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ehrung 394.     Priester  399.     Weissagung  400.     Zauber  404. 

XXL  abschnitt:  SITTE. 

I.  Skandinavische  Verhältnisse  von  Valtyr  Gudmunds- 

SON  und  Kr.  KAlund 407—479 
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(Stetnzeitalter  407.  —  Bronzezeitalter  408.  —  Eisen- 
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Allgemeines 4** 
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der  Gegenwart  von  Eugen  Mogk 493— 53<» 

I.  ÜBEKHLici:  Oher  i»e  Bf.han'di.l'N(;  der  volkstCmmchen 
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Rüdiger  701.  Slavische  Kriegszüge  702,  —  IV.  Rückblick  %  51: 
703- 

£.     Waltharisage 7**3 

§  53 — 55:  Verschiedene  Fassungen  703.  Ursprung  705.  Hei- 
mat 707.  Epische  Ausbildung  707.  Cyklische  Verbindung  708. 
Cberlieferung  der  Novaleser  Chronik   709. 

E,  Hilde-  und  Ä'iidrunsage 709 

§   56 — 60:    Quellen    709.     Mythus    voa    Hilde  711.     Enislehung 

und  Ausbildung  der  epischen  Hildesage  713.  Entwicklung  der 
KudniDsage  aus  der  Hildesage  715.  Verschmelzung  mit  der 
Hennig-sage  716.  Jüngere  Ausbildung  der  Sagen  von  Hilde  und 
Kudrun  717  (Fruote  718.  Wate  718).  Übertragung  nach  Ober- 
dentschland  719,  —  Anhang:  Entfiihrttngssagen  §  61:  Herbort- 
lage  730,     Rothersage  720.     Oswaldsage  721. 

G.    JViclandsage 722 

§  62—65:  Sagenform  der  Vrilundarkvida  723.  Sagenform  der 
|>i4trek»aga  724.  Heimat  und  Wanderungen  725.  Ursprung 
und  Bedeutung  727.  Cyklische  Verbindung  729.  Jüngere  Sagen- 
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§  66 — 67:  Orendelsage  731.     Ironsage  734, 

XV.  ABSCHNITT:    ETHNOGRAPHIE   der   germanischen    Stamme 

von  Otto  Bremer.     Jlit  6  Karten 735—950 

I.  Einleitung 736—752 

-•/.    Begriff  und  Xante  Germanisch. 

Begriff  Germanisch,  Sprache  und  Nationalität,  Volkscharakter.  §  i  736 

Die  Abgrenzung  der  Begriffe  Germanisch  und  Deutsch  gegen 

einander.  (}2 738 

Der  Name  Germanen  ^belgische  Germanen),  seine  Etymologie 
und  seine  Anwendung.  §  3 — 5 738 

Ji.   Quellen.     §  6. 

1.  Die  Zeugnisse  der  griechischen  und  römischen 
Geographen  und  Geschichtsschreiber.  (Pytheas,  Timaios, 
Eratosthenfs,  PoseidCnios  741,  Caesar,  Agrippa,  AugustuN,  Livius 
743.  Strabön,  Velleins,  Plinius,  Tacitus  743,  Marinos  744,  Ptole- 

maios  und  die  späteren  745.) 741 

2.  Die  Ergebnisse  der  Sprachforschung.  {Sprachver- 
wandtschaft weist  auf  ethnographische  Verwandtschaft  zurück  746. 
Verwandtschaftsgrad  der  germ,  Sprachen  und  Völker  747.  Wie 
weit  beweisen  sprachliche  Übereinstimmungen  politische  Ein- 
heiten? 748.     Hineinwachsen    der  Sprachen    in    die    politischen 
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Grenzen  749,     Scharfe  Sprachgrenzen  beweisen  politische  Gren- 
zen 750.     Linien  des  Sprachatlas  750.) 746 

3.  Die  Ergebnisse  der  Anthropologie 75^ 

4.  Die  Ergebnisse  der  prähistorischen  Archäo- 
logie       751 

5.  Geistige  Individualität 75^ 

II,   Ursprung,  Charakteristik  und  Ausbreitung  der  Germanen  .    752 — 802 

A,  Ethnographie  Europas  im  ersten  Jahr taitsend  vor  Christi  Geburt. 

I.  Die  europäischen  Völker.  %  7 — 10.  (Nicht-Indoger- 
tsanen  in  der  Gegenwart  and  im  Altertum  753.  Indogermanische 
Sprachen  und  Volker  in  der  Gegenwart  und  im  Altertum  754.)  75^ 

X.  Das  indogermanische  Urvolk  (Raaie).  §  11  .     .     .  7S4 

3.  Die  Heimat  der  Indogermanen.  §  12 — 16.  (Frage- 
stellung 756.  Schnelleres  Tempo  der  Sprach  Veränderung  bei 
Völkermischung,  Trennung  der  idg.  Stämme  nicht  früher  als  im 
dritten  Jahrtausend  756.  Heimat  der  Arier;  das  nordöstliche 
Iran    757.     Skythen    757.     Heimat    der  Griechen:    Epirus   757. 

Heimat  der  Eurofüer:  östlich  der  Karpaten  758.) 756 

4.  Die  nähere  Verwandtschaft  der  Germanen  mit 
anderen  indogermanischen  Völkern.  §  17 — 19.  (Italisch- 
keltisch-germanisch-baltisch-slawische  Gruppe  760.  Vorhistorische 
sprachliche  Beziehungen  zu  den  Kelten  nnd  Balto-Slawen  761.)  760 

B.  Die  Ausbildung  einer  besonderen  germanischen  Nationalität, 

1.  Die  Absonderung  der  Germanen  von  den  Indo- 
germanen. §  20—21.  (Zeitpunkt,  germanische  Lautverschiebung, 
WSIsche  762.  Urgerm.  Gemeinsprache  und  politische  Einheit 
762.     Urheimat    und  Grenzen,    politisch  zusammengeschlossenes 

germ.  Urvolk  763.) 76a 

2,  Körperliche  und  geistige  Charakteristik  der 
Germanen. 

Körperliche  Charakteristik.  %  22-25.  (R-cinheit  der  Rasse, 
germ.  Typus  764.  Körpergrösse,  Hautfarbe,  Teint  765,  Haarfarbe, 
BlauSugigkeit,  Schädelform  766.) 764 

Geistige  Charakteristik.  §  26—29.  (Typus  767.  Alter  des  Typus 
767.  Individualitäten  der  einzelnen  germ.  Stämme  768.     Geistige 

Charakteristik  768.) 7Ö7 

£*.  Die  ältesten    Wohnsitze  der  Germanen. 

1.  Stand  der  Frage  (Älteste  Wohnsitze  auf  Grund  histori- 
scher Kombination ;  die  prähistorischen  Funde  lassen  keine  ethno- 
graphischen Schlüsse  zu).  §  30 — 31 770 

2.  Kelten  in  Säddeutschland.  §  32—35.  (Helvetü  in 
Südwestdeutschland  771.  Boji  in  Böhmen  772.  Volcae,  Cotini 
Teurisd  in  Mähren  und  an  den  Karpaten  772.) 77^ 

3.  Kelten  in  Nord  westd  eutschland.  §  36—38.  (Me- 
napii  am  Niederrhein  772.  Belgae  an  der  Nordsee  772.  Im  3. 
oder  4,  Jahrb.  v.  Chr.  die  Kelten  bis  zur  Weser  773.    Pytheas 

773.     Keltische  Einzelhöfe  und  Häuser  774.) 772 

4.  Kelten  an  der  Weser  und  Elbe  und  in  Thürin- 
gen; §  39— 41.  (Keltische  Orts-  und  Flussnameo  774.  Germ. 
Lautverschiebung  und  Betreten  Thüringens  durch  die  Germanen 
frühstens  im  5.  Jh.,  spätestens  im  4.  Jh,  776.) 774 

5-  Kelten  in  Ostdeutschland.  §  42—44.  (Segovesus- 
Zug  776.  Kelten  in  Nordungarn  777.  Volcae  778.  Keltische 
Teurones  —  Tarooes  in  Thüringen  778.  Die  norditalischen 
Kelten  778.  Volcae  [Wilsche]  von  Mähren  bis  nördlich  der 
Sudeten  779.) 776 
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6.  Kelten  an  der  oberen  WelcbRel  uod  ostlirher. 
%  45 — 48.  (Buternen,  kelt.  Wechsel  voq  er  und  tir  780.  KcU. 
>  jpA,  LelinwÖTler  780.  Die  FlusSDamen  Dan-asUr,  üait-afier, 
Datfltfiiis    781.      Stvaoi  7^'0    •      •      ■      •      • 

7.  Die  SIteiten  germanischen  Wohnsitac.  %  49—52. 
(WoliDsitie  um  die  Mtde  dex  eisten  Tahitauftends  v.  Chr.  das 
untere  Oder-  und  \V'ciclisclt^bt«t,  die  Kelten  damals  bis  Schlc- 
«ien,  die  Slawen  enlwedcr  erst  seit  Beginn  des  2.  Jahrlis.  v.  Chr. 
Nachbarn  der  Germanen  öder  fTÜher  wcsllich  der  Weictitel  uiid 
gc^a  Auiganc  de»  3.  Jahrb«.  v.  Chr.  von  den  Osigermaoeo 
lurückgedrfin^t  782,  /•rrfunia,  AbTall  des  p  im  Kelt  und  kel- 
tische BeaiedluiiK  Britanniens  i|>&ieslens  um  1000  v.  Chr.  783. 
Voridg.  Crbevolkcrung  Deulichlandi  783,  NamensidcntilSt  gertn. 
und  bell.  Stämme  7S4.  Die  archäologische  Frn};c  Jet  skandina- 
wiscfaen  (.Trheimat  der  Germanen  784.  Be«il^dlunt;  Skadinawient 
von  Jättand  aus  783.  Cbronologie  der  Steinzeit  785.  Älteste 
be»tiaimbarc  Sitze  der  Gerniiincn  in  Schlct>wi|{-)loUtcin,  Meckicn* 
bürg,  Vorpommern  und  der  Mark  Brandenburg  786.  Chronologie 
der  ältesten  Auabreilung  von  dieser  Urbcimal  au«  786.}    .     ,     . 

8.  Keltcnherscbafl  in  Deulscbland.  g  53,  ^Lehnwörter 
767.  Kntliühnun^  von  Personennamen  7S7.  Kntlehnung  der 
Anfangs  beton  ung  788.) 

9.  Die    Ausbreitung    der    Germanen    in    voTchrtil- 

lieber  Zeit.  $  .S4— 70 

a)  Nordgennanen.  §  55  —  57.  (Pytbeai  78g.  Germ.  Anfangt- 
betoonng  und  Besiedlung  Sksdinawtcns  frühslens  im  4.  Jafarh.^ 
q»älc«lens  um  300  v.  Chr.  790.  Chronologie  der  Ilron^ejieii  790. 
Die  Skadinawier  im  1.  Jabrh.  n.  Chr.  790.) 

b)  Osigermanen  iBastemen).  §  58 

e)  Westgcrraaneii.  Ü  5Q — 65.  {Be*etziing  von  Nordwetideutscb* 

land  791.  Cimbri  und  Helv'ctii  [Teutonen],  lelztere  zu  Ausgang 
de»  1.  Jabrh».  v,  Chr.  noch  in  Württemberg  und  Baden  79a. 
Caesan  Kenntni«  der  helvelisch^-n  Wohnnitie  793.  Ciuiliri  793. 
Das  böhmische  Reich  der  Doji  um  80  v.  Chr.  durch  Ariovist 
gctiärxt  793.  Besetzung  Böhmens  durch  die  Markomannen  794. 
Ariovisl  iiberschmtcl  *ii:n  Khein  794.  Die  kell,  iind  gern). 
Stamme  am  Obcrrbein  795.  Kolgen  der  Nietlerlage  Ariovisls 
795.  Wohn'iitxe  der  Tribod,  \craetes  und  Vanjjioncs  796. 
Thüringische  Sweben  bis  «um  Millelrbein  796.  Usipete»  und 
Tencieri  am  Niederrhein,  von  Caesar  zurückgedrängt  797.  Ubü 
tind  Batavi  798.  KeUiscb 'germanische  (rrenze  um  die  Mitte  des 
I.  Jahrhs.  V.  Chr.   798.J 

d]  Mischung  der  Germanen  mit  Kelten.  ^  66—69.  (^or  ge- 
ringe Reste  xuruckgcblicbencr  Kelten,  grösstenteils  haben  die 
Kellen  das  nachmals  gerni.  Land  freiwillig  geräuml  79$.  Be- 
schreibung der  Auswanderung  der  TlelveiÜ  799.  KcU.  Klnas- 
und  Ortinamen,  die  auf  -opa  nicht  kelt.  soadem  germ.  800.) 

«)  Schltus  (Caesar,  Limes,  germ.  SoUlaten  im  rümiscben  Heer). 

8  70 

in.    Die  OeHMAKhiCHEN  StJ^mue 

^    Gruppierung  drr  gi-rmaniwhm   S/tinimfr  Slinä  iler  tragt. 

I.  Die  Konstituierung  der  Stämme.  §  71—76.  (Rc- 
Jati»  einheitliche  Gruppe  der  Urgermanen  8oj.  Hirts  H>-pothese 
von  den  bit  in  die  idg.  Ur'eit  hinaufreichenden  Völkemamea 
S05.  Btlduag  von  Einzel  stummen  infolge  Auswanderung  oder 
schwer  passierbarer  Natargrenzcn  oder  politischer  Vorgänge  {[04. 
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c)  SKANDINAVISCHE:  P.  A.  Munch,  Del  Norske  Folks  Historie.  6  Bde.  1851 
— 1859.  Die  ersten  Abschnitte  u,  d,  T.  Die  nordisch-germanischen  Völker,  ihre 
ältesten  Heimat-Sitze,  IJanderzitge  und  Zustände,  übers,  von  Claussen.  1853. 
Teilweise  Übersetzunn  des  3.  u.  4.  Absch.  u.  d.  T.  Das  heroische  Zeitalter  der 
nordisch-germanischen  Völker  und  die  Wikingerzüge.  1854.  Weinhold,  Altnor- 
disriiis  Leben.  1856.  Ausserdem  die  Schriften  über  dänische  Rechtsgeschichte  voa 
Steman,  Kolderup-  Rosenvinge,  Larscn,  über  schwedische  und  norwe- 
gische Rechtsgeschichte  von  J.  J.  Nordström,  Chr.  Naumann,  R.  Keyser, 
Fr.  Brandt,  L.  M.  B.  Aubert,  K.  Maurer,  K,  Lehmann,  K.  v.  Amira 
und  über  allgemeine  dänische  Geschichte  von  Suhm,  C.  F,  Allen,  C.  F.  Dahl- 
mann,  über  schwedische  Geschichte  von  Swen-Lagerbring,  E.  G.  Geijer  und 
F.  F.  Carlson,  Strinnholm,  Rcutcrdahl,  über  norwegische  Geschichte  voa 
Dahlmann,  MuQcb,  Sars,  K.  Maurer  (Island). 

I.  AUSBAU  DES  LANDES,  SOZIALE  ORDNUNG. 

August  Meitzen,  Siedelung  und  Agrarwesen  der  If'estgermanen  und  Ost- 
germanen, der  Kelten,  Römer,  Finnen  und  Sltzven.  3  Bde.  mit  Atlas.  1895. 
Arnold,  Ansiedelungen  und  Handerungen.  1876.  Kämmel,  Die  Anfänge 
detitschen  Lebens  in  Österreich,  1879.  E.  Th.  Gaupp,  Die  germanischen  An- 
siedelungen und  Landteilungen.  1844.  K.  D.  Hüllmann,  Geschichte  des  Ur- 
sprungs der  Stände  in  Deutschland.  2.  Aufl.  1830.  P.  Roth,  Geschichte  des 
Beneficialvsesens.  1850.  Feudalität  und  Unter thanenverband.  1863.  G.  Landau, 
Die  Territorien.  1854.  Denman  Ross,  The  early  history  0/ land  holding  among 
the  Germans.    1883. 

:ie  die  Gennanen  in  der  Zeit,  in  welcher  sie  zuerst  mit  den  Römern 
in  Berührung  kamen,  nach  Stämmen  und  Geschlechtem  im  Heere 
geordnet  waren,  so  vollzog  sich  auch  die  Besiedelung  des  Landes  zu- 
nächst in  diesen  auf  Verwandtschaft  beruhenden  Abteilungen. 

Die  Geschlechter  besiedelten  die  Gaue,  iimerhalb  derselben  bildeten  die 
Sippen  die  einzelnen  Marken,  die  Familien  die  Anfange  der  Dorfgemeinden, 
bald  in  zerstreuten  Hofansiedelungen,  bald  in  geschlossenerem  Zusammen- 
hang ihrer  Wohnsitze,  wie  es  ihre  Volkszahl  und  die  Natur  des  I^andes, 
wohl  auch  der  Grad  der  Sicherheit  und  nationale  Gewöhnung  verschieden 
erheischte.  Städte  aber  hassten  die  Deutschen  als  das  Grab  der  Freiheit; 
selbst  wohlgebaute  Romerstädte,  welche  in  ihre  Hände  fielen,  zerstörten  sie 
und  siedelten  sich  ausserhalb  ihrer  Mauern  an. 

Der  erste  Ausbau  des  Landes  war  unter  solchen  Umständen  weitiäufig 
genug.  Zwischen  den  Ländereien,  welche  die  einzelnen  Familien  eines 
Geschlechtes  imter  sich  aufteilten,  blieb  reichlich  gemeines  Land  übrig,  als 
unverteilter  Besitz  der  Sippen  und  Geschlechter  ihre  gemeine  Mark  bildend, 
an  der  jedem  Genossen  gleiches  Nutzungsrecht  zustand;  die  weiten  Wald- 
gebiete, welche  nicht  als  Allmende  der  Gaue  und  Markgenossenschaften 
dienten,  galten  ab  Volksland,  später  als  Königsgut,  ebenso  sehr  von  Bedeu- 
tung als  schützendes  Grenzgebiet  gegen  benachbarte  Völker  wie  als  breites 
Hinterland  für  eine  heranwachsende  Volksmenge  imd  für  die  ökonomische 
Stärkung  der  königlichen  Gewalt 

Die  Landverteilungen  leiteten  die  Obrigkeiten  des  Stammes  und  Ge- 
schlechtes kraft  ihrer  Autorität  und  ihres  müitäxischen  Befehls,  wohl  aber 
immer  unter  Beratung  und  Zustimmung  der  Volks-  und  Waffengenossen. 
Allgemeine  Grundsätze  haben  sich  wenigstens  im  Verlaufe  der  Zeit  darüber 
ausgebildet;  die  Stammesrechte  jener  Völker,  welche  sich  im  Bereiche  der 
römischen  Provinzen  festsetzten,  enthalten  feste  Normen  für  die  Auseinander- 
setzung der  germanischen  Einwanderer  mit  den  unterworfenen  Provinzialen, 
wobei  natürlich  die  ersteren  weitaus  bevorzugt  wurden.  Innerhalb  des  Ge- 
schlechts ist  die  Zuteilung  eines  Looses   an  jeden   eigenberechtigten   freien 
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Ibon  da*  ordnende  Prinzip;  docli  bewirkt  der  bereits  im  Heere  bestehende 
spiäfc  Untcrsrhied  auili  eine  vcrsrliiedcne  Behandlung  bei  der  Lnndtcilung. 
Nicht  aUw'Iuic  Gleicidieit  des  Ackerluses,  soudtTii  verhältnismässige  Gleich- 
heit nach  Massgabe  der  gesellschaftlichen  Geltung  der  Genossen  tat  für  die 
L*ntizuweisung  ma-^sgebend. 
Mit  der  zunehmenden  Festigkeit  der  Ansiedelungen  brachte  es  die  natür- 
e  Vermehrung  der  Hevülkening  wie  die  Zuwandenmg  ortsfremder  Klcmcnte 
iith,  daäs  die  Markgi-nosscnsthaflen  immer  nn;hr  ihreti  faiiillien haften 
Guraktcr  verhiren.  EbcnM)  entstand  dur<-h  Neubruch  in  der  gemeinen  M;trk 
und  durch  Ausweitung  der  ursprünglichen  Loose  ein  nicht  durch  das  Familien- 
aorecht  gebundener  Grundbesitz.  Dadurch  erhielten  die  ThalsaLhcn  de» 
tiarliUi  fliehen  Zusammen  wohnen  s  und  der  gemeins;imi'n  Nutzung  der  Mark 
ein  L'beigcwiclit  über  die  Thatsaihe  des  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
las der  Markgenossen:  die  Nachbarschaft  tritt  an  die  Steile  der  Verwandt- 
L  Danüt  aber  verfltlchügten  sich  auch  immer  mehr  die  sozialen  Funk- 
liimtn.  welche  der  Geschlcchtsverband  ausüben  konnte,  so  lange  er  das 
Leben  der  Markgenossen  ;i!lein  beherrschte:  Vicinencrbrerht,  Beiapruchsrecht 
^Miiklnsung),  Vtjrniundschaft  der  Sippe,  Aufnahme  von  Genossen  u.  a. 

Die  Nac:hbarschaft  beschränkte  ihre  Wirksamkeil  immer  ausschliessliclicr 
auf  Pflege  der  örtlichen  wirtschaftlichen  Interessen,  besonders  der  gcmein- 
sitncn  Nutzung  der  Mark.  Die  /"iffentÜch-Rxiitlichen  Funktionen  der  Rechts- 
pflr^e,  lies  Heerbanns  und  der  .Migaben  werden  ninflciist  von  der  Hundert- 
schaft und  dem  Gau,  mit  Ausbildung  der  königlichen  Gewalt,  welche  schon 
b  ilci  Zeit  des  salischen  Volksrechts  die  Exekutive  an  sicli  gezogen  halle, 
iroaifT  ausschliesslicher  von  den  Grafen  als  den  Beamten  des  Kon^  unter 
Mitwirkung  des  Volkes  ausgeübt 

Dio  -itandische  Gliederung  des  Volkes  ist  hei  den  alten  Germanen  noch 
kIu  anfach.  Die  auf  der  Gemeinschaft  des  BIuIcn  und  der  Abstammung 
beniliende  Sippe  war  nicht  nur  eine  Gnindfurm  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
»iiwlem  auch  die  Voraussetzung  für  gcse lisch afdiclie  Geltung  im  Volke. 
VrJKtci  war  nur  der  Freigeborene;  er  allein  war  Volksgenosse  wie  nur  er 
Sippcngcnoss  war.  Der  Stimd  der  Vnllfreien  war  der  Kern  des  Volkes, 
rujlitliih  und  wirt^ichaftJich ;  ihm  allein  kamen  üffenlliche  Rechte  in  der 
VolbvCTsammlung,  im  Volksgeriihte  und  im  Heere  zu,  wie  er  allein  Über 
dm  veneiltc  Land  und  die  Knechte  zu  eignem  Recht  verfügte.  Die  Sippe 
jeden  einzelnen  Genoesen  in  seinem  Rechte,  seiner  Freiheit  imd 
KiiMiD  ökonomischen  Intereftie  gegenüber  jedem  Feind  und  vertrat  als 
itsgemeinscliaft  im  Ganzen  den  Stand  der  Volksfreiheit  und  seine  Rechte 
Iber  der  ßffenilirhen  Gewalt.  Innerhalb  des  Standes  der  Vollfreien 
der  wenig  zahlreiche  Adel  eine  mehr  durch  Ehrenvorzüge  als  durch 
ndrrc  Rechte  ausgezeichnete  Klasse;  aber  als  Geschlechtsadel  mit  grossem 
und  henrechafllichen  Lebensgewohnheiten  war  er  doch  von  der  Masse 
^  Frdea  sozial  scharf  unterschieden.  Die  Unfreien  hallen  keinen  Teil  an 
VolksgcnoBsenschaft,  daher  auch  keine  Sippe  im  Rechtssinn;  der  Herr 
■llgte  über  sie  in  jeder  Hinsicht,  über  Leben  mid  Tod,  Aufenthalt  und 
ftigung,  Ehe  und  Kinder.  Die  Unfreiheit  ist  also  vielmehr  ein  Zustand 
cia  Stand;  es  gibt  kein  Standesrecht  und  keine  soziale  Geltung  der 
^'B'reitQ.  Dodi  sind  schon  in  tacitcischcr  Zeit  zwei  Klassen  von  Unfreien 
*•  unicischeiden :  Knechte  im  Hause  des  Herrn  nach  Sklavenart  gehalten 
OBo  solche,  die  wie  Kolonen  auf  Landgüter  gesetzt,  Feldbau  und  Vielizucht 
fltn  Herrn  treiben;  diese  letzteren  sind  von  Anfang  an  in  besserer 
AU   eine   Zwischenstufe   zwischen    Freiheit    und   Knechtschaft, 
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aber  doch  im  Wesentlichen  als  Unfreie  erscheinen  bei  den  niederdeutschen 
Stammen  Liten,  bei  Langobarden  und  Baiem  Aldien,  denen  in  der  Haupt- 
sache die  Freigelassenen  gleich  gehalten  werden.  Auch  sie  sind,  wie  die 
Unfreien,  auf  unte^-orfene  Bevölkerungen  zurückzuführen;  sie  sind  zumeist 
im  gesicherten  Besitz  von  Zinsgüteni,  geniessen  Vermögens-  und  Familien- 
rechte, aber  sie  sind  an  die  Scholle  gebunden  und  stehen  unter  dem  Schutze 
und  der  Vertretung  ihres  Herrn.  Der  Zahl  nach  überwiegen  in  rein  deutschen 
Gebieten  zweifellos  lange  Zeit  die  Freien;  wo  sich  die  Deutschen  mit  einer 
unterworfenen  Bevölkerung  auseinandersetzten,  ist  diese  in  ein  Verhältnis 
minderer  Freiheit  gesetzt,  dem  sich  auch  die  Unfreien  alsbald  näherten,  so 
dass  dadurch  eine  vielfach  abgestufte  soziale  Gliederung  in  Liten,  Freigelassne 
und  Unfreie  sich  ergab;  in  solchen  Gegenden  tritt  dann  wohl  auch  bald  ein 
numerisches  Übergewicht  der  nicht  vollfreien  Klassen  auf. 

Eine  Verschiebung  dieser  ständischen  Ordnung  trat  schon  in  der  vor- 
karolingischen  Zeit  durch  die  Veränderung  der  öffentlichen  Gewalt  wie  durch 
die  Ausbildung  der  Grundbesitzverhältnisse  ein.  In  dem  Masse,  in  welchem 
sich  die  königliche  Gewalt  an  die  Stelle  der  Volksgewalt  in  Gericht  und 
Polizei,  insbesondere  aber  auch  in  den  Angelegenheiten  des  Heeres  und  der 
Finanzen  setzte  und  dazu  eigne  zentrale  Verwaltungsorgane  aasbildete,  ent- 
stand auch  ein  neuer  Dienstadel,  teils  durch  Eintritt  des  alten  Geschlechts- 
adels in  die  iruslis  regia,  teils  durch  Besetzung  der  königlichen  Beamten- 
stellen mit  Dienstmannen  des  Königs.  Und  daneben  bildete  sich  unter  dem 
unmittelbaren  Schutz  der  königlichen  Gewalt  auch  eine  neue  bevorzugte 
Klasse  unfreier  Leute  in  den  homines  fiscaUs,  ilen  auf  königlichen  Domlinen 
(fisci)  angesiedelten  Liten  und  Knechten,  aus. 

Anderseits  gelangten  die  Bistümer  und  Stifter  durch  reiclie  Schenkungen 
und  Vermächtnisse  aus  dem  Königsgute  sowie  aus  dem  Vermögen  wohl- 
habender Familien  und  selbst  einfacher  Leute  frühzeitig  zu  grossem  Grund- 
besitze und  damit  zugleich  zur  Herrschaft  über  zahlreiche  Unfreie  und  Halb- 
freie; und  ebenso  erhoben  sich  die  Männer  des  königlichen  Gefolges,  insbe- 
sondere aber  die  Würdenträger  und  höheren  Beamten  durch  ki'migliche 
Benefizien,  durch  Erbgang,  Rodung  und  Kauf  zu  grossen  Grundherrn  und 
damit  auf  eine  höhere  soziale  Stufe  und  bildeten  allmülilich  einen  neuen 
Adel,  während  der  alte  Geschlechtsadel  teils  ausstarb,  teils  in  diesen  Dienst- 
adel überging.  Diese  geistlichen  und  weltlichen  Grundherrn  ziehen  alsbald 
die  mit  kleinem  Besitze  ausgestatteten  Gemeinfreien  in  den  Bannkreis  ilirer 
Macht.  Mit  ihrer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Überlegenheit  üben  sie  vor 
allem  innerhalb  der  Markgenossenschaft  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
übrigen  Genossen  aus  und  gelangen  so  zu  einer  fülirenden  R(tlle  in  der 
Markgenossenschaft,  tlbemehmen  die  Funktionen  derselben,  wie  den  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Schutz  der  Markgenossen.  Spätestens  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert gewinnt  das  Seniorat  eine  rasche  und  allgemeine  Verbreitung;  die 
kleinen  Freien  werden  dadurdi  zunächst  in  bezug  auf  den  Heerdienst,  bald 
auch  in  bezug  auf  Rechtsschutz,  Friedensbewahrung  und  wirtschaftliche  Inter- 
essen den  grossen  Grundherrn  ilires  Gaues  untergeordnet;  diese  übeniehmen 
die  den  kleinen  Freien  immer  schwerer  fallenden  Lasten  des  Heerbannes 
und  der  Gerich t.sfolge,  sie  bieten  deren  Wirtschaftsführung  die  fehlende  Unter- 
stützung, indem  sie  die  freien  Hufen  derselben  dem  Verband  ihrer  eignen 
grossen  Domanialwirtschaft  angliedern  —  alles  um  den  Preis  der  Ergebung 
der  Freien  in  ihren  Dienst  (Kommendation)  und  der  Auftragung  ihres  Eigen- 
tums, das  sie  als  Nutzbesitz  wieder  zurückerhalten  (freie  Hintersassen). 
Landlosen  Freien,  wie  sie  mit  zunehmendem  Ausbau  des  Stammlandes  immer 


Deutsche  VkrhAltnisse. 


Iiiu^cr  wcrtlen,  geben  sie  in  ähnlicher  Weise  Bencfizialsüier  und  /iinsKütcr 

3Dd  liililen  sich  so  einen  stclifr  wjicliseiulc-'n  Kreis  vm  abhängigen  Leuten. 
E^etl^'l  werden  diese  givssen  Gnindherm  liber  auch  thatig  im  Dienste  der 
Luukskullur;  vun  itiiicn  vonichmlich  geht  die  kuloiiisdlnnüchc  ThfLügkeit  im 
Uiitle  au.-.;  <h*n  KrrU  ihrer  Hörigen  und  tlnfreii-n  vcnnclircn  sie  ebenso 
wie  dm  Kreis  ihrer  S«.iiulzlcute  und  Zinspflii  htigen. 

Uci  auf  inilrhe  Wdsc  beständig  steig^-tiden  ök" 'nnnmrhen  und  sozialen 
ihcht  der  Grundherrn  stand  eine  stetig  abnehmende  Widerstandskmft  der 
Freien  gegenüber;  die  :ilhii.'Lli[i(.hc  Aufsaugung  der  letzteren  war  das 
"MJol»end^  Ergiibnis.  Diwi»  war  dieser  Verlast  der  altgcnnanistUcn  Freiheit 
bo  den  vertlnderten  jjdlitisehen  Verh.'lltnLssen  und  bei  den  Ansprüchen  einer 
L'rten  wirtsrhaftUchen  Kultur  unvenneidlidi.  Die  grosse  Gnindln-rr- 
tirfli  bildete  eine  absiilul  bessere  wirtsrhaftHclK'  Organisation  und  eine 
vexntlich  leislungsfllhigcrc  Unterlage  für  die  Durdifiilirung  der  «iffcnlhVlien 
Venr»ltung  an».  Auch  die  Masse  der  Bevölkerung  fand  sich  »chliesslii-h  bei 
iliewT  Wrandemng  ihrer  wirtst  haftlichen  Lage  niclit  benachteiligt:  in  dem 
l^tilwmlf  der  Grundherrsehaft  wurde  der  eheuiuh'gc  Freie  von  den  Lasten 
Heerbanns  und  des  (icrirhtsdirnsWa;  befreit,  welche  für  ilin  unersi  hwing- 
Srh  i;cwMrdeu  waren;  die  »irtschaftliihen  *.)|ifer  und  persuidiehen  Dienste, 
wrkht:  er  :tu(  'lieh  nehmen  mu&tte,  wurden  reirhlich  daduri'h  aufges^tigen, 
«fctts  a  nun  ilt  der  Grundhenschafl  einem  grösseren  wirtschaftlichen  Orga- 
^eingt^lii-dert  wurde,  der  ihm  müiinigfaclien  Gewinn  und  slelc  Siehcr- 
;r  Kxistenz  verhülle. 
litrh  die  l "eitlen  Haiiplfakturen  der  gaindhenÜehen  Ktitwii-kcluni;.  die 
Att"rtiattnng  tler  Grundherrscliaft  mit  wiidiligen  Funktionen  der  öffentlichen 
GnJt  und  die  Einordnung  der  kleingrundbesitzenden  Freien  in  den  Orga- 
nunv  der  Grundhern-chafr  ist  auch  die  alte  Institution  der  Markgenossen- 
mÜKdt  von  Grund  aus  geändert  umden.  übereigentuin  an  den  Bauerngüteni 
ow)  Vertretung  der  Siluitzleule  und  Gnmdholden  vor  Gericht  haben  den 
Cnmdlicrni  zui».1ih>i  zum  nieistlHTechiigten,  Irnld  auch  zum  dominierenden 
Mjrkcr  in  der  Gemjssiensthafl  gemadit;  Eigentum  an  der  Allmende  und 
lamumtilt.  welche  er  sich  vielfach  dazu  envarb,  haben  die  Mögiichkeii  ge- 
geben, die  Maikgeiioissenschaft  als  eigentlichen  Herrscliaftsbcreich  des  Grund- 
IwiTi  einer  neuen  wirt-schaftlichen  Ordnung  zu  unterwerfen;  volle  AusAthei- 
Aaifi  das  dem  Gnifs«haflss|irengr-1  lemunilas  Integra)  schuf  die  Grundlage 
für  ilir  Aast)itdung  sellwiandiger  rechdicher  Ordnwig  der  Vurhaitnissc.  Die 
Ctnchis-  »ie  die  Polizeigewah,  welche  ehedem  autonom  von  der  Gauge- 
'•«"owchah  geübt  war,  u-urde  damit  dem  grundheiTschaft liehen  System 
ß'"  '    ebenso  aber  war  nun  eine  neue  (Ininung  der  Privatwirtschaft- 

^  uenheiien   der   Markgenossen   durch   den   Grundlierni    möglich; 

"o  unuidhcrr  zeigte  seinen  Bauern  eine  eigne  gemeine  Mark  aus,  und 
•«inimte  in  derselben  d;LS  Mass  ihrer  Nutzungen  wie  ihrer  autonomen 
ß*fcignis>e. 

(/h>s»c  l'nterichicde  zeigt  allerdings  diese  Entwickelung  des  gnmdherr- 
«^ni  .SvHiems.  es  ist  weniger  im  Norden  und  Osten,  mehr  im  Süden  und 
"»tni  I>t'Utschlands  ausgebildet:  a^'f-f  die  Elemente  desselben  finden  sich 
Ajci  jill.:nihalben. 

Mit  ilic«ter  schrittweisen  Erweiterung  des  BesitKes  der  Grundherrn  entstand 
•^  Bedürfnis  nach  Organisation  untl  Gliederung  eines  so  ausgedehnten 
*«t«fia{i4>eiTiebe>;  dun~h  die  \'ereiiiiginig  von  liffentlicher  Gewalt  in  den 
Hlailai  der  (jrimdherm  und  die  Bildung  grundherrlicher  Markge[ii.»ssen- 
»*ijÄai,  st  hliesslit  h  durch  die  Ausbildung  des  Hofrechts  war  die  Or^nisa- 
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tion  der  öffentlichen  Verwaltung  innerhalb  der  Grundherrschaft  Bedürfnis 
geworden.  Das  machte  eine  Beamtenorganisation  notwendig,  sowohl  für  den 
öffentlichen  Dienst,  wie  für  die  Wirtschaftsführung  und  die  Pflege  der  grund- 
herrlichen  Finanzen.  Aus  den  verschiedenen  Klassen  der  Unfreien,  Grund- 
holden und  Schutzhörigen  arbeiteten  sich  die  Beamten  und  Funktionilre  der 
gmndherrlichen  Gewalt  empor.  Die  Heeresfolge  und  der  öffentliche  Dienst, 
welchen  die  Grundherren  dem  Reiche  gegenüber  übernommen  hatten,  führte 
ebenso  zur  Ausbildung  einer  eigenen  Klasse  von  reisigen  Bediensteten  (Ritter); 
diese  beiden  Kategorien  von  Dienstmännem  .schlössen  sich  allmählich  zu  einem 
Stande  (MinisterialitUt)  zusammen,  dem  vemiiige  seiner  besonderen  Leistungen 
eine  sozial  und  wirtschaftlich  bessere  Stellung  und  vennöge  des  eigenen 
Dienstrechtes  auch  eine  rechtliche  Bevorzugung  eingerJiumt  wurde.  Ein 
eigener  Beamten-  und  Ritteradel  hat  sich  ilaraus  entwickelt.  Die  übrige  der 
Grundherrschaft  unterworfene  Bevölkerung,  die  Grundholden  und  Eigenleute 
wurden  im  Hofrechte  zusammengefasst,  in  dem  sowohl  die  autonomische 
Weiterbildung  des  Gewohnheitsrechts,  als  auch  die  Rechtssprechung  und  die 
Reg(;lung  der  grundlierrlichen  Lasten  sich  vollzog. 

Damit  sind  zugleich  die  wirtschaftlichen  Gnmdlagen  des  politischen 
Systems  des  Feudalismus  gekennzeichnet.  Der  Grundherr  wurde  das  Zwischen- 
glied zwischen  Fürst  und  V(^lk;  er  empfing  seine  Güter  zu  Lehen  und  ver- 
gab sie  weiter  an  seine  Vassallen  und  Ministerialen;  alle  öffentlichen  Rechte 
und  Pfliclitcn  gingen  durch  dieses  Medium;  die  Staatsgewalt  war  stückweise 
mit  ihren  wichtigsten  Funktionen  an  die  Feudalherren  übergegangen:  Die 
Landesverteidigung  übernahm  das  Lehensheer,  das  aus  den  Vassallen  und 
ihrem  reisigen  Gefolge  sich  bildete;  Abgaben  und  Dienste,  siiwohl  die  aua 
<ler  Cirundhörigkeit  und  der  persönlichen  Unfreiheit  stammenden,  wie  die 
gerichtsherrlichen  (Vogteiabgaben)  und  andere  der  öffentlichen  Obrigkeit  zu 
leistenden,  fielen  den  Torritorialherren  und  jm  Woge  weiterer  Bclelmung 
ihren  Vassallen  zu,  die  R<'chtsi)n(gc  wie  die  Polizei  übten  sie  teils  aus  eigenem 
Rechte  kraft  des  Obereigcntums  und  der  persönlichen  Herrschaft,  teils  kraft 
Übertragung  durch  tlie  Iiniininit.'it,  V()gtei  und  vermöge  ihrer  Stellung  als  Ober- 
märkerder  Markgenossenschaften.  So  wirkt  sthlies-slich  die  Staatsgewalt  nur  mehr 
mittelbar  auf  die  Unterthanen:  die  verschiednen  Kreise  der  lehenrechtlichen 
Gesellschaft  absorbieren  den  gWissten  Teil  der  wirtschaftlichen  Kraft  des 
Volkes  für  ihre  Zwecke  und  die  einheitliche  Staatsgewalt  verliert  damit  ihren 
Nährboden  und  die  Grundbedingungen  ihrer  Erhaltung. 

In  dieses  Feudalsystem  ist  noch  während  des  Mittelalters  von  zwei  Seiten 
her  Bresche  gelegt:  die  städtische  Entwickelung  seit  dem  12.  Jahrhundert 
erzeugt  ein  freies  Bürgertum,  das  dann  entweder  die  Reichsunmittclbarkeit 
erringt  oder  doch  in  den  landesfürstlichen  Städten  sich  frei  vom  Lehensnexus 
hJlh;  und  in  den  grossen  niederländischen  und  fränkischen  Kolonisationen 
im  deutschen  Norden  und  Osten  entsteht  seit  dem  12.  Jahrhunderte  ein 
selbständiger  Bauernstand  mit  freier  Gemeindeverfassung.  Auch  auf  die  alt- 
besiedelten deutschen  Gebiete  Üben  diese  Verhältnisse  eine  Rückwirkung  aus; 
eine  teilweise  Emanzipation  der  Bauern  auf  der  wirtschaftlichen  Grundlage 
von  Erbpacht  und  Zeitpacht  tritt  ein;  die  Markgenossenschaft  erringt  sich 
auf  dieser  Basis  eines  freien  Besitzstandes  wieder  Autonomie  in  wirtschaft- 
lichen und  lokalpolizeilichen  Angelegenheiten,  um  so  mehr,  je  mehr  die 
Feudalherren  und  Vassallen  sich  der  eignen  Wirtschaftsführung  entfremden 
und  sich  auf  die  Zins-  und  Dienstpflicht  ihrer  Bauern  beschränken.  Innerhalb 
der  grossen  Territorien  sind  die  Grundholden  dadunh  allmählich  wieder  zu 
Unterthanen,  mit  politischer  Abhängigkeit,  aber  persönlicher  Freiheit,  geworden; 
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dfe  Schutzleute  verschmelzen  vollständig  mit  ihnen;  die  ganze  biiueriiuhe 
BCTVilkenin'^  wini  damit  zu  einer  einheitlichen  Maj^ic  und  irilt  damit  als 
*itli%er  jKiliüsihcT  Faktor  an  die  St-itc  des  I.andeshcmi  und  in  Gt-gensatz 
iD  dm  kleinen  p<>Htis<hen  Gcu-altcn  der  Grundherren  im  Staate.  Freilich 
haben  damit  üie^e  kleinen  Grundbesitzer  audi  wieder  in  steigendem  Masse 
die  Öffentlichen  Lasten  und  Steuern  auf  s«rh  nelimen  mÜHsen:  die  Erleichtc- 
ap  welche  ihnen  an  den  gewohnheitsrerhtlir  h  fixierten  K^ndherdichua 
itrn  durch  Steigerunjj;  der  Bcdeiicrlr.'ige  und  duidi  die  Geldentwertung 
tu  ijcil  geworden  ist,  wurdet  damit  zum  Teile  wenigstens  kompensiert.  Die 
ürmdhcrren  ihreRiciL«^  büsseu  durch  die  Fixierung  der  Zinsen  und  Dier>stc 
bd  itciftcnder  Bodenrente  immer  meJir  an  wirtm-hafthrher  Stilrke  ein,  und 
durch  die  Steueransprflrhe  der  Landesherm  an  ihre  UnlertliiLneu  vermindert 
jkb  für  ".ie  immer  mehr  die  Mtlglichkcit,  ihre  Leute  mit  gntnd-  und  vogtei- 

hriirn  lösten  zu  h<?*whwiTen.     Ztidfni    fehlt   ihnpii   nunmehr  nach   Vr.ll- 

iing  dej<  Ausbaues  ihres  Landes  das  Mittel  wirtschaflliL-hcr  Kräftigung 
uf  (km  Wege  der  Koloni-iation;  der  Ökonomische  Verfall  der  Grundherr- 
■rha/t  i«t  in  der  zweiten  Hfllfte  des  Mittelalters  ein  unnuflialLsamer;  um  so 
nchr  IxTSteht  bei  ihueu  Geneigtheit,  die  Bauern  zu  bcilrOcben  und  .sie  an 
aut  ap-ne  Interes-^ensphllrc  zu  zw-ingen.  Der  bäuerlichen  Bev'^Ikcnmg  aniler- 
seiis  tra-arhsen  duich  eine  relative  Üben-ulkerung.  welche  sehr  viele  besitz- 
V»c  Elemente  schafft,  sowie  durch  eine  relative  Übprpn^Ktuktinn,  welche  die 
pTrise  drückt,  neue  Gefahren  ihrer  Selbständigkeit;  eine  neue  Leibögenschafl 
dracLt  im>»ic  Wa-isen  der  Landbevölkerung;  sei  verschärft  sich  schlics.slich 
'!■  iw  der  Gruii<lht-rn*ji  urul  Bauern,  bis  er  in  den  Raucrnkricgcn  zu 

(!^  1  Ausbruche  ki.mnit  und  in  seinen  Konsequenzen  für  die  folgende 

Staait-nbitdung  von  prinzipieller  Bc^lcutung  wird. 

Auch  die  Besicdehing  Englands*  ist  von  der  angelsflchsbchen  Eroberung 
in  In  .nllt?n  wi^mtlichen  Stücken  auf  rein  gcrman nischer  Grundlage  «.Tfolgt; 
diid»  i«  der  alte  Gp,schlei  htsverband  der  Ileimni  hier  noch  frühzeitiger  als 
b  iMitsrhland  zersetzt  und  die  offenlliuhe  Gewalt  (HepUireliie)  wird  für  die 
Onlnioig  der  Bcsiin-erhaltnissu  massgebend.  Im  allgemeinen  erh.lU  der 
Omcinfreje  einen  Pflug  Landes  i//it/a,  nttinsns),  die  H'.-erführcr  unil  angc- 
«henerctt  Familicnliauptcr  grrisscre  Besitzungen.  Zu  dem  Pfluglande  werden 
WgrimÄssig  Nutzungsanteite  an  Weide  und  Wald  gegeben.  Die  Könige  und 
T«Tiif.nMlfürsien  verleihen  solche  an  dem  Volkslande  i/olklatiii),  den  bei  der 
Ki«ltrla5'*ung  unvcrtcttt  gebliebenen  Gi-bietcn,  welche  als  Kigentum  des 
gsnirn  Volks  bzw.  des  StaaUioberhaupte-s  galten.  Die  I>orfgt*nfisscnschaften 
toltvn  ihren  Mitgliedern  Xulzungsrechte  an  ihrem  Gemeintande  {commonland) 
JH.  dui  schon  bei  tXvx  Niederlassung  der  Stllinme  vom  yfc/jf/ffflf/ ausgeschieden 
*Bnlc.  Das  private  (Jrundeigentimi  i.it  teils  F.rbland  {vrft-fands,  das  entweder 
l»d    der    Niederlassung    den    votlberethtigten    Volksgenossen    zu-reteilt 

nlcn  war,  oder  spater  tlurch  den  Forsten  ai«  dem  J'olklanJ  oder  durch 
•«c  Gfnnssenschaft  aus  dem  foinmonlattd  vergeben  wurde,  teils  ist  «.  Bucii- 
bwj  yhwiamf),  das  mit  Urkunde  aiLs  dem  folkhnd,  selten  auch  au.s  dem  son- 


*J.  M.  Kcmhie.  .Vulxdwi  m  England.  Deutsch  von  Drandra.  2  Bde.  1853  !'• 
*■  A.  Frecman.  J/istory  of  the  ^'orman  Comfuest,  in  fasues  and  its  resuUi.  6  v. 
rt*4-  1S79.  E.  Nisse,  Oirr  dir  mittrlaltfrtichf  Ftidgemeinuhaft  und  du  Ein/irgun^rn 
'^  it.  Jttkwk.  t»  Enfittnä.  l86g.  F.  Pollock.  Reiht  dri  (Srundbtutus  in  Snf/and. 
tbm.  V.  E.  SchiMtcr  iB8y.  /A>wi*-.«*y  Äw* (offizielle  Ausgabe)  i;83.  Additamfnt'i.  1816. 
W.  EHU.  A  gmt-rul  [ntrodu<iwn  to  O.  ft.  7  B«lr.  1833.  Karle,  //andbact  lo  tkf  Land 
Ckarttn  ttnd  othrr  Sa-xonii  dtuumenis.  1888.  Pa%'cnport,  Clnstificd  Ust  tf  printed 
^tftnat  wtaierinh  Jor  Ettjflisfi  manoriai  and  agrarian  history.    1894. 
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stigen  Gemeinland  oder  aus  dem  Erbland  ausgeschiedene  frei  verfügbare 
Privatgrundeigentum,  was  erst  in  der  späteren  angelsächsischen  Zeit,  zueist 
zu  Gunsten  der  Verleihungen  an  die  Kirche,  aufkam. 

Den  freien  Grundbesitzern  stehen  die  Unfreien  {pe'owas)  und  die  Hinter- 
sassen {/olgeras)  im  Wesentlichen  in  gleichen  Verhältnissen  gegenüber  wie 
bei  den  Übrigen  deutschen  Stämmen.  Die  Unfreien  sind  entweder  auf  dem 
Gute  ihres  Herrn  zu  den  verschiedenen  Arbeiten  des  Haushalts  und  der 
Wirtschaft  verwendet  oder  sie  bebauen  ein  Gut  ihres  Herrn  auf  eigne  Rech- 
nung gegen  Dienst  und  Abgaben  in  widerruflicher  Weise.  Die  Hintersassen 
erhielten  von  den  Grundherrn  gleichfalls  Land  zur  Nutzung  {lamland)  gegen 
Dienste  und  Abgaben,  aber  gewöhnlich  schon  mit  besserem  Rechte,  zum 
Teil  sogar  als  Buchland.  Auf  diesem  Wege  waren  insbesondere  auch  kleine 
freie  Grundbesitzer  zahlreich  in  die  Abhängigkeit  von  Gnmdherm  gekommen, 
.da  die  Landleihe  in  der  Regel  auch  persönliche  Dienstpflicht  und  Lehens- 
treue mit  sich  brachte  und  der  Grundsatz,  dass  kein  ehrlicher  Mann  ohne 
Herrn  sein  konnte,  wenn  er  nicht  selbst  Herr  war,  schon  in  der  angelsäch- 
sischen Zeit  zur  Anerkennung  gelangt  war. 

Die  fortschreitende  Occupation,  Rodung  und  Organisation  des  Besitzes 
kam  auch  in  England  vorwiegend  nur  den  grösseren  Besitzern  zu  gute, 
welche  ihre  Grundherrschaft  weiterhin  durch  Auftragung  von  freiem  Grund- 
besitz und  Landleihe  erweiterten  und  so  auch  eine  immer  grössere  Anzahl 
von  Personen  in  ihre  wirtschaftliche  Botmässigkcit  brachten.  Insbesondere 
ist  der  Grossgrundbesitz  aber  durch  die  Verfügung  gewachsen,  welche  er 
über  Gemeinland  errang.  Der  König  und  einige  Grosse  hatten  schon  früh- 
zeitig bevorzugte  Nutzungsrechte  am  Volkslande,  welche  sich  im  Verlaufe  zu 
Eigentumsrechten  entwickelten  und  in  ähnlicher  Weise  wurden  später  die 
Gutsherrn  in  den  Markgenossenschaften  mächtig,  traten  immer  mehr  in  die 
Befugnisse  der  Gesamtheit  ein,  verfügten  über  die  Nutzung  am  commonland 
wie  über  die  Abgaben  und  Dienste,  welche  das  Erbland  an  die  Gemeinde 
schuldete,  bis  schliesslich  das  Gemeinland  mit  den  aus  demselben  ausge- 
schiednen  Erbgütern  zum  Eigentum  der  Gutsherrn,  die  Bauern  zu  Hinter- 
sassen und  das  ganze  Gemeindegebiet  zur  Gutsherrschaft  (nianor)  geworden 
war.  Der  König  verlieh  dazu  noch  häufig  den  Grundherrn  das  Recht  der 
Gerichtsbarkeit  und  der  Besteuerung,  womit  der  Grundherr  zugleich  die  Orts- 
obrigkeit  wurde  und  die  Autonomie  und  die  alten  Volksgerichte  der  Ge- 
nossenschaften verschwanden.  Die  Periode  der  dänischen  Raubzüge  hat 
noch  mehr  den  Wohlstand  der  kleineren  Freien  zerstört  und  das  Überge- 
wicht des  Grossbesitzes  entschieden. 

Die  Neubildung  der  GrundbesitzverhäItnLs.se  infoige  der  normannischen 
Eroberung  hat  auf  dieser  Grundlage  weiter  gebaut.  Das  ganze  Staatsgebiet 
ist  zwar  als  erobertes  Land  königliches  Eigentum  geworden;  es  erfolgt  aber 
eine  massenhafte  Verteilung  zu  Lehen,  teils  an  die  bisherigen  freien  Besitzer, 
teils  an  die  eingewanderten  normannischen  Krieger,  so  dass  dadurch  das 
Lehenswesen  zur  ausschliesslichen  Grundlage  der  Besitzverhältnisse  gemacht 
ist.  Die  Aufteilung  des  Grundbesitzes  erfolgte  zunächst  in  eine  Anzahl  von, 
Ritteriehen,  von  denen  sich  der  König  einen  kleinen  Teil  zu  eigner  Verfü- 
gung zurückbehielt,  wälirend  die  übrigen  in  annühemdjgleichem  Verhältnisse 
an  die  Kirclie  und  an  die  weltlichen  Herren  fielen.  Unter  ihnen  waren  die 
weltlichen  und  geistlichen  Kronvassallen  mit  grr>sseren,  aus  einer  Anzahl  von 
Ritterlehen  gebildeten,  Gutskomple.\cn  belehnt,  kleinere 'Anteile  wurden  dem 
kriegerischen  Gefolge  des  Kiinigs  zugeteilt.  Zahlreiche  Aftervassallen,  mit 
einzelnen  Rittergütern  \'on  jenen  belehnt,    standen,    abgesehen   \'on  dem  all- 
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gcmcmcn  dem  Könige  seit  1086  geleisteten  Treueid,  in  lehen.s rechtlichen 
Vü])flii  filungen  nur  gt-gcnftbcr  ihrem  unmittelbaren  Lehcnsherm,  bis  1290 
(tj  Edw.  1}  diese  Art  vun  Afiervassallitai  aufgeliuben  und  jeder  vou  einem 
Vasallen  weiter  belehnte  damit  direkt  Lehcnsinann  des  Herrn  seines  Rechts- 
Ingvrs  wordc.  Gleichzeitig  wurde  aber  für  die  als  /ir^  si$nple  bezcichne- 
Lchengütcr  die  freie  Verfügung  des  Bcleluitcit,  unter  Vorbehalt  des 
lexus,  für  die  als  /ee  tail  {eataii)  bezeichneten  tlun  li  bf-stinimtc  Krb- 
irigeofdnnDg  unter^Miiedenen,  die  Unver^usserlichkeit  und  Unteilbarkeit  aus- 
gatnuchcn  (1285),  die  jcduch  vuu  der  Praxis  nur  beschränkte  Anerkennung 
bilden.  Das  Groit  der  bHucrliihcn  Bevölkerung  stand  in  verschiedenen  Gra- 
den der  Abhängigkeit  von  den  Grundherren  und  war  entweder  mit  freiem 
Cnmdbesitc  {lotagcland,  darnach  auch  sokmun,  socfhanani)  oder  mit  einem 
ODt  Al^hen  und  Diensten  teilweise  schwer  belasteten  Grundbesitze  ausge- 
«altct  {rtl/ana^},  wahrend  mit  Rüi.ksi(.hl  auf  die  kClrzere  uder  längere 
VcTkiliungM'lauer  und  eins  Besiurechl  des  gelielienen  Besit7.es  Uasholds,  fru- 
kMi,  (9pyh0lth  unterschieden  wui-den.  Die  Besitz verhültnisse  der  ersten  Zeit 
ludi  der  n' »rmanniM  hen  Eroberung  sind  am&  dem  noch  unter  Wilhelm  dem 
Eroberer  ajigclcglen  D<mie»dayiMiok  mit  grosser  WiIlstHntligkeit  und  Deut- 
Bdilcit  zu  ersehen.  Mit  di'.-ser  Oiünuna  drr  Dinge  wjir  weder  das  alte 
i^Mand  nucii  da.s  aus  demselben  ausgeschiedene  b^kland  verträglich.  Das 
ostcre  wurde  Kilnigsland  und  stückweise  zu  Lehen  gemacht,  das  letztere 
wurde  entweder  konfisziert,  weil  die  Eigentümer  dem  Enjberer  Widerstand 
gdu.'tu-t  hatten,  oder  in  Lehen  umgewandelt;  neues  Bui-hland  ist  nach  der 
noniiiu mischen  Entbetung  iiidit  mehr  entstanden.  .■Vus  den  alten  Erbgütern 
vnnltrn  Lehen  «nler  Erbzinsgtlter  {copyholds),  je  nach  der  Lage  des  Kigen- 
die  Gemeinde  Lindereien  der  Dnrfsrhaften  sind  zumeist  zu  Gutsherr- 
ten  gebogen,  in  ihren  wirtschafthcUen  Funktinncn  aberlange  Zeit  crlialtcn 
geblieben. 

Auch  in  <lcr  weiteren  Entwirkclung  der  eiigli>cheii  Bcsitzverlial Inisse 
cijchm  sich  gewisse  Parallelen  zu  den  deutschen  XusL'Lmlen,  neben  sehr 
Brrkenswerten  Besonderheiten.  Die  grussrn  Vas.sallen  {hatnna  m/tjorts) 
btviikelu  sich  zu  einer  eigentlichen  erblichen  hohen  Aristokratie,  aber  der 
»tirke  Druck  der  öffentlichen  Gewalt,  der  auch  auf  ihnen  lastet,  verhütet 
jede  Aufsaugung  staatlicher  HoheiLsrechle  dun  Ii  den  grossen  Gnuid- 
wie  er  anderseits  zum  Schutz  der  klcinerai  Grundbesitzer  gegen  die 
Äösbeutung  dur«.h  die  grossen  Laiidli.rds  wirksam  ist  Die  kleinen  freien 
VasMÜcu  verschmelzen  immer  mehr  mit  den  Unterv assallen  der  Grossen  zu 
M«  Klas.se  gnmdbesitzenticr  Freien;  die  freien  und  halbfreicn  HintersjL^^en 
(Ämr  tcnenUi.  freehoUh.  siHckmmni)  werden  durch  die  Ausbildung  des  Heer- 
diflblet,  zu  welchem  sie  ucIk-ii  tlcn  ritterlichen  V:i.ssallcn  immer  aufgeboten 
•nrUn.  durch  die  Grafschafts Verfassung  und  <lic  Stfidieverfa-ssung,  in  welcher 
ilmoi  ein  gewisses  Mass  scibstündigej  Mitwirkung  an  den  Aufgaben  der 
'ii'faitlirhen  Gewah  zu.stel)t,  diesem  kleinen  gnind besitzenden  Ritterstande 
OMifr  nalicr  gebracht.  Seit  der  Mint;  des  12.  Jahrhumlerts  beginnt  in  Eng- 
^d.  lucr^i  auf  den  ktinigUchi-n  Gütern,  dann  im  weltlichen,  zuletzt  im 
gtäiKclien  Gr'isM;nnidbi.'>itz,  die  l'niwandluug  der  Dienste  in  Geldleisiiingen; 
'äJigpfahr  seit  derselben  Zeit  beginnen  die  Gmndlierrn  Gemeinland  einzuhegen 
B»!  liasAclhe,  sowie  Teile  des  Herrenlandes  [SaHand)  selbst  zu  veqjachton. 
Aurlj  auf  dioic  Welse  vemielirte  sich  die  Klasse  der  Freibauern  und  ver- 
»ditiinli  whlics.sUch  mit  den  übrigen  Kla.sscn  kUiner  fJruiulbesitzer  zu  der 
ci''  '  Iriiin-,  der  breiten  Gnntdlage  für  das  mit  i\t^T  englischen  \>r- 

fa^ r^  t.      ''dfcne  Haus  der  Gcuieincn.     Auch  der  arbeilenden  Bevülkcnmg 
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ist  diese  Entwickelung  zugute  gekommen;  die  Leibeigenschaft  ist  gegen  Ende 
des  Mittelalters  schon  fast  verschu-unden ;  die  Hintersassen,  Handwerkerund 
die  dienenden  Klas.scn  sind,  wenn  auch  noch  ohne  Teilnahme  an  den  poli- 
tischen Rechten,  doch  schon  persünlich  frei  geworden.  Freies  Gesinde  und 
behauste  Taglühner  übernehmen  die  Arbeitsleistungen  am  Herrenhofe,  welche 
früher  durch  die  Grundholden  verrichtet  worden  waren.  Die  im  Gefolge 
der  grossen  Pest  von  1349  einhergehende  Lohnsteigerung,  mit  welcher  die 
landwirtschaftlichen  Arbeiter  praktischen  Gebrauch  von  ihrer  freieren  Stellung 
machten,  zwang  die  Grundherrn  zu  wesentlichen  Änderungen  ihres  Wirt- 
schaftsbetriebes, wobei  Ersparung  an  Betriebskräften  das  leitende  Prinzip 
wurde.  Aber  aucli  die  Gesetzgebung  war  nun  bestrebt,  den  Grundherren 
eine  erleichterte  Verfügimg  über  Landarbeiter  durch  Beschränkung  ihrer 
Freizügigkeit  und  durch  Lohntaxen  zu  verschaffen.  In  diesem  Kampf  der 
Landarbeiter  mit  der  Gnmdhcrrschaft  gab  sclilicsslich  die  Ausscheidung  der 
Fronhöfe  und  die  Einhegung  des  Gemeinhmdes  für  dieselben  den  Ausschlag 
zu  Ungunsten  der  kleinen  bfluerlichen  Stellenbesitzer  und  Arbeiter,  welchen 
bei  dem  Fehlen  der  Gemeindeweide  die  Existenzbasis  so  sehr  geschmälert 
war,  dass  sie  auf  Lohnarbeit  am  Herrenhofe  angewiesen  waren. 

Die  skandinavischen  Lande*  sind  schon  am  Beginne  ihrer  histo- 
risth<^n  Zeit  ganz  überwiegend  von  ostgermanischen  Völkern  besiedelt,  neben 
welchen,  im  hohen  Norden,  auch  finnische  Volkselemente  sich  lange  Zeit 
in  ihrer  Eigenart  behaupteten.  Bei  ihrem  Übergange  aus  dem  Nomaden- 
tum  haben  die  einzelnen  Scharen  (fylki),  welche  das  Land  geschlechtcr- 
weise  in  Besitz  nahmen,  dasselbe  zunächst  nach  Hundertscliaften  {himdari, 
herad)  geteilt  und  innerhalb  derselben  wiesen  sie  den  einzelnen  Familien 
Grundl).  sitz  {ihtal)  an.  Was  nicht  verteilt  wurde,  Wald,  Weide  und  Seen, 
blieb  als  Allmende  [ahnenniri^r)  in  der  Gemeinschaft  der  Landschaften,  der 
einzelnen  Hunderten  und  ihrer  Unterteilungen,  der  Kirchspiele  {sockname) 
und  Dorfschaften  {hvanie)  oder  des  ganzen  Volkes  {foikiand).  Die  Allmende 
trennte  ebenso  die  einzelnen  Ansiedelungen  von  einander,  wie  sie  als  (ircnz- 
mark  zwisclien  den  einzelnen  Stämmen  Bedeutung  liatte.  Die  EnAcitenmg 
der  Ansiedelungen  erfolgte  durch  aUmÜlige  Urbarmachung  <ier  Allmende, 
welche  dann  entweder  kraft  des  jedem  Genossen  zustehcmlen  Rechtes  zu 
daucnideni  Besitz  erworben  und  dem  öätil  zugeschlagen  oder  von  dem  Ver- 
bände selbst  an  abhängige  und  unfreie  Leute  zu  erblicher  Nutzung  gegen 
Zins  überlassen  wurde  (dän.  ortiiim).  Auf  diesem  letzteren  Wege  entstand 
von  den  Urdörfeni  {athclhy)  aus  eine  Reihe  von  unfreien  Tochterdörfcm 
{i/iorp),  welche  zunächst  im  Markenverbande  mit  dem  Urdorfe  veri^Iieben 
und  erst  später  eigene  Allmenden  au.sgeschieden  erhielten. 

Mit  der  zunehmenden  Stärkung  der  königlichen  Gewalt  ist  später  sowohl 
in  Dänemark  wie  in  Schweden  ein  Ansjiruch  des  Königs  auf  die  alten 
Landcsaihncnden  geltend  gemacht  und  damit  auch  die  Errichtimg  vim  unfreien 
Diirfeni  auf  des  Königs  Allmende  in  grösserem  Masse  möglich  geworden. 
Aber  auch  die  grosse  Grundherrschaft  drang  in  die  Rechte  der  Allmende  ein 
und  gründete  in  ähnlicher  Weise  Tochterdörfer,  die  dann  in  Verbindung  mit 
den  Haupthöfen  im  alhelbv  die  wichtigsten  Gnmdlagcn  der  spätmittelalter- 
lichen Aristokratie  wurden.     In  Norwegen  haben  die  Könige  schon  früh  be- 

♦  Oliiffscn,  JUdroff  til  Oplysin^  om  Danmaris  indvortes  Forfaining  in  dt  aeldre 
Ti'dtr.  1827.  R.  Castren,  Die  Allmacnningar  in  Finnland  und  Skandinavien  (in 
La  vel  eye- Bücher  das  Ureigen  tum.  1879.  S.  ajoff.).  Hjclmeriis  Jobann,  Bidrag  tili 
nenska  jordriranderiiticns  historin.  I.  1884,  Dnzu  M.  Pappcnhcim  in  Schmoller«. 
Jahrbuch.  \.  F.  9.  Bd.    1885.  S.  311  ff. 
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pmun,  die  AUmcinlen  der  Bauemgeraemden  als  Stiiatsland  /u  bcliandeln 
aul  da-adbc  deii  iuigrcnzeiidcn  Ortschaften  zur  Nutzung  tm  überlassen. 

Ihrm  vou  Anfang  an  nicht  zalilreirlicii  A<lrl  haben  die  skandin.ivisrlien 
Vfittcr  frflhxeitig  abgesto^sen ;  zum  Teil  verschwindet  er  in  den  vielen  Er- 
l■^er^IiK>^ügen ,  welche  namentlich  vun  ihm  ^füiirt  sind  CWibitigcrperi-ide) 
onl  wcUht:  in  der  Gründung  d<*  i-sUlncii sehen  Freistaates  ihren  Abschluss 
toden;  ^um  Teil  ist  es  die  wachsende  Königsnaacht,  welche  üin  absi.>rbierle. 
Der  Stand  der  freien  Bauern  erhall  sich  auf  diese  Weise  unter  seinen  Ober- 
BiuJ  UntcrkOnigen  lange  Zeit  hindurch  bei  ungebrochener  Kraft;  er  hat  das 
dMH»)  dem  marhtv.illen  KMui^^tunt  wie  bciner  eigenen  Kraft  zu  diinken,  die 
a  in  der  D'>pj>cll)es<hafuguiig  mit  dem  Feldbau  und  der  Seefahrt  sich  be- 
nhnc  Noch  im  i:*.  Jahrhunderte  bildet  in  Skandinavien  der  Bauer  den 
{bnptbcstandtcit  der  S'atiun.  Von  seinen  Hnfcn  [ctstel  er  in  Danemark 
U<R'-  und  Ftottcndienst  und  steht  als  freier  Mann  und  IJrteilsfindcr  im 
Cftichir  In  der  Landeigemeinde  und  der  Hundertschaft  wird  zum  gr(^ss^eo 
Tale  die  öffentliche  Gewiill  gehandhabt;  selbst  die  K^ny^c  sind  hier  der 
EaD«fsch;ift  unterworfen  und  hchaupteii  nur  für  den  Krieg,  in  der  Rechts- 
qwechung  und  in  der  Verfilmung  übe:  unbebautes  Land  gewisse  Vtirrethtc. 
Dodk  beginnt  in  Dänemark  schon  im  g.  Jalirhundcrtc  mit  der  Nntwendigkeit 
boberer  Kriegviusrtlstnng  eine  Begiinstigiuig  der  wohlhabenden  und  guthe- 
ritlCTien  Laiulk-utt:  {//rnritmarm/)  durch  VcHciliung  vun  köiiigUchen  Gütern 
und  Ämtern;  seil  dem  lu.  Jahrhundertii  breitet  sich  auch  ein  gt:i.süithrr  Gross- 
gnmdbeiitz  aus  und  beide  marhien  sich  allmaliy  ?.u  Gmndherm  der  (.Idal- 
fcn&den,  indem  sie  ihnen  die  Last  des  Heer-  und  Flottcndicnistcs  gingen  Zins- 
igcn  abnahmen.     Doch  erst  seit  es  den  Gnmdlu-rm  gching,   üm^  lioF- 

ht>b;trkeii  \i>ir^ihinfr)  auf  alle  Bauern  auszudehnen,  sich  der  Alhuenden 
B  versichern  mid  die  Dörfer  mit  urfreien  Bauern  [iantHtorr)  oder  Richtern 
\joaiiihoNiirr)  ?u  besetzen,  war  die  alte  Freiheit  der  B.iurr7i  dahin;  die  cr- 
•etcTte  Anwendung  des  LchcnsweÄcns,  das  bis  in  das  ijj.  Jahrliunderi  nur 
in  üchvrachcn  Ansflizen  vi^rhanden  war,  führte  ein  weiitires  Element  fUr  die 
fifgrUndtmg  der  Adelsherrschaft  herbei,  da:*  nur  vorübergehend  zu  gnisserem 
A&Mrhni  des  Reiches,  nachhaltig  aber  zur  Schwächung  der  königlichen  Gewalt 
fährt*".  Im  1 5.  Jabrhumlertt-  ihi  mit  der  Ausartung  ilcs  Leheiiswesens  das 
Iw  flahin  noch  immer  leiilliche  Verhältnis  der  Bauerngüter  zu  den  Herr- 
«bftiliüfen  gründlich  geünderi  und  im  Wesentlichen  in  eine  Dtimancnvcr- 
»aliBi^  mit  Leibeigenschaft  urogewjndelt  worden. 

lu  Shweden  erhoben  sich  in  der  Zeit  der  Fttlkuugcr  (1250 — 1.^74)  geisl- 
Hdic  und  wriiliche  Herrn  durch  l'iiterdrüikung  der  Banem  un<I  begrtnstigt 
»nn  ilcn  Königen,  welche  sith  mit  ihrer  Hilfe  aus  ihrer  alten  Ab h-ln gigkeil 
""B  Ucr  bauerlichen  Landesgemeindc  befreien  wollen.  In  der  Folge  macht 
"Soer  neue  grundherrliche  Adel  aber,  insbes<widerc  durch  Anwendung  des 
l/hriiswcsens,  die  königlichen  Prärogative  sich  selbst  zu  nui/e  und  bringt 
^  K-inig  in  Abhängigkeit,  wie  er  den  freien  Bauernstand  sidi  unterwirft. 
&J  »ird  die  .\risii>kratie  in  der  Unionsxeit  zur  FOhrerin  des  Volkt**;  aber  in- 
Jwi  sie  im  Kampfe  um  die  naüiniale  Selbständigkeit  die  streitbare  Baucr- 
srfult  für  die  I..andesvcrteidigung  nicht  entbehren  k;inn,  lernt  diese  sich 
■ToJer  fflhhm  und  bringt  es  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  wic-der  zu  einer 
Wöenlbdien  Einschränkung  der  Adelsmacht,  womit  auch  die  königliclie  Gc- 
*^  wieder  eine  Stärkung  erf.'dirt  und  die  Autominn'e  der  ßaucnigemeinde 
*'nuptrnÄ  einen  Teil  ihrer  allen  Stellung  zurückgirwinnt. 

In  .Vorwogen  i>.i  schon  seit  dem  10.  Jahrhunderte  Land  in  grösseren  Be- 
wktn  von  den  Königen   an   herv'orragendc  Vertrauensmänner  als  Lehen  {al 
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le'ni)  oder  Geschenk  {al  vehlu)  gegeben,  womit  auch  Amtsgewalt  verbmiden 
war  {sysia).  Neben  diesem  Grossgrundbesitze  der  Landtierm  {lendrmadt) 
finden  sich  später  auch  kleine  mit  Grandbesitz  ausgestattete  Ämter  in  den 
Händen  von  Sysselmännem,  ohne  dass  jedoch  dadurch  ein  eigenthcher  Erb- 
adel und  eine  aristokratische  Geselischaftsverfassung  geschaffen  wäre.  Viel- 
mehr sind  hier  die  Bauemgemeinden ,  ähnlich  wie  in  Schweden,  die  haupt- 
sächlichsten Träger  der  lokalen  öffentlichen  Gewalt  geblieben. 

Eigentümlich  war  bei  allen  drei  skandinavischen  Vülkem  die  strenge  Be- 
handlung ihrer  Sklaven,  welche  nicht  wie  die  unfreien  der  Westgermanen 
als  Kolonen  angesetzt,  sondern  lange  Zeit  als  reine  Haussklaven  gehalten 
waren.  Ursprünglich  wohl  nur  aus  den  Resten  einer  unterworfenen  Urbe- 
völkerung (Finnen)  und  den  Kriegsgefangenen  bestehend,  mehrten  sich  in  der 
Periode  der  Eroberungszüge  die  Sklaven  fortwährend  durch  die  Einschleppung 
erbeuteter  Leute.  Auch  das  Christentum  wirkte  hier  nur  sehr  langsam  auf 
eine  Besserung  ilires  Loses  hin,  erzeugte  jedoch  nicht  die  im  Süden  auf- 
tretenden Mischformen  zwischen  Knechtschaft  und  Freiheit.  Nachdem  schon 
Knut  der  Heilige  (1080 — 1086)  den  Entschluss  gefasst  hatte,  in  Dänemark 
die  Sklaverei  aufzuheben,  erlosch  diese  hier  und  in  Norwegen  allmähch  in 
den  beiden  folgenden  Jalirhunderten;  in  Schweden  wird  sie  1335  von  König 
Magnus  Erikson  ausdrücklich  \'erboten. 

2.  AGRAR VERFASSUNG  UND  LANDESKULTUR. 

K.  G.  Anton,  Geschichte  dt-r  deutschen  Lanäioirischa/t.  3  Tle.  1799.  1802. 
Ch.  E.  Langethal,  Geschichte  d^r  teutschen  Land-^i-irtscho/t.  3  Tic.  1847 — 56, 
Hennings,  Über  die  agrarischeVerfnssttng  der  alten  Deutschen.  1869.  J.Meyer, 
Die  drei  Zeigen.  1880.  Brüncck,  Zur  Geschichte  des  Grundeigentums  in  Ost- 
und  Westpreussen.  I.  1891.  IL  1895.  G.  Hansscn,  Agmrhistarische  Abhand- 
lungen. 2  Tle.  1880.  1884.  A.  V.  Haxthausen,  Über  die  Agrarrerfassung  in 
dem  Fürstentum  Paderborn  und  Carvey.  1829.  G.  Wailz,  Über  die  altdetttsche 
Hufe.  1854.  V,  Jacobi,  Erforschungen  über  dns  Agrarwrsen  t/rs  a/tenburgi' 
sehen  Osterlandes.  1845.  A.  Meitzcn.  />/-  Boden  und  die  landvirtschaft/iehrn 
Verhältnisse  des  prcussischen  Staates.  I — V.  1868 — 1895.  G.  F.  Knapp,  Die 
Bauernbefreiung  und  der  Ursprung  der  Landarbeiter  in  den  älteren  Teilen 
Prettssens.  188".  W.  AVittich,  Die  Grundherrscfiaft  in  Nord-westdcutschland. 
1896.  A.  Bernhardt,  Geschichte  des  IValdeigentums.  1872.  K.  Roth,  Geschichte 
des  Forst-  und  fagd-wesens  in  Deutschland.  1879.  A.  Schwappach,  Forst- 
7ind  Jagligeschichte  Deutschlands.    1885  — 1888. 

Schon  die  erste  feste  Ordnung  der  Agrarverhältnisse  zeigt  bei  den  Ger- 
manen im  Gegensätze  zu  den  Klans  (Gesamtbesitz  des  Geschlechtes)  der 
Kelten  und  zu  den  Hauscummunionen  der  Slaven  einen  mdividualisierten 
Grundbesitz  der  Familien.  Derselbe  beruht  durchweg  auf  einer  Aufteilmig 
der  geschlechter-  und  sippenweise  besiedelten  Marken  mit  Ausnahme  des 
zu  gemeinschaftlicher  Nutzung  vorbehaltenen  Wald-  und  Weidelandes.  Jeder 
Familie  wurde  zunächst  innerhalb  des  zum  gemeinsamen  Wohnen  bestimmten 
Ortsgebietc'R  (Dorf,  Etter)  die  Hofstatt  angewiesen,  auf  welcher  die  W<.>hn- 
und  Wirtschaftsgebäude  errichtet  wurden;  Gärten  und  Anger  umgaben  das 
Gehöft  (Hof,  mansus).  Für  die  Grösse  des  den  einzelnen  Höfen  zuzuteilen- 
den Ackerlandes  war  ihr  Bedarf  massgebend.  Ein  solches  Ackergut  ist  schon 
frühzeitig  als  Hufe  bezeichnet,  womit  sich  also  der  Begriff  eines  im  wesent- 
lichen gleichwertigen  Besitztums  verband,  das  natürlich  je  nach  Lage  und 
Bodenbeschaffenheit  von  verschiedener  Ausdehnung  sein  konnte.  Ebenso 
verband  sich  schon  frühzeitig  mit  der  Hufe  die  ursprünglich  persönliche  Be- 
rechtiginig  iler  Markgenossen  an  dem  Nutzen  des  Gemeinl:inties;  das  Recht 
an  der  gemeinen  Mark  wurde  eine  Pertinenz  der  Hufe.     Die  äussere  Anord- 
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Mne  tfcr  Hufen  hflngt  nufs  Innigste  zu<^ammeit  mil   der  Durthfülimng  der 

.\nsnWunRen    selbst.     Den    zu    einer  gi-schlrtsscncn  Ansiedelung   gehörigen 

dbsUntUgcn  Hau»halttingen  (Markgeni^iwi'n)  wurde:  dris  in  Anbin»  cemimmene 

btii!  MKcessiv  mit  der  fnrts<!i  reiten  den  l'rijann.irlmiij:  n,-i<Ii  Massel» 'j^"  üircs 

iw*tnrf(hls    in    der  Wdst:    zugeteilt,    dass    (ctk-r    in  jedem  bc^iiniiit  bc- 

«rn  Ffidstflrkc  (Gi'wann)  nnrn  enl-siin-chnidi-ii   Anici]  in  einem  L^ngs- 

lOttfm    cHneli:    die    Verteilung    dieser    Streifen    geschah    nadi    dein    Lose. 

Infri^c  dieses  Auftrilungsni'Klus  war    der  AckerbesitÄ  jeder   Hufe   innerhalb 

dfT  ganzen  Gemarkung  der  Ansicdehing  auf  »i  vielen  Punkten  zerstreut,  als 

n  üewanne  gab.     Alle    zu    einem  Gehnfto    in    der  Gemarkung   geh«'>renclen 

Antrile  an  der  Aekerflur  bildeten  die  Hufe;    es  ist  klar,  dass  der  wrtschaft- 

firhc  Inhah    dieses   Begriffs    als   ein  Hesitztnm  von    bestinrtinier    Grösse    erst 

ton  Mch    ergab,  wenn  im  WcftcnlhVhen  die  Aufteilung  Ucs  ganzen  verfflg- 

_       Kullurlande>i  erfotgt  war. 

'Diese  Art  der  Hufenbildung  war  besrhrflrikt  auf  jene  Gegenden,  in  welchen 
tSc  ßcijtdelung  des  Landes  nach  Dnrfsvstein  erfolgte,  d.  h.  W(i  die?  llrtÄchaft 
aus   sehr    nahe    benachbarten  und  in   unregel massiger  Haufenfurm  gc- 
Gehüften  bildete. 

In  den  Gegend«!  dagegen,  wclrhc  vorwiegend  narh  Hfifsystem  ange- 
buB  «urdrn  (Westfalen,  Niederrhein,  die  deutschen  Alpen  und  Voralpen. 
»her  atirh  Teile  v> in  England  [Kcnl!],  Norwegen,  NtirtLst  hweden.  die  Osisee- 
prtirin/rnf  umgeben  in  der  Regel  die  Gnmdstßrke  im  Zusammenhang  das 
m  ihrer  Mitte  liegende  Guhüfle;  hier  ist  auch  eine  syslenialisthc  Urbar- 
BBrliung  und  geordnete  Aufteilung  der  gerodeten  Arkcrilur  an  die  Mark- 
gaowen  nithl  anzunehmen;  vielmehr  wird  hier  von  Anfjing  an  die  Bildung 
ifcr  Ackeifliir  des  tjelW.ftes  auf  die  selbsiIHtige  Rodung  der  einzelnen  Wirt- 
«iurfi  zurückzufütiren  sein.  Hier  ist  denn  auch  weder  von  Zuteilung  der 
dnmdvtörke  durch  das  Los,  noch  ßhcrhaiipt  von  Hufen  im  Sinne  fester 
Btsitijri'tsscn  lue  Rede.  Wohl  aber  wird  der  Hcgriff  <Ier  Hnfe  auch  bei  der 
■\BunJelung  im  Hufsystem  spatt-r  angeu*cndel.  iiU  die  «iffentliche  Gewalt 
a  mteinati«icher  Kolonisation  in  den  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Wald- 
pdirten  schritt  Solcher  Art  sind  die  Königshufeti  {mnmi  mm^ni,  indagiMes) 
an  CHlrnwdld.  den  Vogesen.  Ardennen  und  im  Sfldhar/.  dann  in  den  gc- 
hijpgrn  Teilen  von  Brihmen  und  M^iren,  und  in  dem  ganzen  Gebiete  der 
welche  sich  durch  bew-indere  Grösse.  durcJi  den  vuUen  Zusammen- 
allcr  zu  einem  GchAfte  gehArigen  Grundstücke  und  durch  die  dadurch 
ugtf  I'Virm  auMeichnen.  welche  entwwler  m  einem  sehr  langen,  schmalen, 
i»  flrr  Regel  bergig  aiLsieigeiulen  Streifen,  oder  in  unrcgchniissigt-n,  aber  zu- 
«BBst  wollt  arrondierten  Illöcken  auftritt.  .Ähnlich  mit  den  K«%nigshufen  sind 
ilmi  auch  die  fränkischen  Hagenhufen  und  die  besonders  durdi  flämische 
Kolonisatiim  in  den  Weser-  luid  Elbmanichcn  aiigelt^en  Manschhufai,  sowie 
tficin  der  norddeutschen  Ebene  verbreiteten  cNmischen  Hufen;  auch  sie  bilden, 
»oiigmens  ihrer  uisprünglichen  Anlage  nach,  je  ein  geschlossenes  Gut  für  sich. 
So«i>hl  die  Hufen  des  Dorfsystems  als  die  geschlossenen  Güter  der  Hof- 
iQWiltJung  haben  dann  in»  Verlauf  der  Zeit  eine  Veränderung  ihrer  Ackerflur 
«fohfMt:  teils  durch  lünzukommende  Rudesiüejke,  weldie  nach  altem  Mark- 
S^mssmrrchlc  der  einzelne  Genosse  sich  durch  Einfriedung  gewinnen  konnte, 
lob  (Iwali  Teilung  imler  den  Kindern,  durch  Kauf  und  Tausch.  Es  sind 
Weise  eb^^ns-i  schon  frühzeitig  halbe  und  Vicrtelshufcn  entstanden 
ganr  kleinen  Ackergütem  ohne  die  regelm-lwigen  Moäsc  der  Hufe 
•Iteiiai^l,  «c  anderseits  zu  einem  Hufengutc  ein  GrundbesilJ!  kam.  der 
'■'ttdutftlicli    ebenso    von   diesem    unterschieden    wnirde    (novah'a,    walzende 
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Gründe)  wie  er  sich  rechtlich  x'on  demselben  durcli  grössere  VerfOgungs- 
frciheit  seines  Besitzers  ausxciclitifti;.  Der  Hufe  als  Erbgut  trat  das  Rodland 
als  freihändiges  Gut  zur  Seite. 

Ebensij  ergab  sich  im  Verlauf  der  Zeil  eine  verschiedene  QualitJU  der 
Hufe,  je  nachdem  sie  vom  Eigentümer  selbst  bebaut  wurde  oder  ah  Zinsgut 
an  Unfreie  oder  Halbfrcic  attsgelhan  war  {tnansus  dominKaim  —  strvilts). 
Insofcmc  dieser  Unterschied  mit  dem  Gc^eiisaU  des  ererbten  und  des  später 
dazu  erworbenen  Liuidcs  zusamiaentraf,  deckt  sich  dann  auch  der  Begriff 
der  Herrentiufc  mit  dem  des  Erbgiii-;  {fwba  uiiiai,  indommicaia,  —  censuaUs, 
S€Tvilis).  Nur  für  die  unfreie  und  Zinseshufe  erhielt  sich  in  der  Folge  die 
Hufe  als  eine  feste  Gutsgrösae  in  ihrer  Relation  zu  dem  Bedarf  der  Wirt- 
schaft; für  das  Herrengut  war  dieser  Gesiclilspunkt  nicht  massgebend,  daher 
auch  in  seinen  G  rossen  verhilllnisscn  viele  Unterschiede  bestehen ,  und  das 
um  so  mclir,  als  alters  Herrengut  vnelfach  von  Anfang  an  gar  nicht  in  Hufen 
lag,  sondeni  nur  nach  seinen  Grenzen  bezeicluiel  oder  in  Jochen  aufgemessen 
wurde. 

Die  Hufen  der  einzelnen  freien  Grundbesitzer  standen  anfanglich  unter- 
einander in  keinem  andern  wirtschaftlichen  Zusammenhang  als  er  durch  die 
gemeinschaftliclie  Nutzung  der  Mark  und  durch  die  Gemengelage  ihrer  Fel- 
dungcn  von  selbst  gegeben  w;it-  Dagegen  bildete  der  Herrenhof  {curtis 
dominiea,  salka)  immer  zugleich  das  wirLschaftliclie  Haujit  der  von  ihm  ab- 
hüngigen  Zinshufen.  Mit  der  Entwickehmg  der  GrossgrundbesitzverhäluiLsse 
ist  diese  Beziehung  weiter  ausgebildet  und  zuerst  auf  den  königlichen  Guts- 
höfen durch  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  viltis  In  ein  gewisses  System  (Villen- 
verfassung) gebracht  worden.  Der  königliche  Grundbesitz  glieiierte  sich  darnach 
in  Haupt-  und  Nebenhöfe,  zu  denen  eine  Anzahl  dienender  Hufen  gehörte. 

Die  gesamte  Wirtschaftsführung  auf  allen  diesen  Gütern  erfolgte  plan- 
mässig  unter  cinheitltdier  Leitung  von  den  Haupthöfen  aus;  die  Verwalter 
derselben  {judex)  erhielten  selbst  wieder  ihre  Instniktionen  vnn  dem  könig- 
lichen Palalium  aus.  Jeder  Hauptliof  {Domäne,  ßscus,  jn'/la)  hatte  einige 
Nebenhöfe,  auf  welchen  durch  die  Meier  {majores,  viUüi)  die  Wirtschaft  ge- 
führt wurde,  rjie  dienenilen  Hufen  mussten  ihre  Produkte,  soweit  sie  nicht 
fflr  den  Eigenbedarf  ihrer  Wirtschaft  angewiesen  waren,  an  die  Mcierliüfe 
des  königlichen  Doraaniums  abliefern  und  ihre  persunlichen  Dienste  dort  zur 
Bestellung  der  Wirtschaft  derselben  ableisten.  Die  MeierhoEe  lieferten  ihrer- 
seits die  verfügbaren  Überschüsse  der  Eigenproduktion  wie  der  dienenden 
Hufen  an  die  Haupthöfe,  die-se  an  die  künigliehcn  Pfalzen;  was  hier  nicht 
benötigt  war,  wurde  nach  erlangter  Anweisung  auf  den  Markt  geworfen. 
Eine  genaue  Verrc-clmung  der  Natural-  und  Gelderträge,  sowie  eine  ein- 
gehende Kontrole  ihrer  Verwaltung  brachte  die  nötige  Ordnung  in  die  Dinge. 
Den  Meierhofen,  wohl  auch  den  Zinshufen  wurden  Über  die  Art  üirer  Wirt- 
schaftsführung, über  die  Beschaffenheit  des  lebenden  und  toten  Inventars, 
über  die  Verwendung  ihrer  Arbeits fc rufte  eingehende  Votscliriftcn  gegeben. 
Anderseits  waren  die  Haupt-  und  Meierhöfe  angewiesen,  den  dienenilen  Hufen 
manche  Beihilfe  in  ihrer  Wirtschaft  zuteil  werden  und  sie  an  den  gewerb- 
lichen Anlagen  des  Herrenhofes  (Backhaus.  Brauhaus  u.  s.  w.)  Anteil  nelimen 
zu  lassen. 

In  dieser  karolingischen  Villen  Verfassung  ist  der  erste  systematische  Ver- 
such der  Organisation  eines  landwirtscliaftÜchen  Grossbelriebes  gemacht  Alle 
Wirtschaftsführung  der  herrschenden  ftie  der  dienenden  Güter  sollte  in  ein- 
heitlichem Geiste  erfolgen;  alle  Kräfte  dieser  Wirtschaften  einem  grossen 
Plane  dienstbar  gemacht  werden;  die  Steigerung  der  Prcxiuktivitat  der  Wirt-. 
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«dufkn.  die  Verbesserung  der  Lcbetutbeiliiigungen  für  all«:  in  diesem  Wtrt- 
ftfaafbor^anismus  bciurhiossriien  Ei nxeUirtsc haften  war  das  beabsiclii^te  und 
nnijplcns  zum  gulen  Teile  uurli  wirklicli  circiclilv  Ziel. 

Dna«  uuf  dem  kAnigltrlicii  Domaniuin,  zuerst  gcscbaffenc  Organtitation 
EiftAungen  und  vieb'er7.weij;ten  WiiLscliarisbelnt'hes  fand  dann  bei 
ICH  wie  gcisliicKcn  Grundhern*i.haricn  Nafhüliiumift.  Sthon  in 
der  Karutini^erzeti  findet  sir[i  l>ei  ditnselbri^  glt:i<li[alls  eine  Gliederung  in 
Haupt-  und  Nebenhofe  und  dciu  cnt^pre<'liend  eine  Einteilung  der  ganzen 
Htmclioft  in  eine  Reihe  vun  Gubtverwallungcn.  Der  Unten»chied  von  der 
icn  Fiskalverwaltung  ist  nur  auf  einem  IHinkte  bedeutend:  der  krtnig- 
kalbezirL  *nr  v.iu  der  Hundcrtsthafisvcrrassung  ixiniieri  und  bildete 
j^sicliwie  einen  eigenen  Wirt.schafi.'i-  tw»  aucb  einen  eigaieii  GcrichLs- 
^mngd,  wahrend  die  gnindherniLhaftürhcn  Fronhöfe  nur  Winschaftsl»czirkc 
^Guisbcnrke)  darstellten;  demcntspreclicnd  waren  auch  die  Meier  der  grund* 
hcmciidfÜH.  hen  Vcrwahung  (ticr  Kmnhöfe)  nur  für  die  Leitung  der  Wirt- 
•duftsfährung  bestellt,  während  der  judex  des  kütiigUchen  Fiskus  zugleich 
die  RcdiLtpflege  und  the  Pnlizei  di'S  WinscliafLsbczirkes  in  seiner  Hiuid  ver- 
cuigtc 

Aal  die  gesamte  Agrarverfassung  ging  von  dieser  Organisation  der  grussen 
<iniadherTschaften  ein  mannigfacher  Kinfluss  aus.  Zunächst  in  Bezug  auf 
^üe  Herrcnhofc  selbst;  als  Sitze  der  wirlscliaftlidien  Verwaltung  wie  auch 
«ißtr  eigenen  meist  griisseni  I^mlwirtsrhall  im  Eigenbetriebe  zeigen  sie  die 
Tendenz  der  Vergri'«ssei ung  dunh  Einverleibung  von  dienenden  Ilöfcn  oder 
Aufwugung  benachbarter  Freihüfe,  sowie  durcli  Aufbrechen  neuen  Kultur- 
lande  aus  der  gemeinen  Mark.  Mehr  noch  ist  die  Tendenz  der  Arron- 
ilKttng  der  Salgüter  erkennbar,  welche  in  lebhaftem  Gütertausche  hervortritt 
uwi  zuweilen  zur  aiLssrhlii'^srnden  liewirWrhaftung  ganier  Gewanne  der  mark- 
imouaischafilichen  Flur  führt.  Auf  den  HaupUiüfen  der  Grundherr»!- hafi 
•amaidt  sich  um  den  (irundhcrm  selbst  ein  ansehnliches  Personal  vun  Ver- 
ntiin^heamtcn ,  Dtcnstmam^en  und  Hausdienern,  sowie  von  Handwerkern 
und  bringt  eine  Vermelirung  der  Wohnstätten  und  einen  Markt  hervor.  Die 
dem  Hcrmhof  verfügbaren  Dienstleistungen  der  Pflichtigen  Gulsbevölkenmg 
fahren  {zu  planmassigcn  Rodungen  und  Einfriedungen  yBeunden.  AchUn, 
dmidtn)  auf  dem  RkIcii  der  Allmende  «»der  audi  üi  den  Gewannen;  das 
fnudherrliche  Beundeland,  welches  daraus  erwachst,  ist  zunächst  als  eine 
Vcnoehrung  des  Sallandes  wenn  auch  mit  besonderer  ücwirwchafiung  auf- 
KJiisen.  Diese  Beunden  wurden  von  den  froTipflichtigen  Bauern  vielfach  in 
Betnebegemeinschaft  bestellt.  Aus  ihnen  sind  d;tnn  spiiter  mit  der  Auflösung 
«fcr  Beschränkung  der  Frunhufswirtsctjafl  Geho  ferse  haften  mit  Feldgcmein- 
*diah  imd  (wenigstens  anf.inglich  beibehaltenem)  Gesamtbetrieb  der  Fron- 
Imucto  an  der  zu  Erbnm>  ausgethaneu  Beundc  gewurden. 

Ist  die  alte  markgenosscii£chaftliche  Hufen  Verfassung  .si.-hon  durch  diese 
.^osbüilung  des  SaJlandes  imd  des  in  die  Mark  eingeschobenen  Beundelandes 
»tsentljch  zurückgedrängt  worden,  so  hat  sie  andereeits  auch  durch  den  be- 
«(innnenden  Einfluss,  der  von  der  Fron  ho  fs  Wirtschaft  auf  die  dienenden  Güter 
aapagt  eine  erhebhche  Erschütterung  erfahren.  Veränderungen  im  alten 
Bestände  der  dienenden  Hufen  erfolgen  sowohl  im  Interesse  der  Regelung 
*no  Zinsen  und  Diensten,  als  auch  aus  Rücksichten  einer  anderweitigen  Ver- 
wendung der  Produktium»-  imd  Arbeitskrüfte.  Die  Einbürgerung  von  Spezial- 
Imlluren  mr  Gewinnung  des  Rolustoffs  fOr  den  gewerblichen  Hausflciss  (Lein, 
Krapp)  oder  für  industrielle  Ardagon  der  Grundhernt  (Hopfen),  die  Ver- 
bratimg der  Weinkultur  und  der  HiUidcLspflaiuen  machten  eine  Teilung  der 
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anf  extensive  Bodenbenutzung  berechneten  Hufen  notwendij;;   nicht   minrler 

lillirte  die  Vermehrung  gewcrbüchiT  Frondienste  sdwie  die  Einbil,rgcrun[;  von 
Hand  wer  kf-rleln;n  7.in-  Rilclung  oint'-S  Inndwirtsrhafüirhen  KIcinhesitzes.  wie 
Oberhaupt  die  Zunahme  des  Ackerbaues  und  damit  sich  ergebende  Abnahme 
der  Weidewirtschaft  eine  durclischnittHche  Verkleinerung  der  Hufen  ge- 
blattete. Anderseits  veranlasste  die  F.inriclitimg  lH'.?Minderer  Vif^tihof«^  und 
Schwaigen  eine  Zusammenlegung  M>n  Hufen,  sr<  dass  die  ahe  feste  Ordnung 
der  Hufen  Verfassung  auf  vielen  Punkten  zugleicli  durchbrocljcn  wurde.  Seit 
dem  Ende  des  t3.  Jahrhunderts  ist  der  Verfall  der  llufenverfassung  allgemein. 
Gegen  Ende  des  Millelallers    ist    die  Viertelhufe   d;Ls    bfluediche  NormaJgut. 

Endlich  ist  auch  die  Alimendcwirttchaft  unter  dem  F.infliLsse  der  griwsen 
Grundherrschaft  von  Grund  aus  verändert  wnrden.  An  der  alten  mark- 
genossensehafl liehen  .\lhneude  hüllen  die  Gnindherren  steigende  Anteile  er- 
worben, nicht  selten  sind  sii;  alleinige  Eigenlünier,  in  der  Regel  jcchich 
Ubermiirker  mit  überlegenem  Einflüsse  in  der  Mark  geworden.  Innerhalb 
des  Gebietes  ihrer  Grundherrschaft  regelten  sie  den  Allm endenutzen  der 
Gnmdhdlden  na»"h  F.rraessen,  schufen  einer  hnrigen  Bauerschaft  wohl  auch 
ganz  neue  .\lhiienden.  teils  aus  ihren  herrschaftlichen  Waldgcbicten,  in  denen 
sie  neue  di^rfliclie  .\nsiedclungen  anlegten,  teils  aus  herrschaftlich  gewordener 
altmarkgenossenschaftlicher  .\Ilmende.  Die\'eranderungen  der  Hufen  Verfassung 
und  der  Wirtschaftsführung  auf  dem  Fronhofe  wie  auf  den  Zinshufen  gaben 
daxn  mannigfache  Veranlassung.  Irisbejif>ndcre  aber  fflhrte  die  allm^liche 
ErsehiJpfung  der  Wald-  und  Weideiiut/.ung  eine  plarmirissig  wirtschaftende 
Gutsverwaltung  darauf,  aucJi  in  der  gemeinen  Nutzung  der  Jlark  ein  haiLs- 
halterisi  hes  Gebaren  einzuführen  und  zu  diesem  Ende  eine  Regelung  der- 
selben vurzunclimen. 

In  der  Zpit  der  süchBisrhen  und  fränkischen  Kaiser  nimmt  die  Neigimg 
der  Gcundlierren  zum  Eigenbetriebc  ab;  die  Sallander  werden  teils  an 
Ministerialen,  besonders  .in  die  Meier  (ri/Zit-/)  verliehen,  teils  zu  festem  Zins 
besonders  zu  Spezialkultiirfn  (Wiese,  Weinbau  etc.)  aiisgethan:  die  Beunden 
gehen  a.n  die  Bctrielwgemeinscliaft  der  Fninpflichtigen  über.  Die  Frtmhofs- 
verwaltung  heschr.lnkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  Kinhebung  von  Zinsen 
und  Giebigkeiten,  wahrend  die  Eigenwirtschaft  mehr  auf  den  Bedarf  des 
Fronhofs  berechnet  wird. 

Obgleich  die  Zahl  der  gtitshcrrlichen  Eigenbelriebe  noch  eine  Zeitlang 
wachst,  vernundert  sich  dwh  ihre  Flilchc:  vorübergehend  hat  die;  Klostcr- 
wirtsrhaft  (Grangien  der  Cislerzienserj  einen  erweiterten  Eigenbetrieb  ver- 
sucht, ohne  jedoch  damit  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der 
Landwirtschaft  zu  gewinnen. 

üie  Ktuerli*  hen  Zinsgfuer  werden  gegen  Beslhaupt  (Enteil)  nnd  festen 
Zins  erblich,  aber  auch  in  der  Regel  kraft  de.s  Ani-rbenrechLs  unteilbar;  dne 
unverkennbare  Stahiliirit  in  dem  bäuerlichen  Besitz  und  eine  durch  steigende 
Grundrente  wie  grössere  Selbständigkeit  erzeugte  Wnhniabenheit  der  bfluer- 
lirhen  Bev<^lkening  charakterisiert  die  zweite  Hsifte  de^  deutschen  Mittel- 
alters, Unterstötzeiul  traten  hinzu  einerseits  die  grossen  deutschen  Kolo- 
nisationen im  Osten,  welche  eine  im  WL-scntlichen  freie  Bauend>evölkerung 
erzeugten,  imd  die  Cberlassimg  der  Regelung  der  lokalen  Wirtschaftsinteressen 
und  der  polizeilichen  Ordnung  an  die  Bauerschaften  zur  Selbstverwallung. 
Die  Reste  der  alten  markgcnosscnschaftiichenVerb.1nde  wie  die  neugebildctcn 
hl  >fln'>rigeu  Gennss<fn  sc  haften  »ider  atirh  die  Ortsgemein  den  der  aus  gnmd- 
hArigi-n  unti  frrien  Leuleu  zusarnmengesclzten  Bevölkerung  sind  die  Grund- 
lagen  fQr  die   Neubildung  der  bilueriichen   Markgenossenschaften    mit   ihren 
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BJcacmcn  Bdiebungcn  (Wcistümcr)  Ober  die  Ordnung  der  Wirtschaftsführung 
md  der  Ortspohzei. 

Cbcriiaupt  sind  die  Funncn  des  hindwtrtschafüi<.-hen  Kleinbcsitzcs  und 
Betriebes  von  den  Veränderungen  im  Bestand  der  grossen  Grund  he  rrsc  haften 
lieBadi  berührt  worden.  In  der  menmingischen  und  karoUngischen  Zeit  sind 
die  Landgüter  entweder  als  Prccarieti  {oblata  und  remuneratoria)  au^cthan 
odo-  sk  Benefizien  verliehen.  .Später  entwickelt  üich  audi  <las  Dienstlehen, 
«odurch  insbesondere  die  Ministerialen  mit  Landbesitz  ausgestaltet  wurden. 
Vihrend  nun  die  Precarien  in  der  Folge  zur  Einbeziehung  der  Beüehenen 
in  dm  grundlien  liehen  Nexus  ftthrten  und  daher  die  Haiiptform  der  unfreien 
Wrtsdutftsfüliruitg  geworden  sind,  wurden  die  Benefizien  den  ßeliehenen  zu 
frorr  Wirbtrhaft  fibcrlanscn  und,  ihnen  analog,  auch  die  Dienstgütcr  nur 
ab  Unterlage  fOr  die  stand esgemüsse  Ivebensführung  der  Uienstinannen.  nicht 
ab  Formen  der  unter  grundherriichein  Einflüsse  zu  fülirendeu  Bodennutzung 
NfpiaflsL 

Ut  der  fortschreitenden  Vcrdingüihung  alter  pretarischen  und  bcneltziari- 
■cben  I^hcvcrhalmisse  ist  aber  in  den  Formen  des  Zinsgutcs  und  des  Zins- 
lebens eine  die  pcrsunlichcu  Vcrhaimisse  des  Bdiehenen  nicht  weiter  beein- 
ÜDKende  Laiidleihe  Qblieh  genorden;   das   früher  unfreie  bäuerliche  Zin^^t 

^dadurch  auch  Freien,  das  Zinslehen  auch  den  nicht  leheii rechtlichen 
(den  Bauern)  zugüngüch  gewurden.  Das  Prinzip  der  Edjlichkeit, 
bei  mit  <lieser  Verdinglichung  aller  Zins-  und  Dicnstvcq>flichtungen  des 
sich  immer  mehr  einbörgerte.  emanzipierte  weiterhin  die  Inhaber 
lolrfaa  Güter  von  perafVnlichen  Abhängigkeitsverhältnissen.  Su  bürgerten 
lich  in  der  Kaiserzeit  (seit  dem  12.  Jahrhunderte  schon  ziemlich  allgemein) 
(fit  freieren  Fonncn  der  Erbleihe  und  Erbpacht  ein  und  Hessen  eine  viel 
Bewegimg  der  Wirtschaftsführung  auf  Bauemgüieni  zu.  Die  Knioni- 
isvenrage  auf  dem  durch  die  Einwandenmg  DeuLsihcr  in  die  iistlichen 
CAick-  besiedelten  Binlen  waren  vnn  Anfang  an  auf  der  Basis  der  Erbleihe 
OBgnichtet  und  wirkten  auch  ihrerseits  auf  die  oben  geschilderte  Ausbildung 
der  Undliclien  Be-sitzfonnen  vielfach  besüinmend  ein.  Daneben  bilden  sich 
na  ^}atestcns  seit  dem  \2.  Jahrhunderte  auch  die  freien  Vilal-  und  Zcit- 
(■ditungen  ans.  teils  begünstigt  von  den  beweglicheren  Formen  der  Hfluser- 
lohe  iu  den  Stfldten,  teils  zunächst  wenigstens  auf  Spezialkidluren  (Wein- 
lW|r,  H»>plcngärten)  oder  in  der  Anwendung  auf  grössere  Besitzungen.  In 
der  weiten  Hälfte  des  Mittelalters  ist  die  Zeitpachtung  schon  weit  verbreitet, 
wjtu  vijmeluulith  der  aus  den  Fessebi  der  alten  Grundherrschaft  lLi*gctusic 
Udncre  I^ndbesitz  «eifach  Anlass  gehabt  liat 

Audi  die  Ordnung  der  Abgaben  und  Leistungen  des  Lrihcbesitzcs  hat 
>Uli)^c  charakteristisi'he  Wandlungen  durcligeuiacht  Ur.sprüngÜch  aus- 
tfcfesFJich  in  gewissen  Xatural betragen  von  Bodenfrüchien,  Handwerkspro- 
^lAien  and  Dienstleistungen  bestehend,  neben  welchen  die  Geldzahlung  eine 
{eni|fOgige  Rolle  spielt,  börgem  sich  im  Laufe  der  Zeit  nuf  den  gnmdhöri- 
pn  Güiem  allerhand  Spczialabgabeii  clanchen  ein.  welche  zwar  eine  absdule 
Voittchning  der  Lasten  bildeten,  im  Vergleich  zu  einem  steigenden  Boden- 
«ßClg  aber  doch  nicht  als  eine  Steigerung  des  Druckes  dieser  La.stcn  gelten 
i'lBnoi.  Hierher  gehören  insbesondere  die  aus  dem  Unfrcihcitsverhaltnisse 
«l«pmngencn  Abgaben  bei  dem  Wetlisel  des  Herrn  oder  des  Besitzers 
lBcnh:tupi,  Kurmede);  aber  auch  der  kirchliche  Zehent  und  der  »Schatz« 
iBedet,  weldien  die  öffentliche  Gewalt  der  Landes-  und  Grundherren  seit 
^t^  \i.  Jahrh.  von  allen  mit  Giund-  und  Hausbesitz  in  der  Grafschaft 
^nkr  dem  Immunitatsbezirk  angesessenen  Leuten  einzuheilen  sich  gcwühni  liatte. 
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Für  bcstimiiite  Arien  von  Kulturen,  welche  ein  besonders  grosses  Mass 
von  pcrsijnlii  her  Lfistuii);  frheiM.]icii,  uic  z.  B.  der  Weinbau,  bürgerte  sich 
seit  dem  lo.  julirh.  aucti  in  Deutsch laiul  der  Teilhau  (Halfcnwirtschaft,  in 
Frankreich  t-an/fiars.  mttayage,  \\\  Italien  mezzadria)  ein.  der  dann  iu  der 
Folg'--  auuh  iiuf  lindere  Kulturen  viclfaili  Anwendung  fand  uiid,  indem  er 
die  Bauern  in  üircr  \VirLsrtiafi.sfulininj>  sflbütündiger  machte,  au(  h  /.ur  Enl- 
Wickclunj;  l-iult  b;iuerlii;lieii  BetricbsgeiiiijssenscluJl  und  zur  Einbürjjerun^  der 
freieren  l^u  hifnrmen  bcigt-iragtin  hat.  Mit  der  Verallgemeinerung  dtTsclben 
sind  dann  auch  die  spesifisch  grundherriidien  Abgaben  verdranji^  worden; 
schon  der  freie  Erbzinsuiaiin  hatte  neben  dein  Grtmdzitise  nur  wenige,  fixierte 
Abgaben  zu  ltiste]i ;  bei  dem  Krhp.'irhter  beschrJlnkte  sich  die  Abgabe  auf 
die  Leislunj;  des  Erbhcsinndss^cldes  niii  Beginn  der  Pachtung  und  auf  die 
r^clmfissige  Leistung  des  Erbkan<in, 

Die  Wirtschaftsformen  haben  während  des  Mittelalters  im  allgemeinen 
nur  eine,  aber  sehr  durLhgreifendc  Veränderung  erfahren.  In  der  Ultcsteu 
Zeit  deutscher  Landwirtschaft  scliciiit  eine  rtihc  Feidgraswirt-srhaft  vorge- 
herrsclit  zu  haben,  welche  in  jahrlicliein  Wctlisel  iinuier  nur  einzelne  Stücke 
des  Gutes  unter  den  Pflug  n:üim,  während  das  übrige  Kulturland  zur  Weide 
liegen  blieb.  Mit  dem  Avtsbau  der  Dörfer,  aber  auch  unter  dem  bestimmen- 
den Einflu^i-s  der  gr<_«>SL-n  Grundherrsehafi,  welehc  feste  Kegel  in  die  Wirt- 
sciwftsfttlirung  auf  dem  SaJIand  wie  auf  dem  Zinsland  einzubürgern  t>e.strebt 
war,  wird  die  einfache  Dreifelderwirtschaft  Kegel;  wir  k<"innen  ihre  Anf.inge 
in  die  Zeil  Karls  des  Grossen  setzen.  Diimil  war  ein  riiehliclierer  Kümcr- 
bau  möglich,  wie  ihn  eine  vermehrte  Bevölkerung  bedurfte;  aber  auch  eine 
raiiuaclle  Wie.senkultur  notwendig,  die  man  fri\her  gar  nicht  kannte,  weil  der 
Grr>as\-ichst!Lnd  nur  dadurch  in  genügendeni>  Masse  siehcr  mit  Futter  versorgt 
werden  konnte.  Diese  Wirt-ich;iftsfr)rm  erhielt  sich  im  Weüentlithen  wahrend 
des  giuizeu  Miltehillers;  nur  bürgert  sich  seil  dcra  12.  Jahrli.  mit  deii  freieren 
I'achtfnnnen  auch  eine  grossere  Intensitilt  des  Betriebes  ein,  welche  insbe- 
sondere in  der  Bes5mmcrung  des  Brachfeldes  <\.  h.  dem  Anbau  vnn  Futter- 
gettUchscn  auf  dem  im  Turnus  der  Dreifeld erwirtscliaft  jedes  dritte  Jahr 
ruhenden  Felde  zum  Ausdruck  kam. 

Roggen  und  Hafer,  der  erste  als  Winter-,  der  zweite  als  Sümmcrfrucht, 
sind  wahrend  des  ganzen  Mittelalters  und  so  ziemlich  in  allen  deutschen 
Gauen  die  wichtigsten  Komerfnichtc;  Weizen  verbreitet  sich  seit  dem  8.  Jahrh. 
von  Gallien  aus  und  bildet  mit  Spelz  (Dinkel)  die  Breinahrung  der  Reichen. 
Gerste  wird  gleirhfalU  al.*i  Brotknm,  aber  <loch  überwiegend  schon  neben 
Hafer  und  Weizen,  zur  Bierbrauerei  verwendet.  Hülsenfrüchte  werden,  we- 
nigstens seit  dem  9.  Jahrh.,  bereits  in  den  regelmässigen  Turnus  der  Felder- 
Wirtschaft  (auf  dem  S(.'mmerfelde)  eingeschoben. 

Die  Viehhaltung  ging  mit  diesen  Vcründenmgen  der  Bodenkultur  gleichen 
Schritt.  Zeichneten  sich  schon  die  ültesten  Zeiten  des  deutschen  Wirtschafts- 
lebens durch  eine  reiche  ViehhaUung  aus,  so  blieb  dieselbe  auch  noch  lange 
Zeit  hindurch  ein  Hauptbestandteil  des  Volksreichtums.  Aber  mit  dem 
Übergang  aus  der  Weidewin schüft  (wilde  Feldgraswirtschaft)  zur  Dreifelder- 
wirtschaft Ist  eine  doppelte  Veränderung  eingetreten;  die  Bedeutung  der 
Viehhaltung  tritt  im  allgemeinen  zurück  gegenüber  der  Bodennutzung  und 
wird  zu  ihr  in  ciu  besseres  Verhältnis  gesetzt,  teils  wegen  des  Düngerbedarfs, 
teils  wegen  iler  notwendigen  Einengung,  des  Weidegangs;  und  in  der  Vieh- 
haltung selbst  wird  ein  besseres  Kbcnmass  zwischen  Grossvieh  und  Kleinvieh 
angestrebt,  was  wieder  durch  cien  vernielirlen  Körnerbau  notwendig  war  und 
auch   ira  allgemeinen  einen  grösseren  Wohlstrmd  der  Inndbautreibenden  Be- 


FoRUhN  UEK  Bkwiki'ücuafiung. 


l^ 


TOlkcrang  aniKigt  Ganz  QbenAiegend  war  et  allerdings  die  u-acltsende  Bc- 
<lKliing  der  grusMm  Grundhcns<.Iiafl,  welche  diese  Veränderungen  bewirkte. 
Die  Pfertleli.iUung  wurde  durch  die  zunehmende  Verwendung  von  Reiter- 
hoTtti  gestriffLit.  welche  doch  nur  juis  grt'^sseren  Gnind besitze ni  und  ihrem 
Gf'.'izc  U'staiulen,  wahrend  der  freie  Biuier  in  der  allcicn  Zeit  zu  Fuss 
«feine.  Für  die  Hebung  der  Rindvichzurht  hoUtn  die  Allniendgrtinde.  ttbcr 
•tidnr  den  GrundUerm  eine  immer  wciiergetieude  Verfügung  zustand,  die 
btstf  Olegenheii ;  eigne  Viehlu'ifc  {ScAicatffCfs),  welche  zugleich  der  Aufzucht 
und  drrn  Mnlkercibeiriebe  dienten,  sind  von  ihnen  angelegt,  mit  dem  Vcr- 
fail  lic»  gnuidherr liehen  Eigenbetriebs  allerdings  zum  grossen  Teile  als  Zins- 
HÄlcr  dusgcthan  »Kier,  wie  tier  al[>wirtsihafc liehe  üeirieb,  der  geuiKserischafl- 
BcKcn  Wirtsi-hafl  überlassen.  Die  Schweinezucht  verliert  mit  zunehmender 
Intensit.lt  der  L:mtlwirtsrliaft  ihre  in  der  älteren  Zeit  überragende  Bedeutung 
iDi  (Ik  Volksemahrung;  d;igegen  beginnt  schmi  im  tz.  JahrlmndertL-,  inäl>e- 
bewMMlere  unter  tlcrn  F.influ.'^e  des  städtischen  Wollengctt'erhcs,  die  Scliaf- 
xmht  oncn  bcs-mdcren  Aufschwung  zu  nchtnen,  der  w.lhrcnd  der  zweiten 
Hilfic  des  Mitteiahen*  andauert;  ebenso  von  den  gros-scti  Grundherrn  als 
E^rmhctrieb,  wie  v«.>n  den  Bauern  auf  eigne  R<xrhnung  wird  sie  in  gn>sseni 
DnAiflgc  betrieben,  wodurch  nicht  selten  Konflikte  um  die  nötigen  Wcidc- 
grtrwle  enistehen.  Dem  mit  der  Btvülkcrungsvermehrmig  im  15.  Jahrh.  stark 
ingorachsencn  Fteischbedarfe  k..nnte  imtzdein  die  Viuhzuclii  in  weiten 
G^nden  des  deutschen  Reiches  nicht  mehr  genOg<'ii  und  auch  die  viel- 
lach vwuchlcii  Massre^eln  zur  weiteren  Steigenuig  der  Viehhaltung  und  zur 
Bdltnpfung  der  Fielst hleucrung  erwiesen  sich  in  der  Hauptsache  als  wir- 
lunr'l">:  eine  bedeutemle  und  dauernde  Almabme  des  Klei sclik 011  sums, 
idftii-  der  Bev»)lkcnuig  durch  die  Not  der  \'erhaltnisse  aufgedrungen  wurde. 
hat  endJidi  wieder  das  Rhenmass  zwischen  Pmduklion  und  Bedarf  hergc- 
«idlt. 

Eine  Forstkuhur  ist  in  den  Anfllngtin  des  deutschen  Wirtsthaftslebeiib 
p  ilem  übergrossen  Reichtum  an  W.'lldern  nicht  zu  vennuten.  Ausser  zum 
liutte  der  Grenzen  der  einzelnen  Gaue  und  Marken  diente  der  Wald  mit 
lern  n.iiürlichen  Baumwachstum  für  die  Deckung  dis  Hulzbedarfcs  der 
tn  Markgenossen,  für  Bienenzucht,  Jagd  und  Viehweide  (Schweine- 
satt!);  duncl>en  srhliesst  er  auch  vnrül>ergehenden  Anbau  in  der  rohen 
?oau  der  Breimwirtschafi  ein,  wetclie  auf  dem  abgesengten  Wnldfmden  ein 
Pa»  Jahre  hindurch  Kiimerfrüchtc  baute,  um  dann  wieder  dem  natürlichen 
foiaii«ucli3e  freien  Lauf  zu  la.^sen. 

In  dt-r  Karolingerzeit   ist   auch   die  Fnrstkulrur  zum   et^tcnmate  einer  ge- 

Orthiung  unterwi.rfcn  worden.     Die  K/inige   und  die  grossen  Grund- 

ßngeu  an,    gri"»sscre  Wahlkompicxc  cinzuforsteti,    d.  h.    der    gemeinen 

AOmoidtiuixung    und    freien    <Jkku|Xttion    zu    entziehen,    und  ilte  Benutzung 

diisrr  W.tlder  zum  Eigenlx-t riebe  oder  für  die  Wirtschaftsführung  ihrer  Hinter- 

*t*cn  und  Zinsicute    zu    regeln.     Die    Bewirtschaftung    und    Beaufsichtigimg 

<Ier  hcrTM: haftlichen  Walder  wird  eignen  Furstbeamlen  übertragen  und  ebenso 

n;gcln    sich  allmählich,    gleichfalls    unter   dem  Einfluss    der  Gmndherni,    die 

KBtxungsvcrhallnis.te  derjenigen   W.'llder,    welche  Allmendeigcutum  geblieben 

»Wen.     Den  Anfang   hierzu   miuhien   seit   dem    12.  Jahrhunderte    Beschr^ln- 

liuigni  der  freien  Waldrodung,   welche  im  fallieren  Mittelalter  jedem  Mark- 

jCtKxucn  rugestanden   war,     Anfanglich   bezogen   sich   diese   Rodungsverbote 

nur  auf  die  cingeforsteten  Walder,    allmählich    wurden    sie    auch    auf  die  in 

der  Octneinnutzung  verbliebenen  Wälder  ausgedehnt,  diu  Aidegung  von  Neu- 

bittcfaen  im  Walde  an  die  Genehmigung  des  Obcrniarken  geknüpft  oder  im 
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Interesse  der  Krhaltung  des  Waldbes lande-;  gänzlich  untersagt.  Auch  der 
Bezug  von  Bau-,  Nutz-  und  Brcimholz  für  den  Eigenbedarf  der  Markge- 
nossen wurde,  b(!sonders  seil  ilem  13.  Jahrh.  imnn?r  mclir  beengpndcn  Vrtr- 
schrifien  durch  die  Grundherrn  und  durch  die  (Jeiinssenschaft  selbst  unter- 
würfen, teils  wurden  bestimmte  Holzarten  (Eiche,  Buclie,  LiLrche,  Zirbel I  von 
der  gemeinen  Nutzung  an.sg(5ni>mmcii.  teils  wurde  das  llechlKnis  durch  die 
Markbeamten  im  einzehien  Falle  unler>;uclu  (Artweisuiig),  teils  der  Hnlzbe/ug 
auf  ein  Itestimmtes  Mass  beschrankt,  und  nur  minderwertiges  Holz  (Wind- 
bruch) unbeschrankt  gelassen.  Ziemlich  allgemein  war  das  Verbot,  Hotz  aus 
dem  Markwaldc  zu  verflussem,  was  den  allgeineincn  Gnuidsiltzcii  der  Mark 
aU  einer  geschlossenen  Wirtschaftsgemeinschaft  entsprach.  Auch  das  alte 
Recht  der  Waldweiden  wurde  immer  mehr  einer  festen  (Jrdnung  unter- 
worfen, je  wichtiger  diese  Nutzung  für  die  zunehmende  Viehhaltung  aber 
auch  für  die  Schonung  tier  Walder  wurde;  frllhzeiiig  wurde  schon  die  Schaf- 
«nd  Ziegenweide  im  Walde  bekiinipfi.  die  .Schweinemast  auf  die  sclbsigezij- 
genen  Tiere  oder  auf  eine  bestimmte  Anzahl  derselben  eingeschränkt  und 
überdies  einer  Abgabe  ti/f/t^m]  unterworfen  Mie  wiclitige  wJkie  Üienenzucht 
im  Walde  (Zeidelweide)  wurde  besonders  im  Interesse  der  Grunilhcrni  in 
eine  feste  Ordnimg  gebracht  und  durch  eigne  Zeidler  au.'^öht  und  Überwacht 
(Triebelmeister). 

Als  Betriebsweise  der  Forstwirtschaft  blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
die  Plantenn'inschaft  iKemelhetricb}  vnrhcrrscheniil,  wie  das  der  hauptsach- 
lichen Holznutzung  för  den  Eigenbedarf  allein  entsprich.  Doch  beginnt  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters,  insbesondere  in  Stadtwaldungen,  deren 
Wirtschaft  auf  grt.'^sseren  Absatz  berechnet  werden  konnte,  sich  eine  Schlag- 
wirischaft  mit  nachfolgender  küin>tHcher  Aufforstung  (gesäte  Wälder)  zu  zeigen, 
welche  dann  unter  dem  Einflüsse  der  raiionellen  Domänen  Verwaltung  der 
Landesherrn  seit  dem   16,  |ahrh.  sich  immer  mehr  venillgemeinerte. 

Von  den  Spezialkulturen  ist  zunächst  der  Weinbau  bedeutend,  welchen 
die  Deutschen  von  den  KOmeni  übernommen  haben.  Bereits  d\o  Volks- 
rechte enthalten  eine  Reihe  vun  Bestimmungen  ül>er  denselben;  am  Rhein 
und  an  der  DiMiau  sowie  in  Tirol  hatte  der  Weinbau  schon  vor  der  Karo- 
Ungerzeit  beirachtlidie  Ausdehnung. 

Karl  der  tin^se  wirkte  auf  die  Verbreitung  und  auf  bessere  Weinbereitung 
hin;  insbesondere  auch  die  geistlichen  Grundlicrrsijhaften  legten  auf  Erwer- 
bung und  Kultur  von  Weinbergen  grosses  Gewicht  und  nahmen  zu  diesem 
Zwecke  zahlrei<"he  R'idungen  vor.  Der  Weinbau  verbreitete  sich  riuf  diese 
Weise  nicht  bloss  im  Etschland,  in  den  Rhein-  und  Donaugegenden,  sondern 
auch  im  Norden  bis  tief  nach  Thflringcn  hinein.  Seit  der  Karolingerzeit  ist 
der  Besitz  von  gutgelegcnen  Wcingtllern  besonders  am  Khein,  in  der  Ost- 
mark und  in  Tirol  unausgesetzt  von  geisüielien  und  weltlichen  Grundherrn 
aller  deutschen  Lande  angestrebt  Der  Retrieb  dieser  Weingüter  ist  zum  Teil 
in  Eigenverwaltun^  der  Eigentümer  verblieben;  besonders  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert wird  aber  die  Verleihung  zu  Erbzins  oder  <.\ic  Veqiaclitimg  mit  und 
ohne  Teilbau  vorwiegend.  Die  für  den  Weinhandel  wichtigsten  .Sorten  deutschen 
Ursprungs  waien  der  fränkische  (Rhein-  und  Moselgegend)  und  der  Etsch- 
Under  Wein,  neben  welchen  insbesondere  auch  der  hunnische  Wein  (atis 
Ungarn)  eine  grosse  Bedeutimg  hatte. 

Ähnliche  Entwickelung  zeigt  der  Hopfenbau,  welciier  jedoch  auf  deutschem 
Boden  erst  seit  <lem  o.  Jahrhundert  auftritt  und  seine  grosse  Verbreitung  Ober 
Süddeutschland  und  den  deutschen  Norden  voroehralich  in  den  folgenden 
Jahrhunderten   findet,  wahrend   er  nach   England  und  Schweden  erst  gegen 
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Ende  (Irs  Mittelalters  vimlringt.     Der  AnsttKS  zur  Ausbreitung  des  Hnpfen- 
buci  geht  ganz  vurwiejjentl  von  clvn  Giunclhcrren  «as;  im  späteren  Mittel- 
alu  herr«-ht   jcd<R'h    die   Zeit-   und   Erbpat-hl  vor.  welche   durch    ahnliilie 
naii«'nali'ikoniimiM~he  Vnraiisseizungcn  wie  heim  Weinbau  (Betrieb  i'in  Kleinen, 
Vi*i>ii.ycn   der  Arbeikleislung)   begünstigt  waren.     Es   lUinnt   mit  der  UeMin- 
(farcn  Entwirkehiiig   der  iiticr braue rei    in    den  Städten   jiusammen,    daxn   der 
H<5i<fi^nli;iii  t-i  häufig  sich  auf  dem  Territuriiim  der  Stfldte  einbürgert  (Nürn- 
bcnc.  LQÜeck).     Auch   der  Anbau  von   Handel ü])fldn/en  iCespinst-.   ÖL-  und 
Fflrbef in;m/.en )  int  ;mfanglich  fast  nur  auf  den  im  EittenbetrielHt  der  griKssen 
Gmndhcrtü'chuftcn   gehaltenen  Ijfiulcreien  /u  finden.  vi>n  w<.i   aas  der    Ruh- 
*u(f  den  ZinshAfen  zur  Verarbeitung  geliefert  wurde.     Eine  Verbreitung  der- 
KfiKTt  nul  das  abh.'lngige  Land    ist    erst  mit   der  Zersplitterung  des  Sallands 
BntI  ilcr  Auflösung   der   alten  Hufenverfassuug  eingetreten.     Die  rcii_lie  Ent- 
faltung, welche  in   ticr  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  besonders  die  Textil- 
OMjiHtrie  in  den  deutschen  Stadien  fand,  hat  die  Zunalmie  den  Anbauet»  von 
Hndelspflanzen    ganz  wesentlich    begünstigt;    er  findet  sieb  vurnchmlich  in 
dtr  Umgehung  der  Städte  und  in  den   Hllndcn  der  nucli  immer  auch  land- 
bauireibenden  Stadt bevulkenmg. 

In  England"  Ix'ruhi,  s<»weii  angelsÄihsisclier  Einnu.vs  reichte,  tlie  Agrar- 
rcrfiLViUng  im  Wcseitllichen  auf  der  Di  irfverfassung  mit  Gemengelage  der  selu 
Ueiuen  Feldfluren  bei  au.sgebreiteten  Wcideflächen,  weldie  vi>n  den  Dorf- 
pBowen  gemein.t;»m  genutzt  wurden,  Deich  .sind  nur  schwache  Spuren  eines 
g«Dm«.liafllii"hcn  Eigentums  an  dicisenWeidcflüdien  erkctmbar;  itt  der  Haupt- 
»chc  waren  die  Grundlierni  zugleich  Eigenlfljner  der  Weitleflaciien  kraft 
ien  B('leln»unp,  und  iiberlieNsen  nur  die  Nutzung  dereelben  den  in  den 
DOffcm  angesiedelten  Hintersassen.  Die  Flureinteilung  beruhte  auf  dem 
Huk]i»v»teni;  jetlc  Hufe  (A/VA)  galt  als  ein  gleirhwertigerGiiwidbesitz,  dessen 
ToiKtflcke  in  den  einzelnen  Gewannen  i/nr/oHf^)  innerhalb  der  ganzen  dem 
Aclcrtwu  gewidmeten  Feldflur  zerstreut  Ingen.  Daneben  waren  Wiesen  zur 
Nutning  unter  die  Gehiüfcr  verteilt,  nach  der  Heuernte  aber  als  VVcideplJitzc 
fflr  lU»  Vieh  freigegeben  und  überdies  slfLndigc  Gemein  weiden  und  Wrddcr, 
an  denen  die  Gehöfer  ihre  .\nteile  hatten,  Auch  d;is  .Salland  der  llerren- 
liflfc  lag  zum  grnsiieu  Teile  im  Gemenge  mit  den  Bauendii"fen  imietluilb  der 
Gewanne.  Im  Westen  imd  Nonien,  wo  die  alte  keltische  Ht»fan.sicdelung 
fartc«  Wurzeln  gefa>si  hatte,  richteten  weh  auch  die  Angewachsen  nach  dem 
Sj-rtcüi  der  Etnzelhöfe  ein.  Das  am  JiSufigstcn  vorktmimeiKle  Mhss  der 
ii^dsarlksisclien  Hufe  v.it  .\  Virgaten  zu  je  30  acres.  In  normannischer  Zeit 
»t  dff  bauerliche  Besitz  in  der  Regel  auf  i — 2  virgatae  reducierl.  also  V<  bis 
S  Hidc;  4  Hidun  bildeten  schon  ein  Ritterlehen.  Dementsprechend  waren 
«Kh  die  Herrenliiifc  i.  a,  gri>sser  als  die  Bauernhöfe  und  hatten  die  HJllfte 
"do  tDchr  des  ganzen  Fn>idn>fs  l,manor)  als  Salland  [dtmnm  oder  iulam/) 
M  t^ncr  Xulzimg.  wahrend  das  übrige  als  Bauemland  (I-and  in  vüUnage) 
**Söhan  war.  Bei  grosseren  Grundhenschaften  ist  die  Verwakuivg  geglie- 
'Jot.  jur  Oberaufsicht  über  eine  gri^ssere  Zahl  von  Fronhflfcn  und  zur  Aiis- 
|*^j  der  üeriehisbarkeii  auf  <lenselben  ist  der  Ste^»ard  «ider  Seneschal 
Ht;  dei  ständige  Vertreter  des  Grundherrn  auf  dem  Fronhofe  ist  der 
iim  \bmiiff\,  welcher  auch  die  Leitung  desSallandshetriebe.s  führt.    Der 


»eebobni,     Thr    Engiuh     ViUa^   tommuMily.     2.   ol.     1883.       Di-utsdi    voa 
I5.     E.  Nasse  li^w«  S.  7.  Anm.».     K   Vinograd.Lif(,    l'illainagf  in  Ent^lanJ. 

— , ^.ndrirk.    Enf^luh  lAind  anä  Engtiih  iMnähräs.     1881.     Ch.   Mtf-eon  Aa- 

'rrvi.   Tkf   OU  EngUsh  Afanor.    189t.     W.  Hasbacb,    Dtt  ^Hglitihfn  LamiQrhtitfr 
"»d  4it  Eiukrguttgrn.    i8')4- 
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Si'hulthciss  (nat)  ist  dagegen  eine  Art  Vcjrnianti  miter  den  Hintcrsas»cn,  der 
für  die  i»nlnimgsinflssigen  Leistungen  der  fflichtigpii  verantwnrtlich.  aber  zu- 
gleich ilir  Vf-rtreU'i  l)fi  dem  Herrn  wür.  Dk-  I''eld Wirtschaft  wur  Umpe  Zeit 
himhinh  teils  im  Zwfi-.  teils  im  Dreifeldersvstein,  iniuicr  aber  s4'lir  extensiv 
bcirieboji;  bei  vorlierrsiliendemWeidegang  auf  den  Feldern  und  Wiesen  nach 
der  Emlc  war  der  Fhirzwaiii?  unentbehrliches  Erfordernis  zur  Aufrcchterhaltung 
der  Ordnvnig  des  Retriebes.  Diesem  Fhirzwang  surhen  sieh  die  Grumiherren 
zu  enizielien,  iu>bcMin<lere  seit  vim  der  Mitic  des  14.  Jahrhunders  att  die 
Arbeitskräfte  zur  Besiellunjj;  der  Felder  seilen  and  theuer  wurden  uiul  die 
hJUierlirhen  Kiemente  immer  mehr  in  Uppi»sitinn  zu  den  pimdhenUrhen 
Interessen  traten.  Die  ganze  Flunerfassung  erfuhr  alhnälilich  eine  Umwandlung 
<  hin  hV  er  koppehing  und  Einheginig  der  giitsheirlirhen  FeUler  und  der  bisher 
der  gcnifinen  Weide  offen  gelialtenen  Teile  des  Fronhofs.  Bauenistellen, 
oft  ganze  Dörfer,  wurden  niedergelegt,  ihre  Felder  zum  iluflaiKie  eingezogen 
und  dieses  gimz  ans  der  Gemeindegemarkimg  au.sgescliieden.  Auf  diesen 
Eiidicgungen  [inefositirs)  wurde  in  vid  grösserem  Massstabc  als  bisher  Vich- 
xueiit,  besonders  Schafweide  eingen'clitet,  welrhe  \-iel  gr'^ringcrcn  Betrielislieriarf 
erheiM'hte;  ilamit  war  alsti  ein  Übergang  aus  der  alten  FeldciwirLseliaft  zur 
Feld gr;is Wirtschaft  verbunden. 

In  den  skandinavischen  Ländern*  sind  schon  für  die  Jilteste  Zeit  fester 
Ansiedelungen  zwei  vcrsehiedene  Systeme  der  FIur%erfa.ssung  zu  erkennen. 
Soweit  sich  die  von  alters  her  nccupierten  Volksgebiete  erstrecken  <  Dflneniark» 
!^(Ul Schweden,  rüe  rinr^vegisrhen  KOstenlandscliafteni  findet  sich  die  Bevi'iike- 
ruiig  tliirchweg  in  DiVh-ni  angesiedelt,  deren  Fluren  in  Gewannen  ini  die 
einzelnen  Hrife  aufgeteilt  und  tialier  ganz  nach  Art  iler  deulschen  Hufen- 
diirfer  im  Gemenge  lagen,  wahrend  Wald  und  W'eide  als  unverteilce  Mark  der 
Dorfgen o-ssen  bestand.  Im  Xarden  von  Schweden  und  Norwegen  dagegen 
sind  die  Ansiedelungen  durch  Oecuj>3lion  Einzelner  im  unbegrenzten  Walde 
enlstaiiden  niul  daher  iiucli  in  Einzelhrifen  urni  Weileni  erfolgt,  deren  Grund- 
.st(\eki'  Hill  h  nieht  in  Hufen  aufgemessen  und  niclii  in  Gewannen  aufgeteilt 
sind.  Wührend  im  {Jcbiele  der  volksuiasMgen  (Jewanndorfei  die  Hufe  {hooi) 
eine  feste  Ecsitzeinheit  von  im  wescndichen  Oberall  gleiclicr  «'irtschaftlichcx 
GrOsse  ist,  die  noch  im  Krdbuche  Krintg  Waldemar  II.  (t^3i]  mit  dem 
Werte  von  1  Mark  Goldes  überall  gleichmJLssig  in  Ansatz  gebracht  isL,  sind 
in  Schweden  die  matttai  oilcr  hemintin.  welche  der  Hufe  enlsjiraelien.  Güter 
von  sehr  ^crscliietlener  Ausdehnung,  die  erst  durch  die  Heeres-  und  .Steuer- 
verfasÄung  zu  feslai  Be.sitzgrfissen  wurden.  Es  konnnt  daher  aueh  nur  in 
Dänemark  und  Schweden  das  als  ree^mng  bekannte  Verfahren  zur  Anwen- 
dung, wonach  ein  sich  in  seinem  Anteile  an  einem  Gewann  vedclit  glauben- 
der Hüfner  die  Nachmessung  des  betreffenden  Feldslilckes  beziehungsweise 
der  einzelnen  .\nieile  an  dem  Gewann  behufs  W"iederhersielhing  der  ursjiriing- 
lichen  Gleichheit  derselben  vcihuigen  konnte.  Die  alle  Ordnung  der  vi>lks- 
tümlichen  Gewanndörfer  erfuhr  im  Verlaufe  der  Zeil  erhebtiche  .Änderungen 
durch  den  Ausbau  von  Tinliterdürfeni,  an  <lcm  sich  insbes<mdere  auch  die 
grossen  Grund  he  rrschaften  beteiligten,  sowie  dureli  die  VcrfClguugen  der 
königlichen  Gewalt  und  derGnindherm  llber  die  Allmende;  auch  die  Ersetzung 
der   allen    hammski/i.  d.  h,   gesonderte  Vereisung   der  .\nleile  der  Hufen   in 


•  Schlegel,  C(trr  den  XustoMit  (Ä'.r  Aikrrbaii^i  und  iif  l^mi'wirtscSwft  in  Af*«*- 
mnrk  vttr  und  nnler  den  ersten  IValdemaren.  (Faicks  neues  siaatsbiti^rl.  Magn^in.  II. 
735.1  Faick.  Heiträ^  zur  jchlmrig-hrlsteiniirhrn  Lituiteirlifhnft.  1847.  Herrig, 
Öe  reötu  agrarm  stieiieii  ff  danini.  Rui».  iStiS.  K  v.  MöllcT,  ütriidda  Utkitit  rif~ 
randr  Svtnsta  yoni&rukets  ktttona.    l3^8l. 
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jeden  eineehien  Gewann  durch  die  saiik^^  d.  h.  Ordnung  dieser  Anteile  nach 
ilaKabe[ifi>l>;L-  der  Toufte  imDorfe  für  alle  Gewanne  gleit hmftssig,  wird  auf 
gnadberrik'tie  Einflllssc  /.urürkzuführcn  sein.  Ebcnsu  kominen  srlu.n  im 
Sßncfaüier  Rinlicgungen  und  Nicdcrlrgungen  von  allen  Bauernhöfen,  ja  vun 
pacai  Dürfcm  vor,  wozu  die  Aubbreitung  des  Pachisysiems  {fiies/ebaueni) 
Gei^aihHi  !>oL  Dagegen  sind  Verk<)ppelungcn,  wie  sie  spülcr  (i8.  Jnlir- 
kuMJeiit  zur  vüllixen  Linigestaltung  der  Flurverf.-issung  speziell  in  Danemivrk 
|dllbft  balM'n,  im  Mittelalter  not^h  nicht  vorgekciniiicn. 

DcrGetreidebnu  ist  sellwt  im  hohen  NurtieJi  Norwegers  schon  im  lo.Jal-r- 
bBmJm  vcrhOttnisinässtK  weit  verbreitet;  spJiter  werden  auch  Flachs  ind 
Ha&f,  Ertisen,  Bolmen  und  Raben  allgemein,  Gartenbau  und  Obstzucht 
»»«Jllit,h  unter  dem  Einfliisse  geistlichen  Hctriebes.  Dabei  war  eine  Art 
wjo  Vicrfcldcrwirtsch:ift  sehr  verbreitet,  wdi  he  auf  3  fahre  Fniclitaiibau  ein 
Jalti  reiner  Knu'he  f« »igen  lirss.  Die  Vii-hzwht  bendile  vnnielunlirii  ;iuf  tnner 
amgchildcten  Weldewirts».haft,  welche  in  den  Siieten-arseu  m  hon  frühzeitig 
dnen  der  alpinen  Sennereiwirtschaft  ahnlichen  Betrieb  zeigt.  Daneben  wurde 
in  dCTi  reicbtiagenden  Laubwäldern  auf^ebige  Schweinezucht  betrieben. 

3.  ST/VDT VERFASSUNG  UND  GEWERBE. 

K.  D.  nailtnann.  StiTJteirftftt  J<s  Miltflalirrs,  4  B.Ic.  1826—29.  W.Arnoid. 
Prr/tujUM^tfffjthtfhlf  »irr  drtitsc/i''n  l-'rfistädtf.  2  Mc.  1854.  Dtrs.,  Das  Attf' 
hammm  dfs  I/tinJvrrh-rsItnit^!  im  J/.1I.  1861.  Nitzsch.  Mitiisl^rtalttüt  nnJ 
fiiirjfrrfufn.  (Sj«).  A.  Hfuslrr,  /^r  Ursprung  der  iirut.whrtt  SlitiitrrrfitÄiUug, 
I«r2.  H.  (>.  Ot-nttltr.  lirutfchr  StadfTfcMinlUrlümrr.  1883.  G.  V.  Bflow, 
/«»■  Entitrhtiftg  ärr  Stniitvtrftnsxin^.  (SvIk-Is  Zrilsclir.  l887f.)  Dm.,  IHf  Ettt- 
lUhutig  d*r- itrtttwhm  Stndlgrmrituif.  iSf^Q.  Dprtt,,  rfi'r  Unfirurtg  Jrr  drulsthrn 
Stadtr-rr/astuttg.  i8f)2.  R.  .Sdhm,  fhe  F.ntiUhung  des  deutichm  Slädlrwietii. 
]84>o.  r.  KTihnr,  /Vr  Ursprung  drr  Stadtverfanung  in  U'tirms,  Später  vnd 
tmm.  l8«>0,  J,  K.  Ktintze,  Ihr  deutsilun  Silädtegründiingrn  int  M.A.  1891. 
Kaurmann.  Zur  Entstehung  drs  StüdU^cfsens-  1891.  C.  Ilt'Kci,  Städte  und 
Giidm  der  germant'ithen  t'fil&rr  tm  M.A.  2  Dtlo.  169I.  K.  Tfa.  T.  loamu- 
Sierncng.  C&rr  die  Anfimgr  des  deuttcfirn  SfiidlrriYsent.  (In  Zcitschr.  f.  Volka- 
«ifwch.  u.  So.«i«lp<iliiik.  I.)  iSqa.  W.  E.  Wilda.  /Jas  Gi/dr'urten  im  Mittel- 
ult/r.  1831.  i>.  Hartwig.  UntenHdiungen  über  die  ersten  Anfänge  des  Gilde- 
vrunt.  (KonchunfTcn /.  (1.  (ifscb.  I.  iSba.)  V,  Böhm«rc.  Beiträge  zur  iiesckich{e 
des  Xtnflvesens.  i8h2.  ü.  Schflnbcrg.  Zur  \eirtsehafl liehen  Hedtutung  des 
drun,h<H  Zunfitcesens  im  M.A.  l8(»8.  WackcriiaKi'l,  Gneerbr,  Handel  vnd 
SiAijfaArt  der  (Jermanrn  in  ».  kl,  S^'hr.  I.  1872.  1..  Brcntiinri,  IHe  Arbfiter' 
filden  der  iiegrHtmrf.  I.  187 1.  W.  S  lit"«!!!.  Zur  F.nlslekungsgrsehieftle  des 
deuluhen  /unjltersmu.  187(1.  G.  .Sch«nj!.  Zur  Geuhiihte  der  drulstken  Gesellen- 
Verbinde.  1877,  (i,  Schnmller,  Dir  Strmsknrger  Tuther-  und  U'ebemtn/t 
und  (AiJ  deutsche  Ztinftweten  twiw  /^. — 17.  Jahrh.  1881.  F.  W.  Stfthl,  Das 
JevtuÄe  Uandv^eri.  I.  1874.  Cb.  Gro^is.  The  Gild  Mer.hant.  2  Bde.  1890. 
K.  W.  Nitrsch.  Die  Hiederdeittsthe  Kanfgildt  {in  ZritM:hr.  il.  Savigny-Stiftnng. 
Xin.  G«nn-  Abt.).  1892.  K.  Zeunier.  Die  deulsehen  Stadteitrhern  (in  ScbnioUers 
Kanchar|;rQ  I.  2).  1879.  Dun  Uie  Spezialirbriicr  übtyr  ein^ehi«  Studie  von 
ScbmoUcr  Dod  älcycr  (Stnsiburg).  Kricgk  und  Blicher  (Frankfun)  Scbön« 
bcrj:  und  Ochrinc  (Basel)  Werner  OrIso)  \V  ab  mann  (Lübeck)  Hir-icb  (Danzlg) 
Eonen  (KOlnf  Keinhold  |\Vcsel).     Hegel  (Süldtccbronikcn)  u.  A. 

Die  Entstehung  der  deutschen  Studie  ist  auf  eine  mehrfache  Wurzel 
rotlckzuf Ohren. 

An  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  stJidlisrhen  r-cben«,  wie  es  sii  h  auf 
nden  Punkten  des  deutschen  Bodens  walu-end  der  Röniurherrschafl  entfaltet 
fait,  ist  in  keiner  Weise  zu  <!cnkcn.  Schon  das  letzte  Jahrhundert  des  rümi- 
irtten  Muni/ipaltebens  in  den  deiiisrhen  Gegenden  zeigt  uns  diese  Städte  im 
■n.  ■'  t-n  Verfall:    die   liereinbre<herulen  Schaaren   der  Germanen   Zer- 

it nur  die  letzten  Reste  städtischer  Ordnung,   sondern  die  Städte 
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selbeL  Dem  städtischen  Zusammenwohnen  abhold,  siedelten  sich  die  Deut- 
üchen  ausserhalb  der  in  Trümmcm  liegenden  Stadlc  iiii;  höclistens  versuchten 
sie  eine  vorhandene  Zwingburg  zu  ihrer  eignen  Verteidigung  zu  benutzen, 
indem  sie  eine  slilndi>;e  Besatzung  in  dieselbe  \'eilegten. 

Dagegen  sind  die  Palatien  und  Hauplhüfc  der  königUclicn  und  bischöf- 
lichen VenA'altung  schon  frühzeitig  zu  Mittelpunkten  des  Verkehrs  sowie  xa 
hauptsachliclicn  Standorten  gewerblichen  LrCbc]is  gewiirden  und  liaben  durch 
die  Konzentratinn  der  Hoflialiung  und  Verwaltung  eine  zahlreiche  Bevölke- 
rung und  einen  besonders  kaufkräftigen  Markt  erhalten,  lünige  von  diesen 
Fronhöfen,  in  Trier^  Köln,  Mainz,  die  auf  den  l-'undiunenlcn  römischer  Ansiede- 
lungen erbaut  worden  sind,  habtm  allerdings  auch  den  ganzen  noch  hauhaften 
Teil  der  Kümerstadt  mit  ihrer  BcvulUerung  in  ihre  Organ isaiion  einbezogen. 
In  geringerem  Masse  haben  auch  die  Frouhöfe  der  übrigen  weltlichen  imd 
geistlichen  Grundherrschaften  solche  Bcvötkeningszcntren  fOr  ein  weilercB 
uniäicgendes  Gebiet  gebildet;  auch  sind  unter  besonderen  wirtschaftlichen 
Vcrl\fl!tnissen,  wie  sie  teils  der  Verkehr  als  Umschiagspliltze,  teils  die  Pro- 
dukliun  (z.  B.  im  Salinen  betriebe)  erzeugte,  andere  Orte  mit  einem  lebhaf- 
teren Verkehr  und  grösserer  Menschenmenge  zu  gewissen  Bedingungen  für 
eine  städtische  Entwickelung  gelangt,  M-elche  dann  Grund-  und  l«nulcsherm 
durch  Verleihung  bcsuridercr  Privilegien   begünstigten. 

Auch  in  <U:'n  zu  Zwecken  der  Landesverteidigung  errichteten  Burgen  ent- 
wickelte sich,  insbesondere  seit  den  organisati>ri.schcn  Verfügungen  König 
Heinrich  I.  ein  eigentümlich  geartetes  Leben,  dessen  wirtschaftlicher  Grund- 
iharakter,  die  Verproviantierung  der  Garnison  durch  die  umliegenden  Güter 
der  kriegerischen  Dienstmannen,  Elemente  stadtischer  Wirtschaft  in  sich  barg. 
In  der  Folge  hat  die  mit  der  Ummauerung  volkreicherer  Orte  geschaffene 
erhöhte  Sicherheit  in  ähnlicher  Weise  gewirkt. 

Dieser  verschiedenartigen  Enistehungs weise  stüdtischer  \\'i)hnp]atze  ent- 
sprechend ist  auch  die  älteste  städtische  Gesellschaft  von  sehr  verschiedener 
Fraktur. 

Ein  Stand  von  Gemeinfreien  als  diiekte  Nachkommen  einer  römischen 
Stadtbcvölkenmg  ist  in  den  auf  den  Trümmeni  römischer  Stfldte  spflter  auf- 
gebauten dculschcn  Sllidten  nicht  auzimcliuien.  Vereinzelt  mögen  sich  Nach- 
kommen römischer  Sladtbürger  auf  ihrem  Erbe  trotz  aller  Zeretörungcn  be- 
hauptet, auch  freie  Deubtche,  welche  bereits  zur  Krtmerzeit  in  den  Stfidlen 
waren,  ihre  Freiheit  gerettet  haben;  im  grossen  und  ganzen  haben  skh  auch 
die  alten  Römcratadtc,  soweit  sie  in  den  Stürmen  der  Vnlkcrwandcnmg  bau- 
hafl  erhalten  geblieben,  dem  F.influsse  der  gnwsen  Grundherrsi  h;ift  nicht 
entziehen  köimen;  KOuige,  Bi.schoIc  und  Griifen  haben  ihre  Herrensitze  in 
oder  bei  solchen  Städten  aufgeschlagen  und  haben  deren  Bewohner  teils  in 
ihre  Beaniienschaft  aufgennmmen,  teils  hIs  Gewerbe-  und  iiandcltreibende 
oder  auch  als  Landwirte  iluer  Grundhcrrsdiafl  auf  aÜ  den  Wegen  einzuver- 
leiben gewusst,  auf  welchen  Überhaupt  die  Hauptmasse  der  Gemeinfreien  in 
den  Verband  des  grossen  Grimdbesitzes  gekommen  ist. 

Al>gesehen  von  diesem  altstädiisi  hen  Bevölkeruugselenicul,  das  aber  dotii 
rur  in  wenigen  Stadien  in  Frage  steht,  finden  sich  in  den  Palatial-  und 
BischofsslUdten  schon  frühzeitig  freie  Grundbesitzer,  welche,  angezogen  von 
der  fCirsÜichcn  oder  bischöflichen  Hoflialiung,  oder  von  den  Annehmlich- 
keiten des  Siadilehens  überhaupt.  Gnintlbesitz  in  der  Stadt  erwarben,  lUutäer 
lernten  und  sich  nmi  dauernd  oder  zeitweilig  in  der  Stadt  aufliiclien.  Auch, 
freie  Handwerker  und  Hllndler  erscheiueu  schon  üi  den  Aiif^igen  des  städti- 
scben  Lebens  innerhalb  der  Bevfilkcmug;  die  reichere  ArbeiUgelegenheit,   die 
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vielseitigeren  gesellschaftlichen  Beziehungen  und  besondere  königliche  Privile- 
gien  erleichterten  ihnen  die  Behauptung;  ihrer  wirLschsiftlichen  Selbstständigkeit, 
wahrend  der  Handwerker  auf  dem  Lande  mit  Notwendigkeit  auf  den  Dienst 
un  Herrenhofe,  der  Händler  auf  das  Hcrumwandem  angemesen  war. 

Dot*h  ist  immerhin  hei  dem  festen  OfOge,  welches  die  grundherrachaft- 
lidic  Orj^.inisaii"n  in  der  Zeil  der  StadUinfangc  bereits  gehabt  luit.  Einzu- 
nehmen, das-s  die  Mehrzahl  dieser  Gewerbe-  und  H and tlt reibenden  ebenso 
wie  die  kleineren  Grund-  und  Mausbciitzer  auf  griindherrtirliein  Boden  sasscn 
und  aiK^i  in  einem  |>er>innlichen  Ab  hangigkcits Verhältnisse  zu  eine:n  Grund- 
herrn st.indM*. 

Au-sser  freien  und  vtTgtbaren  (pfleghaften)  Leuten  befanden  sich  dann 
hfrrscliaftlit'he  Dicnslmannen  aller  Art  in  iliocn  alten  Städten:  die  Beamten 
der  k-jnigliihcn  und  der  bisf-brvflichen  OuiniiniaK'erwaltung,  die  Kleriker,  die 
imfrden  Ritter  mit  ihren  wnffeii tragenden  Knec  hten,  die  Fronhofshandwcrkcr, 
Zinsbauem,  das  ganze  grns.se  Hausgesinde  tind  viel  fahrendes  Volk  der  ver- 
sdiiedensten  sozialen  I.Jige.  Innerhalb  einer  Stadt  sind  wivhl  auch  von  An- 
fu^  an  mehrere  Grund  herrsch  allen  neben  einander  eingerichtet;  die  günsli- 
|pn  Bedingungen,  welche  sich  in  Bezug  auf  gewerbliche  Arbeit,  Hanilel  und 
Kaintalanlage  in  den  Städten  fanden,  haben  eben  Gnmdrrwcrb  in  ihrem 
Weichbild  sthon  bald  als  besonders  begelircnswerl  erscheinen  lassen.  Jede 
dietier  Grundherrscbaflen  fassl  ihre  grundh^rige  Bevölkerung  im  Hnfrechte 
zusammen;  so  zerfallt  diese  sifldtisrhe  Hevolkening  in  eine  Mehrheit  van 
dnander  abgcwliltisseiier  Rechtsk  reise.  Neben  t)cn  durtli  das  Hof  recht  ge- 
büdeicn  Bc\'ülkerungskreiien  steht  aber  aurli  f>ft  piiie  nicht  hdfrrrhtüche 
Bevölkerung  unter  dem  Landrecbt  und  seiner  Grafen-  unil  Wigleigewall. 
Mit  der  Übertragung  der  grilfüchen  Gewalt  ;ui  die  BwchAfe  (ottonische  Privi- 
legien) ist  in  den  Bisrhcfstadtcn  zwjir  eine  gewisse  Kinheil  ries  Rechtsgebiets 
jeKhaffcn  worden,  aln-r  innnerliin  stehen  nnch  die  grundherrliche  (hufrcctit- 
Kche)  und  die  m^nKtigc  slfldtischc  (landrechtlichcj  Bevnlkerurug  einander 
gegenüber. 

Mit  dem  12.  Jahrhundert  beginnt  eine  neue  Pcri<-)de  der  dcut>chen  StJldlc- 
gcschichle.  T-and-  und  Burgherren  wetteiferten  in  der  Gründung  und  Aus- 
gestaltung v.m  Städten ;  Iiis  gegen  Ende  des  Mittelalters  sind  gegen  looo 
?ittdlrgrnndnn]^m  im  dc-iit.schcii  RcidiL-  bezeugt,  Die  Stadthcmi  widmen 
hiezn  gc»-nhnlich  i-in  bestimmtes  Marktgebiet,  crlcichtcni  die  Kn^Trbung  vi.n 
GnindstQcken  in  demselben,  eitichten  Wohnhäust-r.  Niederlag(;n  und  Bmk'n, 
die  sie  der  :ui/iehenden  Bevnlkenmg  gegen  Erbzins  überlassen  und  gestatten 
die  Erbauung  von  Hflusem  auf  herrschaftlichem  Boden  ( Burgrech! ).  Kauf- 
Itutc  werden  durch  G4-wahruug  inHimigfacher  Vorrechte,  analctg  ilen  allen 
Königsprisilegien,  angelockt,  den  MyrktlK-Mr.lincm  und  den  Markthesufliem 
Freiheit  des  Handels  lUid  Verkehrs,  besondfns  aui'h  Abgabenfreiheit  eiu- 
gcTdumt,  iK-'niünlichc  Freiheit  allen  Zuziehenden  in  Aussicht  gestellt,  der 
Marktverkehr  unter  hestmderen  Rcthtsschutz  gestellt  inid  zur  Wahnmg  des- 
Klbcii  den  Kaufleuten  eigne  Gerichb. barkeit  in  ihren  geschüftliclu-n  Ange- 
l^enhrtten  gewährt,  Krämern  nnd  Handwerkern  eine  feste  Ordnung  ihrer 
Vcrhaltnisw  geschaffen,  Ächlicsslirb  <las  ganze  Stadigebiet  von  der  Grafen- 
|cwait  esimiert  und  ein  eignes  Äiadtraht  unter  dem  hcrrscliaflliclicn  Burg- 
palen und  den  stadiischen  Schaffen  verliehen. 

Diese  neuen  Stadie  sind  in  der  Regel  nicht  innerhalb  des  Frnnhnfs  der 

Stadthcrm,  aber  in  ih-.ssen  uiitniitclbarcr  Nahe  gegründet  und  mit  ihm  immer 

ei^ieii  u-insi  h,^fTli■^  hi-n   llezirhungen  gr-standen.     Der  .Stadtherr  regell 

fange  durchaus  autonom  die  Rechi.*>vcrlii\]tni.sse  der  Stadt,    aber  nicht 


wie  in  seinem  Fronluife  narh  H(ifrei:ht,  sondern  als  Träger  der  ßffcnüichen 
Gewalt  nach  den  Gnmds,'it/.en  des  Landrechts,  das  freilich  durch  die  heson- 
dem  Stadtprinlegit.n  strlu  erhebliche  Modifikittiunen  L-rfahren  musstt-.  Auf 
dieser  Thatsache  beruht  auch  in  erster  Linie  die  l)e.S(»iidert.-  Ausbildung  der 
Suidl Verfassung.  Wlilirend  die  gruiidlierrlichc  Öladtbevülkerung  infolge  des 
Hofrerhts  unbedingt  unter  dem  Gnindhemi  steht,  ist  dcreelbe,  aucli  wu  er 
in  den  Besiu  der  Grafenrerhte  gelangt  war,  den  nicht  hofrechtlichen  Bcv»)I- 
kcnuigseleiueiiten  gegenüber  nur  üffenlliclie  Ohrigkelt  und  Geriflilsherr;  in 
dem  Schot£enki>ll(*giiim,  das  sit:h  aus  tlcn  AugeseUeiLsien  der  freien  Stadt- 
bevölkerung /.ii  Sil  in  nien  setzte,  stand  ihm  liier  sihon  von  Anfang  an  eine 
eigen  berechtigte  Ürganlsation  zur  Seite.  An  dieses  SchöffcrikoUcgimn  geben 
frühzeitig  gewisse  Amlsfiinktionen  der  graflichen  Gewalt  innerhalb  des 
Suidtbercicbs  über;  vir  allern  der  zunehmende  Reichimn  der  Talrizier- 
faniilien  brachte  en  inii  sifh,  <ia.ss  di^^es  Scli<iffenki>llegiuin  zu  einer  Art  von 
stündischer   Interessenvertretung  gegenüber  dem  Stadtheini    werden    konnte. 

Das  vulle  Bürgerreclil,  d.  i.  der  VoUgcnuss  der  Redite,  welche  die  Sladt- 
privilegien  der  Bürgerschaft  verleihen,  steht  im  Anfange  in  der  Kegel  nur 
den  freien  Gnmd-  und  Hausbe!>ttj:cni  in  dein  Sladtrucht-sgebieic  zu.  Diese 
.sind  teils  Rcniner,  weltrhe  auf  cigeiu-in  Grund  und  Boden  in  der  Stadt  von 
den  Krtrignissen  ihres  Vermögens,  besonders  auch  atn  Lan<Ic  l>elpgener  Gflter, 
leben,  teils  Kaufleute;  ihnen  gesellt  sich  aber  schon  frühzeitig  die  bühcre 
Älinistcrialitat,  \-«ir;jb  die  ritterlichen  Dienstroannen,  tlie  sich  immer  mehr  aus- 
der  unfreien  Stellung  emanzipieren,  aus  der  sie  her\'<u'gegangen.  (jestülrt  auf 
den  jxjlitLschen  und  sozialen  F.influss,  welcher  ihnen  iJi  der  bisclu ".fliehen  udcr 
gnuidluTrliihcn  W-rwi^liung  zukam,  sowie  auf  den  Lehen slicsitz,  den  sie  sich 
im  Laufi-  der  Zeit  erworben,  sind  sie  nicht  nur  wirtschaftlich  und  sozial  den 
angesehi^ncn  freien  Siadtbilrgem  naher  gekommen,  simdem  auch  im  Stadt- 
gerichte unter  den  ScliOffcn  \erlreten.  Sie  wolmen  zum  Teil  schon  von  An- 
fang an  in  der  Stadt,  zum  Teil  sind  sie  der  städtischen  Bevölkerung  zuge- 
wachsen, seit  die  SiiUlte  mit  den  Fronliöfen  der  Stadtherrn  auch  administrativ 
imd  reclillich  Ncrsi-lnnolzen  wurden. 

Aus  diesen  Kiementen  bildete  sich  im  L:tufe  dc-s  12.  Jahrhunderts  der 
Stadtrat,  tlie  erste  eigentlich  slildiischc  <_)brigkeii.  allerdings  im  Anfange  noch 
unbetlingt  unter  dem  Sta<lthcrm,  aber  bald  in  unverkeiinlwrein  Gt^en-satz 
zu  ihm,  wenigstens  in  seiner  Kigensrhafl  als  Gnuidlirrni  städtischen  Gebietes. 

Nf'bun  der  Judikatur  im  Städter  rieht  mid  dei  damit  in  naher  Bezielumg 
stehenden  tJrtspolizei  iK^k.linmt  der  Stadtrat  insbesomlere  die  Verwaltung  der 
gewerblichen,  zum  Teil  auch  der  Handulsinteressen  in  seine  Hand,  wie  er 
anderseits  die  Verfügung  ober  die  nicht  giundlierrlich  gewordenen  Allmend- 
güter  erhalt,  welche  im  Bereiche  der  Stadt  «xler  als  Pertinenzen  freier  städti- 
scher Hufen  vorhanden  waren.  Auch  die  besondere  Entwickehmg,  welche  das 
städtische  Steucrwe.sen  dadurch  genommen  hat,  dass  die  königliche  txler 
landesherrliche  Bede  als  Gesaml.steuer  auf  die  Stadt  gelegt  wurde,  g;il>  tlcr 
Stadt  die  Mriglithkeit  ein  System  der  Sleuerveiteilung  selbständig  auszubildea 
uml  auf  die  Sleuerforüerung  des  Stadtherm  einen  bestimmenden  Kinfluss  zu 
nehmen.  Dieser  patrizischen  Vertretung  iukI  Vc-rwalunig  der  Stadtinteressen 
durch  die  „Geschlechter"  ist  erst  iui  I^iufc  <K-r  7.vM  die  übrige  StadU>evöl- 
kerung,  insbesondere  das  ziUiftig  organisierte  Handwerk  eti (gegengetreten  und 
hat  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  eine  gewisse  Demokratisienuig  der  Stadt- 
verfassung herbeigefahrl.    (S.  unlcn  S.  2q.) 

Das  Wirtschaftsleben  in  den  deutschen  Städten  ist  schon  von  ihren 
Anfüngen    an    durch    ein    stärkeres    HervurLreien    der    gewerblichen    Arbeit 


untl  lÄirth  eine  pewissr  KonxcJitnition  vr.n  Aiigelxit  und  Nachfrage  auf  dem 
Mjrktr  riuiraLieriyJerl. 

In  ilcn    könipIirUcn    Palaücn  wie    in    den    Fronhöfen   der  weltlichen  und 

ijewli<"hcn  (irundhorren  unirden   bereits  im  g.  Jahrhunderte,  nach  dem  Vor- 

«dr  Karls  i|.  Gr.  neben   der   Bcwirlsdiaftung    der   Hofland t-rcicn    aucli    die 

msdiittlcnslen   Hanilwcrkr   gepflegt.     Waren   doch   aurh   tue  Anfang«*   der 

ir'irt'irh.-ift    durrhau»    im    Banne    der    XaluralwirtM.liiift.    welche    iinraer 

luf  anfttrwitÄen  ist,  die  Beilürfiii«se  eine-s  Wirlsi^hafbikrcises  durcli  die 
hßduktion  iltawelhen  Wirlschafiskreises  zu  decken.  Auf  doppeltem  Wege 
ist  dies  errciehl  worden;  ilic  Handwerker  sind  leiU  unfreie  Haiuidiuncr  des 
FruoJtuftai,  welcher  ihnen  die  Arbeii-sstaue,  da.s  M.iterial  und  die  Werkzeuge 
bul  uod  schliesslich  das  Gewcrhserzeugnis  als  ifirn  gchOriH  in  seiner  eignen 
Wtnsihjift  verwendete;  teils  wird  <i:is  alte  Institut  tlcr  widerruflichen  Leihe 
i^arium)  auch  zur  Gewinnung  der  Handwetksleute  verwendet:  die  Gmnd- 
bemchaft  vcigicbt  kleine  Güter,  halbe  '«Jer  Vicrtelshufen,  oder  einzelne 
GmuktOckc  gegen  Xins,  welcher  in  bestimmten  Gewerbspri>dnkten  nbge- 
«Ktel  wurde.  In  l>etilcn  Fallen  sind  die  Handwerker  vorwiegend  unfreie 
Leute.  Grundhniden  der  Herrschaft,  und  cicnienbipre<'hejul  amh  <U-m  Hof- 
rcdit«  unterwnrfen;  nur  vereinzelt  kommen  auch  an  den  Fronhöfen  freie 
HiniJwerkcr  vor.  Dagegen  sind  spillestcns  seit  dem  12.  Jahrhiuulerte  die 
frncren  Formen  der  Erhlcihe,  durch  welche  Zins]iflicht  ohne  |wnionIiche 
Unlmheit  begründet  wurde,  auch  auf  Handwerker  vielfach  angewendet. 

Aaili  die  Handeisrhafi  liegt  von  Anfang  an,  wenip*ten.s  zum  gro.>yten 
Td,  m  den  H.'lntlen  der  gnmd  Herrschaft  liehen  Wi-tt-altung.  Ihre  Beamten 
(feptniiereii  die  l'berM:hü-v*e,  wclclic  die  Fronliofswirts<haft  selbst  ergab  oder 
ät  öiKenden  Gntml.stücke  abiieferten;  soweit  diese  Produkte  nicht  im  He- 
BKhc  der  groetsen  Grundher rsc ha ft  seltwt  eine  Verwendung  fanden,  wurden 
sie  nurktgangig  verw-endet.  Und  der  Vorteil  des  kaufknlftigen  Marktes, 
«ekltm  Volkreiche  Fronln'ife  boten,  lockte  auch  ferne  Grunülierren  an.  selb- 
«Indige  Vcrkauf.vsUitten  fflr  ilire  Produkte  an  .solchen  Mittelpunktcüi  des 
ntKhaftlichen  Lebens  einzurichten,  denen  sie  wieder  gnmdherrliche  Beamte 
»wyttten.  Neben  diesen  unfreien  Elementen  im  Hantlelsgeschafle  war  aber 
Irthldtig  schfin  eine  Klaxse  freier  HSnUler  in  den  FronhrHen  vorhanden, 
tie   ak   IJeferanlen    aller   Art   von   Gewerhserzeugni.v*;en.   und  als  Käufer 

fhen  Cberschusses  der  Fr<pnhofsverwaltung,  als  Geldwechsler  und  Geld- 
hier  den  geeignetsten  Hmlen  fanden,  auch  wohl  von  der  Fronlictfs- 
ig  ^hsi  gerne  gesehen  waren. 

Aber  auch  ausserhalb  des  grund herrlichen  Verbandes  sind,  wenigstens  in 
ilfli  »iditigcrcn  der  heninbliihcnden  Städte,  Handwerker  und  HUndlcr  an- 
KQUnldt,  auf  freiem  Grund  und  Hoden,  mler  auf  geliehenem,  («-hr.reu  diese 
Lfutr  auch  ni<ht  in  das  Hofret  ht  eines  Grundherrn,  sn  siiiil  sie  doch  an- 
Üriclirli  in  der  Regel  zu  demselben  in  nahen  wirt.s*haftlichen  Beziehungen; 
de  Fri.nhof  ist  der  beste  Kunde  der  Handwerker  wie  der  wicliiigste  Markt 
^  Kauflcnite.  Und  die  feste  Ordjiung,  welche  das  frühere  Miltelaller  allen 
»in»rliaft liehen  Beziehungen  zu  gehen  liebte,  brachte  es  mit  sich,  dass  auch 
ükhi  hofh'irigen  Handwerker  und  Händler  zu  U-siinimten  Leistungen 
itllter  dem  Fmnhofshcrm  sich  verstehen  uikI  seinem  Beamten  {magisUr 
^/ttumj  sich  unterordnen  mu-ssten,  wenn  sie  der  Kinidschaft  und  des  Schutzes 
<ler  Herrschaft  sicher  sein  wollten.  So  ist  in  den  Anfilngen  des  SLadtiebens 
iorh  das  freie  Handwerk  unter  dem  bestimmenden  Einnu.ss  der  grundhcrr- 
StadtverK'altung,  wahrend  allenlings  die  Kaufmann.schafl,  schon 


vermöge  der  grÖJiseren  Beve^lictikeh  ihres  ErA-crbs,  sich  vnn  diesem  EinnuMse 
mehr  frei  zu  erhalten  vcrmnchte. 

Iin  Verlaufe  tier  Zeit  ist  d;nin  allcrdinjp  frei  verkäufliche  Gewer bsarbett 
in  den  Städten  immex  häufiger  geworden.  Und  zwar  wietier  auf  (U)pprlte 
Weise:  die  unfreien  H.indwerker,  welche  auf  grundhenlichen  Gütern  in  der 
Stallt  oder  in  einem  benachbarten  Fronlinf  angesessen  waren,  hatten  ihrem 
Herrn  in  der  Regel  nur  fcsibe^timrnte  tjewerbsprochiktc  oder  fe}*t bestimmte 
Arbeib>zuit  zu  leisten;  mit  der  reiciicmi  Gelegenheit  zu  ünderweitigem  Absaljt 
ihrer  Gcwerljsproduktc  in  der  SUidl,  viciieicht  auch  mit  der  grösseren  T.eicli- 
rigkeit  für  den  Grundherrn,  pich<jcwerbspriidukle  zu  verschaffen,  ergiebt  sich 
für  die  luifreien  Handwerker  auch  die  rechtliche  Mfiglichkeil  für  den  Markt 
7.U  arbeiten  häufiger;  damit  wird  ihnen  eine  neue  Quelle  von  Wohlstand  er- 
liffnet,  durch  welche  sie  sich  aus  Üircn  unfreien  Verhol tnis-sen  leichter  lösen 
können.  Die  Vermehrung  der  nicht  hofhnric<'n  Hanilwerkerbevülkenmg  dftr 
Städte  anderseits  crgiebl  sich  iturili  die  fortwiüu'enden  Zuzüj^e  vnin  Lande 
nach  der  Stadt,  wo  sie,  sofern  sie  ursprünglich  frei  waren,  aich  leichter  als 
im  Landbau  in  ihrer  Freiheit  behaupten,  sofern  sie  aber  ht^rig  waren,  durch 
Erwerbung  vun  Sladtrcchlsgiit,  spflter  überliaupl  schon  durcti  Eintritt  in  den 
StadtrcehtskreU  frei  werden  konnten.     fStadilufi  mariii  frei). 

So  verschiebt  sich  in  den  Studien  inuner  mehr  das  nunu'rische  Verhältnis 
der  unfreien  zu  den  freien  Handwerkern  zu  Gunsten  der  letzteren,  bis  sie 
als  Faktor  von   selbständiger   He-demimg    in    tier  Siadtentwirkelung   aufti'eten. 

Hand  in  Hand  mit  (lieser  Vermehrung  der  [litht  h'inii''rigen  Handwerker 
geht  nJlnilich  die.  Bildung  freier  HandwerkerverbAnde,  welclie  wir  seit  dem 
12.  Jahrhunderte  ;ils  Zunfle  kennen.  Der  altgcmianische  Zug  des  standes- 
massigen Gemwiseiischaflswcscns  hat  in  dem  Ziuiftwcsen  eine  neue  eigen- 
artige Frucht  ge/citigt.  Gegenseitigen  Schutz,  gemeinsame  Ifh-ge  der  gleich- 
art^en  geistigen  und  materiellen  Interessen  halten  schon  in  der  Karolingerzeit 
die  Srhwurgenossen Schäften  .sich  als  Ziel  geselzi.  .\us  iier  h(  ifrechtlirhen 
Ordnung  des  Himdwerks  nehmen  die  freien  wie  die  freigewurdencn  Hand- 
werker den  Gwlankcn  hcrtlbcr,  dass  die  Genossen  eines  Hatulwerks  Glieder 
eine?!  im  Dienste  des  gemeinen  We.sens  <ler  Stadt  stehenden  Amtes  seien. 
Aas  dem  in  der  Rechtspflege  herrschenden  GnirulsaUe  des  Genussengerichls 
leiten  sie  die  Fordenmgen  einer  korpnr:itiven  Gerichtsbarkeit  (Mni^ensprachc) 
ab.  In  den  bevorzugtesten  der  Handwerks.'lrater,  den  Münzerhau-vgeufissen- 
sehiiftcil  war  der  Gedanke  tie-s  Zunftzwangs,  der  atisschliesscndcn  Berechti- 
gung der  Genossen  auf  den  Betrieb  eiiies  bestimmten  Gewerbes,  frühzeitig 
2Ur  Ausbildung  gelangt.  Aus  diesen  Elementen  bildete  sieh  im  Verlauf  des 
12. — 14.  Jahrhs.  in  allen  deufcu-hen  Stadien  der  koriiorative  Abschluss  der 
Gewerbe  aus  und  errang  sich  in  der  Zunft  b;ild  die  rechtliche  Anerkennung 
und  einen  .\nteil  an  dem  Stadtreginient. 

Die  Anfflnge  <ies  gewerblichen  Zunftwesens  in  den  deutschen  Städten 
liegen  vollsumdig  im  Dunkeln.  Es  ist  nur  zu  vermuten,  dass  die  aus.scr- 
hiilb  der  Grundherrscliaft  stehenden  Handwerker,  veu  sie  emmal  in  irgend 
einem  Gewerbszweige  eine  gewisse  Zahl  erreichten,  .-i^ich  in  Gilden  (Schwur- 
genussenschafleii^  zusammen thaten.  teils  um  sich  gegen  die  /unehincnde 
Jlachl  des  .siadlisch-pa  tri  zischen  Kapitals  uml  gegen  tlie  von  iliesem  vor- 
nehmlich reprfisentierlen  Handelsinteressen  zu  wehren,  teils  lun  in  dem 
stadtische]!  Gerichte  und  dem  Stadtrat  eher  sich  cijie  (ieltung  zu  verschaffen 
uml  um  sich  die  Autonomie  in  ihren  inneren  Angelegenheiten  zu  sichern.  Es 
setzt  l>ercits  eine  gewisse  Kritftigung  <liescr  Gehow>ensrhaften  vi  »raus,  wenn 
seit    tlc]u   12.  Jalnli.    dcraitige  Einungen  viuu  Sladtlierni   ausiirücklicli    aner- 


Zunftwesen. 
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lauf  und  ihnen  zugleich  als  vinchtigstc  Re<.-hte  der  ZimfUnaiiK,  d.  h.  die 
MWthliettKcfae  Betreibung  des  Gewerbe»  diirch  die  Mitglieder  der  Zunft,  die 
«gner  Statuten  und  die  selbständige  Gew  erbej*  »lizei  vniler  dem 
fon  bczw.  dc^wu  Beamten,  dem  Handwerksmeister.  eingeijlLunt  werden. 
der  srtK'ccÄsivcn  Erringiing  dieter  FiHid;imirntalri-ilite  <ier  Zünfte  ist  au<'li 
m  ij.  und  t^.  Jahrh.  das  Wesen  der  Zuiifirntwirkelniin  zu  selien.  An  die 
?JlBfte  gehl  damit  ein  Teil  der  gewcrblirben  Verwaltung  unil  des  Siadt- 
(qjinaitH  über,  tn>tz  des  Widerstandes  der  Stadtrate  ii*atri/.ier),  welche  darin 
dnc  Beschränkung  ihrer  Autonomie  und  eine  Beeinträchtigung  ihre-r  wirt- 
vhaftHch  bevorzugten  I-^e  erbliikcn,  und  trotz  der  Abneijüxinp  der  Reiclis- 
pvall.  welche  von  dem  Zunftreehte  eine  weitere  Zersplitterunj;  der  olfent- 
Scfacn  Gctt-alt  und  cincVerkflnmirnjng.  j:i  Gefährdung  drr  Stellung  <ies  StaiU- 
hcrm,  als  des  Trägers  der  u!lgcnieincn  städtischen  Intercss^-n,  bcstirgie. 
luufem  aber  der  Stadtrat  selbst  seine  Autonomie  der  OffenClirhen  Gewalt 
abgemngen,  ist  vielfach  ein  Interessen -Gegensat/  zwisihen  Stiidüierrn  luid 
Säduat  %-ortianden,  von  welchem  die  Innungen  Vorteil  für  sich  zeigen;  in 
wdfachem  Wechjtel  der  Aulf;ifi-simg  sind  die  Zünfte  bald  vom  .Siadiliei-m  zur 
BodiTtnkung  der  stadtisclien  Autonomie  begünstigt,  bald  unter  dem  Einflusi^c 
eimi  der  stadtisch-patrizischen  Elemente  wieder  unterdrückt  mlcr  doch  nÜÄS- 
gtostig  behandelt  worden.  Erst  mit  dem  14.  J»hrh.  haben  die  Zünfte  sich 
tne unbe>trittene  Poisition  In  der  Stadtverwallung  emuigcn:  sie  sind  geradezu 
(jfwctijeanitcr  geworden,  welche  für  das  Wohl  der  Stailtttirtschaft  ebenso 
»ic  för  das  Gedeihen  ihrer  Genossen  einzutreten  hallen. 

Strmgc  Beaufsichtigung  des  gewerbliclien  Betriebs  und  Absatzes,  aber 
«Kh  gegenseitige  Unterdützung  dej  Zunftgenossen  in  den  besjjnderen  Inter- 
«■en  des  Gewerbebetriebs  wie  in  den  allgemeinen  Interessen  des  sozialen 
■nd  Reehtslebens  bezeichnen  die  Funktionen  der  Zünfte  iti  ihrer  besten  Zeit. 
Ei  handelte  sich  dabei  eben  so  sehr  um  die  Ehre  des  Handwerks  wie  um 
<Se  Sitlterung  «ner  guten  Versoipjng  des  städtischen  Marktes,  wenn  die 
imft  die  Tüchtigkeit  der  Handwerker  prüfte  (Meisterstück),  bevor  sie  in  die 
^onft  aufgenommen  bezw.  zum  Betriebe  üe:>  Handwerks  zugelassen  wurden, 
die  Heranbildung  des  Handwerkerstands  {im  Lehrlings-  und  Gesellen wesen) 
Ibemschte,  wcim  sie  die  Produkte  in  Bezug  auf  Qualität  und  Mass  uiiter- 
•rfilc  fSrhau,  Lcggen).  Anderseits  lag  die  Pflege  der  wirtschafdichen  Siche- 
HBi  der  Zunftgemossen  in  der  Beschrankung  der  Konkurrenz  und  der  Ver- 
knideniiig  des  Grossbetriebs;  im  Interesse  einer  gleichmä-ssIgenWohlliabenheit 
3uer  Mitglieder  wirkte  die  Zunft  insbescmdere  auf  Gleichheit  der  I'roduktinns- 
b«en  und  Produktionsmittel,  auf  Hinluiltung  eines  bestimmten  Masses  der 
BcntbfaVhcn  Hilfskräfte  (Gesellen,  Lehrlinge),  auf  die  Preiü-  und  Lohn- 
Wdtng  ein. 

In  <iieser  vielsetl^en  und  gedeihlichen  Wirksamkeit  der  Zünfte  lag  auch 
^  Kiafl,  die  sie  befähigte,  in  der  stadtischen  Verwaltung  jene  einflussreiche, 
M  Btsa^gebende  Stellung  zu  behaupten,  welche  sie  sich  wahrend  des  14.  Jnhrhs. 
io  Uiigen  Kämpfen  g<^n  die  Patrizier  errungen  liattcn.  Wahrend  des 
'i  jAhrh&.  wurde  die  Institution  des  Zunftwesens  noch  weiter  ausgebaut, 
»adi  innen  und  aassen  gefestigt  und  so  zur  allgemeinen  Form  für  die  ürd- 
•wiig  des  gewerblichen  Lebens.  Aber  doch  zeigten  sich  aucli  srhon  Spuren 
rtncr  Verknöcherung  der  Institution  und  einer  zunehmenden  Ausbeutung 
die  mächtigeren  Zunftmeister.  Dagegen  reagieren  zunächst  wieder  die 
Elemente  der  stadtischen  Gesellschaft;  gegen  Ende  des  Mittelalters 
allenthalben  das  Bestreben  hervor,  die  offenlliche  Gewalt  der  Zünfte 
Kunittklmmcn  und  sie  der  Aufsicht  und  Kontrole   der  Stadt   xu  unterwerfen. 


Anderseits  erzeugt  die  wachsende  Gcft-innjmrlit  und  Engherzigkeit  der  Meister 
den  Gegcjulrurk  der  Gesellen,  wel(  he  skh  gleichfalls  zu  VerUinden  zusam- 
mentun, einen  unmitlclbaren  Kinfluss  auf  die  Verwaltung  der  Zunft  bcau- 
spmchen,  die  Organisation  der  Arbeitsvemiitilung,  des  Hilf.swesens  und  der 
LtihnregL'luii;;  in  eigne  Hand  nelunen  und,  wo  sie  nnl  ihren  Forderungen 
nicht  (lurdidringf-n,  ArlKritsRinstellinifj'  otler  Auswanderung  organisieren.  Duch 
bleibt  dicMJ  iiiillelalteilii.he  Arbeiterbewegung  im  wesentlichen  ohne  Krfnlg. 
Die  Wirksamkeit  der  Zünfte  und  ihre  Firmen  erfahren  erst  in  der  Folge 
■durchgreifende VcrJkndfningen,  bis  ^icli  ilie  Institution  endlieh  g-aiiz  überlebte 
und  einer  neuen  Ordnung  der  gewerblichen   Verhaltnisse  weichen  musste. 

Vun  den  Ck'werbsxweiRen,  deren  AiLsbildung  wührciitl  des  Mittelalters  für 
die  deutsche  Volkswirtschaft  besonders  wichtig  wurden,  sind  schon  in  der 
Karolingerzuit  die  Metallye werbe,  die  W  uberei  und  das  Baugewerbe  /.u  einer 
gewissen  ülüle  gebradii  wrmlen.  ^retallfabrikatc  sind  für  die  Kriegsaus- 
röslung,  für  den  tagliclien  Bedarf  des  Hauses  und  des  landwirthschaftiichen 
Betriebes  (Gerate  und  Gesehirre),  aber  auch  in  kunstvoller  Fonn  für  kircli- 
liche  Zwecke  und  als  Hansnit  (Schmiedeeisen,  Kupfer,  Urnnzc)  von  deulsihen 
Händen  gearbeitet.  Die  Pflege  der  Weberei,  besonders  in  Wulle  und  Leinen. 
ist  mit  der  ArbeiLS(»rganisatii)n  der  grossen  Grundherrschaflen,  aber  aiicli  mit 
der  zuuelunenden  Mannigfaltigkeit  der  Gewünder  allgemein  gewurden;  die 
Frauenhiluaer  auf  den  Herrcnliüfcn  waren  die  eigentlichen  Produktiunssläilen 
dieses  nationalen  Grwerhsxweiges ;  in  Kricsland,  <lesscn  Gewänder  s<:h(»ii  in 
der  Karuliiiger/eii  ein  allKcmeitier  Handelsartikel  waren,  ist  die  Weberei  ganz 
allgemein  von  der  Bevülkerung  betrieben.  Das  Baugewerbe  in  allen  seinen 
Zweigen,  von  der  FabrikatiLin  des  ordinären  Kuhmaterials  bis  zu  der  künsi- 
Icrischeii  Ausbildung  im  Erzguss,  der  Glarimalerei  und  Bildhauerei  hat  indem 
ausserordentlichen  Haubedllrfnlsse,  aber  auch  Bauluxus  srlitm  in  der  kaiolin- 
gischeii  Zeil  reiche  Nalinmg  gefiuiden. 

Mit  dem  Aufblühen  des  städtischen  Wesens  ist  zunüchsi  eine  Differen- 
zierung der  gewerblichen  Produktion  eingetreten.  Der  Gewerbebetrieb  in 
alle:»  marklfilhlgen  Waareii  wird  immer  mehr  zur  spezifisch  städtischen  Be- 
scliaftigung,  während  der  Hausfleiss  der  Lnndbevülkerimg  in  der  Hauptsache 
sich  auf  die  Deckung  des  Eigenbedarfs  beschränkt  und  nur  iin  engeren  Um- 
kreis der  Stadt  oder  einzelner  Gegenden  für  spezielle  Artikel  (bes.  Ges]iinste 
und  Gewebe)  auch  Gewerbswaare  för  weiteten  Markt  erzeugt.  Der  städtische 
Gewerbebetrieb  b^l  .sodann  während  tlei  Mittelalters  zu  ausserordentlicher 
Mannigfaltigkeit  und  herA'onagender  Tüchtigkeit  gebraclil  wortlen;  kein  Gewerbs- 
zweig  von  volkswirtschaftlicher  Bedeutung  fehlt  schliesslich  in  der  Reihe  der 
deutschen  Gewerbserzeugntssc,  Ganz  besonders  aber  ragten  vor  allen  andern 
die  Leinen-,  llaumwoll-  und  Wollweberei  nebst  der  Färberei,  die  Lederindustrie, 
die  MetallvLTrirbeiluug  besontiers  in  kunstgewerblicher  Richtimg  {Golclachmietle 
und  Kannengiesser»  und  die  Hierbrauerei  als  nationale  Gewerbe  hervor.  In 
deii  dem  hansischen  Einflüsse  unterliegenden  Städten  sind  ausserdem  insbe- 
sondere die  Böttcherei  und  die  Seilerei  zu  grosser  Blüte  gekommen. 

Eine  henornigende  Stellung  im  deutschen  Erwerbsleben  nehmen  während 
des  Mittelalters  ilie  Hergwerke  und  Salinen  ein.  Schon  in  der  Römerzeit 
waren  tlie  (ji.ild-  und  Eisenbcrghaue  des  Nurikum  sowie  die  Salinen  des 
Salzkammerguts  und  des  südlichen  Deutschtand  in  scb^'unghaftem  Betriebe. 
In  der  Mernwinger-  und  Kan  ilingerzeil  ist  insbesondere  der  Salinenbe trieb 
fast  ununterbrochen  fortgesetzt.  Der  Edelmetallbe^bau  ist  in  Sachsen  und 
am  Harz  seit  dem  lo.,  in  den  .Mpen  seit  dem  ii.  Jahrh.  in  Aufnahme  ge- 
bracht  worden.     Die   Salinen    tuiben   gleichfalls   seit   dem    lo.  Jahrh.    eine 
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itHchc  Vermehrung  und  Erweitemnp  ihres  Betriebes  erfahren. 
tbpSofdich  ats  Perlinenzcn  des  GruiulbcüiUc-s  Ix-hundc-lt.  habcii  sirh  B<.'r;;- 
vrtkf  und  Salinen  in  der  Kcilge  teils  dun-h  die  Gcs*  liirklichkeit  ihrer  Arhoiter, 
tdi  durch  ihfe  frth  erninpene  reehtliolie  Oidnunj;  und  ihren  hohen  selhst- 
^■rijttn  Wert  zu  cipiifii  Vfmiöycn.'wjbjcklcn  entwickelt,  welthc  tniic  viun 
QnHeuiiE    unahhnngige  Kcgdung  ihrer  Vcrh-'Uniissc  erhihmi. 

Dil'  L  "sli'tsung  des  Ber^-  und  Salitn.'nret.his  aus  ilern  ull^emeiiu-n  Grund- 
ogaitumftr«-ht  erfolgtt:  teils  dun-h  die  G eilend nrnfliung  eine.s  k;Vniglielicii 
Hnbtit»rec)ite*>  i Bergregal)  auf  Grund  rnmiscli-re<-ht Urtier  Anschauungen,  teils 
dmrh  die  Bildung  eigner  Genossenschaften  der  am  Bergbau  und  Saünen- 
_bctricb  Itcsrhflftigtcn  eigen bcrcr hl igt(-ti  Arlnitf^r  (<.;<'W<tI;s<  haft,  Pfannersrhaft), 
tduivh  die  Ausbildung  eigner  bergrechili«.her  Gerti'tndieitt-n.  Das  deutsi'lie 
ist  dadurch  vitrbilillich  auch  für  andere  Länder  gewi>rdt'n,  wie 
uidcncits  deutsche  Bergleute  durch  ihr  Geschick  und  ihren  Untemebmung:!*- 
zum  Aufblühen  des  Bergbaues  auch  ausserhalb  der  deutschen 
brigelragen  haben. 
ii  dem  13.  Jahrh.  sind  die  deutschen  HdelmeUill bergbaue,  aber  auch 
Eisenstein  haue  und  die  Salinen  xu  gn)sser  Blüte  gebracht  und  gegen 
Sdiluxs  des  Miitekillers  auf  die  Hohe  üircr  Leistung  emporgelioben. 

Die  Entwirbclungsgcschichte  der  englischen  Städte  Ist  in  vielen  Stücken 
vm  der  ll^ut^rhcn  verschieden  '.  Das  britische  Stadtewe-sen,  wie  es  sieh  in 
de  Kr^ncrtcii  entwickelt  halte,  wiu  zwar  im  allgemeinen  eben  s<>  verfallen, 
W  i\x»  deutsche:  tli*ch  hatten  sich  iti  der  angelsürhsischen  Zeit  einige 
«hiKiw  be^-fihnte  Orte  mit  vorherrschen  dem  Gewerbe-  und  Handelsbetrieb 
tihalicn.  welche  allerdings  auch  im  grundlicrrschaftlichen  Verbände  standen, 
oder,  *ii  sie  im  Hundertschaftsverbande  waren,  wenigstens  eine  teilweise 
griawJhcrrlithe  B('\vlk»-ruiig  bargen.  Von  einer  eignen  Sladt^  crfassung  ist 
jalr<Ji  in  der  angt-Is-lrlisischen  Perinde  keine  Rede.  Die  gri"»sseren  StJidtc 
^iWii,  *rn;i^y  wurden  gleich  eignen  Hundeitscliaftcn  behandelt  und  standen 
imtcT  dgiicn  Burggrafen  flVt'c-  oder  Por/gerr/eriJ;  die  Bürgerschaft  ^Ä«/'^<'rt/"«J 
ik  die  Gesamtheit  der  angescssnen  Bev^ilkcnrng  ist  in  der  BOrger\'crsamm- 
hng  (liHrkgrmoti  als  Stadtgericht  vertreten,  aber  jni  WesenOichen  nur  mit  den 
Rfclitai  ilci  Hundcrtschaftsvcraanimlung.  Scliüffen  (lagemiinner,  jiidiccs)  und 
Gfl(Jcn  knmnien  wuhl  in  manchen  dieser  Städte  bereits  vr»r,  ohne  dass  sie 
»1»  rigenilichc-  Verwaltungsorgane  gellen  krmittcn.  Auch  ein  eignes  Markt- 
«lo  Kaufmannsrecht  ist  noch  nicht  entwickelt. 

tler  nijnuannischen  Zeit  ist  vor  allem  durch  das  besondere  Marktrecht, 
be»  der  Künig  verieiht  und  auf  die  geschützten  Städte  beschränkt,  ein 
Kur  F,ntwirk(»hmg  eines  eignen  Stiidtreclits  geschaffen.  Audi  die 
Bf^ing  der  Jahr  imd  Tag  unangefochten  in  den  Stfldten  wohnenden  Leute 
*^  den  Lasten  der  Unfreiheit  hat  tlie  rasche  Entwickclung  ticr  stadtischen 
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Gemeinwesen  gefördert  Die  freie  Wahl  ihrer  Obrigkeiten,  Befreiung  von 
auswärtigen  Gerichten,  von  verscliiedenen  Steuern,  Bussen  und  Verkehrsab- 
gaben bilden  des  weiteren  die  Hauptbestandteile  der  städtischen  Privil^en, 
welche  von  den  normannischen  Königen  verHehen  wurden.  Doch  blieb  die 
königliche  und  grundherrliche  Gewalt  über  die  Städte  hievon  zunächst  unbe- 
rührt, ja  sie  wurde  mit  der  neuen  Ordnung  der  GrundbesitzverhJlltnisse, 
welche  die  angesehensten  Städte  dem  Könige  zusprach,  die  kleineren  dem 
Lehensbesitz  der  Grossen  zuschlug,  noch  verstärkt. 

Zur  weiteren  Ausbildung  der  städtischen  Selbstverwaltung  trug  dann  auch 
das  städtische  Steuerwesen  wesentlich  bei.  Die  Städter  waren  als  Hintersassen 
des  Königs  oder  der  Lehensherm  schatzungspflichtig;  die  Erhebung  der 
Schätzungen  aber  wurde  in  England  regelmässig  verpachtet  an  einen  vom 
Schatzamte  bestellten  Generalpächter  für  die  ganze  Graf.schaft  oder  Spezial- 
pächter  für  die  einzelnen  Orte.  Aufblühende  Städte  nun,  insbesondere  solche, 
in  welchen  organisierte  Verbände  \"on  Stadtbürgem  (Gilden)  bestanden, 
übernahmen  die  Pachtung  der  städtischen  Gefälle  (firma  burgi,  feefarm)  und 
stellten  hiefür  mit  Zustimmung  des  Schatzamtes  einen  Vogt  (rteve,  mayor)  auf, 
womit  die  Anfänge  eines  städtischen  Finanzwesens  geschaffen  wurden. 

Anderseits  sind  die  Städte  allmählich  auch  zur  vollen  Selbständigkeit  ihrer 
Gerichtspflege  gekommen  teils  durch  Befreimig  von  Bischofssitzen  und  Abteien 
von  der  Gerichtsfolge  in  der  Grafschaft,  teils  durch  ausdrückliche  Verleihung 
von  Seiten  des  Königs  als  Grundherrn  (court  leet). 

Zu  diesen  beiden  hauptsäclilichen  Befugnissen,  welche  die  finanzielle  und 
die  rechtliche  Selbständigkeit  der  Städte  bewirkten,  kamen  im  Laufe  der  Zeit 
noch  andere,  mehr  nebensächlicher  Natur:  die  Verleihung  markt- und  gewerbe- 
polizeilichcr  Befugnisse,  die  freie  Verfügung  der  Stadt  über  das  nicht  in 
Sondereigentmn  stehende  Land  als  Gemeinland  u.  a. 

Die  sozialen  Unterschiede  waren  innerhalb  der  Bevölkerung  der  englischen 
Städte  gewiss  eben  so  gross  wie  in  den  deutschen  Städten.  Aber  zu  so 
schroffen  Gegensätzen,  wie  sie  dort  zwischen  den  Gesclilechtem  und  der 
übrigen  Bürgerschaft  bestanden  und  zum  Ausgangspunkte  der  einschneiden- 
sten  Verfassungsänderungen  geworden  sind,  ist  es  in  England  nicht  gekommen. 
Die  öffentliche  Gewalt  behielt  immer  so  viel  Einfluss  auf  die  städtische 
Selbstverwaltung,  um  einer  Ausbeutung  der  städtischen  Ämter  entgegenzu- 
wirken. Auch  haben  die  Könige  schon  seit  Eduard  L  die  Handwerker- 
gilden besonders  begünstigt,  um  in  ihnen  ein  Gegengewicht  gegen  die  aus- 
schliessenden  Tendenzen  der  Magistrate  und  Kaufmannsgilden  zu  schaffen. 
Erst  mit  dem  15.  Jahrhunderte  beginnt  der  Schwerpunkt  der  städtischen 
Verwaltung  in  permanente  Ausschüsse  [seUct  bodies)  verlegt  zu  werden,  welche 
mit  dem  unbeschränkten  Recht  der  Selbstergän/.uug  zu  einer  Erstarrung  des 
städtischen  Gemeinwesens  führten. 

Die  Gilden  haben  auch  in  England  einen  unverkennbaren,  wenn  gleich 
zuweilen  überschätzten  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Städtewesens  ge- 
äussert. Als  ältere  Form  tritt,  vereinzelt  schon  im  n.  Jahrb.,  häufig  im  12. 
und  13.  Jahrhunderte  die  Kaufmannsgilde  hervor,  welche  vielleicht  aus  älteren 
Srhutzgilden  hervorgegangen  ist.  Mit  Heinrich  L  beginnt  eine  lange  Reihe 
von  städtischen  Privilegien,  in  welchen  fast  immer  auch  die  Anerkennung 
der  Kaufmannsgilden  ausgesprochen  ist.  Autonomie  in  ihren  inneren  Ange- 
legenheiten, Gerichtsbarkeit  in  Handelssachen  und  das  ausschli&ssende  Recht 
auf  Handelschaft  waren  die  wesentlichsten  Vorrechte,  weiche  ihnen  der  König 
verlieh.  Indem  die  Gilden  die  grosse  Mehrzahl  der  wohlhabenderen  und 
angcselieneren  Bürger  in  sich  vereinigte,  erreichte  sie  naturgemäss  auch  einen 
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bedctiteDden  Kinfluss  auf  die  Besetzung  <ler  sUcttisrlten  Ämter,  im  Stadtrat, 
md  Slaill|{CTichL  Auch  Imbcri  sie  als  Spcrziulpaditcr  der  königlichen  Gcfillle 
lovie  aU  TrSger  von  Sta[»el{>nviU;gien  für  <Ii-n  K\))ort)iiiiu[(!]  ;cur  BllUe  der 
Sadte  und  ihrer  Selbständigkeit  nicht  unwesenlUch  beigetragen.  Ungefähr 
tuatkft  Jahre  spStcr  ctst  txVti  die  Entwickdung  der  Handwerkergildcn 
{tfUa  erafts,  maitetz  genannt)  ein,  welche  die  Genn«,sen  der  gleichen  oder 
venrudten  Handwerke  vereinigte  zum  Scluilzc  ihrer  gewerblichen  und  sozialen 
IntOEBüen  und  um  au.ss<~littcsi>endc  Gewer hsbehignisse  :cu  erlangen.  Auch 
ibrrf  Handwerkergilden  bedurften  der  königlichen  Bestätigung  und  unier- 
Obcrdics  der  Aufsticht  der  5t.1d tischen  Magistrate,  welche  sich  ihrer 
■kclimg  nicht  selten  entgegenstellten.  Seit  aber  insbesondere  mit  der 
frcTnden  Kaufleuien  zugeneigten  Hamlelsix'lilik  der  Kunige  die  Hnndels- 
miiDopole  der  Kaufmann.sgildcn  entwertet  wurden  und  diese  selbst  üirem 
Verfalle  entgegengingen,  bediente  sii:h  die  königliche  GcMalt  der  llandwerker- 
gililcD.  um  neue  kurptnative  Grundlagen  der  Stadtvcrfa:töung  und  gleichzeitig 
O^ne  der  Gewerbcp<jlixei  in  den  Städten  zu  haben.  Doch  errangen  sicii 
die  i^Onfte  in  England  keine  so  grosse  SelbslTindigkeit.  wie  in  den  deutschen 
Säüloa;  insbesondere  haben  sie  auch  nur  vcreinzcll,  unter  besonders  günsti- 
ga  Umstanden,  eigne  Gerirhl.sbarkeit  erlangt;  dagegen  sind  seit  Eduard  III,, 
der  Aberhaupt  dem  Zunftwesen  geneigt  war,  die  Handwerker  zur  Rechls- 
bhi^dt  und  damit  zu  Einnu.<ui  auf  die  Stadtverwaltung  gekommen,  und  es 
wimle  damit  der  alle  Gegensatz  zu-ischen  der  privilegierten  Bürgerschaft  und 
da  Handwerkergildcn  beseitigt. 

In  den  skandinavischen  Reichen"  hat  sich  städtisches  Leben  viel 
ab  in  Deutst  bland  und  England  entwickelt  und  ist  aui  h  walirend  des 
gBuen  Mittelalters  bei  weitem  nicht  zu  sotclier  Befleutung  gelangt.  Einige 
von  den  nordischen  Städten,  wie  Schleswig,  Kopenhagen  \K}9benhaiti\,  Wlsby, 
Rip,  Bergen  sind  zwar  aus  alten  Handelsniederlassungen  hervorgegangen, 
wtkhe  srhon  früh  auch  ein  gewis<ies  Mass  stadiischen  Lebens  erzeugt  haben; 
die  Uehrzald  der  nordischen  Sifldle  aber  ist  »püterer,  vorzugsweise  kiinig- 
ürha  Gründung.  In  den  eigcntlic)ien  KaufstJldten  \K)Bhstafder)  war  spätestens 
wn  Anfang  des  13.  Jahrhs.  an  das  deutsche  Element  ein  wesentlicher  Kaktor 
(flr  die  Eutwickelung  städtischen  Wesens.  Die  hanseatischen  Kauflcute  vcr- 
snigtoi  die  Bevölkerung  des  Landes  mit  allem,  was  Ober  die  gewöhnlichsten 
BadOrfatsse  des  taglichen  Lebens  hinaus  benötigt  war  und  übernahmen 
uulcrsetts  einen  stets  bereiten,  günstigen  Vertrieb  der  Landc-sprodukte  nach 
UKkien  Handeis-  und  Absatzgebieten  auf  ihren  eigenen  Schiffen.  Nicht 
einiu]  die  dänische  Schiffahrt  spielte  bei  diesem  Handels verkelu*  eine  Rolle; 
mit  ihren  kleinen  Bauemschiffen  beschrankten  sich  tue  Dünen  auf  Kasten- 
'ahn  und  besuchten  höchstens  die  benachbarten  N'urdsee-  und  Ostseehafen, 
■BO  deutliche  Gewerbsproduktc    gegen    ilirc  Bodenerzeugnisse    einzutau^ichcn. 


*  It«trbe  liiemttntngnbeti  alm-  ttonlileiiliKlm  utiil  itilniM.-bcs  S(fl()le«'eM-n  bei  D. 
S*klfer.  Ott  JfameitiüHir  unii  Känt^  UalJ^mar  fon  /Jäm-marA.  iSjg,  Sieenilrap, 
ÄWWf  trvr  A'.  raUnmars  JiifJihag  1S73.  Hegtfl,  Stuäte  unJ  Hilden.  1.  l8qi. 
IW«  die  Spr^riaUrlwtitii  üljer  «nztlitc  SUtdie  snn  P.  Hasse.  Forchbamirir'r,  PaiiUen 
^(Umig).  Has«<r.  FrtDsdorf,  Kinch  (Ripen),  Scjdriin  (Fknsburg),  Nil^UcD 
(Kipnh^:«!).  Schlyter  VE  (Stockbolin),  VIII  (Widby),  KlcmminK  lSi>ilcrkO|iinf:), 
YajTjr  Xi>ltcn  (BcTBen).  Kofod  Ancbcr,  Om  dt  gatnU  DaMskf  f^iiäer  (S;uii]«d« 
iwtlakc  Skrifter  III)  iKii.  M.  Pappcnhcini.  Dif  alfdümuhrn  Sthut^^ilätn.  18S5. 
O'l»..  Eim  altnorvegis%h*i  ScHuttjrjldeslalMt.  iSBB.  Kinn  Ma^nuscn,  (>m  </*■  o/rf. 
•wtAiAf  Gilders.  1829.  (Zcitschr.  i,  norU.  Altert.)  Dazu  die  SprzlaUrbcitcn  llbcr  einzelne 
<atka  voD  Wcitel  (Flensburg).  Biicbcrod  I  (Odcnsce}.  W.  Flcoiburg  (Malm6). 
MaiiCCrci)  (Luod). 
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^  Vin.  Wirtschaft.    3.  Stadtverfassuxo  ukd  Gewerbe. 


Der  einhoimi.sclieGewerbcnciss  cntwirkeltc  sicii  xumeütt  im  enj^en  Anschlüsse 
üii  den  Handel;  in  vcrse  Kicdenen  Gesetzen  sind  die  KaufsUldie  dem  Ge- 
werbebetrieb als  aussi-hliessiiitie  Standorte  angewiesen.  Aber  duclt  hat  sich, 
wenigstens  bis  zum  14.  Jahrhunderte,  ein  nationaler  Gewerbebetrieb  nur  fflr 
den  täglichen  und  ganz  lokalen  Bedarf  entwickelt.  Dodi  kennt  das  Siadt- 
rei'bt  von  \Vi.sby  (r.  1.^32)  immerhin  srhon  24  verschiedene  Handwetker- 
flmler  und  im  15.  Jahrh.  sind  in  Dänemark.  Schweden  und  Norwegen  die 
Goldschmiede,  Messenschmiede  und  Sdiwcrlfcgcr,  <}laser.  Maler  und  Blldcr- 
srbnitzer  neben  dv.n  alltäglichen  Uandwerlirm  wenigstens  in  den  hedeuteTidsten 
Städten  vorbanden.  Eine  besondere  Stellung  haben  die  deutschen  Schuh- 
macher in  Bergen  und  anderen  norwc^schcn  Städten  schon  frühzeitig  ein- 
genommen, indem  sie  unter  dem  Schutze  des  I^mieshcrm  angesiedelt  und 
mit  besonderen  Privilegien  (Monoptil  dej-  Gewerbebetriebs  tu  der  Stadt  u.  a.) 
ausfrc stattet  waren.  .\nrh  im  Bergbau  {auf  Kupfer  in  Schweden)  haben  sieb 
die  Deutschen  selbständig  betli.'ltigl ;  schwedisches  Eisen  wurde  vi  >n  Ein- 
heimischen gewonnen  und  verhüttet,  von  den  Deutschen  ausgeführt.  Die 
skandinavischen  Städte,  welcher  Art  auch  immer  ihre  Entstehung  war,  »imi 
docli  der  Verfassung  nach  als  kOniglicbe  zu  bezeichnen;  nur  in  einigen 
wenigen  iFlensburg,  Hadersleben,  Apenrade;  —  Roeskild,  Kopenhagen)  be- 
sieht anfanglich  eine  her7.f'>gliche  oder  hiscböfliche  fJewaäl  als  Siadtobrigkeit 
Der  Stadtherr,  in  der  Regel  also  der  Ki'inig,  regiert  thatsadilich  in  der  Stadt; 
er  erteilt  oder  bcst-ltigt  das  Sladtrwht.  setzt  den  Vogt  ein,  der  zugleich  der 
Vorsitzende  im  Stadtgerichte  ist.  beziclit  die  Öffentlichen  Bussen  entweder 
allein  oder  mit  der  Stadt  zusammen,  erhebt  eine  städtische  Steuer  t Herd- 
geld), Zrtlle,  Sladtabgaben  n.  iL  und  behält  sich  gewilhnlich  auch  ein  gewisses 
Vorkaufsrecht  an  den  eingeführten  Kaufmaimswarcn  vor.  Die  Bürger  gc- 
niessen  das  Recht  ])erNonlicher  Freihpit,  Zoll-  und  Gewerbefreiheit;  nur  die 
Fremden  müssen  als  Nachklang  ülterer  Rechtsunsrbauung,  um  den  Heimfall 
ihrer  Güter  an  den  Künig  beim  Todesfall  zu  Ifisen,  den  i-Erbkaiif*  bezahlen. 
Aus  der  Mitte  der  Bürgerschaft  wird  in  der  Regel  der  Rat  gewählt,  der  mit 
dem  Vogte  zugleich  Gericht-*-  uml  Versal  tu  ngsbehördc  ist,  vom  Königt"  bc- 
stiltigt,  anfanglich  oft  auch  eingesetzt  In  den  .schwedisrben  Städten  imd  in 
Wisby  ist  der  Stadtrat  aus  schwedischen  und  deutschen  Elementen  gebildet, 
da  hier  die  Deuts*-lien  zu  Stadtbürgem  wurtlcn,  wahrend  sie  in  Dänemark 
und  Norwegen  in  der  Kegel  als  Fremde  (Auslninder)  ihren  Gcsclhlften  nach- 
gingen- 

Die  Anfange  des  Stadtrats  ftüiren,  wenigstens  in  Danemark,  Welfaih  auf 
altere  genossenschafUiche  Institutionen  (Gilden)  ruröck,  in  denen  die  von 
allertt'ärts  eingewanderte,  stfltitische  Bevölkerung  einen  sozialen  Halt  und 
riiien  Er>;alz  für  den  iiir  verloren  gegangenen  Gesc  hl  echterverband  suchte. 
Die  Gilden  ki  »unten  für  die  öffenUiche  Ordnung  in  der  Stadt  sehr  wertvoll 
werden,  weil  sie  ;ils  religiöse,  gesellige  und  Scbutzgemeinscha/ten  gewisser  Bürger- 
kreise Selbstdisziplin  und  Iflege  des  Gemeinsinns  übernahmen.  Sie  sind 
daher  auch  zuweilen  mit  kriniglicJien  Privilegien  (erhohtesWehrgekl,  erhöhte 
Eides fahlgk eil  der  ^höchsten  Gilden«)  ausgestattet  und  zu  Einfluss  auf  die 
Besetzung  des  Stadtrates  gekonunen,  ohne  dass  doch  die  Gilden  selbst  als 
Anfänge  des  Rates  bezeichnet  werden  können,  Die  späteren,  zuweilen  auch 
•  Gilden«,  in  der  Regel  aber  »Ämlere  genannten  liandwerkcrverbände  (ZQnfte) 
sind  in  den  nordi.schen  Städten  nie  zu  solcher  Bedeutung  wie  in  den 
deutschen  Städten  gekommen ;  der  Zutritt  zum  Rate  ist  ihnen  überall  verwehrt 
geblieben;  ihre  innere  Autcinuraie  ist  eine  sehr  beschränkte;  die  Staill'jbrig* 
keit   führt   strenge  Aufsicht   Ober  die  Thätigkeit  der  Hand  wer  ksämter,    ohne 
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doch  verhindern  zu  können,  dass  sich,  ahnlich  wie  bei  den  deutschen  ZOiiften, 

an  Ende   dea  Mitlelalicra    bereits   Enghcrziskeil    iles    Interessenstimdpunktes 

md  2rge  MissbrAuche    einstiillu-n.      Infntg<>    dieser  konsequenten    p<>lictschcn 

NiedeÄaltuiig  de*  Handwerkerstandes,  der  allerdings  auch  (ökonomisch  viti 

•ei^r  als    anderwärts    I>edeutele ,    sind    in    den   uordisclicn   Stadien  weder 

idiwlfe  Palriziergnipiien    nixii    Zunfckämpfc    aiifj^etrc-tcn.     Die  cinheinust:hc 

Kaabuansdiaft  (ührt  in  der  Hauptsache  im  Xuinen  des  K<"ini^!;  das  stildtische 

R^imoit.  aber  die   königlichen  Gesetze   und  die  kOnljfÜihcn  Beamten   <sind 

musjccbend  für  ihre  Verwaltung;    die   städtische   AiKonnmic    hat    nur    einen 

tagen  Spielraum,  wie  sich    schon    danius   ergibt,   dass  SMW'»hl  in  Dänemark 

ak  »uch  in  Schwe<len  und  Norwegen  im  Laufe  der  Zeit  allgemeine  Rcichs- 

gCKtie  erlassen  werden,  welche  auch  städtisches  Ref^it  enthalten.     Deutsctiej«, 

lere  lübisches.  Recht  hat  übrigens  auf  die  Ausgestaltung   der  Stiidt- 

ng  und   Verwaltung    in   den    skandinavischen   lindem    grossen    Ein- 

ausgeObL    Übrigens  war  auch  die  Adelsherrscliafl  dem  sifidtischeii  l-eben 

nkht   minder   ungünstig:    der    Veriust   der    Unabhängigkeit    der    sUldtlM:lieu 

Vfr»aliunj;.  welcher  durch  sie  herbeigeführt  wiircle.  hat  sicherlich  elwnso  zur 

Scbi'äi'hung  ihrer  ganzen  Stellung  im  Reiche  beigelrngeii. 


4.  IIAXDEI.  UND  VERKEHR. 

J.  Falke.  Oeuiü/itf  df%  timtixh^n  ffatiiMs.  2  Bdr.  iSjr).  SarCorius  v. 
A*«lttrrsfa«U5en,  Crkmidi.  0>tcht,hlf  Ai  t'r^pruttgt  rf.  JruticAfit  Hama.  hgg. 
t.  LapprnberK-  3  Btle.  1850.  BarlhulJ,  Gruhtthte  d.  li.  Hanta.  }  Bilc.  1854. 
E-  *.  Bruysscl,  Hiitair^  du  rommeift  fl  de  la  mtirinr  rit  Hrtgique.  1.  18O1. 
de  ReirfcmbcrK,  ^femoire  stir  Ir  fi^inmrrtr  dn  fari'/las  au  1$*"'  rl  16*"' 
ttfttf.  Siinfinsfcld,  /Vr  Fcndiuo  lUi  Trdfuhi  in  l'i-nrdig.  2  Bil«",  1887,  F). 
Scbif«r,  Die  Ifanta  und  ihre  HandflspoHttk.  18R5.  Der«..  Aw  Riuh  drt 
bAfciitflun  y^gts  auf  Sthotirn.  1887.  CtH-sner,  Zum  drttluhrtt  SIraurMXitseit 
vcm  drr  dUnten  Zeit  bis  tut  Mitte  d/s  »?.  Jnhrh.  1889.  RatbgCli,  Die  Ent- 
ittkung  der  Markte  in  Dfittuhtand.  1881.  K.  Hf.ltl  liaum,  /.nr  Geuh.  d.  d. 
IfüMsa  in  England  {Hans.  G««cli.  Bl.  >8r>)-  Koppmann.  Ilansareeesie.  I.  tS'O. 
Heyd,  GtSihiihle  des  f^nantehandeh  im  .}f.A,  3  ßdr.  1870.  Den..  Die  groae 
Havemburger  Oesellscha/t.  1890.  J.  H.  Müller.  Deutuhe  MüH:gex(hichte  I. 
1860.  A.  Socibe«r,  Heiirdge  zur  Gfichixhte  desiJeld-  und  Miini'oesens  in  Deutseh- 
lanJ  (in  Forschungen  /.  D,  ü.  I.  II.  IV.  VI).  H.  D»iineiit>crg,  Die  deuisilti-n 
SlÜnuM  der  idtlijiscAefi  und  frcSnkisi-ften  Kaistrzeit.  1876.  K.  Th.  Ebcbcrg, 
Cber  dets  ältere  deutfehe  Müntvesen  und  die  /fauigrncssrnirhaflen.  1879.  XI. 
Keninann,  iieuhwhte  liei  il'uchers  in  Deutuhland.  iä6$.  Endi-'mann,  Studiru 
im  der  romamsck'CnHontil.  IVirticka/ts-  und  Krehtslrhre.  1  Btlc.  11*74.  'Ä^i' 
Kabo.  GeuA.  d.  Zim/uiies  im  Deutschland.  1884.  S.  ferner  die  I.iteralumngaben 
bri  Goldsrhmidt,   ifandeUmhl   I.  (1891). 

Vrm  alten  Verkehrsbeziehungen,  weUhe  zwischen  Cerinancn  und  den 
VAllrm  des  Ostens  bestanden  haben  m^igen,  Ist  in  der  geschichtlichen  Zeit 
der  deutschen  Volkswirtschaft  nichts  mehr  wahrnehmbar.  Dagegen  haben  die 
Gwaaiien  mit  deti  RAmem  waluend  der  Jahrhunderte  ihrer  Wclthernfcliafl 
nancheri«  Verkehr  und  Handeisch.-ift  untcrhaltfii.  Doch  blieb  dieselbe  in 
w  Hauptsache  Grenzverkelu'.  wenigstens  S4i  weil  die  Deutsclien  seEljst  aktiv 
wian  beteiligt  waren.  Römische  Kaufleute  wagten  sich  dagegen  wi>hl  auch 
■1  du  innere  Deutschland,  als  fahrende  Händler  sowohl  wie  zu  bleibender 
^ittleriassung.  Die  Gegenstände  dieses  Handelsverkehre  waren  auf  lieuLscher 
Swe  m  der  Hauptsache  Sklaven,  Pferde  und  Rinder,  Waffen  und  sonstige 
^f»g5b<*«i^.  aber  auch  insbesondere  Fisclie  und  Bodenprodukle.  Fetlern  und 
Sefc,  wogegen  »ie  von  den  Römern  Wein,  Kleider  und  mancherlei  I.uxus- 
■Jrr.  zu  Zeiten  auch  Eisen  zu  C^erJiten  und  W'rtffcn  empfingen. 

Dtc»e  regelmllssigen   Handelsbeziehungen  verfielen   mit   tltr  Volkerwande- 
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ning;  das  ganze  Gebiet,  welches  die  Deutschen  rechts  des  Rheins  in  der 
McrnwiiiRerzeit  Gewohnten,  war  wirtsiliaftlich  mehr  als  je  isniicrt;  die  naliunale 
Produktion  ganz  übcrwiegfiiU  auf  den  Eigenbedarf  bescIirJinkt,  Nur  in  ganz 
wenigen  Artikeln  bewegt  sich  auch  in  dieser  Zeit  ein  beschrankter  innerer 
Hnndfl;  aliirnaimische  Rinder,  sflclisisclie  und  lliüringisfbc  Pferde,  friesische 
CIcwJindcr  uii<)  baicriMclies  Oetrciile  und  Salz  sintI  seine  Waaren;  einige  alte 
Bischufisitz-e  wie  Sirassburg,  Worms,  Mninz.  Köln.  Regensburg.  Salzburg. 
Ij>rch,  einige  bevorzugte  Kreuzungspunktc  alter  StrassenzOgi'  «nd  auf  deut- 
schem Boden  die  einzigen  nachweisbaren  Handelsplätze,  neben  welchen 
ausserhiiJb  des  deutschen  Gebietes  besonders  die  neustrischen  ^[a^ktc  in 
l'aris  und  St.  Denys,  dann  London  und  S<:hlpswig  auch  von  Deutschen  be- 
sucht wurden.  Die  ältesten  Hnndelswege  sind  teils  die  nalOHichcn  W'asser- 
strassen  des  Rheins  uml  der  Mosel,  der  Weser  und  Elbe,  idier  auch  be- 
sonders der  Donau;  von  Landstrassen  werden  noch  lange  Zeit  hindurch 
voniemlich  die  gutgebauten   Rümerstrassen  benutzt. 

Erst  mit  der  karulinglsrhen  Wirtschaftspolitik  kam  wieder  Leben  in  den 
deutschen  Han<te!.  Insbesondere  die  Villen  Verfassung  Karls  d.  Gr.  und  ihre 
Nachalmiung  in  den  gr<:)ssen  GrundlierrsLljaften  schuf  mit  ihrer  Koncentration 
der  Produkte  auf  den  Herrenböfen,  mit  ihrer  Organi.satiim  der  Verkehrs- 
dicnste  {srarn  und  a/ij^nnu.  erstere  insbestindere  ftir  den  Nacbrichtendicn.-jl, 
letztere  für  den  Transport)  und  mit  der  Ürgamsalion  des  Marktes  die  Grund- 
bedingungen eines  lebhafteren  Güteraustauschen;  weiterhin  wurde  dann  dunrh 
die  Sorge  der  karolingiwbeu  Verwaltung  um  Verbesserung  und  Sicherheit 
der  Strassen,  Einbürgerung  und  tJrdnung  des  GeUlverkchrs,  aber  auch  durch 
weit  ausseliende  Handelsverbindungen  mit  fernen  Landern  (England,  Italien, 
Orient)  mächtige  Anregung  und  Förderung  gegeben. 

Die  Abhaltung  von  [abrmarkien  war  in  tler  Karolingerzeit  nur  mit  könig- 
licher Erlaubnis  möglich.  Frühzeitig  schloss  sich  «laran  srhon  das  Recht 
auf  die  Zollabgaben,  die  Aufsicht  Ober  Mass  und  Gewicht,  <u-iwu:  die  Aus- 
übung de.s  künigtithen  Mün/.rechtes,  wodurch  der  Markt  bei  dem  lokal  be- 
schrankten Münzunikiuf  erst  recht  belebt  werden  konnte. 

Nach  der  K;trf>liiigerzcit  hört  die  Pflege  des  Markiverkehrs  durch  die 
Reichsgcwalt  auf;  mit  dem  Marktreciitc  geht  die  Markt|>«iltzet  und  das  Markt- 
gerichi  (der  Bann)  an  die  Temtorialherm  über,  welche  da.sse]be  immer 
mehr  in  rein  fiskalischem  Geiste  ausüben,  bis  die  autonome  Stadt  venu' at  tu  ng 
auch  hier  mllchtig  wird,  und  die  Onlnurg  der  Markt\'erhflltnisse  in  ihre  Hand 
bekumnil.  Und  hier  differenziert  sich  dann  erst  vollständig  der  lokale  Markt 
der  Lebensmittel  und  taglichen  Bedürfnisse,  wie  ihn  der  WuchenniurkLsv er- 
kehr darstellt,  von  dem  frtlbcr  vorherrschenden,  weil  allein  notwendigen  Jahr- 
markt, auf  welchem  fieimle  Handler  mit  fremden  Produkten  bich  zusanimen- 
f:mdeji  und  einen  nicht  ausschliesslich  für  tlcn  lokalen  Konsum  berechneten 
Umsatz  pflegten.  Die  in  den  grösseren  .St^idten  ange-sessenen  Kaufleute,  wie 
sie  schon  in  den  Anfängen  des  städtischen  Lebens  als  ma.ssgebender  Faktor 
der  städtischen  Selbständigkeit  auftraten,  haben  auch  in  der  Folge  die  Ord- 
nimg des  Markiverkehrs  insbesondere  als  ihre  Angelegenheit  betrachtet  und 
durch  ihre  Vereinigung  zu  Kaufmannsgilden  alsbald  auch  den  massgebenden 
Einfluss  auf  die  Marktpreise  und  die  Marktpolizei  wie  überhaupt  auf  das 
Stadtri'giment  gewonnen.  Mit  dieser  wirtschaftlich  und  rechllich  aberli:^enen 
Stellung  im  wirtscJiafüichen  Leben  der  Stadt  und  mit  ihren  weilen  kauf- 
miinnisrhen  Verbindungen  in  fremden  Lindem  haben  die  Kaufleute  Utnge 
Zeit  der  Wirtschaftspolitik  der  Stadt  ihr  Geprilge  gegeben;  eine  stattliche 
Reihe   deulsdier   Si<i<lte   hat   durch    sie    bereits    im   12.    und   13.  Jabrh.    den 
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Ouralctcr  dgctiüiclier  HaiidHs.stfldtc  erlialt<;n;  hucIi  die  engten  StadlebOndc 
{(Irr  rttfinische,  der  schwäbische  und  der  nitiicnleutsche)  siiul  vunichinlK  h 
duidi  die  handelspolitische  Richtung  bc:ilitiiint;  oni  starrsten  über  ist  die 
fledrutung  dieses  spezifischen  Handelssuiiidcs  (Or  die  deiil«iie  Volkswirt- 
idiaA  in  dem  grusscii  Stadlcbund  der  deiilMhen  H;ins»  zum  Ausdrucke 
gdtanmen,  der  vom  i^v — >'>•  Jahrli.  eine  dcut-sche  Handcl^hcrrschaft  über 
duit  |.Tuvsen  Teil  %'".>n  Eurupa  aus.ficiibt  hat. 

Die  uOchste  Veranlassung  zur  Bildung  saldier  StAdlebfliidc  iät  in  dem 
CtffMaiz  XU  suctien,  welcher  zwischen  den  »pecifischen  Interessen  der 
iMuMbcibcndcii  Stadtbevölkerung  und  den  uirtädiaftliclicn  wie  politisdien 
fatocaien  der  Grund-  und  Territ4>riHU)erreTi  bc^lan^l:  wie  dientT  Gegensatz 
tidi  M:!i<>n  im  Kampfe  um  die  Stadtverfjtssunj*  pezdjil  hat,  m«  machte  er 
ikfa  smrh  geltend,  wr»  immer  xolkswirtachaftlichc  Interessen  auf  dan  {iriisitcrcu 
Gdnett  der  Landschaften  und  des  Reiches  im  ganzen  in  Frage  waren. 
bsbcwndic  fand  das  Streben  der  Kaufleule  nach  freiem  Verkehre  in  der 
fUlUichen  Au5nutzung  aller  V  crl;  ehrsein  rieh  tm  igen  dun.h  die  Gnmclliemi, 
dl»  Streben  nach  einem  weilen  einheitliciien  Haiidcl^gcbietc  in  der  Teii- 
dou  nadi  I^ikalisicrung  des  Verkehrs  h^rtge-setztc  Hindernisse;  dazu  kam 
die  {geringe  Sicherheil  des  Verkehrs,  welche  insbesondere  8eit  den  Zeiten 
der  xfdieren  Kreuzzüge  durch  die  kleinen  und  die  grossen  Grundherrn  v«vn 
iluoi  Burgen  aus  immer  mehr  bedroht  war  mid  vnn  der  schwachen  Reichs- 
getall  keinerlei  Schutz  mehr  äu  erwarten  hatte. 

Zacni  zeitigte  das  rei«.:!!  entwirkeJte  städtw'he  I^tbcn  am  Hhein  einen 
«khen  Stildtebund,  dessen  Oryanisalion  1255  fertig  dasteht.  Die  durch 
die  KrcuzzOge  neu  belebten  Verbindungen  mit  der  L<'vante,  die  rc^el- 
Bteigen  \'erhindungen  mit  den  oberitalienwcheu  Städten  einerseits ,  mit 
lolanden.  Frankreich  und  England  anderseits,  die  vcrhaltnismHssig  reich 
ickehe  Kultur  des  Klicinlaiidr>  Oberhaiipi:  mit  seinei  vorzüglichen 
VsflKntntwc  lullte  hier  vor  allem  Reichtum  und  Untemelinmngsgeist  eni- 
■iiidl,  XU  welchem  auch  die  zahlreichen  blühenden  Sitze  der  weltlichen 
•iß  grisilichen  Territorial berm  wesentlich  beigetragen  halten,  qo  Stüilte 
■B  Rbein  und  im  Hinterlantle  waren  in  diesem  SUUltebund  vereinigt,  an 
döB  übrigens  auch  geisdiche  und  weltliche  Herren  sich  bcieiligten.  Die 
Eriuilung  des  Landfriedens,  wo  nulig  mit  bewaffneter  Hand,  die  ßesei- 
bgun^  aller  willkürlichen  RheinzüUe  waren  che  aa-sgesprochenen  Zwecke 
da  Bundes;  eigentliche  handelspolitische  Ziele  hat  derselbe  also  nicht  vcr- 
Wjt  HQd  daher  auch  keinerlei  eirdieitliche  Wirksamkeit  zur  Forderung  uiul 
Abbreitung  des  natiunalen  Handels  entfaltet.  Dagegen  kam  der  Bund  all- 
«lUich  immer  mehr  tn  eine  politisclie  Rolle  hinein,  durch  den  Gegensal/, 
■  vdclicn  er  sich  zur  Reichspi>lilik  und  zu  den  Interessen  der  Kurfttrsten 
•Whe  und  u,-urde  im  14.  Jahrh.  teils  von  der  Hansa  absorbiert,  teils  in  den 
scfaftiibclien  Stadtebund  aufgenumiuen.  Dieser  ist  im  Anfange  des  14.  Jahrh. 
"«■ehmlich  von  tien  oberdcuts<'hen  HandelsstJUlten  unter  Führung  von 
Augiburg,  Ulm  und  Nürnberg  gebildet,  zunächst  gleichfalls  /ur  Al)welir 
"DO  Gcwaltthatigkeiten  der  Territorialherrn  und  zur  Bewalirung  des  Land- 
&*tdms:  flaneben  .spielt  aber  doch  auch  das  Verhältnis  ( )berdeuLschlanda 
w  Obcfitallen,  insbesondere  zu  den  immer  mehr  den  Handel  mit  der  Le- 
"Wtc  dominierenden  Handelsre|jubliken  Genua  und  Venedig  yfandiuo  Hei 
^tJarki.  die  grosse  oljerdeuische  Fakturei  in  Venedig  ^eil  der  zweiten  Hälfte 
•kü  13.  Jahrhunderts  i>rganLsiert|  rine  bcslimmcnde  Rolle.  Den  Verfall  des 
Oiiiuaihändel»  infolge  der  über  die  Alpen  greifenden  A(arht  derselben  em- 
r'udcfi  eben  die  oberdeutschen  Städte  am  meisten  und  suchten  min  durch 
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ihre  Vereinigung  wenigstens  eine  Strirkung  ihrer  Stellung  in  dein  Konkurrenz- 
kämpfe uin  den  italienischen  und  levanünischen  Markt.  Aber  auch  liier  trat 
diese  handelspolitische  Tendenz  allmlihlich  zurück,  je  weniger  -sie  Krfolg 
hatte;  eine  dem  rheinisdicii  Bunde  ähnliche  pulitische  Richtung  machte  das 
Reich  dem  Bun<le  feindlich.  Mit  Ventllgcmeinerung  des  Seeweges  verfiel  mit 
der  Blote  des  oherdeulst.hen  Handels  aurh  der  schwäbische  Stüdiebund,  nhne 
einen  blfibcndt-n  volkswirtschaftlichen  Erfolg  hintedassen  zu  haben. 

Der  niederdeutsche  Stadtebund  zwischen  Hambui^  und  Ltibeck  1241 
zur  gemeinsamen  Abwehr  vun  Land-  und  Seeräubern,  wie  ahnliche  andere 
kleinere  Bündnisse  zwischen  einzelnen  niederdeutschen  Städten  tragen  im 
allgemeinen  ein  anderes  Gepräge,  wie  das  in  der  Verschiedenheit  des  poli- 
tischen Zuslandcs  begründet  ist.  Üie  uberdeutschfii  StJldtc  waren  zu  grossem 
Teile  reirhsimmittelbar;  tue  gnindherrlichc  (jewalt  hier  viel  mehr  zersplittert, 
aber  auch  viel  mehr  in  direktem  Gegensatz  zu  den  spezifischen  Siadtinter- 
easen.  In  Nietlerdeutschland,  wm  die  Rcichsgewalt  seit  den  Hohcnsiaufen  so 
gut  wie  verfallen  war,  hatten  die  Landesherm  grusse  Territi^rien  unter  ihrer 
unbestrittenen  Herrschaft;  sie  selbst  s'jrgtcn  vielmehr  für  Sicherheil  und  Frei- 
heit des  Verkehrs  im  Lande  und  sühen  in  dem  Auftdühen  der  Städte  viel- 
mehr eine  Mehrung  als  eine  Schwadiutig  ihrer  eigenen  Macht.  Daher  sind 
denn  auch  die  kleinen  niederdeutschen  Stadtebündc  von  Anfang  an  mehr 
auf  Pflege  gemeinsamer  Handelsaufgaben  im  Auslande  als  nur  auf  Abwehr 
gegen  Gewalt  und  Erringung  von  Freiheiten  im  Innern  Ijcdacht;  auch  halten 
sie  »ich  von  jwler  iinliiischen  Tendenz  fem.  Mit  den  «iberdeuLschen  Stadtc- 
bünden  haben  sie  vnn  Anfang  an  nur  wenige  Beziehungen;  vielmehr  Lst  ihr» 
Handelsthatigkeit  schon  vur  der  Bitdung  des  Hansabiuides  vuraclimlich  nach 
dem  Norden.  Nordwesten  uml  Nordosten  von  Euroi>a  gerichtet 

Die  Gründung  si  »Icher  Städte bOndnlsse  gab  aber  auch  die  Veranlassung, 
dass  sich  nun  ein  Netz  vun  Handelsgesellschaften  der  in-  und  auslandischen 
Kaufleute  Ober  das  ganze  Handclsgebiel  verbreitete ,  welche  in  den  vcr- 
si'liiedeiien  verbündeten  Städten  Genossen,  Lager,  Kontore  unterhielten  und 
so  den  Waarcn-  wie  den  Wech  seih  and  el  hoben.  Auch  die  Stadteverwal- 
tungen  selbst  schües-sen  .sich  direkt  solchen  Handel.sge.sellschaften  Jin  und 
beteiligen  sich  insbesondere  in  der  Form  der  Accomenda  finanziell  an  deren 
Geschfifte;  anderseits  bilden  sich  direkte  geschäftliche  Verbindungen  der 
Städte  unter  einander  aus,  wozu  insbesondere  die  bankflhnlichen  Einrich- 
tungen städtischer  Depositen-  und  Wechselkassen  mit  ihren  fortwährenden 
Creditgeschäften  Vcrankissung  boten. 

Um  tue  Mitte  des  i.^.  Jahrhs.  tritt  zum  crstcnmale  die  Wirksamkeit  eines 
weiteren  St'idtebundes,  der  nachmaligen  deutschen  Hansa,  auf.  Den  Kern 
des  Bundes  bilden  die  Oslseestädte,  Lübeck  an  der  Spitze;  bald  folgten  die 
Städte  in  Holstein,  Hamburg  und  Bremen;  auch  Binnensiadte,  Dortmund, 
Monster,  Soest,  Braunschweig,  Magdeburg  und,  für  die  folgende  Entwickelung 
entscheidend,  auch  Köln  schlössen  sich  an.  Mit  Beginn  des  14.  Jahrhs.  sind 
schon  über  70  Städte  im  Hansabumle  vereinigt;  der  deutsche  Ordensstaat, 
welcher  selbst  die  Kaufmannschaft  in  grossem  Stile  betrieb,  schloss  sieh  als 
solcher  gleichfalls  dem  Hansabttndc  an.  In  der  Külncr  Konföderation  von 
1367  erhielt  die  Organisation  der  Hansa  für  die  Folgezeit  ihren  festesten 
Zusimimenhalt.  Von  den  Städten,  welclie  sich  in  der  Hansa  verbanden, 
hatten  manche  schon  früher  ausgedehnte  Handelaverbindungen  mit  dem  Aus- 
lande; Wtsby,  das  der  Centralpimkt  des  deutsch-russischen  Handels  war, 
besass  in  Nowgorod,  Lübeck  in  Schonen,  KAln  in  I^rmdon  eine  Faktorei. 
Diese   Handelsniederlassungen    gewannen    mit    der   Ausbildung    der   Hansa 
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uttrtich  dne  ungleich  gr^js-sere  Bedeutung.  Die  Hansastädte  errichteten  in 
tSa  wichtigen  HandelspLltzen  ihre  eignen  Knntiire  und  machten  sie  dn- 
(tOfdi  zu  Centralpunkten  ihre»  HüiiüelävcrkL-hrs  mit  dein  Lande,  in  wclelicm 
w  lagai-  Die  Faktoreien  waren  ebcnwi  zahlreich  be-setzte  Hanriels.igen- 
tufoi,  welche  die  Verbindungen  mit  der  einheimischen  Protluktion  des 
üwlcs  aufsuchten,  wie  reich  ausgestattete  Niedcrhtgen  für  alle  Import- 
«ttrc,  welche  die  Hansa  aus  aller  Herren  Linder  herbeischaffte.  Die 
Sdwheii  dieser  HandeUnicdcrLa^sungen  suchte  die  Hansa  auf  jede  Weise 
a  erliOhcn;  Handels-  und  Zollprivilegien,  exinnerter  Gerichtsstand  wurde 
roll  den  Landesherm  den  liansischen  Niederlassungen  gewjilirt;  wo  diese 
Gonsl  retwcigeil  oder  eingeschränkt  werden  wollte,  trat  die  Hansa  mit 
der  guucn  Kraft  ihrer  Institution  auf,  um  sie  zu  erzwingen,  entweder  mit 
da  friedlichen  Mitteln  des  Reictistuni:^,  ubei  den  sie  verfügte,  i>der  mit 
Zntziehung  der  Vorteile,  welche  das  fremde  I^ind  aus  der  ilanilelsver- 
biMlung  mit  der  Hansa  zog,  oder  schliesslich  durch  Krieg  und  brutale 
Gctnh;  denn  die  Hansa  verfügte  über  eine  stattliche.  Kriegsflotte  (Orlug- 
lAIffei  und  ein  ganzes  Heer  von  Marinesoldaten. 

AuÄ-^etdem  war  die  Haiii^i  surgNani  darauf  bedacht,  das  Gebaren  der 
Faii/>fnen  durch  strenge  Normen  und  eine  fortwährende  lienufsichiigung 
■ilgbrhsi  zweckentsprechend  und  planin.1ssig  zu  erhallen  und  auch  dadurch 
m  Sicherheit  der  Faktoreien  beizutragen.  Es  Äiirde  ein  eigenes  Recht  der 
Fikioreien  au<tgcbil<let  und  zwar  ein  Diicnsirccht  (Organisation  unter  einem 
AMennann,  Gehorsam  aller  Kontmislen.  Elielnsigkeit  denselben  t-lc.)  und  ein 
Haaddsrccht,  dem  sich  auch  die  Einlieinjischen  in  ihren  Beziehungen  zur 
Rum  unterwerfen  mussten.  So  bildete  jede  Kaklorei  eine  eigne  freie  Ge- 
ndndc  im  fremden  Lande;  der  Schutz  der  Laudeshcrm,  die  Estern toriaIit.1t 
und  die  Macht  der  Han«,  welche  imstande  war.  jede  Konkurrenz  zu  brechen, 
pbcD  den  FakUireien  ein  ausschliesslich  es  Monopul  dct^  Hantlcls,  auf  wd- 
dwn  zumeist  die  grossen  F.rfolge  des  hansisc'lien  Handels  beniliten. 

Die  Voraussetzung  dafür,  dass  die  Hansa  eine  solche  Mounpolsiellung  in 
fieaden  Ländern  erringen  konnte,  war  aber  doch,  da&s  in  diesen  Litndem 
«  «ibstflndiger  Handel  (iberhaupt  nicht  entwickelt  war.  In  Kussland,  im 
ikadinavischen  Norden  untl  in  England  lagen  die  VerhalUii.ssf  wenigstens 
in  13.  nnd   14.  jahrh.  der  hansischen  Handel sjioütik  günstig. 

Die  PrcKluktion  war  hier  fast  ausschliesslich  auf  Naturerzeugnisse  gerichtet; 
gwerWiches  und  merkantiles  Leben  wenig  catwivkelt;  die  Schiffahrt  über 
Efltlentahrt  und  Fischfang  nicht  hinausgekommen.  Hier  waren  die  hansi- 
■4«  Faktoreien  die  grossen  Saugapparate,  welche  diese  innerhalb  der 
OTÜiaierten  Welt  stark  begehrten  Roli]>rodukte  dej*  Nordens  (Holz,  Kelle, 
«bt,  aber  auch  Getreide,  Fische,  Flachs,  H« -nig  und  Wachs)  zu  niininiaien 
fteiiai,  meist  im  Naturalaustansche  gegen  Gewerbserzeugni:s»e.  Salz  und 
«ale  massenhaft  an  .sich  zogen,  um  damit  die  deutschen,  cnglisclien,  fran- 
*^vtKhen  Markte  zu  versorgen. 

Dagegen  gelang  es  der  Hansa  keineswegs,  sich  eine  eben  *jlche  M<jno- 
jniiellong  auf  den  wichtigen  Handelsplätzen  des  curop,;iischen  Westens  und 
SUens  ru  erringen.  In  den  flandrischen  Stildten,  welche  eine  Zeitlang  sogar 
Äl^ieder  der  Hansa  waren,  blühten  zwar  ini  i^.  und  14.  Jahrli.  haixsische 
KoöUire;  d«3ch  mussten  sie  .sich  hier  immer  die  Konkurrenz  andrer  Nationen 
wler  wenigstens  der  nichthansuschen  einheimischen  Kaufleute  gefallen  hülsen; 
*  den  französischen  Handelsplatzen,  wie  in  Venedig,  war  die  Stellung  der 
H-iniia  immer  eine  verhältnismässig  unbedeutende,  weil  diese  Länder  einen 
EignUtandel  enlwickeh   halten    und    dalicr    nicht    sn    ausschliesslich    auf   die 
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Handclsvcnuiltlung,  den  Zwischenhandel,  angewiesen  m-aren,  worin  die  Haupt- 
Icistung  der  H;ins;i  hrstand.  Aus  dein  gleichen  (jnmde  und  weil  die  M.ins.i 
überall  uls  liandebpulitiM'hc  Mathl  auftreten  wollte,  gingen  aber  aui.-h  Uic 
festp.n  PiKsition^m  der  Hans:i  «urcessive  alle  verloren,  sobald  die  nationale 
Wirtschaft  erstarkte,  /u  Eigenhandel  und  selbsiarnliger  Schifffahrt  gckomnica 
und  damit  zu  einem  nationalen  Absrhluss  ilirer  eiyt-nen  iViIiiik  grdrlingt  war. 
So  emanr[piei1e  siiii  im  V'ed;iufe  des  15.  und  if»-  j:ihrh.  Engliind,  Drmeniark 
und  Norwegen,  Schweden,  schliesslich  selbst  Russland  von  der  haiLsi^ichen 
Handclssuprematie. 

Damit  aber  waren  die  Absatzgebiete  der  Hansa  verloren  und  dieselbe 
auch  nicht  mehr  im  Stande,  iliren  Hände!  im  Norden  auf  einer  neuen,  freien 
Grundlage  zu  organisieren.  Denn  mit  dem  deiit.srhen  Sdiden  hatte  die  H:msa 
von  jeher  nur  geringe  Bczicimngen;  viclmelir  leimten  sich  die  süddeutschen 
Städte  an  Venedig  und  Genua,  an  die  französischen  UTid  niederLindischen 
Milrktc  an  und  pflegten  frühzeitig  den  Kolonialliandel  sowie  die  Beziehung 
zur  Levante.  Gegen  Knde  des  Mittelalter^  sind  die  .stljdciilsrlipn  StKdIe-, 
Augsburg.  Nünibei*g,  Frankfurt,  alier  ;iiuh  Regensburg  und  Wien  an  kom- 
merzieller üedentung  den  meisten  I  lansHstadtcn  mindestens  gleich,  dun;h  die 
sclbslflndige  Pflege  cinheimiseher  Industrie  aber,  wel  che  die  Hansa  immer 
vemarhlJlssigt  hatte.  <Jensclhen  entschieden  Oberlegen.  Aber  auch  in  Deutsrh- 
land  selbst  gingen  der  Reihe  nach  die  Voraussetzungen  verloren,  unter  denen 
die  Hansa  seinerzeit  gross  geworden  war.  Die  wachsende  Macht  der  Landes- 
herm  ffllirte  einen  Interessengegensatz  zu  den  Städten  herbei,  iler  früher, 
unter  einfacheren  VerliSllnissen.  nicht  best^inden  halte;  144^  verfügte  Kur- 
fürst Friedrieh  II.  den  Austritt  der  märkischen  &tüdte  aus  dem  Bunde;  sie 
sollten  fortan  dte  Vertretung  ihrer  Interessen  beim  Landesherm  suchen, 
aber  auch  ihre  Steuerkraft  in  erster  Linie  der  Regierung  verfügbar  halten. 
Allni.'ihlirh  briickelten  auch  andere  l^ndstjidte  ah;  mit  dem  Sinken  der 
Macht  lies  cleutsthen  Ordens  im  Osteji  und  dem  noch  im  15.  |ahrh.  erfolgten 
Austritte  des-selhen  ging  auch  der  Hansa  ein  gn>sses  Stück  Einflass  verloren, 
dem  ein  zweites,  nicht  minder  bedeutendes  im  Westen  mit  der  Emanzipation 
der  liollflndisclien  Stüdte  fnlgte.  Schlics.>.licli  wurde  für  den  Verfall  der  Hansa 
die  Thatsaibe  von  entscheidender  Bedeutung,  dass  die  Wichtigkeit  des  nord- 
deutschen Au>senli!indels  in  den  nördlichen  Meeren  immer  melir  abiiabni. 
je  mehr  die  anderen  Nationen  als  Konkurrenten  auftniten;  der  hansische 
Zwischenhandel  verlor  seine  Moni^prilsteltung  und  damit  die  wichtigste  Vor- 
au.ss*-izung  seiner  Macht  und  Blüte.  Die  Niedeitünder  traten  die  Erbschaft 
der  Hansa  an,  niich  bevor  tlie  Entderktmg  der  neuen  Se<!W'ege  ihre  volle 
Wirksamkeit  auf  den  cur opflis eben   Handel  ausübte. 

Die  Bedeutung  der  Hansa  war  für  die  Gesamten tw icke iung  ticr  deutsrhen 
Volkswirtschaft  wlüirend  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  nichts  desti>- 
weniger  eine  ganz  ausscrortlcntliche.  In  der  eri^len  Zeit  ihrer  Wirksamkeit 
hat  sie  durch  den  Schulz  der  Kaufleute,  die  Friedenspflege  unter  den  ver- 
bündeten Städten,  die  Ordnung  des  Mass-,  Münz-  und  ZtiUwusens.  stiwiü 
durch  die  Eröfhiung  weiterer  Verbindungen  und  grfisserer  Gesichtspunkte 
das  Leben  der  Stildte  syslematisrh  gehoben.  In  der  Folge  aber  ist  sie  für 
die  industrielle  Blüte  der  Städte  durch  die  massenhaften  Zufuhren  von  Roh- 
un<l  HilfvsinffL'n  der  Industrie  sowie  von  Lebensmitteln  mittelbar  ebenso  be- 
deutsam geworden,  wie  durch  die  Ordnung  der  gcwerbÜLhen  VerhaltuLsse, 
soweit  diejie  mit  dem  Handel,  als  der  eigentlichen  Doniilnc  der  Hansa,  in 
direkter  Beziehung  standen. 

Insbesondere    ist    der  Bau    und    die  Ausrüstung    von  Schiffen    durch    die 
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Hansa  mScIitig  gefonlert,  ja  cn<t  zu  eintm  nati<m;ilcit  Gewerbe  geworden. 
Die  Hangen  befulucn  mit  eigenen  St-liiffcu  iiirlU  bUis  die  N[ccre,  sie  pflegten 
auch  die  Schiffahrt  auf  den  Binnengeftlissem,  welche  die  Zufahrisstrassen  zu 
<kn  Siaix-Innen  der  hansischen  Waaren  bildeten.  Sie  haben  damit  den 
deutschen  Seeverkehr  erst  w-iedcr  selbständig  gemacht,  naehdeni  seine  schwa- 
chen Ansätze  aus  der  Kiin-lingerj-eil  auf  jaliriainderte  liinatL>  dun  li  die  Nor- 
mannen und  D^nen  in  der  Ent Wickelung  iiufgehahen  wiireu  und  damit  aueh 
der  dcuisrhe  Strchandel,  den  friesischen  etwa  aasgeni mimen,  zu  keiner  iiaiio- 
aalOlumomtsehen   Bedeutung  hatte  gelangen  kOnneu. 

DicsiC  SelbstAntligkeil  der  Han.s:i  in  der  .Schiffalirt  war  aut*h  ein  Haupt- 
hktor  ihrer  merkantilen,  ja  seliwt  pi.liiiscben  Cberlegeiilifit  (llirr  die  Nord- 
see- und  Otsccstaateii  wJlhrend  des  ganzen  MittclaUers.  Sie  war  die  Grund- 
bge  des  Zwischenhandels,  auf  dem  xunüctist  die  liknnoniLsche  Macht  der 
Hansa  basiert  war;  aber  auch  der  Aktivhaudel  der  Hansa  in  den  fremden 
entwickelte  :iich  im  engsten  Zusainaienhange  mit  der  hiuisLschen 
und  für  die  Pflciic  des  Seereiiits.  die  Ordnung  und  Sicherheit  des 
Seeverkehrs,  !M<wie  für  die  Gel lendmai- Innig  ilir^?*  Kinflusses  in  fremden  Staaten 
«tr  das  im^xjuicrende  Auftreten  Uet  haiisi^ehen  Seemacht  uft  vun  cntschei- 
cknder  Bedeutimg. 

In  England*  hat  die  ki-inigliche  Gewalt  auf  dem  Gebiete  de»  Handels 
und  Verkehre  «.'lK>n  zur  Nurinunnenzeit  weitergehende  Rechte  geltend  ge- 
marht,  als  sie  in  irgend  einem  Staatswesen  des  gcmianisrhen  Mittelalters 
ausgeübt  wurden.  Dax  Retht  an  irgend  einem  bestimnite  Orte  einen  regel- 
Btlmg  wiederkehrenden  Markt  einzurithtcn  komitc  ursprünglich  nur  v<im 
Kfloigc  verliehen  werden;  in  der  fVilge  wurde  diese  Verleihung  vorzugsweise 
ab  Quelle  vun  Einkünften  für  den  Fiskus  benützt  luid  Marktrecht  so  ziemlich 
an  jeden  grOtscren  Grundlierrn  verlielien;  die  s]>.'lten'-  Zeit  suchte  da-tselbe 
als  Attribut  des  Gute^  zu  behandeln  und  damit  der  \'erfügungsgewalt  der 
Knmc  VI  illstandig  zu  entziehen.  An  die  Verleihung  des  Marktrechtes  schluss 
sich  im  Laufe  der  Xeit  auch  die  Verjiflichtung  der  beiielieneii  Küq>crsi:liaft 
ndcr  Grandherrschaft,  für  rechtes  Mass  und  Gewicht  zu  sorgen  imd  die 
.^fndttpulÜEci  zu  handhaben;  auf  grussc-  Gnindhemi  (z.  B.  Blstrhuf  v.  Win- 
VBMCT  1302)  gingen  während  der  Dauer  des  JahrinarUtes  alle  kfin  ig  lieben 
Rechte  {tofuin  re^Ie  pUnarie]  in  der  Stadt  über.  —  Au-sser  ilcn  eigentlichen 
Marktati^aben  belasteten  noch  verschiedene  andere  Abgaben  den  Verkehr; 
Frdbnefe.  «rn-ohl  an  einzelne  Gnmdherni  als  auch  an  die  St<idEe  verliehen, 
Kocbtcn  dieselben  für  den  Verkehr  mischadlich  zu  machen ;  auch  .sorgte  die 
kdoigUrhe  Gewalt  dafür,  d;iss  die  VerkehrsabgaLten  nitht  über  die  alten  Ge- 
vutmbciten  des  Landes  hinaus  aasgedehnt  oder  erh-'iht  wurden.  —  Die  Ein- 
heit der  Masse  und  Gewichte  ist  seil  der  Maffia  CJuirtu  (1215)  grund- 
lAtzUch  für  das  ganze  Reich  ausgesprochen,  auch  in  der  Fulge  immer  als 
eiDC  wichlq^  Angelegenheit  der  Offeitt liehen  Gewalt  angeschen;  ebeiLsn  nahm 
VK  bnmer  Bedacht,  daüs  den  Bürgern  der  Markt  nit  lit  durch  den  Vurkauf 
der  Händler  verlegt  werde,  mid  ubcrwaihte  überhaupt  den  Marktverkebr 
zum  Schutze  des  Gemeinwolils  gegen  AiLsbeutung. 

Der  auswärtige  Handel  Englands  entwickelte  sich  seit  dem  13.  Jahrh. 
\'oauga-'weise  durch  da.s  Institut  des  Stapels,  durch  welches  die  königliche 
Gewalt   die  KauTleute   zwang,    die    engli.«(rhen  Ausfuhrartikel    an    be>tinimten 
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ausu'anigen  Platzen  nach  festen  Nonnen  und  unter  behördlicher  Aufsicht 
zum  Verkaufe  zu  bringen  uikI  durdi  die  Mrrthant  aihtntitrtn,  die  Gesell- 
sfh;ift<m  ticr  wagenilen  Kiuiflcute*  wahrend  der  Stapel  das  handtUpoütischc 
und  fiskalische  Hauptmittel  der  Regierung  war,  und  abwechselnd  in  Handri- 
sfhen,  brabantisdien,  selbst  englischen  Städten  sich  befand,  liaben  sich  die 
MtrrhaNts  adveNttinrs  als  selbständige  H:ind<*lsgeniissenschaften  für  den  Ex- 
p*.)rt  gebildet,  uhne  Bindung  an  bestimmte  C>i'te  «»der  Handelsrichtnngen,  ob- 
wohl die  niederländische  Gruppe  derselben  die  wichtigste  wa.r,  und  wie  die 
Stapler,  zahlreiche  Privilegien  sich  7x\  erwirken  verstand.  In  dein  jalirhun- 
dcrtelungen  Streit  dieser  beiden  grossen  Gruppen  von  Kaufleuten  unterlagen 
gegen  Ende  des  Mittelalter»  die  Stapler  infolge  der  viel  freieren  Bewegung 
und  gW'jsseren  Rührigkeit  ihrer  (jegner.  ■ —  Hüchst  unvollkommen  aber  war 
und  blieb  bis  gegen  Eiule  des  Mittelahers  der  Zu>tan<i  der  englischen  Han- 
delsflotte, obschon  bereits  unter  Äthelsian  (925),  Heinrich  H.  (1181)  tuid 
tlurch  diu  NavigatiousaLte  König  Richards  II.  (1382)  der  einheimischen  Rhe- 
tlerei  fftrclertiche  Gesetze  eriassen  waren.  Die  Haupt bcstiinmung  der  letzteren, 
dass  englische  Urterthanen  nur  auf  englischen  Schiffen  Waaren  ein-  und  aus- 
führen dürfen,  ma-^'^te  zwar  schon  im  folgenden  Jahre  (i,^8,^)  und  spater  (1391} 
erheblich  eingeschränkt  werden,  da  bei  dem  uncntwickfllen  Zustande  der  ein- 
heiinischeii  HandeUniürine  der  Handel  für  seine  Waarensen düngen  und  seine 
Waarenbeztlge  einhcimL^hc  Seluffc  weder  der  Zahl  nm:h  der  Beschaffenheit 
nach  in  ausreichendem  Masse  zur  Verfügimg  hatte  und  die  Sihiffseigner  da» 
ihnen  duccli  die  Navigalionsakte  zugedachte  Vorzugsrecht  zur  Ausbeutung  der 
Kaufleute  durch  ungebührlich  hohe  Krrichts.1tze  missbrauchten.  Aber  doch 
verharrte  die  englische  Schifffabrlspulitik  auch  in  der  Fulge  auf  ihrem  protek- 
tionistisclien  Standpunkte.  Unter  Eduard  IV.  (1465)  wurden  die  alteren  Be- 
stimnningen  erneuert  und  Heinrich  VII.  ging  nmh  weiter,  indem  er  1485 
anordnete,  dass  auch  tUe  Bemannmig  auf  den  cnghsclien  Schiffen,  weicht  allein 
Wein  und  Waid  importieren  durfte,  der  Mehr/;tlil  n^sch  englische  l'nierthanen 
sein  sitllten,  eine  Bestimmung,  welche  erst  unter  Eduard  VI.  (1553)  aufge- 
hoben wurde.  Zugleich  aber  begünstigte  Heinrich  VII.  die  einheimische 
Handelsmarine  dadurch,  das-i  er  den  tjnmd  zu  einer  stehenden  Kri^.«inoiie 
legte  und  damit  die  Handelsflotte  enthi>tete,  welche  bis  dahin  im  Kriege 
<lem  K'\nige  mit  .Schiffen  und  Matrosen  gegen  sehr  ungenügende  Vergütung 
hatte  dienen  mvK-^-n.  Die  Stellung  der  fremden  Kaufleute  in  England, 
welche  schon  in  der  angelsächsischen  und  Uf^nnannischen  Zeit  Schutz  und 
mannigfache  Unterstützung  fanden,  ist  insbe.sondere  im  13.  und  i-j.  Jahr- 
hundert, sogar  auf  Kosten  der  eiidieiuiischen  Kaufleute  und  st^kftischen 
Freilieiten  ausser<.irdentlich  gefe.sligt  werden ;  die  farla  mtrcatoria  von  1303 
schuf  iiinen  eine  allgemeine  Übertegenheit  Ober  die  ein  heim  Lsrhen  Kauf- 
leute im  internationale]!  Handel.  Im  15.  Jithrhundene  wird  die  privilegierte 
Stellung  der  fremden  kaufmännischen  Kolonien  immer  mehr  eingeschränkt 
und  mit  der  Aufhebung  der  hansischen  Ereiheilen  unter  den  Tudivrs  gänzlich 
beseitigt. 

Vor  dem  13.  Jahrh.  hat  ein  lebhafter  Verkehr  der  skandinavischen 
Reiche"  mit  den  ilbrigeii  L!\ndem  vun  Huropa  nicht  botanden.  Wahrend 
der  dJlnLschen  Herrschaft  in  England  und  auch  noch  in  der  Normannenzeit 
haboi  zwischen  Skandinavien  und  England  mwh  die  meisten  Beziehungen 
bestanden;  aber  bei  dem  doch  noch  geringen  Bcdiu-fe  an  Handelswaaren  in 
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bddeu  LOndem  ciretchte  auch  der  Verkehr  keinen  grossen  Umfang.   Ininii-r- 
Mn  hab*-n  sich  die  Englander  bereits  im    t2.  J.-ihrliunderte  in  Berten  festfre- 
scin  und    unler    dänischem  Scliuize    Handelsfahrteii    nach   Russland    unter- 
nonincn.    Seit   dem  13.  Jahrhumlcrte   rockten   altmJililich   die  Deutschen  in 
die  Position  der  Engländer  auf  der  skiuidüiüvischcn  Halbiuse]  ein,  verdrängten 
den  englischen  Kaufmann    aus  der  Ostsee,    bald    rmi'h    au-<    den    nordUrhcn 
SlAdtcn  und  Qbemnhmen  den  Zwisthenbandel  «:wi>i:hen  Xt>rwe>ren  und  Eng- 
land.   Ja  auch  den  ganzen  nürdtirhen  Handel    vim  Bergen    aus    wussie   die 
Han.sa  lange  Zeil  hindurch  tai  belierrschen;    die  Bestrebungen    der  norwegi- 
»dicn  KAiiigc  B<Tgen    zum    alleinigen   .St;ipel]5lat3te    fOr    alle    Islantlfahrer   zu 
nutrhen    und   den   Handel   dnrtbin    in  ihrer   eignen   Hand  zu  munopolisieren, 
frirdcrten    indirekt  nur  das  Interc*sc   der  Hansa.     In  DJlnemark    iiabcn    die 
deutschen    Kaufleute   ins^iesfindere   unter    Künig   Waldcinar  II.    und   seinen 
yachftdgem    weitreichende  Handeisprivilegien    und    eignen  Gerichtsstand    in 
Handelssachen  unter  selbstgewühlten   Richtern  erlangt;    damit   und    mit   ihrer 
^ten  Organisation  ist  es  ihnen  gelungen,    f\w    illlnisflien    Mfirktc    mit    iliren 
Waaren  zu  beherrs<hen  und  zugleich  den  Ex]iort    diinisi  lier  Landespnidukte 
fast    aussclilicsslich    in    ihre    Hand    zu    bekommen,    obgleich    sie    im    I^nde 
immer  als  Fremde  behandelt  wurden.     Spater   etst,   seit   der   Mitte  des   13, 
Jahrhunderts,  entwickelt  sich  auch  in  Scliwedcn  eine  lebhaftere  Handels thJHig- 
icit,  welche  auch  in  erster  Linie  vnn  den  floiitscheii   Kaufleuten  ausgeht;    in. 
den  schwedischen  Stadien    sind  die  Deui;?(heii    atier    eindeiniisch    gewurden, 
luibcn    an    der  Verwaltung    den    regsten  Anteil    genommen    und    damit    ihre 
Sielhing  wesentlich  befestigt.     Der  Handel  auf  Guthland  (Wisby)  beruht  ganz 
auf  der  Wirksamkeit  des  grnssen  deuiM-lien  Kfintnrs.     Auch   die  für  die   Er- 
nährung der  deutschen  Bevölkerung  wahrend  des  Miltelaltere  so  hinbwichtige 
mirdi^schc  Seefischerei  kam  vum    i  ^.  Jalirinuifk-rt  nn  Vf>me!imlirh  in  die  Hände 
der    han.sischen    Kaufleute.     Die   withtigsle    Faktorei    hierfür   entwickelte   sich 
auf  der  Iiutel  Schonen  (hansi.sches  Vittenlager),    vun  wti  aus  insbesimdere  der 
Heringsfang   bis   an    Norwegens    Kiiste    liin:inf   verfolgt  wurde.     Im  i,y  Juhr- 
hondcTt  war  auch  der  Walfisi-hfatig  in  den  nördlichen  Meeren  bis  nach  Island 
vonriegend    in    den    Hflnflen    der    hanstschen    Kaufleute:    Jn    H;imhnrg    und 
Lflbcfk    bestanden    eigne  Gesellschaften    von    I>landfahrem>    weli  he    deutsche 
Handeis  waaren,  Bier  uiul  Geld  nach    Island  bnichlen  und    vunviegend   Fische 
als  Kückfrat-ht   nahmen.     Der   St(Hkfisi:bfang   ilagegen    scheint    im    Mittelalter 
noch  fast  ausschliesslich  in  den  nfirdlichen  Meeren   von  NorHegern  betrieben 
-worden    zu    .win;     ihre    Ausbeuten    dienten     ihnen    aLt     Zahlungsmittel     für 
Leder.  Tücher,    El»*eu  und  andere    Handelswaaren.    die   sie   in    Bergen  dafür 
mtauHchten. 

Auch  der  Geldgebrauch  der  Deulsihen  weist  in  seinen  Anfangen  auf 
flie  Zeit  ihres  Verkehrs  mit  dem  Röraerrciche  zurück.  Sowohl  die  Nach- 
richten be<irmders  des  Taritus  wie  auch  die  Funde  las-sen  darüber  keinen 
Zweifel  bestehen,  das»  die  Deutschen  vor  der  Vülkeuwanderung  sich  dci 
gqirSgten  Geldc«  nur  in  den  Fentu-n  einzehier  Rrnncnnünzen,  besonders  der 
Goldsulidi  d«  konstantinisrhen  iMün/-fu.sses  und  der  Iiheren  M;bweren  Süber- 
denarc  bedient  haben.  Aber  auch  dieser  beschrankte  GeldbcsiU  war  ihnen 
mehr  Mittel  zur  Ansammlung  von  Schätzen,  aU  Tauschmittel  oder  Wert- 
messer. Nur  in  den  Grenzbezirken  ergab  sich  wirklich  eine  Geldzirkulalion; 
im  Innern  wurde  Tausch  und  Kauf  fortwährend  in  Natura  vollzogen  oder 
duK'ii  Vieh  und  Wullzeug  [\'nJtniil,    IfW/f)  vermittelt  und  bewertet. 

Auch  nach  der  rOraiM^hcn,  Zeit  hielten  die  Deutscheu  am  römisclien 
Gdde  fest:  die  Salfntnken  gingen  bald  nach  der  Eroberung  (jaLliens  an  eine 
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Neuordnung  des  MünÄWCscn«  auf  der  Bbma  des  r^mäsrhen  Gewichts-  und 
Müiizsvstcnii>;  der  Goldsnlitlus  nafli  dem  kimi^tanlinisclicn  Münzfuss,  72  Stücke 
auf  da«  römische  Gtildpfund,  bildete  die  Haupiniünzsurte,  weldie  übrigens 
häufiger  in  TeilstOcken  {/rirat^s)  ausgeprägt  scheint.  Die  Siltqua,  bei  den 
Römern  anfänglich  der  2^.  Teil  eines  SuCidus.  wurde  itirein  wahren  Werte 
nach  als  ch-r  4(1.  Teil  des  Solidus  unter  dem  Namen  Denar  die  SilbennQnzc 
(Geldsvstem  der  Lex  Saüca).  Die  oberdeutschen  Sirmime  d;ipej:eii  hielten, 
da  sie  selbst  keine  Münzeii  prügten,  an  den  altrömtschcn  Silberdcnareu  fe^^t, 
von  weichten,  unter  dem  Nanirn  saigae,  12  einem  tjoldsnlidus  gleich  gestellt 
waren.     D(.Kh  war  der  letztere  bei  ihnen  immer  nur  Rechiiunf;>jreld. 

Nach  einer  bereits  in  der  zweiten  Hnifte  des  6,  JaJirhs,  v»irgennmracncii 
Erleithiemng  des  frankischen  Mtlnzfusses  (von  72  auf  84  S^jlidi  aus  dem 
Goldpfuiidf).  welche  hau])t>Jlclilich  durch  die  veränderte  Wertrulaliiai  zwischen 
Gold  und  Silber  (V()n  i  :  to  in  der  sjiJlteren  KiiistTzeit  auf  i :  14.2)  erklärt 
wird,  ist  das  frankische  Münzwesen  zuerst  unter  Karhiiann  (74.I)  vim  der 
Goldwährung  zur  Silbe n»';ihrung  übergegangen,  anfilnglich  niK'b  auf  derGrund- 
lag:e  des  nimischen  !'fundcs  (von  ^^^7  Gramm),  wnnai  h  Jt> — 21  Snlidi  zu  i:* 
Denaren  auf  ein  Pfund  gerechnet  wurden,  spiltcr  unter  Kad  d.  Gr.  I7Ö0) 
auf  der  Grundlage  eines  wesenilici»  schwereren  (■driit.schen)  Pfundes  {venmu- 
lidi  von  408  Granun),  wodurch  unter  Aufrechtcrlialtung  des  Mtlnzfusses  von 
20  Solidi  -A  12  Denaren  eine  bctrilchlliche  Erhöhung  des  MetiJIgchalts  der 
einzig  kunrcnten  Mdnze.  de-s  Silberdenars,  bewirkt  wurde. 

Die  Ursache]!  dieses  Wahrungs Wechsels  sind  einesteils  in  dem  Seltcncr- 
wenlcn  des  Goldes,  andemt<'ils  in  dem  Streben  der  l'ippiniden  zu  sui-hcn, 
den  üeldßebrau<h  zu  verallgemeinern  mid  insbesundere  die  austrasischen 
Lander  dadurch  dem  fränkischen  Westen  nflher  zu  bringen.  Die  Verände- 
rung des  Münzfu-sses  und  des  Gewichtes  aber,  welche  eine  lirtiöbung  im 
Silljergehalte  der  Denare  vttn  ca.  i..Vt  Gramm  auf  1.70  Gramm  im  Gehtige 
halten,  sind  venniitlich  mit  besonderer  Kflcksichl  auf  altausira-tLsche  Gewohn- 
lieiten  vorgi-nomnieii  worden. 

Als  Besonderheiten  blieben  bei  den  Alamanneti  bis  in  die  Zeit  Karls  des 
Gri.>ssen,  bei  den  Bajuvaren  noch  im  0,  Juhrh.  die  alten  schweren  Denare 
(nach  dem  Gokimünzfu-sse)  in  Cbuiig  und  wurden  zumeist  gleich  s  neuen 
Silberdenaren  (hei  den  Baieni  im  *).  |;dtrh.  gleich  jVt)  gerechnet  Die  Sachsen 
hielten  noih  unter  Karl  d.  Gr.  an  der  Basis  des  Viehgcldes  fest  imd  stellten 
darnach  zweierlei  Sohdi  auf,  den  einen  gleich  einem  jahrigen,  den  andern 
gleich  einem  anderthah»i.1hrigen  Oclisen.  In  Friesland  hat  sich  die  Wede 
Reilmerk  1=  4  Wetlen)  und  Leinmerk  {=  \z  Wedcn)  bis  zum  11,  Jahrh. 
als  Werteinheil  und  Zahlniillel  erhiilten.  Audi  die  Mctaligeldrechnung  zeigt 
diLselbst  lange  Zeit  eine  Eigenlümlichkeit;  vor  tU-m  Durchdringen  der  karo- 
lingischen  Geldrefonn  rechneten  die  Friesen  nach  (Joldsolidi  zu  12  (?)  De- 
naren. SpUter  setzten  sie  den  silbernen  Tremissls  (Vb  Suhdus,  in  einzdneti 
Teilen  von  Fricsland  siigar  die  Hillfte  des  neuen  Solidus)  ihrem  alten  Denar 
gleich.  Bei  ^vr  Uugewissheit  iiber  die  friesischen  Grundgewichle  ist  in  diese 
VerhllUnisse  noc!i  keine  rechte  Klarheit  gebracht. 

Trotz  aller  Bemühungen  Pipins  und  KaHs  d.  Gr.  um  .\usbildung  eines 
riUiunellen  und  auch  für  den  Verkehr  besser  geeigneten  Munzwesens  ist  doch 
der  Gcldgebrauch  dieser  Zeit  in  Deutschland  noch  sehr  beschraiikt.  Geld 
wurtle  immer  mich  h.'tufig  gewugen  statt  gezahlt,  und  im  Innern  war  der  Na- 
turalverkchr  uikIi  weitaus  vorlierrschend,  was  sich  aus  der  ganz  überwiegenden 
HodenpnKinkiii»n  für  EigenbedaTf  wie  ans  de-m  Mangel  an  RdelmetaU  schon 
iiiulänglicli  erklärt 
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Pv  Recht  auf  die  Mdnspragung  war  (nach   röraüHiem  V<tr))i)dc(  unter 

»H  Mfr'iwingem  we  unter  den    Karolingern   thirrhaiw  als   Regal   behandelt. 

Die  Aiwübung  des  Münzredits  blieb  zwar  nidil,  wie  es  Karls  d.  Gr.  Absicht 

■V.  mI  die  kOnigBchen  Palatien  be^hrSnkt;  doch  krtnntc  es  nur  vom  Kf^nigc 

ab  fVnilrgium  em'orben  und  nur  nadi  den  Xurmen  des  kOnigliehcu  Müiiz- 

taxt»  und    mit    kriniglirhem    Stempel  gepfüj^t    werden.     Die    Beauf.iirhligung 

Moiwststten  war  den  (}rafen  übertragen.     Xur  Bcüfirgiing  der  (Jeschafte 

Mfinzstflttc  w;iren  eigne   Ministerialen  bestellt,    welche    auth    den    Geld- 

«fhsel  besorgten  und  ^spater  eigne  Gcrny-tfieiischafTini  (llansgi-nos.'^eni  bildeten. 

Xatli  der  Kamlingerzeit  Ist  mit   der  all  mahl  ielien  Zerbrnckelung   der  cin- 

4yilirhen  Staabtgewalt  aueh  das  Mün£we>ien  iinnier  mehr  zersplittert  wor<len. 

Die  MiJnzpri\'iIegien    der  spateren    Zeit   gewähren    den   griwsen  (»rund-  und 

ImoiunifilsherTeii  (Bi^itüiueni,  Abteien  und  Grafen)  zuerst  das  Reclil  auf  den 

fowi  MUnzgeuinn,  in  der  Ftilge  (seit  dem   ii.  Jahrh.l  aueh  das  Reibt  auf 

fdhtlBdige    Bestimmung  des  MUnzfasses  und   damit  die   volle  Mün/hoheiL 

In  Gegensätze    zu   der   älteren  Reiehäwührunp   gelangte   so   das    Prinzip   der 

Tcfritoriatitat  des  Mün/wesens  zur  Herrschaft,  d.  h.  jede  Münze  hatte  Wah- 

nMyugciwcfaaft    (als   gesetzliches  Zahlniittel)    nur   an    dem  Orte,   wu   sie   gc- 

rbla^  war. 

Damit  beginnt  aurh  :i)sbald  die  dem  s-pSleren  Mittelalter  so  eharakteri- 
lädir  Vielheit  des  Münzfusscs,  wie  nicht  minder  eine  rapide  Verschlech- 
\rmif  desselben.  S<him  unter  den  .'ipateren  s.'lchsi'scl\en  und  den  salLschen 
KaBen  ist  eine  successivc  Erleich teriing  der  Denare  zu  benbachten;  s|>ate- 
dou  in  der  Zeit  K.  KnnracLs  II.  Ist  der  kamlingiscbe  Mnn/fus.s  definitiv  aU 
tmdiigt  anzusehen;  die  Denare  Heinrich  V.  sind  nur  mehr  halb  s«i  schwer, 
ak  ilic  schweren  karoUnglschen  Denare.  Auch  die  Land&smünzcii  des  12. 
lad  li-  Jahrhs.  zeigen  dieselbe  Tenden?^  mit  Ausnahme  der  Kölnischen, 
«Jcbe  sich  iii.^ibes' widere  untei  dem  Eiiiflavs  der  lebendigen  Verkehrsbezie- 
zwisrhen  KOln  unil  Kngland  bis  in  die  Mitte  des  t\  Jahrhs.  kunstant 
1.4—1.5  Gramm  wid  feinem  Knm  erhalten.  Dadurch  gewaim  auch  die 
KÄinrr  Mcinze  eine  wachsende  Übcniegenheit  al.s  Handels-  und  aU  Courant- 
■tuc  Damit  wurde  auch  die  Kölner  Mark  Silber  U34  Gramm)  als 
litei^nricht  «*eithin  eingebürgert  und  er^'arh  sich  bis  in  tmsrc  Zeit  herein 
unbedingte  Anerkennung  als  (Grundlage  des  deutschen  Mflnzsvsierns. 
beliaupteten  sich  eine  Zeitlang  die  RegeiLsburger  und  die  Wiener 
eine  weit  über  den  Bereich  ihres  Ursprungs  hinaus  reichende  Wirk- 
rit  als  hervorragende  Handelsmünzen  und  als  Grundlage  kaufmännischer 
GtMrechnui^. 

Auf  die  Dauer  konnte  aber  keines  dieser  Donarsysteme  dem  wachsenden 
B<dftrfiussc  des  Verkehrs  und  der  gesteigerten  Gcldzirkulatinn  genügen,  da 
'^  dnz^e  geprägte  Münze,  der  Denar  (Pfennig)  zu  klein  und  in  seinem 
Gthahe  zu  verschieden  und  unsicher  war.  Der  grosse,  besonders  der  kauf- 
■toiwche,  Gddvcrlichr  schuf  sich  daher  einesteils  ein  Bairengeld  (Edelmetall 
in  CrwirhLsstOi  ken)  und  strebte  anderseits  nach  einer  grosseren  Münzeinheit, 
•«für  dich  zuerst  in  Italien  und  Frankreich  in  den  ^rmst  Beispiele  fandet», 
•fce  bEÜd  auch  im  deutschen  Geldwesen  Aufnahme  und  Xachahnuing  fanden. 
^ifchcr  An  waren  die  tirotischen  Zwanziger  (=  20  kleinen  Verunser  Denaren), 
i*ch  dem  Mtinzbilde  auch  zueret  Kreuzer  genannt,  von  denen  dann  12  auf 
<h«  Phmd  Bcmer  gingen;  die  Tuniosen  ijfros  fonntais),  die  schlesischen  Dick- 
pfenn^  tnid  die  böhmischen  Groschen,  die  iQbischen  Wite  u.  a,  welche  alle 
onprtinglich  dem  Kechnnngsschiliing  (=  iz  Denaren)  gleich  sein  sollten,  auch 
Weisspfennige,  wegen  ihres  guten  Silbcrgelultcs  im  Gegensatz  zu  der 


46 


VIII.  WiRTscHAiT.     4.  Hantikl  ukd  Vbxkehk. 


stark  legierten  schwarzen  Münste,  genuniU  wurden.     Aber  auch  diese  neueren 

.SilbcmiOnz<-n  initcrlagen  (iem  allgemeinen  .Si-hicksale  jener  Zeit,  der  beständi- 
gen VcrMjlilfi'liierunj;  in  Gewirlil  luiri  Feingeiialt  und  enLspnichen  weder  dem 
gesteigerten  Verlcelir  noch  dem  gnlsicren  CeldbL-darfc,  da  auch  sie  unter  dem 
Banne  territorial  engbegrenzter  MünzlKjhcit  standen  nnd  nur  ein  Vielfaclies 
des  alten  Denar*,  nicht  aber  ein  wesentlich  verscliiedenes  Geld  wie  etwa 
Countntgeld  gegenüber  der  Scheidemünze,  darslcilten. 

In  der  zweiten  H.llfte  des  13.  Jahrhiimlerts  sind  auch  m  den  dcuUchen 
Verkehr  allmühlicli  die  neuen  (jnidinünzen  eingedrungen,  welche  Italien 
ißoiriii,  liucali),  Krankreiih  \/cus,  frams)  und  England  [ttobets  zu  prägen  be- 
gonnen halten.  Doch  blieb  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  die  Gold- 
zirkulation in  Deutschland  sehr  gering,  obwohl  seit  i.^2,S  aucli  der  König 
V(in  Böhmen  Goldmi^nzen  prügle.  Erst  tlie  auf  Vertrüge  gestützte  Ausniün- 
zung  der  rheinischen  Kutfüisten,  welche  am  vnllkommeasten  durch  den  Münx- 
venrag  von  rj(ft(>  geregelt  wurde,  vcnnodite  das  Gold  im  Inneren  des  Reiches 
einzubürgern.  Zwar  kam  es.  trotz  der  darauf  abzielenden  Bemühungen  der 
Könige  Ruprecht  und  Sigismuml,  nie  zu  einer  Rdchsgnldwalirung,  aber  doch 
erhielt  der  rheinische  Gulden  in  xieJen  Territorien  \Vährung>ieigenschaft  und 
wurde  im  i,s.  Jahihundert  zieinlicli  allgemein  aU  "berste  Münzeinheit  in  der 
Geldrcclinung  angewendet,  io  Wcisspfenmgc  oder  Groschen  {ä  12  allen 
Pfennigen)  snllten  demnach  einen  Gulden  gelten,  der  also  bestimmt  war,  das 
alte  Pfund  Pfennige  zu  repräsentieren ;  duch  wurde  dieses  VerhüJlnia  hi  der 
Folge  nicht  eingehalten.  Der  wirkliche  Goldumlauf  blieb  wegen  der  Gering- 
ft^igkeit  der  verfflgbaren  Edelmelallmengen  immer  in  engen  Grenzen  und 
verlor  sich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  «-ieder  mehr 
und  mehr;  in  der  Reichsmünzordimng  von  Esslingen  (1524)  ist  wir-der  die 
ausschliessliche  Silbe r«'ührung  eingeführt,  den  Goldmünzen  nur  mehr  tler 
Chanikter  von  Handdsniünzen  beigelegt.  An  die  Stelle  der  Goldmünzen  ak 
oberste  Münzeinheil  traten  grosse  Silbennünzen,  einen  Gulden  wert  (147g  die 
■Gulilcner*  in  Tirol,  später  die  Gulilengroschen  und  die  verscliiednen  Thaler, 
zuerst  nach  den    ^Joai-himslhalem«  so  genannt). 

Nur  die  Geldrechnung  des  kiirolingischen  Fu^ses  (1  Pfund  ^  20  Schil- 
ling 4  12  Denare)  erhielt  sich  gcwohnheitsmflssig  fast  in  allen  Teilen  des  Reiches 
bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein,  aber  der  innere  Wert  dieser  Geldbeneiinun- 
gen  war  überall  ein  anderer;  ja  es  crguhen  sich  selbst  zwischen  den  legalen 
Werten  des  jeweiligen  Münzftisses  und  den  f.ik tisch  kursierenden  Münzen 
beständig  unterschiede,  welche  zur  Gegcnübeislellung  eines  Rechnungsgeldes 
(nach  dem  geaet£lichcn  Mün/fus.s)  und  eines  Zahlgeldes  (Pagameni)  föhrte. 

Der  Münzumlauf  ist  auch  nach  der  Karolingerzeit  noch  lange  unbe- 
deutend geblieben.  Zwar  büigerte  sich  seit  dem  lo.  Jahrh.  für  die  Zinsen 
und  Gicbigkciten  eine  alternative  Geldzahlung  ein,  und  seit  dem  12.  Jahrh. 
wird  mit  der  Venillgemeinenmg  der  Schätzung  (einer  direktei^  Abgabe  von 
den  nicht  hofhörigcn  Leuten  der  Territorialherren)  ein  gewisser  Gtildmnlauf 
allgemeiner  bezeugt;  aber  tlixh  blieb  der  Verkehr  auf  dem  flachen  Lande 
noch  iimrier  in  der  HaupLsuchc  ein  Naiuralverkebr;  selbst  in  der  k/iniglicben 
Hoflialtung  ist  der  Bezug  von  Produkten  der  K  igen  Wirtschaft  und  der  dienen- 
den Hufen  noch  lange  den  Geldeinkünften  überlegen. 

Grössere  Verbreitung  fand  der  Münzverkehr  erst  mit  dem  Aufljlühen 
der  .Städte  und  ihrer  M;lrkle;  doch  ist  lange  Zeit  die  Übung  bestehen 
geblieben,  auf  jedem  Markte  nur  die  eigne  Münze  im  Verkehre  zuzulassen, 
so  dass  fremde  Kauneiite  sich  für  den  Marklverkehr  erst  init  der  Münze 
des    Marktoites   vensehen    niusslcn.     Und   da   üljcrdics   die    Münzherren 
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Interesse  häufige  Münzvcrnndcruiigcii  und  MQnzverrufunj^n 
naabnen,  so  war  damit  doch  der  MOnziimiauf  immer  iiocli  in  enpe 
Giano  gebannt  Erst  st-tt  der  Grosshaiidtl  mehr  ik-dcutuiij;  gewaiin, 
btrgote  Mch  auch  ein  Münziimlauf  auf  breiterer  Basü  ein,  welcher  jediMrh 
HB  wm^  durch  innere  Güte  und  ilussere  Anerkennung  bewtndrrs  be- 
liebte Typen  flbemalini.  bald  zu  den  international  bevorzugten  G'_'ldniüiizcn 
und  damit  sich  von  der  Misere  der  lokalen  Zersplitterung  des 
im  MUn^wcsens  emanzipierte.  Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrlis.  ist  der 
MldlKKtte  (jeldnmUiuf  vollkommen  gesicbert;  seit  der  Mitte  des  14.  Jalirlis. 
nuiil  «ch  die  Geld»  irtschaft  auch  in  den  Verkebr^verlinltnissen  des  flachen 
Lndef  immer  mehr  geltend.  Docli  haben  erst  die  nach  der  Entdccktuig 
(Dcurn  Well  auch  nach  Deulscidand  gekommenen  Edelmetallmenfjen  den 

lim-ung  xur  Geldwirtsehaft  entlgültig  vollzogen. 
In  England*  hat  sich  whnn  in  der  an gekad lisch en  Zeit  ein  nicht 
|iu  onbeüeutcnder  Geldgebrauch  eingebürgert,  welcher  mit  der  Handels- 
lliaiigfceit  des  Vnlke<i  in  Zasammenhang  stand.  Die  MOnzsyMeme  und 
Hteittpen  sind  aber,  der  Zersplitterung  der  Staatsgewalt  entsprechend,  in 
den  einzelnen  Ki'^nigreichcn  setir  veischieden;  doch  scheint,  abgesehen  von 
<fcn  Sltercn  ueaf/as  (scot  ^  iV»  den?),  im  allgemeinen  der  »Aclisischc 
%  Schilling  vtm  4  Pfennigen  (in  Metrien  'Ilitymse  =  ireinissis  genannt)  vnr- 
lAoncht,  aber  nur  in  Pfennigslücken  gcprSgt  worden  zu  sein,  welche  dem 
Ufolingl''chen  Denar  gleich  waren.  Doch  kommt  in  Statuten  des  ii.jaltrhs. 
aodi  dnc  Rechnung  in  Halbniark  =  13  Schilling  und  Ore  (dänisches  (ield) 
=  3  Schilling  vor.  In  der  Nonnannenzeit  beginnt  die  Rechnung  nach  Pfund 
(ödet  Mark)  SterUng  sirli  einzubürgern ;  .sie  erscheint  mit  2.0  Schilling 
i  U  Pfennigen  auf  das  Pfund  als  Nacliklang  des  karolingischen  Münz- 
ijMcas  luifi  n:ich  dem  Namen  Sterling  (Ksterlingl,  durch  fremde  Kaufleutc 
to  dngefOhrt.  Seit  K«>nig  Heinrich  II,  wird  an  dem  iz^i-t  gran  schweren 
penny  festgehalten.  Doch  bleibt  die  Unsicherheit  tlcs  MOnzfu-sscs 
Vielheit  der  Prügestatten  und  bei  dem  Mangel  einer  genügenden 
Koittrole  dci  MOnzcn  lange  Zeit  hindurch  noch  eine  stehende  Klage.  Erst 
in  1+  Jahrhunderte  kam  en  /u  einer  bcJÄeren  Ordnung  de^i  Münzwesens, 
(i":h  aber  auch  zu  einer  Verminderung  des  Wertes,  indem  seit  1351  aus 
Pfund  Silber  2,5  Schillinge  oder  },iyo  Pfennige  geprilgt  wurden.  Die 
ang  nahm  unter  König  Heinric!»  IIl.  1^57  iliren  Anfang;  doch  erst 
»öt  König  Eduard  III.  bürgerte  sich  die  Goldmünze  (besonders  der  Nobel) 
»  Verkehre  ein.  Das!  Recht  auf  die  Münzpr;Lgimg  wurde  auch  in  England 
»OB  Anlang  an  als  königliches  HoliciLsrecht  angesehen  und  gehandhabt.  Die 
Mfimmelster  wurtlcn  durch  den  König  (teilweiÄe  unter  Mitwirkung  der 
Bhdiöfe)  bestellt  und  ihnen  der  Standort  ihrer  Münze  sowie  die  Einhaltung 
«fet  Munzfusses  vorgeschrieben.  Die  Versuche  der  Gnjssen  des  Rciclics, 
«fch  das  MOnzrecht  in  ihre  Hand  zu  bekommen,  hat  das  englische  König- 
*»  futschieden  und  zugleich  erfolgreicher  als  das  deutsche  Königtum  zurück- 
Auch  in  der  Einhaltung  des  hergebrachten  Münzfusses  war  die 
lie  Münzpolitik  erfolgreicher  und  gewissenhafter;  die  weitverbreitete  .\t\- 
*i4ennung.  welcher  sicli  der  Sterling  Jahrhunilerte  lang  auch  in  Fninkreich 
und  im  deutschen  Reiche  zu  erfreuen  hatte,  ist  ein  Erfolg  dieser  klugen  Münz- 
P*»&  Auch  gegen  das  Beschneiden  der  Münzen  sowie  gegen  die  Einfuhr 
"äxlerwertigen   fremden   Geldes   hat  sich   die   englische   Münzgcsclzgebung 


*  Ruding,  Amrutls  ei/  Ihe  Cnittt^  nf  Creat-flrilaiti.  3.  AmH     1840.     Kcary.  Iniraä. 
*»  rj/«/,ijrv^  (,f  f.rii'liih   Ctii'nf.    188;.      W.  A.  Shaw,   TÄc  historjr  0/  rurrmcy.    1895, 
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fürtwaltrcnd  und  encrgisth  gewahrt.  Erst  mit  der  Regierung  Heinrich  VIII. 
ist  die  Mftnzvpr«'hle<iitemng  auch  in  England  als  ein  Mittel  zur  Hebung 
der  königlichen  Einkünfte  ;ingewendei  worden. 

Im  skandinavischen  Nurdcri'  iK-ginnt  der  Gt-Mgeliniucli  sicli  erat  im 
10.  Jahrhundert  cinzuhürgeni.  T)U'.  cnften  in  Dänemark  ppprSgten  Münzen 
gehören  dem  Ende  des  ro.  Jahrb.  an.  In  Schweden  i.st  eine  Geldprftgur^ 
erst  im  1.5.  Jalirh.  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Nach  der  flUestcn  danischen  (?ieldnHhnung  gtilt  i  Mark  Grtldc.s=^8  Mark 
Sfll>er;  dinli  ist  weder  ym  einer  G(»ldi)nLgung  noch  v.>n  einem  Umlauf  fremder 
Gftltlrattnzen  die  Rede;  die  Mark  G'Jde.s  -war  nur  eine  Rechnung:seinheit;  die 
hauptsJichlii  h  zur  Bewenung  von  Liegenschaften  Anwendung  fand.  3  Mark 
Goldes^  ^4  Mark  Silber  stellte  den  Wert  eines  Bauerngutes  dar.  Ursprüng- 
lich entsprach  tlic  Mark  (ieklcs  einer  Gewi(lib«mark  Sih>ers.  Al>er  hald  nach 
der  Einbürgerung  eigiR-r  PrSgung  entstand  ein  Unlerschie«!.  Im  Anfange  des 
13.  Jjihrii.  galt  eine  Mark  Geldes  noch  den  dritten  Teil  einer  Mark  SUhcrs 
(234  Gnimin),  ein  Verhältnis,  zu  welchem  in  Lübeck  mjch  im  14.  jahrh.  das 
Silher  ausgeprfigt  wurde,  während  der  dänische  Pfennig  nur  mclir  die  Hälfte 
eines  lübl-schen  wert  war.  Die  Mark  war  wahrend  des  MitteUiiters  in  8  Öre 
(Unzen)  zu  ^  Örtug.  diese  In  Dänemark  in  10,  in  Sthwetlen  in  8.  in  Gotli- 
land  in  Ih  Pfennige  unterueteili;  geprügt  wurden  aber  nur  ganze  und  halbe 
örtugc  mid  Pfennige,  wflhrend  die  übrigen  Glieder  des  Münzsj-slcins  nur 
Rechnungseinheiten  waren.  Die  Mflnzverschlf^litrnmgrn  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts betrafen  Schrot  und  K«ini;  wahrend  das  Miln/,silber  nocti  im  An- 
fange des  14.  Jahrlnmderts  i4ltitig  war,  wurde  es  im  15.  Jahrli.  imr  mehr 
iiliHig  veru-endei,  ja  K.  Erich  machte  die  SübermOnzen  su  sc]ile<'ht,  das-s  sie 
fast  für  Kupfermünzen  galten.  Um  dwi  Münzvcrwicrungcn  zu  steuern,  wurde 
1424  eine  Mün /.Vereinigung  der  drei  RfcandinavUchen  Reiche  mit  Hamburg. 
Lübeck.  Lüneburg  und  Wismar  abgest:]ilossen,  die  aber  den  weiteren  Verfall 
des  Münzwesens  nicht  aufhalten  konnte,  da  (lt»erdie.s  da.s  ursprünglich  nur 
dem  Kiin^^e  zustehende  Münzrecht  auch  an  Bischüfe  und  Stndte  verliehen 
war.  Für  den  Handel  mit  dem  Auslände,  insbesondere  mit  der >  Hansa  kam 
immer  mehr  fremdes  (deutsches,  englisches  und  fianztlslsrhes)  Geld  in  Ver- 
wendung und  ila-s-sellie  bürgerte  sich  auch  im  inlftndiÄchen  städtischen  Ver- 
kehr ein,  bis  endlich  gegen  Ende  des  MA.  durch  Prägung  vnn  GokI-  und 
grossen  Silbermünzen  (Thalem)  Üiilnung  in  das  Mftnzwesen  gebracht  wurde. 

Einen  Kreditgebrauch  für  geschilflliche  Zwec-ke  keruit  die  frühere  Zdt 
des  tieulschen  Mittelalters  nicht;  nur  in  NotfJÜlen  wurden  Darlehen  aufge- 
nommen gegen  Hingabe  von  Mobiliaqjfand  oder  Besitzübertragimg  von 
Grundstücken  (Illtere  Satzung!.  Der  kaniini.sche  Grund.sat/  der  Zinsli^sigkcit 
des  Darlehens  ist  iu  Deutsi'htand  in  der  Karotingerzeit  gleichfalls  anerkannt, 
aber  keineswegs  duicligedamgen.  Insbesondere  durch  Verpfandung  des  Gutes 
mit  den  Früchten,  s()wie  durch  verschicdnc  Bewertung  des  Pfände»  beim 
Darlehen  und  beim  Verkauf  wusste  man  das  Zinsverbui  zu  un^hen.  Seit 
dem  10.  Jalirlmnderte  begimien  in.sbeson(lere  dte  geistlichen  Stifter,  welche 
griVssere  Geldschätze  gesammelt  haben,  auch  als  GeldverJeiher  eine  Rr>lle  zu 
spielen;  Könige  und  Grossgmndbesilzer,  aber  auch  Ministerialen  werden  ihre 
Sdiuldner;  neben  ilem  baren  Gekle  leihen  sie  aucii  Guld-  und  Silbeigerülc, 
da  deren  Metallwert  weit  mehr  als  ihr  Kunst-  oder  Formwert  in  Betracht 
kam. 


*  Grftiitoff,     Geuhühte  J«  lübischrn   XiSnzfusies.  (HiHktriwIie  Schriften  III.)    t8j6. 
Knrdslrüni,   Hiärag  iiU  tUn  rfmsta  Samhaih'fSrfaUningrtts  hiHoria.    I85J- 
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Da  geschäftliche  Kredit  beginnt  teils  im  Anschluss  an  den  Waarenhandel, 
idb  mit  dem  GcldwechsL*!  sich  aiiszubiklen.  In  erster  Kicliiung  sind  ins- 
bcKoderc  die  juduii,  L<jmbardcn  und  Cowcrzcn  (Kauflcutc  aus  Cuhor). 
b^nstigt  durch  ihre  Stellung  als  Handler  in  den  könig:lichen  Palaticn  und 
böcfaOflkiicu  Rrsiüciizexi,  .seit  dem  i.v  J»lirh.  tliätig;  die  an  den  Geldwedisel 
lieb  anschliessenden  Kreditgeschäfte  liegen  zuerst  in  den  Hflmlen  der  Münzer- 
gcsdlschaften.  walirend  in  der  Folge  die  Li^uibarden  und  bald  auch  hier  die 
joden  wichtig  werden;  an  der  Hand  italienischer  Kinrichlungcn  (Giro  und 
Weiiiael)  bürgert  sich  aucli  in  DcutsclJand  der  Anfang  eines  bankmassigcn 
Kreditgeschäftes  ein,  bei  n'dchem  Geldäummctk  Übergeben  werden,  um  an 
uderen  Orten  xmd  zu  spaterer  Zeit  wieder  bezahlt  zu  werden.  Die  ober- 
deolachen  Stüdte  in-sbo^mdere  iünd  in  der  zweiten  Hcllfle  des  Mittelalters  zu 
BankpUuen  für  den  deutschen  Verkehr  geworden.  Das  Anwiichsen  des 
Kapitals  in  den  Städten  anderseits  bewirkte  die  HSuserleihe  und  den  Kenten- 
kuif,  duTcli  welciien  die  MOglidikeit  geschaffen  unirde,  uhnc  die  Funn  eines 
DulchcnsgescliAftes  sich  zcithclie  oiler  <.-wigc  Renten  durch  die  Übergabe 
einer  Geldsumme  an  den  Renteiisclmldjier  zu  sichern. 

Die    Ausbildung  des  ftffenüichen    Kredits   hat    erst   mit  fester  B^ründung 
der    Landcshuhcit    und    mit    der    Entwickelung    des    StJldtewescns    grössere 
Dimensionen  angenommen.     Kin  Reichsschuldeiiwe«CTi    im   eigentlichen   Sinne 
hat  CS  wahrend  des  giui/.ciL  Mittelalters  ebenso  wenig  gegeben,  als  überhaupt 
(inen  eigentlichen  ReichshaaslialL     Wohl  atH;r   hat  das  Reirhsoberhaupt  viel- 
fach als  solches,  nicht  nur  als  Landes-  f>der  Grundherr,  Vorschüsse  genommen, 
für  welche  dann  bald  iti  der  alleren  Wci^"  der  Satzung   cinzchie  Reichsgüter 
und  Gefälle  ver[)fändei  wurden,    bald   nach  dem   bereits  im   12.  Jahrh.  ange- 
wandten  Anweisungssysteme  einzelne  Reidiseinkünfle  zur  Tilgung  überwiesen 
wurden.     In  alterer  Zeit  waren  zweifellos  die  reidien  geLstliclien  Stifter,  denen 
sich  bald  auch   einzelne  geldkr^iftige  (inindherm  beigesellten,    die   hnuptsadi- 
»achlidicn    GUlubiger   des   kaiserlichen    Fiskus   gewesen;    seit    dem    13.  Jahrh. 
treten  deutlich  die  Städte  in  den  Vonlergrund;    hier   vor  allem   bildeten  sich 
»nit  der  Herrschaft  der  Geld  Wirtschaft  grosse  mobile  ReichlQmer,    mit  deren 
X)ar1cihuug  Hoheitsrechte,  wie  Zoll,  Münze  und  Steuern,  Geridit  und  Judcn- 
srhutz,  vom  Reiche  zu  er>\TrIjen  waren.     Seil  aber  das  Finanzwesen  der  Städte 
nüt  der  Erwerbung  der  widitig^teti  nittzbaren  H (.'hei tsrechte   sirh    konsnüdiert 
hatte,    hörte   ihre  Bereitwilligkeit   auf,    dem  Kaiser  Darlehen  zu  geben.     Ein- 
zelne reiche  Kaufleutc  traten  allerdings  schon  im   13.  Jahrh.  auch  direkt   mit 
dem  Rcichssdiatzamle  in  Kreditgeschäfte   ein;    aber   dodi   ist   diese   Art  der 
Darlehensaufnahme  während  des  MA.  nur  selten  und  erst  im  16.  Jahrh.  für 
da.<   ReJclisfinanzwesen  bedeutsam  geworden    (Fugger,   Weiser  u.  a.).  —  Fast 
dieselbe  Enlw^cketung  zeigt  der  r.ffentüche  Kredit  in  den  einzelnen  Territorien 
des   deutschen  Reiches.     Die   Städte   sind   auch    für   das  Kieditbedilrfnis  der 
Landesherren  die  wichtigsten  Gcklgebcr  geworden  und  haben   dafür  die  Ho- 
heitsrechte an  sich  zu  bringen  getrachtet.     Daneben   traten   die    Vasallen   der 
Landälierm,  später  auch  die  Beamten,    die   gegen  Vetjifündung  von  Güteni, 
Rechten  und  Amtsgefällen  Geld  vorstreckten;  fc;mcr  KauEleute,  Wedislcrund 
MOiucer,  Juden   und  Lombarden,    welche   den  Landesfürsten   insbesondere  in 
den  tflgUchcn  Gddangclegcnheiten  aushalfen,  aber  auch  scJioii  als  ilire  eigent- 
lichen Banquiers  fungierten.  —  In  der  Stadtverwaltung  spielt  der  üffendiche 
Kredit  eine  wesentlich  andere  Rolle.     Die  Städte   nehmen   ihren    Kredit    nur 
zum  Teil    in  Aitepruch,    um    grössere  Ausgaben    für    f-ffentlidie  Bauten    (Be- 
fett^ng,   Ratliaus-  und  Kirchenbaulen).   für  Kriege   und  Fehden,  für  Reprä- 
sentation   u.  a.  zu  bestreiten;   sie  benutzen   ihreii  Kredit  aber  auch  um  ge- 
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winnbrii^ende  öffentliche  Unternehmungen  einzuriditen,  wie  Wechseibanke 
und  Rentenanstalten.  Seit  dem  14.  Jahrh.  wurde  es  immer  mehr  üblidi, 
dasB  die  Städte  durch  ihre  e^en  Kreditkassen  Rentenbriefe  ausgaben  (Ewig- 
geld, Leib-  und  Zeitrenten);  am  Ende  des  MA.  ist  das  städtische  Sdiulden- 
wesen  schon  so  weit  oitwickelt,  dass  kaum  eine  grössere  Stadt  ohne  Schulden- 
kasse, ohne  stfldtisdie  Rentenbriefe  und  ohne  verpfändeten  Besitz  war.  — - 
Die  Zinsenhöhe  für  gewöhnliche  Gelddarlehen  ist  im  früheren  MA.  weit  ver- 
schiedener als  in  den  letzten  Jahrhimderten  desselben,  wo  der  Geldüberfluss 
und  der  Kreditgebrauch  eben  schon  viel  r^elmässiger  geworden  wareiL  Da- 
mit in  Zusammenhang  steht  aber  auch  die  schon  im  MA.  deutlich  hervor- 
tretende Tendenz  des  sinkenden  Zinsfusses;  wahrend  noch  im  13.  Jahrh.  der 
von  Landesherm  gewährte  Zinsfuss  imter  gewöhnlichen  Umständen  10 — 12 
Prozent  betrug,  auch  die  Rentenkäufe  dieser  Zeit  am  häufigsten  mit  einem 
loproz^it^en  Zinsfusse  berechnet  wurden,  ist  ge^n  Ende  des  MA.  sowohl 
in  Nord-  als  in  Süddeutschland  ein  Normalzinsfuss  von  5  Prozent  erreicht 


IX.  ABSCHNITT. 

RECHT 

VON 

KARL   VON    AMIRA. 


EINLEITUNG,  i 

lanischc  Recht  ersdicint  von  seinem  ersten  gcstJiichÜichen  Auf- 
_  Irrten  an  in  Gestalt  der  Rerhte  cinxclner  germanischer  StSmme,  Völker, 
Länder,  Orte.  Diese  Rechte  haben  sdum  zu  der  Zelt,  da  sie  zum  ersten 
Mal  anscrer  Kenntni»  zugänglich  werden,  einen  Jahrtausende  alten  Ent- 
"Hthrnpifpinf;  hinter  sich,  der  bei  einem  jwlen  eigenartig  durdi  die  besonderen 
Letaiabedingungen  und  Schicksale  der  Rcchbigenossen  hestiinmt  gewesen  war. 
Von  hier  äxis  erklärt  sich,  dass  vom  Beuinu  des  historischen  Zeit  an  die  gcnnani- 
Kbai  Rechte  in  wesentlichen  Beziehungen  von  einander  abweichen,  ja  scharfe 
Gegensätze  aufweisen,  und  dass  in  kwnein  der  Repräsentant  eines  gerroani- 
lAcn  Urrcchts  erblifkt  werden  darf.  Andererseits  setzt  sirJi  in  der  lii-stori- 
KteB  Zeit,  entsprechend  der  Veränderung  der  Kultur  Oberhaupt,  die  Ver- 
der  Sonderrechte  fort,  wobei  sich  dieselben  bald  von  einander 
weiter  entfernen,  bald  aber  auch  einander  nahem.  Letzteres  gescliieht 
MB  Teil  dadurch,  dass  ein  Recht  auf  ein  anderes  einwirkt.  Doch  greift 
Einflusä  nie  so  tief,  dass  auch  nur  der  Hauptsache  nacl)  das  beein- 
Recht  vom  einfliessenden  verdrangt  worden  w^re.  Aus  allen  diesen 
»CO  eigeben  sich  zwei  melhodoli.>gische  Satze:  i)  die  Krkenntnis  des 
chcn  Reclits  in  der  lustorischcn  Zeit  ist  nur  aus  der  GeschidUe  aller 
gtnumschen  Sonderrechte  zu  gewinnen;  2)  die  vor  aller  Geschichte  Hegenden 
Aapngspunktc  der  Sondereulwicklung,  das  germanische  »Urrecht«,  von 
Asseo  Verständnis  das  der  Sanderentwicklung  selbst  grossen  Teils  abhängt, 
kflnöHi  wir  nur  auf  dem  Weg  vergleichender  Durchforschung  aller  Sonder- 
Älite  rekonstruieren. 

\  2.  Die  Rechte,  deren  Geschichte  sich  quellenmaiürig  darstellen  Iflsst, 
^  die  sämtlichen  westgermanischen  oder  deutsdien,  welche  die  Völker- 
*aodcning  überdauert  haben,  und  van  den  ostgermanischen  die  der  drei 
Antfinarächen   Hauptstllmme,    dann   die  der  Goten  tmd  der  Burgunden. 

'  V.  Anir«.  Cifr  Üiiwk  u.  Mittel  d^r  grrmaa.  RffßtlsgfifMkHU.  187Ö.  Vgl.  uiicli 
^-  Uaarer.   Vd*igt  aver  dt  nordgfrm.  Reubitdin  /listorü.    ib;8,  S.  1 — 12. 


Chronologisch  genommen  liegen  die  ersten  Nacliricliteu  Ober  diese  Rechte 
vor  in  den  Wicrkcn  vun  Gcschidilsclireilicm  und  den  Schilderungen,  welche 
Geographen,  Briefsteller,  Rhelorcn  und  Diclitcr  vom  5ffcnt]idien  und  Privat- 
leben ihres  Zeitalters  entwerfen.  Das  Bild  aber,  welches  aus  solchen  Quellen 
gewonnen  win),  bleibt  ihrer  hctr3rhtliche?i  Zahl  ungeachtet  Jahrhunderte  hin- 
durch ein  üusserst  lückenhaftes  und  ui).sidiercs.  Denn  es  sind,  von  denen 
des  TacJtus  abgesehen,  nur  gelegentlidic  AufsdJüsse,  die  uns  zu  Teil  werden, 
und  es  ist  iiisgemdn  eine  unnalionale  Literatur,  welche  uns  die  Aufschlüsse 
zukommen  ISssL  Seltene  Streiflichter  fallen  auf  die  Rechtszustüiidc  dieser 
frühesten  hUtorischen  Zeit  von  der  Archäologie  oder  von  den  Insdiriften  aus. 
Bestimmtheit  aber  erlangen  unsere  Vorstellungen  von  den  germanischen 
Rechten  erst  von  jenen  Zeiten  ;in,  aus  welchen  diesdl)en  DcnkmiUer  (§§  4 — 26) 
hinterlassen  haben.  Doch  sind  die  Denkmaler  niemals  so  vollständig,  dass 
sie  den  Forscher  der  Aufgabe  entheben,  die  übrigen  geschichtlidicu  Erkcnntnis- 
quellcn  aiisnibeuten.  Unter  den  letzteren  behaupten  numndir  die  Werke  der 
nationalen  und  der  kirchlichen  Literatur  den  ersten  Rang.  Sieht  man  auf 
die  chronologische  Verteilung  des  Quellen materiats  unter  die  einzelnen  Rechte, 
so  fallt  der  älteste  Vorrat  denjenigen  zu,  welche  zuerst  mit  der  antiken  Kultur 
in  Berührung  gekummeu  sind,  also  den  südgermanisdien,  d.  h.  den  deut- 
schen und  dejn  südlichen  Zweig  der  ostgermanLschen.  Im  Ganzen  um  mehr 
als  ein  Jahrtausend  spater  erst  beginnen  die  schriftlichen  Übertiefenmgen  der 
skandinavischen  Rechte.  Es  wflrc  aber  ein  gefahrlicher  Irrtum,  werui  aus 
diesem  Umstand  geschlossen  werden  sollte,  die  skandinavische  Recht^^c- 
schichte  hebe  auf  einer  auch  nur  dem  DuRhschnitt  nach  jungem  Entwick- 
lungsstufe an  als  die  südgcraianischc.  ErwSgt  man  die  geschichtlichen  Be- 
dingungen, unter  denen  die  Rechte  sich  zu  entwickeln  hatten,  so  wird  man 
elier  erwarten  —  und  der  Quellenbcrund  bestätigt  es  — ,  dass  Veränderungen 
in  den  südgermanischen  Rechten  früher  als  in  den  nordischen,  und  insbe- 
sondere, dass  bei  jenen  dnc  wenigstens  teilweise  Entnationallsierang  zu  einer 
Zeit  eingetreten  sein  werde,  aU  die  nordischen  Rechte  noch  auf  viele  Jahr- 
hunderte g-auz  und  gar  sich  selbst  überlassen  blieben.  Überdies  versciiwindet 
der  duonologiscliü  Vorzug  der  südgermanisdien  Quellen,  sobald  es  auf  Form 
(insbesondere  Sprache)  und  Voll st;indig keil  der  ÜbeHieferung  und  auf  die 
Herkunft  ihres  Stoffes  (%'gl.  §  83  f.)  ankunmit.  —  Die  ersten  wissenschaft- 
lidien  Bcarbdtungen  grösseren  Massstabs  \  welche  die  RecliLsgeschichlc  ger- 
manischer Völker  gefunden  hat,  gehören  dem  17.  Jahrb.  an  mid  knüpfen 
sich  an  die  Namen  Hugo  Groliua  (1631),  Hermann  Conring  (1Ö43  vgl. 
Bd.  1,  S.  18)  und  Job.  O.  Stiernhftük  {1672).  Doch  bleibt  bU  ui  die 
zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhs.  die  Richtung  der  Forscher,  sdbsl  bei  so 
herv'orragenden  wie  dem  Deutschen  Juh.  Gottl.  Heineccius  und  dem 
Dänen  Peder  Kofod  Ancher  eine  flhervinegencl  antiquarische  oder  aber 
praktische.  Es  fehlt  noch  der  historische  Sinn,  welcher  darauf  au.'^ht,  den 
Kausalzusammenhang  der  RechtsiiL<!titutc  unter  einander  und  mit  den  Kultur- 
verhalmissen  bloss  zu  legen.  Einer  tiefeni  historischen  Auffassung  zunadisl 
der  deutschen  Rechts vciTgangeiüidt  Bahn  gebrochen  liat  Justus  Moser  (1768). 
Er  vermittelt  den  Übergang  zu  dem  neben  Savigny  ein fluss reichsten  Vertreter 
der  sogen,  historischen  Juiistenschule,  Karl  Friedrich  Eichhorn,  der 
in  seiner  vierbandigcn  -drrUsclien  Staats-  und  Hecblsgeirkiehit'-  (seit  1&08,  — 
5.  AufL    1843   und    1844)   f^as   erste    Gesamtbild    der    verschiedenen    Zcit- 


*  Zum  J-'olßendcn.  vgl.  H.  Brauner,  Drut.  Rechu^schichie  I  §  5.     Steminn,  Den 
damke  Retshistarie  §  4. 
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akr  des  wicfatigstea    Rechts    in    Deutschland    auf    Gnmd    seiner    eigenen 

FoacliaDgseigebnisse   iincl  jener  sdner   Vorgänger    entworfen    hat      Dieses 

Wafc  Bt  nicht  nur  in  seiner  Heimat,   trotz  der  Fülle  von  sehr  wesentlichen 

Bcfidili^ungen,  die  Uim  die  nadifulgcnde  Literatur  hat  angcdcihca  lassen, 

tiB  in  die   letzten  Jahre    der  Mittelpunkt    alles    dessen    geblieben,    was  über 

Godiicbtc  des  deutschen  Rcclits  geschrieben  worden   ist.     Es   hat  auch  den 

Btarbeitem   anderer  germanischer    Rechte,    insbesondere   dem   Verfasser    des 

bofe  Zeit  herrschenden  Lehrbuchs  der  danisdien  Rechtsgesctiichie,  Kolderup 

Roienvinge   (fOr  dessen  erste  Aufl.   1822  und  1825)  zum  Vorbild  gedient. 

Die  Vcrbindunj;  der  Rechtsgeschichte  mit  der  neueren  germanistischen  Philci- 

logje  bcRustclIcn    war   jeduuh   Jakob    Grimm    vorbehalten,    der    in   seinen 

»RKhtiaJurtkümem-i  (1828)  uml  in  kleineren  S<'l;iriften  für  tlic  MchrMht  unsi-rer 

Jamten  nicht  ao  wohl  ein  nachahmenswertes  Beispiel  gegeben,  als  die  Arbeit 

ichon  erledigt  tm  haben  seinen,  die  sie  liätten  fortsetzen  sollen.     Ihre  Zwecke 

bfieben  eben  in  erst«  Linie  praktische  (\-gl.  Bd.  I,  S.  155).     Daanit  ist  auf 

ebe  Arlwitsteüung  gefährlichster  Art  hingedeutet,    welche    von   der    Müiirzahl 

der  Fachgenf^issen    bis    zum    heutigen  Tag    befolgt    worden    ist:    die  Juristen 

«oReo  iiitht  Philologen,    die  Philologen    nicht  Juristen    sein,   jene    vor    allem 

nidili   von    Grammatik,    diese    vor   allem    nichts    von    Korstruktion    wissen. 

Geradezu   eine   metiiudulogischc   Verwirrung   aber  musste   einrei.ssen,   als  seit 

dm  40er  Jahren  unter  Verzicht   sfiwrttij    .iiif  juristische   als  auf  grammatische 

Scbohmg  eine   Gruppe  von    >Hist<jrikeni«    den   Wettbewerb  ums    rechtsgc- 

fdiidittiche    Gebiet   der   Gennanistik    antrat,  t      Beim    Anblick   der   geradezu 

«itkij^hicbtlichen    DarstellungsweLse   allerdings,    welche    bis    in    die    letzten 

Jalw  tmtcr  dem  Xamcn  der   -systematischen«  den  Rückfall  der  von  Juristen 

ra&ssten    Lehr-    und    I  landhxlcher    in    die   vor  -  Eichhomsche   Manier   be- 

UKhnete,    wird   jener  Verzicht    begreifliih.     Die    Erkenntni.s,    dass    nicht    die 

Uetbode,   sondern   nur   das  Objekt  der  Forschung  spezialisiert  werden  dürfe, 

belhäl^ten    nur   wenige.     Hervorzuheben    sind    unter    ihnen    die    Deutschen 

Kut  Gust  Homeyer,  W.  E.  Wilda.  Karl  Freiherr  v.   Richthofen,  Rcinh. 

Schnid,  Jul.  Ficker,  W.  Arnold,   Konr.  Maurer,    Hcmr.  Brunner,  der 

Eoglaiuler  John  Mitclicll  Kemble,    die   Schweden    Kart  Job.  Schlyier   und 

Kaut  Oliverrona,    die   Norweger  Peter  Andr.  Muach  und  Rud.   Keyser, 

«faDane  J.  E.  Larsen,    der  Isländer    VilhjAlmur    Finaen.     Indem    so    der 

Gqcuatz  der  n-issenschaftlichen  Richtungen    gekeniizeiclmet    wird,    soll  doch 

•"Kit  das  Verdienst  bestritten  werden,    welches  sich  die  ob  ihrer  Einseitigkeit 

Mifcditbaren   durdi    Vermehrung    des    Ftirschungsmalerials    und    Ermittelung 

oner  ni^ezahlten    Menge    von    rethtsgeschidillichwi    Einzeldaten    erworben 

"»btn.     Um  *»  dringender    macht    sich    das  Bctiürfnis    einer   streng    wit«en- 

Kfa«(tlichcu  Bibli(;giaphie  der  gennanischen  Rcchtsgeschichte  geltend.     E.  H. 

Cojias   Bibliographie   der  deutsch.    Rechtsgeschichte    reicht    nur   bis    1857,   die 

fnitnieht  van   Oud-Nederianduhc  rechtsbromun  vnii  S.  J.   Fockema   Andreac 

(Htari.   1881)  bringt  max  zaiilreicbe,  aber  ihrem  Zweck  gemäss  nur  beilü.ufige 

^Jlnaiurangaben    über   almiederl.    R.     Auch    A.    Aagesens    FortegneUe   ovtr 

/(ttaamJittger.   Retstileralur  m.   tu.  i  Danmarkt  Norge,   Sverig  og  tH  Df!s  Finland 

ffjstttnh.   1876)  berücksichtigt  die  historische  Literatur  nicht  planmassig  und 

•W  nur  leDwetse  durch  V.  A.  Sechers  Fortegn.  over  den  Dansie  Mets  Lit. 

Ais  EiBMi,  der  lieb  darch  diesen  S«tz  getroffen  fllhlte,  hat  «ich  in  Hixt.  Zschr.  1893 
ÜCX  443  K.  Hegel  gemddet,  Icl»  hegnüge  mich  damit,  nuf  ».-iDi-u  AmfaU  txi  erwidern, 
4b  ich  unter  »melhodnlogiwher  Verwirrung*  allenliii^  Vn^irniug  der  M<--lbodeo1ebre 
*aitriMt  und  dass  die  Hegdsche  Clu>rakleri»tik  der  juristischen   Recblsgcschkhtc  ein  Zcn- 
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1876 — /S«j{Ugeskriftfor  Retsvasen  Kjobeiih.  1884)  nebst  Narhtragcn  1884 — 88) 
(ebendort  18H9)  und  iHÖ<> — 95  {ebendori  1895)  ergänzt.  EnilUch  das  » P *r- 
xeüAnis  ticr  Lilcraiur  dtr  nordgcrman.  Rfchtsgachichiet  welches  K.  Lehmann 
in  der  Zschr.  f,  Rwhtsgesch.  B(J.  XX  (VII,  18S7)  mit  NachtraR  in  Bd.  XXI 
{VIII,  1888)  verü  ff  entlieht  hat.  Lst  niclit  nur  äusserst  lückenhaft  und  unzuver- 
lässig, sondern  aucli  tendenziös  angelegt  ^  Dagegen  fehlt  es  nicht  an  Werken, 
welche  die  Ergebnisse  fler  Spczialuntersudumgen  fUr  die  wichtigsten  Gruppen 
von  Rechten  sowie  für  einzelne  Kvchtsgebiete  zusammeiifasiicn.  Hier  .sollen 
nur  diejenigen  genannt  werden,  welclie  ?Äch.  durch  SeJbstandigkeit  in  der  Ver- 
arbeitung des  Sluffes  oder  durch  Falle  der  Literuturangaben  dazu  eignen,  in 
die  Di.s/,iplin  einzuführen: 

H.  Brunncr,  Liculsche  Rrehtsg^schkhlr  (in  RLinlinK's  Haiidbtu;h  Abt,  II} 
I.  Pd.  1887  (ilaräbpr  v.  Ainira  iu  den  GßtliiiK.  ^v\.  A.  l8Ji8.  S.  41—60).  II.  Bd. 
189J  (darülwr  v.  Amira  a.  ii.  O.  iSgfi  S.  188— 2H).  H.  Brnnncr.  titschUhU 
und  Qurlirn  dft  drutsehrn  RnJils  (in  V,  HolUtfndarflPs  Encj-k]o[»ildie  Jcr  Rcclits- 
wisKrutchAri.  5.  Aiifl,  1889.  -S.  215 — 30a,  —  eine  mcUlerhaft  f^esduiebenft  Übcreicit !). 
R.  Schröder,  U/irbuch  €Ur  äeut.  RfthUfft schickte.  2.  Aufl.  1894.  H.  Siege), 
DetttSiht  Rechtif^tichühte,  ein  Lehrbuch,  3.  Auit.  J895  (snmmviscb).  —  E.  Glat- 
son,  Ifütoire  äu  droit  et  äet  initituiions  de  la  France,  Bd.  II  1888,  III  1889. 
W'arnkönig,  Flandrixche  Staats-  und  Rrchhgesthichte  bis  zum  Jahre  tjos, 
3  Bde.  1835 — 39.  Schuler  v.  Libloy.  Siebe-nbürg^ische  Recht sj^tehichte.  2.  Aufl. 
3  Bde.  1867.  68.  Thutlichum.  Rrchtjgtschichie  der  Hetterau.  1867.  Scibcrtz, 
i^Mdet'  und  Rrfhisgesehichte  des  Herzogt.  IV'estfalen.  4  TciJc.  1860 — 75.  Cba- 
bert.  Brttfhitück  einer  Staats-  und  Jieckisgesch .  drr  deutstA-ifjterre-üh.  lAnder. 
1848  (in  dco  Dt-Rlwcbriftcn  cKt  WicntT  Akml,,  pliilos.  histof.  Cl.  Bd.  III  u.  IV). 
Bluntscbli,  Staats-  u.  Reehtsgrsth.  der  Stadt  h.  [jindscha/i  Zürich.  2  Bde. 
a.  Aufl.  l8(;6,  Stelller,  Staats-  u.  Rrchtsgtsch.  des  Kantons  Bern.  1845. 
Blnmer.  Staats-  u.  Rrtkts^rsch.  der  tehveia.  Demokratim  oder  der  Kantone 
Vri,  Sckmyt^  Vntervalden,  Glartts,  Zug  u.  AppenulL  2  Bde.  1850^  1 839. 
V.  Segesner,  Reehtsgesch.  der  Stadt  und  Republik  Lueem.  4  Bile.  1850 — 54. 
O.  Schinidl,  Reehtsgesth.  l.iv-.  Est-  u.  Curlands,  1895  (in  den  I5i>q>ater  Jurist. 
Studien  IIT).  PbiUips,  yrrsuch  einer  Darstellung  der  Gesch.  des  Angelsdeks. 
Rechts.  1825.  —  Kolderup-Rosenvinne,  Gnttuirids  af  den  dansJte  Reif 
historie  (i.  Aufl.  Grundr.  af  d.  d.  Lovhistorit  in  2  Tollen  1822,  13.  übersetzt  k. 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  Homeyer  1825*)  2.  Aufl.  (systenuitijch  angeordnet] 
In  2  Teilen  1832,  da*u  Larscn,  Forelasninger  ci-er  den  danske  Retshistorü, 
liuttertde  sig  til  K.  Jiosenvinges  danske  Relshist»rie  .  .  .  holdie  f  Aarene  iSsj — J5i 
i8bi  (auch  in  L*rsciu  Samtede  Skri/Ier  Bd.  1  S.  23;,  ^^a).  StemanQ.  Den 
daHske  Rftshistorie  inddl  Christian  V.'s  Lvt>.  1871.  Derselbe.  Geschichte  da 
Sffentl.  u.  Fritatreehts  des  Hmogtums  Schterwig.  2  Bilc.  1866.  Motzen, 
Forciert nin^r  orrr  den  danske  Rrlihistarie,  Offmtlig  Ret  I  1893,  II  1894,  IU 
1895,  Priratrrt  T  1895,  II  1896.  —  Brandt,  Forelasninger  orer  den  Sorske 
RHshistorie.    2    Bde.    1880.   83. 

§  3.  Die  vergleichende  Erforschung  des  altgermanischen  Rechts  (Vcr- 
^eichung  geiKitnnicn  in  dem  Bd.  I,  S.  170  erwähnten  zweiten  Sinne)  reicht 
bis  in  die  Zeiten  Conrings  und  Stiernhüüks  hinauf,  von  denen  der  crstcre 
schon  auf  den  Wert  der  skand.  Rechte  für  die  Erkenntni.«;  der  altdeutschen 
lungewiesen  hat,  Dennoch  lics.sen  durclischlagendc  Ei^-lmiwie  nndj  über 
anderthalb  Jahrhunderte  auf  sich  warten,  weil  es  den  Recht^ntiquaren  und 
-historikem,  insbesondere  in  Deutschland,  ebensosehr  an  linguistischen  Keimt- 


1  Dieses  Viteil  habe  ich  begrilndel  im  Lit.  Bl.  f.  gernuin.  u.  rom.  PUlol  1887  Sp. 
349— 35^,  und  unter  Verweisung  hierauf  ^bt  ein  ähnliches  üb  Hj.  Haniniarskjrild  in 
Tiilskt.  f.  Rctsvidi-Dükab  1888  S.  158.  Von  dem  mt-inijii-n  auch  nui  ein  Wort  üurück- 
sunehmen,  kann  mich  der  Lehmanu'sche  •  Abwehr ■^-Vetsiich  um  *«>  Äcni^er  bestimmen, 
rIb  derselbe  sichtlich  i^uf  Leser  berechnet  i^t,  die  sich  ein  aclt>s ländiges  Urteil  in  dieser 
Sache  nicht  bilden  können. 

>  DieM  Au:ti:H.be  wird  wegen  ihrec  Wertet  und  ihrer  Verbrettung  ia  Deuucbland  io 
gegenwärtigem  Cjnmdri&f  diiert. 


Vergleichende  Forschung- 
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oiwn  wie  an  Icridsdi  gesichtetem  Material  gebrach.  Erst  Jakob  Grimm 
«rabijte  iD  sich  die  philologische  AusrOstung  mit  der  juristischen  Vrvrhilriung, 
die  Bekscnhdt  mit  der  Kombinalionskraft,  um  in  seinen  »Deulsehen  RefhH- 
tkitimtrm*  (1828,  unvcr9mfr.rt  abgcdnirkt  1854  und  tBHi)  ein  Gesamtbild  des 
ganBnischcn  Rechts  aus  der  Vc»gelst  liau  {unter  vorw-iejjender  Berücksichtigung 
da  »aiiniUchcn  ElemcnLi«)  entwerfen  zu  können.  Nicht  nur  die  Menge  des 
am  au%espeicherten  MateriaU.  sondern  auch  die  Hchutsamkeit  womit  es 
mvtrtet  war  und  die  Fülle  feiner  Beobachtungen,  wozu  es  dem  Verfasser 
AiitiB  geboten  hat,  siclierten  dem  Buche  eine  Dauerhaftigkeit  wie  keinem 
ädern  germanistisi'hen  Werk.  Es  ist  aber  bis  heule  auch  das  einzige  in 
»Der  Art  gebhcben.  Je  mehr  an  neuen  Quellen  ersdilosscn,  je  besser  der 
ijte  Vorrat  zugänglich  gemacht,   je  deutlicher  die  Aliliangigkeit  der  kompara- 

Fursdiung  vun  der  spczialgcschicht liehen  empfunden  wurde,  dcstu  ait- 
«ah  sich  auch  die  erstere  auf  den  Weg  der  Spezialarbeit  gewiesen. 
Ibr  Ein  Gelehrter  nach  J.  Grimm,  Wilh.  Ed.  Wilda  in  seinem  »Straßreeht 
da  Gtrmartfn  {*Ges(hichle  des  deulsrhcn  Stra/ir</ils*  1.  Bd.  IÖ42),  hat  wenig- 
slois  noch  vtm  einem  H^uptteil  alier  gennanU^-hcji  Rechte  dnc  vcigk-ichende 
GestmtdarstcUung  verauclit.  Die  vun  Grimm  und  Wildu  iiusgehende  An- 
iqpmg  bewirkte  aber»  da.*«  nun  liflufiger  als  vormals  diejenigen  Rechte, 
■deltt  duidi  die  Art  ihrer  Oberlieferung  für  eine  k«:>mi>anilivc  Gennanistik 
cnt  den  festen  Boden  bereiten,  nämlich  die  skandinavisclien,  so«ie  das 
le  und  das  friesische,  zum  Gegenstand  eindringender  Unter- 
gemacht  wurden.  Die  Mehrzahl  der  S(^>gen.  ■Gcmianistea«  unter 
da  deutschen  Rechtshistorikem  freilich  hatte  geraume  Zeit  hindurch  ihre 
Gntodr,  um  eine  derartige  Wette  des  Gesichlskrei-se*  zu  verschmähen  und 
Iqpr  den  Begriff  des  »Deutschen«  —  ihrer  Domflne  —  auf  den  Kreis  jtmer 
einzusdirflnkcn,    zu    deren  Ij;ktürc   die  Gymnasial bildung    notdürftig 

chL  Erst  seil  wenigen  Jahren  scheinen  diese  Gegens-Iize  im  Grrissen  und 
Gawen  überwunden,  zum  Vorteil  der  vergleichenden  Forsiliung  auf  breitester 
Gcamllagc,  nicht  ohne  dass  als  PreU  des  Kampfes  eine  komparative  Methode 
a  fCneichnen  ist,  welche  sich  über  den  alteren  naiven  Subjektivismus  erbebt,  i 
Dfll  Ge^nst^md  des  Vergleichens  bilden  zunächst  die  Rcchtsüberlieferungcn 
feinanischcr  Nationatitat.  Zuvor  mu-is  an  ihnen  die  rein  h ist i-irisch -kritische 
Aibeit  vollziigcn  sein  und  insbesondere  festgestellt  s<-4n,  inwieweit  Ix-i  vor- 
bndener  Inhaltsahnlichkeit  unter  verscliicdcnen  Rechten  Entlehnung  oder 
ättloge  Entwicklung  (s.  Bd.  I,  S.  171  f.)  atumiehmen  ist,  festgestellt  femer, 
iwieweit  die  zu  vergleichenden  Institute  mit  andern  des  iiflmlLrlien  Rechts 
■Bd  mit  der  Kultur  des  nSmlii  hen  Recht.<;gebiets  in  Zus.immenhang  stehen. 
Ntm  handelt  es  sich  darum  den  Slammbauni  der  Ültcrlieferungun  aufzuHndeii. 
Die  Kähe  oder  Entfernung  im  Verwand srliafts Verhältnis  unter  den  ver- 
^cfiaen  Stanunesrecliten  gibt  dabei  den  Ausgun^punkt  ab.  Sie  kaim  alter 
Otti.  «Tc  früher  fast  allgemein  geschah,  nach  der  einen  oder  andern  Inhalts- 
«oBdikeit  der  Rechte  bemt-ssen  werden.  Viehnehr  ist  der  einzige,  wenn  auch 
■urrefativ  verllbsige  Ma.>u>stabin  dem  Satze  gegeben,  da.ss  die  RcciiUfHmilicn  der 
«teia  Zeit  .sich  mit  den  Sprachfamilien  (ost-  und  we.stgermanisch,  gotisch  i.  w,  S. 
™>d  diandiQavisch.  ost-  und  westnurdiscli,  ober-,  mittel-  und  niederdeutsch  u.  s.  f.) 
dedtea.  Die  Spnuhfamüien  sind  der  Ausdruck  der  geschichtlichen  Verwandtschaft 
•■•O  den  Vr.lkem,  wclctie  nicht  mit  der  pliysisclien  verwechselt  werden  darf. 

Widerspruch  ra  dem  im  Tnt  Folf^rodcn  vemiidit  eine  atunbrltche 
J.  Kicker,  L'ni^SHihun^n  zur  Rfchtigfschkhtf  I  1891  S.  16 — 277. 
ich  mcLiK  HiuptcinwiLttdc  medeT;gclegt  in  üOic,  gel.  A.  1893  S.  759.  269—380. 
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Handelt  es  sich  um  iiriprüngliche  Gemeinschaft  von  Gedanken,   so  müssen 

wir  sie  Jürt  suditn,  wo  das  Mittel  des  Gedankenaustausches,  die  Sprache. 
gemeinsam  isL  Nun  ist  aber  das  Reiiit  ein  Werk  der  Gedanken  von  Men- 
schen, die  mit  einander  in  Verkehr,  in  Kulturgemetnscliaft  stehen.  Es  müssen 
also,  günstige  gcof3;rap!uschc  Bedingungen  vorausgesetzt,  die  Rechte  der  sprach- 
lich am  wenigsten  getrennten  Vi'Mker  am  längsten  mit  einander  in  Verbindung 
geblieben  sein.  Dülier  ist  im  Zweifel  Terniinolifgien  und  Bcslinimungen, 
welche  zwei  Staramcsrechten  geraeinsam  sind,  ein  desto  hi^hercjs  Alter  zuzu- 
schreiben, je  weiter  die  Stämme  selbst  sich  sprachlich  von  einander  entfernt 
haben,  oder  m.  a.  W.  je  weniger  sie  im  Gedankenaustausch  mit  einander 
geblieben  sind,  je  weniger  also  die  Rechtsgleichheit  unter  ihnen  vermutet 
werden  dürfte.  Liegen  Rechts^ cid i heilen  unter  Ästen  eines  und  desselben 
Sprachstammes  vor,  so  werde.n  jene  über  den  Zeitpmikt  der  Trennung  um  so 
wahrscheinlicher  zurück  reichen,  je  scharfer  diese  in  geographischer  Beziehung 
eingetreten  ist.  Es  ist  dalier  von  besonderer  Wichtigkeit,  wenn  die  Trennung 
des  SpHii-hstammes  sich  datieren  iSsst,  wie  z.  B.  die  des  norwegischen  um 
870 — ojci,  die  des  angli.schen  und  sachsischen  im  ,S-  Jahrh.  Freilich  dürfen 
Rücksrhlüsse  we  die  angegebenen  nicht  ins  Mwhanischc  verfallen.  Sie  haben 
mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Ent- 
lehnungen und  Entwicklungsaiialügicn  stattgefunden  und  dass  die  verschiedenen 
genn.  Rechte  überhaupt  nicht  von  einem  einheiUichen  Urrecht  ihren  Ausgang 
genommen,  cbenwj  aber  auch,  dass  die  Verbände,  die  wir  als  Spnichgeinein- 
schaften  kennen,  einen  Wandel  in  ihrer  Zusammensetzung  erlitten  halx;n. 
Ergänzende  Vcrgicichungsohjekle  sind  die  entnaüonalisierten  Tochterrechte 
germ;mi.srher  Reihte,  so  dass  auch  das  ;ülfranziisi.sche,  anglonormamuschc 
imd  englische,  das  altspanische,  portugieskche  und  italienische  für  die  Erkenntnis 
des  geiTOanischen  Rechts  belangreich  werden. »  Ferner  kiSnnen  auch  ungcr- 
manischcn  Rechten  Vergleich ungsi>hjekte  entnommen  werden ,  nicht  bloss,  wenn 
jene,  wie  z.  B.  keltische,  fintiische,  sJavische,  ja  auch  orientalische  mit  germanischen 
sich  berOhrt  haben  nder  wenn  sie,  wie  Überhaupt  die  anderen  arischen  mit 
den  gemianisclien  in  engerem  vorgcsdiichtlichem  Zusammenhang  gestanden 
sind  (vgl.  Bd.  I,  S.  7),  sondern  auch,  wenn  das  Verständnis  derjcnige-n 
Rückstande  erschlossen  werden  snll,  welche  das  früheste  Recht  der  Mensch- 
heit im  histori.schen  der  germanischen  Völker  hinterlassen  hat  (Hauptbeispiele 
im  Verwand  ischaf tsrecht  i. 

Was  im  weiteren  Verlauf  dieses  Grundrisses  über  germanisclies  Recht 
gesagt  u-ird,  will,  dem  Plane  des  Werkes  gemäss,  in  das  er  sich  einordnen 
muss,  auch  nicht  von  Weitem  wie  eine  Rechtsgeschtchte  imd  ebensowenig 
uie  ein  \*crgleichcndes  System  aussehen.  Die  Absicht  gebt  lediglich  darauf, 
die  wichtigsten  I'lianomene  zu  skizzieren ,  welche  fürs  genmanische  Recht 
cliarakteris tisch  sind.  Äfus-s  dabei  der  Nachdruck  aufs  Typische  fallen,  das 
massenhaft  Indi\iduelle  zurückgedrftngt  werden,  so  wird  das  entworfene  Bild 
nur  auf  die  Bedeutung  eines  Scheiruis  An.^pruch  machen  können.  Die  äus- 
scrste  Zeitgrenze,  bis  zu  welcher  herabgegangen   werden   soll,   ist  durch  den 


*  Hinfilhremle  IJlleniHtr  l»fi  Brunner,  0/>rrbfici  über  dtf  G^sckichie  lifr  frnnxSsiiciun, 
nitminnttisihen  und  rnglmfirn  ftrfhtsqtu-llen  (In  v.  Hollzendorfl^a  F-ncyklopHdic  f.  Aofl. 
1889  S.  305—347)  und  R.  Schrciflcr,  I^hrb.  iL  drut.  RG.  S.  4—7.  liazu:  F.  PoUock, 
(ind  F.  W.  Mail] and,  The  hutory  af  English  Lato  bffort  the  ttmt  of  Edward  I. 
2  Vols.  1895.  S.  fL-mer  J.  Fickor,  Übfr  nähere  Vervandtithaft  iwUcHen  gotisch- 
sfiiiftüi/ifm  nmi  norvr/^isih'ülättdisfhem  Itfiht  (in  Ata  MIOG.  II.  Ergäiub.  1887  S-  4SS 
— 543,  iXaiu  V.  Amira  im  Lheranirbl.  f,  germ.  u.  rom.  Phltol.  1888  Sp.  i — 4.  K. 
MauTCT,  Kr.  VJKbr.  XXXI  1889  .S.  190 — 197). 
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ScUbbb  des  Mittelalters  gegeben  (\'gl.  Bd.  I,  S.  8).  Auf  Auscinandersetziuig 
täoa  Ansichten  mit  fremden  mus$  der  Verfasser  grundsätzlich  verzieht«». 
Dm  Lftoatuning-dbcn  ist  durch  die  Gcsamtanlaf^e  de^  Gmndriäüe>  ihre  Grenze 
^pcfta.  Dem  entspricht  es  auch,  dass  die  Nachweise  von  Quellcnpublika- 
imieD  sWj  anf  diejenigen  Stöcke  beschranken  müssen,  nach  denen  beim  Be- 
|flBi  voD  Quelleni^tudicn  zuerst  zu  greifen  ist. 

A.  RECHTSDENKM.UiR. 

1.   AUaEMEJNEJi. 

{ 4.  Unter  Rerhtsdenkmalem  verstehen  wir  diejenigen  Quellen  rcchts- 
({drhidillicher  Erkenntnti;,  die  zugleich  Objekte  ck-r  letzteren  sind.  Indem 
litdem  rechtUclien  Denken  ihrer  Zeit  zum  Ausdruck  (Siencn,  verschaffen  sie  nns 
dn«  Vorstellung  von  demselben.  Zum  Verständnis  ihrer  Art  und  ihres  Wertes 
$ä  Vba  das  Wcstn  des  alten  Rechts  Folgendes  bemerkt. 

»Recht«    —   im   Deut,   sulwtantiviertes   Verbaladjektiv    (ahd .    mhd.   as. 
afdiüL  reAf.  ags.  n'Af.  frics.  n'uchi)  —  ist   zunÄclisl    »das  Gerichtete«,   in  gc- 
kflfiger  Richtung  Befindliche,  Gerade  (rectum,  daher  mbt.  /iinetunt,   drictum\ 
das    geordnete    Lebensverhältnis,    wovon    das   sog.   subjektive    Recht 

Befi^is^  ein  Hauptbeispiel.  Andererseits  ist  R.  die  gerade  ^Richtung« 
mek  aolchen  Verhältnisses  (skand.  r/ttr,  wozu  \-gl.  Kluge  Stammbild.  §  133), 
väUrhin  aber  auch  der  Inbegriff  aller  so  geordneten  und  »abgegrenzten« 
Voblkntsse  (skantL  skil  n.  pl.)  oder  der  richtigen  »r^gen«  (wn,  i^g,  on.  lagk 
ft  pL,  ags.  as.  [afrank.  ?]  laf^u.  fries.  log.  taou\  vielleicht  auch  die  Magines 
dts  jotdanes)  und  in  so  fem  der  Inbegriff  aller  Regel,  die  sich  in  diesem 
Anchaulichen  äussert,  oder  das  Recht  im  objektiven  Sinn,  wofür  das  Alt- 
dnlsche  die  Feminina  ndja  [nda  ^  Rechnung  »Mass-Regcl«,  ra/io  vgl. 
Frensdorff:  //ü/.  Aufs.  x.  And,  v.  WaUz  1K86  S.  .433 — 490  mit  Leist 
Gwn'üai.  Reehlsgeseh.  1884  §  32)  und  "bilida  (in  mhd.  unbildt,  wichhUde, 
»^  KKh  asw.  biltughtr  unten  §  77),  femer  das  Ahd.  das  Fem.  gizimft  (=  das 
ZloneDde).  das  Ags.  das  diesem  b^riffsverwandle  geryttie  gebraucht,  daher 
CB^di  »das  TW  Beobachtende«  (got  viloß,  afrank,  ti'iiui,  ahd.  wizzöd,  inlid. 
■utA).  EHese  Richtschnur  aber  sucht  die  Gesellschaft  zu  zielien  nach  gleich- 
austeilcnder  Billigkeit,    und    darum    heis.st    den  DcuUichea    das  Recht 

■Billigkeil«  —  iilui.  f\va,  mhd.  rwe,  e,  fries.  hoa,  rf,  f,  ags.  ihv,  rf, 
■•  BBttkuL  A»  (=  lat.  aetjuum).  Wird  die  Riclitschnur  eingehalten,  so  besteht 
^  •Friede«,  d.  i.  die  gegenseitige  'Sihonung«  der  Manschen.  Daher  audi 
'Fricilct  zu  einem  Namen  des  Rechtes  »ird.  Noch  in  der  alteren  hisiori-schen 
W  erschien  da.s  Rcclit  fast  nur  in  der  Anwendung*,  .so  wie  es  allererst 
™«  Blutsverwandten  Lst,  wes.swe|;en  es  auch  mit  der  Sippe  den  Namen 
"*"^  (8  54)-  'Gemachtes«  Recht  (ags.  fries.  Hörn,  ahd.  Imm)  oder  »gesetztes« 
t^.  iutntst,  —  mnd.  säte  und  stiHnge,  ahd.  salzunge,  wn.  sritning),  bcsclilosseues 
("gi  ntdtH,  gerädttfss),  verordnetes  (got.  garaideins),  gekorenes  (fries,  kest,  mnl. 
^,  korr.  mhd.  kär,  xviUekür),  vereinbiirtes  (mhd.  einungf,  phaht)  in  erheblicher 
Mo^  wurde  erst  durch  wirtschafdiche,  pilitüiche,  religinse  Umwälzungen 
fVnolaast  Und  noch  s[»ater  blieb  das  R.  wenigstens  zum  gri'isseren  Teil 
Gewuhnhcitsrecht,  >Landlauf<,  Brauch,  Sitte.  Ferner  aber  war  in  der  Früh- 
**  »Ues  imd  spater  tioch  das  meiste  R.  Volksrecht  (on.  iypntter,  wn. 
fpfUfr,  liritr.  ags.  l/odriht  oder  fokrihi).  Vom  gemeinen  Mann  ging  es  au.s 
in  SQDcm  Bewusstsein  und  mehr  noch   in   seinem  Gefühl    lebte  es.     Das»  es 

1  Ap.  /('otr  (»  SiUe). 
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niclit  Menschen  werk,  sondern  von  göttlicher  Herkunft,  ist  eine  Vorstellung, 
die  der  germanischen  Welt  cRt  durch  die  christliche  Theologie  zugehracht 
wurde,  und  —  den  Mars  Thingsus  (§  83  a.  E.)  samt  den  rauelhaften  Alai- 
siaguc,  den  saccrdos  dvitali»  und  hi.>ffcntlich  auch  dus  sacnilc  Strafrccbt  in 
Ehren !  —  nichu  kann  doch  verkehrter  sejn,  als  jene  Vorstellung  in  die  Hddcn- 
zcit  zurüuk  zu  datieren,  wie  es  mittelst  eines  Gewebes  von  willkürlidicn  Vor- 
aussetzungen ncuerdinga  versucht  worden  Ist,  nichts  verkehrter  denn  auch, 
als  die  Hyp^ithese  einer  sj>ezifisch  priesteriichen  Überlieferung  des  aligerman. 
RechLs. '  Überhaupt  gab  es  in  der  Jugendzeit  des  gcrman.  Rechts  Nie- 
mand, der  aus  seiner  Kunde  einen  Beruf  machte.  Es  fehlte  das  Bedürfnis 
dazu. 

Aus  diesen  Umstünden  nun  erklJlrt  sich  vorab  der  andere,  dass  schrift- 
liche Denkmäler  des  german.  Rechts  erst  seinen  jtlngeren  Geschichts- 
Perioden  entst;unmen.  Alle  geht'iren  erst  der  christhrhen  Zeit  an.  Das  west- 
römische Reich  und  die  römische  Kirche  leihen  ihre  Schrift.  Denn  sielit 
man  von  solchen  spätmittcialtcrlicbcn  Schreiber-  oder  Beslcllcrlaunen  wie  dem 
Kopenliagener  CVid.  nmtnis  des  Schnncnrechts  ab,  so  sind  die  Unterschriften 
in  ein  paar  ostgut.  Vcrkaufsbricfen  und  die  Inschrift  auf  dem  Forsaring 
(unten  S  21)  die  einzigen  nicht  in  latein.  Alphabet  geschriebenen  Rechts- 
dcnkmaler.  Und  wie  mit  der  S<hrift,  so  verhielt  es  sich  in  Süd-  und  Mittel- 
europa Jahrhunderte  lundurch  mit  der  Sprache.  Es  erklärt  sich  aber  femer 
aus  dem  oben  Gesagten,  dass  kein  schriftliches  Denkmal  germanischen  Rechts 
darauf  ausgeht,  seinen  Stoff  zu  cnichöpfen.  Auch  den  cmUlsslichsten  5iclirift- 
werken  sieht  man  an,  dass  sie  ni^cb  weit  mehr,  als  sie  selber  bieten,  und  oft 
sogar  die  Hauptsache  als  bekannt  voraussetzen. 

Die  schriftlichen  Denkmaler  sind  teils  Rcclitsaufzeichnungen,  teils  Ur- 
kunden, Formulare  und  Auszüge  von  Urkunden.  Die  erxltten  zeig^-n  das 
Recht  als  ein  theoretisches,  die  andern  als  ein  angewtndtes.  Jene  wollen 
den  Rechtssatii  unmittelbar  vor  Augen  bringen,  diese  lassen  ihn  nur  er- 
schlicsscn,  —  ein  Gegensatz,  der  nicht  dadurch  verwischt  wird,  dass  ge- 
legentlkh  eine  Urkunde  einen  Kechtssatz  als  solchen  anführt  oder  den 
äusseren  Rahmen  für  eine  ReclUsaufz  eich  nun  g  hergiebt,  eine  R  echtsauf zeicli- 
nung  einen  Fall  aus  der  Praxis  erzählt.  Die  Rechtsa  n  Fzeichnungen 
sind  teils  als  Gesetze,  teils  als  Privat  arbeiten  entstanden,  wobei  das  Wort 
>privat'  jwle  Tlifltigkeil,  gleichviel  ob  amtliche  oder  äussern mtl ich e,  bezeichnet, 
die  keine  gesetzgeberische  ist.  Aber  manche«  Gesetz  ist  einer  Privatauf- 
zeicbnung  einvedeibt  und  nur  s  o  zu  unserer  Kcimtnis  gelangt,  und  manche 
Privataufzeichnung  ist  nachtraglich,  —  auch  wenn  sie  nicht  Entwurf  eines 
Gesetzes  war.  zur  GeJtiuig  eines  Gesetzes  gekommen,  sei  es.  dass  der  Gesetz- 
geber sie  sich  angeeignet  und  als  sein  Gesetz  bekannt  gemacht  hat,  sei  es, 
dass  sie  vom  Gewohnheitsrecht  wie  ein  Gesetz  hehanileJt  wurde.  Schon 
iiiemach  war  es,  wie  in  der  Regel  nicht  die  Absicht  der  Privatarbeit,  so  oft- 
mals auch  nicht  die  des  Gesetzes,  das  überkommene  Recht  zu  andern.  Über- 
haupt aber  t>ezM-e<"ktP  der  Gesetzgeber  in  vielen  Fallen,  wii  er  sich  der  Schrift 
bediente,  nichts  weiter  als  das  bestehende  Recht  zu  sichern.  Formuliert  ist 
der  geschriebene  Rechtssatz  nicht  immer  vom  Urheber  des  Schriftweric-i. 
Bisweilen  schreibt  dieser  nur  nieder,  was  schon  vorlier  mündlich  •gt^ugle 
war  oder  doch  mündlich  vgi-wiesen<  wurde,  so  dass  es  für  uns  darauf  an- 
kommt,   das  Alter  und  die  Schicksale   dieser   vomufgegangenen   Tradition   zu 


*  G(?(^n    die   Richthoi>n'»che    Br^ründung    der    Hj^poiheÄC  s-  Göit.  Gtl,  A.  1883 
S.  toö6— 1068,  ferner  H«ck  (u.  Siebs)  Altfrüt.  Gtrichtsverfaisung  1894,  S  47 — 5Si  ^(  f> 
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bttitamen.  Namentlich  gilt  dies  von  vielen  altem  Rchwedischen  und  west- 
Kufigdien  Rech isauf Zeichnungen  und  von  den  -WeistOmem»  in  Deutschland, 
lit  eine  Ftirmuitcrung  einmal  aufgcslcllt.  so  pHegt  sie  sich  durch  viele  Rechts- 
■Aodinui^eii  hindurch  fortzupflanzen.  Daher  sind  nftmals  jü[^;ere  aus  dem 
ahcrcr  angcfcrt^^  Denn  das  Furmulicrcu  eines  Rcchts>{atzcs  nuiclite 
Schwierigkeiten,  da  dnx  rcc-htlirhc  Denken  ein  ahcrwi<-gend  ruiHchau- 
war.  Hierin  liej;t  ;iudi  der  Grund,  wesswepcn  selbst  die  vfillkominensicn 
iu£ceichnungen  zur  Kasuistik  neigen  und  einer  ausgebildeten  Systüimitik 
olbehren,  der  Grund  ferner,  wt-sswegen  da.s  rein  germuniwhe  Krrhtslebcn  es 
1  den  Anfangen  einer  wis-sciisthaf (liehen  Literatur  gebracht  liat.  Unter 
stehen  an  Originalität  die  naiv  lehrhaften  Privatarl>eiten  fiber  umfang- 
be  Stoffe  voran,  denen  man  in  unserer  Zeit  den  Namen  der  »Rechts- 
bkbar  beigelegt  liat,  einen  Namen  freilicli,  der  von  den  Quellen  auch  für 
GcKtzbOcher  verwendet  wird.  Unter  detn  Ge.sirhtspunkt  der  Anf-Inge  einer 
r-Jurisprudeiiz  vcnniticln  die  Urkundenfurniulare  unil  Fonnelsaminlmi- 
Üliergang  zwischen  den  Denkmälern  der  Rc<'ht.skundt;  und  jenejj 
Irvhtspiiixi*.  Die  Urkunde  als  Rechtsdenkmal  ist  entweder  Stück 
Öoa  Rechbihandlimg  (sog.  dwpositjvc  tjtler  Ge^chIlftsu^kunde)  oder  —  sei  es 
lii  öffentliche,  sei  es  als  I'rivaturkunde  —  blosse  Denkschrift  (»Notiz,  whiichto 
iLunde«  i.  w.'  S.)  über  einen  solchen  Hergang  oder,  wie  bei  den 
psten»,  Urharien,  .Saal-,  I^ger-  und  Lehenbüchem,  über  ein  Rechts- 
Vgl.  unten  §  71.  In  der  einen  wie  in  der  andern  Bedeutung  ist 
sc  etwas  von  Haus  aus  Ungemuinisches.  Sic  ist  dem  spütrCiraischen  Recht 
oriehitt  und  bildet  einen  der  Hauptkanäle,  wodurch  fremde  Elemente  in's 
pmuBL  R.  eingeleitet  werden  *. 

Deo  Khriftlichen  Dcnkm.'llem  n.Vhst  verwandt  sind  diejenigen,  welche 
■ii  nflndliche  nennen  ki'Wmen,  weil  sie  zw;li  spraihlidi.  jed<.K:h  nicht 
*CMUlidi  in  Schriftform  das  Rcvbt  überliefern.  Schon  die  technischen 
Ausdrücke*  gehören    hierher,   von    denen   der  Wortschatz  jeder  german. 


I  Litcntur  Ot>er  die  R«cbtsf!C»cbIchte  der  Urkunde  bei  Brunner.  KG.  I  §  $7. 
Stkifrder.  L^hrb.  §§  33.  59.  S.  ferner  A.  Chroust.  Uaifti.  ü.  d.  langob.  K^nigt' 
*■  Hmtgiurk.  1888.  H.  Hennings,  Studien  ü.  d.  ältere  dänisclK  KSnig%urk.  bis  lur 
Mlarila  XIII.  Jahrh.    1886. 

'  Bnodlture  Miifsmiltcl  stoscr  den  atlgrinemm  Wrirterbflcfarni  liegen  nur  filr  die  Tcr- 
■iMlt^liai  einzclniT  Rechte  ood  Rccfatxsru(>pi-n  vor.  Vun  den  ftlKn-n  stnil  n(x;h  jeUl  ntttxllch 
rill  Vidtitn  (f  172*)  Styrtigar  v/fr  fomvrdi  lüghökar  prirmr  rr  _/<ins&ii]t  ittllail,  , 
R^li].  1854  iinil  Ch.  tr.  Haitau«,  (rhnurium  {lerrttanüum  meitii  lu-ii  1758.  Neuere 
Adwira  rnlen  Ranges  %iaA  C  J,  Schiyier's  Glossare  in  dm  IJ  Bünden  des  Corpus 
^rii  Stuv'Golorum  anliqui  182; — 18^7  und  K.  v.  R ich ihofens /*/{/>-/«.  U'tirterbutk 
1I40  (w(uu  mchrCacfae  Beiich t^;;ui^-n  und  Er^n/un^n  von  Bremer  in  PBB.  XVtl 
'M  S.  303 — 346)'  DemnSciut  ist  7.u  nennen  K.  IIeTi4vl>erK's  Glotunr  lu  den  alt* 
Xni{.  Recbtsdenkmälom  in  NGL.  V  1895.  Beschränktere  Aufgaben  icuen  »Idl  Land 
Oit  mUitf  dansJke  tkriftipmgs  ord/nrräd  1877  (worüber  K.  Maurer  in  Krit.  Vjschr. 
t  GortEß-  u.  Recbuw.  XXI  1879  S.  94 — 9Ö).  StalUcrt  Chisarium  rtin  veroudertU 
"dtüUrmt-H  f*ei:  1886  elf  Lieferungen),  dann  die  Glossare  htnier  den  Ausgaben  der  ng». 
6*t«  •»■OD  Schmid  1858.  sacbsiKhcr  Rochtsbüchcr  von  Homeycr.  de»  Mtlnchencr 
^"ib.  w.  Aner  1840,  des  Ofener  St»dtr.  v.  Michnny  und  I.iL-hncr  1845,  ilt-r  Brflnner 
Süilrr.  ».  Kessler  1853.  der  altbnier.  Freibriefe  [v.  Rnt-kinger]  1853.  der  Mu^e- 
Fngeo  V.  Bebrend  1865,  der  Sal/tmryer  Tjiidinge  v,  Tnma^^cbek  1870,  dc8 
' Suutitniclift  V.  Meyer  1872,  des  Wiener  StaiUrii.  v.  Si.-huslei  1873,  der  Leideav 
rken  x.  Hatnaker  1873.  dei  StciermAik.  T.aitdr.  v.  Bischaf  187$,  der  tlätx.  n. 
**iüi.  Taidinge  v.  SehCnliach  1881.  der  Uttecbu-r  Quellen  r.  Mutier  1885.  de«  Fr«- 
*"»gn  SudU.  V-  Ermisch  18B9.  der  Grägäs  v.  V.  Finsen  1883.  Auch  der  Wort- 
f^^iitt  s\t  den  l^es  in  den  Monum.  Gernianiae,  zur  AiM|.^1k:  der  Lex  S-ilica  v.  Bchrend 
|i>74)  und  n  den  Grimnuchea  Weisiünicro  (Bd.  VII  1S7S  v.  R.  ScbrOdcr),  sowie  des 
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Sprache  bis  heute  voll  ist  «nil  deren  Etymologie  und  Gebrauch  —  \*on  den 
Rechtshistorikcm  md«  vcmaihlassigt  oder  nur  dilettantisch  studiert  —  um  so 
reichere  Aufschlüsse  über  die  aUt-n  Rechts  begriffe  zu  geben  vermag,  je  volks- 
tOmlicher  und  je  weniger  Gedankenarbeit  eines  Benifsstandes  das  Recht  var. 
Sodann  aber  haben  in  jüngeren  wie  in  uralten  Zeiten  die  gemian.  Völker  ihre 
Beobachtiing:cn  und  ihre  Betrachtungen  übt-r  das  eigene  Rerhtsicben  in  Sprich- 
wörtern bewahrt.  Viele  von  diesen  sind  erst  dtirch  moderne  Sammler 
aufgesi'hrieben  wonlen,  die  »ndeni  nur  geU^ciitIit:h  iu  der  alten  IJteratuc 
angeführt '.  Eine  besonders  reiche  Ausbeute  wrtrde  die  altnordische  dem- 
jenigen gewaliren,  der  sie  nach  Rechtssprichwilirtem  durchsuchen  möchte. 
Im  Gegensatz  zu  tlcn  SprirhwOrtem  gab  es  aber  bei  den  Skandinanem  über 
einzelne  Teile  drs  Recht**  noch  ausführliche  Vorträge,  die  in  der  einmal  fest- 
gestellten Rctlefurm  nicht  nur  vnn  ihren  Verfasseni,  -•^■«.nKäem  auch  vim  Anderen 
wiederhcrit  und  xn  diesem  Zwerk  dem  (üedSclitnis  eingeprägt  wurden.  Da 
sie  jedoch  nur  als  Bestandteile  von  RechLsaufzeichnungen  erlialten  sind,  ist 
genauer  von  ihnen  unter  §  18  zu  handeln.  Hier  dapegen  ist  noch  auf  die 
mancherlei  mündlichen  Formeln  hinzuweisen,  die  mit  andern  ehemaligen 
Rechtsgebriluchen  sicäi  in  die  Sitte  ctes  Ynlk«  zurück  gezogen  haben.  Manches 
daran  \si  freilich  modern  übermalt.  Dennoch  darf  auch  der  Rechlshistorikcr 
des  MA.  an  PracbLslücken  wie  dem  Dürrenberger  Brautbegehren  bej  Aug. 
Hartmann  Vo/ks-SrhtiuspieU  (1880)  No.  18  nicht  vorübergehen.  Besonders 
reich  an  solchen  Übcriebscin  alteu  Rechts  ist  Siebenbürgen  (Vieles  bei 
Fronius  HUder  nun  tl,  siühx.  liauemielnn  in  Stelenh.,  2.  Aufl.  1^83,  Matz 
im  Schassburger  G\-mn!UiijiJprf^.   i85g/6o[. 

Noch  einer  dritten  Klasse  vtm  Denkmillem  muss  liier  gedacht  werden,  die 
zwar  neben  den  schriftlichen  und  nu'Vudlidien  nur  eine  Nebenrolle,  immerhin 
aber,  hei  der  Neigung  des  genn.  R.  zur  Sinnenfillligkeit,  eine  sehr  chantkte- 
ristisclie  Rolle  spielen:  das  sind  die  Gebrauclis-Gegenstande,  deren  man 
sich  im  Rerhtsleben  bcilienlc,  wie  z.  B.  Münzen,  Siegel,  Wappen,  Abzeicheo, 
Symbole,  Straf-  und  Folterwerkzeuge,  Ding-  und  Kichtstütten,  öffentliche 
Gebäude.  Bilden  die  drei  erstgcnaiiutcn  Kategorien  schuii  die  Objekte  für 
die  historischen  Hilf.swissensrhaften  der  Numifimstik,  Sphragistik  und  Heraldik, 
so  würde  sich  mit  den  andern  und  jenen  zu  ihnen  überleitenden  Erzeugiiissen 
der  Kunst  und  der  Handfertigkeit,  welche  die  sichtbare  Erscheinung  \'on 
Rechtstiingen  und  Rechtshandlungen  dar>;telien,  die  Reihtsarchnologie  i.  e.  S. 
m  befassen  haben.  Ehedem  mit  unzuUlngbcher  Meth<Hle  ak  »jurisprudcntia 
jMCturata-  oder  »illustrata-  gepflegt,»  hat  sie  in  der  Neuzeil  ungebührliche 
Zurücksetzung  erfaiiren,  obgleich  es  ihr  weder  wi  massenltafteui  Stoff  nodi 
an   kritischen   und   kümmcntatürischcn  Aufgaben   fehlen    würde.     Fortgesetzte 


»Lartgobardiscbcn  Wörterbucl».  v.  W.  Brückner  {Die  Spraclif  tJer  Langcharden  1895 
S.  19g  ff.)  ist  hi«  zu  gedenken,  —  Die  neben  der  natioo-ikn  in  Betmcht  kommmde  Intdn. 
Tcnninolt^c  des  Mj\.  ist  in  ttcn  Glossaren  von  Du  Cange-Henschcl  und  DiercD» 
bsch  btarbdCct. 

'  WüKtenscfaartlicfae  Sammlungen  von  KccbtsspridiwSrlcm  stnd  Tcneicbnct  bei  Siegel 
RG.  §  2,  Kutirnvitige  !.  Aufl.  §  13  (wozu  Larscn,  /infW.  §  la).  StcmanD  S.  5. 
Vgl.  «uth   Costa  Bililirigr.  Nr.    1576—1588. 

*  Tmbesnndcrv  ilurch  Chr.  U.  fTriijien,  Tmts{hf  Afierthümrr  1^46  (und  in  z*U- 
TtichrD  A hhaadlungcn),  K.  F.  Hnn\mit\,Jtirisprnd.  .  .  .  lUu^trata  17^3,}.  G.  H.  Dreyer, 
Juriiprttd.  Grrm.  piitiintla  hcrausg.  v.  Spangenberg  in  Heitr.  z.  Kundf  d.  deui. 
Rgikti-AUrrt.  1824.  N.  Schlich  tcgroU  Tolkofer  iBi;,  J.  G.  Busching  u.  a.  in  deaseo 
W.tj*.  Xa^hr.  IV  1819  S.  I— IQ,  U.  F.  Kopp.  BHäer  und  Sihri/ten  der  Voran!  I 
1819  S.  45—164  U  i83t  S.  1—34,  Batt,  v.  Babo,  Eitenbenat  Mone  und  Weber 
Teutsche  Denkmäler   1820. 
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MftalkRi  "^  und  kritisch  besdirdbende  Katalogisierung  *  der  Mcuumente 
■arm  nitt.lrltst  zu  wünschen.  —  Im  Folgenden  s(Al  nur  mxh  von  (ien 
KJsiflBdien  Red lUidenkma lern  mit  Auänatunc  dirr  Urkunücu  gehandelt  werden. 
Ds  die  gotisrJi-tt'andalJschen  nicht  mit  den  andern  ostgermanischen,  wohl  aber 
aä  dm  westgermanischen  in  ge$rhic)itlicliera  Zasammenhung  stehen,  so  sind 
da  Sdiriftwcrke  in  sQd-  und  nordgcmianischc  einzuteilen. 

3.  sODOEKMANISCae  SCtlRIFn^'EIUU:. 

LitenUur  bei  Brunot^t  RG.  I  §§  ij,  54.  36— 56.  58  und  in  ».  Holtz^-ndoriTs 
Konklnpäiüc  (».  oben  S.  54)  §§  9.  15.  Sipgrl,  RG.  §§  5—45.  Schröder 
Lehrb.  §§  30 — 34,  53 — 58,  60,  Geoglcr  Gemttut.  RtcktsdfnkmäUr  1875  Einluitg. 
H  ai— 31,  35— 36b.  38,  41—45.  45.  S9— 7*.  74.  75-  I>«u  I-uscbin  v.  Ebeo- 
{icuth  öilerrtüh.  RfkhsgrithkhU  §^  6,  7,  20 — 33,  Rcickinger  Denkmäler 
4it  hairr.  LantUsrtcftli  vom  tj.  bis  f.  ä.  tö.Jahrh.  iSgi,  Leaenberger  Sluä.  «. 
Bernischt  RfchUgeschichU  1873  §§  5—9.  13— J3.  Schnell  n.  v.  StQrler  ö**r- 
mkt  rfrr  älteren  RQuetUn  des  Kant.  Bern  1871,  Brunncr  in  v.  IloltzcndoriPs 
Enq-kJopSdie  Nr-  4  §  10  («d.  unKcisOchs.  RQucUtn«)*  l'ollock  und  Maitland 
(ob«Q  S.  56  Nr.  1)  1  S,  66—83,  ^'-  Liebermaan  über  J'seudc'Cnuit  t'onslitu- 
tiones  de  forest«,  1894.  Der».  Cber  die  Leget  £dtcardi  Ccn/csivris,  1896  uikI 
dcsscltxm  Erürteningtm  vor  den  unlcn  S.  76  f.  genannten  Aiugaben. 

i  5.  Die  sodgennan.  Rcchtsdenkmüler  beginnen  um  die  Zeit,  da  die  sog. 
VfiOMTvandemng  zum  Still-stand  gelangt.  Die  Ursache  hegt  in  dem  durch- 
gnilmdm  Wandel  der  KechtszustÄnde,  welchen  in  jenen  Jahrhunderten  die 
Veriegung  der  Staimncssitze,  die  Venänigimg  sehr  verschiedener  alter  Völker 


1  Von  «Iten  HoUw:bnillwork<-D  uml  Hiiizelbllttern.  die  selbst  Krbon  Denkinilcr  iiind. 
nagen  aU  die  grösseren  unter  den  früheren  PubUkationra  genannt  werden:  die 
Wiedef^be  der  Miuüturen  in  der  \Vicner  tU.  der  Cialü.  Bulle  bei  Thül«- 
Ivs  Traft,  de  ßuiUt  1697  und  der  Bilder  im  Ht-idelb.  Oxä.  Pal,  Genn.  164  des 
Slrinil»|Megrb  in  den  'I'eiit.  Denkmäierti  (s.  vnr.  Note,  die  anderen  Bilderhss.  des  Sitp. 
■U  wa  teilwcbc  verölTeDllLhl,  X^hweise  bH  Homeyer  Sficfas.  Ldndi.  1861  S.  113  ff. 
$Ul  L«hnr.  IS.  81 ;  cir  weitere  Tafeln  in  der  Ausg.  des  Oldenb.  Cod.  pict.  v.  Litbbea), 
t^  ißniäture»  tu  dem  Hamburg.  Staälr.  >•  J-  1497  erimtt.  v,  J.  M,  Lappcnbcr^ 
lifS.  /V  Ruhftds-SJuU  V.  H.  Zocpfl  (in  dessen  Altert.  Bd.  III  t86i}.  Die  Ro/ande 
ßr^kiands  v.  R.  Biringntcr  1890,  Die  Kkinctdien  des  hl.  rifm.  Rfichs  v.  Fr,  Bock 
l*M,  Die  Sieget  der  LandeserbSmler  .  .  .  unter  der  £nns  v.  K,  v.  Sawa  (in  den  Bcridit. 
i  Wkntr  AltcTts.  Vcr.  \).  Die  Romfahrt  Kaiser  Heinrichs  l'JJ.  int  liildercyklui  drs 
iU.  ßold.  7'rrv.  bcrausf;.  v.  der  Direktion  der  prcuss.  Staatsarchive  (Text  v.  ü.  Irmer) 
tut.  TaUwfers  Fefhtbtuh  aus  d.  J.  S4^J  bcramg.  v.  G-  Hcrgsell  1887.  Dass.  (Go- 
1^  GmI.)  Ka&  d.  J.  1443.  herausi;.  v.  Hergsell  1889,  \iaivt.  (Ambrascr  Cod.)  aus  d. 
J  HS9  benuag.  v.  Hergsell  1889,  Die  Hritigenberger  Hs.  über  die  Egg  [6  Tafebl 
■  Ududr.  \.  Gr.  Geaei:allande!arch.  in  Karlmibe]  1887,  Der  HaupUtuhl  dei  wesl/dt. 
^f^gtrieAls  auf  dem  XSnigsk»/e  vor  Dortmund  v.  B.  Thicrscfa  183S,  Die  Gerichls- 
tmdt  TüH  Basdorf  v.  E.  Schröder  (in  Zschr.  des  Ver.  f.  VolkskutuJe  VI  1896  S.  347 
—354/,  Das  Rathaus  in  Nürnberg  v,  E.  Mummenhoff  189I.  Auch  die  FacJmile- 
Aa|.  (kr  Fcderz«ichntuigen  Im  Cod.  Pal.  Germ.  113  durch  W.  Grintm  (Ruolandes  /Jet 
'!)()  iler  König»*  u.  Herzof^büder  in)  Cod.  Cavnixi^  Hl  1876,  der  Aulmdorfcr  Hs.  von 
lUihauhaJ's  Cfarx>iiik  durch  H.  Sevin  18B0,  sowie  die  AVoirKb«!!  Photo^aphien  der 
Coktacct  Hs.  nach  derwllien  Chronik  1869,  endlich  die  Ausg.  der  ManeH^e'idien  Hü. 
'■A  F.  X.  Kraus  1887  verdienen  Hcrt'orhcbung.  Viele  ictcrc&sante  Nachbildungen 
"■d  Rntrcut  in  den  ktinst-  und  Imltargeschicfatlichen  Illiuitnktioaswcrkea  von  de  Bastard, 
H<fner.  Aus'm  Wcrth.  Bock,  Hottcnroth.  Ksscnwcin,  Hirth,  Luchs, 
vaaiiiaa,  v.  Wolfskron.  Lacroix  und  seinen  N'acbahmcni.  in  den  der  laventari- 
*IJ(B  der  AltertuimdenkmAlrr  Dculscblands  gewidmeten  Sammelwerken  «wie  in  der 
ponodächen  Literatur  der  KurstwiMOntcliart  u.  Allerlum«kunde. 

*  Zahhei^ie  Nachweise  von  Werken  der  grapbi^faen  Kunst  linden  sieb  in  W.  Drugutins 
JÜitor.  ßHderatloi  I  1863.  11  1867,  J.  MailUnger's  Biidervhronik  v.  Mümhen  I  1876, 
Hfberle'B  Antiquariaa-Kaladog  Nr.  LXXIV  Killn  1879.  Über  die  Folter-  u.  Stiaf- 
'■(nnneni'j  de«  baier.  Nationalmuseums  ist  ein  Katalog  herauai;.  v.  K.  A.  Bieidimpfl 
ilSj.  Eid  kritiicbes  Vcrieichnl«  gcrmaDiKher  Monumente  von  rccbt&archSologtKher  Be- 
L^BNl  bc&adet  sfeb  b  Arbeit. 


z\i  neuen  •Stammen«,  die  Neugründung  und  der  Untergang  von  Staaten,  die 
Annahme  des  Clmstentiuns,  die  Fortschritte  der  Wirtscliiift  hcr\-uiTicfcn.  Jetzt 
hatte  die  Gesetzgebung  eine  Fülle  von  Aufgaben  zu  lösen.  Je  melir  aber 
Zalil  »md  Uoifang  ihrer  Stln^pfungen  /.unahmen,  desto  notwend^er  war  es, 
dem  Gedächtnis  des  Volkes  durch  die  Schrift  zu  Hilfe  zu  kommen.  Da 
femer  die  reichere  Oliede-ning  der  Orsellsduift  und  die  Verwhilrfung  der 
sozialen  Gcgt-nsiltzc  dii:  Glcictiarligkcit  di-r  iKT^ebrüthten  Red itsiin schauungen 
im  Volke  störten,  wi  verlangte  auih  das  Gewohnheitsrecht  N-iclEach  nadi 
schriftlicher  Feststellung.  Das  zum  Formulieren  der  Reclitssatze  nötige  Ab- 
straktiunsvcrmOgcn  wird  geschult  an  der  unliken  und  an  der  kirdiLchen  Lite- 
ratur. Daher  fallt  das  Formnlicren  und  Aufsrhrt-iben  denjen^en  zu,  die 
sokher  Schulung  teilliaftig  ^eworden  sind,  Rheluren,  Klc-rikem  »md  den  von 
iluien  gebildeten  Laien.  Ihrer  Literatursprache,  der  kleinischen,  bedienen  sie 
sich,  indem  sie  sich  zunJtchst  an  ihre  eigene  GesellschaftstdDs.se  als  die  vor 
aadeni  die  Rechtspflege  und  Rechtsbildung  beeinflussende  wenden.  Dies 
Latein  jcdoth  erweist  sich  .sdinn  cirn  Verfassern  als  tmzureichend  zum  Aus- 
druck der  gennan.  Reditsbegriffe.  Sic  vernetzen  es  daher  mit  germanisthcr 
Terminologie,  indem  sie  diese  lalini.sieren  oder  mittels  glosscnartiger  Einfüh- 
rungswörter in  den  Text  aufnehmen,  oder  sie  verändern  den  Sinn  lateinischer 
Ausdrücke,  indem  sie  gcnnanischc  budL)«täbliLh  übersetzen.  Ganze  Kccbts> 
schriften  dagegen  in  geniianisdier  Sprache  keimt  nur  die  angelsfldisische 
Quell cngesihi cht e  dieses  Zeitalters. 

Die  ültestcn  Denkmäler  gehflren  ostgermanischen  Rechten  an,  nämlich 
gotischen  und  hurgundischen.  Unter  diesen  steht  der  Zeit  nach  tlas 
wcttgolische  \oran.  Nach  einer  durchaus  unverdächtigen  Angabe  Isidor's 
V.  Sevüla  .stammten  die  ersten  geschriebenen  Gesetze  der  Westgoten  von 
König  Eurich  (466 — 485)  und  Fragmente  eines  Gesetzbuchs  {Edietum)  dieses 
Königs  liegen  vor  im  Pariser  Cod.  rocriptus  S.  Genn.  1278.  Sie  beginnen 
beim  rap.  z~ü  und  sdiliessen  Itei  rap.  3^4  oder  525.  Mit  Sidierheit  ergilnzt 
werden  können  sie  dur<h  diejenigen  Bestandteile  der  alsbald  zu  erwähnenden 
Leges  antiquae,  welche  in  burgund-,  frflnk.,  langob.  und  baier.  Gesetzen  wieder- 
kehren. DiiS  Gesetzbuch  Kuiidi's  ist  wahrscheinlich  um  470—475  erlassen. 
Herausgegeben  sind  die  Pariser  Bruchstücke  iuii  besten  von  K.  Zeumcr 
Le(^  Visigoi/iorum  atitiquiores  iSf)4.  Das  erste  vollständig  erhaltene  Gesetz- 
buch des  westgol.  Reiches  ist  der  Codex  de  Tfirodasiftni  iegibiti  ahjue  senUn- 
iiis  juris  vcl  dtversis  libris  eUcUis  (xlcr  die  sog.  Lex  Romann  Wisigatontm 
(herausg.  von  G.  Haenel  1H40)  von  König  Alarich  IL  aus  dem  J.  50Ö 
(daher  tm  MA.  Bm't'anum  /l/nnW  getiannt).  Von  Romanen  für  tlie  Romanen 
aus  »[»iltrömischen  Matcri;dien  excerpiert  und  komjiiliert  (zur  Literatur  hierüber 
jetzt  Lecrivain  in  den  Annales  du  Midi  i8öc)  S.  145 — IÖ2),  erlüelt  es  sich 
auch  nach  seiner  Aufliebuiig  durch  Rekki-ssvinlli  als  die  schriftliche  Quelle 
des  röm.  Rechts  nicht  nur  filr  den  Gebrauch  der  Romanen  in  Gallien,  son- 
dern auch  für  den  der  Kirche  bis  in's  12.  Jahrh.  Für  sünididie  Unterthancn 
des  westgot.  Königs  ohne  Unterschied  der  Nad'onalitllt  bestimmt  kt  die  Le,x 
Wüigo/onim.  Sie  ist  in  einer  Reihe  von  sehr  vcrschicdencu  Redaktionen  er- 
halten. Die  älteste,  der  Liöcr  fudiewmm,  ist  begonnen  von  Kön.  Chindasvinlh 
(641 — 652)  i.J.  642  u.  vollendet  von  Kön.  Rekkessvinth  ((149 — 672)  etwa  umt>6a 
Diese  /^x  Wisigotorum  »Reccessvindana*  steint  sich  dai  als  eine  systeraatxschc, 
in  (12)  Bücher,  Titel  und  Kapitei  gegliederte  Kompilation  au-s  Rekkessvinth's  und 
Chindasvinth's  Gesetzen  um!  aus  alteren,  die  meisit  unter  dem  Namen  der  iVntiquae 
aufgenommen  sind  (Ausgabe  v.  Zeumer  a.  a.  O.),  Die  nächste  Redaktion  ist 
ein  Werk  des  K.  Erwig  aus  d.  j.  Ö82.     Hierauf  folgen  die  aus  Privathandeo 
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hcrmitigangencn  Überarbeitungen  des  8.  Jalirlis..  allesamt  vun  Neueren  als 
Vt^  bezeichnet.  (Angabe  der  Drucke  bei  Brunner  §  ^3).  Eine  kritische 
Asqphe  ötx  aErvigianu'  und  der  »Vulgata*  fehlt  Ergänzt  werden  die  wcsl- 
^  Gesetze  durch  die  spanischen  KonzJl.wrhlftsse.  Die  wichtigsten  Fragen 
der  Kcichsverfassung  tiamentüch  finden  stdi  durt  bcantvortet.  Die  ältesten 
otpXBchai  Gesetze  stammen  aas  der  itali«K;hen  Xeit  ThtMdt'ric-K.s  d.  Gr. 
Slfultni  sind  ein  f>raffeptHm  i'onfta  saferdoUs  snitslfni/iiir  rreUiüirum  nlietintons 
r.  J.506  und  (nur  im  Text  der  auf  Z  Hss.  beruhenden  ed.  princ.  v.  1570) 
dB  lieAeicht  zwisrhen  511  und  515*  fallende  Edietum  Theoderut.  welches  in 
I5(  meist  aus  runii-Mrhen  Quellen  geschöpften  KapileUi  verst.liiedenc  Gegcn- 
jttodc  des    Pri\'at-,    Prozess-    und    inslK-wjndrrt!    Stnifr(?rhbi   orthiet.     Etiikte 

arirhs  (52t>— 534)  sind  in  den  Varien  des  Cassiixlor  erhahen.  Die  bur- 
cn  Gesetze  folgen  den  im  benachbarten  Westgchlenreicli  gegebenen 
Kvtera.  Einen  tiber  (onstitHtionum  aus  seinen  und  seiner  Vorgflnger  Gesetzen 
iwiichen  4S0  und  .soo  König  Gundohad  zusammen.  Dabi'i  i^eigt  sich 
Edikt  Eurichs  lienülzi.  Unter  Einschiebung  und  Anfügung  spa- 
Wn  Novellen  (his  um  517  etwa)  ftberarbeitet  liegt  der  Über  lonstitutionura 
in  ma  Hauptredaktiunen  als  U-x  Btir^mdiomtm  i^im  MA.  h.x  ilimdohada^ 
Gmitta,  Anr  Gombttle)  vnr  (neueste  kritische  Ausgabe  von  v.  Salis  in  Mon. 
GwiL  LL.  scct  I  tnm.  II  1802).  Auch  dn<:  lex  Romana  Bargfuidiomim 
bl  Gundnbad  (var  .VJb  wiihrsrheinlich)  erlassen.  Meist  Wim.  Ge-.-wtze  und 
Jontens«  hrift<.Ti  exceriHeretid  und  im  Prinzip  parallel  dem  über  constitutionura 
jiebl  sie  in  47  Titeln  die  schon  dort  angekündigte  cxpositio  Icgum  für  die 
mnuKhen  Slajitsangehrtrigen.  Durch  ein  Srhreib\'er>iehen  ist  der  Name  dcbt 
»Ttywffw*  (Papinianus)  auf  die  Lex  Romana  Burg,  übertragen  worden  {Ausg. 
™i  V.  Salis  a.  a.  O.).  Zum  Alter  «icr  bisher  genannten  Gesetze  steht  ihr 
gBaaaisttscIier  Wert  in  umgekehrtem  VerhIÜtni*.  Von  den  leges  Roraanae  und 
«ta»  OBtgut  Edikten  ist  von  vornherein  abzusehen.  Die  anderen,  wie  jene 
Werke  der  gewalt^  gesteigerten  Ktlnig^^ewalt  und  des  Einflusses  von  geist- 
kcWli  und  weltticJicn  Opdmaten,  zeigen  da.s  german.  R.,  soweit  sie  eis  niclit 
(■nuBÖerm,  im  Zustand  der  Entartung.  Am  wenigsten  i.*ii  dies  noch  bei 
^  lex  Buig.  und  beim  Gesetzbuch  des  Eurich  der  Fall.  Die  Lex  Wisigo- 
fcWBii  digegen  lasst  an  Geschraubtheit  der  Sprache  ii\He  an  Künsdichkeit  imd 
Anwl^eit  des  Inhalts  alles  hinter  sich,  was  jemals  ihre  Vorbilder,  die  Kaiser- 
biu^tioncn  des  verfallenden  Römerrcichs,  geleistet  haben.  Lediglich  der 
Unne  ond  dem  Zufall  mag  es  das  Volkstümliche,  das  Individuelle,  das  Ge- 
■tiknlieiiliche  im  Retht  verdanken,  wenn  es  einmal  vor  dem  Atige  des 
»wifex  legum«  Gnade  fmdet.  Geht  er  doch  darauf  aus,  den  Unterschied 
«isdicn   dem   röm.    Landrecht   und    dem   got.  Slammesrecht    schleehtcrdings 

kebeo,  den  die  fliterc  wcstgot.  Gcstitzgebung  ebenstj  wie  die  *istg*jilis<.:hc, 
Analogie  auch  die  burgimdische  halte  fortdauern  lassen.  Zu  .seinem 
freittch  steht  sein  Können  in  einem  so  schreienden  Mls Verhältnis, 
<^  es  sit:h  genugsam  crkLirt,  weiui  tler  Lex  Wisig.  zum  Trotz  ein  got 
Vn^gurerlit  in  den  Puerto  spanischer  und  portugiesischer  Gemeinden  zmn 
Vondtcin  kommt.  Zustünde,  unter  denen  eine  sukhe  Gesetzmacherei  nt<1gLch 
*»r,  ticssen  keine  rcchtswissenschaftliche  Lilenitur  aufTvommeu.  Alles,  was  an 
JBtistischen  Arbeiten  aus  wcstgot.  Bereich  bis  jetzt  bekannt  geworden, 
^«stellt  in  einer  walirsclieinlich  zwischen  616  und  620  (zu  Curdova?)  ange- 
l(|tcii  Sammlung  von  46  Urlamdenfomiularen  (neueste  und  beste  Ausg.  v.  K. 

^  Kach    Palrllu    SulV    anno    j/c/ä»   prvmulgntwnr  Jt-ft'    Editto  rf/  TroiU-rüo  (1893) 
«  SH-     Bedrtik™  givn  sein«'  OrflmJc  filhrt  A.  Scbrault  an,   ?.«hr.  f.  B.G.  NF.  XVI 
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IX.  Recht.    A.  DbkkhAlbs. 


Zeuiner  in  Mon.  Germ.  LL.  SecL  V.  läSö  pp.  572 — 595),  sodaim  dem 
BnichstOc't  einer  aus  EuricJis  und  Thcodcrichs  Gesetzen,  dem  Breviar  und  der 
I^x  Burg,  exzerpierten  Kompilation  (vor  550,  Provwice,  neuester  Druck  bei 
Zeumer  a.  a.  O.),  ^  ecdliclv  eineia  am  Toledauer  KuiuilsMcIilUssen  ausge- 
zogenen Aufsatz  de  dectione  principum  (8.  Jahrb.?  —  Aasg.  in  Fort  Mon.  hist 
LL.  I  p.  I — 7).  Das  bcliLngrdchste  Stück  ist  die  Fonuelsaminluug,  denn 
nidit  nur  zeigt  sie  die  tliJip^^^^ltvc  Urkunde  tinls  römL-H'hcn,  teils  gt»tisclicii 
Rechts  bei  den  veischiedenartigsten  Privat-  und  ProxessgeschHiten  angewandt, 
sie  kann  auch  als  Typus  aller  äluilichen  illtereu  Arbeiteu  gelten,  indem  sie 
mit  Vorliebe  den  Redeschmuck  der  Urkunden  pflegt  und  so  deutlich  die 
Verbindung  der  Cautelaijurisprudenz  als  einer  ms  ditiamii  mit  der  Rhetorik 
erkennen  liLsst.  Hat  \^  doch  der  Verfasser  zu  einem  vulLsiandig  versifiderten 
Morgengabsbrief  —  einem  Stück  einzig  in  seiner  Art  —  gebracht!  Alter  aU 
diese  Fonnelsamralung  ist  nur  eine  dem  ostgot.  Quellenkreis  aogehörige:  das 
wiederum  mehr  rhetorische  als  Juristische  Musterbuch  für  eine  Fflrstenkanzlei 
in  Cassiodor's  Var.  VI,  VII.  Über  ein  burgmidisclies  Fonuelbuch  aus  Über- 
wiegend frankiÄchen  Materialien  s.  unten  S.  73). 

§  6.  Ein  erfreulicheres  Bild  als  die  eben  aufgezählten  gewahren  die 
deutschen  Rechtsdenkmülcr  der  gleicJien  Übcrgangs-E[«x'lie.  Zwar  stehen 
auch  hier  die  der  Form  nach  gesetzgeberischen  Erzeugnisse  in  vor- 
deniter  Reihe  und  unter  diesen  wiederum  die  Scböi>fuiigen  des  Herrschen 
und  der  jVriatokratie.  Aber  sie  halten  sich  meist  fem  von  unfruchtbaren 
Experimenten,  beschrJinken  sich  auf  die  nachsüiegenden  Auf^-aben,  schaffen 
auch  bei  einschneidenden  Neuerungen  im  Geist  des  Bestehenden  fort  und  lassen 
es  eben  so  oft  beim  Fonnulicrcn  des  Herkommens  oder  beim  Erneuern  alterer 
GesetJ»  bewenden.  Am  seltensten  und  gewohnlldi  nur  nebenher  beziehen 
sie  sich  auf  denjenigen  RechLsteiL,  der  die  allcrgründlichsten  Umwfilztmgcn 
erfahren  hat:  die  Verfassung.  Hier  erledigte  die  Praxis  die  grossen  I'rinzipieu- 
fragen.  Auch  von  privalrechtlichen  Gegenstanden  werden  nur  jene  üftcr  be- 
rührt, «'cldie  durch  die  Kulturveründeningcn  am  tiefsten  erschüttert  worden 
sind:  das  Verwandlschafis-,  das  Grunc^üterrechl,  die  Stellung  der  Unfreten 
und  Freigelassenen.  Ergiebiger  sind  die  prozessualen  Satzimgen,  am  crgie- 
bigsten  die  strafrechtlichen.  Im  Prozcss-  und  ganz  liesonders  im  Strafrecht 
mussten  eben  die  durchgreifenden  Veränderungen  systematischer  und  mecba- 
uischer  \*oLlzogen  werden.  Um  nur  die  beiden  vornehnwien  Ursachen  zu 
uenneii:  die  EinfQhning  des  Christentums  brachte  Ausmerzimg  alles  Heid- 
nisdien  iius  Recht  luid  Sitte,  die  Einführung  des  gemünzten  Geldes  brachte 
Neuregelung  aller  Buass<1tze  mit  .sich.  Ordnen  sich  so  durch  ihren  luhall 
die  Gesetze  dem  sonst  gellenden  Recht  ein,  .so  .schliesscn  .sich  auch  in  der 
Sprechweise  jene  diesem  an.  Selbst  die  lateinische  Rede  wird  schlicht  uud 
oft  wortkarg,  \Talgarisiert  und  barbaiisieil.  *  Sie  wimmelt  von  Germanismen, 
die  frcilidi  nur  der  würdigt,  der  an  die  rein  gerraaii.  Rechtstexte  gewöhnt 
ist  Die  Gesetze  zerfallen  in  3  Gruppen:  die  dea  Mcrowtngischen  bezw. 
Amulfingiscbeu,  die  des  tangobardtscheii  Reichs  imd  die  der  angclsadisisdiea 
Staaten. 

Die  grOsste  und    gescliichtlich    vicht^te    Gruppe    ist    die    erstgenaimte- 


1  Zur  □«atstca  läteiatur:  Pntctia  im  Arch.  gmridioo  LIII  1S94.  (tegen  Um  A. 
Schtntdt  a.  a.  O.  237—2+3. 

*  Speiialarbeiien:  Fr.  Pott  i.  Zschr.  f.  Wisscnsch.  der  Sprache  III  l8;i  S.  113 — 165 
und  i.  Zachr.  f.  veigl.  Sprachforechg.  XII  1863  S.  161 — 206.  Xm  1864  S.  24—105,  321 
— 364.  L.  Stünkel  JMs  VcrhSHn.  der  Sprache  der  Ijtx  Rom.  VUn.  iur  iLhul^errckten 
Latimtdt   1876,  dcrs.  i.  Zschr.  f.  rom.  I'hilol.  V  S.    1 1 1  ff. 


Gesetze  u.  WeistOmer  im  frAskischen  Reich. 
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Z^po  md  Gtpiiula  sind  die  beiden  Kalegorien,  unter  welche  Hist  alle  ge- 
DODCD  Gesetze  im  Frankenreich  eingeteilt  werden  müssen.  Dieser  G<^en- 
Mf  buft  dem  vun  Stammesrecht  und  Landesrecht  parallel.  Schon  die  go- 
tiidie  und  buigundisi'hc  Staatsbildung  hatte  zu  einem  .wldien  Gt^ensatx 
gfMhrt  {s.  oben  S.  62  f.).  Die  frflnkische  erweiterte  ihn  durch  das  Personalitats- 
^rtäp  (S>*stcm  der  pereönl.  Rechte),  demzufolge  jeder  gennanisthe  Unterthan 
de  Königs  im  ganzen  Reich  des  letzteren  nach  dem  Recht  seines  Stammes 
n  bnirteilen  war ',  soweit  nicht  der  Konig  Territorialrecht  geschaffen  hatte, 
—  OD  Prinzip,  welches,  wie  neu  auch  immer,  doch  ganz  und  gar  aus  der 
akpraunischen  Auffasning  dra  Rechts  (oben  S,  5-  f.)  abgeleitet  war,  daher 
anch  mit  dieser  Idee  selbst  zurücktreten  musste.  Übrigens  krankte  das 
itätsprinzip  von  vomliercin  an  den  Schwierigkeiten  seiner  Durch- 
die  nicht  nur  eines  ausgebildeten  internationalen  Privat-,  Straf-  imd 
fttKwsrechts,  sondern  auch  eines  gelehrten  Standes  von  Urteitfindem  in  den 
Gdcfateii  bedurfte.  Am  wenigsten  konnte  dem  letzteren  Erfordernis  Genüge 
gdeetet  werden.  Schon  hiednrcb  ist  eine  lerrituriale  Furtbüdung  des  dcut- 
idum  Rechts  mehr  und  mehr  zur  Notwendigkeit  geworden.  Das  Stammes- 
w4i  tum  aufzunehmen  war  die  Lex  bestimmt,  imd  in  diesem  Sinne  können 
&  L^es  »Volksrechte«  genannt  werden.  Die  Capitula  dagt^cn  enthielten  Land- 
«dil,  unfern  sie  sich  nieht  selbitt  als  blosse  /Culhaten  zur  Lex  (Capp.  legi  aJiünda, 
aiU^adätmia.  miUenda,  pm  Ujp:  lenemh)  gaben.  War  das  erstere  der  Fall, 
*o  halten  die  Kapitel  auch  handschriftlich  eine  von  den  L^es  gesonderte 
MaiBe  zu  bilden  (Capp.  per  xe  snibrndai.  Technisch  Lsi  (ibrigens  diese  Ein- 
ridnimg  wie  der  Au-sdruck  capitula  für  Gesetze  und  die  Benennung  einer 
GoBrntheit  stJchcr  capp.  als  capitulare.  erst  seit  Karl  d.  Gr.  Daneben  und 
■UUnÜich  frültei  wurden  die  Ausdrücke  KiUatum,  Praeceptutn,  Dtcrttnm, 
Omtinaia  und  ahnliche  gebraucht.  Die  älteste  Lex  und  das  Urbild  einer 
tüUten  ist  das  Gei>ctzbuch  des  west-  oder  salfränkischeii  Stamntes,  die  Lix 
StÜea.  Ein  Prolog  derselben  erzilhlt  in  der  Hauptsache  glaubwürdig,  noch 
in  der  Zeit  der  Kleinkönige  seien  von  diesen  vier  Männer  ernannt  worden, 
»Hdw  in  drei  Gcrirhtsversammlungen  nach  sorgf.'tltigcm  Durchsprechen  aller 
Sonüafle  das  Re<~ht  so  »ges^«  hütten,  wie  es  in  der  L.  Sal.  stehe.  Diese 
Wtötttmer  sind  in  der  ursprünglichen  Gestalt  nicht  erhallen,  und  es  mu&s 
Otierhaupt  bezweifelt  werden,  ob  letztere  eine  scliriflliche  war.  Weiterhin  aber 
btnditen  die  Epiloge  und  (nach  iluienr)  ein  Zusatz  zum  Prolog:  in  cluist- 
Sdier  Zeit  sei  die  1-ex  durch  die  Könige  Chlodowech  (L),  Childeben  (I.)  und 
CUcMbai  (I.)  verbessert  und  vermehrt  worden.  Die  Zutiiatcn  der  beiden 
tnz%aiaimten  liegen  vereinigt  vor  als  Pndm  pw  ItNort  pacis  domnontm  Chitde- 
hH  tt  (.^pfiarii  (T.v,ist:Ucn  511  und  558).  Dagegen  ist  die  Lex  des  Chlu- 
•towwi»  (Pactm  »xler  Trnetatm  legis  Salicae)  nicht  in  unverantlerter  Fassung 
bnrahrt  sondern  niu:  der  Grundtext  von  fünf  Haiiptredaktionen,  welche 
OHcT  dem  gewOlinlichen  Namen  der  L.  S.  aus  den  Hss.  bekannt  sind,  vun 
*fe"m  jedoch  keine  mit  Gnmd  als  offiziell  bezeichnet  werden  kann.  Der 
'^raultart  ist  wahrscheinlich  erst  nacJ»  507  abgefasst  und  liai  ilii.>  wesigot. 
Mh  d»  F.urich  benutzt.  Ihren  Stoff  verteilen  die  beiden  illteren  Redak- 
'Mwn  auf  Ö5  Titel;  die  jüngeren,  welche  teilweise  nebeneinander  hergelien, 
äiiten  und  ordnen  die  Titel  anders.  Eine  Kürzung  des  Textes  nimmt  tlic 
''tilte,  eine  Verliesserung  der  Sprache  die  vierte  (/-  Sal.  emendnta  an?.  Karls 
Zot)  vor.     Von  den  Kapitularien  sind  nicht  die  obengenannten  Landfriedens- 

'  Fflr  die  KonuuicD  und  die  Einncfamn^a   der  Kircbc  dauerte  das  Recht  des  rümiacbcn 
ton.  damit  aber  audi  der  Kinfluss  des  rüm.  Kccbts  auf  das  deutsche. 
■du  Philologie  Ml.    2.  Auf).  5 
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Ordnungen,  wolU  aber  €in%e  (6?)  andere  speziell  zur  L.  Sal.  erjfai^en.  Das 
letzte.  un*prünjt[idi  ein  Weistum.  gelir>rt  dein  J.  8iQ,  die  früheren  dem  u. 
Jahrh.  an.  Dit*  gnitHllegende  Ausgalw  der  Lex  ist  Pardessus  Lot  Saii^m 
1843.  Sie  wird  teils  beriditigt.  teils  ergänzt  durdi  die  genauen  Drucke 
einzelner  Hsa.-Texte  in  R.  Hube  La  hi  Saliqtu  i8(>7  und  A.  Holder  L. 
Sa/.  1H79  u.  80,  L.  Sil/,  fmttid.  1879  u.  1880.  Eine  kritisLlic  Handausgabe 
der  Lex  und  der  Kapitularien  haben  1874.  Behrend  und  Boretiu»  veran- 
staltet. Über  die  Glossen  s.  S.  71  f.  Der  Zfit.  wie  dem  Geltungsgebiet  nach 
der  L.  Sal.  zunächst  und  textgeschichüidi  mit  ihr  in  Zusammcnliang  steht  das 
Volksrecht  der  Gstlidien  Franken  oder  der  Ribwaren,  die  L^x  Ribuaria  (Pactm 
/egis  Ribuariiif).  Sie  scheint  stückweise  im  h.  J;i)irh.  entstanden,  wobei  die 
L.  Sal.  zum  Vorbild  diente.  d;inn  dur^h  Dagobert  I.  (O28 — Ojig)  erweitert 
Eriialten  ist  j(^dlw:ll  nur  eine  jüngtTe  Überarbeitung  (Vulgrjta)  aus  der  Karo- 
lingischen  Zeit  v-ir  803  (neueste,  aber  nicht  sehr  zuverUlssige  Ausg.  v,  Sohm 
in  Mon.  Germ.  LL,  V.  1883,  über  die  Heimat  der  Lex  J.  Ficker  in  MIÖG. 
Erganzb.  V  S.  52 — 61).  Aas  dem  letzteren  Jahr  liegt  €\vvt  Legis  consiiluliQ  m 
le^  Rib.  mitlaifia  vor.  Ein  vom  k<">nipiiihen  Missus  erfragtes  Weüstum  über 
das  im  ribwarisrhen  Hainaland  gellende  Redit  in  48  kurzen  Kapiteln  aus  dem 
Anfang  des  cj.  Jalirks.  haben  wir  in  der  Notitia  vel  commemoratio  de  illa  ocq, 
quae  $e  ad  Ämorttn  luibft  (si>g;.  /-tv  C/tamajmrHut,  Ausg.  v.  Sohm  a.  a.  O.). 
Mit  der  L.  Rib.  ungefähr  gleichzeitig  Ist  ein  vom  frilnkischen  König  oder 
dtH'h  unter  frank.  Einflu-ss  erijLs.'it'nes  und  in  5  Brudistücken  erhaltenes  Gesetz- 
buchi  för  den  Alamnnnen*itamm,  der  Partus  Alamamwrum.  Eine  zweite 
Ktxlifikatiuti  alamannis^'heti  Rechts  vcrzeiduieii  wir  in  der  Lex  Älamantwfum. 
Sie  Ist  von  Herzog  Lantfrid  auf  einer  Stitmmpsversammliang,  vielieidit  um 
717 — 719  eria.ssen.  reJdihaltiger  als  der  Paclus,  auf  dem  sie  nur  teilweise  be- 
nilit,  benutzt  kirrhlidie  Quellen  und  ordnet  ihren  Stoff  in  3  Masjien:  Kirrhen- 
sachen.  Herzogs^achen,  Volkssacheti.  Zwei  Te.vtrczensionen,  wovon  die  jüngere 
seit  dem  tj.  Jahrh.  noch  fortgrl üldet  wurde,  .sind  in  den  Hss.  vertreten  (neueste 
krit.  Ausg.  v,  K.  Lehmann  in  Mon.  Germ.  LL.  in  4*  tcvm.  V  18B8).  Die 
L.  Alam.  sowohl  wie  das  ntx-h  bei  den  gallischen  We-slgoteii  gellende  Edikt 
des  Kiirirh  galten  die  V'orbilder  ab.  denen  die  Redaktoren  des  Pactiis  oder 
der  i^ex  Baiuwarionan  folgten.  Das  Gesetzbuch  ist  \'oni  Biiiemherzog  Odilo 
unter  Mitwirkung  der  fr^ink.  Herr^dier  um  744 — 748  erla.ssen.  Sein  ursprüng- 
licher Text  ist  in  der  Rezension  der  Hss.  nur  wenig  verändert,  wohl  abei 
mit  einem  Anhang  unter  dem  Titd  Decrttum  (Drcreta)  Tassihnis  vcnehcn, 
wdchen  zwei  Gesetze  des  letzten  Batemherzogs  aus  den  Jahren  772  und  774 
oder  775  bilden.  Zum  baier.  VolLsrccht  gehört  aber  auch  nodi  ein  kurzes, 
zum  grtl^i-ssten  Teil  strafreditiiches  Kapitular  aus  der  Zeit  z:*-i.'ichen  801  und 
814.  Die  einzige  kritische  Ausgabe  der  L.  Baiuw.  (von  J.  Merkel  in  den 
Mon.  Germ.  LL.  Hl)  ist  tn  der  Gesamtanlage  verfehlt.  Auf  das  sflchs.  Volks- 
rccht  und  zwar  unter  Benutzung  der  L.  Rib..  aber  auch  unter  Berücksichti- 
gung der  weslfillisi:hen,  engerLsthen  und  oslfalisilieJi  Brauche,  bezieht  sidi  der 
aus  Wv  kurzen  Kapiteln  bestehende  Über  /trgis  Sii.xoniim  (die  sog.  Le.x  Saxo- 
num),  ein  Gesetz,  weiches  von  Karl  d.  Gr.  zwisthen  777  mid  707.  wahr- 
w:heiiilich  um  785  ausgegangen  ist,  nachdem  der  König  durch  ein  Landes- 
gesetz  (777 ?l,  die  Vu^tlnlath  ife  ptirfibus  Srni/tine  (34  capp.},  den  Grund  zu 
einem  neuen  Rechtszuslande  in  dem  ertibcrten  Gebiet  gdegt  hatte  (%'gl.  GOtt.  gel 


*  I<e(ltgtidb  miuclsc  einer  durchaui;  uruchKüisigm  Argumenudon  «  silentio  l^t  K.  Leh- 
mann audi  noch  in  scimrr  Ausgabe  de*  F.nenis  an  «ein«  schon  von  R..  Schröder  (Zscbr. 
f.  Rti.  X.X  1887  S.  17)  widcTicgttfii  BcliauptiiTig  fest  dass  der  Pocum  dne  Priraurtwit  sei. 
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A.  r888  S.  56  f.  uwd  HLstor.  Zschr.  NF.  IV  SS.  3o(>— 310).  Unter  Zuzieliui^ 
wo  Sachsen  aus  den  drei  Hauptabteilungen  de*  .Stammes  erlies.s  Karl  am  2i>. 
Okbiw  797  das  Caftituhrc  Sa.xomrttm.  Die  drei  Gt-aclzc  zusammen  sind 
u  besten  vtxi  K.  von  Richthofen  in  Mon.  Gcmi.  LU  V  (1875)  publiziert. 
ÄiroKnjcischer  Zeit  an^jehi^rig  und  in  Ahnlicher  Weise  wie  die  L.  Sax.  ge- 
läid^  ist  die  lux  An^liorttm  et  Wcrinorntn  hoc  est  TJiunn^onim,  niiiit  ütwa 
m  V"lLsretl>t  der  Thüringer,  sondern  ( —  vgl.  Histor.  Zschr.  NF.  IV  313  — ) 
lia  ucderdcuLM-licn  Angeln  und  Warnen,  die  iiinedialb  der  Grenzen  d&i 
ijlen  Thuringfnreiches  (in  den  l^ndschaftcn  Ki\gle-hem  und  Werinofetd)  Wülmlen 
(Angiibc  V.  K.  Fr)i.  v.  Richthüfcn  a.  a.  O.).  V'cn>i.-hicdt.-ii<:  Gc!H:Ue,  welche 
l7Ji|— 751)  den  Friesen  gelben  wurden,  sind  nicht  im  Gnindtextc,  «mdem 
mit  ob  Kern  der  unten  S.  70  zu  eiTfcahnendeji  Ki.»nipilatiL»n  auf  uns  gukom- 
■m.  Vun  den  Kapitulurten  (neueste  krit.  Auag.  der  Kapp,  nebst 
neieii  andern  Aktenstürlcen  — Ö27  v.  Üoreiius  in  Mon.  Gemi.  LL.  4»  Scct. 
U  tum.  I  1H83,  und  828 — 80B  v.  Krause  ib.  lom.  II  1890 — 1Ö93)  sind 
tm^  zu  sAmtliehen  Lege»  erlasäen.  Andere,  zu  eittzehien  Lege»  gehörig, 
voRko  schon  oben  genannt.  Die  meisten  aber  sind  capp.  per  se  si:ribenda. 
Waii|e  reichen  in 's  0.  und  7.  Jalirh.  zuriiek,  keines  in  die  Üeit  zwischen  dem 
WtT'wnnger  Oiloiliar  II.  und  dem  Annilftngen  Karlmann.  Vun  742  ab  er- 
tdidDeu  itie  häufiger,  zuen>t  nur  in  Kirehensacheii,  unter  der  zweiten  Dnuiütie 
■üdi  wieder  in  welili^Hien,  wie  die  alten  merowingist  Leu  Verordnungen.  Am 
«UtEii'itslcn  wird  die  Zahl  der  Kapitularien  uutei  Karl  d.  Gr.  und  Ludwig  ü. 
fi.  bi»  etw,-:i  gegen  830  hin,  was  nidit  .suwtilil  mit  der  langen  Dauer  von  KarU 
K^iening  und  mit  der  Ausdelinung  seines  Herrschaftsgebietes,  als  mit  der  Auf- 
(oHDg  nBanimcnliangt>  die  mau  jetzt  vom  Beruf  des  König-  und  Kaisertums 
in  Sachen  der  Kechtsbildung  hatte:  tU  . .  .si  quid  taU  esset,  quod  . .  .  seeunJum 
gnlämm  eonsueUtdinem  cmdeiius  sancilum  esset,  <juam  chrisiianiiatU  reeiiiudo  vti 
matt»  amtoritas  meriio  uon  cotnenliret,  hoc  ad  regis  mmieralionem  {xrduferetui, 
tf  (lUr  nim  his,  iftti  utramque  legem  nossent  r/  Dei  mafft's  ifttam  bnmtvhirum 
icpM  statuta  metuerent,  decemtret  (Hinmiar).  Eben  deswqjen  war  autli  die 
Rcchbkraft  des  Kapitulais  unter  keinen  Umstünden  voti  der  ZiL^^tiintuung  des 
Wke»  oder  auch  nur  einer  Klasse  desscIbL-n  abliSugig,  wenn  aucli  au-s  reclits- 
fÄKhen  Gründen  und  auf  sebr  verschiedenen  Wegen  der  Gesetzgeber  einen 
«Wich  Konsens  zu  erlangen  nicht  verschmülite  (vgl.  Gott.  gel.  A.  1888  S. 
5;— tm,  1890  S.  193 — 195(.  Nicht  alles  jedocli,  was  in  den  handschrifiLiclien 
«d  gedruckten  Sammlungen  von  Kapitularien  steht,  war  Gesetz.  Vorwt^ 
Brttoen,  ü«»  lehrreich  sie  auch  für  die  Erkenntnis  der  Praxis  sein  mögen,  die 
fiyüWd  miuorum  ausgeschieden  wer<li-n,  da  sie  lediglich  vorübergehende  Iii- 
tiE«um  für  Beamte  geben,  weiterhin  aber  auch  die  Urleile,  die  Reskriptt;, 
riefe,  die  Pruklamationen,  die  Staats-  und  Hausverträge.  Zuweilen  sind 
l^xtuUrien  aus  demnigen  uiut  gesetzgeberischen  Bestandteilen  zusammen- 
gactit,  wciui  es  sielt  gleieluuassig  um  Willeasakte  des  Kü:iigs  handelte. 
Aukrerseits  ist  die  Fassung  selbst  der  Gesetze  ofunals  eine  nach  niiKlenieii 
BtSriRcn  ungenügendf,  wenn  nämlich  das  Kapitutar  nicht  die  befehlende, 
•"•dem  die  erzählende  Ausdnicksform  wählt  und  sich  als  blosses  Beratungs- 
'<•»  Besclilussprutokoll  gibt.  Es  kam  eben,  so  huhei  Wert  auch  auf  genaue 
Ausfertigung  xmd  archivaüscJie  Verwahnmg  des  Aktenstückes  gelegt  wurde, 
Jodi  weit  weniger  auf  die  sihriftliche  GcÄl;dt  des  Gesetzes  an,  als  auf  dessen 
■OndKcbe  Bekanntmachung,  die  durch  Vorlesen  und  übersetzen  erfolgte 
«■faank.  Cbcrv;t/ung  des  Kap.  v.  818/19  **"-"*  ''<^'"  y-  J^'idi.  bei  Bnretius 
'W  182.  ^fSD  No.  üö,  Braune  Ahd.  Leseb.  No.  15).  Seit  830  ungefälir 
t>BBBil  im  k»tlkarisi'hen  luul  oslfrttnk.    Reich   die  Menge   der   Kapitularien  be- 


trüchüidi  ab,    und    es    Überwi^    nun    auch    •wieder  der    kirchliche   Inhalt. 

VVrihrend  in  der  beschriebenen  Weise  die  Reiohsgesetzj^oljuiijt  im  Vordcr- 
j;mnd  steht,  rt-gi-n  sicli  auch  s«-hun  die  Anfange  einer  territorialen  Partikular- 
gesetzgebiing  in  den  {12)  sog.  Capitttia  RaneJü,  einem  Strafstaiut  der  mma- 
nisthcn  und  deutschen  Imnuiniiaisleute  von  Chur  aus  der  Zeit  des  Bischofs 
Rrmwhus  (800 — 820),  wvUIm's  zwc-im;il  in  jedem  Mi»n:il  vnn  den  Pfarrern  den 
versäum  leiten  Gemeinden  vnr-tulesen  war  (beste  .\usftabe  vmi  Maeriel  in  Mou. 
Germ.  LL.  V  1B751.  Den  geineinen  Ge.setzcn  stehen  im  frank.  Reich  die 
Privilegien  gegenüber,  welche  die  Herrscher  krafi  ihrer  GeselJügebungsgewalt 
crtcihen.  Die  Fonn  des  Privilegs  (prtuccptumi  ist  die  der  Königsurkundc  (carta 
rt^Iis).  Die,  sellwt  nach  Abzug  der  gefälschten^  zahln'ichsten  mitl  staiitsrei'htlich 
wichtigsten  Privilegien  sind  die  königlichen  Immunitatspräcepte  (vgl.  unten  §  49^ 
für  Bistümer  und  Abteien  (wcirüber  Th.  Sickel  Wien.  Sitzgsb.  Bd.  47,  49). 
Herausgegeben  sind  die  Prix-ilpgien  in  den  Urkundensa  mm]  ungen. 

An  Vollständigkeit,  Zusammenhang,  Klarheit,  Ordnung  und  guter  Erhaltung 
wie  an  chronologischer  Bestimmtheit  werden  die  frankischen  Gesetze  von  den 
lanpobardischen  (Ausg.  v.  Bluhnie  in  Mon.  Germ.  LL.  IV  iät>8)  weit 
üliertroffcn.  Den  Mitlclpimkt  und  dJc  Hauptmasse  der  letztem  bildet  der 
Edktiis  Lan^bardorum.  Er  besteht  aus  den  Gesetzen,  welche  von  verschie- 
denen Königen  vürgeschlagen  worden  sind  und  die  fönnlidic  Zustimmung  der 
langobard.  Hccr\'ersammlung  (durch  ^atrelhin-x  %'g].  unten  §  83)  erlangt  haben. 
Den  Anfang  macht  das  Edikt  des  K".n.  Hr'ith.irit  vom  22.  Nov.  643.  Seine 
388  Kapitel  machen  in  der  Hauptsache  ein  Straf-  und  Civilgcaetzbuch  aus. 
Benützt  sind  Justin ianischfi  Gesetze  und  anscheinend  auch  das  Edikt  des 
Eurich.  Gleichwohl  ist  das  Werk  eine  dun^hwcg  selbständige  Aufzcichniuig 
teils  altlangobard.  Gewohnhcitsrecliles,  teils  planmassiger  Neueningen.  Bei 
allem  Archaismus  der  Fassung  veiTUt  sich  doch  sowohl  in  der  Ausführlichkeil 
WC  in  der  systematischen  .\nlage  und  in  der  Deutlichkeit  des  Ausdrucks, 
aucli  schon  in  einem  gewissen  Rationalismus  der  Rechlsbesserungen  der  Ein- 
fluss  der  itahschcn  Kultur.  Das  Gesetzbuch  acheint  den  beigegebenen  Mo- 
tiven nach  unverändert  so  publiziert,  wie  es  vom  König  vor  die  Landsgemetnde 
gebracht  worden  war.  Für  Reinhaltung  des  Textes,  an  dessen  Buchstaben 
der  Urteilfinder  im  Gericht  gebunden  war,  tnig  eine  Schlussvorschrift  über 
amtliche  AiLsfertigung  und  Beglaubigung  der  E.\emp]arc  Sorge.  Den  ersten 
Zuwachs  erhielt  Hrnthari«  Edikt  durch  9  Kapitel  von  Kfln.  Grimwald  aus 
dem  Juli  668.  Eine  ausgiebigere  Vermeluiing  aber  trat  erst  im  8.  Jahrh.  ein: 
15  -ivolumina*  (im  Ganzen  156  capp.)  aus  eben  so  vielen  Regienmgsjahren 
des  K.  Liutprand  zwischen  713  und  735,  dann  8  capp.  des  K.  Ratchis 
v.  74b,  endlich  13  von  Haistulf  aus  d.  J.  755.  Von  diesen  Zuihatcn  sind 
nun  d]c  meisten  durch  Streitfragen  der  Gerichtspraxis  veranlasst,  und  manchcÄ 
Kapitel  gibt  sich  geradezu  als  Erkennmis  des  Künig.sgerichi.s  samt  Geschichls- 
crzahlung  und  Entscheidungsgründen.  So  bleiben  denn  auch  die  jüngeren  Bestand- 
teile des  »corpus  cdicti'  an  Anschaulichkeit  nicht  hinter  dem  Ed,  Hroth.  zurück. 
Aber  es  ist  doch  ein  neuer  Gei&t  in  diesen  Gesetzen  des  H.  Jahrhs.  Langst 
vcrsciiwunden  ist  der  Ariaiiismus:  für  eine  catholica  ^fwj  vcrfasst  der  catkoHats 
princeps  seine  Satzungen,  und  ziA-ar  ßei  inspiratione.  Römische  und  mehr 
noch  kirchliche  Nonnen  werden  in"s  Langobarden- Recht  enigeftthrt;  die  Fas- 
sung wird  breiter  xmd  wortreicher,  die  Motivierung  beliebt  und  ausführlich, 
vielfach  mit  eingestreuten  Sentenzen  verziert.  Kurzum,  es  beginnt  der  roma- 
nische Stil  Ausser  den  zum  Edikt  gehörigen  Gesetzen  sind  noch  von  den 
drei  zuletzt  genannten  Königen  Verordnungen  (notiliae,  brevia}  vorhanden, 
welche  ab  blosse  Amtsinstruktionen  und  Polizeivorschriften  nicht  zur  Kraft  de$ 
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EdkM  getanen  sollten,  \-on  Haistuir  endlicli  ein  mit  Zmtiramut^  der  Lands* 
leBdnde,  aber  nur  für  ein  Julir  criaäscucs  Kapitular  v.  750.  Dagegen  Ist  im 
Hcnogtum  Beiurvent  durch  die  McnuTgt*  Arerhis  (774—787)  und  Adelchis 
(866)  das  Edikt  fortgesetzt  wurden,  ihre  Edikte  wurden  durch  Satzungen 
flgSoit,  weldie  die  Form  von  Staatsvertrageii  der  Beuevcntaner  Fürsten  au« 
«läjahreai  774—787,  836,  851,  9t  i,  033  tragen.  Das  Edikt  war  im  I^ingo- 
voQ  Haus  aus  Territorialgcsctz.  Nur  die  Roiiiiincu  wurden  nicht 
jfam,  sondeni  nach  römis«  hem  Kochte  als  üircra  Stamroesroht  l>eurteilL 
So  lar  dem  Personalitauprinzip  vorgearbeitet,  welches  unter  fränkischer  Herr- 
«Ut  in  Italien  eindrang  und  lücr  bei  Rechtsliandlungcn  zu  den  pro/esstonts 
jms,  d.  h.  zur  jwlesmaiigcn  Feststelhuig  des  Geburtsrechts  der  Beteiligten 
ttife.  Die  zahlreichen  Kapitularien  freilich,  weklic  von  den  Karüiigcn 
Ik  Ilalicn  hia  gegen  den  Au>(gai\g  des  9.  JahrLs.  crla.<sen  sind,  verfolgen  eine 
id  territoriale  Tendenz,  blieben  daher  auch  vom  Canon  des  Edikts 
rhkjsscn.  Privilegien,  welche  das  gemeine  öffentliche  Recht  des 
Kadis  durchbrachen,  .sind  nicht  nur  %on  den  Karlingcn.  sondern  auch  schon 
Tn  den  tang<  >bardis<.'))en  Königen  und  den  Benevenlanrr  Herztj^eii  ausgestellt 
«Orden.  Sie  trafen  die  Form  der  PrSrepte  und  finden  sicli  mit  diesen  in 
;  Urkundmsammlungen  '. 

liegen  ihres  Reizes  ungetiübler  UrsprOngUchkcit  zu  den  alterkostbarsten 
äftdtea  der  deuLsrhen  Ge-sctzinkunabeln  gehören  die  angelsachsischen. 
Scbm  gleich  die  frühesten  sind  in  deutscher  Sprache  verfasst.  Sic  ütatnnicn 
XU  dem  zuerst  christiani-sierten  und  bei  seinem  Lbcrgang  zum  neuen  Glauben 
Staat  Englands,  Kent,  und  bestehen  aus  gn  dömas  von  i^tnif- 
tterwandtscliaftsrechtlichcm  Inhalt  und  noch  sehr  trockenem  unbeholfenem 
Vomag,  welche  zwischen  596  und  614  durch  Kon.  ^flelbirht  »comUh 
Mfiailütm*  (nach  Beda)  crlasiten  sind.  Ks  folgte  zwischen  64U  und  664  eine 
Üdaarechtliche  Satzung  von  K.  Ercenbrylit,  welche  im  Original  verloren, 
in  den  alsbald  zu  erwähnenden  Gesetzen  des  Wihtreti  teilweise  be- 
bL  Durch  16  straf-  und  prozessrl.  dömas  •vermehrte  die  Rechte  seiner 
Voiganger«  K.  HIodhere  673 — 685.  Sic  liegen  in  der  Fassung  vor,  worin 
»e  die  Bestatigui^  des  folgenden  Königs,  Eadric,  um  68(>  erlialten  haben. 
.W  dem  gleichen  Gebiet  wie  die  Gesetze  seiner  Vorgänger  bewegen  sich 
VSbndilcr  <i6mas,  28  Kapp.,  wehhe  i.  J.  (x;6  die  kentischen  Optimaten  {/adiganj, 
die  geistlichen,  unter  /^lutimmung  des  Königs  Ijeschlosscn  haben.  Bei 
und  Wihtred  macht  sicii  bcn-its  eine  gesteigerte  Gewandtheit  der 
bcmcrkbai.  Eben  sie  ist  es,  die  dem  ersten  Gesetzbuch  von 
^'essex.  Ims  €\Hin^«i  äietnyat  (70  Kapp.)  nmi  einlasslichere  Behandlung 
<ta  war  iMxh  vorwiegend  kirchcn-,  straf-  und  prozessrechtlichen,  daneben 
jfcg  auch  verwandtschafts-  und  göterrechtlichen  .Sti>ffes  emuigiichL  Die 
lie  ist  weniger  nüchtern  als  in  den  kentischen  Gesetzen.  Mitunter  uird 
Bestimmtmg  ihr  Motiv  be%egeben,  was  in  durchaas  volkstümlicher 
Weite  durch  Cital  eines  Sprichwortes  geschieht.  Das  Denkmal  fflllt  in  die 
Jahre  6&&— 694.  Ein  Vorwort  d*^  im  Text  .gehieienden'  Königs  gibt  Aus- 
*«ift  über  seine  Entstehung.  Seitdem  —  z.  B.  schon  tiei  Wihtrt^d  —  gehört 
*öi  solcher  Prok^  zu  den  regelmässigen  Btstandtcilen  angekaclislscJier  Ge- 
Wec.  Ines  /i&etnysse  sind  nur  in  einer  Rezension  erhalten,  welche  K.  /Elfred 
*<iMB  eigenen  Gesetzbudi  beigegeben  hat  (s.  unten  §  8).  Nur  aus  einer 
räa^  H.S.,  dem  Cod.  Roffensis  (12.  Jahrii.)  sind  bis  jetzt  die  kent.  Quellen 


'  Zsr  Erkiirane  der  deutacben  Wörter  In  den  tangobard.  QucUea  s,    W.   Brückner 
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hekannt.  Verloren  scheinen  flie  dem  (iritten  deutschen  Stamm  in  England, 
flcm  iingliwhcn.  von  dessen  Küniii  Offa  (78H — 79h)  gegebenen  und  auch  von 
K.  /Klfr^d  best-ltigten  Ge^iewe.  Dagegen  Mncl  mehrere  KAnigsprivilcgien 
fdonationrs  lihtrintum,  /r/yiha)  filr  kin-hlirhe  Anstallen  (hauplsärhllrh  vom  8. 
Jahrii.  an)  erhalten,  zjilUreirhcre  allerdings  gefülseljt.  Sie  sind  am  besten  bei 
Birrh  Oirtuhrium  Snxnmetim  I  18H5.  II  18B7  gedmrkt,  u-shrend  vnn  den 
allgemeinen  Gesetzen  mn-b  immer  die  zwar  sorgftlllige,  aber  nur  auf  dem 
frtlher  verfiffentlirlitcn  (keineswegs  volktfindigenl  M;iterial  hrnihende  Ausgabe 
vnn  R.  Srhmid  (1/   GrsHze  der  Angrisarksrn  2.  Aufl.   1Ö58)  genügen  miiss. 

§  7.  Die  Erzeugnisse  der  beginnen(!en  JuristenÜieratur  bei  den  Deut- 
schen gehrVen  dem  Kontinent  an  und  zerfallen  in  zwei  Kinasen:  die  eine 
steht  mit  den  im  vnrigcn  §  bcspr'K'henen  Gesetzen  in  presch  ich  tHcheni  Zu- 
sammenhang, die  andere  sehUesst  sich  an  das  llrkunttenwesen  an.  Beide 
treten  vrirbufig  in  qualitativer  Hinsicht  noch  unan-sehnlldi  genug  auf. 

Zuerst  7.«gt  sich  bei  den  Abschreibern  und  Sammlern  der  Gesetze 
der  nllmalilii'he  Übergang  m  einer  Art  Jurispnidenz.  Offizielle  Sammlungen 
der  nelK-'neinander  in  einem  bestimmu-n  Gettiet  gütigen  Gesetze  gal^  es  aa«iser 
dem  l^mgobard.  corpus  etiicti  nicht.  Es  war  also  cier  T'rivatthatigkcit  Obcr- 
lassen,  das  Material  in  handlicher  Form  zusammen  7U  stellen.  Solche  Samm- 
lungen waren  ganz  besonders  in  denjenigen  Gerichten  notwendig,  wo  dem 
Personalitätsprinzip  gemäss  eine  Mehrxahl  gesrhriehcner  Stamraesrechte  ange- 
wandt  werden  mussie.  Diesem  Bedflrfnis  zu  genügen  wjtren  die  Sammel- 
bSnde  bestimmt,  welche  verschiedene  Leges  und  Kapitularien  vereinigen,  und 
von  denen  etliche  noch  in's  S.  Jahrb.  zurückreichen,  wn'e  z.  B.  die  Hs.  des 
Wandalgar  v.  79,^  (S.  Gall.  n.  731),  der  Cod.  Mon.  Clm.  4115  (vgl.  Stobbc 
A^H.  1  S.  25).  Aber  folgenreicher  waren  die  Sammlungen  von  Gesetzen  eines 
und  des  nJlmlichen  Stammes  rechtes,  die  man  selKm  seit  dem  6.  Jahrh.  anzu- 
legen pflegte.  Denn  an  sie  knOpft  die  freiere  Thatigkeit  des  Abschreibers 
und  S;rmmlers  an,  welche  ihn  zum  Bearbeiter  macht.  Sein  erster  Schritt 
bestellt  im  Hinzusclireiben  des  jungem  Gesetzes  hinter  ilem  unveränderten 
tiesamtbeMand  des  altem,  wobei  jedoch  durch  fortlaufendes  Zahlen  der  ein- 
zelnen Abschnitte  eine  engere  Verbindung  unter  den  zeitlich  versclüedenen 
Ma.ssen  hergestellt  wird.  Der  zweite  Schrill  fOlirt  zur  Veränderung  der  Texte : 
dem  Knrper  eines  ,'ilteren  Gesetzes  werden  Bestandteile  eines  jiingem  einver- 
leibt; das  mit  dem  letztem  imvenrügliche  Veraltete  wird  bei  umsichtiger  Re- 
daktion getilgt,  oder  es  wirtl  unter  Benützung  des  Ültcm  Textes  ein  neuer 
hergestellt,  welcher  dem  Inhalt  der  Novelle  entsprefben  soll.  In  flhnlicher 
Weise  wird  auf  jüngeres  Gewolmheil-^recht  Rücksicht  genommen.  Daneben 
gestattet  sich  tier  Bearbeiter  Kürzungen  des  Textes,  Paraphrasen,  irmstt-liungeii. 
Auf  derartigen  Wegen  sind  z.  B.  die  erhaltenen  Redaktiinien  der  L.  ShI.  und 
Rib.  nnd  die  jüngere  der  L.  Alam.  entstanden,  deren  Eigentümlichkeiten  man 
ebensf)  verkejini,  wenn  man  sie  für  blosse  Kopistenfeliler  iiJ.s  wenn  man  sie 
für  amtli<-he  Text.lndenmgcn  von  Ge-sctzgebem  hlllt.  Nicht-s  vielmehr  kann 
über  die  Auffassung  be-sser  belelireii,  die  jene  Jiihrhunderte  vnn  den  ge- 
«■hriebenen  Gesetzen  hatten:  die.se  gulten  als  Gesetzes-,  aber  nicht  als  ge- 
setzliche Texte.  Noch  stand  man  eben  mit  einem  Fus«  im  Zeitalter  der 
rein  mündlichen  (ieselzgebung.  Im  grossen  Massstab  betrieben  lieferte  nun 
die  ge.schil<lerte  Kompilatorcn-  und  Interpolatnrenarbeii  gegen  den 
Ausgang  der  Periixle  hin  Werke,  die  sich  als  selbständige  geben  und  als  die 
ersten  >Reciitsbüclier«  bclnuhtet  werden  können.  Als  das  Merkwürdigste 
hat  sich  der  innem  Kritik  die  Lrx  Fnsionum  hprau-sgestellt.  Unter  22  zum 
Teil  umfangreiche  Titel,  wovon  einige  ijch  der  altdeut.  Terminologie  bedienen, 
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lind  bcr  inind«sl«ti8  drei  verschiedene  franiL  Strafgesetze  des  S.  Jahrlis.  für 
FriafaDd  \-crtciU.  Dazwischen  sind  zwei  Siütkc  eines  Traktats  über  Tödlung 
enpxtuütet.  der  seiner  Diktion  nach  der  karliv:hen  IJleniture]>x'hc  nn^^hort 
(tu.  n  tmd  XIV  [mit  XV?]).  AiKh  noch  2  andere  Stücke  flit.  XI  und  add. 
tfl.  ak.)  sind  Privataufzeichnungen.  Eine  dritte  S<'-hic*}it  des  MateriaU  besteht 
tx  WetstlliDem  eines  Wlemar  und  eines  Sa.xround  {<).  Jalirh.).  wnvon  das 
erste  zwisi-hcn  tit  II  und  III  der  Lex  cingesclioben  ist,  die  Übrigen  eine 
aüitu  tafiiea/um  zu  dcnieJben  ausmachen.  Die  rohe  Kompilation  dürfte  eher 
wr  ab  nach  850  gemacht  sein.  Ihre  Heimat  ist  Mittclfric:slaiid.  Nucti  im 
(.  jahrh.  ^  hat  ein  westfriesischer  Glossator  die  Rccht^vcrsciiiedeiiheiten  der 
(im  Hauptteile  Kricslands  angemerkt  Die  L.  Fns.  samt  Gtosse  ist  nur  aus 
der  Editio  princeps  von  Herold  (1557)  bekannt  iletztc  doch  nicht  einw-and- 
iwe  Ausg.  V.  Richthofen  in  Mon.  Germ.  LL.  III).  Ein  Werk  von  ganz 
udom  Si'hlag  ist  der  /j6fr  le^ioqtms  des  Abtes  Ansegis  von  S.  Wiindrille, 
lolcndet  827,  mit  seiner  stymmetrischen  Einteilung  in  vier  Bücher,  raic  .seinen 
anleitenden  Distichen  und  prosaischen  Vorreden,  seiner  Politur  der  Te.\te  ein 
edtter  Repräsentant  der  »kaiolingiiichcn  Renais!>ancc'.  Freilicli  hat  es  Ansegis 
udi  nur  mit  gleichartigeji  iMatenalieii  zu  ihun,  Ka[>itulaTien  und  Mandaten 
w«  Kall  d.  Gr.,  Ludwig  d.  Fr.  und  Lotliar.  wobei  er  unter  mi>glic!isteni 
AintUiisa  an  die  chronologische  Reihenfolge  der  Aktenstücke  deren  Bestand- 
tdt  m  eine  kirchliche  und  eine  wehliche  Schicht  zerlegt.  Drei  Appendices, 
^  noch  vün  Ansegts  selbst  hcrrüliren,  enthalten  Nachträge  zu  den  vier 
Bodiem  (bcMe  Auag.  v.  Boretius  in  Mon.  ticrm.  I.L.  sect.  II  u>m.  I  in  4» 
188^),  Vorgeblich  den-Ansegis,  dessen  Werk  schon  '62<:\  offiziell  rezipiert  war, 
ihiidi  drei  weitere  Bücher  ergänzen  will  die  wciLschichtige  Sammlung  von 
«iridichen  und  mehr  noch  von  Pseudokapitularien,  deren  Verfertiger  sich  [ii 
ilo  Tusirizieru*n  Vorrede  Bentdietus  I^'ita  nennt  (Ausg.  v.  Pertz  in  Mon. 
Gena.  LL.  II  1837).  Mit  ihm  hebt  um  847— «57  jene  im  westfrÄnk.  Reich 
bthenulctc  S<;hulc  von  Rech Lsschrifutcl lern  an,  welche  auf  Fälschung  des 
tAditfprten  Rechts  in  grossanigem  Mas.ssiab  und  im  Dienst  kirchlicher  Ten- 
■^Boen  ausgeht.  Auch  die  Satunitung  des  Benedikt  ist  rezipiert  und  durch 
■dditiooes  vermehrt  worden,  Gedenken  wir  norh  einer  systematisierenden 
Cnuniia  dti  langobard.  Ediktstoffes,  welche  zwitH-hen  8jg  und  832  auf 
Vennhusung  des  Markgrafen  Eberhard  von  Friaul  /lusammengesi'h riehen 
vnnJc  (herausg.  v.  Bluhme  in  Mon.  Germ.  LL.  IV  1868),  so  ist  die  Zahl 
fa  Kdmpilationen  erschöpft.  Neben  diesen  gibt  es  nun  aber  noch  Arbeiten, 
<fc  «war  gleichfalls  durch  die  Gesetze  ihren  Anstoss  empfangen  haben,  doch 
Ätfo-  Natur  nach  freie  Erzeugni^sse  der  RechLskunde  sind.  Mit  der  ErlAute- 
nag  iJcr  Texte  befassen  sich  die  Glossen.  Die  .älteste  und  wichtigste  (Ilusse 
«  (fie  Malbergische  in  der  Lex  Saüca,  zugleich  da.s  älteste  S<  hriftwt-rk  in 
^eotscher  Sprache.  Sie  l>esteht  aus  zahireiclien  salfrünk.  Wertem  und 
Sstica,  vek-he  mitiekt  der  Sigie  MoJi.  mier  maib.  in  die  Texte  der  Hss.  ein- 
pKhobeo  sind  und  die  vor  allem  im  Gericht  (am  «Malloberg«)  üblirhen 
KiMUhigdfOcke  und  Formeln  angeben.  Die  Malb.  Gkissc  ist  zwar  in  einigen 
jOngBB  Texten  fortgelassen,  in  andern  dagegen  vermehrt,  bewhrflnki  si*h 
*fdi  keineswegs  auf  das  Gesctzburh,  sondern  erstre*'kt  sich  nwh  auf 
•**  Älteren  Kapitularien.  Hiemach  ist  klar,  da.vs  wir  in  ihr  weder  die 
IJlxibleibsel   eines   salfrank.    Urtextes    der    L.    -Sal.,    noih  auch  einen  wesent- 

'  Die  Gloatc  vor  add.  üt.  XI  dfc  bon.  irmpl.  M-izt  roraiu,  dai»  in  Ostfriedluid  noch 
"txlniKher  Kult  grpflcgt  w«rde.  Da  die  Oloiuv  uch  aitcb  •Axt  <li«  add.  up.  enitreckt,  m> 
°|>b(  nch  daniu  tia  («nninui  ad  quem  ftlr  die  AbfassungMicit  der  L.  Frü.  (gegen  I>e 
<tHr  ts  2Kbr.  i.  KO.  VUI  1869  S.  151). 
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liehen  Bestandteil  voi»  ChltKlowet-h's  Paktus  zu  sehen  haben,  we  Neuere 
meinen,  somlem  den  Niederschlag  der  Privatinterpretatwm  des  6.  JahrhunderL< 
Von  ihren  Absclircihera  ist  die  Malb.  Glosst-  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verdorben.  Methodische  licrstt-Uuiigs-  und  Erklärungsversuche  sind  gemacht 
von  J.  Grimm  in  G^^sc/i.  der  'ieul.  Spr.  S.  584  ff-  und  Vorrede  zu  Merkels 
Ausg.  der  L.  SaL  i8*,o,  dann  von  H.  Kern  D.  Glossen  in  der  L.  Sal.  1869 
und  Wo/cj  on  llu  fiank.  words  in  the.  L.  Sal.  in  der  Ausgabe  v.  Hesseis  iiJ8o. 
Viel  jünger  und  kümnierlicher  als  diu  Malb.  sind  die  teils  latein.  teils  ahdeutsch. 
Glossen  zur  L.  Sal.  (Merkel  S.  loi — 103}  und  zur  L.  Rih.  (9.  Jahrli.  ?  herausg. 
in  Mun.  Genn.  LL.  V  S.  J77)  xura  Pakius  urul  zur  L.  Alam.  zur  L.  Baiuw. 
{in  der  Aasg.  der  LL,).  Über  die  Glan-seii  zur  L.  Fris.  st.  oben  S.  71.  Die 
wortin lerprerieren den  Glossen  führten  zur  Anlage  von  Vokabularien.  Ein 
beneventauischcs  zum  Umgüb.  Edikt  (t>.  Jahrh.)  legt  mit  seinen  ungeschickten 
Versuchen,  die  (leuLschcn  Wärter  des  Texte-s  zu  erkLlren,  Zeugnis  ab  für  die 
bereits  eingetretene  llalianJsienmg  des  laiigub.  Rechts.  Einen  weiteren  Scliriu 
von  den  Glossen  au.s  bezeichnen  die  Übersetzungen.  Von  einer  ostfrÄnk. 
Übertragung  der  L.  Sal.  emend.  aus  dem  9.  Jahrh.  .sind  Bruchstücke  des 
Index  und  der  beiden  ersten  Titel  gerettet  (bei  Merkel  S.  ttxj — iii,  MSD 
1873  Nr.  05.  li  ra  u  n  e  Ahd.  Ixseb.  iiS8tS  Nr.  14),  Von  einem  Kapittilar 
kenneu  wir  eine  mfriluk.  Cbereelzung  (vgl.  tibcu  S.  O7).  Vum  Gesclzestext 
I^st  sich  die  Privatarheit  ab,  wenn  .nie  jenen  exzer|iiert,  und  gar,  wenn  sie  die 
Exzerpte  nach  neuen  Gesichtspunkten  ordnet.  Bekannt  sind  Auszüge  von 
dieser  Art  aus  der  L.  Sal.,  der  L,  Alam.  (zum  Vergleich  mit  der  L.  Baiuw.) ; 
dem  Ed.  Lang.  (unteriMl.  in  griechischer  Sprache),  sndann  aus  den  Kapitularien- 
saimnluugen  des  Ansegis  und  de^  Benedikt,  endlich  aus  der  L.  Korn.  Wisig. 
(Frankr.  8.  u.  9.  jahrh.).  Das  eigenartigste  >A'erk  dieser  Grupjie  aber  ist  die 
Lex  Romana  Curiensis  (früher  auch  Ufiiiensh  genannt),  welche  die  Intcrpre- 
titio  des  Brevii^rs  nUlu  nur  ex7.er]3iiert,  s>:)ndeni  auch  unter  Berücksichtigung 
des  Örtlichen  röm.  Vulgarrechts  und  des  deutschen  verändert  Ilirc  Heimat 
ist  Churrätien,  ihre  Entsteh ungszeit  ntich  vor  76(j  (vgl.  Zeumer  in  Z.schr.  f. 
RG.  XXII  1Ö88  S.  1—5^;  Au.^gabe  v.  deras.  in  Mon.  Germ.  LL.  V  i8go). 
Die  vorher  genannten  epitomae  leiten  uns  ftber  zu  den  Traktaten.  Der 
älteste  besteht  noch  aus  1 1  kurzen  Notizen,  welche  die  stilidi  der  L.  SaL  in 
Pfennige  umrechnen  und  deren  Summen  in  salfrank.  Sprache  angeben.  Unter 
dem  Titel  CHhuhos  findet  sich  das  ehrwürdige  Denkmal  iu  den  Ausg.  der 
I*.  Sal.  Ausführiicher  ergehen  sich  die  naiven  Schilderungen  gellenden  Rechts 
aus  der  Karlingischeu  Zeit  Einer  friesischen,  die  nur  stückweise  in  der  L. 
Fris.  erhalten,  wurde  S.  71  getlacht  Vielleicht  noch  in's  9.  Jahrh.  fallt  eine 
italische  Über  frnnk.  Recht,  wovun  der  Cod.  33  Epored.  BrurlwiOcke  enthillt 
(Merkel  L.  Sal.  S.  gg — 101,  Behraid  L,  Sal.  S.  120 — 1231.  In  formeller 
Hinsiclit  weit  überragt  werden  aber  diese  Schriften  von  den  Abhandlungen, 
die  aus  den  Kreisen  des  hohen  Klerus  jener  Zeit  lier\'or  geg;ingt,n  sind,  da- 
für audi  freilich  den  kirchlichen  Geist  atmen  und  ebenso  der  kirchlichen  Li- 
teratur- wie  der  deutschen  Rechtsgeschichte  angeburen,  ijiie  des  H  ine  mar 
V.  Rh  ei  ms  Episloia  dt  ordhte  pahiii  (auf  Grundlage  eines  Ubellm  de  ordine 
pahtii  V.  Adathard  v.  Corbie  [f  82(1]  verfasst  und  das  Gutachten  des.selben 
Blwhofs  De  divortio  Lolfiarii  et  Tttbergae  (um  8ix>).  dann  die  theologisch- 
polemischen  Scliriften  des  B.  Agobard  v.  Lyon  (f  841):  Epistota  ad  Ludo- 
viciim  Juniorem  adversiis  legem  Guudoiiadam  et  tmpia  eertamina  und  Über  dr 
dtT-ifiis  sen/endis. 

Die    zweite   KIa.sse    von    Privatarbeiten    Über   das    Recht,    ihrer    Herkunft 
nach  undeutsch,   besteht  aus  Formularen  und  Formelbüchern  von  der 
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.Xn  da  S  63  f.  besprochenen  westgotischen.  Auch  in  Gallien  machte  die 
Xcdnlslnmst,  die  art  diciandi.  von,  den  Rüinem  überkommen,  einen  Be- 
stiwttdl  der  Rhetorik  aus.  Dort  sind  denn  auch  die  grundlegenden  Formel- 
«■Blingen  dea  deutsch  rechtlichen  Qucllcnkrciscs  zu  Hause.  Unmittelbar 
wdIeb  ifie  Fortnein  Mu-stcr  für  Urkunden  und  Kone-spinden;ten  aufstellen. 
Za  dieBem  Zwei  k  dienen  in  der  Regel  wirkliche  Urkunden  und  wiikJIrhe 
Aiefe,  welche  die  Summier  bald  ganz  unverändert  la.s.scn,  bald  in  den  srlie- 
■Nkben  Bestamltcilcn  exzerpieren,  allenfalls  auch  mit  thenretiM-hen  Noten 
miebm.  Nur  die  vomehnisien  Sammlungen  soHen  hier  gciiaimt  werden. 
Des  Reigen  eröffnen  die  60  Dkiaft  von  Angers  (sog,  Fonnulttc  Ande^avenus, 
7.Jihrh.).  Sie  sind  dem  westgnt.  Formel-Burh  nürhst  venAandl,  /u  welchem 
■t  «nrJi  durch  ihre  Mischung  von  röui.  und  fränk.  R.  dti  Seitcnstflck  bilden. 
Im  veaentlichen  rein  fränki.-«'!!  dagegen  sind  <li('  ijj  tonmthe  Marciäfi  (Knde 
da  7  Jahrh.),  so  nach  ihrem  klösterlichen  Sammler  und  Bearbeiter  genannt, 
la  einem  ersten  Buch  bringt  er  die  cariae  regalts  d.  h.  Master  für  die  negoUa 
iMpakfto,  in  einem  zweiten  die  cartae  pagfunfs  fflr  die  titgotta  in  pngo.  jene 
«ie  diese  weniger  zu  praktischen  als  zu  Lelirzwc^ken.  Bezeichnend  für  die 
Riditong  dieser  Literatur  \»\  die  bei  ihm  hervortretende  Verbindung  von 
D^tlonatik  und  Bricfstellerei.  Die  Markuir.sche  Sammlung  isl  zum  racist- 
Itbnuchten  Formelbuch  des  frSnk.  Reiclui  gewc»rden,  daher  auch  durch  An- 
blBge  cr»'citert,  durch  Überarbeitungen  fortgebildet,  in  spateren  Kyrnpilationcn 
rieben.  Weniger  national  als  die  Fftrm.  Marr.  sind  die  Olicrwie^end 
chilichen  Form.  Tiirontmts  (frfther  nach  ihrem  Finder  Sitmotidicae  ge- 
MaW,  —  45  capituta,  8.  Jahrb.).  Mehr  als  t>ei  Markulf  wagt  sith  hier 
idiüB  das  theoretische  Element  henor.  Dagegen  wird  dieses  unterdrückt 
in  den  \iel  reichhaltigeren  Cariae  Saionüae  (c.  a.  768 — 775),  einer  Samm- 
taig  von  51  Mustern,  die  übrigens  nicht  bli>s  Cartac,  sondern  auch  Notitten 
■d  Briefe  enthalt  und  besonders  prozes.sgesrhirhtlich  wertvoll  ist.  Kioe 
Äiierf,  ebenfalls  zu  Sens  entstandene  Sammlung  von  i8  Stücken  gehört 
itet  Zeil  Ludwig'ü  d.  Fr.  an  (Form.  Ä«.  reccnliora).  Niederfrünklsrh  sind 
die  21  nach  dem  ersten  Herausgeber  benanntet!  Form.  Lindetthrvgtariat 
(2.  HaKte  des  3.  Jahrb.).  Sie  vermitteln  mit  Matkulf  den  Übergang  zu  den 
«betdeutschcn  Forraclbüchem,  die  gegen  Ende  des  8.  und  zu  Beginn 
flo  i|  Jahrb.  einsetzen.  Die  alaoianniscbcn  und  baierischen  Btschofssilze 
"ad  Abteien  sind  es,  deren  Verbindungen  mit  Wcj»tfrankcn  der  dortigen 
^omdltteratur  Eingang  in  OberdeuttK* bland  verschafft  und  aus  <lenen  nun 
■flit  llJUsmittel  der  ars  dictaiidi  hervorgehen.  Am  iirodukiivstcn  ist  die 
Ifcöceie  Constanz,  wo  i.  B.  Reichenau  3  Formelbücher  {Fona.  AugifnMs\ 
^«ttüer  2  an-i  dem  S.  Jalirii..  dann  St.  Gallen  ausser  vei-schiedenen  Einzel- 
^"fteln  und  kleineren  Kullcktictncn  zwischen  7,50  und  890  [Fotvi.  Sangaliema 
■wÄÄmc)  ein«  grossere  Mustersammlung  für  Urkunden  xmd  Briefe  [Colieclh 
•Sm^««)  aus  der  2.  Hal/lc  des  q.  Jahrli.  (von  Notkcr  Baibulus)  auf- 
*»e«en  hat.  Hier  gewinnen  denn  auch  die  eingestreuten  ihe>  »retischen 
•^■Tisuiigcn  ;m  Kaum.  Fast  ganz  von  den  weslfrS.nk.  Formularen  abliitng^ 
«^t  ach  Burgund  mit  der  (^liedio  Flaviniactnsis  8.  jahrh,,  die  in  der 
^^UptBKhe  auf  den  Form.  Marc,  und  Tur.  bemhl.  Für  die  kaiserliche 
Kutlei,  wo  früher  Markulf  gebraucht  worden  war,  wurde  H28 — 840  a»u 
53  Utkunden  t.udwig's  d.  Fr.  ein  Fonnel-Buch  angelegt  {Form.  imfxrinUü). 
Wie  die  Funnelbüt  her  die  Lücken  ausfüllen,  welche  den  geretteten  Vorrat 
"■klKber  Urkunden  unterbrechen,  su  werden  sie  selbst  ergänzt  durch  die 
^"ctdings  zunSctist  dem  kirchlichen  Quellenkrcis  angehOrigen  und  aueh  nicht 
*rf  Khrifiliche  Geschäfte  bezt^irhen  Liiurgieen   für  Gottesurteile,  wo- 
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von  einige  ins  t).  Jahrhundert  zu rtlck reichen.  Die  sAmiÜchen  Formulare  aufi 
dem  fmnk.  Rdi  h  sind  kritisch  herausgegeben  von  K.  Zeumer  in  Mon.  Gerni. 
IX.  scft.  V,  i88(.. 

§  8.  Die  Werke  des  Cj.  Jahrb.,  welche  um  des  Zusammenhanges  willen 
schon  in  ^^  6  und  7  genannt  werden  mussien,  fohren  uns  in 's  Mittel- 
alter. Da  ist  nun  zunärhsl  festzustellen,  dass  von  vom  herein  der  söd- 
und  westkontin<?niale  Dt-nkmalerkreis  axifhört ,  Gegeusumd  unserer  Betrach- 
tung zu  sein,  st'lhsl  wo  er  auf  germanischen  Fundamenten  der  voriger» 
Periode  weiterhaut  Ein  spanischer  Fuero  oder  ein  portugiesischer  Foral. 
eine  französische  rider  immiannisclic  Contumc  ist  weder  ein  germanisches 
Denkmal  des  Rechts  niKh  ^^in  Denkmal  des  gennanischen  Rechts.  Und 
genau  su  steht  es  mit  dem  /Jl/er  P/tfiie/tsis  und  seiner  Familie.  Fallt  jener 
der  Geschichte  der  spanischen  Gespt/^hung  anlieim,  so  die  spädombar- 
dischen  Quellen  der  Gcs«.:hichte  der  italienischen  Jurisprudenz.  Ein  wei- 
terer Abhruch  geschieht  dem  südgerm.  Quellenkreis  noch  im  FrQhmittelalter 
in  England.  Machen  sich  noch  vor  der  nonnannischen  Krobening  dJlnischc 
Einflüsse  im  ags.  K.  bemerkKir  |J.  Sleenstrup  Normnnnrnit  IV,  1882),  so 
unterliegt  dasselbe  im  nächsten  Jalirhundert  den  durcli  die  Eroberer  ver- 
mittelten franrfisischen.  und  nnter  Heinrich  II.  (1154 — 11S9)  wird  das  Er- 
löschen des  rehi  ags.  Rwhtslcbens  als  entschietten  anzusehen  sein.  Schon 
aas  bliesen  Grflmlen,  aber  auch  wegen  der  schrittweisen  Entwicklung,  welche 
die  angels.lchsisclie  DenkmJiler-Gesrhichie  im  Gegensatz  zur  kontinentalen 
dieser  Periode  mit  der  früheren  verbindet,  empfiehlt  es  sich,  die  erstcre  jetzt 
vorw€^  zu  erledigen,  die  zweite  auf  §^  0^18  zu  verspjiren. 

Das  0'  Jahrh.  legt  den  Grund  zur  Vereinigung  der  ags.  Reiche,  welche 
mit  der  Thmnbes.teigimg  Eadgars  (950)  zi"^  Ab.schlu.ss  gelangt.  Dem  ent- 
spricht das  Aufkommen  tmd  zunehmende  Wachstum  einer  Gesetzgebung 
mit  gemein  «'chtl  ich  er  Tendenz  und  das  allmahliclie  Zurücktreten  der  Parti- 
kutargesctze.  Der  erste  Gesetzgeber  dieses  Zeitalters  ist  .i^ilfred  (871 — qoi). 
Ein  Gesetzbuch  (nach  Edw.  I  pr.  doniböc,  in  den  Ausgg.  t^fTräa,  dömas), 
welches  er  mit  Ziwtimraung  der  (jpttmatcn  in  der  letzten  Periotle  seiner 
Regiennig  erlassen  hat,  führt  unter  möglichstem  Anschluss  an  das  Bestehende 
einheitliches  Recht  fftr  die  drei  dmtsrhcn  Stanmiesge biete,  des  Reiches  ein. 
Die  Umrahmung  bilden  eine  für  /^^Ifreds  Richtung  bezeichnende  ausfohrliche 
Einleitung  in  4cj  capp.,  worin  er  halb  erzählend,  halb  ]>arainetlsc-h  auf  das 
göttliche  Recht  verweist,  und  eine  besiindere  BeiLige  für  jedes  Stamme^tebict, 
die  aus  den  .llteren  Gesetzen  desselben  besteht  (vnllstilndig  bei  Turfc  Tkf 
Ifgni  roiif  a/  ^l^fnii  ihr  grrnt  1H93).  Zwt-i  kürzere  allgemeine  Gesetze  im 
Kjjpilularienti 'U  ff^lgcn  unter  K.  Eadweard  (tjoi — 9.^4):  Ea<iwfar<ifS  gerridnfiie 
und  das  sog.  Cotuilium  Exouiemt.  Gleichartig  sind  unter  /Ettelstän  (024 
bis  q40|  ein.  königlicher  Erlass  an  die  Gerefen  über  die  kin-hlichcn  Abgaben 
(ComtUiiiio  de  dctimis),  das  Coufilium  GreaSanhi^ftne  (JE^ehtäues  gfnfdnrs.w, 
26  capp.  vennischlcn  Inhalts)  und  das  ComUiiim  Thnnres/eldtnue  (ein  Friedens- 
gesetz in  7  i'app.),  wozu  al<  vorbereitende  Stücke  eine  Bittschrift  der  Nota- 
beln  V4in  Kent  (Cotn.  h'ffreihamfnsf)  und  eine  königliche  Kundmachimg  über 
die  Beschlösse  eines  Hermtags  zu  Exctcr  (Cotu.  Kvommseß  gehören,  — 
weiterhin  unter  Kadmund  |04<J — O^'i)  ein  Kirchrngesetz  (Le^s  tfeUsimiifae), 
auf  einer  Keichsscnnde  zu  L"nd<'n  gegeben  (h  capp.),  ein  wahrwhnnlich 
ebenda  beschk-'ssenes  Strafgesetz  il^gts  siffularts,  7  capp.)  und  ein  Concilium 
CtdiittonfMSf  (7  capp.),  ein  charakteristisches  BeUpicl  ftir  die  Art,  u-ie  illteTc 
Gesetze  wietlerhi-It  wunlen.  ^~  imter  EadgAr  (ojt) — 975)  eine  Gen^dnvss, 
hü    mon  f^rt   hnidrrd  healdmi    sceal  «sog.    Constitufio    de   htindirdts)    unii  zwei 
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ndere  Reirhj^esPtze ,  Omw.  Andtfemuntse  und  Wihtbünirslanense,  d^s 
c.  ()f)2,  beide  in  zwei  Ahteilunjjen,  /vow  effUsiiutiraf  und  Srietulnrrs. 
Jnitr  *€de!red.  dein  letzten  Gesetzgeber  aus  dculscliem  Stamme,  tritt  ein 
öidiger  Verfall  in  der  TerKnik  der  Gesetzgebung  ein.  Die  formelle 
ni^  vnn  wehliflien  und  krrchlirhen  Gesetzen  wird  aufgegeben.  Eiu 
h<^ither  Rollcntauwli  zwischen  Gesetzgeber  und  Prediger  verrät  die 
SrhwaHhf  des  Herrschers.  Steht  danim  dir*  Menge  des  Rechtsinhalts  in  einem 
MisivfThaltnisse  zum  Umfang  der  einzelnen  Gesetze,  sii  scheint  aueh  die 
Zahl  derselben  der  langen  Regierungszeit  des  Königs  (078 — loift)  weniger 
n  Mittprerhen,  als  gewöhnlich  behauptet  wird.  Denn  nur  4  alfeemeine  Ge- 
«üf  jtdelreds  sind  l>ekannt:  .Edelrtdts  tynin^s  ^ntdnhse  (das  Com.  Wtiäe- 
Onkmu  fl/j,  sr^Iann  die  sog.  ConstituHo  v.  J.  wo8  (walirsrheinlirh  ein  Conr. 
WuJtsi«(it/Hst  II. i,  wiiz«  das  Cfittf.  Äftthammse  lediglich  die  Vorakten  cnt- 
hlh,  ein  0«r.  apud  Badam  v.  J.  iooq  (?)  und  eine  Coru/.  v.  /.  1014.  Au.»wer 
den  allgenieinen  Gesetzen  der  PerifKle  vor  Knut  kommen  nnrh  die  stlmfl- 
Wirn  Friedensvertrage  (/HdgrwnlN)  in  Betrat  ht,  wckhe  die  Verhältnisse  in 
dtn  den  Anglodanen  eingeräumten  Gebiet  (Dma  iagu)  ordnen.  Wir  haben 
«lebe  ans  der  Zeit  /Klfrcds  zwisrhen  880  und  H90,  Eadweards  (vielleicht 
sn  tptii  und  /Ertelreds  (bei  Sdmiid  Aethelr.  11.  r.  1 — 7  g  i,  a.  ygi,  i-gl. 
Siccostrup  a.  a,  O.  S.  .^4— 5h).  Wetterhin  sind  5  Parti kulargesetze  zu 
Danen,  von  denen  jedes  in  seiner  .^rt  einzig  da-^leht.  Die  Judkia  dvilath 
/jodfHiae  aus  jtöelstan's  Zeit  nach  dem  Coiic.  Thunresf.,  das  älteste  gcmi. 
GiWataiut  und  zugleich  da.s  fllie-ste  Denkmal  angels;ichsischer  Autonumle, 
Mdann  ein  Weistum  De  insiititih  Ltindnniae.  das  gleichfalls  unter  ..-tilclstän 
«ftd  nach  dem  Conc.  Gratanl.  anzusetzen  ist,  ein  Corte.  Waneiiw^nse ,  ent- 
hailaid  ein  KGnigsgcsetz  v.  rK)7  für  das  anglndan.  (Jebiet  der  »fünf  Städte», 
(Ü*  GtntdtifS  hetiotox  Dünse'tan,  ein  gemeinsames  St;itul  anglischer  Optimalen 
BDd  vaLvher  >Katgcben'  Aber  den  Grenzverkehr  am  linken  Se^-enuiler  in 
Woiresleishirc  tötcenstrup  a.  a.  O.  S.  Ol — (14)  wahrscfieinlich  aus  der 
«ntaiHalfie  des  io.Jahrh.,  die  Nardbymbm  pn-nsin  hgu,  im  Gartzcn  h;  rapp., 
di>rii  unprOnglich  xwci  getrermte  Gesetze  über  die  Einführung  von  ChrLsten- 
tion  und  Kirchenverfassung  bei  den  Danen  um  York  (in.  Jahrh.).  Aus  dem 
ft^divien  Abschnitt  der  ags.  Rechtsgeschichte  bringt  nur  die  Knut'sclie 
PtTVMit  (lolCj — 1035)  allgemeine  Gesetze,  zuerst  (?)  einen  Eriass  des  Königs 
«1»  lirm  J.  I02C\  worin  er  die  Grundlinien  des  RechKza'ilandes  unter  der 
Btufn  Dviiasüe  zielit.  scidaiin  iiatli  1028  das  (Jane.  Wiitlontensf ,  eine  Kodi- 
ßf^tJirti  »84  capp.y,  welche  nicht  nur  auf  die  altere  Einteilung  solcher  Werke 
«  Lfges  ecctesiasticae  und  saeculares  zunkkgrcifi.  sondern  auch  <len  Sli^ff 
F^Btenttils  aus  alteren  Quellen  komjMliert.  Seit  dem  11.  jahrh.  mehren  sich 
•St  üildenstaiuie.  Drei  hochinteressante  Beispiele  aus  Abhntsburv,  Exetcr 
"■•(l  Cambridge  sind  erhalten.  Aus  der  Zeit  der  nonnann.  Herrschaft  werden 
"it  gutem  Grund  die  Gesetze  W^ilhelms  I.  (iütj6 — 1087)  noch  den  augel- 
"•chiiiichen  zi^erechnet:  eine  kurze  Carla  für  London  um  10^17,  worin  d;is. 
«ftfrht  Edwards-  bestätigt  wird,  eine  (^/trta  de  ifnHiHS<iem  slalulis,  welche  u.a. 
^*  2usiiheTUng  der  vorigen  verallgemeinert  und  wahrscheinlich  um  lofiK  be- 
*M()*cn  wurde  (die  längeren  Texte  nach  Stubbs  Chron.  Rog.  Hov.  p.  XXII 
~XIJII  inierpolient,  die  eine  Bestimmung  dieser  Cjirta  Aber  das  Straf- 
vo^ircn  iwivfhen  Engländern  und  Franzosen  ausftüirenclen  Wilielmes  ryni»«^es 
^"/vnu  (3  rapp.l,  siKlann  die  Le^es  et  (onsiiftudwts  v.  I070,  in  ihrer  ersten 
Hüfte  (capp.  1 — 36)  hauptsachlich  aus  Weistümem,  in  ihrer  zweiten  (c.  37 
-~\2\  —  rjiaraktcristist.li  für  l-aiifraitc's  Zeit!  —  aus  rfimUihrecbtlichen 
1x1  Knutschen  Bestimmungen   gebildet,    endlich   die   staatskirchenrechtlichen 


Funilaracntalüxtikel  in  der  Carta  WilUimi  um  10Ö5.  Ausser  den  bisher  ge- 
nannten Gesetzen  und  der  betrflrhtlirlien  Menge  von  PrivitpgieTi,  welche  in 
<liesL-m  Zeitalter  eben  so  sehr  Wirkung  wie  Ursatho  des  Machtzuwnclises  der 
ags.  Grossen,  namentlich  der  geistlichen  waren,  finden  sich  noch  in  den  Has. 
drei  allgemeine  Gesetze,  deren  Zeit  sich  nur  als  nach -^"Elf redisch  angeben 
Ulsst,  nJlmlich  die  Stücke  Be  hläsenim  and  be  moräslihium .  Bt  forfan/{e  und 
/}tim  tu  häiaa  istnf  and  Wtrtrt,  wi^egen  ich  die  Satze  x'on  der  Toten- 
beraubung und  vuin  Königsfriedeii  (—  altertCiinl.  MiLssbestimmunjij !  — i  eher 
für  Weistümer  halten  in>5chte.  Die  Sprache,  worin  die  Gesetze  verfasst  sind, 
ist  rqje]m.^SÄig  und  selbst  noch  unter  Wilhelm  I.  die  angelsachsische.  D«"»ch 
liegen  einige  nicht  mehr  im  Urtext,  sondern  nur  in  den  unten  zu  etw*almeii- 
den  laiein.  Versionen,  die  Leges  et  consuet.  Wilhelms  und  seine  Cartii  de 
quibusd.  sUit.  auch  in  einer  fninzüsLschcn  vor.  —  Die  ags.  Privatarbeiten 
tibcr  d;is  Recht  hatten  sich  im  vorausgehenden  Zeitalter  au.i.sclilies.s]ich  auf 
kirchlichem  Gebiet  bewt^t  (Pcenitentialbücher).  Jetzt  ziehen  sie  auch  das 
weltliche  in  ihren  Kreis.  Den  Übergang  können  einigerraassen  die  ,^1  capp. 
Be  gride  ttnd  he  munde  veranschaulichen,  die  wnhl  im  ll.  Jalirli.  verfasst  sind. 
Vielleicht  älter  und  jedenfalls  durch  Form  wie  Inhalt  unvergleichlich  wert- 
voller sind  (Wfü  Jir^tiiudines  singularum  prrsonattim.  ein  Traktat  in  21  capp.  ober 
Lasten  und  Rechte  verschiedener  welUichcr  Volkuklassen  vom  königlichen 
<jcfo3gen  hh  zum  untersten  Gutshiirigen.  und  kleinere  Aufsatze  aas  vomormann. 
Zeit  über  Verlöbnis,  Wergeid  und  Stände,  darunter  einer  raeiris<.h  erzählend. 
andere,  wie  ja  auch  s<jnsl  die  ags.  Literatur,  zu  Bctnichtung  und  Onnmik 
■neigend,  samtliche  in  ags.  Sprache  verfasst.  Scliö^pfen  diese  Privalauf Zeich- 
nungen fast  ganz  und  gar  aus  der  Praxis,  so  schlagen  die  der  nonuann.  Zeit 
eine  entgegengesetzte  Richtung  ein.  Gemeinsam  Lst  diesen  die  Absicht,  das 
vnm  Eroberer  bestätigte  »Recht  Edwanls"  darzustellen,  gcmeiii>Hin  aucli  das 
kompila lorische  Verfahren  zu  diesem  Zwei~k,  gemeinsam  die  latein,  Abfassung. 
Sammlungen,  laiein.  Überirdgungeii,  parapbnusierende  und  interpolierende  Be- 
arbeitungen von  Rechtsschriften  aus  W'essex  und  aus  anglischen  Gegenden 
sind  die  Vorlaufer.  Diesen  zunScItst  steht  in  Heinrich'»  I.  Zeit  (lioo — 1135) 
ein  aus  Knut's  Conc.  Wint.  und  mancherlei  andern  Materialien  um  1 1 10  zu- 
.sammengestclltes  Rechtsbuch  in  3  Abitilungen,  dem  man  neuerdings  den 
Titel  Insti/rifa  Cnuti  aiioninupte  rtatttn  Ävglontm  gegeben  hat  (herausg.  von 
Licl)crmann  in  Transarrions  of  Royal  Histori<"il  Society  i8(»3).  Viel  weit- 
lüufiger  UJid  systematischer  angelegt,  ebenso  theologisch  wie  juristisch  und 
schon  stark  romanistisch  ist  eine  bis  jetzt  nur  teilweise  veröffentlit:hte  Kom- 
pitnlion,  die  den  Titel  Quadtipartittts  trügt  (liio — 1114).  Sie  war  in  4  Teilen 
geplant.  Aber  nur  zwei  ilavtn  sirul  ausgeführt  worden  iCljersicIit  und  Aus- 
züge bei  Lieberniann  Qundripartilm  iH<j2».  Mit  ihr  in  genetischem  Zu- 
sammenhang wie  in  Ideengenieitischafl  steht  ein  gif^ses  Recbtsbuch  in  Q4  capp., 
dem  der  Inh:ilt  seiner  beiden  ersten  capp.  den  Namen  der  Legcs  Ileinnci  I. 
verschafft  hat.  Um  11  ib  verfasst,  gewahrt  es  mit  seinen  siholastischen  Ein- 
teilungen und  seinem  kririklosen  .\ufreihen  der  verschiedensten  einheimisrhcn 
und  fremden  Rechtssatze  ein  Bild  vom  öussersien  Verfall  des  ags.  Rechts, 
Doch  Lst  es  durch  mancherlei  Angaben,  die  sich  in  keiner  alteren  Quelle 
finden,  wertvoll.  Letzteres  gilt  auch  von  dem  beliebtesten  Rechtsbucb  der 
normannischen  Zeit  vor  Glanvilla,  dem  Trar/a/us  de  Legibus,  dem  Neucrc 
den  Namen  /^ges  Ed^vardi  Can/essom  gegeben  haben.  F.r  ist  um  113'»  ver- 
fasst und  beschrankt  sich  mehr  aufs  einheimische  Material.  Noch  vor  i  tbo 
wurde  er  einer  Überarbeitung  unterz»>gen.  Wahrscheinlich  noch  tier  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  gehC^rt  eine  lateinische  Bearbeitung  von  Gesetzen 
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Kftut'i  und  einigen  tUidcm  Stücken  an,  weldtc  uater  dem  Xumen  Consilialio 
Crrti"  hcrausgfgebcn  Ist  (von  Li  eh  ermann  1893).  Wenn  auch  wie  die 
Tnkbte  und  RechtsbQcher  theoretische,  so  doth  viel  schlichtere  und  zu- 
ibch  unmindhurere  Au>Lsenmgen  des  Rechtsbewusstseins  sind  dtcWelstQmer, 
die  mondlichen  Aussagen  über  herji^ebrachtes  Recht,  wie  sie  meist 
amttkiie  Anfrage  durch  ^Treidigte  Leute  aas  dem  Volk  crganf;:ai  und 
Amh  den  Fräser  aufgeschrieben  worden  sind.  Schon  einige  kleinere  ags. 
Auficirhnunj^n  scheinen  von  dieser  Art,  wie  z.  B.  Kcmblc  Cod.  dipl.  Nu.  977, 
1077.  Vgl.  ferner  oben  S.  75.  In  normann.  Zeit  enthalten  die  latein.  Gnind- 
bOdKr  und  Heberollen,  wie  z.  B.  das  Dnmesitay  ^ook  (1083 — 1086),  derZ.;Ä*T 
t^  von  Pctcrboroi^h  in 2^),  das  Boidon  book  (11831  raancherici  Protokolle 
Öbci  mündliche;  Weisungen  von  Rechlssatzen,  die  nicht  nur  in  die  ags.  Zeit 
turtdndchen,  sondern  auch  unter  rein  ags.  Bevölkerung  in  Kraft  geblieben 
wwi.  Den  Tiakt;iten,  Re<:htsbÖchem  und  Weistümem  gegenüber  steht 
cmc  Heine,  aber  wichtige  Gruppe  von  ags.  Formeln  für  Eide  und  andere 
inßiMilirhc  Rerht«jliandlungen.  Fhnen  reihen  .-^ich  nun  (seit  <iem  10.  Jahrh.) 
4wh  in  England  einige  Oräiufs  judiciontm  Dei  an,  wie  man  sie  früher  schon 
im  fiSok.  Reich  vcrfasst  hatte  (vgl.  oben  S.  34),  softic  das  Ritual  der  Künigs- 
bflnsn^  {\-gI.  Frceman  Ilist.  cf  tkt  Conqti.  [II  p,  öiö — 629  und  Waitz  Die 
AfmAi  dtr  deutsch.  Kön.-Krön.  in  den  Abh.  der  Gölt  Ges.  XVIII  1873 
5.19—^6).  Die  Ihiblikationen  der  ags.  Rechusdcnkmaler  dieses  Zeitraums  sind 
t*i  jetzt  n<Jth  sehr  unzulänglich.  Der  Grundstock  der  Gesetze,  die  Privi- 
kpcn  ausgenommen,  und  der  l'rivatauf Zeichnungen  findet  sidi  bei  Schmid 
{Äeo  S.  70),  dessen  Ausgabe  ergänzt  wird  durch  Slubbs  Selett  Charten  7.  ed. 
t8<A  Pauli  in  den  Forsch,  zur  deut  Gesch.  XFV  (1874)3.  390—396,  Liebcr- 
ftatin  in  Zschr.  f.  RG.  XVI  (i»82)  S.  127—136,  XVIII  (1384I  S.  198  — 
;i('  und  dessc-n  sowie  Turk's  schon  angeführte  Ausgaben,  Höblbaum 
am.l'fkb.  III.  £.  3H2 — 3H4  tmd  durch  die  Diplomalarien  vun  Kemble, 
Thorpe  und  von  Birch  (III  [ — 975]  1893). 

\  0.    Wahrend    die    ags.    Rerhtsbüdung    einheitliche    Formen    annimmt, 
winl  die   kuntinentaldeutsche    durch    den  Wan<lel    der   .'itaatüchen  Ver- 
Utaiwe  in  die  umgekehrte  Richtung  gedrangt.     Dem  entspricht  es,  wenn  im 
^^■iOehheriichea  Deutschlcmd  nicht  die  Denkmiller  des  ReichsrecbLs,   sondern 
^^|fc  iks  Partikularrechts   den    Blick   des    Beschauers    zuerst   auf   sich   ziehen. 
^^TOirtnd  des  r«.  tmd  11.  Jahrhs.   zehrt  <iie   Anwendung  des  geschriebenen 
Stenes-  und  Reichsrechts  nahezu  auschlichsUcb  \'on  den  Errungcnsdiaften 
^iiB  KarliiigcrzeiL     Das  sind  denn  auch  die  Jahrhunderte,  aus  denen  wir  die 
"''fctotrn  lUs.  iler  Leges  und  Kapitularien  haben,     Gleiclizeitig  hat  aber  auch 
'dKici  die  Aufsaugung    des  Stamme-sreclits    duah    das   Lokal-    und  Terri- 
torialrecht begonnen.     Diesem  fallt  fortan  bei  der  gesamten  Rechtsbildimg 
ffie  fahrende  Rolle  zu.     In  jedem  luimwiitatsgebiet,  in  jeder  Grundhcrrechafi, 
K^cr  Stadt,  jedem  Dorf  finden  Stmdergewohnheitcn  und  Sonde rgeselJie  den 
«fiesten  Spielraum.     Und   seliist   der  Inhalt  des  gemeinen  RechU  pflegt  sich 
"*  'bs  Gewand    des  Sonderreclits    zu    kleiden.     Die   letzten  NachkUlnge   des 
Pcrtciaalitatssvstrros    vernehmen    wir    im    13.  Jahrh.     Aber  im   ganzen  war 
'^Mafci  das  Stammcsrecbt,  formell  genommen,  durcit's  partikulare  Terrilorial- 
**dit  Qberwundcn.     Hiemit   im    Zusammenhang   steht,   dass   die  Menge   dtr 
'(■kalen  Rechtsctenkm.llcr  wahrcml    des    M.\.    bis    zur   Zahllnsigkeit    an- 
''"'illt.     Die    einzelnen    zu    neimen,  wflre    aber    nidil    nur    undurchführbar, 
"wlrni  auch  überflüs^g,  weil  manches  als  Beispiel  für  Hunderte  gelten  kann, 
"handelt  sich  afcwt  nur  darum,  sie  zu  klassifizieren  und  zu  e.\eraplifi zieren, 
"ö  «dieiden    zun&chsl   diejenigen  Pri\*atarbeiten    aus,   welche   einen    unoffi- 
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xiellen  Cliarakter  iragea  (§  13  ff.),   indem  wir  bei  den  Gesetzen  und  Weis- 

lümem  stehen  Mcibrn.  Zwei  Ursprungs-  unrl  (Icltungsgehietc  sind  es  vor- 
iielunlith.  deren  vdlksiA'irtscliaflUclie  und  p'.iliüsclie  Eigenart  jene  der  Quellen 
bestimmt:  das  Baucmd4>rf  und  die  Kauf.stadt 

In  den  bäuerlichen  Kcchtsqu eilen  äussert  sich  das  Recht  der  Grund- 
herrsizliafl  (»Hufretlit«)  und  der  ]Mürkgcnussen:>diHfi  odvt  Nachbar^liufL 
Reirhi  diese  in  die  frühesten  Zeiten  der  Ansiedlungen  zurück,  so  jene 
wcnijpstens  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  vorigen  Periode  (vgl.  §§  Ol,  51). 
Das  MA.  ist  für  die  GrundherrsL'huft  nur  die  Zeit  der  Ausbreitung,  Befestigung 
und  Ver\o]lkoinninung.  Bei  der  Fortdauer  der  älteren  einfachen  Lebens- 
verhaltnisse stehen  Huf-  und  Miirkrecht  nur  seltene  und  geringe  Aufgaben 
an  eine  bcwussl  SL-haffende  Tli&tigkeit.  Meist  sind  es  leise  Cbergflitgc,  In 
denen  das  ljauerii4he  Recht  vuti  seinem  urspHirigliilicn  -Slaiidpunkl  .siili  ent- 
fernt. Daher  bestehen  seine  Denkraiiler  weit  weniger  aus  Gesetiten  der 
Grundherren  und  au^  Beliebiuigen  der  Markgenosseii  als  aus  Aufzeichnungen 
tlber  das  hergebrachte  Recht,  Die  regelmässige  Korm  für  diese  ist  das 
-•Weisluni«  (mlul.  uu'stuom  «Hier  offcmtnuc).  Was  'gewiesen'  i.ider  »-eruffnet' 
Miirde,  war  das  schon  zur  Zeit  der  Aussage  geltende  Reclit.  Dieses  konnte 
altere  Satzung  sein,  (iemeiniglich  aber  war  es  Übung  und  Brauch.  Den 
Anlass  zum  Weislum  konnte  die  Aulnaliroc  des  GiiterheslUes  und  der  Etn- 
kOnfte  des  Grundherrn  bieten,  so  dass  wie  in  England  (üben  S.  77)  Zins- 
register  (Urbar)  und  Weisium  im  nämlichen  Sclififtatück  vereinigt  sind  (Bcisp. 
No.  32  a.  1264 — I2(j8  bei  Kindlinger  fförii^i',  vielleicht  auch  No.  20  Ül  a, 
c.  \22\\.  Noch  öfter  jedoch  nötigten  Streitigkeiten  über  das  alte  Recht  daau. 
diesem  durch  die  Rethtsgenossen  selbst  febtslelleii  zu  lasaeii.  Je  nach  de» 
Anlässen  m*K"hten  die  Arten  der  Erhebung  wecliseln.  Die  Reget  aber  war, 
das»  in  der  GerichtsversainmiLuig  der  Bauern  der  Gerichtslialter  oder  GerichLt- 
herr  die  Urteilfinder  um  das  Recht  fragte  (daher  das  Weistum  mhd.  auch 
Tiäf-e  genannt).  Die  gewohnliiLlie  Fi.»nn  der  DJTighegung  durch  Kragen  und 
Finden  von  Urteilen  über  GerichUzeit  und  -Besetzung,  Friedensgubot  u.  s.  w. 
diente  ungesuchi  als  Rahmen  fttr's  Fragen  nach  dem  Weistum.  Von  hier 
aus  er^b  sich  leidit  die  periodische  Wiederkehr  de:>selben.  Dalier  finden 
\nx  sn  oft,  dass  das  WeLsluin  selbst  nach  dem  Gericht  benannt  wurde:  in 
C)sterreich  z.  B.  panifidun:  (in  Weingegenden  f/eniriiliiii),  in  Baveni  ika/l 
ieiäiiK,  eteidint,  in  der  Schweiz  /tiri/tnc.  in  NicderJeutj*ch!and  hoUin^.  Die 
Wiederhi.flung  iM'fesügte  Inhalt  und  Wtirtfa.s.s.ung  <les  WeLslums,  .so  d;i>s  aucli 
in  spät  aufgeschriebenen  Quellen  dieser  Ait  sehr  alte  Zeugnisse  des  Rechb 
vorliegen  können.  Di  der  Thal  empfand  man  das  Bedflrfnis  de»  Aufschrei- 
bens selten  vor  dem  i^.  Jabrli.  Die  meisten  erlialtriien  Texte,  gewöhnlich 
zum  [»eriodischen  Vorlesen  bestinmit  (Ding-,  Twing-  o;ler  Hufrrjdel  im  Alam.) 
luid  in  deuuscher  Spractie,  gehören  sogar  erst  dem  ausgehenden  MA.  oder 
der  Neuzeil  im,  was  in  i\übetracht  der  StabiUtüt  des  Bauemrechis  Ihre  vor- 
sichtige Benützung  beim  Ennitteln  der  älteren  Zustünde  nicht  verhindern  darf. 
Freilich  enthiUlea  manche  jtlngLrre  Weistümet  geaelzgcberisi.he  Zulhateii.  und, 
nacluiein  eiimial  die  Beamten  und  die  Cesetzgebmig  sieb  eingemischt,  haben 
auch  Wan*lerungen  der  geschriebenen  Texte  slaligefunden,  so  dass  Weislünier- 
familien  unterschieden  werden  können.  Aber  Euieu  steht  eine  betrSchUiche 
Menge  :mderer Stücke  gegenüber,  selbst  nodi  aus  dem  lö.Jahrh.^  welche  ihre 
ursprüngliche  und  miltelaüeriicbe  Fassung  in  Fragen  und  Antworten  bewalirt 
haben.  Nach  all  dem  erklürt  es  sich,  wenn  man  seit  J.  Grinun  da.s  Baucm- 
weistum  im  aligemeinen  als  die  HInleriage  der  urwüchsigeren  und  volkstfiin- 
lidiercu  Schicht    unsere:»    deuläcUen  ReLhls    uuzuselien  pflegt.     An  AUertüm- 


iöJkät  und  VolLstümlichkeit  de»  Stils  jt-'dett falls,  wie  i<te  sich  äussern  in  an- 
idonlicher  Tenninologie,  in  Alliteratimi,  Endreim,  Metrum,  in  Metiiplutrn  und 
Tiutnlogicn,  in  »prichwOrtlichcn  und  Immuristischcn  Wendungen,  iin  epUthcn 
SdiOtteni  von  Men-sdicn  nnd  Dingen,  an  :illcn  diesen  literarischen  Reizen 
diia  es  dem  bäuerlichen  UVLstum  i^äuc  unih-rv  Iheurfli^chc  Aufzeidmung 
^öA  (Angai>cn  der  Haupisaimnlun^eT»  inui  \'er/.eii  ImLsse  bei  Srh  rüder 
Uhrb.  $  58;  s.  femer  Slobbe  J^'/it.  I  S.  58O,  Siegel  HG.  S.  76,  Fuckema 
Aiidrcao  oben  S.  5,^;  dazu  A^/f  Oßmaigcn  .  . .  aus  dtr  OsUclnveiz  /^rs.  v. 
N.Senn  1875;  Vcrzek"hnissc  und  Ahdnicke  Schweiz.  Wcistilmer  und  Herrs<.lt:iris- 
tecMc  in  der  Zsclir.  für  schutiz.  R.  sfil    iS.Si. 

Waltet  auf  dem  Gehict  des  h;Un'rlirh<-n  Hei-]its  <las  Weislum  vor,  wi  auf 
(hn  Gebiet  des  Stadtrcchls  ndcr  Weichbildes  (vj;!.  nben  S.  ^j)  das  Ge- 
sell. Und  das  nämliche  gilt  von  der  \'c>ratufe  dca  Stadtrechts  tieni  Markt- 
rtdit  Im  Wesen  von  Markt  und  Stadt  (§31)  lie^  schon  etwas  kflnslfidics, 
ad  kttnstlidi  wie  iluc  ersten  Einriditungcii  pflcgai  auch  üirc  spateren  zu- 
Onde  tu  kommen.  Denn  im  (JegeiL-iHt/  zu  <lcn  bäuerlichen  Rechl-tkroisen 
der  Stadt  eine  schnelle,  oft  sprunj^ueise  Eniwit  klung  ihres  Rei  his.  wcl- 
nLUinigfalltgen  wirtschaftlichen  und  politischen  \'erlialtnissen  angt'pas.>tt 
(nd  S(>  Gegenstand  der  Überlegung  werden  muss.  Daher  ülwra-iegt  In  den 
södtiscbcn  Quellen  das  Vereliinde-siniissige  und  eine  gewisse  Tnxkcnlieit  des 
Tcosi,  wogegen  sie  sich  viir  den  Bauemwcwtümem  durch  \'ielseiligk('it,  Klar- 
bdl  und  Genauigkeit  auszeichnen.  Die  Denkmäler  des  Stadtrechts  beginnen 
bA  Jen  königlichen  Privilegien  für  den  Stadtherm  {typisch  die  PriWIegien  der 
sSchs.  Kaiser).  Es  folgen  ki"iniglichc  I'rivilegien  und  Recht<l>cst3t!gungen  für 
lüt  Bewohner  der  Stadt  selbst  (zuerst  im  ii.  Jatirti.)  und  Gesetze  de»  Stadt- 
hwra.  Dir.  wichtigste  Gruppe  der  letzteren  biklen  die  '■Rechi.sbriefe'  oder 
•Handfesten«  (fläin.  koerea),  d.  s.  ■lÜcjenigL-n  Aktenstücke,  würin  der  Stadtherr 
die  GnmdzOge  des  Rechts  seiner  Stadt  fe,sistellt  Sielit  man  vom  sngerunriteu 
Hofredit  des  Bisdiofs  Burkhard  von  Wurms  {I^g^s  rl  slaitiia  /ttmiliuc  s  Petri 
DB  102j),  welches  nur  teilweise  liier  einsrhltgt,  sowie  v<in  den  Attesten  Markt- 
«ditsbriefen  (für  AUensbadi  1075  imd  für  Radolf/ell  1100  in  ^ORli.  NF.  V 
108,  1411  ab,  so  gehören  die  ültesten  Rechtsbriefe  für  Städte  erst  dem  zwölften 
Jihrhondert  an  (frtüieste  Beispiele:  Staveren  iiüö,  Y|>emiiiü,  Freiburg  i.  Br. 
ii-'toder  1122,  worüber  K.  Hegel  in  ZCtRli.  XI  277—28(1,  St.  Omer  1127 
i»d  1128).  Die  Rechtsbriefe  mehren  sich  ntsih  vun  der  Zeil  an,  wo  das 
Giflailen  von  Städten  ein  wesentliches  Glied  im  Finanzsystem  der  Territorial- 
fcon  und  des  Grundadels  ausmachte.  DerStiftungsbrief  istBcwidmimgsbrief, 
•wa  er  für  die  neu  gegründete  Stadt  das  Recht  einer  liltcrcn  als  Muster  auf- 
Bbweileu  ist  aber  die  Bewidmung  eist  lange  auf  den  Stiftungslmef 
Seit  ungefähr  1150  treten  die  ersten  Erzeugnis.se  stildtuicher  Auto- 
■""■lie  auf,  teils  den  Landfrieden  (unten  S.  84)  anali-g  in  (Gestalt  beschworener 
■Frinlenseinui^en«  der  Bürger  fconj'urationrs,  »Schwör-  oder  Friedbriefe^), 
•fit  periodisch  erneuert  u-urden,  teils  aU  W'eistümer  aiw  der  Mitte  der  Bür- 
^^X^nieindc  (z.  B.  Stras^burg  c.  1150.  Augsburg  1152 — 1150.  worüber  Ber- 
ief Z.  Vtrfisgsch.  V.  Äu^h.  SS.  72—79),  teils  als  kodifikatorisdie  Küren  der 
^^^  (wie  z.  B.  die  aMit'fmt  et  elrcta  jmtida  von  Soest  nach  1150),  teils  in 
*J«all  von  Vertragen  unter  mehreren  Stfldteji  ül)er  <lie  gegenseitige  Behand- 
"■S  flirer  Bürger  (wie  zwischen  Kr»ln  und  den  Flandreni  1197 — 1215).  Zu 
^Ortftnwm  gaben  bald  Streitigkeiten  der  Büt^ger  uüt  dem  Stadtlterm  den  An- 

'  Wie  «ehr  dieses  dodi  oiir  im  VtrrglcTch  mit  ilcn  brmcriichen  QueUt-n,  der  Fall,  ergplwn 
»  7Bamtnea*tdlungra  von    'Konneln«   in  den  RQueUen  -eon  ßaitl  II  S.  510— O12. 
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lass,  uie  bei  den  oben  angeführten  Aufzeichnungen,  bald  aber  auch  die  schon 
erwüluiten  RethtsübertrHgungen,  indem  die  Muster-  (oder  »Mutter-«)  Stadt 
der  bcwidmcten  (oder  >Tochter-*)  Stadt  Dicht  nur  ihre  eigenen  Rechtsbriefe 
Übersandle,  sondern  auch  AIkt  ihr  Gewohnheitsrecht  schriftliche  Belchniugen 
erteilte  (Bcispp.  MagdL'burg  von  1211  au,  Halle  1235,  Lübeck  bald  nach  1227, 
Divrtmurd  um  1255  und  1275,  Ulm  129O).  Schaffen  und  Rat  sind  die  be- 
rufenen Weiser  des  Stadtrechls.  Aus  Abgeben  von  Wdstüraeni  aber  knQpft 
naturge[n<1ss  das  spexifisch  städtische,  \-om  gcmeindlicticn  verschiedene  KOr- 
recht  an,  auch  wu  es  der  Stadt  nicht  förmlich  verliehen  wurde,  wie  schon 
1163  au  Lüt>eck,  1218  an  Bern  und  sp.'Uer  \-iclen  anderen  Städten.  Sowenig 
sich  da-s  Kürrecht  von  selbst  verstand  und  so  oft  es  auch,  namentlich  im  15. 
Jahrb.,  v^rn  Suidihemi  angefochten  wurde,  es  griff  doih  unter  der  Guitst  der 
allgemeinen  poiilisihen  und  wirthschafUichen  Verh.llcnisse  immer  weiter  um 
»rji.  Vom  Rat  allein  oder  unter  Zustimmung  der  Bürger,  d.  h.  regelmflaaig 
der  städtischen  Koqxjnttionen  ausgeübt,  zieht  die  auionnme  Gesetzgebung  das 
gesamte  statltisK.he  RcchtslclN:n  in  ihren  Kreis.  Seit  dem  13.  Jalirh.  kommt 
es  denn  aiii'h  zu  umfassenden  Rcchtsaufzcichnungi^Ji  durcli  den  I^at  in  Eönn- 
lidien  Stadlbüchem  [n\.  kerirboekcn),  wobei  die  lateinische  Sprache  iluc  Hcrr- 
sdiaft  an  die  deutsche  abtreten  muss  (selbst  in  Trient!)  In  einigen  Städten 
werden  Rechtsmitteilungen,  die  nach  aus^'flrts  ergangen  waren,  in  Gestalt  eines 
Stadtbuchs  aufbewahrt  und  weitergebildet  (so  inLübek);  in  anderen  wird  das 
Siadtbuch,  verglcichbur  dem  latigobard.  corpus  e<]icti,  als  ein  corjjtis  .suituto- 
rum  dua'h  einen  förmlichen  Gesetzgebungsakt  gestiftet,  indem  vorerst  das  ubcr- 
ki>mmene  Recht  kodifziert,  für  die  künftigen  WillkOren  aber  in  dem  soig- 
fsltig  gehüteten  IVrgamenihand  Raum  freigelassen  wrd  (so  in  Hamburg  1270 
und  1202,  Trictil  vor  1276  [?].  Augsburg  1276,  Goslar  1290 — 1310,  Zürich 
c.  1290  und  1304,  Bamberg  130b).  Dabei  wird  eine  primitive  Systcn»atik 
beobadttei.  die  an  einigen  Stadtrechlen  auch  äusserUch  durch  Gliederung  des 
Stoffes  in  Bücher  sich  zu  erkennen  gibt.  Häufig  ist  das  Statutenhuch  mit 
dem  PriitokoII-  (aucii  »Stadt-«-)  Buch  äusserlich  verbunden,  welches  üIxt 
Rechts-  und  Veru-altungsgeschafte  geführt  wird.  Aber  planmassig  angeJegte 
und  lunfimgreicheSlatutenbücher  wurden  gewiuderi  geführt,  nicht  selten  unter 
individuellen  Namen:  es  gab  -weisse,  schwarze,  rote«  Bücher,  in  Wien  ein 
»eisernes«,  zu  Kampen  ein  »goldenes-,  in  Utrecht  ein  »rauhes«  und  eine 
>Rose«,  in  Lüneburg  einen  >Donal-.  Li  nieUersadis.  und  iiledcrländ.  Städten 
erscheinen,  wenn  das  Stiidibuch  nicht  odrr  nur  für  bestimmte  Gegenstände 
geschltjssenes  corpus  sein  sollte,  \'en->rdnungen  des  Rats,  insbesondere  die  po- 
lizeilichen, als  gesonderte  zum  Verlesen  vor  versammelter  Bürgerechaft  al^e- 
fasste  Schriftstücke  [büfspmkf»,  eiviioi/nin ;  Hauplbeispicl  r/;  iun^tfie  ruU  von 
Bremen).  Immerhin  aber  bleibt  tliLsStadtbuch  der GrundsU>ck  alles  geschrie- 
benen Stadtrechts.  Die  alteren  Quellengatiungen  behalten  im  allgemeinen  nur 
noch  für  SlJldte  jüngerer  Gründungszeil  ihre  urspriingHche  Bedeutung.  Eine 
sehr  bemerkenswerte  Au.snahme  macht  das  obi-rbainsLhe  Stadt-  und  Markt- 
recht, wetthes  noch  mu  1334  wesenilich  in  der  ['"orm  des  Rechtsbriefes  in  dem 
»versiegelten  Budi«  K.  Ludwigs  des  Baieni  kodifLcierl  wurde.  Familien  von 
Stadtrechten  lassen  sich  unter  zwei  Gesichtspunkten  unterscheiden,  einem 
quellengescliiditlichen  und  einem  rechtsgescliichilictien.  Einmal  riämhch  folgte 
aus  dem  Bewittmungswesen,  d;iss  die  Quellen  der  Tochterredite  mit  jenen  des 
Mutterrecbts  und  auch  unter  sicli  in  engi.-m  derivaiivem  Zusammenhang  standen. 
Sodann  aber  sorgte  der  damit  Himd  iti  Hiuid  gehende  Zug  vom  Gericht  der 
Tochterstadt  an 's  Gericht  der  Mutterstadt  als  ihren  Oberliof,  wie  er  in  Nord- 
deutschland, im  Rheingebiet  und  in  den  slavischen  Landern  bestand,  für  die 
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Forldaner  der  prinzipiellen  Rechts(»emeinsdiafl  unter  den  Städten  der  nSm- 
Icha  Gruppe.  Auf  solche  Weise  hat  sich  einerseits  iiicdcrsachs.  R.  weit  in 
irdaAe  Länder  verbreitet  und  sind  andererseits  Beziehungen  zwischen  flan- 
dnKban  nnd  franz/lsischem  R.  herj^eslelk  worden.  Eine  inrergescliichlliche 
Grappicrang  der  Stadtrechtc  ergibt  sieh  aber  auch  aus  dem  Fortleben  der 
iJim  Stammesreichte  in  den  eniteren,  wobei  freilich  Kreuzungen  stattzufinden 
pfl^m.  Das  Stammcsrecht  ist  mit  Kolonien  und  Kaufmaunsgildcn  (Hansen) 
vA  nrrit  entlegenen  Städten  gewandert,  wofür  das  sich  nach  Sachsen  und 
OWTirkh,  nach  Böhmen,  Mahren  ujid  Ungarn  verzweigende  nilmist:lie  Recht 
d»  klassische  Bewpiei  bietet.  In  Knl()nisatii>nsl,'ln<l(Tn  wirkte  d.is  SLidtrecht 
auA  aufs  baucdiche  Recht  ein,  so  vönicluulich  in  Prcusscn  und  in  Mührcn, 
ip  (fic  sj*stematischc  Anlage  von  Kolonistendörfem  den  Städten  die  Stellung 
»t»  ObtthOfen  gegenüber  jenen  verscliaffle.  Gegen  den  Aa<^ang  des  MA. 
boOdtaichtigcn  die  StadtrecJiLsauf Zeichnungen  das  rAral'*che  Recht  Ältere 
her  u*urden  unter  dem  Einfluss  der  romanistischen  Zeitstn^imung  mo- 
icrt  oder  »reformiert'  (Köln  1437,  NtimbciB  1479 — 14(^4  [gedruckt 
1484*],  Hamburg  1497),  oder  es  wird  dem  «Kaiserrecht«  ausdrflcklich  sub- 
Bifiln:  Anwendbarkeit  beigelegt  (z.  B.  Lüneburg  1401).  Verzeichnisse  von 
Stxhrerhtsdrnkm.'llem  sind  Warnkönig  Ftnndr.  RG.  I  S.  394— 406,  Geng- 
ier Anöf«^  SladtrtrhU  Jts  J/.l.  185J,  Bischoff  OfStenrkh.  StafUnehte  und 
hrt^tptn  1857  (mr  Ergänzung  Luschin  Österr.  Reichsgrsfh.  S.  138,  142), 
R.  Schröder  in  ZORli.  NF.  X  S.  113— 129  (eine  Übersicht  u.  d.  Material 
ftir  die  Henuwgabe  der  StH<ltr.  des  nOrdl.  Badens  u.  der  benachbarten  Gc- 
Wrtc)  und  Fi'ckeina  Andreae  oben  S.  53.  Ausgaben  sind  femer  genannt 
hd  Costa  Bibliogr.  Nr.  547 — 1)51  und  Gengier  Deni.  SlatllirchistilUHliHmtr 
188:  S.  478 — 505,  Orelli  Gmudr.  ri.  .irbweis.  RG.  §§  2,  2J  (hinzuzufügen  der 
'i^ttma/.  Anhang«  bei  Warnkönig  a-a.O.  Bd.  I — III,  Jiefuct'i  d^s  arte  eout. 
Jt  k  Befgi^Nf  186" — 94,  Oitrijisehfhf  stad-,  dijk-tn  marhttgttn  her.  v.  Nan- 
ninga Uuterdijk  I  1875,  Werken  der  Vcrrniij^ing  loi  uilgax-e  der  bronaen  van 
hHandt  mderlandsfhe  rrrht,  tenit  rnki  II— XV,  XVIII  1881  — 1895,  Alibayer. 
SititnrhU  her.  v.  Haeutle  im  OUrbayer.  Archiv  XXV  1889  SS.  163— 261, 
OhtrltttH.  Sladirtfhte,  her.  v.  d.  bad.  histtff.  Kommission,  I.  Frank.  RR,  1 — 3  H. 
t»ewb.  V.  R.  Schröder,  1805 — 07;  \iele  Drucke  nennt  auch  Schröder, 
Lcbib.  §56. 

S  la  Über  die  Rechisbildnn};  in  Durfem  und  St,1dten  erhebt  sich  zunächst 
<fc  der  Bezirke,  der  Grafschafleii.  der  landesherrlichen  Territorien. 
Hotttt  für  die  letzteren  sind  allerdings  in  der  früheren  Ent«.icklungszeil  der 
Loidcshoheil  selten.  Zwar  haben  wir  Beschlüsse  einer  baicr.  Synixlc  zu  Din- 
P^Biog  V,  932  und  eine  constittdso  (vt)n  Ranshofen)  des  Herzogs  Heinrich  II. 
"■d  <leT  baier.  Cnissen  üus  dem  Ende  des  10.  Jahrhs.  Und  auch  in  dem 
S.  ;'i  genannten  Hofrerhl  des  B.  Burkhard  von  Wuruis  und  in  einer  Verord- 
MBg  wahrscheinlich  desselljen  Bisclu  ifs  über  die  Pflicht  zum  Worm.ser  Maucr- 
i»ii(FDG.  XIV  398)  kündigt  sich  scIk-ii  die  laudeshenlichc  Territo- 
nilgesetzgebung  an.  Aber  in  Fluss  kommi  diese  eigentlich  erst  im  13. 
JiMi.  Zwei  Formen  sind  es,  worin  sie  vor  sich  geht:  S|X*zialgesetz  und 
Ijäidcsordnung.  Die  beliebtere  Fonn  ist  im  13.  Jahrli.  nodi  das  S|>ezialge- 
*rtjL  Es  ist  der  Olleren  Galtung  fürstlicher  Legislation,  dem  Privih^  und  dem 
^ItiaJitsbrief  nflchsi  verwandt  und  schliesst  sich  flusserlicli  an  .sie  au.  Der 
^fliuli  der  S|»ezialgesctze  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  Rechtsstellung  be- 
»tioiBitcr  Volkskla-vieti,  wie  <lic  Priviltrgien  für  Gilden,  für  Kolonisten,  dann 
•^  fcjgcn.  Judenprivilegien,  femer  seit  dem  13.  und  14.  Jahrh.  die  fürs  Ver- 
'»Wftgircclit  der  Territorien  »1  wichtigen  »Freibriefe«    der  L;indstande  {vgl. 
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§  50'  besonders  zahlreich  seit  131 1  in  Baicni  (Ausy.  v.  [Rockinger  und] 
V.  Lerchenfeld  iHf  nllkun.  fiimhlchnf.  Frribriefe  1855).  Aber  auch,  was 
schon  aUhcrkLimmliLlicr  Weise  als  objektives  Sonderrecht  betraclilet  war,  wie 
das  Bergrecht,  blieb  im  fürstlichen  Territorium  dem  Spezialgcsct;;  vorbehalten 
(Beispiele  u.  Nennung  von  Ausgaben  bei  Slobbe  Rqu.  L  S.  574—76,  11  S. 
26«j,  Klostermann.  d.  •^mciae  lieuf.  Bergrecht  I  1871  §§  ii,  12,  dazu  Er- 
gänzungen in  Cj}(i.  tiipl.  Snx.  11.  Hauptu-il  B<1.  XIII  i88(>).  Im  S(iaimiuel- 
ahej  gesellen  sich  norh  mancherlei  »Landgebole-!  in  Sachen  des  Piozes.ses. 
der  Polizei,  des  Liindfritnlens  hinzu.  Auch  die  Ordnung  des  allgemeinen 
Laiidoret'ht»  knüpft  in  den  enitcu  Zeiten  mehrmals  an  den  Recht^bhef  an, 
indem  sie  sein  AnwendungsgtOiict  rrwdtprt  (Kuimcr  Handfeste  v.  1233  u, 
1250  [Ausgg.  verzeichn.  bei  Geiigler  deut.  Stadtr.  S.  ^28],  die  Trienter 
Statuten  1307 — 1347  lisg.  V.  Tumaschek  iin  An:h.  f.  üsterr.  Gcschqu.  XXVI). 
An  selbständigeren  Kodifikationen  des  Tenitorialrechts  sind  im  Lauf  des  13. 
Jalirlis.  zustand  gckumnien  kleine  l^ndrechte  in  Kcurcnforra  für  die  fliuidri- 
schen  Bezirke  Furtics  ( 1 240),  Waes  ( 1 24 1 )  und  Vier  Ämter  { 1 242)  bei 
Warnki'inig  II.  NN,  uw,  »20,  222  und  eine  Landes»")rdnung  für  Osterreich 
{die  sug.  «jüngere  Fassung  des  osterr.  Landrechls'  v.  K.  Otlt.>kar  (1266? 
(Druck  bei  Hascnöhrl  ÖstefT.  Lnudesr.  18Ö7  S.  2^53 — 278).  In  der  letzteren 
ist  ein  Entwurf  von  1237  i'^^^  ^^%'  *f'ltcre  Fassung  des  ö.  LR.«,  a.  a.  O.  S. 
236—273)  benfltzt.  Entwurf  geblieben  ist  ein  brihmisclies  Gesetzbuch  von 
Wenzel  II.  (1294).  Dagegen  im  14.  und  15.  Jabrli.  kommen  selbst  grössere 
Werke  dieser  Art  zu  .stände  (an  der  Spitze  das  oberbaier  •  Rechtbuch*  v. 
13JÖ  in  158,  und  v.  1346  in  350  Artikeln).  Nach  einem  Weistum  des  Reich.s- 
hofes  V.  1231  sollten  »neue'  Rechte  dunh  den  Landcshema  nur  unter  Zu- 
stimmung der  meliores  et  nnjjom  terrae  gesetzt  werden  kennen.  Dieser  Norm 
lebte  man  in  der  Folge  wenti  auch  nicht  tlberalL  so  doch  in  den  meisten 
Territorien  nach.  Es  findet  sich  sogar,  dass  die  Landiiiordnung  die  Form 
eines  Vertrags  des  Herrn  mit  seinen  Stünden  erh-lli  (Würzburg  1435)  oder 
dass  der  Fürst  den  Standen  das  Erlassen  der  Landesordnung  delegiert  (Breslau 
1346).  Die  Quellen,  woraus  die  Territfiriaigesetze  schfipfen,  sind  mei.st  ein- 
heimlscJie,  darunter  auch  die  Ruchtsbücher  (§  1 4).  Das  Breslauer  (sog. 
■schlftiBche»)  I^indrerht  ist  sogar  im  wesentlichen  nur  Bearbeitung  des 
Sacliseiispicgels.  Dem  rom.  R.  werden  beträchtliche  ZugestJindnis.se  nur  in 
Bühmen  gemacht  (Jiu  regafc  morilanorum  um  1300^.  Hier  bleibt  denn  auch 
die  Geaetzcssprarhe  die  lateinische,  wHhrend  Ron.st  die  deutsche  zur  Herrschaft 
gelangt  ist. 

Wo  sich  die  Landeshoheit  nur  unvollkommen  entwickelte  oder  wo  sie 
gestürzt  wurde,  sehen  wir  die  allen  Gerichtsgemeinden  für  sich  allein  oder 
im  Bunde  zu  Mehreren  autnaom  vorgehen.  Hauptsächlich  drei  Rechtsgebietc 
haben  es  m  einer  ebeaso  eigenartig  volkstümlichen  als  ununterbrochenen 
Selbsigesetzgebung  gebracht:  Friesland,  Ditmarschen,  die  Schweiz.  Zwi- 
schen Zuidcreee  (Fli)  und  Weser  hatte  sciion  im  12.  Jahrh,  eine  Friedeas- 
cinung  unter  mehreren  Gauen  und  Gauteilcn  zu  VercinsJagi'n  vereidigter 
Gfwallbfi'tcn  der  Bundesgenossen  Ix-i  üpstallesbom  (in  der  NiÜie  von  Aurich) 
geführt.  Hier  kamen  gleich  in  der  ersten  Zeit  der  Eidgcnosseiischari  (vgl, 
Gott.  gel.  A.  1Ö81,  S.  13,57  f.)  verschiedene  Bundesküren  zu  stände,  denen 
zu  Anfang  des  13,  Jahrhs.  und  wiederum  1323  (diesmal  mit  Richtung  gegen 
die  ümdeshoheit)  Nachtragsgesetze  folgten.  Die  Urtexte  aller  dieser  Satzun- 
gen sind  lateinisch  spHter  aber  ins  Friestsi'he,  Niedcrsadisische  und  Nieder- 
landische Überträgen.  Ein  Gesetz  liegt  Oberhaupt  nur  in  snlclten  Bearbei- 
tungen vor.     Ausser  Uiren  Bmide.ssatitungen    haben   aber    n<jch    die  einzelnen 
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fätütixa  »Lander«  und  Gemeinden  zwUdica  Zuidcrace  und  Weser  seit 
ioi  6eta  13.  Jalirh.  eine  ftlattliclie  Menge  von  Kören  aufzuweisen,  darunter 
Tide  in  friesischer  Sprache,  voll  von  Rereimleii  und  metristhen  Funneln 
(Sumilg-  der  letzteren:  M.  Heyne,  Formulae  allitltrantes,  lialac  18O4  und 
«  C«m-  IX  1864,  S.  437 — 449).  Die  meisten  sind  SpezialKCsetze  und  be- 
ächn  sich  vurzugswcise  auf  Wcrgt-ld,  Busstaxen,  Erbreclil,  Deich-  und  Siel- 
RtbL  Die  umfangreichste  Zusammenstellung  von  Kflren  (Gesetzbuch?)  ist 
da  »Brukmci  Brief<  (liuent  Brocmannorum)  in  friesischer  Spraclic  und  c.  200 
Kapp.  (Ende  des  13.  Jalirh.).  Eine  besondere  Gruppe  friesi^her  Gesetze 
tiUä  die  Sendbriefe,  welche  zwischen  den  Ländern  und  den  Kirclicn- 
gcnltcn  vereinbart  sind.  NordfricsisdiL-  Behebungen  (niedcrs9<'lLsisdi)  hat 
(b&  15.  Jahrh.  hinterla.s$en  ( —  SammUing:  Friesisthe  KeebtstjufUen  v.  K.  v. 
Ricbthufen  1840;  mancherlei  Nachtrage  in  desselben  Verf.  Unienuchungen  «, 
ftia.  RG.  iS8a  18S2,  femer  bei  M.  Hettema,  Hei  Fivtlingoer  en  Oläam/tsier 
Indrrgt  1841  und  Ö«A  Friesehf  WeUen  1845—51,  A.  Wetzel.  D'ts  I^nd- 
mit  u.  ä.  Beliebun^en  des  rothen  Buches  in  Tonniug  1888,  S.  Gratama, 
Dmttthe /ieehtsbronrun  i8<)4)'.  Irn  I.H.nde  Ditmarsrhen  beginnen  die  Denk- 
lOllcr  der  Autonomie  mit  Vertragen  des  Lande^  und  der  Kirchspiele  au!> 
den  14.  JahH).  Zur  ersten  Kodifikation  kam  c^  nach  Errichtung  der  w^k-'hent- 
hdien  »Landesvollmachti  zu  Heide.  Jis  wurde  1447  in  der  Ärl.  der  Stadt- 
lifldicf  ein  Laiidreclit  beschlttssen,  in  welches  bis  14O7  die  Novellen  eiiige- 
uagco  wurden,  im  Ganzen  257  nsächs.  Artikel  (Sarnmiun^  aUdiihmancber 
RahltqwUea  v.  Michelsen  184*,  zur  Ergänzung  Urkmiäfnb.z.  Gesch.  J.  Landes 
Däkm.  Itsg.  V.  Michelüen  18,^).  In  der  Schweiz  tteffen  wir  seit  dem  13. 
JahiK.  ahnliche  Verhaltnisse  wie  in  Kriesland.  Sie  werden  aber  fester  be- 
{Ttodet,  wirken  nacldialtiger.  Teils  sind  es  die  einzelnen  Gcrichlsgeracinden 
(in  Currhatien  »llocligerichte^J,  Tluüschaften  und  ..Lander«:,  deren  »Land- 
Icut«  Qiit  Zustimmung  vun  Hem^chaften  uder  ganz  unabhS.ngig  von  solchen 
(jöchmircne  »Einungen«  und  (Au/sütze«  machen  (^ll.  Uei-sp.  Schwyz  1294. 
idion  in  deutsch.  Sprache)  und  im  Sps.tmittelalter  sogar  umfassende  Slaluten- 
"d«  «Landbachcr«  anlegen  (Appenzell  140g,  Zug  1432,  Glarus  1448).  Teils 
ftlhr™  die  in  der  West-  und  Mittelsrliweiz  bis  i^-n  und  1244  zurückreichen- 
(Wi  Bündnisse  (Eidgenossenschaften,  Burg-    und   Landrethte   und    Verstand- 

e),  in  Currätien  der  Graue  Bund  von  1395  und  der  Zehngerich lenbund 
1436  zu  Bundesgesetzen.  Eine  Mittelstellung  zwischen  Bundesgesclzen 
und  den  ganz  selbständigen  Gesetzen  der  Einzellander  nehmen  die  gemäss 
vudtcr  abgeschlossenen  »Verkommnissen«  gleichlautenden  Gesetze  der  kon- 
Wdierenden  Länder  ein  (Nachweise  und  Abdrucke  der  Gesetze  in  den  ein- 
trimi  Kantonen  in  der  Zsdir.  f.  Schweiz.  Reiht  st-it  1852;  Sammlungen:  Ami- 
bekt  ÜamHihiHg  der  älteren  eid^enöss.  Afischiede  [r24_^ — ^499]  ^'-  Segesser  1 
^.  AufL  1874.  11  1843,  III  1858,  Zschr.  pir  noch  tm^ednickle  schuviz.  Ä///*. 
T.  Schauberg,  2  Bde.  1844,  RechtsquelUn  v.  Basel  Stadt  u.  Ijind  I  \%^\ 
II  18(15).  ~  Ausserhalb  dieser  drei  grossen  autonomen  Gebiete  kommen 
^Wönidt  landrechtlichc  Selbstgesetzgebungsakte  auch  in  fürstlichen  Terri- 
i<«iai  vor,  wie  z.  H.  der  vom  Landcsherni  nur  milndlich  bestätigte  Keurbrief 
dts  Landes  der  Freien  v.  Brügge  ugo  (Warnkönig  Fland.  RG.  II  Nr.  45) 
«Kllhnbrh  in  Siebenbürgen  und  in  der  GrafLschafI  Zips  (Ungarn)  im  14.  Jahrh. 
Her  Bundesgedankc  hat  sich  niclit  bloss  und  auch  keineswegs  zu- 
««  b  der  Reclitsbildung  der   von  Landeshohdt   freien   oder  die  Freiheit 


*  S.  auch  Tb.  Siebs  in  Gniixlriiift  drr  srnn.  Phtlol.  Vni  Xr.  5  §  3  und    West/riet. 
i^udien  (in  Abhondl.  Art  BctI.   AIüuI.    1895). 
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IX.  Recht.    A.  Denk^iAler. 


RTistrebenden  Lander  trifbkraftig  erwiesen.     Schon  im   ii.  Jahrii.  Äussert  er 

sich  in  den  geineinüamen  »Landfrieden«  (mlat.  ftr/t^'itt)  d.  i.  den  straf- 
rechllichen,  polizeilichen  und  prozessualen  Bcsüminungcn,  welche  die  Fürsten 
im  gesamten  Reich  oder  in  den  Stimmesgobieten  txler  in  grosseren  geogra- 
phischen Lilndcrgnippen  vereinbaren  und  denen  sie  selbst  und  ihre  Linter- 
gebenen  eidlich  Gehorsam  versprei^en,  wi  dass  Bruch  des  Friedens  al» 
Misselhat  mit  Erschweningsgrtlnden  beurteih  werden  iniiss  (§  "51.  Seit  dem 
Ij.  JiJirli.  treten  auch  Stildtc  den  Landfricdenscinungen  bei  uder  schh'esscn 
wilche  imter  sich  allein  ab.  Auch  wenn,  wie  l>ei  den  Reirhsfrieden  regel- 
maÄSIg,  formell  der  KOnig  als  Veranlasser  der  Satzung  erscheint,  ist  diese 
doch  nicht  wesentlich  kraft  der  königlichen  Gewalt  geschaffen.  Der  Land- 
friede ist  und  bleibt  zumeist  Gesetz  in  Vcrtrigsfnrm,  —  ein  Rflckf^iU  in.* 
Urrciht,  der  ebenso  die  zentrifugale  F.ntwickUmg  des  Keichs  kennzeichnet, 
vrie.  er  die  bloss  zeitweilige  GeUuiig  des  Friedensgesetzes  erklärt  (die  Altem 
>Fricdebriefe- von  :oq4— liboin  Cm$stifntionrs  et  »ria /.mbliai  ed.  h.  Weiland 
I  1893,  IT  18116  [Mon.  Genn.  LL.  sect.  IV  Bd.  I.  II];  spfltere nennen  Wyneken 
/}.  iMndfiitden  in  Deiilschl.  7'.  Rudolf  I.  bis  Heinrich  VII.  1887,  Schwalm  7J.  Land- 
frieden in  Dculsehl.  unter  Lttiiwig  d.  Batem  1889,  E.  Fis.cher  Die  Landfriedens- 
vtrfassg.  unter  Karl  IV.  1883,  Lusehin  v.  Ebcngreuth  Osterr.  Meiehsgesch.  I 
S.  137,  144,  Texte  bei  SchwalmS.  137 — 70  und  FischerS.  105 — 134,  die  Land- 
frieden zwischen  1376  und  1431  in  den  Deid.  Reichstagsaiten  s.  unten  S.  86). 
Weiter  führten  Bündnisse,  welche  vom  13.  Jabrh.  an  deutsche  Städte  unter 
sich  und  mit  benachbarten  Territi'rien  eingingen.  lu  Gestalt  von  Vcrcins- 
tagcn  werden  gemeinschafdiche  Ge-sctzgcbungsorgane  der  Verbündeten  ge- 
scliaffen.  Dienen  die  alteren  und  kleineren  Organisationen  dieser  Art,  wie 
z.  B.  die  seil  1220  von  Bremen  mit  den  benachbarten  Laaiddistrikten  ver- 
einbarten, im  wesentlichen  nur  dem  Landfrieden  (vgl,  v.  Richthofen  Unten. 
I  S.  554 — .573).  so  greift  schon  die  kurze  Wirksamkeit  der  Tagsatzungeii  des 
rheinischen  Bundes  von  1254 — 1257  Über  dieses  Ziel  hinaus.  Weit  umfas- 
sender ist  aber  die  der  hansischen  Beschlüsse  (arhilria.  itatuia,  spater 
Ttetisus).  Sie  sind  unter  den  (Ybrigen  Akten  der  Hansetage  herausgegeben  in 
folgenden  Sammlungen:  Hansrrectise  (1256— 1430)  her.  v.  d.  bist.  Kommiss. 
bei  d.  bair.  Akad.  (durcii  Koppmann)  I — VIT  ( — 14-5'  ^^1*^ — 1803,  Hanse- 
recnse,  zweite  Abt.  (1451 — ■t47f>)  her.  v.  Verein  f.  hans.  Gesch.  (durch  v.  d. 
Kopp)  I — VII  1876— -1892,  Hanscreeesse.  dritte  Abt  (1477 — 1530)  her.  v. 
Verein,  f.  hans.  Gesch.  {durrh  D.  Schäfer)  I— V  (—1510)  1881—1894  (zu 
den  altesl.  Recessen  vgl  Frensdorff  in  Hans.  Geschblfttt.  XII  S.  155 — t6t). 
Die  Geseuie  auf  dem  Gebiet  des  partikuUiren  Tcrriiorialrechts  waren 
weniger  durch  politische  Veränderungen  veranlasst  als  durch  das  Verschwin- 
den des  Rechts  aus  dem  Gedächtnis  der  breiten  Volksschiditen,  wovon 
wiederum  in  der  fortschreitenden  Arbeitsteilung  die  Hauptursache  lag.  Hie- 
durrh  crkäart  sich,  dass  so  \Hele  Gesetze  dieser  Periode  lediglich  den  Zweck 
verfolgen,  das  überlieferte  Recht  zu  kodifizieren.  Nahem  sich  schon  diese 
Gesetze  materiell  den  Weistflmem,  so  geben  neben  ihnen  noch  andere  Auf- 
zeichnungen her,  die  formell  wie  matcriet!  weiter  nichts  als  Weis  tum  er 
sein  wollen,  sich  aber  in  Hss.  und  Ausgaben  unter  die  Gesetze  zu  verlieren 
pflegen,  weil  sie  gewilhnlich  wie  Gesetze  rezipiert  worden  sind.  Unter  ihnea 
vielleicht  das  allerfrüheste  Stück  sind  die  auf  königlichen  Befelil  i.  J.  Q06 
erhobenen  Legrs  poriorii  von  Raffelstltttcn.  Andererseits  setzen  sich  diese 
Landreclitsweistümer  nicht  nur  das  ganze  Mittelalter  liindurcb  fort  (eine 
besonders  reichhaltige  Gnip[>c  die  Vemweistümer,  15.  Jahrhs  jetzt  bei  Lind- 
ner Die  Vtme  1888,  2.  Buch),  sie  finden  vielmehr  auch  noch  in  der  Neuzeit» 
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»baoadcn:  anUb&Uch  der  Vorarbeiten  für  GeseUEe»  ihre  Nadifolger,   deren 
Ze^pOB  fOr  das  mittelalterliche  Recht  nicht  verschmäht  werden  darf. 

J  ir.  Allgemeine  Rctchsgesctzc  kommen  vur  der  Staufisclic:a  PL-riodu 
iAm  rar.  Nur  eines  aus  diener  früheren  Zeit  musx  hier  wegen  seiner  fOn; 
I  Sbatskiithen recht  grundlegenden  Bedeutung  genannt  werden,  das  Wormser 
t  ScakjrUat  vi^n  ii 22.  Das  Meiste,  was  man  von  sonstigen  Reiciisgcsctzen 
^^^^ium  (!ben  erwähnten  angeführt  liest,  stellt  sich  bei  näherem  Uesicht,  soweit 
^Vbduupt  füz  Deutschland  ertas&cu,  eailwcdcr  als  kirchÜL-hec  Konzilstidiluss 
uder  als  Landfriedenscinung  (oben  S.  84}  dar.  Die  inneren  und  äusseren 
Kaapfe  des  Reichs  unter  den  sächsischen  nnd  frankischen  Kaiäom  liesäCn 
«  n  keiner  weltlichen  Zentralgcsci7^ebung  kommen.  Dies  ändert  sich 
uter  Kricdrich  l.  Von  11 5(1  an  wird  der  I^ndfriede  durch  küniglichc  Kon- 
alilnliuncn  gebi_»ten,  wiewohl  als  ein  zunächst  von  FüRtcu  imd  Herrn  zu 
l)adi«-5render  und  obgleich  daneben  die  Landfrieden  in  Vertragsforra  ihren 
Fodgang  nehmen.  Durch  die  Comlittiih  Afogtnüimi  Friedrichs  II.  von  1235 
uldJl  der  Landfriede  eine  erweiterte  Fassung,  in  der  er  den  Landfriedens- 
juaiCTi  sp.1terer  Kunige  bis  auf  Albrecht  I.  (i^gb)  zu  Gnmde  liegt.  Diese 
Konstitution  ist  zugleith  die  erste,  von  der  eine  amtliche  Übertragung  des 
laldwsichen  Urtextes  ins  Deutsche  vorliegt.  Ausser  dem  Landfrieden  bildeten 
bis  nuQ  \%  Jalirh.  fa-U  ausschliesslich  Verfassungsfragen  den  Gegenstand  der 
Rcidugesctze.  Eine  erste  Gruppe  vuu  Verfassungsgesetzen,  zwscljen  1220 
»d  \Z},2  teils  von  Friedricli  11.,  teils  vom  rüni,  Künig  Heinrich  erlassen, 
Wthaft^  sich  mit  der  Ausbildung  der  Landeshoheit,  eine  zweite  die  Const, 
Jt  jun  imfiirii  von  1338  und  die  »goldene  Bulle«  von  Nünibt-rg  und  Metz 
^^o  'i5(>  (10.  Jan.  u.  2.V  Dez.)  hauptsikhlicli  mit  der  Thron besclzung  und 
da  Rcrhtsstcllung  der  Kurfürsten.  Zahlreicher  werden  die  Gegenstände  der 
Rc)rhsgesel2e  im  i,>  Jahrh.,  indem  nicht  nur  im  Zusammenhang  mit  dem 
Ludfrieden  das  s^hon  von  der  Kon.stitution  von  1235  berührte  Gcrichts- 
waoi,  sondern  auch  die  Kriegs  Verfassung,  die  Reichssleuer  (der  »gemeine 
Pfctinig<)  und  das  MOuzwcscn  geordnet  werden,  —  mit  einem  praktischen 
Edolg  freilich,  der  bei  den  Mängeln  in  der  Organi-^uidon  der  gesetzgebenden 
tnd  (ler  ausführenden  Gewalt  im  gtlnstigstcn  Fall  nur  ein  teilweiser  und  zeit- 
»eiSger  sein  konnte.  Die  Zeit  Miiximilians  l.  bringt,  wie  auf  sa  manchen 
«deren  Gebieten  des  KuUuHcbcns.  so  auch  in  der  Reirhsgesctzgebung  den 
Ahicfaluss  des  Mittelalters  (euiger  Landfriede,  Reidiskammcrgericht  unter 
xiduge&el2licher  Feststellung  des  Verhflltnisses  zwischen  römischem  und 
Mtioaaiem  Recht,  Polixeigesetze,  Krei.s Verfassung.  Nutariiitsordnung).  Während 
die  allgemeinen  Reichsgesetze  bis  zum  .\asgang  des  Mittelalters  an  Trag- 
*ote  und  Zahl  hinter  den  Partikuliirgeselzen  zurückbleiben,  gilt  das  Gegen- 
'cd  tiA  den  königlichen  Privilegien,  und  zwar  im  höchsten  Ma.sse  gerade 
m  der  Zeit,  wo  die  allgemeine  Reich «^ejietzgebung  nahezu  vAll^  still  steht, 
0)  Frühmittelalter.  Da>  Privileg  war  recht  eigentlich  die  Gesetzesfom»,  in 
<lo  sich  die  Xcusch-^pfungen  des  Königtums  und  die  Zerstückelung  der 
Kteigsgewalt  Vollzügen  haben  (vgl.  Urs  der  in  Zschr.  f.  RG.  II  18(13, 
5.^73 — 3';o)-  Ausgaben  der  Reichsgesetze  s.  bei  Stobbe  Rijii.  I  5.459— 
^''t.  II  S.  183 — 205  (dazu  die  oben  S.  84  angeführten  Onutüuliones  tt  acta 
/•ttV«  m^/-a/Prwffi  c/ n-jf«/«  ed.  Weiland,  femer  Döberl  Momim.  Gtrmamae 
«*wi»  {Ut  a.  j68  aH.  a.  uso  Bd.  HI — V   i88i>— (j4,  d.  guld.  Bulle  am  besten 


'  CWt  di«  EcfaUieit  der  <og.  Conf^tderatio  cum  prituip.  fccL  v.  laao  «.  Winkel- 
»•BB  iB  O^t.  grl.  A.  1885  S.  795  ir.  und  WclUnd  in  Hiitor.  Au/sattt  x.  And.  au 
_ffigi  1886  S.   Z49 — »76. 


bei  Altmaun  und  Bernheim  Ausgewählte  Urkuntien  2.  Aufl.  18Q5,  ferner 
Dettl.  Reichsta^aklen  v.  1,^76 — 14,^7  (1451)  her.  v.  d.  histrir.  KnmmisR.  d.  bair. 
Akad.  [durch  Weizsäcker  und  Kcrler]  I—IX  1867—1888).  Die  altereit 
Priv-ilegicn  bis  auf  Hcinridi  11.  sind  jetzt  in  den  Mon.  Germ,  kritisch  herausge- 
geben vnnTh.  Sirkel  D.  Urkunden  der  tirut.  Konige  u.  Katser\,  II  1879—93,  4* 
(beim  Aufsudien  der  Übrigen  nützlich  die  Repestenwerke  vun  Böhmer  und 
seinen  Nachf()Igeni  und  von  Chmel).  —  An  Mannigfiütigkeit  des  Tnhah  Ober- 
troffen werden  die  Reichsgeset7e  durch  die  Wcistümer  oder  »gemeinen 
Urteile«  des  Reichshofs  ftmia  regis),  d.  h.  der  Ratgeber  des  Königs  und  der 
Urtpüfinder  in  seinem  (»der  seines  Hdfrichters  Tiericht.  Das  Recht,  welches 
sie  wiesen,  hiess  zwar  wegen  seirer  Ersrhcinungsfnrm  ein  pts  oder  eine  hx 
eurim,  konnte  aber  um  so  eher  hIs  gemeines  Reichsrtvht  gelten,  je  ttfter  die 
Zusammensetzung  des  Reic  hshofs  wechselte  und  je  verschiedener  die  in  ihm 
vertretenen  GeselJschaflsk lassen  waren.  Die  erfragten  Rechtssatze  werden 
bald  theoretisch,  bald  in  Anwendung  auf  vorgelegte  Falle  ausgesprochen. 
Die  grrissie  Zahl  der  .Sentenzen  des  Keichshofs  fallt  zwi-^chen  w^o  und  (350. 
Viele  sind  in  Urkunden  der  Kunigc  «^»der  der  Hufvichler  erhalten.  Andere 
kennen  wir  aus  andeni  Quelli-ri.  Auszugswci.^e  und  unter  Angabe  der  Fund- 
orte sind  die  Reclitssprürhe  (einschliesslich  der  Prozcss-Entscheidungcn)  ge- 
sammelt von  O.  Franklin  Sriilcntiae  ruriae  regiae  1870. 

§  X2.  Die  rein  territoriale  Rechtsbildung,  deren  offiiriclle  Denkmäler  in 
§§  g — II  bcspruchen  sind,  hat  zwar  das  alte  Stainmesrccht  als  solches  ver- 
drSngt,  aber  neben  ihr  hat  sich  eine  neue  persönliche  vollzogen.  Das  Mittel- 
alter ist  die  Zeit,  in  der  sich  die  Arten  des  Berufs  iind  der  Lebensführung 
scharf  von  einander  trennen.  Dies  wirkte  auf  die  Entstehung  gescllschaft- 
Kcher  (jruppen  mindestens  ebenso  stark  ein,  wie  die  rJlumItche  Abgrenzung 
der  politischen  Herrschaftsgebiete,  und  es  wuchs  eine  bunte  Menge  rein 
persönliclier  Verbünde  empor,  deren  innere  ZuslJtnde  nach  rechdicher 
Ordnung  verlangten.  Ix-tzltire  zu  schaffen  würde  das  MA.  auch  dann  nicht 
t\x  den  Aufgaben  der  gesetzgeberischen  Zentralgewalt  gerechnet  haben,  wenn 
diese  stärker  gewesen  wflre  als  in  Deutschland.  Demgema.ss  schlössen  sich 
die  pers«"mlichen  Verb.'tnde  eben  .so  wie  die  urtlirhcn  als  RechLsgenossen- 
schaften  nb:  unterstützt  von  ihrer  genosfienschaftlichen  Rechtspflege  bikleten 
sie  ihr  eigenes  Gcwnlinhcitsrechl  aus,  piben  sie  sich  ihre  eigenen  Gesetze. 
Zwei  Klassen  solcher  im  w,  S.  autonomer  Verbände  haben  wir  auseinander 
7.\x  halten:  die  durch  einen  Herrn  gebildeten  und  die  freien.  In  den  erstem, 
den  Lehens-  und  Dienstverb^Tulen,  i.st  es  der  Herr,  der  ursprünglich  allein, 
spilter  im  Einvernehmen  mit  den  ihm  untergebenen  Mitgliedern  de-s  Verban- 
des, den  Va.s.sallen  bzw.  Diensltiiaruien,  Satzurgen  er!äs.st.  Die.s  Ist  öfters  in 
Verbindung  mit  einer  landrechtlichen  Legislation  geschehen.  Hier  jedoch 
handelt  es  sich  nur  um  diejenigen  Gesetxe,  die  weiter  nichts  als  Lehen- 
oder Dieustrechl  enüialten.  Solche  sind  nur  in  spadicher  Zahl  vorhan- 
den', was  sich  daraus  erklärt,  dass  in  den  [artikularen  I^hen rechtskreisen  da-t 
Reii'hsl  eben  recht  nachgeahmt  und  dem  Bedürfnis  seiner  schriftlichen  Dar- 
stellung durch  die  RechtsbUcher  §  l,^  genügt  •«•urde,  das  Dienstrecht  aber  in 
der  ersten  Hälfte  des  MA.  fast  ganz  gewohnheitlich  sich  entwickelte  und  in 
der  zweiten  in  die  Hahnen  des  Lchenrechts  einmündete.  Weniger  fehlt  es 
an  Weistfimern,  zumal  dienstrechilichen  Inhalts  laltcste  tat.  11.  und  12.  Jahrb., 
die  jungem  teils  lat.  teils  deutsch,  in  Flandern  auch  franztteisch.  —  Bcispp. 
bei    V.  Fürth    d.    Minisiertaien    S.  509 — 539,    Warnkönig    Fland.   RG.   HI 


*  Die  meisten  von  Stohhe  Riju.   I  §  55  ang^fführlcn  Ouptlcn  sind  keine  ftesetxe. 
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libÜL  St.  toh,  109,  III,  113,115,117).  Manche  derartige  Aufzeichnungen 
gdieoia  den  »Lchcnbüchcni-,  d.  i.  den  Rcgislcm.  welche  die  grüssem  Lehcn- 
iKnn  Aber  die  an  Vassiillen  und  Dienstmannen  geliehenen  Güter  anK-gen 
Bcm.  Weit  reicher  ist  nun  aber  die  Menge  der  aus  «.k-n  freien  Genossen- 
(diaften  hervorgegangenen  Rcehtsauf Zeichnungen.  Hier  treffen  wir  von  An- 
(u^  an  innerhalb  eines  vom  territorialen  Recht  sehr  weit  gezr^enen  Rah- 
neu  auf  eine  siatutarisctie  Gcsclzgebung.  wovon  diu  Mitglieder  in  Folge  der 
Vi^ntaltigkeit  ihrer  IntcreÄsen  einen  fiu^serst  lebhaften  Gebrauch  machen. 
SoÄt,  wie  z.B.  bei  den  Zünften.  düsRcThl  der  Genossenschaft  seinen  Zwang 
aidi  gegen  Ungenosiien  kehren,  so  war  freilich  die  Giltigkeit  de.t  Statuts  von 
der  Mitwirkung  der  ^iffentlichen  Gesetzgebungsgewalt  abhangig.  Sonst  aber 
m  die  letztere  h^Jchsleiw  nur  mit  ihrem  Veto  beteiligt.  Neben  den  Statuten 
ptHSna  dann  auch  Weistflmcr  zum  gewohnlichen  Q;iellcninventar  fast  aller 
Gomflsenschaften.  Die  frühesten  und  meist  \erbreiteien  unter  diesen  sind 
dk  Tcrechiedenen  Ableger  der  uralten  Schutzgildc  (^  ,S9).  «"ie  sie  .sich 
in  <len Siadten,  seltener  auf  dem  Lande  seit  dem  ii.jahrh.  entwickelt  haben. 
Yt«  den  massenhaften  und  oft  genetisch  unter  einander  ztb^aninicnhfLiigendcn 
iduiftlichen  ErzeugnisseJi  der  Autonomie  in  ilen  allem  Brütlerst  haften,  den 
der  Kaufleute  und  der  Handwerker,  mf^en  die  frühesten  zumeist 
jäogerc  ÜbethoU  sein.  Doch  hebt  die  lange  Reihe  der  Zunftsatzungen 
mit  dnera  Kölner  Statut  v.  i  t^o  an  (einige  Drucke  von  Zunftartikeln  weist 
Slobbe  Äy«.  I  S.  400  flg-  und  Ilandb.  I  jj  57  nach;  dazu  D.  all.  hamhurg. 
Zinifintint  lt.  BrüHenehaßiistattitai  her.  v.  Rüdiger  1874,  D.  alten  Zuaftord- 
un/tn  dtr  St.  Frtiburg  /,  Br.  her.  v.  Hartfelder  Th.  I  i87(j  [Progr.j,  D. 
i-  ZKt^turkunden  drr  St.  Liincbiirg  her.  v.  BuUemann  i88^^  [in  Quellen  u. 
DaNtU.  z.  Gesch.  v.  Nlerlersarhs.  Bd.  I],  t^ipzigfr  ImtHngimiiniingtn  a.  d. 
ii.J«krk.  her.  v.  Berlitt  188O  [Progr.],  D.  oilai  Ztmft-  und  Vtrkthnord- 
■wipf)»  dir  St.  Kmi)U4  her.  v.  Br.  Burher  i88<),  Freiberger  InnungsartikeJ 
bei  Ermisch  D.  Fnibcrg.  Stadtr.  1889  SS.  276-205,  D.  ältesten  osnahrikk. 
a^turkttndtn  v.  Fr.  Philippi  i8üo,  D.Strasshurger Zunft'  und PoHzeiordnungtn 
^  14.  m.  ts-  Jahrh.  v.  Brucker  1800,  RQuellrn  einzt-lner  Zünfte  bei  Böh- 
ttcrl  Btitr.  s.  Geich.  d.  Zun/twaem  \W->2,  Schmoller  D.  Strassb.  Tuehrr- 
«.  WihenHH/t  1879.  H.  Meyer  D.  Straish.  Goldschmiedezun/t  1881  D.  Buch 
^  Malenfrbe  in  Prag  \\tr.  v.  Pangerl  [in  Quellenschr.  z.  Kunstgesch.  XIII] 
*8/8,  sowie  in  den  Urkunden bü ehern  der  Städte).  Nur  wenig  spater  bc- 
jinam  die  Rechteaufzeichnungen  für  Münzerhau-igenossen  (Citate  und  Drucke 
bei  Eheberg  Cber  d.  d.  deut,  Miimwesen  Kap.  3  und  Anh.  11,  Statuten  der 
MiiwCT  Hau.-^.  in  Zschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins  1880  S.  460 — 478),  ferner 
im  13.  Jahrh.  Statuten  und  Weistümer  der  Gewerkschaften  {Nachweise  bei 
Klosterraann  D.  gem.  deut.  Bergrecht  I  §§  7,  Q)  und  di-r  Hansekontore  oder 
ilei  >j;nneinen  deut.>^chen  Kaufmanns*  im  .Au-slande  (bei  Lappenberg-Sar- 
lorius  VrknudS.  Gfsfh.  des  Crspr.  der  deut.  Homo  II  1830,  femer  bei  Lap- 
ptnberg  f  >i««(//.  G«fÄ.  des  hans.  Stah/ho/ts  zu  London  \%^\;  b.  auch  Frens- 
dorff  /).  Statut.  B.  der  deiitsrh.  Kauflrute  in  Nowgorod  in  Abh.  d.  Gott  Ges. 
.XXXIU,  XXXIV,  wozu  K.  Maurer  Kr.  Vjschr.  1889  S.  26— 33,  und  über 
•fc  Ordinanden  des  Kontors  von  Brügge  Höhlbaum  im  Hans.  IJrib.  III 
^344flg-,  Wagner  Handh.  d.  Seereekts  1  S,  68 — 711.  Dagegen  reichen  kaum 
^bn  1300  hinauf  die  ältesten  und  sichtlich  nach  dänischem  Muster  gcbilde- 
taJ  Bestandteile  des  einzigen  kontinental-deutschen  Schutzgildcstatuis,  nam- 
^  der  »Schra*  der  Knutsgitde  zu  Reval  (in  Bunge's  Uvl.  Urkb.  IV 
*  2li7 — .VXit-  Mit  seinen  Fortsetzungen  aber  ragt  dieses  Denkmal  des  frü- 
hsten üildet}-pus  hinein  ia  die  eigcnlHche  Blütezeit  der  jungem  autonomen 
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farhhcit,  Anschaulichkeit -und  Klarheit  der  zw.ir  unsystanatischen,  aber  nirlit 
zusammenhangiosen  Schilderung  können  nur  der  Ausdruck  jener  Suclikunde 
und  jener  Redlichkeit  sein,  welche  schon  die  üherwicgcndc  Mehrheit  der  Zeit- 
genossen dein  Verfasser  zujtetraut  hat  und  welche  er  selbst  ausdrücklich  fflr 
täch  in  Anspruch  nimmt.  Sicherlich  können  an  der  Hand  der  Urkunden 
Herrn  Eykc  mancherlei  IrrtQmer  nachgewiesen  werden:  er  mag  dem  einen 
oder  auden»  Kcchtssaiz  eine  zu  weite  Verbreitung  zugesdiriebcn,  manches 
Veraltete  für  noch  Icbetiskrflftig  gehalten,  auch  der  »Zahlcnmystik«  des  Mittel- 
alters seinen  Tribut  gezollt  liaben;  die  Rechtsansrhauungen  Ostfalens  zu  An- 
fang des  I3,jahrhs.  finden  dennuth  In  ihm  ihren  verlässigen  Vertreter.  Dog- 
matisch-juristische Konstruktiuncn  wandeln  ihn  nur  selten  an;  heber  wirft  er 
philoso[)hische  Kragen  auf:  er  kümmert  sich  um  den  Ursprung  des  Rechts 
und  leitet  es  ab  von  Gott  und  »seinen  Weissagen  und  geistlichen  guten 
Leuten  und  christlichen  KfVnigen*  wie  Konstantin  und  Karl.  Er  sucht  nach 
dem  Grund  der  Unfreiheit  und  vermag  um  nur  in  widerrechdicber  Gewah 
zu  finden.  Als  whtes  K-nti  des  MA.  gibt  er  zuweiten  der  Spekulation  nach. 
Aber  er  denkt  nicht  theologisch  genug,  um  das  von  ihm  verehrte  nationale 
Recht  durch  Sat3'.ung<.*n  des  PHpstfs  'ärgemf:  zu  lassen.  Von  kirchlicher  Seite 
sind  denn  auch  die  spatem  Anfeindungen  des  Sachsenspiegels  ausgegangen, 
und  14  Artikel  wurden  i.  J.  1574  durch  die  Bulle  Stihator  humatii  grneris 
von  P.  Gregor  XI,  verdammt,  Indess  unaufliatisam  breitete  sich  das  An* 
sehen  des  Rechtsbuches  aus.  Wie  ein  Gesetzbuch  wurde  es  in  den  Gerichten 
angewandt,  wozu  freilich  im  14,  Jahrh,  auch  Irrtümer  (Iber  seine  Herkunft 
beitrugen:  für  die  Übersetzung  eines  I'ri^ilegs,  das  Karl  d.  Gr.  den  Sachsen 
gegeben,  hielt  man  das  Landrecht,  für  ein  Gesetz  von  »Kaiser  Friedrich» 
das  Lehenrecbt.  Bald  redete  der  Ssp.  in  allen  deuLschen  Zungen.  In  vielen 
jungem  Rechtsauf  Zeichnungen  wurde  er  benützt  Ihm  selbst  aber  widmete 
sich  fortan  eine  eigene  Literatur.  Diese  vermehrte  den  Text  de5  Rechts- 
buches, teilte  ihn  in  Bücher  und  weiterhin  die  .Artikel  oder  Kapitel  in  Para- 
graphen ein,  systematisierte  ihn»  versah  ihn  mit  Rubriken  und  Registern, 
stellte  (in  der  1.  Hfllftc  des  14.  Jahrhs.)  eine  Vulgata  fest  (krit  Ausgabe  des 
ganzen  Eykc 'sehen  Werks,  und  zwar  des  L;indr.  auf  Grund  von  186  Texten, 
de*  Lehcnr.  auf  Grund  von  cjfi  Texten,  stiwie  des  nur  au.s  ültem  Drucken 
bekannten  vetus  aurior  vnn  Homeyer:  /?«  Sfifltsrmpie^ts  erster  Jliet'/  ofier 
das  sacht.  Landr.  ^V  Aufl.  1861,  Des  Sachscfispiegefs  zu-eifer  Tlinl  nel'st  den  ver- 
wandien  Rechtsbfkhem  I  1842,  11  1844;  Au^.  einzelner  Hss.  nennt  Ho- 
meyer Landr.  S.  7,3,  dazu  Lübben  D.  Sndisensp.  I^andr.  u.  Lefinr.  nach  dem 
Oldenhiirg.  Cod.  pkl.  v.  ty^d.  187g,  selbständige  Textzuthaten  au.sser  der  Vul- 
gata; Homeyer  D.  Kytraviiganlen  des  Ssp.  in  den  Berlin.  Akad.  Abh.  18O1; 
die  nl.  Fassungen  des  Ssp,  hsg.  v.  De  Geer  in  Werken  der  Verteniging  etc. 
/  R.  Nr.  m  .SV.  /  u.  i  1888).  Der  Ssp.  wurde  femer  ins  Latein,  abersetzt, 
das  Landr.  in  1272 — 1282  sogar  Ureiraal  (Drucke  nennt  Homeyer).  Schon 
bevor  eine  Glosse  (§  lö)  den  Text  des  Ssp.  interpretierte,  und  spater  noch 
suchte  die  zeichnende  Kunst  den  Inhalt  des  Rechtsbuchs  durch  Bilder  zu 
veranschaulichen  (s.  oben  S.  f'n  Note  1),  nicht  etwa  bloss  hin  und  wieder 
nach  Art  der  auch  suiist  in  Rechtshandschriften  vorkommenden  und  haupt- 
sächlich zum  Büchersrhmuck  dienenden  Miniaturen,  sondern  dun-h  fortlau- 
fende Illustration,  welche  in  eigentümlich  naiver  Weise  das  Darstellen  «irk- 
liclier  Vorgange  mit  einer  symbolisierenden  Bilderschrift  verbifidet 

Der  Sachsenspiegel  ist  in  einer  Reihe  von  ähnlichen  RechtsbOchem,  und 
zwar  zuerst  in  SOddeutsi:hland,  nachgeahmt  worden.  Dabei  geht  aber  die 
Absicht  nicht  mehr  auf  Schilderung  eines  Partikularrechts,   sondern   auf  die 
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drs  gemeinen  LamlrfcliLs.     Dieses  musste    nun    freilich    bei  dem  engen  Gc- 
sjchistreis  d«  Verfasser  eine   lokale  Fnrbimg   annehmen.     Ausserdem  aber 
irigt  es  sich  getrübt  durch  rnniaiiLstii^che  und  kanonistische  Einflüsse,   Ober- 
halb dunh  eine  in  der  Auswahl  ihrer  Quellen  wenig   kritische  Ruchgelehr- 
«mteit,  wodurch  sich  die  Sdiriftsteller  von  ihrem  gnissen  sächsischen  Vor- 
gänger ebenso  scharf  unterscheiden  wie  durdi  ihre  Ziele.    Das  schlichte  »spe- 
cTihni«  eines  erlebten  Reehts  weicht  mehr  und  mehr  einer  gekilnstellen  Spc- 
kuhtJon.     Das  legendarisehe  und  paraineli&che  Element  nininit  einen  breiten 
Raum  ein.     Eine  atisfohriichc  Geschichte  von  Gesetzgebern  und  Rechtspfle- 
^m,  'der  Könige  Buch»,  wird  dem  eigen i liehen  Rechtsbuch  vorangestellt, 
am  diejLcf  mit  drr  aUm  f  ttnd  mit  der  m'uweti  e  zu  bcvi-ahrcn.    In  den  Rechts- 
tni  selbst  misi:hen  sich  Erzählungen,    danmier  poetische  des  Strickers,    ein, 
aus  denen  daim  die  ermahnende  Nutzanwendung  gezogen  wird.      Der  erste 
literarische  Versuch  dieser  Art  ist  der  Spiegel  aller  ieutzher  Uute  {iDeiitschen- 
«piegrl*  =  Dsp.),  entstanden  um   \zix>  und  wahnicheinlich  in  Augsburg.    Vom 
bevorwnrtrnden  Gedicht  bis  Art.   io<)  des  Landrechts  ist  der  Ssp,    frei  bear- 
beitet,   im    weiteren  Verlauf   nur    mxh    flOctitfg    in's  Oberdeutsche  übersetzt 
(Teslabdruck  der  einzigen  Hs.  v.  Kicker  /?.  Spital  deut.  Ijcttte  1859).    Das  im 
D»p.  Begonnene  wurde  ausgeführt  \m  lanfrecfilbiick  (seitGoldast  1609  «Kai- 
serliches Land-  und  Lehenrecht«  oder  *ScliwabenspiegeI«    [=:Swsp.]  genannt). 
Der  geistliche  Verfasser,  welcher  den   Dsp.  als  Vorarbeit  benutzt,  scheint  dem 
Hochstift  Bamberg  angehört,  aber  wie  sein  Vorgänger  in  Augsburg  gescliiie- 
ben  sni  haben,     über  die  Voüendungszeit    stehen    .sich  gegenwartig  die  An- 
siditen  von  Ficker  und  Rockinger  gegenüber.     Ersterer   setzt    den  Swsp. 
ins  J.  1275,  letzterer  'kurz  nach  dem  Anfang    vun  iJ.^Qr'.     Bei  der  Abfas- 
sungsgeschichle  des  Swsp.  sind  mindestens  zwei  Kntwickiimgsstufen  zu  unter- 
Mihciden,    ein  Entw;u^.    der    sich    n<.ich  abhiingiger  vom  Ssp.    zeigt  und  der 
Hau[n.<ache  nach  durch  die  Hs.  des  Freihurg.  Stadtarchivs  vertreten  ist,  und 
das  voHendele  Redilsbuch.     Letzteres  hat  selbst  wieder  zahlreiche  und  sehr 
vex»chiedenarlige  L'mgcstaltijngen   erfahren,    wobei    im    allgemeinen    der    ur- 
sprüngliche Stoff  verkürzt  wunle,    aber   auch    wieder   mancherlei  fremdartige 
Zuihaten  erfuhr.     Die  Verbreitung,    welche    der  .Swsp.    im  MA.    erlangt  hat, 
kommt  der  des  5*sp.  mindestens  gleich.     Nicht    nur  in  ganz  SßddeuUchland 
wurde  er  rezipiert.     Sein  .ansehen    erstreckte    sich    auch  nach  Norddeutsch- 
tand,  ja  nach  Böhmen  und  Alflliren  und  nach  Burgund.     In  c.  25  Hsä.  liegen 
tscherhi.<chc  Bearbeitunge-n  (15.  Jahrh.)  ^-or;  eine  mahri.4che  li5.Jahrh.)  und 
eine  ailfranz-'Ssische  (14. Jahrh.?)  sind  wenigstens  durch  je  eine  Hs.  vertreten. 
Fa^i  350  Hss.  aber  bewahren  den  deutschen  Text    in    seinen  verschiedenen 
Formen.     Eine  kritische  Ausgabe  fehlt  bis  jetzt.     Die    beiden  jetzt  gewöhn- 
lich zitierten  Hauptdrucke  sind :  L.  =  Der  Schvabenspiegri  .  .  .  nach  eintr  Hs. 


>  Was  Ruckingpr  Itis  ji-Lzt  dajüb«  vorcc-bracfat  hat.  M^hrint  mir  ktineswcgs  beweis- 
krlfti]^  Vor  allem  dürften  auch  die  nciie^tm  EiVirtenin).;cn  R.'s  übtrr  die  von  ihm  ta^. 
11^  Räd«f>vT5  dra  Maneurn  (ver«dißUm  seit  1609]  kaum  atisreicht^n.  um  das  Vortundeiuein 
4li«er  IIb.  vof  1268  dArzuthtio,  Denn  R.  ISsst  gerade  den  Hauptwidertpruch  unberück- 
fticbtiift,  welcher  iwiKcben  der  uigeblkben  üirucichnung  Heinricbs  des  Precken<lorfTcrs  in 
tler  I-I«.  und  den  Angaben  seinoi  >Kcist>uicIi5  i(l>ctr.  den  Uitis  Züriirb  lui  Rudolf  v.  liab-ibuTE 
m  Hilfe  rincbicklen)  l>c»tcbt  und  wegen  dessen  jene  Hiozeicbnimi;  als  grt^Jscht  ^eUen  muu. 
Wm  »odaoB  die  lirwlLhnunf;  Kothcnburgs  im  K^nigcbucb  brUitTi,  so  scheint  mir  nemde  sie 
auf  VoUenduag  der  Vul^la  nicht  —  wie  K.  {l>^  Ki^n.  Btuh  \n  den  Münch.  Aluid.  Abb. 
1883)  will  —  vcT.  sondern  nacb  dem  15.  Mai  \t'i\  eii  rleuten.  FUr  enisdicideni)  buitu  leh 
■her  immer  noch  mit  Ficker  Art.  I3;a  des  Liindr.  und  41b  des  Lehenr.  Die  birrnuf 
bengticben  Itemeri<uMgrii  Ficker'»  Wiener  Sil/gsb.  Bd.  ',";  S.  817  ff.  und  840,  S4 1 
scbrineo  mir  t>i»  jetet  diireb  keine  Gegengrtlnde  enikrJUtct, 


V.J.  i38y  hsg.  V.  F.  L.  A.  Freih.  v.  Lassberg  1840  und  W=tier  ScAwa- 
hfnsp.  in  der  alt.  Gestalt  hsg.  v.  W.  Wackcrnagel  I.  Landretht  1840.  Von 
diesen  kommt  aber  nidil  der  letztere,  sondern  der  erstere  der  ältesten  Ge- 
stalt des  Kec'hisbuches  am  nächsten  (andere  Ausgg.  bei  Stobbe  Rqu.  §34; 
ausserdem  Der  Codex  Ädfuhrr^r  [v,  14.81,  Laiidreclil]  !isg.  v.  G.  Liiidner 
1885  S.  I — 200;  Textprnben  aus  einzelnen  Hss.  in  verschiedenen  Publika- 
tirinen  Rockinger's  verzeichnet  von  demselben  in  den  Wiener  Sitzungsber. 
Bd.  C VII  1884  S.  4ff.;  dtr  frdiiz.  Taxt:  Matilc  U  miroir  de  Souabe  1843). 
Auch  mit  dem  Swsp.  beschäftigte  sich  die  Jurisprudenz  des  MA.,  wenn  auch 
nicht  so  traditionell  wie  mit  dem  Ssp.  Fehlt  es  audi  an  einer  Glosse,  so 
dach  nicht  an  systematisierenden  Umgestultuiigen,  an  Registern,  an  Bearbei- 
tungen des  Buches  für  den  Gebrauch  bestimmter  Gerichte,  an  einem  tatein. 
Auszug  (V.  13.5O).  Den  bisher  geuaiuileii  RcLhlsbüchem  gegenüber  selb- 
ständig ist  des  kevscn  ncht  {le.\.  Über  imperatnns,  »das  kleine  Kai»erre<-ht<, 
Ausg.  V.  Endemann  184t)).  Verfasst  ist  dieses  Rechtsbucli  vielleidit  noch 
im  13.  Jahrb.,  jedenfalls  vor  1320  uud  wahrscheinlich  im  fränkischen  Hessen. 
Der  Verf.  lasst  sich  in  4  IJQchfnt  flber  Gerichtswesen,  materieile-s  Landrecht, 
Recht  der  Reiclisdienstniannen  und  der  Reichsstädte  aus  und  >telU  seinen 
Stoff  als  Kaisergesetz  hin,  welches  für  die  ganze  Welt  erlassen  sei.  Doch 
hat  diese  phantastische  Anlage  des  Werks  eine  weite  Verbreitung  desselben 
nicht  gehindert.  In  mehr  oder  weniger  nahem  Zusanmiculiang  mit  dem  Ssp. 
Stehen  einige  RechbiliUcher  und  kleinere  landrechiüche  Aufzeichnungen  des 
14.  Jahrh.  aus  NorddeuLschland.  Spaiesten»  in  den  Anfang  dieser  Zeit  fallt 
das  sti^.  Görlitzcr  Rechtsbucli  (4(1  Kapp,),  dessen  Hauptbestandteile  auf 
dem  Veius  Auetor  und  dem  interjwlierten  Landr.  des  Ssp.  beruhen  (letzte 
Ausg.  V.  Humeyer  Des  Ssf/.  zweiter  Teil  II).  Um  1335  verfasstc  der  erste 
Glossator  de.t  Ssp.,  der  um  1305  zu  Bologna  gebildete  Uofrichter  der  Mark 
Biaitdenburg  Joliaun  von  Buch  in  ausserlichem  und  innerlii  hcm  Aiisichluss 
an  den  Ssp.  ein  niedersächx.  Rechisgangbuch,  den  richtstkh,  auch  sehepcHclot 
d.  i.  Schuf fenst (Uze,  jetzt  fRichtsteig  Landrechts^  genannt;  krit.  Ausg.  v. 
Humeyer  1857),  die  bc<.leutcniiste  Rcclit.sschrift  des  14.  Jahrli.  in  Deutsch- 
land. Durch  eine  Schilderung  der  Ktirmen,  worin  das  Sachsenspiegelrecht 
vor  Gericht  geltend  gemacht  wird,  will  er  das  alte  Landrecht  ergänzen,  eine 
Absicht,  die  er  in  streng  systematischer  Anordnung  seines  Stoffe^i  durchführt. 
»Seine  Arbeit  fand  eine  Zuslinnnung  und  Wrbreitung,  welche  nur  der  der  Spie- 
gel weicht* :  Zeugnis  davon  gebeu  die  obci>nch»iscIien.  schlesisclien,  dieini- 
.schen,  süddeutschen  Übertragungen  und  Umbildimgcn  des  Richlsteigs.  Das 
schon  ^-on  J.  v.  Budi  geplante  Seilenstück  zum  Richtsteig  Landrechts,  den 
richUiUh  des  liartchtes  (nsadis.).  verfasstc  ein  UnbekainiCer,  wahrscheinlich 
ntich  im  14.  Jahrh.  (Ausg.  v.  Homeyer  in  I).  S^p.  zuk  Th.  I).  Um  diese 
Rechtsgangbüdier  sowohl  wie  um  dmi  S^p,  selbst  gruppieren  sich  kleinere 
Schriften:  die  beiden  prozessualen  Aufsiltze  des  Hermann  von  Ctesfeld 
Cautela  und  Premis  {=  Bremse)  um  1359,  der  polemische  Aufsatz  xtin  Uhen- 
gude  unde  daf  to  eHtfaugendt  (jetzt  her.  v.  Frcnsdorff  in  den  Nachrichten 
V.  d.  Göit.  Gesellsch,  1894  S.  423—434).  die  refhie  xttyse  des  Lehenrcchts  und 
der  Aufsatz  von  bavvsinge  itmme  im  uade  li/tuelit.  beide  Traktate  aus  der 
I.  Hälfte  des  15.  Jalirli.,  dann  das  erhrerhilirhe  Stück  vom  Muslheil, 
die  Sippzaht regeln  und  die  Arbeiten  des  Merseburger  Domhenm  Dr. 
Tammo  v.  Bocksdorf  (Über  die  Aus^.  s.  Stobbe  Rifu.  I  S.  398,  ^S^f., 
II  S.  140,  \-gl.  auch  Sleffenhagen  in  Zschr.  f.  RG.  IV  1864  S.  194 — 199). 
Mit  dem  Ssp.  in  so  fem  iti  Zusuimnenhang.  als  sie  sein  Recht  mit  dem  r<J- 
mischen   und    dem    kanonischen    (nach  Art   der  Glosse)    zu    •koukordieren« 
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«ctit,  steht  die  'Diatigkeit  des  geschmacklosen  Vielsdireibers  Nico  laus 
Wöfm  XU  Liegiiitz.  Er  ijil  der  HauptreprSscntant  der  srholastisrhen  Juris- 
pndcns  im  mitteblteriirhen  Deutschland.  Schüler  des  Joh.  v.  IJgnano  in 
Balqpt  (wahrsthcinlith  schon  vor  1.177I  hat  er  ausser  verschiedenen  Glcjssen- 
wttken,  lusser  Hearbeiningen  des  Richtsteigs  Landr.  und  der  fflr  ein  Gesetz 
•m  K,  Albrecht  ausgesehenen  Const.  Mngunt.  (obcii  S.  8,5)  —  alles  dies  bis 
1386,  und  aasser  einem  Stadtrerhtshurh  {vgl.  unten  S.  05)  zwei  weibtchwei- 
Gp  Werke  Ober  die  Praxis  des  s.Vhsischen  und  des  fremden  Rechts  ver- 
tut: lA' ^/umf  rwn  yfitf^ebitrg  {nm  i.iiA  Ausjj.  v.  Brihlau  1868),  worin  er 
^f  Lehren  als  Seh  offen  urteile  hinstellt,  und  ifi  hlume  ubir  der  snrhsen  spi^l 
tn4  i^ir  utühhilJh  recAf  (l ^()~).  einen  Riditstcig,  zu  wclcht-m  sich  die  'Blume 
Ti»  Magdeburg«  teilweise  als  Vorarhcit  vrrhfllt  {Pniben  aus  diesem  in  der 
Crficiiticr  Hs.  1280  Kiilumnen  gr-  Fol.  fassenden  Buch  bei  Homeyer  Richtst.J. 
Die  Tendenz  der  beiden  Werke  .»(pricht  sith  in  dem  Satz  des  Verf.  aus:  der 
ihmtH  stttm  is/  her  Eekf  jon  fifpkoiv.  tfie  ivumii  nhrr  sint  ie^es  ttaz  siiil  kei- 
tomlit  HMii  canones.  Dem  15.  jalirh.  gehört  eine  längere  gegen  die  Ab- 
tmagen  der  Gerich tspraxis  \(>m  Ssp.  eifcm<ic  Schrift  an,  die  sog.  Informatio 
tx  fteido  Saxcnum  (Au*^'.  bei  Homcyer  Dtt  inf.  e.  sp.  S.  in  Berl.  Akad. 
Abk.  1856).  In  Li\'Iand  «urdc  noch  im  14.  Jahrii.  (1315 — 1374?)  ein  Aiis- 
zu|  aus  dem  .Ssp.  mit  Bestimmungen  einhetmisrher  Quellen  kompiliert  (sog. 
livllnd,  Rechlsspiegel.  nur  hochdeutsch  erhalten,  Ausg.  von  v.  Bunge  in 
AHahauh  Rethtshüchtr  iHjo).  Eine  ähnliche  Kompilation  ist  der  sog.  hol- 
linA  S«p.  (15.  Jaiirij.,  zuerst  gedruckt  1472). 

Gtgmfibei  dicscin  ganzen  unter  der  Nachwirkung  des  Ssp.  stehenden 
Liteciturkreis  sind  es  im  sächsischen  Stammland  nur  wenige  und  minder- 
wrtigt,  weil  korapila  torisch  c  Land  rechts  bücher,  tlic  in  der  Hauptsache  ihre 
bcnndercn  Wege  gehen,  ol>srhon  sie  gelegentlich  den  Ssp.  oder  den  Richist. 
Ijodr.  benotzen,  wie  z.  B.  die  für  »Wis.'icudc«  bestimmten  Vera-Rechts- 
bacher(vortlbeT  Stobbe  Rqu.  1  S.  399 f.,  Lindner  D.  Veme  S.  264—278), 
slndiche  erst  nach  1437  verfasst.  Dagegen  hat  Esth-  und  Livland  einige 
UiieBfecfalsbüchcr  aufzuweisen,  welche  in  ihrer  Grundlage  ganz  und  gar 
^|^HttiKl%  sind.  Diese  Gnmdlage  bildet  eine  Beschreibung  des  angeblich 
^^B  D&nenkönig  Wuldemar  IL  um  121g  mit  seinen  deutschen  Vassallen  in 
EAhhod  vereinbarten  und  1315  von  Knnig  Erich  VL  bestätigten  Lehen- 
ftdits,  das  niederd.  »Waldemar-Erich'sche  Lehenrecht«.  1315 — 1322 
■  Ulf  Grundlage  des  vorigen  ein  Rcclitsbuch  für  das  Stift  Oesel  in  10  Kapp. 
SMgcarbeitet  und  von  Bischof  Herting  bestätigt,  das  nur  hochdeutsch  er- 
Wiene  »älteste  Uvlanfl.  Ritter-Recht«.  Eine  zweite  hd.  Redaktion  des- 
*fcen  in  b"  Artikeln  und  unter  I  and  rechtlichen  Zuthaten  ist  noch  im  14. 
Jahth.  verfaßt  (Ausgg.  der  genannten  Rbb,  bei  v.  Bunge  a.  a.  O.).  Aus 
J™  Kvland.  RSpiegel,  dem  sältcsten  Ritterrecht'  und  dem  Stück  vom  Mitsteil 
nL  S.  92)  für  das  Erzslift  Riga  zusammengesetzt,  ist  das  nd.  »mittlere 
'i'Utid.  Ritterrecht-  (vor  1424),  eine  Überarbeitung  des  letztem  das  hd. 
'lyilcmatisrhe  livlSnd.  Ritterrecht«  (vor  1450?  vgl.  v.  Bunge  Einlä- 
^üd.  liv.-.  tsth.-  lt.  curlfiftd.  RGsch.  1849  §§  50,  51).  Teilwdse  auf  ver- 
**nAen  Gebieten  bewegte  sich  die  originale  Rechtsliteratur  des  mittel-  und 
rank,  Gebiets.  Einer  ihrer  Frf\heslen  Vertreter  ist  da.s  bergische 
isbuch  (schlechte  Ausg.  v.  Lacomblet  Arch.  f.  d.  Gesch.  des  Nieder- 
Awi»  I  1832  S.  79  ff.)  in  (>2  Artikeln  aus  der  Zeit  von  1355 — 97  (vgl.  v, 
Bdow  /).  landitänd,  Vetfassg.  tu  Jülich  ».  Berg  II  i8Ö9  S.  1 — 48).  Von 
**OB  vtamifichen  Lehenreclitsbuch  (14.  Jahrb.?)  gibt  Homeyer  Da 
%  zw.  Th.  I  S.  104  f.  Nachridii.     Umfassender  dem    Inhalt  nach  ist  ein 
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Landrecht  der  Freien  von  Brügge  m  Reimen  (53  Kapp.  iS-Jahrli.;  —  lict. 
V.  Gilliodts  van  Severcn  O^uf.  du  Fraur  ,ü  IHru^fi  I  1879  S.  455 — 502). 
AusSQddcutschlanii  Lit  mitidcstctia  ein  durehSeibständigkeit  und  Eigenart  hOchst 
wertvolles  I,and  rechts  buch  des  Si>at-MA.  zu  nennen,  der  vor  14^5  zu  Graz 
vcrfasstc  -Land  lauf  von  St  eiert  (fünf  verschiedene  Formen,  in  der  vollste» 
252  Art  Ausg.  v,  Bischoff  Stfiermärk.  Latidr.  des  MA.  lb7.>  vgl.  darüber 
Kr.  Vjschr.  XVIII  S.  140 — 14'»).  Vielleicht  ist  aber  auch  das  Saarbrücker 
LandiL-cht  (angebl,  l.Jil)  den  Rbb.  beizuzählen  (vgl.  Slobbe  Ki/h.  I  554). 
An  kleineren  und  zugleirb  selbständigen  Sciiriften  landrechtlichen  Inhalts  ist 
aus  Süddeulscliland  nur  die  Aufzeichnung  des  Ritters  Ludwig  v.  Eyb  d.  Ä. 
über  das  kaiserL  Landgericht  zu  Nürnberg  1460 — 1490  (hcniusg.  v.  Vogel 
1Ö67)  zu  nennen.  Reich  dagegen  an  solchen  kurzen  und  md.st  auf  eJnen 
spezicllcu  Gegenstand  bezüglichen  Darstellungen  In  der  \*olksmundart  ist 
Friesland,  wo  einige  noch  ins  ij.  Jahrh.  hinauf  reichen  mögen  (Drucke 
zerstreut  in  v.  Richthofens  Sammlung;  s.  oben  S.  Ö3),  während  nur  eine 
einzige  umfängliche  Arbeit  über  fries.  Recht,  die  zwar  friesisch  geschriebene, 
aber  ganz  und  gar  kompilatorische  und  stark  rv^mani-stUche  Jurispnnieniia 
Frisica  (so  von  ihrem  Herausgeber  M.  Hettema  iö34f.  genaniil)  aus  deiu 
15.  Jahrh.  zu  verzeichnen  ist. 

§  15.  Seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrlis.  fand  das  Rechtsbücher- 
wesen  auch  in  den  Städten  Aufnahme.  Diese  literarische  Bewegung 
zeigt  sich  am  lebhaftesten  in  den  StSdtcn  Magdeburgischen  Rechts 
(vgl.  üben  S.  80  f.),  wo  sie  nntlelbar  inst'fem  an  den  Ssp.  anknüpft,  als  dieser 
in  Magdeburg  zur  Herrschaft  gelangt  war.  Unter  vorzugsweiser  Benülzunu; 
Magdeburgischer  Quellen,  aber  auch  des  Ssp.  selbst  gehen  die  Schriftsteller 
dieses  Gebietes  darauf  aus,  über  ein  gemcuics  oder  doch  weit  verbreitetes 
Stadtrecht  zu  belehren.  Den  Anfang  der  so  entstehenden  Magdeburgisrhen 
Familie  von  Siadlrechtsbüclieni  macht  noch  vor  libg  eine  Abhandlung 
über  die  Gerichte  zu  Magdeburg  und  die  Ausbreitung  des  Magdcb. 
Rechts  (jetzt  sog.  »Rechl.sb.  v.  cl.  Gerichlsverfassung^).  Va  fi/Igt  das  vornehmlich 
auf  Reclitsinitteiluugen  von  Magdeburg  nach  Breslau  [dem  sog.  *Magdebuig- 
Breslauer  R.-)  beruhende  und  in  mehreren  selbständigen  Rezensionen  Über* 
arbeitete  »Magdeburger  Schöffen  recht*.  Jüngere  Formen  jener  Abtiand- 
lung  und  dieses  Seh  offen  rechts  wurden  noch  zu  Anfang  des  14.  Jahrlis. 
ausserlich  mit  einander  verbunden.  An  dieser  Kompilation  haftete  der  Name 
i-Weiclibild«  oder  »Weithbildreclitt,  der  vorher  auch  dem  SchOffenredit 
beigelegt  worden  war.  Wahrend  des  14.  Jahrhs.  wurde  das  Weichbildrecht 
überarbeitet  und  durch  Zusätze  erweitert,  ins  Latein,  imd  in  slavvisdie 
Sprachen  Übersetzt.  (Ausgg.  des  Weichb.  R.  und  seiner  Vorläufer  vcrzcichnei 
bei  Stobbe  R»ju.  I  §  3H,  dazu  Maf^dcliurji''''  RerhisqiuUtn  hsg.  v.  Labaad 
1869  mid  D.  Stich.  WncAMt/r.  »ach  der  Ih.  v,  tS8t  hsg,  v.  O.  Walthcr 
1871).  Um  eine  neue  Generation  kompilatorisrher  Stadlrerhtsbücher  unjrde 
die  silchsisch-magdeburgische  Familie  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrlis.  ver- 
mehrt. Aus  dem  Magdeb.-Brcsl.  R.  und  jüngeren  Sch"jffenbriefen  sind  die 
Rechtssatze  ausgezogen  oder  abgeleitet,  welche  den  Inhalt  der  5  Bücher  des 
zu  Breslau  zwischen  1350  und  138Ö  verfassten  »systematischen  Schöffen- 
rechts«  ihcr.  v.  Laband  1863)  bilden.  Noch  vor  1394  wurde  das  Brest. 
Syst-  Schöffcnr.  zu  Kulm  unter  Benützung  von  Magtieburg-Kulmer  Schöffen- 
sprürhen  und  vom  Schwaben spiegel  zum  »Allen  Kulm*  Überarbeitet  (Vul- 
gala:  D.  alte  kulm.  R.  hsg.  v.  Lern  an  183Ö).  GrösstenteiLs  aus  Magdeburger 
Urteilen  und  Wcistümem  abgeleitet  ist  auch  das  .Glt>gnuer  Rechtsbuch': 
(1386,  in  b43  Kapp.  hsg.  v.  Wasserschieben  Siimmig.  äent.  Rtchtsqu.  ibto). 


Dagqcen  trennt  sich  durch  plaiiraassigcs  Heranziehen  des  Ssp.  und  des  Gos- 
fafä  Stadtrechte  von  tlftr  Magdcb.  Famiiie  das  in  Meissen  vor  13S7  verfasste 
■Re^htsbuch  nach  Distinktiunciu  (S".'  wegen  der  Einteilung  der  Kapitel 
{ouant},  welches  nicht  nur  in  Nord-  und  Mitletdeuttcliland,  sondeni  auch 
il  BOfamen  (czcrh.  Obers.)  \\e\  gebraucht  wurde.  Dun-h  KompUalion  dieses 
nrntuiBteichcn  Werkes  niil  anderen  Materialien  fertigte  Ucr  Eiacnacher  Stadt- 
idiraber  Joh.  Rothc  (t  »434)  die  ersten  drei  Bücher  zu  einem  unvollen- 
•Eisenacher  Rechtsbuch*  (mit  dem  vorigen  her.  vuii  Ortlu/f  •Samw- 
dfutirh.  Ü<fti.  I  1836).  Dax  Rerhbtburh  nach  Düttinktirvnen  gelangte 
in  Preussen  7.u  Ansehen.  Noch  vor  r^oo  wurde  es  dort  durch  ein 
imlich  aus  dem  glossierten  Ssp.  und  dem  Magdcb.  Dienstrecht  ge- 
»Lehenrecht  in  Distinktionrn*  ergänzt.  (Ausx.  bei  Wovacyct  Dts 
T.  l  S.  367.)  Die  beiden  Recbtsbücher  wurden  sodann  mit  dem 
Ssp.,  Magdebtu^er  und  KulmÜM-hen  Schöffen  Sprüchen,  cian  alten 
und  venw-hicdenen  anderen  Quellen  und  unter  Oppi:>sition  gegen  die 
•lUneRi«  1400-  1402  von  dem  Thomer  Stadtschreiber  Walther  Eck- 
hardi  aus  Bunzlau  zu  den  »IX  üilchern  Magdeburger  Rechts«  ver- 
«bdlet  Eine  durchgreifende  Umarbeitung  erfuhr  dieses  Werk  gegen  1408 
(die  Dach  ihrem  ertten  Herausgeber  benannten  «Pnelmann'.schen  Oistink- 
1«;  und  eine  zweite,  speziell  für  Preussen  berechnete  und  romanisiercnde 
durch  Joh.  Lose  wahracheinlich  zu  Königsberg  (Be-schreibungen 
äiesff  Kompilationen  hei  Steffenhagen  Deut.  Rqu.  i»  Preiasen  1875  3.  138 
—300),  Überhaupt  sind  es  recht  eigentlich  die  prcussischcn  Städte,  welche 
(Sc  nugdel>urgisch -sächsische  Rethtibüchcrliteratur  gegen  Ende  de»  14.  und 
rthiend  des  15.  Jahrhs.  fortsetzen.  Allerdings  nur  als  einen  vorübcrgchcu- 
dca  Versuch  müssen  wir  lias  in  einer  einzigen  Hs.  erhaltene  -Elbingcr 
Rechtsbuch«  betrachten,  welches  zwischen  1,538  und  1470  (vor  14OJ?)  auf 
Gnmdbgc  des  Swsp.  und  unter  ausgiebiger  Benützung  des  Rechtsb.  nach 
Dist  imd  von  Magdebui^er  Quellen  in  67  Kapp,  kompiliert  wurde  (Steffen- 
hagen  a.  a.  O.  118 — 137).  Dagegen  in-  und  ausserhalb  Preussens  gebraucht 
»Acn  wir  die  »Magdeburger  Fragen*  {hsg.  von  Behren<t  1H65),  ein 
■it  dfm  Material  preussisclier  Quellensammlungen  1386 — 1402  ausgearbeitetes 
dies  Werk,  welches  in  drei  Büchern  mit  Einteilung  der  Kapitel  in 
kticmen  den  gesamten  Stoff  in  der  Form  von  wirklichen  oder  fingierten 
der  Afagdcburger  Schftffen  auf  vorausgeschickte  Anfragen  darstellt. 
Ettdßdi  aber  sammelte  sich  wölirend  des  i,s.  Jahrhs.  um  den  immer  mehr 
ac  Hcrrscliafi  gelangenden  'alten  Kuhn«  eine  erlilulcmde  und  ergänzende 
Literatur,  darunter  ein  zu  Danzig  (1436—1454)  verfasstes  Reclibihuch  in  117 
Kapp^  die  «landläufigen  Kulraischen  Rechte*  (beschr.  v,  Steffen- 
fugen  a.  a.  O.  211 — 226,  ein  Text  im  sog.  Danzig.  Schöffenbuch  lisg.  v. 
Tttppen  1H78  S.  19  ff.).  Nur  durch  seine  gemeinrechtliche  Tendenz  und 
•iBtli  die  sachsische  Herkunft  seiner  deutsch -rechtlichen  Bestandteile  sihlie.sst 
■Wh  den  bisher  besprochenen  StadtrerhL^bftchem  das  1399  begonnene  sog. 
Liegnitzer  Stadtrcclitsbuch  des  S.  ^3  gecuumten  Nie.  Wurm  an,  ei« 
iiB  Cbngen  ganz  eigentümliches  Werk,  eine  »jurisprudentia  Romano-Germanica* 
■w  besonderer  Berücksichtigung  des  Sladtrechts  in  Form  von  Fragen  und 
Antworten  zwischen  Schaler  und  Lehrer  {Auszüge  bei  Bochlau  Novae  Cotut. 
&  64^41*1,  XU). 

zweite  Reihe  von  Stadlrcchb*bücliern  setzt  si<-Ii  aas  solchen  Werken 

icn,  die  sich  auf  die  Darstellung  des  in  bestimmten  einzelnen  Städten 

nden    Rechts  beschranken.     Einige   davon   stehen   der   vorigen    Klasse 

insufcnic  nahe,   als  unter  ihren  Materialien  der  Ssp.  und  andere  s3ch- 
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msche  Quellen  sirh  bcfindrn.  Am  mpisten  tat  das  beim  Berliner  Schöffen- 
buch (1397,  hsg.  V.  Fidicin  in  Hist.  dipl  Beitr.  1  1837)  der  Fall,  sowie 
bei  dem  von  Herfctrd  aus  dem  14.  Jalirh.  (bsg.  in  Wigands  Anh.  II  1827). 
Aber  auch  das  Prager  Stadtrechtsbuch  (bei  Rösslcr  Dtut.  Rdenkm.  I 
1845)  aus  dcmselbt-n  Jdhrh.  (nach  1,^41),  welches  das  silchs.  mit  dem  Iglauer 
R.  zu  verschmdzfn  sucht,  gehört  htdicr,  und  das  grosse  reehtpuech  nach 
Ofntr  slal  rtfhten  (441  Kapp.)  In  zwei  Teilen  vnn  zwei  Verfassern  (1405 — 13 
\tnd  1421)  insofern,  als  es  Magdeburger  R.  benützt  (Ausg.  v.  Michnay  und 
Lichner  Ofn.  StadMcht  1845).  Eine  kleine  tjnippe  von  StadtrcchtsbOchem 
schöpft  aus  dem  Swsp.  Hierin  am  weitesten  geht  die  heuhreibung  der  ge^ 
ivonhaten  der  stat  Frantenherg  {bei  Schminke  Mon.  ffass.  FT  1748),  welche 
gegen  141),^  der  rechlsgelclirtc  Sclu'iffe  Job.  Kmmerirb  zusammengestellt  bat 
Neben  lokalen  Quellen,  insbesondere  dem  stadtischen  Gcwolinhdts recht  den 
Swsp.  wenigstens  benfitzt  hat  der  Vorsprerber  Ruprecht  fßr  sein  Frei- 
singer Stadlrb.  i,^j8  (der  ursprüngl.  Text  hcrausgeg.  v.  L.  Westcnrieder 
Reehlbuch  baicrisckes  des  Ruprtrht  rvjn  Frevxing  iSoi,  eine  verkürzende  Bear- 
beitung aus  dem  15.  Jahrh.  verbunden  mit  dem  Landrechl  der  Swsp.  hsg. 
V.  G.  L.  V.  Maurer  D.  Siadi-  u.  Landrb.  Ktipr.  i83q}.  Dagegen  erst  nadi- 
IrSglich  aus  dem  Swsp.  interpoliert  ist  das  Wiener  Stadirb.  (her.  v.  H.  M. 
Schuster  1873),  vcrfasst  1^78 — 1296  in  systematischer  Aniage,  öfter  Ober- 
arbeitet,  und  wie  eines  der  Jllte-Sten  so  auch  eines  der  wichtigsten  Stadt- 
rechtsbüdier.  Letzteres  gilt  auch  vuii  dem  Stadtrb.  v.  Mühlhausen  in 
Thüringen  (bei  Steffan  Neue  SloffHff.  I  184b),  das  jedenfalls  noch  in's  13. 
Jahrh.  zu  setzen  äst  (angeblich  1231 — 34).  Übrigens  bleiben  solche  ganz  und 
gar  selbslElndigc  Stadtrech  b!  auf  Zeichnungen  Settenlieiten.  Unter  den  späteren 
ragt  durch  Originalität  wie  durch  Umfang  das  unvollendete  Rb.  der  hollfln- 
(li.scben  Stadt  Briel  hervor  (fünf  >Tniktate*  in  ausführiiche  Kapp,  einge- 
teilt), welches  um  1404  der  Stadtklerk  Meister  Jan  Mathijssen  (t  vor  1423) 
verfasst  hat  (Au.sg.  Fruin  und  Pols  Het  recbisboek  van  den  Briei  in  Werken 
[oben  S.  81]  I  R.  Nr.  l,  1880,  vgl.  Venlagen  en  mededetUagen  188.^  S.  419 
^427).  Auch  der  Frankfurter  Bandus  jitdicii  (bei  Thomas  D.  Oherhofsu 
Frankf.  1841  S.  222 — 254)  aus  dem  15.  Jahrb.  darf  hier  nicht  übergangen  werden. 

Noch  seltener  und  erklärlicher  Weise  \'icl  später  als  die  letztgwl achten 
Stadtreclits-sclmftcn  sind  Privataufzeichnungen  des  Rechts  von  persönlidien 
Verbanden  (§  12).  Die  lehrreich.sten  fallen  ganz  an's  Ende  unserer  Pe- 
riode: das  kleine  Rechtsbuch  der  Wiener  Münzerhausgenossen 
c.  14.^0  (in  Ofschieklsqu.  der  St.  Wien  Abt.  I  Nr.  148I  und  der  von  seinem 
Herausgeber  (Koppmann  1B75)  sog.  sLeilfaden  für  die  Älterleute 
des  deut.  Kaufmanns  zu  Brügge«,  von  einem  Klerk  des  Kontors  i. 
J.   1500  geschrieben. 

§  16.  Bei  der  gewaltig  anwachsenden  Menge  des  gesdiriebenen  Rechts 
stellte  sich  im  SpatMA.  das  Beilürfnis  nach  geordneten  Sammtungen  der 
fOr  die  Praxis  ver^ve^tbaren  Schriftwerke  heraus.  Und  nun  wiederholt  sich 
der  Vorgang,  der  sich  schon  in  der  Frühzeit  der  Denkmäler  erdgnct  hatte 
(vgl.  oben  S.  70):  die  Sammler  nehmen  mehr  oder  weniger  eingreifende  Um- 
gestaltungen mit  den  gesammelten  Texten  vor,  sodass  die  Sammlung  sich  der 
Kompilation  nähert,  zwisdien  Sammlung  und  Rechtsbuch  Übergänge  statt- 
finden. Zuweilen  treten  dann  auch  solche  Sammlungen  unter  indiT-iduellen 
Titeln  auf,  welche  sie  sich  selbst  oder  welche  ihnen  die  Benutzer  gegeben 
haben,  wie  z.  B.  das  Vehm  jm  Frisicum  gegen  Schluss  des  13.  Jahrhs.  (gröss- 
tenteils gedr.  bd  Richthofen  Unters.  I  S.  33— 63,  vgl.  ebenda  S.  26 flg. 
63 — 74).     Gesammelt  wurden  auch  Gerichts  urteile  und   zwar   nicht    nur   vnn 
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dm  tnteflend«!!  Gerichten,  sondern  auch  (als  Präjudizien)  von  den  das  Recht 
bd  dDcm  Oberhuf  hulondcn.  Diese  Sammlungen  {Itbri  senifn/iorum)  w-urdcn 
dsio  bearbeitet,  teils  datlurrh,  d;i&5  man  sie  sj-stematisch  unter  bestimmten 
Ruhdken  ordnete,  teils,  indem  man  sie  exzerpierte,  der  urkimdlidicn  Fnnn 
oUUektete.  Sammlungen  dieses  Inhaltes  waren  namentlich  in  den  Torhtpr- 
«IdieB  des  Magdeb.  R.  beliebt,  wo  sie  St-idtrerhUbücher  wie  das  Nvslem. 
Sdiöffrar.  und  die  Magdcb.  Fragen  {oben  S.  q4)  vorbereiteten.  Als  das 
ahesK  Prajudicienbueh.  welrhcs  unter  Verweisung  auf  die  Originalbriefc  Mag- 
dcbm^  SchOffensprüche  noch  in  chronologischer  Reilienfolge,  jedoch  zu 
.\iifaig  schon  abgekürzt  vereinigt,  mag  das  1334  angefangene  xu  Stendal 
hmoTj^hobeti  werden  (mit  Kommentar  hsg.  v.  Behrend  1868I.  Ausserhalb 
•Ja  Uagdeburgisciicn  Rechtskreises  bietet  die  aheste  Sammlung  von  Iglauer 
SdiBffensprüi'hen  (vor  i^bo)  ei«  Beispiel  dar  für  die  Bearbeitung  des  Urteils- 
bocbes  eines  Oberhofs  (bei  Tomaschck  /?.  O&erh.  Ighu  1868  Nr.  1—21^), 
in  aaderer  Weise  das  unter  dem  Einfluss  der  kaiionis tischen  Summen litcratur 

Rubriken  alphabetisch  ordnende  und  dem  einheimischen  Material  eine 

von  frcmiheclitliclicm  beimischende  Schuffenbuch  (Afa/rifiu/us  vd  direc- 

pms  artlis)  von  RrUnn    aus  d.  J.    1353    (bei  Kössler   Dff4t,  Rdenkm. 

H  1852).     Mehrfache  Umgestahungen  hat  das  letztere  noch  im  14.  und  15. 

erfahre  tu 

eniger  förs  Erkunden  des  deutschen  Rechts,    als  für  die  Rezeptionsge- 

te  des  fremden  belangreich  sind  die  Glossen,  welche  seit  dem  14. 
hauptsächlich  in  Xorddculschland  zu  viel  benutzten  Rechtshflchcm 
und  Sammlungen  geschrieben  worden  sind.  Ihre  Vorbilder  sahen  die  Ver- 
fasm  in  den  Glossenwerken  der  italienischen  Jurisprudenz,  und  das  rftmtsche 
'derKusertecht  imd  das  päpstliche  Recht  vor  anderen  verwerten  die  meisten 
mr  Eriäutcrung  der  deutschen  Texte.  Dabei  aber  geht  ihre  Absicht  Anfangs 
nidil  nur  auf  F.rkUrung  des  einheimischen  Rechts,  snndeni  auch  auf  Siche- 
nmj  tles&elben  durch  den  Nachweis  seiner  Übereinstimmung  mit  den  leges 
nd  lanonea,  später  auf  Verüchmelzung  de«  einheimischen  mit  dem  fremden 
Rttht  DieSprathe  der  alteren  Glossen  ist  die  deutsche;  lateinische  Glossen 
mten  erst  im  15.  Jahrh.  auf.  Die  Hauptgruppe  unter  allen  Glossen  ist  die* 
jafp;  welche  sich  seit  Job.  v.  Buch  (oben  S.  k)Z)  um  den  Ssp.  gebildet  haL 

wreite  bezieht  sich  auf  das  Weichbild,  iianinier  eine  Glosse,  welche  das 
Recht  unberücksichtigt  lilsst.  Andere  Quellen,  dciten  noch  im  Mittel« 
*lto  «De  Glo&se  zu  Teil  wurde,  sind  die  Const.  Mogunt.  von  1235,  eine 
frieL  Rechtssammlung  unter  dem  Namen  des  westerlauwerschen  Landrechts, 
*lai  Hamburger  Stadtrei-ht  von   14^)7. 

rhr  nuch  als  die  Glussen  verharren   in  dienender  Rolle  gegenüber    den 

hriften,    worauf  sie  sich  bczielien.  die  Repcrtorien  (Sdilüssel,  Rc- 

Register,  .■\becedarien),  welche  die  systemaiisch  zusammengehtirigen 

bald  einer  bald  mehrerer  Quellen  ^Rechtsbüchcr  und  Glossen)  unter 
h  angeordneten  Rubriken  vereinigen. 
^n  geradem  Gegensatz  zu  den  S;ininilunj;cn.  Glossen  und  Kepertoricn  nicht 
"BT,  fcndem  auch  zu  den  RccliLsbüchern  entwickelte  sich  in  den  beiden 
'•Wai  Jahrhunderten  des  Mittelalters  aus  .^nlass  der  staatskirchen rechtlichen 
Ktepfe  eine  Literatur,  die  ihre  Au.sgangspunkte  nicht  sowohl  im  gegebenen 
Rftiilc  aU  in  theologischen  und  philosophischen  Lehren  suchte,  mittelst  einer 
ttberwinicnd  speknliiiiven  Methode  ein  staatskirchen  rechtliches  System  zu  p<ili- 
(»hen  Zwecken  zu  konstruieren  strebte,  sich  zmiäclist  an  gelehrte  Leser- 
b««  wandte,  daher  auch  der  lateinischen  Sprache  sich  bediente.  DerCha- 
''ter  (Ucser  publizistischen  Literatur  bringt  es  mit  sich,  dass  selbst  die 
Cfmaatuhr  Ftitlolocle  III.    'X  AuH.  7 


von  Deutschen  oder  in  Deutschland  verfassten  Schriften  ihrer  Riclitung  — 
angefangen  bei  Jurdanus  v.  Osnabrück  (c.  1280)  bis  bin  zu  Peter  v,  Andlo 
(t  nach  1475)  als  Denkmäler  deutschen  Rechts  nur  ein  untergeordnetes 
Interesse  beanspruchen  können,  wie  huch  man  auch  Uir  Ebigreifen  in  die 
wissenschaftliche,  politische  und  kirchliche  Bewegung  jenes  Zeilalters  veran- 
schlagen mag. 

§  17.  Die  Achtbarkeit,  ja  Bewuuderungswürdigkeit  mancher  literarischen 
Leistungen  der  KcchtsbOcJicrperiode  darf  uns  nicht  über  die  Wahrheit  bin- 
wegtäuschcn,  dass,  soweit  es  auf  die  Kraft  des  nationaleii  Reclitslebens  an* 
kommt,  wir  es  mit  einer  Periode  des  Verfalles  zu  tliun  haben.  Das  Be- 
dürfnis nach  einer  so  bedeutenden  Literatur  ist  ein  verlüssiges  Zeichen  dafür, 
dass  das  Recht  im  Begriff  war.  dem  Gedächtnis  der  Massen  zu  cntscliwindeu. 
Die  Arbeitsteilung  «-ar  eben  so  «-eit  gediehen,  dass  die  Kunde  de-s  Rechts 
sich  in  engere  Kreise  zurückziehen  musste,  die  zu  seiner  Anwendung  Beru- 
fenen eines  pojiulflren  Unterrichts  bedurften.  Kben  ilarum  tritt  auch  die 
Idee  des  Volksrerhts  zurl»ck:  das  Recht  wird  (selbst  schon  bei  Eyke,  vgl 
oben  S.  fjO)  als  Erfindung  und  Lehre  bestimmter  Individuen  aufgefassl-  Die 
letzte  Folge  des  so  gekennzeichneten  Zustandes  war  der  Ersatz  de.^  Volks- 
gerichls  dureh  das  gelehrte  Gericht  und  unter  der  Gunst  der  |K)litischen  Ver- 
hältnisse und  der  gelehrten  legende  jene  KntnationalLs.ierung  des  Rechts  in 
Deutschland,  die  in  der  *Rezeptiont.  des  *  Kaiserrechts«  oder  der  »Lc^es'., 
d.  h.  des  römischen  Gjrjjus  juris  als  eines  Gesetzbuchs  gipfelte.  Nur  frühere 
Stufen  dieses  Herabsteigens  unsers  Kwhts  ;iber  sind  bezeichnet  durrh  die 
voraufgehenden  partikularen  Rezeptionen  deutscher  Rechtsbücher 
und  Sammlungen.  Erfreute  sich  einmal  ein  derartiges  Werk  in  seiner  Hei- 
mat eines  gewissen  Ansehens,  so  griff  man  nach  ihm  auch  in  Landern,  auf 
deren  Bedürfnisse  es  g:ir  nicht  iierc^-hnct  war.  Nicht  um  ilas  in  §$  14 — lü 
erwähnte  Forlwirken  allerer  Werke  durch  Veriniiihing  jüngerer  handelt  es 
sidi  hier,  sondern  um  den  mimittelbaren  Gebrauch  der  ersteren  in  der  Praxis. 
Zeugnisse  dafür  sind  die  Übersetzungen,  welche  von  den  vornehmsten 
Rechtsbüchern  in  aEle  Hauptniuadarten  Deutschlands,  ja  sogar  in  fremde 
Sprachen  ( für  Deutsche  in  aasserdeutschen  Lilndem)  veranstaltet  wurden. 
Vgl.  oben  S.  90,  yi,  05.  Nicht  minder  chamkteristbich  für  die  Unsicherheit 
des  Rechlsgefuhls  im  SptltmittelaUer  sind  diejenigen  Aibeiien,  welche  den 
Ssp.  und  den  Swsp.  nicht  si>wohl  kompilieren  als  parallelisierea  (Lüne* 
bürg.  Hs.}.  Von  hier  aus  bereift  sich  aber,  wie  jene  durch  und  durch  sub- 
jektive, in  Kompilationen  der  verschiedenartigsten  Quellen  experimentierende 
Schriftstellcrei  auf  Beifall  rechnen  durfte,  von  der  uns  in  §•}  14 — lO  so  manche 
Probe  begegnet  ist. 

Dass  die  ganze  hier  gekennzeichnete  literarische  Richtung  auf  ein  unbe- 
wu»$tes  Verfalschen  des  überkommenen  Rechts  hinauslaufen  mussle.  braucht 
hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Bei  der  .Schoiumgslosigkeii  des  Mittelalters 
gegen  Schriftlexte  und  bei  seiner  Annut  an  Hilfsmitteln  der  Kritik  enicuerle 
sich  aber  immer  wieder  auch  die  Versuchung  zumbewussten  Falschen, 
und  zwar  zunächst  der  Ü herliefe mngsfonu.  Spätere  Beispiele  dafür  sind  uns 
schon  S.  93,  95  in  der  »Blume  von  Magdeburg«  und  den  »Magdeburger 
Fragen»  begegnet.  Ein  älteres  und  berühmteres  ist  die  Consiiluiio  de  «.lyv- 
dificne  Romana,  in  ihrem  Kern  ein  Aufsatz  über  die  Reichsheerfahrt  aus  der 
I.  Hälfte  des  11.  Jahrb.,  dem  in  der  Zeit  Ktlnig  Friedriclis  L  ein  Überarbeiter 
die  Furm  eines  Gesetzes  Karls  des  Grossen  gegeben  hat  (vgl.  Ficker  iu  den 
Wiener  Siizmigsber.  LXXIII  S.  173 — 220,  Scheffer-Boichorst  in  ZORh. 
18B8  S.  173 — 191).     Indess  schon  längst  waren  und  fortwährend  wurden  diese 
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fmmdlen  Fälschungen  Oberboten  an  Massenhaftigkeit  vne  an  Dreistigkeit 
^Kch  jene  andern,  welche  den  Inhalt  zuylcicli  und  die  Form  betrafen.  Sind 
IK  lurh  nidit  Denkmäler  gewcrdcncn  Rechts,  sn  sind  sie  doch  als  Denk- 
mJltr  des  werdenden  so  *nchtig,  dass  selbst  ein  Gnindriss  der  iniUelaltcr- 
fidieD  QucUengcächichtc  sie  nidit  übergehen  darf.  GefSls*  hie  Privilegien  zwar 
ntoea  sich  s«  hon  die  voraufgehenden  Jahrfiunderte  vorwerfen  lassen,  und  zu 
d»  UD^zaitlten  Menge  iiirer  Nachfolger  wahrend  des  Mittelalters  steuert 
okht  cur  Deutschland,  sondern  aucli  England  ein  gut  Teil  bei.  Was  aber 
in  Gegensatx  zur  angelsf  Ichsischen  der  kontinental -deutschen  Denkinfllergc- 
•düicbte  eigentümlich,  das  sind  die  Fiktionen  von  Grundgesetzen  ganzer  Tcrri- 
Idden  und  die  gefslschtcn  Hof-  un<l  Stadtrechtp.  Als  Vertreter  rler  ersten 
Gruppe  mOgen  die  angeblichen  Privilegien  Karls  des  Gr'»ssen.  Wilhdiiis  von 
Iloliod  tmd  Rudolfs  von  Habsbiirg  für  Fricslaiid  augeführt  werden  (vgl. 
v.Rtchihofen  Unten.  II  S.  145 — 348},  wodunh  die  Landeshahett  verdrangt, 
uod  die  um  1359  von  Hentug  Rudolf  IV.  gefalwhten  österreichischen  Frei- 
bdlibriefet  obenan  das  sogen,  jiriv.  rnajus,  wodurch  die  Landeshoheit  vollen- 
det «erden  sollte,  —  als  Vertreter  der  zweiten  (imppe  das  unechie  Gorzer 
Hoftccht  von  76.S  (12.  Jahrb.?  vgl.  Sauerland  A  ftiimun.  r.  Metz  S.  «»flg.. 
105  IJf,  mit  Beil.  X)  und  die  gcfaltarliten  Rechtsbriefe  von  Wiener  Neustadt 
<AiHg.  und  Krit.  v.  Winter  im  Arch.  f.  ösienr.  Gesch.  LX  S.  73 — ^9^),  ^au 
und  Prag  (über  beide  Lorenz  Deutsch.   Gesch.  I  S.  355 — 357). 


3.   NOWiGEltMANlSCHE    SCHKIPTWERKE. 

Litcntur:  K.  Maurer,  Cdsift  wer  dt  norägerm.  Rttiküärn  /füitirir  1878 
(wo  auch  AnpitK  der  Vorarbeiten;  dazu  jetzt:)  K.  Maurer,  Otierbtiik  ü.  d. 
üVicA-  dfr  Hordgerm.  RQurHrn  (in  v.  Holtzcndorflfs  Kncy-klopätlie  I  5.  Aiifi.  l8S(>). 
E.  Hett2b«rg,  ZV  m>rdükr  Retikilder  (in  Nord.  R«t»nic>'kk^Kdic  I  1890)  §§  5 
— 44.  49 — 59;  —  C.  Rosenbcrß.  XordbtKmes  Anndslh-  It  1880  S.  67 — 54, 
155 — 174;  —  P.  Hasse,  D.  Schlrswiger  Sfadtr.  1880  (mit  dcii  Kritiken  von 
Secber  m  Hirn,  Tidssltr.  Kjubcnli,  1881  S.  lyö — 21g  und  Jurg«n)tea  in  Aar- 
bflgcr  r.  Dord.  Oldk.  18S0  S.  t — 4b}.  Hasse,  D.  Quellen  des  Rifxixer  Stadtr. 
[mit  den  Kritiken  v.  Secber  in  Hisi.  Tidssltr.  1883  S.  480 — 496  und  M.  Papp«ti- 
beim  In  Kr.  V)!*:hr.  XXVI  1884  S.  5*8—585,  vrI,  auch  Frcnndorff  in  d. 
Hans.  Geschbl.  1883  S.  89—110);  Pappcnhvim.  D.  alld^n.  SiAu/tgi/df»  1S85 
S.  141  —  188;  K.  M»iiri-r  in  Mtinch.  SitzjjslmT.  1887  S.  363 — 399;  L.  HoJbcrg. 
titgei  UaldftHiiri  rrg:.i  lS8')',  Defiw.,  Damt  Kigstnvgn'rting  1889  (riazu  Pajipcd- 
heim  in  Kril,  Vjsclir.  XXXII  S.  32—81):  Ders..  Damk  t»g frfmnted  Ret  l8gi 
(duii  K.  Hertbcrg  in  TRv.  1893  S.  495—504);  Kjer,  %'atdfmars  ijaHnndike 
Lav  1890  (dam  Stöcbel  in  Ugeskrift  for  Rcisvjesen  1893  S.  481—93,  Sechcr 
ia  TRv.  1692  S.  386 — 96);  Kjcr  in  AätIhik«  for  noid,  Oldkymliyli,  1891 
S.  114 — 46  (daiu  Secher  a.  a.  O.  397  f.);  MAtzen,  Dantke  tongen  lluandfasl- 
ninger  1889:  —  Q.1.?tcYi\\\tx,  Jurid.  AfltandiingarX  )8j6  S.  55  — 1 13,  H  rSjQ 
Sl  112  — 191.  Leffler  in  Vitterhets. .  .  Akad.  Mänadsbl.  1879  S.  ic» — 14a  den. 
Om  1607  ärt  upplaga  af  Vplandslage»  (in  Ups.  L'niv,  Ar«»kr.)  1880,  Schlytcr. 
Mw  em  fSregifvtn  . , .  redaktton  af  Söder/nannalagen  (in  AcUi  Univ.  Lunil.  XVII 
iMo — 81),  Lind,  Om  nm  ah  verslemningar  1  rcenska  landsiafislagarne  (in 
Vp».  Unir.  Anskr.)  1881:  H.  Hjllrne,  Om  f^rhiitlandet  meUan  landslagfHs 
hada  rednkUnter  (Ups.  Uo.  Arsskr,  1884);  K.  H,  KarUson,  ^Uire  Vtslvustt- 
malag  riUr  Dalalag  in  HwL.  Tidsltr.  (Stotkh.)  1889  S.  45  —  48;  H.  Schuck. 
Btdrag  ttll  /n'tgan  om  fktlelagen  in  U]is,  Uiii^,  Ar^iskr.  189I;  Beauchet  in 
Nouv.  Revue  hist,  de  droit  iSqo  S,  720 — 86,  1891  .S.  2t5 — 77;  —  Vigrussim, 
Prukgomma  %  35  (vor  s,  Ausf;,  der  Sturlungn  -Saga  1878):  —  Ft.  Brandt, 
Fürehtsnhigrr  I  §§  i  — 13  (daselbst  Lil.  der  norw.  yuellen-tTMch.  bU  1880],  E. 
Sicvers  vor  seiner  Aus);.  der  -Tüb.  Bruihitüik^'  t88ö;  v.  Amita  i.  d.  OötU 
jcL  A.  1SS6  S.  54T — 555  und  in  Gemi.  XXXn  S.  130  —  164;  K.  Maurer  i, 
Möttth.  SlUg.  Bcr.  1886  S,  317—358  u.  i.  Hist.  Tid*8kr.  (Krist,)  1B87  S.  3—35  : 
Pappenbcim,  Ein  af/norweg,  SchuttgileteHalut  1888;  O.  Slorm  tr  TRv.  1890 
S^   415 — 45;    —    Kinsen    tot  seinen    Auigabca   der    Gnigäs:    1879  («mru  K, 


Mfttirer  in  Gnrn.  XXV  S.  234  —  340)  und  18S3;  K.  Maurer  in  Festg.  d, 
Mflnch.  Jur.  F»k.  1887  S.  119 — 14g;  Finten,  Om  den  ofrinJtlige  OrJniag  af 
nogle  afiifn  iil-  /-ristats  Imtitutiotur  (in  Vidcnsk.  S«lsk.  Skr.  Kji)bcDb.  1888,  dazu 
V,  Amira  in  Gott.  rcI.  A.  1889  S,  249—259  u.  K.  Maurer  in  Kr.  VjBdu-. 
1890  S.  332— J5&),  K.  Maurtr  i.  Arttiv  i.  nord.  fiL  V  S,  98  — 108. 

§  18.    Nicht  vor  dem  12.  Jahrb.,   also  nur  um  ein  Weniges  vor  der  vom 

Ssp.  cingHeitrtcn  dcmsriion  Rcrhuhürhcrperioric,  hrginnrn  die  RerhLsdcnl;- 
malcr  der  Nordj;ermanen  udier  Skandinaven.  Sic  beginnen,  was  Beach- 
tung verdient,  erst  naci»  Einführung  des  Christentums  im  Norden^  obgleich 
dtis  skand.  Schriftwesen  in  Geitnlt  der  Runenschrift  schon  nm  viele  jahr- 
hxmdertc  früher  in  vcriialüiismJLssig  lebhaftem  Gebrauch  stand.  So  Iiingsam 
war  die  skand.  Rcrlitsentwi^'klung  verlaufen.  Kreigniskctten  von  so  gnmri- 
slOrzenden  Folgen  wie  die  südgerm.  »Völkerwanderung*  kennt  die  skand. 
Geschichte  nicht,  und  nachhaltig  erschüttert  wurden  staatliche  und  religifVse 
Verhältnisse  in  den  nnrdischen  Stammlündem  erst  seit  dem  0.  Jahrh.  und 
auch  dann  hauptsächlich  nur  in  Nurwegen.  Fremde  Civilisatiuncn  hatten 
sknnd.  r>eute  zwar  viel  frilher,  dnch  immer  nur  im  .\uslaiidr  kennen  geJemt 
Auch  vyn  den  seit  dem  0.  Jahrh.  gegründeten  skand.  .\nsiedlungen  in  der 
Fremde,  soweit  .sie  im  gegenwärtigen  Zusammenliang  in  Betracht  kommen, 
sind  nur  die  danischen  auf  eine  fertige  und  zum  Teil  übermächtige  Kultur 
gcslosscn,  walircnd  die  norwegischen  einen  jungfraulidien  B'jden  vorfanden. 
Unter  der  Gunst  dieser  L'mslünde  ktmnteti  um'-i  J.  lorxj  die  nordgerman. 
Rechte  von  ihren  ursprünglichen  Zustiinden  mehr  bewahren  als  die  meisleu 
(und  uns  bestbekannten)  südgemmuischcn  um  500.  Die  Veränderungen  aber, 
welche  im  öffentlichen  Lehen  des  Nordens  wahrend  des  FröhMA.  eintraten, 
licssen  doch  die  entscheidende  Teilnahme  des  Volkes,  insbesondere  der  Baucr- 
schafi  an  Ats  Rechtshildung  im  wesenilichen  nnaji gegriffen.  Daher  gingen 
auch  jetzt  noch  die  Rechtsveranderunjjen  bei  den Skiuidinaven  durchaus  volks- 
tflmltch  und  sacht  vor  sich.  Immer  noch  herrschte  ein  Widerwille  gegen 
gesetzgeberische  Neuerungen,  der  nii^ends  zu  srlilagenderem  Ausdruck  kommt 
als  gerade  in  dem  klassischen  Land  nordischer  Gesctzgcbungskuu.st,  auf  Is- 
land, wo  man  bis  in's  13.  lahrh.  daran  festiiielt,  ein  »Meugesetz«  [nvmjfle) 
müsse  jeden  dritten  Sommer  vom  Gesetzsprecher  (vgl.  unten)  vorgetragen 
werden,  um  seine  Kraft  zu  behalten.  Jenen  allgemeinen  Charaktcrzflgen  der 
skand.  Rechtsbildung  nun  entspricht  nach  Form  wie  nach  Inhalt  der  Cha- 
rakter der  skand.  Rechlsaufzeichnungen.  Vim  Anfang  an  herrscht 
in  ihnen  nicht  die  lateinische,  sondern  die  Volkssprache  vor,  und  zwar  nicht 
nur  hitisichdich  der  Mundart,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Stil,  der  dem 
des  deutschen  Baucniweistums  in  den  .S.  78  f.  her\*orgehohctien  F.ige ».Schäften 
gleichkommt,  wahrend  er  ihn  an  DeulHchkeit  rie-S  ."Vusdrucks  weit  hinler  sich 
lasst  mid  so  zugleich  von  der  langen  Übung  des  Volkes  in  Rechtsdingen 
Zeugnis  ablegt  Femer:  unter  den  skand.  Rechtsdenkmalem  des  FrühMA. 
überwiegt  nicht,  wie  bei  den  SOdgermancn  noch  in  dieser  Zeit,  das  Gesetz, 
sondern  die  Privatarbeit.  Und  unter  (k-n  Gesetzen  nehmen  wiederum  diejeni- 
gen den  breiteren  Raum  ein,  welche  sich  mit  der  Ordnung  der  neuhegrOndcten 
kirchlichen  Verhaltnisse  beschäftigen.  Die  wichtigsten  Privatarbeiten  mügei» 
wir  im  Anschlu&s  an  ihren  eigenen  Sprachgebrauch  »Rechtsbücher«  nennen. 
Aber  mit  den  deutschen  Werken  gleichen  Namens  —  und  nur  die  besseren 
unter  diesen  eignen  sich  zum  Vergleich  —  zeigen  doch  nur  die  dänischen 
eine  gewisse  Ähnhchkeit.  Die  schwedischen  und  westnordisrhen  dagegen 
unterscheiden  sich  von  jenen  ganz  wesentlich  in  Bezug  s^wulil  auf  die  Her- 
kunft ihres  Stoffes  wie  auf  Zvrcck  und  Anlage.     In  ihnen  nämlich  erkennen 
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vir  den  schri/Üicben  NieUcrscliia^  einer  uralten  und  amtlich  gepflegten  und 
phdieten  mOndlirhen  Überlieferung,  jenes  grossen  Weistums  über  das  ge- 
suote  Uindrecht,  wcldics  in  penudistlieni  V'urtrag  (sw.  la^bsaga,  wu.  fyfjsti^t 
cAa  l^gtala)  vor  der  Landexversaniinlunjir  der  einzelnen  schwedischen  und 
vestDOrd.  Rechtsverbande  (*  Lander ■>)  erteilt  wurde.  Das  Abhalten  dieses 
Vottn^  war  neben  judi/icreüden  oder  doch  konsultativen  und  bcslimmlen 
«dninistrativcn  l-'unktioncn  Aufgabe  de.s  eigens  dazu  angestellten  »Kcchts- 
■uuies«  {sw. /agAmapfr,  üOTw. /pfr/nattr)  uder  »Recbtsprcclieni«  (isL  /^^sy^Hmutfi-, 
Uilig^).  Wird  herkömmlicher  Weise  derAmtstitel  durch  >Gesetzsprerher« 
vCfdeotschl.  so  kann  dies  damit  gerechtfertigt  «erden,  dass  dem  Vortrag  durch 
widci^irucM<>scs  Anhören  die  gesetzgebende  Vcreammlung  gesetzliche  Kraft 
^^Hfirii  ^i.Hl.  /v//ti  upps\fgit).  Zur  Zeit  der  .Iheren  Kectitsbüciier  wunle  der 
HHwiisprecher  auch  von  der  gesetzgebenden  Ven>ainmluiig  gewählt,  nur  dids-i 
tfiew  m  Norwegen  und  auf  Island  nicht  mehr  vdc  in  Schweden  eine  Land.H- 
^oneinde  aller  Bauern,  s<mdem  eine  unter  sehr  wesentlicher  Teilnahme  des 
K&oigtums  berufene  Votkäverirctung  bcj<u-.  eine  Versammlung  der  Hiluptüngo 
'^'^  1^?1-  §§  -*'>•  .52).  UrsprOnglicli  aphoristisch  gehalten  und  aus  kurzen  me- 
tmdatsi  Stocken  (sw.  flotkar)  t>csleherid  wurde  der  Vi.trtrag  mittelst  ]jn.'Siü- 
sdicr  Erweiterung  und  planmSssiger  Anordnung  <ier  letzteren  aasgebildet  untl 
<kfart  ausgesp>onnen,  dass  er  auf  eine  Mehrzahl  von  Tagen,  ja  Versamm- 
hopperioden  abschnittweise  verteilt  werden  musste.  Je  umfänglichere  Auf- 
jibm  aber  tlic  gesteigerte  Technik  sich  stellte,  desto  näher  lag  es.  ihre 
Emmj^enschafien  scbriftlich  fcsizu halten,  sei  es  um  die  Vorbereitung  des 
ftrien  Vortrags  zu  erlc-ichteni,  sei  es  um  diesen  durch  das  Vorlesen  zu  er- 
wuen  Solche  Nieder^-hrifien  nun  bilden  den  tCeni.  ja  die  Hauptbestande 
der  idivedisclien  und  westnord  Ischen  Rech  tshü eher.  Darum  dürfen  diese 
aadi  nicht  wie  die  deutsihen  (vgl.  S,  q8)  als  Symptome  eines  Niederganges 
In  RcchtslclHm  aufgefaßt  werden.  Sie  bezeichnen  vielmehr  den  Höhepunkt 
owr  Umwicklung,  auf  dem  ein  so  vollständiges  Ebenm;iss  des  gegenseitigen 
Emflusses  zwischen  Jurisprudenz  und  Volksbewasstsein,  eine  so  vollständige 
Obarinstimmung  beider  erreicht  ist,  wie  sie  ihres  Gleichen  in  der  Weltrechts- 
Jochitiiie  nicht  finden.  Vermittelnd  zwischen  einer  ungeschriebenen  und  der 
|wchricbcncn  Literatur  und  hiedurth  ebenso  wie  chronologisch  sich  in  die 
>nnknte  Reih«  der  literargescliichtlichen  DenkiniUt-r  stellend  teilen  diese 
RedtUbQclier  alle  stilistischen  Eigen sdiaflcii  der  laglisagu:  die  Genauigkeit 
und  Aosführlichkeit  der  Stoffbchandlung,  die  Gliederung  des  Stoffes  in  »Hau- 
fdi«  iiai/tir,  Sa/iar)  oder  in  »Schnüre-  {/tf/f/'r)  und  dieser,  nun  mit  eigenen 
Vberitthriften  versehenen.  Abteilungen  in  »Si-hwiinnc  {/hiiar).  von  späteren 
AbidiRibem  » Kapitel  r  genannt,  endlich  da^  Apostroph ieren  von  Zuhörern, 
'nAoKiiidere  die  feierlichen  Eingange  und  Schlussfonueln  der  Hauptabsclmilie. 
De  Vortrag  der  <  jcsctjwprecher  lebte  aber  nicht  bloss  in  den  Rechtsbüchem, 
«Odern  auch  in  den  Kotlifikationen  des  Landrechts  fort,  welche  in  Schweden, 
^onrejfcn  und  auf  Island  von  den  gesetzgebenden  Gewalten  au.sgegangen 
wul,  indem  man  entweder  ein  hfreits  abgeschlossenes  Rechtsburh  i-der  meh- 
rere der  KtKlifikation  zu  Grund  legte  oder  aber  uimiittelbar  den  Rechtsvor- 
gesetzlich  re«ligierte.  Dergestalt  bleibt  der  Zusammenhang  selbst  des 
liltelalterlichen  Rechts  mit  dem  der  frühesten  geschichtlichen  Zeiten  auch 
'onneD  aufs  beste  erhalten-  Bewahrheitet  sich  dies  vor  Altem  auf  dem  Gc- 
kw  des  Landrechtes,  s<i  tritt  doch  In  Schweden  und  Nurwegen  auch  das 
SUdlrecht  trotz  seiner  zahlreichen  Neust  böpfungen  und  trotz  seiner  häufigen 
in  Deutschland  und  England  nicht  völlig  aus  dem  Verband  jener 
Oberiicfexungen  heraus.     Einfache  und  grosse  Züge  sind  es  demnach. 
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weldie  die  adiwed.  und  westnord.  Quellengeschichie  in  ihrer  seitlichen 
Gliederung  vor  der  südgermanischen  voraus  hat.  Die  gleiche  Erscheinung 
nehmen  wir  wahr,  wenn  wir  iiuf  die  riiumlichc  Glicilerutig  sehen.  Wahrend 
diu  deutsche  Quellengeschichtc  des  MA.  iiu  VerviulfaUim'»  statt  iin  Vervoll- 
ständigen der  Denkmiiler  sich  ersrhr>pit,  schlagt  die  schwedische  und  west- 
nordtäche  die  umgekehrte  Richtung  ein.  Die  anfänglich  hier  be.steheiide 
Partikularisierung  des  Rechts  und  seiner  schriftürhcn  Quellen  macht  im  13. 
und  14.  Jahrh.  einer  Kuiizt-ntration  l'latz,  tleren  vumchinster  Ausdruck  die 
sog.  »gemeinen«  Lüiul-  und  Sladtrechte  sind.  Die  nämliche  politische  Ent- 
wicklung, welche  diesen  Wandel  mit  sich  bringt,  weist  dabei  die  Haupt- 
thattgkett  der  Staatsgeseti^eburg  zu,  walirend  die  Rechtsbücherperiode  langst 
abgeschlossen  ist.  Dänemark,  das  wie  ge<jgntpl lisch  und  durch  seine  in« 
neren  Zustande  zwischen  den  andern  skand.  Lindern  und  Deutschland  ver- 
mittelt, nimmt  eine  analuge  MittcIstclUmg  ein,  wenn  es  sich  um  Kla^sifikalioJl 
der  Rech Lsauf Zeichnungen  handelt.  Watircnd  unter  den  iUtesten  dan.  Quellen 
im  Gegensatz  zu  den  deutschen  nicht  bloss  der  Frülizeit,  sondern  sogar  des 
nüralichen  Jahrhunderts  die  Rei:htsbüi:her  das  Übergewicht  behaupten,  fehlt 
diesen  Rechlsbüchem  doch  wieder  im  Gegensatz  zu  den  schwed.  und  wnord. 
der  Zusammenhang  mit  einer  organisierten  mündlichen  Überlieferung.  Femer 
hat  Dünemark  seine  Rechtsquellen  nicht  nur  viel  mehr  |^>artikularisiert  als 
die  andern  skand.  Lander  die  ihrigen,  sondern  es  hat  diese  Parlikularisienuig 
wflhrend  des  MA.  auch  nicht  durch  eine  gemeinrechtliche  Kodifikation  zu 
überwinden  venn(<cht,  ein  Umstand,  welcher  die  Fortdauer  vieler  altertüm- 
licher Züge  im  Recht  spüter  Quellen perioden  begtlnstigle,  aber  auch  die 
partikularen  Rechtsgebiele  (Lmdschaften,  SUidte)  zu  gegenseitigen  Rezeptionen 
ihrer  Rech t.sauf Zeichnungen  wie  in  Deuischiand  veranlasste.  —  In  §§  iq — 2b 
folgt  nun  eine  Übereicht  der  einzehien  Denkmäler  und  Denkraalergruppen 
in  den  skand.  iJndem.  Spezifisch  skand,  Quellen  liegen  nur  aus  Danemark. 
Schweden  mit  Gutland,  aus  Ni.>rwegen  uiul  Island  vui.  Wir  ordnen  dieselben 
nach  Stammesge bieten,  denen  un  Ganzen  auch  die  politi.schen  Hauptgebiete 
entsprechen,  und  stellen  die  ostnord.  CJruppe  voran. 

§  II),  Wahrend  in  Deutschland  der  Sachsenspiegel  noch  das  einzige 
Rechtsbuch  ist,  hat  es  Dane  mark  gleich  zu  vier  RechtsbUchern  ge- 
bracht, die  jenem  weder  unter  dem  quantitativen  noch  unter  dem  qualitativen 
Gt^ichtspunkt  iia<:hstRhcn.  Die  ältesteji  Rechisbücher  .stfrllen  das  Recht  der 
Lmdsiliaft  Sclmnen  i.  w.  S.,  einschliesslich  Hailands,  dar.  welche  niclitnur 
kirchlich  und  bis  iius  14.  Jahrb.  auch  ununterbrochen  staatlich  zu  Dänemark 
geh«"»rte,  sondern  auch  eine  rem  dänische  Bevölkerung  hatte.  Ein  dän.  Text, 
Skänfia^jt  in  der  Schi ytcr'schen,  Skänske  Ij>v  in  der  Thorscn'schen  Aasg. 
betitelt  und  in  der  Ilaupths.  21%  Kapitel  umfassend  ^  ist  zwischen  1203  luid 
\i\i  auf  Grundlage  eines  alteren,  jetzt  verlorenen  Reirhlsbm'hcs  aus  der  2. 
Hälfte  des  12.  Jahrhs.  und  unter  Benützung  anderer  ebenfalls  verlorener 
Quellen  hergestellt.  Die  nämlichen  Vorlagen  nebst  andern  Materialien  ver- 
arbeitet paraphrasierend,  kommentierend,  motivierend  ein  latein.  Text  — 
libei  Sr^is  Sctiniae  (von  den  neueren  Herausgebern  Juris  Scanici  f.xfi0Sf/iff 
oder  /^.r  Scania^  ptovinrinUs  genannt)  in  1^0  capp.,  welchen  zw.schcn  1206 
und  IJ15  der  gelehrte  und  wellerfahrene  Erzbischof  Andreas  Sunesson 
von  Lund  verfasst  hat  {eine  Lebensbeschreibung  dieses  merkwürdigen  Mannes 
V.  P.  E.  Möller  [iHjo]  in   Kold.   Rnsenvingc's   Sämling  af  ^mlt  damke 


1  Zur  GrammAtik:  Mai'hul«;  Dit  tautlifktn  l'erhSitHisit  u.  J.   ifrbaU  FJexion  in 
SihdH.  LamU  11.  Kinhtnrfchts  1S85. 


Im*  I  1846).  Die  beiden  Rechtsbücher  liegen  in  verschiedenen  Redaktionen 
jfß,  von  denen  die  jüngeren  den  Sioff  in  Bücher  einteilen.  ÜbcrtlJcs  gehen  die 
'4*. Texte  in  Bezug  auf  VollsUlndigkcii  auseinander.  Rezipiert  wurde  Skanel. 
ad  Borohulm  und  in  Bieking,  obgleich  die  Bewohner  der  letzteren  Landschaft 
unllllnrfisrhen  Stammte  waren.  Die  altein  verlfLssige  krit  AiLsgabe  der  schon. 
SediUbOcher  verdanken  wir  C-  J.  Schlyter  im  CJSG.  IX  1859.  Wie 
so  ist  auch  Seeland  durch  zwei  RechtsbOcher  vertreten.  Beide 
jedoch  in  dan.  Sprache  geschrieben  und  in  der  Überlieferten  Gestalt 
als  Sbänel.,  aber  vor  1241   verfassL     Das    Sllere,    lisri.    und    vielleicht 

ich  Sialans/ara-  iogh,  in  der  Uteratur  aber  nach  Angaben  jüngerer 
3s.  falschlicti  l'aUfmars  urUamlske  Imv  geheissen,   scliupfi  einen  Teil  seines 

aus  Skänel.  (Aiug.  einer  alteren  Redaktion  ohne  Bücliereintcüung 
Thorsen  1852,  einer  jüngeren  Redaktion  mit  Einteilung  in  drei  ßüclier 
T,  Ancher  Lovhiit.  I  1769  S.  5^7 — 5yÖ;.  Ein  Auszug  des  Rechtsbuches, 
Ar  den  Gebrauch  in  Schonen  zugerichtet,  ist  in  spnicn  Hss.  überliefert  und 
ualei  dem  Namen  Anvhog  (og  OH'odcmäli  gedruckt  (zuletzt  bei  Thorsen 
Sfam^e  Lrtv  1853  S.  ^07 — 237).  UnalihHngig  vom  vorigen  und  heinahe 
dnppdl  so  umfänglich  ist  das  zweite  seeliind.  Reclitsbuch,  in  .llteren  Hss. 
dafadi  SiaitrnJt  hgh,  in  jüngeren  Aai  Erici  regis  überschrieben  und  darnach 
in  der  Literatur  falschlich  £nis  strUamiske  Los:  genannt  (hsg.  in  einer  Red. 
V.  147  Kapp,  durch  Thorsen  1852,  in  einer  Red.  mit  Einteilung  in  drei 
Büdier  durch  Rosenvtnge  a.  a.  O.  II  1821).  Eine  Au-sgjtbc  der  sceland. 
KrchtsbOthcr,  welche  das  gosanitc  hsrl.  Material  berücksichtigt,  fehlt  bis 
heute.  Wa.t  ausser  den  vier  genannten  noch  sonst  an  Denkmälern  altdani- 
sdier  Rechtsschriftsteilerei  vorhanden,  sieht  in  so  engen  Beziehungen  zu 
|CMtJt|;cbcrischen  Erzeugnissen,  dass  es  im  Anachluss  an  die  letzteren  ver- 
ttichnel  werden  muss.  Dagegen  ist  hier  einer  anderen  Klasse  von  Privat- 
irflddmungcii  in  dem  S.  58  angegebenen  Sinne  zu  gedenken,  tlie  freilich 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  Kechtsbiirheni  erst  im  SpfliMA.  als  Hnigcr- 

ergiebige  Quelle  in  Betracht  kommt  und  dafür  über  das  MA.  hinaus 
ödi  fortsetzt,  n.1mhch  der  Weistümer.  Sie  tragen  meist  die  Form  von 
Coirliisbriefen  über  Rechtsbelehrungen,  welche  in  knapper  und  nüchterner 
Atttdruclisweisc  durch  die  Urteilfinder  auf  Anfragen  aus  der  Gcrichtsver- 
»aainilang  eneilt  sintI  (Beispiele  aus  dem  15.  jalirh.  in  Rosenvinge's  L'tit*aig 
tf  Gamlf  Donskc  Domme  I  184J,  eines  von  1,^84  in  Aktsiykktr  tu  Oplyan.  af 
/*««.  indre  Forhold,  Oderwe    184I    S.  08  flg.). 

1  20.  Neben  den  Pri vatauf zeich nimgen  stehen  in  Dänemark  gleich  von 
Anfang  an  lief  eingreifende,  geschriebene  Gesetze.  Vor  dem  i.v  Jahrh. 
Ol  irrilich  ihre  Zahl  mich  eine  geringe,  und  über  das  12.  Jahrh.  zurück  cr- 
Wffin  wir  x-r>n  dSn.  Gesetzen  überhaupt  nur  aus  den  zum  Teil  mythischen 
Emhlungen  der  Geschichischreiher.  Die  ehesten  Gesetze,  deren  Texte  uns 
whiheo  sind,  gehören  dem  Paitikularrechl  an,  Eine  geschlossene  Gruppe 
uwtt  ihnen  bilden  die  Kirchenrechte  von  Schonen  und  Seeland.  Das 
*clMu»he.  im  13,  Jahrh.  »die  iiraa^  genaimt,  ist  von  Erzbischof  .'Eskil 
"a  Lund  (I137 — 1178^  mit  seinen  Di«izesanen  (i.  J.  IIb»"')  vereinbart  und 
■i  dto.  Original,  S(,>wie  in  einer  tat.  Übersetzung  l>ewalirt  (krit.  .'\usg.  v. 
Schlyter  a.  a.  O.).  Das  seelilnd.  Kirchengesetz  wurde  nach  dem  Muster 
•**>  vnrigcn  vom  Bischof  Absalon  v.  Roeskildc  und  den  Bauern  auf  dem 
Lanrtahmg  zu  Kingsted  am  l\.  Juli  1171  beschlossen  (Drucke  des  dftn. 
TtttB  bei  Gr.  J.  Thnrkdin  Sämling  a/  Damke  Kirktlove  1781  und  bei 
•  Honen  VaUhm.  Stfll.  Lov  185J),  Die  Weiterbildung  des  gesetzlichen 
»■»»tiVuIarkin  henrechls  in  Dänemark  vollzog  sich,   wenn  man  von  Kompro- 
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missen  zwischen  Bischof  und  Di&zcsancn.  wte  dem  vun  K.  Waldeoiar  II. 
I22Ö  auf  Füncn  vrnnittelten,  absieht,  in  spezifisch  kirchlichen  Formen  (Quellen 
und  deren  Ausgg.  nenni  Rosenvin^e  Gnindr.  %%  37,  87).  Die  Reilie  der 
weJtlirhen  Gesetze  wird  auf  dem  Gebiet  des  Landschaflsrcchls  durcb 
einen  lateiu.  Ertass  vun  K.  Knut  VI.  Ober  verscliiüdcne  Strafsachen  v.  28. 
Dez.  lioo  für  Schonen  eröffnet  Bis  gegen  die  Mitte  des  13.  JaUrhs.  be- 
schäftigt sich  dann  die  allgemeine  Königsgesetzgebung  ausschliesslich  mit 
Schonen.  Und  auch  spllter  bleibt  ein  sehr  betrachtlicher  Teil  derselben  den 
einzelnen  Landschaften  gewidmet.  Dabei  blieb  das  im  landstiit^  (commum, 
fftneraU  placitum)  zu  geseuHclier  i^eit  oder  auf  Ruf  des  Königs  fxter  seines 
Landrichters  (landsdemmcre,  Icgifer.  reclor  piacitt  generaiis)  versammelte  Volk 
aller  freien  Manner  im  Prinzip  wesentliclier  Faktor  der  Gesetzgebung,  Und 
nur  insofern  wurde  da. von. abgewichen,  als  man  in  dem  vom  König  an  seiueii 
Hof  berufenen  Reickstag  (ho/,  Danehif,  —  conciJium,  parlamenium  generaU 
Danorum)  ein  Surrogat  des  Landsting  erblickte.  Andererseits  kommt  es  noch 
im  15.  Jalirl».  öfter  vor,  da.ss  ein  Landtting  ohne  den  Krtnig  eine  »WillkClr« 
(vedltkt,  vilkor)  beschliesst,  höchstens  nachher  die  königliche  Bestätigung  ein- 
holt (z.  B.  Dipl.  Viberg.  Nu.  70  mit  73  a.  1471  flg.).  Das  weitaus  bedeu- 
tendste und  berühmteste  Werk  der  Landschaftsgeselzgebung.  zugleich  die 
älteste  Kudifikation,  welche  in  der  gernian.  Welt  bis  heute  in  Geltung  ge- 
blieben, ist  das  Gesetzbuch  für  Jfltland  limd  Füncu  und  die  Nebenlander) 
—  Jydsit  Lov  —  in  d;in.  Sprache^  von  K.  Waldemar  II.  auf  einem  Reichs- 
tag zu  Wordingborg  im  März  IJ41  erlassen  und  nicht  ohne  Reminiszenzen 
aus  dem  Decrctum  Gratiani  bcvorwrirtet.  üinen  gi'ossen  Teil  seines  Stoffes 
c-ntiiiinint  Jydske  L.  au.-)  alteren,  jetzt  verloreneu  Texten  darunter  einem,  der 
(mittelbar?)  auch  in  Skanel.  benutzt  i.st,  also  jcdcJifalLs  ziemlich  tief  in's  \i. 
Jahrh.  zurückgeht.  Die  Überarbeitung  dieser  ven»chiedenartigen  Materialien 
war  nicht  gründlich  genug,  um  alle  Widersprüche  zu  tilgen.  Zwei  Redak- 
tionen liefen  vor,  eine  in  [87  ursprünglich  nicht  nummerierten  Kapiteln  {lisg. 
V.  Thorsen  Vahlcm.  d.  And.  Jvdske  L.  e/ter  den  ßlcnsborgslr  Cod.  1853)  und 
eine  Vulgala  mit  Einteilung  in  drei  Bücher  (\\f^.  v.  Roaenvinge  Sam/if^ 
[s.  S.  102]  Hl  1837  und  in  konstruiertem  Text  v.  N.  M.  Petersen  Aoifg 
Vald.  d.  And.  J.  L.  18.50).  Das  Jjdskc  L.  hat  noch  wahrend  des  MA.  edne 
Literatur  hervurgerufen,  eine  fehlerhafte  plattdeutsche  Übersetzung  für  SOd- 
jüiland  (14.  Jahrh.)  und  eine  mich  schlechieie  lateinische  (um  1350?  Ausg. 
beider  v,  Rosenvinge  a.  a.  O.),  die  Vorläufer  von  anderen  Cbcrsetzuugcn, 
die  im  10.  Jalirh.  nachfolgten,  —  ferner  gegen  148Ö  eine  von  Bischof  Knud 
MikkeUen  verfasste  Glosse  von  jener  konkordierciiden  Tendenz  zwar,  wie 
sie  in  den  analogen  deutschen  Arbeiten  dos  SpStMA.  herrscht  (vgl.  oben 
S.  07).  aber  durcli  ihre  Mitteilungen  aus  der  Praxis  nicht  ohne  Wert.  Zur 
Erläutenmg  und  Ergänzung  des  Gesetzbuches  dienten  seit  der  Mitte  des  I4. 
Jabrhs.  Privatsammlung<'n  vi  in  .Spitzen  jüttiindisch-fünischen  Gewohnheiterechls, 
die  alle  imter  dem  Titel  Thord  Dtgns  AriikUr  zitiert,  auch  schon  in  deu  Hss. 
dem  jütländ.  »Landrichter'  Thord  (Iversonr')  Diecn  (, urkundlich  1342 
— 13'>7  genannt)  zugeschrieben  werden,  sicherlich  aber  nur  in  ihren  ältesten 
Bestandteilen  von  ihm  herrühren.  1354  s<jII  eine  solche  Sammlung  von  K. 
W-oldemar  IV.  bestiiiigt  worden  sein  (Drucke  einer  kürzeren  und  einer  län- 
geren dOn.  und  einer  latelu.  Rezension  bei  Rosenvinge  a.  a.  U.  und  bei 
Thorsen  SiadsrelUr  1S55),  —  Die  Sonderrechtsbildung  für  die  L:indschaften 


*  Zur  Granimatik ;    K,  J.    Lyngby,    Uäiagneardcnes  Bäjning   i.  J,   £,.    1863.     Hum 
KoDrad  GisUson  i.  Anütlci  iat  Nucd.  Oldkyiui.   1862  ä.  356 — 5^. 


k  Dänemark  so  sdir  als  selbstvcr»taiidlk-h.  dass  die  Form  von  Land* 
EneUen  zuweilen  auch  gewählt  wurde,  wenn  der  Geset/.esinhalt  iiufs 
Reich  berechnet  war.  Ergehen  in  hoichen  Fallen  für  die  drt^  Haupt- 
SchoDcn,  Seeland  und  Jaüüiid  gciKindcrtc  Ausfertigungen,  »o  pflegen 
die  partikulari-n  AusfOhrungsgeselze  für  das  Ucsüiumungslaiid  gleich 
itedigt  /u  werden.  Unter  den  auch  der  Form  nach  allen  Reichstcilcn 
Gesetzen  (Reichsgesetzen)  bilden  eine  genetisch  zusaumien- 
(ige  Gnippe  die  »Handfestent  (im  engem  S.).  d.  h.  die  vom  Reicha- 
Uge  besdilussmen  Walilkapiiulatiuncti  der  Könige  (seit  1320).  Die  Ursprache 
(W  ReichÄgeaetze  ist  regelmässig  die  lateinische.  —  Eine  Privalsammlung  von 
iftttUen  in  25  ArtL  Ist  unter  dem  Xaraen  einer  Verorilnung  von  »Kt'^rvig 
OuBtof«  bekannt  und  walirschcinlich  noch  im  i).  |ahrh.  ans;efertigi.  Die 
noKflen  Drucke  von  Kinxelgt^etzt^n  für  Kctch  und  Landsühaften  findet  roaa 
in  Aanierr/ni'rßfrr  /m  äel  iung.  Gfbeimtarkiv  X\  it(0 — ÖO,  V  1871  und  soweit 
Voordnungen  und  Privilegien  für  die  haiisisdie  Geschichte  wichtig  sind,  in. 
Höblbaum't  Jlaiu.   Urkutui^rnb.  I— III  1876— 1S86. 

Fniclid>arer  noch  al>  auf  dem  Gebiet  des  LandrecUts  bethatigte  sich  die 
cUn.  Gesetzgebung  auf  dem  de^i  Stadtrcchts.  Si-Jion  unter  ilen  frühesten 
dlL  Recht»aufzeichnungen  treffen  wir  Stadtgeselze  an,  was  sich  aus  der 
ka^  Entwicklung  erklärt,  die  sclion  damals  die  flUcm  dfln.  Städte  hinter 
adt  hatten.  Dagegen  weniger  hicraujs  als  aus  dem  unmittelbaren  genetischen 
iicnhaiig  der  adän.  Sladlverfassung  rait  der  Scliutzgilde  (§  39)  dürfte 
erklaren,  dass  die  dänischen  Sladtreclitsdenkmfller  im  Gegensatz  zu  den 
Iherei  deutschen  Erzeugnisse  der  Autonomie  sind.  Erst  wahrend  de-s  [3. 
jibih.  fangen  etliche  dOn.  Städte  an,  ihre  Statuten  vum  König  «Kler  Stadt- 
bom  bc«tjLtigcn  zu  lassen.  Diese  Bestätigungen  vermitteln  den  Übergang  zu 
c^entlicheti  Privilegien  und  Rechtsbriefen,  deren  Blütezeit  in  die  beiden 
I  Jahrhundertc  des  M.\.  fallt  und  von  denen  die  alteren  sich  noch  eben 
»sehr  als  Konfinnationen  alten  .StadtrechLs  wie  als  Satzungen  vuii  nenein 
gebtn.  Die  Gruppierung  der  dän.  Stadtrcchie  stimmt  im  wesentlichen  mit 
jener  der  I.andrechte  überein.  Der  Zeit  nach  Meht  die  jütländ.  Gruppe^ 
tefche  eine  Schleswig 'sc  he  unter  sich  befasst.  voran.  In  der  crliallenen  Ge- 
■oh  i*(K> — 120J  anzuitctzcn  sind  die  latein.  Statuten  von  Schleswig,  einer 
tier  aüeraltesien  dan.  Städte.  Von  Schleswig  wurden  sie  an  Horsnes  (Hor- 
«1»)  und  von  hier  in  der  überkommenen  Fas^sun^  ;ui  /EbeUufl  initgeteill 
In  der  bei  der  letztem  Übertragung  ausgestellten  Urkunde  sind  die  Statuten 
i'U  $§)  auf  uns  gekommen.  Auch  auf  andere  Städte  Jiltlands  gingen  sie, 
*(ii%stens  in  umgearbeiteter  Gestalt  Über.  »}  auf  Flensburg  wiederum  zu- 
ttdm  in  latein.  Fassung  (1-^4^)1  die  um  I205(i')  zu  einem  dan.  Text  um- 
ftdigieft  wurde.  Auf  letzterem  bcrulit  eine  plattdeutsche  Redaktion  au.s  dem 
1^  Jahrb.  und  auf  dieser  eine  latein.  RückOberseuung.  In  Schleswig  wurde 
c-  1400  auf  Grundlage  der  latein.  .Statuten  eine  deutsche  Kcdiiktiim  desStadt- 
'edu*  veraibUUtet.  Eine  von  andern  Ijjkalrec:htcn  unabliängige  sknia'-  gab 
sadKXi  vor  1241  zu  Apenrade  (tJpneraa).  Wir  haben  sie  in  einer  latein. 
FaaHmg  (53  Art.),  welche  133.5  bestätigt  und  nachmals  (vor  1474)  in's  Deut- 
■^  ftbeftmgm  wurde.  Wegen  seiner  Selbständigkeit  Ut  noih  unter  den 
i^  jOtlSnd.  Stadtrechlen  das  von  Iladersleben  zu  nennen,  welches  IJ92 
beititigt  wurde,  jedoch  uttr  in  einer  neudäii.  Rezension  (vor  1039?)  vorliegt 
Andere  Städte  in  jütland  sind  im  13.  Jalirh.  unter  den  Einfluss  des  lübischen 
Rtdits  geraten.  Eine  Mitteilung  des  letztem  nach  Tondem  erfulgte  1243. 
^  hier  rezipierte  lüb.  KikIcx  wurde  in  Ribc  bei  Anfertigung  emcs  latein. 
jWllTMitts  (59  An.)  benotzi,  das  von  K.  Erich  Glippii^  im  Jahre  1209  be> 


statJgt  ist.  Durch  Einsclireibung  und  Aiüianf^ng  von  Zusätzen  sowie  durch 
nebensa<'lilirhere  Abweichungen  entstand  eine  jüngere  Redaktion  dieser  Sta- 
tuten (123  Art.),  wovnn  auch  eine  dän.  Übersetzung  erhalten  ist.  Das  altere 
Recht  von  Ribe  wurde  auf  andere  Städte  in  Jütland  und  auf  Füncn  übcr- 
trafen^  und  eine  sowohl  unter  Auslassungen  als  unter  Zusätzen  verfasste 
Überarbeitung  jener  Statuten  sulicinl  diesem  Zweck  gedient  zu  haben.  In 
mindesten»  zwei  Rezensionen  dütiischer  Fassung  (mu-li  1350?)  i-it  sie  unter 
dem  Namen  Kon}/  Erik  (ilippingi  almimifUgt-  St(nistr.i  f/iirfi)  bekannt  Auf 
Sei:lund  und  im  Bcrcicli  seines  Rechts  bilden  Kopenhagen  und  Roeskilde 
die  cigentürhen  Heim.stfltieJi  von  ganz  oder  halb  autonomen  RechtsqueUen: 
Kopenhagen  mit  einer  Reihe  von  Stadtrechten  seit  1254,  wovon  das  von 
1443  in  einer  Redaktion  mit  und  einer  andern  ohne  Anleilien  aus  dem  scho- 
iiischen  Suidtr.  (k.  unten)  ffir  andere  Städte  (sug.  »allge-m.  Stadir.  K.  Chri- 
stofs V.  Baiern-)  weiter  gebildet  wurde,  —  Roeskilde  mit  einem  zuerst  libli 
bestätigten,  nadiher  vermehrten  und  für  andere  secländ.  StJldlc  bearbeiteten 
Statut.  Die  .stalutari&clien  Quellen  der  schonischcn  Siadte  haben  einen 
gemeins;imen  Grundstock  ihrer  Bestände,  ein  Sladlrethl  (/'ürrir  rie/)  in  dSn. 
Sprache  und  ursprünglich  54  K;ipp.,  welcht'-s  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
jahrli.  wabRcheinlicli  für  Lund  iiii^efasst  und  nachher  vnn  den  .indem  schon. 
Städten  sowie  von  denen  auf  Bnndiuhn  rezipiert  wurde.  In  der  Uniunszeil 
treten  Versuche  auf,  ein  allgemeines  Sladtrecht  in  ganz  Dänemark  cin- 
ÄufOhien.  Mag  sein,  dass  schon  tias  •allgemeine  Sladtr.  Chrislors  v.  Bayeni-^ 
(s.  oben)  und  ein  anderes,  das  der  Königin  Margarete  zugeschrieben  wird. 
in  diese  Reihe  j^ehi'^ren.  Jedenfalls  aber  ist  hieher  zu  stellen  das  «allgem. 
Stadtr.«  in  i'x>  Kapp.,  welches  sich  mit  einer  Vorrede  von  K.  Hans  einführt, 
J484  oder  14^7  erlassen  sein  will  und  schwedischen  mit  dänischem  Reclits- 
fitoff  zu  verschiuelzeci  sucht  —  Teils  den  krm.  Rechtsbriefen  für  Städte  teils 
den  Statuten  der  letztem  verwandt  und  wegen  ihrer  Seltenheit  besonderer 
Aufmerksamkeit  wert  sind  die  Marktfriedens-Verordnungen.  Sie  waren 
aber  nur  zur  zeitweiligen  Geltung  imd  daher  zu  alljährlicher  Ncupublikation 
bestimmt.  Drei  Denkmäler  dieser  Gattung,  sämtlich  für  .srhonische  Märkte 
verfasst,  sind  bekaiuit:  die  mit  den  han.sischen  Kaufleutcn  vereinbarte  ^motbok» 
für  Skanflr  und  Falsterho  in  dan.  Text  (Sianör  logh  ork  Faliterbothe)  aus 
1397—1412,  in  deutscheai  Text  aus  dem  Anfang  des  15,  Jahrh.  (^).  die  dan. 
Sianfrlogh  aas  unbestimmter  Zeit,  wahrscheinlich  aber  der  nmlbok  voraus- 
gegangen, endlich  die  Herbstmarkt-Ordnung  für  MalmA  (riän.;  15.  Jahrh.?). 
Ausgaben  der  Sladtrechle :  Rosenvinge  Satfilin^\'  1Ö27  (teilweise  veraltet), 
Aktstykitr  [s.  i>bcn  S.  103],  Thorsen  Oe  .  .  .  Stadsrttier  f'or  ^esvig,  fJensborg, 
Aabenra<t  ttg  Ilmierslrv  X%^%  Schlvter  a.  a.  ().,  Secher  Den  sttk.  Erik  f^ip- 
ptn/>s  aim.  hvrri  (in  BlanJini^rr  Kjcjbenh.  l8ä2);  die  Marktordnungen  bei 
Schlvter  a,  a.  (1.  (deutscher  Text  der  molbok  auch  bei  D.  Schäfer  in 
Jiam.    Gesiliirh/s(/u.   IV    1HÖ7    Oeil.   /). 

Wegen  ihrer  Heimatveriiältnisse  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Stadirechte 
im  nächsten  Anschhiss  an  diese  müssen  unter  den  Rechtsdenkmälem  der 
autuncjmen  Ktirperschaften  die  Gildestatuten  erwälmt  werden.  Wie 
die  ältesten  so  amh  die  wichtigsten  darunter  sind  ctie  Statuten  von  Schutz- 
gilden  (SchwurbnJdeischaften,  unten  §  50),  im  Vergleich  zu  den  wenigen 
Resten  analoger  Gesetze  aus  andern  germ.  Ländern  eine  dän.  S]>czialitat. 
Schon  im  12. Jahrh.  standen  die  Schutzgilden  in  den  dän.  Städten  in  Blüte. 
Älter  als  die  stadtische  RaLs\  crfassuiig  ist  die  Verfassung  der  dän.  Schutzgilde. 
Um  so  weniger  kann  es  befremden,  wenn  nicht  nur  als  .Abschlüsse  einer 
üdbäUlndJgeu  Rechtsenlwicklung  einzelner  Gilden  Statuten  aus  dem   t^.Jaliriu 
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inBegen*  wie  die  'Skraaen*  der  Knutsgüde  zu  Odense  um  1250  oder  der- 
foifpt  XU  Flensburg  um  1^85,  beide  iii  dan.  Sprache,  sundem  auch  Statu- 
,die  votk  emein  im  Jahre  1256  tlun'h  r8  Gilcäcn  zu  SkanOr  vereinbarten 
ICD  latcin.  Text  ausgehen  (Sammlung  der  Statuten  von  dlUi.  Schutz- 
bei  Pappenheim  /?.  Alldän.  SehuUf^.  Anhan^\.  Skraaen  von  Han<t- 
nUen  iiaufj  sind,  obgleich  diese  üchon  um  i^tx)  vorkommen,  etienso 
fon  Kaufmanns-  und  geistlichen  Gildt-n,  erst  seit  der  Mitte  des  i4.Jahrh. 
en  (vgl.  J.  Stcenstrup  in  HJst.  Tidsskr,  5.  R.  VI  S.  479 — 484;  Drucke 
TOB  GiliJeiistatuieu  nennen  Rüsenvtnge  Gntnär,  %  ,)3.  Malzen  Pantmts 
S.  104 — 108,  eine  Sanunlung  von  Odenseer  Statuten  seit  1435  in  Äit- 
'[ubenS.  iOj]S.3i  ff.;  eine  umfassende  Sammlung  veranstaltete.  Nyrr.ip: 
fing a/ Danmarks  Lar'skrnaer  fra  miiiJehldereu  (H.  1  u.  2  Kojjenh.  iB^,") — y6). 
Dl»  Recht  der  Gefolgschaftsverbünde  ist  in  Dänemark  zuerst  durch 
fkn  Vitkerlagirci  vcrtieten.  Unter  diesem  Titel  pflegt  man  1  PrivatarUeiten 
DKutimen  zu  Fassen,  welche  in  vorzugsweise  geschichtlicher  Haltung  das  Recht 
de  T^rHagh,  d.  i.  des  vun  Knut  ü.  Gr.  gegründeten  Gefolgen heer es  (auch 
[t-Zj^wA/r-]  genannt!  beschreiben.  Die  eine  dieser  Arbeiten  ist  ein 
danist.-her  Aufsat/,  der  seinen  Inhalt  als  auf  Veranlassung  von  Knut 
\T  und  Erzb.  Absalon,  also  ii8j — 120t  niedergeschrieben  und  audi  in 
ankni  als  k<^niglichen  Gefolgschaften  anwendbar  hinstellt,  die  andere  und 
aaflhriicherc  eine  von  Sven  Aggcsun  \ er tamsle  J/is/en'a  legis  casirensh  (legis 
wejche  gleichfalls  von  einer  danUchen  Aufzei<:hnung  des  Er/b.  AKsalon 
und  im  X.  Buch  des  Saxo  Gramntaticus  ihr  SeitenslOck  findet 
«tandtuile  des  vitherir.  in  diesen  jüngeren  Fassungen  sind  Ge- 
lommen.  wovon  die  .'ilteslen  noch  von  Knut  d.  Gr.  herrühren. 
iieu  1240  uml  1J5()  ergingen  königliche  Novellen  zum  vilhertr.  Dagegen 
&i  dersell»e  vom  I4.jalirh.  an  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  Seit 
i^DO  uugefälir  wurde  das  scliwctlLsche  Burg-  und  Hofdienstrecht  fgardsnt) 
ioDlaeinark  eingeführt  und  mehrfach  Überarbeitet  (Ausgg.  des  \-iiherlr.  und 
■ks  pidsr.  bei  Kosenvinge  Saml.  V). 
%  21.  Mit  Schweden  betreten  wir  den  klassischen  Boden  jener  skand. 
und  Gesetzbücher,  welclie  der  lagkinga  (oben  S.  loi)  entstammen, 
jüchei  dieser  .\rt  bilden  deim  auch  die  ältesten  sdiwed.  RDenkmäler, 
»emi  wir  von  einer  kurzen,  aber  nach  verschiedenen  Richtungen  lehrreichen 
RdDcniDSchrift  [\2.  Jahrh.l  absehen,  die  sich  auf  dem  ehemaligen  Thür- 
ng  der  Kirdu:  zu  Fursa  in  Hcisingdand  befindet  (Ausg.  und  Erklärung 
'■  S.  Bugge  Hunt'fnfhkri/ttH  paa  Rtugr»  i  Forsn  Kiiif,  Christ.  1877,  vgl. 
K.Maurer  in  Krit.  Vjschr.  XX  S.  I4t>— 148  und  v.  Amira  Ohl.-R.  I  S.  I40f.. 
■tljl.  Die  Ge.'ietzbüchcr  des  schwed.  Festlandes  (übcrGodand  s.  §23)  müssen 
ratoaunen  mit  den  Rei^hLibüchem  besprochen  werden,  weil  sie  entweder  wie 
<&Ä  unmitlelbai  aus  der  laghsaga  ber\'orgegangen  oder  aber  auf  der  Grund- 
lage *»«  RcihL«tbüchem  ausgearbeitet  sind.  Bis  zur  Miite  des  14.  Jahrh.  ist 
<la  Inikalt  der  Rechts-  und  GesetzbOcher  wesentlich  -Landschafls«-  oder 
'Ppjvwxial'-Reclit.  Vertreten  sind  durch  solche  Werke  die  Rechte  derGötar 
•Weä-  und  Ostgi'iuiland  und  in  den  Tiuhseraji.  femer  der  Svear  in  Upland, 
SWmnanna-,  W'esünanna-  und  HeLsingeUmd  inebst  Finnland),  .ausser Tiu- 
•*nit>  besitzt  jedes  dieser  -Länder*  mindestens  ein  \'ollsiändig  erhahenes 
•wditsi-  oder  Gesetzbuch,  wjihrend  ein  Gesetzbuch  der  Landschaft  Nerike 
128_^ — (jo  vollständig  verloren  ist.  Das  älteste  Rechtsbuch  ist  die  laghbok 
(sog.    W'fsigü/nlagii)^.      E*>   liegt  in  zwei  Redaktionen  vor,    einer  kür- 

'  Ziu  rinmniktik :  K»rl&ion  im  .^rkiv  f.  nuni.  Fit.    1883  S.  3S4— }q2.  Klnckhoff 
^'^HÄM/tm  /.  J.  ä.   /•ornfifnikaH  etc.   18S4   (dazu  Grolb  ini  Arkiv    1686   S.  91^94). 


zeren  (•!«)  aus  dem  Anfang  und  einer  ausführlicheren  (»II«),  welche  die  seit 
der  vorigen  eingetretenen  Neuerungen  berücksichtigt,  aus  dem  Schluss  d« 
13.  Jjihrii.  (duch  vor  1296).  Die  filtere,  schuu  in  13  oder  14  buILar  einge- 
teilt, aber  vielfach  noch  aphoristisch  und  wortkarg,  ist  wahrscheinlich  vim 
dem  i~.  Geselzspreclier,  dem  benlhniien  ^Eskil  Magnusson  verfassl,  von 
dem  durt:haus  verlflssig  berichtet  wird,  er  habe  sich  um  die  Erhaltung  der 
echten,  zum  Teil  auf  seinen  frühe^teii  Vorgänger  Luniber  ( lo.  t'>der  (j.Jahrh.) 
zurückgeführten  laghsaga  die  allergnisstcn  Verdienste  erworben.  N(Kh  hinter 
dem  erhaltenen  Text  von  I  u-Orde  das  westgöt.  Rechtsbuch  liegen,  dem  nach 
einer  neueren  Hypothese  das  unter  dem  Namen  /M/ia/a^A  bekannte  Bruch- 
stück vom  Zweikampf  und  ein  paar  kleinere  F.xzeque  in  der  Chronik  des 
Olaus  Peiri  angehörten.  Zwischen  1281  und  1325  ungefähr  suchte  man 
durch  Nachtrage  der  Red.  I  ihre  Brauchbarkeit  zu  sichern.  Vier  veracliie- 
dene  HUnde"  waren  daran  thatig.  Die  Materialien,  woraus  sie  schöpften,  be- 
standen teils  in  der  Red.  II,  teilb  in  jungem  Gesetzen,  teils  in  dem  Rcdits- 
buch  von  Ostgüialanil,  teils  endlich  aus  Quellen,  die  jetzt  nicht  mehr  nach- 
gewiesen werden  ki^'nnen,  darunter  sehr  wertvollen  goscliichlliciien  aus  der 
Zeit  um  iJ5a  Wie  der  Text  des  Recht-slmrlj.s  selbst,  so  sind  auch  die  Nach- 
träge ausser  dem  letzten,  einer  latein.  Bearbeitung  des  Kirchen  rechts  in  II. 
in  asw.  Spraclie  %xTfassL  Durch  13  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Nach- 
träge (»add.«')  wurde  femer  (zu  Anfang  des  14.  Jalirh.)  die  Red.  II  erweitert. 
Auch  sie  sind  nur  teilweise  aus  andei-ueitig  bekannten  Quellen  genommen. 
Der  Geltungsbereich  v«inWgl.  umfasstc  ausser  dem  eigentlichen  Westgötaland 
noch  Dalsland  und  den  nordwestlichen  Teil  von  SmJiland  (MohaeraJ»),  da 
diese  Ncbcnlander  unter  der  westgül.  I-aghsüga  standen.  Das  zweite  gotische 
Rechtsbuch,  die  Ösig^ta  la^hhok  (sog.  ÖitgSta  lagh)  kann  üetne  jetzige  Gestalt 
erst  nach  128.5  erhalten  haben.  Wahr>cheinlich  aber  ist  es  .sehr  bald  mich 
dem  genannten  Jahr  verfasst.  Urkundlich  nachzuweisen  ist  e.s  1303.  Es  ist 
das  gri>sste  imd  meist  durch  gel  lildrte  ;illrr  srhweilischen  Kechlsbüclier,  berück- 
sichtigt .s(»rgfalüg  die  Gesetzgebung  unter  Nennung  ihrer  Urheljer,  lässt  sich 
auf  Motivierungen  ein,  nennt  aber  in  der  an  eine  zuhi"Srende  Menge  gerich- 
teten SchluAsforrael  den  Inhalt  .meiner  10  balkar  ausdrücklich  eine  laghsaga. 
Sein  Geltuiigs^gebiet  erstreckte  sich  denn  auch  auf  die  NebeniHnder  der  öst- 
göt  laghsaga,  niimlicli  die  nördlichen  und  ostlichen  Hundeitsdiaften  von 
Smaland  und  die  Unterlaghsaga  von  Öland.  Nur  dem  unter  dem  Namen 
der  «zehn  Hundertschaften«.  (TiuhaeraJ))  bekannten  smaland.  Gesetzsprecher- 
bezirk gehorte  das  um  1300  (nach  i^qf»)  verfa.sste  Rechtsbuch  an,  wovon 
allein  der  fcirchenrechtliche  Abschnitt  volUL'tndig  erlialten  ist  {» SmJ/attäs 
/figA*)^.  Es  gehört  der  Gruppe  schwedischer  Rechtsbücher  an,  welche  die 
Aufzeichnungen  fremder  LandschafLsrechlc  benützen.  Im  gegenwärtigen  Fall 
dienten  Östgütal.  und  das  Gesetzbuch  von  Uplarul  als  Vodagen.  Letzteres 
unter  dem  Namen  von  Upiandsiagh  bekaimt,  steht  ebenso  quellen  geschicht- 
lich wie  nach  der  Bedeiitimg  seiner  Heimat,  des  Mutterlandes  der  «süd- 
lichesi«  und  der  'westlichen  Männer«  wie  der  schwedischen  Bewuhner  von 
HelsJngeland,  an  der  Spitze  der  .Swea-Rechtee.  Über  die  Entstehung  des 
Gesetzbuches  sind  wir  vorh.tltnismassig  genau  unterrichtet  Namens  der  dra 
ubenichwedischcn  Volklande  Tiundaland,  Attundalaiid  und  Fiaejirundaland 
hatte  der  Gesetzaprecher  des  erstgenannten,  der  Ritter  Birghir  Persson 
bei  König  Birghir  Magnussen  eine  Kodifikation  des  oberschwed.  Rechts  be- 
antragt.    Mit  der  Abfassung  desselben  wurde  Birghir  Pentöon    und  eine  von 
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tUecB  BUS  den  drei  Volklanden  berufene  Kommission  betraut.  Die  Kom- 
msBoa  enilwiigte  sich  ihres  Auftrags,  indem  sie  auf  Grundlage  .Iherer  Auf- 
ndaUDgen  eine  zcitgcinSss  vcrbcäsc-rlc-  >lfighsaga'  in  S  balkiu:  licrstcllte. 
thbä  ging  sie,  «*ie  einst  der  westgr)ti.s(-he  /K^kil  Magnussen  von  <len  »Lumb» 
lidtb»,  so  ihrcr^its  von  den  ungefähr  ebenso  alten  l'i^fn  ftokkar  aus,  d.  h. 
VI«  itea  Stücketi  tles  Rcfhtsvortrags,  die  dem  alten  »Rethlswirker*  Viger 
tipa  lugeschrieben  wurden.  Die  jOngere  Gcsetx^bung  wurde  wie  in  Ögl. 
botctaichügt.  Nachdem  der  Entwurf  auf  der  Landsgemeinde  einstimmig 
HHMfanicn  war,  erhielt  er  am  2.  Januar  I2pti  die  krjnigliche  Bestätigung. 
fh  Gele^nheil  s|>aterer  Abschriften  hat  der  Text  sowohl  Abänderungen  als 
Zuüuten  erfahren,  sc  dass  er  in  rachrfafher  Rezension  vurliegt.  Im  Ganzen 
larh  dem  Vorbild  und  oft  unter  wörtlicher  Anlehnung  an  Uplandsl.  siml  di« 
R«h6»-  und  Gesetzbücher  der  anderen  Swealandschafien  verfasst,  wofür  die 
Efttnmg  bei  der  inneren  Verwandtsrhaft  der  Landrechte  nahe  genug  liegt. 
Ein  Rfr-htsbuch  von  solcher  Art  stand  i.  J.  1325  schon  längere  Zelt  in  S-V 
tkn&aiuuiland  in  Gebrauch.  Aus  einer  Unuirbeitung  desselben  durch  eine 
itm  unter  I^itung  des  södcnn.  Gesetz  Sprechers  Laurentius  Ulfs- 
r^WKl  Teilnahme  des  weslgöt.  Geseizsprechers  Knut  Magnussen  scheint 
dafe  Gesetzbuch  hervorgegangen,  welches  wir  unter  dem  Namen  SSdermanna- 
ifM  kennen.  Nachdem  es  Gegenstand  wiederholter  Verhandlungen  in  der 
IlMbiccmeinde  geworden,  wurde  es  am  10.  Aug.  1327  von  K.  Magnus  Eriks- 
m  (mit  Vortxrhaltenl  l>cstfltigt  Wir  besitzeji  zwei  Rezensi<»nen,  wovon  die 
jtogCTt  l^ivatarbeit  und  bald  nach  1335  entstanden  ist.  Ein  Rechtsbuch  in 
wri  sehr  veischiedenartigen  Redaktionen,  man  könnte  ebenso  gut  sagen  zwei 
BedilsbQcher  sind  ans  Westmannaland  erhalten  \tWfstmannalaghi  I  und  11). 
Der  Text  L  früher  untl  von  Einigen  auch  neuerdings  wieder  Dahiiagh  gc- 
a»nt>,  ist  der  kürzere  und  kaum  vor  1318  anzusetzen.  VerrÄi  sich  schon 
in  ifam  das  Musler  von  Uplandsl.  und  Sodermaiinal.,  so  nimmt  Text  II 
iIRn/mufffr  laghbok)^,  indem  es  I  vollständig  umarbeitet,  gleich  den  ganzen 
Ten  des  nberschwed.  Gesetzburh<-s  zur  GnmdJage.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
fuhr loan  beim  Abfassen  des  »Landbuches*  oder  »Reditsbuches«  für  HeJ- 
•inifCbnd  i,s«>g.  Hehingrtag,  hschrl.  Hehin^tr  hndte  hghbak,  hndsem  bok\  zwi- 
•dtca  1310  und  1347.  Was  nun  schon  bei  obernKchlicher  DuiL-hsicht  aller 
4eerSchrilt«erke  auffüllt,  das  ist  die  im  ganzen  gleichm.'L'isig  wiederkehrende 
MctlHide  der  Stoffverteilung.  Sie  ist  namentlich  auch  solchen  Rechts-  oder 
GeiettbOchem  gemeinsam,  die  in  keinem  FiliationsverhSltnis  zu  einander 
tffhtiL  Systeraaiisj'h  in  unserm  Sinn  kann  sie  nicht  genannt  werden.  Sie 
f%l  mit  Vorliebe  praktischen  Gesichtspunkten,  in<lcm  sie  die  einzelnen  Ma- 
lofcn  gruppiert  und  die  so  entstehenden  balkar  aufreiht.  Ein  kin-henrecht- 
feliB  Absctmitt  {kirkiu~  oder  krisittu  baiker)  maclit  in  jedem  Latidschafts- 
whi  den  Anfang.  Die  Abschnitte  von  Tfitimg  und  Körperverletzung  und 
voB  I^ehstahl  (samt  Verfolgung  von  ?\ihrhabe)  können  auch  dort  deudich 
*'*  eioander  unterschieden  werden,  wo  sie  unter  einem  gemeinsamen  Titel 
'"»wninen  .stehen.  Das  nämliche  gilt  vom  Ehe-  und  Erbrecht,  von  denen 
FM»  (ausser  in  Wesigötal.)  diesem  voran  zu  gebai  pflegt,  weil  ».sich  auf 
B«»»  Zeugung  alles  Erbrecht  gründet«.  Ein  Grundgüterrecht  (iorpte  halker 
'"te  q^wr  9aittr}  fehlt  fast  nirgends.     Aus  ihm  wacltst  wahrend  des  13.  JaJirh. 

'  tm  Grammatik:    Ltrason.    Siidermannainfiem  IJudlära  (in   Antiquar  Tidskr,  XU 

,  '  Zu  «docT  Ormmnuiik :    E.  Brate,    AMrt    ffsttMunna/a^MS    Ijudiära   (Up«.   ünic. 
•*'^.)  IW7    «iwl    IMningrns  bt'fHingjl^ro  (Stockh.    1 8i)0). 
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ein  besonderer  Abschnitt  vom  Gemeinderecht  ßygiia-  oder  bvgni/tga-,  odei 
v^rho  bfilhr}  heraus,  der  au^ch  das  Laiidwirtscliafts recht  erlediRt.  Haufin 
findet  sich  femer  ein  Abschnitt  über  die  Thingnrdnung  einschliesslich  dei 
allgemeinen  pmzessualen  Grundsätze.  Die  LnndfriedensgCÄetzgcbung  von 
1285  {vgl.  unten  §  22)  ruft  einen  bcsondcni  biilkcr  über  .^w««'/^  epsöre  nebsi 
verwandton  strafircht liehen  GegenstJlntlcn  hervor,  welrher  in  den  Swearechto 
durch  rülerhand  verfassungsrechtliche  Zulbaten  zu  einem  iunuti^:shn/irr  ai» 
gebildet  wird.  Dies  die  Grundlinien,  bei  deren  Ausführung  die  Iridi\idualjtili 
der  Verfasser,  der  Bedürfnisse  und  der  Traditinnen  zur  Geltung  komml 
Sämtliche  bisher  besprochene  Laudschaftsr echte  sind  in  kaum  übertrcfflichei 
Weise  kritisch  herausgegelien  vr»n  C.  J.  Schi  vtrr  in  des.srn  Carpm  Juris  $»£&■ 
Gotomm  antiiftti  I  1827 — VI  1834  (dazu  buchstabl.  Abdruck  vnn  drei  gOI 
Rechtsliss.  bei  G.  Kletnming  Smäsh'cken  pa  Fortm-fnskn  Stockli.  i868 — Öl 
ein  Bruchstück  von  Söderraannalagh  herausg.  v.  K.  Maurer  in  Münrhn« 
SiUgsber.  1894  S.  4.1.? — ^7'^  die  S.  108  crwalintcn  Fragmente  s.  bei  Lefflei 
Om  den  fornsi^nska  Mnolagrn  in   Manadsbl.  a.  a.  O.). 

§  22.  Die  schwedischen  Landschartsrechte  bilden  bi>  gegen  1^50  dei 
Grundstock,  an  welchen  sich  alles  weitere  schriftliche  Quellen malcrial  ansetzt 
Zun.'lchst  das  der  Einzelgesetze  (sla^gnt.  sUituUif,  deren  Aufzeichnung« 
mit  dem  13.  Jahrh.  beginnen.  Gcw/^hnlich  gehen  sie  vum  Künig  aus.  SO' 
weit  es  sich  aber  nicht  urn  blosse  Verwilligtmgen  (.Gabeni)  des  K^migtunu 
handelte  —  wie  bei  den  meisten  Privilegien  für  kircIiHche  Anstalten  odei 
hohe  Kleriker'  — ,  liing  bis  auf  K,  Magnus  (Birghisson)  Laduläs  (127; 
— 1290),  die  Giltigkeit  des  Königsgesetzes  vrvn  der  Zustimmung  dCT  I^nds- 
gemeindeii  ab.  Von  Magnus  Ladulüs  ab.  in  dessen  Persun  das  allschwed 
Königtum  den  Gipfel  seiner  Machtentwicklung  ersteigt,  erscheint  als  Surrogai 
der  Landsgeraeindcn  des  Königs  erweiterter  Rat,  das  »Reielisgesprilch«  (rikik 
samtahj  oder  der  'Herrentag-,  eine  Veriinderung,  welche  durch  den  Eintrit 
der  Gesetzsprecher  in  des  Königs  Dienst  und  Rat  vermittelt  «-ar  und  dii 
allmähliche  Schöpfung  eines  gemeinen  Gesetzesrechts  für's  ganze  Reich  er 
mi'iglichte.  Die  allgemeinen  Ge-setze  und  Privilegien  vor  1250  beschaftiger 
sich  vorzugsweise  mit  kirchlichen  Verbal tmssen.  Ihre  Sprache  ist  dalier  di» 
lateinische  und  erst  später  wurden  sie  in's  Schwedische  Übertragen.  Seit  der 
Sflhnen  des  Jarles  Birghir,  Waldemar  uud  Magnus,  mehren  sich  die  weit' 
liehen  Gesetze.  Und  in  tier  Zeit  des  letzlgciianiiten  Kr»nigs  beginnen  dii 
schwed.  Originaltexte  der  Einzelgesetze.  Als  das  älteste  und  quellengeschicht 
lieh  folgenreichste  unter  ihnen  ist  das  1285  zu  Alsnö  ausgefertigte  und  über' 
wiegend  strafrechtliche  Gesetz  zu  nennen,  dessen  Durchfülinrng  sclum  voi 
1281  von  Magnus  und  22  geistlichen  und  weltlichen  Herrn  —  analog  dei 
deutschen  Landfrieden  —  beschworen  war..  Die  strafrechtliche  Abteilung 
desselben  geht  auf  Bestimmungen  des  Jaries  Birghir  von  1262  (oder  gaj 
1251?}  zurück  und  M'urde  unter  dero  Namen  des  »Königseidschwurs»  (Annung. 
epsöre)  in  den  RechLs-  und  Gesetzbüchern  fortgebikJet  (vgl,  oben).  Die  Gc 
SCtzestextc  bringen  Svev^kt  Difthmahsiinni  (Dif*!.  Sueavium)  T — VI,  1829— 
1878  und  Sj'fNskt  Difi/omtilan'tim  frän  och  med  är  140t  (her.  v.  Silverstolpe) 
bis  jetzt  3  Bde.  seit  1875,  die  Privilegien  für  hans.  Kaufleute  auch  Höhl- 
bäum  (oben  S.  105).  Nur  teilweise  veraltet  ist  die  Sammlung  von  Hadorpt 
hinter  dessen  Biärköa  RtWm   1687. 

Wie  in  Dänemark,  so  lassen  auch  in  Schweden  Landschafts  rechte  und 
Einzelgesetze  der  Sonderentwickiung  eines  Stadt-  (richtiger  Markt-)Rechts 


^  Das  «Itest«  Fri\'i!et;  Dipl.  Svcc.  N»  115.  ist  in  eUieo  Scbenliuiigabricf  eingekleidet. 
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Rum.  Im  Ver^eich  freilich  z\xva  dan.  oder  gar  tum  deutschen  Stadirecht 
irt  iu  schwedische  ann  an  Dcnkmillem-  Auch  beginnen  sie  wie  Oberhaupt 
<lie  Aoitaldung  d«  schwed.  Stüdtewesens  viel  später.  Um  1 300  scheint  eine 
ndk  adbsl  als  AitrrJtmr  r^Uer  einführende  und  xieinlic  ti  planhwe  Saiuinlung^ 
^Stadtn.'chlssAtzcn  eitstanden,    die    ursprünglich    für  Stockholm   bestimmt 

aber  sj^iter  auch  in  andern  schwed.  Stiidten  rezipiert  worden  Ist,  und 
das  Stadtrecht  sychon  unter  deutschem  Eiiifluss  zeigt.  (Ausg.  bei  Schtyter  im 
<^G.  VI  1844,  hier  vom  Heraasgcber  in  Kapp,  geteilt).  Von  einem  andern 
fite  S>Vlai:4ptng  unter  starker  BenQtmng  von  öi^lgötal.  ausgearbeiteten  Stadi- 
redit  sind  nur  Splitter  in  j.  Bnre's  Glossaren  Obrig  geblieben  (zusararaengc- 
«trihund  rekon'ttniiert  von  G.  Klemming  l'pplxxningiir  .  .  am  .  ,  .  Sö'iertöpings 
Rittn  in  Kong.  Vi».  Akad.  Handl.  XXV  iSby),  Über  W'isbv  s.  unten  §  23. 
Auf  Grundlage  der  bi.s  gegen  1340  angewachs<-nen  Materialien  an  Rechts- 
bedwm  und  Gesetzen  schrill  man  um  jene  Zeit  zu  einer  gemeinrecht- 
lichen Kodifikation  för  das  schwed.  Hauptland.  Und  zwar  scheint  man 
■d»  damals  zum  Heispiel  genommen  zu  haben,  was  70  Jahre  früher  in  Nor- 
•^P"  (S  25)  gesrhehen  war.  Wahrscheinlich  schon  1347  war  von  einer  aus 
5  Geseti^rerhem  l>estehenden  Kommis.Mon  ein  I^ndrefht  ausgearbeitet, 
•ikhe  unter  zeiigemdssen  Verbesserungen  die  bestehenden  Landsi  haf ts- 
«drte  kiinkordicren  stillte.  AU  Hauptquellcn  hatten  dabei  Uplands-  und 
ijWg^italag  gedient  Dem  Herrentag  zu  Örebro  im  M.lrz  genannten  Jahres 
♦rWng  K-  Magnus  Eriksson  den  Entwurf  *lvs  Gesetxbuclis  zur  Annahme 
tt».  Da  aber  die  Geistlichkeit  gegen  die  n\it  dem  kanon.  Recht  unverein- 
luTCT  Iksiimmungen  des  Entwurfs  protestieite,  scheint  eine  f<irmliche  BeslÄ- 
dcs  letztem  durch  den  K«1nig  nicht  ergangen  zu  sein.  Dagegen  wurde 
(buch  mit  Atisnahme  des  Kirkiubalker  in  den  einzelnen  Landschaften 

lufe  des  14.  Jalirhs.  nielir  oder  weniger  vollständig  rezipiert,  so  da.ss 
ikncbcn  nicht  nur  die  KirchenrechLs- Abschnitte,  sondern  auch  noch  mancherlei 
wUre  Stacke  der  .lltem  LandscUaftsrechle  ihre  Geltung  behalten  keimten. 
ii  ist  daher  die  haudschriftlichc  Cberlieferiuig  des  Gesetzbuchs  eine  sehr 
Mfltichmäs-ugc  (erste   und   zugleich    abschliessende   krit.    Ausg.   unter   dem 

ICan.  A/ijjfyiHs  ErUtssons  I^ndslag  v.  Schlvter  im  CJSG.  X   1862I.  Eine 

liin  dieses  .Rechtsbuchs  von  Schweden«  (ieffistenitm  Swfcie)  in  Gestalt 
n«  Rachsgesetzbuchs  kam  mit  Bestätigung  durch  K.  Christof  v.  2.  Mai 
>44<  zu  kiande  (krit  Ausg.  unter  dem  Titel  h'on.  Cbrisloffen  Landsiag  v. 
•■»clilTter  a.  a.  O.  XH  iHbq).  Die  beiden  Landrechte  waren  einander  zu 
4lüidi.  als  dass  das  altere  sofort  durch  das  neuere  hatte  vollständig  vcr- 
werden  können.  Vielmehr  wurde  sein  Text  auch  wahrend  des  14. 
noch  fortgebildet     Dies  gab  Anlass  zu  der  seit  dem    i(t.  Jahrb.   sich 

itenden  Fabel,  dass  zwischen  dem  Laiidr.  Magnus  Erikssons  und  dem 
^  K.  Christof  ein  vermilielndes  erlassen  worden  sei  (sog.  Medtllag).  Im 
Cinben,  das  neuere  Landrechi  vor  sidi  zu  haben,  hat  gegen  den  Ausgang 
*lo  15.  Jahrhs.  der  Arrhidiakon  von  Upsala  und  Dortor  decretorum  Ragvald 
Ingemundsson  das  Landr.  Magnus  Erikssons  in's  I-ateinische  Obersetzt 
(Ab!j.  V.  Joh.  Messenius  lufyx  STccorum  Guifiammfne  etc.  Stockli.  1614). 
Frthcr  als  auf  dem  Gebiete  des  I^ndrechts  gelang  auf  dem  des  Stadtrechts 
**  Rerstdhing  der  Rechtseinheit  Indem  er  den  Text  seines  Landrechts 
'^Grundlage  gab,  liess  Magnus  Eriksson  ein  gemeines  Stadtrecht  aus- 
O350 — *357^)'  *''^bei  die  Thingordnung  durch  einen  raftzsiuffi-u  bathr 
und  unter  Benützung  allerer  Stadircilitsqucllen  ein  Ab.schnilt  vom 
'Wwhi  (siif>maUt  b.}  eingefügt  wiirde.  Vor  1365  scheint  das  Stadlgesetz- 
l'uth  al^jemein  dngeftihrt  worden  zu  sein  (krit  Ausg.  unter  dem  Titel  Kon, 
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Magn.  Er.  Stadslag  v.  Schlyler  im  CJSG.  XI  1865).  KmxelgesetKe,  wek-be 
von  der  Kr»nigsjiew,T,]i  *•^l;l^sc•n  werden,  bauen  wahrend  des  SpaiMA.  auf  den 
gemeinrechtlichen  Kotiifikationcn  weiter  (wegen  der  Ausg.  s.  oben  S.   110). 

Auch  in  Shweiien  schliessen  sich  zunächst  an  das  Stadtrechl  Statuten 
der  autonomen  Körperschaften.  Von  Statuten  eigentlicher  Schut^gildco 
sind  nur  weni^  Reste  in  einer  dem  Anschein  nach  jipSten  Fawiiing  \'or- 
lianden.  IJiirrh  ihre  Korm  merkwflrdiß;  wt  die  »skra»  einer  nberschwed.  St. 
Eriksgilde,  indem  sie  die  Einteilung  der  Landrechte  in  balkar  nachahmt 
Zahlreicher  sind  die  Skraen  von  HantlwTrker-  und  von  geistlichen  Gilden. 
Doch  scheint  keiner  der  erh;dtencn  Texte  über  la.so  zurück  zu  reichen. 
(Drucke:  Skräordnin^iar  saml.  tf/  G.  E.  Kleinming  1856,  ergänzt  durch 
SmdstyfJtttt  samt  af  fj.  E.  Klemming  iHdH— 81  und  Femsv.  Dipl.  nf 
Silvcrstülpe  Nr.  (x>2).  Dhs  H»ifdienst-  oder  »Schloss'-Rccht  (ffirdsratUr, 
slotsratter)  wurde  in  Si'liweden  dein  Anschein  nach  zuerst  unter  K.  Magnus 
I^aduläs  zum  Gegenstand  einer  kurzer  Privatauf Zeichnung  gemacht,  welche 
von  K.  Magnus  Eriksson  vuid  spater  aueh  nocli  von  andern  Königen  be- 
stätigt und  ch-n  Hufen  der  Keichsnitsmitghedcr  verlie-hen  wurde.  Es  sind 
übrigens  nur  zwei  jünj^ere  vuu  einander  unabhängige  Redaktionen  dieses 
Gardsrstter  erhalten,  welche  beide  mit  dem  dittn.  Gard.sret  von  derselben 
Vorlage  abslammen  (Drucke:  Magnus  Kritssous  Oärdsräit  und  Eriks  nf  Pbm- 
merns  GarrisrtiU  bei  Klemnring  Smästvcknt  S.  S3 — 68). 

Weniger  pmduktiv  an  Re<'htsschriften  als  die  fein  persönli<"lien  Rechts- 
verbsnde  scheinen  wahrend  des  SfiKtMA.  die  Inkalen.  Interessante  Beispiele 
inarkgenossenschaftlicher  StH.tuten'  sind  die  'Waldordnungen« 
för  den  Hammar^-  und  den  Mefjalfirijtiungcr  in  der  oberscliwed.  Hundert- 
schaft Trögd  c.  1320  (Drucke:  hinter  Hadorph's  BiärkSa  Rätltn  S.  z^  ff. 
und  bei  Klemming  Smnstveken  S.  71  ff-)- 

§  2,V  Gimz  eigeniüniÜch  hat  sich  die  Denkmal ergeschichle  der  Insel 
Gotland  gestaltet,  die  ja  auch  [HilitLsch  eine  Sonderstellung  unter  den  ost- 
nord.  Landschaften  einnahm,  bis  13Ö1  nur  Schutz-  und  Schatzland  des 
«•hwcd.  Königs,  im  Übrigen  Freistaat,  nachher  bald  dänisch,  bald  schwedisch, 
bald  Deuisrhordensgehiet  war.  Im  Gegensatz  zu  Schweden  entbehrte  Got- 
land eines  Gesetzsprecheramts.  Daher  ist  auch  das  älteste  und  wichtigste 
Rechtsdenkmal  der  Insel,  Guia  lag^h,  von  wesentlich  anderm  Schlag  als  die 
Landschaf  ist  whte  des  -';chwedi>rhen  Festlandes.  E«  gleicht  mehr  den  däni- 
schen, emiaiigelt  insbesondere  der  Einteilung  in  balkar,  kenut  nur  Kapitel. 
Der  Vortrag  ist  trocken,  unbchilfhch,  oft  dunkel  und  zuweilen  nicht  frei  v(MI 
Widersprüchen.  Merkwürdig  ist  die  BeniUzung  norwegischer  Quellen.  In 
der  überlieferten  Gestalt  i.st  Gutal,  Gesetzbuch,  ^vereinbart'  von  der  gul- 
nisch^^n  Lamlsgemeinde  am  Schluvs  des  13.  Jahrhs.  W%  Gesetzbuch  ist  es 
auch  fi >rtgebildet  worden.  Wir  haben  zwei  Rezensionen  in  gutnischer  Sprache 
^in  je  einer  Hs.),  wovon  die  Eine  dem  Rechtstext  die  berühmte  *(iiUa  saga-^ 
i»der  •Iltstofia  Gfiliandiaei.  anhangt.  D;ij'-u  kummeu  eine  in  der  Deutscli- 
ordenszeit  \\},<ß — 1408)  gefertigte  deutsche  und  eine  um  1550  entstandene 
dJlnisrhe  tlbersetzimg  nach  verl-Tcnen  gutnischen  Texten  (Ausg.  v.  Schlyter 
unter  dem  Titel  Gotfands  la^m  im  C/SG.  VII  185^),  Der  halb  deutschen. 
halb  gutnischen  Stadt  Wisby  botaügte  gegen  i,?,sc  K.  Magnus  Erik.sson 
eine  Kodifikation  in  4  Bürhem,  deren  plattdeutsches  Original  erhalten  ist 
fAasg.    V.    Schlyter  im    C/SG.    Vllf    185.%).     Das  Stadtrecht   entlehnt   eine 


J  Nkhl  von    .rTil()esIiiIiilcn>,  unter  <iip  K.  Lehmann  Vcracichn.  in  Zschr.  £  RG.  XX 
S,  313  diese  QHellen  einreiht. 
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bcrtcfalliche  Sitenge  seiner  Bestimmungen  mehr  oder  weniger  wörtlich  nieder- 
ihen,  insbesondere  iQbisrhen  und  hainhui^isi:heii  Stadtrechbsqucllen.  was 
die  StcUimg  Wisbv's  in  der  Hansa  genugsam  erklärt  wird.  Im  15.  Jalirh. 
XU  Wisby  noch  ein  kleines  Kechtsbuch  in  35  Artikeln  Über  die 
der  Stadt  £s  b^t  in  d.1n.  Sprache  verfasst  und  auch  in'a  Platt- 
deoMche  Qber&etzt  (Drucke  bd  Schlytcr  a.a.O.  lünler  dem  Stadtr.).  Ausser 
(fiesen  Hauptdenkmalem  des  Rechts  auf  Golland  belehren  über  jenes  auch 
Heb  die  Von  den  GoUändem  bczw.  Wisbyem  geschlossenen  StaaUvertr^igc 
«n  paar  fftr  die  In-^el  erla-ssenen  Einzelgesetze  (au.s  den  schwed,  Oiplo- 
au»  Schlytcr  VH  S.  21C1U.  und  aus  dem  Hans.  Urkb.  zusammen 
!jen),  sowie  die  Skra  dcjt  St.  Katharinengilde  im  Kirchspiel  Björkc  v, 
<43  Igu^'  bei  Kleniming  Sntmivfhn  S.  149^151). 
5  24.  Wir  wenden  uns  dem  Gebiet  des  westnord.  Rechtes  und  zvt-ar  zu- 
Biclv>t  seinem  Mutterland  Norwegen  zu.  Hier  nun  sto^^scn  wir  ahnlich  wie 
ia  Dänemark  au/  Er/ühlungen  des  MA.,  weldie  bestimmten  Königen  schon 
fOt  don  9.  Jahrh.  eine  mehr  oder  weniger  tief  greifende  gesetzgeberische 
TlkUi^ceil  nachrtihmen.  Verdienen  diese  Berichte  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
HBiera  Glmben,  so  gilt  nicht  das  gleiche  von  jenen  andern,  wonach  die  aUe- 
«aAufeetchnnngen  westn'>nlischen  KechLs  vom  hl.  Olaf  etwa  um  1020—^1025 
nul  TOo  seinem  Soline  Magnus  dem  Guten  1040  veranstaltet  sein  sollen.  Es 
räd  ttas  Fabeln,  denen  auch  nicht  dadurch  aufgeholfen  wird,  da.ss  sie  noch 
pa  v>m  Rechtshistorikem  nicht  nur  wiederholt,  sondern  zu  dem  Mythus  von 
{«»ciihcltenen  Gesetzbüchern  verschiedener  Könige  aus  dein  0.  und  lö.  Jahrh. 
■iqgctponnen  werden.  Wer  die  Kntiteliung  der  wnonl.  Literatur  kennt,  %*ird 
ach  schwcrlidi  zu  der  .Annahme  entschti essen,  da.ss  es  einen  derailigeii  Rechts- 
lert  bandächrifüich  vor  dem  i2.J:dirli.  gegeben  habe  (vgl.  die  treffenden  Be- 
nwibii^Q  V.  K.  Maurer  in  Erscli.  u.  Gruber  Encykl.  s.  v.  Gulaping 
5.31)9 — 391)-  Von  dem,  was  an  aknorweg.  Rechts^chriflen  erhalten  ist,  karui 
llpllü^tofr  Alleste  nicht  mit  Sicherheit  Über  i  icxi  hinauf  gesetzt  werden.  Auch 
WSiär  CS  in  den  ältesten  Denkmälern  keineswegs  mit  Gesetzbüchern  zu 
tbm,  die  etwa  ein  König  hat  schreiben  lassen,  sondern  mit  rrivalauf- 
zelrhnungcn.  Diese  sind,  —  von  einem  WVislum  über  norwegisch-islän- 
(SsdK  Beziehungen  (erteilt  1083.  zwei  Redaktionen,  am  besten  bei  Finsen 
Grif,  Ib  I95f<'lg.  ni  463 — 66»  abgeselten,  —  des  n.1mlichen  Schlags,  m-ie 
TO  Bin  an  den  2heni  schwed.  Rechtsbücliem  keimen  gelernt  haben.  Zwar 
ksoi  ober  die  altnorweg.  iffffiagn  keine  so  zahlreichen  und  unzweideutigen 
ZcifDiMe  vor,  wie  über  die  altschwedische.  Dafür  aber  spricht  sie  sich  in 
<la  lllcstcn  Rechtstexten  kaum  weniger  unmittelbar  aus.  So  haben  denn 
die  altnorweg,  Rechts-  und  Gesetzbücher  in  der  Haujitsache  die  ndm- 
Sussere  Arilage  wie  die  sthwedbchen.  Die  Gesichtspunkte,  welche  übet 
der  htelkir  entscheiden,  sind  beinahe  die  gleichen.  Höchstens, 
:  Reihenfolge  betrifft,  scheint  es  eine  wnord.  Eigenheit,  dass  die  Thing- 
«Aiang  (der  pittfij'arahalkr)  den  Anfang  zu  madien  pflegt.  Vier  «Provin- 
ni!»-  oder  rirht^er  •Ijndschaftsrechte«  sind  es  zunächst,  deren  Denkmüler 
*(i  vtpILsiaudig,  teils  wenigstens  stückweise  jene  Gestalt  zeigen.  Es  sinil  die 
ilc  der  vier  gn>ssen  Tliing^-erbflnde  oder  Bundesstaaten,  zu  denen  bis 
lBc>giim  iler  Kerhtsbücherzeit  die  meisten  nnrweg.  .Volklande"  zusammen 
pinun  waren.  Die  Rechtsaufzcicimwigen  oder  >  Bücher«  selbst  sind  nach 
«äoi  Haapt\*er^mmlungen  {J\^gp'n^,  aiUhfqarpiug)  benaimt,  auf  denen  alljahr- 
■4  das  Recht  jener  Vcrbilndc  vorgetragen  wurde.  Dem  schwedischen  (gö- 
iiii  Rrrhi>g(fl«ict  nJlchsl  gelc-gen  ist  das  der  beiden  Rcchlsbücher.  von 
fut  nur  <Ue  -»Christen rechte*  übrig  geblieben  sind.  Das  eine  gehörte 
PMlolOffie   III.    t!-  .\ütl.  a 
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dem  Borgarpiufi  d.  i.  dem  um  den  ChrUtianiafjord  gelegenen  Thing\erbaml. 
das  andere  dem  nördlich  an  den  vorigen  grenzenden  hinnen-  (.«der  hocliljln- 
dischcu  oder  dem  Ei<!kiffi^itig  an.  Der  kn'sfius  i/o'ms  b^kr  des  crstcni,  jeüt 
gewöhnlich  als  das  »altere  Christenr.  des  Borgüi.«  bezeichnet,  liegt  in  3  Re- 
zcnsiunen  vor.  wovon  nur  die  älteste  (in  rb  verhsltnisni.ls.sig  ausfohrlichen 
Kapiteln)  vnUstandigr  erhalten  ist.  Sie  scheint  in  die  Jahre  1140 — ii.S2  m 
fallen.  In  den  beiden  jungem  Rezensionen  sind  verschiedene  dem  weltlichen 
Teil  des  Rcchlsbuclis  untnummene  Bestiinnmngen  über  Ehe  und  Weiber  ein- 
geschaltet. Vom  knstin  b^lkr  des  Hochlaiidsra-hts  oder  dem  sog.  *ahern  Chr. 
des  Eidsifathings«  haben  wir  2  Rezensi<^'tien.  Die  altere  und  voUcrc  (in  53 
Kapp.)  scheint  bald  nach  1152,  die  jüngere  und  verkürzte  (44  Kapp.)  ilirer  ge- 
schichtlichen Einleitung  zufolge  erst  nach  1 184  (vor  1215?)  verfasst.  Ein 
Bruchstück  aus  dem  strafrechtlichen  Teil  des  Reclitsbuchs  ist  alles,  was  von 
diesem  aus-ser  dem  ChrUtcnrecht  bis  jetzt  bekannt  wurde.  Viel  bes,ser  ist  es 
mit  der  Erhaltung  der  (»altern')  Guiapingsfai/!  bestellt,  d.i.  des  Rcchlsbuchs 
des  südwestlichen  Thing\'erbande,s,  der  im  Guhfting  seinen  Mittelpunkt  hatte. 
Die  älteste  Redaktion  der  Gulb.  be-siizen  *ir  nur  in  einer  griissem  Z;üil  von 
Bruchstücken  einer  Hs.  aus  dem  12.  Jahrb.  und  von  Auszügen,  welche  im 
17.  Jahrb.  aas  eben  jener  H.s.  genommen  wurden.  Diene  RccJaktion  scheint 
in  den  ersten  Jahr/eliuien  des  ij.  Jahrhs.  verfa.sst  und  w£ire  s-iralt  eines  der 
allerSltestcn  skandinavischen  Rechts-  und  Literaturdenkmäler.  Durch  ihre 
Umarbeitung  in  der  Zeit  (und  auf  Veranlassung?)  von  K.  Magnus  Erlingsson, 
etwa  zwischen  1164  und  11S4  enLstand  eine  zweite  Redaktion,  von  der  nur 
wenige  Bruchstücke  vnrliegen.  Um  1200  Miirde  die  Red.  II,  welche  man 
dem  K.  Magnus,  und  die  Red.  l,  welche  man  jetzt  einem  >  Olaf« , 
d.  h.  dem  lil.  Olaf,  beilegte,  kompiliert,  Von  dieser  Red.  ITI  haben  wir 
Bruchstücke  ehier  Jlltem  und  einen  nahezu  vollständigen  Kodex  einet 
jungem  Fassung  \Cod.  Ratitzoviamti),  welche  dem  Rechtsbuch  unter  andern 
Zuthaten  die  im  ersten  Viertel  dc-s  13.  Jalirlis.  vom  Dnvnthcimisclicn  Ge- 
setzsprecher Bjarne  Mardarson  verra.sste  Wergeidtafel  anhängt  Eine 
ahnlirJie  Geschichte  wie  die  Gulb.  hat  das  Rechtsbuch  der  zum  Fro.stu|>ing 
verbundenen  Volklande  um  den  DronthcimsQord  erlebt,  die  (ältere) />»*/«- 
pingsbök.  Um  1104  gab  es  im  Frostuping  bereits  mehrere  unter  sich  abwei- 
chende Rechtsauf  Zeichnungen,  worin  man  das  »Recht  des  lil.  Olaf«  zu  finden 
meinte.  Von  diesem  »Recht  des  hl,  Olaf'  ebenso  wie  von  einer  ReWsion 
desselben,  welche  zwischen  1164  und  1174  unter  dem  entscheidenden  Ein- 
fluss  desDrfmtheimer  Rrzblschofs  Eysteinn  Erlendsson  veranstaltet  wurde 
{GuU/j^iiy}),  sind  Bestandteile  nur  durch  Vermittlung  späterer  Redaktionen 
erhalten.  Die  erste  unter  diesen  scheint  ungeftlhr  zwischen  1215  und  1220 
entstanden  und  wird  durch  die  -Tübinger  Bruchstücke«  vertreten.  Eigen- 
tümlich i.sl  ihr  die  Einteilung  des  Stoffes  in  »Bücher«  {hd-ir),  der  Bücher  in 
»Teile«  (/«/;>  oder  bi^Mir),  der  »Teile«:  endlich  in  Kapitel  mit  gebrochener 
Zahlung.  Diese  Einteilung  hat  der  nächstfolgende  Überarbeiter  (1220 — 1225?) 
durch  eine  einfachere  ersetzt:  16  {?)  /u/ir  mit  Kapitelcinteilung  und  voran- 
gestellten Inhaltsverzeichnissen.  Von  seiner  Redaktion  besitzen  wir  ein  Frag- 
ment des  2.  mid  des  6.  lulr.  EÜne  Rekonstruktion  des  letzteren,  dessen  wich- 
tiger Inhalt  {sai!(al  oder  Wergeidordnung)  im  Wesentlichen  aus  der  Zeil  vor 
iib4  stammt,  habe  ich  in  Germ.  XXXII  versuclit.  Die  letzte  Redaktion 
endlich  (^Vulgata<  in  lö  /«//>)  dürfte  122,'i — 12.50  anzusetzen  sein.  Sic  laast 
die  Anordnung  der  vorigen  unberührt,  zeigt  aber  im  ü.  lutr  ein  wesentlich 
verändertes  miial.  Ihre  Erhaltung  ist  eine  nahezu  ^-olUtüudige.  Von  einem 
nach  1247  vcrfasstcn,  aber  jetzt  verlorenen  Text  des  Christeiircchts  der  Frb. 
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mit  derThronfolgeordnung  von  1164  an  der  Spitze  haben  «ir  aas  einer  dSn. 
Obmdzun^  Kunde.  Abdrucke  der  einzelnen  Texte  der 'Landschaftsrcthte« 
gebfli  R.  Keyscr  und  P.  A.  Muncb  in  Xor^t  ffUM/g  J^jy  Bd.  I  1846, 
XidiUflge  dazu  dieselben  in  Bd.  II  184S  S.4</>rf.  und  CSlorm  in  Bd.  IV 
V,  I  1890.  —  Nicht  nur  dem  Zeitalter  (iicser  Qu(;llen  ungehörig,  »on- 
auch  mit  einer  derselben  in  getK'lisdiein  Zusainmenhani;  wntt  die  filieren 
DcekinAler  des  Marktrechts  ixier  Weichbildes  ßjarktyjar  rtVr).  Es  Iian- 
ddt  Mch  um  die  Überreste  eines  nach  1104  verfassten  Rechtshuchs.  welches 
da  bjarkc^jar  r^ttr  in  seiner  Anwenduuf;  auf  die  Stadt  NidanW  und  iin  All- 
an die  Fnxttb.  darsteJIte.  Gleicht  in  sn  fem  das  Werk  ganz  dem 
it  von  S<;>derkÖpin(;  (i>ben  S.  iiO,  sc)  zeigt  es  dm-fi  auch  wieder  eine 
foräse  Verwandtschaft  zu  den  dün.  Marktrechteii,  indem  es  dem  bjarkr. 
cbouo  die  ununterbrochene  Giltigkcit  wie  die  Bindung  an  einen  bestimmten 
Ott  abspricht  Wie  keine  andere  Quelle  veranschauliclit  es  daher  den  Übcr- 
pn^  des  MarktrerhLs  zum  Siadtrechi  und  tlie  Entstehung  des  letzteren.  Drei 
HK'Fragmente  und  zwei  Sammlungen  von  Auszügen  liegen  vor.  Jene  sind 
it>  der  Ausg.  \'on  Keyser  und  Muncli  mit  I,  II,  IV,  diese  mit  III  beziffert. 
Fngment  IV  lasst  auf  die  letzten  Kapp,  des  Christen  rechts  die  ersten  des 
Semdits  ffarmannal^g}  fulgcn  und  repräsentiert  dem  Anschein  nach  die  tütestc, 
aber  jedenfalls  nach  1174  vcrfa.sste  Redaktion.  Vielleicht  dazu  geh  ")rt  Fnig- 
»Bii  II,  welche«  die  ersten  43  Kapp,  des  strafrechtlichen  Abschnitts  {mnnn- 
^nl  enthalt.  Dagegen  sind  die  er>(ten  q  Kapp,  des  Christen  rechts,  woraus 
I  boieht,  in  dieser  Fassung  jOnger  als  IV,  zwar  vor  1247,  aber  nach  der 
wHetiten  Überarbeitung  der  Frtistb.  {s.  oben)  redigiert  Jünger  noch  war 
da  Text  woraus  die  F.xcerpte  unter  III  genommen  sind.  Genaue  Drucke 
wn  I  und  II  brachten  Keyser  und  Muncli  in  SGL.  I  S.  303 — .515,  von 
IV  and  III  erst  Storm  a.  a.  O.  IV  S.  71 — 97. 

S 1%.  Die  Revisionsarbeit,  welclie  sidi  in  der  Geschichte  der  Froslb.  bis 
titl  ia  die  Regierungszeit  H/ikons  des  Alten  hinein  fortgesetzt  zeigt,  erstreckte 
901  Sohn,  der  •  Gesetzverbesserer«  Magnus  (t.!63 — uBo)  auch  auf  die  an- 
^  RechtsbQcher.  Und  von  jetzt  an  macht  das  Rechtsbuch  dem  Gesctz- 
b«h  Platz.  Im  Jahre  1267  brachte  der  Kr.nig  eine  neue  Gnhpitif^ftSi,  im 
M«  12^  eine  IfghöJi  für  das  Eidsifa[>ing  und  das  B"rgar|jing  zur  Annalune, 
•ogfjcn  er  I2f>0  am  Froslufjing  nur  zur  Re\*ision  der  weltlichen  Teile  des 
Raditshurhs  ermarht^  wiirdr,  Von  den  l2t^J  und  i3(>8  eingeführten  Gesetz- 
Wdieni  sind  die  Christenrechtsabschnitte  erhalten  (das  »neuere«  Chrr. 
fle*  Gulaping  und  des  Borgart>ing  in  A'GL.  II  1848),  die  übrigen  Be- 
standteile verloren.  Das  eine  «ne  das  andere  erklärt  sich  aus  dem  weiteren 
"oUuf,  den  die  Gesetzgebung  unter  KHnig  Magnus  und  seinen  Nachfolgern 
■"fem.  In  Folge  der  Vorgänge  in  Drontheim  ii(x^  und  des  daran  sich  an- 
s^liiiessenden  kirchen politischen  Konflikts,  der  erst  durch  das  Konkordat  von 
Tflmbetg  1277  einen  vurlAufigcn  Abschluss  erhielt,  beschränkte  sich  der  König 
4nnf.  der  Kottifikation  fiU  das  Fri.isinJ>ing  einen  rein  nominellen  kristim 
iflkr  einzufügen,  im  Obrigai  aber  einen  Inhalt  zu  geben,  der  das  Recht 
PThingverfoandes  dem  anderer  Thingverbande,  vor  allen  dem  des  Gula- 
mCgliclut  nMierte.  Zu  diesem  Zweck  wurden  nicht  nur  die  neueren 
ganze  Rdch  erlassenen  Einzcigcsctze  ( — 1^73)  verwertet,  sondern  auch 
*e  Haoptbestande  des  Gesetzbuchs  aus  der  alteren  Frostb.  und  der  alteren 
5*ttt  unter  beiläufiger  Rückstclitiuüunc  auf  die  andern  Landschaftsrechte 
Im  Gegen.satz  zu  den  letzten  Redaktionen  der  attcn  Frostb. 
die  neue  zur  Einteilung  in  (to)  iwlkir  zurück.  Am  24.  Juni  1274 
das  Gesetzbuch  stm»  Frostu|»ing  angenommen.    Bald  nachher  ( — 127Ö?) 
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scheint  es  aucli  in  den  andero,  ntmmehr  belrachUidi  erweiterten  Tliingver- 
banden  und  in  den  norh  selbstilndigen  Vnlklanden  eingeführt  worden  zu 
sein,  wobei  nur  die  wenigen  redaktionellen  Änderungen  im  Text  stattfanden, 
die  durch  die  Verfassungsvcrhfl.]tnisse  gefordert  w;iren.  Damit  war  wenigstens 
in  der  südlichen  Hälfte  von  Norwegen  die  materielle  Einheit  des  kodifizierten 
weltlichen  Rechts  hergestellt,  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  fassen  wir  die 
nahem  gleichbutt-ndcn  Texte  der  »neueren«  Fros(upings~,  Guinfiiags-,  Hot- 
garpin^-  luid  Kiäiifapingsbdk  unter  dem  Namen  des  »neueren«  oder  "»gc- 
meinen  Landrechis  von  K.  Magnus  dem  Gesetzverbessercr«  zu- 
sammen (sehr  anfechtbare  Ausgabe  in  NQL.  H  mit  Nachtragen  in  IV). 
Eine  Bearbeitung  dieses  »gemeinen  Landrcehts  für  dJe  Städte  mit  eigenem 
i^gping  wiirde  in  Bergen,  Nidarös,  Oslo  und  Tunsberg  eingeführt,  in  der 
CFSleni  Stddl  schon  aux  22,  Januar  1276.  Das  Stadtgesetzbuch  (»neuerer 
bjarkevjar  rettr^  neueres  oder  gcmcineiK  Stadtrecht«,  gedr.  in  NGL.  II) 
folgt,  abgesehen  von  dem  Seerecht  0armannaii^g} ,  in  der  Hauptsache  dem 
Landrecht  wörtlich  bis  auf  den  pingskapanar  h^lkr,  den  es  umredigiert,  laada- 
brigih'  und  {arttisltigu  h^'l/fr,  welche  beiden  Abschnitte  es  durch  eine  Stadt- 
ordnung —  birjitnkip*in  —  ersci/i.  Während  die  unifizierende  Bewegung  auf 
dem  Gebiet  des  welUidien  Rechts  im  Gange  war.  zeigten  sich  analoge  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiet  des  kirchlichen,  welche  teils  \cim.  König,  teib 
vom  Episkopat  ausgingen.  Als  die  nächsten  FriVchlc  der  einsclJägigen  Ar- 
beiten haben  wir  drei  Entwürfe  zu  Christenrechten  ahzusehen,  wov-on 
einer,  das  sogen.  Christenrcchi  des  Königs  Sverrir  {NdL.  1)  sehr  roh  aus 
den  Chris teiirechtcn  der  alteren  Frostu[)b.  (Red.  nach  121,=))  und  der  alleren 
Gulb.  (Red.  III),  ein  zweiter  (in  NGI^  IV  S.  50 — (>5)  aus  der  älteren 
Frofiti4ib.,  den  alteren  Christenrcchten  des  BorgHr[iing  und  des  EidsifatHng 
und  jtlngcren  Materialien,  der  dritte  endlich  {NGL.  IV  S.  Uxj — 182)  aus  den 
vier  ^tcren  Landschaf tsrechten  kuinpilicrt  ist  Im  Gegensatz  zu  diesen  bloss 
textgeschichtlich  ftichtigen  Quellen  ist  das  (1273?)  ebenso  ungeschickt  kom- 
pilierte ^Cbristcnr.  des  Erzb.  J\jn<-  (raudt ,  NGL.  JI)  wirkhch  unter  Zu- 
stimmung des  Königs  1277  im  ganzen  Lande  al»  Gesetz  zur  Geltung  gelangt« 
nachdem  es  eine  nur  oberflächliche  Rension  erfahren  liatte. 

Von  den  Einzelgcsetzen  (r/llmbiitr)  der  norw.  Könige  beginnen  die 
Texte  in  der  z.  Hälfte  des  12-  Jahrhs.  Aber  erst  um  ein  Jahrhuntlert  später 
treten  sie  in  etwas  rascherer  Folge  auf,  und  seit  dem  gemeinen  Land-  und 
Stadtreclit  berulit  die  Fortbildung  des  geschriebenen  Rechts  fast  ausschliess- 
lich auf  diesen  Verordnungen,  welche  jetzt  dem  Epilog  der  Kodifikationen 
gemäss  der  König  einseitig  erlassen  konnte.  Die  meisten  von  ihnen  beziehen 
sidi  auf  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse.  In  der  Unionsztiit  kommen  vx 
den  eigentlichen  rettarbcetr  alten  Stils  mxh  die  Unions Urkunden  und  Wahl- 
kapilulaiionen  (Handfesten)  als  wichtige  Quellen  des  Staatsrechts.  Die  EinzeJ- 
geselze  bis  zimi  Tod  des  Königs  Olaf  Häkonarson  (1387)  findet  man  grössten- 
teils in  NGL.  I — IV,  einer  Sammlung,  welche  nicht  nur  ergänzt,  sondern 
auch  fortgesetzt  wird  durch  Uiis  Diplomalarium  Non'tgUum  (I — XIV  1848 — 
1893).  Die  Fundorte  der  belangreichsten  Gesetzestexte  aus  der  Unionszeil 
gibt  Fr.  Brandt  Foiei.  I  §  12  an. 

Seit  dein  Konkordat  von  1277  übte,  unewchl  dasselbe  nachmals  von  der 
Staatsgewalt  rückgängig  gemacht  wurde,  der  Episkopat  die  autonome 
Gesetzgebung  der  norw.  Kirche  aus  {Provinzialsta tuten  v,  1280 — 1351» 
meist  in  anord.  Fa>vsurig,  in  NGL.  III).  Unter  den  reinjwrsnnlichen  Ver- 
bänden mit  weltlicher  Herht-^hilclutig  steht  das  kunigtiche  Dienstgefolge  fhird) 
voran.     Von  Künigsgesetzeu  für  die  hird  seit  dem  hl.  Olaf   ist  in  den 
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sdikhtsquellen  die  Rede.  Auch  Ober  eine  »alte  Afr^inf«,  d.  h.  ein  Rechis- 
hah  fOf  die  hird  aus  der  Zeit  des  K.  Svcrrir  clwa.  fallen  melirfaclie  An- 
tlntungen.  Sie  wt  wie  alle  älteren  Gesetze  in  untprOnglicher  tJesiali  ver- 
lunn.  «eü  verdrangt  durch  die  jüngere  hirdsird,  eine  ausführliche  Kodifi- 
blkA  der  hiräf^f;  in  54  Kapiteln,  welche  in  r 27.1 — 1277  K.  M agn  u s 
H&krtnarson  erlassen  hat  [X(iL.  11).  Die  Weiterbildung  der  hirdli?g  gelangt 
daim  in  cüichen  königlichen  Verordnungen  zum  Ausdruck,  die  man  unter 
den  rtHarbctlr  ru  suchen  hat  An  GildestatMtcn  des  MA.  ist  Nori»egen 
oodi  anner  ab  Schweden.  Der  spezifisch  norwegischen  Statuten  sind  bislang 
up*  nur  drei  bekannt,  die  sämtlich  dem  Westen  des  lindes  entstam- 
wei.  aus  dem  13.  und  14.  Jahrb..  sorgfaltig  her.  v.  Pappenheim 
SfkMz^Mes/.  S.  145—167,  dann  von  G.  Storm  in  NGL.  V  i  1800, 
driiieR,  aus  der  Stadt  Drrmtheim  c.  1200  herausg.  von  G.  Storm  in 
Sfn^ig-histot.  SitiJier  ttle^.  Prof.   Unger  1897  S.  218 — 220). 

Die  juristische  Privatscliriftslellerei  zeigt  sich  in  Norwegen  ähnlich 
lie  b  Schweden  erlahmt,  seitdem  der  freie  Vortrag  des  Gesetzsprechers  ver- 
Äffimi  und  das  Rechtsbuch  dem  Gesetzbuch  gewichen  ist.  ImmcThin  fehlt 
o  aa^-h  jetzt  wenigstens  nicht  an  mancherlei  Formularicn  fflr  mündliche 
Geddfte,  noch  auch  an  kleineren  Rechtsau fzcichnungcn.  Zu  den  ältesten 
Stftdcen  der  erstercn  Gattung  gelieren  jedenfalls  die  so  oft  als  Prachtmuster 
pDttisfher  Rechtsspmche  zitierten  Friedensformulare  (gridumäl  und  Irvsänmnl), 
»efche  weh  vollständig  nur  in  island.  Kompilationen  erhalten  haben  {Gräg. 
Oi.  R.  114.  115,  Cwi.  A.  383,  38«  vgl.  mit  (Juih.  520).  Jüngere  Korniularc, 
(hnmter  sehr  beachtenswerte  prozessuale,  teilt  die  Hss.- Beschreibung  in  A'GL. 
rV  nuL  Unter  den  theoretischen  Rechtssühildcrungen  (wovon  die  mewten 
dwida)  mag  ausser  der  schon  S.  114  erwähnten  \Vergeldlafel  des  Bjarne 
MardarsoD  eine  auf  den  Burgiiicnst  bezügliche  Bearbeitung  des  schwed. 
gudiretter  (obeJi  .S.  112)  genannt  werden,  welche,  vor  1320  verfasst,  ihren 
btiah  unter  dem  Namen  borgiira  retlr  einem  KOnig  Häkon  raschreibl  [NGL. 
Ifl  S.  144  flg.),  femer  der  in  .späten  Hs-s.  vorkommende  erbrechdiche  Aufsatz 
one  gastlichen  Verfassers  {NGL.  IV  S.  431  flg.).  In  einem  gewissen  Sinn 
IbB  ach  auch  der  zweite  und  grössere  Teil  des  unter  dem  Titel  Spteulum 
^li  bekannten  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  stammenden 
tg.  Diakjgs  (Kapp.  24—70)  der  RecliLsHteratur  einreihen,  indem  er  nSm- 
eine  anschauhche  Schilderung  der  königlichen  hird  (vgl.  oben),  der 
bloijlichcn  Gewalt  und  ihres  Verhältnisses  zur  kirchlichen  ausgeht.  4^Ausgg. 
»^.  Kcrscr,  Munch  und  Ungcr  Christ.  1848  und  von  Brenner.  Manch. 
iKi.'t  Viel  weiter  ab  sieht  schon  um  seiner  leidenschaftlichen  Kinseiligkcit 
das  s<ig.  Antfjolon  Srerreri  i^wx.  v,  Werlauff  l8l,s).  eine  um  l»oo 
heinhch  von  Krmig  Sverrir  selbst  verfasste  und  in  den  willkürlichsten 
^raphrasen  und  Interpretationen  kirchlicher  Quellen  sich  ergehende  anord. 
ättBtxfarift  zu  Gunsten  der  königlichen  Allgewalt  gegenüber  dem  £piskopaL 
E«  anderes  nicht  minder  oft  be*ipn)chenes.  diesmal  aber  von  kirchlicher 
hinlerlassenes  Erinnerung^izcichen  dur  staHLskirchenrcthÜiclien  Slreitig- 
in  Norw'cgen  gehört  in  die  Reihe  der  gefälschten  Rechtsquellen, 
"laKch  die  1276  verfertigte  latein.  Urkunde  mit  der  Reichsschenkung  von 
SfliBg  Magnus  Erlingsson  an  den  hl.  Olaf  und  den  Prinlegicn  desselben 
KflirigB  an  den  Drontheimer  Metropolitanstuh!  {NGL.  I  442—444,  Dipl.  hi. 

\  26.  Ans  norwegischer  Wurael  erwachsen  und  nach  ebenso  eigenartiger 
■■  idbstandiger  Entwickclung  wiedei  neuen  Einflüssen  aus  Norwegen  ver- 
Men  ist  das  Recht  auf  Island.     Um   930  (?)   erhielt   der  Freistaat  sein 
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erstes  formuliertes  Landredit  durch  den  eingewanderten  Norweger  Ulfljütr 
von  L<'m,  welcher  dabei  hauptsachlich  dem  Vorbilde  der  Gula|>ingsl9g  Tclgtc: 
Von  diesen  »Vifj<Us  f^g* ,  worunter  man  sich  nur  die  ültc-stc  islSiid.  fy^^a^ 
(vgl.  S.  lOi)  vorstellen  kann,  sind  sjjflrlichc  Exzeqite  heidnisch-sakralrecht- 
liehen  Inhalts  durch  Vermittlung  des  Vaters  der  island.  Geschichtsschreibung, 
Are  froäe,  in  verscliicdcncn  jungem  Geschieh Isquellen  erUalteii.  Durch  die 
gesetzliche  EinfOhrung  des  Christentums  i.  J.  icxx\  *-ie  durch  eine  Reihe 
anderer  Gesetze  wurde  jener  GrunilsUnk  der  lvfv'*'*K''  ^"^''^  abgeündert,  teils 
erweitert,  bis  i.  J.  1117  ein  AUthingsbesclilusH  den  gode  Haflide  Mürssoa 
mit  der  Aufgabe  betraute,  das  Landrecht  mit  geeigneten  Verbesserungen  »zu 
Buch  schreiben*  zu  lassen.  Im  Wjntcr  11 17  auf  18  wurde  dies  Werk  nach 
den  Angaben  des  Geaetzsprechers  BcrgjH»rr  Hrafnsson  und  janderer 
kundiger  Manner«  vollbracht  und  das  naduite  Alhhing  erhub  es  zum  Gesetz. 
Diese  -Hti/lütitskni*  schloss  sich  in  der  Einteilung  wesentlich  der  lygsaga  an, 
und  aEs  einer  ihrer  Absctmitte  wird  uns  namentlich  ri-^slöäe  (»die  Folgen  der 
Sclilügerci« }  bczeicluieU  Der  »Abschnitt  vom  Christenrecht«  —  Krüiinna  iaga 
hättr — jedfxh  wurde  erst  in  1122 — 1132  ^gesetzt  und  geschrieben*,  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  sind  diese  Gesetze  nicht  auf  unsere  Tage  gekommen. 
Wohl  al>er  machen  sie  nüt  einem  Zelmtgeselz  von  logh  den  Kern  jener 
kompilalorischen  Rechtsaufzeichnungen  aus  den  letzten  Zeiten  des  Frei- 
staiates  und  den  ersten  Jahren  der  KOnigsherrschaft  aus,  denen  die  gelehrte 
Geschieh tskonstrukiion  um  1  (>oo  den  Kamen  des  halbmythischen  Gesetz- 
buches vuti  K.  Magnus  dem  Gulen  (üben  S.  11,^),  der  Gnigäs,  beigelegt  hat. 
Behalten  wir  diesen  nun  einmal  üblicJien  Xamen  in  Ermangelung  eines 
quellenmassigen  bei,  so  dürfen  wir  doch  darüber  nicht  vergessen,  dass  wir  es 
keineswegs  etwa  bloss  mit  Rezensionen  eines  und  des  nämlichen  Werkes, 
sondern  mit  verschiedenen,  von  einander  unabhängigen  Samnielarbeiten  zu 
ihun  haben,  deren  gt^en.seitige  Beziehungen  nur  auf  der  Gemeinschaft  ihrer 
Materialien  beruhen.  Es  bestanden  aber  diese  Materialien,  vor  Allem  aus 
den  Rechts  vortrügen,  wclclie  liber  den  schon  genaimten  Texten  und  den 
-Spater  hinzugfkomnjencn  Novellen  (nvnurif)  erwachsen  waren,  weiterhin  aus 
EinzelenLsc  heidun  gen  (Gutachten)  vön  Gesetzsprechem,  piirtikularen  Beliebun- 
gen, Formularen.  Auch  iiorwe^strhe  Quellen  haben  sich  die  Sammler  zu 
Nutze  gemacht,  8*1  z.  B.  die  S.  1 1 7  erwähnten  Friedensfo nnoin  und  das 
altere  saktal  der  Frostb.  (vgl,  S.  114),  das  Weistum  vun  loS,^  (oben  S.  113). 
Zwei  Kompilationen  sind  es  welche  diese  aus  sehr  verschiedenen  Zeilen 
stanuuenden  Aufzeichnungen  veihaltnismässig  am  vollsiaiidijpiten  vereinigen: 
die  in  der  •koriungsbök'^  (K.)  oder  dem  »Cod.  legim«.  (zu  Kopenhagen)  aus  den 
Jahren  1258 — iit^o  und  die  in  der  AniamagneaniscliL-n  iV^fÄ/r/ifi/jAw*  (St.)  aus 
1262 — 1271.  Beide  folgen  in  ihrer  Anlage  dein  Grundplan  der  tvKsaga,  ohne 
doch  ganz  gleichrallssig  deren  sflmtliche  Abschnitte  zu  enthalten,  wie  z.  B.  die 
St.  ausser  der  Wergeldordirnng  auch  die  zu  ü^rer  Zeit  obsoleten  staatsrecht- 
lichen Abschnitte  forlUsst.  H  Ochst  ungleich  aber  tst  die  Reihenfolge,  in  der 
K.  und  St  ihre  genieinsamen  Materialien  vorbringen.  Die  K,  ist  melir  Ent- 
wurf und  führt  uns  als  solcher  umnittelbar  in  ilit  Werk>tattü  des  Kom]>ilatt.>rs, 
dem  wir  zusehen,  wie  er  beim  Abschreiben  seiner  Hauptte-Xte  die  Bestand- 
teile aus  Nebentexten  vorläufig  notiert,  welche  die  beabsichtigte  Überarbeitung 
in  extcn.sü  aufnehmen  soll.  Die  St  dagegen  ist  mehr  ausgeführte  und  syste- 
matischer angeordnete  K<rmpilaiion.  Sorgfältiger  gibt  sie  auch  durch  ihre 
Marginnlzeichen  die  Stellen  an,  wo  ein  >n\'mdie*  beginnt.  Bei  aller  Ver- 
schiedenheit jedoch  stinunen  K.  und  St.  in  Bezug  auf  Ausführlichkeit,  insbe- 
sondere   eine    auf    die  Spluc   getriebene  Kasuistik,    überein.     Lasst  sich  nun 
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nicht  bezweifeln,  dass  diese  E^nschaften  schon  die  Vorlagen  der  KompSa- 
lonD  charakterisierten,  so  kann  doch  andererseits  nicht  angenommen  werflen, 
jtmak  in  dieser  ganzen  Wcitläuligkcit  der  Inhalt  der  Gn'igäs  mündli<:h 
|B  vorgetragen  worden,  am  wenigsten,  dass  er  in  der  Haiiptsarhe  schun  in 
Haflida^krä  so  vorhanden  gcwt-scn.  Zu  deutlich  v-iehnehr  verrüt  sich  die 
fortbaiiende  Arbeit  der  Jahrhundertc  nnd   der  Litenttur.     Die  Kom- 

atiosen  von  K.  und  St.  waren  denn  auch  wcticr  die  ersten  Werke  in  ihrer 
Art,  noch  sind  sie  die  letzten  gehlieben.  Von  filteren  Sammlimgen  bis  über 
lÄö  zurück  besitzen  wir  Bruchstücke.  Von  einer  anderen  liegt  das  Stnmd- 
twht  inkapdurl  vollständig  vor  (in  der  pingevraböJc).  Und  dieser  Sammlung 
li^e  scheint  die  gestanden  zu  sein,  woraus  die  Jönsbök  geschöpft  hat  (s. 
UBica).  Ganz  besonders  oft  wurden  aber  das  Cliristenrecbi  und  das  Zchnl- 
wcht  ia  jener  kompila torischen  Weise  fortgebildet,  wozu  darm  noch  miumter 
Aoiili^e  aus  weltUchen  Bestandteilen  der  iGragäs«  traten,  die  sich  doch 
«der  in  K.  noch  in  St.  finden  (Hauplbeisp.  die  Be/gstialsbdk).  Auch  die 
Ciäg&ttxzerpte  von  c.  1600  in  AM.  125  A  40  stammen  aus  einer  von  K. 
md  St  veisrhicdenen  Vorlage.  Buchstäblich  genaue  Drucke  aller  einzelnen 
Tcne  gicbl  V.  F  i  n  s  e  n  :  1 )  Grafi4s  .  .  .  m/g.  e/ter  dei  kong.  BihUaShch  Haand' 
iknfi . . . /or  Jet  norä,  Lit.  Samfund.  Föntt  Dfl  ^^K)  z  Bde.  1852;  2)  Grdgäi, 
^r  dt!  Antiim.  Ilaandskr.  .  .  .  aiintiirh'>isftök  1879,  3)  Grägäs.  Stviker  ctc 
1883  (Gticrart  dieser  drei  Editionen :  »Gräg.  1  a,  b,  11,  UI«),  —  die  Texte  des 
Zdtntgesetzes  Jon  Sigurtlsson  im  Diphmatarium  Jslandicutn  I  Nr.  22.  An 
Bediittexten,  die  nicht  in  die  Grägäs  übergegangen,  ist  der  Quellennachkiss 
da  freistaatlichen  Zeil  begreiflicherweise  arm.  Es  sind  nur  kleinere  Stücke 
«ic  das  Fastengehot  und  das  Pönitentialbvlchleln  des  Bischofs  l^or- 
lUr  Wirhallsson  c.  1I"8  (/?//</.  IsL  I  Nr.  42.  43»  und  die  Slrandord- 
nnng  des  Sa;mundr  Orrnss<-in  für  den  HomafJ9rdr  c.  1245  (a.  a,  O.  Nr. 
'3'^  Formulare  fttr  mündliche  Geschäfte  haben  sich  ausserhalb  der  GrAgäs 
D"di  in  verschiedenen  Sygur,  wie  z,  B.  der  Nji'da,  der  Hcidar\iga  s.  erhalten. 

Der  Beginn  der  norwegischen  Herrschaft  Über  Island  wurde  zu  geset/.]i<h- 
^wtwllcin  Ausdruck  gebracht  durcli  die  Urkunden,  worin  sich  I.  J.  1262  die 
Nord-  un<l  Südländer  dem  König  Hakon  Häkonarson  und  seinem  Sohn 
Magnus  unterwarfen  {Dif'i  hl.  I  Nr.  152).  1271  — 1273  gelangte  s-tückweise 
das  erale  nurwt^schc  Gesetzbuch  für  Ishuid  am  ."VUthing  zur  Annalime,  die 
(Bach  ihrem  Einband?)  sog. /«mJ/tÄ?.  In  141  Kapp,  oder  Abslitzen  f<:ilgt  sie 
osutriell  dem  Grundplan,  den  wir  auch  sonst  in  den  Gesetzbüchern  des  K. 
Magnus  Häkonarson  eingehalten  sehen.  Wie  nachher  im  «gemeinen*  Landr. 
i**  auch  hier  schun  das  Oiris^ten recht  nur  nominell  vertreten.  Die  Arbeit  ist 
auch  pnz  die  kompilatorische,  wie  in  den  andern  Gesetzgebimgswerken  mit 
8*waBPechllicher  Tendenz  aus  dei  Regierungszeit  jenes  K'jnigs.  Hauptsachlich 
"•d  ilor*'eg.  Quellen,  nebenher  auch  isländische,  ausgeschrieben.  Die  Redak- 
«*  ist  eine  sehr  eilfertige  und  unharmonische,  was  mehrfach  auf  Rechnung 
d«  »'«tlwclnden  TeJlnalune  von  Norwegern  und  Isländern  an  der  Abfassung 
^  (bester  Druck  nach  der  einzigen  lückenhaften  Hs.,  doch  unter  dem  fal- 
*^oi,  erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  aufgekommenen  Titel  liäkonarbSk  in 
^OL  I  S.  251;) — 300).  Noch  K.  Magnus  selbst  nahm  den  Ersatz  der  Jam- 
^^  durch  ein  umsichtiger  gearbeitetes  und  umfassenderes  Gesetzbuch  in  die 
*«nii.  Auch  dieses  Ist  Kuiiipilalion,  nur  dass  jetzt  das  «gemeine^  Landr.  als 
Mifttcr  diente.  Als  Quellen  w^urden  ausser  diesem  selbs-t  benützt  das  gem. 
Südtfttht,  insbes«.tndere  dessen  Seerechi,  dann  die  JamÄida,  die  altere  Gulb., 
QwUich  aber  au<:li  ziemlich  au-^giebig  eine  ^Grägäs«,  die  weder  in  K,  noch  in 
St  vorli^  (vgl.  üben  S.  11 S  f.).     Erst  unter  dem  Sohn  und  NacWolget  v.  K. 


Magnus,  K.  Erik,  xinirde  das  »neue  Gesetzbuch'  am  Allthing  1281  ange- 
nommen, imch  sdiwicnjjen  Verhandlungen,  die  uns  die  Ama  biskiips  saga 
ansthaulirh  h*?-whreJl>i.  Der  I9gniat1r  Jütt  Eirnirsson.  der  w"dhischcinlith  auth 
an  der  Hursidlung  des  Textes  Teil  j:enommen,  halte  denselben  nach  Island 
gebracht  Nocli  im  MA.  wurde  nafh  ihm  das  Gesetzbuch  die  Jönsbök  ge- 
nannt (Ausg.  einer  Rezension  auf  Grund  der  vier  ältesten  Hss.  in  NGL.  IV; 
die  Vulgata  in  den  früheren  Ausge.,  worüber  Möbius  Calai.  und  Verukhn. 
s.  V.).  Die  Jnnsb.  hat  in  complexu  bis  heute  ihre  Giltigkeit  behahen.  Doch 
trat  schon  mit  Üirer  Einfühnuig  kein  Stillstand  in  der  gesetzlichen  Weiter- 
bildung des  weltlichen  Rechts  auf  Island  ein.  Die  Hauptform  dafür  war 
jetzt  die  der  köninl.  re'itmhöt,  welche  unter  voigangiger  oder  nachtraglidier 
Zustimmung  des  Alltliings  in  Kraft  trat  fdie  ahem  rettarbffetr  I2<)4 — 1314  •" 
NOi..  IV  S.  3^1— 34g,  andere  im  Dipl.  Ist.  11,  UI  i8H8ff.).  Zwischen  die 
Jamsida  und  die  Jönsb.  fällt  die  Ausarbeitung  eines  neuen  »Christenrechts* 
durch  Bischof  Arne  von  Skaiholt,  wobei  das  nnrw.  Christenrecht  von  Erab. 
Jon  (oben  S.  1  lü)  «um  Muster  diente,  doch  auch  das  heimbrachte  islandische 
berücksichtigt  wurde.  Im  J.  1275  ^'^"^  Allthing  provisorisch  angenommen, 
nachher  aber  von  der  Staatsgewalt  angefochlen,  scheint  der  kristimtlir  Amn 
hiskups  nur  durch  die  Praxis  in  Geltung  geknmmcn  7.\\  sein  (Ausg.  v.  Slorm 
in  NGL-  V  i  1890.  spütere  bischofl.  Statuten  im  Dipl.  Is(.  II.  III.  Ebenda 
Hndet  man  auch  eine  RcÜie  von  Formularen  für  die  verschiedenartigsten 
inQndlichcn  Geschäfte,  das  Einzige  was  an  juristischen  Privatarbeiten  die  is- 
ländische Literatur  des  Spätrailtelallcrs  darbietet. 

Aus-ser  Island  sind  es  unter  den  wiiord.  Kolonien  nur  noch  die  Faerncr, 
von  deren  Reciit  wir  sclirifthclie  Denkmäler  aus  deni  MA.  haben:  freilich 
erst  königliche  Verordnungen  aus  der  Zeit  nach  der  Einführung  des  norw. 
»gemeinen«  Landrechts  [NGL.  IV  S.  353  flg.,  III  S.  33 — 40),  wovon  aber 
doch  wenigstens  eine,  das  sog.  iauäabr/J  von  i2gS,  auf  den  Faröem  selbst 
verfasst  ist. 
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S-  157  fr.,  —  Kcmblc,  The  Üoxons  in  England  3  Bdc,  1849  (dcutKh  v.  Bnuidii 
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Hutortn  I  1834  S.  490— (iig,  J.  J.  NordsIrOm,  Bidrag  tili  d/-n  n-ntska  sitm- 
kälh-fC'rfatttt:ngms  hüt.  I  183Q,  11  1840  (ilaxit  Bcrgfalk  in  der  Zwlu.  Vxty 
V|M.  184t  S.  158  —  220),  G.  O.  Hyllrn-Cavnlliu«,  Wäreitd  wk  WirdarneW 
IBW  S.  356 — 413:  —  J.  F.  n.  Schlegel,  Commmt.  Hat.  vorder  GrtlgiU-Ausg. 
'TW  1839  p.  LXX-CXIV,  P.  A.  Munch,  />/  mnkt  Folks  Historie  I  1853 
Mewidi:  D.  norägtrm.  l'ütkrr  .  .  .  übers,  v.  ClauMcn  1853).  R.  Keyser,  Xorgtt 
Statt-  og  Rtisfi>rfatnmg  i  MiJätlaUfren  {E/lfr^dte  Skn/tfr  W)  1867  (d^u  K. 
Maurer  in  Kr.  Vjschr.  X  S.  360—404),  K.  Maurer,  hiand  1874,  V.  Fingen, 
Ordrtgist^r  hüitvr  »einer  Ausg.  der  Grigds  18S3  (s.  vbt^  S.  iigf.  —  Auuer  den 
'  )aa  ein  ftlr  allenul  genannten  Arbeiten  ist  auf  die  in  §  z  tngefUbrtcn  rcchlsge« 
MfakbtUcben  Werke  zu  verweisen. 


I.  LAND. 

Liie«tur  bei  Brunner  RG.  I  §§  8— 11.  16,  II  §§  78—81.  Siegel  RG. 
%  \%  t)8.  88,  90.  auch  96,  Schröder  Lehrb.  $$  4.  6,  t8.  19.  39.  51.  Brandt 
Forcl.  II  ^  61.  62.  Daru:  J.  Grimm,  Dntt.  Cremaltfrtümfr  1843  (Kl.  Sehr.  11), 
Spraner.  Bavrrni  Cnuf  1851,  v.  Peucker.  /?.  drnl.  Krifgntfsen  der  L'rzfilrn 
II  S,  346 — 462,  H.  BAltger,  DtScesan'  u.  GuHgrenatn  Sardtifutuhiandi  I — IV 
1875  —  76.  V.  Hasenohr!  im  Archiv  f.  Osterr.  Gesch.  LXXXII  18(15  S.  4JI  — 
JOJ,  Luschin  V.  Ebengreuth,  Öst/-rr.  Jirichsgruh.  I  1895  ^  9,  13,  v.  Ricbt- 
hofen.  L'nttn.  ü,  fnfs.  RU.  T.  II  S.  I  — 145,  511— 939.  1138  —  1193,  1201  — 
1310,  III  S-  ( — 49.  Heck,  D.  oU/rirs.  OrrtchtsitT/assttttg  1894  .S.  20 — 34 
123 — 137,  428 — 431.  V,  Bclbmann-HoU  weg,  Vripr.  der  lambard.  Städte- 
ffeiknt  1846  S.  59 — 73,  R.  Schröder  bei  Beringuiet  (nhcn  S,  61  n,  l|  S.  l — 36, 
'  Der»,  in  Fetlschr.  fflr  Weinbolil  i8i)ti  S.  iiS— T33,  UhHr/  in  den  MIÖG.  XV 
(l894y  S-  676 — 684,  Keutgen,  Unten,  w,  d.  Urifrruni;  der  deut.  Stadti-er- 
/nummg  1893,  Philippi,  Zur  l'rr/assgigeuh-  der  -weil/iH.  BiichcfatÖdte  1894. 
Pappciihcim  in  Krit.  Vjschr.  1892  S.  172—218,  v.  Beluw  in  Deut.  Zschr.  f. 
GeachichcsM'.  1890  S.  113  —  120,  K.  Schulte  in  G6lt.  gel.  A.  1891  S.  530 — 31, 
Fr.  V.  Wy*»  in  Zschr.  f.  »chweLt.  R.  1  S.  32 — Ii8  (auch  in  Abhandlgg.  z.  Gesch. 
da  ichireiz.  &fr.  R.  1892  S.  3fr.).  Heusicr  ebenda  X  S.  5  —  25;  —  Stabbs. 
OnttitMi.  HUtory  I  S.  19,  82 — 118.  Gneist,  Engl.  VerfCeark.  §g  3,  5.  E. 
HjIdebraDd,  EngeUka  SamhälUfSrhAUanden  fSrt  tien  norm,  erö/ringm  1875 
S.  51  ff;  —  O.  Nielsen,  Bidrag  fii  Opiysning  om  SviSflinddeling  i  Danmark 
1867,  Stetnann,  />.  dantke  Retskitl.  §§  16,  17,  46.  47,  J,  Steen*(riip,  Studier 
tnrr  A'.  tatde-mars  Jordebog  I  S.  1  —  25,  115  — 148.  188  — 192,  Ders.  i-  Hist. 
Tidatkr.  (Kjabenh.)  ta83  S.  519—521,  Der*,  in  Danftke  Vidensk.  Scisk.  Forhandl. 
1896  S.  375—404.  Mat/.en,  Fortl.  Off.  K.  1  g  2;  —  Schlylcr,  Jurid.  Af- 
kanJJingor  X\  S.  38 — 126,  161  — 170,  202.  Tcnjiberg,  Om  den  d/iista  trrrit. 
IttJeln.  ixh  Fürvaltn.  i  Svrrige  I  1875,  H.  Ilildebrand,  .Si^rigfs  Afedellid  I 
243 — ittO,  365  f.;  —  Munch,  I/ist.  geogr.  ßeskrivflst  over  Kong.  Xorge  i 
MuiJeiatJer^n  1849.  K.  Maurer,  Gulathing  in  Ersch  u.  Gruber  £nc>-ld..  Der«. 
l-  'frtignbt'  flir  Arndt«  Münch.  1875  S.  (»off.  Fr.  Brandt.  Ecret.  II  ^  64, 
6;.  A.  Taran^er  in  HiM.  Ttduk.  (Kri«.)  1887  S.  337—401  (dazu  K.  Maurer 
fa  Kr.  Vjcchr.  XXXI  S.  123 — 237(,  Siyffe.  Skandinavien  under  Cnitmitiden 
tttfjt  C.  O.  Mootaa,  A'ägra  btad  ur  de  ikand.  Eommunalinst.  uftwkIingjA/sl, 

itj.  Die  Gcnnanen  der  gcschtchtli'chcn  Zeit  süid  scsshaft,  ihre  Rechts- 
'^thlito  bedürfen  eines  I^-indes  innerhalb  I>cstandiger  Grenzen.  Auch  wenn 
"A  <8b  RcchtsgeiKWscnsihafl  auf  die  Wanderung  lit-gibt.  geschieht  es  nur 
'■Q  (iDfn  neuen  Bmlen  dieser  Art  aufzusuchen.  Ks  hängt  nut  ganz  aiis- 
'mcn  Verhältnissen  zusammen,    wenn    das    ilhesle  Gemeinwesen    auf 
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IX.  Recht.    6.  AltcriGuer. 


Island  seiner  Natur  nach  Hntcmtorial  ist  (§  52).  Anfänglich  sind  die  Ger- 
manen über  eine  sehr  bctraditlidie  Zahl  von  Staaten  verteilt,  welche  meist 
so  klein  Äind,  das«  ihre  Bewohner  nur  Teile  von  StfLmmen  ausmachen.  Oft 
umfasst  das  Gebiet  eines  solchen  Staates  nur  das  Thal  eines  einzigen  kurzen 
Flusses.  Erst  im  weiteren  Verlauf  der  Geschiditc  wird  eine  Mchrzalil  von 
Kleinstaaten  tu  g:rÖssercn  Gemeinwesen  vereinigt,  wozu  den  (Übergang  Staa- 
tenbündnisse, und  nuch  Öfter  Reahmioiien  unter  erubemden  Herrschern  bil- 
den. Audi  in  den  Kolnnisatiimsgebieten  wiederholen  sich  diese  Hergänge. 
Vertiert  ein  Staat  seine  Unabhängigkeit,  so  wird  er  cUich  nicht  sogleich  zum 
blossen  Bezirk  desjenigen  Staates,  in  welchen  er  eintritt.  Vielmehr  gibt  er 
zunächst  nur  bestimmte  Funktionen  an  deitselhen  ab,  behält  daher  auch 
seine  uniprOngliche  äussere  Gestalt  bei.  Und  das  so  begründete  Verhatmis 
pflegt  mehrere  Jalirhundcrte  fortzudauern.  Der  germanische  Grr>s.sslaat  ist 
gcw5hnilrh  ein  zusammengwictztcr  Staat.  Das  germanische  Staatsgebiet  heüsst 
/am/,  und  wenn  es  unter  einem  Hernicber  steht,  nü  (got  mii,  ags.  He/ 
IL  s.  w.)  =  Machtgebiet,  »Reich-,  gegenteils  —  wenigstens  im  skandinav. 
Sprachkreis  — -  ein  folkland  oder  fy/tf  "^  Volksgebict.  Über  *Mnrk«  §  32. 
Von  den  andern  Lündcm  seines  Gleichen  wird  das  Land  und  zwar  auch 
das  »Reich«  unterschieden  durch  Kennung  seiner  Ucwnhner,  seltener  durch 
Angabe  geographischer  Merkmale,  und  erst  im  MA_  zuweilen  diu'ch  Angabe 
des  Ortes,  von  wo  aus  es  beherrscht  M-ird. 

§  28.  Erfordern  es  Raum  und  Verkehnsverhallnisse  des  »Landes»,  so  wird 
es  in  Bezirke  geteilt  zu  Zwecken  der  ordentlichen  Rechtspflege,  der  Hceres- 
untt  Polizei-,  in  jüngeren  Zeiten  auch  der  Finanz-  und  kirchlichen  Verwal- 
tung. Der  german.  Kleinstaat  kennt  in  der  Regel  nur  Eine  <iattung  von 
Bezirken.  Diese  erscheint  bei  Deutschen  imtl  Skandinaven  in  der  Zeit  der 
Rechtsdenkmaler  als  »Hunderlschaft«  —  AwwAir/ (alam.  Aw«/rtn,  asw.^wi- 
darit  lat  vi^n  den  Franken  durch  eentena  Übersetzt,  daher  mhd.  zcnl),  ursprüng- 
lich wähl  für  eine  nicht  als  Zahl  von  100  oder  120,  sondern  als  »Menge« 
zu  denkende  VoLksabteiluug.  die  einen  rein  |H;rM"»nltchen  Verband,  ein  Hee- 
resknntingenl  und  eine  Gerichtsversamralung  au-smachte,  nachher  erst  —  als 
Wohnplatz  dieses  Verbandes  —  räuudichei  Begriff.  Dasselbe  gilt  \on  dem 
in  den  drei  skandinavischen  Hauptlündcm  der  Hundertschaft  entsprechenden 
kenr^,  wogegen  das  erst  seit  .-Elfred  d.  Gr.  als  Bezirk  vorkommende  ^. 
hnndred  den  Quellen  nach  ursprünglich  und  teilweise  bis  in  die  nonnanni- 
sche  Zeit  eine  BadenfÜlche  von  c  120  Hufen  bedeutete.  Im  danischen  Ge- 
biet Nordenglands  entspricht  dem  hundred  das  uxtpen^eUer  iuHhprntae)  = 
»Bezirk  der  Waffenberührung«,  (so  wegen  der  Form  der  Dingbeschlüsse  ge- 
nannt). Sjiezifisch  dfrutsch  scheint  die  Benennung  haut  (ahd,  panz)  für  die 
Hundertsuhaft,  nur  friesisch  in  der  gleichen  Bedeutung  bifaiig  (später  auch 
ban  udcr  ombecht),  unskandinaWsi'h  wenigstens  die  in  rteutschtand  eine  sei 
grosse  Rolle  spielende  Benennung  »Gau«  {gni.  ^lUfi,  ahd.  ^^'i'h-i',  afries.  gä.  gö, 
3S.  g9  u.*s.  w.  von  bis  jetzt  nicht  ermittelter  Grundbedeutung],  So  oft  aber 
die  letztere  auch  v<irkommt,  sie  ist  duch  —  atisser  in  .Sach.sen  —  nie  ein 
fester  Rechlslenuinus  geworden,  bezieht  sidi  vielmehr  stets  und  vor  allem  auf 
einen  geographischen  Begriff,  kann  daher  nicht  nur  die  Hundertschaft,  son- 
dern auch  den  aus  mehreren  Hundertschaften  zusammengesetzten  Mltteibe- 
zirk  (s.  §  2g)  und  eben  sowohl  eine  Gegend  bedeuten,  die  gar  kein  Bezirk 
ist  Andererseits  wird  in  Norwegen  die  Hundertschaft  zuweilen  als  ein  Bruch- 
teil (Drittel,  Viertel,  Sechstel,  .Achtel)  des  Volklandes  benannt  Dass  ein« 
Hundertschaft  als  solche  in  kleinere  Distrikte  zerlegt  wird,  findet  sich  bei 
Südgermaiien  selten,  h^iufiger  bei  den  Skandinaven,  insbesondere  in  Schwe^ 


da  wo  dann  <lcr  Distrikt  aJs  Bruchteil  der  Hunderiscliaft  bezeidmel  wird. 
KflMtlicher  alti  die  Einteilung  des  Landes  in  Hunde rt^ichaften  und  nur  zu 
Zvccken  der  Seewehr  wie  nur  an  KOsiensi riehen  durchgeführt  ist  die  Ein- 
idhing  inSchtffsbczirkc,  wckhc  in  den  drei  skandinavischen  Hauptrelchea 
dm)  seit  dex  s.HiUte  des  lajahrhs.  au(h  in  Kng:land  vorkommt.  iJnsAus- 
ttsten«  Erhallen  und  Bemannen  der  Kriegsschiffe  ist  auf  diese  Bezirke  um- 
Der  Name  fOr  einen  s<)li."hen  Ist  in  Schweden  iktf>!agh  oder  skipUr^hi 

SchU^ienDssenschaft),  in  Dänemark  skiptm  (=  Anordnung,  Rüstung),  in 
Xonregen  sJtiprrida  (=  Schiffsrhede )  fider  skiptysla  (=  Srhiffsdie-nst),  in  Eng- 
land dnpsötn  oder  skipfyiUä  (=  Schiffsmannschaft).  Der  Schiffsbezirk  füUt  in 
Nptwtjen  und  in  Schweden  regelmässig  mit  der  Hundertschaft  räumlich  zu- 
«BBcn,  »o  dass  diese  von  jenem  geradezu  den  Namen  annimmt.  In  Däne- 
aufc  dagegen  kann  er  cbcnsowuhl  einen  Teil  der  Hundcrtw^hafl  udcr  einen 
Venin  %*on  Hundertschaften  wie  eine  einzige  Hundertschaft  ausmachen.  In 
Ea^d  endUch  s<:heinl  er  der  Regel  nach  drei  Hundertschaften  umfaast  zu 
laben.  Raumliche  Unterabteilungen  des  Schiffsbezirks  entstehen  in  den 
abordiichen  Staaten  dadurch,  dass  die  Stellung  der  Ruderer  und  Scekrieger 
nf  den  Grundbesitz  umgelegt  wird.  Ar  {m.  =  Ruder)  oder  har  {=  Ruder- 
bptl  helsst  ein  solcher  Distrikt  in  Schwetlcn,  hafna  |=  Mannsplatz'»  im  ganzen 
wtttünl.  Gebiet.  Die  bisher  genannten  Bezirke  dienen  in  der  älteren  Zeit 
der  vom  Volke  selbst  ausgehenden  und  vun  ihm  in  seinen  Vetsam  ralungen 
—  ^Mg  oder  *mapal  —  <Kler  dnrh  von  .-ifinrn  Beamten  —  dem  taateischen 
fntttfs,  dem  sn/ruptt  Bcda's,  dem  salfnlnk.  '/AuniiH^.  dem  ags.  hiouiinia 
»M$r,  dem  norweg.  htrser,  dem  scliwcfä.  haraps  hö/pin(;i,  tleni  got.  himäa- 
^  (?)  —  ausgeübten  Verwaltung.  Spater  geht  diese  in  der  Hauptsache  auf 
(kn  Herrscfaer  über,  so  dass  der  Volksbeamle  im  Bezirke  durch  einen  künig- 
Üdwn  Diener,  wie  t.  B.  der  thunkln  durch  den  hutifio  fvgl.  Bd.  I  473.  j^8l, 
annanus,  wovtin  mhd.  zentcnir/r,  zenigrärf)  oder  >Schultheisscn*  (ahd.  skull- 
iri»,  mnd.  ikiätbete,  fries.  xkeitata,  auch  fmna  =  Herreudiener),  der  lierser 
Dl  Xcrwegen  durch  den  lendrmadr,  in  Dänemark  durch  den  umbttz?nati  i_»der 
Apti^  eisetzt  wird. 

(29.  Zu  gemeinsamer  Ausübung  ihrer  Funktionen  können  mehrere  Hun- 
ilenichaflen  in  einen  Verein  treten.  Von  einem  solchen  Verein  muss  unier- 
•däeden  werden  der  Mittelbezirk,  welcher  sich  zwischen  Land  und  Hun- 
dcncchaft  einschiebt,  wenn  auch  seine  Grenzen  allerdings  mit  Hundertsrhafts- 
poien  ztisammcnf allen.  Nur  in  wenigen  Landern  dient  er  der  Selbstver- 
so  z.  B.  der  gotlünd.  pripitfnger.  Regelmassig  ist  vielmehr  der 
k  Amt&sprengel  für  einen  Diener  des  Herrschers  und  schon  dess- 
jlkDgem  Ursprungs  als  die  Hundertschaft.  Dieses  ist  am  deuUichsten 
bei  der  Grafschaft  (grnfin,  fomiintm)  der  frankiwhen  Keirhsver- 
Sie  ist  w^ar  nach  dem  königlichen  Stattlialter,  dem  Grafen^^  (frank, 
woraus  mnd.  grev*,  friea.  gre%^,  daneben  ahd.  grävo  wonuis  mhd.  grdvt), 
d-ideni  'Befehlshaber«,  benannt,  auf  den  die  Kanzleisprache  den  Titel  <)es 
föBMcben  Bezirkskummandantcn  (romes)  übertragen  hat  Sein  AniLsbezirk 
■*  cbm  die  Grafschaft.  Erst  im  ÄLA.  wird  sie  als  s-Gau«  (s.  S.  122)  bezeich- 
Eist  jetzt  hört  u.  B.  in  Sach.serij  die  Hundertschaft  auf,  der  ordentliche 
rci^el  des  Grafen    zu  sein,    und  wird    die  Grafschaft    einheitlicher 


'  Bvt  bald  thuM^mui  bald  thunzinus,    was  auf  thuruinus  fähn.     V(ir  uxlcni  Er> 
■kn^pn  anp6^lt  sich  alt  die  wenigst  ycwsltMtiic.   'tfxunr-ina  von  'ihuncjan  abziitritm: 
wÄre  dann  ^  Ahhallcr  ties  'Ihunc  (mhd.  rf«n*).  w«s  in  den  latrinlsdii-n  Quellen 
tkmukmiurm   laltniMrt   und   durch   fhuttum  buchUätilich  übtriK-Ut    \y\.     Vgl.  §  83. 
Mdaunf;  Kök^I  in  I^BR.  XVI  yy 
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IX.  Recht.    B.  AltcrtOuer. 


Bezirk  des  Grafengerichts  «-»der  echten  Dings.  Aber  auch  die  ags.  uir  (comi- 
lalus.  prmunciit)  mil  cigL-iicrGfrichtsvcrsamitilung  f/olcgemöf,  sn'r^möf)  ist  Amts- 
bezirk des  k<">nighrhen  StatihaUpTS  {fnJiioniuiH,  —  diKV,  suireffu/tis,  romes)  und 
seines  Geliilfen,  des  »Bczirksschamii'Lsti:rer  {seirjfert'fa,  sdrmatt,  —  vieceoma), 
und  wiederum  .schon  durch  ihren  Namen  ;ils  AmLssprengel  kennzeichnet  säch 
die  norwegische  und  weswiÄnische  sy.Kla  (sysseJ).  Hieinit  gar  wohl  vereinbai 
ist,  das»  rüunitich  manche  scir  und  manche  s}-sla  sich  mit  einem  chcmalj 
ßelbstHndig^n  »Land  tlwktc.  Vereinigungen  vtm  Mittelbczirkcn  der  hier  be- 
schriebenen Art  unter  einem  und  dem  nämlichen  Beamten  und  unter  dem 
Kamen  » Markgraf schaUcn-  ( Müitargrcnzen)  spielen  in  der  deutschen  Verfassung 
seit  Karl  d,  Gr.  eine  wichtige  Kolle.  Andererseits  hat  die  englische  Bezirks- 
verfassung in  einigen  Gegenden  zwischen  das  hundrcä  und  die  srir  noch  einen 
Bezirk  cingcsdjubcn,  wie  die  ihriäin^  in  Vorkshire  und  Lincolnshire,  den  lei 
(iai/t/l  in  Kent,  den  rape  in  Sussex,  %"on  denen  aber  nur  die  beiden  cisteren 
der  Rechtspflege  diL-iUcn. 

In  dem  Ma.<M,  al;;  die  in  §§  47.  49,  51  zu  schildernde  Feudalisierung  da 
Staats  einrcissi,  vertieren  Miltdbezirkc  wie  Hundertschaften  ihre  Geschlossen- 
heit, ja  überhaupt  ihre  Beticutuiig  als  Bezirke.  Sie  werden  zmrrst  von  ejci- 
mierten  Gebieten  durchbrochen ;  wjis  dann  von  ihnen  übrig  bleibt,  wird  selbsi 
zu  neuen  Herrschaften,  auf  welche  die  alten  von  (irtlichen  Mcrkm;ilen  ent- 
lehnten Namen  nicht  melir  pasi^n,  wesswegen  sie  nun  nach  ihren  Inhabean 
oder  nach  den  Stanimsitzen  derselben  benannt  werden.  In  Deutscliland,  wc 
dieser  Pruzcss  am  frühesten  eingetreten  und  am  weitesten  gediehen  Lst,  kann 
man  daher  von  einer  völligen  Auflt'sung  der  Bezirke  in  feudale  Herrschaften 
sprechen.  In  diesen  erst,  namentlich  in  den  landcshcrrl  ichen  Terri- 
torien, ist  CS  wie<3er  zu  einer  neuen  und  je  nach  Grösse  des  Gebietes,  recht- 
lichem Charakter  seiner  Bcstan<Ueile,  Gewalten  seines  Beherrschers,  eigen- 
artigen Einteilung  in  Ver\*-altungs^prengel  ( I^ndgerirhte,  Vogteien,  Ämte^ 
gekcmunen.  Zusammengesetzt  aus  fertigen  Herrschaftsgebieten,  daher  geo- 
graplitsrher  Einheit  principieH  unbedürftig  sind  in  DeutsL-hland  die  ;tKreise« 
deren  Kinführung  im  SpJltmittel alter  mehrmals  versucht,  aber  erst  am  Beginr 
der  Neuzeit  gelungen  ist,  und  die  in  den  voraufgchcnden  Landfriedens- 
bQndnlssen   von  Städten  und  Fürsten  ihr  Vorbild  hatten. 

Andererseits  beginnt  im  FrUhmittelaUer  die  dauernde  Vereinigung  der  skan- 
dinavLsrhen  -I-ander';  zu  grösseren,  zusammengesetzten  Staaten  (Reichen  vgl 
oben  §27).  Eine  Zwisc'henbildung  liegt  in  den  norwegischen  Thingver- 
bänden  vor,  welche  in  der  schwedischen  Landschaft  Upland  und  wold  audi 
im  diln.Jütland  ihr  Seilenstuck  haben:  Eine  Anzahl  und  zwar  zuerst  nur  ein« 
kleine  Gruppe  von  \\)lklanden  tritt,  dem  Anschein  nach  unter  wesentliche 
Einwirkung  des  Königtums,  zu  einer  Art  Bundesstaat  mit  einer  gesetzgebenden 
und  richtetulcn  Zentnilgewalt  zusanitnen,  welche  von  einer  zu  gesetzliche) 
Zeit  und  am  gesetzlichen  Ort  stattfindenden  Thingversammlung  (in  NoPA-cger 
/f!Q5/«;f)  ausgeübt  wird,  ohne  doch  die  ältere  Landsgeraeinde  als  Gcrichts- 
und  Kultversammlung  überflüssig  zu  machen.  Im  Grossreiche  erhält  dann 
der  Thingverband  {üben  S.  113)  die  Stellung  einer  autonomen  Pro\inz.  Seil 
dem  Ausgang  des  1.5,  Jahrhs.  ver\'ielfflltigen  sich  die  .'iltem  (4)  Thing\'erbande 
Norwegens  durch  Teilung,  da  nun  das  ganze  Reich  in  Geselzsprecher-Bezirke 
fl^gmaKsd&mt)  eingeteilt  ist,  von  denen  jeder  sein  eigenes  l9g[>ing  crh&lL 

§  30.  Von  den  andern  germanischen  Bezirksverfassungen  prinzipiell  ver- 
schieden war,  wenn  wir  von  den  mmanisclicn  der  gotisch-wandilLichen  Reicht 
abschen,  die  langobardische  in  Italien  und  die  isländische.  Über  die  letz- 
tere s.  §§52,  31  a.  £.     Die  langobardische  Bezirks  Verfassung,  lediglich  aul 


die  Hietardüe  der  königtichcn  Ämter  berechnet,  geht  aus  vom  römischen  ter- 
diuriuiD  civitatis,  indem  sie  dieses  r.um  Amrskreis  des  königlichen  Statthalters 
\Aa,  jadf.r  i.  e.  S.)  macht.  Daher  hcisst  nun  das  tcrritoriuin  Jiieaim  udcr 
fiAtma.  Von  einander  wcrdcj)  die  Dukatc  untcnu'hieden  durch  Angabe  der 
HlJte.  welche  ihre  Mittelpunkte  und  die  Amtssitze  der  duces  bilden.  Kegel- 
rni&ig  gesondert  *t>n  der  Siatlhalterei  ist  die  KrongutsvcrwaUung  ini  DukuL 
Sie  ifini  von  einem  gastald  (auch  romts]  geleitet  Doch  kommt  auch  Ver- 
«altBDg  des  Dukatcs  durch  den  Ga^taldeii  vor,  und  im  8.  Jalirb.  werden  die 
Funktionen  des  dux  im  Bereich  d<^  KrongiiLs  auf  die  Gastalden  übertragen. 
Iffl  dnen  wie  im  andern  Falle  wird  der  Ga.stiild  zum  judex.  Unterbe/irk 
de  Dulcates  ist  das  >Schultl)rlssenamt>-  {skuldftsda,  nlimlich  der  Sprengel  der 
riditcrtchen,  finanziellen.  militArist  hen  und  polizeilichen  Unterinslanz  unter 
den  diUL,  den  sctäähais  (im  8.  Jalirh.  auch  cenUnarius  genannt).  Unterste, 
dodt  bk)6S  polizeiliche  und  militärische  Instanz  mit  räumlich  abgegrenztem 
Dfatfftt,  sei  es  Stadtbezirk  {rivitai),  üci  es  läiidlichen)  Ortsbezirk  {(Ucntiiä),  ist 
da  ke«ponttts  bezw.  ät<antis.  Im  königlichen  For^t  {saltia)  entspricht  dem 
dtnuius  der  sntlarim.  Nicht  mit  den  vorhin  erwühnteii  duces  im  Ijingobard. 
Rtkfa  wax  Pavja  dürfen  verwechselt  werden  die  dtues  von  Benevent  und 
Spoleto,  wdche  die  .StclUmg  von  Untcrkönigen  einnehmen  wie  der  alaman- 
Äfe  baierischc,  th&ringisclic  dux  unter  den  frankischen  Oberkünigen.  Ihre 
nflUe  (duca/us)  »in<l  in  Stadtbezirke  {aelionrs,  actus)  oder  in  Verwaltungen 
igBtaJiia/Mj)  eingeteilt,  deren  vom  Herzog  ernannte  Vorsieher  die  Funktionen 
da  Schultbcisscn  mit  denen  des  Gastalden  verebiigen. 

ijl.  Die  AnRiedlung  oder  der  Wohnort  (got.  haims.  an.  htimr,  ahd. 
Jmr  IL  s.  f.  —  skand.  üfier  f>ygf^\  '^^  solcher  hat  in  der  flUcni  Zeit  der  gcr- 
UDfidien  Rechte  keinerlei  politische  Bedeutung,  gleichviel  ob  F.in/clhof  (nord. 

Jer  gnrdr,  —  mhd.  einölt,  dmrdr,  —  ahd.  udti/?)  «jtlcr  Dorf  (an.  ags.  as. 

»frAnk.  thttrp,  ahd.  dorf,  dafür  auch  aschw.  hyt;   adiln.  Ar,   wn.  tnvr  und 
^M«r,  nd.  xcic^  gel.  xtihs).    Einen  staatsrechüich  administrativen  Ortsbezirk 
langub.  Verfassung   in  Italien    in    der  demnia   bezw.  ch'ilas  (s.  §  30) 
len.     Aber  erst  ira  MA.  kommt  die  politische  Gemeinde  zurAus- 

Bg.  und  zwar  hauptsächlich  in  Form  der  Stadt.     Die  Gnindzüge  ihrer 

cliungsgeschichte  sind  in  der  ganzni  germanischen  Welt  die  nfiinlichen. 
I^n  konnte  audi  in  seiner  Fnrtentwickelung  das  nordische  StSiltewesen 
"lodi  das  in  Deutschland  und  Engtand  gegebene  Mu.«;ter  bestimmt  werden. 
Gbenül  geht  die  Stadt  aus  dem  Markt  hervor.  UnwesenUich  dagegen,  werm 
aodi.  namenüicli  in  Deutschland,  sehr  häufig  ist,  dass  der  Markt  den  Wolm- 
lAli  ciiirr  Landgemeinde  bildet.  Handelspkitze  wurden  sicher  schon  in  JÜte- 
Än  i^Hten  unter  einen  e^h'!^hten  strafrechtlichen  Schutz,  den  Marktfrieden, 
S^ttcllt,  der,  von  Haus  aus  eru-citerter  Kultfriede  wie  z.  B.  beim  asw.  disn- 
i*%  später  ein  .^usfluss  des  den  Kulifrieden  surrogierenden  Königsfriedens, 
»"gw  über  dem  Fremden  waltete.  Dem  Friedcnsbewahrer,  d.  i.  in  jüngerer 
2nt  iltm  Herrscher,  k<»nnte  ein  Zoll  gebühren.  So  w-urde  der  Markt  zur 
AJUtStte,  seine  .\nlage  und  sein  Schulz  eine  Finanzquelle  und  Vorrcclit  des 
Horsdicrs.  Uraltes  Befriedungszeichen,  daher  auch  Wahrzeichen  der  befrie- 
dnea  HandeLsstUtte  ist  der  aufgesteckte  Sirohbund  (ahd.  ivt/a,  mnd.  wlp  — 
•^  \<oup,  ags.  ic/a/),  w'e  ja  angeheftete  Stroliwi.sche  auch  die  zu  Markt  ge- 
fth«caW;uiren  von  jeher  und  marktfeile  Pferde  (Berth.  II  S.  1H7)  noc-h  heule 
irhnen.  In  christlicher  Zeil  tritt  an  die  Stelle  des  Sirolibundes  "iftmals 
rcuz  (Markikreuz,  ags.  x^'tftrvst  =x  Friedenskreuz),  an  de^cn  Arm  mit- 
"W«  noch  das  Symbol  der  herrschaftlichen  Verleihung  des  Marktrechls,  der 
Hnuhdiuh  oder  eine  hölzerne  H;u:d  hangt.     Genauer  noch   als  das  Markt- 


kreuz  bringt  die  Marklfahne  den  königlichen  Frieden  zum  Ausdruck,  wess- 
wcgcn  sie  oft  neben  dem  Kreuz,  freilich  nur  temporar.  vorkommt  Im  Nor- 
den pflegte  man  in  frühester  Zeit  zu  HandcUptützcn  Inseln  auszusuchen: 
bjarkey  war  ursprünglirli  der  Name  für  jeden  derartigen  Ort;  aber  auch  auf  die 
auf  festem  I^rdc  gelegene  Handels!4tfltte  (-fffw^aff^)  kunnte  derselbe  übertragen 
werden.  So  haben  die  Angelsachsen  den  Namen  ptoii  auf  jeden  Handets- 
platz  angewandt.  Bjarkr^'jar  re'lfr  wn.,  bürrköa  nfier  asw.,  bi<rrienrt  ad3n., 
(oben  S.  iof:>.  im,  115)  und  wlcheUde  nd.,  toichhUiie  obd.  (vgl.  oben  S.  57,  79,94) 
heisst  das  Sonderrecht,  welches  im  Haiidelsürt  gilt.  Wirtschaftliche  Bedürf- 
nisse rufen  es  hervor.  Beftirdert  aber  wird  es  durch  die  Eriicbung  des 
Handelsitrtes  zum  staatlichen  GerichL^hezirk.  Auf  solche  Weise  wird  das 
Marktgebiet  zu  einem  Ausschnitt  aus  der  Hundertschaft  'xlcr  Grafschaft,  — 
daher  jetzt  im  Norden  Gegensatz  zwischen  intr  oder  kaupmigr  einer-  imd 
heraä  andererseits,  zwischen  H-ping  und  hnads  ping.  Nun  wird  die  Ansicdlung 
mit  eigenen  Verteidigungsanlagen  bewehrt,  an  die  Stelle  des  Dorfzauiies  (/«» 
ags.)  treten  Ifahlwerk  oder  Mauer,  Wall  und  Graben.  D,  h.  der  Markt  wird 
zum  geschlossenen  Militür-  und  folgeweise  auch  Pnlizeibczirk,  wie  er  ge- 
schlossener Gerichts  bezirk  ist,  Damit  ist  der  Begriff  der  Stadt  gegeben,  der 
auch  bei  künstlicher  Gründung  einer  >Stadti  festgehalten  wird.  In  der  tech- 
nischen Benennung  der  Stadt  und  ihrer  Einrichtungen  ist  dieses  klar  ausge- 
sprochen: eine  iBuig»  heisst  sie  bei  allen  Germanen,  burcarave  mhd.,  horch' 
greve  mnd.  (casfcllantts  insbes.  in  Flandern)  der  Stadtgraf  in  Deuts<;!iland, 
burhgtrefa  der  Vorsteher  der  städtischen  Hundertschaft  in  England,  burhgemil 
ihr  Ding  ebenda,  biirthunn  ihr  Gerichtsbezirk  in  Deutschland,  wo  auch  der  alte 
Marktfriede  als  huramdi  fordebie.  Durch  da.s  Zusammenwirken  der  Bewohner 
zu  Offentlidien  Zwecken,  insonderheit  im  Dienst  der  Finanz-  und  MUitarver- 
wahimg,  entsteht  die,  seit  dem  12.  Jahrh.  unter  einem  »Rat*  (cansitirs)  sich 
orgam'sierende.  politische  Stadtgemeinde,  besonders  leicht  natürlich,  wenn  zu- 
vor schon  eine  Landgemeinde  da  war.  In  letzterem  Falle  hat  die  Stadtver- 
fassung oftmals  auch  Organe  der  Landgemeinde,  wie  z.  B.  in  Deutschland 
den  ^-Bauermeisters,  übernommen.  Als  civtias  wird  fortan  diese  Gemeinde  von 
der  vilia  foremis  d.  i.  vom  Markt  unterschieden  und  diesem  Gegensatz  ent- 
spricht der  andere  \"on  €wes  (;=  hurtet;  bii-jarwenn)  und  •■mani.  Das  be- 
festigte Tlior  in  der  Stadtmauer  auf  dem  Siegel  der  Stadt  Lst  das  Zeichen 
der  Bürger  a!s  Körperschaft.  Auch  jetzt  noch  ist  der  Marktplatz  der  recht- 
liche wie  der  wirtschaftliche  Mittelpunkt  der  Ansiedlimg.  Aber  das  Markt- 
kreuz genügt  nicht  mehr  afci  erschöpfendes  Sinnbild  der  Sonder:: tellung  der 
Stadt  und  ilires  Rechts;  es  wird  (in  Nieder-  und  MiUekleuL-ichland)  ergilnzt 
oder  ersetzt  lilurch  den  ^Roland-,  d.  h,  das  Standbild  des  gekrönten  oder 
ungekrönten  Inhabers  der  HoheiLsrechte  im  Gemeinwesen,  um  deren  Besitz 
sich  alle  weitere  st<ldtische  Verfassungsentwickelung  dreht. 

Die  Landgemeinde  {m\\f\.  bütsrhaft,  dorfschaft,  frics. /^war  pl.,  Uod^jarda, 
timtlka,  elmenU  m.)  ist  auf  kontinental  deutschein  Boden  insgemein  erst  durch 
die  Grundherrschaft  (^  ,51)  zum  jx'litJschen  Bezirk  gemacht  worden,  zunäcltst 
zum  Bezirk  für  die  Ausübung  der  gnmd herrlichen  (Jbrigkeit,  dann  aber  auch 
mitunter  zum  Sri b5vt Verwaltungsbezirk,  stifem  der  Gemeinde  die  Wahl  des 
Dorfvorstandes  und  allenfalls  gar  ein  Recht  der  -Einung'  d.  h.  die  Autonomie 
zugestanden  wurde.  In  norddeutschen  und  rheinischen  Landgemeinden  treten 
schon  im  FrühKLV.  'Bauermeister-  mit  staatsrechtlichem  Geschäflskreis  auL 
Kolonisten dörfeni  wurdi:  oftmals  schon  durch  Vertrag  zwischen  den  Ansiedlem 
und  dem  GnuMiherm  ein  weitgeliendes  M.xss  politischer  Selbstverwaltung  zu- 
teil,   wie    •/..    B.    den    flämischen    in   Sacluäcn    und    in  Siebenbürgen.     In   der 


1.  Land:  PounscuE  Gkmeikden.  Grenzek. 
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Schweiz  ist  infolge  der  Auflflsung  der  Hundertschaften  in  kleine  Niederge- 
ridftbcairkc  (»niedere  Vi;»j[tcicn»)  oflmals  der  Gtmeindcbexirk  mit  dem  üffent- 
Gerichtsbezirk  zusammengefallen.  In  England  ist  es  das  polizeitiche 
chaft&iv&tera  der  spillags.  Gesetzgebung,  welches  die  gnind herrliche  Land- 
TSoode  (rr/b.  norm,  i-il/ata)  zum  Polizeibezirk  macht.  In  der  Ei>;cnsLliafI 
ik  Kirchspiel  wurde  die  i>Htnordi»che  I^ndgcraeindc  zur  Erfüllung  staat- 
Sdiw  Aufgaben  herangeziigen,  indem  der  periodisch  zu  Verwal tun gsz wecken 
üo  Pfanci  \kirkfu  sokn.  soin),  und  zwar  gcwöliulich  auf  dem  Kirchhof  statt- 
lulendcn  Veisammlung  der  vcitlberechtigten  Kirchspielgen tissen  {sointis/irmn/i, 
abafäig,  kitkiHStrfmna')  Fimltionen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  der  Wohl- 
UrapAege  und  der  Polizei  übertragen  wurden.  In  Deutschland  sind  es 
nartnrrBlich  nirdcrsachslschc  Gaue,  wo  d:is  Kirchspiel  von  den  nämlichen 
AmgiDg^imktcn  aus  wie  in  Skandinavien  zur  politischen  Etnlieit  emporgc- 
A^en  und  nun  aber  auch  mit  sehr  \iel  mehr  entscheidenden  Funktionen 
Mge^ttet  wurden  ist.  Deutlich  verrat  sich  der  Ent wickelungsgang  darin, 
im  der  Siegelbewahrer,  Gcrichtslialter,  Exekutivbeainte  und  Polizeiherr  des 
Kinbapieb  in  Dltmarmchcn  und  auf  Kchmem  der  siutfr  (riiji-i^t)  oder  Kirchen- 
bmacrcr  ist.  Durch  Vermitteluug  des  Kirdispiels  i^t  dann  in  Ditmarschcn 
<&  Bauersciiaft,  welche  hier  einen  Teil  dpsselben  au.«traachtc  Niedergerichts- 
bodrk  geworden.  Jenen  niederste hsischen  Kirchspielen  durch  ihre  staats- 
recfatlkhco  Funktionen  verwandt  lünd  die  in  einigen  friesischen  Gauen  und 
in  eituelnen  schweizer  Atpcnlandeni,  wie  z.  B.  die  -Kirchgänge^  in  Ohft-alden, 
Eine  ähnliche  Entwicklung  der  Parochie  zu  einer  politiwrlien  Snndergcineinde 
fui  sich  in  grösseren  deutschen  insbe-sondere  rheinischen  Städten  sclion  im 
Ft&bMA.  vollzogen.  Als  politische  Gemeinden,  iiLSofem  eine  Sondervcn*'altung 
wii  Polizei  tmd  Reciitspflegc  in  ihrer  Hauptaufgabe  liegt,  haben  sich  wahrend 
dö  .M.-V.  auch  die  deulsthcn,  namentlich  friesischen  und  niedersachsischen 
D<lch-  und  Sielverbandc  ausgebildet 

EiDe  politische  Gemeinde  eigener  Art  ist  der  Uland.  hreppr,  ein  geogra- 
FUrh  abgegrenzter  Bezirk,  nach  Bedarf  in  Unterbezirke  zerlegt,  mit  der 
Aiifg^c  der  Armenpflege  und  Versicherung  der  Insassen  auf  Gegenseitigkeit 
uch  dem  Prinzip  der  Sellwt Verwaltung.  Dass  diese  Einrichtung  in  Norwegen 
ilu  Vorbild  gehabt  habe,  ist  wahrscheinlich,  wahrend  zweifelhaft  bleibt,  ob 
*e  nil  dem  oben  S.  124,  erwähnten  rapt  in  Sassex  parallelisiert  werden  darf. 
ABdereneits  teQt  das  islandische  mit  den  andern  wnurd.  Kolonial  rechten 
die  Eigentümlichkeit,  dass  es  im  MA.  keine  politische  Ortsgemeinde  ent- 
wickelt haL 

$32.  Die  Grenze  (skand.  jva/nr,  ags.  gem<h-e)  oder  der  aRand',  {marka 
—  \3X.  margo!)  oder  das  »Gewende*  {ahd.  ^'want,  ra\id.  gfirande,  f.)  oderda.s 
'Emle*  (goL  andrii,  alid.  tnti  u.  s.  w.),  des  Landes  und  seiner  Teile  ist  in 
Iteen  Zeiten,  wenn  auch  eine  Scheide  (afries.  skala,  mhd.  larttschfide,  ostn. 
*W)  verschiedener  Gebiete,  so  doch  weder  künstlich  vermessen,  noch  allemal 
«e  bloftie  Trennungslinie.  Staaten,  ja  auch  Bezirke  innerhalb  derselben 
■»öl  fhnch  natürliche  Verkelirshindemlsse,  die  meist  neutrale  Zonen  bikleten, 
VQD  öoander  entfernt  gehalten:  durch  Wildnis  (asw.  pot*t.  pan-^htriia),  insbe- 
**dcr<  Wald,  weswegen  das  Wort  für  Grenze  ymaria,  im  wn.  m^rk)  zur 
Bedentcng  von  Wald  gelangte.  Bei  fortschreitender  Ansiedelung  erst  ver- 
■Iwindet  dieser  neutrale  Streifen,  so  dass  die  Grenze  den  Nachbargebieten 
fQöeniMrhaftlich  —  wn.  ein  möi,  ad.  eine  »Schneide«  (ahd.  sneiäa,  ags.  smid, 
Bod.  tnidi)  oder  eine  »Nahei  (africs.  swethf)  wird.  Aber  auch  jetzt  noch 
^  der  Grcnzlauf  der  Festigkeit  entbehren.  Vielfach  nilmlich  wird  nicht 
■m  bei  seiiier  erstmaligen,  sondern  bei  seiner  jedesmaligen  Ermittelung  auf 
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IX.  Recht.     B.  AltertOmer. 


den  Ausgang  von  Erdgniüsen  abgestellt,  die  man  nicht  vöU^  in  sciuer  Ge- 
walt hat.  Die  ntjrwfg.  Schiffs HifUcn  z.  B.  erstrecken  sicli  anfangs  soweit 
landeinw-ilrtri,  >als  der  I^chs  geht«.  In  deutschen  Rechten  spielt  eine  analoge 
Rolle,  wie  dort  der  Lachsgang,  der  Fall  eines  S^chattcns,  das  Rinnen  von 
Wassern  cxler  ein  eigens  veranstalteter  I.;iuf  vim  Marnem  oder  auch  von 
Thieren,  das  Fliegen  von  Vögeln,  das  Walzen  einer  Kugel,  eines  Eis,  eines 
Schlegels.  Das  Werfen  eines  Harnmcn>,  einer  Axt,  eines  Speers,  eines  Pfli^- 
eisens  war  allgemein  verbreitetfs  Mittel  der  Grenzbestimmung.  An  solchen 
Rechlsbrüuchen  wurde  nocli  spät  im  MA.  festgehalten,  nachdem  man  langst 
gelernt  hatte,  die  >Schneidc«  durch  bleibende  Zeichen  kennllidi  zu  macJien. 
Da.s  Grenzzeichen  (wn.  eaditmirk,  asw.  tmerki,  riß,  ramarkar)  befindet  sich 
meist  nur  an  einem  bcstiinnilen  Punkt  des  Greuzlaufs,  su  duss  nun  diesei 
selbst  dur<"h  eine  Luftlinie  zwisclien  den  bezeichneten  Punkta»  g^eben  ist 
Dazu  kann  dienen  ein  Fels,  ein  Berggipfel,  ein  TodtenhUgel,  ein  Baum  (mhd. 
mälboiim.  {ächbottm.  nmd.  snälboum)  mit  eingeschnittener  Kerbe  (langob.  smiida, 
mhd.  lache,  hiehate,  wie  z«  B.  die  dtcurin)  oder  mit  eingeschlagenen  NSgeliii 
ebi  Pfahl,  eine  von  Wissenden  gesetzte  Steingruppe  ( 3  verschiedene  asw. 
Arten:  ringriir,  pnestrne,  liteldra,  t-ine  wn.  d:w  l\nU{\,  in  christl.  Zeit  ein 
Holz-  oder  Steinkreuz,  der  Mittelpunkt  eines  Wohnhauses  (in  Niederdeutsch- 
land oft  der  •Keasclbakcn-,  in  Österreich  der  Ofen^,  so  dass  die  Grenze  das 
Haus  dunlisrhncidet,  —  wogegen  Inschriften  (in  Deutschland  seit  riim.  Z«^ 
als  Grenzzeil  hen  immer  seilen  bleiben.  Der  Grenzlauf  kann  aber  auch, 
streckenweise  wenigstens,  ununterbrochen  bczeiclmet  sein,  was  durch  Rinn- 
sale und  Graben,  Gebirp^-irate,  getretene  Pfatie,  gepflOgtc  Furchen,  aufge- 
worfene Raine  und  Walle  geschieht.  Der  ^Landgraben^  spielt  als  Landinark 
während  des  M.\.  in  gnnz  Deutschland  eine  wichtige  Rolle.  In  Verbindung 
mit  dem  Wall  giebt  er  zugleich  eine  »La:idwehr«  ab.  Aber  auch  unter  detn 
Schutz  von  Gottheiten  standen  in  heidnischer  Zeit  die  Grenzen.  Manches 
Grenzzeichen  war  gemeinsame  KiiUst.ltte  der  Naclibarsc haften  oder  doch 
einem  göttlichen  Wesen  geweiht.  Daher  musste  absichtliches  Verletzen  des 
Grenzzeichens  nach  .sakralem  Strafrecht  ge.stthnt  werden  (§  78)  unil  diente 
Kultuszwecken  wie  dem  Feststellen  und  Übertiefeni  der  Grenzen  der  Mark- 
begang  (an,  merkjaganga,  ahd.  marchgang,  marchlcita.  lantleiia,  ags.  Pa  gt- 
mteru  hednn,  rmhffaitg)  oder  Grcnzumriii,  der  nicht  bloss  aus  Ardnss  von 
Besitzeinweisungen  und  Grenzuntersuchunnen,  sondern  auch  periodisch  und 
dann  feierlich,  unter  Beobachtung  eines  Rituals  vorgenommen  wurde  und 
selbst  in  christlicher  Zeit  zuweilen  noch  einen  sakralen  Charakter  bewahrt  hat 
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LiMnimr  bei  Siegel  RG.  §§  17— ly.  -\,  73,  9J— 9^'  ">?■  '^S— '33.  '3* 
Brunncr  KG.  I  |§  14.  2'>— 3,2,  34,  35  und  Wi  Hr;lizL-iul.  fg  8,  14,  ttj,  Schröder 
Lchrb.  5§  9,  16,  25  (S.  i;^  Nou-  99),  29,  J5  {^.  260—2651,  42.  45,  46,  50 
<S.  555  Notf  lOl),  Rosi:nvin(jc  §§  14—1*1,  38,  40—42.  9I— 9-(.  Brnndl  Forel. 
1  §§  17  —  19-  S.  ftrmtr:  Wilil«.  .Stru/r.  d.  l.Vrm.  S.  398—438.  652— Ä84, 
V.  Syliel,  £«/.(/.  rf.  dmt.  A'önifft.  2.  Aufl.  §§  3  —  3.  lo,  II,  v.  Ricbcbof«a, 
y.ur  l^x  Sitr.  S.  233— 22<>,  274 — 278,  Ph.  Heck.  A  AUfrifS.  Grrtihtsvtr- 
/itiig.  1894  S.  223 — 308,  M.  I'npjicnhcim  i.  bLst.  Zschr.  NF.  XVIir  S.  34I— 
34;,  O.  Siobbc,  liandb.  J-  dntt.  Prh>r.  I  §§  42.  46.  47,  Proal  ia  Mitn.  de 
U  «K,  des  antiqu.  de  Franc*  1873  p.  1—273,  Siiucrland,  H.  Jmmum'tät  v, 
Mett  1877  S.  ga  ff-,  EbebcrK,  üb.  d.  S.  drut.  Mumii-esen  u.  d.  JiausgfnossenMeh. 
1879  S.  118—176,  V-  Borch.  H^ifr.  z.  HG.  d  MA.  1884.  LCrscb.  D.  Ingelk. 
Obtrhaf  1885  S.  LIX— LXX,  Bücher.  D.  BnUtkerg.  v.  frank/urt  a.  .\t.  I 
1886,  Luschin  v.  Kbcogreuth,  öiterr.  Jirrchsgfsc/t .  \  18135  §g  l  z,  35—3". 
OahtW,  JJ.  Anfänge  der  schvtfi».  £idgenosseHieha/t  1891  S.  153—201,  Lindner 
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/>.  yhme  188I  Absclm.  8I,  8*,  Wittich,  />.  Grumiherrsdiaft  in  Sordv^it- 
dtuUtkL  S.  J7I — 379  «ml  Anlagen  S.  104—135.  Der«,  ir  Zscbr.  f.  Sozialgcscb. 
II  (|8<m)  S.  I— 1.4,  Hinscbius,  Kinhrnr.  IV  1S88  §  260;  —  S.  Heywoi.d.  A 
DnuYlatiem  upt>n  the  DisUnctions  in  Sotiety  .  .  .  undtr  the  Angldioxnn  (lOVfm* 
mtnti  1818.  Siubba,  Comt.  Hiit.  I  S.  43—47,  78—81,  149-163,  E.  Hilde- 
bfaod  toben  S.  I3i)  S.  75  ff.,  Gocist.  Engl.  VtrfG.  S.  j  flg.  o.  10.  64— 68, 
71—84,  F.  Sccbobm.  D.  engt.  Dor/ge»uind<  1885.  Littlc  in  Engl.  bist.  Re- 
»iew  1889  S.  733  ff.  (dam  Licbermann  in  Deut.  Zschr.  f.  Gc»dni«r.  VI  S.  I&gf-); 
—  F-  Dahn,  D.  A^wi^fr  rfer  GVrw.  I  S.  41— 46.  50— 64.  253 — 36o.  VI  {2.  Anfl.) 
S.  »3— xfe.  88— 3o6.  410—421.  VlI  I  S.  103—309;  —  Molbfcb  l.  Hist.  TLdukr. 
^Kjobcttfa.)  II  S.  J93— 514.  N.  M.  Petersen  i.  Annaler  f.  Nord.  OUlkynd.  1847 
S.  H8 — 327,Larseo.  /■V^/.  §§"7— 81,  5» — 55,  57— 65.J.  K  incb  i.  AArbnf[<.T T. nord. 
Üklk.  1875  S.  247 — 350,  Stcmann,  f^tih.  %%  21—24,  4^'  56— 59.  J.  Stecnslrup, 
.V/W.  (obm  S.  m)  I  S.  67—148,  Dcrs.  i.  Hisl-  Tidsskr.  5  R.  VI  S.  393—46*. 
Drt«.  fJm  damit  hond^  »g  frikrdm  1888,  MalEcn,  Foret.  Off.  R.  l  %%  J— ;. 
Prnvtr.  I  §§  3 — 6;  —  E.  S.  Bring,  0*n  StatsfSrfsttlningm  ach  Krign'tismd*i  kos 
i.  /ordna  Sstar  oth  Göiher  l8j3  S.  18 — 56.  Schly  Icr,  ywr.  Aptandl.  IS,  43 
—50,  StrtnnbKlm,  Svemka  folkeu  fitxt.  IV  S.  560—596,  Odhner,  Hiär.  Iiü 
Si-^vnka  Stiidrrnas  ocA  fhtrgarfstÜMdfU  Hist&rta  lRf»o.  H.  Hildehrand,  Sveriges 
Xftdfttiä  U  S.  143 — 232;  —  E.  Hcrtxberg,  ßtn  fremstilUng  af  dft  Horske 
arittpkratis  kiat.  1869.  Sars,  Uäsigi  (ntr  d.  norskt  hist.  I  S.  106 — 144,  II  S. 
I— jX.  K.  Maurer  in  Müncb.  Sitz^b.  1889  II  S.  169-307  {»acb  der  1.  Aufl. 
dieses  Gnintlrisses  cr*chientnl  imd  im  Aikiv  f.  nord.  fU.  VI  (1890)  S.  273 — 80. 

)  55.  Zwei  Hauptklasscn  sind  vom  Beginn  der  geschichtlicljen  Zeit  an 
Im  tief  ins  MA.  hinein  in  der  Bcv/ilkening  alter  gcrman.  Lander  tax  untcr- 
KbcMen:  die  Freien  und  die  Unfreien.  Der  Freie  {*frija  eig.  ^  geschuiit, 
BreiletzUch.  davon  abgeL  as. /nliuf;)  oder  »Frcihals«  (ahd.  mhd.  /rihals,  wn. 
r*)db,  on.  /ntä)  heisst  so,  weil  er  unter  Rechtsschutz  steht  und  daher  auch 
ucki  gehalten  ist,  seinen  Nacken  üucm  Eigentümer  zu  beugen.  Desswcgea 
in  die  Freiheit  jFrcihaUigkeit*  {got. /ni/ra/s,  wn./jy'iiüe,  ßtltc,  B^./rtois^  frie». 
fiMu.  ühd. /rthahi)  oder  ^  bei  den  Skandinaven  —  iMannheiligkcit'  (wn. 
maahtlgr,  asw.  manhalghi,  manhal^^  adftn.  manhui^h).  .\ber  nicht  bloss 
wott  Rechtsschutz  stehen  die  Freien,  von  ihnen  gebt  auch  Recht,  und  zwar 
B  Ikester  Zeit  alles  Recht  (vgl.  S.  57)  aus,  üb  sie  es  nun  finden  imGeriditf 
oda  ob  sie  es  be.<tt)mmen  in  der  gesetzgebenden  Versammlung.  Ebenso  sind 
mftiAi^ich  die  Freien  auch  zum  Regieren  des  Staats  benifen»  welche  Funk- 
tioii  sie  wie  die  gesetzgeberische  in  der  (von  Neueren  sog.)  Landsgemeinde 
mnrilium  des  Tariius  —  on,  lompiit^,  charakteristischer  aber  noch  wie 
cter  aUrtt  Göfa.  aUra  Sria  pin^,  Gtitnalping)  erfülle«.  Korrelat  dieser 
Rtthtc  ist  die  Pflicht  der  L'rterthanen,  jedem  Rechtsgenossen  zu  seinem 
Redit  zu  helfen,  t.  B.  als  Zeuge,  als  UrteUcr,  dann  bei  der  Vollstreckung, 
■"w  für  den  Staat  die  Waffen  zu  tragen,  womit  sie  sich  auf  eigene  Kosten 
■Morfiaten  haben.  Diese  Pflicht  kt  mit  der  phvsischcn  Waffentüchtigkeit 
Von  der  ErftUlung  jener  Lst  die  .\usubuiig  der  wichtigsten  Rechte 
Der  freie  Mann  ist  und  heisst  demnach  »Heer-Mann»  {hariman, 
4ü),  die  Versamndung  der  freien  MSrtner  in  friedlicher  wie  in  kriege- 
i»dw  Thatigkeit  >Heer'  oder  ►Hcer\er.s;immlungi  (wn.  aar  berr,  alU  heiyar 
h^,  lang,  frankolat.  e.\fr(iiia).  Abzeichen  des  freien  Germanen  ist  in  nitem 
Zoico  hefabhangi-ndcs  Haar,  bei  Maiuiera  das  Tragen  der  gcwühnlichea 
(»V(.ilkwaffen").  —  Die  Freiheit  erlangt  man  nach  JUiestem  Recht 
I  Geburt  von  freier  Mutter,  wijgegen  spiUer,  soweit  Ehen  zwisdien  Freien 
™>J  Unfreien  anerkannt  werden,  die  deutschen  Reihte  das  Kind  Hier  Urgem 
««mJ«,  tjistnordischc  Rechte  das  Kind  der  be-s-sem  Hälfte--  folgen  lassen. 
^•tffl  Unfreien  kann  die  Freiheit  zu  teil  werden  duiLJi  Rechtsgeschäft 
Sfifcui^  das  Gemeinwesen  auf  einem  Bündnis  von  ticschtechtem  beruhte, 
■i  i.  m  vorgeschichtlicher  Zeit,   gehone  dazu  feierliche  Einführung  des  Un- 
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freien  in  ein  freies  Geschlecltt.  Als  wesentlicher  Bestandteil  der  Freilassung 
dauert  dieser  Akt  noch  in  einigen  historischen  Rechten  bis  in 's  MA.  fürt 
(eidliche  »Gesclilcrhöleite*  —  ullefihtg  —  im  ostnord.  R.,  der  eidlichen  An- 
bnlderung  in  §  50  vergleichbar,  manumissio  per  hantnidam  in  der  Lex  Cha- 
mavoriUD  [?]).  Anderwärts  erinnern  daran  wenigstens  noch  die  famiHea- 
rcchtllchen  Beziehungen,  die  zwischen  dem  P'reigelassencn  und  dem  Frei- 
lOüäcr  anerkannt  bleiben.  lu  der  ältcni  ^chlchtlichcn  Zeit  i>it  ausser  od« 
statt  der  Ge-sclilecbLsleite  ein  St:iaLsakt  erforderlich,  der  in  der  Volksventamm- 
lung  von  einem  Beamten  und  zwar  durch  Wehrhafünacliunp;  mittelst  sMnbo- 
lischcn  Cberreichens  von  Waffen  vollzogen  wird.  Verhältnismässig  am  reinsten 
zeigt  sicli  ttie  Gestalt  dieses  Geschäfts  im  englischen  Recht  (Wilh.  III.  13). 
Rudimente  davon  sind  einerseits  die  langobard.  Frctlassuiig  per  ffain-fkhtx 
(§  83)  und  per  sagi'itarti,  andererseits  die  Freilas.suiig  durL-h  Herrschers  Hand 
in  verschiedenen  deutschen  Rechten,  das  ieiäa  i  i^ifi  (^  Einführung  in  den 
Reehtsverband)  durch  den  goitc  auf  Island  und  die  fast  überall  fortdauernde 
Öffentlichkeit  der  Freilassung.  Arten  des  Freiheitserwerbs  für  einen  Knecht 
sind  nach  einigen  jQngeni,  unter  römischer  und  kiahlicher  Einwirkung  ste- 
henden Rechten:  Ersitzung  der  Freiheit,  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand, 
Strafe  des  Herrn  fttr  bestimmte  Vergehen.  Belohnung  des  Knechts  fQr  be- 
stimmte \''crdien8te.  —  An  Recht  wie  an  Ehre  sind  die  Freien  fast  tibeiall 
und  fast  zu  jeder  Zeil  nicht  samtlich  in  der  gleichen  Lage.  Klassen  unter 
ihnen  äind  schfin  anfänglich  zu  untcn^clieidcn  auf  Grujtd  von  Geburt,  Beziehung 
des  Einzelnen  zu  andern,  .spater  au.sserd(;m  noch  auf  Grund  von  Dienst.  Besitz, 
politischer  Macht,  Lebensweise.  Religion.  Hierüber  §^  54—40.  Hauptsäch- 
lich ist  CS  die  gesetzliche  Taxe  .seines  Mannwertes  (ags.  mamcvrd)  in  Gestalt 
des  »Wergeides«  oder  »Leutgeldest  (§  öo)  und  der  von  ihm  zu  emfangenden, 
mitunter  auch  der  zu  gebenden  Busse,«  woran  man  den  Stand  des  Freien 
kennt,  dann  aber  auch  die  Kraft  seines  Eides,  seine  pi^Hii.schen  und  prozes- 
sualen Rechte,  gewisse  Privatreclite^  Art  der  Traclit,  der  Wtjhnung,  ja  sogar 
der  Bestattung.  Dabei  nennen  wir  im  Sinne  des  ältesten  Rechts  diejenige 
Klasse,  deren  Rechtslage  zum  Normal-  oder  doch  Durclischnittsmassstab  für 
die  aller  andern  Klassen  dient,  die  >Gemeinfreien<.  Auf  sie  beschränkt  sich 
zuweilen  der  Begriff  der  »^Lente«  (afrank.  bürg,  ieudi.  ags.  ieodf),  und  nur 
wenig  allgemeiner  ist  der  des  »Volkfreien«  (langob.  fiäcfrtf.  ags.  /ok/r/o,  asw. 
foHJrtfls). 

%  34.  Der  hüht-re  Stand  über  der  Gemeinfrcihett  ist  der  Adel  [a^l  = 
Beschaffenheit,  Abkunft,  Geschlecht).  In  üttcstcr  Zeit  ist  er  nur  durch  an- 
geborene Art  gegeben.  Darum  aber  hatten  auch  Weiber  wie  Milnner  daran 
Teil.  Wer  solche  Art  an  sich  trJlgt,  helsst  adelich:  *(Tpiltnj(  (;ip*.  <eäehn^, 
afries.  elheUiig,  ahd,  edeliftg  und  tt<ialiug).  Das  ahgermanische  Edelgeschlecht 
i.st  legendari-schc-s  Gfsthlccht.  Als  Helden  besungen  zu  werden,  geziemt 
seinen  männlichen  Mitgliedern,  weswegen  auch  die  Rechtsspradie  dem  Maiui 
\*on  Adelsart  den  Heldennamen  (an.  fori.  ags.  eoH,  ahd.  *//  in  Eigennamen) 
gibt,  im  Gegensatz  zum  geringeren  Freien,  dem  ^gemeinen  Mann«  (ags.  c^ini, 
teorlisr  man,  ahd.  (haral.  an.  karl).  Dem  Edelgeschlecht  wird  gr>tdiche  Ab- 
kunft beigelegt.  M.  a.  W.  sein  Urahn  fnrdert  und  geniessi  dauernden  Kult. 
Daher  schreibt  der  Volksglaube  der  edlen  Art  aucli  Kräfte  zu,  die  über  die 
gewöhnlichen  der  Menschen  hinausgelicn  (z.  B.  in  der  Rigs|)ula  Str.  45,  47 
das  Verständnis  der  V»..gelspnHche,  vgl.  Asbjomsen  u.  Moe  Nu.  145  g.  E.)- 
Daher  femer  glaubt  man  im  Edelgeschlecht  Land  und  Leute  von  der  Gott- 
heit geschirmt.  Daher  nun  auch  der  höhere  Wert,  den  das  Recht  wie  die 
Gesellschaft  auf  den  Menschen   von   edler  Art   legt.     Das  W^k    nimmt   mit 


Vüriiebe  seine  Beamten,  insbesondere  seinen  Ki'mig  aus  dem  Adel,  und  die 
VerOagKreue  des  Volkes  gegen  andere  V'ülker  gilt  dann  als  die  festeste, 
vom  c»  Edle  ab  Geiseln  geiiLellt  hat  Das  Recht  aber  zcicluu-l,  wenigstens 
bei  den  SQdgerroanen  und  hier  von  früh  auf  den  Adel  durrli  gesteigertes 
WerjeH  und  gesteigerte  Bussen  vor  allen  andern  Freien  aus.  Baiem.  Ala- 
mannai  und  Bur^ndeii  raa<:Iien  in  dieser  Hinsicht  unter  den  Adelsgeschlech- 
lem  *#llist  wieder  Unterschiede,  so  da.ss  die  geringeren  als  medinni  {medii, 
mtiio>.fTi\  zwisihcn  dem  hohen  Adel  {primi.  meliormimi.  optimaies)  und  den 
Gemcinfreien  (minores,  miuofhdi.  inferiores,  Itudes.  liheri)  stehen.  Bei  Friesen 
and  Sachsen  entspricht  (im  8.  Jahrh.)  der  höheren  Werttaxe  des  Adelichen 
OK  criblhtc  Glaub«-ürdigkcit,  wesswegen  derselbe  einer  geringem  Zahl  von 
Eidhdfcm  bedarf  als  der  Gemeinfreie,  sfidann  bei  den  Saclwien  auch  eine 
sAirCTere  strafrechtliche  Veraiilwortlichkcit.  Das  sJkbsischc  Recht  sucht  ferner 
du  Herabsinken  des  Adelichen  zur  Ocmcinfreihcit  daflurch  zu  verhindern. 
<bis  ts  dem  freien  Mann  geringerer  Herkunft  die  Heirat  mit  der  adelichen 
Frau  %'crbietct.  Im  Wesen  des  altgennanischen  Geburtsadels  liegt  seine  Be- 
»dirtakung  auf  eine  geschlossene  Kahl  von  (Jeschlechtem,  die  nur  vermin- 
<l(n.  nidil  vennehrt  wen.len  kann.  Daher  veischwindct  dieser  Adel  bei  eini- 
jni  »ödgermanlschen  Stammen  wie  Franken,  Goten,  Burgunden,  Alamanneii 
adiiiD  walirend  <xler  docti  bald  nach  der  Völkerwanderung,  und  bei  andern 
tantethin  noch  \*or  dem  FrültmiCtelalter,  nie  bei  den  Baiem,  wogegen  er 
6d  den  Angelsachsen  und  den  Nordgermanen  sich  auf  die  herrschenden 
Fiinflicn  bt-schrankt  und  nur  bei  den  Friesen  bis  iti's  it>.  Jahrh.  als  ein  nun- 
acfar  auch  jxjlitiscii  privitegierter  Stand  von  -Herren-  ttder  -Häuptlingen« 
toniige  einer  eigentümlichen  Verbindung  mit  privilegierten  Erbgiliem  [eiM) 
oder  »«üetidicn  Vollhufen*  {edeUn  h/erden)  oder  -gerichtführcndcn  Hatis- 
MRen*  [riu^hlfrrtiiidf  sla/hu)   furldauert. 

( i5.  Die  Stelle  des  au-sgehenden  altgcrmanisrhen  Geburtsadels  nimmt 
nmlchst  ein  und  .seine  Re^^te  nimint  in  sicli  auf  ein  Dienst-  oder  (den  lat. 
Qudcn  nach)  >Optimaten>-Adel,  der  sich  nach  der  Völkerwanderung  bei 
<kb  Sodgermanen,  unter  dem  Einfluss  der  letzteren  im  Mittelalter  auch  in 
dcB  monarchisch  verfassten  skandinavischen  Staaten  ausbildet.  Durch  Ein- 
triit  in  den  Dienst  des  Königs  gelangt  man  in  seinen  besonderen  Schutz 
<ider  »Trosl^  (frJlnk.  (nut)  utid  leicht  zu  Macht  wie  zu  Ansehen.  Hiedurrh 
ohühl  man  in  der  südgermanischen  Welt  seinen  Mannwert,  au.ssen.k-m  in 
Kcal  noch  seine  prozes-suale  Glauhwflrdigkeit,  gewinnt  man  femer  in  Wcsse-v 
du  BuTgTCciit  (nach  Ine  4.5  ^-gl.  mit  /Hlfr.  40)  und  spater  in  ganz  England 
djs  .Wirecht  sowie  Freiung  gegen  jede  I'rivatgerichtsbarkeit,  bei  den  West- 
?«ea  straf-  und  sUiatsrechtliche  IVixilcgien  verschiedener  Art.  Da  aber  der 
König  fast  überall  Herr  des  gesamten  öffentlichen  Dienstes  wird,  so  geliörcn 
«I  diesem  neuen  Dienstadel  nicht  blf*ss  die  Hofleute  und  die  kriegeriÄchen 
Grinigsmannen  ($  00;  des  Königs,  sondern  auch  die  Staatsbeamten,  weuig- 
Äni  auf  den  höheren  Stufen.  Da  nun  aber  hinter  dem  Königsdienst  Gottes 
ftew  nicht  zurückstehen  kann,  wird  auch  der  Klems  dem  Dienstadel  ein- 
IBOfdiiet,  teilweise  s<.>gur  mit  grö.sseren  Vorzügen  ausgestaltet  als  der  well- 
Wä.  Nur  im  Langobardenreich,  wo  fthrigens  vor  dem  S.  Jahrh.  auch  der 
*ckSrh«  Dienstadel  nicht  hervortritt,  ist  dem  Klerus  eine  solche  Stellung 
iiidit  eingerSwnt  worden.  Sonst  unterscheidet  im  Anschluss  an's  kirchliche 
das  vdtliche  Recht  auch  noch  die  Rangstufen  <U-s  Klerus.  In  abnliclier 
^Bse  roarht  das  ags.  und  diLS  langob.  Recht  Untersi.:hiede  unter  den  welt- 
Optimaten.  Das  eratere  z.  B.  schlagt  an  VVergeld  und  Buise  den 
lA  (nbett  S.  124)   mindestens   dreimal   so   hoch   an.   wie   des  Königs 


1^2  IX.  Kfaht.     U,  AlikrtOhbr. 

Hi>filtener  {ryninffM  pcfin),  der  ein  iZwülfliunderter«  {tvvi/hyntir)  ist,  d.  h.  «a 
Wergeid  von  izoo  scill.  hat  und  an  sechs  Gemeinfreien  gerächt  »nrd,  wo- 
gegen des  Königs  kriegerisrher  Gefolgsmann  (in  Wessex),  der  galä  i«der 
gfsiätuntiman),  der  allerdings  seit  *^lfred  zurücktritt,  nur  ein  »Sechs hundcrler« 
{sLvhvnde)  ist  Der  Optiniatenadcl  wrd  bei  den  Angelsachsen  im  FrÜhMA. 
zusammen  luit  den  Aethelingen  unter  dem  Namen  der  tforias  (s.  S.  130)  be- 
griffen, bis  diesr  unter  dänischem  Einflus«  ein  Amtstitcl  wird.  Hauptsächlich 
fr.rteniwickeU  hat  sich  die  Amts-  und  Dien&taiistnkratie  wahrend  des  NtA,  in 
Deutschland.  Aus  ihr  ist  unter  Ausscheidung  der  untci^curdneten  Bestand- 
teile auf  Grund  seiner  palitischen  Älacht  der  Rcich-sfftretenstand  her\-oi^e- 
gangen.  Rcichsfürslcn  (inhd.  värsten,  md.  i>orste».  princifies  [rt^i],  anfänglich 
auch  noch  f>nmates,  primäres)  sind  bis  c.  1180  die  Könige  und  die  Mitglieder 
der  königlichen  Familie,  die  Bischt'ife.  die  Reichsabte,  der  Probst  vtm  Aachen, 
der  Reichskanzler,  die  Herzoge,  Markgrafen,  Landgrafen  und  (persönlich 
freien)  Grafen,  die  Laien  mit  dem  Titel  Ulustris,  die  Geistlichen  mit  «lern 
Titel  x>€nembi(isy  —  später  nur  noch  die,  welche  Sccpter-  bczw.  Falmcnlehcn 
vom  König  haben  und  nicht  Mannen  eines  anderen  Fürsten,  (»der  wdrhc 
vom  König  zu  Reichsfürsten  erhoben  sind,  Ihr  Wergeid  und  ihre  Bussen 
sind  jetzt  zwar  nicht  mehr  nach  allen  Quellen  höher  als  Wergeid  und  Bussen 
der  Gemeinfreien,  wenn  auch  Ehrenhalber  jene  Zahlungen  in  Gold  gemacht 
werden  müssen.  Dagegen  haben  die  Fünften  von  Standes  wegen  das  aus- 
schliessliche Recht  der  Teilnahme  am  Reichstag,  Über  ihren  Leib  und  ihr 
Loben  kann  nur  vor  dem  Ki5nig,  und  Über  Fürsten  kann  in  bestimmten 
Sachen  nur  vi  m  Fürsten  Urteil  gefundeu  werden.  Andererseits  sind  die 
Bussen  [jfr/feti),  welche  Fürsten  an  den  König  z;ihlen,  höher  als  <iie  jedcü 
andern  Freien.  Die  im  Besitz  von  Gerichten  befindlichen,  aber  nicht  zimi 
Fürstenstiuid  gehörigen  Grossen,  die  i-rü»  herren  ymugHatfs,  bamnes,  nobiles, 
auch  liberi,  in  den  Österreich.  Tendern  lattdhcrren)  übertreffen  die  höhere 
Klasse  der  Gcineinfreien  (§  3S)  nur  an  Wergeid  und  Bussen. 

Den  norwegischen  Dienstadel  bilden  auf  dein  Höhepunkte  seiner  Enl- 
wicklung,  d.  i.  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  und  Im  13.  Jahrhundert,  von 
L^cn  Aex  Juri  (StatÜiaKer  des  Königs,  der  Herzog  i/terto^),  tX\c  trrtJfr  mg»», 
d.  ».  tlie  in  des  Kön^  Dienstmannschaft  eingetretenen  und  von  ihm  mit 
einer  frhitt  (§  b^  a.  E.l  belicheneii  und  so  «mit  Land  ausgestatteten*  Nach- 
folger der  alten  Hundertschaftshüuiulinge,  der  königliche  Marschall  {staUart) 
und  Fahnenträger  {mtrtismadr),  die  »Tischdiener«  {skutilsi>etnar),  aber  auch 
die  Gold^thmiede  des  Königs  und  im  Dienst  die  sonstigen  Königsdiener  und 
die  Führer  der  königlichen  Kaiifschiffc,  von  Geistlichen  tlie  Bischöfe,  die 
Priester,  die  Äbte  und  Äbtissinnen.  Sie  verteilen  sich  auf  verschiedene  Rang- 
stufen, denen  liesomlere  ibis  1274  gesetzlich  rwierte)  Wergelder  und  Buss- 
satze  entsprechen,  und  zwar  so,  da.ss  die  unterste  Rangstufe  der  obcreten 
von  den  übrigen  Freien  gleich  steht.  Ausser  den  Werttaxen  zeichnen  den 
norwegischen  Dienstadel  ntich  ein  privilegiertes  Strandrechl  und  gegenden- 
weise Iwsondere  Bograbn Upiätze,  femer,  da  die  Frau  am  Stand  ihres  Mannes 
Teil  hat,  eine  gesteigerte  Selbständigkeit  der  Ehefrauen  vor  den  unteren 
Klassen  der  unadelichen  Freien  aus.  Die  danischen  Optimaten,  unter  der 
Benennung  der  »ehrenwerten  I-cute«  —  lupt\irptt  mif/i  \.no6iIes)  —  mitbegriffen, 
bestehen  aus  den  «Herren«  {k<rrrar'\,  d.  h.,  vom  König  abgesehen,  dessen 
Blutsfreuiulcn,  den  »Herzogen«  und  »Grafen«,  sttdann  aus  den  freien  zu 
Ross  dicnetulen  Mannen  dieser  >Herren''  {itrrra  mtf»,  h<rrMieii,  hominei  tio- 
minorum).  Sie  geniesisen  erhöhter  Rcchtsf.'Uiigkeit,  bcsiinxmier  Privilegien 
verfassungs-,  stnif-  und  [)ro/-C4srt*chtlicher  An,  insbesondere  der  Freiheit  v<m 
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Xbphm  und  Steuern,  weswegen  die  Benennung /^V  ni  frxeb  nur  imcli  dem 
Üdelmwn  «ukommi.  »He-rren«  wie  den  Künig,  den  >Hprzog<,  den  Bisthof, 
dn  fkOQ^^'brn)  *RaU)inunn>,  den  >Ritter<  mil  Diensigefnlge  zeichnet  das 
achwcdödie  Recht  dunit  erhöhte  Belcidigungsbusscn  für  volle  Köqjcncr- 
itomgen  ihrer  Dicnsünanncn  ans,  wogegen  um  1285  nicht  nur  sie,  s<m(lem 
»ii  üirt  Diensiniannen  und  jeder,  der  «.icn  R«issdicnsl  im  Keiihsheer  ilber- 
durch  Abgaben-  und  Steuerfreiheit  zu  fnrUismien  werden.  Immerhin 
die  iHerren«  eine  besnnders  privilegierte  Klasse,  die  regierende  Ari.stt>- 
kntie,  insofern  die  »guten«  Lnler  *edlcn«  Manner,  denen  gegenüber  die  iin- 
(ton  fnelsismaen  »mindere«   Männer  sind. 

Otiglcich  Vererblichkcit  nicht  im  Wt-sen  des  Dienst-  und  Amtsadels  an 
üdi  Hegt,  fmdet  sich  d<K'h,  das«  die  Ehre  des  Opüinaten  auf  seine  Nach- 
houKn  teilweise  ObergehL  In  Deutschland  sind  ebenbürtige  Nachkommen 
do  Farjiten  freie  Herren  (s.i  S.52)  und  •  Fürstengen usscn*.  Sic  führen  sogar 
AflKstitel  und  Abxeichen  des  Fvirstrn.  Das  ags.  K.  legt  heim  Zumessen  des 
Ve^ddes  u.  a.  Gewicht  darauf,  üb  einer  pr^nb^ren  sei.  In  Nc^rwegen  und 
^ler  in  Schweden  kommt  vor,  d;i»s  bis  zu  einem  bestimmten  Lebensalter 
der  Sihn  eines  Uptimaten  der  väterlichen  Standesrechte  geniessl. 

Westgoten  und  Burgunder,  nadidcm  sie  das  spätrömische  Possessctren- 
iBoi  mit  seinem  patrocinium  über  Hintcisassen  übernommen,  «teilten  die 
Grostgrundbesitxcr  dem  Dienstadel  als  Oi>tiiniiten  gleicli.  Bei  den  Angel- 
flchsen  tritt  im  MA.  die  Lehre  auf,  dem  frei('n  C  runde  igen  tümer  im  Besitz 
n«  nündestens  fünf  Hufen  komme  das  Standesreiht  der  kt"'niglichen  Dienst- 
oaimcQ  {.Jxgenrikf)  zu.  Ja,  Reichtum  Oberhaupt  kann  seinem  Inhaber 
dk«  Aaszeichnung  verschaffen:  denn  auch  der  Kaufmann,  der  aus  eigenen 
Mititln  »dreimal  über  die  weite  See  gefahren«,  ist  »T hegenrechtes »  tt-ürdig. 
Und  das  jüngere  schwed.  R.  steUt  neben  den  Herzog  und  Hischnf  imier  die 
»Horaa«  (oben)  einen,  der  auf  eigene  Ko.slai  einen  Stall-  und  Küdien- 
mmtci  und  einen  Vierzigruderer  hiilL 

S  3tx  Höfische,  vor  allem  ritterliche  Lebensweise  ist  im  MA.  und  zwar 
uiSdisl  unter  französischem  Einfluss  seit  dem  11.  Jahrh.  in  Deutschland 
Gnmd  einer  neuen  Art  von  Adel  geworden,  des  Ritterstandes.  Nur  wer 
w  daa  von  der  Sitte  gebildeten  ordo  mUiiaris  [9.  tqmstris)  gehört,  der  »Ritter« 
IbW.  f^Ur,  rUer,  tat.  miks)  nAtx  rittermassige  {koma  synodaiis,  Maip<fre,  ^*'eiE 
Bonitidar  dem  bischöflichen  Gericht  in  der  Diöxesansvnode  und  dem  welt- 
Mieo  Gericht  des  Landcahcrm  unterstellt),  ist  lehenfflhig  und  fähig  zum 
lilltttifhen  Zweikampf,  wie  zum  beständigen  Führen  ritterlicher  Waffen.  Didier 
Wd  seil  dem  letzten  Viertel  des  12.  JaUrhs.  sein  Zeichen  das  näptn.  d.  i. 
farbige  Schild,  um  ein  Jahrhundert  spater  mit  dem  Helm  darüber  (»rtrwrt', 
insigniaY.  An  diesem  Zeichen  hat  er  em  übertragbares  Recht.  Der 
Sitter  t!ft  ferner  wie  der  »Pfaffe*  mit  seinem  Gesinde  zollfrei.  Er  kann  gri>i- 
•W  Mo^engabe  schenken  als  der  Unritterliche,  Lst  nach  l^chenrechi  •Über- 
BSiMie«  (§  42)  des  letzteren,  von  dem  er  sich  auch  durch  seine  Tracht,  ins- 
lx»J0dere  das  bei  erreichter  Waffentüchtigkeit  feierlich  angelegte  Wehrgchange 
(n'vMi'AMr  mUitart),  unterscheidet.  DcKrh  »hat  Rittersfrau  Ritters  Recht". 
D«o  Dienst-  und  Amtsadel  (den  hohen  Klerus  ak  -gekorene  Ritterschaft») 
"ännit  der  Rittenitand  in  sich  auf.  Andererseits  erstreckt  er  sich  bis  in  die 
L'nfitiheil  liinab  (§  41).     Das  Standesrecht  der  Ritlenuassigen  lietsst  A^■/xfÄ///■ 

■  Zar  G««ch.  d«  Wappcnrechu  f.  O.  T.  v.  Hcfner  im  Obcrbaicr.  Archiv  XXiX 
8.  lofc— 186.  F.  KDOptminn,  D.  Wappenrecht  189;.  Die  wichtigeren  Sdiriften. 
"tt*  n  die  Heraldik  d.  i.  ia  die  Wappenlehre  und  lV>piK'Dltun»t  einfllhren,  vcr- 
■^iWt  Ott«  KanurdiAoloeie  5.  Aufl.  I  S.  458. 
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Gemäss  dem  Grundsatz,  dass,  wer  eines  anderen  Mann  (VasaH)  wird,  dessen 
Genctsse  nicht  sein  kann,  also  seinen  Ichenrrrhtliclien  Kang  niedert,  werden 
im  Sinne  vun  lelien rechtlichen  RungklüSiien  «wjcr  Standen  sieben  »Hccr- 
schilde«  von  den  mittelalterlichen  Theoretikern  aufj^zShlt,  unter  welehe  mch 
die  Rittersleute  verteilen.  Dnbei  bleibt  freilich  die  land rechtliche  SteÜiing 
der  HeeTM.'hildgent>sscn  nicht  unberücksichtigt.  Auch  der  Riltcr^timd  wird 
vererblich.  Der  RittcrbOrtige  rnJer  der  Mensch  »von  Rittern  An»  hat  die 
etleU  seiner  Eltern  und  den  Heerschild  seines  Vaters  und  ist  xväpcn^fnöz  der 
Ritter,  d.  h.  zur  Wappenführung  befugt  Vier  rittermassige  Ahnen  gehören 
zur  Ritt  erb  [Irttgkeit  und  zwei  Gencnitioncn  liindurrh  wirkt  auf  die  Nachkom- 
men Niederung  des  Heerschildes  fi>ri  Im  14.  Juhrh.  kommt  Aufnahme  in 
den  Ritlen^tand  ilurch  königlichen  Adelslirief  auf.  Seit  dem  dreizehnten 
*nrd  das  mitteleun>i>aiMiie  Ritterwesen  im  skandinav.  Norden  ausserlicli  nach- 
geahmt. Den  Rittertitel  erhalten  die  dän.  haerra;  rajen  (S,  13,2)  l  J.  1277 
auch  die  norweg.  skutilsveJnar,  wahrend  den  lender  menn  der  Tild  bartm, 
den  einen  wie  den  anderen  der  Herrcnlitel  beigelegt  wird.  RigentOmlich  ist 
aber  dem  Norden  die  Verbindung  fies  Ritterst:inde.s.  mit  dem  nationalen 
Dienstade]  und  andererseits  das  Fehlen  einer  unfreien  Ritterschaft. 

§  37.  FiVr  den  Klerus  ohne  Rücksicht  auf  seine  dienstliche  Stellung  hat 
die  Kirche  Standesprivilegien  beansprucht,  die  nhne  Mitwirkung  des  weltlichen 
Rechtes  nicht  durchgeführt  werden  konnten.  Soweit  gennan.  R.  die  kanoni- 
schen Standesprivilegien  anerk.^nnte,  kommt  hier  der  Klerus  als  eine  v<.in  den 
I^ien  getrennte  Klasse  in  Betniclit,  s*_>  duss  sich  dieser  Gegensatz  mit  den 
anderen  Unterschieden  unter  den  Freien  kreuzL  In  Deutschland  fanden» 
nachdem  schon  seit  dem  b.  Jahrh.  frankische  Pra.\i.s  und  Gesetzgebung  unter 
Weiterbildung  der  römischen  den  Klerus  einem  S]>ezia]gericht  für  bestimmte 
Sachen  unterstellt  hatte,  die  privilegia  furi  (ausser  in  Lehens-sadieni  und  im- 
munit;tlis  im  13.  Jahrh-  die  prinzipielle  Anerkennung  wenigstens  des  gemeinen 
Rechtes,  wogegen  aber  alsbald  eine  partikularrechtliche  Reaktion  eintrat.  Das 
ags.  R.  scheint  derartige  Privilegien  überhaupt  nicht  gekannt  zu  haben.  !n 
Danemark  hatte  der  Klerus  seit  Knut  d.  H.  (1076—1086)  pri\-ilegierten 
(JerichtssUmd,  seit  dem  13.  Jahrh.  auch  das  Privilegium  iuiinunitaüs.  In 
Schweden  ist  nur  der  erstere,  und  zwar  i.  J.  I2CXJ  eingeführt  wi^rden,  nicht 
ohne  noch  in  den  nächsten  Jahrzehnten  auf  Widerstand  in  einzelnen  I-andsc:baftea 
EU  stossen,  wogegen  die  sog.  i»geistliche  Schatz  frei  heit",  die  wenig  später  auf- 
tritt, nicht  ein  Standesprivileg  der  Geistlichkeit,  sondern  ein  PriWIeg  des 
Kircbenguts  ist.  In  Norwegen  Ist  der  Klerus  erst  gegen  den  Ausgang  des 
MA.  in  den  unbotritlenen  Besitz  seiner  Standesprivilegien  gelangt. 

§  38.  Eine  Spaltung  der  Gemeinfreiheit  haben  in  den  meisten  gcr- 
man.  Staaten  Art  und  Weise  des  Besitzes  herbeigefahrt.  Zuerst  zeigt  steh 
dies  besonders  deutlich  bei  den  Angelsachsen.  In  Wessex  erhebt  sich  der 
deutsche  Grundeigentümer  als  ein  »-Scclishundcrler«  {sixkvndcS,  d.  h.  mit 
einem  Wergeid  v.jii  'xx>  Schillingen  über  den  »Zinszahler*  \,^f<iif>il>la\  oder 
den  -*Banem»  it^fnir  i.  w.  S.,  norraann.  TiUnnus)  als  den  *  Zweihunderter« 
[iwvhyniin  vgl.  S.  \'^2),  der  nicht  ohne  weiteres  deswegen,  weil  er  mrtglicher- 
weisc  zu  Wochenarbeit  ver|>flichtet  ist,  für  hörig  gelten  darf.  Dem  ^btir  näm- 
lich steht  in  der  Spatzeit  des  ags.  R.  noch  der  rjKßtter«  {coiscila,  norm,  bor^ 
ifahm)  wenigstens  in  der  Busse  nach ;  auch  er  aber  wird  mxh  in  den  Reciitudines 
ausdrücklich  den  Freien  beigezählt,  wiewcihl  gerade  die  Wochenarbeit  auf 
seines  Gutsherrn  luind  clianikterisiisch  für  ihn  zu  sein  pflegt  Wiederum 
unterscheidet  das  norw.  R.,  und  zwar  das  westnurw.  sdion  im  ErüliMA.  den- 
jen^en,  der  ein  Stammgut  (rfdVr/  §  62)  ererbt   «xJer  Anwartschaft  darauf  hat. 


2.  Leute:  Klerus.     Kt,AS.SF-s  der  Gemkinfrkiex. 
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tk  ifitfr  i=  »Held»)  i.  e.  S.  vom  bönde  {ärbortn  »mttr),  d.  h.  vom  gewitlm- 
Ikbin  Alt-  oder  Gemein  freien.  Jener  siand  mit  tier  unteren  Kb&se  des 
Dieostadd.<t  auf  der  nämlichen  Stufe.  Gleich  sUiiid  ibm  aber  der  Stadtbcwuhncr 
vä  Ausnahme  des  Freigelassenen  unterster  Ordnung  (tj  3c)),  al^o  viirüb  der 
boJDaide  »Kaufmann^  im  u-eite-sten  Sinne  des  Worte;*,  was  au  die  S.  133 
owibDie  Stellung  des  KaufmaiULs  im  ags.  R.  erinnert  Audi  bei  den  Anglo- 
dtaCB  dea  10.  Jaiirhs.  bc^ta^d  ein  Gegensatz  zwischen  hn/fi  tmd  honiit,  der 
joInfiUs  auf  den  Besitzverhallnissen  beruhte.  Cberhaupt  aber  legten  mehr 
oder  ven^^  alle  skandinav.  RR.  Gewicht  auf  Selbständigkeit  des  Gnindbe- 
tlHfc^B  i.slAndi.'whe  und  dani^'he  »ogar  auf  einen  Census,  wo  es  sich  darum 
IHMR^  die  Verl^^igkeit  des  Wurtcs  zu  bemessen,  wai»  sie  in  den  Erfurdcr- 
ÖKa  der  Legiiiniau«  >n  zum  Zeugnis  und  xum  Geüehworcnendienst,  sowie 
and)  uir  Eide^hilfe  ausdrückten. 

Die  deutschen  Rechte  des  Festlandes  geiien  beim  Beginn  das  FrühMA. 
«hwBe  von  ähnlichen  (Jcdanken  aus.  Daneben  «-ird  die  Art  der  fiffent- 
bdta  Lcisttmgcn  entscheidend.  Nach  dem  usifälischeu  Recht  des  Sachsen- 
(piE|dB  sind  zum  l'rteiinn<len  unter  Künigslumn  d.  Ii.  im  Gnifeiigericht  allein 
Bodi  fatug  und  in  s<jfem  arefanhart  lüde  {ifef>enhare  rn'r,  str/trfirfi),  daher  allein 
ootii  den  FOr«en  und  freien  Herrn  ebenbürtig  (ij  4::)  die  rittcnnassigen  und  also 
Heenbenst  verrichtenden  Altfreien,  in  deren  Geschlecht  als  zinsfreies  Kigcn 
Hie  Stammburg,  das  hanigvmnl.  sich  vererbt,  ausnahmsweise  die  aus  der 
Rädudienstmann.<ichaft  {§  41)  Freigclaiwenen,  wenn  sie  ein  SchOffenamt  cr- 
Wttfl  und  mit  dem  gehörigen  Grundbesitz  aut^estaiiet  werden.  Andererseits 
kam  man,  solange  jene  Bedingimgen  der  Schöffenbarfrcilieil  erfüllt  blcibeii, 
rid>  ontCT  Vorlwhalt  der  letzteren  in  Dicnslmannsch;tft  ergeben.  Dem  Schöflea- 
barfroCTi  wird  ein  Wergeid  von  r8  Pfund  Pfennige  und  eine  »Bus-se«  von 
30  SthiUingen  beigelegt.  Hingegen  kommt  ein  Wergekl  vnn  lo  Pfund  \md 
oiK  «Busse«  von  15  Schillingen  den  fiUfhhaflen  uder  hirr^tliim  /u.  d.  h.  den 
fraen  bauerlichen  Grunde  igen  tOmem,  die  an.statt  Rcichsheerdienstes  eine 
Hensteuer  {p^g')  leisten,  ferner  den  iandsrien,  die  freizügig  {gtuies  nisf)  als 
f^baiiem  uder  Diensüeutc  auf  fremdem  Bilden  wuhnen.  Gemeitifrei  sind 
»c  da  ae  ausschliesslich  unter  I^ndreclit  stehen  und  ihren  Geriiht.sstantl  vor 
dan  staatlichen  Geridit  haben.  Im  Wesentlichen  entspreulien  den  »Pfleg- 
iB&Ot«  in  Nicdcrdeulschland  die  den  -HccrschÜling',  «H.ier  Grafefischatz« 
ote  »Schoss«,  in  Oberdeulschland  die  eine  Steuer  {niNre,  hede,  prfran'a)  oder 
rä»  » Vogirechl«  zalUenden ,  aber  nicJit  unter  Privatherrsciuift  stehenden 
Pwibaucm  (^Freien«),  den  ostfaÜÄchen  biergelden  urs]iiünglich  die  fränkischen 
^pA/ffl  und  die  friesischen  bertddau,  walirend  die  ritterlichen  Freien  unter- 
l>»lb  der  Fürsten  gTi>ssentejla  in  den  Stand  der  dreien  Herrn«  (Magnaten 
<*en  S,  132)  aufgestiegen  sind.  In  den  Studien  haben  die  verschiedenen 
'w  Gemeinde  gehörigen  Ebiwt>hnerkla.'*.scn  sich  allmäbiicli  assimiliert  und, 
wideni  in  der  Stadt  »die  Luft  frej  machte»  (nicht  vor  dem  \2.  Jahrb.),  die 
2»IJ  der  Gemeinfreien  vermehrt.  Aber  auch  hier  Lst  auf  Grund  der  Besitz- 
"*"!  Erwerbsverhaltnis.sc  während  der  ersten  Periode  der  stadtischen  Ver- 
iÄsuttgsgeschlrhie  eine  Spaltung  der  Gemein freiheit  eingetreten.  Nur  die  im 
Eigottiim  von  Häusern  befindlichen,  die  '■erbgi-sesscnen*  Freien,  meist  Kauflcute 
™*d  in  vielen  Städten  ursprünglich  Rrl\der  der  Schiitzgilde  (§  so)  oder  gar  nur 
die  Reichen,  die  im  Stande  »aren,  die  mit  den  Raisstcälen  verbundenen  öko- 
-MHUjBn  Lasten  zn  tragen,  erlangten  (mit  den  Ministerialen  des  Stadtherm) 
•BHÜb»  Regiment.  Insofern  stimden  sie  als  die  Vi.illbüi^er  —  bttr^cnses, 
^"^  —  den  Schulzbürgem  —  rottcives  —  gegenüber,  ilie  wie  die  Hand- 
•f^,  nur  auf  gelielienem  und  daher  zinsbarem  Bilden  der  Stadt  oder  aber, 
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wie  die  >Aus-*  oder  »Pfahlbargerc  ütjerh;tupt  nicht  in  der  Stadt  wohnten. 
Auch  als  die  Zunftkünipfc  dt-s  14.  Jülirhs.  den  in  der  Suidl  ansässigen  Hand- 
werkem  Anteil  ;m  der  Stadtregicrung  verscliaffi  und  dieselben  zu  ™*es  ge- 
maL-iit  hatten,  lobte  dcK-li  der  Gegensalz  fürt,  indcni  als  meist  rittermässige 
und  mannigfach  jjrivilegifrte  ■'Herren-:  (im  Rat  >Rats-Herren''l  txler  -Gc- 
scldei-hter«  (Patrizier)  die  Altbürger  vnn  den  Neuhünjem  (im  Rat  »des  Ratsi) 
sich  untersrhiedL-n. 

§  39.  Wührend  der  Add  sich  über  den  Normal-  oder  L>urclisthnittswert 
der  Freiheit  erhob,  gab  es  Freie,  wcldie  diesen  Wert  nitht  erreichten: 
Minderfreie.  Zu  dieser  KIa.sse  geliurlen  jedenfalls  Hchon  in  der  Sltesten 
Zeil  wie  noch  in  spateren  Jahrhunderten  regelmässig  die  Freigelassenen. 
In  der  Freilassung  lag  eine  »Gabee  des  Herrn  an  seinen  Knecht,  ein  Schen- 
ken der  Freiheit  {an.  gefn  fielst)  oder  freischenken  (3gs.//w(i^0i»/|,  daher  die 
Freilassung  an.  frtbes^^f\^^  Freihcilscheukiing)  hiess.  Wie  jede  Gabe  verpflidi- 
tete  auch  diese  wertvulUlc  tien  Beschenkten  zum  ßethäligen  scinex  Dankbarkeit 
Der  mit  der  Freiheit  Beschenkte  (an.  /rfiUsga/r),  selbst  wenn  ein  »Gelöster«  (an. 
/n-tinji^,  ags.  /mi/tg),  ein  »Freigelassener«  (baier.  /n/um)  nder  »F.ntlasf^encrc 
(got.  /ra/f'/i)  bleibt  daher  noch  in  einer  gewissen  Abhflngijjkeit  vom  Freilasset 
(ags.  /r/o/s^i/ti).  Dieser  Grundgedanke  zeigt  sich  in  den  älteren  Rechtsdcnk- 
mäleni  in  der  Wei-^e  ausgeführt,  class  der  Freigelassene  bald  einer  Beschrän- 
kung seiner  Freizügigkeil  und  insofern  einer  wahren  Hörigkeil,  bald  «net 
Schutzgcwalt  (alls.  langtib.  mnriff)  des  Freilasscrs,  bald  einer  SchmSlemng 
seiner  Handlungsfähigkeit  und  seiner  erbrechtlichen  Stellung  und  einer  be- 
sonderen Abgaben-,  Dienst-  und  Treuepflicht  gegen  den  Patruii  imtcrworfen 
wird.  In  einigen  Rechten  giebt  es  sc)gar  mehrere  Stufen  dieser  Abhängigkeit, 
die  nacheinander  in  absteigender  Ordnung  vom  Freigelassenen  beschritteo 
werden  können  und  durch  den  Formalismas  der  Freilassung  versinnbildet 
werclen.  Besi^nders  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  »ie  in  Bezug  auf  konsequente 
Verfolgung  des  vorhin  angedeuteten  Grundgedankens  überhaupt  sind  die  lan- 
gobardischen  Quellen  einer-,  die  norwegischen  andererseits.  Mit  jener  privai- 
rechtlichen  Abhängigkeit  des  Freigela.ssenen  nun  im  Zusanimcnliang  sieht 
dass  seine  Ehre  in  Wergeid-  und  Busst^txen  wie  im  Mass  der  anderen 
Standesrechte  und  Stand esf üb igkeiten  niedriger  veran.schlagt  wird,  als  die  de» 
Genieiiifreien.  NalürlicJi  wirkt  auch  tlie  Erinnerung  an  seine  Vergangenheit, 
seine  Herkunft  auf  seint-  WerlsrhIlTxuug  mit  ein.  sDachtraufenniensch« 
{siu/tht/it/s  ma/uri)  heisst  er  in  WestgOlaJand.  Doch  hat  .skandinaviM.-hc3 
Rtx'hl  in  historischer  Zeit  nur  hier,  in  Schonen,  auf  Island  imd  insbesondere 
in  Norwegen  diese  Mindcmchatzung  der  Fre^lassenen  bis  zum  Verschwinden 
der  Unfreilieit  festgehalten.  —  Die  Abhängigkeit  des  FreJgdassenen  vererbt 
sich  in  seiner  Nach  komm  enschaft  otler  dncli  in  einigen  Generationen  derselben 
gegenüber  dem  Patron  und  dessen  Erben,  .su  da.'^s  auch  ein  Wertunterst.hied. 
nur  allenfalls  mit  vennindcrter  Schürfe,  fortdauert  zwischen  den  Nachkommen 
des  Freigelassenen  und  den  Gemein  freien.  Bei  den  niederdeutschen  Völkern 
und  den  Alamaniien  erscheint  der  hörige  Fieigelavsctiu  be/.w.  sein  Abkömm- 
ling als  "-Lete  (afnlnk.  Mo.  fries.  /et  oder  /f//«»?  =  Lctmensch,  kent  /«■/■/,  a». 
/«/,  alara.  verschoben  utid  lulinisicrl  iesits?  X^.  \üi. /f/xxtts^ /tttZ-tta.  gut. /a/s, 
deut  /(UJ  imd  /ric/}.  lJi>ch  konnte  auch  ein  Freigcbonier  einem  andern  sich 
als  Lelen  ergeben.  Besiegte,  die  sich  mit  ilirem  Grund  und  Boden  den 
Siegern  unterwarfen,  konnten  daher  als  Leten  ilire  Freiheil  auch  im  Staat 
der  Sieger  behalten.  Dem  niederdeutschen  und  alaniannisclicn  Leten  ent- 
spricht in  der  Hauplsaciie  der  langob.  {und  baier.?)  *aJiy  (lat.  ultÜHs.  airfia,^ 
Mensch?}.     Fassen  wir  aber  auch  den   »Lei«  bezw.  «Aldeii«   der  cn>lcn  joo 


narh  der  Vftlkcrw-iuiderurg  als  einen  Freien  unierster  Ordnung  auf.  mi 
wir  damit  nicht,  dasä  er  im  MA.  zu  den  Unfreien  gerechnet  werden 
(wie  z.  B.  in  dem  Gi »ttesfriwirn  r.  iion  Const.  1  Nr>.  42^!.  Ks  ge- 
xfaib  dt»  zu  einer  Zeit,  als  die  Unfreien  «x-lt^iNt  in  wichtigen  Beziehungen 
liqpt  xur  Rechtsfähigkeit  aufge»tiegen  waren  (§  4:).  —  Die  .staatsrl.  .Seite 
<Wr  FreilaitsiiDg  ist  S.  130  bespnichen.  Zu  den  privatreL-htlichen  Bestaml- 
Idtea  da  Geschäfts  gehfjrt  bei  den  Südgennancn.  wenn  Frci/ii^nK^*-''^  dem 
Fidgdasscnen  zu  Teil  werden  soll,  eine  förmliche  und  sinnwifallig  hierauf 
prichtele  Erklärung  des  Frcilasscrs:  das  »Weisen  der  vier  Wege«  (auf  dem 
Kicuwcg)  bei  den  I-;mpi>barcien,  der  »freien  Wege  und  Thürcn-  (nach  rOm. 
IfiBter?)  bei  den  Franken.  Auä  der  S(hut7j;ewall  immu/)  seines  Herrn  jedfxOi 
bau  der  FreigclasMMie  nach  laiigob.  H.  nur.  wenn  jener  die  Wcgeweihung 
«irirt  selbst  \-nmiinnit.  Mmdem  durcl»  einen  Treuhänder  vc)nichmen  tas-Ht, 
udtdem  der  Frrixula»sende  durch  die  Hand  von  r*ci  andern  hindurch  ge- 
ptflOL  Denn  die  Freigabe  mutu  zu  einer  bU)KK  formellen  Gabe  henilige- 
Mcfci  «-erden,  wenn  sie  keine  neue  Abhängigkeit  des  Bt^abten  bewirken 
$A  Anderwärts  bedarf  es  zu  gleichem  Zweck  einer  Gegengabe,  wie  z.  B. 
m  Bnigimd,  aber  auch  in  Norwegen,  wo  sie  vom  FreigcUtssenen  Iku  einem 
Otter  geseulichem  Cereumniel]  al^clialtcnai  Blergel^^e  {/träü^)  anzubieten 
A  Xadi  frank.  R.  bleibt  ein  Zinsrecht  des  Freilassen*  gc^n  den  Frcige- 
Imencn.  wenn  jener  nicht  durch  die  denariaüo  {ahd.  srazutirfs,  d.  i.  Aai- 
»dilagtn  anes  daigcbotcnen  Denars,  symb')li:)cli  darauf  ventichtet  und  mi  den 
FtefdasMnen  xum  denariaiis  \<ienariatm,  seazivurfun)  inachL  Zu  den  natiimalen 
Artai  der  Freilassung  werden  von  vielen  Rechten  die  rijnaischen  rezipiert  und 
*ln)  dfmicii  Bedürfnissen  assimiliert.  Letzteres  gesclüeht  nicht  blnü«  in  Bc- 
Of  auf  Äußerlichkeiten,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Wirkungen.  Srhrift- 
lU  lind  Vci  legung  des  Geschäfts  in  «.lie  Kirche  siMeleii  Ualnri  im  Formalismus 
die  Hauptrolle,  und  liiemit  im  Zusammenhang  steht  es,  wenn  die  s<i  Frci- 
lehaKncn  in  lat.  Texten  als  eatiularii  be-cw.  laimlarÜ  Ijezeichnet  werden, 
«opiai  etntrüa  (eeroeensuaHs)  der  Freigelassene  hcisst,  welelier  zu  einem 
WtduainA  an  die  Kirche  veri^flichlet  bleibt. 

Xicht  wesentlich  mehr  Freigelassene  muh  auch  Abkömmlinge  von  stilchen 
«id  dir  »Laten«  während  des  MA.  in  Ni»rddpiit»ich!and.  Sie  sind  freien 
j^lBdcN  aber  duuh  Geburt  «ler  Ergebung  zugehörig  zu  einem  Herrenbtif 
*■  miMiferne  unfreizt^g,  ausserdem  verpflichtet  zu  Kopfzius  und  Heirats- 
*bjibe  an  flire  Herrschaft,  die  auch  ihren  Mcibiliamachlass  oder  statt  dessen 

Erbgebahr    nimmt    (vgl.  untc^i   .S.   140).     Entweder    liiit    der    Late    ein, 
ndit  erbliches  Besilzrerht  an  einem  Bauerngut   unter  (jrundhcrrschaft   t»der 

ungcscAscn.    dium  alK.-r   doch  der  HeiTscliaft   zu   Gesinde<lien.sten   ver- 

ilet     Die  rechtliche  Lage   dieser  Hörigen   erklärt   sich  zum  Teil  danius 
<1«  aic  der  \Tin  unfreien  ti;iueni  (S-   140)  assimiliert  worden  ist. 

S  4a  Minderfreie  von  Geburt  sind  in  deutschen  Staaten  seit  der 
VdQKnrandcTung  unterworfene  Leute  undeutschei  Abkunft  als  «Volks- 
hrmde*  lags.  ttf^iniif^  mtra),  soweit  ihnen  überhaupt  Kechtsfähigkeit  zuge- 
»taaiJHi  winl.  Minderfrei  sind  dalier  im  Franken-  und  im  Umgobarden reich 
■fc  Ronanen,  in  England  die  Briten,  jene  wie  diese  unter  dem  Namen  der 
*Wilicbeii«  d.  L  der  Fremdsprachigen  (ags.  u^a/tts,  afrank.  nuiiaMa)  begriffen. 
Haben  sie  Wergeid,  so  ist  es  geringer  als  das  des  gemeinfreien  Deutschen. 
^  entbehren  ferner  der  politischen  St;in desrechte  des  Deutschen,  wäluend 
sie  lieeipfiichtig  sind  wie  dieser,  und  ausserdem  anders  als  er  mit  Steuern 
W*«rl  Gemäss  dem  Pcrsonahiatsprinzip  (oben  S.  6,«j),  bilden  sie  im  Gegen- 
w  ni  dem   DeutM.hcn    eine   engere    Rechtsgemwwenschaft.     Eine  almliche 
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Rnlle  spielen  niw^i  im  Ssp.  die  Wenden  und  Iiatleii  uin  7  Jahrhunderte  früh« 
die  Romanen  unter  gotischer  und  burjiundlst-her  Herrschaft  ^jespielt-  Den 
Juden  wies  nach  südgerman.  RK.  weniger  die  Kace  als  die  Religion  eine 
Sonderstellung  an.  Die  westj?ot  Gesetze  verfolgten  seit  dem  7.  Jahrb.  das 
Judentum  mit  dem  Endziel,  es  auszurotten.  In  den  deubu-hcn  Staaten  wur- 
den die  Juden  als  Reichsfremde  (§  44)  behandelt.  —  Minderfreiheil  knnnte 
ferner  durch  Scliutzuntcrthanij;kcit  IS  50)  begründet  sein,  Das  Schutz- 
recht  oder  die  »Hand-  {mtmf)  gab  dein  Sehuijcherm  eine  Vertretungs-  und 
Befehl?^cwalt,  leicht  auch  eine  Obrigkeit  Über  den  Schützling,  so  dass  dieser 
der  Offen tlichcn  fiewalt  gegenüber  mediatisiert  wurdR.  HaupLsflehlich  war 
dies  in  den  südgerman.  Staaten  der  Fall.  Die  Jlllesten  frank.  <_ieselze  geben 
daher  dem  inbularins.  d.  h.  dem  unter  •palrutiniuni*  eines  ■posscs>(.>rv-  stehen- 
den nimanisrhen  Kol+inen  geringeres  Wergeid  als  flc:n  Ronianus  [>issessor 
Wahrend  des  MA.  ist  in  Deutsdiland  niinderfrei  der  unter  Inkal  luxhsi  verschie- 
denen Namen  er^^•ähnte,  al>er  stets  unter  den  Begriff  des  wimlman  (nd.  auch 
mtmiiliHg)  oder  i'o^lman  ihoma  af/voaUifitts]  fallende  bHuediihe  Grundeigentümer 
oder  Handwerker,  der  sidi  in  widerruflicher  oder  unwiderrufliclier  Weise  dem 
Schutz  eines  (Jumdberm  (Klereinejtreirhen.StadthlIrgers  unterworfen  hat  und  da- 
ftir  eine  Aligabe  {mt4titschac)  in  Geld  oder  Wachs  {rcHitts)  oder  in  Naturalien 
(z.  B.  Fastnacbtbübner)  entrichtet,  allenfalls  auch  Frohnden  leistet-  Stfldtisdic 
Munt  Verhältnisse  dieser  Art  werden  seit  dem  13.  Jahrh.  verboten.  —  Zu  deii 
Minderfreien  ist  endlich  im  MA.  auch  zu  rechnen  der  seiner  Herrscbaft  zu 
Abgaben,  meist  auch  zu  Frohnden  verbundene  Grundhörige  (Grundhokle, 
Colon),  welcher  der  Freizügigkeit  darbt  unil  mit  dem  Bauerngut,  worauf  eraiw, 
verSussert  werden  kann,  der  lote  des  Ssp.  (vgl.  S.  \yj),  der  iaef  des  vlam..  dw 
hanrhafk  {intmian)  des  baier.  Recht*,  zuletzt  auch  der  Fisraline  (unlen  S.  140). 
Im  Wergeid  steht  der  sflchsi-sdie  Ute  den  änderet!  Minderfreien  nur  wenig 
nach.  Kbenbflrtig  (g  42)  sind  sie  alle  unter  einander,  dagegen  nicht  den 
Genieinfri'icii,  hinter  denen  sie  an  Wei^eld  und  Busse  wie  an  Fähigkeit  zum 
Urteilfinden  im  suiatlichen  Gericht  und  durch  ihre  Unterordnung  unter  grund- 
henrliche  Gerichte  zurückstehen.  Landfrieden  des  13.  Jahrhs.  legen  ihnen 
Ä'lilichte  Haar-  und  Kleidertracht  auf,  —  Auch  das  ags.  R.  auf  »einer  spa- 
teren Entwicklungsstufe  kennt  mediattsierte  Freie,  die  an  Wergeid  l>estcnfalls 
iZweihunderter«  sein  können  (vg!.  Minen  S.  134).  bei  mangelnder  Fn-i zügigkeit 
aber  niedriger  geschätzt  sind.  Zu  ihnen,  auf  ilie  jetzt  der  Au.sdruck  ceorl  tte- 
schränkt  wird,  gehören  nicht  nur  der  gcluir  und  ct>tseila  (oben  S.  134),  weim 
sie  Hinten>as.sen  eines  I-andäierrn  (S  4tj)  sind,  sondern  auch  die  Gnindeigen- 
tOmer,  die  nicht  5  Hufen  I-'ind  haben,  mich  auch  Gefolgsniannen  des  Königs 
sind  (darunter  die  noehnmunti  des  DomeNdb.-*]. —  Eine  di-r  deutschen  H<5rig- 
kelt  verwandte  Minderfreiheit  hat  endlich  seit  dem  14.  Jahrh.  das  diin.  R.  in 
seinem  seelandischen  Gebiet  zur  Aui^bilduiig  kommen  lassen:  der  in  einer 
Grundherrschaft  ansSssige  Baucmsohn  ist  gehalten,  dort  einen  Hof  zu  ül>er- 
nehmen,  darbt  in  .soweit  des  freien  Zuges  und  ist  dem  Schulz  i^varmeth)  des 
Grundherrn  unterthati.  In  allerer  Zeit  dagegen  scheint  nach  tien  cm.  RR. 
mitiderfrei  der  Austragler,  der  auf's  .-Flet-  seines  Alimentators  »geführte  ist 
[ßffßnfti;)  und  sich  in  dessen.  Hausherrschuft  ^-ergeben-  oder  »verkauft*  hat 
Seine  schwcd,  Benennung  gUe/prtei  musste  er  .sogar  halbwegs  mit  dem  Un- 
freien teilen. 

§  41.  Die  Hauptnieiige  der  Unfreien  fon.  ofmUer  la^n),  tl.  i.  der 
Rcchtsunfahigen,  bildeten  die  Leute  im  Eigentum  von  Freien,  die  von  den 
Rechtshisiurikem  stig.  »Knechte».  Nach  ältestem  R.  war  der  Knecht  Fahr- 
habe wie  Vieh  und  Hausrat.     Daher  sagt  die  Tciminulugie  von  ihm  zunächst 


i 


2.    LKTTTK:     MlVIlKRKKElK     UNFREIE, 


139 


mir  «IS,  das*  er  sich  vnn  iiiultrm  Sachtii  als  -Mfusth'  unlcrsdieidet.  Der 
Kacdit  bicss,  wie  dem  [^teincr  homo,  s*)  dem  Germanen  ntan  (im  Annrd. 
pB,  nrtilr).  Der  Eigentümer  ziihlte  seine  Knechte  als  -Menschenhaupier« 
l^d  manahoiibil ),  wie  er  ücinc  'Vichhauptcr-'  zahlte.  Weiterhin  wurde  aber 
(b  Knecht  als  «Diener  (got.  piia,  ag;s,  p/oji',  friink.  l/ieo,  ahd.  liiii,  d.'izii  an. 
/i!=unfn*)e  Dienerin,  und  as.  ihiontu,  alid.  <Hot»a  iDime*  —  Sklaveniucliier) 
boeichnct,  «xJcr  als  'Ergebener*  (put.  andtmhts,  ahd.  ambaht.  dazu  an.  ambätt 
a|iT,  afiftnk.  ambotauea,  gittn.  amf>n/u).  ]_)cutsche  und  üiiten  nannten  den 
iÜMrht  auch  >5clialk<  (gr>t.  sial^s,  ags.  frihik.  frics.  ahd.  fffirAtl,  wiis  ihn  wieder- 
(■imcnier  Unterwürfigkeit  kennzeichnet.  Bei  Skandinaven  und  Oberdeutschen 
Wm  er  daneben  /n///  bezw.  »irfi^ii,  ^Ijiufer»  (vj;].  Bd.  I  372),  hei  den  ersteren 
imaäigr.  (on.  antiöponher),  was  <len  unter  Zwang  {(inaiiä\  Befindlichen  bc- 
ilnaet.  Die  gewühnliche  deutsche  Benennung  der  Unfreien  im  MA.  ist 
iGpnInttc«  (mhd.  eigenlhtit),  die  der  Unfreiheit  »Eigenschaft-.  Abzeichen 
ifct  Knechtschaft,  wenigstens  bei  Deutschen,  (üoten  und  Ihirgun<1cn,  i.st  ge- 
idiomMs  Haar.  Das  Sclieercn  eines  Freien  konnte  daher  in  ältester  Zeit 
ib  Vcrtnechtung  yedeutet  und  spilter  schimpfliche  .Strafe  werden.  Im  MA. 
ÜDdm  sieh  Spuren  gesetzlicher  Tracht  für  den  Kneclil.  Thatsiichlich  in 
flnugcrer  Knechtschaft  bclinüet  sich  der  Haussklave,  in  milderer  der  Knecht, 
dm  ab  Peculium  ein  Grumtstflck  mit  Zuhehi'ir  zu  selhst-lndiger  Bewirtschaf- 
tnn;  auf  eigene  Rechnung  v.ini  Ht-rni  überlassen  ist.  Im  letzleni  Fall  hat 
ort  Herr  sich  bloss  Dienste  und  Abgiihen  vc»rlM^iialien,  «leren  Art  und  Mass 
»ie  du  Perulium  selbst  nach  urspninglichem  Recht  ganz  von  der  Gnade  des 
HfTiB  abgingen.  Rcthlsgründc  der  Knechtschaft  sind  Kriegsgefangenschaft 
idiiicr  Vfilkemamen  wie  ags.  Wenih.  ahd.  Wnlrth,  dann  Sclavus  Benennungen 
«Irt  Unfreien),  Geburt  von  unfreier  Mutler  und,  s-weit  ein  freies  Weib  Ehc- 
fna  eines  unfreien  Mannes  sein  kann,  Erzeugung  vim  unfreiem  Vater,  dann 
venn^smassigc  (und  symbolbcdilrftigel  Ergebung  eines  Freien  in  Kncchi- 
iclaft  oder  Hingebung  desselben  durch  seinen  Gewalthaber,  —  in  jungem 
Redilm  Strafe  wegen  gewisser  Verbret'lien,  Verheiratung  eines  freien  Men- 
*diHi  mit  einem  unfreien,  Widerruf  der  Freilassung  wegen  Undankbarkeit 
de»  Freigelassenen,  Ersitzung  eines  Freien  durch  einen  andern,  .\iifenthalt  in 
der  GnirKihcrTschaft,  wo  <<lie  Luft  eigen  macht«,  endlich  in  sehr  weiter  Ver- 
twtung  Exekution  in  bestimmten  Schuldsachen  (gesetzliche  Schuldknecht- 
Khih).  Die  Ventchuldknechtung  bringt  auf  einer  zweiten  Stufe  ihrer  Ent- 
»icUttng  den  Schuldner  nur  in  tlie  Lage  eines  auslösbaren  Pfandes  ( »loco 
«•Ai.  i,  wixlurrh  I^ib  und  I^ben  des  Schuldknechts  gegen  die  Willkür  des 
Sdmlilherni  gesichert  werden,  —  Übrigens  bestand  die  Vi  Erstellung,  Unfreie 
*"«>  eine  Race  fOr  sidi,  kenntlich  an  ihrer  Leibesbeschaffenheit.  Die  meisten 
unfreien  waren  eben  als  solche  geboren. 
h  verhältnismässig  reiner  Ge^italt  hat  sich  die  KnechUtchaft  bis  in's  MA, 

nur  im  skandinavischen  Norden  erhalten.  Daftlr  ist  sie  hier  am 
Ten  untergegangen.  Von  selbst  versdiwinüet  sie  im  weslTionl.  R.  schon 
9!|Ki  Ausgang  des  ij.  Jahrb.,  im  dänischen  ungefähr  loo  Jahre  später;  ge- 
KttÜrh  ubgcschaft  wurde  sie  1335  in  Schweden.  Bei  den  Südgcnnanen  ist 
wt  (Jrr  Völkerwanderung  die  rcchthchc  Lage  der  Unfreien,  unbeschadet  des 
Pifcnps  ihrer  RechL<iunfahigkeit,  in  fortschreitender  Besserung  begriffen.  Sie 
kiÄBim  in  bestimmten  Beziehungen  unter  Rechtsschutz  und  werden  mehr 
"wl  »ehr  rfthLsfähig.  Dabei  ist  die  Einwirkung  von  Kirche  und  Königtum 
oavotennhar.  Straf re<Sit lieh  geschützt  wird  der  Knecht  zuerst  gegen  will- 
Verkauf  in's  Attsland  r»der  doch  in  heidnische  Lander,  ferner  gegen 

xnr  Feiertagsarbeit,    dann    auch    (zuerst   bei   den  Westgoten  zwischen 
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641  und  652)  gegen  willkürliche  Tötung  durch  seinen  Eigentümer.  priv;tl- 
rechtlith  im  Besitz  seines  Peculium.  Das  Rwlil  erkonnl  seine  FJu-friliij-keit 
und  seine  Sippe  nn,  seine  Prazcss-,  seine  Eides-  und  ZeugiilsfaliigkeiL  Der 
unfreie  Bauer  {st^n-i/s  casattis,  mt/rmonarita)  kann  endlich  nur  noch  mit  dem 
Gut  verüiLsserl  werden;  nach  Art  und  Mass  beslimmt  werden  seine  Frt'hnUen 
und  Abptben.  Allerdings  sind  die.sc  Furlschritl«?  von  den  verschieden«! 
Rechten  sehr  ungleidimllssig  j^ethaii  werden.  Am  t>esten  gestellt  waren  zu- 
erst die  Rigenleule  des  KfVnign  [strfi  fttcales,  fiicaUni.  sert'i  domimci)  und  die 
Gotteshaus- Leute  (sen-i  tfrlestae).  Den  ersteren  wurden  schon  frOJizeilig  gar 
öffentliche  Ämter  Übertragen,  wodurch  sie  mitcr  den  besonderen  Königs- 
frieden gelangten,  bei  (icn  L.;*ngubardcii  seihst  luiss berechtigt  «-urden.  Zu 
Anfang  de>  <>.  JalirK.  haUeu  die  frfuik.  Fiskalinen  üclinn  das  Kiuinubium  mit 
Freien.  Je  weniger  HindemLsse  der  Bewaffnung  der  Kne<:hte  durch  ihre 
Eigentümer  entgegenstanden,  desto  naher  rückten  sie  denjenigen  Minderfreiea, 
welche  nur  tutch  inillelbare  und  unfreizügige  StaatauiUerthanen  waren.  Scj 
sind  ntuh  in  karolingischer  Zeit  die  Fiskalinen  in  die  Minderfreiheit  Hclbal 
cinp<irgcstiegen,  zu  blussen  Hurigeii  geworden. 

Im  mittelalterlichen  Deul.«ichLand  mit  Ausnalinic  von  Friesland  waren  die 
Eigenleute  teils  zu  K*ipfzins  {(rmus  capitis,  r.  crjpitalvi),  teils  bl<iss  r.u  Diensten 
{stn^iiia,  officio)  verschiedenster  Art  vcqjflichtet.  Die  unfreien  Ziiisor,  mit 
freien  uiuer  dem  Namen  cfimmles  begriffen,  liatten  ein  meist  erbliches  Reclit 
an  eitlem  Bauenigiil,  wufür  sie  dem  Herrn  rioch  Frohnden  leisten  musstea 
Die  unfreien  Diener  ymimstfrialrs  i.  w.  S..  sen<iailis,  seiTilortx)  teilten  sich  in  eine 
niedere  und  eine  liOiliere  Klusse.  Die  niet-k-re  wird  von  den  zu  ungemessenen 
wirtschaftlichen  «vder  handwerklichen  ArlM-iten,  zu  Tninspiirtdiensten.  zu 
Luxusfrohnden  (Jagd-  und  Tanzfrc-hnden)  gegen  Verköstigiing.  zuweilen  auch 
Lfilni  «ider  Kleidung  veq>fliclitcten  {iagrwerrhh-n  des  Ssp..  den  liageskaUtn 
oder  tin^nvartitn  im  Fränkischen  grhildet,  die  luiliere  von  den  nur  zu  be- 
stimmten luifischen  und  ritterlichen  Diensten  gehalleneu.  daher  zum  Killer* 
stand  gehörigen  flfen«/W(in«(-//  (erst  vom  12.  Jahrh.  au  regelmässig  ministeriaitt 
i.  engem  S.).  Alle  Unfreien  werden  jetzt  in  Sachen,  die  an  Leib  und  Leben 
gehe»,  dem  öffentlichen  GcricJu  unterstellt.  Doch  bleiben  sie  den  Freien 
unebenbürtig.  Im  A'ergieirh  zum  freien  Ritter  hat  der  unfreie  kürzere  Anl- 
wiirtfrist  auf  kampflichen  Gruhs.  Er  führt  seines  Herrn  Wappen.  Xu  ihren 
Heiraten  bedürfen  die  Eigenen  des  Herrenkonsenses.  den  sie  durrJi  eine 
besondere  Abgabe  {umrit/if^ium,  sSchs.  u.  (rftnk.  hedäemumi  [vgl.  den  wn. 
trtumir  unten  S  s''],  ."^Jidis.  iitlmtde)  eriangen.  Andererseits  hrirt  das  Recht 
des  Herrn  zum  Heiratszwang  auf.  Gegii^n  eine  E^^^gebühr  (entweder  büifit 
mit  hfrgfiiHFte  (.Kler  aber  lolval.  moriimrium,  besthmtbft,  kitmmte)  sichert  .sich 
der  Unfreie  das  Erbrecht  an  Fabrhabe. —  Seit  dem  12.  und  1,^.  Jahrh.  settt 
sich  die  standische  Scheidung  unter  den  ritterlichen  Ministerialen  selbst 
wiederum  fort,  und  zwar  in  die  nicht  bloss  rittcriichen.  sondern  auch  mit 
Hofamteni  nnsgcmein  des  Marschaläs,  K.nmmerers,  Tmrhsessen,  S<-henken) 
des  Reichs  und  der  Für>iten  aiisgesUitteteii  miuislfriulrs  oder  liienestman  i.  eng- 
sten S.  (bi  SüdostdeuLschland  auc:h  liietnsthfirai)  und  die  bloss  ritterlichen 
miiiUs  -Kier  ritkr  {^empfrai  litüf  des  .Swsp.).  Die  ersten»  werden  aktiv  lehen- 
fahig  und  filliig  zu  Grundherrscliaft  und  Vogtei.  Sie  können  eigene  Ritter 
haben,  führen  ihr  eigen  Banner  und  sind  sogar  (von  gewissen  Ausnatune- 
fallen  ahgcaelient  fflhig,  über  Freie  L^rteil  zu  finden  und  g^en  sie  Zeugnis 
zu  geben,  nehmen  am  Rat  des  Landesheim  Teil  und  sind  prozessualisch 
lind  strafrcclitiici;  privilegiert.  Die  ^Ritten,  sind  ihnen  unebenbürtig.  Schritt- 
weise nähert  sich  aber  ihre  Rechtsstellung  wieder  raelu  derjenigen  der  Dienst- 
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Buncn  l  e.  S.  Die  ehemalige  Unfrcilieil  der  einen  «ie  der  andern  ßerict 
afluahlkh  in  Vergessenheit,  aU  (wit  dem  12.  Jahrii)  üenieinfreie  unter Vor- 
beyt  threr  landrechtliihen  St:liüffen barkeit  in  die  MmiäterialilKt  eingetreten, 
die  FUiigkcil  der  unfreien  Minittterialen  /u  >rechtem'.  Letten  und  zu  freiem 
Kfot  anerkannt,  dem  »rechien^  I^hen  das  dienslmlinnisthe  Hoflehen  gleich- 
piMtt.  die  Dienstmannen  neben  den  freien  Rittern,  xum  l'rteüfinden  in  den 
Lchfvtgerirhten  zugelas.^en,  die  Kriegs  pflichten  der  Dienslmannen  bedingt  und 
gtatssen  waren.  Die  gesamte  Ministerialitflt  i.  w.  S.  stellte  sich  am  Ausgang 
daMA.  als  ein  niederer  Adel  dar.  In  Osterreirh  wurden  die  Dtenstmannen 
LtS  wahrend  iles  15,  Jalirh.  stigar  den  Inmihrrrfn  (üben  S.  132)  beigezfllilU 
—  Nehcn  dieser  Befreiung  der  ritterlichen  Ministerialitüt  her  ging  eine  ana- 
l:p  bei  einer  KUxsse  der  geweriilichen  Minislerialeii  in  den  Städten:  den 
iHausgenu»scn%  d.  h.  den  Genossen  des  Münzliause.-t.  Ihr  Gewerbe,  unter- 
oflut  dtirch  das  Monopol  des  Geldwechsels,  warf  so  erheblichen  Gewinn  ab, 
im  der  Eintritt  in  ihre  Gilde  selbst  von  den  crbgraes^enen  Freien  gesucht 
vr,  und  unter  Teilnalime  am  Stadtregiment  erh<iben  sieh  die  Haa^enossen 
in  den  Patriziat. 

\  +2.  Soweit  man  ^ 011  einem  geringer  Gewerteten  das  (ieltendraachen  der 
Ehicnteehte  seines  Stamles  gegen  .sich,  wie  z.  B.  kampfiirhen  Gruis,  Urte.il- 
IWuBg,  Zeugnis  tmd  Eid.  Bevcnnundung,  Beerbung,  nicht  xu  leiden  braucht, 
k  nun  nach  der  Auffassung  des  altdeuL<M!lie-n  RerhLs  dessen  iibergenöz.  Der 
Genuj^ie  heissl  des  Cbergenossen  ungtnöz.  Dieselbe  Auffassung  ist  der 
Sid«  luch  auch  in  andern  südgerm.  Rethten,  iasbasondere  im  wcstgutischcn, 
ratrelen.  Da  die  Standesehre  mit  dem  Blut  (ibemagen  wird,  so  ergibt  sich 
JiS  dem  Gesagten  die  Bedeutung  der  gleichen  Geburt  (mnd.  eitnbort),  bezw. 
(fcr  »tiOKmi«  und  der  »geringeren*  Geburt.  Das  Kind  aus  der  Ehe  eines 
Ubogeiosüen  mit  einem  Ungen<jssen  ■jfulj.'t  der  flrgern  Handt,  d.  lt.  es  ge- 
hört dem  Stand  des  geringer  gel«>renen  Eltemteils  an.  —  ein  Grundsatz,  der 
Jrotlich  sch>>n  in  der  T-^x  Riimaria  auftritt.  Standcserhühung  durch  den 
Kilaig  iedüC'h  konnte  (seit  der  zweiten  Hfllfte  des  13.  Jahrh.)  den  Ma^kel  der 
lfiid>cnbQrtigkeit  ülgen.  Nicht  allemal  ist  der  niedrigere  Stand  Ungenosse 
^  hi^hcrcn.  Vgl.  das  Verhältnis  der  Si-h('»ffenlMirfreien  zu  den  Fürsten  und 
firioi  Herren  na<h  dem  Recht  des  Sachsenspiegels  olx^n  S.  135.  Daher  kOnnte 
<■  im  Sinne  obiger  Terminologie  die  Bewohner  Deutschlands  im  MA.  cin- 
Än  in  »GcnosMoischaftens  tlie  Genossenschaften  in  Stünde,  wobei  sich  — 
tnluT  Bemerktem  nach  —  eine  andere  Klassifizierung  nach  Lehenrerht  ak 
neb  Lindrecht  ergeben  würde. 

I  43.  Den  skandinanschen  wie  den  deutschen  Rechten  sind  die  Klassen 
•tetrechibisen*  und  der  ^ehrlosen«.  Leute  bekannt.  Die  Rtt:htlosigkeit 
i«  *öB^r  «»der  teilweiser  Aassililuss  von  den  Elirenrechten  des  Standes,  ob 
wa  diese  in  ihrer  Gesamtheit,    oder   ob  ihr   vornehmster  Repräsentant,  das 

^ Recht  auf  Wergeid  und  Busse,  unter  dem  aberkaimteii  »Reclit'  (in  deutschen 
•Jofflen  rtchi,  in  den  anord.  /rf/r)  verstanden  winl.  In  alteren  Zeiten  erwies 
tt  die  Re«  hiliwipkeit  insbesondere  gegenüber  Wurtbeleidigungen  wirksam. 
nb  trat  w  hon  bei  der  Klage  aus  einem  RcclitIo>igkeits-Gruiid  in  der  pro- 
ÄWKiifn  »Namengabe»  her\'or,  Obenill  femer,  wo  ein  Übelthater  mit  dem 
■Nodiogsnamen«  belegt  wurde.  Zu  den  Rechtlosen  gehören  stets  die,  welche 
Kfaim|41icher  Verbreclien  überführt  sind,  dann  Leute  von  verachteter  Lebens- 
»n»,  «Te  z.  B.  Spielleute,  gewerbsinassige  Kibnix^n,  Bt-ttler,  Landstreicher, 
*  Deutschland  autli  die  unehelich  Geborenen  und  im  Spüimittelaller  die 
Hwkcr.  Die  Rechtlosigkeit  der  Kümpen  ist  sc^ir  auf  deren  Kinder  vererb- 
'"h.   Die  F.hrlosigkeit  i-st  Verbrechens-  oder  Slniffolge:  wer  sich  einer  treu- 
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losen  Handlungsweise  »chuldig  macht,  verliert  seine  Glaubu-ürdigkcit  und 
ursprQnglirh  allgemein  aurh  den  Zutritt  zu  den  Vereammlungen  und  Ver- 
banden von  Bieder  Ich  Itn.  später  nudi  zuweilen  die  Befugnis  zum  Führen 
der  Standcsalizeichen  (er  wird  al.im.  «\'on  Khr  und  Wehr  gtwetzt«).  In  den 
letzten  Jahrhunderten  des  deutschen  MA.  luibcn  si<;li  Recht-  und  Ehrltisc  zu 
Genossensrhaften  vereinigt,  innerhalb  deren  das  Rerht  den  Mangel  der  per- 
sönlichen  Ehre  Übersah. 

,^  44-  Der  Landfremde  (gol.  framps,  -Affi. /rrmfie,  ahd.  framadi  von 
^w  =  fort,  (»der  ahd.  ahlanii,  mhd.  tUfnde)  itder  Gast  (gemi.  *gastiz  \-gl, 
lat.  hosiis)  ixt  rimh  illlestem  Recht  für  sich  allein  recht-s unfähig.  Ähnlich  wie 
der  dem  gastiz  enbiprechende  hostis  den  Lateinern  zum  »Feinde«  wurde,  st 
ist  hei  den  Deutschen  der  Begriff  des  »Klenden-  in  den  des  Unglü<klicher 
übergegangen.  Aber  die  rechtliche  Schutzlusigkeil  des  Gastes  führte  zui 
Gastfreundschaft.  Dem  freiwillig  in  den  Schutz  eines  RechtsgeiKissen  aid 
begebenden  Fremden  (lang"b.  ^wäregan^.  afrank.  *ivArgen^,  ags.  xvdrgeugtt. 
femer  an.  uHingi,  worüber  Thora^aen  Unpr.  d.  rtas.  Slaa/es  itt/Q  S.  125— 
12")  wurde  durch  dessen  Vertretung  der  Sthutj:  des  Rechtes  vermittelt 
Die  Wirkungen  dieses  Prin/ips  sind  wahrscheinlich  zuei"st  auf  HandeUpUltzen 
und  bei  Kultgemcinst  haft  verschiwte-ner  Völker  vim  Ausnahmen  zu  Gunsten 
des  Fremden  durchbrinlien  worden.  Bei  den  Deut-schcn  steht  nach  der 
Völkerwanderung,  wo  mehrere  Staaten  zusammen  das  Reich  eines  Königs 
bilden,  der  Landes-  alier  nirht  Keichsfremde  unmittelbar  unter  Rechlssdiut/ 
(vgl.  üben  S.  t>5l.  der  Reichsfremdc  zunächst  nocli  verfassungsmässig  unter 
Krmigsschutz.  An  den  König  geht  daher  der  Nachlass  des  Fremden  und 
ganz  ixler  teilweise  auch  sein  Wergeid.  Im  Äl.A.  wird  der  unmittelbare 
Rechtschutz  prinzipiell  auf  alle  Ausländer  erstreckt^  doch  nicht,  ohne  dass 
sie  den  Inlandern  vielfach  nachgesetzt,  iiislwsoudere  aui:h  von  politischen 
Rechten  au.sgeschl<issen  b]eil>en.  Um  so  mehr  blüht  nun»  in  Deutschland 
namentlich,  das  Bevorzugen  der  Unterthanen  der  einzelnen  Herrschaften  vor 
den  übrigen  Reichsangehnrigen.  Zuweilen  haben  aber  Gesetze  und  völker- 
rechtliche Vertrüge  den  Auslander  auch  vor  dem  Inländer  privilegiert.  Beide 
Wirkungen  hatten  die  Gesetze,  welche  ausserordentliche,  insbesondere  täglich 
rx\  tuütende  flerichte  für  Gflste  (Gastgerichie)  einführten.  In  anderem  Sinne 
waren  besondere  Fremdengerichte  durch  die  weslgnt.  Gesetzgel>ung  einge- 
führt worden.  Prinzipiell  unterstellte  sie  die  Fremden  dem  Landrerht:  alwr 
in  Civiktreitigkeiten  unter  sich  solUcn  sie  nach  ihrem  Nationalrct'ht  und  von 
ihren  lelunarü  Inrurteilt  werden.  Die  skandinavischen  Rechte  der  historischen 
Zeit  nehmen  den  Standpunkt  des  mittel alterlithen  deutschen  Rerhtt^  ein. 
DiK'h  unterscheiden  sie  zwischen  I^iuidi-s-  uiui  Reiihs fremden,  einige  auch 
zwischen  Reichsfremden  mit  skandinavi>cher  \m<l  Reichsfremden  mit  anderer 
Mutterspraclie.  Dem  ]x»liiisch  ndcr  national  ferner  stehenden  wird  niiudich 
im  allganeinen  ein  geringerer  Werl,  eine  weniger  v(»rleilhaftc  Rechtsstellung 
eingeräumt,  als  dem  naherstehenden.  Vertrage  und  Privilegien  haben  atich 
dieses  }*rinzip  durchbrodicii.  In  Norwegen  z.  B.  haben  seit  c.  \02i  die 
Isländer  «las  -Recht'  des  hflklr  (4iben  S.  i^^),  wogegen  sie  zur  Erfüllung  be- 
stimmter Untcrthanenpflicliten  henmgezMiien  werden.  Antoncunc  Korpora- 
tionen konnten  in  den  drei  letzten  Jaiirhmnlerten  des  MA.  die  rciclisfremdcn 
Kaufleutc  aiLs  Deutschland  in  Ix>ndon  (StaliUiof)  imd  in  verschiedenen  StAdten 
Skandinaviens  (z.  B.  in  Wisbv  schon  c.  1220,  —  Kontor  der  »Hansebrüderi 
in  Bergen  etwa  seit  der  Mille  des  Jahrhs,)  bilden. 

Eine  Sonderstellung  haben  in  den  deutschen  Staaten  die  Juden  cingc- 
nommet).     Selbst  die  itn  Lande  ansftssigen  galten  als  Reiclutfreuide  mid  warea 
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stcb  auf  den  Kün^schuu  an^tewicscn.  Derselbe  musste  ini  luitlclaltcrltclien 
DeuhrhUinii  dun-h  AI}gal>cii  ;in  die.  königlirlic  Kammer  t!rw«)rl>en  werden 
((fahcr  die  Juden  'ReKlifikammerknechle*)  und  gi-langie  wie  andere  Regalien 
ja  Füntcn  und  Städte.  Soweit  die  Juden  nicht  besonderen  Grundsätzen  des 
Twritririalrefhts  (z.  B.  in  Sachen  des  Wuchers  und  Eigentum  serwerbs,  des 
Gda  und  Zeugnisse»)  unterstellt  waren,  g-alt  für  »ie  da:i  nK^^uiscIic  Reclit 
nd  hallen  sie  einen  eigenen  Gi-richtsstand.  (gcwüfiniirh  vor  dem  Rabbiner 
odef  >Judenbi:»(')K>f>).  V'crkebrsbfM'brrinkunj;ca,  Zw;mgswiihn- und  Bej;rflbnis- 
pkbr.  gcseLdichc  Traclit  (Judenbut.  -Ring,  -Mantel)  trennten  die  Juden 
»rh  ausserliih  von  den  cbrisilichen   Einwulinem. 


3.   HRKKKTHKK. 

Literatur  tm  Siegel  RG.  g§  I3,  17,  19,  33—26,  60 — 73,  74 — 92,  94,  95, 
97—107,  110.  11 1,  1 16 — 130.  Brunncr  Rli.  I  S§  !'•  ^4«  ^6,  36,  54,  II  i§  6a 
—85.  87—95  «■  i°  Holuend.  §§  4.  ;,  8.  10,  13.  16,  Schröder  Lcfarb.  §§  g, 
17—38  (S.  205),  3».  44—48.  so.  5'.  KosenvlnRc  g§  13.  38,  39,  48,  89,  90, 
99,  117.  ti8.  StemaDD  Reuh.  $(  17 — 30.  43—47.  Brnndt  Forcl.  1  $$  2.  3, 
6.  11.  II  §$  (yft,  88.  Auuenlem:  W.  Sickel  in  Wendcut.  Zachr.  XV  189b  S. 
III  — 171,  V.  Amira  in  OOtl.  gel.  A,  i888  S.  49—52,  57— fjo.  1896  S.  192  — 
199.  Tb.  Lindner  in  MI<"Ki.  XVII  (189O)  S.  537—583,  Diemand.  />.  Ct-rr. 
mAntfIt  drr  Kaisrrtr^MHgm  von  Otla  I.  bi%  t'rKdrick  II.  181J4.  K.  Lehmann, 
AbhamdiHitgfn  1888  Nr.  I  u.  III  (dazu  K.  Maurer  in  IM.  Crmtmlbl.  1886  Sp. 
I]b9  — 1372.  Kr.  Vjtclir.  XXXJ  .S.  197 — 306,  3o8,  3ia,  v.  Amin  in  Göic.  geh 
A.  1889  S.  36(1  —  271),  W.  Mitliarl,  Dir  Formen  drs  unnuti.  Irrkrhrt  «w.  d. 
Ami.  Knisem  u.  sout'er.  Fürsten  1888,  Dnpsch  In  MltV^.  XVII  1896  S.  396 
—310,  Luiicbin,  Österr.  Rriihsgr.uh.  %%  8,  9,  14 — 19,  25^28,  30,  Sjuivrlnnd 
(oben  S.  128),  Oechtli,  />>«■  Anfängt  der  ifAteeiirr.  EidgrnaUenscka/t  1891. 
Pf«ff.  D.  Staa/tr.  der  altfn  Eidgim0Siensch.  bit  1.  16.  Jahr h.  1870,  v,  Jiivalt. 
F«r\ih.  M.  d.  Feudali^it  im  cur,  Rätien  \,  II  1871,  v.  Planta,  Die  turrhül. 
Utrruhaftfn  i.  J.  Feudalieit  1881.  Wiicich.  Die  Grundhernchaft  in  Aord- 
vtitdeuttthtand  1896;  —  Suibbs.  Censt.  fliit.  I  S.  66— 68,  8;  — 21 1.  E.  Hilde- 
brand  (oben  S.  I2i)  S.  39 — 75.  Gneist,  Engl.  VerfG.  S.  10—57,  79,  84;  — 
Jeitco,  Vndtriageiser  til  nerd.  oldhiit.  1863.  J.  Steenstrup.  Stadier  (oben 
S.  ilit  I  b.  36 — 46.  149 — 370.  II  S.  325  fr,.  L.  Holberg.  I^gn  IVnldemari 
rtgis  1886,  Derselbe.  Konge  og  Danehof  i  det  rj.  og  14.  Attrhundrede  I  1895, 
.V  Hndc,  Danehof ft  ...  i%t}i.  Mutzen,  Danske  kcngeri  Jlaand/asfninger  iWi), 
DenHbe.  Forrltrsningrr.  Offentl.  Ä.  I  §§  8— 14;  —  E.  S.  Bring.  De  iW.  Sue~ 
•WWM  ••/  frotharum  fraec/p.,  juar  rempttbl.  tpectant,  instiiutii  1836  S.  133— 
17z.  Schlyier,  y«r,  A/handl.  I  S.  i — 54,  II  S.  93 — 200.  276 — 281.  Strinn> 
holm,  Svemka  Joüt.  hist.  (»n  den  ebenda  V  S.  119—114  eil.  S(ellen).  v.  d. 
Laacken,  Om  Idns/Srjalln.  i  Sverge  1864,  O.  Alin,  flidr.  Uli  ri'enjiti  radets 
AiU.  I  187a,  Ders.  Om  nffuht  rtidels  sammanstfUning  »nder  mriir/liden  1877. 
L.  Mecbelin.  Ö/ven,  af  Si'emka  ribsrääeii  staUrl.  ildii.  1873  S.  I — 26,  Fr. 
Üdbers,  Om  den  ivemke  Jiontingms  dantirätt  [875,  Naumann.  Sver.  Stats- 
ßrf.  I  1879  S.  I— 141.  T.  FaliUietk  in  IILsC.  Tidskr.  (Stodth.)  1884  S.  1—50, 
H.  Hildebrand.  .fivr.  Medelt.  II  S.  1  —  142,  I  S.  231  —  283,  725  f.,  qti  !'„ 
Kcy-Aberg.  Om  Konunga  oth  Tranföljareval  1888.  Kjellin,  Om  Erikigaton 
»889:  —  Aichebong.  Sorgti  offentl,  Ret  1  1886,  San,  Udsigl  Insbe«.  I  S. 
145-162.  197—335,  II  S.  1—32.  72—241,  K.  Maurer,  ISeifr.  t.  RG.  det 
£rrm.  \ordens  I  1852  (isl.  unter  dem  Titel  Upphaf  aiUherjarrikis  <i  Island)  1883), 
öen.  Acnw-frw»  ScAenJtting  an  d.  AI.  Olaf  (in  den  Müncb.  akjid.  Abb,  1877). 
Den.  i.  G«;Ttn,  XIV  S.  2;— 40.  /-scbr.  f.  dt-ut.  I'hil.  IV  S.  125  —  130.  Jen.  Lii- 
itg,  1875  Art.  74,  .Fwtgalw»  f.  Arndt»  1875  S.  47 — 6;,  G.  Stortn,  Magnus 
ErhngSMns  Lav  om  A'ongrvalg  18S0.  V.  Nielsen,  Det  norsJ^  rigtrattd  1880, 
V.  Finsen,   Om  den  oprind.   ordning  (oben  S.   100). 

S  45.  Die  german.  Ur\'erfassung  Hess  für  eine  Herrschergewalt  Einzelner 
wocn  Spirlrauni.  Das  StaaLshaupt  war  die  I^iudsgcincindt:  (oben  S.  129). 
™tt  dir  und  der  Hundertsehaftüvcrsatnmlung  (oben  S.  122,  123}  ((ah  *^  keine 
"■fcni  äianuk>rgnne  als  Beamte,  ja  dem  Anscheine  nacli  nur  solche  Beamte, 
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die  vim  der  Landsgemcindc  gewählt  waren.  Dcnnnrh  knüpft  das  Aufkommen 
der  Herrsdicrgewall  ;in  jenes  B(*amt(.-ntu]n  an.  Die  Landsgemeinde  stclll 
einen  stJIndigen,  wenn  nucii  a,bsolzlwren  Rwimtcn  an  dir  Spitze  des  Staat« 
und  nimmt  ihn  aus  dem  adeli (.listen  Gesthleiht.  Sic  ist  dabei  von  dem  nam- 
lithtrn  Beweggrund  geleitet,  aus  welfhejn  das  Recht  den  alten  Gcburtf^adci 
auszoirhnele  (oben  S.  130).  Denn  die  Beziehungen  jenes  Wordentrtgen 
xur  Gottheit  sind  e-*,  vun  denen  WtOil  und  Wehe  des  Vulkes  abhJLngl.  im< 
diis  Vnik  macht  ihn  denn  :iui'h  dafOr  ver»Titwortlich.  »KAnig«  (alid.  um 
aininff,  ags.  niiiri^;  an.  knntinf;r,  aber  auch  ags.  tytte)  lieissi  ein  soldtei 
Hüupiling,  sei  es  als  Vorstclicr  des  sippcnliaften  Gemeinwesens,  sei  es  all 
Abküninding  des  vornehmen  Geschlechtes  (etwa  >voniehmer  Herr«),  —  da< 
nelien  aucli  »Vulksführcr«  {gtrt.  piutians.  wii.  fy'd^ann,  ags.  p/odeu,  as.  thwdaa) 
weil  er  der  CVntr^lbeamte  isL  Die  Griechen  tibertragen  diesu  Benennunger 
gcwOhnlicIi  dunh  ßaatktvq,  die  I^iteiner  dunk  rex  unci  <ler  letztere  Temiinu; 
ist  dann  allgemein,  der  cretere  spiinidisch  vtm  den  Gcniiancn  in  ihren  lat 
Quellen  angenommen  worden.  Nicht  alle  Germanen  haben  bei  ihrem  Ein- 
tritt in  die  Gcschidilu  Könige  Vorzugsweise  bei  den  östlichen  scheint  da: 
Königtum  /ueret  verbreitet.  Bei  einigen  deutschen  Völkern,  -nie  7..  B.  der 
Marki>munncn,  den  Franken,  den  Laiigubarden,  den  Angetsaclisen  enistehi 
das  Königtum  erst  im  I^uf,  olwthnn  nicht  im  hellsten  Licht  der  Geschichte 
Gewisse  GnindzOge  kehren  im  Charakter  des  germanischen  KiTmigturas  aller- 
dings gIcLchmüssig  wieder,  vor  allem  tlic  persi»nlichc  Verantwortlichkeit  de 
Königs  für  seine  Funktionen,  worauf  immer  diese  gerichtet  sein  mi5getk 
Dass  der  Trllgcr  dieses  personÜelien  Regiments  schon  in  frühester  Zeit  dci 
gehi>rene  Heerführer  des  Volkes  war,  kann  als  sicher  gelten.  Die  Schilder- 
hcbung  bei  gotischen  und  deutschen  KOnigNwahlen,  der  Speer  als  fränkisches 
der  Helm  als  angelsflchsist-hes,  Schwert  und  Schild  als  langobardische  Königs- 
abzeichen  und  in  der  ganzen  gernian.  Welt  die  vorgetragene  Heerfahm 
(altdeutsch  gmifj/ano,  an.  merkt)  symlmlihieren  den  kriegerischen  Be.standtei 
im  Königsunit.  S|^>ater,  nachdem  die  Ktmigswürde  hei  Kindern  mt^ich  ge 
worden,  ereignet  es  sich,  dass  sie  in  der  Si-hlacht  dem  Heer  vorangetraga 
werden.  Aber  auch  die  Sorge  für  ( >rdnung  und  Refhupflege  oder  mi 
einem  Wort  die  Friedensbewahrung  oblag  dera  altgcrmaii.  König.  Schoi 
hei  Tacitus  nimmt  er  das  Friedensgeld  (Ji  8o)  ein  und  jude-t  heisst  er  bc 
alten  .Tutoren  oftmals.  Andererseits  felili  dem  allgcnn.  Ki'Vnig  alle  und  jedi 
selbständige  Geselzgebungsgt-walt  Er  hat  in  der  Laudsgenieinde  kein  bessere 
Stinunrecht  als  der  nächstbeste  freie  Bauer.  Was  sonst  noch  den  Inhalt  de 
ältesten  Königtums  angeht,  su  darf  derselbe  nicht  als  Überall  gleichartig  ge 
dacht  werden,  deini  s<i  wenig  wie  die  Entstehungszeit  waren  die  EnLstchungs 
Ursachen  des  Königtums  überall  die  gleichen.  Triesterliche  Funktionen  sini 
daher  bei  skaiidinaviMhen  Kimigen  wahrscheinlich,  wahrend  sie  den  burgun 
duschen  und  deutschen  nachweislich  fehUen  1.  Dagegen  ticuten  Rudiment 
im  spateren  Recht  darauf  ziirOck,  dass  sOdgerman,  Kilnige  setl«t  zum  Gegen 
stand  des  Kultus  geworden  sind  (Umfahrt  des  Königs  nach  bestimmtei] 
Ritual,  Glaube  an  seine  Heilkraft,  Fahnenwagen,  Verteilung  der  KönigsIeicJie] 
Vergötterung  vun  Königen  nach  ihrem  Tod  findet  sich  bei  skandin.  Völker 
(besomlern  lehrreich  die  Geschichte  des  Olafr  Geirstadaälfr  und  des  Hälfdai 


'  S.  CrAtt.  gel.  A.  1P88  S.  51.  Wenn  Hl.  tunm^s  wie  rinen  antiem  uigeMhetie 
lIcTTO,  M>  such  d«n  |^i»t]ic1ivn  bexrichnrn  ksnn,  »0  ist  d&Tntc  natürlich  nicht  der  Schltn 
lijefordcrt,  (bi  Wort  sei  icboo  In  der  Bcdeuniog  -Priester'  daer  gemi.  Sprache  ecilehi 
worden. 
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Sorte).  Das  Sakrale,  das  Lcgendarischc,  das  Persönliche  im  al^erman. 
Ki^rgtnni  rÄumcn  der  Individu.ilitai  seines  jeweiligen  Tragers  ditr  jjrösste 
BedcntODg  für  Uic  Furten twicklung  lier  lusiitutiun  ein.  Da.sselhe  Volk, 
nkhn  nach  einem  unglarkltchen  Krieg  oder  bei  Misv-twachs  seinen  KOiiig 
tejlgi  oder  den  GVStlern  opfert,  duldet,  dass  er  in  Glück  und  Thatkraft  rlic 
okiehin  sehon  seinem  Amt  innc\iv)hnrnde  Befclilshaberschnft  (dcri  j-Bonn») 
mviiert.  In  dem  fflücklidien  Fürsten  erblickt  es  seinen  =Bri'twart  und 
Sdmtztrager'  {^^-  htnfonf  tttui  mnm1horo).  Ihm  sichert  es  durch  Schwur 
«D«  Treueides  (Huldigung]  die  Unabsetzbarkeil.  Ihm  Oberlfl-ssi  es  die  Rc- 
lOKDtati'jn  des  Staates,  sowie  alle  entscheidende  Verwallunjr,  inshesondcr« 
fa  Ernennen.  Beaufsichtigen  und  Abhenjfen  <Ier  übrigen  Beamten,  das  Ein- 
iklllOi  der  Ämter,  das  Abgrenzen  ihrer  Sprenj;el,  ja  aucti,  da  er  prinzipiell 
»  dgcner  Tasclie  fUr  den  Staabibetlarf  aufzukonunen  hat,  alle  Staatsein- 
nbHai,  weiterhin  das  Finden  von  Urieilen  in  einem  eigenen  Gericht,  das 
Aberkennen  und  Wiedcrgewahren  des  Friedens,  zuletzt  gar  die  Gesetzgebung, 
B  Uak  hfk'hirtens  noch  gewisse  Fnrmen  derselben  an  die  elieimdige  Sduvc- 
iliieiai  der  Landsgeraeindc  erinnern,  suweit  diese  nidit  vOllig  verschwindet. 
AiBKre  Momente,  welche  vor  anderen  diese  Weiterbildung  befiirderlen, 
iWen  die  Gründung  von  Grossreichen  und  die  damit  geforderte  Arbeits- 
Idhmg  auch  auf  dem  Gebiet  des  Rccht.slcbens,  —  die  Entstehung  zusammen- 
fowxter  Staaten,  deren  Verband  lediglich  durch  das  (meist  erobernde) 
H^U^tum  hergestellt  wurtle,  —  Ik'i  südgermamschcn  Vülkem  insbes^indere 
^^^B  die  Verlegung  des  Staates  in  ein  Gebiet,  dessen  Bewohner  der  Übcr- 
»U  nach  an's  rßmisrhe  Imperium  gewöhnt  waren  und  denen  gegenüber  der 
Kiöiug  tnil  der  Machtfülle  u-ie  tmter  dem  Namen  un<l  mit  den  Geschafts- 
(onnen  des  römischen  princeps  auftreten  durfte.  Unter  derartigen  VcrhaU- 
Bhacn  konnte  sich  das  gerntani«"he  Knnigsamt  nicht  bloss  zu  einer  unum- 
Kfaiankten  Gewalt,  wuitlcni  aucii  zu  einer  wahren  Herrschaft  Über  Land 
■id  Leute  ( —  »Reichs  — )  ausbilden,  die  nicht  mehr  vom  Volke  abgeleitet 
*Jtt  irgendwie  abhangig.  vielmehr  u-ie  ein  angestammtes  und  nutzbares  Pri\'al- 
red«  ihre»  Trägers  behamlelt  wurdi?.  Ein  solches  Königtum  ist  vererblich 
»ie  ein  Landgut  und  untersteht  selbst  der  Verfügung  seines  Inhabers,  der  es 
*floi  oder  durch  Annahme  eines  Miticöuigs  oder  eines  Unterkfinigs  verviel- 
tth^  kann.  Der  Ülwrgang  zum  Christentum  ist  für  die  Königsherrschaf^ 
wfcni  ihr  die  spezifisch  heidnische  Herkunft  unvergessen,  nicht  ohne  Gefahr, 
TOvhaffl  ihr  aber,  wenn  einmal  ühcn**undcii ,  leidit  eine  neue  religiöse 
tinudlige.  Ein  von  der  Kirche  gesalbter  (vkonsekrierter».)  und  gekrönter 
Mojg  kann  den  Thronerben,  dem  solche  Weihe  abgehl,  verdrJlngen,  eine 
Dynastie  gründen.  Und  nun  ist  das  Königtum  nicht  mehr  mensch- 
Rechtens,  s<-.ndem  göttlichen,  der  König  »von  Gottes  Gnaden-*  und 
Ä  Vertreter  Gottcj»  oder  eines  heiligen  Vorgangers,  aitsgestattct  nicht  bloss 
wt  oncm  Kirrhenhohnit'i-,  sondern  auch  mit  einem  Kirchenregienmgs recht. 
Da  Wert  der  königlichen  Person  kommt  in  deren  besonderem  strafrecht- 
Srfien  Schutz  und  in  ihrer  unbf(Iingten  Glaubwürdigkeit  ziun  Ausdruck, 
■Merhin  al>er  auch  in  tiem  Königsfrieden,  der  des  Königs  Umgebung  und 
Dioier  schützt  (oben  S.  131),  die  Königsgewalt  selbst  in  dem  =  Herren« -Titel 
WA  Ouhitn,  ags,  liixhUn,  an.  dröUin,  —  ferner  alid.  as.  herro  «xlcr  /ro)  und 
■  der  teilweise  nach  spfttröm.  Vorbild  bereicherten  Symbolik:  dem  Hochsitz 
(Kteigsttuhl,  ags.  bngai/Si),  dem  Mantel  und  Schwert,  dem  Hauptreif  und 
Älpler,  —  diese  beiden  zuerst  im  Frankenreich  mit  der  (Friedens-?)  Lille, 
•rfdie  .luf  dem  Szepter  wohl  auch  durch  die  Taube  vertreten  wird.  — 
<^  GerichtssUib   (auf  dem    Knauf   des   frn.uk.   die   manu.s  ju.Htitiae).   dem 
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Bnistkreuz.     Das  SaLbeii  und  Krönen  der  Kftmgin   entatammt  der  Idee  des 
Erbreichs. 

§  4Ö.  Das  hier  sküncrte  EntwicklungSM-hema  ist  nicht  iii  olleu  Verfas- 
sungen gleichmitssig  durrhgcmacht  worden,  volUtandig  flhrrhaupt  nur  in  der 
des  fr{liikis«:lii.-n  Gnjshreiths.  In  den  anderen  ist  der  Höhepunkt  der  Ent- 
wicklung durch  eine  Vorstufe  der  absoluten  Erbmonarchie  bezeichnet.  Unter 
den  deutlich  erkennbaren  Typen  fler  Institution  ist  am  weitesten  ziirt^ckge- 
blicben,  weil  durch  die  Lunds^icineiudc,  im  SpatMA.  dun:ii  den  Reichstag 
bezw.  Kfichsrat  der  Ojjiiraaten  aufgehalten,  das  f>Ätnorcli*-he  Kc"inigtum.  Das 
Höchste,  was  von  diesem  über  das  Mass  das  urnordischen  hinaus  erreicht 
wurde,  war  die  (nicht  einmal  schrankenlos)  KeprasentativgeM^alt,  ein  gemes- 
sener .\ntcil  an  der  Gi:!?i<:tzgcl>ung  (t»bcn  S.  104,  iin,  11.5,  116)  und  an  d« 
Anilsholieil,  dii-s  Reiht  der  [lersnnlit heu  Urleilsfinduiig  im  ■Kümgsgericlit<, 
ein  bes<'hrüriktts  Begnadigungsrecht  und  ein  besonderer  K(")uigsfriede,  das 
lebenslängliche  Nutzungsrecht  am  Kronyiit  {L'psa/ti  öper  bezw.  itinunglg/) 
und  das  Recht  auf  Gastung  (asw.  gat^^rp,  iii  Dänemark  proeuraiio,  serri/ium 
Hocfitim),  allenfalls  noch  auf  die  ()rdentli<lien  (hergebrachten),  teilweise  an  die 
Slefle  der  G;t!)iung  getretenen  Stcueni  (asw.  ulskylder,  dan.  skoi  und  J/«/). 
Dagegen  hli<:l)  der  König  auch  nach  der  Vereinigung  der  Kleinstiiaten  zum 
»Reich«  ein  Wahlkönig,  der  in  Scliweden,  weil  nur  auf  dem  Morathing  der 
Upsvear  und  bis  1.290  nur  von  diesen,  seit  131g  nur  von  den  Rcprüsenta* 
tioncn  der  Liindschaftcn  zu  wählen,  die  Enksgafa  reiten  mu.s.ste,  um  in  den 
übrigen  alten  «Ivandem«  förmliche  Antrkennung,  Naturalisaüon  luid  Huldiguiig 
zu  erlangen,  und  der  auf  ahnliche  Art  in  D.'incmark,  wicwolil  auf  einer  Reichs- 
vers.immlung  gewJlhlt,  doch  ;iu[  den  Hauptver^ainmUuigcn  der  alten  Land- 
schafteu  sich  die  Huldigung  tler  Völker  zu  erholen  d.  Ii.  mit  diesen  seinea 
Ansteälungsvcrtrag  zu  schliessen  hatte.  Ein  solclics  Kiinigtum  nuiss  sich  zu 
Wahlkiipitulationen  bequemen  und  bleibt  in  seiner  Heergewatt  auf  deren 
Verwendung  zum  Vcrtcidigimgskrieg  beschränkt.  Eine  höhere  .Stufe  schon 
hat  das  nor\4'egist;he  Königtum  beschritten.  Wicwuhl  noch  als  kleinstaat- 
lichcs  Amt,  tritt  es  mit  tlcni  Charakter  der  Erblichkeil  in  die*  Geschichte  ein. 
Diesen  beliSlt  es,  nachdem  es  (im  f).  Jahrb.)  Stanimkönigium  geworden,  mit 
einer  vorübergehenden  M'xlifikation  im  Jalire  1 164,  bis  iu  die  Uiuoiiszeit  bei, 
und  -/MCiiz  von  jenem  Jahre  an  mit  dem  Prinzip  der  IndividualsuccessJon, 
w.'ihrcnd  es  an  einer  festen  Thronfnlgeordtiung  bis  c.  1260  gebricht.  Das 
Volk  wirkte  bei  der  Thron  besetz  ung  nur  in  so  fern  mit,  als  die  Huldigung 
dcs.sL'Iben  und  die  Ausübung  der  königlichen  Gewalt  bedingt  war  durch  die 
iouwiirsffi/(j,  d.  h.  durch  ein  Urteil  der  Landschaft^ Versammlung  (seit  126c 
nur  noch  der  drontheimisdien)  über  des  Thronfolgers  Erbrecht-  Hinsichtlich 
des  lulialls  seiner  Gewalt  unterschied  sicli  der  norwegische  GroHskönig  vom 
schwedischen  und  dänischen  zumal  dadurch,  dass  er  erst  in  der  gemeinrecht- 
liclien  Zeit  und  auch  jetzt  nur  kraft  seines  Aufsichtsrechls  über  den  Gesetz- 
sprcchcr  (s.  oben  S.  loi)  zum  Urteilfinden  legitimiert  wurde,  dafür  aber  vcpo 
Anfang  an  wesentlicher  Kaktor  der  Gesetzgebung  war,  gebunden  zwar  an  die 
Annahme  seiner  Gesetze  durch  die  Pro^inzial Vertretungen  {^{\i.'Pt"ff)  aber  aus- 
gestattet mit  dem  Recht,  das  /pgptftg  teilweise  und  dessen  benttendeu  und 
beschliessendcn  Aiisschuss,  die  l^gre'ita  ganz  durch  seine  Beamten  ernennen 
zu  lassen,  femer  dadurch,  dass  seit  dem  Ausgang  des  12.  Jahrhs.  die  ge- 
samte Ämterhoheii  fJesUndteil  der  Königsgcv^■aU  und  nach  einem  weiteren 
Jahrhundert  deren  e.\ekutivisclie  Befehlsluiberschaft  nach  An  des  fränkischen 
Königsbannes  (§  80)  unter  besondern  strafreclitlirheii  Schutz  gesteUl  und  das 
königliche  Begnadigungsrecht  von  allen  Schranken   befreit   wurde.     Der  nor- 
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K^Bchc  König  erethcint  schon  in  den  alleren  Quellen  als  Landesherr,  das 
Rtkii  ist  sein  landtign,  der  Unterthan  sein  pe^,  d.  h.  sein  Diener.  Die 
iQhere  Entwicklungsstufe  stellt  sich  im  langobard.  Königtum  in  so  fem 
I  dieses,  von  Anfang  an  Siimirakünigtuni  und  von  Hnitharit  (i  6v) 
h,  seit  6t)0  auch  teilb;ir,  die  unln-sclirankte   Hfei-tjcwalt,   die  Aufsicht 

den  Urteilfinder  im  Unlergcriclil  und  dii:  jx-niunlichc  Urlciirmduiig  im 
hOdulen  Gericht  erlangt  liat  Beim  Eriass  von  Gp-«e.tzen  fnnlich  bedarf  der 
tufofaardbche  König  der  Zustimmung  der  Landsgemeinde.  Diese  fallt  bei 
da  AngcbaclLscn  liinweg,  ohne  in  dem  vum  Belieben  des  Königs  zusammen- 
pKtn^  N'olabeintag,  dem  wUnm  )^möt  ein  zuMngliches  Surrogat  zu  finden. 
Dafaer  i&t  die  ags.  Gesetzgebung  uml  zwar  schun  in  kleiii»taatlic  her  Zelt  für- 
■d  auaschUKslirlt  Sache  des  KfVnigs',  dem  auch  eine  unbeschrankte  ULspen- 
nliofabefi^is  (EUg.  III  i)  zusteht,  daher  auch  der  Luiidfricde  nicht  mclit 
Vdfa-  iKmdem  KOnigsfriede  micr  KOnigsschutz:  rynitigfs  mnnd  (beüonders 
detOJicb  be  werg.  c.  I  §  \).  Ferner  Est  das  königliche  Kirchen reginient  in 
der  mgetsitchsischen  hoher  als  in  den  bisher  erwähnten  Verfassungen  au.igc- 
hDd«.  Dass  es  hier  bei  einem  rein  theoretischen  Abs^ilutLsmus  des  »ßasi/fus-, 
ji  *lmprralor'  bewendet,  liegt  daran,  dass  der  ags.  Künig  Wahlkönig  und 
itiKtilxir  ist,    wobei   die  entscheidenden  Funktionen  der  fehlenden  l^ndsge- 

!e  i-om  whena  gemül  verscheu  werden.     Zwischen  ditscm  Königtum  und 

ItÄnkischen  steht  das  der  gntisch-wandili seilen  Grossreiche  in  der  ^titte. 
Dn  wfstgoiische  K<^nig  gelangt  dunh  Üptiniateiiwahl  und  gegen  Wahlkapitu- 
h(i>n  rar  Hcrrschafl,  ist  aber  nicht  absetzbar.  Die  andern  Reiche  sind  erb- 
Sch,  das  wandalische  seit  47*  mit  Indindualsurcession  nach  dem  Grundsatz 
da  SchP.inib:,  das  burgundische  mit  Simultanüm'ce>si(.>n  tuid  Teilbarkeit. 

S  47.  Nach  seiner  völligen  .Aa<tbildung  sehen  wir  in  fast  alten  Staaten, 
«»J  »las  nationale  Königtum  nicht  durch  einen  Enjbcrer  vernichtet  wird,  das- 
ielbe  einem  Niedergang  verfallen,  wovon  die  Ursache  teils  in  dem  Aufkommen 
ÄUT  rinbeiintschcn  milchtigen  Arislakratie,  teils  in  der  Er^tarkung  der  Kirchen- 
^wrft  gegenQb<:r  der  Slaatsgewah,  iuslK-souden:  in  <leni  materiell  sieghaften 
HoTOigrtiej»  der  erstem  au^  den  Investiturstreiiigkeiien  liegt.  L'nd  zwar  hat 
lid)  die  Königsgewalt  selbst,  je  mehr  sie  Herrsche rgewalt  war,  genötigt  ge- 
•Aa,  2u  diesem  ihrem  Niedergang  durch  Exemtionen  \on  Unterthanen  aus 
doB  Bneicb  der  öffcntKchen  Gewalt  und  durch  Uebertragung  der  wichtigsten 
Hobritsrcchtc  auf  jene  (§  49,  51)  mitzuwirken.  Am  weitesten  ist  in  dieser 
fiinskht  das  Königtum  im  Frankenreich,  bezw.  das  von  ihm  ausgehende,  clor 
FibiiKi  nach  frtlnkische  *  Königtum  in  Deutschland  gegangen.  An  Gerichii.-, 
Herr-  und  Finanzgcwalten,  entstehen  wegen  ihrer  Nutzbarkeit  erbliche  Rechte 
<*«<  geistlichen  und  weltlichen  Adels.  Hicdurch  werden  die  seiner  Herrschaft 
"utoworfencn  Leute  der  mimiltelbaren  Reiclisunterthanigkeit  entzogen  (•rae- 
datiam«),   «-ahrend   der   siaaterechi liehe  Verband  zwiiichen  dem  König   und 

herrschenden  Adel  seinen  ]iraktlschen  Wert  einbüsst  und  durch  den 
erhtlichen  der  Vassallitflt  (Sä  60)  ersetzt  wird.  Damit  ist  das  Staats- 
'tieR  •feudalisiert.t  was  durch  den  Grundsatz  gesichert  wird,  dass  er- 
'*'%le  FQrrtealchcn  binnen  Jahr  und  Tag  wieder  verheben  werden  müssen. 
^  Knmvassallen  aber,  einmal  im  festen  Besitz  ihrer  Herrschaften,  beschränken 


*  !!>■  dlo  Goetze  d«s  a^.  Königs  nur  für  dcssMi  I.«b«i]szcic  gestalten  hülten.  ist  eine 
£.  Hlldebrand'«,    w«kb«  auf  durchaiu    willkürlicher  QucUenintcrprcUtioa 

•  Drt  d<ut-  KOnig  wird  regeliiUU»ig  auf  fränkiMber  Erde  gewählt.  Er  wird  in  d«f 
•«»bkinibr  Karb  d.  'Jr.  ßckröni  und  auf  dcwcn  StuhJ  indirünisien.  Er  gilt,  welcher  jVb- 
Miiuuiiu^  uKb  immer,  als  bfliütischer  Mann. 
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nun  den  König  auch  in  der  Ausübung  der  ihm  noch  verbliebenen  Funktionco. 
tt-ic  sie  das  Ki">nigtum  seiner  Erbliclikcit  und  Uncnuifbbarkcit  entkleiden. 
Seit  887  wird  rej^elniassiger  Praxis  nach,  seil  1077  uuch  der  Theorie  nach 
der  Thron  durch  Wahl  besetzt,  welche  bis  1^57  allen  Fürsten  dcutsc-hcr 
NaIionaHtat,  von  1257  an  nur  noch  sieben  bestimmten  Forsten  f  ►Kurfilrsten*, 
priiifipes  cieciarcs)  zusteht  und  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg  StimniencinlicUig- 
kcit,  von  (lieser  Zeit  ab  Stimmenmehrheit  der  Wahler  ei-fordert.  Die  Be- 
schränkung des  aktiven  Wahlrechts  auf  die  7  Kurfürsten  war  seit  dem  ersten 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  insbesondere  nach  einer  Theorie  des  Sachsen- 
spicjrels,  düdurch  vorbereitet  Wön.icn,  dass  bei  der  auf  die  Walil  (das  tnvtle») 
folgenden  AiLsrufung  des  Gewühlten  unter  dem  Königsnamen  {iiir,  elcclio, 
dem  f>i  tiomtfi  Jtirsen^)  einer  Gruppe  bestimmter  Fürsten  der  Vorrang  N-or 
den  übiTgen  zugeschrieben  wurde.  Durch  Wald  eines  -römisdicn»  Königs, 
d.  h.  des  Nachfolgers  bei  besetztem  Thron,  kann  ein  lnterr<^um  vennieden 
werden.  An  die  Stelle  der  Vererbung  der  Kn^ne  aber  tritt  ein  symbohsch- 
mystischer  Akt  {14.  Jahrb.):  die  sübemc  Krone,  womit  der  K5nig  hive»tirt 
wird,  geht  vom  Schädeldach  Karl's  d.  Gr.  in  dessen  Herme  zu  Aarbeti  aufs 
Haupt  des  neuen  Königs  über.  Der  (seit  1077  auch  absetzbare)  deutsche 
König  bat  v<»r  seiner  Krönung  dem  Reich  >HuIdc  zu  thun«  d.  b.  einen  Eid 
zu  schwören,  wodurch  er  sich  unter  das  Land-  vmd  Lehenrecht  stellt,  und  ist 
beim  £rlas,s  allgemeiner  Gesetze  an  die  Zustitnmmig  der  aus  dem  kOn^licIieo 
Lehenh'if  {ciin'a)  hcr\*urgegangenen  Versammhmg  der  Fürsten,  Magnaten  und 
Reiclisdien.straannen  {des  »Reichstags«,  mhd.  (anisf>mchr,  toihquium),  wozu 
seit  Wilhelm  v.  Holland  auch  die  »freien«  und  die  ^Reichs«-Stfldtc  Zutritt 
erhalten,  —  beim  Erteilen  vnn  wichtigen  I'ri\'ilegien  mid  bei  Verfügungen 
Über  Reichsgui  au  die  Ziislininiung  (^Willfbriefc*-)  der  Kuifüislen  gebund«!. 
Vollständig  durchgeführt  ist  das  Feudalsystem  allerdings  nicht:  nicht  nur  Übt 
der  König  tlie  oberste  Reiclisgerichts barkeit  persönlich  aus  (vgl.  §  85),  sondern 
es  sind  ihm  auch,  wohin  er  kommt,  Gericht,  Münze  und  Zoll  ledig,  und  der 
belehnte  Richter  tiat  {in  Nurddcutschland)  zur  Ausübung  der  hohen  Gerichts- 
barkeit sich  den  Baim  vom  König  unmittelbar  übertragen  zu  lassen  (sog. 
Bannleibe).  Indes.s  auch  diese  l'rinzipien  werden  wieder  durch  feudale  Aus- 
nahmen zu  GuiLsten  von  Landeslierm  (^  51)  durchbrochen.  Das  Kirclien- 
regimeiit  des  Königs  ist  seit  dem  1.2.  Jahrhundert  durch  eine  blosse  Schutz- 
gewall  {ath'oaUm  etcfesiat)  ersetzt  WL>rden. 

Im  skandinav.  Norden  hat  die  Union  auch  den  Übergang  Norwegens  zum 
Wahlkönigtum  bewirkt.  In  allen  drei  Reichen  femer  bildete  sieb  seit  dem 
13.  Jahrb.  ein  niitregierender  Reidis-»Ral'  aus.  dessen  spezifisdi  aristokratische 
Zusammensetzung  im  wesentlichen  vom  königlichen  Willen  unabbllngig  wurde. 
Lehen  an  Hi'licitsrtihteii  sind  zuerst  in  Danemark  (im  12.  Jahrb.)  aufge- 
kommai  und  biei  allein  (in  Gestalt  des  Herzogtums  und  der  Grafschaft,  zum 
Teil  sogar  als  erbliche  »Fahnenlehen« »  zu  bleibender  Bedeutung  gelangt. 
Über  andere  feudale  EJemaite  in  Skandinavien  und  im  angelsadis.  Reich 
s.  fälä  4g,  50,  65  g.  E. 

§  48.  Die  binsequente  Formel  für  die  nadi  Erlangung  des  rümisdien 
»Patriziates*  auf  dem  Gipfel  üirer  Enlwickelung  angelangte  Hcrrschetgewalt 
des  frankischen  Königs  über  die  meisten  christlichen  Staaten  des  Abendlandes 
ist  die  römische  Kaiserwürde.  Gemas.s  der  karolingischen  Iilcc  um  800 
sollte  dem  Kaiser  zuk'^mmen  das  auf  Rrden  unverantwortliche  imperium  mundt 
und  zwar  sowohl  in  kirchlicher  wie  in   weltlicher  Hinsicht,   insbesondere  aber 


*  Ein  Seilciwiück  lUzii  da*  norA-cgische^/W  konuni^i  naf»  (>«ieii  Künig^nunKu  {*cbfii<). 
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die  alluil^e  DurchfOlirung  des  jus  divinum  (oben  S.  67).  Daher  ist  der 
dirnt  nutH  gekrönte  und  tiivina  in^piratione  handelnde  Kaiser  cl)enso  sel;r 
eine  limcaiis  wie  eine  rrgalis  /xrsona,  deren  Gewalt  ihren  Rechtsgrund  weder 
in  Effcgang.  noch  in  Wahl,  noch  in  limennung,  noch  in  Union  mit  einem 
K^'nifftura  haben  kann.  Diese  Gewalt  dient  nicht  mehr  wie  das  altera iikisrhc 
ün-Nslcrtiiiitum  dem  Interesse  ihres  Inhabers,  sondern  dem  der  Gfsellsrhaft, 
oniosleht  daher  auch  niclit  mehr  der  Verfüjiung  ihres  Trabers.  Zwar  ein 
Bfkkaiiertum,  aber  keine  Aufteihmg;  des  Kaiserreiches  unter  die  Mitkaiser 
gab  ab  lulassig.  Die  Gcsclitchte  des  Kaisertums  ist  jedoch  schun  seit  dem 
rrotcn  Jahrzehnt  seines  Bestandes  die  Gesdiiehte  seines  Vcrfalh-s.  Das 
ftankisdie  bczw.  dcutsrlie  Königtum  zieht  bei  seinem  Niedergang  die  KaLser- 
gCTak  in  Mitleide nschaft.  An  tUe  Stelle  der  Seibstkrf'inuns  oder  der  Krönung 
^  Kaisers  dun.h  seinen  Vorganger  treten  Salbung  uni.1  Knl'mung  durch  den 
Baps^  die  schon  im  O-  Jahrb.  als  Verleihung  der  Kaüierwürde  durch  den 
letUtren  gedeutet  und  daher  auch  Fürsten  zu  Teil  werden,  welche  nichts 
wenigef  als  das  fränkische  Königtum  forLtetzen.  Von  962  an  ist  es  zwar 
ein  Vorrecht  des  deubiclien  als  des  ost fränkischen  Kfln^  die  Kaiserkrone  zu 
«fangen,  aber  diese  selbst  wird  mehr  und  mehr  Symbol  einer  blossen  Würde 
atltl  emcr  thatsächlichen  Herrschaft  und  Gegeriistand  der  Doktrin.  Auf  die 
AtBcifbcn  des  Kaisertums  wirfi  nun  die  grösste  Äirgfalt  verwendet:  zur 
goldenen  Krone,  zu  Szepter.  Scliwert  und  Thron  kommt  der  Globus  (*Rciclis- 
ap(d<)  uiid  die  Pontifikalklcidunj?.  Als  praktische  Bedeutung  des  Kaisertums 
Wobt  nur  Übrig,  dass  es  als  Bindemittel  unter  den  alten  Stammesgebieten 
des  deutschen  Reichs  und  zwischen  diesem  selbst  und  seinen  Nebenlündcm 
diaiL  Eben  darum  wird  von  Herrschern,  die  vom  Kaiser  unabhängig  sind, 
die  vorhin  erwähnte  SymbfJik  nachgeahmt. 

S  40.  Privalrechte  an  obrigkeitlichen  Gewalten  haben  auf  verschiedenen 
WcpTji,  lind  zwar  vorzugsweise  und  am  fnlhest«»  in  den  südgermanischen 
Stuten,  Unterttianen  geisUicheti  und  wcldicben  Standes  erlangt.  Fränkische 
Imitiunitütsprivilegien  fQr  Gnissgrund  besitz  er  {sfrn'orts)  gewäliren  sclinn  im 
6.  Jahih.  dem  Begnadeten  nicht  nur  Freiung  aller  Bewohner  seines  Landes 
gtRen  das  Eintreiben  öffentlicher  Schulden  durcb  die  königlichen  Beamten 
(die  togen.  ejuunitas  ab  exartionihus)  und  gegen  das  Ausüben  der  öffentlichen 
vlcnchtsgewalt  (sogen,  emun.  a  distrittione)  und  nicht  nur  Freiuug  des  gc- 
•unloi  Besitztums  gegen  den  Eintritt  der  üffenUichcn  Gerich tsbeamten  (S(»gcn. 
ooon.  ab  introitu  judicum  publicorura  1,  sondern  auch  die  Befugnis,  die  öffent- 
iKfaoi  Schulden  von  den  Einwohnern  des  immunen  Gebiets  für  sich  selbst 
oomtrciben,  eine  Gerich Lsbarijeit  {pnt'ata  asuUenisa.  auch  familiaris  jusliiia) 
o  Ctrtsachen  der  Einwohner  unter  sicli,  eine  ReprJiscntationsgewalt  über  die- 
Mbcn  in  allen  andern  Sachen  und  die  Jusiizpolizei  auf  dem  gefreiten  Brjden. 
y«»  7-  Jalirh,  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  haben  Gesetze  luul  Privilegien 
**  Inuaumtatsvcrbültnisse  weiter  ausgebildet.  Der  Immunitatsherr  wurde. 
SlÜinäistanz  in  Kriminalsachen  seiner  Leute,  seine  Gerichtsbarkeit  wurde  auf 
^JUc  rrsireckt,  wo  Auswärtige  gegen  Immunita isinsassen  klagten,  ihm  wurde 
ritt  Vollzug  des  k.",nigiichen  Heerejiaufgebotes  im  gefreiten  Gebiete  übertragen, 
?''*>tet  erlangte  er  sogar  das  Hals-  und  Blulgerichl  über  seine  Leute  und 
^•"öwbujg  seiner  IinmunitatshcrrsclKift  auf  fremden  Grundbesitz.  Das  Vor- 
''W  der  Immunität  des  Unterthanen  aber  war  die  königliche  Immunität,  die 
*^  wieder  die  spatrömische  Donianialimmunitat  fortgesetzt  und  weiter  ent- 
•♦'^■th  hat.  Diese  haftete  am  Knnigsgut  und  ging  mit  demselben,  wenn  es 
""»cbenkl  oder  zu  Lehen  ausgethan  wurde,  in  die  Hand  seines  Empfangers 
^bet.    Das  unvcrliehene    immune    Reichsgut    erscheint    im    mittelalterlichen 


Deutschland  unter  dem  Namen  der  aKcidisvogtet*  cxlcr  kürzer  des  »Reidia*, 
—  dagegen  die  Jinmuniiät  des  L'nterthanen  und  sein  Immunitaisbezirk  unter 
dem  Niimcn  muuläi  (ralid.)  oder  rriungr  {vriArif},  der  Bezirk  auch,  der,  mit 
einem  dtrs  utnzfiunt  ndcr  auch  dun-h  die  hamnUe  bestimmt,  seinen  Mittel- 
punkt im  licrrc-iihLif  {-.'rönhaf.  snihof)  hat,  ah  hovemark.  Die  obrigkeitlichen 
Rechte  de.s  Inimunitülsherrcn  wcnien  nun  prflgnaiil  bezeichnet  als  twine  undt 
iiati  1=  gerichtslierrlicher,  miÜlÄrischer  und  )wlizciliclier  Befehl,  aber  auch 
Busse  für  dessen  Verletzung),  glncktnkianc  und  f^xchrei  [=  Recht  des  Aufgebots 
zur  l^mdfolge),  hMitr^f,  auch  nahtsrlde  (=  Anspruch  auf  gastliche  Auhiahme 
bei  Ausübung  der  Hoht-itsrcchtc)  und  alzarifje  {serviiium,  procumtio  :^  An- 
spnich  ;iuf  Veq>n'f'gLmg  d;dH-i),  s/mir/i  (=  Gebot  der  Urtetlfindung),  r;/«;«/' 
{=:  Strafgelder),  </«*/>  (=  Verwahrung  lukI  Einzug  gestuhlcner  Sachen).  s/(X 
(^  Gefängnis)  «»oV  —  nämlich  bei  Halsgerirhtsbarkeit  —  s/ei'n  (=  lapis 
sanguinis,  Richtstütte)  oder  ^'rt/y.«.  Hiezu  kommen  dann  noch  die  Rechte  aus 
dem  HeerbaDü  auf  Transportleistungen  {paraffttiH  und  hoitUicia),  bezw.  die 
an  deren  Stelle  getretenen  Zinse-,  und  das  aus  dem  persönlichen  Aufgebot 
entwickelte  Bestcueningsrccht  wobei  die  Steuern,  aJs  Herd-  oder  Rauclistcucm 
erhobeil,  tliin  Charakter  von  Grundla.st'en  annetim<Mi.  In  der  Hauptsache  der 
deutschen  Immunität  analog,  wenn  auch  spJlter,  langsamer  und  zum  Teil 
von  andern  Auj^gaiigspunktcn  her,  hat  sich  nach  ags.  R.  die  Obrigkeit  des 
»Landherrn«  {lanähiii/orfi,  landrica)  Ober  ein  der  ordentlichen  Bezirksverfassung 
entzogenes  (•gcfrcnlcs*)  Gebiet  ausgebildeL  In  der  zweiten  Hälfte  des  Mittci- 
ahers wird  der  gcisilirhe  und  weltliche  Adel  von  Dänemark  und  S<.:hwedcn 
mit  einer  inuiiuiiilas  (./nrhi)  ab  exactionibus  und  tnil  dem  Bezug  der  Öffent- 
lichen Abgaben  und  Strafgelder  seiner  Hintersassen  ausgestattet.  In  Dänemark 
gesellt  siel»  liiezu  seit  dem  i.vjahrli.  das  büirhnfi,  d.h.  eine  Gerichtsbarkeit 
des  adeligen  Gnmdeigenthnraers  über  sein  stadtartig  cxemtcs  Gebiet.  Dagegen 
ist  der  Immmiiiai,  und  zwiir  der  geisUichen,  im  Frankenreich  vind  \\\  Deutsch- 
land eigentümJich,  dit.ss  an  den  in  ihr  enthaltenen  Holieitsrechten  neue  Privat- 
rechte  filr  andere  Leute  als  den  Immunililtshemi  unter  dem  Namen  der 
Kirchenvogtci  aufgckoinntpii  sind.  Seine  GerichLshoheit  nebst  dai  damit 
verbundenen  finanziellen  kechten  sollte  der  geistliche  Immunitatsherr  nicht 
l>enirinlich  ausüben,  nocli  auch  durch  bldi«  von  ihm  abhängige  Beamte  aus- 
üben lassen,  sondern  dies  .sinllte  durch  einen  vom  König  oder  Namens  dcs- 
sell>en,  wenn  aucti  im  Hinvenieluncn  mit  dem  Imnivniii;itsliern\  ernannten 
Laien  {vodjlus,  atffocatiis  aucli  causiiitcus,  deftnsor,  7'oget,  mit.  7H>iit)  geschehen. 
Als  eine  nutzbare,  weil  dem  Vogt  regelma.ssig  ein  Dritte]  der  Einkünfte  ab- 
werfende und  Einquarticrungsrechte  gewahrende,  Gewalt  ist  nun  aber  die 
Immunitflts-  (oder  geistliche)  Vogtei  erblich  und  Ichcnbar  geworden.  Fort- 
gesetzte Usurpalinnen  haben  dann  den  Vögten  nra-h  weitergebende  Gewalten, 
wie  z.  B.  Besteuenmgsrccliie,  über  die  Utiteitbanen  der  immunen  Stifter,  ja 
über  die  letzteren  selbst  verschafft  Unter  Benützung  faktischer  Umstände 
gelingt  es  aber  vom  ii.Jahrii.  an  den  Stiftern  die  Rechte  ihrer  Vflgle,  haupt- 
aSchlicIi  im  Vertragswc-g.  einzuschränken,  mitunter  sogar  zurückzuer«'erben. 

g  50.  We,»itgo  lisch  es  und  fränkisches  Recht  haben  an  die  vulgarrAmischc 
und  im  Gegensatz  zu  Königtum  und  Immunität  unterritoriale  und  durch 
reinen  Privatvertrag  b^ründcte  Scbutzhcrrscliaft  und  Veranlworlungsgewall 
{patfvriniiim,  mitAio),  die  von  den  Deutschen  als  »Munt«  (vgl.  S.  138)  auf- 
gcfasst  wurde,  obrigkeitliche  Gewalten  angeknüpft.  Dem  Immunitatsgericht 
ihres  geistlichen  Muntherm  .sind  schon  die  tabulani  (oben  S.  137)  der  lex 
Rib.  unterstellt.  Dir*  Lchengerichtsbarkeit  des  Mittelalters  scheint  in  der  Munt 
des  Lehcnhcrm   über   seine  Vassallen   ihren  Ausgangspunkt   zu    liaben.     Ins- 


^Herrscheu:  Iumcnitat.  Munt.  Leib- u.  Grukoherrschaft.    151 

beund««  aber  wuide  seit  kartischer  Zeit  der  Heerbami   nebst  der  MÜitjlr- 

jgBf^H^it  über  den  Muntniann  auf  den  Herrn  tlbertrafien-  Im  Mittelalter 
fanrnt  bei  der  Munt  über  ganze  Markgenossenschaften  (Markvogtci)  die  Rc- 
pawf  der  Mark  für  den  Munthorm  (Vogt)  htnm.  Als  nutzbares  Rc<:ht 
mdaudi  diese  Vojttei  vererblich  und  übertiagUir.  —  Verwandle  Vorstellungen 
Kie  jme  altfränkischen  mögen  im  Norden  dahin  gefüJirt  haben,  dem  Gefolgs- 
berru  eine  Prii'a (Gerichtsbarkeit,  und  zwar  selbst  krimineller  Art,  über  seine 
GcMpleute  (^  Oot,  dem  6urglic-rrn  tnne  analogt:  über  »ünc  gemieteten 
Batpnanncn  {horgarar}  einzuräumen.  In  konstruktivem  Sinn  leitet  dies  über 
u  der  wahreti  Haus^erirhlsbarkeit  ( regelmässig  in  geringeren  Busssachen), 
■ddie  auf  Grund  des  Hausfriedens  (^  ^0)  deutsche  Priviäepcn  des  Mittel- 
atttn  dem  Hausherrn  »unter  dem  Dachtropfen«  oder  »binnen  Zaunes»  zu- 
ftsteheo.  —  Versdiiedeu  von  dieser  obrigkcillichen  Gctt'alt  des  Hausherrn 
itwiifcl  in  Bezug  auf  Inhalt  wie  auf  Fundament  ist  die  des  l-eibherm  Über 
SSM  Eigenteute  im  mittelalterlichen  Deutschland.  Nachdem  diese  den  Höhe- 
punkt üirer  Rechtsfähigkeit  eniti^cti,  sind  sie  doch  nur  in  gewissen  Bczie- 
hngcD  der  üffentiichen  Gewalt  unterstellt.  In  alkm  übrigen  bleiben  sie  unter 
de  Privathnhcit  lliofrechtlicheii  Obrigkeit)  ihres  Eigcnlüuiers.  Übet  bäuerliche 
^palcute  (oben  S.  no)  erscheint  die.se  als  Bestandteil  der  Grundherr- 
acbafi,  Ober  htterüdie  Eigenleute  (Diensunarmen  oben  S.  140  f.)  als  Dienst- 
herrschaft. 

$  51.  Aus  hfichst  verschiedenartigen  und  nicht  minder  der  Herkunft  nach 
venthicdenen  Befugnissen  zusammen  gesetzt  sind  die  Grundherrschaft  und  die 
Lüidcahüheit.  Grundhcrrsrhaft  (Hof-,  Gutsherrsrhaft,  Herrlichkeit,  äomt- 
■■■■,  in  frflnk.  Zeit  senioratus.  senioria.  dalier  afranz.  srixitemit)  ist  der  In- 
btpifl  aller  Gewalten  und  Reditc,  die  mit  dem  Besitz  eines  Frohnhofex 
(ciwn  S.  1501  über  Land  und  Leute  gegeben  sein  können.  Diese  Befugnisse 
■id  leib  obrigkeitliche,  teils  privatrc<;htliihe.  Die  erelcren  können  ihren  Grund 
B  drr  Immunit.1t  haben  rtfler  in  der  Munt  oder  in  der  LeibheiTschaft,  also 
tab  «lurdj's  Landrecht,  teils  durch's  Hofrecht  bestimmt  sein.  Sie  bmuchen 
^  nicht  allen  Hinter^uissen  gegenüber  von  gleichem  Inhalt  zu  sein  und 
^^Mim  [ticht  alle  durch  die  nämlichen  Beamten,  noch  auch  in  den  nitmUcheu 
fonnen  ausgeübt  werden.  Daher  mass  z.  B.  in  iler  geistlichen  <irund- 
hensrhafl  ein  ordendiches  Gericht  für  die  freien  IniniuniiüLsleute  vom  Kircheii- 
Wp  (üben  S.  150),  ein  anderes  für  die  Unfreien  vom  I^jibherm  selbst  oder 
1»  leibherriichen  Maier  al>gehalten  werden,  und  diese  Gerichte  gehen  dann 
•wh  in  ilurr  Fortentwicklung  ihre  selbständigen  Wttge.  Die  privatrechtlichen 
Hemchaftsbefugnisse  sind  .Ausflüsse  teils  des  vollslilndigen  Eigentums  an  den 
Bffli  Frohnhof  gehörigen  LiegeiLSchaften  (Wald,  Weide-  und  ödlandereieii. 
Cnflöem),  teils  des  sog.  Obereigentums  an  den  Bauendii'ifen  nebst  Zubcliör, 
Jüaüiih  aU  vorl>eJialtene  Rechte,  wie  z.  B.  auf  »Fund  und  l'fnindt-,  auf 
»fkig  und  Zug«.  Vorrechte  am  Markboden,  Wildbanri,  Gewerbsmonopole, 
^  Velo  bei  Dispositionen  des  Hintersassen  über  seinen  Hof.  Dass  die 
^lecgusen  (Unlersas*en,  homines.  su/fjW/i.  Unterthanen)  verschiedenen 
™>dtdtlawen  angehören  und  insofern  imter  verschieduie  Guio-ssenschaften 
(Wittn,  Hi^n,  sorietates  etc.  |  verteilt  sein  krinnen,  ergibt  sich  aus  dem  oben 
**>iften.  Da  sie  aber  samt  und  sonders  unter  Verantwortung,  Befehl  und 
'mlcnabcwahrung  ihres  Grundherrn,  gleichsam  wie  dessen  Hausan  geh  ringe, 
*™w,  bilden  sie  zusammen  eine  «Hausgenossenscliaft«  {familia,  ahd.  as. 
**iüi').  Dieses  bewirkt  nidit  nur  ein  Einstands-  und  Retraktrccht  der 
»ntasiuscn  bei  Vcrflusserung  von  Hoflämlereien  an  Fremde,  nicht  nur  eine 
*»themng   der  verw  hieiJenartigen  Bestandteile  der  grurdherrlidien  Gewalt 
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an  einander,  und  niclit  nur  eine  gegenseitige  Annflhcrang  der  verschiedenen 
Standesklassen  in  derselben  Grundhen-schaft  hinsi«  hüich  ihrer  rechtlichen  Lage, 
sondern  auch  die  Pflicht  des  GrundUerm,  sdm;  llintttrsasscii  in  ihren  Rechten 
zu  schützen,  für  ihre  Sicherheit  zu  sorgen,  und  die  Veninnten  zu  unterstotzcn, 
welche  Pflicht  (gTLuidIjcrrl.  »Vogteif^)  allerdings  .seit  karolingischer  Zeit  durch 
den  Treueid  (die  sogen.  Vfjgtei-  oder  Erbhuldigung)  des  Hintersassen  bedingt 
ist.  Letzterer  erkennt  durch  den  Treueid,  sei  es  bui  seinem  Aufzug  auf  den 
Hof,  sei  es  beim  feierlichen  »Einritt«  der  Herrsch nft,  soinft  Zugohürigkeit  zur 
grundherrlichen  Hausgenossenschafl  förmlich  an.  Wer  ohne  in  dieselbe  ein- 
zutreten die  Vorteile  des  Besitzes  eines  hofhftrigen  Gutes  gtrnitts-sen  will,  muss 
einen  Stellvertreter  {traf^r,  sttatigenöt,  hultltr)  darauf  setzen.  Die  Hausgen<.issen- 
schaft  ist  wesentlich  ein  pcrsönliclicr  Verband.  Oft  sind  mehrere  s-  ilcher 
Verbände,  sogar  mit  cbejisovielen  G<;ri(htT'n  in  einer  und  dcrsdbtui  Gemeinde 
rntstaiiücn.  wenn  ri.'imlich  die  zu  der  letzteren  gehorij^fii  Hufe  venichicdencQ 
Grundhcmi  unterstanden.  Anderersciut  konnte  eine  Teilung  und  Beschränkung 
der  grundiierrlichen  Gewalt  über  eine  und  dieselbe  Hausgenossenschaft  ein- 
treten, ohne  da.ss  der  Frohnhof  geteilt  wurde,  wenn  der  Grundherr  sich  einem 
Muntlierm  unterstellte  (sog.  KrohnhofsN-ogtei.  zum  Unterschied  sowohl  von 
der  ImmiuiiULlsvügtci  wie  von  der  grundherrlidien  Vogtei). 

Landeshoheit  [dominium  terrae  seit  dem  jj.  Jahrh.)  ist  der  Inbegrifl 
aller  obrigkeitlichen  Rechte  über  einen  Teil  des  Reichs  {innt,  ferriioriam), 
wenn  dieselben  in  der  Hand  eines  Fürsten  (S.  132)  vereinigt  sind.  Ihren 
Gnmd  haben  sie  teils  in  erblichen  Besitzrechten  an  Reichsümtem.  teils  in 
erblichen  Resitxrechlen  an  Bcsitandteilen  der  kriniglichcn  FiaianzlKthcit  (Rega- 
lien), teils  in  der  Jmmuiulät,  teils  in  der  Grund-  und  DienstherrH:haft,  leib 
in  der  Vogtei  des  Fürsten,  welche  wiederum  Iniinuruiats-  oder  Mark-  rider 
Frohnhofv.igtci  (s,  oben  S.  i.}H,  151,  152)  sein  kann,  teils  endlich  in  Pfandrechten 
an  Reichsstädten  und  Rc;i<.rhsvogtden  (Reichspfandschaflen).  Die  Amtsgewalten 
welche,  sei  es  zu  Eigen,  sei  es  zu  Lehen,  Aasgangs-  und  Mittelpunkt  dcj 
Landeshoheit  bilden,  können  zusiimmen  gesetzt  sein  aus  denen  des  Grafen 
(d.  h.  des  ordentlichen  Bezirksslatthallers  nach  der  karoling.  Verfassung)  bezw. 
Markgrafen,  des  Heizogs  (d.  h.  des  Grafen  oder  Markgrafen  mit  der  Macht- 
vollkommenheit eines  königlichen  Gewaltboten  =  missus  rtgis)  endlich  des 
Pfalzgrafcn  (jung.  Ordg.  =  comfs  palaiinm'^,  d.  h.  des  ottonischen  Spcjtial-wwn« 
für  Ausübung  der  königlichen  Kinanzgewalt  im  Herzi>gtum).  Mit  der  Arats- 
gcw"dk  sind  aber  dem  Fürsten  auch  die  samtlichen  Gefalle  überwiesen,  welche 
in  Au.sUbung  jener  Namens  des  Krinigs  zu  erbeben  waren.  Seit  Kaiser 
Friedrich  IL  wird  diese  Landes! lerrschaft  durcli  Reictisgesetze  und  Privilegien 
wie  durch  die  Pmxis  vervollkommnet  Gericht,  Münze^  Zoll  hßren  auf,  im 
fürstlichen  TerritoriLim  dem  K'inig  bei  de^^cn  Anwesenheit  ledig  zu  werden. 
Regalien  werden  mit  bcsürnmicn  Laiidcsherrscliaften  für  immer  verbunden. 
Das  Refestigungs-  und  somit  das  Recht  der  Stadtanlage,  sowie  das  Gesetz- 
gebungsrecht wird  als  wesendicher  Bestandteil  der  Landeshoheit  anerkannt 
Durch  priviUgia  de  non  evncando  und  de  non  af>peIlnndo  werden  Territ')rial- 
horrschaften  gegenüber  dem  Kr.nig,  durch  den,  —  wenn  man  von  den  west- 
fälischen »Freigrafschaften«  {comifüie  liberof)  oder  »Freigerichtem  absieht,  — 
fast  allgemeinen  Wegfall  der  königlichen  Bannlcüic  (S.  148),  deren  Stelle  jetzt 
eine  besondere  landesherrlirht;  einnimmt,  und  der  Aftervedeihung  der  (Graf- 
schaft werden  sie  den  Landesangeliüngcn  ^»Laiulsassen«)  gegenüber  künsoli- 


'  Nürhl  mit  ilem    kamling.  (om/'s  palntii,    n'Kh    auch   dem   spUimittcUltcriicheo 
pfiUgrafenc  {fomes  pataUnui^  au  vutwccharlnl     Vgl.   g  85. 
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6at  la  der  Marlcgnifächaf  t  waren  kAmgÜche  ßaonleihe  und  After\'erieihung,  in  den 
Hw^ürntra  wenigstens  die  erstere  von  Anfang  an  nicht  erforderlich  gewesen. 
Ntnuiclir  ist  es  dein  Liindtrsherni  cnnög-lichl,  seine  HoUcitsrcchte  unmittelbar 
da  I.andsassen  gf^nOber  durch  von  ilun  ganx  und  g;ir  abhangige  Beamte 
mt  Gtltung  zu  bringen  und  seine  Herrschaft  mehr  und  mehr  einheitlich  zu 
jeMthm.  In  seinen  Verfügungen  über'a  Territorium  ist  er  zunürhst  nur 
dnrchs  Reichsieh e-nrecht  besrhrSnkt.  Dagegen  ei"wrichsen  ihm  hierin  nicht 
aar.  tondcni  auch  in  der  Ausübung  seiner  Henschergewalt  neue  und  sehr 
Drf  eingreifende  Schranken  durch  das  Aufkommen  der  Landst3nde  (obd. 
itMt&alel  Zu  diesen  gehörten  von  Anfang  an  alle  diejenigen  Landsassen, 
dam  Privalrcdite  an  obrigkciüidicn  Gewalten  zustanden  (die  mtJiora  et 
m^tm  ttrmg  oben  S.  82).  Ohne  ihre  Zustimmung  kann  der  l^ndt-slierr 
kein  Gesetz  machen.  Zu  ihnen  kommen  aUbald  die  \'aäSHllen  und  Oicnst- 
mamien  des  Landesherm.  dann  seine  Städte  und  Markte,  in  einigen  Terri- 
ttna  auch  die  freien  Bauemgemcindeu.  Das  Beüürfni».  in  seinem  oder  in 
des  Landes  Interesse  in  die  Rechte  Ailchcr  Vitlk.sgnjppen  einzugreifen,  ins- 
feHtoldere  Steiierfortlerungen  (iirtrn)  bei  itinen  durchzusclzen .  ausserdem 
^^Klml  der  Dynastien  und  Thronsircitigkciten  ntitigen  die  L;indesherm  zur 
Gcilhrung  staatsrechtlicher  ZugestJlndnKse-,  die  meist  in  der  Form  von  Privi- 
Iqpö»  (»Freiheiten«)  erfolgt  (in  Steiermark  schon  seit  dem  Ausgang  des  12. 
Jatufa.).  So  erlangen  die  I^ndsUinde  das  Recht,  Bündnisse  unter  einander 
abnadUiessen,  wodurch  sie  die  errungenen  Freiheiten  (miiigcnfalLs  scgar  mit 
Waflengcvalt)  verteidigen,  neue  erzwingen  kr-nncn.  Sie  organisii^ren  sich  als 
Küipofätton  {ia»tsfha/i)  mit  dem  Recht  nicht   nur  der  Sleuerbewilligung    und 

Veto  bei  der  Landesgosetygebung,  sondern  auch  der  Mitregicrung  in 
der  Rechtspflege,    der    Administration    und   der  Disiwsition   Ober  das 

itoiium.     Übrigens  hat  wie  der  Erwerb  dieser  Rechte  so  die  Organisation 

<fer  Landstdnde    meist  lange  Zelt   in  Ansprucli   genummen.     Namentlirli    der 

vfubgue  Au^ruck  der  pulitisclien  StfLndekorpMralion,  der,  wenti  auch  In  tdl- 

»nwB   AnschliL«^^   an    den    alten    landesfürsdichen    Hofutg   (die  Umlsprach^) 

■«gebildete,  so  doch  auf  anderm  RccUtsgrvind  beruhende  ^Landtag'  und  der 

Ausschuss  sind  nicht  vnr   liein   i.v  Jahrh.   dauernde   Einrichtungen 

Noch  vor  der  Auibilrtung  der  I^mlsWnde,    seit   dem    12.  Jahrh,, 

ushchnilte  aus  der  Landeshetrschaft  auf  die  Rate  {ronWw)  in  Stüdten 

StAdten«  und  ^Reiclisslädtcn- )  übergegangen,  teils  indem  ein  sclbstan- 

<%>  Besteuerungsrecht,  dann   andere   Beslandleile  der  Fmanzhoheit,  sowie 

^  fiefestigung>recht  in  ihrer  Haml  anerkannt  «Hier  durch  Prinlegien    ihnen 

ndiehen  wurden,    teil*;   indem    sie   die  Grafschaft   o(Jer   landesherrliche  oder 

^teih'che    Amt'T    (Burggrafschafl,    SchultheLssetmmti     oder     the     Im- 

uvogtei    Im    Vertragsweg   erwarben.     Eine   ahnliche  Stellung    haben  in 

fesiüchcn  Distrikten  (»Goen,  Lflndeni«)   die   im    13.  Jahrh.    aufkommenden 

•ÄUfcben«    {r/tiff€T'^in,  rmchUm,  eonuiUi)  und  Icits  um  diese  Zeit,    teils  n(.>ch 

i*  i^tmilli'Ialter  im  Limd  Ditmarschen  die   Kirchspifk-,    in  den    •I^ndernt 

^  MiücJ-  und  Ost-Schweiz  die  ^Landtage  odej  -I^nd^gemeinden"   erlangt. 

•B  dfr  Regel  ist  das  F.rgebnis  eine  Teilung  der  Herrsc  berge  walten   zwischen 

•Woig  oder  Landesherr  oder  auch  einem  eigenen  Schutzv-ogt  einer-  und  Stadt 

'^r  Land    andererseits.      BQndni)!se    unter    solchen    Städten,    Kirchspielen, 

Ujilrtn  (vgl.  oben  S.  83  f.)  führen  dieselben  zu  gemein srhafUicher  Ausübung 

rtr  HerrM-h:HfLHrc*c!itc  (Frieden^U-widirung,   Geset/4tebung,   Rechtspflege), 
Vcrein-.tage  und  Bundesgerichte  als  Organe  dienen. 
52,    Ganz  mid  gar  ihren  eigenen  Weg  ist  die  EntwickUmg  der  Herrscher- 
joih  auf    Island    gegangen,    womit    wiederum    zu   einun   guten   Teil   die 
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Eigenheiten  der  islandisciten  Staatseinrichtungen  überhaupt  zusaninienhflngen. 
HciTschafl  und  Staat  knOpfcn  sich  auf  Island  an  das  Eigentum  au  der  unter 
Dach  und  Fach  angelegten  heidni.srtien  Kuh^:sst;utc  [haf).  Der  Eijjentümer 
ist  der  allein  berechtigte  Priester  i^wdV.  hof^idt)  und  in  so  ffnic  der  iiatQr- 
UcliC  Vürstand  der  Kuhgeuieindc,  der  er  den  Zutritt  zum  Heiligtum  gegen, 
eine  Abgabe  {hn/tollr)  gestattet.  Die  -sakralen,  aus  Norwegen  stammendeni 
Institute  des  Strafretlits  und  Pruzesses  bringen  aber  auch  die  Gerichtsherr- 
schaft nebst  der  Rxckutinnsgewalt  in  die  Hnml  dfs  Goden.  Die  MiigUcdcr 
des  so  entstehenden  (Berichts-  iukI  RccIit>verl)aiicJes  {pinghä,  ptn^mannanfity 
unterstellen  sich  dem  Schutze  {traust)  des  Gnden.  Hiedurch  wird  dieser 
ebensfjsehr  zum  Friedensbewahrer  im  Rechtsverbande,  wie  tum  Vertreter 
seiner  Angehörigen  ipin^imentt)  nach  aussen  berufen.  Eine  nur  tcilwcLsc  von 
der  yCnstiinmung  der  Thinglcute  nbhangige  Gesetzgeiiungsgewnlt  und  eine 
Befehlsliaberschaft  i.hami],  eins' lilie>sliiti  des  Aufgeliuls  über  seiiie  Thiiigleule 
und  des  Rechts,  ihnen  ihren  Aufenthalt  anzuweisen,  .steht  ilmi  behufs  Erfül- 
lung seiner  Aufgaben  zur  Verfügung.  Damit  ist  das  Gtxlentum  [iiodörd)  zu 
einem  »Reiclitt  {rih),  zu  einer  »Gewalt«  {vritfe)  und  zu  einer  Regierung 
{manna /omttf],  der  Thingmann  zu  »einem  Unterthanen  (utrJermadr),  der 
Gc'de  zur  Obri^ikeit  {r/ermadr)  seiner  Dingleute  gomadil.  Und  diese  Herr- 
schaft überwiegt  tler  Art  ihre  priesterlichc  Grundlage,  dass  sie  auch  nach 
dem  Übergang  zum  Christenium  nicht  zerfallt.  Terriiorialitiu  ist  dem  g«>doriI 
nicht  wesentlith.  Denn  das  Veriialtnis  zwischen  dem  Guden  und  seinem 
Thingmann  beruht  lediglich  auf  der  vom  Goden  angenommenen  Unterwerfung 
{stff/asi'  i  pir/f,'  7-iit  lyilvr  mrj  jguäa)  des  Tlungniannes  und  ist  beitlerseits  künd- 
bar. Obsihon  nun  ;dier  <lif  Tfl  ich  (.teile  im  gfidnrd  keineswegs  verkannt  wird, 
bringt  doi  h  sein  Ursprung  aus  dem  Tempeleigentum  seine  Vererhlichkeit 
nicht  ni  r,  sondern  auch  seine  Vcraus.scHichkcit  und  Teilbarkeit  mit  sidi. 
Diese  Eigenschaften  des  godord  ermöglichen  im  12.  und  13.  Jahrh.  einzelnen 
Häuptlingen,  eine  gr0.sscre  Zahl  solcher  Hern<chafien  in  ihrem  Be.sjtz  zu  ver- 
einigen, zuletzt  aber  den  norweg.  Kiinig  mittelst  Erwerbs  der  godnrd  den 
Freistaat  sich  zu  unterwerfen.  Der  Freistaat  selbst  war  konstruktiv  wie  gene- 
tisch aus  den  godord  zuj*ammcngcsctzt.  Dies  zeigt  .sich  einmal  in  der  Form 
seiner  Zeniratgcwalt,  nJlmlich  des  gesetzgehenden  und  administrierenden  Ai«- 
scliusses  (/f^nrWfl)  der  um  Q30  (?)  cinj-t-führten  Landgemeinde  {alpinjje).  Die 
Ipgretta  besteht,  abgesehen  von  dem  durch  sie  gewählten  Ge,setzsprecher 
(oben  S.  101)  uud  in  christl.  i^eit  den  Bisthi.fen,  aus  Gudeu  ui^d  von  ihnen 
ernannten  ßeisiizcni,  welche  seit  loo.)  nur  noch  benitende  Stimme  hatten. 
Das  Landesgericht  (der  aipingisdömr)  femer  ist  zwar  nicht  aus  Goden,  wohl 
aber  durch  die  Goden  zusannncngesclzt.  Sodann  aber  geht  auch  die  965 
eingeführte  Bezirks  Verfassung  vom  godord  .'m.s,  indem  .sowohl  die  Thingvxr- 
bande  {pinfiuiimrr)  innerhalb  des  Landesviertels  {J/vränngr)  unter  die  gemein- 
same Gcriclitshcrrschaft  von  je  drei  Goden  {sampiN^isfiodar),  als  auch  die 
Viertelsihinge  {/prdhngsping)  unter  die  der  vereinigten  Gtxlcn  des  VierleU 
gestellt  werden.  Parallel  damit  gebt  eine  Vervielfältigung  des  Landesgerichts 
in  4  fjordungidömar,  deren  GtTrichisherren  die  Goden  bSciben.  Auch  das 
1004  gegründete  iKuiift--  oder  (_tberland«^ericht  ijjmtardömr)  ist  durch  Goden 
besetzt.  Auch  in  dem  von  Island  iius  besiedelten  Grunlund  lindet  sich  da& 
godord.  Doch  lässt  sich  seine  Stellung  in  der  dortigen  Verfassung  nicht 
genau  erkennen. 
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Sordgrrman.  Oöhgat.-K.  I  §§  26.  53.  58.  Öl.  74.  77.  94.  96,  II  SS.  97— lO?, 
'93 — 1"^".  707  —  706.  3t4 — 718.321,645—657,659 — 675.  812 — 815.  873— 893^ 
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f»rtt.  Prn-titr.  I  %%  10—33,  Pappc-nhc im.  D.  nlldän.  Sthultgitden  1885.  V. 
Bang  in  Htst<»r.  Arkiv  1887  S.  401  ff,;  —  Scblyler.  Jund.  A/fi^ttdting>tr  I 
S.  146— 175,  Nordling,  Antfktt.  t/Ur  fort!,  öfv^r  <ir/dti  ballm  [2.  Aüfi.)  187& 
S.  39— 4S.  185 — 189,  298 — 300,  331—333,  Deni.  Om  btuiUnad  (2.  Aufl.)  188^ 
S.  66 — 73,  OHvecrona,  Teslammlirättm  r»i.  tvemk  lagsli/tnmg  18&0  S.  55 — 
TO,  KrcQger.  /Vr  aryskii  flemrntrt  i  dt» /ornrffttsta  fumUirm  ot/i  s/fJgt^at 
wgamtaiioH  t8Si^  H.  Hildebrand  in  Vitterh,  Akad.  Minadsblad  1883  S.  7) 
—80.  124—129,  Winroth.  Akt^ntkaps  mgaende  1893  S.  13—34.  68—99, 
Thyreo,  J/aifi  Cdld  1893  (djuu  Olivccrona  in  TRv,  1894  S,  100  flg.],  — 
Brandt  Jh'orel.  §§  20—28,  E.  Htrlzbcrg.  ZV  gamU  tntn  myndmg  (Chrim. 
1H89).  Pappenhrim,  Ein  aÜHcrvpeg.  Schutsgildfitatut  t888  (da/n  K.  Maurer 
m  Kr.  Vjudir.  XXXI  S.  214  —  777.  v.  Amira  in  GöH.  gel.  A.  1889  S,  2S«J — 
1(16).  Micbcl!.en  in  F-ranien  x.  dnal.  R.  Lief.  II  S.  n6— 183,  lU  68  — 9t>.  V. 
Finnen  in  Ann^ilcrr  for  tutni.  Oldkyntl.  1849  S.  150 — 551,  1850  S.  12J— 773, 
K-  Maorer  in  Kr.  Vjschr.  II  S.  75—122,  IV  S.  .512—424,  IX  S.  550—564, 
X  S.  JÄ7 — 404.  XI  S-  413—416  und  in  Mflnch,  Si(?g% -Bt-r.  1877  S.  235 — 253, 
189;  S.  65 — 174,  Bciuchtft'  in  Xniiv.  Revu?  bist,  de  dmil  fnintais  et  ^tranger 
IX  {1885)  S.  65-106. 

!  53-  Dw:  Blutsverwandten  (bei  den  Westgerm.  *mi%-ös,  woraus  as. 
"^g^,  ahd.  magd  etc.,  in  ihrer  Gesamtheit  ags.  mtff;<t  i^mst  "iitn/a,  nämlich 
P^hni.  stand,  im,  ags.  cvn,  ahd  runtti,  dafür  on.  auch  in/>)  galten  iiLich  in 
•^  J)tf ren  liistor.  Zeil  als  die  einander  »Angehörigen«  und  die  (jeni»ssen- 
"^t  Jear'  ^fo;fi;r,  die    »Sippe*    (gol.  sibja,  an.    si/  und   si/l,    ags.  sUi,    ahd. 

'  IKe  wn)   K-   Lehmann  (s.  oben  S-   54  f.)  vovdchnHe  Sthrifl    \^>n    Land  tmiinao& 
Sf»ivr  ffi-*r  arfirrtH^ns  historin    1869  lim    kf^iren  gcnuani^lisch^m  Inhalt, 
'  N'idil   (Glniaon',  wie  K.   Lehinann  Ver/eiihn.  S.   231   sngibt. 
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sippta,  m  5TV-  »suus«,  vgl.  frics.  sia).  Aber  vom  Beginn  der  histor.  Zeit  a 
staiicten  im  Blutsverband  schon  nicht  mehr  bloss  diejenigen,  derer  Verwand' 
Schaft  allein  durch  die  Mutter  vermitiell  war:  es  jjalt  im  Recht  Verwand 
Schuft  mit  dem  Vater  und  durch  denselben,  jiltt  \sX  der  vun  den  Skandinave 
bevorzugte  Name  für  den  Inbegriff  der  Blutsverwandten;  er  be<icutct  d 
»Achtzahl*,  d.  h.  die  4  ui^ossvaterlichen  und  die  4  urgrossmUtterlidM 
Gruppen  von  Verwandten  der  Aiisgangs]jen*<5n  {vgl.  die  Holland.  achltndttU).  Ei 
Stammvater  war  Eponj-mus  des  Geschlechts,  und  die  Vaterseile  (»Speerbalfte 
>SchwcrtscitCf)  unter  den  Verwandten  geiioss  im  allgemeinen  sogar  den  Voi 
rang  vor  der  Mutterscile  («-Spindcllialftet).  Andererseits  ragten  Cl>erbleibs( 
des  gegenteiligen  Systems  aus  der  vorgeschichtlichen  in  die  geschichtlich 
Zeit,  m.  a.  "W.  aus  der  Zeit  der  Weibergcmeinsdiaft  in  die  Zeit  der  Eh 
herein,  wie  z.  B.  der  alsbald  zu  erw.ihnende  Avunculat  und  die  westgem 
Benennung  des  Sdiwicgersuhucs  nach  der  Schwiege rmuller  (ahd.  eidum  v.  «Vff 
Die  Gliederung  der  .Sipjie  benihte  ursprünglich  auf  dem  Gegensatz  zwde 
Hauptgruppen  oder  Kreise.  Der  engere  Kreis  (afränk.  */a/hum)  war  gebild« 
von  Sohn.  Tochter,  Vater,  Mutter.  Bruder,  Schwester,  —  den  »gerippteste 
sechs  Hflnden=  (fries.).  —  der  weitere  von  den  übrigen  Verwandten  (»Neffen 
und  »Nichten*  ira  weitesten  Sinn,  wozu  auch  »kand.  fiipjar,  goL  Hrfi/ös),  der« 
Nahe  nach  »Knien«  oder  »Gliedem»  berechnet  wurde.  Daher  ags.  cawr 
r=  Geschlecht  Und  zwar  wurde  in  der  absteigenden  Linie  bei  den  Enkel 
^ags.  ^zweiten  Siihnen«),  in  der  aufsteigenden  hei  den  Gross-F.ttem  (ag 
»zweiten  Vateni«')  das  erste  Knie  gezahlt.  Die  Nahe  j.wLschen  Seiter 
verwandten  lAnirdc  durch  .\bxflhlen  dtrr  Knie  in  den  beiden  vun  ihrem  gt 
raeinsamen  Stanunvatcr  absteigenden  Linien  ermittelt,  so  dass  hier  die  Kindt 
der  Geschwister  und  die  Geschwister  der  Eltern  in's  erste  Krnc  ru  st^e 
kamen.  Eine  uralte  und  ehedem  allgemein  osigermanische  Ausdrucksfon 
fOr  diese  Berechnung  dar  ScitenverwandLschaft  bewahrt  das  islAnd.  Recht,  ii 
dem  es  die  Kinder  der  Gesihwbiter  al.s  «narhste  Brüder*,  deren  Kinder  a 
»aiidtre-,  deren  Kinder  als  »dritte  Brüder<  bezeichnet  Diesem  klassifikau. 
rischen  Sj-stem  enlsprirht  ein  ahnliches  westgermanisches,  welches  nadi  cor 
sobrini  fnl.  zivc^rs,  franz.  cousins,  ital.  cugini)  zahlt  Ausnahmsweise  erhielte 
in  bestimmten  Fallen  die  Muttcr-Geschwistcr  die  Rechtvstellung  von  Mii 
glietlem  des  engem  Kreises  (sog.  Avuiicufat).  Im  letzleren  aber  stände 
jedenfalls  dem  uamlicheii  Mitglied  dessen  Kinder  und  Eltern,  nach  einige 
RR.  aber  auch  dessen  Geschwister  gleich  nahe  (vgl.  CJütting.  gel.  A.  i8€ 
S.  41  ff.)  Und  dies  war  der  Grund,  weswegen  die  Kniezahlung  erst  aiisse 
halb  des  engeren  Kreises  begann.  Sollte  iti  diesem  eine  Rangordnung  durd 
geffthrt  werden,  so  konnte  es  nur  durch  namentÜclje  Angabe  der  einzelne 
Vertt-andten  in  ihrer  Reihenfolge  geschehen.  Wahrend  diese  Gliederui^  d< 
Sippe  in  einigen,  und  zwar  sowohl  deutschen  als  skandinavischen,  RR.  sit 
bis  tief  in's  Mittelalter  hinein  erhielt,  geriet  sie  in  den  meisten  unter  de 
Eiofluss  vermiigeus-  und  kirchcnrechdicber  wie  gesellschaftlicher  Verhältnis; 
in  Verfall.  Das  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Repriisentationsrecht,  d< 
Grundsatz  vom  i-Brusterbc  (unten  S.  150),  das  Berechnen  der  kircblii 
avcrb'jtcncn  Verwandtschaftsgrade«:  verwischte  den  Gegensatz  der  bcidt 
Hauptgnippen,  wie  z.  Fi.  in  der  jüngeren  ags.  Rechnung  narli  »Sippfachen 
{sibßh)  und  konnte,  auch  wo  keine  lehenrechtlich eii  Analogien  mit  hereluspielte 
eine  neue  Struktur  der  Sippe  nach  Linien  (fries.  fachiai,  kUßten,  von  Neuci 
misstiriUicIiliih  sog.   »Parenlclen«^}  bewirken. 

§  54.     Die    Sippegeno*,scn    waren    im    Altertum    verpflichtet,    einander  i 
allen   Noten  des  Lebens  zu  helfen,    um  jmi    mehr   alles  Feindliche  gegen  eir 
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jflda  ni  imterla<»en:  sie  hicsscn  daher  -Freunde«  (^  Liebende,  «u  /ri,  wie 
r^  &  jj()  V"?**)  ""•'  ■'•'■  Verband  ags.  eine  Mtr^hnr^.  Es  ist  wie  der 
IboteStamm  und  die  älteste  Kultgennssenachaft  >,  sn  der  altf-ste  Kriedens- 
vcrbjnil,  und  d:iuert  als  solcher  auch  noch  innerhalb  des  Volksverbandes 
fb(t  encheini  zuwt-ilen  ik«p;ir  gcf^cn  diesen  privilegiert  stelu  jedenfalls  unter 
Bfadhlo'  stnifrcthihcher  (ji-w.'ihr.  Eben  d;inim  kann  ags.  ,(///  ■(wo/u  ^sibsmnmS) 
den  »Frieden«,  ^a.  sibjis  *friedliLli,  reihtlich'  bedeuten.  Als  Schutzverband 
)d  ab«  die  Sippe  vur  ;illeni  «n  kriegerischer  Verijand,  demeinsam  tragen 
dH  Goüppen  die  Fehde.  Darum  war  die  Sippe  Abteilung  (lang<.ih.  u.  afrilnk. 
/*»•  =  Gesclilecht,  eig.  >Fahrtpenussenschaft')  *  des  altiicrmanischen  Heeres. 
_  Überiuupt  aber  oblag,  «ohald  einer  ans  ihr  erschlagen  wurde,  dem  nflclislen 
^^■nlichen  Vcru-andieii  die  Verfol^un^i  des  T<.'<Jts<hl3j;ers,  und  die  andern 
BHiicten  üira  liiezu  ilircn  Beistand.  Daher  audi  wurde  nach  dem  Alteren 
Sbilrccht  das  Wergeid  (§  80)  vom  ganzen  Geschietht,  soweit  VerA-andtschafl 
plL  gegeben  und  genommen,  wobei  die  Beitrags-  und  Empfangsquuten  der 
doieben  (Jesippen  na^'h  deren  Verwantltschaltsnühe  abgestuft  «Tiren,  ins- 
boüwlrre  aber  vom  filtcsteti  Rechte  die  an  den  Bliitfclager  zu  gebende  Sühne 
Kje.  tmiihot,  wn.  i-i^fnetr,  nfries.  hantbotc,  nifries.  ihet  riuchtf  ieU,  nl.  trfzoene) 
tim  der  an  die  übrigen  Verwandten  gehenden  (on.  trttm-hui,  wn.  »ut^^llJ, 
nbics.  taie,  mfries.  meiUle,  nl.  maeehzvene)  »n lerecliieden  wurde.  »Mit  gc- 
mernm  HOudcn«  gelobten  dann  die  beiden  durch  die  Cbellhat  verfeindeten 
ijcKliIrctiter  einander  die  Urfehde.  IMmUr  auf  der  Ver^*-a]idis«;hafl  femer 
fUhlc  die  Armenpflege,  und  zwar  in  der  Art,  da.s.s  der  Hillsbedflrftige  (an. 
«Hf|  dem  nächsten  leistungsfähigen  Rlutsfreund  zur  Last  fiel,  worüber  ins- 
Umdere  die  skand.  RR.  ausfahrliche  Bestimm ungeti  treffen.  Au;;  der  Armcii- 
pfcge  ergab  sich  aber  nacli  einigen  RR.  auch  noch  eine  subsidiäre  Pflicht 
ikr  Vfreandtschaft.  2u  Bussen  bcizusieueni.  Wiederum  verwand Ischaftlich 
■II  Recht  und  Pflicht  der  Vormundschaft,  über  den  unsetbsL'indigen, 
i  k  nach  der  Anschauung  des  Altertums  über  den  unwehrhaften  Gestppen, 
Ugiidi  Ober  den  unwehrhaften  M:um  uiul  llber  das  Weib  sein  Leben  lang 
hMen  die  selbstlndigen  Btutsfreunde  mit  einander  ihre  .schützende  und  im 
nmikeiiinteresse  ihre  gewaltige  «Hajid«.  (and.  mmuf,  alid.  nmul)  zu  halten, 
*ti  et  dass  sie  in  den  verm(*)gcnsrccbtlichen  und  pcrs'mlichcn  Angelegenheiten 
tbMondels  selbst  die  nächst  entscheidenden  Handlungen  vornahmen,  sei  es, 
«•  ae  —  wie  tn  der  Regel  —  dieselben  einem  Verwandten  (ad.  mumiivalJ^ 
■•wÄ#fB,  rod.  momhtr,  —  ahd.  /oramurtrio  und  f*erhabe),  dem  nächsten  eben- 
ti^nigtsi  »Scbwerlinagen«  des  Mündels  d.  h.  dessen  nächstem  Blutsfreund 
io  Mannsstamm,  aU  seinem  prozes-sualen  Verteidiger  ton.  maUmaper.  —  ags. 
hipma  —  fries.  xoeranthlef.  un.  vteriandi,  vtrrii)  überliessen  oder  unter 
■Aretc  verteilten  und  sich  auf's  Führen  der  Aufsicht  beschrankten.  Den 
VmuigensvonDimd  traf  nach  ältestem  Kcclit  Wachstum  wie  Schwund  de« 
il&itde^tes;  dafür  aber  hatte  er  den  Mündel  zu  erhalten,  im  Notfall  aus 
optua  Mitteln,  und  für  dessen  ÜbeJthalen  zu  bUssen,  wie  er  andererseits 
"itfc  die  Bussen  für  Vedetzungt-n  des  Mündels  bezog.  Endlich  äusserte  sich 
<Se  Sdiutzpflieht  der  Blutsfreunde  in  den  Grundsätzen  über  die  Eides-Hilfe 
'S  89).  Wo  das  Recht  Blutsverwandtschaft  zwischen  dem  Hnuptschwrirer 
"*!  dem  Eidhelfcr  verlangte,  durften  die  Gesi])pen  ihre  Eideshilfe  nicht 
**'*e^eni,  wenn  sie  sich  nicht  von  iiirem  Genossen  lossagen  wollten.     Aber 


*  Der  asm.  attaM^h^r  (»Hfigd  der  Sippe«)  Kchdni  (kran  xu  crinoerD. 
'Ober/iiz-a  s.  Kögel  und  Henning  in  Zscbr.  f.  deul.  Altert.  XXXVI  31&— 336, 
XÄXVU  317— J33.   304—317. 
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nicht  bloss  als  Schutz-  und  Trutzverimnd  \'ati  »Veqifllchleten«  (skand.  skyläir) 
■Stellte  sich  das  Geschlecht  dar,  es  bestand  in  demselben  aiidi  eine  Gemein- 
schaft der  Habe  {on.  /<riagh),  dfren  Teilhaber  i,a\\fl.  ^anervon)  freilich,  so- 
weit ilas  ven*"andlschaftUche  aus  dem  gemcimlliclien  Eigentum  abgeleitet  war, 
lange  auf  den  engeren  Kreis  der  Sippe  besLhrärikt  blieben.  DL»ch  ist  dabei 
im  Auge  zu  behalten,  dass  auch  die  Gemeinde  bei  ma-ssenweLser  Ansiedlung 
jjewühnlich  nur  eine  erweilvrie  Sippe  war.  Soudereigen  war  hiüchstens  an 
denjenigen  Fahrnissen  anerkannt,  die  dem  Todten  ins  Grab  folgten.  Aus 
jenem  Gesiun  teilen  tum  der  Venn-andtschaft  aber,  das  sich  im  slavischen  Zweig 
der  Indogeraianen  bis  heute  erhalten  hat,  ist  das  Erbrecht  entstanden,  wel- 
■ches  dämm  auch  immer  prirwpiell  ein  hlutsverwandtsc  haftlich  es  und  ein  der 
Wiüktir  des  Erblassers  entzogeiu-s  geblieben  ist,  andererseits  erst  schrittweise 
ausserhaU)  des  engeren  Sippenkrciaes  um  sicli  gegriffen  und  auch  nathlicr 
noch  aus  den  verschiedenartigsten  Gründen  und  Vi  .rwandcn  Eintraij  zu 
<iunsten  der  (»ffenllirhen  Gewalt  (namenüich  in  Deulschlanil)  erlitten  liat. 
Der  lirbnehmer  (got.  arbinumja,  ags.  yrftnumä)  oder  »Erbe«  (g'>t.  arhja,  an. 
■arfi,  trfinfic  ahd.  aröeo)  d.  h.  der  Nehmer  der  Habe,  in  vorgeschichtlicher  Zeil 
<ies  aViehstandeS'L  (goL  arhi,  an.  aip'.  ags,  vtff,  alid.  /it-äi".  erhi)  ^  wurde  nach 
ältestem  R.  durch  den  Tod  des  Erblassers  nur  vun  einer  Schranke  seiner 
Befugnisse  befreit,  indem^  er  in  die  Vct walte  rsdiaft  des  Nachlasses  eintrat, 
dessen  Bestandteile  ihm  schon  bei  Lebzeiten  des  Erblassers  gehörten.  Als 
»Erbwart«  (ags.  vr/cweani,  as.  crbhtxvarJ,  an.  etßv^rdr)  aber  hatte  er,  wenn 
der  Erblasser  seine  Habe  verfiii.'weni  wollte,  gemeinschaftlich  mit  denwelbeo 
zu  handeln  uder  dixli  zuzustimmen  (st'g.  Bei-spruthsrechlt.  Nur  unter  Mit- 
wirkung der  Verwandtttn  konnte  denn  aiiih  ein  Nichtcrhi;  zum  Erbon  ge- 
macht werden,  und  nur  in  der  Form,  dass  er  in  das  Geschlecht  aufgenommen 
wurde.  Aus  dem  Wesen  des  Erbrechts  folgte  femer,  da.««  der  Erbe  keines 
Erbschafts;int ritten  bedurfte:  »der  Todte  erbte  den  Lebendigen«.  Nur  hatte 
CT  mit  Rilcksidil  auf  den  Kult  des  Erblassers  bis  zum  Todtenopfer  Iskand. 
trfi  und  eptsr^-rp,  in  christl.  Zeit  mitunter  als  Erbschaftserwerb  statt  als  Besitz- 
ergreifung hingestellt)  die  Nachlassruhe  zu  beobachten,  wie  sie  andcreneits 
auch  iliin  zugut  kam,  ein  Grundsatz,  der  noch  in  spftter  chrliUicher  Zeit  in  der 
rechtlichen  üedeutung  de^  »Siebenten«  und  des  »Dreissigsten«  nachklingt 
Aber  nicht  bkws  Todte,  auch  Lebende  konnten  von  ihren  Verwandten  beerbt 
werden,  nämlich  wenn  sie  vennügensunfahig  wurden,  wie  z.  B-  die  .Srmder- 
sicchen  nach  langub.,  die  Blinden  und  Wahnsinnigen  nach  fries.  R.  und  tm 
Mittelalter  die  Manche.  Um  Erbe  nehmen  zu  können,  mu.<;ste  man  nicht 
nur  die  erforderliche  VerraOgensfähigkeit  besitzen,  sondern  auch  mich  einigen 
RR.  von  normaler  LeibesbeschnffeTiheit  und  ilem  Erblasser  ebenbürtig  sein. 
Auch  "blutige  Hand  nimmt  kein  Erbe«.  Die  Erbfolgeordnung  war  zunächst 
durch  die  Nillie  der  Verwandtschaft  bestimmt,  so  dass  ursprünglich  dem 
engeren  Verwandtschaft*-  ein  engerer  Erbenkreis  entsprach,  innerhalb  dessen 
.alsdann  die  Kinder  (der  »Busen*)  den  Eltern  {dem  »Schoss«),  die  Eltern  den 
Geschwisleni  vürzugeheii  pflegten.  In  die  Stelle  vor^'erstorbencr  und  abge- 
Ä'hichteler  Erbwarte  deren  Nachkommen  r-inireten  zu  lavsen  (sog.  Rcprüsen- 
tatiinis-Recht),  war  ilem  altgerinmi.  Erljrecht  ebenso  freuid,  wie  die  allemigc 
üuccesäion  eines  unter  mehreren  gleich  nahe  Berufenen  (Individualsuccession). 
D^egcn  halten  Weiber  dem  ursprünglichen  Prinzip  nach  kein  Erbrecht  uiKi 
auch,  nachdem  sich  ihre  Stellung  gebc-ssert  hatte  (ältester  nurd.  Beleg  die 
Imurhr.  v.  Tunc  c.  550),  standen  sie  noch  gemeiniglich  den  Maiuiem  im  Erb- 


»  Vgl.  SievcTS  PBB.  XU   18Ö7  S.  174-1;?. 


\ 


4.  VERv.wxtmvSaArr:  Siprr 


«59 


ndit  osdi,  sei  es,  dass  sie  selbst  von  entfernter  verwandten  MSnneni,  oder 
MO,  das»  sie  wenigstens  vim  gleich  nahen  ausgeschlossen  wtirclen  oder  dass 
»f  neben  soldien  geringere  Anteile  erhielten,  sei  es  ferner,  dass  sie  so  In 
AmcfauT^  des  Nartilasses  at>erhaupt  hetiatidelt  uiirctt^,  r>der  das.s  sie  nur 
kA  in  Bezug  ayf  besllmmte  Güter  zurürkgesct/.l  blieben  K  Dieser  Be- 
fBODgang  der  Männer  vi)r  den  UVitH-ni  t-ntsprach  regelmässig  eine  Bevor- 
der Speerseite  vor  der  Spltidelseite.  Nach  dem  Tudc  einer  Frau 
fiel  die  »Oerade«,  d.  *.  bewegliche  Güter  <iKs  spewfisch  weiblichen 
GebraucJis  unter  AusschUiss  von  Männern  an  die  Weiberseite,  wie  das  »Hcer- 
pdtt  oder  'Heet^cwäte*  unter  Auüschluss  vonWeiljcni  nach  der  Mannerseite  fid. 
Durchgieifcndc  Wrtindcnmgen  des  Krbft>lgc-Systenis  sind  im  Laufe  der  Zeit 
«irtrctcn  tdb  durch  Ausdehnung  des  *  Busen --Begriffes  und  einseitiges  Ver- 
lag des  Grundsatzes,  dass  >nieder\i'firts«,  ni<'ht  »auf^^'^rts"  geerbt  werde, 
»Boicn-«  oder  «Brust-Erbe«  (asw.  bn-star/)  dem  *Rücken-Erbe«  (asw.  bakmf) 
iwgche,  teils  aber  auch  durch  aussehliessltthes  Bevorzugen  des  Ascendenten 
ib  (ies  »Schosses«  vor  den  Sei  Unverwandten.  Gemeinsam  wie  die  Mabe 
Sippegen<:>ssen  die  Ehre.  Schändung  der  letzleren  [^ax.  frandaskQmm, 
mmi)  konnte  dun'h  vcracliUiches  Verhalten  eines  Gesippen  oder  durch 
Veriettung  ihrer  Munt  von  Seiten  der  Mandel  bewirkt  und  dann  von  der 
Sipe  am  Thäter  gcrfteht  werden.  Dies  hat  zur  Ausbildung  eim^  verwandt- 
idafltirhen  Straf-Rechis  geführt.  Soweit  ein  siilche>  niclit  Platz  ^riff.  k<.»nritc 
icr  Gesippe  durch  fumi bedürftiges  und  öffentliches  Geschäft  von  seinem 
iechi  lossagen  (;igs,  \jimrgä'\  fonnean,  m  der  L.  Sa!.  s<  de  partntiUa 
iäm,  m  salfrflnL  T'jelilerrei'hten  /'orisfiirnrr),  mit  der  Wirkung  wenigstens, 
sflch  seiner  Pflichten  gegen  die  Blulsfreunde  ejilledigte.  Andererseits 
das  Geschlecht  duah  •Einleitung-  eines  Fremden  in  dasselbe  (wn. 
on.  ieilepin^.  jrnc  ursprünglich  unter  dem  Symbol  der  Schuhsleigimg, 
eidlich,  bei  O.'giiimation  unter  Schosssetzung  des  zu  legithnierendett 
Kbdesl  erweitert  werden.  Vgl.  oben  S.  130.  Ein  analoges  Geschäft  unter 
dw  Syml>oI  des  üraarmens  (später  des  Umschliesens  mit  dem  Mantel)  be- 
W»  Aufnalunc  in  den  engeren  VerwandtschafLskreLs  war  das  *atfaihumjan  des 
R.  in  seiner  ursprtlnglichen  *  Bedeutung.  Bei  den  I.angobarden  gab 
Anl^rüderung  (tat.  affralan\  in  welche  das  Eingehen  eines  Gesellschafts- 
WtBge»  eingekleidet  werden  k^rnnte. 

I  55.  Erstarkung  des  Staats  und  Vermehrung  seiner  Aufgaben,  der  Ein- 
ftfeB  der  Kirche,  wirtschafdiche  Ursachen,  darunter  xunAchst  schon  die  Art 
der  fortschreitenden  B<")dcnbesiedlung  wirkten  /us;tnimen,  um  eine  ebenso 
nditbche  wie  thatsächliche  Lockerung  der  Sippe  anzubuluiert.  Ihre  Übemll, 
■tan  auch  unglei<-hm^lssig  und  nichts  weniger  als  gleichzeitig  hervortretenden 
Synpumne  zeigen  sieh  sowohl  in  der  Abschwachung  des  vervi-andischaft liehen 
^dwtn-crbandes,  wie  in  den  VerSmlcrungen  des  Güterrechts  der  Sippe.  Die 
Weht  zum  Wergeid  beiziwteuem  wird  eine  subsidiäre,  etwa  gar  an  die  Be- 
<h|iag  geknüpft,  dass  der  Wergeldzahlcr  die  Erbschaft  des  TmlLsclilagers 
«BpütaigL    Oder  sie  verschwindet   gegenüber  den  Wergeldnehmem,   um  nur 


>  2o  ^Dt  uden  E>i;cbrüsscn  gelud^  Opet,  Die  erhrechtl.  SttUung  ätr  Weiber  {.  d. 
2nt  Jtr  ValksrechU  1888.  eine  Cnicrvuchung,  <Ue  ich  schon  in  drr  Methode  fEIr  voltstSLndi); 
WftUi  k&ltcn  must,  da  sie  das  wcstgcrni.  K.  unter  Hcranncbun^  der  gotisclien  und 
TW^iUiihcr  Cbcrgchtinj;  der  (kaodinaviscben  Kecbtc  zu  rekonstruieren  sucht.  \^.  auch 
l-itktrmtnn  io  D«it.  ^«rhr,   (,  Gcichw.  II    1889  S.   514. 

*  Die  I.  Sa!.  M-Ib^t  bfnclin-ilit  unler  ilem  Tiicl  rfc  mi/titbamirf  ein  Gesch.Hft.  wclihes 
'*v  nucb  /uwnidung  de»  NnchiMM»  «her  keine  Grschl'xb  (»teile  mehr  iil,  vielmehr  durch 
•^  wlcbe  Ql>er»ajtig  wnide.     Vgl.  die  auunv.  gj"/frfJ. 
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gegenüber  dem  Todlsdilagcr  (als  Untcrsiützungspflitht)  übrig  zu  bleiben. 
Auch  das  Reclit  zum  Empfang  des  Wergcldcs  wird  luf  ricn  Erben  des  Er- 
schlagenen beschriUikt,  so  z.  B.  schun  im  ribwaristhen  Gcsetzbucii,  welches 
auch  die  Pflicht  Wergeld  zu  r.ili)en  nur  dem  Tocltschiilger  beiw.  dcfsen 
Erben  auferlegt.  Die  Gesanitvormundscliaft  der  Sippe  «ird  von  der  Indivi- 
dualvogtei  de.s  nächsten  sSchwertmagcn«  tKicr  des  nllriwten  selbständigen 
Bhiisfreundes  oder  von  den  verschic<iencn  ;tus  der  cinheiilichen  Vormund- 
schaft abgespalteten  und  unter  mehrere  VurwaudlL*  verteilten  Gewalten  wenn 
nicht  verdrfl-ngt,  s<i  doch  zurückged raupt.  Konnte  sie  ihrer  vermögensrecht- 
lichen Bestandteile  wegen  ats  nutzbares  Recht  aufgefasst  werden,  so  führte 
einseitiges  Verwerten  dieses  Gedankens  deutsche  Rechte  scium  ziemlich  früli 
dazu,  sie  als  vererblich  zu  behandeln,  we  ?..  B.  die  Vormundschaft  über  eine 
Witwe  lÜLhl  stiwulil  ihren  Blutsfreund l-u  als  den  Erben  ihres  Ehemannes  zu 
übertragen.  Mit  der  Entwicklung  einer  starken  Herrscliergcwalt  bei  südgemj. 
Vülkem  in  Zusammenhang  stand  es,  dass  nicht  nur  der  SipjJe,  sundem  auch 
dem  Herrscher  der  Beruf  zv^esehrieben  wurde,  Unmündige  zu  bc\-omiunderL 
Neben  den  gci«;tzlichen  (•gelKircnen«)  kummen  ferner  im  Mittelalter  durch 
Vertrag  berufene  (»gekorene«)  Vormünder  auf.  in  Eriuangclung  beider  aber 
von  der  Obrigkeit  bestellte  und  beaufsichtigte,  neben  der  landrc<"htüi"hcn 
femer  eine  lehciircditliche,  die  dem  Lehenlierm  des  unmündigen  Vassallea 
zustehende  ^Lehensvonnundschaft«.  Auch  der  Inhalt  der  Vormundscliaft 
änderte  sich,  indem  das  Mündelgut  aufln'irte.  eiserner  Bestand  zu  sein,  und 
der  Vormund  verpflichtet  winde,  den  Ertrag  des  Müiidelguts  zu  verrechnen. 
Wie  zum  blns-sen  Venvalter  wurde  der  Vonininil  andererseits  zum  gerichtlichen 
und  iiiLisergc richtliche«  Stellvertreter  des  MüJidels.  Die  UnselbsLlndigkdt 
endlich,  wegen  deren  man  eines  Vormundes  bedurfte,  wurde  nicht  mehr  in 
der  Unwehrhaftigkeit,  sondern  in  der  Vetütandesuiu'eife  oder  GescbuftJsun künde 
erblickt.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Altcrsvonnundschaft  zum  Mittel- 
punkt des  gesiunlen  Vonnmidschaflsreclils  wurde,  wJihrend  die  Vormundschaft 
über  Weiber  (sog.  GcschlcchtsvormundscluLft)  in  den  Hinlergrund  trat,  oft 
nur  al-s  gerichtliche  fortdauerte  oder  zu  einer  blossen  ßeistandschafi  herab- 
sank, über  Wit\\'cn  und  Kauffrauen  allenfalls  gar  aufliOrte.  Das  Umsicligreifen 
des  Erbrechts  über  den  Kreis  der  Gemeimler-  c^ler  Ganerbschaft  hinaus 
(oben  S.  158)  tJiat  zunüchst  der  letztereii  Eintrag,  so  dass  .sie  bei  den  Süd- 
germanen nach  der  VfilkenA-andemng  meist  nur  fakultativ  neben  dem  Indi- 
vichuitvermögen  furtdauerte,  schwächte  aber  weiterhin  das  blutsfreundschafi- 
licbe  Erbrecht  überhaupt,  zumal  wcani  die  alte  Strenge  der  Verw~andtschafts- 
pflichten  nachlic-ss.  Nun  konnten  Individualsuccessinnen  (Minorate  und 
Majorate)  Eingang  in  die  Erbfulgeordnung  finden,  dos  Ganer benrechi  in  den 
in  §§  62  und  O4  zu  beschreibenden  Verfall  geraten,  ein  Erbrecht  des  Ehe- 
gatten, des  Brodherm,  des  Gastgebers,  des  Geführten  anerkannt  werden,  die 
Gesippenrechte  »Seelgaben«,  dann  aber  auch  Veräu-^wcrungen  von  Fahrnissen 
oder  von  »wohlgewonnencm»  Gut  gegenüber  verschwinden,  VermachmLsse 
(oft  unter  »Tcstaments<-Namcn,  doch  mhd.  gesrhtß'etie ,  gcmechU,  ags.  cviät» 
fries.  bükiftge)  und  Erbvcrtrflge  *  in  Aufnahme  kommen. 

§  56.  Die  attgerraan.  Ehe  (alid.  html,  skand.  hjoimiag)  war  ein  Aggregal 
verschiedener  Rechtsverhaltnisse,  gt^enseiügcs  Recht  der  Ehegatten  als 
»Hatisleute*  (ahd.  hitw,  on.  hiott,  wn.  hßn)  und  »Genossen«  (ahd.  gimahJu? 
bezw.  gimahha,  ags.  ^emaeca,  —  ahd.  ^mahkidi,  mlid.  jfemechedt)  auf  Lebcns- 


'   Die   lei/iercn   »chon   vor   643    bei   (Jen  LangobarJen,    ilcicn  Fonnc!  för   die  Erbein* 
KUu»|^  in  Roih.  173  crhdJten  Ut:  Ud  in  iailt=igthe  ein  in  den  Nacblaas. 


4-  VERWANTjrscHArr:  Ehe. 


i6i 


(ahd.  Aiu-u/fjfa),  Hamherrschaft  des  Mannes,  weiche  die  Vor- 
■nodKluft  über  d;is  Weib  absorbiert,  Hau-sfrausdiaft  des  Weibes.  Durch 
Ar  Recht  auf  L>cbciu<gcmcinscliaft  wie  durch  ihre  Zugdtßrigkcit  an  den  Mann 
DBtmchied  sich  die  Ehefrau  (skanil.  apalkona  und  wn.  eiginkonas  nicht  nur 
n«  <ier  «FriedeU,  sondern  auch  vnn  der  im  Hause  gehaltenen  -Kcbsc*. 
Abti  dieses  Recht  war  beträchtlich  schwächer  aLs  das  gegenÜlH-rstehcnde 
det  Mannes.  I^-izieres  war  ;inssrhiiesslich,  in  der  Art  d;iss  na«  h  u^lgenu. 
RR.  w-igar  WitwcntCKltung  *=  Opferung)  bcst;md,  das  Reclit  der  Frau  nur 
p|m  ttillkQrlirhes  Verstössen  gekehrt.  Einen  Ehebruch  konnte  die  Frau 
gifco  den  Mann,  nicht  aber  der  Mann  gegen  die  Frau  begehen.  Der  Mann 
Iponolt  s<^ar  mehrere  Ehrfniuen  gleichzeitig  haben.  Die  eheherriiche  Gewall 
te  sich  nicht  nur  in  der  hliushciien  Befehls! labcnichaft  des  Mannes  und 
aan  Züchtigungsrecht  desselben,  .s<>n<leni  atich  in  seinem  Kerbt  die 
wegen  Ehebruchs  oder  in  echter  Not  zu  verkaufen,  ja  im  ersteren 
wgar  zu  lödten.  Daher  ist  das  Eheschwert  Svinb*»]  der  eheherrlichen 
Genh.  Andcrereeits  legte  diese  dem  Manne  die  Haftung  aus  Cbelthaten 
««wr  Frau  auf.  Soweit  aber  die  chehenliche  Gewalt  Spielraum  gewahrte, 
tatlc  auch  die  Frau  (als  »Wirtin«)  im  Hause  zu  befehlen.  Daher  konzcn- 
Bidie  sich  in  Abwesenheit  des  Mannes  oder  bei  vorübergehender  Bchinde- 
rm^  (kssclben  die  ganze  HaiLshcrrschaft  in  der  Hand  der  Frau.  Durch 
(UtK  ihre  aSi'hlflssclgewah'.  untcrschiet!  sich  die  Ehefrau  von  der  freien 
Dienerin.  Die  bcscliriebcnen  Eigenheiten  der  allgernian.  Ehe  crklüien  sich 
mutieren  Entstehung  ebenso  wie  ihre  Eingehungsfornien.  Die  praehistiirischc 
leinschaft  nämlich  hat  nur  durch  die  Raubehe  Überwunden  werden 
Der  Mann»  der  in  den.  ausschliesslichen  Besitz  eines  Weibes  ge- 
iaagen  »-ollte,  mus-stc  es  sich  ausserhalb  der  KechtsgcnosHenschaft  erbeuten. 
Jwben  der  exogamischen  n-urde  in  der  Folge  (zuerst  im  Gcschlefhlcrslaat?) 
Mdi  eine  endogamis<;hc  Kaubehe  (fries.  neämtimi\  anerkannt  unier  der  Bc- 
dass  der  Entführer  sich  mit  den  Verwandten  der  Entffihrien  frieü- 
Ubbnd,  insbes'^mdere  dass  er  nachtrJiglich  von  jenen  die  Vormundschaft 
aiaib»  was  er  nach  altdeut.  RR.  durch  Erlag  eines  gesetzlichen  Entgeltes 
<Wei  munäsktt  =.  Muntschatz,  langob.-lat.  muniÜHs)  ohne  weiteres  konnte. 
Die Rnobehe  hat  die  Völkerwanderung  und  nach  einigen  Rechten  (in  Schwe- 
tloi  ^  cxecutivische  Eheschliessung)  sogar  das  Frühmittelaller  Überdauert 
■Wfcnrseils  ist  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zu  ihrem  Ersatz  die  Vertrags- 
^  eii^efalirt  worden.  Diese  ist  in  der  heidnischen  Zeit  stets  nur  ein 
üttdiaft  zwischen  den  Verwandten  der  Braut  und  dem  BrJiutigam,  nämlich 
•■e  »Vergabung«  (ags.  pl.  ^i/ia  und  v.  gyfii^enn,  for^ifiin.  ahd.  prütii^epa, 
"•■  fi'ä'.  g^ßi^'  f^ffi^g  und  .i^rf/ö/i/,  ow.  gi/il.  i^ipta,  gipaing)'^  d.  h.  eine  Schen- 
tang  der  Braut.  Der  Vonnnnd  der  letzteren  schenkte  sie  dem  Hrüutigam 
wr  Ehe;  was  keine  Zustinunung  der  Braut,  woU  aber  —  wie  jede  -Gabe« 
—  m  »einer  Beständigkeit  eine  Gegengabe  des  Bräutigams  erforderte.  Diese 
^KROigabe  liegt  im  muiulr  der  skandin.  RR.  vor,  der  seinem  Namen  nach 
**i*Gabe  ist  und  vun  den  gotischen  RR.  auch  als  »Frcundesgabc«  {viagjtrf) 
"••chricben  wird.  Sie  liegt  femer  vur  in  der  ältesten  Utngob.  tneta.  im  ags. 
■■'«IM,  fries.  rvtlma.  alani.  widemo  ursprünglicher  Gestall,  und  im  buigund. 
•"*■»  (=  t&va).  Wegen  dieses  Entgeltes  fiel  das  Heirathcn  unter  den 
*piff  de»  »Kaufes*  im  alten,  nicht  aber—  wenn  anders  nicht  mit  dem  Worte 
P>pWl  werden  soll  —  im  modernen  Sinn  dieses  Ausdrucks.    Und  so  erklärt 


'  Die  got.  Terminologie  zirht  ttui^a  (=  VerhQlliingK  s.  ahcr  Bd.  l  345)  vor,  wShteotl 
t^fii  doD  tll>CTUrfeneD  Si^nichgehmuch  nadi  ^  Vrrin()nts  ist. 
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sich  ziir  (jenflge,  warum  die  Quellen  denselben  auf  die  Eheschliessung  an- 
wenden. Nur  das  kentische  R.  ist  wirklicli  dazu  übcrpfgangcn,  das  Geschäft 
in  bestimmten  Uczichungen  als  einen  Kauf  in  unserem  Sinn  und  in  soweit 
audi  die  Braut  als  Ware  zu  behandeln,  wahrend  anderwärts  die  Leistui^ 
des  Br!luU^ani.s  fQr  die  Braut  zuweilen  als  Preis  für  die  Munt  (Muntschatz 
oben  S.  157)  umgedeutet  ndcr  aber,  was  in  \'ielen  Rech tsge bieten  eintrat, 
der  Braut  selbst  überlassc-n  wurde  (nach  lateinischen  Texten  deutscher  Rechte 
als  'das-).  Zahlreich  und  umsUindlich  waren  die  Formen  bei  Hingebung  der 
Vertragsehe.  Die  meist  cliarakleristischen  unter  ihnen  waren  das  Antrauen 
der  Braut  durch  deren  Vormund  an  den  Bräutigam  im  Brauthaus,  dann  der 
»Brautlauf«,  d.  h.  das  ii"ch  lange  den  Frauenraub  nachahmende  und  so  die 
Vcrtragsche  an  jenen  anknüpfende  Heimführen  der  Braut  durch  den  Bräu- 
tigam und  sein  fjefolge,  das  gemeinsame  Trinken  der  beiderseitigen  Ver- 
wandlSL-haft  zum  i^ciclien  des  Friedens,  endlich  das  vor  Zeuj^en  stattfindende 
Beilager.  Für  das  letztere  schuldete  am  tlarauf  folgenden  Morgen  der  Mami 
seiner  Frau  ein  Geschenk,  die  »Mürgengabe«,  welche  in  wn.  RR.  zum 
»Haubengut-  iiin/e')  für  Jungfrauen  uml  zur  t>Bankgabec  {f'fi^jcr)(f^/)  für 
Witwen  abgewandelt  wurde.  Alle  jene  Furmen  genügten  nicht  einmal  zum 
Abschluss  einer  rechten  Ehe.  Es  musste  viclniehr  nocli  ein  Vor\'ertrag  vor- 
aufgehen zwisfhen  dem  Hrflutigam  «nd  dcni  Vormund  der  Braut,  worin 
unter  Beobachturtg  v^n  Öffentlichkeit  uder  gar  Gerichtlichkeit  und  strenger 
Wortform  der  letztere  seine  Mümlel  dem  Bräutigam  »festigte-  d.  h.  zur  Ehe 
zu  geben  versprach,  der  Bräutigam  die  Braut  (unter  Knic-sctzung  nach  nord. 
und  ags.  RR.|  zur  Ehe  zu  uehiuen  angelobte,  —  im  Grunde  aber  doch  nur  ein 
Vertrag  Üt>er  den  Bmutlauf  d.  h.  VAkt  diLs  gewaltsame  Heimfuhren  der  BrauL 
Dieser  Vertrag  war  das  Verlöbnis  (on. /trsta.  ftestnin^,  ■«.-n.  ßsting,  mhd.  v. 
vcsten,  7'fsti;nrn,  mit  iler  Braut  als  Objekt,  —  ags.  bew^tidung,  —  ahd.  mahai, 
wesswq;un  ulid.  ^hnnhalo  »spunsuss  ^imnbaln  «sponsa«,  —  gnt.  /rngi/ts). 
Abgesehen  von  seinem  strafrechtlichen  Schutz  wirkte  es  nur  obligatorisch  und 
machte  lusprflnglich  nur  den  Verlober  der  Braut,  später  auch  den  Bräu- 
tigam liaftbar,  wahrend  es  demselben  Überlassen  blieb,  die  Treue  der  Braut 
durch  besondere  Geschenke  (asw.  forniftgar,  wn.  /estargf^f,  feslar//,  —  mhd. 
mabthchatz.  mnd.  hanitnave)  sich  zu  ^festigen*.  Andererseits  konnte  der 
Verliilier  siJiun  zum  .\lwcliluss  des  VerK'Hmisses  verpflichtet  sein,  auf  Gnmd 
eines  vorausgehenden  Vertrags,  worin  er  ein  Handgeld  (asw.  lilgfe/,  f(estningafa) 
empfangen  hatte.  Dieses  Haadgeid  ist  nach  südgerm.  RR.  Bestandteil  des 
Verlöbnisses  geworden.  Ähnlich  wie  im  Mittelalter  Formen  des  Verlöbnisses 
unter  die  der  Eheschliessung  gemengt  wurden.  Zuerst  bei  Südgermanen 
{Westgoten,  Langobarden)  hat  auch  tk:i  nunlsche  Annulus  pronubus  als 
Malschaix  des  Urautig;)ms  Eingang  gefunden.  Ausser  Raub-  und  Vertrags- 
ehe kannten  ostgermanisdie  Rectite  noch  eine  dritte  Art  von  Ehe,  indem  sie 
eheähnlichen  Konkubinat  nach  bestimmter  Dauer  als  Ehe  behandelten,  — 
also  ein  Seitensttlck  zur  römischen  Usus-Ehe.  —  Vorzugsweise  unter  dem 
Einfluss  des  Christentums,  teils  aber  auch  unter  dem  der  allgemeinen  Bcsscr- 
stelhing  der  Wcibt-r  traten  an  We-sen,  Inhalt  und  Eingehung  der  germ. 
Ehe  Änderungen  ein.  Beseitigt  wurde  die  Polygamie,  gemildert  die  ehe- 
herrliche Gewall.  Auf  dem  Prinzip  der  Lebensgemeinschaft  wurde  das  ehe- 
liche Verhältnis  einheitlich  konstruiert.  Die  Scheid ungsgründe  wurden  be- 
schränkt, zuletzt  die  Ehe  pnnzipiell  unauflii-slidi.  Die  sogt-n.  Eheliindenüsse 
n*urden  vermehrt,  Zustimmung  des  Weihes  wurde  Erfordernis  einer  reehts- 
giltigen  Heirat  Dies  führte  zur  Verdriüiguiig  der  Raubehe,  und  weiterhin 
zu  Sdbstvcriabnis  und  Selbsttrauung  der  Braut,  die  nun   (im  mittelatterlichcu 
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Dnitschhnd)  einen  mahelsehxn  {mahtirinc)  nicht  nur  empFüngt,  scmdem  aucli 
lä«.  Die  Vcrtragsche  wurde  fitst  übcrdll  zur  einzigen  »gcsetzliihen*  Ver- 
bÖKhflig  win  Mann  und  Frau  {mlid.  hve,  /,  Hpi.  iht^,  fries.  afl.  mnd.  fxht. 
tiA«  (»n.  tritesknfi)  Kx\vAiv\\.  Immer  aber  blieb  die  Ehesililics^ung  ein  wt-ll- 
fidta  (»cwliafi.  und  hellist  wo  die  Sitte  Segnung  der  gt^rliKtssenen  Eliti 
dsith  den  Priester  fnrderte,  «der  wo  ihm  das  Antrauen  der  BraiU  übi-ririigen 
mmlc,  pflegte  doch  der  Akt  nithl  in.  soudem  vor  der  Kirdie  zu  gcschelien. 
—  Dw  durrh  Eh«?schluss  versrhwiigcrten  Sippen  standen  zu  einander  in  einem 
Trcaiatiilllnis.  Gerade  sie  sind  natli  ugerm.  RR.  »Mageii",  und  uach  huigob. 
lieben  idc  »unter  eint-nt  Srhilfl-. 
J  57-  Vemirigensvethalinis^e  zwischen  den  Ehegutten  waren  in  der 
Zeit  duwh  das  Prinzip  bestimmt,  das»  alles  von  ihnen  cingel>nirhte 
wahrend  der  Ehe  erwüirbene  Gut  in's  Eigentlmm  des  Mainies  fitl.  Dies 
f|ab  tnrfHsondere  vom  Brautschatz  oder  der  Heimsteuer  der  Frau  (wn. 
ktinanfrlgjii.  kfimanfent,  luinnmiyrif.  on.  hftnfyl^ia,  hfmfyl}>p.  mtepfvl^.  htm-^ifl, 
n^i^gift.  —  frics-  fJftia-t,  Ifoldbrfti';.  hohhktl,  —  lang-ib.  /iitieiiio,  —  tnlid. 
towrrt,  wtHlurrh  in  der  .'Uirm  Zeit  die  Hniul  ffir  ihren  Milgeniiss  des  Haus- 
gota  bcz»-.  für  ihr  Erbrecht  von  ihrer  Sip[ie  abgefunden  w\irdc  und  v(>n  der 
VnleHagc  (on.  riptrmund,  wn.  f^f;n';fal(i,  filffi^/),  wodun'h  der  Mann  die 
Vt»)fgung  seiner  Witwe  sicher  stellte.  Nach  den  meisten  JiUem  Reichten 
Ixstind  diese  Widerlage  in  b^.■^litnnltcn  Gütern,  Tiath  einigen  jedL>eli  in  einer 
Qüi<lc  des  Mannesvennögens,  so  dass  um  dieselbe  oder  um  eine  Quote  seines 
QgCBeo  Wertes  der  Brautschatz  sich  »vermehrte".  Nach  vielen  Rechten  ab- 
Hcfaiertc  sie  auch  die  Gegengabe  für  dte  Braut,  nachdem  es  Qblich  geworden 
ijene  der  letzteren  zu  überlassen,  so  dass  nunmehr  aus  dem  -Wittum« 
iWitwengut«  wurde.  Die  allesten  Rechtsaufzeit  hnungen  mit  Ausnahme 
und  norweg.,  zeigen  nun  aber  nur  noch  t^berbleibsel  jenes 
lax  chelii'hci»  Güterrechts,  indem  sie  dasselbe  durch  verschiedene  neue 
StMoae  erwtzen.  Von  da  an  schreitet  die  Parti kularisicrurg  des  chelirhen 
ttterrechts  fast  Oberall  bis  zum  Ausgang  des  MA.  fort.  So  weit  aber  die 
neu  RR-  sich  auch  von  einander  entfernen,  alle  gehen  diM'h  von  dem 
uken  aus  da*»  die  Frau  am  Ehegul  irgendwie  berechtigt  sein  müsse. 
3rigen  sind  zwei  Hauptrichtungcii  der  Entwicklung  zu  unterscheiden, 
Rf  dne  lÄüst  in  der  Zugehörigkeit  der  Habe  jedes  Ehegatten  eine  Verande- 
"Bg  durch  die  Ehe  nicht  eintreten,  beschränkt  sich  vielmehr  darauf,  die 
'xifascitigen  Güter  der  einheitlichen  Verwaltung  durch  den  Eheherm  zu 
OBtoScDen,  in  dessen  Vermögen  nach  vnmiuiidschaftlichen  Grundsülzen  die 
urnogenschaft  fallt,  wogegen  das  Fniucngut  weder  wachst  noch  schwindet 
(in  Deutschland  System  der  Gütereinheit  «xler  der  Verwallungsgemeinschafl 
^B  der  Güterverbindung,  iui  NurUeti  wohl  auch  System  der  formellen  Güter- 
chaft  geiianntl.  Die  andere  tflsst  nicht  bloss  die  Verwa!nmg  der 
r,  amdcni  auch  die  Güter  selbst  insgesamt  oder  doch  teilweise  den  Ehe- 
gemeinschaftlich werden  (System  der  Gütergemeinschaft,  im  Norden 
to  nuiieriellen  Gütergemeinschaft  genanniV  Wo  die  Rechte  der  Gesippen 
^  Stammvenungen  der  Ehegallen  zurikktralcn,  wie  so  oft  in  den  Städten, 
^•"We  die  Gütergemeinschaft  als  »allgemeine«  svpgar  die  von  jedem  Ehe- 
ftoi  eingebrachten  ikI«  wHhreiid  der  Ehe  erworbenen  GmndgDtcr  ergreifen. 
So«  blieb  die  Gütergemeinschaft  ak  »partielle«  auf  die  Fahrhabe  oder  auf  die 
ft  oder  doch  aufs  »uhlgewuimeue  (im  Gegensatz  zmn  ererbten)  Gut 
hrSnkt,  und  andererseits  zog  sie  im  ostdän.  Recht  den  einen  Ehegatten  in  die 
CWngBiueinschafi  mit  den  nächsten  Gesipjjen  des  anden»  hinein,  wenn 
•^icicr  niglcich    in  Hausgemeinschaft    mit    Ümcn    lebte.     Soweit   die  Geracin- 
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Schaft  der  Ehegatten  reichte,  bestand  sie  auf  Gedeih  und  Verderb.  Mnidcstuas 
in  fiiiweit  haftete  daher  die  Frau  aurh  für  die  Schulden  des  Mannes.  Häufig 
über  hatte  sie  auch  iiL>ch  als  Witwe  mit  Ilireni  nachehelithen  Vermögen  dafür 
aufzulcciinmea,  wovon  sie  nach  dcuLscli.  RR.  ilurtli  f5rmlichcn  Verzicht  auf 
alles  (gemeine  Gut  unter  dem  Symhril  des  Srhhlsselauflogens  aufs  f_;r;di  mlcr 
auf  die  Bahre  des  Mannes  sich  befreien  koiinle.  Die  GtUergemeinsehaft  lic- 
ruhte  auf  dem  Prinzip  der  fifsamthand,  was  viele  RR.  im  MA.  dahin  ge- 
fi\]irt  liat,  über  die  gemeinsamen  Liegenschaften  die  Ehegatten  auch  nur 
gemein.sam  (mit  »gesamter  Hand-)  verfugen  zu  lassen,  und  watA  ferner  bei 
Auflösung  der  Ehe  durch  Toci  frnir.glirhtc,  dass  das  Gemeingut  liier  narii 
Quoten,  dort  nach  bestimmten  Gilterarten  geteih  wurde,  wieder  anderwärts, 
aber  dem  übcrlcheTidcri  Ehegatten  ganz  verblieb.  Die  beiden  Hauptsystcmn^ 
cies  ehelichen  (iüterstandes  treten  oftmals  im  niUnhchen  Rechtsgebiete  neben" 
einander  auf,  so  insbesondere  im  wnurd.  R.,  —  wenn  namlidi  der  Eintritt 
der  Gütergemeinschaft  von  der  Geburt  eines  Kindes  (Käer  vom  Vorhanden- 
sein eines  Kindes  bei  AuCliisung  der  Ehe  oder  von  besiiuimler  Dauer  der 
tetztercn  oder  vnn  bestimmter  Vermugenshigc  der  Eliclcute  oder  endlii  h  vnn 
einer  besuudcni  Belicbuiig  klerselbeii  abhilnfjig  gemaeht  wird.  übcrliau|>l 
aber  hat  die  gesetzliche  Gülerordnimg  in  vielen  Etierec'hten  einen  subsidiären 
Oiarakter  angenommen,  da  ihrer  vertragsmassigen  Abanderxmg  ein  mehr  tKict 
weniger  breiter  Spichaum  gewahrt  wurde. 

§  58.     Da.*;  Rechtfiverliflltnis  zwi.^chen  Vater   und   Kind  -     jün 
jedenfalls  ab  das  zwischen  Mutier  und  Kind  —  war  in  der  heididsclicn  Z 
nicht  sowohl  von  der  Geburt    des   letzteren    in  der  Ehe,    als  von    der  Aner 
kennung  des  Kindes  durch  den  Vater  bedingt.     Diese  fand  sichtbar  dadurch 
htalt,  dass  der  Vater  das  auf  dem  Boden  liegende  NcLigebifrenc  aufliob  oder 
lias  dargereichte  sin  .sich  nalmr.     Dorh    konnten  Namengabe   un<!   die  ersten 
Verrichtungen    der    Kindespflege    (im    Vaierhause?),    n.lmlich    Begiessen    des 
Kindes    mit  Wasser    (von  Neueren    falschlieh  »WasserAveihe'    genannt)    ode^H 
Eni;ihmng    desselben    für   <lie    förmliche   Anerkennung    wenigstens    in   soweit"" 
eintreten,  als  von  da  ab  der  Vater   das  Kind   niiht    mehr   aussetzen    durfte. 
Das    derart    l>esclir:inktc    Retht    der    Kindesaiissetzung    ist    erst    durch    das- 
Christentum   unterdrückt  worden.     Aber  auch  rtacldier   dauerten  noch  Remi- 
nwcenzen  an  den  heidnischen  Zustand  fort,  wie  z.  B.  die  Taufe  als  Bedingung 
der  Erbfühigkeit  im  westgot.  und  in  ostnord.  RR.     Das   spezifisch   vAterlicbe 
Recht    war    die  Vatcrgcwalt,    nach    deutscher   Auffassung    eine  »Munt<    (v 
itben  S.   157}    die   sidi    aber    von    der    des    Vomuindcs    wesentlich    dad 
unterwhied,    dass    sie    dem    einseitigen    Inleres,se    iles    Gewalthabers    ihente, 
Nicht  bloss  um  d:w  Kind  zu  erziehen,  .seinen   !,chensbei-uf  zu  bestimmen,  etf 
zu  verheirateii,   sondern    auch  um    dessen  Arbeit   in   seinem  Dienst    zu   ver-, 
wenen,  verfügte  der  Vater  über  das  Kind.    Ja  in  echter  Not  raodue  er 
verkaufen  oder  in  Schuldknechl.'ichafl  geben.     Wiederum   folgte  aas  tier  Ge 
walt  des  Vaters,  dass  er  die   Halie  tles   Kindes  zu  eigenem  Vorteil  verftalte 
und   nützte   und    (von   gewissen    Ausualiinsf.'illcn    ahgcM-lien)    KechlsgeschSfte 
lies  Kindes   zu  seinem  Na*:htei3    nicht    an/uerkeinicu    brauchte,    ebenso  aber 
auch,  dawt  er  Ühelthaten  des  Kindes  zu  verantworten   hatte.    Diese  »eit^fl 
teichende    Vatergewalt    hinderte    jedoch    die    S.    158    erA*ahnte    Venn"'gens-  ^ 
gemeinschaft  zwischen  Vater  und  Kind  so  wenig,  als  die  ehchcrrliclie  (ieftalt 
der  ehelichen  Gütergemeinsi.haft  entgegen  startd.     Beendigt  wurde  die  \"Ster- 
Kche  Gewalt,  sobald,  das  Kind  wirtschaftlich    unabhängig  vom  Vater    «•urde. 
Zu  diesem  Zweck  konnte  der  grossjahrige  Haussohn  Ausweisung  sdner  Habe 
oder,  wenn  Vemiögens^emeinsthafl  zwi.schen    ihm    und  dem  Vater    bestand«^« 


4-  Verwakotschakt:  Eltc&n  ü.  Kindek. 


»65 


WOB     AI 


Abtdling  veHangen.  —  Uneheliche  Kinder  Hatten  nach  ältestem  Recht 
m  Bitterliche  Veru-andischaft.  Dies  l'rinzip  ist  jedoch  von  vielen,  ins- 
boooderc  den  ostgcrm.  RR.  frühzeitig  aufgegcbeu  wcrdai,  und  zwar  zu- 
idi-iist  zu  Gunsten  des  •  Winkelkindes«  (wn.  hornungr,  alam.  homtiag.  fricH. 
kiTMi;.  a(?s.  homungisutiu)  d.  h.  desjenigen  Kindes,  welches  der  Vater  in 
dfem-m  K'-tnkubinat  mit  einem  freien  Weibe  erzeugt  (%gl.  über  ehcähnltchen 
Koikutunai  aurh  oben  S.  i62>.  Wurde  dns  Winkelkind  aurh  nicht  <lem  ehe- 
lichen oder  »echten-  Kind  iynxx.  skin^iinti,  si:if}^linN,\i\\\\iph.fulfiomn.  ajrs./«/- 
i«R*)  gleidigeateUt,  so  «tinle  ihm  doch  eine  Stelle  im  vAterliciicn  Gesehlcchts- 
«otanri  insofern  eingeräumt,  als  man  es  hier  zum  Geben  und  Nehmen  von 
WcrgHtl,  sowie  au  vormundscliaft  liehen  Fimktii  »uen  berief  und  mit  Alimciitatious- 
aTwprtchen.  ja  sogar  mit  einem  Krbrecht  gegenßber  ilem  Vater  oder  doch 
mit  einer  Abfindung  für  ein  »«.ilches  ausstattete.  N;K:liinals  wurde  der  recht- 
lirtit  Cnicrechied  irwischen  dem  aus  offenem  Konkubinat  und  dem  aas 
boolicher  unehelicher  Verbindung  von  freiem  Weibe  geborenen  (wn.  bUsungr, 
itugtfinH),  ja  sogar  dem  von  unfreier  Mutter  stanunaiden  Kmdc  eines 
fmro  Mannes  <'«n\.  pybonnn,  on.  f>yhtjin]  ahgesrliwflcht  oder  ganz  verwischt. 
was  lur  Ausbildunji  eines  prozessualen  Pate rniUiisbe weises  führte.  Wo  jedoch 
Kirdie  ihre  Lehre  von  der  VerAcrflichkeil  jeder  aassereheÜchen  Ge- 
hteverbindung  zur  Herrschaft  braclite,  ist  Besserstellung  der  unehelichen 
GeUirt  gegenüber  der  Vatcreeite  vielfach  aufgehalten,  ja  es  ist  sogar  ihre 
Slelhmg  zur  Mutterseite  in  manchen  Rechten  verschlechtert  worden.  Da- 
gt^  hat  tue  Kirche  die  Aufnahme  fremdrechtlicher  Formen  der  Lqdtima- 
tfui  bcfiSrdcrt,  wfihreiul  nach  rein  gcnnaii.  R.  Legitimation  nur  in  Gestalt 
dn  «Einlciiung«  in  die  Sippe  (oben  S.  150)  möglich  war.  Andererseits  ist 
a  onc  Rcminiscenz  an  die  Raubche,  wenn  nach  on.  RR.  Kinder  aus  raub- 
Uchtr  Ceschlechtsverbindung  {hnttshant)  als  eheliche  behandelt  werden.  — 
Bttc  iDÜltcrlichc  Gewalt  fürs  älteste  Recht  zu  leugnen,  gibt  die  strenge 
Miutdschaft  über  Weiher  keinen  triftigen  Gniiid  ab.  In  ih-n  Rcchtsauf zeich - 
Bimiai  tritt  die  Muttcrgewalt  zuerst  als  F.rziehungsgewalt  auf,  welche  sich 
JUd  dem  Totle  des  Vaters  in  der  Hand  der  Mutler  konzentriert.  Dieser 
Rot  des  praehi&torischen  Matriarchats  kommt  dann  bei  gesteigerter  Selb- 
■ttufigkett  der  Witwen  zu  neuen  KriLften:  es  tritt  liinzu  eine  Verlobungsgewalt 
«io  ein  Veto  gegen  das  Heiraten,  suwic  ein  Recht  der  Mutter,  das  ihr  mit 
<fca  Kindern  gemeinsame  Gut  zu  vcrwaUeii. 

S  59.  Ausser  der  Ehe,  ja  walirsihcinÜrh  sogjir  noch  vor  ihrem  Aufkommen 
1^  n  noch  andere  Vertrage,  wodurch  verwandtschaftliche  Beziehungen 
wiKticn  den  Kontrahenten  begründet  wurden,  ohne  dass  doch  der  eine  in 
^  G«3t-hlechts verband  des  andern  eintrat.  Zunächst  war  es  dabei  bloss 
w  Treue-  mid  Schutz  Verhältnisse  abgesi-hen.  Solchem  Zweck  diente,  weim 
Koordination  der  Vortragsparteien  bestehi-n  sollte,  die  BundbrOderschafi 
4wtttd  /(W/Äfrfrfra///^) '.  Der  Vertrag,  im  Heidentum  nur  Männern  zugSng- 
J'di,  iiellic  unter  den  Koninihcntcn  einen  ähnlichen  Schutz-  und  Trutzverband 
■"^  Lebenszeit  her,  wie  er  s<.mst  nur  unter  leiblichen  Brüdern  begründet  war, 
«Awoodcre  aber  ObenuUmi  jeder  Kontnihcnt  die  Pflicht,  den  TtniLschlag 
^  andern  zu  rächen,  bezw.  dem  TodtschSags klager  beizustehen»  weswegen 
dean  auch  dem  Bundbruder  neben  den  Gcsippeu  ein  Anspruch  auf  Wcr- 
fW  lör  den  getiWtcten  Genossen  eingeräumt  wurde,  femer  die  Pflicht,  dtn 
K*  des  Todteji  zu  besorgen.     Unwesentlich    dagegen,   wenn   auch   oftmals 

'Über  SeitenstOck«  bei  ui)t;«rinaR.  Vfilkem  s.  I.  Grimm  R.\.  193  flg.  J.  Lippen, 
^^imgiaehtchU  II    8.3331!..    Dötticlier  In  Allf*.  Ztg.  B«il.    18S4  S.    1417.    Post, 
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zur  Befesiigiing  des  UOndnisscs  verabredet,   war  Gutsgemeinschaft   unter  de«| 
Kuntrahcnlcn.     »Vcrlra^brQder«   —   wtdbröi^r  —   liicsscn   die    letztem    bd 

den  Angelsachsen,  >Veriragsgenüssen«  —  gamahnhi  {eonfabulati)  —  bei  den 
Laiig(»barden,  im  Norden  aber,  dessen  Gesdudit-squellcij  das  Verhältnis  am 
deutlirhsten  erkennen  lassen,  föslimiär  =  i^Pflcgebrüder*.  was  an  ein  alter« 
Recht  erinnert,  wonach  wie  bei  den  Slawen  Milchgescbwister^iafl  der  Blulä- 
verwandlschafl  gU*ich  gcrslanclen  war,  —  stallbnlitr  =,  »Tischbrütler«,  was  mit 
goi.  und  umord.  ^ahiatha  begriffsverwandt,  —  eiiiiintär  =  »Eidbrüdert  und 
svarabniär  =  »Sdiwurbrüder«,  denn  eidlich  siclierten  sie  die  Bundestreue 
einander  zu,  wie  es  ja  auch  eine  eidliche  Aufnahme  in  die  Sippe  gab  (vgl. 
oben  S.  130,  15g).  Da&s  aber  Bruderpflichten  und  -Kcchlc  unter  iluieli 
entstehen  sollten,  synibolisierte  das  heitlnisch-nordische  Ritual  des  Vertrags- 
>chlusses  zuvor  durch  die  BlLiinüsrhung  der  unter  einen  aufgest*)chenen 
Rascnstrdfen  trctcnde]i  Sdiwurbruder.  Mehrte  sich  die  Zalü  der  Teilnehmer 
eines  solchen  Rundes,  so  diente  leicht  das  schon  durch  den  Todtenkult  ge- 
forderte Opfergelage  Iskand.  ^Ni,  as.  ^Id,  ags.  f^ld)  zum  wiederkehrenden 
und  sichtbaren  Ausdruck  der  Genossenschaft.  Von  hier  aus  ergibt  sidi  der 
geneiisdie  Zusammen  hang  zwischen  der  altgerm.  Blutsbruderschaft  und  der 
mittel alteriichen  ■Gilde»  {ronnivium),  welche  zunächst  nichts  anderes  ab  eine 
lokalisierte  und  auf  viele  Genossen,  datier  auch  auf  unbegrenzte  Dauer  be- 
rechnete Schwurhrftderschaft^  mit  regelmässig  wiederkehrendem  Gelage  war 
(Sog.  Sdiutzgilde).  Ihren  natürlichen  Standcirt  hui  die  Gilde  da,  wo  die  Be- 
ziehungen des  Einzelnen  zu  seiner  Sippe  geli>cken  werden,  voniehmHch  also 
in  den  Stildten.  Chris lianisicrt,  wurde  das  Gelage  zum  kirchlich  gefeieiten 
Jahrtag  der  GcnossL-nicbaft,  die  nunmehr  regdiatlssig  sich  einem  Schutzheiligen 
unterstelhe  und  nach  ihm  benannte.  Der  heidnische  Todtenkult  wurde  durch 
den  Gottesdienst  fürs  Seelenheil  des  gestorbenen  Gildebruders  ersetzt.  Unter 
ilem  Einfluss  des  Christentums  musste  fcnicr  die  Raehepflieht  der  GcnnsMii 
hinter  der  allgemeinen  Unterstützungspflicht  zurück  treten.  Damit  wurde  die 
tjilde  auch  Wcibeni  (als  -Gildesdiwcstcni*)  zugünglich.  Slrdligkeiten  unter., 
Genossen  waren  dun'li  den  .S]inieb  der  Gilde  zvim  Anstrag  zu  bringen.  Di 
führte  zu  einer  Gerichtsbarkeit  der  Gilde.  Im  letzten  Grund  Strafgerichts- 
barkeit stand  .sie  selbst  unter  dem  S<'huiz  des  äu.s»crsten  Strafmiticls  der 
Gilde,  der  Ausslos.sung  (im  Norden  mit  «Neidingsramen*  vgl.  S.  141).  Die 
Gilde  ward  also  Reditsgentissensdiafl.  In  ihrem  Bestände  unabhängig  vom 
Leben  des  einzelnen  Mitgliedes  wurde  sie  aber  auch  zur  Korporation,  die 
ihre  eigenen  Beamten  und  ihr  tugenes  VerinOgen  (mit  dem  Gildehaus  aU.^ 
wertvollstem  Stück)  hatte,  ihr  eigene.s  Siegel  führte;  ihre  Autonomie  und  Gericht»-^! 
barkeit  auf  der  vom  Gelage  abgezweigten  Versammlung  der  voll be red itigten 
Brüder  (an.  gildasUfna,  adJln.  gildsiffna,  —  synodtts  gtneraUs,  in  Deutschkmd 
-Mnrgensprache«)  ausübte.  Durch  Spezialisienmg  des  Verbandzweckes  lebte 
im  MA.  die  Gilde  als  Handwerker-  und  Kaufmannsgilde  {Innung,  Amt,  Gaffel. 
Zeche,  Zunft,  Hanse),  als  GeseUen verband,  als  Bauhütte,  al.t  Nachharsihaft, 
Brüder-  und  Schwester.schaft  (in  Siebenbürgen  bis  auf  die  Gegenwart),  als 
Stuben-  (Geschlechter-)  Gesellschaft,  als  Schützen-,  Pfeifer-  und  Fechter- 
Brüderschaft,  endlich  als  geistliche  Fraternität  fort,  auch  nach  dem  sie  als 
Schutzgildc  vcmllet  war  (vgl.  oben  S.  87  f.).  Und  wie  dicjse  auf  die  Ent-^ 
stehung,  so  haben  jene  jüngeren  Gilden  auf  die  Weiterbildung  der  Stadtver^fl 
fassung  oftmals  entscheidend  eingewirkt.     Viele  von  ihnen  sind  in  der  zwciten- 


1  Das  von  K.   Mnurei   Kr.  Vjaclir.  XXXI  S,  21 S  «lagegcn  angeführte  CapiluLur 
nicbt,  tk&s  rs,  ungesc-bworcoe  Gilden  £ab,  sDDdem  eher  cIas  OrKcnteil. 
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Hlifle  des  MA.  wesentliche  Bestandteile  der  pc4Ueilichen»  militärischen, 
finuuicUcn,  gurichtlidien  und  zuletzt  auch  der  rcgimciuliLhcn  Stadtverfassung 
iSbi  gcft-itrdcn. 

\  tia  Der  Bundbrüderschafl  und  ihren  Ablegern  gegenüber  stehen  jene 
Vabüutic,  welclie  den  einen  Kontrahenten  dem  andern  über-,  bezw.  untcr- 
(tfdnea.  Dahin  gehört  zunächst  der  Vertrag.  wtHlurch  ein  Kreier  einen  andern 
*ao  Sohne:«  Statt*  annimmt.  Es  handelte  sich  dabei  nirht  etwa,  wie  die 
hanchende.  aber  schon  von  Heinecx-ius  widerlegte  Meinung  wiLt,  um  eine 
AtViptitm.  Niclii  nur  fehlte  die  Einteilung  in  den  fJeschlerhts verband,  son- 
deni  CS  wurden  auch  keinerlei  verwand Ischaftsrechl liehe  Beziehungen  unter 
den  Kontrahenten  gestiftet.  auKgenrimmcn  das  Treueverhnitnis,  wie  es  zwischen 
Pfltgevatcr  und  S*jhn  bestand.  Daher  konnte  der  Vertrag  ebensowolU  zur 
ftiatigang  eines  vrilkerrechthchen  Bündnisses  zweier  Herrscher  wie  zur  Ein- 
ig eines  Alimenten  Vertrags  benutzt  werdtm.  Als  Können  des  haupt- 
der  Fröhzeil  aiigcliurigen  Gcsdiafts  crscheiuen  Ktücsetzuiig,  Haar- 
',  Besehcnkung,  Urkunde.  Eine  weit  grössere  Rolle  spielte  die  Gefolg- 
alL  Eidlich  verspricht  ein  Freier  einem  andern  Treue  und  Gehorsjiin, 
K  üebai,  was  dieser  liebt,  zu  meiden,  was  dieser  meidet,  insbesondere  aber 
twio  Begleiten  in  den  Kampf.  Er  macht  sich  dadurch  zum  Gefolgen  oder 
*Ge(&htten'  (ags.  ^stä.  as.  fpsf^,  limgt.ib.  ^asinif]  oder  »Mann*  (mlat.  homo), 
abd  auch  Kum  >  Verwandten«  (mhd.  mdc)  eines  Herrn  (ags.  äryhUn,  as. 
Afcirfff.  ahd.  trukiSN.  an.  ihäuinn,  got.  drauhtins).  Treubruch  zieht  Ehrlosig- 
Wi,  und  Verrat  am  Herrn  S(  hwere  Strafe  nach  sich.  Dem  treuen  Gefolgen 
abo  sichert  der  Herr  seinen  Schutz  oder  :>Tnist"  zu,  oder,  frünk.  ausgedrückt, 
er  nimint  ihn  als  amnulio  an.  Aber  auch  als  TisL-ligeiiussc  lial  er  ilm  in  sein 
Haw  aufzuncluncn.  Daher  ist  der  ags.  Gcfolgsherr  der  »Brotwart«  —  hld/otd 
—  seittef  Mannen,  der  skand.  Gefulge  >Hau!>mann«  —  hnskarl  (dafür  in 
atto.  Inschr.  ktmpigi)  —  seines  Hemi,  die  ags.  Gefolgschaft  'HaiLsgenossen- 
idaft«  —  birrii  {daran.s  wn.  hirä)  • —  ihres  Kührers.  Was  der  Gefofee  im 
Htnvdienst  einbQ^st,  soll  ihm  der  Herr  ersetzen.  Durch  Gaben  (wo.  heiäf^) 
llbcnlies  und  vor  Allem  durch  Ausrüstung  mit  Waffen  hatte  der  Herr  die 
Eigefacnhcit  seines  Gefolgen  zu  lohnen.  Nach  den»  Tode  des  Iclzteren  fielen 
tiaiLa  solche  Geschenke  regebn^ssig  an  den  Geber  zurück.  Im  Hause  des 
Hcrni  konnte  der  Gefolge  noch  einen  besondem  Dien.st,  ein  'Hofamt*, 
Oheniehmcii,  wozu  die  Urganisation  einer  zahlreichen  Gefolgschaft  (ags. 
*r4/.  ahd.  truht)  von  selbst  .\nlass  gab.  Ein  solches  Hofamt  brachte  seinen 
Inhaber  in  noch  engere  Beziehungen  zum  Herrn  als  die  übrigen  Gefulgs- 
■Uncn,  so  dass  sich  leicht  eine  Rangordnung  in  der  Gefolgschaft  ausbild«! 
ioftale.  Hietauf  beruhte  die  altere  Einteilung  der  ags.  Gefolgschaft  \\\  pegnas 
^ipatäiu  i.  e.  S.  (vgl.  oben  S.  i.V).  imcl  auch  die  Rangordnung  in  der 
ktip  entsprach  ähnlichen  V<-rhriltnisseii.  Stets  war  übrigens  dif  Or- 
n  der  Gefolgschaft  Sache  des  Herrn,  wobei  aucli  das  Gefahrlcnver' 
der  Gefdgsniannen  in  gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten  tuiter 
iura  Ausdruck  gebracht  werden  konnte.  Und  insofern  durfte,  wie  bei 
*fcr  adan.  Gefolgschaft  nachweislich,  die  Gesamtheit  der  Mannen  eine  "Gc- 
:liaft<  odei  »Gesellschaft*  {vißer/af^A)  lieissen  (vgl.  oben  S.  107).  Als 
>*«en  der  Gefolgschaft  vcrblasste,  konnte  man  in  eine  solche  eintreten, 
ofctic  st^üuliger  Hausgenosse  des  Htmi  zu  werden,  und  wurde  es  anderer- 
■ats  oblich.  dass  der  Herr  die  eiuflussreiclieren  seiner  Mannen,  die  sich 
■•du  be^lndig  bet  ihm  aufhielten,  mit  Grundgütem  oder  ihnen  gleichgcach- 
^tca  Rei  hten  ausstattete.  Im  fränk.  R.  zuerst  erscheint  diese  Au-sslatlung 
•J*  Idicu    (S  65).     Der  skand.  Gefülgsdiaft   dagegen    ist   eigentümlich,    dass 
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fOr  die  nicht  mit  Lehen  ausgestatteten  Mannen  eine  feste  Löhnung  {malt) 
aurk:im.  Das  Halten  eines  Gefnlges  war  von  RtMhts  wegen  jedem  Freien^ 
gestiitiet.  Eine  Neuerung  skimdinavischer  RR.  im  MA.  war  es.  wenn  diese: 
Befugnis  für  Uiiterthanen  des  Königs  bes<:hrankt  wurde.  Durfhgreifende: 
Veränderungen  sind  seit  dem  8.  Jahrh.  an  der  frllnk,  und  nach  deren  Vor- 
bild an  der  initteleurapllischcn  Gefolgschaft  dadurcli  eingetreten,  dass  siel» 
dieselbe  mit  der  g-allornman.  Vass.tllit;it  vcrhundcn  liat.  Als  vtjssus  «xler 
vassallus  (=:  Diener)  •komniendierte"  sich  der  Gerulg^mann  seinem  Herrn 
{senior),  indem  er  sich  unter  DienstObernalime  in  dessen  Schutz-  und  Vcr- 
antwortnngsgewalt  oder  Munt  (vgl.  §  50)  ergab.  Auch  einer  Frau  konnte 
man  sich  so  kommcndicrcn.  Die  Form  ffir  die  Konunendation  war  das 
Einlegen  der  gelahclen  K^nde  tivs  Vassallen  in  die  offenen  des  Herrn 
Eine  Gegengabe  hatte  diese  SelbstObergabe  zu  Inhnen.  Durth  Ku.ss  nahm 
der  Herr  den  Gefolgen  in  seine  Munt  auf.  Im  deul.  R.  des  MA.  erscheint 
die  Kninmentlatian  {mansfhaft,  homagiuut)  vor  dem  Treuschwur  als  regel- 
mässiger Bestandteil  der  *huläe*,  woduTx.'h  das  persönliche  Band  zwischen 
dem  Hern»  und  dem  Manne  bt^ftndet  wird,  —  besteht  femer  der  Va.«^'sallen- 
dienst  regelmüssig  in  henuiri  (mindestens  Rejrhsdienst  und  nieniab;  gegen  das 
Reicli  d.  h.  den  Künig)  und  hofvart  (Hemidienst  am  Hfiflager  des  Herrn) 
und  hat  der  Vassall  seinen  ilemi  zu  .ehren«,  insbesondere  durch's  Stegrcif- 
haltcn,  —  ist  endlich  die  der  Mannschaft  folgende  Gegengabe  bis  um  1200 
regelmässig,  nachher  immer  ein  Lehen,  .so  dass  Lehen  und  Va.s.*;:iltitat  ein- 
ander bedingen.  Aber  je  wichtiger  nun  die  Lehensobjekte  als  Grundlagen 
der  Va.ss  allen  macht  und  je  fester  die  Rechte  des  Vassallen  am  Lehen  wurden 
{§  05),  desto  s-chwftcher  wur<ie  das  IJan<l  iler  Treue,  desto  sorgfaltiger  ver- 
klausuliert und  nach  An  wie  nach  Zeil  umschrieben  die  Dienstpflicht  des 
Vassalh-n,  ja  die  Heerfahrt  sqirar  ersetz-  und  l^isbar  durch  eine  herstiun, 
welche  in  einer  Quote  der  Lcliensetnkünfte  bestand,  die  Vassallitat  selbst 
willküriich  kündbar.  Über  die  verfassungsrechtliche  Bedeutung  der  Vassallitat 
§  47,  über  die  Lehen sgerithts bar keit  und  die  Gerichtsbarkeit  des  skandinav. 
Gefolgsherm  jS  50,  8f>.  Dass  im  MA.  das  skandinav.  Gefolgschaftswcsen, 
wenn  auch  niiht  gerade  in  Bezug  auf  diese  Gerichtsbarkeit,  vom  Süden  aus 
beeinnu.sst  war,  lässt  sieb  erwarten  und  kaum  bestreiten.  Der  Ritus,  wonach 
der  wn.  Gefrdge  sich  zum  Mann^  {maär'\  macht,  die  handganga,  ist  jener  der 
Komniendatjon;  dem  (jst nordischen  (schwedischen)  aber  «"ird  der  Name 
piunistu  maper  beigelegt.     Über  Lehen  an  die  skand.  Gefolgsmannen  S.  178. 

5.    VLHMOUE.V, 

LitentuT  bei  Schröder  Lflul>.  S.  51 — 61,  \^a,U  198— 2IO,  251.  S58,  a66 
— a(>o,  j6;  f.,  371,  38''i,  41t  U  672,  &:9  f.,  683— 699.  Siegel  RG.  §§  142—159. 
186.  73,  Bruniicr  RG.  I  §§  10,  11,  25—27.  57.  H  §§  9'.  "<>.  »'8.  ti9.  "j. 
and  in  Holuend.  ^  2,  14,  20,  21,  tjenglcr  Clrundriss  S.  3J!5 — 358.  Rosen- 
vinge  ^  21—23,  47— S^i  55— 1'4»  9^ — 103,  107  —  111,  Stcmann  §§  84  —  100. 
Brandt  Foret.  I  !^§  zS — 45.  —  S.  ferner:  Mcitzcn,  IVandfrun^^n.  Anbau  u. 
Agrarr€i-ht  der  Vö(kfr  Eurofias  Abt.  I  Bd.  l— LLI  (mit  All«»}  l8()5.  Dcwdbc. 
Valkshuft  u.  K^^nigißiu/e  1889,  BUimcastock,  Enistehg,  d.  dettl.  Immobitiar' 
eigrntums  [  18114,  Lcuenhcrgcr  (oben  S.  61)  §§  39—35.  Mnosberger,  /». 
BändHeriiihf  ÄUmendf  \i<)\..  Wiilicb  {oben  S.  14$),  K.  Rtjlh,  Gesch.  d.  Fant- 
u.  Jagdwesem  in  Itfudchl.  1879,  J.  Griiniu,  AV.  Sihr.  1  S.  132  — 144,  11  S. 
JO  — 74,  173—210,  V.  Richthofpn,  Uniers.  u.  friei.  RG.  T.  IT  S.  104.I  — 1188, 
Auberl,  Orttndbagirrnes  liiitorie  1892.  Dcrsflhff,  Den  Nonkf  Obinfutiomrfts 
sfecitiU  del  lU  I  i8qa  S.  l  —  73.  I'.  Punisch.irt.  Stihutdvtrtraff  u.  Trtttgelöbnis 
dti  iächs.  R.  im  MA.  18961  Stobbc,  Z.  GfS,:h.  dti  nlt.  deul.  Konkursproteisri 
1888.  li.  Horten,  D.  PtnonaUxekuticn  I  (1893.  t8"J5),  Kleb.  Bchrend.  Z. 
dich,  d^r  Quittuns;  S.  20 — 26,  —  Gundermann  in  Zschr.  f.  dcut.  R.  XVU 
S.   itJl — 217,   —  ilcirig.  Dt  rebus  agrariis  Suecicis  et  Dam'ds.  l8b8,  —  l.»r« 
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fCa»  Jwrl^tmagrr  S.  175 — 205,  222—264,  Mats«a,  Forel.  Prhra/r.  IV  1896, 
J.  Stceo&trDp,  SluJürr  1  S.  47—91.  II  325  —  365,  C.  CbriKten»en,  Agrar- 
hiUer.  Studitr  I  Kjßbenh.  1886.  K.  Ancher,  Samirde  jurid.  ^Jiri/Ur  HI  S. 
260 — 404,  Kjcr.  Or»  Ovrrdtoiffhif  af  Eiendomi-rrl  ovrr  fasU  Eiendonu  .  .  . 
Mdt.  Chr.  r.i  tov.  1889  (dazu  Stochcl  in  Ugcskrift  for  RetsvaMen  1890  Nr. 
44).  —  K-  E.  Florin  et  E.V.  Bl&rUld.  Dt  jure  aedtßcandi  antiqtio  coetUHm 
ntslKorum  in  üttetri'a,  HcUin^.  1848.  Liljcastrand.  Om  skifit  af  jerd,  Hel- 
üflgf.  1857  S.  I— *J2,  K-  V.  Lagus.  Om  JsfrdaikifUn  clc.  IIcisinKf.  1857  S.  I  — 
jt.  Wthlbcrg,  O"!  l^s<i  nf  jt^rd  vxc.  Sloclth.  1870.  Miintpomcry.  Om  bolags- 
tnnttntM.  Hchingf.  1870  S.  I  — u.  Winrolh,  Om  fjeiulfhjonsfSrhäUanditiXx.. 
t'p».  1878  und  in  «Icr  S.  155  «njjci.  Schrift.  Krcüger.  Studier  rSrande  de  a^ar. 
Jirkaliandenin  uivftlHing  etc.  Luod  l8Ö3.  Hjelmcru»,  Bidrtig  IUI  SvtHjba 
jerdtg%tMiimiltrru  hisl.  Lund  1884  S.  4t — (jj  (dazu  Puppeufaehn  in  ScbiiioUer'» 
Jahrb.  XF.  rX  S.  jn— 314).  SlyfO  in  K.  VitUTht-ts  Hisl.  wh  Antitjuil.  Mad. 
Aftumdl.  XXrV  S.  231—331.  Serlachins,  Om  Klander  n  Jord  etc.  Hctsingf. 
lft84.  BjAfling,  /Vw  n-^nshi  rälltns  txUittirtn—  Inga  fang  lit  lüiifrtn  tXc.  189b 
S.  5t< — 105,  LandlliKinson,  Svtrtik  rätuhtslorh  1  utlandrt,  Ujw,  1883.  D*rs, 
TiilMltr.  f.  Rcts\.  1889  S.  228— 2i>7.  Brin«  in  Gftlt.  gel.  A.  1885  S.  513  —  584, 
FsIkiriAn,  Om  mäll  ixA  i-igt  »  Si-crigt  1  18H4,  H.  Hililrhrand,  Sivrigts 
ittdtluJ  \  S.  740— 7t»9,  K.  Leliniann.  AbkanJi.  1888  Xr.  11  (da/ii  v,  Amira. 
G6it.  «el.  A.  1889  S.  271—374.  auch  K.  Maurer,  I.it.  Ccnirhl.  1888  Sp.  1270 
ud  Kr.  Vjsdir  XXXI  S.  30h— 308).  J.  l-'orsman,  Bidrug  tili  tdran  um 
\\adfitänJ  i  brotlmnt  1S93  §§  2—22,  Sjögren,  iiidmg  tili  in  undersöJcniMj^  a/ 
hmlrtiktshrolitH  tnligt  Srtr/i^ts  »ii-dellidilogor  1896. —v.  Arnim.  Sordgtrman. 
(»tigatianenreeht  II  1895.  K.  Maurer  in  Kr.  Vjschr.  XUl  S.  3l>o— 375  und 
Batrdgv  1  S.  2i— 81  [Upphaf  S.  13  — 70).  E.  Hcrutlicrg  In  Germ.  Abli.  f. 
Uaurcr  1893  S.  185(1. 

S  61.  Das  Eigentum  wt  urgiemianisrhe  Institutinn,  wie  tla*  a<ljektivisr-hc 
Paifjap  .eigen«,  sclion  «iul>st;mü\'ifrt.  ein  j;eiiiein):i.'rmaii.  Wnrt  ist.  dessen 
Gnmilbcdeutunjr  in  der  Temiimilogic  alier  RR.  fi-nlcbtc.  Nur  Wulfila  jie- 
kutdit  stall  dessen  «w  |=ü6(«oc).  Aber  das  v.  ni;^in  »hat  auch  bei  ihin 
■du  tine  innere,  hahau  eine  äussere  ficwalt  ober  tlcn  Geijenstand  zu  tw- 
mhseni  (J.  Grimm').  'Eigena  w;ir.  was  einem  il.  h.  zu  einem  gehörte,  aUn 
atdw  •«■hoii  und  iiiehl  bkiss,  was  sich  in  Ieman<lcs  Besitz  befand,  —  ursprünR- 
fci  auih  niiht  immer  eine  .Sarhc.  Das  <»genn.  R.  z.  ü.  bedient  sich  des  v. 
«ff»  (an.  <»j?ff)t  um  das  Recht  der  Ehegatten  au  einander,  der  Eltern  am 
Ükle  ru  bezeichnen.  Aber  im  engeren  und  jnigleich  allgemein  angenora- 
■nm  Sinn  »eigen»  waren  nur  Sathgüter.  Das  Zeichen  ihrer  Zugehririgkeit 
*n  E^er  war  es,  wenn  sie  dessen  Marke  (an.  mecrki.  ahd.  mhtl.  mart, 
ftmtity  —  tsiflnd.  rittkuttn)  trugen.  Die  Gesamtheit  seiner  -eigenen«  Güter 
iwunc  «r  goL  aihls,  ags.  <hht,  ahd.  fhi  (f.  abg.  vna  ai^ttV 

E»  bilden  aber  unter  den  Saehgfltem  vom  Beginn  der  histor.  Zeit  an 
liegCTtecIuifien  die  vurnehmsten  Gegensiünde  des  EigentuiüS,  wesswegen  in 
ibSf^eitetcr  Bwleulung  -Eigen«  nach  deut.  wie  skand.  RR.  =  (irundeigentuni. 
Ji=(inindstürk  isL  Das  l^igentum  an  Grund  und  Buden  (/*»«</.  skand. 
suh^vi^)  encheint  zuerst  kullcktiv.  Es  stand  in  der  ältesten  Zeit  den 
GBüfjfKn  »Kler  den  Genossen  eines  gnisseren  Verbandeis  i'wie  Nachbar-  («Icr 
liafl.  Dorf,  Bezirk,  Staat!  mit  einander  (zu  gesaniler  Hand)  zu,  in  der 
da«(  nur  mit  aller  Genossen  Willen  darilber  verfUgt  werden  kftiinie.  Es 
«He  man  in  Denlscbland  sagte,  gemeine  Mark  und,  weim  ein  Vi.lk  die 
Cfli''»seH:n.srhaft  der  Eigner  (siig.  Markgenrjssenscliaft)  bildete,  -Volkland". 
Aber  tuchi  alles  I^nd  im  Gebiet  der  altgemi.  Staaten  war  eigen.  Was  an 
^'Hud  untl  Boden  und  Gewässern  nidit  vnti  Privatgrenzen  umgeben  w"dr  — 
ubrr  sie  gilt  in  der  Hauptsache  das  in  S  .52  Bemerkte  — ,  unterstand 
Gebrauch  Jcdennanns  imd  der  gemeinst  ha  ftlichru  und  ungeregelten 
iig  mindestens  der  Markgenossen  (Mitmürkcr,  Bauern  i,  in  deren  Machi- 
e&   Jag.     Dies    ist    der   ursprüngliche  Begriff  s<iw»ihl   der  deut.   -All- 
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mende«   (Allmeinde  nach  Staub   und  Tobler)  als  des  wn.  afmtnningT,  on. 

alma-nninger  (dfln,  auch  ahttimihig).  Allmende  xuid  Eigen  sind  quc-llciiinflss^ 
Gegensätze.  Hfrim  Reutfn  er?ii,  das  jedem  Markgenossen  freistand,  konnte 
die  Allmende  zu  -Eigen-:  gemacht  werden.  Dies  geschah  duitli  Einfriedung 
oder  Einfang  (asw.  inlaka,  ahd.  bi/anc),  wcsswegcn  das  so  okkupierte  Allmend- 
land  ladün.  ornum ?  —  ags.  ifeordig)  in  latein.  Texten  wie  ptoprisus  oder 
appHsio,  SL>  au(.h  clausura,  capluni.  sepiitm  und  deutsch  bifarjc  heisst.  Um 
eigen  zu  bleiben,  musste  aber  ein  solcher  Einfang  gegen  Verwildemng  ge- 
schützt werden.  In  der  Folge  ist  freilich  die  Allmende  unter  das  Ge^tomt^f 
cigcntum  der  Markgenos.sen  einbezogen  oder  aber  Regal  des  Herrscheis^" 
(=  anorweg.  koniings  almenmn^;  rifln.  kan.  ahnhtning)  geworden,  so  dass 
Einfände  nur  \\>n:\\  mit  Geuehmiguaig  der  ersleren  bezw.  des  letzteren  ange- 
legt wenlen  konnten.  Besondere  Ersirhcinungsfi innen  des  Allmendregals  waren 
das  Strassa»-,  Fhiss-  und  Hafenregal,  der  königlii  he  F^rst-  und  Wildbarui. 
das  Strand-  und  Salzregal.  Dn.s  Gemeiiüatid  wurde  anfflnglich  von  den 
Markgenossen  ganz  und  gar  gemeinsam  bewirtschaftet  Dabei  mussten,  so 
oft  man  zwisrhi'ii  Wildlanil  und  Bauland  wechselte,  die  Wohnstälten  verlegt 
w-erden.  Doch  ist  dieser  Zustand  bei  den  meisten  ViilktTii  zur  Zeit  ihres 
Eintritts  in  die  Geschichte  Überwunden.  Sie  sind  dazu  Obergc^ngcn,  die 
Feldmark  d.  h.  das  gemeine  Ha\iland  (welches  übrigens  in  der  südgcrm. 
Frtlluteit  nur  Acker  war)  den  cinzulncni  Sippen  zur  Sondcmutzung  zu  Obcr- 
■we.tsen,  wogegen  itlie  Weide-  und  Waldmark  unter  gemeinschaftlicher  Nutxung 
verblieb.  Beslinnnt  wur<leii  bei  liaufenfünniger  Dorfaalage.  der  ältesten  ger- 
manischen Ansiedlungsfanii,  die  Sondemulzungen  durch  Zerlegen  jedes  Ge- 
wannes (ahd.  ezzi&k.  mhd.  ezzhrh,  fsch,  ahd.  zfl^a.  dön.  van^)  in  venncsscuc 
Beete  (mhd.  ^vandtn  f.).  welche  dann  für  die  jeweilige  Anbauperirnlc  unter 
die  Sippen  verloosi  wurdo-n.  Die  Maiweinheit  de-s  Besitzes  ist  die  Hufe 
(nur  k'intincnlaldeutsch,  as.  Atirw,  ahd.  huoha  =^  Ertragsanteil?)  rnler  das  Ij'jos 
(>jow,  ahd.  hluz)  oder  das  Wohnland  (ags.  hiii,  oFrie-s.  hf-rih,  cm.  hol.  mlat 
ntatiSHS.  mnnsij,  rnsaliiA)  o<ier  das  Pfluglantl  (ags.  iHinn}>,  auf  dem  K'-ntinent 
wenigstens  aratntm,  arealis.  arco/a).  Überall  verstand  man  unter  dieser  Ei 
heit  zunächst  <las  Bauland,  welches  durchschnittlich  zum  Unlerhall  eini 
Familie  n-  itwendig  war  und  ebendaru]u  nicht  überall  die  gleiche  Fluch 
gTi"sse,  also  auch  nur  gegendenweise  ein  FlfUhenmass  wenäcn  konnte.  Nach 
ihr  richteten  sich  gewuhnlicli  auch  die  .\nteilc  an  der  genieirisanicn  Nutzung 
der  nicht  dem  Anbau  unterstellten  Mark.  Als  nicht  mehr  zwischen  Wild- 
und  Bauland,  sondern  nur  noch  zwischen  Pflugland  und  Brache  gewechselt 
»■urdc,  kam  das  periotlische  Verlegen  der  Wohnstätten  in  Wegfall.  Die- 
Wohnplaize  wurden  mm  für  die  Dauer  luiler  die  Sippen  verteilt  Die  so- 
l>egonnene  Aufteilung  der  gemeinen  &Iark  setzte  sich  fort  indem  bei  zuneh- 
mender Intensität  der  B<Mlenkultnr  auch  das  peritidisi'hc  Verloti^en  def 
NutzuJigsan teile  am  BaiJand  aiifl»<'irte.  Doch  blieben  dieselben  wegen  det^ 
gemeinsamen  Stoppel-  uikI  Brachwddc  noch  dem  Flurzwang  imienn-orfen- 
trberhaupt  aber  dauerte  das  Gesamteigentum  der  Markgenussen  an  den  auf-— 
geteiheti  Lündereien  in  si.r  fern  fort,  als  unter  UnistiUiden  die  Hufen  samt^ 
den  Wohnstiltten  zu  einer  einheitlichen  Mas^e  zusammengeworfen  und  net»- 
vertfiii  werden  nuissten,  oder  es  wirkte  doch  in  so  fem  nach,  als  die  Vcr— 
äussemug  der  Hufe  dureliü  NAherrecht  der  Markgenossen  (die  sog.  Mark— 
losungl  beschränkt  und  allenfalls  vom  Erbgang  in  die  Hufe  der  entfemterei 
Verwandtenkreis  unter  Heirafall  jener  an  die  Genossenschaft  ausgcscIUossec». 
blieb  o<ler  wenigstens  beim  Fehlen  gemeiner  Erben  die  Nachbarschaft  (nach 
SJ>at-alamann.  K.   »der  Nachbar-^)  succedierle.     Noch   im   MillelaJter   ist 
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Jidmrtdlung  von  den  on.  RR.  für  den  Fall  vorgesehen,  wd  es  sich  darum 
^Ifnddt,  Orei»z%erwirrun>;eii  unter  den  Hufen  zu  beseitigen  iider  die  natür- 
Fiiitcilun}^  <die  hamankipis  des  vermessenen  Landc:!i  dureli  eine  künst- 
lidw  iahkipi)  mit  Neuanlage  des  ganzen  Dorfes  (in  Hälften,  mpuskipti,  oder 
\vs^,  fitiffftkif^i)  zu  ereetzen  (vgl.  OM.  R.  I  SS.  603—010.  757  flg.). 
H'Btdt  in  der  Allmend  ein  Tochterdorf  (adHn.  fiorp,  asw.  a/girrpishvr)  mit 
eigener  Marie  gegründet,  so  pflegte  es  fürs  erste  vom  Urdorf  (iidäii.  ap<flby, 
2SW.  gpotiyr)  abhängig  zu  bleiben.  Vielmals  ist  erst  im  Spätniittehilter  der 
Miftverband  zwisrhen  Ur-  und  Tochterdnrf  aufgelöst  worden.  —  Von  der 
K<bcn  geschilderten  wich  die  Geschichte  des  Gruudetgentuins  bei  den  jün- 
potn  An.siedlungsfonnen,  der  reihenwei.sen  Dorfanlage  (wie  7..  B.  in  Marsch- 
omI  MoorLlndereien»  und  den  Kinzelgehufien  (wie  r..  B.  in  Westfalen,  in 
JUpeagegeuden,  bei  den  nördlichen  Skandinaven,  auf  Island)  insofern  ab, 
iti  bier  das  D.iul.'ind  von  Anfang  an  nirht  unter  d;i.s  Gej^amtcigentiun  der 
)biigencisscn  und  darum  auch  unter  keine  Gewann-  und  Hufeneinieilung  fiel. 

Die  Eigen tumsvcriialtnisse  in  den  Marken  brachten  nicht  nur  den  Gegen- 
nti  von  vollbererhtigten  Bewohnern  (Baucm)  und  Minderberechtigten  (Kot- 
tUcn.  Seldnem,  Hnusleni),  sondern  auch  eine  Organisation  der  Genüssen 
ai  ikh.  Gemeiniglich  hatte  ein  Vorsicher  |  Bauenneister,  Marktueistcr,  Ober- 
aSiker,  HoUgruTi  die  Beschlüsse  auszuführen,  welche  die  vollberechtigten 
Gtnosaen  auf  dem  Milrker-  oder  Burding  fasstai.  Dieses  aber  war  das 
aitfiiKche  Organ  wie  für  die  Sctbstge.setzgebung  so  auch  für  die  Recht- 
siWi.Jiung  der  Marker,  soweit  diese,  wie  gewöhnlich  in  Deutschland,  eine 
RtdusgencAsenM-haft  bildeten.  War  so  die  Markgi-meinde  zur  Korintration 
s^gdiildct,  so  Ncrkehrte  sich  leicht  ihr  Dieiistverhilllnis  zum  Gesaniteigentuin 
in*  GegentdL  Das  Geaamtcigcutum  wurde  Korponitionseigeniuni,  eine  Ver- 
Wening,  die  oftmals  dadurch  unterstützt  wurde,  dass  die  Markgeiueinde 
puBtische  K'irpcrschaft  oder  Kirclispiel  war.  Kam  eine  Mark  unter  (irund- 
littnrhaft  iwler  wurde  bei  Kolonisation  gnindherr liehen  Uiidens  eine  Mark 
stf  demselben  eingerichtet,  so  traten  an  die  Stelle  de>  Eigentums  der  Gc- 
nftsen  Rechte  an  fremdem  Boden  und  oftmals  an  Stelle  der  genossen.schaft- 
Wwi  Selbstverwaltung  die  gnmdherdiche  Leitung.  Den  Cbergang  zu  einem 
KJrlieii  Verhältnis  konnte  die  Markvogtei  (S.   151)  vennitteln. 

1 62.  Individualeigentum  an  Grund  und  Boden  ist  teils  durch 
&  Art  der  von  den  german.  Slamnisitzen  ausgehenden  Kolr>nisation,  teils 
■  Folge  ^-on  Wanderungen  ganzer  Völker,  teils  durch  Kulteinrichtungen, 
•ci  thurh  die  Lockerung  des  Sippeverhand  es  aufgekommen.  Auf  Island  2. 
Bl  war  die  Bodcnokku(>aUon  da.s  Werk  nicht  geschlossener  Verbände,  sondern 
•«1  Eüuelanisiedlem '.  In  Mittel-  und  Südeuropa  entstanden  durrh  die  Rr- 
t^Änaigen  ausgedtrlmtc  Krongüter,  wovon  ein  grosser  Teil  durch  Sclienkungea 
fe  Herrscher  in.s  Individualeigentum  von  Unterthancn  gelangte.  Als  Indi- 
^lateigeDtum  der  Gottheit  femer  hatten  schon  in  heidnischer  Zeit  die 
TcDpe^ter,  wenigstens  die  Weihgeschenke  gegolten.  Die  christliche  Zeit 
tupfte  liier  an.  Das  einer  Kirche  geschenkte  Gut  tt-urde  zunSch.st  als 
Eijoitum  Oiriiti  «der  des  Schutzheiligen  der  Kirche  angesehen,  wesswegen 
fc  Iltvcititur  bei  Liegenschafts  Vergabung  an  eine  Kirche  so  oft  Über  den 
•w  au  die  Reliquien  des  Heiligen  erfolgte*.  Aus  dem  Gesamteigentiun 
te  llldMtcn  Vcrwandtsctiaftskrdses  (üben  5.  158)  endlich  scliicd  das  Indi- 

'  Die  UlituL  almrnnmgar  txoA  ftllc  ursprtlnglicb  hemiüoces  Gnu  die  UUltd.  Kfitcii;«!- 
""Iidile  aa  Hocliw«Jdeo  {a/r^ltir)  durch  \'crullgc  begründet. 

'  Ducbm  konnte,  was  durch  uülhiigc  Beispiele  belcyi  ist.  es  vorkommen,  dasi  «ioe 
KtRlcJuit  nmr  DoLuioa  ihrem  Gründer  mdA  seinen  Kccbunndifolgem  eigen  war. 
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vidualetgentum  der  einzelnen  Ganerben  axis,  indem  bestinunten  oder  gar 
allen  Gumcindem  gestattet  wurde,  unter  Absdiichtung  der  übrigen  Sondergut 
(ahcl.  siuissciira]  [flr  sich  aus  der  (lemeinschaft  herauszuziehen,  femer  inden* 
gewisse  Erwerbsürten  von  voniherein  Individualeigentum  für  den  erwerbenden 
Ganerben  begTÜnden  Rollten  {z.B.  Rotli.  107).  Die  gesetzliche  (^ianerbschaft 
selber  fiel  niclit  nur  unter  der  übermarlit  des  massenhaften  [udi^ndualeigens. 
sondern  auch  unter  dem  Einfluss  der  Kirche,  welche  in  ihrem  Interesse  die 
Schranken  des  gancrblirhen  Wrfügungsrec  ht.s  hinweg  zu  rliumen  trachtete. 
Das  frühziritigc  Aufldk-n  der  Gemeinlandcrcicn  Jn  den  grösseren  Markge> 
nossenschaften  begünstigte  diese  Verändening,  die  fast  Überall  Hus.ser  dem 
fries.  imd  dem  onurd.  RcthtJügcbicte  im  Frühniittelaltcr  vollzogen  ist.  Abo 
nicht  iJlc  Spuren  des  ehemaligen  Crsamicigentums  wari;n  damit  aasgeKlsdit. 
Es  wirkte  nach  im  Wartrecht  der  Erb*tn.  Dieses  wnr  zunächst  Beispnirhs- 
recht,  in  su  ferne  der  Erbe  des  Grundeigentümers  die  ohne  seinen  Konsens 
geschehene  Verilusserung  oder  Belastung  des  Gutes  widerrufen  und  Iciztrrea 
vom  Eru-erlter  zurückrorderii  konnte.  Nachmals  schninipfte  das  Beispruchs- 
recht zu  einem  Vorkaufsrecht  mit  gesetzlichem  Preis  oder  (bei  Veraitsserung 
in  echter  Ni:>t  und  noch  ^pHler  überliiiupti  j-ar  zu  einem  bliesen  Einstands- 
und Rc-traktrecht  zusammen.  Auch  dieses  aber  wurde  in  vielen  Städten  auf 
bestimmte  Falle  beschrankt,  in  einigen  deutschen  anfgeholien.  Neben  diesem 
inhalllidien  Zurücktreten  der  Gunerbeii rechte  ging  vielfach  eine  Schmalerung 
derselben  in  Bezug  auf  das  Eigentum.s-Objekt  her.  indem  ihnen  das  wohl- 
gewonnene  Gut  entz<igen  wurde,  sodass  nun  dem  letzteren  aU  besondere 
Art  von  Gmndeigen  das  Erb-  oder  Stamnigut  gegenüber  stand.  Solche 
Stammgflter  waren  da.s  altni>rÄ-eg.  lU/it/  (sonst  im  Norden  =  echtes  Eigen 
überhaupt),  das  ags.  e'äe/  (bis  etwa  um  900),  das  as.  <«//»/  und  ahd.  aotfa/ 
und  waiirsrheinlich  das  fries.  e/M  in  seiner  früh  min  elalterl  ich  en  Gestalt 
(wfries.  auch  stalha  genannt),  endlich  auch  die  aschw.  byrp  (»»der  der  bvrpu- 
hier).  Bei  einigen  derselben  war  nicht  nur  die  Dispositionsbefugnis  des 
Eigentümers  beschrankt,  sondern  auch  dem  Mannsstamme  die  Vorhand  auf 
das  Gut  eingeräumt,  so  beim  noriveg.  ('>dal  und  beim  ags.  edel.  Unteilbarkeit 
und  Vererbung  des  Stammguts  auf  den  illte-sten  Srhwertmagen  zeichneten 
überdies  diejenige  Erscheinungsfurm  <les  Erbgutes  aus,  welche  wahrend  des 
Frühniittel alters  in  Ohcrdcutschlancl  als  kantgemaheU  und  im  Ssp.  als  bant- 
gemiil  (oben  S.  135)  vollfrcicr  und  in  der  Regel  ritterbürtigcr  Leute  auriritt. 
Der  Untergang  der  gesetzlichen  Ganerbscliaft  verhinderte  nicht  deren  (teil- 
weise) vertragsmassige  Nachbildung,  wie  sie  in  den  ritterlichen  Kreisen 
Deutscltlands  seit  dem  13.  Jahrh.  stattfand.  Nächst  verwandt  ist  die  von 
füretlichen  Familien  zu  erb  rechtlichen  Zwecken  eingegangene  Erbverbrüdening 
in  Deutscliland,  wiihrend  die  spezifisch  nnrdisclie  Erb  Verbrüderung  an  die 
Bundbrüderschaft  (§  59)  anknüpft.  —  Abgesehen  von  den  aus  Erbwan- 
rechten  und  dem  alten  Markverband  entspringenden  gab  es  noch  andere 
Disp<Jsitionsbesch rankungen  des  Grundeigentümers.  Durch  Rücksichten  aufe 
Nachbarverhältnis  war  sein  Gebrauchs-,  lEur^h  sie  wie  durchs  Gaslrecht  und, 
soweit  es  nicht  dem  Grundeigner  als  solchem  zustand,  durchs  Jagdrecht  war 
sein  Verbielungsreciii  besclirilnkt,  Geschenktes  Laiul  ilurfte  nach  älterem  R. 
nicht  ohne  Konsens  des  Gebers  veraussert  werden  und  fiel  nach  dem  Tode 
des  Besclienkten  oder  doch  des  kinderlosen  Beschenkten  an  den  Geber 
zurOi.k.  Wiederum  beschrankten  in  weiten  Verbreitungsgebieten  Einstands- 
und Rejr;ikt-  (Losungs-,  Zug-),  ja  auch  Kxpropriationsrechte  Dritter  die  Ver- 
äusserungsbefugnis  des  GrundcigentOtuer-s,  wie  (ausser  den  sclion  genannten! 
das  der  Nachbarn  und  des  Geteüen,     Dagegen  wunle  Belastung  des  Grund- 
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apta  als  solchen  mit  einer  Abgabe  oder  einem  Zins,  sei  es  an  die  öffent- 
liche Ge^'alt  oU«  an  einen  Privaten,  liinac  als  etwas  dem  Grundeipeti  wider- 
(tratendes  angesehen,  daher  Aufinge  einer  Grundsteuer  in  den  älteren  Zeiten 
ik  Rnfiskiitiun  des  Grundeigeniunis  eniijfunden.  Aber  audi  später  nmli, 
ik  Rr;illasten  aller  Art.  insbesundcre  in  Dcutsclilaiid,  gan^:  und  gilbe  gewor- 
felt waren,  wurde  dem  betasieien  Eigen  ;ils  dem  abhangigen  das  >ledige< 
i<ler  'freie«  als  das  \-olIkonnnene  (niiid.  tiorslurht  r^rn,  auch  alöth  (»der  reine 
Sgen  (mhd.  iüiereigtn,  auch  lütei^n)  gegcndber  gestellL  Dahin  g:ehr>rten 
iaÄoondere  die  deut.  Riiiergflier  (Edelhöfe),  deren  Besitzer  statt  bauerlicher 
Lasten  den  Ritterdienst  zu  tragen  hallen  und  mduclic  vtm  den  im  vollen 
GiUentuni  liegenden,  aber  den  bfluerlirben  Eitlem  verlorenen  Rechten  be- 
nliilcn.  Qbeixlies  aui'h  mit  •iiaalsrechtliclien  Privilegien  ausgestattet  waren, 
bt^^ein  konnten  suldic  (jütcr  nur  von  Kittcnnüssigcn  erworben  werden. 
Qn  atkaloges  Institut  kennt  im  Spätmitlel alter  das  dänische  K.  im  sirde^iard, 

•das  s(^-hwed  R.  über  die  Ansätze  dazu  in  der  frtrlsis  iarf»  bis  zum 
e»  MItteialters  nicht  hinausgckonimcn  isL  —  Die  wichtigsten  Arten 
d(!  EiKeniuniserM-erbs  an  Land  w-ircn  Okkii|>;itiun  und  Vertrag.  Cber  letz- 
Icten  \3-  ^  tM| — 71).  Zur  Okkupatii'ii  «.nler  «Landnahine«  (an.  ncma  Imid^ 
Indxiim,  ags.  tiimtin  fand)  an  herrenli>sem  Boden  gch6rte  in  ältester  Zeit 
ikht  nur  Fe>iNle!lung  seiner  Grenzen,  sondern  auch  (Worifurmcl  un*.!?)  An- 
Atden  Von  Feuer  auf  dem  Grundsltlck.  eine  ßeititzhandlung,  <lic  abge- 
diivlrht  iin  isLlnd.  /i:ra  elldi  um  landit  frscheint  und  \ielleicht  auch  im  deut. 
>Sufincn)elicn-l  eine  letzte  Spur  liinterlaüüeii  ]iat. 

S  ft^.  BcwcgÜrhes  fuler  •fabrerulesc,  im  Norden  >k)se,s«  Gut  (auch 
>giRfl)ares*,  gripr),  was  eigen  sein  konnte,  war  beim  Beginn  der  gescJiicht- 
fchoi  Zeit  Waffe,  Gewand,  Schmuck,  Gerat,  erjagtes  Wild  und  Vieh,  dem 
ifci  UDJreic  Mensch  damals  n«xh  vom  Recht  glcMligestellt  war,  aber  audi 
<bi|aimmerte  Hau.s,  wi»gegcn  im  Mittelalter  nicht  nur  das  stehende,  sondern 
lieh  (las  schwimmende  Haus,  iiisbes">ndt.-re  das  Seeschiff  als  Liegenschaft 
lall,  fmicr  auch  Rechte  al»  unbewegliche  Sachen  behan^lelt  wurden.  Auf 
VkUMiitc  aber  kam  es  im  Alterluni  an  beim  Reichtum  an  Fahrhabe.  Daher 
eaeodts  »Vieh»  ("analog  dem  lat.  pecunia  und  peculium)  alles  bewcgüdic 
Bpn  imd  zuletzt  Geld  und  Gut  flberhaupt  bezeichnete,  andererseits  unter 
•SdatE«  bei  niederdoul.  Vfilkem  nicht  nur  lebloses  (jut,  sondern  auch  Vieh 
Wttuidcn  wurde.  Vieh  war  in  ticr  Frülueil  der  germau.  RR.  das  allge- 
"löne  Tauschmittel  und  eine  bestimmte  Viehgattung,  im  Norden  die  Milch- 
Wi  lals  ^Kuhwcrl«  ;=  an.  hi^ildi.  Hrla<>)  allgemeiner  Wertmesser  und  in 
«fem  unvollkommenes  Geld.  Daneben  dienten  am  gleichem  Zweck  in  skandiiiav. 
LtoiWn  Leinwund  {Utrpt\  oder  der  übliche  VVollenfriess  (7'tidmii/),  in  Nnr- 
»Efttii  auch  die  •Monatskost''  (an  Butter,  mthuKtnrmatr).  Edelmetallen  nach 
'miclil  (als  Barren  zuerst  in  I^inggestalt,  an.  hau^,  ags.  brag,  ahcl.  pouc. 
'lÄBin  Form  von  Stab  oder  Platte)  konnte  Geldfuuktion  erst  beigelegt  werden, 
*k  sie  in  grösseren  Mengen  vom  Süden  und  Süd^tstcii  aus  zu  den  gennan. 
Völkern  gelangten.  Nachmals  erscheinen  sie  in  Fiuth  einheimischer  Mflnzen, 
<L  h.  siaathch  l>eglaubigtcr  Barren  mit  Zwangskurs,  als  vollkommcnt-s  Gdd, 
—  bd  den  SQdgennanen  zuerst  nach  ihrer  Be.sitznahme  vom  römis<'hen 
wirii  und  unter  deutlichem  Einfluss  des  rciiiiLschen  Münzwesens,  bei  den 
-^«dgermanen  nicht  vor  dem  10.  und  11.  Jahrh.  und  nicht  ohne  Nach- 
jtenfc  der  in  Deutschland  und  England  geprägten  Muster.  Das  wgot, 
■ipBq  fränk.  imd  oberdeut.  Münzsystem  ging  vom  röm.  ( Konstantin Uchcn) 

'  V|{l.  mit  J.  Grimin  RA.  279  den  UlAnd.  Okkupatinii<irilus  in  Hienxn^iSriii  saj^n  9. 
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Go\t\-so/iäHs  (>=  ^.'ti  rr>in.  Pfund  G(4d),  geimnnt  »Schillin^r  (goL  skiiUggs,  alid, 
xeiliinc  u.s.w.},  als  dem  »klingenden«  Geld  aus,  der  gemeiniglich  in  3  Gol 
trrmissrs  (tritnlti)  und  i\  Silber- j/'/*y«(7('  (alui.  iiiirha)  zerlegt,  in  Obcrüeutscl 
laiid    aber    \2  altt-n   n'Jm.  Silberdenart-n    (alid.  sraz,    baier.  atam.  aucb  tat, 
gleich    gesetzt    wurde.      Bei    den    Franken    wurde    dies    G<-ldsyslem    du 
Chlodowech    modifiziert,    indem    er  auf  den   GüldüdiUliiig   40  Silljoretücke 
—  denarii  (auch  ar^mtet)  —  aiLtprSgen   Hess.     Von   c  560    an    wurde   aber 
der  Goldscliilling  selbst  auf  '/«  Pfund  herabge.setzl.    An  die  Stelle  der  QkM- 
währuiig    trat    gfgtTi    750    die  Silberwflhrung   mit    einer   einzigen    geprägten 
Münze,  dem  Silberd^^nar  oder  Pfennig    (ahd.  p/untinr.   pfenninr,    nach  Sieb« 
=s  TcilmQiizc>,  Zablmünze?)  wnvou   \2  auf  die  Rech nungs münze,  den  Silber- 
achilling  (zuen^t  Vis  des  rfVm.,   seit   ungefähr   780  Vto  <1<^  vergrös-serten.  Kar- 
lischen, Silberpfundesl    gingen.     Bei    den  Angelsachsen    und    vor   Einführung 
iXc»,  frank.  Münzsystems    auch    bei   den   Friesen    bestand    eine    cigcnlftmliclic 
Geldrechnung  nach  Schillingen  und  geprägten  Tcilmünzcn,  Pfennigen  {=:  '/no 
ags.  Pfund  Silber,  ags.  pfN^üit-^ns.  perttN^ns.  auch  scgat,  fries.  pnnninga,  p^nnitigar), 
in  Kcut  jfW,    indem    5    oder  4  Pfennige  bezw.  20  sca't   auf  dcii  Schilling 
gingen.  Eigentümlich  ist  den  Angelsachsen  als  Kecbnungsmanze  der  byzantin. 
Solidus  unter    dem  Namcti    maiirmuj    (xlcr    mtjticusa    (zu  30  Pfennigen)   den 
Merkiem  der^n-ww  (zu  3  Pfcji.).     Im  Norden   und    Südwesten    Deutschlands 
herrschte  das  fr.lnkiscbe  (Karlist he)  Münzsystem   bis  um   1050  ausschliesslich, 
■wahrend  in  Baiem    ein  vom   alten   Goldschi  Hing   als  Rcchnungs- Münze    aiii- 
gehendcs,  mit  dem  karoling,  Pfennig  =  ^'ao  sniidus   als    geprägter  TcilmQnze 
(an  Stelle  eines  älteren  mit  dem  inerowing.  Pfennig  =  '/»>  soUdus)  fortbestand. 
Seit    etwa    1050    aber    behielt    das    karoHng.    Münzsystem    Überall    nur    nocK 
gemeinrechtliche  Bedeutung,  da  nunmehr  königliche  Privilegien  den  mit  dnn 
Münzregal    Bcliehenen    partikulare    Münzfüsse    gestalteten.      Die    Münze,   als- 
Pfennig,    Halbpfennig    {=    oboitts,    ktibtUnc)    und  Vicrtclspfcimig    {=   ferl»). 
Zwfllfpfennigstück  i>der  Schilling  oder  »grosser*    Pfennig  {=   frics.  jiratn,   bt, 
grmsits,  iGroschenc:)  ausgeprägt,  wurde  mit  Ausnahme  der   königlichen  terri- 
torial, eine  Thatsache,  deren  schädliche  Wirkungen  seit  dem  13.  Jahrh.  Münr— 
kon\Tntione-n  zu  vcrhinderr  strebten.  In  den  skanriin.  Landern   rechnete  mar» 
Allfangs  nur  nach  Gewichten  («?  67),   ebenso   bei   den  Anglodflnen,    wflhrend 
die  geprägte  HauptmOnze  der  Pfcniug  (an.  ptnningr)  war.    Aber  der  Münz— 
fuss  war  nach  Münzgebieten  verschieden.    Die  alteren  norwcg.  Quellen  gehe«» 
von  der  Silherunze  zu  30  Pfennig  aus.     Um    1^70    dagegen    tritt    ein    neues 
norwegisches  Münzsvstem  auf:  zo  Schwjirzpfcnnige  auf  die  {bis  dahin  erhelv— 
lieh    verschlechtertc'l    Münzmark    oder    240   auf   das   englische    Pfund.      Ai*^ 
Island   wurde  nicht  gemünzt.     Wohl   aber   liefen   dort   seit  dem  11.  Jalirt»- 
fremdlilndische  Pfennige  um,  die  älteren  (englische?)    unter  dem  Namen  de=» 
»gesetzlichen  Silbers-    {/^gsiZ/r),   bo   auf  die  Unze   fein,    40   auf   die  Pfennig"— 
unzo.     Man    nahm  sie  sowuhl    gez,'lhli    als   gewogen,    rechnete    ahcr    (bis  na* 
1200)  gnwsc  Geldsummen    nach  Zeiuiern    und  Gn)sshunderlen  Silbers   (z.  B- 
hunriraii  sil/rs)  d.  h.  von  Pfennigunzen,  ein  Brauch,  der  etwa  seit   1000  auch 
bei  den  Angbdanen    bestand    und   wahrscheinlich    aus    England    nach   Island 
sich  verjjflanzt  hat.     In  Schweden  rechnete  man   24   (»weL-ise«)  Pfemuge  au/ 
die  Unze  nder  iga  auf  die  Silhennnrk,  w^lhrend  die.selhe  nach  einem  jüngeren 
gOt.  Münzfuss  384  ('kleine«)  und  nach  dem  dän.  288  Pfennige  begriff.    Sat 
dem  12.  Jahrb.  kommen  auch  im  Norden  Teilmünzen  zum  Pfennig  vor.  Zu 
ihnen  scheint  das   tt^l.  pvriu   zu   gehören,   dessen  Name  in  ndl.  riuil  wieder' 
kelirt     In  der  Verfallzeit  des   kamlingischen  Münzsvstcms   dringt    die  Mark- 
«chrung  auch  in  Deutschland  ein,  zuerst  (11.  Jahrh.)  in  Köln  (ein  Münzfua 
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tron     1    Mark   =  i6o    uiid    eine    Rcdmun^srmirk   ^    144   Pfennigen).     Die 

schlechte,   sich   sogar   versrhlechtemde   PrSgeTechnik,    das   oftmalige  Verrufen 

{»Verbieten«)  und  Erneuern  der  umlaufenden  Munze  im  finanziellen  Interesse 

des  Mflnzhemi,  die  sv-steraaiisrhen  und  illegitimen  Herabsetzungen  des  Münz- 

Insses,  endlich  die  massenhaften  Münzfälschungen  bewirkten,  dass  fast  iUienill 

der  Zw^ngskurs  nur  dn  suhsidiarrr  blieb,  ncl>en  dem  gezahlten  das  gt-wogene 

Metall    fortfuhr    als    Geld    7.»i    fungieren.     Hierauf    b(:ruhte    im    Norden    der 

Gegenji;iiz  zwischen  »gewogener«-    und   igczaJilter«   Mark  oder  zwischen  Ver- 

kchrwnitrk  (asw.  mark  kopgild)    und   volksrerhtäicher  Mark    (asw.  m.  karigil4), 

in  Friesland  der  Gegensatz  zwischen  -Gewandmark*   {hreilmtrk  =■  4  wedfu  = '/j 

Uamtri  (xler  iddaurk    d.  i.    «Gcldmarks-    zu    IJ   Schilling)   (rtler  »Volksmark« 

^idmtrk)  und    •voller-    oder    »grosser  Mark«    \Julle,    >^rate  mfrjt),    in  England 

da  Gegeasalz  von  /iint  panala  imd  lihra  od  numerum.     Die  friesisclie  ived- 

mttk  hat  ihr  wcstnordisthes  Seitenslilck  in  der  Friessellcnmark  {m^rk  vaihnäld) 

indem  die  Tfenn^mzc    in   einer  bestimmten  Zahl  {gemeiniglich  6)  von  Ellen 

4U5  PiiÄiJ/  (oben   S.   t73)    cntri<-htet   werden   kimnte.     Trotz   dieser  Unvoll- 

lonmicnheit   und   der   glciclizeitigen    Seltenheit    des  Geldes  wurde   doch    der 

Name  des  Geldgewichts  —  wn.  ayrcr,    on.   Örir  (meist  im  Plur.)  —  hei  den 

Sundinaven  Benennung  der  Habe  ühcrhanpt  {=s.  /•'),  so  dass  zwischen  fastr 

«ffr  1I&  Ücgcitd^'m  und  Imiss  irrrr   [Itisöre]   oder  ßytjande  cenr  als   dem    losen 

«der  falire-nden  Gut  unterschieden  wurde.' 

I  6i|,  Das  idtgerm.  Mobiliareigentum  mit  etlichen  Neueren  zu  einem 
blossen  Besitz  erniedrigen  kann  nur,  wer  ausser  Acht  liLsst,  dass  schon  in 
der  t'ntcit  Eigentumserwerb  an  Fahnüs  ohne  Besitzerwerb  möglich  imd  mit 
Betilzvcriust  Eigen  tums%xTlust  kcine!>wcgs  gegeben  war.  Letzteres  ist  aus 
der  Bienenfolge  des  Zeidlers  zu  ersehen.  Die  älteste  Art  des  Eigentiims- 
owertjs  aller  ü*t  dits  Weidwerk  (an.  raitr],  d.  h.  das  Speisesueben.  Das  Er- 
»ddcle  nun  aber  »gehörte-,  soweit  die  Pürsdi  oder  der  Fischfang  frei,  dem 
Wesdaann  als  solchem  und  sonst  dem  Grund  eigen  töm  er,  auf  dessen  Boden 
•l»  WBd  erjagt,  in  dessen  Teich  der  Fiscli  gefangen  war,  —  also  möglicher- 

'  Zut  Rrchlsgvüchichte  Akx  Gi-ldes  s.  aussfrr  drn  bri  R.  Schröder  Lchrb.  S. 
**f  510  lilieiten:  v.  Ki«»,  />.  ZaAl~  u.  SiAmwtring-^-ü/rr  1859,  v.  Richlbofcn, 
Äfi.&ijt(.«.  S.  358  —  363,  Wilda,  Stru/r.  S.  325—339,  —  v,  rnam^-Sternegg 
ta  Z«4r.  f.  Sojsial-  u,  WirtschalUgcsduchtc  1894  S.  i  ff.,  Heck  (u.  Sieb«),  D.  alt/rm, 
Girxktntr/tusjf.  1B94  S.  458—48;,  Jackcl  m  Zschr.  f.  Xiimisirintik  XI  (1883)  S.  189 
—»I.  XJI  (i8«5)  S.  144—300.  H.  DannenberR.  D.  lifut.  Müntm  ärr  j&fu.  «. 
Jf**i- &iufrinl  \  187Ö  (ebenda  S.  XVIII  flß.,  SjK-zittllitciflluri,  I!  1894.  v.  Richthrtfen, 
^f'>n.  Horferö.  (unter  tlen  ein/.  Scblat;M<>riern),  ßchrcDd,  /).  Mugdeb.  Friij;en  s.  v. 
<iAiiugg«>j^.,  [Rockingcr  beij  X-erchcnfeld.  D.  allbairr.  landst^nä.  Freibnr/f  343, 
iS^iV.  friedcosburR,  SchUsiem  MiinigrKk.  t.  MA.  (in  Cod.  dipl.  Sil.  XII,  Xin 
>W7.  M).  P.  Joseph,  aoldmünim  des  U-  «■  t$.  Jahrh.  1883;  —  C.  F.  Keary  in 
Aoajhitttic  chronide  XV'lll.  XIX  (niicb  in  schwcd.  Ausruf:  in  Vlucrhets-Kist.  och  iVnd- 
Vnt.  AIkI.  Minadiblati,  Sfjckbolm  1883  S.  46—51).  Dcrs..  A  catal.  of  Engt,  t^oim  in  the 
BrU  Sftuntm,  Angiasaxon  S^rifs  I  C887,  Rading,  Annais 0/ Ifif  coinngr 0/ greal  Britain 
"'^  Lindtiay,  A  view  tif  Ihr  foinngr  pf  fke  Hfptarchy  1842,  B.  E.  HiUIebrand, 
^^ttekiücka  mynt  2.  Aufl.  1881,  R.  Scbmid,  A  Gen.  der  Angith.  iSj8  Glosä.  %. 
••  'GtUrttJkfutHgt,  Lieberniann  in  Deut.  Z-wiir.  f.  Oeschwissensdi.  VI  1891  S.  148  f„ 
■-S.  Maller  Ä"n#y«Ä/ {in  Aarboßcr  f.  nord.  Oldk.  1886  S.  300—308),  H.  Hilde- 
oiitiil  tu  M&nulsbUd,  Stockh.  1885  S.  122—134,  Stet-aslnip,  Sludier  I  335—65, 
Higberg,  Danmarki  Afyrttvtrten  i.  /.?77— /./Äi  (in  Aarbitjjer  1886,  S.  135  —  189,  Xord- 
*'l&m,  Bidraj;  tilt  fxnningfv^ifHditi  hist.  i  Srvrigr  1850.  H.  Hildebrand,  Svrriffes 
^*^id  I  S.  770— y45,  Holmboc,  D<  prista  rr  montlaria  jVorttgiae  2.  Aufl.  1854, 
S«bi»e  [4  Kolmboe]  Xorges  mynUr  i  middelaläeren  1858  —  1865,  Derselbe:  Om  For- 
*^^  I  MiddfMdfrrn  mttUm  d^n  nf*rske  i\fark  Soh-  cg  den  .  .  .  gangbare  .^fyntmark 
**>  (Chri»i,  Vidcnsk.  Sclsk.  Fortundl.  1876).  — v.  Amira,  Xordgerman.  OitUgaHonen- 
^*i  I  I  b4,  II  g  54. 
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weise  einein,  der  Besitz  ergreifen  weder  wollte  noch  konnte.     Das  Recht  der 
Wildfolge  stand  damit  in   unmitiel barem  Zusammenhang.     Auch    der  Rigen-j 
tumserft-crb  kraft  des  am  weitesten  in»  Noriien  emwicUeUen  Strandrechts  und 
des  in  Dentsclilnnd  ihm  n;ichgebildeten  Grund nihrrerhts,  sodann  der  in  den 
dcut.  Quellen   des  MA.    eine    so    grosse  Rolle    spielende   Erwerb    öes   aitris, 
d.  i.  an  den  vom  Nachbarbaum  überfallenden  Früchten,  endlich  der  von  er- 
erbter Fahrhabe  waren  nicht  durch  Besitzergreifung  bedingt.  Von  den  andern 
Arten  des  Eigcntum.serwerbs  sind,  da    der  Vertrag    in    ij  (yq — 71    besprocliea 
wird,  hier  hervorzuheben  die  Beute  im  rechten  Kampf  und  die  Okkupation. 
Ane:gttun>i  ydh  Bienen  koimtu  gcschelien,  Indem  der  C)kkui>ant  deu  Bienen- 
baum mit  einem  Zeichen  versah   oder  indem  er  ein  Zeichen  beim  Schwärm 
zurOckliess,     Übrigens    wurde    die    Besitznahme    von    Bienen    auf    fremdem 
Buden  in  manchen   RR.   als  Fund  behandelt.     Erwerbsmunupolc  waren   mit  ^^ 
den  S.  170  genannten  und  hauptsilchlich  in  Deutschland  ausgebildeten  R&4| 
gaiien  gegeben.     Dazu  kommt  das  specifisch  deutsche  Bergregal  und  das  so 
ziemlich  überall    zu    den   Herrsch  errechten    gezülilte    sog.  Heimfallsrecht   de» 
crblosen  Gutes    (.tkand.  liänar-  oder  fidna  nrfr,  H.  fe).     Was    sonst   noch   als 
bewundere  Art  des  Eij^entujnserwcrbs  aufgeführt  zu  werden  pflegt,  der  Frucht- 
erwerb durch  »Verdienen«,  beruht  auf  der  german.  Vorstellung,    daas   schon 
die  fruchttragenden  Gewächse   selbst,    ebenso   wie  z.  B.   der  Wald   oder  die 
Wiese,  einem  andern  gehüren  kötmen  als  der  Boden,  worin  sie  wurzelnd  — 
Individualeigcn  tum  an  Fahrnis    ist  den  Germanen    bei  ihrem  Eintritt  in 
die    Geschiclile   gel.lufig.     Dtnh    war   es    Cbercilungf   weiui    Heutige    hieraus 
geschlos.sen  haben,  <!as  IMobiliarerbrecht    in  unserem  Sinne   itei  älter   ab  das 
Gnmderbrerht.     Denn  das  bewegliche  Individuaicigen,    welches    alter    ist  ab  j 
das  unbewegliche,  wurde  nicht  vererbt,  sordem  seinem  Herni  in's  Grab  nut«^| 
gegeben.     Was    er    dngegen    ziirflckliess,    war   Gesamteigen    der  Verwandten. 
Aus  diesem  erst    hat    sich    das    vererbliche  Individualeigemum  an   Kahrliabe 
analog  dem  an  Land  und  k.'ium  ohne  Mitwirkung  rhri.st]icheT  Gedanken  ab- 
geli'ist     Aber    dtis   ehemalige    Kollekriveigentum    hat   auf  dem   Gebiet   de* 
Mobiliarrechts    schwacher    nachgewirkt    als    auf   dem   des  Grundgüterrechts. 
Immerhin  erhielt  sich  in  skand.  wie  deiit.  RR.  der  Äitz,  dass  man  nicht  !)ei 
versiech ciider  Leibc-skrafl  seine  Fahrliabe   und   sein  wohtgewonnen  Gut  ohne 
Erbenkonsens    vergeben    krtnne,    daher    nicht    auf    dem  Kranken-    oder   gar 
Sterbebett,  nicht  bei  Un\'ennügen  zu  bestimmten  Kniftproben.   Dem  Anschran 
nach  in  diesen  Zusanunenliang  gebeert  auch  der  deutsch]!  Satz,  wonach  man 
Fahrhabe  nicht  vcrsclienkun    kann,    ohne    sie    aus   seinem  Besitz    zu    lassen. 
Andere  ges(.-tzliche   Dispositinnsbeschrftnkungen  brachte  auch   beim  Mobiliar- 
eigen  das  Gasirecht,  insbesondere  im  Norden,  mit  sich.  —  Auffallig  schwarl» 
i.st  in  den   meisten   gennan.  RR.,*  sngar    dem   .son.st   so    romaiiisierten    west— - 
g«>t:8chen,  der  prozessuale  Schulz  des  Mobiliareigentums.  Der  Eigen- 
tümer ist  ])rinzipiel!  auf  die  Besitzklage  {%  Ot>)  verwiesen.     Denn    .Hand  soll 
Hand  schützet]*   oder  ilir  --Gewahr'  leisten    (fries,  houii  srel  hont/  tvem,   mnd ' 
/latit   scAa/  haut    ifaren),    uncE    andererseits    -muss    man    seinen    Gbuben    d^ 
suchen,    wo  man    ihn  gela-ssen«»   d.  h.  wer   freiwillig   sich   des   Besitzes   vor» 
Fahrnis  entaussert,  kann  ihn  nur  von  seinem  Kontrahenten  zurück  gcwinnen- 


'  V|;l.  T..  B.  (V  Bb.  33,  Jy.  L.  I  53,  Or,  Ih   iio,   in,  134,  95,  96.  104  mll  Stobt»  e 

Handh.  %%  71)   Nr.  3.  ^H 

>  Irri^  hält  BramU  Ford.  I  S.  ao;,  183  f.  da»  dUiorw-  H.  fdr  uisgenommea.  l'XM^H 
iK'n   von  ihm  /Liierten  Stollen  belrßt  gtrade  Ou.   254   (=  Ja.   133.   LI.  IX,  4,   Bl.  VIII  fi' 
schlaKfnd,  ilass  «iich  diui  nnrwen.  R'  **ofi  d«"v  oben  beaprcxhcneii  rrinzip  auiigcht.     1)«b 
der  Kläger  mtu»  bewc!t«n,  er  habe  skb  Ata  Besiues  nii^t  Trciwillig  cnHusMrrt. 
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b  wwcil  fehlt  die  Eigentumskl:ige.  Dies,  verbunden  mit  dem  Sprachgebrauch 
•EjcB  =  Gnmdeim.-n.  Gnmdstü(.k<  (üben,  S.  löq),  wozu  ^HaU:*  =  Mobi- 
üvcfentum  den  Gegensatz  bilden  kann,  fütirt  xu  der  Vermutung,  wahres 
hpü  iGehören)  an  Fahrnis  sei  %'iel  später  anerkannt  worden  ah  der  blosse 
fioittasdiuU. 

S  65.  Zeitliche  Gebrauchs-  und  Nutzungsrechte  an  fremden  Sachen 
banmen  erst  mit  dem  Zurückttcten  des  Kollcktivcigcntums  Spielraum  finden. 
Ak  Resic  dcsKclben  dauerten  n^ich  Aufteilung  der  Fckl-Marken  zu  Sonder- 
rigrn  Gnmddieiistbarkeiten  fori.  Aber  audi  durch  die  romano-german. 
it^iiaäias  üod  tlbcrall  dunh  Vertrag  konnten  solche  >Eingnff8reihte'  lisklnd. 
tt^  und  andere  persönliche  Üienstbarkeiten  begründet  werden.  Von  den 
war  bei  den  Südgemianen  die  gebrauchlichste  das  in  Deutschland 
den  Namen  lijlofhi  und  iipgidni^'e  auftretende  lebcnsiJlngltche  imtl  meist 
flbmrsjEbare  Gebrauths-  und  Nutzungsrecht.  Eine  bi-ÄJu^lere  und  oft  gesetz- 
lich bestinunte  Enuheinungsform  derselben  ist  der  Altenteil.  Charakteristischer 
nod)  sind  aber  für  die  sOdgennan.  RR.  die  mancheriei  dauernden  Besitz-, 
Venni]lung5-  und  Nutzungsredite  an  »geliehenem»  liegendem  Gut,  zu 
dmo  Ausbildung  und  Ausbreitung  der  Grossgnrad besitz  und  die  staatsrecht- 
lich«! Verhaluiisse  die  Ursachen  abgegeben  haben.  Nicht  nur  wuide  nach 
der  Vfilkerwanderung  in  Süd-  und  Mitteleuropa  die  preearia,  d.  i.  der  auf 
(AriftÜche  Bitte  gewahrte  Niessbrauch  des  n"im.  Vulgarrechts  aufgenommen 
mA  lu  einer  Landlcihe  umgestaltet,  die  regelmässig  auf  Lebenszeit  des  Bc- 
liebenen  (nicht  inmier  eines  Hauern)  oder  auf  eme  bestimmte  Zald  von 
■Lobem«  begründet,  dureh  einen  Zins  zu  xergelteii,  bei  Ziiisvers5iinmis  dem 
HeJnilaD  ausgesetzt,  endlich  zum  Schutz  des  Eigentümers  fünfjähriger  Er- 
ociMUDg  unterworfeo  war.  Man  hat  vielmehr  auch,  was  man  langst  vor 
»Do  Bekanntschaft  mit  ri'5m.  R.  unfreien  l.euten  aus  Gnaden  flbcriiess  (oben 
Ä  Ij»)»,  Dtminetur  freien  Baucni  —  behufs  mittel-  oder  unmittelbarer  Ge- 
TOflung  ihrer  Arbeitskräfte  —  im  Vertragsweg  eingerfluniL  Der  massarius 
»•  B.  auf  de-r  langob.  ciua  mmsarkia  konnte  eben-sowohl  ein  Freier  wie  ein 
IJaffder  »ein.  Dass  rfimische  Leiheverhälüiissc  vorbildlicli  für  gewisse  deutsche 
Uibearten  gewesen,  soll  darum  niiht  geleugnet  wenlen.  Den  Gegenstand 
i>p.  Ithi/unt/ )  der  bäuerlichen  Leihe  bildete  ein  WirtschafLsanwesen,  sei 
a  Hof  ixler  Kute,  nebst  Zubehör.  Dieses  sullle  unmittelbar  der  vuUen 
Koiiuig  der  beliehenen  Bauern  unterstellen.  Zweck  der  Leihe  war  aber, 
^  Wirtschaft  des  Grundherrn  zu  dieuen.  Daher  war  der  bauedichen  l^ihe 
HSKtitUcb,  dass  der  Bcliehene  penodischc  NutzungsfLqutvalente  an  den 
GrvniUicrm  xa  geben  hatte,  falls  nicht  der  Boden  erst  urtvir  zu  machen  und 
L  jg  Bauer  hiczu  v crT^}fli<  htet  war,  wie  beim  baier.  Oedrecht.  Die  Nuizuugs- 
^"^juivalcnte  bestanden  bald  in  gemessenen  Natural-  oder  Geldahgabcn,  Zinsen 
(a^  }^{oi,  alid.  keUiar.  —  miat.  tribula,  rrnstts),  bald  in  Ertragsquoten,  wie 
L  B.  allgunicin  beim  langobard.  Aospi/a/icum  nach  574.  Neben  den  Abgaben, 
W  Ldhe  kleiner  Güter  statt  ihrer,  hatte  der  Bauer,  wenn  ihm  das  Gut  nicht 
'TO  Meienecbt«,  d.  h.  wie  einem  sein  Amt  pachtenden  Guts  Verwalter,  ge- 
IWwi  war,  noch  Frohndiensle  (ags.  wmtt),  allenfnlU  gt^en  Verkostigung  zw 
»«niditen.  Doch  kommen  Frohnden,  insbesondere  in  der  Form  der  \V.j<  lien- 
^^ttöt,  in  DcutM;hlajid  weniger  bei  den  zur  Beleihung  vtJl-  und  uiinderfrcier 
«We  bestimmten  Gütern  [ma»si  tngenuUes  und  Udiks,  in  Italien  casae  eoh' 
■•w  und  afäHiriciae)  als  bei  den  an  Un/reic  nacli  »Hufrecht*  vergebenen 
{ßant  urrüa)  vor.  Unwesen tii<.h  femer,  aber  häufig,  war  die  Veri)flichtuug 
•fc»  Bauern  /u  einer  HandanrleningsgcbOhr  (»Ehrschatz,  Handtohn,  Gewinn- 

K\nlcttc,  laudemium«),  regelmässig   auch    seine   PfÜcht    das  Gut   zu    be- 
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wirtschaften  und  zu  bcäscm.  Nicht  uur  diese  Punkte,  sondern  auch  KOn- 
digungsrtxht  des  Grundherrn,  Ahnipierung  wegen  Gutsverschlcchterung  und 
Zinsversiiunmis,  Zinsbusse  im  letztem  Fall  (sog.  Rutscherzins},  NuUungs- 
vorbehalte  für  den  Gmndhcmi,  andererseits  Ausstattung  des  Bauerngutes  mit 
Inventar  durch  dcnscIlMm,  Vcrcrhl  ich  keil,  Hclastbarkeit  des  Gutes  und  seine 
Vcrausserlidikeii  unter  'Hausgenossen«  (s.  oben  S.  151),  Bedingungen  der 
GutsüberyalH!  an  den  Erben  und  Interims-  (»Satz»-)  Wirtschaft  standen  im 
MA.  meist  Tür  ganze  Gnipprn  von  Gütern  die  zum  nümÜclien  Salltof  ge- 
hörten, gcwolmhcitsrcchtJich  fest,  was  sich  auch  nelfach  in  der  technischen 
Benennung  der  Güter  (z.  B.  in  den  oben  angeführten  Namen)  und  ihrer 
Inhaber  (z.  B.  ags.  f^neai,  —  gebür  t.  e.  S,  —  colsciia)  ausdrückte.  Seit  dem 
II.  Jahrh.  das  juristisclie  wie  ükuuomische  Seilenstück  der  bauerlichen  war 
die  städtische  Leihe,  namiich  <lic  Hingabe  einer  Hofstatt  oder  eines 
Hause.^  oder  eines  Verkaufspia tzcs  gegen  Zias  ('aLs  Reallast),  daneben  etwa 
noch  Dienste,  zu  erblichejn  Gebrauchsrecht  ( .Erl)recht,  Erbzinsrecht«,  nd. 
auch  ivicbtlde,  rahd.  burtnhl).  Hing^en  seinem  Zweck  und  folgeweise  seiner 
Struktur  nach  von  der  bauerlichen  und  städtischen  Leihe,  welche  es  auch  an 
politischer  Bedeutung  weit  hinter  sich  liess,  verschieden  war  das  ( »rechte«) 
Lehen  (mlat.  hencficinm,  c.  Q30  zuerst  in  Südfrankreich  ftum,  frtmm,  dann 
feotium  [=  feo-um?  nach  Kern  v.  ßthön^j,  u-ie  es  sich  seit  dem  S.  jahrh.  im 
fränkisLlien  Reich  entwickelt  und  dann  über  die  mdsleii  christlichen  Länder 
ver)ireitet  hat.  Als  bencficium  i.  e.  S.  tritt  es  zuerst  an  die  Stelle  des  wider- 
ruflichen Landeigcntiuns,  womit  bis  dahin  die  Hulde  des  Vassalien  (S.  168) 
gelolmt  zu  werden  pflegte.  Furtan  bleibt  die  Bcziehmig  zur  VassaÜtät  charak- 
teristisch fürs  C4-hte  Lehen  im  Gegensatz  zum  Bauern-  oder  Zinslehen,  wie 
zum  Hoflehen  des  Dienstmannen,  und  zu  jedem  Lehen  uhnc  »Mannschaft« 
und  in  so  fem  ist  das  Leiten  'Rittenwild'  {sliputäiannm  baauin).  Unwesent- 
lich dagegen  ist  dem  echten  Lehen  Zinspflicht  des  Beliehenen.  Das  geliehene 
Gut  war  anfangs  Grund  un<l  Boden.  Alsbald  aber  finden  sich  auch  dauernde 
Rechte  auf  Einkünfte  und  Rechte,  mit  drnen  solche  verbunden  sind,  ins- 
besondere Regalien  und  .\mter  als  Lehensubjekte  (^-gl.  oben  S.  147,  152). 
Das  Recht  des  Beliehenen  am  Gut  dauerte  nur  so  lange,  als  sein  Va.ssallen- 
verhaltnis  zum  Verieiher.  Es  hörte  daher  mit  dem  Herrn-  oder  Thrunfall 
wie  mit  dem  Mannfall  auf.  Ausserdem  konnlc  der  Herr  das  beneficium  ein- 
ziehen, wenn  der  Mann  dasselbe  verschlechterte  orler  seine  VassaÜcn pflichten 
vcrlelzie.  Schon  im  y.  Jahrh.  wird  durch  Vertrag  die  Leihe  über  den  Herm- 
und Mannfall  hinaus  vcrlüngert  und  bei  gewissen  Lehen  Wiederverlcihimg  aa 
den  Sohn  des  verstorbenen  Vassalien  gegen  Httlde  gebräuchlich.  Am  Anfang 
des  II.  Jahrhs.  ist  abeWiat  bereits  tectmischcr  Ausdruck,  und  im  12.  gibt 
jedes  I^hen,  bestimmte  Arten  von  Lehen  ausgenunmicn,  im  Zweifel  edn 
bleibendes  und  auf  die  müiuüichen,  partikularrech Üitih  auch  die  weiblichen 
Nachkommen  des  Mannes  vererbliches  Recht.  Der  Mann  hat  nun  die  *Fo^ 
an  den  andern  Herrn«,  d.  h.  er  behalt  das  Lehen,  wenn  er  es  rechtzeitig  mit 
Mannscliaft  'sinnet«  oder  >mutel>  d.  h.  um  Belehnung  (sog.  Lehensemcucrung) 
bittet,  und  analug  ist  die  Stellung  seiner  lehenfahigen  Erben  beim  Mannfalle. 
Die  Lehensem euerung  braucht  nur  von  einem  unter  mehreren  Rechtsnadi- 
fulgem  des  Herrn  und  noch  im  13.  Jahrh.  nur  an  einen  unter  mehreren 
Vassallencrben  zu  ergehen.  Spater  freilich  können  die  letztem  Belehnun{ 
zu  gesamter  Hand  verlangen.  Personen,  über  deren  Lehen  Unfähigkeit  als 
blosse  Unfähigkeit  zur  Mannschaft  der  Herr  hinwegsehen  durfte,  koimten 
ein  Lehen  mit  der  Massgabe  erlangen,  dass  ihnen  ein  «LehentrÄger»,  d.  h. 
ein  X^henfUhigcr  als  Vassali  au  ihrer  Statt,   dasselbe   verdiente.    Das  Recht 


*f.  VkrxGqks:   Lehen.  Besitz. 
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4a  Mannes  am  Lehen  ging  in  der  Regel  so  weit,  dass  er  an  demselben 
dnj^ciie  Rechte  fCkc  andere,  unbeschadet  der  Rechte  des  Herrn  und  der 
LchoKiben  am  Gut  bestellen,  insbesondere  es  (als  aflerlfhen)  an  seinen 
Vasallen  weiter  leihen,  ja  sogjir,    dass    er   tnit    ihrer   Edaubnis   das  Gut    für 

iDauer  belasten  und  vcraussem  konnte.  7.\i  gesamter  Hand  Belehnte 
Jeitn  dem  Herrn  nur  eines  VassaMen  (I^hentriigers)  Mannsihaft  und 
die  Nutzungen  des  Lehens  unter  Aufhebung  der  gemeinsamen  Wirt- 
teilen {m&tichar,  Orlemng).  Das  Lehen  selbst  teilcrn  konnten  sie  unter 
des  gemeinschafdichen  Vassiillenvedialtriisscs  partikularrechtlich 
«In  Kit  1250  auch  unter  Forlbestand  desselben.  Ist  der  Vassall  minder- 
^hiig,  10  zieht  der  Herr  die  Nutzungen  des  Lehens  (das  annvIU)  und  hat 
cf  die  Lehens  Vormundschaft.  Er  kann  aber  auch  beide  zu  Lehen  ausihun. 
>La%<  wird  das  Lehen  dem  Herrn  unmittelbar  durch  Tod,  Ächtung  und 
hrärilUgen  Abgang  des  Vassailcn  ohne  LchcnMger,  sonst  mittels  lehcn- 
l^cnditlicher  Aberkennung  (»Verteihing«)  des  Lehens  G;egenüber  dem  Vassallen 
wgtn  Trcubnuh.s  oder  eines  andern  schweren  Verschuldens.  Unabhängig 
iwn  fillnk.  beneficium,  ja  sogar  früher  als  dieses  ist  ein  demselben  ahn- 
üdies  Institut  im  ags.  Dienstgut  ents!an<len,  welches  ein  gfsUlcnadman  |S.  1(17) 
wn  seinem  Herrn  erhielt  uud  bis  zur  Kündigung  seinerseits  oder  bis  zur 
Vailumnis  seiner  Heerfahrt  xu  nOtzen  und  in  Stand  zu  halten  liattr  (Ine 
51,63 — 66,  08).  Dagegen  drang  im  ii.  Jahrh.  von  Deuisrhland  aus  das 
Lebenwesen  in  den  skandinav.  Norden  vor.  FrciUth  ist  es  dann  hier,  und 
war  selbst  in  Danemark,  im  Crossen  und  Ganzen  auf  der  untersten  Stufe 
«iner  Entwicklung  stehen  geblieben.  Zwar  gab  es  Lehen  an  Hoheitirechtcn 
(hntbchc  oder  Fahnenlehen)  wie  an  DienstgOtem  und  königlichen  Ein- 
btaflen  für  Beamte  und  Gefolgsraannen.  Aber  der  Kegel  nach  blieben  sie 
»erfclich,  ja  sogar  widerruflicht  gewahrten  sie  ferner  nur  bestimmte,  aufgc- 
laUic  Nutzungen.  Cberdies  entbehrten  sie  der  begrifflichen  Verbindung  mit 
<lfT  Mwn-  oder  Gelolgschaft  Ein  dein  beneficium  entsprechendes  nationales 
Mrw(g.  Institut  war  die  veizla  (v.  rv//»?  =^  verleihen),  Gegenstand  derselben  ein 
KftJfigut  (veiziuj^rti) ,  wogt.:gcn  das  le'n  im  Norden  regelmässig  auf  Hoheilsrechte 
Äd) bezog  und  dem  Empfänger  Abgaben  und  milit.1rische  Leistungen  auferlegte. 

J  66.  Der  Besitz  nach  german.  Anschauung  ist  stets  thatsUchliches  und 
ttögltrherwcisc  wideminiches  »Haben*  (got.  haban  oben  S.  169,  an.  furfa) 
oder  VerfQgcii  über  eine  Sache:  ahd.  habida,  skand.  hefä.  In  der  dcut. 
Tenunologie  des  MA.  erscheint  er  als  gnvere  oder  gcwcr  (ahd.  gixctfi),  was 
•okr  mit  einer  >Gewshr*  noch  mit  einer  »Wehrt  irgend  etwas  zu  schaffen 
lat,  vielmehr  »Bekleidung'  betleutet  unil  durch  vestihtra  übersetzt  wird.  Im 
lebten  Jahrh.  des  MA.  entlehnt  der  Norden  diese  Metapher  der  deut. 
RSprarhc-  Während  der  Besitz  an  Fahrnis  durch  deren  Gewalirsam  gegeben 
Bl,  »ird  er  an  Liegenschaften  bei  demjenigen  angenommen,  der  mittel-  oder 

littclbar  den  Nutzen  derselben  zieht,  Die  gnvere  an  Liegenschaften  ist 
maiiehf,  und  tautologisch  sagte  man  nnz  und  griirr,  um  den  lumiobiliar- 
boJti  zu  bezeichnen.  Daher  hatte  den  Besitz  von  I^nd.  wer  als  Pachter 
Oller  Zinsbauer  «iesscn  Früchte  erntete,  ebenso  aber  auch,  wer  den  Zins  da- 
*Ott  bezog,  femer  der  Va5.»iall,  wenn  er  das  Lehen  nützte,  der  Lelienhcrr, 
tun  er  den  Dienst  des  \''assallen  genoss.  Damit  war  mehrfache  Gewerc 
i'enchiedener  I^ute  am  nämlichen  Gut  crmöglichL  Die  in  unmittelbarer 
Nntzüng  bestehende  hiess  die  UdecHcbe.  Andererseits  feldt  die  Gewere  dem, 
<ler  tuiT  für  einen  andern  besitzt  wie  z,  B.  dem  Guts  Verwalter.  Gewere,  die 
<idi  4I5  Ausübung  eines  Rechts  gibt  Mi'urde  mnd.  nach  diesem  benannt 
(t  B.  tigtniühe,  Unes  gervert),  Gewere  dagegen  ohne  Rücksicht  auf  wirklichen 
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oder  vorgeschüUtcn  Bcsiutiicl  ^mene  oder  bhtt  (auch  hehhtNJf)  gexitrt. 
Widerrechtliche  Angriffe  auf  seinen  Besitz,  konnte  der  Besitzer  mit  Gewalt 
abwehren.  Weilerhin  aber  galt  im  Frozess  um  Gm  das  Trinzip,  dass 
»Eignung  nalicr  isl  dem,  der  hat,  als  dem,  der  anspnchl*,  ü.  h.  dass  (so»*eit 
das  Beweismittel  (•.iii»«:itig)  hIs  Angegriffen  ex  der  Besitzer  zum  Beweis  seines 
Besitztitcls  kommt,  wenn  sein  Angreifer  keine  Rehauptung  aufstellt,  bei  dereo 
Wahrheil  jener  hinfallig  wäre.  Aber  auch  eine  siikhe  Behauptung  faud  im 
Prozess  um  Liegenschaften  keine  Hertlcksichtigung,  wenn  tlcr  B<!sitz  ilta  An- 
gt^iffenen  als  Rechtsausübuxig  und  unangefochten  eine  boÄtimrate  Frist  hin- 
durch gedauert  hatte,  bezw.  wenn  der  durdi  die  Behauptung  zu  stützcmlc 
Anspruch  nicht  rechtzeitig  erhoben  war  (mnd.  rerhte  gewert,  on.  iaglia!urjp\. 
Mi»4sbrauc]i  mit  diesen  Grundsätzen  war  iiun.-!i  das  andere  Prinzip  ausge- 
schlossen, d;iss  «man  si<'h  zum  Reweisrerht  rucht  nmben,  noch  stehlen  k«inne», 
vielmehr  der  raublich  eriangten  Gevvere  (on.  ranshirj^)  gegcnOber  der  Ent- 
werte die  bewcisrechtlichc  Stellung  des  Besitzers  behalte.  Warc-n  beide  Par- 
teien im  Besitz,  so  kam  diejenige  zmn  Beweis,  wtilrlie  ihren  Besitztitel  von 
der  andern  ableitete.  War  durch  den  Satz  vvm  der  j-aublichen  Gcwere  ein 
prozessualer  Besitz esscUutz  venniltelt,  fÄ\  war  ein  solcher  unmittelbar  gegcl>en 
in  dem  Klagerecht  desjenigen,  dem  Fahrnis  «ndcr  seinen  Willen  abhanden 
gekommen  war.  Will  er  den  Besitzer  nicht  uniuittelbur  des  Diebstidils  oder 
Raubes  beschuldigen,  so  erscheint  seine  Klage  im  deut  R.  der  Fonn  nach 
als  sog.  Anefangsklage.  Der  KlSger,  der  die  Sache  beim  Besitzer  nnlraf, 
leitete  seine  Verfolgung  damit  ein,  dass  er;  gleichsam  Bcsilz  ergreifend,  an 
die  Sache  als  eine  ihm  entwendete  sein«;  Hand  legte  (mlul.  «7«n--r7«r.  r/zir/Mir, 
ags.  ff^f/oH)', /ort/ort^,  tet/öti  und  öfter  noch  be/ön,  abaier.  kauiitivd).  Diesem 
Verfahren  entspricht  das  on.  hamisama.  Der  Besitzer  hatte  hierauf  entA-edet 
die  klSgerische  Behauptung  unfreiwilligen  Besitzverlustes  zu  widerlegen  ( —  ein 
Fall  der  ags.  ägtiung  — )  oder  aber  ilic  Sache  seinem  Btrsitzvorgflnger  (»Ge- 
währen*) -zuzuführen^,  «xler  ^zuzuschieben'. .  auf  dass  die-ser  die  Widerlegimg 
des  Klagers  übernehme.  *  Letzteren  Falls  trat  der  Gewahre  in  die  Rolle 
des  beklagten  Besitzers.  Der  Zug  (ags.  i/am,  mhd.  seht/»,  nii.  /e^u)  an  den 
Gewahren  (ags.  grleama,  ns.  geivere,  nnirent,  fries.  ivirnnd,  wn.  heimildarma^, 
on.  lumttUmatt  oder  sali)  war  ur>>]jrünglii;h  nur  dreimal  gestaltet,  daher  die 
Antwort  des  ersten  Beklagten  on.  ein  Up^i  tU  pri/tm  sahi  und  mlat.  die  Klage 
selbst  ein  inUrliare  oder  in  fitrtiam  ttmnum  mUttrc.  so  dass  der  dritte  Bcsitz- 
vorgünger  des  ersten  Beklagten  obigen  Widcrlegungsbeweis  zu  führen  hane. 
Blieb  der  Klager  unwiderlegt  und  bescheinigte  er  den  unfreiwilligen  Besitz- 
verlust eidlich,  so  musste  ilun  dte  Sache  ausgeliefert  werden.  Ausserdem 
aber  halte  nach  dem  altem  R.  der  Beklagte  von  dem  mm  auf  ihn  fallenden 
Verdacht  de.s  dieblichen  Erwerbs  sicU  zu  reinigen.  Denn  »wo  der  GewfLbre 
fehlt,  fehll  nicht  der  Strick»  (dan.  Sprw.).  Endlich  war  nach  ülterm  deut.  R. 
der  Entwerte  innerhalb  der  nflclisten  drei  Nachte  nach  dein  Besitzvcrlusl 
befugt,  die  Sache  eigenmaditig  an  steh  zu  nehmen.  Ein  dem  Anefangs- 
prozesa  um  Fahrnis  analoges  Verfahren  um  Liegeiiscliaften  ist  in  verschiedenen 
Rechten  seit  den  frilhrstt-n  Zeilen  nachweisbar,  so  das  langiib.  »iviffarf- 
(Strohwisch  aufstecken),  die  wnord.  l\>^fslti  (durch  Aufstecken  eines  Kicuzcs 
oder  Hinwerfen  eines  Suibes,  der  nfrank.  vonumber  oder  cLmt. 

§  67.    Dem   Besitz   wie   den   Rechten   an  Sachen   gegenüber  stxmd   die 


1  VhiSA  deni  Beklagten  nur  motlvierLe  Vemciniiiig  ^^utlel  wird,  tl^rlte  »ch  aus  den 
pro^esäuaien  GniRtlsäUcn  liher  die  Beweist» itlel  erklären.  Den  l.undciiisclien  KrkUlnings- 
vemicb  (Unredlichkeit  des  BeliL-4;ten  priMiiniert)  balle  ich   für  eine  |)etilin  priiici|>it. 


iSclittld«  (Verbalabstr.  vom  PrätcriioprSs.  skahn),^  als  das  blc^se  S<jllcn 
nlfflHch  ein  BekonunensoUcn  ües  Einen  und  Leislensollen  {skulan  \.  e.  S. 
fflii  dem  Dat.  pets.)  des  Andern.  In  diesem  Doppelsinn  war  »Srhuld'  ein 
ZustanJ  xwricr  Parteien,  nicht  ullcin  dc^cn,  der  got  als  skula,  ahü.  als  slulo 
und  heute  ak  Schuldner  firscheint,  sondern  auch  des  Gläubigers,  weswetjen 
dincj  so  p»  wie  jener  vnx.  skuUanautr  {•=  Schuldgcnossc)  oder  skuldarnMitr, 
m.  ihldug^rr,  mhd.  sthnUman,  schuidencerr,  sehuidif^aere,  ja  scjgar  geitare,  he- 
atlff  heissen  konnte  Vom  Standpunkt  des  Gläubigers  aus  war  die  Schuld 
tberioch  ciu  >Haben<  —  an.  agn  — ,  insofern,  als  ihm  »beim*  Schuldner 
oter  runter*  <li'msctl>en  das  geschuldete  Gut  gehörte.  Daher  waren  Schul- 
ika,  deren  ErfQllunjj  den  GUlubijter  bereicherte,  Best;indtcilc  seiner  Habe 
und  mit  ihr  verfirhlirh,  wi*nn  schon  nicht  ffir  nich  allein  übertragbar,  Schulden 
ferner,  deren  ErfüUunj;  den  Schuldner  armer  machte.  Pas'iiva  im  Schuldner- 
«HiDtljjen.  Nicht  l>li>ss  Geld  (oben  S.  173!.)  (ider  Sachen  von  Gclde.*(wert, 
aadi  andere  Güter,  insbesondere  erlaubte  Handlungen  aller  Art  konnten 
uklet  werden.  Wie  die  Art  und  oft  auch  das  Mass  des  Sclmhlubjckts, 
ire<'hi'nd  den  Kntstehungsgrßnrlen  der  Schuld  (den  verschiedenen  Ge- 
'isi)|-pcn,  Cbclthulen,  verwandtschaftlichen,  nachbarlidicn,  Gcmcinschafts- 
mtdltnüsen)  vom  Recht  geordnet  war,  wflrde  ein  spezieller,  von  diesem 
Giwdriss  jedixh  ausgeschlossener,  Teil  des  Scluiklreclits  zu  zeigen  hal>cn. 
Die  dxhtliche  Bedeutung  der  Schuld  lag  zunächst  und  mindestens  darin, 
ibs*,  was  durch  ihre  ErfQllung  seitens  des  Schuldners  oder  eines  Dritten  an 
«loi  Glaubiger  kam,  reclitniSssig  bei  diesem  blieb,  und  dass  andererseits  das 
•Venitzen«  der  Schuld  oder  das  "Vorenthalten«  des  Geschuldeten  als  ein 
üimchl  galt,  welches  —  ob  beabsichtigt  oder  unbeabsichtigt  —  nach  älterer 
Anflissnng  Sühne  dun-h  Russe,  tiiclit  etwa  Begleichung  durt'h  Zins  (an.  Mga) 
«hf  bilercsBcnverKiltung  forderte.  Mit  der  Dauer  des  Vcncugs  wuchs  das 
Unredil,  so  dass  sich  die  Verzugsbusse  steigern  konnte.  Im  deut.  R.  de-s 
MA.  treten  die  Vcmugsbusscn  zurück.  Aber  nur  wenige  und  hauptsachlich 
Ätn  ^dtische  RR.  füllen  die  I.Ücke  durch  einen  Ersatzanspruch  für  den 
Venug«. »Schaden«  aus,  wahrend  in  bestimmten  Mietfallen  eine  fixierte  In- 
lerts^ciivcrgütung  die  Stelle  der  Verzugsbusse  einnahm,  sonst  aber  es  darauf 
nkain,  o!i  der  Gl-'lubiger  sicli  von  seinem  Schuldner  den  -Schaden*  hatte 
'grioiien-  lassen.  Unter  den  Landrechlcn  Ist  es  hauptsächlich  das  jüngere 
**wnferhe,  insonderheit  isländische,  welches  den  Hegriff  des  V'erzugszinses 
ikifii/pt)  ausbildet.  Erfüllen  oder  Aschliesseii  (.skand.  /uJta)  konnte  man  eine 
SridiW  nicht  durch  Zahlung  d.  h.  durch  blosses  Hinzflhlen,  wenn  auch  etwa 
ilittdj  Aufreihen  nder  »breiten«  (wn.  reufa,  on.  rtrpa,  mhd.  rnten),  so  lange 
a  kein  Geld  mit  Zwangskurs  (ol>en  §  6.5)  gab.  Ab«  auch  nachher  verur- 
«ffcie  die  Armut  ganzer  Lander  an  gemünztem  Geld,  da.«  der  GUlubiger 
fftiafich  genötigt  bUeb.  bestinnnte  »Wertsaclien«  an  Geldes  Statt  anzimeh- 
■oi,  sei  CS  zu  einer  gesetzlich tm  Taxe,  sei  es  nach  Abschätzung  im  einzelnen 
F»!L  Musste  man  beim  leisten  oder  »Gelten«  von  Sachen  dieselben  ab- 
■wen  i«Jer  abwiegen,  so  kam,  wie  auch  in  den  andern  F^illeu  des  Messens, 
gwfthnlich  ein  natOrüches  Mass  zur  Anwendung.  Leibesgliedcr  und  Leibes- 
'rafl,  H<5r-  und  Seheweite,  Augenmass,  übliche  Kleidungsstücke  und  Gerate, 
wtrags-  und  Aufnahmefähigkeit  des  Boticns,  Zeitaufwand  seiner  Bearbeitung 
iwicn  inner  den  natürlichen  Massstiihen  die  Hauptrolle.  Ttfimals  war  ein 
*Mwt  nur  auf  einen  einzigen  Fall  berechnet.  Aber  so  mannigfaltig  die 
■bawuibe  lüemach  waren,  so  gleidiraüss^  zeigen  sie  sich,  weil  aus  den  allcr- 

T 

^  Dilbr  got.  aocfa  ibit,  vidleicbt  Aem  SLar.  mllchrlf,  m.  tiulfrt;  vgl.  Bd.  I  S.  334. 
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frühesten  Zeiten  stammend,  bei  den  german.  Völkern  verbreitet  Nationale 
kOnstüche  Masse  sind  gcgcndeiiwcise  durcli  Fixierung  natürlicher  enlstanden» 
inabcsondcre  für  Längen  und  Flächen.  Solche  jüngere  Mas.se  geben,  soweit 
rieh:  durch  ihre  Ver\'ielfalttgung  ein  neues  Hauptmass  eingeführt  war.  ihre 
Herkunft  dadurch  zu  erkennen,  das»  sie  die  Namen  ihrer  Vorläufer  (Elle, 
Spanne,  Handbreite,  Kuss  u.  s.  w.)  fortführen.  .\us  der  Fremde  sind  zum 
Teil  vor  ihnen  künstliche  Mas.sc  aufgenommen  worden.  Und  wahrsdietnlicfa 
aus  dem  Südosten  bezogen  ist  die  künstliche  Gewichtseinheit,  die  sich  l>eim 
Beginn  der  hislorischen  Zeit  beinahe  über  die  ganze  germanische  Welt  ver- 
breitet zeigt,  nSmlifh  die  c.  29'/*  Gr.  haltende  Unze  oder  der  skand.  ayrtr 
(on.  arir),  d.  i.  der  achte  Teil  der  »Mark«^,  der  sechzehnte  des  Sitem  sQd- 
germ.  (ags,  fiies.)  »Pfundes«,  das  Dreifache  der  skandin.  *etigugh  (wii.  <rrt<^ 
etc.).  Das  deutsche  Lot  (ags.  ie'ad,  fries.  lad)  d.  h.  das  »Bleigewicht«  ist 
vielleicht  durch  Teilung  aus  der  Unze  abgeleitet.  Im  MA.  bleiben  diese 
Namen,  während  die  dadurch  ausgedrückten  Gewichte  durch  die  lokale 
Rechbcntwicklung  in  verschiedener  Weise  verändert  werden.  Wie  die  Grösse 
der  zu  'geltenden«  .Sachen,  so  wurde  auch  die  Erfüllungszeit  mittelst  natür- 
hdicr  Weiser  gemes."st:n.  Naturerscheinungen,  Gepflogenheiten  des  Wirtschafts- 
lebens, Feste  lieferten  die  Massstäbe,  wonach  ein  Termin  oder  »Tag«  (skand. 
einäagi,  siefna)  oder  eine  Frist  abgegrenzt  wurde.  Fristen  berechnete  man  in 
der  altem  Zeit  nach  Nächten.  Im  skand.  R.  besonders  beliebt  war  die  fOnf- 
nachtigp  ]'"rist  (wn.  fimt,  on.  ffimt),  vielleicht  die  altgerman.  Woche  Wahr- 
scheinlich liegt  sie  auch  der  deutschen  Frist  von  6  christlichen  Wochen  und 
3  Tagen  als  Einheit  zu  Grunde. 

§  Wi.  Für  die  Erfüllung  einer  Schuld  trat  regelmässig  eine  Garantie  (mnd. 
warinfic,  ivatr^  wercstap)  oder  «Einstanderscbaft*  (mnd.  vorstand,  vgl.  on.  standt 
firi  und  das  lat.  praestare)  ein  —  ^Uürgschaft-.  im  ursprfingliclicn  w.  S.  {an. 
bor^an,  äbvrgä,  ags.  borfiY  oder  »Warte«  (on.  mit  Vorliebe  varpnaper)  genannt 
Dies  gcscliah  dadurch,  dass  für  den  Fall  der  Nictiterfüllurg  ejn  freier  Mt-iisch 
oder  eine  Sache  einem  Zugriff  (skand.  iaii)  ausgesetzt  und  in  sofeme  zum 
Unterpfand  (gemi.  vadi,  wozu  lat.  ras,  vadimonium  z.  vgl.)  gemacht  und 
»gebunden»  (nihd.  j'^Hmitdrti,  ver-  oder  hekf.ftel,  verstrickt)  wurde.  Aus  dieser 
der  röru.  übligation  entsprechenden  Gebundenheit  oder  Haftung  konnte 
das  Satisfaklionsobjekt  nur  durch  Scliuldtilgung  oder  Erlass  (Enllassimg)  und» 
was  dem  gleich  stand,  »erliist«  oder  »geledigt«  werden.  Die  Geschichte  da 
gcnn.  Obligationtnrcchts  zeigt  schon  bei  ihrem  B(^inn  die  beiden  Haupt- 
arten aller  Haftung,  welche  den  beiden  Ilauplformen  des  Kredits  entsprechen, 
Sach-  und  Personenhaflung  neben   einander. 

Die  stärkste  Realsicherheit  wurde  durch  einen  eigens  hierauf  gerichtelen 
Vertrag  begründet.  Eine  Sache  wurde  als  Pfand  (got.  vadi,  ags.  wed.  ahd. 
weti,  mnd.  wtddt,  skand.  ved,  mlat  vadium)  »ausgesetzt«  oder  »venietzt'  d.  h. 
dem  Gläubiger  preis-  und  in  seinen  Besitz  und,  wenn  .isie  einen  Ertrag  ab- 
warf, seine  Nutzung  gegeben,  auf  dass  sie  diesem  eigen  (»verwettet«)  werdft 
falls  gehörige  Erfüllung  der  Schuld  unterbleiben  sollte  (sog.  ältere  Satzimg). 
Da  er  sie  wie  einen  Wetleinsatz  an  Erfüllungsstatt  gewann,  so  schloss  die« 
Art  des  Pfandes  jede  Personen haftung  für  dieselbe  Scluild  aus.  Erst  als  maft 
den  Wen  des  Pfandes  auf  die  Schuld  anrechnete  oder  gar  das  Pfand  za 
einem  blossen  E.\ekutiün.subjekt  machte  und  aus  dessen  Verkaufserlos  den 


^  iDtLrg«*  im  engem  und  nahcxu  lAolitneii  Sinn  Ist  iHerdb^  der  fidcjussor,  ibcr  e^nde 
deshalb,  weil  von  ihm  nicht  gesagt  werden  kann,  dass  er  idüllldct,  sondern  mtr  d»  W 
guraniiert. 


Gl&üb^r  «ich  befriedijj^n  Itess,  niirde  ein  Nebeneinander  von  Pfand-  und 
PmoocDhaftung  mOglich.  Im  MA.  findet  sich,  dass  der  Pfundglaubigt:r  für 
da  Frucbtgenuss  am  versetzten  Gut  einen  Zins  zahlt.  Dieser  gepachteten 
SatOBf  trat  dann  eine  geliehene,  d.  h.  das  nuch  im  Ssp.  aus  furmeltcn 
Grilnden  venn'orftme  Pfandlehen  an  die  Seite.  Unter  dem  Rinfluss  des 
kßdilichen  Wuchenerbotes  \nirde  verabredet,  mitunter  sogar  gesetzlich  vor- 
jtöchiicbcn,  ditss  durch  den  Fruchtgcnuss  des  Gläubigers  die  Schuld  amorti- 
nm  werden  sollte  imml.  dotsaie).  Wie  Land  w-urdeii  im  MA.  auch  Rechte, 
inibesnndere  —  wie  z.  B.  bei  den  Reichspfandsr haften  —  Hoheitsrechte 
«netzt  Eine  jüngere  Form  des  Inunobilian-ersatzcs  lüsst  den  VerpfJüider 
in  Besitz  und  Ntilzgenuss  <)c.'i  I'fan'tinbjekt.s,  wütirend  da.>;  Sati.'traktion.svnr- 
Ishrcn  die  nfliniichc  Entwicklung^eschichte  durrhmaclit  wie  bei  der  ^tcm 
fonn.  Den  Übergang  zu  dieser  sog.  neuem  Satzung,  die  zwar  fortgeschrit- 
fenen  Kredit  Verhältnissen,  doch  keineswegs,  wie  oft  behauptet,  Qberall  si>ezi- 
GkI)  städtischen  Wc-icns,  ihren  Ursprung  verdankt,  vcmiittclte  in  einigen 
Xedilsgebieten  die  Belcihung  des  Versetzers  mit  dem  Pfandobjc-kt  .«tcitens 
de  Vereatznehmers  bei  der  altem  Satzung.  Genernlhypothekartige  Verhalt- 
DB»  sind  germanischen  Rechten  erst  in  ihren  jungem  EniM-icklungsperioden 
bckantiL  Dagegen  gcurthrte  das  Älteste  Recht  neben  dem  »gesetzten«  Pfand 
Mcb  noch  dem  »genunimenen«  (pant  in  der  lex  Fries.,  in/anl  in  einer 
GIOMe  zur  lex  Alam.,  nach  Siebs  zunächst  =  »eingescfilossenes  Vieh«,  — 
(B.  nam,  ags.  näm,  dazu  mhd.  mtmr,  -—  endlich  ags.  auch  n>ed  und  bäJ) 
fibCQ  weiten  Spielraum.  EigeiuuUclitig  durfte  der  Gläubiger  Fahrhabe  des 
Sdintdoers  in  Be.iitz  nehmen,  um  sie  bis  ztn-  Auslösung  zurückzubehalten, 
ladi  cinigeii  RR.  auch  um  sich  aus  ihr  zu  befriedigen.  Die  pfändbaren 
SkdieD  und  der  Ort  der  Pfandnahme,  ebenso  die  Einleitung  derselben 
dnidi  förmliche  Mahnung  pflegten  genau  l>eslimmt  zu  sein.  Nur  eine  kurze 
Fott  stand  der  Glaubiger  für  das  genommene  Pfand  ein,  wenn  er  sidi  bereit 
lOQp  haue,  das^tbe  aiLsl(">sf^n  zu  lassen.  Diese  Pfandnahme  stand  prinzi- 
pid  wegen  jeder  unleugenbaren  (ursprünglich  auch  wegen  jeder  nicht  gehörig 
{eigneten?)  Schuld  dem  Ciläubigcr  frei.  Femer  durfte  {1er  Grundbesitzer 
■i?Hi  handhafter  Besitzstönmg  zur  Pfandnalime  ohne  Vorverfahren  schreiten. 
SAdgennan.  RR.  haben  sclum  sehr  frltli,  iHe  nordis<.:hen  erst  im  MA.  die 
F&BMlnahme  um  gemeine  Schulden,  stiweii  sie  nicht  durch  Verträge  gestattet 
vanle,  an  die  Mitwirkung  der  übrigkeil  gebunden  oder  aber  im  Exekutions- 
»rfahrcn  gegen  den  sachfalHgen  Schuldner  aufgehen  lassen.  Nur  um  be- 
Äfflimte  Geldschulden,  iiisbesr.ndere  aus  Störungen  des  Grundbesitzes,  Zins-, 
2fdi.  Inach  dcuL  RR.  auch  Siud-töchuldeu,  dann  Schulden  an  die  eigene 
CiJe  und  an  die  <  )brigkeit  dauerte  die  ausserprcizessuale  I'fandnahme  fort. 
Uniet  gewissen  Vuraussetzungcn  durfte  der  Gläubiger  Saclien  des  Schuldners 
^»»er  Erhebung  eines  Gegen-,  (z.  B.  Lahn-)Anspmchs  zurückbehalten,  ja 
*^  gebrauchen,  nützen  und  zu  seiner  Befriedigung  verwenden,  die  weder 
'J'Bch  Versatz  m>cli  durch  Pfandnahme  in  seinen  Besitz  gelangt  waren.  Um 
SKhbaftungen  endlich  aus  »Cbelthaten*  von  Unfreien  oder  Haus- 
litren  handelte  es  sich,  wenn  nach  altgerm.  R.  tk-r  Verletzte  Preisgabe  des 
■TlUtezs*  verlangen,  der  Eigentümer  denselben  durch  Salmicistung  »lösen« durfte. 
Die  älteste  Art,  wie  freie  Leute  haftbar  gemacht  wurden,  scheint  bei 
Sdiulüen  aus  reinen  Kreditgeschäften  eine  pfandartige,  nämlich  die  —  von 
Tw.  fGenn.  20)  mit  Beziehung  auf  den  Avunculat  erwähnte  —  Geiscl- 
•chafi,  wobei  an  tlie  Zeit  zu  erinnern  ist,  da  der  Vermögens  verkehr  nicht 
•Wolil  unter  Individuen  als  unter  Sippen  sich  abspielte.  Das  Reclitswurt 
*l«Hten«,    welches   auf   der    letzten    Stufe   seiner   Bedeutungsentwicklung  = 
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Schuld  erfüllen,  bedeutete  ursprünglich  (vgl  got.  laislßan)  das  antreten  in  die^ 
Spur  des  Gläubigers,  wie  es  demjenigen  oblag,  tlcr  «ich  als  Geisel  in  Gcfangen- 
scliaft  •setzen«  lies«,  und  mischen  diesen  beiden  Ucdeutimgen  ü«^  die  des 
Zahlen:)  fOr  cinea  andern.    Die   Geiselsdiaft  ist  auf  dem  Gebiet  des  Pcr- 
s<walkredits  das  Analogen  zur  altem  Satzung.     Analog  dem  verwetteten  Pfand 
verfiel    denn    auch    der   Geisel    bei    Schuldverxug    dem  Gläubiger    zw   eigen. 
Die  Analiigic  zur   neueren  Satzung    ergab    sich,    wenn    man    seine    eigene 
Freiheit    oder   seine    Leibesglieder    oder   seine    Ehre    nicht    hioss    als 
Wctt*    oder   Spieleinsatz    preisgeben,     sondern    auch    verpfänden    konnte. 
Eine  Personalsatzung  in  diesem  Sinn  ist  die  Bürgschaft  (=fidejassio  oben 
S.  182  n.  i).     Der  Büi^e  ist  »Zugriffsmann  i  (skaiid.  laki)  wie  der  Geisel,  nnr 
fhias  er  sich  nicht  in  GofaJigciistrliaft  beim  Gläubiger  befindet.     Wie  der  Geisel 
steht  cialuT  der  Bürge  prini,1r  und  (nach  sUerm  R.)  in  unvererblicher  Weise 
ein.     War  nun  aber  dem  Peisonalkredil  nicht  durch  Vertrag  in  der  beschrie- 
benen Weise  ein  Zugriff  so  bjekt  ge\^'ilhrt,  so  verschaffte  ihra  das  Gesetz  seine 
Genugthuung  dadurch,    dass  es  die   Pfandnahme  imd    die  Achtung  (§  77) 
des  Haftenden  zur  Wahl  des  Gläubigers  stellte.     Nur   konnte   die  Acht  eret 
eintreten,  nachdem  Vcrzugsbussen  verfallen  waren.     Das  im  Verzug  liegende 
Unrecht  (oben  S.   tSi)  masslc  ungcsUhnt  gebhi'ben  sein.     In  .ähnlicher  Ver<^| 
Wendung  wie  die  Acht  erscheint  dann  im  MA.  der  Kirchenbann.     Abwenden^' 
konnte  man  die  Acht,   indem  man  sich   vcrtntgs müssig  in  Schuldknecht- 
schaft ergab  (an.  gartga  l  ikuid),    welche  zuerst  eine  definitive,    spater    eine 
durch  SchuSdtilgung    lösliche    Unfreiheit    war.     Wie   tiurcli  Mildcningen    des 
Achtvc;rfahr(!ns  neue  Satisfaktionsmittel  entstanden  .sind,  zeigt  ji  92.    Ein 
nicht  durch'«  Gesetz  vorgesehenes,  sondern  durch  Vertrag  zugesJigtes  ist 
Selbstintcmierung  oder  das   »Einlager*    (»Einreiten«)   des  Sdiuldners  « 
eines  Dritten  im  Vcrziigsfall,    welches    seit   dem    12.  Jahrh.    in  Deutschlan«! 
viel  spcller  erst  im  Norden  auflHit  und  von  dc-r  im  Prlvatrcctit  halbvcrsehoV 
lencn  {echten)  Geb^elschafl  den  Naincn    (lat.  obsia'^um)    enüehnt     Für  jede 
Personenhaftung  charakteristisch  war,  dass  ihr  auf  der  Seile  des  Gläubigers 
ein  Verfoigungsrecht  |wa  Jpjf,  oru  sak')  entspnicli,  welches  als  Reriit  zara 
Ansprechen    (anorw.    kveäjft]    oder   Mahnen   d.  i.   Krinncm  (ahd.  manüH,  on. 
mana  un<]  mififia),    begann  und  wenn  nicht   sogleich,    so   docli   im    uSchstca 
Verlauf  als  Recht  zum  Anfordern  (skand.  krtfja,  got,  haiian'f)  und  zum  Ein- 
treiben (wn.  ktimta)  in  prozessualem  Mahnverfalireii   mit  Terminen,    Fristen . 
Formehl,    Zeugen  ausgeübt  wurde   und   als  Recht   zum  Gewalt  verfahren  ab- 
sdiloss,  soweit  nicht  etwa  die  Form  der  Exekution  die   entscheidende   ThS- 
tigkctt  in  die  Hand  des  üffeullichen  Beamten  legte.     Dies  Recht  war  bis  ins 
MA.    so    wenig    wie    die   Schuld    unter    Lebenden    übertragbar.     Wohl    aber 
konnte  .sein  TrSger,  wenn  die  Schuld  auf  M-iciierkehrende  Lelstungea  lautete* 
durch  den  Besitz  eines  Grundstücks  gegeben  sein  untl  mit  demselben  wech- 
seln.    Wie  die  Forderung  hiedurch  zum    Realrecht   wurde,    .so   konnte   die 
persönliilie  Haftung  zur  Grund-  oder  Reallast  werden,    indem  sie  als  eine 
regelmässig    nicht    durch  KapiUi! Zahlung    ablOJsbare    dem    jeweiligen    Besitzer 
eines  Grundsltkks    auferlegt  waril.     Heide    PhJlnumene  geh'iren    freiUch   erst 
dem  Recht  tles  MA.  an  und  siud  teils  Ausflü.sse  oih-r  Reste  von  grundhcrr- 
lichcn  bezw,  I,eiheverhaltnissen,   teils   unter  Anlehnung   an    letztere  vom  Be- 
dürfnis der  Kapitalanlage  hervorgerufen,    wie  das  vornehmlich  bei   den   »ge- 
kauften«  Gülten,  aber  auch  bei  vielen   *vorbphahcncn<^  Bodenzinsen  der  FaW 
ist,    teils  endlich  diuch  Privatisierung  von  H  oh  ei  Isr  echten  (z.  B.  auf  Grund- 
steuern, Zehnten)  enLstaruicn.     Wie  bei  den  Grundlaslcn  des  MA.,  S4i  kommt 
schon  nach  altgerm.  R.  ein  Wechsel  der  obligierten  Person  im  Zusain-_ 


Dolun;  mit  dem  Bcsitzwechsel  an  einer  Saclie  in  scklchen  Fallen  vor,  wo 
die  .Vhuld  auf  Obcriassiing  der  Sache  selbst  gerichtet  war.  Aber  der  regd- 
n^jg^Wcfi,  auf  wciclicm  die  iKTsöulichc  Obligation  auf  einp-n  neuen  TrSgcr 
WiP^I  ist  Vererbung  von  Totles  wogen  (wier  unter  Lebenden  (vgl.  oben 
&  ijd).  Der  Vcrerliung  eines  Nachlasses  gleich  stand  in  jener  Beziehung 
(lok  Verteilen  vnn  Ächlcrgiit  (§  77)  und  die  übergiihe  eines  ganzen  Ver- 
V^pn«,  wie  bei  der  bfluedichen  Gutsül>ergabe  in  Deutschland  und  beim 
▼iMicienvcrtxag,  wofür  die  noch  heidnische  brandfrfit  in  Norwegen  als  flltc- 
iter  Typus  geJtcn  kann.  Prinzipiell  Iiaftelc  aber  der  Krbe  nur  bis  zu  dem 
BetQg  der  SchuUlen,  der  dua'h  den  Nachlass  gedeckt  war.  sufem  er  denselben 
ndUzehig  liquidierte,  —  ein  (^nindsatz,  der  zuerst  zur  Ausbildung  dnes 
Konkursrechts  geführt  hat  Kine  iihnlirhe  Beschrankung  der  Haftbar- 
keit kann  sich  auch  aus  dem  Grund  der  OMiifuttün  ergeben,  so  z.  B.  wenn 
du  Geu'tx  den  (!TÜlt<u  Imldner  nur  mit  dem  belasteten  Grundsiflrk  und  der 
dnof  befindlichen  Fahnu's  haften  liess. 

$  txf.  Das  vermf\gensreclitliche  Geschäft,  von  den  FSllen  <mginären 
E^iumsenverbs  imd  vi>m  blossen  Erlauben  oder  Zustimmen  (skand,  m^, 
Äi  mhd.  rJ/,  mnd,  rrft/)  zu  GeschlLften  anderer  abgesehen,  war  in  der 
Aem  Zeit  prinxipielj  mindestens  zweiseitige  Abrede  (skand.  wtU,  mAh\  wn. 
■'W^g».  —  ags.  gffhji,  aiid.  gi'/ingi,  /ngat/tif.  mhd.  ^dt'n^.  teviine,  seltener 
tm)  nnd  in  ««"»fem  lj'l>i?rcinkuTift  (mnd.  riningc,  endmeht.  overdrarht,  —  otL 
wna,  um.  stjmfivi/)  oder  Vertrag  (mhd.  rwifrac  und  vertraht,  —  wn.  sAu'). 
Enilirinungsformen  desselben  sind  die  Abreden,  wtxlurch  ein  Satisfaktions- 
flhjcfct  haftbar  gemacht  otier  wi»durch  eine  Si  huld  'gefestigt*  wird  (skand.  ftsta^ 
TO.  auch  fastna,  ahd.  fmtin^n,  wozu  das  m.  /mtimuf  und  das  f.  /esHimn^a-, 
■hd  vatenm,  —  afrilnk.  'alrhramjan,  mnd.  ramen,  rorramfft),  indem  der  eine 
»pW««,  d.  h.  eine  Sctmid  -lobt'  oder  *verheisst,  zus^igt,  vei-sprichi«.  der 
"ulae  das  Gelöbnis  »annimmt*,  d.  h.  sich  aneignet.  Da  durch  diese  An- 
qpiimg  das  Gelöbnis  aus  der  Gewalt  seines  Abgebers  kommt,  kann  dieser 
(hraB  festgehalten  werden,  gleichviel  üb  er  eine  I-eistung  an  den  Aonehmer 
«Ja  an  einen  Dritten  zugesagt  hat.  JJo  folgte  aus  dem  Wesen  des  nbligato- 
«thm  Vertrags  die  allgemeine  Zuku^^igkeit  des  so«.  Vertrags  zu  Gunsten 
«■«  Dritten,  und  nur  einer  unter  \'ielen  AnwcndungsfJlllen  nat  h  deut.  R.  war 
».  wenn  ein  salman  ixler  Treuhander  sich  chi  Verfilgungsn-rbi  ober  eine 
Sadic  bestellen  liess,  um  sie  auf  einen  Dritten  zu  übertragen.  Erscheinen 
iriuc  Kreditverträge  in  gi>i.  und  deut.  RR.  unter  dem  Kamen  von  iWetten-« 
{p*.  ^■^lifön  =■  ved'ilKn).  ags.  \bc-\  icrcUjnv  =■  s]Mjndere,  desponsare,  ivfi/=^ 
VrTüprcchcn,  bewfdiiuiig  •=■  desponsatio,  femer  mhrl.  wfflni,  fni'etun,  mnd. 
Btrfdira  =  ziisi<-hcni,  dann  auch  Strafe  zalilen),  sti  sind  sie  oder  waren  sie 
J'di  dnst,  wie  es  dem  Hltestcn  Obligalimien recht  (^  f>8)  entsprach,  kautinns- 
tiedBrft^,  wi  e»,  dnss  die  Kaution  mittelst  Pfand-^satzung  oder  dass  sie  mittelst 
Gtisd-  Ijezw.  Bürgen  st  i.-Ihuig  bewirkt  wurde.  Theuretisch  vom  obligatorischen 
ai  uiiltrsi  tu'iden,  wjew'>hl  bei  Natural-  und  hei  Realkiintrakten  (z.  B.  Tausch 
Zagam  Zug,  Gal>e  mit  Auflage)  mit  ihm  zu  einem  fJesrhafi  verbunden, 
•«  Uct  dingliche  Vertrag.  In  ilini  konnte  der  Wille  gerichtet  sein  auf 
Rwliisabertnigimg  oder  auf  Besitz-  (streng  genommen  Sach-) Übertragimg 
**«  auf  Loschung  eines  Rechtswrhültnisscs,  in  der  adeut.  Terminologie;  auf 


'  El  hctst  «iiwolil  den  UntcrKchinl  von  hIkI.  k^  und  hub,  lob^n  und  IfuÖ^n  rW  Aucb 
tnuu-ien  uml  tmnwn  verkrtuicn,    «'mn    Hou^lcr  Instit.  I  S.  67   du*  Ot-Inhen, 
ithrn  und  die  Treiie  mit  *I.iiub>   und   •kräftigem  Wachünmi  der  Pflnn/rti*    in  Zu- 
hrin^. 
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sa/a  Oller  sa/uttga  (mhd.  ia/e,  sal,  saJimg,  zur  Zeit  der  RerhtsbQcher  auch 
gab*  genannt,  mlat.  (nuiiiio)  oder  auf  »nveri  (mlid.  ^feiver,  inlat.  \iit\vcsliittra\ 
vgl.  oben  S.  179)  oder  auf  ein  uphten  (mnd-,  verlazen  mhd.,  rniaL  rtsignatio). 
Der  Salung,  wovon  Paradigmen  die  Übereignung  und  die  Beiehnung,  war  der 
Rcchtsgnmd,  woraus  sie  zu  crfi'lgen  hatte.  (Tau.si:Ii,  Verkauf,  Leistung  an 
Zahlungsstatt,  Gabe  =^  Schenkung  und  Gegengabe)  wesentlich.  Dass  sie  in 
irgend  einem  aUem  Recht  für  sich  allein  kraftig  genug  gewesen,  den  Über- 
gang eines  Uesilzrcchts  zu  bewirken,  wie  oft  behauptet  wird,  mu-ss  bezweifelt 
werden.  Das  islandische  Recht  {der  Cjrägäs),  wie  auch  sonst  vielfach  modenv 
hat  dem  dinglichen  Vertrag  diese  Wirkung  zugc-staiuleri.  Die  Übereignung; 
des  Sitesten  Rechts  fcomnit  getrennt  von  <)er  ki'irperlichen  Bctitzübertragung 
d.  h.  Einhändigung  (unten  S.  187)  nicht  viir.  Wird  spater  von  der  letzteren 
die  Iminobiliarsalc  dis|XTisLerl.  so  bleibt  doch  ein  Surrogat  der  Bcsitzübcr- 
Tragung  erforderlich,  welches  durdi  Verbürgung  oder  doch  durch  einen  Ver- 
trag beschafft  werden  kann,  wtirin  iler  Vcrüasserer  dera  Rechtserwerber  er- 
laubt, selbst  Besitz  zu  ergreifen  (Besilzraumungsvertiag),  Ein  solcher  niusste 
aucli  in  der  Bclehnung  liegen,  weil  diese  sogar  den  Namen  der  »Invcstituo 
erhalten  hat,  und  lag  immer  in  der  sog.  sjTnboIischen  Investitur.  Salung  und 
Besitjcübertragung  wirken  konstitutiv,  die  Auflassung  dagegen  wirkt  (für  sich 
allein)  nur  exstinktiv.  Sie  Lst  wesentlich  Verzicht  auf  Ausübung  eines  Herr- 
schaftsrechts an  liegendem  Gut,  daher  notwendig  und  ausreichend,  soweit  es 
bloss  darauf  ank<iromt,  dass  der  Verausscrer  eine  rechtliche  Schranke  hinweg- 
räume, welche  auf  seiner  Seite  der  Herrschaft  eines  andern  im  Wege  steht. 
über  sog.  gerichtliche  Auflassung  s.  unten  S.  187.  —  Vertragsfaliig  war 
nach  alterm  Recht  nicht  nur  der  Volljährige,  sondern  auch  tier  Mindeijahrige; 
dieser  nur  in  unvollkommenerer  Weise  als  jener,  da  er  Geschäfte,  welche  ilun 
nachteilig  waren,  nach  erreichter  Mündigkeit  widerrufen  konnte.  Aber  nur 
auf  M.'lnner  fand  ursprünglich  der  Gegensatz  von  Will-  und  Mindcij.1lir^eD 
Anwendung  und  zwar  scheint  zuerst  die  Volljährigkeit  mit  dem  Eintritt  der 
Welirfaliigkeit  gegeben.  In  der  Zeit  der  Rwhbidenkmaler  jedcicii  ist  .-«e  aa 
einen  bestimmten  Alterstennin  gekjiüpfl.  mit  dem  man  »zu  seinen  Jaliren<  kam. 
Der  früheste,  welcher  vorkommt,  Lst  der  zurückgelegte  zehnte  Winter  nadi 
kcnti-M-hem  R.  Und  auch  das  dilmarsche  R.  des  15.  Jahrh.  geht  von  dem 
niimlichen  Termin  aus,  indem  es  ihn  ujn  Jahr  und  Tag  vcilänj^erl.  Vi«I 
verbreiteter  war  aber  schon  in  der  FrOhzeit  das  zurückgelegte  12.  Jahr  als 
iMündigkeitstemiin.  Jüngere  RR.  schieben  ihn  bald  mit  Bezug  auf  alle,  baM 
nur  mit  Bezug  auf  bestimmte  Geschäfte  bis  zu  einem  spatem  Lcbensjaltr 
hinau-s.  Und  von  vornherein  wurde  ein  solches  angesetzt,  wenn  man  eine 
Volljaluigkeit  V'>n  Weibern  anerkannte. 

§  70.  Charakteristi-srh  für  den  vermögensrechtlichen  wie  für  jeden  andern 
germanischen  Vertrag  war  seine  Korm  (on.  si<el).  Nur  in  Ihr,  die  eine  ge- 
setzlich bestimmte,  vermoclitc  er  ilic  beabsicliügte.  dann  aber  sogar  mehr 
als  die  beabsichtigte  Wirkung  zu  erzielen.  Wie  hei  den  tormstrengen  I'rozes*- 
handlungen  (^  87)  sollten  auch  beim  Vertrag  diuch  die  Fumi  die  Erkenn- 
barkeit und  Kundlichkeit  des  Hergangs  gesichert  werden  und  dem  BedQrfuis 
der  Ref:htsglcichheit,  aber  auch  dem  ästhetischen  Sinne  des  Volkes  Genüge 
geschehen.  In  jQngerer  Zeit  imsdien  sich  auch  ]Kjtizeilidie  und  finanzpoliüsclie 
Gesichtspunkte  ein  tuid  erhalten  oder  emeuem  das  Formenwesen,  wo  es  bereit» 
vom  eiligeren  Geschäfts  leben  als  beschwerlich  empfunden  oder  gar  aufgegeben  ist 
Vor  allem  mussteii  nadi  dera  bis  in's  13,  Jalirh.  hcrrschaidcn  Prinxip  die 
Kontrahenten  das  ganze  Uieschaft  in  eigener  Person  abschlie.ssen.  Ferner 
musste  nach  rein  gennan.  R.  der  Vertrag  hörbar  und  sichtbar  sein.    Für» 
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ane bedurfte  er  also  der  mOndlichen  Rede.  Diese  hatte  sich  oftmab  in 
gaetAichci  Wortformul  (ttti.  li^gnidl)  zu  bewegen,  die  durch  Reim  und 
■itiüchc  Fassung  so  eindringlich  für  den  Hörer  als  widerstandsfaliig  gegcD 
EnittelhiRg  gemacht  u-ar,  durch  Häufung  der  Ausdrücke,  insbesondere  durch 
Tantulogie  und  negativen  Schlusssatz  dem  Inhalt  des  GcscKüits  vnn  allen 
SdtCB  beixiikommen  und  seiner  Wichtigkeit  die  Feierlichkeit  anzupassen 
Wtbte.  Und  buchstäblich  wurde  das  Wort  ausgelegt,  s«jwdt  nicht  dii  für  alle 
Male  Min  Sinn  reciitlich  feststand:  'inan  nimmt  den  Mann  bei  Keinem  Wort«. 
Damm  spielt  die  Irrtiimslehre  (anders  als  die  vom  Zwang)  eine  geringe  Roll« 
in  gennan.  Recht.  Zu  sehen  aber  ist  das  Geschäft  unmittelbar,  wenn 
Sidtbcsitz  übertntgen  werden  soll  und  dies  durch  körpej-liih«  Übergabe  der 
SkIm  geschieht.  Das  Verfahren  dabei  ist  rechtlich  festge>te]h,  wenn  die 
BoilzObertiagung  Zwecks  Rechtsübertragung  erfolgt:  Fahrhabe  muss  stets 
ÄgehAndigt  werden  und  zwar  Schenkungshalber  in  bestimmter  Weise  (z.  B. 
tn  Riog  mit  Schwertes  oder  Speeres  Spitze  dargeboten  und  empfangen  unter 
SÜnneniK  und  ebenso  in  der  Frühzeit  ein  GnmdsiQck  allemal,  indem  der 
Cbeigeber  Teile  au.s  demselben  aushebt  und  dem  Erwerber  in  die  Hand 
oder  in  den  hingchalieneu  Rockschuss  legt  (on.  sköintng,  wti.  ikttviinf;,  mlat 
KMüo).  Ausserdem  musstc  der  Übergeber  den  Erwerber  um  die  Grenzen 
ib  GnmdstQcks  foliren  (skand.  {um/rrp),  auf  dass  dessen  GrC^sse  und  Lage 
jaaa  bestimmt  sei,  und  dann  selber  feierlich  herau.<tgehen  (flltestc  Auf- 
bamg),  etwa  auch  noch  sein  Feuer  auf  dem  Hetde  Ulsrhen.  Einige  Rechte 
vcriaagen  überdies,  dass  der  En^erbcr  bestimmte  ßesitzhandlungcn  auf  dem 
CnmdstQck  vornehme,  z.  B.  Feuer  an;rtinde.  Gäste  bewirte  oder  doch  wenig- 
ticns  auf  ■dreibeinigem«  Stuhl  sitze.  Jüngeres  Recht  zerbröckelt  dieses  uui- 
lUudlidie  Verfahren  und  gestattet  Abbrc\-iaturen,  so  dass  z.  B.  der  blosse 
Grentbegang  die  Einhändigung  des  Grundstück.s  oder  umgekehrt  diese  jenen 
BW  vertrete«,  die  köqterliche  Auflassung  durdi  eine  bliese  Auflassungs- 
trtUniBg  {st  e.\itutn,  sf  ahsariium  direre  nach  Vorbild  der  r^tm.  missi«:»  in 
nnus  possesaionem)  ersetzt  werdni  kann.  Zu  einem  solchen  Verwiltem 
der  Fiirmen  kommt  es  namentlich  leicht,  wenn  die  Salung  nicht  mehr  auf 
dm  Gtundstück  selbst  vor  sich  geht  und  ein  Besitzrautnungsvertrag  (oben 
S.  (86)  die  Besitzübertragung  ersetzt.  Femer  bildet  sich  in  cleut.  RR.  nach 
dOB  Vorgang  des  fränkischen  und  im  norwcg.  R.  der  Grundsatz  aus,  dass 
Ä«  tur  Rechtsübertragung  gehörige  Besitzübertragung  dunJi  ein  exekutivisches 
iirea  ersetzt  weiden  kann  oder  gar  muss.  Es  besteht  entwetler  darin,  dass 
Gnind  von  Salung  und  Auflassungserklflrung  der  Richter  das  Gut  etn- 
öchl  und  dem  Erwerber  ausaiitwortet,  oder  darin,  dass  auf  Grund  der  Salung 
dareb  ein  Gerichtsurteil  die  einseitige  Besitzergreifung  des  Erwerbers  legi- 
tanitn  wird.  Das  eistere  ist  der  wesentliche  Vijrgang  bei  der  von  Neueren 
al*  pcrirhüichc  Auflassung  oder  Fertigung  bezeichneten  gerichüiclicn  Invc- 
«tilK  des  fr^ik.-deut.  R.,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  der  richterlichen 
iSiltigUDg*  mittels  KOnigsbannes  oder  des  > Friedewirkens«  Über  das  GuL, 
d.  h.  der  »ibrigkeittichen  Beschlagnahme  bedarf  und  vorgenommen  wird,  teils 
wn  rinn  Erwerber  nach  Jahr  und  Tag  die  rechte  Gewere  (oben  S.  iBo) 
P{m  Einspruchsbefugte  zu  verschaffen,  teils  um  die  unter  Umstünden  cr- 
Mate  itbrigkeithche  Zustimmimg  zur  Rechtsübertragung  zum  Ausdruck  zu 
liragen.  Das  zweite  ist  der  wesentliche  Vorgang  *  der  norweg.  tkayting  durch 
^itfairühren  (väpnaiak)  der  Thinglcute,  nachdem  der  Erwerber  von  den 
HiaptteUen  des  Grundstücks  »Erde  genommen«  lial.     Handelt  es  sich  nun 

'  ben  K.  Lehmann  in  Z»dir.  f.  RG.    1884  S.   94  AT.   teilweite  fftlach  Khildert  und 
**%  Btevcntd»,  indem  er  von  >tfTnboliKbfr  Investitur'  redet. 
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aber  nicht  um  Besitzübertragung  oder  um  Auflassung  an  körperlichen  Saclien. 
kann  also  das  Geschäft  nicht  UDinittelbar  gesehen  werden,  wi  wird  es  den 
Auge  wahniehrabar  mittels  des  Symbols.  Die  Sprache  verlangt  nach  Unter- 
stützung durch  die  Geberde,  und  zwar  um  so  dringender,  je  weniger  sie 
selbst  im  Stande  ist,  abstrakte  Dinge,  wie  k.  B.  ein  Recht,  eine  Obligation, 
genau  aaszudrürken.  Unter  den  Bejp-iff  der  Geherde  fillU  das  Symbol  und 
als  blosses  Zeichen  für  das  Abstrakte  ist  es  der  Metapher  anah^;,  auf  welilit 
die  Sprache  angewiesen  zu  sein  pflegt.  Die  einfuchsten  Symbole  sind  die. 
Ti-elche  der  Mensch  an  seinem  I^ibe  ir;igt.  Das  Recht  verwendete  von  den 
LeibcsgHedem  liauptslichüch  das  urganum  organoruin  die  frechle)  Hand  zam 
S'k'mbol,  vde  ja  auch  die  Wortformel  so  oft  v.m  der  Haiul  redete,  wo  ac 
ein  Recht  meinte.  Mittels  der  Handreidumg  (slcand.  /'/<f«  /  htinff  manni,  WTl. 
hands^f)  wurde  in  allej»  LJlndcni  germanischer  Zunge  liie  -Treue  gegeben« 
und  »genommen«,  und  darum  insonderheit  ist  die  Handreichung  der  symbo- 
lische Akt,  wodurch  Personen  sich  haftbar  machen,  indem  sie  die  nicht  mdir 
reell  vollzogene  VergeiseUmg.  die  SelhstveqifJlndung  verslnnlichi.  Wohl  nu: 
eine  Abbreviatur  dieser  Handreichung  liegt  voij  wenn  nach  einigen  deutschen 
Rechten  mittels  einer  streckenden  Fingfrbewegung  Gewahr  angelobt  winL 
Dagegen  ist  nicht  von  der  Handreichung  ableitbar  die  schnellende  Fingerbewe« 
gunp,  wodurch  man  nach  sJlchsischein  Recht  einen  Verzicht  ablegte.  Aber 
nicht  immer  reicht  die  Hand  allein  aus.  Sie  miiss  dann  ein  Gcrfli  zum  Wahr- 
zeichen halten,  darbieten,  aufnehmen.  Das  meist  verbreitete  ist  der  kunc 
Holz^tiib  (on.  frcr,  Tn\aX.  /es/rtca}.  oder  die  Rute,  die  sjiJlter  wohl  auch  duri:h  einen 
Halm  vertreten  werden  kann  und,  wenn  bloss  vom  Sprecher  einer  ForniH 
gehalten,  deren  Enistlichkeit  und  Stüligkcit,  —  wenn  überreicht,  wieder  die 
Selbst  Verpfandung  (lat.  rWrä,  vm/t/im,  vgl.  oben  S.  182  das  Wetten)  s>-nib* 
lisiert.  In  heidnischer  Zeit  bezaubert,  in  frfllu  hristücber  bcse^ict  und  einem 
Boten  mitgegeben  dient  der  Stab  zu  dessen  Legiiimatitm,  gJeirhx'iel  ob  d« 
Bote  mit  oder  nhne  Gewalt  ausgestattet  ist,  und  auf  diesen  Uotenslab  gehöi 
alle  Amtsstabe  zurück,  vom  Weibclstab  bis  zum  Herrsdicrstab.  In  den  beiden 
letzten  Funktionen  erscheint  anstatt  des  Stabes  oder  neben  demselben  nadi 
deuts<"hen  Rec-hten  der  Handschuh.  Ui^prllngUrh  scheint  dieser  die  Hand 
selbst  zu  vertreten.  Oix'asionell  aber  wird,  und  zwar  in  deut.  RR.  schon 
bald  nach  der  Vnlker\ii"aiKlerung,  der  Hand-^chuh  zum  Wahrzeichen  des  Be- 
sitzes, der  »manus  vestiia*,  wie  ja  auch  ;ils  Metapher  des  B*-sitzes  ein  W.vt 
dient,  welches  Bekleidung  bedeutet  (S.  lyt)).  Mim  kann  also  den  BesiU 
einem  Andern  einrtlunien  oder  auf  den  Besitz  verzichten  durch  Überreichen 
bczw.  durch  Wi-gwcrfen  eines  Handschuhs.  Vgl.  auch  oben  S.  125.  HohdO- 
rechte  als  Lehensobjekte  werden  durch  Ahzeirlien  des  Gewaltträgers  siTnlx- 
lisierl  und  giuiz  bcSLmders  erfinderisch  zeigt  sich  liierin  das  deut.  MA.  Cl<t- 
haupt  aber  ist  die  Symbolik  des  stldgerman.  Vermiilgensrechts,  selbst  abcf- 
sehen  von  ihrer  FartiknlarisierLmg,  eine  vid  reichere  als  die  des  nordisch«^™ 
Nicht  imr  macht  jenes  den  Hauirtsyrabolen  noch  eine  Ijetrilchtliche  Zalil  ^'''^H 
Nebensj-m holen  |z.  B.  dem  zu  zeichnenden  Swbchen  das  Messer)  dienalar. 
sondern  es  verbraucht  auch  die  Symbule  rascher,  so  dass  es  die  hervor- 
gebrachten oft  durch  neue  zu  ersetzen  strebt-  —  Da.ss  da.s  Gcscliaft  bk«s 
hftrbar  und  sichtbar,  genügte  dem  ältesten  Recht  anscheinend  nur  in  Am;, 
nahmsfällen,  wenn  es  ihm  einmal  auf  die  Form  ankam.  Vielmehr  mt 
das  GesdiSft  wirklich  gchf>rt  uml  gesehen  werden.  Diesem  Zweck  dicaÜ 
das  Zuziehen  von  Zeugen,  die  zum  Sehen  und  Ib'iren  aufgefordert 
musslen  (§  Öq),  deren  Zahl  mit  der  Wichtigkeit  des  GescliafLs  wad 
konnte.     In    koiitinentaldcutschen   Städten    wurden    solche    Urkund&m^ 
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aolfftlcui  Namen  von  »Genannten«  oder  »Geschworenen«  sUliidi;^  uufgCälellU 
Einrichlung  war  in  England  sihon  unter  K.  Eadg^ir  (um  962) 
Zeigte  sich  die  Rcchlsgcnosscnschaft  selbst  an  dem  Gescha/l  in- 
Vtakxt,  so  musstc  dieses  in  dei  Gerichtsverüiimmlung  uder  dner  gleich- 
•Ht^jm  Versammlung  vorgenommen  oder  wenipslens  verkündigt  werden. 
Da»  »w.  k.  verlangte  bei  einer  Gruppe  wichtigerer  Gesrhäfle  die  »Festi- 
glM^*  ijetn\,  d.  i.  ein  Feslbtclluiigsurtcil,  weldies  von  einer  Anzahl  von 
FfMfcro  (/astarj  unter  Vorspnirh  (Jonkiaij  eines  derselben  über  den  Vertrag 
atnup^ben  war. 

VfjQ  den  Formen  der  Geschllfte  zu  unterscheiden  sind  die  Mittel  /u  ihrer 
BcitSrkung.  Hiezu  dienen  feierliches  Treuegelöbnis,  wie  die  wn.  tn-fftir^ 
itnygrart,  duun  prtiniissorischer  Eid  und  EÄsekiatiun,  gemeinsam  es  Esscn 
iukI  Trtokeit  der  Kontrahenten,  wodurdi  diese  ihre  KtTitrachl  an  den  Tag 
le^  und  wovon  im  spatmitte lalterlirhen  Deutschland  der  }*stitvia  ein  Über- 
pcsl  i&t,  nach  Ausbildung  krmiglicher  IieTrs<;IiergewaU  auch  der  KAnigsbrief, 
ikr  riac  Strafe  auf  Vertnigsliriicli  setzt.  An  sirh  v<jn  der  Fonn  entbunden 
«boBWi  die  Rcalvcrirage.  Sie  fallen  süDitlich  unter  den  Begriff  der  (jabe 
Ott  Auflitge.  Die  Vorleistung  wird  nicht  gemacht,  um  zu  erfüllen  sondern 
an  dm  Nehmer  zu  vcqiflicbten.  Oftmak  geradezu  eine  »Gabe»  gcheisscn 
ontowlicidct  sie  sidi  vu«  tler  gewOluilidien  gemiaii.  Gabe  (=  Sv.Ucu- 
famg)  nur  dadun'h,  da&s  ihr  Lohn  sdion  vom  Geber  bestimmt  ist.  In  ge- 
«»cn  VertrJlpen  ist  sie  selbst  vom  Gesetz  l>eslimiiit  imd  pflegt  dann  einen 
>ah2]t]iiuuü>äig  geringen  Werl  zu  repraseuticren,  kann  /..  B.  in  einem  blossen 
'Feti^ui^spfcnnig<  iM-stchen.  Als  der  Xeliiner  aus  dem  Vertrag  unmittel- 
bar (Or  Erfüllung  der  Auflage  liaftete,  naiun  dies,es  Drangeid  (mhd.  bthe/tun^,. 
^taaßt,  allerdings  das  Aussehen  einer  FonuaÜtUt  un  und  wurde  dann 
(hiopfeddilich  in  Deutschland)  von  Ax:u  Kontrahenten  imd  den  etwa  zuge- 
NgenoL  Zeugen  als  »Wein*-  oder  «Leilkauf*  vertrunken  oder  als  »Goltcs- 
(dd«  «jder   tliciliggeistpfennig-  den  Annen  gegeben. 

j  71.  Eixi  tiefer  Einbrudi  iu's  altgciman.  System  der  Geschäfte  wurde 
geaucbt,  als  nodi  vor  Sdiluss  der  VßUcen^'andtrung  die  Südgemianeii  aus 
ilta  rfiraisdien  Verkehrsredit,  im  MA.  die  Skandinaven  aus  dem  deutschen 
<lls  Schriftwesen  übernahmen.  Die  Witlenserklilning  des  einen  Kuntm- 
hwten  wird  geschrieben  und  das  Schriftstück  cxler  <itich  sein  Material  von 
am  dem  andern  Kontralientci:  gegeben.  Auf  diese  W'eise  wird  die  Willens- 
EtUbui^  selbst  abgegeben  und  angenommen,  das  Schriftstück  \raria  L  w.  S., 
?tt.  hiköt,  ags.  fries.  b6k.  ahd.  biioh)  oder  der  »Brief«  ^erst  im  15.  Jahrh. 
fiM4\  cur  dispositivcii  otlcr  Gi-sdiäfburkunde  {caria  1.  e.  S.,  lesiamentum, 
'föttk)  im  Gegensatz  zur  einfachen  Beweisurkunde  {ttotitia,  memai-alonum^ 
"P").  X^iod,  dessen  Cberdynung  im  Weg  der  üriefbt^ebung  erfolgt  ist, 
und  fries.  bakiami.  Die  Begebung  der  Urkunde  geht  nach  afräiik. 
bevor  das  i'ergameni  besduicbcn  ist,  bei  den  I-^ingobarden» 
nadidem  der  Text  wenigstens  teilweise  gesclmebe»  luid  bevtjr  tue  Urkunde 
*9|ng|  ist,  ebenso  bei  den  Angelsachsen,  wenn  der  Urkundengeber  der 
fttSIftji  ist.  Ei>  komite  jedoch  die  ag>.  Uikundenbegebung  (Ä^V  svUan) 
Wn  Cbercignen  von  Land  auch  mit  der  carta  pritmiiva  (über  antiquiis)  d.  h. 
oni  ikr  Urkunde  geschehen,  welche  beim  ersten  schriftlichen  Übcreigiumfp*- 
*kt  aa»|;väicllt  worden  war.  Im  Folgenden  soll  nur  von  den  Fallen  die  Rede 
*™.  *rj  der  Urkundengeber  der  .\us.steller  ist,  da  er  die  Urkunde  s«,-]ireiben 
l*»«  ifltti  ro^i/,  fithtt).  Die  Begebung  konnte  nach  frSnk.-tleut.  R.  der  Früh- 
M  wt  mir  m  einer  Fonn  geschehen:  der  Urkuiidengeber  legte  das  Schreib- 
H    BUiaftal  auf  den  Bilden  und  hub  es  von  hier  auf  {turlotn  /n-ftre\  um  es  dem 


Schreiber  hinzureichen;  nachdem  dieser  das  Aktenstück  geschrieben,  flbeigab 
CS   der   Urkundenpcber   dem    Nehmer   zu   eiRCii.    Die  Notweudigkdl  jener 
levuiiu  wird  daraas  erklärt,  das\s  iinsprüngHch  das  levare  nur  bei  Übereignung 
von  Grundstücken  stattfand  und  dass  bei  diesem  GesclUlit  das  Schreibmaterial 
mit    den   Symbolen   von   Grund   und    Bndeii    verbunden   war.    In    Rhatiea 
wurde  die    caila    vom  Geber    dem    Nehmer    zugeworfen,    weil    sie    den  Stab 
vertrat.     Auf  dieses  Aushändigen  der  Urkunde  durch   den  Geber  oder  aber 
auf  ihre  Aushandigamg  (lurch   <len  S'hrcJber  nn   den  Destinatar  bezieht  sich 
das   »äa/nm-   der   »Dalierungsiteile«    kontinentaler   Urktmden,  im  Gegensatz 
zum  »actum*,  worunter  das  beurkundete  Geschäft,  und   *scriptmni,    worunter 
die  Herstellung  des  Schriftstücks  zu  verstehen  ist.     Von  Angabe  des  Kan/Jei- 
persuuals    ist    die    tlispositivc    Kraft    der    Urkunde    nicht    bedingt      Nennen 
langobartl.  oder  altfrihik.  Urkuntlen  den  nntarius  oder  cancellarius,  jene  auch 
noch  den  diclator,  diese  den  Recugnoscenten,  sü  geschieht  es  nur.   imi  eine 
Bürgschaft  für  die   Ecljiheit    der  Urkunde   zu    beschaffen.     Dagegen    mussie 
die  dispositive   Urkunde    vom  Geber   »gefestigt«    werden    (firmatio.    mbomiic^ 
sUpulatio,  ahd.  fasti.  fasiinSd),    was  durch  Unterzeichnen    oder   durch  Hand- 
aufiage  (ahd.  handftsti)  geschah.    Die  Fassung  des  Textes   ist  meist  subjektiv 
und  iHxIieiit  sich  dann  regeirarissig   in    ihrer   dispositiu  des  Präsens,    in  Eng- 
land   des    Futur.      Objektive    Fassung    pflegt    das    Präteritum    anzuwenden.. 
Zeugen  sind  bei  der  altem  Geschäftsurkundc   notwendig.     Dass   sie   die  Be- 
gebung gesehen,    beurltunden   sie,    indem    auch   sie   die   Urkunde    »festigen^ 
Die  dispositive  Urkunde  hat  bei  den  Südgermanen  die  aJtnationale  Form  de;i 
Geschäfte  erschüttert,  insbesondere  die  der  Salung  und  der  Investitur,  indcixi 
sie  tdls  die  german.  Formen  verdrängte,  teils  sich  mit  ilmen  veri)and  und  si« 
dadurch  schwächte     Zuerst  musste  der  dispositio  in  der  Urkunde   noch   die 
mündliche  Rede  des  Gebers  en^prechen.     Bei  den  Angelsachsen   wurde  sie 
schon  durch's  Vorlesen  des  Textes  ersetzt     In  Deulsdiland   und   in  Skandj* 
navien  fallt  wahrcml  des  MA.  die  Mündlichkeit  ganz  fort.  Die  Handfcstiguni 
geschieht  jetzt  durch  Anhangung  des  Siegels.     Das  Zeugnis  wird   ujiwesent- 
lieh.    Diese  Verantlerungen  wirken  zurück  auf  den  gesamten  Cliarakter  des 
Geschäfts.     Wird   nämlich   in  der  Urkunde   dem  Inhaber  als   solchem  ver^ 
sprechen,  so  wird  das  Geschäft  seinem  Wesen  nach  ein  einseitiges  des  Aus- 
stellers: nicht  mehr  auf  einen  Begebungsakt,  sondem   nur  noch   darauf  kann 
es  ankommen,  da.«  der  AussteJler  die  Urkumler  irgendis-ie  aus  seiner  Gewalt 
verloren  hat  (vgl.  oben  S.  185).    Im  MA.  erhält  sich  die  disp»:isitive  Urkimde 
vorzugsweise  nur  als  Schuld-  und  als  Stiftungsbrief.    Dagegen  wird  nunmehr, 
imd  zwar  zuerst  vom  deut  Stadtrecht  {\i.  Jahrh..  Köln),  die  öffentliche  Be- 
weisurkunde   in    den    Geschaftsfomjalisinus    aufgenummcn.      Diese    Urkunde 
wird  vom  Gericht  (oder  von  dem  an  Gerichtes  Statt  auftretenden  Rat)  über 
das  vor  ihm  oder  unter  seiner  Mitwirkung  abgeschlossene  Geschäft  ausgestellt 
und  verwahrt.     Sie  ist  Gerichtszeugnis   (vgl.  §  89  a.  E.)    imd   genügt    in    der 
Form    eines  Protokolls,    welches    zuerst    auf    Rollen    oder    einzelnen  Blattern 
(Hauptbetsp,   die   »Kölner  .'Sfhrnnsurkuiifien  des  12.  Jafirks.'   her.  v.  Hoeuiger 
in  den  Piibt.  der  Ges.  f.  Rhein,  Gesch.   I,  II    1H84 — yj),  später  im  Gerichts- 
{Stadt-,    Gedenk-)    Buch   geführt   wird.     Das   Genchisbuch   ist   Grundbuch, 
wenn  es  nur  dem  Imniobiliarverkehr  dient  und  nach  den  Liegenscliaften  des 
Buchbezirks    cingcteitt    ist     Bei  Geschäften    Über   I-icgenachaften    wurde   der 
liucheintrag  zur  Form  erhoben.    Die  Folge  davon  war,  dass  die  »gerichtliche 
Auflassung-    (nbaj  S.   187)    ihren   scUistandigen  Werl  cinbüsstc,  der  Rechte-^ 
Übergang  mittels  des  Bucheintrags  allein  bewirkt  i\-urde. 


d 


5-  Vermöt.en:  Gbschäftskormen.  —  6.  Verbrechek. 
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6.  VERBRECHEH  WV  STRAFSK. 

LiMTKlar  bei  Schröder  l.ehih.  gg  12,  36,  6a,  Stege]  RCi.  S.  484— ;iS, 
Bianner  RG.  I  %%  11.  22.  II  g$  64.  65,  IT4,  124  —  146  und  in  Holucndorff 
fS  5.  II.  17.  Genclcr  Gnindrisa  8.359 — 388.  Dazu:  Tclting.  Or^r  de  iforfn 
itf«  cuJfrr/naaMs^h  slrafrtgi  in  dt  Germania  van  Tacitus.  v.  Amira  in  Gott. 
jeL  A.  1888  S.  51— S4  und  im  Übcrbaicr.  Aich.  XXXII  S.  263—282.  A.  LOffUr, 
D-  Sikuldformtn  drs  Stra/ro:hts  l  (1895)  S.  32—44.  113—136,  —  K.  Maurer 
io  Kr.  \'j«hr.  V  {1863)  S.  301— jn,  Franklin,  D.  Ütidtsho/gericMt  im  AfA. 
II  S,  320—384.  V.  Richthofen,  Cnters.  rf.  /rits.  RG,  I  T.  2  S.  453  flg..  49* 
— 51  l,v.  Planck,  G>r*(A/jTirr/;iArr«II§9  143,  139,  Ftcnsdorff  in  histor.  Aufsftao 
t.  And.  an  WailZ  S.  460 — 490.  Schrcut-r,  D.  iirhnndlg:  äer  i'erbrechrHilfantvrrfHt 
m  dm  yolksrnfttm  1896,  H.  Knapp,  /J,  alU  .Xümbergcr  Krimituiirffhi  1896, 
I.u|ipe,  fieilr.  t.  TodiMhlagirecht  Lübnks  im  MA.  1896,  StOhcr,  Dfr  Ala^fi^r- 
stetn  nebit  ähnlichm  Stm/artm  rtc.  (2.  Aufl.)  t876.  Stephen,  A  hiil.  öf  tht 
/riMtW.  fasr  0/  England  I  p.  51 — 59,  Cannacrt,  liydragm  tot  dt  tfnnis  i^ati 
Arf  amde  Sira/rrckt  in  HarnJrrr»  1835,  —  RüRenvinge  gg  24,  25,  65—70, 
113 — 115,  Laraen,  F^reUtsninger  S.  10$— 285,  .Slemann  Rfl.  %%  lOt  — 113, 
Matten.  Forel.  Ofentl.  R.  III,  P.  Hasse,  D.  Quellen  dei  Ripcner  Stadtrtihtt 
18B3  S.  13 — 36  (dazu  aber  auch  Sechcr  in  Hisi,  üdssitrift  Kjobcnh.  1883  S. 
480fr.),  M.  Pappenheim,  D.  aUdSn.  Sthuttgilden  1885  S,  82—102.  322—407, 
—  Schrcvelius,  Dt  principüs  Ugislationis  poenalis  majorum  \ — VIII  1S33 — 36 
0.110(1),  Bring,  Dt  judtcso  homii-idii  serr,  jura  Siiigoihiae  velusta  (Luiul)  1820, 
Schlyicr.  Jiir.  Afhandl.  I  S.  55 — 113.  II  S.  284 — 292,  Olivctrooa.  Om 
ifdsitraßet  1891  S,  V — X.IV.  I  —  9.  J.  Forsman,  Grttndema  fSr  läran  om 
itMtighrt  i  hrott.  Hekingf.  1879  S.  24 — 34,  ncrscllK-  an  dem  S.  169  ongcf.  O^ 
BjOrlingt  Om  b^tesitrafet  i  den  svenika  tned^ilidsrtHlten  [893.  v.  Atnira,  Xord- 
Hrrman.  OHJ/g.  K.  I  $$  18,  34-58.  92.  93,  II  %%  11,  il,  45 — 47,  86.  DltscII» 
m  Germ,  XXXII  S.  129 — 164,  M.  Papp'-nliriin,  Em  alinorafg.  Sthuttgtld^- 
ilalttt  S.  80  —  98,  —  K.  Maurer,  D,  älteste  //n/rrrAt  des  Xordens  S,  21—29, 
S9— 73.  118—131,  K.  Lehmann,  D.  J&mgs/riede  §§  4—6,  14,  16,  20 — 2J 
und  Anhang, 

5  72.  Das  Verbrechen  ist  und  heisst  ein  »Bnich  des  Friedens«  (wn. 
/nSrvt.  on.  friphruf,  dazu  hryta  Jrip  —  den  Frieden  brecheji,  afries.  t/uiu 
fidu  knia^  rahd.  \*ndebriuh,  ags.  grt'ätncf)  und,  da  der  Friede  dunhs  Recht 
hcigextdOt  ist,  ein  >Rcchtsbnich«  (an.  lagabrot,  l^ghrot,  asw.  taghabntt,  ags. 
UÄfyti)  oder  »Einbrechen  ins  Recht«  (asw.  bnfa  i  lagh),  ein  »Bruch«  (im. 
fcitf)  oder  ein  »Brechen«  (fries.  brrka)  von  Rechts^cbüten  oder  Verholen,  ein 
•Schute  ins  Recht'  (on.  lagfisltt),  ein  jUnrecht*  (fries.  umiuchf,  inhd.  mnd. 
ngtrUif,  wn.  lisM),  eine  »Verfehhing  g^en  das  Recht«  (an.  hga/pslr).  Auch 
die  Gnindbedeutung  von  -»Übel*  (=^  Übertretung)  scheint  hierauf  zurück  zu 
pben.  Angerichtet  wird  der  Friedcnsbrurh  durch  eine  »Schädigung  von 
Gttera«  (on.  skafii),  welche  nicht  bloss  körperliche  noth  auch  bkiss  Rechte 
™»  Leuten,  sondern  audi  sittliche  Normalgeselze  sein  können,  wiewohl  nicht 
jfiit  ÜbcTtretUDg  eines  solchen  ein  Verbrechen  ist.  Altemal  aber  ist  dieses 
öne  *That<  und  daher  eine  Misse-  oder  Cbelthat  (ahd.  mhsitdt,  ags.  misiiKitt^ 
pA  mixiadids.  wn.  misgeming,  mügerit,  (jn.  schlechtweg  g<emmg,  g<frp,  —  goL 
fmaarAtt,  Ahd. /ra/ä/,  mhd.  untät,  —  ahd.  tibiliä/)  und  genauer  nachdem  allem 
Rerht  ein  »Wehthun«  (got.  t'aiWds),  was  nicht  a\isschHesst,  daiis  ein  Unterla.ssen 
Veibtcchcn  sein  kann.  Kommt  es  ursprünglich  beim  Friedensbruch  eineraeits  aufs 
VüÖcntien  eines  Schadens  an,  sodass  auch  der  böswilligste  Versuch  als  solcher  kein 
Vwbrechen  ist,  so  wird  andererseits  auf  die  Btsthaffcnheit  des  Willens  Gewicht 
1"^  mit  dem  jener  schädliche  Erfolg  in  Kausalzusammenhang  stehen  muss. 
E*  ist  in  Bezug  auf  die  rechtlichen  Folgen  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen 
^«ditlidic«  und  unabaichüichen  CbcUiiaten,  —  skand.  Tnliavtri  (tiaifisx'erk) 
■nl  ^>a^vetk,  —  fries.  iveldkh  äede  und  uimtldicb  dede  (entspr.  ags.  wiilts 
■nd  nmtsiüts,   ^nitnldei    und    Htigrtcctiides,  ßatiees    und    unpanca,    mhd.   mnd. 
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IX.  Recht.    R  AltertOukr. 


danhs  und  um/ankrs).  Bei  den  crstercn  ist  die  Absicht  (skand.  r/V/,  iveld, 
friea.  uv/Zir,  ags.  f^cwcald,  ahd.  mnd.  <Ä7Mf)  ilca  Thüters  auf  den  schildlirhen 
Erfolg  gerichtet,  daher  selbst  schon  »Gef.ihrde-  (ahd.  färo,  mhd.  vdre\  'üble 
Klugheit'  (mhd.  arcfis/.  nmd.  ar^ch'sl)  und  »VemjesscnhcU«  (ahd.  frariii,  mhd. 
innd.  vrtvtk,  lat.  übers,  kmeritas),  welche  weh  bei  .\ugriffen  auf  Leib  und 
Habe  zur  aFeindseligkeit«  (an.  heipt,  alam.  *haisi,  vjjl.  wn.  heiptngri  bet^ü 
alani.  haistera  hatitii,  mlat.  as/o)  spezifiziert.  Bei  den  andern  iaX  der  üble 
.^u-sgang  nur  Folge  eines  gefRlirlirhen  VerlKdlcns  (sk;ind.  vapi),  al»er  nicht 
selbst  beabsichtigt.  Datier  tra^t  zwar  den  Schaden  der  unabsichvlkhen  Cbel- 
that  dem  Prinzip  nach  stets,  wer  die  Gcfalir  dca  schädlichen  Ausgangs  ver- 
ursacht hat,  sei  es  dass  er  für  Ersatz  oder  Verjttning,  sei  es  da«s  er  für 
Geniigtltuung  einsteht;  aber  den  Frieden  zu  hrwlien  ist  wiedenim  dem 
Prinzip  nach  eine  solche  Tkat  ungeeignet,  wenn  auch  iiadun'h  in  heidnischer 
Zeit  eine  cmstJiche  Ancrkenming  der  IJlutrache  als  einer  Kultpflicht  und  in- 
soweit allerdings  eine  Fricdlusigkeit  des  Thäicrs  bei  unabsichtlichem  T"-»dt- 
sclilag  nicht  ausgeschlossen  Ist.  Anders  die  absichtliche  Mi.sscthat:  sie  ist 
Friedensbnich,  sie  krtinkt  die  Rechlsgennssen.schaft  im  Ganzen  imd  fordert 
deren  Gegcnschlag  heraus.  Auf  ihren  jungem  Entwicklungsstufen  erst  ncluncn 
die  german.  Rechte  von  einer  ausnahmslosen  Durchführung  dieses  Gegen- 
satzes Abstand,  indem  sie  einerseits  die  leichterten  Fülle  der  absichtlicher 
ÜbcJtluU  aus  der  Reihe  der  FriedcnsbrOche  strcichcji,  ;mdcrerst;iLs  Falle  dei 
zwar  nicht  absichtlichen,  doch  fahdilssigen  ÜbeMiat  den  letzteren  zugeselletk 
Auf  jungem  Stufen  fangen  sie  auch  an,  bestimmte  einzelne  Thntbcständ« 
unter  dem  Gesidit*punkt  des  Versuchs  rn  bestrafen.  Unter  den  dcutscbex 
Rechten  hat  zuerst  das  salfrllnkische,  unter  den  skandinavischen  das  islän- 
dische diest  Richtung  eingeschlagen. 

§  73-  Was  nun  die  Merkmale  der  ahsichtlülicn  und  tlct  unabsichtlichen 
ÜbeltJiat  betrifft,  so  haben  -Ä-xr  natürlich  v<jn  denjenigen  Friedcnsbrftdien  ab- 
zusehen, bei  denen  schnn  der  Begriff  der  That  selbst  die  ünabsichtlichkeit 
ausscliliesst,  wie  z.  B.  bei  Mcrd,  Diebstahl,  Raub,  Notnunifi.  Bei  den  andern 
That  beständen  geht  das  Recht,  indem  es  der  Iddenschaftlichen  Erri;gung  des 
Verletzten  und  Gekrtinkien  ein  Ziigesiiliulnis  macht,  von  dem  Prinzip  aui. 
Absiditiichkeit  anzunehmen.  Diese  Prüsumtiou  muss  erst  durch  besliiumte 
Thatsachcn  widerlegt  werden,  soll  die  That  a.Ls  unabsichUiclie  gelten.  Diese 
Thatsachcn  sind  entweder  gctt-issc  Umstünde  der  That  selbst,  von  denen 
schon  da-s  Gesetz  feststellt,  dass  sie  die  Absicht  au.sschli essen,  oder  aber  be- 
sondere nachträgliche  Handlungen  des  Thilters,  mitunter  auch  des  Verletzten. 
Je  nach  Lagerung  des  Falles  kann  ein  imd  dasaelbe  Recht  bald  jenen,  bald 
die-sen  \Vt^  vurzielien.  Nach  keinem  <lcr  beiilen  S^-sleme  kouimt  ts»  aber 
zu  einer  Analyse  des  individuellen  Falles,  S'j  dass  möglicher  Weise  eine  That 
als  unabsichlUche  beliandelt  wird,  die  doch  aut  den  schlidUehen  Ausgang  an- 
gelegt war.  Nach  dem  ersttm  System  muss  der  ThatbcsUind  unter  einen 
von  nur  wenigen,  iuifz.lhl baren  Typen,  wie  z.  U.  Schädigung  eine-s  Menschen 
durch  eine  Tierfalle  «xler  bei  gefährliclien  ArbeiLsleislungeu,  gebradit  werdt:a 
kennen,  wofür  die  Beweislast  den  Thilter  trifft,  der  es  nun  aber  ziur  Klage 
darf  kununen  lassen.  Das  zweite  Systeni  findet  sich  wiederum  in  zweifach« 
Weise  verwirklicht;  entweder  nriudich  —  und  dieser  Richtung  folgt  ijisbc- 
Situriere  das  altschwed.  R.  —  h.u  der  ThJtter,  bevor  es  noch  zum  Pmzeai 
kommt,  ja  überhaupt  binnen  sein  kin/.  bemessener  Frist  imd  zuweilen  in 
demütiger  Form,  sich  zu  eidlicher  Entschuldigung  und  zur  Gcntigthutmg 
beiLit  ZU  zeigen,  allenfalls  auch  der  Geschfldigie  zu  erklären,  dass  er  die 
That  als  miabsichilidie  gdtcn  lasse,  oder  aber  ^  und  dieser  Ridiiiuig  folgeu 


JutooDdere  die  ileuts<:hen  Rechte  —  dvT  ThSter  lint  auf  voigflngige  Kbge 
hä  «oe  Absich»  eidlich  zu  leugnen,  so  dass  die  Enischuldiguiig  in  den 
Fkottss  hinein  vcriegt  ist.  Die  letztere  Richtung  ist  wie  die  mildere,  so  ver- 
nadirh  aurh  die  jüngere.  Die  eine  wie  die  andere  aber  setzt  voraus  dass 
do  sidiibare  Thalbestand  unter  einen  Tvpus  fallt,  welclier  den  Maiittcl  der 
bömi  Absicht  wahrscheinlich  maclit,  wie  z.  B.  bei  TikJtung  (xler  T^^ibes- 
ndetiang  durch  Fehlschi  essen*,  misshingcnen  Kuren,  Schaden,  die  man  nach 
lAckvSits,  ohne  umzuächauen,  iiuriihlet.  Eine  im  Lauf  der  Zeiten  an  Reich* 
IDB  zu-,  an  Übersichtlichkeit  abnehmende  Ka.Huistik,  mit  eigener  Tcrmino- 
lope»  sucht  diesem  Gesichtspunkt  gerecht  zu  werden. 

J  74.  Es  sind  nicht  immer  nur  Mcnsclien,  denen  absichtliches  Übelthim 
nnlBKben  uird.  Im  MA.  wenigstens  findet  sich  fnüt  in  allen  german. 
ImBRI  der  Gebrauch,  Haustiere  wie  Menschen  /war  iiiclit  prozessual 
Ttnnt»'orüich  zu  machen,  wohl  aber  hinzurichten,  wenn  sie  Menschen  ge- 
lte! tider  schwer  verletzt  hatten.  Dieses  Verfahren  ist.  vcrmitteh  durch  die 
mst  wohl  in  Frankreich  und  England  ausgebildete  Konfiskation  schaden- 
sBAader  Haustiere  und  unter  Anlehnung  an  unverstandene  Kultvorschriften 
do  Mossis*.bcn  Rechts,  an  die  Stelle  einer  bloss  privaüechllichen  Rache 
(igL  oben  S.  183)  getreten.  Noch  weniger  mit  gcnnanisrhem  Sinifrecht  zu 
tfauD  hatten  die  bakl  weltlichen  UiUI  kirchlichen  Prozesse  und  MalediciiVinen 
Mug-Exkummunikatiou)  gegen  Ungeziefer,  welches  dadurch  von  GrundstUcken 
wiricbcn  werden  sollte.  Sie  .sind  wahrscbeinlicii  als  Umbildungen  eines  aus 
tifln  Heidentum  stammenden  Zauberhannes  gegen  Wiedei^ünger  und  Dilniuneu 
adkobtsen.  —  Bleiben  wir  nun  beim  verbre^/herisctieii  Willen  des  Menschen 
ittfan^  so  setzt  jener  Rerhtsfaliigkeit  des  ThJlters  ursprünglich  nicht  prin- 
äfkH  vuraus-  Auch  Unfreie  also  können  den  Frieden  brecheu,  wiewohl 
■iclil  Medios  werden  (S  77).  Erst  jüngere  Rechte  sprechen  dem  Unfreien 
dicFähigkeit  ziun  Fricdeiisbruch  ab,  weil  sie  die  Frieü](«igkeit  :üs  m»twendige 
FulfT  jedes  Friedensbmchs  auffassen.  Nach  fries.  R.  im  MA.  z.  B.  gilt 
Kneditesthal  als  unab.sichtüch.  Andererseits  wird  auch  nicht  allen  freien 
Lauen  die  Absicht  zugerechnet.  Uuzugercchnel  bleibt  sie  im  allgemeinen 
Minderjährigen,  Irrsinnigen,  soweit  ihre  Krankheit  an  gesetzlichen  Merkmalen 
ctfcamit  werden  kann,  zuweilen  auch,  soweit  dieselbe  bekannt  Ist,  ferner  nach 
Ikmm  fries.  R.  Weibern  (worflber  krit.  Vjschr.  XVII  S.  435  flg.).  Hat  der 
ThJter  einem  Befehl  zu  gehorchen  gehabt,  so  gilt  die  That  nicht  als  die 
taae,  sondern  als  die  des  Befehlen*.  Wie  der  Befehl  wird  in  jungem  deut 
RR.  auch  der  Streitanfang  (tirhap,  amvatif^  behandelt. 

I  75.  In  der  Böswilligkeit  werden  Starkeunterschiedc  gemacht  nach 
f<%i)den  Gesichtspunkten.  Es  wrd  vor  allem  darauf  gesehen,  nb  die  That 
»»0  shtlich  verwerflichen  Gesinnung  entslanirat.  Denn  nicht  jede  rechts» 
*<ifi|e  Absicht  galt  auch  als  sitüich  vei-werflich.  Hierauf  beruht  der  Gegen- 
»W  wm  ehrlichen  und  unehrlichen  Mtssetliaten.  Die  Unehrlichkeit  des 
Tlilte«  kann  liegen  in  dem  Motiv  seiner  That,  bczw.  in  der  Unterdrückung 
V««  Gtgtaimotiven,  wie  z.  B.  bei  Totschlag  oder  Leibes  Verletzung  imter 
Bnidi  einer  besonderen  Trcucpflicht,  oder  eines  angelobten  Friedens  {z.  B. 
Q>n  Urfehde  ixler  eines  hcsciiworenen  I^nd-  oder  Stadtfriedens,  vgl.  oben 
S.  85,  79,  im  ii.Jaltrh.  auch  noch  des  beschworenen  ^Goilcsfriedens-),  oder 
W  Heerflucht  oder  bei  Angriffen  auf  Wehriose.  —  ferner  in  der  Art,  wie 
•fc  Thai  voUfOhrt  wird,  wobei  insbesondere  Heimlichkeit  einen  Krschwemngs- 
Sraul  bildet,  so  bei  dem  gcmdezu   nach  der  Heimlichkeit  benannten  Ver- 

'  bodi  verdient  bcmi-rkt  i\\  wt-nicri,  (Uus  genule  KchUcliicssen  nach  iW  AiifTitssur^ 
^  Bfiiw.  2435 — 3443  nwhl  rnlWrhiildigl. 
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brechen,  dem  Diebstahl,  bei  Mord,  beJ  nächtlich  oder  mit  Zaubcmutteln  ver- 
übter Thal,  —  cnciJich  ;il>f;r  auch  in  der  Art,  wie  der  Friedensbrecher  nach 
VüIlbruc:hlL-m  Werk  sich  beniniinl,  z.  B.  indem  er  dasselbe  leugnet,  dessen  Spuren 
bei  Seite  sirhafft.     Als  ciwas  lAussenmlentliches,  Unccbörlcs-   wurden  snlchc 
Verbrcihcn  uberaH  angesehen  und  benannt:  goL /wnfl/j,  sicand.  yfrw,  ahd.  aa. 
firinot    ags.  firen,    fries,  firinr,  —  dazu  skand.  ßmarverk,   ags.  firtnwton,    as. 
firimoerk,   finmMti,    ahd.  firintät.     Das    Ausserordentliche    lag   eben    in    dem 
sittlich   -FulsL-hen'  der  Handlun;(sweise  (ahd.  mhd.  intint&t,  xü\\A.  untät  i.  e.  Sl 
an.  üdnd,  uMiiajierk    —    dem    tanteisclicn    scclus  und    flagilium),    wesswegen 
Nordleulcn  urid  Angelsachsen  der  unehrliche  Mifvsethätcr  ein   -liassenswertet 
Mensch«  (nipinger,  nfäing)    und    die  That    nach    einem    solchen    benaimt    ist 
(mpin^  teri,  nfitinges  lithif).     In  nherdeut.  Quellen  des  MA.  ist  der  Ausdruck 
tmirUcke  sacke  neben  unläl  Ic-dinis^jh.     Weiterhin   hiinKl  die  Bösartigkeit  des 
verbrecherischen  Willens  von  der  Gemülsvcrfjissung  ab,  in  welcher  der  Tliälcr 
liandetL     Leichter  yenoinmen  wird  eine  Misseth.it,  die  im  Eifer  (frie».  bi  int 
mode  =  in  abirrendem  Mut.  fan  haest,  /an  katsler  hamf,    irmd.  miä  hasimndt^ 
langob.    ftasto),    im  Ldd    i^on.  mtftt  harms  h'tndi,    m.  h.  TÜiü),    im  i?i>m  {on. 
map   vrti-ps  htrtidi,    m.  v.  vilia),    jählings    (asw.  vuep  brapiim   gtrrningHm),    aüj 
eme,yie  mit  kaltem  Blut  und  Übcrlegimc;  (mnd.  7'orsatt,   mhd.  u/saz,  —  on 
map  iangre  /orakt),    i.  B.  aus  Habsuclit.    begangen    ist.     D<>ch    zur    QuaÜfi- 
Ication  vt.ni  Vcrbrerhen  ilhfrhanpt  wrd  dieser  (jt*si<iitspunkl  erst  vom  späten 
Rei:hte  verwertet.     Die  Früluett  fulgt   ihm    nur    bei    bestimmten  Verbreche! 
und  nur  unter  Beobachtung  gesetzlicher  Merkmale.     Jüngere  Rechte  sind  o 
endlich  auch,  die  im  Rückfall   einen  Eisuhwerungsgnmd   der  That  erblicken 
Ji  7O.     Ausser  der  Bcsrhaffenheit  des  verbrecherischen  Willens  war  für  di« 
Schwere    der  That    der  Wert  des   (Juics  massgebend,    welclies    geachadig; 
wurde.     Demgemass  wurden  z.  B.  die  Anpiffe    auf  Leib    mid  Leben,    dam 
die  auf  fremde  Habe  sorgfaldg  abgestuft,  Untersrhiede  zwischen  grossen  uw 
kleinen  Diebstählen  gemacht.     Es  begreift  sich  aber  auch,   dass  die  Schwer* 
der  nJtmlichen   That    zu  verschiedenen   Zeiten    oder   auch    in    verschiedenen 
Kultui^ebieten     verschieden     angeschlagen     werden     musstc,    je     nach     d« 
Schauung   dta   Angriffsobjektes.      Htevon    abgesehen    konnte  die   Schatzunj 
des  nämlichen  Angriffsobjektes   im   nSmlicheu   Recht>^ebiet   zur   namltch«! 
Zeit  unter  beatimmleii  äusseren  Unistan<len  eine  Steigerung  erfahren,   sodasi 
durch  eben  diese  Umstände  auch  <Ias  Verbrechen  ein  schwereres  wurde.    Ei 
ist  df*n  Quellen  gemäss,    in  diesen  Fallen  vcn  Bruch  eines  besondem,  nÄra- 
lieh  verstärkten   ►Friedens»   zu  sprechen,  der  das  geschadigte  Gut  scliirmt 
Ein  solcher  Friede   kann  an   bestimmten  Orten   alle  oder   doch   bestimmtt 
Güter  schützen,  und  zwar  entweder  dauernd,  wie  der  Tempelfricde  in  heid 
msclier,  und  sein  Nachbild,  der  Kirchenfricde  in  christlicher  Zeit,  wie  ferne 
der  Haus-  ode-r  Heimfriede,  di-r  Si  hiffsfriede,   der  Miihlenfriede,   der  Deich 
friede,  der  Sladtfriede,  oder  imr  zu  gewissen  Zeiten,  wie  der  Diiigfriede,  de 
Ackerfriede  (als  Saat-    oder  Fflugfriede    und  Herbst-    oder  Emtefricde),    de 
altere  Marktfriede  (oben  S.  125),  der  Königsfriede  als   Befriedung  des  k^nig 
liehen  Aufenthaltsortes,   der  Friede   wahrend    des    Heeresau fgebols.     Ander 
Frieden  schützen  dagegen  nur  bestimmte  Personen  und  zwar  uiederum  ent 
weder  dauernd,    wie  der  Künigsfriede  als   Befriedung  des  Königs  selbst  uD' 
seiner  Diener  und  Schulzleute  (oben  S.    131,   145),   rxler  vorübergehend  wi 
der  Ileerfriedc.     Eine  dritte  Gattung  von   hohen  Frieden  endlich  bilden  di 
eben    so   sehr    heidnisrhen    als   christlichen  Gattes-  und  Festfrietlen.    welch 
sich  auf   bestimmte  Zeiten    (»gebundene   Tage«),    nicht    aber    auf   bestimmt 
Orte  und  Leute  bcscluSnken.   Sieht  man  auf  das  genetische  VerhalUiis  unit 


den  lubcn  Frieden,  so  gmppiercD  sie  sich  anders:  alsdann  gehört  z.  6.  der 
üjrlitfriede  zum  Tcmpt-l-  und  Kinhenfri«!en,  ebenso  neileicht  der  Ding- 
(ricilr,  mm  letztem  der  Heorfricde.  zum  Hausfrieden  der  Schiffs-  und  Ackcr- 
fiwlc.  Räumliche  und  zeitliche  Grenzen  der  Iiohen  Frieden  pflegten  durch 
iloiiDdere  Zeichen  in  die  Sinne  zu  fallen,  die  ersteren  durch  Grenzraiirkcn, 
deiweitcn  durch  feierliche  Verkündigungen  (Rede,  aber  auch  GlockenkiHng, 
JIpB^pMcfaaU,  Errichtung  und  Wcgn^hnie  sichtbarer  Kriedenszeichen). 

W3etetligung  Mehrerer  an  eiuem  Vcrbreclieii  hürigt  der  ilUeni  Auf- 
bang  nach  die  Schwere  des  Verscliuldena  jedes  TeilneJimers  noch  von 
(fcm  Mass  seiner  Mitwirkung  zum  schädlichen  Krfulg  und  vnti  ihrer  flusscr- 
Ictiea  Wahmehnibarkeit  ah.  Daher  wurden  die  mannigfaltigen  Funnrn  der 
BeSilUe,  der  psychischen  Teilnahme  und  der  Begünstigung  nicht  nur  vnn  der 
llUtrKhaft,  sundcm  auch  von  einander  schürf  uiiterscluc-dcn,  teilweise  sogar 
niUcUt  feststehender  Kunstausdrßcke.  Die  Zahl  der  als  Thater  Verfolgbaren 
nr  oftmals  gesetzlich  besf;hränkt,  z.  B.  bei  Leibes  Verletzungen  udcr  Tötungen 
(brdi  die  Zalil  der  Wunden  oder  Schlagspuren.  Ursprünglich  hatte  nur  die 
TfÜDfehme  an  bestimmten  Verbrechen  und  hatten  nur  bestimmte  Tlialbe>*iruide 
«ler  Tcünahme  Rechtsfulgen.  Letztere  waren  in  der  ilUcsteu  Z^k  keine  straf- 
rtditiiclien,  sondern  nur  obltgationenrecbtiiche.  Auch  siillter  wurde  im  ;ül- 
ganöncn  der  Teilnelimer  müder  behandelt  als  der  Thüter.  D'nrh  kannte 
der  Gcgensatx  zu-ischen  Thlltersihaft  und  Tciln;dinie  dadurch  anfgehoben 
*wlen,  da»  <lie  Genossen  eines  Friedensbruihes  iin  I'ri.»zess  zusammen- 
Äwfen.  Im  MA.  ferner  verwischt  ihn  das  deutsche  Recht  dadunb,  dass 
a  giniuipiell  die  gleiche  Strafe  auf  die  Teilnahme  setzl  wie  auf  die  Thater- 
KhäfL 

S  77.  »Unrecht  schlägt  seinen  eigenen  Herrn.«  Denn:  »wer  nicht  andern 
<b«  Ralit  »^ll  gönnen,  cicr  soll  nicht  Rivhlcs  geniessen.=-  Den  Friedens- 
'fcnditt  muss  daher  die  Kriedlosigkrit  (asw.  /r/fi/o'jia,  mfries.  ßnlhshtd^ 
tnAoL  Diese  Folgerung  zieht  das  altere  gennaimche  Strafretrlit  in  aller 
S(n&^  Der  Friedlose  (wn.  gntn.  fruilaus,  asw.  frif^Ss,  ags.  friitieas,  africs. 
Arto&i,  mhd.  vriihlos)  ist  aus  dem  Reditsverband  (lo^i  ausgestossen :  wn. 
«fli^fr,  oa  titlif^r,  uthgper,  ags.  t'itlah,  mnd.  untiagh  (daher  die  Friedlosigketl 
»Dl  iitUgäj.     Gleichbedeutend  mit  utla?ger  sind  asw.  hUiHglur  (dc»ch  wühl  zu 

oben  S.  57  vgl.  E.  Brate    Vestmannahgais  ljnMäm  SS.  },2 — 30)  und  ags. 

^tikta  idelt  hd.  fon  dem  landrrhte  gdnit,  inlid.  e'lös,  echtelös^  rerhUids.  Weil 
BnJ  »ft-eit  er  des  Rechtsschutzes  darbt,  ist  sein  Loos  das  eines  Flücht^en 
(igi  fiyma).  Er  i.st  gehetzt  wie  der  Wolf  und  heisst  daher  wie  dieser  —  an. 
M'y,  ahd.  afrflnk.  as.  i'^trg,  ags.  vtmh  —  und  trtgt  ^wulfes  hea/odt  (ags.), 
"Cnffjjäi  die  Friedli «igkeit  ein  •Wolfslehcn«  {as.  ivatgida).  Seine  Zuflucht 
*^l  will  der  wilde  Wald :  daher  Ist  die  Friedlosigkeit  ein  -Waldgange  (wn. 
^^^SStngr^  wofür  asw.  prägnant  skogher),  der  Friedlose  ein  »Waldgünger-  (wj. 
*"''S?''«^iwa//y,  ags.  renldgenga,  vgl.  den  homo  ifui  fier  srlras  rudif  im  Ed.  Chflp.) 
•idcT  AWiKImenw^h».  iuti.  ikögannaär),  wie  andererseits  auch  der  Wolf  ein 
''•'''^iii^er  heiüst.'  Spezifisch  deutscli  scheint  die  Benennung  tVila  ahd. 
{Akh,  ahif  mhd.i  für  the  Frietlhisigkcit.  womit  aber  anch  nur  nieder  der  V^m- 
*ainl  d«  Verfolgten  (ahd.  ähtärt,  mhd.  trfitirre)  ausgedrückt  werden  will, 
•^''^lidt  verhalt  es  sich  mit  denj  Ausdruck  •■Fehde  1  (and.  langob.  /atda,  von 
^  'hassen»,  —  ahd.  fehiäa,  2,^.Jtkhde,  vc>n  ahd.  feh,  ags.  fiih  .feindlich,  ver- 
'™P'I,  welcher  zunächst  nur  den  Zustand  eines  der  Totfeindwiiafl  Au^c- 
^^\n\  bezeichnet.     Doch  steht  Vatd.  S.t1I.   L.  c.  87  fegli  ok  frithias.     Spezi- 


'  HtUgamgrl  in  der  GotOschcr,  Ani:.  f.  K.  d.  dcul.  Vont.  1854  S.  51. 
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fisch  nordisch  andcrereeits  ist  der  mit  jenem  fäh  begriffsvcrwandtc  Ausdruck 
ühtihgr  (;==  uiihrilig,  s^'htiulos).  Nur  ein  Rpflt^x  dieser  Schuul<wigkcit  des 
Ächlers,  kein  subjektives  Recht,  ist  das  von  Neueren  sogen.  Kelulerechi.  wo 
dasselbe  als  Folge  eint-s  Verbrechens  eintreten  soll,  und  genau  das  Nämliche 
ist  von  dem  sfjgcn.  Kacherecht  zu  sagen,  welches  weiter  nichts  als  eine  Er- 
Ä'heiuungsfocm  jenes  FclKlcrct.hts  isL  Der  Friedlose  ist  überhaupt  dt-m 
Grunclt-ediuiken  der  Acht  nacJi  nicht  hli««  dem  Verletzten  jireisgegclien, 
sondern  jedermann  darf,  ja  soll  ihn  als  Feind  behandeln.  Man  wird  besljaft, 
wenn  man  ihn  btifördcrt,  haust,  hoft,  ja  auch  nur  speist.  Daher  liegt  in  der 
Acht  ein  ^Speisungsverbut-  |adän.  tnathan,  ahd.  meziban,  mnd,  meteban,  miu- 
haiC).  In  England  und  auf  Island  wird  sogar  ein  Preis  ciuf  des  Achters  Kopf 
gesetzt.  Selbst  Asyle  schützen  den  Friedlosen  nicht  immer.  Und  im  MA. 
wird  ihm  nach  einigen  Rechten  sogar  das  christliche  Begräbnis  versagt.  Aber 
nicht  bloss  der  Leib  des  Frit;dloscn,  auch  seine  Habe  wird  von  der  Acht 
betn;l!en  (und  na<:h  nord.  Vorstellung  .sugar  »friedlos-).  Rechtsgepossenschaft, 
Herrscher,  Kläger  kiJnnen  sich  ihrer  bcmachÜKen  und  sie  unter  sich  verteilen, 
was  nacli  skaud.  RR.  im  Weg  eines  umständlich  geordneten  Verfalirens 
(Island,  ferämddmr,  icsw.  hoxki/>tt,  skyfling)  geschieht.  Aufs  Ächtci^gut  l*ci  ge- 
meiner Friedlosigkeit  haben  nouli  iti  vorchristlicher  Zeil  sjlchsisclie,  spater 
auch  die  andern  deutschen  Rechte  nach  Analogie  des  Rituals  der  öffent- 
lichen Strafe  the   »WOstung«  (S.   197}  angewandt.  M 

Die  Friedli.isigkcit  wird  nun  aber  nicht  immer  üi  ilirer  vollen  Strenge  vCP' 
hangt  Überall  kommen  Abstufungen  und  Spielarten  derselben  vor,  indem 
ihre  Wirkungen  bald  zeitlich,  bald  raiunÜch,  bald  inhaltlich  beschränkt  werden. 
Zeitlich  beschränkt  sind  sie,  wenn  sie  durch  Sühne  (§  80)  abgewendet  wcrdea 
können.  Dies  ist  der  Fall  bei  der  an.  litiegtt  i.  e.  S.,  bei  der  deutschen  Ver- 
fcsiuiig  (mnd.  ves(itigc)  des  MA.  Auch  der  isl.  fj^rbaugs^ariSr  gehört  hierher, 
indem  bei  ihm  der  sköggangr  durch  Sühne  in  eine  bloss  dreijährige  Acht 
verwandelt  ist  Raumlich  beschrankt  ist  die  Acht,  wenn  sie  den  Geachteten 
nur  ausserhalb  bestimmter  Orte,  wie  z.  B.  der  Island,  ß^rbaugsgarär,  die  gut- 
land.  vatubttnih,  oder  nur  inn^-rhalb  eines  Bezirkes  uder  Landes  schutzlos 
macht  Oft  und  insbesondere  im  deut  R.  findet  sich  der  Satz,  dass  die 
Acht  nicht  über  das  Ranngebiet  des  fichtenden  Richters  hinaus  wirkt.  Hier- 
auf beruht  in  Deutscliland  der  Gegensatz  zwisdien  Verfestung  imd  Reiclis- 
acht.  Inhaltlich  beschrankt  ist  die  Acht,  wenn  sie  nur  den  Leib  des  Ächters 
treffen  will,  wie  /.  B.  die  adan.  Entziehung  der  manindgh,  das  schonische 
matban,  uder  wenn  sie  von  der  Habe  nur  die  fahrende  preis  gibt,  wie  im 
norweginchen  und  deutschen  R.  des  MA.  regelmässig,  oder  wenn  sie  die 
Rechte  des  Betroffenen  nur  suspendiert,  *ie  die  deut  Verfestung  und  Reiclis- 
acht  im  Gegensatz  zur  Über-  «xler  Aberacht,  oder  wenn  sie  sctnai  »Leib 
nur  dem  Verletzten  erteilt-:,  wie  (auf  Grund  karolingischer  Gesetze?)  nach 
deutschen  RR.  des  MA.  Im  lelzteni  Fall  wird  am  leichtesten  der  Schein 
eines  Fehde- »Rechts"  eni'eckt  Fftr  sich  allein  V^erbrechensfolge  scheint  im 
Altertum  nur  die  mildere,  die  zeitEiclk  beschrankte  oder  bedingte  Acht  ge- 
wesen zu  sein.  In  ihrer  strengsten  I-Vjrm  .stand  sie  ursprünglich  in  Verbin- 
dung mit  der  Todesstrafe  (g  78),  zu  deren  Ersatz  sie  spater  diente. 

Emes  gericlitlichcn  Apparates  überhaupt  staatlicher  Einrichtungen,  mn 
den  Misseihater  zu  treffen,  bedurfte  <lie  Friedlosigkeit  in  alte.ster  Zeit  nicht 
Das  lag  in  ihrem  Wesen,  da  sie  ja  in  einem  lein  passiven  Verhalten  der 
Rechtsordnung  besteht.  Später  aber  drang  Überall  das  Prinzip  durch,  der 
Friedbrecher  m0.sse  durch  gerichtliches  Verfahren  »friedlos  gelegt«  oder  ge- 
macht« werden.    Dies  geschah  in  feierlicher  Rede  {i^&. /arliiljatij  ahd.^r=<'//aff. 
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Dhd  xiTuiltn,  auch  vtrruofen,  iütenagen)  des  Richters  und  der  Dingleutc, 
Düdi  ostnordd.  RR.  sogar  durch  förmliches  »Hinausschwören*  {u/svirna), 
oDfet  Cebcrdcn  und  Wahrzeichen,  wie  z,  B.  Fingeraufstrecken,  Watfensrhlag, 
SfN^'crtziJcken,  Fackelsrhwingen.  Stabbrerhen.  Mitunter  findet  sich,  dass 
den  .\chtcr  noch  eine  FUichtfrist  vom  Verruf  an  gvgünnt  wird.  Aber  aurli 
tadulem  <lie  Wirksamkeit  der  .^c:ht  von  <ier  KricdUisIcgimg  im  allgemeinen 
abbaagig  geworden,  lebte  die  Erinnerung  an  das  entgegengesetzte  Prinzip  in 
amtaea  Konsequenzen  dessclbeo  fort  Zu  diesen  gehört  namentlich,  wenn 
wir  von  den  Fallen  absehen,  wo  noch  sehr  spate  Gesetze  wegen  eines  Kried- 
bnidio  die  Acht  ipso  jure  in  ihrem  vuUen  Umfang  eintreten  lassen,  die  Er- 
hi^idict  des  Tiitens  oder  doch  des  Bindens  des  Friedbrerhers  auf  hand- 
hafitT  That,  eine  Befugnis  die  erst  im  SpJitmiitetalter  zu  jener  der  erlaubten 
Notothr  zusaininenK'hrumpft.  ferner  die  gesetzliche  Anweisung  an  den  Übel- 
llilto,  schon  vor  allem  Prozess  dem  Verletzten  aiLs  dem  Weg  zu  gehen,  und 
ndefciseits  das  meist  gleichzeitige  Hegungs-  und  Speisungsverbot  an  die 
Redibgcxiossen  (s.  oben  S.  196).  endlich  auth  die  prozessuale  Behandlung 
der  'frischen'   )=  nicht  rthemilchtigen)  That. 

S  J'S.  In  bestimmten  Verbrechensfüllen  bleibt  das  Recht  nitht  dabei 
sAtR,  seinen  Schutz  dem  Misseth.tter  zu  entziehen.  Es  chddet  nicht,  dass 
o  enlk>>minc.  Es  will  ihm  eine  benennbarc  und  genau  umschriebene  Pein 
van  Gemeinwesen  zugefügt  wissen,  d.  i.  was  die  Jurisprudenz  als  -nffent- 
lithc«  Strafe  zu  bezeichnen  pHegt.  Hiezu  sind  staatliche  Elnrirhtungen, 
iubesundere  Slaatsamtcr.  nötig.  Die  öffentliche  Strafe  (erst  rahd.  s/rä/c,  und 
nar  zunächst  nur  =  Tadel,  dagegen  askand.  ags.  vi/t,  as.  tcf/i,  ahd.  wist  =: 
»nmadvcßio,  suppUcium.  —  gcmeinaJldeuLsch  haramicara  =  was  zur  Pein  auf- 
erfqrt  wird)  Ist  in  heidnischer  Zeit  stets  Todesstrafe.  Der  zu  bestrafemle 
Vobrecher  wird  nämlich  —  Shnlith  wie  bei  den  Kelten  (Caes.  b.  G.  VI  lö} 
nwJ  gtdch  dem  röm.  homo  saccr  —  der  Gottheit  als  Opfer  »gegeben  r.  auf 
«ha  die  Rache  derselben  wegen  der  verübten  Missethat  von  der  RechLs- 
jowasenschaft  abgewaiidt  werde.  Ncbeuher  gehl  nach  deutschen  Rechten 
Ät  •WOstung-:  (ni  woafinge),  d.  h.  da.s  Niederbrennen  oder  Niederbrechen 
da  Wohnhauses  des  Missethaiers,  auf  dass  sein  Andenken  ausgetilgt  werde. 
Wdl  nun  aber  in  vorchri.sliichcr  Zeit  die  öffentliche  Strafe  ein  Kullakt  witr, 
danun  stand  sie  damals  auch  nur  auf  solchen  Kriedensbrttchen,  welche  die 
Gonhdi  zur  Rache  reizen  kOnnen.  Das  .sind  die  Neidingswerke  (oben  S. 
'94)  und  die  Verletzung  der  Heiligttimer.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  Dupli- 
Jit*!  des  ailgermanischen  Strafrechts;  gemeine  Friedensbrüche  mit  Friedlosig- 
iMil  Und  imsühnbare  Verbrechen  mit  Opfertod,  —  ein  sakntles  nclK'n  einem 
■dlBdien  System*.  Weil  die  heidnische  Todesstrafe  ein  Kultaki  [  tsuppli- 
(ion*  bd  Tadtus),  hat  sie  ein  uius ländliches  Ritual.  Hierauf  beruht  es, 
*<tt  dos  Gesetz  Überall  für  bestimmte  Fälle  eigene  Todesarten  bestimmt, 
^•erauf  ferner  die  Formen,  die  bei  jeder  bcsondem  Art  von  Exekution  be- 
frachtet werden  mu.sstcn,  z.  B.  beim  Hangen  der  Weidenstrang  anstatt  des 
SWduÄ,  der  laublose  Baum  anstatt  des  Galgens,  oder  das  Aufrichten  des 
*n  vertretenden  Galgens  am  Meeresufer,  das  Kehren  des  Gehängten  nach 
NonJco,  das  Mithangen  d.  h.  Mitopfem  von  Hunden  (legeiidarisch:  »Wolfen;). 
die  vir  2ls  Leibspeise   gewisser  Gottheiten    kennen,  —  femer  heim  Rädern 

'  kh  verniAg  diesen  GcKciuaU  im  alcgenn.  Sunfrccbt  nicht  KtUtrfcr  <u  bctonea,  »U  icb 
^«ion  1876  in  >Zw«k  u.  Miliel.  S.  57—59  geilum  b»tw.  Um  so  crsuiualichirr  fmJe 
•*  die  Bthaiipmnß  von  Bar  Handb.  I  Note  141,  dASS  ich  •dem  gcrm.  Stralr.  ur<i>rring- 
'ü  iBota  wetenillch  sakralep  Clurakicr  vindicicrc  . 


tlie  Zahl  der  Radspeichen,  das  Aufrichten  des  I^chnams  mit  «i^peflochtenen 
Armen  und  Beinen  auf  dem  Rad  —  bei  beiden  Strafen  das  Hanji^cn lassen 
bczw.  Liegenlassen  der  Leiche,  ihr  t-Erlaubcn  an  die  Vdgel  in  der  Luft*. 
Wiederum  gehört  hieher  beim  Enthaupten  der  Gebrauch  von  Block,  Barte 
uiid  S^hk'gel,  das  Aufstecken  des  abgeschlagenen  Hauptes,  beim  Ertranken 
die  Wall!  der  Flutgrenze  als  HinrirhtungsorL  Von  einigen  Todejislnifcn 
wird  uns  ausdrilckiirh  gesagt,  dass  sie  Kuliakte  waren,  wie  vom  Hangen, 
Ertranken,  Röckenbrechen,  vom  Blutadlerschiieidcn  und  Lungenausrcissen. 
Von  andern  iSsst  sich  das  NSmliche  wahrscheinlich  machen,  so  vom  Zer- 
malmen. Auch  die  Vorbereitungen  der  T^dcüstnife  gehörten  zum  Ritual,  i*ic 
z.  B.  das  Schleifen  auf  der  Kuhhaut,  die  Kastration.  Weil  nun  die  Todes- 
strafe ein  unter  so  strengen  Regeln  stehender  Kultakt.  bedurfte  ihre  Voll- 
streckung des  Priesters.  Wa.<  die  Wahl  der  Todesart  betrifft,  so  Lst  es  richt^, 
doch  nicht  erschöpfend,  wenn  Tacitus  auf  den  symbolischen  Zweck  verweist. 
Dieser  trifft  zweifellos  zu  beim  Bedecken  des  Vergrabenen  mit  Dumgefledit, 
beim  Schlagen  des  spitzen  PfabUw  durchs  Htrr.  der  Kindesimlrderin,  lieJrn 
AbpflClgen  des  Hauptes  eines  GrcnzvenrüL'kers.  Abei  auch  die  Rücksicht  auTs 
GesLhlecht  des  Opfers  war  mas.sgebcnd.  Das  Hängen  z.  B.  war  im  Altertum 
keine  Strafe  für  V'eiber.  Weiterhin  mag  es  auch  darauf  angekommen  sein. 
wciclier  Gottheit  gerade  das  Opfer  galt.  Ein  [xdizeilicher  Gesichtspunkt  end- 
lich war  beim  Verbrennen  (von  besonders  gefährlichen  MissethJLtcm,  vde 
Hexen)  im  Spiel. 

§  "t;.  Nach  <lem  Übergang  der  german.  Vßlker  zum  Christentum  musste 
ilcT  Gegensat/  iler  beiden  Straf rerhtssysteme  in  seiner  ursprQnglichen  Bedeu- 
tung aufgclioben  worden.  Die  Todesstrafe  wurde  entweder  wegen  iltrcs  heid- 
nischen Charakters  beseitigt  und  dua'Ji  die  schwereren  Formen  der  Acht  oder 
dunh  LeJbesstrafen  ersetzt  oder  docli  wenigstens  ihres  sakralen  Zweckes  ent- 
kleidet. Im  ereten  Fall  wurden  die  ehemals  todeswürdigen  Verbrechen,  wenn 
die  Acht  eine  dcfintu\e  war,  zu  imsühnharen  {vni.  ühötainäl,  on.  urhoUimal). 
Im  zweiten  Fall  bleiben  noch  Iciclit  Reste  des  ehemaligen  KultrituaLs  im 
Gebraudi.  Ein  Kachklang  des  sakralen  StrafrethL«;  ist  es  audi,  wenn  im  MA. 
nach  dem.  RR.  die  Strafen,  die  an  Hals  oder  Hand  gehen  »Rechtlosigkeit* 
(oben  §  43)  mit  sich  bringen  und  die  von  ihnen  getroffenen  Verbrechen  ohne 
weiteres  zu  ■»unehrlichen'  machen.  Nirgends  hat  das  Christentum  die  Todes- 
strafe ganz  und  gar  abgeschafft,  i^-t  dieselbe  als  eine  /iffentlichc  Strafe  rein 
welüiclier  Art  fortdauert,  so  entstellen  nun,  begünstigt  von  einer  neuen  Auf- 
fiissung  des  Strafrechts  nicht  nur,  sondern  auch  der  Aufgaben  des  Herrechcis. 
neue  öffentlirhe  Strafen  und  zwar  eben  sowohl  für  Wriirechen,  weiche  ehe- 
dem die  Acht  nach  sich  gezogen  ha.lten,  wie  für  solche,  die  eliedcra  tixles- 
würdig  gewesen  waren:  Leibes-,  Freiheits-,  Ehren-,  Verm^gcnss trafen,  zuletzt 
sporadisch  auch  Arbeits  strafen.  Oftmals  werden  deren  mehrere  zu  einer 
Gesamtstrafe  für  die  nämliche  Misscthat  verimnden,  wie  sie  auch  zur  Ver- 
schärfung der  Todesstrafe  verwendet  werden.  Für  die  wollüstige  Grausamkeit 
des  MA.  ist  hier  ein  eben  so  breiter  Tunnnelplatz  gegeben  wie  für  seine  un- 
erschöpfliche Erfindungsknift.  Die  Gesichtspunkte,  von  denen  die  letztere 
sich  anfangs  noch  leiten  lasst,  sind  teils  synibolischcr,  teils  polizeilicher,  leiLs 
stand esreditlich er  Art,  teils  aber  auch  die  rein  ausserlidie  Wiedervergeltung 
{Talion).  Symbi.Sisch  als  abgesrli wuchte  Todesstrafe  gibt  sich  z.  B.  das 
Brandmarken  mit  dem  Bild  des  Galgens  oder  Rades,  das  Einmauern,  das 
Hunde-  oder  Sattel-  oder  Strang-  oder  Pflugti-agen,  das  Schwemmen.  Ein 
svmbdlisches  'ostendere  sccitra  dum  /muhinfur'.  ist  es,  wenn  der  Mflnzf.lUcher 
gesotten,    die    meineidige   »wJer    fälschende    Hand    abgehauen,    die    schwcrl- 
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sfldnnde  durrhsUj^en,  wenn  dem  SpSber  die  Zunge  ausgerissen  und  die 
Aaga  ausgestochen  wurden.  Mehr  an  die  Ehre  vis  an  dt-ii  Leib  gdtcii  und 
difeer  symboUsch  zu  nehmen  sind  die  Pranger-  oder  Kakstrafe,  das  EäcI- 
leiRn.  die  Haarsrhur,  das  Trafen  des  Strohzopfes,  des  Simhkragens.  der 
SdiBdfan'c.  der  Geigt-,  des  StrafnianteLs  u.  ügl.  m.  Nur  dua  deutsche  Vcm- 
(rrfit  des  Spat  mittel  alters  kennt  eine  einzige  Slrafart.  den  Strang.  —  lüne 
leitrrt  Verwis»hung  der  ursprünglithi-ii  Duplizität  dos  Strafrechts  tritt  schien 
ikmlidi  frtlhxeitig  ein,  indem  nadi  Analogie  der  mildem  FricdLnsigkeit  auch 
die  (tffenUit-hen  Strafen  mittelst  Stllinleislung  ablösbar  werden,  indem  ferner 
it  Strafe  zuweilen  als  Gcnuglhung  für  den  Klüger  auTgcfasst,  daher  durcli 
lo  vollstreckt  wir<l,  wriierhin  durch  das  Aufknniricn  einer  arbiträren  Slraf- 
pftali  und  eines  Begnadigungsrechts,  das  im  MA.  keineswegs  bluss  Ht-rr- 
tdicm,  sondern  auch  (unter  Bedingungen)  L'nlerüianen,  wie  z.  B.  Frauen 
uJ«  detn  Henker  (als  iHenkerzchntt)  oder  dem  Klager  zuAtand.  Decken 
MjfMt  Mantel  ist  ein  Synil>i.<l  des  Bcgnadigens,  wenn  es  von  Frauen  (>dcr 
HraWienden  ausgeübt  wird  (vgl.   "Mariae  Manlelhchaft'-   in   der   bildenden 
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J  So.  ^Aee  implacabiUs  duranh,  wird  uns  stlion  am  Anfang  der  hisL 
Zrii  von  den  germ.  inimüittat  berichtet,  unter  dem  Beifügen,  dass  seihst 
FiitdtnsbrQthc  wie  Tods«.hl3gc  durch  Leistungen  vün  Geldwert  ausgeglichen 
ttfden  kiinnen.  Damit  ist  die  Sühne  bezeichnet.  Alle  Friedens brüche, 
<üe  kdeswOrdigen  ausgenommen,  waren  damals  sfihnb.ir.  Die  -Sühne«  (ahd. 
timt.  sußna  eigenü.  =  Reiüigungsupfcr,  an.  sdi/,  dann  Ver-sölmuiigsimittel,  in 
hl  Texten  iomposüfo)  ist  ein  Entrichten  (wn.  gjaiti,  on.  gtflti,  ahd.  geU  etc., 
ai»di  uiiprOnglith  =  >Opfer«?)  zum  Zweck  des  »Aasbessenis«  des  ungcriditc- 
la  Schaden»  (»Busse«,  skand.  ags.  höf,  as.  luila,  ahd.  luoza),  überhaupt  der 
Ve^fllinig.  daher  mhd.  uamM.  Diese  Leistung  geht  teils  an  den  Verletzten, 
lob  an  die  Offenüiihe  Gewalt.  Alitm.il  ;tber  Ist  die  Leistung  ge.setzlich  so- 
*iibl  ihrer  Art  als  ihrer  Grösse  nach  bestimmt.  Sie  stellt  den  gesetzlichen 
1^  dar,  um  welchen  der  Friede  für  .seinen  Brci.-her  kauflich  ist  Dieser 
»birft  sich  aus  dem  Wald«  und  »in  den  Frieden«  oder  »ins  Land*.  Die 
fittae  ist  eine  >H3uptli^se«  (fries.  havdUtm,  an.  h^fuälaus»).  Die  Trager  der 
■Äntlichen  Gewalt,  denen  gtsülint  wird,  .«vind  in  der  ahesten  Zeit  die  Kechts- 
(notttn  srlbsl  fLand.  Hundeitschaft),  allenfalls  ulmIi  dei  anidiihe  Friedens- 
fctwhrei  (KOnig).  Später  ist  nach  den  meisten  Reihten  der  Herrscher  allein 
EiiDchmer  dieses  Öffentlichen  Teiles  der  Sühne.  Nur  in  etlichen  skandinav. 
Undfm  dauert  der  ältere  Zustand  fori.  Doch  klingt  letzterer  auch  in 
DttKsddand  nueh  nach,  wenn  im  MA.  gewiKsc  Strafgelder  von  den  Ding- 
Ifulea  vertrunken  werden.  Und  wo  sich  ein  freistaatliches  oder  ein  pri\at- 
looaenschafiliches  Strafrecht  ausbildet,  wird  der  ursprüngliche  Zustand  wieder 
cntuert  Der  hier  besprucliene  Teil  der  Sühne  wird  das  »Friedensgeld« 
pMMit,  in  den  Quellen  afrSnk.  Jreihu,  \x\t%.  freiho,  frtthoftamnng,  adan.  fripkSp^ 
*«-  Iriikaup.  Die  letztere  Benennung  wie  das  gleichbedeutende  wn.  landkaup 
fgtD  zugleich  deutlich,  daj-s  nicht  etwa  für  ein  blosses  Vermitteln  zwi.schcn 
^o  Thater  und  dem  Klager,  sondern  für's  Gewehren  des  Friedens  das 
Fnrdtiisgeld  cnlriclitet  wurde.  In  den  ags.  Gesetzen  enicheint  das  Friedens- 
|dd  schon  mehr  als  Strafgeld  —  u^ile,  wahrend  anglodSn.  lahslit  begrifflich 
**4l<^  d»ro  frank,  frethu  ist  und  anglodan,  iahcöp  ubigem  frijiköp  entspricht. 
D»  SCime  an  den  Verletzten  {ccmpositia,  »Busse  im  engeren  Sinne,  ags. 
M^iit)  hitss,  wenn  sie  die  Tüdtung  eines  Freien  verebnete,  »Wann-  o<ier 
Nir^hicvergthtrg«  —  Isrg.  wiri^iid  {doch  auch  allgemeiner  widngild) 
2»iD.  h'higilä,    ahd.  tremgeld,    mhd.  iirrgel/,    ags.  vngild^   gutn.  vertldi,  auch 


prägnant  ags.  wer  (m.),   gldcKbedeutend  afränk.  /etu/i,  ags.  ZW  oder  tAtdgäd. 

wn.  truinngf^iii,  on.  man^ixUi  oder  manbot,  während  ags.  manböt  zum  Unter- 
schied wyn  dem  an  die  Vei-waudlen  des  Erschlapeneii  zu  zalilcnden  WcrgdJ 
[mägböi?)  dasjenige  bezcidinet,  welches  an  sciiicn  Gcfolgs-  oder  Muntherni 
geht.  Über  die  Beteiligung  der  Verwandtschaft  am  Wergeid  oben  S.  15;. 
Im  MA.  wird  der  Naiue  »Wergeid«  auch  auf  di;.-  F.rsatzleistung  für  Unfreie, 
ja  für  Tiere  angewandt.  Im  Gegensatz  zum  Wergeid  liiessen  die  andern 
SOluileistungen  an  den  Vcrlely.ten  ^6us»ene  im  engsten  Sinne  des  Wortd 
Nach  EmfQhrung  des  Geldes  (§  63)  sind  Wergelder,  Bussen-  und  Friedens- 
gelder  in  der  Regel  gesetzlich  benannte  Geldsimimen,  und  die  ältesten  ge- 
schriebenen Geselle  der  Deutschen  scheinen  sogar  hauptsächlich  zu  dem 
Zweck  gemacht,  diese  Summen  festzulegen.  Dabei  ersclieinen  FricdcnsgeU 
und  Pri\'atsQhnc  nach  einigen  Rechten  als  Quuleti  eines  Gesamtbetrags,  nadi 
andern  als  je  ftlr  sich  besonders  bestimmte  Beträge.  Aber  noch  bis  lief  iu'i 
MA.  hinein  Ifoimnt  neben  der  Geldlelstung  das  SOltnen  mit  andern  Sachen, 
wie  z.  B.  Butter,  Wachs,  Vieh  vor.  Und  dies  entspricht  dem  ältesten  Recht 
Oabci  war  vom  Gesetz  entweder  ein  fester  Betrag  von  Naturalien  (z.  R 
»certus  amientorum  ac  pecorum  numerus»)  genannt  oder  nur  e,in  Massstab 
bestimmt,  wonach  von  Fall  zu  Fall  die  Menge  des  zu  entriclitendeu  Gutes 
ennittclt  werden  sollte  [z.  ß.  Aufwiegen  des  Getuteten  in  Gold,  Bedecken 
desselben  mit  Gold,  das  Balgfüllen  oder  -Hüllen  mit  Getreide  wie  beim 
>Katzen-  und  Hunderecht''  u.  dgl.  m.).  Die  Grösse  der  Sühne  pflegt  zu- 
nächst von  der  Grösse  des  angerichteten  Übels  abzuhängen.  Sorgfaltig  war 
imler  diesem  Gesichtspunkt  jedes  einzelne  Verbrechen,  z.  B.  jeder  Todschhg 
tiadi  dem  Stand  des  Getöteten,  allenfalls  auch  noch  nach  seinem  Geschlecht, 
jede  Leibesverletzung  nach  der  B rauch l>arkeit  des  geschädigten  Gliedes  und 
der  Art  des  Schadens  taxiert  Daneben  kommen  dann  noch  die  andetn 
Umstände  in  Betracht,  durch  welche  eine  Missethac  qualifiziert  werden  kannte. 
Oft  war  dami  Vervielfachung  der  Grundtaxe  das  Ergebnis,  so  insbesondere 
in  der  frSnk.  und  langub.  Gesetzgebung,  wenn  die  Tode.sstrafe  durcli  schwCTe 
SQhne  ersetzt  werden  sollte.  Der  feste  Bussbetrag  diente  lediglich  der  Genug- 
thuung,  wenn  neben  ihm  —  wie  oft  bei  Vemn'Jgensbcschädigungcn  —  Eisata 
des  Schadens  zu  gehen  war.  Die  festen  Busshetrage  pflegten  technisch  nach 
den  zu  sühnenden  Verbrechen  benannt  und  so  von  einander  unterschieden 
zu  werden.  Mit  Vurliche  drückte  man  sich  hiebci  cbeiiau  wie  beim  Bencn- 
n«i  des  Friedensgeldes  prägnant  aus:  landndm  z.  B.  heisst  wn.  nicht  nur  das 
Beeinträchtigen  fremden  Grundeigentums,  .tnndem  auch  das  Bussgeld  dafür, 
ä/arrji  nicht  nur  wiederrechtliches  .\ngrcifea  fremder  Sachen,  sondern  auch 
das  Bu.ssgcld  dafür.  So  licisst  auch  un.  pjikki  eine  Geldbusse  für  Beleidigung- 
Das  wichtigste  dculsclie  Beispiel  ist  der  »KonJgsbann«  {banuus  re^its),  der, 
von  Haus  atis  eine  Belcidigungs-Busse  an  den  KCnig  für  Übertretung  »meines 
Verbotes  oder  Gebotes  und  in  s<nfem  in  der  spktags.  oferhvrnes,  auch  dem 
nach  Muster  des  engl,  cotitemptus  brevium  entwickelten  norweg.  brcfalnvl  6a 
Seiten?itürk  fand,  doch  bald  das  Friedeasgeld  absorliierte.  War  durch  die 
Übehhat  ein  Schaden  an  Gut  gestiftet,  so  mussie  dieser  ersetzt  («geiicsseit«, 
»geheilt«),  das  Gut  wieder  »voll  gemaolit'X,  oder  »entgolten«  werden.  Bald 
geschah  dies  nach  einer  gesetzlichen  Ta.xe,  »i  dass  der  Ersatz  in  der  Busse 
enthalten  sein  konnte,  bald  durch  individuelle  Vergütung  neben  der  Buss- 
leistimg.  Letztem  Falls  pflegte  dem  Sitem  Rei-ht  nicht  ein  blosses  Wert- 
aquivulent  wie  ü.  B.  Gcki,  sondern  nur  ein  Ersatz  von  Gleichem  mit  Gleidieia 
zu  genügen.  Nicht  immer  reichten  Geld  und  Gut  zur  Sühne  hin.  Zum  Beilegen 
einer  Elirenkrfinkung  gehört  insgemein  ein  feierlicher  Widerruf,  für  Todschi 
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Wden  nicht  bloss  Wergelder  gegehea,  »ndem  auch  Wallfahrteu  unter- 
nofflnai,  Sühnkrcujse  errichtet,  das  Aiiswdchen  gegenüber  <\ct  geschadigten 
FiniHbchaft  versprochen.  Andcrcntcits  war  in  leichtesten  Fallen,  d.  h.  in 
uklMD,  flie  in  einer  aUem  Zeit  Qberli^nipt  keine  Missiethat  enthielten,  die 
AKse  so  gering,  dass  sie  nur  formelle  Bedeutung  hatte  {eigentliche,  weü  ans- 
Mlubarc  -Scheiubussc«),  so  z.  B.  wenn  nach  dem  Ssp.  die  Busse  des  Tagc- 
nrthtea  in  einem  Paar  w<illener  Handschnhe  und  einer  Mistgabel,  die  des 
Rcdäloseii  in  zwei  Be«en  und  einer  Scheere  besteht.  Malcnell  lief  solche 
BiaK  wie  die  uneigentUche  (unausfahrbare)  Scheinbusse  (z.  B.  mit  dem 
Sduti^n)  auf  ein  sarkastisches  Herabwürdigen  des  Bussempfsngers  oder  der 
lu  jülincndcn  That  hinaus. 

j  Üi.  Ursprünglich  folgte  auf  gemeine  Friedensbriiche  als  das  Primäre 
die  Fricdlosigkeit,  die  Saline  als  du»  Sükundarc.  Der  Fnedbrechcr  durfte 
lÜBKn,  sollte  aber  nicht,  wenn  er  es  auf  die  Wirkungen  der  Acht  ankommen 
Itasn  wollte.  .Andererseits  musstc  er.  sobald  er  jjehurig  sühnte,  iu  den 
FDcdeu  wieder  eingesetzt  werden.  Dieses  durfte  aber  erst  geschehen,  wenn 
den  Verletzten  die  Privatsühne  gehßrig  geleistet  oder  doch  gcsetzm'lssig  ver- 
lifligt  war.  Hiczu  gehörte  aber  Angebot  der  Sütiue  in  gcsetzIiLher  Frist,  hi 
bescheidener  Form  des  Benehmens,  nach  skand.  RR.  und  jüngeren  ags.  auch 
<to  Angebot  des  sog.  Glelchheitseidcs  (an.  jaftmitanuir),  d.  \\.  der  eidlichen 
EiUSrtD^  dass  der  MissctliSter  an  Stelle  des  Sühncmpf Angers  mit  der 
ntafidien  Sühne  vorlieb  nehmen  würde.  War  die-^  alles  beobachtet,  so 
<J»rfte  der  Verletzte  nicht  durch  Ann  ahme  verzug  diL"  Fricdensgewflhrung  vcr- 
btHlnn.  Freilich  mochte  er  oftmals  glauben,  da.«a  ihm  die  Sitte  das  An- 
ubmeo  der  gesetzlichen  Sühne  verbiete,  weil  er  sich  verpflichtet  fühlte,  das 
Uoicdit  zu  verfolgen.  Dagegen  sucht  dann  die  Gesetzgebung  vorzukehren, 
ta  Dflnemark  und  im  weMnurd.  Gebiet  u.  A.  dadurch,  dass  bei  der  Trid- 
«dibgeOhnc  dem  Wcrgdd  noch  eine  Überbussc  {^num  =  Kostbarkeit, 
rf  CS  Ringdach)  hinzugefügt  wird,  im  niederdeutschen  Gebiet  dadurch, 
der  BlutkLlger  einen  Voraus  (ags.  hrahfang,  das  >praemium'^  der  L, 
Sat,  IkjIL  ivinoene)  aus  dem  Wergeide  erhalt.  Allemal  aber  hatte  nach 
Ctnpfai^  de-r  Sühne  der  Verletzte  in  feierlicher  Form  Urfehde  (ags.  tutfiibät, 
nhd  urpfketie,  ttrt'che)  anzugeloben  (wn.  in'^r,  on.  fn-gti,  berühmt  die  Island. 
Fomiolare),  nach  niederd.  RR.  unter  Gewährung  des  Friedensku-sses  (nl. 
^•iiww),  desse  Stelle  anderwärts,  insbesondere  in  der  Schweiz  vom  ■  Ab- 
dulen des  Friedens«  vertreten  wurde.  Aber  auch  der  Friedbrecher  hatte, 
■■OBJ  er  verfolgt  gewesen,  Urfehde  zu  geloben.  Vorbereitet  wurde  dieser 
'fcfmitive  Friedensschi uss  durch  einen  Waffenstillstand  {skand.  grip,  mlid. 
iiiihtHgt,  stailunge).  —  Während  sich  im  skand.  R.  das  ursprüngliche  Vcr- 
Wtnis  zwischen  Friedlosigkeit  uod  Sühne  bis  tief  ins  MA.  f(jrterhielt,  kehrte 
« skh  bei  den  SOdgennanen  frühzeitig  um,  so  dass  nicht  mehr  ohne  wei- 
auf  .\chtimg,  s«mdem  zunächst  nur  auf  die  gesetzliche  Söhne  geklagt 
crkarmt  werden,  der  Urteiler  daher  ahd.  snanan,  das  Gericht  monsluol 
konnte.  Die  gewöhnliche  Sühne  wurde  damit  zur  Geldstrafe,  mithin 
Frieden^cld  (mnd.  geweiide,  mlid,  uvitu,  tinreht,  vm^ete)  zur  öffentlichen 
ÄnK  tUc  Friedlosigkeit  in  ihren  mihlem  Formen  und  Auslaufern  zu  einem 
Exdutinnsmittel,  wahrend  sie  im  Kontumazialverfahren  den  Charakter  der 
S*rafp  behielt  (vgl.  §  87).  Der  so  nahezu  hergestellten  Einheitlichkeit  des 
Steifrc":htss>'stcm3  entspricht  es,  wt-nn  nunmehr  che  Verbrechen  auf  Grund 
™  .\rt  und  Schwere  ihrer  IJesirafunc  in  uiigerihte  und  vre-tie  eingeteilt  wer- 
^    Unter  Ungerichl  pflegte  man.   iasbesndere  im  nördlichen  Deutschland, 
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die  Übelthat  zu  verstehen,  welche  an  den  Leib  (Hals,  Hand,  Haut,   Haar} 
unter  Frevel  diejenigen,  -w-eli-he  an  Hie  Habe  gingen. 

§  82.  Cbt-T  die  pruxt'ssualc*  Verfolgung  eines  Misscthatcrs  zi 
verfflgen,  war  in  der  altem  Zeit  au>tsrh1ies»lich  Sache  des  Verletzten 
Dieser  ist  der  »Klagsinhaber«  (asw.  ma/sa-^Aani/t)  oder  »Hauptmann  de 
Klage-  (island.  saiar  aäili).  Es  wird  sc^ar  die  Reihenfolge  der  bienacl 
Klagberechtigten  sorgf.lltig  getirdnet.  Die  Sitte  freilich,  in  gewissen  Fallei 
auch  tler  Kult,  furdt-rlun,  dass  dt:r  Ktagbcrccbtiglt-  die  That  sich  nicht  gc 
fallen  lasse.  Aber  eine  re<"htliche  Pflicht  zum  Klagen  bestand  nach  reii 
german,  R.  nicht.  Vielmehr  war  die  öffentliche  Gewalt,  soweit  sie  nich 
selbst  verletzt  oder  Vertretcnii  des  Verletzten  war,  in  der  prozessualen  Ver 
folgi;ng  vom  Verh*tzt<'n  ;ibb.1ngig.  Daher  konnte,  si"ihald  zur  Acht  fnrmlichi 
Fricdluslegung  erforderlich  geworden  (oben  S.  if)0  f.),  durcli  einen  Privalvtr 
gleich  zwischen  dem  Verletzten  und  dem  Friedbrechcr  die  Sache  aus  de 
Welt  geschafft  und  die  öffentliche  Cjewalt  um  ihr  Kriedensgeld  gebrach 
werden.  Um  letzteres  zu  verhindern,  niusütcn  erst  besondere  Gesetze  da 
Eingeben  von  solchen  Vergleichen  verbieten.  Sodann  u-urde  fOr  die  schwe 
reren  Falle,  wo  der  Verletzte  nicht  klagen  ki  >nnte.  .nder  wollte,  ein  subsidiäre; 
Klagerecht  dur  öffcntliclien  Gewalt  zugestanden.  In  Dcutscldand  diente  dein 
selben  die  von  Karl  d.  Gr,  eingeführte  Rügepflicht  der  DJnglcutc  bezw.  ihre 
Vertreter,  die  jedoch  in  den  Städten  aLsbald  verschwand  und  in  Obcrbayen 
1346,  in  Niederhaycm  1,^6,^  aus  polizeilichen  Gründen  abgeschafft  wurde 
wahrend  sie  in  den  Vcnigcrichten  zur  eidlich  übemnmmenen  Anidagepflich 
des  -Freisclioffeii"  sich  steigerte,  —  Eine  Anzeigepflkht  kannte  übrigens  auci 
schon  das  westgnt.  R.,  welches  andererseits  fflr  gewisse  Falle  die  subsidi.tr< 
Pupularidage  einfolirle.  Teils  die  letztere,  teils  die  prijnare  Popularktag« 
kommt  auch  in  einzelnen  schweizerischen  Ge^setzen  des  SpatMA.  vor.  Der 
ausgibigsten  Gebmuch  hat  aber  von  der  einen  wie  von  der  andern  noch  im 
FnlhMA.  das  island.  Recht  gemaditV 
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potnmtr.  R^ktsffthh.  11  (1S91),  C.  Neoburg,  C  J.  Autäfknu/if!  der  Zttnß 
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V.  Richthofen,  UnUn.  ii.  friti.  RO.  T.  l  S.  1:2— mj,  297—610  T,  11  S 
I06Dtf.,  V.  Planck  i.  d.  Manch.  Sitzgshcr.  hüt.  Kl.  1886  S,  155  —  180,  Lurscb 
D.  Ingtlh.  m<rhcf  1885  S,  XC— CCXil.  HorUa  (oben  S.  168).  Koscnth») 
ßtttr.  t.  Heut,  StadiKG  §§  i  —  IJ,  Brnadilcurn-  in  Studi  e  docum.  d.  slor.  J 
(1889)  S.  3 — 35,    H.    Knapp   In   Zschr,   I.  die  i-r»!;!»!«  SbralrcdHswi&scnsch.  XI 


'  Xacb  Opel  D,  Popularklage  der  Brrnrr  Hirndfeute  1894  \A\\x  die  Po|>uUrklag 
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lS4t  9.  JOO— ayft,  4n— SS*-  —  Stubbs,  Canst.  Mist.  !  S.  102%.  il4fl.  Ijl,. 
r.aetst.  Engl.  VerfU.  S.  i8— 31.  43—57  awh  I34ff.:  —  Wilda  i.  d.  Ver- 
hindl.  der  Gtrmi,  /.  I.ülicck  1847  S,  249—2^10,  Tb.  Wulff  in  Zschr.  |'.  rcrgleidi. 
RtthWw.VIS.  \fi.\^^\K\r*,D.Gfsrhichtrd.Mn.Crfilprateiifi^,\~;%  L«r- 
i«n.  SamMf  Skri/tfr  1  I  S.  70— 105.  Steenstrup  in  Daiuikc  .Sdmlingrr  2  R.  II 
S.  aag — 241,  Sylow,  DtH  mntfrirlU  Brvisteeris  Udviklingthkt.  i  damk  Ret 
1878.  S«cb«r,  Om  viltertigfud  og  vidnebr.'is  /'.  d.  tf.  darnkt  protes  1S65  (dazn 
K.  Maurer  in  Ki.  Vjschr.  1S86  S.  90 — 94}.  Pappenheini, />.  ot/tln.  ^chatzi- 
fitden  S.  277— ,^22,  23—37,  Ilolbcrg.  Jl>^"  U'aldfmart  1886  S.  156—173, 
:i8— ijo.  335—252,  l>crs.  Dom*  Jitgilcn-girnrng  1889,  inabcs.  §§  4  — II.  13, 
:o.  22  (daiu  l'appvnheiiii  in  Kr.  Vj»clir.  XXXII  S.  44— 79},  Ma  tzcn,  AÄrc/ir5». 
Opiül.  K  11  (1894):  —  Schlylcr. /«/■.  A/hanäl.  II  S.  210—341.  Hjürne, 
fj*«  d, /ormvimska  nürndtn  {Ups.  Uriv.  Arsukr.  1872.  dazu  Schlylcr,  GUm. 
5,  802—805).  Odbcrg  (nbcn  S.  14J).  Uppsiröm.  öfvers.  af  d,  irrtiikn  proc, 
last.  1884  (dun  t.  Amir«  in  Gntt.  ^1  A.  1885  S.  16t  — 17t).  ScrJachiu» 
(obm  S.  169),  insbes.  S.  1 — XV  ^; —  K.  Maurer  tti  Miincb.  SiUgsbcr.  phiL  Kl. 
(883  S.  548 — 59a,  1896  S.  3 — 48.  —  Pappcnhi-im,  £in  nltnont'.  StAufLgtide- 
ttatul  S.  63 — (>S,  —  j.  Arnriiirr,  I/iston'sk  fndlrdn.  hl  dm  .  .  .  /slanilstr  /frUrr- 
[OHg  1763,  A.  Ki-mpe,  Studier  i7/-.-rr  d,  /st.  Jury n  18R5  {dii/u  K.  Maurer  in 
Kr.  \'j9chr.  I886  S.  80 — 88),    V,  Finten,    Gm  dtn  oprind.  Ordning  {oheii  S.  loo), 

i  (ij.  »Das  gckrüuimle  Reclilsverlialüiis  wieder  iii  die  Ritliit  zu  bringen« 
—  ahd.  die  rihtunga  —  ist  Beruf  des  >Geridits«  (ahd.  ghihtt  11,,  nind. 
/müjy.  riehtt,  mhd.  auch  reht),  ein  Beruf,  der  erfüllt  wird  durch  Recht- 
fRchung  o€ler  Urteil  (erst  alid.  urteili,  as.  urdHi^  africs.  surifl).  Das  Urteil  aber 
tauod  htess  »Satzung»  (sk.ind.  tfi!mr,go\.(/Sms,  aml.  i/iim,  ahtl rciM./iuom)  in  dem 
&■,  dass,  auf  cint-ii  Streitfall  angewandt,  Recht  »gewiesen*  und  ^(;c^"'"^'cn», 
•Sc  Sache  selbst  dadurdi  sgetirdnete,  der  Streit  zum  »Stillstandi-  gebracht 
•tmW  (daher  got.  s/nuit  f.  =  Urteil).  Denn  als  ein  ^Formen-  und  ^Schaffen« 
tsfawL  sJta/ttt,  afrünk.  *scapan},  wie  als  ein  'Traincii«  und  »Abgrenzen* 
Itbnd.  sii/a)  u-urde  das  Geschäft  de*  Urteilen;  aufgefassi,  Genass  dem 
ft'esoi  des  VulksrcchLs  konnte  aber  diese  Reditsaiiwendung  nur  von  der 
Kedittgcnossenschaft  selbst  ausgehen.  Daher  war,  stitange  dieser  Grund- 
pdaake  lebendig  blieb,  das  gemian.  Staats^cricbt,  wiewohl  keineswegs  blos* 
mm Enbebeitlen  vun  Streitigkeiten  da,  eine  Versainiulung  alter  ^elbsLIndigen 
Redilsgfno&sen  (ags.  fok^tnöt^  —  d.iftlr  aurh  as.  hwi}rf,  fries.  nvtrj)  im  Ge- 
»iöBjvengel,  eine  Versanimlong  zum  Verhandeln  an  besiinmilem  ^Termin« 
^ßiig,  lahtL  t/i»g,  laiigt)b.  lhin.\;  aus  vorgerm.  'Uakos,  vgl.  lat.  Itmpivi,  got, 
/nib),  'maßiul  (got.  ma/ti,  alid.  madal,  as.  mahal,  fnmktilat.  muUnsS.  Die 
Goichtsversainmlung  der  altern  Zeil  ist  entweder  I-andes-  ixier  Bezirksver- 
BBunJung.  Und  zwar  konkurrierten  I-andes-  und  Bezirksversammlung  hin- 
■dillifb  der  Gerichtsbarkeit,  ausgcnummen  die  tixlrswürdigcn  Strafsachen,  in 
»fkhen  die  Landes\-crsHTimilung  (I^ncbigcnicinde)  aasscliHesslicli  zustandig 
II.  Lrtzteres  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Todesstrafe  Staatsopfer  wyr  (i»hpn 
S-  I97(,  die  Staals-ipfer  aber  auf  der  Landsgcmt-inde  dargebracht  wurden. 
Lkr  Bezirksversainmlung  stcilt  das  an.  Marktrecht  das  Schiffsding  (stiparo- 
''in)  gleich.  Im  Zusammenhang  mit  der  Auflt'^snng  der  Bezirks  Verfassung 
litiBi  S.  124)  erhalten  die  neugcgiündelen  Heri"schaftsgebiete  und  fast  immer 
Wh  die  politischen  Gemeinden  ihre  eigenen  (ierichlsversammhmgen.  Die 
^«JchUvwsammlung  findet,  si^weit  sie  staatlichen  Ursprungs  ist,  periodisch 
i*  Ssp.  als  tchtfding,  mhd.  iha/tdxng,  fries.  und  n.sildis.  htiing  d.  i.  iogting) 
^  in  diesem  Sinn  zu  gesetzltdier  Zeit,  statt;  ausserdem  kann  sie,  wann  man 
'^  bedarf,  doch   unter  Bcobaditung  der  gesetzlichen   Fristen,   aufgelmtcn 
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oder  »ausgelegt«  werden  (sog.  gebotenes  Ding).    Nur  dem  island.  R.  ist  das 

gebotene  Ding  unbekannt,  und  andererseits  ist  das  an.  Schiffsding  seiner 
Natur  wie  seinem  Namen  nnch  ein  gebotenes.  Zu  gewissen  Zeilen  (>^gebun. 
denen  Tagen«)  soll  regelmässig  kein  Ding  gehalten  werden,  kein  Ding  fcmci 
bei  Narht,  .so  dass  die  Gericlits Versammlung  buchstäblich  ein  fagatfinr  (ahd, 
—  nihd.  auch  leüHnc)  ist,  —  ausgenommen  auf  Islojid,  wu  es  zur  Sunuucr- 
zeit  nächtliche  Gerichte  gibt.  GesctzlicJi  ist  beim  echten  Ding  auch  die  Dauer, 
gesetzlich  der  Ort  (echte  oder  rtchlr  dingstat  nach  deut.  Quellen).  Der  Od 
(ahd.  mahahtal,  frics.  loch,  ns.  tie)  ist  regelmässig  eine  herküinmlichc  Stätte 
im  Gerichlssprengel,  in  Deutschland  seit  fränkischer  Zeit  wenigstens  fürV 
echte  Ding.  Ursprünglich  immer  und  im  WA.  noch  gewöhnlich  lag  di< 
Dingstflttc  unter  freiem  HimmcH  Mit  \'urlicbc  walihc  man  dazu  Anhöhen 
bei  den  Salfranken  sn  regelmässig,  dass  sie  jecle  Gcnchts.st;uie  mnlloher^ 
nannten.  Nicht  ganz  und  g^ir  diesem  malinberg  entspreL-hcnd,  doch  zun 
Behuf  von  Verkündigungen  unentbehrlich  ist  im  isländisciien  Untcrgerich 
der  »Dingbrink'  (fttugfitYMa),  in  der  Isländischen  l_^ndsgi*.meinde  wie  in  de 
wemJandischen  der  -Gesetzcsfelsen'.  \/\')if>'rtf;,  /'i;^6rr};/i).  In  wirtlicbereu  G& 
gender  verlangte  das  SchattenbedürfnU  der  Versammlung  ßefriethgung,  wes»< 
wegen  die  Dingsliitten  insgemein  mit  Bäumen  bestanden  sein  musbten.  Abo 
auch  KuttiLsz wecke  konnten  in  heidnischer  Zeit  dabei  in  Betracht  kommen, 
Viele  Dingst.ltten  waren  damals  Opferstfltten,  und  eben  hiemit  mag  es  zu- 
sammenhängen, wenn  es  noch  in  christlicher  Zeil  üblich  bleibt,  bei  grossen 
Steinen,  bei  Gewässern,  auf  Kirchhöfen  zu  dingen.  Doch  finden  sich  in 
Deutschland  seil  Karl  d.  Gr.  Verhüte  gegen  das  Ablialteii  von  Gerichten  an 
geweihler  Statte.  Seit  derselben  Zeit  werden  Gerichtsrämne  auch  l>rdeckt, 
aber  so,  dass  die  Winde  offen  bleiben  ("Gerichtslauben«).  Erst  im  MA 
kommt  es,  und  zwar  meist  im  Zusammenhang  mit  einer  prinzipiellen  Ande- 
nmg  der  Gerichtsverfassung,  auf,  in  geschloii?;enem  Raum,  zuerst  n«xrh  k 
GUdchHuscni,  Radtfluscni,  dann  in  eigenen  Ding-  oder  Richtliliuscm  Gerichl 
ZU  halten.  Aber  auch  nachdem  das  Gericht  ein  ^Stubengerichtv  geworden 
erinnert  das  Offenlialten  von  Thüren  oder  Fenstern  der  Geriditsstube  ar 
das  einstige  Tagen  der  Versammlung  in  freier  Luft  Gewöhnlich  wurde  auJ 
Grund  von  Banngewalt  das  Ding  berufen  (daher  •pdtritntn'  d.  i.  *^thum  ob« 
S.  12,3,  skand.  stcfna)  und  geleitet  vom  Gerichtshaller  {ahd.  rihtari,  mhd 
mnd.  rihler).  Dies  pflegte  die  Hauptfunktion  des  Bezirksvorslehers  zu  seil 
und  eine  wichtige  des  Herrschers  zu  bleiben,  welchen  Namen  dieser  aucl 
führen  moclitc  In  der  Zuständigkeit  des  Gerichtshalters  kennt  das  iUlcsti 
Recht  nur  Unterschiede  nach  Gegenständen  der  Rechtshiindel  und  nad 
Sprengein.  Der  erslere  Unterschied,  der  auch  im  MA.  noch  fortdauert,  be 
gründet  den  Gegensatz  von  Hoch-  und  Nieder^jerii-hL  Jünger  ist  der  Unlef' 
schied  von  Instanzen  (Ober  und  Untergericht,  unten  S.  208)  und  erst  wäh- 
rend des  M.'\.  bildcl  sich  in  DeuLsclUand  im  Zusammenhang  mit  der  Über 
und  Uniftrgenössigkeit  (§  42)  ein  Unterschied  der  Zuständigkeit  nach  dei 
der  Geridilsgewalt  unterworfenen  Personen  kl  assen  aus  (Slandcsgcrichle).  Wah 
des  Gerich tihaltcrs    durch    die   regierende  Versammlung    der  Rechtsgen ossei 


1  An*di>ul>clic  ReupioK*  licfcni  vii^le  erfaallene  Dingstätlcii  wiv  ille  ku  Dortmund  iin< 
zu  R&vlorf  (oben  K.  1  S,  (ji),  lüe  hessUtdicn  Crt-richt-sliniier  /u  Kaieben  {Kunstd/mJhn 
im  iirexih.  Iteaen  Krei3  Friedherg  S.  Ij"),  bei  Bcrtclden  [a.  a.  O,  Kr.  Rrbneh  S.  Hl 
GroiiSAlMDhcim  (a.  a,  O.  Kr.  öffmbatit  S.  65),  lici  Erbacli.  Jii;;enhtnTii,  Brcitcnbrunn 
BinE^nltrim,  GülcrBltach  und  aiiT  (lem  (jintlb^^rg  bd  Ilcp|)«nhdm,  <]ic  'Sdiranne*  zu  Obcnün 
(SalxbuT}:),  iler  Steiiuckcr  m  MoilU  (Glnnis),  die  i^LlndiMbt  AUttilngsUItu  an  d«r  Qxar< 
<Vogt  NorJ/itftrI  S.  336)  und  andete  Gcrtchui>Uuc  auf  Island,  u.  a.  m. 
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bfliidc  in  der  FrQhxeJt  die  Rt^L  I:n  MA.  wurde  er  unter  Uai  maiinig- 
Ul^rten  Amtstittln  meist  vom  Herrsclier  {Ocrif-Iiuhemil,  soweit  tliet^r  nirht 
sdta  das  Gerirht  abhirlt,  emannl  oder  mit  seinem  Amt  l>f2w.  ticssen  Eiii- 
kflahen  bclcfant.  Insbesondere  war  dies  in  den  Grundhcrrsdiiiften  und  in 
dm  bndeshcrrltrhen  Territorien  der  Fall,  wo  der  Gerichishalter  sogar  oftmals 
«D  Sja\  jaclitweise  inne  hatte.  Aber  aucli  crbKclie  Gerichtä)ialtcn>cl)aftcn 
gab  es  domaLs  in  einigen  deutschen  Gegenden,  wie  z.  B.  die  Dorf-ichulzen- 
iasa  in  den  deutschen  Kulonien  Schlesiens  und  der  Mark  Br;indenburg, 
lahrcnd  anderwärts  —  und  zwar  auch  abgvselien  vm  Freistaaten  —  eine 
)litvirlning  der  Dingteute  beim  BesteJlen  des  Gericlitsvorsiehers  sich  fort- 
flliidt  oder  unter  der  Gunst  lokaler  politisL-her  VerliüUnisse  wieder  auflebte. 
Soirt  r.  B.  der  auf  die  Dauer  bestellte  j.vt;m'e  des  Ssp.  wie  jM'lmn  sein 
Voiüufor,  der  cenUnarim,  dem  tirafen  vr.n  den  Uinpleuten  durch  WaJil 
prtMnlictt.  wird  andererseits  den  iiiL-(.ierfr.lnkLscht;n  Kulonisten  in  Siebeii- 
bOi^  Xreie  Richteru'ahl  durc'h  Privileg  zt^^<itanden.  Dass  ein  [}ing  nicht 
wo  Gerirktshalter,  sondern  von  demjenigen  Dingniann  berufen  winJ,  »der 
«Ja  DingTü  bedarfs  findet  sich  aU  Regel  im  iiarwcg.  R.,  als  Ausnahme  für 
lim  Fall  einer  Klag«:  um  -jaht;  Tlial-  im  Altern  deut.  R.  (nötiünr).  Auf 
iofchon  Nntding  wurde  bei  Abwesenheit  des  ständigen  Richters  einer  zum 
Ridrtcn  aber  den  vorliegenden  Fall  gewfililL  Im  Riciuen  der  Vemschöffen 
id  handhafter  Thal  lebte  dies  Notding  noch  wahrend  des  SpaiÄlA.  fori. 
Dts  Berufen  gcs^'huh  auf  dem  lande  meist  durch  Heiuni-senden  eines  Bot- 
sduAäCcichens  welches  die  einzelnen  Dingleule  untrr  einander  seih«  weiter- 
nbefönlem  hatten,  aber  auch  durch  Geschrei  (^erüehu,  ^friifle,  su  iusbe- 
wodcn,*  beim  Nutding),  in  Ansiedlungen  mit  lürchen  gewöhnlich  durch 
ClodicngeUute,  in  Stüdten,  insbe^iondere  nordischen,  auch  durch  Hömer- 
»rbafl.  War  für  den  Zusamjiienlritt  einer  Gerichtsversammlung  ein  Tag 
(Iwdi's  Gesetz  bestimmt,  so  bedurfte  es  keiner  be^ondem  Ansage.  Das  Er- 
«bönen  und  Fungieren  im  Ding  ist  für  die  durch  Gesetz  uder  gesctzmüssige 
Boödiaft  Berufenen  in.'*gemein  nicht  bloss  Recht,  sondern  F'flicht  ^.^Ding- 
[Ärfit«  »Gcrichtsfolge^),  und  zwar  eine  Genossenpflchl  (oben  S.  129),  deren 
Vmaumnis  bestraft  wird. 

Die  L'rteilfindung  ging  ursprünglich  wohl  nur  von  einem  Dinginann 
aiK.  indem  dieser  auf  Befragen  durch  die  Partei  einen  Urieilsvorschlag 
nadiit,  sei  es  dass  wir  uns  in  jenem  nach  Art  des  schwedisch-gfttischen 
'^maptr  und  htrafuhöfpingi,  des  ags.  eaUiotman  imd  scirgerr/a, '  des  alam. 
;ulu  den  Gerieh islialter  selbst,  oder  sei  es,  dass  wir  uns  in  ihm  nach  Art 
ffc»  friesischen  äirf^  und  des  haierischen  jmte.y  {esago,  rsagnri?)  einen  vom 
Gerirhlsh alter  verschiedenen  und  eijiens  zum  Rechlweisen  angtslclltcn  Bu- 
itnteii  zu  denken  haben.     Jüngere  Rcclile,  ft-ie  z.  B.  schon  das  altfränkische, 

Kdie  L'rteilsfinilung  einem  (vuni  Gerichtshalter  ernannten?)  Aus- 
Diiig\'ersammlung.  Der  Geriirlilsh  alter  ist  an  derselben  rechtlich 
mibetcfligt,  erhalt  aber  die  neue  Aufgabe,  durch  sein  Rechtsgebot  (jusno) 
•i«  Urteil  rerhlskrafiig  zu  machen,  i.<hne  freilich  das  Rechtsgebot  nach  seinem 
^niKSiCTi  verweigern  zu  dürfen.  Allemal  ji-dodi  bedurfte  iler  Urteilsvorschlag, 
uai  rechtskraftiges  Urteil  werden  zu  kiinnen.  der  Zusiimnmng  {mbd. 
">i^,  mnd.  vulltort)  aller  Dingleute,  und  ursprünglich  war  es  die  Folge  allein, 
»xliirch  das  Urteil  Rechtskraft  erlangte.     Nach  dem  Ultem  Recht  wurde  rie 


'  Eatichcidm«!  fciHw.  I  [>r.,  fcwig.  \\\  3,  g,  Cnul  fl  15  §  1,  18  u.  Conc,  Assarnliir. 
«  f*«vh|;.  X(V  S.  395.  Diini  sdniinl  mk-Ii  <)ic  Rncbrdliung  ilr«  ungercditeti  di'ma  in 
^  Im^.  f.  KG.  XVIII  S.  20S— 212  aliguinickten  ng».  AutiuU  (r.  .1.   loou). 


2o6  IX.  RzcuT.    B.  Alterto&ier. 

«iurch  Zuruf  und  WaffenrHhren  (skand.  väpnalak.  langob.  gaintkinx  =  Speer 
gt-diriR,  womit  z.  vgl.  an.  gciraping  =  Kampf),  Jiacb  jüngerem  durch  SUII 
schweigen  erteilt.  Eigentlich  srheini  alter  jenes  WaffenrQlircii  noch  meh 
als  blosses  Zustimmen  bedeutet  zu  haben,  nSmlich  das  Gelübde  oder  de 
Schwur,  dass  man  das  Urteil  für  Recht  hallen  wulie  (vgl.  ciaerscits  de 
provisorischen  Waffeneid.  andererseits  das  Kinausschwören  des  Friedlose 
oben  S.  197).  Daher  wohl  heisst  afrüuk.  iiiclit  bl<jss  das  Mitglied  des  urlei! 
findenden  .Aussctiu.Mcs,  sondern  auc-h  jeder  andere  Dingraiuin  ein  *Bü^ 
d.  i.  Bewahrer  des  »Ratschlusses«  —  *ragwbt»^.  Aus  dem  Gesagten  ci 
gibt  sich,  dass  jedes  rechtskraftige  Urteil  Einstimmigkeit  der  Dingleutc  ei 
fortlert.  Nach  jüngerem  Recht  muss  sich  diese  wenigstens  formell  in  d< 
Weise  ergeben,  dass  nicht  noch  nacli  der  Abstimmung  und  nach  der  »Fo^« 
der  Mehrheit  ein  Widerspruch  gegen  das  Urteil  der  letztem  geltend  gcmacl 
wird,  Hiemit  in  Zusammenhang  stellt  das  Wesen  der  Urteilsschcll 
(salfraiik.  lakina,  frics.  lakingf,  ags.  Jonacan,  mnd.  dat  ordei  seelden,  mhd.  iä 
urteil  7videnverfin,  widerahUtt).  Die  Urteilsscheltc  ist  ein  Anschuldigen  wege 
Rechtsbeugung.  Von  jedem  dem  Urteiler  ebenbürtigen  und  am  eigene 
Recht  vnllkommenen  Diiigmaan  und  insofern  allerdings  auch  von  der  be 
schwertcn  Partei  kann  sie  ausgehen.  Dabei  muss  der  Scheiter  "unverwandt« 
Fusses«  und  förmlich  das  Urteil  finden,  welches  er  für  das  richtige  erklär! 
Demnach  führt  die  Urleilsschelte  zur  Zwiespältigkeit  der  Dingleutc  {an 
pingrof)  und  verhindert  so  das  Zustandekommen  eines  rechts kraltigen  Urteib 
Da  andererseits  die  Natur  des  V'olksurteils  jede  revidierende  Instanz  am 
schliesat  (vgl.  §  84),  .so  kann  der  Streit  nac)i  altgermaii.  R.  luir  durch  Zw« 
kämpf  (^  (p)  zwischen  dem  S*  lielier  und  dem  Gcsch"  »Iteneii  ausgetrage 
werden,  falls  letzterer  bei  seinem  Urteil  beharrt,  was  er  nach  Jllterem  R,  st: 
gar  muss.  Nach  Abschaffung  des  Zweikampfes  freilich  ergriff  man  ein  ans 
lijges  Auskutiftsniittel  wie  zur  F.ntscheidung  über  ein  geschultenes  Beamtcs 
urteil  (unten  S.  208),  so  ?..  B.  in  Norweger,  wo  man  den  Rechtszug  \si^i 
dömej  an  eine  höhere  und  grössere  Dingver^aiumlung  gestattete,  soweit  ma 
noch  am  Prinzip  der  Einstimmigkeit  festhielt.  Im  fränkischen  Reich  i: 
schon  um  755  neben  dem  alten  Scheltungsverfahren  ein  neues  in  Fon 
einer  Klage  wegen  Rechtsbeugung  vor  dem  Küntgsgerichl  zugelassen. 

Die  Gerichtsverhandlung  beginnt  mil  einem  Gebot  des  Schweigens  un 
Zuhörens,  welches  der  Gerichtshaltcr,  in  der  heidnischen  Landsgemeinde  ai 
deutschem  Boden  der  Priester,  an  die  Dingleutc  erlässt  und  wodurch  er  di 
Ding  »befriedet*  oder  j-banntf  oder  im  w.  S.  ^hcgt^.  In  älterer  Zeit  scheine 
alle  Dingleutc  bewaffnet  im  Kreise  (.Ring«)  zu  sitzen.  War  zur  Urlei 
fmdung  ein  Ausschuss  berufen,  so  sass  nur  dieser  nebst  dem  Gcrichtshalli 
und  zwar  innerhalb  eines  krcisfönnigcn  oder  viereckigen  und  insgemein  cir 
gehegten  Raumes  (mlid.  rindy  die  Urteilfimler  auf  Steinen  oder  Bänke 
(bair.  sthrannets,  nl.  dtiigbancktn,  vUrsekarci,  der  Gerichtshalter  nach  dcui 
RR.  auf  einer  besonderen  Bank  mit  gekreuzten  Beinen,  das  Anüttz  nac 
Osten  gekehrt,  den  sgewalligen«  Stab  (doch  im  Hochgericht  wohl  auch  sta 
dessen  das  Schwert)  in  der  Hand,  den  Richterhut  auf  dem  Haupt.  Ai« 
die  Urteilfinder  tragen  im  MA,  besonderes  Gewand.  Am  Ende  des  Ve 
haiululns  utier  der  Diiigzeit  erfolgte  meist  eine  förmliche  AufliSsung  d 
Dings  (an.  pinghnsn)  in  Deutschland  z.  B.  unter  Umstürzen  der  Schranne 
Wahrend  der  Diugzeit  kündete  ein  Schild,  aufgehängt  an  Speer  oder  Baui 
oder  ein  Schwert,  eine  Fahne,  aufgesteckt,  den  Dingfrierien  (S.  194)  a 
Überdies  aber  stand  im  Heidentum  das  Ding,  wenig>tens  die  Liuid:>gemeind 
unter  gt'Htlichem  Schutz.     -Welhcbande«    ^an.  ve'b^iid),   an  Haselstangen  un 


7.  Gericht:  Vcrfassuho  der  staatlichen  Gericbte. 


207 


hofiaogai,  «hegtcii*  den  Platz  der  Urteilfinder  ein:  das  Ding  wurde  <-ge- 
jpcnt«.  Auch  die  Dingliegung  scheint  ein  sakrales  Elcinenl  enthalten  zu 
hiben.  Döss  mit  Vorliebe  der  Dienstag  oder  Donnerstag  zura  Gerichtstag 
^trthlt  wurde,*  deutet  nadi  derselben  RicliUitig.« 

l  84.    Die  im  Vorstehenden  gescJiildcrte  Verfassung  des  altgermäji.  Staats- 
jtiidits  hat  sich  nur  in   wenigen  Landern   rein    bis  ins  MA.   erhalten.     In 
br  Gegenteil  verkehrt    erscheint   sie    dn,    wo  Bcfchkgewak    und   Urteil    ver- 
binden, das   Scht'ipfen   des   rcohtÄkrflftigen    Urteils  dem   Gcrichts- 
hdtct  (nuiimclir  gut  shma  iii.)   Jiu^schliesslich   übertragen   wurde.     Dit-s 
ist  nicht  nur  wahrend  oder  alsbald  nach  der  Vülker^^■andL■ruIlg  bei  denjenigen 
SodKcnnanen  (Golen.  Burgunden.  Langobarden)  geschehen,  welche  unniitteL- 
br  dem  römischen  Einfluüäc  ausgesetzt  waren,  ^iondern  in  der  zweiten  Holfte 
da  HA.  auch  bei  skandinavischen  Wilkcm,   insln-iondere   in  Schweden  (die 
Sudtc  ausgenommen).     Dogmatisth   und  teilweise  iuich  genetisch  ein  Mittel- 
gEed  tÄLHchen  den   beiden  gegensätzlichen  Systemen    der  Gerichtsverfassung 
bildet  dasjenige,  welches  zum  Urteilen   ein  Schöffenkolleg  einsetzt.     Mit 
don  Gerichtshalter  gemein  hat  dann  tler  Schöffe,  dass  er  —  »-icwohl  unge- 
tehn  -    Beamter  ist,  gleich\-ic]   ob  auf  Lebenszeit   oder  bloss   für  die  Dauer 
dn  Gerichtssitzung    angestellt,    >;leUliviel    ferner    ob   durch    Ernennung    oder 
durch  Rrljgang   zu  seinem  Amt    berufen.     Vom  Gcrichtshalter    untLirscheidet 
a  sich  dadurch,    dass  er    lediglich    an   der  Urteilsfindung  beteiligt,    während 
der  Gerichtslialtcr  regelmässig  davon  ausgeschlossen  ist,  sie  vielmehr  von  den 
Sdißff«!  zu  erfragen  hat     Der  GerichLslialter  kommt  in's  Gericht,  >nirht  um 
das  Ra.ht  zu  brii^en,  sondern  um  es  bei  den  Schöffen  zu  nndcn«,  tmd  das 
gefundene  allenfalls  fönnlirh  kund  zu  machen  (»auszugeben*:).    Das  Prototyp 
dn«  SfhGffcnvcrfas.sung  grwfifirt  das   fränkisclic  Uezirksgericht  seit  der  Zeit 
i^iidicn    769   und   803.     Der  ScliOffe  (afrank  *scafiir/,   darnach  and.  $(ep<no, 
biet  utpptna,  ;did.  seejß/io,  —  ferner  ahd.  saphjo,  iceßo,  alles  zu  skapa»  [oben 
ist  der  Nachfolger  des  sitzenden  Raginburgen,  aber  nicht  wie  dieser 
die  Gcrichtsdaucr,  sondern  für  Lebenszeit  vom  Gerichlsherm  unter 
amung  der  Dingleute  ernannt  und  vereidigt.     Das  Urteil  hat  er,  soweit 
Gesetz  geschrieben,  dem  gesdiriebeiieu  Text  gemäss  zu  finden.     Sieben 
Sdiflffen  mOssen  im  Gericht  sitzen;  ausser  Urnen  ist  ein  Umstand  der  Ding- 
F&fat^en  nur  noch    in    dera   vom  Grafen    abzulialtenden   echten  Ding   nöt- 
^mdig  und  auch  hier  fallt  die  fÖnnliL-lic  Vnllbon  des  Um.st:iiules  weg.  s<:Klass 
u  dösen  ehemalige  Bedeutimg    mir    ni:»ch    die  Urteilsschehe  erinnert.     Den 
CbergiDg  hiezu  liatte   etu  Gesetz  Karls  d.  Gr.    vermittelt,    wonach   ztun   ge- 
botoen  Ding   nur  Notable   aus  den   Ding]^nichtigen   zu   beschicken  waren. 
Ke  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  echten  imd  des  gebotenen 
ßn^  filhrtc   zu    einer  Verschiedenheit    in    der  Kompetenz   dieser  Gerichte, 
über  Leben^  Freiheil  und  Kigeiilum    stillte    furderhin    nur    noch    im    echten 
Kbj  eikaimt  werden.     Damit   war   dieses  zum  Hoch-   (ixler   »freistichen--), 
dw  gebotene  zum  Nieilergericht   gemacht.     Die    karoüng.  Schöfrcii Verfassung 
■t  mir  in  einigen  Teilen  Deutschlands  durchgefülirt  worden  (von  Anfang  an 
üdtl  iu  Fricsland,  auch  nicht  im  sachsischen  Gogericht).  in  noch  wenigeren 
*«'■  12.  Jahrb.    hinaus    erhiilicn   geblieben.     Auch   wo   sie   aber   sich    fort- 
ohidt,  sind   erhebliche   Modifikationen    an    ihr    eingetreten.     Die  wichtigsten 
<)n»dben  be&tanden  darin,   dass   der  »Umstand«  ab  solcher   nicht  mehr  im 


*  tfber  den  DfinDtnug  vgl,  H.  PetTSen  XorJb.  GHJeJyrkeb«  S.  67—69. 
'  tta»   »b«T   wcdrr  d«r  Mnr*  ThingsUR   noch    die  Alai*U^  G«ricfaueotÜiciten  waicn, 
«^Strbi  ui  Z»chr.  f.  deut.  I'hilol.  XXIV  S.  433—450. 


echten  Ding  beim  Zustandekommen  des  Urteils  mitwirkte,  das  Schöffenamt 
erblich  oder  dinch  Kooptation  oder  {vdc  in  den  Freigerichten)  durcfi  Auf- 
nahme in  einen  Bund  (mnd.  Tfmt)  von  Wissenden  besetzt,  die  Kompetens 
des  gebotenen  DinjfS  der  des  edilen  angenähert  wurde.  Unabhängig  vum 
karolingi-schen  Sc] » Riffen wesen  sind  verwandle  Einrichtungen  willircnd  des  MA. 
in  verschiedenen  Rechlsgebielen  innerhalb  und  ausserhalb  Deutschlands  in* 
Leben  getreten.  Dahin  gehören  z.  B.  die  seil  dem  1,5.  Jahrh.  in  den  friesi- 
schen ^Lflndeni'^  und  Landdistrikten  auftretenden  rriigrj-an  fanisuits)  oder 
ikera  (»Rcchtshcrm-)  oder  nnfh!era  (oben  S.  i^},  oilci  /urafi,  d.  s.  Etlielinge 
(oben  S.  130  f.),  welche  nach  jahrwTlsem  *  Umgang-  unter  der  Leitung  eines 
voti  ihnen  {ie/A^re,  ei/ütor,  enuaciator,  orator,  —  jp^iman)  das  Gericht  bildeten, 
—  ferner  die  in  Baiem  bis  zum  Landrecht  Kaiser  Ludwigs  und  in  Oester- 
reich,  aber  auch  in  D^inemark  vom  Richter  aus  den  erschienenen  Dingleuten 
eniainiten  Beisitzer,  —  nicht  minder  die  schwedischen  Stadtgerichte  seit  dem 
14.  Jahrh.  in  ihrer  /.wiefarhen  Pf>nn  als  Marittplatx-  und  abi  Ratsstuben- 
gerichte, endlich  die  sanitlichen  Gerichte  (dömar)  im  Verfassimgssystem  des 
islünd.  Freistaats,  deren  Urteiler  in  beschrankter  Zahl  von  den  Coden  (oben 
§  52)  und  zwar  für  die  Dinggerichte  aus  den  Dingleuten,  ernannt  u-urtlen, 
wahrend  die  Godcii  selbst  sich  lediglich  mit  der  Justizvcrwaltimg  zu  befassen 
hatten. 

Mit  diesen  Veränderungen  im  Wesen  des  german.  Geridits  ging  eine  Ver- 
änderung der  Urtheilsschelte  und  der  Urtheilsspaltung  (isländ.  vtfanii  =  Mis- 
lingen)  Hand  in  iland.  Im  Gegensatz  ioim  V'olk&urteil  ist  das  Beamienurtefl 
verbesseriich,  weil  es  kein  unmittelbiu-er  Ausdruck  des  Rechts  ist  Xmimehr 
knnnte  der  urteilende  Ricliter  be,i  dem  ihn  beaufsichtigenden  Vorge&etztCE 
bis  hinauf  zum  Herrsi:her  wegen  Rechtsbeugung  verklagt  (langoh.,  ags., 
sthwed.,  nnrweg.  R.),  es  konnte  ferner  der  Streit  uni's  bessere  Urteil  vun 
Schöffen  zur  Entscheidung  durch  vorzflglichere  Urteiler  des  nflnilichen  Rechts- 
gebietes gebracht  werden,  sei  es  ab;  Streit  zwischen  dem  Scheiter  und  dem 
UrteiUinder  (älteres  deul.  R.  und  islilnd-  R.),  sei  es  als  Streit  zwischen  dem 
Schdter  und  seinem  }'nizes.sgegner  (jüngeres  deiit.  R.),  sei  «  femer  in  Form 
vun  Holen  des  Rechts  (-zu  Haupt  Gehen»)  im  »Oberhof'  und  Wiederein- 
bringen des  geholten  im  Untergerichl  (Deutschland,  ^-gt.  oben  5*.  80),  oder 
sei  es  unter  Erledig\mg  des  Prozesses  Jm  Obergeridit  (Island).  So  verschieden 
aber  auch  das  Verfalircn  sein  mochte,  insgemein  erinnerte  ein  Strafgeld  des 
unterliegenden  .Srhdters  bezw.  Urteilers  an  die  ehemalige  Entscheidung  des 
Streites  durch  Kiunpf.  Musste  tias  Strafgeld  beim  Beginn  des  Verfahrens 
deponiert  werden,  so  uiirtle  es  zum  Wetteinsatz«.  —  Mit  dem  UrtcUfinden 
als  einer  Anitsthätigkeit  unvertragliih  scheinen  konnte  es,  wenn  ein  Nicht- 
beainter  das  Urteil  schalt.  Wo  dieser  Gesichtspunkt  inassgab  (Bsp.),  musste 
dem  Scheiter  erst  auf  seine  Bitten  die  Hank  gerfiunu  und  er  so  zum  amt- 
lichen Urteiler  gemacht  werden,  ehe  er  sein  Gegenvirteil  finden  konnte. 

j^  85.  Während  tlas  ordentliche  Staatsgericlit  stets  nach  dem  Recht,  und 
insofern  nach  der  »Wahrheitt.  niemals  -nach  Wahn"  zu  urteilen  hatte,  kommt 
im  Zusammenhang  mit  der  Entwiekclung  der  KOnigsgcwalt  ein  Gericht  auf, 
welches  ebensosehr  nach  suhjeicrivem  Ermessen  (-.Billigkeit^)  entscheiden 
durfte  und  sollte,  wie  nach  dem  Recht.  Das  ist  da^  >Königsgericht<,  wie 
es  sich  schon  zwischen  Völkerwanderung  und  Frtthmittcl alter  in  den  sOd- 
germanisrhen  Grossstaaten  zeigt.  Nicht  bloss  um  die  von  seinen  Beamten 
gesprochenen  Urteile  auf  deren  Rcchtinässigkeit  zu  priWen,  sondern  mit  der 
Befugnis,  den  Rechtsstreit  unter  bewus.ster  Abweichimg  vini  N-stehendcn 
Volks-  oder  J^nulrcclit  zu  sclilithteu,  sitzt  der  Herrscher  (König,  UnlerkÖnis 
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n  Geficht,  mithin  auch  keineswegs  bloss  um  einen  Streit  zwischen  Urteil- 
Uan  des  Untergerichts  somiem  auoli  um  den  Streit  zwiM.hcn  den  Prozess- 
p^Beni  des  Untergerichts  zu  cnLst^heideii,  sei  es,  dass  schon  dort  ein  Urteil 
Itölll  war.  sei  es,  dass  das  Urteil  des  Untergenchu  umgangen  wurde.  Dalier 
Btfunsliscb  gcnonuncn  im  Königsgericht  wie  der  GerichtshaUer  so  auch  der 
Urtder  der  Herrscher  nllein,  auch  wenn  er,  was  in  seinem  Bt'lieben  steht 
wA  allerdings  die  Regel  bildet,  Beisitzer  zu  seiner  Beratung  ernenni.  luso- 
nl  bedarf  das  Königsgericht  auch  keiner  Ding-Ven<ammlung.  Jene  Funk- 
liaien  kann  der  KOnig  aucli  dann  ausüben,  wenn  er  selbst  Partei  isL  Über- 
hnpf  aber  ist  er  von  der  landrechdidien  Diugordnung  entbunden,  da  über 
(tsK,  wie  Ober  seine  Urteilsnorm  der  Herrscher  kraft  seiner  Dispcnsations- 
icnll  t>estimmt.  Der  Gerichlsort  ist,  wenn  der  König  persönÜLh  richtet, 
n  Hof,  daher  tlas  Gericht  sein  »Hof-  oder  l'falzge rieht«  und  mit  de» 
[Anjgs  Hof  auf  der  Wanderschaft  Der  König  konnte  aber  an  seiner  Statt 
odi  Qoen  Bevollmächtigten  (raiitsus)  richten  lassen.  Das  frank,  (karolin- 
giidie)  Königsgericht  erhielt  in  seinem  Uricundsbeamten,  dem  >Pfatzgrafenc 
[mm  pfiiatü,  vjrf.  S.  15^),  einen  standigen  Vertreter  des  Königs.  Walireod 
dM  PUlzgrafenamt  in  Deutst^lilaiid  um  die  Wende  des  9.  un<l  in.  Jahrh. 
nacbwistdet,  dauert  es  in  Italien  fort,  wo  als  sein  Ausläufer  das  Amt  des 
nil  dner  Reilic  von  missatischcn  Gewalten  ausgestatteten  Hofpfalzgrafen 
fraim  palatiaus)  erscheint,  welches  im  SpfttMA.  in  Deutschland  rezipiert 
wnlen  ist.  —  Das  Königsgericht  war  ausserordendiches  Gericht,  sei  es  als 
äpcoalgchclu  in  bestimmten  Rechtssachen,  sei  es  als  ol>ere  In.'^ianz  für  be- 
tömmtr  Personen,  die  solchergestalt  (im  Fmnkenreich  mit  der  reelamnlio  aj 
Nju  Jrfiiiilivtim  senUndam)  pri%'ilegiert  waren.  Am  vtjllkominenstcn  ausge- 
irtWct  VAX  das  £r9nki.-Khe  K^nigsgcricht.  Das  langi.ibanlischc  hat  nicht  die 
:hthÖhe  erstiegen,  da  hier  der  König  aufs  Interpretirren  und 
Idcs  geschriebenen  Rechts  beschrankt  blieb.  Dagegen  nähert  sich 
frank.  KMnit-'sgericht  das  aus  ganz  sclbstllndigni  Wuriieln  seil  dein 
i^jilirh.  in  Dänemark  und  in  Schweden  erwaclisende.  zwar  regelmässig 
oidit  in  Gestalt  der  von  ihm  abgezweigten  Gerichte  (rrrfita  ping,  rerttara 
fi^,  wohl  aber  in  dem  vom  König  persönlich  oder  durch  seine  Spezial- 
tKTDlIiiiaclit^en  abgehaltene  Gericht  weil  es  dcM  Königs  Aufgabe  ist,  nicht 
iw  wie  der  Gesetzsprecher  das  Recht  zu  weisen,  sondern  auch  «alle  über- 
linBKen  Urteile  zu  brechen'.  Andererseitö  konnte  sich  in  Deutschland  bei 
fe  nmehracndcn  Fcudahsierung  des  Staats  das  Königsgericht  nicht  auf  der 
in  FmhAL\.  erreichten  IJöhe  eines  Billigkeilsgerichts  erhalten.  Das  Finden 
''er  Urteile  durch  ernannte  Beisitzer  wurde  seiner  Verfassung  wesentlich. 
J*o  ist  es  nicht  zu  standigen  Pfalzschöffen  gekommen,  da  dem  Gericht 
"Äij  wie  vor  die  feste  Statte  mangelte.  Seit  1235  erscheint  es  in  zwei 
^«bkd:  als  Fürslcngericht  unter  persönlichem  Vorsitz  des  Königs  oder 
"SM  Sldivertrelers  und  als  allgemeines,  dix:h  in  seiner  Zuständigkeit  Wel- 
Udi  durdi  privilegia  de  non  evocando  und  de  mui  a[)i>ellandü  beschränktes 
*fitichshu^erichi<:  unter  dem  Vorsitz  eines  vom  König  ernannten  »Hof- 
••dileB«,  ausnahmsweise  (in  Reichsachtsachen)  des  Königs  s.e!bst.  Seil  1442 
•dwi  dem  >Reich»h(jfitericht*  und  bald  naclüicr  ( —  14Q.^)  slait  desselben 
■Irtcl  der  König  per*'>nlich  i>der  durch  .seine  Rate  im  «Kammergericht«.  — 
^'adidem  in  Deutschland  das  Kön^gcridit  aufgehört  halle,  Billigkeitsgericlit 
*"  «da.  legten  sich  mit  Erfolg  diejenigen  Grafschaftsgerichte,  worin  die 
wniglithe  it;mnlfihe  fortdauerte,  nämlich  die  »kaiserlichen  Land«-  (auch 
'Hof».)  Gerichte«  und  die  sfjg.  -wesifali sehen»  oder  'Frei«-  (auch  »Vero-) 
'^Wichte*  eine  Gerichtsbarkeit  bei,  welche  mit  der  des  Reichsgerirhts  kon- 
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kiurierte,  und  zu-ar  die  letuteren  si^r  über  Reichs  forsten,  obgleich  ihre  Ur- 
tcilcr  hFrcist-höffen--)  allen  Standen  von  freier  iVrt  cutnommen  waren,  unc 
unter  AufgalH*  df**  l'rinrips  der  r>ffenilichkeit  im  »Stillgericht<  {Judicium  Mcrt- 
tarn,  ofcuUutn  udt-r  tier  -heimlichen  .\(.ht*). 

§  86,  Vom  St;iatsgcricht  untprs<'hridet  sich  durch  seine  Herkunft  unc 
durch  seine  Verfassung  das  Privalgericht.  Seine  älteste  und  meist  ver- 
breitete Form  ist  das  Sc:liiedsgericht.  Zwar  wird,  da  die  Thatigkeit  de 
Schiedsleute  (mhd.  xcfuidrliut«,  mnd.  karlüde,  an.  sätlamienn,  gtrdnrmenn)  ihn 
Kraft  dem  Vertrag  der  Parteien  verdankt,  das  Schicdsfrericht  r.ifiinals  den 
Staatsgerirht  mIs  dem  Gericht,  dan  Schiedsverfahren  aLs  ein  Verfalircn  mi 
minntn  dem  mit  rcfkle  entgegenseselzl.  Aber  dem  Schiedsspruch  kommt,  d 
sich  die  Parteien  vcrlragsweise  ihm  unterw'orfen  haben,  nach  altcrem  Rccfa 
stets  und  im  MA.  noch  fast  allgrmt'in  die  Kraft  eines  staatsgerirhthchcJ 
Urteils  zu,  wie  er  auch  den  nSmlichen  Inliah  haben,  z.  B.  auf  Acht  erkennei 
kann,  daher  auch  das  Schiedsgericht  selbst  im  Norden  ein  sdiiardömr  ode 
tafnadurdnuir  und  in  Deutschland  ein  ieidinc  (mnd.  dfgeding)  hetsst.  Wahrem 
nun  aljcr  das  gewöhtiliclie  Schie<]sgericlil  seinem  Ermessen  nach  urteilte 
entsrli,ied<m  besondere  Abarten  des  ScliiedsgerichLs  nacJi  strengem  Recht 
Solche  sind  in  Deutschland  seit  dem  13.  Jahrh.  die  vertragsmSssigen  Land- 
fricdensgcriclitc  und  die  Austrage,  wovon  die  ersteren  anstatt  des  Reichs- 
gerichts, die  anderen  als  Instanz  unter  demselben  urteilen.  Aber  auch  dei 
skUad6mr  des  altem  westnord.  R.  ist  nichts  anderes  als  ein  gesetzlich  geord- 
netes und  nach  strengem  Re<:ht  urteilendes  Scliicdsgericht.  Aus  12,  seltena 
6  oder  24  prinzipiell  von  den  Parteien  hfllftig  zu  ernennenden  Urteilem  be- 
stehend, entscheidet  er  als  ordentliches  Gericht  ri-gelmasslg  in  üliquidct 
Civilsachen,  und  zwar  in  fri\hcster  Zeit  gewöhnlich  als  »Th(lrcngericht<  — 
duradömr  —  d.  h.  vor  der  HausdiÜr  des  Beklagten,  ausnahmsweise  de 
Klagen*,  in  Grundsttirksachen  auf  dem  streitigen  Boden  oder  doch  in  dessen 
Nahe,  nach  jüngemi  Recht  auf  der  ordentlichen  Dings t.'itti'.  In  den  Queller 
des  ostnord.  R.  finden  sich  nur  sehr  unsichere  tlirt^ktL-  Spuren  eines  jkihdemi 
(nach  Secher  Er.  Sl.  III  26;  —  vielleicht  auch  aus  dem  anglixlAn.  R.  IX 
'Henr.  I*  c.  31  §8,  /F.delr.  III  13,  Duns.  3?).  Wiederum  aber  knüpften  an'j 
vertragsmassige  Schiedsgericht  an  die  Gerichte  der  meisten  autonomen  Ge^ 
nossen  sc  haften  wie  z.  V>.  der  Markgeno&sens<:liafien,  der  Gilden  (166 
der  ZQnfte,  der  Scbiffersi.-haften,  Gewerkschaften,  Riller-  und  S<>ldncrgcsell 
Schäften.  In  ihrer  reinen  Gest;)lt,  ob  nun  als  echte  oder  gehaltene  Dingt 
aller  voll  bei  eclitiBten  Gemissen  oder  als  Ausschiiss  (Rat,  Schöffenkolteg 
derselben,  urteilen  sie  unter  dem  Vorsitz  des  Vorstehers  der  Gennsscnschaf 
nur  in  .^ngcU-genheiten  der  Iclxteren  und  der  Genossen  unter  sich  und  vor 
fü^'cn,  um  sich  <lie  Genossen  zu  unlerwerfen,  über  kein  anderes  ZwaiigS' 
mittet,  als  die  Ausstos.sung  aus  dem  Verban<le.  (Ktcr  jedoch  haben  PriWle- 
gien  den  Mitgliedern,  wie  z,  B.  den  M  Unzer  ha  u^enossen  in  deut.  Städten 
«nen  ausschliesslichen  Gerichtsstand  vor  ihrem  Genossengericht  auch  gegen- 
über Ungenossen  vediehen.  —  Der  bisherigen  Gmppe  von  Privatgerichtei 
gegenüber  steht  eine  andere,  bei  welcher  die  Rechtspflege  sich  wesentlich  au* 
einer  privaten  Herrengcwalt  ableitet  (§  60).  Diese  selbst  kann  freilich  <lurcl 
Vertrag  zwischen  den  Parteien  und  Urteilem  einerseits  um!  dem  Gt;richl* 
hcrrn  andererseits  begründet  sein.  Dieses  ist  bei  den  deutschen  Lehen- 
gerirhten  der  Fall,  gebotenen  Genchten  am  Hof  des  Lehcnherm,  worii 
diiser  selbst  oder  sein  Vertreter  in  Lelienssjichen  zwis«  hen  ihm  und  seinen 
Mann  oder  zwischen  seinen  Mannen  Urttil  dun  h  Va.ssal]en  nach  Lehen 
recht  finden  ISsst.     Seitenslücke  dazu,  doch  mit  ii-ilweise  grösserer  Kompetenz 


steüefl  «ich  dar  im  nonnegischen  und  im  dAnifichen  Gefnlgending  (an. 
imdft^d,  adän.  huskarla  s(efna).  Dagc^t-'"  i=>t  jede,  auch  nur  niiitelbarc, 
ZnrlKlcfahning  au/  einen  Vertrag  ausgeschlossen  heim  deutscheu  H'ifgcricht 
d«  Herin  über  seine  Eigenleule.  Je  nach  dem  Stande  der  letzteren 
mthant  es  als  bädinc  \biitddinc)  d.  h.  als  Gericht  über  unfreie  Bauern,  und 
ab  Mmisierialengcricht.  Von  Haus  aiw  gcb<ilencs  tJericht  ist  steine  Zustän- 
(ülHceit  und  Verfassung  durch  den  Herrn  bestimmt.  Doch  hat  sich  die 
Irtjrtt«  nach  Analogie  der  Gerichte  nach  Landrecht  bezw.  Lehenrecht 
CBtwtckdt. 

J  87.  Der  aligcrmanischc  Rechtsgang  (Pnwcss)  beruhte  auf  fol- 
pndcD  Piiiuipicn.  Der  l'mzess  ist  ein  Kampf  (abd.  itrii,  mlid.  krieg  [nhtens\), 
worin  ein  Gegner  den  audcni  zu  Qberwinden  hat.  Darum  ist  er,  auch  so- 
iw  er  nur  in  Worten  geführt  »ird,  eine  Verhandlung  der  Parteien  nicht 
mit  dem  Richter,  sondern  unter  einander;  sie  haben  über  die  einzelnen 
PtcooGsdinttc  zu  verfügen.  Folglich  braucht  der  Prtizess  keineswegs  ganz 
nnd  ^  ein  Verfaliren  vor  Geri(-hl  zu  sein.  Zu  einem  solchen  kommt  es 
MI,  *-enn  die  Parteien  eines  Urteils  bedürfen.  Des  Klagen»  Thütigkeit  ist 
AngriO  (Hauptterminus:  gut.  as.  sakan,  ahd.  sachtin,  —  as.  sSkiaa.  an.  Sitkja) 
db  de»  Beklr^ten  Abwehr  (got.  vatjan?  an.  verja,  ahd.  weryatt),  daher  der 
Pppiös  selt'st  eine  Vt-rfulgung  (wn.  s^k.  on.  siti,  ahd.  sncha)  und  jede  Partei, 
ak  ox  ihr  in  Beziehung  stellend,  Widersacher  (ahd.  wülanncho.  as.  wiihir^ 
—  a»,  ags.  andiaca,  —  ags.  gesaca,  afrflnk.  ^•asaJt/o,  —  mhd.  sachivalU). 
Verfitlgung  beginnt  in  der  Regel  mit  einem  Ansprechen  (ahd.  mahafön, 
afttot  ^aimalion.  —  ags.  onsprttan,  frica.  onspreka,  iifr.  atnspnken.  —  ahd. 
Urffl.  mhd.  aisthen,  mnd.  rsthtn,  —  mhd.  mnd.  -vordem,  —  an.  kreffu  Ih-jt*". 
In^  Tgl.  .S.  184»  des  Beklagten  durch  tlen  Kläger  regelmassig  am  Wohn- 
phti  des  ersteren.  Verueigerl  der  Angeforderte  die  Erfüllung,  so  hat  er 
ad»  tx  verantwiirteu  (skand.  nvm).  Der  Klager  mag  nun  den  -Anl- 
wurtrr«  vor  Gericht  »mahnen«  (ags.  afränk.  *manjan.  ahd.  manön)  oder  »he- 
mtai*  i'an.  tU/ua)  oder  sich  von  ihm,  wo  dies  kein  Gerichtsurteil  vonmssetzt, 
doi  Cnschuldseid  versprechen  Ias>eu.  Letztem  Falls  unterbleibt  J;is  gt-richt- 
lidit  Verfahren,  wenn  der  Kid  gehörig  geleistet  wird.  Wu  die  Sache  vi>r 
eiora  «yadümr  (oben  S.  210)  zu  bringen  ist.  nimmt  die  .Stelle  jenes  Eid- 
wnprcchena  das  Versprechen  der  Mitwirkung  beim  Besetzen  des  Genchts 
jtn.  ä«mftsla\  ein.  Der  Ansprache  um  Gut  gegenüber  konnte  der  Beklagte 
AifrJi  Gewährenzuß  (oben  S.  180)  einen  andern  Antworter  stellen.  Stehen 
<Se  Parteien  vor  (genauer  im)  Gericht,  so  bewegt  stcJi  die  Verhandlung  zu- 
»•dißt  in  Rede  und  Gegenrede  unmittelbar  zwischen  ihnen.  Erst  wenn  sie 
w  diien  Punkt  gelangt,  wo  eine  Rechtsfrage  zweifelhaft  oder  unter  den 
Puicim  streitig  wt,  wenden  sie  sich  an  die  Urteilfinder  mit  dem  Begehren, 
•ä*»  die  Streitfrage  durch  ein  Urteil  entschieden  wenle.  Da  .sich  eine  solche 
tiio  jfden  einzelnen  ProzcH-sschritt  eben  so  wolil,  wie  über  den  Klagaiispruch, 
wjcbca  kann,  so  kommt  es  nWiglirh erweise  zu  einer  Reihe  vfin  Urteilen, 
^'r  da»  Gerich Ls verfahren  seinen  Alischluss  findr-i.  Da  ferner  durch  diese 
Iflrile  der  einen  oder  anderen  Partei  eine  Auflage  gemacht  werden  kann 
*t  B.  zum  Erbringen  eines  Bewei.smittels),  die  nur  aus.se^richtlich  zu  er- 
'ÄUffl  ist,  So  wird  möglicherweise  das  gerichtliche  Verfahren  durch  ein 
M»*agcrichtlirhes  mehrmals  unterbrochen.  Ein  Urteil,  welches  einer  Partei 
Wie  Peweisaufiage  macht,  kann  miter  Umstanden  das  gerichtliche  Verfahren 
'*wiiligcn.  Wo  freilich  tlie  Klage  auf  Ächtung  oder  auf  Todesstrafe  geht, 
"^  ein  KndurteÜ  entweder  gegen  den  Beklagten  die  Ahndung  erkennen 
<*dcr  üin  freisprechen.     Wird  durch  ein  Urteil  der  einen  Partei  eine  Auflage 
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gemacht,  so  bat  jene  dem  Gegner  auf  dessen  Verlangen  die  Erfüllung  d 
Auflage  unter  Terminsetzung  und  Kaution  zu  versprechen,  gleichviel  vh  1 
der  Erfüllung  Befriedigung  des  Klageanspruchs  liegt  fxler  ob  sie  lethglich 
einer  pruzcsüualcn  Handlung  bestebt  Den»  tLuch  im  letztem  Fall  ist  < 
eine  Leistung  nicht  an's  Gericht,  sondern  an  den  Gegner,  der  eben  de 
wegen  sie  auch  erlassen  kann.  Da  ein  Rechtsgen iwse  dem  andern  zu  seine 
Recht  helfen  muss,  so  muss  der  Beklagte  entweder  sicli  auf  den  Prozc 
einlassen  oder  den  Klager  befriedigen.  Thut  er  weder  das  Eine  noch  d 
Andere  oder  verweigert  er  in  irgend  einem  Abschnitt  des  Pruzcsses.  ; 
dessen  Weiterführung  mitzuwirken  {•/..  B.  durch  Au.sbleiben  in  einer  Tagfah 
rechtswidriges  Unterlassen  der  Antwurt),  so  macht  er  sich  des  Verbreche 
der  Rechtavens-cigerung  (^^^I.  fyj^/cysa,  on.  ratlösä)  »(.-huldig,  sei  cü  sufurt,  i 
es  durch  fortgesetzten  Ungehorsam,  und  verfallt,  da  das  Recht  nicht  genies» 
soU,  wer  CS  andern  niclit  gOnnt.  der  Acht  Gewaltsam  den  Beklagten  v 
Gericlit  zu  schleppen  ist  der  Kläger  nur  befugt,  wenn  er  ihn  auf  handhafi 
Missethat  verfolgt.  In  diesem  Kalle  aber  kann  ihn  der  KUlger  auch  e 
schlagen.  Nur  iial  er  dann,  wo  er  die  Todschlagsklage  nicht  abwarten  da 
mit  dem  Leichnam  vor  Gericht  die  Klage  wegen  dL-s  Friedensbruchs  gcg« 
den  Todten  nachzuholen  (mnd.  oft  den  dodai  kh^n,  an.  gefa  äauAim  s^ 
es  müsstc  denn  der  Friedensbruc-h  im  Angesicht  der  Dlng%"eraaramlung  od 
einer  gleichwertigen  Menschenmenge  verübt  sein.  Nicht  nur  gemein-,  soi 
dem  mdugennaniMLh  ist  das  Institut  der  Sjjurfolge  [d^.  troä  bedrifan.  franki 
lat.  vtstigiitnt  minare)  und  Haussuchung  (on.  ramtat,  wn.  tannsokii,  ahd.  hA 
suocha,  salisuoelian)  nach  gestohlenem  Gut,  mit  der  Wirkung,  dass  als  hani 
bafler  Dieb  derjenige  gilt,  in  dessen  Gewahrsam  che  Sache  gefunden  wir 
und  der  den  Besitz  geleugnet  hat.  —  Alle  GeschJlfte,  aus  denen  sich  di 
I^ozess  zusainraensetzt.  sind  an  strenge  Formen  gebunden  (vgl.  oben  S.  l8( 
Sie  ratlssen  von  den  Parteien  persi^nlich  vorgeiiomtncn  werden^  wobei  bt 
dingtuigslüs  die  Gmudsatze  der  Mündlirhkeii  und  öffcnlJiclikeit  zu  beul 
achten  sind.  Zur  Mündlichkeit  gehfirt  nicht  etwa  bIos.s  dass  überhaupt  g( 
redete  sondern  auch  dass  in  gesetzlichen  Worten  geredet  werde.  Jede  Ret 
hat  ihr  unveränderliches  Formular,  welches  überdies  buchstÄhlich  interpretie 
wird.  Daher  muss  auch  jeder  Angriff  Wort  für  Wort  erwidert  werden.  D 
Öffentlichkeit  wird  durch  Zuzielien  von  Sulcnnütatszcugen  erzielt,  was  wiede 
um  nur  in  gesetzlichen  Formen  geschehen  kann.  Jedes  Geschäft  Iiat  seir 
gesetzliche  Zeit,  zu  der  oder  binnen  welcher  es  vorgenommen  werden  mus 
Und  wie  die  Zeit  ist  auch  der  Ort  gesetzlich.  In  bestimmten  Fallen  ve 
langt  der  Formalismus  nocli  den  Gebrauch  von  Symbolen  und  andoni  Feiei 
lichkeiten.  so  namentlich  nach  deutschen  RR.,  wenn  der  Beklagte  auf  haiK 
hafter  That  verfolgt  wird,  das  >Gcrüftec  (mnd.  genickte,  fries.  sknchU)  dt 
KlS^rs,  das  Vorbringen  des  Erschlagenen  oder  doch  seines  >Lcibzeicheiii 
bei  der  Todschlagsklage,  das  Anpacken  des  Beklagten  an  dessen  Rockkrage 
beim  kampflichen  Gruss,  beim  Fordern  gestohlener  oder  geraubter  Fahrn 
das  Anfassen  derselben  (oben  S.  tSo),  dann  beim  Gewührcnzug  (a.  a.  O 
ilir  körperlidies  oder  symbitllsches  Zufüliren  an  den  Gewahren  und  allgemei 
das  Aufliinden  des  gestohlenen  Gutes  auf  dem  Rücken  des  handhafte 
Diebes  bei  dessen  Knebelung,  femer  das  Darreichen  oder  Hinwerfen  eini 
Stabes  beim  Sprechen  gewisser  Formeln.  Da  jeder  Prozessschriti  unwidei 
raflich  und  unabänderlich  geschieht,  bringt  der  geringste  Verstoss  gegen  di 
Form  der  sdiuldigen  Partei  Nachteil,  sei  es,  dass  sie  bei  unbedacht  gespr< 
<^enem  Wort  genommen  nird,  sei  es,  dass  ilir  der  fehlerhafte  PiozcssscJiri' 
verloren    geht.     Ausserdem    kann    sie    auch    noch    in    eine    Busse    verfall« 


Hierin  liegt  die  »Gefahr«  (mhd.  mnd.  ivSrr)  des  Prozessforraalismus.  Er  birgt 
^  uuih  noch  die  andere  Gefahr,  ckiss  er  den  Kniffen  des  GewssenJcwen 
iura  Si(^  verhilft.  Drm  gegenüber  gab  es  kein  anderes  Auskunflsniittel,  als 
SulHiittiti«3n  des  Zweikampfs  für  den  Rcdilsgang,  wurObcr  unten  §  90. 

j)  88.    Im  weiteren  Verlauf  der  gcrman.  Prozessgesrhichte  sind  an  den 
Tontrlienden  Grundsätzen   erhebliche  Veränderungen   eingetreten.     Wo   sich 
dh  Ki'mig>grrichl  als  Billigkiritshuf  entwickelte,    niusstcn   sie  sogar  —  wenig- 
lUifr  zum  Teil  —  dun-h    die  gegent<:iligen   Prinzipien   ersetzt  werden.     Hier 
mOBie  die  pMzessleitung  aus  der  Hand  der  Parteien  in  die  des  Richters 
äbngehen,  folglich  der  Rechtsgang  wcseallicli  Gerichtsverfahren,    die  Partei- 
lancllnng  eine  Thatigfeeit  gegenober  dem  Richter  werden.    Je  entschiedener 
6t  Au^abe  des  Billigkeitsrichters  betont  wurde,  desto  weniger  konnte  er  an 
da  Strenge  des  Formalismu-s  testlialten.     So   entspricht  dem    neuen,  ausser- 
ürirntlichcn  Gericht  ein    neuer    ausserordentlicher  Rechtsgang.     Teils   seine 
Aiukii^e,   tciU  aber  und  nuch  mehr  der  Madilzuwaclis  der  Herrscher-  und 
BcnnlcngewRlt   sieht   auch    in   den   ordentlichen  Pnizex.s   die  Thütigkcil   des 
Rkht^r^  hinein.     An  die  Stelle  des  Mahnens  durch  den  Kläger  tritt  in  den 
«Od^fna    RR.    schon    sehr    frühzeitig    das    >  Bannen*     (ahd.    bannan.    afränL 
*hma}an)    d.  h.  Vorgehieten    durch    den  Richter  f_>der  dessen  >Bieterc    (ags- 
M!,  olid.  bNiil)    oder  >Bauner°    (fries.  bonncrt)    oder    »Sprecher«    (got.  sajo) 
oder  »Buten  |mhd.  vronbate)  oder  »Läufer«  (ahd.  mhd.  wcibei)  der  untprüng- 
lidi  im  Privatdienst  des  Richters,   spater  als  dessen  Gehilfe  (öffentlich  ange- 
Mefll  ist    Vor   Gericht    hört   nach   denselben   RR.  der  uiunittclbare  Verkehr 
der  P:irtricn    unter   sich    und    mit   den  Urtcilcm   auf.     Wie<leruin    ist  es  der 
RiUit«,   «lern  die  Vcrmiltelung  durch  seineu   Bann  zufallt,    wie  ja  nun  auch 
ihm  (geklagt«  wird.     Sogar  ein  Fragereeht  gegenüber  den  Parteien  wird  ihm 
miluntt^  eingeräumt     In  gewissen  Slrafsacheii  haben  schon  bald  nacli  der 
Villlrr*-anderung   südgemianische   Gesetze   auch   ein   richterliches  Verfahren 
Ml  .\intswrgen    ausgebildet.     Unter   den    verschiedenen    Formen    desselben 
ft  ilrr   karolingische  Rügeprozejw    hervorzuheben.     Wälirend  die  nordgerra. 
RR.  bis  tief  ins  SpatMA.  die  ursprüngliche  Stellung  der  Parteien  umgeändert 
Ittsifn.   rief   überall    das  Verkehrsbedürfnis  Müderungen    der  Formenstrenge 
fcttvor.    Freilich  blieben  dieselben,  wenn  wir  von  den  romanisicrten  Rechten 
itwheii,  nur  .\usnahmen.     Die  belangreichsten  sind;  Zu  Bissigkeit  des  Ladens 
ÜBtlels  offenUichcn  Verrufs,    Zulä-ssigkcit  eines  Slellverlreters  (in  Deutschland 
wwmn/)  für  die  Partei,  einer  Verbeiständung  derselben  durch  »Vorsprecher«, 
»Vamcr«    und   »Rauner«,   des   Ausbedingcns  von  »Gesprächen«  (Beratungen) 
'WJT  md    von    »Erholung«    und    »Wandel«    nach    gesprochenem  Wort     Süd- 
nüche  RR.   gestatteten   auch  Scliriftform    frtr  gewisse   prozessuale  Ge- 
tc.   iasbesondete    für  richterliche  Befehle.    Ladungen.     Eine    prinzipielle 
mng   erlitt    im  MA.    das  Kontumazialverfahren    auf  Grund    des  neuen 
Wankens,    das»  Ungehorsam   (mnd.  overhon)    des    Beklagten    nicht   sowohl 
Verbrechen   gegen  den  Kläger  als  Geständnis   oder  doch  Verzicht   auf  die 
"wddigimg  sei.     Äarhfalligkeit    des  Beklagten   war    von    nun  an   die  Folge 
•oiH»  Ui^horsanis,  nach  einigen  RR.  unmillelbar,  nacli  anderen,  wenn  der 
^^igfr  die  ihm  gegen  den  (ichorsamen  obliegenden   Prozessscb ritte   vollzog. 
«Ho  atiermaiige  Milderung   begab   sich,    indem   die   ferneren  Wirkungen   der 
*580J  Ungehors^ims  eintretenden  Saclifalligkeil   gemeiniglich   erst   bei  fortge- 
^^te«n  Ungehorsam  endgiltig  Mi-urdcn.     Die  zunehmende  Feudal isierung  der 
GerirJLtaverfassung  in  Deutschland  brachte   eine  so   liefgehende  Unsicherheit 
'''^'  '         -       >it'  mit  sich,    dass    dum    Klager    gestattet    werden    mu.*iste,    bei 
ti^ii  :    des    Rechisgange«    den    Beklagten    nach   gehöriger    tviJenagt 
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{dißidatio)  mit  Privalkrieg  zu  Überziehen.  Das  ist  das  »Fehde«-  oder  ■Faust- 
Recht«,  welches  im  SpatMA.  auch  in  Dünemark  zu  Gunsten  des  Adels  ein- 
dringt. Ohne  genetischen  Zusammenhang  mit  filteren  Rechtsinstituteii  und 
insbesondere  ohne  jede  Be/iehimg  zum  sogen.  Rachererht  (oben  S.  196) 
lässl  es  dudi  den  Grundgedanken  des  altgeraian-  Zweikampfes  (§  QOJ.  freilich 
in  der  njhefiten  Weise,  wieder  aufleben. 

g  8q.  Das  Beweisverfahren  des  ordentlichen  Prozesses  war  nrsprilng« 
lieh  darauf  angelegt,  nicht  suwuhl  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  eines  Thal- 
bestandes  ans  Licht  zu  bringen,  als  denselben  ausvser  Streit  zu  stellen,  nicht 
sijwuhl  auf  das  Erkennen  ak  auf  den  Willen  einzuwirken.  Bewiesen  wini 
dem  Gegner,  nicht  einem  Unparteiischen.  Der  Empfanger  des  Beweises  soll 
genötigt  werden,  das  Beweistliema  gehen  zu  lassen.  Denn  das  UeweLsvei- 
fahren  mussle  die  Natur  des  Parleikarnpfes  (eilen,  dessen  Stück  e^  wai. 
Gemilss  diesem  Prinzip  konnten  die  Jiiiesten  Beweismittel  nur  einseitige 
Partcihandlungen,  nur  vom  Gesetz  nadi  Inhalt,  Form  und  Verwendungs- 
weise  bestimmt,  und  niemals  durch  Gegenbeweis  widerlegbar  sein.  Da  jedes 
Beweismittel  ein  Kampfmittel,  so  kommt  die  Partei  zu  seinem  Gebrauch  uur 
wenn  sie  sich  dazu  erbietet.  Ihr  bleibt  es  überlassen,  ihr  Recht  darauf 
gellend  zu  machen.  Nur  zwei  Beweismittel  kannte  der  altgcrmanisclie 
Prnzess:  Eid  und  Zeugenaussage. 

Der  Eid  (gut  rrySi,  w-ii.  d&r,  asw.  adän.  cper,  ags.  ää,  ahd.  citf)  ist  GewSlir- 
lei.*(lung  fOr  die  Verlflssigkeit  des  eigenen  Wortes  durch  Einsatz  eines  Gutes 
für  dessen  Wahrheit.  Diese  Gewiihdeisiung  geschieht  durch  formelhaftes, 
ursprünglicli  zauberisches  Reden,  das  i-Schwüren«  (got.  n^aran,  skand.  nttya, 
ahd.  ags.  as.  xTtvrJan,  afrirs.  smera  eigentl.  =  recitiercn).  Dass  dabei  ein  Gott 
angerufen  (»beschworen«)  werde,  ist  dem  heidnischen  Eid  nicht  wesentlich. 
Es  geschieht  nur  dann,  wenn  der  Verlast  des  eingesetzten  Gutes  bc*i  tMdu- 
eid'  gerade  durch  die  Gottheit  bewirkt  werden  soll.  Auch  in  diesem  Falle 
ist  aber  dem  Heidentuni  die  Vorstellung  fremd,  dass  die  GutUieit  als  SchQizerin 
der  Wahrheit  den  falschen  Eid  bestrafen  werde.  Man  pflegte  ebenso  wie 
eine  Gottheit,  und  t'ifter  noch,  Sachen  zu  »beschwörcü«,  z.  B.  die  eigenen 
Waffen,  das  eigene  Schiff,  das  eigene  Ross,  Dort  wie  hier  soll  das  Leben 
des  Schwfirenden  eingesetzt  .sein,  dort  die  Gottheit,  hier  die  Waffe,  das 
Schiff,  das  Ross  ihm  den  Tr>d  liringen,  wenn  der  Eid  falsch  ist.  Zu  sclwS- 
cheren  Eiden  genügte  Vcqif^ndung  von  Leibesgliedem  oder  der  Freiheit  oder 
der  Ehre  (an.  pt^'mlifiparlagning)  oder  von  Vetmügensslücken.  Und  liienius 
erklärt  sich  cias  Schwören  beim  eigenen  Bart  oder  Haar  oder  Zahn,  oder 
hei  der  eigenen  Hand  oder  Rnist  oder  bei  einem  Haustier.  Nach  seiner 
Qiristianisierung  kannte  der  Eid^  wenn  iiocli  wie  regehnflssig  Beschwörung, 
nur  Gott  oder  einen  Heiligen  beschwören.  Aber  nicht  überidl  und  atlemäl 
war  er  eine  Beschwörung.  Den  gk-ichcn  Dienst  that  es,  zuiual  nach  ags.  R., 
wenn  der  SchwOrer  sich  als  Stellvertreter  Gottes  gab,  in  dessen  «Namenc 
oder  »Minne«  aussagte.  Stets  suchten  Inhalt  und  Wesen  des  Eides  nadk. 
Ausdruck  in  der  Sv-mbolik.  In  der  Heidenzeit  wird  die  Goitlieit  beschworen^ 
indem  der  geheiligte,  von  Opferblut  gerötete  »F.idring^  oder  ein  Üpferliwr 
beröhrt  wiid.  in  der  clirisüirhen  Zeit  unter  Handauflage  auf  den  Ali-ir  odcÄ" 
dessen  Abbieviaturen;  Reliqiuenbeh alter  (-auf  dii;  Heiligen'),  EvangelienbucliT 
Kreuz,  unter  Niederknieen.  Waffen  wurden  im  Heideniiun  bescliworen  imle«' 
Anrühren  oder  Emporheben  derselben,  Schiffe  unter  deren  Betretung,  Russe 
unter  Einsetzen  lies  Fusscs  in  den  Steigbl\gel.  Oder  es  rausslc  der  Gegen- 
stand hingehalten  oder  angefasst  werden,  den  der  Scliwörer  zu  Pfand  sct/ie: 
die  Hand,  das  Haar,   die  Brust,   das  Viehstück.     Manche   diesci:   Fcierikli- 


kriten,  wonach  die  Eidesarten  ofmats  bcnatint  werden,  crliült  sich  noch  lange 
in  da  chrii^tlkhcn  Zeil,  indem  üir  ursprünglicher  Sinn  leits  vergessen,  tcU$ 
ungcdculct  wird.  Xicht  gleichgiltig  war  der  Ort,  wo  geschworen  wurde,  am 
«cDfStei),  wenn  der  Eid  Kulüiandliing  war.  In  solchem  Falle  musste  in 
Ihaer  Zdt  steU  auch  an  Ult  Kultstatte  gcschwurt-n  weiden  {an.  ho/seidr). 
ha  du  christliche  K.  halt  nicht  nu-iir  übt-rall  daran  fost.  iJoili  miiss  nach 
haftkiÄhem  die  Kullstatte  nuiunelir  wenigstens  durch  einen  geritzten  Kreis 
reflrtttn  werden '.  Sonst  hängt  der  Ort  des  Schwurs  audi  wohl  vom  Gegenstand 
da  Eidesfonn  ab,  Der  Eid  wird  stets  >geleistet«.  oder,  gleichsam  als  Rechtsweg, 
(dihtr  Oft.  der  Eid  selbst  laf;k)  »gegatigai-,  einem,  der  ihn  •nimmt«  bezw. 
»ifiiN  und  'h'trt».  Im  l'rozess  ist  dicker  nach  flltcrun  Rt*<ht  der  Gegner 
da  SchwiSrcTS.  später  wühl  auch  der  Rit-htct  crtler  der  Urteilfinder.  Der 
£n|rfloger  nimmt  den  Eid,  indem  er  ihn  zugleich  tgibts  d.  h.  »8tabt<,  was 
msptüDglich  ebenso  sichtbar  wie  hörbar  durch  Vors]3rechen  der  Worte  unter 
Hfliballen  eines  Stabes  gcsclmh  (daher  die  Formel  selbst  »Eidstab*).  Der 
ßd  im  ordentlichen  I*rozess  war  iirsprfmglirh  stets  Eid  der  I'artei  und  stets 
UHtorisch.  Die  Partei  aber  schwur  entweder  allein  (^mit  aJIcinigcr  Hand<, 
—  'Eineidc)  oder  mit  helfenden  Männern  (.Leite*,  ags.  idde,  fries.  lade,  lede). 
Im  dnen  wie  tin  andern  Falle  scliwürt  die  Partei  aber  das  Bewcislhenia. 
Der  Eklhelfer  (langob.  aido,  ags.  ttivda,  ihvdaman,  saKrSnk.  'hamidja  wor.  Bd.  I 
3^0^  attd.  gkido^  mhd.  gteidt,  —  (onjaralor,  cotunrramtittaiis)  oder  »Geführte*  (ags. 
pfin^int^s.  /rt/^rc)  oder  »Verkünder«  (antjrweg.  t-tfV/r)  dagegen  schwürt  über  die 
GlinLwürdigkeit  seiner  Partei,  des  Hauplschwörers,  nämlich  dass  des  letzteren 
Eid  »rein  und  nicht  mcin^  sei,  dass  »jener  recht  schwor«,  allenfalls  auch, 
da»  der  Mitschwörer  »nichts  Walireres  wisse  als  was  jener  besctiwor«. 
Eben  liier  besteht  das  »Schwüren helfen«.  Da  es  sich  unmittelbar  nur 
auf  die  Verlainsigkeit  des  Hauptcidcs  bejcichl,  ist  unter  den  Eigenschaften 
do  Hadlielfer^  weil  weniger  seine  Kenninui  des  zu  beweisenden  Sachverhalts 
■In  Ktn  Verhältnis  zum  Hauptschwürer  von  Belang.  Jene  ist  unter  Vnistän- 
doi  pmx  und  gar  ausgeschlossen,  ft-flhrcnd  es  darauf  ankommt,  dass  der 
Eidhclfer  sich  Ober  die  Vertrauenswürdigkeit  des  Hauptschwürers  ein  Urttil 
^\ak  kann.  Darum  niiKsen  so  tiftiaals  die  Eidhelfer  der  Sippe,  der  Nach- 
Uacfaah,  der  Gilde  oder  Genossenschaft  des  IlauptÄchworcr*  entnommen 
•nd  jlim  ebenbürtig  sein.  Der  Eidhelfer  smd  regelniii&sig  mehrere  und  zwar 
i<  ihre  Zald  ebenso  wie  ihre  Notwendigkeit  Überhaupt  bedingt  diircfi  die 
Dichtigkeit,  welche  da.s  Beweisthema  für  den  HauplschwCrer  hat,  und  durch 

Wert,  welchen  das  Recht  der  Person  des  letzteren  beilegt  (vgl.  oben  S. 

1.111.  Hiernach  gab  es  für  die  einzelnen  Sachen  nnd  Stande  Eidhelfer- 
tmd  zwar   pflegte    bei   deren    Abstufung    eiu    bestimnUrs  Zahlensystem 

achtet  zu  sein,  wobei  ,i  die  Gnmdzabl  bildete:  der  an. /v'7/tf«/(A' (=  Eid 
mA  Vcilksrecht)  ist  selbdritt  geschworener  Eid.  Zur  Erschwenmg  des  Eides 
tote  c»,  wenn  die  Eidhelfcr  .sämtlich  oder  teilweise  nicht  vom  Haupt- 
*d»*örcr  »genommen-,  sondern  ihm  >om  Gegner  oder  vom  Richter  »ernannt« 
<"la  ausgeloost  wurden.  Das  Cereniuuiell  der  Eidesliilfc.  s-i  lang  *-s  sich 
fem  erhirll,  brachte  deren  rechtliche  Natur  zum  Ausdruck.  Zuerst  leistete 
^  Hauptschw^rer  seinen  Eid,  nachher  die  Helfer  den  ihrigen,  entweder  zu 
"*itti  Seiten  des  HauplscJiwürers  stehend  und  ihm  bcz>m*.  einander  die 
»•äwlc  reichend  (ahd.  hantmchtda,  afränk.  hanträda)  i^der  hinter  ilim  stehend 
■■1  iliD  anfassend,  alle  zugleich  sprediend.     Durch  Wiederholung  komite  zu- 
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weilen  der  prozessuale  vic  der  ausserprozessuale  Eid  verstärkt,  insofern  audi 
durch  Wiederholung  des  Eineidcs  die  Eideshilfe  ersetzt  werden.  Anderer- 
seits brauchten,  wo  die  Standesunterschiede  tiefer  eingriffen,  Leute  von  hOcfa* 
.Stern  peräOnlicheni  Wert  ihre  Aussage  überhaupt  nicht  eidlich  zu  beteuern. 
Das  Thema  des  Farteieneides  enthielt  rej^elmS-ssig  seinem  We«en  iwch  nur 
eiae  Verneinung:  die  Partei  leugnete  eine  ihr  vorgeworfene  Handluni»  oder 
Srhuld,  sie  »reinigten  sich  von  dem  Vorwurf  (sog.  Leugnungs-.  Reinigimg»*, 
Unschuideid,  on.  duUeper,  an.  duianidr,  kent.  (ann.  mhd.  unsthuit.  dazu  ags. 
httu  cldnsfan,  frics,  ontsrotra^  ontriiuhia).  Nur  eine  Eischeinungsform  des 
I,eupnung5eides  war  ursprünglich  der  Wtlrdpmngs^id.  Auch  der  sog.  Be- 
haltuiigscid  war  nur  ein  durch  Begründuuy  des  Bi^weisilieuias  qualifiziertet 
I,eugnung.seid,  so  z.  B.  wenn  der  Besitzer  sirh  durchs  Besrhwrtren  seiiiM 
BesitztileEs  »wehrte«  (vgl.  oben  S.  i8o).  Rein  affirmativ  dagegen,  aber  nur 
in  bestimmten  Fällen  zulässig  war  der  sog.  Überführungseid,  womit  der 
Schwörende  eine  Handlung  seines  Gegners  behauptete.  Jüngeres  Recht  hat 
diesen  Eid  mit  dem  Gefdhrdeeid  (afrank.  *^viderld)  kombiniert,  der  für  sidi 
allein  kein  Bt^weismittcl,  sondern  nur  ein  Mittel  des  Angreifers  war.  den  An- 
gegriffenen zur  Autwort  zu  nötigen.  Eine  solche  Kombination  Ist  beim  ml 
assvnru  eper  {tiisSres  fper)  und  wohl  auch  beim  ags.  foreAd  eingetreten.  Ztm 
Leugnungscid  kam  stets  der  (materiell)  Angegriffene,  wcmi  nicht  der  An- 
greifer unter  Angebot  des  gesetzlichen  Beweismittels  (s.  unten)  .seinen  Angriff 
substanzierlc. 

Der  Zeuge  ist  ein  >Wisscndcr«,  und  zwar  einer,  der  sein  Wissen  dnith 
Zusehen  und  Zuhören  erlangt  hat  {got.  vdh'Säs  =  »der  gesehen  hat»,  vgl. 
Bd.  I  S.  441,  skand.  vilni,  ags.  geviia,  ahd.  giwüo).  Das  altgernian.  Pruzeas- 
recht  verlangt  üherdir-i  prinzipiell,  dass  er  von  der  Partei  mm  Sehen  und 
HOren  fönnHch  aufgefordert  worden  (Solemnitatszeuge,  asw.  akallat  vilni) 
sei.  M.  a.  W.  nur  .solche  Thatsachen  konnten  durcli  Zeugnis  bewiesen 
werden,  denen  von  Anfang  an  Offpntlirhkeit  vertit^hen  war.  Jenes  Auf- 
fordern geschah  durch  Rede  (wn.  skirkoia,  on.  skinkuta,  skarskuUt),  nach 
adeut.  R.  ausserdem  aber  auch  noch  durch  Werk;  man  machte  einen  xum 
»Zcugeö'«  (afries,  liui'a,  ahd.  ^izinej,  indem  man  ihn  »zog«  (ahd.  urchundi 
ziohntt),  was  bei  einigen  Stammen  durch  Ohrzupfen  gcsthah.  Sjjatcr  kommen 
andere  Mittel  vor,  um  df^s  Zeugen  Aufmerksamkeit  zu  scharfen  (Backen- 
Streich,  Trinken,  Gesang).  Ausnahmsweise  genügten  zum  Zeugnisse  Leut«^ 
die  nur  aus  zufälliger  Wahrnehmung  aussagen  konnten  (sog.  Erfalirungs- 
2eugen,  asw.  hnffa  vitni).  —  Dass  er  nach  seiner  eigenen  unmittelbareD 
sinnlichen  Wahrnehmung  tl<;n  Beweisgegenstand  .st^lbsl  könne,  sagt  der  Zeuge 
im  l'rozp-s.'i  aus.  Insofern  Ist  er  »Verkünden  [ahd.  urchuntio,  ags.  urcundt&, 
Irics.  orhittda,  orketie  und  an  juiiir,  wozu  Kluge  Stammb.  §  29  z.  vgl.),  selb- 
ständiges Beweismittel  utnl  scharf  vom  Eidhclft-r  unterschieden.  Andercrseki 
ist  L-r  wie  diespj-  ein.seiliges  Beweismittel;  er  ist  nur  dann  tauglich,  wenn  er 
Wort  für  Wort  so  aussagt,  uie  ihn  die  beweisführende  Partei,  der  »Zeugen- 
führer«,  gcanass  dem  ßciÄ-cisurlcil  bezw.  BeweisvL-rspredien  muss  aussagen 
lassen.  Der  Zeugen  nnissten  fast  immer  mehrere  sein,  und  einige  Stammes- 
rcclite  begnügten  sich  nicht  einmal  mit  zwei  Zeugen.  \'ereidigt  M'urdcMi  in 
ältester  Zeit  die  Zeugen  nicht  und  dabei  blieb  es  noch  bis  tief  in  die 
historische  Zeit  hinein  nach  nnrweg.  R.  und  prinzipiell  nach  langolKirdis4.1iem. 
Die  Beweiskraft  des  Zeugnisses,  das  "Überzeugen«,  lag  also  lediglich  in  der 
Aussage  seihst,  welche  den  Gegner  an  eine  öffentliche  Thatsaihe  -erinnerte«. 
Das  jüngL-re  Kt-cht  allerdings  suclile  nicht  nur  durch  Eidauflage,  sondern 
auch  durch  Vennehrung  der  RckusatlunsgrOndc  die  VcrlSssigkeit  der  Zi 
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aussage  zu  verbürgen.  Ihm  erat  gehört  auch  die  Öfter  vorkommende  Ver" 
Uaditiig  des  Zcugcnbewciscs  mit  ciucm  Parteieneid  (Überführungseid)  an. 
Die  Zeugcoaufisage  ist  da.s  regelmässige  Beweismittel  fOr  Behauptungen  reJe- 
TMitCT  Thatsachen.  Daher  verlegte,  wer  eine  suUhe  Behauptung  aufstellte 
md  dafür  den  Zeugenbeweis  anbrit,  dem  Gegner  den  Leugnungseid.  Über- 
tnaä^  wird  zunächst  der  Zcugenbeweis,  wenn  der  Gegenstand  der  Behatip- 
WDg  im  Gericht  oder  vor  einer  Gcrichtskoinmission  vorgezeigt  wird,  und 
diaistdie  reditlidie  Grundbedeutung  von  bewfstn  und  (t^jrlsungt.  Später 
imtewchied  man  es  nd.  als  das  »leibliche  Beweisen«  (mnd.  liflik  hnvhm)  von 
andom  Beweisen.  War  nun  aber  die  Iciblidie  Bcwcisung  einmal  geführt  so 
Imnte  sie  nachträglich  durch  Zeugnisse  des  Gerichts  {mnd.  grrichUj  tüeh,  on. 
pmgwitnt)  vergegenwärtigt  werden. 

ä  ifx  Das  den  altgerman.  Beweis  wie  Überhaupt  den  altgcrman.  Proze-ss 
tddfctilffdings  beherrschende  Prinzip  des  Formalismus  bedurfte  gemäss  dem 
f8;a.E.  angedeuteten  Gedanken  eines  Gegengewichts.  Dieses  war  gegeben 
tu  d«  ZulassigkeJt,  den  Rechtsstreit  durch  Zweikampf  auszutragen.  Der 
Znikampf  war  der  Kampf  der  perstjnlichen  Tüchtigkeit,  wx'kher  der  Vor- 
nnjr  gebührte  %*or  den  Formen  des  W<irtkampfes.  Die  persönliche  Tüchtig- 
l«it  iber  war  die  körperliche  TOchtigkeit  des  freien  Mannes.  Wich  er  ihrer 
Bn'übnmg  aus,  so  bekannte  er  sich  als  den  geringem  Mann,  der  die  Recht- 
'"'8'**'  (§  43)  "^'J  leicht  sngar  den  »Neidingsc-Namen  verdienteA.  Sollte 
BUB  aber  einmal  die  minder  tüchtige  Partei  auch  die  minder  berechtigte 
»du.  s»)  bedurfte  es  wiederum  rechtlicher  Merkmale,  woran  sicher  und  rascli 
dw  Seg  der  persönlichen  Tüchtigkeit  zu  erkennen  war.  Damit  vmrde  der 
phjaische  Kampf  zum  Rechlsinstitut.  Waren  ferner  die  Parteien  einmal  vom 
Weg  der  Verhandlung  auf  den  des  Machtstreites  verwiesen,  so  war  es  nur 
WgcrichÜg,  wenn  dem  Sieger  gt-slattL-t  wurde,  den  Widerstand  des  Gegners 
ttdgilbg  durch  dessen  Vernichtung  zu  Boden  zu  schlagen.  Unter  diesen 
Cesihtspunkten  crldaren  sich  Formen,  Ausgang  und  Anwendungsfalle  des 
Ztokampfes  noch  im  Recht  des  christlichen  Mittelalters,  ja  noch  in  der 
Sittf  der  Gegenwart,  ergibt  sich  ferner,  driss  der  Zweikampf  von  Hau.s  aus 
Wa  Beweismittel  gewesen  sein  kann,  vielmehr  seine  Stelle  ausserhalb  des 
Bwosverfahrens,  ja  überhaupt  desjenigen  Verfahrens  hatte,  dem  wir  gewöhn- 
lidi  den  Namen  des  Piozesses  beilegen.  In  dieser  Stellung  erscheint  er 
<lam  auch  bei  den  Deut-schen  an  der  n"im.  Reichsgrenze  nach  der  Aussage 
das  Veöejus,  beim  norweg.  Stamm  nach  den  vielfaltigen  Sagaschilderungen, 
W  drn  »Russen«  f^=  Schweden)  um  goo  nach  den  Angaben  des  Ibn  Dnstah 
(t  diese  bei  Thorosen  Vnpr.  d.  russ.  SiaaUs  S.  27).  Der  altgerm.  Zwt-i- 
tJBBhpd.  iamp,  ahd.  champf,  rhnmpfivk,  fritn-s.  strid)  i^t  iM\  Alleinkampf 
r^Hfflmd.  eimvie,  ags.  dnvlg,  an.  einvigi,  worüber  unten,  —  miat.  singulare 
ttfUmen)  unter  den  Parteien  persönlich,  von  ihnen  auszufechten  gemäss  vor- 
JlBjigan  Kampfvertrag  (abair.  wehadin<),  —  sonst  ursprünglich  i>hne  jede, 
dittB  in  gesetzlicher  Kleidung  mit  gesetzlichen  Waffen  (Axt  oder  Schwert. 
KsmpbrMIdt,  an  gesetzlichem  Ort  (ags.  eampsUde,  mhd.  kitnipfsial),  bei 
Mnpf  um  ein  Grundstück  auf  demsL'lben  oder  lUkch  über  einem  Sj-mbol 
^•sidben.  und  insbesondere  auf  abgestecktem  oder  dix'h  abgemessenem 
MBBv  (mhd.  kampfrinc,  fries.  kampslal),  dessen  Überschreitung  als  Kainpf- 
ftodil  Kalt,  nur  bei  Tage,  jeder  Kflmpfer  mit  seinem  Sekundanten  (frie.**. 
ptttiwierr,  ah<l.  grifzwarin,  mhd.  giiezn*art}.  Der  Sieger  durfte  den  unler- 
^Vwlcn  Gegner  töten,    nicht  bloss,    um  ihn  zu  überwinden,   sundern   auch 
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nacb  errungenem  Sieg,  si  'fem  der  Besiegte  nicht  durch  einen  im  Vurhinein 
/eslgosx'tzten  Preis  sein  I_A:beii  «löste«.  Naeh  an,  R.  »beerbte:  s<igar  der 
Sieger  den  lJesiegt<'.n,  m.  a.  W.  er  nahm  krafi  Erüberungsrcchtt'S  dcsstn 
Habe  an  sich.  Ein  Opfer  far  den  erlangten  Sieg  pflegte  der  Sieger  dar- 
zubringen. Verschiedene  Arten  des  Zweikampfes  haben  sich  noch  in  heidnischer 
Zeit  ausgebildet,  z.  H.  drei  islündischc:  hoimgangti,  ifr/^anga  und  eimn^.  alle 
ver>cliie(kn  xonx  scliwcd.  sfnenmt  huUi  und  iiuPA'q^.  m/gang.  Die  Heraus- 
forderung zum  Zweikampf  (an.  skora  =  einem  den  Kampfplatz  abmai^en^ 
oder  die  »Malinung«  (sw.  matiing)  oder  der  » Kampf esgruss»  (mnd.  to  kamff 
grüfeti)  hatte  seine  eigcnlliclie  Stelle  gegenüber  dem  Parteieneid.  Durch 
Kainpfc-igruss  binnte  ma»i  den  Eid  dow  Gegncnj  schelten,  was  nach  d<-ut. 
R.  ]iii:ht  bloss  in  UVirlen,  trundern  auch  synibcjlisch  durch  Wegziehen  der 
Schwurhand  geschah.  Aber  auch  schon  im  Khigevorwurf  kcmnle  eine  Eides- 
schelte  liegen,  z.  D.  wenn  er  auf  ein  Neiding^werk  oder  auf  falsches  Zt 
gerichtet  w'ar.  Da  allemal  der  Kampf  seinen  Gnmd  in  der  Kide.sschelt 
hatte,  st>  erklart  sich  der  »Kampfeid»  als  wesentlicher  Bestandteil  des  Kanipl«d 
cercmoniells  im  MA.  Zwei  Eide  stehen  einander  gegr^Ober:  Leugnungsctd 
des  Beklagten  und  Gegen-(Sche]iunjis-)Eid  des  Klagers,  wie  bei  der  Urtcils- 
schclte  ^üben  S.  206)  zwei  Urteile,  das  gescholtene  und  das  Gegenuneil  des 
Scheltcrs.  Vnn  der  kampfbedürftigen  Eide&schelte  aus  ergab  sich  aber  auch 
die  Zulässigkeit  einer  kampfbedürftigen  Zeugnisscliclte.  und  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Gnitidsatz  des  Einlassmigszwangs  gab  die  F.idesscheltc  weiter- 
hin den  RechlsgiuTid  dafür  ab,  dass  der  Pruzess  durch  Herausforderung 
zum  Zweikampf  v<iri  vornherein  abgeschnitten  werden  konnte,  inde.m  maa 
die  Eidesschelte  stillschweigend  antezipierte.  Der  Kampfesgruss  musste  bei 
Venneidung  der  Sachfillligkeit  utid  Rechtlosigkeit  angenommen  werden,  wenn 
er  von  einem  Ebenbürtigen  ausging.  Dann  .•«•hlossen  die  beiden  Gegner 
unter  Handschlag  den  Kanipfvertrag.  Über  die  spateren  Schicksale  de» 
Zweikampfes  s.  §  gl.  ^1 

i^  gi.  Die  feniere  Ge.schichte  des  gcmi.  Beweisreehtes  l)cstcht  in  dvH 
Vertt-ilterung  seines  Forma! prinzips.  Es  wurden  Beweismittel  eingeführt,  die 
wesentlich  auf  Her\'orzichung  der  Wahrheit  im  Einzelfall  abzielten  (sog- 
-■materielle^  BeweismittcH.  Das  di'utscbe  R<x-lit  bat  ii<ich  in  der  heidni.scheD 
Zeit  den  ersten  Schritt  hie/u  gelhan,  indem  e.s  für  bestimmte  Falle  die  Er- 
mittelung eines  Sacliverballeji  durch  Orakel  gestiittetc.  Dies  geschah,  weiifl 
wegen  einer  heimlich  vertlbten  oder  verheimlichten  Misscthat  geklagt  werden 
sollte  oder  geJtlagt  w.ir.  Das  Lf>ow>Takel  verwendeten  nicderdcut.  Völker, 
um  unter  mehreren  Beschuldigten  den  Th.'iter  an^ifindig  zu  machen.  .Auch 
das  Bahrrecht  halte  keine  andere  Funkliun.  Vgl.  das  Slebdreheu  in  der 
Volkssitte.  W:ilirsrheinlich  auch  schon  in  heidnischer  Zeit  machte  man  in 
denjenigen  Fallen,  wo  die  Übelthal  eines  Unfreien  zum  Ueweis  stand,  von 
der  Peinigung  desselben  als  einem  Mittel  der  Waltrheitüerfuriit-hung  Ge- 
brauch. Nuch  entschiedener  wurde  der  Übergang  zu  niatericlk-n  Bewei*- 
mitteln  in  der  chrisüichen  Zeit  bewerkstelligt.  Erreicht  wurde  dies  di 
Einführung  des  (juttesurteils  und  tlurcb  Fortbildung  des  Erfahrungszei 
Das  Gottesurteil  (Judicium  dci,  —  ags.  oniäl,  an.  sktnl  \=  Reinigung 
setzt  ^Mraas,  da.ss  von  der  Gottheit  die  Enüiüllung  des  Wahren  schlcclilc 
dings  erwartet  wird.  Auf  dem  ererbten  Boden  ihrer  heidnischen 
Vorstellungen,  w(»uach  weder  Allwissenheit  noch  Wal irliafiig keil  zum  Wc 
der  Cjutthcit  gehörte,  kunnien  die  gemian.  Vrtlker  diese  VoraiLssetzung  n 
erfüllen.  Folgt  schon  hieraus  im  Gegensatz  zur  herrschenden  Lehre  d* 
Satz,  dass   erst  durch  Vermittclung  des   Christcnlums 
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lemuji.  R.  gekumnicn  sein  kann,  so  wird  er  bcslätigl  üurcli  die'  Walimcluuung, 
dta  von  einem  natinnal-skaiKlina.Wächen  Gotte^surteil  Rchlechtcrdiii^  iiii:hta 
iijcniiwie  verlassig  überliefert  ist,  dass  insbesondere  der  gemeiniglich  für  ein 
GotIciUTtcil  ausgegeben;  Zweikampf  in  den  skand.  Quellen  zu  keiner  Zeit  als  ein 
wtches  hingestellt  wird.  Eist  von  Deutschland  aus  hat  der  Norden  das 
Gottesurteil  bezuj^en,  was  nicht  einmal  ohne  Miss  Verständnisse  seines  Wesens 
■tf^aogcn  iäU  Auch  bei  den  Südgerraancn  aber  waren  die  G<Jttesurtei]e  weit 
wtniger  an  Schwang  als  gewöhnlich  geglaubt  wird.  Das  ags.  R.  z.  B.  kannte 
lobncheinlich  vor  dem  9.  Jahrh.  kein  G^jltcsuiteil,  das  altbair.  und  altlango- 
tard  R.  keines  ausser  dem  Zweikampf,  von  dem  wir  %-issen,  das.s  er  ur- 
ijnünglich  weder  Gottesurteil  noch  überhaupt  Beweismittel  war.  Auch  die 
wkro  Stammes-  uder  Landesredite  haben  inmier  nur  wenige  vuu  den 
äBtlichen  bekannten  Gottesurteilen  und  zuweilen  nur  eines  für  eine  bestimmt« 
fcnooenklasse  rezipiert.  Überdies  endlich  finden  sich  auch  in  südgerman, 
RR.  Spuren  einer  mehr  mechanischen  als  versiandnisvullen  Rczcpticm,  wie 
i  B.  das  Verstarken  des  Ordals,  die  Zulassung  eine-s  Gegenordals.  Verrnut- 
Bd)  isl  der  Orient  die  Heimat  des  gemian.  Goltesurteils  ebenso  wie  so 
juiidur  scheinbar  germanisdier  Volkstraditionen.  Das  gcrman.  R.  verwendet 
Cottesurteil  stets  nur  als  subsidiäres  Ueweismittel,  n.lmtich  zur  Beseitigung 
gcscholteDCU  uder  an  sich  sclicltbaren  Eidrs,  dann  aber  auch  zum 
Eratz  einer  nicht  zu  erlangenden  Kidcshilfe.  Daher  dient  das  G^ittt^surteil 
biitorisch  zum  Ersatz  des  Zweikampfes,  wofem  dieser  abgeschafft  wird,  wie 
S.  B,  ia  Danemark  (10.  Jahrh.).  bei  den  Angelsuchsen,  bei  den  Friesen, 
denen  daher  auch  das  Gottesurteil  ein  ^Kamiif-  uder  >Streit«  hcissL  Unter 
des  ^amtlichen  überlieferten  Guttesui teile  11  haben  wir  eine  altere  von  einer 
jfingera  Schicht  zu  untersiiieiden,  in  beiden  Scliichten  wiederum  tue  echten 
Gottesurteile  von  unechten.  Das  echte  Gottesurteil  ist  streng  einseitig,  d.  h. 
a  irinl  lediglich  tlurcli  ein  GeschfLft  dessen  erbracht,  der  sich  reinigt  Es 
i«  ferner  im  strengsten  Sinne  liewcismitlel,  d.  h.  immer  nur  filhig,  über 
Tlubadien  Auskunft  zu  erteilet).  Eh  isl  endlich  steLs  mit  kirchlichen  Kult- 
inullungen  verbunden;  es  hat  seine  Liturgie.  Die  echten  Gottesurteile 
ifterer  Art  sind  ^Elemenlordale',  nUmlidi  die  Probe  mit  siedendem  Wasser 
oder  drr  KesseUang  (ags.  ivaierorddl,  frics.  weitrimnp,  —  ietel/an^,  an.  ittü- 
fiMg.  idiUat)  und  die  Feuerproben  des  Haltens  der  Hand  im  Feuer,  des 
Tacms  von  glühendem  Eisen  (wn.  iantburir,  nu.  jicrnbyrp)  und  des  Ganges 
auf  |;lähenden  Pflugscharen.  Unechte  Gottesurteile  entstanden,  indem  der 
Zitikampf  und  das  Loosorakel  unter  die  Gottesurteile  aufgemmuuen  uurden. 
Die  Zwilterhaftigkeit  des  unechten  Gottesurteils  zeigt  sieh  am  schlagendsten 
IB  Kiimpfurteil:  einerseits  fiel  nunmehr  das  Erfnrtlemis  des  persönlichen 
Fecliicns  fort,  wurde  jnjgar  Stellvciiietung  der  Partei  durdi  einen  gedmigenen 
(Kämpen«  zugelassen  und  ein  eigener  Zweikampf  zwist^hen  Mann  und  Krau 
isgehildct  Andererseils  unteriicss  man  die  Ausbildung  einer  kirchlichen 
Ijtuifiie  und  hielt  man  im  Prinzip  au  der  TOdlichkeit  des  K^unpfausgangs 
■ot,  fahrte  sogar  die  Tixle-^istrafe  für  den  im ler liegenden  Kampfer  ein,  sodass 
Udi  vic  yM  der  Zweck  des  Kampfes  Qbci  den  eine»*  blossen  Beweismittels 
liBungging.  Einige  Rechte  kannten  überhaupt  keine  unechten  Crtittesurteüe, 
10  uuDcatlich  die  skandinavischen.  Die  jüngere  Schicht  der  Gottesurteile 
hw<'-hl  aus  den  ProlKin  des  kalten  Wassers,  des  geweihten  Bissens  {ags. 
"■"•rfrfA  de*  Abendmahls,  des  Psalters,  der  Hexenwage,  welche  insgesamt 
tttle  Gottesurteile  sind,  mid  dem  unechten,  ziun  Erhitz  des  Zweikampfes 
^«kendcn.  der  Kreuzprobe.  Mit  tlem  q.  Jahrh.  begami  eine  kirchliche 
>  gegen  die  Gmtesuneile.     Im  Bund    mii   dem  noch  alteren  Miss- 
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trauen  gegen  die  Verlässigkeit  der  gebrauchten  Mittel  gelang  es  ihr.  die 
Gottesurteile  während  des  MA.  zurückzudrängen,  in  cinigirn  Rechtsgebiciefi 
sogar  vollständig  abzuschaffen.  —  Wahrend  das  Gottesurteil  vnn  Anfang  an 
im  orduiitlichcn  Proxess  seine  Stelle  fand,  hat  sich  die  Forlbihlung  des  Er- 
fahrungszeugnisses  zu  einem  materiellen  Beweismittel  überall  ausser  auf  Island 
zunächst  im  ausserordentlichen  Prozess  Vollzügen.  Dieses  materielle  Bewei>- 
mittcl  ist  das  Institut  der  Jury.  Drei  Entstehungsherde  desselben  lassen 
sich  nachweisen;  das  frankisclic  Königsgericht,  das  danische  König^ericht, 
das  isländische  Gericht.  Von  Danemnrk  aas  hat  sich  die  Jur>'  nach  SchwedeD 
verbreitet.  Die  selbständige  Entwickelung  des  Instituts  in  seinen  drei  Haupt* 
gebieten  spridit  sich  in  den  Verschiedenheiten  der  drei  entsprechenden 
Systeme  aus,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Zahl,  die  Art  diT  Beschaffung, 
Legitimation  und  Vereidigung  der  Geschworenen,  auf  das  Verhältnis  denielbwi 
zu  Parlcit'ii  und  Richter,  sowie  zu  andern  Beweismitteln,  auf  die  Datier 
ihrer  Thadgkeit,  endlich  auch  auf  die  ursprünglichen  Anwendungsfalle  der 
Jurj-  beziehen.  Nicht  minder  aber  spridit  es  sich  in  der  selbständigen  Ter- 
minologie  aus:  der  Beweis  rnil  Geschworenen  ist  bei  den  Kranken  das  Ver- 
fahren mit  in'jttisido  und  im  mittclaltcdichcn  Deutschland  das  Verfahren  mit 
ktoitschaft,  im  on.  Gebiet  das  Verfahren  mit  mt/nd  (in  Jütland  fOr  bestimmte 
Falle  sana-nd  mcrn),  auf  Island  das  Ver/ahrou  mit  kvhfr  (bezw.  mit  sannadar 
menn).  Die  sämtlichen  Beweismitteln  dieser  Art  gemeinsamen  Gnmdxf^ 
aber  sind,  dass  AuskunfLsleute.  die  nicht  Augen-  und  Ohrenzeugen  zu  sdn 
brauchen,  auf  ihren  Eid  ihre  Überzeugung  von  der  Wahrheit  '.»der  Unwahr- 
heit eines  Thatbestandes  aussprechen.  Überall  ist  demnach  für  da*  neue 
Beweismittel  dessen  Zweischneidigkeit  cliarakteristisch.  Daher  wurde  es  zum 
Ersatz  von  Gottesurteil  und  Zweikampf  benutzt  und  vtm  skandinav.  KR.  zu 
solchem  Zweck  in  den  ordentlichen  Prozess  eingeführt.  —  Die  sonst%eii 
Neuerungen  von  Belang,  welche  im  ordentlichen  Bcwcisrccht  wahrend  des 
MA.,  hei  den  sfidlichrn  St-Immen  teilweise  noch  frilber  und  imter  n'iniischan 
Eiiiflu-ss  eingetreten  sind,  konneu  hier  nur  genannt  werden:  die  Legilimatiffli 
des  Eidhelfers  nach  Analogie  der  Zeugen,  das  Überbieten  von  Partdendd 
■und  Erfahnmgszeugnis  durch  Gegeneid  und  Gegenzeugnis  die  EiufOhrung 
der  Urkunde,  d,  h.  des  schriftlichen  Zeugnisses  als  Beweismittel  oder  doch 
als  MittcJ  der  Beii'ciserleichlerung,  der  Tortur  gegen  Freie  und  des  ausser* 
ordenriichen  Verfahrens  auf  Indicien  und  Leumund  gegen  Gcwohnlicil*- 
vcrbrechcr  (»scliiLdliclic  Leute*),  der  Beweisführung  gegcnül>er  dem  Rirlitcr 
bezw.  Urteiler,  letztere,  die  wichtigste  von  allen  Ncucnmgcn,  zuerst  im  laiigo- 
bardischen  Pritzess  seit  dem  8.  Jahrh. 

§  92,  Die  Vollstreckung  war  nach  altgennan.  R.  prinzipiell  Straf- 
vollzug, neulich  entweder  Vollzug  einer  öffentlichen  (Todes-)  Strafe  (vgl. 
oben  S.  iq~)  oder  AchlvoUzug.  Der  Strafvollzug  war  nach  heidnischem  R. 
Sache  eines  Beamten,  des  Priesters  ["^uPfa).  Spliter  wird  das  Vollstrecken 
der  Strafe  in  vielen  Rechtsgebieten  dem  siegreichen  Kläger  oder  der  Gerichts- 
gemeinde oder  einzelnen  Leuten  aus  derselben  übertragen,  wHhrend  die 
Form  de»  Verfahrens  vom  Gesetze  genau  geregelt,  insbesondere  Strafvollzug 
bei  Nachtzeit  ausgeschlossen  bleibt.  Ein  amtlich  angestellter  Strafdienec 
(bürg,  witiscak  —  ;ihd.  n-isinari,  mhd.  ivizenare  oder  tviztgcfre)  oder  SchclgC 
(langob.  und  ahd.  scarjo  d.  h.  eigenlich  »Scharführer«)  oder  «Züchtiger«  tsl 
noch  im  SpätMA.  nicht  in  allen  Gerichten  vorhanden.  Über  Acht\-oIlzug  s. 
oben  §  78.  Als  einzige  Ausiiiihme  vum  angegebenen  I*rinzip  hat  sich  in 
einigen  Rechten  aus  der  urgerman.  RHuljelie  (S.  ibi)  eine  wahre  ExekutiuP 
auf  Grund  des  Verl* ibni.s Vertrags  entwickelt     Im  Übrigen   hat  sich  die  El?« 
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hitioii  zur  Btfriedigimg  von  Aiu-pnlilicti  (nicht  zu  verweclisein  niil  der  blij^scii 
pUrulnahme  S.  183)  als  selbständiges  VtTfahreii  ersi  mt-h  melircri'n  Jahr- 
biiDikticn  der  htsiori*chen  Zeit  und  nicht  nhnc  Kampf  mit  dem  Kullektiv- 
riftntum  an  Grund  und  Boden  vom  allen  Atlitvcrfahrcn  wegen  «Rechls- 
itocbneidung*  1  ;isw.  afsknka  rittß  oder  -  Rerhtswcigerung-i  abgelöst.  Teils 
jcadiib  dies,  indem  nian  zum  Behuf  einer  vermiügeiisrevhtlichen  Exekution 
nM  da  Acht  eine  Konfiskation  abzweigte  mit  der  Auflage  an  die  Obrigkeit, 
BK  dem  eingezogenen  Gut  den  Betreiber  zu  befriedigen,  —  eine  Entwicke- 
Img,  die  sich  am  deutlichsten  bei  der  danisclien  Mubilar-  (seit  1282  aueli 
lamobiliar-)  Exekuiinn  mit  KAnigsbriefen,  der  Vdrlauferin  des  spSter  riffens 
ftf  «e  <*/?  genannten  Verfahrens,  im  13.  jahrh.  beobaihten,  aber  auch  bei 
der  tuülingisclicn.  das  FrüIiMA.  hindurch  in  Deutschland  herrschenden 
Iminol)iltarexekution  mit  miuio  in  banntim  {vrSnunge  unter  dem  Symbol  der 
AoMeckung  des  königlichen  Kriedenskreuzes)  annehmen  Iftsst.  Teils  wurde 
lor  Wahl  des  Verfolgten  neben  das  AclUvcrfahren  eine  Auspfflndung  (Nalime 
nirfit  Jtu  Pfand,  sondern  zu  Eigen)  gestellt,  wie  die  *ehehaftc  Beraubung 
laftlnk.  *ttr»J,  frankulat.  sirui/ts  U^iiima,  vgl.  fn'es.  räß,  d.  h.  die  Mobiliar- 
dclnitiitn  nach  afrank.  R.,  welche  bis  um  575  nur  Platz  griff,  wenn  der 
Vafolgie  durch  förmliches  Urteil serfülhmg-igclöbnis  (mit  fcstura,  wadium  oben 
S.  188)  das  Achtvctfahren  abwandle,  spiUer  aber  auch  gegen  den  Ungehor- 
niun  nach  vorgängigem  Exekutionsurteil  zugelas^sen  wurde.  Teils  endlich, 
•orde  das  Achtverfahren  unmittelbar  durch  Realexekution  ersetzt,  wie  im 
li-  jalirh.  in  Xurwcgen  durch  die  Heimsuchung  {tUf^r,  hdmrrtd),  uder  durch 
du  unbest'hrSnkte  Auspf.^ndung,  wie  l)ald  na<'hher  in  Schweden  tturch  die 
■Abschätzung«  \mtei,  virpnin}^),  wobei  freilich  subsidL'Lr  die  Fried losigkeit  in 
nfon  im  Hintergnmd  stand,  als  gegen  Widersetzliche  Gewalt  erlaubt  blieb. 
Otechon  nun  aber  als  Gcwaltverfahren  schlechterdings  Angriff  auf  die  Person 
des  Verfolgten,  kam  die  Exekution  doch  in  ilircr  ersten  Zeit  ])rinzipiell  nach 
Loaeiasung  seiner  Habe  zum  SiillsLind.  Die  exekutivische  Schul dknechtschaft 
Bt  in  Gi^en^tz  zur  freiwillig  eingegangenen  ein,  Erzeugnis  jüngerer  Rechts- 
bMu^.  Anfangs  fand  sie  sogjir  nur  in  wenigen  bestimmten  Fallen  An- 
»»huig,  und  im  Gebiet  des  skandinav.  Landrechls  hat  sie  diese  Enlwickluugs- 
Srfe  auch  nicht  überschritten.  Zuerst  erscheint  sie,  analog  der  Slrafknccht- 
itfaft,  als  definitive,  spater  als  lösbrne  Kiiechtscbaft,  welche  weiterhin  zur 
btoMQ  Schuldarbcit  gemildert,  zuletzt  und  zwar  vornehmlich  in  den  Städten, 
•todi  die  Schuldltaft  ersetzt  wird.  Sn  wenig  wie  diese  Veränderungen  der 
Eickution  haben  andere,  spezifisch  deutsche,  weiche  hauptsachlich  Form  und 
folgen  der  beiden  Hauplarten  der  Exekution,  Ausiifändung  und  Frrmung, 
dam  die  Verwischung  dieses  Unterschiedes  im  Institut  der  ankilt  betrafen, 
•fci  allen  Gnmdsatz  zerslnrl,  dass  jedes  Zwangsverfahren  durch  StraffJÜligkeit 
dft  Verfolgten  bedingt  sei.  Auch  dauerten  noch  neben  der  Exekution  Reste 
fe  amsfaku^rischen  Acht  fort,  wie  z.  B.  im  meteban  sachsischer  Stadtrechte 
('EL  oben  S.  196).  Andererseits  breitete  sich  während  des  MA.,  begünstigt 
''*  der  aiu^ebildeien  Exekution,  die  Zuliissigkeit  eines  vorsorglichen  Zwanges 
IIA  der  durch  »AufhiUlen«,  d.  \\.  Festnahme  des  Verfolgten  oder  durch 
'Boctzeo«  seiner  Habe  aasgeübt  werden  konnte.  Die  Rollenverteilung  bei 
*fcBi  Zwangsverfahren,  soweit  es  niclU  Konfiskation  war,  beruhte  nach  einem 
^  Allsten  Prozeas  wie  Privalrcdil  geinitssen  System  auf  dem  Prinzip, 
^  wie  Urliebcr,  so  auch  Leiter  des  Angriffs  der  Klager  zu  sein  habe, 
'Äreod  Obrigkeit  und  Dingpflichtige  ihren  Beistand  schulden.  Das  gegen- 
"fligt  System,  im  Zusajnmenhang  mit  ein«  allgemeinen  Erhöhung  der  obrig- 
^otlidteD  Gewalt  aufkommend,  legt  die  Leitung  des  Zwangsverfahrens  in  die 
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Hand  des  Richters,  der  dann  persönlich  oder  durch  den  Fronboten  oc 
durch  von  Fall  zu  Fall  ernannte  »Anleitet«  die  Zwangsmassregeln  diirchfüh 
Als  Typus  des  ersten  Systems  kann  die  altnorweg.  Exekution  mit  atf^r,  -. 
Typus  des  zweiten  die  alte  frank.  Exekution  mit  strud  betrachtet  werden.  — 


*  Das  Manuskript  des  vorstehenden  Grundrisses  des  gennanischen  Redits  wurde 
die  zweite  Auflage  mit  Dezember  1896  abgeschlossen. 


X.  ABSCHNITT. 

KRIEGSWESEN 

VON' 

ALWIN    SCHULTZ. 


eher  das  deutsche  Kric^wesen  wie  Olrcr  das  Englands  handelt  ausführ- 
lich das  Werk  von  Max  Jahns,  f/andhiicli  der  Geschichte  fies  h'riegs^ 
von  der  Urzeit  bis  tur  Rennissitnce  {Leipzig  1880),  wa  auch  die  Literatur 
Jtig  verzeichnet  zu  finden  ist. 

Unter  den  Waffen  der  Genn;inmi,  die  wir  t<*ils  durch  die  Ervi-,1hniing 
«toacber  und  früliniitttlallerlither  ÄbrifLstclk-r  kennen  Icnien,  teils  in  den 
iriibnchen  Gräberfunden  noch  erhahen  vcx  uns  haben  (Lindensciimitt 
4Sif  AÜertümer  unserer  heidnischen  Vorteil.  Mainz  1Ö58),  wird  besonders  die 
Ääm  her\orgehoben,  die  Jahns  mit  den  häufig  gefundenen  steinernen 
<*ler  bronzenen  Meissetn  (den  Gelten)  für  identisrh  halt,  w'e  er  auch  die 
^'nrfaxt  Framisra  für  eine  almliche  Waffe  erklart,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
*i*ß  bei  der  Framca  der  Meissel  an  einem  g:e.radeji  Stabe,  bei  der  Francisca 
an  einem  Winkelholze  Iwiestigt  war.  Die  Streitaxt,  das  Beil  und  der  Streit- 
laoioer,  die  Wurfkeule  {ca/rja,  teutona),  der  mit  Widerhaken  \erschene  Wurf- 
speer {ango\  dann  der  gewöhnliche  Wurfspiess  (ger)  und  die  I^nz«,  vor 
*fan  aber  Schwert  und  Dnlch  vervrillstilndigen  die  Rüstung  der  deutschen 
Krieger  in  alterer  Zeit.  Die  Schwerter  sind  entwetler  zweischneidig  oder  wie 
<fe  Spaika  nur  auf  einer  Seite  geschliffen,  letzterer  Waffengattung  ist  auch 
•Iw  Saht  {uramasaxtts)  beizuzählen.  Als  Femwaffcn  werden  Schleudern  und 
Bopn  gebraucht.  Von  einer  komplizierten  Rilstung  ist  in  der  alteren  Zeit 
oodi  nicht  die  Rede:  der  Krieger  dt-vkle  seinen  I-eib  mit  dem  Schilde  und 
«hOtzte  sein  Haupt  durch  den  ehernen  Helm.  Die  hölzernen  Schilde  sind 
•JöBah,  mit  erzenem  Buckel  und  Rand  besc!Jaa;en.  Mit  Eberkt-ipfen  verzierte 
HtiiBC  werden  im  Betjwulflicdc  erwähnt:  Schutzringe  für  die  Anne  finden 
Wh  in  den  Gräbern  vor.  Die  Brünne,  das  aus  liisenringen  gefertigte  Panzer- 
■»«HJ,  kommt  gleichfalls  Öfters  im  Beowulf  vor.  Den  Kriegerhaufen  dienten 
l'ihhcn  als  Feldzeichen,  Tmmmeln,  Hi^mer  und  Trompeten  wurden  zur 
«hUhtmusik  oder  zu  kriegerischen  Sij^nalen  ver^-endet. 

llufbcschlSge  der  Pferde,  Zierstüekc  vom  Zaumzeug  etc.  fiaben  sich  in 
^^  '»rahtm  gefunden;  fraglich  dagegen  ist  es,  ob  die  alten  Deutschen 
""5  Art  Sattel  liattcn,  jedenfalls  sind  sie  früher  auf  den  nackten  Pferden 
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geritten.  In  Karren  wurden  dem  Heere  Lebensmittel  nachgeführt;  ein  Ti 
von  Frauen  begleitete  die  Krieger.  Zur  Schlacht  wurden  die  Wagen 
einer  Verschanzung  —  Wagenburg — zusammengefahren;  die  Gliederung 
Schlachthaufen  war  in  Gestalt  eines  »Keils«.  Vgl.  v.  Peucker,  das  deut 
Kriegswesen  der  Urzeiten  (Lpz.  i86o).  Spuren  von  Befest^;ungen  von  Stt 
ringen,  Ringwällen,  Erdschanzen,  von  Landwehren  u.  s.  w.  sind  vielfach  na 
gewiesen,  auch  Überreste  von  Bergverschanzungen,  von  Wasser-  und  Sum 
bürgen  vorhanden. 

Vervollkommnet  wurde  die  Waffentechnik  unter  den  Merowingem  i 
KaroUngem.  Die  Fraraea  wird  durch  den  Spiess  verdrängt,  an  Stelle  > 
Francisca  tritt  das  Schwert,  dagegen  bleibt  das  Scramasax  oder  die  sej 
spatha,  das  Kurzschwert,  im  Gebrauche.  Die  bronzenen  WaffenstQcke  » 
den  durch  eiserne  ersetzt.  Bemerken  will  ich  aber,  dass  die  von  Jälins 
Belege  für  die  Rüstung  der  Karolingerzeit  angeführten  Figuren  aus  dem 
genannten  Schachspiele  Karls  des  Grossen  (Paris,  Nat.  Bibl.)  nicht  d 
neunten,  sondern  dem  zwölften  Jalirhundert  ihre  Entstehung  verdanken.  E 
hervorragende  Rolle  beginnt  die  Reiterei  zu  spielen. 

Die  Bewaffnung  der  Angelsachsen  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  ^ 
der  der  Übrigen  Germanen,  wie  die  der  Normaimen  ganz  die  gleiche  ist, 
zu  ihrer  Zeit  die  Franzosen  verwenden. 

Die  Rüstungen  und  Waffen  der  nachkarolingischen  Zeit  erfahren  zunä( 
nur  geringfügige  Verbesserungen.  Der  aus  Eisenringen  zusammengeflocht 
oder  mit  Eisenstücken  benähte  Rock  wurde  ergänzt  dadurch,  dass  nun  ai 
die  Beine  einen  gleichen  Schutz  erhielten.  Der  kegelförmige  Helm,  der  « 
Kopf  nur  bis  zur  Stirn  schützt,  wird  mit  einem  Nasenbande  {nasaie)  y 
sehen,  welches  auch  das  Gesicht  gegen  Verletzungen  sicher  stellt  Wie 
Laufe  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  sich  nach  und  nach 
dem  Nasenband  ein  Gesichtsschutz,  dann  das  sogenannte  Barbier,  später 
Topfhelm  ausbildete,  habe  ich  mit  Abbildungen  in  m,  höf.  Leben  •  II  S.  6 
nachzuweisen  versucht. 

Allein  man  setzt  nun  auch  nicht  den  Helm  mehr  ohne  weiteres  < 
Haupt:  eine  Panzerkapuze  (das  hersenier)  schützt  den  ganzen  Kopf  und  li 
nur,  wenn  sie  durch  die  vinleile,  den  lang  vom  hersenier  herabhängen» 
Zipfel,  festgeschnürt  ist,  Nase  und  Augen  frei.  Aber  unter  dem  hersei 
liegt  noch  eine  gepolsterte  Mütze,  die  baiwät,  so  dass  das  Haupt  dreif: 
behütet  ist.  Auch  unter  die  Eisenröcke,  die  Brünne  wie  den  Halsb 
werden  gepolsterte  Wämser  angelegt,  ebenso  unter  die  Hosen  aus  Ri 
geflecht  Hosen  aus  Leder  oder  gestepptem  Seidenzeug  gezogen.  Über  < 
Harnisch  zieht  man  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  den  wäpenroc, 
dem  das  Wapi>enzeichen  des  Ritters  angebracht  ist;  dasselbe  ist,  als  zim 
plastisch  gebildet,  auf  dem  Helme  befestigt  und  wird  auf  den  Schild  gem 
auf  dem  Lanzenfähnchen  und  auch  auf  der  Decke  des  Rosses  nochn 
wiederholt.  Der  Schild  ist  dreieckig;  lang,  spitz  und  gewölbt  im  elften  i 
zwölften  Jahrhundert,  flach  und  fast  gleichseitig  im  dreizehnten. 

Die  ritteriichen  Waffen  sind  das  Schwert  und  der  Speer  oder  die  Lai 
Neben   dem  Schwert   führt   der  Ritter  etwa  noch  ein  Dolchmesser,    das 
oben    genannten  Semispatha    entspricht,   jetzt    aber    als    ane/acius,    al.   mis 
cordia  u.  s.  w.   bezeichnet  wird;  seltener  ist  die  Streitaxt  im  Gebrauch.     ] 
Wurfspeer,  der  gi-r,  wird  immer  mehr  von  der  Stosslanze  verdrängt. 

Beim  Kimipfe  der  Ritter  gegen  Ritter  kam  es  darauf  an,  den  Geg 
durch  den  Stnss  der  Lanze  aus  dem  Sattel  zu  heben,  ihn  dann  mit  d 
Sehweite  kampfunfähig   zu   machen   und   schliesslich    den  Helm   abzureiss 
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(ias  Heneniei  vom  Haupic  zu  streifen  und  dtrn  Kopf  mit  miidiligem  Sthwert- 
hksbe  abzuschlagen.  Die  Kiinst  des  Kinzclkampfes,  i\tx  tjosU:,  hatte  der  ritter- 
bArligv  Knabe  vuu  frü}icr  Jugoiü  an  ;eu  crlemei);  die  Vurbilüuiig  zum  Mu- 
oATnocD  im  Felde,  zur  Rciterschlacht,  bildeten  die  Turniere,  welche  ursprQng- 
lldi  unscm  Waffciiübungcn  entsprachen. 

Ketien  den  Sdiaarcn  ü<.t  Ritter  spielten  aber  nun  schon  im  zwOlhen 
Jahriiimdert  die  Fuastnipucn  eine  nicht  unbcdeutfrntlc  R<j|le.  Sie  waren  an 
Zahl  (kn  Reitern  meist  weit  Überlegen,  und  Utld  waren  es  die  Bogenschützen 
1  &,  die  in  den  Schlachten  den  Au-^ischlag  gaben.  Die  FussM>ldatcn  siml 
oaffiificb  leichter  gerüstet  als  die  Ritter,  die  nach  Verlust  ihrer  Pferde  ira 
Htmiich  katun  gehen  kOnnen,  vor  allem  sind  bd  ihnen  meist  die  Beine  un- 
jWfbOtzt.  Aber  auch  der  Oberkörper  ist  oft  nur  mit  einem  gewöhnlichen 
Rock  bekleidet,  der  hüclistetis  mit  ^Verg  oder  Baumwolle  gefüttert  wird,  wenn 
ibcr  der  Lcibhamisch  verwendet  wird,  ist  derselbe  leichter  und  hindert  die 
Ben|tingcii  des  Körpers  nicht.  Der  Helm  wird  seit  dem  drcizeluiien  Jahr- 
iRnden  durch  einen  breitkrempigen  Eisenhut,  die  beckclhübe,  ersetzt  Die 
Waffen  der  Fusstruppen  sind  verschiedenartig;  alle  haben  sie  wohl  das 
ädn-eit  tmd  das  Dulchmcsser  {gnippe),  aber  die  einen  sind  mit  Beigen  und 
Kficher  atii^rOstet  (die  Armbrüste  kommen  erst  seit  Ende  des  zwölften  Jahr- 
himleits  vor),  andere  führen  Schleuduni,  wiicdcr  andere  sind  mit  Stusslanzcn 
bnoäiet  oder  haben  Kt-ulen  (xlcr  Stangenwaffen  verschiedenster  Art  (Ilclm- 
banoi,  Godendac,  Gutsamicn  etc.). 

Obo  die  Taktik  und  Suategie  des  A(A.  luiben  wir  das  treffliche  Werk 
KÄ  C  Köhler,  Die  Entwicklung  »les  Kriegswesens  und  der  Kriegführung 
«  (Ar  Ritferseii  ^Breslau  1885 — 8g),  da.s  zugleich  auch  die  wichtigsten 
Sdihrlitcn  bespricht  und.vom  militärischen  Gesichtspunkt  aus  kritisch  beurteilt. 

KdwD  den  Fddsdiladitcn  sind  für  die  damalige  Kriegführung  die  Bda- 
ISDDgcfi  der  Burgen  und  Festungen  voti  hcr\'o  nagend  er  iiedeuiung,  Über 
<Se  Anlage  der  Befestigungen  vgl.  Köhler  u.  a.  O.  III,  i,  34I  und  hOf. 
UhmM  S.  7  ff. 

Die  Belagerung  einer  Feste  wird  durch  die  Umschlicsstmg  derselben  ein* 
Protei;  dann  versucht  man  die  Mauern  7\\  untergraben  und  zu  Falte  zu 
'"j^gen  oder  die  Graben  zuzuschütten,  die  kaize  dicht  an  die  Mauer  zu 
iwhen  tmd  entweder  mit  dem  >[aucrbreiher  dieselbe  zu  zerstören  cxler  mit 
fincheisen  und  Picken  eine  Bresche  in  dieselbe  zu  brechen.  Zur  Unter- 
Wöong  wild  der  hölzerne  Belagerungstumi,  die  ebetihahe  oder  der  berc/rit. 
*"  <Be  Mauer  geschoben  und  \'«n  dem  oberen  Geschoss  sucJien  mittelst  einer 
'sßlirflcke  die  Belagerer  auf  die  Mauern  zu  gelangciL  Heftiges  Werfen  mit 
^öaea  und  sonstigen  Gcschuäsen  unterstützt  den  Angriff.  Mit  den  Pctrarien, 
^  Tribor,  der  Blide,  den  Mangen  und  Mangnnellen,  und  wie  die  Gc- 
•Afitie  auch  heissen,  werden  Steine,  Bleikugeln  u.  s.  w.  geworfen.  Schon 
iwS  hatten  die  Btdugncsen  in  einer  Schlacht  gegen  Modena  Feldgeschütze, 
liaigondlcn,  verwendet,  inui  auch  spater  wird  deren  Gebrauch  bestätigt 
Mit  diesen  Geschützen  warf  man  zuglcicli  das  so  gefürclitete  griechische 
?*«r,  das  man  übrigens  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  vermittelst  Ra- 
^oen  m  sddcudcm  verstand.  Die  Erfindung  des  Schies-spulvers  i.st  nur  als 
*■£  Fortbildung  dieser  Versuche  anzusehen. 

In  vierzehnten  Jahrhundert  tritt  der  Gebrauch  der  Ringhamischc  mehr 
*rtck  g^n  den  der  Platttairüslungen.  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
'***  man  einzelne  Teile  des  Harnisches  durch  gcscluuiedete  Eiscnplatten 
'"ÄSiVt;  man  liatte  Brustplatten  verwendet,  die  Knie  mit  den  tchinnelie» 
'p*«»3btm},  die  Arme    mit    den  brazel  gcsdiützl.   ja  es    scheint   schon    der 
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Panzer  im  eigentlichsten  Sinne,  d.  h.  die  Plaitendeckung  des  Untericibes, 
verwendet  worden  zu  sein.  Nim  werden  äucli  die  Achseln  und  EUenbogeu 
durch  pnLsprechend  gefnnnte  geschmiedete  Rüstungsslücke  bewahrt,  bald 
aucli  die  Fiisse  mit  eisenien  Schiilien  versehen,  bis  dann  gegen  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrliun<lcrts  (Jahns  behauptet  nach  1370)  die  Eiscnsclialeu  dea 
ganzen  Leib  und  die  Beine  bedeckten.  Der  Ringhamisch  war  noch  bis 
Ende  des  vierzehnten  Jjilirlmudcrts  trotz  der  Eisenplatten  beibehahcn;  letz- 
tere dienten  nur  zur  Verstürkung  des  als  unzulänglich  angeschenen  Schutze». 
Die  Ringkapuze,  das  henemer,  wird  durch  einen  Kopfschulz  ersetzt,  der 
kragenartig  herabreichend  zugleich  die  Brust  schirmte.  Und  auf  dieses  aus 
Ftingen  hergestellte  CAtnail  setzt  man  nun  den  grossen  mit  AugcnlÖchem 
versehenen  Topfliehii,  der  auf  den  Schultern  rulitc  und  mit  Schnüren  fest- 
gebunden war.  Helmdcckcn,  die  schon  im  drcizehntai  Jalirhundcrt  vor- 
kommen, werden  in  der  Folgezeit  allgemein  angewendet,  teils  den  HcJm  vor 
der  Erhitzung  durch  dtt;  S<inacnstrahlen  zu  behüten,  teils  der  Zierat  we;gen, 
da  die  Farben  desselben  denen  des  SchiKlfcldes  und  des  Wappenbildes  meist 
entsprachen.  Die  Hehnzierden,  Kronen  oder  figürliche  Wappenzeichen, 
hielten  die  Decken  fest.  Bezeichnend  erscheint  noch,  dass  seit  der  Mitte 
des  vierzelintcu  Jahrhunderts  der  Wäpcuroc  sich  verkürzte  und  die  Gc^t 
eines  jackenarligtn  kaum  bis  auf  die  Ohcrsclienkcl  heral:reich enden  Wamses 
annalim.  Der  mit  Metaliplatten  beschlagene  Gürtel  ruht  auf  den  Haften 
und  um.scliHes5t  niclit  wie  ehedem  die  Taille.  Eine  wesenthche  Ver\'oU- 
kommnung  der  Helme  bradite  die  Einfühnmg  des  Visiers  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts;  nun  konnte  das  Gericht,  so  lange  keine  immittclbarc  Gefahr 
vorhanden  war.  entblösst  werden;  dadurch  wurde  dem  Ritter  die  Mßgiich- 
keit  gegeben,  frei  zu  atmen,  was  unter  dem  geschlossenen  Topflielme  trol« 
der  angebraditen  Luftlöcher  mich  immer  nicht  in  ausreichendem  Masse  ge- 
schehen konnte.  Indessen  miiss  auf  einen  Punkt  ausdrücklich  hingewiesen 
werden,  dass  die  EinfüEiruiig  einer  neuen  Rüstungsfemn  keineswegs  das  Ver- 
schwinden älterer  Rüstungsstücke  zur  Ftilge  hatte,  da-ss  vielmehr  alte  ond 
neue  Harnisclie  zu  gleicher  Zeit  getragen  wurden,  da  es  deni  Ritter  anheim- 
gegeben war,  wie  er  für  seine  küqierliche  Siclicrheit  Sorge  tragen  wollte. 
Von  Uniform  ist  also  das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  die  Rede:  jeder 
Ritter  trägt  SL-iuen  eigenen  Harniscli;  eine  gewisse  Glcichfünnigkeit  der  Aus- 
rüstung finden  wir  hfichstems  bei  den  Fu.sstruppen,  zumal  den  geworbeDCO, 
da  denen  Kriegskleider  und  Waffen  geliefert  wurden,  und  auch  deren  äussere 
Erscheinung  i.st,  werm  wir  den  gleichzeitigen  Büdem  glauben  dürfen,  vex- 
schiedenartig  genug. 

Seit  dem  Begijin  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wird  wie  gesagt  der  Ge- 
brauch der  vollen  Plattenrüslung  allgemeiner  gebräuchlirh ;  mit  mannigfachen 
Mudinkatiunen  liat  sich  dieser  Brauch  bis  tief  in  das  sechszehntc  Jahrliuuden. 
erlialten. 

Der  Helm  erhält  die  Fonu  des  Schaller  (Salade),  d.  h.  der  nut  Augeo- 
löcheni  versehenen  Eisenhaube,  die  i]n  Falle  der  Gefahr  über  das  Gcsidit 
gezogen  wurde,  und  des  Helms  mit  beweglichem,  gcwülmlich  dreigliedrigaa 
Visier. 

Die  Turnierrüstungen  sünd  schwerer  und  massiger  gearbeitet;  ein  Ttimiex 
des  \ncrzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  dauerte  nur  kurze  Zeit;  solclie 
scliwerc  1  larnisi  he  haUe  man  im  Kriege  niemals  tragen  können.  So  ist  auch 
der  Krtegs.>iHttcl  mit  seiner  hoiien  Rücklehne  wohl  zu  uuterschcidcn  vun 
dem  Tumiersaiiel.  der  sieh  besunders  durch  den  htllzemen  Steg  auszeichnete; 
welcher  Beine,  Unterleib  und  Brust  deckte. 
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Aach  die  Pferde  *-urden  mit  einer  Art  von  Plaltenrtlstung  gegen  Ver- 
nBtlimgrn  geschützt,  Usoiidcrs  crliiclt  das  Haupt  durch  eine  eiserne  Stim- 
jtaCc  (chxnfrcinf  einen  wirk-iaiiien  ,S<'hutx. 

Die  ritterlichen  Waffen  sind  iinnier  noch  Lanze  und  Scliwcrt.  Seit  dem 
Enk  des  13.  Jalirlis.  hatte  man  die  Hand  durch  Anbringung  der  Brrrh- 
sduiben  gedeckt.  Als  die  Liinzen  an  Schwere  immer  zunahmen,  erleichterte 
nun  dem  Ritter  die  Hiindimbung,  indem  man  Haken  (fauere)  an  dei  Brust- 
pkSc  des  Harnisches  anbrachte,  in  die  der  T^mzcn schaff  eingelegt  werden 
fa»Dtr.  Das  Fahnchen  an  der  t^mze  fallt  im  15.  Jalirh.  fort,  dagegen  sehea 
wir  gegen  Ende  desselben  die  Reiter  einen  FurlisschwaiiJ!  unter  drr  Speer- 
ipiue  befestigt  tnigen.  Auch  die  Schwerter  werden  ISnger  und  wuchtiger, 
Äjdi  sind  die  Zwelliündur  nie  von  Rittern  gebraucht  worden.  Streitaxt, 
Kolben  und  Slreitliainmer  werden  :iuch  vcm  Ritteni  nebenher  benutzt. 

Leichter  Ist  die  Rüstung  der  Fusstruppen.     Mim  begnügt  sich  häufig  mit 
gcskppten  oder   gepolsterten  Wamsen,    verstärkt   diese   vielleicht   durch  An- 
kfong  von    Bnatplatten,    seltener   durch    einen    vollen    Bmsthamisch.    und 
deckt  empfindliche  Stellen,  die  Schultern.  Ellenbogen,  Knie  durch  entsprechende 
Eisenlncheln.     Die  Waffen  des  Fu.ssvolkcs  »ind  im  gnissen  Ganxen  dieselben, 
dictchon  früher  erwalmt  wurden.    Das  Schwert,  das  bis  zur  Mitte  des  fünf- 
^^HHen  Ja}u-liundcrLs  ziemlich  kurz  gewesen  war,   nimmt   an  Lange   zu.     So 
HHkhon  die  Oeidenbander  (twoliands-swords),    die   nur   mit    beiden  Armen 
Sttchvungcn  werden  können,  eine  Lieblingswaffe  der  Schwcizerl nippen.    Die 
pfiimmten  Flambcrge,  deren  Hiebe  den   HAgtungen   so  verderblich,   werden 
erfunden;  der  Streitki'lben  wird  zum  Moigensteni  ausgebildet,  der  attbekannte 
Kiiqpnegcl   weiter  benutzt,    endlich    von    den    Stangen waffcn,    Kellebarden, 
Hippen  IL  8.  w.   Gebrauch   gemacht,    die  ParlLsane    nach    dem  Beispiel    der 
Hnaäien  eingeführt     Bogen   und  Armbntst   werden   zum   Femkampfc  vcr- 
wodet    Abbildungen  der  versi-hie-denen  Waffengattungen  bietet  ausser  dem 
gnwco  Werke  von  Hefner-Alteneck,  die  Trachten  des  christl.  MA.    Mumi- 
beim  i84C>— 5^,    August    Demmin    in    dem    mit  Vorsicht   zu   benutzenden 
BWikm  *<iie  Kriegstvaffen  etc.«    Leipzig    l8(>0.      K.  Gimbel,    Tafeln  zur  En(- 
^^ümq^uehiehu   der   Schutz-   und  Trutzzvaffea  tn  Europa  fom  it. — /;.  Jahr- 
^fndirf.  Baden-Baden   1894.     Richard    Freiherr   von  Mansberg,    IVd/en 
■W  Witgewaeie  der  daitsehcn  Ritter  des  Mitteiaiters.  Dresden  l8go.  W\llu'end  so  im 
»UgtiBeinen  eine  bedeutende  Veränderung  nicht  herheigefülirt  wurde,  begann 
do  Gebrauch  de»  Scliiesspulvers  allmählich  die  Umgestaltung  des  ganzen  nrittel- 
•■berticben    Kriegswesens   vürzubereiten.      Als    die   z^eit   der    Einführung   von 
GcKhQtzefi,   die  durch  die  Kraft   des  Schiesspulvers  GeschifS.se  schleuderten, 
bhuKu   wir    das   Jahr    1^12.5    amielimen.      Jahns    und    ausführlicher    Köhler 
(UI  I,  225  [f.t  haben  die  Daten,    die    da    m    Betracht    kommen,  zusammen- 
pÄrilt     Zuerst  werden  sie  in    Italien  erwähnt,    13,^8  in    Frankreich.    i,)4b  in 
Dtabchland,   iloch  will  eine    bronzene  Büchse,    früher  im  Besitz  des  Grafen 
'Akix  aus  Mantua  herstammend   die  Jahre^szahl    1322   getragen   haben.     Die 
^l^nvn  LotbQcbscn  schössen  Mctatlkugeln,  die  spateren  grositen  Geschütze, 
StanbOch&en,    Steinkugeln.      Kleinere    Stcinbüchsen,    die    weniger   als   einen 
2oiIaef  sditissen,    nennt    man    seit    den    ilussiten kriegen    Haufnitzen;    die 
'•njen  GcschOtzc  erhalten  ilcn  Namen  Terr.Ls  oder  Terrasbücluien.    Seit  der 
ItiUc  des  fünfzehnten  Jahrhunderts    heisst   eine  Bücb.se,   die  einen  Zentner- 
^^»clujas,  HauptbUclise,  die  einen  halben  Zentner,  mittlere  Büclise  (metze), 
<fc  noch  kleinere  Viertelbüchsc  (Quartan,   spater  Kartaunc).     Aus  den  Lol- 
^iseii  enltA-ickelt  sich  die  Schlange.     Die  Form  aller  dieser  Geschütze,  die 
^  ihrer  Lafetten  u.  s.  w.    ist   aus    dem    vortrefflichen  Werke    von   August 
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X.  Kriegswesen. 


Essenwein,    Quellen  zur  Gtsehkhte   der  Feutnvaffen   (Leipzig   1877)    zu   er 
sehen. 

Die  hier  besprochenen  GescliQtzc  wurden  teils  bei  Belagerungen,  teils 
auch,  und  zumal  die  leichteren,  in  Feldschlachten  ver%*endet:  zur  Bewaff- 
nung des  Fussvülkes  sind  Feuct^'irffen  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  gebraucht  worden.  In  der  Schlacht  vnn  ComnuDei 
1382  spielen  die  Handfeuerwaffen  schun  eine  wichtige  Rolle  (vgl.  Köhla 
II,  584).  Sic  haben  zunächst  die  Gestalt  etjier  kleinen  Kanone,  die  aul 
einem  tragbaren  Holzschaft  aufgelegt  ist,  und  die,  wie  das  grosse  Geschütz, 
vennittulst  einer  Lunte  abgefeuert  wird. 

Abbildungen  v<in  Rüstungen  und  Waffen  sind  in  m.  Deutschen  Leben  d, 
14.  und   15.  Jalirhs.  (Prag,  Wien,  Leipzig   1B92)  zu  finden. 

Diese  Handbüchsen  hatten  am  Rahr  einen  Hakai  angeschmiedet,  wclclicr 
zu  der  kleinen  Art  von  Lafette  gehörte,  mit  der  in  ältester  Zeit  selbst  diese 
Geschütze  gerichtet  wurden.  Sie  erhielten  davon  den  Namen  Hakenbüchsen 
(daraus  Arkebusen)  uiul  sind  unter  dieser  Bezeichnung  schon  zu  Anfang  des 
fünfzehnten  Jalurhunderts  nachzuweisen.  Die  Erfinclung  des  LuntenschUisscs 
137B  förderte  die  Präzision  des  Feucms.  Die  Hakenbüchsen  werden  spater 
statt  auf  ein  Gestell  auf  eine  tragbare  Gabel  aufgelegt,  was  noch  bis  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  bei  den  schweren  Büchsen,  den  Musketen,  üblich 
blieb;  diese  Vorrichtung  erleichterte  das  Zielen.  Endlich  wurde  die  Schaf- 
tung  ver^'oilkommnet,  so  dass  das  Gewehr  angelegt  werden  konnte;  1515 
wurde  zu  Nürnberg  das  Radscliloss,  bei  dem  ein  rotierendes  Stahlrad  Funken 
vom  Schwefelkies  sclilagt,  einige  Decermicn  spJLtcr  das  .Schnapphahnschloss 
erfunden,  das  um  1640  in  Fninkreich  als  Batterieschloss  mit  Feuerstein  (da- 
her Fusil;  Flinte  von  FliiiJ»)  vervollkommnet  wurde.  Um  1820  wird  das 
Perkussionsschtoss  eingeführt,  welches  die  um  1818  erfundenen  Zündhütchen 
verwendet. 

Schon  in  dem  hundertjährigen  englisch-frsnzösischen  Kriege  hatten  die 
Fusstruppen  der  Engländer  oft  ausschlaggebend  die  Schlachten  entschieden: 
die  Schweizcrschlachten  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die  Hussitenkriege, 
endlich  die  Kiünpfe  Karls  des  Kühnen  von  Burgund  gegen  die  Schweizer 
Hessen  die  Bedeutung  des  Fussvolkcs  der  ritterlichen  Reiterei  gegenüber 
immer  deutlicher  hen.-ortreten.  Die  Zeiten,  als  der  Ritler  Scharen  den  Kampf 
entschieden,  sind  vorüber  und  damit  auch  die  Zeit  der  Blüte  des  Ritter- 
standes. In  Zukunft  liegt  die  Entscheidung  des  Krieges  in  den  Händen  des 
Fussvolkes.  Da.^dbe  rekruderte  sich  zunächst  aus  angeworbenen  Kri^- 
knechten.  Ganze  Schaaren  von  Schweizern  boten  sich  den  kiiegführcuden 
Fürsten  an,  und  auch  aus  anderen  Ländern  strömten  abcntcueriustige  Manner 
den  Feldherren  zu  und  liessen  sich  gegen  bedeutende  Löhnung  anweriien. 
Aus  den  eigenen  Landesangehürigen  rekrutierten  sicli  die  L;mdsknedite ;  der 
Name  kommt  schon  1474  vor,  aber  die  Organisierung  der  Tnippe  ist  auf 
Kaiser  Maximilian  zu rtlck zufuhren.  Trotzdem  war  dies  noch  immer  eine 
sehr  unzuverlässige  S«.-liar,  aufsässig  besonders,  wenn  der  Lohn  nicht  ausge- 
zahlt wurde,  aber  auch  ungehorsam,  sobald  es  ihr  zu  »sorglidi«  erschien, 
einen  Befehl  ihres  Feldherm  auszuführen. 

Kidit  auf  einmal  hat  .ych  die  Umwandlung  des  Kriegswesens  vollzogen, 
sondern  langsam  nach  und  nach.  Zu  Frundsbergs  Zeiten  braucht  man  noch 
neben  den  Borabarden  und  Kartaunen  hin  und  wieder  die  alten  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  bewährten  ßliden  und  Hangen,  und  die  Artillerie  hat 
in  den  Schlachten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ebenso  wie  die  Haken- 
büchsen  kaum  den  Ausschlag  gegeben,   vielmehr  war  das  Gefecht  mit  der 
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blttkea  Waffe  noch  immer  entsctieidend.     Allein  allmählich  wird  auch  da 

BBC  Änderung  bemerldich :  die  Büchsenschützen  treten  in  grösserer  Zahl 
uC  die  Festungswerke  der  grrissem  Burgen  und  Stftdte,  nicht  berechnet, 
dn  üchwcreu  Geschütz  Widerstand  zu  leisten,  werden  umgestaltet  nach 
nenen  Prinripieu  aufgebaut  Eine  kleine  Uurg,  hinter  deren  Mauern  früher 
m  Ritter  siclier  seinen  Feinden  Trotz  bieten  konnte,  ist  verloren,  sobald 
die  Fd&de  mit  Belagerungsgeschütz  anrücken;  sie  nach  den  modernen  An- 
fcnknuigen  zu  fortifizieren  lohnte  nicht,  dazu  hatten  die  Edelleute  auch  kein 
Cd!  tmd  so  verzichtet  man  auf  diese  unbequemen  Burgen,  die  keinen 
Schutt  mehr  gewähren,  siedelt  in  dem  Zeitgeschmack  entsprechende  Schlösser 
Qba  und  übcrlässt  die  alten  Burgfesten  dem  Verfall, 

Der  Ritterstand  aber,  dem  seine  hauptsächliche  Wirksamkeit  durch  die 
Eanrickelung  des  Kriegswesens  entzogen  war,  widmet  sich,  als  das  Mittel- 
alter zu  Ende  ging,  nun  nicht  mehr  ausschliesslich  dem  Kriegsdienste:  auch 
die  wi»enschaftlichen  Studien  werden  von  ihm  bald  mit  Eifer  betrieben, 
and  der  Amtsdienst  an  den  Höfen  der  Fürsten  muas  ihn  entschädigen 
fDi  die  Errungenschaften,  die  er  sonst  dem  Kriege  allein  zu  verdanken 
hatte. 

So  bereitet  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  am  Schlüsse  des  Mittelalters 
eine  Wandlung  vor,  die  in  Deutschland  wie  in  England  für  die  Folgezeit 
von  höchster  Bedeutung  sich  erweisen  sollte. 


VOLKSGLAUBEN  UXD  RELIGION,  MYTHOS  UND  KULT;    DIE  AT.TFGABEN 
DER  MYTHENFORSCHUNG. 

Über  die  BegrifTe  Religion  and  Mylhcs  beiitebt  eine  fuC  ua^lbcnehbarc  LitB> 
ntur.     In  jt,>di;r  seltislAndigcn  Myüiok>^c  wird  auf  sie  eing^ingefi  und  ihr  Unpcmc 
EU  «gründen  gesucht.     Guic  ÜlHTbUckc  über  die  verscbiedeoea  Aoffiusiu^ea  getwn: 
f.)-   Gruppe,   liie  grifchischeu   Kulte  unii  Mythen    in  ihr^ft   ffnieAungm    jit  dfn 
orim/a/iu-ken    /ifligir<nm,    I,    Bd,    (LHp/ig    lS8~)   und  Max    MüMcr,     \ahtrltelu 
RfUgicn  (übers,  vim  E.  Schticiilt-r.   I.rijizig   1890).     Von  den  Werken,  Hcrm  Ver^ 
fasscr  von  gcmianischrn  VcrhiiUnissiTiAiisgpHrn.  Bcicn  licrvorj^-hicAwn :  W.  Schwartz, 
Der   Vr%prung  tirr  Afythnfr'gn'  \Rvt\.   i8Cjo(;  Der».,   Der  heutige  Voltsgiaube  und 
itas  alle   Heidentum  (2,   Aufl.    Birl.    l863j;    Mntinhardt,   Anttke  WalJ^  und  Feld- 
kulie  (Berlin   lit/"),   Vnrwnrt;   Müllenhoff  im   Vnrwurt  «u  Mannhanits  .Ifythola- 
gisrhen   Forwhungen  (Strassb.    1884),  S.   VI  ff.;     Ders.,     Deutiche  Altertumskunde 
V.  I    (Bcrl.  I8S5)   S.  157;   UBcer,  Zur  mythohgisehen  AfethcJiJi  {Ct^jm.  XXXUI. 
1  ff.):  Laifttner,    Am  Rätsel   der  Sfihin.t    {B^rl.   1889J,    Votwort;    W.    Müller, 
Mytholögit  der  dtuttchen  Ifeldettsagr  (H^ilbr.   1886),  Hinleilung;   Ders,,   Zur  My 
thilogie  der  gritfh.  und  deutuhen  Heidensage  (ebd.   1889),    Einleitung;  Tobler. 
Mythologie  und  Religion  (Zt»chr.  d.  V.  f.   Volkik.  I.  369ff.):    Nicolson,   MytK 
and  Religion   (IleLsingfors    1892};    Norccn,    Fornnordsi   reltgion.   mytohgi  öck 
/«)/of r*  (Svensk.  Tidskr.  1893J;   Vodskov,   SjaUäyrkelse  cg  NaturdyrteUe.  Bidnc 
til   B«terarat-lst.-n    af  den    mythol.   Metode,    (l.    Bd.    l.  Heft,  Kbh.   1890):    E.  H- 
Meyer,    Germanische  Mythologie  (Kerl.    1891)   S.   9  ff .     (dazu  E.  Mogk.  An2.  d. 
Idg-  Forsch,   III.  S.    aa  ff.);  A.   Lt-hnann,    Ch-erfro  ag   Trolddom  fru    de   eeläst^ 
Tider  lil  vorr  Dage  (4   Bde.   KbL.   1893— 9(:.}. 

;a.s  in  Folgendem  dargestellt  werd^-^n  .soll^  ist  der  Glaube  der  Germanen, 
an  das  Übersinnliche.  Man  pflegt  diesen  in  der  Regel  Mythologie 
3EU  nennen,  allein  dies  Wort  pebt  nicht  das  wieder,  was  man  unter  ihm 
versteht;  es  ist  auf  der  einen  Seite  zu  eng,  auf  der  andern  zu  weit 
Dieser  Glaube  ist  entv,'eder  die  Inlcressengemeinschaft  einer  Anzalil  von 
Individuen,  die  sich  unter  nemein.sainen  Satzungen  verbunden  haben,  txlcr 
er  ist  Privatsache  einzelner  Personen,  ist  aÜ-so  g;anz  individuell  und  nicht  an 
die  Vorächrift  einer  gesellschaftlichen  Vereinigung  geknüpft.  Jenes  ist  die 
Religion,  dies  der  Volksglaube.  Beide  Arten  des  Glaubens  stehen  in 
gegenseitigem  Wechsel  verkehre   und   können   deshalb  nicht  voneinander  ge- 


trconl  werden.  Ist  ducli  der  Volksglaube  meist  eine  Schicht  aJtcret  Religion, 
(Sc  oadi  dem  Aufkeimen  einer  neuen  in  einem  Teile  der  Bevf>!kerung 
lurtckgeblieben  ist  Daher  findet  sich  Volksglaube  neben  der  Religion  l.iei 
alten  VöDcem  und  zu  allen  Zeiten.  Auf  der  anderen  Seite  können  aber 
iDdi  Äusserungen  des  Volksglaubens  in  den  Bereich  der  Religion  gew.>gen 
wcnten.  indem  man  sie  an  die  Gestalten  des  Gesellschartsj>IiLubens  knüpft 
oder  zu  dieseji  in  Beziehung  bringt.  Aus  dieser  Zweiteitung  des  Glaubens 
nUirt  es  sich,  dass  beim  Aufkommen  einer  neuen  Religion  in  der  Regel 
Qdr  die  alte  Religion,  nidit  aber  auch  der  Vulk-sglaubc  in  seinem  Kerne  j;e- 
tnffen  wird. 

Rdipon  wie  Vulksglaubc  äussern  sich  entweder  durch  das  Wort  oder 
dmd:  Handlung.  Die  Äii.«werung  des  Glaubens  durch  das  Wort  ist  Mythos,  die 
Ldirf  davon  die  Mythologie,  die  Äusserung  durch  die  Handlung  ergiebt  den 
Kultus.  Wir  haben  es  demnac)i  auf  der  einen  Seite  mit  einem  voikslümlidien 
oder  niederen  Mythos  nntl  mit  einem  volkstümlichen  Kult  oder  abergläubischen 
Brauch,  auf  der  anderen  mit  einem  reEigiC«en  oder  höheren  Mythos  und  mit 
wem  religiiVsen  Kulte  zu  thun.  Da  beide  in  gegenseitiger  Beziehung  zu 
«ttncier  stehen,  l.1sst  es  sich  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  aus  alter 
Zeil  oft  schwer  untSf-heiden.  wn-*:  dem  Vulksglauhen,  was  der  Religion  der 
Gonanen  angehört.  Beide  sind  daher  unter  allen  Umständen  in  gleicher 
Vase  dar7.ustellen. 

§  2.  Der  Glaube  an  das  Obersinnliche  kiiüpfl  äicb  bei  einem  Naturvolke 
in  der  Regel  an  die  täglich  oder  periodisch  wiederkehrenden  Erscheinungen 
in  der  Natur,  an  die  Erlebnisse,  kurz  an  alles  an,  was  die  menschliche  Brxtst 
bcwegL  Man  fühlt  hinter  diesen  Erscheinungen  und  Vorgangen  etwas 
Höheres,  dem  gegenüber  der  Mensch  schwach  und  hülflos  diLsteht.  Unft-ill- 
btattch  erhält  dies  höhere  We^icn  Gestalt,  und  zwar  eine  Gestalt,  vna  sie 
de  Mensch  aus  seiner  Umgebung  kennt,  die  Gestalt  des  Menschen  oder 
does  Tieres.  Natürlich  liat  das  so  entstandene  Wesen  aucli  Bedürfnisse  und 
Leidrnschaften  wie  das  Geschi'ipf:  durch  .Speise  und  Trank  wird  es  besänftigt, 
•inl  CS  gewogen  gestimmt,  durch  Gebet  wird  seine  Hilfe  angefleht.  So  ist 
d«  eiste  Kult,  Opfer  und  Gebet,  da.  Allein  man  spracJi  auch  von  diesen 
bflberm  Wesen,  und  die  Pliaiitasie  wusste  bald  dies  bald  jenes  von  ihnen 
ni  erzählen.  Hierin  liegt  die  Wurzel  des  Mythos.  Mit  der  Zeit  löste  all- 
■ähüch  die  subjektive  Phantasie  die  Gtschfipfe  der  objektiven  ganz  von 
ihrem  natürlichen  Hintergrunde  lus,  dichtete  ihnen  neue  Eigenschaft i.-n,  neue 
Handlungen  an,  die  teils  aus  den  eigenen  Lebenserfahrungcii  gesclu'Vpft.  teils 
frei  erfunden  waren.  Die  Dichttmg  hat  sich  des  Glaubens  bemächtigt,  und 
w  schaltet  und  waltet  frei  mit  deiu  ererbten  Kapital.  Diese  mytliologische 
Dithtung  ist  demnach  nichts  anderes,  als  ein  Teil  der  Poesie  eines  Volkes, 
iwd  die  Cbcrliefenmg  ihrer  Niederschläge  muss  wie  die  Dichtung  behrmdelt 
•wdcn:  die  Quellen  sind  kritisch  zu  sichten,  tias  Junge  ist  vom  Alten  zu 
f**nien,  und  nur  das  letztere  ist  auf  seinen  Kern  hin  zu  prüfen.  Hierbei 
•■■*  dem  Forscher  in  erster  Linie  die  Natur  und  Biidenbeschaffenfaeit  des 
Landes  vitr  Augen  sein,  wo  der  Mythos  seine  Wurzel  hat,  er  muss  alles  das 
"•  Betracht  ziehen,  unter  des.sen  Einfluss  ein  natürücher  Men.sch  steht.  Da- 
"ö  ist  zu  bcrück-sichtigen,  dass  die  glauben-  und  mvlhenzcugende  Kraft  in  der 
ptwen  Menge  seihst  durch  die  Einführung  einer  offenbarten  Religion  durchaus 
"W  jebrixiien  wird.  Diese  Kra/i  liai  sich  in  alter  Frische  auch  bei  den 
9*'*ancn  erhalten,  als  das  Christentum  dem  Heidentume  ein  Ende  machte: 
**enei^e  noch  in  christlicher  Zeit  neue  Mythen  nach  Analogie  der  alten,  wie 
'*''» auch  selbst  teilweise  in  unveränderter  Frische  fort  bestanden.  Und  mit  den 
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alten  verbanden  sich,  namentlich  im  Mittelalter,  nicht  selten  auch  neue,  ai 
dem  Morgenlande  und  aus  dem  Süden  eiage%va.ndcrte  GlauhensvontteUunge 
So  hat  sich  aJtes  Heidentum  durch  die  Jahrhunderte  bis  zur  G^enwart  e 
halten. 

§  3.  Bei  allen  Naturvölkern  sind  die  Satzimgen  von  dem  Glauben  an  d; 
Übersinnliche  ein  wcseullicher  Bestandteil  der  Gtsicllschafts Verfassung  odi 
des  Staates.  Selbst  wo  wir  patriarriiallschc  Verhältnisse  antreffen,  vcremij 
sich  die  Familie  unter  dem  Familienoberhaupt  zu  gemeinsamem  Opfer  un 
Gebet  So  finden  wii  bei  allen  Völkern  auch  Religion.  Auch  bei  den  Ga 
manen  ist  die  Religion  ein  unlösbarer  Bestandieil  der  Staatsverfassung  g( 
vi-esen.  Allein  ihre  Glaubensäusserung  in  der  Religion  ist  durchaus  nichi 
Abgeschlossenes,  nichts  stetig  Gleiches  gewesen,  sontlcm  sie  hat  sich  zcitlic 
und  örtlich  verschieden  entwickelt  Indem  sie  aber  in  ihrer  Weiteren twicklun 
alte  Glaubens-saizungen  abgcsUwsen  bat,  sind  diese  nictit  selten  bei  eina 
Teile  des  Volkes  zurückgeblieben  und  so  znm  Volksglauben  herabgesunkei 
Um  die  Rcligionsgeschichte  unserer  Vorfahren  zu  verfolgen,  muss  man  dahi 
ihre  geschichtliche,  staatliche  und  kulturgeschichtliche  Entwicklung  immer  vt 
Augen  haben.  Nur  so  ist  es  mOglich,  zum  walircn  Verständnis  der  Religio 
imd  ihrer  Geschichte  zu  gelangen.  Wir  müssen  ferner  die  Quellenzeugnia 
dieser  altgermanüichen  Religion  scharf  von  einander  trennen  imd  dürfen  s 
nicht  bunt  untereinander  werfen  oder  unkritisch  nebeneinander  stellen.  »Kci 
Zeugnis  attgermanischen  Glaubens  darf  von  der  Stelle  verrückt  werden,  w 
wir  es  finden«  (MüUcnliuff  in  Maimhardts  Mythol.  Forschungen  S.  X  f. 
Vor  allem  ist  es  ganz  verkehrt^  islflndische  Quellen  aiLs  dem  o.  und  10.  Jahd 
und  aus  noch  spaterer  Zeit  für  altdeutsche  Verhältnisse  zu  verwerten  od« 
die  Votksübcrlicfcrung  der  Gegenwart  schlechthin  neben  die  Bcricbic  d< 
Alten  zu  stellen.  Es  ist  namentlich  liicrin  sehr  viel  gesündigt  worden:  vo 
den  Anhä.ngcm  J.  Grimms,  vor  allem  von  J.  F.  Woif  und  Simrock,  dadurc 
dass  sie  die  gesammten  Quellenzeugnisse  in  einen  Topf  warfen  und  durch  kühn 
Phantasien  und  Kombinationen  einen  altgermanischen  Gotterhimmel  aul 
bauten,  den  es  nie  gegeben  hat,  von  W.  Schwartz  aber  und  seinen  Anhangen 
dadurch  dass  sie  die  Volksüherlicfcning,  namentlich  der  Gegenwart,  zu  al 
gemein  als  die  älteste  Quelle  allj^ermanischen  Glaubens  hinstellten.  Gevrii 
kann  dieselbe  unter  Umständen  alt,  sehr  alt  sein,  allein  es  ist  zunäcb 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  sie  nicht  jung  sein  mus.s. 

§  4.  Ist  d;iim  durch  kritische  Sichtung  des  Materials  die  Vcrwandtsclui 
versrhiedener  Überlieferungen  festgestellt,  so  hat  :ds  weitere  Aufgabe  de 
Mj-thologen  die  Gruppierung  der  Quellen  imter  allgemeineren  Gesichtspunkte 
zu  erfolgen:  erst  dann  kann  der  Wurzel  nachgegangen  werden,  der  di 
GlaubensvoTstellung  ent<!pro5sen  ist  Nur  wenn  diese  auf  solchem  Wege,  de 
man  als  einen  analytischen  bezeichnen  kann,  gefunden  Lst  darf  die  Dai 
Stellung  vom  Glaut>cn  unseres  Volkes  beginnen.  Dabei  wird  sich  dann  herauf 
stellr-n,  dass  die  Rinhcit  de-sselben  bei  den  germanischen  Stämmen  zun 
grossen  Teil  auf  anderem  Felde  zu  suchen  ist,  als  man  nach  J.  Grimm 
Vorgange  gewohnt  ist  tind  dass  dieselbe  überhaupt  nicht  so  bedeutend  isi 
wie  die  Kombinationssch warmer  als  Anhanger  des  von  Snorri  und  Wr>lf  ge 
bildeten  Götterstaates  immer  noch  naclischwatzen.  Vielmehr  hat  sich  ei 
grosser  Teil,  namentlich  der  Mythen,  ausschliesslich  bei  einzelnen  germanische! 
Stämmen  entwickelt  und  hier  sind  diese  ausgebildeter,  je  spater  der  Siamti 
zum  Christentum  übergegangen  ist  je  mehr  b:M  ihm  die  Dichtung  geblühi 
je  enger  er  mit  anderen  Völkern  in  Verkehr  getreten  und  eine  je  grösser 
weltgesrhichdirhe  R<)lle  er  selbst  gespielt  hat 
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KöDservativer  änd  unsere  Vorfahren  im  Kultus  gewesen.  Die  Religion 
bl  flch  wohl  wiederholt  verändert,  allein  der  Kult  ist  im  aJ^cmcincn  in 
ineni  Kerne  derselbe  geblieben,  er  ist  nur  in  mehr  oder  weniger  verhinderter 
Tom  auf  die  Gestalten  des  neuen  Glaubens  übertragen  worden.  Ihn  darzu- 
fidlcn  ist  die  Idclilere  Aufgabe,  wenn  es  gilt,  die  Glaubensvoratettungen  der 
C«nauien  zu  erforschen;  die  schwierigere  liegt  in  der  Darstellung  der  Mythen, 
der  unonterbruchcn  flüssigen  Elunentc  der  GlaubenaÜusscrungcn.  Letztere 
ist  diher  auch  im  Folgenden  in  erste  Unie  gestellt;  im  Zusammenhange  soll 
est  nach  Ihr  die  Skizze  des  Kullcs  folgen.  Doch  wird  diese  Darstellung 
ÜBT  die  allgemeinen  Formen  bringen;  die  s]»zie]le  Verehrung  einzelner 
hahoer  Wesen  muss  bei  diesen  selbst  behandelt  werden,  da  man  nur  von 
dieser  Gnmdlage  aus  dazu  gelangen  kann,  die  Mytlien  >-on  diesen  Wesen 
n  betjofen. 

KAPITEL  n. 
DIE  QUELLEN  DES  GLAUBENS  DER  ALTEN  GERMANEN. 

S  5.  Nach  den  im  vorigen  Kapitel  dargelf^cn  Grundsätzen  hat  die 
Fonchtmg  ihre  erste  Aufgabe  in  der  Sammlung  und  der  Kritik  der  glaubcns- 
gnchtchtlichcn  Quellen  zu  suchen.  Von  dem  Resultate  der  kritisLhen  Unter- 
ludiui^  allein  hängt  es  ab,  ob  sich  und  wie  weit  sich  eine;  germanische 
DlBonen-  und  GOttertehre  aufbauen  lässt.  Deshalb  muss  man  mit  der  Ge- 
«tidite  und  dem  Werte  der  Quellen  vertraut  sein  und  dies  umsomchr,  je 
mfccr  die  Überlieferung  dem  HcidentumK  liegt,  vor  ;ülem  aber  mit  den 
Woken,  die  wahrend  des  Heidentums  selbst  entstanden  sind. 

Ldder  sind  die  Quellen  in  älterer  Zeil  ziemlich  dürftig.  Einen  Homer 
«fcr  Hcsiod  besitzt  der  Germane,  selbst  der  Nordgermane  nicht,  denn  die 
Htdaichdringliche  Wolke,  die  nocli  immer  vor  der  eddischen  Mythologie 
bftn,  hat  noch  kein  Wolkcnschieher  zu  bewegen  vermocht  Im  Hinblick 
wf  die  Zeit  ihres  Ursprungs  zerfallen  unsere  plaubensgeschichüichen  Quellen 
n  uiche,  die  aus  der  heidnischen  Zeit,  in  solche,  die  aus  der  ältesten  christ- 
iKiwi  Zeil,  wo  Christentum  und  Heidentum  miteinander  rangen,  und  end- 
lidi  in  solche,  die  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  stammen.^ 

56.  Die  Quellen  aus  der  germanisch-heidnischen  Zeit.  Diese 
snd  leüs  unraittelbiue,  teils  mittelbare  Zeugnisse:  jenes  sind  Äusserungen  der 
Germanen,  aus  denen  ihre  religiösen  Ansrhauungcn  hervorgehen,  dieses  Be- 
fldKe  fremder  Männer,  n;imentlich  römischer,  über  dieselben.  Zu  den  un- 
■ätdbaren  gehören  zunächst  wenige  literarische  Denkmäler,  so  wr  allem  die 
UenebuTger  Sprüche,'  femer  Inschriften,  die  von  germanischen  Soldaten  her- 
rtbea.  die  in  römischem  Sold  standen,^  darunter  die  am  Hadrianswall  ge- 
fnadoun*,  weiter  Funde,  die  auf  den  Kult  unserer  Vtirfahrcn  schliessen 
bacft,  von  denen  der  eine,  die  gTöss<Te  Nordcndurfer  Spange,  uns  sogar 
GfiRonaraen  erhalten  hat,'  endlich  die  Wochentags-,  PcrMmcn-  u:ul  Orts- 
ttmfn,*  die  zum  Teil  im  lebendigen  Mythos  und  Kultus  ihre  Wurzel  haben. 
Eteai  reichhaltiger  sind  die  Quellen  des  Kultus  und  der  Myllien  aus  der 
Hddenzeit  im  skandinavischen  Norden.  Hier  sind  diese  zwar  etwas 
Jhgtt,  aber  eigiebiger.  Die  Funde  und  Inschriften,  die  auf  G^tterglauben 
°*n^  haben,  sind  von  H.  Petersen,  Wur^aae,  Montelius,  Rygh  und  anderen 
•'^nlaok^en  trefflich  zmammengestellt  und  verarbeitet,'  Neben  diesen  bieten 
'ötbes  Material  die  nordischen  Dichter,  die  Skalden.  Ilire  Gedichte  sind 
■119  bakl  ohne,  bald  mit  Verfasscmamen  übediefert.  Jene  pftegej;  wir  Rdda- 
'"'fcr  ro  nennen;  über  die  Zeit  und  den  <Jrt  ihrer  Entstehung  herrscht  noch 
'^'S'W   (vgl.    Norwegisch- islandische    Literatur^gesch.     Abschnitt    VI.    2    A). 
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Festeren  Grund  geben  uns  die  Gedichte,  deren  Verfasser  wir  zeidich  üb 
örtlich  bestimmen  kOnntrn.  Von  ihnen  kommt  zweiL-rici  in  Betraelit:  d 
Lieder  mythologischen  Inh;ilts  und  die  (hrhterisrhen  Unwchrcibiingen  in  de 
Liedern,  die  ienningarß  I^izltre  setzen  die  Bt-kannlschaft  des  Mylh««  U 
den  ZuhtJrem  des  Gedichtes  voraus.  Durch  sie  lernen  wir  nordische  MyÜic 
kennen  vom  Anf-ing  des  9.  Jahrhs..  zu  welcher  Zeit  der  erste  geschichtlich  nadi 
wcisbare  Skalde  gelebt  luit.  l>is  zur  Einführung  ties  ClirijUenlums.*  MyÜiisdi 
SüiEfe  in  Gedirlilen  behandelten  Bragi,  l'jödiMfr,  Kilifr  GüclrunarsoT 
Ulfr  Uggasun.*  Ausser  den  poeii-schen  Quellen  haben  aber  auch  die  prc 
saisclien,  die  islandischen  Stpgur,  für  germanischen  Glauben  und  Kult  gmss 
Bedeutung.  Und  zw.ir  kommen  hier  fast  alle  Sagas  in  Uetracht,  die  ii 
Norden  spielen,  sowohl  die  historischen  ah  auch  die  mytliischcn.  Wol 
sind  tiiesdben  erst  vom  13.  Jalirh.  an  aufgezeichnet,  allein  sie  spielen  nn 
gri'Jssten  Teil  noch  in  der  heidnischen  Zeit  und  schildern  den  alten  Götte 
glauben  noch  in  mannigfaltigen  Farben,  da  sie  auf  mündliche  Cberlicfcnn: 
aus  der  Zeit  des  Heidentums  zurückgehen  (Über  die  S^gur  vgl.  Abschiu 
VI,  2,  A.).  —  Neben  diesen  unmittelbaren  Quellen  kommen  für  die  alles 
Zeit  die  initlclbaren  in  Betracht,  das  sind  die  Zeugnisse  rrtmlscher  un 
griechischer  Schriftsteüer,  die  gelegentlich  der  G5tter\'erehrung  unserer  Vo 
falircn  gedenken.  Bei  Ihnen  ist  stet»  ins  Auge  zu  fassen,  waim  und  wo,  3 
weichem  Zwecke  und  nach  welchen  Quellen  der  Schriftsteller  geschrieb* 
hat :  von  der  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  dann  auch  der  Wert  d 
SchrifLstcUera  als  glauben sgeschichtliche  Quelle  abliangig.  Hierher  gchOn 
besonders  Caesar  {/teU.  GiU.  L  c.  50,  VI.  c.  21),  Tacitus  {Germ.  c.  2. 
f.).  10.  39.  40.  43.  Ann.  1.  .51.  II,  12.  XIII.  55.  57.  Jlisl.  IV.  14.  61.  6 
73.  V.  22  ff.)  Plularch  {vi/a  Marii  und  die  vita  Caesam)^  Strabo  (namcn 
lieh  das  7.  Buch),  Sueton,  AnimianusMarcellinus,  Agalhias,  Procopiu 

§  7.  Die  Quellen  aus  der  frühesten  Zeit  des  Christentums.  Fa 
auf  gleicher  Stufe  wie  diese  Schriftsteller  und  die  Verfasser  der  nordischen  Sagi 
stehen  diejenigen  Autoren,  die  als  Christen  die  Vorgescli lebte  ihres  Volkes  odi 
eines  anderen  germanischen  Stammesaus  früher  Zeil  geschrieben  haben.  .■\uch  i 
ihren  Werken  findet  sidi  manches  aus  dem  Heidentum,  was  der  Volksmmid  Jah' 
hunderte  hindurch  fortgepflanzt  hat.  Hierher  geboren:  jordancs  {Oeiica  hr8| 
vonTh.  Momnisen  Mon.  Germ.  Auct.  V.  i  18Ö2).  Gregor  von  Tours  {Ilistür. 
Francorum  Mon.  Germ.  SS.  Mcroving.  I.  1.  1884)  und  die  Fortsetzung  d< 
Werkes,  die  dem  Scholasticus  Fredegar  zugeschrieben  wird  (üb.  1 — 4 
der  ed.  Basn.  II.  154  ff.  5^6  in  Ruinarts  Au^abe  des  Gregor  .von  Toun 
Paulus  Diaconus  (hrsg.  von  Waitz,  Script,  rcr.  Langobardorum  1877 
Wirtukind  (Mon.  Germ.  SS.  IH.  40Ö  ff.).  Beda  {ilistoria  eccUsiastica  gent 
Än^iorum  hrg.  von  Alfr.  Holder,  Freiburg  1882  und  seine  Optucnla  Sdent 
fica  hrsg.  von  J.  A.  Giles,  London  1893),  .'Vdam  von  Bremen  (G*ri 
IJammabio-gensis  ecdes.  portlif.  Mon.  Genn.  Script.  VII.  2O7  ff.),  Thietnia 
von  Merseburg  (Mon.  Gcmi.  Script.  III,  723  ff.).  Von  besonderer  Wichtig 
keit  ftlr  die  angelsH.ch.'ä.whe  Glaub pn.sl ehre  sind  ferner  die  ags.  Stammtafeln 
die  sich  bei  den  ags.  Chronisten  von  Beda  bis  hinab  ins  13.  Jahrb.  findei 
(vergl.  J.  Grimm,  Myth.  *.  III.  377  ff,).  Diese  berühren  sich  oft  mit  dei 
isländischen  Quellen,  die  unter  ihrem  Einflüsse  entstanden  zu  sein  scheinet 
£me  Fülle  mythutogischen  Stoffes  der  nordischen  Völker  bieten  die  erste 
9  Bücher  des  Saxo  grammaticus  UlistortQ  Danka.  hrg.  v,  Müllerund  Vd 
schüw,  Havniae  1838 — 58,  von  A.  Holder,  Strassb.   18S.')). 

§  8,     Ein  lebhaftes,  bisher  zu  wenig  beachtetes  Bild  der  heidnischen  Zu 
stände  kurz  vor  Einführung  des  Christentums   gewähren  weiter    die  Lebens 
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ttescfareibungen  der  alten  Heiden  bekehrer.  Sie  schildern,  mji  welchen  Schwie- 
ti^en  diese  Leute  zu  kämpfen  halten,  und  geben  dadurch  den  Verfassern 
dt  Gelegenheit,  der  heidnischen  Gewohnheilen  zu  gedenken.  Es  kommen 
besuotlers  in  Betradit:  für  die  Alemannen  die  fi/a  Oflumbatti  des  Jonas 
Ton  ßobio  (Mabilton  Act.  Sani-t.  s.  11.  t^)  und  die  i>ita  St.  Galli  eines  un- 
beboDten  Alemannen  (Mnn.  Genn.  Script.  11.  I  ff.).  UnzuverLlssig  sind  die 
ichten  über  die  HeJdenbckehrer  unter  den  Bayern,  da  sie  durchweg 
lerer  Zeil  stammen.  Für  Mitlclrieutschland  (Hessen,  (jstfranken,  auch 
ODn  Tefl  Frieslands)  von  Bedeutung  sind  die  vUa  Bonifatii  des  Priester» 
Willibald  (Mon.  Germ.  Script.  III.  3,^1  ff.),  die  zum  Teil  auf  den  authen- 
ttdten  Bericht  des  Lullus.  Bnnifatius'  Schüler,  zurückgeht.  ujkI  die  Brirfe 
4n  Banifatius  (Jaffc,  Bib].  rerum  Gcmi.  III.  8  ff.),  Da-s  Heidentum  unter 
da  alten  Friesrn  crrirtcm  am  eingehendsten  die  tiiia  Ljudgeri  des  Allfrid 
«midie  falschUcherwei.se  dem  Anskar  zugcscli rieben c  viia  WiliehaJi  (Man. 
GaiD.  II.  378  ff.).'^  Die  heidnischen  Zustande  der  nordischen  Völker,  der 
Dtoai  und  Schweden,  berühri  mehrfach  die  itUi  Ansiarii  des  Rirabert 
(Mdil  Gertn.  II.  683  ff.).  —  Zu  diesen  Lebensbeschreibungen  gesellen  sich 
<fc  Verordnungen  der  Fürsten  und  Geisilichen.  Gesetze  gegen  altheidnische 
Cfbratiche,  die  Abschwürungs  form  ein,  die  Bussordnuugcn,  die  Hnmilia  de 
ixnlcgüs,  der  Indiculus  superstitionum  et  paganiarum,  d.  s.  30  Ühi^rschriften 
m  Kapiteln,  die  Aber  das  nnch  fortlebende  Heidentum  in  sJlchsischen 
linden  gehandelt  haben;  dieselben  sind  aller  Walirscheinlichkeit  nach  z.  Z- 
Siri«  des  Gn>.<tspn  entstanden  und  gehr>rten  cler  .'Garbsen mission  an." 

.\ls  mythoingische  Quellen  aus  jener  Zelt  kninmcn  endlich  mich  in  Be- 
iijdit  die  aJtgermanischen  Segen-  und  Zaubersprftche,  wenn  diese  auch 
rfm  chrisdiches  Gewand  angenommen  haben,  und  Gedichte  au-s  der  früh- 
dirislltchen  Zeit,  aus  denen  nnch  die  An.srhauungsweise  des  alten  Heiden- 
tttne  spricht.  Hierher  gehören  namentlich  (\eT //eU/tm/ und  Ji/ojcu//?^  Nicht 
»liQubQe  germanl-H-her  Glaubenslehre,  soweit  es  Göttersage  und  Kult  betrifft, 
iCREBg  ich  die  Gedichte  der  Heldensage  anzuerkennen.  Nur  in  Nehenzügai 
pvihien  sie  hin  und  wieder  einen  mythischen  Zug.  Dass  aber  die  Haupt- 
Wien  in  menschliche  Sphäre  gezogene  Götter  waren,  lä.sst  sich  weder  be- 
•(äcn  noch  wahrscheinlich  machen.  Vielmehr  sind  die  Gestalten  der  Helden- 
»je  selbständige  dichterische  Erzeugnisse,  auf  die  wühl  liier  und  da  niytJiische 
Vonteflungen  eingewirkt  haben  oder  übertragen  worden  sind,  die  aber  oft 
Acin  alt  sind  wie  die  Götlergestalten,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sein 

i  4.  Die  dritte  Qudle  germanischer  Glaubenslehre  i.st  endlich  dieVolks- 
Ibcrlieferung  des  Mittelalters  und  der  Gegenwart.  Auf  ihr  baut 
ttittnllich  die  von  Schwartz  so  genannte  niedere  Mythologie  auf.  Allein  die 
Focidiung  begehl  dabei  nicht  selten  den  Fehler,  dass  sie  die  Volksüberlieferung 
■■dilourfar  die  Mytliologie  in  weitestem  Sinne,  sondern  auch  für  die  attger- 
■aaiadie  Religion  zu  sehr  ausbeutet.  Ist  doch  ein  Teil  dieser  Quellen  nachweis- 
w  weiter  nichts  als  Übertragung  aus  anderen,  nicht  genmuiLschcn  Gegenden. 
An  hilft  sich  dabei  mit  dem  Gnmdsatze,  dass  die  jüngste  Quelle  im  Hin- 
Widt  auf  den  mythischen  Inhalt  alt  sein  kann,  meidet  dagegen  die  Beant- 
»g  der  Frage  ob  sie  nicht  jung  sein  muss.  Der  grö-sste  Fehler  ist  auf 
Gebiete  dadurch  gemacht  worden,  dass  man  fast  nur  die  Volksöber- 
der  Gegenwart  berücLsichtigt  hat.  Allein  wir  besitzen  aus  den  vcr- 
Jahrhunderten  bis  ins  Mittelalter  hinauf  Sclmftsteller,  aus  denen 
Ifolksgtaube  und  Volksbraucli  kennen  lernen.  Kf^t  wenn  dies  Material 
»t  ist,  wird  von  einer  liistoriscUen  Volkskunde  die  Rede  sein  können. 
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erst  dann  wird  unsere  Volksdberiieferung  auch  für  das  gennanisrhe  Heideniui 
besseren  Gewinn  bringen.  Gleichwohl  darf  man  das  Kiud  nicht  mil  dea 
Bade  ausschütten.  Es  ist  durchaiis  vcrft^hlt  und  zeugt  von  volbtänd^ 
Sachunkenntnis,  wenn  man  die  Vulksüberlieferung  ignoriert  und  sc  dtnrii 
Worte  wie  »Köhlerglaube«  in  Misskredit  zu  bringen  .sucht.  —  Bei  der  VoDü- 
Überliefemng  ist  aber  wieder  scharf  zu  scheiden  zwi^ichen  Volkssitte  und 
-brauch  und  VolkspL^csie.  fcncs  ist  das  festere,  das  was  mit  dem  ganjten 
Volkscharakier  gewisscrmassen  verwachsen  ist,  dies  das  flüchtigere  Elemetn 
der  Volksüberlieferung,  das  ungleich  leichter  vergessen  und  verändert  wird 
Daher  steckt  im  Volksbrauch  ungleich  roehr  Altertümliches,  ja  Heidentum: 
die  Volkspoejiic  dagegen,  das  Milrchcn,  die  Sage,  das  Volkslied  ist  nur  n 
oft  erst  spät  in  diesen  oder  jenen  Gau  eingewandert.  —  Die  Literatur  Ob« 
Volkspoesie  und  Volkssitte  der  Gegenwart  findet  sich  in  besonderen  Ab 
schnitten,  Auf  Schriftsteller  der  früheren  Zeit,  die  hierin  noch  der  Unter- 
suchung bedürfen,  verweist  schon  J.  Griimn  (Mylh.  *  II.  Vorrede  IX);  e 
sei  weiter  hingewiesen  auf  Gervasius  von  Tilbury»  Otia  Imperialia  (An 
fang  des  12.  Jahrhs.),  auf  Caesar  von  Heisterbarhs  Dtalogns  Mttaculorun 
{13.  Jahrb.),  auf  die  Zimmcnche  Chronik  (lü.  Jahrb.),  auf  die  Werke  de 
Praelorius  (17.  Jahrh.)  und  die  gestriegrite  RocJcgn/thi/osop/iie  (:8.  Jahrii.)" 
Manches  enthalten  die  Predigten,  manches  die  Werke  Luthers,  Erst  wem 
lücrin  historisch  aufgearbeitet  ist,  wird  die  Volksüberliefcrung  der  Gegen 
wart  in  ihrer  Bedeutung  für  das  germanische  Heidentum  in  das  wahre  Lieh 
treten. 

t  Mytfi.  *II  S.  Xff.  W.  Müller,  Gtschkku  und  Svit^f»  dtr  altdtutschti 
Religion  iff.  Thorpc.  Northern  Mvtholoj^y  I.  »13  ff.  E.  il.  Mcycr.  German 
Uythol^it  S.  IS  ff.  (reichhaltigst  Übcrticht).  —  *  MSD^  S.  9.  J.  Grimm  K 
Si±r,  n.  iff.  Kauffmimn.  PBB  XV.  zo;  ff.  ZfdPh  XXVI.  454  ff.  H.  G« 
ring,  ZfdPh  XXVI.  145  ff.  462  ff.  Kögel,  Gesch.  der  deuU^hrn  Uuratur.  " 
89  ff.  —  '  Brambach.  Corpus  Inzcriptionum  Khen.,  1867:  Hcttncr.  Drt  r, 
mischen  SieindfnkmdUr  des  Pravinualmuseums  tu  Trier  (Trier  1893).  Vtek 
lliulct  sich  tcntiTUl  in  den  Bonner  Jahrbüchern,  der  Westdeutschen  Zeitschrt/I  /m 
Geschichte  und  Kunst  und  dem  Korrcipondemhlaltf  dazu.  —  *  Westd.  Z«cb.  f% 
Gcscb.  u,  K.  III.  130  ff.  392  f.  I>u2u  Scherrr,  Sitzungsber.  der  Akad-  d 
Wbnensdi.  «u  Berlin  1884.  57iff-  Weirhold,  ZfdPh  XXI.  i  ff.;  JSkel.  eb 
XXII.  aS7^-i  E'leyle,  Versb^n  ca  Mcd«lecliDgen  d«r  K|jl.  Acadcmie  -r* 
'Wetenschaptm.  IV.  ^.  I09ff'.;  Hoffory,  Eddastudie»  148  ff.;  Kaoffmaia' 
PBB  XVI.  aooff.;  Siebs.  ZidPh  XXIV.  433  ff.  Cbtr  den  Mms  Haiamardus 
Grienberger,  ZfdA  XXXV.  388  ff.;  den  M«rctuiu»  leudUi<^  v.  Grienberge 
ebd.  jgi;  den  Mcrcurius  Channini  Much,  ebd.  308;  Sieb».  ZfdPb  XXIV.  145  f 
den  Hetrulcs  Mafriuaniu  Kauffmann,  PBB  XV.  553  ff.:  den  Requolivobäli 
Much.  ZfdA  XXXV.  5r4ft:  Hol/bausca.  PBB  XVI.  343  ff.;  Kauffmar 
ebd.  XVU-  157  ff.:  über  die  ^;ennanischc  Trios  Mars,  Hercules,  Mcrctir  Zan|; 
meister.  Xeue  Hcidelb.  Jahrb.  V.  46ff.:  ülwr  die  D«  Hlurfana  Jäkel.  Zfdl 
XXII.  129  ff:  Siebs,  ebd.  XXIV.  45:  ff.;  Kauffmann.  PBB  XVUI.  134« 
aber  die  Xdialennu  J&kel,  ZfUPfc  XXIV.  289  ff.;  Siebs,  ebd.  460  ff.;  Mucl 
ZfdA  XXXV.  3lt  ff.:  Kauffmann,  PBB  XVI.  3li  ff.;  die  Haiva  Jüke 
ZfdPh  XXIV.  304  ff.;  Siebs,  ebd.  461  ff.;  Much.  ZfdA  XXXIX.  $1  ff.;  d 
Dea  Garmatq^bis  v.  Grienberger.  ZfdA  XXXVIIL  1S9  ff.;  Kauffmaon 
PBB  XX.  llbtt.;  die  D«a  Va^vcrcusüt  v.  Grienberger,  ZfdA  XXX^ 
393  ff.;  Kern,  Versl.  en  nieded.  d.  K(;l.  Acad.  van  Wetensch.  1874.  344  if- 
die  Dea  Harimella  Mucb,  ZfdA.  XXXVI.  44  ff.;  die  Dea  Hariasa  v.  Grien 
berger.  ebd.  30S;  die  Vihansa  dcts.  ebd.  310;  die  Sandr^udif^a  den.  ebd.  XXXV 
189  f.  —  *  Henning,  l>ir  deutschen  RunendenJhnäler.  Sttassborg  1889.  — 
*  FOrstemann.  Attdentsckes  .\'amenbtieh.  l.  B.  Personernnatnen.  NonUuiu'l 
1854.  3.  B.  Ortsnamen.  N.  Aufl.  iS^z.  F.  Stark,  Die  Jüseitamen  der  Orr 
manen.  Wien  1868.  Kine  weitere  Quelle  sind  die  VesbradenmgrilOdier.  Vgl 
Kbner,  Die  klAterticken  tie^tsr-erbrüderungm  bis  nun  Ausgangie  des  Aarolifi 
^iarhtm  Zeitaiters.  Regeosbuf);  1890,  —  "  Henry  Peiersen.  Om  \ordh^>erM 
GuJedyrkelse   oj-   Gudrtro    i  Hedenold.    Kj«bh.   1876;    Monielius,   Die  /War 
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Sckwfdrtu  in  vorckritflükrr  Zeit  (Oben,  von  Appcl,  Berl.  1885);  Waritae, 
Dh  Vorgtuhükir  dfi  Mfrärns  nach glrühxeiU gen  lirnktndlifn  (Abcr>.  v.  J.  Mestorf. 
Hmrob.  1S78);  S.  Müller.  Vor  OidUd  (Kbh.  i8(>4  ff.  Nonlüchc  Altcttunis- 
buulc  äbcT3Ft2t  von  O.  Jiriack.  Slrassburg  1896  (T.);  O.  Ryi:li,  Sorskf  Old- 
i^prr  Kiiit.  i88jff.;  Nicolayscn,  tVcnJrr  Fomirrntngrr  (Krist.  l86j — 66); 
Vedcl.  JfcmA^iHts  O/Jlid'tHtntür  (Kbh,  tS&(t)  uml  Anrl..  1890,  l  ff.  —  ■  F. 
iöosfioa,  Mythnl.  fiirt»lUliii|{at  1  tii-  a;l(Klu  .\kj;d4)i*kviHl.  Ark.  f.  n.  dl.  IX.  I  ff,  — 
'  All  liiote  Dlihler  ßndcß  sich  im  Cvrptti,  potticum  bcreaU,  2  Bde.  bng.  VOQ  G. 
Vinfüjonn  und  York  Powell.  Oxford  1883.  Die  historiscfat:  Exiitenz  der  beiden 
llMaien  ist  ugcxwcirclt  toq  Bug^c,  Bidrag  til  den  aldste  Skaidedigtnings  Historie 
{Quin.  1894).  —  ^  Das  K<csanitc  Material,  welches  jene  Zeit  schildert,  im  verax- 
btttet  von  Reltbcru.  Kirchtngtstkiekte  Druticklanäs  (bia  nun  Tode  Karll  de» 
Owen).  2  Bdc,  GOtttnffeo  itf^ö/S;  von  l-'ricdrich.  Ktrchengetchh-kle  Deutsch' 
lamdt  (bU  m  den  Meiovingcm).  2  Bdc.  1867 — 61).  von  H  a u c k ,  Kirchen' 
mekiehte  Drtitiehlands.  i.  B.  (bis  ram  Tode  des  BonifAZiu»).  Leipzig  1887.  2.  B. 
i^Me  Mok.  Kirche  als  Kcicbskirche.)  Lpz.  1889/ciu,  V)k  Nxchrichtcn  über  das 
HeideDtum  unUT  den  Friesen  sind  /tisaiitmrngestelk  und  vrrarlicitel  von  r. 
Richthorrn,  C'ntermckungrn  übrr  frifsathr  Rrrittsgesthichte.  H.  348  ff.,  unter 
dm  AogelsaÜKen  von  Kemble,  Dir  Sachsen  m  England  (abeneUl  vnn  Rmodes) 
I.  ]68Ä. ;  unter  dt-n  «kämliiutviachen  Vülkem  von  K.  Maurer,  Die  Jiekehntng  des 
narmeg.  Slamvtes  lum  Chrisuniume  (2  Bde.  München  rSflS — 6],  Jorgenaeo, 
Den  marJislu  Kirtes  GntndlaggtUe  og  fönte  Udvikling  (Kbh.  1874 — 8).  Bang, 
Vdxigt  imrr  den  norske  Ktrkes  Hiilorit  umier KatkoliLismeni^raX.  1887),  Taranger, 
Om  amgelsakt.  Kirkes  Jndßydtlse  faa  den  nerske  (Krüt.  1890.  dwu  K.  M4uret, 
Konk  bist.  Tidsskr.  3.  R.  IIl),  Munch,  Det  ncrske  FoUn  lUstcrie:  San.  üä- 
tigt  werden  narske  Htilcrie.  —  "Vgl.  Hefele,  Kcnsiltengrtchichle.  —  D!c  Ka- 
fätubficn  der  frilnkischcn  KTinif;?,  namentlich  Karls  d.  (ir..  cnthlU:  Moc,  Germ.  L^  I. 
Wcitcrr.  noRienthch  nordische  Besümmiingcn  gegen  heidnische  GebrÄucbe  (indca  sich 
in  den  tresrtzsammltuigen  (Alisch.  VI.  2.  A.  B.  und  yVhsch.  XII.)  —  Massmann. 
Die  altd.  A&sihwilruNgS;  Oinubem-,  Britht-  und  /ietfomifln.  Leipzig  u.  Quedlio- 
1839;  MSD  Nil.  51.  52.  —  "Wassorschlfiien,  Die  hnsicräftungen  der 
tisehm  Kirche.  Halle  I851.  Scfaliul«,  Die  Pnsihüchrr  und  die  Buti' 
aßlän  der  Kireßte.  Mainz  1883.  —  Regino,  De  lynodaUtms  tausts  et  disci- 
fiaui  eeeleiiaslicis  hrsg.  von  \Vas.scnvhlehen.  I^ipüig  1840,  Biirchard  von 
Wnrms  in  seinen  Dekreten.  Klyth.  *  III.  404  ff.  vgl.  Kricdberg,  Aus  äentsehen 
ButAütkern.  Halle  1868.  Caspar!,  Kirtkenhistoriscke  Anecdota.  Cbristiania  1883; 
den.  Martin  von  Bracatae  Schrift  De  (orrettione  rusticorum.  ebd.  1883. 
Caspari.  Eine  Augmtin  fälschlieh  beigelegte  Ifomilia  de  soi-rilegiii.  ChriatlanU 
18S6  (niit  Kommentar);  mm  i.  mal  hrsg.  in  der  ZfdA  XXIH.  313  ff.  IndicuUts 
mfersi.  Mjth.  *  UI.  403  f.  Mon,  (lerra.  LH,  19  fi".  Retlberg  l.  328  f.  (ÜbeiwMung). 
HuKk  U.  357  ff.   Saupe.  Der  Jndic.  supersl.    (Lpz.   1891).  —  ^  MSD    No.  IV, 

3  f.  I>vese  Sc^n-  und  Zaubersprüche  haben  sich  bis  zur  (icgenwart  erholten,  sie 
fiadeo  sich  in  jängercr  Form  last  in  aUcn  Sagcnsammlungcn  vgl.  Meyer,  (ierm. 
^(A.  §27.  —  Vilmar,  DeuUehe  Altertümer  im  Heliand.  2.  Aufl.  Marburg  1862. 
Leo,  über  Beoismif  S>.  l8ff,  Köhler,  Aitertümer  im  Beovntlf  Genn.  XIH. 
119  ff.  K.  Müllenhorr,  i^fdA  VII.  4 10  ff.  Beovutf.  Untenüchungen.  Berlin 
18S9,  1  ff^  —  '"  &erva8ius  von  Tilbury,  Otia  /mperialia  hn^.  von  I.jehrecht, 
HiBncwrer  18^6.  —  Caesar  von  Heisterbach,  thahgus  Afiracuicmm  br%. 
ton  Strange,  Koblenz  1851.  Vgl.  Raufmann,  Caesar  v.  H,  Ein  Beirag  *ur 
KuiturgeuMiehu.  3.  Ausg.  Köln  [863.  Meyer,  Der  Aberglaube  im  MiltelalUr 
Und    der    näekstf olgenden   Jahrhunderte.     Basel    1884,     —     Zimmersche    CkrOHtk. 

4  Bde.  3.  Aufl.  Fieiburg  i^'Br.  1881/S2.  —  Erairnus  Franciscus.  Sitten- 
ifiegel.  HSlUsehtr  Proteus.  —  Praetortus,  Saturnalia  d.i.  WeiAnaekts/ratzen. 
L^<ig  1663:  Anthropodemus  phttonieus  d.  i.  eine  neue  Heltbesekreibung  von 
tUerley  wunderbahrert  Alenseken.  Magdeburg  1 66b ;  Bloekesbergts  Verrichtung. 
Lpl-  1668:  Daemonolcgia  Hubenzalii  Lpr.  1662;  /Vr  abenteueriicke  Olüehstoff 
1669:  Em  Ausbund  von  WUndsehel-Buthe»  tei>7.  —  Der  alten  Weiber  Philo- 
f^fhey  liiXt.  ^  Die gestriegeUe  Rocbenfhitcsophia  oiin  Aujfrichtige  Untersuchung 
ierrr  von  vielen  super-tttugen  Weibern  hochgehaltenen  Alicrglauhen.  4  HiilKlerle, 
Cbtmnitz   1706.  —  Olai  Magui   Historia  gentium  seftemtriimaiis.      Rum    \%^%- 
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Minnliardt.  Ih'e  OSttrr  der  ütvitchm  nnd n^räisehen  VSiifr.  i.Tcil.  B 
lg6o  S.  8a  fr.  Dcrs.  Antilw  lialj.  un/i  f-'f/dJ^ulff.  Berlin  1877.  S.  VII  ff 
E.  H.  Meyer,  AfdA  Xt.  141  IT.  Vtf-n.  l'.Uusfin.  Brrlin  1889  S.  1  ff.  —  Mail 
hoff  iinri  Scherer.  Vorrede  /.ii  MiintiliHidl»  riiylliii|(>|>ii«rl)eii  Fi^rscltuiq^n.  Stli 
1884.  —  J.  Scbcrer,  Jatob  tirtmm.  2.  Aufl.  Berlin  1R84.  —  Oltii  Grui 
Die  gritchitcfseH  CnlU  und  Mylhen  m  ihren  Bettehungm  zu  den  orientalü 
ReUgii>n€H.  I.  B.  Lpj:.  1887.  S.  59  ff,  —  Nyerup.  IVärterbuch  der  sJtam 
vüc^eti  JlfvlAo/ffie.  Kopcnb.  1816.  S.  I  ff.  —  Koppen.  Literarische  EinUi 
in  die  futrd.  Afyfhcio^'e.  Btri.  1837.  S.  157  ff.  —  E.  H.  Mcycr.  OWm.  At- 
hgie,  Berlin  1891.  !».  1  ff.  —  üolthcr.  Handbuch  der germ.  Mythologie.  X. 
1895.  S.  I  ff.  \ 

§  10.  Bei  wenigen  Wissensiliaflen  isl  es  su  nötig  wie  biri  der  Glaub 
lehre,  die  Geschichte  ihrer  Eutwickluiic;  zu  kennen:  durch  ihre  Keni 
allein  werden  die  Kehler  der  Vurganger  vermieden.  Von  den  germanis« 
Stämmen  gebührt  den  Deutsi-iiui  der  Löweiiaiiteü  an  iler  Hnlu'tcklung  di 
Wissenschaft;  der  Nordgcrmane  hat  .>iich  fjisl  aasÄchliessHch  auf  dem  Bc 
der  nordischen  Mythologie  bewegt,  der  Engländer  dagegen  liat  seine  Ha 
stärke  darin  gesucht,  in  das  Wesen  des  Glaubens  aller  Völker,  nanien 
der  Naturvölker,  cinzutl ringen.  ■ 

Der  Viiter  der  germanischen  rhilül%'ic,  Jacob  Griniiu.  hat  audt 
Lehre  vom  Glauben  unserer  Vorfahren  zuerst  zur  Wi.ssen.sclia(t  crho 
Er  nannte  diese  »Mythologie«,  und  nach  seinem  Vorbilde  sind  wir  gewi 
von  einer  deutscheu  oder  besser  germanischen  Mythologie  zu  sprec 
Wa.s  vor  ihm  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  worden  ist,  hat  wisscnschaf 
keinen  Werl  (vgl.  Abscluiilt  IL  ^  ::4,  bowie  die  Werke  von  Nyerup,  Mt 
Gülther).  Grimm  gebührt  unstreitig  das  Verdienst,  aus  den  zeistre 
Quellen  zuerst  den  altgemianischen  Gütterglaubcn  und  Kult  aufgebaut 
haben.  Zwei  umfaugreidiere  Werke,  die  wenige  Jalire  vor  J.  Grimm  da^ 
Gebiet  behandelten,  Mones  Geschichte  des  Heidentums  im  tiördÜchtn  Eu 
{5.  und  6.  Teil  vun  Creuzei":»  Symbolik  und  Mythologie.  Leipzig  und  D; 
Stadt  1822/25)  "'^'^  Finnur  Magniissons  Lexicon  mvthologicum  (K*»; 
hagen  1^28)  sclieiiertcn  an  den  verfehlten  Dcutungs versuchen  tler  Myt 
gleichwohl  sind  es  nijdi  heute  treffliche  Maierialsammlungen,  die  jodocli 
Kritik  und  Von^icht  zu  benutzen  sind.  J.  Grimm  war  der  erste,  der  in 
Sprachgesetzen  die  einzig  sicliere  Gniudlage  für  das  Vftständius  der  My 
erkannte.  Seine  Daiisfhc  Myiboloftie  erschien  zuerst  iB.V'j.^  Es  solltet 
deutsche  Mythologie  sein,  die  zunächst  die  umfangreirhere  nordische' 
schEiesäe.  Gleichwohl  wurde  auch  diese  nur  zu  oft  heiaugezugen,  soweit 
die  deutsche  zu  bestfitigen  schien  oder  ftlhlbarc  Lücken  ergänzte, 
wichtigsten  Quellen  waren  für  Grimm  die  SchrifLsteller  des  .Mtertunisi; 
nordischen  Edden,  die  all-  und  mittelliuch deutsche  Dichtung,  die  VolksC 
liefcrung  (Märchen,  Sagen,  Gebriluche),  vor  allem  aber  die  Sprache  l 
nur  der  Germanen,  sondern  auch  der  Nachbarstamme,  wie  er  überli 
gern  Kultus  und  Mytliulogie  aller  Völker  gelegenülch  heranzog.  Die  Hcli 
sage  auf  mythischen  L'rsprung  zurückzuführen,  hat  er  nicht  versucht  Au' 
Deutung  der  M)  then  le^te  Grinnii  keinen  bewunderen  Werl;  er  hat  in  gro 
Unuisseii  diu-  Gebiet  des  iiiyliiLHclicn  Begriffes  gezeigt,  er  hat  Andeutut 
gegeben,  wie  dieser  nder  jener  Mvthos  weiter  zu  verfulgen  sei.  Vor  a 
hat  er  durch  das  ilim  eigene  feine  Gefühl  für  Poesie  und  Sprache  der  Koi 
natbn  Tlior  und  Riegel  gervffnet.  Aus  der  Schule  der  Romantik  hei 
gegangen  verband  er  diese  mit  der  vmi  ihm  gegründeten  exakten  Fot 
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ABoi  Grimm  schiesst  nicht  selten  Ober  das  Ziel  hinaus:  er  sucht  nomeut- 
Ich  in  der  Poesie  der  Sprache  nur  xu  oft  mythischen  Hintergrund,  ww  er 
wHiu  ßnden  ist;  er  verbindet  ".<fi.  wo  zu  trennen  Ist;  er  geht  von  einem 
a^e&unnienf«  fertigen  Mvihos  aus  und  verfolgt  ihn  zu  wenig  Iii  seiner 
tüÜMischeii  Entwicklunj;;  er  tragt  in  den  altyermanischen  GöttcrgUubeii 
mea  Monutlicismus  und  ein  System,  das  schun  die  Geschichte  der  gemia- 
itiscIteD  StAmme  zu  nichte  machen  muss.  Grimms  Werk  ist  nicht  für  den 
Lkd;  nur  mit  Hilfe  der  Kritik  wird  es  die  reichste  Fundstiltle  mythischen 
SbAo,  der  Beleltrung  umL  vielseitiger  Anregung. 

Auf  J.  Grimms  Schuhem  stehen  mehr  oder  weniger  die  meisten  F</rscher, 
<ic  sich  seitdem  mit  mythulogiM-hcn  Dingen  besdiäftigt  haben.  Ein  Teil 
ikndben  fand  neue  Mittel  und  Wege  zum  Verstanthiis  des  Glaubens  unserer 
Vnriahren.  ein  amlerer  Teil  dagegen  eignete  sich  namenÜJch  die  Irrtttmcr 
do  Meisteis  an  und  hielt  es  für  seine  PflicJiL,  diese  unter  die  grosse  Mcoge 
w  bringen,  die  sie  zur  Zeit  dlkIi  beherrschen.  In  der  Vurrede  zur  2.  Auf- 
bge  (S.  IX)  sclkUesst  J.  Grimm  .seine  Betrachtung  der  nordisdicn  und  deut- 
«bcn  Quellen    mit  der  Mahnung,    man   mUs.se   daran   festhaUen,    ;dass   die 

H liehe  MylJiol(jgie  echt  sei,  fniglich  aucJi  die  deutsche,  und  dass  die 
päw:  alt  sei.  folglich  auch  die  nordische».  Infolge  dieses  TnigschlusKea 
man  das  nordische  Gottersystem  aus  christlicher  Zeit,  wie  es  namentlich 
•  der  LibeiHrbeiteteji  Kassung  der  Snorra  Edda  .systematisch  gwirdnet  vor- 
fegl,  (ür  ein  gemcingermanistlies  gelialten  und  hat  an  der  Hand  dieser 
Cnmdlüge  ObcrHil  in  Deutschland  nach  entsprechenden  Mythen  gehdmdet. 
ßi  aber  ältere  Quellen  fehlten,  so  miissten  Märchen  und  Votkssagcn  her- 
biheii,  ein  dem  nrirdischen  ahnliches  System  auch  für  Ahdeuischland  zu 
*n«»en.  Oft  genügte  ein  ganz  nebensachlicher  Zug,  die  Übereinstimmung 
ib  feste  Thalsache  hiiuustcllen.  S<i  entstanden  in  allen  Gauen  Deutsthlands 
■«1  auiscideutschcr  Länder  Sammlungen  von  Märchen,  Sagen,  Sitten  und 
Oeiniiurhen,  in  denen  J.  Grimm  Entartung  des  alten  Götterglaubens  und 
4e  leuten  Auslaufer  des  Heidentums  gefunden  halte.  Als  Sanuiilungen  der 
«Eugniase  des  \'(jlksgeistes  haben  diese  zweifellos  dauernden  Werl,  als 
Ballige  zur  deutschen  Mytliologie  (d.  li.  Mylhulugie  in  der  Grimmschen 
Aoftmung),  wie  sie  sich  oft  nennen,  sind  sie  mit  grüsster  Vorsiciit  zu  benulzen. 
Otr  glaubigste  Anhänger  Grimmscher  Meiht:)de,  der  ihre  Resultate  zum 
^BBenrten  ausbeulete  luid  unter  die  grosse  Menge  brachte,  ist  Joh.  Wilh, 
"lilf  (1817 — 18551.  Er  war  ein  idealer  Schwärmer,  der  namentlich  in 
Miticldcuisc bland  und  den  Nie<lerlajiden  das  \'olk  besuchte  und  die  [Jiblio- 
•Wia  durch >töberte.  Die  vuii  ilmi  gegründete  >5f/Vjf  An/?  y«r  Jenüclu  Mytho- 
^  imd  SiUenkumie  (4  Bde.  1853 — '^59)  *'•""  ^^^  Mittelpunkt  jener  Bestrc- 
"Oi|en.*  In  demselben  Fahrwas.ser  .'regelt  auch  Simrocks  lianäbitch  äer 
^nbchen  Mythologie  \h.  Aufl.  Bonn   1887). 

Ebc  rühmliche  Ausnahme  und  zweifellos  dies  Beste,  was  wir  au*  jener 
«i*  nd>cQ  J.  Grimms  Mythologie  an  Zusammenhängendem  über  altdeutsche 
ße^ijn  besitzen,  ist  W.  Müllers,  Geschkku  und  .System  der  aitdeutst/un 
^^»n  (OOttingcn  1844),  ein  Werk,  das  iiifolge  der  ungerechten  Verurteilung 
].  Grimms  (Berliner  Jahrbücher  für  wissensrhafdlche  Kritik  1S44,  ""■  9^ — 9^ 
=  KL  Sehr.  V,  33t)  ff)  nicht  die  Anerkennung  gefunden  hat,  die  ilmi  gebührt 

i  II.  Zu  den  eifrigsten  Sagcnsammicm  gehört  A.  Kuhn,  der  auf  diesem 
^twie  genidezu  bahnbrechend  genannt  werden  muss.  Ihm  stand  auf  seinen 
Ff'tichuDgsreisen  sein  Schwager  W.  Schwarlz  Ireu  zur  Seite.  Beide  sind 
™ »fie  Geacliichtc  unserer  MydiiiU»gie  vi:»n  Bedeutung.  Aus  der  Beschäftigung 
aii  VKlkilOmlichea  Sitten  mid  Sagen  der  Gegenwart  hatte  Schwartz  erkamil, 
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dass  hier  ein  mythischer  Grundstück  vorÜege,  der  unstreitig  alter  ist  ab  die 
Mythen,  von  denen  die  nordischen  Lieder  singen,  da  er  sich  in  gleicher 
Form  bei  fast  allen  VüSkem  wiederfindet.  Er  legte  diesen  wichtigen  und  im 
Kerne  uniinfecht baren  Satz  in  dein  Programme  ^Dtr  heutig  VolJugüube  und 
das  altf  J!eiiienium<  (BerUn  1840)  nieder.  In  einer  Menge  grösserer  und 
kleinerer  Abhandlungen  verfolgte  Sthwartz  spfltcr  diesen  Gedanken  weiter, 
indem  er  sich  hauptsachlich  an  die  griechische  und  deutsdie  OberHefennig 
hielt*  So  wurde  Schwartz  der  Lehrer  der  »niederen«  Mythologie,  wie  er 
den  Kern  der  Volksdichtung  im  Gegensatze  xu  den  eddischen  Dichtungen 
(»höhere  Mythologie«)  nannte.  Die*ie  aber  führte  ihn  weiter  zur  prahisto- 
risdien  Mythologie,  ja  zu  dem  Ursprung  aller  niydiolugischcn  Auffassang. 
Den  letzteren  fand  er  in  den  Erscheinungen  in  der  Luft,  namentlich  im 
Gewitter  und  Sturm.  Diese  Urtnylhen  sachte  er  dann  auf  rein  deduktivem 
Wege  durch  die  Quellen  zu  erhärten,  wobei  er  diese  freilich  ohne  historische 
Kritik  ganz  nach  (juldOnkcn  ausbeutete  und  zustutzte.  Die  jüngste  V'olks- 
sagc  konnte  für  ihn  nicht  nur  uralten  mytliischen  Gehalt  haben,  sondern 
hatte  ihn  auch.  Auf  diese  Weise  brachte  Schwartz  eine  vollständige  Ver- 
schiebung der  raviliologischen  Quellen  zu  stände:  die  Volksüberlieferung 
sollte  den  Kern  des  Glaubens  der  allen  Germanen  geben,  zu  dem  nur 
künstliche  Erzeugnisse  wie  die  EddaÜfMler  hinzutreten.  Die  Methode,  mit 
weiclicr  er  dabei  arbeitete,  war  die  alte  Grimni'sche  KombinatioiLsmcthode; 
der  Fortschritt,  den  durch  ihn  die  Mythologie  gemacht  hat,  besteht  darin, 
dass  das  Suchen  nach  nordischen  Göttern  in  der  Volksdichtung  endlich 
aufTu'irte.  Allein  Schwartz'  Ansichten  sollten  noch  nacJi  anderer  Richtung 
hin  frui  htbringend  wirken.  Indem  er  dem  Urquell  des  mythischen  Denketa 
nachging,  wurde  er  mit  Waitz,  Bastian  und  Tylor  der  Gründer  der  An- 
ihriipologie.  Durch  diese  aber  hat  unsere  Glaubensgesclüchte  eine  bisher 
noch  lange  niciit  genügend  gewürdigte  Hilfswissenschaft  erlangt,  die  mehr 
als  jede  andere  geeignet  ist,  der  Kuhn'schcn  »vergleichenden  Mythologie« 
den  BtHlen  zu  entziehen.  Unter  den  Forscliem,  die  die  Anthropologie  im 
Dienste  der  Glaubenslehre  benutzt  haben,  verdient  besondere  der  Englander 
A.  Lang  genannt  zu  werden.* 

Ungleich  krilkchcr  als  Schwartz  ging  A.  Kuhn  in  seinen  mythologischen 
Forschungen  zu  Werke.  Das  Studium  der  vergleichenden  Spradiwissenschafi 
hatte  ihn  zu  den  Liedern  des  Veda  geführt  Hier  glaubte  er  eine  so  reine, 
natürliche  Phantasie  zu  finden,  dass  diese  geradezu  oft  den  von  Schwan« 
entzifferten  Urmylh4)S  zeigte.  So  ging  er  bei  seinen  Forschungen  vom  Veda 
aus.  Er  griff  hier  einen  Mythos  oder  Kult  heraus,  untersuchte  ihn  sachlidi 
und  sprachlich  in  seinem  ganzen  Umfange  und  verfolgte  ihn  dann  mit 
Scharfsinn  und  feinem  Gefühle  für  NaturjKK--sie  bei  den  übr^cn  indogcrma* 
nischcn  Vr»lkem.  An  der  Spitze  seiner  Arbeiten  auf  diesem  Felde  steht 
die  yHerabkms/t  des  Feuers  und  des  Gölterfratih*  (1859,  2.  Aufl.  Gütersloll 
1886);  das  Buch  wurde  der  Kanon  der  vergleichenden  Mythologie.  Dabei 
wurde  vergleichend  irn  Sinne  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  aufge- 
fasst:  man  hoffte  durch  Vergldchung  der  Mydicn  aller  indogermanischen 
Völker  die  indogermanischen  Mydien,  die  Urreligion  der  ungetrennten  Indo- 
germanen  zu  finden.  In  der  Deutung  tler  Mythen  ging  Kuhn  mit  Schwartz 
Hand  in  Hand.  Beide  standen  hierin  im  Gegensatz  zu  dem  anderen  Be- 
gründer der  vergleichenden  Mythologie,  zu  Max  Müller,^  der  Sonne  und 
Himmel  in  den  Mittelpunkt  aller  mythischen  Anschauung  der  Indogcrmanen 
.stellt  und  seine  Tlie<irie  selbst  als  die  »solare«  gegenüber  der  »meteorischen« 
Kuhns  und  seiner  Anhanger  bezeichnet  (Wissenschaft  der  Sprache,  II,  476). 
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An(  der  ocderLfi  Seite  nShcrt  sich  üugegcn  Kuhn  metir  Max  Müller.  Er 
faäet  nämlich  wie  dirscr  auf  sprachlichem  Gebiete  die  Grundlage  der  Mythen 
akl  besdthnet  mit  ihm  Pulyonymie  uiid  Humonjinie  als  die  wesenlli<:hsten 
Factorea  derselben  (Entwicklungsstufen  der  Mythenbildung  S.  i^^fl.);  daseiner 
Katurencheinung,  einem  Elemente,  einem  verehrten  Gegenstände  beigelegte 
Attnbot  bat  sieb  vun  diesem  joi^getrennl  und  ist  als  neues  Substanüvum  ein 
Oifthbcfae»  Wesen  geworden,  das  je  nach  der  Eigenschaft,  die  in  dem  Attri- 
böte  bg,  bald  als  böses,  bald  als  gutes  Wesen  erscheint.  Wahrend  aber 
Xflllti  die  Entilcliung  der  Mnhen  in  Atdchnung  an  die  sularcn  Erscheinungen 
Natur  durth  die  Kpnnli!i(h<!  Metapher  in  eine  pr'iethni.s<:he  Zeil  ver- 
Kuhn die  MylhcnblUluiig  erst  eiiilrcteri.  als  eine  spatere  Periode 
du  VcT^tündnis  für  die  Sprache  der  früheren  verloren  hatte.  Obgleich  Kuhn 
nd  M.  Müller  unseren  Blick  für  glaubensgeschichtliche  Uinge  offenbar  er- 
wiicrt  haben,  wj  legen  sie  doch  zu  viel  Gewicht  auf  die  vcdischcn  Mythen, 
die  itn  Mittelpunkte  ihrer  Forsch mi gm  stehen.  Sie  betrachten  diese  gewisaer- 
auxii  iih  Wuriclu  der  Mythen  anderer  iiidogerraatiischer  Völker  und  spähen 
«OB  hier  aus  nach  den  .sprachlichen  Früchten,  wobei  freilich  der  Inhalt  des 
Ujlbos  nkhi  selten  die  elyraolijgische  Deulimg  des  Wortes  stark  hceinflus-st 
iut  Solche  Melliode  hat  W.  Wackernagel  in  seinem  Schriftchen  »Das 
von  Bretxwtl  anti  ton  BrttUn^  (1850.  Kl.  Schrift  I.  423  ff.)  trefflich 
Käst  alle  mylhis*  lion  Parallelen,  die  von  den  vergleichenden  Mytho- 
Kuhn- Müller 'scher  Richtung  aufgestellt  worden  sind,  sind  mehr  oder 
taii|ei  tultliKi  nml  selben  eine  proethnischc  Kultursitife  der  indogermanen 
tDOiu,  die  %un  V.  Hcha  als  unrichtig  erwiesen  väK.  Inlialtlich  ahiiUdic  Mythen 
iba  finden  steh  audi  bei  nicnt  indogennanischcJi  Völkern. 

I  \i.  Diese  Tliaisache  nachdrücklichst  in  un.serer  M>  thologie  hervorge- 
Wäh  ru  haben  wt  das  Verdienst  \V.  Mannliardt's,  der  hierin  offenbar  unter 
den  tmflusse  Ty lors  .suind.  Mannhurdt  war  von  Haus  aus  Marchen- 
>flb<il'^  ein  Si'hüter  J.  Grimms  und  Nachfolger  und  Nacheifrer  Wolfs,  nach 
dosen  Tode  er  auch  die  Kedaktion  der  Zeitschrift  fUr  deutsche  Myttiulogie 
■lictiuhni.  Bald  finden  wir  ihn  als  Anhänger  von  Kuhn  und  Schwartz.  In 
•o»cm  ervten  grösseren  Werke,  den  Gtrmanhchfii  Mythrn  {Berlin  1858), 
*aficbt  er  thte  Gedanken,  indem  er  die  Parallele  zwischen  dem  vedischeu 
Indra  und  dem  nurdischcn  Thur  zieht  und  die  Holdu  und  die  Nomen  über- 
*l  im  Volkslied  und  der  Sage  wicder/.u finden  glaubt.  Er  selbst  geisselt  im 
Vorwort  zu  seinen  Antiken  W;ild-  und  Feldkultcn  diese  Vcrirrungen.  Uald  geht 
lanli  seine  eigenen  Weg»?.  Benfeys  Einleitung  zum  P;ints(  liaiantra  mag 
Augen  gfoffnet  haben,  «ie  wenig  auf  Sage  und  Mürcljen  zu  geben  sei. 
hSitle  und  Brauch  erkennt  er  bald  das  altere,  das  festere  KK-ment  der  Volks- 
lioüefening.  Kragtrbogcn  über  agnu'tsche  Sitten  und  GebrDuüie  werden 
iiKli  «Ucn  Gegenden  gesandt;  es  soll  ein  nach  den  >Monument]s  Gcrmaniae« 
(Bgtkgter  QiuUetnthatz  tter  {fermanädien  V'otkssn^  und  Volkuitte  geschaffen 
»enlat  Dai  ungeheure.  In  seinem  Werte  »ehr  verschiedene  Quellciimaierial, 
da  er  geonundt  und  das  auf  der  kr>nigl.  Bibliothek  zu  Berlin  liegt,  zeigt 
■ü  die  Grasanigkett  des  Planes.  Wie  der  Geolog  unterscheidet  Mannhaidt 
^  venchiedene  Schichten  der  Volksül>crlieferuag,  die  sich  bakl  ineinander 
B*>ü»ütien  haben,  bald  nebeneinander  hergehen.  Üie  roythohjgische  Denk- 
«Wi  hat  für  ihn  eine  fortzeugendc  Kraft,  daher  fassl  er  unter  der  Mytlio- 
■•pe  eines  Volkes  >allc  in  seinem  Geiste  imtcr  dem  Einflüsse  mythisdier 
''cLUunn  ru  stände  gekommenen  Vcrbildli<  hangen  höherer  Ideen«.  So 
■pndit  CT  von  Mythen,  die  in  diristlichcr  Zeil  und  zwar  durdi  Anregung 
^  Oiiistcntunw  selbst  entstanden  sind  und  giebt  datlurch  der  VolksÜbcr- 
'tfaanbchc  Pbl1o(oj[ie  UI.    2.  Aufl.  1<> 
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lieferung  eim;  neue,  von  der  Grinim'schen  und  Schwartz'schen  Auffassui^ 
durchaus  vers«  hialcnc  Bedeutung.  Mit  der  vergleichenden  Mythologie  da 
Kuhn-Mültersthen  Richtuni;  bricht  er;  er  lialt  ilire  bisherigen  Ergebni«e 
für  ^verfelilt,  verfrülit  ..der  in;nii;flh;ift'  (iHjo);  die  fehlenden  sprachlichen 
Übereinstininmnm-n  bestiiiiinen  ihn  dazu.  Dagegen  bahnt  er  einer  neuen 
vergleichenden  Mythologie  den  Weg.  und  hierzu  hat  ihn  die  Anthropolopt 
gebracht.  Audi  er  ziclit  die  Parallehnythen  heran,  aber  nicht,  um  einei 
mdogennaiiisrlu-u  Unnytlms  zu  erweisen,  sondern  nur,  um  die  Überetnstim 
mung  festzustellen  und  zu  zeigen,  wie  sich  bei  verseil iedenen  Völkern  au 
gleicher  Wurzel  die  Mythen  auf  ganz  ülinlichc  Weise  entwickelt  haben.  AI 
Grundlage  der  spfUeren  Kuii.stmytlien  iiiinnit  Mannhardt  einen  ausgebreitete 
Dämoneiikult  an  und  zwar  schon  für  eine  proethnische  Periode.  Nur  au 
dieser  Annahme  erklären  sich  ihm  die  t'liereiristimmungen.  Im  Hoggenuv. 
hült  er  die  Elementargeister  nuch  für  W'iiiddanioncn;  in  seinen  KornJämont 
treten  daneben  die  seelischen  (n-istcr  in  ilen  ^^lrdergrund;  erst  in  seine 
spätesteTi  Werken  ist  er  zu  den  Vcgetatiunsd.'imonen  und  den  Pflanzenseele 
geführt.  Aus  der  Beobachtung  des  Wachstums  der  Pflanzen  habe  der  ns 
türliche  Mensch  in  einer  procthnischon  Zeit  die  Wesensgleichheit  zwische 
sich  und  den  Pflanzen  erschlossen  und  letzteren  eine  Seele  zugeschriebei 
Diese  Pflanzenseele  ist  Mannhardt  der  Anfang  alier  Mythenbildung;  aus  if 
ist  dann  der  VegetatinnsdJimf)n  hervorgegangen,  der  mit  der  Zeit  auch  m 
meteorischen  und  solaren  Erscheinungen  in  Verliindung  gebracht  worden  is 
Aus  dem  Diinionenglauben  sollen  sii.h  sp.'iter  die  einzelnen  Stammesm) 
then  entwickelt  haben.  —  Mannhardt  ist  zweifellos  einer  der  bedeutendste 
unserer  Mytbolngcn;  ilmi  war  die  (Veschirhte  des  Glaubens  unseres  Volke 
eine  nalionale  Sache.  Er  hat  zugleich  in  seinen  spiUeren  Arbeiten  streng 
philologische  Kritik  an  (h-n  Quellen  geübt.  Kr  kämpfte  ununterbrochen  m 
sich  und  an  sich,  um  zur  Wahrheit  und  Klarheit  zu  gelangen.  Vor  allei 
war  er  streng  gegen  sich  selbst:  er  \erurteille  seine  Ansichten,  sobald  er  S 
als  falsch  erkannte.  Gleichwohl  hat  sich  sein  Svstem  keine  Anerkennur 
verscliaffen  können.  Die  KulturzustJinde,  die  <lasselbe  vuraassetzen,  stimme 
nicht  zu  den  Kcsultaten,  die  wir  der  ungleich  sichereren  })roethnischen  Alte 
tuinskuiide  und  der  Sprachforschung  verdanken.  Seine  KorndUmonen  z.  £ 
an  denen  er  noch  in  seinen  nivtln'liigischen  Forschungen  festhält,  setzen  b« 
den  iTidogermanen  eine  Pflege  des  Ackerbaues  voraus,  die  sich  durch  nicht 
Stützen  liisst  (Viri.  Helm,  Kulturpflanzen  und  Haustiere, ^  14  ff.  54  ff.,  v 
Bradke,  Über  Methode  und  Ergebnisse  der  arischen  AltertumswLssenschaft, 
185  ff.i.  Weiter  erlieischt  aber  auch  tias  Mannhardt'sche  System  ein  «el 
zu  aljstraktes  Denken,  von  dessen  E.xistcnz  in  der  Zeit  eines  niederen  Dä- 
monenkultes mau  sich  nictit  zu  ülxTzeugen  vermag." 

Eine  Verbindung  zwischen  dem  Mannliardtschen  und  Kuhn-Schwartz 'sehen 
System  liat  lu-uerdings  E.  H.  Meyer  angestrebt,  sicher  der  bedeutendste  vi>n 
Mannhardt's  Schülern  auf  dem  (!>ebicte  der  germanischen  Mythologie.  Meyei 
geht  von  dem  Kulm'schen  Periodens\steni  aas,  bringt  dieses  aber  in  uft- 
gleich  feslere  Eorm.  Nach  diesem  sieht  er  den  Seelenglaul)en  und  -kult 
d,  i.  einen  Glauben  an  die  Seelen  der  Abgeschiedeneu  und  eine  Verehrunj 
der  in  der  Natur  fortlebenden  Seelen,  als  den  Anfang  alles  mythische* 
Denkens  an.  .Aus  <iiesem  Seelenglauben  hat  sich  in  einer  spJiteren  Peri'xl« 
tler  Dänionenglaube  entwickelt,  l'nter  den  so  entstaiuienen  Dilinonen  rtun» 
er  den  Winddiimoncn  den  wirlitigsten  Platz  ein.  Der  Hauptschauplatz  fü 
die  m\'thischen  (iebiUle  ist  also  dii-  Lufi.  .Mit  der  Zeil  entstanden  Wölket» 
winddämonen,  Wasserwinddämonen  und  Hauinwinddiinioncn.     Auch  die  G(" 
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lAae.  namentlich  Sonnt:  und  Mond,  wirkten  schon  zu  jener  Zeit  mythen- 
bddaul  auf  die  Phtinia^ie,  ihre  Hauptbedeutung  haben  diese  aber  erst  In 
dcf  3.  Pcri'jde  friangl.  Iwri  den  V»llkem  des  Adcerbaucs  und  der  staatlichen 
Kiibr,  wo  Itesiiiuh're  G«Uler  und  Outtenivsteme  entstanden  (Indojjcnu.  Mvth. 
1,  .Ml  (f.)  Einen  Gi»tterliiinmcl  Ifxijmcl  also  Mcver  für  die  induH^Tmanischc 
t'tait,  um  Oll  dt!s.sen  Stelle  eiiiwi  um  an  :iu--igepr!igtftren  Dflmnnenglauben 
tu  Kbtcn.  Als  erwiesen  hall  er  vier  iudngemianiiwhe  Dauionenniytlten:  den 
Mjihib  wm  Dunner  und  Blltzwcsen,  vom  Sturmdamon.  den  Rcgenbugcn- 
■itliu»  und  den  Diiwkurcnmytlius  (Ind.  Myth.  II.  '173I-  Allein  keiner  von 
llythen  steht  fest,  ja  Mcvlt  hal  sie  nicht  einnnd  wahrsihfiidirh  zu 
n  vL-nnm-lit  (vi(l.  Zfdl'li  \XI,  ,530  ff.  W.  Müller,  Zur  Myth<iL>gie  der 
piftli.  und  deutschen  Heldensagel.  Dazu  giebt  Meyer  dem  Damonen- 
gbutidi  eine  Bedcuttuig,  die  er  wohl  schwerlich  gehabt  hat;  fast  alle  gemia- 
tmdwi  G<:^tteTgi'-»t:ilien  sollen  aus  ihm  hervorgegitngen  sein.  Das  ist  auch 
nidii  in  etnein  Falle  weder  ennicscn  no.li  wahrschein hcli.  Endlich  rSumt 
Uoa  der  subjektiven  Phant;isie  der  einzelnen  Stamme  vicJ  zu  wenig  Hecht 
El^nn  dass  Äetn  mylIio|<>j2^i:hcs  System  wühl  ebensowenig  bestehen  wird, 
w  (Us  Mannlianh'sche.  Diesem  System  licssen  sich  natürlich  sehr  %iele 
Mvtben  rtcr  eddischen  Dichtung  nicht  einreüien.  Daher  hat  sich  Meyer 
ter  Zeit  ganz  auf  Bui^yo  Seite  geworfen  und  lüsst  wie  diesci  cincu 
Teil  der  n«.rdi-s(hen  ,\iythen  Nachbildung  rhristlicher  Glaubenslehren 
»  bodiiiKhem  Gewände  sein.  S<t  erklart  es  silIi,  das»  z.  B.  die  Vyluspä, 
Wlrrftig  eiitcs  der  gn  issartigsten  Werke  des  Nordens,  in  seiner  sonst  recht 
KnNenstlk-hen  germanischen  Mylliologie  gar  nicht  zur  Gellung  kommt.' 

Mdir  auf  die  subjektive  Phantasie  der  einzelnen  Völker  geht  L.  Laistner 
ÖD.  Er  beschäftigt  sich  besimders  mit  der  \'olkssage.  Ihre  Elemente  klsst 
er  in  einer  Periode  gemeinsamen  Zusinnmeidebens  cnbitanden  sein, 
iriich  nimmt  er  dies  von  den  noibischen  Namen  an.  Allein  er  sucht 
fAt  Sage  in  üurer  Heimat  auf  und  erUürt  sie  mit  Hilfe  der  Naturersehei- 
owm,  die  sich  hier  zeigen.  Der  Kern  ist  nach  ihm  alt,  —  hierher  gehört 
i  B.  die  Vorstellung  des  Xebels  als  \V<.ir,  des  Kosses  aLs  Sturm,  —  die  Form 
Aer'tA  der  Gegend  angepasst.  So  verhilft  I-aisiner  mehr  dur  Poesie  der  ein - 
KiwaStAmme  xu  ihrem  Kerhtc  und  zeigt  sich  hierin  als  AnliSnger  Ulitands, 
fc  m  ^tiem  Mythm  7vn  77/ör  die  mythisthe  Dichtung  der  Nordgermanen 
■  Anlehnung  an  die  Natur  ihres  Landes  berdu  j8,v>  trefflich  eniwiirfen 
bt  *enn  er  auch  zuweilen  nalüdichen  Himergnin<l  finden  will,  wo  keiner 
BiÄthen  isL»  Hierdurch  erweitert  zugleich  Laistner  unsern  Blick:  er  I.'isst  die 
Mythen  nicht  so  einseitig  wie  die  Srhwarrz'sche  Srhulc  aus  einer  eng  begrenzten 
'iibi  von  Nalureracheinungen  hcrx'oiaehen.  Dabei  sieht  er  streng  auf  die 
£>naükigie  mythischer  Namen,  die  er  freilich  nicht  immer  glücklich  behandelt, 
•!  nicht  so  Wort  und  Sache  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  In  seinem 
^SUoi  gT(>iseren  Werke,  dem  Rätsel  drr  Spfiin.x,  räumt  Laistner  auch  ilem 
Ttaam  als  mythen  erzeugend  er  Kraft  sein  Recht  ein;  er  steht  hierin  unwill- 
^Wiili.  *-enn  er  es  auch  nicht  offen  bekeanl,  unlei  den»  Kinfliisse  des 
ö<dajglaul>ens.*  Dass  [justner  bei  der  Verfechtung  seiner  Ideen  zuweilen 
Acr  das  Ziel  hinaussclnesst,  ist  nur  zu  natürlich.  —  Tn  Deutschland  den 
Scriengfaubcn  und  Scclcnkult  nachdrückliclist  als  mythenerzeugendes  Element 
"tiKligl  XU  haben,  ist  das  Verdienst  Jul.  Lipperts.  mag  dieser  unter 
TjidTs  Einflusä  gestanden  liaben  oder  nicht.  Dagegen  geht  Lippert  ent- 
»«iiiedcü  dann  viel  zu  weit:  alle  Mnhen,  alle  Goitticilen  sollen  aus  dem 
^•«•«iglaubcn  herx'orgegangen  sein.  Um  dies  zu  beweisen,  bedient  sich  der 
l^tttcbä-  dieser  Auffa'uung  philologisclier  Mittel,  die  heutzutage  kein  Philologe 


mehr  anerkennt.  ''^  Einem  klassischen  Philoltjgcn  gebühn  das  VeMiaia 
Ahnrnlcult  und  Sccienglaiiben  in  DeuLschland  in  das  rithtigc  Falirwasscr  ^ 
bracht  zu  haben.  In  seiner  Psycht  {Freiburg  i/B.  1890/1)4)  hat  E.  Rohdi 
die  Bedeutung  d{^;ssclhen  fOr  die  griechische  Religinn  erwiesen  und  uns  «i 
Werk  (jeschenkt,  das  audi  kein  Gfrnumisi  ungelesen  lassen  sollte.  Bedcu 
tendes  in  dieser  Riditunf?  ist  auch  von  H.  S.  Vodsfeov  iw  erhoffen;  i 
seinem  Werke  Sjtrfedvrkrhf  og  NnturdyrkeUe  (i. — 6.  Hefte  Kbh.  1807)  sud 
er  Sedcn-  und  Naturvcrehrunj;  aus  der  Kulturgeschichte  zu  erläutern  im 
ihrem  Umfange  im  Rigveda  und  der  eildisrlicn  Dichtung  nachzugehen. 

§  13.  So  ist  seit  J.  Grimm  bis  heute  Hy|>othcse  auf  Hyputhesc  aufgt 
stellt  worden,  aber  nodi  keine  hat  sich  genügende  Anerkennung  zu  verscliaffe 
vermocht.  Weder  über  den  UT>*pnmg  des  G!yut>cns,  nix-h  über  die  Deuluii 
der  Mythen  und  Llir  hi^turisdics  VerlwUtnis  untereinander  herrscht  Kinigkd 
Der  Hauptfehler  der  Forschung  liegt  offenbar  darin,  dasB  man  \nel  r\\  wm 
Kritik  bei  Benutzung  der  Quellen  geübt  hat,  ja  eine  (jewüise  Kritiklusigkc 
gewi-ssermassen  sanktioniert  worden  ist. 

FUr  die  philologische  Kritik  de-T  mythologischen  Quellen  aufs  energischsi 
eingetreten  zu  sein  ist  das  Verdienst  Lachmanns  und  Müllenhoff 
Lachmann  behandelte  die  Mytliologie  als  Ncbenstudium  der  HeUleniuig' 
denn  in  den  Gestalten  dieser  erkannte  er  —  und  hierin  stand  er  im  Gegei 
Satz  zu  L^hland  und  Willi.  Grimm  —  verblasstc  Gatter.  MQllcnhoff  hielt  a 
diesem  Gedanken  fest  imfl  vertiefte  ihn.  Ihm  waren  die  ^Tytllfn  die  urah 
Poesie  unserer  V'orfaliren.  Deshalb  verlangte  er  strengste  Kritik  der  mythische 
Quellen,  die  nid«  anders  als  andere  liilcrarische  Denkmaler  atu  bchandel 
und  nidil  von  üirem  Fundorte  zu  trennen  seien.  So  ist  vor  allem  durc 
ihn  die  Bedeutung  des  *Thcaz  als  germanischen  Gnttes  und  die  Re^'oluticn 
die  mit  seiner  Entthronung  endigle,  aiifgcliellt  und  verteifügt  wurden.  Ab« 
Müllenhi^iff  behantlelt  imr  die  Religion;  mit  Volksglauben  und  Vulk.ssittc  Iw 
sch;iftigt  er  sich  nicht.  Auch  sind  seine  Schlüsse,  wenn  aneh  durchirr 
geistreich  und  anregend,  doch  nicht  selten  allzukülm.  Vor  allem  findet  \ 
in  den  Ge-stalten  der  Heldeii.sage  oft  alte  G<^tte^.  die  schwerlich  in  tl« 
Helden  fortleben.^ 

%  14.  Nicht  ohne  Bedeutung  auch  für  die  germanische  Mytliologie  ist  öi 
Werk  eines  andern  klassischen  Philologen,  O.  Gruppes:  GrUekische  Citit 
utui  Mythen  in  ihren  IitsiehHUi>f.n  zu  den  orientaUsehen  Religionen^  (l.  B 
Lei]uig  1887).  Mit  ihm  scheint  für  die  nivtlnili^sclie  Forsdmng  dnc  noK 
Ära  angebrochen  zu  sein,  wenn  auch  seine  Aufstellungen  noch  vidfnch  d« 
Läuterung  bedürfen.  Man  k«mnte  seine  Tbeuric  die  Wandenrngsthcotie 
nennen;  er  selbut  bezeichnet  sie  als  A/laptionismm. 

Gruppe  scheidet  zunächst  scharf  zwischen  den  volkstümlichen  Elementen 
der  Mythologie  (Märchen,  Sage)  und  den  hierarchischen,  den  Kunstmythen, 
die  er  nicht  als  die  Quelle  des  Kultes  auff;isst,  sondern  die  er  aus  tleni 
Kulte  her\'ürgegangen  sein  iSssi.  Der  Kult  ist  ilim  also  das  Ältere  in  der 
Religion  der  Vf:>Iker.  Nur  die  hierarchischen  Mythen  liÄngeu  mit  dem  Kult« 
zusammen;  beides  macht  die  Religion  der  Völker  aus,  die  haupt.sächlict 
imter  dem  Einflüsse  der  Priester  steht.  Die  Überehistbnmung  der  hierarchi- 
schen Mythen  der  indogermanischen  Völker  hebt  Gruppe  ausdrücklich  hervor 
allein  keines  der  bisher  angewandten  Systeme  erkUtrt  ihm  dieselbe  geni^end 
So  kritisiert  er  denn  alle  Systeme  mid  kunmit  ejidlich  zu  dem  Resultate,  das 
Kult  und  hierarchische  Mythen  von  Vorderasien  aus  sich  über  fast 
Kulturvölker  verbreitet  haben. 

In  der  Würdigung  des  Kultes  berührt  sich  O.  Gruppe  mit  K.  Weinht 
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Diaer  knüpft  vun  Haus  aus.  abseits  vom  Wege  der  Weiterentwicklung  ger- 
BUfloihrr  .MvihulMgie.  unTnitteli');ir  an  J.  Grimm  ;m.  Allein  er  hat  jederzeit 
ik  Bahnen  der  pltanUistiscIicn  Auhanger  der  Grimmschen  Ricbtimg  gemie- 
den unil  ist  für  <las  Recht  liistorischer  Ftuschung  energisch  eingetreten,  ja 
teae  jOn^i^ten  Abhandlungen  verfechten  im  Kerne  dieselben  Grundsatze  und 
BcBilbite.  zu  denen  Müllcnhuff  gelaugt  war,  nur  dass  er  mehr  als  dieser 
dm  Kultus  als  «ler  Wurzel  dc-s  Mythus  zu  seinem  Reclite  verhilft." 

Aof  dem  <jcbict*:  des  Kultes  verdienen  schliesslich  mich  rüluiiticlisler 
Enlhntmg  Heino  Pfunuenschmid  und  A.  Tille.  Des  erstcren  Otrma- 
m^t»  SrnUftiif.  enthalten  das  Beste,  was  wir  Ober  aligermanischen  Kult 
'iHMb  V^'älirend  Pfiumeuüchmid  aber  in  scmeu  Anschauungen  ganz  auf 
GoBOiVhem  Standiumkle  steht,  verfnlgt  Tille  in  seint^r  GescfiicAu  der  deut- 
ri»  H/MrtdM/ den  Kuil  in  seiner  gev-hichüii  heu  Umwicklung  und  iii  seinem 
Zliamneii hange  mit  den  I^bensverhältnissen  de^  Volkes.  Indem  er  da- 
ifcidi  neuen  Anschauungen  zum  Rechte  verlulfl,  vernachlässigt  er  etwas  die 
iriigi-Vn  V«»n«cllungen  unserer  Vorfahren." 

S  15-  Ungleich  älter  ak  in  Deutschland  ist  das  Smdium  des  Glaubens 
da  Vtiffahren  im  skandinavischen  Nitrdc-n.  Dafür  ist  c-s  aber  auch  liier  un- 
(Idcb  einseitiger,  da  es  sich  in  iler  Hiiuptnadie  auf  die  Darstellung  des  my- 
IkbdKO  Gelialtcs  di-r  Edden  bcschrankL  Die  vergleichende  Mylhukigtc  hat 
fa  wenig  Anhang  gefunden,  weder  die  Kuim-Mü Her  sehe  Richtung,  noch 
&  Ty|i»r-Mannhardt'sche.  Dagegen  hat  die  historische  Richtung  einige 
iieittu:n.iwerte  Vertreter  gehabt 

Der  alifÄle  nunlische  Mythol(»ge  ist  Snorri  Sturluson.  Seine  Eddn  ist 
i»i  I.  Teile  mclits  anderes  als  eine  Myihnlugie,  ausgearbeitet  für  Skalden, 
dmii  diese  Ober  den  Inhalt  mythi^nher  UitLschreibungen,  der  kcmiingar, 
Bodickl  wOsstcn  (vgl.  Ahnurwegiscli<tsland.  Literaturgeschichte).  Snorris 
■jthologische  Bestrebungen  lebten  in  seiner  Schule  fort  und  haben  mög- 
ficbcnret»e  auch  die  Sammlungen  vun  Liedern  mythisclim  Inhalts  veran- 
bkl  Vun  c.  1400  an  achtete  man  wenig  auf  die  alten  Lieder;  erst  im 
i;.J*hrh.  kam  man  auf  sie  und  die  Edda  zurück.  Allein  die  Bcsehaftigimg 
diaui  iTM  weiter  nichts  al.s  ein  furtgcseuier  Streit  über  den  Wert  (xicr 
L'mhi  dieser  mythischen  Quellen.  Das  älteste  nordische  Hantlbuch  der  Mytho- 
kpc.  Grundiv  igs  Noukm  Mythologi  1 1808.  2.  .\ufl.  1832).  war  ein  v«-m  vater- 
tediK-her  Begeisterung  getragenes  und  zugL-stulütcs  Werk,  wenn  auch  die  erste 
Anflagn  manchen  richtigen  (iedankeu  enthiUi,  der  eine  historische  Betrachtung 
"te  Mnhen  anbidmle.  Erst  unter  dem  Einflüsse  von  J.  Grinim's  Mythologie 
Oidncnm  auch  im  Nonlen  svstem.i tische  Darstellungen  des  alten  Götter- 
AMkils.  411  Von  Munch  und  Keyscr,  vnr  allem  aber  von  N.  M.  Petersen." 
fif  hi<>tijrische  Richtung  haljcii  namenUicU  drei  Gelehrte  vertreten:  M. 
Hamtuertch,  der  den  Nachweis  führt,  dass  die  Ragnarf'>k.sniythen  nur  bei 
•kn  Nnrdlandem  tmd  zwar  in  der  Wikingerzeit  entstanden  seien,  Henry 
Felersen,  der  Thor  als  den  alten  nationalen  Gcrtt  der  Nordgenuaiien  er- 
und  Odin  aus  ilem  Süden  eingewandert  .sein  liisst,  und  endlich  Sophus 
c,  drr  den  grroslen  Teil  dei  Eddamythen  als  nordische  Darstellung 
■iWalicrltch-chrisiliiher  Legendenzüpe  und  LTmwandlungen  griecliich-heidni- 
•Aer  Mrthen  auffasst."  Wahrend  die  Arbeiten  v.m  Hammerich  und  Petersen 
•A  «Ugemeiner  Anerkennung  erfreuen,  hat  Bu;;ge  durch  die  seinen  ent- 
cu  Widcr^pnich  hervorgerufen.  Die  Ideen,  die  Bugge  verficht,  sind 
neu,    Sündern    schon    Jahrtmnderie    alt    (vgl.    E.    H.    Meyer,    Vülu-ipÄ 

I  (f.),  allein  Hugge  verteidigt  sie  mit  den  Waffen  der  neueren  Wissen- 
•duft.  (Ici  hiot'friMhen  Grammatik.    Nur  misshraurhi  er  diese  Waffen,  indem 
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er  das  mythische  Wort  scderl  und  in  den  einzelnen  Teilen  dieses  «kder  jenes 

griechisclic  fnirr    hitciniwhe   nder  keltisihe  i«der  anj-i-Lsiii  hsisitic  W^rt  findet, 

das    der    alte    Wikinm-r    büld    falsch   vcrstiindcn.    Iwld    faisrh   gciltutrt,   twM 

ilur»  h    Hn    lauilkh    ähnlich    klingi-ndcs    n«irwcgisth<?s  wiedergtrgebwi    habai 

soll.    Wenn  demnarh  weiler  Bugges  Meih<Hle  nurh  L-in  jrrosscr  Teil  seine-r  Bc- 

hauptUHf^en  Anerkenn un^r  finden  wird,  s»>  hat  t-r  (hirrh  f^cinr  nivtholt-^isiKeT 

Studifii    tiorh    zu    cirii-r   neuen    hisinrisihcn  Dun hf-trM'Iiunjt  der   uurdisL'hci 

Mythen  angeregt  und  «jline  Zweifel  wird  es  sieli  zeijien,  dass  wir  einen  sehr  tcrusHa 

Teil  vitn  dem,    was  »ir  narU   Grimm  als  urgemumisihe  Mythen    iiuffasslei 

fallen  lasiwn  niftssen.     Denn  das  Hauptwerk,  welches  aus  der  Reaktion  gegc 

Bii^'es  Studien  her\-orp;cgangen  ist,  V.  Rydhergs  fm/ersöhir/i/i^ar  t  (hrmanü 

Mvlhohgi  <2  <iel.  Sttx-kh.   iBH^i— 8q'i.   ist  nirhl  geei«nel.  diese  Thatsadicn  z 

erschUtteni,    da    sein  Verfasser   die  ühcrlieferung    ohne  jegliche  Kritik   vei 

arbeilet,  Comhination  auf  Comhinatinn    h.'lnft  und  die  Sprache  seinen   Wut 

sehen    ohne    Rftcksichl    auf   die    Spractigesetze    dienstbar   macht.     Rydber| 

Mythnliigie  ist  das  erste   und    vielleicht   das  letzte  nurdisrhc  Werk,    das  ai 

dem  Bilden  der  vergleichen«lr*n  Myüiolngje  in  Ku1in-Mrillet'si.liein  Sinne  sieb 

es  ist  in  einer  Zeh  entstanden,  wo  diese  in  DeuischlantI  si-hoti  ziemlich  al 

gemein   als  ilhenvunden   galt.  —  Dagegen    hat  Bugge    durch    seine  Ariidic 

entschieden  Schule  gemacht.     In  Skandinavien  haben  sich  H.  Falk,   Nurce 

Schock    u.  a.,    in  Deutschland  tler   bereits   erw.ihnie    E.  H.  Meyer,   Golthc 

Detter   ihm  angesrhlnssen.     Leider  hat  sich  unter   einer    .\nzahl   ilicser  Fo 

s*"her    eine   neue    Condjinationstnetliode    entwickelt,    die    ni«-ht    weniger    ve 

derhüch    ist    als   die    alle;    nur    die    Unkl;iTheit    ilirer    Vertreter,    giebl    ui 

einigennassen  (lewahr,  Uass  che  Resultate  nicht  in  die  gri^s-sc  Menge  gelange 

Auf  der  anderen  Seite  hat  aber  Bugge  auch  auf  entschiedenen  Widersprudi  g 

stitssen.  Unter  seinen  Gegnern  sind  die  Isländer  Kinnur  J<>nss<">n  und  Eirikr  Ma 

nüssiin  zu  iiennrn  s«iwie  der   DSne  Viidskov,   dessen  Buch  über  Seelenv« 

ehrung  und  Nalurverehnmg  ein  l>ahiibre(.:hcmles  Werk  zu  werden  verspricht 

'  Jftc.  Grtmm,  iy<tilithf  ^fvlhuU^gir,  4.  Aiwg.  mit  NBchlrägtn  uml  Aiüm 
hrsg.  ron  V..  \\.  Nftyi-r.  herl.  t8r8.  Kl.  Sclirift.  11.  B.  —  »  V..11  J..h.  Wt 
Woh  tTMliit-mn;  Wnifrlirmliuhc  SnjfrH.  f.p/.  184,!;  fintfstAr  Sir^n  «»•/  Afärrt 
1845;  /Jrutit/if  J/innmiirfhen.  I.pt  [85I;  JJif  Umtuke  lixittrrtrhre.  1852.  (i 
AinJruK  ans  Gtimiiis  Myihfil«»(pt(;  /ifitnifr  mr  li^iitifk^n  Afythalox'r.  I.  B.  l8c 
3.  n.  [bcsotut  von  Mftnnbardu  1^^^-  (Dies  Werk  enthält  dir  ^an/r  <li?utsche  S 
tholo|iiv  n-ach  Wolfdihcr  Methcnle);  Ifi-ssi&he  Str^rn.  1851.  —  ^  W.  Schwar 
Werk«?  tititl:  Drr  hrMtigr  i'oiktffliiuhf  und  lias  allf  Htiiifntum.  2.  AuO.  lR< 
Di«  Abtumdlimg  «lehi  auch  in  den  PräHiitfiritck-tinihrupolcgiiih^yi  Studien  (Bcr 
1884},  die  die  kleineren  mythok-gischc-n  Arheitcn  Schwärt/'  tnthaltrn;  I>tr  C 
ipruHg  der  Mythohgif.  Berl.  iHbo;  iJie  pwtisihtn  yiUuriinKkmiungfn  a 
Gruehrn.  Kvmfr  und  VeulickeH  in  ihnr  Hftifhiing  tur  A/j-tAol^gjr.  1.  B.  Som 
Mcnd  und  Stfraf.  Berlin  i9h\:  2-  B.  Il'f/hn  und  H'ind,  Blitz  und  Domm 
l8"9:  Jndogrrmanisihrr  Volksglaube .  Borl,  I885.  —  *  Waill.  j-InlMr^fniieg 
dtr  i\'alur^'<>lti-r.  1^59— f>5;  BaUhtr,  /Vr  .\ti-turh  in  d^r  OruhithU:  3  Ü 
l^'P^'K  '8fiO;  de»..  Das  BeittUuiigr  in  der  Afmuhmraite.  Bcrl.  t868:  ßirilrS^ 
xur  xergb-itkfnden  PiVtholagir.  Berl.  tSfcS;  Ethmtlogiiihr  h'oruhttHgfn.  2  Bd 
Jena  l8;i— 73;  />ie  VnbUibi-OrU  dt-r  abgruhirdenm  StrUti.  D«rl.  I893:  Xylo 
Vrgeiihkhtr  der  A/rnsiMe/f  (Leipzig  1867);  dL-rs-,  Anfängr  drr  Ä'uirnr  (If 
,  1873);  A.  Lang,  Myth,  fülnal  and  Rrhgion.  i  Bdr.  London  1874;  den.,  Ciuto 
and  A/yrA„  See.  edil.  1885.  —  '  M.  Müller.  Estnyf.  C>xfnrd  iSsb.  deutsc 
Übe««l/»in^,  Lpi.  1869;  For/tsuHg'-n  übfr  dif  Wisirnsthafi  drr  Spra,-hr.  2.  Sri 
(deuisth  von  BTillner,  Lpj,  iK6<>);  Xatürlichr  Jirligion.  Lpz.  i8go;  PMyjiie 
lirligion.  Lp/.  1892;  AMtkrupclcgiicht  Jirligion.  Lpi.  1894.  —  "  >!*nnh«rd 
Grrmaniiche  iiythrn,  Berlin  l8«,8;  Di<  (f'^irr^crH  der  drutuhrn  und  nordiuk 
yeiirr.  I.  T.  Die  GCitcr.  Berlin  1860;  H'Wgrn-.*-^»!/  und  Roggenlinnd.  2.  An 
l86*»;  ^ir  A'i>mddm<inm,  Bcrl-  1868:  />er  Baumi-tiit  drr  Germanen  und  lAr 
Naehbarslämme.   Ber*.    l8;5;    Anlite   li'ntd-  find  Feldknite  am  nordrttrofdt^ 
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&rriitfcrum^  rrinittrrt.  Bcrl.  iSj?;  Mythologischr  Fonrhungen.  Mit  Vom-ilrn 
ruB  K.  Mül)i-nh<ifl'  iimt  Srbrr»  hrFg.  vim  H.  Pnt/i^.  Stnusliurg  1884.  (Da/u 
E.H.  Mpyei.  AftiA  XI,  141IT).  —  '  E.  H.  M.-yfr.  htJfgtrmannthf  Aivlkm. 
I.  (lanifH'ui-t'tn-Ainrann'H.  B*ilin  iR8j.  TT.  Afkitlrh.  Bwliit  1887.  AHÄ  XT. 
141  ff.  Xin.  lt>fr,;  VStuif^d.  Berlin  If'f^q;  T^ie  rdiliicht  KcifHog0me,  Freibuig  i. 
Br.  1841 ;  G*rmaniuke  Mytht^hgit.  Beriiii  l8<)l.  —  '^Uhland,  Der  JkfytftHi  von 
TkSr.  Sluilg.  1836.  (Schrift,  VI.  I  ff.l;  ScArt/t.  lur  Gtsih,  Jer  Dkktung  und 
Sagt  B.  I.  6.  ;.  8.  —  •  Laisiiicr.  .WbtJfüg,».  Slulig.  1879;  ebd.  ZVm  J\'titet 
4tr  Sphinx.  Gnind/ÜKc  cirvm  Mvthcnccrcbichtc.  3  Bde.  BctIJii  1889;  Cbtr  dtn 
£MtunimtnH.  ZWA  XXXIl.  145  fl.  —  '<'Jul.  Lippi-ri,  Drr  Srtlfrütult  in  utmn 
hnkkungru  zur  it/tAibrifiicAtH  Rfli_^on.  Berlin  iKSo:  Dif  Üt/iifiontn  d4-r  turo' 
fJtitMfH  A'ti/lunö/ttr.  Berlin  litSl :  tlxl.  Chruttntutn.  l'clkighnibi  und  Valks- 
bftaieh.   Berl.    iSSi;  AUgtw.    (Jfuhuhte  drs  Pri*-ilfrinm!,    2   Bde.    B«rl.   1883/84. 

—  "  K.  Möltrnhufl'.  Tuiuo  und  irmt-  .\'iu/it<'mHirft  in  Sdimidts  Allgcmc-xw 
ZKh.  i.  (i«ch.  VIH.  luqff.:  für  auitrtumhf  Ihrtrtrhttage  ZfdA  VI.  4J5  ff.; 
&-taf  und  !fiw  Xotiii'^iimm  i.'W.  VU.  410fr.:  Drr  .}fytA4)s  von  SetnruiJ  ebd. 
VII.  419  IT. ;  CbtT  tifH  Sth'^rfrtl'tnz.  In  drn  »Ffitli;jil»ti  fili  O.  Humryrr  /um  18. 
Jali  18711.  10*1  fT;  ZtfgniSir  und  Ex.ursr  Zf«IA  XII.  413  fl". ;  l'^n  Sigfndt 
Ahnm  rUi,  XXITI.  ir^ff.;  frmm  und  srinr  JirüJrr  vU\.  yLKUX.  I  ff,;  Drut.'.ckc 
AUrrlMinftunJc  V.  B.  I.  T.  B«lin  1883.  J-'rifa  und  drr  /fahbandmylhu.^. 
/fdA  XXX.  217  ff.;  ÜtoTtulf.  Berlin  tSBq.  Vt;3.  auch  W.  Scheret.  Vor- 
trägt ftiä  .luß-iti^  S.  101  ff.  —  «  Wcinhold.  Die  Sagtn  sei  Z«*/  ZMA 
VU  1  ff. :  /  if  üicifu  dis  gt-rmanitihiti  A/vtAcs  Siuiinesbcricblc  d<r  philol. 
histor.  KUm«  der  knisrrl.  Akad.  der  WisscnBch-ilten  zu  Wien,  XXVI.  225  ff.; 
Tikt  Tfiingi  Z.fdT'h  XXI.  1  ff.:  Cifr  dti  J/vlhus  xvm  UaHfnkrigg  Siuun^- 
bcricllic  d<:r  k|;l.  prcuss.  Ako^d,    der    WiuKnidiaAen    tu    Berlin.    XXJX.  t>ii  ff. 

—  '•  H*rino  Pfannenscbmid,  Das  H'eiAuasjrr  im  AndnistAfH  «W  chrtit- 
lickm  A'm/iui  unter  Ar.rpwatr/vr  Üfrikksifhtigitng  da  grrman.  AUfrtttms, 
H«lR(iT.  tSti^i;  Gfrmnmiittt  Erntefeste  im  heidniwhe»  und  ehristlickm  Kultus, 
mit  tteaantirr, r  lirsifhun^  auf  .Viedersn.liien.  Ilanmiv-.  1878;  A.  Tille.  Die  iie» 
ukitkte  der  deutu/ten  If'eiAnothl.  Ldpziy  l8<>J.  —  •*  P.  A.  Muoch,  Xord- 
mtrnJenet  Gudeltrre  i  l feile m^ id.  ClinMinliia  1847.  3.  Aufl.  litraib,  von  Kjnrr. 
Cfarut.  1880.  —  R.  Kry»cr,  Xordmiendi-nes  Rrli^i'>n\ff>rfalning  1  fltdeniiofiivien 
Oimi.  1847  (l»c4i>fHler(  wiiiilii;  fiir  di-n  Kdlms».  —  N.  M.  Petersen,  Nordisk 
Mrthnhgi  Kph.  1842.  3,  Ausg,  1863.  —  Vj;l.  mich  Erik  (lUütav  (Veijer. 
Samiade  SJtrij'ter,  II.  170  ff.  (l>('M>ndiTk  uU'hlt^  lur  die  IK'schiiJite  de»  .^xen- 
Chulwiu),  —  Konriid  M»iirrr,  Hrkrhruti^  iles  norn-rgiuAen  Stummes  zum 
CkriiteritNm.  J  Bde.  MUiichen  1855 '6.  (Rnih^It  d»s  telirhIialligMe  Malinial  atui  der 
SasaliUTJilur. I  —  '*  M.  Hammerich,  Om  Rugnaroksmythen  t>g  dem  Betydnmg 
t  den  k'länordiikt  Religion.  Kbh.  iSjf'.  —  Henry  Petersen.  Om  Svrilboernti 
Gutlfdyrkette  fg  Gudetr^'  i  f/edenold.  Kbh.  1876.  —  S.  Bu|;^e.  Studien  üter 
4ie  EntJtekmig  der  n<>rdiithen  Gatter-  und  ffrldiHiagiti.  tDcuuch  von  < >.  Brenner). 
Müncbcn  1889;  d«rs.  C/xr  den  f'reyj'umyikoi  im  Chrismn,  Mor>;cnl>bdet  vom  16. 
Aug.  1881;  der».  /duHs  jEbler  Ark.l.n.FU.  V.  i  ff.  (vgl,  K.  Müllenhoff. 
[feutscbc  Liieraturzeitun^  1881.  II,  Xo,  j[:  Hd/ardi.  Litcraturbl.  für  gcmi.  nnd 
mm.  Phil.  iSSl  Sp.  I  fi.  US  ff.).  —  "  H.  S.  Vodskov,  Sjeekdyrktlu  cg  .\atur- 
iyrkeUr.  I.   Bd.  Afd.  KJK%wla  yg  EdJ«.  Kbk    189O— 97. 


KAPITEI,  IV. 
'te  VERHÄLTNIS  DER  NORDISCHEN  ZUR  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE. 
S  lli.  C'bgleirh  bereits  L.  Uhland  183O  die  MyÜicn  von  I*or  als  Erzcug- 
"*•«  der  nordischen  Dn:litung  behandelt  hatte,  ist  man  «loch  seit  J.  Grimm 
"*  TVTiiwhlarul  iffwohnl,  die  ctidifclieii  Mvlhcii  sclilfthüiin  allen  Kernw- 
"«»ciitn  V«.lk*Tn  zuziiwhr**iben.  I>ie  historische  Betrachtung  der  Mythen 
^ip  uns.  mit  dieser  Auffiissung  zu  breclien.  Schon  eine  Durchfnrschunir 
^  nythtschen  Quellen  der  Nordgermanen  lehn  ille  sielige,  z.  T.  einseiüge 
"tilcrenimickluiii;  mvthischt^r  Begriffe  und  Geslallen.  Dazu  komini.  dass 
nordischen  (.hirlirn  wieiicr  zu  cin-iseiti^  ins  Auge  gcfasst  hat:  dir 
iedrr  tinii  Snurris  Ilaiidtuich  der  Mythologie,  das  zum  grOssten  Teil  auf 
n  üul^clkaut  ist.  galten  als  KaiKm  der  nitrtiisch-gemianischen  GMlcrlchre. 
b»<idc  CJuellen  sind  späteren  isLintlisclien  Ursprungs,  viele  Mythen  und 


Mvthenzüge  finden  sich  nur  in  ihnen,  manche  «Hdersprechen  sogar  dem 
germanischen,  dem  nordischen  Vulkscharakter.  Ein  z.  T.  iiiidcrcs  Bild  gewahren 
die  norclischen  S^gur,  die  Funde  und  die  Tnsrhriftün.  Was  wir  aus  diesen 
lernen,  findet  auch  meist  seine  Bestätigung  im  Kulte  und  gibt  sich  schon 
dadurch  als  uatiunaics  Eigentum  zu  erkennen.  Vun  diesen  Quellen  hat 
demnach  die  wissenschaftliche  nordische  Glaubr;nslehrc  auszugehen.  Aus  ihnen 
erfahren  wir  zugleich,  dass  hier  ein  grosser  Teil  niederen  VoIksglaul>cns  in 
ganz  ahnlichen  Formen  blühte,  wie  er  heutzutage  noch  bei  den  «lüdgernia- 
nischen  Völkern  sich  narhwciscn  iflsst.  Es  ist  femer  bei  den  nordischen 
Quellen  an  der  Tlult^a^.lle  festzuhalten,  dass  die  lalänücr  ein  dichterisch  begabtes 
VWk  waren,  dessen  Skalden  zweifellos  durch  die  subjektive  Phantasie  Gestalten 
und  Zöge  schuffen,  die  nie  tief  im  Volke  gewurzelt  haben.  Seit  Haraldr 
härfagri  in  der  2.  Halfle  des  ().  jahrhs.  die  unzufriedenen  Grossen  des  nor- 
wegischen Staates  zwang,  ihre  Heimat  zu  verlassen,  finden  wir  sie  auf  dem 
Wcätracerc,  auf  den  britischen  Inseln,  bald  im  Kamjife,  bald  mi  Bunde 
mit  Kelten  «ider  Angelr^achsen,  bald  als  Gegner,  bald  aJs  Schirmer  der 
christlichen  Kirche,  bis  endlich  ein  Teil  von  ihnen  sich  auf  den  Fa-rijem 
und  dem  fernen  Island  niederlässl,  wo  man  rein  oder  gemischt  mit  kettischem 
Blute,  ja  neben  Kelten,  einen  neuen  Freistaat  gründet.  Aber  auch  von  hier 
aus  untL-mcinncn  viele  von  diesen  Nordländern  ;illjährlieh  Reisen  ins  Ausland: 
nach  Irland,  Srhottlanrt,  England,  nach  den  skandinavischen  Hilfen.»  In  jener 
Zeil  blühte  ihre  Poesie  und  mit  ilir  das  mvthische  Gedicht.  Dass  bei  diesen 
historischen  Betrachtungen  die  Wahrscheinlichkeit  fremden  Einflusses  nahe 
liegt,  muss  jedem  einleuchten.  Und  schuti  dieser  Umstand  nritigt,  die  islän- 
dische Diciitung  mit  Rescr\e  zu  benutzen  und  ihr  im  Vergleich  zur  Vulks- 
ü!>erliefenu\g  erst  den  zweiten  Rang  einzuräumen.  Auf  alle  Fülle  ist  daran 
fc:>tzuhalten,  d»ss  die  zusammenhängenden  Mvlhcn  islandischer  SkaldcQ 
s[>eziell  nordi-sche  Mythen  sind,  die  wohl  diesen  oder  jenen  volkstümlichen 
Zug  aufgenommen  haben  mtlgen,  die  aber  im  ganzen  luehr  oder  wenigei 
Eigentum  der  subjektiven  Phantasie  ihrer  Sanger  sind.  Wie  weit  sich  nuc 
in  diesen  entlehntes  oder  nationales  Eigentum  erueiaen  Iflsst,  ist  eine  dei 
schwierigsten  Fragen,  die  die  Gegenwart  beschäftigt. 

Ich  glaube,  wir  müssen  an  dem  Gnmdsalze  festhalten,  dasjenige  als  cdu 
nationale  Poesie  hinzustellen,  was  dem  Volkscharakter  nicht  widerspricht  unc 
was  sich  als  dichterische  Fortentwicklung  volkstümlicher  Mythenzüge  erkläret 
tässt.  Dass  fremde,  namentlich  christliche  Gedanken  sich  in  einzelnen  Zilgct 
finden,  imteriiegt  m.  E.  keinem  Zweifel.  Doch  wird  die  eddische  Dichtung 
geradezu  unverständlich,  wenn  wir  die  nationale  Basis  verlassen  und  di« 
Grundlage  der  dichterischen  Schöpfungen  fremden  Einflüssen  zuüchrciben, 
wie  es  S.  Buggc  und  E.   H.  Meyer  gethun  haben. 

^17.  In  ihren  Grundzügen  hat  aber  der  Glaube  der  nordischen  Völker 
einen  urgermanischeu  Charakter,  wenn  sich  diese  in  Übereinstimmung  mit 
den  Übersinnlichen  Vonitellungen  der  Südgenuanen  und  der  Angelsachsen 
bringen  lassen,  falls  nicht  eine  Wanderung  des  Kultes  oder  Mythos  von 
diesen  Stämmen  zu  unseien  nordgennanisclicn  Slamme-MirOdem  sich  u-ahr- 
scheinlich  machen  ISsst.  Bei  jenen  sind  die  glaube  iisgeschichtlichen  Quellen 
zwar  spärlicher,  aber  älter  und  wertvoller.  Demnach  hat  von  diesen  aus  die 
Analyse  der  nordischen  Quellen  zu  beginnen.  Nun  lehren  aber  die  sOd- 
gernianischen  Quellen  aus  frühester  Zeit,  dass  die  Einheit  des  GOlterglaubens  bd 
den  Südgennaiu-n  durchaiLs  nicl  it  so  bedeutend  gewesen  ist.  als  dass  man  imstande 
wflre,  einen  einheitlichen  Glitterglauben  auch  nur  dieser  Stamme  ki_.n.stniiexon 
zu  können.     Die  Thatsache  ist  durch  die  Inschriften fmide  von  neuem  bcstatygl 
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nrden.  Vielmehr  hat  (£  unter  <len  einzelnen  Völkern  eine  Reihe  Arophi- 
bjwien  gilben,  dtTcii  Mitglieder  in  (lenieiiisamem  Kulte  eine  besondere 
GcObdi  verelirteii,  gerade  stilclke  Bünde,  wie  ^\'i^  sie  ii'orh  kurz  vor  Einfuh- 
nuf  dts  Christentums  bei  den  skandinavischen  Stammen  finden.  Demnach 
atete  eine  ►deutsche  Mythologie»  eigentlich  tiiic  Glaubenslehre  der  einzelnen 
jcmunischcn  SLtmmc  sein.  V<»ii  den  Urgermanen  lässl  sich  mit  Wahrschein- 
it  nur  behaupten,  dass  sie  drei  machtiae  Gutter  und  eine  Göttin  vcr- 
lubcn:  eine  alte  Licht-  oder  Himmcisgotthcit  ^Titcaz,  die  vielleiclu  schon 
m  Kriegsgone  geworden  war,  einen  Gewiitergotl  ^Thouamz,  \'ieUeicht 
dnoi  Wind-  und  Totengott  Wötiamiz  und  die  Erdgöttiii  Frija.  Besonders 
idtdnt  dem  ersteren,  dem  'Tiwaz,  eine  Reihe  Attribute  beigclc^  worden 
lu  jcin.  die  sich  l>ci  den  einzelnen  germanischen  Siünmien  vom  Namen  des 
CoBe  loslösten  und  aU  besondere  güiUichc  Gestillten  liLTdUsbildeten.  Aus  dem 
.VuMo  lasst  sich  die  Thaiigkeit  des  Gottes  erkennen,  die  zvtm  Attribut  die 
Veranlassung  gab;  sonst  entwickelte  sich  die  lu^gelreniite  Gottheit  lokal,  d.  i. 
in  Kiiltverband«*,  xum  h<Vchstcn  götOichen  Wesen,  bei  dem  namentlich  die 
SdtMi  der  Wirksamkeit  ausjjebildet  wurden,  deren  der  Aniphikiyonen verband 
nidner  materiellen  Existenz  besonders  bedurfte :  die  Entwicklung  des  Kultes 
ud  Myihüs  ging  jederzeit  mit  den  mensrhiichen  Interessen  Hand  in  Hand, 
ffcan  ich  im  Vorhegenden  gleichwohl  nicht  eine  Glaubenslehre  der  einzelnen 
Sttiune  zu  geben  gedenke-,  so  bestimmt  mich  dazu  die  Erwägung.  dasA 
dordi  eine  solche  einzelne  Gottheiten,  die  sicli  l'ci  inehrereti  Stammen  entwickelt 
Wwj  oder  von  einem  Stamme  zum  andern  gewandert  sind,  zerrissen  u-ürdcn, 
md  da&s  vor  allem  der  Volksglaube,  der  sich  namenrüch  in  Sagen  und  im 
&bei|hiuben  offenbart,  in  >eineu  Grundzftgen  sicher  einer  proethnischen  Pc- 
öode  angeheilt  tmd  demnach  alten  Germanen  gemeinsam  ist.  Dieser  alte 
Ghibe  an  seelische  Geister  und  Dämonen  mag  einst  Religion  gewesen  sein,  die 
dvdidas  Aufkommen  einer  neuen  zurth-kgedr.lngi  wurde,  die  aber  im  Volke  in 
*ihs  Frische  forüebte  und  sich  teilweise  mit  dec  neuen   Relisii.»n  vermischte. 


1  Cbci  den  Veikehr  der  allen  NnrdlÄndcr  mit  dtm  Wef;t«ii  ver^I.  Worsane. 
Dw  OäruH  unJ  .Vordmtinftfr  in  Englait4,  Sihvltlitnä  und  IrtanJ.  Deutsch  voo 
UciHiier.  L«ipj.  1852;  K.  Maurer.  Vit  fU-iflirunff  i/<t  tiorvvgiuhfpt  Stam- 
met »um  CkriiUHtum*.  2  Bde.  München  iSj^'jä;  dcrs.  Iiland  von  ifiner  fnteit 
EmIdtckuMg  bis  zum  Cniirrganfff  dfs  Freistaats.  S.  24  ff.;  Sar*.  VJji^t  otfr 
dm  morztf  Hutfrif,  Dccl  1.  (2.  «du.)  Christ,  1877;  Stccnstrup.  .Vurwirt«- 
'ttftf.  \,  Bd.  Kbh.  1876 — 8i.  (Hauptwerk);  Moj^k,  Krlti-n  und  .W^rdgrrmaiten 
MB  <f.  und  10.  Jnkrhu**dr.  I4W.  189O;  Jurgenscn,  Den  nnrdinbf  JCirWs  Grund- 
Ufffrbr  -fff  /yr.\U  Vdvillinf^  Kl)h.  1^74 — 78;  TaruilgiT,  Den  angrisatsifkt 
Ktrkn   Jndßydtht  paa  den  narske.    Krint.    I S90, 


KAPITEL  V. 
DER  SEEI-EXGL.\UBE  DER  ALTEM  GERMAXEV. 


ITylor,    An/'inj^   drr  Kultur:    Gloyau.   ZJoj   i'or.xlndium  und  die  Anfängt 
itr  PkiUio^hit.   Kiel  und  Lcip/.  1895;  Spencer,   Principlri  of  Saehlogy.   x  Bde. 
_  Loodon  1876 — 79;  L«np.   Myih,  RiUtal  and  Retifrion.   2  Bd.  Lond.  1884;  Cuitam 

»mi  Myth.  Lond.  1885;  Rohde.  Ptyihe:  M.  Müller.  Anthröp»l(,;^Sihf  Rtli. 
fi9n:  BailUn.  D'r  Irrhlfibungsorle  drr  ahjrm-hii-dfni'n  Stvlf:  Calaad,  Ober 
TaUmerfhrun^  bei  einigen  der  indogerm.  I'ü/Jter.  AmsttTd.  1888;  den.  AU- 
indixeher  AftnenknU.  \ji'u.\fa  1893;  H.  H  i  I  d  ftirand.  F>iSkens  Tro  oifi  una  DAi/t. 
Stirkh.  ^87^;  •».  Slortn,  t'are  Farftrdrrs  Trti  paa  SJa-levandring.  .Ark.l'.n.KiL 
IX.  199  fl,;  *(tn  Amirit.  Timtra/m  und  Tierproi eae.  Iniislimck  iSqi;  A.  I.rh- 
miDB,   Ovrrtro  og   Tralddom  4  d.  Klili.   iS^jj— 96. 

\  l8.  Oie  verschiedenen  Schichten  übersinnlicher  Vorstellun- 
|*ti.  -Die  erste  und  hervorragendste  unter  den  Ursachen,  welche  die  Tliat- 
**-'Wi  tief  alltaglichen  Erfahrung  zu  Mythen  umbilden,   ist  der  Glaube  an 
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das  Bclcbtscin  der  panzcn  Natur,  der  in  seiner  liöchsten  Form  zur  Perwini- 
fikatüm  gt'Iangt*  (Tylor,  Auffinge  (i<T  Kultur  I,  281).  Überall  erkennt  (Ut 
nuloHiche  Mensch  in  den  Erscheinungen  der  Nalur  höhere  Wesen,  de4icii 
gcgenülwr  er  selbst  machtlos  dasteht,  <>der  die  wcniffstens  Gewalt  Ober  ihn  habra 
oder  Eigcnscli.tften  an  thm  Tag  tegin,  die  er  seitwt  niohl  he.<titzt.  Kr  kann  sich 
diese  Wesen  nirhl  aniicrs  vorteilen  als  Wesen  mit  Gestalt,  die  er  seltwt  kennt,  als 
Tiere  otU-r  als  Menschen.  So  entstanden  die  mythisdieii  Gebihle  der  Dainunen 
Ob  der  Ohiinia^lit,  die  er  diesem  Gesclu'ipfe  der  Phantasie  gegenfltjer  einsieht, 
füldt  er  sicli  gezwungen,  durdi  Sjicnde,  Speise  und  Trank.  *ic  er  es  seUwit  hebt, 
den  D.^mf^n  sirh  peneigt  zu  machen  oder  ihn  zu  versfthnen,  ihn  um  seinen 
B|;istund,  ^ein  VVV<hlw.illen  zu  bitu-n.  So  entstehen  Opfer  und  Gebet,  der 
erste  Kult,  der  ebenso  alt  ist  wie  das  ilUeste  mvthische  Gebilde.  Ncbt-ri  der 
Natur  wirken  nber  auch  die  Krfahnuigen  im  Leben  auf  den  natDrhdien 
Mens«  hen  und  veranlassen  ihn  zu  mythischen)  Denken.  Es  ist  eine  anerkannte 
Thatsache,  dass  alle  Völker  in  der  Kindheit  ihrer  Eiitwieklurg  an  ein  Fort- 
h'ben  der  Seele  in  der  Natur  glauben.  Der  Tod  mag;  es  in  erster  Linie  ge- 
wesen sein,  der  zu  sulcheni  mythischen  Denken  auv'eregi  hat.  Der  Über- 
lebende fühlte,  dass  etwas  aus  dem  tuten  Ki»r[M'r  gewichen  war,  was  in  ihm 
noch  fortlebte,  was  er  aber  auch  in  der  Natur,  die  ihn  um}{;ih,  in  den  Ele- 
menten wiederzufinden  }jlaubte.  Sclion  frülizeilijr  niuss  er  die  Seele,  das  Leben, 
mit  der  bewegteti  Luft,  dem  Winde,  in  Zusammenhang  gebracht  liabeo: 
beides  erkannte  er.  und  dncli  konnte  er  es  nicht  sehen.  Die  Seele  konnte 
«•ieder  menschliche  Gestalt  anneliineii,  eine  Gestalt,  die  dem  Lebenden  bald 
sichtbar,  bald  imsiLhibar  war.  So  braclite  er  Seele  und  l^ben  in  der  Xatui 
in  engsten  Zusammenhangt  erstere  schien  ihm  in  den  Elementen  fortzuleben 
sie  hauste  in  der  Erde  und  der  Luft,  in  den  Bergen,  in  Gewässern  und  Wäldern 
Allein  nicht  nur  im  T"de  verliess  die  Sede  den  K<"q>er,  sunth-ni  auch  in 
Schiale,  und  {jinp  daiui  wandelnd  bald  in  dieser,  bald  in  jener  riest^ilt  unihei 
Der  Traum,  in  dem  der  Mitmensch  bald  al->  Kt-ind.  bald  als  Freund  ersdüer 
mussie  den  Menschen  in  seiner  Auffassung  bestärken.  So  entsund  denn  de 
Seelenglauhe,  so  entstand  dernatürliche  Dning,  den  Abgeschiedenen  am  Essea 
und  Trinken  teilnehmen  zu  lassen,  der  Ttitenkult.  Das  grosse  Kapitel  de 
Volksglaubens  hat  zum  grossen  Teile  in  diesem  V'orslel hm gsk reise  seine  Wunsci. 

Man  dal  Sci-lenglauben  und  Ll.liuonenglauben  in  ein  jrewisses  zeitliches  Ver- 
hältnis zu  einander  gebracht,  indem  man  jenen  fOr  das  Jdtere,  diesen  fOr  das 
spätere  annah  (E.  H.  Meyer).  Allein  da*  Iflsst  sirh  nicht  beweisen;  wir 
haben  nur  mit  der  ThaL-üiche  zu  rechnen,  dass  beide  Schichten  der  m>-thisriiai 
Vorstellungen  bei  den  (iermanen  vt<rhantlen  waren.  Dazu  kann  man  oft  gar 
nicht  t-ntsi  hcidi-n.  ob  da^  mvthische  Gebilde  aus  dem  SeeIen^lauben  oder  dem 
Dälnioneiiglaubcn  her\'or(fcganjien  ijst;  beitle  gehen  nur  zu  oft  ineinander  Ük-r. 
Nur  aus  praktisdien  Gründen  wird  tiier  der  Seelenglauhe  zuerst  behamidt. 
d.  h.  die  mythisiben  Vorstellungen  unserer  Vorfahren,  bei  denen  sich  nucli 
ein  iniberer  Zusanimt-rhang  zwischen  der  Seele  des  Menschen  und  dem 
mjThbichen  Gebikle  erweisen  Kls-^t-  IVrsonifikatirinen  der  Natu^ewalten  und 
Nalureischeinuhgen  gehören  xu  den  D.'ltnonc-n. 

Neben  dem  (Jlaubcn  an  Seelen  und  Däninnen  habm  aberanch  die  Germanen 
einen  Glauben  an  höhere  Golllieilen  besessen,  vor  allem  haben  sie  cin«i  mäch- 
tigen Hhnmelsgott  vereint.  Es  mrfgcn  in  einzehien  Gegenden  Dümonen  durch 
Verehnmg  und  Kult  zu  höheren  pers/inlichen  Gottheiten  gewathsen  sein, 
die  dann  über  ein  gn"ssercs  Gebiet  ht-rrsclitrn,  als  der  Kreis  in  sich  Mhliesst, 
aus  dem  sie  hen-orgegangen  sind,  nirgends  aber  fiiidrn  sich  IXlmonen  des 
Himmels,  der  Sonne,  der  mutlcrüchen  Erde.     Die  Erhabtnheit  des  Hii 
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M)  iJ«  S<»nne  hal  den  denkenden  Menwhen  schon  frOh  an  ein  m.lchtiges 
Vttn  claubtn  biKsrn,  das  auf  seine  Geschicke  einwirkt  cUis  tibt-r  den  Ge- 
«llts)  ilfr  Natnr  stchl.  und  das  deshalb   besondere  Verehning  verdient.     R-! 

Wta  nirht  jjdeujijnci  werden,  dass  diese  Vorstellung  schon  einen  höheren 
Gial  mrn«rhh"  her  Einsicht  verlangt  und  deshalb  in  der  Gcsrhichte  des 
Gtuii'fn»  jünficr  ids  Seelen-  und  Drimonfiijjlaul)'-  ist.  alit-in  Jii-s  k"mml  für 
die  dfuiM-he  (ilaubenj^esrhirbie  weniger  in  lietrarlii:  hifr  gilt  die  That- 
adic  diisö  die  Germanen  aus  ihrer  Heinriflt  die  Verehrung  eines  persön» 
Idi  gwlacJitcn  G'^tie«  des  Hinimrls  mitbrachten.  Als  Herr  ttbcr  die  vcr- 
fdntdenrn  Ersf.heiciunjren  in  der  Natur  führte  er  verschiedene  Beinamen, 
HS  denen  sirh  besondere  Gottheiten  entwickelten,  die  sich  wieder  teilweise 
mi:  den  Dämonen  berührten.  An  diese  (jntthriten  hat  sirh  dann  haupt- 
ddibih  der  gemeinsame  Kuli  im  Guuverbande  geknüpft,  sie  sind  besonders 
iSe  Wurzeln  der  Keli^on  und  der  reJigirisen  Dichtung. 

!r  If).  Nach  den  Forschungen  Tviors.  Spencers  «.  a.  darf  als  era-iascn 
a^clicn  werden,  dass  fast  alle  Völker  den  Glauben  an  ein  Efirllcben  der 
Stttc  halwfn.  Auch  die  alten  (jcnnanen  haben  ihn  gehabt,  und  zwar  wurzelt 
o  bei  ihnea  so  fest,  dass  er  sich  troti-  aller  Kulluraiislürme  bis  heute  er- 
lUhcn  hat;  in  Sitte  un<l  Recht,  in  Rraueh  und  Aberglauben  finden  wir  noch 
bn  airn  germanUrhen  Stammen  die  Spuren  dieses  uralten  Glaubens. 

b  jedem  Menschen  lebte  neben  dem  Körjier  niM'h  ein  zweites  Ich,  das 
<kn  Körper  verlassen  konnte,  das  sich  im  Tode  von  ihm  trennte,  das  per- 
ÄÜdi  gedacht  wurde  und 'infolge  dessen  auch  wic<ier  fine  tlein  Menschen 
Wuumie  Gestalt  annehmen  konnte.  Am  klarsten  drüi-kt  dies  Verhältnis 
iwitlicn  Kt'rper  und  Seele  der  Norweger  durch  seine  //f/"  d.  h.  Folgerin 
Ä    Die  Se<*le  ist  die  Begleiterin  des  Meiischm  auf  seinem  Lebenswege. 

NVh  dmi  T'kIc  kehrt  sie  in  tiic  ewig  iK-lebte  Nalur  ituriii^k.  Hier  setzt 
«c  ihr  irdisches  I^lien  fort  oder  kommt  in  die  grctssen  Seharen  tier  Geisler» 
ja  bnn  Mgar  wieder  geboren  werden.  Im  Winde  merkt  man  ihr  Fortleben: 
*«cr  iM'stchl  aus  dem  Secicnheerc.  das  meist  aus  Bergen  kommt  unii  in  die 
Hnjif  zurückkehrt.  Allein  nicht  jede  Seele  wird  immiiteh>ar  nach  ilirem 
Todt  in  die  jTT'wse  Schar  der  (Jeislei  aufgeni'iumen,  manclie  irrt  unstet  iim- 
Iw  und  sucht  sich  immer  wieder  mit  ihrem  Krtrfxr  in  Verbintiung  zu  setzen. 
Se  craiheint  in  ihrer  vi-fllen  Persnnliclikeil  den  I^-benden  als  Wip{ler<!anger 
tG«j>cnsl)  namentlich  in  der  Nahe  des  Drte.s,  wo  ihr  K(V]H'r  beerdigt  lit-gi.  und 
mdnüincn  zu  schaden.  Daher  Ist  es  heilige  Pflicht,  alles  zu  thun.  was  der  Seele 
iw  Ruhe  geben  kann.  Oft  nimmt  sie  Tiergestall  an,  woraus  sich  die  vielen 
W»pn«essc  des  Mittekilters  erklären,  denn  Tieq>rozcsse  sind  Gespeiister- 
r^nar«»?  (V,  Aniira,  Mitteil,  des  Inslil.  f.  «islr.  Gescliichtsf<*rscluing  XU.  Jt^d. 
Ak  |iern5nliche»  Wesen  hat  at>cr  auch  die  Seele  nach  dem  Tode  mensch- 
Sd»  BrdQrfntsse:  sie  veriangt  Speise  und  Trank  und  erhalt  beides  von  den 
nictk-benden,  sie  nimmt  Teil  an  dem  Leichen  seh  mause,  der  ihr  zu  Khrcn 
«ruhni  wird,  sie  erhalt  (!tpfer  auf  Bergen,  in  Flüssen,  an  Quellen,  im  Waide, 

■Sft  ölifrall,  wo  die  Geisterscharen  zu  verweilen  scheinen.     Das  ist  nnilte  Auf- 

Ttain»;  untrer  Vorfahren,    die   wir   in    den    iilten   Quellen    üuf  Schrill    imd 
Triu  verfugen  k<Vnnen. 

Ein^  der  .lltesten  Sitten  aller  germanischen  St.1nime  ist  es,  dem  Toten  in 
*™irn  HOgel  da.>)enige  mitzugehen,  was  ihm  im  Lel>en  teuer  und  wert  ge- 
***;»  i^t.  wa-  er  hier  zu  seinem  Leben  gebraucht  hat.  Jahrtausende  über 
■«  vlififtlKhen  tjuellen  germanischer  Sitte  hinaus  gehen  die  Kunde,  die  aus 

oft  Fjik  aasgegr:ihen  sind,  die  stummen,  aber  treuesten  Zeugtm  »h-r  Sitte  und 
W  ''^  mit   fltr   verknüpften    lilau(M*Tis.     Srhim    aus    der   Steinzeit    findet    man 
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Waffen.  Handwerkszeuge,  Schmucksachen  in  den  Gräbern  (Montelius,  Die 
Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit  S.  54,  Worsaae.  Vorgeschichte  des 
Nordens  S.  3Ö  ff.;  S.  Müller.  Vor  ÜlUlid  S.  152  ff.;  E.  Caitaühac,  L'ägc  de 
pierre  dans  les  Souvenirs  et  supristiüons  populalres);  die  folgenden  Zeitalter 
setzen  die  alte  Sitte  fort;  Triiikliomer,  Würfel.  Glasbecher  u-  s.  w.  treten  vi 
den  früheren  Gegenständen,  und  als  *ier  nordische  Wiking  altt  Seekönig 
den  Ozean  ;iuf  seinen  Barken  durchfurchte,  da  bedurfte  er  des  Schiffes  auch 
noch  nach  dem  Ti-tde.  Die  Funde  von  Tunc  und  Gokstad  in  Xurw^eo, 
wo  sich  in  mächtigen,  über  zwanzig  Meter  langen  Schiffen  neben  dem  mil 
fürstlicher  Pracht  mngcbcncn  Hau|}tlinm;  Sklavengebciiie,  Pferde-,  Hunde-« 
Falkenskcictte  erhalum  ]ial»en  (Mirfitelius  a.  a.  O.  ijji  ff.;  \\\>rsaae  a.  a.  O 
S.  soff.,  73  ff.;  121  ff.;  S.  Müller  a.  a.  O.  S.  313  ff.;  H.  Petersen.  Aarb.  1890 
S.  20t)  ff.;  Neergard.  ebd.  iSq2  S.  321  ff.;  H.  Hildebrand.  K'jlkcns  Ta»  on 
»na  Döda  S.  52  ff.,    107  ff.;  M<mtelhis,   Sven^ka    Fommirinesför.  Tidskr.  V! 

5.  149  ff.},  sprechen  für  die  Echtheit  der  späteren  Quellen,  die  gldcha 
berichten  (vgl.  Kalund,  Aarlmger  for  nonl.  Oldkynd.  1870  S.  369  ff.;  Fritzlar 
Norsk  bist.  Tidskr.  IV',  206  ff.,  Thomsen,  Ursprung  des  russ-  Slaiites  S.  32  ff.) 
Und  solch  alte  Sitte  hat  sidi  bis  zur  Gegenwart  erlialtcn.  Nitch  In  diesen: 
Jahrhunderte  legi  man  in  Schweden  den  Tuten  Tabakspfeifen,  ilandme&.*ier 
ja  selbst  die  gefüllte  Braiintweinflas<.he  in  den  Sarg  (Wcinhold,  Allnurd.  Lcba 

6.  4()3).  Wie  im  akandina viachen  Norden,  so  Ist  es  auch  in  DeuLscJitand 
Die  Gräberfunde  bestätigen  auch  hier  die  Thatsache,  dass  man  dem  Tuten  n 
das  Grab  gab,  was  er  während  des  Lebens  gebraucht  halte  ( Lindensi-hmit.  Hand 
buch  der  deut.*ichrn  Altcrtuniskunile,  an  \ielen  Stellen ;  Wt-inholcl,  Die  heid 
nische  Tuten beslattung  in  Deulschland.  Silzuiigsber.  der  Wiener  Akademii 
der  Wiss.  1858.  117  ff.  bes.  203,  185g.  171  ff.  bes.  208).  Auch  hier  ha 
sich  bis  heule  allüberall  nuch  die  Sitte  erhallen;  sie  l3sst  sich  durdi  di< 
Jahrhunderte  verfolgen,  sie  ist  gewandelt  mit  der  Kultur  des  Volkes  und  ha 
deren  tJewanri  ange/ugi-n,  bis  man  endli<'h  sn  weit  gckniunicrt  ist,  dem  Tutel 
Regenschirm  und  Gummis(."hube  mil  ins  Grab  zu  geben  (Köhler,  Vulksbraud 
u.  s.  w.  im  Voigtland,  S.  441).  Ein  Unterschied  zwischen  dem  Brennaliei 
und  dem  Hügelaller  lässt  sich  bei  dieser  Sitte  nirgends  wahrnehmen  (Wein- 
hold,  TuteiilKTStallung  1858.  202  ff.).  In  nichts  anderem  kann  diese  ftrst- 
gewurzelte  Sitte  ihren  Ursprung-  halien  als  in  iiem  Glauben,  dass  nach  dem  T.  -df 
das  zweite  Ich  des  Meiisthen  nuch  forliebe  und  zwar  ein  Leben,  das  ähnlich 
dem  Leben  im  K^qicr  ist:  die  Seele  wird  als  persönliches  Wesen  gedachL 
Hieraus  erklärt  sich  weiter  die  weitverbreitete  Sitte^  da.*w  man  stifort  nach 
eingetreleneiii  Tode  Fenster  und  Tbürcn  r-ffnen  muss,  damit  die  £H:fle  hiimus* 
fliegen  ktJnne.  Man  sttlrzl  Töpfe,  Bänke  und  Stühle  um,  tlass  sie  ja  nicht 
hängen  udcr  sitzen  bleibe  (Wuttke,  Aberfilaube  §  725).  Sie  kann  auch  mil- 
neluut-ii,  was  ihr  beliel>t.  Desluilb  pflegt  man  in  ganz  Mittel-  un<l  Kord- 
deuLsrliland  den  Tieren,  den  Räumen  des  Gartens,  dem  Getreide  in  Scheune 
und  auf  Böden  den  Tud  des  Hausherrn  oft  unter  feiedichen  Ceremonien 
anzuzeigen  und  die  Gegenstände  zu  bitten,  dass  sie  zu  dein  neuen  Herrn 
halten  machten  (Wuttke  §  737).  Da  die  Seele  I'ersi  in  liebkeit  hat,  so  kann 
sie  natürlich  auch  wieder  gerufen  werden,  sie  k.iim  erscheinen.  Tulcn- 
besthwömng  ist  Über  ganz  DcutscUand  VL-rbreitet,  Geisterbanncr  finden  sich 
überall  (Wuttke  §  773  ^f.].  In  Deutschland  ki'innen  «ir  den  Brauch  aus 
alter  Zeit  nicht  belegen,  in  den  allnordischen  Quellen  dagejien  findet  er  sidi 
oft:  C^Öinn  beschwHrt  die  V^lva,  damit  sie  ihm  tlie  Träume  Baldrs  tleute  ^Baldn 
Draumar  3).  Frcyja  weckt  die  Vi^ilva  Hviidla,  um  mit  ihr  nach  Valh^ll  zu  reiten 
(Hyndlulj.   I)  u.  o.      Der    Mangel    an    alleren    deutschen  Qudlim 
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aittil.  gleiche  AufTassung  für  eine  frühere  Zeit  auch  in  Deutechlnnd  in  Ab- 
rede PI  stellen.  Der  Tote  kann  natürlich  auch  dann  sprechen  unil  handeln. 
So  erklärt  es  aich,  dass  ihm  hixweilen  .si>gar  dt:r  Prozcts  gemacht  wurde 
(v.  Amirai,  Tientrafen:  K.  Maurer,  Sitzungsber.  d.  Mt\nchener  Akad.  der 
^"in.  iS*yt.  1  ff.}.  Speise  verlangt  er,  wie  jeder  lebende  Mensch.  Die  nctcb 
iieiur  flbhchcn  Lcichirnsch mause,  an  dent-n  unnichtbar  auch  dtr  Tote  Teil 
uDOl  (Wuttke  §  740.  747),  wUren  uns  unverstniKlIiili,  führten  nicht  alte 
Qaettm  xa  dem,  was  heute  vergessen  ist.  Wiederum  haben  die  GriLber- 
fanJe.  in  Deutschland  wie  in  Skandinavien,  gezeigt,  dass  man  dem  Toten 
Sföse  und  Trank  mit  ins  Grab  gab,  dass  man  auf  seinem  Hügel  Steine  mit 
Vaüefongcn  anbrachte,  in  die  man  aller  \Vahrsi'hei,nlichkeit  nach  Sjienden 
pss,  die  für  den  Toten  bestimmt  waren ;  es  Mnd  ilies  die  S">penannten 
(^(tBtcine  (Roehholz.  Deuls'lier  Glaube  und  Brauch  1,  30,^  ff.;  Montelius 
&  a.  0.  S.  35).  Nordische  (Jucllen  leiten  von  diesem  Hrauch  zum  Vcr- 
«Indifis  der  neueren  Sitte  hinüber;  sie  erzählen,  uns,  wie  noch  in  chrisl- 
Biha  Zeit  die  Toten  l>ei  ihrem  Lei  che  nsch  mause  yerfi^  d.  i.  erbbier)  er- 
irfiipn«!  seien  und  an  diesem  Teil  genommen  hatten  (Gudrünarhv.  8, 
mjti.  d;«u  Ed.  AM.  II,  ^57'*',  Eyrbyggja  S.  100).  Auch  bei  den  Sachsen 
ranfc  das  Toten\>pfer,  das  »sacrthgium  /ai  sf^ukkra  nioiiitotiitH'^  (Indic. 
«peiL  Nr.  I),  \XTb«.'teu,  und  Burchard  viiji  Worms  eifert  ncch  um  das  Jahr 
IQOO  g^en  die  Bobtationes,  quat  in  ijuibtisdam  locis  ad  sepukhra  moriuorum 
hti>  (Myth.  III,  407,  vgl.  auch  Weinhold.  Totenbesiattung  1858.  S.  204). 
D«  MaJil  wurde  von  Haus  aus  der  Seele  des  Verstorbenen  gebracht  Je 
ahJrcicher  aber  nach  allgermanischer  Sitte  ein  Maid  besucht  war,  umstnmehr 
Ehre  brachte  es  dem,  dem  es  galt.  Isländische  Quellen  erzählen  uns  von 
LddienschmfluRen,  an  denen  looo.  ja  gegen  1500  Mann  Teil  nahmen 
iUxd.  cap,  2}\,  und  in  der  Oberpfalz  heisst  es  noch  heute:  «je  mehr  beim 
Lod>CTisciimaus  getrunken  wird,  desto  besser,  denn  es  kommt  dem  Toten 
«  Gtite«  (ßavaria  II,  324)-  Bringt  der  ÜbcHebende  die  .Spende  dem  Toten. 
«du,  w  rScht  sieb  dieser.  Nur  v<m  dieser  Annafinie  aus  erklart  sich  die 
Besiiaunung  der  ags.  Bussordnungen  über  die  Knmerspende  »/ro  taiutt 
TOfttfwir  tt  domusi   (Wasserschieben  S.   173). 

Ä'lhrend  der  I-cib  noch  im  Hause  liegt,  weilt  audi  die  Seele  in  der  Nahe 
Jowllwn.  Man  sieht  sie  nicht,  aber  man  filhlt  ihre  Nahe;  sie  offenbart 
«dt  auch  dem  Menschen  und  iJlsst  in  allerlei  Anzeigen  die  Zukunft  er- 
^unke,  §  298  ff.}.  Auch  gegen  solchen  Glauben  streitet  schon 
von  Worms  (Myth.  UI,  40H).  Überhaupt  besitzt  die  vom  Köqier 
S^trcnnic  Seele  weissagende  Kraft,  und  zwar  hat  sie  diese  sowohl  nach  dem 
Tode  als  auch  im  Traume  (Strackerjan,  Aberglaube  und  Sagen  aus  Oklcnburg 
Dt  it^  Henzen,  Über  die  Traume  im  Altnordischen  5g  f..  Fritzner,  Norsk  bist. 
Tldtokr,  IV,  172  ff.).  Die  atten  Kirchcngcsctze  eifcni  dagegen,  Geisler  und 
Gopcnster  zu  fragen.  Diese  Befragung  lasst  sich  bei  allen  Naturviilkeni  beob- 
»dam  (TyUr,  Anfänge  der  Kultur  I,  436.  II,  23  u.  oft.,  R'  >hde,  Psyche  3 13  f.,  348). 
I^Wit  alle  jedoch  scheinen  die  Stimme  der  Toten  zu  vernehmen;  Sonntags- 
^JiKi«  äsxA  es  besonders  in  der  Volkssage.  Durch  Lieder  scheint  man  die 
gfft'Hcnc  Seele  haben  zwingen  können,  die  Zukunft  zu  uffenbaren.  Wenig- 
lOB  vermag  ich  das  dadsisas  des  Ind.  su|>erst.  (»de  sacrilegin  super  defunctos 
<*  a«  dadsisas  Nr.  2)  nicht  anders  zu  erklaren.  Offenbar  decken  sich  diese 
"*dcr  mit  den  carminibus  diaholicis  qui  supra  morltium  nocturnii  horis  ctf«- 
^^tv  (Burchard  vijn  Worms,  Mytli.  UI,  405).  Das  Wort  dttdsisas  oder 
'"»rf  (Grafl.  Ahd.  Spr.  VT,  281)  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklart;  wSren 
*»  reiUthr  Toten klagelieder,  Leichengesänge  ^Schade,  Ahd.  Wörtb.  il,  71^. 
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Gramm.  11.  183).  wcHeJcht  atmlich  dem  altnord.  erfihtadi  oder  der  erftäräp, 

so  wäre  CS  unversianillich,  weshalb  die  Lhristlii-he  Kirche  so  gegen  diese  Liedi 
geeifert  hiute,  weshalb  sie  earmiua  diaboiica  gcnnnnt,  weshalb  sie  zu  nach 
licher  Weile  gesungen  worden  waren.  Vielmehr  scheinen  es  Lieder  gcwt^j 
zn  sein,  wie  die  fulltnum.  Juilit-ün  (Graff,  Ahd.  Spr.  H,  525)  oder  die  i/a^ 
{tioiyiimi.  dur<.h  die  mmi  die  Seele  nutigic,  dem  Freunde  Glück  und  äk 
Feinde  S«-liaden  zu  bringen,  oder  Lieder,  durch  die  man  die  Seele  zwar 
die  Zukunft  zu  offfiibaren  (vgl.  dazu  Henning,  Die  deutschen  Runenden 
mSlcr  S.  77.  —  Kflgcl,  Gesch.  der  deutschen  Literatur  \.  50  ff„  versM 
daninter  Zauberh'eder,  durch  die  man  den  Geist  des  Venitorbcnen  w 
Uuinle,  eine  Anschauung,  die  sich  nicht  mit  dem  Scelcnglaubcn  der  G 
mancn  vereinen  laRsti,  In  letzterem  l-'alle  hatten  wir  in  <len  rarMoiiur  t 
Niinllander,  den  Gcibterlurkliedcm,  mit  deren  Hülfe  die  Volven  die  seelisdi 
GeUter  zur  Offenbarung  der  Zukunft  riefen,  ein  ganz  analoges  Bctrt 
(Maurer,  Bekehiung  I,  445  ff.).  ^ 

§  20.  Hat  die  Seele  den  Körper  verlassen,  so  wird  sie  bald  körperlos  gedac 
bald  aber — und  zwar  in  den  meisten  Fallen  —  nimmt  sie  einen  neuen  )s.^it\ 
an  '  'der  krhrt  zeitweise  in  tlcu  vcilassc-ncn  Köri^er  zurdck.  In  jenem  Kalle  gelai 
sie  zu  den  Scharen  der  Geister,  die  un.siclilbar  die  Luft  durchziehen  odert 
als  Flammen  auf  den  Gräbern  weilen  und  die  Menschen  in  die  Irre  führen,' 
diwem  erscheint  sie  als  Gespenst,  als  Wiederganger,  als  Malire,  Trudc,  A 
Hexe,  Ihlwis,  Walkvre  imd  in  mancherlei  aniieren  Gestalten,  oder  auch  ab  Zwc 
Wicht,    Elfe   und   bildete   in   diesen   Wesen  den  Übergang  zu  den  Uanion 

Die  Seele  verULsst  den  Körper  als  Hauth,  als  Atemzug.  Attm  ist  sprai 
fich  -Seele,  Gel«'..  Dann  schwebt  sie  nach  dem  Tode  in  der  Luftreg 
umher,  behalt  jedoch  ihre  individuelle  Existenz  noch  bd  AnCanglicli  halti 
sich  in  der  Nahe  des  tuten  Körpers  auf,  sie  begleitet  ihn  seilst  zu  Gn 
(Knopp.  Sagen  aus  Hintt-rpnniinem  i(\^).  Man  vcischliewt  deshalb  die  Tliüi 
und  Fenster,  da*s  sie  nicht  in  das  Zimmer  zurückkehre,  in  dem  der  T 
liegt.  Daher  nmss  man  den  toten  Körper  S'>  schnell  als  mnglich  unter 
Ente  bringen.  Nur  selten  blieb  bei  unseren  Vorfahren  derselbe  walirend  1 
Nacht  im  Hause  (Weinbuld,  .\ltnord.  Lehen  476).  Weit  verlireitei  wi  ai 
die  Sitte,  sowohl  im  Norden  als  in  Deulschlaud,  —  und  dort  sdion  aus  al 
Zeit  belegt  — ,  da.S5  man  bei  dem  Tode  bi'^swilligf'r  oder  Abel  belcumt 
deter  Menhcheu  im  Hause  an  der  der  Hauslhüre  entgegengesetzten  S( 
ein  Stück  Mauer  niederlegt,  wo  man  die  Leiche  hindurchzieht,  u 
dann  dies  f-chnell  wiciler  zumauert,  damit  die  Seele,  falls  sie  zurücbkeh 
keinen  Eingiing  ius  Haus  finde.  \\*ird  s<j  die  Seele  als  ein  den  K6r] 
übedey>endes  Wesen  gedacht,  so  ist  sie  dorh  dunhaiK  nicht  ewig.  ] 
alten  Nordländer  haben  eine  reiche  .\nzalil  Er/rihlungen  von  Spukgeisii 
Ver5torl)ener,  die  den  Nachbarn  ilircr  irdischen  Heimstätte  Unglück  ; 
fügten.  Dem  Cnäste  wird  in  fast  allen  Fällen  das  Handwerk  nur  dadu 
gelegt,  dass  tiian  den  Leichnam  des  Veretorbenen,  der  sich  in  der  Re 
nm-h  unversehrt  erhalten  hat,  ausgrabt  und  ihm  das  Haupt  absdilügt  % 
verbrennt  (Maurer.  Bekehrung  H.  Ö5  ff,).  Denn  der  Ki.'pf  ist  der  SitX' 
Seele,  womus  sich  die  Sitte  erklärt,  dass  man  den  Kopf  eines  Toten 
hob.  um  vfrti  ihm  die  Zukunft  zu  erfahren.  Wie  tief  dieser  Glaub»i 
das  Fortleben  der  Seele  würzet,  zeigen  die  altschwedischen  SatKUl 
narh  denen  die  Selbstmörder  verbrannt  werden  mu.ssten.  damit  sie 
nath  dem  Ti>de  anderes,  chdiches  Volk  pUigt^n  (HvIti'-n-Cavallius  Wär< 
och  Wirdnnie  1,  4|;o  f.  473».  Uml  gleiches  hat  man  auch  mit  den  Köi 
der  Spukgeister  in  Deutschland  gethan  ( Praetorius,  Wcltbcschreibung  S.  273 


W'x  l>ci  fast  allen  ViUkeni  findet  sidi  auch  bei  den  germanischen  (.iar 
ms^w  Ziis;imm<*nh.inp  zwisrhen  Seele  und  Wind.  Was  hegt  auch  naher,  als 
lÜf  -ik  Aicni  den  KtTpet  vcrUissrndcii  Sl'cIcu  aicU  uls  Wind  vorzustellen? 
Vha  iLt»  g<'samtc  gcmiHTiisrhf  Gebift  sind  die  Sagen  vom  wßtcnden  Heyre 
Ulla  iltr  wilden  Ja^d  verlneilet  (Myili.  II,  jti.s  ff.;  F.  Liebrecht,  La  Chasse 
fiiiiva(ft  in  Gcn^MUs  v.  TUbun-  17.1  ff.;  Schwartz.  Der  heutige  Volksglaube). 
(Kt  Iriu  ein  Kohn-r  ndiT  dne  Knlirerin  der  Schar  auf;  d;mn  hat  sirh  der 
Jtr  SfrlrnjiUubc  mit  dem  Dilniuneii-  i^lct  G^itii-rslauben  verbundt-n.  Wühl 
ibt  <J(T  alte  Mytliu-s  mit  der  Zeit  andere  Gestalt  anijcnommen,  namentlich 
ht  (Ja»  Christentum  ilic  Seelen  zu  Seelen  ungfctaufter  Kinder  gemat:ht.  aber 
«sailein  bückt  auch  der  alte  Kern  durcli.  Bü  ins  li.  Jatuh.  hinauf  lässt 
seil  das  waientle  Ilfcr  zurück  verfolgen  (Myih.  II,  "tx:),  und  wie  klar  mxh 
damab  ilit-  V'urstellun;;  wiir,  das«  dieses  Heer  eben  ein  Guisterhccr  sd, 
i(ii;I  die  Stelle  aus  dem  GctJirhle  von  Heinricli  dem  L("jwen;  t/,j  i/T<,jfii 
ff  umi/r  dai  tfot/rn  Zur,  tia  die  itustit  j^üser  ir  icoim»^  hau  (Massmanii. 
DeaklB.  S.  13^).  Weiter  berichtet  Agricola  iu  seiucn  Sprichwörtern  (067), 
WC  Ju  »iltendc  I Uwr  durch  tlas  Mansfelder  Land  gefahren  sei  und  wie 
man  in  ihm  erst  jüngst  verstorbene  Menschen  wahrgenonunen  hatte.  Prac- 
lunu*  crKihlt  uns.  wie  sich  um  das  Grab  eines  Tuleu  tagelang  ein  Wirbelwind 
wlioben  hafie  ( Weltbeschr.  2'~),  Bekannt  ist  ja  die  scheine  Sage  von  dem 
Kiul  mit  dem  Thrdncnknlglein.  da^  sich  nach  seinem  Tode  cbcDfulls  in  der 
Sctöf  drr  durch  <he  Luit  saa^^nden  Geister  liefand  ^Wit^el.  Sagen  aus 
ITiltoiiiiim  I.  2JO>.  Cberall  auf  Schritt  und  Tritt  läbst  sich  dieser  engKtc 
Zusammenhang  zwÜM'hen  Wind  und  Seele  verfolgen.  Und  wie  im  Süden,  so 
awi  im  gt-rrnanisi  hen  X.  irden,  lieim  Sturme  z.  B.  fahrt  nach  norwegischem 
VoUsgluubcn  ni^di  heute  die  Aingnardircia  uder  Jolaskreid  durch  die  Luft, 
etw  Schar  gesiorbencr  Menschen,  die  währetid  des  Lc)K-n.sTnnikeiiU*ldc,  Kauf- 
boliie.  Bctrügirr,  Verleumder  u.  dergl.  gewesen  sind  iFaye,  Norske  Folkesagn  02. 
Miinch.  Anrinl.  f.  nord.  Oldk.  i84(>.  S.  312  ff.).  Schon  zeilig  müssen  in  dem 
Vorsrilinij;^ kreise  unserer  Vorfahren  diese  Scharen  mit  dem  Totengottc  "hUt  der 
Tolenjöitiii,  mit  einem  WiiHklaiimn  in  \'erhindung  gebracht  sein,  der  dann  die 
Fofcniog  Qlwr  diese  unsteten  Seelen  übermihm.  und  unter  solcher  Führung  finden 
ÖÄÄbttt  der  \*(ilkK*age  ungleich  öfterer.  Vi-n  Haus  aus  ist  der  Führer  schwcr- 
Wi  dl  gewesen.  Findet  si<h  d.K:h  neben  dem  gefühnen  Heere  in  allen 
fCfDanbchen  L.1n<leni  nitch  bis  heute  das  führerlose  Heer  (E.  H.  Meyer, 
^»wn.  Mythnl.  S.  i}ih  ff-'i.  Da  i.sl  nicht  der  alte  Führer  vergessen,  da  ist 
•ittdi  nicht  dem  Geisierheere  ein  Führer  aufzuzwingen :  wir  haben  in 
^^KKn  Mytlten  \idmchr  Überreste  einer  urallen  Schicht  des  Seclenglaubcns. 
<*ic  im  Volke  stets  neben  der  .Auffassung  v^n  dem  angeführten  Seelen- 
*W7f  tiiJiexgfgaiigen  ist.  In  diesen  Kieis  m»ü  M>ihen  gehören  auch  die  Sagen 
"fflilcnSLhlachicn.die  ni  der  Luft,  namentlich  über  Sihlachtfeldem.  stattfinden 
llVdetorius,  \VciltK'>chreil)ung  19h  ff,;  .Schnnwert,  -Sagen  aus  der  ( »N'rjtfjlz  U, 
'üll.;  Meier.  Sagen  aus  Schwaben  L  izi  u.  (\).  Die  Sagen  mögen  jung  sein,  sie 
""'■'Sm  au  eine  histnrist  he  Thatsache  anknü]ifen.  allein  der  Vnrstellungskreis,  aus 
'^^  sie  hervorgegangen  sind,  ist  ehi  uralter:  es  ist  die  Voiitellung  von  dem 
ronlrhcn  und  Forthandcin  der  dem  Kr.rjicr  entwichenen  Seele.  Aber  auch 
■"  'Ici  Form  sind  diese  Sagen  schon  alt.  In  der  Wikingerzeit  fand  einst  ein 
"AJD^ zwischen  einein  in  Irbnd  scsshaften  Komiannenkönige  Hygni  (Hagen) 
•""l  rinem  anderen  N«iniianni-nhüu|itling.  Heflin  (Hetel)  statt,  weil  dieser 
imoB  seine  Tochter  Hilde  entführt  hall  j.  Auf  einer  der  {^rkncye  Hüey  ivergl. 
'^oiidi.  Anna!.  iH.'S-i.  S  nii  S'ill  er  nach  der  Snomi  F.dda  (AM.  1,  434), 
'l*T-3i  YrTfa-sser  der  RagtuiiMlräpu  des  SkaUlen  Bnigi  (SnF..  I,  436  ff.j  folgte, 
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und  nach  einem  shellandisthcn  Volkslicdc  (K.  Hoffmano,  SitzungabcrichU 
der  fcgL  bayr.  Akad.  der  Wifw.  ii^yj,  II,  208),  :i«f  HithinO  an  der  pommcT' 
sehen  Küste  nach  Saxo  grarainaticus  (e<3.  Müller  I,  240  ff.),  auf  einer  Inse 
der  Nordsee  nach  der  Gudrun  (Avcnt.  VIII  resp.  XVII)  stattgefunden  haben 
Die  norÄcgischc  Quelle,  die  ins  0.  Jahrb.  hinaufreicht,  hat  zweifellos  da 
richtigen  Ort  bewahrt.  Der  Kampf  muss  einer  der  bedeutendsten  dei 
Wikingerkünipfe  gewesen  sein.  An  diesen  knüpEte  sich  der  Mythus,  dasa 
Hilde  jetlc  Nachl  die  Tc'ten  erwecke  und  dass  diese  hier  bis  zum  Untergänge  der 
Gotter  fortkflnipfen  niüssten.  Das  Ist  nichts  anderes,  als  der  alte  Mythus  vom 
Kampfe  der  Seelen  Gefallener,  wir  wir  ihn  in  Deutsi-hland  finden,  im  nor- 
dischen Gewände  an  einer  besonderen  Statte  lokalisiert  und  auf  historischa 
Perstinen  übertragen  (vergl.  Möller,  Mythologie  der  Heldensage  216  ff.). 
Nicht  weniger  uncl  nicht  mehr  vermag  ich  an  diesem  Stoffe  als  Mvlhus  anzu- 
erkennen. Auch  die  einhrrjar  der  nordischen  Dichtung,  die  vorzÜglichsteO 
aller  Kampfer,  M-ie  auch  Th*ir  als  einhtri  bezeichnei  wird  (Lukas,  tio),  die  Men- 
schen, die  nach  dem  Tode  nach  Valhflll  kommen  und  dort  tsglich  zuin  Kämpft 
auszieheu  und  abends  zu  frohem  Gelage  zurückkehren  (Vaf{>r.  40  ff.  Gnmn.  ift 
23.  36.  5],  SnR.  I,  84),  sind  die  fortlebenden  Seelen  Gefallener;  es  sind 
dichterische  Gestallen  der  nordischen  Poesie,  zu  dienen  der  Volksglaube  di< 
Veranlassung  gegeben  hat:  sie  sind  in  Verbindung  mit  Odin  gebracht  al^ 
dem  Wind-,  Toten-  und  Schlachtengotte;  die  Zeit  der  Wikingerzflge  hat  dci 
schlichten  VolkspliAntasic  eine  höhere  Form  gegeben. 

§  21.  Lebten  so  die  Seelen  nach  dem  Tode  im  Wind  und  Sturme  fort 
indem  sie  die  Beschäftigung  dieses  Lebens  fortsetzten,  so  musste  auch  ftir  si< 
ein  Ort  der  Ruhe  da  sein,  an  dem  sie  ausruhten,  wie  jeder  Lebende,  an  dar 
sie  sich  den  Freuden  ruhiger  Geselligkeit  hingaben,  an  dem  sie  waren,  wera 
in  der  Natur  Windstille  herrschte.  Wir  finden  sie  auch  hier  wieder  überall 
in  der  Natur.  Die  in  allen  gemianisrhen  I-ilndem  bis  ins  Heidentum  hinaul 
Überlieferten  Berichte  über  den  Quellen-,  FIuss-,  Baum-,  Bergkult  waren  um 
unverständlich,  wenn  wir  nicht  die  inyüiische  Belebung  dicj^er  Dinge  an- 
nahmen.  Dass  aber  diese  mythischen  Gesehripfe  die  Seelen  Versiorbenci 
sind,  können  wir  wiederum  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen.  Aus  den  BergeX 
scheint  der  Wind  zu  kommen,  unter  dem  Wasser  si-heint  er  die  Wellet 
in  Bewegung  zu  setzen,  im  Walde  sctieint  er  durch  d;is  Raiisrhen  dei 
Biiltter  sein  Dasein  kund  zu  geben.  Hier  weilen  daher  überall  die  Seelen 
hier  ruhen  sie  aus,  hier  bringt  man  ihnen  ( >pfer  und  Spenden.  Ganz  be- 
sonders verbreitet  ist  das  Verweilen  des  Windes,  also  auch  der  Seden,  ü 
Bergen,  und  zwar  findet  sich  diese  Auffassung  Oberall,  wo  wir  Berge  findet 
(Tylor,  .■XnfJlnge  d.  Kult.  li,  61).  In  Dentsrhland  müssen  wir  freilich,  wem 
wir  von  dem  Kuli  absehen,  den  Berichten  der  Volks.siige  vertrauen,  die  sid 
aber  bis  ins  Mittelalter  hinein  verfolgen  lassen  (Mannhardt,  Genn.  Mythen 
264  f.).  Die  Venus-  und  llullenberge  sind  es  besonder.=t,  in  denen  die  Seela 
unter  dem  Regimenle  der  Tatcugöllln  hausen.  Hierher  werden  die  Menschei 
gelockt  und  kehren  nicht  ri"ieder.  So  gehört  hierher  die  Sage  von  der  Lurlei 
dem  Eibenfelsen  (Hildebrand,  Z.  f.  d.  Unterr.  V,  433;  Hert?.,  Sitzungsba 
der  Münchencr  Akad.  der  Wissensch.  1886.  I,  217  ff.),  ferner  die  weil  ver 
breitete  Sage  vom  lockenden  Spielmann  (Henne  Am  Rhyn,  Die  deutsch 
Volkssage  S.  9rl,  die  auch  im  Rattenfänger  von  Hameln  zum  Ausdruc 
konmit  (Jostcs,  Der  Rattenfänger  von  Hameln,  iüt  der  mythischen  Seil 
dieser  Sage  nicht  gerecht  gewonlen).  Ungleich  klarer  er7.;ihlen  nordiscfai 
Sagen  Mythen  von  Geistern,  die  sidi  in  Bergen  auflialteu  und  hierbc 
Lebende  zu  sich  rufen  und  holen.     Von   Flosi  erzählt  die  Njala  (S.  byöff. 
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a  htbe  geträumt,    wie    ein    Mann    aus    einem    Berge     lierausgekommen 

iSic  uad  all  seine  Txute  gt-nilcn  hJlttc;  dann  sei  er  wieder  in  den  Berg 
Mndnrunden.  Bald  darauf  starben  Fli.«is  Leute.  Nach  der  Eyrbyggja- 
Bga  |S.  7)  glaubt  tönSlfr,  dass  er  und  all  seine  Nachkommen  in  den  Berg 
He^dl  nach  dem  Tode  fahren  werden.  Au<.h  sonst  erfahren  wir,  dass 
jaaa  Geschlechter  in  einen  Berg  eingehen,  oder  dass  sich  einzelne  schon 
a  Letneiten  den  Hügel  wnhlen,  wo  sie  einst  weiter  hausen  wollen  {Maurer, 
Bdtdimng  II,  äcf.  l,  94).  In  einen  Berg  geht  z.  B.  nach  der  Ynglingasagu  Kfinig 
Swgitr  ein,  um  zu  Odin  xu  gelangen  (Heimskr.  S.  12  f.).  Von  besonderer 
Btdeuliuig  ist  die  Erzalilung  vuii  der  steinreichen  Aud  {Landn&ma  Isl.  S.  I, 
III),  da  sie  einen  Schluss  auf  alldeutsciicn  Kult  gestattet.  Hier  heisst  es, 
du  rlie  christliche  Audr  auf  dem  Kreuzesberg  (KruMisiifMar)  Christmn  ange- 
tetci  hatte  und  dass  sie  hier  begraben  liege.  Ihre  Nachkiiramen  aber  ver- 
fidbi  ins  Heidentum  zurück.  Gleichwohl  haben  .sie  den  üerg,  in  dem  die  Audr 
flblf;  für  licilig  gehalten,  haben  hier  eine  Opferstilttc  errichtet  und  sind  in 
dem  Glauben  gewesen,  dass  alle  Angchfirigi'n  der  Aud  einst  nach  dem  Tode 
m  diesen  Berg  gelangen  wtlrden.  Der  ganze  Zusanmiaihang  zeigt,  dass  hier 
nur  dnc  Opferstattc  gemeint  sein  kann,  die  für  ilie  Dali  in  geschiedene  cr- 
ndto  war.  Mit  Hillfe  die^^er  nnd-mancher  anderen  ahnlichen  Stelle  (Keyser, 
Nonfan.  Rel,  108)  verstehen  wir  die  Bestimmung  des  Indiculus  superslitionum 
•*  kä,  fuae  faeiuHt  suftra  pttfos'.,  d.  h.  Tutcnopfer.  die  Verstorbenen  auf 
Fdwi  i^ebntcht  werden. 

Voö  dieser  Auffassung  un.scrcr  Vorfahren  aus  erklären  sich  auch  am  dn- 

bdaidi  die  vielenorts   bekannten  Sagen   von   bergentrückten   Kaisern   und 

adotn  Lieblingen    des    Volkes.     Am    bekanntesten    ist   ja    die  KvffhJliKcr- 

fip  «m  Friedrich  U.,  den  spatere  Berichte  zu  Friedrich  Barbarossa  gemacht 

laUn  (vgl.  G.  Voigt,  in  Sybcis  Bist.  Zsch.  XXVI,   i.^i  ff.:    Fulda,    Die  Kiff- 

ktosersage;    R.  Schnlder,    Die  deutsche  Kaisersagc;    F    K;impers,   Die  deut- 

äIk  Kaiscridcc  in  Prophetie  und  Sage),   eine  Sage,  die  sirh  bereits  1426  i» 

fe  Qirunik    des  Stadtpfarrers    F.ngelhusius   von    Einbeck    findet.     Wie    hier 

dtr  Kaiser  Friedrich  schlafend  mit  seinen  Helden  im  Berge  weilt,  so  hausen 

n  aadenExi  Gegenden   andere:   derselbe   Friedrieh  ruht   in   einer   FelscnhölJe 

1*0  Kaiiterslautem,   in  Wt-stfalen    beim   Dnrfe   Mehncn    im    Hügel    l?ablionie 

^äehm^.    in    Gen.ildsei  k   Sifg/na/,    im    Sudcinerberge    bei    G«  isslar    Heinrith 

^t  VogtisifiUr,    im    Umerberg    bei    Salzburg    Karl   V.   oder   Karl  der   Grosse, 

*   Erfand    König    Artus,     in    Nordschleswig     bei    MflgeltÖnder    und    bei 

Kfipo^^agcn    unter   dem  Fels    von  Kronborg   Ifofgrr  Danske    (vgl.  Mvth.  II, 

,7^  (f.),   in  Sc!iweden  Olaf  (Landsraälen   Bih.  I.    178).     In    anderen  Sagen 

o  Frauen,  die  im  Berge  sich  befinden,  in  noch  anderen  wird  schlechi- 

«in  axählt,    «lass   es    nur  Itewaffneie  Scharen  wiiren,    die    im   Herge  weilten. 

*Ilan  s  winJ  ausdrücklidi  hinzugefügt,  da.ss  es  unimae  milUum   inler/cciorum 

COhul   Ursberg,  a-   122.5.  M'^"-  Gerra.  VIII,  261)   seien.     Man   pflegt  diese 

S^  von   dem  bergen trticklen  Kaiser,   namentlich   von  Friecbich,  als   %'er- 

«fcawcn  Volksglauben   alter  Wodansmvthen   aufzufa.s.scn   (vgl.    E.  H.  Meyer, 

^yihöL  S.  J41   ff.),    und    da  alles    doch  nicht    so  recht    zu    dem  nordischen 

Öflh  passen  will,  so  giebt  man  ihm  noch  Frau  Holle  und  Donar  zur  Gesell- 

•tbft  mit  in  den  Berg.     Nichti  hat   unsere  Mythologie  mehr   in   Misskredil 

g^nadii.  als  solche  Kombination.     Der  schlichte  Volksglauben  an  ein  Fort- 

■t*«  der  Seele  in  dem  Berge   ist   auch    hier   der   mythische  Kern  gewesen, 

»d  dieser  Volksglaube  ward  an  diese  oder  jene  historische  oder  sagenhafte 

Göalt,   die    der  Liebling   des  Volkes    gewesen    war,  geknüpft.     Das  ist   ein 

Cbubt,  den  »-ir  fast  t>ei  allen  Vfilkem  finden  (Oldenberg,  Die  Religion  des 

(itniutKhc  Philologie.  IIL   2.  Aafl.  U 
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Veda  S.  242.  255;  Rhode.  Psyche  104  ff.),  und  »ir  dürfen  bei  ilim  nicht  ui 
keltisrht'n  F.tnntws  denken.  Dir  Seele  konnte  nach  der  Übi'rlieierung  der  Vate« 
iiiclii  für  HinniT  ;ms  der  Welt  xt''*'.!" wunden  sein,  und  so  lies  rn;in  sit-  in  einein 
Berge  fortleben,  der  sich  in  der  NSlie  befand,  und  den  der  Volltuglaubeals  Aitf- 
enlliaUssUlite  der  Verstorbenen  kannte.  Üenn  alle  diese  Sagen  st^tniacn  aus  den 
Gegenden,  wusielukalisiertsind,  obgleich  die  historische  Gestalt  meist  g;ir  keine 
nähere  Beziehung  zu  dem  Orte  geh;ibt  hat.  Und  wie  konnte  sich  die  Vulks- 
phiinlasie  einen  Kaiser,  zumal  einen  kriegerischen,  anders  denken,  als  um- 
geben auch  iiach  dem  Tode  von  den  Scharen,  die  er  im  Leben  zum  Sieg« 
geführt  hatte  und  die  für  ihn  gefallen  waren?  Aus  demselben,  echt  gemia- 
niädicn  Volksglauben  ist  aber  auch  die  nordische  Vorstellung  von  Valh^Il, 
dem  Aufenthaltsort  der  Einherjer  hervorgegangen.  Das  ganze  Kapitd 
darüber  ist  nichts  anderes  als  ein  Stück  Dichtung  aus  der  Wikingerzeit,  ent- 
standen in  Anlehiuuig  an  dicsi-n  wllcn  ViOksglaubcn  und  gefurmt  durch  das 
Leben  in  der  VVikingerzeiL  Da  aber  *^>dinu  der  Gott  der  Toten  undderSciüadit 
w-ar,  so  wurde  mit  ihm  Vallx^ll  und  ihre  Bewohner  iu  eugstcn  Zumaamtn* 
lumg  gebracht.  Vath^ll  selbst  war  aber  von  Maus  aus  nichts  anderes,  worauf 
bei  Odin  zurückzukommen  ist,  als  der  Totenheri^.  wie  nucli  bis  heute  sidi 
in  Schwede»  Berge  mit  Nanicn  Valhall  findcji  (Rictz.  Svenskt  Dialektlex.  jüg). 
§  22.  .\ber  nicht  nur  in  Bergf^n,  sondern  auch  in  Gewässern.  Teichen, 
Brunncu,  Wolken  hausen  die  Seelen  (Mannliardt,  Germ.  Mytli.  95.  271  t; 
Bastian,  Die  Verblcibungsorte  der  abgeschie<lejien  Seele).  Auch  hier  sind  sie 
bald  allein,  bald  in  Verbindung  mit  einem  Führer,  namenüicli  mit  Frau  Holle. 
Von  letzlercni  müssen  wir  sie  zunächst  wieder  lostrennen,  da  er  in  das  Ka- 
pitel der  chthonischen  Gottheiten  gehilrt.  Die  Gewüsser  als  Aidentlmltsurt 
der  Seelen  spieteu  namentlich  in  den  Vulkssagen  und  dem  V<~>lksglauben, 
der  sich  an  die  Gehurt  des  Menschen  knüpft,  eine  bedeutende  Rolle.  Wie 
die  Seele  als  zweites  Idi  nicht  nadi  dem  Tode  aus  der  Welt  schwindet, 
sondern  in  der  Natur  fortlebt,  so  muss  sie  natüdich  auch  da  sein,  bevor  si< 
zum  Menschen  kumnit.  Die  Seelen  k<?nuen  als^i  als  Kinder  wicdergebureo 
werden.  Wir  müssen  uns  in  Deutschland  auch  hier  wicdemni  ausschliesslich 
auf  die  Volkssage  verlassen.  Beim  Tode  gewährten  uns  die  .\u:»grabungeo 
Aufschluss,  über  die  Sitte  bei  der  Geburt  sind  sie  .stunun,  und  die  Bestiminungec 
der  Heiden  bekehrer  eifern  nicht  gegen  irgend  welche  heidnische  Sitte.  Auch 
hierin  lüften  die  nordischen  Quellen  wenigstens  etwas  den  Schleier.  Dei 
Aufzeichner  der  HcIgiUcdcr  berichtet  uns,  dass  Hclgi  und  Svava  wieder- 
geboren seien  (Iiildalied<?r  Bugge  S.  178),  und  am  Schlüsse  des  /.weiten  Liedes 
von  Helgi  dem  Hundingstüter  erzählt  er  dasselbe  von  Helgi  und  Sigrüo 
(a.  a.  O.  S.  201}  und  fügt  ausdrÜckUch  hinzu,  dass  das  Glaut«  der  Menschen 
im  Altertum  gewesen  sei,  dass  es  aber  jetzt  nur  noch  aller  Weiber  WaliG 
wäre.  Audi  im  kurzen  Sigurdslicde  ist  es  H^gnis  grüsatcr  Wunsch,  daa 
BrjTihild  nicht  wiedergeboren  werde  (V.  .^5).  Die  Sagas  bestätigen  dieser 
Glauben:  Von  Olaf  dem  Heiligen  glaubte  man.  er  sei  der  wiedergeboren* 
ölafr  Gudrpilar»in  (Flalb.  II,  1^5.  dazu  FMS.  IV,  27  ff.);  in  der  GautrekS' 
saga  erscheint  Starkadr  als  emhitorhiH  j^lutin  (»wiedergeborener  Riese*,  Fas 
III.  ,^l>),  ujid_  noch  in  christlicher  Zeit  (1-5^)  glaubten  die  Nachbarn  de 
jjDrgils  von  .\s,  dass  er  der  wiedergeborene  Kolbeinn  sei  (SturE.  II,  554), 
Näheres  über  die  Wiedergeburt  selbst  freilich  erfahren  wir  aus  deu  Quellen 
nicht  Ob  nun  die  über  das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitete  Ammen- 
rede,  dass  die  kleinen  Kinder  aus  Brunnen  oder  Teichen  geholt  werden 
(Mannliardt.  Germ.  Myth.  255  ff.),  auf  altem  Glauben  beruht  oder  erat 
spateren   Ursprungs  ist,    bleibe   dahin  gesielh.     Auf    keinen  Kall   glaube  ich. 


<b»  der  V'efjüngui\gsbrunnen  des  Mittelalters,  der  sogenannte  •Jungbrunnen* 
(Mrlh.  I,  488).  mit  dem  Sci.'lcnglaubcn  ctwa-s  zu  thuii  Itat.  wie  Wolf  (Bei- 
tatet  Ih/)  annimmt.  Dagegen  erh;iltcn  andcrr  Volkssagen  und  Ausspruche 
ata  der  Vüiaussct^ung  der  Wiedcrgi-burt  der  Seele  ihre  Erklärung.  Es  wird 
arli  idgen.  %ne  die  ge-trhiedene  ik'Ai:  alle  m^glUhcii  Ge.stHlteii  anzunehmen 
mnag,  wie  sie  der  \'olk.sglitube  dljcr  besnnders  ^em,  zumal  die  des  Kinde:^, 
in  drt  fieataJl  eines  V(>((els  oder  Iiisektt's  durch  die  Luft  fliegend  denkt 
N'uD  Mgl  man  in  dem  Salzburgisclien  zu  Kindern,  wt-nn  man  ihnen  etwas 
eoahU,  das  vor  ihrer  Geburt  geschehen  bt:  »Du  liasl  damals  noch  nicht 
giicU,  du  bi.st  n«Kih  mit  den  MOckcn  lierumgefliigtni*.  Und  in  g;mz  W^st- 
■d  Nicderdeutsthlünd  ist  der  Glaubt  vi.Tl)reiiet.  dass  Schmetterlinge  die 
Kader  brachten  (\'gl.  Mannhanlt,  Germ.  M\th.  24J  ff.). 

i  23.  Wie  die  Seelen  ihren  hesiinimten  Kuhe<irt  haben,  s«  schlagen  sie 
«iiii,  venn  »e  durch  die  Luft  faliren,  einen  bestimmten  Weg  ein.  Auch 
in  Bc](üc  auf  die  Zeit  sind  die  Geister  an  mersihliche  Satzungen  gebunden. 
Sie  enfcheinen  bciiuiidcri  nur  während  der  Nacht,  und  wenn  es  in  der  Natur 
im  trübsten  und  rauh.strTi  ist.  im  Winter,  besonder!)  in  den  zwölf  Nachten, 
lU  IM  ihre  Kestzeit.  die  Zeil  ihrt-r  giöshtcii  Macht  (Fritzner,  Ni>r>k  Hist. 
TttbilT.  IV,  211  f.).  Wiederum  wurzelt  in  diesen  Limiten  und  sicher  ur- 
grnnanischen  Vurstellungen  ein  grosser  Teil  unseres  Volks-  und  Aberglaubens, 

Zu  den  Orten,  wo  man  die  Scharen  der  Seelen  am  sichersten  treffen  kann, 
|Hii'««i  die  Kreuzwege.  Sie  spielen  im  heutigen  Volksglauben  eine  nicht 
»bcijeulcnde  Rolle.  An  ihnen  treiben  die  Geister  ihr  Spiel,  über  sie  vor  allem 
iWi  Dum  jcu  kommen  suchen,  wenn  fhis  u-Qtende  Heer  hcmniiaht,  da  man 
wat  mitgenommen  wird,  über  Kreuzwege  liLssen  sich  Geister  tragen  und 
^■ofen  dann  klingendes  Gold  als  Ixihn  zu,  hier  zQndet  man  ihnen  zu  Eliren 
litfcter  an.  An  ihnen  kimn  man  auch  mit  den  Geistern  verkehren :  da  waltet 
de»  Zauber,  da  offen(>art  der  Verstfjrbcne  die  Zukunft  (Wultke,  Abergl. 
HoÖ  u.  ö.).  Sdion  der  heilige  Kligius  (Mvth.  III.  401)  und  Uurchard  von 
"«ms  (ebd.  407)  eifern  gegen  die  Verehrung  an  den  »bivia«  und  >trivia«- 
ItiaHbe  geschieht  in  ags.  Homilie  des  .\lfrir  vde  falsis  düs*.  wo  zugleich 
Qwthni  wird,  dass  tJern  Mercurius  die  Opfer  an  den  Kreuzwegen  gebracht 
•Wien  wflreii  (Caspari.  Mart.  von  Bracaras.  De  ourrccL  rustic.  S.  CXIX). 
AidUlend  ist,  d:Lss  die  Gesetze  ittid  nordiM'lreit  Quellen  meines  Wissens 
irtu  von  der  Verehrung  übematttrliclier  Machte  an  Kreuzwegen  erwahnen. 
^MfenTScits  haben  Musteqiredigten  den  Eiferern  gegen  das  Heidentum  zu- 
pnkte  gelegen,  die  im  alten  römischen  Reiche  ihren  Ursprung  haben,  und 
tt  FAmischen  Glauben  ist  die  göttliche  Verehrung  an  Kreuzxs'cgen  anerkannte 
"niMaacbe.  Auch  die  nordUdic  VolksiUK'rlirferuog  weUs  nur  wenig  von  der 
HoK^kdt  der  Kreuzwege  (Isl.  Krossgotttr.  Ama.s<jn,  Isl.  J*jöds  I,  IJ5.  436; 
*i*ii-  Konrei  Tliiele,  Den  danske  Almues  overtr.  Meninger  S.  181).  Es  ist 
<Wio  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sicli  dieser  Aberglauben  und 
^  Verehrung  der  Toten  an  Kreuzwegen  in  DeuLsihland,  so  tief  er  jetzt 
lud»  iiu  Volk>glaul«:'ii  wurzelt,  unter  nimischem  Einfluss  entwickelt  habe,  wie 
Jl  auch  Diana,  Venus  und  andere  römische  Geslalteii  in  den  Volksglauben 
"H^lrongen  sind.  Gleichwohl  muss  lier\orgehoben  werden,  dass  die  Kreuz- 
wege bd  den  versihiedcnsteri  Völkern  der  Erde  in  ahnlicher  Weise  wie  in 
EBiiaiii:AiK.-n  Ländern  eine  Rolle  spielen,  dass  sie  vor  allem  sehr  häufig  auch 
an  ^tndischen  Volksglauben  vorkommen  (Oldenberg,  Die  Religion  des  Veda 
S.  i67  f,  44>.  495  u.  6fl.),  und  da.Hs  daher  der  Aberglaube,  der  sich  an  die 
"«8«  UiOpft,  recht  gut  urgemianüwh  sein  kann. 

'^  Z«t,  wann    die   seelischen  Geisler    Üir  Wesen  treiben,    ist    meist    die 
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Nacht  Aus  Erzalilungen,  Spuk-  und  Gcsi>ensterRC3chichteD  erfahren  wij 
dass  ihre  Marht  zu  Ende  ist,  sobald  der  Tag  graut  (Kler  w.»bald  die  Kirclien 
glocke  ein  Uhr  schlagt.  Daher  heissen  sie  an.  myrkridur.  hfidriäHr.  Nu 
wahrend  der  Xacht  treiben  sich  die  m\thischen  (jeaUilten  des  Seelenglaubens 
wie  Mahre,  Alp,  Hexe  u.  dgl.,  umher  und  geben  sich  srhon  dadunli  al 
seelische  Wesen  zu  erkennen.  Vim  den  vielen  nächtlichen  Erscheinungen, 
die  die  nordische  Literatur  und  Volkssage  kennt,  sei  nur  hingi^wiesen  auf 
das  Erscheinen  von  Ilelgi  dem  Ilundingstüter  (Edda).  Buggc  198  ff.),  da 
bei  nachtlicher  Weile  der  Sigrün  auf  seinem  Grabhügel  erscheint  und  u> 
hitte*.  Dicht  mehr  um  ihn  zu  klagen,  und  auf  die  Rrzilhlung  der  Herxarar- 
saga,  nach  der  Her\'9r  wahrend  der  Nacht  zum  Grabhügel  ihrer  Verwandten 
nach  Samsey  geht.  Der  Hügel  öffnete  sith  und  in  Flammengestalt  ruhifli 
die  Seelen  der  Verstorbenen  auf  ihm.  Angantyr  spricht  mit  ihr  und  üpcuilct 
ihr  das  treffliche  Schwert  Tyrfing,  dass  man  ihm  ins  Grab  rai^ogeben  hatte 
(Hcrvarars.  Ausg.  van  Bugge  211   ff.). 

Die  Jahreszeit,  zu  der  da.s  grosse  Fest  der  seelischen  Geisler  >tattniidct,  war 
bei  unseren  Vorfahren  die  Zeil,  wo  die  Tage  am  kürzesten,  die  NSchte  am 
längsten  und  die  Stilnnc  am  häufigsten  sind.  fJas  ist  die  Xei!  der  Zwölf- 
nächte,  wie  wir  sie  unter  kirchlithem  Einflüsse  zu  nennen  pflegen  (Tille, 
Weihnachten  S.  3).  Es  i.st  nicht  unwesenrficli,  dass  da.>i  kirchliche  dinAFxatjfu^or 
zur  Zwrilftnacbt  geworden  ist,  denn  schon  hierin  scheint  ein  Hinweis  w 
liegen,  dass  das  nächtliche  Treiben  im  Mittelpunkte  jener  Zeit  steht  tn 
anderen  CJegenrien  hetssen  die  Tage  Rauhnachte,  Losstage  (ll'ein- 
hold,  Weihnaclilsspiele  S.  11).  Sie  fallen  später,  je  weiter  wir  nach  Nor- 
den kommen.  Schon  in  diL-ser  Thatsache  liegt»  dass  eine  alte,  vom  Volke 
heilig  gehaltene  Zeil  nur  einen  fremden  Namen  erhalten  hat;  in  Bayern 
gehen  sie  vom  St.  Thomastag  bis  Neujahr,  in  Strichen  Nitrddeutscliland» 
fallen  sie  erst  nach  Neujahr,  sonst  in  Deutschland  fast  durchweg  vfin  Weih- 
nachten bis  zum  DreikOnigslagc  (Wutike,  Abergl.  g  74),  in  Skandinavien 
feierte  man  diese  heiligen  Tage,  tLis  Julfesi,  erst  Mitte  Januar,  bei  Beginn 
des  Monats  Porri  (Maurer,  Bekehr.  II.  234).  Wir  sehen  schon  aus  den  ver- 
schiedenen Zeiten,  zu  denen  in  den  einzelnen  germaruschen  Landern  das 
Fest  gefeiert  wurde,  dass  die  N.itur  der  Gegend  rlic  Zeit  der  Keier  beeinflusst 
haben  muss.  Das  ist  die  Zeil,  wo  die  seelischen  Gci.stcr  ihr  grosses  Fesi 
feiern.  Da  fahrt  die  wilde  Jagd,  das  wütende  Heer  be-sonders  durch  die 
Lüfte,  bald  allein,  bald  geführt  von  clithonischen  Gottheiten  (Mannhardc 
Götterwelt  der  deutschen  und  nord.  Völker  S.  140  ff..  Fritzner,  HisL  Tid^skr.  IV 
21 T  f.).  Wu  letztere  sich  entwickelt  hatten,  treten  die  Scharen  mehi  zurück, 
die  Feste  werden  /.u  Ehren  der  G'jtter  gefeiert.  Aber  gleichwuhl  könner 
wir  noch  aus  unzähligen  Spuren  erkennen,  dass  sie  ursprünglich  den  Geisterr 
galten,  und  raan  hat  aucli  diese  nicht  vergessen,  als  GOtterkiilt  an  Stelle  dcsi 
Seelenkultes  getreten  war.  Nortli.sche  (Quellen  erzählen  uns,  wie  Unholde 
das  grosse  Julfest  feiern  (Maurer,  Bck.  II,  235).  Andere  berichten  von  JiuX' 
und  alfahUt,  Disen-  und  Elfenopfern,  die  um  dieselbe  Zeit  stattfanden  (vgf. 
namentl.  Ileimskr.  S.  3(jH):  zwischen  Elfen  und  Di.sen  einerseiLs  und  den  Seelen 
andererseits  besteht  aber  der  engste  Zusammenhang ;  jene  sind  eben  Seelen  Ver- 
storbener. Noch  heute  halt  in  Nivrwegen  die  Aasg'aard.sreia  zur  Julzuit  ihr  Trink- 
gelage (Fayc,  Norske  Folkes.  63)  wie  es  auf  Island  die  Alfar  thun  (J6n  Ama- 
son,  Isl.  f'js.  I.  106 — 2.5).  Opfer  geben  nur  unter  der  Vorau-sselzung  Sixm, 
dasa  derjenige  der  Speisen  teilhaft  werde,  dem  das  Opfer  gilt.  In  unserem  Volks- 
glauben sind  im  atigemeinen  die  Opfer  vergessen;  gewisse  Gerichte,  die  man 
in  jenen  Tagen  is.st,  scheinen   nur  noch  schwach  daran  zu  erinnern.     Auch 


ßrtft  V'erstorbenen,  denen  man  zuweilen  besondere  Tische  deckte,  sollten 
deSpcben  sein.  Oh  unsere  Christgalten  damit  in  irgendwelchem  Zmammen- 
haigt  stellen,  ist  xum  mindesten  fraglich.  Gleichwohl  müssen  einmal  auch 
ä  Deutschland  Opfer  LcsUmdcii  haben,  und  ich  sehe  im  Hinblick  auf  die 
aoR&Bcbc  Sitte  keinen  Orund  ein,  die  Rastimmungen  gegen  Breit-  und  Speüien- 
ifNBde.  die  Anfarip  Januar  ^Uittgefunden  hübtn  still,  ausschliesslich  auf  römi- 
jdm  Gebiet  zu  verweisen,  wenn  auch  der  Tag  selbst  in  der  römischen  Feier 
Jaiwunteln  mag  (vgl.  die  Pseudoaug.  homilia  de  sacrilcg.  §  17:  Quininique 
kuUndas  jattHan'as  mensas  panibtis  et  aliii  cybis  ornal  etc  und  dazu  die 
AniDak.  von  Caspari  S.  ,^3).  Nix-h  heule  ist  überall  diese  i^cit  eine  heilige. 
Die  uilde  Ja^.  das  vn-tltende  Heer  allein  ist  es,  das  zu  jener  Zeit  die  Hcrr- 
idoft  hat.  Oft  Iriu  der  Führet  in  den  Hinicr};nind,  wu  er  aber  im  Volks- 
|baben  auftritt,  da  er^ieint  er  nirgends  als  ein  giittlichcs  Wesen,  das  ein 
fieuw  Jahr  heraufftthrt,  sondern  als  chthonische  und  WindgDttheit.  Durch 
nidits  Usst  es  sich  weder  aus  alten  Quellen  noch  aus  dem  Volksglauben 
Hveisen,  dass  diese  festliche  Zeit  der  Wiederkehr  derSemne,  dem  verjüngten 
ffinuncls-  und  St-nncngnUe  gcgolu-n  habe.  Von  unserer  Auffassung  dt-r  zwölf 
Nsdoeaud  wird  uns  auch  der  Zauber  und  die  Weissagung,  die  in  dieser  Zeit  mehr 
denn  sonst  in  Blnte  steht,  verständlich.  Triiumc,  in  diesen  Tagen  geträumt, 
{eilen  in  Eifüllung;  aus  allerlei  Dingen  glaubt  mau  zukünftige  Dbigc  ablesen 
■ukAnnen:  je  gewaltiger  der  Sturm  saust,  desto  fruchtb»rt-r  winl  das  Jahr, 
pdeihi  in  dieser  Zeit  das  Vieh,  so  gedeiht  es  auch  femer;  was  in  diesen 
Tagen  gcborcQ  wird,  erhält  die  Gabe,  die  tieistcr  zu  sehen  und  mit  ihnen 
11  verkehren  (Wutike,  Abcrgl.  Jj  74  ff.).  Schon  bei  dem  Titde  konnte  man 
die  Beobachtung  machen,  da&s  die  gesdiiedene  Seele  in  die  Zukunft  zu 
•daucn  vermag,  und  da.ss  sie  unter  Umständen  diese  den  Menschen  inittuilL 
Hier,  zur  Zeit  des  grossen  Seelenfestes,  »elien  wir  den  Gedanken  verallge- 
nciicrt  und  aus  ihm  heraav  erklärt  sich  die  Heiligkeit  jener  Tage.  Aber 
«fit  leelistrhen  Geister  können  nii.ht  nur  Gutes  bringen,  sie  können  auch 
Blaset  zufügen,  denn  es  gibt  sowohl  gute  als  auch  böse  Geister,  und  deslialb 
»cht  voBX  vor  allem  den  Garten  und  Stall  vor  Ihnen  zu  schirmen.  An  die 
SbfldiQren  macht  man  Kreuze,  um  dadurch  die  Geister  von  den  Tiereft  fem 
Bi  halten.  Hiermit  m^  auch  die  über  ganz  Deutschland  verbreitete  Sitte 
in Vertjindung  stehen,  die  Stamme  in  jener  Zeit  mit  Strohseilcn  zu  umbinden, 
(iwiit  sie  reiche  Frucht  tragen  (Jahn,  Die  deutschen  Opfergebrauche  214  ff.), 
■od  oundies  andere. 

S  it.  Bestand  bei  unseren  Vorfahren  der  Glaube,  dass  die  Seele  ein 
Weites  Ich  sei,  das  den  KOrper  itüt  dem  Tode  vedSsst  und  als  sclbst^diges 
"<sai  fortlebt,  so  war  nur  ein  geringer  Schritt  z»-ischen  dieser  Vorstellung 
<hl  der  Auffassung,  dass  die  Seele  auch  im  Schlafe  den  Menschen  verlassen 
küiBe.  Schlaf  und  T(td  sind  einander  .so  ähnlich,  dass  sich  ein  natür- 
'Khci  Volk  den  Zustand  des  einen  nicht  anden»  als  den  des  andern  denken 
*nk.  Und  im  Schlafe  erfährt  der  Mensch  mehr  denn  sonst  die  Existeitz 
%penfinlichen  Seele:  er  sieht  im  Traume,  wie  längst  Verschiedene  zu  ihm 
V^Kn,  wie  Pentunen.  die  weit  von  .seinem  Aufenllutllsorte  weilen,  mit  ihm 
•eikehren,  er  hftrt  von  ihnen  Dinge,  die  erst  eintreten  sollen.  Es  kommt 
^  «0  natürlich  vor,  —  .scheuit  es  uns  doch  zuweilen  noch  unklar  zu  sein, 
"b  «ir  etwas  wirklich  criebt  oder  nur  geträumt  haben  — ,  er  kann  es  nicht 
**!«»  fassen,  als  dass  sich  etwas  Wirkliches  zugetragen  habe,  und  da  der 
'•f*^  der  Traumgestalt  nicht  zugegen  ist  tmd  war,  su  muss  es  ihre 
*dc  gewesen  sein,  die  mit  dem  Träumenden  verkehrte.  Ist  aber  dies  Über- 
*ipmg  und  Glaube,   sti  ist  der  nächste  notwendige  Schritt,   dass  auch   der 
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K(\rper  wahrend  der  Nacht,  Oberhaupt  im  Schlafe,  zuweilen  vt-ie  tot  daliei 
dann  hat  ihn  seine  Seele  verlassen,  sie  geht  wandelnd  umher,  geht  xu  Ta 
und  Freuden,  qualt  ilire  Mitmenschen,  stiftet  Schaden  an,  vermag  aucii  k 
weilen  die  Zukunft  zu  («ffenbarcn.  Das  ist  ein  Glauhe.  den  fast  alle  NaturvftIV 
haben  (TySnr,  Anf.  d.  CuU.  I,  433  ff.).  Auch  unseren  Vorfahren  ist  er  dun:hai 
eigen  gewesen;  er  liaftet  uns  bis  zur  Gegenwart  an,  und  wie  tief  er  im  Voli 
wurzelt,  das  lehrt  das  grosse  Kapitel  der  Hexen  Verfolgungen,  die  uns  m 
unter  der  Voraussetzung  dieses  alten  Glaubens  verständlich  werden. 

Unser  »Tronw  und  ahd.  gitroc,  aü.  gitif6g,  altn.  draugr  »das  Gespensl 
hangen  sprachlich  auf  das  eiigsle  zusammen  (vgl.  Osthoff  PBB  V'IH,  276 
Henzen,  über  die  TrSume  i  ff.'):  der  Traum  scheint  die  ThStigfceit  des  rfwi 
oder  die  Fähigkeit,  mit  anderen  Seelen  im  Rchtafe  zu  verkehren,  auszudrOckei 
Wer  diese  Fähigkeit  nicht  besass,  hicss  nach  au.  Quellen  t/rawwj/o/r*  (»der  Fä 
higkeit  zu  trÄumen  beraubt«),  und  solches  galt  als  Krankheil  (Fms.  VI,  199 
Eine  wie  bedeutende  Rolle  die  Traumerscheinung  im  m.irdischen  VnlWsglauba 
aus  dem  sie  die  literarischen  Quellen  geschöpft  haben,  gespielt  hat,  ist  vo 
Henzen  gezeigt  wivctcn  (a.  a.  (),>.  Und  wie  hier,  sn  Iflssi  sich  auch  i 
deutschen  Volksglauben  das  Wandeln  der  Seele  Clberatt  verfolgen.  Bei  de 
einzelnen  se<^lischen  F.rscheJnungen  wird  davon  zu  sprechen  »ein.  Besandc 
häufig  wird  erzählt,  dass  es  der  Gelieble  oder  die  Uebsie  ist,  die  zu  nad) 
lirher  Stnnric  den  KArper  verlflsst  und  den  Geliebten  aufsucht  (Praetoriii 
Wellbesrli.  10;  Xordd.  S.  420  u.  C'ft.).  Im  Zusammenhang  damit  steht  d 
Weil  verbreitete  Aberglaube,  dass  in  gewissen  Nächten  und  bei  gewisse 
Hiindlurigen  die  MJldclien  ihren  künftigen  Lielwten  sehen  kennen  (WutÄ 
Abergl.  §  .^52  ff.).  Wie  sinnlich  aber  im  Volksglauben  tiie  Auffassung  vf 
der  Wanderung  der  Seele  wahreml  <1cs  Schlafes  war.  zeigt  die  Krülhlung,  die  ui 
Pncinrius  in  der  Wellbeschrribung  (S.  40)  aus  der  Saalfelder  G^^nd 
Thüringen  berichtet.  Damach  soll  sich  einst  beim  C  »bstschalen  eine  Mag 
s«.:hlaEen  gelegt  haben.  Da  sahen  die  anderen  Magde  ein  'rotes  M.'luslein  ai 
ihrem  Munde  kriei-hen.  tlas  xuni  PVnster  hinaus  eilte.  F.ine  andere  vorwitM| 
Magd  habe  dann  die  Schlafeiitlr  gemmimen  und  vfrkehrt  geU*gt.  Nach  kunsi 
Zeit  kommt  das  Mflush-in  zurück  unil  will  wieder  in  den  Mtmd  der  Ma^ 
fahren.  .AtU-in  es  findet  die  ("iffnung  nicht,  irrt  eine  Zeit  lang  umher  ur 
verschwindet  dann  wieder.  Uie  Magd  aber  ist  von  dieser  Zeit  an  •mausetr>- 
gewesen  und  nie  wieder  lebendig  geworden.  AlinUche  Sagen  sind  über  d 
ganze  germanische  Welt  verbreitet  und  lassen  sich  bis  in  die  frühste  7a 
deutscher  Geschichte  zurück  verfolgen.  Au.-^ser  Mäu.sen  sind  es  besondc 
Schlangen  und  Wiesel,  die  dem  Munde  des  Schlafenden  entschlüpfen  (%-; 
E.  H,  Meyer,  Germ.  Mytli.  S.  b5  f.  Grimm  DS.  Nr.  4hl). 

Aber  auch  sonst  besitzen  gewisse  Menschen  die  Kraft,  dass  Uirc  Sc< 
den  K5rpcr  verlassen  und  andere  Gestalt  annehmen  kann,  kamfar  »Gestalte 
fahrt*  nannten  die  alten  Islander  eine  solche  Ausfahrt  der  Seele  und  hamMtv, 
das  menschliche  Wesen,  das  diese  ausf üb rcTi  konnte  (Eddalieder  .\usg.  Bt^ 
S.  172;  Heimskr.  .^usg.  Unger  151,  25  fr  Fas.  I.  102  f.  III.  504  fr.  Eyrbvgg 
S.  18  f.  vgl.  Nyrop.  Navnets  Magt  S.  51  ff.;  Fritzner,  Hist.  Tidsskr.  (norsk)  I' 
166.  f  bH).  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  Erzählung  von  Krtnig  Hertnic 
Gemahlin  in  der  Thidrekssaga,  die  in  Drache ngesialt  mit  ihrem  Geisterhe« 
gegen  KAnig  I.sung  kämpft  (cap.  352 — 55).  Der  Sag:ischreiber  erwähnt  hie 
ausdrücklich,  dass  er  nach  deut.schen  Liedern  dieses  erzahle.  Wie  fest  diese 
Glaube  im  Volke  wurzelt,  zeigt  die  Thatsacbe,  Uass  die  Volksgesctzc  De 
Stimmungen  gegen  <liese  Seelenwandenmg  haben:  sie  wird  nach  diesen  .strenj 
bestraft,  wenn  sie  aus  eignem  Antriebe  der  betreffenden  Person  vor  sichgf* 
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laofrn  ett,  dagegen  milder,  wenn  eine  höhere  Macht  es  erheischt  hat  (vgl. 
FiitiMT  a.  a.  O.  S.  174;  v.  Amira,  Ticretrafen  S,  i  ff.;  K.  Maurer,  Silzungs- 
ber.  d.  Manch.  Akademie  1896.  I.  I  ff.). 

J  rj.  Die  versrhicHenier  Gestalten  alten  Scelenglaubeus.  Wah- 
rend tue  vorhergehenden  AbscJinillc  den  Glauben  an  ein  Fortleben  der  Seele 
im  ;illg«neinen  begründen  scilllen,  wird  das  Folgende  zeigen,  wie  die  f'irl- 
febendc  Seele  ausser  in  den  Elementen  den  Lebenden  ersrlieinen  konnte. 
Eigrntanüich  ist  vor  allem  der  aus  dem  Körper  gcwidiencii  Seele  die 
Ptoteusnatur;  sie  vermag  alle  möglichen  Gestalten,  besonders  Tiergestalirn,  an- 
wnehnicn.  Treten  dabei  einzelne  Personen  hervor,  so  hat  der  VolJisj(laube 
den  wscntHrhen  Cbarakterzug  <ler  t>etrcffenden  Person  auf  die  Gattimg  des 
einwirken  lassen,  in  dessen  Gestall  die  Seele  erst.Iieinl.  Die  Eigen- 
tles  Menschen  und  des  Tieres  waren  das  tertiimn  i'omparationis: 
Kiwferseelen  erseheinen  besonders  liaufig  in  der  Gestalt  von  Vögeln,  Jungfrauen 
m  der  von  Schwanen,  listige  Manner  als  Füclise,  grausame  als  Wölfe  u.  dgl. 
Es  bnn  aus  dem  Volksglauben  eine  vnllst.lndigeSeelenfauna  zusammcnirf^stcllt 
wwtltn,  aus  dem  deutschen  sowohl  wie  aus  dem  skandinaWsohen:  die  Seelen 
«ndidnen  «als  Fliegen,  Kienen,  als  Srhmelterlinge,  als  Vt'igcl  jeder  Art  l^Myih. 
n.  (xjoff.).  Geizhalse  und  Missethaier  erhallen  die  Gestalt  schwarzer  oder 
fcorigrr  Hunde,  schnaubender  Pferde,  Stiere,  Krflten  u.  dgl.  Untreue  Weiber 
sich  als  Eulen  [vgl.  Wiittkr  §  755)-  Auch  in  Gestalt  von  Kälbcni, 
Kllhen,  S-'hafen,  Lainmern,  Hirs' hen,  Hasen,  Kaninclien  zeigt  sich  die  fi-n- 
leboide  Seele  iMannhardt,  Gcrni.  Mylh.  4yof.)'.  Auf  dem  Gebiete  der  all- 
Bordw-fien  Prosaliteratur  hat  Henzen  die  reiche  Fauna  seelischer  Tiergestahcn 
BDommen gestellt  (Die  Träume  u.  s.  w.  S.  38).  Auch  hier  kann  die  Seele 
Gestalten  annehmen  wm  Vogel  bis  zum  L/'iwen,  Wolf  und  Eisbaren.  Charak- 
ten*ti»ch  ist  die  schöne  Stelle  aus  den  cbristlichcn  Sölarljöd,  wo  die  Seelen 
uulcr  Hfille  mit  versengten  Vögeln  verglichen  werden  (V.  53:  ivüimr /u^tir 
—  ff  \tiltr  ttänt  flu^H  —  svii  nmr^r  sem  mv).  Der  heutige  Volksglaube  des 
Kr,ird«i-s  gleicht  wiederum  dem  deutschen  bis  ins  kleinste:  auch  hier  haben  wir 
»üc  ganze  nordi>.  he  Fauna  (Hylien-Cavallius,  Warend  I.  ^tn  ff.  Thiele,  Dan- 
"ürH  Folkeis.  II,  2^.^  ff-  Faye,  Norske  Folke-Sagn  72  ff.).  Eine  besondere 
RiJlc  spielt  hier  der  Nachtrabe,  das  Kauzchen  (whwed. /w/Zramm.  Hylt^n- 
Ciif.  L  467.  dan.  natmrn,  Thiele  II.  207  f.),  nach  sdiwedischer  Sage  die 
Sedc  eines  ausgesetzten  Kin<ies.  Das  ist  alter  Glaube,  der  fast  allen  Völkern 
tigni.  den  wir  bei  den  Wilden  ebenso  finden,  wie  bei  den  aheii  Griechen 
nnd  Römern  (vgl.  Tyl<>r,  .\nffinge  der  Kultur  II.  8ff. ;  Hildebrand,  Folkens 
Trn  S.  136 f.;   K(»S)her,  Kynanthmpie  des  Martellus  von  Side  S.   ijff). 

Wir  sehen  hieraus  wieder  einmal,  wie  lange  sich  alter  Volksglaube  er- 
sähen hat.  Vielleicht  gelingt  es  noch,  diesen  Vorsiellungskreis  auch  auf 
*Joii3ihem  Gebiete  bis  ins  Altertum  hin  überzuführen.  Ger\*asius  von  Tilburj- 
ffib.  in.  S  73)  oberliefen  von  den  Störchen  einen  Volksglauben,  nach  dem 
*•*  MensiheJ»  sind,  die  sich  nur  bei  uns  als  ViTtgel  zeigen.  Dass  damit  unser 
•h*»  Ammenmärchen,  der  Storch  bringe  die  Kinder,  zu&ammenhitnge,  i»t 
*d\»trlich  anzunehmen,  wenn  auch  dieses  sicher  im  SeelenglauUn  seine 
WbtwI  hat.     Der  Storch  am  Weiher,  wie  auf  Rogen  der  Schwan  an  dim  See 


'  Sovnt  KenOgende  ZuummrnsidlußceQ  dies«  mythischen  Vorstcllungskreise  vorhandfn 
"'<'>  b«|[nfi|;c  ich  inicb,  aul  dlrae  su  vcrwcisrn.     Di«  nm^ren  Sammlung»  bab«n  die  Kr- 
^"^yoKni  nur  durch  neue  Beispiele  ^estui/t.     Dieser  AWim  der  Myibologi«  würde  zu  M-br 
frUen.    waUtc    ich    »icts   die  zahlreichen  Kekge    aus  des  SaminluDgen  selbst  briiigeo. 
Uhe  ich  die  Bcic^c  geprüft  und  keinen  aufgenommen,    der  nkbt  aus  gertnuischon 
(Ummt.  ai  tchvrcr  es  auch  mweilen  ist,  dies  fesizustelJen. 


2ti4  XT.  Mythologie. 


(Arndt,  Schriften  III,  547),  dem  Aufcnthali&irte  der  Seelen,  holt  die  jun^ 
Seele  nach  dem  Volksglauben  aus  dem  Wasser,  wenn  er  sich  seine  Nahrua 
holt,  und  fliegt  dann  mit  ihr  weit  über  die  I-andc. 

Ein  weiterer  Kreis  abergläubischer  Anscliauungen  hat  im  Glauben  an  da 
Futtlebcn  der  Seele  in  TictgestaJt  seine  Wurzel  Sdicm  der  heilige  Kligius  ( Mytt 
III.  403),  tlic  Vater  des  Trierschen  Konzils  im  Anfang  des  14.  Jahrhs.  (Friedbeij 
Aus  deutschen  Bussbüchern  104)  und  rnauchc  andere  Kirch envcrsamnilungei: 
eifern  gegen  den  heidnischen  Unfup,  auf  den  Vogelgesang  oder  auf  die  Tiere 
zu  achten,  die  einem  beim  Verlassen  des  Hauses  udci  bei  Beginn  tiiKs 
Werkes  zuerst  zu  Gesiclil  oder  Ohren  kommen.  Alles  Eifern  hat  diesen 
Glauben  nicht  auszurotten  vermocht  Wenn  ein  Hase,  eine  Katze,  od 
Sdiwcin  beim  Ausgehen  über  den  Wq;  Uuft,  so  bedeutet  das  Unglück;  cbe 
weisse  Gemse  bedeutet  sogar  den  T(»d.  Der  Wolf,  Fuchs,  Adler  dage^ 
bringt  Glück.  Älinlidier  Glaube  findet  sich  bei  fast  allen  Völkern  der  Erde 
(Andree,  Elhnt:^apl tische  Parallelen  und  Vergleiche  S.  1  ff.).  Wils  das  oh 
unscheinbare  Tier  auf  das  Geschick  des  Menschen  für  EJnfluss  haben  soll,  in 
nicht  recht  ersichtlich,  dagegen  wird  uns  der  Glaube  versländlich,  wenn  wir  wisneo, 
tiasA  CS  nicht  d;Ls  Tier  ist,  das  dem  McnKchen  begegnet,  sondern  die  Se^ 
eines  Verslorbenen,  die  in  Tiergeslalt  einherwandelt  und  die  Glück  und 
Unglück  bringen  kann.  Natürlidi  ist  im  heutigen  Aberghiuiien  (Urr  Zusammen- 
hang zwischen  Tier  und  Seele  vergessen,  nur  das  Resultat  desselben  hat  sict 
erhalten  imd  von  Geschlecht  zu  Geät!hlc<:ht  fortgepflajizt.  Noch  klarer  triti 
der  alte  Seelenglaube  in  dem  Volksglauben  zu  Tage-,  dass  man  aus  de« 
Tonen  der  Tiere  die  Zukiuift  erkennen  köiuic.  Eine  altere  Stufe  diese 
Glauheiui  ISsst  ilic,  Tiere,  namentlich  die  Vögel,  sprechen  und  die  Zukunfi 
offenbaren.  Im  Märchen  hat  sicli  der  Xug  noch  erhalten.  In  den  nordisclio: 
Eddaliedern  i.st  er  trefflich  poelisch  vent'crtet  worden:  den  Alli  macht  cit 
Vu^el  aufmerksam  auf  die  schöne  Sigiiinn  (Helg.  Hj.  I  ff),  Hcigis  des  Hun- 
dingtilters  Ruhm  haben  Adler  gcwdssagt  (Helg.  Hb.  I).  Vögel  wama 
Sigurd  vor  den  Nachstellungen  Rcgiris  (Fafni.  32  ff.).  Die  Seele,  die  der 
Körper  verlassen  hat,  vermag  in  die  Zukunfi  zu  schauen.  Weissagung  unc 
Zauber  an  der  Leiche,  Weissagung  und  Zauber  wahrend  der  Fest-  iinc 
Freudentage  der  Seele  entsprangen  au-s  diesem  Glauben,  Der  nächste  Schriti 
des  Volksglaubens  ist  dann,  dass  die  Seele  auch  die  Zukunft  offenbaren  k;um 
wenn  sie  andere  Gestalt  angenommen  haL  Die  Sprnclu'  Ist  heute  im  Volksglaubei 
vergessen,  aber  das  Bellen  des  Hundes,  das  Wiehern  des  Rosses.  der  Sciue 
der  Katze,  das  Krächzen  der  Eule,  d;is  Kralien  des  Hahnes,  das  Zirpen  de 
Grille  und  manches  andere  (Wuttke  §  268  ff.),  das  ist  die  Sprache  der  Tien 
durch  sie  prophezeit  die  dem  Menschen  entwichene  Seele  die  Zukunft  noc 
heute.  Diese  Tiere  zu  Tieren  dieser  oder  jener  G*'ttheit  zu  machen,  dank. 
kommen  M-ir  nicht  mehr  aus,  da  jene  Prophetic,  wie  diu  vcrglcit:hende  M3 
thologie  lehrt.  :Lltcr  und  ursprilngliclier  ist,  als  die  Gottheit,  der  sie  unsere  Mj 
Üiülogen  zuzuschreiben  pflegen  (Andree,  a.  a.  O.  S.  ii  ff.). 

§  2b.  Aus  dem  alten  Scelenglauhen  un.serer  Vorfahren  ist  femer  eii3 
Reihe  mythischer  Gebilde  hervorgegangen,  die  im  Volksmuude  mannigfache 
Wandel  durchgemacht  haben,  im  Kerne  aber  eins  sind.  Der  VerslorbcB 
konnte  nicht  nur  Tiergcsijilt  annehmen,  er  konnte  auch  in  Menscher^esta 
wieder  erscheinen,  konnle  andere  Men.schcn  verlocken,  ihnen  Glück  od« 
Unglück  bringen.  Wir  pflegen  solche  Wiedcrcrschcinungen  VersiorbcncJ  al 
Gespenst  zu  hezeirlmen,  ein  Wort,  das  schon  ahd.  [gispatsf)  in  der  Bedcutui^ 
»Verlockung.  Trugbild«  bekannt  ist.  Es  ist  gebihlet  von  dem  allg^-rm.  iptinm 
»locken'.  Das  Wort  mit  seinem  abstrakten  Inhalt  lüsst  vermuten,  dass  sein  Ur- 


Gestalten  des  Seelenglauaehs;  Gespknstkr. 
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ipnu^eto  relativ  junger  ist.  Ungleich  älter,  ja  urgcrm.  scheint  das  altnord.  draugr, 
a&  lidr^g.  ahd.  ^irtif.  Althochdeutsche  GIftssen  üI>orÄelzen  damit  monstrum 
xa^  poriattum  (Grdff  I.  5101,  das  Wurl  hat  also  eine  Bedeutung,  die.  dem  alt- 
urd  thattgr  nahe  kommL  Auch  im  Sanskrit  ist  das  ven^'andte  Femininum 
dhtt  in  der  Bcdeuiunp  »weibliches  Gespenst,  Uiüioldin«  helcjrt  Das  Wort 
itf  ven'andt  mit  unserem  Traum  und  peht  auf  ftine  idg.  Wurzel  drt^igk- 
a»«hSdigen<  zurück  (Üsihoff.  ['BH.  VIII.  270).  Der  Dmug  ist  aUu  das 
Uididl  stiftende  Wesen.  Bis  ins  Mittelalter  hat  sich  die  Bezeichnung  in 
Dentirhiand  erhalten,  dann  u-ird  sie  durch  »Gespenst.  Geist«  verdrängt  Auch  im 
jluadinaviächeD  Nurden  ^iiid  meist  andere  Bezeichnungen  dafür  aufgetreten: 
in  Dänemark  besonders  Guttf^attger  (Thiele  III.  178),  in  Schweden  Gfuien, 
GfMgJn/iare,  Atergän^'arr  (Hylten-Cavallius  II.  464  ff.),  in  Nurwegeu  erscheint 
vAtOiÜmug:  Gienganf^er,  Gasten  (Faye  72  ff.),  auf  I.sL'nid  hat  man  Draugar, 
AftugoHnj^ur,  Uppvakningar  (Jon  Aniason  I.  222  ff.).  Au«.h  diese  jüngeren 
BcRtchnungen  lassen  sich  zurück  bis  ins  13.  Jahrhundert  verfolgen.  In  den 
BOüftichen  Worten  liegt  die  Auffa-ssung  der  Seele  als  wiederkehrendes  Wesen 
Bodiganst  klar  zu  Tage.  Die  Sagen  aller  gcnnanischen  Stumme  eiilhiilten  eine 
Fälle  von  Geister-,  Gespenster-  und  Spuksagcji.  wiemanin  der  jüngsten  Sprarh- 
periode  die  Erzälilungen  von  herumirrenden  Tüten  /u  nennen  pflegt  (vgl. 
Paifit,  Cl>er  Gespenster  in  Sage  u.  Dichtung,  Bern  iS()7:  Wuttke  ^  771  ff.). 
Die  alttslandisi:hen  Lieder  und  Sagas  kennen  sie  in  gleicher  Fülle  (vgl.  2.  B. 
Fonis.  S.  144;  E>Tbvggja  S.  ybl,  und  audi  die  altere  deutsche  Dichtung  i.st 
lodi  an  ihnen.  In  der  Ri'gcl  sind  es  Ttitc,  die  im  Gnibe  keine  Ruhe  finden 
ItiltlllO),  weil  sie  entweder  selbst  während  des  Lebens  gefrevelt,  oder  weil  die 
Cboköenden  ihnen  gegenüber  nicht  die  d(rm  Tnien  zukommemle  Khn:  erwiejten 
käbeß.  Die  irrenden  Geister  können  deshalb  durch  Sühne  erltist  werden  und 
(Wen  dann  Ruhe.     So  lange  sie  umherirren,  stiften  sie  meist  Schaden  an. 

Zunächst    sind    die   nurdisthen    Herichte    voll  von    solchen    Spukgeisterge- 

^^H|3ueii :  man  fiiulet  tlie  Opfer  ilic»er  busi-n  Geister ;  wo  .^ie  hauten,  /.eigt  sich 
^V^MS  Sterben;  zuweilen  haben  .sie  die  Cicilall  der  Versin rbenen,  zuweilen 
die  riaes  Tieres,  auch  hin  und  wieder  die  eiues  Riesen,  emes  Troll  (Maurer, 
Bekehr.  IL  85  ff.,  vgl.  auch  Fas.  IL  .^70.  III.  578.  Laxd.  100).  Auf  ahnliche 
Ä'ciie  erzahlt  Pnietorius  von  Gelstrni,  die  wShreml  der  Nucht  hcrumgrgjingen 
•IW)  und  Menschen  getötet  hätten  (Welibesclir.  270).  Uitscre  V'f>lks»agc 
i«  ja  ebenfalls  voll  von  solchen  Geiatergcschichten :  Grenzstein verrürker, 
Gadabe,  Mörder,  kurz  Cbelthätcr  sind  es  meist,  die  umherwandeUi  müssen 
(^'mflic  §  75.^  ff-,  Maurer.  Isl.  S.  70,  Faye,  Nor*-.  Sag.  74  u.  oft).  Allein 
«•ch  Verunglückte,  wie  überhaupt  fast  alle,  die  eines  unnatüriicUen  To<Ies 
^iotbeD  sind,  finden  im  Grabe  nach  allgemeinem  Glauben  keine  Ruhe 
ffattltc  §  754).  Ermordete  erscheinen  und  klagen,  ja  deuten  sogar  auf  ihren 
*Wcr  hin,  wenn  dieser  noch  nichi  gefunden  ist.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
^  die  altgcruiaimche  Blutrache  in  dieseiu  mythischen  Vorsielliingskreise 
2iw  Wurzel  hat  Verlangt  doch  überhaupt  der  Tote  Verehrung  in  jeder 
Veitt,  wenn  er  Ruhe  haben  soll.  Selbst  allzuviel  Klagen  und  Weinen  lässl 
•■Toten  nicht  ruhen:  die  Thränen  des  Sigrün  fallen  cLskall  dem  toten 
Helgi  auf  dje  Brust,  das«  er  nicht  Ruhe  gewinnt  (Helg.  Hb.  II.  45),  in  der 
^  i-um  ThraneukrOglein  bittet  das  Kind  die  Mutter,  das  Weinen  zu  lassen 
Wtöchcl,  Sagen  aus  Thüringen  I.  220). 

Mit  den  Geister-  und  Gespenstersagen  aufs  engste  zusammen  hängen  die 
"^ffilgrn  Geister  Verstorbener  sind  es,  die  zu  den  Schätzen  hinführen, 
'lif  selbst  Gold  oder  Sill>er  den  lj.^benden  spcndeti  (Wullke  S  7,^7).  Aus  dem 
^^'mb  der   Erde   tuid   aus   Bergen   wird   das  Silber,   das  Gold  gewutmcn. 
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Hier  hausen,  vnt  »ich  zeigte,  die  Gdster  der  Verstorbenen.  Natürlich  müasesa 
sie  dann  auch  wissen,  wo  sich  das  (iold  in  rier  Erde,  wo  sich  der  .SehaV 
befindet.  Besonders  Geizhälse  finden  Ruhe,  wenn  sie  Lebende  hierher  fohres 
zumal  wenn  sie  ihr  Geld  versteckt  oder  vci^raben  haben.  Wenn  man  eine^; 
Schatz  graben  will,  steckt  man  deshalb  den  Geistern  Brot  zu  ^Chemn.  Rocker» 
phil.  v  HuntitTt  S.  8t)).  Viele  von  diesen  Sagen  entpuppen  sich  ja  bald  ai< 
junji.  und  it  h  hin  weit  davon  entfernt,  jede  aus  dem  lebendigen  Seclen- 
giauben  entsprungen  sein  zu  lassen.  Die  Sagen  anderer  Gegenden  sind  nur 
XU  oft  die  einfache  Quelle  jflngerer  Sagen:  im  Grunde  aber  hat  der  ganze 
Kreis  seinen  Urquell  in  der  alten  Auffassung.  das.s  die  Seele  fortlebt,  (his 
sie  sieh  in  <ä«T  Natur,  in   Bergen  u.  s.  w.  aufhält. 

Eine  weitere  Verstellung  unserer  Vf)rfahren  war,  dass  sich  die  (»eisler  ak 
Flammen  auf  den  Gmbhügeln  oder  in  ihrer  Nahe  aufhielten,  dass  sie  sitli 
als  Flammen  in  den  Lüften  zeigten.  In  der  altnord.  Her\'ararsaga  wird  er- 
zählt, dass  die  Seelen  AngantVre  und  seiner  Brüder  allnächtlich  als  Flammen 
auf  ihren  Grflbem  erschienen  seien  (Aufg.  von  Bugge  211).  Als  Gunnarr 
von  Hlidarcndi  gestorben  war,  kamen  sein  Sohn  Hygni  und  Skarphedinn  zu 
seinem  Grabhügel:  sie  Eanilen  diesen  offen  und  hier  sav*  Gunnarr,  umgeben 
von  vier  Flammen  (Njala  Cap.  78).  Flammen  umgeben  die  Grabhügel 
(EgiUs.  2i8.  Gultrs.  47).  Ni>rJi  heute  zeigen  sich  auf  Island  die  Gesiwnster 
hin  und  wieder  von  Flammen  umgeben:  diese  führen  den  Namen  hnrvanUt 
(Tütenfeuer I  utler  rlii^a-rin^ar  (Feuerblitze,  Maurer,  Isl.  V*t>lkss.  ,57).  Auch 
der  deutsche  Volksglaube  kennt  die  Seelen  in  Fi;immenge.stalt  (R.  Köhler, 
ZfdMyth.  IV.  185,  Müllenhoff,  Sagen  aus  Schleswig  370I.  gerade  so  wie  der 
skandinavische,  wofür  Bezeichnungen  wie  sdiwed.  väflhs  (GeLsterlichi)  sprechen. 
Meist  haben  jedoch  auch  die  Geister  in  dieser  Form  neben  dem  Lichtschein 
die  menschliche  (^estalt,  wie  diese  ja  immer  und  immer  wieder  diesen  seelischen 
Wesen  aufgedrtickt  wird.  Hierin  wurzeln  die  vielen  Erscheinungen,  die  die 
deut-schc  Volkssage  als  PVuennaniier,  Lichtträger.  Lüchtemännekens,  Irrlichter, 
Irrwische,  Heerwi.sche,  !)iike]xiten,  Tüfkhfflfte,  Brünnlige  (Schweiz),  Hexen- 
fackeln, feurige  Mannen,  Wiesen  hüpfer.  Zeisler,  Zündler  (Wuttke  §  70 1  f.),  die 
danische  als  Lygteraand  { Leuchtemann  1,  Blaasmand  (Feucnnann,  Molbcch- 
Dansk.  Dial.  30).  die  schwedische  als  Eidgast  (Feuergeist),  Lvktegubher 
(Lcuchtmann,  Hylt.-Cav.  I.  4Ci8ff.)  kennt.  Auch  vf>n  ihnen  weiss  bLs  heute 
der  Volksmund  zu  erzJlhlen,  dass  es  Seelen  Verstorbener  sind,  die  den  Grenz, 
stein  versetzt,  die  Geld  vergraben  haben,  die  eines  gewaltsamen  Todes  g^ 
storben  sind.  Nach  christlicher  Umbildung  sind  es  besonders  die  Seelen  Mvm 
getaufter  Kinder  (Praiorius,  Weltbeschr.  2t>Q).  Sie  ersdieinen  ganz  (eurS 
oder  feuerst >eieiid,  hausen  besonders  in  Sümpfen  und  auf  feuchten  Wiesen 
führen  den  Wanderer  irre,  springen  ihm  auf  den  Rücken  wie  die  Mahre  od^ 
der  Alj>,  sind  aber  auch,  zumal  wenn  man  ihnen  Geld  giebt,  sehr  gefllLä 
(Wuttke  a.  a.  t').).  Bi.s  ins  17.  Jahrh.  hinauf  lassen  sich  diese  GeUtererach^ 
nungen  nachweisen,  sind  aber  sicher  alteren  Ursprungs  (Myth.  IL  Og^).  Uci» 
ersehe i nungeil  über  Sümpfen  und  Wiesen  mögen  diese  mythischen  Gebilcz 
einer  natürlichen   F'hantasie  wachgerufen  liaben. 

§  i7.  Die  Druckgeister.  Im  Seelenglauben  hat  ferner  eine  Reü" 
mythischer  Erscheinungen  ihren  Uisprung,  die  zwar  immer  gp»-hieden  aiJ 
treten,  in  ein-  und  derselben  Gegend  nebeneinander,  die  aber  im  Kerne  a« 
gleiche  Wurzel  zurückgehen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  ■dass  sie  dem  MenscK^i 
mei.st  als  etwas  iJUdges  ers<'heinen,  dass  sie  ihn  wahrend  des  Schlafes  auf 
suchen  und  quälen  und  drücken.  Daher  mag  Druckgeister  als  gemein- 
samer Name  für  sie  gerechtfertigt  erscheinen.     Einige  ihrer  Namen  tauche/* 


)«i  allen  geTmanischen  Statnnien  auf  und  zeig<*n  sich  schon  dadurch  als  ur« 
ah.  ik  geraaugcrmanisch.  Praclorius  zahlt  eine  ganze  Reihe,  leils  deut- 
Khrr.  leiU  auswärtiger  Namen  dieser  Drurkgeisler  auf  (Weltbeschr.  3 f.); 
Al|>.  Mahre  «,Kler  M;thn,  Tmi  oder  Trude.  Schrattele,  SchrStzl.  Ratzl,  Doggcle, 
WalHiicrske.  Lork  sind  die  j;ebrSuch!iclLsten. 

Am  meisten  verbreitet  und  am  frtlheslen  finden  wir  die  Afahre.  IinVolks- 
mande  heisst  sie  bald  Ma/i/r.  bald  .Xfaii,  Mar/e.  Nachfmahre  (vj-l.  Wolf, 
Xie^krti.  Sagen  688  ff.).  Die  Isländer  nennen  sie  mara,  el>enso  die  N(ir*-cger 
(Kio:'laiscn.  Fra  Nordlands  fortid  5),  die  Schwe<len  (Rielz,  Dialekt-I^ex,  430). 
Im  dänischen  heisst  sie  mare  oder  natfemart  (Molbech.  Dialekt-Lex.  354), 
im  ho(l3ndischen  imgtmtrrie.  im  englischen  nightmare.  Sri  zeigt  sich  Wort 
ond  Bc^ff  bei  allen  gcmianischen  StTmiinen  Allein  audi  ziinx-k  lasse  >^ich 
du  Wort  bis  in  die  Zeit  der  filterten  Denkmäler  verfolgen:  im  Althochd.  ist 
<ltt  Won  bdegt  (Graft  II,  819),  und  im  Attn.  findet  es  sich  bei  den  ältesten 
Skalden  (Heimskr.  14"  Konnakss.  42*).  In  Nordfrankreith  ist  es  durch  die 
Fnnken  eingewamlert  und  als  cauehf-mar  (vnn  calcart  »treten,  pressen«)  bis 
hoitc  erhallen.  Die  Ableitung  ttes  Wortes  isl  dunkel.  Man  hat  es  bald  zur 
Wimtd  mar  »hindem,  hemmen-  gestellt  (Mhtl.  Wth.  II.  6z),  bald  mit  laL 
wmi,  ind-  marvix  za-iammengebrachl  (A.  Kulm,  ZfdA.  V.  488  f.).  Die  eine 
«w  die  andere  Etym*»logje  bieten  sprachlithe  Sihwierigkdten.  Auf  alle  Falle 
id  bei  allen  germanischen  Viilkem  Hie  Mahre  eine  Erscheinung,  die  i'inen 
Scfabfenden  quält,  ja  ihn  s"(r*ir  loten  kann.  Den  TcmI  führt  sie  aber  dadurch 
hobri.  da.-»  sie  sich  auf  den  Mea-wlieii  setzt,  wahrend  dieser  schlaft,  untl  ihnru 
Todf  tritt  Die  nor<Iische  Ynglingawiga  (Heimskr.  13)  erzAldt  uns  nach  einer 
Qudle,  die  aus  dem  q.  oder  10.  Jahrh.  stammt,  daw  KOnig  Vanlandi  von  Schweden 
»Ihrmd  de*  Schlafes  von  der  Mara  totgetreten  worden  sei;  siedrückle  ihm,  nach- 
•fclD  sie  ihm  fast  ilie  B«'ine  zerbroclien,  den  Schädel  ein.  Schrecklich  ist  nach  der 
EyrLyggja  (cap.  16)  Gunnlaugr  von  einer  Mahre  {mar/iti/iMtii\  zvigr richtet. 
G<gCTi  die  Person,  \\>r\  der  man  die  That  annahm,  wird  ein  langwieriger 
PhÄTM  geführt  (Maurer,  Zwei  Reditsfalle  aus  der  Kyrbyggja  S.  jff.l.  Im 
)%cmeiDen  erscheint  die  Mahre  jedc»cli  nur  als  Qualnei.«iL  Sie  ist  die  Seele 
rärt  noch  lebenden  Person,  die  wahrend  des  Schlafes  den  Körper  verlflsst 
«ml  flch  auf  ilen  Ki'trper  ites  Mitmenschen  setzt  und  ihn  quält.  In  der  Regel 
»I  sie  fteiblieher  Gestalt.  Oft  ist  es  die  Seele  der  Gelirbteii.  die  ihren 
lÄtftlrn  im  Schlafe  drückt  .Sie  verlOs-st  in  Gestalt  eines  Tieres  den  Krtrper 
^  mindelt  als  Katze,  Hund,  Maus,  sehr  oft  auch  als  Strolihalm  oder 
Fhumffder  wahrend  der  Nacht  umher.  Durch  Ast-  und  SchlOsseÜAcher 
kooniii  sie  in  die  Stul>en.  Sie  setzt  sich  auf  des  Schlafenden  Brust  und 
Krhlc,  dass  er  weder  atmen  noch  schreien  kann.  Verst'»])ft  man  Schlüssel- 
"od  AnliH-'h,  so  kann  man  die  Mahre  fangen.  Dann  hat  man  wahrend  der 
X»rht  in  der  Regel  einen  Strohhiüm  in  der  Hand.  Mit  Morgengrauen  muss 
»ber  dir  Mahre  ihre  richtige  Gestalt  annehmen,  und  dann  ist  sie  meist  ein 
•"••Jttr»  Frauenzimmer.  Auch  Tiere  dnlckt  die  Mahre;  dii-se  schwitzen  und 
^riioauben  dann  und  sind  arg  zerrauft  (Wuttke,  ü  40^  ff.;  Tliiele,  Dunm. 
Pf*«.  UI.  i.Kiff.  Kaye  7bf.;  F.  Magnnss..>ii,  Kdciala-re  IV.  380—87}.  Wie 
^  anderen  seelischen  Wesen  (Matmhardt,  Germ.  Mythen  344  ff.)  Ist  ihr 
Ati%ilhalt,  ihre  Heimat  im  Volkamundc  England  (Strackerjan.  S:igen  aus 
OWmburg  I.  575  ff.)-  —  Der  natftriiche  Hintergrund  dieses  und  lier  folgriiden 
'"^hkrhen  Gebilde  ist  einleuehtend.  Schon  das  Mittelalter  erklarte  das  Auf- 
''**ai  dft  Mahre  aus  den  Sf^Iiwcren  Traumen,  die  den  Menschen  nfi  infolge 
^  Bhibtorknng  befallen  (Gervasius  von  Tilbur>'.  3g.  45).  Welchen  mach- 
'^  Eindruck  das  Alpdrtlrken   auf   den   Menschen    zurtlrktassi,    weiss  jeder 
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aus  Erfahrung.  Um  wie  viel  mächtiger  musste  dieser  bei  dem  natütÜcher 
Menschen  sein.  Zwcifetlns  hal  dieser  ZiL-stand  der  menÄchlichen  Seele 
Mythen  veranlagt.  Allein  fast  ullc  Mythen  hieraus  zu  crklureu,  uic  es,  neuer- 
dings I^stner  im  KStsel  der  Sphinx  gethan  hat,  i.st  sicher  zu  weit  gegangei^ 
Die  Gemeinsamkeit  des  mythischen  Namens  und  Begriffes  bei  allen  germa- 
nischen Vi'jikem  zeigt  uns,  in  wie  hohes  Alter  der  Ursprung  der  Mahre  ge- 
hört: sie  ist  eines  der  wenigen  mythischen  Gebilde,  die  in  einer  urgerroani- 
schen  Periode  schon  vorhanden  gcwt-sen  sein  müssen. 

§  28.  Alp,  Trude,  Schrat  In  Mittfl-  und  einem  grossen  Teile  Ober- 
deutsdilands,  weniger  in  Niederdeuisciiland  erscheint  der  Druckgeist  unter 
dem  Namen  Alp.  ^Mich  drückt  der  Alp«  ist  ja  allgemein  bekannt;  der  Aus- 
dmck  deckt  sich  mit  dem  norddeutschen:  »Mich  reitet  die  Mahre.«  Althd. 
ist  das  Wort  als  Simplex  nicht  belegt;  mhd.  a/p  m.  bedeutet  sowohl  »Ge- 
spenst« schlechthin,  als  auch  den  Qualgeist  insbesondere  (Mhd.  Wib.  I.  24). 
Sprachlich  ist  das  Wort  das  ags.  i^//,  y//,  engl  e//.  alln.  ii//r,  niyüicdojpsch 
jedoch  ist  das  hd.  A//>  von  diesem  verschieden.  Die  aZ/ar,  Elfen  sind  seeKsche 
Wesen  schlechthin,  besonders  in  Zwerggestall.  Hier  steckt  in  dem  Worte  der 
allgemeine  Begriff,  wie  er  sich  auch  bei  dem  mhd.  afp  nachweisen  ISsst,  und  wel- 
chen ahd.  Namen  wie  Alphart,  Alpeiich  u.  dgl.  auch  für  das  Ahd.  wahrscheinlich 
machen.  Dieser  hat  sich  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  —  und  zwar 
spätestens  im  Mittelalter  —  verengt  und  den  Begriff  des  Quälgeistes  an- 
genommen. Vnn  den  verschiedenen  Etvmulogien.  die  man  dein  Worte  ge- 
geben hal.  ist  die  ansprechendste  die  von  Kuhn  (Kuhns  Zs.  I\'-  109)  und 
Curtius  (Griech.  F.tvm.  *  2<»,V  "^'^S-  ituch  Laistner,  KaLsel  de_s  Spliin.\  I.  4^2  ff.}, 
die  das  Wort  zur  skr.  wurzel  rabh  stellen  und  es  rait  rbkü  identisch  sein 
lassen.  Der  alp  —  alfr  wäre  demnach  von  Haus  aus  der  »Truggeist«.  Nicht 
überzeugt  hat  mich  die  Zergliederung  des  Woites,  die  Wadstein  mit  ihm 
vorgenommen  hat  (Uppsalastudier  S.   i.S2ff.). 

Besonders  auf  alemannischem  Gebiete  herr.'^clit  für  das  drückende  gespenster- 
hafte Wesen  der  Name  »Trut«,  »Trude-,  "Drute«.  *Es  hat  mi  die  Trud 
druckt«:,  sagt  man  in  Üsterrdch  (Vernaleken,  268).  In  Tirol  schrill  die 
»griwse  Trud«  im  Malscher  Thale,  wu  sicli  noch  jeixt  am  Kel-scnahhang  der 
>Drudenru.ss«,  —  d.  i.  das  Pentagrammit,  das  sonst  Alpfu.ss  heisst  und  das  die 
Trude  oder  den  Alp  nicht  ans  Bett  Llsst  (Praetorius.  Wcitbeschr.  5}.  —  be- 
findet, durch  die  Dörfer  und  drückte  des  Nachts  in  den  iiausem  die  I>euie 
und  quälte  d:is  Vieh  im  Stalle  (Zingerlc,  Sagen  426  f.).  Ebenso  erscheint 
die  Trude  in  Bayern  (Panzer,  Sagen  und  Gebr.  I,  88,  v.  Leoprechting,  Vom. 
Lechrain  8  ff.).  Daneben  erscheint  die  Trude  auch  mit  Eigenschaften,  die 
sonst  den  Hexen  beigelegt  werden.  In  diesen  zeigt  .sie  höchst  wahrsciieirdidi 
ihr  ursprüngliches  Wesen,  aus  dem  sich  <laim  ähnlich  wie  der  Alp  in  tjber- 
deutschlaiid  der  Quälgeist  entwickelt  hat.  Über  die  Bedeutung  des  Wortes 
herrscht  norh  Dunkel;  J.  Grimm  (Myih.  I.  350  f.  Wib.  II.  1453)  bringt  ee 
mit  ahd.  Iriii  ==  dilectus  zusammen,  das  sich  in  alid.  Eigennamen  auf  -ämtfj 
altn.  pniär  s=  djt;  Jungfrau  erhalten  habe.  Die  Kürze  des  u  in  Trude  sprichl 
gegen  diese  Ableitung  (Weinhuld,  Ueuische  Krauen  "^  I.  7g).  Verwandt  mit 
dem  Worte  Ist  wohl  godilnd.  druda  =  UedetlLches  Frauenzimmer  (Rielz. 
Svcnsk  Dialekticx.  99}. 

Auf  oberdeutschem  Gebiete  erscheint  wdter  der  drückende  Nachtgeist  als 
Schrettelc  (Meyer,  Deutsche  Sagen  aus  Schwab,  I.  171  ff.,  SchmcUcr,  Bajt. 
Wib.  II.  (Jio;  Schlos.ser,  '/..  f.  Volksk.  IV.  IÖ7  ff,  218  ff..  251  ff.|.  Daneben 
Jionmieu  vor:  Schrat.  Schrall.  Schrelzlein.  Sehrahelfin.  Rettde,  Rätzel,  Ratzen, 
Ratz,     Schrat  ist  sicher  die  ursprüngliche  Form,  zu  der  Schrettele  das  D* 
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oatnim  ist  Wir  hal)cn  hier  wieder  ein  altitermanisLlics  Wrirt.  das  cinsl 
vid  tefbreiteter  war  aU  e*  heute  isl.  In  Mitt<*I*lcntschlami  ist  es  in  den 
kW«  Jahrhunderten  immer  mehr  zurü«  kj;edrrin(;t.  —  Es  findet  sith  sownhl 
in  Deutschland,  wie  in  den  anderen  pemianischen  Landern,  Altn.  *rkm/i* 
nd  itiraUi*,  was  fflr  d  sprirht.  berleutet  »Geist.  Gespenst«.  Noch  hetite 
WiSBl  auf  Ulind  der  Wasser^eisl  vainsskra/li  (jMaurer,  Isl.  Vulkss.  ,^4|.  Auch 
m  den  anderen  nordischen  .Spnirhen  ers4*lieint  *sirafte*,  namentlirh  als 
Zmbcij^t,  noch  heute.  Wie  im  Nordischen  lOsst  sidi  auch  in  Deutschland 
du  Wort  bis  m  die  Älteste  Zeit  zurückverfulKcn.  Ahd.  Gl  isscn  geben  mit 
imrtf  tpilnsas«  wieder,  den  Iwhaarten  Waldgeist  der  Vulgata  (Jes.  13.  21), 
«as  Luther  mit  »FeldgeLst«  Qbersetzt.  D;mebe«  erscheinen  ahd.  ums  und  die 
Koinpnsita:  wnltschmts,  waUscrazr  (Graff  VI.  577).  Auch  im  Mhd.  ist  das 
Won  ziemlich  verbreitet  (Mhd.  Wth.  II.  205).  Die  Ableitung  des  Wortes 
ift  rlunkcl;  Laistncrs  («der  Behaarte«.  Nebels.  .^37)  und  Weinliolds  (»der 
Bnmspolters  Riesen  S.  j68|  Elymulngien  scheinen  mir  unmöglich.  Vielleicht 
pAflrt  das  Wort  zu  norw.  sknitta  =  lilrmcn,  skrat/a  =  rasseln.  Wir  hütten 
duHi  Larmgeibler.  Geister  überhaupt.  Sit  her  h\  die  Bedeutung  ■Geist.  Gespenst* 
luth  hiw  die  ursprüngliche,  aus  der  sich   »Quälgeist'  Inkal  entwickelt  liaL 

Im  Elsa.*»  und  einem  Teile  der  Sihweiz  heisst  der  Dmckgei<it  '£)oj^'f/e*, 
öa  Dcininuti\'am  zu  t/o^o,  das  zum  Vcrbum  (/iitAan  =  drücken  gelulrt 
(Lustnrr,  Nebds.  341).  Andere  Namen  sind  DntckerU,  Kiifhlmäimle,  fMztt, 
iäithippd.    Tremp€  (frank.). 

%  2(1.  Die  Valkyrjen.  In  einzelnen  Gegenden  Norddeutschlands,  na- 
iMMH(;h  in  (Jldeuburj;  und  Frieslantl,  heisst  die  Mahre  »walriderskei  (Nordd. 
%4l().  Strackeijan  1.  375  ff..  Wcslf,  Sag.  II.  *o  f.l.  Der  erste  Teil  diese» 
"wies  deckt  sich  mit  dem  an.  rw/r  =^  die  Leichen,  Toten.  Wir  haben 
jIw  in  der  Walriderske  die  Tuten reilerin,  die  Mährte,  die  den  Menschen 
«Tode  quiili,  wie  wir  sie  in  der  nordischen  Dichtung  und  in  vielen  Vf>lks- 
spo  kennen  lernen  (Liiistner.  Kaisc!  der  Sphinx).  Sie  berührt  sich  hierin 
■il  der  altn<jrd.  vulkxrja,  der  ags.  realkyric  *der  Totcnwahlcrin«. 

I*as  ganze  altgermani-sche  Lehen  fand  im  I^ben  der  Abgeschiedenen  seinen 
^Vlcrhall.  Was  hier  auf  Erden  vor  sich  ging,  führten  die  Seelen  der  Abge- 
•diieilencn  nach  dem  Tnde  fort.  Auch  die  Vurstellung  von  den  Valkyrjen 
K  ene  Vermischung  des  altgermanis<'hen  Lebens  mit  dem  Seelenglauben. 
Vdblichc  Gestalten  lebten  nach  dem  Tode  als  weibliche  Wesen  f(irt:  .v)  die 
Mahre,  die  Trtxic,  die  Hexen;  jenes  sind  die  Seelen  der  Mädchen  und 
^BBcn,  dieses  die  der  alten  Frauen.  Juiige  Tniden  werden  im  Alter  He.ten 
(Wnöke  §  40,5)-  Nim  ist  es  unumstßsslichc  Thatsache,  dass  bei  den  Ger- 
"OMn  nicht  selten  die  Krauen  am  Kamjife  teilnahmen.  Nach  Flavius  Vopisais 
(Vit  \uivl.  c.  34)  führte  Aurclian  zehn  givtisclie  Amazunes  im  Triiunphe 
Kit  «lua-H  virili  habitu  pugnantes  inter  Gothos  reperunt';;  Dio  Ca^ius  (71,  3) 
tnahlu  wie  man  auf  dem  Seh  lacht  fctile  Leichen  bewaffneter  F'rauen  gefunden 
falle,  Paulus  Diaconus  (I,  i."))  .spricht  vun  Amazonen  »in  inlimis  Gennaniae 
Wbi»«  (AV'einhold,  Die  deutschen  Frauen*  I.  ,S4  ff).  In  den  almnrdischen 
l*tem  und  Sygur,  namentlich  in  den  Erzählungen  aus  der  nordischen 
Hekknsage,  begegnen  wir  den  ikjaldmcvjar,  den  Schildmädchcn,  auf  Schritt 
••d  Tritt  (Fas.  IJI,  762,  Steenstmp,  Norm.  L  19.  273.  351  ff.  318  f.,  Wor- 
)*>e,  Vofgescfa.  d.  Nordens  S.  6t.  72);  in  der  Bravallaschlacht  spielen  sie 
0»«  Hauptrolle  (A.  Olrik,  Kildeme  til  Sakses  Oldhist.  I.  52  ff.);  selbst 
Sdüe  nennt  man  nach  ihnen  (Fms.  VIII,  209).  Auch  diese  Kampferinnen 
■amen  im  Volksglauben,  in  der  Volksdichtung  unserer  Vorfahren  fordeben, 
padcsii  vir  lue  anderen  Menschen.     Ihre  Beschäftigung  war  natürlich  auch 
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nach  dem  Tode  noch  der  Krieg:  sie  halfen  ihren  Freunden,  entfesselten  die  Ge- 
bundenen, schadeten  den  Feinden.  Nalürlicli  crscheinun  auch  diese  Gestalten. 
vi>n  Haus  aai  aJIdii;  erst  spatere  Diclitung  hat  sie  in  AbhängigkeiL* Verhältnis 
zu.  dem  jüngeren  Schlachten-  und  Siegesgoite  gebracht,  wenn  sie  auch  da- 
neben die  Dichtung  nuch  unabhängig  vun  dickem  kennt  Die  Erinnerung  an 
den  naiüdichen  Hmtprgnind  Jie^t  sich  noch  in  <ien  spaten  AUamäl,  *a 
daumvi^r  dem  Giuuiar  zuruf!  iV.  ^H); 

Konur  /lui^k  ihttäar  koma  i  »ölt  hmgat, 

xurri  XHirt  bunar.  vHdi  pik  kiöia. 
Infolge  dieses  seelischen  Ursprungs  berühren  »ich  die  fortlebenden  Schlachten* 
jui^frauen  oft  mit  den  Nurnen,  Hexen  und  anderen  mvtliiachen  Wesen,  die 
im  äeclcnglaut»en  ihre  Wurzel  h;ihen.  Wie  diese  reiten  sie  durch  Luft  und 
Meer  {lopt  ak  /fx'  Prosa  zu  Hclgukv.  Hj.  c>;  StiE.  I.  ^49),  sie  erscheinen  in 
Schwan  enges  talt,  wie  h.'iufig  die  .Mydrhenswlen  (\'kv.).  Agis.  Glossen  über- 
setzen nut  vielcyrge,  viz-kyne  IüL  bfllofm,  eritinvi.  parra,  veneßka.  Ihr  maliren- 
haftnt  We-ten  geht  noch  aus  der  altisländischen  Volkssage  klar  hervor.  In  der 
Hardarsagn  (Isl.  S.  II,  103  ff.)  wird  erzählt,  wie  Über  H^rdr  die  Herfjijtr 
d.  i.  Heerfessel,  ein  bekannter  V'alkyrjennaiuc.  gekommen  sei;  ebeusu  kennt 
die  Siurlunga  mehrere  Beispiele  vt^  Heerfcsscin,  die  den  Tod  des  davon 
Befallenen  zur  Folge  hatten.  Slel^  geschieht  die»  Im  Kampfe  oder  auf  der 
Fhicht  tMaurer,  y^fdMyth.  IT,  341  ff.).  Diese  Berichte  zeigen  auffallaide 
Ähnlichkeit  mit  dem  Tode  Vanlandis  durch  die  Mara.  Ihren  beelisuhen  Ur- 
sprung zeigen  diese  Sclilachlenjungfraueii  auch  darin,  dass  sie  als  Wolken- 
wesen  erscheinen,  denn  die  \\"olke  ist  nach  altgemi.  Auffassung  ebenfalls  ein 
bekannter  Aufenthalbort  der  Seelen  (JMaiuihardi,  Germ.  Myth.  255  ff.  726. 
Pfannen schmid,  Weihwasser  99  u.  Oft.).  Hieraus  erklärt  sich  der  Valk\-rjen- 
name  Mist  d.  i.  Nebel.  Andere  Namen  wie  G^ndttll  (zu  gandt  »der  Geist«) 
erharten  ebenfalls  die  Thatsache,  dass  sie  seelische  Wesen  sind.  In  der  ur- 
sprünglicheu  Auffassung  des  Volksglaubens  sind  diese  furtlebenden  ScJilachten- 
jungfrauen  sehr  alt:  wir  finden  sie  in  voller  Thätigkeit  in  dem  Merseburger 
Sprudle  als  iiiist.  wie  auch  das  an.  disir  oft  die  \'aIk)TJen  bezeichnet  (Lex. 
poct.  100).  Was  dies  Wort  ursprünglich  bedeutet,  ist  dunkel;  weder  Kc^gds 
(»eine  dunh  Weisheit  ausgezeichnete  Frau»  PBH.  W'I.  ^iOi  f.},  noch  Jostes' 
(*Meerweib*  Idg.  For.scli.  II,  197),  nuch  v.  Grienbergers  (»die  Hin-  und  Her- 
gehende'^ ZfdPhü.  XXVII,  441  f.)  Erklärung  trifft  das  Richtige.  Sie  erscheinen 
in  einem  ags.  Bienensegen  als  si^wi/  i^Wülckcr,  KI.  ags.  Dicht.  34  vgl.  an. 
sigrmtyjar  Fms.  \,  246;  sjgrf}j6ä  Eyrb.  -S.  114).  eine  Bezeichnung  für  die 
Bienen,  die  uns  unverständlich  wäre,  wenn  uns  nicht  gerade  In  saclisischen 
Landen  die  Heiligkeit  der  Biene  als  eiiiei  höheren  seelischen  WescM  mil 
weissagender  Kraft  bezeugt  wäre  (Kuhn,  Wcstf.  S.  II,  64  ff.).  Erklärt  siel" 
doch  hieraus  auch,  dass  Egill  die  Luft  als  Aufenthalts' irt  der  Seelen  bytiti^ 
»Bienenweg«  ncmit  iSanalor.  iB.  vgt.  Fiiuiur  b'tiisson.  Egilss.  Halle  1894.  S.  307) 
Ein  besonderer  Liebling  der  subjektiven  Phantasie  sind  die  Valkyrjur  bei  de» 
Norwegern  und  Isländern  geworden.  Sie  erscheinen  hier  als  schön  gerüstete 
5chlachtenjungfniuen,  die  durch  Luft  und  Meer  reiten.  Au.s  dem  Walde  scheinen 
sie  zu  kommen;  daher  nennt  sie  Saxogramni.  nymphae sihestrei.  Nadi  anderen 
Quellen  steigen  sie  aus  dem  Meere  (Hclg.  HJ.  2b),  bringen  Fruchibarkdi 
über  die  Gefilde  (ebd.  28);  Unwetter  und  Blitz  begleiten  oft  ihre  Eradiei- 
nungen  (Helg.  Hb.  I,  15;  Prttsa  zu  H.  Hb.  11,  17).  Bald  kommen  sie  h 
weissen,  bald  in  s<;hwarzen  GcwSndem  iFIb.  I,  420).  Wenn  sie  durch  die 
Luft  reiten,  schütteln  siih  ilire  Ri>s.ve:  da  f.lilt  der  Tau  von  deren  Mahnen 
herab  und  der  Ilagel  auf  Iw.lie  Walder  i^Helg.  Hj.  2»). 
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Wie  hier  die  Valkvrjen  ganz  fOr  sich  erscheinen,  sa  fast  durchweg  in  der 
nordischen  Pri:)fialiteraiur.  Naili  dem  Iierrliclicti  ValkyrjcnlJcde  der  NjÄIa 
(LI.  S.  III.  8q8  ff.  vg).  K.  Maurer,  Bekehr.  I,  555  ff.)  weben  .sie  das  Gewehc 
dir  Schlacht,  die  grtvio/u  wigx/>f'da  (Beow.  698);  Blutrefieti  träufelt  hei  ihrem 
£iicbeioen  aus  der  Luft  herab,  wie  in  der  Sturlunga  (II,  220K  wie  in  der 
Vipjhimssaga  il.*d.  F.s.  I.  62),  wo  Glnmr  im  Traume  eine  Sciwr  Frauen 
seht,  die  einen  Trxg  Blut  über  das  Land  ((iesscn.  Auch  Saxo  (I.  \i2)  weiss 
UD  vuii  den  ^vir^ines  silrestwi-  zu  erziihlen,  die  Üher  das  Kriegsglürk  vkulten 
od  üireii  Freumicn  unsichtbar  die  gewünschte  Hülfe  leisten.  Nur  hier  und 
4b  finden  wir  die  Valkyrjcii  im  Dienste  Üdiiis,  worüber  bd  (Min  zu  sprechen 
ist  Wo  die  nordische  Dichtung  dcJi  Valkyijen  Namcji  beilegt,  .sind  diese 
reg  dichterische  Personifik.ationen  des  Kampfes  und  seiner  Um* 
n  (Gollher,  Studien  22). 


Fran«».  Dit  H'a/Jfyrim  Jer  skandinin'üch-germanfsc/n'n  GiStirr-  und  ttelJen- 
lagr.  Weimar  1S46.  —  Clolthcr,  Studien  lur  j^rmanischfn  Sajffnt^fithichu. 
L  D«  Valkvritnmythua.  Abh,  der  k.  bayr.  Akad.  der  Wim,  i.  KL  XXVIU. 
Bd.  U.  Abu  401  tf. 

i  3a  Die  nordischen  Fylgjur.  Besonders  stark  ausgebildet  ist  der 
Stbengiaubc  in  dem  norwegwrh-islaudischt.'ii  Fylgjcnglaubcii.  Auch  die  mar 
«sdmnt  ab  Fylgja.  "mar  er  manm  fylgja  äussert  der  Verfas.ser  der  Vatns- 
dshuga  in  etymologischer  Spielerei  (Fonts.  08').  Etymologisch  bietet  das 
'*'oft  kdne  Scliwierigkeit;  es  gehört  zu  Jyi^a  .folgen^,  heisst  also  -die 
FolgemH,  »der  K«  dgegeist*.  Das  Wcirt  ist  auf  den  in^i^-.-islündischen  Stamm 
tndiraokt.  wurzelt  aber  hier  tief  \\\  der  Valksan.'^chauuug:  die  JUtesten  Be- 
whlc  wissen  von  den  Kylgjur  zu  erzählen  (Maurer.  Bekehr.  H.  67  ff., 
Hauen,  Die  Traume  .54  ff.),  und  noch  heute  kctmt  «e  der  Isländer  (K- 
Httrer.  Isl.  Volkss.  82  ff.  Jon  Amason  l'jörtst^gur  I.  554.  ff.)  und  Nor»-eger 
|F»re  ()ö  ff.)  in  unzilhltgen  Gestalten.  Wie  ihr  Name,  so  ist  am:h  ilir  see- 
■ciio  LTrsprung  klar,  (gleich  wie  nacli  nordisrhom  Glauben  Odins  Seele 
d«  Ki^rper  verlassi  und  als  Rabe  Hn^'nn  tlber  alle  Wellen  fliegt,  so  ver- 
BM  such  der  menschliche  hngr  den  Leib  und  erscheint  bald  in  dieser,  bald 
■  Jener  Gestalt  Ein  Isländer  träumte,  wie  eine  Schar  Wölfe  liher  ihn  und 
**  Gefolge  herfielen.  »Das  sind  mannahngii  1  >r;innergeister)'t  anlwurtet 
•h»  der.  dem  er  den  Traum  erzählt  (Porft.  s.  hred.  .57  f.).  Hin  anderer 
WiBBt  von  iH  Wolfen,  die  ihn  ülH-rfallen;  auth  dieser  deutet  sie  als  manNn- 
^V' (Hav.  s.  46).  Die  Seele,  der  //«^r.  vcrliissl  ilcn  Menschen  und  ninunt 
"«wAiedeoe  Gestalten  an;  sie  er^heint  als  B«r,  Adler.  Wulf,  ruchs  u.  dgl. 
IxloB  die  Seele  aber  die  Hülle  (an.  hamr\  dieses  oder  jenes  Tieres  an- 
''ft  TOd  sie  zur  hamiiti^t,  und  so  ist  hiiniitt}ifn  mit  fylgja  identisch.  Die 
**Che  Gestalt  tritt  natürlich  erst  dann  klar  zu  Tajje.  wenn  sie  sich  au-sser- 
'"w  des  mensdiltchcn  KOqiers  befindet:  sie  begleitet  den  Menschen  und 
'^d  »  sein  Folgegeisl,  seine  Reisegesellschaft  {f^rutifyti  Ttus.  X.  Jö2*);  sie 
■"tojÄlgt  ihn  und  andere  im  Schlafe  und  wird  st»  ein  Plagegeist;  sie  be- 
^^KViX  ilm  und  wird  so  zum  Schulzgeist.  Im  Traume  offenbart  sie  ihm  die 
ZiAttnft,  freilich  giebt  sie  ihm  zu^leich  zu  erkennen,  dass  das  Bevorstehende 
"■•Iwendbar  sei.  Die  Vorstellung  vun  der  Fvlgja  ist  <lic  einer  Frau,  daher 
*f  Benachnimg  ^/^A-if o«fl.  Die  Kylgja  erscheint  bald  allein,  bald  mit  anderen. 
*•  ^trUssi  den  Menschen  bei  seinem  Tode,  wird  von  anderen  Fylgjur  ab- 
Pwt,  gehl  aber  auch  zuweilen  auf  die  Überlebenden,  besonders  auf  die 
*™»e.  über.  In  diesem  Kalle  erscheint  sie  als  GesthleihLifylgja  {irilnrfyl^ja, 
v^6^;  vgL  Maurer.  Bekehr.  li.  07 — 73).  Wie  pcrsünlich  man  sich  über- 
"Wpt  die  Fyigja  dachte,    zeigt    die  Jirzüblung,    wo  einer   Über  seine  eigene 
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Fyigja  stolpert  {Fma.  IJI.  113  f.).  —  In  Schweden  heissen  die  den  nont 
fyljrjcri  L'Titspreclicndcn  seelischen  Wesen  rdni  oder  väbtad  (HÜdebrandl 
Folkens  Tm  S.   ij«  ff.). 

§  31.  Der  Werwülf.  Verwandtschaft  mil  der  Fyljya  als  Haminjga.  d.  1: 
Gestaitciiweclislcriii,  hat  der  Werwnif.  Die  Bedeutung  de,s  WtJrtea  isl  klar 
7wr  =  Mann,  Wertt-olf  also  der  Mann  in  Wt»lfsgcstaJt '.  Somit  deckt  siel 
das  Wiirt  sprachlich  und  inhaltlich  iiiit  )fr.  tvü'ty^Qmnoii.  Diese  Etymuhigic 
kennt  berdu  Ger\'asius  von  Tilbury  (S.  4:  Vitiimtts  enim  frtqtienUr  in  Anglü 
ptr  Innatkitts  homttus  tu  iupos  miitari.  ^uoii  hominum  grnm  »ffeml/os*  Ga& 
Hominanl,  Ang/üt  i>erv  •»icrtetcolf'  dkunl:  ^were*  tnim  Angiice  rintm  sonal, 
ulf  tuptim\.  Die  Wcrwolfmythcn  w-urzeln  nicht  allein  auf  germanischem 
Boden,  s^mdern  sind  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  (Andrec.  Etlinugr. 
Parallelen  1.  Sammlung  S.  t>2  ff,).  Unter  den  nidogermanisrhen  Völkern 
kennen  den  We™'ülf  freilich  nur  die  westarischen  (Grie*'hen.  Römer,  Kellen, 
Germanen,  Slavcn).  den  ostarischen  {Indem  und  Iraniem)  ist  er  unbekannt  Der 
Ursprung  scheint  uns  in  eine  Zeit  zu  versetzen,  wo  jene  Vfilker  noch  als 
Hirtenvölker  ein  gemeinsames  Ganze  bildeten,  denen  der  Wulf  als  Raub« 
der  Herden  ein  gefüri'htetcs  Gewhüpf  war,  Auf  germantsrhcm  Boden  lAsst 
sich  der  WcnA-nlf  überall  auffinden.  Da*;  älteste  Zeugnis  auf  ileutscheni  Ge- 
biete gibt  Burehard  von  Worms  (M)th.  HI.  40(>).  Im  spateren  Mittelaltet 
behandelte  man  die  I-X-ute,  denen  man  ■  die  Kraft  zuschrieb,  sich  in  Wer- 
wölfe  verwandeln  zu  können,  wie  <lic  He.\eu :  man  verbrannte  sie  (Hertz, 
Der  Werwnlf.  S.  70  f.).  Heutzutage  herrscht  der  Werwolfglaube  hauptsäch- 
lich noch  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  (Wuttke,  .■\bergl.  ly.)  ff.y, 
Man  ^daubt  hier  noch  unctbcliütterlich,  da%i  sich  einige  Menschen  auf  Zeiten 
in  Wölfe  verwandeln  können,  äie  vermögen  dies,  indem  sie  einen  GOrtcl 
aus  WoJfsfell  um  den  nackten  Leib  binden,  in  welchem  nach  jungem  Aber- 
glauben die  zwi'ilf  Himmelszeichen  eingewirkt  sind  und  dessen  Schnalle  sieben 
Zungen  hat.  Witd  ein  Wen^-olf  getulel.  so  tötet  man  einen  Menschen.  In 
vielen  (hegenden  kennt  man  die  Sage,  man  erkenne  den  Menschen,  dci 
Wenn'olfsgestalt  annehmen  kann,  an  Käsern  zwischen  den  Zahnen  (Firrae- 
nich,  Germ.  VöCkersl.  1.  532).  Zuweilen  i.st  das  Ungetüm  »gefroren«,  d.  h. 
unverwundbar  (Müllenhoff,  Sagen  aus  Srhlesw.  Hnisi,  231).  Eine  Abart  des 
Werwolfs  ist  ilcr  liffxemtsil/,  den  man  naraenilith  in  Westfalen  und  Hessen 
oft  antrifft.  Vfin  ihm  wird  be-Simder?  erzahlt,  was  si^mst  von  Mahre  und  Alp. 
dass  er  »auflic^cke«,  d.  h.  den  Leuten  auf  den  Rücken  springe  und  sich  vor 
ihnen  ein  Stflck  tnigen  ta-sse.  —  Bei  den  Angelsachsen  Iflsst  sich  der  Wer- 
wolf  ebenfaKs  bereits  im  ii.  Jahrh.  nachweisen;  in  den  Gesetzen  Knuts  wirc 
den  Priestern  zur  Aufgabe  gemacht,  ihre  Herden  \'or  dein  ^iwrfiotif/t  n 
schirmen  (Sclimiflt,  Gesetze  der  Angels,  *  271».  Bi.s  heute  hat  sich  in  Eng- 
land der  Glaube  an  ihn  in  Blüte  erhallen  {Brand-IIazlitt,  t'oputar  Antiquinei 
of  (ireat  Brit  lU.  331  ff.).  Besonders  reich  an  Werwolfssagen  aus  aller 
Zeit  ist  wieder  der  >kandinavlsche  Norden.  Das  Wort  mruljr  freilich  ist  nur 
als  Schwertkenning  belegt  (SnK.  \.  563):  er  heisstschlcchüiin/v/r^frd.  i.  Wolf  oder 
vargMifr.  .Schön  erzählt  die  Vylsungiisaga,  wie  Sigmund  und  Sinfj^^tli  Wolfsfelle 
\tilfabamir)  verwunschener  Menschen  angelegt  und  als  Wi'.lfe  im  Walde  ge- 
haust hätten  (Ausg.  Bugge  95  ff.  f.  Der  Ahnherr  der  Myramenn  auf  Islaiiü 
besass  die  Gabe,  am  Abend  in  Wolfsgestalt  sein  Haus  verlassen  zu  können 
(Egilss.  cap.  1).  Eine  norweg.  Glosse  zu  dem  nordfranzösischen  Bisclaretslj6d 
berichiet  uns,  wie  in  früherer  Zeil  manche  Menschen  Wolfsgestalt  annehmen 

*  KOgel  Tfirint,  «lass  diese  Abkitung  falsch  sei:  ahd.  'xtvriwal/,  ält«;r  '■a^rncul/  gchOn 
zu  Eoi.  wfujan   .kleiilen. ;  W.  bcdcuic  niso  ►Woilsklcid«.  Vgl.  Jagt-gni  PBB.  XXI.  375  I, 
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^tawMi  lind  dann  im  Main  und  Wald  wohnten;  hier  zerrissen  sie  Menschen 
■»d  itiftctCTi  allerlei  t  bei  an.  su  lange  sie  die  WnlfliQUc  hatten;  ••vargulfr 
Ml  Ott  kt'ihtndi,  mcdan  /tarnt  byr  i  lyjrfp  ham<  vird  wie  erklärend  hinzu- 
pap  iStrengl.  30).  Ntxh  heule  lebt  er  in  gleicher  Weise  als  Vamlf,  Var- 
d«,  Virulv  in  Schweden  (Hyltcii-Cavallius  I.  .^48  f.),  Norwegen  (Faye 
;Stltind  Danemark  (Thtrle  11.  Tt>2  f.).  Nicht  immer  sind  es  Manner,  di« 
li  Wm*uIfs$:esiaU  ersi.iieincn.  zuweilen  sind  es  au«  li  Frauen  oder  Mädchen, 
wJ  ein  alter  Abergfaube  sagt,  dass  von  sieben  aufeinanderfolgenden  Mädchen 
lh»em  Werwolf  sei  (Mvth.  III.  477). 

W.  Hrrt«,   /?^r   It'mfetf,   fk-itnif;  tax  ftagcTigrschiclitc,  Stullg.  1862.  —  Leu- 
bnschcr,    Chrrdir  Wrhnvßl/f  »nä  TirrT^rvanälumgr»  im  Mittelaltf^r.   KvrI.  iSjO. 

J^i.  Als  Abart  der  Werwolfsmrthen  erscheinen  die  nordischen  Berserker- 
tagCD.  Die  hrn^rkir  treten  ungemein  oft  in  den  aUnj>'d.  Sagas  au/:  es  sind 
HoiH-hen,  starker  imri  wtkittr  als  andt^re,  die  in  BerserknAnit  'berserkrgangf) 
{cntcn  imd  Ober  die  Menschen  wie  wütende  Tiere  herfallen.  Dann  sind  sie 
innidenitehlich ,  »ie  scheuen  weder  Eisen  noch  Feuer.  In  manchen  dieser 
Eishlungen  tritt  das  CbematOrliche  nicht  auf  den  ersten  BUik  zu  Tage;  das 
Huttdabare  ist  crblasst,  die  Gestalten  sind  in  raensLliliche  Sphäre  gezogen. 
AjHMriÜ  lasst  sich  nfM^h  der  alte  m\-tlii.st  he  (jchalt  erkennen:  der  Berserker 
wHHh  als  tigi  einhamr  »nicht  eingebt  alt  ig»,  alsu  als  einer,  der  andere  Ge- 
tlall  annehmen  kann.  Sein  Käme  beileutet  »der  in  Bilrengewand  Gt;hQlltP< 
{Sv.  £gil!($tin,  Lex.  poet.  s.  v.);  serkr  r=  Hemd,  (iewand,  b(r —  ist  ahd.  htm. 
ap.  bnc,  unser  bor,  das  neben  der  gebrauchlichen  Form  mit  Brechung 
/JV"*^  'Ti  btra  =  Munn*  auch  im  Nnrdisriien  norh  mit  imgebrnchenem  4 
Wilwi'isbar  ist.  (Vgl.  Vatnsd.  Fs.  17:  /r//  l'rnerkir,  rr  ttlfhcämir  väm  katlaäir, 
^' k^itu  T-argitnkka  fyrir  hnn/tir.)  In  der  Saga  von  Hrnlf  Kraki  wird  er- 
i^It,  wie  Bv^var  aU  mächtiger  Bar  unter  Hn'ilfs  Feinden  v\-fltcte  (Pas.  I.  102  f.). 
Norh  lietite  lebt  im  Nnrd*-n  <Irr  Glaube  fori,  dass  m;in  sich  in  Bären  ver- 
»WiWn  kriTiiie:  in  Norwegen  scheint  diese  Verwandlung  das  Annehmen 
'kr  Wolfsgestalt  zu  überwiegen  (Faye  78).  Auch  d.lnLscije  Volkslieder  er- 
dlil«i.  wie  man  sich  durcli  ein  Eistnhalsbaud  in  einen  Baren  verwandeln 
fc*"«!!«:  IGundl^Tg,  DgF.  I.  1Ö4).  Die  Berserkersagen  sind  demnach  von  Haus 
W«  nichts  anders  als  Werwctlfmythen.  Von  Norwegen  aus  nahm  man  die 
■ythcn  mit  nach  Lslantl.  Hier,  wi.»  nur  der  Ei.sbar  als  .sellener  Gast  sich  cin- 
flMrt.  verlor  der  Xanie  seinen  alten  (^eb:ilt:  der  Berserker  wurde  durch  die 
DHmmg  ru  einer  Obemiensch liehen  Sagengestalt,  der  nur  noch  die  ge* 
wKge  Kraft  seines  m\thisrlien  Vorlaufers  innewohnte. 

%  J3-  BilwJs.  Zu  den  seelischen  Geistern  geh'Vrt  weiter  der  BUwis.  Er 
nrhrmt  fast  ab  das  in.1nnliche  Gegenstück  der  Hexe  und  steht  daher  auch 
»dai  Beirbtlitlclu-ni  des  14.  imd  15.  Juhrhs,  neben  der  Hexe  (Zfdrii,  XVL 
'*>  Noch  heule  zeigen  sidi  beide  oft  nebeneinajHler,  uml  in  Süd-  und 
VotcUeuurhland  kennt  man  seinen  Namen  als  Ilexeimanie.  Eibische  Züge 
|Myth.  I.  3*^1)  weisen  auf  seinen  seelischen  Ursprung  hin.  Namentlich  in 
■lüld^:  nnd  Soddcutschland  treibt  er  sein  Wesen:  in  Bayern,  Franken, 
<MMQ  Schlesien.  Zeitlich  Llssi  sich  der  Name  bis  ins  \2.  Jahrh,  zurflck- 
•«felgcn  Bei  den  mhd.  Dichtem  erscheint  er  als  pihvh  pihviht,  pcUwys^ 
WAior,  buiu-€fhs.  auf  ndd.  Gebiete  als  Muit,  LetUxftIte i  <lie  Gegenw-art 
"CTiM  ihn  Bifmh,  BUmer^  Bihvis,  ßt/mtss-,  Bi/ms-,  Birnen-.  Getreülesckneiäer, 
wdi  Pifmis-  <Mlcr  PilmuisehmUfr  (Wutlke  §  394  ff.L  Diese  grosse  Ver- 
•dnedmhcit  des  Namens  zeigt,  dass  man  ihn  im  Volke  nie  recht  vcr- 
haL  Der  Name  scheint  slavi.sc'hcn  Ursprungs,  zumal  sich  sein 
von   Ost    nach  West    verfolgen    Lis-^t    (Keifalik.   '/..  f.  ösir.  Gymn. 
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1858.  S.  406).  Doch  schnnt  er  suf  ein  seelische»  Wesen  gcnnaniächen  U 
Sprungs  Übertrag^!  zu  sein,  —  Der  Bilwis  ist  der  Geist  eines  bOsen  Me 
sdien  (—und  dann  dieser  selbst  — ),  der  seinem  Nathbar  scliaden  wilL 
geht  Mitternachts  gunz  nackt,  eine  Sichel  am  Fusse  und  Zaubersprüche  hets 
gend,  durrh  dir  rcilcmien  Gctrcidefekler  und  vernichtet  dem  LaiHlmaj 
einen  Teil  ttcr  Ernte.  In  der  Regel  geschieht  dies  in  dcc  Nacht  vor  Wi 
purgis,  in  anderen  Gegenden  am  lohannisahcnd,  als«)  zu  derselben  Zeit,  M 
auch  die  Hexen  ihr  Wesen  treiben.  Dabei  reitet  er  nicht  seilen  auf  cina 
schwarzen  Btickc:  fussbreitc  niedergelegte  und  verwüstete  Streifen  in  de 
Feldern,  der  sogenannte  Bilwi.s.*tchtiitt,  Durchschnitt,  Bockschnili,  zeigen  sein 
Spuren.  Zuweilen  erscheint  er  auch  dem  Menschen:  dann  verwitrt  er  üu 
das  Haar  und  macht  es  stru|)pi<'ht.  Ruft  man  den  Bilwis,  so  muss  der  i 
seiner  Gestalt  wandelnde  Mensch  sierlien.  Gegen  den  Bilwi^j  gibt  es  auo 
Mittel:  der  Bäuerin  hilft  ihr  Braulring;  ein  Tannenzweig  vor  der  Schetio 
verwehrt  ihm  dc-n  Eingang:  durch  Getreidenpende  kann  er  wie  andere  sei 
tische  Wesen  günstig  gestimmt  werden. 

Schflnwert,   Aus  drr   Obrrp/aU  1.  428—48. 

§  34.  Die  Hexen.  Es  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  in  den  myth 
sehen  Gehalt  dieser  Wesen,  die  in  der  germanischen  Kultur-  unti  Sitt« 
geschichte  eine  ebenso  wichtige  Rolle  wie  in  der  Mylliologie  gespielt  habe 
genügend  einzudringen.  Es  steht  zunächst  fest,  dass  diese  dam<^nücht 
Wesen  ihren  Ursprung  im  Heidentum  haben,  zumal  sie  sich  bis  in  d 
allesle  Zeit  zurück  vcrfulgeii  lassen.  Sie  acheinen  aus  dem  allgemeinen  E 
griffe  der  unhold«-  hrniu ^gewachsen  zu  sein.  Mhd.  unholde  (f.)  bedeui 
Hexe  (Mhd.  Wtb.  I.  704).  Dam-ben  erscheint  der  unholde  als  Dsmuii.  Bcii 
Formen  sind  schon  gut.  {mtbulpa,  nnhulpö)  belegt  und  geben  daiftwv,  didßoh 
wieder.  Auch  abd.  haben  wir  unholdo  (ui.)  und  unkoldd  (f.).  Glossen  übe 
setzen  damit  eumenides.  manes  (Graff  IV,  yijt-  In  den  Abschwöning 
formein  (MSD.  51.  52.1  hat  das  Wort  dit^  Ik-duulung  »heidnische  Geisten,  d 
Feindselige  scheint  hier  mehr  in  den  Hintergrund  zu  irelea.  Das  Wc«i  i 
also  uralt  und  gehört  zweifelt  is  dem  Heidcntume  an.  Die  fl.lieste  Bedeutui 
von  ^Unhutd'^  ist  aber  «inimicus«  {vgl.  hierzu  Kauffmann  PBB.  XV'III.  15] 
Diese  zeigt,  dass  schon  in  heidnischer  Zeit  luilcr  Unholden  böse  Geist 
verstanden  wurden.  Auf  der  anderen  .Seite  lehrt  die  Wiedergabe  des  M 
ftianes,  dass  unter  den  Unholden  Geister  verstanden  worden  sind,  die  i 
Seelengiauben  ihre  Wurzel  haben.  Im  nordischen,  wo  dieser  Name  zu  fehU 
scheint,  entspricht  ilmi  der  allgemeine  Begriff  /roll.  Zu  diesen  Unholden  g 
hören  die  Hexut.  Das  Wort  ist  offenbar  ein  Romposituin.  Die  Sltcä 
Fonn  gewahn  die  Pariser  H.s.  der  Vergilglossen,  wo  ftiriarum  mit  htigazHSti 
gloisiert  wird  (ZfdA.  XV,  40).  Zu  dieser  Form  stellt  sich  ags.  lucgtetst,  ha^ 
tiise,  mndd.  hagetisse.  Ob  davon  alid.  hazta.  hazis.  hazts,  hazusa  ^  rn-mi 
fttria,  sirio  (Graff  IV,  toQi  f.)  zu  scheiden  und  mit  hatan  ^'anfeinden«  n 
sammenzub ringen  ist,  me  Kauffmami  (PBB.  XVIII.  153)  und  Noreen  (Ictj 
Forsch.  IV.  326)  annehmen,  bleibe  dahingesteUt.  Über  die  Etj-raologte  di 
Wortes  bestehen  die  veischiedeustcn  Ansichten  (Mylh.  II,  Öü«.*.  Weigaw 
DWib.  I,  804.  Heyne,  im  DWtb.  IV,  2.  1299;  Laistner,  Nebels.  2808 
Rai-sel  der  Sph.  II,  187  u.  oft.).  Der  erste  Teil  ist  aller  Wahrscheiniichk« 
nach  ahd.  hac  =  Wald,  Hain,  und  Wcigands  Deutmig  als  »Waldweib«,  »Wall 
gcist'  mag  das  Richtige  treffen  (vgl.  auch  Noreen  a.  a.  O.).  Hierzu  passen  anc 
sachlich  mehrere  Stellen.  In  der  Kaiserchrunik  (i2iq9ff.)  wird  die  Crescent 
als  Hexe  angeredet  und  ihr  zugerufen:  du  sollest  pilleeker  ää  ze  holzt  var 
dann*  di  mg^ede  hü  heifam.     Nach    altnordischem  Volksglauben  hausen 
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V^lvBL  die  nordischen  Hexen,  drauaaen  im  Walde  in  Gesellschaft  der  Wölfe, 
ibI  den«  sie  reiten  (Helg.  Hj.  Bugge  S.  176.  Vsp.  40),  und  der  schwedische 
TrAj^aobc  ISssl  alte  Weiber  oft  einsam  im  Walde  wcdmcn,  wo  sie  die  Wölfe 
B  ihnn  5)chutz  nehmen. 

EI*nso  wbwer  wie  die  Bedcutun),!  ties  Wf>r(e>  lasst  sich  auch  der  Ur- 
^ining  der  Hexen  als  mvthischer  Wesen  klnr  legen.  Zauber  lag  bekannt- 
ichbei  Hen  allen  Germanen  in  erster  Unie  in  den  Händen  der  Frauen.  Auch 
6et  lebten  nach  dem  Tode  fort  und  triebeji  ihr  Handwerk  nach  irdi^idier  Weite 
niter.  Die  Zeugnisse,  dass  dieselben  im  Geisterruge  der  Krau  Holle,,  Dinna, 
Hm>^^ia^  oder  wie  die  Führcrin  der  Scelenschar  heissen  mag,  sieh  befanden, 
biKD  sich  bis  auf  Buchard  vor  Worms  und  Regino  von  Prßm  (t  915)  zurück- 
wrfolgen  (Weinhold,  Deutsche  Frauen  '  I,  74).  Auch  die  Hexen  haben  ihr  Fest 
h  JÜtwintcr,  wann  es  die  seelischen  GeLster  haben.  Jemanden  toten  heUst 
lUbcr  bfi  den  nordischen  Skalden  »den  Hexen  übergeben«  {IroHum  ^efa  aus 
(loB  9.  Jahrh.  Orkn.  s.  cap.  7).  In  den  altnord.  Hävamal  crzUlilt  der  Runcn- 
wber.  wie  er  sein  Verslein  habe,  mit  dem  er  die  Hexen  (iünri^tr  d.  i. 
Zwnreiierinnen,  vgl.  dazu  die  zemirilfn  der  alten  mhd.  Beschwörungsformel, 
Sitampber.  der  Müncli.  Akad.  1867.  II.  S.  7.  165  ff.)  ven*-irre  und  hcim- 
ndbe,  wenn  er  sie  in  der  Luft  reiten  sehe  (V.  153).  Allein  diese  mythi- 
Kha  Scharen,  die  aus  dem  Leben  her\'orgegaiigen  sind,  wirken  auch  auf 
•l  Leben  zurück,  wie  alle  seelischen  We-sen.  Die  Seelen  der  Zauberinnen 
können  nach  dem  Tnde  in  jene  Scharen;  walirend  des  Lebens  besitzen 
jwiise  Frauen  die  Macht.  da.ss  sich  ihre  Seele  vom  Körper  trennt  und  dass 
joc  ui  dem  Treiben  der  Geister  mit  teil  nimmt.  Von  diesen  haben  sie  ihre 
Kflnsle,  durch  die  sie  dem  Menschen  Schaden  zufügen,  wie  auii  2uihlreichcn 
Btopicten  aus  der  altn<«rd.  Litenttiir  her\'firgeht  (Maurer,  Bekehr.  H,  132  ff.). 
Sie  verstehen  die  Geisler  zu  rufen  und  mit  ihnen  zu  verkehren  (Vsp.  22). 
V(»  allen  verstehen  sie  .sich  aufs  Wetiennarhen  (Laxd.  S.  142.  Fridfij.  S. 
Fat  II,  72.  78  ff.  Lex  Vistg<jt.  VI,  2).  Noch  heule  erlernen  hn  Volksglauben 
•fc  jongen  Hexen  ihre  bösen  Künste  vnn  alten  Hexen,  die  sich  auf  Wetter- 
•»dien  u.  dgl.  verstehen:  sie  müssen  dreimal  7  Jahre  in  die  I^hre  gehen 
■"1  mit  dem  Teufel  gebuhlt  haben,  dann  erst  erhalten  .sii;  als  Siegel  den 
•diwwzen  Bock-sfuss  aufs  Kreuz  (von  Alpenburg.  Mythen  Tirols  256  f.).  So 
QUiuid  der  Glaube  an  die  ZusanimcnkOnfte  irdischer  Frauen  mit  den 
Wwcni,  denn  fast  in  allen  Hexensagen  wird  hervorgehoben,  dass  die  irdische 
Htte  an  gewissen  Tagen,  an  denen  sJch  besonders  die  Geister  zeigen,  die 
MKbl  habe,  durch  die  Luft  zu  reiten  und  an  den  Geister\-ersammlungen 
'<ä  zu  nehmen-  So  ist  der  Glaube  an  die  menschlichen  Hexen  entstanden, 
^  durch  die  unzähligen  Hexenprozesse  und  Hexen  Verfolgungen  seit  dem 
M»- und  17.  Jahrh.  eine  kulturhistorische  Bedeutung  erlangt  hat.  wodurch 
■A  das  Wort  Hexe  verbreiteter  und  bekaniiler  wurde. 

Sdten  hat  sich  altes  Heidentimi  so  lange  und  rein  im  Volke  erhahen,  wie 
Pß'J«  im  Hexenglauben.  Gemäs.s  ihrem  mythischen  Charakter  zieht  die  Hexe 
*it  dem  Sccienheer  durch  die  LQfte,  bisweilen  ihren  Kopf  und  ihre  Gedärme 
Mdi  sich  schleppend.  In  schwarzen  Wolken  —  und  hierin  zeigen  sie  such 
'^wiUlls  ak  sclischc  Wesen  —  ziehen  sie  durdi  die  Lofte,  und  man  karm  sie 
^hZaober  mm  Herabf:i]len  zwingen  (Wuttke  S  23).  In  der  Oberpfalz  sagt 
■■^  wenn  es  wittert ;  ^Die  Hexen  s^Jiiessen  Purzelbäume«.  Allgemein  verbreitet 
*  itet  Glaube,  dasa  sie  in  Hagelwolken  einhcneiten  und  dass  man  sie  daraus 
'•'nurtersrhiesscn  kann  (Wuttke  §  209).  Zu  den  Sagen  von  weitermachenden 
Haea  gehört  auch  der  treffliche  nordische  Mythus  von  rorgcrd  H^lgabrud  und 
T'^lFms.  XI.  134  n.  Ftb.  1, 191  ff.  u.  oft  vgl.  Ark.  f.  n.  fil.  II,  124  ff-):  Jarl  H4kon 
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von  Norwegen  befindet  sich  im  Kampfe  mit  den  Jc'jmsvikingern.  Durch  c3 
Opfer  seines  siebenjährigen  Sohnes  vermag  er  allein  jene  beiden  Schwestei 
in  denen  die  dämonischen  Gewalten  unserer  Hexen  als  Wettermacherinn 
stecken,  für  sich  zu  gewinnen.  In  der  festen  Überzeugung,  nun  werde 
-siegen,  spornt  er  die  Seinen  zum  Kampfe  an.  Der  Kampf  beginnt.  Da  ziel 
ein  Wetter  heran;  im  Norden  türmen  sich  dunkle  Wolken  und  ziehen  di 
Meer  entlang.  Bald  folgt  ein  Hagelwetter,  begleitet  von  furchtbarem  \Vmd( 
zugleich  von  Blitz  und  gewaltigem  Donner.  Gegen  diesen  Hagel  hatten  di 
Jömsvikinger  zu  kämpfen.  Dazu  hatte  sich  die  Hitze  des  Tages  in  eisige  Kalt 
verwandelt.  Da  gewahrt  Havardr  zuerst  die  Porgerd  in  Häkons  Gefolge;  bali 
sehen  sie  auch  andere.  Man  sieht,  wie  von  jedem  ihrer  Finger  Pfeile  aus 
gehen  und  wie  jeder  von  ihnen  seinen  Mann  trifft.  Dies  wird  dem  Führ« 
Sigvald  gemeldet,  und  er  ruft  aus :  »Ich  glaube,  dass  wir  heute  nicht  nur  gege 
Menschen  zu  kämpfen  haben,  sondern  auch  gegen  die  allerbösesten  Hexen  (ji 
in  verstit  twll),  und  Hexen  Stand  zu  halten,  das  scheint  mir  allzu  schwier^ 
doch  kämpfen  wir  so  gut  es  geht"  Der  Hagel  lässt  etwas  nach.  Abermals  fiel 
Häkon  die  l*orgerd  um  ihren  Beistand  an.  Sie  erscheint  wieder  und  diesm 
mit  ihrer  Schwester  Yrpa.  Jetzt  beginnt  das  Wetter  heftiger  als  zuvor  ; 
werden.  Als  die  Jc'jmsvikinger  diese  beiden  sehen,  da  beschliesst  Sigvaldr  d« 
Rückzug  anzutreten;  gegen  zwei  Unholdinnen  {ß^g<t),  meint  er,  sei  seil 
Macht  zu  gering.  —  Solche  Erzählungen  hat  die  nordische  Dichtung  : 
Menge.  Bekannt  sind  die  Trolle,  die  in  der  Fridt)j<)fssaga  (Fas.  II,  72  fi 
die  beiden  Königssöhne  gegen  Fridjjjöf  dingen,  damit  das  Unwetter  diea 
nicht  ans  Land  segeln  lasse. 

Ihren  seelischen  Ursprung  bekunden  die  Hexen  femer  in  ihrer  Proteu 
natur.  Hamhleypa  »die  in  anderer  Gestalt  Laufende«  nermt  sie  der  Island« 
Nach  deutschem  Aberglauben  erscheinen  die  Hexen  namentlich  als  Katze 
und  Kröten  (Wuttke  §  155,  173),  aber  auch  als  Eidechsen,  Eulen,  Hunc 
u.  dgl.  (Wuttke  Ji  217).  Immer  stiften  sie  in  Tiergestalt  Schaden  an;  dahi 
nehmen  .sie  auch  nie  die  Gestalt  frommer  Tiere  an.  Gross  ist  die  Macht  d 
Hexen,  und  deshalb  fürchtet  man  sie  noch  heute:  sie  können  aus  allen  möj 
liehen  Gegenständen  Milch  melken,  aus  N;igeln,  Besen,  Brettern  u.  s.  w.  Gei 
entwenden  sie  den  Kühen  der  Mitmenschen  während  der  Nacht  die  Milc 
Sie  können  femer  den  Mcnsclien  auf  eine  Stelle  bannen,  dass  er  sich  nie 
rühren  kann.  Hieraus  erklärt  .sicli  un.ser  He.xcusehiss.  Weiter  bewirken  d. 
Hexen  Viehseuchen,  behe.ven  die  Kinder,  da.ss  diese  nicht  gedeihen,  füge 
auch  den  Menschen  Krankheiten  zu,  bringen  Wcchselbälge,  wie  die  elbische 
Geister,  wie  die  Mahre,  bewirken,  dass  Mäuse,  Flöhe,  Raupen  und  andere 
Ungeziefer  über  die  Läntler  knmmt,  vnr  allem  aber  erzeugen  sie  auch  heut 
noch  Unwetter,  Stunn.  Hagel,  Xebel.  Dann  fliegen  sie  während  des  Un 
Wetters  als  Krähen  oder  Raben  in  der  Luft  umher.  Ja  in  Oldenburg  behe-xei 
sie  sogar  den  Regen,  weini  die  ^\'äsche  gcl>lcicht  wird,  so  dass  diese  sch*"ar 
wird.  So  zeigt  sich  die  Hexe  überall  böse,  schädigend,  nirgends  helfend  uni 
mitniütig.  eine  echte  Unholilin  vom  Kv>i>f  bis  zur  Zehe. 

Ihie  Thätigkeit  und  ihren  Ursprung  zeigen  aucli  die  Namen,  die  die  Hexei 
im  Wilksmunde  haben.  In  Südileutsclilantl  heisscn  sie  Druden,  in  Frieslant 
•k  lichlc  Im  hHc  leichten,  schwebenden  Leute,  dat  mde  Volk  auch  Wkkench 
'Zauberin  .  in  (»Idenlmrg  quade  otler  /(/>(■  Im  (schlechte  Leute),  in  der  Oberiifai; 
Taustn-icherinmu,  weil  sie  oft  den  Tau  von  den  Witsen  neluuen  (Wuttke •» 209] 
In  Norwegen  hei-ssen  sie  tioU,  //i/fi/,  skius,  ^kessa,  das  sind  Bezeichnungen,  <Ü' 
sonst  auch  für  Riesinnen  v.  irkonnnen,  danelicn  besnnders  7yh-ur,  d.  h.  Stab 
trägerinnen,    winlunh    wie    in    stidkoihi    nielir    die    menschliche    Natur  jene 
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njllufdien  Gestalten  aiisgedrOckt  werden  soll.  Gegenwärtig  ist  der  allgemeine 
Xaioc  /nitf  im  Xorden  der  herrschende,  der  wahrscheinlich  mit  an.  fmäa.  ahd. 
fttti»  .treten«  zusammenhüngl  (Sievers,  Idg,  Forsch.  IV.  3^9). 

Krauet),  die  sich  in  Hexen  verwandeln  können,  sind  flusserlich  erkennbar: 
atn  crktnnt  sie  an  zusammen  jj;f  wach  sc  rien  Augenbrauen,  an  roten.  Iriefen- 
dm  Augen,  an  einem  warkrligt-n,  entenartigt-n  Gang*;,  an  den  PlattfOwttn. 
Sif  vcrtnL>p.ii  ihrem  Mitmensclicn  niiht  ins  Gesicht  zu  scliauen.  krtnnrn  Ober 
faAKTi  Besen  gehen.  Ihre  Gesichufarbe  ist  fahl,  ihr  Haar  vcntnrrt  und  atrup- 
jiAi,  Ihr  Leib  mager  Nach  rhrisUichem  Mvthus  hat  ihnen  an  verschiedenen 
Tfilcn  ücs  K<"'rpers.  nainenllich  am  Kreuz,  der  Teufel  sein  Siegel  aufgedrückt. 
.\tidi  manrhcÄ  Gfheimmittel  tilssi  dt«  Hexe  erkennen:  ein  am  WeibnnchLs- 
alidui  irejinockies  vierblatlcrigcs  Kleeblatt,  das  Ei  einer  gchwarxen  Henne 
»ligL  tWutike  ü  3-3  ff)- 

Die  Haupt behtstigung  der  Hexen  ist  der  Tanz,  ihre  Hauptspeise  das  I'ferde- 
IMl  Zu  fröhlicliem  Tanze  und  Schmause  kommen  sie  an  bestimmten 
Hfen  im  Jahre  an  gewissen  ( )rteii  zusammen,  in  der  Kcgrl  auf  Hergen.  wo 
dam  der  aufgerichtete  PfcrdcschSdel  ihre  Malstfltte  kennzeichnet.  Die  Berge, 
«f  (If nen  sie  sich  treffen,  waren  einst  altf  ( ypferetatten  unserer  Vorfahren, 
Opfcrstanen,  an  denen  entweder  dcu  seelischen  Geistern  schlechthin,  uder  den 
drtbonisrhen  Gottheiten,  die  diese  führten,  geopfert  wurde.  Nach  altger- 
nunischem  Brauche  i.st  hier  auf  einer  Wiese.  unt*:r  eint- r  Linde  oder  einer  Eiche 
ihr  Versäunmlungsorl  gedacht.  B/och/fer^  oder  ßrochhftf;  {brocHehber^  ältestes 
^eagnii.  um  1300:  tias  Wort  bedeutet  nach  Hofmann  'WolkenlK-rg-,  Sttzungs- 
Iw.  der  Münclt  Akad.  1867.  H.  S.  7.  167  f.)  bcissen  in  Norddeutsch land 
jaic  AnhAhen.  wo  diese  Versammlungen  .stattfinden.  Am  berühmtesten  unter 
fcifn  ist  der  Bnxken  im  Harze  mit  seinem  Hexen  tanzplatze  (vgl.  Jacobs, 
Der  Brocken  und  sein  Gebiet.  Wemigr.  1871:  der  Brocken  in  Geschichte 
■il  S;tge.  Malle  tS7()),  Schon  im  i^s.  Jahrh.  erscheint  er  als  Hexensammel- 
ptiz.  Andere  Blocksberge  sind  in  Mecklenburg,  in  Preussen,  Holstein;  in 
dtt  Schweiz  kommen  die  Hexen  auf  dem  Hiatus  zusammen,  in  Tirol  auf 
(fcni  Schlemkofel.  in  Elsass  auf  dem  BüdieU>erg,  in  Schwaben  auf  dem 
Knultl  und  Hcubcrg.  in  Franken  auf  dem  Petersberg,  dem  Kreidenberg, 
fai  SlaffeLstein.  in  Westfalen  auf  dem  Köterherg  oder  dem  Weckingsstein 
W  Coney.  in  Hessen  auf  dem  Hechelbcrg,  in  Thüringen  auf  dem  Hörsel- 
^%  dem  [nselsberg;  dänische  Volks^age  versetzt  die  Hexenmalstati  nach  dem 
H(4la  auf  Island,  dem  Hekkelfjeld.  rider  nach  Troms  d.  i.  Trummcnfjeld  in 
«Onff^tu;  schwctILschc  nennt  den  Blakuüa  in  Smfilancl,  Jungfrukullen,  Nasafj.'ll], 
■XNi^bdie  den  Blaakolle,  Duvrefjeld.  Lvderlmm  u.  a.  als  Sammelplatz  dieser 
■Otti  (Myth.  IL  87g.  III,  3081.  D'iribin  reiten  die  Hexen,  nachded!  sie 
*liiait  Hexensalbe  bestrichen,  nach  muderner  Auffassung  durch  den  Schom- 
•^rö  der  Hau.ser  auf  Stecken,  Heugabeln  r»der  anderen  Werkzeugen,  meist 
■■il.  oft  auch  auf  Tieren,  Backen,  Katzen,  Ebern  u.  dgl.  So  beschreibt 
"wo  der  Grcitswalder  Arzt  Joel  l-/^<^  huHs  hmuirum  in  nwiil/  RtTdctemrum, 
l^f  Hfatksberx  voranf»^  Rostock  i.SQQi  den  HexL-nriti.  In  der  Dämmerung 
Mn  der  Weg  dahin.  Daher  lieissen  sie  Nachtfrnufn.  NuehtreiUnnmn,  an. 
^"fUri^r,  myrkriä^tr.  Unter  diesen  Namen  lassen  sich  die  Hexen  schon  im 
'•-  Jahrb.  nachweisen.  Gegen  sie  cifeni  schon  die  nordischen  Volksgcsctze 
«»(nlhchrisdichcr  Zeit  iNorsk  Hist.  Tidsskr.  IV.  172).  Die  Hauptnacht  ist 
''*'•'  i'.-ht,  die  Nadit  auf  den   i.  Mai.     .\uch  <lie  Jubannis-  und  die 

^■-.  .  Iii    finden    ^ich    als    Versammlungsnüchte.      Ausserdem   finden 

^  fahrten  dua-h  die  Lüfte  wahrend  der  zw'Mf  Nachte  statt. 
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erhalten  sind,  fliessen  auch  liier  M'icder  die  altnordischen  reicher.  Eij 
Hexensage  aus  dem  i^.  Jahrli.  enthalt  die  Thorsteinssaga  (Fms.  III.  175 ff. 
Thorsteinn  lag  versteckt  im  Ried.  Da  hflrte  er  einen  Knaben  in  den  nahe 
Hügel  rufen:  »Mutter,  reiche  mir  meinen  Stecken  und  meine  Handschuhe,  id 
ttill  zum  Geisterritl  (^ndrciä).  denn  es  ist  Festzeit  unten  in  der  Welt-«.  Da  ward 
ein  Feuerhaken  und  ein  Paar  Handschuhe  aus  dem  Hügel  geworfen;  Jen« 
besteigt  der  Knabe,  diese  zieht  et  an  uiid  fCLhrt  dann,  wie  Kinder  zu  reiten 
pflegen,  dun:h  die  Lüfte.  Thurstt'-inn  ruft  el>f-rfall.s  in  den  Hügel  und  erhalt 
dieselben  Gegenstande.  Er  reitet  dem  Knaben  nach.  Es  geht  duah  di« 
Wolken  nach  einer  Felsenburg,  wo  eine  Menge  Leute  an  der  Tafel  sitzt  und 
aus  silbernen  Bechern  zecht.  Ein  König  sitzt  oben  an  der  Tafel.  Thorsteim 
wird  bald  erkannt  und  muss  schleimigst  fliehen.  —  Wir  haben  hier  eine  Hexen 
vcrsammhmg  mit  einem  König  aU  Leiter,  wie  in  der  deutschen  Vi.ilkssagc  de 
Teufel  die  Versammlung  leitet  Andere  Sagen  berichten  gleiches.  »Wo  wills 
du  hin?«  ruft  Ketill  lisngr  seiner  PHegeinuttcr.  einer  Trollkona.  zu,  alt  dies 
sich  einst  wahrend  der  Nacht  erhebt  und  mit  lang  über  die  Schultern  lierah 
hängenden  Haaren  hinaus  in  diu  Lüfte  fahrt  *Zuni  Trollenthing»,  gibt  dies 
zur  Antwort;  »dorthin  kommt  Skclkingr  aus  Dumbhaf,  der  KAnig  der  Trolli 
und  Üfoti  und  forgerdr  Hyrgatrull  (d.  i.  H9lgabrüdr)  und  andere  berühmt 
Geister  aus  Norden*   (Faa.  H,   131). 

Die  He&enngen  sind  hisler  fwt  durchweg  nur  vum  kultiirliUtrmsi-])«!!  Sundpunl 
aii>  brhandvTl  wotden.  Da.i  tiMleutenilatt;  Werk  darUher  ist  Saldati,  Gncfut^ 
Jrr  Iirxtnpr0ttiie.      2.   Aufl.    VOn  Hcppe.      2    Udc.      StUtIg.    1880.  1 

Ü  3,5.  Die  Holden  und  Perchtcn.  Deutscher  Volksglaube  des  spate 
Mittelalters  und  der  Gegenwart  weiss  von  einer  Frau  Holda  oder  Holle  un' 
Pcrchta  zu  erzählen,  die  mit  ihren  Scharc-n  durch  die  Lüfte  fahren,  beson 
ders  zur  Jieit  des  grossen  winterlichen  Seelenfestes  sich  den  Menschen  zeige 
und  sie  bald  beloluien,  bald  bestrafen.  Man  hat  in  dieser  Figur  und  aluUiche 
anderen  Personifikationen  alter  germanischer  Gottheiten  finden  wollen,  allein  di 
Belege  aus  alldeutscher  Zeit,  die  J.  Grimm  u.  a.  dafür  ins  Fehl  geführt,  habe 
sich  als  unzuverlässig  und  z.  T.  fahich  erwiesen  (vgl.  Mmuihardt,  Vorvroj 
zu  den  An I.  Wald-  und  Fcldkulten  S.  XIII  und  besonders  Kauffmann  PBI 
XVin.  145  ff.).  Nun  findet  sich  für  die  seelischen  Wesen  neben  unh«i 
schon  frühzeitig  der  Name  holdeu.  Die  Wassergeister  erscheinen  als  \Vais*t 
hoid<,  /truniienhoiäe  (Myth.  I.  403),  als  llaUtn  erscheinen  die  Zwerge  (Kuhn 
Westf.  Sagen  1,  103  f.,  roo  u.  üft.),  überhaupt  die  Seelen  Verstorbaier  (cbd 
n.  124).  Auch  im  Nordai  finden  wir  tlieselbe  Bezeichnung  für  die  seelischen 
Wesen:  in  der  Thorsieinssaga  wird  ein  Unterirdischer  huidumattt  genannt 
(Fms.  HL  177),  in  dem  heutigen  isländischen  Volksglauben  ist  kiädi4^ 
gleichbedeutend  mit  äljar  (Maurer,  Isl.  Volkss.  S.  337),  die  norwegisdicn 
Geistersagen  sind  JIul(ire-a>€vtyr  (A.sbjomsen,  N'orske  Huldre-Eventyr).  Dafl 
der  Name  verstorbener  Vulven  und  Zauberinnen,  die  ihre  Seele  umher- 
schweifen lassen  konnten,  meist  Huld  war,  ist  bekannt  (vgl.  aucli  Fritzner, 
Norsk  Hist  Tidsskr.  IV.  1S6).  Überall  sehen  wir  auf  germanischem  Gebiete 
den  engsten  Zusammenhang  zwi.schen  den  Holden  und  den  Seelen  dei 
Verstorbenen,  und  wir  brauchen  deshalb  das  holdam  des  Corrcctors  des  Bur- 
chard  von  Worms  nicht  in  unholdam  (PBB.  XVHL  150)  zu  andern,  wo  a 
von  der  Schar  der  nachtfahrenden  Dämonen  heisst  »ijuam  vulgaris  sttäiitk 
holdam  voeani.i-  Dies  holda  gehört  aber  etymologisch  zu  ahd.  htlan  »ver 
bergen«  und  berührt  sich  so  mit  an.  hei.  unserem  HsKe.  Demnach  sind  dii 
Holden  von  Haus  tlie  Unterirdischen,  die  nacli  dem  Tnde  ncH:h  Ihr  Wesel 
treiben.     Wie  das  sprachliche  Verhältnis   dieser   zu   den   Unholden   gcweaa 
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i^  dOskt  mich  noch  nicht  genügend  aufgeklart.  Aus  dieser  Schar  der 
HitMni  ist  nun  in  spater,  vielleicht  erst  in  christlicher  Zeil  und  z.  T.  unter 
4qdi  Etufluäsc  fremden  \'L>lksglaubenä  eine  Führcrin  entstanden,  der  die 
Volksphantasie  da»  nonien  proprium  aus  dem  Knllektivh(.^ff  gesrh.iffen,  die 
iber  im  Laufe  der  Zeit  die  von  ihr  (geführten  Wesen  zurückgedrängt  hat 
Bh  iil  die  Frau  HoUr  oder  Hoiäa  unserer  Marclien  und  Sagen. 

Daa  Gebiet,  wo  der  Volksglaube  von  Fmu  H^ille  zu  erzählen  weis*;,  ist 
beunders  Mitteldeutschland.  Im  Norden  reldit  es  bis  zum  Harze,  im  ChilcD 
bs  in  die  Gegend  von  Halle  und  Leipzig.  Von  hier  aus  geht  die  Grenze 
ifwVerehrtmg  nach  Südwesten  bis  in  das  Maingebiet  in  Unterfranken.  Die 
Wcsl^rcnie  endlich  zieht  sich  nach  N"rdfn  längs  der  Fulda  und  Weser,  bis 
adi  nflrdlich  von  Minden  die  Sagen  von  ilir  verlieren.  —  Wie  alle  chthonischen 
Wesen  lasst  man  auch  sie  meist  in  Beiden  weilen,  zumal  da.  wo  Teiche  oder 
Quellen  sich  in  der  Nahe  befinden,  denn  auch  in  den  Gewässern  ist  ihr 
Aufcnihalt  So  haust  sie  im  Hrintelberge  bei  Eisenach  {Witzel,  Sagen  aus 
Th(lrio|rcn  L  129  ff-.  II.  7Ö),  im  Kyffliauser,  wo  sie  als  Kaiser  Friedrichs 
Sdiaffnerin  erscheint  (Nordd.  Sag.  2](>),  im  Untcrl>erg  bei  Hasl<vch  am  Main 
iZMMrth.  I.  Z},\  vt»r  allem  aber  am  Meissner,  südC'SÜich  von  Cassel,  wo 
nodi  beule  an  bestimmtem  Tage  ihr  zu  Ehren  die  Bauern  zusammenkc»mmen, 
iflB  sich  nach  aller  Sitte  an  Tanz  und  Musik  zu  ergötzen  (Lyncker.  Sagen 
»d  Sitten  aus  hessisdien  Gauen  S.  16).  Hier  liegt  das  Hr^Ilenthal  und  in 
«iiicr  Nahe  ein  alter  Opfergraben,  hier  liegt  der  Frauhollcntei«  h,  in  dem 
Fno  Holle  wohnen  soll.  —  In  ihrer  Umgebung  befinden  sich  die  Holden, 
Ä  fast  Qbetall  ala  Seelen  von  Verstorbenen  erkenntlich  sind.  Mit  ihnen 
•ohnt  sie  femer  in  Teiclien  und  Brunnen  iL>-ncker  S.  17:  ZfdMyth.  I.  24; 
KHM.  No.  24),  mit  ihnen  zieht  sie  durch  die  Lüfte  (Witzel  I.  129;  Nordd. 
%.  222).  Wie  der  Wind-  und  Totengott  reitet  sie  zuweilen  auf  prächtigem 
Sthinmd  (Zfd>fyth,  I.  28)  oder  fahrt  im  Wagen  dunli  die  Luft  (Wiu.el  I. 
144:  PrAhle,  Harzs.  187).  Als  Herrin  des  Seelenheeres  kommen  von  ihr 
fc  neugeborenen  Kinder  (Li-Ticker  17).  Zuweilen  hört  man  in  den  Bergen 
flirlied,  wie  das  der  Elfen  (ZfdMyth.  l.  28).  Die  Zeit  ihrer  Umzüge  ist 
<fe  Z«ii  der  zwölf  NSchie,  wo  alle  seeli-srhen  Geister  ihr  Wesen  treiben.  In 
(So«  bringt  man  ihr  Gaben  und  Spende.  Auch  im  Wetter  erkennt  der 
Voflogtaubc  ihr  Walten:  schneit  es,  so  macht  sie  nach  weitverbreitetem 
'«■iben  ihr  Bett,  zeigt  sich  Nebel  am  Kerge,  s«'»  macht  sie  im  Gestein  Feuer 
Q^duir  S.  18).  Ruht  sie  in  ihrer  Behausung,  so  kann  sie  natürlich  nur 
<)b  fhun,  «-äs  am  heimischen  Herde  die  deuL<iche  Hausfrau  zu  thun  pflegt: 
*  spinnt  (Nordd.  Sag.  216).  So  ist  sie  auch  ziun  Genius  des  häuslichen 
Hcfdes,  des  hfluslichcii  Flcisses  geworden.  Fleissige  Spinnerinnen  belohnt 
"ivfimle  bestraft  sie  (KIIM.  No.  24;  Witzel  I.  135;  PrOhle  tH;;  Lvncker 
•7  B.  öfL).  Ist  der  Flachs  vor  Beginn  der  heiligen  Zeit,  am  Freitag  vor 
<ta  Zwölften,  nicht  abgesponnen,  so  besudelt  sie  diesen  (Nordd.  Sag.  370. 
4»?:  Summer,  Sagen  aus  Sachs,  und  Thür.  10.  1C2;  ZfdMylh.  L  24).  Auch 
■fcadct  sie  in  solchem  HaitsluiUc  dejn  Vieh  (Nordd.  Sag.  371).  Femer  vcr- 
•Irt  Bc  Eheglück  und  macht  Frauen  gesund  und  fmchtbar  (L\'nrker  47), 
*At  Wöchnerinnen  bei  und  trocknet  ihnen  die  Windeln  {Sagen  aus  Westf. 
"  4).  —  Auch  sonst  zeigt  sie  sich  freundlich.  Marienlegenden  scheinen 
(■T.  auf  sie  fibertragen  zu  sein.  Sie  befruchtet  die  Obstbäume  (Sagen  aus 
*atf.  L  162,  182),  die  Saaten  (Lyncker  S.  181,  s|>endet  Gold  (Nordd.  Sag. 
"5;  Wiizel  \.  J14;  KHM.  No.  241,  uniersitttzi  alte  und  hülfs bedürftige 
^'■le  (ZfdMyth.  l.  24).    Als  schöne  weisse  Frau  mit  weissem  Gewände  oder 
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Schleier  sieht  man  sie  jtuweilen  Über  die  Wiesen  fliegen  (Lyncker  i  ^ 
ZfilMyth.  I.  23;  Prü[ilc  2ig)A 

Ganz  Jlbnlldi  wi«  Ursprung  uiiil  Ausbildung  dcT  Holda  mag  der  d* 
Perchta  oder  Hertha  gewesen  sein.  An  äne  Anlehnung  an  den  Perchlei 
la^.  d.  i.  den  6.  Januar,  iai  boi  der  Pcrchta  schon  deshalb  nicht  zu  dcnkci 
(M.'mnhardt,  AniW'KK.  II.  1H4  ff.),  weil  in  den  allen  Kalendern  dieser  Ta| 
niclu  unter  jenem  Namen  erscheint  Vielmehr  sind  wohl  auch  hier  die 
Per^hten,  d.  h.  seelische  Wesen  wie  die  Holden  (Zingerle,  Sitten,  Braucht 
und  Meinungen  des  Tirulcr  Volkes  '  1^8  f.),  der  Ausgungspunkl  gewesen 
die  Perchla  Ist  die  Führerin  der  Perchten  geworden,  diis  Wort  »Perchten« 
gehört  aber  zu  ahd.  prrjpin  in  derselben  Bedeutung  wie  Man.  Perchta  utwJ 
Hi.>Ua  sind  Gestalten  spateren  Volksglaubens,  die  sich  vollständig  dcckea 
sie  sind  nicht  sachlich,  sondern  nur  lokal  von  einander  zu  trennen. 

Das  Gebiet  der  Perchta  reicht  in  verschiedenen  Gegenden,  namentlich  in 
Wuglland  und  in  dem  nurdlit:hen  Bayern  in  das  Gebiet  der  Heida  hinein 
Den  Namen  Perchta  finden  wir  Über  ganz  Oberdeutschland  verbreitet:  !a.<tt  it 
allen  üsterreichischen  Landen  ist  er  zu  finden,  in  Biiyeni,  tu  der  Schweiz,  i] 
Schwaben,  im  Klsass,  rlaxu  im  Voigtland,  von  wo  aus  er  ins  südliche  ThO 
ringen  gedrungen  ist.  Wie  die  Holda  ist  die  Perchta  die  Seelen führeriii 
Mit  den  Seelen  verstorbener  Kinder  fährt  .sie  durch  die  Lüfte  (Borna 
Sagen  aus  dem  Orlagau  128.  154;  von  Alpenburg,  Sagen  aus  Tirol  S.  (»3) 
Im  Orlagau  erscheint  sie  deshalb  auch  als  Heimclicnkömgiu  (Bümer  114' 
Bekannt  ist  die  Sage  vom  Mfldchen  mit  dem  Thrünenkrugc,  da.s  sich  in  de 
Schar  der  Berchta  befand  (Bömcr  142;  Köhler.  Vulksbrauch  im  V^■li^llanl 
4^0).  Spatere  Dichtung  äässt  sie  Ackergeräte  und  WirtscliaftsgegeiLstiUid 
tragen  (Bi'imer  134).  Wie  Holda  fahrt  auch  sie  auf  einem  Wagen,  den  si 
zuweilen  von  Menschen  ausbessern  lä,sst,  ilie  dann  gut  belolmt  werde 
(Bftrner  173,  183;  Köhler  40^).  Nidit  sehen  fahrt  sie  auch  ungestüm  tlurcl 
die  Lüfte,  wie  das  wilde  Heer;  daher  heisst  sie  die  wilde  Berilia  (Wiud 
Sagen  aus  Thüringen  II.  134).  Wie  Holda  treibt  auch  Perehta  l>es<.nder 
in  den  ZwOlfnächten  ihr  Wesen.  Vor  allem  ist  ihr  der  Perchlenabend  ge 
weiht,  an  dem  diese  Zeit  der  Geister  ihren  Abschliiss  hat.  Dann  muss  ma: 
aller  Orten  auf  sie  gefasst  sein.  In  dicstT  Zeit  besuchi  sie  auch  die  Spinn 
Stuben,  und  wehe  den  Faulen,  die  nicht  abgesponnen  haben  (Hfjmer  15^ 
Köhler  48Ü;  Zingede  128).  Wu  man  sich  frühlichem  Geplauder  mit  de 
Burschen  und  dem  Nichtsthun  hingiebt,  da  wirft  sie  die  Si>indeln  i 
die  Stube  und  verfangt,  dass  sie  in  einer  Stmide  abgesponnen  seien  ^B<)m< 
167:  Kiühler  489).  Ihr  zu  Ehren  fand  in  Tyrol  und  der  Schweiz  da 
Perchten  laufen  statt :  im  Maskenanzug  sprang  und  lärmte  man  durch  di 
Gassen  und  iu  den  Häuseni:  je  toller  mau  da.s  Perchtenspringcn  ausführt« 
je  besser  wurde  die  Ernte.  Es  ist  tt-iedemm  eine  Festlichkeit,  die  sich  bi 
allen  Totenfesten  wiederfindet.  Urspninghch  fiel  sie  auf  den  Perchtenta 
(Zingerle,  S.  liS  f.),  spater  verlegte  man  sie  auf  den  letzten  FaacliingsabeD> 
(Mannhardt,  F^K.  5p  f.).  In  Bayern  scheint  diese  Sitte  schon  im  17.  Jährt 
ausgestorben  zu  sein:  i6iö  verbietet  der  Nürnberger  Magtstnii,  «dass  di 
jungen  Leute  in  der  Bergnacht  lärmend  durch  die  Stadt  ziehen  und  an  d» 
Thüren  klopfen«  (Panzer.  Bayr.  Sagen  IL  I19I.  Auch  ihr  Opfer  verlang 
die  PerchUu  In  Tyrol  la.sst  man  noch  heule  fOr  sie  Essen  stehen  (Zingeri 
12".  iSfti.  Ira  Voigtlande  und  in  Thüringen  muss  man  an  ihrem  Tag 
Zcmmede,  d.  i.  eine  Fastenspeise  aus  Mehl.  Was.ser  und  Milrh.  esse 
(Börner  1.53  f.).  Aber  auch  von  anderer  Seite  zeigt  sich  die  Perchla.  auc 
hierin  der  Holda  gleich.    Sie   spendet  dem  .\cker   Fruchtbarkeit   und   l3s 
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du  Vieh  gedeihen  (Bflmer  115;  v.  Alpenburg  64).  Wenn  über  die  Gefilde 
l«fntdilcndcr  Nebel  cküiinzicht,  dann  erblickt  die  Volkäpliantasie  ihre  hehre 
Ga£üt  in  langem,  weissem  Schleier  (v.  Alpcnburg  05;  Laistner,  Nebelsagen 
^U  Auch  sonst  zeigt  sie  sich  gnädig:  sie  beschenkt  alte  und  hilfsbe- 
dttrfü^  Leute  (Brimer  175),  wie  sie  die  Mensrhcn  bestraft,  wenn  eitler 
Vanria  sie  oder  ihren  7.\i^  hemtnen.  In  dm  Regel  la^st  sie  sie  erblindao, 
Bldil  sie  über  dann  nach  Jahresfrist  wieder  sehend  (v.  Aliienburg  63  f.; 
Btaw  133  t).« 

Wie  diese  Gestalten  hat  die  Vulksphantasic  einer  spatem  Zeit  anderen 
Oitf  Doch  andere  Frauen  an  die  Spitze  der  seeliwhen  Scharen  treten  lassen, 
dK nun  froher  auch  uls  Überbleibsel  altgermanisi'her  GcXUnncn  iiuffasste,  die 
Äh  aber  im  Laufe  der  Zeit  meist  als  Gestalten  des  Volkswitzes  entpuppt 
halm:  lüerher  gehr)rt^  Fn"i  Harke  ndcrllcrke  in  der  Mittel-  und  All- 
waak,  ilie  ihren  Namen  vi^m  Harken!)erge  bei  Camcrn  erhalten  hat  (Knoup, 
2it  Vnlksk.  IV.  Siff.i,  die  Freke,  Frie,  Krick,  Fuik  in  Niedereachsen 
{«W.  II.  449  ff.l,  die  Frau  Code  oder  Gauden,  ein  Name,  der  nichts  anderes 
ifa  •(brgulc  Frau«  bedeutet  und  wohl  auf  die  Jungfrau  Maria  geht  (Knoop,  Am 
l'njqdl  V.  9  ff.,  45  ff.,  fK)  ff.t.  die  Wcrre  (d.  i.  die  Vcrwirrerin)  im  Voigt- 
Umk  lElsel  103.  23t).  All  diese  GeslfJlen  lehren,  wie  autli  nudi  in  spater 
Zeil  unter  dctn  Einflüsse  mythLst:her  Denkform  Wesen  entstehen  kannten,  die 
ttieOKigui  im  Ueidenlume  ihre  Wurzel  haben  k-'innten.  Heidnisch-gennanisi-h 
*ai  all  diesen  Wesen  ist.  dass  sie  selbst  und  die  Stbaren,  die  sie  führen, 
MtiKhen  Ursprungs  sind;  ihre  Ausbildung  aber  g<'-biirt  einer  späteren  Zeit 
Ä  Nicht  nur  Züge  von  der  Jungfrau  Maria,  wie  bereits  ber\Mrgt.' hüben, 
«JWkra  auch  von  dct  llalischeu  Diana  scheinen  auf  sie  übergegangen  zu 
*Wi,  wie  ja  Diana  selbst  und  die  HcroHias,  die  an  ihre  Stelle  getreten  ist, 
^  Fülucrinnen  des  Scelenhceres  amrli  in  Deutschland  cischeinen  (Mwh.  1. 
'j;,  vgl.  Rh'xle.  Psyche  37.5  Anm,  31. 

>  Cbcr  Kraa  Holk   vgl.   nanjcnüich   Mannhardi.    <S-rw».    Myfhfii   255fr,  — 
'  Über  die  l'crchui.  besonders  in  Tyrol,  ZiiigcrJe.  ZftLXfyfk.   III.  203  ff. 

$  3to.  Die  Nornen,  Vielfach  mit  seelischen  Wesen.  namenUIcii  mit  Val- 
^ifcn  unil  S'.'hwanenjungfrauen,  herQhren  sich  die  altnordischen  Schicksals- 
pWnnen,  die  Numen,  wenn  sie  au<h  durch  ihre  bedeuten  d*ite  Vertreterin  eine 
SWfc  einnehmen,  (hr  sie  den  Gülicrii  zur  Seite,  ja  über  thesc  stellt.  —  I«  der 
itetandischen  iJii  htung  erscheint  Urdr  als  die  Jilteste  von  drei  Schwestern, 
■titttnd  den  beiden  jüngsten  etymologische  Spielerei  des  12.  Jahrhs.  die  Namen 
'crdandi  und  Skuld  gegeben  hat  ( Interpol,  von  Vsp.  20).  Man  hat  infolge 
'•oku  eine  Numc  der  Verg;ingenheit,  eine  der  Gegenwart  und  eine  der 
'Zukunft  geschaffen.  Urdr  allein  bleibt  von  den  drei  Schweslcni  bestehen. 
«iN'amc  kann  nichbt  mit  der  Vergangenheil  zu  ihun  haben,  «rr/rhei&st  sonst 
■>  HL  Klas  Gcscluck«.  In  dieser  Bedeutung  findet  sich  das  Wort  bei  allen 
pnuanischen  Stammen;  die  Personifikation  tritt  danelten  bald  mehr  bald  weniger 
^wvur,  genidestj  wie  in  der  an.  Sprache.  Ahd.  H'i//y=  >fatum,  eventus  fi"»rtuna« 
''^mfl  I.  99^).  im  Hciiand  ist  wimi  =  der  Tod,  die  ScIiitksaLsmacht,  die 
*ltn  Tnd  bringt:  ini  ags.  ist  ?t'ytr/  meist  »Geschick.  \''erh.1ngnL*i'.  Diese  |ter- 
**iifiöcrtc  Sthicksalsmachi  finden  wir  im  Beowulf  webend,  wie  im  Nrndisclien 
*^  N'umen.  fKler  Schaden  anrichtend,  wofür  die  skandinavische  Dichtung 
''wilalls  Bespiele  gibt  »Nor»  erumk  fprimm^  klagt  Kgils  Vater  Kvedulfi 
(Eg.  S.  40t.  oder  -illr  er  tlömr  nomtv  Ang-antyr  in  der  Her\'Hrarsaga.  Öfter 
»  v..n  urdir  grimmar  (-zürnenden  Nomen« )  die  Rede,  und  die  SnK.  (I.  74) 
"^lit  i'iiirn  Unterschied  zwischen  ^ö'tar  und  Uinr  nontir.  —  Aus  allen  Stellen 
'^  Scnuaniachcn  Altertums,  wo  Urdr  auftritt,  gclit  hervor,  dass  es  einst  in 


fiem  Glatiben  unserer  Vorfahren  eine  Macht  gegeben  haben  mus.s.  in  dee 
Gcwull  sich  der  Cermane  das  Gwchick  der  Menschen  diichte.  Andere  E 
Zeichnung  fOr  diese  Srliicksalsmacht  ist  das  alts.  mtiod  (*Vilniar,  AltertüiE 
im  Heliand  8  f.),  ags.  mrotod,  an.  mj\Uuitr,  wndurdi  sich  jenes  Wesen  schon  sein« 
Nanicn  nach  als  das  messende,  ordnende  zu  erkennen  gibt.  Neben  der  Ei 
heit  treten  die  Bezeichnungen  für  die  Schicksalsmacht  auch  im  Phiial  ai 
Nun  ist  es  ein  fast  bei  allen  Völkern  beubfichtcles  mythisches  Gesetz,  da 
sich  in  solchem  Falle  die  eine  Penj"nilichkeit  aus  der  Menge  cmporgehobe 
hat  Dies  zeigt  sich  besonders  bei  den  seelischen  Wesen.  So  scheint  au< 
hier  die  Menge  der  Schlcksalsgcister  das  allere  zu  sein,  aus  denen  sich  di 
kollcktiv-ische  Singuhr  als  Fahrerin  der  Scharen  oder  als  einzige  Lenker 
der  menschlichen  Geschicke  herausgebildet  hat.  Dies  muss  bereits  in  u 
gcmiaiiüichcr  Zeit  ges<-hehen  sein.  Gleichwohl  gehen  noch  in  liistorisch 
2eit  die  Vürstellung  van  mehreren  Schicksal slenkerinnen  und  die  von  ein 
nebencinünder  her.  Jene  mögen  im  Sceieiiglaubon  ihre  Wurzel  habe 
Hierher  zu  ziehen  sind  wahrscheinlich  auch  die  ;tn.  ngin  »die  Benitendci 
eine  Bezeichnung,  die  in  der  ii^l^iidisclieii  Dichtung  auf  die  Äsen  überTragi 
worden  ist,  die  aber  in  Erülier  gemeingermanlschcr  Zeit  den  das  Schicksal  b 
stimmenden  Wesen  gegolten  hat  (vgl.  Schade,  Altd.  Wtb.  H.  698). 

Für  diese  ScHcksalswcsen  hat  die  nordische  Poesie  die  Bezeidmui 
Homir.  Sie  findet  sich  nur  im  IsIflnchscIi-Norft-egischen  und  Fwröischen.  D 
Wort  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklart;  am  ansprechendsten  ist  die  De 
tung  Schades  (Altd.  Wtb.  I.  O57),  der  nom  aus  *norhni  =  Verschlingnr 
Verknüpfung  {'fiorh  zu  'snerhan  =  binden,  knüpfen)  entstanden  sein  ISsst. 

In  der  Hand  dieser  Schicksalsmächte  lag  das  Geschick  der  Mensche 
sie  gaben  ihnen  das  Leben,  von  ihnen  gingen  böse  und  gute  Tage  aus,  j 
schnitten  den  Lebensfaden  ab.  Aus  dieser  dreifachen  Thatigkeit  der  Norm 
mag  sich  das  Dreigestim  der  Schirksalsmftrhte  entwickelt  haben,  das  s« 
schon  frülizeitig  auf  germanischem  Boden  findet.  Da  femer  die  Xomen 
ihrer  Thatigkeit  als  Unheilsenderinnen  und  Todbringerinnen  für  den  Mei 
»chen  etwas  Grauenerweckendes  haben,  so  erklart  es  sich,  das  öfters  in  d< 
Quellen  die  eine  Nome  als  die  böse  Schwester  erscheint,  die  den  anden 
entgegentritt  und  ihre  Bestimmungen  zu  nichte  zu  machen  sucht.  Das  mi 
der  allgemeine  Volksglaube  gewesen  sein,  dem  höticre  Dichtung,  namenlli« 
die  nordische^  s<j  mannigfaltige  Firmen  gegeben  hat. 

Junges,  islandisches  Machwerk  aus  dem  12.  Jahrh.  ist  die  Namengebui 
der  drei  Nomen.  Fallt  aber  die  Norae  der  Gegenwart  und  Zukunft,  so  kai 
auch  die  Urdr  nichts  mit  der  Vergangenheit  zu  thun  haben.  Vielleicht  g 
hört  das  Wort  zu  dem  idg.  Stamme  iier/  ^  drehen,  wenden,  zu  dem  auc 
ahd.  ivi'rt,  mhd.  it-irte/  =  Spindel  gcliört.  Wir  hütten  dann  in  dem  Won 
das.selbe  allgermanische  Bild  vtm  den  Seh icksalsm achten,  das  audi  in  nora 
liegt:  es  sind  höhere  Wesen,  die  dem  Menschen  das  Schicksal  ordnen,  wi 
die  altgermanische  Frau  die  Faden  für  das  Gewebe.  »Die  Nomen  walten  ftb< 
das  Schicksal  der  Menschen',  sagt  die  SnE.  (L  yz),  »und  spenden  da 
einen  schönes  und  glänzendes  Leben,  dem  andern  nur  wenig  Gut  und  Habi 
dem  einen  viele  Tage,  dem  andem  wenige*.  Ihre  Thatigkeit  ist  zu  schaffe 
Das  Schicksal  heisst  daher  ags.  tcyrt/a  ges^tttfi^  atts.  wunÜgiscapu,  wofür  aiK 
rtgano  gisknpu  oder  metotio  giscapu  sich  findet.  Daher  heisst  das  von  itmen  Bi 
stimmte,  das  Schicksal  alts.  ^usiitp.  ags.  geicap,  ahd.  jtauaft;  die  Nome  selb 
ist  'die  schaffende»  ipana  =  sttphaniaf.  No*h  im  15.  Jahrh.  sagt  Vintdi 
in  seiner  Blume  der  Tugend  17803  ff.^:  So  habtn  flUieh  Uut  dm  u-an,  d 
a  maintn  unter  U(hn,  das  uns  die  gachsehtpftn  gtbtn,  und  das  st  uns  hU  « 
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giafH,  Geradeso  auch  im  nondiscben :  nomir  hfiia  pan  na«ä  skapa  (SnE. 
L  jj7):  den  ski^p  norna  kann  niemand  entgehen.  Aber  aurli  daü  alte  ßild 
des  Webens  liai  sich  erhalten.  Wie  es  im  ags.  heLsst:  me  ptti  H'vnt  ^utr/l 
w  cnahlt  der  DordLsche  Dichter,  düss  die  Noracn,  ah  bic  dem  Hc^  das 
Leben  schufen,  den  Schicksalsfaden  mit  aller  Kmft  gcwundt-n  hatten  (Helg. 
Hb.  L  3). 

Ab  irdisches  Zeichen,  dass  die  Schicksalswesen  Ober  das  Geschick  der 
McBKben  walten,  gelten  die  weissen  Flecken  auf  den  Fingernägeln,  die  noch 
keiuc  auf  den  Fsrücm  noi-nmpor  (»Numcnspur«,  ^Vnl.  Tidskr.  1849/50.  .505) 
bd&oL  Wir  haben  hier  den  Schlüssel  zu  einem  alten  Aberglauben,  der  Über 
ibi  gante  germanische  Gebiet  verbreitet  ist:  hat  man  weisse  Flecken  auf  den 
Klgdn,  so  bekommt  man  nach  nüracgiscliL'm  Vulksglauben  etwas  Xcues 
(liebrecht,  Zur  Volksk.  t^z^)^  nach  deutschem  bedeutet  es  Glück  und  eben- 
tal»  zu  erhoffende  Geschenke  (Wutlkt-  §  ^05}. 

Als  Lcbcnss|Mmdenn  steht  die  Nome  den  Mottcm  bei  der  Geburt  l>d 
(FÜD.  12.  Sgrdr.  9).  Nach  der  Geburt  pflcKle  man  den  Nomen  Opfer  zu 
bdogtn,  um  dadurch  fQr  dax  Kind  Glück  zu  erflehen  oder  wenigstens  Unglück 
tan  m  halten.  Es  sind  Speiseopfer,  wie  man  sie  sonst  den  seelischen  Wesen 
bringt  Burcliard  von  Worms  eifert  noch  dagegen  (Mylh.  III.  404).  Auch 
an  Kofden  sind  diese  Opfer  mehrfach  belegt.  Nach  Saxo  gr.  (1.  Z'ZS  bringt 
KJltig  Fridlcvus  nach  der  Geburt  seines  Sohnes  OLavus  diese  Spende,  uin  Glück 
(Ol  ibfl  zu  erflehen  unti  seine  Zukunft  zu  rrfalircn:  zwei  der  I'arcac  ver- 
bonen  dem  Künigssohn  treffliche  Eigetisc haften,  Reichtum  und  Glück,  die 
^BUe  dagegen  gicbt  ihm  Geiz  als  Angebinde  für  das  Leben  mit.  Auf  den 
FnOeni,  wo  sich  in  der  Sprache  der  Bewohner  noch  viele  heidnische  Anklänge 
ÜBtini,  pflegt  noch  heute  die  Mutter  nacli  der  Geburt  des  Kindes  als  erstes 
Gericht  NomengrQtze  (nemagrtytur  Ant.  Tidskr.  184Q.  S.  508)  zu  essen.  Was 
<lie  Nomen  bestimmt  haben,  steht  unwiderruflich  fest:  Urdar  ordi  hvär  engt 
«•d^liDcr  Urd  Spruch  k;inn  niemand  emgt-genireiteni  Fj^Uvm.  77),  ruft 
St^xlag  der  Mcngl^d   zu.     Es  ist  die  alte  Prädestinatiunslchre   unserer  Vor- 

Wie  das  ganze  Leben  des  Menschen,  so  liegt  auch  das  Lebensende,  der 
Tod,  in  den  Händen  der  Nomen.  Als  Torf-F.inarr  den  Halfdan  halcgg  gc- 
Kw  hat,  schreibt  er  das  Schicksal  seines  Gegneis  <len  Numen  zu  {ndu  Pi>i 
"nir,  Orkn.  s.  cap.  8,  Hcimskr.  S.  71},  Sie  künden  den  Tod  an.  denn  sie 
"Oilien  in  erster  Linie  wie  alle  seelischen  Wesen  die  Gabe  der  Weissagung, 
•^acfa  einer  der  romantischen  isländischen  Sagas,  die  in  ihrer  Fabelei  viel  aus 
Vülkaglauben  und  Volkssitte  geschnpft  haben,  treffen  einst  Islander  zwei 
Godiirrister,  Bmder  und  Schwester,  in  einer  Höhle.  Auf  die  Frage,  wie  sie 
beiaeQ  und  wesluilb  sie  so  einsaJU  lebten,  antwurtel  der  Bruder,  dass  seine 
«Wster  ihn  schirme  und  pflege,  denn  die  Nnmen  hatten  geweissagt,  iLiss 
*  nglekh  mit  ihm  sterben  werde  (Isl.  S.  II.  472).  Bei  Noniagest,  wo 
*Kb  jQngercr  Weise  ob  ihrer  weissagenden  Kr^ft  V9iven  und  Nomen  ver- 
•iidil  Verden,  sucht  <lie  jüngste  der  drei  Schwestern  das  gluckliche  Leben 
w  neugeborenen  Kintlcs,  das  ihm  eben  die  älteren  St:hwfstem  prophezeit 
Wi(ji,  dadurch  zu  nichte  zu  machen,  dass  sie  l>t-stimmt,  da.s  Kind  solle  nicht 
™px  leben  als  die  Kerze,  die  an  seinem  Lager  brenne.  Da  nimmt  die 
illot  Schwester  die  Kerze,  löscht  sie  aus  und  giebt  sie  der  Mutter  des 
KiiKlc»:  in  seine  Gewalt  kommt  Iiierdurch  sein  eigener  Tod  (Nomagesls(>. 
""t  Bügge  77).  Hieraus  erklärt  sich  die  Auffassung  der  ^VaV  uder  JVom  als 
Tjideigöttin,  wie  ja  auch  ahd.  warf,  ags.  ivrr/t,  alts.  uur/  oft  ^Tod«  bedeutet. 
^  eigentOlolidie  Monderscheinung,  der  grosses  Sterben  folgte,  nannten  die 
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Islander  aräörmdtti  (Eyrb.  q8);  ein  Ungetüm,  bei  dessen  Anblick  man  sliir 
ncnnen  sie  noch  heute  urxiarkiiltur  (-TodesJcatze«  Isl.  rj.  I.  613).  Infol^ 
dtsseu  faiät  die  Ntmic  ^>ri  mit  der  eigfiiüichcn  Tudesgöltin,  der  Hei,  2 
aammen,  und  wird  als  die  dunkle  geschildert,  die  wie  ein  schwarzer  Vc]^ 
durch  die  Lüfte  dahin  fliegt  (Sturl,  I.  370).  Auf  der  anderen  Seite  berlkli 
sie  sich  aher  auch  ab  Leben  Spenderin  und  -erbalterin  mit  der  aJlwaJtendc 
Erdmutier. 

Wie  die  Menschen,  so  standen  nach  jungem  nordischen  Mythus  auch  (fi 
anderen,  die  mythischen  Wesen  unter  dem  Schicksalsspruche  der  Nomen,  s 
die  Äsen.  AIfcn,  Zwerge.  Daher  hat  die  isländische  Phantasie  in  einer  bj^ 
interiMilit-rien  Visa  der  FAfiiisinäl  (13)  Nomen  aus  dem  Gcs<:hlechie  der  Asei 
Alfen  und  Zwerge  geschaffen.  In  densHlien  ni>rdLtchen  Quellen,  wo  diö 
mehrfache  Ab^tammunj;  der  Nonten  gelehrt  wird,  leseti  wir  aut  h  von  di 
weltcrhaltenden  Thiltigkeit  der  Nomen.  In  den  Luftgefilden  liat.  ft-ie  andc 
seelische  Wesen,  aurli  die  Nome  ihren  Sitz:  nach  ihr  hat  Dich terphan las 
den  grossen  hinnnhVlicn  Brunnen,  die  Wtilken.  den  Vrdartimnttr  gcnan 
(Vsp.  uj):  hier  wohnen  die  N--)nien,  vfin  hier  aus  begiessen  sie  <lie  Krdc  ti 
<ien)  erhaltenden  Regen.  Hier  pflegen  sie  auch  die  Schwane,  in  deren  G 
stall  sie  den  Menschen  erscheinen  (SnE.  I.  7(1). 

Diese  .Schicksalsgöttinnen  erscheinen  bald  in  grri.sserer  Anzahl,  bald  e 
scheint  eine  als  Vcrtreti.*riti  der  ganzen  Klasse,  besonders  häufig  treten  sie 
dreien  auf.  Worin  diese  Dreiteilung  ihren  Grund  hat,  war  .««'hon  angedeuti 
Griei  hisch-rr»mi5ichen  Einfluss  dabei  anzunehmen,  ist  nicht  gebirten,  da  sii 
die  Dreizahl  bei  verschiedenen  ceraianischen  Stämmen  schon  in  alter  Zi 
findet.  Obgleich  Biirchard  von  Wom»s  die  drei  Schwestern  porcas  ncn 
(Mylh.  in.  40Q),  so  hat  ihm  doch  wohl  nur,  wie  in  anderen  Stücken,  dcu 
scher  Aberglaube  vorgeschwebt,  gegen  den  er  eifert,  denn  wo  er  lehrte,  spiel< 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  drei  Schwestern,  die  in  fasl  atlem  den  no 
dlsrhen  Nomen  oder  urdir  gleichen,  eine  grosse  Rolle  (Panzer,  Beitrage 
deutsch.  Mylh.  L  i — 2iX);  Mannhardt,  Gerai.  Myth.  Ö50ff.).  Drei  Schweslei 
bestimmen  nach  Saxo  das  Geschick  des  jungen  Olaf,  ihn  lotirdtyitin  kern 
der  englische  Volksglaube  (Myt!i.  l,  337),  drei  Schwerstem  aus  Kicsenhdi 
■ebenfalls  Nomen,  machen  dem  gf)ldeneu  Zeitalter  der  GfMter  mich  d 
V(?lusp;'i  ein  Ende  (Vsp-  8),  drei  ers<^heinen  an  der  A\'iege  des  Nomaget 
drei  iu  der  iuterjji »Herten  Strophe  V<^1lis]3;i  {id\.  Aus  dieser  Dreilieit  sind  »xi 
auch  die  drei  Arten  (Fäfn.  :3)  hervorgegangen.  Mf>gen  sie  aber  in  Meng 
mfigen  sie  zu  dreien,  mag  eine  allein  erscheinen ;  immer  finden  wir  sie  : 
spinnende  und  webende  (M\t]i.  I.  344.  Helg.  Hb.  I.  >'),  aLsu  in  einer  TliütJ 
keil,  die  uns  si'him  ihr  Name  erschloss, 

§  37.  Die  Schwanenjungfrauen.  Vielfach  berühren  sich  die  Valkyrf 
und  Schicksalsmüdchen  mit  den  Schwajienjungfrauen,  den  Lieblingen  gcriK 
nischer  Sagen  und  Mflrchen.  (gemeinsam  i.st  diesen  mit  jenen  Gebilden,  dj 
■es  Frauen  .tind,  die  ihre  Gestak  wedisehi  küimen.  Auch  besitzen  sie  ■* 
Valkvrjen  und  Nomen  die  Gabe  der  Weissagung.  In  diesen  Punkten  gcb« 
sie  sich  als  Gestalten  zu  erkennen,  die  ebenfalls  im  Secleiiglauben  ihre  Wura 
haben.  Ob  nun  prophetische  Gestalten  wie  Veleda  aus  dem  BniclereJ 
stamme  (Tar,  Germ.  K.  Hist.  IV.  hi.  (15),  die  weisen  Frauen  (Myth.  (.  y%\i- 
den  ersten  Anstoss  cw  diesen  niylhbcheu  Gebilden  gegeben  haben,  bleil* 
dahingestellt.  Vielleicht  haben  auch  hier  Natur  und  Lehen  gemeinsam  an 
die  Plianlasie  eingewirkt:  die  weissagende  Kraft  angesehener  Jungfrauen  uiw 
die  Überzeugung.  da.s.s  deren  Seele  nach  dem  Tode  in  der  Natur  forücb* 
und  die  Wolke,  die  sich  in  <Jer  I'hantasie  so   vieler  Xaturvülker  als  Schi 
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ÜDdö".  Infolge  des  j;I«fhen  nmhischen  Ursprungs  werden  aber  Viükyrjca 
oDiJ  Numeu  in  der  nurdischen  Didiluiig  mit  den  Sdiwancnjmi^fruufn  oft 
wraiscbt  Jetle  ValkjTJe,  jede  Xome  k;inn  eine  Schwanenjungfrm  sein, 
tSäa  emc  S>:ltwiuicnjungfr,iu  in  der  engeren  Betieutung  des  mytliischcn  Be- 
pillea  kann  nie  eine  Valkyrju  (kI<t  Nonie  werden.  In  ihrer  menschlirli  aufge- 
fectoi  Tliatigkeii  lag  il»r  Unterschied:  die  V'alkyrje  ist  K.lmpferiTi,  die  X<<nie 
fcitct  ilas  Gcscliick,  die  S^-hwanenjungfrau  prophezeit  die  Zukunft. 

Wie  schon  der  Name  lehrt,  erscheint  die  Schwanenjungfra»  in  St.hw;mcngcslalt. 
Sie  legt  zuwcden,  zuinul  beim  Baden,  ihr  Schwancrdi^-iiiJ  ab  und  ist  dann 
ÖM  &diüne  Jungfrau.  Namentlich  In  der  (Iciit?u-Iien  Dichtung  des  Mittel- 
■rrs  und  im  .NKlrchen  der  Neuzeit  spielt  die  Schwanen  Jungfrau  eine  HauptruUe. 
Bd  <Irin  Baden  wird  ihr  zuweilen  da^  Gewand  geiKmuneii;  »ie  mti&<i  dann 
OK  loen&chliche  Klie  eingehen  txlvT  die  Zukunft  künden.  Eine  sulihe 
Sdwwienjungfrati,  die  christlithe  Mytlie  später  zu  einem  Engel  gemacht  hat» 
mdiciiit  den  waschenden  Mädchen  Kudrun  und  Hildeburg  (Kudr.  i'AttyU.); 
Sdwnnenjimgfniuen  sind  es,  die  an  der  Dniimi  Hagen  das  Geschick  der 
Bwpmden  im  Hunenlande  künden  (Nibl.  Zamcke  ^34,  5  ff.).  In  allen  mi'g- 
BdWi  Gestidten  hat  die  Dichtung  diesen  einfachen  und  schlichten  Gedanken 
fcnirlintet. 


KAPJTEL   VL 
DIE  ELKISCHEX  GEISTER. 

}  ^    Neben  den  seeJLschen  Geistern,   bei   denen  die   inlisrhe  Thaiigkeit 

■4  immer  und  immer  wieder  in  der  Vulksdichlimg  hervordrangt,  haben  aber 

^üt  Vorfahren  noch  eine  grosse  Klasse  Wesen,   die  ebenf;ills  im  Glauben 

»»  ti«  Fortleben  der  Seele  ihren  Ursprung  haben,  bei  denen  aber  die  Thiltig- 

Wl,  das  Eingreifen  in  das  Geschick  des  iMcnschcn  raelir  in  den  Hintergrund 

"in   Oft  ät  der  Zusammenhang  zwischen  dem  mythischen  Gebilde  und  der 

^  (tanz  veigessen.  die  scliaffende  Phantasie  hat  nicht  einzelne  Individuen, 

**  l-d  Gespenster-,  Alp-,  Werv.vj|f glauben,  auch  nicht  ganze  Gattungen  von 

^ouriien,  wie  bei  dem  Hexen-,  Valkyrjen-,  Noni entlauben,  vur  Augen  ge- 

''^t,  sondern  die  Seelen  im  allgemeinen.     Viele  MeuücUen  haben  ihr  Leben 

^<4bQcfat,  ohne  dass  sie  irgend  weichen  Kmftiiss  auf  ihre  Mitmenschen  aus- 

Srtbi  haben.     Audi    diese  grosse  Menge    lebt  f"rt.     Die    ewig  belebte    und 

^Wi'oeie  Natur  bezeugt  es.     Sie  haast  in  Luft  und  Wasser,  in  Berg  und  Thal, 

"*  Haus  und  Hof,    in  Wald  und  Feld.     In   Scharen    1,'issi    sie    in   der  Regel 

*e  V'»lks.]ihantasie  zusammen  wohnen,  in  Scharen.  <Jie  untereinander  verbunden 

*^trca  nach  der  Auffassung  des  altgermanischen  StaaLsbegriffes.    Daher  haben 

***  aiveilen  ilireu  König.     Wir  pflegen  die  Gesmntheit  dieser  Wesen  eifisfhe 

^**uiir  xa  nennen.    Einzelne  von  ihnen  erheben  sich  aus  der  Menge,  erhalten 

^»Biöi   und    werden  Lieblinge    der  Dichtung.     Diese  Wesen    sind    die  Ver- 

•'«a  der  in  der  Stille   wirkenden    elementaren    Krilftc    in    der    Natur.     Hier 

■■toren  sie  sich,  stellen   sich  aber  zugleich  im  Gegensatz  zu  den  Rie.sen,  die 

Ä  (fcwalügi-n    Naturerscheiinmgen    verkOiqiern    sollen.      Deshalb    hat    ihnen 

^  Volksphantasic   kleine  GestaU  gegeben,  nft  sind  sie  nicht  h^her    als   drei 

'ii^.    Zuweilen  sind  sie  schön,  zuweilen  hasslich  gestalici,  je  nachdem  ihr 

^tfcnun   in    oder    Über    der   Erde    ist    Je    kleiner   aber   ihr   Krtqjcr.    desto 

"^vr  ist  ihr  Geist:  sie  sind   verschmitzt,   khig,  schnell,   kunstfertig.     Den 

'  !hi  fxaff.  liex  Esifa«,  wenn  nne  wräse  Wolke  uufüleiüi:   >W«krhn-  wcbi<ic  Schwan  (lii^t 
-■'  '^  H''ih*>  (C«iii«n.  Finn.  Myib,  71),     Vgl.  auch  Scbwart«.  Ursprunjj  dor  Myih.  iq>|  f. 
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Menschen  gegenüber  sind  die  dfischen  Grisler  im  allgemeinen  hilfreich,  sie 
untcrecOizeri  sie  be-i  der  Arbeit,  stehen  ihnen  oft  mit  Rat  und  That  zur  Seite, 
bringen  ihnen  wertvolle  Geschenke.  Der  seelische  Ursprung  dieser  Wesen, 
tler  bis  in  die  urecrraanische  Zeit  hinaufreicht,  ist  natürlidi  mit  der  Zeil  ver- 
gesften,  um  so  mrhr  hat  sirh  die  subjektive  Phantasie  dieser  Gestalten  be- 
mAchtigl  und  hut  bei  allen  gennanischen  Stammen  eine  BlOle  elfischer 
Dithtung  gezeitigt,  die  nm^h  heute  im  Volke  nicht  erloschen  ist,  die  dem 
Kinde  die  erste  Freude  an  der  Dichtung  unsere«  Volkes  bringt,  den  Mann 
an  die  alte  Einfachheit  und  Tiefe  des  germanischen  Stammes  mahnt. 

§  3q.  Elf  un<l  Wicht.  Zwei  Wörter  sind  e^  die  schon  in  ui^^crmanischer 
Zeit  die  elfisthen  Geister  in  ihrer  Gesamtheit  bezeichnet  haben  roOgen,  da 
sie  sich  bei  allen  germanischen  Stammen  in  unzähligen  Beispielen  aus  allen 
Zeiten  nuchwcBen  lassen.  Und  zwar  decken  sich  die  Worte  nicht  ni 
sprachlich,  sondern  auch  inhaltlich;  es  sind  dies  £"^  und   IVicAf. 

Das  nhd.  £//'  m.   ist   in   dieser  Form    im    iS.  Jahrh.    aus  England   nadi 
Deutschland    gekommen    und    hat    die    eigentliche    hd.    Form  E/6    verdrängt 
(D.  Wtb.  III.  400)'.    Mhd.  erscheint  das  Wort  als  a//i,  in  welcher  Form  der 
allgemeine  Begriff  im  I^iufe  der  Zeit  auf  den  b<"sondcrcn   eines  drQrkcnden 
Xachigeisies  eingeschränkt  worden  ist  (s.  o.).     Im  gnt.  ist  das  Wcirt  ebenso- 
wenig wie  im  ahd.  als  Simplex  belegt,  allein  seine  Existenz  steht  durch  die 
Komposita  mit  A/p-    (Graff  I.   2^4)    fest.     Erst    in    der    mittelhochdeutschen 
Literatur  findet  es  sich  ziemlich  uft  (a//>  m.  pl.  f/iv  und  f/drr;  oder  weiblich 
dbinneß.     Der  Alp  erscheint    hier  in  den   mewten  FflJlen    als    listiges,    kluges 
Wesen,  das  den  Menschen  gern   an   der  N.xse  herumftlhrt,   zeigt  also  Eigen- 
schaften, die  besonders  den  Zwergen,  cmcr  Unterabteilung  der  Elbe,  eigen  smd 
{Mhd.  Wtb.  I.  24).    Klarer  nfich  tritt  der  allgemeinere  Charakter  des  Wortes  in» 
ags.  hervor,   wo  es  bald  als  Maskulinum    {^l/,   pl.  yi/e),    bald  als  Femininum 
(ai/en :  Komp.  winter<flfen,  landcglfen^   watertrl/en,  sdal/m  Ijro,  Ags.  Gloss.  471) 
erscheint  und  die  Bedeutung  Geist,  Genius  liat.     Eigentümlich  ist  den   Elfen 
im  ags.  Gebiete  die  glilnzendc  Farbe:  alfscint,  >glänzend  wie  ein  Elf«  ist  ein 
oft    gebrauchtes    Beiwort.      Eine    besonders    reichhiJtige    Elfendichtung    aus 
früherer  Zeit  hat  uns  wieder    cicr    skandinavische   Norden    erhalten,    wo  die 
männlichen  Elfen  älfar  (pl.  von  dt/r),  die  weiblichen   meist  älfkonttr  genannt 
werden.    Daneben  zeigt  sich  hier  ein  fem.  el/r,  das  noch  spater  in  weiblichen 
Eigennamen  wie  altnorw.   Pörvl/r,  aschw.  Anifl/r,   Gnnnel/r  u.  ähnl.  (I.undgren. 
S|>ar  af  hcdoisk  Tro  S.  56  f.),'  altdfin.  KtiiUh,   Tboralv    (Nielsen.    Olddanste 
Fersonnavne  s.  v.)  öfter  vorkommt     Der  älteste  Beleg  für  dies  Wort  ist  di 
Bracteat  von  A^gedal  im  Muslim  zu  Bergen,  der  noch  dem  7.  Jahrh.  angehOi 
<BtQ»ge,  Norgcs  Indskrifter  med  de  seldre  Rmier  S.  186  ff^  bes.  ig8.  201—1)1 
Etymologisch  kt  diLS  Wort  wahrscheinlich  =^  skr.  rhhn  (vgl.  §  28  und  Wadsioni 
Uppsalastudier  S.  152  ff.,  wo  die  Elfen  als  alte  lichlgeLster  aulgefassl  werden 
und    die  urspriln gliche    Bedeutung   von   skr.    rhhu,   gemi.  alhh  ^  »glanaaid, 
strahlend»  verteidigt  wird). 

Wie  in  so  vielen  Stücken  altgermanisdien  Volksglaubens  infolge  der  Reich- 
haltigkeit und  Volkstümlichkeit  der  Quellen  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Elfenmytlicn  i,l;i>  .-M! isländische  mit  dem  alten  Worte  noch  am  reJJisten  den 
ursprünglichen  Inhalt  desselben  bewalirt.  Wir  können  hier  noch  detitlidi 
den  Zusammenhang  zwischen  seelischen  Geisieni  imd  Elfen  erkenneiL  So 
erzählt  der  Verfasser  der    Eyrbyggjasi^a   (c.4):     »Thörolfr  nannte  das  Vor- 


t  XhxJi  und«  sie!)  bereiu  ini   1;.  Jabrh.  das  Wort  mit/  (Alfvn.   die  M'ciseit  Fr 
Nympba«  Diabolicae,     Vilmar,  IdJoc.  von  Kurbessvn  *  S.  B9). 


f^oagt,  wo  er  auf  Island  landete,  Thorsnes.  Hfer  steht  ein  Beiig.  An  diesen 
halte  Tbönilfr  grossen  Gluubcu.  ^a  dass  ntcniaiid  ungewascli(.>n  dahinschauen 
»jAif,  und  nichts  sollte  man  auf  dem  Hergc  töten,  weder  Vieli  ni>cli  Menschen. 
Diesen  Berg  nannte  er  Helgafell  iHfiligenberg)  und  nifinte,  dass  er  dahin 
lUum  werde,  wenn  er  sterbe,  und  ebenso  alle  seine  Verwandten.  Hier  war 
Mte  grosse  Kriedstiltte,  und  niemand  sollte  dahin  gehen  tii/rfi  ffinga 
(1  h.  das  thun,    was    die   äifar   vertreibt,    seine  Notdurft    verrichten).»     Die 

ist   uns   unverständlich,    wenn  wir  nicht    von    der  Voraujuetzung   aus- 
daas  unter  den  lil/ar  in  dlfrek  «lic  Scden  der  Verstorbenen  gemeint 

In  dem  Beige  mussten  diese  älfar  hausen.  Hier  finden  wir  sie  auch 
^mancher  anderen  Überliefenmg.  Vi  in  (Jlaf  Gudrodsson  von  Vestftild, 
Bruder  Halfdans  des  Schwarzen,  wird  erzahlt,  dass  er  nach  dem  T«>de 
Hügel  als  dlfr  fortgelebt  hatte,  weshalb  man  ihn  Geinlaäaräl/r 
naante;  Hier  opferten  ihm  seine  Gaugenossen,  um  ein  fruchtbares  Jahr  »u 
behjmmen  (Ftb.  II.  S.  7).  Nach  der  Kormakssaga  ist  Thor^urdr  schwer 
rewuiidet.  Auf  den  Rat  der  zauberkundigen  Thardis  geht  er  äu  einem 
nfaea  Hflgel,  worin  die  Alfen  wohnen,  und  verlangt  hier  von  diesen  Besse- 
nm^  oachdcm  er  das  Blut  eines  Stieres  um  den  HDgel  gestrichen  und  aus 
doB  Fletsche  den  Alfen  ein  Opfermahl  bereitet  hat  (Korm.  s.  c.  zi).  Opfer 
»od«  also  den  Elfen  gebracht,  ganz  so  wie  sonst  den  Seelen  der  Abgc- 
xhiedenen.  Bis  ins  9.  Jahrh.  hinauf  kt'mn<;n  wir  dies  älfahldt  verfolgen  (Ftb. 
IL  7;  aus  dem  Jahre   1018  Heimskr.  S.  308.  Fnis.  IV.   ifci?). 

Neben  den  Alfen,  die  in  der  Erde  wohnen  und  ini  .späteren  isländischen 
VoOqgtauben  gani  ahnlich  »-ie  unsere  Zwerge  auftreten,  kennt  der  alte  Volks- 
|bid»e  noch  eine  zweite  Art  Elfen,  die  in  der  Luft  wohnen,  in  nahei;  Verbindung 
nil  den  GOttem  stehen  und  mit  diesen  gemeinsam  in  der  eddischen  Dichtung 
<A  genannt  werden.  Sie  zeichnen  sich  besunder>>  durch  ihre  Schönheit  au.s. 
fntsem  älfkona  »schön  wie  eine  Elfän«  ist  im  altn.  der  Ausdruck  hiVh.'iter 
»tihljcher  Schönheit  In  einem  BrucIistQcke  myUiisclier  Köaigs&agaa  heisst 
c^  dass  die  Alfeit  alle  Menschen  an  Schönheit  übertroffen  hätten  (Fas.  I. 
iö;).  Das  tonnen  unmöglich  die  im  Berge  hausenden  Zwerge  gewesen  sein, 
inf  solche  Erwägungen  liin  hat  sich  nun  der  Verfasser  des  Snorra  Edda 
San  Hauptkapitel  über  die  älfar  zusammengehaut  (SnE.  Kap.  17.  I.  7Ö  ff. 
U»  5(4).  Hier  heisst  es;  -Am  Urdarbmnnen  ist  eine  Stätte,  Alßemar  ge- 
*HBt,  dort  wohnen  die  (jösäifar  {Lichtelfen),  aber  die  i^ö^ifrrf^fjr  (Dunkelelfen) 
*)hBen  unicr  der  Erde,  und  sie  sind  einander  ungleich  an  Aussehen  und 
•odi  ungleicher  in  ihrer  Wirksamkeit.  Die  Lichtelfcn  sind  weisser  als 
Saftttcnschein,  aber  die  Dunkelelfen  schwarzer  als  Pech.-  Das  ist  z.  T. 
"•^ektivc  Auffassung  Snorris  im  Kerne  ist  sie  aber  in  dem  allgermanischen 
*<iltaglaubcii  begründet.  Unter  den  dokkdlfar  haben  Snorri  sicher  die  Zwerge 
^vgcKhwebt,  die  eine  Unterabteilung  der  älfar  sind,  wenn  auch  von  diesen 
tfcnrze  Hautfarbe  sich  s<jnst  nirgends  nachweisen  lässL  Hat  doch  andererseits 
'■dl  rfwiytr  die  Bedeutung  »seelischer,  alfischer  \N'esen<  (Vsp.  i(  ff.).  Elfen  in 
'**'  umfassendsten  Bedeutmig  des  Wurtes  sind  seelische  Geister,  die  io  der 
**Wu  in  der  Regel  zum  Nutzen  der  Menschheit  wirken.  Dieser  allgemeine 
wpJtt  hat  sich  dann  verzweigt  nach  den  verschiedenen  Orten,  wo  sie  wirken: 
■  Luft  und  Sonnenschein  wirken  sie  als  Elfen  in  der  speziellen  Bedeutung 
■»Wortes,  unter  der  Erde  als  Zwerge.  Unterirdische,  im  Hause  als  Kobolde, 
■I  Walde  als  Wald-  und  Holzfräulein,  im  Wasser  als  Nixe  u.  s.  w.  Es 
fw  (Icronach  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Elfenarten,  als  da  sind; 
l**itclftn.  Luftelfen,  Erdelfen,  Hauselfen,  Flurelfen,  Waldelfen,  Wasserelfen. 
*^  Niiur    der    G^end,    wo    dann    die   einzelnen    gerTOani.schen    Stilmme 
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gewohnt  haben,  hat  bei  dem  einen  diese,  bei  dem  andrrfn  jcmc  Art  bc- 
sfjiidcrs  auabildcn  lasst-n.  Sp^ttr  Itat  die  Phaniasie  des  Volkes  die  Elfeninv 
thcn  vom  reli^üs-tnvthiM-h^n  Xweige  losgerissen  und  sie  in  den  Boden  der 
Marchendichtun^  ^-erpflanzt. 

Die  etldisdie  Dichluiig  veratelU  unter  den  älfar  mit  bcsündercr  Vorliebe 
die  LichtaUen,  Diese  erscheinen  im  Bunde  mii  den  Äsen  v-rrsammeli  itnm 
Gelage  des  Meerriesen  >tjtir  (Lukas.);  weder  Äsen  nwh  Alfen  billigen  Fre}* 
Ijebe  ztir  Grrrt  (Skirn.  7);  »was  ist  bei  den  Äsen?  was  ist  bei  den  AUcn;'» 
ruft  die  Vij^lva,  als  sie  den  Aijbmch  des  O^uterj^eschicks  schildert  (Vsp.  4b|. 
Mit  der  Sonne  stehen  diese  Alfen  im  engsten  Zusammenhang:  Alfr^ihiB 
^ElfenstrahJi  heisst  diese  ftHederhnh  in  der  nnnh'schen  Dichtung;  Freyr,  der 
junge  Suiinengolt,  erhielt  im  Anfang  der  Tage  Alfheim  als  Zahnpewlienk 
(Grimn.  *;).  Hest-nders  HTimutig  sind  die  Elfensagen  im  heutigen  skaudina^i* 
sehen  Volksy tauben,  vor  allem  im  schwedischen,  wahrend  sie  im  ntirwcgi- 
schen  ziemlich  zurückgedrängt  sind. 

Die  Elfen  {tift<ar  m.  und  tlfror  f.)  sind  imgemein  zart,  schlank  wie  eine 
Lilie,  weiss  Aie  Sthnce.  Ihre  Stimme  ist  lockend  und  liebliclu  Sie  baden 
sich  geni  in  den  Slralilen  der  Sonne.  Will  sich  ein  Elfenmadciien  mit  einem 
Menschen  verbinden,  si>  fliegt  es  mit  dem  Sonnensiohl  durch  irgend  eine 
Öffnung,  durch  das  Selilüsselloch  oder  eine  Ritze  des  Zimmers.  Oft  erscheint 
die  ganze  Schar  der  Klfen  fliegend ;  sie  hnbai  dann  kleine  FlClgeJ  an  ihren. 
schneeweissen  Schultern.  Werm  sie  durch  den  Wald  in  schnellem  Winde 
daher  fahren,  rascheln  und  bewegen  sich  die  Bäume.  N"M-h  heute  leben  die 
Elfen  besonders  in  Hilgeln  (etverhojf).  Sie  bilden  in  D.'lnemark  das  tlT€~- 
•xler  eUrfolk,^  In  Scliweden  yicU  es  an  mehreren  Orten  ElfenalUire,  wo  für 
die  Kriinken  geopfert  wird.  Ihrem  Hügel  zu  nahen  ist  geffiliriich;  sclwn 
mancher  Jüngling  hat  sich  schlafend  an  einen  Eifenhüf:el  gelq^t  und  ist  nie 
wieder  zu  seinen  Mitmensdieci  gekommen:  die  Elfen  haben  ihn  in  den  Hügd 
gelockt.  Bes«inders  licl"en  sie  den  Tanz,  den  sie  w.'lhrend  der  Munds^hein- 
nacht  auf  Wiesen  au-^^führen.  Der  aufsteigende  Nebel  mag  diese  Gebilde  der 
Phantasie  hervorgerufen,  haben.  Allein  sie  können  auch  gefährlich  werden 
und  berühren  steh  dann  auffallend  mit  unseren  mythischen  Hexen  und  an- 
deren seelischen  Wesen.  Ein  Schlag  von  ihnen  labnil  oder  bringt  KrauktioL 
Aus  der  Luft  herab  schiessen  sie  ihre  l'feile:  hiervun  kommt  <ler  akiiM 
(Aasen,  Norsk  i>db.  s.  v.),  dve-  oder  elUskud  (Elfenschu-ss),  der  den  Tod  brin 
(vgl.  das  \'ülkslie<l  Elveskud,  hrg.  von  S.  Grundtvig.  Kbh.  18821.  Ami 
dieser  Thätigkeit  hat  sich  der  besctiräukte  Begriff  unseres  Alp  als  Dnic 
entwickelt  (s.  .i>.). 

Aber  man  findet  die  Elfer  nicht  nur  in  Bergen  unrl  auf  Wiesen,  aucii  in 
WMklerii,  Gewässern.  Quellen  und  Flüssen  wohnen  sie.  Nach  schwcdwcber 
Sage  .sieht  man  sie  z.  B.  in  Schwaiiengestalt  durch  die  Luft  fliegen:  sie  stürwn 
sieh  ins  Meer  und  in  'I'eiche,  und  al-sUtld  sind  sie  die  schönsten  Madcben 
(vgl.  HvItt-ii-Cavallius.  VVarcnd  I,  24g  ff.  Thiele,  Damii.  Folkes.  II.  IJS  K-_ 
Faye,  Norske  Fs.  4öf.).  Eine  etwas  andere  Schattierung  haben  die  Elfen 
der  neuislütidiseheii  Volkssage.  (Allere  Sagen  über  sie  in  den  Annalen  J"*| 
Bischt>f.'i  tiisli  Oddsson  aus  dem  Jalire  1(137  vgl.  Z».  d.  Ver.  f.  Volksk-  I- 
Ibp  f.).  Der  Begriff  des  Wurtes  hat  sich  hier  verengert:  sie  erschcii»! 
ganz  unseren  Zwergen,  dm  Underjortliske  der  skandinavisclien  Vrlk»»' 
sage,  ahnlich.  Wie  diese  wohnen  sie  fast  nur  in  Ihigeln.  sind  menscl».^* 
ähnlich,  aber  nhrie  Seele.  Ihre  Lebensweise  i.si  ganz  der  des  isltindi«"hcn 
Volkes  angepassl :  sie  werden  geboren,  haben  langes  Leben  und  sterben' 
lieben  Musik  ut\d  Tanz,  feiern  in  den  fesUich  ericuchlcten  Wohnui^en  lic*" 
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Ba{;c  3ue  Feste,  oamentli<:h  zur  Weihaaditszeit,  ja  sie  haben  srygar  ihre 
Ksdn.  Nur  haben  sie  Obcmatürliche  Kräfte,  wodurch  sie  dem  Menschen 
sBUea  oder  schaden.  Sic  vcrlatigcii  äuch  nicnschUchu  Hülfe,  besonders  ihre 
Kcidicnden  Frauen,  und  spenden  dafür  reichlichen  I^hn.  Gern  vertaxischen 
K itre  hasslichen  Kinder;  diese  umskipihtgar  enispreihen  ganz  den  Wechsel- 
te^ unserer  Zwerge.  Auch  Ucbschuftca  gciicn  sie  niit  Menschen  ein  und 
«nfoi  treulose  Madchen  oder  Mütter,  die  ihre  Kinder  vernachlässigen  (K. 
IfaHTtr,  IsL  Volts.  2  ff.  Jon  Aniasyii,  Isl.  l'j.  I,  i  ff.).  —  In  Dculsdiland 
iMder  Name  >Elfcn«  melir  in  den  Hintergrund  getreten;  nur  vereinzelt  tritt 
s  im  beatmen  Volksglauben  noch  auf  und  zwar  bald  in  seiner  allRemeinen 
BnleoDmg  als  Geist,  bald  in  einer  besonderen  und  dann  haupL^ädüich  als 
Fhrgfist.  An  Stelle  der  Elfen  sind  unter  chn'stlicheni  Einflu&s  besonders 
btaGg  die  Engel  getreten  (Laistner,  Ncbs.  327  If.  Wulike  §  50.  Gebr.  Grimm, 
Iiädu:  Elfenmarchen.    Lpz.  1826.). 

Em  zweites  Wort,  das  in  uralter  Zeit  den  ganzen  Kreis  seelischer,  in  der 
Nato  fortwirkender  Wesen  umfasst  haben  muss,  ist  unser  Wit:ht  (goL  waihts, 
sluLini/  und  wihti,  alis.,  ags.  wiht,  altn.  vttitr).  Die  Grundbedeutung  des 
Vodw  scheint  »kleines,  sceliscliurs  Wesen«  zu  sein.  In  Bezug  auf  Geschlecht 
ndvint  das  Won  bald  als  Ncr.,  bald  als  Masc,  bald  als  Fem.  Vielleicht 
teap  das  Wort  sprachlich  nül  »bew(^-u«  zusanmieu,  so  daas  in  den  Wichlei 
no  Haus  aus  die  belebenden  Naturgeister  ster-kcn.  Sii'her  ist,  da.ss  sich  das 
*on  als  Bezeichnung  flbcrsinn lieber  Wesen  bei  allen  germanischen  Stammen 
äiüet  und  dcshulb  urgermanisch  sein  muss:  in  ahd.  sind  diu  wikt  oder  wihtit 
•finünisrhc  "Wesen  (Griff  I,  730),  cbensn  im  mhd.,  wo  schon  daneben  da^ 
vhtl,  wihteiifit  unser  Withlelmanncheii,  belegt  ist  {Mhd.  Wtb.  lU,  ogoff.). 
Dm  ganzen  dämonischen  und  seelischen  Charakter  zeigt  besonders  die  Stelle 
Ml  Ct.  Flor.  (25):  ^ivihfticn  vel  elbe  lemurus,  lares  cum  corporibus  moranles 
wl  Düctumi  daemones'.  Ebenso  sind  im  Heliand  die  demea  zcihti  trügerische, 
ÖBwnijche  Wesen,  ist  im  ags.  wifif  ein  dämonisches  Wesen,  ein  Teufelt:heii. 
VJhändig  klar  liegt  der  Begriff  secUsclier  Wesen  im  allgemeinen  noch  im 
ita.  vaUr  (pl.  vai/ir),  dän.  w«/c,  schwcd.  vä/ff.  Die  almord.  Dichtung  käint 
Wtff  pv//$'r  oder  ^ih:iettir  (güli^ie  Gdstec),  meinvatlir  (sdiadende  Geister), 
ifUcaUir  (Landgcisier).  Von  Haus  aus  haben  also  die  Wichte  eine  beson- 
fae  Färbung  niclii;  sie  sind  im  allgemeinen  kleine  seeUsdie  Wesen,  äluiUdi 
«*  (äc  Elfen,  die  erst  spater  in  einzelnen  Gegenden  durch  die  VolksdicJitung 
Ute  Ijcstimmle  Gestalt,   die   der  unserer  Zwerge   alutlidi   isl,   angeuummen 

$40.  Die  Zwerge.  Unter  den  elfischen  Geistern  Iiaben  eine  besonders 
'•ito  Verbreitung  (Ue  Zwerge.  Das  Wort  findet  sich  ebenfalls  bei  allen  germa- 
■■dwi  SiÄiiuncn:  ahd.  iwer^,  mhd.  geiwtrc  (mitteld.  querch,  xwereh),  ags. 
•bw*.  engl.  duHirf,  altn.  ävergr.  nnrd.  äverg.  Dass  die  Zwerge  zur  Sippe 
''»  Elfen  gchfiren,  geht  daraus  hervor,  dass  in  der  mhd.  Dichtung  Alberidi 
*^  ihr  König  erscheint,  dass  Wieland,  einer  der  hauptsächlichsten  Vertreter 
i^o^vdier  Kunst,  ä//u  fjikti.  äifa  visi  (\Ttv.  lo",  13*)  genannt  ftird,  dass 
^  Beuabnd.  die  Zwerge  i'dfar  heissen.  Die  EtjTnologic  des  Wortes  ist 
"«li  nielit  genügend  aufgekl^lrt.  Laistiier  (AfdA.  XUI,  44)  bringt  es  mit 
'niid  zü)€Tgtn  »comprimere«  zusammen  und  deutet  demnach  die  Zwerge  als 
Silin«.-he  Wesen,  als  Dmckgcister,  so  dass  das  Wort  dem  Dmckerli  oder 
'^ogStli  der  Alemannen  entspredieti  würde.  Unhaltbar  ist  die  oft  verteidigte 
vettiailung  des  Wortes  mit  dtovay&z  »übernatürliche  Dinge  verrichtend«. 
^"^  (EtjTn.  Wtb.  *  423)  stellt  es  zur  germ.  Wurzel  dmg  »trügen«  und  deutet 
«Joi  Zirag  aU  »Trugbild-. 
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Fast  kein  mviliisches  Gebilde  wurzell  so  fest  in  der  Vnlksphanlasie  'm,- 
der  Zwerg.  Andere  myüiische  Namen  haben  üiren  Bcfpiff  bald  erweitcr 
bald  verengert,  der  Zwerg,  wo  er  sich  auch  findet,  lebt  nie  der  Riese  nocJ 
heute  im  Volksglauben  ia  derselben  Gestalt  fori,  iu  der  wir  ihn  in  den  altcsrec 
schrifilichon  Quclle-n  finden.  Klein  an  Gesialt,  oft  kaum  einen  Daumen 
gross,  erscheint  er  weist  ali^  bejah  tter  Mann,  als  Greis  mit  langem,  weissen» 
Barte,  zuweilen  schmutzig  grau,  mit  Übel  gebautem  Leibe,  zuweilen  itr- 
wachsen,  angethan  mit  grauer  Sack  leine  wand,  woher  er  auch  den  Nainctt 
»graues  Männchen«  führt.  Sein  Kopf,  den  eine  Zipfelmütze  bedeckt,  ist  be- 
sondcrH  gross  und  dick;  daher  hei.s.st  er  im  Rrantlen burgischen  oft  >Dickkopf<. 
Zuweilen  haben  die  Zwerge  Gänse-  und  Ziegenfüsse,  in  der  Oberpfalz  Kinder- 
rOssc.  Stets  sind  .tie  sehr  schnell:  sie  sind  plötzlich  din  und  ebenso  schnei 
wieder  verschwunden.  Durcli  eine  Taru-  oder  Nebelkappe,  den  altn.  huiii»- 
hjälnty  dan.  dvar^hal,  können  sie  sich  unsichtbar  maclien.  Immer  wohna 
die  Zwerge  in  den  Beiden  und  in  der  Erde.  Daher  heLssen  sie  auch  Btr^ 
mätinUin  (Thün),  BJer^folk,  Bjer^nand  (Danem.),  Erdmättnchtn  (ThÜring.] 
EtäUute  f  Uldenb.),  ErJsrhmiedUin  ^Süddeutsrhl.).  Besonders  häufig  sind  in  Nonl 
dcutschland  und  ganz  Skandinavien  die  Bczt-ichnungcn  UnUrirdischt,  (Inder 
prdiskt.  Oft  verlassen  sie  diese  Berge  und  werden  dann  von  Menschen  gc 
sehen.  In  den  Alvissmäl  sagt  Alviss  selbst,  dass  seine  Heimstatte  im  Stec 
Bei  (Alv.  3).  Als  SvegÜir  auszog,  um  Goflhcimar  zu  suchen,  kam  er  an  ein 
Statte,  die  hiess  <i  Suini:  hier  wohnte  ein  Zwerg  und  lud  ihn  zu  sich  in  da 
Gestein  ein.  Aus  deumchen  Sagen  ist  der  Aufenthalt  der  Zwerge  in  Berge 
hinlAnglich  bckaiinl  (Grimm  DS.  I,  192  ff.).  Hiermit  hangt  r's  zusammen,  daj 
im  altnord.  das  Echo  i\w.  ■S)>ra<:he  der  Zwerge«  [dver^  mal)  lieisst;  aus  de 
Bergen  erklingt  in  der  Regel  das  Echo,  die  hier  wohnenden  Geister  gebe 
tue  hincingcrufencii  Worte  zurück.  Hier  im  Berge  liaben  sie  ein  Reich,  da 
die  Volksplianlasii-  .'ihnlich  weltlichen  Reichen  ausgestattet  hat:  Könige  regiere 
sie,  wie  Alberich,  Goldemar  oder  Launn  in  der  nihd.  Dichtung,  «ie  noc 
heute  in  der  Voäkssage  Hans  Heiling  in  Böhmen,  Gibich  im  I-Iarze.  In  dt 
Regel  übertreffen  diese  Könige  die  anderen  Zwerge  an  WV-isheil.  Die  Au 
fassung  dieser  Zwergkönige  wt  ganz  die  germanische  Auffassung  vom  Könij 
tum  zur  Zeit  der  Völkerwanderung.  In  dieser  mögen  daher  dit'Se  dichtcri 
sehen  Gebilde  vom  Zwergstaatc  ihre  Wurzel  Ijaben,  zumal  sie  sich  besondci 
bei  den  südgermanischen  Stämmen  finden^.  In  den  Hergen  hört  man  of 
Musik:  da  sind  die  Zwerge  bei  Tanz  und  frohem  Gelage.  Verbissen  wirt 
der  Berg  nur  in  der  Nacht  —  und  hierdurch  giebt  sich  der  Zwerg  als  seeÜ- 
sches  Wesen  klar  zu  erkennen  — ;  das  Tageslicht  scheut  der  Zwerg;  A-trd  ei 
von  diesem  Überrascht,  so  wird  er  in  Stein  verwajidcll.  So  geschieht  es  rai! 
Alvis,  den  Thor  durch  sein  Fragen  solange  auf  der  Oberwelt  halt,  bis  im 
Osten  die  Sonne  erscheint  (AIvIssiil).  Eigen  ist  den  Zwergen  grosse  Weis- 
heit uikI  Geschicklichkeit.  Sogar  der  Dichtermet  befindet  sich  nach  jungae 
Mythus  ursprünglich  im  Btrstlz  der  Zwerge  Fjalar  und  Gatar  (SnE,  I,  2l6 
II,  295)-  Sie  sind  die  besten  Schmiede  und  fertigen  die  trefflichsten  Waffef 
und  Kleinode.  Das  sind  .sie  aber  durch  ihren  Aufenthalt  im  Berge  geworrfcti. 
wo  sie  sich  nur  mit  Schmiedearbeit  beschäftigt  haben.  Im  Gestein  ruht  Eisen 
und  Metall,    als  Herren  und  Bewohner  des  Gesteins  haben  die  Zwerge  die 


'  Elfenkönige  ersclivinen  in  der  spÄwrcn.  Dord.  Volksilichtung  Öfter-  So  weiss  Ftnnui 
Jönsson  in  der  Hist.  «cle«.  (IT.  368  f.)  von  zwei  Elfcnkiiiiigcn  auf  T&Iand  zu  crz^llitcn,  vai 
denr-n  jedes  Jahr  einer  niurh  Xorwf^cn  fahren  niusaCe,  um  bior  dtin  ObcrkOnigc  über  da 
Z^uatond  actocs  Reiches  Beridii  zu  erautceii. 


^_t 


X 


n  ihrer  Ge«'alt.     Daher  besitzen  sie  unsfigliche  SrhStzc,   wie  die  Dichtung 

von  NibchmgL-nlKiri  lehrt  und  der  iiurdwclie  Mythus  von  Andvari,  der  in 
Rtdii^talt  unsagiiclitn  Reichtums  waltet  (Regra.  Pros,  und  V.  i  ff.).  Datier 
iti  <ir  die  ältesten  Schmiede,  die  die  Menschen  emt  die  Schmicdekunst  ge- 
kehrt haben.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  ZwcrfiiKiKen  bcsL>iidt.'rs  heimisch 
nul  ausgeprägt  in  Gegendtin,  wo  der  Berghau  zu  Hause  ist.  Wenn  im  Not- 
dcB  da  Irefnivhes  Schwert  erwähnt  wird,  so  wird  in  der  Regel  hinzupefOgt, 
6m  es  ein  Werk  der  Zwerge  sei  (Weinliold.  Allnurd.  Leb.  uj/ff.);  solch 
**^(«rtMÄ' durchschneidet  Eisen  und  .Stein  und  kann  nicht  bezaubert  werden. 
Sdüidie  trefflichsten  Ge^ensUnde,  dh  nach  eildischcin  Mythus  im  Besitz  der 
GCtter  find,  stammen  von  Zwergen.  Eine  dichterisi:h  schön  ausgesi'hmUckte 
MtÜit  der  SnE-  (I.  340;  11,  350  f.  I  erzählt  uns.  wie  einst  Thorr  den  Loki. 
der  sauer  Frau  Sif  die  Haare  abgeschnitten  hatte,  gezwungen  habe,  dass 
dieser  der  Sif  neue  goldene  Haare  von  den  Schwarzelfen,  d.  i.  den  Zwergen, 
vrnchaffc.  Da  ging  Luki  zu  1%-uldis  SOhnen,  und  diese  schmiedeten  das 
golkJcnc  Haar  der  Sif  für  Thor,  das  Scliiff  Skidbladnir  für  Frey  und  den 
Spo«  Guognir  für  Udin.  Jetzt  brüstet  sich  Loki  mit  solchen  Jterrlichen  Dingen 
und  «Tttet  in  seinem  Cberwute  mit  einem  anderen  Zwcrg;c,  dass  sein  Rnider 
null  so  vorzüghche  Dinge  zu  schraifdeii  verstÄnile.  F.s  kommt  zur  Wette: 
da  Köpf  steht  auf  dem  Spiele.  Der  Bruder  des  Zweites  sclimiedel  liarauf 
tmti  aller  Hindcmugs versuche  L*:>kis  den  goldborstigen  Eber  für  den  Somum- 
jnt  frey,  den  goklcncn  Ring  Drati]>iiir  für  ( »tlin  und  den  Dlitzhammer 
•Ifffaur  für  Thor.  Die  Gütter  S";llen  die  Weite  entscheiden;  sie  halten  den 
HmuDCr  für  das  schünste  Kleinod,  und  der  Zwerg  hat  gewannen.  Nur 
diadi  List  rettet  der  schlaue  L;5ki  sein  Haupt.  —  Der  trefflichste  dieser  Zwcq^- 
tdniuede  ist  Wuianä,  der  nordische  Vt'lunJr,  den  die  Dichtung  schau  in  seiner 
Hdtnat,  in  NiederdeuUchland,  vnm  mythischen  Boden  losgerissen  und  wie 
Ban  Sagcuhelden  besungen  hat,  so  dass  man  nur  nuch  aus  seiner  Kuu.st- 
latijkeit  und  den  Beiwörleni,  die  ihm  die  Dichtung  gegeben,  seinen  elfisrhen 
Unjming  schltesscn  kann  (vgl.  hierülwr  Synions  in  seiner  Darstellung  der 
Hddtnsage).  Mit  dieser  Schmiedekunst  stehen  ülxtrall  die  Zwejg;e  den  Mcn* 
idien  zur  Seite.  Von  der  Zeit  an  aber,  so  erzählt  die  Sage,  wo  der  Mensch 
*fÄ»l  den  Bergbau  betreibt,  haben  sich  die  Zwerge  zurtlckgezogen;  das 
Himmem  und  Pochen  in  den  Bergen  können  sie  nicht  vertragen.  Dazu 
knnant  noch,  dass  die  Meiiischen  ihnen  t;egcnuber  immer  treuloser  werden. 
^  dritte  endlich,  was  sie  vertreibt,  ist  das  Gl<.>ckt:ngelflutc,  und  dat-lurch 
*^  sich  die  Zwergraythen  so  recht  als  Spr^sslinge  aus  der  Heidonzeit. 

Für  ilire  Hülfe  verlangen  die  Zwerge  aber  auch  von  den  Mensdien  Bei- 
|lSlA>  Namentlich  müssen  oft  Frauen  den  Zwerginnen  Hebammendienste 
liMp,  wofür  ihnen  dann  reichlicher  Lohn  zu  teil  wird.  Der  Zug  ist  all. 
Wl  in  Deutschland  eheiisi.)  au.s  alter  und  junger  Zeit  belegt  wie  im  Norden. 

Allein  der  Zwerg  ist  nicht  immer  liehreich,  er  legt  dem  Menschen  gegen- 
•fctt  auch  Eigeiiscltaften  an  den  Tag,  die  diesem  nicht  lieb  sind.  Bis  ins 
Aitertran  lassen  sich  diese  Eigenschaften  zurück  verfolgen  (Myth,  I.  385  ff. 
GriBun,  Irische  Elfenmarchen  XCIIf.).  In  dem  dvergaul  der  Edden  (PBB 
^.  24g  ff .  Symons,  Eddalieder  I.  20  ff.)  erscheint  ein  Aipjöfr  |  Erzdieb), 
^'i^^fr  (Hügehlich);  in  der  l'idrs.  heisst  Alfrikr  (Albrich)  »hinn  mtkU  iUlari* 
i^der  pTOse  Stcliler«  ii"*).  Audi  Menschen  entfahren  sie,  wie  Laurin  die 
»•»öoe  Künhilt,  0.1demar  die  Königstochter  (W,  Grimm,  HS.  274.  170.  DHB. 
'■  282|,  Besonders  gefürchtet  sind  sie,  weil  sie  den  Menschen  oft  ihre  Kinder 
•«pieliracn  und  dafür  die  hasslich  gest;ilteten  ZwcrgkinUer  in  die  Wiege  It^en. 
^  w  ebenfalls  ein  Zug,  der  sich  bei  allen  germanischen  StJinimen  aus  jimger 


und  aller  Zeit  nachweisen  lässt  In  Deutschland  heissen  »ilche  Zwergkiuc 
Wtchsdbälgt,  die  schon  Nntkcr  (Ps.  17,  4Ö)  als  miksehn/fa  kennt.  In  Xi«|i 
deutschland  und  in  Mitteldeutschland  nennt  man  sie  besonders  AVr/^näJ 
(PrStoritis,  Wekbeschr.  557  ff.),  ein  Wort,  das  wohl  mil  rad.  y«/7=Qu« 
zusammenhangt  (R.  Hildebraml,  DWtb.  V.  fi8i),  da  solrhc  Kinder  aus  Gi 
wassern  hervor);?? bracht  sind  und  infolge  dessen  amb  wieder  ins  W'iisser  ire 
worfen  werden,  vde  uns  sowohl  deutsche  (PrStorius  S.  3O2)  aU  nnrdischi 
Sagen  berichten  (Kietz,  Sv.  Dial.  Ö9  unter  Äi7//«ä')-  In  Skandinawen  heisser 
dcrart^c  Wesen  byttiag  (von  bytta  =  tauschen),  skifting,  bei  den  Isländern 
umskiptingar  (von  ji^yJ/a  =  wcrhseln.  vertauschen), 

über  den  Ursprung  der  Zwer^je  bericiitet  uns  ein  junger  norctischer  Mvtbus 
den  in  seiner  atisführüchen  Gesl^ilt  nur  die  Snorra  Edda  kennt  (SnE.  I.  \-2\ 
II.  2(Jo).  Nach  ihr  sind  die  Zwerge  von  Haus  aus  Maden  im  Fleisch  de 
Riesen  Ymir  gewesen.  Dieses  war  der  Urricsc,  aus  dessen  Fleisch  die  GOltc 
die  Erde  schufen.  Die  Quellen  dieser  Schöphmg .-geschieh le  (Grimn.  40  i 
Vafjir.  21)  wissen  nichts  von  der  Schupfung  der  Zwerge.  Die  zweite,  abe 
altere  Quelle  (V.'ip.  ui)  berichtet  nur,  dass  die  Götter  die  Zwerge  g<-8chaife: 
haben.  Aus  beiden  Seh 5pfungsbe richten  hat  sich  Snorri  zusarnmengeban 
diiss  die  Zwerge,  wenn  sie  aus  Vmir  hct\'<irgcgangcn  sind,  in  dessen  Fleisc 
Maden  gewesen  sein  müssen.  Volkstümlichen  Glauben  giebt  dieStelleschwerlid 

§  41.  Die  Hausgeister.  Viel  Vi^rwandtes  mit  den  Zwergen  habendi 
Hausgeister,  unter  denen  der  Kobold  den  ersten  Platz  einnimmt  Schon  ii 
ags.  sind  co/gtaim  »penates«  belegt.  Der  Kobold  ist  seiner  spradilichc 
Ableitung  nach  der  der  Kobe,  d.  i.  der  Kammer,  des  Hawscs  Waltende,  di 
Kobvalt  (DWtb.  V.  1548  ff.),  oder  der  Kobhnid  d.  i.  der  Hausgeist  (Klug« 
Etym.  Wtb.  S.  20b).  Neben  diesem  Niunen  kennt  der  Vulksinund  den  Haujügcii 
als  /lemifJmännc/icti,  Wichiehn^nncheti^  i^Uer}<eist,  Humpef^ist,  Ilüffhen,  Gül/gn 
Popam.  BuUcrkaier  u.  dgl.  (Wuttkc  ij  547).  Besonders  verbreitet  Ut  ferner  dt 
Butzemann^  fries.  hofsman.  büsemau,  schwed.  hust^  dSn.  busgmnnd.  Da.«  Wo: 
bedetitet  wahrscheinlicli  Vün  Haus  aus  den  Dali  erfahrenden  und  Schreckene' 
regenden  {Laislner,  ZfdA  XXXII.  145  ff.).  Über  einen  grossen  Teil  Niede^ 
deutschlands,  FriesUnds  »ind  F.nglands  verbreitet  ist  der  pooerk,  engl,  ptur 
den  man  ebenfalls  in  Danemark  a!s  huspukt.  in  Schleswig-Holstein  iMüllt-i 
hoff  318)  als  nispitk  kennt  In  D^lncmark  und  Schweden  hcisst  der  Hau: 
geist  nissc  (PI.  tiisser),  in  Schweden  bohtrtl.  tomtt,  in  England  brownir.  gw 
fdhw.  Diese  Haasgeister  erscheinen  ganz  wie  die  Zwerge:  klein,  grau,  ml 
feurig  glanzenden  Augen.  Der  Kobold  ist  ans  Hans  gebunden;  er  veriflisi 
es  nicht,  und  nur  daim  k;inn  man  s.ich  seiner  entledigen,  wenn  das  Haus 
verbrannt  wird.  Hier  haust  er  Überall,  bald  hier,  bald  (l<irt,  mit  bcsondera 
Vorliebe  im  Gebälk  (Kuhn.  .Xordd.  S.  17.  iH.  Mutlf^nhoff,  Schlesu-.- 
Holst  433.  Rochholz,  .-"Larg.  I.  7 3  ff.  Zingerle,  Sagen  aus  Tiiol  349  ff.).  Ei 
steht  dem  Bauer  heimlich  hei  seinen  Arbeiten  bei,  füttert  ihm  das  Vieh, 
lülfL  beim  Dreschen,  bringt  Geld  und  Getreide.  Vom  Lande  ist  er  mit  nad: 
der  Stallt  gezogen.  Hier  hilft  er  dem  Handwerker  ebenfalls  bei  seinen  Ar- 
beiten und  schirmt  sein  Haus  vor  Feuersbrand.  —  Den  mythischen  Hinter- 
grund <les  Koboldes  kennt  der  voigtUtndische  Aberglaube,  wonach  dieser  dei 
Geist  eines  ungetauften  Kindes  ist  (Köhler  47b). 

Wie  das  Haus  seinen  Geist  hat,  so  hat  es  auch  das  Schiff.  In  gaa 
Norddeutschland  hcisst  dieser  Scbiffsgeisl  Kiahastlermann,  Klabatermänncken 
Kalfattrmann  (vgl.  Am  Urquell  I.  134  f)-  Er  hilft  hier  den  Matrosen  dii 
S^el  hissen,  das  Schiff  reinigen  u.  s.  w.  Dafür  setzt  man  iltm  MilcK  tmc 
Speise  vor.     Eine  Rügener  Sage  erzahlt,  wie  der  Geist  in  das  Schiff  gekc 


Haus-,  Wau>  unu  Felugeister. 
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Hl,  und  lehrt  zugleich,  wie  immer  noch  im  Volke  die  Vorstdiungen  vom 

seeli^chc^  Ursprung  dieser  geisterhaften  Gestallen  fortlebt.     Darnach    ist   der 

KUlautermann  die  Seele  eines  Kindes,  die  in  einen  Baum  fSiirt.     Wird  dieser 

Baum  zum  Schiffsbau  verwendet,  so  enLsleht  aus  dem  im  Ilolze  weilenden 

Ödste  der  Klabautermann.     Er  besteig  das  Scliiff,   sobald   das   letzte  Stück 

Hob  an  diesem   angebracht    ist    (ZfdMyth.    II.    141).     Ebenso   wissen   pom- 

neocfae  Sagen   zu   berichten,    dass  die  Seele  eines  totgebomcn  Kindc-s,   das 

mter  einem  Baume  begraben    liege,    mit    dessen    Holze    als    KlaUauteimann 

lub  Sdiiff  komme  (Temme,  Volkss.  aus  Pümmem  302). 

Als  geklspcndendc  und  gel d vermehrende  Hausgeister  tider  Hausfreunde 
«n'hemcn  in  Westdeutschland  von  der  .Schweiz  bis  nach  Fricsland  hinab  die 
Abmiffi  -xlcr  Almnen.  Ostlich  davun  von  Tirol  bis  nach  Ostpreusscn  die 
fm^a  Drachen,  mythische  Gebilde,  die  nicht  vor  dem  Mittelalter  entstanden 
«n  t:«nen,  die  aber  in  ihrer  Grund ansdiauung  ebenfalls  im  Seelenglauben 
iiKidn.  Die»e  Geister,  für  die  im  chrisllidien  Mytlius  zuweilen  der  Teufel 
>todrini,  sind  nicht  ans  I-faus  gebunden,  sondern  er^icheinen  nur  von  Zeit 
tu  Zeit  und  bringen  dann,  in  der  Kegel  durch  den  Schornstein,  das  Geld 
{WuttKc  |i  .\i).  501. 

Ü  i>.  Wald-  und  Feldgeister.  E*  ist  Mannhardts  Verdienst,  den  Kultus 
mdilic  Mythen,  die  mit  der  wachsenden  und  grünenden  Vegetation  im  engsten 
Aeainnienhange  stehen,  gesammelt  und  systematisch  geordnet  zu  haben  (Baum- 
knlnis  der  Germanen  u.  s.  w.l.  Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  sich  überall 
(hs  mythenschaffcndc  Talent  unseres  Volkes.  Ein  Vergleich  mit  den  anderen 
Mbrhen  Wesen  belehrt  uns,  dass  auch  diese  Geister  im  Kerne  in  dem 
Gbiben  an  ein  ForUebcn  der  menschlichen  Seele  in  Wald  und  Feidem 
"»mela.  Sic  bangen  aufs  engste  zusammen  roJt  den  Windgeistem  und  -dümonen, 
wcnkn  von  diesen  oft  verfolgt,  ja  decken  sich  zuweilen  mit  ihnen.  Der 
Sebhasv  d^'»  Mannhardt  aus  diesen  zahlreichen  Mythen  gexogen  hat,  dass  aus 
«laBeobuchlung  iles  Wiiclistumes  der  Urmensch  auf  Wc-Hensgieichheil  zw).schen 
■dund  der  Pflanze  geschlossen  und  diejier  eine  seiner  eigenen  ähnliche  Seele 
»gwchricben  habe,  trifft  daher  nicht  das  Rechte.  Vielraelur  schloss  der  Mensch 
*8s  dem  Winde,  der  in  den  Ästen  rauscht  und  der  selbst  uns  noch  bei  ein- 
sam Gai^  durch  den  Wald  eigentflmlich  berührt,  aus  dem  Winde,  der  die 
«Ben  Wogen  Ulsst,  da.-«  hier  in  der  Natur  die  Geister  ebenfalls  ihr  Wesen 
Wbrji.  NaiUrlicii  mussien  sie  auch  hier  ihren  Wohnort  haben,  gerade  wie 
^  Scharen  der  Windgeister,  die  aus  den  Beiden  kommen,  in  diesen  wohnen. 
Itiii  fand  n»an  in  den  einzelnen  Bäumen  oder  in  den  Gefilden  der  Saaten, 
™d  SC)  sind  die  Feldgeister  und  Bauniseelen  entstanden,  die  so  tief  in  un- 
wwi  VoIksglaulMjn  wurzeln  (vgl.  Koberslein,  Über  die  Vorstellung  Vfui  dera 
fotüdien  menschlicher  Seelen  in  der  l'flanzenwelt,  Weim.  Jahrb.  I.  72  ff.). 
■Ä  leeltsdie  Wesen  genossen  sie  Verehrung  und  Spende,  wie  unzählige 
Sten  und  Gebräuche  bei  allen  germanischen  St^imracn  aus  alter  und  neuer 
«il  lehren.  Aber  auch  sie  hat  die  Poesie  im  Laufe  der  Zeit  vom  Bi:)den 
*ter  Glaul»cnsv<;>rslfllungcn  auf  das  Gebiet  subjektiver  Phantasie  verpflanzt 
"Dd  h,it  neue  Mythen  entstehen  lassen,  aus  denen«  der  alte  Glaube  an  das 
FtinW)en  der  Seele  nicht  mehr  zu  erkennen  ist 

So  sind  die  theriomorphischen  und  anihropnmnqihischen  Gestalten  eni- 
'^'lulcn,  an  die  noch  heute  unser  Volk  unbewusst  glaubt.  Auch  bei  diesen 
*^<*rtera  hat  sich  die  Menge  gewisserma.sscn  zu  einem  einzigen  höheren 
J^^tstn  verdichtet,  der  ki^Ih-ktivischc  Singul;ir  erscheint  als  höheres  persönlich« 
^^^cs,  das  Über  die  anderen  gesetzt  ist,  das  dann  über  die  ganze  Vegetation 


im  Walde  herrscht.     Und  hi^r  wird  das  seelisdie  Wesen  in  der  Volk»v 

Stellung  mm  Oätnon. 

Unter  mancherlei  Namen  erscheinen  die  Waldgeister  des  gennanischen  Vull 
(^aubcns.  Überwiegend  Imbcn  sie  wciblitrhe  Gestalt,  doch  erscheinen  sie  d 
neben  aurh  in  mUnnlicluT.  Oberall  auf  gennaiiischcm  Hoden,  wo  Waldimgi 
die  Anhöhen  brtleckeu.  sind  sie  zu  Hause.  Nur  in  ilt-r  norddeutschen  ui 
danischen  Tiefebwif  iretim  sit?  in  den  Hinlergrund  fKler  habt'n  \ielmelir  i 
Mythengebiet  den  Zwergen  und  Windjieislem  überlassen.  Ganz  besondt 
sind  die  Mythen  v<m  üinen  in  Obcrdcutschland,  in  den  AljMm  ausgebildet  H 
ersrhrincn  sie  als  IVi/dg  l^ute.  als  Seii^  oder  Sali^  Fräulein,  als  Fanden,  \ 
WiiUp'inken  u.  dj;l.  In  Mitteldeutschlatul  leben  sie  in  der  V>.>lk5phantastn 
Hotz'  oder  Moosfrr'iuUin,  Höh-,  Mooswttbct,  als  iiuschlrauen,  abt  I-ahjmti 
(d,  i.  Gebüschjungfer,  7,.  B.  bei  Halle),  als  Riittfkveibrr  (Rieseiigebirge)  u.  < 
Aus  Schleswig  weiss  Trogill  Amkiel  (1703)  van  der  Frau  Elkom  (der  H 
lumlerfraui  i.w  berichten,  die  man  in  Srhonen  als  JfvI/e/roa  (Hollunderfr 
i>der  Askafroa  (Eschefrau),  in  DJlneinaik  als  HxlUmor  kennt  (Mannha 
Eaunikult  S.  in  f.).  Sonst  urnnt  man  sie  in  Srhwc<len  Skognfru  (Waldfn 
Slto-;:^iHua ,  Sko^isnvva  (Rietz.  Dial.  It-xic-  5f)4)-  Daneben  erscheinen  nia 
liehe  Gestalten  wie  die  Wald mtin nid n.  Wildmäunei ,  Nürf^n,  Schrat,  Srhrä/1 
{s.  o.),  in  Schweden  der  SÜfo/^man.  Je  höher  wir  in  die  Gebirge  hin 
steigen,  desto  übt.'nnfnschlidii.T  werden  diese  Gestalten  in  der  Volksdichti 
Wahrend  sie  in  Mitteldrntst-hlaiu(  fast  durchweg  rein  niensciiHche  Gri 
haljen,  kennt  sie  der  g<.*I)irgige  Süden  als  Ritr^innen,  die  unter  dem  Einfli 
gewaltiger  Naturerscheinungen  grnss  gezogen  sind.  EigentUnilicb  hat  siflri 
Vt>lkspiianiasie  ausgestattet:  sie  haben  einen  behaarten,  meist  mit  Mo«' 
wachseiien  Leib,  ihr  Rücken  ist  oft  hohl  wie  ein  morscher  Baumstan 
weithin  fiatlern  ihre  Haare.  l>esonders  eigen  sind  ihnen  die  grossen,  ber 
hiinguiuien  Brüste  (Mimnhardi,  S.  147).  Üuweik-n  kommen  sie  in  die  niens 
liehen  Wnhnstiitten ;  dann  helfen  sie  den  Menschen  bei  der  Arbeit  i 
berühren  »icli  hierin  mit  den  Hau.>^mtem,  wie  sie  auch  auf  den  Bergen  d 
Sennen  die  Herden  weiden.  Milch  und  K.lse  erhalten  sie  dafür  zum  Lol 
Eine  «eitere  Ausbildung  des  Mythu.'j  ist  die  enge  Verknüpfung  dos  seelisct 
Wesens  mit  seinem  AufenthalLsnrle,  dem  Baum:  daher  bluten  die  Bflur 
daher  stirbt  nacli  Timler  Volksglauben  die  Katiggo,  sobald  der  liaum  gcfl 
ist.  Hiermit  hangen  die  über  das  ganze  gennanisdie  Gebiet  und  danll 
hinaus  verbreiteten  Schutzbaume  zasammcn,  die  schwedischen  FtfnÄn 
d.  8.  Baume,  in  der  Nllhe  des  hiiuslichen  Herdes  gepflanzt,  in  denen  1 
Schutz-  und  Schirmgeist  einer  Person,  einer  Fiimilic.  eines  ganzen  Dol 
wohnt  (Mannhardt  S.  44). 

Überall  verbreitet  ist  ferner  der  Mythus,  dass  der  Slumi,  der  Wiiul 
oder  der  wilde  J<1ger  das  Waldfrauiein  verfolge.  Dieses  berührt  sich  hier 
der  Windsbraut  und  scheint  demnacli  eher  zu  den  Dämonen  ni  gehili 
Allein  andere  Vorstellungen,  die  wir  bei  ilen  Waldgcistern  finden,  sprecl 
für  unbewusste  Cberrcste  alten  Seelenglanbens:  der  Volksglaube,  dass  sich 
Seelen  namenüich  unschmldig  Gel«lteter  in  Büume  flüchten,  ist  vun  überdeuU 
land  bis  nach  Island  verbreitet  (Mannhardt  jig  ff.).  Besitzen  dwii  di 
Geister  auch  die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkraft  (Panzer,  Beitrilge  IL  i 
258.  IVfthle,  Deutsche  Sagen  ^y  f.  Vcnialeken.  Alpeii-sagen  214).  SciKm  der 
Wate  hat  von  einem  ini/dm  rcMf»  seine  Heilkunst  gelernt  ("Kudr.  529).  t 
halb  verwünscht  das  Volk  durch  syinpatluiisdie  Kuren  unter  allerlei  Zaul 
fonndn  die  Krankheiten  in  den  Wald,  in  die  Büume.  und  die  Sitte, 
durch  einen  hnhlcn  Baum  kriechen  zu  lassen  'xJer  durchzuziehen,  d 


Knnkhcit  gehoben  werde  und  auf  den  Baum  übetgehc,  lasst  »ch  bis  ins 
KeidcDUim  hinauf  verfolgen  (Maniihardt  lo.  32  f.).  Wie  andere  seelische 
VesoJ.  bni)};en  auch  dieWaldgeister  Glück  und  Unglück,  stehen  den  Menschen 
bei  ilien  Arbeilen  bei,  weiden  nainentlicli  ^em  die  Herden  in  den  Bergen. 
Difflx  erhalten  sie  von  den  Menschen  Opfer  und  Spende  (Mannhardt  76.  176) 
lad  Verden  von  ihnen  verehrt.  Endlidi  besitzen  sie  audi  die  Prutcusnvtur: 
liie  Fanggc  crstheint  als  WÜdkatx**,  die  Hi»lzweiber  als  F.ulcn,  die  seligen 
Fiauleia  in  Tirttl  als  Geier,  die  die  Gemsen  schiimeii  u.  ilj;!. 

Ahnlich  den  Waldmeistern  sind  die  Feldgeisler.  Allein  wie  schon  bei 
jCTicB  die  Vülksphantasie  zu  Gunsten  reuer  Gebilde  die  alte  Vorstellung 
WO  oDcm  Zusammcnhann  zwischtn  dem  gcistcrhaflcn  Wesen  und  der 
menschlichen  Seele  aufg<'geben  hat,  so  ü*t  es  noch  mehr  bei  diesen  der  Fall. 
Ktir  in  der  Sitte  und  einzehien  VorstcUmigcn  zei^l  sich  noch  der  alte  Gehalt. 
Dan  kummt  noch,  dass.  wie  bei  den  meisten  nivüiischen  Gebilden  ties  Volks- 
gimlens,  auch  bei  jenen  beiden  Klassen  zwei  mvüienerz  engen  de  Elemente  ge- 
•iikt  haben,  die  nicht  sehen  mit  einander  vermischt  sind.  Die  menschliche 
S«fc  lebte  fon,  Ihr  Fortbestehen  zeigte  vor  allem  die  bewegte  Luft,  der  Wind. 
Wo  dieser  verweilte,  wo  dieser  sich  zeigte,  da  hausten  auch  Geister  Ver- 
*rbener.  Allein  da,s  F.lement  war  auch  an  und  für  sich,  ohne  inneren  Zu- 
ammenhang  mit  dem  Seelenheere,  mythcnerzeugend :  die  Volksphani;»sie 
idiul  Gebilde,  bei  denen  sie  nie  an  einen  seeiiüchen  Hintergrund  gedacht 
hat  Sie  gab  diesen  Wesen  alle  mögb'chen  Gestalten,  ganz  ähnlich  wie  den 
«clisrhcn  Wesen,  bald  Mensch-,  bald  Ticrgcstalt.  und  diese  Gebilde  sind 
ts.  denen  der  Name  -Dämonen-,  znkoinmt.  In  der  weltt-r  sclKiffr-ndcn  Vnlks- 
<lid)lung.  die  die  mythischen  Gestalten  vun  ihrer  ursprünglichen  Quelle  t<"«s- 
getomi  hat,  treffen  beide  Arten,  st-t-lische  Wesen  und  Dflmfjnen  zusammen. 
£1^  lAsst  sich  daher  oft  gar  nicht  bestiirmicn,  üb  wir  ein  Gebilde  des  Seelen- 
gjanbcns  oder  des  Dümcncnglaubcns  vor  uns  haben.  Das  gilt  schon  von  all 
doi  Wesen,  die  in  den  vorangehenden  Paragraphen  bespriHjhen  sind,  das 
pit  U-sondcrn  auch  v*m  ticn  Waldgcistcm.  Wenn  das  Waldfraulcin  gejagt 
"inl,  so  erinnert  dies  unwillkürlich  an  die  Windsbraut,  die  der  wilde  jager 
ttadi  norddeutschem  Vulksgiauben  vor  sidi  hcrtreibt  Das  aber  sind  dämonische 
Wesen-  Noch  ausgeprägter  zeigt  sich  ein  dämonischer  Ursprung  bei  den 
Feklgrisieni,  weshalb  ich  diese  in  das  Kapitel  der  Dämonen  verweise. 

i  ^.i-  Die  Wassergeister.  Plutarch  erzählt  in  dex  Leben sbeschrei- 
Wig  CSsars  (Kap.  19»,  dass  unsere  Vorfahren  aus  den  Wirbeln  <ler  iHüsse 
S<*ns&agt  liätten.  Als  die  Frdnken  331)  unter  Thcudobert  in  Oberitalien 
TOxIrangen,  nahmen  sie  die  zurückgebliebenen  Gotenweiljcr  imd  Kinder  und 
■arfen,  tit)gleich  sie  bereits  ChrLsten  waren,  ilure  Krtqier  als  Opfer  in  den 
ro.  und  da.«  thaten  sie,  um  die  Zukunft  zu  erfahren  (Procnp.  De  bellu  GoÜi. 
"■  i.5).  Rbenso  berichti-t  Agaihias  von  den  Alemannen.  <lass  sie  die 
^ttffga  .^oza/iiüv  vereint  hatlcn.  Der  heilige  Eligius.  der  Indiculus  super- 
iÜB^ISn^  Bnrchard  von  Worms  und  andere  chriMliche  Eiferer  gegen  heid- 
•■Ae  Stic  verbieten  immer  und  immer  wieder  Quellen-  und  GewKsserkulL 
ufciche  Verehrung  der  Gewässer  finden  wir  in  den  nnnhschcn  Quellen.  Der 
Sdiolafii  Adam.s  von  Bremen  berichttl  uns  v._in  Meiisdicnopfem,  die  in  das 
wiligc  Was-ser  von  U[>sala  getaucht  wurden  (lib.  IV.  c.  iO  sthol.  li^),  die 
KpJncsingasaga  erz'lhlt,  wie  Menschen  in  heilige  Sümpfe  als  Opfer  geworfen 
*M<ini  seien  ilsl.  S.  II.  404», 

Eijie  bcs4»ndcre  Verehrung  genossen  die  Wasserfalle  als  Site  geisterhafter 
Ntjr^vfgcn  und  auf  Island.  Aufklarend  wirft  Licht  auf  den  natür- 
itergrund  der  Vcrelirung  dieser  Gewa&scr  die  Erzahlong  von  Thor- 


stein  raudner,  der  auf  Island  sein  Heim  in  der  Nähe  eines  Wasserfalles  hatte 
Diasem  Gewässer  opferte  er  alle  SpeiseÜberrestc,  durch  ihn  erfulir  er  scj«i 
Schicksal.  In  derselben  Nacht,  wo  seine  Seele  sich  vom  Körper  getrcnn' 
hatte,  stürzen  seine  sämtlichen  Schafe,  20  Grüsslniadcrt  an  ^ahl,  ia  deX^ 
Wasserfall  (Isl.  S.  I.  291  f.):  dieser  hatte  seine  Seele  aufgenommen,  hi^ 
sollten  auch  seine  Herden  bei  ihm  nach  dem  Tode  weilen.  —  JahrhunJcrt^ 
sind  seit  dem  Erlöschen  des  Heidentums  vergangen,  aber  noch  heute  fordetü 
überall,  wo  Germanen  wohnen,  Flüsse,  Teiclic,  Seen  ihre  Opfer.  An  Flü^seia 
entfacht  man  Lichter,  Quellen  werden  mit  Kränzen  j^chmückl,  Mädchen 
gelum  dalun,  um  die  Zukunft  zu  erfahren,  man  holt  aus  ihnen  an  gewissen 
Tagen  geweihtes  Wasser,  das  gegen  Übel  hilft,  stillschweigend  trägt  man  vor 
Sonnenaufgang  Gegenstände,  namenütch  die  abgeschnittenen  Nägel,  nach 
dem  Flusse:  der  Strom  nimmt  sie  mit,  und  man  t>Ieibt  auf  Jahresfrist  von 
S»:limcrzen  verschont  (vgl.  Lyncker,  Brunnen  und  .Seen  und  Brutmeiikult  in 
Hessen,  Zschr.  d.  V.  f.  hesa.  Gesch.  1858;  Runge,  Quellenkultus  in  der 
Schweiz,  Monatschr.  des  wiss.  Vereins  in  Zürich  1859;  Pfannenschmid.  Das 
Weihwasser  70  ff.).  In  Brunnen  und  Teichen  wohnen  Frau  Holle,  Wudai 
und  andere  rhthontschc  Gottheiten.  Aus  ihnen  kommen  die  Kin<ler.  hierh« 
kehren  ihre  Seelen  nach  dem  Tode  {Wuttke  §  24).  Wo  wir  auch  hinblickec 
mOgen,  überall  treffen  wir  an  den  Gewässern  Opfer  und  Weissagung,  wie  wi 
sie  ähnlich  auch  bei  anderen,  nicht  germanisc:hcn  Völkern  finden  (Tylor,  An- 
fänge der  Kultur  U.  210  ff.).  Man  hat  auch  hier  wiederum  in  der  VcreIuuI^ 
der  persönlich  gedachten  Gottheit  den  ursprünglichen  Kern  des  Kultas  unc 
Glaubens  finden  wollen.  Allein  die  Übereinstimmung  mit  der  Verehrung 
von  Berg  und  Wald  ist  eine  so  grosse,  dass  wir  auch  den  Gewässerkult  mit 
in  das  Kapitel  des  .Seelenkultus  ziehen  müssen.  Und  viele,  ja  fast  alle 
Beispiele  werden  uns  wohl  von  dieser  Voraussetzung,  nicht  aber  von  jener 
aus  erkläriich.  Erst  als  die  chthonische  Gottheit  zur  Herrschaft  gelangt  war. 
erst  dann  wurde  sie  auch  als  Herrin  der  Geister  im  Wasser  verehrt.  Da 
Schlüssel  aber,  der  uns  lehrt,  wie  man  dazu  kam,  dass  die  Seelen  der  Ver- 
schiedenen gerade  im  Wasser  lebten,  liegt  m.  E.  im  Quellenkult:  die  Qudle 
dringt  als  lelH:ndcs  Wesen  aus  Berg  und  Erde;  sie  ist  das  Thor,  aus  dem  die 
Geisler  wieder  an  das  Tageslicht  kommen.  Hierin  mag  es  auch  hegen,  da« 
gerade  der  QuellenkuEt  ganz  besonders  ausgebildet  ist 

Sdiüu  frühzeitig  lial  die  Phantasie  unserer  Vorfahren  bestimmte  Wesen, 
denen  .sie  Namen  und  Gestall  gegeben  hat,  in  Anlehnung  an  jejie  ältere  oll- 
gemeine  Vorstellung  und  neben  dieser  in  den  Gewässern  wohnen  lassen.  Allen 
germanischen  Stämmen  bekannt  ist  der  Nix  oder  du  NLxt.  Ahd.  Glossen 
geben  mit  nihhus  'crocodilhis»  wieder  (Graff  II.  1018);  im  Beowulf  ist  der 
nicor,  tler  hier  immer  in  der  Mehrzähl  niceras  erscheint,  der  Repräsentant 
der  ungeheuren  Meergeister,  die  auch  hran-  oder  merefixas  heissen.  Altnoid 
nykr  giebt  in  der  Alexandersaga  »tüppupi^tamus«  wieder;  auch  ni>ch  int 
heutigen  Volksglauben  erscheint  der  nykur  in  Rossgestalt  und  hat  daher  den 
Namen  valnakestr  (Wasserpferd,  Maurer,  Isl.  Volks.  32  f.).  Der  norwegisdie 
Volksglaube  kennt  den  nuki:  (Fayc  48  ff.),  ebenso  der  dänische  {F.  Magnussoii, 
Eddakere  IV.  250),  der  schwedische  nekien  {Hyhen-Cavallius  I.  258  f.).  der 
englische  den  tiik.  Neben  dem  Maskulinum  erscheint  schon  ahd.  das  Fem. 
nüchissa  =  lympha,  ein  Wesen,  das  ganz  dem  mhd.  menofp,  mermeit  entspricht 
Ob  das  Wort,  wie  man  allgemein  annimmt,  zur  idgerm.  Wurzel  mg  (skr.  jfyi 
giiet:h.  runw)  ^  -sich  waschen,  baden«  geliOrl,  scheint  fraglich.  Auf  kcineo 
Fall  W.Ire  dann  gestattet,  linikarr  oder  Ilniiuär,  einen  Beinamen  Odins, 
dem  Wirrte  zusammenzubringen. 
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Neben  dem  Nix  finden  sich  noch  andere  Namen  für  den  Wassergeist 
Voo  gleichem  Wortstamme  gebildet  sind  Nicker,  JViciei,  Nickeimann;  weit 
wbidlet  ist  der  Name  Wassermann ;  in  Nicdcrsachscn  besonders,  aber  auch 
ja  Mittd-  und  Oberdeutsclitand,  hciwt  er  Hak£mantt.  weil  er  an  Flflssen, 
TadieD  oder  Brunnen  die  Kinder  mit  einem  Haken  ins  Wasser  zieht 
jSdambach-MüUer,  Nicders.  Sagen  542);  der  Oldenbuiiger  nennt  ihn  Su- 
maoA.  In  weiblicher  Gestalt  erscheint  der  Geist  ausser  als  Nixt  als  Waaer- 
fo^nu.    WasserfräuUin,  Stt/ungfer.  SiCiveiM,    Wasseriisse  (Wuttkc  §  54). 

Andern  Meere  wird  der  Wasscrgeisl  zum  Meermann  oder  Seeweib.  Zugleich 
ildtM  mit  der  Raumgr<«se  des  Elementes  der  Geist  selbst:  er  wird  zum  übcr- 
■Sditigen  Dämon,  zum  Riesen.  Nur  in  seinen  Grundzügen  deckt  er  sich 
■it  dem  unscheinbaren  ürunnen-  und  Quellengeisie.  Hier  erscheint  er  auch 
Ofta  in  TitTgfstall.  Die  tläiiischc  Vulkssayc  weiss  vom  ffav/olk,  von  den 
Bmm/tä  imd  Havfmer  zu  erzählen  (Thiele  II.  255  ff.).  In  Schweden  kennt 
■m  aeben  dem  Nttkett  die  l'alienel/vor  (Wasserelfen),  Ifaffruat\  den  Slrom^ 
M  (üc  KäUtbäiksjnn^rur  (Hyiten-Cav.  I,  244  ff.).  Schrm  erzälilt  hier  rüe 
nitleUterliche  Legende  vom  Ursprung (üeser  Wesen:  es  sind  Geister  vr>n  Lucifcrs 
Anliaog,  die  in  das  Wasser  stürzten,  als  sie  von  Gott  aus  dem  Himmel  ge- 
butat  uiirdcn.  In  Norwegen  taucht  dann,  gan?;  der  Naiur  des  Landes  an- 
fcpasst,  neben  dem  Nükken,  den  Havmxnd  und  Havfmer  der  Grim  oder 
Uatgrim  auf,  der  in  den  Wasserfallen  oder  MOhlen  (wonach  er  auch  Quem- 
itmrtr  heisst)  wohnt  (Favc  48  ff).  In  Norland  und  dem  nOrtilichen  Ber- 
geaer  Bezirke  heisst  der  Wassergeist  aut:li  MarmttU.  Auf  Island  ist  die 
Gdsienrelt  der  Wasserwesen  nicht  weniger  ausgebildet:  vom  marmeitniU,  dem 
MeennlLimehen,  das  der  heutige  Isländer  marhtndiii  nennt,  wissen  schon 
die  alten  Sagas  zu  berichten  (Isl.  S.  I.  76;  Halfssaga  Ausg.  Buggc  1 1  fT.), 
eliaBo  TOD  der  ha/gygr,  der  Meerriesin,  oder  haffrü  (Spec.  reg.  Christ.  Ausg. 
Sl  M)t  die  auch  mtfi.yiiijrr /Mädchenfisrhl  heisst  Daneben  erscheinen  als 
WasKijieistcr,  und  zwar  mei.st  in  Tiergesialt,  der  nykm  uder  Tntmihtstur,  der 
Mtu^retft,  der  nennir  (Maurer,  Isl.  \'olks.  ,^0  ff.).  Wir  finden  hier  Qbcr- 
d  den  Übergang  des  seelischen  Wesens  zum  dämonischen,  ja  offenbar 
Krpsi  hier  schon  au^cpragte  Dämonengestallen  mit  vor.  die  nichts  mit  der 
tBcajchlichcn  Seele  zu  thun  haben,  die  die  Phantasie  des  Volkes  unter  dem 
iC  des  gewaltigen  Elementes   geschaffen    hat     Gleichwohl   finden  sich 

'dem  NLx  und  einigen  Wassergeistern  mit  anderen  Namen  entschieden 
•äfisd»  Zt^e.  Vor  allem  hat  der  Geist  die  I'roteusnatur,  er  vermag  ver- 
Klüedcnc  Gestalten  anzunehmen  und  erscheint  in  verschiedenen  Gestalten 
(WolUtft  §  54  ff.).  Von  den  nordischen  Wassergeistern  sei  nur  auf  den  Zwerg 
Aadvari  Uingtrwicsen,  der  sich  in  Hechtsgestalt  in  einem  Wasserfalle  aufhielt, 
"■d  Ulf  Otr.  den  Sohn  Hrcidmars,  der  in  Ottergestalt  im  Wasser  lebte 
(WdaL  Buggc  S.  212  ff.).  Darm  besitzt  der  Wassergeist  die  Gabe  der  Pro- 
P^ciie:  KV>n^  HJ9rleifr  hat  nach  der  Halfssaga  (a.  a.  o.)  einen  Marmermit 
P^ngem.  Er  gab  keinen  Laut  von  sich,  bis  der  König  einmal  seinen  Hund 
•^lug.  Da  lachte  das  Mcerroannchcn.  Der  KOnig  fmgte,  weshalb  es  laclie. 
'Vdl  du  den  schlugst,  der  dir  einmal  das  Leben  retten  soll,«  antwortete  der 
"o-  Jetzt  verlangte  Hjvirleifr  weitere  Auskunft;  er  erhält  sie  erst,  als  er  ver- 
V^l,  das  Meermännlein  wieder  ins  Wasser  zu  lassen.  Da  erzählt  es  denn  auf 
*•  Wege  vrtD  dem  Kriegsunweticr,  das  dem  Danenlande  drohe,  und  wie  t>ei 
*OMü  der  Ki'^nig  nur  durch  seinen  Hund  werde  gerettet  werden.  Auch  speii- 
**d.  WC  andere  swrlis«:he  We-S(:-n,  erscheint  der  Wassi-rgeist,  da  er  auch  ver- 
*"^nic  Schatze  weiss,  S«j  vcrspracli  ein  Wassermann  einem  armen  Fischer 
•»öl  Schatz  zu  zeigen,  wenn  er  ehrlich  mit  ihm  teile.    Aufs  rcdhchstc  kotmnt 


298 


XI.   MYTHOLOGIE. 


der  Fischer  dem  Vcrlanpen  nach;  den  leUten  Heller  zerschlügt  er  mit  sein 
Axt,  IIa  verschwindet  dir  Nix  iind  Iflsst  dem  armen  Manne  den  j^aitzt 
Schatz  (Vcmalijkcn.  Sagen  aus  Öslr.  1Ö,>).  Ebenso  lehrt  ihr  Trachten  nac 
menschlichem  Blut  mloj  menschlichen  Gliedern  den  elbtschen  Ursprung  d< 
Wassergeister  (Weinhold,  Zsch.  d.  V.  f.  Volksk.  V.  t2i  ff.).  BciKjndcn  m 
dem  Zwerge  lierOhrt  sich  vielfach  der  Nix.  In  menschlicher  Gestalt  wird  i 
meist  klein  gedacht,  ,iit,  b.lrtig.  mit  grünem  Hute  imd  grttnen  Zähnen.  Öfw 
tautlit  er  aus  dem  Wasser,  oft  hOrt  man  seine  Slinmic.  Die  weiblirhc 
Nixen  bezmilRrn  durch  ihren  Gesang,  wie  die  Elfen.  Die  Lnrlei  und  and« 
ahnliche  Saj^en  m'igen  im  Nixenglauben  ihre  Wurzel  haben.  Oft  gehen  am 
Nixe  V'erbinduunjicn  mit  Menschen  ein  (Prütorius,  ^^"eJtbesch^.  4t»8f.)  und  ^-e 
langen  bei  d<T  KnUiindung  ihrer  Frauen  menschliche  Hülfe  (Wutike  a.a.0 
Allein  diese  Züge  trHen  nur  nm.h  vereinzelt  im  Vi.ilksgiaüben  auf:  im  gro^scD m 
ganzen  ist  der  Wassergeist  der  sibadigende  Wa.sserdämrin,  der  in  de«  Gevaase 
herrscht,  der  sein  Opfer  verlangt  und  es  sich  holt,  wenn  man  es  ihm  nicht  giel 


KAPITEL  VII- 
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§  44.  Wahr[;tid  bei  den  elfischen  Wesen  sich  immer  und  immer  wiec 
der  seelische  Hintergrund  zeigt,  trtiffoJi  wir  eine  weitere  Klasse  m>this<± 
Gestalten  unseres  Volksglaubens  aus  alter  und  neuer  Zeit,  an  denen  si 
keine  Spur  alten  Scclcnglaubens  wahrnehmen  lässt.  Sic  haben  ihre  Wur. 
in  der  dc-n  Menschen  umgebenden  Natur,  in  den  Elementen,  tlenen  gcge 
über  sich  der  Mensch  ja  meist  so  ohrimUchUg  fühlt,  in  denen  er  ein  West 
ähnlich  seinem,  nur  ungleich  grösser  und  mJlchiiger,  zu  spüren  memt 
entstand  in  der  Phaiila.sic  unserer  Vorfahren  die  Schar  der  Dämonen.  Au 
sie  sind  nicht  selten  von  dem  Elemente,  dem  sie  ihren  Ursprung  verdankt 
losgerissen  und  durch  den  immer  schaffenden  Volkj^eist  Gcsialien  der  fcei« 
Dichtung  geworden. 

Eine  in  der  iäl*liidischen  Literatur  eihaltene  Volkssage,  die  iu  der  Nlt 
des  Katlegats  ihre  Heimat  haben  mag,  erzahlt  aas  der  Vorxeit  Norweg« 
dass  hier  ein  M;»im  Namens  Fomjölr  gelebt  habe,  aus  dessen  Geschltchi 
Norr,  der  Norwegen  den  Namen  gegeben  habe,  hervorgegangen  sei  (Fas.  I 
3  ff.,  Vgl,  dazu  Noreen,  Uppsalastud.  S.  iifi).  Seine  Sobne  waren  iUt. 
Lagi,  Käri,  von  denen  der  erste  über  das  Meer,  der  zweite  über  das  Feue 
der  dritte  über  den  Wind  herrschte.  K/iri  war  der  Vater  des  J^kui,  der  de 
König  Sn<e  zeugte,  den  Vater  des  Porri,  der  F^nn,  der  Drifa,  der  J^ 
Wenn  irgend  eine,  so  gewahrt  uns  diese  kurze  cuh  cm  iristische  ErzÜhliu 
einen  Einblick  in  die  Werkstatt  niytliisclien  .Schaffens,  sie  giebi  uns  ciw 
Mythus,  der  nniniltclbar  an  die  Natur  und  Sprache  des  Landes  anknOp 
wo  er  aller  \\'ahrsclieinlirhi;eit  nach  zuerst  erzahlt  worden  ist  Fomji' 
deutete  man  als  den  altcji  Joteii  oder  den  Alinherm,  je  nadidem  man  For 
jötr  (Kask.  Saml.  Afhandl.  I.  78  ff)  oder  For-nji'^tr  (Uhland,  Thor  S.  33;  PB 
XIV.  Qj  abteilte,  wahrend  neuerdings  Noreen  F'öm-njöu  lesen  und  das  W( 
mit  ÄOpfergenies.ser«  wiedergeben  möchte  (Uppsalastud.  S.  .JiQ).  Die  me 
konkrete  Deutung  Rasks  mag  im  Hinblick  auf  die  Heimat  des  Mythus,  die  a 
jütischem  Gebiete  liegt,  das  Richtige  treffen,  Unter  Fonyots  Söhnen  uud  Nac 
kommen  verstehen  die  nnrdlsrlirn  .Skalden  die  Riesen.  Seine  Kinder  tauch 
auch  imdercn  Orts  in  der  nordischen  Dictiiung  auf:  Hlt'r,  den  Snorri 
richtiger  Kombination  mit  .nKgir  und  Gymir  identifiziert  (SnE.  U.  316),  l 
zeichnet  wie  diese  Dämonen  das  Meer,  besonders  das  brausende  Meer.    Die 
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lM\(altnnrd.  Hle.sey)  im  Kattegat  ist  nach  ihm  genannt  Logi  ist  verwandt  mit 
unsfn-ji)  »bihe«,  er  hl  das  personifizierte  Ft-ut-r.  A'än  endlich  ist  die  durch 
den  Wind  bewegte  Luft,  die  der  Sdiwede  und  Nonvcger  noch  heute  dialektisch 
■Dt«  glnchem  Namen  kennt  (RJeu  379.  Aasrcu  348).  Küris  Kinder  und 
KiDdokinder  sind  ebenfalls  Erstheiiiunpen  in  der  Natur,  als  Appellati^-a  in 
ihcr  und  neuer  Zeit  oft  Itelrgt.  Sein  Sohn  ist /pjtt/J/,  das  Eisfeld  der  nor- 
hcn  Berge,  nach  anderem  Berichte  Irosti,  die  Kitlle  (F;is.  II.  i ;), 
Kind  Sntfr,  im  spateren  Kangang  der  Erzählung  -///nn  gnm/t*  (der 
AlKi  genannt,  der  greise,  ewige  Gebirgsschncc  (Uhland,  Thor  2;).  Diner 
Sota  oder  Snjör  war  später  zur  Sagengeslalt  geworden.  Er  herrschte  aU 
Kttiig  nach  der  Vngltng.isiiga  in  Finnland  tHeimskr.  13),  nach  Saxu  Über 
DUHnaik  (I.  415  ff),  nach  ahdanischen  Chrunikcn  aber  war  er  Hirte  des 
Ritsa  La;  auf  Lxso  (Gammcldanske  Knmiker  I.  10  f.).  Sna*rs  Kinder 
mi  ffUH,  der  Schnechaufe.  DH/a,  der  Schncc-virbel,  die  als  Sagengestah 
iboi  Verlobten  Vanlandi  durch  eine  Malire  tüten  iiUtsi  iHeimskr.  13),  -l^p//, 
tler  Schneestaub.  Von  Hau*  aus  mögen  alle  diese  Gebilde  Käris  Kinder 
wi;  der  g:tiu!e  g('neali>gische  Entwurf  ist  sicher  exst  späteres  Madiwerlc 
Aifc  «md  sie  in  Ji^tiunheim,  in  Kiesenheini,  zu  Hause,  im  Nordr>sten  der  skan- 
dtavischcn  Halbinsel,  wolicr  noch  heute  ein  scharfer  Wind  die  unliebsamen 
Kimkr  des  winterlichen  Sturmes  bringt.  Sa  geht  unser  Hericht  noch  ein 
Stück  weiter.  —  Niemand  wird  diese  Mythen  in  ein  vuniordisches  Zeitalter 
vertejen.  Sie  laitsen  «ich  nicht  von  dem  linden  trennen,  wi»  sie  sich  finden; 
nai  in  Skandinavien  können  sie  ihre  Heimat  haben,  nur  aus  den  nordischen 
Sprachen  können  wir  sie  verstehen :  es  sind  durch  die  ?hanta.<ie  der  Nord- 
taikr  vt-rm«ns<."h lichte  Naturerscheinungen  ihrer  Heimat,  di<?  in  mea-ichlichc» 
Gnand  gebellt  und  durch  die  Dichtung  zu  Sagcngeätalleii  weiter  gebildet 
HBritRsiiul.  l^nd  ttHf  es  hier  im  Norden  gegangen,  si»  ist  es  überall  der  Fall 
fMilHk  Die  Sagen  %-om  Riesenkrinig  Watzmaini  tPaiixer  I.  ^45  ff.)  ndei  von 
fiftttaht  ( Pratoriu-s  Saiyrus  etym<>lopicus:  Lincke.  Die  neuesten  Rübezahlfor- 
•Iwngent  «»der  von  den  uldenburger  und  schleswiger  Riesen,  die  ans  Land  !>teigco 
lUftBenhtrff  277)  und  dergl  erklären  sich  nur  aus  der  Natur  des  Landes,  wo  »ich 
•fit [>SnionenmMlicii  finden.  Fast  durchwegsind  demnach dirfte  Wyihcn  lokaler 
■'•'aliir;  «e  iind  fibi-rall  zu  Hause,  bes'jmlers  aber  au-sgebildet  in  Berggegenden 
•i  in  Uüidem.  wo  das  weithin  sichtbare  Meer  die  Küste  bespült  Alle 
Wttrrracheinungen  und  Elemente  haben  we  in  der  Phantasie  unserer  Vor- 
viKn  «-aehgcrufcn ;  mit  der  Zunahme  der  Heftigkeit  der  Elemente  waclisen 
wdi  sie.  Aus  urgermanischer  Zeit  mngen  unsere  Vorfahren  nur  den  Typus 
"Ulgtbracht  haben,  das  höhere  Wesen,  das  in  den  Kiementen  herrscht,  das 
^  Menschen  bald  in  Obermen.'ichlicher,  bald  in  tierischer  Gestall  sicli  zu 
rtoMien  girbt,  das  höhere  Wesen,  in  dem  sich  namemüch  die  verderbliche 
Stile  des  Elementes  zeigt;  die  Ausbildung  der  einzelnen  Fonnen  und  Ge- 
*^iöi  dagegen  gehftrt  einer  späteren,  z.  T.  der  christhchen  Zeit  an.  Ganz 
lÄindcrs  zaiilreich  sind  die  R!>then  von  Winddamoncn.  Indem  aber  zu- 
pöch  die  Seelen  im  Wintlc  fortleben,  berühren  sich  diese  Dämonen  sehr  oft 
'•''  dm  raydii.schen  Gebilden  des  Seelfnglaubens.  Auf  der  anderen  Seite 
^•IWtcn  die  jüngeren  Gebilde  der  pensönliclien  Gottheiten  auch  Gewalt  über 
*e  Elemente,  und  daher  treffen  sie  oft  mit  den  Dämonen  zusammen,  wenn 
*  iach  in  diesem  Falle  fast  durchweg  die  dem  Mensdien  Nutzen  bringende 
^p  de*  Elementes  vertreten.  Daraus  aber  hat  sich  im  Mythus  der  Kampf 
'•udien  Göttern  und  Dämonen  heraui^ebildei,  in  dem  die  Götter  als 
*"toer  der  Menschen  auftreten.  Die  Dämonen,  die  nr>ch  heute  in  reicher 
«*'aU»l  in  der  Volksdichtung  forücbcn,  zu  verblasstcn,  durch  das  Chriätcntimi 


abgesetzten  Gtittheiten  gemacht  zu  haben,  ist  einer  der  ärgsten  Fehler,  dei 
die  wissenscliafüichc  Mythologie  begangen,  hat.  ^ 

§  45.  Bezeichnungen  und  Auftreten  der  Dämonen.  Der  Ofav 
alle  germanischen  Länder  verbreitete  Name  für  die  damunischen  Gcsialteü 
die  wir  in  ihrer  menschhchen  Eraclieinung  Riesen  nennen,  ist  ahd  dutis 
mhd.  /Urse,  ndd.  äms,  ags.  rfi'«,  altn.  f't/rs  (namentlich  im  Kompositun 
Afimßun),  ncunord.  tosst.  Von  Norft-egen  oder  St:hwctlcn  aus  drang  da: 
Wort  als  tursas  ins  Finniswhe,  wo  es  ein  Meertmgchcuer  l>ey.eichnei  [Thomaen 
Den  got.  sprogkl.  indflyd.  S.  74).  Verwandt  ist  das  Wort  wahrscheinKd 
mit  altind.  iiiräs,  »stark,  kraftig«  (Kngel,  AfdA.  XVin.  49).  Mehr  dt 
zenstörende  Thatigkeit  der  Riesen  bezeichnet  ags.  ao/o/i,  as.  ^Ma,  altnonj 
y^fann,  (lapp.  jetanas),  schw.  Jältc,  ein  Wiirt,  das  zu  etan  »essen,  fressen 
gehört  Dem  Warte  »n.'inK-iii-  am  nächsten  .steht  Her  mhd.  ti-olU,  der  un 
namentlich  im  altnord.  troU,  neunorw.-dfln.  froM,  in  unziihligen  Gestalte 
entgegentritt  In  ihm  berühren  sich  die  DJlmnnen  mit  den  Druckgeisten 
wie  auch  das  Wort  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  g<tt.  tni^an,  altn.  troA 
»treten-  gehört  (Sievers,  Ind.  Fursch.  IV.  330).  In  Oberdeutschland  UU' 
einem  growien  Teile  Niederdeutsrhlaiids  verbreitet  ist  der  Name  Rüie  (aljc 
risi,  as.  wrisiP).  Das  Wort  ist  sprachlich  verwandt  mit  skr.  vnan  =  >$tatl 
kraftig,  gewaltig«.  Im  altnord.  tritt  es  besonders  im  Kom|K>s.  bergrisi  atd 
als  Simplen  ist  es  jung  und  .selten.  Femer  erscheint  im  ags.  «He  BezeichnuD) 
€ni,  zu  welchem  Worte  sich  das  baierische  cnsrrisc/i,  emionisch  »ungcheuc. 
gross«  gesellt  {Schraeller.  Bayr.  Wtb.  *I.  117).  NamentHch  in  Westfalen  unc 
längs  dem  Stnmde  der  nordischen  Meere  findet  sich  der  Name  hüne  (mhd 
hiune),  der  wühl  im  Anschlu>>s  an  das  vcrhccrcudc  Auftreten  der  Hunnen 
entstanden  ist,  die  nach  ag^.  Gedichten  in  der  Riesenburg  an  der  Donan 
sicli  sammeln,  wohin  sie  aus  Thess.'iliens  zerklüfteten  Bergen  gekommen  sind 
(Elene  V.  30  ff).  Andere  fassen  das  Wort  als  ein  urgermanisrhes  auf,  das 
mit  skr.  füra  »der  Held*,  gricch.  xvgto^  »mächtig«  vermiindt  sei  und  »cki 
Starke  bedeute  (Kögcl,  AfdA.  XVIII.  50).  Unter  klassisdicm  Einflüsse  ent- 
standen findet  sich  gigant  schon  im  Beöwulf  und  C>tfrid.  Unter  den  vielen 
Namen,  die  sidt  in  der  nordischen  M>'tholc^'e  ftlr  weibliche  Dämonen  finden, 
ist  der  verbreitetstc  gygr,  ein  Wort  das  zum  trans.  g\'g^a  »erechrecken«  uriä 
dem  intrans.  gvgtM  »den  Mut  verlieren«  gehört  Über  die  Etymologie  d« 
Wortes  vgl.  Johansson.  Ind.  Fore<h.  II.  54,  der  es  zur  Würz,  gfiugk  »ver- 
beigen,  verhehlen«  stellt  und  Wadstein  (ebd.  V.  32),  der  es  ga-iygr  deutei 
und  mit  ygr  >^mm,  wild,  schrecklich*  zusammenbringt. 

Allen  diesen  Wesen  eigen  ist  ihre  übcmatürhchc  GrOsse  und  übermensch- 
liche Knift  die  nur  selten  von  einem  ennilgenden  Geiste  gezQgclt  wird.  Balf 
haben  sie  tierische,  bald  menschliche  Gestalt  Aber  aucli  in  letzterer  gleich« 
sie  —  abgesehen  von  ihrer  Grfisse  —  nicht  immer  dem  gewöhnlichen  Men- 
schett  Oft  erscheinen  sie  mehrhiluptig:  Skimir  erwähnt  in  Skim.  (31)  einei 
dreihauptigen  Thursen.  geradeso  wie  im  Widitelnuiere  von  einem  »drthoup 
t^^  Tuisen«  (Massroann,  Denkm.  itwl  die  Rede  ist  Einen  sechshAuptieei 
Sohn  enteugte  nach  nordischem  Mythus  drr  Urriese  Aui>j;elmir  (Vafpr  331 
—  Daneben  eRchcinen  sie  mit  mehreren  Annen.  Heime  hat  nach  dem  An 
hang  ziun  Heldeubuch  und  der  altschwed.  DidriLssaga  \ier  Ellenbugen  (W 
Grimm,  DHS.  257^,  Asprian  nach  dem  Rosengarten  B  vier  Hände  (ebd.  248) 
der  nordische  Stadi:a<3r  acht  .\nne,  die  ihm  CKlinn  \-erliehen  liatte,  nachden 
ihm  Thor  \ier  von  seinen  ursprünglichen  Mvhs  al»geschtageu.  Oft  erschein 
der  Riese  als  Tölpd.  ab  grober,  ungeschlachier  Kerl,  zuweilen  aber  auch 
namentlich  im  nonÜsdien  Mythus,  klug  und  verstaiKtig.     Nordische 
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oancn  Üin  fröär,  himdvüs  (weise,  sehr  weise);  Üdinn  gelit  zum  Ricseii  Vaf- 
jRWhiT)  um  sich  mit  ihm  Ober  mythische  Dinge  in  einen  Wettstreit  einzu- 
hotn.  Ccradcsu  wie  bei  dirii  dfisiLhun  Wesen  hat  diu  Volksphantasie  den 
Risen  ein  Reich  angedichtet:  J^tuaheimar,  im  ^lusersten  Nordosten  seiner 
Halbitud  gcU-gen,  nennt  es  der  Skandinavier.  Ebenso  iüt  in  den  mlid.  Ge- 
dkhtea  von  einem  Rieüenlande  die  Re<]e.  Hit-r  hausen  sie  im  allgemeinen 
fro;  nur  \-erein2eh  tri»  ein  Kiesen  he  iTsrli  er  wie  ]*rynir,  der  »Jrötlinn  fiuna* 
i'mv.  II),  au/.  Sonst  wirken  sie  iii  dcTi  Elementen,  in  und  auf  Bergen,  im 
'imf,  in  der  Luft  —  Fast  ebenso  häufig  wie  in  menschhcher  kennt  sie  der 
Voiksgliube  in  tierischer  GtstalL  Der  Miilgardsurmr  ist  eine  gewaltige 
Sdibiage,  die  wm  di<^  fcnlp  henimlic^;  der  nordische  Schupf iingsmytlius  weiss 
•DB  «iner  Kuh  Auduinia  zu  crz.'ihlcu :  in  Adlcrsgestalt  »itzt  Hricsvetgr 
iLochawdiwcig)  im  ausscrstttn  Nnrdeji:  von  seinen  Sf.'hwingen  gehen  die 
WIkIc  aus.  Besonders  häufig  erscheint  der  Riese  in  Hunds-  oder  Wulfsgcstalt, 
üin  Gestalt  zweier  Wesen,  die  sich  in  der  mythischen  Vritstellung  aller  ger- 
mmischen  Stamme  voUstiindig  decken.  Die  nordisclie  Dichtung  nennt  den 
Ä'iwl  den  Wolf  oder  den  Hund  des  Wl-Iücs;  als  Hund  oder  Wolf  fahrt 
ivA  aich  unzahi^-n  deuLsrhen  Mytlien  cIct  Wind  durch  die  Luft.  WVtlfe 
jipn  im  Korne  umlier,  und  je  grosser  sie  sind,  desto  reichere  Ernte  erhofft 
litt  Bauer.  Dem  Komwolfe  werden  Spen(h*ji  gebracht  (.Mannhardi,  Koggen- 
wlf  und  Rijggenimnd).  Auch  der  Nebel  erschehit  in  dt'r  Vt.ilkssagc  oft  als 
noischer  Wolf  (Laistner,  Nebelsagen).  Ganz  almhcli  erscheint  im  Norden 
der  Ftvnr  in  \\'oIfsgestalt.  femer  der  Miina^armr.  der  den  Mond  verfolgt, 
Äift'  mxd  Sk^ll.  die  beiden  Verfolger  der  Sonne.  Weitere  Blicke  in  die  Vor- 
stdliffl^  der  allen  NorcHJlnvIcr  von  theriumorphiRchen  Kiesen  gew.lhren  Riescn- 
UBxa  wie  K^r  »der  Kater»,  tlyndla,  Meüa  ►die  Hündin«,  Traun  »der 
Kaaidi«,  Kräktt  »die  Krtlhc«  udgi.  Hin  und  wieder  besiut  auch  der  Riese 
die  Eigaiscliaft,  vorQbcrgchend  tierlschi^  Gestalt  aiuieluucn  zu  kOnnen.  Allein 
diocr  Xng  scheint  nicht  ursprünglich,  ^'icln1ehr  scheint  er  aus  dem  Seelen* 
ginben  entlehnt  zu  sein^ 

iDu  b««t«  Werk  Hb«-  df«  Rienen  tec  das  Wcinbolds  *Di*  Rinen  des germa- 
Hiu/Un  Afyihtts^  in  den  Stulier.  der  k.  Aca<l.  der  Wissenicb.  cu  Wieo  XXVI. 
J3]— 306.  —  Vieks  gicbt  Ulii*nd  im  Mythus  von   Tfior. 

I  46.  Die  dämonischen  Gestalten  der  einzelnen  Elemente.  Die 
^>i>«rd9monen.  Schon  bei  den  clfischen  Wassergeistern  zeigte  sich,  das& 
•IwHbe  Wesen  in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Gestalt  erliiclt: 
**ltrotd  der  Nix  in  den  deutschen  Gewässern  aLs  ein  zwergartiges  Wesen 
f^idiaiit,  kennt  ihn  der  skandinavi.4;rhe  Norden  als  mTichiiges  Koss,  das  den 
"Ofco  des  angrenzenden  Meeres  entsteigt,  ixlcr  als  Riesen.  Die  umgebende 
X»Ua  leigt  sich  aurii  hier  von  unmittelbarem  Einflüsse  auf  die  Volks- 
Nttnaiit  Wasserdämonen  in  Kicscngesialt  finden  wir  demnach  fast  nur  in 
BBtnoiBpalten  Gegenden.  Aber  auch  aus  den  Alpcnscen  entsteigt  hin  und 
■iötet  (IcT  Dämon  in  Kivssgt^talt  dem  GewS.sser  (Panzer,  H  90  f.).  In  Mittel- 
^  N'orddcutschland  weicht  er  der  schönen  Wasserfrau  oder  dem  hab- 
PWKn  Nixe,  bw  er  wieder  da,  wo  sich  unsere  liauptstrr.me  bu.senartig  er- 
^"siein.  in  Slicrgeslalt  auftritt  laid  sein  Wesen  treibt  (MtiUeuhoff,  Sagen  au» 
^*lo»-.  Holst  127  f.|.  So  ist  der  Nonien  besonders  reich  an  riesischen 
"^UFrrdAmonen.  Das  älteste  Epos,  das  uns  in  germanischer  Sprache  er- 
^^  i»t,  der  Beowulf,  ist  angcfOlit  mit  solchen  Mvthen  von  Wasserriesen; 
^  Kampf  gegen  Me  ist  der  Mittelpunkt  der  grossartigen  Dichtung.  Ob  der 
f'^liähOtcndc  Drache  (Beow.  V.  2242  ff.),  der  dem  Helden  die  Todeswunde 
ein  Wassetdämon  oder  nicht  vieiraehr  ein  Gebilde  der  subjektiven 
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Phantasie  iai,  bleibe  dalüneestelll;  Grrnikl  mit  seiner  Mutter  and  seiner  Ura 
gebung  waren  aller  W.-ihrschcinlithkcit  narh  Wa.*werungeheupr.  Er  herrstihi  tr 
Sumpfe  am  Meere,  dort  wo  an  windij^eni  Vorgebirge  si»:h  der  Bergsirom  ei^es? 
^359  ff-)-  HicrhaustermitseinerMutterininachtigcrHallel  1515».  diedie  Dichtun 
nach  altÄCrma nischer  Weise  ausgeschmOrkt  li.ttr  Wnffen  hangen  an  der  Wan 
^1558),  ein  düsteres  Feuer  brennt  :iuf  dem  Lanj^hcrde  (1,tI8).  Er  selbst  l 
ein  'toten*^  (7b2),  seine  IMiitter  nennt  der  Dichter  eine  hrimwylf  (ijo 
Iboo),  die  Sceiuigcheuer,  die  mere-  u<ier  iäitiror  sind  mceras  ^XLxe).  di 
tatena  cvn  \\i\  f.).  In  der  Däinin erstünde  bringen  sie  am  Vorjjebirjre  de 
Schiffer  oft  UnJieil  (1428  ff.).  Wie  Grendel  selbst  haben  sie  Nagel  w 
Stahl  (986)  und  Krallen  statt  der  Hände  (988.  1508).  Ober  Grcndi 
Wohnung  steigen  die  Wellen  hoch  empor,  bis  zu  dm  Wölkten  geht  ihr  Gisd 
der  Wind  treibt  hitrr  ht-ftige  Geuktrr  daher,  die  Liift  erdröhnt,  die  HimiC 
weinen:  sn  giebt  .sidi  ilas  Wirken  des  Ungeheuers  zu  ertcennen  1 137.5  fl 
Bei  nächtlicher  Weile  vcrlassi  der  Herr  der  D.1münen  seine  Halle,  um  a 
benachbarten  Gestade  Mensc:hen  zu  rauben  und  zu  ventchlingen.  In  Nel 
gehüllt  (711).  von  Wolken  umgeben,  schleicht  er  dann  umher.  Sein  Ziel 
Heurot,  des  DiJjicnk^mgs  Hrödgär  treffliche  Halle,  aus  der  er  allnSchdi 
llddcn  rauht,  Hier  wird  ihm  vnn  lieowiilf  der  Arm  ausgezogen; 
Meeresgrund  stirbt  er  jin  der  Wunde.  Dann  macht  sich  ßeowulf  auf,  x, 
die  Mutter  des  Ungelüms  in  ihrer  Halle  aufzusuchen  und  zu  titten.  —  E 
gewaltiges  Naturereignis  das  Eindringen  des  Meeres,  das  in  vorhistorisch 
Zeit  ganze  Stücke  Landes  abriss.  sich  über  die  Länder  ergoss  und  so  Inse 
schuf  und  inensrliliche  Ansirtilungrn  vemirhtetr,  mag  im  Volke  fortgebe 
imd  den  Anstoss  zu  dieser  gros» artigen  Volksdichtung  gegeben  haben,  die  d 
Angeln  aus  ihrer  Heimat  mit  nach  Britannien  nahmen,  die  in  den  islSi 
dischen  Sagen  und  Liedern  von  Grettir  Äsmmidars-jn  (Greltiss.  148  fl 
B^dvar  Bjarki  iFas.  I.  &c)  f.),  Orm  Stürölfsson  (Kni.s.  III,  ^04  ff.;  Hammer 
haimb,  Faer.  Kvaxier  II.  Nr.  11.  i'.  Arwidsson,  Svensk;i  Fornsanger  Nr.  1 
widerhallt  (Bugge,  ?BB,  XIl.  55  ff.).  Vim  wjkhen  WHsserdämoncn.  U 
in  der  vi:rhecrendeii  Gewalt  des  Wassers  ihre  Wuraeln  haben,  und  vt' 
Kämpfen  gegen  sie  weiss  no<'h  heute  die  norddeutsche  und  danische  Volt 
sage  zu  erzälilen  (2fdA.  VII.  4.2 .s  ff.).  Dass  wir  es  wirklich  im  Bcowulf  m 
einem  Wiisserdämnn  zu  thun  haben  und  nicht  mit  einem  Nebelwesen,  « 
Laistner  (Nebels.  ÖÖ  ff.  264  ff.J  annimmt,  ze^ea  Wörter  wie  merede'or,  hm 
wyif,  vor  allem  aber  auch  die  nordischen  Schilderungen,  die  noch  klar  das  Mec 
Ungetüm  erkennen  lassen. 

Auch  sein  Name  scheint  Grendel  als  Wasscrdamon  lu  erweisen.  Dersefl 
ist  verwandt  mit  nord.  grenja,  das  sowohl  vom  Heulen  des  Sturmes,  «-esha 
dieser  auch  ^riniHH  heisst  (SnE..  II.  486),  als  auch  vum  Tosen  der  Gewüsa 
gehraucht  wird  {Lex.  poet.  J<itj).  Der  gewaltige  Gegner  aber,  der  dem  Greiic 
und  seiner  Mutter  das  Handwerk  legte,  war  ein  Spross  der  Sage,  den  < 
Diclitung  mit  dem  alten  Himmelsgotte  unserer  Vorfahren  zusummengebrac 
hat,  unter  dessen  Schutze  er  zum  Heile  der  Menschheit  seine  Thaten  w 
brachte;  er  gehört  der  Dichtung,  der  Heldensage,  nicht  dem  DUmonen-  w 
Götterniythuh  an. 

Besonders  reich  an  Wasserdamoncnmyihen  ist  die  nordische  Dichtung.  Zi 
teil  verknQpfl  mit  Göttennvthcii  sind  sie  der  Ausdruck  des  nonlLschen  Voll 
geistes,  der  unter  dem  RinHiisse  des  gewaltigen  Elementes  in  seiner  furchtbai 
Gewalt  steht.  Obenan  steht  ^ir,  von  Uliland  (Thor  S.  K«)  trefOich 
<iic  Personifikation  des  ruhigen,  für  die  .Schiffahrt  geeigneten  Meeres  gedeul 
Etymologisch  ist  der  Name  verwandt  mit  gol.  ahzva  (Gislason,  Aarb^er  ]B 
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3130^  Xoreen,  Urgerra,  Lauüelirc  S.  sqK  das  Wesen  pebt  sich  also  schon  duruh 
iäoeo  Namen  als  Was^erdflmon  zu  erkennen.  In  der  sl^aldisohcn  Sprache  hc- 
lodmel  agir  häufig  »das  Meer*.  Dass  er  die  für  den  Menschen  vorleilhafte 
Stie  des  Meeres  vertritt,  zeigt  sein  cnj;es  Verhältnis  zu  den  Göttern.  Er  ladet 
(lKA<«nzum  Mahle  (Grimn  45.  Hyni.  i.  1-ok.  I'ros.),  w-ie  er  selbst  li«  ihneji 
osdidni  iSnE.  I.  iCf)).  In  niätliliitcin  Kessel  hercilet  er  dann  den  Göttern 
it  Trank  (Hym.i.  Fesdich  beleuclitel  Ist  die  Halle.  EMir  (»Feuer«)  und 
Fm^tug  ^»Funkenfangi  Weinhold,  Kiesen  239}  helfen  aufwarten.  In  ihren 
Namen  pcrsonfiziert  der  nordische  Dichter  das  über  dem  Meere  lagernde 
NonIli<rhL  GIcichw-ohl  bleibt  yEgir  ein  Riese:  Air/gAWi  nennt  ihn  die  Hyniisk\-irta 
(i},  «ist  bamltiir  (»froh  wie  ein  Kind*),  wie  andere  riusischc  Damt>nen.  An 
Jddudi  Nordspitzc  und  dem  we,sdichcn  Norwegen  war  pj  als  llU'r  bekannt, 
Aldi  dem  die  Insel  Hlesey,  da:;  heutige  Lies«,  den  Namen  fnhrl.  Seine 
Gaublin  ist  Rdn,  »der  Raub«,  die  alles  verschlingende  Herrin  des  Meeres, 
<las  Weib  ohne  Merz  im  L^ibe  {siähus  iona),  wie  sie  Friilt>jnfr  in  junger 
Diditung  einmal  nennt  ^Fas.  II.  493).  Wen  sie  ci^'isL-Leii  kann,  f^ngt  sie 
mit  liirem  Netze,  dessen  Maschen  Niemand  entschlüpft.  I.oki,  leiht  es  dcs- 
liaih  vun  ihr,  als  es  gilt,  den  .\ndvari  ^u  fangen  (Kddalied.  Bugge  S.  2x2), 
Wer  ertrinkt,  fahrt  zur  Ran,  und  wen  man  ins  Meer  wirft,  weiht  man  ihr.  So 
bcrthrt  sich  die  RAn  mit  der  Todesgüttin,  ja  sie  kann  als  Totengüttin  des 
MffTrs  angesehen  werden.  Uud  so  haben  sich  denn  die  Nurdlflnder  auch 
bd  ilir  den  Aufenthalt  schön  nadi  ihrer  Weise  ausgemalt:  da  gibt  es  Hummer 
md  Dorw:h  (Fnis.  \'I.  37b),  da  gibl  es  ein  treffliches  Gelage  (Eyrh.  S.  100). 
Der  Ehe  j-Egirs  mit  der  Rän  entsprossen  neun  Töchter,  junge,  dichterische 
Vcritürpcrungen  der  Wogen  und  einiger  Kigenschaflen  des  Meeres  (Weinhold 
S>^i^,  die  nacli  der  Mutter  gt:artet  und  bei  heftigen  Seestüntien  den  Schiffern 
ÜUt  Umarmung  anbieten  t  l'Vistbm-dras.  13I.  Al.-^  Mülter  HeimdalLs  sind  .sie 
o  den  Bereich  der  Göttermythen  gezogen.  —  Als  dritter  Name  fili'  --tgir 
oschdnt  in  der  SnE.  Gvmtr  (I.  320),  der  ebenfalls  unter  den  j^tnahciti 
fSoE.  l.  549)  aufgezählt  ist  Auch  ihn  gebrauchen  die  Dichter  häufig  fi^  das 
Ü«  (LÖ.  poct  282),  wie  sie  dieses  auch  Gymis  /kt  {Gyniis  Wolmung  Faa- 
^  475)  nennen.  Die  Gleichheit  mit  .i'^gir  zeigt  dir  Kenning  Refs,  der  die  RÄn 
Gymit  vfiva  ("SnE.  I  326)  nennt.  Daneben  crstheinl  noch  in  den  Skimism^ 
dn  Riese  Gvinir  aU  Vater  der  Gerrt  und  deü  Beli,  die  beide  im  Freysmythus 
''tteRoUe  spielen.  Er  ist  der  Gemahl  der  Aiir6oda.  üb  dieser  liier  der  Mecr- 
w«  ist,  wie  man  meist  annimmt,  oder  ein  anderer  Riese,  we  Bugge  will, 
bfcibe  dahingestellt;  jedenfalls  findet  sich  in  dieser  schonen  Wchtimg  keine 
^pw.  voraus  wir  den  nattulichcn  Hintergrunii  eines  Wasserriesen  begründen 
[JkpBUen. 
"  Tfc'ie  dies  Lied  von  der  schönen  Riesenjungfrau  Gerd  zu  erzählen  v^'ciss, 
*ü  faden  wir  auch  in  der  Hymiskvitfa  beim  Riesen  llymir  ein  goldenes,  wciss- 
^xaiiigw  Madchen.  Dieser  llymir  ist  offt-nbar  wieder  ein  Mi-eresdaraon,  allein 
■  vcrtriU  die  winierlidie  Seite  des  Met-res.  Der  Name  findet  sich  auch  in  der 
Rwa  Vmir  oder  Eyrntr,  und  die  Gestalt  wird  in  beiden  Füllen  oft  mit  dem 
l'inetca  Ymir  zusammengeworfen  (Gislason,  sOm  navnet  Ymir«  in  Vidensk. 
SdrtL  Skr.  5.  R.  4.  Bd.  435  ff.).  Hvmir  ist  der  Riese  des  winterlichen 
leeres,  auf  dem  seine  aschgraue  Gestall  [härom  spjalla  I/rungnü  Hymk.  16.) 
'^  lagern  scheint,  denn  humr  ni.  und  hum  n.  bezeichnet  die  Dämmerung 
"►l  die  fahlgraue  Luft,  die  im  W'inter  das  Meer  umgiebt  Die  H>-miskviaa 
™  flu»  trefflich  geschildert:  er  wohnt  im  Osten  an  des  Himmels  Ende,  zu- 
"BVien  mit  »einer  neimhunderüiäuptigcn  Mutter,  in  kryslallenem  Saale  am 
^"oWfesüde.    Jagd  ist  seine  Beschäftigung.     Die  Gletscher  dröhnen,  wenn 
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er  heimkehrt:  xu  Eis  gefroren  hAnf^  ihm  der  Backenban  herab  (v.  lo).  la 
der  Nähe  weiden  seine  Herden,  das  Meer  gibt  ihm  Wale  zur  Nalirun^'.  Wohl 
wider  ihren  Willen  befindet  sich  bei  ihm  aLs  Frilla  das  allgoldene  weiisbraiiige 
Weib,  das  es  mehr  mit  dem  Gt^cr,  der  sJc  befreien  soll,  als  mit  dem  Buhlen 
halt  In  Hymirs  Gewalt  iH-iinikt  sich  der  m;irhtige  K«Ti.sel,  den  Thor  und 
Tyr  zu  yK^iß  Gelage  hulen.  Hier  liat  ein  späterer  Clxirarbeiler  des  allen 
Liedes  Rfste  eines  anderen  eingesth<iben,  in  tif-ni  ein«:  weitere  mythische  Vor- 
stelhmg  der  Nordländer  vom  Weltmeere  erscheint:  die  Vorsteilung  des  Wdt- 
mecrcs  als  einer  milelitigen,  die  Erde  umgebenden  Schlange^  des  Mi^ards- 
orm.  Srhon  im  Namen  liegt  das  mythisclie  Bild:  Mtägantr  ist  die  von  den 
Menscher]  bewuhntt-  Erde.  Datiel>t;n  nennt  sie  die  Vyluspa  {^o)  J^rmungandr 
d.  h.  gew"<iltigr,s  Ungetüm.  Wenn  das  Meer  tust,  dann  seliwilll  sie  in  Ricsen- 
zom.  Thor  ist  am  norw^ischen  (Jestade  der  Gegner  dieses  rieskchen  Dä- 
monen. Es  war  ein  Lieblingsthema  nordischer  Dichter,  der  Kampf  Tliora 
mit  der  Midgarrtssch lange.  Jvmge  Fabelei,  die  sich  namentlich  in  der  My- 
tliolugic  der  Siiurra  Edda  findet  und  wühl  auf  falscher  Kumbinatiun  beruht, 
hat  sie  in  die  Sippe  Lokis  gebrarJit  (SnE.  II.  zyi.  312)  und  MXfjut  sie  efn 
Kind  Lokis  und  der  Angrboda,  der  Schadenbieterin,  sein.  In  L')kis  Gefulgc 
zieht  sie  nach  der  Vsp.  einst  bei  Beginn  des  Ansturms  der  brise»  flachte 
mit  heran  und  kämpft  gegen  Thor,  der  sie  wohl  tötet,  aber  seihst  voü 
ihrem  giftigen  Hauclic  getroffen  zu  Buden  ßlllL  Die  Midgurdssclilauge 
i.st  nichts  anders,  als  die  alte  Fabelei  von  der  Seeschlange,  tÜe  heute  nocli 
hin  und  wieder  in  der  Phantasie  der  Nurdlflnder  aus  dem  Meere  emp».':- 
taucht.  Durch  alle  Zeiten  hindurch  Ulsst  sich  das  Phantasiegebildc  auf  l.>iland 
untl  in  Norwegen  verfolgen  (Faye  58  ff.). 

Neben  diesen  Gebilden  treten  nücli  andere  vereinzelt  hervor,  meist  in  den 
mythischen  Sag-is.  nicht  mit  di^r  Göttersage  in  irgend  welchen  Zusammenhang 
gebracht  und  dalier  vnn  den  MyUiolngeu  meist  ausser  Acht  gelassen.  J& 
sind  mehr  Riesen,  wie  wir  sie  aus  unseren  Myrrhen  und  Sagen  kennen,  die  den 
Menschen  Unheil  bereiten  und  von  Menschen  bekilnipft  werden,  GebiWe 
der  schlichten  Volksdichtung,  denen  meist  die  höhere  Weihe  der  religit"»sen 
Poesie  fehlt,  aber  deshalb  nicht  weniger  mythische  Gebilde  wie  jene.  Im 
inytliischun  Hatafjurd.  wo  der  Riese  Hati  mit  Fnui  und  Tochter  sein  Wesen 
treibt,  zankt  sich  einst  Helgis  Gefahrte  Ath  mit  der  Kiesentochter  //rim^nt, 
nachdem  Helgi  ihren  Vater  getötet,  sie  aber  mit  Uirer  Mutter  den  Helden 
die  Einfahrt  in  den  Busen  fast  unmf»glich  gemacht  hat  (Helgakw  Hj^rv. 
12  ff.).  Allgcwahige  Meerjungfrauen  sind  wohl  auch  fetifa  und  Men/it  (SnE.  I. 
374 ff.),  die  dem  K^'iiiige  Frndi  auf  der  Ihindmühlc  Grotti  Gold  mahlen,  bis 
sie  infolge  der  all/ugrossen  Habsucht  ties  Königs  den  Scekiinig  Mvsing  mit 
seinem  Heere  heranmahlen,  der  Frödis  Herrschaft  ein  Ende  macht  und 
sich  der  Mühle  und  der  Mädchen  bemächtigt,  die  ihm  nun  das  Sak,  das 
dem  Meere  seinen  Geschmack  gibt,  mahlen  (Uhland,  Schrift.  VU.  90  ff.)-  — 
Hierher  gehört  weiter  der  inyüiische  Starkaär,  den  späte  Korabinatiim  mit 
dem  norwegischen  sagenhaften  Helden  gleichen  Namens  zusammengeworfen 
hat  (Müllciih«'ff,  DAK.  V.  ^^i).  Er  Lst  vielleicht  der  riesische  Dämon  der 
Aluwasserfülle  in  Norw-cgen.  StrWerkr  war  sein  Vater.  Acht  Hflnde  hat  ihm 
der  Mythus  gegeben  (Fas.  L  412).  In  der  Gautrekssaga  (Fas.  IH.  15)  wird 
er  Aluärengr,  Spross  des  Ala,  genannt,  der  hundvfss  j^lmm.  Thor  fallt  ihn, 
wie  die  anderen  Riesen  (ebd.  Vgl.  Uhland,  Schriften  VL  loi  ff.).  In  winem 
Pfl^(csohn  Grim,  der  ihn  nach  seinem  TihIc  buerbt,  scheint  sich  das  my- 
thisclie Wesen  bis  heute  im  Volksnumde  erhalten  zu  haben  (Faye  S.  53  \i.\. 
—  Ein  Isländer   sieht   einst   am  Gestade   einen  Riesen   sitzen,    der   mit   den 
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Bon«i  bammelt  und  dadnrch  die  Brandung  hen*orruft.  Sobald  er  aber  mit 
(IcQ  Bciacn  zusammenschlagt,  dann  ist  tioher  Sce^ng  (Isl.  S.  1.  84).  Soldicr 
MyArti  kennt  die  alle  Literatur  in  Menge.  Daneben  erscheinen  die  margyQat, 
do  KomenRili  und  antlere  nivthlsche  Seewesen.  Und  u-ie  im  Altertum,  so 
knut  tKch  heute  die  nordische  Volks.sage  überall  die  Ungetüme  des  Meeres 
tad  der  grossen  Gewässer,  nur  dass  gegenwärtig  mehr  die  ilieriomorphische 
Gotih  hervortritt.  So  erzählt  der  Isländer  vom  vatnaheUur  (Wa.s.serpferd), 
mn  thmsl  (Ungeheuer),  va/ussAra///'  (W^a.*iscrschrat2),  von  der  u/amdit/r  (See- 
(anitoattcr),  der  siö/um<fA'r  (Rochenmutter)  nder  vom  nennir  (JiW  Amasonl. 
lijlt).  der  Bewohner  der  Fa^ro^er  vom  sj6dreygÜ,  der  in  Menschen-  oder 
Htadesestalt  dem  Fischer  am  Abend  auflauert,  oder  von  der  haffrü  oder  der 
•■rrf  (der  »Seekuh'  Ant.  Tidskr.  1849/51.  ry8  ff.),  der  Norweger  von  hav- 
■n^und  hav/ruer  oder  vom  urorm  (der  Seeschlange;  Fayc  55  ff.),  der  Schwede 
WB  da  Hafffv,  den  Na/oxar,  Hafkdr  (Hylten-Cavall.  I.  245  Ef.).  Gleiche 
^thtschc  Gebilde  kennt  auch  der  Dane  (Thiele  II.  255  ff.).  Wie  die  alt- 
wtfsdicn  Wasscrdamonen  verfügen  auch  diese  jüngeren  Gesrhfvpfe  meist  über 
pme  Herden.  Norddeutsche  Sagen  und  Alpensagen  wissen  von  ahnlichen 
ofthischen  Gebilden  zu  erzählen,  die  in  Menschen-  oder  Ticrgeslalt  den  Fluten 
«Bbtrigen  (MüUcnhuff  257.  264.  127.  Kuhn,  Sagen  aus  Westfalen  I.  287  ff. 
Ijinnef,  Nebels.  77  ff.).  Ob  der  Nebel,  der  über  den  Gewässern  lagert,  das 
■ytlwdic  Gebilde  hervorgerufen  liat,  wie  Laistcr  will,  otler  nicht,  bleibe 
ikUagntellt;  jedenfalls  hat  man  dasselbe  schon  frühzeitig  mit  diesem  in  Zu- 
uuKDhai^  gcbradit. 

WShrend  bei  all  diesen  Wesen  nur  der  Typus  alt,  die  Ausbildung  aber 
wn  lokaler  Natur  ist.  scheint  ein  mythischer  Wassergeist  in  uralte  Zeil  zu 
gehören:  es  ist  dies  der  iiord.  Mimir.  Der  etyinolngisrhe  I.Trspning  des 
Vortcs  scheint  mir  ni"K:h  nichl  genügend  aufgeklart;  in  der  Re^-et  bringt  man 
«  Nsammcn  mit  ixtfm]f})cat,  memrni  und  tleutct  es  als  tlas  sinnende,  denkende 
Wesen  (Uhland,  Schriften  VI,  199).  Wo  es  erscheint,  steht  es  im  engsten 
ZnnffitDcnliange  mit  dem  nassen  Elemente,  dem  Wasser.  In  Deutschland 
leb*  iBcs  mythische  Wesen  fort  tn  dem  Flösschen  Mimling  im  Odenwald, 
ta  llaniMDm  bei  Anhauscn,  in  Meinlebcn,  dem  alten  Mimileba,  an  der  Un- 
<W  0.  a.  O.  (Uhland  a.  a.  O.  203).  Im  Bitcrolf  crsclu-int  der  kunstreiche 
SÜBic  der  Alte  neben  Wielant  (V.  137  ff.);  in  der  nordischen  I'iiCtrekssaga  ist 
ilendbc  Mime  SigfrwÖs  Lehrmeister  in  der  Schmiedekunst  (Grimm,  DHS.  73. 
^^  Nach  ihm  hat  das  berühmte  Schwert  Miming  seinen  Xariien.  Er 
**fcent  hier  mehr  als  elflsclies  Wusen  wie  als  Riese.  Sniaaliüidische  Ueder 
■Oiea  einen  Mimessjrt,  wo  ein  gef.l!irli<"her  Wa,ssergeist  sein  Wesen  treibt  und 
<**  Uimcsi,  die  sidi  aus  jenem  ergicsst  (Arwid-sson,  Sv.  Foms.  II.  311  ff.). 
^  doi  altüdandisehen  Quellen  isl  Mimir  ein  Rie.se  (SnE.  1.  549),  die  Wogen 
•^  Meeres  nennt  der  Dichter  der  V9luspä  seine  Söhne  [Mi'ms  synir  46).  So 
^^idnl  im  Norden  Mimir  als  Gegenstück  zu  -^gir;  er  scheint,  wie  andere 
"»«rgcistcr,  mit  der  Bedeutung  und  der  Macht  des  Elementes  gewarhsen 
« »dn.  Der  innerste  Kcni  seines  Wi^t-ns  ist  die  Weisheil.  Wie  unsere 
'"»fahren  aus  den  Wirbeln  der  Flö.sse,  aus  Quellen,  aus  Brunnen  zu  wcis- 
^  pfU^lten,  ist  sciion  mehrfach  henorgehoben  worden.  Diese  Seite  des 
"äw  Elementes  hat  Mimir  besonder»  vertreten.  Mythen  von  Ihm  kennen 
*B Bor  aus  tslllndtschcn  Quellen:  sie  wurzeln  alle  in  der  nordischen  Auffassung 
**  Mimir  als  weisen  Gottes  des  Meeres  und  der  himmlischen  Ge«";i-*-ser. 
^  »Iclier  ist  er  Liebling  der  nordischen  Dichtung;  Die  V^lva  ruft  dem 
**»  ni:  tich  weiss.  Odin,  wo  du  dein  Auge  verbargst:  in  jenem  trefflichen 
*«ir*mnncn.  Jeden  Moi^en  trinkt  Mimir  Met  aus  dem  Pfände  Valvalers« 
(icrBtnlKbe  Philoloic^e  III.    1.  .\ufl.  20 
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(Vsp.  28).  Diese  Worte  aus  dem  Gedichte  losgelöst  und  für  sich  betracht« 
geben  sofort  den  natürlichen  Hintergrund:  wir  haben  das  Abbild  eines  al 
täglich  sich  wiederholenden  Vorg-<inges,  dass  nämlich  die  Sonne  am  Aber» 
im  Meere  zu  versinken  scheint.  Dann  kommt  der  Himmelagott  Odinn  zat 
Meerdämon  Minür  und  setzt  sein  Auge,  die  Sonne,  zum  Pfände  ein.  All», 
er  erliält  dafür  Gegengabe:  »Die  Sonne  zieht  Wasser«,  sagt  man  noch  heul 
allgemein,  wenn  ihre  Strahlen  bis  tief  hinab  an  den  Horizont  sichtbar  sine 
dann  holt  der  Himmelsgott  seine  Gegengabe  von  Mimir,  die  dem  Was« 
innewohnende  Weisheit  (Müllenhoff,  DAK  V.  99  ff.).  So  herrscht  z«ische 
Odin  und  Mimir  fortwährender  Wechselverkehr  imd  infolgedessen  inn^ 
Freundschaft.  Daher  nennen  die  Skalden  jenen  wiederholt  Mimirs  Freoii 
{Mims  vinr).  —  Einen  zweiten  M)thus,  der  freilich  etwas  euhemeristisch  angi 
haucht  ist,  weiss  die  Heimskringla  (S.  5)  von  Mimir  zu  berichten.  Nachde 
Äsen  und  Wanen  mit  einander  Frieden  geschlossen,  sandten  jene  den  Hcen 
als  Geisel.  Da  dieser  eine  stumpfsinnige  Person  war,  gaben  sie  ihm  dt 
weisen  Mimir  mit,  der  ihm  in  allem  Rat  erteilte.  Dadurch  wurde  Ho^ 
bald  in  Vanaheim  oberster  Ratgeber.  Nun  kam  es  aber  zuweilen  vor,  da 
Mimir  beim  Dinge  nicht  zugegen  war;  dann  pflegte  Hcenir  zu  sagen:  »1 
mögen  Andere  raten«.  Da  merkten  die  Vanen,  dass  sie  betrogen  werde 
waren.  Sie  nahmen  deshalb  Mimir,  schlugen  ihm  das  Haupt  ab  und  sandte 
es  den  Äsen  zurück.  Odinn  aber  salbte  dasselbe,  sprach  den  Zauber  darflbe; 
dass  es  nicht  verwese  und  seine  alte  Kraft  behalte.  Oft  sprach  er  mit  ihni 
und  es  sagte  ihm  viele  geheime  Dinge.  So  jung  dieser  Mythus  an  und  fH 
sich  klingt,  so  setzen  ihn  doch  mehrere  Stellen  der  Eddalieder  voraus;  Mimir 
Haupt  lehrt  Runenweisheit  (Sigrdrifum,  14),  zu  Mimirs  Haupte  geht  Odini 
vor  dem  grossen  Göttergeschick  (Vsp.  46).  Was  bedeutet  dieser  Mvthusi 
Bei  Zauber  und  Wahrsagung  tritt  oft  an  Stelle  des  ganzen  Leibes  der  Kop 
als  Sitz  der  Seele  {Liebrecht,  Zur  Volkskunde  289  f.),  ja  wir  besitzen  aus  alte 
und  neuer  Zeit  Sagen,  die  sich  auffallend  mit  jenem  Mythus  decken.  Nacl 
der  Evrbvggja  findet  einst  Freysteinn  ein  Manucshaupt,  das  unbeerdigt  dali^ 
und  ihm-  in  einer  Halbstrophe  einen  blutigen  Kampf  weissagt  (Eyrb.  S.  77) 
In  der  fabelliaften  Erzähiung  von  Porstein  Bccjarmagn  besitzt  König  Geirrod 
ein  Trinkhorn,  an  dessen  Spitze  sich  ein  Mensclienhaupt  mit  Fleisch  uni 
Mund  ticfindct,  das  dem  König  zukünftige  Dinge  prophezeit  (Fms.  III 
191  f.).  Ebenso  besass  ferner  nach  einer  alten  Überlieferung  ein  Islände 
Namens  Porleifur  den  Kopf  eines  ertrunkenen  Mannes  (nach  anderen  den  eine 
Kindes),  den  er  in  einer  Kiste  aufbewahrte.  Dieser  offenbarte  ihm  alles,  was  e 
zu  wissen  wünschte  {hefdi  pait  til  sjiäsagnar  og  fjölkynngi.  Jon  Amason  I.  52J 
Ganz  Ahnliches  bericliten  auch  dänische  Sagen  (Am  Urquell  III.  59  f.).  W: 
haben  also  im  Norden  ein  ziemlich  verbreitetes  Motiv  des  Volksglauben, 
das  in  der  eddischen  Dichtung  an  den  Mythus  von  Mimir  geknüpft  ist'. 

Verwandt  mit  den  Wasserdämonen  sind  die  Dämonen,  die  der  Nebel  i 
der  Vulksphantasie  erzeugt  liat.  Laistner  liat  ihnen  in  den  Nebelsagen  eir 
gehende  Untersuchungen  gewidmet.  Die  Gestalten  erscheinen  bald  als  Wo 
(S.  9),  bald  als  Fuchs  (S.  i8),  bald  als  Kater  (S  82)  udgl.  Nur  seile 
jedoch  erzeugt  der  Nebel  in  der  Volksphantasie  ein  selbständiges  dämonischi 
Gebilde;  meist  zeigt  sich  in  ihm  nur  das  Lebenszeichen  eines  Dämonen,  d< 
im  Berge  haust,  um  den  der  Nebel  lagert,  oder  im  Gewässer,  über  de: 
er  ruht. 

1  Über  (Ich  Bt-owulfmylhus  vgl.  Led,  Über  }l,öwulf  (Halle  1839);  —Mülle 
hoff.  ZliiA  VII.  4ioff.  419  fl".  —  Dors.  /!,-owiitf  (BtrKn  1889).  —  Dazu  Heinz* 
AfdA  XVI.  ;(.4n. —ä  über  Mimir  vfjl.Ulilaiiii.  Schrirteii  VI.  197  ff.;  MüUenbc 
DAK   V.  <)9  fr. 
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(4;.  Die  Winddamonen.  Ungleich  verbreiteter  als  die  Dämonen  des 
VifKDi  sind  die  des  Winden.  Wind  weht  übcmlt.  bald  mehr  bald  weniger. 
KäB  Element  ist  mehr  geeignet,  die  Phantasie  eines  Naturvolkes  zu  mythi- 
idiCT  SdiOpfung  anzusivimen,  als  gerade  er.  Man  hOrl  sein  Heulen,  man 
iftit  ilie  Gipfel  der  Baume  durch  ilin  bewegt,  man  sieht  die  Fehler  wogen, 
aiD  «k-hi  ihn  das  N'a-^s  der  Erde  tr<K:knen.  die  Wolken  jagen,  ja  man  sielit 
Aa  sdM  Bauine  cntwurxehi  und  in  der  Xalur  S<:hadcn  anstifte!].  Hier  muss 
du  höheres  Wesen  walten,  das  sich  natflrlich  der  Mensch  ganz  nach  seinem 
KUe  fcfauf.  Uralt  und  in  allen  germanischen  Landern  verbreitet  ist  die 
VoBicnnn]^,  dass  in  der  bewegten  I,uft  die  Seelsn  der  Ver*t<irbcnen  fortleben. 
iUdn  schon  zeitig  hat  sich  daneben  die  Vorstellung  entwickelt,  dass  ein  ge- 
nUges  Wesen  in  dem  Winde  sich  offenbare,  ein  Riese,  ein  Dümon.  Der  Sturm, 
delieltigste  Wehen,  mag  dazu  lie&onders  veranlasset  babeji.  Eine  Gestalt  hatte 
dcrDlinOu,  ähnlich,  wie  die  Wassergeister  sie  haben,  bald  menschliche,  bald 
tiai)d)&  In  jenem  Falle  wurde  s;)3ter  die  mytlusclu^  Gestall  nicht  sehen 
S^en^estalL  In  <iieser  (JestaU  bcnihrt  sie  sich  ;iber  zugleich  auch  mit  der 
Gottlidt  des  Wiiidc>.  Aus  der  wulilthütigcn  Seite  iles  Windes  entwickelt  >ich 
alinh'rh  schon  frülizeitig  bei  unseren  Vorfahriin  t'in  gnttlirlu'-i  Wesen,  das  *'ie 
tu  bei  allen  heidnischen  Völkern,  als  Wind-  und  Totengottheit  eine  bedcu- 
kide  Rolle  gespielt  hat  und  in  verschiedenen  Gegenden  in  den  Mittctjiunkt 
ifcs  Kultes  getreten  ist  Dieses  brachte  <icr  Voifcsgeist  bald  mit  dem  Seelen- 
fceOT  in  Verbindung  und  liess  es  diisselbe  führen.  All  diese  Vursteltungen 
fpden  nicht  selten  in  einander  über,  und  &i  i.st  «:ift  unmriglich.  sie  von  ein- 
ad«  scharf  zu  trennen.  Falsch  zweifellos  ist,  wenn  man  in  den  vielen 
S)(ai|(e5ttaltcn  des  wilden  Jägers  immer  und  immer  wieder  durchweg  einen 
mfab&iten  Wodan  erblii'ken  will.  Der  Glaube  an  die  heidnische  Gtittheit 
lut  nach  Einführung  des  Christentums  aufgeUr^rt.  die  tLlmonen zeugende 
Knft  des  Volkes  nichL  Nur  aus  dem  natfirlichen  Boden,  dt;m  auf  der 
iha  Sdle  Wodan,  auf  der  anderen  der  Dllmon  entsprussen  ist,  erklärt  sich 
A  Ühorinatimmung  zwischen  beiden. 

In  allen  gennanischen  Ländern  ist  wie  bei  andern  Völkern  (Tylor,  Auf. 
<t  KiilL  IL  JÖ/ff.;  Rohde,  Psyche  ,^84  f.)  die  Sage  verljreitct.  dass  bei  hcf- 
1^  Winde  ein  mythisches  \Ve*(*n  durcli  die  Lüfte  reite,  bald  allein,  bald 
t<|lBlel  von  einet  grussen  Schar  Menschen,  bald  von  Gelieren  aller  Art.  Nament- 
fei  UünJdcutschc  und  noTdi.sc)ic  Sagen  wissen  von  ihm  zu  erzJlhlen,  dass  er  ein 
taikuchafllichcr  Jager  geweseti  sei.  der  nach  dem  Tode  sein  Handwerk 
wtBrtae.  Hiciher  gehören  die  iibenleuLschcn  Sagen  vom  Schinmielreiter, 
win  Rodensiemer.  die  ni)rddeuis»'hen  von  Hackelberg,  von  Uennies,  von 
<)e8  mytliiwhen  Dietridi  von  Bern,  vom  Herz«ig  Abel.  Rübezahl,  vorn  wilden 
j^fa,  Jic  daniiM:hcn  von  dem  flyvende  Jaeger,  Kong  \'olmer,  Palnejieger, 
^Jwijette  a  a.  Einige  dieser  Mythen  enthalten  offenbar  unbcwussle  Erinnc- 
^nr  an  alte  Wodansmylhen,  anderL-  dagegen  nicht  Da  sich  die  Grenze 
«i*»  stehen   las.st,  ist  bei  Wodan  nuehinals  auf  sie  zurückzukommen. 

Ab  dichtetische  Bezeichnungen  des  Windes  finden  sich  in  der  SnE.  (L  330) 
'^«'''■iBa-iherl  — ,  j^./-A  )Sch;uien)  — ,  /-t»;// (Faller)  — ,  Aum/r,  —  i-nrfrr  (Wolt) 
^'(Jcs  Waldes.  Alle  diese  Ausdrucke  haben  in  der  persönlichen  Auffassung 
•«•^'indes,  der  als  Mensch  txlcr  Tier  durch  den  Wald  streicht,  ihre  Wurzel 
*8  siml  der  Anschauung  des  Vnlke-s  entmtmmen,  das  sie  in  gleicher  Lebendig- 
■tnmh  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  In  welche  Waldgegend 
Iniajiischcr  Lander  wir  auch  kommen  mi'fgen,  überall  treibt  in  derselben 
"Jdi  dem  Volksglauben  ein  dynxini^her  Geist  sein  Wesen,  der  bald  allein, 
''*lrt  mit   seinen  Jagdgefahrten    und    seinem   Getier,    bald    als  Verfolger   de* 
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Waldfräuleins,  des  Holzweibes,  der  Windsbraut,  die  nach  ihm  ihren  Namtfi 
hat,  erscheint  (Mannhardl,  Aul.  Wald-  und  Feldkulle;  firhwartz,  Der  hcutip* 
Volksglaube).  Cianz  Ähnlich  zeigt  sich  dieser  rieswehe  D.1mnn  dann  weite 
in  Feldern  und  Fluren.  Die  geringe  Hfihe  des  Getreides  mag  hier  mit  bf 
soliderer  Vurhebe  tlieric»m(trphisrhe  DaniDnengestalten  erzeugt  haben.  Be- 
Sünders  häufig  sind  es  wieder  Hund  und  Wnlf,  die  hier  erscheinen:  da 
Jioggemvol/,  der  Geireidewo{f,  der  Komivolf,  der  Rofi^^nhunä.  Ganz  ähnlidi 
kennt  der  Volksglaube  Gmstmlft,  f^ttttumml/e,  fltupiuirl  und  dj;].  Daneb« 
erarheinen  noch  andere  Tiergestalten:  <X\f:  Roggensau,  t\^x  Haferhoek.  der  A'anr 
stitr,  die  Komkatse.  der  RuUknier  u.  s.  w.  \n  Srhweden  sitzt  die  Ghsn  in 
Getreide.  In  menschlicher  Gestalt  kennt  die  Volksphantasie  den  Wtnddamoi 
im  Getreide  als  Kommuttcr,  WtizcnmuUer,  G ersten mutUr,  Komfran,  Knrnmuknu 
Erbsenmtihme,  in  D-lnemark  als  bykfielUn^  (Gerslena Ite),  mkjirlHng  (Roggen 
alle),  überall  mit  langen,  herabhangenden  Brü.sten,  oder  auch  als  Getrti^ 
mann,  I/ufermann,  als  der  Alle,  dt»  gamh  mand  und  der^gl.  Alle  diese  Wcsf] 
zeigen  sich,  wenn  der  Wind  das  Getreide  Ix-wegt:  dann  geht  nacli  dem  Volks 
glauben  der  Wi>lf  durchs  Kom,  dann  jngen  sich  die  Hunde;  er  heult,  e 
bellt,  frisst  das  Getreide  und  wird  nimmer  satl.  Nebel  und  Regen  zeiga 
sich  oft  in  seiner  Begleitung.  Wenn  das  Getreide  geschnitten  wird,  flieht  e 
von  einer  Garbe  zur  anderen,  bis  er  in  der,  die  zuletzt  noch  steht,  gefangen 
wird.  Dann  wird  er  feierlichst  zum  Hcrni  gebracht,  der  ihm  zu  Ehren  das 
Emtebier  geben  muss.  Die  letzten  Getreidebilscbel,  in  die  er  sich  zurück- 
gezogen hat,  werden  ein  Talismaun  für  Haus  und  Scheune  oder  bleiben  ab 
solcher  auf  dem  Felde  stehen  (Mannhardt,  Roggenwolf  und  Ri^mhund; 
ders.  Die  Komdamonen).  Es  ist  bemerkenswert,  mit  welcher  Beharrliclikeit 
nicht  nur  die  gcnnanischen,  snntlem  ancli  die  anderen  indfigermanisdien 
Vf^lker  diesen  mythischen  Gnmdgi'tlanken  erhalten  und  teils  bewusst,  tdb 
unbewusst  in  alle  möglichen  Fonnen  gegossen  haben. 

Besondere  Namen  für  einzelne  Winddrimonen  sind  uns  aus  alter  Zeil 
wenige  erhalten.  Ob  die  Riesen,  mit  denen  Thor  zu  kflmpfen  hatte,  in 
Wirklichkeit  fa.st  alle  Wintidämoncn  gewesen  sind,  isie  man  nach  Uhlamb 
Vorgange  sehr  oft  annimmt,  ist  frajdich;  sicher  gehören  sie  alle  zu  dem 
Mj-thenkrcis,  der  sich  um  Tlmr  gebildet  hatf  und  sind  demnach  bei  diesem 
zu  besprechen.  Eine  besondere  Rolle  spielt  der  Windriese  Käri,  der  Vat« 
der  winterlichen  Erscheinungen,  des  Frostes  (Fas.  11.  17)  und  Sdmccs  in 
seinem  mannichfaltigen  Auftreten  (vgl.  §  ^4).  In  Adlersgestalt  sitzt  nach 
anderem  Mythus  der  Riese  Ilnrsvefgr  (Leichenschwelg)  am  Ende  des  Himmels, 
von  seinen  Fittigen  gehen  die  Winde  aus.  die  ober  die  Enle  wehen  (Vafj[)rm. 
37).  Vingnir,  der  Schotticr,  und  f/iöm.  die  Trisende  fWeinhoid  S.  i68  £) 
erscheinen  als  Thors  Pllegeeltem;  jenen  keimt  auch  die  nafpa{>uta  der  Riesen 
(SnE.  1.  550).  Mehr  als  poetische  Bilder  einzelner  Dichter  darf  man  unto 
den  letztgenannten  Namen  schwerlidi  suchen, 

Auch  anderen  geft-Tiltigen  Naturerscheinungen  hat  die  Volksphantasie  riesen- 
hafte Menschengestalten  beigelegt.  So  erscheint  im  jungen  nordisdien  Mythus 
die  alles  verzehrende  Flamme  als  Logi.  Auch  Eldr,  das  personifizierte  Feuer, 
erscheint  unter  den  Riesen  {SnE.  I.  550,  \'%\.  dazu  Weinhold  275  ff.).  An- 
dere sind  oben  in  der  Geschichte  von  FonijVvts  Geschlecht  erwähnt  fhst» 
{»Frost«),  Jgkit!  (»Eisbei^o),  Gust  (>Sturm«)  finden  wir  im  Gefolge  dea 
Königs  Geirrod  von  Riesenheim  {Fms.  III.  186  f.). 

§  48.  Die  Bergriesen.  Wiederum  kennt  die  nordische  Dichtung  eine 
reiche  Anzahl  Bezeichnungen  von  Riesen,  in  denen  sie  als  verkörperte  Berge 
oder  aU  Herren  derselben  erscheinen,     Solche  Namen  sind  6ergv/anr,   hrr^iii. 
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Ui^Qari,  fiaägautr,  ßaUf^ldir,  braunbüi,  hraundren^  u.  dgl.  (Oavis  poet.   II9)> 

Wo  irgend  ein  gewaltiger  Berg   in   die  Lüfte  starrt,   da  wohnt   ein  machtiger 

Ricjt   So  ui^hnt   im   norwegischen  Duvreljeld    schon  nach  alter  mythischer 

Sa^  der  Riefte  Do/ri,  der  dem  Gebirge  den  Namen  gegeben  hat   (Isl.  S.  II, 

431  (f.).    In  ahnlicher  Weise  Iiausl  ini  Pilatusberge  der  Riese  PilaUa  (Henne 

m  RlijTi.  Deutsche  ^'olkss.  ,i7C>).   im  Watzmann   der   ahe  König    Watzmann, 

ein  gewaltiger  Sieinriese,  der  nach  spater  Sage   hier  sein  Grab  gefunden  hat 

tVcnuJclcco,    Al[>cns.   101 1.      Berge   sind    in    Stein    %'eru'undeltc    Riesen.      Im 

5d)di^cspTflch  zwischen  Atli  und  <ier  Kiesin  Hrimgcrd  hat  jener  die  Hrim- 

(Btl aufgehalten,  bis  der  Tag  anbricht.     »Nun  ist  es  Tag,«  ruft  er  ihr  dann  zu, 

•DD  Stehst  du  da,  verwandeh  in  Stein«   (Helg.  Hj9rv.  12  ff.).    Wo  zwei  Berge 

cBudfr  g^entlberliegen,   da  wohnen    zwei   Riesengen nssen,    die    sich    Öfters 

■dtSleinca  oder  Äxten   werfen   (Alyth.  I.  450  f.).     Wo  kleine   Hügel   oder 

FcUstetoe  sich  befinden,   da   hat  ein   Rie.se   st-inen  Schuh   ausgeschüttet,   in 

ilaa  ihn  ein  kleines  Steinchen  drückte.    I>ie  hübsche  Sage  vom  Riesenspiel- 

m^  die   durxii   Chamissos   Gedicht    allgemein    bekannt    ist,    findet    sich    in 

Ihnlicher  Fassung  in  fast   allen  Gebirgsgegenden  (M)lh.  1.    446  f.    HI.    15"). 

Wo  machüge  Bauwerke  die  üeitcn    überlebt    haben,    da    sind  sie  Machwerke 

da  Riesen,    denn  wie   sie    Herren    der   Berge    sind,    so    verstellen    sie    auch 

fdKsfeste  GebAude  zu  errichten.    Schon  eddische  Mythen  wissen  von  einem 

lieüohen  Baumeister  zu  crzahlcu,  der  einst  mit  den  Gottcni  einen  Pakt  ge- 

Jl^luiiien  hatte,  in  einem  Winter   ohne  jemandes  Hülfe   eine  mächtige  Burg 

fh'  bauen ,   die   kein    Riese   einnehmen   könne.      Allein    wie    meist   in   dca 

qdteren  Volkswagen    von  solcliem  BaiuneL**ter   <Mytli.  I.  442.   45^.    HI.   156. 

>jS).  so  ist  auch  hier  nur  die  Kunst  der  Riesen  zurückgeblieben  und  dich- 

ttüd)  bearbeitet  worden,   von   dem  natürlichen  Ursprung  des  Riesen   ist 

BkbA  zu  spüren. 

S  49.  Die  übrigen  Riesengestalten  und  -mythcn.  Während  sich 
Hl  den  eben  besprochenen  Mythen  mehr  nder  weniger  das  Element  ihres 
uf^mings  walirschetnlich  machen  lässt,  liat  der  germanisdie  Volksglaube  mxh 
>»dcre  Gestalten  geschaffen,  die  sich  weder  ihrem  Namen  noch  ihrem  Wesen 
Mdi  aus  einer  Naturerscheinung  oder  der  Macht  eines  Elementes  erklären 
läsw.  Es  sind  dies  Gestalten  der  sulijel:tivcu  Phantasie,  tlcr  volkstümliclien 
wHung,  die  mit  der  Existenz  riesischcr  l);imonen  rechnet  und  sie  bald 
<ltoe  bald  jene  übermenschliche  Handlung  vollbringen  lils.>^t.  Sie  snul  unseren 
»inWiren  zugleich  ein  Geschlecht  gewesen,  das  vor  dem  menschlichen  auf 
"fe  Eide  hauste,  das  die  Menschen  mit  Hülfe  der  Götter  erst  vertreiben 
"Wöten.  das  in  stetem  Kampf  mit  den  (jüttem  lag,  Su  haben  sie  auch 
"Wjg  bei  der  Wclts»:höpfung  und  beim  Ausbau  der  Welt  mit  eingegriffen. 
"Iwher  gehört  vor  allem  eine  Reihe  c<]discher  MylJicn,  die  in  der  erhaltenen 
fcnnsKber  rein  nordisch  und  jimg  sind  und  die  rwht  wohl  von  fremden  Elementen, 
^«asBergermanischcn  Mythen  beeinflusst  sein  kil'iiiien.  Einzelne  solcher  Gebilde 
■""i  uffcnbar  allegorische  Gestalten,  an  die  niemand  im  Volke  ausser  dem  Dichter 
S^bubt  hat.  Daneben  erscheinen  aber  auch  echt  volkstümliche  Wesen,  Wesen, 
•fcfltnamcnihch  im  Märchen  bis  heute  fortleben.  Die  Mythe  vom  Umesen 
'■w,  aus  dem  die  Weh  geschaffen  wurde,  gebort  in  erster  IJnie  liierher,  allein 
*Ü3st  sii-h  nicht  gut  von  dem  Berichte  über  die  Einrichtung  der  Well  treanen, 
•**t>alb  dort  auf  sie  eingegangen  wird.  Zu  solch  allegorischen  Mythen  junger 
***itong  gchi)rci>  ferner  die  M>tiien  von  der  Nacht  und  ihrem  Geschleclite,  aus 
••01  die  ForM-hung  nm:h  nichts  Vernünftiges  hat  herausschülen  können. 
Wir  besitzen  sie  im  Zusammenhang  nur  in  der  SnE..  deren  Verfasser  sie  aus 
**  Ktnningar  der  Skalden  zusammengestellt  hat  (PBB  VH.  239).  Der  Riese 
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X^n  ist  der  Vater  der  N6lt  {der  Nacht;  vgj.  Vall>r.  25«  Alvra.  29*).  Nc 
war  zuerst  verheiratet  mit  Naf^l/ari  (vgl.  d:au  Dcttcr,  ZfdA.  XXXL  20fi 
beider  Sihn  war  Autlr.  Ihr  zÄ-eiler  (jemahl  war  Önarr.  der  mit  AVa  d 
/pn/  {die  Erde)  erzeugte.  Aus  der  dritten  Ehe  endlich  mit  Dffgling  odi 
Delling  ist  der  srhi'iie  fyitgr  ^der  Tag)  hervorgegangen.  Von  diesen  G 
stalten  wiwen  die  EddaIie<Jer  nur  von  N''>tt  und  Dag  etwas  zu  berichlo 
N(>tt  reitet  auf  Hrimfa.xi  (Rcifmahnc)  uJlnSchtlidi  um  die  Erde:  v(m  d 
Mähne  ihres  Rosses  trüufelt  der  Tau  auf  die  Fluren.  Dagr  rettet  auf  Skii^a 
(Leudiimäline)  am  Tajje  um  die  Erde  und  erleuchtet  durch  die  Mahne  sein 
Rasses  die  Weh  (Vaf|>r.  12.   14). 

Zum  Riesengesch] echte  gehiJrt  ferner  Ftnrir  oder  der  Fennsülfr,  (Vi 
47;  SuE.  l.  ?55).  ein  Ungetüm  Ir*  Wulfsgcstalt  (SnE.  I.  59).  Sein  Name 
dunkel;  in  der  RegeJ  bringt  m;m  ihn  mit  fen  =  »MctT-  IBugge,  Studi 
214)  rider  =  »Sumpf'  (Ark.  f.  iif.)rtl.  fil.  VII.  24)  zus^tmmco  und  fasst  i 
als  einen  dem  Meer  oder  Sumpf  entsteigenden  Nebel-  »»der  Sturmdamon  : 
(Weinhold,  Riesen  S.  249;  LaLstner,  Ncbelsagtn  S.  jo).  Nach  jüngerem  Myth 
soll  er  bei  den  Ascn  gross  gezogen  worden  sein:  hier  konnte  ihn  niema 
ai«ser  Tyr  .sj^eiscn  (SnE,  II.  271  ff.).  Als  er  aber  immer  starker  wurde, 
besthloss  man  ihn  zu  fesschi.  Nur  durth  List  gelang  es  den  Göttern,  i 
mit  dem  Bande  Gläpnir  zu  binden,  cla.s  Sihwarzelfcn  aus  sct'hs  unsichtbar 
Dingen  gefertigt  hallen.  Bei  dieser  Fesselung  verlor  Tvr  seinen  Ann,  d 
er  dem  Ungetüm  ins  Maul  gehalten  halte,  als  dieses  der  Sache  nicht  trat 
{Liikas.  ,lR— -o:  SnE.  II.  272).  Dann  «Hrd  der  Wolf  nach  der  unterirdisch' 
Hiti'hlc  (^jw*/ geschafft,  wd  ihn  die  Götter  fcstbindeti  und  ihm  ein  Schwert  in  di 
Rachen  klemmen.  Hier  liegt  er  bis  zum  grossen  Gfittergeschick.  Aus  seine 
Munde  aber  entströmt  der  Fluss  Kpn.  —  Als  der  Ragnarokmythus  aiu^ 
bildet  war,  spielt  er  auch  in  diesem  rine  Ri-ille:  er  kommt  mit  den  anden 
Dämonen  zu  dem  grossen  Kam])fc,  kämpft  mit  Odin,  fällt  diesen  (Vs 
53 — 54:  Vafjir.  23;  I-nkas.  5tit,  wird  aber  gleiirh  <larauf  selbst  von  \Hj 
getötet,  indem  dieser  einen  Fuss  auf  den  Unterkiefer  settt  und  tlao 
mit  der  Hand  den  t  Hjerkiefer  in  die  Höhe  zieht  (Vsp.  a.  a.  O^  SnE.  I 
iOiV  Nach  anderem  Mythus  wird  nur  von  ihm  erzählt,  wie  er  einst  naC 
dem  Sitze  der  Götter  schnappt  (Eiriksm.  6;  Haktmarm.  20)  oder  die  Sonr 
verschlingt  (Vaf]>r.  .\U),  —  Ein  Sternbild  tu  der  Milchstrasse,  das  al' 
Glossen  ul/j  kepir  nennen  (Äldsta  Delcn  af  cinl.  1812  hrg.  von  Laissc 
S.  43)  und  das  unter  gleichem  Namen  eine  isiSndische  Sternkunde  aus  de 
14.  Jahrh.  kennt  (Gislason.  Pruver  S.  477  **),  mag  zu  diesem  nordisc' 
mythischen  Bilde  Veranlassung  gegeben  haben  (Wilken,  Zfdl'hil.  XXVI] 
180  ff.  297  ff.).  S|x1tere  Diclilung  braclile  ilen  Tcnrir  in  die  Sippe  (.xilt 
Hess  Lüki  seinen  Vater  (Lokas.  10'),  die  Angrljoda  seine  Mutler  (Hviidl 
42),  den  Midgardsorm  und  die  Hei  (\-gI.  Coqi.  pnet.  bor.  11.  7)  sdne  G 
schwister  sein. 

Von  Fenrir  wiederum  stiiramen  nach  der  Vsp.  (40)  die  UngetOme,  ( 
Sonne  und  Mund  verfolgen:  im  Eisenwalde  gebar  die  Alte  diese  Brut  c 
Fenrir.  Auch  hier  hat  spatere  Dichtung  zwei  ganz  verschiedene  Mjth 
miteinander  verknüpft.  Ilrödiitnir,  den  alles  vernichtenden  Wolf,  nennen 
anderer  Stelle  die  Eddalieder  den  Vater  der  Sonnenwölfe  (Grim.  39); 
Name  ist  sicher  nur  eine  poetische  Bezeichnung  des  Fenrir. 

Wie  alle  Natur\'Ö[ker,  so  trennt  auch  der  Nordgemiane  Soimc  und  Tag  « 
Mond  und  Nacht  scharf  von  emander;  beide  sind  vollständig  verschiedene  I 
griffe.  Zweifellos  stitmmtcn  .SV//  imd  Mr'tni  nach  dem  jungen  Mythus,  der  sie 
Personen  auffasst,  audi  aus  dem  Rieseageschlechte,  denn  die  einzige  Que 
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b  der  >ch  der  Mythus  findcl,  Varjlir..  handelt  in  dem  ganzen  Abscluulte 
(V.  »—57)  nur  vt>n  riesisclien  Dlliiioiicji.  Nach  ihr  ist  der  Vatrr  von  SAI 
laä  H<uii  Afum/i/fiih  nder  '/wr/  d.  h.  der  Beschützer  (Wislicenus,  Symb. 
wo  Tag  und  Nadit,  S.  70).  Ob  dem  Übennute  setzen  die  GOtter  sie  an 
da  Himmel  und  bestimmen,  dass  die  Söl  den  Sonnenwagei»,  Mäni  den 
UoKlwsgcn  ziehe.  Sic  müssen  ungemein  eilen,  denn  zwei  Wßlfe,  .ttf»// 
um!  ffafi,  ^erfoIgcn  die  Sonne,  einer,  der  .\fäui}f;armt,  <len  Mond  (SnE.  II. 
i^i  Manches  in  diesem  Mytlius  ist  jung,  die  Wolfe  dagegen  sind  sicher 
via  alL  Die  S<innrnwAKt:  kennt  auch  die  Rniseldichtung  der  Her\'arars.nga 
ihm^.  von  Petersen,  S.  05,1.  Noch  heule  sagt  der  Islander,  wenn  sich  auf 
bdilea  Seiten  der  Sonne  Nebensonnen  zeigen,  die  Sonne  ist  in  VVolfsnAien 
fiilfahrppu,  J-Jn  Arn^snn.  Isl.  I'jnds.  I.  (>58).  In  Deuischbnd  war  es  nicht 
atden.  Die  Geistlichen  der  ältesten  christlichen  Zeil  eifern  unausgesetzt 
pjen  den  iJlrm,  den  man  im  Volke  erhob,  wenn  sich  Sonne  oder  Mond 
wifinstcrte,  um  die  Ungetüme  zu  vertreiben  (x-gl.  Caspari,  Honiil.  de  sacril., 
S.  y)  (f.).  Noch  heute  glaubt  man  in  verschiedenen  Gegenden,  dass  sich 
1«  der  Sonnenflnstcmis  ein  Wolf  oder  Drache  mit  der  Sonne  raufe  (ZfdJlvtli. 
IV.  41 II. 

Spatskaldisi  hen  Ursprungs  sind  auch  der  Vater  des  Sommers,  Svdsvitr  (der 
ffldc),  und  des  Winters,  Vinäsrair  (Windkalt  Vaf[>r.  27,  SnE.  T.  332);  auch 
m  eneheinen  unter  den  Riesennamen  (SnE.  I.  550).  Femer  gehören  hierher 
fMamti  »der  gefahrlich  schlagt«  mid  seine  Frau  A'd^  »Nadel  am  Nadcl- 
hsm*  ndcr  Laa/ry  »I^ubinsel»  (Bugge,  Stmlicn  1.  80),  die  Eitern  Lokis,  der 
TCderam  mit  der  An^bvila  »der  Scha den b ringerin*  vennalilt  war  und  als 
Brtder  den  ByUistr  {ByUiptr}  und   fhMinth  hatte. 

Mit  dem  Götter-  und  Heroenmythus  verwachsen  sind  die  Riesensagen  von 
^jaii,  »dem  Fres.ser-.  Er  ist  der  Sohn  des  Audtmldi.  des  Reich  tum  Walters, 
fc  in  den  H.irbardsljiV"t  zum  Allvaldi  geworden  ist,  der  Hnider  iles  GangxmA 
AI  Die  SnE.  (IL  2141  weiss  von  ck:ni  Reichlmne  dtÄ  Vaters  zu  entiüileu.  Als 
der  Vater  starb,  teilten  die  Rrtider  da.*;  Erbe  in  der  Welse,  dasM  jeder  der  Reihe 
ftaditinen  Mund  voll  von  dem  Golde  nalim.  ^jaz^  entführte  spater  mit  LiAts  Hülfe 
dfc  Idim,  wurde  aber  bald  darauf  von  den  Äsen  getötet.  Seine  Tochter  Skaäi 
»ä  (l«i  Vater  rächen.  erhJlIl  vnti  den  Äsen  Husse  und  wird  die  Gemahlin 
da  Njyfö.  Die  Augen  ilircs  Vater.-  versetzen  die  Götter  als  Sterne  an  dcxi 
Hunad.  Der  grö^were  Teil  des  Mydms  von  t*jazi  gehört  der  Dichtung  von 
lÖBn  art  —  Mit  den  fJdiusmythen  verknüpft  sind  die  Mythen  vun  Sti/timg 
'"'dvon  Hniämar  und  seinen  Söhnen;  mit  den  TliorsmythtTi  die  von  prym, 
"i"»»/,  tiningitir  u.  a.  Noch  andere  Riesen  spielen  heim  Weltuntergange  eine 
wit  —  Reidi  wie  der  Norden  isl  audi  der  germanische  Süden  an  Rlesen- 
SWaltpiL  In  tier  deutst  hen  Heldensage  erscheinen  sie  oft  (W.  Grimm.  DHS* 
397  t).  Allein  in  dem  Umgang  mil  den  Menschen  haben  sie  hier  mehr 
ftttschKche  Natur  erhalten,  vor  allem  fehlt  ihnen  die  Verwaiidlunysgabe. 
«  mx\  Mensehen  von  Übernatürlicher  Grösse  und  SlSrke,  denen  nur  hin 
^  wieder  mehr  Glieder  zugeschrieben  werden  als  der  Mensch  besitzt.  Und 
*  gWebrr  <^>estall  zeigen  sie  sich  dann  aucli  im  Märchen,  in  dem  sie  bc- 
Wultß  oft  als  Menschenfresser  geschildert  sind. 

Nordische  Dichtung  hat  UuieJi  stigar  ein  Reich  gegeben,  /piunhdmar,  das 
•dl  der  Volksglaube  hoch  im  Nordosten  dachte.  Hier  herrschen  Könige  über 
HB  hier  weiden  sie  ihre  grossen  Herden,  die  in  der  Regel  Rinderherden 
^^po,  liier  stellen  sie  ihre  Wüchter  aas,  die  dem  Fremden  den  Eintritt  wehren. 
I  ^'tben  den  Gestalten  der  nord:sclien  Mythologie,  die  vom  Kopf  bis  zur 
I     *^  Riescnnatur  zeigen,   gibt   es  tiucli   andere,    die  bald   als  Kiese>  bald 


ab   Gottheit    erscheinen.     Offenbar   haben    dann  Vermischungen    und 
tragungen  stattgefunden,    die  nur  eine  genaue  \'erfolgun)i;  der  GcscWchlc 
mytliischcn    Gestalt    aufgcklärcin    kajui.      Hierher    gehören  Wesen    vrit 
GtßoH  u.  a.    Da  sie  die  nfjrdische  Dichtung,  aus  der  wir  sie  ausschUe 
kennen,  unter  die  Götter  rcdmet,  soUcu  sie  unter  diesen  hchandelt  wer 
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§  50.  Ob  die  Riesen,  wie  wir  sie  namentlich  aus  der  nordischen  Dichlm 
kennen,  in  ihrer  Wurzel  die  Vertreter  einer  früheren  Religion  unserer  Vo 
falircn  gewesen  sind,  lAast  sidi  nicht  beweisen.  Jedenfalls  sind  sie  in  d 
erhahenen  Gestalt  rein  nordische  Erzeugnisse  der  schaffenden  Phantasie,  i 
all  die  heiinaththe  Scholle  anknüpft  So  allgemein  der  Tvpus  des  Ries 
auch  hei  allen  germanischen  Völkern  ist,  so  verschieden  sind  sie  doch 
den  einzelnen  Gegenden  ausgebildet.  Sicher  ist,  dass  schon  in  den  ältest 
Quellen,  aus  denen  wir  germanischen  Glauben  kennenlernen,  Wesen  neben  ihn 
bestehen,  vor  denen  der  Mensch  mit  Ehrfurcht  aufblickt,  in  deren  Gewalt 
sich  begibt,  die  er  sidi  besonders  durch  Gebet  luid  Opfer  geneigt  zu  mach 
bemüht.  Die  Majestät  des  gewaltigen  Himmels  mit  seinem  leuchtenden  Tag« 
gcslirn  mag  in  graucstirr  Vurzeil  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  eines  solch 
g<5ttlichen  Wesens  gegeben  haben.  Aus  ihrer  Urlieimat  nahmen  es  die  ine 
germanischen  Stamme  mit  in  die  neue  Heimat;  hier  finden  wir  es  bei  f; 
allen  Stammen  wieder,  bei  den  Indem  als  Dyaus,  bei  den  Griedien  als  Zb\ 
bei  d»yi  Rüim^m  als  Jupiter,  iiei  cEeu  Gennancn  als  Ziu-Tv'r.  Mit  dem  V* 
rücken  der  Stamme  hat  sich  der  alte  GdiaEt  seines  Wesens  zuweilen  geSnd« 
Tbatigkeiten,  aus  denen  besonders  seine  Machtfüllc  sprach,  haben  Vera 
lassuiig  zur  ßildung  neuer  Gottheiten  gegeben.  Von  Haus  aus  waren  alle  Go 
heiten  Naturgnttheiten,  nahmen  aber  mit  wachsender  Bildung  und  Gesitiui 
einen  ethischen  Gehalt  an  und  wurden  die  Bringer  und  Trüger  der  Kult: 
In  ihrer  Anwesenheit  wurde  ».las  Recht  gesprochen,  mit  ihrer  Hftlfc  wurde 
alle  Unternehmungen  begonnen,  ihnen  zu  Ehren  vereinte  sitK  tWr  Gauverban 
zu  gemeinsamem  Opfer  unter  Fülirung  eines  Priesters  oder  einer  Priesterin. 

Als  einzigen  gemeinsamen  Namen  für  die  so  entstandenen  higheren  Wese 
haben  alle  germanischen  Sprachen  das  Wort  »Gott«  (got.  ^'«A  ^^-  ^''  ^ 
god,  altn.  ^(/,  gudj.  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  ist  \'id  gestritten  woi 
den  (vgl.  Schade  Altd.  Wtb.  1.  3-1:;};  .^ue  Ist  noch  nicht  genügend  aufgckÜ] 
Kluge  (Wlb.*  143)  bringt  es  zu-sammen  mit  der  sk.  Wurzel  hü  =  >Gfltt 
anrufen«;  und  deutet  e-s  -das  anzurufende  Wesen«.  Brugmann  dagegen  e 
klart  es  als  »das  gefürchtete,  gescheute  Wesens  und  bringt  es  mit  altin 
ghorih  zusammen,  zu  dem  sich  auch  griech.  ;£*£Öc,  tat  deus  geselle  (Ber.  d 
Kgl.  such.  Gesellsch.  der  Wissensch.  XLI.  S.  41  ff.),  —  Unter  den  göttlich 
Wesen,  die  bei  allen  germanischen  Stammen  erscheinen,  lassen  sidi  drei  ro.ln 
liehe  und  ein  weibliches  mii  Bestimmtheit  narhweUen.  Neben  dem  leuchtend 
Hiraraelsgoile  '  Ttwaz  findet  sidi  eine  Wind-  und  Totengottheit  *  WöJanas  und  * 
Gott  des  Gewitters  ^Thanaraz.  Von  diesen  ist  bei  allen  germanischen  Vülke 
*Tiwai  zum  Kriegsgottc  geworden  und  nur  hier  und  da  erinnern  Myth 
au  seine  alte  MachtfQllc.  Als  er  diese  cinbüsste,  scheinen  sicli  Gestalt 
wie  Freyr  und  lialdr  von  ihm  abgezweigt  zu  hnben,  wAluRnd  anderen  O 
WüiiiiH  an  seine  Stelle  getreten  und  zum  Himmelsgotte  geworden  ist. 
Aus.ser  diesen  männlichen  Gutdieiten  ki'^nnen  alle  germanischen  Slilmme  ei 
weibliche:   die  Frija   *dic   Geliebte,   das  Weib   schlechthin«.      Sie   mag   v 
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Anfang  an  die  Gemahlin  des  Hinunelsgottcs  und  ein  SinnbÜd  der  mütterlichen 
Znk  gewesen  sein;  in  histijiischer  Zeit  ist  sie  die  Gemahlin  Wudans,  mit  dem 
M  dann  in  Verbindung  gebracJit  sein  müsste,  als  dieser  Gott  zum  HimmeLs- 
go«  jtewürden  war.  Nach  ihren  verschiedenen  Thätigkeilcn  und  Eigenschaften 
Bimmt  sie  wie   Tlwa:  vcniclüedcne  Namen  an. 

Zu  diesen  alten  Gottheiten  sind  im  Laufe  der  Zeit  in  einzelnen  Gauen  neue 
iiianiilictrL'tcn,  die  bald  Abzwcipjngen  von  dfti  alten,  bald  aber  auch  durch 
:mv-:t  Vcrh.lltnLs.se  im  Kultvcrbwid  bwlingti;  Ncuschnpfungen  sind,  Ucsondcrs 
iahltodi  wurden  die  Gottcr,  vis  sich  im  Norden  im  Anfange  der  Wikingerzeit  eine 
idjgiüse  Dichtung  entv.ickelte.  Ganz  neue  Gottlieiten  sind  damaU  hcrvorge- 
qpTQflKn.  Natürlich  können  diese  nie  einen  Kult  gehabt  haben.  Z^xweilen  haben 
sdi  (remde,  namentlich  christliche  Elemente  mit  den  beimisdicn  vcnnlädtt 
l'wi  als  sich  dann  Snorri  daran  machte,  die  Mythen  von  den  Gotihelten  der 
DidiWt^  in  ein  System  zu  bringen,  da  sprach  er,  beeinflusst  von  der  klassischen 
MvlhuJogie,  von  einer  Zwülfzahl  der  Götter  (SnE.  I.  82),  die  aber  weder  er 
nüdi  ein  anderer  Zeitgenosse  herauszubringen  vermochte.  Auch  neue  ge- 
Heinsune  Namen  für  die  Golllieil*.-ii  traten  in  jener  Zeit  religiöser  Dichtung 
'kirmr.  Aus-ser  der  ;ilten  neutralen  IJezeirlmung  ^oi/,  neben  der  die  wetb- 
lidien  gtwt/ur  erscheinen,  finden  wir  sie  besonders  als  test'r.  Äsen.  Das  Wort 
ix  nhischeinlich  mit  skr.  äsu  >Lcbea,  LcUensgeist«,  zeud.  a/iAu  »Herr« 
wnrandt  (Fick,  Etim.  Wtb.»  III.  18;  Bugge,  Stadien  i  f.)».  E*  lüsst  sich 
tbeotalls  bei  den  Goten  nachweisen,  deren  Könige  ihr  Geschlecht  auf  semideos 
a  ut  ansis  zurückführten  (Jard.  76"^).  Im  Ags.  werden  die  e'se  milicn  die 
;^ gestellt;  hier  ist  vi:.n  einem  Aa  f^esrot  (Asengeschoss)  die  Rede,  wie  sonst 
VI»  (icm  Elfcnsfhuss  iMytk  I.  zi).  Die  vielen  liU.  Namen  auf  Ans-,  die 
äM.  auf  Os',  denen  sich  die  nurdischen  auf  As-  zur  Seite  stellen,  sprechen 
i^iftr,  dass  diese  Bezeichnung  für  höhere  götüiche  Wesen  getneingennanisdi 
öL  Dem  männlichen  atsir  gesellen  sich  im  Nfirden  die  weiblichen  äsvnjnr 
KL  Als  ein  zweites  Gultergeschlecht  bezeichnen  islandisch-n*.irwegische  Quellen 
Ae  rifjrjr.  Das  Wort  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verwandt  mit  alts. 
*'*Mf,  einem  Worte,  das  die  TagesheUe,  den  Sonnenglanz  bezeichnet  (V'il- 
oiw,  Altert,  im  HcL  S.  17  f.).  Daneben  kennt  die  Dichtung  die  diar,  tivar 
ItÜe  gUnzenden),  rtgin,  r^gn  (die  Berater),  b^nd,  bapt  (die  Fesseln). 


KAPITEL  IX. 
DER  ALTGERMANISCIIE  IirMMEUSGOTT. 

K.  Mallenfaoff,  üh<r  Tuiseo  nni  seine  S'ackkommftt  in  Scbmldu  Alleem.  Zscb. 
Rli  Gcadlkhie  VIK.  309—69;  Dem..  Irmin  imä  letnf  Brüdrr  ZfilA.  XXIII.  33  ff. 
—  J.noffoty,  Eädasttuiien  14t  —  1  rj.  —  K.  Wcinbf>td,  Cbcr  Jim  Jfyrhut  vom 
Ifanfttjtrüj^.  Siuuogsbcrichie  der  kg),  prctus.  Akademie  der  Wiuetudiaflcti  1890. 
611—25, 

51.  Die  sicherste  Parallele,  die  wir  der  vergleichenden  SpiachwLssen- 
und  M\'thologic  verdanken,  eröffnet  uns  zugleich  einen  weilen  Blick 
***r  die  m\thischen  Vorstellungen  der  alten  Germanen:  skr.  Dviius,  gr.  Zfa>^, 
^^/u-fiifer,  hängt  sprachUdi  zusammen  mit  alid.  Zta,  an.  Tvr.  Wir  fmdcn 
^  hei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stammen  ein  g^Öttlich  verehrtes 
"^öen.  dessen  Name  auf  eine  Wurzel  f/ir  »strahlen«  zurückgeht  und  das 
■^  durth  einen  Vergleich  mit  stammverwandten  Wf>rteni  als  eine  glänzende 

*,  Grienberger  itellt  e«  itu  skr.  anas  •Hauch«,  griedi.  ärti*of  »Wtnib,  ahd.  t4nst 
■Pj^Ila.  icmpesia.«*  aad  deut«i  m  als  den  >ei''»*cn  Gei«»  (ZfdA.  XXXV7.  313].  Die 
**^  Onimog  ist  ansprcchoMler. 
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XI.  Mythologie. 


Himmris-  und  Tage^ltlicit  zu  erkennen  gibt.  Diese  Parallele  ist  jüngst  vc 
Bremer  wieder  angegriffen  wortien  (Iflg.  Korsch.  IlL  501  f.),  allein  Bremi 
hat  nur  gezeigt,  was  s«.liun  vMr  ihm  fctit^^land,  ilass  wir  ein  germ.  *71u'fiz  m 
zusetzen  haben,  ein  Wort,  dessen  Stamm,  wie  Bremer  seltwt  einräumt,  zur  Wurn 
i/tv  gehört  (vgl.  auch  K"">gel,  Gesch.  der  deutschen  üt.  S.  14),  Der  helle  Tage 
Himmel  hat  xu  diesen  Myth  enge  bilden  Veranlassung  gegeben,  und  da  *ir  d 
Wort  von  gleicher  Wurzel  bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stilmmen ; 
eine  i>ersöulidi  aufgefassle  höhere  GotÜieit  finden,  so  ist  der  Schkiss  berechti 
dass  es  eine  solche  bereits  vor  der  Vülkert rennung  war.  Wenn  sich  di« 
aber  in  den  ältesten  Veden  und  vor  allem  bei  den  Griechen  als  oben 
Gottlieil  erhalten  hatte,  und  wenn  sie  sich  als  solche  auch  bei  den  German 
noch  in  hislnrisrhrr  Zeit  zeigt,  sn  folgt  daraus  dass  sie  diese  Stelle  al 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  iiidogemianisrhen  Periode  einnahm.  Zu  ah 
liehen  festen  .'nzhlüssen  sind  wir  bei  keiner  anderen  Gottheit  berechtigt,  ti 
deshalb  hat  eine  Glaubensgeschichte  germanischer  VYilker  vnn  dieser  Gotlh 
anszugcheu :  jene  Parallde  ist  in  dieser  der  erste  liistr>rische  Anhaltspunkt  Dii 
Gottheit  fiiulen  wir  bei  fast  allen  germani.srhen  Stummen,  bei  dem  einen  un 
dein  allen  Namen,  bei  anderen  unter  einem  aus  einem  Epitlieton  enlstandem 
Wolil  war  bei  den  meisten  Stummen  die  alte  Herrschaft  des  Gcttes  über  d 
Himmel  in  den  Hintergrimd  gedrüngt;  infolge  der  Best-hafiigung  mit  dem  Kri^  v 
er  zum  Kricgsgotlc  geworden,  die  anderen  Beziehungen  treten  im  Hinblick  1 
diese  melir  zurflck.  S*»  erkUlrt  es  sich,  dass  ihn  die  lateinisch  schreibend 
Schriftsteller  mit  Afan,  griechisch  schreibende  mit  "A^rjc,  wiedergeben.  Di 
dies  in  Wirklichkeit  der  alte  'Tiiva:  ist,  lehrt  vor  allem  der  Name  des  driti 
Wochentages:  alle  Viilker  am  Rheine,  in  f  »berdeutschland,  in  Norddetitsi 
land,  Sachsen,  dem  skandina\'ischen  Norden  geben  nach  ihm  den  rAi 
sehen  tfüs  Afarfts  wieder  (Myih.  I.  102  f.,  III.  45  ff.).  Noch  im  spa. 
Mitlilalter  übersetzt  ein  Lslaiider  »/a  temph  Mariis*  mit  *i  Tyt  hofi*  (.V 
f.  nord.  ()ldk.  1848.  22).  Aber  auch  als  Kriegsgntt  behalt  er  noch  lange 
oberste  Rolle.  Im  batavischen  Aufstände  nennt  der  Abgesandte  der  Tencte 
den  obersten  Gott  der  Gennanen  praecif?um  dcomm  Mars  (Tac.  hist  IV.  64), 
der  germanischen  Trias  auf  römischen  Votivsieinen  steht  er  fast  stets  an  t 
Spitze  {Zangi-meister.  Heidelberger  Jahrb.  V.  51).  Die  Goten  bringen  ifu 
als  dem  hiVhsten  Gotle,  dem  praesitU  belforum,  Menschenopfer  (Jord.  C" 
c.  5).  Dasselbe  thun  die  Hennunducen  im  Kriege  mit  den  Chatten  (An 
XIII.  57).  Friesen  in  ticn  britiactien  Legionen  errichten  ihm  als  dem  Ma 
Thingsiis  Alulre  (Uübner,  Westd.  '/..  f.  Gesch.  III.  120  ff.).  Die  Schm-zlK 
heissen  nach  ihm  Cvtiuari,  Ziuverelirer  {nacli  einer  Wessobrunner  Glosse  v| 
Anz.  f.  d.  A.  XIX.  3  gegen  I^aistner,  Germ.  Vfilkemamen  S.  2  ff.,  wo  O^yat 
als  Schreibfehler  fiir  Reciuvari  =  sBewuhncr  der  Riess«  aufgefasst  ist).  Vi 
den  Skandinaviern  weiss  Procopius,  der  im  allgemeinen  gut  unterrichtet  w. 
zu  erzälilen,  dass  sie  dem  "^£i';f]  der  ihr  &fo^  fiifimoi  gewesen  .sei,  M( 
schenupfer  gebrdcht  liättcn  (bdl,  Gut  II.   15). 

Diese  Gottheit  stand  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zcitrechnu 
noch  bei  fast  allen  germai^ischen  Stämmen  im  Mittelpunkte  des  Kultes.  [ 
wurde  aus  diesem  erst  verdrängt,  als  \VT.dan-Mercurius  im  unteren  Rheingcbi' 
durch  die  Berührung  der  Germanen  mit  Galliern  und  KOniern  der  Träger  eil 
höheren  Kultur  wurde,  mit  der  er  rh  ein  aufwärts  und  das  Secgcstade  cotla 
seinen  Siegeslauf  über  viele  germanische  .Stimme  nahm. 

Im    2.  Kapitel    der  Gcnuania    berichtet  Tacitus,    wohl    in  Anlehnung 
Pltnius  ^Hist  nat.  IV.  ^  yy  f.),    dass  die  Germanen   nach   den  Söhnen   ( 
Mannus  sich  in  drei  gnesc  Stammverbande  geteilt  hätten:  in  die  Ing\-aKri 
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m  Mwre,  die  Hemiinones  im  mittleren  Dettlschland,  die  l8tv-<£ones  in  dem 
Itbiif^  Teile  Gcrmaiuetis.  Nach  MOllenhoff's  Vorpanf;e  (Schmidts  Zscli.  VHI) 
M  man  gewohnt,  in  diesen  VölkcrbOndnissen  alte  Kultverbande,  Amphi- 
j.  kljiwim,  zu  finden.  Ans  dem  ganzen  Zusammen h.inge,  in  dem  sich  die 
L  ^dfe  bei  TacilU!)  finflct,  »choini  dies  unstreitig  hervorzugehen,  denn  wenn 
LjjUi  nelircre  Stimme  als  Naclikomnum  ein  und  desselben  Gottes  bezeich- 
HHn,  so  müssen  sie  diesen  gemeinsam  verehrt  haben.  [Vgl.  jetzt  dagegen 
^^tsinna,  Idg.  Forsch.  VII,  276  ff.,  der  in  jenen  drei  Bexeichnungen  Namen 
bewinagcmler  germanischer  Vfilkerschaften  findet.]  Allein  die  bei  Ta- 
dlnj  folgenden  Worte  f'/tw/am ,  ut  in  lüentia  xftuslatis,  plun's  dto  orfos  pluris- 
pH  gttttü  affptUationi'Sy  Pianos,  (_iamhrtvos,  Suebos,  VandiUos  affirtnanli  scheinen 
ngidcfa  KU  zeigen,  duss  die  alten  Kultverbande  damals  bereits  LfclOst  und 
MM  an  ihre  Stelle  getreten  waren.  Welche  Ausdehnung  die  einzelnen  Ver- 
tAnde  jteliabt  und  wcldie  Stimme  ihnen  angehi")rt  haben,  wird  sich  ebenso 
(diwr  fcÄLttellen  lassen,  wie  der  Name  oder  Beiname  des  Gottes,  der  im 
Mitlclpiinkt  ihres  Kulies  stand.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nennt  Müllen- 
twfl  (Zfd.\.  XXJII.  1 2  ff.  t  die  Ahnlierrn  der  drei  Stamme  "/ngr-az.  'Ermfeinas, 
*Iavaz,  und  deutet  Ing\''a7,  als  den  »Gekommenen*,  Ermenaz  als  den  -Er- 
bäboicn«,  Istvaz  als  den  »Vcrehrungswürdigen«.  Nun  wissen  wir,  dass  die 
Enninunes  Ziuverchrcr  waren,  wir  wUsen,  da.*;s  ^Itigi^az  sich  mit  dem  nor- 
liwlien  Frev  deckt,  diesei  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weiter  nichts 
sJ*  eine  Bezeiclumng  des  alten  "Tiwaz  ist,  wir  können  endlich  durch  nidits 
boTOsen.  dass  die  Istv;eones  l>esonders  den  \V<*kian  vt-rehrt  hntien;  auch 
•^n»  man  seinen  Namen  Jsiiaz  nicht  mit  seine»!  Wesen  zu  vereinen.  \*iel- 
"lelw  scheinen  alle  Namen  Epitheta  des  alten  Himmels-  und  Sfjnnengotte» 
gcwfsen  zu  sein,  st>  schwer  es  auch  halt,  diese  selbst  allseitig  befriedigend 
W  deuten.  Man  hat  bei  Inpwii  an  che  Wurzel  igh  -begehen.  erflehen< 
(ZM.\.  XXXIII.  10),  bei  fstvn:  an  aih  -brennen,  leuchten*  (Scherer,  Sybels 
Hbi  Zsch.  N.  F.  I.  160)  ixler  im  tlcu  Stamm  isi  »f^Llnzen,  leuchten«  (Kögel, 
Am  f.  d.  A.  XIX.  9)  gedacht,  während  andererseits  I-nistner  in  den  Ist- 
'WM«  >die  Echten,  die  Vollblütigen*,  in  den  Ingi^nrotm  >die  Einheimis<hen« 
fiwlrt  and  in  dem  Schutz  verbände  auf  dem  Boden  der  Sipjw,  nicht  aber  im 
Kttltverbande  die  Quelle  der  Namen  sucht  (Germ.  Völkemamen  S.  j\\  ff.). 
Ein  imschauliches  Bihl  mhi  der  Verehrung  dieses  alten  Himmels-  und 
Sonntt^ttcs  gibt  uns  Tacitus  (lienn.  ^c»),  wo  er  von  den  Semnoncn,  dem 
"umchroslen  Stamme  der  Sueben  berichtet,  der  vor  den  germanischen 
SOnmen  durch  das  Alter  .seiner  Religion  geadelt  war.  In  heiligem  Walde, 
'teson  Hüter  die  Semnonen  sind,  vereinen  sich  zu  festgeseizier  Zeit  die 
Anjrfukiyoncn  und  Ix-giimen  die  hohe  Festlichkeit  mit  Menschenopfer.  Ge- 
'<"«!l  nur  betreten  .sie  den  Hain,  und  wer  in  ihm  strauchelt,  muss  sich  hin- 
iiBwalxen  und  darf  nicht  in  ihm  aufstehen.  Noch  in  christlicher  Zeit  wer- 
^  die  Schwaben  Cvuuari  genaimt,  und  die  Civitas  Augustensis  erhielt 
"»dl  diesem  Gotte  den  Namen  Ciesburc  (ZfdA.  VIII.  .sS;).  Nordwestlich 
*"o  den  Senmoneu  sas.seii  die  Saclisen  als  Ziuverehrer.  Die  Inninsilulen 
■""goi  ihm  geweiht  gewesen  sein  (Vilmar,  Altert,  im  Hcl.  OJ  ff.V  Eine  solche 
^Wileten  die  Sat^isen  bei  S^-heidungcn  nach  ihrem  Siege  Über  die  Thüringer 
J550):  nach  Osten  gerichtet,  dem  Mars  geweilil,  wieWidukind  (I.  u)  berichtet; 
**  jenem  zeigt  sich  ein  Nathklang  an  den  alten  Himmelsgott,  in  diesem  seine 
'**^lining  als  Krit-gsgoll.  Im  Gebiete  der  Sadisten  zL-rslorte  Karl  der  Grosse 
I  ""•"eit  der  Kresburg  eine  Irmins,'tulc,  ein  altes  Heiligtum  an  geweihter  SUHie. 
■^'''  ein  Gemisch  heidnischer  und  christlicher  Anschauung  mag  zurückgehen, 
*^U  im  Hildebnmdsliede  der  Vater  beim  Jrmmgut  versicliert,  dass  er  gegen 


seinen  Willen  in  den  Kampf  gehe  (V.  3 1  vgl.  Cosijn,  Tijdschr.  v.  ndl.  Taal-  fl 
Letlerk.  XI.  200  f.),  £r,  Ear  nannten  ihn  die  sachsischen  Stamme,  ein  Bc 
wort,  das  wir  auch  bei  den  Rayern  finden.  Es  ist  waiirsi-heinlich  verwao« 
mit  ved.  ary<i  =  zxigethan.  freundlich,  einem  beliebten  üeiworte  der  Güttc 
Dass  in  diesem  Er  der  alte  Tiwaz  .steckt,  lehrt  die  baicrischc  Bezeichnung  d« 
Dienstag  als  Erestag.  Die  angelsachsische  Rune  Y  *''r*l  ferner  siiwohl  m 
<or  als  auch  mit /»>  gJussiert  (W.  Grimm.  Übc-r  deutsche  Runen,  Taf.  III.  L 
Vielleicht  noch  alte  V<ilk!M.:rinnenmg  hat  tUm  Überarheiter  der  Cnrveier  Ai 
nalen  veranlasst,  in  der  Eresburg  in  erster  Unie  eiu  dem  Ares  d.  i.  de 
»dominator  dominantium*  geweihtes  Heiligtum  zu  erblicken,  wie  solche  ntx 
zu  Leibnitz'  Zeilen  unbewusst  in  der  Bezeidinuna  Inninenvaf^tn  für  den  gross* 
Baren  furtgelebt  haben  mag  (Myth.  I.  zq^).  Sjiater  wurde  der  Gott  bei  di 
Saclisen  durch  Wodan  verdrängt;  in  dem  .sachsischen  Taufgclübnis  nimmt 
als  Saxnot  erst  die  dritte  Stelle  ein  (MSD  .51). 

Wir  finden  aber  auch  weiter  nord-  und  we.stwärts  Cberrcste  von  der  eil 
stigcn  Bedeutimg  des  Tttvaz.  In  den  Niederlanden  z.  ü.  »idmete  ein  ge 
manischer  Centurit»  der  ZO.  Legion  luiter  Claudius  dem  J/art  I/alamaräu 
in  dessen  Beiwt)rt  von  Grienlierger  den  mflnncrfallcnclen  Tiwai  findet  (Zfd. 
XXXVII.  389),  einen  Stein,  der  ncK:li  heute  erhalten  ist  (Brambach,  Cor 
luscr.  Rhen.  Na.  2028).  Auf  den  rümisdien  Votivsteincn,  die  die  nicdc 
rheinischen  Reiter  und  besonders  die  Bataver  ihren  heimischen  Gutta 
setzten,  nimmt  er  fast  durchweg  die  eratc  Stelle  ein  (Zungcmeisicr.  N«i 
Heidelberger  Jahrb.  V.  4(1  ff.}.  Vcm  bescmtliTcr  Wichtigkeit  für  die  Vei 
ehrung  des  altgernianisclien  Trwa:  ist  jener  AlUir,  der  am  Hadrianswall  p 
funden  worden  ist.  Ihn  setzte«  freie  Germanen  au.s  Twenlhe,  die  im  cun« 
Fri-siorum  standen,  ilirem  heimischen  Gotte  Afarii  Thtngso  und  den  beide 
Aiaisiageu  Bede  und  Fimmiienc.  Viel  ist  über  d;is  Beiwort  dieses  Golles  un 
seine  Begleiterinnen  geschrieben  worden,  ohne  da?«  man  jedoch  zu  einem  al 
seitig  befrieiÜgendeu  Reisultatc  gelangt  ist.  Man  hat  ihn  bald  als  Gott  der  Volk: 
Versammlung  (Scheret,  Hoffon),  bald  als  Gericht-sgott  1  Weinhold),  bald  a 
einfachen  Schutzgott  der  Reiterabteilung  ( Hirschfeld,  Kauffmann).  bald  a 
Himmels-  und  Wettergott  (.Siebs)  aufgefa-sst.  Sihwcrlich  werden  jene  ReiU 
am  Hadrianswalle  dem  Gotte  erst  in  der  Fremde  den  Beinamen  gegebe 
liaben,  vielmehr  kannten  sie  diesen  wolU  aus  ihrer  Heimal.  Und  da  w 
wissen,  dass  sich  die  Friesen  jederzeit  durch  ausgeprägten  Rechtsinn  liervoi 
getl»an  haben,  so  mag  er  in  der  Heimat  die  highste  Gottheit  gewesen  seil 
die  in  der  Thingversammlung  das  Recht  schirmte  und  unter  deren  SchuU 
man  zu  gemeinsamer  Beratung  zusammeutrat.  (Über  den  Mars  Thingsi 
vgl.  Hiibner,  Westd.  Zs^:h.  III.  120 ff.  29;  ff.;  Scltercr,  SB.  der  Berl.  Akad.  iSlä 
S.  571  ff.:  W.  Pleyte,  Mededeel.  d.  kan,  Akad.  van  Wellensdi.  III.  2.  1 10  fl 
Möller,  Westd.  Zsrh.  V.  321  ff.;  Hnffor\-,  Eddastudien  145  ff.;  Weinhol. 
ZfdPIiil.  XXI.  iff.;  Hirschfeld,  Westd.  Zsdi.  1880,  S.  ig;  Jäkel.  Zfdi'hil.  XXI 
257  ff.;  Kauffmann,  PBB.  XVI.  200  ff.;  Siebs,  ZfdPlul.  XXIV.  43.1  ö).  —  Md 
als  in  Deutschland  wissen  nordische  Quellen  von  dt-r  ursprflnglichen  Bedet 
tung  dieses  Gottes  zu  er/iUilen.  Nur  vollständige  Vetkeimuug  des  Tyrmythi 
kann  den  treuen  Genossen  Thors  bei  der  Ke3.selhnlung  vom  spateren  Kri^ 
gotte  trennen  imd  m  ihm  einen  Kiesen  erblicken  wollen.  Hier  ersclicint  er,  ei 
Solin  des  Meerriesen  Hyrair,  der  im  fernen  Osten  wiiluit,  jenseits  der  Eliväga 
ein  mythisches  Bild  der  aus  dem  Meere  emporsteigenden  Tageshelle  (Hym. 
Femer  schildern  die  nordischen  Quellen  den  Tvt  eiuhandig,  wie  O^tinn,  sei 
Nachfü^er  als  Himmclsgull,  einäugig  ist.  Den  andern  Arm  verlor  er  bei  d' 
Fesselung  des  Fenriswolfes,  dem  er  allein  seine  Rechte  in  den  Rachen  xu  U 
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vipE,  ab  flin  die  Götter  banden.  Überhaupt  zeigt  er  sich  im  Mvthus  von 
der  F<eise)ung  des  Femtswolfes  noch  durchweg  als  Hcliier  Himmels-  oder 
Tapsgott  (Wilkens,  ZldPhil.  XXVUI.  ig;  ff.,  .^I.\  ff.).  Mit  seiner  Frau  gebulüt 
Vi  haben  rühmt  sich  Loki,  was  er  auch  mit  (Jdins  Gattin  gethan  haben  will. 
Itocbcn  aber  erscheint  auch  im  Norden  7yr  ais  Krifpigult.  Der  dritte  Tag 
dtr  Wnche  ist  überall  hier  nadi  ihm  benannt,  auf  das  >/  Trs  hofi'.  wies  ich 
jthi]«  hin.  Er  heisst  weiter  der  figa^^od  >d^r  Gott  der  Kampfe«,  bemicht 
Aber  den  Sieg,  und  Skalden  schuii  der  ältesten  Zeit  nenoen  angesehene 
Fücrtni  seine  Sprftsslinge.  Er  ist  es  ja  aller  WahrwheinKchkeit  nach  auch 
(cvesen,  den  Prtxopius  als  den  Qrhv  ftfytoiov  be/-eichnele  (bell.  Got.  II.  15). 
AliifiAter  OÖinn  zur  Herrachaft  gelangt  ist  und  die  Gßtter  mehr  <tder  weniger 
Sit  ihm  in  Zusammenbnng  gebracht  werden,  erscheint  Tvr  a.]s  sein  Sohn; 
tdn  aller  Glanz  ist  vergessen  und  auch  als  KriegsgQlt  spielt  Tyr  jetzt  nur 
^  ganz  untergeordnete  Rolle.  Nwr  als  Freyr  lebt  er  noch  im  alten  Glänze 
beBwien  im  Upsalacr  und  Throndheimcr  Kullvcrbandc  fort 

Der  Übergang  des  alten  HimmcL-^g'^ttts  zum  Kriegsgciite  mu.ss  erfolgt  sein, 
al*  fir  Krieg  für  unsere  Vorfahren  das  eigentliche  Lebenwlement  geworden 
war.  Damals  wurde  auch  das  Schwert  des  Gottes  Waffe,  mit  der  er  seinen 
rtet«!  Gf^er,  die  Finsternis,  be-siegte.  Finden  wir  doc-h  bei  fast  allen  ger- 
■aniidicn  Völkern  dieses  in  engster  Verbindung  mit  dem  'Ttwaz-Mars.  Die 
Sage  \nn  dem  Hirter,  der  das  Schwert  des  Mars  fand  und  tlt^m  Atlila  flber- 
bnifhic  j  Jord.  Ausg.  Mommsen  S.  105  f.),  womit  dieser  dann  die  Welt  eroberte, 
kann  nur  eine  (jotisrhe  sein;  die  Quaden  brachten  dem  Schwerte  göttliche 
Vatlinmg  (Amm.  Marc.  XVII.  12);  mit  dem  Schwerte  bahnte  sich  der 
Thötinger  HimnicIsherL>e  Iring  den  Weg  durch  die  Feinde  und  schuf  da- 
dinrfi  die  Milch.strassc  (Widuk.  1.  13);  nach  dem  sah  ihres  Sahsnut  (d.  i. 
Tio-Mare  MSD  51)  nannte  sich  das  Volk  der  Sacli.sen ;  das  Schwert,  das  \'on. 
seftftt  kämpft  und  ihm  einst  den  Untei^ang  bringt,  besitzt  Freyr  (Skim.  8); 
da«!»  rauss  Holherus  gewinnen,  um  den  lichten  Balderus  zu  bekämpfen 
(Sa.  Gr.  I.  S.  ii-i  f.).  Und  wenn  Heimdiills  Schwert  sein  Haupt  heisst, 
dai  Üin  den  Tod  bringt  (SnF..  I.  2f).i),  so  liegt  dtTsolbe  alte  Mythus  zu- 
(«node:  das  Schwert  kann  nichts  anderes  als  die  leuchtende  Sonne  sein;  mit 
^  besiegt  der  Himmelsgott  die  ^MSchte  der  Finsiemi>,  aber  es  bringt  ilun 
auch  selbst  den  Tod,  sobald  es  in  die  Gewalt  jener  Maclile  gelangt  ist.  Wir 
liaboi  ako  in  all  diesen  Mythen  Überreste  eines  alten  Tagesmythus,  zu  dem 
•if  bei  Ö<lin  weitere  Parallelen  finden  werden. 

S  Ji.  Der  nordische  Heinidallr.  Schon  duR'h  seinen  Namen  gibt 
*fe  der  nordische  Heimriallr  als  ein  lichter  Himmelsgott  zu  erkennen, 
'^  laan  diesen  mit  Bugge  als  >den  über  die  Welt  Glänzenden»  erklären 
i!2ÄlalS.68)  oder  mit  KClgcI  als  den  -Hellleuchtenden-  (Idg.  Forsch.  V.  313). 
"*p  doch  auch  in  dem  femininen  Mard9ll,  einer  dichterischen  Bezeichnung 
der  hisuiiUschen  Freyja  {?..  B.  SnE.  I.  11.4  u.  oft.),  tlcraclbe  Sinn.  Wir  kennen 
''w  Nanen  Heimdall  nur  aas  islnndisch -norwegischen  Berichten;  nirgends 
•dtt  <äx^  sonst  eine  Spur  desselben.  Er  ist  ein  Gebilde  der  norwegisch- 
"liiidischen  Skalden,  eine  dichterische  H_vpi>stase  des  alten  Himmelsgottes. 
"  «fÜl  diesen  nur  von  einer  Seile  dar.  Kr  ist  das  am  Horizonte  sich  zei- 
8^  Tageslicht,  »der  Gott,  dem  überall  die  Frühe,  der  Anfang  angehört«, 
■><  äa  schon  Uhland  (Sehr.  VI.  14)  trefflich  gedeutet  hat.  Am  Horizonte 
■"Spcr  aus  dem  Meere  und  über  die  Felsen  empor.  Ihn  gebaren  neun  Schwe- 
'**n>  (SnE.  I.  102),  rieslschc  Jungfrauen  des  Meeres  und  der  Berge  (H\*ndl. 
3S  i7),  im  Anfang  der  Zeiten  am  Saume  der  Erde;  er  ward  gross  gezogen 
"■rfi  die  geheimen  Machte  der  drei  Wcltbrunncn  (Hyndl.  38.  Rydbcrg,  Myth. 


UiidcisOk.  I.  104).     Aur  den  Gipfeln  der  Berf^e,  die  den  Himmel  zu  beräb 

scheinen,    zeigt   sicJi   sein   goUk-ncr  SthimnitT.    daher  sind  die  Ihminbjqr^l 

Norwegen  flie  steil  über  dem  Meere^ufer  sich  erhebenden  Berge,  sein  Aiif« 

hallson  (Grinin.  i.^).     Hier  halt  er  Waclit.  der  »weiseste  der  Götter«  (Kkv.  y 

der  Zukunft  kundig  wie  die  \'';incn  (rJKl.)-     Seine  ^füinc  sind  von  Gold.  \ 

her  hcissl  er  GvUintanm.   gnldeii  Mnd   die  Siimluuiri:  seines   Rosse*  Golli 

^SnE.  1.   lOü).     AlliTiglicli    l>ezieht    er    diese  Warht   (Hrafng.  2O),    die  Wa 

zum  Schlitze  der  Gatter  vor  einem   Einfall  der  Riesen   (Ltfk.  48.    Griran. . 

SnE.  I,  100).     Diese  ist  so  recht  nurdist:hem.  ja  altgunnanischem  VorstelliBj 

kreise  entsprossen:  er  wacht  tt-ic  Hagen  im  Hininenlande  (NU  Au^,  Zami 

■279,  0).  wie  der  Wart  in  Hrödf(ärs  Halle  (Beow.  068tf.),  wie  Hall^-ardr  ini 

Fridpjöfssaga  (Fas.  W.  8r|.    Ja   wie   letzterem   wird   ihm   auch  das  Horu 

reicht  (Grimn.  1 3).     Als  solcher  Wächter  ist  nun  HL-iuidallr  der  vorzüglichste  ( 

Wächter:    er   bedarf   wciugcr  Schlaf  als   ein  Vogel,    er  sieht  Tag  und  N| 

gleich  gut  und  glcid»  weil,  er  hört  das  Gras  war]»s*rn  und  die  Wedle  auf , 

Schafen  i'SuE.  1.  ioo),    AU  solcher  besitzt  er  auch  des  laut  schallende  Gjak 

horti,  durch  das  er  einst  die  Götter  znin   gri.>!«cn  Weltkampfc  ruft  (Vsp.  J 

Sinnst  gebnrjien  unter  tlem  heiligen  Wellenbaunie  (Vsp.  27).     Seiu  iiatOrlil 

Gegner  ist  Loki   'der  Bcsdilicsser«,   der  alles    endigende  Gott  (Uliland  S 

VI.  14.  Müllenhoff  ZfdA.  XXX.  2^9).    Mit  ihm  hat  einst  Heimdallr  den  let| 

Kampf  zu  bestehen  (SnE.  I.  IpJj.  wie  er  auch  mit  ihm  allabendlich  am  Singai 

in  Rubhengestalt  um  das  k<'istliche  BHsirigainen  der  Himmelsgottin  ringt  (S 

I.  2f>6.  268J.  das  er  am  MorisT-n  dei^elben  zurückbringt.    Wir  haben  in  diiq 

alten  Tagesmylhus.    der   im  Norden  ziemlirh    verbreitet  war  und  noch  ifl 

Jahrh.  Stoff  zu  künstlerischer  Darstellung  bot  (PBB.  VII.  419  tf.j,  ein  Gö 

Stück  zum  Baldr-Vaümyllius.  j 

In  seiner  Thaiigkeit  als  der  alles  ertt-erkendc  und  infolgedessen  scliafCe 

Gott  ist  abur  aucli  Heimdallr  der  Gründer  der  menschlichen  C)rdnung  mid( 

verschiedenen  Süinde  geworden:  vhf>here  und  nieilere  .Sohne  Ueimdalb*  spt 

die  Viplva  die  ^[enbctlen  an  (Vap.  i),  und  nach  der  Rigslmla  zeugte  Mcimc 

unter  dem  Namen  Rigr  die  SlSnde  der  Knechte,  freien  MSnner,  Jarle.     In  dkl 

Gedichte  haben  wir  einen  der  jüngsten  Mythen  vor  uns,  der  in  der  Wikio) 

2eil  und    wohl  erst  im  s]>aiereu  Teile  derselben  cnlstimden  isL     Dcim   MJ 

der  Name  Rigr  ist  nichts  anderes,  als  das  irische  Wort   ri    -der  König«  | 

ohliii-  tig).  —  Unter  den  mjumigfachen  Deiitimgen,  die  Heimdallr  in  neu 

Zeit   erfahren  hat,   ist   eine   tler  beliebtesten,    ihn   als  Gott  des  Regenbt^ 

aufzufassen,  weil  dieSnILdie  Himinhjgrgam  Kopfe  dieser  Minimeisbrücke  li( 

lasst  (SnE.  IL  204.  I.  78).     Im  Hinblick  auf  diesen  Bericht  ist  auch  Ca&\ 

J/eimdaitr  Si\a  »Himmelsbogen*    gedeutet  worden  (Hcllquist,  Ark.  f.  n.  fil.  '■ 

171  f.).     Dieser  ganz  junge,  wühl  nur  durch  si>Jltere  Kombination  enLstani 

Zug  lassl  sich  weder  aiw  den  alten  Quellen  erhärten  noch  begründen.     ; 

§53.     Freyr-Nj,9rdr.     Seinem  gimzen  Wesen  nach  als  eine  Lichtgo^ 

erschemt  ferner  der  nordische  Freyr.     Dieser  ist  nach  den  Quellen  nid4 

Njt^rit   zu   trennen,    wie  er   auch    fast  durchweg  als. dessen   Solin   aufgii 

wird,     Tacilus  Germ.  40  berichtet,  dass  sieben  Völkerschaften,  wohl  auf' 

Insel  Seeland,  an  heiliger  Slfltte  (Mudi,   TBR.    XVII.    195  ff.;    A.    Ki>ck^ 

Hist.  Tidskr.  lö^,«;.  S.  103)  die  Nerihus  verehrten,  die  er  infiilge  der  \ 

liclikeit  des  äusseren  Kultus  mit  der  römischen  'Terra  mater«  K'iedeigibt.  { 

bestimmter  Zeit  des  Jahres  ersrheini  die  Gottheit  in  ihrem  Heitigtume,  d 

.geweihten  Haine ;  der  Priester  empfängt  sie  und  fahrt  sie  dann  in  einem  umhQ 

Wagen,  der  von  Kühen  gezogen  wird,  umher,  bis  sie  an  dem  Umzüge  gl 

hat,  worauf  er  sie  ihrem  Heiligtumc  zurückgibt,  nachdem  zuvor  noch  GÄ 


Ovand  iind  Wagen  in  geheimem  See  gebadet  und  jener  daselbst  die  bei  der 

Fdcriidikcil  beteiligten  Skliiveu  /um  Opfer  gcbradit  wordi;ii  siud.  Wabrciid 
jaier  T:^e  mhcn  die  Waffen,  Überall  hcrrscbt  tiefer  FritKäe  und  alles  feiert  in 
In^er  FttUiclikeii.  Fast  ganz  derselbe  Vorgang  wird  uns  aus  dein  lo.  Jalirh. 
in  der  posscn  Olafs  saga  Tryggvasonar  erzaiik  (Ftb.  I.  3,^7  ff.).  Nach  dieser 
f^ihn  dne  junge  f*ri4?stcrin  auf  einem  Wagen  das  Bild  des  Frey  von  Aliuppsala, 
dOK  goncinsaiiien  Heiligtuine  der  S<.-hweden,  zur  Spat^vintcrzcit  duK'li  die 
Gaieder  Ampbikiyoneii.  überall,  wuhiii  das  Götterbild  koinint,  wird  die  Gott- 
bdifreudig  empfingen  und  Opfersthmause  geschehen  ihr  zu  Khren.  Menschen- 
Cfifcr  sind  in  diesicui  wie  Ln  jenem  Falle  mit  der  Feierlichkeit  verbunden. 
Hin  fbdet  sich  also  für  die  TadteLsche  Nerthus  der  nortÜsche  Freyr.  Eine 
N'enbus  kennt  der  Norden  nicht,  wohl  aber  einen  Njiiir'd,  der  sidi  spradilidi 
mit  dieser  dedct.  Derselbe  sieht  aber  iiadi  dcu  islJlndiadien  Quellen  im 
aplen  Zusammenhange  mit  Frry:  dieser  ist  sdn  Sohn,  beide  sind  Vanen, 
beiie  spenden  Rciditum  und  GIÜLk  (SnE.  I.  92.  96),  Friede  und  Fmditbar- 
ktil  |Yr^.  S.  10.  u).  Aus  den  Vergletdien  geht  ein  enger  Zusammenbang 
w»Jwo  Nertlius-Kj(^rd-Frey  hervor.  Ist  dann  weiter  unter  der  Nerthusiascl 
ftttuid  zu  verteilen,  mi  fuJlt  in  die  Wagsdiale,  dass  nach  Saxo  Hadingu.s,  der 
K'fliig  der  Danen,  in  seinem  Lande  der  Sage  nadi  das  Freysopfer  eingefülirt 
lal«  (Saxo,  cd.  Müller  I.  50),  und  dass  der  Frcyskult  in  Uppsala  erst  von 
lucr  all»  «mgfdnmgcn  sei  (ebd.  I.  i  jo).  Nun  ererheiiit  al>er  von  gleidiem  Wort- 
(ömwc  »eben  Frey  seine  Schwester  Freyja.  Beide  sind  Kinder  des  Njyril 
awl  adncr  Sthwestttr  (Loks.  36/37).  Obgleidi  letzlere  nirgends  genatmt  wini, 
bnn  es  df»ch  nath  dem  eben  angeführten  keine  andere  gewesen  sein  als 
<fr  Xcrtlius.  die  Tadtus  erwalmt.  Es  ist  schwierig,  die  einzelnen  Gottcige- 
itallcD  aus  diesen  GOttcrpaaren  klar  heniuszusrhalen  tmd  sie  in  ihrer  Grund- 
idee und  Uircr  histurisehen  Entwicklung  /.u  venitebui.  Am  klarsten  tritt  uns 
W<d)  Fre\T  entgegen,  der  (>ffenl>ar  ein  leuchtender  HimmeUgott  war,  aus 
*dfher  Stellung  Um  jQnf^erc  Forschung  oluie  Grund  zu  verdrängen  sucht. 

lü  allen  germanischen  Sprachen  findet  sich  das  Appellauvum,  mit  dem 
«dl  Freyr  deckt,  in  der  Bedeutung  «Herr*  (got.  franjfi.  ahd.  frd.  ags.  ynrrf). 
Ke  ältesten  diristlichen  Dichter  gebrauchen  dies  Wort  als  standige  Anrede 
3^  Gull  (>fyüi.  L  173).  f)b  dasselbe  mit  unserem  froh  lahd.  frö,  gnädig, 
liubl)  zusammenhangt,  t^sst  sich  ?ipruc.tilit:li  ni^ht  unutnsi>'i^.sU<  h  bcweisai. 
AW selbst  wenn  wir  in y^ö"  ein  ganz  anderes  Wort  bellen  (ZfdA.  XXXU.  2/2). 
I^  lieb  der  nordische  Freyr  aus  geschichtlidien  Erwägungen  nidit  von 
t^  frauja  »Herr-  trermcn.  Der  Name  Freyr  \sx  von  Haus  ans  ein  Epidieton, 
^^  rfiei  muss,  wenn  wir  es  auf  heidnische  Zeiten  übertragen,  dem  höchsten 
'^^  gegvltcn  liabcn.  Dieser  aber  war  kein  anderer  aJ.s  Ttwaz.  CJb  ntui 
*i*a  unter  dem  Heinamen  /'Vn  oder  Fieii  aur:h  von  anderen  germani- 
*^l'«i  StAnunen  vereliri  worden  ist,  las.st  sidi  schwer  entscheiden.  Der  ahd. 
rtamc  FrSwin,  ags.  FrtiUcin,  dSn.  Fmvinus  (Saxo),  rler  dem  nordischen  Frevs 
t'«j- =  Sigurdr  (Sigk.  IIL  24)  entspricht,  stheint  dafür  zu  spredien, 

^hcr  wissen  wir  nur,  dass  Freyr  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Hciücjitums  in  den  fruchtbaren  Gefilden  von  jVltuppsola  den  Mittelpuidit  des 
Ktjlus  bildete  (Ftb.  L  337  ff.,  Adam  von  Brem.  IV.  26).  Ebenso  gab  es 
*"»*:  .Vmphiktyom'e  Throndheimer  Gaue  (Ftb.  l.  400  ff.),  die  ihn  verehrte. 
"icr  wurden  ihm  heilige  Rosse  gehalten  (S.  401).  Von  hieraus  nalinien  daiin 
*üdi  Norweger,  wie  der  junge  Hrafnkell,  ihre  Vorliebe  für  diesen  Gott  mit 
•»äiliba  nach  Islaml. 

Allein  wir  gewiimcn  für  Frey  Idclit  weiteren  Buden.  Er  steht  offcnb:u: 
^  eisten  Zusammenhange  mit  dem  /«*',  von  dem  sich   die  Ing^aeonen,  die 
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Neithusverehrer,  ableiteten,  und  fahrt  sonach  auch  durch  diesen  wieder  au 
Tiwaz.  In  dtn  norwegisch-lslaiiclischen  Quellen  trefren  wir  ihn  wicderholl  atf 
/ngvifreyr  (\'ngls.  K.  12;  Heimskr.  S.  157  u.  nfL),  Inf^narfrtyr  (Lok.  43.  OHC 
1853.  S.  2).  Ingunar freyr  steht  für  Ingnitia  lirfrryr  »der  Gott  der  Frucht- 
barkeit bei  den  Ingvincn«  (A.  Kock,  Sv.  Hist.  Tidskr.  1&95.  i6off.l  Fema 
heisscr  die  schwedischen  Kfinige,  die  von  Frey  ihre  Herkunft  ableiten  (Yngs 
K.  12),  Vn^Htigtir.  Wir  sehen  hier  den  engsten  Zusammenhang  zwischen  i% 
oder  Yngvi  und  Frey,  ^^veÄhalb  schf)n  rtfter  tlic  Parallele  Ing=  Freyr  angcsetr 
worden  ist  (z-  B.  ten  Brink,  Gnindriss^  II.  i  S.  532  f.).  Nun  ist  aber  nad 
dem  Berichte  Siixus  (I.  120)  der  Freyskull  erat  in  Üppsala  eingeführt  /vgl  aud 
A.  Olrik,  Kild.  til.  Sakses  OldhisL  I.  Ti^)  und  zwar  alh'r  Wahrscheinlichkeit  narf 
aus  Schuncn,  wo  in  alter  Zeit  die  Ostdanen,  die  E''isldene  des  Beowulf,  ihrei 
Stt7  hatten.  Auch  diese  erscheinen  im  BcawuU  als  Ingrvint  (v.  1045.  1^20) 
als  Verehrer  des  Ing.  Nach  dem  ags.  Runenliede  (Kluge,  Ags.  Lesrt 
XXXI.  67  ff,)  war  dieser  Ing  zuerst  bei  den  Ostdänen  verehrt  worden,  ehj 
er  nach  Osten  weiter  xog.  Für  die  Verehrung  der  Ing-Frey  in  Schonei 
spricht  weiter  die  Sage  von  Styiii  Scr/ins^'  [Beow.  3  ff),  von  jenem  Knaboi 
der  auf  einer  Garbe  (scrä/J  zu  den  D3ncn  kam  und  daher  Scefing  (^Sohi 
der  SceAf«)  hiess  (Möller,  Alteng!.  Volksep.  S.  43  f.),  denn  nach  Kocks  schönen: 
Nachweise  (a.  a-  O.)  steht  diese  Sage  aufs  engste  im  Zusammenhange  mit  da 
Wandenmg  des  Nerthus-  und  Freykultes,  des  Kultes  der  'Gottheiten  da 
Fruchtbiirkeit.  Mit  Schonen  aber  betreten  wir  das  Gebiet  der  Dfinen  und 
damit  zugleich  audi  das  der  NcrtliusvAlkcr,  wenn  diese  auf  dem  fmchtbaren 
Seeland  den  Mittelp\irkt  ihres  Kultes  gehabt  haben.  FrejT  ist  demnach  einn 
bcsotidere  Bezeichnung  für  Ing.  in  diesem  aber  haben  »ir  das  männliche 
Gegenstück  r.ur  Ncrthiw,  wir  haben  in  ihm  den  alten  Himmclsgntt,  dessa 
Kult  über  Schnncn  nach  AUuppsala  gekommen  ist. 

In  den  spflteren  Quellen,  namculJich  den  norwegischen,  trat  dann  eine 
Vennischung  des  alten  Vngvi-Kreykultes  mit  dem  jüngeren  Uflinkuite  ein.  Da- 
zu hatte  man  vergessen^  dass  Yng\'i  und  Freyr  einst  idenlü*ch  gewesen  waren 
So  erscheint  VngvT  geradeso  wie  Frevr  (SnE.  T.  554.  FljAtsd.  h.  mciri  120] 
als  Odins  Sohn  (SnE.  I.  ,28).  Für  die  Thalsache,  dass  Yi^vifreyr  von  Odin  ver« 
drangt  uTirde,  spricht,  dass  Yngvnfreyr  und  Odinn  für  ein  und  dasselbe  Ereignij 
in  den  Quellen  auftreten.  In  der  Haustl^ng  Pj-jitölfs  sind  die  GOttcr  nocl 
vom  Gesdilechtc  Yng\ifreys  (SnE.  I.  312},  s<jnst  erscheinen  sie  fast  immo 
ah  Und  oder  «//  oder  mtgir  ö<tins.  Neben  Odin  findet  sich  Fre\T  als  »Hen 
der  Äsen«  (jaSarr  äsa  Lok.  j)3).  Eyvindr  lässt  Häkon  den  Guten  von  Yngvü 
Geschlechte  sein  (Hmskr.  Joft);  sonst  pflegen  die  norwegischen  Knn^  und 
Jarle  ihre  iUmenreihe  auf  Odin  zurücküuftilircn.  Noch  der  Bearbeiter  dei 
spaten  Trüjumannasaga  giebt  den  Satumus  mit  Frey  wieder  (Ann.  1848, 
S.  4),  wahrend  der  der  BretAs^gur  ihn  mit  Odin  Obersetzt  {ebd.  130/2). 

Neben  diesem  spaten  Verhältnisse  zwischen  Odin  und  Frey  kennen  die 
isländisch- norwegischen  Quellen  Frey  als  Snhn  des  Nj9rd.  In  vielen  Stücken 
decken  sich  Vater  und  Sohn,  im  allgemeinen  spielt  aber  Njijrdr  eine  imgidch 
geringere  Rolle.  Beide  sind  die  Hauptvertreter  der  Vanir,  und  sind  schtwi  da- 
durch als  Gottlieiten  des  Lichtes  gekennzeJchnet.  Gleichwohl  lasst  sich  bei 
Njprd  wenig  finden,  das  ihn  als  Lichtgatt  cliarakterisicre.  Dagegen  zeigl 
auch  er  auffallende  Übereinstimmungen  ratt  der  Tacitcischcn  Nerthus  (Kock 
ZfdPhil.  XXVI  IL  289).  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  das  Verh.'ilinis  xwisch« 
der  tariteischcn  Nerthus,  dem  nordischen  Xjyrd  und  Frev  genügend  aulzu* 
heUen,  nur  dass  es  das  engste  ist,  ist  anerkannte  ThatsacKe.  [Über  der 
jüngsten  Versuch    vgl.  A.  Kock,    a.  a.  ü.     Nach  Kock  soll  durch  Absterbcr 


der  fcDuninen  u-SlAmme  die  weibliche  Nerthus  gcschnoinden  und  an  ihre 
ÜtriW  tin  männlicher  Nj(?rdr  getreten  sein].  Auch  das  Folgende  will  nicht 
«ehr  als  eine  Hypothese  sein.  —  Es  ist  zunächst  klar,  dass  der  Kult  der 
N«rthns,  »ie  ihn  uns  Tacitus  von  den  sieben  Stammen  schildert,  sich  giinz 
|it  dem  grusstm  Freysfesle  in  der  Uppsalacr  Amphiktjonie  deckt.  Nerthus, 
in  Taciuis  als  »terra  matcr-  bczd<ljm;t,  ist  die.  Göttin  der  mütterlichen 
Erde  und  als  solche  die  Mutter  des  Hiinmelsgottes.  Wo  dieser  verehrt 
■wifc,  wurde  auch  jene  verelirt.  Tacitus  scheint  also  nur  ein  Fest  jener 
Kixn  StAmme  geschildert  kii  haben,  das  Fest  der  Nertlias,  während  er  über 
du  Fest  ihres  Sohnes  keine  Xachrichtcii  hatte.  ilOglichcrwcisc  ist  dies,  wie 
de  Nachrichten  fibnr  das  Cppsalacr  Freysupfer  srhlieüsen  ]a.ss<yi,  mit  dejii  Feste 
der  Mutter  zugleich  gefeiert  worden.  Nun  ist  aber  die  Nerthus  als  Erdg<ittin 
ngtddi  dithonischc  GotÜieit,  und  als  solche  mag  sie  in  der  Meeresgegend  flie 
MiiBtT  des  Sonnengottes  gewnrdcn  sein,  der  sich  am  i  lorizonte  aus  ihrem  Schos.se 
ebrU  Durch  ilircn  Si.)hii  kam  dann  ilir  Kiilt  luid  luit  Hna  zugleich  auch 
äff  Name  nacJi  L'i)psala  und  von  hier  «kUt  <lirckt  Von  SHionen  nach  Nor- 
wpiL  Hier  wurde  aus  der  weiblichen  Neiihu.*;  ein  m.lniiliclicr  Nji^rdr,  der 
ak  Vjtcr  des  Ing-Frcy  aufgefasst  wurde,  wie  früher  Xertlius  al.s  Mutter  des- 
idben.  Vcm  Frey  xweigtc  sich  dann  wieder  eine  weibliche  Freyja  ab.  Allein 
Njprilr  ist  in  seiner  neuen  Heimat  in  erster  Linie  Mccrcsgott  gewordai,  sein 
Sohn  Freyr  aber  liat  .sich  als  der  alte  Gott  »h-r  Fniditbarkcit  in  den  fruchtbaren 
Gcjojtten  Skandinaviens  gehallen.  Diihei  ist  vi  der  Vanc  üat'eSo^ijr  und 
«igt  ach  auch  dadurdi  als  der  alte  Himmekgott. 

Ms  Himmels-  und  Sonnengott  ist  nun  Frej  r  zunächst  ein  lichtes  Wesen, 
(bi  »..rfilwoUcnd  auf  die  Menschen  und  die  Natur  einwirkt  und  den  Fdtlem 
Fnidilbarkcit,  den  Menschen  Glück  bringt. 

ßas  Schwert,  das  wir  beim  Hiinuielsgoll  in  all  .seinen  EnNchcinungt-n  fanden, 
Iwilil  auch  er;  auch  er  gibt  es  in  die  Hände  der  finsteren  riesiscliL-n  Machte 
«mJ  verliert  dadurch  seine  Waffe  gegen  diese  (Luk.  42.  Sklni.  9).  Wie  er 
«ßrtd«  Leuchtende  genannt  wird  (Gr'rnni.  43},  so  Ist  auch  der  Eber,  auf 
^  a  reitet,  gokiborstig  (SnE.  U.  31 1).  und  in  seiner  Nahe  dunkelt  es  nie 
PnE- 1.  344).  Skimir  «der  Hcllmachcr«  ist  sein  Diener;  mit  iJim  war  er  seit 
™cMcn  Zeilen  vereint  (.Sk'rm.  5).  In  seiner  Gestalt  steckeji  die  ersten  er- 
■Jnneotlen  Sonnenstrahlen  des  Frühlings,  mit  denen  Freyr  die  Natur  aus 
^  (kvaii  der  wintcrHchcn  Keifncscn  befreit.  Daher  hat  man  mit  gutem 
winde  angenommen,  dass  Skirnir  ursprünj^licb  der  Gott  Freyr  sdbst  sei 
•^'iBlIK■t.  ZfdA.  XXX.  I3.'i  f.,  Nurcai.  U|)psa!a,slud.  216).  Li  der  Prosa 
*•  eincin  alim  liede  (Vien  Skimisniäl)  mni  frzflhlt,  wie  der  junge  Gott  einst 
■^  HliilskjiUf.  dem  Sitze  Odins,  von  wo  au.s  er  die  ganze  Welt  Überschaut, 
P*«scn  und  die  schone  Gerd  in  Riesenheim  ^schen  und  sich  in  sie  ver- 
^  habe.  Auf  des  Gottes  Rosse  sei  Skimir  zu  ihr  geritten  imd  liabe  sie, 
*c  {kesselte  Xatur,  endlich  durch  Runenzauber  seinem  Herrn  gefreit.  Was 
•'w  Diener  als  Bramprcis  bietet,  sinrl  wiedemm  Gegenstande,  die  nur 
*">aii  Himmelsgott  yigen  .sein  können:  die  goldenen  .^pfel  und  der  Ring 
*'Wijinir,  der  von  t>din  dem  toten  Raldr  mit  zur  Hei  gegeben,  aber  duriJi 
"en»»a  wieder  in  Besitz  seines  alten  Eigentümers  gekommen  v,-nr,  sind  langst 
**SrBibolc  der  Sonne  erbinnt  (Wisliccnus,  Symb.  von  S<mnc  und  Tag,  S.  32). 
^  Crrüs  Bruder  /Mi  t\.  i.  »item  Krftller<,  vielleicht  einer  l'ersonifikation 
*«J  *inifrli(.hen  Sturnu»,   liai  er  zu  kämpfen. 

Aurh  der  alte  Mythus  vom  Srhiffe  Skidbladnir  zeigt  Frey  als  einen 
™ran>cls-  und  Sonnengott.  Dieses  Sdiiff,  von  Zwergen  gcmadit,  besitzt  die 
^^otM'halt,  <lass  es  sich  väc  ein  Tuch  zusammenlegen  und  einstecken  tüssl  (SnE. 

Cnnunhchi.-  Pbilolucic.  III.    '.'.  Aufl.  L'l 
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I.  342  f.);  es  ist  die  Wolke  (Mannhardt,  Germ.  Mytii.  37,  Anm.  6),  die  vor  C 
Strahlen  der  Sonne  schwindet.  Mit  seinem  Wesen  als  Lichtgott  hängt 
auch  zusammen,  dass  Freyr  Herr  von  Alflieim  ist,  wo  die  lichten  Ali 
wohnen,  die  steten  Begleiter  des  heiteren  Himmelsgottes  {Grimn.  5).  Als  Zat 
geschenk  gaben  es  ihm  die  Götter  im  Anfange  der  Zeiten.  Seine  Heimstä 
ist  Uppsalir,  das  Heim,  das  über  allen  anderen  sich  befindet  (Heimskr. 
Sigurdr,  die  lichte  Sagengestalt,  erscheint  als  sein  Freund  (Si^v.  IIL  2. 
auf  dem  Grabe  anderer  seiner  Verehrer  bleibt  weder  Sdmee  nod»  1 
(Gislas.  32).  So  erscheint  Freyr  überall  als  eine  lichte  Gottheit;  er  ist 
folge  dessen  der  Hauptvertreter  des  Geschlechts  der  Vanen,  der  alten  Lic 
gottheiten  (Vilmar,  Alt.  im  Hei.  17  f.),  denen  spater  von  den  eindringenc 
Äsen  der  Rang  streitig  gemacht  wurde.  Diese  hohe  Bedeutimg  des  Cot 
zeigt  sich  noch  klar,  wenn  er  als  Gott  der  Welt  (veraldar  god  Heimskr. 
oder  als  »Fürst  der  Götter«  (folkvaldi  goda  Skim.  3)  erscheint,  oder  we 
ihm  die  Schweden  Menschenopfer  darbringen  (Saxo  I.  121),  die  man  soi 
nur  dem  höchsen  Gott  spendet.  Wie  Zeus  und  Mars-Thingsus  ersehe 
er  auch  als  Schirmer  des  Rechts.  Daher  schwur  man  bei  ihm  (Isl.  s.  L  3; 
Ftb.  I.  249)  und  rief  ihn  als  Rächer  erlittener  Unbill  an  {Egilss.  S.  1; 
Branclkr]).  59.  Glüms.  29).  Hiermit  hängt  es  vielleicht  auch  zusammen,  ds 
sich  Goden  nach  ihm  als  Freysgoäar  bezeichnen  {Hrafnks.  4.  Isl.  s.  L  33 
Bisk.  s.  I.  18.  Nj.  491).  Wohl  tritt  uns  Freyr  auch  als  Kriegsgott  entg^ 
(Loks.  37.  Heimskr.  60 ".  Fas.  IL  288/9),  allein  als  solcher  tritt  er  g^ 
über  seiner  Bedeutung  als  Friedensgott  in  den  Hintergrund.  Freys  Friede 
in  Schweden  sprüch wörtlich  geworden,  wie  Frödis  Friede  in  Dänemark.  U 
diesen  Frieden  vom  Gotte  zu  erlangen,  wird  ihm  der  Becher  geweiht  (Heiinsl 
93  ").  Durch  diesen  Frieden  aber  bringt  er  den  Menschen  Glück  {SnE. 
gö).    Als  Himmelsgott  ist  er  auch  Herr  über  Regen  und  Sonnenschein  (Sn 

I.  96),  und  selbst  Schiffer  erbitten  von  ihm  günstigen  Wind  (Ftb.  I.  30 
Er  erweckt  die  Erde  aus  ihrem  Wintersclilafe  und  ist  infolgedessen  Gott  t 
Fruchtbarkeit  (SnE.  I.  96.  262.  Heimskr.  11.  93.  Ftb.  I.  402  ff.  337  ff.),  d( 
der  Mcnscli  den  Ertrag  des  Bodens  und  das  Gedeihen  des  Viehes  verdar 
(Egilss.  204.  SnE.  I.  262).  Hiermit  hJingt  es  zusammen,  dass  er  als  phallisc 
Gottheit  erscheint,  sodass  man  ihn  vcum  ingenti  priapo«  (Adam  v.  Bremen  1 
K.  26)  darstellte  und  ihm  bei  Hochzeiten  Libationen   brachte   {ebd.   K  2 

Die  grösste  Verehrung  genoss  Freyr  vur  allem  in  Schweden.  Hier, 
der  grossen  fruchtbaren  Ebene  von  Altuppsala,  stand  sein  Tempel,  in  il 
aus  Gold  sein  Idol  neben  dem  <les  för  und  Odin,  wohl  als  des  höchst 
von  ihnen,  wie  Adam  von  Bremen,  der  ihn  Fricco  nennt  (a.  a.  O.),  n; 
den  anderen  Berichten  zu  verbessern  ist  (Saxo  I.  50.  Ftb.  I.  403  f.  Heim« 

II.  u.  ö.).  Von  ihm  leiteten  die  schwedische  Könige  ihre  Herkunft  ab  (S; 
I.  278.  Heimskr.  18**,  28  ").  Von  Uppsata  aus  fuhr  seine  Priesterin  sein  Bil( 
den  Landen  umher,  nachdem  zuvor  das  grosse  Winteropfer  stat^efunden  \& 
(Ftb.  I.  337  ff.).  So  wird  er  schlechthin  der  Schwedengott  genannt  (Svia  _ 
Ftb.  III.  246).  Nach  alter  Sage  kam  er  von  hier  in  die  norwegische  Fron 
Prandheim,  wo  ihm  ebenfalls  ein  Tempel  errichtet  war,  auf  dessen  Gefilden  i 
geweihte  Rosse  weideten  (Ftb.  I.  403  ff.).  Auch  auf  Island  finden  wir  ihn  \ 
ehrt:  im  Osten  der  Insel  errichtete  ihm  Hrafnkeli  einen  Tempel  (Hrafnks. 
im  Nordosten  brachte  ihm  Pcjrkell  einen  Ochsen,  damit  der  Gott  Glüm  ehe 
besitzlos  von   dem  Lande  scheiden  lasse  wie  ihn  (Gluraa  29). 

Neben  Rossen  und  Stieren,  die  man  ihm  weihte,  galt  besonders 
Eber  als  ein  ihm  heiliges  Tier.  Wenn  im  SiiJUwinter  ihm  zu  Ehren 
Opferschmaus  stattfand  (Ftb.  I.  337.    Gislas.  27),   brachte  man    den  gross 


Nj^RDR-      BaLDR.      FoRSBTt. 


323 


und sdifinsten  Eber  ütni  zum  Opfer,  den  sonarj^gil,  d.  i.  Herdeneber  (PBB.  XVI. 
5^off  1.  um  den  Go«  für  das  neue  Jahr  g:flnstig  zii  stimmen,  und  legte  zt^leich 
fwitti  ak  wie  vor  dem  Gotlc  selbst  Gelübde  für  zukünftige  Tliaten  ab  (Herv. 
Sl  Aiag.  von  Btigge  255.  Kdflal.  Ausg.  vrm  Biigge  S.  176).  —  Welche  fle- 
(ienm^  Frej-r  einst  in  SkandinaWeji  gehabt  Imhen  muss,  zeigt  auch  die  grosse 
Hage  tief  Ortsnamen,  die  aus  seiner  Verehrung  hervorgegangen  sind  (Lund- 
pn,  }{edn.  Gudatn*  i  Sverge  S.  t>3  ff.  Munrh,  Nordm.  Gudel.   12). 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  Frey  steht  der  ebenfalls  nur  aus  nordischen 

QneUcai  U-kannte  Njyrtlr.     Wo   ex  in  ält'Prcr  Volksü herlief emng  auftritt,  er- 

Jffcfinl  er  fast  immer  n<?bezi  Frey :  Freyr  i'k  Nj^rdr  sollen  Reiditum  spenden 

jEgibs.  J04),   Freyr  ok  Nj^rtlr,  durch  praedikativen   Singular   geM*i.*tsermasscn 

li  Einheit  aufgefasst.  sollen  Eirik  aus  seinem  Lande  vertreiben  (ebd.  130), 

UFrty  ok  Njvrtl  schwur  man   (Flb.  I.  249.  Isl.  s.  1.  336),   Njardarfull  ok 

ftijrfull  trank    man    des  lieben  Friedens    imd    ticr  Fruchtbarkeit    der  Äcker 

■(gto  (Hciinskr.  93).     Su    ist    auc)i    Nji^rdr   allein    Spender   des    Reichtums 

(SftL  I.  (>2),   und  der  Ausdruck  >rt'icJi  wie    Nj9rdr'   {auäigi-  se/n  jV.  Vatnsd. 

801 4prirht  dafür,  dass  er  selbst  als  ein  reicher  Gott  gecäacht  wurde  wie  Freyr. 

Ei  iA  Vanc,    ist    der   Vater   des    Frey    und    einst   mit  seinen  Kindern    den 

Am  als   Geisel   gestellt   worden    {Li:ik.  34.  Vaftir.  39).     Aus    diesem    engen 

V«Aaltnis   der    beiden    Götter    zu    ciTiandcr   ging    ferner    hen-or.    dass    die 

Ajoi  ni'.'hi   nur   Frej-s  Gcstrhiecht,   sondern  auch  Nj9rd3  Geschle^^ht  genannt 

•wdoi  (Haltfredare.  Fs.  S.  95).     Ob   Nj^rÖr   »Spender  des   Reichtums-    ab 

(Jou  der    Fruchtbarkeit    »-ar    (a,    u.)    oder    ob    er    es    erat    als   Gott   der 

&lüBahrt  geworden    ist.    bleibe  dahingestellt.     Auf    alle    ^'^lle    spielt    er   als 

Gott    (Jcs     MceR's     und     der     Schiffaltrt     in     den     nunAegisch-islJlndisclicn 

QBdkn  eine  besondere  Rolle.     Fr  herrscht  als  solcher  über  den  Wind  und 

twiiiiigt    ihn    und    das    Meer.      Deslialb     rufen    Seefalirer    und   Fisi'her    ihn 

boo<Ml«s  an  (SnE.  II.  267).     XöniüH  d.  h.  Srhiffsstiltte   ist  sein  Aufenthalt 

iGrimn.  16).     In  Norwegen  entstand  auch  der  Mythus  von  seiner  Verheiratung 

■il  äkadi,  der  Tochter  des  Riesen  Pjazi,  die  sich  als  SüIuK'  für  die  Ermordung 

fcfö  Vaters  einen  der  Äsen  zum  Gemahl  wählte  (SnE.  I,  214),  denn  Skadi 

Bt  die  tuflchtige  Riesin  der  Winlerslürme  Norwegens,    die    durch   ihre  Herr- 

KWt  den  grösstcn  Teil    des  Jahres    auch    die  Schiffahrt    lahm    l^[t     Neun 

Kfchle,  d.  s.  die  neun  winterlichen  Monate,  —  auch  Freyr  soll  erst  nach  neun 

»lebten  mit   Gerd  vereinigt  werden    (Skim.  39),    —   will    Njyrdr   mit    Skadi 

"1 1'mtfheim  tiaasen,  wo  sie  auf  Schneeschuhen  lauft  und  jagt,  w?lhrend  sie  seihst 

"w  (hd  Nadtte  sidi  mit  ihrem  Gatten  ara  Gestade  der  See  zu  Nöatün  aufliült 

tSnE  II.  268.  Saxo  I.  53  ff.  vgl.  ZfdA.  XXXVI.   i^hff.,  Uppsalastud.  2i8f). 

N)(^rdr  wurde   überall   da  verehrt,  wo  auch  Freyr  verehrt  wurde.    Haine 

■•d  l.hischaften,  die  nach  ihm  den  Namen  füliren.  finden  sich  hauptsachlich  in 

L^Ritind,  in  Schwwlen  und  den  angrenzenden  Gauen  (Lundgren.  Heilnisk  Gu- 

*>tn)  I  Svcigc  S.  74)  und  einem  grossen  Teile  Nurwegeas  nanienüich  im  Thrond- 

^«ocTGebiete  (Munch,  Gudet«re  .S.  14).     Oie  Verehrung  dieser  Götter  ist  der 

ä^MeKull,  der  sich  im  mittleren  Skandinavien  klar  erkennen  lüsst;  vne  er  dorthin 

iduBiimcn  ist,  wurde  oben  gezeigt.  Er  muss  den  ahcren  Thorakult  hier  verdrangt 

*bm.  .Ms  dann  der  Odin^kull  ebenfalls  hierher  drang,  der  sich  höchst  wahrechein- 

■di  (lanials  adion  teilweise  mit  dem  westnorwegischen  Thorskult  vereint  hatte, 

•"*  «  zu  dem  Streite,  der   im  Mvihus  vom  Wanenkrieg   seine  dichterisi^he 

»obmiichung  gefunden  hat,  zu  eincjn  Kulikriege,  der  mit  der  Aussöhnung  beider 

^rtoa  oulete  (vgl.  Wcinhnld.  Über  ilen  Mythus  vom  Wanenkricg  Berlin  1890). 

^y\-  Baldr- Forseti.    Neben  Frey  eraclieint  in  di*n  nordisclien  Quellen  eine 

*^n:Gottheit,  die  mit  dieser  geradezu  auffallende  Übereinstimmungen  zeigt.  Es 


3^4 


XI.   MVTHOLOOIE. 


ist  flies  Äi/Vr,  der  lichte  Gntt,  den  srhnn  die  Ktymii!i»gie  seines  Namen  alt  dex"» 
hellen,  Ituchlenden  SoniicQj^iti  kennzeichnet.     D;ls  Wurt  gehört  zum  ÜL  bahtx^ 
»weiss«,  zu  einem  germani-srhen  Stamme  hal —  »licht,  hell,  glAnzend'  iSrhrO^ 
der,  ZfdA.  XXXV.  z^'j  ff.).     Mythen  von  dieser  Gottheit  haben  wr  nur  b^i 
dem  norwegisch-isländischen  Stamme.     Ob    der   ahengl.  liaUteg,    den   ange-l— 
sächsische    und    isinndische   Genealogrien    zu    t-irirtn    Sohne   Wodans   mathe-n 
(vgl.  Haack,  Zeugnisse  zur  altenjj;!.  Heldensage)  und  da.s  Ap{}eltaü^-um  bca!dt^^ 
«Herr,  Füret',  sowie   der  ahd.   Eigenname  Pahar  Bekanntschaft   von  Mythft»» 
bei  anderen  gemianischen  Stammen  voraussetzen,  Ulsst  sich  nicht  beweisexi. 
Auch  die  Sagen  von  Baltrain  und  Syniram  (ZfdA.  VI.   158  ff.)  oder  von  den 
Härtungen  (v-gl.  ZfdA.  XII.  x,^},  f-  .?4'l  ff)  "<'<'■'  \"ii  Oririit  und  W'olfdietrirh  7eif;exi 
wühl  gewLS.se  Ähnlichkeiten  mit  dem  Balilnuythns.  beweisen  aber  nirhl.  das»  sie 
aus  diesem  hen'orge^angen  sind,  wie  Müllenhoff  annahm.   Etwas  .anders  h^  es 
bei  dem   Z.  Merseburger  Zaubers] iruche   (MuHenhoff-Schcrer,   Denkm.  IV. 
^ol  ende  Uuddan  vuotvn  xi  hoha,  du  nuarl  Hemo  BaUiens  volon  sin  vuoz 
renkil).  Allerdings  ist  hier  weder  llher  Haider  noch  Aber  Phol  irgetKltt-ic  Einigk< 
erzielt     Fest  dürfte  nach  den  neueren  Forechungen  stehen,  das  Äi/V^n-i 
nur  auf  Phol  beziehen  kann  und  dass  in  /%<»/  eine  germanische  Gottheit 
suchen    i.st.      Für    letztere    Thatsache    sprechen    beswindcrs    Ortsnamen 
Pbukouun,    lYolsaii.    Pkolspiunt   in    Osterreich    und    Bayern,    IVtoiesbruniA  ü] 
Thüringen,  PahSfy.  Polcslrah,   dem    sich  ßalderes  ä*V   zur  Seite    stellt    tKOgd^l 
Gesch.   d.   deutschen  üL  1.  S.  Qit.  in  Kngbnil.     Wer  jcdoiji    hinUT  dicsan' 
germaiiistrhen  Piiol  steikt,  lasst  sicli  nicht  entscheiden.     Die  Identifi*-ation  mü 
Äpolio    (Gering,    ZfdPhil.  XXVI.    145  ff.)    oder    mit  Patdtis    (Bugge,    Studkn, 
301  f.)  stüsst  auf  ebenso  grosse  Schwierigkeiten  wie  die  Herieitung  von  sk 
Ärt/7-    »Kraft-    (Kugel,    Litgesch.  g2.   v.  Grienbcrger,   ZfdPhiL   XXVII.  402) 
oder  die  Annahme,  tl;tss  Pho(-=  TW  und  der  Nom,  zu    VoUa  sei  (Kauffmaniyj 
PBB.  XV.  207  ff.).     Ebenst»    lasst    es    sich   nicht    endgültig    ciilschciden, 
liniderrs  als  Name  fQr  dp-n  Gott  Phol  aufzufassen  ist  {Grimm,   iM3*th.  L  ilij 
E.  Schröder,  ZfdA.  XXXV.  243.  Martin.  Götl.  Od.  Anz.  1893.  128; 
a.  a.  O.;  Krjgel  a.  a.  O.)  oder  nur  als  Appellativum  =s  Herr  (Rugge.  StuÄcB' 
206  ff.;  Kauffmann  a.  a.  O.;  v.  Grienberger  a.  a.  O.)  aufgefa-sst  werden  rat» 

Bugge  hat  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  die  nordischen  M\llioi 
von  Bnldr  unter  dem  Eiiiflus.sc  irischer  Legenden  von  Chri.stiis  und  antik« 
Mytlien  von  Achilles  entstanden  seien,  und  dass  Baldr  geradezu  eine  Bcwtd** 
nung  fUr  Christus  sei.  Mag  im  Einzelnen  die  jcingere  i.sländi.*trhe  Dichtung 
dtirch  irische  Legenden  vfm  Christus  beeinflusst  sein,  im  ganzen  slOsst  BogJIQ^ 
Auffassung  auf  zu  grosse  Schwierigkeiten,  die  sich  offenbar  bei  der  Erklilroi^ 
der  Bakinnythen  als  nordis<.h -germanischer  nicht  finden  (vgl.  Bugge,  i*tutlicft 
über  die  Entstehung  der  uord.  Gotter-  und  Heldensage  I.  Ö3  ff.,  dagc(C& 
A.  CHrik,  Sakses  OldhUtorie  II.  S.   13  ff.|. 

Die  Mythen  vc^n  Baldr  sind  offenbar  Erzeugnisse  der  niMxiischen  Didit 
Wir  kennen  sie  namentlich  aus  zwei  Berichten:  den  alteren  hat  uns  in  s 
euhetneristischL'n  und  cumbinierenden  Weise  Saxu  grammaticus  (Üb.  lll) 
liefert,  den  anderen  finden  wir  zerstreut  in  der  eddischen  Dichtung  und  iii 
sammen fassend ei  Darstellung  in  Snurris  G>lfaginning.    In   letzterer  finden  ««^ 
neben  vielen  alten  offenbar  junge  Züge.  Ob  Baldr  als  besondere  Gottheit  aiicii  Kult" 
statten  gehabt  habe,    ist  nicht  erweislich.     Allein   Mvthen  von  ihm  raüsscB  ii*i 
Skandinavien  weiter  verbreitet  gewesen  sein  als  nur  auf  Island  und  in  Danentv^' 
In  Schweden  ist  die  Erinnerung  an  den  Gcitt  nur  gering  (Lundgren,  HedniskGu- 
datno  i  Svcrge  77);  grösser  ist  sie  auf  Island  und  in  Norwegen  (Bugge  sö^f)- 
ganz  bcs<mders  Kross  ist  sie  aber  in  Dänemark  (ebd.   188  ff.  A.  Olrtka.8.0. 
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I44).  Allen  nucdischeii  VOlkem  bekannt  isl  die  BaUnhratte  (BaMrsini), 
ilit  Unodskamille.  die  nach  der  weissen  Farbe  des  Gottes  ihren  Namen 
haben  loll  (Sn£.  I.  qo).  Su  ist  die  Baldr:tbraiie  wolil  nichts  andem  aU  ein 
nladiei  Bild  der  Icuchcenden  Sonne.  Dag^en  enibehrt  jef;licher  1mtürische& 
l'Mot^ge.  was  die  Frid|>]öfssii)rd  (Fas.  II.  H^d)  von  Baldrahag  und  Baldrs 
Vcnlinmg  an  dieser  Statu:  eriiAhlt. 

(JcmeinKim  den  heulen  Haupiquellen  des  Baldrniylhus  sind  die  Thatsachen, 
(faa  aach  ilinen  fiiüdr  der  Snhn  t  idLUs  und  der  Frigg  wt,  dass  er  von  Hpdr 
iSito  Holherus^  geleitet  und  darauf  von  seinem  Bnider  gerScht  wird.  Dieser 
BMer  bcisüt  bei  Saxo  Buus,  in  altdan.  Chroniken  Both  (Gumd.  Kr.  14),  in  den 
ittachHiien  Quellen  Vali  (Aiit.  Die  weitere  Ausbildung  der  Mythen  isl  ver- 
tchittlen  und  tmt^  den  verschiedenen  Stainmcn  anijehcren.  Indem  der  Baldr- 
BvilitB  iiu  den  <'Mirwni\thus  :tiiknn|ift,  setzt  er  diesen  ah  ausgebildet  voraus. 
DitJdinn  aber  erst  zu  Wikingerzeil  für  den  Norden  der  Mittelpunkt  der  Mvthen 
nnk,  SU  kann  der  un.-i  erhaltene  Baldrrnythuä  nicht  vnr  dieser  Zeit  ent- 
Kmdm  sein.  An  der  Grenxscheide  des  1.  Jalirtausends  war  er  dagegen  voll- 
«Ini^i  ausgebildet:  die  Skalrlen  Komiakr  (c.  q'io)  und  Vetrlidi  (c.  oqo)  ge- 
«aui.licn  Umschreibungen,  die  in  dem  ausgebildeten  Mythas  wurzeln. 

Baktr  ist  zunächst  seinem  ganzen  Wf«*en  nach  ein  Lichtgott,  ein  Sonnen- 
pü,  der  sich  ungefähr  üluilJch  aus  dem  *Tiwaz  entwickelt  hut,  ^%'ie  bei  den 
Gtierfiai  Apiillo  aus  Ze.uA.  Daher  lieisst  er  der  weisseste  ihi'ifastr  SnE.  II. 
Ä;t  der  Asem.  daher  ist  nach  ihm  die  gbnzendweisse  Baldrsbraue  genannt 
iBtlAiir^  ebd.),  daher  geht  vun  ihm  nur  Glanz  aus.  Seine  Burg  ist  Breiäa- 
Aö 'Wejtglanz«  ((irimn.  \^),  von  der  aus  er  die  Welt  ülx;rsrhaui,  «ne  <_WIinn 
'■«Icr  Ftcyr  ab  HimmelsgOtler  von  Hlidskjälf.  Er  ist  kriegerisch  (bjk.  zy. 
F«  L  372)  und  milde  (SnE.  TL  207)  zugleich,  ein  spendender  Gutt  wie 
FiWT.  Ais  Richter  steht  er  oben  an.  Auch  hierin  berührt  er  sich  mit  Frey, 
•äoi  man  beim  Eide  anrief,  und  vielleicht  iiiil  dem  Mars  TUJngsus  der  West- 
Äwi,  dem  Fi»9cti  der  Ni.nifriesen.  S4'in  Gegjxer  ist  M ydr  nder  M._>therus, 
*fc  io  Saxo  nennt,  d.  i.  der  Kampf  oiler  der  Kainjjfer.  Er  ist  als  des  Sonnen- 
pi^  Gegner  ein  sk^ildisrhes  Gegenstück  zu  Loki  und  wie  dieser  wohl  nur 
«le  diditerisctie  Gestalt  aus  der  Wikingerzeit.  Walirend  Hotherxis  aber  bei 
^(  ein  streitbarer  Held  ist,  ist  er  nach  der  isländischen  Überlieferung  ein 
'Wer  Ase,  der  nur  durch  Loki  den  todbringenden  Mistelzweig  wirft,  Die 
«fee  rur  schönen  Nanna  ist  nach  Sax^i  der  Grund  des  Kampfe»  zwischen 
Ht^licnis  und  B:ildr.  Auch  die  isländischen  Quellen  kennen  die  Namta  als 
8*«ldn  Gemahlin.  Was  Xaniia  bedeutet,  Ist  nicht  recht  klar;  schwerlich  ist 
■fc  Bog^  an  die  griechis«iie  Oenone  zu  denken.  In  dieser  LiebeserzHhlung 
•Aont  sich  der  Mythus  ge>pallen  zu  haben,  inler  eine  besijndere  dünische 
Sije  vim  Hiuherus  scheint  mit  ihm  bei  Sa.\<.i  verschmolzen  zu  sein  (A.  Olrik): 
*3httnd  Baldr  nach  Saxo  beim  Werben  um  die  Nanna  zugrunde  geht  und 
«■t  Geliebte  in  den  Besitz  des  Gegners  kommt,  —  aluilich  befindet  sich  die 
*l»öot  Gerdr,  che  Frevs  Liebe  erworben  hat,  in  den  Händen  der  Reifriesen,  — 
*  et  in  den  isUindischen  Quellen  der  Gc-mahl  der  Nanna,  der  TiKhter  Nefs, 
*e  zi^lcich  mit  ihm  stirbt.  Die  Vorgänge  vor  Bald«  Tode  .sind  diuin  in  den 
"Ijndüchen  Quellen  weiter  in  echt  nordischer  Weise  auj^eschmflrkt.  Schwere 
TtJume  Bakirs  lassen  die  Götter  ein  grosses  Unglück  ahnen.  Das  ist  ein  echt 
"bischer  Zug,  denn  wo  der  Nortlländer  von  grossen  Ereignissen  berichtet, 
™*ri  Traume  diese  verki^ndct.  .\ui-h  Saxo  erzilhlt.  wie  die  Hei  i  /yase-rpir/a) 
^  H.i](lcru.s  vor  seinem  Tu*le  im  Traume  erscheint  |L  124).  Der  Dichter  der 
'<?feindtvirta,  dem  wir  diesen  Mythus  verdanken,  Ulsst  Udin  darob  zu  einer 
•vi«  gt^en   und   vun    ihr    die   Traume    deuten.     Frigg    vereidigt    infolge 
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dieser  Ahnungen  die  ganze  Natur,  Baldr  kein  Leid  zuzuffigen.  Nur  der  un> 
scheinbare  Mistelzweig  ist  zu  gering,  als  dass  man  auch  von  ihm  den  Eid 
verlange:  er  wird  des  Gottes  Tod.  tJt-nn  ihn  giebi  Loki.  der  cigcnlUdie  L*i* 
hcber  dc$  Mordes,  dem  blinden  H^d  in  die  Hand,  dass  er  beim  fmhcn 
Si>iele  der  Götter  damit  mich  Baltlr  werfe.  —  Diese  ganze  Ausschmftckutig 
ist  offenbar  jGnger  und  hat  die  aUere  Dichtung  verscbobcii  und  neue  Elcmciile 
in  sie  gebracht.  Zunächst  hat  Loki,  der  Gegner  des  alten  lichten  Hinunds* 
gottes,  den  Il^d  mehr  in  den  Hintergrund  gedrangt.  Dann  ist  aber  audi 
an  Stelle  des  alten  Sdiwertes,  dur(;h  das  der  Gott  offrjibar  gefidlen  ist, 
der  mishiieinn  getreten  und  zwar  aus  einem  Grunde,  der  nirhi  mehr  er- 
sichtlich ist,  da  der  Mistelzweig  doch  sonst  im  Volksglauben  nur  als  Schutz 
mitte!  gegen  Verhexung  gebraucht  wird  (Kuhn,  Hcrabk.  d.  Feuers*  20\\i, 
Wiittkr,  Ahergl.  §  12%).  Nun  wissen  wir  aus  anderen  germanischen  Mytiit» 
Von  HiniutcLsgtHieru,  dass  diese  siub  in  Besitc  eines  vurztlgÜc-jK-'n  Scliwcii« 
befinden,  durch  welches  sie  umkommen,  .'sobald  es  in  die  H;inde  ihrer  Gegn« 
kommt;  es  ul  dies  Schwert  das  Symbol  der  Sonne:  die  Macht  des  lichia 
Tages-  und  Hiinmelsgottes  hört  auf,  wenn  diese  am  Horizonte  verschwundm 
ist,  wenn  sie  sith  in  dt-r  Gewall  der  finsteren  Mfichte  befindet.  Dur«.li  ein 
solches  Schwert  fällt  auch  Ualdr  nach  Sa.\<-)  (L  114);  es  befindet  sich  im 
Besitze  des  Waldgeistes  Mimmingus  und  vermag  allein  dem  St)hne  dö 
Othinus  den  Tod  zu  bringen.  Dieses  gewinnt  Hotlierus  und  mit  ihm  a- 
gleich  den  ewig  Gold  zeugenden  Ring,  ilen  isländischen  Draupnir,  cbenfaDj 
ein  Symbol  der  Sormc.  Misielleinn  erscheint  aber  in  den  nordischen  Quellai 
mehrfach  als  Schwertnamc  (SnE.  L  .^64.  Her\arars.  Ausg.  Biigge  206).  VoraHem 
spielt  dies  Schwert  eine  Rolle  in  der  Hn'imundar  saga  Greipssonar  (Fas.  11. 
Ji7lff.),  in  der  ganz  vcrblasstt-  Erinnerungen  an  den  BaldrmythuR  vorzuliegen 
scheinen.  Hier  treten  zwei  Brüder  auf.  die  nach  der  Ausgabe  Büdr  und 
Voli  heissen,  unter  denen  aber  wohl  Baldr  und  Väli  gemeint  sind.  Sie  simi 
offenbar  Gegjier  des  Hn'tmund,  in  dcsscTi  Besitz  sich  das  Schwert  MistebMn 
befindet.  Btidr  fallt  ein>it  iin  Kampfe  gegim  die  Haddingcn;  das  Schwert 
spielt  dabt:i  keine  R'.>!h-,  aber  bald  darauf  entwindet  Voli  dem  Hn>niuiicl 
durch  Zauber  die  Waffe,  und  nun  ist  dieser  dem  Tode  geweiht.  So  unkhr 
auch  die  ganze  Erzählung  ist,  so  treten  doch  in  ihr  die  Hauptgestalten  des 
Baldrmylhus,  die  den  Tod  bringende  Waffe  und  mehrere  Zflge  der  Hondhaig 
auf,  die  eine  Erinnerung  an  jenen  wahrst:!  u- in  lieh  machen. 

Baldr  ist  tut.     Nach  nordischer  Seenuinnsweise  *ird  er  bestaltet:  auf  den 
Schiffe  wird  ihm  der  Leichenbnmil  errichtet.     Thor  entfacht  ihn    mit  seiiKn 
Hammer,  nachdem  die  Riesin  Hyrrokin  das  Schiff  flott  gemacht.  Wiederum  ia 
echt  nordischer  Weise  kommt  das  Weib  auf  einem  Wolfe   geritlen,    Natton 
sind    die    Zügel    ihres  Reittiers-     In  feierlichem   Zi^e  sind  die  Äsen  um  dea 
Lciclieribnuid  vereint;    Öctinii    mit  den  Walkyren,  Freyr  auf  goldenem  Eb«. 
Heimdall  auf  seinem  Rosse.     Diesen  Zug  sah  der  Skalde  Clfr  Uggason  unter 
den  Gemälden  der  neuen  Halle  des  CJlaf  p.'i  (l'BB  VH.   328  ff.).     AudiSix» 
erzählt  von  einer  ähnlichen  Tutenfeier,  nur  hat  er  den  Schiffsbrand  auf  d»- 
SarhsenkfVnig  Gelderus  Übertragen,  der  am  Kampfe  teilnahm  (L  iig). —  Cbec* 
das  fernere  Schicksal  des  Nanna  gehen  wiedenim  beide  Quellen  auseioanöef. 
Nach  Saxo  kommt  sie  in  den  Besiu  iles  H<»ilierus,  den  sie  selbst  tiebl,  sd»ü» 
vor  Baldrs  TckIc  (Saxo  I.  iif).  1.34),  nach  der  SnE.  dagegen  (H.  .:88)  gcln  "^ 
mit  ihrem  Gcnmhl  zu  Grunde:  sie  barst  vor  Schmerz  und  kam  mit  ihm  lur' 
Hei.    Nun   folgt   in  der  isländischen   Überlieferung  ein  Myllius,   der  Jons«- 
nirgends  nachweisbar  ist:   Hermödr  reitet  auf  Veranlassung  der  Frigg  auf  CKlinS 
R0S8  SIcipnir  zur  Hei,  um  Baldr  wieder  aus   ihrer  Gewalt  zu  lüscn.    Xcifl* 


Kachle  dauert  sein  Ritt,  bis  er  zum  Gjallarstrom  kommt,  au  Uesscn  goldener 
Brficke  die  Mödgudr  sitzt,  die  ilim  vom  Tütenzug  ßaldis  erzSlilL  Hermöär, 
dm  die  eddische  Mythoingie  zu  den  Äsen  rechnet  und  zu  einem  Sohne  CXMns 
aucht  ist  sonst  als  Gott  unbekiuuit;  er  scheint  aus  der  Heldensage  (Hyndl.  2) 
in  den  jungc-n  Mythus  gekommen  zu  sein.  —  Ht-I  verspricht  auch,  den  (iott 
wieder  aus  ihrer  Gcualt  zu  lassen,  wenn  alles,  [cl>endige  und  Icblusc  Dinge, 
da  beweinen  wtlrdc.  Da  kl^igt  und  trauen  die  gnnxe  Natur,  nur  «lic  Kirsin 
r^^kt,  d.  i.  die  Sthweigerin,  hinter  der  verkappt  L<:iki  stecken  s-tll,  weint 
üht,  und  so  bleibt  Baldr  in  Hels  Bchausunia;.  Bevor  sich  aber  Herm''(tr 
wn  Bftklr  trennt,  gicbi  dieser  ihm  den  Goldring  Draupnir  für  Odin,  und 
.Vjuia  ihren  hcrrlldicn  Kupfpulz  füi  Frigg  und  einen  Guldiing  für  Fulla  mit 

Wiederum  stimmen  die  Quellen,  die  vun  der  Raclie  an  dem  Mörder  Baldrs 
adlikn,  überein.  Sowohl  nach  dAnischem  wie  lutdi  islänilischein  Berichte  ist 
sdn  Sohn  Odins  und  tler  Kind  (Rinda  bei  Saxu),  der  als  Kind  seinen  Bruder 
dcbl  Nor  die  N'amen  sind  veischieden.  Nach  dem  isländischen  Bericht 
\äa  er  Väli  txler  Ali;  er  wuscht  sich  nicht  früher  noch  kämmt  er  sein 
Hai,  bevor  er  den  Bruder  gciSdit  hat  (Vegl.  11.  Hyndl.  2Q).  Es  ist  der- 
«Äf  iüAndische  Ase,  der  ti-ich  anderer  Quelle  im  Vereine  mit  Viflar,  6(lins 
Rftdier,  und  Thors  Söhnen  Modi  und  Magiii  die  verjüngte  Welt  regiert 
(Vaf^.  51),  wahrend  nach  der  V^luspa  Baldr  seilst  zurürkkehrtund  fried- 
fefc  neben  H^>3  herrscht  (Vsp.  02).  Saxu  nennt  dagegen  den  Racher  des 
Bridr  Bous,  d.  h.  Bebauet  oder  Nachbar  (Bug;ge  Stud.  1,  i.vl.  «nd  iasst  ihn 
Kibftbakl  darauf,  nachdem  er  den  Hutherus  gelötet  hat,  sterben  (Sa.\o  l.  131). 

Soweit  die  Quellen  des  Bahlrmythus.  Wenn  wir  von  aller  Utkalen  Wciter- 
blduBg  des  Myüius  absehen,  stellt  sich  heraus,  dass  die  Tütung  Baldrs  durch. 
«c  geweihte  %'affe,  die  sich  sein  Gegner  Hqidr  zu  verscliaffen  gewusst  hat, 
■xi  die  Rache  seines  Bruders  an  dem  Mörder  der  eigentliche  Kern  des 
Mjibüs  isL  Und  in  diesem  vennag  ich  nichts  anders  als  einen  alten  Jahres- 
■Jliu»  zu  erkennen.  Er  hat  in  der  Vorstellung  vom  Tude  des  lichten  Sonnen- 
8<*»  seine  Wurzel.  War  aber  der  Gott  duri-h  einen  anderen  getütet,  so  be- 
rufte er  nach  altgermani.schem  Rechtsbegriffe  des  R/idiers,  unt!  aus  diesem 
AMfasBitDgskreise  ist  der  Bruder  in  der  Dichtung  cntspnis&en.  Ihre  Heimat 
lut  diese  Dichtung  höchst  wahrscheinlich  bei  dem  gautL<;rhen  r>der  dänischen 
Stanme.  Auf  d^lnischeni  Boden  wurzelt  sie  dulier  tu  der  VoUc^überlicferung 
*»  festesten.  Auf  Seeland  kennt  man  seit  alter  Zeit  ein  Jtaldfnbromi,  eine 
Qttdle,  wn  B.'ildr  für  seine  erschöpften  Krieger  Wasser  aus  cier  Erde  ge- 
■*bgeii  habe  mid  veischicxlenc  Orte  ßaldn  häje,  wo  Bahir  Ix-graben  sein 
*A  Der  Gott  war  im  Laufe  der  Zeit  zum  Kleinkönig  geworden,  dessen 
'j^ner  Hoder  in  Horsens  seineu  Sitz  hatte.  Auch  auf  JütUüid  lebten  die 
^gm  von  ihm  noch  bis  in  unsere  Zeit  fort  (A.  Olrik,  Sakscs  Oldhisl.  LI, 
*,i8ff.i.  Von  hier  aus  mag  dann  Kult  und  M)'tlius  oder  vielleicht  nur 
"tericr  nach  Norwegen  gekommen  sein,  wu  ebenfalls  Ortsnamen  an  den  Gott 
™W»cm  (A,  Olrik  a.  a.  O.  S.  I5ff.>.  Norweger  mid  Islander  haben  ihn  dann 
'■dl  ihrer  Weise  au^ebildct  unil  vielleicht  auch  manchen  fremden  Zug  mit 
Ul^ttonnuen.  Sie  mr»gen  es  auch  gewesen  sein,  die  ilen  Forseti  wegen  seiner 
^^Mictiistinmiung  mit  B;ildr  zu  dessen  S<>luie  geniaclit  hüben  (SnE.  II.  270). 

F.ir»eti,  d.  h.  »der  Vorsitzer*,  war  nach  der  SnE.  der  beste  aller  Richter. 
'*»c  Wohnung  war  Ghlnit  d.  i.  »der  glanzen«lc  Palast«  (Grim.  15t,  von  wn 
*^  er  allen  Streit  scWichiete.  Letztere  dcekt  sith  mit  dem  BreidabUk  Baldrs, 
**  Bcli  ihr  Herr  Beihst  mit  dem  in  Rechtssachen  nie  irrenden  Gotte  deckt. 
^ilen  wenigen  Bemerkungen  isländischer  Quellen  ersehen  wir,  dass  Fotseti 
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weiter  nichts  ist  wie  Baldr  als  Rechtsgott,  denn  nur  als  solcher  tritt  er  i 
in  den  Quellen  anlegen.  In  diesen  finden  wir  ihn  überhaupt  nur  in  ( 
Grimnismal  und  der  von  diesen  abhängigen  SnE.  Freilich  scheinen  nor 
gische  Ortsnamen  wie  Forsetelund,  Fosatelund  (Bugge,  Studien  290  Anm. 
für  Verehrung  des  Gottes  in  Norwegen  zu  sprechen.  Käme  forseti  im 
nordischen  Volks-  und  Rechtsleben  vor,  so  wäre  die  nordische  Verbind 
mit  Baldr  leicht  erklärt.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall.  Nun  finden  »ir  ei 
Fosite  in  den  friesischen  Landen  westlich  der  jütischen  Halbinsel,  nach  i 
die  Insel  Helgoland  den  Namen  Fositeland  erhalten  hat.  Wir  wissen  fei 
wie  ausgeprägt  der  Rechtssinn  gerade  bei  den  Friesen  gewesen  ist 
diesen  haben  aber  Norweger  seit  alter  Zeit  Handel  getrieben  {Steenst 
Norman.  II.  27  f.),  und  auch  in  der  Wikingerzeit  finden  wir  Friesen  zuweilen 
Seite  der  Normannen,  um  ihre  Freiheit  zu  schirmen  (ebd.  I50f.).  Ea 
dalier  recht  wohl  mögHch,  dass  die  Norweger  von  ihnen  diese  Gott 
kennen  gelernt  und  von  Friesland  mit  in  ihre  Heimat  genommen  hal 
Auf  volksetymologische  Weise  ist  hier  der  Name  Fosete  zu  Forseti 
worden,  und  da  sich  seine  Thätigkeit  mit  der  Baldrs  deckte,  so  verschu 
er  mit  diesem  und  wurde  zu  seinem  Sohne. 

Auf  der  Insel  Helgoland  war  das  alte  Gauheiligtum  der  Nordfriesen, 
heiliger  Quelle  war  dem  Fosite  oder  Fosete  der  Tempel  errichtet;  hier  \ 
den  ihm  Menschenopfer  gebracht  (Vita  Willibr.  c.  10),  die  nach  and< 
Quellen  nur  dem  höchsten  Gölte  galten;  hier  war  alles  dem  Gotte  gew< 
niemand  durfte  weder  Tier  noch  sonst  etwas  auf  der  Insel  berühren,  ■ 
schweigend  nur  durfte  man  aus  der  Quelle  sch»')pfen.  Es  ist  derselbe  Fa 
der  die  friesischen  A.segen  nach  alter  Sage  das  Recht  lehrte,  ein  Gott, 
vt>r  ihnen  erscliien  und  nach  ihrer  Belehrung  wieder  verschwand,  nachd 
er  zuvor  noch  den  alles  stillenden  Quell  hatte  hervorsprudeln  lassen  (v.  Ric 
hofen,  Fries.  Rq.  439).  Das  war  kein  untergeordneter  Gott,  sondern  e 
Gottheit,  die  bei  den  Amphyktionen  ihres  Heiligtums  die  höchste  Bedeuti 
hatte:  wir  verstehen  sie  allein  von  friesischem  Boden  aus  mit  einem  Hinbl 
auf  den  Mars  Thingsus,  nimmermehr  vom  nordisclien,  auf  den  sie  zweifd 
erst  in  später  Zeit  verpflanzt  ist.  Die  Etymok)gie  des  Namens  ist  duii 
Schweriich  ist  es  mit  Buitenrust  Hettema,  der  in  ihm  Thonar  zu  finden  meint, 
»der  Fruchtbare«  zu  erklären  (Tijdschr.  van  Ned.  taal-  en  letterk.  1893,  281 
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§  55.  Keine  germanische  Gottheit  hat  in  der  Geschichte  unserer  Myi 
logic  eine  ühnliche  Rolle  gespielt  wie  Wudan.  Sie  gilt  noch  heute  vi 
als  die  altgermanische  Hauptgottheit,  als  der  Mitteli)unkt,  mit  dem  die  andi 
Götter  mehr  oder  weniger  im  Zusammenhange  stehen.  Hiermit  hängt  die  gr 
Reihe  der  Deutungsversuche  zusammen:  dem  einen  ist  er  in  seiner  ursprf 
liehen  Erscheinung  das  allumfassende  und  alles  durchdringende  Wesen  (Grii 
Myth.  I.  1 10),  dem  andern  nichts  weiter  als  ein  Gesangesgott  (Vigfüsson,  C 
poet.  bor.  I.  CHI  f.;  v.  Bradke,  Djäus  Asura  X).  Und  doch  ist  er  be 
erst  im  Norden  geworden:  jenes  vom  christlichen  Vorstellungskreise 
dieses  durch  norwegische  Dichter.  Hier  kann  wie  überall  nur  eine  Geschi» 
des  Mvthus  zur  rechten  Etvmologie  des  göttlichen  Namens  führen,  die 
selten  bei  einer  Gottheit  klarer  verfolgen  lässt  als  bei  dieser. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Wodansverehrung.    Es  ist  sc 
längst  erkannt,    dass    wir    keinen    festen  Stützpunkt  haben,    einen  Wuot; 


hH  bd  den  oberdeutschen  Stammen  als  Thatsache  hinzustellen  (Leo,  Über 
Odins  Verehrung  in  Dcuts<:liIa]i(J);  selbst  Ortsnamc:ii,  diu  doch  in  cnttcr  Linie 
lür  einen  lebendigen  Kult  sprechen,  fehlen  hier  (Myth.  L  131).  Auch  die 
Nofdendorfer  Span;;^  vermag  an  dieser  Thatsaclie  nichts  «u  andern,  da  es 
«dl  nicht  beweisen  lässt,  welchem  Stamme  der  Ritter  jener  Runcninschrift 
Äphörtc  (Henning,  Die  deutsrhtn  Runfmdcnlnn.  ro2  ff.)'.  In  I'^rmangiung 
Iiftigtr  Beweise  haben  der  Eigenname  Wuutun  (Mytli-  L  i<X).  ZM.\.  Xll. 
401  fi  und  die  Glosse  wStan-  »tjTannus«;  (M^lh.  L  110)  Bezielnmgcn  auf 
die  Verehrung  des  alten  Gottes  bieten  sollen.  Nur  lasst  ^ch  weder  erweisen, 
<ha  GöttemamcD  s^^hlechthin  als  Eigennamen  auftreten,  noch  üass  ein  altes 
ll^emdn  verehrtes  Wc«tcn  gerade  als  sTyrannus-:  liezeichnet  wurde.  Dem 
wiffenprichl  nicht,  dass  Juuas  von  Bubbio  in  der  vila  dtlumbaiil  erzählt, 
<lui  (ße  Alemaimcn  ihrem  Golle  Voi/ano  Opfer  gchrairht  hatten.  Es  finden 
ad)  bei  den  Alemannen  ebensowenig  wie  bei  den  Baiem  —  was  Quitzmann, 
8el.  J-  Baiwaren  S.  21  f.  vurbringt.  ist  nicht  beweisend  —  irgend  wclehe  Spuren 
Ää  liKrvortretendcn  Wuotarikult«^:  kein  Ort  lasst  «ich  mit  Sicherheit  auf 
(Be  G*i«heit  zurrlckfOhrcn,  keine  Pflanr-en,  Sterne  u.  dgl.,  wie  vielfach  in 
Mntdtleulschland  und  dem  Norden.  Noch  entsrheidendcr  ist  der  Name  des 
vierten  Tages  der  Woche.  Grimm  (Myth.  I.  102  ff.  III.  ^6  ff.)  zeigt,  wie 
man  in  allen  gcnnauL!><.-hen  Landen  deutsche  Gutthcilcn  für  die  rumischen 
letttc,  als  die  römische  Kultur  die  Namen  der  Wochentage  nach  Ger- 
iMiiim  brachte.  Nur  der  "//W  Menurii'^  fand  bei  den  r)herdeuts<:hen  keine 
«Ksprechcndc  Wiedergabe.  Wahrend  er  sie  Jueh  bei  allen  niederdeutsehen 
iiKJ  Dordischen  Slflmmcn  \\\\\.  und  hier  \\ödenfsdas>  Wcrndti.  Oitimfiaqr 
u.  s.  w,  lautet,  ersetzt  ihn  in  fJberdeulschland  und  weit  nach  Mitteldcutsch- 
lud  hinein  das  schon  bei  Notker  belegte  miUawecka.  Da  nun  bair.  Ertiag, 
*l»n.  Citidac  zur  Genüge  zeige«,  dass  diese  Stamme  mit  vollem  Bewiisstsein 
^  heimischeit  Gottheiten  fiir  die  n">mischen  setzten,  so  kann  sich  das  Feb- 
v^  6a,\t&  *  Wuotaneitac,  den  wir  Ix-i  dt*r  unterijeli^ien  grossen  Bedeutung  des 
'jOttfS  um  so  mehr  ve^mbi^len  dürften,  nur  daraus  erklaren,  dass  die  ober- 
^isdicn  Stamme  keine  Gottheit  verehrten,  die  sie  für  den  n'Vm.  Mercurius 
OB^rtirn  knnt.ten,  wie;mi:b  \yt\  allen  gcrmanUchen  Stummen  keine  den  Satiirnus 
'■iedertugeben  vennodac.  Diesen  negativen  Zeugnissen  gegenüber  füllt  das 
onngB  des  Jonas  wm  Bnbbio,  der,  ein  Langobarde  von  Gehurt,  seine  nia 
CrJuffibam  kurz  nach  620  schrieb,  niclit  it)  die  Wagschale:  noch  im  6.  Jahrh. 
''OTClilei  der  gut  unterriclitete  Agalhias  (Hist.  I.  ~),  wie  die  Franken  auf 
f^igi^icm  Gebiete  auf  die  Alemannen  von  Kinfluss  gewesen  seien.  Die 
Fnaken  aber  waren  zweifellos  Wödansverebrer,  imd  so  liegt  nichts  naher 
**  (lic  Annahme,  da.s3  einzelne  Teile  Alemanniens  von  ihnen  den  Kult 
•lia«  Grittes  angennnnnen  halnrn.  Somit  bleit^t  Niedcrdeutschland  bis  tief 
*>^h  Mitleid  eubc  hl  and  hinein,  Däneniiuk  und  der  skandinavische  Norden 
*^  tbc  eigentliche  Stätte  der  Wodans  Verehrung.  In  Skandinanen  flieasen 
Bua  flie  Quellen  ziemlich  reichlich,  namentlich  in  der  nortt'eg.-isländischen 
ä'kikkndiclitung,  wie  sie  die  nordis<:hcn  Kr>nigc  liebten  und  pflegten.  Und 
^  feiert  fast  nur  die  Dichtung  diesen  Gott  sowie  die  Kreise,  mit 
•IwiMi  die  Dicliter  In  engstem  Verkehre  stehen,  die  gpjsse  Masse  des  Volkes 
*  ihm  gegenüber  kalL     An  Königshöfen  bringt  mau  ihm  wohl  Opfer  und 


E*  wt  pu»  unvvr»tAndlu:b,  wii;  man  an»  Martin  vrjo  Bntcim  WuuiaiukuU  bei  den 
y*^  9chti«w»':ii  kann.  Man  Ii-m:  nur  Am*  7.  Ka|),  -»finirr  CorrfCÜo  ntsiicDtum,  wo  der 
i*tf'Ut,  y«,j  mitffii.i  fufrni  i.-n*iliiii  wird,  iidJ  jedem  VururtciJ^freicn  wird  c»  »ofurl  klar 
*"••  »M  hier  Mnrtin   w»Tg»«:l»wd»l  hat. 
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weiht  ihm  Tempel,  aber  der  norwegische  Bauer  verehrt,  nach  ft*ie  'vor  seine 
tör  oder  seinen  Frey  und  Njyrd.  Ea  ist  Kenn-  Petersens  unbestritten* 
Verdienst,  die  Thatsache  bewiesen  zu  hjihcn,  d:iss  sich  der  ganze  nnrdisch 
Cüllcrplaube  nur  unter  der  Vijraussetzung  verstellen  lasse,  wenn  wir  d« 
Urspmng  der  Odinsvcrchrung  ausserhalb  des  Nordens,  in  Deutsetiland  odi 
in  England  suchen,  wo  diese  viel  alter  sei  als  im  Norden  (Om  Nordboenii 
Gudedyrkelse  og  Gudctrt»  i  Hedenold.  Kbh.  187O).  Wohl  durchweht  d 
Eddalieder  wie  die  Skaldendichtiing  durchweg  ( Jdinsverehnmg,  aber  die  volk 
tfinUichc  Saga  steht  dazu  in  aurFallcndcm  Gcgi-nsatzc:  Fürr  i^it  der  mi 
tigriaär  >der  am  meistrn  Geehrte-,  er  ist  der  allmächtige  Ase  {äss  ü 
a/mri/fii),  der  fio/cM/issimus  deorum,  wie  ihn  Adam  von  Bremen  oennt,  nirgcs 
Üdinn.  törs  und  Freys  Bild  werden  nft  erwähnt  nur  einmal  Oflins.  Abg 
sehen  von  den  Ki'inigsopfcm  gelten  tlic  ( tpfcr  nur  I'ör  und  Frey.  I'ersone 
und  Slüdtcnaineu  HrKlcn  sidi  erst  in  sjjülercr  Zeit  liilufi;i;er  mit  0(li]i  in  Ve 
bindung  gebracht  und  zwar  hauptsächlich  in  Südschweden,  in  alter  Z 
herrschen  I'ör-  und  Freykomposita:  l^'irr  allein  weihte  die  Runen,  niigeri 
Oditin;  alle  Thingtage  ficlai  auf  den  türsdag,  nie  auf  üdinsdag;  l*ots  Hania 
findet  sich  auf  Ringen,  Bracteaten,  Schmucksachen,  (Jdins  S[>cer  oder  sei 
Rubea  lassen  sicli  nirgends  nachweisen.  Und  selbst  in  der  Eidesformel  tj 
nie  Oilinn  auf,  sondern  nur  Freyr,  Njyrdr  und  ^l'^rr.  Hierzu  kommt  ds 
auch  in  Dänemark  die  Udins Verehrung  nie  besonders  au^ebildet  gewesi 
ist,  da  es  Saxo  Schwierigkeiten  macht,  die  Gestalt  des  Gottes  nach  seint 
norwcgisch-islSndischen  Quellen  recht  zu  erfassen,  weil  er  nach  diesen  1 
gcwisbem  Gegensalz  zur  dänischen  Volkaüberliefening  steht  ^A.  Olrik,  Sak» 
OldäiLst  r.  30  ff.). 

Diesen  negativen  Zeugnissen  treten  aber  auch  positive  zur  Seite:  Di 
Hcimskringla  (S.  6  f.)  kennt  eine  Sage,  nach  der  <_)dirm  aus  Sasland,  worOtrt 
er  König  gewesen  sei,  Über  Dänemark  nach  dem  Norden  gekommen  is 
Dieselbe  Sage  weiss  auch  die  Snorra  Edda  zu  berichten  (AM.  11.  ^521.  un 
die  F,inkleidung  der  Gylfagtnning  setzt  sie  voraas.  Nach  anderer,  wenn  auc 
junger  Aufzeichnung  wird  Odinn  geradezu  als  Sii.xa  ^tt  bezeichnet  (Ktb.  11 
^46).  Hierin  mag  auch  der  Kampf  zwischen  den  Ascn,  von  denen  üdüj 
allein  inii  Namen  gcnaimt  wird,  und  den  Vanen  seine  Erklärung  finden*.  | 
ist  der  Kiinipf  des  anziehenden  Gottes  mit  den  frülicren  Götteni,  der  lO 
einer  Vereinigung  der  beiden  G«itterfamilirn  endet,  wobei  jedoch  Odinn  d 
Oberliand  behalt.  Auch  der  alte  Mythus  von  der  Findung  der  Kuncn  nu 
durHuf  hindeuten.  Es  steht  fest,  dass  diese  am  dem  lateinischen  Alphabe 
entstanden  und  über  Deutschland  nach  dem  Nonien  gekommen  sind.  Odir 
brachte  sie  mit,  der  Gott  alles  Zaubere.  Femer  unterliegt  es  keinem  Zweili 
dass  der  Kern  der  Sigurdslieder  aus  Deutschland  nach  dem  Norden  g 
langte;  in  diesem  scheint  aber  der  Udiiismylhus  ein  unlösbarer  Besiandie 
denn  nur  durch  das  Eingreifen  Odins  in  ihr  Geschlecht  erhalten  die  Vi, 
sungen  ihre  Uedeutung:  wo  sie  zu  Hause  sind,  da  muss  man  auch  di 
Odin  verehrt  haben  und  zwar  als  den  höchsten  Gott.  Und  wenn  die 
Sagen  mit  Bestimmtheit  nach  dem  Norden  wanderten,  warum  kann  es  dai 
nicht  auch  mit  den  Mythen  von  Odin  geschehen  sein?  Was  uns  daher  c 
Edden  und  Skaldc-n  vriti  Odin  erzählen,  kam  nicht  zum  geringen  Teil  a 
der  norfldeulschen  Tiefebene,  wo  wir  allein  mit  Bestimmtheit  eine  ausg 
bildete  Wodansverehrung  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  finden,  wtUireud  s 
der  nordischen  Volksüberlieferung  in  der  eddischen  und  skaldischcn  Au 
Fassung  von  Haus  aus  durchaus  fremd  war:  hier  spielte  Udinn  keine  ande 
Rolle  als  der  Wode   in  der   deutschen  Volkssage,  d.  i.  als  Wiiidweseii,     V 


«ii  also  WudansviTchniiig  finden,  Überall  führt  sie  uns  nach  Niedtnleutsth- 
Umi,  Hier  war  es,  wo  die  Sadiwn  nnch  im  8.  J^^hrh.  diesem  Gott  ab- 
Kh».  [«1  mussten  (MS0.  LI),  dcmsclljen  Gull,  den  bereits  ihre  Vurfahren  als 
den  hfkitsten  Gittt  im  ^.  Jahrli.  mit  hinüber  nacti  England  genommen  hatten, 
V41  dem  die  sagenhaften  Führer  (Beda,  Hist.  eccl.  I.  15)  und  spllter  die 
anecl^achsiichi-ji  Könige  ihre  Abkunft  herleiteten  (Myth.  III.  37v).  den  sie 
(ür  tldi  Erlwuer  der  Tempel,  den  Finder  tler  Kuchstabpn  und  nach  ehrist- 
ItIht  Auffassung  für  den  Gott  des  Truges  und  der  Diehereien  hielten 
(KcmWc,  Die  Saclisen  I.  276  f.).  Hier  war  es,  wo  die  den  Sachsen  benach- 
barten Langobarden  xchon  vor  ihrem  Zuge  nach  dem  Sflden,  also  cbe-nlalls 
im  5.  Jalirh.,  ihn  als  HimmeUgiitt  und  Siegesherm  kannten  (Paulus  Diac., 
Dt  gest.  Lang.  I.  8),  und  von  hier,  wo  sie,  selbst  WTKlansverelirer,  nebca 
lauict  Wijdans Verehrern  wohnten  »ind  mit  solchen  gemeinsam  wanderten, 
n%  die  Autfoxiung  stammen,  dass  er  ein  von  allen  Gennanen  verehrter 
Gott  gewesen  sei.  Von  luer  nahmen  ilm  auch  die  Thüringer  mit  hinauf 
»dl  aadhcheren  Gegenden,  wo  wir  ihn  vor  Einführung  des  Christentums  als 
«fcn  höch-stcn  und  zugleich  heilenden  Golt  finden  (MSD.  IV.  2),  Ungewiss 
in  es,  welcher  deutsche  Stamm  es  war,  von  dessen  Einfall  in  Gallien  der 
Verfasser  der  Miracula  St.  Ap«.iUiruiris  berichtet,  den  er  ■Hungri«  nennt  und 
lue  er  als  Wadansverehrer  schildert  ^ZfdMytli.  IH.  ya). 

Diese  Beispiele  mehren  sich  noch  durch  che  Falle,  wf)  Mercurius  für 
W^dan  steht-  Dass  aber  Mercurius  stets  ^^'^JdHn  ist,  lenien  wir  aus  dem 
Nameo  des  4.  Wochentages,  %-.,)n  Paulus  Diaconus  (L  t>  Wa/ati  saue,  ifuem 
*^a  Utera  G^noJon  ili.xenmt,  ipsg  fit,  qui  apuJ  Romanm  Mcrcurita  Utcilur), 
*W  Jooas  vo[j  ßobbiü  (alii  ajunt,  deo  suo  Vodano  ^uem  Mtrrrurium  foeant 
^ü),  aus  einem  alten  Bflchcr\-erz(i(:linis  von  Veriamacestre  ans  dem  10.  Jahrh. 
(Myth.  L  lOO:  Mercurium,  VnHai  angliee  apptliatum) ,  aus  Geoffroy  v.  Äloti- 
OMlhs  HisL  Brit.  CoUmus  maxime  Menurium,  quevx  Wotian  lingua  nostra 
^täamm}  und  seinem  isländischen  Cbersctzer  (Ann.  1849  S.  ö),  aus  Saxo 
•jtMi.  {1.  J7.5)  und  s[)ateren  altenglisclien  Quellen  (KL-mhle.  Die  Sachsen  L  278). 
ßtcltle  sich  d«K"h  auch  Hermes-Mercurius  zum  grossen  Teil  mit  der  ursprüng- 
Wien  Gestalt  des  Wodan  (Röscher,  Hermes  als  Windgutt  Lpz.  1878). 
Sttai  wir  nun  Wodan  für  den  Mercurius  lateinisch  schreibender  Schiift- 
••dfcr  ein.  so  finden  wir.  dass  bereits  zu  Tacitus  Zeiten  dieser  hei  den 
VflUeni  der  unteren  Rheingegeud  und  von  hier  tistwärt^;  am  meisten  verehrt 
*Wdf;  denn  nur  auf  diese  Vülker  kann  das  mn.vime  colunt  (Gemi.  q)  gehen, 
■ic  uns  nidit  nur  die  Germania  (c.  40.  .)3),  sundem  auch  die  anderen 
'"'wlcc  des  Tacilus  (Hist  IV.  64.  Ann.  XHI.  .57)  und  anderer  Schriftsteller 
«Wircn.  Hier  verehrten  ihn  die  Bataver  im  1.  Jahrh.  unserer  Zeit- 
''duMing  nel»en  Man  Ttu  und  HertuUs  TTioHur.  wie  die  zu  Rom  gefundeneu 
Vmwtafchl  der  Gardereiterkasenie  leliren  (Zangemeister,  Heidelb.  Jahrb.  V. 
V*  fli,  hier  setzte  ihm  der  Bataver  Blesio  als  dem  Mercurio  rtfp  einen  Stein 
'Baiabach,  Corp.  Ins<."r.  Rhen.  No,  70).  Auch  auf  dem  Hnksrlit-itiischen  Ufer,  im 
Eildgcbiele,  finden  sich  Spuren  seiner  Verehrung.  An  der  oberen  Ahr  z.  B. 
tiJi  taan  Bruchstücke  eines  Altarsteines  gefunden,  der  dem  Merturio  Uamtini 
F*eilit  war  (Bt>nner  Jahrb.  1873.  172  ff.;  vgl.  dazu  Much,  ZfdA.  XXXV. 
»rf..  Siebs.  Zfdl'hil.  XXIV.  145  ff.).  Für  die  Verehrung  des  Uiltes  durch 
^  Franken  geben  uns  diinn  auch  Gregor  von  Tours  (Hist.  Franc.  IL  29), 
"^^  Oipimlare  und  Bussordnungen  (Wa.s.serschleben  353  ff.)  neue  Beweise, 
•ttxrad  uns  auch  unter  dieser  Voraussetzung  oberdeutsche  Belege  doahaus 
^^K  Nun  i.st  aber  der  rege  Verkehr  dei  Römer  mit  den  Gennanen  am 
WcTcn  Rlteinc  und  von  da  landeinwärts  seit  C^^r  bekannt,  wir  wissen,  dass 
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durch  diesen  Verkehr  eine  Menge  römischer  Kultur  auf  die  Germanen  flberi^J 
(MMinmsen,  Rrim.  Gesch.  V.  107  ff.,  Hühner,  R(:im.  HcrrÄrhart  in  Wesieurop»! 
S.  67  u.  ftil),  wii  wLssen  u.  a..  dass  vni  den  Römern  die  Namen  der 
Wochentage,  der  Monate,  das  Alphabet  verdanken  (\*gl  u.  a.  Strabo  FV,  4: 
naQanetadkiTFQ  dh  ev/iagtih;  fvAiAöaat  nn6^  z^  ^o^ntfiov,  tiimr  xai  :tta- 
deia^  &7ZTeadnt  xnt  ?j'r/(üV,  d-sel.  Floius  IV,  u).  UV-tm  muh  als  Finder  dti 
Runen  nach  einem  schönen  n<ir<listhcn  Mvthus  Odinn  genannt  wird,  «-as 
hindert  uns,  diesen  als  den  Giitl  aufzufassen,  der  in  seiner  Terenn  die  n«icn 
Künste,  die  neue  Kultur  vereinte  und  weiterlrug,  nachdem  er  steh  bcreili, 
ehe  er  sie  aufnalim,  lokal  d.  h.  in  N-irdwestdeutschland  nus  einem  xuitergc-^ 
ordneten  Gölte  zum  Hauptgcitte  enlwiekelt  hatte?  Aber  auch  diese  Eiil-^ 
■Wickelung  lässt  sieh  verfolgen. 

Fast  in  allen  Gauen,  wo  Germanen  wolmen  oder  ein.st  gewohnt  hahcD,. 
finden  wir  die  Vorstellung  vom  Wutes-  oder  Mutes-  oder  wütenden  H 
vom  Woejäger  und   ähnÜL-licn  Gestalten.     Es   ist  langst   erkannt,    da.s.s  di 
Beziehungen  spn»'hlich  mit  Wodan  aufs  engste  zusammenbringen,  nur  kunu 
sie  nicht  Rr-str   einer   alten   Wndansverehrung  «ein,    d.  h.   <\es   Glaubnw 
einen  Wudan.    wie   ihn    die  nordischen  Dichter  kennen.    Es  ist  ausgvmach' 
Thabiache.  dass  all  jene  Erscheinungen  nichts  weiter  als  die  Personifikation 
bewegten  Luft,  des  Winiles  sind  und  aU  solche  oft  mit  üamnnen  de«  Wind» 
ziLsammL-nflicsscn.   Sie  würden  deftinarh  den  Wodan  nur  von  einer  Seile  d 
stellen,  die  in  den  Hauplquellcn  der  Wi*d:insm\thcn  grmz  in  den  Hinterg 
tritt.     H.ltte  Wridan   in  ganz  Deutsthland  wirklirh  jene  Macht  und  jenes  A. 
sehen  besessen,  das  er  nacti  den  nordischen  Quellen,  iiach  Paulus  Diaam 
nach  Taritus  in  di^r  unteren  Rheingegend  hatte,    so   wflre    diese    F-irwch 
kung   ganz   unerkl.'irlich.     Diese  mytluÄthen  Bilder  miVssen  demnach  al 
Volksglauben  vertreten,  M-ie  schon  riclitig  von  W.  Si-hwartz  erkannt  ist  ( 
Volksglauben  und  das  alte  Heidentum  ',   Uerl.   iHfti). 

Es  tritt  nun  die  Frage  heran:    ist   d;is   sn  entstandene  Wesen,    da«  nr 
öberalL  im  Volksglauben  forUcht,  von  Haus  aus   ein  Dämon,    der   sich  lol 
zur  höheren  Gottheit  t^itwickell  hat,  oder  ist  es  nur  die  einefSeite  der  That^ 
keit  des  alten  Himmelsgottes  und  ist  aus  dieser  Thatigkeit  der  alten  GiAti 
eine  neue  ersprossen,  die  in  gewissen  Gegenden  der  Mittelpunkt  des  Kultvi 
bandes  und  hier  zur  hisberen  ethischen  Gottheit  emporgehoben  wurde.  Es  lastar 
sich  für  beide   Auffassungen   GrOnde   anführen.     Im   Hinblick  auf  den  irdi- 
schen  Krf/fl  iden  Wehenden»,   der  spraclilich   mit  Wode   zusammenfalli,   Iiat 
man  das  erstere  für  das  wahrscheinlichere  gehalten  und  mit  dem  Aufste^^ 
«ir  Gr-ttheit    zugleich    die  Weiterbildung  von  Wodc   zu^M'ödan    zasamrocO' 
jtebraclU    (ZfdMylh.  II.    32(1.    ZfdA.  XIX.   170  ff.|.     Auf  Fdrr- anderen 
ISsst  .sich  ftsLstellen:     Verehrte   man   den  Hiiiiiueli^'otl   als    hiV:hstcs  W^ 
SO  mu.<s  man    ihn  auch    mit    den    verschiedenen  Himmels-  und  Luft 
nungen  in  Verbindung  gebnicht  haben.     Indem   man  ihn  aber  als  Goti 
Windes   auffjtsste,    nannte    man    ihn    Tiwa:     Wodatias    (Grimm.   Gr.  IL  15 
«der  nur  IVniitinaz,    Wöiiuir.    Auf  alle  Fiile  kannten  ihnlj*" V"^'^''  Eigensch«! 
d.  h.  als  Windgoll.    sämtliche  germani.M_'hen  Stilmnie.  >dochrtrat  er    durrha' 
nicht  bei  allen  in  den  Mittelpunkt  des  Kultus,   vielmehr -scheint  er  bei 
meisten  ziemlich  bei  Seite  geschoben  zu  sein.    Er  s]iieite]hier  nur  eine  un 
geordnete  Rolle,   dem  zu  Ehren  weder  grosse  Fe.ste^tattfanden  noch  Opfi 
galten,    wie    man    sie    in   allen   I^benslagen   der  vStammgottheit   darau' 
pflegte.     Dagegen  genoss  er  besondere  Verehrung-heigden^nord-   und 
deutsclien  Stummen,   wo   er   bei  verschiedenen  der  Mittelpunkt  des  Kulh«- 
bajides  gewesen  zu  sein  scheint.     Es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  gcw^c 
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diese  Völker  zuerst  dauernd  $e$shaft  «-xirden.  wi>durch  der  Ackerbau  in  den 

Mindpunkt  ihrer  Lvbenäintcrestscn  trat     Bei  aL-k<;rbautroibcriiii.ii  Völkern  trilt 

<kr  Windgou  übemtt  mehr  tnivv  weniger  in  den  Vordergrund. 

Ab  GüU  de*  Windes  war  WiVlan   aber   zuglctdi   dct   Führer   des  Tolen- 

liefTcs,   und    so    kam    es,    d;iss    ihn    di<?    rAiniwhcn   Srhrift.stellt.'r    mit    ihrt-m 

Mrminus  ttiedergaben,   der   in  echt   nimis«  lien    Inschriften   der  ersten  Jaltr- 

huiukrttf  uiihCiei  Zeitrechnung:  fast  itnniLT  als  Tt>teiigi»lt  ersclieini  ( Brainl>at-li. 

CarpL  InscT.  Rhcruin.  a.  v.  U.).     Als  dann  die  römische  Kultur  sich  bei  den 

0«rmi)cn  immer  mehr  geltend  niUL-hte.  wurde  Wr«dan  ilir  TrÄger,  wie  Über- 

hatipt  der  Gott  jeder  hf>her«i  geistigen  Entwirkelung.    Dieser  Enlwickelungs- 

pnuess  mag  In  der  Zeit  zwischen  Cäsar  und  Tacitus  vf.r  sich  geg-angen  sein. 

AtüS  vergegenwärtige    siub    das   Zeilalter    der    en«ten    römischen   Kaiser,    die 

Fdd-  tind  Streifxüge  des  Ürusiis,  Tiberius  Varus,   Gertiiaiiicus,   ihre  Ciewalt- 

honäiafl  iu  den  gcrauumchcn  Gauen,  und  man  wird  den  gewaltigen  Einfluss 

rOBMcber  Sitten  und  römisi-hen  Geistes  erklärlich  findtui.    Und  als  dann  die 

Franken  als   neuer  Vülkctbund    am  unlert.-ii  Klieine  auftraten,    da  waren. sie 

bCKodcis  W.'xlansverehrer    und  wunlen  TrJiger    des  Wödanskullu^    und   mit 

SuB  IWUicrer  g<?istiger  Kultur.     Neben   ihnen    mögen    schon   frühzeitig   weiter 

oBt«ins  wohnende  Völker  wie  Chauken   und   Langobarden,   vielleicht   auch 

Satlucn  Wödans^xrehrcr  gewesen  sein.     Von  hier  aus  drang  der  Kult  rhein- 

•ufwtot  vcm    den    Franken    zu    einem  Teile    der  Alemannen.     Die  Sachsen 

J»fcn  iwhmen  ihn  bei  ihrer  Wanderung  nach  Britannien  nn'i  auf  dieses  Insel- 

nkii,  und  wenig  spater  mag  er  Aber  DÄnejnark  nat  h  dem  Norden  gekoinmert 

•CIL  WO    er  in  gewissen  Kreisen   und  Gegenden   die  alte   Freys-  und  l'ors- 

■•wehning  vettliAngle  und  unter  den  nordijM-Jicn  Skalden  seine  höchste  Blllte 

«Wbchtc.    Auch  bei  den  Gäulen  in  Schweden  scheint  er  Verehrung  genossen 

*■  haben.  Wenigstens  dürften  seine  Beinamen  (iautr  «tler  Gaule*  und  Ganfatyr 

*<i<rti  der  Gauten«  dafür  sprechen  (Erdmann.  Ant.  Tidsk.  I.  Sv.  XI.  4,  ,^4). 

5  5t>.  Wödan  Gott  des  Windes.  Aus  der  Indog.  Wn,  vd  »welien«, 
»1'  üic  auch  unser  »Wind«  zuriUkgeht,  ist  auf  gleiche  \\'eisc,  wie  ilas  arische 
"*to  'die  iMTwegle  Luft,  der  Wind*  (Spiegel,  die  arische  l*eri(xie  S.  157  f.> 
•*  B'tmnnisches  "i^öiha  hcrvorgrgaTigcn,  das  schon  in  gcineingenn.  Zeit  nicht 
w  die  heftige  Bewegung  der  Luft,  ^-indent  auch  des  menschliclicn  Geistes 
•«»dcliiKrtc.  Durch  die  Wciterbüdung  durch  das  Suffk  -aao  entstand  daraus 
^  Widanoi.  den  wir  ndd.  als  Wöäan.  uterd.  als  Wuotany  altn.  als  Ödinn  zur 
Cwihrii  crlH>l>en  finden.  Dieser  alte  Windgolt,  der  aU  s<ilcher  zi^leich  Führer 
"•oTutcnschar  war,  die  In  der  bewegten  Luft  dalierfuhr,  war  allen  geniumischen 
^nuaen  gcinrinsam  und  hat  sich  fast  überall  noch  bis  heute  im  Volksglauben 
^«ItL-n.  Allein  wir  haben  weder  bei  den  iiii^vitonisclien  noch  bei  den 
*nüiB(jnigchcn  Stämmen  irgend  welchen  Anhaltspunkt,  dass  er  besondere 
*enfaning  genossen  hatte,  ja  er  scheint  in  manchen  Gegenden  schon  in 
^  Zeit  mit  den  DUmonen  des  Windes  zusammengefallen  zu  sein.  Bald 
''■cbnni  er  allein,  UiUl  mit  seinem  GefiJge,  seinem  Meere,  dem  Sccicnheerc 
**  TiticiL  Fast  in  ganz  Schwallen  .sind  die  Mythen  vom  Wults-  oder  Muies- 
*•»  iidcr  schlechthin  von  "r  Wuotas  verbreitet.  F^  saust  in  der  Luft,  macht 
'*  «oinderbarc  Musik  imd  wird  begleitet  von  heftigem  Sturme.  Ein  Mann 
'"tri  «oraos  und  ruft  den  Leuten  zu  >aus.sem  Weg!  äussern  W^!«  Dieser 
'^tei  ist  derselbe,  der  anderenorts  »Sehimmelirüer*.  oder  ^lirtithnit  heisst, 
der  auf  weissem  o<Jer  schwarzem  Rosse  durch  die  Luft  teilet,  oft  selbst  ohne 
*^>^  oder  mit  kopflosem  I'ferde.  Wo  er  hinkommt  ist  Windsloss;  die 
^^Oat  krachen  und  es  saust  durch  die  Luft  (E.  Meyer,  Sagen  au«  Schwaben 
'  löj  ff.  Birlingcr.  Volkstümliches  aus  Schwaben   i.  S..L  26  ff.   >.  &  «g  ff.). 
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XI.  M^THoi^niE. 


Ganz  ahnlich  tritt   er   in  Österreich  auf.     Als   fVoln  jagt  er  mit   Frau  ffi 

durch  die  Lud,    auf   weissem  Rimse,    in  weiten  Maniel   gehüllt,    einen  bi 

krfimpif^en  Hui    auf    dem  Kopfe,    ganz  wie  wir    in    nordisrhen  Quellen 

Odin  erzählen  h<"iren  (Venmleken,  Mytlien  nnti  Brauche  in  Österreich  S.  23  ff 

Ebenso    erscheint    er  als    Waeffs   in    ßiiicni  (Panzer,   Bayrische  Sagen  I.  ty, 

daneben  findet  sit  h  hier  das  »wütende  Heer«  (ebenda  II.  109).    Wiuifshfn  hcH 

in  der  Eifei  ein  fürchterlicher  Stanuwind,  der  die  Baume  cntju^pfeh  iZfdMyt' 

315  ff.);  »  Wäun/uer*.  nennt  man  ihn  im  Vnigtlande  (Eifel,  Sagtmbuch  des  V 

114  ff.).     Ausser  diesen   Namen   trill  diesell«   Erscheinung  nur   wenig 

weichend  auch  in  die-sen  Ciegetiden  als  >wildt  Jagd»   oder   'Ui'/t/es  J/err» 

y>iviliie  Ojaigi  oder  ^wtJde  Gjäd*  (in  K<tmten.  ZfdMyth.  IV.  409)  auf,  ihr  F 

ist   der  -»wilcfe  Jt'iger«-.     Gleich  verbreitet  ist  sie  unter  derselben  Bczeichi 

auch  in  Nurddeulscliland.     Sie   begegnet   hier  als    Woejäger,    Woejtnjägtr, 

jäjitr,  Nachtjä^,  Heif/äger,  in  Westfalen  namentlich  und  weiter  östlich 

als  Ilackelherg  oder  ursprüng^lieher  Hackflberend  (ManteltrSger)   oder  auch 

Jffioiles  udgl.  (Kuhn  und  Schwanz,  Nnrddeutsrhc  -Sagen;  Kaihn.  Westfälisc 

Sagen ;  —  Niedersadis.  Sagen   vun   Schiinibach   und  Müller),    in  der  LaU^ 

als  Ditlritk    vf>n    Hern,    in    Schleswig;    als    Herzog  Abel,    ira   Riescngehirge  1 

Riibesahl.     Sagengestalten  sind  hier  an  seine  Stelle   getreten   oder  lokal  e 

wickelte  Däm<>nen.    In  Met  kienburg  sagt  man,  wenn  man  das  wütende  H| 

zu  hftren  glaubt,   *rier   Woade.  thOU  (Adelung  unter  wOten).   der   DSmon,  \ 

namt-mllicli    in    den    Zwr)lfnachten    als    Wode,    Waud,    Wor    durch    die   Lfl 

fahrt  (Bart.s<?h,  Mekl.  S.  I.  3  ff.),   und  in  Srbleswig-Holstein   reitet  der   HJ 

auf  grossem  weissen  Rosse  in  den  zwrilf  Nüchten  durch  bewaldete  Gegend 

(MüUenhuff,  Sagen  der  Herzogtümer  Schleswig-Hulsleiu  372  f.).     Aber  aui 

Aber  die  Grenze  Deutschlands    hinaus   finden  sich   dieselben  Vorstcliting« 

unter  ganx  glelcliein   Namen.     Dd  er  den  ftyvende  oder  vilde  Jager,   sagt  J 

d.lnisrhe  Bauer,    wenn    es  bei  nüchtlirher  Weile   durch  die  Lüfte  saust,  ur 

nennt  ihn  bald  Kong  Volmer,  bald  Gtvn  Jette,  bald  Paine  Jrrger  (Tluele.  Dal 

marks  I-olkesagn  11,    i  rj  ff,).     Auch  in  Schweden  ist  die  Sage  von  ihm  w< 

verbreitet.    In  Smäland  kennt  man  Odens  Jagt;  wem»  es  stünnt,  sagt  man,  CW 

feir  förbi  (»der    Oden  jager :  er  erscheint  hier  ebenfalls   meist    reitend    unil  n 

breitrandigem    Iluie,    beglf-itet   von  zwei  oder  niehrt-ren  Hunden    (Lunrigre 

Hcdn.  Gudatro  i  Sverge  ,S7  ff-;  Rietz,  Svensk  dial.  u.  Oden).    Wir  sehen  als 

da.ss  die,sc  persötUiche  Auffassung  des  Windes    über   die   ganze  gerroanise 

Welt  verbreitet  ist   und  deshalb   uralt   sein  muss.     Zeitlich   liLsst   sich  dit 

Vorstellung  vom  Wuott^-Heer   bis  ins  Mittelalter  zu rttrk verfolgen.     Tn   eii 

alten  Besrhwrmmgsfnrmel  Mitteldeutschl:inds  aus  tiem  .anfange  des  14.  Jahr 

wird  wuianes  hrt    tinde    nllr   sine    tnou    erwiihnt    (Sitzungsber.    d.    bayr.  Aki 

1867.  2  S.  7);  im  Reinfried    von  Braunschweig  [\.  4711  um  1300)  hcissl 

von    den    Rittern   sie  ^naekeut  sam  das  Wmtex  her*.    Andere  mhd.  Gediel 

nennen  das  wütende  her,    daz  WNlend  her,    das    ujoden  her.  des  türeis  ti'M 

her  udgl.     In  \-ielen  Gegenden  hat  sich  dann   der  Mythas  weiter  entwi' 

man  glaubte,  der  Wode  jage  einem  weiblichen  Wesen  nach,  und  so  en 

der  weitverbreitete  Mythus  von  der  Jagd  nach  Moos-,  Wald-  oder  Holzfräi 

an  deren  Stelle  viellei<'lit  durch  Volksei^TnoIogie  die    Windshraitt  getretett^ 

Zuweilen  bringt  man  ihm  und  seinem  Gefolge,  namenlliih  seinen  Hunilen 

seinem  Pferde,  Kutter.  Dassind  Überbleibsel  alter  Opfer,  die  man  dem  ursprih 

lieh  Gotte  brachte.     Sti  füttert  man  in  Niederösterreich  noch  heute  den  Wfi 

damit  er  in  der  Heuernte  nicht  wehe  (ZfdMyth.  IV.  148),  oder  giebi  ihml 

Teil  (in  Kärnten,  ebd.  IV.  yyS]  oder  si^endct  e,s  seinen  Hunden  ("Nordd 

S.  Ö7)  c>dcr  seinem  Kinde  (Myth.  III.  .^43)  u.  clgl.     Finden  wir  so  die  V 


fteUung  von    IVoi/ts  «Hier  dem   wütenden  Heere    Ober   die   ganze   germanisihc 
Welt  verbreitet,  steht  dann  ihr  enger  Zusammenhang  mit  Wodan  fest,   Iflsst 
lieh  diese  Gottheit  als  >[itte)punkt  des  Kultes  aber  nui  in  einzelnen  Gegenden 
Gennamens  erweisen,   wahrend  andere  sie  fast  gnnz  v« -mach lässigen,  so  hegt 
hicnn  iler    Sdilü-ssel    zum    Verständnis    dcb    Wesens     und     der    Gesrhichte 
döGirttCÄ.  —  Wie  jene  Vowtelhmgen    vuni  Wudes    oder   wütenden    Heere 
«hon  im  Mittelalter   nachweisen    lassen    (s.  o.  und   M>th.  II.  766),   so 
finden  wir  auch  in  altnordischen  Quellen  Überreste  der  Verehrung  Wodan* 
als  alten  WindgtJttes.   Schien  Namen  lassen  ihn  als  salfhen  erkennen.     Elr  heiasl 
Gn^idytider  Wifudr,  beides  Worte,  die  auch  den  *Wind^  bezeichnen  (Falk,  PBB. 
XI\'.  35,  36).  Er  reitet  dureh  Luft  und  Meer  (SnE.  I.  120).   Dann  ist  seine  ganze 
inung  dieselbe  wie  in  den  deutschen  Sagen.    Er  eilt  daher  auf  seinem 
n.  achtbeinigen  Rosse  Sieipnir,   das  nach  jungem  Mythus  vom  Hengst 
Sviffilfari  mit  I^ki  als  Stute  gezeugt  ist   {SnE.  \\.  179;  vgl.  ^w<:\\.aU>Hm  fieciat 
Sax.  I.  107).    Er  ist  eine  hohe  Gestalt  mit  langern,  weissem  Barte,  umhüllt 
lem  weiten  dunkeln  oder  gefleckten  Mantel,  unter  dem  er  seine  Schützlinge 
^Irorh  die  Lüfte  trSgi  (Saxo  I.  40),  auf  dem  Haupte  hat  er  einen  breitkrempigen 
Hui.  den  er  oft  lief  ins  Gesicht  hercindrückt,  sodass  man  von  diesem  nichts 
sehen  kann.     Nach  anderer  Sage  reitet   er  unter  heftigem  Lärm   auf  grauem 
Rojsedarchdie  Lüfte  und  tragt  zündende  Flammen  in  der  Hand  (NjÄla  Kap.  125: 
daw  Xord.  Tidskr.  f.  Hist  IV.  176).     Bald  ersi-heint  er  bünd,  bald  aber  auch 
eine  Vorstellung,  die  die  durch  die  Wolken  durchbrechende  Sonne 
iben  mag,  deim  auf  den  Wolken  fälirt  der  Stunngotl  datier.     Eine 
Re8>c  seiner    Namen    hat    in    dieser    Susseren  Erscheinung   ihre  Wurzel:   er 
kliK  Ifthhfttär  d.  i-  Grnubarl.   Siäske^^  und  Siäpnni  der  Langbart,    Grani 
Bärtige,    /f^f/r  der   Hut,    Sütfu'iir  der  Schlapphut,     Grimr    und    Grimmr, 
4»V«rlar\lc.    Auf  Slripnir  reitet  er  nach  Niflhe!  (Vcgtkv.  2),    Als  der  blinde 
Cm  fragt   er   in    seinem    RäLselstreite  K/inig  Hnridrek.   wer    das  Paar  wSre, 
^  nim  Thing  reite,  mit  drei  Augen  und  zehn  Füssen  und  einem  Schwänze 
"Od  Aber  die  Lande  streiche,  worauf  Heidrekr  antwortet,  dass  es  ödinn    auf 
S^mir  sei  (Hcr\*arars.  Ausg.  Bugge  2^2),  dem  trefflichsten  aller  Rosse.      Einst 
***Ä  rr  bei  einem  Schmiede  sein  Ross  beschlagen   und  schwingt  sich,  nach- 
*8i  er  sich  als  Odinn  zu  erkennen  gegeben   hat,   mit  ihm  über  einen  sieben 
EBqi  hohen   Zaun    und   vcrsrhunndet    in  der  Luft    (Fms.  L\.    175  f.).     Das 
■si  dasselbe  Pferd,  um  welches  Starkader  irn  Lübecker  Schwertlanzspiele  den 
Gott  bittet  {Heilige    Wode.  nä  len  mt  din  pird  ZfdA.  XX.   13).     In  der  eddi- 
•öien  Dichtung  führt  es  den  Na:uen   V^drasUl  »Rujis  des  Vgg<r  und  weidet 
*i  (Jcüst  des  grossen  W'eltenbatunes  (Eirikr  Magnüsson,  (.'Jdins  Hnrse  Vgg- 
*»aill,  Lond.  tH05).    Als  Windgoll  Lst  natürlich  Wodan-Üdinn  wx-it  gewandert, 
^  ist  der    unermüdliche  W'anderer.    der  7'iator  indefessm   (Saxo  L   128);    er 
■eiBl  daher  Gangleri  ^der  Wanderer«,    Gangnidr  i-dcr  Wegwaller«,    Veglamr 
***"  Weggewohnte*  u.  dgl.     7.\x   Frigg   sagt  er  selbst,    dass    er    viel    uinlier-  _ 
S^Witeo  (Vaf^.  .j),    wie  er    auch  dem  Vaffinidnir  entgegnet,    dass   er  lange 
•»tmrcgs  g*^*csen  sei.     Daher  nennt  ihn  noch  Snorri  in  der  Heimskr.  »weit- 
?«cirtt  (vi^gfuli  5").  ja  schreibt  ihm  s<igar,  wie  in  der  Edda  dem  Frey,  das 
Scfciff  Stidt/adnir  zu.  die  Wolke,  die  dem  Sleipnir  entspricht  (Heim.skr.  8  *•). 
'•'Jdan-t^inn  gleicht  hierin  dem  indischen    f^d/a,    dem  Immergeher,   Immer- 
•Äd»;ier  (Schwartz.  Puct.  Nat  II.  70 f.).    Als  Windgott  besitzt  Wodan-Odinn 
**di  die  Proteusnatur  wie  kaum  ein  anderer  Gott:  alle  möglichen  Mcnschen- 
^  Tiergeslalten  nimmt  er  an.     Bald  erscheint  er  als  Knecht,   der  sich  als 
«iilearbeitcr  verdingt,  bald  als  Falirmann,  der  den  toten  Sinfj9tli  über  den 
^d  schafft;  in  Scblangcngestalt  gelangt  er  zur  Gunnl^d.  alsj Adler  entführt 


er  ihrem  Vater  den  Dirbtermel.  —  Neben  dieser  altgermanisrhen  Gottheit,  die 
sich  im  Winde  offenbart  und  im  Grunde  nur  die  Ft-rs'jnifikation  des  Wind« 
ist,  erscheint  aber  der  nordische  (Minn  auch  als  Herr  des  Windes  und  da 
mit  diesem  im  engsten  Zusammenhange  stehenden  Wetteis.  So  rufen  äiB 
die  Isländer  um  günstigen  Fahrwind  an  (Fms.  II.  lü).  denn  er  gicbl  solchA 
den  Mann^:'m  (Hr-nifll.  3).  Nach  dpr  Heimskrinjita  beruhigt  er  die  Well« 
und  leuU  die  Winde,  wohin  er  will  (8").  Ein  Ueispie!  dazu  findet  sirh  ia 
den  alten  Liedern  vnn  Sigurd.  Als  dieser  sich  mit  seinem  Heer  auf  ilei  S«e 
befindet,  um  Vaterrarhe  zu  nehmen,  hat  sich  heftiger  Sturm  erhf>l>en.  Di 
erscheint  auf  einem  Berg\'orspnji)^c  Odinn,  und  sobald  dieser  auf  einem  der 
Schiffe  Aufnahme  gefunden  hat,  legt  sich  das  Wetter  iRegm.  i6ff.).  Wd 
er  über  das  Wetter  herrscht,  heLsst  er  l'i^fhr  »der  Weitemiacher»  {Vmm.  X. 
171),  und  der  Runenmeister  des  I.ji*»dalal  !iat  ihm  al^-Iaustht,  wie  man  Wi 
und  Wellen  beruhigen  kann  (Häv.  152).  Und  wenn  der  Sturm  daheisau^ 
da  zürnt  Ödinn  (Fas.  I.  501),  da  wird  er  zum  }'g^,  zum  Schreckca  d« 
Menschen. 

In  seiner  Erscheinung  aU  Windgnttheit  müssen  dann  auch  die  Tiere,  die 
ihn  begleiten,  die  Gegenstände,  che  ihm  eigen  sinri,  ihren  Ursprung  hal-cn. 
Wie  dem  wilden  JJlger  oder  dem  Wode  eine  Schar  Hunde  folgt,  wie  in  di 
schwettischcn  Odenslagd  den  König  ebenfalls  zwei  Hunde  begleiten,  so  (indät 
sich  in  der  Umgebimji;  des  Gottes  die  beiden  W^'tlfe  Gen  d.  h.  der  Gierig»' 
mid  F/rXi  der  Gefrassige  (Grimn.  19).  F.in  Sinnbild  der  bewegten  Luft  sinl, 
wnhl  auch  die  Raben  liuginn,  der  (iedanke,  und  Muniun,  das  GedSch 
deren  Xamcn  sclum  ganz  in  die  Zeit  spülcr  dichterischer  Reflcktioii  fall» 
Tagiüglicii  fliegen  sie  Ober  die  Erde  und  bringen  Odin  Nachricht  aus  allflII 
Gegenden  (Grimn.  20).  Das  ist  ein  ganz  junger  nordischer  Zug.  aU  kI 
aus  dem  beweglichen  Luftgoltc  ein  allgebieten  der  Herrscher  nach  dem  Vi 
bilde  der  norwegischen  K('\nige  gewfirtlen  war.  dem  aber  dasselbe  Xatuitäkl 
zugrunde  liegt,  wie  in  dem  neuisl indischen  VMlksHcd^  wo  es  hcisst: 

Und  Jic  Raben  jajjtc  dtr  Stuntiwind, 

Und  (iiT  Sturmwind  rauscblc  dahin  auf  den  "Wolken.     (Z.  f.  vci^I.  I-Ui.  1878.) 

In  seiner  Hand  tragt  Odinn  den  Speer  Gun^ii\  einst  von  Zwergen,  den 
Ivaldissrihnen,  gemacht  und  von  Luki  dem  G<itte  gegeben  (SnE.  \.  342). 
ist   der  Blitz,    den    der  Gott    au-s    dunkler  W.dke    her\-{irschleuden.     In  di 
Volkssage  tritt  diese  Waffe  zurück,    da    man    hier  Udinn    weniger  als  dn» 
Gcwittergolt  kennt.     Überhaupt    war    dieser  Speer    schon    ziemlich    zeilig  ii 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  vergessen:  er  war  zum  Symbol  des  Schladii 
gotlcs  geworden,  der  an  der  Schlacht  selbst  Teil  nahm  und  lieineii  Speer  n 
den  Gegnern  .iieine.»!  Schützlings  schleinierte.     S<^i  lehrte  er  selbst  K^mig 
den    Speer    über   seine    Feinde    scliwingen    und    ihnen    die    Wtwte    zurufen 
«Odinn  hole  euch  alle«   ^Fms.  V.  rju).  —  Der  Aufentliallsurt  Wodan-Odi 
als   Windgutt  sind  die  Berge  oder  die  als   Berge  gedachiMi    Wolken,   die  j 
•mit  jenen  überall  zusammenfli essen  (Röscher,  Hermes  20f.).   Aus  den  ßi 
scheint  der  Wind    zu   kummen,    nach    den  Bergen  scheint  er  zu   gehen.    Ei 
nennt  sitii  selbst  den   »Allen  vom  Berge«  {Regm.   18),    Skalden    nennen  ilin 
ßaligauir  oder  fiaUgciptdr   »Felsengotl*.     Über  ganz  Deutschland,    England. 
Skandinavien  sind  Wodansberge  weit  verbreitel  (Mytli.  I.  I2öf.,  Kemblq  die 
Sachsen  I.  280).     Odann  gleicht  hierin   dem  im    Berge  geborenen    H 
Kommt  (Ii-K-h  auch  der  wilde  Jflger  der  deutschen  Volkssage  meist  aus 
Bergen,  zuiual  aus  dem  Venusberge. 

Aus  dieser  alten  Vorstellung  des  Windgottes  haben  sich  die  anderen 
liehen   Seiten   Wixlan-Odins    entwickelt.      Diese    Weiterentwicklung    ist 
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Itä  Wcakrr  Art;    sie   nniss  im    Hinblick  auf  tbs  Zeugnis  des  Tacitiis  schon 
■  der vortaciteisclien  Zfit  liogeii.     Nur  seine  Auffassuiijij  als  Tulengi'U  scheint 
sdion  der  gcmcingcrraanlschcn  Periode  anzugehören ;  sie  ist  entsKinclen  aus  dtr 
Vtuniwltung  alten  Seelengtaubens  mit  jüngerem  (Jütterglauben:  da  das  Heer 
Ae  Seelen  im  Winde  dahcrfuJir.  wurde  der  Windgott  der  Herr  dieses  Heeres. 
^57.  \Vftdan-Ortinn  als  Totengntt.   Nach  der  Vitrstellung  unserer  Vor- 
fahren lebten  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  dem  Liiflhauchc  glichen  uiiü 
■rti  im  Winde  (offenbarten,    bald  in   Beriten,    bald  in  Sümpfen  und  Teichen. 
Da  man  aber  auch  v.in  Wixlan  annahm,  da^s  er  im  Ber^e  weile,  wenn  Luft- 
läk  »af,    da  man  auch  «eine  Existenz  in  dern  Heulen  des  Sturmes   walir- 
Bahm,  so    brachte    man    die  Ttiten    mit    ihm  in    engen  Zusammenhang:    in 
der  »tfinnischen  Luft,  namentlich  wahrend  der  üwülfnäehle,  glaubte  man  üin 
mit  dci   Schar   der  G<-T*ti»rbenen    fhdierfahren    zu    sehen.     Diese   V(»rstellung 
WJD  W.Vlan  war  namentlich    in  N">rddeutsdiliind    zu   Hause,    wie   schon  der 
Name  Htlijü^r  (ür  den  Führer  der  wildtn  Jagd  lehrt  |^N<irdd,  S.  275,  Westph. 
&  300  u.  öd.V     Aus  dem  Mythus  v(.m  Verweilen  des  Gottes  im  Berge  ent- 
hielte *ich  die  Vorstellung   von  Valh9ll    und    ihren  Bewohiiem,    die  nichts 
«xJcnrt  ist  als  ein  nnrdisrhes  Gegenstück  der  ^■ielpn  Sagen  vom  bergen triick- 
tm  Kaiser.     So  wird  in  der  Vngl.  s.  erzählt,  dass  König  Svegdir  sich   aufgc- 
iMrlii  habe,    Odin  in  Gf>dheim  zu  besuchen.     Da  sei  er  an  ein  Gehüft  ge- 
komjucn,  »at  Steini«  genannt,  weil  es  neben  einem  gn>ssen  Felsen  lag.  Am  Ein- 
gang dieses  Felsens  stand  ein  Zweig  und  forderte  den  König  auf  einzutreten, 
■enner  Udin  besuchen  wolle.     Svegdir  Thut  es  aber  alsbald  srhlicsst  sich  der 
Sleii  und  der  König  wird  ninnner  gesehen  (Heimskr.  12/13).  Hier  zeigt  sich  noch 
«u  dernattkliche  Hintergrund  der  poeiist'h  ausge.schmückten  Valliyll.     Diese  Ist 
liBpniDgUch  nichts  anderes  als  das  Tutenreicii,  und  im  Zusammenhange  hiei- 
•M  «cht   audi   Odins    Name   als   Valfadir  oder    Valgautr,   d.  I.   Totenvater, 
Totragiitt,    oder   Vafkjiisaniii  *TotcnwKhleri    (Kormakss.   Sir.    2},,   vgl.  Buggc, 
Aarb.  i88q.  S.  54).     Noch  heute  leben  Spuren  dieser  alten  Vorstellung  vom 
Totfjigottc  Odin  im  Norden  fH->rt:  Der  Halleher^  in  Ve^tergi^tland  in  Schweden 
•Wttt  auch    Valehall,    in   seiner  Na!ie   hat  siirh   früher  eine  Odinsquclle  be- 
iden (Rietz,  Sv.  Dial.-Lex.  7801.     Daher  entstand  der  Glaube,  dass  man  bei 
Offia  gasten   werde,    und    /;/  Öitt'ns  fara   »zu  C>din  fahren*  ist  eine  getilufige 
VoKliing  für  'Sterben*.     Vor  allem  gehr>reti  ihm  die  Gehängten,  weshalb  er 
*e  Namen  Hanj^a'^od  oder  IIti»}^t\'r  oder  ^irx'liinn  hanga  Hlhrt.    So  ist  er  auch 
ÄiÄfr  piigtt  d.  h.  Herr  der  Galgen,  zumal  er  unter  diesen  besonders  gern  ver- 
zoll (Hcimskr.  8).     Diesem  Mvthus  entsprechen«!  crzilhlt  die  dcuLsche  Volks- 
*>gc,  dass  sich  einer  erhangt  bahr,  wenn  starker  Wind  weht.   Seine  vollste  Ent- 
■*Uiirig  erhielt  dann  dieser  Valhyllglaube  in  der  Wikingerzeit,  in  der  das  ältere 
Totenrei<'h  zu  einem  Kriegerparadiese  wurde  (I'BR  XII.  22\  ff.).   AU  Totengoit 
*chfint  Odinn  auch  als  Ferge:    so    nimmt   er   Sigmund    seinen   lote]»  Sohu 
Sin^iJüi  ab  und  fährt  ihn  hinaus  ins  Meer  iFrä  dauda  Sinfj.).     Erscheini  er 
«*i  als  Totengott.  so  war  es  mir  noch  ein  Schritt,    dass  er  auch  zum  Gott 
dci  Tudes  und  Herr  über  das  Leben  der  Menschen  wurde.     Als  Sildachlcn- 
P"**  erwählt  er   sich  ^eine  Opfer,    mid    seine    Begleiten imi^n,    die    ValLjTen, 
"*ocn  die  Aufgabe,    die  daiu   be^iüimiten    Helden   zu   fallen.     Gegen   Opfer 
[ert   er   KAnig   Aun   von    Schweden    da.s    Leben    und    verspricht    ihm, 
~t  immer  leben  solle,  solange  er  ihm  den  Zelinten  gäbe  (Heimskr.  z:^. 
r^^rtadr  verdankt  ihm  sein  langes  Leben,   den  Haddingus  enlreisst  er  dem 
"^^crgange  und  stärkt  ihn  mit  erfrischendem  Nasse.    Ja  selbst  Tote  vermag 
,_^*iedeT   zum  Leben  zu    bringen    (Heiinsk.  8").     Die    letztere    Auffa.ssung 
l^^s  als   Herr  über  Leben   und  Tod   lasst   sich  nur  bei  den  Nordländern 
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nacliwetscn,  während  er  bei  den  anderen  germanischen  Stämmen  ausschliess- 
lich als  Fülirer  i»der  Herr  der  Toten  auftritt. 

S  58.  \Vr>diin-Odin(i  als  Goll  der  Fruchtbarkeit.  Der  Wind  gill 
als  ßringer  der  Frui^ht barkeit.  »Viel  Wind  viel  Clbst«  sagt  eine  alte  Ilaucni- 
r^el,  und  »ohne  Wind  verst:heinel  das  Kum«.  Mit  dieser  alten  AuKassurj 
hangt  es  zusammen,  dasa  der  Windgutl  Fruchtbarkeit  bringe.  Das  Vulk  im 
Aargau  freut  sich,  wenn  das  Guctisheer  schün  singt,  denn  dann  giebt's  cii 
fruclilbares  Jahr  (Rochhnlz  1.  gi).  Ist  aber  das  Getreide  gehauen,  dann 
will  man  sicli  auch  dem  Gotte  dankbar  erweisen.  Fa.s.t  überall  hi  germani- 
schen Gaueu  lüsst  mau  auf  dem  Felde  iiudi  Ahrenbüschcl  stehen.  Dics( 
mOgcn  in  einzelnen  Gauen  dem  W^Vlan  als  Wind-  und  Feldgotte  gegolteo 
haben.  Der  Norddeutsche  la&st  die  letzten  Malme  »dem  WoJ^n  für  sä^ 
Pferd*;  ebeusi»  lasst  der  Sdiwc-de  für  Odens  Pferde  die  letzten  Halme;  ia 
Mecklenburg  rief  man  daher:  *  Uü,/t,  U'oift^,  haU  dinem  Rosse  nu  Foder*^ 
Oft  wird  dieses  Hulmbüsclicl  mit  Blumen  gfst:lunückL  Ganz  .ihnltche  Gfr 
brauche  finden  wir  in  Deutschland  überall.  M:mchcrlei,  ttie  die  Bczeidmung 
Vergodcntiel  für  das  Erntefest  (Kulm,  Märkische  Sagen  S.  337  f-)  oder  das  Wcdt^. 
bierm  manchen  Gegenden  Nurddeut.tcJiland»t  hat  man  frQher  ebenfalls  als  Reste 
alten  WndankuUes  angesehen,  doch  Issst  neuere  Furschung  diese  Zeugnisse  mi^ 
vollem  Rechte  nicht  gelten  (Knop]j,  Zsch.  f.  Volksk.  Ili.  41  ff.;  Am  Urquell  VL 
49  fr.).  Nacli  dem  rärüisrlu-n  LnkkaUittur  besitzt  ferner  Odinn  die  Kraft, 
Getreidefeld  in  einer  Nadit  wachsen  zu  lassen  (Hanimersh.  Fa^r.  Kv.  I.  S.  140)^ 
Daher  baten  die  Nordländer  Odin  im  Mitwinteri>pfer  um  guten  Jahresertta| 
und  um  Gedeihen  der  Saat  (Ileimskr,  9).  Als  einst  bei  den  Schweden  Miswacbl 
eingetreten  war,  verbramiten  sie  ihren  Küuig  Olaf  tretelgja  und  weihten  ihft 
("Kliii  (Heimskr.  S.  37).  So  zeigt  sich  dic-se  Entwicklungiistufe  des  Wüdan- 
kultes  bei  vielen  Gennancnstümmen  als  eine  im  Volke  wohlbekannte,  dit 
vidleicht  so  alt  ist,  wie  der  Ackerhau  bei  den  Germanen  übcrliaupL 

§59.  Wodan-Udinn  als  Kriegsgolt.  Bei  den  ältc«tcn  nurdischcn 
Skaldon  finden  wir  das  weit  verbreitete  und  in  allen  Gegenden  bekaimte  Bil^ 
die  Schlacht  als  das  Wetter,  den  H;tgcl,  den  Regen,  deu  Sturm,  das  Thiny 
üdin.s  zu  bezeichnen,  wie  auch  als  Schwertregen,  Speerwettcr,  Lanzcnsturm 
udgl.  In  diesen  dieliteriscUcn  Bezeichnungen  zeigt  es  sich  nix-h  klar,  uie 
die  Auffassung  von  Odin  als  Schlachtengott  aufs  engste  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Windnatur  zusammenhangt:  der  Sturm  in  der  Luft  war  den  nordisclicD 
Dichleru  ein  Bild  des  Kampfes  auf  der  Erde,  luid  wie  der  Windgoit  jenen 
leitete,  so  nahm  lt  natürlich  auch  an  dickem  teil.  Worian  iil  est  /uior,  sagt 
Adam  von  Bremen  (Üb.  IV.  Kap.  26),  helia  gtrit  homimque  minUirat  viriait» 
conim  inimieos.  Auch  in  dieser  Stelle  scheint  der  ganze  M\thus  in  seiner  vollen 
Enlwicklmig  klar  vor  Augen  zu  liegen.  Der  ira  Sturme  dolicrbrausende  Coo 
mu-ss  natürlich  in  erster  Linie  selbst  Krieger  sein.  Im  Waffcnschmude 
prangte  er  daher  im  'i'enipcl  zu  Ups;i!a.  Seitlpuni  annaium  sicut  natiri 
Afatiem,  sagt  derselbe  Adam  \<m  Bremen;  armipotctts  nennt  ilm  Saxo  uiid 
sagt  von  ihm,  da.ss  er  »usu  belhrum  caiUrt*..  Auch  die  nordischen  Ueda 
wissen  ilm  mit  trefflichen  Waffen  ausgerüstet  {väpn^^'ngr  Crim.  19),  und  Sooiti 
nennt  ihn  einen  mächtigen  Heermami,  der  in  jedem  Kampfe  den  Si^  davon 
trage  (Ildmskr.  5).  lin  Zankgespradi  mit  Thor  (den  Härbl.)  rühmt  er  sich 
seiner  Kriegsthaten,  nennt  »KumpÜidd*  seinen  Gesellen,  wie  er  auch  daa 
Sigurä  gegenüber  seiner  Kampfe  gedenkt.  Als  Führer  der  Scharen  im  Kri^ 
heisst  er  Ileer\'ater  oder  der  I leerfrohe  [lierfaätr,  Uetjart,  Herieitr  udgL)i, 
Nach  späterem  MyUius  geht  überhuupt  auf  ilm  der  erste  Krieg  zurück:  als' 
die  Riesen  die  Unheils tiftendc  Gollveig   zu   den   Äsen  ge$cluckt   hatten,  da 
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schleuderte  Odian  den  Speer,   unü  hierdurch  war  der  Anfang  aller  Kämpfe 

gemadil  (Vsp.  21  f.).     Und  vrie  er  den  Krieg  in  die  Welt  gebracht  hat,   so 

Rgl  et  itin  immer  und  immer  wieder  an:  er  enegt  Streit  unter  Verwandten 

(Hdf.  Hund.  II,  33)   und  verbietet  <licscn  (Fas.  I,    145);    er  spc-rut   Hardld 

Htlttlt^nn  an  zur  Schlacht,    in  der  dieser  faUt   (Saxo  I.  363);   er  nimmt  im 

Kampfe  selbst  Partei  »ie  die  homerischen  Güttcr  (Her\*.  Bugge  283  '.  284  *).  So 

in  er  der  oberste  Leiter  aller  kriegerischen  Unternehmungen.   fUa  der  gewal- 

ägae  aller  Krieger  muss  er  natürlich  auch  den  Sieg  in  seinen  Händen  haben, 

wie  er  auch   die  Seinen   mit   sicgbringcnden   Waffen   ausrüstet   (Hyndl.  23). 

So  httsst  er  Sigfa^r  oder  Si^^uir  u.  ahnl.     Er  herrscht  Ober  den  Sieg  der 

Mlaner  (Ftb.  I,  388).  leiht  dem  Dag  seinen  Speer  (Helg.  Hund.  II.  27  f.),  be- 

stoh  Br\-nhild,   weil  sie  gegen  seinen  Willen  den  Sieg  verliehen  hat  (Helr. 

Zi).   Von  Luki  wird  dem  Gotle  u.  a.  vorgeworfen,    dass  er  ungerecht  den 

Skg  gespendet  tiabe  (I^ks.  22).     Sigtun  heisst  im  Hinblick  auf  diese  Tliä- 

t^keköCEns  Burg  {SnE.  II.  253).     Daher  opfern  ihm  die  Fürsten  und  bitten 

ibi  um  Sieg:  Haralds  Vater  Hälfdan  opferte  ihm,    wälirend   der  Sohn  dem 

Tbüt  opferte   (Fms.   X.  178);    Eirikr  weiht  sich  ihm  selbst  (Fms.  V.  250); 

HanWr  Hildtt9nn  verspricht  ihm  alle  Gefallenen,  wenn  er  den  Sieg  über  König 

Hniig  davontrage  (Fas.   I.  360);    Einarr  Orknc\'jajari   Iflsat   Hälfdan  liMegg 

OMn  Adler  auf  den  Kücken  einritzen,  alle  Rippen  zerbrechen  und  die  Lungen 

IvnBsnehen   und    weiht   ilm   .su   dem   Odin   für   den   Sieg  (Orkn.  S.  c.  8). 

Kcidurch  wird  Ödinn  aber  namentlich  der  Gott  der  Krieger,  vor  allem  der 

Fibsten.  die  von  ihm  ihre  Herkunft  ableiten,  was  er  im  HArbardsIied  selbst  von 

■•disagt,  wie  CS  in  der  Gautrck.ss:iga  von  ihm  heisst,  dass  er  nichts  mit  Knechten 

thun  haben  wolle  (Fas.  III.  8).     Es  liegt  luilie,  gerade  diese  im  Norden  so 

ragte  Tliütigkcit  Odins  dem  Dicliterwirken  in  der  Umgebung  Haralds 

seiner   Nachfolger   zuzasch reiben.     Ihre    vulle    Entfaltung   mag  sie  hier 

atith  erreicht  haben,  allein  die  Wurzel  gehört  eritsdueden  den   sfldger- 

hen  Landern  an.     Schon  Paulus  Diaconus  kennt  W^xlan  als  Siegesgutt, 

er  erzählt,   dass  die  Wandalen  Wödan  mn  Sieg  über  die  Winiler  gc- 

••^cn  hatten,  und  dass  dieser  den  Sieg  demjenigen  Volke  versprochen  h.1tle, 

**lciies  er   nach   Sonnenaufgang   am    [iilyt-ndeii   Morgen  zucn>t  sähe  (HisL 

^f^.  L  8).     Ebenso   setzen   die   St;immtafeln   dei    angelsachsischen  Kt^nige, 

^     fast    alle    von    Wndan    ausgehen,    eine    Verehrung    dieses    Gottes    als 

"■i^s-  und  Siegesgottes  voraus,  wie  auch  in  .^delveards  Chronik  geradezu 

psagl  wird,   dass   man  Wodan  »i'ictoriat  cansn  stve  virtutis*  geopfert  habe 

(•^einble.  Die  Saclwen  I,  270».     Diese  Wtxlansvcrdu-uiig  müssen  Sachsen  und 

I^Jigobarden  mit  aus  ilurcr  niederdeutsch cn  Heimat  gebracht  haben,  da   bei 

•••»dea  die  Mythen  hier  eirLsetzen.     Dadurch   steht   für  die  Zeit  der  Vülket- 

•*ftderung    in    diesen    Gegenden    eine    Wodans verehrui^g    fest,     die    ganz 

'^  Verehrung    ÖdiiLs    an   dai    nordischen    Kön^p«h«jEeu    entspricht.      Allein 

***e  Verehrung  litsst  sich  bis  zur  Taciieischcn  Zeit  hinauf   verfolgen;    wenn 

'Äch  der  Kömer  Bericht    in  Kordwe^ldeulschland    dem   Mcrcurius    als   dem 

^'^^chaten  Guttc  Menschenopfer  gebracht  worden  sind  (Genn.  9J,  so  setzt  die» 

ftt*«  Verehrung  desselben  als  Kriegsguttcs  vtiraus.    Seit  wann  aber  dieser  Gott 

"*  jenem  Teile  Gennaniens  diese  Rolle  gespielt   bat.    Ulsst  sich   nicht  en^ 

*^^eidcn,  doch  mftgen  die  letzten  Jahrhunderte  vor  oiler  die  en>ten  luich  dem 

**^inn  imserer  Zeilrechnimg  dem  rechten  Zeitpunkt  nicht  fem  liegen. 

^  $  '>o.  Vallu^U,  Valhpll  i.st  von  Haus  aas  nichts  anderes  als  das  Toten- 
'^cb,  sie  deckt  sich  mit  dem  Reiche  der  Hei  <>der  dem  Nobishaus  altdeut- 
"^hcT  Quellen.  Dieses  Totenreicb  trat  in  engste  Beziehung  zu  dem  zum 
Ttjtoiggtlc  gewordenen  Windgntte,  dieser  wurde  Herr  von  Valh^ll.  Als  dann 
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in  der  Wikingerzeit  der  Krieger  sein  Leben  nach  dem  Tode  in  ähnlicher- 
Weise  wie  auf  Erden  fortsetzen  wollte,  da  wurde  Valh^U  zu  einem  herrlichen 
Kiiegerparadtcse,  in  dem  ^-kämpft  und  gezecht  wirdc,  in  dem  Kampfjung- 
frauen den  Bcclier  und  tUi*  hUtm  reichten,  in  ticm  Odinn  d;is  Resiraent  führte, 
zu  dem  allein  der  in  der  Schlacht  gefallene  Kilmpe  gelangen  konnte.  Üb  i^ir 
ausserhalb  des  skandinavischen  Nordens  ähnliche  Vorstellungen  von  einem 
Wudansrciche  nach  dem  Tl'Jc  gehübt  haben,  ilsst  sich  nicht  erweisen,  d<xh 
machen  es  die  vielen  Sagen  von  dcji  bergen trürkien  Kaisern,  die  im  Grunde 
auf  denselben  Vurstellungskreis  zurückgehen,  wahrscheinlich.  Auch  im  Ntirdea 
ist  diese  VurstcIIung  nur  einseitig  weitergebildet,  wir  finden  sie  nur  bei  den 
Skalden,  nicht  .iber  im  eigentlichen  V(>lksgl.T,uben.  Hier  scheint  Valhi?!! 
nichts  anderes  als  das  Tntenreich  geblieben  zu  sein,  in  das  alle  gelangen, 
ganz  ähnlich  der  Behausung  der  Hcl.  Keben  diesem  treffen  wir  die  herrlich 
ausgestattete  Valh9ll,  die  uns  die  Gnmnismäl  vor  allem  vor  Augen  führen.  Als 
herrliche  Burg  schildert  sie  der  Dichter,  in  der  Oclinn  mit  den  im  Kampf 
gefallenen  Recken  lebt,  die  am  Tage  kämpfen,  des  Al>ends  aber  zechen. 
Ein  Teil  dieser  Bui^  mag  r/w^tJ^  gewesen  sein,  das  wir  nur  aus  Sni.irris  Edda 
kennen  (AM.  Ausg.  IL  ibo.  265).  Und  auch  diese  Quelle  widerspricht  sich  an 
den  beiden  Stellen,  wo  wir  den  Namen  finden,  indem  sie  das  einenial  den  Saal 
als  Aufenthaltsort  der  G<"iltinneii,  das  anderemal  als  Tummelplatz  der  Ein- 
heijcr  auflasst.  So  kommt  es,  dass  man  VinipiEf  bald  als  W'cinlialle  (PBB. 
XIV.  ibqU),  Uikl  als  das  freundliche.  hubsche'Haus  lArk.  f.  n.  fd.  VII.  28off.> 
oder  gar  als  die  >  Halle  der  Liebenden,  wo  die  Scbildjungfruu  den  unsterb- 
lichen Volkshclden  beglückt«  (ZfdA.  XXXVI.  32  ff.),  gedeutet  hat.  Trotz  der 
Einwflnde,  die  dagegen  vorgebracht  sijid,  ist  Braunes  Deutung  als  »VVeinhalle* 
im  Hinblick  auf  Vinheimr  des  Einar  Skälaglamm  (Valhi^II,  Heimskr.  .\usg. 
F.  J<'inssun  S.  250)  die  einleuchtendste.  —  Jene  Burg  liegt  in  Gladkeim^ 
ader  Welt  der  Freude«  (Grim.  8).  Ihr  Dach  ist  mit  Gold  bedeckt,  daher 
heisst  sie  die  GoldgUlnzcnde.  Ein  Wolf  hangt  am  westlichen  Thore,  dartiber 
schwebt  ein  .\dler,  das  Wappensclüld  des  Herrn,  der  ja  selbst  den  Namen 
^)m  d.  h.  »Adler«  führt.  Das  Innere  Ist  nach  echter  Kriegerweise  aus- 
gesclimückl:  Speere  und  Schilde  hängen  an  den  Wanden,  Brümien  bedecken 
die  Bänke  {Grim.  «.).  10).  Sie  besteht  aus  vielen  Hallen,  und  durch  mehrere 
hundert  Thuren  gehen  die  Einheijer  aus  und  ein.  Nach  aus-sen  ist  sie  durch 
das  Thor  Valgrind  und  den  Fluss  Val^laum  abgescIiltAisen.  Auf  dem  Dache 
der  Burg  weidet  die  Ziege  Hetiihin,  aus  deren  Eutern  den  Einherjem  der 
Met  zuströmt.  Sie  frissl  vunj  Baume  Lueräit,  der  sich  vor  der  hohen  Halle 
erhebt.  Misverstandnis  liat  ihr  den  Wolkenhirsch  Eikpvmir  zugesellt,  dessen 
Geweihe  der  Regöi  entströmt  (Grim.  25  ff.).  Hier  thront  Odinn  wie  ein 
König.  Uuu  zu  Füssen  seine  beiden  Wölfe  Gert  und  Frtki,  auf  den  Schultern 
seine  Raben  Huginn  unil  MitnitiM,  die  ihm  alltaghch  schon  vor  Frühstück 
Kunde  von  dem  bringen,  ft^as  sich  auf  der  Welt  zugetragen  hat  Wir  sehen 
hierin  schi.m  die  vvJlc  Weiterbildung  des  Ti-iten-  zum  Himmeb^otte.  Natürlich 
ist  er  in  erster  Linie  von  den  aiulem  GvVttcm  imd  GCUiinnen  umgeben.  Da- 
neben aber  weilen  bei  ihm  die  finJutjar,  d.  s.  ausgezeichnete  Kampfer,  denn 
mit  der  Ausbildung  der  Valhyll  als  Kriegeqiaradies  war  zugleich  die  Ansi<^t 
entstanden,  dass  man  nur  durch  SchlachtenttKl  den  Kiniritt  in  Valh^ll  erwerben 
könne.  Unzalüig  sinddieSchatenderEtnherjcr,  die  uigLlglich  aus  den  540  Thuren 
ausziehen,  um  sich  am  Kampfe  zu  erfreuen.  Zurückgekehrt  harrt  ihrer  treff- 
liche Kosi  un<l  guter  Trank:  AHtihrimnir,  der  Kixh,  fuhrt  der  Dichter  der 
Grmmismäl  aus,  hat  im  Kessel  EidhimHir  den  idlabendlich  sich  verjüngenden 
Eber  Sahnrnnir  gebraten,   dessen  Fleisch  die  Kampfer  gertiessen  wie  Odins 
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W&lfp,  u-ahrend  Ödinn  nur  vom  Weine  lebt.   Valk>Ten  kredenzen  den  Helden 

das  Hom  wie  beim  königlii-hen  Julfcslc.  Sic  sendet  auch  Ödinn  aus,  die 
Hdden,  nameaüicli  Könige,  in  seine.  Geni^issenschaft  zu  entbieten  (Häkonarm. 
11,  wahrend  alte  Sagenlieldeii  wie  Si!j:inundr  und  Sinfj^tli  (Eiriksm.)  oder 
Hcnnödr  sie  in  Empfang  ncliraen.  Ihr  Weg  geht  durch  die  Vaigrind,  das 
Totaithor,  das  in  Anlehnung  an  die  Hei-  oder  Niign'n^,  das  HeJthor.  ent- 
sunden  ist;  es  schliesst  sicli,  subald  der  Tote  im  Bereich  der  Burg  ist 

Es  ist  frülicr  darauf  lüngcwiesen  uv^rden,  wie  die  Valkyren,  Vf>n  Haus  aa*t 
«fiwtSiKÜge  mi-thischp  Wesen,  durch  die  Erliehung  Wödan-Odins  zum  Toten- 
imd  Schluchtengi.'tt  mit  (.üesem  Iti  engsten  Zusunmienhiuig  gekommen  sind.  Sie 
öscbcinen  aU  ärösir,  meyjar,  n^imur  OJüts  tnier  Jhtjans.  Als  .S(_ilche  führen 
sie  d«  Gottes  Befehle  aus.  An  seiner  Stelle  slclien  sie  seinen  ScliÜtzHnRcn 
bd  tmd  verhelfen  ihnen  zum  Siege.  Sn  entsandte  Odiun  einst  die  Sigrdrifa, 
dasB  sie  dem  ahen  Hjalmgimnar  den  Sieg  bringe.  Allein  diese  stand  .seinem 
Gegner,  dem  jungen  Agnar.  bei  und  füllte  jeni;n.  Zur  Strafe  staeh  sie  Odinn 
mh  dem  Selilafdttni  und  stiess  sie  aus  dem  geweihten  Verbände  der  Val- 
fe  17101,  indem  er  bestimmte,  dass  sie  sidi  verheiraten  solle  (Sigrdr.  2).  Sind 
Bg^die Valkyren  als  Schlachtenjungfrauen  in  das  engste  Verhüllnis  zu  Odin  ge- 
H^PHcn,  so  werden  sie  auch  seine  steten  Begleiterinnen,  Als  Odinn  zum  I>;ichen- 
'■  bnndc  seines  Sohnes  Baldr  ritt,  wurde  er  von  seinen  Raben  und  den  Val- 
kjTCD  begleitet  wie  ülfr  Uggasun  in  Olafs  neufr  Hallo  s«li  {SnE.  I.  J,iS}. 
Vor  allem  aber  sollen  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valhv'I  Fflhren.  »G^n- 
dnlimd  Sk9gul  sandle_  Gautatyr  (d.  i.  Odinn).  die  Könige  zu  kiesen,  wer  vun 
Vngvis  Geschlecht  zu  Odin  kommen  und  in  Valhpll  sein  solle«,  so  beginnt  das 
toblied  E>-vind>  auf  den  gefallenen  Häkun  laus  dem  10.  Jahrh.  vgl.  Cami. 
Wr.  16).  In  dieser  Thatigkeit  finden  wir  die  Valkyren  bei  den  spfUeren  Skalden 
"Onlich  oft  Und  haben  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valhpll  gebracht, 
<fau»  reichen  sie  ihnen  hier  am  Abend  bei  frohem  Zechgelage  das  Methum. 
So  war  das  nordische  Kriegcqiaradies  durch  Dichterphantasie  prächtig 
^V^BsdioiQckt  und  wohl  geeignet  die  Lust  zum  Kampfe,  aus  der  es  selbst 
«ntngt^ngen  war,  zu  mehren  und  zu  wecken.  Und  deshalb  finden  wir 
Dichtung  namentlich  am  Kniiigshofe,  bei  den  Jarlen  und  luiter  den 
Hier  war  es  ja  auch  vor  altem,  m-o  man  Odin  als  Kriegs-  und 
«^Jesgott  verehrte,  wo  ilim  zum  Preise  die  Skalden  sangen,  wo  man  sich 
■•dl  seinen  Behausungen  scliiilc.  »Odinn  hat  die  Jarle  {U.  i.  die  Forsten), 
Thoc  die  Knechte!«  l.'tsst  der  Dichter  der  H;irbardsiji'.d  Odin  selbst  als  ver- 
•'Ppten  Feigen  ausrufen,  und  Saxo  hebt  hervor,  dass  die  nordiadien  Könige 
•*  »Ben  diesen  Gott  verehrt  hatten  (I.  4:;).  Als  Schütiting  der  Fürsten  er- 
*^rit  er  dann  auch  in  den  nordisclien  Sagas  ziemlich  oft  An  den  Königs- 
""öfen  werden  ihm  Ojjfcr  gebracht  und  Feste  gefeiert  Hier  gilt  ihm  der  erste 
Tninl;  ans  dem  Home  al.s  dem,  der  Sieg  und  Macht  gewährt  Durch  seine 
**ben  verkündet  dann  der  Gott,  dass  er  das  Opfer  gnadig  aufgenommen 
*»*»  (Heimskr.  145). 

Mag  nun  die  Odinsverehrung  nach  dieser  Seite  hin  an  den  nordischen 
*flo^üfen  auch  ihre  höchste  Entfallung  erlangt  haben,  so  ist  es  doch  niclit 
'«iBcheinlich,  dass  sie  liier  ihre  Wurzel  hat-  Wenn  nach  ags.  Sage  Hengist 
""^  Horsa  unter  seiner  Leitung  nach  der  neuen  Heimat  geführt  werden, 
^'^^  angelsächsische  wie  nordische  Fürsten  ihre  Abkunft  von  ihm  ableiten. 
*^  spricht  alles  dafür,  dass  auch  die  Wurzeln  dieser  Wi  idansmythen  aus 
"°'dficutw."h!aiid  nach  dem  skandinavisihcn  Nvjrden  gekommat  sind. 

5  61.  Odinn  als  Gott  der  Weisheit  und  Dichtkunst  In  den  nor- 
"**cben  Quellen  erscheint  Ödiun  femer  als  Vertreter  alles  höheren  geistigen 


Lebens.  Eine  Fülle  von  Wissen  stand  ihm  zu  Gclxjte,  das  er  zum  Xuuen  der 
Asen  verwandle  oder  seinen  Verehrern  spendete  oder  vielkundigen  Kiesen 
und  Fürsten  gegenüber  an  den  Tag  legte,  wie  dem  Riesen  Vaft)rüdrur  (Vafjir.) 
oder  dem  König  Hciclrck  (Hcrv.  S.  255  ff.)  oder  dem  jungen  Königssiline 
Agnar,  den  er  alle  möglichen  mythischen  Dijige  lehrt  {Grim.).  Nament- 
lich zeigt  er  sich  als  Herr  der  Übernatürlichen  Kräfte:  er  lehrte  Zauber  und 
Bannkraft  und  war  Finder  der  Runen,  die  dieses  bergen.  Beim  Zauber  aber 
gebrauchte  der  Germane  die  rhythmische  Zauberfümiel,  und  so  finden  vni 
Odin  auch  als  Herrn  der  Dichtkiiii»!,  und  die  Dichter  verehrten  ihn  als  den 
Hüter  des  Dichtermets  und  als  ihren  Schutzpatron,  von  dem  sie  die  Kraft 
der  Dichtung  erhalten  hatten. 

Mehrere  nordische  Mythen  berichten  uns,  wie  der  Gott  in  den  Besitz  der 
Fülle  solcher  Weisheit  gelangt  isi.  Eibischen  Wesen  verdankt  er  nach  der 
einen  dieselbe,  dem  Zwerge  pjödrcrir  (HiW,  il»),  dem  bejahrten  Mannlcin 
im  Hügel  der  Erde  (Hitrb,  44),  nach  anderer  aber  dem  vielkundigcn  Mimir, 
dem  alten  Eiben  germanischen  Volksgeistes,  der  im  Steinhügel  wohnt  wie  im 
Wolkenberge  oder  Meere,  der  die  Kunst  des  Schmiedens  lehrt  und  selbst 
vürtrcffliche  Sciiwertcr  schmiedet,  der  am  Weltenbaume  den  Wcltgcist  be- 
wacht und    von   diesem    dem    zum  Himmelsgcitt   gewordenen  f>din   spendet 

Wie  <  Jdinn  der  Welt  das  Leben  giebt,  so  gewahrt  Mimir  durch  ihn  Geist 
und  Verstand.  Beide  sind  einen  unzertrennlichen  Bund  eingegangen.  Schon 
die  ältesten  Skalden  nennen  Odin  Mimirs  Freund.  Der  Urquell  aller  Weis- 
heit und  alles  Wissens  sind  aber  den  alten  Germanen  die  Gewässer,  nament- 
lich die  himmliscrhen.  Ihrer  aller  Herr  ist  Mimir,  und  so  crklSrt  sich  der 
schöne  Mythus,  class  <  »dinn  Uigtaglich  zu  diesem  Wesen  gehe,  um  neue 
Weisheit  v^>n  ihm  zu  erlangen,  wie  er  aber  dafür  sein  Auge,  d.  i.  die  Scinne, 
zum  Pfände  cinsctxe:  <lie  im  Meer  oder  hinter  den  Wolken  verschwindende 
Sonne  mag  den  Mythus  haben  entstehen  lassen.  Vgl.  §  44  (Uhland.  Sehr. 
VI.  197  ff.  DAK.  V.  4()  ff.).  Ganz  ähnlich  ist  der  Mythus,  dass  einst  die 
Asen  den  Ha?nir  zu  den  Vanen  als  Geisel  geschickt,  diesem  aber  den  Mimir 
beigesellt  hütteti.  damit  er  ihm  in  allem  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stehe 
(Htimskr.  ^5  f.).  Hier  wie  dort  haben  wir  das  schöne  Bild,  dass  alles  höhere 
Leben  erst  dam  entsteht,  wenn  sich  mit  der  Sonne  als  dem  Auge  des 
Himmelsgottes  das  Weisheit  und  Zukunft  bergende  Nass  verbindet. 

In  den  gleichen  Vorsteihmgskreis  geh«"rt  auch  der  Mvthus  von  Odia 
und  SÄga,  der  allkundigcn  Seherin.  In  Sokkvabekk,  d.  h.  »Sinkebache,  wo 
kühle  Wogen  rauschen,  trinken  beide  Götter  tagtäglich  früh  aus  goldenen 
Schalen  (Grira.  7).  Hier  erliielt  der  G"tt  Kunde  vcm  vergangener  Zeit  und 
von  der  Zukunft,  Kunde,  von  der  er  im  Riltselstreit  mit  dem  Riesen  Val- 
JjrÜJlnir  oder  dem  König  Heidrek  Gebrauch  macht.  — 

Einst  kommt  der  Skalde  Egill  zu  einem  Bonden,  dessen  Tochter  schwer  krank 
damiederliegt.  Er  erfahrt,  dass  man  Runenzauber  angewendet  habe,  dass  da* 
Mädchen  aber  kränker  geworden  sei.  Sofort  untersucht  er  das  Lager  und 
findet,  dass  die  in  einen  Fischkiemen  eingegrabenen  Runen  falsch  sden;  er 
schabt  sie  ab,  grabt  neue  ein  und  nadi  kurzer  Zeit  i.st  das  Madchen  wieder 
hergestellt.  Dieser  Rimenzaubcr  zur  Beseitigung  von  Krankheit  war  im  heid- 
nischen Norden  allgemc-io;  auch  ihn  schrieb  man,  wie  alle  Runcnweislieit, 
Odin  zu.  In  den  HävamÄl  lässt  der  Dichter  den  Gott  selbst  erzählen*  wie 
er  in  den  Besitz  dieser  Weisheit  gelangt  ist: 


Ich  w<-iss,  dass  idi  hing  an  witKligcm  Siaumc, 
Neun  ffuai:  XiLditc,  , 

MU  dem  bprcrc  viTwuwIct,  dem  Oilia  gtrwdlit, 
leb  selbst  mir  sclb»t. 


NicTiC  reichtP  man  mir  Spcisr  noch  Trank, 

FuTMrlirnd  Bpfilitc  tcli  nintrr, 

Zeh  nahm  lirniur  dir  Riintm,  tmit  sdirdeiMl, 

I>«nn  fld  ich  hcT»lJ  wim  liaume. 

Da  begann  ich  zu  gedeibm  und  «cUe  xu  sein 
Und  zu  wachsen  und  mich  uohl  zvi  bctiadcc ; 
Wort  mir  vom  "Worte  das  Worl  suchte 
Werk  mir  vom  Werke  das  Werk, 


4  h.  den  am  Kreuze  hSrgenden  Christus,  »i  diesem  Mythus  zu  finden,  wie 
RljiBC  »ill  (Stud.  I.  317),  ist  nUlit  nütig.  War  Öäiiin  im  Besitze  der  Runen- 
wisheit,  so  musste  die  Frage  kommen:  wie  hat  er  diese  erlangt?  Sie  ver- 
mbate  einen  Dichter  zu  di.-iri  Jlylhus:  in  früliiT  Jugend  liinjj  der  Wind- 
pM  im  Weltenbaum,  bis  er  in  d<*ti  Besitz  der  Runenweisheit  dJlmnnischer 
Gewalten  kam  (vgl.  Kauffmann,  PBB.  XV.  rg^  ff,.  Eirikr  Magni'issnn,  Odins 
Hoise  17  ff.).  Durch  diese  aber  wurde  er  zum  Herrn  aller  geheimen  Kräfte, 
vgr  allem  «um  Arzte,  der  durch  die  Beschwörungsformel  die  Krankheit  be- 
wit^  So  zeigt  er  sich  im  Merseburger  Spruche,  wo  er  das  gelJlhmtc  Ross 
hcfli  Nach  Saxo  erscheint  er  dem  kranken  Sivard  und  verspricht  ihn  zu 
hcÜcn,  wenn  er  ihm  alle,  die  er  fnllen  werde,  weUie  (I.  4^6).  Daher  ver- 
danken die  McnÄ-hen  6din  die  Hcilkunsl  (Tas.  III.  257).  Jitin  hcisst  »Ge- 
heinmi»,  geheimes  Lied,  geheimes  Zeichen*,  und  dieser  geheimen  /l^eichen 
Wientc  man  sich,  um  Unangenchmis  zu  bamien,  Erwünwhtc.^  hcrbcizu- 
nifca.  Wahrend  dieser  Brauch  der  Runen  nur  bei  den  Nordgermanen  be- 
^  ist,  erfaliren  wir  von  fast  allen  geniianLsclicD  Stammen,  dass  man  sich 
twstimmter  Zeichen  bcdientt^  um  die  Zukunft  zu  erfahren.  Hier  bedurfte 
o  des  Verstandniss».*s  der  Zeichen,  dort  der  Kenntnis,  die  glück-  oder  un- 
^Mcwirkenden  anzuwenden  und  zu  «irdnen.  damit  durcli  sie  ein  Gei.st  oder 
^  Gottheit  beschworen  werde  und  wirke.  Dieser  Gcbnuich  mit  Zeichen  ver- 
sclwner  Stäbchen  bei  Weissagungen  m\xss  bei  den  Germanen  uralt  sein,  denn 
die  ältesten  Schriftsteller,  die  über  germanische  Dinge  schreiben,  erwähnen  ihn. 
^Zeichen  selbst  können  mit  denen  nicht  übereinstimmen,  die  wir  liente  unter 
•Jot  Namen  Runen  kennen  und  in  denen  wir  eine  grosse  Reihe  von  In- 
thiificn  besitzen.  Diese  Schriftrunen  sind  erst  in  den  ersten  Jahrhunderten 
™<tret  Zeitrechnung  dem  .sp-ltlaieinischen  Alpiiabete  nachgebildet,  w.'ihrend 
*fe  LosslAbc  schon  Tacilus  (Gerui.  c.  10)  Erwalmung  Ümi.  Duch  scheinen 
<J«se  mit  der  Zeit  von  jenen  abgelöst  worden  oder  wenigstens  mit  ihnen 
'Qsdunolzen  zu  sein.  Unsere  ha upt.silch liebsten  Quellen  der  Kenntnis  des 
«Oia^brauchs  sind  ein  Teil  der  Hävam^l  (V.  144  ff.),  wo  ein  I'ulr  aus- 
*™iil,  »-as  er  alles  infolge  seiner  Runenweisheit  vermag,  uml  die  SigrdrifiimAl, 
*o  die  von  Sigurd  erweckte  Valkyre  Sigrdrifa  ihren  Liebling  die  rechte  Be- 
nutzung dieser  geheimen  Zeichen  lehrt  (Vgl.  Uhland  Sehr.  VL  225  ff. 
*■  Liliencron  und  Müllenhoff,  Zur  Runcnlehre.  Halle  1852).  Allein  Ödinn 
"^  nicht  nur  die  Runen  erfunden,  sondern  er  lehrt  sie  auch  die  Men.<chen. 
"^Wrtich  hat  er  sie  auch  selbst  gebraucht  wie  die  Menschen.  Kr  sprach 
****!  Mimir»  Haupt  deu  Zauber,  dasj»  es  nicht  in  Füulms  Qbergelie  *Heimskr.b), 
^  "ang  den  Totenzauber,  um  die  Vijlva  aus  dem  Grabe  hervorzubringo» 
(»«It  4),  er  singt  den  Liebeszauber,  um  Frauen  ihren  Mftrnem  abspenstig 
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zu  inachen  (Härb.  20),  er  schlilgt  die  Rinda  mit  der  mit  Runen  versehenen 
Zauberrute,  als  sie  ilim  niclit  zu  Willen  sein  will,  sodass  sie  wahnsinnig  wird 
{S&X"  I.  liO).  Daher  führt  Odinn  den  Namen  ^/(/rr/(7(A>  »Vater  de^  Zaubers«; 
er  wird  »viclkundig«  genannt  (Fm*.  II.  138.  Heimskr.  6**)  und  besitzt  alle 
Künste,  diL-  mmi  ^^unst  bei  den  zauburkundijfca  Finnen  suchte  (Fritzner,  Nursk 
HisL  Tidskr.  IV.  197  f.).  Daneben  ctsrhoint  er  aiirh  als  forspär  »einer  der 
die  Zukunft  voraiissicbt«  (Heimskr.  6).  Saxu  nennt  ihn  Vs),^rm  vates  (I. 
238),  und  nach  dfnisiUhen  SchrifLsteller  iK-sass  sein  Günstling  Harald  Hilde- 
tand Oihins  l'nipbetengabe  (I.  3<^ii).  N<»rb  in  L.  Petri  Sv.  KriTin.  heisst  er  nach 
der  sdiwcdischen  \'tilkssage  der  ^lantiskunin^e  nmokarlrn  och  a/gudcti,  Rike  OtieH<^ 
(Lundgr.  29).  Ganz  «Ihnlich  wie  die  XnrdlUndcr  liabcn  aurb  die  Angelsarluen 
ihren  WTidan  von  dieser  Seile  gekannt:  er  g;ilt  ihnen  als  Finder  der  Bucb> 
Stäben  und  als  Gott  aller  List,  oder  wie  der  christliche  Schriftsteller  sich  atB* 
drückt,  allrr  Diebereien  und  Betrügereien  (Keniblc,  Ihe  Sachsen  I.  278). 

Zu  der  Bcscliwürung,  zu  dem  Zauber  gcliOrt  die  Bescbwörtuigsformcl  und 
das  Zauberzeichen.  Jene  aber  war  bei  den  Germanen  wie  bei  fast  allen 
Nüturvülkern  in  rhythmischer  Frirm.  Wo  Zauber  ist.  ist  auch  Poesie.  Wer 
datier  jenen  beherrscht,  nmss  audi  in  der  Dichikunsi  zu  Hause  sein, 
wer  jene  spendet,  spendet  auch  diese,  wer  jene  fand,  Ut  auch  der  Urquell 
dieser.  Und  *►  finden  wir  Odin  als  Vater  der  Dichtkunst,  diese  als  seine 
Gabe,  den  Dichter  als  Spender  seines  Trankes.  Der  Verfasser  der  Heims- 
kringla  (S.  8)  geht  Stigar  Sijweit,  dass  er  von  Odin  sagt,  er  habe  alles  ia 
keutiin^ark\.  \.  in  Reimen  gespruchen.  Mag  er  von  Haus  aus  auch  nur  der  Gott 
der  poetischen  Zauberfrirniel,  der  i/tUf  «"«"ier  des  gaiiir,  gewesen  sein,  so  wurde 
er  d'_H;li  audi  niil  der  Zeit  der  Herr  der  h-iää,  des  erzahlenden  Liedes,  da 
er  als  Nomagestr  und  in  anderen  Gestalten  seine  Weisheit  aus  alten  /leiten 
und  von  früheren  Gesclilechtern  an  den  Tag  legt.  —  Ein  eigentümlicher, 
rweifellos  junger  und  rein  nordischer  M\ilnis.  der  in  seiner  jüngsten  Gestalt 
nichts  besimders  Anziehendes  hat,  la.'.st  erst  siröter  O&m  zum  Herrn  des  Dichter- 
metes  werden.  Von  Haus  aus  ist  der  Dichtermet  im  Besitze  der  Riesen.  In 
der  Weisheil  des  Var|inädiiir  zeigt  sich  seine  Wirkung.  In  Surtungs  S-Ilen 
befindet  er  sich.  Hierher  kommt  einst  <i)dinn  aLs  B^vtrkr  »Cbeliliater«,  als 
des  Riesen  T^^hter  Gttnnl^d  den  Trank  liewachl.  Durch  Worte  weiss  er 
ihre  Zuneigiuig  zu  gewinnen,  erliSli  von  ihr  auf  g"Idnem  Sessel  von  dem 
herrlichen  Tranke  und  bringt  dann  diesen,  den  Oitf'^nr,  -den  zur  Dichtimg 
treibenilen«,  nach  den  Wohnungen  der  Götter,  zu  denen  die  Kiesen  am 
andern  Tag  konmien  und  fragen,  vh  zu  Urnen  ein  Bylverkr  gekommen 
sei  (HÄv.  103  ff.).  Sixltere  Dichtvmg  hat  diesen  Mytlius  teilweise  umgestaltet 
und  ern-eitcrt.  Darnach  wird  die  Entstehung  des  Metes  in  die  Zeit  des 
Friedcnsschluises  zwischen  Äsen  und  Vanen  gesetzt.  Beide  Teile  spuckten 
in  ein  Gefass.  Aus  dem  Speichel  aber  schuf  ra;in  das  weist-slc  aller  Geschöpfe^ 
den  Kväsir,  den  die  Äsen  von  den  Vanen  als  Geisel  erhielten.  Dieser  wird 
von  den  Zwergen  Fj'aior  und  Galar  getötet,  sein  Blut  mit  Honig  gemischt  und 
dieser  so  entstandene  Met  in  den  Kessel  Odrttrir  und  die  Krüge  Söh  und  i?*wÄi 
gebracht  Hiernach  verdankt  «Im  i  der  Dicbtennei  d«Mi  .Zwerge©  seine  Entstehung, 
elbbchen  We>en,  die  von  Haus  aus  die  höheren  geistigen  Güter  besitzen. 
Von  diesen  Zweiten  kommt  der  Met  als  Sühne  in  die  Hunde  Sutttmgs, 
dessen  Vater  GilUngr  \'on  jenen  auf  dem  Meere  ertrankt  worden  ist  Suttungr 
Übergicht  den  Trank  der  Hut  seiner  Ti>chtcr  Gunnivd.  tlie  ilm  in  festem  Beige 
bewacht.  Einst  kommt  <,Hlinn  unter  dem  Namen  B^^lverk  zum  Riesen  Baugi,  dessen 
Knechte  sich  gegeaseitig  er>chlagen  IkiIk-u.  Er  bietet  ihm  seinen  Dienst  an, 
der  der  Arbeit  von  neun  Männern  gleich  koinm«i  solle.    Ais  Lohn  verlangt 
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ear  «iftcn  Trunk  vom  Suttungsmeie.    Baupi  j;el:it  auf  diesen  Vurschlag  ein.   Nach 

Sr<:»librachtCT  Arbeit  wird  der  Bc^,  in  dem  Gunnlgd  den  Met  hütet,  durchbohrt, 

[CXlinn  schlüpft  in  Schlangengestalt  durch  das  L/jch  und  wird  von  Gunnl^fl  gastlich 

auf^raiMnuncn.      Drei    Nächte    ^chlüft    er    in    ilireii    Armen;    in  jeder   Nacht 

WäiMtft  er  eines  der  Gefasse  aus.     Djinii  fliegt  er  in  Adlcrsgcstalt   nach  Ah- 

^gvd  zurück,    aber  Suttungr.    ebenfalls  in  Adlerge.stalt.    ist   dicht    hinter   ihm. 

Ab  jenen  die  Äsen  kummen  sehen,  setzen  sie  ein  GefUss  hin.  in  das  Udinn  den 

Wtt  speil:    das  ist  der  Trank,    den  der  Gott    den    guten    Dichtem    spendet 

£t»3s  aber  führt  ihin  hinten  lieiaus,  und  das  erhalten  die  schleehten  Dichter 

(SaE.  II.  295  ff.). 

E»  darf  wijhl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  diese  M>then,  sowie 
die  ganze  Entwicklung  Üdins  als  Gottes  der  Dichtkunst  in  der  Gestalt,  wie 
wae  von  den  Skalden  ^eniehnicn,  au-vschhesslich  dem  Norden  angehürt.  Ks 
ist  iIk:  natürliche  Weiterbildung  der  Mythen  vom  G<,*tte  des  Runenzaubers. 
Odinn  »ar  das  Ideal  der  nordischen  Dichter  geworden,  und  diese  bildeten  und 
Khanidien  ihr  Ideal  aa«i.  die  einen  mehr  als  ein  höheres  Wesen,  das  Abe^j- 
leucr  criebl  und  Liebeshändel  anknüpft,  wie  der  Dichter,  der  ilui  besingt,  bei 
(ka  xndem  aber  wurde  er  zum  geltielendcn  Herrn,  zum  Götlerfflrsten,  der 
«A^Mi  über  den  Menschen  stellt  und  die  Gabe  der  Dichtkunst  nach  Gul- 
düoken  s[)ciitlet,  wem  er  will.  Weder  dus  eine  n(»rh  das  andere  ln.sst  nich 
lici  tintm  andern  germanischen  Volke  nachweisen.  Dagegen  kannten  ihn 
die  ihjnldautschen  Stimme  bereits  als  heilenden  Gott  und  Gott  des  Zauliers, 
oid  in  dieser  Auffassung  mag  er  nach  dem  Norden  gekommen  sein. 

S  t>t.  Wddan-Odinn  als  Himmels-  und  Sünnengott.  Zur  Zeit, 
^  der  Gemiane  im  Kriege  das  Ideal  seines  Lebens  erblickte,  war  der  alte 
hiniaelsgolt  2um  Kriegsgolte  geworden.  In  dieser  Gestall  verehrten  ihn  in 
ia  frühsten  historischen  Zeit  fast  alle  germ;inischen  Stamme.  In  Nord- 
*lnilsdiland  dagegen  hatte  mit  der  Ediebung  des  alten  Windgottes  dieser 
^  Gebiet  des  früheren  Hauptgottes  übeniunimen.  Schon  in  den  ersten 
Jitirtumdertcn  unserer  Zeitrechnung  muss  er  dies  Machtgehiet  eingenommen 
W«i.  Nur  viin  dieser  Thatsaclif  aus  erklärt  es  sich,  weiui  er  nach  Tacitus 
(Genn.  ijf  bei  diesen  Vtilkem  von  allen  Gfittem  am  meisten  verehrt  worden  sein 
*fl.  *enn  ihm  hier  Menschenopfer  gebr;icht  worden  sind.  Die  alle  Sage  vom 
lispnmjje  des  Namens  der  Laiigi  ibardeii  i  Paulus  Diacunus  lib.  1.  c.  t))  stellt  diese 
^Waache  ebenfalls  über  allen  Zweifel,  denn  hier  er^cheint  Wnt/an  oder  Gn-odan 
^Gemahl  der  Ftea,  die  als  die  Geliebte  schlechthin  vL>n  Haan  aus  wohl  des 
Hirundagottes  Frau  war,  wie  Müllenhof f  wahrscheinlich  gemacht  liaifZfd.^.  XXX. 
't"  ff.).  Hier  wird  ferner  vun  ilmi  erzählt,  dass  er  alle  Morgen  im  Osten 
('■'ch  ein  Fenster  die  Erde  überschaue,  ein  Bild  des  im  Osten  aufsteigenden 
Tjgtshimmels.  Das  FeTister.  durch  das  er  Idjckt.  gleicht  der  nordischen 
fBiAkfälf  (Skim,  i.  Grim.  S.  76),  von  wo  aus  Odimi  —  auch  einmal  Freyr 
(Skim.  I)  —  die  ganze  Well  tll>erschaut.  In  der  lang<"ibardischen  Sage  er- 
''ckl  er  Dix:h  alliagUdi  mit  dem  Tagesgrauen,  das  er  selbst  bringt.  In  dem 
■wdtKhen  M\thus  hat  er  einen  festen  Sitz,  von  wo  aus  er  sein  gewaltiges  Reich 
•''wblickt  und  beherrscht  Da  er  Himmetsgdtt  ist,  s»»  i.st  die  Sonne  sein  Auge 
'><lo  ian  Goldhelm,  den  er  aufsetzt,  wenn  er  zum  grossen  Ktmijife  gegen  die 
•Qiidlirhen  Machte  reitet,  die  die  Welt  vernichten  werden.  Dieselbe  ist  auch  der 
'^^%  Dränen ir  »der  Tropfer»,  wie  die  imderen  Synibnle  der  Gülter  das  Werk 
ko^xtreichcr  Zwerge,  vnn  dem  in  jeder  neunten  Nacht  acht  gleich  schwere 
™''S''  herunlcrlri.ipfen  (Skim.  21.  Wi>licenus,  Symbolik  von  Sonne  und  Tag 
*>!.  Wir  finden  (Im  bald  im  Besitze  Ödin^  bald  in  dem  Freys,  bald  in 
ß**>ln.  In  dieser  Tliatsache  zeigt  sich  wieder,  wie  alle  drei  Gottheiten  zusammen- 


treffen.  In  NiedtTdeutschlnnti  führt  ferner  der  Himmelswagen  den  Namen 
Woettswa^hrn,  auf  dem  nach  christlicher  Umwandlung  und  zugleich  mit  An- 
spielung auf  den  altüii  Suc-luigiaubL-n  die  Toten  in  das  Geisterreich  geführt 
werden. 

Als  Himmeis-  und  SonneugcU  stiey  alsdaiiii  <.>ilinn  im  Norden  tarn  aU- 
gev.-a]iigen,  mArhiigen  Gott  enip«"»r,  zii  dem  die  anderen  Gütttr  mehr  odti 
weniger  in  enges  Verhältnis  traten.  Einzelne  Züge  niilgen  dabei  durch  dto 
Verkehr  mit  Christen  Aufnahme  gefunden  haben.  Er  wurde  bei  den  Skalden 
zum  Aifadir  (Allvater),  zum  Aidäfnitir,  zum  Vater  der  Menschen  oder  Zeiten^ 
zum  Veratyr,  zum  G«iUc  der  Maiintr.  Die  Ascn  M-urdcn  sein  Gechlerht.  Was 
das  mensrhlirhe  Herz  verlangt,  wird  von  ihm  erbeten.  Dem  einen  giebt  er 
Siej*.  dem  anderen  ßuten  Fahrwind  oder  Reichtum,  ilcin  dritten  Verstand  oder 
Redegabc  (H)-ndl.  3).  Su  weiss  er  auch,  wo  Reichtum  verborgen  ist  (Heimskr.  8). 
Aus  dieser  Gestah  heraus  hat  Snorri  in  seiner  Edda  seine  ganze  HcTTw.hafl 
In  ein  System  gebracht.  In  dieser  Machlfülle  greift  er  auch  in  die  Geschicke 
der  Menw-hen  ein.  Offenbar  ist  hier  alter,  natiunater  Odinsgiaube  in  seiner 
spätesten  Entwi<-klung  mit  jungem  Christenglauben  zusammengeflossen,  tind 
es  hült  oft  schwer,  beide  Elemente  von  einander  zu  trennen. 

Auf  dieser  hi^chsten  Stufe  der  Entwicklung  wurde  Üdinn  auch  zum  Schripfer 
der  Well  und  Menschheit.  Jene  schuf  er  als  liors  Sohn  mit  seinen  Brüdern 
Vili  und  Vc  aus  dem  Urriesen  Ymir.  Die  Spaltimg  des  Schöpfers  in  die 
drei  Brüder  Lst  uffcnhar  jung,  vie.lieit  ht  .skaldUches  Machwerk.  Gleichwohl 
gehört  sie  nrich  der  lieidnisciien  Zeit  an,  da  wir  sie  in  der  Lokascniia  (v.  20) 
sowie  in  tjfvtlölfs  Ynglingatal  finden,  wo  Üilinn  Vitja  br6dir  (Heimskr.  S.  14) 
genannt  wird.  Vielleirht  alter  ist  der  Mythus  von  der  Erschaffung  der  Men- 
schen, die  rJdinn  mit  Hocnir  und  L<'4ur  aus  Bäumen  erschaffen  hat.  Im 
Mythus  von  der  Weltschripfung  ist  hierauf  zurückzukommen.  —  War  nun  auf 
diese  Weise  Üdinu  zum  mflchligen  Hinunelsg'.'tt  geworden,  so  musstc  er  sieb 
natürlich  auch  auf  doppelte  Weise  zeigen.  Die  Natur  ist  nirM  immer  die 
gleiche,  aber  der  Gott  war  in  jener  späten  Zeit  des  Heidentums  immer  da. 
Der  Himmelsgatt  hcrrsclite,  allein  er  zeigte  sich  in  der  Nacht  andcfs  als 
am  Taee,  im  Winter  anders  ;ils  im  Sommer.  Und  so  mag  denn  neben  dem 
nordischen  (Min  eine  zweite  Gestalt  enislandcn  sein,  der  Mitothinus  des 
Saxo,  Ullr  und  Loki  der  nordischen  Quellen.  Aber  dieser  GOtter  Urspnii^ 
war  bald  vergessen.  Namentlich  wurde  Loki  ein  Liebling  der  Dichtung,  die 
bald  mit  ihm  frei  schaltete  und  waltete.  Sic  rcisst  ihn  ob  seiner  winterlichoi 
Seite  vt'ii  dem  As  engeschlechte  I'js  und  macht  ihn  zum  Riesen,  sie  verbiiKlct 
ihn  mit  Thor  und  Ulsst  ihn  sein  Gefährte  sein,  sie  schreibt  ihm  aUes 
Schlechte  zu  und  macht  ihn  so  zu  einer  Gottheit,  die  alles  Böse  Ober  Gfittfl|gH 
und  Mcn.sche[i  bringt.  ^™ 

Die  reichhaltigste  und  twfflidiste  Mnnogrnphic  llber  Oäin  vn^lankeu  «-ir  Ubland 

tm  6.  Bande  scirtT  Schrifu-n  (iiq— .tz6l.  —  Wt-niy  Wtrt  bat  Mcncel,  Odin.  <StuIt£. 

1855].  —  Eiii<;n  biil iscliLij  ÜbtTbJidi  gic'bl  Wiscn,  Oilcn  och  Lokc  (Slockb.  l8j3)b 


KAPITEL  XI. 
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§  62.  Lokis  Name  und  Verwandtschaft.  Sowohl  durch  seinen  Naniwt 
als  auch  durch  die  Mvthen,  die  es  von  ihm  gicbl,  hat  Loki  attss4;hlicsslicii  Bür- 
gerrecht in  der  nordischen  Mythologie.  Er  ist  eines  der  schwierigsten  mytholo- 
gischen Probleme,  dereinem  entschlüpft,  wenn  man  um  sclion  fest  zu  haben  meinte 
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ine  ci  selbst  einst  den  Göttern  cntschltlpftc,  als  sie  nach  Baldrs  Tode  dein  in 
dnen  Larhs  venn-antlelten  nach  Leben  und  Freiheit  trachteten.  Wie  bei  allen 
GMtern,  hat  man  auch  bei  ilun  einen  physischen  Htulcrgrund  gesucht  und 
bal  ihn  auTs  engste  mit  dem  .Ihnliih  ktiiii^cntkn  /j>gi\  d.  i.  uivserem  Lx>he, 
Feoei,  msammengebrachl,  weil  ihm  wietlerlmlt  eine  dem  Feuer  aJinliclic  ver- 
ibditeDdc  Gewalt  innewohnt,  und  weil  Logi  in  junger  Überlieferung  ala 
Dlnon  des  Feuers  erscheint.  Dazu  glaubt  man  auch  die  Doppelnatur 
Lokts  aus  der  Duppclnatur  des  Feuers  ain  besten  erklären  zu  kOnncn.  Von 
^  laderer  Seile  (Bugge.  Stud.  I.  S.  73  ff.)  ist  das  WVirt  Loki  aU  verknrzte  Form 
^^^Lhet/tr  aufgefasst  won.len.  und  man  hat  in  dem  Gotte  oder  Dnmun  das 
^^■dbche  ßild  des  christlichen  Teufels  wiederfinden  wollen.  —  Gehen  wir 
na  der  unbestrittenen  Thalsache  seiner  nordischen  Heimat  aus,  so  tehrt  uns 
ifieSpradic,  dass  Loki  nichts  anders  als  der  »Schliesserc  bedeuten  kann;  das 
Won  gehört  7.um  Verb,  /tihi  oder  /jtiibj  —  ischlicsfien,  beendigen«  ebenso  ft-ie 
W  >dcr  Schluss«.  Das  W»  irt  ist  gebildet  wie  öro/i  von  hjo/a,  jiofi  von  ikj'öta 
s.  drfcl  In  der  Zeit  der  Besiedlung  Islands  finden  uir  diesen  Namen  als 
odcntichen  Beinamen  (Pjorbj^m  Inhi  Is.  Sog.  J.   132). 

Diese  einzig  mögliche  El>inologic  des  Wortes  lehrt,  dass  Loki  einer  jungen 
Periode  der  Mjthenbildung  angehört,  einer  Zeit,  als  man  abstrakte  Begriffe 
i»  den  Bereich  mythUchcr  Dichtung  zog  und  diese  liier  weiter  bildete  Der 
Bedeutung  des  Wortes  nach  ist  er  der  G<itt,  der  alles  endet,  wie  ihn  schon 
Uhlaiu)  deutet  (Thor  S.  \^),  und  hierin  liegt  seine  Dopi>elnatur:  er  ist  der 
Ei«%er  des  Angenehmen  wie  Unangenehmen  und  dadurch  der  Freund  und 
Feind  der  Gntter  und  erscheint  in  Begleitung  letzterer  als  das  vernichtende 
EtanenL  So  Ist  er  im  Anfang  der  Zeiten  mit  tjdin  Blutsbruderschaft  cin- 
pgaogen,  so  ist  er  Thors  Regleiter  auf  «einen  Fahrten.  Er  führt  das  Ende 
der  angenehmen  Jahreszeil  herbei,  indein  er  niil  de»  winlcrlichen  Ditniunen 
Stt  VVmichtungskampfc  gegen  die  Giitter  heranzieht;  er  verhilft  aber  auch 
Tbor  «iedcr  zu  seinem  Hammer  und  macht  dadurch  dem  rauhen  Winter 
OD  Ende.  Luki  ist  verwandt  und  VL-rbümlct  mit  den  Riesen,  er  ist  aber  auch 
on  Freund  der  Gi"iHer  und  W.irhier  ihrt-r  Beute.  Als  Endiger  des  Tages 
l^n  er  in  finsterer  oder  sternfiihcHer  Nacht  über  tien  Gefilden  und  zeugt 
Wt  mit  der  Angrboäa  d.  i.  der  Schadenbotin  die  Dämonen  der  finstem  Ge- 
mahn», \-or  ollem  die  Hei,  mit  der  er  sich  selbst  als  Üt^rdaioki  deckt. 

Wie  Loki  selbst,  so  ist  auch  seine  Vcnvandtschaft  zum  grttssen  Teile  aus  dem 
Bddie  der  Abstrriktion  genommen.     Sein  Vater  ist  Färbauti,  »der  gefahrlich 
SdJagende«  |.d.  i.  der  Sturmwind.  Bugge  Studien  S,  80),  seine  Mutter  Laufey 
^  Laubinse! j  oder  N.il,  »die  NadeU  d.  i.  der  Nadelbaum.     Fs  mag  hei  der 
Sdl.^pfuf^diese^Ve^wandlscllaftVe^nischungallerNalurmythen  mit  dem  jüngeren 
ljiliim>-llius  stattgefunden  haben,  denn  hier  scheint  schon  Loki  als  das  vemich- 
Ittdc  Feuer  aufgefasst  zu  sein,  das  der  Sturm  auf  bewaldeter  Insel  vom  Himmel 
'brachte.  Das  wäre  dann  ein  Farallelmythus  zu  dem  Mythiw  von  der  Entste- 
des  Lichtes  und  der  W.irmc-  auf  GLitland  (Sa've.  Gutniska  Urkunder  S.  31). 
Wdb  ist  die  Schadenbotin  Angrboaa,  jung  im  Myllius  wie  ihr  Gemahl. 
Kinder  sind  der  MiÖgarrtsormr.  das  riesische  Meerungeheuer,  das  die 
GOttvrum  die  Erde  legten,  der  Fenrisulfr.  das  fmstere  Ungetilra,  das  die  Äsen 
^oÜJ^  gross  zogen,  luid  vor  allem  die  dunkle  H  el ,  die  Beherrscherin  des  unter- 
^"fadicn  Reiches:   alle   sind  M;uhte  der  Finsternis,    wie  ihre  Eltern.     Doch 
*«c  sind  z.  T.  alter  als  der  Vater  und  sintl  erst  mit  der  Zeit  an  Loki  geknüpft 
Diöe  Verknüpfung    muss  vor    dem   10.  Jahrh.    erfolgt    sein,    da    sie    in    den 
"floiingar  von  Pjt'dMfs  Gedichten   als   bekanni  vorausgesetzt  werden    (\^1. 
I    (^.   poet    bi>r.    n.  471).       In    seinen    beiden    Brüdern    Helblindi    und 
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Byleipl  erscheint  Loki  nur  in  anderer  Gestalt;  sie  haben  sich  frühzeitig  vod 
ihm  abgezweigt.  In  J/elOfitidi  bcrtllirt  er  sich  offenbar  mit  seiner  Tochter 
Hei,  Äie  er  ja  andererseits  selbsi  al':  Herrscher  über  das  Tntcnreich  erschdnt 
Was  liyieipfr  iKlct  Bvleiptr  oder  BvUhir  sein  seil,  ist  dunkel;  sicher  steckt 
im  zweiten  Teile  des  Wnrtes  der  Blitz.  Wadslein  (Ark.  f.  n.  fU.  XI.  7;  I.) 
hat  neuerdings  das  Wurt  mit  bylr  »der  Sturm»  zusammengebracht  und  deutet 
Ca  als  bvUäptr  -der  Slunnhliti«. 

Als  zweite  Gemalilin  lyilcis  erwähnt  die  Edda  die  Sigyn,  deren  Name  ffir 
den  Mythus  ebenso  dunkel  ist  wie  ihi  UVscn.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  audi 
unter  die  Asinncn  gezählt  \nrd  und  dass  sie  ilirem  gefesselten  Gatten  du 
Gift  nicht  ins  Gesictit  trilufeln  Uisst  (Vsp.  35).  Ihr  und  Lukis  Sohn  soU 
Narfi  (Yngt  Heiniskr,  Kap.  20.  SnE.  I.  104)  sein,  der  mit  VäU  anfi 
engste  in  Verbindung;  gebracht  wird.  Nach  einem  sonst  unbekannten  Mjithus 
verwandeln  die  Äsen  den  Vüli  in  einen  Wolf,  und  als  srjlcher  zerreisst  ei 
seinen  Bnidcr  Nnrfi  (Vsp.  34.  SnE.  I.  184).  —  Schon  dieses  ganze  Ver- 
wand tschafLsv  er  hil  Unis  Lukis  zeigt  das  bunteste  Gemisch  von  Gcstahen  mit 
physischen  Hintergrund  und  subjektiven  pnetUchen  Gebilden,  denen  sich 
Misvcrstflndnissc  des  Verfassers  der  Snorra-Edrfa  zugeseilt  haben  mOgen 
(PHB.  XVIII.  1(14  ff.i 

Halten  wir  daran  fest,  dass  Loki  seiner  l£ti,-mologie  nach  eine  dichterisch 
ausgebildete  Abstraktion  ist.  su  niuss  diese  im  Vcrliältnis  zu  jenen  alteren 
Naiurge.'ii;ilien  das  jüngere  Erzeugnis  des  niylhenschaff enden  Geistes  der 
nordisctien  Dichter  sein,  der  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  die  niteren  Natar- 
gcbilde  auschlusscn,  als  Loki  in  den  Mllttrlpunkt  eines  ganzen  Mythenkreiaes 
getreten  war.  IJieser  AascJüuss  erklärt  sich  aber  nur  daraus,  dass  sich  L)ki 
von  einem  anderen  huheren  Wesen  abgezweigt  hat,  dass  er  von  Haus  aus 
nur  die  cin<;  Seile  des.selbcn  vertrat. 

Schon  Weinhold  (i^fdA.  VH.  27),  Wislicenus  (Loki  24)  u.  a.  liabcn  richtig 
die  grosse  Bedeutung  des  Gottes  erkaimt  und  ihn  mit  guten  Gründen  in 
engste  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Ilimmel.sgntte  gebracht.  Nur  kann 
er  nicht  mit  diesem  idcnti-scli  sein.  si>ndern  muss  sicli  als  eine  Seite  desselben 
von  (iiesem  abgezweigt  liaben.  Aus  der  Kraft  jener  Gottheit  heraus,  die 
nicht  nur  alles  ausführen,  sondern  auch  alles  abschliessen  kunntc,  die  skh 
nidit  nur  vuu  der  angenehmen,  sondern  auch  von  der  unangenefamca 
Seite  dem  Menschen  zeigte,  ist  er  zur  Zeit,  wo  sicli  der  Dichtergeis!  mit 
der  poetischen  Absiraküüii  beschäftigte,  entstanden.  Von  liier  aus  ciklArt 
sich  vor  allem  sein  Name  I^ptr,  der  persönlich  aufgefasste  Luftkrcis,  und 
Löäurr  mag  demselben  Vt^rsicllungskreise  entspTr)Ssen  sein. 

Hieraus  erklärt  sich  aucJi  da»  enge  Verhältnis  einerseits  zwischen  (KUH 
und  Ltüki,  andererseits  zwischen  Thor  und  I/^kL  Obgleich  nach  spateren  Be- 
richten als  Spr*)äs  des  Riesenguschlechts  aufgefasst.  erscheint  er  d(K:h  stets 
als  Ase  und  nimmt  an  den  Beratungen  und  den  Gelagen  der  Gt'itter  teil.  Bald 
aber  haben  dii:  Dichter  seinr  Gestali  weiter  aufigebiiilet.  («hne  Rücksicht  auf  den 
Boden,  dem  .*>ie  erwaclisen  ist  L^'ki  wurde  zu  dum  Schlauen  und  Ltst^ea 
unter  den  Göttern,  der  diese  immer  in  Verlegenheit  setzte,  wie  er  sie  audi 
aus  derselben  zu  befreien  veretand,  das  eclite  Bild  eines  l'iil,  der  seiner 
Umgebung  guni  ein  Schuipp<*hen  .schlägt,  der  sicli  aber  stets  aus  der  Schlii^ 
zu  ziehen  weiss,  wenn  es  ilun  an  den  Kragen  gehen  soll. 

§  Ü3.  L'tkis  Verhältnis  zu  Odin  und  l'i'ir;  seine  Thaten.  Als  das 
ake  Heidentum  seinem  Verfalle  entgegeneilte,  Hess  ein  Dichter  beim  Gel;^ 
.i^girs  den  scluualisüchiigeti  Loki  den  Gfjttem,  die  lüer  versanuncU  «-aren, 
nicht  immer  angenehme  Stückchen  aus  ihrem  Leben  vorhidlen.    Man  kannte 
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(ItD  Zank  sucheniitii  Gdu  und  hatte  ilim  deshalb  von  Haus  aus  den  Zutritt 
ni  Halle  *-Egirs  verttehrt.  Uü  erinnert  Luki  (^Win  darin,  vtie  sie  einst  unter 
jMDcm  Rasen  —  mich  aJtgernianischer  Weise  —  das  ßlut  gemischt  und  sich 
'pühwuren  hatten,  nii-hi  /u  ze<.lien,  wenn  nicltt  auch  dem  andern  das  Bier 
omde  (Loks.  9).  S<i  er^win^t  er  den  Eintritt,  und  bald  ist  der  Stri-it  cnt- 
■cu.  Diesen  engen  Bund  zwischen  Luki  und  Udin  kennt  eine  Reihe 
Quellen,  wie  auch  nuch  in  demselben  Ijede  Frigg  die  beiden  Götter 

'Anfang  der  Zeilen  gemeinsam  handeln  lässt  (V.  23).  Uro  dies  Verhältnis 
m  verstehen,  müssen  wir  uns  zu  Saxo  wenden,  dessen  llitothin  sich  offen- 
bar mit  Loki  deckt.  Jener  ist  cfiehfr  prars/i^iis  (I.  43I.  wie  Loki  frt4mh>eiH 
ftttiaMna  tän£.  I.  104).  jener  regiert  für  ÜcUii  wahrend  seiner  Abwesenheit, 
Usri  »ch  mit  der  Frigga  in  Buhlerei  ein  und  raubt  ihr  das  Halsband,  thut 
ali»  dasselbe,  was  Loki  nach  isländischen  Quellen  gethan  hat. 

Milothin-Loki  tritt  liier  ab  winterlicher  Gegensatz  des  sunimerlichen  Himmels- 
gMIo  auf.  In  dieser  Thatigkcit  berOhrt  sich  L-iki  mit  (jllerus,  <ler 
riKBfalts  als  Stellvertreter  Odins  ja  selbst  unter  dessen  Xainen  jiuftritt,  dem 
(jlddte  Buhlschaften  wie  Loki  nachgesagt  werden,  der  sich  ebenfalls  duah 
alkriei  List  und  Kunst  herxorgethan  hatte,  bis  Odinn  seiner  Herrschaft  ein 
Ende  machte  iSaxa  L  i^f.).  Diesen  kcniieu  als  Uli  auch  die  norwegisch- 
bUniliächen  Quellen  und  u'issen  von  ihm  zu  erzählen,  dass  er  ein  trefflicher 
Jlj«  und  SchlitischuhlSufer  sei  (SnE.  I,  102),  als'i  Beschäftigungen  trieb, 
iSe  noch  heute  der  Nordlander  im  Winter  üebt  und  pflegt  und  die  man 
«dl  von  der  winterlichen  Skj.ai  erzählt.  Wie  Loki  ist  auch  Ullr  schön  von 
(<<Mall,  wie  Loki  steht  er  ui  enger  Bezieliung  zum  Feuer  (Grim.  43).  Beide 
flefcen  auch    zu  Thor   im  t-ngsten  Verhältnis:    von  Uli   nahm,   man  an,    das» 

0  Miu  Stiefsohn  sei  und  machte  Um  infolgedessen  zum  Sohne  der  Sif. 
Sda  Name  ist  ebenso  schwer  zu  deuten,  wie  der  Mythus  dunkel  ist,  nach 
<km  Cllr  seinen  Schild  als  Fahrzeug  gebraucht  habe.  Möglicher  Weise  liegt 
iütr  eine    Verwechslung    vor,    indem    man  skid   »Schneeschuh«    nicht  mehr 

01  feiner  ursi)nlnylichen  Bedeutung,  sondern  als  »Brett,  Schild-^  autf.'isste. 
2*  »He  demnach  uidu  der  Schild,  sondern  der  Schneeschuh  Ulis  Fahrzeug 
«Mudi,  PBR  XX.  33  f.). 

Ferner  finden  wir  Luki  als  treuen  Genossen  Odins  bei  einer  Reihe  Unter- 
Qehmuagen.  Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  wurden,  wie  sich  in  der 
rnunischen  und  besonders  in  der  nordischen  Mythologie  das  Streben  zeigt, 
^  urjprünghche  Einheit  dreifach  zu  spalten :  die  Wurzel  der  Weltesche  erscheint 
^>Ü«  dreifach,  der  einfache  Brunnen  ebenso,  an  Stelle  der  einen  Nunie  treten 
W  auf,  selbst  noch  in  der  Gylfaginning  erscheint  Odinn  als  H;ir,  Jafnhdr 
«od  ^ridi,  wie  neben  ihm  Vili  und  Vc  schun  in  alten  Liedern  auf- 
tWen.  Ahnlich  ist  das  Verh.'Utnis  bei  der  Schr.pfung  der  Menschen  auf- 
Biiisicn,  wo  an  Stelle  vi>n  Odin,  Vili  und  Ve  nach  der  Vsp.  (lÖ)  Udinn, 
Httttir  und  Löflurr  treien.  Dass  sich  hier  L'Öurr  mit  Loki  deckt,  der  sonst 
Wi  Beben  Odin  und  Hocnir  erschctni,  ist  zweifellos.  Wiederholt  wird  Odinn 
""»  den  Skalden  vinr  Löäurs  geiiamit  (Hdlcygjat.  Str.  10;  Isl.  dräpa 
Str.  l|,  wie  er  in  ahnlicher  Bindung  .luch  vinr  I^pU  heisst,  wo  unter  Lopt 
^  tu  verstellen  ist  (Lukas,  b.  ig;  Hyndl.  41;  SnE.  I.  290,  310  u.  oft). 
0>gtgea  ist  Saxfjs  Lothena  (L  23)  schwerlich  mit  dem  isländischen  Lötlur 
""»■imengubringen  (A.  Olrik,  Sakses  Oidhisi.  II.  140  f.;  Sievers,  Sitzungsber. 
fa  Sgl  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  1895.  S.  i;0  ff.).  —  Xach 
meto  Myxhizs  von  der  .Schi'ipfung  der  Menschen  verdanken  diese  dem  Loki 
ß<*cgliclikeit,  Gebärde  und  frisches,  gesundes  Aussehen,  Eigenschaften,  die 
^  Dichter  an  dem  Loki  hervorheben.     Zwischen  Odin  und  Lödur  steht  als 
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dritler  Hoenir,  Oberall  die  stumme  dritte  Person,  dunke)  ihrem  Wesen  narti 
wie  ihrem  Namen.  Am  ansprechendsten  ist  noch  die  Deutung  WeinhcWs 
(ZfdA.  VII.  24  f.),  der  in  dem  Gölte  ein  Sounenwcsen  finden  müI,  das  zu 
dem  nächtlichen  L^iki  rei^-ht  gut  jMsste  und  sich  auch  neben  Oüin  gut  stellen 
würde,  da  die  Nordländer  zwischen  Tag  und  Sonne  immer  scheiden.  Auch 
neuerdings  hat  ihn  Bloete  als  einen  Gott  gedeutet,  dessen  Wesen  den  CRten 
Übergang  vora  Winter  zur  sommerlichen  Jahreszeit  angab.  Er  erklan  dabei 
das  Wort  aurkommgr,  wie  Ha-nir  Öfter  genannt  wird,  als  ^Kötiig  des  FrOliÜi^ 
glanzes«  (ZfdA.  XXXVIII.  287).  Die  Deutung  H.iffury.'j  (Hf^nir  =  »der  Schwa- 
nenu:lc-iche<  Eddastudicn  108  H.)  ist  auf  das  ResuliiU  zugojchnitlen  und  unhaltbar. 
Den  Namen  aber  mit  lat  cature  zusammenzubringen,  wie  jQngst  wieder  gesclielica 
ist  (PBB.  XVIII.  547),  lässt  sich  nur  durch  halllose  Comhinati'men  verteidigen. 
Otler  steht  der  Gott  vielleicht  sprachlidi  tlem  slavischen  Henml,  Ilaiml 
(Myth.  II.  025),  dem  (iotte  der  Morgenröte  nahe,  der  frClh  nuf  der  Wadn 
ist  und  gewissermassen  die  Miiiclspersunen  zwisdien  Tag  und  Nadit  bildet? 
Wie  dem  ;iuch  sei,  jedenfalls  lernen  wir  aus  der  Edda  Ha^nir  nur  als  Freund 
und  Gefalirtcn  Üdins  und  Lukis  kennen,  gegen  die  er  aber  ganz  in  den  Hluia- 
grund  tritt.  Eine  ahnlidn%  niclitssagcndo  Rolle  spielte  er  auch  nach  der  Heims- 
kringla  (S.  5  f.)  als  Asengeisel.  Nach  diesem  Berichte  Ist  er  wohl  ein  grosset 
und  achrmcr  Mann,  ;Lllcia  im  höchsten  Grade  beschränkt,  siKiass  er  ohne 
Mimir  selbst  das  Einfachste  nicht  zu  entscheiden  vermag.  Eine  auffallende 
Rolle  spielt  daneben  Hoinir  in  der  verjüngten  Welt,  in  der  er  neben  CKÜns 
Söhnen  als  Hüter  des  Loszweiges  erscheint  (V.sp.  63).  Die  Stelle  ist  leider 
unvollständig  erhalten,  sodass  es  schwer  halt,  den  rechten  Sinn  derselben  zu 
finden.  Auf  einen  natürlichen  Hintergrund  swheincn  auch  die  F.pitheta  zu 
deuten,  die  dem  Gottc  beigelegt  werden:  er  heisst  der  schnelle  Ase  («n« 
3k}6ii  Ass),  der  Langfuss  {enn  hn^  ßtr  SnE.  I.  2b8). 

Die  Dreiheit  Ödin-Hcenir-Lokl  erwähnt  die  nordische  Dichtung  Öfter.  Diese 
Götter  waren  es,  die  einst  Otr,  Hreidmars  Sohn,  den  Bruder  Fäfiurs  und  Regins, 
töteten  und  dafür  die  schwere  üttcrbussc  zahlen  musstcn,  die  sie  allein  aus 
Hreidmars  Gewalt  befreien  konnte.  Wie  Loki  es  gewesen  war,  der  Olr  ge- 
lotet hatte,  si>  scliaffte  er  auch  Rat:  er  hi>Itc  das  geforderte  Gold  vom 
Zwerge  Andvari  und  erlangte  van  diesem  auch  den  verderbenbringcnticn 
Goldring,  der  stets  von  neuem  so  viel  Gold  hervorbrachte,  als  sein  Besitter 
haben  wollte.  Über  diesen  Ring  sprach  Andvari  einen  Flach,  dass  er  stets 
seinem  Besitzer  den  Tod  bringen  sollle.  Und  so  kam  durch  jenes  Gold 
das  in  die  Völsui  igen  sage  so  tief  eingreifende,  verderbenbringende  E!em«Ji 
(Eddal,  212  ff.  SnE.  I.  352  (f.).  —  Ein  andermal  waren  es  dieselben  Asoi. 
die  auf  Abenteuer  ausgingen.  Als  sie  Hunger  bekamen,  nahmen  ae  vt« 
einer  Wiese  einen  Ochsen,  um  ihn  zu  verisehren.  Allein  das  Fleisch  woltt 
nicht  gar  werden.  Ein  Adler  verspricht  ihnen  seinen  Beistand,  wenn  er  die 
besten  Teile  des  Tieres  erhalte.  Die  Götter  willigen  ein,  und  der  Adler  Ifl* 
sich  vom  Baume  herab  und  nimmt  sich  die  besten  Stücken  vom  Ochsen  weg. 
Erzürnt  dari\ber  stösst  LAiki  mit  einer  Stange  nach  dem  Vogel,  durchbohrt  ilw. 
wird  aber  v<jn  dem  davonfliegenden  Adler  mitgenommen  und  ntir  unter  der 
Bedingung  frei  gelassen,  dass  er  ihm  Idun  mit  ihren  Äpfeln  verschafft  Del 
Adler  aber  ist  der  Riese  Thiazi.  Im  Folgenden  zeigt  sich  dann  klar  —  ■« 
überhaupt  in  aiJcn  folgenden  Mythen —  LokLs  Doppelnatur;  er  veranlasst  (Sn 
läun  mit  iliren  verjüngenden  Äpfeln  hinau.s  in  den  Wald  zu  gehen,  wo  « 
der  Sturmricsü  in  Adlersgcstalt  entführt  Bald  werden  die  Gölter  alt  Lob 
muss  wieder  Rat  schaffen.  In  Frejjas  Falkengewande  fli^  er  zu  Thäut! 
Wohnung,  verwandelt  Idun  in  eine  Nuss  und  tragt  sie  wieder  nadi  Asgai^ 
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Ab  Tlüazi  den  Raub  merkt,  fliegt  er  Loki  nach,  allein  er  kommt  dem  Feuer  zu 
übe,  das  die  Giiiter  an  der  Umzäunung  ihrer  Feste  angezündet  halten,  ver- 
sieh die  Flüj:el  und  wird  von  den  Gutteni  cnjcUlaacii.  Jlit  seinei 
iter  Skadi  sehliesscn  die  Äsen  einen  Vertra(j;:  Oitci  luingt  die  finstere 
ffinie^uin  (vgl.  Much.  ZfdA.  X.XXVI.  isbtf.)  zum  Lachen,  und  ihr  Trol« 
bat  ein  Ende.  So  hatte  im  Frühjahr  Loki  wieder  pul  gemacht,  ^vas  er  im 
Herfste  verbrochen  (Haiwil^ng  SnK.  I.  jo<) — 14;  vgl.  tlagcgcn  S.  Bugge.  Ark. 
l  Bord.  Fil.  V.  I  ff.,  der  in  den  Äpfeln  der  Idun  die  Äpfel  der  Hesperidcn 
viciicrmfinden  gktubt). 

Canit  ahnlich  zeigt  sich  Lokis  Doppelnatur  ira  Mythus  vom  riesischen 
BtHinutkler,  der  ebenfalls  ein  winterlicher  Sturmdarnon  wie  Thiazi  war. 
DicKT  hat  den  Äsen  verspr<.>rhen.  in  drei  llalbjaliren  eine  Burg  zum  Srhtitzc 
ftgen  die  Rie^n  zu  errichten,  wenn  mau  ihm  Freyja,  Sumie  und  Mund  zum 
Lo)m  gebe.  Auf  LukLs  Rat  hin  nehmen  die  GAtter  <laH  Anerbieten  an.  Mit 
Höfe  seines  Rosses  SzuntiV/un,  des  Eisschleppers  (Uhland  Sehr.  VI.  63),  ist 
der  Riese  nahe  daran,  den  Preis  zu  erhalten.  Abermals  muss  L<iki  helfen. 
In  eine  Stute  verhandelt,  in  der  Uhland  und  Weinhnld  den  Thauwind  des 
Fritfilings  vennulen,  lockt  er  Svadilfari  mit  Erfolg  von  seiner  Arbeit.  Er  wird 
vwn  üim  schwanger  und  bringt  den  Skipnir  zur  Welt,  LI3ins  arhibciniges 
R«i  »den  raschen  Laufer«  (Noreen,  Urgenn.  Laut!.  S.  67;  Magnussen,  Odins 
Hone  S.  58  f.).  Nun  kann  der  ßaumeister  sein  Ziel  nicht  erreichen.  Thoi 
^ni  getufeo  und  erschlagt  ihn   mit  seinem   Hammer  (SnE.  II.   279.    Vsp. 

Ein  andermal  hatte  Loki  in  seinem  Üt>ertnute  der  Sif  die  I-Iaare  abge- 
«hftittcn.  Da  zwingt  ilin  Thor,  seiner  Frau  goldene  zu  verschaffen,  die  so 
fal  am  Haupte  bleiben,  wie  die  früheren,  Loki  geht  zu  den  Ivaldis-sOhnen, 
<kii  SchwarzcUen,  und  diese  schmieden  nicht  nur  das  goldene  Haar,  sondern 
ättdi  das  Schin  Siuthlaittär  und  den  Speer  Gnngitir.  Stulz  auf  diese  Dinge 
•ölet  der  Gott  mit  zwei  anderen  Zwergen,  unler  denen  w.ihl  IJchtalfe  ge- 
■Oöt  sind,  ob  sie  gleicli  treffliche  Dinge  zu  sc-hraieden  veraländen.  Trotz 
^^ka  HcimtOcke  schmieden  sie  den  Ring  Draupnir,  Preys  goldenen  Eber 
UBd  den  Haxmucr  M/f/atr.  Die  Äsen  sollen  die  Wette  entscheiden;  sie 
pboi  das  Urteil  ab.  dass  Mj^inir  der  trefflichste  Gegenstand  sei.  Loki  hat 
"St  Wette  verloren  und  entkommt  nur  durch  List  dem  sicheren  Tode  (SnE. 
l  .WO  ff.). 

Wftlircod  in  diesen  Mythen  Loki  den  Schaden,  den  er  deJi  Göttern  zu- 
pftlgt  hat,  wieder  gut  macht,  vermag  und  will  er  es  bei  Baldrs  Tode  nicht 
ttod  «halt  infolgedessen  die  verdiente  Strafe.  Überall  tritt  er  hier  als  das 
"Huichlcnde  Element  auf,  das  dmeh  List  seinen  Zweck  erreicht:  in  der  Ge- 
*Ult  doea  allen  Weibes  erfährt  er  von  Frigg,  dass  allein  der  Mistt;lzwcig 
ndtt  vereidigt  sei,  dem  Baldr  kein  Leid  zuzufüi-rn.  Er  holt  ihn  und  git--bt  um 
don  blinden  H^ft  in  <iie  Hand,  er  lenkt  um  nach  Baldr  und  führt  dadurch 
diwni  Tud  herl>ei.  Als  Hei  den  G<jtt  zurückgeben  will,  wenn  ihn  alles 
beweine,  ist  L<jki  allein  in  Gestalt  des  Kiesenweibes  /»pi/  niclit  zu  bewegen. 
D»  lies«  hlicssen  endlich  die  Auen,  dem  Treiben  des  Bosen  dn  Ende  zu 
■»adicn.  Auf  steilem  Felsen  hat  er  sich  ein  Haus  mit  vier  Thüren  er- 
■»dii«.  Von  hier  aus  späht  er  wilhiend  der  Nacht  überall  hin,  am  Tage 
***r  liirgt  er  sich  in  Larhsgestalt  in  Frdnangrsfors,  wo  die  iVscn  ihn  mit 
THJer  Mohe  fangen.  Darauf  binden  sie  ilm  in  einer  Holde  fest  Auf  Ska<Iis 
*'"  ' '  s|>eil  daselbst  eine  giftige  Schlange  auf  ihn  ihr  Gift;  seine  Gattin 

^;  isclbe  fern,  indem   sie  es  in  einer  Schale  auffangt     Nur  wenn 

*^  iksK  uisgicsst,   kommt  ein  Tropfen   auf  Lokis  Gesicht;   dann   zuckt  ei 
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zusammen  und  die  Erde  bebt:  das  nennen  die  Menschen  Erdbeben  (SnEü. 
287  ff.}. 

Audi  beim  Wfliuiitcrgange.  der  mit  B^lürs  Tod  in  Zusammenbang  gfr 
bracht  worden  ist,  finden  wir  Loki  als  Gegner  der  Ascn.  Kr  ist  der  Sleo(T> 
mann,  der  das  Schiff  der  finstern  Mflchte  dem  grossen  Kampfplätze  zustcncrt 
und  wird  dadurch  der  Urheber  des  Endes  tillcs  Bestehenden  (V*^.  31). 
Diesen  letzten  Kampf  scill  er  einst  mit  Heimdall  auszufcchten  haben,  ail 
dem  er  auch  sonst  allnüchtiich  auf  dem  feuL-hten  Singasteine  um  das  Brisin- 
gamen  der  Freyja-Krigg  streitet  (rinE.  I.  208). 

Der  einzige  unter  den  Äsen,  der  Lokis  List  durch  seine  Kraft  l)And^ 
kann,  ist  Thnr.  Er  zwingt  ihn,  der  Sit  neue  Haare  zu  besorgen,  die  Iflun  mit 
iliren  Äpfeln  wieder  herbeizuschaffen,  die  Verhölmung  der  Götter  zu  beenden 
(Loks.),  er  fangt  ihn.  als  er  sich  in  FranangTsfors  verborgen  halt.  Gleichwohl 
ersclitint  Ltiki  auch  als  Thors  Begleiter. 

Als  Thnmr  des  G<jttes  Hammer    gestohlen    und   verborgen  halte,    bringt 
hokl  Kunde  davon,  begleitet  selbst  den  Ttior  nach  Riesenheim  und  hilft  ih»,   « 
seinen  Hammer  wieder  erwerben  (P'rkv,).    Auch  auf  der  Fahrt  zu  ÜtgatÜaloki  ■ 
begleitet  Loki  den  Thor.     Ein  junger  Mythus  lüsst  ihn  sogar  hier  mit  dem 
Diener   Ütgardalokis,    dem    pc-rsoiiifizicrten    Wildfeuer    Legi    um    die    Wette 
essen:  Ltiki  verzehrt  alles  Fieisch  in  kürzester  Zeit,  L"gi  verzehrt  aber  nicht  J 
nur  das  Fleiscli,   sondern   auch    die  Knochen   und  die  SchüsseL     Auch  auT  ■ 
der  Fahrt   zu  Geirrt  d    begleitet    Loki  Thor.     In    diesem  Mythus    zeigt   sich 
wieder  trefflich  Lokis  Uoppelnatiir.     Er  war  einst  in  Freyjas  Falkcngcvrande 
nach  Riesenheim  geflogen  und  hier  von  Geirrod  gefangen  und  drei  Motute 
lang  eingesperrt  worden.     Nur  unter  der  Uedingung  l.lssi  ihn  der  Riese  frei. 
dass  er   ilim  verspricht,   Tlior   ohne  seinen  Hammer   und  KraftgüncI  nach 
Geirroils  Wohnung  zu  bringen.     Thor  tSsst  sich  bereden  und  macht  sich  mit 
Loki  auf  den  Weg.     Nun  wird  der  Gott  aber  bei  seinen  Unternehmungen  viiO' 
Loki  unterstützt  (Eilifr  Gudrünarson   in   der  l'orsdrüira.  SnE.  L  290  ff.i.    So 
zeigt  sich  Li>kt  auch  im  Verhältnis  zu  Tbnr  als  das  alles  beendende  Wesen:' 
wie  er  auf  der  einen  Seite  Thors  Blachi  ein  Ende  bereitet,  indem  er  seinen 
Hammer  in  die  Gewalt   der   Reifriesen   bringt,  —  denn   in   der   l'rvmsk^'Ült 
scheint  Loki  den  Diebstahl  des  Hammers  veranlasst  zu  haben  — ,  so  etKUgt' 
er  auf  der  andern  die  Macht  der  winterlichen  Müchte,  indem  er  dem  GoMen 
wic<ler  zu  seinem  Mjrilner  verhilft. 

Aus  diesem  Wesen  Lukis  musstc  sicli  aber  auch  eine  Beziehung  zur  Beherr- 
scherin des  Totenreiches,  zur  Hei,  entwickeln,  und  diese  zeigt  sich  darin, 
dasä  er  als  ihr  Vater  aufgefasst  wird.  Daneben  tritt  er  aber  auch  selbst  ab 
Herrscher,  wenn  auch  nicht  des  Totenreirhes,  so  doch  der  abgestiiftMoen 
Natur  wahrend  des  Winters  auf.  Als  sulclier  heisst  er  t'(};ar«faioiti  oder  Vgd'' 
tAilorus,  wie  ihn  Sa.\o  nennt,  .\lter  als  tliesc  Erz<lhlung  mag  {Ler  Mvthus  sein. 
dass  er  sich  acht  Winter,  d.  s,  acht  Monate,  unter  der  Erde  als  mücheflde 
Kuli  und  als  Weib  befunden  habe,  was  Ihm  Odinn  in  der  Lokasenna  173) 
zum  Vorwurfe  macht  Ausserhalb  der  Welt,  wo  dte  winterlichen  Riesen 
wohnen,  das  ist  in  Ütgard,  H-urde  IjM  nach  Baldrs  Tode  gefesselt:  hier  lag 
er  in  einer  Gegend,  wo  weder  Sonne  noch  Mond  schien,  an  Händen  uud 
Füssen  gefesselt  (Saxo  L  420  ff.).  Abgeschlossen  ist  sein  IJcsiiz  und  sdiwer 
ist  es,  in  sein  Rcicli  zu  gelangen.  Eist  ganz  junger  Myllius  madile  i)w  da> 
selbst  zu  einem  gewaltigen  Herrscher,  in  dessen  Gefolge  sich  ffugi  »der  Ge- 
danke', £■///  »das  Alter«  als  Amme  befindet,  zu  dessen  Haustieren  die 
Midgardschlange  gehört,  dessen  Hom  das  tiefe  Weitenmeer  isL  Etwas 
alter  als  dieser  Mythus  ist   die   Erzcihlung   \'on  Thors  Besuche  bei   diesem 


iJHafchcu  Tode^ottc,  bei  dem  stinc  Kraft  und  Macht  vorüber  ist  (SnE. 
IL  ;8i  ff.). 

Von  dieser  zwicfadien  Natur  Lt.'kis  ist  der  bessere  Teil  mit  der  Zeit  ge- 
■ckviuiden.  nur  als  Gott  der  Vernichtung  ist  Lc)kis  Gestalt  übrig  gf^hlieben 
iBd  hat  sich  bis  heute  im  Norden  im  V'olksniunde  erliaUen.  Ks  erinnert  an 
Lükis  Verweilen  nls  Kuii  walireiid  des  Winters  unter  der  Erde,  wenn  in 
jlMtand  im  Frühjahr  v(.n  dem  E>unst,  der  Ober  den  Feldern  lagert,  gesajiit 
wild:  *Luki  treibt  heule  seine  Geissen  aus«.  Die  b<">sc  Seite  des  Cutlcs  zeigt 
ad)  auch,  wenn  ebenfalls  der  Jütlünder  sagt:  »Lnki  süt  Hafer«,  denn  Lakkts 
kam  Kl  ein  Unkraut,  das  dem  Tiere  schadet  (Molbech,  Dia),  lex.  330  f.). 
Bob  Kuisteni  des  Feuers  prügelt  L"ki  nadi  norwegisclicm  Glauben  seine 
Kinder  lAasen  S.  ^,s8).  Wenn  die  Vögel  sidi  mausern,  gehen  sie  unter 
bikis  E(öte  (ebenfalls  in  Jütland).  Auf  Island  heisst  der  Syrius  Loka  brtnna 
•Ldüs  Brand<,  der  Syrius,  von  dem  man  annalmi,  dass  er  das  Ende  der 
Wdt  herbeiführe  (Lex.  Myth.  504)  u.  dgl. 

Es  mag  sein,  dass  sich  mit  dem  nordischen  1-oki  ein  alter  Blitz-  oder 
Ffucrdamnn  vereinigt  hat,  der  Hauptkent  des  Gottes  ist  und  bleibt  aber  die 
fiae  Seite  des  alten  Himmel sgotte^.  und  bierin  bestärkt  uns  aui  h  ein  Blick 
in  die  Hnntschc  Mythologie,  die  bckimiulicli  einen  grossen  Teil  der  nordischen 
M^en  aufgenommen  hat.  Die  miSdiUge  Pohjnlawirtin  Louhi  deckt  sich  in  jeder 
*'äse  mit  dem  nordischen  Loki:  sie  ist  die  Gegnerin  des  lichten  Wainamüinen, 
'fc  Ihren  Feinden  BSren  in  die  Hcnle  sendet,  ihnen  .Sonne  und  Mond 
niAt,  das  Feuer  vom  Herde  stiehlt  iCastren,  Finn.  Mythol.  281  ff,  u.  ÖfL). 
Niiycnds  ISsst  sich  dieselbe  als  Dämon  des  Feuers  oder  Blitzes  erwwscn; 
«rh  sie  vertritt  im  Gegensätze  zum  lichten  Himrael;^tte  den  finstern 
Bwl  ist  dadurch  die  Bcendigerin,  der  finnische  Loki,  der  von  Norwegen  hier- 
iw  gekommen  ist. 

Ob  bei  den  Sfldgemiancn  ahuliclie  Mythen  bestanden,  wie  bei  den  Nord- 
Itoifcm  die  von  Uiki,  lasst  sich  nicht  erweisen.  Die  Macht  des  nordischen 
Wfcltw  mag  diese  Gottheit  zimi  Teil  gross  gezogen  haben.  Man  hat  Loki 
■B  Rdneke  Fuchs  oder  dem  Teufel  Micil erfinden  wollen,  allein  weder  diese 
•wdi  *o  manche  M archenges tali,  in  der  man  Loki  auf  deuUchem  Boden  hat 
»fcderfinden  wollen,  las-st  sich  mit  Loki  als  identisch  erweisen.  I^iki  ist  und 
^^  ein  speziell  nordisches  m_\  ihisrhes  Gebilde.  Die  einzige  Gestalt  aus  alter 
^t»  die  an  diesen  nordischea  Loki  erinnert,  ist  der  Dtm  Retfunltvakanm 
''•öd  die  Finsternis  überlassen  ist-,  wie  ihn  Holthausen  gedeutet  hat,  in  dem 
<^M  fiDstere  Element  personifiziert  zu  sein  scheint.  Wenigstens  steckt  aller 
Valnchetnlichkcit  nach  in  dem  ersten  Teile  des  Wortes  kUc  Finsternis,  das 
Kinkel.  (Holthausen,  Bonner  Jahrb.  18M.  78  ff..  PBO.  XVI.  342  ff,,  Much, 
ZMA.  XXXV.  374  ff.,  Kauffmann.  PBB.  X\'ni.  157  ff.).  Diesem  Gotte 
Ixidite  nach  einer  rftmischen  Inschrift  aus  der  Rlieingegend  ein  Q.  Aprianus 
Op*H-  tmd  Gelübde  dar  (Jahrb.  des  Ver.  von  .\ltertumsfr.  im  Rlieinlande 
UXXI.  81  f... 

Cber  Loki  vergl.  Wrinbol J,  Pie  Siigeri  von  I-oki.  ZfdiV.  V'll.  ]  — 194.  — 
Vislicenns.  L«'ki.  (Zürkh  igt;).  —  Wisin,  Oden  «x^  Lokc.  (Stockh.  1875). 
—  Warnftt&ch,   Beitrage  «ut  gen».  .Myüiol.  (Beuihcn   1895). 

xatiisl  xu. 
doxar-Mrr. 


1  ^5-    In    einem    norwegischen    Liede   aus    der   Zeit    des    Beginnes    des 
**''l*n  Streites  zwisdicn  dem  freien  Bauerntum  und  den  Königsleuten,  den 
Ctnwoiscjje  Phiroioeie  tii.  'i.  auü. 


13 


354  XI.  Mythologie. 


Harbardälji'td.  ISs&t  der  Dichter  die  beiden  norwegischen  HauplgClter  de* 
jüngslen  Heidentums  sk-h  in  t-in  Streitgespräch  verwickeln:  von  seinen  Osl- 
fiihrten  kummt  Thnr,  barbciTiig,  in  Landstreiclicranziig,  etwas  Bauemkctfl  ia 
der  Tasche,  hu  einen  Sund  und  verlangt  vom  Fergen  H4rbard.  d.  h.  Graubart, 
dem  verkappten  Odin,  t^ber  das  Wasser  gesetzt  zu  werden.  Letzterer  Ihut 
es  niLhl;  es  enlapinni  sich  ein  Wechselgesprüch,  in  dem  beide  ihre  Thatcn 
hervorheben  und  den  Gegner  zu  vcrkleineni  suclicn;  jener  rühmt  sich  seiner 
Kämpfe  gegen  das  UiL-seng'fschlecht,  cüeser  seiner  Kriegstliaten  und  galanitn 
Liebesabenteuer.  Trotz,  .seinem  ungestümen  Furdeni,  trutz  seinem  Hamacr 
vermag  Thor  den  HArbard  nicJtt  zu  bewegen,  ihn  überzusetzen;  unverrichteier 
Sache  musa  Äsa-türr  abziehen.  —  Es  ist  längst  erkajint,  dass  dies  Gedicht 
einen  sozialen  Hintergrund  hat  Ein  Vertreter  des  Jarltums  will  die  gdstip 
Überlegenheit  seines  Standes  über  das  urwüchsige,  aber  etwas  ungehobelie 
Urbauenitum  triumphieren  lassen  und  führt  die  in  beiden  Ständen  haupl- 
sdrblich  verehrten  Gatter  streitend  vor  (von  Liüenrnm  ZfdA.  X.  i8o— 9^), 
Aber  auch  für  die  Geschichte  nordischer  Golterverehrung  ist  das  Lied  viitt 
Bedeutung.  Im  Volke  erhält  sich  der  Kern  alter  Religion  ungleich  langet 
als  iu  den  höheren  Kreisen,  die  schon  durch  ilircn  Verkehr  mit  andcreo 
Völkeni  und  Gegenden  mehr  Gclcgenheil  haben,  auch  fremden  Kult  nnd 
Glauben  kennen  zu  lernen.  Daher  belehrt  uns  dieses  Gedicht,  was  andere 
Thatsathen  stützen,  dass  in  Nortt'egen  Thor  der  eigentliche  Gott  des  VoHa 
war,  an  dessen  Verehrung  der  Bauer  hing  M'ie  an  seiner  Schtille.  Und  diese 
Vcrelimiig  muss  uralt  sein. 

Wie  die  griechische  Mythologie  lehrt,  muss  .tich  dnst  \>ei  den  Indoger- 
munen  die  Thatigkeit.  in  den  Lüften  den  Donner  zu  erregen,  bei  dem  hüchsten 
GoUe,  dem  alten  Himniclsgottc,  befunden  haben.  Von  diesem  hatte  sich 
aber  bereits  in  der  gcraeingerrannischen  Zeit  eine  besondere  Gottheit  ab- 
gezweigt, die  man  nach  dem  lauten  Tonen  des  Gewitters  *Punara^  nannte 
Das  Wort  gehört  zur  skr.  Wz.  tan  und  ist  mit  lat.  tonart,  tonitrus,  gr.  röwjf 
eng  verwandl.  Von  der  Verehmng  dieses  Gottes  haben  wir  Spuren  bd 
allen  germanischen  St^imcn,  Direkt  genannt  als  Gott  mit  germanischeo 
Namen  erscheint  er  nur  bei  den  Nordgerraanen,  die  ihn  ptfrr  (aus  'Pohm^] 
nennen,  auf  der  grösseren  Nordendorfer  Spange  (wi^'  ponar,  Heiming  Runen* 
dcnkm.  102)  und  in  dem  sflchsischen  Taufgchibnisse,  nach  dem  ihn  die 
Saclisen  Tbnnei  nannten  (MSD.  No.  LI).  Ausserdem  ist  in  fast  allen  gcnnaniscben 
Gauen  von  den  Alpen  bis  nach  Island  der  fünfte  Tag  der  W(»che  nach  ihm 
benannt:  den  römischen  »dies  Jovis«  kemit  man  in  Oberdeutschland  als 
Donarestag,  in  Norddeut-schland  als  Donresdach;  bei  den  Friesen  lindcl  «r 
sich  im  13.  Jahrb.  als  Thunresdty^  bei  den  Angelsachsen  als  lltunortsäng,  \x\ 
den  Nurdlüiulcrn  als  Pörsdagr.  Lateinisch  schreibende  Schriftsteller  scttlca 
für  Donar  entweder  den  römischen  Juppiter,  der  als  Gewittergutt  ilim  allein 
gleichen  koimte,  oder  den  Herkules,  wozu  Donars  gewaltige  Starke  und  drr 
Donnerkeil  Veranlassung  gaben.  Noch  Saxo  Grammaticus  (I.  275)  8a|!t: 
*Kn  enim,  quae  ripuif  nostros  77/on'  i>e/  öthtni  dies  dtciitir,  apud  Ulos  (Romanii?) 
Jovis  vel  Mercurii  fnia  aunctipatur^ ,  und  in  der  TrcVjumannasaga  ersetzt  regd- 
mSssig  törr  den  Juppiter  der  lateinischen  Vorlage  (Ann,  iÖ.j8.  14.  20.  Si 
96).  Ebenso  sagt  Adam  von  Bremen:  Thor  autem  cum  secplro  Jorcm  a'mMhn 
vid<tur  (Hb.  IV.  c  26).  So  kann  auch  das  ri^itr  Jörns,  das  Ik>nifazius  hd 
Geismar  in  Hessen  um  das  Jalir  730  fällte,  nichts  anderes  ab  eine  dem 
D'onar  geweihte  Eiche  gewesen  sein,  und  die  Feste  an  dem  »dies  Jovis«, 
namentÜL-h  im  Mai,  die  der  heilige  Eltpius  von  Noyon  um  650  oder  d« 
Indiculus  superstitionuni  uin  7S0  oder   Burchard   von  Worms  im    i.  Vieild 


des  12.  Jahrhs.  verbietet,  kOnncn  keine  andern  als  dem  Donar  bestiiiimte 
Fodichkeiten  sein  (M>'th.  III.  403),  wie  au(.'h  in  .Schwaben  die  Iwcute  wotil 
vm  diescsi  Gotte  abliessen  ijax'cm  lü/uiott  artitntem  MSD.  No.  XII,  3),  als 
def  heilige  St  Gallus  hier  auftrat  und  das  Christenttun  Ichrtc.  Nach  diesen 
AusagcD  sieht  fest,  das*  Donar  mehr  t>der  weniger  vnn  fast  allen  (icnnaticn 
ak  Gott  verehrt  wurde;  nur  für  den  bayrischen  Stamm  lassen  sich  so  gut 
«ie  keine  Zci^isse  erbringen,  denn  die  oft  jungcji  Durinersberge  k»innen  die 
Verehning  des  Guttcs  ebensowenig  erweisen  wie  die  oft  ins  Feld  geführten 
DüBnerkeile,  von  denen  der  Glaube  herrscht,  dass  sie  mit  dem  Blitze  nieder- 
gdallcn  seien  und  infolge  dessen  als  Mittel  gegen  den  Ulitz  gelten,  und  die 
alter  dem  gleichen  Kamen  auf  der  ganzen  Erde  bekaimt  sind,  bei  uns  ebensosehr 
«ie  bei  den  Schweden,  bei  den  Südamerikanem  wie  bei  den  Japanern  (Montelius, 
Kultur  Schwedens  S.  39).  Hervfjrgchoben  zu  werden  verdient  auch,  dass  das  b;ty- 
ndieVotk  den  5.  Tag  der  Wnche  nicht  Donners-,  sondern  meist  Pfinztag  nennt 
iSdimdler.  Bayr.  Wtb.  *  I.  437  ff.).  Wir  erfahren  weiter  vom  Corrector  Bur- 
dunü,  aus  dem  Ind.  siip,,  aus  einer  alemannisrhen  oder  fränkischen  HoniiÜa 
de  saoilegib  aus  dem  Aniangc  des  8.  Jahrhs.  (ZfdA.  XXV.  315)  und  aus  der 
Vitadea  heil  Ktigius,  tlass  diesem  Gotte  der  fünfte  Tag  geheiligt  war,  dass  an 
Äsern  Tage  nichts  gcthan  werden  durfte,  dass  man  üim  Opfer  brachte  und  dass 
die  dazu  gee^ete  Zeit  in  den  Mai  fiel.  War  deinnadi  der  Dunarestac  der 
fcdfigc  Tag  der  alten  Germanen  (vgl.  auch  Petersen.  Nordb.  Gudcdyrk. 
i67fE.),  -äij  spricht  schtm  diese  Thatsache  für  die  grosse  Bedeutung  »X^ 
CüOea.  Daher  vermochten  die  Geistlichen  trotz  allen  Ermahnungen  allgc- 
•ohnle  Sitten,  die  aus  der  Verchrxmg  des  Gottes  hcr\'orgegangcn  sind,  nicht 
«azurotten.  In  vielen  Gegenden  Deutschlands  darf  nocli  heutzutage  Doimcrs- 
Qp  nichts  geschehen,  kein  Holz  gehauen,  kein  Mist  gefaliren,  kein  Spinn- 
wken  gedreht  werden  (Wutike,  Abergl.  §  70).  An  die  Sacra  ferner,  die 
W  Ehren  Donars  dargebracht  wurden,  mögen  die  über  gaiu  Deutschland 
w  allen  Zeiten  bezeugten  Maifestc  und  Maiopfer,  vielleicht  auch  tUc  etwas 
«paicr  fallende  HageUeier  erinnern,  worüber  Mannliardt  in  seinem  Bauin- 
kultus  und  O.  Jahn  in  seinen  .Deutschen  üpfergebraurhen«  umfangreiches 
Mjtteiial  gesammelt  luiben.  nur  müssen  wir  dasselbe  liier  wie  dort  mit  grosser 
Vooichl  benutzen,  denn  der  Kultus  war  zweifellos  aller  als  die  Verehrung 
<^  pasOnlichen  Gottes,  und  wenn  irgendwo,  so  liat  gerade  bei  dcrartigea 
Sillen  die  Analogie  eine  unberechcnb;irc  Rolle  gespielt 

Auascr  Juppiter  wird  in  den  alteren  lateinischen  Quellen  öfters  Herkules  für 
Dottar  geseut  Tacitus  (Germ.  c.  gl  nennt  ihn  neben  Mars  iind  Mercurius 
■od  beticfatet,  dass  man  ihm  Menschenopfer  bringe.  Jenseits  der  Weser,  d.  i. 
*B  ihrem  Östlichen  Ufer,  befand  sich  ein  dem  Herkules  geweihter  Wald,  in 
doii  Arminius  seine  Bundesgenossen  gegen  Gcrmanicus  zusammenschane 
(Ann,  II.  c.  \2).  Nie  vergasu^en  ihn  <Mk  batavischen  Gardereitcr  zu  Rom, 
*«ui  sie  ihren  heimischen  Gf'.tiem  Voti\-sleinu  errichteten  (Zangemeister, 
Hddeibeiger  Jahrb.  V.  48  ff.).  Ijings  des  ganzen  Rheingcbietcs  finden  wir 
«B  Herkules  in  Inschriften,  die  zweifelkis  auf  eine  germanische  Gottheit 
•'WioBen  lassen:  als  HenuUs  barbatm  (Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  No.  653), 
*■  Herkules  mit  langem  Rane,  mit  dem  auch  nordische  Quellen  den  Thor 
*<«iUeni,  als  HercuUs  ma^riaamis  inj  batavischen  Gebiete  (ebd.  No.  130  ff. 
^-  Kauffmann,  PBB.  XV.  553  ff.),  also  als  den  kraftvollen,  starken  Herkules, 
dei  Qonlische  Quellen  in  Thors  Sohne  Ma^ni  erhalten  haben,  ein  Vorbild  der 
^^^t^üanen  auf  ilircn  Kriegszügen,  daher  invictm  (Brambach  a-  a.  O.  No.  654) 
""*!  Primus  omtiimn  vironim  fortium.  Der  Hercules  Saxanits,  in  detn  man 
****^fiiti>  einen   gertnanischeu   Gott  oder   Heros   hat  finden  wollen   (ZfdA. 
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XXXV.  396  ff-),  ist  dagegen  aus  schlagenden  Gründen  den  RAmem  zurüclc- 
gegeben  wurden  (E.  H.  Meyer,  PBB.  XVIII.  106  ff.). 

Wie  die  Sachsen  in  Deu^chland,  so  verehrten  aurh  die  nach  Britannien 
gewanderten  Angelsachsen  den  Thunor,  dudi  tritt  er  bei  diesen  im  Vergleich 
zu  Wnüan  wesentlich  zurück  (Kt:nib!f,  Die  Sachsen  I.  284  ff.  |.  Für  Däne- 
mark bezeugt  ihn  Saxo  Grammatirus  und  die  Vi.Ikssage.  Im  Tempel  \i>n 
Aitupsala  bcfiuid  sicli  auch  Thors  BiUl.  Adam  von  Bremen  sagt  vim  iliic: 
Thor  piaesiiiei  iit  aere^  'jiii  lonilrm  ei  fnlmtna,  venlos  imbrtsque,  sertua  et  Jmga 
guherttat,  nachdem  er  ihn  kurz  zu^'tjr  als  den  potenüssimus  deonttn  bezeichnet 
hat  (IV.  ziy),  und  im  folgenden  Kapitel  !asst  er  die  Schweden  ihm  opfern  -n 
pestü  et  fames  imminet".  Wie  tief  alter  die  Thorsverehning  in  Schwellen  in 
Wirklichkeit  wurzelte,  lehrt  niclil  nur  die  Menge  Redensarten,  die  an  scina 
Namen  anknüpft,  sondern  auch  die  grosse  Zahl  von  Personen-  und  Stadtenamco, 
die  seine  Verehrung  voraussetzen  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  S.  4I — 62). 
Thor  war  hier  sicher  neben  Frey  der  hüch.ste  und  vielleicht  der  älteste  Gott. 
—  Mindestens  eben  so  gross  war  aber  auch  seine  Verehrung  in  Norwesreo; 
er  war  hier  von  allcrshcr  der  Hauptgotl  und  blieb  es  auch  bei  dem  Volke, 
als  durch  Fuistcii-  und  Dichtergunsl  sich  Odlnn  in  hühercii  Kreisen  fast 
alleiniger  Verehrung  zu  erfreuen  hatte.  Überall  waren  ihm  hier  Tempd  er- 
richtet, fast  überall  ward  er  als  der  mest  tiguaäi-  »der  am  meisten  \'erehne« 
bezeiclinet.  Hiemus  erklärt  sich»  dass  viele  Züge  von  ihm  auf  den  nonrc- 
gischen  National  heil  igen,  auf  Olaf  helgi.  übertragen  worden  sind  (Nr.rsk  HisL 
"ndsskr.  IV.  176;  Daae,  Norgcs  Helgener  lOb  f.).  Eine  seiner  heiligste« 
Stillten  war  zu  Mccri  im  Drontheimschen  und  dort,  wo  sich  die  Norwegej  zum 
FrostuI)ing  versammelten.  Hier  stand  in  geweihtem  Tempel  sein  Bild  ai» 
Gold  und  Silber  kunstvoll  bereitet.  Nach  anderem  Berichte  befand  sich 
dasselbe  auf  prflchtigcin  Wngcn,  den  zwei  Böcke  zi>gen,  an  deren  Hörnern  sich 
kostbares  Silber  bef;uid;  alles  wurde  v-m  Radem  getragen,  die,  wie  das  ganze 
Werk,  mit  grosser  Kunst  gearbeitet  waren  (Ftb.  I.  320).  W^eitere  Tho»- 
tempel  fanden  sich  in  den  Bezirken  von  Akershus.  Hedemarken,  Sta^-anger, 
Bergenhus  (Rygh,  Minder  om  Gudeme  i  norske  Stedsnavne).  —  Von  Nor- 
wegen aus  war  der  Thorkuh  auch  zu  den  Finnen  gekommen  (Nnrsk  Hist 
Tidsskr.  IV.  14.^).  Ebenso  nahiucn  ihii  die  Norweger  mit  nach  den  Koluiiicn 
de.s  Westmeeres  und  nacli  Island.  Auf  den  Pfeiler  des  Hn<-hsit2r.s  hatte 
man  sein  Bild  eingegraben;  bevor  man  die  Heimat  verliess,  hatte  man  ihn 
erst  um  Rat  gefragt,  und  sijbald  die  neue  in  Sicht  kam,  wmtle  der  Hoch- 
sitzpfeiler ausgeworfen,  um  sich  dort  anzubauen,  wo  Thor  hinweise.  Eine 
cliarakleris tische  Erziüilung  giebt  uns  hierüber  die  Eyrbvggjasaga.  Schon  in  der 
Heimat  ein  treuer  Verehrer  Thors,  dem  er  auch  .lusserlich  glich,  segelte  dernor- 
wegisclie  Häuptling  Pürolfr  Mostrarskegg  dejn  fernen  Eikmd  zu.  Wo  die  Hoch- 
aitzsflulen  anschwimmen,  wird  die  neue  Heimstätte  gegründeL  Por^nes  heissl 
von  nun  an  die  Landspitze,  wu  man  landete,  t'ürsä  der  Fluss,  der  in  ihrer 
N3hc  mündete.  Hier  entsteht  bald  ein  grosser  Tempel;  t*<irolfr  richtet  ihn 
ein  und  pflegt  ihn  und  wird  Gode  der  Gegend,  Die  Statte  ist  so  heilig, 
dass  .sie  niemand  ungewasclien  anschauen  darf;  kein  Blut  darf  hier  fliessen, 
niemandem  ist  es  gestattet,  seine  Notdurft  hier  zu  verrichten.  —  Wo  nun  in 
jenen  volkstümlichen  Erzählungen  Thor  auftritt,  fast  Oberall  tritt  er  als  der 
höcliste  Gotl  ad":  man  bittet  ihn  um  guten  Wind,  erfleht  von  üun  Reichtum 
und  Glück,  fragt  ihn  in  wichtigen  Lagen  des  Lebens,  ja  bittet  um  selbst  um 
Sieg  im  Kampfe.  Seiner  Gestalt  nach  erscheint  er  von  grossem  Wüchse 
«chOnem  Antlitz,  jung,  hier  und  da  barsch,  überall  aber  mit  rotem  Barle;  er 
ist  derselbe  in  seinem  Auftreten,  wie  er  uns  in  den  Eddaliedern  imd  bd  den 


äcaldtn  entg^entritt,  und  so  können  u-ir  aus  Volks  Überlieferung  und  Dich- 
tung von  ihm  ein  klares  und  gn.isscü  Bild  gc:«imicn,  wie  es  zuerat  Uhland 
in  seinem  schonen  Buche  über  den  Myüius  von  Thor  cntn'oTfcn  h^t. 

§  66.  Donar-J'orr  ist,  wie  schon  der  Name  lehrt,  von  Haus  aus  das  im 
Gewitier  daherhrauscnde  pöttliche  Wesen.  Den  Dnnner  vergüdi  man  mit 
<kin  heftigen  Rollen  eines  Wagens;  daher  führt  Thor  in  einem  Wagen,  wenn 
a  sich  im  Kampfe  gegen  die  Riesen  befindet.  Im  Sturme  fahrt  er  daher, 
*onu3  sicli  sein  Beiname  HlörriJi  (=  Hlö-hridi  -der  brüllende  Weiterer», 
Gering.  ZfdPhil.  XXVI.  25)  erklarL  Die  Berge  scheinen  zu  brechen,  die 
L-ilc  scheint  zu  flanimcn,  wemi  er  nach  J^tunheun  geliL  Der  Glaube,  dass 
der  Donnergott  durch  die  Lüfte  fahre,  hat  sich  nocli  heutzutage  bei  den 
XtTilgcrmanen  erhalten.  Im  Anfang  des  vorigen  Jalirhs.  schreibt  RhyzeHus, 
diM  der  gemeine  Mann  sage,  wenn  es  donnere  •  Thorgttbben  oder  Qogtthben 
^n  d.  h.  der  alte  Thür  oder  Gutt  fälirt  (Lundgrcu  S.  43),  und  auf  dieselbe 
VorUellung  geht  das  heutige  schwed.  tuka  ^  donnem  (clial.  aseka)  zurück, 
d  L  äsaia  s=s  Asenfahrt,  der  gebr.'Luchliche  Ausdruck,  neben  dem  auch  lomka 
(»Tborfahrt« )  vorkommt.  Dieselbe  Vorstellung  vtin  dem  fahrenden  Gotte 
laben  aber  auch  die  Angelsachsen  gehabt  (Kemble  I.  285).  und  bei  den 
Dnraam-hcn  scliciut  sie  fortzuleben,  wenn  es  hier  bei  starkem  Gewitter  heisst: 
A'ir  faeri  dt  Olde  all  wedder  da  baiven  unn  haut  mit  syn  Kv  anm  Räd 
(Schlesw.  Holst.  Sagen  No.  480).  Als  Besitzer  dieses  Wagens  nennen  nor- 
dsche  Dichter  den  Thor  Reidnrtyr  (-Gott  dc-s  Wagens«)  oder  valdt  kj^la 
(»Waller  der  Wagen«)  oder  inigna  7vrr  (.Wagenmann« )  vor  allem  aber  Qiußöt 
(Fahrtbor).  Gezogen  wird  dieser  Wagen  von  zwei  Böcken,  die  die  Dichter 
Tannff^Sstr  (Zahnknistrcr)  und  IhnngrUnir  (Zahnknirscher)  genannt  haben, 
*t>CB  der  zackige  Sprung  des  Blitzes  Veranlassung  gegeben  haben  mag. 
«  selbst,  mehr  Mann  als  Jüngling,  sieht  in  seinem  Wagen,  seine  Augen 
tailtcln  wie  Feuer;  seinen  Bart  scliüiteh  er,  wenn  er  aufgeregt  ist;  wenn  er 
ö  ihn  spricht,  wirft  er  alles  zurück,  was  ihm  cntgt^enkoramt  (Fms.  I.  305). 
Daher  heisst  er  Alli,  d.  h.  der  Ungestüme,  Zornige.  Mit  diesem  Bartrufe 
Iktagi  wühl  der  bardiita  zusaimneu,  von  dem  Tadtus  (Germ.  3)  berichtet; 
tttmina.  quörtim  relatu,  quem  barditum  vocant,  accendunt  atiimos:  die  alten 
Dtouchen  suchten  durch  das  Vorhalten  der  Schilde  den  Bartruf  des  Donner- 
pt:c3  nachzuahmen  oder  im  Bartgesange  sein  Lob  zu  singen.  —  In  seiner 
Haod  hatte  Thor  den  Hammer  Mj^lluit,  den  Zcnnalmcr,  einst  von  Zwergen 
SOdimiedet  und  von  den  Göttern  als  das  beste  Werkzeug  anerkannt.  Er 
löt  die  Eigenschaft,  dass  er  in  die  Hand  dessen  zurückgeht,  der  ihn  geworfen 
hat  Das  ist  Thors  Waffe  gt^en  Riesen  und  Trolle.  Diesen  Hammer  hJUt  er 
mit  Kinen  Eisenhandschuhen  ijdm^eipr)  fest  Um  seine  Lenden  hat  er  den 
Knftgürtel,  die  mef^ngjaräur:  durch  ilm  wüclist  seine  KnifL  Zu  jenem  Hammer 
oflgen  die  Donnerkeile  Veranlassung  gegeben  haben.  Diese  clava,  wie  ihn 
SiXo  Dennt,  mag  auch  den  R-^mem  Ursache  gewesen  sein,  tien  alten  Donner- 
80U  Düt  Herkules  zu  inleq>reticren  uiul  ihn  in  unmittelbaren  Zusammenhang 
*!*  dan  barditus  zu  bringen  (Germ.  c.  3).  Schildert  ihn  doch  Saxo  als  den 
""*  der  Keule  (data)  bewaffneten  (L  u8),  mit  einer  Waffe,  die  auch  in 
Deotschland  an  Stelle  des  nordischen  Hammers  gestanden  haben  mag.  Im 
Äaideo  lebt  der  Hammer  noch  fort:  -Thor  mit  dem  schweren  Hammer« 
*Oot  noch  heute  der  Norweger  (Faye.  Norskc  Sagn  3! 

Qurakteristisch  für  Thor  ist  femer  seine  Ess-  und  Trinklust  Einen  Oclwen 
*d  2cht  Lachse  ass  er.  als  er  sich  in  brautlichem  Schmucke  bei  trym  be- 
™>d,  und  drei  Tonnen  Met  trank  der  Gatt  bei  derselben  Gelegenheit  (l'rymskv.). 
**  Ebbe  ist  die  Spur  seiner  Trinklusl  (SnE.  IL  iö6).  —  Auf  seinen  Fahrten 
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erscheint  er  nicht  immer  allein.  Loki  begleitet  ihn  oft;  er  ist  dabei,  wenn 
es  gilt,  der  Marht  der  Riesen  ein  Ende  zu  machen.  Daneben  begleitet  d#n 
Gott  t'jälfi,  vielleidit  "der  Arijeiter«  (Uhland,  Scliriflen  VI.  33),  wohl  eiac 
Pereonification  des  Blitzes.  Er  ist  der  Bruder  der  R9skva,  d.  h.  der  Raschen, 
und  musste  Thor  folgen,  weil  er  gegen  das  Verbot  des  Gottes  einen  Knodien 
seines  B<x:kes  zerbrochen  halte.  In  seiner  Schwester  tritt  die  wichtigste  von 
I^jÄlfis  Eigenschaften  zu  Tage:  er  Ut  das  sclmellste  aller  Wesen,  dei fö/Ai'Otasir, 
der  allein  den  Wettliiuf  mit  Nu^',  d.  h.  dem  Gedanken,  unternimmt,  der  dem 
Thor  varausläuft,  als  es  galt,  den  dämonischen  Gegner  Hrungnir  zu  besiegen. 
Das  ist  derselbe  l*j;dfi,  der  als  Thielvai  zuerst  das  Feuer  nach  GoÜand  brachte 
und  d;idurch  bewirkte,  dass  die  bis  dahin  lirhtlose  Insel  Licht  und  Festigkeit 
erhielt  (Gutniska  Urkumter  Ausg.  Sa've,  Stockh.  1H59  S.  31).  Wir  haben  hier 
eine  bei  fast  allen  Gemtanen  verbreitete  Mj'the,  dass  das  Feuer  durch  den 
Blitz  auf  die  Erde  gekommen  sei  (Kuhn,  Hbk.  d.  F.*  224).  ^  Überall  er- 
scheint Thor  als  der  Starke  {pntftuf^r}  sclilechthin;  er  ist  der  pnidtmldr,  der 
starke  Schimier  der  Gi^tter;  sein  Hammer  \\^\asidtx  pnUtJiamarr;  auch  seioe 
Wohnung  hcisst  pnWieimr  oder  Pniäj'ati^  -Welt  oder  Land  der  SiÄrke«. 
Hier  findet  sich  der  nur  für  Augenblicke  heitere  Palast  des  Gottes,  Biiskinit, 
dem  spate  Dichtung  in  Anlehnung  an  die  540  Thore  Valh9lls  540  Gcmadier 
gegeben  hat  (Grim.  24). 

g  67.  Thors  Verwandtschaften.  In  den  Edden  sowohl  wie  in  der 
ältesten  Skaldendichtung,  also  bereits  um  800,  erscheint  der  nordi.*schc  Thor 
als  Sohn  Odins.  Es  muss  demnach  schun  damals  in  der  n<jrdis<:hen  Dichtung 
die  innere  Umwälzung  vidlzogen  gewesen  sein,  die  den  Windgott  an  Stelle  des 
alten  Himmelsguttes  gesetzt,  denn  nur  dieses  Sohn  kann  Tlmr  sein,  niclit  jenes. 
In  diesem  VerhllUms  liegt,  dass  Odinn  «her  Thor  steht  Dies  wider- 
spricht jedfTch  der  Volksüberlieferung,  wo  Thnr  als  der  hi^chste,  ja  als  der 
allein  verehrte  Gott  in  Norwegen  dasteht.  In  Deutschland  lasst  sich  ein 
Verwand bichafts Verhältnis  des  Donar  zu  anderen  Guiiem  Oberhaupt  nicht 
er\*eisen.  Die  Taciteibchc  Inteq>retatiu  sHercules«  zeugt  ebens«.»  dafflr.  dass 
er  hier  nicht  eine  ahnliche  Rolle  wie  im  Norden  gespielt  habe,  wie  der  Um- 
stand, dass  nirgends  Juppiter  als  der  höchste  Gott  eines  germanischen  Stammes 
genannt  wird;  diese  Wiedergabe  ist  nur  nach  der  Seite  des  Juppiter  als  Ge- 
wittergottes. Als  Thors  Mutter  erechcint  vor  allem  J9rd,  die  Göttin  Erde 
Neben  ihr  wird  Kj^rgvi  getiaiuil,  die  die  Skalden  schlechthin  für /frf 
setzen.  Der  Name  deckt  sich  mit  got.  fairfiuni  >das  Gebirge«.  Zu  diesen 
Wort  gcsetll  sich  ein  Fjprgynn,  welchen  die  nord.  Quellen  den  Gatten  der 
Himmeäsgötün  Frigg  nennen  (Lok.  iO).  Letzterer  gehört  etymologisch  ziun  lit 
Ptrhitiai,  zum  ind.  ParjAnva  imil  ist  demnach  ebenfalls  ein  Geu'ittergi.ttt  Wi 
haben  hier  also  ein  ähnliches  Gölterpaar  wie  in  Njqrd-Kcrthm,  Frey-Frfyfa,  Mag 
die  ursprüngliche  Betlc-uttmg  von  diesem  Fj9rg>'n  auch  »die  im  Eichenwald  i"«- 
ehrte  Gottheit,  sein  (Mirt.  Idg.  Forsch.  L  480),  so  klsst  sich  doch  für  dai 
Germanische  keine  andere  Deutung  ennitteln  als  ■'die  im  W;ildgebirge  verehrte 
Gottheit-,  denn  weder  die  Virgimt  noch  die  Silva  Hercj-nia  haben  .sicii 
jemals  durch  Eichenbestände  hervürgethan.  In  Waldgebirgen  den  Vater  oder 
die  Mutter  Thors  wohnen  zu  hissen,  giebt  aber  trefflichen  Sinn:  noch  heute 
lässt  der  schwedische  Volksglaube  Thor  in  den  Bergen  wohnen  und  aus  ihnen 
kommen,  uml  die  zahlreichen  Donnerberge  in  Süd-  und  N'jrddeutsdiland 
bezeugen,  dass  hier  einsl  gleiche  Vorstellung  geherrscht  hat.  —  Oancbai 
erscheint  Thor  auch  n<K:h  als  Sohn  der  Hlödyn.  Dieselbe  Göttin  ist  auch 
in  Nordwestdeutschland  auf  Stein inschriflen  als  Uiuiiana  gefunden  <Coq).  insc. 
Rhcn.  No.  150.  188.  Korrcsp.  f.  Wcsld.  Gesch.  VIH.  No.  I),  und  wenn  in 
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riuer  altci^L  Aufzeidinung   I^itona  Jmis   mater  mit  ptmres   moditr  (Bugge 
Sind  34!  glossiert  wird,  so  zeugt  (iifr;c  GUisse  midi  für  ihre  BL-kaiintscIiaft  unter 
den  Angelsidisen.     Dass  diese  Hlüdjii  die  Mutter  Viilars  sei,  was  neuerdings 
brfiaopiet  (PBB.  XVIII.  135  ff.)   und  unvorsichtig  genug   bereits  in  Hand- 
badier  aufgenommen  worden  ist.  ist  eine  ganz   unbegründete  Annahme,  die 
Kbon  dadiinh  hinfällig  wird,    das«  die  Skalden   in   ihren  Kenntngar  u-ieder- 
Mi  hl/rflyn   für  jyrd   »Erde«  gebraudien    (SiiE.  I.  474;  Fms,  I.   123.  Fas.  I. 
460).    Was    die  Deutung    und   F.rklSrung    des  Wortes    betrifft,    so   sind    die 
mannigfaltigsten   nnd    «"underlichsten    H^^withesen   aufgestellt   worden    (PBB. 
XVni.  134"-»  ZfdPhil.  XXin.  i.h>  rf..'cbd.  XXIV.  457  ff.,  Bugge  lu  a.  O.), 
die  inncUrobarRte  Lst  noch  immer  die  alte,  sclinn  von  J.  Grimm   vertretene, 
den  Namen  mit  isi.  hlöd  »der  Erdhaufen,    der  Feuerherd«    (Haldorson,    Lot. 
isL  3681  zusammenzubringen.     So  wird  Tli<tr  auch  durch  sie  mit  dem  Erd- 
reich, dem  fni(-htbaren  F,rdboden  fl\ifs  engste  in  Verbindung  gebracht. 

Dasselbe  geschieht  auch  durch  den  Namen  seiner  Gemahlin  Sif.  Unter 
den  Nafnafmlur  befindet  sich  derselbe  ebenfalls  als  Bezeichnung  für  »Krdei 
wie  hlirflyn  und  0'?rg>'n  (SnE.  I.  585).  Ihr  Xame  bedeutet  wahrscheinlich 
►die  Erfreuende-  d.  h.  die  Gattin  (zu  got.  sifari,  Wamatsth,  Festachr.  der 
Bddfs.  Ges.  für  Volkskunde  fOr  K.  Weinhold  S.  241  ff).  Sie  scheint  aufs 
engste  mit  dem  sprossenden  Erdreich  verknüpft  zu  sein.  Ein  Mythus  erzählt 
VxiD  ihr,  dass  Lnki  sie  ihres  Haares  beraubt  und,  wie  aus  einer  Andeutung 
da  Lokasenna  (V.  54^  zu  srhlie&.ien  ist.  mit  ihr  gebuhlt  habe.  Thor  zwingt 
ila»b  Loki,  seiner  Gemahlin  von  den  Elfen  neues  Haar  fertigen  zu 
hssen,  das  wie  Gold  glänze.  IvaUüs  Söhne  schmieden  es,  und  alsbald  wuchst 
o  auf  der  Göttin  Plauptc  fest  (SnE.  II.  35H).  Sonst  erfahren  wir  nur  wcjiig 
von  dieser  Göttin.  Dass  sie  in  Guftbrandsdalir  eine  Kuh.stSttc  gehabt  hfltte, 
*»c  «iederhült  behauptet  worden  Lsi.  beruht  auf  Missvcrsiandniü  (PBB.  XIV. 
Qi  ff.1.  —  Durch  Sif  tritt  Thor  in  Verwandtschaft  mit  Uli,  dem  sch«"nen 
^'hn  (icr  winterlichen  Erde,  der  üben  neben  Luki  gestellt  war.  Dieser  heisst 
»Thors  Stiefsolm«:;  seinen  Vater  mehlet  keine  Quelle.  Mit  der  Sif  erzeugt 
Thor  die  Prüd.  Wir  fanden  den  St;tmra  dieses  Wortes  schon  als  Aus* 
dnict  der  Kraft  des  Donnergottes.  friiClr  ist  die  Kraft  schlechthin;  als 
Tochter  der  Sif  Ist  sie  %-ielleicht  die  treibende  Kraft  des  Erdbodens,  die  der 
lV»neigott  durch  seine  Umarmung  mit  der  neuerwachten  Erde  ins  Leben 
(!*nifeD  hat  Der  Steinriese  hat  sie  gestohlen,  denn  auf  steinichtem  Buden 
ka»n  sich  dieselbe  nicht  entwickeln;  daher  heisst  dieser  »Dieb  der  I'rüd« 
(SnE.  I.  426).  Nach  anderem  Myüius  Ist  sie  «ihue  Wissen  und  in  Abwesen- 
IwÄ  des  Vaters  dem  Zwerge  Alvis  verlobt  worden,  dem  weisen  Hüter  unter- 
■discher  Schatze.      Als  Thor  zin-ückkclirt.  verweigert  er  dem  Zwerge  die  Hand 

^dn  Tochter  und  weiss  ihn  durch  allerhand  Fragen  auf  der  Ealoberflilche  zu 
^^■Vttn,  bis  die  aufgehende  Sonne  ihn  in  Gestein  verwandelt  (.-Mv.).     In  den- 

^^fcen  Kreis  skaldischcr  Refleklion  wie  Prüdr  gehören  auch  die  Namen 
*TO  Thors  Söhnen  Magni  und  Mötti  (^Kraft--  und  *heftiger  Sinn«).  Jener, 
Winigt  mit  dem  Riesenweibe  jArnsaxa.  besitzt  schon  als  dreitägiges  Kind 
■oldic  Kraft,  dass  er  allein  von  allen  Göttern  seinen  Vater  von  dem  Fusse 
^Riesen  Hningnir  befreien  kann  (SnE.  II-  Jqij).  Beide  Söhne  sind  per- 
•*ifiiicrte  Eigenschaften  des  Vaters,  Nach  dein  Weltmitergaiige  werden  sie 
*öo  Elbe,  den  Besitz  des  Hammers  Mj9llnir,  antreten  (VafJ)r.  51).  Von 
"tili,  dessen  Bruder  Thor  genannt  wiixl  {Härb.  cj),  wissen  wir  nur.  dass  er 
^*BSA  Sohn  war.  Wie  aiu  Thors  Eigenschaften  seine  S<'>hne.  so  entsprossen 
**  »einer  Thatigkeit  seine  I'fiegi^'tme:  aus  dem  Schwingen  des  Hammers 
»'ögoit,  atls  der  zuckenden  Flamme  des  Blitzes  Hlora  (SnE.  I.  252).  — 
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Von.  all  dieseu  Verwandtschaften  lässt  sich  auf  südgermanischem  Bo< 
nichts  finden,  sie  sind  nordisches  Eigentum  und  nur  in  Thors  Mutter  mag' 
sich  alle  Anschauung  erhaheu  iuibeu.  Man  hat  bei  der  Sif  an  die  batavLscbe 
Haiva  (Corp.  Inscr.  Rhcn.  No.  130)  gedacht,  der  im  Verein  mit  dem  Her- 
cules Magusanus  ein  AUar  fnichict  worden  ist.  unil  diesen  Namen  ■Geliebte,  Frau« 
gedeulel  (Mucli.  ZfdA.  XXXIX.  51.  %-gl.  auch  Siebs.  ZfdPhil.  XXIV.  401),  allein 
einen  zwingenden  Grund  für  die  Übereinstimmung  hat  man  nicht  beigebrncht 
g  08.  Thors  Riesenkümpfe.  Thor  ist  der  Gott  des  Gewitters,  allein 
nicht  der  verheerenden  Seite  desselben,  sondern  der  wnhlthatigcn,  die  Luft 
reinigenden  und  die  Erde  befruchtenden.  Daher  ersclieint  er  überall  als  eme 
gern  gesehene  Gottheit,  als  ein  Freund  der  Menschen  {vinr  xxiiiäa  Hym.  ii) 
und  Götter,  ids  der  Schirmer  von  Midgard  und  Asgard.  den  HeinistÄtteu  der 
Menschen  untl  Ascn,  vor  allem  aber  als  unerschruckener  und  uiicr schüttet« 
Ijchcr  KÄmpfer  g<'g*'n  dii*  Kipsen  und  Trolle,  In  dieser  ThSligkeil  ist  et 
bcsdtulcrs  ein  Liebliiig  der  norwegischen  und  isländisclieu  Dichter,  die  alle 
möglichen  Kämpfe  mit  Riesen  und  Unholden  an  seine  Person  geknüpft 
haben.  Daher  lieisst  er  die  j^Furcht  der  Riesen«  oder  der  »Mörder,  der 
FsUer  der  Kiesen  oder  Riesenweiber«.  In  diesen  Kam]>fen  ist  er  so  recht 
da»  Vorbild  des  norwL-gischcn  Bauern  geworden,  der  mit  Miihc  dem  Boden 
den  Ertrag  der  Erde  abgewinnen  muss.  Bei  dieser  sauren  Arbeit  steht  ihm 
der  Gott  zur  Seile  und  hilft  ihm,  die  widerwärtige«  Machte  der  Natm  be- 
«i^en.  In  der  grossen  Olafs  saga  Tr)*gg\'a.»ii"inar  (Fms.  I.  183)  erscheint  Thoi 
dem  König  Olaf  und  erziüill  ihm,  wie  einst  Riesen  Norwegen  bewohnt  und 
wie  das  dort  eiuM-andemde  Mensch cngesclil echt  seineu  Beistand  gegen  diese 
angerufen  hiitte;  mit  seinem  Hammer  hatte  er  den  noch  übrigen  Trollen  ein 
Ende  gemacht.  —  Gegen  das  Eis  des  langen  Winters,  gegen  die  Stürme  des 
Frühlings,  gegen  das  andringende  Meer,  gegen  den  steinichten  Erdboden  ist 
hier  den;  Bewohner  der  Gott  Beistand,  daher  haben  sich  an  ihn  die  mannig- 
faltigsten und  schönsten  Mythen  geknOpft.  Wenn  Thor  gegen  diese  Riesen 
auszieht,  geht  es  nach  Osten,  denn  in  hohem  Nordosten  lag  nach  der  Phan- 
tasie der  Ntirdl^uder  Jf^tuidieim,  d.  h.  •Rieseuheini«.  Auf  seinem  Wege  ^-on 
dort  bringt  er  den  Aurvandil  mit,  den  er  Über  die  eisigen  Eiivigar  Irflgt  und 
dessen  erfrorene  Zehe  er  an  den  Himmel  wirft:  das  ist  der  leuchtende 
Morgcnstenj,  der  nacli  jenem  Wesen  Aun'andih  tä  (Aur.'s  Zdic)  hcisst  (SnE 
I.  278).  Aurvandill  ist  schon  seinem  Namen  ein  leuchtendes  Sicmgcbüdc 
(zu  skr.  tisrd  »■Morgenröte«,  lat.  auröra;  vgl.  agls.  eärcniiel  »jubar').  Zur  Zeil  de« 
Frühlings  mag  Thor  den  gllliizendcn  Aurvandil  mitgebracht  haben.  In 
sagenhafter  Eicikleidung  lubt  dieser  bei  Saxo  fort,  während  es  ganz  unstdier 
ist,  mit  ihm  den  tjrendel  der  deutschen  Spielmannsdichtung  zusammen- 
zubringen.  Nach  Saxo  {I.  15.5  ff.)  hat  jener  Hur\cndillus  in  frühlingsgrüMm 
Haine  gegen  einen  norwegischen  Künig  Collcrus,  die  periMJitifiziertc  Kalte; 
zu  kämpfen  tuid  vernichtet  diesen.  Sj^üter  fallt  er  durch  die  Hand  des 
eignen  Bruders,  wird  aber  von  seinem  Sohne  geräclit.  Seine  Gemahlin  ist 
nach  der  Edda  Gnia,  die  sehnsüchtig  des  Gatten  harrt  und  aus  Freude  über 
die  Nachricht  seiner  Wiederkunft  das  Zaubcriied  vergissi,  mit  dem  sii^  'ITiois 
Steinsplitter  aiLS  dem  Kopfe  befreien  soll.  —  Während  Tliurs  wtntcrUcber 
Abwe^nheit  hat  sich  in  Äsgarfl  mancherlei  zugetragen.  Ein  Bamneister  an» 
Ricsenlieim  liatte  den  Äsen  versprochen,  bis  Sommersbeginn  eine  Burg  za 
erbauen,  wofür  er  Frevja,  Sonne  und  Mond  erhalten  sollte.  ScJion  tsl  et 
mit  Hülfe  seines  Rosses  Svadilfari  ziemlich  zu  F.nde,  da  muss  Ix»ki  Ral 
schaffe[i,  dass  diese  göttlichen,  Wesen  nicht  in  die  Gewall  der  Riesen  ko| 
men.     lu  eine  Stute  verwandelt  lockt  er  das   Ross.     Nun   wird   der 


moster  nicht  ferlig.     Da  erecheinl  Thor  und  tülcl  ihn  mit  seinem  Hammer 

iSot  I.   1^4  U.).     In  spSterer  Zeil    hat  sirh  dieser  Mythus  an  den  heiligen 

ÖU  geknQpft,  dem  ein  Unhold  für  Suaiie.  Mond  mid  Olafs  Seele  den  Dom 

*0O  Drontlieim   erbauen   wollte    (Daae,    Norg.    Helg.    io6  f.).    —    Wahrend 

Thors  Abwesenheit  ist  auch  seine  Tochter  Prüdr  mit  dem  Zwerge  Alvis  vcr- 

bbl    Da  er  diesem  nichts    mit    dem  Hammer    anhatten    kann,    h'Ah    er  ihn 

solnge  auf  der  Oberfladie  der  Erde,  bis  die  Srmne  den  Nichtsahnenden  in 

Stcm  verwandelt.  —  Einen  weiteren  Mytlius  «jm  wederkeUrcnden  Donnergotte 

CMhlk  das   Ober  den  ganzen  Norden   verbreitete  Lied   ^-on  Thnrs  Fahrt  zu 

frym  {I*r>-mskvida;  Di(F.  I.).    Mag  l'p.-mr,  worduf  das  Wort  Ijinweist  (pruma 

=^  donnernd,  ein  dSmnnwches  Gegenbild  des  Dnmiergotlcs  sein,  der  Mythus 

vnsetzt  uns  in  das  Frühjahr,  wo  Thor  seinen  Hammer  aus  der  Gewalt  der 

iteifhcsen  wiederholt.     Thor    erwacht    und    vermisst    seinen  Hammer.     Loki 

■UBs  in  Frej^as  Falkengewande  auf  Kundschaf!  au^ehen.     Der  Kiese  I*rytnr. 

ö   dessen   Gehege   goldhilmige    Kühe    und    rabenschwarze   Ochsen    weiden, 

I>irgt  ihn  acht  Kasten  unter  der  Erde  und  will  i!m  nur   hergeben,    wenn   er 

Fre^ja   zum  Weibe    beknnime.     In    Frevjas    Gewände    fahrt  Thor   mit  Loki 

tiAcb  J9tunheim:  die  Ucrgc  bersten  luid  die  Ercie  brennt,  wo  er  fahrt,     ßcim 

Branlniahle  isst  der  Gott  einen  Ochsen,  acht  Lachse  und  innkl  drei  Tonnen 

Bier;  seine  Augen   sichcincn   Feuer   7.\\   sprtlhen.     »Nichts   asa  Freyja,   keine 

Augen   schloss  Fre>ja   seit    acht  Ntlchlen.   so   lieiss   war  ihr  Sehnen   nach 

Riesenhcim«,    so  erklärt  Litki    alles  dem    .staunenden    Riesen.     Der  Hammer 

wird  gebrarhi.  damit  mit  ihm  die  Elie  geweiht  werde.     Aber  sobald  er  sich 

auf  Tlwrs  Knie  befindet,  erfasst  dieser  ihn,  schwingt  ihn  und  vernichtet  t^rj-m 

utid  sein  ganzes  Geschlecht. 

In  aimÜchcr  Weise  wie  im  Kampfe  gegen  ]*r)*m  erscheint  Thor  im 
Kampfegegen  Hrungnir.  H  ruiignir,  (i.  h.  der  Larroer,  —  noch  heute  gebraucht 
i?aa  im  Hallingdaler  Dialekte  für  kirmcn  mngia  (Aasen  618),  —  war  auf 
Odins  Vcranhissung,  gegen  den  er  mit  seinem  Rosse  Gullfaxi.  d.  h.  Gold- 
Wiaie,  prahhe,  nach  Äsgard  gekumnten  und  wollte  in  trunkenem  Obermute 
*wn  liier  Valhyl]  nach  Jvtuuhcira  überfahren  und  alle  Götter  ausser  Freyja 
UdSifirtten.  r>a  rufen  die  .■Vsen  Thor,  der  sofort  erscheint  und  seinen  Hammer 
•dnringt.  Als  sich  Hrungnirauf  das  GaslrecJit  beruft,  wird  auf  neutralem  Slein- 
gtfciet  zu  Grjötuna^arä  ein  Zweikampf  heschlnsscn.  Die  Riesen  bekommen  Angst 
■wl  fctdien  daher  einen  Lchmriesen,  M^krkaifi.  d.  h.  die  dicke  Wolke,  auf, 
Wulcr  dem  sich  Hrungnir  birgt,  der  selbst  ein  steinernes  Herz  und  Haupt 
■»ÖzL  Thor  ist  von  I'jAlfi  begleitet;  dieser  eilt  voraus  und  sagt  dem  Riesen, 
"i"r  habe  ihn  gesehen  und  ki>miiie  von  unten.  Da  stellt  sich  Hrungnir 
^  sdacn  Schild  und  fasst  seine  WaffL-,  einen  Schleifstein,  fest  in  die  Hund. 
BaW  künden  Hlitr.  und  Dnnner  des  Gottes  Erscheinen;  der  Riese  wirft  seinen 
Stcm;  (lieser  stüsst  auf  Thors  Hammer,  der  aksbald  dein  Riesen  in  den  Kopf 
"Inngl  und  üim  den  Tod  bringt.  Beim  Falle  Hillt  ein  Bein  Hrungnirs  auf 
Tlx«,  der  dadurch  selbst  zu  Falle  kommt.  Th<»rs  drei  Tage  alter  Sohn 
Magni  vermag  dies  allein  zu  btrsdtigfu.  Aber  auch  Thor  ist  verletzt,  ein 
Steck  v'in  des  Riesen  Schleifstein  ist  ihm  ins  Haupt  gefahren.  Die  Völve 
Gruft  soll  es  ihm  heraus/aubem,  vergi&st  aber  den  Spruch,  als  ihr  der  Gtttt 
<&  haklige  Ankunft  ihres  Gatten  Aur\-andil  erzahlt  (SnE.  I.  278  ff.).  — 
"  den  dämonischen  Gegnern  oder  Nebenbuhlern  Thors  gehftrt  auch 
GeirTödr.  der  Speerröter,  der,  ein  Scluuied  in  Jytunlieim,  seinen  Speer  mit 
•Weiler  Spitze  versah,  um  ihn  dann  vernichtend  nach  der  Erde  zu  schleu- 
dern. In  alten  Liedern,  von  denen  wir  noch  eins  vom  Skalden  Eilif  Gud- 
nnuison  aus  dem   10.  Jahrli.  besitzen,    ist  gesungen  worden,    wie  einst  Loki 


\-on  GeirroiJ  gefangen  und  nur  unter  der  Bedingung  freigelassen  worden  sei, 
dass  erTh<ir  veranlasse,  unbewaffnet  narli  J^iuiihcim  zu  gtlicn.     Loki  flbei- 
redet  den   Gott    und   nimmt   an    der  Fahrt    teil.     Unterwegs  kehrt  Thor  bd 
Grid,  der  Mutter   des  Äsen  Vidar    ein,    die    ihm   von  Geirrod  erzählt  und 
ihm  aus  weiser  Vorsicht   ihren  Kraftgürtcl,    Eisenhanilschuh   und  Zaubersab 
leiht.     Mit  Holfe  dieser  Gegenstande  durchwatet  Thor  den  mächtigen  Sirom 
Vimur,  den  Geirrods  Tochter  schwellen  macht.     Schmi  scheint  seine  Krall, 
über  den  Fluss  zu  gelangen,  nicht  mehr  zu  reichen,  da  erfasst  er  einen  VogiJ- 
beerstrauch  und  rettet  sich  durch  diesen  aus  dem  Flusse.    lu  Geirrods  Gehöft 
soll    er    von    de?i.*ien    beiden    Trtchtem    Gjälp    um]    Grcip    an    die   DccteJ 
gedrückt  werden,    allein  er  zerbricht  diesen  das  Genirk,   als   er  sich  auf  dai 
Stuhl  setzt,  unter  dem  sie  sich  verbargen  hatten.    Als  Geirrodr  in  seiner  HaDe 
Thor   gegenübersitzt,    schleudert   er    einen    glühenden    Eisenkeil    nach    deO 
Gotte.    Dieser  fangt  ihn  aber  mit  Grids  Hundschuh  auf,  wirft  ihn  nach  dem 
Riesen  zurflck  und  ti^tet   tüesen    damit    trotz    der  Eisensäule,    hinter  welche 
sich  derselbe  aus  Furcht  vor  der  drohenden  Gefahr  geflüchtet  hatte  (SnE.  t 
28.^  ff.).     Denselben  Mythus  kennt  Saxo,  da  er  von  König  Gorms  und  Thor- 
kils    Fahrt    in    die    cntlegent-n    scries    Gerufhi   erzählt.     Hier   treffni   sie  den 
Geruth  mit  zerfleischtem  Kürper  und  Riesenwcibcr  mit  zerbrochenem  Rflckeo. 
Auf  ihre  Frage  hin  erfatiren  sie,  dass  einst  Thor  den  Stahl  nach  dem  Ober- 
mQtigcn  Riesen  geworfen   habe,    infolgedessen  sei  er  so  zugerichtet    (Saxo  L 
425  f.).     Auch    in    der    späten   Saga   von   Thorstein    Biejarmagn    (Fms.   III. 
182  ff.    ZfdMyth.  I.  410  ff.)    findet    sich    romantisch    ausgeschmückt    derselbe 
Stoff,  und  die  Aufforderung  de.«!  K'Vnigs  Häralit  Hnrdrädi,  ^n  Skalde  Ttiifiäilf 
snlle  den  Streit  eines  Gerbers  mit  einem  Eisenschmiede  besingen  nach  dem  Vor- 
bilde von  Thors  Kampf  mit  GcirToü  (Fms.  VI.  ,^60,  setzt  eine  weitere  Verbreitung 
des  Mythus  \-nniiis.  —  Aber  nicht  nur  gegen  die  schädigenden  Elemente  der 
Luft  zieht  Thor  zu  Felde,  sonticm  auch  gegen  die  der  Gewässer,  namentlich 
die  des  Meeres.     Harb.  ,^7  ff.  erzählt  Thnr,  wie  er  mit  Ricsenweibem  gekämplt 
habe,  die  aller  Welt  geschadet,  sein  Schiff  zerscliellt,  den  l*jälfi  verjagt  liÄttcn. 
Unter  diesen    Ricsenweibem.   die   mehr    Unholde  als  Frauen  .sind,    sind  die 
Wellen  des  Meeres  zu  vcrstchirn,    <äie   ans  Land  schlagen   imd  dem  St'hifTcr 
anf    der    See    Unglück    und    Verderiicn    bringen.     Die  stürmische  See  hatte 
dem  Nordiünder   manchen    Schaden   gebracht,    daher   waren  Thors    Kämpfe 
gegen  diese  ein  beliebtes  Thema  nordLscher  Dichter.     Vor  allem  schien  ihnen^ 
das  Toben  des  Meeres  von  der  die  ganze  Ertle  umgebenden  Midgarflsschlang(S 
auszugehen.     Man  glaubte,    eine  Svlilnnge  läge  um  den  Jlussersten  Rand  der" 
Erde,  die  sich  in  ihren  eignen  Schwanz  beisse.    ein  Kind   des  Loki  und  dec 
Angrbo«ta.     Wenn  sie  in  Riesenzom  gerJlt,  tobt  das  Meer.     Gegen  sie  zieht 
Thor  auf  dem  Niichen   des  Riesen  Hymir    und   von   diesem   begleitet     5liC- 
dem  Haupt  des  Ochsen  Himiarjödr,  den  sich  Thor  aus  H_\Tnirs  Herde  g^olC^ 
hat,    angelt  er  nach   ihr  und   zieht  sie  an  den  B<ird  des  Kahnes.     Da  zer- 
schneidet der  Riese  die  Atigdsihnur.    d;LS  Ungelüm    fällt    ins    Meer   zurücL- 
Da    trifft    den  Riesen  Thors  Hammer    und    schleudert  ihn  fiber    Üi^rd  |Sn£- 
I.   166  ff.    Über  die  Verbreitung  des  Stoffes  im  N<  irden  vgl.  PBB  VU.   >8i  lt>- 
•—  Diesen  Vurpiuig,  lier  die  Veranlassung  gegeben    haben    mag,    dass  Th»^ 
beim  gmaien  Weltenkampfe  mit  der  Midgardsschlange  zu  kämpfen  habe,  hat 
eine  spätere  Dichtunfj,  die  HvmiskvlLla,  in  Zusammenhang  mit  der  Hcimholiung" 
des  Kessels  gebracht.    Beides  sind  jedoch  von  Haus  aus  verschiedene  Mythen, 
da  der  Schluss  jenes  Liedes    den  Tod    des  Riesen    beim    Angeln    nadi  der 
MiÖgardsschlange  unmöglich  macht  —  Die  Äsen  sind  bei  j^:ir,   dem  Goff 


desgastlichen  Meeres,  zum  Mahle.  Da  fehlt  der  Metkessel.  Auf  TVrs  Veranlas- 
m^vAl  Thor  einen  solche»  vum  Riesen  Hyniir  holen,  ült  als  Tvrs  Vater 
eociwinL  Hymirist  die  personifizierte  Dunkellieil  in  der  Luft,  die  Ober  dem  u-in- 
tofichen  Meere  lagert,  die  noch  heute  der  Norweger  unter  gleicher  Bezeichnung 
hdul  und  die  scliwcr  au/  der  Seele  der  Nurwegcr  liegt  Auf  der  einen  Seite 
Äehl  dieser  Daraon  in  engster  Verbindung  mit  flcm  Winter,  auf  der  andern  mit 
lim  Meere:  sein  Bart  ist  gefroren,  als  er  von  der  Jagd  heimkelirl,  Eisschollen 
iiM|Cbcn  seinen  PiüasI,  der  sich  an  dem  Htmmelscnde  befindet.  In  .seiner 
Gnralt  befindet  .sich  die  schöne  Jungfrau,  deren  Haar  wie  Gtild  glänzt,  ein 
Ebeobild  der  Gerd.  Diese  unterstützt  den  eiiiRekehrtcn  Gott  bei  seinem  Be- 
ginnoL  Auf  ihren  Rat  zerbricht  dieser  den  Becher  an  des  Riesen  SrhSdel, 
wxJorch  der  Gott  allein  in  die  Gcw"iU  des  Kessels  kommen  kann.  Dieser 
Kessel  ist  das  Meer,  das  der  Gott  im  Frühjahre  aus  der  Gewalt  der  winter- 
Sdwn  Machte  befreit,  indem  er  seine  Eisrinde  durchbricht  und  dann  dem 
Mcerragott  der  schrmeren  Jahreszeit  und  den  MenscJien  zuführt. 

Jfil Thors  winterlicher  Abwesenheit  nnag  auch  seine  Reise  zu  Utgardaloki 
ammmcnliangcn,  wie  sie  uns  die  Edda  (I.  142  ff.)  und  in  seiner  cuhemc- 
ntjsdten  Weise  Saxo  erzählen  (I.  420  ff-).  Otgardr  steht  im  Gegensatz  zu 
Asprd  und  namentlich  Mi/tgar»!:  er  ist  die  Well  ausserhalb  der  bewohnten 
Enk".  das  Heim  der  damonwcheu  Mächte.  Hier  herrscht  ein  I.oki,  der 
»intetliche,  mehr  dämonische  I^iki.  Auf  seiner  Fahrt  nach  Üt^ard  bu-Kleiicn 
Tik.it  Loki  und  Thjälfi.  Nach  der  Edda  erwirbt  er  den  letzteren  erst  auf 
fifft  ReiAe  dahin.  Es  geht  zu  Kusse  bis  an  das  tiefe  Meer;  Ober  dies  tt-ird 
pwdiwommcn.  Alsbald  kommen  Thor  und  seine  Begleiter  in  einen  dichten 
WJd.  Der  Riese  Skrymir  gesellt  sich  zu  ihnen,  gf¥;en  den  Thor  wiederholt 
vergeblich  seinen  Hammer  mit  alle^  Macht  schwingt:  der  Gott  ist  in  Ülgarfl, 
^lasohatb  des  Bereiches  seiner  Macht.  Skrymir  weist  Thor  zu  Ütgardalokis 
Äug.  die  mit  einem  Gitter  umgeben  ist,  durch  das  sich  der  Asc  und  seine 
Gtfthrten  mit  knapper  Not  durchdrangen.  Vor  Üigarrtaloki  sollen  sie  ihre 
K4i»te  zeigen.  Diki  rühmt  sich,  dass  ihm  niemand  im  Essen  gleich  komme; 
wviidvom  tßgf,  d.  h.  dem  Feuer,  besiegt.  J'j'ilfi  rflhmt  sich  der  Schnellig- 
keit im  Laufen:  ihn  besiegt  //u^i,  der  Gedanke.  Thor  verspricht  im  Trinken 
«■u  zu  leisten;  su  sehr  er  auch  ansetzt,  das  Hom  liegt  im  Meere  und 
kaum  bemerkliar  ist  der  dreifache  Schluck,  den  er  geihan.  Alsdann  soll  er 
CM  Katze  heben;  dies  ist  die  Midgardsschlange,  nur  einen  Fuss  hebt  er  sie 
wti  dem  Bfxlen.  Endlich  soll  er  mit  Utgardalnkis  Amme  JS//t  kämpfen. 
Anrh  hier  vermag  Thor  niclit  zu  obzusiegen,  denn  diese  ist  das  Alter,  dem 
ninDand  widersteht  Äförrisch,  weil  er  so  wenig  geleistet  hat,  zieht  Thor  von 
Alanen.  Da  erzahlt  ihm  Ütgardaloki.  was  er  geleistet,  wie  ihm  und  d*m 
«öwi  bange  gewesen  wäre.  Thor  will  seinen  Hammer  schwingen  und  den 
Wichen  Riesen  t«'Men:  da  ist  das  Bild  entschwimden  und  die  Wanderer 
feden  sich  auf  freiem  Plane.  —  Die  ganze  Erzählung  trügt  unverkennbar 
dw  Stempel  junger  Myihenbildung.  wenn  auch  bei  den  poetischen  Gestalten 
wt  oatOrlit  he  Hintergrund  durchblickt. 

In  allen  diesen  MytJicn  crsiThcint  Thor  als  ein  Freund  des  Menschen  und 
ÄrBwchirmer  und  Helfer  gegen  die  dämonischen  Machte.  Mit  seiner  Hülfe 
*W(Q  diese  in  ihre  Schranken  gcwie-scn.  Der  Gott  ist  zu  einer  ethischen 
VlMl^eworden,  die  nur  hier  und  <ln  den  physischen  Hintergrund  des  Dnnner- 
yUa  durchscheinen  Lisst.  Dies  ist  um  so  weniger  zu  verwundem,  als  das 
"«^iicr  in  den  nordischen  Reichen  fast  gar  keine  Rolle  spielt  Die  Mythen 
»nd,  *ie  schon  die  Namen  der  in  ihnen  auftretenden  Personen  Ichren,  nor- 
™*ches  Eigentum  und  lassen  sich  bei  keinem  südgeroianischen  Stamme  nach- 
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weisen.  Es  mag  hier  ähnliche  Mvthen  gegeben  haben,  wofür  man  z.  B,  die 
Kämpfe  Dietrichs  mit  Riesen  und  Drachen  (Ileldenbuch  V.  Einleitung  S.)4i 
hüLt,  allein  Uicse  krMineu  ebensogut  späte  dichterische  ErCiiidungen  »ein;  üuc 
Helden  werden  sich  nie  tind  nimmer  als  Nachkömmlinge  des  alten  Gotta 
Donar  erweisen  lassen. 

§  60.  Thor  als  höchste  norwegische  Gottheit  ObcnUl  in  des 
Riesenk.lmpfi?n  tritt  Thor  als  Freund  der  Menschen,  als  beistand  und  Fördere 
üirer  Arbeit  auf.  Der  Gott  des  Donners  ist  zu  dem  Gutt  des  Ackerbauo 
geworden,  mit  dem  sirh  der  Nordgermane  in  erster  Linie  beschäftigte. 
Schon  in  seinen  Beziehungen  zur  Erde  tritt  dieses  Verhältnis  klar  heivoL 
Er  herrscht  infolgedessen  über  Wind  und  Regen,  bringt  heiteres  Wettet  uni 
bewirkt  dadurch  die  Frurhtbarkeit  der  Felder  (.-^dam  von  Bremen  a.  a.  0.): 
et  hilft  den  Buden  uibar  machen  und  wird  der  Mensclieii  Beistand  gcga 
Felaen  und  Khppen  (Ftb.  I.  3081.  Auf  Ackerhau  und  Grundbesitz  rulite 
aber  Wohlstand  und  Wohlbefinden  der  Nor«-eger  in  der  Zeit,  wo  sie 
uns  in  der  Geschichte  entgegentreten,  und  so  wurde  der  Träger  und  För« 
derer  dcsscJben  der  Gott  der  Familie,  der  Gutt  des  Gaues,  der  Gott  des 
öffentlichen  und  privaten  Lebens,  der  höchste  Gutt  schlechthin,  der  überall 
angerufen  wurde,  wo  die  menschliche  Macht  nicht  ausreichte.  In  dieser 
Auffassung  zeigen  uns  die  norwegisch- isländischen  Quellen  Thor  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums,  und  ein  grosser  Teil  Schweden» 
muss  ihn  auf  ahnliche  Weise  verehrt  liaben.  So  erscheint  er  als  der  crstt 
der  Äsen  {äsaltmf^],  EgiU  nannte  ilm  schlechthin  den  iandäs;  er  war  nad 
altnnrwcgischcr  Auffassung  der  h^iiingi  afita  goitit,  'der  Häuptling  aller 
Götter«  (Ftl).  I.  58g).  So  wurde  er.  wie  er  sich  eiust  selbst  vor  KOnig  Olaf 
rühmte,  ak  Beistand  bei  allem  angerufen,  dessen  man  bedurft«  (Fth.  L 
397).  Sein  Bild  wurde  auf  dem  Hochsitzpfeiler  eingesclmitzt  (E>Tb.  5L 
Land.  IQ2.  206  u.  Oft.)  uder  auf  der  Stuhllehne  (Ftb.  II.  217I  oder  auf  dm 
Steven  des  Schiffes  (Fth.  I.  488).  Als  Amulct  führte  man  es  aus  Knocba 
bei  sich  (Fs.  97).  Raudr  umging  oft  mit  demselben  seine  Insel,  um  aUe 
Widerwärtigkeiten  von  derselben  zu  Umnen  (Ftb.  I.  2Q1  f.).  Bei  allen  gr*- 
scren  Unlcniehmen  wurde  der  Gott  mm  Rat  gefragt  (EjTb.  2.  Ftb.  I,  29t)); 
hier  und  da  versagt  er  die  Antwort  (Fins.  l.  ,p2). 

Helgi  magri  war  schon  Christ.  Gleichwohl  glaubte  er  nach  wie  vor  bd 
Seefahrten  und  schwierigen  Unternehmungen  Thor  anrufen  zu  müssen  (Fins.L 
256).  Als  Gott  des  Witides  und  Wetters  (Ftb.  II.  ige.  Bsk.  S.  I.  15)  «r 
Thor  zum  Gott  der  Schiffahrt  geworden  {Fms.  II.  15  f.).  Auch  ab  Bcistawl 
im  Kampfe  wurde  er  angerufen  (Fuu.  II.  246).  Beim  Gelage  weihte  miD 
ihm  den  ersten  Becher,  indem  man  das  Hammerzeichen  über  demselben 
machte  und  des  Gottes  Minne  trank  (Ftb.  I.  2Sj».  Bei  allen  heiligen  Hau^ 
lungen  glaubte  mau  an  seine  Gegcjiwart;  mit  seinem  Hammer  weihte  er  alt 
rechi^ültigen  Handlungen.  Daher  hiess  er  schlechthin  V/or,  d.  h.  der  Weihet 
Durch  seinen  Hammer  auch,  glaubte  man,  weüie  er  die  Ehe.  Ilun  brannte  auf 
dem  Herde  geweihtes  Feuer,  das  ]nc  verlüschen  sollte  (Isl.  S.  IL  40J),  da* 
er  wolü  selbst  nach  alter  Anscliauung  vom  Himmel  herabgeb rächt  hatte,  »"ieo 
auch  durch  seinen  Hammerwurf  Baldn  Leichcnhügel  in  Brand  setzte  (SiiE  II- 
2SS).  Mit  seinem  Hanuner  weihte  er  auch  alle  Rechtsvertrage.  Daher  faüeii 
fast  alle  nordischen  Gerichtslage  auf  den  Thorsdyg,  wie  auch  die  ThingstWe 
sich  an  einer  dem  Thor  geweihten  Statte  befand.  Wenn  in  H.^rb.  HAj 
dem  Thur  zumft: 

(Päcnn   ä  jarla  pä's  i  val  /eÜa,  eti  Pötr  li  prtcla  hyn. 
So   kann   unter  tlcm  pntia  ijii   nichts  anderes  zu  verstehen  sein,  als  tl» 
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GocMccht  der  non»-cgischcn  Bauern,  und  wir  sehen  hieraus,  dass  man  Thor 
auch  aJs  Totengott  auffa^utte.  Hiermit  mai;  es  zusamnieiihangen.  dass  man 
Tbot  Runensteine  und  Grtllier  weihen  liess,  dass  man  auf  crstcrcu  sein 
HiBiDenEeichen  eingrub  (H.  Petersen.  Gududyrk.  50  ff.).  —  Die  Opfer,  die 
■a&äim  darbrachte,  wiircn  an  keine  Zeit  gebuntlen.  Haraldr  hÄrfagri  opferte 
Im  am  Julfest  iFtb.  I.  507).  im  Dront heimischen  brachte  man  ihm  im 
Herbste  Hornvieh  und  Rasse  imd  besprengte  mit  ihicm  Blute  die  Säulen 
tÖMS  Tempels  (Ftb.  II.  184  f.).  —  Derart  war  seine  Herrschaft  zur  Zeit 
HankU:  so  blieb  sie  im  Volke,  bei  der  gT<->^<-*n  Menge,  bis  zum  Au>^angu 
eidentums.  und  selbst  der  Hofmann  und  Skalde  stand  unter  tlem  Ranne 
Glaubens,  wenn  auch  bei  ihm  sein  Glanz  durch  den  neu  aufgeslie- 
fcata  Odin  verdunkeh  vrt. 


KAPITEL  xin. 
ISLANDISCH-NORWEGISCHE  GÖTTER. 

{ 7a  Neben  den  nordischen  Hauptgöltem  treffen  wir  einige  Gestalten,  die 
■tat  nur  hier  und  da  einmal  in  der  Dichtung  auftreten,  in  der  Kegel  zu  einem 
leMinunlcn  Zwecke,  die  aber  nie  irgend  welches  Ansehen  bei  der  grossen 
Vcoge  gehabt  hatK--n,  die  selbst  der  Skalde  bei  der  Bildung  seiner  dichicrischen 
Umschreibui^en  meist  bei  Seite  lä&st-  Hierher  ^hürt  zunächst V'idarr,  den 
niasx,  nur  aus  den  Eddaliedeni  kenneu.  Er  ist  der  Silm  Oilins  (Vx]).  55)  und 
ikt  Riesin  Grid,  thc  zu  den  Ascn  in  freundscliaftlirhem  Verhaltnisse  steht  (SnE. 
II.  joo^  Auf  der  weiten  Ebene  Vidi,  die  mit  Buschwerk  und  huhem  Grase 
bwidtten  ist,  tummelt  er  sein  Ross,  um  von  hier  aus  zur  Vaterrache  zu 
liebet!  (Grim.  17.  Aarb.  lütjf).  S.  2591.  Nur  auf  diese  sicuii  er;  daher  hcisst 
Bdcr  Schweigsame  ^SnE.  II,  270).  Er  ist  der  stärkste  der  Äsen  nach  Thor 
'eb(L|,  In  seinem  Besitz  befindet  sith  der  mächtige  Eisenschuh  (SnE.  I.  206), 
ow  dem  er  einst  beim  Wdiuntergange  dem  FeiirisM*c)lf  in  den  Rachen  treten 
•inl  nachdem  dieser  Udingettitet  hat  (Vsp.  551.  In  diesem  Kampfe  st'^sst  er  dem 
(^Rfetüm  das  Schwert  ins  Herz  (Vsp.  55I  und  rcissl  ihm  Ober-  und  Unterkiefer 
«»einander.  So  ist  er  auch  bestiinint,  in  der  verjüngten  Welt  mit  das  Re- 
pouat  i\i  foliren  (Vafjur.  53».  Mit  der  Ebene  Vidi,  wo  er  wohnt,  mag  der 
^fiHJc  des  Gottes  zu-iammcnhllngen.  vtA'  bezeichnet  das  niedrige  Gestrtippe 
^  Heide.  Von  einem  Kulle  dieses  Gottes  im  Norden  l\aben  wir  keine  Spur. 
*'»»  Kauffnumn  (PBB.  XVI.  157  Anm.)  dafür  vorgebracht  ui>d  von  Golther 
iMnh.  3051  ungeprüft  hingenommen  worden  ist,  macht  ein  Blick  auf  Munch 
iHisi-geiigr.  Beskr.  uvcr  Ni.rge  S.  45I,  Aasen  iNorske  Ordbog  929),  Styffe 
'ökaoii  under  Unionstillen  153)  zu  nichte;  Anlesen  »Viparshof«  vermag  ich 
aidazu  kontrolieren  (Über  Vidar  vgl.  R.-diger  ZfdPhil.  XXVII.  5 ff.). 

In  der  veijüngten  Welt  erschien  neben  Vidar  aucli  Väli.  der  Gott,  der 
^stiBunt  ist,  Baldr  zu  rächen,  iiulcm  er  H9d  tfttet  (Hyndl.  29).  Er  voll- 
bnngi  die  Thal  kiuz  nach  seiner  G(;burt  (Vsp.  35).  Kühn  ist  er  in  iler  Schlacht 
BOd  Bi  ein  vortrefflicher  Schütze  i^SnE.  I.  102).  Er  ist  der  Sohn  Odins  luid 
^  Riad  (Vegt.  ir)  und  wird,  wie  Vidarr,  in  der  verjüngten  Welt  die  Heilig- 
*>>er  der  Gvtter  bewolmeu  iVafl)r.  53).  Neben  Väli  nennt  ihn  die  SnE. 
^  102)  Ali  Dieser  Name  ist  wohl  schwerlich  ursprünglich.  Väli  geht 
||tocbeinlich  zuriick  auf  •  IVamVa,  ein  Wort,  das  mit  alts.  nanum  »strahlend, 
Ätend*  verwandt  ist  (Sicvcrs,  PBB.  XVIII,  sKjf.i,  und  so  stellt  sich  Vili 
*Kh  dorrh  seinen  Namen  neben  seinen  Bruder  Baldr. 

I  ^l.  Bragl     In  den  Eiriksmäl,  die  ein  begabter  Skalde  auf  Veranlassung 
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der  Gunnhild  nach  035  auf  König  Eirik  blöitax  dit  biete,  treffen  wir  Bragi 
in  VaJhipII  bei  Odin  als  desson  Katgeber  neben  Sigmund  und  Sinfjyili.  jenem 
Gestalten  aus  der  Heldeusagc  (Cjib.  I.  2Öof.).  Ebenso  finden  wir  ilm  iu  den 
jenen  EiriksmÄl  iiarhgedichteten  HAkonarmäl  (ged.  951.  Cpb.  I.  2Ö2  ff.)  neben 
dun  später  zum  Äsen  erbubcnen  Herraüd.  Bragi  erscheint  hier  als  da 
Hauptskalde  U3in.s,  der  die  Fremden  bewillkommnet  und  sidier  in  ValbuBJ 
ihre  Thaten  verherrlicht  hat.  Dieser  Bragi  ist  von  Haus  aas  eine  geschidit 
liehe  Gestalt,  die  ira  q.  Jahrli.  gelebt  bat,  der  erste  nacliweisbare  Skalde,  der 
von  Hof  zu  Hof  gezogen,  ist,  um  Lieder  mm  Preise  der  Fflrstcn  zu  diditen 
(vgl.  Fianur  Jönsson  Ark.  f.  nucd.  fil.  VI.  141  ff.).  Um  diese  hat  sich  später 
der  Mythus  g*;rankt  Bragi  wurde  das  VL>rbild  aller  höfischen  Skalden;  mao 
vergass  sein  menschliches  I-eben  und  .Srhalfen,  man  machte  ihn,  da  w  sidi 
in  Valhyll  aufliielt,  .>»elbst  zum  Äsen,  liess  thn  einen  Sühn  Odins  sein  iiml 
verehrte  ihn  bald  als  Gott  der  Dichtkunst  Als  solchen  kennt  ihn  die  späte 
eddische  Dichtung,  vor  allem  aber  Snorri  in  seiner  Edda  Dieser  Isssi  ia 
den  Bragarcedur  bei  festlichem  Gelage  den  Bragi  dem  Meerriesen  /Egir  er- 
z^len,  wie  aus  alten  Mytlien  und  Sagen  die  dichterischen  Umsüirdbungcn. 
die  kermingar,  in  {Üe  Dichtung  gekommen  seien.  Dabei  erscheint  der  Ast 
alt  (iff«  gamli),  mit  langern,  weissem  Barte  [inn  siäxif^  tfu  SnE.  I.  266), 
wie  sein  Vorbild  und  Vater  Odimi  den  Beinamen  Si^Jtfggr  (Grim.  48)  führt. 
Hier  und  da  taucht  er  als  Gemahl  der  Idun  auf,  der  Göttin  mit  den  w- 
jungenden  Äpfcbi  (Gretliss.  154,  Lok.  16).  Feigheit  wirft  itun  Lok!  vct, 
nachdem  der  Gott  den  Sclimüher  der  Äsen  durch  Gaben  hat  versöhnen  woUen, 
»Bankelungerer«  nennt  er  ihn  (Lok.  12 — 15).  Nur  bei  den  Skalden  steht 
Bragi  in  hohem  Aiaschen ;  ihnen  ist  er  der  trefflichste  der  Skalden  (Gnm.  44) 
und  von  seiner  Zunge  kommt  die  ganze  Runenwci-slieit,  deren  sie  zu  ihra 
Dichtung  bedürfen  (Sgrdr.  16).  .\bcr  auch  hier  ist  das  Gebirt  seiner  V<r- 
ehrung  nur  bes<'hriinkt  gewesen,  erst  des  Christen  Snorri  mj-thologischen  Aof« 
fassungen  verdanken  wir  das  ausgeführte  Bild  dieses  jungen  Gottes'. 

'  Uhland  Sehr.  VI.  377  ff.  —  PBB.  XII.  383  fT.  XIU.  187  (T.  XIV.  81  tt 
BtigRc,    Bidr.    lil    den   aildstc   Skaldcdigtnings   Historie   Christ.    1894    (hla 
3.  die   KCschJchtiicbc    £xij(tciu   des  äkaldcn  3r^;  vgl.  dsgCKca  Lit.  CtU.  l 
No.  15;  ZfdPhii.  XXVitL  171  ff.;  UbL  1895  Sp.  289  CT.). 
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KAPITEL   XIV. 

DIE  GÖTTINNEN. 


g  72.  Ganz  ähnlich  wie  sich  der  gcnnanischc  Himraelsgott  infolge  sein 
mannigfaltigen  Auftreten.s  in  verschietiene  Gottheiten  spaltete,  scheint  es  za 
mit  seiner  Krau  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Diese  war  die  mattcrliche 
die  Geliebte,  die  Frau  schlechthin.  Als  solche  war  sie  aber  hesond 
c-hthoniscbe  Gottheit,  die  die  Toten  in  ihrem  Schosse  aufnahm,  die  mit  dtf 
Schar  der  Toten  durch  die  Lüfte  fuhr,  der  die  Tntenopfer  gebracht  wnrdeiL 
Daneben  erscheint  sie  als  die  Göttin,  die  im  Frühjahre  wieder  in  die  Lamk 
zieht  und  Flur  utici  Hain  in  neuen  Schmuck  kleidet  Als  Frau  ist  sie  bcsoodeB 
die  Göttin  der  Frauen,  die  Schirmerin  der  hauslichen  Arbeit,  die  Göttin  der 
Familie,  des  Ehestandes  und  des  Kindersegens.  Unter  mancheHei  Naino» 
tritt  sie  in  dtm  einzelnen  Gegenden  auf,  immer  Ist  sie  dem  Leben  der  Bewofcuff 
angep:isst.  fn  altdeutschen  Quellen  tritt  sie  uns  selten  und  nicht  inUBö 
durchsichtig  entgegen,  hflufig  finden  wir  sie  in  der  nordischen  Dicfaiuii^ 
manches  hat  von  ihr  auch  der  Vulksmimd  und  Volksglaube  bewahrt. 


i -j.  Nerthus.  Von  allen  altgcrmanischen  G":»tthciten,  deren  tlie  Römer 
gedcDkcD.  wird  utis  der  Kult  keiner  klarer  geschildert  ah  der  der  Nertlius  im 
jp.  lü^  der  Gcnnania.  Sieben  Vnlker  Norddeutsch Laiulü  hatten  ein  gemein- 
sama  Heiligtum,  diLs  auf  einer  fruchtbaren  Insel  laj;.  Wahrend  mati  dieses 
bfllia  nadi  MuUenhoff:»  Foiscliungeii  ^Nurdatbing.  Studien  I.  12a  ff.  Scliniidt 
AII^.  Zsih.  f.  Gesch.  VIII.  jjO)  auf  einer  der  friesischen  Inseln  tler  Nurdseo 
mdrte,  tritt  jüngere  t\>rbehuny  aas  ||futen  Gründen  Uiiiür  ein,  dass  jenes  Ei- 
bnd  die  fruchtbare  d.lnischc  Ini^el  Seeland  gewesen  .sei,  auf  der  noch  Jahr- 
haaderte  spater  nltheidnlscher  Kult  und  Myllius  blühte  (Muvh,  PBB.  XVII, 
V^S^.  A.  KfHik,  Sv.  Hist.  Tidi>kr.  iSg.5.  lOi  ff.).  Hier  verehrten  sieben  Völker 
dieNwtliux  ifJ  tit  Ttrram  mattem,  eamtjue  ittUn^nire  nbus  hominum,  invehi 
fif»lii  arbilnmtur.  tsl  in  ituula  Oatmi  eastum  nemtts,  r/icu/HWt/uc  in  eo  tv/ti- 
abui,  va/e  eonteftiim  ;  aUingere  uni  sacerdoli  comessttm.  is  adesse  peuttrali  deatn 
ütt&git  retlamifHe  Önöus  ftminU  mtäta  cum  mnerathnt  prosf^uitur.  laeti  tnac 
A$,  jeUa  loea,  quaecum'jue  ndz-ettln  hoipificqtu  dignatur.  tion  beUa  ituunl,  non 
tmauimun/;  elaiisnm  omne  fetrum ;  ptux  et  quics  lutic  tanlutn  noia,  tuHc  ian- 
Uta  ama/a,  doucc  idem  sacerdos  ^aiiaiam  cottvrnalione  morialium  denm  tempio 
nütti.  mox  vehictiium  et  v€slis  et,  si  etedere  rtlis.  niimen  ipsum  secrrto  taiti  ah- 
hdt».  servi  minisirant,  yuos  s/atim  idtm  hum  hunrit.  Über  die  Ableitung  des 
Kjuhow  sind  die  mannigfatlibten  ^Vnsichtcn  uiifgestellt  worden  (^Schade,  Ahd. 
Vtb.  2.  b45);  viele  Anhanger  hat  Leus  Deutung  (ZfdA.  III.  22O),  tler  das  Wort 
Rtitldt.  n^rM^  die  Knift.  Madit  zu^dnimcn bringt.  Am  meisten  for  sich  hat  e^,  diis 
Von  KU  griech.  vtQif.QOi  *die  Gatter  der  Cnterwelts  nt»rd.  nordt  j-iuirdu-art-s« 
n  stellen  (Norecn,  Urgerra.  Lautlehre  S.  20g;  Kögel,  Gesch.  der  deutschen 
Lit  L  22).  Kertlius  wäre  dann  «clwm  ihrem  Namen  nach  eine  cäithonisclie 
Goaheit,  eine  Terra  mater,  und  als  solche  erklärt  sie  sich  vortrefflich  als  Ge- 
BaUin  des  aligermanisthen  Himmelsgottcs.  Ihre  grosse  Bedeutung  geht 
•Aon  daraus  hervor,  da.-«  ihr  Mens4.Iiei:iopfer  dargebracht  wurden.  —  Die 
I^nsion  bei  dem  grossen  Feste  war  nun  g-anz  ühnJiirli  wie  die  beim  Freys- 
fcrte  in  Uppsala,  die  wir  aus  einem  Bericlite  kennen  lernten,  der  aus  der 
Zeil  kuTi  vor  looü  staamit  (Fms.  II.  73  (f.).  Der  heilige  Hain  war  auf  einer 
Itod;  dort  steht  der  heilige  Wagen  der  Göttin,  mit  Tüchern  behängen,  ilin 
«aunihren  ist  nur  dem  Priester  geblattet.  Sol>ald  dieser  an  gewis.sen  Zeichen 
'ÜeAüwesenhcit  der  Gottheit  gemerkt  hat.  wird  der  Wagen  in  der  Amphyktiuiiic 
Wo  Ort  zu  Ort  gefahren;  Überall  sind  frohe  Feste,  bis  der  Priester  den 
"ü^  dem  Heiligtum  zurückgiebt,  nachdem  er  denselben  vorher  noch  an 
Jpnhter  Statte  gewa-schcn  und  die  Knechte,  die  ihm  bei  der  Prozession 
■"%KIUulen,  im  Wasser  crtrünkt  hat.  —  Es  darf  ;ils  ausgemacht  gelten, 
dtts  «ir  es  iu  dieser  Umfahrt  mit  einer  Prozession  zu  tbuu  haben,  die  der 
"»»Cnirachten  Mutter  Erde  im  Frühjahre  galt^  Gleichwie  aber  unsere  Vnr- 
filmn  dieses  Erwachen  der  Natur  feierten,  su  feiert  es  noch  heute  das  Volk 
11  iilledci  Formen,  die  Marmhärdt  in  seinem  Baumkultus  so  schün  gesciüldert 
l«!  (S.  150  ff.).  Die  Aufzüge  des  Volkes  decken  sich  Zug  für  Zug  mit  dem 
*ltei  Ncrthasfeste.  Man  vergleiche  z,  B.  <.Uls  Scchseläuleii  in  Zürich  (Rei- 
■«nn.  Deutsche  V«>lksfeste  im  u;.  Jahrh.  322  ff.),  wo  bei  Beginn  des  Früh- 
f^  die  Kinder  lünaus  ins  Freie  ziehen,  den  Bögen,  eine  Puppe,  auf  einem 
"agea  herumfahren  und  dann  mit  den  Eltcni  und  den  übrigen  Eijiwoimcra 


Mm  Winter  führtco  bckannllkb  die  Germanen  kt-int  Kriege.  Aa«  Mta  tfuunt  ätii 
'f^tu'  kuw  nur  auf  cioe  Zeit  geb^-n,  wo  iimn  niidirenoru  bUwcilini  tu  den  W'alTca 
WL  Ths  wmr  »ber,  wenn  der  Suinmer,  im<l  nkht,  w<-iiii  di-r  AV'iiiU-r  vor  dcc  Tliürv  »tand. 
**  ta  ntvcnlilndlicb,  vrit*  man  lUese  W**rlf  für  sinnlos  ctkliivn  hiiiiii  (PBB.  XX.  533). 
**l>0  du  hicT  gesdiilderli.*  Fi^t   »Is    Fmhjalir>fL-al   atif^elavst  v.mi. 


der  Stadt  den  Tag  unter  allerlei  Lust  und  Freude  verleben.  In  den  Kreu 
dieser  Frühjahrsfestc  gx^htirt  aurh  das  Herbeiholen  und  Aufpflanzen  de 
Maibaumes  oder  der  Pfingstmaie.  das  allüberall  in  Deutschland  sich  nod 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  Bald  ist  der  erste  Mai,  bald  de 
Pfingsttag,  baUl  der  23.  Juni  der  Tag  der  Freude  (Mannhanit  BK.  ihotl] 
Auch  das  Einholen  des  Maigrafen  rxler  Maikunip;  udi-r  Pfinj;sikönig^  (autl 
Gras-,  Lattichkf>nigs)  gehört  hierher.  Wie  die  Sitte  des  Maibaurncs  \Hst 
sich  auch  diese  bis  ins  13.  jahrh.  zurück  verfolgen.  Oft  steht  dem  Mai 
grafcn  oder  Maikönig  eine  Maik6nigin  zur  Seite,  die  auch,  namentlich  in  de 
alten  Quellen,  allein  erscheint  Ja,  ihr  Ein-  und  Umzug  mag  mriglicN 
Weise  das  Altere  sein,  er  l.lsst  sich  dem  Umzug  der  Nerthus  zur  Seil 
stellen.  Den  Schlüssel  zum  VeKtilndiüs  der  historischen  Entwickdung  diese 
Fröhlingsfeste  giebt  eine  im  13.  Jahrh.  verfasste  Schrift  des  Acgtdius,  di 
uns  den  uiederlündischcQ  Brauch  vom  Einzug  der  Pfingstköuigin  aus  dci 
12.  Jahrh.  ifrhüdert  (M)th.  II.  657).  Hier  heisst  es:  sacerdolts  eeUrtutji 
tee/tsütstüiif  prrsamie  fuin  uriivfrsa  pofiuio  in  sohmnilalUms  pasfkae  et  /lenlftostt 
aiiqitam  ex  saccnhlnm  coticutmn  purpnrtii<im  ac  diademate  rcnttintem  in  cmitm 
liori  solio  eonsliluUim  c/  cortiuts  vfialiim  rr^iituim  rrYahant,  et  comm  ra  assisUntt 
in  (bortis  tympanis  cl  n/iis  miisicfilibm  imiritmevtis  tota  die  psnUehanl,  et  yvoi 
idolalrae  tffeelt  ipsam  tatrufunm  idolum  colebant.  Damals  a]s<i  verehrte  ma 
noch  die  herumxiehende  Königin  wie  eine  Göttin.  Der  natürhche  Hintei 
grund  dieser  Feste  zeigt  sich  namentlich  im  germanischen  Norden.  Terpj^ 
der  Chronist  der  jfltlandisclien  Stadt  Ripen  aus  dem  Anfange  des  iS.  Jahrh 
nennt  den  May^rcfve  comes  aestivus;  er  erzählt,  dass  man  diesen  schön  gt 
siert  und  in  feierlicher  Prozes-sion  durch  die  Stadt  geführt  habe,  und  da 
habe  man  genannt  at /vre  Sommer  i  By  (»den  Sommer  in  die  Stadt  folirer 
Ripae  Cimbricac  7;; 3  ff.).  Der  Ausdruck  at  ride  oder /«»ir  Sommer  i  Jtv  ws 
in  Dünemark  allgemein  verbreitet,  wenn  der  Maigraf  seineu  Einzug  lue 
(Molbech,  Dansk  Dialektlcxic.  S.  ^^},  iX  Selbst  bis  Finnland  hinauf  ist  &i 
Fest  gedrungen.  Mier  schmückt  man  bei  Beginn  des  Sommers  ein  Madch« 
mit  Blumen,  das  man -W(i/V/TO«w/w/^(Maik<iuigiii)  nennt  (Rietz,  Svcnsk  Dialei 
Lexic.  425).  Hierher  gehört  auch  der  fiimnetupa/,  der  Vertreter  des  Somm« 
in  den  schwedischen  und  schonischen  Städten,  dessen  Ülaus  Magnus  fi 
»einer  Kulturyescliiditc  des  Kunlciw  aus  der  Mitte  des  16.  Jalirhs.  gedciikl 
(Pabst,  Der  Maigraf  und  seine  Feste  S.   70  ff.). 

Ganz  ahnlich  zieht  man  in  Mittel-  und  Süddeutschland  im  Mai  hinaiÄ, 
um  den  Mat  zu  suchen  (Mannhardt  BK.  Un),  schmückt  Knaben  udn 
Mädchen  mit  Blume-n  und  führt  si<?  dann  umher,  indem  man  an  den  Thür« 
Gaben  sammelt.  Diese  Gestalten  liaben  alle  möglichen  Naiucu;  so  heisscD 
sie  in  Thüringen  der  griine  Mtinn,  der  Uraskönig,  das  LaubmänncheH  (W'ilzd 
Sagen,  Sincn  und  Gebrauche  aus  Thüringen  II.  203  ff.),  im  Elsass  dtr  Pßngii 
klotzet  (nler  das  Maienrös/ein  tMannhardt  BK.  312),  in  Schwaben  der  Lat2 
mann  (Birling;er,  Volkstümliches  aus  Schwaben  I.  S.  I.  I20f.).  Unter  dei 
aiebenbürgischen  Sachsen  werden  sogar  drei  Madchen  fcicrb'ch  umheige 
führt  (Halterich,  Zur  Volkskunde  der  Siebenbftrger  Sachsen  •  2W)).  Da 
Fest  hat  sicl\  überall  der  BevötkL-rong  angeschmiegt:  es  ist  ein  ländliche 
unter  der  Landbevölkerung  geblieben,  in  den  Städten  dagegen  haben  be 
sonders  die  Gilden  dasselbe  ausgestaltet.  Unter  letzteren  ist  es  mi 
Schützenfeste  geworden,  dem  fast  unkcnntliclien  Auslftufer  des  alten  Mai 
festes,  das  sich  historisch  bis  ins  12.  Jahrh.  verfolgen  lässt  (Pfannenschmit 
Germ.  Erntefeste  S.  585  f.).  So  mannigfach  auch  diese  FrühUngsfestc  aal 
treten,  gemeinsam  ist  ihnen  allea  der  Kern:  Schmückung  eines  AuserwSht 
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Uvug  ond   frohes   Gelage*    (vgl.    Mannhardt   BK.    511  ff.  —  Fabst,  Der 
Bfzignf  und  seine  Feste.     Reval   1X^)4). 

Zd  diesen  Volksfesten  nun  verhalt  sich  das  von  Tacilus  besehricbcne  Fest 
der  Nerthus   nicht   etwa   so,   das:«   wir  in  jenen  Überreste   altgennanisrher 
Ncrlhusfesie  hatten,  sundcm  sie  sind  mit  diesem  aus  gleicher  Wurzel  hervur- 
_     gepi^en.     Zu  geiucinsiiiner  Lust  und  Freude  über  die  wieder  crwiichte  Mutter 
^^B|b  verbanden  sich  mehrere    ing\Tinni«<:)ic  .Stümnic,    um    dit^   vom    Himmel 
HnUteigende  G^'ttin  feierlichst  zu  empfaiifiicn  (Mullcuhuff,  Allgem.  Ztsdi. 
Ar  Göchichte  VUl.  22O  ff.). 

J  ;3.  Frija-Frigg.  Am  häufigsten  und  bei  den  verschiedensten  genua- 
■ndien  Stänimcii  erwähnt  wird  die  Frija-FrigB-  LaulgesclzHch  decken  sicti 
«M.  /i(w,  ag*.  /W:.',  as.  Fri,  ahn.  Fiitg  (PBH.  IX.  544).  DieH<:r  Name  ent- 
Ipöcht  skr.  prirtJ  =  Gattin  (ZfdA.  XXX.  217)  und  gehtSrt  zu  ails.  /ri,  ags. 
/lit  »das  Weib«.  Dic'-e  altgemianische  Gutthcil  finden  *ir  bei  eineni  grossen 
Tdc  gennanisclier  StänunCt  namentlifh  in  Nr>rddeutschland  und  dem  sk;ai- 
(ÜBattechen  Norden.  Bei  den  oberdeutschen  Stämineii  ISssl  sie  sich  iiirgenda, 
W  den  mitteldeutsch  eil  nur  im  zweiten  Jlerseburger  Spru<:he  (MSD.  Nn.  4, 
3)  mchweisen.  Es  ist  nicht  uhne  Bedeutung,  dass  sich  diese  Göttin  gerade 
l^i  den  germanischen  Völkern  nachweisen  ISssl,  bei  denen  mau  eine  höhere 
VödanBverehrung  findet,  und  zwar  zeigt  sie  sich  überall  in  engster  Ve> 
ItBdnag  mit  UTKlan-Odin.  Mag  sie  daher  auch  von  Haus  aus  die  Genialütn 
ih»  allgermanischen  Hin\meUpt>ttes  gewesen  sein  (ZfdA.  XXX.  2171,  s<<  ist 
tie  doch  schon  frühzeitig  mit  WritUin  vereint  worden.  Indem  Wodan  zum 
UbiindESgottc  emporstieg,  wurde  die  Gattiu  des  früheren  Hiimnclsgottea 
*to  Weib.  Dieiie  Vereinigung  kann  natürlich  auch  nur  da  erfolgt  sein, 
*o  Wodan  ziuj»  hodislen  Gölte  wurde,  d.  1.  in  Niederdeutschland.  Hier 
%kD  wir  die  ältesten  Zeugnl^e  ihrer  Verchmng.  Es  li^t  kein  Grund 
w,  die  alte  Sage  vnm  Ursprung  des  Namens  der  Langobarden,  die  wir 
nühtt  DiacDDUS  verdanken  (I.  c.  8)  und  die  auf  Hhnliche  Weise  Fredegar 
*fcoi  nogclähr  hundert  Jahre  früher  erzahlt  hat,  einer  Zeit  abzusprechen, 
Do  die  LangDbardeD  nodi  an  der  unteren  Elbe  ihre  Sitze  liatten,  wenn  sie 
Mth  bedeutend  spater  entstanden  sein  naag,  als  man  die  Kampfe  der  Winiler 
»ül  den  Wandalen  anzusetzen  pflegi  {DAK.  IL  07  f.).  Nach  dieser  Sage 
*ndieint  /rea  als  die  Gemahlin  Wöilaus,  dieser  aber  ist  schon  zum  Gott 
<ta  Sirges  und  Himmels  emporgestiegen,  der  seine  Gemahlin  an  der  Hen- 
^ft  tetlneliinen  Itbst.  Weniger  klar  geht  das  Vcrhttllnis  Frijas  zu  Uuodan 
10  döD  2.  Merseburger  Spruche  hervor,  in  dem  jene  die  .S<~hwe-ster  der 
•  oHi  und  eine  wunde nlieÜende  Göttin  ist.  Neben  diesen  alten  Zeugnissen 
'tU  die  Gf-ttin  noch  heute  im  0.  Wochentage  fort,  der  gennamschcn  Cber- 
*D|uiig  des  f/i«  Itutris:  nhti.  /ria/tn-,  ags. /«^(/f/^.  nd\.  mjr/a^.  Aus  Nicder- 
'IWBcbland  kam  der  Name  des  TagL-s  nach  Skandinavien,  weshalb  er  hier 
yl^W^f,  nicht  Friggjardagr,  wie  man  erwarten  sollte,  heisst  (vgl.  Bugge,  Ark.  f. 
"-  ö.  IV.  121  ff.).  Gestalten  des  Vulk-sglaubens  wie  Fricie,  dt  Fuik,  de  Füi,ftA 
^Ar.  Frikt,  in  deren  Namen  man  die  Frija   hat  wiederfinden  wollen,   sind 


'  Dm  |;rnnu>i!(cben  Unprung  dieso*  Feste  M^  vor  lülem  das  Gelage.  Wie  telir 
^Hirf  fodicii  wurde,  zeigt  11.  n.  die  Skrflnrctning  fOr  die  Sl,  Knulagilde  ia  I.utu!  vom 
[■R  1586,  *ci  es  betu^t:  I2l>  Huo  iom  SUtjgrtJue  vorder  Hand  ikall  mrä  sin^  mtd' 
***ift  v4Uggf  fem  tiinder  iyit  Sil  lAWr  Maicraf  wird,  der  soll  mit  seinen  Briklvm  aus» 
■''P*  lünr  TiiDnen  deutsche«  Bier)  und  137:  Ifuilktn  ^/ajgre/iie  vordi-r,  liand  ma  ic 
'*W  tAr/f  Maigrrjfuf  ifll  Cisr  Fritt  paa  Inffitm  -fgne,  om  hand  det  er  hrgierendis 
["(i  ÜAlenr  wird,  der  soll  da*  Muigrafenbier  oodiefrei  bekommen  von  R«cbi«we{>ea, 
*na  er  a  belehn)  Pab«i  a.  a.  O.  S.  63. 

G«raMuit»clit:  Phtlolofile  III.    %  AuO.  24 
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durch  Miss  Verständnis  in  die  M}'thcilogie  gekommen  (Knopp,  Zsch.  f.  Volksk, 

II.  449  "•)- 

In  den  altnorwegisch -islamischen  Quellen  erscheint  Frigg  durchweg  aL 
Gemahlin  Öilins,  aber  aJs  Gemahlin  des  Üdin,  der  dem  lanjp.>bardischen  Gwodai 
gleicht:  als  Göttermutter,  als  Herrin  des  Himmel.*.  Sie  wird  sein  Weib  gcuann 
(Lok.  Ein!,,  v.  26;  bei  PjiktiMf  SnE.  I.  236;  bei  Saxo  Gramm.  I.  107  u.  oft.) 
die  mit  ihrem  Gemalil  nitschlagt,  üb  er  dieses  oder  jenes  unlemelmicn  soHi 
(Vaffir.  i),  die  mit  ihm  von  Hlirtskjälf  aus  die  ganze  Welt  übersdiaut  (Grim 
EtnI.).  In,  dieser  Stellung  ist  sie  die  ireffliclislc  der  Göltinneo  \SnE.  J 
114),  die  G(1ttin  der  IJebe  und  de-s  Kindersegens  (V9IS.  s.  Buggc  S.  Ö5),  dii 
das  Schicksid  des  Mens<:hen  voraus  weiss  (Lnk.  29).  weshalb  nt>ch  spOXs 
Übersetzer  sie  mit  Minerva  identifizieren  (Ann.  1848  S.  84.  1849  S.  ö);  ii 
dieser  Stellung  ist  sie  die  Himmelsg6ttin,  die  mit  dem  Bruder  oder  da 
Brüdern  ihres  Gemahls  wahrend  seiner  winterlichen  Abwesenheit  buhlt  (Lol 
26,  Heiniskr.  .s,  Saxo  I.  42  ff.}.  Wie  uns  die  nordischen  Skalden  die  Fiig 
darstellen,  berührt  sie  sich  einerseits  mit  der  mirdischen  Freyj;u  sotliiss  Siwm 
sie  wie  diese  ein  Falkengewand  besitzen  ISsst,  andererseits  mit  der  ingvao 
nischen  Nerthus.  Eine  dieser  ähnliche  Stellung  gab  Veranla-ssung.  dass  si 
bei  dem  Tode  Buldrs,  als  dessen  Mutter  sie  erscheint,  allen  Gegenstazidei 
auf  iler  Erde  den  Eid  abnimmt,  da."»  sie  dem  jugendlichen  Himmelsgutt 
kein  Leid  zufügen  wollen  (SnE.  I.  172),  dass  gerade  ihr  Nanna.  die  mi 
Baldr  hinab  in  die  Unterwelt  gegangen  war,  ihr  Kopftuch  sandte  (SnE.  I.  iSo 
Als  chthcmKche  Gvitthcii  bertlhrt  sie  sich  aurh  mit  j^rfl  und  FJ9Tgj-n.  Hierau 
erklart  sich  vielleicht  ihre  Benennung  als  Fj^rj^ns  mar  (Lok.  2b).  Wir  habo 
in  Fj^rgmn-Fj^rgj'n  ein  ganz  ähnliches  Götierpaar  gefunden,  wie  in  Nj9rtbv 
Nenhus  oder  Frevr-Freyja;  Fj^rgyns  ma:r  ist  daher  lücht  als  Fjiprgyns  Tochter, 
Sondern  als  FJ9rgyns  Gattin  aufzufassen,  was  ja  mttr  recht  gut  in  der  dichteri- 
schen Sprache  bedeuten  kann  (vgl.  Ödi  mey  Vsp.  25.  Lex.  poet  563).  Ab 
dithonische  GolUieit  berührt  sich  die  Fri^  auch  mit  der  Hlödyn,  die  ja  aurfi 
als  Thors  Mutter  erscheint,  und  zugleich  mit  der  Hludana  oder  Hludena  nieder- 
rheinischer  (Bnunbach  Cur|i.  InstT.  Rhen.  No.  150,  Bonner  Jalirb.  L  184I 
und  friesischer  (Korresp.  f.  we.std.  Gesch.  Vlll.  2  ff.)  Inschriften.  Nadi 
letzteren  waren  es  Fisdicr  (conJuclom  piscattis),  die  der  Göttin  Gelübde 
brachten,  Ober  ihren  Namen  ist  bei  Thor  gehandelt  (\^1.  S.  358  f.).  In  dies« 
Machtfülle  verzweigt  sich  nun,  die  Fii^  namenthcli  in  der  Poesie  der  Nord- 
liLnder  in  eine  g;mze  Reihe  Gestalten,  die  weiter  nichts  sind  als  poetische 
Personifikationen  dieser  oder  jener  Seite  der  Frigg  und  im  Volke  nie  irgend- 
welche gr^issere  Bekanntschaft  gehabt  haben.  Alt  allein  ist  das  Verhallius  iwi- 
sehen  Frigg  und  Fulla,  jener  Erscheinung,  die  auch  von  allen  jenen  Hypostasen 
in  der  nordischen  Dichtung  öfter  auftritt  Schon  im  2.  Merseburger  Spruche 
erscheint  Volla  als  Schwester  der  Fria.  Auch  der  Norden  kennt  sie:  da 
Norweger  Eyvindr,  der  im  10.  Jahrtt.  lebte,  bezeichnet  das  Gold  als  das  Kopf« 
band  der  Fulla  (SnE.  I.  346);  mit  flatterndem  Huar  wird  sie  von  dem  Verfasse! 
der  Gylfaginning  dargestellt,  anilerwärts  als  dicGi^ttin,  die  die  Wünsche  der  Herrir 
den  Mensi-hen  übermittelt  (Grim.  Eiid.j,  die  ihre  Kleider  und  Schuhe  bewacht 
die  selbst  zu  den  Geheimnissen  der  Herrin  herangcxogeu  wird  (Sa£.  I.  114) 
Als  leuchtende  Himmelsgottin  oder  Sonnengüttin  mag  man  sich  einst  <b 
Fulla  gedacht  hal>en.  Dafür  spricht,  dass  ihr  Nanna  den  Goldriug  aus  de 
Unterwelt  sandte,  der  offenbar  in  «rngstem  Zusammenhange  mit  dem  Ringt 
Dniupnir  steht  (SnE.  I.  180).  —  In  engem  Xusanimen hange  mit  der  FuEj 
scneint  die  Gna  zu  stehco,  die  auf  ihrem  Rosse  HdJ'i^ipmr,  >dem  HufeO' 
werfer«,  durch  Luft    und  Meere   reitet,   ebenfalls   um  Friggs  Befehle   auixt» 
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Dcbteo.  Feitier  erscheint  Frigg  als  £ir,  die  heilende  Göttin,  als  SJ9rn,  die 
die  Liebenden  zusammenbringt,  als  Lofn,  <Uc  Vermittlerin  awijifheii  Alfaftir 
omI  Frigg  und  den  Menschen,  als  V4^r,  die  Scbinnerin  der  Vertrage,  als 
SvB,  die  WSchterin  des  Haus- und  l'ingfriedens,  als  Hlin,  die  SchutzgQtlin 
vof  Gefahren,  als  Snotra,  die  Spenderin  von  Weisheit  {SnE.  I.  114  ff,).  Ich 
habe  diese  H>-po6tascu  der  Frigg  aufgezählt,  da  sie  Mch  durchweg  bei  Skalden 
Men.  Allein  hier  ersetzen  sie  weiter  nictibi  als  das  Appellntivum  iien^  s*»- 
dtti  ihr  Inhalt  als  alt  heidnisches  Kigentum  zum  mindesten  sehr   fraglich  ist. 

Ab  SonnengOttin  erscheint  die  Frigg  durch  ihre  Wohnung,  die  Fensalir 
(Vjp.  34.  SnE.  1.  114),  die  wohl  nichts  ander;  als  die  Meersale  bedeuten 
kteoea  (Bugge.  Studien  S.  214).  Schun  liienii  zeigt  sich  die  m)t^mclie 
g  als  eine  rein  nordgermanische;  im  Meere  scheint  die  Sonne  zu  vcr- 
im  Meere  beweint  die  Mutter  den  Tod  ihres  geliebten  Baldr.  In 
&Kr  Auffassung  ist  Saga  eine  Hypostase  von  ihr,  S^.l,  mit  der  Öflimi 
alkSgtkh  aus  goldenen  GeCaxsen  in  Sokkvabekk,  d.  h.  Sinkebach,  trinkt 
(Giim.  7.  SnE.  I.  114-  vgl.  Mülleiihoff,  ZfdA.  XXX.  218). 

Ab  Gf'ittin  der  Liebe,  <ler  F.lie  und  des  hSaslichen  Fleisscs  hat  sich  die 
Frigg  im  skandinavischen  Volksglauben  bis  heule  erhalten.  Dürfen  wir  den 
Zeugnissen  Lundgrens  (Hednisk  Gudalro  R.  83)  Vertrauen  schenken,  so  hat 
ile  Göttin  besonders  in  Schweden  Verehrung  genossen,  wahrend  nonn'egischc 
Oituumen,  die  auf  sie  hinführen,  nicht  nachweisbar  sind.  In  Blekinge 
Ki  sich  der  Name  der  GOttin  bi.s  beute  erhalten  haben.  Hier  darf  am 
Tkistage  nicht  gesponnen  werden,  weil  an  ihm  Frifig  oder  Frig^  spinne, 
lad  in  \-ieIen  G^cnden  Sihwedens  leuchtet  der  Gürtel  des  Orion  als  Gc- 
ipinnst  der  Frigg  am  Himmel,  weshalb  dieser  im  Volksmunde  auch  Frig^c- 
»•inr  oder  FhiggtUntn  »Rocken  oder  Spindel  der  Frigg«  heis.'^t  (Hylten- 
Cavjllius.  Warend  och  Wirdame  I.  25öf..  Rietz,  Svensk  Dial.  Lex.  1O5).  An 
4e  Frigg  als  Göttin  der  Liebe  erinnert  das  islündLschc  Fn'ggjargras.  «.his  neben 
(Uqgras  die  Orchis  maculata  bezeichnet  (Preyer  und  Zirkel,  Reise  nach 
IiUad  35Ö). 

J75.  Freyja.  Ein  Ijebling  der  islandischen  Dichtung  istFrcyja,  Eine  Spur 
ÜMT  Existenz  findet  sich  ausser  bei  dem  71  orwegi sehen  bei  keinem  anderen  ger- 
aaorschen  Stamme (Mannhardt,  Germ.  Myili.  708J.  Auch S<hweden  und  Dünen 
konen  die  G^'^ttin  nicht,  ja  selbst  den  Norwegern  ist  sie  nur  wenig  bekannt  Wir 
finden  sie  fast  nur  in  der  islUndis(.'hen  Dicluun<;.  Hier  aber,  auf  dem  fernen 
Bhnd,  ist  sie  sicher  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewesen :  TliorgerÖr,  Egils  Toch- 
<er,  sagte  einst  ihrem  Vater,  sie  werde  nicht  früher  als  hei  Freyja  ihre  Abend- 
mahkcit  einnehmen  (EgÜss.  Kbh.  1888.  S.  285),  und  Hjulti  Skeggjason  wurde 
Äf  dem  Allhing  f>9<)  wegen  Gotteslästerung  verurteilt,  weil  er  Freija  eine 
Belle.  ÖCtin  einen  Hund  genannt  halte  (Njäla  S.  538,  Ftb.  I.  42b.  Isl.  s.  I.  ii). 
^U  begt  es  auf  der  Hand,  dass  Frigg  und  Freyja  sich  in  den  nordischen 
Qadlen  nur  zu  oft  decken.  Man  hat  dies  daraus  zu  erklären  versucht,  dass 
<tK  Gemahlin  des  urgerm.  Himinelsguiles  sich  in  Frijg^  und  Freyja  ges[>alten 
^  (Lib.  f.  germ.  Ph.  1Ö82  Sp.  5).  Dies  Freyja  =  aJid.  frouwn  sei  dann 
4c  Benin.  So  erklaren  sich  wohl  die  Ähnlichkeiten,  aber  nicht  die  Ver- 
•diiedcnliciten  der  Gottheiten.  Bei  der  Frigg  zeigte  es  sich,  dass  sie  bei  fast 
^  germanischen  Stämmen  vorkommt.  Deslialb  hat  man  sie  mit  gutem 
R«l>(e  als  die  altere  der  beiden  Gi  'tlheitcn  angesehen  (Mftllcnlioff  ZfilA.  XXX, 
Jl'  ff.l.  Da  sich  nun  Freyja  weder  in  Dänemark  noch  Schweden,  gana 
^itcn  nur  in  Norwegen,  sondern  fast  nur  in  islandischen  Quellen  uadtweiscn 
hw,  so  Lst  der  Schluss  nahe  geleEt,  dass  sie  hauptsächlich  erst  ein 
^lichlerisches  Krzcngnb  der  Wikingerzeit  ist.     Dann  kann  aber  unm^lich  der 
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Name  Freyja  auf  ein  urgerm.  Wort  zurQrkgeheii,  auH  dem  auch  unser  al 
fhtma  hervorgtTiangen  ist,  S';>iidem  wir  hüben  in  Freyja  weiter  nichts 
eine  Femininbildimg  zu  Frey,  gerade  so  wie  zu  gtUt:g}'d^,  zu  Finnr:  Fifk 
fjebildel  \s\.  Hieraus  erklart  sich  nun  aurh  die  oft  gemdezu  auffallende  Cb 
einstimniuiig  der  Göttin  mit  Frey.  Diesem  di':hteic  man  eine  Schwester  ati,  < 
sich  Iwild  mii  ihrt-m  Bruder  deckte,  die  aber  auch  eine  Reihe  von  Zügen  < 
nurdgermanischen  Frigg  in  sich  aufnahm.  So  erklärt  sich  auf  der  ein 
Seite  ihre  Cbcreinstimmung  mit  Frey,  auf  der  andern  mit  Frigg.  die  sie  : 
Island  ganz  aus  dem  Sattel  geh<iben  zu  haben  scheint  Wie  Freyr  NJ91 
Suhii.  ist  sie  Xj^rds  Tochter  (SnE.  I.  348.  Heinwkr.  6),  wie  er.  gehört 
zu  den  Vanen,  daher  hcisst  sie  vanabniär  (^SnE.  I.  350),  vanadis  (ebd. 
114),  vatMffoii  (ebd.  304).  Wie  jener  als  Hrpostase  des  ahen  HiininelHZot 
über  Regen  und  Soimcuschciu  und  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker  herrscht, 
auch  Freyja  (Uhland,  Sehr,  VI.  57  f,  154  f.).  Ob  st»lrher  Herrschaft  streb 
wiedcrhull  die  Riesen  darnach,  sie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  S«j  begehit 
der  wnitcrliclie  Sturmriese  t*r>-mr  (i*rkv,  8^,  der  Baumeister  aus  Riesenhe 
(SnE.  I.  134  ffl,  der  jptunn  Hrungnir  (ebd.  270).  alles  lUimonische  -M3d 
des  Winters.  Wie  Freyr  in  späterer  Zeit  ist  auch  Freyja  hauptsächÜLli  d 
Göttin  der  im  Frühjahre  wiedergeborenen  S<mne  und  der  Xatur.  Ganz  w 
ihrem  Bnidei  wird  ihr  auch  der  goldene  Eber  zugeschrieben,  das  Syml» 
der  Sonne,  den  Zwerge  geschmiedet  haben  sollen,  wie  alles,  was  aus  Gold  1 
(Hyndt.  7).  Wie  Freyr  auf  (icm  St-hiffe  Skidblndnir,  der  Wolke,  daheifthr 
so  wird  der  Frejja  ein  Fulkctigewand  (ßaärhamr,  valfiamrf  zugcschricbe 
(Wkv.  3.  Hvndl.  b),  das  andere  A.sen  von  ihr  leihen  (f*rkv.);  auch  dien  bn 
nur  das  Symbol  der  Wolke  sein.  Dieselbe  Vnrstellung  hat  aucli  den  .Mvthi: 
eraeugt,  dass  Freyja  auf  einem  Wagen  durch  die  Luft  fahre,  den  Kalic 
zögen  (SiE.  I.  17O.  96}.  Als  Q>A\  der  Fnichtbarkeit  wurde  Freyr  n 
phallischen  Gottheit  und  zum  Guttc  der  sinnlichen  Liebe,  weshalb  sein  Bildal 
in  Uppsala  cum  hgatli  priapo  (Adam  vun  Brem.  IIL  c.  2ö»  dargestellt  «i" 
Auch  der  Freyja  wirft  in  der  Lok.  Loki  ihre  sinnlichen  Triebe  vor;  »i 
habe  mit  aller  Welt  gebuhlt  (Ijjk.  30.  32).  Daher  gefallen  ihr  Liebesliedc 
daher  ruft  man  sie  an.  wenn  man  jemandes  Liebe  gewinnen  will  (SnL  \ 
96).  Den  Drontheimeni  hatte  ihr  Freyr  die  Zukunft  iiffenbart  (Ftb.  I,  402 
auch  Freyja  lehrte  den  Zauber,  wie  ihn  die  die  Zukunft  weissagenden  Viilvc 
übten  (Heimskr.  o).  Beide  Geschwister  waren  bei  den  Äsen  Opfe:gOtti 
(Heimskr.  6).  Wie  man  dem  Frey  den  Erinnerungstnink  weihte,  so  auch  der  Frer 
(Fas.  III.  JJ3).  IHe  Anmut  ihres  Bruders  geht  natilrlich  auch  auf  sie  Qbe 
so  ist  sie  trefflichste  und  schönste  der  Asinncn  (SnE.  I.  Qö.  Heimskr.  1 1 
die  bei  den  Göttergclagen  die  anmutige  Schenkin  spielt  (SnE.  I.  272).  l 
folge  dieser  Schönheit  hat  ihr  die  Dichtung  zwei  Töchter  beigelegt,  die  Hno 
und  Gersimi,  den  perscinifizierten  Schmuck  und  das  Kleinod  (SnE.  I.  51 
I.  114.  Heimskr.  iil.  Wenn  aber  die  untergehende  oder  aufgehende  Sonne  a 
dem  Meere  ruht  (Wb!icenu.s  Symb.  von  Tag  und  Nacht  25  ff. ),  dann  glAnzt  i 
Brisingamcn,  der  treffhche  Schmuck,  an  ihrer  Brust,  ein  Schmuck,  der  fast  vi 
jedem  Mythen^leuter  anders  aufgefasst  worden  ist,  in  dem  man  bald  den  Moi 
(F.  Magnüs.sun,  W.  Müller),  bald  den  Morgen-  und  Abendstem  (Uhland.  TI1 
99)  oder  das  Morgenrot  (Mannhardt,  Götterwelt  309},  bald  den  Regenbf^ten  1: 
finden  wollen  ^E.  H.  Jleyer,  Idg.  Mytk  II.  485).  Nach  s|>atcm  Mvth 
sollen  vier  Zwerge,  denen  sich  Freyja  hingab,  das  glanzende  Kleinod  % 
schaffen  haben  (S^rlalvättr  Fas.  I.  30  ff.).  Allabendhch  wurde  es  der  GfltI 
von  Loki  geraubt  und  von  Heimdall  am  Morgen  wieder  erworben,  wie  no 
UUr  Uggasson  im  Au^sgang  des  10.  Jahrhs.  zu  erzählen  weiss  (SnE.  I.  26t 
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'Sich  diesem  Kleinod  hless  die  Gütdn  Mengi^ä  >ciie  mit  dem  Halssclimuck 
BrtKJene*  lldg-  Forsch.  V.  15),  unter  welchem  Namen  sie  besontiers  in  den 
F)V&viDOsmäl  uns  cut};egenlrilt.  Und  wenn  dann  dk  schöne  Hiinmcls- 
gÖUin  auf  dem  Meere  zu  ruhen  schien,  dann  mag  ein  DicJjler  sie  als  Mar^ 
4fä,  ab  »die  ober  das  Meer  Glänzende  (SnE.  I.  402).  verheriUcht  liaben, 
dmi  aiag  der  gdldene  Schimmer  »uf  dem  Weisser  das  Bild  erzeui^t  haben, 
da«  die  Himmlische  goldene  Zähren  weine,  die  in  der  Skuldenspniche  da« 
&ikl  umschreiben  (SnE.  I.  346  f.).  So  eignete  sich  ihre  j^anzc  En«hcinimg 
alfn  Doter  allen  (^«"ittinnen  dazu,  dass  sie  in  christlicher  Zeit  die  Venus 
ikisenc  (Prjstula  Sog.  S.  146.  Tiöjunis-  Ann.  1848.  20).  — War  so  bei  der» 
iwiigiKh-isL'indischcn  Skahlen  die  Fre\ja  (ier  Liebling  unter  den  Göttinnen 
pwutlen.  so  waie  es  geradezu  aufrallend.  M-eiin  sie  nidil  die  altere  Frigg 
nttekgtdrangt  und  Züge  v<m  dieser  angenftininen  hatte.  Wie  weit  noch  in 
ipötrhristlicher  Zeit  diese  Vermischung  der  beiden  Göttinnen  gini;,  zeigt  die 
äbdanma  recht  dcutÜcli,  wf)  Frevja  als  Fjfinh  vif.  d.  h.  Odins  Weib, 
(175!  und  als  sparsame  Maasfrau  {105)  erscheint.  Aber  auch  in  älteren 
Quclen  bt  sie  zu  Ö»1ins  Gemahlin  gewurden.  Offenbar  ist  dies  Verhalmis 
Gtim.  14  angedeutet,  wci  es  von  Frevja  hei*it,  dass  sie  die  eine  Hälfte 
*!er  Geftdlenen  erhalte,  während  die  andere  ( Winn  bekommt,  und  in  dem 
Kndliog  des  HjaW  (Njüla  538)  vermag  ich  das  Verhältnis  zwischen  Odin 
BDd  Fre\-ja  auch  nicht  anilers  als  cUls  engste,  als  ein  eheliches  aufzu- 
teen.  Durch  diese  Annäherung  an  die  Frigg  ist  aber  Frevja  auch  zur 
dtlionist'hen  Gottlieit  geworden,  wt^icrstens  kann  ich  ihre  Wohnsitze 
AAvMSP  {Grim.  14)  und  Sessnonnir  (SnE.  I.  304)  nicht  anders  als  Be- 
■tkliiningen  (Qr  die  Erde  deuten.  Als  chthonische  Gottheit  zeigt  sie  sich 
«ii  auf  ihrem  Totenritte  fi  valsittni)  in  dt^  llyiidluljö<5,  wo  sie  die 
Vdre  Hyndia  weckt,  wie  der  Totengott  Örtinn  die  Vfilva  in  Baldnt 
Aaanar  (vgl.  auch  A.  Olrik,  Norske  Oldkvad  -ig  Sagnkonger  S.  qf.).  — 
UneUürl  bleibt  bei  dieser  AuffiLssung  der  Frevja  das  Verhältnis  zu  Od,  als 
ifc»cn  Gemahlin  sie  bei  den  Dichtem  wederhult  erscheint  (Vsp.  25.  SnE.  I. 
1*81  114.  314).  Sie  soll  diesen  in  der  Welt  suchen  und  gi>ldene  Thrftnen 
M  ihn  weinen.  Da«  klingt  nicht  ni>rdisch,  und  ähnliche  deutsche  Sttgen, 
•1«  man  zur  Stütze  dieses  Mythus  hat  heranzielien  wollen  (Mannhardt.  Germ. 
Mrti  28»  *.  205  *|,  sind  durcliaus  nicht  der  Art,  dass  .sie  diesen  Zug  als 
fttoi^eniiani.'ich  retten  ki'Jnnten.  Es  liegt  daher  die  Wahrscheinlichkeit 
Mlw;  (faiss  in  diesem  Myüius  fremder  EinfJuss  vorliegt,  wie  ihn  Bugge  zu 
ntiien  gesucht  hat,  wenn  ich  auch  nicht  in  Od  den  griech.  Atlom»,  soa- 
dtre  one  verkürzte  Form  für  ( Idiii  suchen  mochte  (Christ.  Morgenbladet 
»»  16.  Aug.  1881.  Falk.  Aarb.  i8gi.  27.5  ff.).  Dunkei  sind  auch  die  Bei- 
■Um  der  Frevja  wie  Gefn,  H9rn,  Syr,  f*rungva,  Skjälf  (SnE.  I.  557), 
•Itrwi  FrUftrung  aus  dem  Nnrdischen  n<.»ch  ni<ht  befriedigend  gefunden  ist 
Sie  weiden  häufig  von  Skalden  gebraucht,  doch  sind  sie  hier  vollständig  farb- 
w  av  bilden  nur  den  Teil  einer  Keuiiing  für  »Weib*  (z.  B.  men-Gtfn  >die 
Doioc^;cfn*,  die  Frau,  die  sich  mit  Kleinodien  schmückt?). 

S  77.  Einzelne  süd-  und  nonigermanisrhe  Göttinnen.  Ausser 
•**  Ci^ttinnei»,  die  sich  mehr  oder  weniger  als  Hypostasen  der  altgerma- 
"■dien  Erdmutter,  der  Gemahlin  des  H  immeUgottes ,  zeigen ,  giebt  es 
Ml  andere  Göttinnen,  die  wir  teils  durch  Taritus  in  der  tnterpretatio 
■ina.  teÜs  durch  die  Voti\-steine  gtrrmanischer  Krieger,  teils  nur  aus 
•Itottiichen  Quellen  keimen,  von  denen  uns  aber  die  Quellen  kein  ge- 
"•"lewirtcs  Bilil  gehen.  Zu  ihnen  gehört  die  Tanfana,  deren  Heiligtum  sich 
"n  Ocliicl  der  Marsen  befand  und  das  Gennanicus  14  n.    Chr.    vernichtete 
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XI.    M^THOI^GIE. 


(Ann.  I.  51).  Müllenhoff  findet  in  der  Göttin  eine  spendende  Enlgöub, 
deren  Fest  die  Marsen  im  Spatherbste  feierten  (ZfdA.  XXIII.  23  ff.'»,  eine 
üpfergöttin,  und  bringt  das  Wort  mit  altn.  infn,  ahd.  zihar  »Opfer«  zusammcD. 
Kugel  (Gesch.  der  deutschen  lit  I.  19)  bringt  es  mit  isl.  P^mb  »Fülle«  lo* 
sammen.  Die  Et}'mologie  und  Bedeutung  der  G5ttin  bleibt  dunkel  — 
Ebenso  dunkel  Lsl  die  lüis,  die  nach  Tacitus  (Germ,  q)  ein  Teil  der  Sveben 
verehrte  und  deren  Symbol  ein  leichtes  Schiff  war.  Mancherlei  Hypotheaeo 
sind  über  diese  Göttin  aufgestellt  worden  (vgl.  Dre.xler,  in  Roschers  Lex.  d 
griech.  und  röm.  Mylh.  II.  548  ff.  Zangemeister,  Heidelb.  Jahrb.  V.  47  Anm.5). 
So  ist  sie  u.  a.  auch  mit  der  Nehalennia  identifiziert  worden,  von  der  im 
Rhcindeltii  und  auf  den  vorlagemden  Inseln,  besonders  auf  Walcheren,  eine 
grosse  Anzahl  Votivsteine  pefumlen  sind.  (Sie  finden  sich  aufgezahlt  von 
Kauffmann,  FBB-  XVI.  211  f.;  hier  wird  auch  der  Nachweis  zu  führen  ge- 
sucht, dass  die  Nehalennia  und  die  Isis  der  Sveben  die  gleidie  gemi.  Gott- 
heit sei).  Auf  den  bildlichen  Darstellungen  der  Güttin,  die  die  Steine  ent- 
halten, .«ichcn  wir  sie  in  einem  römischen  Matronengewand  e,  bald  sitrend, 
bald  stehend ;  hier  und  da  befindet  sich  an  ihrer  Seile  ein  Hund,  fast  Ober- 
all  ein  Fruchtkorb.  Auch  in  üircm  Schosse  hat  sie  Früchte.  Auf  cinigec 
Steinen  befindet  sie  sich  in  Begleitung  von  Neptun  und  Hercules,  auf  emigcn 
setzt  sie  ihren  Fuss  auf  den  Steven  eines  Schiffes,  auf  einem  stützt  sie  sich 
auf  ein  Ruder.  Man  hat  aus  dem  letzten  Umstand  geschlossen,  dass  non 
die  Göttin  als  die  -Schifferbeschützendc«  verehrt  habe  (Kauffmann  a.  a  0.': 
allein  diese  Deutung,  die  die  Etymologie  des  Wortes  stützen  soll,  steht 
Huf  ebenso  schwankem  Boden  wie  die  Muchs  (ZfdA.  XXXV,  32;)  ff.  = 
•  die  Gottin,  die  hilfreich  nahe  steht«)  oder  Siebs  (ZfdPh.  XXIV.  460  »die 
Tüdb ringe rin<i).  —  Gar  nichts  Bestimmtes  lasst  sich  ferner  sagen  Über  die 
frie«sche  Baduhenna  (Ann,  IV.  73.  vgl.  dazu  v,  Gricnberger  PBB.  XIX. 
531  ff.),  über  die  Haiva  (CIRh,  130.  ZfdPh.  XXIV.  304  ff.;  ebd.  461  f.;  ZfdV 
XXXIX.  51),  die  Dea  Garmangabis  (Corresp.  d.  Westd.  ZfGesch.  i8o5- 
184  ff.  vgl  ZfdA.  XXXVIII.  iSijff.;  PBB.  XX.  52b  ff.),  die  Dea  Vagda- 
vercustis  (CIRh.  67.  vgl.  Vt-rslag,  en  Mcdcdcl.  d.  Kong.  Akad.  \-an  Wctensch. 
1874.  344  ff-;  ZfdA.  XXXV.  393  f.),  die  Dea  Harimclla  (CIL.  VII.  1005; 
vgl.  ZfdA.  XXXVI.  44  ff),  die  Dea  Hariasa  (CIRh.  314;  ZfdA.  XXXVl 
208),  die  Vihansa  (De  Nederlandsrhe  Spectator  1874;  vgl.  ZfdA.  XXX^1 
3ioff.),  die  Sandraudiga  (CIRli.  13^;  vgl.  ZfdA.  XXXV.  3j8f..  380U 
Wir  sehen  aus  diesen  Namen,  dass  die  Zahl  der  germanischen  G<1ttiiuien 
ungemein  zahlreich  gewesen  ist.  Sie  werden  noch  vermehrt  durch  die  For- 
tuna, die  sich  dem  Donnr-Herkules,  durcli  die  Victoria,  die  sich  tion 
Zfu-Mars,  durch  die  Felicilas,  die  sich  dem  W'wlan-Mercurius  auf  den 
Volivtafeln  der  batavischen  Reiter  zu  Rom  paarte  (Zangemeister,  Heidelberger 
Jahrb.  V.  5t).  Leider  haben  wir  auch  durch  diese  Namen  keine  lebensviillro 
Gestalten  gewonnen:  die  Cnmhination  mit  bekannten  Gotüicitcn  ist  woUeffl 
leichtes  Spiel,  aber  sie  verwirrt,  statt  zu  klaren.  Und  gerade  die  Menge  der 
Namen  muss  uns  vor  ihr  warnen.  —  Im  2.  Merseburger  Spruche  finden  rä 
femer  die  Sinthgunt  als  Schwester  der  Sonne,  eine  zauberkundige  GWlin 
(MSD.  IV.  2).  Ihrem  Namen  nach  ist  sie  die  Genossin  und  mag  daher 
wohl  mit  gutem  Rechte  als  Mondg5ttin  aufgcfasst  werden.  —  Eine  altger- 
manische  Frühlingsgßttin,  deren  Existenz  vielfach  angezweifelt  wird  (WcinhoW, 
Die  deutschen  Monatsnamen  52;  Mannhardt,  BK.  505),  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Austrn  gewesen,  die  wir  nur  dialektisch  als  ÄJj/rf  au- dem 
Angelsflchsischcn  kennen  (Beda,  De  temporum  ratione  c.  XV),  und  nach  dci 
der  Obtcrmonat  (ahd.   Oitannänoth,  ags.  Emiurmönath)  genannt  sein  sdL  Ihr, 
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Naie  deckt  sich  mit  dem  ind.  «rrrf  «Morgenröte«,  dem  lat.  aurora  (Klt^c, 
Elym.  Wtb.  unter  Ostern).  Sic  müsstc  also  von  Haus  aus  eine  Göttin  der 
HofgcnrOle  gewesen  sein,  die  auf  germanischem  Boden  zur  (JAitin  des  im 
Frihln^  wiederkehrenden  Tagcsgcstims  geworden  ist. 

Unter  den  islilndisch-nortt-cgi sehen  Göttinnen,  die  v.ir  aus  spaterer  Zeit 
kennen,  ist  bcsunders  die  Idunn  henürm lieben,  die  ewig  junge  GOltin,  die 
Hlttcrin  der  goldenen  Äpfel,  tlie  den  G^■ittem  die  Jugend  bewahren.  Wir 
hesuen  über  sie  einen  Mythus,  den  fj/xliMfr  in  seiner  Haustl^ng  (SnE.  I. 
jo6— 14)  besungen  hat,  woraus  ihn  dann  Snorri  schupfte  (SnE.  II.  2Q3). 
Ihrem  Namen  nach  ist  Idunn  die  Göttin,  die  sich  immer  wieder  selbst  verjüngen 
kann.  Loki  entfolirtc  »ic  einst  den  Göttern,  indem  er  sie  in  eine  Nu^  ver- 
Tudelte,  imd  brachte  sie  de-in  Ritten  ^ja7.i.  Als  darauf  die  Gatter  zu  altem 
an&i^en,  musste  er  sie  wieder  nach  Asjipnl  zurückbringen.  SpiUere  M\thc 
bat  Mun  zur  Gemahlin  Bragis  gemacht.  Wir  haben  in  dem  Mvthus  vjn 
da  Wun  zweifellos  eine  abgcschl(»sscne,  rein  nordische  Dichtiuig.  Dass  dic- 
Kftie  eine  einfache  Wiedergabe  des  Mythus  von  den  Äpfeln  der  Hesperiden 
(d,  wie  Bugge  (Ark.f.n.FU.  V.  i  ff.)  zu  bcwciRcn  .inclil,  Ist  wenig  wahrschcin- 
Wi,  da  die  veijüngenden  Äpfel  im  deutschen  und  nordisctien  M.lrchen  zu 
Hause  sind  und  da  sie  auch  sonst  im  nordischen  Mytlius  ohne  die  Idun 
riüc  Rolle  spielen. 

Eine  eigentnmliche  nordische  G<ittin  ist  die  Gefjon.  Der  Beiname  der 
Fre)rja,  Gefn,  la.sst  fast  vermuten,  dass  sie  mit  dieser  in  engstem  Zusammen- 
bni  stehe.  Es  ist  femer  mit  guten  Gründen  die  Vermutung  ausge*»p rochen, 
■onJen,da.ss  sie  mit  Nerthus  identisch  sei  {Much,  ZfclA.  XXXV.  3  j; ;  PRB.  XVII. 
Ig6).  Wie  der  Freyja  wirft  auch  ihr  LukJ  Buhlcrei  mit  eiiu-ni  binndliaarigen 
Jünglinge  vor,  der  ilir  dafür  herrlichen  Schmuck  gegeben  habe  (Lok.  20). 
Kc  Andeutung  erinnert  an  Freyjas  Verhältnis  zu  Heimdall  und  wie  dieser 
tlw  Göttin  den  Brisingenschniuck  zuführt.  So  .«lagt  auch  Udinn  (ebd.  21) 
^wi  ihr,  dass  sie  das  Schiclisal  der  Menschen  wisse.  Snorri  weiss  dann 
•oter  von  ihr  zu  erzählen.  da.ss  sie  Jungfrau  sei  und  dass  zu  ihr  alle  kommen, 
^  als  Jungfrauen  .sterben  (SnE.  II.  574).  Daneben  kennen  die  Heinuikringia 
(Vagls.  c.  5)  und  die  erweiterte  Gestalt  der  Gylfaginning  (c  1 )  von  ihr  noch 
«Ben  weiteren  Mythus,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schwedischen  Ur- 
^nigs  ist  (Mülicnhoff,  DAK.  11.  jOi  f.).  Beide  Stellen  gehen  zurück 
*rf  dn  Gedicht  Bragis,  von  dem  {a.  a.  O.)  eine  Visa  erhalten  ist.  Nach 
Mum  Mythus  kam  einst  die  Gefjon  als  falirendes  Weib  zu  König  Gylfi 
*w  Schweden  und  erhielt  von  diesem  soviel  Land,  als  sie  mit  \'ier  Ochsen 
*lhrend  eines  Tages  und  einer  Nacht  umpflögen  konnte.  Darauf  ging 
(icIjüD  nach  J^tunhcim  und  gebar  hier  einem  Riesen  vier  Sülme  m  Stier- 
pstalt  D*jrt,  wo  sie  das  Land  ausgepflQgt  liat,  entstand  der  Mslarsee,  das 
Und  aber  schaffte  sie  selb.si  nach  Westen;  es  ist  ein  Teil  der  dänischen  Lande. 

Erwähnung  verdient  schliesslicli  noch  die  nordiadjc  TotciigOttin,  die  Hei. 
I»  allgemeinen  tritt  diese  in  der  münnlichen  Zeit  der  Wikingerzüge  und  ihrer 
EKditimg  in  den  Hintergrund.  Frigg  und  Freyja,  vor  allem  aber  Ö<linn  als 
Totengott  und  Htrr  von  ValliyU  spieltt-n  damals  die  Hauptrolle.  Die  Hei 
>•  luchr  ein  dämonischen  Wei>en  als  eine  Göttin.  Wenn  sie  I^jnt1<Mfr  (Hcim- 
•k*.  15)  mter  Lokis  nennt,  so  fasst  er  sie  wohl  als  Frau  Lokis  auf,  dessen 
**Wiches  Gegenbild  sie  in  manchem  ist  Spater  ist  sie  seine  und  der 
"Urbofla  Tochter  (Grim.  31).  Sie  wohnt  im  unterirdischen  Reich,  und  dies 
^^  von  ihr  den  Namen  erhallen.  Sjjiltere  Volkssage,  die  den  christlichen 
tinJIuss  auf  der  Stirn  trilgt.  hat  ihr  eine  schreckenenn-eckende  Gesuilt  ge- 
S^:  sie  ist  halb  schwarzblau,  hülb  fleischfarben,  von  grassücliem  Aussehen. 


MOhc   und   Plage   heisst  ihr  Saal,   Hunger  ihr  Tisch,   Mangel  ihr  Messer 

Faultcnzer  ihr  Knecht,    V'erderlien  ihr  Thor,   Geduldermüder  ihre  Schwell* 
(SnE.  IL  271). 


KAPrrEL   XV. 

DIE  EDDISCHE  KOSMOGONIE  ITND  ESCHATOLOr.IE. 
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§  78.  Die  Schöpfung  der  Wrlt.  Rin^n  zusammenhangenden 
Über  die  ersten  Dinge  haben  wir  wjedt-rum  nur  in  isISndischeji  Quellen  am 
zwar  namaididi  in  der  Sncrra  Edda,  die  zum  gröaslen  Teil  audi  hier  au 
den  EddHliedcni  schöpft.  Vnn  (k*n  Eddaliedern  bericlitnn  darüber  die  V9I1: 
spä,  die  Vaft>rü(lnismäl,  die  Grimnlsmäl. 

Im  Anfang  der  Zeit,  so  beri<'htet  flic  Vsp.  (3),  g:tb  es  weder  Erde  nod 
Himmel,  nicht  Strand  noch  See  noch  schiiumende  Wogen,  überall  war  gShnende 
Abgrund.  Dieser  gähnende  Ahgnind  hiess  Ginnungagap.  Er  befand  siel 
nach  Anschauung  der  alten  Nnn\-eger  nf.rdlich  von  Nonvegen,  während  di 
Islander  ilin  in  die  Gegend  zwischen  Vinland  und  Grönland  versetzten.  Doi 
kennt  ihn  HaraUlr  Hnrrtnidi  t+  10''/')).  der  bis  an  A^?.  immane  abvssi  baraJm» 
(Adam  v.  Bremen  IV.  c.  38)  vuiscdrungen  war,  hier  er*-;ihni  ihn  die  Grip/ 
noch  im  14.  Jahrh.  (Grönl.  bist.  Mind.  IH.  224).  Dort  hurt  die  Erde,  di 
man  sich  als  Scheibe  dachte,  auf  (G.  Storm,  Ark.  E.  n.  FiL  VI.  34o£f., 
Svensfen,  Svcnsk  Bist.  Tidskr.  1889.  I23ff.).  Im  Norden  dieses  Abgnuulj 
war  es  eisig  kalt,  im  Sodcn  liHs«.  Dort  befand  sich  die  kalte  Nebelwdt, 
Niflheimr,  in  deren  Mine  der  Brunnen  Hvergelmir,  dt^r  Kauschekessel, 
stand.  Diesem  entströmten  zwölf  Stninie,  die  Elivägar,  SlroTue  mit  kalten, 
feuchten  Luftschicliten,  die  noch  heute  der  Norweger  als  ei  kennt  (Aasen,  Noisic 
Ordb.  131),  die  oft  als  Hagelschauer  zur  Erde  niedergehen.  Im  SEklen  dag^tn 
war  der  warme  M  üspell  zheimr,  die  Quelle  des  Feuers  und  der  Warme.  Als 
nun  jene  Ströme  weiter  von  ihrem  Ursprünge  entfernt  »-aren  und  dann  in  Ginnim- 
gagap  niederfielen  wie  Sinter.  —  ein  Büd  der  herabfallenden  Hagelkörner,  — 
da  entstanden  hier  ELsbchichten.  Diese  wurden  von  den  hcissen  Kunkel) 
und  der  warmen  Luft  aus  Muspcllzheim  berChrt,  und  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Wjirme  und  Kulte  entstand  das  erste  Geschöpf,  der  mächtige 
Meerriese  Ymir  »der  Rauscher«  oder  Aurgelmir  »das  rauschende  Nass) 
{Vaf|»r.  2<)).  Er  ist  der  Slamnn-ater  der  Reifriesen,  der  dfimonischen  Gestalter 
des  mit  Eis  bedeckten  Äleeres.  Aus  der  Vermischung  von  Kflhe  und  Warme, 
von  Feuer  und  Wasser  entsteht  also  das  erste  Geschöpf,  aus  denselben 
Elemonien.  aus  denen  nach  Ansicht  der  Chatten  und  Hermunduren  daf 
heilige  Salz  entstand  (Tacitus.  Ann.  XIH.  57),  das  auch  imch  nordisdiei 
Auffassung  der  Urquell  alles  geistigen  Lebens  war.  -*  Der  Bericht  in  dei 
SnE.  führt  dann  fort  (IL  250).  dass  von  dctn  Reife,  der  über  Ginnui^;a^p 
lag,  infolge  derselben  Warnu-  die  Kuh  .'\udumla  entstanden  sei,  aus  deren 
Eutern  dem  Riesen  Yinir  Nahrung  zugeflossen  wäre.  .  Zweifellos  liegt  dicsci 
Kuh.  wie  so  oft  im  germanischen  Mi,thtLs,  die  Vorstellung  von  der  Nas) 
imd  Fruchtbarkeit  spendenden  Wulke  zu  Grunde,  die  den  gewaltigen  Meer< 
riescn  s])cist.  Sie  selbst  nfllirtc  sich  v<»n  den  salzigen  EiibUicken.  und  dutcli 
die  Wärme,  welche  sie  dadurch  diesen  mitteilte,  entstand  ein  neues  Geschöpf, 
Buri,  der  Vater  des  Borr,  jener  der  Erzeuger,  dieser  der  Erzeugte.  Leu- 
terer  hatte  die  Riesentochter  Besila  zur  Frau  und  zeugte  mit  ihr  0(fiii, 
Vili  und  Ve,  detm  neben  diesen  Geschöpfen  hatte  ^■mir,  der  gleich  den 
Tuist'i  des  Tacitus  v<in  zwii- fächern  Geschlecht  war,  aus  sich  selbst  ein« 
Nachkommenschaft,  die  Riesen,  gezeugt  (Vaf{»r.  33).  —  Bor»  Söhne  nur 
waren  die  eigentlichen  Schöpfer  und  Ordner  der  Welt.    Sie  töten  deu  Ri< 


ymir  ond  ertrtlnken  in  seinem  Blute  sein  ganzes  Gesclilecht.  Nnr  Bergel- 
ntr  entkommt  auf  seinem  Xuchcn  und  wird  der  Vater  eines  zweiten  Riescn- 
gecblechts.  Ymirs  Leib  wird  dann  in  die  Mitte  von  Ginnungagap  geworfen: 
sdo  BIqI  gicbt  SccQ  und  Ge>^'fLsser,  sein  Fleisch  das  Land,  seine  Knochen 
die  Bwge,  seine  Haare  die  Wälder,  sein  SchUdel  den  Himmel,  sein  Gehirn 
<Se  WiiÜcen  (Vaf]ir.  21.  Grim.  40/iV  —  Diese  ganze  Darstellung  der  Well- 
adiOpfnag,  wie  wir  sie  naincnllich  aus  Griin.  und  Vafj«.  kennen,  hat  mnn 
Moöilings  als  die  letzten  AuslHufer  der  allen  babylonischen  Ko*mogonie 
aopsehcD,  die  tlber  das  Abendland  auch  zu  den  Nürdländem  gekommen 
«t  Ganjt  besonders  sei  es  die  stoische  Lehre  gewesen,  die  namentlich  dun-h 
ftutarth  Verbreitung  in  Deutschland  und  dem  Xnrden  gefunden  habe.  Nach 
ifcscr  ist  der  Mensch,  der  Mikrokosmos,  fast  aus  denselben  Dingen  gc- 
«iaJfen,  aus  denen  narh  der  eddischen  Dichtimg  der  Makrokosmos,  die 
(Veit,  ealytandcn  ist'.  Diese  Menschenschöpfung  findet  sich  bu-i  den  vcrechic- 
dcnen  gfimanischen  St-Immen,  bri  den  Friesen.  Angt-isarhsc-n  u.  s.  w.  (Myth.  L 
469:  ZfdA.  L  Iff.;  XXIIL  3.5t» f.).  Auch  bei  den  Iren  ist  sie  im  11.  jaJirli. 
Miircisbar  (Gaido/,  Rcv.  rdi.  VI,  9  ff.).  Nichts  destowffnigrr  kann  die 
DonÜschc  WeltsthOpfung  recht  «nlii  nationalen  Ursprungs  sein,  wenn  auch 
in  dem  detaillierten  Berichte  der  V:tf[jr.  und  Grim.,  die  von  einander 
■Udngig  sind,  fremder  Einfluss  eingewirkt  haben  mag:  die  Schöpfung  der 
W(fc  aoi  einem  ricsischeu  Wesen  findet  sieh  bei  den  verschied enaten  Völkern 
tfcr  Eide  {vgl.  Chantepic  de  la  Saiw-vive,  Germaansche  Kosmogonie,  Versl. 
«  Mwlcdecl.  d.  Kgl.  Akad.  van  Wetensch.  .v  Reeks  Decl  VII I.  AmstcnJ. 
%*;  R.  M.  Meyer,  ZfdA.  XXXVH.  r  ff.;  Anz.  f.  d.  A.  X!X.  120).  Wie 
tue  WiWen  auf  solche  Gedanken  kommen  konnten,  so  konnten  es  unstreitig 
i'oA  die  alten  Germanen,  ohne  dass  sie  dazu  von  aussenher  angeregt  wurden. 
Und  was  von  der  Erschaffung  der  Welt  gilt,  gilt  auch  ^on  jener  grossen 
Rot,  in  der  wir  durchaus  keinen  christlichen  Einfluss  zu  finden  brauclien 
(*|L  R.  Andree.  Die  Fluts-tgen.  Braunschw.  löoi).  Eine  Erweiterung  des 
5thCp(ungsbericlilcs  scheint  <iagegen  durch  Snorri  erfolgt  zu  sein.  Nach 
IIdd  wir  norh  Midgardr  aiLs  den  .Augenbrauen  des  Riesen  entstanden,  wUh- 
Kwt  die  Zwerge  aus  den  Maden  hervorgingen,  die  sich  in  seinem  Fleische 
räalellten  (.SnE.  H.  ->.S/.  260;  I.  50  ff.,  (12  ff.). 

Xordisch  germanisch  ist  'auch  der  Schopfun^sbericht  der  Vsp.  (4  ff.). 
Dnnadi  hoben  Bors  Sihne  die  Erdscheibc  aus  dem  Meere  und  schufen  dadurch 
^  h«nüchen  Miftgard,  die  von  den  Menschen  bewohnte  Welt,  die  alle 
!<nianischeii  Stämme  kennen  (g<iL  midjun^ards,  ahd.  miiiilgari,  ags.  middangeard, 
^*iddilgardi.  Noch  irrten  .Sonne.  Mond  und  .Sterne,  Funken  aus  Miispellzhdm, 
pliBlcis  umher,  ein  echt  nordisc  lies  Bild,  dem  die  Mitteniachtvsonnc  Leben 
^"1  Farben  gegeben  hat  (Hotfory.  Eddastudien  73  ff.).  Da  schaffen  die 
^Xitu  den  Gestirnen  ihre  Ba]ui,  und  nun  scheint  die  Sonne  auf  den  den 
"  t>g«  enthobenen  Midgartf  und  Iflsst  das  erste  Grün  auf  ihm  wachsen.  Dann 
•■Bsainmeln  sich  die  Äsen  auf  Mav9n.  dem  Felde  der  Arbeit,  und  errichten 
'^  Tempel  und  Opfersleine,  legen  Sclimiedeherde  an  und  lehren  so  die 
"nischcn  Werkzeuge  und  Verehrungsstatten  herstellen.  In  unschuldiger 
Fw»de  verbringen  sie  selbst  ihre  Tage  (Vsp.  7.  8),  bis  ihre  Verbindung  mit 
'*■>  Kiesen  diese  stört  und  durch  L'din  der  erste  Kampf  in  die  Welt  kommt 
1"^  8.  2\;  Casiren,  Finn.  Myth.  245  ff.).  Jm  .Anfang  ihrer  weltordnenden 
""W^teit  schufen  auch  die  Götter  die  Zwerge;  nach  feicrhchem  Thinge  bc- 
^Witsst  man  sie  aas  Blut  und  dunklem  Gestein  ins  Leben  zu  rufen. 

S  70.  Die  Schilpfung  der  Menschen.  In  jene  Uranfänge  der  Welt 
*ft  such  die  Schftpfimg  der  Men.schen.     Drei  jener  Götter,    Ödinn,    liocnic 
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und  Lödurr,  karoea  einst  nach  MIdgard  und  fanden  hier  ohne  Bestimmung 
und  unvermögend  Ask  und  Kmbla,  zwcifctlus  Bäume,  wie  di<:  Nanun 
lehren  und  die  ir/men»  (H;'iv.  49')  bezeugen.  Diesen  gab  Odinn  die  Serie; 
das  Leben  f^m/},  Ha-nir  den  denkenden  Geist  (iär),  Lödurr  Lebcnswänne 
und  blühendes  Aussehen  {l^  ok  iitu  göäa  Vsp.   17 — 18). 

Auch  bei  Sch'"ipfung  der  Menschen  glaubt  man  den  Einfluss  antika  Ge- 
lehrsamkeit gefunden  zu  haben  (H.  Falk,  Martianus  Capclla  og  den  nord. 
Mj'iologi.  Aarb,  äWgi.  271  ff).  Ich  vermag  diesen  ebensowenig  anziierkennei, 
wie  bei  der  Scbiipfung  der  Welt.  Ist  er  vorhanden,  so  kann  er  sich  audi 
nur  in  der  Ausschmückung  finden.  Sicher  ist  der  Mydius  von  der  MenscfceO' 
s*:hOpfung  nordischer  Mythus,  Anders  finden  wir  ihn  bei  den  Sadgemuntik 
Von  diesen  berichtet  Tacitus  (Germ.  ca:p.  i\  tlaÄS  sie  in  Liedern  den.  od- 
entsprossenen  Tuisto  und  seinen  Sohn  Mannus  verherrlicht  hätten.  Len- 
terer  habe  drei  Söhne  gehabt  und  diese  seien  die  Stammvater  der  Ingvaa>nen, 
Herminonen  und  Istvaeonen.  Mannus  erscheint  hier  als  der  Stamm\'aln' 
aller  Germanen,  denn  ausser  jenen  Völkerbünden  sollen  auch  andere  Völker 
vun  üim  abstammen  ". 

§  80.  Die  Einrichtung  der  Well.  Von  der  Einriditung  der  Well 
können  wir  nur  mit  BestimmtheiT  in  urgermani&rhe  Zeit  die  Vorstellung  do 
bewohnten  Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  setzen.  Bei  allen  gcnnanischcn 
Stammen  findet  sich  der  gleiche  Namen  für  che  Erde:  got  midJHttgatdj. 
aJld.  millil-  oder  miltiafpirt,  alts.  mi>ldilg<itfi.  ags.  middangtard,  altii.  »!»#■ 
gardr.  ITm  dirisen  Mittelpunkt  des  Wehalis  herum  z*>g  sich  dann  nadi  .^• 
•si-hauung  der  am  Meere  wohnenden  germanischen  Stamme,  namentlich  der 
Nordlander,  das  Meer  in  Gestalt  einer  müciitigcn  Schlange,  des  Midgartfs* 
orm  oder  Jt^rmungand.  Andere  Welten  haben  sich  in  der  nordisdwo 
Dichtung  diesem  Menscbenheini  zugesellt.  Wahrend  in  Deutschland  «üe 
Götter  in  heiligen  Hainen,  seelische  Geister  und  DlUnonen  in  Gcn'i.^seni, 
Bergen,  Bäumen  wohnten,  gab  ihnrn  der  Nordgermane  ein  Reich,  schnf 
einen  A.sgard  für  die  Äsen,  einen  Alfheim  für  die  Alfeu  (Grim.  5),  J^tuii- 
heimar  für  die  Riesen,  Niflheim  oder  Niflhel  {Vegt  (j.  Vafl>r.  45)  to 
die  Seelen  der  Vcrslorl:»enen.  Wohl  mag  die  Vorstellung,  dass  unter  do" 
Erde  steh  noch  eine  V/elt  befinde,  dass  der  gewfilbic  Himmel  eine  drille  »d 
uralt  sein,  denn  nur  von  dieser  Aufrassung  aus  erklärt  sich  das  Wort  Mittinput. 
allein  es  ISsst  sich  wtdcr  beweisen  noch  walirschcinlich  machen,  dass  cfcoe 
Welten  bei  anderen  germanischen  Stammen  den  nordischen  Bezeichnungen 
Ähnliche  Namen  gehabt  haben.  War  der  Nttrdgermane  dijch  nicht  einnil 
klar  aber  die  Lage  dieser  Welten.  Wohl  dachte  man  sich  Jvtunlidmu  in 
äusserstcn  Norden,  jenseits  der  bewohnten  Erde,  und  nannte  das  Reicii  des- 
halb auch  l'ff^rd  (^Aussenwelt),  wohl  dacliie  man  sich  das  Reich  der  Hd 
unter  der  Erde  (Vaff>r.  43),  allein  wohin  man  A.igard  versetzte,  darflber 
geben  un.s  die  Quellen  keinen  Ausschluss.  —  Femer  spredien  die  Eddaliedet 
mehrmals  von  neun  Welten  (Vsp.  2.  Vaf|)r.  43).  Skaldische  Gelehreamkst 
des  12.  Jahrhs.  hat  diese  neun  Heime  aufzuzähk-n  gewus-st  (SnE.  I.  .jW- 
IL  4B5),  allein  sie  hat  hier  ebensowenig  aus  der  Votksdichtimg  geschöpft 
wie  neuere  Mythologcn,  die  durch  gelehrte  Kombination  die  neuen  Wd«B 
entdeckt  zu  haben  glauben  (Simrock,  Myih.  39  ff,).  Die  neun  Wdien  änd 
zweifellos  erst  spül  in  die  nordische  Dichtung  gekommen,  und  Namen  dafür 
haben  im  Volke  nie  bestanden.  —  Ausschliesslich  nordl.'iche  Dichtung,  die  wir  iW 
aus  tlen  Grimnlsniäl  kennen,  ist  es  auch,  wenn  den  einzelnen  Göttern  ein«tw 
Welten  und  Sitze  zuge-scJi rieben  werden  {Grim.  4 — lO).  Damach  sollen  Tbw 
in  t'rüdheim,  Ullr  in  Ydalir,  Freyr  in  Alfheim,  Baldr  in  Breidabliki 
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Ilcinulallr  in  Himinbj^rg,  Foiseti  m  Gtitnir,  NJ9rdr  in  Nöatün,  Freyja 
mFolkvang,  Skadi  iii  I*rv  inhclin  wohiicn;  Valaskjälf  und  Gladsheimr 
gebort  Odin,  in  Sükkvabekk  schenkt  ihm  Saga  aus  goldener  Schale  den 
Won. 

Alt  scheint  femer  die  Vorstellung  des  Weltalls  als  eines  mächtigen  Baumes, 
der  sein  Gezweig  Ober  den  Himmel  erstreckt  (Schwärt/.,  Indo^erm.  Vulks- 
^aaiK,  BcrI.  1885),  allein  die  Ausschmückung  dieses  Baumes  ist  jung,  speciell 
Isändtsch  und  steht  in  manchen  Sttickon  vielleicht  unter  dem  Einfluss  der 
ms  dem  Süden  eingeströmten  christlich-abendländischen  Kultur  (Buggc,  Stud. 
4»  (f.).  Wir  schöpfen  den  Bericht  Über  diesen  Weltbaum  ausciiliesslich  aus 
der  Vsp-,  den  Grim.  und  den  späten  Fj^lsxin.  Von  diesen  Gedichten  giebt 
db  Vipb  den  relativ  ursprilngüchsten  BcricliL  Dieser  Weltbaum  führt  nach 
AiUadier  Weise  den  Namen  Askr  Yggdrasils  (»Esche  des  Rrisses  Odins« 
Vip.47.  Grim.  31.  35.  44);  es  ist  das  alle,  volkstümliche  Bild,  dass  Ödiiui  als 
WindgDtt  sein  Rosa  in  dem  luftigen  Gezweig  des  Baumes  weidet,  das  Veran- 
hmmg  zu  dieser  Kenning  gegeben  hat*.  Daneben  erscheint  für  den  Baum  der 
dmldc Name  La-rädr  (Grim.  25.  26).  Die  Wurzel  der  Esche  befindet  sich  am 
Brennender  Urrt  (Vsp.  kj),  denn  nach altgerraanisrher  Vorstellung crhub. sich  ein 
bcü^rBaum  neben  der  geweihten  Quelle.  So  trat  er  in  engste  Verbindung  mit  der 
Sdiidctalsmacht  und  wurde  selbst  zum  Scliicksalsbaume,  zum  mj^tvidr  (Vsp.  2. 
FjVkvn.  22),  zu  dem  Baume,  der  dem  Menschen  das  Los  zumisst.  In  naher 
Beridnmg  steht  er  dadurch  auch  zu  Mimir,  der  nach  anderer  Auffassung 
deadbeo  Bnmncns  waltet,  und  so  hcisst  der  Weltbaum  auch  Mimameulr 
(Tj^Isvm.  20).  Unsichtbar  sind  seine  Wur/c-ln  (Fjvlsviii.  20),  denn  auf  die 
«üJare  Vorstellung  der  Grim.  (31)1,  wonach  sich  die  eine  bei  der  Hei,  die 
andere  bei  den  Reifriesen,  die  dritte  bei  den  Menschen  (nach  SnE.  H  2(Ji 
W  den  Ascn)  befunden  haben  soll.  i.st  nichts  zu  geben.  Hier  an  dieser 
pheimen  Wurzel  liegt  Heimdalls  Harn  verborgen  bis  zum  Gottergeschick 
|Vsp.  2-j,  hier  wird  der  Baum  begossen  mit  dem  weissen  Naas  (Vsp.  19), 
Wer  lel)en  in  Schwanengestalt  die  Jungfrauen,  die  die  Volksdichtung  als  Schwane 
ketuit  (SnE.  11.  264).  Aus  der  Erde  erhob  sicli  dann  der  Stamm  hinauf  in  den 
Waoen  Äther,  daher  beisst  er  der  aihergewohnte  {undir  luith'^num  badmi 
Vipt  27).  An  ihm  ist  die  RichLstStte  der  Getier  (Grim,  29),  wiederum  ein 
^m,  der  aus  dem  altgermanischen  Rechtsleben  geschimpft  ist,  denn  imter 
WBien  Bäumen  pflegten  unsere  Vorfaliren  zu  Gericht  zu  sitzen  (Grimm, 
RA.  794  fr.).  In  dem  Gezweig  der  Esche  weidet  die  Ziege  Heidrün,  aus 
**«ai  Euter  der  für  die  Einherjer  beslimnile  Met  kommt  (Grim.  25).  Ebenso 
befindet  sich  hier  der  Hirsch  Eik])vrnir  (Eichdom,  ebd.  26),  aus  dessen 
Geweih  die  Erdgewflsser  kommen,  liier  sowohl  wie  dort  haben  wir  ein  dichie- 
nwhcs  Bild  von  der  wasscrspend enden  Wölke.  Eine  später  interpolierte 
Strophe  (33)  weiss  gar  von  vier  Hirschen  zu  erzählen,  die  an  den  frischen 
%»nMen  der  Esche  beisscn.  '  In  einer  verloren  gegangenen  Visa  hat  ferner 
•'«  Dichter  der  Grim.  von  dem  nelkundigen  Adler  erzahlt,  der  in  den 
Zwdgen  der  Esche  sitzt,  und  von  dem  Habicht  Vedrf^luir,  der  zwischen 
**«»  Augen  weilt  (SnE  11.  263).  Wie  schon  in  der  Strophe  von  den  vier 
•«»chen  sich  das  Streben  zeigt,  ein  Element  einzuführen,  das  die  den 
*iun  zerslCrende  Gewalt  darstellen  soll,  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei 
"iflh^gg,  »dem  schadengierig  I  lauenden»  ( Bugge,  Stud.  I.,  484),  dem  Drachen, 
*'  m  den  Wurzeln  des  Baumes  nagt  (Grim.  35),  woraULS  wiederum  jilngciB 
Pasf^ng  eine  Menge  von  Schlangen  gemacht  hat  (Grim.  34).  Endlich  Intt  noch 
*"«■  den  mythischen  Tieren  des  Wcitbaums  das  Eichhörnchen  Ratatoskr 
^  du  wohl  Bugge  richtig  mit  >Rattcnzahn«  wiedergicbt  (a.  a.  O.  497);  es 


läuft  am  Stamme  auf  und  :ib  und  tragt  gt^liSssige  Worte  zwischen  Kidli^gg 
und  dem  Adler  (Grim.  ,j^'i*. 

§  8i.  Die  Schöpfung  der  Gestirne.  Sonne  und  Mond.  Unstat, 
berichtet  die  Vsp.  (.5),  flogen  die  Gestirne  als  Funken  aus  MüspcUzhctm 
umher,  bevor  ilinen  die  Qriiter  feste  Wohnsitze  gaben.  Als  aber  diese  ge- 
schaffen waren,  da  k-nkten  sie  Tages-  und  Jahrc-szeiten.  Taj:  und  Nacht  riehen 
herauf,  gezogen  von  feurigen  Rossen.  Hrimfaxi  zieht  die  Nacht,  Skin- 
fa.\i  den  Tag.—  Nach  anderem  Mythus  wird  die  S-^nne  am  Himmel  empor- 
geaogen,  die  Rosse  Ärvakr  (»Frühwach«)  und  Alsvidr  (»AllsthneU«)  ziehen 
sie.  Unter  ihren  Bugen  kohlen  zwei  Blasebälge  die  Glut.  Vor  der  .Sonne 
selbst  befindet  sich  der  schüUeudc  Sdiild  Svalinn.  wahrend  die  beiden 
Ungetüme  Sk^II  und  Uati  die  leuchtende  Braut  des  Himmels  stur  Eile 
treiben  (Grim.  37— jo). 

S  82.  Die  germanischen  und  spectell  nordischen  Vorstellungen 
vom  Leben  nach  dem  Tode.  Nach  altgermanischer  VorsttMlung  lebte  die 
Seele  nach  dem  Tode  als  zweites  Ich  des  Mi-nschcn  in  der  Welt  fort.  Sie 
konnte  dann  mannigfache  Ocstalicn.  nHinentlich  Tiergestalten,  annehmen,  und 
in  diesen  dem  lebenden  Menschen  Glück  oder  Unglück  bringen.  Das  gross« 
Heer  der  Seelen  aber  lebte  in  der  bewegten  Luft  weiter,  zeigte  sich  besonders 
zu  gewi*»sen  Zeiten,  Iiatte  aber  sonst  seinen  Wohnort  in  Bergen  oder  in  dem 
Inneren  der  Erde.  Über  dieses  erlangten  mit  der  Zeit  die  chüionischeu  G<jtt- 
heiteii  die  Herrschaft  So  enb-tand  der  Gtaube  an  ein  Reich  der  Toten  in 
der  Unterwelt,  über  das  die  Gnitheit  der  l'nterwelt  herrschte.  Das  Lehen 
in  diesem  Reich  geslallctc  sich  ganz  nach  dem  Leben  in  dieser  VVclt. 
Daher  nalim  die  Vorstellung  vom  Lehen  nach  dem  Tode  hei  den  einzelnen 
Standen,  in  den  verschiedeneu  Gegenden  und  Zeiten  verschiedene  Gestalt  an. 
Auf  deutschem  Boden  müssen  wir  uns  besonders  auf  die  Volksüberiieferung  des 
Mitlelahers  und  der  Gegenwart  slützeu.  Die  Vorstellungen  unseres  Volkes 
nacli  dif>tT  Riihtunc  hin  sind  in  dem  Kapitel  vam  Scelenglauben  besprochen. 
In  der  nordischen  Dichtung  hat  dieser  Glaube  konkretere  Formen  angenommen, 
ja  wir  finden  hier  sogar  Sielleu,  wo  von  einer  Belohnung  der  Guten  und  einer 
Bestrafung  der  Bnsen  die  Rede  ist  FQr  eine  Belohnung  der  Guten  haben  wir 
in  der  germanischen  Lebensauffassung  keinen  Hintergrund:  wer  sein  Leben 
ohne  Schuld  und  Fehl  führt.  U-bi  in  den  Scharen  des  seelischen  Heeres  U>t\, 
mag  man  sich  diese  hei  Wödan  im  Berge  oder  bei  der  Rän  im  Meer  oder 
bei  {J>din  in  Valh^U  denken.  Belohnung  der  Tugend  nach  dem  Tode  in 
christlicher  Auffassung  kannte  der  Germanc  nicht  Andcns  dagegen  steht  es 
mit  der  Bestrafung  der  liown.  Der  au^eprflgte  Rechtssfnn  unserer  Vorfahren 
konnte  reuhi  gut  zu  dt-r  Auffassung  kommen.  da.ss  Übertreter  des  Rechts,  die 
dem  weltlichen  Gericht  entgangen  waren,  nach  dem  Tode  bestraft  wurden. 
Wenn  demnach  die  Vsp.  von  einer  Beluhnung  der  Guten  spricht,  so  steht 
sie  höchst  wahrscheinlich  miter  dem  EinfliLssc  der  christlichen  Sittenlehre; 
wo  sie  dagpgen  von  der  Bestrafung  der  Brisen  iiandeh,  scheint  sich  Christ- 
liclies  mit  Gennaiiiscli-Hc-iduiscbcm  vernus<.ht  zu  liaben.  —  Ein  reissendcr 
Flu-ss  umstrümt  das  Reich  der  Toteng<"ttin  Hei,  den  Niflheim  oder  die  Nifl- 
hel;  Slid  »die  Fürchterliche e  nennt  ihn  die  Vsp.  (^ö);  er  k' >ramt  von  Osten 
her  und  strr.rat  über  Schneiden  und  Schwerter.  In  ihm  erkennt  man  un- 
schwer die  Geirhvimul  der  Grim.  (2(S),  »die  voller  Speere  WimmeUidc«, 
die  GjvU  'die  LJIrniende-,  über  die  Henn/>dr  ritt,  den  ftuvius.  der  mit  Ar/« 
aller  Art  angefüllt  ist,  zu  dem  nach  S.i-\o  Haddingu-i  auf  seinem  Ritt  in  die 
Unterwelt  konnnt  (I.  51»,  wieder.  Besonders  Irefflicli  gesciüldert  jsi  diesa 
Strom,   der  vur  der  Unterwell  fliesst,  in  der  Saga  af  Thorstcini  BaErjann:ij 
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[Fnu.  in.  ift.^n.),  nach  tlcr  Thoretcinn  den  FUlss  durchreitet     Da»  Wasser 

»«rar  hier  so  talt.  dass  alles  sich  »<}gleich  emzüiidete,  imcl  als  Thrtrsteins  Zehe 

vvn  ihm  benetzt  wurde,    da  ging  sie  alsbald  in  Eiternng  über.     Von  diesem 

f  lusse  wissen  auch  die  Lappen  zu  erzählen,    die  die  Kunde  davon  von  den 

■jJonn'cmTn  haben  iNorsk  Hist.  Tidsskr.  IV.  215  f.)-     Vor  dem  Flusse  zielit 

sich  eine  Wiese  hin.  mit  ynmen  Kräutern  bewachsen,  %ie  die  UntcrAeltswiese 

ücrdeutMhen  Märchen  (llannhnrdt,  üenn.  Mylh.  4^4  ffjcider  der  Rosengarten. 

iici  V'ruu>  udcr  Freudenltof  in  der  mittelalterlichen  Dichtung  (Laiütner,  Genn. 

XX\*I.  65  f(.).    Schuhe   hangen  auf  ihr  nach  der  Vision  des  holsteinischen 

BURffi  Godeskalk    (^Müllen  hu  ff,    DAK.  W   iiif.).    deren   man    ««ich    bedient, 

'«rilfh^Uun  den  Fluss  durchiii'hreitci.     Hierin    hat   die.   Sitte   ihren  Ursprung, 

da«  man  Tillen  neue  und  besonders  feste  Schuhe  anzuziehen   pfle^ite,   die 

(laKotülander  hthkür  nemit  (Gtsla  s.  24.  MüUenhoff  a.  a.  O.)-     Fine  Brücke 

tohrt  nach  einem  Paralielmythus  über  den  Flu&s.     Über  sie  musste  Hermödr, 

ak  ci  Baldr  aus  der  Gew  all   der  Hcl  befreien   wulltc.     Er  begegnete  dabei 

am  Brückenköpfe  iler  Jungfnui  MödgufT.  die  die  Brücke  Ijewachte.  Jenseits 

düS(lb?n  erhebt  sich  derVa!-  udcr  Helgrindr,  die  Mauer  Saxos.  die  das 

dpwitliche  Toteiireich  unigiebt     Innerhalb  dieser  leben  nun  die  Toten  fort. 

Hkr  bmpfen  sie,  wie  öaxo  erzählt.    Hierher  versetzt  der  Dichter  der  Grimn- 

iwiÄI  seine  Vidhyll    mit   den  Einhcrjeru,  hier  liegt  der  Udäinsakr,  der  in 

lien   rumaniischen    Sagas    Islands    öfter    erwähnt    wird     ( Fa.s.    I.    411.    111. 

iA\\l}.    Hier  ist  es  aber  audi,  wo  Meineidige  und  Miirder  iiire  Strafe  ver- 

Nl««i,  wu  der  Draclie  Xidh^ggr  an  ihren  K^ri^em   saugt    und   sie    zerreist 

$lij.  Untergang  und  Erneuerung  der  Weit  Eine  zusammen  hangende 
DuHellimg  tlher  den  Untcrgiing  und  die  Erneuerung  der  Welt  schöpfen  wir 
«ledenira  fast  aussei ilieislich  aus  der  Vc^lu-spiu  Ergänzend  treten  hier  in 
BBigcn  Punkten  die  Vatjjrudnismäl  hinzu.  Die  Sdiilderung  in  der  Vsp.  Ut 
posaaitig,  und  wenn  auch  in  einzelnen  Funkten,  Äie  namentlich  bei  der 
DiBtdIung  des  sättlidien  Verfalls  der  Menschen,  juch  diristlicherEiufluss  zeigen 
■■(  10  ist  das  ganze  doch  nurdisch-gemianischen  Anschauungen  enLsprossea 

Katmet  nordisches  Leben.  \nn  den  riesischen  Ungetümen,  den  Somicnwüt/eu 
ilon  Monilwulfe,  wird  den  Gestirnen  arg  mitge.spiclt.  Mit  Blute  röten  sie 
Sitz  der  G-'^tier.  Der  Sonnen M.h ein  schwindet,  die  Wetter  toben.  Auf 
«loa  Hi^l,  auf  der  Warte  von  Jytujiheim,  sitzt  Egg^er,  der  Wächter  der 
"Oeu,  mid  schl^igt  die  Harfe,  ein  nordisches  Bild,  ahnlich  der  schönen 
SdiikJerung  im  Nibelungenliede,  nach  der  Vulker  mit  seitier  Fidel  am  Hunnen- 
•»fc  Wacht  halt  Über  ihm  kralil  der  r._itL'  Hahn  Fjalarr  und  ruft  zum 
■^"ai'fe.  Auf  ahnliche  Weise  weckt  Gollinkambi  (tjoldkammi  die  Äsen 
"^  lüunpfe,  ein  anderer,  ein  sdunulzigroter.  die  Bewohner  vun  Hels  Reich. 
"Dl  beut  jetzt  der  Höllenhund  Garmr  (der  BrüUer,  vgl.  norw.  gamia  «laut 
*^fi«ini«,  ein  Wort,  das  bes^mders  von  den  Kühen  gebraucht  wird),  der  gefesselte 
•"cnrir  rcissl  sich  los.  Auch  imtcr  den  Menschen  sind  alle  Bande  gelöst:  Brüder 

PWi  Verwandte  stellen  sich  gegenseitig  nach  dem  Leben,  kein  Äfensch  s<-hont  den 
■■■äem,  ülierall  ist  Ehebruch.  Die  ganze  Natur  bebt)  die  Esche  Vggdra^ils 
"Ben,  auch  die  Zwerge  stöhnen  vor  ihrer  Felswand  und  wissen  nicht,  wo  aus 
""d  «n.  Da  machen  sich  denn  die  Götter  zum  Kampfe  auf:  ÖClinn  spricht 
■W  Mimirs  Haupte  ( —  in  diesem  Mvdius  steckt  der  alte  Volksglaube,  dass 
^  Haupt  der  Toten  guten  Rat  erteile  und  die  Zukunft  künde,  vgl.  Grönl. 
**i«.  Jliiidesm.  I.  680;  Ems.  III.  iQO;  l'sl.  I'jüds.  I.  5J3;  Am  Urquell  III. 
59^87;  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  280 — )  und  hult  bei  ihm  Rat,  Heimdallr 
"*»t  in  sein  Honi,   die  Götter  reiten  zum  grossen  Kampfplatz,   zur  Ebene 
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Vigriil  fVal]>r.  i8).  Hierher  sind  auch  die  den  Guttem  feindlichen  Mächte 
gekommen.  Von  C>sten  her  kommt  Hn-mr.  die  Miagarassch lange  gerflt  in 
Riesenzurn  und  peilschl  die  Wogen,  das Tolenscluff  Naglfar,  das  nadi  der  Snorra- 
£dda  infoige  volksetymc »logischer  Umdeutung  aus  den  Nageln  der  Verstorbenen 
gemacht  LSi,  wird  flott.  Von  Süden  kommt  Surtr,  der  Herr  der  FeuerweltMüspellz- 
heini.  nüt  den  MüspcIlzsGhncn ;  auf  der  Spitze  seines  Schwertes  trügt  er  das  Feuer, 
das  die  Weltvcmichtet  Von  Norden  her  kommt  Loki  mit  einer  anderen 
Riesenschar,  den  Genüssen  der  Hei;  sein  Bruder  Byleiptr  ist  in  seinem  Gefolge. 
So  sind  denn  die  Ragnar^k,  das  Gtittcrgeschick.wivnius  spateres  Mitsversiandnia 
Ragjiarükkr  (Gtitter\-crfinsterung)  gemacht  hat  (ZfdA.  XVI.  i4Öff.),  herein- 
gebrochen. Ö(Tinn  kümpft  mit  dein  Fcnrisw()Ife;  der  Ase  fällt,  wird  aber 
alsbald  von  seinem  Sohne  Virtar  gcrücht.  Thor  kämpft  gegen  die  Midgards- 
schlange;  er  tötet  sie,  iSlli  aber  selbst  durch  sie.  Die  Götter  sind  tot.  Jetzt 
erlischt  der  Sonne  Licht,  die  Sterne  fallen  vom  Himmel,  die  Erde  venöckl 
ins  Meer  und  die  züngelnde  Flamme  spielt  bis  zum  Himmel  hinan.  Die; 
ist  der  Müspell,  das  alUt.  MüspÜH.  Was  dies  Wort  bedeutet,  ist  noch  nich^ 
befriedigend  aufgeklart.  Vielleicht  ist  esaus  Niederdeutschland  nach  dem  Norder 
gekommen.  Kögels  Deutung  »Erdzerstörer«  (Grundr.  IIa.  212)  ist  ebcnsuweaij; 
hahbar,  »ie  die  Bugges  (Studien  44S),  der  den  ersten  Teil  des  Wortes  mä 
niundus,  oder  Martins  (ZfdA.  XXXVIII.  186  (f.),  dei  ihn  mit  molf  »brenn- 
barer Erdhaufen*  zusammenbringt  An  eine  Zusammenstellung  mit  mmi 
und  eine  freie  Wiedergabe  von  prepheiia  (PBB.  XXL  lOjff)  ist  natOrlicb 
noch  viel  weniger  zu  denken. 

Die  Hauptg/itter  sind  dahin,  die  Menschen  sind  vernichtet.  Allein  nicht 
alle  sind  im  grossen  Kampfe  und  Wcllbrande  zu  Grunde  gegarten.  Im 
Holze  Hoddmimir,  an  dem  Teile  der  Weltesche,  wo  Mimir  seine  Wohnstatte 
hat,  liaben  sich  L'if  und  Lif{)rasir  verborgen  und  vom  Murgentau  genährt 
ihr  Dasein  gefristet  (Var^ir.  45).  Sie  .sind  die  Stammeltem  des  neuen  Men- 
schengeschlechtes, nachdem  die  Erde  von  neuem  aus  den  Fluten  einpotig^ 
taucht  ist  und  in  schönerem  Grün  als  früher  prangt,  und  nachdem  der  aheu 
Sonne  schönere  Tochter  in  herrlicherem  Uchte  aufgegangen  ist  (Vafjir.  47). 
Da  kommen  auch  die  Götter  des  Friedens  wieder  und  versammeln  sidi 
auf  Idav^ll.  Hierher  kommt  Baldr  unfi  sein  Gegner  H^Är,  HcEnir  mit 
dem  Loszweige,  Thors  wackre  Sühne  Magni  und  Modi  und  OÖins  Kinder 
Väli  und  VIdarr.  Hier  plaudern  sie  von  den  Ereignissen  früherer  Zeiten, 
hier  finden  sie  das  Spiel  aus  der  goldenen  Zeit  wieder,  hier  wachsen  imgesSt 
die  Acker.  Auch  tlie  Menschen  geniessen  mit  ihnen  der  Freude:  in  gold- 
bedachtein  Saale,  auf  Gimle,  der  Edelsteinhai  de,  hausen  die  Scharen  der 
Treuen  mit  den  Göttern  des  Friedens.  Jetzt  herrscht  überall  feste  Ordnung. 
Noch  einmal  fliegt  der  düstere  Drache  Nidh^ggr  daher,  allein  seine  Zeit  ü| 
vorüber:  nun  wird  er  für  immer  versinken  (\^sp.  40 — 66).  m 

1  E.  H.  Meyer,  Die  eädiacke  Kosmogonit.  Freiburg  i./B,  :8qi, — ■  Wacker- 
naRcl,  ZfdA.  VT.  15  ff.;  Müllcahorf.  Schmidt  Z(G\V.  VUI,  ao9  ff,  —  ■  lyrikr 
Magniissün.  Oäim  Hone  Y^^draiilJ.  LoihI,  1895;  EbcnJ.  YggärasiU  Odims 
hfstr.  Reykjavik  ISejs-  —  *  Den  ^J^ssien  Teil  dieser  Mythen  Ubtst  It.  Falk  «UB 
dem  M:;ircianiis  Capclla  gescb^'ipft  »ein.  .\arb.  1891,  286  ff.  —  "^  Vgl.  J,  Aun« 
Tidskr.  for  Philol.  I.  326  fl.;  K.  MOlienhoff,  DAK.  V.  113  ff.;  V.  Rydb«^ 
UndcnOkningar  L  2350. 


KAPITEL   XVI. 
KULTUS  DER  ALTEN  GERMANEN. 

84.    Jedes  Volk,  auch  d:is,  welches  Huf  der  untersten  Kullursttifc  steht, 

tk^t  das  Bedürfnis,    mit  den  persi">nlkh  gedachten  Geistern  in  der  Natur,    mit 

dem  lüer    fortlebenden  Seelen,    mit    den  DämiJneii    der   Elemente,    mit    den 

Göttern  in  Verbindung  zu  treten.     Man    hielt  tiif&e  Wesen  für  Wesen,  wie 

sie   der  Mensch    aus    setner    Umgebung    kaiuitc,    in    der    Unsiclitbnrkeit    lag 

besonders  ihre  höhere  Macht.     Deshalb  suchte  man  sich  mit  ihnen  in    Ver- 

faittclur^;  zu  setzen,    man  hufflc  vun  ihnen  die  Güter  des  Lebens  zu  crhuhcu, 

I  man  fohlte  i\eii  Drang,    ihnen  für  erhaltene  Gaben  zu  danken,   sit  mn   Hei- 

^Jttfid  bei  einem  Vorhaben  zu  bitten,    ihnen  Speise  darzubieten,    wie  nie  der 

H^Mch  selbst  liebte,  Urnen  Geschenke  zu  bringen,  väe  man  sie  Hohen  und 

^metem  zu  bringen  pflegte.     Sn  entstanden  Gebet  und  Opfer.    Von  Haiift 

US  bcsuigtc    dies  jeder  einzelne   für   sich  oder  der   Familicuvatcr   für  sich 

nd  »eine  Angehörigen.     Erst  mit  dem   Heranwachsen  einer  Gleiches  erstre- 

baden  GcncfS-seivschaft   machte   sich   das    Bedürfnis   >:eltend,   einen    Mitüer 

nüdien  dieser   und   dem    höheren  Wesen   der  Gottheit  zu  erwählen  oder 

pmen  Per»'>nen  die  gottesdienstlichen  Handlungen  anmvcrtraucn.     S«i  ent- 

itod  das    Priestcrtum.     Auch    der    Ort    der  Verehrung   war   ursprünglich 

libenll  da,  wo  man  &,\a  Walten  des  hilherrn  Wc-sens  wahrzunehmen  glaubte, 

»0  das  Element  war,  wo  man  die  Naturerscheinung  wahrnahm.     Man  betete 

Und  eiferte  an  Quellen,  an  Fltissen,  in  Wäldern,  auf  Bergen,  gab  dem  Winde 

täüm  Tribut,  spendete  der  Erde  und  dem  Feuer  Gaben.    Erst  nachdem  sich 

das  llbpmalürliche  Wesen    zu    einer    höheren    ethischen    Gottheit,    die    nach 

Biehrtren  Seiten  hin  von  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Menschen  »-ar.  heraus- 

g^dct  hatte  schuf  man  das  anzubetende  GOtterbikl,    in   das  die  Seele  der 

GtiUlidt  zu  Zeiten  ihren  Einzug  nahm,    nach    menschlicher    Gestalt   und  er- 

lidiietc  für  dieses  ein  besonderes  Gebäude,    in  dem  es  wohnen  sollte.     Der 

GiHtheit  zu  Ehren  fand  das  grosse  Upfemiah!   st;iti,   an   dem   sie  selbst  un- 

Ählbar  teilnahm,    we   die   Seelen   der  Verstorbenen   am  Feste   der  Geister. 

Dordi  den  Quell  alles  Lebens,    das  ülut,    mit   dem   man   das  geweihte    Idol 

•»optengle,  glaubte  man  das  Herabkommen  des  Geistes  in  den  toten  Körper 

iKvUieu  zu  können:  .so  enUtand  das  blutige  Opfer,  das  seine  höchste  Form 

•■  Hcnachenopfer  erhielt.     Hier   ist   aber   das  Opfer   überhaupt   auf  .seinem 

G^ifelpunkt  angelangt;    es  ist   der  äussersle  Auslaufer  des  Huldigtingsopfers, 

«*  Tylor  so  trefflich  als  Enlsagungsopfer   bezeichnet   hat    (Anf.   der    Kultur 

H-  596).     Hat   fhw  (jpfer   bei  einem   Vr)Ike   dit^en    Gipfelpunkt   erreicht,   so 

geki  «  alsbald  zurück.     Au  Stelle  des  ganzen  Gesdiopfcs  tritt  ein  Teil,    an 

«8e  des  Wertvollen  das  Minderwertige,    bis  sich    endlich  das  Opfer  in  die 

WUlirhe  Nachahmung   des   get.ipferten  Gegenstaiides,    in   das  Symbol    rettet. 

Wöe  Ent«"icklung  <ler  Götlervcrchmng,  die  wir  aus  der  veigleiclienden  Kult- 

psAichte   kennen   lernen    {vgl.  namentlich  Tylor,   a.  a.  ü.  H.  365  fr),    lasst 

■dl  auch  bei  unseren  Vurfaliren  verfolgen.     Es  gehen  hier  die  verschiedenen 

Anen  der    Opfer    noch    in    der    hlstorwchen    Zeit    nebeneinander    her:    das 

•^hie  Geschenkopfer,  die  Spende,    die    man   den  Verstorbeneu  oder  dem 

"öeelleo  Elemente  brachte,  neben  dem  blutigen  Huldigungs-  und  Entsagunga- 

opfat,  das  die  Amphiklyouie  zu  gemeinsamem  Feste  zusammenrief.  Jenes  wurde 

'i>i^)tiachUch  von  einzelnen,   dieses  von  der  Gemeinde  durch  den  Priester 

^•^ö^  jenes  Qberall.  im  Hause,  in  der  Natur,  im  WaWe,   auf  dem  Felde, 

*»  Berge,   dies  au  gcweiliter  Statte  im  (»der  in   der  Nahe  des  Gauheilig- 


tuDts,  jenes  bei  mannigf achsler  Veranlassung,  bei  Todesfflllen,  bei  Mis&wachs 
Krankheit,  dios  vur  iilk-in  zu  besonderen,  zu  festlichen  leiten.  Ccgmi  letztere 
Opfer,  die  allein  Staat<>ojifer  genannt  werden  können,  wwndtc  sich  in  erste 
Unie  das  eindringende  Christentum;  die  einfacheren,  aber  viel  tiefer  wurzdb 
den  persönlichen  Opfer  hat  es  niclit  auszurotten  vermocht,  ja  bat  sogar  einet 
Teil  derselben,  wie  Bilder-  und  Heiligen  Verehrung  lehren,  in  seinen  Kül 
herübergenommen.  Noch  vtrbreitetcr  lebt  aber  dies  aite  Opfer  fort  in  eine 
fast  iinzühligen  ilcnge  von  Sitten  und  GehrJtuchen,  <l)e  wir  in  allen  genna, 
nischen  Landern  in  ahnlidier  Form  und  gleichem  Inhalte  wiederfinden. 

§  85.     Das   aUgermanische   Gebet   und   Opfer.     Gebet   und    Opfc 
sind  fast  stets  aufs  engste  miteinander  verbunden.     Wo  sich  dies  findet,  find« 
sich    auch   jenes.     Nur   wenige    N'alur%'ölker   Jieimen   das  Opfer   uhuc  Geb« 
(Tylor  a.  a.  O.  II.  3^>5;  Mytli.  III.   kj).     Das  Gel>ei  ist   g(!WLs*t*nn:tsseji  dj 
Begründung  des  Opfers,  es  sind  die  Worte,  durch  die  man  dem  hi'^heren  Wesei 
mitteilt,   weshalb  man  die  Spende  bringt  und  vras  man  dafür  zu  seinem  eigeaec 
Vorteil    erbittet.      Einen    s:icralen    .Aiisdnirk    für    das    Gebet,    der   sich    auf 
gemcingermaniüche  Zeit  zurückführen  liesse,    haben   wir  nicht     Auuli   Itaben 
wir  auf  tleuisthem  Boden  kein  Beii*i)iel  über  den  Hergang  bei   einem   Iwjti- 
nisdien  Gebete.     Dagegen  erfahren  wir  aus  den  nordischen  (Quellen  wieder- 
holt, wie  maji  die  Götter  angerufen  hat  bei  imgünsligein  Winde,  vor  Schlachten, 
bei  Misswachs,  wie  man  bei  dem  Schwur  ihren  Namen  gerufen,  wie  man  adi 
oft  mit  iliiieu  untcrhaltenj  wie  sie  selbst  Antwort  erteilt  haben  (Fins.  I.  30iE.). 
Ja,  wir  hallen  hier  sogar  Bericlite    ül>er   den  Hergang    beim    Gebete   seilst: 
man    warf   sich    vor   dem   Gutlerbilde    zur    Erde    oder    hielt  die   H^indc  wt 
die  Augen,     Die  Kichtung  der  Betenden   war   dann   nach   Norden   (Maurer, 
Bekehr.  IL  203  f.).     Selten   finden   wir  das  Gebet  allein,   fast  immer  ist  es 
an    das    Opfer    geknüpft.     Dieses    tritt    uns   in    viel    klareren  Zügen    in  den 
Quellen  entgegen. 

Das  uns  gebrauchliche  Wort  Of>fer,  ahd.  o^ifar  ist  von  dem  Zeitwort  opfarin 
gebildet,  das  auf  d;iö  kirchenlut.  epeniri  .Almosen  spenden»  zurückgdtt, 
walirend  das  alts.  offmn,  ags.  o^riati  aus  dem  laU  offtm  Qberuommcn  ist  (Kluge; 
Etym.  Wtb.  *  27Ö).  Den  Verkehr  d^'r  Menschen  mit  den  flV>ematüHich£n 
Machten  im  allgeuieinen  bezeichnet  gut  ags.  biälan,  alin.  hlvia,  alid.  pimzan, 
und  mit  diesem  Verbum  hangt  das  altn.  bioi  »Opfer«  zusammen.  Unserem 
Begriff  -lOiiferi  am  nilL-hsten  kommt  alid.  hil^  as.  ^id.  ags.  gie/ii.  das  noch 
in  unserem  Geld*  fortlebt.  Gewisse  Arten  der  Opfer  bezeicJinct  got  Aa«/. 
ags.  hüsei,  altn.  hiisi,  femer  got  saups,  vielleicht  auch  altn.  /or»,  dem  sich  an 
Verb./prwrt  *upfem«  zugesellt  Im  Hinblick  auf  die  Bewegung  bei  dem  Opfern. 
heisst  im  .'\gs.  das  Lfjjfer  /<Jc. 

Von  Hausaus  hrarhie  jeder  selbst  der  fl  bemal  Qrlichcn  Macht,  den  Seelen  der 
Verstorbenen,  den  DJlniouc-n,  die  über  die  FJemenle  herrsdilen,  vielleicht  aada 
der  Gottheit  die  Spende,  Den  Seelen  bnichte  man  sie  besonders  an  Gräbern  tmdl 
da,  wo  man  nacli  dein  Volksglauben  die  Seelen  nach  dem  Tode  sich  aufhalten 
Hess.  Papste  und  ConcÜien  eifern  gegen  diese  sacrißciti  motiitontm  (Jaffe-, 
Bibl.  rer.  Germ.  III.  30.  37;  ZfdA.  Xll.  43O)  oder  gegen  das  sacnUgium  a*i 
Kpiikhra  nwrluorum  (Ind.  sup.  Ntj.  i).  Diese  sacrificia  waren  Opfer,  die  dem 
Verstorbenen  gebracht  wurden  und  an  die  sich  in  der  Regel  eine  Opfennahlzcil 
anschloss,  die  der  Tote  verlangte  mid  an  der  er  selbst  teilnahm.  Im  Kapitei 
über  den  Seelenglauben  habe  ich  gezeigt,  wie  dieses  Opfer  in  Sitte  und  Brauch 
sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat  (vgl.  auch  Hannenschmidt,  VVeibwassc 
50  f.  62  ff.;  Laisüier,  Germ.  XXVI.  6()  ff.).  Bis  in  die  früheste  histuriscb« 
Zeit  reichen  die  Votivsteine,  die  man  im  westlichen  Deutschland  den  Maui^ 


I 


Altgerm.  Gehet  uxd  ("jfkek. 


3S5 


oder  ADitronae  setzte  und  von  denen  zweifellos  ein  grosser  Teil  vun  Ger- 

nsancn   herrührte    (Corp.    inscr.  Rli.  a.  v.  O.).     Wie   man    der   GolOieit   den 

Gedenkstein  beim  Opfer  errichtete,  so  opferte  man  sicher  auch  jenen  höheren 

weiblkhen  Wesen.     Zu  diesen  Opfern  gehören  die  Disablüt,   die  die  nor- 

dtitchen  Sagas  so  oft  erwähnen  (Hcimskr.  28:  Egilss.  84;  Vigagl.  6;  Fas.  II. 

85  ff-  u.  öh.;.     Sie  sind  im  Grunde  nichts  anders   als  jene  smrifina    malm- 

marwn  dtr  riieinlflndi sehen  Gcmiaiifn  und  fanden  besonders  in  der  Winterzeit 

stau,  da  zu  dieser  Zeit  die  grossen  allgemeinen  Set'!<rTiopfer  überhaupt  gehalten 

wmdcn.    Mit  üinen  benlhrt  sich  das  Alfablöt  (Olafs  5.  h.  1S53.  S.  89.  Konn. 

S.  48),   das  den    elfiwhen  Geistern  gebrachte   Opfer,    das   zu  derselben    Zeit 

stattfand  (vgl.  H.  Hildebrand,    Folkens  Tro  om  sina  Doda  12a  ff.),    Ja  wir 

haben  in  den  nordischen   Quellen   sogar  einige  Berichte,    wo   es    ganz   offen 

SDSgfsprochen  ist,    dass   man   Verstorbene  wie  Gölter  verehrt  imd  ihnen  ge- 

I  D^feit  habe  (Vita  Ansgarü  c.  23.  Ul  S.  I.  47.  291),  und  geradeso  wie  nach 

■  anderen  Berichten  Frey  am  Julfeste,  so  opferte  man  auch  ihnen  ///  iin,    der 

Fnichibarkeit  wegen  (Fms.  X.  212).    Selbst  Trollen  wurden  Getötete  gebracht 

^Hcimskr.  6tHj). 

hl  der  Verehrung  Verstorbener  hat  auch  ein  grosser  Teil  des  über  alle 
fnmanische  Lander  verbreiteten  Wald-,  Berg-  und  Qucllenkultus  seine  Wurzel. 
ABeiii  es  ISsst  sich  hier  unmöglich  die  Grenze  zwischen  Seelen-,  Damonen- 
Bwl  Götterverehrung  ziehen.  Wir  haben  nur  mit  der  Tliatsache  zu  rechnen, 
ih»  die  F.lemente,  ilie  Rflume,  Haine.  Quelien  ihr  Opfer  erhielten,  das  den 
■  ihnen  wohnenden  lnjheren  Wesen  galt.  Doch  «all  es  mir  das  Wahrschein- 
kböe  erscheinen,  dass  auch  in  diesen  Opfern  überwiegend  Totenopfer  vor- 
EcfcB;  ich  stütze  mich  dabei  nicht  allein  auf  die  Beobachtung,  dass  nach 
gnaeiDgcnDanischcr  Vorstellung  die  Geister  der  Verstorbenen  gerade  hier 
Sum  Sitz  haben,  sondern  vor  allein  auf  die  imanfechtbare  Stelle  des  jüngeren 
Ouwenrechts  des  Gulalliingcs,  nach  iler  es  verboteu  ist  al  Inia  ä  lantivattir, 
if  u' i  lufiäum  eda  hau^um  eda  /onum  (Ngl..  \\.  308),  also  an  Landgeisier 
«  ^uben,  die  in  Hainen,  Hügeln  und  Wasserfalien  wohnen.  Diesen  Wesen 
enOpridit  ganz  das  numeit,  das  nach  Burchard  von  Worms  an  diesen  Orten 
''cnreill  {xtluti  tbi  f/uoddam  numai  sxt  I.  94).  Auf  alle  Fillle  ist  es  vijllstilndig 
'^ihfcs  und  uncrweisbar,  ja  im  Hinblick  auf  die  alteren  Quellen  ganz  unwahr- 
JdwiüJth,  in  diesen  Opfern,  die  noch  heute  so  tief  im  Volke  wurzeln,  aus- 
*Wtt»lich  alte  Göttcropfer  zu  sehen. 

Das  Wasser  hat  in  seinen  mannigfalügen  Erscheinungen  bei  fast  allen  Völkern 
'intmide  und  zukunftkündende  Kraft  (Tylor,  Anfange  der  Kultur  IL  430  ff.; 
ffenocnschmid,  \\'cihwasser  14  ff.).  Hiermit  hangt  es  zusamnicn,  ilass  dasselbe 
""id  das  in  ihm  gedadite  höhere  Wfsen  ganz  besonders  hilufig  Gegenstand 
fööKdier  Verehrung  gewesen  ist.  Bei  sämtlichen  germanischen  Stummen 
^ilco  wir  zahlreiche  Beispiele  von  Quell-,  Brunnen-,  Fluss-,  Teich-,  Sec- 
*Pfen.  ja  im  skandinavischen  Norden  wurden  selbst  den  Wasserfällen  Spenden 
pWht  (Myth.  I.  484?.  HI.  165.  Pfannenschmid,  Wcihw.  Soff.).  Concilien- 
^tsthlOsse,  die  ältesten  christlichen  Gesetze,  die  Ihissordnungen  predigten  immer 
■•tl  immer  wie<icr  bis  tief  ins  Miitelaltt-r  hinein  gegen  solche  Opfer.  Gleich- 
*ohl  hat  sich  bis  heute  das  alte  Quell-  und  Flussopfer  überall  erhallen,  wo 
Comanen  wohnen  (Pfannenschmid,  Weiliw.  85  ff.;  Runge,  Quellkultns  in  der 
Schweiz;  Jahn,  Opfergebr.  140 ff.).  Kein  Opfer  winl  sdjon  in  den  ältesten 
Quellen  so  hau^  erwähnt  wie  gerade  das  Wasseropfer.  Bei  den  Alamannen 
ö*ahnt  es  Agalliias  (28,  4I,  bei  den  Franken  Gregor  von  Tuurs  (II.  10), 
Pftikopius  (Bell.  Got  II.  25),  hei  den  Hessen  Rudolf  von  Fulda  (Mon.  Germ. 
Ö-  676),  bei  den  Langobarden  wird  es  durch  Gesetze  verboten  (Leg.  Liuti)r. 
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VI.  30),  bei  den  Skan(iina\-iern  kennt  es  Proküpius  (fiell.  Gol.  II.  15),  keimet 
es  die  iülaiuUsdicn  Quellen  (Isl.  S.  I.  2(>l).  Be>i;iidcrs  die  Quelle  hielt  man 
für  heilig.  Spendete  sie  doch  das  \\'a.s.ser,  das  man  vor  altem  zum  Lebco 
bedurfte.  An  Quellen  siedelten  sich  die  Genuanea  an  (Germ.  cap.  ib), 
durch  Opfer  mussto  m;ui  die  unsichtbaren  Wesen  zu  erhalten  suchen,  die 
dies  Nass  spendeten.  Von  der  einfachsten  Spende  bis  zum  blutigen  t>pfcr, 
ja  selbst  VC  in  Menst.lienopfern  lassen  sich  Beispiele  finden.  Heute  haben  sidt 
diese  Opfer  zum  gjössien  Teil  in  die  syralx  illsche  Handlunggeflüchtet.  Zu  t>steni, 
Pfingsten,  am  1.  M:u,  an  dem  man  das  Maibrimucnfest  feiert,  üiu  Joh^uiiustage 
pflegL-n  die  Mfldchen  an  Quellen  oder  Flils.se  zu  gehen  und  diese  mit  Bliimeo 
(MnnE^tnus  Volksfeste  22  ff.,  Lynker,  Sagen  aus  Hessen  11.  oft.)  CKlcr  fartiigfli 
Bändern  (Bidinger,  Aus  Schwaben  IL  90)  zu  zieren,  wie  man  auch  Eia 
oder  Brot  daselljst  niederlegt  (Montanus  31).  Ja  das  erzgebirgische  Madcbm 
weihte  sogar  die  ersten  Spitzen  den  Wassergeistern  und  erflehte  daduidi 
Gc<lcihe]i  für  ilirc  fenicre  Arbeit  (Chwnnitzer  Ruckcnphil.  V.  Hl).  Mit  diesen 
Opfeni  war  aucli  das  Erfragen  der  Zukunft  verbunden.  Wie  die  Svebeu  zur  Zet 
Cäsars,  die  Franken  im  fi.  Jahrb.  aus  dt-m  Wasser  weissagten,  s*"i  fragt  mch  heule 
in  Bayern  das  Madchen  den  Spiegel  des  Wassers,  wer  sein  Bräutigam  werdai, 
und  in  NorddeutscIiUind  giebt  der  Stand  des  Wassers  au,  üb  das  Korn  |iil 
oder  schlecht  geraten  wird  (Jahn,  Upfergebr.  iiHff.;  i^iff.).  —  Besondere 
Bedeutung  edangle  die  Quelle,  sobald  sie  das  gemeinsame  Heiligtum  melucref 
Gauverbände-,  ein  Amphiktrunenheiligtum,  wur<le_  Dann  wurde  sie  auf»  engste 
verknüpft  mit  der  Gottheit,  die  hier  verehrt  wurde.  Ihre  Heiligkeil  be- 
stimmte den  Ort,  wo  die  Friesen  ihren  Gott  Fosete  verehrten  (v.  Riclitliofoi, 
Unters,  über  fries,  Rechtsgcsch.  II.  424  ff.),  durc-h  sie  wurtle  Altuppsala  die 
heiligste  Statte  der  Schweden,  an  der  der  Landesgottheit  die  Opfer  geUacit 
u-urden  (Ad;mi  v,  Brem.  IV.  Schol.  1.J4)- 

Neben  den  Quellen-  und  Klussupfern  spielen  namentlich  die  Windopfer  in 
unserem  Vt-Ike  eine  bedeutende  Ruile.  Wohl  Uisscii  sich  keine  Beispiele  au 
alter  üeit  nachweisen,  nach  dt-.ntni  man  dem  Winde  seine  Spende  bncfatc; 
wie  CS  heute  der  österreichische  Bauer  thut  (ZfdMjih.  IV.  148.  300)  odcfim 
17.  Jahrh.  das  frünkisdic  Mütterchen  (Praetorius,  WcUbeschr.  42^).  AUon 
im  Walde,  in  den  Bergen  wohnen  die  hiliieren  Machte,  die  im  Winde  vcithn 
werden,  Wald-  und  Hügclkull  erwühncn  aber  die  ältesten  Quellen,  die  aucJi 
der  Heiligkeit  des  Wa.ssers  gedenken  (Agaüiias  a.  a.  O. ;  Monum.  GernL  IL 
676;  Ind.  sup.  Nit.  IV;  Myth.  I.  83).  In  heiligen  Hainen  wurden  eben» 
wie  aJi  Quellen  mit  besunderer  Vorliebe  tlcn  Göttern  Altare  errichtet  (Ana 
I.  61).  Hier  trieben  allerlei  Dilmunen  ihr  Wesen,  die  sich  die  Pliaiitas« 
des  Menschen  unter  vielerlei  GcstaUe]i  dachte  (Maniihardt,  AWF.  1.  ij) 
Wenn  der  Wind  tlie  Äste  beugte,  durchzog  die  iJnL<it  ein  eigcntünilicba 
Scliauem,  das  diese  Scharen  der  Geister  ahnen  liess.  In  den  Bäumen,  ^aabie 
man,  wohnen  diese  Geister.  Hieraus  erklilrt  sich  die  Verehrung,  die  mu 
Btlumcn  zu  zollen  pflegte  und  noch  zollt  (vgl.  Feilberg,  Die  Bauinseele  bei 
den  Nordgermsnen.  Am  Urquell  V.  88  f.  iiyf.).  Wie  der  Baum  schon  ia> 
Heidentum  füi  etwas  Heiliges  und  Verehmngswertes  galt  (Maniduudt  u.a.0. 
70  f.),  so  bittet  man  ihn  noch  beute  um  Verzeihung,  su  bestraft  man  drii 
Bauinfrevler  aufs  hiineste.  so  hielten  vit-lc  Menschen,  ja  gjmze  Gemeinden  itu 
Leben  und  Ge.sc]iick  an  das  des  Scliicksalübaunics  geknüpft  (AWF.  L  lof- 
26 ff.).  Die  H<^iligkeit  des  Baumes  gab  dann  bei  fortschreitender  Knlluf 
Veranlassung,  das»  man  den  Baum  aus  dem  Wiüde  herein  in  die  lündliditn 
und  städtischen  Bezirke  hohe;  man  glaubte  mit  ihm  zugleich  den  im  Baume 
woluiendeii  Geist  oder  Gott  herbeizufüliren,  dem  das  Fest  gulL     So  entst.iii- 
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den  der  J^Iai-  und  PHngstbaum,  den  man  aller  Orten  kennt  {A.WF.  l,  159  ff.), 
der  Emtcmai,  der  gcsctunückt  auf  dem  Erntewagen  aufgepflanzt  wird  (ebd. 
J.  upfi.),  wohl  auch  der  Christb;ium  {eVxl.  I.  224  ff.).  Der  Maibaum  mag 
das  UniprQngiictiste,  Enitcnud  und  Ctiristbaum  niogcti  ihm  iu  spaterer  Zeit 
nachgebildet  sein,  die  \ielleicht  erst  auftauchten,  als  der  lebendige  Kult  und 
Clanbe  2ur  toten  Sitte  geworden  war. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Haine  genossen  seit  der  alterten  Zeit  die  Berge  und 

ydsen  oder  Welmehr  die  Geister,  die  in  ihnen  wohnten,  göttliche  Verehrung. 

"Wie  der   heilige    Eligius    verbietet   ai/  pttms   Inminana  fatttx  uder   der   Ini 

vqierst.  dt  his,    quae  faeittni  sitptr  pelras  handelt  iKler  Burchiird    von  Worms 

gc^   die    Vota   mi   lupidts    eifert,    so    wird  in   den   nordischen,  sowohl  den 

schwedischen  wie  den    norwegisch- isländischen  Rechtsquellen    wiederholt  die 

Verehrung  von  Hügeln  (haugar)  untersagt  (NgL.  I.  rb).     Auch  die  Sagas  be- 

fidilcQ  mehrfach   von   Bcxg-   und    Hügvlkult.     Den   Berg,  den  Pörulfr  dem 

Tboi  weihte    und   in    den   er  selbst   einst   zu   faliren   httffle^    durfte  niemand 

«ngtwaschen   anschauen;   an   ihm    brachte   er   seine   Opfer  (Eyrb.  6).     Die 

mythische  Ketils3;tga  weiss  von  einem  ärhaug  (»FruchtbarkcitshOgel«)  zu  er- 

zflliltn,  dem  die  Schweden  namentlich  am  Juhtbcnde  ojrfcrten,  ura  dadurch 

Fruchtbarkeit  der  Äcker  zu  erlangen  (Fas.  II.   132  f.).     Weitere   Belege   giebt 

K.  Maurer,  Zsdi.  d.  V.  f.  Vk.  IV.  267  ff.      über  den  religiösen  Hintergrund 

idihcr  Berichte  nehmen   wieder  die  nordischen  Quellen  jeden  Zweifel.     In 

durebaus  zu\erlilssiger   Erzählung  wird   von   dem  Isländer  Kodran  Eilifsson, 

da  veiiige  Jahrzehnte  vor  Einführung  des  Christentums  lebte,  berichtet,  dass 

er  und  seine  Verwandten  zu  Gilj6  einem  Fclsblock  Opfer  gebracht  hatten, 

weil  sie  glaubten,  d:i.s>i  in  ihm  ihr  ämtaär,  d.  h.  der  Mann,  der  Fruchtbarkeit 

Innp,  wohne,  ein  Geist,  der  nach  den  Worten  des  Kodran  selbst  zugleich 

E^ntum  an  Vieh  sciiimie  und  ihm    die  Zukunft   künde    (Fnis.  I.  2bi. 

S.  I.    5).     Im    Hillblick   auf   diese  Erzählung    verstehen    wir   auch   die 

ia  allen  germanischen  Landern  noch  heute  weit   verbreitete  Verehrung  der 

Hflgel  und  Berge  (Myth.  1.  53Ö.  W..]f,  Beitr.  II.  69  ff.),  an  deren  Abhangen 

und  auf  deren  Höhen  heilige  Feuer  loderten  und  Feste  gefeiert  wurden. 

Es  ist  fraglich,  ob  auch  das  Feuer  ;ds  Sitz  von  GeLsiem  »Kler  D.lnirmen 
Verdimng  genoäs,  oder  ob  man  sie  diesem  Elemente  nur  deshalb  zollte, 
*cä  man  in  ihm  das  himinlisclic  Feuer,  die  S<^)nnc,  nHcderzufinden  meinte 
(Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  und  Göltertninkes  *  ni  ff.),  dass  man  also  in 
ÖBi  gtwissermassen  ein  Symbol  des  Himmelsgottes  verehrte.  Letiitere  Annahme 
•tJjdni  die  wahrscheinlichere.  Eine  Sage  von  der  Insel  Godand  berichtet, 
<ba  Thielwar,  der  in  norwegisch-isländischen  Quellen  als  l*jalfi  der  stete 
B*^citer  Thors  ist,  das  Feuer  den  Menschen  zur  Erde  gebracht  habe  (Gutn. 
Urlt.  31).  Auch  die  Rader  als  Sinnbild  der  Sr^nne  bei  fast  allen  Festfcuem 
'ctigen  dafür,  dass  man  in  diesen  Feuern  das  Feuer  der  Suane  hat  nuch- 
»Wm  wollen  (Schwartz,  Poet.  Naturansch.  I.  yHf.;  Mannhardt  AWF.  I.  18O, 
5">f-:  Vogt,  Zsrh.  d.  V.  f.  Vk.  III.  34Q  ff-  IV.  195  ff.).  Demnach  mögen 
'^lie  Feuer  vor  allem  dem  Himmels-  und  Soiineng<.>tte  gegolten  haben. 
Alltin  mit  der  Zeit  hat  offenbar  das  Feuer  eine  allgemeinere  Betleutung  be- 
"(>0UBetL  Es  hat  reinigende  Kraft  und  wurde  entzündet,  um  bOse  Geister 
"^d  Dflmuncn  fem  zu  halten  und  dadurch  Glück  nnd  Wohlstand  in  die 
'Mßific  zu  bringen.  Entzündet  wurden  drtin^  die  Feuer  in  der  Regel,  wenn 
■&  Krankheit  und  Unwetter  bringenden  Dämonen  die  meiste  Gewalt  hatten, 
"L  i  itD  Hochsommer  und  im  Winter.  Natürlich  veränderte  sich  die  Auffassung 
''*  solchen  Opferfeuem  mit  der  Veränderung  der  Lebensbedingungen  unserer 
"ortahren.    Alan  entzfUidcte  das  Feuer,  um  Schutz  und  Vorteil  für  das  Vieh 
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zu  erflehen,  so  lange  in  diesem  der  Reichtum  der  Gcnnancn  bestand;  max 
sah  cingegen  das  Feuer  auf  den  Feldern  lodern,  wo  der  Wohlsland  des  Volke 
von  der  Fruchtbarkeit  der  Acker  und  günstiger  Witterung  abhängig  war.  Ii 
diesen  Formen  hat  sich  bis  heute  das  (Jpfcrfeuer  erhalten;  als  tuter  Kuli 
als  Brauch  erbt  es  sich  von  Geschlerht  zu  Geschlecht  in  der  alten  Forte 
mit  dea  alten  FürmlichkcUen  fort  (vgl.  namentlich  Ffanncnschmid,  Gern 
Erntefeste  490  ff.  Jahn,  OpfergebrSudie  25  ff.  u.  Oft). 

Alle  diese  Opfer  werden  von  Haus  aus  von  den  einzelnen  Personen  ctd< 
für  die  FiimiHe  vom  Haupte  dersL-lbcn,  von  dem  Familienvater,  vorgenommei 
Man  will  dabei  das  höhere  o<ler  seelische  Wesen  entweder  teilnehmen  hisse 
an  den  Freuden,  die  man  selbst  geniesst,  oder  bringt  sie  ihm  als  Dank  H 
die  geleistete  Hülfe,  oder  auch  um  dadurch  persönlichen  Gewinn  zu  eilanga 
So  sind  alle  alten  Opfer  entweder  einfache  Spenden  oder  Dank-  und  Bittopfe 
Erst  spater  scheint  das  Sülmopfer,  die  grosse  Spende,  durch  die  man  eine 
begangenen  Frevel  oder  eine  Unierla-ssung  bei  der  Gottheit  wieder  gut  mache 
wollte,  entstanden  zu  sein.  Eine  höhere  Kulturstufe  setzt  auch  das  gemetr 
Same  Opfer  einer  grösseren  Anzahl  nahe  bei  einander  wohnender  Mensche 
voraus.  Dies  kann  erst  dann  entstehen,  wenn  die  ersten  Anfange  eines  Staati 
vorhanden  shui.  Die  gemeinsamen  Interessen  solcher  Gemeinschaft  a 
strecken  sich  dann  auch  auf  die  Religion,  und  so  entsteht  das  gemein!*aini 
Opfer,  aus  dem  erst  wieder  das  gemeinsame  Opferfest,  der  Opferschmau! 
hervorgehen  kann.  Wie  der  einzelne  für  sich  die  Spende  bringt,  um  persön 
liehen  Vorteil  dadurch  zu  erlangen,  so  thut  es  hier  eine  grössere  Anz^ 
Menschen,  die  in  vielem  gleiches  Interesse  haben  und  durch  gcmcinsaiw 
Sprache  und  Sitte  sich  als  Ganzes  fühlen.  Erst  wenn  dies  der  Fall  ist,  kaut 
auch  von  einem  Leiter  der  üpferfeierKchkeiten,  einem  Priester,  kann  vor 
bestimmten  Opferzcitcn,  an  denen  man  zu  gemeinsamem  Opfer  zusammen' 
kam,  die  Rede  sein.  Auf  dieser  Stufe  der  Kultur  finden  wir  die  Gemiaoer 
bd  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte;  sie  haben  allüberall  Opfer 
verbände,  bestimmte  Opferzeiten,  Opferfeste.  Opferleiier  oder  Priester.  Solch« 
Opferverbände  finden  wir  bei  den  Sveben  zxvischen  Elbe  und  Oder  (Germao 
3g),  bei  den  Nerthusvölkcm  an  der  Ostsee  (Grrm.  40),  bei  den  Marsen  in 
Haine  der  Tanfana  (.\nnal..  I.  51),  bei  den  Friesen  auf  Helgoland  (v.  Rieht 
hofen,  Untersuchungen  II.  434  ff.),  bei  den  Danen  in  Lethra  auf  Seelam 
(Thietmar  v.  Merseburg  !.  cap.  0).  bei  den  Schweden  in  Uppsala  (Adam  v 
Bremen  IV.  cap.  27),  bei  den  Druntheimem  zu  Moerir  {Heimskr.  S.  183 
u.  a-  O.  Der  Mittelpunkt  des  Kultes  waren  fast  durchweg  eine  oder  mehren 
durchaus  persönlich  gedachte  Goiihcitea,  die  auf  die  Geschicke  der  Menschei 
einwirkten  und  sich  den  Menschen  in  den  vielen  Eracheinungen  der  Natw 
und  in  seinem  Geschicke  zu  erkennen  gaben.  Da  man  sie  nicht  mit  dej 
Augen  sehen  konnte,  so  schuf  man  ihr  Abbild,  das  Götterbild,  crriclitett 
diesem  ein  Gebäude  und  verehrte  es  hier.  aSs  ob  es  die  Gottheit  selbst  sei 
Neben  diesen  Opfern,  die  ich  Staatsopfer  genannt  habe,  gehen  jederzeit  di< 
persönlichen  Opfer  bis  in  das  jüngste  Heidentum  her,  geradeso  wie  siel 
neben  den  eigentlichen  Festzeiten,  die  sich  besonders  zum  Opfer  eigner 
und  dafür  bestimmt  sind,  auch  Opfer  zu  allen  Jahreszeiten  nachweisen  lassen 
mögen  es  staatliche,  mögen  es  persönliche  sein.  Die  zahlreichen  Verbote  de 
ältesten  christlichen  Kirche  gegen  heidnischen  Opferdienst  (Wasserschicben 
Die  Bussordnungeri  der  abendlflnd.  Kirche  a.  v.  O.;  Maurer,  Bekehr.  11 
417  ff.)  mOs.sen  gegen  beide  Arten  der  Opfer  gehen. 

Tadtus  berichtet,  dass  unsere  Vorfahren  ihren  Göttern  nach  den 
Siege  namentlich   Menschenopfer  gebracht   hStten   (Ann.  I.  61.  XIII.  57V 
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Ahnlidies  überliefern  Orosius  (VII.  37)  und  Klorus  (IV,  12)  von  den  Sveben, 
Sidanm  Apollinaris  von  den  Sachsen  (VIH.  6).  Auf  gtciclie  Weise  weihte  der 
NotdgLimanc  seinen  Feind  den  Güttern  oder  ^'e^sp^ach  ihn  Odin,  f:UU  dieser 
ihm  dm  Si^  verleihe  (Fas.  I.  454.  III.  31.  34).  Auch  an  der  Beute  halte 
der  Eri4^sgott  seinen  Anteil  (Livl.  Reimchron.  2670  ff.  3398  ff.).  Die  Franken 
cptenen  bei  dem  Poübergang  (Fr..ikop,  Bell.  goth.  II.  25),  die  Norweger, 
»enn  sie  neues  Land  in  Besitz  riiLlimcn  (Hrafiik.  S.  4)  oder  wenn  sie  sich 
Ik^^era  Leben  erbaten  (Heimskr.  22  ff.)  oder  wenn  .sie  günstigen  Wind  fDr 
i6e  SchifTahrt  erflehten  (Fs.  91)-  Besonders  häufig  erwähnt  werden  Opfer, 
«nn  eb  Cbel  über  das  Land  hereingebrodien,  vor  allem  wenn  Hungersnot 
iofolge  der  MUsemte  eingetreten  war.  So  versprachen  die  Danen  alle  mög- 
fcboi  Geschenke,  wenn  sie  von  Grendel  befreit  würden  (Beov.  17^  ff.),  so 
ittnie  KOnig  Olafr  tritcigja  von  den  Seinen  verbrannt  und  Odin  ge- 
»oX  als  grosse  Missemte  eingetreten  war  (Heiniskr.  37  ^*,  vgl.  auch  Herv. 
S.  2iy),  so^  wollten  die  Rerkdceltr  auf  Island  den  Göttern  alles  Mögliche 
»dlven,  um  das  schlechte  Wetter  abzuwenden  (Reykd.  S.  32).  Auf  nichts 
anderes  als  auf  ein  Sühni.>pfcr  lauft  es  auch  hinaus,  wenn  die  Burgmiden  bei 
mcm  Unglück  im  Kriege  i>tlcr  Mi.sswachs  ihren  Künig  zwingen,  sein  Amt 
niederzulegen  (Amm.  Marc.  XXVIIl.  5.  §  14).  In  einer  ganzen  Reihe  von 
Gebräuchen  der  Gegenwart  lebt  dies  sühnende  Opfer  noch  fort  (Jalm,  Opfer- 
p3ät.  9  ff.)-  Bei  Feuersbninst  wirft  man  Brot  oder  Eaer  oder  Tiere  in  die 
c,  bei  Viehseuchen  vergrabt  man  ein  Tier  oder  verbrennt  einen  Teil 
Iben  oder  schneidet  ihm  das  Haupt  ab.  das  man  der  erzürnten  Gottheit 
oder  dem  Dämon  weiht.  Um  gutes  Wetter  zu  erlangen  bringt  der  Land- 
*aiia  äeinc  Wettergarben,  bringt  er  dem  Winde  seine  Si>ende,  will  er  durch 
Art  und  andere  Speisen  Hngel  und  Gewitter  fern  lialien. 

In  diesem  sühnenden  Opfer  hat  auch  das  Natfeuer  seine  Wurzel  (Mrth. 
LSOjff.;  Kuhn,  HcraUk.  d.  Feuere  42  ff.;  Wolf,  Breitr.  L  iiO  ff..  378' ff.; 
Änahardt,  AWF.  I.  ."iiS  ff.;  Jahn  j(>  ff.).  Es  findet  sich  bei  allen  ger- 
■Uaisdien  Stilmmen.  In  Deutschland  heisst  ein  solches  Opfer  Notfeuer,  hat 
diso  einen  Namen,  dessen  erster  Teil  mit  m'uioaa,  näan  »reiben«  (Schade» 
Abi  Wtb.  L  659;  654)  verwandt  ist.  Schon  der  Ind.  superst  eifert  gegen 
daa  ignis  fricatm  de  ligtio  i.  e.  mdfyr  (XV),  und  in  Norddeutschland  hat  es 
gleichem  Namen  bis  vur  kurzem  fortgelebt  (Bartsch.  Gebr.  aus  Mccklen- 
II.  149  f.).  In  England  erscheint  es  noch  in  diesem  Jahrhunderte  als 
•^if«,  d.  Il  durch  Reibung  hervorgebrachtes  Feuer  (Kemble,  Die  Saclisen  L 
^5  ff),  in  Schweden  und  Danemark  als  gnideld  {Hylten-Cavalltus,  WSrend  I, 
189  L  i()3).  was  dasselbe  bedeutet  Den  ausführlichsten  Bericht  über  dies  Feuer 
ptt«  Reiskc  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhs.  in  seiner  »Untersuchung  des 
"Otfcuers'  (Myth.  I.  502  f.).  Damarh  wurde  dasselbe  bei  br»sen  Seuchen 
■Wiündet,  mochten  die!»c  über  Vieh  oder  Menschen  gekommen  sein.  An 
•ni  beteiligte  sich  die  ganze  Gemeinde.  Alle  Feuer  wurden  zuvor  in  den 
Wißftcn  geloscht,  und  alsdann  wurde  auf  einem  freien  Platze  ein  neues 
'^nier  mittebt  Reibung  erzeugt.  Man  steckte  ein  Hulz  in  die  Öffnung  eines 
•"fteren  oder  in  ein  Wagenrad  und  drehte  dasselbe  solange,  bis  das  Holz 
'twr  fing.  Die  Nahrung  für  das  neue  Feuer.  Hulz  und  Stroh,  mas-^ten  alle 
*utgHcder  der  Gemeinde  mitbringen.  Brannte  dann  der  Holzstiiss,  so  raussten 
'fa*  Ivanke  Vieh  oder  bei  Epidemien  die  Mezischcn  dreimal  durch  die 
"Mime  laufen.  Alsdann  nahm  jeder  Teilnehmer  einen  Feuerbrand  und 
**  verkohltes  Stück  Holz  mit  nach  Hause;  jener  entfachte  das  neue  Herd- 
'cucr  und  dieses  war  ein  Schutzmittel  gegen  die  Seuche.  Aus  diesen  Not- 
*coem  sind  in  manchen  Gegenden  periodisch  wiederkehrende  Feuer  hervor- 
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gegangen,  an  die  sich  ein  Opferfest  anzuschltessen  pflegte.  So  erklärt  es  sid 
dass  die  Johaimisfeucr  mehrfach  als  Notfeuer  ersrheinen.  In  Mitt$i>innii 
traten  ganz  besonders  die  Seuchen  auf,  man  hielt  infolgedessen  die  Luft  fi 
vergiftet  (Jahn  54}  und  glaubte,  dasa  Drachen  und  andere  böse  Geister  durc 
diese  fli"»gen  (Kemble,  Die  Sachsen  I.  297).  Um  nun  dem  Unheil  vom 
beugen,  zündete  man  in  der  Zeit  um  Johannis  ein  Notfeuer  an,  ilas  sich  I 
seiner  abwehrenden  Form  zugleich  eng  mit  dem  Hagelfeuer  berührte^ 

Alle  diese  Opfer  sind  ungeboiene,  sie  sind  an  keine  bestimmte  Zeit  ii 
Jahre  geknüpft  und  werden  angcwcndcl,  wenn  man  von  dem  Oberirdische 
Wesen  etwas  verlangt  oder  ihm  danken  oder  es  versühnen  wilL  Der  Geger 
stand,  den  man  dabei  opferte,  war  geradeso  wie  bei  den  Opferfetten  gaa 
verschiedener  Art  und  richtete  sich  z.  T.  nach  der  Lebensweise  des  Stamtna 
Die  einfachsten  Opfer  waren  Spenden  von  den  Erzeugnissen  des  Bodeu 
Reisen,  die  man  selbst  zu  gcnicsscn  pflegte,  die  Früchte  des  Feldes,  spita 
Teile  von  dem  Ertmg  der  Wein-  uml  Obsternte  u.  dgl.  Danebea  findet  mar 
die  mannigfaltigsten  Tiere,  die  den  höheren  Wesen.  Geistern  oder  Göitem.  dar 
gebracht  werften,  vnr  allem  Pferde,  Rinder.  F.her,  Widder,  aber  auch  GeflDgel 
Hühner,  dann  Hunde,  Katzen  und  dgl.  (Myth.  f.  37  ff,).  Mit  besondwe 
Vorliebe  opferte  man  den  griiasten  Eber  der  Herde,  den  Herdenebe 
(langob.  sonarpair.  altn.  so>iar<^ffr  vgl.  Sievers,  PEB.  XVI.  540  ff.).  Da 
höchste  Opfer  war  das  Menschenopfer,  und  dies  war  in  der  Regel  ein  Staats 
Opfer.  Nicht  den  niederen  Geistern,  snndem  nur  der  Gottheit  und  zwar  de 
höchsten  Gottheit  scheint  es  gebracht  worden  zu  sein.  Wohl  sind  die  Men 
schenopfer  hei  den  Germanen  geleugnet  werden  (von  Löher,  Sitzungsber.  de 
Manch.  Akad.  der  Wissen si.h.  Hist.  Kl.  1882.  373  ff,),  allein  die  Fülle  de 
Zeugnisse  stellt  die  Thatsache  über  allen  Xweifel.  Namentlich  wurden  Kriegs 
gefangene,  Sklaven  geopfert.  Schon  Tacitus  gedenkt  wiederholt  der  Menschen 
Opfer  (Germ.  9.  30.  Ann.  L  6t.  XIH.  57  u.  oft);  die  Sveben,  Cheruske: 
Stigamber  npferten  20  römische  Centurionen  iFIorus  IV.  12),  das  Opfer  d< 
Franken  beim  Poübergang  ist  schon  mehrfach  angeführt,  bei  den  Sachse 
und  Friesen  wenien  sie  ebenfalls  erwähnt,  und  noch  Karl  der  Grosse  eüei 
in  den  CapEtulis  de  partibus  Saxoniae  (c.  0)  gegen  die  Men-schcnopfer  (1 
Richthofen^  Zur  lex.  Sax.  200.  204  ff.).  Ungemein  zahlreich  sind  auch  di 
Beispiele  im  skandinavischen  Norden  [Müller,  Zu  Saxo  Gramm.  HI.  114  ff.) 
von  dem  Ältesten  Zeugnisse  über  skandina\ische  Zustande,  das  uns  ProkopuB 
gewahrt  (Bei!,  goth.  IL  15),  bis  zur  Einführung  des  Christentums  (Bisfc-  S, 
1.  23)  können  wir  sie  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen.  —  Zweifellos  ist  das 
Menschenopfer  das  höchste  und  feieriichste  aller  Opfer.  In  den  nordisch« 
Quellen  künnen  wir  die  Steigerung  des  Opfeni  noch  verf-vlgen.  S<i  opfem 
einst  tue  Schweden  hei  Missenite  und  Hungersnot  im  ersten  Herbste  Ochsea, 
im  zweiten  Menschen,  im  dritten,  da  das  Cbel  immer  noch  nicht  gelw^en 
ist.  den  Kf^nig  (Heimskr.  141".).  Auf  ähnliche  Weise  wird  in  der  Gutasaga 
erzahlt,  väG  hei  den  kleineren  Thingen  nur  Vieh,  bei  dem  grossen  I^ndthinge 
aber  Vieh  und  Menschen  geopfert  worden  seien  (Gutn.  Urk.  32). 

lä  Sfi.  Opferzeiten.  Die  grossen  StxiaUopfer  fanden,  wenn  es  nichtgah, 
ein  pUUzliehes  Unheil  abzuwehren  oder  zu  sühnen,  zu  bestimmten  Zeiten 
stall.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hiingen  ttiese  Opferzeiten  aufs  engW 
zusammen  mit  der  Jahresein teihmg  der  alten  Germanen,  d.  h.  sie  wurden  ge- 
feiert, wenn  ein  neuer  Teil  lies  Jahres  begann.  Leider  haben  wir  über  diese, 
worüber  schon  Pfannenschmid  klagt  (Germ.  Erntefeste  S.  32f.i),  keine  er- 
«ch'"ipfcnden  Untersuchungen.  Nach  J.  Grimms  Vorgange  war  man  gewOhoi 
von  einer  Dreiteilung  des  germanischen  Jalires  zu  sprechen.     Man  stützt  siel 
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dabei  auf  verschiedene,  z.  T.  unanfechtbare  Zeugnisse  der  nordischen  Sagas. 

So  bnst  es  hier  in  der  Heimskringla  (S.  r)***):    pA  sky/di  b!öta  i  mdtt  ittri 

kü  in,  en  ot  mi/ljum  itiri  blöia  tit  ^-öittnr,    hil  pn'^a  at  sumn,   fnU  x-ar  sigr- 

Mf.    Man    sollte   also   zu   Wintersanfang   (d.   i.    gegen    .Mitte    üktobcr)    fflr 

eio gutes  Jahr  opfern,  —  d.  h.  man  befjiü-iste  das  neue  Jahr,  —  im  Mittwinter 

(Mitte  Januar)    für    das   Wachsen    und  Getleihcii,    im   Sommeranfang  (Mitte 

April)  ffir   Sieg.     Kh<*ns*>    hoisst    es    von    Sigurd    PiJrisson    (HeimsUr.  351**. 

Olafe  S.hdg.   1853.   S.   1125);    Ilann  var  pz'i  vanr,  medan  hnäni  rar,    et  hafa 

fmui  htöt  Af€m  w/r,  äff  al  vftmfUium,   en   annai   at  müljutn    vetri,  fin'itja  at 

um/i.     Islandi-iurhe    Berichte    treten    diesen    norwegischen    zur    Seite    (Gi^Ja 

5.2"^;  vgl.  auch  K.  Maurer,  Bekehr.  11.  23*1  ff.).     Aber  nicht  nur  die  Nord- 

femaneo.  auch  die  Deutlichen  scheinen  zu  diesen  Zeiten  ilire  grossen  Feste 

lefetot  zu  haben.     Wenigstens  Qbcrrasclil  Gennanicus  die  Marser  heim  Feste 

der  Tanfana   zu  Winteranfang   (Annal.  I.  51),   und    das   grosse  Nerthusfest 

«chctnt  zu  Sommersjitifang  stiiltgefuudcn  zu  haben  {v)jl.  Müllenhoff,  Schmidts 

Zsrh.  fdr  Gesch.  VIII.  266  ff.).  Dazu  k»mimt  noch,  dass  die  alten  Opfcrfeste  niei.sl 

mit  den   altgermanischen  ungelKitcnen    VolksvoTsammlungen   zusammenfielen 

(RA.  82t  ff.;  24,5;  745),  diese  fanden  aber  besonders  iiu  Sommersanfang  und 

SfriUherbste   statt    (RA.  a.  a.  O.).  —  Diese    Dreiteilung   des   altgcmanischcn 

Jahi«  ist  von  Weinhold    (über  diu  deutsche-  Jahrteilung.    Kiel  1862)  auge- 

fockti^n  worden.     Weinhold    tritt    fOr   eine  Zwe-i-   und  Viertcihmg  des  Jahres 

«in,  die  sich  auf  die  Solsiitien  und  Aequinoctieii  sittizen  sull,    und  Pfannen- 

»Amid    (Erntefeste    .126  ff.)    sowie  Grotefend    (Die  Zeitrechnung  des  Mitlel- 

itans  S.  a*)f.)   sind   ihm    hierin    gefolgt,    wJihrend    'J'illc   die   alte  Grimmsrhe 

AntTasHing   verteidigt    (Gesch.    d.    deutschen    Weihnacht  S.  6  ff.).  —  Bei   der 

Zwi.  und    Vierteilung   des  Jahres    spielt    eine    ganz    besondere    Rolle    das 

»he  Julfest,     das    man    als    ein    Fest  der    wiederkehrenden    Sonne   auffasst. 

kh  halte    diese    Auffas.sung    weder    fflr   bewiesen    noch    für    wahrscheinlich. 

Swne  und  Tag  waren  bei  unseren  Vorfahren  an  und  für  sich  durchaus  ver- 

Kfccdcne  Dinge.     Die  Zunahme  de.-*  Tages  kümmerte  sie  weniger;  erst  wenn 

■e  merkten,   da.*4s  die  Tage  durch   das   leuchtende  Himmelsgestim   wArmer 

■fnlfn,  empfanden  sie,  dass  die  Sonne  sich  ihnen  wieder  nühere.  Es  scheint 

dabtr  vir    allem    in    iiichu    begründet,    das   unstreitig   höchste   Fest  uiuserer 

Vorfahren,  il^s  grosse  Winterfest,  das  die  Nordl.'lndr-r  Julfest  nennen,  als  Fest 

d«  wiederkehrenden  Sonne  aufzufassen.     Zu  suächcm  Ergebnis  ist  man  gelangt, 

■Bdem  man  das  altn.  /d/  mit  ags.  AwaS/,  altn.  A?W  >da.«  Rad*  zusammenbrachte 

■wl  dies  Wort  auf  die  Sonne  deutele.     Allein  das  ist  tmmöglich.     Altn,  /ö/, 

■raord.  /tt/  hflngt    vielmehr   sj^rachtich    zusammen    mit    ags.   gehhol,   geohkol 

(KliigF.  Eng^.  Stud.   IX.  311  f.),  das  auf  urg,  *fchu>etn  zurückgeht  und  da.s.selbe 

**  lat  focuhis  'Scherz,  Spasa«  ist  (Biigge,  Ark.  f.  n.  Fil.  IV.  135).     Das  Julfest 

ittalsodas  frrthliche,  lustige  Fest,  wir  haben  in  dem  Worte  eine  Bezeiclmung, 

die  in  der  Vennummung  ihre  Wurzel  hat.     Femer  sull  das  Fest  als  Fest  der 

•Miledirhen  Sonncnwcmle  zu  Ehren  des  neuerwachten  Himmels-  (oder  Sonnen-) 

iWtcjgefeiert  wonlen  sein.     Allein  Wodan,   H<ilda.  Perchta,  die  noch  heute  an 

•fcsoi  Tagen  im  V'olksmundc  ihr  Wesen  treiben,  sind  chlliunische  Wesen  und 

"bt^ttheitcn  und  erscheinen  im  Voiksglaulien  nur  als  solche.     Mit  dem  Feste 

■Iw  wiederen»*achten  Sonne  komnien  wir  nicht  aus.     Vielmehr  scheint  dieses 

po«e  Winterfest,  das  zu  einer  Zeit  gefeiert  wurde,  wo  die  ganze  Natur  ab- 

pRtJfben  zu  sein  schien,  wo  die  Winde  .Irger  heulten  als  je,  wo  die  Geister 

••dt  dem  Volksglauben  los  waren  und  allüberall  ilir  Wesen  trieben,  in  erster 

"ßic  «in  allgemein  gemianisches  Totenfest  gewesen  zu  sein.      Hierfür  spricht 

wr  allem  der  Name.     Schon  dass  dem    neuer^'achtcn  HimmeJsgotte    gcnide 


die  Nachte  ge^i-etht  sein  sollten,  ist  auffallend,  eine  so  bedeutende  Rolle  auci 
die  Nacht  im  altgemianischen  Rechtslebch  sjaelt.  Ferner  bezeichnet  Beda 
im  küllckliviächen  Singular  das  altheidnische  Fest  aJs  modraniht  (i.  e.  matnur 
noctem,  De  lemp.  rat.  c.  15),  also  mit  einem  Worte,  das  auf  die  Verehrung  de: 
mfl/roÄfff  rümisch-gcrmanischerlnsfhriflcn  (vgl.  Much,  ZfdA.  XXX\'.  }^2},i.  gegec 
Kauffmann,  Zsch.  d.  Ver.  f.  Vulksk.  HI.  24  ff.,  der  in  dem  rheinischen  ma- 
tronae  keltischen  Kult  sehen  will),  der  ahn.  (Ärar  hinweist :  es  sind  die  Nflchte 
die  den  wcihlicheu  .Schutzgeistem,  den  Seelen  der  Verstorbenen,  geweiht  sind. 
Auch  die  nordischen  Namen  j'öl  und  miftftranwti  sprechen  für  diese  Auf- 
fassung. Ferner  spricht  dafür,  da.ss  in  ganz  Deutschland  und  im  Norden 
der  (jlaube  und  Brauch  sich  erhalten  hat,  der  sich  fast  ausschliesslich  be 
dem  Seel Unglauben  und  -kult  nachweisen  l&sst  Die  Zdt  ist  die  heiligste  des 
ganzen  Jahres,  e-S  ist  die  Hauptzeit  für  WeUscigung  und  Zauber,  jeder  Taj 
ist  vurbedeutUTiHSvuIl  für  Wetter  und  Scliicksal.  jeder  Traum  geht  in  ErfQlIui^. 
Alle  Geister  sind  an  diesem  Tage  los.  Hexen,  Werw^lfe,  Alfen,  Zwerge,  die  see- 
lischen Scharen  ungetaufter  KintJer  treiben  ihr  Wesen,  an  der  Spitze  Frau  HoUe 
oder  Perchta:  das  ist  auch  die  Zeit  des  wütenden  Heeres  oder  wilden  JSgers, 
des  Wodc,  HcljJlgeTs,  Hackelheipi.  Schimmt-Irciters  oder  wie  er  im  Volksmunde 
heisst.  —  In  den  norwegischen  Volkssagen  heisseii  noch  heute  die  Gcislcr- 
scharen,  die  zur  Julzeit  die  GchüFte  aufsuchen,  Johkreid  oder /o/hw/wr  (Aasen, 
Nopsk  Ordb.  3345),  und  die  schwedischen  Lappen  verehren  sie  unter  dem 
Namen/tfrt/o-^ff^cf  ijulvülk)  durch  Opfer  (Fritzner,  Norek  Hist.  Tidsskr.  IV.  156). 
Aber  auch  anderen  (_»rts  finden  .Sihmaus  un<l  Gelage  statt,  woran  die  Geister 
teilnehmen.  .'Vn  diesen  Tagen  wird  naniendich  die  Minne  zu  Ehren  Ver- 
storbener getninken.  Und  in  den  vennujnmten  Gestalten,  die  noi'h  heute 
in  unserem  Nikolaus,  Ruprecht  und  ahnlichen  Namen  fortleben,  werden  die 
Geister  leibhaftig  vorgeführt,  die  unter  allerlei  Scherz  und  Spiel  ihr  Wesen 
treiben.  Ganz  entschieden  sprechen  endlich  auch  die  nordischen  Quellen 
für  die  Auffassung  des  Julfestes  als  eines  Totenfestes.  Die  ursprüngliche 
Form  des  nordischen  Julfestes  haben  wir  noch  in  dem  alfablöt  und  disabiöi. 
Dass  imter  den  alfar  und  dUar  wirklich  seelische  Wesen  zu  verstehen  siiwl, 
geht  aus  verschiedenen  Beispielen  hen,'or  (s.  o.).  Dass  das  Opfer  aber,  das  ihnen 
gebracht  wurde,  zur  Julzeit  stattfand,  lehrt  vor  allem  die  grosse  Olafssaga,  nach 
der  der  SkaEde  Sighvatr  spilt  im  Winter  zu  einem  GebiVfi  kommt,  in  dem 
das  Alfablöt  gefeiert  wird  ((Jlafs  S.  belg.  80).  Auch  wird  wiederholt  erzahlt,  dass 
an  dem  Julfcste  Riesen  und   Unholde  teilnahmen  (Maurer,  Bekehr.  II.  2.^5). 

Dies  Fest  war  also  das  Hauptfest  der  Germanen.  —  Schon  frOhzeitig^ 
mögen  wirtschaftliche  Interessen  bei  der  Feier  dieses  Festes  eine  Rolle  mit- 
gespielt haben,  wenn  ich  in  diesen  auch  nicht  mit  Tille  den  Ursprung  des 
Festes  zu  crbhcken  \'erniag  (A.  Tille,  Die  Geschichte  der  deutschen  Weih- 
nacht). Geopfert  wurde  für  ein  glückliches  Jahr;  das  neue  Jahr  wurde  bc- 
grüsst  {lit  an,  Bisk.  S.  1.  5,  Fnis.  I.  2h\\  Fas.  II.  13-3  f.}-  Im  engen  Kreise 
der  Familie  mochte  hier  und  da  dies  Opfer  den  Geistern  gelten.  War  abec 
im  Gau%'erbande  eine  hnhere  Gottheit  da,  der  man  Fruchtbarkeit  der  Ackec 
zuschrieb,  wie  dem  schwedischen  Fre)%  dem  m  »rwegischen  Thor,  so  wriinJe 
die  Feierlichkeit  im  Ciauverbande  auf  diese  und  die  anderen  G^ittheiten 
übertragen.  —  Gefeiert  wurde  das  alte  Fest  der  Seelen  in  den  einzelnen 
Gegenden  an  verschieticnen  Tagen.  Wahrend  in  Süddeulschland  im  allge- 
meinen die  Tage  von  Weihnachten  bis  zum  hohen  Neujahr  geheiligt  «raren. 
fielen  sie  in  Franken,  Norddeutsch laud  und  Skandinanen  erst  auf  Anfang 
Janpar. 

Ausser  diesem  Hauptfeste  wurde  imgefahr  ein«n  Monat  später,   im  Kebi 
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im  Norden  das  Göiblöt  gefeiert  (Maurer,  Bekehr.  II.  236).  In  diese  Zeit 
ßd  auch  das  Hauptnpfer  zu  Uppsala,  wo  namenüich  der  HimmelsgoU  Freyr 
»trehrt  wurde.  An  diesen  Tagen  beginnen  die  Skiindina\ier  eine  RQckkelir 
dff  Sonne  zu  merken.  Ich  glaube  daher,  dass  \-icImchr  dieses  Fest  das  Fest 
(Je  viedcrkcbrendcn  Sonne  jjewesen  ist.  An  diesen  Tagen  ist  es  auch,  wo 
oodiheutedas  Volk  in  Deutschland  Feste  feiert,  an  ihnen,  zu  Fastnachten,  werden 
draiKwn  Im  Freien  Feuer  entzündet,  an  diesen  Tagen  spielt  das  Wagenrad 
als  Srrabol  der  Sonne  eine  Rolle,  nicht  zur  Zeit  der  Zwölfnachte.  Aus 
dem  frühen  Mittelalter  hat  F.  Vogt  wertii-oUe  Zeugnisse  für  das  alte  Scheiben- 
trrfben  und  Früh lingsf euer  nachgewiesen  (Zsch.  d.  V.  f.  V'olksk.  III.  349 ff.; 
IV.  itjjff.).  Aus  den  \-iclcn  Bei-spielen  der  letzten  Jahrhunderle,  die  sich 
amser  bei  Vogl  bei  Pfannenschmid  und  Jahn  zusamraenj>estcläl  finden,  sei 
onr  das  aus  Sel>a.st  Francks  Wahrhaftiger  Beschrdbunge  aller  Teile  der 
Welt  (1567)  angeführt:  -Zu  Mitterfasten  (d.  h.  Fastnacht)  flechten  sie  ein 
^  Wagenrad  voller  Stroh,  tragcns  auf  einen  hohen,  jalicn  Berg,  haben  darauf 
da  ganzen  Tag  ein  guten  Mut,  mit  vielerlev  Kurtzweii,  singen,  .springen, 
Gcradigkcit  und  anderer  Abentheuer.  \Tnb  die  Vesperzeil  züciden 
dss  Rad  an,  und  la.-^scns  mit  vollem  Lauff  ins  Tlial  lauffen,  das  gleich 
Anzusehen  ist,  als  ob  die  Sonne  vom  Himmel  liefe.*  Aller  Wahrscheinlich- 
Wl  nach  ist  dies  Fest  mit  dem  Frühlings  feste  identisch:  man  feierte  die 
ROdckchr  der  Sonne  in  den  einzelnen  Gegenden  zu  verschiedenen  Zeiten. 

Atuser  diesen  Festzcilcn  erwähnen  die  nordischen  Quellen  nrrt;h  die  Opfer 

«/  nmn    »zu  Sommersanfangt  und  das  hatistUdi  »das  Herbstnpfer*  oder  das 

Opfer  at  vetrnfUtmn  »zu  Wintersanfang".     Kstcres   fand   wohl   im  April   statt, 

Ittünes  im  Oktober.     Diese  beiden  Opfer  iieten  im  Nordischen  offenbar  im 

Veqjidch  zu  dem  grossen  Mittwintcropfer  zurück,    obgleich  sie  mehrfach  er- 

•Shtl  «-erden  (Maurer.  Bekehr.  IL  233.  237'!.     Und    wenn    dazu   Snorri    in 

der  Heimskr.  (q*')  bemerkt,  dass  man  beim  Sommeropfer  des  Siemes  wegen 

?eop(frt  habe,  so  kann  das  nur  auf  nordische  Verhältnisse  gehen,    die  wohl 

in  dti  Wikingerzeit  erst  ihre  Wurzel  liaben.     Aber  auch  auf  deutsehem  Boden 

fbeinen  wir  noch   Überreste  dieser  alten  Fröhsoromer-   und  Herbstopfer  zu 

^•»ben,  jene   in    der  Hagelfeier,    dem  Jrjhannisopfer,    an    dem    es    besonders 

?*h.  Menschen,    Vieh   und  Erzeugnisse   des  Bodens   vor   bösen  Gei.stem   zu 

*^fltien,    diese  in  den  Erntefesten  oder  den  Maninsschmäusen.     Doch  sind 

***e  Nachrichten  auf  diesem  Gebiete   mit  Voisidit   für  altgecmanisdicu    Kult 

***   verwerten,   da  sie   in    Kulturverhallnissen   ihre   Wurzel   haben ,    die   wir 

***»ipliachlich  den  Römern  verdanken', 

ii  Ö7.  Hergang  beim  Opfer.  Wahrend  bei  dem  einmaligen  und  per- 
•^Itilifhen  Opfer  ein  jeder  dem  g<"itlichen  Wesen  seine  Spende  an  irgend 
^•»leni  Orte,  an  dem  er  die  Gegenwart  der  Gottheit  oder  der  Geister  wähnte, 
^^adite  (vgl.  den  interessanten  Bericht  des  Arabers  Ibn  Fadhlan  bei  Thomsen, 
■'t^.  des  rus.*t.  Staates  S.  30  ff.),  kam  man  bei  den  grossen  öffentlichen  Opfern 
grosseren  Scliaren  zusammen.  Dass  bei  denselben  an  bestimmtem  Orte,  d.  h. 
"*»  Heiligtunie  drr  Goltlieit.  s4)nillirlie  Mitglieder  der  Amiibiktvonie  teiln.-thnien, 
*stiii,|it  erweislich  und  hrn-lust  uiiwahi'>Lheinlich,  wenn  man  auf  die  raumliche 
Auflehnung  des  Tempels  und  die  Mil^icderzahl  des  Kultverbandes  blickt 
'KÜnehr  natun  nur  ein  Teil  derselben  an  dem  Mahl  im  Tempel  teil,  der 
ködere  feierte  da.s  Fetil  in  engerem  Kreise,  wie  aus  dem  Berichte  des  Tacitus 
(Ann.  I,  51)  und  mehreren  nordischen  Quellen  mit  Wahrscheinlichkeil  hervor- 
pht  Dixrh  wurde  es  hier  wie  dtirt  auf  dieselbe  Weise  gefeiert.  Daher 
*wde  an  ihrem  Feste  die  Gottheit  vom  Priester  in  der  Amphiktyonie  hemm- 
Irtahren,    wie  wir  das  von  der  seelAndischen  Xerthus   und   dem  Uppsalaer 
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Frey  erfahren.  —  Einj^ehende  Berichte  über   den  Hcrganf^  beim  Opfer  ver- 
danken wir  au8sciiltessli<-h  nordischen  Quellen  ans  den  letzten  Jahrhuntl erteil 
des  Heidentums.    Geleitet   u-urde   das  Opfer   vnm  Priester  oder   dem  Vor- 
steher des  Bezirks.     Zunächst   «iirde  das  Opferticr  (htaut)  gesdilachtet   und 
das    lihit    in    ein    geweihtes    GefafW    gelassen  {Heimskr.  tji.  Hervar.  S.   207), 
Letzteres  war  der  Alautbaili,  der  Opfcrkesscl,  der  auch  In  detitscbcn  Quellen 
Öfter   erwnfint   wird  iMvtfi.  I.  47^     In  diejicm  lag  der  Opferwedcl,  der  Aäi«/- 
teinn.     Diesen  tauchte  der   Priester  in  das  (.>pferblut  und   besprengte  damit 
die  Götterbilder   (Heimskr.  14.  92.  338.  fsl.  S.  I.  238.  Fas.  I.  454.   Hervar, 
S.  228  u.  'üfi.)   und   ebenso   die   Wände   des   Tempels    innen   und    aussen 
(Heimskr.  92).     Alsdann    wurde    das  Fleisch    über    dorn  Feuer,    das    in   der 
Mitte  des  Golfes  brannte,  in  grossen   Kesseln  gekocht  und  tlarauf  gemeinsam 
verspeisL     Es  fand  der  Opferscliuiaus.   die  hUtveizh,  statt     Auf  dem  Htxrh- 
sitze   sass   der   Leiter   des   Opfers,    in  Norwegen    und    Schweden    meist   der 
König  oder  an  seiner  Statt  der  Jarl,  auf  Island   der  Gode.     Das  Mahl  fand 
in  einem  besonderen  Hause  statt,  das  geschmückt  imd  de.ssen  Golf  bestreut 
war  (Gisl.  S.  27).     Genossen  wurde  das  Fleisch  der  Opfertiere  und  die  BrOhe, 
in  dem  es  gekocht  war,  sowie  das  Fett,  das  darauf  schwamm  (Heimskr.  95). 
Dabei  wurde  aus  HOmem  oder  Hechcm  Bier   getrunken.     Der  Häupding  er- 
öffnete das  Mahl,  indem  er  das  Hurn  xuni  Preise  der  Götter  leerte  ifHÜ  itgna 
Heimskr.  92  f.,    338).     Ausserdem  trank  man   zum  Gedächtnis   Verstorbener 
(minni  st'^'Nii  Heimskr.  03).  Aus  dieser  Handlung  spricht  noch  ganz  klar  der  alte 
Seelenkult-     Zuweilen  wurde   auch  das    hragarfull  getrunken   1  Heimskr.  32. 
Hervar.  S.  207.  Fcb.  l.  345),  an  das  tich  feierliche  Gclftbdr  anschlössen,  wie 
man  überhaupt  beim  Opferschmaus  öfters  Gelübrle  brachte  (Hervar.  S.  a.  a. 
O.  Heimskr.  03).     liragarfuü  isl   aller  Wahrscheinlichkeit   nach   das  Fflrsten- 
gelübilf.  das  der  junge  Fürst  nach  dem  Tode  seines  Vaters    bei   dem   feier- 
lichen  (.>pfer  ablegte,  denn  es  wurde  besonders  nach  dem  T'>de  des  Königs 
bei  dessen  Leichenoijfer  gebracht  (Heimskr.  32').    Bei  dem  Mahle  u-urden  dann 
zu   Ehren  Toter   oder  der  G«1tter  Lieder  gesungen  (Fas.    IH.  222  f.).     Auch 
Mimerispiel  war  mit  dem  Opfer  verbunden  (Saxo  I.  258),  und  Schwerttan« 
scheinen  dabei  stattgefunden  zu  haben  [Friedi>erg.  Aus  deut-wrhen  BussbOchem 
2b),    wie  es  auf  Island    r»ficr   vom    Ballspiele    begleitet   war    (ZfdPhil.    WII. 

152  ff. V 

§  88.  Der  Ort  der  Gotterverehrung;  Tempel.  Zwiefacher  Art  ist 
der  Ort.  an  dem  imsere  Vorfahren  nach  den  ältesten  Berichten  tier  Ri'jmer 
die  hAheren  Wesen  verehrt  haben:  bald  werden  Haine,  Berge,  Quellen,  Flüsse, 
bald  Tempel  erwähnt.  Es  untedtegt  keinem  Zweifel,  djtss  jenes  das  altere 
und  vcrbreilctcrc  gewesen  ist.  Diese  Orte  sind  es  auch,  die  sich  im  Volks- 
glauben als  heilige  Orte  ins  Christentum  geflüchtet  und  sich  hier  bis  heute 
erhalten  haben,  nachdem  die  Tempel  schon  über  ein  Jahrtausend  gebrodien 
sind.  Wenn  der  einzelne  betete  und  opferte,  so  ging  er  hinaus  in  die  Nattv, 
in  der  er  das  Walten  eines  hiiheren  Wesens  zu  verspüren  glaubte.  In 
der  historischen  Zeit  finden  wir  zahlreiche  Belege,  dass  luisere  Vorfahrera 
selbst  im  Kullverbande  noch  gemeinsam  in  der  freien  Natur  opferten  undl 
ihre  Götter  verehrten  (Myth.  I.  53  ff.).  Mit  der  Zeit  erst  entstand  da* 
gebaute  Haus,  der  Tempel ,  sicher  ursprünglich  das  Stamme.sheittgtum 
Erst  in  den  späten  nordischen  Berichten  finden  wir  auch  Privattempel 
namentlich  auf  Island  {das  A/yV///«).  in  Deutschland  lassen  sie  sich  nicht  nach- 
weisen. Kntstanrlen  ist  wohl  der  Tempel  aus  dem  gemeinsamen  Dingget>aud^ 
das  sich  bei  längeren  und  ^rr-'-sseren  Versammlnngen  nötig  machte.  Aus  den 
nordischen  Quellen  wenigsten  erkennen  wir  noch  klar,    dass  jtder  Thingver- 
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loiil  sein  gememsames  Heiligtum  hatte,  dass  die  grossen  Festzeiten  zugleich 
on^botetic  Tliinge  waren ,  dass  der  Leiter  des  Thinges  auch  zugleich 
Letrr  des  gemeinsamen  Opfers  war  (H.  Petersen.  Gm  Gudcdyrkclse  i  ff.). 
Tcmiwl.  d.  h.  Gebäude,  in  denen  die  GntiheJt  in  ihrem  Bilde  verehrt  wurde, 
pb  a  demnach  von  Haus  aus  nur  an  Dingstätten;  in  ihnen  wurde  nur  ge- 
opfert, wenn  die  Dinggenossen  zu  gemeinsamer  Beratung  vereint  waren.  Da- 
bei lotete  das  wettliche  Oberhaupt  oder  st-in  Vertreter,  der  Godc  oder  Ewart, 
das  Opfer,  d.  h.  er  erbat  für  die  bevorstehenden  Verhandlungen  den  Beistand 
and  den  Schulz  der  Gottheit,  fragte  diese,  wenn  es  galt  Ihren  Willen  zu  er- 
biKheii,  und  bnichlc  die  gebührenden  Dank-,  Bitl-  und  Sühnspenden. 
Vidibcht  waren  infolgedessen  die  .Ihcsten  Tcnipel  dem  Gotte  des  Dinges 
jpieiht.  Allein  schon  frühzeitig  enlstanden  daneben  Tempel,  die  auchi  für 
aniwc  GotÜieiten  bestimmt  waren,  sr>bald  diese  der  religiöse  Mittelpunkt  eines 
oder  mehrerer  Gaue  geworden  waren.  Trat  dann  auch  die  Verehrung  der 
Gonhdt  an  und  für  sich  In  den  Vardcrgnmd,  war  auch  das  ihr  zu  Ehren 
gefeierte  Fest  die  Hauptsache,  so  knüpfte  man  doch  aur;h  bei  diesem  oft  die 
Hebung  über  gemeinsame  Angelc-f^enheiteii  an  die  gottcsdiensdichc  Feier. 
Hwctben  hörten  nur  dort  ganz  auf,  wo  der  Tempel  ein  einfaches  blöthiis 
lOr  die  Familie  u-ar.  —  Errichtet  «Tirde  der  Tempel  in  der  R^el  an  Statten, 
<fie  «chofi  an  und  für  sich  nach  altem  Glauben  für  heilig  galten,  besunders 
h  Hsinen,  aber  auch  an  QueJlen,  an  Bergen.  Daher  bezeichnen  die  Hltesten 
Wone,  die  wir  für  den  C*rt  gr)tilicher  Verehrung  haben,  sowohl  diese  Orte 
ik  auch  das  der  Gottheit  errichtete  Gebäude.  Ahd.  hamc  glossiert  bald 
»nenitts,  lncus<,  bald  »fanum,  dehibrum<.  dasselbe  thul  ags.  heark  ^Graff  IV, 
1015;  Wright-Wölcker  I.  435.  510.  .517.  .^rci).  Dagegen  ist  das  entsprechende 
ahrL  i)»jf r  bald  »üerg,  Felsen«  (Fritzner'  H.  igt,  auch  m^-h  in  den  neu- 
nordischen Dialekten  vgl,  Aasen  nfy.  Rietz  J44),  bald  ebenfalls  »Tempel*  und 
dann  meütt  mit  »Aö/"«  gestaht.  Vielleichi  bezeiclmet  Af'/j^r,  we  Finnur  Jona- 
m  annimmt  (Festsch.  für  K.  Weinhold  S.  I.iff.l,  in  Skandinavien  speziell 
einet»  Tempel  für  Göttinnen,  wo  Frauen  den  Opferfesten  vorstanden.  Auch 
»M-,  agS-,  aUs.  wih,  ahn.  rv",  das  Heiligtum,  das  Geweihte  sihlechtliin  he- 
ttirhnet  Imid  den  heiligen  Ort  \\i\  allgememen.  bald  das  Gebilude,  in  dem 
die  Gottheit  verehrt  wird  iMyth.  I.  54).  Ein  solcher  Ort  war  bei  den  alten 
Germanen  eine  Frie<]ensstatie,  wo  jeder  den  Schutz  der  Götter  genoss,  wes- 
Wb  der  Dichter  des  Hcliand  ihn /ritiinvih  (51.S)  nennt,  ein  Wort,  das  ganz 
fan  altn.  kelgi-  oder  griäastaär  entspricht.  Es  galt  daher  nach  nordischem, 
i*  Steher  n(>ch  gemeingermanLscheni  Rechte  als  eine  der  höchsten  Strafen,  von 
•fciB  Tempelfrieden  ausgeschl>ssen  zu  sein.  Wer  dies  war,  hiess  vargr  i  v^um 
•eio  Jen  Göttern  Geweihter  im  Heiligtume  (Wilda,  Strafrecht  d.  Germ.  ^Sof.; 
Kjttfimann,  PBB.  XVIII.  175  ff.).  Neben  dics<-ii  Worten  wird  das  errichtete 
Cd)tede  noch  goL  nlhz,  as.  alah,  ags.  e<ilh  genannt;  femer  heisst  es  im  Nor- 
fehen  Hof,  da^^  von  Haus  aus  den  eir^geliegten  Tempelbezirk  bedeutet;  auch 
■*  gutlflndische  staf^ariir  =^  Tempel  ist  »der  mit  Ruten  umzäunte  Platz« 
ICwn.  Urk.  4  32).  Das  ags.  rnlhslede  Itezeichnet  die  heilige  SWtte  ganz 
*ÄEenw3n,  ahd.  fylöUarhüs.  plözhüs  charakterisiert  den  Tempel  als  üpfergebaude, 
•Slirend  das  alm.  hUthüs  vor  allem  von  Tempeln,  die  sich  Pri\-atpcrsonen 
'Tiditet  haben,  gebraucht  wird. 

NVhweisen  Iflsst  sich  die  Göttcn'crchrung  atwohl  in  der  freien  Natur  als 
**ii  in  besonders  dazu  errichteten  Gebäuden  bei  allen  germanischen  Si.lmmen. 
^oirr  den  Bäumen  im  Walde,  auf  Auen  uml  Wiesen,  an  Quellen  und  Flüssen, 
*  Bergen  und  Felsen,  unter  freiem  Himmel,  auf  Feld  und  Flur,  selbst  am 
''Oniisrhen  Herde  fand  sie  statt  (Grimm.  RA.  7g,iff.;  Jahn,  Opfergebrauche 
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a.  V.  0.).  Gefesselt  gehen  die  Scmnonen  in  üircu  lieiligea  Wald,  wodtuc 
sie  sich  gewissenmissen  selbst  der  Gottheit  weihen,  in  den  Hainen  hängte 
sie  den  Göttern  üls  Tribut  die  JieiUgeii  Waffen  auf  (Germ.  7;  Ann.  I.  6 
IL  25).  In  waldreiciier  Gegend  opferten  die  Hessen  dem  >robur  Jovis«  (Ma 
Germ.  11.  343V  Wie  tief  dieser  Baura-  und  Waldkuh  im  Volksglauben  sk 
durch  die  Jahrhunderte  erhallen  hat.  zeigt  Maauliardt  in  seinem  Werke  übt 
den  Rnimku]tus  der  Germanen  an  Heisjiielen  aus  allen  Zeiten.  Und  a 
man  später  nicht  mehr  lünausgiiig,  um  im  Freien  zu  upfern,  da  holte  ma 
den  Baum  aus  dem  W;ilde  herein  und  pflanzte  ihn  am  liSusliehen  Herd 
vor  der  Thür.  vor  der  Scheune,  auf  dem  Hofe  auf.  So  lebte  der  ;Ute  Ku 
fort  in  unseren  Mai-,  Pßngst-,  Ernte-,  vielleicht  aucli  in  den  Weihnachts 
bäumen  (Mannhardt  a,  a.  U.).  Niedere  und  höhere  W'esen  «raren  es  gewesen 
die  man  dort  verehrt  hatte;  die  letzteren  sind  im  Volksglauben  gesdiwumleo 
und  selbst  der  Glaube  an  die  crsteren  ist  meist  ein  toter  geworden.  Audi 
der  Kuh  an  anderen  Orten,  namentlich  Bergen  und  Quellen,  Iflsst  sicli  wo 
den  iütesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  bei  allen  germanischen  Völkern  ver- 
folgen (s.  o.).  Wahrend  wir  aber  hier  vorzugn-eise  Verehning  seelisclwt 
Wesen  zu  suchen  hatten,  haben  wir  in  den  Tempeln  die  Verchrvmg  da« 
höheren  Gottheit,  die  mau  sich  in  dem  von  Menschen  erl>aulen  Hause  la 
Zeiten  gegenwärtig  dachte,  der  der  Gauverband  durch  den  Priester  seice 
Opfer  brachte,  an  deren  Fest  sich  der  Amphiktvonenbmid  zu  gemeinsaman 
Mahle  vereinte.  In  ihm  stand  das  geweihte  Götterbild,  auf  geweihtem  Sockd 
eine  kunstlose  Figur. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworff^n  worden,  ob  sich  bereits  zur  Zeit  des  Tacilia 
Tempel  bei  den  Germaaen  nachweisen  lassen.  Man  hat  sie  verneint  auf  GmuC 
von  Germ,  q  (ceterum  nee  eohiben  parülibus  dees  neqiu  in  uHam  humant  «n 
sp<cxem  assimnlan  ex  mcif^ittiifJitie  caeUslium  arhiiraniur).  Ja  man  hat  selbs* 
den  Nordgermanen  alte  Tempel  ahge.sprachen  unil  behauptet,  diese  hattet 
sie  erst  unter  dem  Einflüsse  der  angel&äclis.  Kirchen  errichtet  (Dietriclisson 
Letterst.  Tidskr.  1885.  S.  89  ff.;  197  ff-;  \"gl.  dagegen  NicoIa>*sen,  Norek  Hisl 
Tidsskr.  2.  R.  VI.  265  ff.;  402 ff.;  Taranger,  Den  ags.  Kirkes  Indflyd.  pai 
den  norske  2.50  f.).  Allein  das  Gotteshaus  der  Marsen  (ijtiod  Tan/aaae  vocant^ 
das  Germanicus  vernichten  l^isst  (Ann.  I.  51),  und  das  Gebäude  bei  da 
NerthusvL'lkem,  das  zu  festloser  Zeit  das  Bild  der  Nerthus  barg,  lassä 
sich  nicht  anders  deuten  als  gebaute  G<.>tteshauscr.  überwiegend  du 
scheint  daher  die  Verehrung  der  Götter  zur  Zeit  des  Tacitns  in  freiei  Natu 
gewesen  zu  sein,  wahrend  die  Vereliriuig  im  Tempel  im  Vergleich  zu  diesä 
nur  selten  vorkam.  Vom  t>.  Jahrh,  an  mehren  sich  die  Zeugnisse,  in  deae 
von  Götlertempeln  die  Rede  ist.  Zahlreich  sind  sie  besonders  in  der  Ze 
kurz  vor  Einführung  des  Christentums,  wie  ja  auch  oft  Kirchen  an  Stelle  de 
alten  Tempel  traten  (Beda,  HisL  ecci.  L  c.  30.  Bisk.  S.  I.  20).  Wir  finde 
Tempel,  worunter  uiclits  anderes  als  Gebäude  zu  verstehen  sind,  bei  de 
Franken  und  Alemannen,  bei  den  Burgunden  und  Langobarden  (Mith. 
65.  67),  bei  den  Sachsen  (v.  Richihufen,  Zur  lex  Saxunum  175  ff.)  uo 
Friesen  (v.  Riditluifen.  Unters,  zur  fries.  Rechtsgesch.  II.  43i>  ff.),  bei  de 
Angelsachsen  (Kemble,  Die  Sachsen  I.  272  ff.),  Skandinaviern  ( Maurei 
Bekehr.  II.  190  ff.;  H.  Petersen,  Om  Gudedyrk.  2xff.).  Eine  bcsundcrc  B« 
deutung  hatten  die  Tempel  an  den  Künigshöfen,  wo  ihnen  meist  der  KOoJl 
selbst  vorstand.  Wühl  war  g;mz  Friesland  reich  an  Tempeln,  aber  kein« 
hatte  die  Bedeutung  wie  der  des  Fosete  aul  Helgoland  (Mon.  (ierra.  II.  410). 
In  Danemark  galt  als  besonders  heilige  Stillte  der  Tempel  zu  Letl;ra,  dm. 
allen  Künigssiize  (Mt>n.  Genn.  III.  73y),  in  Schweden  der  von  Upi>sala, 
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ik  Könige  in  ersier  Linie  opferten  (Adam  von  Bremen  IV.  c.  2h.  zy\.  In 
Korwfgen  sowohl  vne  auf  Island  halle  jeder  Thing\erband  seinen  Tempel. 
InNoni'egen  mussten  der  Kf'mig  oder  in  seiner  Vertretung  derjarf,  auf  Island 
(fci  Code  für  den  Tempel  sorgen.  Die  Tcnijtelgeracindc  zahlte  zur  Er- 
biltung  und  fQr  das  Opfer  eine  Abgabe,  den  koftoll  (F.yrb.  S.  6.  f.sl.  S.  I.  402). 

AusTohrliche  Beschreibungen  vrin  Tempeln  haben  wir  nur  in  nordischen 
Qudlen.  Ich  bin  weit  davim  entfernt,  das  Bild,  das  wir  aus  ihnen  gewin- 
MS.  als  das  echte  Bild  eines  gemeingermanischen  Tempels  hinzustellen.  Wie 
in  dem  Bau  ihrer  Häuser,  so  haben  die  germanischen  Stumme  zweifellos 
lOdi  im  Bau  ihrer  Tempel  verschiedenen  Ge^chmick  gehabt.  Allein  da  wir 
08  ((culscheii  Quellen  über  die  Tempel  nichts  Bestimmtes  schöpfen  können, 
alteen  wir  tx\  den  nordischen  Quellen  un-^ere  Zuflucht  nehmen*. 

Die  Ausgrabungen,  die  man  in  den  letzten  Jahrzelinten  auf  Island  vorgc- 
OüBunen  hat,  geben  uns  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  die  äussere  Ein- 
riditigung  des  Gebäudes  {Ärbnk  hins.  isl.  fornleifafjel.  ! 880/81,  70  ff.;  1882, 
J(t;  1B93,  7  f.;  i&c)4,  6  f .  p  f.;  1895,  iq  ff.;  vgl.  auch  Kälund.  Aarb.  f.  nord. 
OMk.  1882,  83  ff.).  Der  Tempel  war  ein  iJltiglicher,  an  dem  einen  Ende  in 
dtr  Regel  abgerundeter  Bau.  Er  bestand  aus  zwei  vuUsländig  von  einander 
plranien  Gebäuden,  in  die  je  eine  Thüre  fnlirte.  Das  längere  Hauptgc- 
lAide  »-ar  für  den  Opferschmaus  bestimmt,  das  kleinere,  das  afltns  (Eyrb.  6), 
nr  für  den  Goden.  Die  raumliche  Au.'idehnung  war  verschieden.  Der 
TflDpel  de*  Goden  f*oTgrira  lA-ar  nach  der  Kjalnesingasaga  120  Fuss  lang 
«rf  60  breit,  der  zu  Ljärskogar  88  Fuss  lang  und  51  breit,  der  zu  Hrüts- 
itaAit  60  Fuss  lang  und  20  breit. 


^'"■^rix*  dfs  Tempth  ron  Ljtinkogar,  nach  den  Ausgrabungm  rvn  Stguräur  Vt'gftUten. 


Wahrend  in  den  andern  Ländern  die  Tempel  wohl  überwiegend  aus  Holz, 
'*ltm  aus  Stein  waren,  war  der  isländische  Tempel  aller  Wahrscheinlichkeit 
*?di  aus  Torf.  Um  da.s  Gebäude  herum  befand  sich  ein  Zaun,  der  garät 
{W.S.  II.  409)  oder  skiägardr  (Fas.  IL  490),  der  verschlossen  M-erden  konnte 
"*!  m^falu'  die  Hübe  eines  Mannes  hatte.  Wa.s  den  Ausbau  des  Tempels 
t<Wfi,  go  mögen  in  der  Dachwf^lbung  der  norw-egischen  Holzkirchen  (der 
'^^rker)  und  in  der  Knieverbindung  Uires  Geb^ks  Überreste  alter  Tempel- 
«öhmat  noch  existieren  (Dietrichson,  De  norske  Stavkirker  S.  163  ff.). 

Das  wichtigere  von  den  beiden  Gebäuden  ist  das  Afhüs.  In  ihm  befanden 
■ch  Tor  allem  die  Götterbilder,  die  früher  durchweg  aus  Holz  geschnitzt 
**oi,  weshalb   sie   Irfgo^  (Fas.  U.  2S8)   oder  sknrdgo4  (Bisk.  S.  L    10  *) 


*  Die  Ding«  bedörreB  der  Berichci(^ng  nidit;    die  oeiislen  AtugnibuBgei]  lubcn  ^ 
^  kfsOiigt,  uod  Kilood  bat  in  den  AArb.  giir  nicbi  die  Absicht  gehabt,    aie  zu  wKler- 


hiessen.  Doch  en^ähuen  die  nunüsclieii  Quellen  auch  Gouerbilder  aus  Süb« 
und  Gold.  Dit'-selbcii  bofan<len  sich  auf  einer  Erhöhung,  dtm  siallr  oder  ilalH. 
In  der  Regel  w.iren  es  mehrere.  Vor  allem  häufig  werden  die  Bildi-r 
Freys  und  Thors  erMSlint,  Ollins  Bild  treffen  wir  selten.  Im  Taupel  zu 
Upfftala  befanden  sich  die  Bilder  vf>n  Thor  mit  dem  Rlitzliammcr  in  läea 
Hand,  von  Odin,  der  im  Waffenschmuck  prangte,  und  von  Fre\*,  den  all 
Spender  der  Fruchtbarkeit  ein  grosser  Priapus  zierte  (Adam  von  Brontil 
IV.  26).  Hier  stand  trotz  Adams  Zeugnis,  das  Thor  für  den  obersten  GoÖ 
erklart,  sicher  Frcyr  ubenaii  (Fmü.  11.  73  ff.). 

Zu  Moerir.  im  inneren  Dr<.>ntheimcr  Bezirke,  befand  sich  aus  GiJd  und 
Silber  das  Bild  Tliurs  (Heiiuskr.  184).  Ein  anderes  Thorsbild,  ebenfalls  aus 
G\^)ld  und  Silber,  dem  tagli<:h  vier  Rroie  und  Fleisch  gebracht  wurden,  s 
in   einem  Tempel  zu  Gudbrandsdal  (Heiniskr.  343*).     In    demselben    Gud- 
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brandsdal  stand  ein  anderer  Tempel,  worin  sich  Thor  auf  einem  Wa 
befnnd;  danchen  standen  die  göttlich  vcrebrten  Wesen  t'üi^crflr  h^lgabrüÄM 
und  Irpa;  alle  drei  haiteu  machtige  Goldringe  an  ihren  Armen  (NjäJa  426). 
Freys  BUd  treffen  wir  in  einem  Tempel  in  Drontheim  (Fras.  X.  312),  auf 
Island  (Dropl.  S.  109)  u.  oft.  In  Anlclinung  an  das  Bild  des  Tempels 
sdinitzte  man  dasselbe  in  die  Mochsitzpfeiler  des  liHuslichcn  Herdes,  auf  die 
Steven  des  Schiffes,  oder  trug  es,  wie  Hallfredr  gethan  tiaben  soll,  ui  Miniatur- 
gestalt  in  der  Tasche.  Wo  die  Nordgerraanen  hinkamen,  überall  führten 
sie  die  Götterbilder  mit  sidi.  Der  Araber  Ibu  Fadhlan,  der  sie  y2i  ander 
unteren  Wolga  traf,  berichtet  dari\bpr:  »Sobald  ihre  Schiffe  an  diesen  Anker- 
platz gelangt  sind,  gehl  jeder  von  ihnen  ans  Land,  hat  Brot,  Fleisch,  Zwiebcb. 
Milch  und  berauschend  Getrlliik  t>ei  sich,  und  begicbt  .sich  zu  einem  aufge- 
richteten hohen  Holze,  das  wie  ein  menschliches  Gesicht  hat  und  von  kleinen 
Statuen  umgeben  ist,  hinter,  welchen  sich  noch  andere  hohe  H«\lzer  aufge- 
richtet finden.  Er  tritt  zu  der  grossen  hülzernen  Figur,  wirft  sich  vor  ihr 
zur  Erde  nieder  und  spricht:  i^Mcin  Herr,  ich  bin  aus  fernem  Lande  ge- 
kommen, führe  so  und  soviel  Müdclien  mit  mir  und  von  Zobeln  so  und  so- 
viel Felle  u.  s.  w.«  (Tlioinscn,   Urspr.  des  russ.  Staates  S.  30  f.). 

Der  Stallr,  auf  dem  das  Bild  im  Tempel  stand,  war  eine  Art  Altar,  auf 
dem  ztigleirh  der  ilnlhhfingr  lag,  bei  dem  alle  Eide  geschworen  wurden  und 
den  der  Priester  bei  Üpfcrhandlungen  am  Arm  trug.     Auf  dem  Stidlr  brannte 
zugleich  das  geweihte  Feuer  (Isl.   .S.  I.  1^.  11.  403).     Hier  stand   Eemer  dear" 
Opferkesscl  (/tianlbolH).  in  den  das  Blut  des  geopferten  Tieres  gegossen  miidew 
von  Haus  aus  nur  eine  Vertiefung    in    einem  Steine,    spater   ein    metallene 
Gefass.     In  diesem  lag  der  Opferzweig  (Idnutteinn},  mit  dem  der  Priester  dl« 
Götterbilder   tuid    zuweilen    die   Wände    des    Tempels    besprengte.     Letzter« 
waren  iiSufig  mit  Tüchern  behangen  (Isl.  S.  II.  404.  DropL  S.  109  f.). 

Das  Langhaus  war  eingerichtet  nach   An   der    nordischen   Wohnhausci 
Es   wurde   vor  allem  zum  Üpfcrschmaus  benutzt.     In   der   Mitte  des   Golf« 
brannte  das  Langfeuer.   Zu  beiden  Seiten  desselben  befanden  sich  die  Sitze  d^« 
Teilnelmier,  in  der  Mitte  für  den  Leiter  des  Oi>fers  der  Hochsitz  (fndvfgi)  tci-it 
den  Hochsitzsyulen  (^ndve^issüiurj.     In    diese   war   ebenfalls    das   Götterbiltl 
eingeschnitzt.     Eine   lange    Reihe    Nagel,    die    rtf^nnaghr   (d.    h.   Nagdrcili^ 
Björn  Olsen,  Om  Runenie  S,   lu  Anm.),  zierte  sie. 

Der  Tempel  galt  allen  germanischen  Stammen  als  das  grösste  Heiligtum- 
Er  gab  Schutz,  aber  er  galt  auch  für  unverletzlicli.  Waffcnlc«  betrat  man 
ihn  (Fs.  29.  Egils.  S.  99).  Wer  das  Heiligtum  verletzte,  den  traf  die  liärteste 
Strafe:  nach  friesischem  Rechte  niirde  er  entmannt  und  den  Gottem  geopfert. 
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o-irh  nordischem  wurde  er  für  friedlos  erklärt  und  aus  dem  Tempdbezirke 

verI>dnDi  (%-gi.  v.  RidUhufcii,  Üur  lex  Sax.   106). 

w     $  8q.     Die    Priester.      Einen    Prit-stcrstand ,    der    eine    aljgeschtossene 

Kaste   bildete,   kannten   die   Genn.inen    nicht.     Wie    das    Opfer    des   Guu- 

iraibandes   au»   dem    pntkliüchen  Leben   hervorgegangen   und  von   Haus  aus 

Jtn  die  Dingvereamnilung  geknüpft  war.  so  hat  auch  das  germanische  Priester- 

tmn   im    |)rakiis':licn    Leben    und    in    der    RcLhispflcge    seine    Wurzel.     Der 

ihgennanüiche  Prioitcr  i»t  von   Haus  au.s  ein   Rcaniter,    der   geitlliche  Waller 

des  Dinges,  und  hat  als  solcher  bei  Eröffnung  des  Dinges  die  üpferhandlui^ 

i>jntmchmen,    die   Dingverlimidlung   zu  leiten  (Germ.  c.   10.  zi.  7)   und  die 

Strafe  zu  vollziehen.     Kr  steht  neben  dem  HHviplIiiig  (dux)  tKicr  König  tind 

scheint  gewisser) nassen   dessen   gOllütlicc  unj   jicisliger  Beistand,   ja  dessen 

Stelvrrtreter.    weshalb   er   auch    wie   der   König    selbst  ohnoxtus  äiscritniuibia 

uäa  (Amniian.  Alarcell.  XXVIIL  5,  §  14)  ist.     Vom  Verhältnis  des  Priesters 

tm  Häuptling  berichtet  der  Araber  Ibn  Dustah  (um  912],    dass  mancher 

de  Priester  dem  Fürsten  gebiete  und   d;i.ss   letzterer  unbedingt  Folge    lei.stcn 

■tose,  wenn  der  Priester  Weiber,  fth'inner  t»der  Pferde  fUr  ihren  Gott  zum  Opfer 

bnlere  (Tliomsen,  Un^pr,  d.  ru.ss.  Staates  S.  2;).  Von  der  sacrifitalcn  Seite  seiner 

Tldt^keit  fuhrt  er  im  gut.  den  X;mien  fiudpi,  bei  den  Skandinaviern  kupi  (aul 

Runensteinen),  gutü  oder  ^di  oder  hofgndi.  eiuui  Namen,  der  sprachlich  mit  ffttt 

►Gottlidtt  verwandt  ist  und    der   sich    in    ahd.  Glossen    als  eating  rtribunus« 

ebenfalls  fuidet.    Seiner  Stellung    nach   ist  er  aber  aller   Wahrscheinlichkeit 

oadi  schon  hier  nicht  nur  der  Leiter  des  Opfers,    s<mdem    auch    der   Hflter 

de»  Gtsetzcs  gewesen,  was  der  Lsländischc  godi  unstreitig  von  Hau.s  aus  war, 

dtf  mit  der  geistliclten  Gewalt  und  gei.stigen  Herrschaft  bald  aucli  ncxrh  die 

»tfcliciie  Macht  vereinte  (K.  Maurer.  /IfdPhil.   IV.   iJ5ff.). 

In  den  w*estgurmaj tischen  Bczeiclinungen  fClc  den  Priester  tritt  denn  auch 
nenter  Linie  seine  gitsetzgebencle  und  ge.s('.tz.^chinnende  Thätigkeit  hervor. 
ffiti  tieiast  er  entweder  Gtaeizsclürmei  (alitl.  hvart,  ezvorio)  oder  Geselz- 
V^«  (ahd.  esago.  aa.  <fosago,  altfries.  Asega).  Die  Thätigkeit  des  alt- 
JoiDaiiischen  Priesters  war  also  eine  doppelte:  er  mussic  auf  der  einen  Seite 
<ipleni  und  das  Orakel  befragen,  er  musste  aber  aucli  des  Gesetzes  walten 
"od  die  Strafen  erteilen.  Wir  können  schon  bei  Tacitas  diese  zwiefache 
Thll^eit  klar  erkennen.  Sobald  die  VolLsvcrsammlung  zusammcugetretcn 
•*  [ti  publice  comulfeiur  Germ,  lo),  vollbringt  der  Priester  das  Opfer  und 
^[t  das  Los,  ob  es  den  G'iiiem  gefalle,  dass  iiber  dies  i^cr  jenes  benit- 
*dilagt  werde  (a.  a.  O.).  Ist  dasselbe  bejahend  gefallen,  so  erheischt  er 
Schu-dgen  {stUntium  imperatur,  ein  Au.sdnick,  der  ganz  dem  nordischen  h!jöds 
**^  entspricht),  und  die  Rechtsverhandlung  beginnt.  Er  ist  es  dann  auch, 
*'»  die  Straf en  verhangt,  und  zwar  straft  er  niclit  auf  des  Häuptlings,  sondern 
*iilder  Gottheit  Befehl  (Germ.  7).  Neben  ilmi  führte,  wenigstens  nach  norwe- 
pKhcQ-isländtschun  Quellen,  der  König  oder  dessen  weltlicher  Stellvertreter, 
^  Herec  ixler  Jarl,  den  Vorsitz  beim  Opferschmaus.  Er  musstc  zugleich 
■'*»  e»le  Hom  zum  Preist  der  Gottheit  leeren  (Fms.  L  3,^.  L  iji),  ja  öfter 
"Wer  der  weltliche  Fürst  zugleich  Opfeqirioster  (H.  Petersen,  Om  Gudedyrk. 
"t»  Ktaurer,  Bekehr.  II,  214).  Als  die  Nor^veger  aber  auf  Island  einen  fidcn 
^niblikinischcn  Staat  geschaffen  hatten,  da  wuchs  der  Priester  auch  zum 
""tlüiclien  Uherhaupte,  dem  seine  Thingleute  geixissennasen  untergeben  waren; 
•«r  Code  eracheint  als  ihr  h^^fin^i  (Häuptling),  fyrinnadr,  yfirtnaär.  Diese 
•je^dlt  wurde  rechtlich  simktioniert,  als  Por^r  gellir  den  Antrag  auf  die 
^ngeintetlung  der  Insel  stellte.  Niuh  dieser  zerfiel  die  ganze  Insel  in  3g 
^^■Dgbczirke,  deren  jeder  einen  Temiiel,    ein  h^uähof,    haben  musste.     An 
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der  Spitze  des  Bezirks  stand  der  Gode,   sein  Amt  liicss  gutfont  oder  forrdef 
(Maurer,  IsJaml  ^S4).     Wie  schon  früher  erwähnt,   lag  ihm  die  Pflicht  ob,  für 
den  Tempel  zu  sorgen.    Unterstützt  w-iirde  er  dabei  von  seinen  Ttiingleuteo, 
die  den  Tcinpclzull,    den  hoßoU,    zu   entrichten    hatlL-n.     Überhaupt  war  da? 
Godenamt  erblich,  wie  jeder  andere  Besitz,  da  es  nn-isi  in  der  Grösse  des  Besitzes 
seine  Wurzel    hat,    denn    nur    vemit-^gende  Leute    konnten    auf   ihre   Kofitca 
einen  Tempel    errirhten    und    dadurch  Tiiiugleute   gc\*innen.     In    der    Regel 
ging  es  vom  Vater  auf  den  ältesten  Sohn  über  (Dropl.  S.  6*  7  '  Sturl.  I.  ^\ 
allein  es  kt-iimlcn  auch  zwei  Brüder  zusammen  haben   (Hrafnk.  S.  7*.  31*), 
ja  es  war  sogar  verkäuflich  (Dropl.  S.  h  •).    So  «-ar  au»  dem  alten  Priester- 
tum  eine  rein  weltliche  Macht,  etn  weltlicher  Besitz  geworden. 

Neben  Priestern  finden  wir  in  den  ältesten  Quellen  und  in  den  spateren 
nordischen  Sagas  öfter  Priesterinnen  erwShnt.  Sie  heissen  in  letzteren 
^'d^V/r  oder  ^ü^'^'wr/  das  Wort  ist  t;in  rcgclrt-chtcs  Fcininiimm  zu.goA  iMaurer, 
Island  44  Anm.  i).  Die  Frauen  haben  stets  in  germaniitdier  VulluauffassuDg 
etwas  Heiliges  gehabt,  ihnen  war  besonders  die  Gabe  der  Weissagung  eigen. 
Dagegen  hatten  sie  sich  nie  in  Rei'htsangelegenheiten  mischen  dürfen.  Wo 
sie  auftreten,  können  sie  daher  nur  Oiifer-  und  Weissagepriesterinnen  gewesen 
sein,  nie  aber  gesetzsprechende.  Wenn  sie  denntH:h  auch  auf  die  weltlichen 
Angelegenheiten  von  Einfluss  gewesen  sind,  wie  die  Veleda  aus  dem  Bruk- 
terer^tamme,  so  sind  sie  es  nur  in  jeucr  Thntigkeit  gewesen,  indem  die  Gott- 
heit durch  sie  vorschrieb,  was  zu  thun  un<l  whs  zu  lassen  sei.  —  Die  bck;uin- 
tesle  altgennam'sche  Pricstcrin  war  Vcltdu.  «.leren  sich  der  Bataver  Civilis  bei 
seinem  Aufslande  gegen  die  Humcr  bediente,  eine  angesehene  Jungfrau, 
weil  sie  den  GermaJien  Glück  vcrheissen  haue  (Histor.  IV.  61},  die  auf  hohem 
Turme  den  Willen  der  Gottheit  offenbarte  (elid.  IV.  65),  s|>ater  aber  ge- 
fangen und  untt*^  Kaiser  -Vespasian  in  fcierlicliem  Triumphe  nach  R«.im  ge- 
bracht wurde  (Germ.  8),  Vnn  weissagfndfn  Frauen,  die  aus  dem  Blut  im 
Opfcrkcsscl  die  Zukunft  pri)pliczfiten,  wei.ss  ferner  Strabo  (VII.  2)  zu  be- 
richten, und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  er  von  den  Cimbem  erzählt.  In 
Uppsala  w;ir  Freys  Prieslei  eine  Jungfrau,  die  ihm  zu  Diensten  stand  und 
sein  Bild  durch  die  l^nde  führte  (Fms.  II.  73  ff.).  Der  sich  in  den  Sagas 
oft  wiederhok-Tide  Beiname  g>'<tja  zeigt,  wie  verbreitet  im  Norden  die  weib- 
lidicn  Priesterinnen  gcwi-scn  siuil.  Nach  dem  sjiaten  Berichte  der  SnE.  (II. 
a6o;  I.  62)  sollen  die  Götter  seihst  den  h^rg  für  die  Priesterinnen  errichtet 
haben:  Annan  sai ^tritu  pa'r,  er  h^^r^^r  rar  i,  fr  g\it}ur  altu.  ^_ 

§  90.     Weissagung.     In  dem  Hauptkapile!  über  altgermanische  Onenifl 
barung  des  Gütiern-illens  uTiierschcidel  Tacitu';  (Germ.  c.  loj  zwei  Hauptarten 
der  Divinatio;    sor/es  und  ampkia,  Los  und  Weissagung;   beide   standen  b« 
unseren  Vorfahren    in    hohem    Ansehen.     Gemeinsam    ist    ihnen,    dass   maJi 
durdi   sie    das  Vorhaben   und    den  Willen   der  Gottheil  erführt,    der  Unter- 
schied  liegt   darin,    dass  man   beim  Lose  die  Gottlieit  nach  ihrem  Willen 
fragt,  wahrend   sie  ihn    durch  das  Auspicium    selbst    offenbart,    man    erfahrt 
ihn  durch   gt-naue  Bc<jbachtung  gewisser  Ditige   oder    Handlungen.     Beides. 
Los  und  Weissagung,  befand  sich  in  den  Hunden  des  Priesters  oder  der  Prie- 
sterin, wenn  es  galt,  über  Angelegenheiten,    die  den   ganzen  Gau    txler  Staat 
angingen,  den  Rat  der  Gottheit  zu  erforschen.     Verbunden  waren  in  diesem 
Falle  wohl  Immer  Los   und  Wcissagimg   mit   dem  Opfer,    wofür    schon   dw 
altn.  WVjrl   hlaui    >Opfer'-     spricht,     welches  dasselbe   Wort  ist,    wie    tuöer 
Loa.     Auch  der  Ausdruck  blotspdn  frUa  für  »opfem^r  dürfte  diese  Annatunc 
stützen. 

Das  Losen  ging  auf  folgende  Weise  vor  sich:  Man  nahm  die  Rute  eines 
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(mchttragenden  Baumes  {arbam  Jrugijerae  Germ,  to]  und  schnitt  diese  in 
eine  Anzalil  kleiner  Stücke.  Ein  soldies  hicsa  gt>(.  lains,  ags.  Idn,  altn.  feinn, 
abd  utn.  Daneben  erscheint  dafftr  im  atln.  der  Austlruck  hlütspöttn  »Opfer- 
ipu<  ([Fritzner,  Ordb. '  I.  1(0).  In  diese  Stäbdien  wurden  bestimmte  Zei- 
cfaa  eingeschnitzt.  Diese  scheinen  zicmltrli  eiiifH<*her  Natur  gewesen  zu 
«in.  Iiatten  aber  bestimmte  Bedeutung.  Unter  d«nt  Gemurmel  von  Zauber- 
BtdoD  pflegt  sie  der  Priester  aufzuheben,  wenn  es  galt  in  Staatsangelegen- 
heiten die  Gottheit  zu  fragen  (Germ.  c.  10;  vgl.  Amniianus  Marceüinus 
XXXI.  2.  §  24:  ftttura  mitv  praesa^iuni  modo,  nam  rcctiorcs  i'irgas  i'imitidos 
uSigmta,  tas'pte  incantameniis  quibusdam  secretis  praesHlttto  ttmport  disctmentes, 
tfou  luid  porttndatur  nnnwO.  Mnn  nimmt  an,  dass  die«  Zeichen  gewesen 
KJd),  die  z.  T.  iii  das  spatere  Runenfuthark  Übergegangen  seien  (R.  M. 
Meyer,  PBB.  XXI.  102  ff.).  Das  ist  schon  deshalb  wenig  wahrscheinlich, 
■d  sith  vor  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.  kein  Fund  nachweisen  ISsst,  der  den 
Scliiittnincn  ahnliche  Zeichen  enthalt,  und  Wimmers  Ansicht  (Die  Runen- 
iduift  S.  176  ff.),  dass  diese  tieni  lateinischen  Alphabete  nachgebildet  seien, 
raus  m.  E.  zu  rechte  bestehen.  Wühl  aber  mögen  in  einer  spStcren  Zeit  die  von 
denRümcm  hcriilicrgcnommenen  Zeichen  bei  Jjis  und  VVetssagung  verwendet 
»ordcD  sein,  wofür  sowohl  die  Namen  sprechen,  die  man  iiinen  gegeben, 
ab  midi  die  eigentümliche  Reilienfülge  des  dreifacJi  gegliederten  Futhark. — 
Bd  Staatsangelegenheiten  erfolgte  die  Aufhebung  der  Stäbchen  unter  be- 
Binaiten  Ceremunien:  sie  wurden  auf  ein  weisses  Tucli  geworfen  und  zuge- 
decb;  erst  d.inn  nahm  der  IMestcr  dreimal  je  ein  Stabchen  auf  (Germ.  c. 
10,  Bell.  gall.  I.  c.  53).  Die  Antwort  der  Gottheit  durch  das  Los  war  wohl 
■ur  >)3«  oder  »nein-c  (Genn.  10.  Bell.  gall.  I.  c.  53),  wfpfür  schon  der  Um- 
Mud  spricht»  dass  jeder  Familienvater  dos  Losen  vornehmen  konnte  und 
ifaB  selbst  dem  Römer  die  Art  des  Loscna  einfach  (simplex)  erschien. 
Ha«c  die  Gotllieit  mit  »nein«  geantwortet,  so  sah  man  von  einem  Unter- 
■diinen  für  diesen  Tag  ab  (Bell.  gall.  I.  50.  .s.V  Ann.  Xant  Mon.  Genn. 
Stiipt  II.  228).  Auf  ganz  ähnliche  Weise  kennen  auch  die  nordischen 
Q»»dlcn  den  Voi)rang.  wenn  es  galt,  den  Willen  der  Gottheit  zu  erfahren. 
Hier  ist  der  Ausdruck  dafür /rv//  *das  Erfragen«,  und  sich  zu  dieser  Hand- 
^  aufmachen  heisst  gau^a  tU  frtttar.  Von  besonderem  Interesse  üb« 
Uepng  beim  Lo.seii  ist  ein  Bericht  über  das  Losen  bei  den  Finnen,  die  es 
•löi  Nordgermanen  nachgemacht  haben.  Diesen  verdanken  wir  Ij^ncquist 
(IV  supcn>tit.  vclerum  Fennonnn  s.  91  f.):  Ex  asstäh  hgnets  ctiUm  etahomtis 
^^itbani  pinnulas  piurez,  '(uibta  imcnlpehant  sinunlis  lunm  Signum  w/  iha- 
fttUum  ptfuliartm ;  dfinde  musiilahant  carmen  constielum  ;  ipio  fiaito  tx  sigw 
pW  Itim  nlintjUfbaiur  in  manu  can/fctaliatt!.  utrum  fttix  futum  esset  V€natio, 
^  piuatura,  ttli  reperUnditm  forti  atnma/  deperJitum  etc. 

AiBBier  im  ceUgiüsen  KuUe  spielt  das  Los  im  altgermanischen  Rcchts- 
^^xn  eine  HaiqitroUe.  .\llc-jn  bci<les  greift  unmittelbar  in  einander  ein.  Hier 
■nnic  das  Los  gewissjermassen  als  Gottesurteil  benutzt,  es  sollte  über  die 
Sdiuld  oder  Unschuld  eines  Angeklagten  oiler  über  den  rechtlichen  Besitz 
"hcheidcn.  Ein  klares  Bild  von  solcher  Art  des  Lnsens,  wenn  auch  aus 
^liidicher  Zeit  stammend,  giebl  uns  die  lex  Frisitinum  (Tit.  14).  Hier  heisst  es: 
^  anter  sieben  Personen,  die  des  Mordes  beschuldigt  sind,  die  schuldige 
S^fimden  werden,  so  werden  zunächst  zwei  Lose  geworfen,  das  eine  mit  einem 
iiTOze,  das  andere  ohne  Zeichen.  Der  Priester  nimmt  alsdann  eines  der 
tfl«  weg,  Ist  es  das  ohne  Kreuz,  so  ist  der  Schuldige  unter  den  sieben. 
Abdann  werden  7  neue  Lose  (tenos)  geschnitten,  und  jeder  Beschuldigte  ritzt 
*dn  solches  Stabchen  sein  Zeichen  (snum  signum).  Darauf  werden  alle  verdeckt 
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Küi  unschuldiger  Knabe  nimmt  nun  6  Lose  nüclieinaiidcc  weg;  dasjenige 

welches  ilaim  noch  zurücklilcilit,  Ix-zcichncI  ticn  Schuldigten. 

Allein  rtichl  nuc  Q!>(.-r  Schuld  und  UiiM^huld,  aui.h  ober  MeUi  und  Den 
entschied  das  Los.  Ks  wurden  bei  solchen  Rechtsffülcn  die  Lose  der  bei 
den  beteiügten  Personen  nder  Parteien  mit  dem  Zeichen  derselben  versehen 
und  verhüllt,  und  dann  wurde  ein  Ll^s  gezogen.  NN'essen  Llis  herausgenon- 
men  war,  dem  wurde  das  iJrsit7.nim  zuerkannt". 

Wahrend  das  L<:>scn  Ilau[>l5^lchli^.ll  im  Rei.hls-  und  Staat&leben  eine  RoUc 
spielt  und  deshalb  vor  allem  Sache  des  Priesters  oder  des  Priesters  de-r  Familie, 
des  Hausvaters,  ist,  greifen  die  »auspicia«  in  alle  Verhaltnisse  des  Lebeos 
ein  und  werden  melir  udcr  weniger  von  allen  Personen  geübt  Nur  in 
Öffentlichen  Angelegen  hei  iwi  erheben  auch  hier  Priester  (Germ.  lo)  odea 
Priesterinnen  (Bell.  gall.  I.  50.  Straho.  VIT.  2)  ihre  Stimme.  Geweissagl 
wurde  aus  mannigfachen  Dingen  und  Erscheinungen:  aus  der  Stimme  oda 
aus  dem  Fluge  der  Vögel  (Germ.  to.  Ind.  superst.  Nr.  13.  Fagnk.  40 
ZfdPhil.  XVI.  i8i>.  IQI),  aus  dem  Schnauben  und  Wichern  der  Rosse  (Gcnn 
a.  a.  O.),  —  daher  zflchtcien  die  Dnmtheimer  tk-m  Frey  heilige  Rosse  {Flb 
I-  401),  —  au.s  den  Winden,  den  Gestirnen,  besonders  aber  aus  den  Trauma 
(Maurer,    Rekehr.  IL  409;  Henzen,   Über  die  Träume  ira  Altnord.)\ 

Die  Beobachtung  eines  Dinges  oder  einer  Erscheinung  wurde  in  erster  Lini« 
vorgenommen,  wenn  es  galt,  den  Willen  der  Gottheit  zu  erfahren,  zu  erkennen 
ob  ein  Unternehmen  einen  glOcklichcn  Ausgang  haben  wflrde,  ob  man  cwai 
Ihun  oder  lassen  s-illle.  Allein  wir  finden  diese  Beobachtung  aucti,  wenn  c 
galt,  allgemein  die  Zukunft  oder  das  Schicksal  eines  einzelnen  MeD.schei 
vorausEUbeatimrecn.  In  beiden  Fallen  kann  die  Offenbarung  entweder  eini 
erbetene  udcr  eine  zufällige  sein,  d.  h.  entweder  man  beobaclitete,  nachden 
man  das  höhere  Wesen  angerufen  oder  gerufen  hatte,  gewisse  GegenstSndi 
oder  Erscheinungen  und  las  aus  ihnen  ilen  Willen  der  Gotlhdt  ab,  ode 
man  achtete  auf  gewisse  Wesen  oder  Eracheinungen  und  deutete  diese  al: 
glück-  oder  unglQckb ringend.  Zu  jener  Beobachtung  eigneten  sich  nicht  alle 
Bondcni  hauptsachlich  nur  Priester  und  gewisse  Frauen;  diese  Dinge  verstaw 
jeder  Mensch  auszulegen,  und  deshalb  ist  gerade  diese  Art  der  IVc»phetie  si 
verbreitet  und  hat  sich  bLs  heute  Im  Volksglauben  crlialten.  Dort  naher 
sich  der  Mensch  dem  hOlieren  Wesen  und  sucht  von  diesem  durch  symbo 
lische  Handlungen,  den  Zauber,  die  Offenbarung  der  Zukunft  zu  eilangco 
hier  nähert  sich  das  h6herc  Wesen  freiwillig  dem  Menschen,  warnt  ihr 
muntert  ihn  auf,  weist  ihn  auf  das  Ue%'orstehende  hin.  Wie  bei  fast  allei 
Naturvölkern,  so  scheint  auch  bei  den  Germimcn  die  Wurzel  der  WeissaguOj 
im  Seelenglauben  zu  liegen  (vgl.  u.  a.  Rhode,  Psyche  S.  383  f.).  Wie  di 
Seele  frei  im  Lufträume  oder  in  Bergen,  Gewässern,  der  Erde  als  persÖnlidK 
Wesen  fortlebt,  das  den  Menschen  so  oft,  besondere  im  Traume  cischan' 
das  alle  möglichen  Gestatten  anzunehmen  vermag,  das  bald  Glück,  bald  Un 
glück  bringt,  so  schaut  sie  aucli  in  die  ZukunfL  >Weit  habe  ich  die  Geiste 
umhergetrieben c,  ruft  die  alte  Pördls,  als  sie  einst  aus  schwerem  Trjum 
erwacht,  »und  nun  habe  ich  \iclc  Dinge  erfahren,  die  mir  bisher  unbckani 
waren«  (Föstbr.  S,  S.  96).  Noch  heute  heisst  es  im  islandischen  Volks 
glauben,  dass  man  einen  Geist  {sa^Nammii)  zu  gewinnen  suchen  mü^se,  wen 
man  Über  verborgene  Dinge  Aufschluss  haben  will  (Maurer,  Isl.  Volkss.  S.  94 
Hieraus  erklärt  sich  die  alte  Prophetie  an  den  Gräbern  Verstorbenet  (Lac 
superst,  Nr.  2),  die  sidi  bis  heute  erhalten  hat  (Wuttke  §  741.  771  ff.),  di 
sich  in  Deutschland  ebenso  findet  wie  im  skandinavischen  Norden  {vgl 
Vegt.  4.  Hyndl.  i.  Grüg.  i).     Hieraus  erklärt  es  sich,   dass  namentlich  dor 


b 


Weissagung.  405 


L 


g(»*iS8agl  wird,  wo  die  Geister  ihren  Sitz  haben :  an  Bergen,  Quellen,  FlÜsaen, 
Ktcunri^en.  Bcgrabnisortcn,  ain  häuslichen  Herde  und  an  der  Schwelle 
(Wanke  §  170  f.).  Hieraus  erklärt  sich  der  weitverbreitete  und  schon  in 
lllestcr  Zeil  ganz  bck;uinte  Glaube,  dass  gewisse  Menschen  die  Sprache  der 
Vßgd  oder  anderer  Tiere  verstehen,  hieraus  auch,  dass  die  Weissagung 
xa  iKstimmlen  Zdten  mehr  als  zu  anderen  geübt  wurde  —  und  das 
wmai  die  Zeiten,  wo  die  grossen  Scclenfcslc  stiiltzufindcn  pflegten,  vor  allem 
die  Zät  des  grossen  winterlichen  Totenfesten  Keine.  Zeit  ist  für  die  Offen- 
banng  der  Zukunft  geeigneter  als  die  ZwMlfnai,hie.  Erst  im  Laufe  der 
ZA,  wenn  auch  schon  lange  vor  unseren  .lltesten  Quellen,  war  vom  Seelen - 
^uben  auf  die  Gottheiten  die  Eigenschaft  Obertragen  worden,  dass  sie  dera 
Mtnscben  die  Zukunft  offenbarten. 

Auf  welche  Weise  die  Erforschung  der  Zukunft  auf  Befragen  htn  vor  sich 
gegangen  ist,  darüber  erfahren  wir  aus  deutschen  Quellen,  die  im  Heiden- 
liflBc  wuraeln,  nirhts.  Dagegen  hi^Iehr^^n  uns  wieder  nordische  Berichte  aus 
den  Lelztcu  Jahrhunderten  des  Heidentums  eingehend  darüber,  wenn  auch 
oadidrückiicluit  betont  werden  muss,  dass  u-ir  es  auch  Her  zunüchst  nur  mit 
Miwegisch-isländischem  Brauche  zu  thun  haben.  Damach  besasscn  —  mid 
das  ist  gemeingermaniscli  —  sowohl  Männer  als  Frauen  die  Gabe  der  Weis- 
sipm^  nach  der  jene  xjkimfn»,  lüese  spdkotiur  hicssen.  Besonders  häufig  waren 
tetoe,  die  mit  der  Gal>e  der  Weissagung  zugleich  den  Zauber  verbanden 
oder  vielmehr  Hiej$en  benutzten,  um  durch  ihn  die  zukunftkQndendcn  Geister 
■flIlJhrig  tu  machen.  Durch  allerlei  symbolische  Handlungen  verstanden  sie  sidi 
ito  Schein  besondere  von  der  Gottheit  begnadeter  Wesen  zu  geben.  Zu  ihren 
Zanfaenrerkzeugen  gehörte  vor  allem  der  Stab,  wonach  sie  V^lvur,  d,  h.  Stab- 
tilprinnen,  hicssen  <  Fritzncr.  Norsk  HLsL  Ticlsskr.  IV.  i6g;  DAK.  V.  42).  Diese 
Vfllvoi  zogen  zur  Zeil  der  gn^ssen  Opferschniause,  zur  Julzeit,  von  Gehöft  zu  Ge- 
hilftund  «utden  Oberall  feierlichst  aufgenommen.  In  ihrem  Gefolge  befand  sich 
tne  Anzahl  Knaben  und  Madchen  —  je  15  wenien  einmal  erwähnt — ,  die 
■Üc  Aufgabe  hatten,  die  Geister  {^tidir^=  ^a-atitiir  vgl  Bugge,  Aarb.  1895, 
ijoff.),  die  die  Zukunft  übermitteln,  durch  Lieder  herbeizulocken.  Die 
Völvtn  waren  bckleidei  mit  einem  dunkelblauen,  durch  Riemen  zusammen- 
phindcncn  Mantel,  der  von  oben  her  bis  zum  Srhossc  mit  Steinen  besetzt 
*>i.  Um  den  Hals  trugen  sie  eine  Kette  aus  Glasperlen.  In  der  Hand 
'lUlen  sie  einen  Stab,  an  dem  sich  ein  Messiugknopf  befand.  Am  Gürtel 
•nijcn  sie  einen  Lederbeutel  mil  dem  Zauberzeug  (i^fr).  —  Nach  ehrfurchts- 
^■oMw  Begrüssung  von  Seiten  aller  Anwesenden  erhielt  die  Vylva  ihr  Malü; 
*>  bestand  aus  dem  Herzen  der  geschlachteten  Tiere  und  aus  Grütze,  die 
"lit  GeissinUch  zubereitel  war.  Nach  Tische  begann  die  Weissagung.  Die 
'V'va  setzte  sich  zunächst  auf  den  Zaubereessel.  den  stidhjall.  Alsdann  mnsste 
Sir  Gefolge  durch  Lieder  (frit^  oder  vanfiokkur)  die  Geister  herbeilocken. 
•'ui  wenn  diese  erscliicncn,  kuiinte  die  Weissagung  vor  sich  gehen.  Waren 
•w  da,  so  begann  die  Prophezeiung.  Die  Geister  waren  es,  die  die  Zuktmft 
offenbarten:  das  war  die  spä  gamla  (Vsp.  29).  Die  Kunst  der  V^lva  bestand 
■^Mtn,  dass  sie  die  Worte  der  Geister  verstand,  die  sie  dann  den  Menschen 
"Ateiltc  (Antiq.  Americ.  L  104  f.  prv.  Odds.  10  ff.  Es.  19.  Fas.  I.  :a  Föstbr. 
S- (|6.  v^  dazu  Fritzner  a.  a,  O.  164  ff.). 

Wie  sich  diese  Art  der  Weissagung  bis  heute  in  allen  möglichen  ver- 
^Äten  Formen  erhalten  bat  (Wuttke  §  260  ff.),  so  ist  dies  noch  melir  der 
M  bei  der  Beobachtung  eines  höheren  Willens  in  dem  zufalligen  Erecheinen 
!t*i»er  Dinge  oder  Personen  oder  in  dem  Eintreten  bestimmter  Ereignisse. 
^  ältester  Zeit  achtete  man  darauf,  wer  einem  beim  Beginne  eines  Unter- 
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nehnicns  zuerst  begegnete,  wie  das  Feuer  des  Herdes  brannte,  was  man  na, 
bastimniten  Tagen  geuaumt  hatte,  an  welchem  Tage  man  ein  Werk  bt^ann, 
wie  der  Mond   stand  u.  dergl.     Diese   An  der   Beobachtung   eines   hühercD 
Willens,  die  allen  Völkern  eigen  ist,  lasst  sich  auch  bei  uns  von  den  frühcslen 
Zeiten    bis   zur    Gegenwart    verfolgen.     Die    Ältesten    Dekrete    und    Humüiai 
eifern  dagegen  (Homil.  de  satril.  §  uff.;  Ind.  sup.  Nr.  XVII.   u.  öfi.|.    Im 
Mittelalter  spielt  der  aiiegang,  widergan^,  d.  h.   die  Beobai  btung  Ues  Dinges, 
das   beim    Beginne    eines    Unternehmens   dem    Menschen    zucret    birgegnet, 
eine  bedeutende  Rolle  (Mhd.  Wtb.  I.  475.  Myth.  II.  937),  und  noch  heute 
wei.s.s  fast   jeder  aus  dem  Volke,    dass   das  eine  Tier  dem  Menschen  GlQdi, 
das  andere  Unglück,  der  eine  Mensch  Heil,  der  andere  Unheil  bringt,  wenn 
er  ihm  zuerst  bei  seinem  Ausgange  begegnet  (Wuttkc  §  2ö8  ff.),  dass    ein 
met  Krieg  odiir  Krankheit,  eine  Sternschnuppe  ReJrhtum  verhfis.«  (cbtL  2i)off.) 
Unz£Lhlig  fast  sind  diese  Omina,  sie  alle  wurzeln  lief  im  I^Ieidentum  und 
Jilter   als   manches  andere,   was    wir   aas  den  fütesten  Quellen  erfahren. 

§  91.  Zauber.  Aufs  engste  mit  der  Weissagung  ist  der  Zauber  verknüpft 
Er  ist  der  formale  Weg,  auf  dem  man  scheinbar  die  Geister  zwingt,  die  Zu- 
fcimft  zu  offenbaren  und  dpm  Menschen  zu  Diensten  zu  sein.  Daher  sind 
vor  allem  die  Personen,  die  die  Macht  der  Prophetie  besitzen,  zugleich  Zau- 
berer. Zauber  und  Weissagimg  sind  auch  gerneinsam  im  Besitz  fast  aller 
Völker  und  stammen  aus  den  ältesten  Zeiten  der  Kulturanfange  der  Mensch- 
heit. Sic  sind  enlstaudim  in  einer  Zeit,  wu  der  Name  eines  Gegenstandes, 
eines  höheren  Wesens  mit  diesem  selbst  gleich  gestellt  wurde.  Durch  tlas 
Aussprechen  des  Namens,  glaubte  man,  trete  man  mit  dem  höheren  Wesen 
in  persönlichen  Verkehr  tmd  erhalte  von  ihm  die  Macht,  die  dieses  selbst 
besass.  Im  üesitze  dieser  höheren  Macht  vermochte  man  aber  der  Natur, 
den  Dingen,  tlen  Tieren,  seinen  Mitmenschen,  sich  selbst  entweder  Vorteil 
nder  Nachteil  zu  bringen  (Tylnr,  Furschungen  über  die  Urgeschichte  der 
Menschheit  136  ff.). 

Ganz  dieselben  Grundformen  des  Zaubers,   die  Tylor  an   der  Hand  der^^ 
Religionen  wilder  Völker  aufgestellt  hat,  las.sen  sich  auch  als  die  Wurzel  *I<4^| 
Zaubers  bei  unseren  Vorfahren  wietl erfinden.     Geknüpft  war  der  Zauber  brf. 
diesen  Dingen  an  das  geheime,  wunderkräftige  Zeichen  und  an  das  Zaubcr- 
Hed.     Jenes  magische  Zeichen  war  in  späterer  Zeit  die  Rüna  (ags.  altn.  rw«),. 
die  bald  Glück,  bald  Unglück  brachte,   die  gegen  alle  Widerwärtigkeiten  des- 
Lebens schirmte  und  feite.     Seine  Kraft  erhielt   aber   das   an  und   für  siel» 
tote  Zeichen  durch  das  Zauberlied   {alm.  gaidr,   ags.  gtaidor.   ahd.  gaistar- 
andere  Bezeichnungen   hic-rfOr  sind   alid.  s/xll,   ahn.  spjaii.  vgl.  E.  Schröder, 
ZfdA.  XXXVII.  241  ff.,    ij'öit,  wahrscheinlich  vim  Haus  aus  auch  rüna;    »■gl  — 
Egilss.  Sagahibl.  III.  S.  125,  wo  nin  und  iy^Jj// identisch  sind;  Uhland,  Schrifter»- 
VI.  225  ff. ;  finn.  rwwo^  iZauberUed--,  Comparetti,  Kalewala  240ff.).   Durch — 
aus  das  Richtige  trifft  daher  Snorri,  wenn  er  m  der  Vngüngasaga  nach  jungcit"»- 
Mythus  berichtet,  das  Clttinn  die  Znuberk-Ünsle  gelehrt  hiltte    »me/t  ninum  o^ 
fföffum  peim   er  galdrar  bfita".   (Heimskr,  8 *•).     Trefflich    weiss   der    Runen-— 
meistcr  der  H/ivamäl  (V.   i^öff.),    wie  die  gelieiinen  Zeichen  geritzt    werder* 
und  wie  die  Lieder  heisscn,  die  Heilung  bringen,  Feinde  fesseln,  Waffen  un  — 
.schädlich  machen,    Feuer  unterdrücken,    Wind  und  Wogen  stillen.    Tote  be- 
schwören, Mädchen   geneigt   machen  u.  dgl.     Leider  sagt   er    uns    nur,    das^ 
er  das  alles  kann,  aber  nicht,    wie    er    es  bewerkstelligt.     Ganz  ähnlich  Idirt 
die  Sigrdrifa  den  SigvirÖ,  der  sie  erweckt  hat,  die  Runen,  die  ihm  Sieg  bringen. 
die  ihn  gegen  Gifl  fL-ien,  die  ihn  gegen  Sturm  schirmen,  die  Wunden  lieücn. 
die  ihm  Rechtskundc  und  Klugheit  bringen,  und  andere  (Sgrdr.  6  ff.).  TneCfr^— 
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Bdh  ist  die  Schildcmng;  von  der  Heilkraft  der  Runen  in  der  Egilssaga  (S. 
|l82f.).  Egil!  kommi  einst  in  NoPA-egen  zu  einem  B*jndeii,  dessen  Tochter 
Mchwer  krank  ist  Kr  erfahrt,  dass  man  zu  ihrer  Heilung  Runen  geritzt  habe 
Itmd  lässt  sich  diese  zeigen.  Sofort  erkennt  er,  dass  sie  falsch  sind,  vcr- 
j  vichlct  den  Fisclikiemen,  in  den  sie  eingeritzt  worden  sind,  und  sdineidet 
j  neue,  die  sofort  helfen.  —  Audi  Zauberlicder  sind  unseihahen.  Sie  leben 
fon  in  den  vielen  Segen  und  Zauberformehi.  von  denen  auf  deutschem  Boden 
die  ältesten  die  Merseburger  Zaubers|>rüche  sind,  nie  auch  che  ni:igischen 
Zekrfaen  sich  bis  heule  in  alleriei  Gestalten  erhalten  haben  (Wutike  §  243  ff.). 
?ia  treffliches  Beispiel  eines  uurdiaclieii  Zaubcrhcdcs,  durch  das  ein  König 
jenrungen  wird,  seinen  gefangenen  .Sohn  und  dessen  Freund  aus  den  Fesseln 
a  lassen,  giebt  uns  die  Herraudssaga  in  der  Busluboeii  (Fas.  III.  202  ff.; 
hrg.  von  Jiriczek  S.  100  ff.).  Ist  die  5>aga  auch  christlichen  Ur- 
und  jung,  so  ist  die  ganze  Episode  und  das  Lied  mit  seiner  wirken- 
den Kraft  dcK-h  sicher  dem  Volksglauben  entnommen. 

GeObt  wurde  der  Zauber  in  erster  Linie  v»in  Frauen,  allein  daneben  auch 
TOB  Maiuiern,  wie  schon  das  Beispiel  von  Egil  lehrt.  Von  Harald  harfagri 
ctt&lilt  die  Hcimskriügia,  dass  er  seinen  eigenen  Sohn  und  nicht  weniger  als 
80  Zauberer  wegen  Zauberei  habe  verbrennen  lassen  (S.  75).  Besonders 
galten  die  Filmen  bei  den  Nordländern  als  ein  des  Zaubers  kundiges  Volk 
iFritzner,  Norsk  1 1 ist.  Tif Isskr.  IV.  13 5 — 2 1 7).  Nachweisen  lassen  sich 
ferner  bei  dem  Zauber  gewissi;  Fünnliclikeiten,  nach  denen  er  ieidr  hiess. 
Diese  Förmlichkeiten  vornehmen  hiess  Hda  oder  efia  seid,  fremjaseitt.  Nach  ihm 
kica  der  Zauberer  seidmadr,  die  Zauberin  sfiäkona.  Auf  welche  Weise  diese 
Fäimüchkciten  vor  sicli  gingen,  lassen  die  Quellen  nicht  klar  erkennen. 
Srhcr  wissen  wir  nur,  dass  der  Zauber  von  einem  Zauberscssel  aus,  auf  dem 
<l(r  Zauberer  sass,  dem  seiähjall,  getrieben  wurde  *. 

Aller  Zauber  kann  entweder  zum  Nutzen  oder  zum  .Schaden  der  Mcnach- 
Wi  getrieben  werden,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  dass  auf  der  einen  Seite 
—  und  zwar  schon  in  heidnischer  Zeit  —  die  Zauberer  in  Ansehen  standen, 
4af  der  anderen  Seite  aber  verachtet  wurden,  so  dass  man  ihnen  sogar  nach- 
stellte. In  Ansehen  standen  namentlich  die  Zauberer,  die  den  Zauber  zur 
Wöaagung  und  beim  Opfer  übten.  Angewendet  wurde  der  Zauber  bei  den 
Bttnnigfaltigsten  Dingen;  man  ffthlte  sich  durch  ihn  als  Herr  über  die  Elemente 
"od  die  Naturerscheinungen  und  machte  diese  seinem  Willen  untertlian.  Vor 
»•tan  wurde  der  Zauber  zum  Wohle  der  Mitmenschen  angewendet  bei  der 
Weissagung.  Hier  wurden  durch  ihn  die  Geister  gelockt,  um  dem  Sehet  oder 
*w  Sdierin  die  Zukunft  zu  knnden.  Daneben  bediente  man  sich  des  Zaubers 
ßtt  Heflung  von  Krankheiten,  von  Wunden,  Eeite  durch  ihn  den  Köqier  gegen 
fiiKRund  Gift,  stand  mit  ihm  den  gebarenden  Weibcni  zur  Seite,  erlangte  durch 
•l*  gut  Wetter  auf  der  See,  besprach  durch  ihn  das  Feuer,  stillte  dpn  Wind, 
'"achte  das  Wasser  zimi  Stauen,  die  See  ruhig,  gewatiu  mit  seiner  Hülfe  die 
^^  der  Frauen,  beschwor  Tote  und  bannte  Geister,  die  dem  Zauberer 
*Wc  stehen,  die  ihm  dienstbar  sein  mussleii  (Maurer,  Bt;kehr.  II.  138  ff.). 
Auf  dtr  anderen  Seite  beschworen  aber  auch  die  Zauberer  Unheil  über  ihre 
ilitaenschcn:  sie  erregten  Sturm,  um  das  Schiff  nicht  an  den  Strand  gelangen  zu 
''•tti,  brachten  Krankheit,  Wahnsinn  und  Tod  (Heimskr.8).  schadeten  dem  Vieh, 
•fem  Acker,  dem  Haus  und  Hof,  ja  sie  erschienen  selbst  als  Hexen,  Mährten, 
^(reöUe,  Berserker.  In  beiden  Arten  hat  sich  bis  heule  neben  dem  toten 
Qmbcn  an  den  Zaul>cr  das  alte  Symbol  bei  der  Handlung  erhalten  und 
»Bi  Teil  christliche  Formen  angenummen.  Die  Widei-standsfahigkeit  unseres 
Volk»  zeigt  sich  auch  hierin.     In  derselben  Art  und  Weise,    wie  die  nordi- 


4o6  XI.  Mythologie. 


sehen  Quellen,  die  im  Heidentume  wurzeln,  uns  den  altgermanischen  Zaubt 
vorführen,  finden  wir  ihn  auch  in  Deutschland  kurz  nach  Einführung  de 
Christentums  (Caspari,  Homiüa  de  sacril.  S.  29.  39;  derselbe,  Kirchengt 
schichtliche  Anect.  1 73  f . ;  Friedberg,  Aus  deutschen  BussbÜchem  26  f.).  i 
hat  sich  die  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  und  steht  noch  heute  in  üppij 
ster  Blüte  (Wuttke  §  63  ff.).  Nur  die  alten  Blüten  dieses  germanischen  Kdtf 
sind  zerstört,  die  Wurzeln  hat  das  Christentum  wie  so  vieles  andere  nid 
auszuziehen  vermocht. 

'  Vgl.  Pfannenschmid,  Germanische  Erntefeste;  Jahn,  Op/ergebräucki 
Maonhardt,  Der  Baumkult  der  Germanen.  —  *  Homeyer,  Über  das  grrmi 
nische  Losen.  Monatsber.  der  kgl.  Akad.  der  Wissenschaft  zu  Berlin  1833;  i 
Mätlenhoff,  Zur  RunenUkre.  Halle  1S53;  GrägAs  III.  624  unter  hlutfall;  ] 
Mogk,  Ober  Los,  Zattber  und  Weissagung  bei  den  Germanen.  Kl.  Beitr^  f 
Gesch.  von  Dozenten  der  Leipziger  Hochschule  S.  Sl  fF.  —  *  Wackeruige 
""Enea  ^nsQoivta  Basel  1860.  —  *  Finnur  Jönsson,  Um  galdra,  seidmenn  * 
vßlur.  Prjdr  ritgjördir  tileinkadar  Pdli  Alelsted  S,  I  ff.;  dazu  K.  Maure 
2.  &.  Ver.  f.   Volksk.   IH.    lOO  ff. 


Xir.  ABSCHNITT. 

SITTE. 


I.  SIC\ND1NAV1SCHE  VERHALTNISSE 

VON 

VALTYR  GUDMUNDSSON  vnn  KRISTIAN  KALUND.» 


DIE  VOKHJSIORISCHE  ZEIT. 

5  r.  Der  Iiistorischen  Zeit,  welche  im  skandinavischen  Norden  mit  der 
EinfClinmg  des  Christentums  um  das  Jahr  tocxi  ihren  Anfang  nimmt,  gehen 
für  Danemark,  Norwegen  und  Schweden  Jalirlausetide  vomus,  in  welchen 
<fie*e  L^der,  besondere  Dänemark,  eine  zahlreiche  Bevölkerang  bclicrbcigtcn, 
■ddie  von  einer  niedrigstellen  den  Kulturstufe,  ohne  Bekanntschaft  mit  dem 
wJTauch  der  Metalle,  sich  stufenweise  zu  der  nicht  geringen,  barbarischen 
Voikultur  erhtilx-n  hat,  in  flercn  iV-sitz  wir  im  Beginne  der  historischen  Zeit 
&  Xordklnder  finden.  Dicüe  ganze  Entwicklung  kermen  wir  nur  aus  den 
"i  der  Erde  gefmidenen  Gerflisrhaften  und  festen  Denkmfllem  {besonders 
Grtbem),  welche  Geschlecht  auf  Geschlecht  dieser  Menschen  der  Vorzeit  uns 
"Oleilassen  hat;  das  so  hintcrlassene  Material  ist  indessen  so  gross  und  von 
^  Gelehrten  unseres  Jahrhunderts  so  gut  bearbeitet,  dass  es  sclirm  jetzt 
■*enpartet  reiche  Aufschlüsse  gibL  Mit  voller  wissenschaftlicher  Sidierheit  ist 
^  die  nordist:hen  iJlnder  eine  Einteilung  der  vorhistorisrhen  Zeit  in  ein 
^lein«,  Bronze-  und  Eisenzeitaller  festgestellt  nach  dem  Material,  aus 
«n  die  Bevölkerung  ihre  Waffen  und  Schneidewerkzeuge  verfertigte. 

8  2.  Im  Sicinzcitaltcr.  in  dem  der  Gebrauch  der  Metalle  unbekannt 
•^^r  scheint  die  ständige  Bebauung  sich  wesentlich  auf  Danemark,  das  süd- 
***tlidie  Schweden  und  den  ailersüdlichsten  Teil  von  Norwegen  eingeschränkt 
*"  haben.  Die  Altertümer  au.s  dieser  Zeil  finden  sich  teils  in  den  sog.  M- 
'"'KJK/Jinger  (s.  KQchenabfAlle),  Abfallhaufen,  bestehend  aus  Muschelschalen, 
"erknochen  und  andern  Überresten  von  den  Mahlzeiten  der  Urbewuhner, 
'*ö  in  Gräbern  oder  auf  andre  Welse  in  der  Erde  verborgcii.  Die  meisten 
'otscher   (nicht  so  J.  Steensirup:   s.   dessen  KjSkkeit'MSddingtr,   deutsch, 

'  Von  der  PAchfolgcnilcn  DarvlHliiiit;  hat  V".  ti.  §§  20 — 33,  37 — 74  aitsgearbeilct j 
*■■  flbiije  üt  v«n  K.  K.  redigiert.  Der  Alischnitl  isl  ursprilnt;Iich  in  dänischer  Sprache 
*^|t6«(,  Win  Hnrn  Dr.  A.  Leitiinann  ins  Deulsdie  HbcrscUl  und  vom  VcTfasaer  dnrch- 
^■dw^  $$  37 — 74  jedoch  durch  Fräiüdn  M.  Lchmnon-Filb^s  verdeiitscbl. 


sfßt  XIL  Srm.     i.  Skaxdqeatisghi:  VekhIusgse. 

ü'.C'^'-ä^rm  I9V>  MxtfcL'üi  diüse  Denkmäfer  6ex  Voczeit  anf  zvä  vasdne- 
<es^  y^-hri^m-.^  ,  älteres  mul  jöszcres  Scemzdalta'; :  die  AbCinhanfoi,  wddie 
itx.  kZAiiri^*:<iAUr±i.  an  den  Küäten  DszKznarks  gefunden  voden,  sollen  tob 
*iz./:xr,  vthr  rJ^rinsKfthcxuien  Jäger-  oiid  FacfacrrtA  stammai,  vekfaes  doi 
HzrA  alt  «tfnzi^^  Haustü-r  hagg;  v<'xJ  kannten  ae  das  Feuer  und  veisian- 
»i«:  L-'i«**  T'jpfc  zu  v»?rf«tiK«i.  aber  ihre  Fenerstemgerizq^  sind  plump 
tx/i  2T''>/  zuzi^haucn.  \'oa  ihrer  BesrSbniiart  tiai  man  bis  \Tir  Kmzau  nirh<t 
^•rs^int.  Im  jünzeren  Stenuettahier  diesen  banie  das  V<jlk  ansehnlidie  Giab- 
kamnuffTi  für  <üe  T<>teD.  welche  darin  anverbnnnt  mh  Scfanmck  nnd  Waffen 
TiVirl^Ti^d/ügt  "»uMen.  Die  Srhmucksacfaen  sind  gcv^hnüch  von  Bernstein,  die 
Waff'iTi  ^irid  %'on  trefflich  gescirnffenem  Stein.  Die  in  den  Giftbem  und  in 
den  UVfhnstätten  aus  dieser  Zeit  gefondenen  Ticrknocfaen  und  Knocha^jcfat- 
Kr.afti:n  t>ezeugeii.  dass  die  Be\-^(kening  unsere  gerj^mlicfaen  Hatstjere  ge- 
halteti  (iat,  und  schon  Analc^een  der  Pfahlbauten  in  der  Schweiz  machtoi 
e»  ni'.ht  unn-ahrscheinÜch.  dass  man  auch  etwas  Ackerbau  getrieben  hatte; 
Ein  (beginnender  Kunstsinn  macht  steh  in  Form  und  Omamentierung  der 
Gerabcfiaften  geltend,  und  :^^^wohI  die  B^i^nisart  als  möglicherweise  die 
vielen  in  der  Erde  verb^^rgenen,  mit  Fleiss  niedergelegten  Funde  bezeigen 
religiOüte  Vorstellungen.  —  Unerwartete  Aufschlösse  über  das  Veriiahnis  zwischen 
dem  alteren  und  jüngeren  Steinzeitalter  sowohl  als  über  diese  ganze  Periode 
überhaupt  gelten  die  kombinierten  naturwissenschaftlich-archScdogischen  Un- 
tersuchungen, welche  das  dänische  Xationalmuseum  1893  angefangeo  hat» 
und  die  fortwalirend  mit  Beistand  eines  Kreises  von  Fachmännern  for^eselzt 
werden.  Zeugnisse  von  Änderung  der  Küstenlinie  (durch  Hebung  und  Sen- 
kung; verlegen  die  l'eriode  in  eine  ferne  Vorzeit  Die  vorgefundenen  Sdialm 
von  Mollu<ikcn  sowohl  als  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  ze%t,  dass  das  Klima 
milder  als  jetzt  gewesen  ist,  besonders  durch  höhere  Temperatur  des  Wlntas, 
und  Ix-stätigt  eine  grössere  Salzmenge  des  Meeres.  Die  au^edehntoi  Walder 
bcstariflf^-n  hauptsachlich  aus  Eichen  (^die  Buche  war  noch  nicht  einge«-andeit) 
und  b'rli'rrhergten  eine  reiche  Fauna,  wesentlich  mitteleuropäischen  Gepräges. 
Vf>n  tp-'Aser  \Vic:htigkeit  ist,  dass  man,  ausser  den  gewöhnlichen  i»kkenmMl- 
fiitt^er  aus  dem  älteren  Steinzeitalter,  entsprechende  Abfallhaufen  aus  dem 
Jüngcffii  Stcinzeitalter  entdeckt  hat,  wodurch  die  Trennung  der  beiden  Ab- 
schnitte bestätigt  wird.  Diese  letzteren  Küchenabfälle  enthalten  —  im  G^:en- 
satzi;  zu  den  ersteren  —  ausser  Schalen  und  Knochen  von  wilden  Tieren 
Gerät!,-  aus  geschliffenem  Stein  und  Knochen  von  drei  zahmen  TiergeschledJ- 
tem,  Ochs,  Schwein,  Schaf,  femer  unzweifelhafte  Zeugnisse  von  Getreidebau, 
teils  tiur«  h  Abdruck  vereinzelter  Kömer  in  den  erhaltenen  Scherben  der  ir- 
dcn(;n  flefässe,  thciLs  indem  geröstete  Kömer  sich  jetzt  noch  aus  den  Haufen 
au.S!»(;hcid(-n  lassen.  Die  gebauten  Getreidearten  erwiesen  sich  als  Weizen, 
Gerste,  Hirse  —  also  mitteleuropäische  Getreidearten.  In  mehreren  Ab- 
fallhaufen aus  dem  älteren  Steinzeitalter  hat  man  Skelette  unter  solchen  Un- 
8täii(l(;ii  gefunden,  welche  annehmen  lassen,  dass  man  hier  Begräbnisse  dieser 
Zeit  vor  .sich  hat 

S  ,V  Das  Steinzeitalter  wird  abgelöst  von  einem  Bronzezeitalter,  d.  b- 
von  einer  Zeit,  in  der  man  vfm  den  Metallen  Bronze  und  Gold  kennen  ge- 
lernt hatte.  Die  Bronze  (eine  Mischung  von  ungefähr  '/lo  Kupfer  und  V» 
Zinn)  verwandte  man  zu  Waffen,  Gcrlitschaften  und  Schmuck,  Gold  selbst- 
vcrstäiuilicli  nur  zu  S<hmucksaclien  und  kostbaren  Gegenständen.  DieBronw 
und  die  <lamit  in  Verbindung  stehende  Kultur  muss  den  nordischen  Ländern 
von  Süden  zugeführt  sein,  ob  (und  dann  in  welchem  Grade)  begleitet  vtm 
neuen  Einwanderungen,    lässt  sich  nicht  ausmachen;    doch   scheint  Verschie- 
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•doHs  auf  einen  stufenweisen  Übergang  vom  Stein-  znin  Bronzezeitalter  m 
denun.  Auch  das  Brunzezeitalter  zerfallt  in  mehrere  Perioden,  ausgezeichnet 
dsdi  besondre  Begrabnisart  und  eigcntQmliche  Oniamcnticrung.  Ungearhtet 
alla  Mct:ill  eingefQhrt  werden  musste  (das  zur  Bronze  verwandte  Kupfer  und 
Sm,  wie  &»  scheiiii  immer  zitsamnietigcsclimelzt)  erreichte  die  Mctallurbeit 
im  Korden  doch  einen  hithen  Grad  von  VolIk<immenheit.  Die  nordischen 
BranM>n  sind  immer  gegossen.  Sehr  vertiefte  ümamenle  sind  durch  Giessen 
hövoigebracht,  weniger  vertiefte  dagegen  in  der  Regel  mit  der  Punze  ausge- 
fflhit,  nie  graviert.  Bilder  von  Menschen  und  Tieren  auf  ihnen  sind  selten, 
«ogegm  sie  mit  einem  Reirhtum  gcschniackviillcr  giijineiriscliec  Mu-'ter  be- 
<lKkt  sind  ^Zickzacklinien,  Spiralen.  Wellenlinien  u.  s.  w.i.  Unsere  Kenntnis 
roB  dieser  Zeit,  wie  vim  der  frtiheren,  schreibt  sich  teils  von  Grabem,  teils 
wo  Funden  in  der  Erde  her,  aber  hiczu  kommen  jetzt  auch  bildliche  Dar- 
steilimgen.  auf  FelsflSchen  eingehauen,  lipkaiini  hanpKlchlich  aus  .schwcdi- 
l4)|tt  Landschaften  und  mit  einem  st.hwedis<heii  Wurle /;'>//rr>/«///;A./r  (Felsen- 
nifthnui^en)  genannt.  Die  Grflber  beweisen  uns,  das.s,  wfthreiwl  da»  Bronic- 
icitalter  damit  begann  die  Leichen  unverbrannt  zu  beerdigen  und  auf  eine 
Art,  die  sich  im  Ganzen  der  des  Steinzeitakers  nähert,  man  spater  dazu 
flbcrgine,  die  Leichen  zu  verbrennen  und  die  Asrhenume  im  GrabhOgcl  auf- 
TObewahren.  Die  Funde  in  der  Erde  geben  uns  (ausser  zufällig  verlorenen 
Sadien)  eine  Reihe  mit  Ftciss  niedergelegter  GerS tschaften  und  Kostiiar- 
kntm,  deren  Niedt-rlegurg  man  religiösen  Vurstellungeii  scheint  zuschreiben 
n  inüssen.  Sowohl  diese  als  die  entsprechenden  Funde  aus  dem  Steinzeit- 
aller  fasst  man  gewiss  am  richtigsten  als  Votivgaben  auf.  Die  Felsenskulp- 
Inmi,  von  bedeutender  Grösse  und  stets  vertieft  eingehauen,  in  horizontale 
odrr schrSgliegende  Felsflflchen,  zeigen  uns  weihselnde  Srenen  aus  dem  I,e- 
b«  des  Volkes  in  Krieg  und  Frk-den  und  wahnMrheinlich  veischiedcne  luv- 
tbologische  Darstellungen.  Die  Hev^lkerung,  deren  Nordgrenze  beim  Beginn 
do  Ekonzezeilultcrs  ungefähr  mit  der  des  Steinzeitalters  zusammenfallt,  breitet 
«ch  allmählich,  wenn  auch  nur  schwach,  in  Schweden  und  Norwegen  nach 
Xonfcn  aus;  Dänemark  ist  ausserordentlich  reich  an  Überresten  aus  dem 
Äowezeitaltcr.  Zwischen  der  Kultur  im  Norden  und  der  in  den  nord- 
<fcWichen  Landern  besieht  in  dieser  Periode  so  gut  wie  im  jüngeren  Stein- 
Milaller  eine  grosse  Ähnlichkeit  AuF  verscliiedene  Weise  bezeugen  die 
Pmide  aus  dem  Bronzezeitaher  eine  steigende  und  nicht  geringe  Kultur. 
Unter  den  Erwerlwtjuellen  kann  der  Ackerbau  nachgewiesen  werden;  nicht 
•w  iDcint  man  Cbcrreste  v(jn  K<»rri  aus  dem  Biuiizezeitaller  gefunden  zu 
«bell,  sondern  auf  einer  hällriitning  sieht  man  deutlich  eine  Ackerscenc  ab- 
Srfnklet,  wo  der  Pflug  von  zwei  Ochsen  gezogen  wird.  Dass  das  Pferd  zum 
nritoi  gebraucht  wurde,  sieht  man  ebenfalls  aus  den  Häiinslningar,  wo  ganze 
KeilerfcSmpfe  abgebildet  sind.  Eine  der  häufigsten  Darstellungen  auf  den 
'^änttniRffar  sind  bemaimte  Schiffe,  wie  es  sclieinl  Ruderfahrzeuge;  Vorder- 
'l*»'cn  und  Hmiersteven  sind  et«'as  verschieden,  aber  beide  sehr  hoch;  vor 
^  V'ordenileven  sieht  man  gewöhnlich  eine  kleinere,  etwas  nach  oben  ge- 
'■ogcne  Spitze.  Von  Waffen  und  Kriegsaussleuer  konmien  ausser  Spiessen 
^d  Äxten  jetzt  namentlich  kleine  dolclulhnliche  Schwerter  mit  auffallend 
«urz^ia  Griff  vor,  samt  Schilden  und  Kriegsliompeten;  auch  Spuren  vcm 
Hclm«!  ki^nnen  nachgewiesen  werden,  wogegen  Panzer  oder  iihnliche  Schutz- 
•■flen  schwerlich  angewendet  worden  sind.  Uetreffs  der  Kleidung  im  lironze- 
''ilaller  haben  mehrere  Gräberfunde  uner<^'arLete  Aufschlüsse  gegeben,  welche 
't^gen,  dass  man  es  verstanden  hat  Wolle  zu  Zeugen  zu  verarbeiten,  wäh* 
A&d  Bcli  eist  gegen  den  Schluss  des  Bronzezeitalters  Spuren  von  Leinwand 
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zeigen.  Die  mSnnliche  Kleidung  bestand  nach  diesen  Funden  aus  doci 
wollenen  Haube.  Maniel,  einem  um  den  Leib  geschlungenen  Stock  Zrog 
(einer  kurzen  Schürze),  einer  Fussbcklcidung  von  Wollenieiig  und  Lcder, 
nebst  einem  l'Ijiul,  dagegen  keine  Beinkleider.  Die  weibliche  Kleidung  wiadc 
ausgemactii  von  einem  Netz  für  das  Haar,  einem  Mantel,  nebst  einem 
Wainms  mit  zugebörendcni  Rock.  Unter  den  Schmut-ksachen  ist  Benislcb- 
schmuck  jetzt  verschttimden.  dagegen  finden  sich  in  groaier  Au.s«'ahl  Ringt. 
Spangen,  Knüpfe,  K^nime  u.  :>.  w,,  unter  den  kleinen  Gerätschaften  kOoaeti 
die  h.'uifig  vorkotnmenden  f'inreiten  urd  die  breiten  dünnen  RasirmesKr 
hervorgehoben  werden,  wogegen  Scheren  noch  unbekannt  sind.  Auch  Tl- 
lowirgeraie  finden  sich.  Ein  Einfluss  der  Kulturvölker  des  klassischen  Alter- 
tums lassl  sich  scliwerlich  schon  spüren. 

§.  4,  Einige  Jahrhunderte  vor  dein  Beginn  unserer  Zeitrechnung  breitet 
sich  der  Gebrauch  des  Eisens  nach  den  nordischen  LAndem  aus,  und  das 
Broniezcitaltcr  wird  hiermit  vuii  einem  Eisenzeitalter  abgelöst,  welche  Pe- 
riode im  arch.li »logischen  Sinne  mit  dern  Durebbruch  der  historischen  Zeit 
(c.  locoi  abschliesst.  Wenn  auch  die  .lltesten  Funde  des  Eisen  Zeitalters  ver- 
muten lHs.4en,  dass  die  Kenntnis  des  neuen  Metalls  zunJlchst  von  den  Lan- 
dern nördlich  der  Alpen  als  eine  »vorr^imische  Eisenkulnir«  gekommen  ist, 
erhalt  doch  das  üttere  Eiscnzeitaller  bald  von  einem  auffallend  starken  römi- 
schen Einfhiss  d;iK  (^SeprHge;  da  dieser  allnialili*"li  sicli  wieder  verliert,  macht 
er  für  einige  Zeit  nstriiinischen  SlrOinungen  Matz,  wonach  die  nationale 
Kultur  sich  durch  das  Mitteleisenzeitalter  (von  ungefähr  .soo)  und  die  V'ikinger- 
zeit  {von  ungefähr  8oo»  den  jüngsten  Zeitraum  dps  i^iscnzeitalters,  mehr  selb- 
ständig entwickelt.  Eine  neue  Einwanderung  ISsbt  sich,  vom  archaulogisefaea. 
Standpunkt  ans,  im  Heginii  des  Eisen  Zeitalters  nicht  nachweisen,  dagegen  ist- 
es  wahrw.'heüilich,  dass  partielle  Einwanderungen  spater  zu  verschiedener  7n*~ 
sich    können    geltend   gemacht    haben.     Die  Bevrtlkening   breitet    sich    geger^ 

Norden  aus,  so  dass  der  nordische  Stamm  aihnahlich  in  Schweden  und  Not 

wegen   fast  seine  jetzige  Nordgrenze  erreicht.     Das  Eisenzcitaltcr  bezeichne-'^ 
auf  manche  Art  einen   Forlschritt  in  der  Kultur,   zu  allererst  durch  den  Ge — > 
brauch  des  neue»   Metalls,    des    Eisens    welches   man    bald    aus  dem    einhei  — 
mischen   Sumpfeisensiein    gewinnen    lernte   imd    mit   grosser   Gest;hi":klichkei.i 
schmtedcie.     Mit  dem  Eisen  kam  die  Kenntnis  des  Silbers,    des  Glases  uih.'ci 
mehrerer   anderer    Metalle    und   Stoffe.     Den   Forlschritt   der   geistigen   En.*- 
wickelung    bezeugt   die  Aneignung  der  Schreibekuust;    wir    treffen   jetzt    zuxii 
ersten    mal    im   Norden    ein   .-'läphabet:    am   F.nde   des  alteren  Ei.«*nzeitaltcTS 
und   in   der  nacb(5tfi)Jgcnden  Zeit   die  gemeingerinanische  allere  Runenreibxc. 
spnter  die  dem   Norden  eigentümlichen  jüngeren  Runen.     In  den  mit  Runeii 
dargestellten    Inschriften    werden    wir   zugleich    durch    die   .Spraclie    über  die 
Nation^ilitat  des  Volkes  belehrt   und   können  so  die  Bevölkerung  im  Etsem- 
zeitalter  als  germaniwh   (speziell  nfirdgerraanisrb)   be*.iimmen.     Das  vollslflc- 
digste  Zeugnis  von  dem  Leben  im  ;Uteren  Elsenzeitaltci  geben  uns  die  grussen 
Moorfnnde   aus  den  I^ndschaften   Schleswig   und  Fühnen.     Es   Lst  dort  bei 
Ausgrabungen    die   vollst;indige  Ausrüstung   eines   der   damaligen    Heere  an» 
Lieht   gezogen   wurden,    tlic  meisten  Gegenstande  mit  Fäeiss   zerstört,    be^w 
sie  ins  Wasser  versenkt  wurden.     Die  raflnnlirhe  Kleidung  bestand^  wie  sich 
aus    dieser    Funden    ergiebt,    aus  Wolle;    die    Kleidungsstücke    sind    Mantel, 
Rock    mit   langen   Enneln,    Hosen   zusammengenäht  mit  den  kurzen  Stxken,, 
nebst  einer  Art  Ledersandalen.     L'nter  den   zahlreichen  WiJfen  kOnuai 
den  Schutzwaffen  ausser  Schildern  hcn.-orgehc>ben  werden  Ring]ianzer,  bi 
hend    aus   wirklich    zusammengeketteten,   in   einander  geflochtenen 
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I  nicht  auf  eine  UDteriag:e  von  Zeug  oder  Leder  aufgenaht,  und  einzelne  Helme. 
Die  SeetQchligkeit  der  damaligen  Zeit  bezeugt  das  im  Nydamnioor  in  Scliles- 
wig  gefundene  grosse  Ruderboot  zu  28  Rudern,  kliiikcnAcise  gebaut  und  spitz 
an  beiden  Enden  zulaufend.  Aus  dem  .'litcren  Eisen  Zeitalter  kennt  man  fer- 
ner Reitzeug  {dagegen  nicht  Hufeisen,  auch  nicht  Steigbügel,  welche  letzteren 
dodi  g^en  den  Schluss  des  Eisenzeitaltcrs  sieli  zeigen)  und  Wagen,  ver- 
^^Bdcne  Handwerk^cratsehaften,  Handspindeln,  Bretspiele,  Sjungen  unti 
^Here  Schmucksachen  u.  s.  w.;  in  dicselbt;  Zeit  gehören  auch  die  zwei  1«- 
tflhmten,  in  Nordschleswig  gsfundenon  gvildenen  Hfimer,  von  welchen  jedoch 
nnr  Abbildungen  jetzt  erhalten  sind, 

Wahrend  Dflnemiirk  in  Rücksicht  auf  Kunde  aus  dem  alleren  Eisenzeit- 
iltfT  unbedingt  ain  hckhsten  steht,  ist  es  auffnllcnd  arm  an  Denktnalcm  und 
Gegenständen  aas  der  sy>älereii  Zeit  des  Kist-11  Zeitalters  wi>gegen  Schweden 
und  namentlich  Non**<^en  einen  gr-isscn  Reichtum  von  Funden  aus  der 
Vtkingerzeit  aufweisen.  Die  Begnlbnisarten  im  Eisenzeitalter  sind  ziemlich 
wchselod;  man  findet  teils  verbrannte,  teils  unverbrannte  Leichen,  teils 
Ha^beataltung  (biswrüen  mit  gezimmerten  Grablcammemi,  teils  unterirdische 
Begratmisse  u.  s.  w.  Aus  dem  jüngeren  Eiseuzeilalter  ist  verschiedene  male 
BtiMgitlung  im  Schiff  gefunden,  vcm  welchen  Fluiden  der  von  Gokstad  im 
iOdbchen  Norwegen  der  berühmteste  ist;  hier  wurde  aus  dem  Grabhtlgel  ein 
t«t  xollstandig  erhaltenes  Segelsrhiff  ungefähr  vom  Jahre  t>(Xi  aasgegraben, 
wsdicn  mit  einem  Mast  und  ausserdem  im  Ganzen  52  Ruder  filhrcnd. 
Mit  iJem  Toten  waren  liier  wie  in  einigen  ähnlichen  Fallen  verechicdene 
Hamtiere,  besonders  Pferde  und  Hunde,  begral>en.  LAngs  der  Brfl<ttung  war 
•Im  Schiff  mit  Schilden  behängt.  Bei  andern  Graberfunden,  namentlich  aus 
IhfWr  Zeil,  sind  tlie  niedergelegten  Sachen  mit  Fleiss  zerstört.  Gegen  den 
SdiloK  des  Eisenzeiialiers  scheint  die  Leichenverbrennung  abzunelimen.  /n 
'J™  Begrabnisgc brauchen  gehört  ferner  die  Aufrichtung  von  Runeustemen 
•ie  loch  von  inschriftlos*m  Itautusteinen  auf  oder  bei,  ja  zuweilen  auch  in 
•tan  Grabe.  Wahrend  die  inschrifllosen  Bautasteine  sogar  bis  ins  Bronze- 
witaitcr  zurückgehen,  scheint  der  Gebrauch  zum  Andenken  an  die  Toten 
Steifte  rait  Rimeninschriften  aufzustellen  in  Norwegen  und  Schweden  erst  im 
«giiiD  des  Milteleiscnzeilaltrrs  entstanden  zu  sein.  Allmählich  verlor  sich 
*lioe  Gewohnheit,  heAonders  in  Nurwegen,  und  erst  gegen  das  Ende  der 
"OdiiiKhen  Zeil  konmien  wieder  Ruuen>teine  in  bedeutenderer  Anzahl  vor, 
äbe  dann  namentlich  in  Dänemark  und  Schweden,  wo  sie  nun  ausschliess- 
äd»  auf  oder  bei  Grübem  sichtbar  aufgestellt  wenlen.  Die  auf  Island  ge- 
^CDen  (übrigens  wenig  zahlreichen)  heitlnisclien  Grober  fnrdeni  ein  be- 
•Oftdeies  Interesse,  weil  sie  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  datieren  lassen; 
%mOaen  nämlich  zwischen  die  Besiedelung  des  Landes  (c.  870)  und  die  Ein- 
^•lining  des  Christentums  (1000)  fallen.  Er  sind  zicmlicli  unansehnliche 
*J*ibhflgel,  zu  denen  vereinzeUe  unterirdische  Gritber  hinzukommen,  welche 
stalllich  unverl»rannte  Leichen  einschliessen;  sie  kommen  teilweise  in  Grup- 
P"i  vor,  indem  sie  ÜcjjrabnisplüiÄe  bilden.  Der  Hund  und  besonders  das 
'"fttd  ist  häufig  seinem  Herren  ins  Grab  mitgegeben.  Runen-  imd  Bauta- 
^^e  sind  nicht  bekannt.  Zahlreiche  und  höchst  interessante  Gräberfunde 
3^*  der  Übergangszeit  Vdm  Heidentum  zum  Cliristentum  sind  bekannt  aus 
^  BegT^lbnispl atzen  auf  liJMrkii  (hei  den  lateinischen  Schriftslcllcni  Birca) 
"•  dem  schwedischen  I^uidsee  Mfllar,  seiner  Zeil  dem  Sitze  eines  um  das 
Jähr  1000  zereir.nen  blühenden  Handelsplatzes.  Hier  smd  manche  Leichen 
15  HoUsärgen  begraben  worden. 
Schmucksachen  und  Ki>stbarkcitcn  iruingeln  im  Eisenzeitalter  nicht,  sogar 
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auffallend  reiche  und  grosse  Schatze  sind  aus  dieser  Periode  bekannt,  da  die 
Sitte  Kcetbarkcilen  in   der  Erde  niedcrzuk'gcn   fortdauert     Ans   der  Sttcicn 
Zeit  des  Eisenzeitalters  ist  ii  am  entlieh  der  Reichtum   an  Gold   ObcirascheiKl. 
spater  wird  Silber  ^■l^rh^;rrs^■]lc^d.     Die  Bildkunst  zw^  sich  sowohl  in  Abbil- 
dungen auf  Iiisen  (iegenstündt-n  (den  zwei  ffolrienen  llrimem,    den  gewi'Min- 
lidi    Bnikteülen   Rctianntcn    inünzfuäluiliflifii    Hangcschmucksachen)    als  iß 
Runensteinskulpturen,   am   häufigsten   wohl   zur  Bezeichnung  religiöser  Vor- 
stellungen.    Einheimische  Münzen  kennt  man  erst  aus  der  Übergangszeit  zum 
Mitldallcr;    rämisrhc  MOnzt-n  dagegen   .sind  zusammen   mit  SacJini  aus  dem 
flliereji  FÜSf^nzeiialti'r  gefunden;  spater  werdfn  sie  von  ostrftmisrhen  und  am 
SchluNS    der    Pcrii)dc    iiHiuenÜidi    von    kufischen    abjifclöst.       Im    Minblick  auf 
Münzen  wie  auf  Altertümer  überhaupt  gilt  vom  jüngeren  Eisen zeitahcr,  das» 
trotz  der  innigen  Verbindungen  der  Vikingerzeit  mit  den  westlichen  Ländern 
die  Funde  nur  wenig  Erinnerungen  daran  bewahrt  liabcn. 

Lilcmlurnnf^hcn.  J,  ].  A.  Worsnac,  Dur  Vorgeschickte  dti  tVordrnj. 
lititu  1878  (ütwntc-t/L  M>n  j.  Mi-st(^rf;  düni-u:!!  Kj'iltvnbAvn  1881}.  C.  Kngrlhi 
Drnmark  iit  tbr  carty  Fron  Agr,  I^iidon  1866  (dÄnisch  Kjiiltenharn  186} 
imlet  <kin  TJIel  Tharsiijrrg  Maseftittd  og  Kydam  Älotf/uttd.  D»TSelbc  /j 
AfnsrfmiJ  I — II,  Kj<M>cnlia\-n  1867 — 69,  Aarbdger  for  nordiik  Otdkyndightd  of 
Ifisiorif  Kjühcahavn  i8fa6ff.  J.  J.  A.  Worsaae,  Nordiskf  Oldiaffrr  t  dtt  kgl 
Museum  i  Kit^betthax-n,  Kjobcnbavn  t859.  S.  Müller,  Ordni'n^  a/  Ocnmarki 
Oldsa/fer.  KjiUiciihavD  [888—96.  Dürsflbc.  Vor  Oidttd,  KjCbenluvn  l897(ltticr- 
»etzt  von  O.JiritTvk  aX%  .\ordischf  Jhrriumshmd^).  —  (>.  Rygb.  .Korikt  OÜsAgtr 
I— n.  Chri»ii»nini885  (mli  rmnitJ'isi-ichcm  rcsumO),  N.NicoUy  scn.  Langskibti Jni' 
Gfikstiid  red  Sandeftord.  ChrUtiama  1882.  —  H.  Hiidcbrand,  Sx-emka  folki$,_ 
under  heiimiliden.  Sf^kholm  1872.  l->.  MoDtclLus.  /'/*•  KuUvr  SchveÄns 
reirchristirchrr  /eil.  Berlin  iSSg  (übersetzt  von  C.  A]((jcl);  in  fnuinniscbcr 
bcilung  als  Lei  fempf  pr(hi%inriqufi  m  Sur'dr,  Paris  iSqj.  Anliqfarisk  Itdikr, 
fSr  Svrrige,  Stockholm  1  864  ff.  Sfrmtit  fornminneifßreningrns  ttdakrift,  Si 
'linlni    1871  fir.      Kgt.   ynterhrls  .  .  .   Akademrens  Mänadiblad,  Stnckboliu    187a  ff. 


DIE  HISTORISCHE  ZELT. 
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S  5.  Mit  der  durch  die  Einführung  des  Christentums  eintretenden  V« 
finderunß  in  der  Begrahnisart  werden  wir  von  dem  getrennt,  was  für  die 
vorhistorische  Zeit  die  Hauplquclk*  unserer  Kenntnis  Über  Zustand  und  Sitter» 
der  Bevi^jlkerung;  i.st:  ClraberEiuKie  und  Ähnliches  liefern  nicht  langer  cl«*as 
von  Bedeutung  und  an  Stelle  derselben  haben  wir  in  der  nach.«  folgenden 
Zeit  von  gleichzeitigen  Zeugnissen  nur  vereinzelte  magere  Berichte  %'on  frem- 
den SchriftstcUeni.  Die  geschiiebene  Literatur  im  Norden  ist  an  die  200 
Jalire  jünger  und,  wie  Iwkannt,  ist  e.*i  nur  die  norwegisch-islUndLsche  Literatttr« 
welche  eine  solche  Fülle  und  nationale  Kigentilmliclikeit  hat,  dass  sie  sich 
zu  einer  Schilderung  des  alten  Lehens  im  Norden  verwenden  lässl.  Die  Be-^_ 
denklichkcitcn,  welche  durch  den  Mangel  der  Gleichzeitigkeit  dieser  Werk^H 
mit  den  gochilderten  Begebenheiten  und  den  L'rastand  geweckt  werden,  das» 
die  F.rzlhlnngen  von  einem  einzelnen  Zweige  des  nordischen  Stammes  her- 
rühren, können  wohl  nicht  ganz  gehoben  werden,  aber  man  darf  gewiss 
nehmen,  dass  die  hierdurch  Überlieferten  Berichte  über  Sitten  und  Gebrauch 
des  Altertums  in  ihren  wesentlichen  Zügen  richtig  und  allgemeingültig 
da  teils  der  KuUurzustjuid,  der  im  12.  Jahrh.  in  Noi^cgen  und  auf  Idand 
herrschte,  von  dem  Zustand  vor  der  Einführung  des  Christentums  nicht  sehr 
versdiieden  gewesen  ist,  teils  das  Überlieferte  in  Folge  tler  Bcschaffenho'i 
der  Literatur  selbst  verhältnismässig  unverdorben  aus  einer  Zeit  bewahrt  ift 
ia  der  alle  Nordländer  auf  wesentlich  gleicher  Kulturstufe  standen.  Ata 
flflmtlichen  Quellen  geht  hcr\'or,  dass  die  Bevölkerung  in  den  drei  nordbdica 
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Rckhen  bei  EinführuDg  Ucs  Christentums  t-ine  Baucmbcvölkcrung  war,  hin- 
pe«Ki«m  auf  (He  für  eine  solrlic  natürlk-hen  EpAT-rbsqucIlen:  I,andwirtschafi 
Diil  Ackerbau  und  V'iehzuclit  und,  wo  die  Gelegenheil  sich  bot,  Fischerei, 
Jagd  u.  s.  w.  Obwohl  HündclsatUdle  sich  fanden,  hatte  steh  ein  eigenthcher 
BArgeistand  noch  nicht  ausgebildet.  Die  Sagas  schildern  uns  namentlich  da« 
Leben  unter  den  Häuptlingen  und  den  angesehenen  Bauern;  da^s  neben 
glücklichst  gestellten  (wi^nn  nicht  täurrh  iM^jiondere  Vorrechte  begOn- 
)  Scliichten  der  Bevölkerung  zahlreiche  Ijidividuen  und  Hausstände  in 
allen  Stadien  der  Abliüngigkcit  und  Armut  gelebt  haben,  bis  herab  zu  der 
fmsa\  Menjje  der  Knechte,  versteht  sich  vnn  selbst,  aber  von  die-ten  höri 
hhb  cur  bei  Gclcgenlieil.  Die  Sitten  und  Gebrauche  des  nordischen  Alter- 
sowie  sie  aus  der  altnt  ml  wehen   Literatur   bekannt  sind,    werden  wohl 

^ndit^ten  unter  Familienverhältnisse  und  Lebensweise  behiuidelt 
vcttlen  können,  welchen  hier  als  dritte  Abteilimg  eine  Übersicht  über  die 
wirtschaftlichen  Verhaltnisse  beigefügt  ist 

J  6.  Die  HauptqueJIe  für  den  Stoff,  der  hier  behandelt  wini,  gehen  selbst- 
Ycnttodlich  die  historischen  .S.-igns  ab,  liesonders  die  islandischen  Famiücn- 
figu;  aber  auch  die  altnordische  Dichtung  (namentlich  die  Eddagedtclite) 
a«l  ilie  sagenhistorisch en  oder  erdichteten  Erzählungen  müssen  benutzt  wer- 
<ia.  wenn  auch  mit  crfardorlicher  Kritik.  Hierzu  kommen  die  Gesetze  tmd 
GffaiiKlen.  Dieses  reichhaltige  Material  ist  jedoch  noch  keineswegs  erschö- 
pfend behandelt;  die  zuverlässigste  Darstellung  gil>l  R.  Keyser,  Nordmam- 
Mm^ privait  Liv  i  Oldliden,  Christiania  iSb;  iEjitrladte  Skrijier  II,  2);  um- 
bttcnder  ist  R.  Wcinhold,  Alinordisches  Libf-n,  Berhn  1856;  zunächst  für 
lue Ge^amtlieit  der  Gebildeten  bestimmt  ist  A.  £.  Hulmberg,  Nordben  undtr 
kJaatidfn,  Stockholm  185^.  1871*.  Kürzere  Übersichten  finden  sich  in  ver- 
Kbieücncn  Handbüchern  und  Darstellungen  der  nurdii^cheii  Geschichte  auf- 
genonimen,  s<j  in  N.  M.  Petersen,  Danmarks  flnlorie  i  Htdenoid  III,  Kjfiben- 
lavi)  1855.  —  Flir  vereinzelte  Abschnitte  innerhalb  der  ersten  Abteilung 
kiJOnen  fo^nde  Spezialahhand Jungen  hervorgehoben  werden:  Th.  Bartholin, 
Asti^tutatum  Danuanim  dt  rausis  conUmpiat  a  Danis  adhuc  genlilibus  mortis, 
iAri  frrs,  Havniae  IOÖ9;  Sk.  Thorlatrius,  BorenUum  vHcrum  MOtrimonia 
"iw  Römonorum  iiis/ituiis  coiUUn  KAnliijuUafum  /iutruiium  obsen-aiioius  misctl- 
kniat  $pfc.  IV),  Ha\-niae  1785:  L.  Engelstoft,  Qvindekjimntls  huuslige  of: 
'"pnS^  A'aar  hos  Shandwatcrnt,  Kjdbenhavn  1794;  H.  F.  J.  Estrup,  Om 
Tnlttom  i  Xorden.  Soröe  1823;  A.  E.  Eriksen,  Om  Traldom  hos  Skandina- 
'Xfnf  iXordish  Ünivenkeis  Tidsskrifl  VII.  3 — 4,  KjAbenhavn  1861);  A.  Gjes- 
*iog,  Traldom  i  Norge  {AnmiUr  for  nordhk  Oldkyndi^htd ,  Kjöbeuhavn  18Ö2); 
Kr.  Kälund,  FamiUelivel  pä  Island  .  .  .  indiil  lojo  (Aurh.  fot  nord.  Oldk.  og 
W«.  1870).  Von  rechLshistorischer  Seile  ist  der  Stoff  namentlich  behandelt 
•■i  R.  Keyser,  Norges  Stats-og  Relsforfatning  i  Middelalderen ,  Christiania 
1867  \Efterladte  Skrifier  II.  1)  und  V.  Finsen.  Dfn  istandske  Fami/ieret  e/ter 
^'^^  [Ann. /or  nord.  Oldk.  1849 — 50).  Vgl.  K.  v.  Maurer.  Über  die  Wasser- 
^"fikt  du  germanischen  lUtdeiilums.  München  l88o  {Ahh.  der  K.  liaier  Aka- 
*«»W&r  Wiss.  I.  a.  Xy.  Bd.  III.  Abt.);  K.  Lehmann,  Verlobung  und  I/och- 
^  »ofh  dm  nordgermantjchtn  ReehUn,  München  1882;  A.  C.  Bang,  üdtigt 
'•*' aifB  nonke  kirkr.\  hixUirie  ander  kathalieisnten,  Kristiania  1887.  —  Inner- 
baib  dtr  zweiten  Abteilung  ist  ilcr  Al>s<.'hnili  von  tlcn  Bauarten  erschfipfend 
ttiiMidtlt  von  V.  Gudmundsson,  /Vi>wM(j//Ww  pa  Island  t  samtiden  samt 
**ir  I  de/  avrig€  Xotdrii,  K^^berlha\^l  i8t^),  wo  zugleich  Aufschlfisse  über 
'&  iUlcre,  hierher  gcht'irigc  Literatur  sich  fiiukm;  von  dieser  kann  IxTMinders 
wvorgehoben  werden  E.  Sundt,  HvgniHgssiikkene  f>na  Ijindel  i  Norge  {Sonder- 
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druck  aus  Folifvrnnen),  Christiania  l86j.  —  Was  Danemark  l>etrifft,  sf»  geben 
Saxo  und  die  mitte I.ilterl ich en  iVorinzialgeselze  die  ältesten  Aufschlösse,  ab« 
diese  Quellen  sind  iii  I-Iiiisidil  dLi/  das  Trivülli-bcn  iiocli  wenig  beaibdtcL 
Für  eme  etwas  spatere  Zeit,  das  jflngere  Mittelalter,  findet  sich  ein  rdcbcs 
Material,  niimenüich  xur  Schilderung  des  l,ebens  der  höheren  Stande,  in  der 
Üpp^en  Vulkslicderdichtung;  auf  ihrer  Gruiidliige  ist  dieser  Zeatraum  liehan- 
ilelt  von  V.  Simons en.  Ktrmpn>hcmes  Skildriu^  n/  MhldtitUderem  Kidder- 
rtrstft  (Nordist  'D'dsskn/l  for  Historie.  Liieratitr  og  Konsl  III,  Rjülx-nhavü 
1829).  Wieder  eine  etwas  jüngere  Zeil,  wo  die  schriftlichen  Quellen  reich- 
liclicr  fltcäscn  und  noch  viel  altes  bewahrt  ist,  wird  beleuchtet  in  einem  nadi 
einem  sehr  umfassenden  Plane  angelegten  Werke  von  Troels  Lund.  Ihm- 
maris  og  Nordes  Historie  i  Slutniti^en  af  det  16.  Aarhundmie,  Kji5bcnlia\i 
1879^.,  von  dessen  erster  Abteilung  {Indre  Historie)  büj  jetzt  (1897)  zwOl 
Bücher  erschienen  sind;  hier\'on  b'innen  besonders  hervorgehoben  werden  da; 
2.  und  3.  Buch  über  Wdlmungcn,  welche  ins  Deutsche  übersetzt  sind  unte: 
dem  Titel  Das  tägliche  I^hea  in  Skandinavien  wähtxnd  des  t6.  Jahrhunderts 
Kopenhagen  i88j,  und  das  fj-  Buch  über  Verlobung.  —  Schwindens  Kultur' 
Verhältnisse  im  Mittelalter  werdi=rn  ausführlich  und  allseitig  geschildert  werden 
auf  Grund  sowohl  geschriebener  Quellen  (besonders  der  Gesetze)  als  monU' 
mentaler  Darstellungen,  in  dem  noch  nicht  abgeschlossenen,  illustriert« 
Werke  von  H.  Hiklebrand,  Sveriges  medeUid,  Stockholm  1871)  ff.  —  In 
ganzen  Norden  haben  ferner  bis  hinab  in  unsere  Zeit  manuigfidtige  Resti 
von  alten  Sitteti  und  Gebrauchen  sich  im  Vnlki'  rrlmltrn,  wortlher  nicht  wenij 
Aufschlüsse  in  topographischen  Spezialabhandlung<*n  und  ähnlichen  zu  fmdci 
sind.  BeisiiieUweise  naine  ich:  R,  Cjellehöl,  lieskrivetst  af  Stztersdalen  (ii 
Norw^en)  Topoi^raphisk  Journal,  Chrüiiiama  1800);  N.  Hertzberg,  0% 
ßondestandens  Lexemaade  ....  i'  von  Bygder  (in  Norwegen)  {Budstikktn  182t) 
Nicolovius,  Folklifvet  i  Skytts  hnrad  i  Skäne.  Lund  1847;  Hylten-Caval 
Ijus,  Wäreud  üch  Wirdame,  I — 11,  Stw:khulm  18(14 — (j8.  —  Über  die  eigen 
tflmlidien  VerhülmLsse  auf  den  Filröer- Inseln,  wo  xieles  altes  bcwalirt  isi 
siehe  V.  U.  Hammersbaimb,  Fterosk  antholegi  I — II,  Köbenhavn  189s 
bcsondcis  den  Abschnitt  »Folkclivsbitleder«  {teilweise  durch  O.  jiriczek  i 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Vi.»lksltunde  III  übersetzt).  —  Reich  illustriert  ts 
Paul  B.  du  ChaiUu,  T/ie  Viktng  Af^e  I— II.  London  1880,  die  Kultua 
Verhältnisse  des  skandinavischen  Nordens  sowohl  in  der  vorhistorischen  2 
als  in  der  Saj;azeit  behandelnd. 


I.    KAJULIEN VERHÄLTNISSE. 
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§  7.  Kindheit  Das  neugeborene  Kind  wurde  unmittelbar  nach  der 
Geburt,  welche,  wie  man  annehmen  darf,  auf  dem  Fus.sboden  vor  s-ich  ging, 
vor  den  Vater  gebracht,  welclier  Herr  über  sein  Leben  und  seinen  Tod  war. 
Bewegten  Unwille,  Armut,  des  Neugeborenen  Gebredilichkeit  oder  andere 
Gründe  ihn  dazu  es  abzuweisen,  wurde  es  an  einem  abgelegenen  Orte  aus- 
gesetzt und  so  seinem  Schicksal  überlassen  {at  hera  iil  harn,  buma  üthurdr); 
in  cier  Regel  wurde  jedoch  das  Kind  natürlicht-rwrise  vom  Vater  ange- 
nommen und  nun  fulgte  die  VVasscrbegie.'isung  {at  attsa  vatni),  womit  di( 
Kamengcbung  verbunden  war,  wie  auch  die  Mutter  jetzt  das  neugeboreai 
Kind  in  ihre  Arme  nehmen  und  ihm  Nahrung  geben  durfte.  Wer  das  Kim 
mit  Wasser  begoss.  scheint  auch  in  der  Regel  seinen  Namen  bestimmt  n 
haben;  gewöhnlich  war  die-s  der  Vater,  doch  konnte  dies  Geschäft  aud 
einem  oder  dem  andern  Freunde  des  Hauses  zufallen  und  zwischen  d« 


and  deni  betreffenden  Kinde  knflpftc  sich  dann  ein  starkes  Band.  Dem 
Kamen  folgte  eine  Gabe  als  Patengeschenk  {nafnfcs(r)  und,  wenn  der  erste 
Zahn  sich  zeigte,  erhielt  es  wieder  ein  Geschenk  {lannfe).  Dieselben  Namen 
kdirea  häufig  in  demselben  Geschlecht  nieder,  indem  man  die  Namen  nacli 
iten  Vorfahren  wählte:  dem  Namen,  glaubte  man,  folgte  das  Glück 
Ifrüheren  Trägers  und  den  \'erwjndtcn  s^-lbst  war  es  angelegen,  dass  ihre 
Manen  gewählt  wurden,  daTiiit  dit-sdbeii  iiiclil  iiusstürben.  Die  Kamen  sind 
ius  den  verechiedensten  Gebieten  genommen:  Farbe,  Aussehen,  gebsüge  un<i 
kdipcriichc  Eigenschaften,  Arbeil,  Gerätschaften,  Waffen,  Tiere,  die  leblose 
Saöir  u.  s.  w.;  besonders  liäufig  sind  EUbammcngcsetztc  Namen,  bei  denen 
das  fiste  Glied  einen  Göttemamen  bezeichnet,  und  Namen,  ueli-he  mit  Zu- 
srnmensetzuagen  oder  mit  Ableitunj;en  von  Worten  gebildet  werden,  die 
nf  Kampf,  Sieg,  Mut  und  ahnlirlu-s  hindeuten,  so  dass  die  nordischen  Namen 
«rinö  gewissen  Einfürm^keit  nicht  entgehen.  Jede  Person  erhielt  nur  einen 
Xamen,  aber  der  Deutlichkeit  wegen  wurde  man,  wenn  es  crforderlicli  war, 
nagWtli  als  Sohn  oder  Tochter  des  Vaters  bezeichnet  Zuweilen  wurde  man 
nach  der  Mutter  bcuaiiiit,  besonders  wenn  der  Vater  vorher  gestorben  war. 
hsm  der  Benennung  nach  den  Vorfabren  war  es  ausserordentlich  allgrnicin 
rinea  Mannes  Namen  einen  Beinamen  beizufügen,  hindeutend  auf  eine  innere 
oder  Süssere  Eigentümlichkeit  (selten  schmeichelnd),  eine  oder  die  andere 
Unebenheit  oder  komische  Situation  aus  des  Betreffenden  Leben ;  in  der 
Anrede  konnten  sulche  BenennutigL-n  im  allgemeinL-n  nur  zum  Spott  ange- 
wandt werden.  Dass  die  Cüeburt  eines  Kindes  gewohnticli  die  \'eranlassung 
la  einem  Gelage  gab,  bezeugt  das  noi-wL-giscIi-scbwedisthe  bamsifl  (Klndel- 
liier),  im  Dänischen  erhalten  in  der  Fonn  band  (jetzt  mit  der  Bedeutung 
•Niederkunft*).  —  Interessante  Regeln  für  nordische  Namengebimg  hat.  G. 
Storni  im  Arkw  /.  rionÜsk  filologi  IX.  u8<?3)  "lachgcwiescn.  Ursprünglich 
«ar  unter  den  genn.inischen  Vr.lkem  nicht  Benamung  nach  \'orfahren, 
«ödem  eine  Art  Namen-V'ariaünn  im  Gebrauch,  iti  der  Weise,  dass  von 
dcB  iwei  Gliedern  de^  neuen  Namens  (Gunde-rich  zum  Beispiel)  das  erste 
no  dem  Namen  eines  Anverwandten  geliehen,  das  zweite  willkürlich  gewaliU 
ist,  oder  beide  krtnnen  von  Namen  der  Anverwandten  —  z.  B.  Vater  und 
Mutter  —  grnonmien  werden,  ein  Glied  von  jenem.  V\'as  den  Norden  be- 
tnfh,  stimmen  hienuit  uberein  Zeugnisse  aus  dem  Benwulf  und  den  alteren 
KiBieninschriften.  Von  dem  8.  Jahrh,  an  kann  man  in  den  skandinavischen 
Lindem  Benamung  nach  Vorfahren  nachweisen,  und  daran  walirsdieinlicli 
pknfipft  den  Glauben,  dass  —  üun.h  eine  Art  Seelenwanderung  —  der- 
FXige,  tiarh  welchem  die  Benamung  stallfand,  in  dem  benamien,  wieder- 
pboren  werde.  Man  wählte  deshalb  nie  (oder  selten?)  den  Namen  noch 
Wioider  Leute,  sondern  entweder  Namen  fernerer  Vorfahren  oder  jüngst 
'ostorbener  Verwandten;  falls  der  Vater  vor  tier  Geburt  des  Sohnes  starb, 
''Clain  dieser  unbedingt  seinen  Nameu.  Wenn  der  Verstorbene  anen  Bei- 
■•BaB  trug,  wurde  gewrtlinlich  dieser,  und  nicht  der  eigentliche  Name  zur 
Btnamui^  benutzt,  wodurch  viele  neue  Nasnen  entstanden.  Diese  Regeln 
"fcen  sich,  ganz  «wler  teilweise,  in  den  skandinavisdien  iJindem  lange  hin- 
iffch  erhalten.  —  \\'enn  die  Erziehung  des  Kindes  iu  der  Heimal  vor  sich 
vurdc  in  voniclunen  Hausern  die  besondere  Aufsicht  über  djisselbe 
der  untergeordneten  Mitglieder  des  Hausstandes  iibertragen;  zwischen 
Kleinen  und  seiner  Pflegemutter  {Jostm)  ^)der  seinem  Pflegevater  yj'tUin) 
fte  sich  ein  Band  fürs  ganze  Leben.  Aber  ausserordentlich  häufig  scheint 
skotnmen  zu  sein,  dass  das  Kind  in  zartem  Alter  zur  Erziehung  i/ösfr) 
Hause  geschickt  wurde.     Dass  auch  in  solcJien  Fallen  die  Krzielmng 
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tir^prünglich  als  ein  Vertraucnsamt  betraditet  worden  ist,  mit  dem  Untei 
gebene  betraut  wurden,  kann  daraus  geschlossen  werden,  dass  der  .i%emeiDe 
Anschauunj;  zufolKC  der,  welcher  dnes  Andern  Kind  aufzog,  sich  als  dcssc 
Untergeltenen  anerkannte.  D<x:h  hai  diese  Art  Erziehung  gewöhnlich  de 
Charakter  eines  angetragenen  Freundschaftsbeweises  und  wird  in  viden  Falle 
von  einem  GlcichgeslelUeii  gewahrt,  oft  jwlodi  natürlicherweise  auch  vo 
Leuten,  welche  <ljLdiirfh  df*n  S<:hiitz  Mächtigerer  zu  erlangen  wünscha 
Gegenober  solchen  ITk-geelleni  fühlte  sicli  uamHch  das  Geschlecht  des  Kiu 
des  sehr  verpflichtet  un(i  es  hegte:  seihst  gewöhnlich  gmsse  Liel^e  zu  de 
Pflegeellem.  Für  den  Einfluss  des  Pflegevaters  auf  das  Adoptivkind  zeuj 
das  Sprichwort  fjörittn^  bregär  til  ßstrs  (um  ein  Viertel  artet  raan  dem  Pfl^ 
valer  nach).  Eine  besonders  festliche  Form  ein  Kind  zur  Erziehung  (od« 
mOglidiervcisc  eher  an  Kindes  statt)  anzunclunen  scheint  dies  gewesen  i 
sein,  es  auf  die  Knie  zu  setzen  {knesetja)  d.  h.  auf  den  Schoss  zw  nehma 
Über  Lcgitiniati(.»n,  vgl.  .ß  lo.  Kinder,  wdche  zusaimnca  craogcn  wurdci 
vereirigtnn  .sich  gewöhnlich  in  lebenslilnglicher  Freundschaft,  so  da.'»  da 
Wort  ßstbroärah^,  das  ursprüiigüdi  die  zwischen  sutdicn  enlstaiidetie  Vo 
einigung  b(!zdchnet,  ükzu  kam,  r-inrn  zwischen  Mftnneni  unter  besonden 
Fdcrliclikcit  geschäosseiien  Freundscliaftsbund  zu  bedeuten  (vgl.  §  8).  Seih 
in  jener  von  aller  Weichlichkeit  so  entfernten  Zeit  war  d«H:h  Rücksicht  ai 
des  Kindes  Bequemlichfedt  und  Vergnügen  keineswegs  ausgeschlossen:  Wii 
dein.  Wiegen  und  Spielzeug  werden  ei-walint.  In  der  Erziehung  herrschl 
grosse  Freiheit:  Knabm  tmd  M.'idchen  tummelten  sich  frei  untercmandcr  un 
mit  den  gleichaltrigen  Kindern  der  Knedile  des  Hufes,  vun  welchen  zu 
weilen  eins  bereits  bei  der  Geburt  dem  jungen  Herrenkinde  geschenkt  'wa 
Bald  begann  raan  im  Spiel  die  Wirksamkeit  der  alteren  nachzualimen;  c 
dauert  nicht  lange  und  der  Knabe  beweist  durch  .sein  Auftreten,  dass  er  sie 
als  Mann  fühlt  Vom  Leben  des  Madeheus  in  der  Kindheil  und  erete 
Jugend  bis  zum  Eintritt  des  Liebesverhältnisses  h<"*ren  wir  nur  wenig.  Scibt 
vor  dem  12.  Jahr,  welches  ursprünglich  das  MundigkdL-ialter  für  Knabe 
war,  findet  man  viele  Beispiele  von  grossem  Eigensinn,  aber  zugleidi  wo 
Selbstgefühl  und  zeitig  erwachter  Vernunft;  sogar  ein  noch  so  aimiassendc 
Auftreten  des  jungen  (ein  vi.n  ihm  begangener  Tudschlag  z.  B.)  scheint  kaui 
geraissbilligt  wonWn  zu  sein;  lUe  F'rcudc  über  jedes  Zeichen,  dass  der  Knab 
einen  kecken  und  unhiegsamen  Chnraktr*r  entwickeln  würde,  überwand  leidi 
den  Ärger  dariiber,  dass  es  zeitweise  beschwerlich  fallen  konnte,  mit  ihm  zu 
thun  zu  haben.  Das  Mündigkeilsalter  für  Knaben  wurde  si>atcr  vom  li. aul 
das  15.,  in  Island  das  i(>.  Jahr  verlegt,  und  für  das  allgemene  Bewusstsein 
hrirte  wohl  aut-h  die  Kindheit  im  Laufe  dieser  Jahre  auf. 

§  8.  Jugend.  Als  das  eigentliche  Jünglingsalter  .sah  man  jedoch  gewiss 
das  Aller  von  18  Jahren  an.  In.  diesem  Alter  halle  der  Jüngling  eine  kräf- 
tige körperliche  und  geistjge  Entwcklung  erlangt.  Seine  Erziehung  hath 
vornehmlich  die  körperliche  Ausbildung  im  Auge  gehabt,  ohne  doch  geistigi 
Fertigkeiten  ganz  bei  Seite  zu  setzen;  die  auf  beiden  Wegen  eiworbcnei 
Fcrtigkdten  nannte  man  zus;uumcn  iprättir  (Sing,  ifirrit/).  Ein  wohl  au:^ 
bildeter  Jüngling  musstc  Master  sein  im  Gebruudi  der  Waffen,  im  Keiten 
Schwimmen  u.  s.  w.,  tüchtiger  jiiger  und  Handwerker,  kundig  im  Würfd 
sjnd  mid  gesellstdiaftUdier  Unterhaltung;  besonderes  Ansehen  versdiaffl 
Kenntnis  der  Runen.  VcrstSiidnis  der  Dichtkunst,  Kenntnis  der  Gesetze  tm< 
Beredsamkeit;  zu  allererst  verlangte  man  Kraft  und  Slürkc,  Abhärtung  um 
Todesverachtung.  Man  trieb  darum  mit  vielem  Eifer  mehrere  Arten  ziem 
lieh  gewaltlhätigcr  und  oft  blutiger  Spiele,  man  hartelc  den  Ldb  gegen 
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nw)  Hitze,  Wun^icii  und  Sclimerzen,  die  Seele  gegen  GcrnOtsbevegungen  ab, 
nam  |ewöhnte  sich  oline  Furcht  dem  To<le  ins  Angesicht  zu  sehen  und  eine 
VhK  dlrin  EU  suchen,  wenn  man  diis  Leben  ht-'i  gefährlichen  Untemcbmun- 
gcn  aufs  Spiel  setzte.  Unter  solchen  Verhältnissen  wurde  die  Heimat  für 
dm  Jlta^tng  leicht  ein  .illzii  enger  Tummelpliiiz,  Er  brach  auf,  wurde  eines 
Hloptfing»  üicnslmaim  und  nahm  an  dessen  Hcereszügen  teil  oder  ging  auf 
äfot  Hand  auf  Vikiiigszflgt:  aus,  tiberwintcrte  bei  seinen  (jastfreunden,  be- 
sünd  f^fuhn'olle  Abenteuer,  um  dieM:  zu  beächützeti,  und  kunnle  dann  nach 
Valauf  einiger  Jahre  mit  Kuhm  und  ehrenvoll  erworbenen  Koätbarkeiten  in 
die  Heimat  zurückkehren.  Zur  gegenseitigen  Unterstützung  in  den  vielen 
G<Cihrcn,  welclic  ein  sotchLS  Leben  mit  sich  flllirie.  dii-nte  der  Abüchlu.ss 
WoBliilsbrOderschaftcn  {Jdsibrodmtag)  zwisrheti  zwei  inier  mehreren  Münnem. 
Die  Betreffenden,  welche  mit  feierlichem  Eid  gelobten,  einander  zu  radicn, 
eiiaiKicr  zu  unterstützen,  ja  vielleicht  sogjir  ursprünglich  einander  nicht  zu 
ibedebcD,  stellten  sich  unter  einen  ausgeschnittenen  Rasenstreifen,  der  an 
bodcn  Enden  mit  dem  Boden  zusammen! ling,  und  lie&sen  ihr  Blut  zusainmen- 
hnfen,  dass  es  sich  mit  Erde  vermischte,  alles  zum  Zeichen,  dass  sie  sich 
>k  Brüder  fOliUcn,  als  Sühne  eiucr  gemeinsainea  Muller  (der  Erde).  Sie 
"tnden  jetzt  gescJiworene  Brüder  {etdhroitr,  marabriär);  aber  da  eine  »olclie 
Vobindui^,  wie  man  annehmen  kann,  besonders  oft  von  Männern  einge- 
bogen wurde,  die  aU  Kinder  zusammen  erzogen  waten,  wurde  ßst'br&dr 
(Sing,  'hridir')  die  allgemeine  Bezeichnung  für  solche  Eidesbrüder;  vgl.  M. 
Pjppcnhcim,  Die  aUdämschrn  SihuizgiUcn,  Breslau  1885,  §  Z,  besonders 
S.  31 — 33,  3(>,  und  V.  Gudmundsson,  Föstbradralag  (in  Ptydr  higjördir 
ctc,  E^th.  1892).  Eine  eigentümliche  Stellung  nahmen  einzelne  vm  den 
Jtegingeii  ein,  welche  in  ihrer  Jugend  träge  und  stumpf  waren  und  den  Tag 
Jn  der  Asche  am  Feuer  lagen,  die  sogenannten  Ki>h!enbeisser  {koibUar), 
bei  besonderer  Veranlassmig  erweckt  wurden  untl  als  Milnncr  mit 
ttcnoenschticher  Kraft  auftraten,  Die  Erzit-Iiung  der  Madchen  ging 
Kftstverstandtich  zunächst  darauf  aus,  sie  an  die  Teilnahme  an  den  häus- 
Wwi  Geschäften  zu  gewöhnen.  Sie  setzten  eine  Ehre  darein  sich  durch 
hnBtviille  Handarbeiten  auszuzeichnen:  gew/ihnlicli  war  auch  die  Heilkunde 
*!«  Frauen  vorbehalten.  Der  Gebrauch  der  Waffen  scheint,  jedenfalls  in 
"fci  historischen  Zeit,  ausschliesslich  den  Mannern  tiberlassen  worden  zu  sein. 
[)ag^en  war  es  nicht  ohne  Beispiel,  dass  Frauen  sich  in  dei  Dichtkunst 
tnnchten. 

5  <>■  Heiral.  Aus  der  Schilderung  der  Sag;is  geht  hervor,  dass  die 
jn^  Mädchen  sich  frei  bewegen,  an  geselUchaftlic.hen  Zusamiuc-nkünftcn 
"ftd  dergleichen  teilnehmen  konnien.  Drtch  scht^int  eine  so  angeknüjifte 
ßfloiinucliaft  zwischen  den  jungen  Leuten  seilen  die  Einleitung  zur  Ehe 
S^oen  zu  sdn.  Die  Ehe  war  ein  reines  Geschäft,  bei  dessen  Eiiigclien 
•Se  Erotik  am  liebsten  als  ein  slörentles  Moment  betrachtet  worden  zu  sein 
•tiiänL  Für  die  Männer  war  wohl  die  Zeil  sicli  zu  verheirateu  in  der  Regel 
Wdi  «5t  in  reiferem  Alter,  nachdem  die  unruhigen  Jugendjahre  zu  Ende 
■■tt,  wogegen  allerdings  die  Weiber  öfter  in  einem  noch  sehr  jugendlichen 
Afcer  verheiratet  wurden.  Der  Mann  war,  wie  man  annehmen  darf,  in  der 
Re^  \'oUstandig  frei  in  seiner  Walil,  aber  häufig  leitete  einer  oder  der  an- 
■^  seiner  nächsten  und  ansehnlichsten  Vcn^'andten  die  Sache  dadurch  ein, 
*b»  er  ihn  aufforderte  sich  zu  verheiraten,  ihm  eine  passende  Partie  bc- 
«•dmele  und  ilim  anbot,  die  Sadie  in  Ordnung  zu  bringen;  hier  licss  auch 
•*»  Jüngling  sich  gern  vom  Rate  Allerer  und  Verstandigerer  leiten,  ja  licss 
^  die  Sache  ganz  abmachen,    so   dass   er  nicht  eiimial   mit   dem  Aussehen 
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setner  Zukünftigen  sich  vor  der  Abmachung  bekannt  machte.  In  vielen 
Fallen  waren  politisclir  Rücksicht**n  rfer  vornehmste  oder  einzige  Bcweggrunrl 
zu  einer  Heirat,  aber  hi  jediin  Falle  galt  es,  eine  passende  Partie  {jafurte^^^ 
zu  finden,  also  für  einrn  vtimehmen  Jüngling  ein  Mfidrhen  aus  angesehener ihkI 
wohlhabemler  Familie,  selbst  krirperlidi  und  gei<itig  wohl  ausgestattet.  Ein« 
auf  näljcrc  Bekanntschaft  gegründete  gegenseitige  Zuneigung  vor  der  Ab. 
marhung  gi-hörte  r\x  den  grossen  Ausnahmen.  Alles,  was  dem  gh'ch.  was  mii 
einem  modernen  Ausdruck  ein  langer  fortgesetztes  Kourmachen  gunann 
werden  k*^nnte,  setzte  den  Vater  oder  Vormund  des  Madchens  in  gros* 
Unruhe  und  brachte  ihn  sogleich  dazu  zu  glauben,  dass  der  Betreffende  si« 
verführen  wollte.  Eine  solche  Einleitung  einer  Heirat  war  so  übel  ange 
sehen,  cL-ws  die  Vster  hinreichend  \'t_'ranlassung  fanti^^n,  eine  in  jetler  Hin 
sieht  p.-issende  Partie  auszuschlagen,  wenn  das  Verhaltniss  der  jungen  Leuti 
auf  Grund  wiederholter  Besuche  des  Jünglings  in  den  Mund  der  Leute  ge 
kommen  war.  NcK-h  schlimmer  als  häufige  Besuche  scheinen  Liebesliedn 
{manspngrvisur)  aufgenommen  worden  zu  sein;  das  isländische  Gesetz  bc 
stimmt  sogar  die  Acht  fOr  die  Dichtung  eines  solchen.  Die  Stellung  de 
Weibes  im  Liebesverhältnis  ist  in  hohem  Grade  passiv.  Von  einer  Ausw^i 
von  ihrer  Seite  hört  man  selten,  sei  die  Rede  von  der  Ehe  oder  von  loeaa 
Verbindungenj  wo  Widerstandskraft  von  ihrer  Seite  weder  erwartet  zu  wen 
den.  noch  sich  geltend  zu  machen  scheint;  die  Strafe  des  Gesetzes  tuid  Ai 
Rache  des  beleidigten  Geschlechtes  waren  es,  welche  den  Verführer  zunlel 
halten  mussten.  Bei  tler  "Wahl  des  Gatten  war  das  Weib  auch  rechlüc 
ohne  allen  Einfluss.  Ihr  Vormund  {giplin^at-mad*-)  konnte  sie  zur  Ehe  zwin- 
gen, und  wir  sehen  auch  in  der  Regel  den  Vater  seine  Torhter  ungefn^ 
verheiraten ;  wenn  er  ausnahmsweUe  die  Abmachung  auf  ihrem  e^joi 
Willen  beruhen  Uess,  geschah  dies  in  Erkenntnis  ihres  stolzen  und  unbieir- 
sanien  Charakters  oder  auf  Grund  t>es<'>n<lerer  Achtung  und  Liebe.  Kennen 
wir  tlen  Sagas  glaulien,  so  waren  tloch  unglückliclie  Ehen  keineswegs  allp:- 
mein.  Das  Madchen  musste  nach  der  Anschauung  der  Zeil  diese  Art  ran 
Verheiratung  als  eine  Sache  betrachten,  die  ganz  in  der  Ordnung  war.  Die 
unglücklichen  Ehen  rühren  namentlich  von  dem  Missvergnügen  der  Fnu 
her,  keine  passende  Partie  gemacht  zu  liaben,  d.  h.  keinen  Mann  zu  kibai, 
der  dem  Stande  wie  den  körperlichen  und  gtisliceu  Verhältnissen  nach  in 
einer  Reihe  mit  ihr  stand;  in  solchen  Fallen  war  es  gewöhnhch  das  Ver- 
mögen des  Bewerbers^  das  den  Vater  dazu  gebracht  hatte,  den  Mangel  dd 
übrigen  Bedingungen  zu  Überselien;  die  TtKhter  ist  um  des  Geldes  wiDf 
verheiratet  {gf/in  lU  /jät).  Kreier  gestellt  war  doch  die  Wiiiwe  und  die  ge- 
schiedene Flau,  obwohl  audi  liier  die  nächsten  Verwandten  einen  bedea- 
tenden  Einfluss  hatten. 

Die  Heirat  [kvdnfang,  gipiing)  wurde  unter  Bei^bachtung  gewisser  Forme« 
emgegangen,  welche  nicht  vensfluml  werden  durften.  Wenn  der  junge  Man« 
sich  eine  Braut  ausersehen  hatte,  zog  er  zur  Bewerbung  {f/ötiorä)  zu  ihr«* 
Vater  oder  naLb*it(-n  Verwandten,  um  iiiii  ihm  den  Vertrag  {/estar)  abz* 
schlies.sen,  eine  Handlung,  welche  eine  notwendige  Voraussetzung  für  jed'« 
rechtsgültige  Ehe  war.  Er  wurde  von  seinem  Vater  oder  einem  seiner  Ver 
wandten  oder  Freunde,  oft  auch  zugleich  von  einem  grösseren  Gefolge  be" 
gleitet.  Gewöhnlich  führte  einer  seiner  Begleiter  das  Wort  für  ihiL  Di* 
Heirat  wurde  ab  eine  Art  Kauf  iiaiip)  bezeichnet,  wobei  der  ßräutigani  ftl 
eine  gewisse  Summe  seine  Braut  von  ihrem  Vormund  kaufie;  bei  dem  Vrt 
tn^e  wurde  die  nähere  Verabredung  und  die  verpflichtende  Übereinkun' 
betreffs   dieses   Handels   getroffen.     Die  Grösse   der    Kaufsumme    {muHJf 
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vdche  nach  dem  Eingehen  der  Ehe  der  Braut  zuHd  und  ohne  deren  Ent* 
nditung  keine  Ehe  rcchtsgttltlg  war,  die  Mitgift  {heiman/ylf^fa).  die  der  Braut 
von  Birem  Vater  iidcr  V..rmund  bezahlt  wurde,  und  mehrere  ahnliche  Ab- 
giben  musstcn  jetzt  verabr(.-dcl  wurden.  wiL*  auch  der  Ehcgailen  jjcgenseitigc 
Vennftgensveriial misse  ülierliaupt,  wenn  Wrmrigcii.sgpmt^insihaEt  sein  sollte, 
und  in  soldieiu  Falle  von  weichet  Art.  Wenn  der  Kreier  nicht  hinreichend 
gnl  gestellt  u-ar,  ho  mu^tsten  die  Veru'autlten  ihn  au-ssleueni,  so  duss  er  eine 
(osseode  Partie  darbieten  konnte.  Gleichzeitig  wurde  die  Zeit  für  die  Hoch- 
nät  festgesetzt.  Hatte  der  Kreier  cini:  längere  Reise  zu  machen  oder  lagen 
wichtige  Gründe  vor,  so  konnte  diese  auf  meJircre  Jahre  hinaiisge- 
wcrden;  im  cntKCgcngesetztcri  Fall  wurde  sie  im  Laufe  demselben 
Jahr«  atigehahen,  oft  mit  nur  kurzer  Frist.  Die  gewöhnliche  Zeit  war  wohl 
der  Herbst  oder  der  Anfang  des  Winters.  Die  eigentliche  Verlobung  ging 
to  W)r  sich,  dass  der  Freier,  nachdem  die  Übereinkunft  in  Gegenwart  von 
Zeuc«i  verkündigt  worden  war,  zum  Vttmmnd  der  Frau  trat,  welcher  mit 
Hamlstlilag  ihm  die  Frau  VL-rlobte.  wahrend  beide  Fartden  sich  Zeugen  des 
Votnges  wählten.  Diejic  war  nun  fClr  beide  Teile  rechtlich  bindend.  Die 
Verlobung  ist  wahrscheinlich  ziemliirh  allgemein  durch  ein  Gelage  {Jesiar^l) 
jctcieri  und  durch  eine  Gabe  {/falar^\*/)  ausgezeichnet  wurden,  welche  von 
dem  Freier,  der  durch  die  Verlobung  fes.lnrmaitr  wurd<',  seiner  feslarkana  tlber- 
ttichl  wurde.  Am  häufigsten  fand  die  Hochzeit  {hnidhlauf»,  bm^kaup)  bei 
dem  Vater  der  Braut  statt,  zuweilen  jedoch  auch  t>ei  dem  Vater  de.i  Bräuti- 
gams und  dann  hauptsäclUich  nJs  ein  Entgegen  kommen  ihm  gegenüber;  war 
der  Vertrag  abgeschlossen  und  die  Brautkaufsumme  bezahlt,  su  war  sie  noch 
ab  dritte  Hauptbedingung  fOr  eine  rechtsgültige  Khc  Qbrig.  Die  wichtigste 
Ccreoiunie  bei  dieser  Gelegenheit  war  un  zwei  feil  lafl,  dastt  das  Brautpaar  im 
Bcisön  von  Zeugen  in  dasselbe  Bett  geführt  wurde,  woilurrh  sie  Ehegatten 
^4^»*^  wurden.  Bei  VerariUissung  der  Hochzeit  wurde  ein  Gelage  gelwUen, 
veldies  grosse  Kosten  und  lange  Vorbereitung  erforderte  und  welches  häuJ% 
ndirerc  Tage  hindurch  für  die  in  grosser  Menge  Eingeladenen  dauerte. 
Dfn  Haupttcihiehmem  am  Gastmahl  wurden  Platze  nach  einer  bestimmten 
Repl  angewiesen,  so  da.*«  der  BriSutigam  xhniitf^mtii)  auf  dem  Hoch-i^itz  auf 
der  vornehmsten  der  zwei  langen  Bänke  sass  mit  den  von  ihm  Eingeladenen 
uf  beiden  Seiten,  der  ndclxste  Vcrvi'andtc  der  Braut  auf  dem  Hoclisltz  auf 
der  ^ngeren  Bank  mit  den  vi)n  ihm  Eingehidenen  auf  beiden  Seilen,  die 
Bnw  iiniäf)  millcn  auf  der  Querbank  mit  den  anwesenden  Frauen  auf 
bdden  Seiten;  ihr  Haar,  welches  sie  bis  dahin  als  Unverraithltc  offen  gc- 
^f^en  hatte,  wurde  jetzt  von  einem  Tuch  (//«)  bedeckt.  Den  Tag  nach  der 
nodizdt  naluu  die  Frau  die  sogenannte  Morgengahe  {»norgttn^^f\  ihres 
ßtltttigams  en^egen.  Ursprünglich  scheint  am  Morgen  nach  der  Hodizeits- 
*>cht  der  jungfraulichen  Braut  ein  Geschenk  yÜnfe")  gewährt  zu  sein,  der 
■ich  verheiratenden  Wittwe  dagegen  am  Hoctuettsabend  ein  entsprechendes, 
•bo  anders  benanntis  {hekkjat^j^. 

Mach  den  Zeugnissen,  welche  die  mittelallerlichen  Quellen  liefern,  waren 
die  Verhältnisse  in  Schweden  in  dieser  ganzen  Periode  noch  wemg  ab- 
lochend. Auch  liier  wurde  die  Ehe  nicht  wie  eine  Privatsache  zwischen 
•Jtti  Beiden,  sondern  wie  eine  Verbindung  zwischen  zwei  Geschlechtern  be- 
•öchlet,  welche  mit  umständlichen  und  formellen  Verhantlhmgen  eingeleitet 
**cden  miisste.  Dem  Vertrag  geht  ein  Besuch  des  Freieis  bei  dem  Vor- 
•ftKd  des  Madchens  vorher,  wobei  er  seinen  Antrag  vorbringt;  im  Falle 
*üer  günstigen  Antwort  wird  eine  Zusammenkunft  verabredet  und  erst  da 
phi  <He  Verheimtung  vor  sich.     Hier  treffen  sich  der  Freier,  der  Vormund 
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des  Madebens  und  die  Zeugen,  dagegen  in  älterer  Zeit  nicht  notwendigei 
weise  die  Braut  selbst.  Audi  nach  schwedischem  Gcst-tz  wurde  die  HaiU 
frau  ursprünglich  mit  einer  Summe  {'mund')  erkauft,  doch  liegann  diese  Aui 
Steuer  Naiuen  und  Bedeutung  zu  verlieren  und  liatic  in  jedcin  Falle  atij 
schtiesslich  df-n  Charakter  eines  Ge-schenks.  weh:lics  der  Mann  der  dci 
einstigen  Hiiusfrau  gelobte,  welcher  dann  gleichfalls  von  Hause  eine  Mitgi 
angesagt  wurde.  Ein  fester  Brauch  war  es,  da-ss  die  Verbindung  durch  diu 
Handschlag  zwischen  Bräutigam  und  Braut  bekräftigt  wurde,  begleitet  vc 
einigen  fomicllcu  Wurten  von  Seiten  der  betreffenden  Parteien.  Von  de 
anwesendfn  Verwandten  wurden  berciLi  auf  der  Versanunlung  'Freundei 
gaben'  enlriihtet.  Die  Hochzeil,  welche  meist  binnen  einem  Jahre  nach  dl 
Vef1t)bung  gefeiert  wurde,  fand  mi  Hause  des  Mannea  statt;  sechs  Woclie 
vorher  mussten  die  Abmachungen  mit  dem  Vonnund  der  Braut  getroffe 
sein.  Die  Braut  wurde  von  einer  formellen  Gesandtschaft  abgdioU.  wor«i 
der  Bräutigam  keineswegs  immer  teilnahm;  bei  der  Ankunft  im  Hause  dt 
Braut  wurde  den  Fremden  Friede  zugesichert  und  die  Braut  nahm  gewis 
Geschenke  entgegen.  Während  des  folgenden  Gastmahls  trug  einer  der  Ve 
wandten  des  Bräutigams  auf  die  Auslieferung  der  Braut  an  und  ihr  Vormut 
wandte  sich  dann  zu  ihr,  die  besonders  vom  Gesetz  geschützt  auf  der  Brau 
bank  Platz  genommen  hatte,  mit  einem  feierlichen  Formular,  wodurch  er  s 
zu  dem  vollen  Rechte  einer  Hausfrau  vermählte.  Nachdem  das  Trinkgelaj 
nocli  eine  ZeiUang  fortgesetzt  war,  wurde  das  Zeichen  zum  Aufbrucli  gt 
geben  imd  die  Braut  mit  ihrem  Geftilgc  begab  sich  jetzt  mit  den  Leut« 
des  Bräutigams  fort.  Ziemlich  früh  scheint  kirchliche  Trauung  durchgi 
drungen  zu  sein :  der  Zug  ging  dann  vom  Hause  der  Braut  zur  Kirche  un 
erst  nach  beendeter  Trauung,  wobei  sowohl  Brautkrane  als  Brautring  , 
.\nwenditiig  kamen,  von  dort  zum  Hause  des  Mannes,  zum  HiMjhzeitsliuf 
Noch  erhaltene  schwedische  Gebräuclie  kfmnen  darauf  hindeuten,  dass  dt 
Neuvennählten  erster  Gang  bei  der  Ankunft  in  der  neuen  Heimat  zut 
Herdt'cucr  ging,  doch  wird  nichts  dergleichen  in  mittelatterlichcn  Quella 
erwähnt.  Im  Hause  des  Mannes  begann  jetzt  das  eigentliche  H<xhz«iti' 
mahl,  das  in  Schweden  wie  anderu-ärts  überreichlich  und  langdaucmd  «rar. 
Die  endliche  Vollziehung  der  Fhe  geschah  damit,  class  die  Neuverm.1hltai 
am  Abend  in  das  gemeinschafth'the  Bett  gingen.  Tags  darauf  erhielt  (li* 
Hausfrau  ihre  Moigengabc,  welche  s[>ater  den  Kindeni  als  müitcdichcS 
Erbe  zufiel.  —  In  Betreff  Dänemarks  geht  es  aus  verschiedenen  Stellen  hd 
Saxo  hervor,  dass  die  Braut  vor  Alters  gekauft  wurde;  in  den  mittelallerlidwsn 
Gesetzen  sind  hit-rvun  nur  schwache  Spuren  erhalten  und  besoodere  Ge« 
brauche  bei  der  Heirat  werden  fast  nicht  erwähnt.  Des  Madchens  V«' 
mund  hatte  über  die  Verheiratung  zu  verfügen,  weldie  jedoch  nicht  gega 
ihren  Willen  geschehen  diufte;  kann  man  in  dieser  Hinsicht  Saxo  Glaubet 
schenken,  so  nahm  man  in  alter  Zeit  sogar  ausserordentliche  Rücksicht  au 
den  Willen  der  Tochter,  und  die  bei  ihm  auftretenden  Frauen  haben  durch 
güngig  freie  Wahl.  Auch  in  den  Vulksliedem .  wo  selbstverständlich  di 
Erotik  eine  grössere  Rolle  sjnelt,  »inl  die  Einwilligung  der  Verwandten  il 
ticr  erste  und  notwendigste  Schritt  der  Ehe  s-orausgesetzi ;  darauf  gab  dl 
Freier  seiner  Auserkorenen  Brautgeschenke  imd  ein  Brautmahl  wurde  g« 
hallen;  endlich  folgte  die  kiichliche  Trauung  mit  zugehV^rigem  Hochzeitstnah 
das  Brautpaar  wurde  zu  Bett  geleitet  und  am  nfldisten  Morgen  forderte  di 
Braut  ihre  Morgengabe.  Ausführlich  kennen  wir  die  Verhaltnisse  aus  da 
iti.  jalirhundert  und  sehen  da  den  alten  Charakter  der  Heirat  voll  bewahr 
nur  von  einem  religiösen  Fimiss  aberzogen.     Das  Eingehen  der  Ehe  ist 
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büiet  em  vorsieh^  abgeschlossener  Handel    mit  Missbtiliguiig  jeder  Ueb- 

flckaft,  ja  die  Unfreiheit  der  jungen  Leute   scheint   unter  dem  Drui-k   der 

bcnden   Geistlichkeit   nun    mehr  herv(»i)»i>treten   zu   sein   als  früher. 

Vi'i-rbuiig  erfolgt  durch  Fürsprecher,   im  Beisein  von  Zeugen,  ohne  daaa 

dn  Freier  selbst  eine  hervorragende  Rolle  spielt;    nachdem  die  notwendigen 

Vertiandlungen  zu  Ende  gebracht  sind,   folgt  die  feierliche  Vermahlung  und 

•diliesslich    die  Hochzeit,    bei  welcher    kirchliciie  Trauung  vom  Schluss    des 

underts   an   obligatorisch  wurde.     Ja   nfich   bis   in   dieses  Jahrhundert 

man  im  Bauernstände  in   ihren  Hauptzügen  Verlieiratung  und  Hoch- 

der  alten  Form  (erhalten.     Wahrend  ursprünglich  dem  Gesetz  zufolge 

es  Zusammenleben  vor  dt-r  Hochzeit  mit  Strafe  belegt  war,  betrachtete 

■ttö  spater,    so    in  Dänemark   im   in.  Jahrh.  und,  Im  Volke  noch  in  unsem 

Tip-n,  die  Verlobung  als  Zeitpunkt  des  bi-ginnendcn  ehelichen  Zusanmien- 

Wwis.     Eine  weit   verbreitete    Form    heimlicher   Zusammenkünfte    zwischen 

da  jBnglingen  und  Mfldrhen.  wodurch  Bekanntschaft  gestiftet  und  eine  Ehe 

angeleitet   wurde.    w;ir    die    sogcniuinte    Nachtwerbung,    bei    der    das    junge 

Mlddien  Si^nnabend  Ahrnd  den  Besuch  ihres  Freiers  im  Bette  empfing;  — 

vnpttlt^ich  nordisch  ist  jedoch  der  Brauch  kaum,  jedenfalls  keimt  man  auts 

d»  mittdalteriichen  Litteratur  kein  Zeugni.<i  dafttr. 

unter  den  norwegischen  Bauern  scheinen  sicli  bis  in  unsere  Tage  ausser 
Ktminisccnzcn  der  Hodizeilsgc brauche  aus  der  Sagazeit  (Brautkauf  u.  s.  w.) 
Spwoi  nix:h  alterer  Gewohnheite-n  gehalten  zu  haben,  so  die  Einleitung  der 
Bw  mit  sdieinbarer  Feindschaft  zwisehcn  den  betreffenden  Parteien,  so  dass 
der  Freier  sich  den  Zugang  zum  Hause  der  ausersehenen  Braut  gleichsam 
cmriDgen  muss.  wo  die  Braut,  nachdem  die  Werbung  stattgefunden  hat. 
«B  ihrem  Versteck  her\'orgeführt  und  mit  Gewalt  zum  Br,'iutigam  gebracht 
»irti  u.  s-  w.  Als  im  Laufe  des  13.  und  14.  Jahrhs.  in  Norwegen  die  kirch- 
l>di  gerundete  Ehe  das  Normale  wurde,  folgte  der  Verlobung  das  Aufgebot 
nr  Ehe  in  der  Kirche,  darauf  Hochzeit  mit  Segnung  des  Brautringes  und 
WgOider  Trauung  des  ßrautjiuarcs  vor  der  Kirchenihür.  schliesslich  im 
Hocfazeitshause  Segnung  des  Mahles  und  Ehebettes  durch  den  Priester. 

S  La  Ehe  ih/üjtafrr).  War  auch  die  Hausfrau  ungefragt,  durch  eine 
Art  Verkauf  in  den  Besitz  des  Mannes  gekommen  und  stand  sie  auch  dem 
Gesttj  zufolge  unter  seiner  Vormundschaft,  sn  nalim  doch  die  verheiratete 
Frao,  die  Hausfrau  {kMs/rtyja\  eine  angesehene  und  selbstandiHe  Stellung  an 
^  Seile  des  Hausherrn  {böm/i.  hthh^ndi)  ein.  Ihr  kam  <lie  Leitung  des 
■nciCTi  Hauswesens  {rää  f\-rir  innan  slokk)  zu;  sie  sollte  den  eigentlichen 
Hatuhalt  führen,  die  Nahrungsmittel  unter  ihrer  Aufsicht  haben,  dcreti  Zu- 
kwfHung  und  Austeilung  besorgen;  die  Schlüssel  zu  des  Hauses  Vorrata- 
kanuncr  und  Truhe,  von  ihr  an  der  Seite  gelragen,  waren  das  Zeichen  ihrer 
testnüHcriichcn  Würde.  Weiterhin  sollte  sie  die  Aufsicht  über  die  wcib- 
Wic  Dienerschaft  des  Hofes,  Dienslfrauen  \\wi\  Knerhtsfrauen ,  haben  und 
^^*rf  sehen,  dass  die  weiblichen  Arbeiten  im  Hau.se,  wif?  Weben,  Woll- 
^^Bjfteti  und  ahnliches,  richtig  ausgeführt,  zugleich  da.ss  die  Wartung  der 
^Rftcr,  welche  den  Frauen  des  Hause*  oblag,  ordentlich  besorgt  wurde. 
Bei  der  Annahme  von  Dicnstleutcn  hatte  die  Hausfrau  eine  gewichtige 
Stimme,  wie  sie  auch  dieselben  bcluhnen  und  strafen  konnte.  Die  Liebe, 
•Wu  Entstehen  vor  der  H>_K:hzeit  die  Verhältnisse  meist  ausschlössen,  scheint 
floiSagas  zufolge  sich  bei  den  Neuvennithlten  häufig  und  rasch  eingefunden 
*"  tiaben;  viele  Beispiele  unverbrüchlicher  Treue  zwischen  Ehegatten  sind 
*n>  Oberiiefert  und  die  Tugend  der  Hausfrau  scheint  unladclhaft  gewesen 
™  wo.     Nicht  selten    nimmt    bei   der  Hausfrau   das   Kraftig -unbiegsarae, 
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Thätige,  Charakterfeste  auf  Kosten  des  Weiblichen  stfirker  üt>erhand,  als  e 
uns  jetzt  ansprechend  erscheint,  aber  solche  Weiber,  welche  mit  dem  Name 
sipmngr  bezeichnet  werden,  werden  stets  mit  ungeteilter  Bewunderung  ei 
wJlhnt.  Eine  solche  Fmu  hatte  grossen  Einfluss  auf  ihren  Mann:  der  Man 
hün  auf  den  Rat  der  Hausfrau,  oft  mit  Recht,  aber  er  kann  auch  in  Falle 
narhgt'b<'Ti ,  wr>  er  Kesligkeit  h,1tte  beweisen  sollen.  Ist  der  Mann  eines  p 
waltsamen  Todes  gestorben,  so  ist  sie  es,  die  am  nJle  reif  rasten  zur  Räch 
treibt.  Im  ganzen  srlieint  der  Mann  im  täglichen  Zusammenleben  der  Kbt 
galten,  weit  entfernt  auf  tyrannische  Weise  aufzutreten,  gerade  in  höhet 
Masse  auf  den  Charakter  der  Hausfrau  Rücksicht  genommen  und  sich  danac 
gefQgt  zw  haben;  körperliche  ZOchtigung  finden  wir  nur  selten  angewanc 
tind  dann  darauf  eingeschränkt,  dass  der  Mann  sich  hinreisscn  lassen  kam 
der  Frau  einen  Backenstreicli  zu  geben ;  und  immer  wurde  so  etwas  von  dt 
Frau  als  eine  grosse  Kränkung  belraclitet ,  die  schwei  verziehen  werde 
konnte.  Misyliandlung  von  Frauen,  geschweige  Ttnlschlag,  sah  man  a 
Bubensttlck  an,  gleichwie  es  auf  der  andern  Seile  für  eine  grosse  Schmac 
gchatlen  wurde,  Schlage  von  Krauen  zu  erhalten,  Schläge,  welche  aJso  nid 
gerächt  werden  konnten,  welche  man  sich  aber  auch  wohl  nur  durch  sei 
verächtliches  Benehmen  zuzog.  Einen  zur  Selbständigkeit  der  Hausfta 
mitwirkenden  Grund  könnte  man  versucht  sein  in  der  grossen  I-eicbtigke 
zu  suchen,  mit  welcitier  sie  (jedenfalls  nach  den  Sagas)  Scheidung  {siiinad 
mit  Zurückerstattung  ihres  Vermögens  erlangen  konnte.  Ehescheidung  ij 
unzweifelhaft,  wenn  die  Gesinnung  der  Eheleute  nicht  Obereinstimmte  od« 
eine  ernstlichere  Dishannanie  unter  ihnen  entstand,  sehr  hfluHg  gewesen 
welche  Gründe  v«m  Scheidung  man  für  jeden  der  Ehegatten  als  gesetzU« 
angesehen  hat,  ist  dagegen  schwer  mit  Bestiinratheit  zu  sagen;  in  den  B. 
richten  der  Sagas  ist  es  meist  umm'lglich  zwischen  dem  streng  (»esetzUciie 
dem  Billigen  und  dem  bloss  Willkürlichen  zu  scheiden.  Die  Freiheil  n 
Scheidung  erscheint  zur  Zeit  der  Sagas  fast  uneingeschränkt;  die  in  da 
Sagas  vorkommenden  Falle  haben  so  veivichiedene  tmd  zum  Teil  wenig  l» 
deutende  Ursachen,  dass  es  schwierig  ist,  gewisse  einschränkende  Bedingunsicii 
aufzustellen;  es  scheint  ^igar,  dass  ein  einf^icher  Zwist  zwischen  den  Elhe- 
gatten  oder  der  Willt  des  Schwiegervaters  ein  zureichender  Grund  gewesen 
ist  die  Ehe  zu  lösen.  Waren  beide  Ehegatten  einig,  so  entstanden  miür- 
licherwcise  keine  Schwierigkeiten,  kaum  auch,  wenn  der  Mnim.  im  Falle  ei 
seine  Frau  fartsandtc,  ihr  Vennögen  auszahlte;  verlangte  die  Fniu  die  St  bei- 
düng,  so  wurde  <lagcgcn  die  Sache  schwieriger  und  in  wieweit  sie  die  Aus- 
zahlung ihres  Vermögens  erreichte,  tiing  wohl  zunächst  von  dem  gegfli' 
seitigen  Macht  Verhältnis  zwischen  den  Familien  der  betreffenden  Ehegatttf 
ab,  zwischen  denen  bei  der  Scheidung  sehr  oft  ein  mehr  oder  weniger  feind' 
liches  Verhältnis  entstand.  Als  chamklc ristisch  für  die  Auffassung  der  Z<i 
kann  hervorgehoben  werden,  dass  es  als  gesetzlicher  Scheidungsgrund  br 
trachtet  wurde,  wenn  einer  der  Ehegatten  Kleider  getragen  hatte,  wekh* 
sicli  für  des  betreffenden  Geschlecht  nicht  passten.  Isolierte  Spuren  de 
fernen  voriiistorischen  ZusUlnde  einer  roheren  Zeil  begegnen  utis  in  vettii»' 
zehen  Berichten,  welche  eine  weit  untcrge<.inlnctcre  Stellung  für  die  Haus- 
frau andeuten:  mit  der  Verpfliclitnng  dem  verstorbenen  Ehegatten  in  dß 
Tod  zu  folgen,  rechtlos  dem  Manne  gt^genüber,  von  dem  sie  K-illküriict 
vertauscht,  verkauft,  getMet  werden  k<>nnte.  öfter  b^egnete  es  wohl  b 
heidnisclier  Zeit,  dass  die  Hausfrau  einem  Manne  unter  Drohung  des  Zwri 
kampEs  abgednmgen  wurde.  Vielweiberei  wird  in  der  Sagaliteratur  nur  aus 
nahmsweise  bei  einzelnen  forstlichen  Personen  erwHlmt. 
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Wahrend  von  der  Hausfrau  unbedingte  Treue  vcriangt  wurde,  war  es 
mlbtftndig:  gesetzlich,  dass  der  Mann  aiissi'r  dt-r  Rhi*  zugleich  mit  eiiicr 
andern  Frau  zusammenlebte,  sich  eine  Konkuhine  ijn'ih)  hielt,  und  Ijjeiin 
tth  die  Zeit  gar  nichts  auätüssigcs.  Häufig  war  dies  eine  Kncchlsfrau, 
eMWMier  eine  vom  Hofe  oder  eine,  welche  gerade  in  der  Absicht  gekauft 
wunic,  als  Kunkubiiie  zu  dient-n.  Wo  es  sich  madien  liess,  hatte  der 
Hauherr  sie  auf  eJnem  eigenen  Hofe  wohnen;  das  Verhahnis  zu-ischen 
JH  und  der  Ehefrau  war  nSmlich  alles  andere  eher  als  freundschaftlich. 
Dauer  der  Verbindung  hing  vom  Gutdünken  des  Mannes  ab  und  die 
jung,  welche  sie  erhielt,  war  selbstverstündlich  nach  den  Umstanden 
hadwi  vcrsdueden.  Des  Vaters  VerlUilinis  zu  den  Bastarden  UaHtigelin 
kfni\  war  zum  grossen  Teile  abhängig  vom  Charakter  der  Hausfrau  und 
ilirciD  Einflu>s  auf  ihn,  vom  Stand  der  Konkubine,  von  der  geistigen  und 
kfttperÜdien  Entwickelung  de-s  Kindes  u.  s.  w.  Der  Unwille  der  Hausfrau 
ppn  die  Konkubine  übertrug  sich  nflnilich  sehr  oft  auf  deren  Abkömm- 
ilop,  die  Ehefrau  konnte  sogar  ihren  Mann  bewegen  das  neugeborene 
Kind  der  Nebenfrau  aussetzen  zu  lassen.  Ist  das  Kind  hObiK'h  und  ent- 
«kidt  sich  gut,  so  fasst  der  Vnter  ganz  natürlich  Liebe  zu  ihm,  so  dass 
er  wflnAcht  es  zu  legitimieren  yUüta  i  rr/t),  wodurch  m  erhbere<-htigi  wurde; 
aber  hierzu  gehörte  die  Zustimmung  des  nächsten  Erben.  Hatte  man  diese 
abngt,  so  ging  ilic  Handlimg  mit  gewissen,  in  den  nom-cgischen  Gesetzen 
gnau  vurgeschriebenen  Forma IJtilten  vor  sich,  wobei  unter  anderm  bei 
«nein  zu  dieser  Veranlassung  veranstalteten  Gaslniahl  die  Betreffenden,  der 
öe  nach  dem  andern  in  einen  .Srluih  traten,  welcher  aus  der  Haut  von 
dm  rechten  Vorderbein  eitles  friich  geschlachteten  dreijährigen  Ochsen  ge- 
nKhl  war.  Dagegen  stand  es  dem  Vater  frei  ein  uneheliches  Kind  als  das 
■cUge  anzuerkennen:  schon  hieidurch  wurde  dessen  Stellung  wesentlich  ver- 
bduit  und  er  konnte  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Betrag  Geschenke  machen. 
(VögL  K.  V.  Maurer,  /h'f  unäfhie  Grhurt  nach  altnord.  Hechte^  Siizurgsbe- 
ridttt  der  k.  Baier.  Akail.  der  Wiss.  i88.v) 

)  II.  Familie.  In  der  Regel  tritt  in  den  Sagas  ein  schönet  Verhältnis 
nriichen  dem  Vater  und  den  erwaclisenen  Söhnen  hervor;  mit  grosser  Frei- 
Wl  im  Auftreten  verbinden  sie  Gehorsam  uml  Ehrerbietung  gegen  den 
VatfT.  oft  übertrug  der  Vater  roch  hei  Lei  weiten,  n;iment!i<  h  wenn  er 
ft*B  bejahrt  geworden  war,  einem  oder  mehreren  seiner  Söhne  gauz  oder 
lAröse  die  Verwaltung  des  Hofes.  Zuweilen  jedoch  werden  Fülle  erwähnt^ 
•0  das  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Sohn  weniger  gut  war,  entweder  auf 
GnSKl  von  Charakterverschiedenheiten  oder  anderen  besonderen  Ursachen. 
Es  konnte  sogar  geradezu  Feindschaft  zwischen  Vater  und  Snhn  entstehen» 
■"  jedoch  immer  als  ini  hohen  Grade  ungebührlich  und  skandalös  ange- 
*dten  wurde.  Wie  auch  das  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Söhnen  gewesen 
•ar.  so  blieb  doch  im  Falle  eines  Mordes  Kacbe  oder  Einforderung  der 
Bnjse  dem  Überlebenden  eine  heilige  Pflicht  Die  Sagas  haben  viele  Bei- 
•PWe  des  Eifeis  bewahrt,  mit  dem  man  sich  bestrebte  diese  Pflicht  zu  er- 
Wfco.  Oft  wird  mit  starken  Karben  der  \'emiciitende  Kummer  gemalt,  wel- 
"Wn  ein  alter  Mann  beim  Morde  des  Sohnes  fühlt,  wenn  er  nicht  Hoffnung 
''W  Ersatz  für  ihn  zu  bekommen,  und  die  plötzliche  körperliche  und  geistige 
Kraft  von  der  er  durchströmt  wird,  wenn  sich  Aussicht  auf  Rache  zeigt, 
"■d  noch  mehr,  wenn  sie  vollzogen  wird.  Für  die  Söhne  war  Rache  die 
'We  unabweisbare  Pflicht,  Zuweilen  bewies  sich  die  Dichtkunst  als  das 
"Ote  Mittel  den  drückenden  Schmerz  über  den  Verlust  emes  geliebten  Sohnes 
*  ericichtem.     Das  gegenseitige  Verhältnis  der  Mutter  und  der  S'-hne  scheint 
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etwas  sehr  Zärtliches  gehabt  zu  haben.  Als  Wittwe  wohnte  die  Mutter  in 
der  Rt-go!  mii  einem  oder  mehreren  ihrer  Söhne  zusammen  und  leitete  dk 
innere  Haushaltung,  so  lang;e  sie  unverheiratet  waren.  Liegt  der  Vater  un* 
gerecht,  so  Tritt  oft  die  Mutter  auf  und  reizt  zur  Rache.  —  Unter  den  Km- 
dem  kumitcn  ab  und  zu  Idioten  (/?/?)  vorkommcu.  Sic  srhcineti  fast  wit 
Tiere  angesehen  wonäen  tu  sein;  tUych  crkunnic  man  die  Verpflichtung  an 
sie  am  Leben  zu  erhiilien.  ^  Für  besondere  Achtung  des  Grciscoaltcra  als 
des  durt^h  Weisheit  und  Erfahrung  ausgezeiclineten  Alters  liegen  nicht  vidi 
Zeugnisse  vor.  Das  am  meisten  bei  ihm  in  die  Augen  Fallende,  die  Ab- 
nahme der  Scelenstärkc  und  das  dazu  auftretende  Nachgeben  den  eigenec 
Gefnhlcn  gegenüber,  wi.rin  etwas  Weibisciipü  war,  zugleich  mit  der  körper- 
lichen und  geistigen  Schwächung  konnte  ein  Volk  mil  der  in  den  Sagas  her- 
vortretenden Lebe tisansL- hauung  nicht  dazu  auEniuntem.  Daher  findet  mcH  ir 
der  D.TrstcUung  der  Ahen  in  licn  Sagan  mehr  eine  .\rt  Mitleid  oder  gut- 
mütiger Spott  als  Ehrfurcht;  um  so  mehr  wurde  der  bewundert,  der  tiots 
höheren  Alters  seine  Kraft  unge-si-h wacht  erhallen  konnte.  Nicht  seiten  wa 
das  Greiscnaltcr  bei  den  M.innem  mit  Eigensinn  oder  Bosheit  verbunden 
Bei  den  Frauc-n  nahm  man  an,  dass  oft  eine  Gabe  der  Vorau-ssiclit  untei 
einem  scheinbaren  Kindisch  werden  verborgen  war.  Im  Gegens^-itz  hierxi 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  der  scliwedischc  Schriftsteller  Oiaü 
Magnus  (t  1558)  von  den  nordischen  Vfvjkem  am  Schlu«  des  Mittelalter 
bemerkt,  dass  man  den  Alten  dnrt  eine  ausserv>rdeniliche  Ehrerbietung  bc 
weise.  F.lnc  Spnr  cl<?r  liarbarischen  .\uffassiing  einiT  langst  entschwundenei 
Zeit  über  das  \''erhnllnis  zu  den  Alten  kann  vielleicht  in  vereinzelten  Erzäh 
lungcn  bei  Sa.\o  uml  in  den  Sagas  gesucht  werden,  Hungersnot  habe  de 
Vorschlag  veranlasst  die  alten  abgelebten  Leute  zu  töten.  —  Das  Verbaltiu 
zwUchcn  tien  Geschwistern  oder  richt^^er  den  Brüdern,  da  namentlich  dies 
erwJlhnt  werden,  si^heint  in  der  Rege!  gut  gewesen  zu  sein.  Zuweilen  schliesse 
sich  alle  Brüder  nalu;  zu.sanmien  «.^dcr  ein  Bruder  nimmt  in  a.tU:n  wirht^si 
Sachen  besomlcre  Rücksicht  auf  den  anderen,  den  leitenden;  selbst  verstand 
lieh  konnte  auch  Uneinigkeit,  z.  B.  wegen  des  Erbes,  entstehen,  besonder 
zwischen  Halbbrüdern  oder  wenn  der  eine  ein  unehelicher  Sohn  war;  aurJi 
konnte  Charakter-  «Kler  Machtverschiedi^nhcit  ein  daucnul  kaltes  Verhallms 
herbeifQliren.  Das  Verhältnis  zwtsrlu-n  den  Brüdern  Imtle  keinen  Einflu» 
auf  die  Verjiflirhtung  einander  zu  reichen  und,  ehe  die  Rache  vollzupen  war, 
lag  ein  schwer  lastender  Druck  auf  dem  Oberlebenden.  —  Da-^selbe  Band, 
welche;*  Eltern  und  Kinder  und  Gcseh«.ister  unter  einander  verband,  ver- 
knüpfte auch  das  ganze  Geschlecht  («?//),  so  weit  die  Verwandtschaft  ge- 
rechnet wurde.  <jl)W(vhl  natürlicherweise  ihre  Starke  gradwei.se  abnahm.  Ver- 
wandter {jrir»<ii\  war  der  gemeinsame  Name,  womit  man  ihr  ^egenseii^cs 
Verhältnis  bezeichnete,  sowohl  Vater  und  Sohn  als  fernere  Verwandte.  D« 
einen  Ehre  und  Tüchtigkeit  war  des  ganzen  Geschlechts  Ehre  und  Vorteil, 
SU  dass  man  also  an  einem  Manne  sich  rächen  konnte,  indem  man  den 
tüchtigsten  des  Geschlechts  tötete.  Eine  Beleidi^uiig,  welche  einem  da 
Glieder  des  Geschlechts  zugefügt  wurde,  beleidigte  das  ganze  Geschlecht 
Dieses  Verhältnis  drückt  der  ganzen  LebcnsaJisf; hauung  ein  eigenes  Gepiflgc 
auf  und  bringt  zum  grossen  Teile  die  Eigcntfimliclikcit  des  gesctlschaftlichei' 
Lebens  hervor,  wahrend  es  eine  unaun<:>slicli,e  Reihe  kleiner  Fehden  hervor 
ruft  mit  einem  Reichtum  von  BelspieJen  des  kecken  Mutes,  der  Scelenstarlu 
imd  der  Unbicgs;unkeit  in  <ler  .^u^fuhnmj^  des  einm.il  gcfassten  Plans,  weki« 
die  Manner  tier  Zeit  ;iu.szeithneten  und  welche  tmcli  leuchtender  durch  ilcr 
Hintergrund  her\"ortreten,    welchen   diese  Eigenschaften    erhielten.     War  da 


Familib.    Gesinde. 


425 


Beiohhisi  auch  noch  so  fest,  die  Keckheit  und  der  Eifer  auch  noch  so  gross, 
so  wwdc  doch  der  bevorstehende  Plan  immer  nur  mit  wcniij  Wnrtcn  cr»'ähnt, 
auf  «ne   bescheidene    und   zurückhaltende  Weise,  wie  etwas   für  das  man 
vjdleicht  bei  Gelegenheit  ein  wenige«  werde   tJiun   können.     Und   war   die 
Thal  nun  ausgeführt  musste  sie  für  sich  selbst   sprechen:    Prahlerei   war  im 
hiVrluten  Grade  verachtet.     Kostete  .lie  das  I-eben,  so  war  doch  in  der  Todes- 
stunde immer  Zeit  zu  einer  kurzen  treffenden  Äusserung,  einem  Scherz,   der 
xeigte,   da&s    man  die  kArperhchen  Sthmerzen  zu  beherrschen  verstand. 

f  12.  Gesinde.  Wohl  wurde  in  der  Kegel  ein  Teil  der  Arbeiten  des 
Hames  von  der  Herrschaft  ausgeführt,  aber  teils  konnten  die  Mitglieder  der 
Fanibe  nicht  alles  bewältigen,  teils  s.ih  man  es  für  diese  nicht  als  passend 
an  skrli  mit  den  gröberen  Arbeiten  abzugeben.  Solche  mehr  anstrengende 
und  tinehrenliafte  Geschäfte  wurden  teils  von  Knrrhten.  teils  v.>n  gedun- 
genen Dienstleuten  besorgt.  Die  Knechte  (Knecht /rW/.  Knechtsfrau  aot*^//) 
■warm,  abgesehen  von  vereinzelten  besonderen  Ffillen,  entweder  geborene 
Knechte  oder  Gefangene,  .luf  Kriegszflgen  geraubt.  Der  Knecht  geh«"»rte 
nicht  lum  Staatsverbandc,  er  war  seines  Herni  Eigentum  und  konnte  idso 
vm  ihm  nach  Gutdünken  hehandeJt  werden,  gleichwie  auch  die  Verantw«jr- 
tong  för  seine  Handlungen  auf  den  Herren  zurückfiel.  Äussere  Kennzeichen 
des  Knechtes  waien  kurzgeschorenes  Haar  uml  ein  Rock  oder  Wiimms  von 
jntHin  ungefllrbiem  Zeug.  Für  cj<nj  Knechtsstand  hegte  der  Nordlander 
<lie  tiefctc  Verachtung  und  die  Knechte  werden  üht*rcin.stimmcnd  bicrniit  als 
körperlich  und  geistig  verkümmcri  gi-schildert.  Schi>n  der  Mvthiis  (Rigsliula) 
idiiWert  uns  das  unbeholfene  und  uiisclnine  Äa*isere  des  Knechts  und  der 
Knccht&frau;  des  Sklaven  Feigheit.  Diunmheit  und  UnzuverlJissigkeil,  welche 
geradezu  sprichwörtlich  geworden  waren,  sind  unauflnjrl icher  Gegenstand  für 
4n  Sp"itt  der  Freien.  Einem  Knechte  gegenüber  hatte  man  keine  m-ini- 
lUie  Verpflichtung,  uhne  da\  geringste  Bedenken  wurde  sein  Leben  aufge- 
opfert, wenn  es  aus  dem  irin«ii  oder  andern  Grunde  vorteilliaft  erscUieu. 
Dagegen  war  ein  geradezu  grausames  oder  tyrannisches  Benehmen,  das  nur 
^■Qiig  mit  dem  Charakter  des  Volkes  stimmte,  verhaltnismtlssig  selten,  wie 
«udi  die  herrschende  Verachtung  gegen  Knechtsstand  und  Kncchtssinn  kaum 
Werte,  dass  man  dem  ein/dnen  Knecliie  gegenüber  sich  wohlwollend  und 
jfcEallig  zeigen  konnte.  Im  Hausstand  waren  die  Knechte  kaum  von  den 
Ujiedera  der  Familie  abgesr>ndert,  aber  nahmen  im  Zusammenleben  mit 
^li««]  einen  \*on  dem  der  Dienstboten  nicht  sehr  verschiedenen  Platz  ein. 
^  Wirksamkeit  der  männlichen  Knechte  bestand  in  Arbeiten  in  Feld  und 
^;  Strick.  Mistgabel.  Spaten  waren  ihre  gewöhnlichen  Werkzeuge.  Rei 
»ÄWntlcrcn  Gelegenheiten  lag  es  nahe  den  Knecht  zu  herabwürdigenden 
'•nicbtungt-n  zu  gehrauchen,  welche  kein  ehrlicher  Mann  auf  sidi  nehmen 
:  zum  Kinderau.-;!ietzen,  Meuchelmord  und  Ätuilichem.  War  GefaJir 
einer  solchen  Handlung  verbunden,  so  konnte  em  mutiger  Knecht  diuch 
^  Veraprechen  der  Freilassung  dazu  verlockt  werden.  Knechte,  denen  man 
••clir  vertraute,  wurden  zur  Aufsicht  über  die  andern  oder  ül>cc  die  Haus- 
™tBi^  im  Oanzen  {!vrh//öfi,  bryti)  gesetzt  oder  machten  des  F.igenlümers 
P^sflcdiche  Bedienung  {p/önn)  aus.  ja  k<jnnlcn  sogar  einen  Hof  auf  eigene 
Haad  cu  verwalten  bekommen.  Die  am  meisten  anstrengende  und  herab- 
"ÖRÜgende  Arbeit  der  Knechtsfrauen  war  die  Mühle  zu  drehen,  femer  fiel 
«  ihnen  zu  zu  melken,  zu  backen  u.  s.  w.  Auch  für  die  tüchtigeren  von 
^**n  waren  ehrenvollere  Stellungen  als  Haushälterin  \matsei/a,  deigjia)  oder 
Kimiocnnadcheii  yseUt)  erreichbar.  Selbstverständlich  waren  die  mehr  vor- 
*^  stiebenden    unter  den  Knechten    mit    ihrer    Stelkmg   uiuufriedcn    und 
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besonders  galt  dies  von  den  kriegsgefangenen  Kiici-hteii.  wek-he  auch  mel 
als  Hiulerp  Gegenstand  des  Wniachts  waren  und  harter  Behandlung  au^ 
setzl  wurilen ;  und  nanu-nllich  vuii  Seilen  soklit-r  kennt  man  Beispiele  fi 
Überfalle  ilirer  Herren  odtr  Fluchtversuche.  Die  Knechte  im  allgemeint 
hatten  eine  Aussirhi  auf  Er^'erbung  der  Freiheit  namentlich  dadurch,  da 
ilinen  gettühnlich  Gelegenheit  zu  freier  Arbeit  gegeben  *-urde,  deren  Ertri 
zusammengespart  werden  kiiruite;  auch  war  die  Freilassung  ak  Ausdnick  d 
Witlilwijllens  des  Plcrrii  ziendidi  iiäufig.  Ein  üJjklier  Freigelassener  l/awiny 
üysjfiffi)  stand  jedorh  in  .st;irkem  Abliängigkeitsverhülinis  zu  seinem  frühen 
Herrn,  inwieweit  die  Knechte  ursprünglich  eine  ordentliehe  Ehe  habt 
eingcliCQ  können,  kann  zweifelhaft  erscheinen;  die  Verbindung  rausate  jedoc 
mochte  man  sie  als  Zusammen  wohnen  r>der  als  Ehe  auffassen,  bis  zu  eine 
gewissen  Grade  respektiert  werden.  Der  Preis  der  Knechte  variierte  von 
bis  zu  3  Mark;  dec  Wert  eines  mitücren  Knechtes  wurde  xxx  iVt  Mark  g 
rechnet.  Der  Verkaufer  liaite  für  verborgene  Felilet,  worunter  man  au< 
Charakterfehler  rechnete,  einzustehen.  Das  Einzige,  was  ein  Knecht  n 
vollem  Eigentumsrecht  besitzen  konnte,  war  sein  Messer.  Die  Anzahl  d 
Knechte  auf  einem  Hofe  strheint  niijht  besonders  gross  gewesen  zu  sein,  a 
griissten  wohl  in  Jllterer  Zeil,  während  sie  nach  der  Einführung  des  Christ« 
tmn  stufenweise  abnahm,  bis  die  Sklaverei  ungefälu*  1300  ganz  verschwind« 
Einer  fernen  Vorzeil  gehört  der  ßraudi  an  Knechte  zu  töten,  um  sie  ihre 
Herrn  in  den  Tod  folgen  zu  lassen ;  wahrscheinlich  sind  in  heidnischer  Z< 
auch   Knechte  als  Opfer  für  die  Götter  getötet  worden. 

Als  die  Anzahl  der  Knechte  abnahm,  nahm  gleichzeitig  das  freie  Gesim 
ar  Zahl  zu  und  in  den  Sagas  ibl  es  oft  schwierig  zwisclien  den  zwei  Arti 
zu  unterscheiden.  Der  fnie  Dienstmann  igridmaär,  heimamaär)  nahm  eil 
ehrenvullc  und  verbal tnisniä.ssig  selbständige  Stellung  ein;  er  war  nur  an  d 
Arbeit  gebunden,  die  er  übernommen  halle;  er  erhält  Kost  imd  Lohn  ui 
der  Hausherr  hält  sich  für  verpfÜLhlct  ihm  in  varktimmenden  Fällen  Beistai 
zu  leisten.  Nicht  selten  nahm  ein  Hsupthng  einen  Mann  in  seinen  Dien, 
wenn  dieser  ihn  dämm  ersuchte,  uhne  ihn  eigentlich  als  Arbeiter  nötig  1 
haben;  aber  oft  geschah  es.  dass  dieser,  wenn  er  ein  tmbeliebter  oder  g 
flcltteter  Mann  war,  erst  durch  das  Versprechen  die  Dienststellung  erlangt 
sich  als  Totschlager  (Hier  Meuchelmörder  gegen  einen  der  Feinde  des  HAupr 
lings  gebrauchen  zu  lassen. 

§  13.  Begräbnis.  Die  Bestattung  und  die  damit  in  Verbindung  stehen 
den  Gebräuche  machten  den  letzten  Dienst  ans.  welchen  den  Versit)ri>enc 
zu  erwei-sen  die  Überlebenden  fUr  ihre  Pflicht  hielten.  Die  alte  nordiscli 
Literatur  hat  die  Erinnerung  an  Lcichenveriirenming  wohl  bewahrt,  al>ef  i 
der  von  den  historischen  Sagas  geschilderten  Zeit  ist  Begrübnis  der  unve 
brannten  Leichen  einzig  herrschende  Sitte.  Die  erste  Pfliclit,  welche  d 
Oberlebenden  halten,  nachdem  der  Tod  eingetreten  war,  war  dem  Tote 
Leichenhülfe  inäb/arfpr)  zu  leisten,  wozu  das  Sthliessen  der  NasenlcJcher  p 
hörte;  im  Falle  gewaltsamen  Todes  scheint  diese  Leistung  die  Verpflichlin 
zur  Rache  mit  sich  gebracht  zu  haben.  Bevor  die  Leichenhülfe  gdeist 
war,  wurde  es  als  gefährlich  angesehen  von  vi>m  an  den  Toten  heratui 
gehen,  jetlcnfaMs  wenn  er  gewaltsamen  und  unheimlichen  Charakters  gewest 
war,  so  dass  man  sich  ctwa.s  Böses  von  ihm  versehen  konnte;  dalier  leiste 
man  die  Lcirhc-nhfllfe  oft,  indem  man  van  hinten  an  den  Toten  herangin 
Wenn  die  Leiche  nach  Silte  und  Brauch  bebiuidelt,  d.  li.  gut  gewaschen  ui 
bekleidet  war,  s<^hritt  man  so  .schnell  als  möglich  zum  Begräbnis.  Aus  di 
Sagas  gehl  hervor,  dass  man  zuweilen,  besonders  wenn  ein  Mann  einea  ui 
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b«ünl)chen  Tod  gefunden  hatte,  ihn  nicht  durch  die  gewöhnliche  Thür  lün- 
.lUsbrachtc.  sondern  die  Wand  hinter  ihm  oder  ihm  gegenüber  entzwei  brach 
und  ilin  durch  das  Loch  hinaustrug;  konnte  raan  es  nicht  sogleich  erreichen, 
^fiss  er  begraben  wurde,  so  schlug  man  ein  Zelt  ober  ihm  :m  einem  Orte 
clntussen  auf.  Dieses  Verfahren  ist  sicher  viel  weiter  ausgebreitet  gewesen,  als 
die  Sagaliteiatur  vermuten  lasst  Der  Bmudi  alle  Leichen  zu  einem  der  Fenster 
(JCÄ  Hauses  oder  einer  zu  diesem  Zwecke  in  iler  Wand  angebrachten  (')frnung 

»hin^iuszubringen    hat    sich    nüuitich    an    mehreren  Stellen  im  Norden   bis  zur 
heutigen  Zeit  erhalten.     Auch  Wachen  bei  der  Leiche  wird  erwähnt     Abge- 
sehen von   einzelnen  unbestunmteren  Angaben    werden   imgcsehenc    RUnner 
aini  Frauen  gewöhnlich  so  begraben,    dass   über  der  Leiche   ein  Hügel  auf- 
geworfen wird:    Waffen,  geliebte  Geratschaften  und  Kostbarkeiten  werden  in 
der  Regel  dem  Verstorbenen  milgcgebcn,  nach   der  gewöhnlichen  Erklärung, 
damit  sie   in    der   andern  Welt   ihm  zu  Gute  kommen  sollen;    auch  Knecht 
und    Haustiere  können  dem  Herrn  folgen;  zuweilen  werden  mehrere  Leichen 
gleichzeitig  oder  nach  einander  ira  selben  Hügel    begraben    c>der   es   *-urden 
die     Mitglieder   desselben    Geschlechts   nahe    bei    einander   bcslaltct.     In  der 
Regel  »"urdc  die  Leiche  ausgestreckt    begraben,    aber  auch   sitzende  Stellung 
wird   erwähnt    Zuweilen  wurde  die  Leiche  in  einem  in  den  Hügel  einge- 
*euten  Falirzcuge  bestattet.     Gewöhnlich    scheint    man    des   Toten    in    einer 
Leichenrede  gedacht  zu  haben;    so   wies  man   in    heidnischer  Zeit   den  Ge- 
fallenen nach  Vjilluil,    wahrend  man  an  dem  Grabe  redete.     An  besonderen 
Gebrauchen  wird  an  einer  Stelle    der   genannt,    dem  Toten  Totenschuhe   zu 
binden.     Über  Rauhem,  Geachteten  oder  ähnlichen  ehriüsen  Leute  begnügte 
toan    sich   einen  Sioinliaufen  (f^vs)  aufzuwerfen.     Keine  Leiche   durfte  unbe- 
deckt gelassen  wprdfn;  der  Mörder  wurde  geächtet,  wenn  er  nicht  die  Leiche 
*^   Getöteten  bedeckte.     Bildete  sich  der  Glaube,  dass  der  Verstorbene  um- 
P'äg»    m  wurde  ilic  Leiche  gewöhnlich  M-ieder  ausgegraben  und  verbrannt  — 
*^    iCinfühmrig  des  Glnistcnluras  folgte  allmählich  das  Begräbnis  in  geweihter 
Eni«   auf  dem  Kirchhof  und  es  wird  berichtet,    dass  man  die  Gebeine  heid- 
"^h^r  Vorfahien  zu  der  heiligen  SUUtc    gebracht    liat.    um  sie  dort    wieder 
onetagraijcn.  —  Nach  der  Bestattung  wurde  zur  Ehre  für  den  Venstorbenen 
*"'    Erbmahl  {irp\  gehalten,   das   zugleich   eine   rechtliche  Bedeutung  gehabt 
w  Haben  scheint   indem  hierbei  die  Erbschaft  angetreten  wurde.     Das  Erb- 
naril    konnte  mehrere  Tage  dauern;    diese  Gastmähler  sowie  die  Hoclizcits- 
^'»l«r  scheinen  die  prilchligsten  und  weitläufigsten  Familienfeste  gewesen  zu 
■     Km.       Big  (las  Erbmahl  des  Hausherrn  gehalten  war,    st;ind  dessen  Hochsitz 
l    leer.       Mjiteliilterlichen  schwedischen  Quellen  zufolge  hich  man  am  Uegr.ibni&tage 
^^ttba^l  ein  Begräbnisirialil  und  am  J;ihri'stage    darauf  im  Zusammen liaug   mit 
W^'vKx     £jbLeilung    ein    Erbinalil.     In    Norwegen    wurde    die    Erbieüung    in   der 
"S^l  am  Begrabnistage  selbst  vfirgcnonimcn. 

»I^cn    ruverlSssigsten    Nachweis    über   die    BegrJlbnisgebrauche    des   nordi- 
^™*:n  Altertums  geben  selbsiver>!tandlich  die  arcliüologischen  Lfntersuchungen; 
^  ^i^treff  üirer  Resultate  sehe  man   das   in  §  4  angeführte.     Zum  Vergleich 
™^*Tnit   und    mit   dem,   was  vorher   nach   *lcn   Sagas   über  die  Begrabnis- 
P**«tluche  in  der  letzten  Zeit  des  Heidentums   mitgeleiU  ist,   k<>nnen  jedoch 
""Ch   die   schrifüich    Qherlieferien  Berichte    über   die    Verhältnisse    in    femer 
^ori^it  berücksichtigt  wertleti.     So  wird  in  der  altnordischen  Literatur  (Vor- 
ttdt   zur    Heimskringta)    auf    (irund    der    BegrAbnisgebr'luche    der    Vorzeit 
wischen   zwei  Abschnitten,   dem  Brennzeitalter  {bnma^lii)  und  dem  Hügel- 
i^ter  {kaitgs^'d\  unterschieden.     Das  erste  war  das  älteste;  da  wurden  die 
Toten  verbrannt   und   man    feierte   sie   durch  Kirichtung  vun   Bautasteines. 


4^8  XII.  Sitte,     i.  Skandinavische  Verhältnisse. 

Das  HQjjelzeitalter  sollte  in  Dänemark  entstanden  sein  und  sid»  namcntUd) 
dort  verbrettet  haben,  wJilirend  beide  Brauciic  neben  einander  in  Schweder 
und  Norwegen  bestanden.  In  das  Brennzeitalter  gehören  viele  der  be- 
rühmtesten Leichenbegang»i.sse  der  alten  Dichtungen,  so  Baldra  Scheiter- 
haufen und  das  Leichenbeg3nirnis,  das  eins  der  Eddagedichte  die  Birnhildi 
zur  Ehre  für  sich  selbst  und  Sig;urdr  anordnen  lässt:  sie  sollen  auf  einen 
pra<:htvoll  aitstrerOstc.tcn  .Scheiterhaufen  verbrannt  werden,  unigrbtm  vm 
Dienern  und  ihren  Liebüngsliercn.  Der  berühmte  Sagenkünig  Haraldr  liildi 
t9nn  wird  Saxn  zufolge  verbrannt,  aber  altnordische  Quellen  lassen  ihn  mi 
Pferd.  Wagen  und  Reitzeug  begraben  werden,  damit  er  narh  Belieben  nacl 
Valhal  fahren  oder  reiten  könnte.  Sowolil  Baldr  als  Haialdr  hilcUti^m 
werden  in  ihrem  aufs  I-^nd  gezogenen  Schiffe  verbrannt,  worauf,  wie  mai 
sich  denken  muss,  ein  Hügel  über  den  Überresten  des  Scheiterhaufens  auf 
geworfen  wurde,  —  Den  ältesten  historisclien  Bericht  Über  ein  nordger 
manisches  Leichenbegängnis  haben  wir  in  der  Beschreibung  des  Leichen 
begangnisscs  eines  russischen  Haujillings  von  dem  Araber  Ihn  Fadhlai 
(imgefahr  von  920),  voniusgeselzt,  dass  dieser  Schriftsteller  ohne  Aus 
schmückung  über  rein  skandiiiavisclic  Üegrilbnisgebrauchc  berichtet;  für  dei 
verstorbeneu  Häu])lling,  welcher  gleich  nacli  seinem  Tode  aus  de-m  Hattsi 
gebracht  wird,  wird  eine  neue  Tracht  genaht,  zwei  Drillel  seines  hinter 
iassenen  Gutes  gehen  für  Kleider  und  Trinkgelage  darauf.  Sein  Schiff  wir» 
aufs  I-and  gezogen  un<l  mit  Urennhulz  umgeben.  Die  laiche  u-ird  ge 
sclimückt  und  auf  dein  Schiff  auf  ein  I^ger  niedergelegt,  umgeben  m. 
Lebensmitteln  und  gi-schl achteten  Haustieren:  ein  Mad(*hcn  aus  der  Diene  1 
Schaft,  welches  nach  einer  an  sie  gerichteten  Aufforderung  sich  freiwilki 
erboten  hat,  dem  Herrn  in  den  Tod  zu  folgen,  wird  getfttct,  wH.hrend  dt 
Krieger  auf  die  Schilde  schlagen.  Das  Schiff  wird  angezündet.  Ein  HOgi 
wird  auf  dt-r  Brandstelle  aufgeworfen  und  der  Name  dvs  Verstorbenen  ai 
einem  hier  errichteten  Denkmal  eingeschrieben.  —  Nach  einem  ander 
arabischen  Scliriftstclier  begruben  die  Russen  ihre  Toten  unvcrbmrmt  ini 
ihren  Kostbarkeiten  und  übrigem  ZuhehAr  in  grossen  b;i  userahn  liehen  Grä- 
bern; vgl.  Dr.  W.Tliorasen,  Der  thf>nini(  des  russischen  Staates,  Gotha  1879. 
S.  28.  2g  Ef. 

Sowohl  der  Zustand  der  alten  GrSber  als  altere  und  jüngere  Überliefe- 
rungen bezeugen  im  Übrigen,  dass  die  bei  den  Toten  niedergelegten  Schatte 
friih  die  Überlebenden  gereizt  haben,  so  dass  Hügelplünderung  und  Schatt- 
graberei  seit  aller  Zeit  in  gnis-ser  .Aasdehiumg  betrieben  wrtrden  sind,  trotj 
der  Schrecknisse  und  Gefahren,  womit  der  Volksglaube  diese  [landluitgen 
in  Verbindung  setzte. 
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§  14.  Wohnung.  Verschiedene  Belege  älterer  Bauart,  so  wie  sie  sich 
bis  hinab  auf  vmsere  Tage  hier  und  da  In  den  nordischen  Ländern,  be- 
sonders in  den  abgt;lcgenen  Gegenden  Norwegens,  erhalten  hat.  berech* 
tigen  uns  zu  dem  Schhisse,  da.'«  das  WV.ilinbaus  in  alter  Zeit  ein  sogen 
Rauchzimmer  gewesen  ist,  d.  h.  ein  Haus  mit  Feucr^taite,  aber  ohne  Schum- 
stein.  Der  Fussboden  in  einem  solchen  Hau-se  bestand  aus  festgestaropftei 
Erde  oder  Lehm,  wahrscheinlich  lüngs  der  Seitenwilnde  etwas  erli(iht;  ii 
RUckstclit  auf  die  FeuL-rstfltti:  rausste  der  Bau  nach  dem  Dache  äu  offen 
d.  h.  ohne  Hoden,  unrl  im  Dachrücken  mit  einem  Rauchloch  versehen  sda 
wodurch    zugleich    das  Tageslicht    hereiudrang,     In    der   ältesten   Form   do 


Rauclizimmers,  dem  Herdzimrner,  ist  der  Herd  ein  gepflasterter  Platz  oder 
äiich    bloss   eine  Vcriiefuri«;    iniiicn    auf  dem  Fussboden   unter  dem  Rauch- 
ktch;    das   hier   brennende    Ft-ucr  vcrbrt;itct  Liclit    und  Warme,   der    nötige 
Zi^,  um  das  Keuer  zum  Aufflaniinen  zu  bringen,  musste  durch  Offnen  der 
Thür  hcrvor^iebraehl  werden.     Will  man  die  Wanne  festlmlten,  so  wird  das 
Raurhloch  mit  einem  Holzrahmen  bedeckt,  worüber  eme  durchsi*^htige  Haut 
aMgespannt  ist  und  welcher  inil  einer  Stange  vorgezogen  «xler  entfernt  wird. 
Dmh  Stange  crliiclt  in  Norwegen   eine  Arl  symbolischer  üedcutung  als  des 
Hauses  heiliger  Mittelpunkt,   indem  die  Heiligkeit  des  Herdes,   über  welche 
mdircrc   :uidere   Zruguisse  v-orliegcii,   gleichsam   auf   sie    überging.     S^.^!■cinge 
das  Rauihloch    geschlossen    ist,    herrscht    Halbdunkel    in    dem    gewöhnlich 
fenslerkwen  Raucbzimiuer;  aber  selbst  bei  volleui  Licht  haben  die  im  Ximmer 
Anwesenden  wegen  des  Platzes  der  Lichtöffnung  keine  Gelegenheit  zu  sehen, 
was  draussen  vorgeht.     Allmählich   (bereits   seit   dem  ll.  Jahrb.  den  Zeug- 
nissen der  Sagaliteralur  zufolge)  ttunle   das  Herdzimmer  an  vielen  Ortt-n  zu 
cüem  Ofenzimmer    (Raudiofcnzimmer)    verändert.      Aber    damit   veränderte 
dds   Ilaus  nicht  in  hohem  Gradr  den  Charakter.     Mit  dc:n  Ofen  war  nära- 
Jich    rvx:h  kein  Schornstein  verbunden.     Das  alle  Rauchlüch  musste  also  bei- 
I-elialien  werden,  das  Feuer  flammte  noch  immer  nur  bei  dem  Zug  von  der 
Thar    zum  Raurhloch  auf.     Üer    Hauptvorteil    bei    diesen    gemauerten  Ofen 
wt     offener  Vürdcrscitc,  welche  gewöhnlich  iu  der  Ecke  links  von  der  Ein- 
gangstthür  angebracht  wurden,  war  der,  dass  man  sich  begnügen  konnte  ein- 
hä  a:\*-cimal  am  Ti^ie  zu  feuern,    da    der  Ofen,    nachdem  er  heiss  gemacht 
■w,    die  Wärme  für  längere  Zeit  festhielt     Aber  er  stand  hinter  dem  älteren 
Herd   zurück,  weil  er  nicht  ausser  zu  wiirmen,  zugleich  erleuchten  konnte. 

Es  hat  wahnrt.heiulich  eine  Zeit  gegeben,  in  der  das  Rauchzimmer  dci 
einzig  AnfenihallS4iri  der  Familie  war,  so  dass  man  dort  arbeitete  und 
schlief,  das  Essen  zurichtete  und  seine  Mahlzeiten  genoss,  ja  sogar  häufig 
Hiügcn  der  kleineren  Haustiere  Raum  gab.  Doch  sclieint  ziemlich  früh 
durcli  eine  Querwand  ein  Vorzimmer  mit  dahinierliegender  Kammer  an 
dem  einen  Ende  abgeteilt  woideu  zu  sein.  Auch  aus  der  alten  Literatur 
$f^^  hervor,  dass  das  Rauchzimmer  die  einzige  bekannte  Form  fölr  ein 
Haus  iDit  Feuerstätte  wai.  .^ber  im  übrigen  füliri  uns  die  .Sagiiiiteratur 
fuie  weitere  F.nlwicklung.  besonders  wie  dieselbe  sich  auf  Island  gestaltete, 
Kvuhl  in  Hinblick  auf  die  Zahl  der  R<'iume  als  in  Bezug  auf  ihre  Aus- 
stattung vor  Augen. 

^V'ohl  hat  mau  lange  geraeint,  gestützt  auf  eine  unkritische  Anwendung 
tiiKclner  misslieher  f>der  zweifelhafter  Quellenstellcn .  <l:iss  auch  d? n  Zeug- 
'^''Sen  der  Sagaliteralur  /ufulge  auf  jedem  llnfi.-  rmr  ein,  dem  Rauchzimmer 
"  seinen  verschiedenen  Anwendungen  entsprechender  Hauptbau  sich  be- 
funden habe,  welchem  man  den  Namen  sJi/i/i  beigelegt  haL  Dass  dieses 
^  nicht  »ü  verhalt,  haben  jedoch  die  neuesten  Untersuchungen  gezeigt, 
*fe  dies  aus  der  folgenden  Darstellung  ersehen  werden  kann,  welche  in 
*l^ttn  wesentlichen  auf  V.  G  ud  niundssons  im  Quellenvcrzeichnis  §  0  an- 
gcltlhrter  Abhandlung  J'rivatboligen  pä   bland  i  sagaiiden  gegründet  ist. 

%  1 5.  Den  Berichten  der  Sagas  zufolge  hatte  man  auf  jedem  allgemeinen 
Baoernhnfe  (iWr,  l^r)  ausser  einigen  Nebengebäuden  oder  Vorratshäusern 
DDdVitljsl<lllen  mindestens  3  bis  4  und  oft  mehr  Wohnhäuser  {htts,  h<rhergt). 
Ke  gewöhnlichen  %ner  waren  i)  die  Stube  isto/a),  2)  die  Scblafkammer 
{wfnkJa,  skäli),  3)  die  Küche  [eUhui),  4)  die  Speisekammer  {hi'tr).  Da  man 
nid«  wie  jetzt  grosse  Häuser  aufführte,  die  in  mehrere  Zimmer  eingeteilt 
■wen,  sondern  statt  dessen  mehrere  kleinere  Häuser  baute,  von  denen  jedes 
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eineo  einzelnen  Raum  in  sich  fasstc.  so  sind  diese  WoliiihtLuser  im  Hinbtic 
auf  ihre  Anwendung  jedes  für  sich  als  ein  Zimmer  in  einem  ^^ssercn  Ba 
aufzufassen.  Auf  Island  bildeten  die  Wohnhäuser  einen  GeUludckumpla 
am  häufigsten  sri,  das»  nie.  in  doppelter  Reihe  aufgestellt  «iirden,  zu  beide 
Seiten  eines  unter  eigenem  Darhe  aufgeführten  Ganges  (V/v/r.  b^jarg^ng 
welcher  quer  durch  den  Gcbaudckomplcx  hinduruhgiujf  und  zuweilen  nac 
hinten  mit  dem  Kuhstrill  [fps)  in  Verbindung  »tand  (vgl.  den  Gmndrü 
S.  479).  Duch  hat  iniiu  uuch  eine  Aufstellung  der  Hauser  in  einer  einzige 
Reihe  gekannt,  das  eine  in  der  Verlängerung  des  andern,  sou-ie  eine  Fon 
der  Zusammenstellung,  die  den  Übergang  zwischen  diesen  zweien  bildet,  m 
einige  von  den  Hausem  hinter  die  andern  gestellt  werden.  Dass  man  auc 
im  übrigen  Norden  die  einzelnen  Wohnhaaser  zusammenzustellen  pflegt 
acheint  unzweifelhaft,  wenn  auch  möglicherweise  diese,  wo  man  Zimmerho' 
als  Baumaterial  benutzte,  ebenso  oft  zerstreut  und  von  einander  abgescinde 
gestanden  haben. 

Was  die  Stellung  der  Häuser  nacii  den  Himmelsg^enden  angeht,  i 
scheiitt  man  in  dieser  Hinsicht  chen5n:i  wen^  wie  heutzutage  einer  \», 
stimmten  Regel  gefolgt  zu  sein.  In  den  bergigen  Gegenden,  wo  die  Hfl 
in  einem  Thal  zn  liegen  kamen,  ging  der  Haupteing;tng  doch  gewiss  Jmia 
auf  die  Thalcbenc  und,  weim  der  Hof  nach  dem  Meere  zu  lag,  in  d 
R^el  auf  diwes  hinaus.  Mnglirhcrwei.se  hat  man  jedoch,  wo  die  örtlich« 
Vcrliältnissc  es  zuliessen ,  die  Richtung  nach  Osten  und  Westen  vorgeaoge: 

Was  das  Baumaterial  anbetrifft ,  so  führte  man  in  dem  waldreiche 
Norden  gewiss  hauptsachlich  Zimmerbauten  auf;  besonders  in  Ncrwego 
liat  mau  seit  alter  Zeit  grosse  Fertigkeit  in  der  Holzbaukonstruktion  g^ 
habt  In  Dänemark  und  Schweden  hat  man  jedoch  auch  seit  aller  Ita^ 
Bauten  von  Fachwurk  gekannt ,  welche  Iclimgeklcbte  Wände  hattrn ,  dit 
durch  ein  Skelett  von  Hauholz,  Flerhtwerk  von  Zweigen  und  ähnliches  ni- 
sammengebalten  wurden.  Nur  ausnahmsweise  und  in  einer  verliältnismta^ 
späten  Zeit  werden  gemauerte  Steinbauten  und  auch  dann  nur  Kirchen  bbcI 
ähnliche  öffentliche  GeKlude  erwjlhnt.  Auf  Island  dagegen  wie  auf  de« 
Faröcm  und  in  Gr'^nland  wurden  die  Hfluser  allgemein  nur  von  Erde  odei 
Rasen  oder  van  unt>ehauenen  Feldsteine«  mit  Erdlagen  dazwischen  auf- 
geführt. Nur  inwendig  bniuclite  man  hier  Bauholz,  teils  imi  das  Dach  v£' 
recht  zu  erhalten,  thcils  um  die  Wände  tlamit  zu  bekleiden  oder  zur  Scheide 
wand  und  dergl.  Die  Decke  des  Daches  war  nach  den  Umständen  Batihol« 
Rasen,  Stroh  u.  s.  w. 

§  lö.  Von  den  vier  geradlinigen  Wänden  [vtggir,  Sg.  vtggr)  des  Hause 
hicisen  die  zwei  längsten  Langv^ände  {langreggir)  oder  Scitcnwandc  (*W 
vff^it),  die  zwei  kürzeren  fiiebelw.1nde  {gafitvf^ry,  die  Giebel  {ßü/l.  gafihlai 
bestanden  oft  aus  Holz,  selbst  wo  das  Gebäude  im  Übrigen  von  Ra&en  ode 
Erde  und  Stein  aufgeführt  war.  Wo,  wie  namentlich  in  Norwegen,  di 
Häuser  aus  Hulz  waren,  baute  man  die  Wände  aiLs  ansehnlichen,  auf  ob 
ander  gelegten  und  an  den  £i-ken  zu-sammengefügtcn  Baumstämmen  (/räfh 
xtokkar,  Sg.  'Stokkr),  deren  kreuzweise  gelegte  Enden  («g/l  Plur.  nafar)  et 
wenig  hervt>rragteii.  Wie  jetzt  in  Norwegen  hat  man  wahrscheinlich  jede 
Balken  von  unten  au-sgehrihlt,  sii  <1;lss  er  den  darunterliegenden  umfasse 
konnte;  die  Zwischenräume  wurden  mit  Mo<^s  verstopft  Die  Thüren  in  einci 
solclien  Hause  sind  seht  niedrij;,  dieThÜrscIiwelte,  welche  von  dem  untcßtc 
Wandbalken  gebildet  wird,  sehr  hoch.  Auswendig  wurde  das  Haus  m 
Theer  bestrichen  und  um  einen  Teil  des  Gebäudes,  wohl  gewöhnlich  di 
eine  Scitenwand  und   eine  der  Giebelwände,  eratredtte  sich  häuHg  eine 
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Antaa  oder  Schuppen   {siol),   welcher  \'on   leichterem  Material   aufgefQhrt 
ar  ab  das  Hauptj^ebaude   und   teils  als  Schutz  für  dieses,   teils   zur  Auf- 
rung  verschiedener  Dinge  diente.    Er  hatte  auf  der  Langseite  mit  jenem* 
Ibe .    auf    der   (Üebelseite    dagejjen    sein    eigenes    kleines    Darh ,    Ober 
khem    man    den    Giebel    des    Hauses    sah.      Die    kleineren    Holzhauser 
«r,   titnttna)    konnten    zwei    Stockwerke    hoch    gebaut    werden;    das    obere 
:>tc)ckwcrk  «lu*  dann  häufig  von  einem  Altan  {svalar)  umgeben;   ein  solcher 
L>«deckter,   nach  der  Aussenseite  affener  Gang  konnte  jedoch  auch  den  skot 
ersetzen  und  sich  also  auch  bei  cinstuckigi^n  Gebäuden  finden.     Über  skof 
laUnd  (Raum  zwischen  Erdwand  und  Getitfei)  siehe  §  i8. 
Das   gewöhnliclie  Dach    [pak]  war   ein   Sattel-    oder  Winkeldach;    häufig 
es  als  gebrochenes  Dach  {Mansardendach}  vor,   indem  der  untere  Teil 
Haltung   liatte   als   der  obere.     Auf  Island  scheinen  zugleich  Walm- 
'dScher  seit  alter  Zeit   bekannt   gewesen   zu   sein.     Das  Dach  bestand  aus 
rwo  Teilen,    dem  Dachwcrk    {rd/^    r(*A')   und  der  Dachdeckung  [pckf'a).     In 
Hinsicht   auf  die  Konstniktion  ruhte  das  Dachwerk  auf  horizontalen  Dach- 
balken {äsar,  Sg.  äss);  an  kleineren  Gebäuden    konnte    man    sich  mit  einem 
iftt  begnügen;    gewöhnlich    hatte    man   jedoch    drei   Dnchbalken    (äsar),    bei 
grteeren   Gebäuden   natürlich    aus   verschiedenen    Holzslücken   zusammcn- 
gcstHA.     In    einem    solchen    grt"isscren   GebiElude  wurde   das   Dach    von    xier 
Reihen  Träger    [s/a/r,  s/oif,  nölpi),    den    äusseren    und    inneren   Pfeilern,    ge- 
ingeo.     Die  äusseren  standen  längs  der  Seileiiwande,  doch  nicht  unmittelbar 
an  der  Wand.     Oben    auf  die  Köpfe  der  Träger  wurden  längs  der  inneren 
WandJtante   schwere  Balken    {staftctgja,   syil.   sylla)   gelegt;    auch   längs   der 
«bmten  Kante    der  Giebelw"and    tief    ein    entsprechender    Balken    {f»}en}'ll), 
wldicr  axif  den  in  den  Ecken  des  Hauses  angebrachten  Trägem,  den  Eck- 
pfcÜera   {honuta/r),    ruhte.     Ein    gutes   Stürk,    ungefähr   ein    Drittel  Hauacs- 
tmite,  innerhalb  der  äusseren  Trägerrcihe  {ütsla/r)  stiuid  eine  zweite  Pfeiler- 
vilot  (ififif/a/r,  süla);  diese  Pfeiler,  welche  zuweilen  sehr  schwer  waren,  waren 
bflher  als   die   äusseren  F'fciler,   da   ihre  Bestimmung  war   die  zwei  Seiten- 
<bdibalken    {hliitihs,    iangäsi)    oder  Kantbalken   (huriüss),  wie  diese  zuweilen 
genannt  wurden,    zu    tragen;    gegenseitig  waren    die    Seiten  dar  hbalkcn    über 
jedem  I'feilerpaar  dun-h  einen  Querbalken  {ragl)  verbunden.    Auf  jeden  Quer- 
Wkcn  war  wieder  ein  kurzer  Dachträger  {dr-ergr)  gestellt;  auf  diesen  dvcrgar, 
»önl  »Zwergen*  ruhte  der  Firslbalken    {mäniäss),  welcher   den    Darhrürken 
Wtfctc.      In    weniger    breiten    Häusent    gingen    Streckbalken    {pi^erlre,    bitt) 
^  über  das  Haus,  mit  den  Enden  unten  in  die  Wandbalken  gefügt;  man 
■MIe  dann   an  Stelle   der  zwei   hohen   innert-u  Pfeilerrt-ihen  kürzere  Träger, 
•ddje  oberhalb    der  Querlialken  von   den    Darhtrilgem    fortgesetzt   wurden. 
«»  Sfiarrendach .    welches    jetzt    auf    Island    allgemein    ist .    scheint    ver- 
''ihaismassig   jung    zu   sein;    das    Wort    .SparrLii    ysperra)    k<immt    kaum   v-or 
wo  Ende  des  14.  Jahrhs.  im  Altnordisclien   vor.     Dem  Sparrendach    fehlen 
«e  Dachbalken,    aber    das   Dach  win.1    von   i>aarweise   gegen    den  First   zu- 
ufenden  schrägen   Jialken  getragen  (vgl.  die  Abbildung  S.  479). 
Zwischen    den  Wandbalken    und    dem    Dachfirst  wurden    Latten    (mptar^ 
S|.  n^r)  quer  über  das  Dach  und  zwischen  diese  wieder  kleine  und  dünne 
Inlett   längs    des  Daches    gelegt    oder   man  wandte  eine  Bretterverschalung 
*>■    Die  äussere  Bedeckung   des  Daches  wurde   gewöhnlich  von   Erde  oder 
«ajea  gebildet.     Zwischen  dieser  äusseren  Lage  und  der  inneren  Bekleidung 
(**fcirf>*)    brachte   man    eine    Lage   Birkenrinde  {mrfr)    oder    ähnliches    zum 
^•"^   S^^o  Feuchtigkeit   an.     Wenn   die  Wände  von  Erde   imd    dann    in 
^  Kegd  sehr  dick  aufgerührt  waren,   ging  die  untcistc  Kante  der  Dach- 
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cJeckung  nur  bis  zur  Mine  ilirer  CJberfläche.  Waren  die  Wände  dagi^ei 
von  Holzstümmwi  aufgt-führt,  so  bildete  das  vorspringende  Dach  ein  wifk 
'  iiches  Vordach  (ufis).  Wenn  die  Giebel  aus  Holz  waren,  so  «rurde  de 
Jtusscrstc  Rand  des  DacliKic-bels  mit  zwei  ausgesclinillcnen  Brettern  {vinäsiai 
von  vinäa  winden)  versehen,  weiche  gegen  die  Giebelspilze  zusaniinenliefen 
zum  weiteren  Schmuck  des  Gebäudes  wurde  zuweilen  ganz  oben  auf  de 
Giebelspitze»  wo  diese  Breiter  ciiumder  kreuzten,  eine  Wettcrfaluie  (wahr 
ScheinJich  bmndr  genannt;  aufgerichtet. 

Auf  dem  Daclte  befanden  sich  die  UchtOffnungea  und  Loftlödie 
(gfuggr,  Ijcri)  <les  Hause»:  die  als  Raudiltxrh  dienende  Öffnung  musst 
selbstverstJlndltch  im  Daclirücken  selbst  angebracht  werden,  aber  danebo 
hatte  man  hüufig  verschiedene  Lichtöffnungen,  die  dicht  unter  den  Seiten 
dachbalkcn  angcbrachl  waren.  Geschlossen  wurden  die  Dachilffnimgei 
cntwcdci  mit  einer  Hulzscheibe  {rpdd),  welche  vorgedreht  werden  kunnU 
oder  mit  einer  auf  einem  Rahmen  ausgespannten  dünnen  Haut  [skjär'^ 
welche  in  dieselben  hineingesetzt  wurde. 

§  17.  Von  den  Gebäuden  des  Hofes  war  die  Stube  {slo/a)  das  an 
sehnlichste.  Sic  diente  als  Wohnzimmer  und  Speisezimmer;  hier  hielt  raa, 
Mch  -den  Tag  über  auf,  sowohl  die  Frauen  mit  ihrer  Handarbeit  (jedoc 
konnte  es  auch  eine  besondere  Krauenstube  geben)  als  ilic  Mflnncr  uqi 
die  Leute  des  Hofes  überhaupt.  Dagegen  wird  die  Stube  fast  niemals  al 
Schlafzimmer  benutzt.  Die  Stube  konnte  sehr  gross  sein,  so  dass  Gast' 
mShler  hier  abgehalten  wurden,  selbst  wenn  die  Zahl  der  Gaste  sich  aul 
mehrere  Hundertc  belief.  Die  Wände  wurden  dann  mit  gewebten  Tcppidien 
behfingt;  doch  waren  die  Wände  der  Stube  nicht  selten  inwendig  getSfck 
und  sowohl  diese  als  die  Itiucnscilc  des  Daches  mit  Holzsclmitzerei  ge- 
schmüclit.  Durrli  die  zwei  Reihen  innerer  I'feiler  wurde  die  Stube  in  eioen 
Hauptraum  und  zwei  Seitenräuine  geteilt;  der  Mitteliaum  hatte  LehmbodcD, 
der  bei  festlichen  Gelegenheiten  mit  Stroh  oder  Ahnlichem  bestr^t  wurde, 
und  hier  befand  sich  der  Herd  {arinn)  mit  einer  oder  mehreren  offenen 
Feuerstellcn,  von  wo  der  Rauch  aufstieg  durch  das  RauclUoch  im  Dache. 
Auf  Island  kam  es  jedoch  bei  fehlendem  Brennholz  gewiss  verhflttnismääs^ 
früh  ausser  Gebrauch,  die  Stube  zu  heizen.  In  de»  Seitenrüuinen  zwischeü 
den  inneren  und  äusseren  Pfeilerreihen,  zuweilen  auch  längs  der  dnen 
Giebelwand,  wurde  der  Platz  von  einem  Bretterboden  ipaÜr)  eingenommen, 
welcher  sich  stufenweise,  gewöhnlich  in  zwei  Stufen,  geigen  die  Wand  erhot) 
und  zu  Siizpl.'lizen  vei"wendel  wurde.  An  den  Seitenwanden  hiess  die» 
Erhöhung  hn^HiUr,  an  der  Querwand  pverpaUr.  Zuweilen  werden  längs  da 
Seitenwinde  Langhiinke  {langi^ekkr)  genannt,  welche  kaum  sehr  vcrschiedec 
sind  von  dem  Sitz  auf  dem  eben  genannteu  langpatlr.  Von  den  Erhöhnnger 
längs  der  ScitenwJinde  hiess  die  eine  die  vornehmere  {»äri  bekkr,  4äri  paW\ 
die  andere  die  geringere  {ütuiri  bekkr,  iu^dri  pallr);  wahrscheinlich  ist  die  vor ' 
iieltmere  die  zur  Rechten  des  Eingangs  gewesen.  Die  in  §  10  genannte! 
Pfeilerreihen  (die  inneren  und  äusseren  Trager),  welche  die  Stube  drei- 
schiffig  machten,  teilten  sie  zugleich  in  eine  Reihe  Querraume  {sta/göJ/,  gölf) 
Der  mittelste  von  diesen  war  der  vornehmste  und  hiess  fmiiregi;  lücr  bfr 
fanden  sich  die  Ehrenplatze,  ein  vomeluneter  und  ein  geringerer  {hit  tAi 
^ndvcgi,  hit  tiedra  ^ndvegi),  welche  den  Raum  zwischen  den  äusseren  und 
inneren  Pfeilern  einnahmen,  sowohl  auf  dem  höheren  als  dem  geringeren 
pallr,  und  also  gross  genug,  jeder  für  sich  Platz  für  mehrere  ?ers«jnen  zu 
geben.  Der  erste  Ehrenplatz  wird  stets  vom  ?Ierren  des  Hauses  einge- 
nommen   und    der    zweite,    ihm    gerade    gegenüber,    vom    Geehrteslen 
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'eisainnieltcn.     Die  das  fntive^  begrenzenden  inoercn  Pfeiler  waren 

mannten  pru/itfgissri/Hr,  welche  prächtig  ausgeschnitten  und  mit  Göner- 

gcscluuückt  waren:   sie  wurden   hoch  in  Ehren  gehalten  und  als  ein 

angeschen.     Der  v.jmehmstc  Silz   auf   dem  pvaf>aUr  war  wie   auf 

hngpallar  der  mittelste.     Dieser  fmUr  kannte  für  die  Frauen  aufbeliatlen 

I,  war  es  jwJ<Kh  nirhi  immer;  dip-se  hütten  son.st  ihre  f'tatzc  auf  dem 
iroeren  Teil  der  zwei  lang^Har.  Dass  die  Tische,  welche  für  die  Mahl- 
iriten  aufgestellt  und,  wenn  man  geges-ien  hatte,  fortgenoniinen  wurden, 
ihren  Platz  am  Rande  des  erhf'hten,  pallr  genannten  Bretterbodens  gehabt 
I,  scheint  aus  verschicdencu  Ausdrilt:kcn  in  den  Sagas  liervorzugehen. 
den  <jbcn  erwähnten  festen  Hanken  hatte  man  auch  lose  bewegliche 
Bünie  wicr  Stühle,  welche  bei  fciUiclien  Gelegenheiten  reihenweise  auf  dem 
Erdbuden  der  Stube  angehnicht  wurden  und  so  fQr  eine  bedeutende  An^tahl 
VC«  Gästen  Platz  geben  konnten.  Der  Eingang  in  die  Stube  war  in  der 
Regti  durch  die  Giebelwand,  aber  er  konnte  aucli  auf  der  Seitenwand  in  der 
Nihc  der  einen  Giebelwand  sein;  zuweilen  war  eineThür  an  beiden  Enden. 
!■  da  Stube  kunutcn  «ie  in  anderen  Hausem  zuweilen  abgetflfelte  Alkoven 
(Mpf)  \\>rkomroen. 

Grösser  und  prachtiger  eingerichtet  als  gewöhnliche  Häuser  waren  die 
königlichen  Gefolgcstnben  [hinis/o/a).  In  der  letzten  llalfie  des  ii.  Jnhrh?«, 
nfiiteo  diese  Stuben  in  Nurwegeti  eine  grosse  Veränderung  sowohl  in  Rück- 
wht  auf  Einrichtxmg  und  Benennung  als  in  Rücksicht  auf  Grt'nSÄe.  Da  das 
feste  Gefolge  der  Könige  um  diese  Zeit  auf  das  Doppelte  vergrössert  wurde, 
BiBste  selbstverständlich  die  Gefolgestube  grösser  gemacht  werden  und  hicsa 
»Ob  nun  an  Halle  {h^U).  Die  Ehrenplatze,  welche  hier  wie  gewöhnlich  mitten 
ia  der  Stube  gewesen  waren,  einer  auf  jeder  Seile,  und  wo  der  Kfmig  >einen 
Rati  auf  der  Langbank  gehabt  hatte,  welche  der  Sonnenseite  zugewendet 
»ar,  also  auf  der  nördlichen  Seite,  u-urden  jetzt  an  das  eine  Ende  der  Stube 
ndegl  und  die  Stube,  welche  früher  an  jedem  Ende  eine  Thür  gehabt  hatte, 
«hielt  jetzt  nur  eine  ThOr  an  dem  dem  Hochsitz  entgegengesetzten  Ende. 
Dw  ffste  Ehrenplatz,  des  Königs  Huclisitz  <jder  Tron  yh{is<rti),  wurdt-  jetzt 
wtoi  auf  einer  ansehnlichen  Erhöhung  {hdpaUr\  angebracht,  welche  längs 
•fcr  iimeren  GiebelwatuI  der  Stube  entlang  lief.  Gleichzeitig  schaffte  man 
dm  offenen  Herd  mitten  auf  dem  Fussbfiden  ab  und  machte  Platz  für  einen 
Öfen  in  einer  der  Ecken  der  Halle.  Mitten  auf  dem  Boden  gerade  dem 
König  gi^enüber  brachte  man  jetzt  Stahle  quer  durch  die  Halle  an,  auf  wel- 
<fcc!tt  die  vornehmsten  Gefolgsmänner  sassen  und  welche  in  der  Halle  dem 
pringeren   Ehrenplatz  in  der  Jilteren  Stube  entsprachen. 

\  18.  Neben  der  Stube  war  das  Schlafhaus  \shUi)  das  wichtigste  Wohn- 
»8».  Es  konnte  getafelt  sein  und  zwischen  den»  Gfiflfel  und  der  Krdwand 
1*>  es  sidi  um  Rasenhauser  hand<-lt)  war  gewöhnlich  ein  dunkler  Raum 
W"),  der  zuweilen  durch  eine  Thür  mit  dem  Inneren  des  Gebäudes  in  Ver- 
•"■dung  stand.  iVn  beiden  Seitenwänden  entlang  lief  zwischen  den  äusseren 
^  iuneren  Pfeilern  ein  erhöhter  Bretterboden  {sel)y  der  jedoch  kaum  ganz 
*  to  die  Giebelwande  reichte;  vom  wurde  er  vun  horizontalen  Planken 
(AMhtiur,  Sing,  -stokkr)  begrenzt,  die  in  gleichem  Ansehen  standen  wie  die 
t^^f^iiai/Hr  in  der  Stube.  .\nf  dem  sf/  nihie  man  die  Nacht;  gewöhnlich 
**  der  Platz  in  Bettstellen  abgeteilt,  jede  für  zwei  Personen  berechnet 
*•  einen  Ende  des  Gebäudes  fanden  sich  eine  oder  mehrere  Bettkammem 
V'i-hÜMr,  Sing.  -hi>ila);  diese  wurden  für  den  Haushemi  und  die  Hausfrau 
"i  den  ihnen  zmiachststehendcn  aufbehalten.  Zuweilen  war  am  einen 
**fc  des  Hauses  über  den  Querbalken  ein  Boden  i/opt\  wie  es  scheint,  ge- 
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wohnlich  an  seinem  Auasenten  Ende  dicht  beim  Eingang;  dieser  Boden 
in  der  Kegel  nach  dem  Innern  des  Hauses  zu  offen  gewesen.  Er  wurde  7 
weilen  aU  Sclilafkammer  benutzt.  Im  Sdilafziramer  hingen  die  Waffen  Uk 
Nachl;  in  der  Kegel  halte  jeder  Mann  seine  Waffen  über  sdncm  Bett  h3 
gen.  Wahrend  in  Island  in  der  Reyel  alle  Leute  des  Hauses^  im  sä 
schhefcn,  scheint  ausserliaJb  IsUinds  die  Familie  fQr  sicli  ejnen  eigen 
Schlafraum  in  einem  davon  verschiedenen  Gebüude  gehabt  zu  haben.  A 
Tage  stand  das  Schiafzimraer  entweder  leer  «xlcr  diente  den  Kucchtcn  ui 
dem  geringeren  Gesinde  als  Auk'nthaltsort. 

An  Stube  und  si<i/i  srhüessen  sich  gewöhnlich  als  da*  dritte  und  vta 
W(<hnhau.s  Speisekammer  [6tir)  und  Küehc  {el'ihiis).  Der  skä/t  hat  jcd» 
erst  allmählich  sich  zu  einem  aussrhliessHcheri  Schlafhaiise  entwickelt,  li 
sprünglich  bezeichnet  skäli  Jiur  ein  Haus  im  allgemeinen,  besonders  ein  prin 
tives  oder  in leri mistisch c;  (iebaude,  wie  wenn  z.  B.  (üe  ersten  Wohnung 
der  isländischen  Ansiedler  mii  diesem  Worte  hezeichnei  werdeiL  Ei 
Zwischenstufe  in  der  Entwicklung  liegt  in  versrhicdencn  Quellens«: hrilt 
vor,  welche  H^ife  mit  drei  Wohnliiiusern  erwähnen,  nümlich  ausser  stu/a  in 
bür  ein  eidhüs  oder  ddaskdii,  welches  als  Küche  und  Schlafhaus  bcmiti 
«*urde.  Dilles  Haus  war  daim  bei  weitem  ansehnlicher  als  das  tiähüt,  di 
Küehc  ein*:r  späteren  Zeit,  uJid  näherte  sich  in  der  Einrichtung  dem  ob« 
t>cwhriebenen  Schlafluius,  dem  gewtlhnÜchcn  skäH;  eat  war  am  Tage  eia  Auf 
enthahsi-Tl  für  das  Gesinde  imd  sammelte  am  Abend  alle  Glieder  der  F-imilii 
um  das  Küclieideuer  {mditldar).  Noch  eine  andere  Art  eidhüs  kommt  vor 
man  findet  n^mtich  diese  Benennung  bot  den  besonderen  Gebäuden,  vekbi 
auf  grossen  Höfen  allein  zum  Gebrauch  bei  den  jahrlichen  Gastmahleni  ge 
baut  wurden.  Solche  Gebäude,  welche  auf  ilhntirhe  Weise  wie  die  5lob 
eingerichlet  wurden,  kannten  seht  prJlchtig  au^ertlstet  sein.  Zuweilen  wa 
jedoch  das  Giistmahlshaus  \veisliiikdh~)  ein  bloss  zu  dieser  Gelegenheit  an 
gerichtetes  Wirtschaftsgebäude. 

Als  ein  fünftes  Gebäude  kaim  auf  isländischen  Höfen  der  Gang  {^s';^ 
gerechnet  werden.  Dieser,  welcher  wie  erwähnt  gewöhnlich  quer  durch  dl 
in  doppelter  Reihe  aufgustellten  Wohnhäuser  führte  und  ein  Gebäude  m 
eigenem  Dache  war,  zerfiel  in  mehrere  Abteilungen,  jede  mit  ihrem  bcsot 
deren  Namen  {dyrr,  anddyn,  ^^ng  u.  s.  w.).  Nicht  allein  die  TlulrOffnun 
sondern  audi  die  eigentliche  Vorstube  nächst  dem  Eingänge  liiess  dyrr.  Ma 
konnte  jedoch  auf  einem  Hofe  auch  mehrere  Gänge  mit  zt^ehßrigen  Ad 
gJLngcn  [lilidyiT)  haben;  so  scheinen  zwei  Aussenthüren  keineswegs  et« 
Selteneä  gewesen  zu  sein.  Diese  Thüren,  welche  jede  üircn  bcsonden 
Namen  hatte,  finden  sich  auf  verschiedene  Weise  benannt.  Unter  dJea 
Benennungen  begegnet  karidyrr,  welches  im  Gegensatze  zu  dem,  was  nu 
früher  angenommeji  hat,  wohl  am  richtigsten  aU  Gesindethür  aufgefasst  wn 
denn  eine  der  MäimerÜiQr  entsprechende  FraueuthUr  ist  nicht  bekannt.  £ 
vornehmere  Thür  ist  es  wahrscheinlich,  die  unter  andcrm  unter  der  B 
nemimig  brnndadyrr  vorkommt.  Vor  der  ThÜröffnung  war  eine  Thür  {hui 
angebracht,  welche  gewöhnlich  mit  einem  Holzladcn  (loka)  oder  einem  Spei 
bäum  [siagbrandr)  geschlossen  wurde.  Vorratshäuser  und  ähnliche  Bdiäll 
wurden  durch  ein  St:hkws  mit  zugehöreiidem  Schlüssel  geschützt.  MOgUdM 
weise  i.st  die  Thür  zuweilen  eine  Falltliür  gewesen;  doch  bietet  das  V< 
ständnis  der  hierher  gehüiigea  Ausdrücke  der  alten  Schriften  versdüede 
Schwierigkeiten. 

§  19.  Ausser  den  angeführten,  in  der  Kegel  dicht  zusammengerilckli 
Häuseni  fanden  sich  auf  jedem  Hufe  verschiedene  andere  Gcbfludc,  wdd 
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in  käizerem  oder  längerem  Abstände  von  den  cigcntlidicn  Wolinhäuseni 
zostmit  liegen  konnten.  Ilien;»  gehörten  die  verechicdenen  Stalle  und 
Sdieancn,  Vorratshäuser  mit  oder  olme  Keller,  die  Schmiede  u.  s.  w.  Die 
garijhnUchen  Beztnchnungen  für  Hauser  xur  Aufbewalirung  von  allerhand 
Waaicn  und  Gebrauchsgefjenstamlen  waren  skemmn  und  bür,  welcher  letzte 
Ausdruck  keineswegs  ausclxliesslich  zur  Bezeichnung  der  zu  den  Wolinhau- 
soB  gerechneten  Speisekammer  verwandt  wird.  Beide  haben  indessen  eine 
weitere  Anwendung.  Sl»  benutzte  man  die  skcmma  ausserhalb  Islands  häufig 
als  Schlafzimmer  für  die  Glieder  der  Familit-  und  :ingesehrne  Gaste :  sie  war 
da  lewöhnlidi  zweistöckig  und  besonders  das  obere  Stockwerk  {iopl)  vet- 
«mdte  man  auf  diese  Weise.  Zum  oberen  Stockwerk  in  einer  solchen 
l^ltitmma  (tm  allgemeinen  zu  dem  dieses  umgebenden  Altan  isvalar))  folute 
aiBsen  eine  Treppe  (rri/)  und  durdi  t-iiie  Luke  im  Boden  stand  diese  mit 
dan  untcm  Stix'kwerk  in  Verbindung.  Btir  und  skemma  werden  in  der 
Dichtung  und  Sage  als  AufenlhaUsort  für  Fürsten tOchter  mit  ihrer  weib- 
Bd)en  Bedienung  erwähnt;  selbstverständlich  sind  es  dann  EVachtgeb^ude, 
durch  eine  Einfriedigung  \skidgardr)  oder  durch  abenteuerliche  Verteidigungs- 
niUel  geschützt  Häufiger  begegnet  jedoch  tiyn^fa  als  Benennung  für  die 
wm  den  übrigen  Wolmh-Iusem  abge-sonderte  Frauenstube;  der  Name  deutet 
tbrauf  lUn,  dass  dieser  Raum  ursprünglich  in  die  Erde  eingegraben  und 
mit  Dünger  bctierkt  gewesen  ist,  womit  auch  das  flhcrcinstimmt,  was  man 
wo  entsprechenden  Gebäuden  bei  den  Bewohnern  Deutschtands  weiss.  — 
Zar  BequcmlicJikeit  der  Bewohner  fand  man  in  der  Regel  eine  Retirade 
(ioiwrr,  saifrni).  Auf  manchen  Höfen  fand  man  audi  eine  zu  Dampf- 
tAdcm  benutzte  Badestube  [baäsiofa);  sie  war  mit  einem  Steinofen  vetsehcn, 
«tkJKi  stark  gehei/t  und  dann  mit  Wasser  übergössen  wurde,  wobei  der 
nöbgc  Dampf  erzeugt  wurde.  Doch  kannte  man  auch  Wannenbader  {ker- 
ltug\  und  auf  Island  Bader  in  den  warmen  Quellen  i/aug).  Zum  Schutze 
kiMinie  man  einen  unterirdisdien  Gang,  der  von.  dnem  der  Hiluser  des 
Hof«  ausgii^,  oder  dn  unterirdisches  Versteck  {/at-ähüs)  haben;  auch  war 
<la  Hof  nicht  selten  mit  einer  An  Bcfesüginig  [virki]  umgeben.  Gehörten 
Bogwciden  zum  Hofe,  so  war  dauiit  gewöhnlich  eine  Sennhütte  {sei,  sair) 
Ki^den.  welche  oft  in  einem  ziemlich  bedeutenden  Absumde  von  den 
udcm  Häusern  lag. 

Durch  die  jüngsten  dSmschen  Untersuchungen  (besonders  die  189^  unter- 
Mnanencn,  durch  D.  Biuuu  ausgeführten)  der  Nordländer- Ruinen  in  der  alten 
9*1  hygä  in  Grönland  —  im  jetzigen  Julianehäbs  distrikt  — ,  wo,  wie  be- 
hBut,  die  skandinavische  Bevölkerung  im  Verlauf  dci.  15.  Jahrh.  ausstarb, 
Wt  man  eine  überraschende  Obcrcinstimraung  zwischen  den  dortigen  Höfai 
■od  der  obenbeschriebenen  isländischen  Bauart  constatiert.  Die  Wohnhduser. 
die  w^n  der  eingestürtzteii  Rasen-Wande  bisher  übersehen  wurden,  be- 
Mlitti  ganz  wie  in  Island  au-*  einem  mitiHs  dnes  Ganges  verbundenen  Ge- 
litaddtomplex,  wo  noch  in  mehreren  Zinunem  eine  Erliühuag  an  den  Wän- 
dtn  iSiiz-  oder  Sdilafplatz)  erhalten  ist.  Rings  um  die  zusammengestellten 
Wohnhäuser,  innerhalb  oder  ausserhalb  des  eingefriedigten  Grasfeldes,  li^en 
<b  uhlrdchcn  Nebengebäude  und  Hürden,  die,  weil  wesentlich  aus  Steinen 
ätifgtfohrt.  weniger  eingefallen  sind  unfl  deswegen  fnilier  die  Aufmerksam- 
st auf  sidi  gezogen  hatten  mid  unridilig  als  Hauptgebäude  gedeutet  wurden. 
Hier  sieht  man  Ställe  mit  den  einzelnen  Ständen  durch  aufgerichtete  Fliesen 
pidueden.  Pferche  für  Melkschafe  imd  Lämmer  ganz  wie  in  Island  u.  s.w. 
Von  der  Lebensweise  der  Bewohner  geben  die  erhaltenen  Küchenabfällc 
Atlichla«c     (Siehe  Medtielihnr  om   G^^nhnd  XVI,  Kbh.   1895) 
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Sehr  konservativ  isl  die  Bauart  auf  den  FarCkrr-InscIn,  da  hier  jeder  1- 
ein  Rauchzimmer  enthalt,  das,  aasser  dass  es  als  Küche  dient,  der  gewölmhi 
Aufentlialtsort  der  Faraitie  ist.     {Ftfrask  Ani/tolo^'.) 

Über  die    islüiidisi^hcn    wirtschaftlichen  Vcrlialtiiisse  der  Neuzeit    und 
dortige  Bauart   finden   sich  interessante  Anfsrhhtsse    in  dem   in  Kopenhaj 
1897  crsfhicTifUun  Buclic  D.  Bruun,  Foriitismindcr  og  Nutüish/em  paa  Isla 
durch  zahlreiche  Illustrationen  erläutert.    Als  Resultat  ergiebt   sich  eine  wi 
gehende  Cbcrcinstiinmung  mit  den  Verhalmissen  der  Sagazeit. 

Wie  in  Island  und  Grönland  ward  aucli  in  Norwegen  und  dem  nttrdlki 
Scliweden  die  Bebauung  ans  zerstreut  gelegenen  Bauernhöfen  gebildet,  in  Dai 
mark  und  Siid-Schwcdcn  dagegen  aus  gcsammcUcn  Dörk-nv,  die  in  Danem 
bis  zur  Aufliebimg  der  Feld-Gemcinsdiaft,  Ende  des  18.  Jahrh.,  in  allem  weso 
üchcn  ihre  Eigentum tichkeit,  wie  sie  in  den  mittelalterlichen  ProWnzial-C 
setzen  hervortritt  bewahrt  hatten.  Die  Dörfer  waren  entweder  rund  ex 
länglich.  In  den  Kund-Dürfem  liegen  die  Hrtfe  um  einen  eingeschlossen 
Platz  von  recht  ansehnlicher  Grösse  —  in  den  Gesetzen  /orte  genannt  - 
hier  mündeten  die  sl\mmtiichcn  Wege  aus;  hier  lag  der  gemeinschaftlicl 
Dorfteich,  und  unter  freiem  Himmel  wurden  hier  die  Angelegenheiten  d 
Dorfes  verhaTidelt.  Dagegen  haben  die  I-ang- Dörfer,  die  sich  meJstens  i 
Jütland  und  Schleswig  finden,  den  gemcinschaftürhen  Dirfplatz  au&serhal 
des  D^irfes  (F.  Lauridscn,  Aarbö^er  for  nortUsk  Oidk.  of;  Hin.  Kbh.  iÖ«jl) 
—  Die  dajiischen  Dörfemamen,  die  xum  teil  ziemürh  dun-hsichtig  sind,  geie 
interessante  Winke  bezüglich  der  Bebauung  des  Landes.  Die  anschnüdiäte 
Dörfer,  und  danmter  die  meisten  Kirchdörfer,  teilen  sich  in  zwei  Grappä 
deren  erste,  die  auf  -iev  (s.  Besitz)  endet,  immer  mit  einem  Pers«.'nennainc 
zusammengesetzt  ist,  die  zweite,  die  auf  -by  (s.  Dorf)  oder  ein  Wort  mit  dt 
Bedeutung  «Stelle«,  »Wiese«  u.  dgl.  endet,  als  erstes  GÜed  ein  an  natili 
liehe  oder  sonstige  Verhältnisse  bezügliches  Wort  enthalt.  Diesen  gcgtc 
Über  stehen  eine  drille  und  vierte  Gruppe,  weniger  ansetmlich  söwrf 
was  Areal  als  Gnmdzins  betrifft  und  jüngere  als  oben  genannte,  gcbiWi 
von  {3.)  Namen  auf  -thorp,  wodurch  spatere,  durch  AiismSrkcr-Höfc  cnl 
stantlenc,  DOrfir  bezeichnet  werden,  welcJie  immer  mit  einem  Person« 
Namen  zusammengesetzt  sind,  oder  (4.)  Namen  auf  •boli,  -tvd  u.  dgL  ifc 
ausgerodete  Waldungen  be-zeichnen  (Joh.  Steenstrup,  ffisl.  Tidssiriß,  Kbl 
1895).  —  Eigentümlich  für  einen  grossen  Teil  von  Danemark  ist  der  31 
4  zusammengehauten  Flügeln  bestehende  Bauernhof,  aber  das  Alter  dies« 
Gnmdform  ist  unsicher.  Ausführlicher  über  Baiiart  R.  Mcjburg,  AönÄn 
Bendergiirrie,  Kbh.  10^2  ff.  (auch  üi  dcutschei  Übersetzung:  Dif  jVordufk 
BauenihSft,  it. — /S.  Jahrh.  L  Schleswig). 

§  20.  Kleidung.  Die  Kleidung  (hunadr,  kUrdabunadr).  welche  beim  B« 
ginn  der  historischen  Zeit  über  den  ganzen  Norden  dieselbe  war  wie  sie  aw 
im  wesentlichen  zu  der  der  Nachbarvülker  gestimmt  zu  haben  scheint,  hii 
sich  die  ganze  Sagazeit  hindurch  ziemlich  unverändert,  jedodi  mit  gcviiss« 
durch  die  Mode  bewirkten  Andemngen  in  Stoff,  Farbe  und  Schnitt,  woduxi 
teilweise  neue  Beneiuiungen  hervorgerufen  wurden. 

Der  Stoff  {fffii)  konnte  brichst  verschieden  sein,  feiner  und  gröber.  V< 
Stoffen  werden  erwähnt  Feile,  Wollenzeug,  Leinwand,  Seide,  Baumwolle.  D 
Fell  {skinn)  benutzte  man  teils  mit  den  Ha;ireji  tlarauf,  teils  ohne  diese.  V< 
den  Fellen  rechnete  man  zu  den  einfacheren  Schafsfell  {klippingr,  ßtn 
ZiegenfcU  [^riiarskinn)  uad  Ocliseuhaule  {u.xakud,  ^dungsh&d).  Wenn  3 
bestimmt  waren  als  Handetswaare  ausgeführt  zu  werden,  hiessen  sie  Handel 
feile  [i-ttrarsiinn,  varsh'nn)  und  diese  wurden  als  noch  einfacher  anguehe 
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Hicmi  konunt  Kalbsfell  {käl/skinn),  Seehundsfell  {selsiinn)  und  endlich  Hat- 
fisdtfell  iskrdpr,  Uskräpr),  welches  das  alleroLufailistc  war  und  nur  bCQut2t 
viirdf,  Schuhe  fOr  die  Knechte  und  das  geringere  Gesinde  daraus  zu  machen. 
Zu  fciflcrcm  Pelzwerke  benutzte  man  Lammfell  \lambsl-init.  himbaskimt), 
Kitxöifcll  iJkaUai/tinn),  Fuchsfell  {mclrakkabclgr,  iöuskinn),  Bärenfell  {bjamskinn), 
Biberfell  {bjor)^  Zobelfell  {mfali)  u.  s.  w.  —  Wollenzeug,  welches  oft  ve/nadr 
uad  »fr  heisst  und  meist  in  Zusammensetzungen  als  rffiar-  vorkommt,  war 
<ler  allgemeinste  Kleiderstoff.  Hier\on  war  Friess  {Tfaämäi),  den  man  selbst 
vofatigte,  das  am  meisten  ^ebniuichte  und  zugleich  das  citifachstc.  Dieser 
konnte  i*-ieder  feiner  und  guSber  sein.  Der  feinere,  welcher  liestimmt  «"ar, 
Beider  mit  der  natürlichen  Farbe  der  Wolle  daraus  zu  verfertigen,  hiess 
Kleiitcrfriess  {kafnarvää,  hafnartiaämäl\  der  einfachere,  welcher  hauptsächlich 
dazu  bestimmt  war,  als  Handelswaare  ansgcfOhrt  zu  werden,  hiess  Handels- 
feicss  [tifittväet,  v^rtwäd,  vara,  varatvää).  Vielleicht  besumd  der  Unterschied 
nar  in  der  Färb«,  so  dass  Handelsfriess  von  weisser.  Klei'derfness  von  braun- 
mtct  und  schwarzer  Wolle  verfertigt  wurde.  Zum  allereinfachsten  WoUea- 
oug  muss  auch  das  sogenannte  Filzzeng  {ß'iki_.  f>6fi)  gerci-hnot  werdcji.  Von 
Uoerem  Wollenzcug,  das  aus  dem  Ausland  eingeführt  wurde,  war  das  all- 
gendnste  der  Scharlach  {skariat).  Nocth  feiner  war  das  sogenannte  Gottes- 
{cwtbe  {guäi'^fA,  welches  vennutlich  nur  wenig  von  jenem  verschieden  ge- 
•tscn  ist.  —  I-einwand  (//o,  Urcpt)  war  sehr  allgemein  selbst  auf  Island,  wo 
w  rfixh  eingeführt  werden  musste  und  \'iermal  so  teuer  als  Friess  war.  — 
Sdde  [st/h)  ftird  ziemlicli  häufig  bei  den  Vornehmeren  erwälmt.  Hierzu 
Kbdnt  auch  das  sogenannte  yv//  gerechnet  werden  zu  müssen,  welches  ausser- 
onfcntlich  selten  war  und  erst  in  späterer  Zeit  erwähnt  wird.  Man  meint, 
<lja  es  eine  Art  Seidensammet  gewesen  ist.  Auch  das  sogenannte  haidtiin 
^  purpuri,  meint  man,  ist  eine  Art  Seidenzt-uj;,  mit  Gold  durchwirkt,  ge- 
litten. —  Baumwollenzeug  (z.  B.  fusian)  findet  man  nur  selten  erwilhnt. 

S  21.  Die  Farbe  ilitr)  konnte  wie  der  Stoff  sehr  verschieden  sein.  Von 
Farinai  werden  folgende  in  den  Sagas  erwähnt  Weiss  (hvlir)  war  die  all- 
goneine  Farbe  der  Leinwand  und  man  legte  grossen  Wert  darauf  sie  so 
•Ob  als  mOgUch  {Jrißn-Hr)  zu  bekonmieu.  Dagegen  wurde  der  weisse  Friess 
•h  das  allerein fachste  angesehen  und  in  der  Regel  nur  zu  Kleidern  für  dje 
Kßediie  und  geringereu  Leute  benutzt.  —  Braunrot  {ttwmuitf')  war  sehr 
J^emein,  am  häufigsten  erwähnt  als  braunrot-gestreift  {mtirencir),  wobei  man, 
WB  tue  braunrote  Wolle  zu  sparen,  nhne  doch  in  ganz  weissen  Friesskleidem 
^Kti  zu  müssen,  das  Zeug  so  webte,  dass  der  eine  Streifen  braunrot  war, 
■ttirnd  der  andere  weiss  war.  Der  Friess  dieser  Art  war  ;ilso  ein  wenig 
tabcher  als  ganz  braunroter  Friess,  aber  er  vtax  bedeutend  (eurer  als  ganx 
•<*»»  Friess.  —  Schwarz  {tjjar/r},  worunter  man  die  natürliche  Wollfarbe 
Unltvürtr)  \"erstehen  muss,  war  auch  sehr  allgemein.  —  Grau  [grtSr)  wird, 
*ltf  häufig  erwähnt.  Wenn  von  Kleidern  die  Rede  ist,  welche  diese  Farbe 
■ben.  so  muss  man  hierunter  teils  Kleider  von  grauer  Wolle  (die  natürliche 
PW«  Wollfarbc),  teils  Kleider  verstehen,  welche  entweder  von  Garn  gewebt 
•wo»,  wo  der  eine  Faden  schwarz  und  der  andere  weiss  war,  oder  bei  denen 
^  Gani  aus  schwarzer  und  weisser  Wolle  zusammen  gesponnen  war,  also 
"*  eittc  Mischung  zweier  natürlicher  Farben.  Eine  Variation  dieser  Farbe 
**r.  wie  beim  braunroteti,  das  graugestreiCte  (xriireHdr). 

ABc  obenerwähnten  Farben  waren  naturliche  Wollfarbcn.  Im  Gt^ensatr 
*  Uen  Kleidern,  welche  diese  Farben  hatten,  standen  künstlich  gefärbte 
'^er,  welche  Farbekletder  {litklaäi)  hiessen.  Jene  sah  man  als  einfacher, 
**e  als  stattlicher  an  und  nannte  sie  auch  zuweilen   Prachtkleider  [skraut^ 
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ilaA').  Kleider  van  natürlicher  Farbe  wurden  vom  Volk  im  allgemeiQ« 
künstlich  gefärbte  Ivleider  nur  von  den  Bessergestellten  und  den  Hauptlingeo 
getragen.  Zu  dt-n  künsüidieu  Farben  gehörten  iilso  folgende.  Gelb  (^/r) 
ttird  zwar  selten  als  Farbe  für  Kleider  erwähnt,  aber,  dass  sie  gebraucht 
worden  ist,  ist  sicher.  —  Blau  (Mir)  war  sehr  allgemein.  Hirnmier  muss 
man  eine  rabenschwarze  {hra/nblär)  Farbe  verstehen,  selten  oder  niemals  die 
Farbe,  welche  man  jetzt  bäau  nennt.  Hiiufig  werden  auch  blaugesireifte 
{biännär)  Kleider  erwähnt.  —  Braun  {brünn)  wird  nidit  sehr  oft  CTM-alinl. 
ist  aber  gewiss  zienili<'h  allgemein  gewesen.  ALs  Variatinn  dieser  Farbe  wird 
rotbraun  {rauitbrümi)  und  dunkelbraun  {möhrünn)  erwühnl.  —  Grün  {grinn) 
wird  zuweilen  erwähnt:  auch  davon  hatte  man  Variationen:  gelbgrün  [gd- 
gnifiu)  und  laubgrtln  {tmifgrhm).  —  Rot  \rau(tr)  wurde  (ils  die  allerpraehtigs« 
Farbe  angesehen,  und  Kleider  von  dieser  Farbe  wurden  aus-schlicsslich  vcn 
Häuptlingen  und  reichen  Leuten  gebraucht.  Sie  werden  im  G«gensau  n 
andern  als  gute  Kleider  {gvä  kiaäi)  bezeichnet.  Rdle  Kleider  wurden  auiA 
bei  Opfern  für  die  Gutler  gebraucht  \Noikia-iti). 

Butile  Kleider  hielt  man  für  sehr  hübsch  und  die  einzelnen  Kleidin^ 
stücke  waren  daher  nicht  selten  aus  melireren  versclüedenen  Stoffen  n* 
sammengcsetzt,  jeder  mit  seiner  Farbe. 

§  Z2,   Die  mllnnliche  Kleidung  {iari/tiaäi,  karif^t)  kann  auf  fc 
Weise  eingeteilt  werden: 

KupfbekleJdving  [h^fiddhümidr).  Die  verbreitetste  Kopfbedeckung  war  du 
Hut  {h\>ttr,  hailr\,  im  aHgemeiiieu  von  zu^aiiuneii  gewalkt  er  Wolle,  und  hl« 
deshalb  teils  WolÜhut  {uiih^ür),  teils  Filzhut  [pö/ahgltr,  pöfahaUr).  Was  &t 
Farbe  betrifft,  so  werden  schwarze,  blaue,  graue  und  weisse  Hüte  ewShoL 
Oft  war  der  Hut  !im  Überkleid  befestigt  und  in  diesem  Falle  heisst  er  aodi 
nicht  seilen  Kapiize  KheiUt]  und  ist  dann  ohne  Zweifel  vom  selben  Stoffe  ge- 
wesen wie  dieses.  Ein  Hut  dieser  Art  konnte  sehr  lief  herab  reichend  sdn 
und  ganz  über  da.s  Gesidil  hei  untergezogen  werden,  nur  mit  einer  kldnA 
öf&iung  vom  für  Augen,  Muud  und  Nase.  Er  w-mde  dalicr  oft  als  Maske- 
[dhih^ttr,  grima)  gebraucht,  wenn  man  sich  vor  den  Leuten  verlwrgen  woUte.j 
Uft  wurde  er  nach  hiiileii  ubergeworrcii  und  blieb  am  Mantel  auf  den 
tern  hängen.  Dänische  {/iamir  hatir)  und  russische  {gtnkr  baUr)  Hüte  sei 
man  für  feiner  als  andre  angeschen  zu  haben.  Ausser  Hüten  wcrdci  oft 
Hauben  ihitfä)  erwähnt,  teils  von  Leinwand  [(Uihitfa),  teils  von  Fell,  scnrclil 
von  Schafsfell  \skinnhüfa,  lomhskiumhüfn),  als  von  Bärenfell  {b/antsUnnMf*)» 
teils  von  Seiilc  {silkikü/a).  Die  Hauben  waren  zuweilen  mit  kostbaren  Bort« 
belegt  {hladhüiii).  Cher  ihre  Form  und  Farbe  geben  die  Sagas  keine  AuJ- 
sclüüsse.  Eine  besondere  Art  Haube  war  der  sogenannte  io/h',  der,  wie  BUfl 
annehmen  darf,  eine  hohe,  hienenkorbfi''irTOige  Haube  und  zuweiten  von  lol* 
tigem  Lammfell  ihmbskinmko/ri)  war,  nebst  dem  kva/^  wciclier  im  i-'.  vsA 
ij.  Jahrh.  von  vornehmen  geistlichen  wie  weltlichen  Personen  gcbraiudut 
wurde.     Von  der  Form  wird  nichts  gesagt. 

Vornehme  Leute  pflegten  auch  vielfach  ein  Band  {h^<ä}aTid,  hiaä,  skarbtti^ 
um  den  Kopf  zu  knüpfen,  um  das  lange  Haar  hinten  zu  halten.     r>ies  Band 
war   nicht   selten   von   Seide   {sUkihlaä)    unt!  zuweilen  mit  Gold  durdiwirfö 
[guUband,  gullhiad);    viellejcht    bestand    es    auch    zuweilen    aus  zusammerig*jM 
hefteten  Goldplalten.  ^ 

§  2^.    Unlerklcider  [undirk/irdi,  narrkiadi,  Hkvari).     Unmittelbar  am  Kötp* 
trug  man   ein    Hemd    [skyrla],   das  gewtjhnlich   vom   ohne  Schlitz  war  uad^ 
über  den  Kopf  durch  das  Halsloch  [kffudsmäU)  1j eruntergezogen  wurde. 
Hemd  war  wohl  immer  von  weisser  Farbe  und  im  allgemeinen  von  Wc 


x»ig;  aber  bei  retdierea  Leuten  war  es  von  Leinwaad.  Auch  das  Mann^ 
bemd  hiess  zuweilen  ierkr,  welrhe  Benennung  jedoch  meist  von  Frauen- 
bemden  gebraucht  wurde.  Die  Unlerbeiakleider  (nteHtrekr\  waren  nkhl  selten 
TOD  Leinwand  {Unbroir),  aber  oft  waren  sie  ohne  Zweifel  von  Friess.  Zu- 
veüen  fielen  die  Unierbein  kl  eider  mit  den  Ol  "lerbeink  leidem  zusammen,  wenn 
nui  nur  ein  Paar  Beinkleider  tiuj;;.  Wenn  Hemd  und  Untfrbeinklfidcr  von 
Leinwand  warrn,  hiessen  sie  mit  t-inem  Namen  Leinenkleider  (linklaiti).  In 
der  Regel  lag  rmu»  Nachts  über  \\\  Untcrkleidtm. 

I  -24.  Obcrkleider  {yfirklaäi,  bolkf<rdi,  ^ngT'ari).  Das  gewöhnlichste 
Kleidungssttlck  auf  dem  Oberkörper  war  ein  Rock  {ivrtill).  Dieser  war  vom 
^z  luid  wusste  wie  das  Hemd  über  den  Kupf  durch  ein  Hulsloch  {h^'/ud- 
mäü\  heruntergezogen  werden.  Er  war  fast  immer  mit  Ännein  vcRehen  und 
reichte  iit  der  Kegel  etwa  tiis  zu  den  Knien,  konnte  JMloch  auch  kürzer  oder 
llnger  sein.  Der  Rock  wurde  durch  einen  Gürtel  {belii),  welcher  nicht  selten 
»B zusammengehefteten  Silberpiatten  {silfrhelii)  bestand,  am  [.eihe  festgehalten. 
Am  (jQrtel  hing  gern  ein  Messer  iknifr)  an  einem  Baiid  oder  emem  Riemen 
[hpHni/r)  und  in  einer  Scheide  \i  skfiiium),  und  die  eigentliche  Tasche 
{pin),  welche  sowohl  zur  Aufbewahrung  vi-rschicdener  Kostbarkeiten  i^'rifir) 
wie  als  Geldbeutel  {Je'gyrdill,  sjtldr)  benutzt  wurde.  Zuweilm  zog  man  die 
BeJüiUdder  aussen  über  den  Rock  {^'rdr  i  hrvkr)  und  der  Hosenbund  trat 
tbnn  an  die  Stelle  des  Gürtels.  Der  Rock  war  oft  mit  prächtigen  Borden 
dngefasst  {kladbüinn).  Der  Stoff  konnte  sehr  verschieden  sein.  Der  im  allge- 
Bwaiien  vom  Volke  am  meisten  gebrauchte  war  natürlich  Friess,  sowohl  der 
WDete  {ka/nanuid]  aLs  auch  zuweilen  der  einfachen;  {s^rlujui/tarkvrtiJh.  Bei 
Kiniehmen  und  reichen  Leuten  war  der  Rock  von  Scharlach  {siarhtstyriiii)^ 
luwttlcn  auch  von  Gottesgewebe  {guiht/jarkyriiU)  und  ^f//-Zeug  {pel/jiyrtili), 
sowie  Baumwollenzeug  {/mtarifkvtiiif).  Was  die  Farbe  betrifft,  ■^-j  werden 
rote,  püuc,  laul^iprüne.  gelbgrünc,  braune,  ri.>tbruuiie,  dunkelbraune,  l^laue, 
vfittane,  braunrote,  braunrotg;estrcifte,  graue  und  Äusserst  selten  weisse  ROcke 
öwahrt. 

Die  Biousc  {siakkr)  war  von  demselben  Schnitt  wie  der  Rock,  nur  etwas 
■«ter  und  viel  kürzer.  Sie  reichte  teils  bis  zu  den  Hüften,  teils  ein  wenig 
•ffltCT  sie  hinab.  Sic  war  sehr  häufig  von  einfachem  Ftiess  {vamn'ädarslaikr) 
"Od  nirhi  selten  von  Schafsfell  [skinnst/ikir),  aber  als  snlrhc  wurde  -iic  nur 
""Ä  einfacheren  Leuten  und  meist  von  den  Knechten  gebraucht.  Sie  wird 
uvohl  hlau  als  weiss  erwalinC.  Die  Biousc  sah  man  als  ein  sehr  zweck- 
Wtajges  Kleidungsstück  für  den  an.  der  ringen  sollte,  und  sie  hiess  deshalb 
*wdien  Ringblouse  {fangmiakkr). 

I>a.H  Hemd  i,skyrUt\.  das  auch  als  Obcrkleitl  erw.ihni  wird,  war  wohl  nur 
*0e  andere  Benennung  für  die  Blouse;  zum  mindesten  war  es  von  dem- 
*ÜJen  Schnitt     Rs  wird  weiss  erwähnt. 

Ein  sehr  prachtiges  Kleidungsstück,  das  nur  von  vornehmen  Leuten  ge- 
tragen wurde,  war  da.s  .sogenannte  Schleppkleid  Ksliäur').  Es  war  bis  zu  den 
Ptewn  herabhangend,  war  vom  -iffen  und  niutste  mit  Km'ipfen  zusammen- 
Bt*ia]ten  werden.  Es  war  ain  hilufi^tsten  vr>ii  Seide  [siliiisfödur)  oder  von 
**lerem  kostbarem  Zeug  [a/  fpiäu  i/ttiti)  und  zuweiten  goldgestickt  [guU- 
*««öÄir)  und  von  üben  bis  unten  mit  GoldknOpfen  besetzt  {st//ar  guU- 
^*^mn  niJr  /  ^1^). 

Tmia  und  fijüpr.  welche  oft  von  Seide  waren  und  als  Prachtkleidung  ge- 
limuht  wurden,  glichen  unzweifelhaft  der  Bl'm.se  sehr  im  Schnitt.  Der  letz- 
ten; heisst  auch  zuweilen  kurzer  Rock  {tyrtiU  s/tt/ir).  Eine  andere  Benen- 
■ung   für   Ajufir  ist   ifjuagr,   besonders   wenn    er   von    Fell    {skinahjüffr )  war. 
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Sowohl  Ircyja  und  hjftpr  als  skyria  mid  stakkr  konnten  auch  als  Walfenröck«; 
gcbraii(.'ht  werden.  Die  beiden  erstgenannten  waren  in  diesem  Falle  zuweilen 
ohne  Ärmel  und  wurden  aussen  über  dem  Panzer  (bryr^a)  getragen. 

Ausser  diesai  konnten  auch  die  mewten  Überkleider  (vgl.  §  27)  an  Stelle 
des  Rockes  und  der  andern  oben  erwähnten  Kleidungsstücke  gebraucht 
werden.  Ais  sehr  seltene  Kleidungsstücke  können  weiterhin  genannt  werden 
pih,  pilzunf^  und  bja/al  oder  kjafal). 

§  25.     Die  Oberbeinkleider  (brükr)  waren  zuweilen   eins   mit  der  Fussi 
Meldung  und  hieasen  dann  ieislabrAkr;  im  entge-gengeselxlen  Falle  wurde  d 
Fuss  von  einem  Socken  (soiih\   liistr)   Ijcdeckt.    insoweit   er   nicht    bloss 
Zeugslreifen  unittickclt  wurde,     Üorh  kannte  man  auch  ^Hosen«  d-  h. 
Strümpfe  fftosurj,  wrlchi-,  wie  rtian  annehmen  darf,  Fuss  und  Bein  bis  tiinauf 
an  den  Schenkel  bedeckt  haben;  diese  konnten  zuweilen  von  Fell  oder  Leder 
sein  und  ersetzten  dann  zugleich  die  Schuhe.     Das  Stück  zwischen  KnOchel 
und  Kiiic  scheint  in  älterer  Zeit  mit  Bandern  oder  Kiemen   umwickelt  wor- 
den zu  sein.     Der  Bund,  mit  welcheni   die   Beinkleider  oben   um    den    Leib 
gehalten  w-urden,  hiesü  Hosengürtel  {br6kabel!i^  brAklindi,   hndi).     An   diesem 
hing  oft  eine  Tasche  (püss^,  pungr},  besonders  bei  denen,  welche  die  Hosen  _- 
Ober  die  Rocksdiösse  (iyrtihbl^iit)  zogen,  ebenso  Messer  und  ahnUcheiL   Dift<H| 
Beinkleider  waren  fast  immer  von  Friess,  teils  von  feinerem   (hafnan'^imäi},  ^^ 
teils  Vi  in  gröberem  (s^luväitarbrökr).     Sie  werden  als  schwarz,  weiss  und  blau- 
gestreift  erft'ähm.     Das  Ilinterstück  in  den   H<'inklcirlem  hie*s  setgeiii. 

§  i6,  Das  Sihuhwerk  (ikAklitiU)  w^r  in  iler  Regel  sehr  einfaelt  Die 
Schuhe  (sk^r)  waren  von  demselben  Srlmitt  wie  die,  welche  ncK-h  jetzt  aaif 
Island  am  meisten  gebraucht  werden;  sie  waren  aus  einem  SlQck  Fell  od« 
Leder  (sko/ti)  verfertigt,  wehhes  hinter  der  Ferse  oder  obeiiialb  der  Zebcn 
zusanmicngeTifllit  wurde  und  das  griisste  Stück  des  ( Iberfusses  blieb  so  xatn 
Schuh  unbedeckt.  Sic  wurden  durdi  zwei  sehr  dünne  Riemen  fsic^mgrf 
am  Fusse  festgehalten,  welche  unterhalb  de-s  Knru-bels  um  den  Fuss  ge- 
wickelt wurden.  Die  Enden  der  Schubrientea  waren  zuweilen  mit  Troddeln 
oder  Quasten  (sküfr,  shifaäir  sköpi'tnfpr)  versehen.  Die  Schuhe  konstai 
von  S<hafsfcil,  Ochsenhauteii.  Seehundsfell,  KalKsfell  u.  s.  w.  sein,  zu»-«!« 
mit  den  Haaren  darauf  (lodnir).  Zu  den  allercinfachsten  Schulten  braudrte 
man  auch  zuweilen  Haifis(  hsfell  (skräprj.  Das  Kell,  woraus  die  Schulte  ge- 
fertigl  wurden,  war  zuweilen  schwarzgefürU  und  schwarze  Schuhe  fsv»^ 
sk^arf  sah  man  als  sehr  stattlich  und  fein  an  [svarttr  skiiar  skrauiligtr).  Zu- 
weilen werden  auch  hohe  Schuhe  (upphäfir  sküar)  erwähnt,  welche  mAI 
den  ganzen  Fuss  bedeckt  und  bis  zum  KniVchel  hinaufgereicht  hiben. 
Auch  wird  eine  Art  Schuhe  genannt,  die  biUar  (Sing,  böii)  hiessen,  wdche 
vermutlich  den  heute  gebriiuchlichen  Stiefeln  glichen.  Wenn  man  auf  Eis 
oder  auf  glattem  Wege  gehen  sultte,  pflegte  man  zuweilen  SchuhsUcbda 
(skSbrotidar,  mannbroddar)  unten  unter  die  Schuhe  zu  binden.  Wctin  man 
zu  Pfeixle  reiste,  befestigte  man  auch  Sporen  (sporarf  daran. 

§  27.     Überkleider  (yfirh^in).    Von  diesen  haue  man  \-iele  mid  auch  in 
Schnitt  ziemlich  versieh iedene. 

Der  Radmantel  (skikkja)  war  ein  Rock  ohne  Ärmel,  der  auf  den  Schul- 
tern hing,  lir  war  in  der  Regel  mit  Fellen  gefüttert.  Er  war  ziemlich  lang 
und  sehr  weit,  so  dass  man  Waffen  unter  ihm  verbergen  konnte.  AVcnn  der 
Radmanlel  nicht  mit  Fellen  gefüttert  war,  so  hiess  er  oft  Mantel  (m^thä), 
aber  diese  Benennung  wurde  auch  oft  vom  Oberstoffe  im  Radm;mtel  im 
Gegensatz  zur  Fcllfültcrung  gebraucht.  Si-bliesslich  konnte  der  Name  xki^ 
■  von  jedem  beliebigen  Oberkleid  (yßrh^n)  gebraucht  werden,    wie  man  awi  ^ 
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aus  dem  Ausdruck  at  skikkja  sik  sehen  kann,  der  sogar  im  Siime  von  »einen 

Pelr  (ftlär)  uinthun<  gebraucht  werden  kann.     Doch  wird  dieser  Name  wohl 

nur    von   loschangenden    Cberkleideni    gebraucht.     Der   Muutel    oder   Rad- 

mantei  wurde  auf  der  Brust    teils    durdi    eine  S[>ange    befestigt,    teils    durch 

Bänder  fm^iuhb^tiä,  skiktfuhpnei,    lugiar).     Der   Name   dieses   Bandes,  lygill. 

ist  K^bildet  aus  to^  (Vcrbuiu  toga)  wie  /r>/// (Schlüssel)  aus  lok  (Verbuiu  hkä) 

und  bexeichnei  so  ein  Gerat,  damit  zu  ziehen,  wie  hkitl  ein  Gerät  bezeichnet, 

damit  zu  sclüiessen.     lygiü  war  eine  Sclmur  oder  ein  Riemen,  welcher  durch 

den  Besats  des  Mantels  gezogen  war,  und,  wenn  man  an  dieser  Schnur  zog, 

konnte  man  es  erreichen,  dass  der  Mantel  am  Halse  dicht  schloss;  aber  sehr 

bAuHg  Uess   man   die  Schnur   auch    schlaffer,    so    dass   der  Mantel    auf   den 

Schultern  hing.     Diese  Schnüre  waren  auf  der  Brust  zusaminonpeknupft  und 

die  Enden  oft  mit  prächtigen  Troddeln    versehen.     Eine   andere   Benennung 

für  tygül  ist  seil,  d.  h.  eine  Schnur.     Wenn  der  Mantel  mit  dieser  Art  Schnur 

zosamraengehalteu  wurde,  luess  er  oft  Schnunuantel  (tughm^Unil,  sälami^ttuU). 

Der  Radmanlel  war  oft  mit  kostbaren    Borten    (Maithiiiun).    selbst   liis   hinab 

lu  den  Schüssen  {skaui,  sktkkiuskatdi,  m^iUiihkaiii)  verbrämt.     Er  war  sehr  oft 

voQ  Scharlach  oder  i-'ricss,    aber  zuweilen   auch  von  Goitesg<n*-ebe  und  /*//* 

Zeug.    Am  häufigsten  wird  er  rot  erwähnt.     Er  wurde  am  meisten  von  den 

Rctdieren  und  Vornehmeren  gebraucht 

Der  Pelz  (ftidr)  war  am  hüufigsten  eine  %'iereckige  Decke,  sowohl  in 
Iwgcndtr  als  in  aufgerichteter  Stellung  überzuwerfen.  Die  vier  Ecken  hiessen 
Ja«/  und  der  Pelz  selbst  hiess,  wenn  er  so  bescliaffen  war.  oft  Schosspcl;: 
(tiaut/eUr).  Die  zwei  obersten  Ecken  des  Pelzes  wurden  auf  der  rechten 
Schulter  mit  einer  Nadel  (dälkr,  jeldardälkr)  befestigt,  welche  sehr  oft  von 
Silber  oder  Gold  war.  Aber  zuweilen  glich  der  Pelz  mehr  einer  »Kappe,  fkdf^a) 
j  "od  in  diesem  Falle  heisst  er  zuweilen  Pelz->kappc.''"  (ffUkäpa  odzx  hifkäpaj. 
Möglieberweise  ist  der  l'elz  in  < liesem  l'ali<*  zuweilen  mit  Ärmeln  versehen  gewesen, 
jcdodiam  häufigsten  war  er  ohne  diesi.-.  Die  llalsöffnung  hiess,  wenn  der  Pelz 
eiacsoHte  itatic,  wie  beim  R<ick  hyjn(tsmtitl.  Der  Name  feidr  bezeichnete  ur- 
i  »ptünglich  nur  ein  Si  hafsfell  (%'gl.  \sx.ptilis\  mit  Wolle  darauf,  kam  aber  spater  dazu, 
«•wn  vun  .solchem  Felle  gefertigten  Pelz  zu  bezeichnen.  Doch  hat  man  zuweilen 
"fitthcn  diesen  unterschieden  und  jedem  von  ihnen  seinen  besonderen  Namen 
g(S*t*«i.  indem  mau  den  aus  SL-tiafsfL'H  gefertigten  Peix  Kleiderpelz  (bafnaf- 
ß^}  nannte  im  Gegensatze  zu  dem  einfachen  Schafsfell  in  seiner  natOr- 
Üchen  Fonn  ifrldr  äskiktr},  welches  als  Bezahlungsmiltel  und  als  Handels- 
»aarp  gebraucht  wurde  und  daher  Handclspelz  (j-araiffidr)  hiess.  Wenn 
^  Wollzotten  oder  Locken  auf  einem  solchen  Schafsfell  lang  waren  und 
*'^a  gleichsam  in  Reihen  legten,  hiessen  diese  r^ggi-ar  und  das  Fell  seihst 
tß'Vf/t/dr  (Lockenpelz).  Je  mehr  Reihen  Wollzotten  ein  Lockenpelz  hatte, 
desto  teuerer  war  er.  Ein  gewöhnlicher  Handelspelz  {vmarfeldr)  sollte  4  (3 
*'*ß'scl»c)  Ellen  lang  und  2  UVj)  Ellen  breit  sein  und  \^  Reihen  Wollzottcn 
<ll>ertil»cr  haben.  Ein  solches  kam  auf  j  atnnr:  <\vx  Kieideq>e]z  {ha/narffldr) 
*"  Uag^en  bedeutend  teuerer.  Der  Kleiderpelz  besUiud  in  .seiner  eitifacli- 
''to  Form  ausschliesslich  aus  Schafsfcll.  Sehr  hüufig  scheint  er  jedoch 
^^ipelt  gewesen  zu  sein,  bestehend  aus  einem  Überzug  und  einem  Futter, 
"*wi  immer  einem  Pelzfutter.  ZuM'eilen  war  sowohl  Überzug  als  Futter  Pelzwerk 
\f^'  (vi/odtnn).  Sehr  hrmfig  war  jedoch  der  Überzug  von  Friess,  nur  aus- 
^»tnsweisc  von  Scharlach.  Die  Farbe  komite  sehr  verschieden  sein;  grau 
{gf^ldr),  blau  \biäj£ldr)t  rot  yraudfeidr\,  schwarz  und  weiss.  Zuweilen  hatte 
I  ^  Futter  eine  von  der  des  Überzugs  verschiedene  Farbe  {Mdr  hfüitr,  ft-v- 
L     AUtr),  z.  B.  schwarz  auf  der  einen  Seite,  weiss  auf  der  anderen. 
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Der  Pelz  wurde  sehr  häufig  als  Decke  benutzt,  wenn  man  sich  zum 
Schlafen  niederlegte,  sowohl  daheim  bei  Nacht  als  draussen  auf  Reisen.      V 

Als  lose  häo;;i;nde  Überkleider  köuiiL-n  nocli  genannt  werden  der  Reiter'" 
mantel  (vts/,  siagNwgr),  der  von  vornehmen  Leuten  gebrauchi  \i'urde,  und 
der  uberwurf  {htsf)  iiebsl  dem  Kapuzenmantel  {hetla,  ßöitihefta,  skauthtüe, 
kollhitta)  und  <l('m  Srhutzmanlcl  {mjä).  Die  drei  leutgenannten  waren  sehr 
einfache  Kleidungsstücke  und  wurden  nur  von  äusserst  einfachen  und  armen 
Leuten  getragen. 

Die  »Kappe«  {kdpn)   wurde  wie  der  Überzieher  der  heutigen  Zeit 
auf  der  Brust  zugeknöpft;  sie  war  sehr   5ft  mit  Änneln   verschen,    aber 
Name  ermakäpa  scheint  rlnrh  darauf  hinzu  deinen,  da&s  es  auch  welche 
Ärmel   gab.     Sie   war   sehr    häufig    mit   einer    Kapuze    {käpuk^ttr)    vciS' 
Die  »Kappe*  war  ziemlich  lang  und  konnte  sehr  weit  sein.     Sie  wurde 
oft  als  Übcrkleid  gebraucht,  konnte  aber  audi  als  Rock  trnd  Mantel 
einmal  gebraucht  werden,  so  dass  man  keinen  Rock  unter  ihr  tn^.     BcMi 
ders   viel    brauchte   man    sie    auf  Reisen   zu  Pferde.     Sic   war  am  häufigstta 
von  Frifss  und  nur  ausnahmsweise  von  Scharlach,   zuweilen  auch   von  Peü- 
werk  [toäkiipa.  vgl.  feUlr).     Die   Farbe  war  oft   blau,  zuweilen  schwarz 
ausnahmsweise  grtln  und  rot 

Die  Mpu  oder  lUfm  war  von  der  ^Kappe«  nur  durch  ihre  grossere 
verschieden.  Sie  war  teils  v«in  Fricss,  teils  von  Pelzwerk  \skinn6lpa, 
skinnsö/fifi,  kjarmkhitis/iipa,  /(nftiVpaV 

Das  Wamm.s  (ifw//)  unter^iclucd  >icli  vom  Mantel  dadurch,  dass  er  vom 
ganz  ft-ar  und  Aber  den  Kopf  henmiergezogen  werden  mussie.  Es  gitidi 
daher  mehr  dem  Rock  und,  wie  dieser  um  die  Mitte  mit  einem  Gürtel  fest- 
gehalten wurde,  so  auch  das  Wainms  durch  einen  Strick  oder  I-ederrieina» 
{mfi,  rfifti,  svmifrfip].  Das  Wamms  war  wie  die  »Kappe«  sehr  häufig  mit 
einer  Kapuze  [kußfi^ttr)  vcrsclicn.  Es  wurde  meist  von  Knechten  und  ge- 
ringeren Ij^uten  getragen  und  \'on  den  Vornehmen  nur  bei  schlechtem 
Welter,  meist  auf  Reisen  als  eine  Art  Regenmantel  iväskuß),  um  sich  nicht 
die  Prachtk leitler  iskmtitkl<räi)  zu  l>eschmutzen.  F,s  wurde  auch  nicht  sdWi 
von  vornehmen  Leuten  zur  Verkleidung  {liularkufl)  gebraucht,  Ai  Uneinge- 
weihlc  die  für  Leute  v<^m  geringerem  Stande  ansehen  mussten,  welche  sich 
in  solchen  Kleideni  zeigten.  Das  Wamms  wurde  sehr  hiUtfig  als  Überkleid 
gebraucht,  aber  von  dc-ii  GL-ringcreu,  besonders  den  Knechten,  wurde  es  als 
Rock  und  Mantel  zugleich  gebraucht,  d.  h,  kein  Ro«k  unter  ihm  getragen- 
Es  war  teils  vun  Fell  [skinnkuflX  teiU  von  grubem  Fricss  |/(i/»ri7d!7r>i^  rpin 
vädarkufl)  luid  grau  oder  stliwarz  von  Farbe. 

Die  hfkh  glich  wahrscheinlich  dem  Wamms  iiu  Schnitt.  Sie  war  zuweilen 
von  kostbarem  üeuge,  wie  von  Scharlach  und  wurde  sowohl  von  Vornehm«» 
als  von  geringeren  Leuten  getragen.  Sie  wird  weiss  und  rot  erwähnt,  am 
häufigsten  aber  blau,  blaugestreift  [blärend)  imd  blaugeflcckt  {bldftekkölt\. 

§  28.     Handbi'kleidung  \handa^n>i).     An  drn    fUinden  trug    man  Hand- 
schuhe {hanzki).     Diese  waten  teils  giäfi  (Plur.  giöfar\  welche  am  liüufigsten 
von  Fell  (zuweilen  Hirschfelj)  oder  feinerem  Zeug  und  zuweden  goldb 
{glofar  guiifiaUaäir)  gewesen  zu  sein  scheinen  und  den  jetzt  üblich«!  Fi: 
bandschiihen  glichen,  teils  v^tlr  (Plur.  velfir\  welche  wohl  am  häufigsten 
Wnlh-iizi*ug  waren  unil  den  jetzt  Viblichen  Kauschandsrhuhen  glichen,    gl'^ 
hielt  man  fClr  ffiiicr    und   sie    wurden   nur    von  vornehmen  Leuten  getragen* 
veitir  dagegen  für  einfacher,  welche  auch  der  gemeine  Mann  trug. 

Schmucksachen  {gripir,  tirrgnpt'r,  was  übrigens  auch  von  anderen  kost- 
baren   Dingen    gebraucht   werden    knnnV     Es   war   ganz  allgemciu  Anmioge 
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f/mmänngr,  guUhringr)  zu  tragen,   welche  von  GoW  oder  Silber  waren  und 
em  FinserriDge  [/ingrgu//]. 
um  den  Hals  trug  man  zuweilen  ein  prächtiges  Halsband  (meu),  welches 

TOD  GoM  {gui/men)   und    von  Silber   ysUfrntfn)    sein   konnte.     Zuweilen   wird 
das   Messer   itv^ilkaiß'),   das    in    der   Regel  am  Görtcl    hing,    als    an 

riÖBm  Halsband  bringend  enii'Shnt,    aU  auch  ein  Beutt*!  {/>ungr),  uoriii  man. 

»etsdüedcne  Kiwtbarkfitcii  verwahrte;    aber  man  pflegte  auch    zuweilen  dea 

Gürtel  selbst  mit  Zubehftr  um  den  Hals  zii  bringen. 

Von  anderen  Schmucksachen  kennen  veis«."!iiedene  Spangen  itiälkr)  genannt 

Verden,  wckhc  am  häufigsten  nuf  der  rechten  Schulter  getragen  wurden. 

Waffen  iv4pnahthinitr\.  Da  ein  vnll  yniiekleideter  Mann  immer  eine  oder 
mdireie  Waffen  trug,  könnt-n  diese  mit  zur  Kleidung  und  am  nSchsteii  zum 
Sdunuck  gerechnet  werden,  da  man  Bcint-n  Stulz  darein  setzte  sie  so  hübsch 
aiBgestattet  wie  m<iglich  zu  liaben.  Der  Helm  [hjälmr]  war  oft  vergoldet 
{ffUr,  gulirodinn),  der  Schild  [skj^lär]  mit  ver^biedenen  Figuren  bemalt  und 
niwcÜcn  auch  mit  Gold  belept  und  Schwert  vmd  Spie«  sowolil  silber-  aJs 
goklbeschlagen,  besonders  Kniiufe  und  Handgriff,  wie  auch  tbe  Klinge  zu- 
wil«!  mit  eingelegten  Ornamenten  imä/i  und  Runen  verschen.  Ein  vor- 
neiuiier  Mann  tnig  immer,  sowohl  daheim  als  draussen,  einen  Spiess,  Axt, 
Keule  oder  einen  Stab  in  der  Hand  und  war  oft  zugleich  mit  eiiiem  Schwert 
WBgürtct.  Auf  Reisen  halte  er  zugleich  eitien  Helm  auf  dem  Kopfe  und 
onen  Schild  an  der  Seite. 

Haar  (häry  Die  Nordländer  setzten  grossen  Ruhm  in  ein  sdiönes  Haar. 
fl«5onders  war  das  gelbe  Haar  iguit  Aar)  sehr  beliebt  und  danach  das 
^utuiienbraunc  [jarpi  Atir).  In  der  Regel  Hess  man  das  Haar  sehr  lang 
'Mhscn,  so  dass  es  sogar  bis  zum  Gürtel  henibreichen  konnte.  Es  wird 
öwacT  in  den  Sagas  als  ein  wahrer  Schmuck  beztichnet,  langes  und  rlichtes 
Haar  \miJHt  här)  zu  haben,  besonders  wenn  es  oben  glatt  war  und  in 
todwn  auf  die  Schultern  niederfiel.  Glattes  Haar  {rgiiMitrr)  wurde  für  weit 
sdiftaer  uls  gekräuseltes  Haar  isknipairr,  hrokkit  hiir)  und  ein  Haarscheitel 
«1«  sehr  gekräuseltes  Haar  auf  der  Stirn  geradezu  als  ein  Fehler  angesehen 
(««/f,  nmpi  hir  i  erini).  Zuweilen  Hess  man  das  Haar  über  die  Stirn  hcr- 
äl»liaiigcn,  wo  Ol  gleich  oberhalb  der  Augenbrauen  {bninaskuritr  li  häri)  quer 
<lBrd^e9chnitten  wurde,  aber  am  häufigsten  wurde  es  hinter  die  Ohren  ge- 
^äoiw  [grtilt  apfr  um  evnin)  und  in  dieser  Stellung  durch  das  Haarband 
^fiaiitind)  festgehalten.  Man  pflegte  das  Haar  sehr  gut,  kamrate  und  wusch  es. 
•'fiin  man  einem  eine  grosse  Schande  zufügen  wollte,  so  schor  man  ihm  das 
Haar.  Es  scheint  eine  allgemeine  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  Frauen 
^  Haar  der  Mflnner  schoren  und  wuschen,  ,-\m  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
*^  es  am  Hofe  in  Norwegen  Sitte,  das  Haar  ein  wenig  kürzer  als  die  Ohr- 
"ppoj  zu  scheeren  und  es  mit  einem  kurzen  Schopf  auf  der  Stirn  über  den 
Augenbrauen  zu  tragen;  darauf  kämrate  man  es  ringsum  glatt,  so  wie  jedes 
Haar  selbst  fallen  wollte. 

Der  Bart  \skegg\  war   am  hnufigslen  sclir  lang  und  dick,    aber  dnch  sehr 
'^ochieden    für  die  verschiedenen   Zeiten    und    die  verschiedenen  Personen. 
Sp  rmdet   man    en»ahnt,    dass  der  Bart  einem  Mimne   in   siuendcr  Stellung 
™  a  den  Knieen  reithen  und  sich  über  die  ganze  Brust  ausbreiten  konnte. 
Andre  werden  mit  kurzem   Bart,  aber  langen  Knebelbartcn    {kamprs  er>^•ahnl• 
Am  Scliluss  des   IJ.  JulidimiderUi  war  es  am  Hofe  in  Ncirwcgen  Sitlt*  kurzen 
&nuiiij  kurze  Knebclb<1rtc  zu  haben  und  etwas  später  pflegte  man  da>eli>st 
"Ben  Rackenhart  nach   deutscher  Sitte  zu  scheeren,      Bartlos  zu  sein  wurde 
Ar  einen  grt>s>en  Feliler  angesehen. 
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§  2q.     Die  weibliche  Kleidung  [kvennb^aih',  JhainJt^A',  Jtvtnnvd^/i 
kann  ebenso  «ie  die  ina,iinli(  he  eingeteilt  werden: 

K<>])rbcd<x-kung  {li^fttäbünaär).  Das  unvcr  Li  ei  ratete  NUdehcn  pflegle  mil' 
offenem  Haar  {tUgii  hdr),  am  häufigsten  mit  imbedecklein  Kopfe  zu  gehen, 
nur  mit  einem  Biuitl  {band,  drefitU,  klad)  um  die  Stirn  von  diesem  od« 
jenem  kostbaren  Zeug,  oft  von  Seide  isiliuhlaJ)  und  mit  Golddrahloi 
[gulhfit,  guitband,  guiihlad)  durtliwi-bt.  Zuwi-ilrit  bestand  das  Haarband 
vermutlich  aus  einer  G'.ildplatte  {guihp^ng)  vurn  auf  der  Stini  und  cincaij^ 
Band,  das  hinten  Im  Oenirk  festgeknüpft  wurde.  Natürlicheni-eise  var  danl 
Haarband  auch  zuweilen  vun  Silber  [sH/rbanJ)  und  bei  den  Ärmeren  nur 
von  die-sem  oder  jenem  Xeug,  aber  in  der  Regel  vom  besten,  das  man  ro 
seiner  Verfügung  hatte.  Kür  die  verheiratete  Frau  war  es  dagegen  sdudc- 
lieh  da.s  Haar  zu  verhüllen.  Daher  Uflgt  die  Braut  am  Hoclizeitätage  das 
sogenannte  Brauileinen  {bruftarlin) ,  welches  wahrscheinlich  mit  der  gewOhc* 
liehen  K(-»pn>edcc;kuiig  der  verheirateten  Frau  zusammeDfatli.  deren  wichtigslc; 
Bestandteil  das  Kopftuch  {h^rfiuifiukr)  war.  Dieses  konnte  zuweilen  all«a 
angewandt  werden  den  Kopfputz,  den  sogenannten  ßoldr,  zu  bilden;  hSußf 
sclieinl  man  jinUith  aiis.ser  dem  Kopftuch  noch  mehrt-rc  andere  Tüchir 
{skaui)  gebraucht  /u  haben.  Dem  faidr  glich  die  uoch  jetzt  auf  Island  je- 
brfluchliche  Kopfbedeckung  diese«  Namen.s.  Er  konnte  entwetler  loticdit 
empcjrgetragen  oder  eine  gekrümmte  Form  haben  und  sich  fast  wie  ein  Hu 
vom  Hinterkopf  aus  nach  vom  zu  nach  der  Stirn  biegen  (kröt/alär,  jiv^ 
Es  wurile  für  .stalllich  gehalten  den  faidr  hoch  zu  tragen  {faiäa  hätt,  ty^^ 
und  alb  -sijlcher  wurde  er  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  angewandt  Dil 
Kopfputz  konnte  sn  HUgebrachl  werden,  Ai\s»  da-s  Gesiclit  teilweise  ver 
wurde.  Das  Kopftuch,  das  viele  Namen  hatte  (z.  B.  motr),  war  in  der  Re 
von  weissem  Linnen  und  nicht  selten  mit  GolddtJihten  durchwebt  (^  f ' 
gilt  af  gutli,  gitUofiini).  Wenn  man  um  einen  toten  Verwandten  ixler  Frcaiul 
trauerte,  hat  man  müg] icherweise  ein  blaues  (d.  Ii.  scliwarzes)  KopftiK'h 
tragen  (u/  falda  bld). 

Auf  Reisen  trugen  die  Frauen  wie  die  Männer  einen  Hut  {^^ttr,  h*üa\ 
Ausnahmsweise  werden  auch   hu/'a   und  ko/ri  als   von  Frauen  gctragea 
wälint 

§  30.     Unterkleider   {undirkltedi).      Die    Frauen    trugen    wie    die    Maiwer 
ein  Hemd    zunüclist    am    Leibe,    welches    nur    darin  von   dem   der  MSnnei 
verschieden    war,    diass    es    weit    mehr    ausgeschweift    oder    das    Hablodi 
(hf/udsmäH)  viel   grüiser   und   die  Ärmel  bedeutend  kürzer  waren;   sehr  oft 
hatte  es  nur  Haibanneä  {/uilfirtmadt).     Es  war  **o   stark  ausgescliwcifi ,   daa 
die  Brustwarzen    eiiic^  Maniie.'i   davon    niclit  bedeckt  werden  konnten.    Das 
Frauenhemd    heJsst   sehr  oft  st^rkr,  was  wohl  ein  Hemd  mit   Halbärmeln  be- 
zeichnet, aber  es  heiäst  auch  zuweilen  skyria.     Ferner  wird  eme  Art  Hend 
erwähnt,  welches  smoikr  hicss.     Es  war  sehr  ausgeschweift  und  ohne  Ärmd. 
Die  Stücken  uder  Streifen   oben  auf  den  Si  huilern,  wonnt  es  oben  gelialUB 
wurde,  hie>si:rL  dvergar.     Iin  Hemd   si;heincn    die  Frauen    in    der  Rc^cl 
Nachts    gelegen    zu    haben,    w«»her    der  Name    Nachthemd   iHÖilserirV 
Stoff    war  Friess    oder  Leinwand    und    zuweilen    bei   den   Voiuehmeu 
{siiAiserkr). 

Verschiedene   Ausdrücke   und    Erzählungen   in   den   Sagas   deuten  au^ 
darauf  hin,  dass  die  Frauen,  wenigstens  zuweilen,    eine  Art  Unterhv^sen  s«^ 
tragen  haben,  aber  ohne  ein  HinlerNtack  isetgeiri)  und  von  ziemlichei  \Vcito9 
Dagegen  betrachtete  man  es  als  höclist  uikpassend   für  eine  Frau,  sich  Bdc* 
Itleider  solcher  Art  anzuziehen,  u-ie  sie  die  Manner  trugen. 
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S  Ji.  OberVleider  {yfirkladi).  Von  den  Oberklcitlffm  der  Fraupn  wird 
\3\  fira  Sagas  nur  sehr  wenig«  ervi-ahnl.  Das  wichtigste  von  diesen  «ar 
dei  kyrtiU  cxler  knennkyriiil ,  das  Kleid  in  modcraein  Sinne,  welcher  nur 
daiin  von  dem  Rock  der  Manner  verschieden  war,  ciAss  er  langer  war,  teils 
bis  ju  den  Füssen,  teils  bis  zu  den  KnCcIiehi  hiiuibreichlc,  zu^k-ich  unter- 
halb der  Hofften  \\t\  weiter  und  am  Halse  ausgeschweift  ii-ar.  Zuweilen 
reichten  die  Ärmel  auch  nur  bis  zu  den  Ellbogen.  Er  wurde  am  Leibe 
<iurdi  einen  Gürtel  {lindi,  beltt\  nicht  selten  einen  Silbergftrtel  {siifT6t/ti\  fesl- 
gi^halten  und  an  diesem  hing  eine  Tasche  ifihss,  spiiir),  ein  Messer,  zuweilen 
mit  Silber  uder  Gold  ein>;clcpt  {düitin  kni/r),  einer  Scbccre  iskirn)  u.  s.  w., 
bd  der  Hausfniu  auch  ein  .SchlOsselbunil.  Was  Stoff  und  Farbe  betrifft,  so 
gilt  dasselbe,  was  oben  von  den  ROcken  der  Männer  gesjigl  ist.  Wie  der 
mlniüiche  kyrtiil  war  auch  der  weibliche  nicht  selten  mit  prächtigen  Borden 
besetzt  {höti^utMn\. 

Ausser  dem  gewöhnlichen  kyriUl  trugen  die  Krauen  zuweilen  eine  andre 
An  kyrtiil,  wt-lrher  nämkyrtUl  hiess  und  wie  der  Hmk  eine.s  Kleides  war, 
ni  welchem  e::i  sehr  enjjer  t^bcrteil  {uftphlutr,  hrifni\  (fcbrauihi  wurde, 
wefcher  vennutlich.  im  Gegensatz  zu  dem  gewr>hnlichcii  Kleide,  von»  offen 
war  und  auf  der  Brust  mit  einem  Kiemen  zusammen  gehakt  oder  -gesclmOrt 
»aide,  da  es  wegen  seiner  Enge  schwerlicli  über  den  Kopf  herunterge- 
togen  werden  konnte.  Zu  diesem  Anzüge  brauchte  man  eine  Schürze 
(i^ja),  welche  xiiweüen  mit  Fransen  {tr^f)  unten  und  mit  eingewebten 
F^en  {mgrk)  von  verschiedener  Farbe,  z.  B.  blau,  verschen  war.  Der 
nlmBche  Rock,  welcher  ziemlich  weit  war,  wurde  entweder  durch  einen 
K«at2  oder  durch  einen  Gürtel  obengehalten. 

Das  Schleppkleid  {s/i»ttun  wurde  auch  von  Frauen  getragen,  aber  ob  es 
in  etwas  von  dem  der  Manner  verschieden  gewesen  ist ,  kann  nicht  ersehen 
«crderL 

StrOmpfe  (sokkr)  und  Schuhe  (skor)  waren  die  Fussbekleidung  der 
Fnwen. 

S  32.  Überkleider  {y^rkf/a).  Von  den  Überkleidern  der  Krauen  wird 
iln  Radmantel  iskikk/a,  kvennsktkk^a)  am  häufigsten  in  den  Sagas  erwähnt, 
•efcher,  wenn  er  nicht  mit  Fell  gefüttert  war,  auch  Mantel  {^m^ifuU\  hiess. 
Ef  war  wie  der  mannliche  ein  Kleidungsstück  ohne  Ärmel,  welches  über 
4k  Srhultem  geworfen  und  auf  der  Brust  mit  einer  Spange  {tiisti,  syl^) 
ilen  obienerwahnlen  Schnüren  {fuglar)  zusammengehalten  wurde,  Er 
•»r  Sehr  weil  und  lang.  Obwnhl  der  Name  ki>rfinsktkk;a  vi>rauszusetzen 
sdiciDt,  dass  CS  einen  Unterschied  zwischen  dem  Radmantel  einer  Frau  und 
^  dnes  Mannes  grgel>en  hat,  kann  man  doch  aus  den  Sagas  nicht  er- 
Wken,  worin  dit^scr  Unterschied  bestanden  hüben  sollte.  Im  Gegenteil  deuten 
*Bc  Beschreibungen  darauf  hin,  dass  zwischen  ihnen  kein  andrer  Unter- 
schied gewesen  ist  als  der,  da.ss  der  Frauenmantel  viL-lleitht  etwas  langer 
•ar.  Ein  N{ann  schenkt  oft  seinen  Radmantel  einer  Frau  und  in  den  Ge- 
**t«n  finden  sich  Bestimmungen  dartiber ,  dass  ein  Sohn  den  Radmantel 
*iiicr  Mutter  erben  soll.  In  Rücksicht  auf  Stoff  und  Farbe  gilt,  was  oben 
'^  dem  männlichen  gesagt  ist.  Natürlicherweise  waren  die  weiblichen 
*f^tcl  wie  die  männlichen  sehr  oft  mit  prachtigen,  zuweilen  golddurch- 
"irtten  Borden  verbrämt  [hJaäf>üinn). 

Von  andern  Überröcken ,  weiche  von  Frauen  geiragen  wurden ,  werden 
'^Ur  genannt  käpa.  kuft  und  hekla.  Diese  wurden  wohl  nur  auf  Reisen  ge- 
pfaucht, wenigstens  von  vornehmeren  und  reicheren  Frauen ;  von  den  ärmsten 
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auch  zu  Hause,  wenn  sie  überhaupt  ein  Überkleid  trugen,  Mra«  jedoch  m 
lieh  Hllgenieiii  gewesen  zu  sein  sclitiut. 

§  33.     Die  Himdbekleidung  [fiaudagorvi)  vtscc  dieselbe  für  Frauen  nie 
Manner. 

Schmucksachen  (gn/tr).  Gemeinsam  für  Frauen  und  Männer  waren  An»- 
imd  Fingerringe,  Springen  und  Halsschmuck  von  Silber  und  Gold.  Aber 
auiiscrdcm  tiugen  die  Fniuen  ein  Halsband  von  Perlen  {smvi,  sianeum) 
und  mehrere  besondere  Brustschmuckc  {kinga,  sylgja). 

Das  Haar  t^ttär)  war  der  griteste  Schmuck  der  Frau  und  man  liess  es 
so  lang  wie  mCgIich  wachsen.  £s  wird  immer  tn  den  Sagas  all  du 
höchste  Zeichen  einer  weiblichen  SchAnheit  horvorgehoben ,  dass  sie  längs 
und  schönes  Haar  ihär  mihi  ok  fagri)  hatte.  Man  findet  crulUinl,  das 
es  zum  Gürtel  hinabrcidite  und  dass  es  zuweilen  so  tang  und  dick  rai, 
dass  es  den  ganzen  Leib  bedecken  konnte.  Die  lichigelbe  Haarfarbe 
vrar  die  beliebteste  und  man  schätzte  das  weiche  und  glatte  Haar  am 
höchsten,  wogegen  das  gekräuselte  nicht  so  beliebt  war.  Die  Frauen  pflegtm 
auch  ihr  Haar  sehr  gtit  und  sie  werden  oft  er^-ahnt,  wie  sie  sitzen  und 
ihr  Haar  k^niuieii  und  wasctien,  zuweilen  an  einem  Bache  oder  docm 
Flusse. 

Dass  offenes  Haar  das  Kennzeichen  iles  jungen  unverheirateten  Mädchett 
war,  ist  bereits  früher  angeführt. 

§  34.  Alltagsleben.  Der  Hof  {b'vr).  wie  er  §  14 — ig  bescliririMa 
ist,  trat  rail  seinen  whlreichen  Hausern ,  welche  einen  anschnlichai  Ge» 
baudek(impie.\  ausmachten,  und  mit  seiner  nicht  geringen  Zahl  vcm  Bfr 
wohucm  als  eine  abgeschlossene  Gesellschaft  auf,  die  so  weit  mögÜd 
sich  selbst  genug  sein  musste  und  wu  cm  jeder  seine  Arbeit  zu  thua 
hatte,  wenn  unch  aligepasst  nach  des  betreffenden  Stellung  und  Geschlech! 
und  etwas  vei"siliieden  nach  den  wechselnden  Jahreszeiten.  Das  Jalir,  das 
bereits  seit  alter  Zeit  in  Monate  eingeteilt  wurde,  zerfiel,  wahrend  mu 
zugleich  auch  zwischen  den  Wer  gewöhnlichen  Jalireszeilcii  unlcischied, 
kalendarisch  in  ein  Sünuner-  uud  ein  Winlerhalbjalir,  von  welchen  jenes 
in  der  letzten  Hälfte  des  April,  dieses  in  der  letzten  Hälfte  des  Okü^ 
bezw.  mit  dem  eisten  Somniertag  und  dem  ersten  Wiutertag  begann.— K* 
Grundlage  des  altnordischen  JalireSf  ^^^e  es  uns  im  10.  Jahrh.  in  den  isito* 
dischen  yiiellcn  begegnet,  war  die  Woche  \vika),  obscho»  gewisse  Altbau 
vennuten  tasseii,  dass  man  ursprünglich  nicht  nach  Zeitabschnitten  von  7, 
sondern  von  5  Tagen  {Jimi)  gerechnet  hat.  Das  Jahr  bestand  aus  5»  Wod»«r 
deren  3^4  Tage  zugleich  in  12  Mouateu,  jeder  mit  30  Tagen,  verteilt  »•aiti, 
so  dasH  die  übrigen  4  Tage  besonders  hinzugefügt  wurden.  Femer  wunk 
das  Jahr  in  zwei  Halbjahre  {missfri)  gi:tcilt  —  Sommer  und  Winter  — .  d« 
mehr  hervoTtreteiul  als  das  Jahr  selbst  waren  und  deshalb  auch  der  Jahn» 
berechnung  {mmerüfal)  den  Namen  verliehen.  Man  zäldte  im  gcwöhnltchf« 
Leben  nach  Wiiiter  und  Nächten  (nicht  Jaliren  und  Tagen)  und  bestimmu 
eine  Begebenheit  nach  der  verflossenen  Anzahl  von  Sommer-  oder  Winiff- 
Wochen  (nicht  nach  Monaten).  Da  die  Jahreszeiten  wegen  der  Kürze  da 
Kalenderjahres  sich  verschoben ,  führte  l^orsteinn  surtr  um  die  Mittf  do 
10.  Jahrh.  eine  Reform  durch,  wonach  je  der  siebente  Sommer  um  dne 
Woche  vergiüsserC  wurde.  Als  man  bald  darauf,  mit  dem  ChristentumCi 
den  Julianischen  Kniender  kennen  lernte,  nahm  man  auf  den  Julianischu 
Schalttag  Rücksicht,  so  dass  die  Schallwoclie  nun  in  28  Jahren  fflnünal 
cing:cschoben  wurde.  Unverändert  also  blieb  eine  Eigentümlichkeit  di«» 
Jahres,  nämlich  dass  jeder  beliebige  Monatstag  an  einem  bestimmten  Wochen- 
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tg  eiiithfft;  der  entc  Summertag  ist  zum  Bcispid  immer  ein  Domierstag 
). — 15.  April  a.  St),  der  erste  Wintertag  immer  ein  Sonnabend  (ii. — 17. 
Hrtobcr  a.  SL).  Diese  Jahreseiiiteilung  hat  .siLh  noth  in  dem  islandischen 
Calender  erhalten;  nur  wirtl  jetzt  die  jicrindlsche  S<-lialtworhe  iiunitimuki)  am 
chliiss  de:{  Sommers  eingeschoben,  wühreiid  es  scheint,  als  habe  man  ursprünj^- 
ch  sowohl  diese  als  die  4  jflhrlirhen  Schiilttagc  (auknntrir)  unter  dem  Namen 
tmarauki  unmittelbar  vor  der  Mttti-  clcs  Summers,  s.  am  Jahressehluss  einge- 
Aoben.  Siehe  Goclrauyden,  A'aluren,  April  188.^.  Kristiania.  Vcr^L  Corpm 
^icum  boreale  1,  427  Ff.  Oxford  1883.  —  Die  Einteilung  des  Tages,  welche  in 
;ückätclit  auf  die  tairUcht-n  Arbeiten  von  sü  gnisser  Bedeutung  ist,  wurde  durch 
en  scheinbaren  Gang  der  Himmelskörper  bestimmt.  Man  dachte  sich, 
ie  Somit  durchlaufe  im  Laufe  eines  Tages  und  einer  Nacht  die  acht 
leichgrosscn  Himmelsgegenden  [attir,  Sg.  <r//)  N.  NU.  O,  SO,  S.  SW,  W, 
IW.  Die  Zeit  am  Tage  wurde  narli  der  Stellung  der  Sonne  über  dem 
(orizunt  bf^tinunt.  indem  uian  auf  jedem  Hofe  sich  gewisse  hervorragende 
tankte  iimorhiilb  des  Gesichtskreises  zu  TageszeicUen  {dags-mfrk,  Sg.  -mark) 
nsiK'ähUe,  so  dass,  wenn  die  Sonne  über  einem  .solchen  Tageszrichen  stand, 
in  bcj>linimter  Zeitpunkt  am  Tage  angegeben  wurde.  Die  wichligstcti 
'agcszeiten,  welclie  auf  diese  Weise  bestimmt  wiuilen,  waren  rismdl  oder 
ifrfy  mor^an  (6  Uhr  vorm.).  liagmäl  («^  Uhr  vorm.),  hddtgi  {\2  Uhr  mitt. ►, 
nämutnit  (iVj  Uhr  nachm.),  mn  (gewiss  ursprtmglich  midom  genannt; 
Uhr  nachm.).  midr  apiann  (6  Uhr  nachm.),  nditmät  (9  Uhr  nachm.).  Die 
eigcfügtcn  Stundenjingaben  sind  jedoch  nur  xmgefahre,  da  die  Zeit  uacU 
er  Lage  des  betreffenden  Ortes  \-ariicrt  Der  Zeitpunkt  12  Uhr  nachts 
icss  midruelti,  der  letzte  Teil  der  Nacht  öHa.  Bei  Nacht  leisteten  der 
lond  utid  gewisse  Sterne,  besonders  d;LS  Siebengestirn,  eine  ahnliclic  Hülfe. 
m  Übrigen  teilte  maii  den  Tag  in  eyktir,  (Sg.  e\'k/),  AKschnitte  von  drei 
Cunden;  der  Au.sdrurk  n-it  wird  inilc^sen  auch  vnn  einem  bestimmten  Zeil- 
cmkt,  jVa  Uhr  nachmittags,  gebraucht. 

Hauptmahlzeiten  waren  zwei,  eine  Tagmahlzeil  {dagifer^),  welche 
Dgefahr  0  Uhr  vormittags  eingenommen  wurde,  welcher  ZeilpuiiLl  danach 
uch  äagMerämmäi  genannt  werden  konnte,  und  eine  Nachtmaiilzeit  {nätt' 
traf),  welche  eingenommen  wurde,  wenn  die  Arbeiten  des  Tages  vollendet 
raren.  Diese  wurden  im  allgemeinen,  jedeufulla  auf  grösseren  Höfen,  von 
en  versammelten  Leuten  des  Hauses  eingenommen  untl  besonders  war 
tes  mit  der  AbendmahEzcil  der  Fall,  welche  als  die  Hauptmahlzeit  au- 
eseheii  wurde  und  bei  welcher  es  sehr  reichlich  Speise  und  Trank  gab; 
ie  gemeinsame  Speisestube  wat,  wie  in  §  17  angeführt  ist,  die  ito/a  des 
lofes.  Nicht  allein  hatte  hier  während  <lfr  Mnhlzeit  der  Hausherr  seinen 
Esten  Platz  auf  dem  Hochsitz,  sondern  auch  die  Übrigen  Anwesenden 
lähmen  auf  den  Langbanken  in  bestimmter  Ordnung  Platz;  je  nüher  dem 
loclisitz  auf  beiden  Seiten,  um  so  ehrenvoller  war  der  Platz.  Vor  der 
dahUcit  wusch  man  die  Hände,  cntwe<lcr  ehe  man  seinen  Sitz  einnaliin 
ider  nachdem  man  Platz  genommen  hatte.  \\\  welcliem  FaJIe  eine  der 
flauen  Wa.schbeckcn  {mnndlaug)  und  Handtuch  besonders  bei  jedem  hcr- 
imtnig. 

Die  Nahrungsmittel  waren  bereits  in  der  Sagenzeit  einigennaiHa 
^ch  aus  Tier-  und  Pflanzenreich  genommen  und  die  Zubereitung  giag 
rie  heute  mit  Hilfe  des  Feuers  durch  Kochen,  Braten,  Backen  vor  iidL 
ilhrcnd  man  in  Betreff  des  Korns  .sich  auf  den  Gebrauch  der  Handaifttil« 
UMzte.  Von  essbaren  Kulturpflanzen  baute  man  in  den  nordisclicn  LSfidocb 
nt   einer  grauai  Vorzeit   die   Gerate    (ja   selbst   nach    Island    ^^•urde  <U«m: 
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Kumarl  übergeführt,  wenn  auch  ihre  Anpflanzung  wegen  mangelnder  Sommer- 
ii-armo  ohne  Bctieiitiing  l)Ii«l)  und  lÄngst  aufgehört  hüt;  was  hier  von  Korn- 
waareii    virrbrauclit    wird,    muss    wie    bekannt    eingefulirt   werden);    auf    ibi 
blieb    der  Name  Koni    hesondej^    haften;    aber    auch    Ritggeu    und    Hafei 
waren  zeltig  in   Gebnmch  und  selbst  Weizen    war   bekannt,    wenn    auch    ftti 
manche   Gegeiuk-n    hauptsadilicb    nur    als    Gegenstand    der    Eiiifulir.      All- 
mJihlich    kamen    auch  Erbsen.    Bohnen    und   Kilben    in  Gebrauch.     Ein  bc- 
UebtES,  wenn  auch   cinfaihci-    and    dürftiges  Gcriclil  war  Grütze    i^autr\ 
welche    aut*    den    gmbgemahlrnen     Gerstenkfimem    gekoclct    wurde.     Von 
allen    Komsorten    wurde    Brot    gebacken,    ursprünglich    das    dünne    ui^ 
gohrene   Fladcnbrot,    das   auf  einem    flachen  Stein   oder  auf  der  Glut  sclfcsi 
gebacken  werden    konnte,    spater  auch  geg<ihrcnes  Brot,    das    im  Ofen  zu- 
bereitet werden  inusstc.     Als  eine  Art  Delikatesse  genuss  man  u\  Norwi^ 
und   auf    I^iland  Wurzel    und  Stengel    der '  angelica    arrhangela  {hr^Nn);  auf 
Island  hatte  man  einen  essbareii  Tang   [sfl)    und   benutzte  vielleidit  bereits 
damals    gewisse    Mtwisarten   {/jallagr^s)   als    Nahrungsmittel,    obschon  sokhe 
in    der    alten   Uientur    rieht    erwölini  werden.    —    Die  Mau-stiere    lieferten 
selbst vcrstündlidi    suwohl    durch  ihr  Kk-isth  als  durch  ihre  Milch  Nahrung- 
mittel,     Gebnitenrs  Fleisch    kam    seltener   vor    und    wurde    als    Delikatresc 
angesehen :    dagegen    genoss    man   das  Fleisch   gewöhnlich    entweder   frisdi 
gekocht   oder   an  der  Luft   getr«x:knet;    in  welchem   letalen   Falle    es  jeduch 
vermutlich  auch   häufig  gekocht  wurde;    das  K:\uchem    hat    man    unzweifel- 
haft  auch   gekannt.      Dass    das    frische    Fleisch    rc»h    gegessen    wurde,    «"as 
von    den  Christen  verurteilt  wurde,    kam    gewis«    selbst   in    heidni-scher  Zeit 
nur  auäuahmsweise    bei  Vikingcrn    und   ähnlichen  vor.     Schaf-  und  Ocliseo- 
fleisch  waren   wohl    die    allgemeinsten    animalischen    Nahrungsmittel,    doch 
wurden    ausser  Wild    auch    Schweine    und  Ziegen,    sowie    das  Fleisch    der 
Hausvftgel  verzehrt ;    der   GcnuM    von    Pferdefleisch    ist    ausser    bei    Opfcr- 
malilzeiten    kaum    sehr    allgemein    gewesen.     Das    Blut  wurde    zu  WöTSta 
nnd  auf   ähnliche   Weise   benutzt.     Die    Milch   genoss   man   teils   frisch  rch 
oder    frisch    gekocht,    teils    bereitete    man   Butter    und    Käse    daraus    oder 
man    machte    aus    der   beim  Gerinnen  verdichteten  Müch  skyr,    der   längere 
Zeh  ,^ufgehoben  werden  konnte.     Kin  AlUagslrnnk  w;ir  saure  Molben  {lyn). 
gewöhnlich  mit  Wasser  vermischt    und    dann    blatda  genannt:    femer  wurde 
von  Gerste   Bier   (f/,   fnungtit),  aus  dem  Honig  der  Bicnai  Met  {fojfd^  ge-, 
braut  xmd  ausserdem  Wein  eingeführt.  V 

Für  manche  Gegenden  war  die  Fischeret  von  grosser  Bedeutung  ui«l 
ausserdem  dass  man  die  Fische  frisch  verzehrte,  trock"nete  man  sie  tn  Menge 
an  der  Luft  und  sie  bildeten  su  eine  Art  Surrogat  fUr  Brot,  besonders  äsM 
getrocknete  Dorsch  {si/rüt).  Auch  die  Saugetiere  des  Meeres,  Seehunw« 
und  besonders  Wallfische,  mussien ,  wo  man  welche  erhalten  konnte,  xur 
Nahrung  dienen.  Verschiedene  Arten  Fleischwaaren  verstand  man  gewiss 
durch  Einlegen  in  saure  Molken  für  längere  Zeit  aufzubewahren  oder  niau 
liess  als  Surrogat  für  das  Einsalzen  Butter  s;iuer  oder  rnnzig  werden.  Sali 
war  nämlich  eine  verhältnismässig  seltene  Waare;  es  musstc  durch  Ver- 
brennen von  Seetang  oder  Kochen  von  Meerwasser  gewonnen  werden. 

Dcr  Hausrat,  der  beim  Servieren  dieser  Gerichte  ani^ewandl  wurde,  «fa 
in  der  Regel  dürftig.   wcnngEeich  sowohl   aus  der  Literatur   als  aus  den  aoH 
gefundenen  Altertümern  kostbare  Gebrauchsgegenstande  bekannt  sind.     Zun 
Hausrat  können  aucli  die  Tische  {barä)  gerechnet  werden,    da  diese  für  die 
Mahlzeit  herangezogen  und  nach  derselben  fnrtgehrachi  wurden    (vgl.  §  17). 
Sie  waren  wahrscheinlich  ziemlich  niedrig  und  sdimal.  üu  allgemeinen  kleine 
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\ido.  ja.  zuweilen,  wie  es  scheint,  einer  für  jede  Person :  ein  solcher  kleinerer 
TWi  hieas  ji«/f'//,  ein  Wort,  das  aurh  angewandt  wird,  um  »Schüssel«  zu 
bezdchnen.  Zuweilen  wurde  die  Speise  auf  die  Tische  selbst  geltgt,  so  da-ss 
im  weiteres  Tischzeug  {boräbtinaä*)  gebraucht  wurde.  In  der  Rt^el  «-urde 
jedodi  die  Speise  anf  Schüsseln  isititiU)  mier  Tellern  {dükr)  vorgesetzt,  die 
ba  idlgcmcincn  vun  Hulz  waren,  und  die  Tische  wurden  dann  in  vomeh- 
intrcn  Hfliwem  «"kIct  bei  besonderen  Gelcj;enh eilen  init  Tüchern  von  weisser 
Lenwjind  bedeckt.  Die  Teilnehmer  verlegten  bei  der  ^tah]zeit  ein  jeder 
taut  Portion  mit  dem  Messer,  das  er  am  Gürtel  führte;  Gabeln  kiinnte  man 
nifiil  GrütM  wurde  in  Tragen  {trog,  trygiU)  vorge-setzt  und  mit  Löffeln 
\^nn\  von  H<.'lz,  Hörn  »jder  Bein  gegessen.  Milch  und  andere  flüssige 
Sprisi?  ft-iirde  in  den  sugenjinntcn  askar  (Sing.  askr).  L-incr  Art  niedriger  und 
m\xx  HoUkannen  mit  Deckeln  darauf,  oder  in  Näpfen  (/w///)  vurgcsetzL 
Gcwühnlicli  assen  mehrere  aus  derselben  Scliüssel  oder  Trog.  Zur  ErwSr* 
BKing  grösserer  Mengen  Wasser  und  Milch  benutzte  man  oft  HnlzgefSssc 
l^e^Qsscnc  MetalltOpfc  kaiuite  man  nämlich  nicht)  und  die  Warme  wurde 
ilorrh  glühende  Steine  erzeugt,  welche  in  das  gefüllte  Gef-Iss  geworfen  wur- 
tloi:  ^'on  der  Anwendung  solcher  Kochsteine,  an  welche  die  Erinnerung 
icilwae  in  Norwegen  bewahrt  Ist,  geben  uns  die  Sagas  ein  Far  Beispiele. 
-  Das  Bier  wurde  rn  grösseren  Haushaltungen  in  einem  grossen  Gcfäss 
-  i;>iifr)  hereingebracht,  das  auf  einem  bes«indcrtni  Schenktisch  {ttapixa) 
f  dem  Eingang  Aufstellung  fand  und  aus  dem  der  Trank  in  Trink- 
r'iPT,  Bc-cher  und  dergl.  gegossen  wurde;  gewöhnlich  tranken  auch  mehrere 
•  einem  Trinkgcfass.  Wo  es  verschwenderischer  herging,  trank  man  jeden- 
■^  tici  der  Abendmahlzeit  das  Hier  ungemessen,  d.  h.  jeder  konnte  trinken, 
» viel  er  wollte.  Man  pflegte  in  solchem  Falle  das  Trinken  fortzusetzen, 
udtilcm  die  Speisetische  fortgenomroen  waren,  und  selten  ging  man  dami 
ttoe  rinen  Rausch  zu  Bette.  An  diesen  Trinkgelagen  nahm  jedoch  schwer- 
Wi  dos  Gesinde  teil.  Die  Bedienung  am  Tisrite  wurde  gewöhnlich  \o\\  den 
Faum  be&uigt.  welche  für  gewöhnlich  kaiun  wie  die  MOimer  ordentlich  am 
Tuche  gesessen  haben. 

E^  die  Arbeitsteilung    in  der  Gesellschaft  jener  Zeit,    wo  es  noch  keinen 

Haiulwerkerstan<l  g:ib,  so  wenig  fortgeschritten  war,  muss  jeder  einzelne  Hof 

*ln  Schauplatz  einer    U^tjcndigen    und    rn,innigfachen    Wirksamkeil   gewesen 

»nii.    Au&scr  den  Geschäften,    die  Bau  und  W'irtschuft   des  Feldes   mit  sich 

fchrtffl,  musste  in  einem  jeden  grösseren  Heimwesen  gemahlen  werden,  ge- 

WUo,  gebraut,  gesponnen    (nachdem  Wolle    und  Flachs   der  notwendigen 

^tnUBgehenden  Behandlung    unterworfen   waren),    gegerbt,    gefärbt,    gewalku 

ftrr  Hof  h.itte  »eine  eigene  Schmiede,  Kunstfertigkeit  in  Metallarliciten  und 

HoUjchüitzerei    war  sicher   auch  alläemcin  \ertrelen;    ferner  waren  gewöhn- 

'•(li  rinige  der  dienenden  MSnncr  damit  beschäftigt  durch  Fischerei  u.  s.  w. 

**B  Versorgung    des  Hofes    beizutragen.    Ja   in  der  Vikingerzeit   erhielt   die 

Hiushiiltung    an    vielen  Orten    eine    regetroSssige  Stütze    dadurch,    dass    der 

iierr   ntii  seinen  Mannen    im    Frühjahr,    nachdem    er    die  Äcker    besJit, 

im  Spätsommer,    nachdem  er  die  Enite  abgesclinitten  hatte,  auf  seinen 

Schiflen  auszog,    um   Beute   zu  gewinnen.    —  Nach  vollbrachtem  Tagewerk« 

*aiammdten  sich  die  Mitglieder  des  Hausstandes  um  das  Herdfeuer;    hier 

*nnlcn  die  Alten  an  dem  teilweise  entblössten  Köq>er  wann  gerieben,    hier 

Wurden  die  Feuchten  getrttcknct  und  hier  wSrmte  man  wieder  die  erstarrten 

Clljeder  {bakask  liä  tid).     Das  Herdfeuer  hat    man  sicher  damals    wie    audi 

vpater  sorgsam  gehütet,  so  dass  es  nie  ausging,  und  es  des  Nachts  sorgsam 

eckt,  nicht  allein  aus  praktischen  Rücksichten,    sondern  eben   so  wohl 
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in  dem  Glauben  an  seine  beschützende  Macht.  Doch  hat  man  auch  andere 
Beleuchtung,  namentlich  Lampen  {kola)  von  derselben  einfachen  Konstruk- 
tion gekannt,  welche  in  ge«'isscn  Gegenden  fast  bis  heute  sich  in  Gebrauch 
erhalten  hat;  sie  bestehen  aus  einer  offenen  ovalflachen  Schale  mit  einer 
Art  Schneppe,  die  dem  freischwimmenden  Docht  zur  Unterlage  dient. 
Die  Frauen  nahmen  den  Heimgekommenen  das  Arbeitszeug  ab,  während 
jede  Person  des  weiblichen  Gesindes  einen  oder  mehrere  MSnner  zu  be- 
dienen {pjöna)  hatte;  sie  sorgten  dann  für  ihr  Zeug  und  zogen  ihnen  un- 
zweifelhaft auch  wie  noch  jetzt  auf  Island  die  Kleider  aus,  wenn  sie  zu  Bett 
sollten.  Dass  die  Frauen  die  Köpfe  der  Männer  wuschen  und  reinigten,  war 
auch  allgemein. 

Die  Betten  {n'tm,  hvila,  sang,  rekkja),  worin  die  Mitglieder  des  Haus- 
standes die  Nacht  über  die  notwendige  Ruhe  suchten,  befanden  sich  in  der 
Regel  in  dem  skäli  benannten  Gebäude  (vgl.  §  i8),  wo  sie  die  sogenannten 
sei  aufnahmen,  welche  durch  niedrige  Bretterwände  in  kleinere  Schlafplatze 
oder  Bettstellen  abgeteilt  waren.  Diese  waren  mit  Stroh  oder  Heu  gefüllt, 
und  auf  diesem  Strohlager  selbst  scheint  man  zuweilen  ohne  eigentliche 
Bettkleider  gelegen  zu  haben,  entweder  in  einer  Art  Schlafbeutel  {hiidfat; 
solche  wurden  jedoch  besonders  auf  Reisen  oder  zur  See  gebraucht)  oder 
mit  Tierhäuten  oder  seinem  Mantel  über  sich.  Doch  fanden  sich  bei  allen 
besser  Gestellten  ordentliche  Bettkleider:  Betten  und  Kissen  mit  Heu  ge- 
stopft, Federn,  Daunen,  Laken  von  Friess  und  Leinwand,  Decken,  ja  sogar 
Bettvorhänge.  Bewegliche  Betten  waren  äusserst  selten.  Jede  Bettstelle  war 
auf  mehrere  Personen  berechnet  und  dasselbe  Haus  oder  Zimmer  nahm 
Männer  und  Frauen  auf.  Die  im  Schlafliause  häufig  vorkommenden,  vom 
Hauptraum  durch  Bretterwände  abgetrennten  »geschlossenen  Betten «  (hkhvtlur, 
lokrekkjur)  waren  in  Wirklichkeit  kleine  Bettkammem,  zum  Verschliessen  ein- 
gerichtet, mit  einer Thür  und  oft  mit  Platz  für  mehrere  Betten;  auch  Fenster 
werden  in  ihnen  erwähnt. 

§  35.  Ungeachtet  die  Lebensanschauung  der  Nordländer,  wie  sie  sich 
in  der  altnordischen  Literatur  zeigt,  eine  an  Misstrauen  grenzende  Vorsicht 
als  sicherste  Grundlage  für  die  Lebensführung  einprägt,  so  dass  man  zurück- 
haltend in  seinen  Äusserungen  war,  jeder  sich  selbst  der  nächste,  Böses  mit 
Bösem  wie  Gutes  mit  Gutem  vergalt,  verhinderte  dies  doch  nicht,  dass  die 
Solidarität,  welche  notwendigerweise  die  einzelnen  Mitglieder  einer  Geseil- 
schaft mit  einander  verbinden  muss,  auf  viele  Arten  ihren  Ausdruck  fand. 
Unter  einer  der  ansprechendsten  Formen  tritt  diese  in  der  grossartigen  Gast- 
freiheit auf,  welche  den  Reisenden  erwiesen  wurde.  Diese  war  um  so  mehr 
nötig,  als  Wirtshäuser  (ausgenommen  die  sogenannten  skyfnitigssiofur,  welche 
an  Kaufplätzen  sich  allmilhUch  entwickelten,  und  die  unbewohnten  Berg- 
häuser {sdluküs,  sa/tihih)  hier  und  da  auf  den  Wegen  Über  öde  Bergstreckeo) 
nicht  bekannt  und  gleichwohl  Reisen  sowohl  in  Geschäfts-  als  in  Familien- 
angelegenheiten teils  zur  See,  teils  zu  Lande  sehr  allgemein  waren.  Reiste 
man  zur  See  in  grösseren  Schiffen,  so  galt  es  ja  im  allgemeinen  nur  einen 
Hafen  für  die  Nacht  zu  finden;  den  notwendigen  Scliutz  verschaffte  man 
sich  durch  Ausspannen  einer  Art  Zelt  {tjfld,  Sing,  tjafd)  über  das  Schiff. 
Erst  wenn  es  während  einer  längeren  Reise  notwendig  war,  am  Schluss  des 
Sommers  die  Mannschaft  an  einem  fremden  Orte  einzuquartieren,  rausste 
man  auf  den  Beistand  der  Umwohnenden  rechnen.  Mit  Landreisen  war  es 
anders.  Ob  man  zu  Pferde  fortreiste  oder  im  Winter  zu  Fuss  oder  auf 
Schneeschuhen  (Wagen  und  Schlitten  wurden  nur  ausnahmsweise  als  Be- 
förderungsmittel für  Menschen  gebraucht),    so  musste  man  in  der  Regel  auf 
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pnvatc  Gastfreiheit  rechnen,  uad  keiner  k<innte  abgewiesen  werden,  ohne 
der  Betreffende  sich    den  schmal i liehen  Ruf  der  Kargheit  zuzog.     Da- 
Itjwi  \K»r  es  eine  Ehre    für  einen  Huushurru,    dafür  bckajuit  zu  sein,    dass 
wn  Hans   für    alle   offen  stand.     Der  Reisende  kanntt*   jrdoch  nicht  gleirh 
■BtTCKn,  s<.tndem  musste  anklopfen   und  erst  auf  eine  Einladung  hin  durfte 
■  ttlher  treten.     Man   1I'.-s!j  jetzt  den  Fremden   sich    umziehen    und  fülute 
ihn  ZQ  seinem  Sitz,    worauf   wcdttr  Speise    noch  Trank    gcs[jart  wurric.     Ein 
bttüoderes  Zeichen    von  Gdte    war    es,    dass    Haiu^herr    und  Hausfrau   dem 
Fnanücn    ihr  Bett    Oberliessen.     Für    nnpaüxend    wurde    es    angesehen,    den 
Ftemden  nach  Namen  und  Geschäft  auszufragen,  ja  selbst  Bekannte  kamen 
|e*OhiiliL'h  erst  bei  der  Abreist.-    mit    dem  Gescliaft  hervur.     Unpa-sscud  für 
dm  Reuenden  er»-liien    os,    mehr    als    drei  N.lchte    an  demselben  Orte    zu 
RnraleD.     Bei    der   Abreise    half    man   dem   Fremden   uiidgeimützig    mit 
ltKht.'n  Pferden  u.  s.  w.   und  begleitete   ihn    auf   dem  Wege.     Eine   beaon- 
|krc  Klasse  Menschen,  die  umherstreifenden  Bettler    {slafkarlar,    i^^ngumenn, 
ftgwhnur),  lebten  jedoch  ausschliesslich,  iniicni  sie  von  Hof  zu  Hof  zogen, 
(Ron  sie    aud»  rechtlos    und    nadi    dem   Gesetz    strengen  Strafen    verfallen 
Wen.  soweit  sie  nicht  zu  der  Klasse   von  Arraeu  geliörtcn,   welclie  durch 
bkfam  Umgang  versorgt  werden  .sollten. 
Festliche  Zusammenkünfte  oder  Gastmähler  (hoä,  veizla),  sei  es  zu  reli- 
Zwccktn,    als    gc;j;cnseilige  Elirenbezeu(;un^en    "der    zur  Zerslrcuuug, 
unter    den   alten  Nordlandeni    eine   Ix^leutende  Rolle.     Aiila-ts  und 
iimg  konnten    diesen  Gasiniühlern    einen    mehr    oder  weni};;er   iiffent- 
oder  cinai  ganz  privaten  Charakter  geben;  man  kannte  so  neben  den 
einzelnen    vcran.stalcctcn    Festen    Gelage,     zu    denen    alte    zusammcn- 
und  solche,    wo  nach  einem  bestinnnlen  Turnus  jeder   die  ganze 
haft  verköstigte;  einige  wie  da.s  Julmah!  waren  an  bestimmte  Jahres- 
^bunden  und  kehrten  regelmüssig  wieder,    andere   wurden  durch  eiu 
FamiUcnercignis  veranlasst;  im  allgemeinen  sah  man  wohl  das  Spät- 
die  bei^uemste  Zeil  an.     Die  gewöhnlichen  Ga.sQ3iah]er  wurden  nach 
ner    Einladung,    oft    mit    langer    Ankündigung,    gehalten    und 
oft    eine  oder    mehrere  Wochen,    in   welcher  Zeit    eine    zaldreiche 
enge  auf  dem  betreffenden  Hof  versiimmc-it  war.     Bei  ihrer  An- 
fanden die  Gftstc  grossen  Vorr;it  an  .Spei.se  und  Trank  herbeJgebracliC, 
rie  auch  das  Fesllokal,  welche-s  entweder  des  Hofes  sfo/a  oder  ein  be- 
zu    diesem   Zweck    aufgefülirtes    Gebüude    war,    auf   das    beste   ge- 
war:   da  waren  glühende  Langfeuer  (/d/^/flla/-),  welche  den  mittelsten 
Bodens  fast   seiner  ganzen  Ulngc  nach  einnahmen,    stroh bestreuter 
aufgehängte  Wandteppiche    {Ij^d)    und    mit    P<  lUtern    oder   Deckeu 
*ltfte  Sitze.     Die  Bewohner  des  Hau.s<:s  empfingen  die  Fremden  und  nah- 
Ml  (fas  Rcisezei^;   in  Verwahrung.     Bereits   die  Sagas   kennen   den  spater 
if  Island    so   allgemeinen    Brauth    sich    durch    einen    Kuss    zu    begrüssen. 
oc  «rtcht^jc  Sache  vnx  es.  den  Gasten  Platze   nach  itirem  Stand  und  An- 
Adi  anzuweisen,    so    da.ss    keiner   sich    verletzt  fühlte.     Der  Hoclisitz    des 
busbemi    wurde   jedoch    nur    ausnah nisweUe    einem  Fremden    eingeräumt. 
Im  Gastmahl  wurde  dadurch  eingeleitet,  dass  der  Hausherr  einen  Friedons- 
ndi  über  da-s  Mahl  sprach,  Wa-schwaaser  herumgetragen   und  danach  die 
khe  aufgestellt  wurden,   so  da.ss  die  lösen  Bünke  {/ors<rii),  wo  solche  be- 
Bta  wurden,  die  äussere  Seite  der  Tisclic  einnahmen    und  die  liier  Sitzen- 
Si  den  Rücken  dem  Feuer  zuwandten.     Schnell  wurden  jedoch  die  Tis<-he 
id  die  auf  ihnen  stellende  Speise  wieder  fortgenommcu,  und  jetzt  begaim 
v  Trinkgelage,  des  Ga-stmahls  ^vichtigster  Teil,   woher  auch  das  Gastmahl 
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oft    Bchlechthin    g!   (»Biert)    oder    drykija    (»Trinken«)    genannt    wird.     Ma 
brachte  Gesundheiten,  in  heidnischer  Zeit  zu  Ehren  der  (Jötter.  aus.     Cbr 
gCDS    trank    nizui    auf    verschiedene    Weise  wechselseitig,    entweder    alle    z.\. 
sammen  {svtitardtykkja)  oder  der  eine  trank  dem  andern  zu  und  reichte  ihx 
dann  das  halbj:elehrte  Gefüss,  'xler  es  ihateti  sich  audi  zwei  und  zwei,   gt 
wohnlich  Nachbarn   cxier  Ncbenmiinner,    für  den   ganzen  Abend    zasammcn 
und    veranstaheten    ein    Wetttrinken    {drrkka    tx'imtnning).      Zuweilen    waren 
Müimcr  und  Frauen  paarweise  gesetzt    und  tranken    dann  mit  einander  tri- 
manüngr.     Die  Gaste  ^i-iirden  auf  verschiedene  Weise  .-uifgemuntert  zu  trin- 
ken; so  konnte  es  eine  Verpflichtung  sein,  bei  jeder  Gesundheit,  die  aus^ 
bracht  wurde,  ein  Hom  zu  leeren,  tjder  es  wurden   zuwe-ilen  Strafen  festge- 
setzt für  jedes  Hum,   das  nicht  geleert  wurde.     Man  konnte    auch  vemncili 
werden  zur  Strafe    ein  Honi  zu  leeren;    so  wurden    beim  Gefolge   der  nor- 
weg:ischen  Ki'inigc  zur  Julzeit  Übertretungen  der  täglichen  Hausordnung  gc- 
bOsst,  indem  der  Schuldige,  auf  dem  Stroh  sitzend,  das  Slraflioni  {vUülmn) 
leeren  mu.sste.     Wo    man    mit    verschiedenen    Getranken    bewirtete,    begann 
man  mit    dem  gewöhnlichsten    und    Hess    dies    dann    spiiter    von    selteneren 
und  kustbarerai  Sorten  ablösen.     Ein  ausserster  Rausrh  mit  dem,  M-as  tlazu 
gchiirte  und  daraus  folgen  konnte,  bcschloss  gewöhnüch  den  Abend.     [)och 
war  mit    dem  Gastmalil   auch   geistige   Zerstreuung  verbunden.     Beim  Ge- 
lage   wurden    Lieder   hergesagt,    von    eigenen  Thaten    berichtet    oder  Sag?* 
u.  dergl.  erzahlt    oder   man   nahm    den    manjafnadr  vor.    d.  h.  man  vcrgKch 
zwei  bekannte  Männer    mit  einander    oder  sich  selbst    mit   dem   einen  udc: 
dem  andern    der  .\nwesenden,    was   jedoch    ein  gefährlicher  Spass  war,  dö 
oft  unangenehme  Folgen  hatte.     Bei  den  grossen  Gastmählern  wurden  auch 
feierliche  Gelübde  abgelegt,  in  heidnischer  Zeit  an  die  Leerung  des  broffir- 
füll  genannten  Bechers  geknüpft.     Beim  Sclilusse  des  Gastmahls  erhielt  jed« 
der  angesehenen  Gäste    ein  Geschenk,    das  ihm  von  Wirt  überreicht  wurde 
wenn  derselbe,    nachdem  er  den  betreffenden  auf  den  Weg  gebracht  halte, 
Abäcliied  von  ihm  nahm. 

§  36.  Dass  Leibes-  und  Waffenühungen  bei  den  alten  Nordländern,  bd 
denen  die  K6rperkraft  imd  Starke  so  h<:ich  angesehen  waren,  eine  gro«c 
Rolle  spieh-n  mussten,  Ist  selbstverständlich;  in  Wirklichkeit  waren  Übun- 
gen und  Spiele  auch  der  wichtigste  und  hel)sie  Zeitvertreib  der  mÄrui- 
lichen  Jugend.  Unter  den  Waffenübungen  kOimcu  hervor geliobcn  Mi-crdec 
Bngenschiessen  [hogaskol].  Stein-  oder  Spiesswerfen  {hjndskot)  und  Ferhicn 
[shiming).  Dagegen  bietet  die  Sagaliteratur  kein  Zeugnis  dafür,  dass  küiat- 
liehe  Rcitübungen  Eingang  gefunden  hätten,  obgleich  Reiten  behebt  mar. 
Den  Waffen ftbun gen  nahe  stand  der  sogenannte  handiaxaltikr,  die  Kinbt 
mit  mehrercji  kictuereu  Schwertern  spielen  zu  künncn,  so  das^  ein  immer  ni 
der  Luft  war,  was  sehr  bewundert  wurde  Ausserdem  Übte  man  sich  iw 
Spricigen  {khup),  SchneUluufen  {skeid).  Schwimmen  {stind) ;  man  lief  auf 
Schneeschuhen  {skid),  auch  Schlittscbulie  von  Bein  iisle^r)  waren  bekan'it. 
—  Von  den  Spielen  war  wobt  das  Ringen  (Jhtg,  glinia)  das  gewfiimlichitc 
und  besonders  wurde  die  mehr  künstliche  ^//'wa  betrieben,  bei  der  es  cbeflSJ 
sehr  auf  Geschmeidigkeit  wie  auf  Stürke  ankam.  Die  Gegner,  welche  wahr- 
scheinlich wie  die  Isländer  heute  einander  mit  der  einen  Hand  in 
Hosenbund,  mit  der  andern  an  den  Schenkel  fassten,  suchten  teih 
durch  Rucke  mit  den  Armen,  aber  namentlich  durch  verschiedene  un« 
mutete  Schläge  mit  Füssen  uiul  Beinen,  die  sogcnaimten  Ringkniffe  (MW^ 
Sing,  bragä),  einander  zur  F.rde  zu  werfen.  Doch  wird  fast  noch  öfter 
spiel  {knatifdir)   erwähnt.    Zu  diesem  Spiet    versammelte  man  sich 
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grasser  Menge  und  spielte  es  auf  einer  weiten  Ebene  oder  auf  dem  Eise. 
Zorn  Spiel  gehArtfin  ßail  {ittfUr)  und  Ballholz  {knailtrf),  aber  die  Sptel- 
rq;eln  gehen  im  übrigen  nichi  mit  Klarheit  aus  den  alten  Quellen  henx>ri 
Kbn  nichle  so  viel  als  m>'itjUcIi  ebenbürtige  Gegner  als  Spieler  einander 
gcefnüberzuslellen;  von  solchen  Ilauptspiclem  sind  jedoch  wahrscheinlich 
tun  nrei  auf  einmal  aufgetreten,  vou  denen  der  eine  mit  dem  Balüiulz  den 
BaJI  schlug,  «-ahrcnd  des  andern  Aufgabe  vermutlich  die  u-ar,  ihn  zu  fassen 
ood  zurückzusenden.  Die  ThiltiRkeit  der  übrigen  Teilnehmer  sclieint  darin 
betbnden  zu  haben,  dass  .sie  versucliten  sich  des  Balles  zu  bcmnchtigen, 
*eim  er  zur  Erde  fiel  r>der  sonst  Gelegenheit  dazu  gegeben  «-urde;  vgl. 
E.  Mogk,  Der  sogenannte  :tvate  grammatische  Irakiat  der  Saorra  -  Efida, 
Halle  a.  S.  1889,  S.  24 — 26.  Oft  k:im  es  zwischen  den  Spielenden  zu 
«wtcn  Auftritten  und  sowohl  mit  dem  harten  Ball  als  mit  dem  Ballholz 
bradite  man  einander  häufig  Wunden  und  Schläge  t>ej.  Eine  Belustigung, 
welche  wie  das  Ballspiel  vieEe  Zuschauer  versammelte,  war  der  Pferdekampf 
{Imiavig.  hesfnpiHg);  man  Hess  hier  die  Hengste  paarweise  unter  Leitung 
der  EigentOmer  kämpfen,  welche  die  Aufgabe  hatten  sie  zu  stOtzcn,  wenn 
»c  sich  auf  die  Hinterbeine  stellten.  Die  Hengste  bissen  sich  heftig  und 
aidit  selten  kamfn  die  mit  Treibsttchcl  {heslasfa/r)  versehenen  Eigentümer 
g^msdtig  in  Kampf.  Weniger  iuigesehenc  Spiele  oder  sukhe.  deren  Be- 
Schiffenheit  nur  unvollkommen  bekannt  i.st,  waren  u.  a.  skinnUikr,  rtipärättr, 
tk^ttir.  Tanz  [dam,  dansUiki)  hat  wohl  erst  gleichzeitig  mit  der  Verbrei- 
tmg  der  romantischen  Volkslied crdichtmig  Eingang  gefunden.  Im  12.  Jahr- 
IfflDdert  war  er  auf  Island  ganz  verbreitet;  es  war  ein  Ringtanz  zusammen 
te  beide  Gcschlecliler,  mit  Gesang  verbunden.  Wo  Spiele  oder  Leibes- 
flbn^n  nach  einem  grossartigeren  M.isstab  betrieben  wurden,  errichtete 
nan  auf  dem  Spielplatz  \Jeih;^ilr)  Buden  {büäir.  Sing,  hütt)  und  Teilnehmer 
Oul  Zuschauer  blieben  da  mehrere  Tage  versammelt 

Eine  LieblingszersI reuung  ftlr  die  Nordländer  in  freien  Stunden  war  seit 
»her  Zeit  Würfelspiel  und  Brettspiel.  Würfel  und  Bretspiel-steinc  ge- 
höMD  zu  den  gewöhnlichen  Gegenständen  der  archaologisdien  Funde  aus 
•fem  Etscnzcitalter  und  in  der  Sagaliteratur  finden  die-se  S])ide  häufig  Er- 
*aknang.  Namentlich  war  da.s  Breitspiel  ^tafl)  ausserordentUch  beliebt; 
(Üe  gewöhnliche  Art  scheint  hne/aiafl  gevk-esen  zu  sein,  das  mit  Steinen 
^flfxr.  Sing,  lafla)  von  zwei  Farben  und  einem  Königsstein  {hmfi)  gespielt 
^*tinle.  Ziemlich  frt'ih  scheint  auch  das  Schachspiel  bekannt  geworden 
ra  «in.  —  Für  ^fusik  ist  dagegen  dt-r  Simi  verbaltnissrnflssig  wenig  cnt- 
*idudt  gewesen.  Wohl  wird  bereits  in  alten  und  echten  nordisiiien  Quellen 
•üc  Harfe  {haipa)  genannt,  aber  in  historischer  Zeit  sdiciul  sie  nicht  viel 
in  Gebrauch  gewesen  zu  sein ;  es  muss  angenommen  werden,  dass  die 
KchJtr  ihre  Lieder  ohne  Begleitung  vorgetragen  haben.  Ebenso  wenig 
MBn  man  annehmen,  dass  der  Gesang  besonders  ausgebildet  gewesen 
wi,  und  eigentliches  Singen  gehört  zunächst  den  Zaubcrüedern  igaldr)  zu, 
öer  Gesang  im  christlichen  Gottesdienst  maclitc  deshalb  auch  einen  ausscr- 
wtfeotlichcn  Eindruck  auf  die  Heiden.  Siiäierhin  Linnte  man  an  den 
nilen  Spiciteutc  {leiiarar),  welche  auf  Saiteninsirumenten  {gig/ur,  ßäiuf)^ 
.^ten  und  auf  Flöten  {pipur)  bliesen,  aber  sie  wurden  für  ebenso  ver- 
übe I'erstjnen  angesehen  wie  die  Gaukler  \lniäar),  welche  einem  gletch- 
*^«i  Gedicht  zufolge  bereit-s  am  Hofe  Haralds  Schönhaar  (ca.  900)  Künste 
•"it 'Arenlosen  Hunden  imd  flammendem  Feuer  machten.  In  den  Heeren 
*W(le  das  Kriegshora  {lüth)  gebraucht,  das  bereits  unter  den  Funden  des 
w*JBiczeitaltcrs  vorkommt. 
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Eine  eigene  Stellung  zwischen  Übung  und  Zentreuung  nahm  die  Ja 
(i-ft^fi-)  ein,  die  besonders  für  Könige  und  Häuptlinge  eine  beliebte  Belusti- 
gung war.  Man  jagte  teils  iiiiL  Händen,  teils  mit  Falken  f»der  Habithioi 
Die  Hunde^  deren  Wartung  zuweilen  Knaben  aus  des  Hfiuptlings  eigenem 
Geschlechte  anvertntut  wurde,  wurden  zusammcngekoppelt  getialtcn  bä  sie 
aul  das  Wild  losgelassen  werden  durften;  die  Falken  und  Habichte,  wddic 
zur  Vogeljagd  gebraurht  wurden,  trugen  die  Jagenden  auf  dem  Arm  und 
diese  Vögel  waren  im  Norden  Gegenstand  einer  gleichen  Be^Minderung  wie 
anderswo. 

m.   WIRTSCBAFT. 

§  37.  Viehzucht    Der  wichtigste  und   neben   der  Jagd   und  Fischcro 
zugleich  älteste  Nalmmgszweig  der  Bewuhner  des  Norilcn.s  war  die  Viehiüdit. 
Dies  gilt  jedoch  in  noch  lu'^herem  Grade  für  Norwegen  um)  Island  als  für  die 
anderen  nordischen  I-Jlnder.     Aber  selbst  In  D;ini:ni;[.rk,  das  sich  ani  besten  Cüi 
Feldwirtschaft  eignete,  soll  der  Otreidebau  noch    zu  Beginn  des  12.  Jährte, 
ziemlich  gcrijig  gewesen  sein  und  der  Reichtum  des  Volkes  hauptsäcliEdi  in.| 
Viehherden  bestanden  haben.     Unter  dem  Vieh  ikinkft)  betrachtete  man  wiedff' 
das    Rindvieh    {nfiulfe)    a!s    diisjenige,    was    die   grosste  Bedeutung   {flr  (Jen 
Bauern  halte.     Dies  gilt  besonders  von  der  Kuh  (Kr),  die  als  das  wicbtigsle 
Haustier  ursprünglich  die  Grundlage  für  alle  Wertberechnung  bildete,  indem 
man  sie  als  Werteinheit  setzte  (higiiäi^   ky'riag),    nach  welcher  der  Wert  »* 
derer  Haustiere  und  Waren  bestimmt  wnide  (§  64).     Die  Anzahl  der  KOk 
und  Ochsen  kunnte  bei  einem  einzelnen  Bauern  oft  sehr  gross  sein.    So  soll 
ein  norwegischer  Etauer  um  das  Jahr  900  240  Ochsen  besessen  haben.  SeBÄ 
auf  Island  wurden  bei  mehreren  Bauern  60  bis  120  Kühe  erwalmt  undlier* 
vorgehoben,    dass  eine  Anzahl  von  7 — 10  Kühen  als  ziemlich  gerii^  a^g^ 
sehen  wurde.     Dass   auch    hier  Kühe    und  Ochsen    für  den   wichtigsten  B«- 
slaiidteJI  des  bäuerlichen  Viehstandes  galten,    geht  u.  a.  daraus  hervor,  (Um 
nur  diese,  doch  weder  Scliafe  noch  Pferde,  bei  der,  nach  den  Gesetzen  de 
Freistaates  in  jeder  Kommune  bestehenden,  gegenseitigen  Vieh-   und  Fener- 
Versicherung  versicliert  waren.     Hinsichtlich    der  Behandlung   des    Rind>ichs 
kann  bemerkt  werden,  dass  das  trockene  Vieh  [geldiieyti)    und  das  Janpirii 
{angtterti)  im  Sommer  in  die  Berge  auf  die  s<jgenaiintcn  Rinderweiden  {naiM- 
a/reiir)  getrieben  wurde,  wo  man  es  sich  selbst  überliess.     Nur  die  Milchkühe 
wurden  entweder  zu  Hause  beim  Gehüft  oder  bei  einer  zu  demselben  ge- 
hörigen   Sennhotte    gehütet,    wo    sie  jeden    Morgen   und   Abend   auf  eänaa 
lüerfür  eingehegten  Platz  {si^uff,  s/fidu/f;eri//)  gemolken  wurden.     Ja  selbst  im 
Winter  scheint  man  im  allgemeinen  nur  die  Ktthe  im  Stall  gehalten  zu  babca, 
wahrend  die  Iructienen  Tiere  meistenteils  fQr  .sich  selbst  sorgen  mussten  fdo 
doch  jedenfalls   zum  Grasen    hinaus    auf    die  Flur   getrieben    wurden.    Kar 
dann  ein  sehr  strenger  Winter,  so  konnte  es  den  Eigentümern  auch  schlimm 
ergehen,  da  das  Vieh  vielleicht  vor  Hunger  starb  oder  geradezu   erfror  üöd 
unter  dem  Schnee  begraben  wurde.     Da  so  das  Vieh   einer  ganzen  G^eaä 
gemeinsam  auf  den  weit  ausgedehnten  Triften  weidete,  musste  jeder  dnzehie 
Besitzer,  um  sein  Vieh  i\ieder  zu  erkennen,  eine  bestimmte  Ohrmarke  (wnitt* 
mark)  haben,  mit  der  es  versehen  wurde  (§  38). 

§  38.  Nächst  dem  Rindvieh  war  das  Schaf  {/errsattitr,  fe)  dasjenige  Hans- 
tier,  das  für  einen  Bauern  die  meiste  Bedeutung  hatte,  denn  von  Uim  konnic 
er  eigenüich  alles  bekommen,  was  er  zum  Lebensunterhalt  gebrauditc,  WoBe 
ZU  Kleidern,  Feit  zu  Schuhen  tmd  Fleiadi,  Fett  und  Milch,    welche  IcütWff 
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lieder  ni  verschiedenen  Äfolkcreiproduleten  umgestaltet  werden  konnte,  zur 
NahniBg.  FOr  wie  wichtig  mun  die  Scltafe  für  den  isUndischcn  Bauern 
hirft,  geht  am  deutlichsten  daraus  hcn-or,  das?i  sich  an  den  Be^dtz  von 
Möchschafen  gewissr  .sirtatsbtirgcrikhe  Rechte  knüpften.  Vielleicht  ist  aber 
die  Sihafzuchl  auf  IsUnd.  im  Verhältnis  zu  andi-ren  Nahrung^zwcigcn,  noch 
bttlcutcndcr  gewesen,  als  sonst  ii^endwo  im  Norden,  und  fast  alte  Aufschlösse, 
die  steh  üi  der  allen  Litemtur  darüber  finden,  gelten  Tsland.  Der  Bestand 
n  Scliafen  war  hier  oft  sehr  bcdfute.nd.  Sn  l-it  von  600  bis  2400  Schafen 
M  drem  einzelnen  Bauern  die  Rede.  weKtie  letztere  Zahl  indessen  als  etwas 
txrrplionell  bezeichnet  wird,  was  sie  siclicrlich  auch  gewesen  ist.  Dagegen 
jrficinen  bei  wohlhabenden  Bauern  200 — 41»  Schafe  sehr  hanfig  ge- 
wesen zu  sein.  Die  trockenen  Schafe  igeldfe'')  wurden  im  Frühling  auf  die 
Böge  getrieben  {reMa  fe'  d  ßall)  oder  auf  die  entfernter  liegenden  Gcineinde- 
wöden  {afrelirV  wahrend  die  weiblichen  Scliafe  {eisnuffi,  rfr)  daheim  in  der 
Nlbc  des  Gehöftes  gehütet  wurden.  Die  Zeit  des  I^mrnens  begann  tn  der 
Rfgrl  im  Mai  und  wenn  die  Lammer  etwa  1  4  Tagi*  alt  waren,  fing  man  an 
»e  zu  entwöhnen  {sfSa),  indem  man  sie  von  nun  an  nur  am  Tage  zu  den 
Multoschafen  gehen  liess,  wahrend  sie  des  Naclits  in  den  sogenannten  Ab- 
^mingsstall  {stektr)  gesperrt  wurden.  Diese  Entwflhnungszeit  wurde  die 
»Zeit  des  Absperrungsstalles«  {stekkiict\  genannt,  welches  auch  der  Name  für 
ODHi  der  12  Monate  des  Jahres  wurde.  In  dieser  Zeit  wurden  die  iJlmmer 
ait  Ohrcmnarken  {ryrnamark,  finiun»)  verseheJi,  indem  jeder  Eigentümer 
idne  bestimmte  Marke  hatte,  die  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte. 
Kcse  Marken  bestanden  teils  in  verschiedenen  Einschnitten  in  die  Ohren, 
tffls  darin,  dass  kleine  Stücke  von  verschiedener  Fonii  aus  dem  einen  uder 
ItK  iieiden  Ohren  herausgeschnitten  wurden.  In  der  AbÄpcrrungszeit  werden 
lurli  die  WiddcrLlmmer  verschnitten  {geitia).  Ein  paar  Tage  nachdem  dies 
godtchen  war,  begann  man  lüe  i^nimer  auch  am  Tage  am  Saugen  zu  vcr- 
liindem,  was  man  dadurcli  erreii.lite,  da.ss  man  sie  »knebelte'  ikeßa),  d.  h.  man 
Iwftd  ihnen  einen  cyhnderfi''imiigen  Pftnck  xkefli)  in  den  Mund.  Ungefähr 
om  Mitsummer  trat  die  Zeit  der  gänzlicheJi  Trennung  {Jräfofur)  ein,  wo  die 
Utnmer  ganz  von  den  Mutterschafen  fem  gehalten  wurden.  Danach  wurdai 
<fie  Lämmer  eine  Woche  lang  auf  einem  eingehegten  Weideplatz  ijamba- 
%t')  bewacht,  um  sie  daran  zu  gcwOhnen,  selbst  das  Gras  2U  sudien  und 
fti  ihre  Nahrung  zu  sorgen,  worauf  sie,  ebenso  wie  das  erwachsene  Galtvieh, 
in  (fie  Berge  getrieben  wurden.  In  einzelnen  Fallen  Hess  man  jedoch  den 
Hintcnichafen  ihre  Lammer  den  ganzen  Sommer  hindurch  und  dann  wurden 
■e  ebenfalls  tn  die  Berge  getrieben.  Ein  solches  Schaf  hiess  'Saugeschaf« 
{£lho)  und  das  Lamm  »Saugclamm*  {dilkr)  und  dieses  wurde  nicht  mit 
Ohtcnmarken  versehen.  Wenn  die  Lilmmcr  von  den  Mutterschafen  getrennt 
forden  waren,  wurden  letztere  den  ganzen  Summer  entweder  in  der  Nahe 
^  Hofes  oder  hei  einer  Sennhütte  gehütet,  wo  sie  jeden  Morgen  und  Abend 
m  dner  dazu  bestimmten  Schafliürde  {kviar,  sing,  kvi)  gemolken  wurden.  Im 
Hetirt  wurde  das  Galtvieh  von  den  Bergweiden  zurückgehoh  [heimta  //  aj 
S'äi,  ur  a/re'it).  Die  Schafe  wurden  da  nach  einer  bestimmten  Stelle  ge- 
lben, wo  für  jede  einzelne  Gegend  eine  grosse  gemeinsame  Hürde,  eine 
*SörtienmgshQrde«  {reit,  I^gre'/f)  aufgeführt  war;  diese  bestand  aus  einer  sehr 
F^Ktn  langgestreckten  Haupthürde  almtnningr  (»Ahnende«)  genannt,  uin- 
ptwn  von  einer  Menge  Einzelhürden,  die  alle  in  die  Haupthürde  mündeten. 
J*de  der  Einzethürden  wurde  »Saugelamm«  {tUtkr)  genannt,  indem  man  die 
S^ue  Hürde  mit  einem  Mutterschaf  mit  mehreren  saugenden  Lämmern 
**^h.    Die  Schafe  wurden  nun  nach  tmd  nach,  wie  der  Kaum  es  erlaubte. 
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in  die  Haupthflrde  getrieben,  um  hier  sortiert  zu  «-erden,  indem  jeder  Eigen' 
tümer  seine  Schafe  an  den  Ohrenmarken  erkannte,  und  man  sammelte  «uafl 
die  Schaft;  eines  einzelnen  ifder  einiger  wenigen  Bauern,  sobald  man  m " 
Jand,  in  die  Einzelhürden,  {liraga  utuitt).  Im  Winter  wurden  die  Lanomei, 
die  Widder  und  zum  Toi!  auch  die  weiblichen  Schafe  im  Stall  gcfütirtt, 
wahrend  die  Hammel  meist  draussen  auf  dr»r  KUir  fflr  sich  selb«  s<">rgen  und 
hier  die  Sehiifc^Llecki;  f<irtknit;!en  mujislcn  {krapsa).  um  zum  Grase  »i  |C- 
gdangen,  und  da  wnr  es  von  grosser  Wichtigkeit,  einen  guten  Leithammel 
{forystusaudr,  fonslHgelJin^)  zu  haben,  der  starker  war  als  die  anderen  uiid 
ümcn  den  Weg  bahnte.  In  der  ältesten  Zeit  tiess  man  sogar  oft  alle  Srfiafedcn 
ganzen  Winter  draussen  laufen  und  für  sich  selbst  sorgen  {ganga  s/äi/aia), 
wobei  man  höchstens  irgendwo  draussen  auf  der  Weide  einen  grossen  Södl 
für  sie  aufführte,  wo  sie  im  l''a!l  starken  Sclmeestumies  ridcr  üntt"rtirts 
hjnflüchten  und  Schutz  finden  konnten  [saHänbyrgi).  War  aber  der  WiDicr 
streng,  so  erlitt  man  natürlich  fühlbare  Verluste  und  dies  führte  dam.  daa 
man  ailmaiilieh  dieses  Verfahren  aufgab  und  für  alle  Schafe  ordentliche  Süüc 
[sauäahiis)  zu  hauen  begann,  wo  sie  nachts  untergebracht  wurden  und  nötigni- 
falls  etwas  Heu  bekauiL-ii,  während  sie  am  Tage  von  ctncni  Schafiiirten 
[sauäamaär)  draussen  geweidet  wurden,  der  sie  zu  den  Stellen  führen  *ollic. 
wo  das  Gras  am  reichlichsten  .und  die  Schneedecke  am  dünnsten  war. 

§  y^.  Ausser  Rindern  und  Schafen  hatte  man  an  nelcn  Orten  auch  cüie 
bedeutende  Anzahl  Ziegen  \geitfe,  gf/tsaitrfr)  und  Schweine  ysvin).  Bcütundea 
in  Dänemark  und  Südschwctleu  war  die  Schweinezucht  sehr  bedcuiew]; 
sie  wurden  hier  im  KrühJHhr,  wie  es  in  Mitteleuropa  Schick  und  Brauch  war. 
in  die  grossen  Buchen-  und  F-idienwalder  getrieben,  wo  sie  vortrefflid»  ge* 
dichcn.  Aber  aucli  in  Norwegen  und  auf  Island  hatte  man  eine  redit  be- 
deutende Schweinezucht.  Ausserdem  besass  jeder  Bauer  in  der  Kegd  aoe 
ansehnliche  Anzahl  Pferde  ijieslr);  dies  war  das  Tier,  welclics  die  NordUndc 
am  allerliebsten  hatten  und  als  das  cdylste  ansahen.  Man  teilte  seine  Ifttilc 
in  drei  Hauptklo-sscn  ein;  Reitpferde  iraiiheslr),  Arbeitspferde  {rtrÜmt^ 
tind  Zuclitpferde  {sl6ä}iatr),  von  denen  liauptsachlich  nur  die  Hci^e  2I1 
Kampfpfenle  {ri^gsir)  hei  den  häufigen  rfcrdekampfen  (§  36)  gebfaudil 
wurden.  Da  es  für  eine  grosse  Ehre  galu  B<.-sitzer  eines  Pferdes  n  sc» 
das  in  vielen  Pferd ck.tmpfcn  odrr  V^'i-ttlriuft-n  gesiegt  hatte,  verwendete  man 
viel  Muhe  darauf,  gute  Pferde  zu  zuthteu,  und  fast  jeder  Bauer  hatte  da« 
ein  oder  mehrere  Gestüte  {tiäd),  welche,  wenn  der  Hengst  V4m  btsooffco 
guter  Race  war,  von  anderen  Pferden  möglichst  getrennt  gehalten  «ind«. 
Die  Behandlung  der  Pferde  war  sehr  ver^^chicdcn.  Gute  Reitpferde  «wl 
tüchtige  Kampfpferde  wurden  gefüttert  und  wintL-rs  im  Stall  gehallen,  walirend 
Arbeitspferde  in  der  Regel  draussen  auf  der  Flur  gehen  und  scllwl  für  üuf 
Nahrung  sorgen  musslen,  so  dass  sie  nie  unter  Dach  kamen.  Solche  Ffeid* 
wurden  »Eiapferde*  {klakakroa)  genannt.  Sehr  allgemein  hielt  man  ona^ 
Federvieli  {alifugl),  besonders  Hühner  [fi&Ns)  und  Gflnse  i/uimgäs,  al^i 
Von  anderen  Haustieren  katm  hervorgehoben  werden  der  Kund  \/iii»Jti- 
die    Katze    Ifff»//;)    und    auf    Island    und    in    Grfinland    einige  zahme   Kärco 

§  40.  Bei  Leuten,  die  liaupLsächlich  von  Vielizuchl  leben,  spielen  Waden 
und  Heugeuinnung  natürlich  eine  grosse  Rolle.  ^^it  Rücksicht  hierJid 
wurde  aller  Bt-den  in  Hausland  oder  Flur  {btiliind)  und  gemoinsimie  WdJen 
iaitii/tuningr,)  a/tr'itr  eingeteilt.  Die  Flur  wurde  wieder  eingeteilt  iu  Il«i* 
wiese  {slälla.  slfegjä)  und  Weideplätze  {higi),  Wi.zu  als  drittes  djis  AikciiJ»'* 
kam  \ftkr.  akrland),  wo  man  auch  Ackerbau  trieb.     Die  Heuwiesc  zetftdjB, 
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eine  Hausttiese  {/tin,  uinv^l/r),  die  gedüngt  {te^a,  mvk/a)  und  mit  einem 
Va!l  {ttingardr)  umgeben  war,  der  eine  bestimmte  Hi'ihe  und  Breite  haben 
niDssie  i/pgt;arifr).  und  eine  Flurwiese  {enx.  ff'gi),  die  nitlit  gedüngt  wurde, 
ölt  aljer  cinjETcliegt  war  und  auf  die,  um  den  Graawuchs  zu  bel'jnJem, 
Wasser  pelt'itet  wunle  \7.'tita  yntn  li  tn^,  ^.m  veilttr).  Die  WeideplJitze  wur- 
<iea  eirgeteilt  in  S-^mmerweidqjlat/e  \sumarhaf(i),  die  besimdcrs  im  Summer 
iör  das  Mctkx'ieh  benutzt  wurden  ybiij^ärhagi),  und  Winierweideplatzp  {j'^lr- 
!ugi),  die  im  Winter  für  das  Galtvieli  dienten  {jitidfjnrha^i).  Ausserdem 
fcöoitfen  tue  Weideplätze  nach  ihrer  Lage  in  Hausweideplatze  {hdmahagi) 
nwl  Bcr]g>»-eidqilat2e  ijj'allhngn  oder  solclie,  die  weiter  entfenjt  vnm  Gehöft 
hgen  {üfhagi),  eingeteilt  werden.  Die  Heuc-nilc  {Aa'tnnir,  An'tvri)  begann 
in  der  Regel  mit  dem  Mähen  der  Hauswiese  [tünanttir,  l^tditrrrh),  wuniuf 
man  an  die  Klurwiese  ging  {engivtr^).  Die  wichtigsten  Gerate  bei  der  Heu- 
gewirmung  wareu  eine  Heusense  (//),  die  an  das  Ende  eines  langen  luilzemen 
Schaftes  {orf)  feslgeschnflrt  war.  und  pin  Ke<*hen  {hrffa\.  War  cl.is  Heu  ge- 
trocknet, so  wurde  es  in  eine  Heuscheuer  (AnA/aJa)  oder  in  eine  uffenc 
Einfiicdigiuig  yhr\-garttr,  staJkkgarär),  die  dann  mit  Grastorf  bedeckt  wurde, 
icbncht,  entweder  auf  Pferderilcken  in  zusainmengesdintlrten  Bündeln 
{htyilyf)  oder  auf  einem  Srhiitlen  {heysieäi),  einem  Wagen  {vagti)  oder  end- 
lich auf  einer  >Schleifbahre-  {Trigar,  ?'c^'//n,  einem  sehr  eigentündichen  Fuhr- 
werk von  einfacher  Kunstruktiun,  das  auf  Island  niK-li  bekiinnt  ist. 

5  41.  Arkerbati  «iirde  in  der  Vikinger-  und  Sagazcit  im  ganzen  Nor- 
■den  getrielKjn,  doch  war  i.Üe  Rolle,  die  er  fCir  jedes  einzelne  Land  spielte, 
Vfiti  höchst  ungleicher  Bedeutung.  In  Dänemark  und  Südschweden  war  die 
Afkabeslellung  weil  mehr  entwickelt  als  an  anderen  Orten.  Doch  scheint 
*ler  daDLschc  Ackerbau  hinter  dem  deutschen  etwas  zurückgestanden  zu 
■jbaben.  was  au*  den  Aussprüchen  einiger  bambcrgi sehen  Geistlichen  im  An- 
lügt des  12.  JahrhundcTtü  hervurgelit,  die  den  dänischen  Getiddelwu  als 
wmlich  gering  bezeichnen  (vgl.  §  57).  Andererseits  stand  der  norwegische 
Adierbau  weit  hinter  dem  dänischen  zurück,  ubglcich  der  Ackeriiau  auch 
«Tl  üiemlieh  über  das  ganze  Land  verbreitet  war  und  schon  weit  zurück  in 
»■oi|cschiclithclier  Zeit  betrieben  wurden  sein  muss.  Aber  der  Ertrag  war 
oft  ziönlicb  gering  und  es  wurde  an  einigen  C>rten  als  eine  besonders  zu- 
fncdautellende  Ernte  angesehen,  wenn  man  soviel  Korn  erhielt,  dass  die 
"■asten  ausser  dem  Bedarf  für  ihre  Haushaltung  noch  hinreichend  Getreide 
nn  Suatkum  {/neAom)  für  das  nächste  Frühjahr  hatten.  Dai»s  oft  grosser 
iUngd  an  Saatkorn  gewesen  ist,  geht  auch  aus  einer  Bestimmung  in  den 
Ä'n'cgisehen  Gesetzen  heüvor.  die  darauf  hinzielt,  den  Leuten  dasselbe  zu 
Sdieni-  Oft  schlug  die  Saat  auch  ganz  fehl,  was  be.simdcrs  im  nrirdlichen 
^^  des  Landes  häufig  geschah,  und  man  musste  sich  dann  aa^helfen,  indem 
■«Q  entweder  Getreide  von  den  Orten,  wo  die  Ernte  reichlicher  gewesen 
*ar.  einkaufte,  oder  dunli  I-jnfubr  vom  Ausland,  von  wo  man  gewiss  selbst 
^  guten  J;üircn  ein  Quantum  Korn  hat  entnehmen  müssen.  In  DJlnemark 
•W  die  Getreideernte  in  der  Regel  so  reichlich,  dass  man  von  hier  Kurn 
•fcb  Norwegen  ausführen  konnte.  Auch  in  Island  wurde  ziemlich  in  allen 
AiMMeilen  von  seiner  Besiedclung  an  bis  herab  zum  Jahre  löoo  etwas 
^'^^wrtau  getrieben,  obgleich  er  dann  in  den  letzten  paar  Jahrhunderten 
^toilicli  unbedeutend  gewesen  ist.  Wie  vielfach  al^r  der  Ertrag  des  istandi- 
**iai  Getreidebaues  gewesen  i^it  oder  ob  die  Arbeit  und  die  Kosten,  tue  der 
^^dterbau  mit  sich  führte,  im  Verhaltnisse  zu  anderen  Nahningszweigen  lnb- 
"rad  gewesen  sind,  darüber  hat  mau  keine  Aufschlüsse.  Doch  kann  man 
**^nt.  dass  die  Ernte  ge^^öhulich  sehr  unbedcuteTid  gewesen   imd  die  Saat 
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oh  fehlgeschlagen  ist,  denn  es  mrd  von  einzelnen  besondere  fnichii>a»-^jj 
Äckern  als  etwas  ganz  einzig  dastehendes  hervorgehoben,  dass  sie  jedes  J  a^ji^ 
reifes  Küm  getragen  haben. 

g  42.     Dir  Geireidearten,    die  man  baute,  waren:    Gerste  (^'^)i    als   die 
älteste  Gfireideart  oft  »Kom^  {ior/t)  genannt.  Weizen  {hveid),  Rogj;en  {raS^\ 
und  Ha/er  {ha/n).     Die  zwei  zuerst  gcnannUn  (Gerste  und*Wcizcn>  wunden 
im  NorcSen  von   den  ilhesten  Zeiten  an  gebaut,    was  sowohl    aus    der   aJten 
Literatur  wie  aus  neueren  arcluloKigischen  Untersuclmngen  hervorgeht     Dr«,- 
gegrn  sind    die  beiden   letzten  Getreidcarten  (Roggen    und  Hafen    im  No« — 
den  nicht   sehr  all.     Es  Iflsst   sich    nicht    mit  Sicherheit  enlscfieiden,    ob  si^ 
hier  schon  in  heidnischer  Zeit    oder  erst  nach  Einführung  des  Christentiur»^ 
angebaut  wurden,  was  aus  den   Aufschlössen  der  alten  Literatur  ara  ehesle*^ 
hen'orzugchen  scheint.     Hirse  {hmi).    die    in    vorhistorischer    Zeit    angebai.^*'^ 
wurde  (vergl.  lii  i).    wird  nur  einmal  in  altnordüw.her  literatiir  (in  einer /w^^ 
in  Srnirra  Edda'l    genannt.     Ausser  diesen  Getreidearten  baute   man   111  1]^=="  ^ 
chrisüichcu  Zeit  mehrere  andere  pL-Idfrüclite,  wie  Erbsen  {ertr)  und  Bohne^^^ 
{baunir),  auch  Rüben  {turpnr),  wogegen  diese  in  den  Tagen  des  Heidentum.  -^ 
sicherlich  niclit  gebaut  worden  sind.  Vuu  Gespinstpflanzen  wurden  schon  in  de=^  ^ 
hei<1nischen  Zeit  wiwohl  Flachs ih^rr,  Ifn)  als  auch  lUnf  (hampr) gebaut  Eigent  — 
liehen  Gartenbau  cniieh  man  er$l  einige  Zeil  nach  Einführung  des  ChristeDlum^^-j 
docli  finden   sich  achnn    in   der  heidnisciicn  Zeit   einzelne  Spuren    einer  gc  — * 
wissen  Gartenanlase  in  den  sogenannten  Kriiutergarten  i^ras^trär),  womit  i«"^ 
der  ältesten  Zeit  nur  eingehegte  Platze  bezeichnet  wurden,  die  zum  grösstc«^ 
Teil  mit  Gras  bewachsen  waren,  wo  raan  aber  gleichzeitig  gewisse  besonder-^ 
beliebte  Pflanzen  zog.    teils  essbare,    teils  einzelne  Zierpflanzen  und,    wie  cr^ 
scheint,  zuweilen  einzelne  BH-Ume.     In  den  KrHutergarten   scheint    man   vor- 
nehmlich   Angelika    {kt'^nn)    und    mehrere  Arten    Lauch    \/aukr\    gebaut   c*-i 
haben,     auch    werden    diese   (iarten    hilufig    unter    den    Namen    Angelik;^.- 
garten  {htHinrigardr)  und  Lauchgarten  {hukagardr)  erwähnt     Sogar  auf  IsIaiKfl 
ist  im  Anfang  des   n.  Jahrhunderts    vt.in   einem   Laurhgartcn  die  Rede.     Im 
den  Kramergarten    baute    man  auch  ziemlich  frühzeitig  Kohl  {iäi\,    weshalb 
sie   zuweilen  Kohlgarleu  [kdff^aritr]  genannt  werden.     EigenÜiche  Obstgarten 
{aUingarttr)    hat  man   dagegen   kaum  früher    als  im  13.  Jahrhundert   gehat>!. 
Und  selbst    im   14.  Jahriiunderl    fanden    sie  sich  hauptsaclilich    nur    bei   d«n 
Klöstern.     Äpfel  ifpfi)  und  Apfelbaume  \apaldr)  werden  allerdings  schon    in 
heidnischer  Zeit  erwähnt,    hiermit  sind  aber  sicherlich  nur  die  gewöhnlichen 
wildwachsenden  Holzapfel  gemeiiit,   die  man  d^uuals  im  Herbst  zu  äammdo 
und  zu  essen  pflegte,    wie  es  noch    jetzt    in  einzelnen  Gegenden  Norwegen* 
geschieht.     Apfelgarten  {fpfagardr)    werden    erst   um    das  Jahr  1300  era-ahnt 
und  der  Anbau  von  Äpfeln  kann  kaum  aus  früherer  Zeit   als  etwa  der  MitiC 
des  13.  Jahrhunderts  datieren. 

§  43.  Der  Acker  {akr,  e^rtii  war  gewöhnlich  in  eine  gewisse  Anzahi 
Arkerteile  (/«]£t)  geteih,  die  durch  einen  Ackcmun  {airrei/i)  getrennt  wareii. 
Er  war  in  der  Regel  eitigehegi  und  hiess  als  solcher  meist  »Acker^hege* 
{oArgeräi,  ektugeritt).  Man  legte  viel  Gewicht  darauf,  ihn  gut  zu  dünj.'cn, 
und  vor  der  Aussaat  wurde  er  durch  Umgraben  zubereitet,  teils  mit  Htiif* 
eines  Spatens  und  einer  Hacke  (gra/a  xyll,  hrjöin  j^rit  tt'I  ökra),  teils  durch 
Pflögen  {erJQ^  /"'''f/''''  i"i^d  darauf  mit  der  Egge  geebnet.  Die  SSezeit  ijrf^ 
ifä)  begann  im  günstigsten  Fall  zu  Ende  de^  .^jirü,  im  schlimmsten  Fall  abef* 
in  der  zweiten  1-lalfte  des  Mai,  indem  man  sich  in  dieser  Hinsicht  nacH 
der  Witterung  richten  musste.  Roggen  und  teils  auch  Weizen  wurden  so- 
wohl im  Herbst   als   auch    im  Frühjahr  gesäel,    denn    sowolil  Wincerrogge** 
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Mtrftigr)  als  Winlera'eizen  werden  erwähnt  (letzterer  jedoch  nur  einmal  in 
incr  laleiiiiM:hen  Quelle:  Iriiicum  hvemale).  Das  Mahfii  skvrttskurär,  iorti- 
(^//o)  oder  die  Rmtezeit  fiel  in  der  Regel  in  die  zweite  H3lfle  des  August 
ad  den  Anfang  des  September.  Das  Getreide  wurde  zuerst  in  kleine  Gar- 
tn  {Jtornbundin.  nek)  gesammelt  und  damuf  geschubert  [skn/a.  skrevftt  kam), 
Orauf  CS  fipätcr  heinig  ff  iihren  und  in  griwse  SchubcT  ykomamitr.  konjvtrii, 
*mgaritr)  oder  Komhcline  {komh/iilmr)  gebracht  wurde.  Zu  Anfang  des 
^inters  wurde  es  dann  gedraschen  (prcskja)  auf  einer  Tenne  {läfi,  lii/agaräi^, 
orauf  es  in  einer  Scheune  {^omA/ada,  Itonihiis)  aufbewahrt  wurde.  Wurde 
IS  dem  Kum  Malz  bereitet  imt//a\,  so  hatte  man  dazu  ein  eigeuca  Gc- 
ludc  {meitu/iüs),  welches  jedoch  gewiss  meist  mit  dem  'IVockcnhatise  <Kicr 
fcr  Oarrc  {kylna)  eins  war.  Saatwechsel  s<.Iicint  ziemlich  früh  üblich  ge- 
ordcn  zu  sein ;  die  Saatfolge  war  daim  die,  dass  man  auf  den  Acicer.  der 
räch  gelegen  haue  {tr^),  zuerst  Gerste  und  dann  Roggen  sSete.  Bei  den 
ijnicren  waren  die  Arkergerflie  sehr  einfach.  Statt  den  Bt'den  zu  pflügen, 
rurde  er  bei  ihnen  nur  mit  Hülfe  eines  Spatens  {rein)  und  einer  Harke 
grrf,  p<il()  umgegraben,  welches  ursprünglich  gewiss  die  einzigen  Ackergerftt- 
(Chafti^n  waren,  die  man  kannte. 

Schon  zu  Anfang  der  Sagazeit  hatten  jedoch  alle  besser  situierten  Leute 
»n   Pfltlgewerkzeug,    teils    einen    cmfai-heren  Hackpflug    {arär),    ursprünglich 
puT   mit    einem    Pfliigeisen    {nrärytirn),    wozu    aber    spater    ein    l'flugmesscr 
{nttiii)  kam,  teils  einen  regelrechten  Pflug  ifi^o^r),    der    nicht    nur    mit    zwei 
Fflugeisen  {jt/ifgj'iirn),    sondern  aucli   mit  einem  Streichbrett,  einer  Pflugsterze 
u.  9.  w.  versehen  war  unil  in  allem  Weseiilliclien  gewiss  den  jetzt  gebrauch- 
ten Pflügen  glich.     Schon  in  den  ältesten  Quellen    wird    auch   eine  Egge 
ijutfr,  Aei^)  em'ahnt.    Als  Zug\ieh  vor  dem  Tflug  scheint  man  meist  Ochsen 
(*rrfb-ri'K  seltener  Pferde  verwendet  zu  haben. 

Der  Dünger  wunie  auf  das  Feld  hinaus  teils  auf  einem  DDngersthlitten 
(j»)Jj/rA*)  gefalircn.  teils  auf  Pferderücke-ii  transixjrticrt  und  zwar  in  Düngcr- 
Üsten  {Aiä/r),  vnn  denen  einer  auf  jeder  Seite  des  PacksatteLs  angebracht 
■ar  und  deren  Boden  unten  geöffnet  werden  konnte,  so  dass  der  Dünger 
*uf  den  Acker  hinabfiel,  wo  er  dann  mit  einer  Mistgabel  [myAih'hi,  akrki'isf) 
ausgebreitet  wurde.  Um  den  auf  dem  Felde  ausgestreuten  Dünger  noch 
Ittser  zu  verkleinern  und  auszubreiten,  brauchte  man  ein  Büschel  zu- 
Wnunengebundener  Reiser  oder  Sln'iucher  {siik/i,  sleäahris),  welches  über  den 
Adter  hingeschleift  wurde  (s/itefa).  Beim  SSen  brauchte  man  einen  Saat- 
korb {hmjtifipa,  komskreppa),  der  an  einem  um  den  Hals  gehenden  Bande 
liteijend  getragen  wurde,  indem  man  mit  dem  einen  Arm  den  K^rb  rnn- 
wle  und  mit  dem  aiideni  das  K^m  ausstreute.  Btn  der  Getreideernte  be- 
witzle man  entweder  ein  Milheisen  yakrjäm,  komskuräarjdni)  oder  eine  Knrn- 
Ähel  [komsi^).  An  vielen  E.vemp]aren  derselben,  die  in  Grabhügeln  aus 
heiUnijclier  Zeit  gefunden  sind,  kann  man  sehen,  dass  diese  Maheisen  ur- 
Wnglich  nicht  vullsiflndig  glatt,  vjiidem  (wie  zuweilen  bei  den  alten  Grie- 
">cii)  mit  kleinen  Eiiwilmitlcn  oder  Zähnen  nach  Art  t-jner  Sage  versehen 
Seesen  sind.  Beim  Dreschen  wurde  das  Korn  mit  einem  Dreschflegel 
'/»tf,  hdtmftAst)  ausgeklopft. 

5  44.  Fischerei.  Der  dritte  Hauptnahrungszweig  der  Nordlander  war 
W  Rscherei.  BeS4_>]iders  auf  Island  und  in  Norwegen  wurde  viel  Seefisch- 
lu^  bctrieljcn,  aber  auch  in  Dänemark  wird  eine  ausgezeichnete  Fischerei 
"0  UmQord  und  grossartiger  HÄringsfang  im  Öresund  lier^-orge hoben.  Vom 
*^**aaser(isclifang  galt  der  Laclisfang  Ua.x7-eiär)  als  der  wichtigste,  aber 
der  Fang  der  Forellen  {sÜNtigr)  und  der  l^chsfnreilen  {aurriäi,  lireyät) 


460  Xn.  Sitte,     r.  SKASDiKA^nscHE  VkruXltxisse. 

wurde  viel  gL-üicbcn.     Lagen  die  Flüsse  und  Seen,    in  denen   ein  guter  Fi. 
relirnfang  war.    in    einer  unhewoJinlen  tjegend   innen  im  Lande,    si>  wurdtii 
oft  Fischerbuden  an  ihnen  errichtet,  in  denen  man  sich  aufliielt,   wenn  man 
im  Sommer  hinzog,    um    eine  Zeil    lang    der  Kirtclierei    <ibmticgcn.     In    »il. 
chen  Fischerbuden   Hessen  sich  die  Friedlosen   gern  nieder  und  lebten  dort 
vom  Fischfauff  in  den  Seen.     Die  Süsswasserfisrherei  wurde  von  einten  mil 
so  grossem   liifcr  getriehcn,    dass  man  sie   sh  'gar  auf  künstliche  Weise  durch 
Fisi-hzucht  zu  ftirdeni  suchte,  indem  man  lebende  Fische  {aUfiskr)  aus  einem 
Binnensee  nahm    und  sie  in   einen  Bach   setzte,    in    dem    sich   zuvor    keine 
Fische  fanden,    und  sie  dort  laichen  üess,    was  so  gut  gelungen   sein  soll, 
dasü    in    diesem  Bach    später    ein    ergiebiger  Fang    stattfand.     In  Norw^cn 
trieb  man  auch  Aalf.ing  ui/nm'i/r)  und  gewiss  auch  an  anderen  Orten.    Ai>er 
obgleich    die    Süsswa.s>erfiw:herei    eine    ganz    gute    Ausbeute     liefcni    koiuitc,      ^ 
war  ihre  Bedeutung  dtx'h  gering  im  Vergleich  zum  Set-fischfang,  der  ausser-     V 
dem    von  viel   mehr  Menschen    betrieben    werden   konnte.     Da   man   nicht 
überall   gleich    gut    fischte,    versammelte    man    sich  gewöhnlich    zu    gewissen 
Zeiten  des  Jahres  an  den  Orten  der  Küste,    wo  der  Fang  die  reichste  Ausi- 
beute  ergab,    an   dL-n  :-"gena]inlen  Fisclien>rten    {Jiskirfr,  ßsiisi^»t).     Lag  ein       _^ 
»olcher   hischcrort    fern    \on    bewohnten    Gegenden    oder    auf    einer     Insel      ^ 
draussen   V'->r   der   Koste,    sc    hiess  er    •Aussen-Fischerort'^  (litver)    und  tn:in   _^^ 
musslc  hier  Fischerbuden  ißsh'6ti^^  fiskiskdli)  aufführen,  in  denen  man  wuhnte,    , 
sr>  lange  man  dort  fischte.     Man  legte  gnisses  Gewicht  darauf,  dass  an  jcdem^KD 
Fiscjiierorl  unter  allen  Fiscliern  {rrrmrn»)  Einigkeit  herrschte,  denn  allgrmein^^rzi 
war  der  Glaube  verbreitet.  da.ss  Uneinigkeit  sehr  üble  pL^lgen  habe  und  deir    31 
Fang  bedeutend    beeintr.'ichtige.     Doch  M'ar   es    nicht    immer    so    leicht,   di^^H» 
Eintracht  aufrecht  zu  erhalten,    da   hier  oft  viele  höclist   verschiedene  >Ien —  - 
sehen   zusainnu-n   kamen.     Wunle    gleich    der    Fi^clifang    hauptsachlich    vam^^ 
denen  betrieben,  die  an  der  Küste  selbst  wijhnlen,  s*!  kamen  diich  zuwcile^^Hi 
auch  Leute  aiLs  dem  I-;indc  nach  den  Fisrherorten  herab,   um  hier  kürzer 
oder  längere  Zeit   zu  fischen.     Sogar  niehccre  Häuptlinge  waren  sehr  eifrij 
Fischer,  und  obgleich  die  Seefischerei  im  allgemeinen   nur  vun  MJlnnem  be 
Sorgt  wurde,  finden  sich  doch  Bcis])iele  dafür,    dass   sowohl  Sklavinnen   a- 
Sogar  die  Hausfrau  selbst  auf  den  Fischfang  hinaus  ruderten.     Der  Harinj 
fang  {sHiifiski,  siUher)  wird  besondiers  in  Danemark   und  Norwegen    eru-ahi 
aber    der  Durschfang    {skrcitpisti.    skmitirr)    besonders  In   Norwegen  imd   IT 
land.     In   den    beiden   letztgenannten  iJindem    und  in  Grönland    fing    m: 
auch    viele  Haifische  {häiari.   /uisiriifiNgr),    Seehunde   («/r)   und   Walfisc^ii 

S  45.     Die  FKchereigerÄte  {tmäatjarty  ßsktg^gn),  die  beim  Dorechfang  v^^f- 

wendet  wurden,  waren  einfach  und  nicht  zahlreich.    Mau  scheint  dabei  fwnU 
weder  äusserst  sehen    oder   gar   nicht  Netze    gehraucht    zu  haben,    sondcjS'rn 
ausschliesslicli  eine  Handleine   oder  Angelschnur  [tag,  vaär,  fhrt^  lina,  su^rr), 
weshalb    diese  Art    Fischfang    Angclfischerci    {(o^ski)    genannt    wurde.     Am 
Ende  der  Schnur  war  ein  .Angelhaken  \fnguil)  befestigt,  der  mit  Köder  («jt?». 
bciia)  versehen  wurde,  und  ein  kleines  Stück  vom  untersten  Ende  der  Schnw 
entfernt  war  ein  Senkkit  ysaüka)    an    ihr  angebracht,    wozu  man  meist  einen 
kleinen  Stein  [vatis/tinn)  benutzte.     Fing  man  kleine  Fische  dicht  am  Ijwdc, 
so  bediente  man  sich  auch  einer  Art  von  Angelapparat  {'forg),    der  vou  der 
gewflhnhchen  Angelschnur   etwas   verschieden  war.     Zu   den  Fischcrgertten 
gehörte    ausserdem    ein    Ködermesser    {»gttsfi.x),     um    den   K^xler   damit  au 
schneiden.     Die  Fischerboote  {ßskibätr)  scheinen  in  der  Regel  sehr  klein  gf- 
wesen   zu   sein;   ihre  Besatzung  bestand   sehr   oft    nur  aus  awei   oder  diei 
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MSnnem,  niweflen  sogar  nur  aus  einer  einzigen  Person.     Man  gab  steh  viel 
Srohr.  gute  Fisdigrtlnde  {vas/ir.  miä)  ausfitidi^^  zu  inachcii,  die  m;iii,   waren 
sie  einmal  entdeckt,  mit  Hülfe  verscliiedener  Merkmale  an  der  KO^^te,  z.  B. 
Bergspitzen,  Gebilude  oder  dgl.  wiederfinden  konnte,  inden»  man  beobachtete, 
in  welcher  Ridttung  von  denselben  die  Fischgrftude  waren  [miäii).     Bei  der 
Süsswasserfischerei  und  dem   llilringsfang  benutzte  man  verschiedene  andere 
LOnstlicherc  Faii)q;er,ltstliiifteii  [fiskiv/l).     Dus   j;".-wuhii!i«.listc    derselben    war 
das  Netz  («*/),   das  in  grösscre-n    «»der  kleineren  Masclien    [m^tfi.  rkxn)  aus 
FLichsj^m  geknüpft  war.     An  die  oberste  Xetzleine   {/murr,  //»«//)   waren 
Scbuimmh^jzer  ij/ür,  fljötendfs    oder   kurze  Hiilzslücke  {kaflar\  befestigt,    um 
»e  oben  auf  dem  Wasser  zu  halten,    während  die  unterste   mit  einer  Reihe 
kleiner  Senksteine  {iiar)  verM;lien  war,    um  das  Netz    auf   den  Grund  hinab 
m  ziehen.     F.rw.'lhnt  werden  ein   I^rhsnciz  {/fLx-.'utpn),  Forcüennetz  [aurrüia- 
fW),    Scehund^netz    {sehet,   sc/aniit)  und  ein  Hiirtngsnctz.  wozu  man  ein  sehr 
langes  Netz  ii^g*t,  stran<ivarpas  benutzte,  mit  drn»  man  die  Hüringe  ans  Land 
ing,  worauf  man  sie  mit  Gefflssen  oder  langj.'f'Stielten  offenen  KOrben  {hveif, 
{h)r9fthii/r,   \h)ro<tausa)    aus  dein  Netz  schupfte.     Bei    der  SOsswasserfischerei 
benutzte    nuin   auch    I..achskisten   sfiskUfn.    Reusenki'\rbe    {ffinur.    xUifmffrit), 
1-aclufüuge  {laAQgarär,  laxavirki)  utid  Aalfaiige  iäfaganfr,  äiavirii)  sowie  ver- 
schiedene andere  küiwtliclie  V<irrichtungen  {aurridavel  u.  s.  w.).     Beim  Fang 
in  den  Flussmündungen  brauchte  man  ausserdem  eine  Fischstange  {ßskist^ag)^ 
die  mit   einer  Spitze  versehen  war.    mit  der    man   die  Fische  stach  istatt^), 
und  warf  sie  dann  mit  Hülfe  der  Stange  ans  Land.     Walfische  wurden  mit 
tinci  Harpune  \kvaljdrn,  skuiii/\  geschossen    und  auch  Seehunde  wurden  oft 
barpuniert  \seLiiuiiU).     Ausserdem  wird  ein  Gerat  erwähnt,  wrlchcÄ  Haueisen 
^^9ggtim)  lüess  und  dazu  diente,  Delphine,  Gritidwale,  Seehunde  und  andere 
b^t  zu  s<~hlagen,   wenn  sie  von  selbst  an   das  Land  kamen  und  auf 
;kiien  gefangen  werden  k(.iiinten. 
5  4'v     Handel  und  Seefahrt.     Der  Kaufmann  kannte  in  der  V'iUinger- 
ttnd  Sagazeit  nicht  wie  jetzt  daheim  in  seinem  Kontur  sitzen  und  Waren  und 
Briefe  nacli  allen  Richtungen  senden.     Dazu  waren  die  Kommunikatiunsmittcl 
Wcl  zu  unvottkommen.     Nein,  er  musste  dazumal   selber    mit   seinen  Waren 
^'«m  dncm  Ort  zum  andern  ziehen,  um  sie  abzusetzen  und  gegen  andere  zu 
vertauschen,  und  auf  diesen  Reisen  war  er  allerlei  (iefahren.  Plünderung  und 
^lonl,   ausgesetzt     Eine   Handelsreise    lief   in    der  Vikingerzeii    selten   ganz 
'rtedKch  ab.     Wenn  in  den  Sagas  von  den  Seereisen  junger  Männer  erzählt 
*irtl,  ist  es  daher  oft  schwer  zu  enischeiden,  ob  ihre  Fahrt  als  eine  Handels- 
krise iider  als  ein  Vikingerzug  arizusehen  ist.     Meist  war  sie  wohl  beides  zu- 
gleich.    Die,  denen  der  Handel  die  Hauptsaclir  war,   mussien  auch  so  aus- 
Rwtistet  sein,   dass  sie  im  Nutfall  imsiiuide  waren,    einen  Kampf  mit  Vikin- 
Sem,  die  sie  Überfielen  und  ihnen  ihre  Güter  fortnehmen  wollten,  aufzuneb- 
*nen.     Die,  denen   die  Seerfluberei  die  Hauptsache  war,    trieben   andrerseits 
'asi  immer  neben  üiren  Plünderungen  einigen  Handel.     Vikingszug  und  Han- 
del fielen  auf  diese  Weise  zu  jener  Zeit  grossenteils  zusammen,  so  dass  der 
Uaiöschied  zwischen   einem    Kaulmann    und    einem  Viking    oft  sehr  gering 
**dei  ao  gut   wie  nicht  vorhanden  war.     Derselbe  Mann  konnte    den    einen 
Tag  ab  friedlicher  Kaufmann  und  den  nächsten  als  verbeerender  Feind  oder 
Viking  auftreten.     In  den  alten  Sagas  wiid  an  mehreren  Stellen  erzählt,  dass 
**ie  Seefahrenden,   wenn  sie  an   fremde  Küsten  kamen,   sich   mit   den  Ein- 
*"hiicm  daniber  einigten,  dass  sie  eine  bestinmite  Zeit  {z.  B.  zwei  Wochen) 
HJetlcn  halten  wollten,  um  zu  handeln,    sob;iId  aber   diese   Frist  abgelaufen 
f.  betrachteten  sie  einander  als  Feinde  und  das  Plündern  und  Zerstören 
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begann.     Handel  und  VikingsCahn  galten  im  allgemeinen  als  z»*ei  nebenä 

ander  bi-su'liende  Zweige  desselben  (iewerbcs  und  galten  beide  für 
ehrenvoll,  nbpleicli  man  eher  dem  Viking  den  Vonritt  lie-ss.  AU  eine 
meinsame  Benennung  fOr  die,  welche  diesen  Nahrungszweig  betrieb 
brauchte  iulji  die  Bezeichnung  JiSecrahrenile-i  ijarmaär);  nur  wenn  man  her 
vtirheben  wollte,  dass  sich  der  Betreffende  ausschUesslidi  oder  doch  haupfr 
sächlich  nur  ]nit  rleni  einen  Zweige  befasste,  wurde  er  entweder  Kaufmann 
{kaupmaär)  itder  Viking  (vih'n^r)  genannt.  Nach  der  Denkweise  jener  Zeiten 
lag  eine  solche  Anschauung  auch  sehr  nah,  *ienn  ob^eich  die  Mittel  dd 
Vikings  und  des  Kaufmanns  ganz  verschiedene  waren,  halten  sie  dodi 
hauptsAdilich  ein  und  dasselbe  Ziel:  Geld  zu  verdienen.  Gewiss  war  da] 
Ziel  des  Vikings  ausser  dem  Erwerb  von  Gütern  auch  das,  Ehre  und  Ruhn 
zu  gewinnen,  aber  der  junge  Kaufmann  hatte  ebenfalls  neben  dem  Tiachtd 
nach  Gelderwerb  das  Streben,  zu  Ansehen  zu  gelangen,  nicht  wie  der  Vi- 
king um  seiner  .Starke  und  seines  Mutes,  sondern  um  seiner  KlugiK, 
hcit  und  Weiterfahren] leJt  willen,  indem  er  auf  seinen  Reisen  nach  verstWoi 
denen  Landern  sich  Menschenkeivnlnis,  Bildung  und  feine  Lebensart  anzti 
eignen  suchte,  wodurch  er  befähigt  werden  konnte,  spater,  wenn  er  mit  defl 
Reisen  aufliürte  und  sich  hSu^Uch  niederiiess,  in  seiner  Heimat  als  Befehb 
liaber  aufzutreten  uder  Gcfulgsinami  bei  itgeuU  einem  Füfsleii  zu  werden 
Es  wird  im  KOnigssplegel  ausdrücklich  her\'orgehi>ben,  dass  H:tnclelsreisa 
als  eine  vortreffliche  Vnrschule  für  soklie  Leute  angesehen  wurden,  die 
Hofe  eines  Fürsten  Dienst  zu  nehmen  gedachten. 

§  47.  Der  Handel  vollzog  sich  in  Iilterer  Zeit  meist  an  *_)]ifer-  und  Tlii 
statten  und  anderen  Orten,  wo  sich  viele  Menschen  zu  bestiimnteu  Zeiten 
versammeln  pflegten.  Da  die  Kaufleute  wussten,  dass  sie  hier  viele  Mensch' 
treffen  würden,  zeigen  sie  mit  ihren  Waren  dorthin,  um  sie  zu  verkaufen 
gegen  andere  zu  vertauschen.  Auf  diese  Art  entstanden  an  solchen  Oi 
jShriiche  Märkte  [markadr)  oder  H.indelszusammenkünfte  {kaupuefna),  von 
denen  eiuige  sich  aii  denselben  Statten  und  zu  denselben  Zeiten  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben  (z.  B.  der  Markt,  der  jährlich  in  Upsala  unter 
dem  Nanien  »Upsala  disting«  gehalten  wird).  Dies  führte  dahin,  dass  sichi 
mehrere  Leute  an  diesen  Orten  nlederliessen,  und  so  entstanden  im  LauH 
der  Zeiten  an  denjenigen  unter  ihnen,  die  für  den  Handel  die  günstigst* 
Lage  hatten,  grossere  oder  kleinere  HanUelsorte.  Sowohl  aus  den  Auf< 
schlüs-sen  der  aäte.n  Literatur  als  bt^sondere  aus  einer  Menge  in  der  Enk 
gefundener  Sachen  mid  Münzen  (vornelmilich  aus  der  Zeit  etwa  \-on  7« 
bis  icxx>),  kann  man  ersehen,  dass  die  Nordlander  sehr  ausgedehnte  Halt 
dels Verbindungen  gehabt  haben,  nicht  nur  mit  Nachbaa' Völkern,  Sonden»  audl 
mit  den  fernen  süd europäischen  und  asiatischen  Kultur\ölkem.  Hinsicliilidi 
der  Ein-  un[i  Ausfidirartikel  sind  die  Aufschlüsse  der  allen  Schriften  ziemi 
lieh  unvolLttäiidig.  Doch  stellt  man  aas  Ihnen,  dass  man  nach  Norwt^ 
unter  anderem  aus  England  Wein.  Weizen,  Mehl,  Honig,  Wachs,  Leinwanct 
Kleider,  Eisenwaren  u.  s,  w.  einführte,  aus  Deutschland  Wein,  Bier  u.  s,  *, 
aus  Däneimirk  ^[alz,  Weizen  und  Honig,  aus  Grönland  Walrosshaute,  Wal 
rossztihne,  Tluan  ^bisweilen  Eis-B.lrcn)  u.  s.  w.,  aus  Finmarkeu  imd  Bjarm» 
land  Pelzwerk,  aus  Russtand  [Gar^riii),  ausser  verschiedenen  russische! 
Waren  auch  kostbare  griechische  und  orientalische  Stoffe  u.  s.  w.  Die  widli 
tigsten  Ausfuhrartikel  aus  Norwegen  waren  Pelzwerk,  Falken,  FiscJie,  Tlirafl 
Wolle  und  Wollenzeuge,  Federn,  Bauhölzer,  Thecr  u.  s.  w.  Ausserdem  wüp 
den  aus  Non^t-gcn  verschiedene  der  eingeführten  Waren  nach  Island,  da 
Far£>ecii  und  GcOnlaud  wieder  ausgcfahit. 
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{  48.    Auf  Isi.'uid  konnte  ein  inländischer  Handel  sich   in  einein  irgend 

ncnncjiswcrtcu  Grailc  nidU  entwickeln,   teils  wegen  der  dtVrftigen  Verkehrs- 
mittel, teil»  auch  besonders  darum,    weil  die  Naturprodukte    des  Landes  so 
ciofOnnig  und  fast  OberaU  dieselben  waren.     Dagegen  war  der  Handel   mit 
dem  Aualantle    recht   bedeutend.     Er    Murde    zum    Tal    vun    den    Isländern 
sdbsl  auf  ihren  eigenen  Sthiffen  bciriehcn,  <:in  M-rit  Oht'rttit^enderTrtl  des- 
sdbcD  scheint    sith  aber   in  den   Hitndcn  Frcriidfi    befunden    zu  haben,    da 
seh  auf  Island  nie  ein  eigen tlidit^r  Kaufmaniisstj'Uid  heranbildete,  d.  h.  Leute, 
die  den  Handel  als  Haupterwerb  trieben  und  als  ihre  Lcltensaufgabe  betrach- 
teten.   Soweit  der  Handel  von  den  IstUndcni  selbst  getrieben  wurde,  salie» 
flU)  die  meisten  nur  als  ein  einstweiliges  Gewerbe  an  uder  —  wie  üherhaupt 
Rtüeu  ins  Ausland  —  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel,   um  sich  Weltkeimtnis 
UDd  Ausbiklung    un<l   einige.^  Vermögen    und    Anseheit    zu   vei}ii:haffen,  um 
«dl  dann    nachher,    wenn    sie   dieses  Ziel    eneicht   halten,    als    Landwirt 
{A«(A')  auf  ihrem   vaterliehen  Hofe    oder  einem   für  ihre  erworbenen  Güter 
jdtauften  Uesitztuni  niederzulassen.     Die  allermeisten  Isländer,  welche  Han- 
delsreisen ins  AusIhikI  unteniahmen,  bolmchletcn  sich  selbst  kaum  als  Kauf- 
lente,  selbst  wenn  die  Verhältnisse  es  mit  sich  brachten,    da&s  sie  als  Han- 
deltreibende reisten.     Der  Kauf  man  nsstand  war  für  viele  von  ihnen  fast  nur 
du  Mittel,  eine  Heise  ins  Ausland  inadicn  zu  können,  indem  sie  die  Kt^^te*» 
dnes  Aufentlialtes  in  der  Fremde   auf  keine  ander«;  Weise  als  mit  inländi- 
«dieu  Waren  bestreiten  konnten,    die  sie   mit    sich  führten,    um  sie  im  Aus- 
lände selbst  umzusetzen.     Wenn  sie   .sich   dann   auf  die  Heimreise  begaben, 
ttahmen  sie  natürlich  ausländische  Waren  mit.    um   sie  in    ihrer   Heimat  zu 
vetkaufen,   jedocii   ohne  diesen  Handel    als    eigenUicben  Erwerb  anzusehen, 
to  dass  sie  oft  ganz  zufrieden  waren,    wenn  sie   bei  diesem  Handel  genug 
1V|dicQtcn,    um  damit   ihre  Reisek(»sten    bestreiten    zu  k^iuncn.     im  Ausland 
^JpieKn  zu  sein,    gidt  für  fast  jeden  jungen  Mann   aus  besserer  Tamilie    für 
inembehrlich,    wenn    er   nicht   als    ein    uiigebililetcr  BauemtfVipcl    angesehen 
»erden    wollte.     Bat    aber    ein   junger  .Mann    seinen    Vate-r   um     die   Mittel 
*iBa  Reisen  {farareyrir),    sk  besianden  diese    fast  immer   in   einigen  isländi- 
•Aen  Waren,    meist  Fries  {vthinuil)  u.  dgl.,    und  er  nuisste  dann  als  Han- 
detader  reisen,  gleichviel  üb  er  nun,  wenn  er  einmal  ins  Ausland  gekommca 
*ar,  seine  Kaufmannsfahrt  fortsetzte  nder  einen  andern  I^bensweg  einschlug, 
*■  B.  bei  einem  ixler  dem  andern  Fürsten  Dienste  nahm,  Ilofdichter  wurde 
•<•  1  ».    Selbsl   Personen  geistlichen  Standes   musslen,   wenn   sie  ausländi- 
»dic  Reisen    unternahmen,    als  Handeltreibende    reisen,     khcr  eine    scharfe 
Grenze  zwischen  diesen  Gelege nheilskaufleuten   und  denen  zu  ziehen,  denen 
der  Handel  als  Nahrungserwerb  diente,    ist    natürlich    nicht  möglich.    —    In 
d«  Sagas  findet  slcli   recht  vuUsiandige  Auskunft    ülicr  die  Art  und  Weise, 
*  »elcher  der  Handel  auf  Island   vor  sich  ging.     Warn    ein  Schiff    in   den 
Hjfcn  gekommen  war,    so  liess    der  SchiffsfUlirer  entweder   eine   Landungs- 
wftcke  {^ryggjfi)  an  das  Uind  werfen  und  st-m  Schiff  vertäuen,    oder  er  liess 
dis  S(.'liiff    selbst    auf    das    Lan<l    ziehen,    nachdem    die   Waren    ausgeladen 
'Wen.     Dann   wunlen  am  Hafenort  sogleich   Builen  {fmd)  oder  Zelte  {tjaid) 
'>i%eichlagen,    zu  welchen    man  die  Waren    bratiite,    und  daiui  begann  die 
RandcUzusainmenkunft    oder  der  Markt.     Sogar   von    weither    str(Vmten    die 
«uic  nm»  Markte  und  führten  die  erstandenen  Waren  ent*-eder  auf  Pfcrde- 
'Wten  oder  in  Booten  mit  sich  nach  Hause.     Die  ersten,  die  den  Markt  be- 
lebten, waren  in  der  Regel  die  Coden  oder  Häuptlinge  der  Gegend,  welche 
"titiiniuien,  zu  welchem  Preise  die  Waren  verkauft  werden  sullten,    und  für 
**i  xilbst  auswählten,  was  sie  davon  haben  wollten.    Da  man  in  der  Regel 


464  XII.  Sitte,     i.  Skanuinavi&che  VERHÄLTinssE. 

jeden  Si>mnicr  mir  eine  Reise  Ober  das  Meer  machte  sodass  man  den 
einen  Sommer  nach  Island  und  den  nächsten  zurück  fulu,  nahmen  die 
Kaufleate,  sofern  sie  Fremde  wairn,  nach  Beendigung  des  Marktes  Winicr- 
aufenthalt  bei  einem  cider  mehreren  Bauern  der  Gegend,  der  Schiffsfiilircr 
gewöhnlich  bei  dicscni  udcr  jenem  Häuptling  und  die  übrigen  bei  andetm 
Bauern.  Im  l^tufe  des  Winters  verkauften  sie  oft  den  Kest  ihrer  Waren  und 
im  Frühjahr  ritten  sie  umher,  um  bei  denen,  die  Waren  auf  Kredit  entnom- 
men hatten,  ihr  Guthaben  einzufordern.  Die  vom  Auslände  nach  Island  ein- 
geführten Waren  wjiren  hauptsilchüch:  Bauhölzer,  Mehl,  Stoffe  und  Leioen- 
zeuge,  verarbeitetes  und  u]i verarbeitetes  Eisen  und  Kupfer,  Waffen,  Thecr, 
Wein,  Hier,  Wachs,  Rflurhenverk,  Honig  u.  dgL  Die  wchtigslen  Ausfuhr- 
artikel waren:  Wullc  und  Wullenzeugc  {vadmäi),  Schaf-  und  Lammfdle, 
Fleisch  und  Talg,  Haute  und  Pelzwerk  (Fuchs-  und  Katzenfelle),  femer  Käse, 
Butter,  Thran,  Fische,  Falken  und  Schwefel. 

§  4q.    Schiffe.     Da   Handel   und    Vikingsfahrt    im   älteren  Teile  der 
Sagazeit.  wHe  oben  erwalmi,  so  eng  mit  einander  verbunden  waren,  konnten 
die  allennelstcn  Schiffe  als  Handelsschiffe  benutzt  werden,  obgleich  nur  eine 
gewisse  Klasse  derselben  besonders  für  diesen  Zweck  eingerichtet  war.    Cm 
sich  ein  einigennassen  abgerundetes  Bild  von  den  Handelsschiffen  der  Nord- 
lauder  eutwcrfeii  zu  können ,    ist  es  also  nutwendig,  eine  kurzgefasste  Sehil- 
dcnmg  aller  der  verscliiedenen  Arten  von  Schiffen,    die  Oberhaupt  in  dieser 
Periode    benutzt  wurden,    ru   geben,   nicht  nur  von  den  Schiffen,   die  aus- 
schliesslich dem  Handel  dienten,  sondern  auch  von  Kriegsschiffen  und  kleinen 
Booten.     Über  die  verschiedenen  Schiffsarten    und    ihre    Einrichtung   finden 
sich  in  der  allen  Literatur  ebe  Menge  Aufs*hlusse.  woraus  man  seilen  kann^ 
dass  die  Schiffslwukunst    hei  den  Bewohnern  des  Nordens    schon    sehr  friüi 
eine  verhaknisniiJssig    hohe  Entwickelung   erreicht    hatte.     Man    ist  inde^eo 
in    dieser    Hinsicht    nicht    aussclilie-sslich    auf    die    Auskunft    in    den    alten 
Schriften    angewiesen .    sondern    kann    mit    eigenen  Augen  sich  davon  über- 
zeugen,   indem   man   einige  Falirzeugc  betrachtet,   die  gefunden  und  aus  der 
Erde  gegraben  sind,    sowohl   aus  vorgeschichtlicher  wie  aus  der  Vikingerzdl  ■ 
selbst     Man   fand   nämlich  ausser  melireren  kleinen  Booten  (besonders  vüö  ™ 
au^ehßhtten    Baumstaramen)    drei    einigemuLssen    wohlerhaltene    Schiffe   au 
dem  Altertum,    eines  in  Nurdschleswig  und  zwei  in  Norwegen.     Das  erstne 
ist  das  Ny dam«- Boot  (gefunden  1863),    ein  sehr  grosses  Ruderboot  mit 
14  Rudern  auf  jeder  Seite,  von  dem  man  annimmt,  dass  es  aus  dem  4.  Jalir- 
hundert  stammt  (vergl.  §  4!.     Das  zweite  ist  das  Schiff  von  T  u  n  e  igcfundca 
1867),    ein   klinkerweise  gehauies  Segelscliiff,    das   auf  jeder  Seile  i.;  Ruder 
gehabt  haben   kaiui,  von  denen  si«  h   jedoch  keine  fanden.     Man  uiniml  .lOf 
dass  dieses  Schiff  aus  dem  q.  Jahrhundert  stammt.     Das  dritte  ist  das  Schiff 
von  Gokstad  (gefuno'cn   iHHoi,  ein  ziemlich  grosses,  auch  klinkerweise  j:e- 
bautcs  Schiff  mit  ib  Rudern  aid  jeder  Seite    und    ausserdem    mit  Mast  uoiJ 
Segel    versehen.     Die    Lange    zwischen    den    Steven    betragt  an   der  Reetin^ 
72','j  Fuss,    die    Breite    an    der  ReeUng  i6'/4  Fuss    und    die  Höhe    von  der 
Unterseite  der  Kielplanke  bis  zur  Rccling  in  der  Mitte  5'/»  Fuss,    an  beiden 
Enden    aber    etwa  SVj  Kuss.     Dieses  Soliiff  stannnt,    wie  man  vermutet,  .11» 
dem  Schluss   des   Q.  Jalirhunderts,     Indem   man   diese  Schiffe  mit  den  Er- 
läuterungen vergleicht,  die  sich  in  der  alten  Literatur  finden,  kann  man  sich 
einen  ziemHch  deutlichen   Regriff  von    den  Schiffen    der    Nordländer  in  der 
Vikinger-  und  Sagazeit,  ihrer  Konstruktion  und  Bauart  machen. 

§  50.     Der  Schiffsbau   ging  gewöhnlich  unter  einem  Scliuppen  {hrd/)  vor 
sich.    Zuerst  u-urde  der  Kiel  {k;'i^ir)   auf  eineu   Stapel  {boiiastokkar)  geseut 
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«xnd  aläcUDn  die  Steven  und  Binnen  höliurr  tjntwiät'r)  hmniji;efagt,  «-eldte  aus 

Sfunirn    {ftig,    plur.    ren^r)    und    Knieen    oder    Knjiimi)i~>lzeni    [tue]  nebst 

^£iiilem    oder  Ball:en    {bHi\    Ixslandcn,    die   quer   über    das   Srhiff   }:in)£en. 

"V^m  diesen  Bandtni  liatten  wcni^iislens   zwei  ihre  besonderen  Namen,   nJlni- 

liicb  ein  Hauptband  (hf/iutin/i )  gleii'ii  vor  dem  Mast  und  dämm  ;uirh  Ma-St- 

tjantl  {si^/u&ifi )    genannt,    und    ein   Schopfband    {anstrbiti')    anM.'hcilicnd    bei 

rtcm  hintcnten  Schöpfraum  (§  53V     Die  S|>anten  wnirdcn  aussen  demnüehst 

mil  Planken    {hoitt)   verkleidet,  welrhe  so   gelegt  wurden,   dass  jede   h"*iber 

Hegende  Planke  ein  wenig    über  die  Kante  iler  7-unS«|jst  darunter  liegenden 

hinaus  ging  \ik^r).     Kinzelne    l'lankenlagen    \umfnr,    svja)    h;itten    Itc-sondere 

Namen.     S«.>  luess   die    erste  BrelterrtÜiL-  vuni    KicI   uns  Kielplankc  {kji^tlbonl, 

if^rifü),  die  zweite  Sehniuljtplaiike  {aurbont ),  die  fünfte  Kalienplanke  [An/ni) 

u.  i  w.     Die  gaiue  Scliiffsseile  wurde  in   zwei  Hau])lleile  geteilt:  den  ge- 

wflllrtcn  Bug    (hii/r),   dessen  einzelne  Teile  wie«ler  besundere  Nainen    hatten 

{uniithtifr,  mr^inhiißr,    vjtrhii/t,  n'ulrarhufr).    und   den  mehr  senkrecht  slehen- 

Ocii  Teil,    wclrher    Hankenweg    {hordie^r)    oder    nur    Planke  yhorft\  ;;enannt 

;nle.    Die  Rei-ling  8ell)sl  Ix^tand  aus  <lrei Teilen:  der  auswendig<"n  Ptaiiken- 

Undting,     der    Reelingsplanke    {horiisiokkr^    luhtokkr)    und    einer  unten   auf 

<ki  inwendigen  Seite  derselben  befestigten  Leiste  \mn\   <Xvi  mit  einer  Reihe 

h  viereckiger  L<Vher,   den   sogenannten   »Klauben«    {klofi,    plur.  kla/ar) 

lien  war,    durch  welche    die  Zeltschnürf   gingen,   wenn    das  Schiff   ein 

Zrli  crluell  (§  52).     Wilhrend    des  Segt-Ins  wurde   die  Rei-Iing  auf  grösseren 

Sihiffcn    t>ft   mittelst   einiger    üben    darauf  aufgekanteter  Bretter  noch  höher 

pnoctit;   nuui    nannte    dieselben    teils    Sonnenbord    {sölhorä,   xtUhvräP),    teils 

Sdoiubord  ivii{i)',    sie  dienten  wahrsrheinfith  wespntlirli  dazu,    die    in    dem 

<4flien  Lastraum  oft  sehr  hoeh  aufgeslapcltc  I-ichmg   gegen   die  See  (vergl. 

OMitgiseh   »iw/A?ft/«)  und  ncllf-irhi    teils   dazu,    die  Mannsdiaft    gegen    die 

Suinc  2u  bcscItOtzen,  was  der  Natne  Soniicuburd  anzudeuten  scheint.    Ztmi 

Uiditmaehen  zwsuhcti  den  einzelnen  Plankenlagen  benutzte  man  Kuhhaar, 

*ul^(mipfles  Tanwerk  oder  dgl.  istiit),  zuweilen  zu  einem  Faden  {si[ä\präär) 

o*aainicngedreht.      Die    Planken    wurden     miteinander    mittelst    himlurch- 

piimder  eiserner  Nagel  lUi/nattmn  vediunden.  die  auswendig  einen  ninden 

Ki^»*  und  inwendig  eine  vierckige  Platte  inf)  halten,  die  festgenietcl  wurde 

(WiaiwirrJ.     Mit    .\usnahme    einzelner    kleinerer    Boote    waren    alle    Fahr- 

'«^  an  beiden  Knden   mehr   oder  weniger  spitz,   sowolü  der  Vordersteven 

'  fnmua/riu   wie  der  Hinleriiteven  {skutslafM,  xknir).     Der  oberste  freistehende 

f'il  i\t.x  Sipven  war    ziemlicli    hoch  inid  endigte  yleitfisam  in  einer  Art  von 

^Uv,  wdche  ßran<.I    [brnufir)    genannt    wurde,    wahrend    der    unterste  Teil, 

"'»  iiu&srn    gesehen,    Nacken    {svin)    Ines«.     Den  >icharfen  her\'orsteh enden 

ttjiiU  unterhalb  des  Nackens  zwischen   den  Bugen   des  Sduffes  {h'unnngr, 

*fr|  nannte  man  Barte  {h<tr<t)-,  sie  bildete  eine  Fortsetzung  des  Kieles  und 

^tchiigie    si«'h    mit    diesem    in    ein«^ni    knnnmen  Zwischenstück   {sfri/).     Die 

wrtt  vcar  auf   einzelnen   Kriegsschiffen    mit    eisernen  Platten  tyiinitp^ni')  bc- 

•Met  tuid  mit  eisernen  Stacheln  U*«"^)  versehen,    die    man    gebraucht    zu 

^Iwi  si'hcitit ,    um    andere  Schiffe    damit    in    den  Grund  zu  bohren.     Alle 

■^iiitKugc  waren  entweder  vollständig  txler   teilweise  offen.     In  den  Booten 

•Wrn  zwisch'-n  den  Spanten   nur  Dielen  oder  k>sc  Bretterstücke  (/'//(')  an- 

ffwarlit,    uin    darauf   zu    gehen.     In  grösseren  Schiffen  hatte  man  dagegen 

^  Art  Verdeck  ipt//ur,  pilJHr),    ein  IFalbdcck.  Krhöhung  {h-f>ti>i^)  genannt, 

•"*  Hintersteven  und  ein  anderes,  Vorsleveiideck  {sta/nloi,  pilJur /rammi)  im 

"'Ädrrslcvcn,  bei  dem  an  derReeling  auf  beiden  Seiten  ein  schmales  Seltcn- 

^i  [m^iljur)  entlang  lief,  auf  dem  die  Ruderbänke  sümdcn  (§  51).    Der 

^«■ulache  Philolosic  lU.    2.  Aull.  3D 
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eigentliche  Lastraum  in  der  Mitte  war  dagegen  offen,  weshalb  die  Ladtug 
{6ii/ii\  bunii)  wahrend  dt-r  Fahrt  sorj;FaItiR  mit  Hauten  bedeckt  werden 
musäte,  <lie  darüber  festgeschnürt  wurden  (binda  btUkä\. 

§  51.  Alle  losen  üegcnst,lnde,  die  mit  zu  der  Ausrüstung  eines  Schiffes 
gehörten,  fülirtcn  den  Nüineii  stipteiiti.  der  jedoch  besonders  für  die  Tot- 
lage gebraucht  wtmt<!  {m/>argiäi).  Hi<!r^u  gcliörtcn  auch  die  Ruder,  das 
Steuerruder,  der  Masi,  die  Taue  u.  s.  w.  Die  Ruder  {*ir)  bewegten  sitii  au( 
kleineren  Fahrzeugen  in  einem  Ruderstrick  {/mmia,  hfatlnftanä ),  der  an  einen 
Ruderklotz  {kfipr,  kär)  oder  ein  auf  rechtstehendes  KrummlioLz  befestiyl  war 
das  einen  Teil  eines  L»bcrhalb  der  Rcciiug  angebrachten  Plunkcnstäckwjdct 
Ruderbrcltes ,  »Ruderwagen«  {fiäreiä)  genannt,  ausma<  hte.  »-sicher  Name 
jeduch  besonders  für  den  von  dem  kruniinen  Ruderkloiz  und  dein  Ruda* 
brett  gebildeten  Winkel  gebraucht  wurde,  in  welchem  da.s  Ruder  sich  \r.1liröid 
des  Rudems  bewegte.  Für  jedes  Paar  Ruder  war  eine  Ruderbank  (^ywj) 
vorhanden,  die,  falls  sie  nicht  mit  den  Qucrbündem  (§  50)  zusammcnfid. 
aus  losen  Brettern  bestand,  die  quer  Ober  das  Ürii«  gingen.  Auf  grösser« 
Schiffen  bewegten  sich  die  Ruder  dagegen  in  RudcrlOchem  [häbora)  b  den 
Seilen  des  St^hiffes,  durcli  welche  das  Ruder  hinausgesteckt  wurde  Auf  den 
Scliiffe  von  Gökstad  finden  sich  diese  RuderlOcher  in  der  dritten  Plank* 
oder  Verkleidungsrcihe  von  oben  mitten  zwischen  jedem  Paar  Kniee  io 
gegenseitigen  Ahstflndcn  von  3  Fuss  mid  t'/i,  I'^l-ss  über  dem  Deck.  Daarit 
die  Ruderblatter  hinausgesteckt  werden  kennten,  ohne  dass  die  Löcher  aBw 
gross  wurden,  war  in  der  hinteren  Hfilfte  der  Peripherie  jedes  Loches  in 
schrüger  Richtung  von  dem  horizontalen  Durchmesser  aus  ein  kleiner  %öli 
ausgeschnitten,  und  wenn  die  Ruder  herein  genommen  waren,  wurden  die 
Lochet  niit  Schiebeklappcn.  die  innenbords  angebracht  waren,  geschloase». 
Auf  solclien  Schiffen  benutzte  man  nicht,  uie  in  den  Hooten,  Ruderbanb. 
die  quer  Über  sie  hinweg  gingen,  sundern  kürzere  Rudersltze  [sas),  die  arf 
den  Seitendecken  (g  50)  jeder  Reeling  entlang  eine  Reihe  bildeten,  so  dass 
ein  Paar  vun  ihnen  in  jedem  Kaum  oder  eines  in  jedem  Halbratmi  {§  531 
angcbraclit  war.  Das  Steuerruder  {styri^  stjöm)  bestand  aus  einer  Planke  in 
Gestalt  eines  breiten  Ruders  mit  einem  breiten  Blatt  unten  {stjomarhlaä)  und 
obcu  mit  einem  Knopf  [slynsi-nappr)  versehen,  unter  dem  sich  eine  virr- 
eckige  Öffnung  durch  den  Ktiderhals  {Jtjalmtntralarhald)  befand,  wo  hinein 
die  Ruderpinne  {kjalmunv^h;  stjöniv^fr,  sveif)  gesteckt  wurde.  Mitten  am 
Steucmider  »-ar  ausscnieni  ein  rundes  Loch,  durch  das  ein  Tau  {r^'nrrrfl 
ging,  mit  dessen  HCllfe  das  Steuerruder  an  die  Schifltseite  befestigt  »urdft 
während  der  Ruderhals  von  einer  Schlinge  nder  einem  Ruderband  (f/ri* 
hamlti)  umschlossen  war.  Das  Steuer  war  auf  der  rechten  Seile  des  Hintw 
Stevens  angebnichl,  weshalb  diese  Seite  Steuerbtird  Ulffirnbotiü)  genannt 
wurde,  wahrend  die  vom  Steuermann  links  befindliche  Seite  Backbord  (M- 
boräi)  genannt  wurde.  Der  Mast  {si^h,  tigluirf'\  wurde  in  eine  Öffnung!" 
einem  schweren  BltMjk  {stallr)  gesetzt,  der  seinen  Platz  über  den  mittelsteii 
Spanten  mitten  im  Schiffe  halte;  diese  Öffnung  erstreckte  sich  mit  der- 
selben Breite  ein  Stück  nach  hinten,  um  das  Aufrichten  und  Niederlegt* 
des  Mastes  zu  erieichtcm.  Wenn  der  Mast  aufgerichtet  war.  «'urde  er  n»' 
verschiedenen  Tauen  gestützt,  von  denen  eines  {sing)  nach  dem  Vordersie«" 
und  mehrere  {h^udbevdttr.  Sing,  -benda)  nach  jeder  Seite  gingen.  Diese  Tai» 
wurden  um  die  Mastspitze  {fninn)  befestigt;  dicht  unter  der  Stelle,  wo  »* 
zusammentrafen,  war  im  Mast  ein  Loch  [hiinbora],  tlurch  welches  d:ts  His^* 
tau  [drugrfip)  für  die  Raa  ging,  Die  Raa  [rä)  wurde  durch  einen  Rf"* 
[rakii)  am  Mast  festgelialtcn,  mit  dessen  Hülfe  es  auf  und  nieder  geschoben 


nnlesi  küunte.  An  jedem  Ende  der  Raa  war  eia  Brasstau  {lU/atimr)  angebradtt, 
■B  ihr  «ne  solche  Stellung  zu  geben,  wie  der  Wind  sie  erforderte.  Wollte 
■u  Iticuzen  (b€iia),  so  «urde  das  Segel  mit  einem  Kundholz  {heitiäss)  aus- 
{iBifanot.  Das  Se^l  [ugi)  war  meist  von  Fries  (vää).  zuweiten  aber  gcvi^ 
voB  Sqjdtuch.  Sollte  es  recht  fein  sein,  so  war  es  —  manchmal  sellKt  auf 
_  Haddgchiflen  —  rot.  blau  oder  giOn  gestreift  {sia/aJ  veniii\.  ja.  zuweilen 
^^^«chGnen  Bildern  gestickt  {siti  stHpt).  Der  Rand  des  Segels  yiik)  «iirUe 
VBii  ein  angenSliles  Seil  {iihima)  verstärkt.  Sowohl  an  die  Rinder  des  SegeLs 
w  in  seine  unteren  Ecken  (sitau/,  Aäü).  von  denen  dies  Scliottau  (siautretfi) 
«MgiDg,  waren  Ringe  {^t/o)  beiesiigt,  und  ausserdem  «-ar  die  S^^^lflAchc  selbst 
■it  dner  grossen  Anzahl  von  Stricken  {hanki)  verechai,  welche  quer  über 
duS^ei  Reihen  bildeten,  wodurch  dieses  in  mehrere  Felder  {rif)  von  einer 
bestimmten  Breite  geteilt  wurde.  Durch  diese  Ringe  und  Stricke  gingen  ver- 
sduedene  Taue  {st'ipiingr,  fufiü),  mit  deren  Hülfe  das  Segel  gerefft  wurde 
(ivf^a.  htfla),  was  teils  so  geschah,  dass  man  eines  oder  mehrere  der 
stkteisien  Felder  des  S^els  liwliess  isvipia  af  rifi,  hdUan,  hälsasinrär),  so 
fh»  die  Flache,  die  dem  Winde  Widerstand  leistete,  kleiner  wurde,  teÜs 
indem  man  eJnes  <ider  mehrere  der  obersten  Felder  des  Segels  oben  unter 
der  Raa  zusaiiunenzog  (keßan.  hefimkurär).  Auf  diese  letztere  Weise  wurde 
du  Segel  gewöhnlich  eingenommen,  wenn  die  Fahrt  entweder  plötzlich  ge- 
bäumt weiden  sollte  oder  das  Schiff  in  euien  Hafen  lief;  das  Segel  l^e 
äi  dann  unter  der  Raa  in  schwere  Falten  zusammen.  w(,>durch  so  grosse 
Slckc  entstanden,  dass  ein  Mann  sich  gut  darin  verbergen  konnte.  Ausser 
den  genannten  Tauen,  die  in  den  meisten  Füllen  aus  starken  Lederstricken 
its^tSr,  rvardtap)  bestanden,  mussle  jedes  Schiff  sowohl  imt  einem  Ankertau 
i^ai^lr)  als  mit  einem  Landtau  [landfestr]  venichcn  sein.  Auf  kleineren 
Fahncugcn  hatte  man,  um  sie  am  Grunde  zu  befestigen,  mei^  nur  einen 
Stein  [ttjöri),  oft  einen  auf  jeder  Seite  {Uar),  wSlirend  dagegen  grössere 
Schiffe  einen  eisernen  Anker  {akkeri)  hatten,  mit  welchem,  jedenfalls  in 
ipfttcnr  Zeil,  eine  Winde  {vi'nJnss)  in  Verbindung  stand.  Zu  allen  grösseren 
Schiffen  gehttrtcn  ein  oder  zwei  Boote  {skipsbätr),  ein  gri^sseres  Boot  und 
«i«  JtJIe,  die  teils  hinter  dem  Schiffe  hergeschleppt  [ej>/it&,j/r),  teils  herein- 
Snotiunen  tmd  auf  den  Ladutigsstupel  hinter  dem  Mast  gesetzt  wurden. 

I  52.     D;is  Aus-wrliüpfen  des  find  ringenden   Wajisers  geschah  auf  Booten 

«it  HoJfc  kleiner  Schupfgefasse  {auxi-er,  mtstrhr)  aus  dem  sogcnatintcn  Schopf- 

twnn  (§  53).     Auf   gnisseren   Schiffen    hatte    man    zw-ei    SchÖpfrSurae.    tien 

tüicn  nach  vorn  mid  den  anderen  nach  hinten  hinaus  und  das  Ausschöpfen 

png  liier  ursprünglich  mit  Hülfe?  vnn  Bütten  {bylltianstr)  oder  Kübeln  \slamp- 

*«/'■)  Vor    Mch,  wobei   ein  Mann    unten    im  linden    dvs  Schiffes  stand  und 

*1*  Bütte  füllte,  worauf  er  sie  einem  andern  tibeu  auf  dem  Seiteiideck  (§  50) 

"Idieaden    zureichte,    der   die  Bütte    in  Empfang    nahm    und    sie    über    die 

«tcBi^  liinweg   entleerte.     SiJJUer   geschah    das  Aussi:h(i|>fen    mittelst    einer 

f'Ba^  {daJuauslr),  doch  scheint  diese  er^t  um  iiuu  oder  im  12.  Jahrhmidcrt 

in  Gel-irauch  gekommen  zu  sein.     Wenn  d;is  Schiff  im  Hafen  lag.  wurde  es 

^  Decken  oder  Zelivoihangen  t^pM  Sing,  t/nlfi)  üherdaciit,  die  von  einem 

^r  Zeltstützcn  {ijaldstudilt ,  tjaldstoä)  und  einem  auf  diesen  ruhenden  hori- 

UDblen  Balken   {iJaUihi)  getragen  wurden.     Der  Rand  des  Zeltes  ging  ge- 

wiffl  über  die  Reeling  hinaus,  auf  seiner  unteren  Seite  aber,  ein  Stü<  k  ober- 

tuJb  des  Randes,  waren  Sctmüre  angebracht,  deren  Fnden  in  den  Klauben- 

«JAhungen    der    an    die  ReeÜngsjjlaiike    befestigten  Leiste  (S  50)  festgemacht 

taren*   entweder  allein  oder  mittelst  einiger  spindeliihnlicher  Holzslücke,  die, 

cbcDSO  ttie  die  Öffnungen,  an  dem  Schiffe  von  Gokstad  zn  sehen  sind.    War 
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CS  dunkel,  ».'  wurde  unter  dein  Zdtc  Liclil  angezündet.  Im  Herbst  wurJcn 
die  Schiffe  auf  ihis  Land  jrezogen  {sffj'it  fitfi  u/>p,  rdää  skipt  iil  hbmni\  und 
sie  blieben  dann  den  Winter  über  in  i-ineni  Schi ffssc huppen  \namt,  ksf\ 
.stehen,  wo  gegen  ihre  Seiten  eint;  gt:wissc  Anzahl  Stützen  {sioräü)  gcsrtzt 
wurden,  damit  •;ic  gerade  standen.  Damit  das  Srhiff  leichter  gleiten  hmtiie. 
wurden  Rolk-n  (///t/»rir)  miliT  den  Kiel  gelegt,  der  in  der  ReRcl  auth  diH 
einer  schtltzcmlc-n  Unterlage  ntl<;r  Bckifidung  (Jmff)  verschen  u-ar.  .Sfillw 
ein  Schiff  entweder  auf  das  Land  gezogen  uder  in  die  See  gesthitbcn  iuif« 
skip  fram)  werden,  »a  hatte  der  Sdiiffsfülirer  das  Recht.  \'on  den  nücbt- 
wohnenden  Bauern  zu  verlangen,  dass  sie  und  ihre  Leute  beim  Ziehen  dw 
Schiffes  {skipsfir<illr\  halfen;  sie  waren  dann  veqiflichtel,  ^ich  cinzufirulfn. 
und  verfielen  in  grössere  Geldstrafen,  wenn  sie  es  unterüessen,  einer  {Jie«r* 
halb  an  sie  jjeriohteien  Aufforderung  nadizukonmien. 

§  53.  Alle  Schiffe  wurden  in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Räume  (nim\ 
geteilt,  deren  Anzahl  sich  nach  der  L-lnge  des  Schiffes  richtete.  Bo-ile  uml 
kleinere  Fahrzeuge  scheint  man  nur  in  4  Räume  eingeteilt  zu  haben,  nanilicb 
den  Vorst(!i-en  ).(/<?///) ,  auch  Hals  {hnL^ .  harki)  genannt,  den  Vorraoir; 
{/ynniim)  zwischen  dem  Hals  und  dem  Huuptband  (§  .so),  den  Sdiöpfrauiti 
{aitsimim)  zwi.*4chen  dem  Hauptband  und,  de-m  SchApfhand  (g  50)  und  end- 
lich den  Hintersteven  {skntr)  hinter  dem  Schöpfbande.  Gr^)ssere  Schiffe,  di? 
ein  Verdeck  und  darauf  Ruderbänke  hatten  (U  50)  und  wo  die  Ruder  sidi 
in  Ruderiöchem  durch  die  Schiffsseiten  bewegten  (^  51),  teilte  man  dug^en 
in  eine  Menge  Kaunie  ein.  Am  weitesten  nach  v<yn\  im  Vurdcrstcven  haiif 
man  einen  Stcvonraum  {st/jfiinim) ,  ciemnRrhst  einen  Schwertraum  ($ox\  uml 
den  vordersten  Vorraum  {/nmra  /yrirnim),  der  zugleich  Krliebung  (ra/w«]  gr- 
nannt  wurde,  weit  .sich  hier  die  Reeling  über  ihre  Höhe  im  MittelscIiÜT  erW. 
Gleich  hinter  der  Erhebiuig  kam  der  \-orderste  Scliöpfnium  {frtmm  nmtnim. 
von  da  an  s<heincn  aber  die  Räume  nach  ihrer  Xummerordnung  bcrwnni 
worden  zu  .sein  bis  zum  Haupibandsraum  Ui^i/utthitarüm)  dicht  vor  dem  Mast. 
Gleich  hiiUcr  dem  Masi  hatte  man  einen  Klaubetiraum  Kklofarüm).  der  i^ 
sammen  mit  dem  Hauptbandsraum  den  sogenannten  Mastplaiz  {sigimini'' 
bildete.  Hinter  dem  Klaubenraum  scheinen  die  Rflunie  wieder  von  ihm 
Nunmicnirdnung  die  Naincii  gefflhrt  zu  haben  bis  zum  hinter>ilen  Sdaf- 
rauni  [rptnt  misfiniin).  Vim  den  Namen  der  Rflume,  die  nach  ihren  Niim- 
mem  beininnl  waren,  kttnuni  in  der  Literatur  nur  einer  vor,  nümlich  w' 
dritter  Raimi  {priäpinim).  Hinter  dem  hintersten  Schöpfraum  kam  fler  hin- 
terste Vorraum  {eplra  /yrimim),  dann  der  Engenrauni  (itttpp,7nim\  der  d«n 
Schwertraum  vom  entsprach,  und  endlich  im  Hintcrsteveii  selbst  die  Declö- 
crhöhung  [hpfin^).  Bei  dem  offenen  Lasiranni  in  der  Mitte  (§  50)  v.MxAf 
jeder  Raum  in  zwei  Halbrauim;  {häl/nim,  htUjrymi^  geteilt,  einer  auf  jtf!« 
Seite  der  zwei  Seitendecke  {sesspiljur)  und  in  jedem  Halbraum  befand  sidi 
eine  Ruderbank  (se.is),  von  der  ein  Ruder  ausging. 

iS  .54.  Mehrere  der  gR^scren  Scliiffc.  besonders  die  Kriegsschiffe,  vraito 
oft  auf  verschiedene  .\rten  geschmflckt.  Wahrend  die  meisten  Schiffe  mir 
geüicert  waren  {/jar^t,  hnrll),  waren  einige  über  dei'  Wasserlinie  mit  va- 
schiedenen  Farben  bemalt  {steint  fyrir  o/an  sjd).  Der  Vordersteven  vac  o'l 
mit  einem  oder  mehreren  geschnitzten  Köpfen  {/is/nef)  geschmückt,  entw-edc 
in  Gestalt  eines  Menschenhauptes  {karlh^fäi,  konuttgsh^fud  u.  s.  w.)  oder  eii»c* 
Tier-  oder  Vogelkopfes,  z.  B.  eines  Stierkopfes  i pßnh^'uä),  eines  Bisonkopff' 
{visutuhrh[i/Nä),  eines  Geiers  (ßnmmr),  eines  Knuiichs  {trana),  eines  Dni'lici'' 
kopfes  [itrekab^fu/ty  oder  dergleichen,  und  ilcr  Hintersteven  war  <Iann  au' 
den    DrachenscJiiffen   mit  einem  Schwanz   {sporär,  kroir)    versehen,    der  do" 
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Sdiwaiuc  des  Drachens  vorstellen  .>4«Ute.  Sowolil  die  KOpfc  wie  die  Brande 
I  50)  und  die  Nacken  (sniri)  waren  oft  stark  vergoldet,  wie  auch  der  Vor- 
irca  von  ausM^n  oft  mit  prächtig  ausj^esdiiiitteneii.  teils  bemalten,  teils 
(H|3lcieteii  Platten  {enais/kr/iir,  enmlinf^,  ''■"ff/)  ausgelegt  war.  Ferner  «"ar 
dn  Vordersteven  in  der  Rei»el  eine  Fahnenstange  [floiti;.  suofra)  mit  zug&- 
iBrijer  Wetterfahne  {vtäniii.  /lan^tirskei^g)  atigcbrachl,  dif  nicht  sl-Iicu  ver- 
joldcl  war.  Der  Rceüng  de>;  Schiffes  entlang  war  oft  eine  Reihe  verschie<icn 
Rßrbter  Schilde  angebracht  (sJtara/  skjt^dum). 
\  55.  Obgleich  das  Wort  vSchiff'-  für  alle  Fahrzeuge  {Jar^  /ariostr)  riline 
ht  auf  ihre  Form  oder  Grösse  gebraucht  werde-n  konnte,  wurde  es 
A'ütinlich  in  engerem  Sinne  nur  für  gri'sserc  Sfliiffe  aiigewendcL  Im 
len  leihe  man  daher  alle  Srhiffo  nach  ihrer  Grösisc  in  drei  Klassen; 
fmüdi  Boote  {bdii'\,  kleinere  FaJirzeuge  (&»ilskip,  smihkip)  und  Schiffe  {sJtip, 
IM^}.  Die  letztere  Kta.s<4e  wurde  uieder  nach  der  Seetüchtigkeit  der 
diÜfc  in  Küstenfahrzeuge  und  Seeschiffe  [hofalip.  liaff»i<iinia  stip)  eingeteilt 
Bil  iiusNcrdeni  nacli  ihrer  Anwendung  in  KriegNSchiffe  [hrrskip)  und  Mandcls- 
äiiffp  iitn/psiipt,  obgleich  eine  scharfe  Treniumg  zwischen  dic-sen  .sich  nicht 
Krhdlhren  Iflsst.  indem  alle  Handebvschiffe  und  die  meisten  Schiffe  Uber- 
pnpl  zugleich  als  Kriegsschiffe  benutzt  werden  konnten.  Jede  dieser  Klassen 
dBnte  wieder  in  verschiedene  llntcrabteihmgen  eingeteilt  werden,  teils  nach 
BGr^l^sc  und  Verwendung  der  Schiffe,  teils  nach  ihrer  Form,  Ausschmückung 
IjJbngen  ßeschaffenheiL  Boote  und  kleinere  Fahrzeuge  ki>nnten  so  nach 
^Grosse  verschiedene  Namen  fuhren,  welche  die  Zali!  der  Ruder  angaben, 
ifl.  ein  Vierruderer  {6ä/r/enrfäf),  ein  Sechsruderer  {sf^xaringr),  ein  Achtruderer 
to*riagr),  ein  Zehnrudercr  {uiiurrittgr),  ein  Zwfilfniderer  {f^l/feringr)  u.  s.  \r., 
Bl  bezidiungswclse  4.  b,  8,  10  und  12  Rudent.  [n  Bezug  au/  grüssere 
diiffc  wurde  die  Gros.se  dacUircIi  bezeichnei,  dass  die  Namen  angaben, 
je  viele  Ruderbänke  sich  auf  jc-«h-r  Seite  des  ScJiiffcs  befanden,  z.  B.  ein 
P|||^U|t)dges  {prtttdmfssa),  ein  fünfzehn t>änkiges  {Jimiämasa),  ein  zu-anzig- 
Pl^Üä  \Mtngstssa) .  ein  dreissigbanktges  Sdiiff  [priiii^ieisu)  u.  s.  w..  mit 
fbehuiig^wdsc  13.  15.  20  und  ^o  Ruderbauken  auf  jedem  Seitendeck  oder 
bk  ^  40  und  ()o  Rudern.  Die  Grösse  der  Schiffe  konnte  auch  nach  der 
Aialil  von  RAumeu  (§  5,^),  die  sie  hatten,  angegeben  werden,  z.  B.  mit  25, 
tt  u.  5.  w,  {häl^rUngr,  ßritugr  u.  s.  w.  ai  nimiifaÜ).  was  im  (irunde  dasselbe 
to^tinete,  indem  die  Zahl  der  Rüume  immer  dieselbe  war  wie  die  der 
HBianke  einer  einzelnen  Seite. 

f  5  ,56.  Die  Br»oie  {h,iir)  konnten  nacli  ihrer  l'"r>rni  und  Ohrigi-n  Beschaffenr 
tit  in  verschiedene  Klassen  geteilt  werden,  '/.u  den  HllereinfiiclLSlen  gehört? 
fcf  Kajak  ixler  das  FellUtot  {hiidkeipt\  kttpuU).  das  jedoch  nur  in  Grünland 
W  V'intand  als  Fahrzeug  der  Urbewoliner  erwähnt  wird,  und  das  Kanoc 
li^),  was  ursprOnglicIi  einen  ausgehöhlten  Eiclienstamm  bezeidinete.  der 
Ji  Boot  benutzt  wurde,  spater  aber  für  jedes  einfache  BikiI  ohne  Kirf 
^ä^a^)  gebraucht  wurde.  Von  iLlinlicher  Beschaffenheit  war  der  Prahm 
pnmn.  ein  B(.K>t  mit  fiachcm  Boden  und  gerade  abgeschnittenem  Hintcr- 
We.  Dagegen  scheint  die  Jnik-  {i,i-ua)  untl  das  Fahrboot  {ßrja,  ferpistütr) 
p*  C^wühnliche  Schiffsfomi  mit  Kiel  und  sj^itzen  Steven  gehabt  zu  liaben. 
Pese  Boote  wurden  bcsimders  auf  Flüssen  und  Rinnenseen  gebraucht  Nach 
■n  Anwendung  teilte  man  die  Boute  in  Fisi-lierbnote  ijUkibäfr),  Seehund»* 
feote  [ulabä/r)  u.  s.  w. 

I  J  57.  Ku  den  kleineren  Fahrzeugen  (bätskip)  gehörte  das  Fahrschiff 
ffjuUifi.  fnjd)  und  die  Strlmtc  {smäskiita,  sktita),  die  von  hOclutt  verschie- 
fcotr  Gft'isse  sein  konnten;  meist  waren  es  grösserr:  Boote,  doch  konnten  es 
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auch   Sfcst-hiffe  {S  55)   mit    15  Ruderbänken   oder  30  Rudcm  und  darüb^sr 
st'in.     Wonn  liit^c  Namen  grössere  Boote  bczeirhneten,  konnten  diese  Fah-K^- 
zeuge  teils  ausschliesslich  Ruderboote  i.röärtttfetj(t,  r^dranhUa),    teils  auch  m-il 
Mast    und    Segel    versehen    sein.     Sie    wurtäen    hesondens    beim  Häringsfarmg 
verwendet  isildferja,   In^umkiita),    aber  auch  im  Kriegsdienst  (§  58)  und  di« 
grüsscrcii  s<jgar  als  Handelsschiffe  (§  5Q).     Diese  Fahrzeuge   kuimten   oft  vk^xx 
selir  einfacher  Konstrukiiun  sein.     Sii   wenien    in  Norwegen    im  Jalire  1136 
einige  Schuten  mit  1^  Rudern  er\^ähnt  (die  allerdings  von  den  I.^pplaiiderxi 
gebaut  waren,  dtH:h  von  vomehmen  Norwegern  benutzt  wurden),  welche  garkj 
iihne  Niet  {saumA  und  deren  Bretter  nur  mit  Tiersefmen  znsammengebundeii 
waren,    ^^-ührend    man    statt    der   hölzernen  Knicc  Wcldennilen  (vit/jiiir)  v^t- 
wendet  hatte.     Ein  Jihnlirhcs  Kahrzeug,    mit  hölzernen  Stiften  {/r/sau/»r)  zu- 
sammengenagelt uiul  mit  Tiersehnen  gebunden,  soll  im  Jahre  1189  mit  ekier 
Besatzung    von    13  Mann    von  Grönland    nach  Island  gekommen   sein.     Z'u 
den    kleineren  Fahrzeugen    muss    man    auch    den    Nachen  (nfih'i)   rechnen, 
welcher    NaTiic    in    der    alten    Literatur   ausschliesslich    fQr   mytische  Siiiiffp, 
be.^on<h*rs   Riesenschiffe  von    verw-biedener    Beschaffenheit    (striitnpihr,  pint- 
»(■Wj-ri  gebraucht  wird.     Zuweilen  findet  sich  jedoch  dieser  Name  aucli   für 
sehr  gn)sse  Schiffe  ;mgewendet,    z.  R.  für  ßaldrs  S<:liiff  Hringhfjmi,   da.'*  als 
ein  ungeheuer  grosses  Schiff  geschildert  wird. 

)>  .58.  Die  Kriegsscliiffe  {herskip),  die  snwijhl  gross  als  Wein  .sein  fcormtm»^ 
hatten  viele  Namen  nach  ihrer  Form.  Ausschmückung  und  übrigen  Bescliaffca-i 
heil.  In  ilet  JiUeslen  Zeil  brauchte  luan  am  meisten  die  sugenanutni 
(Sg.  askr)  und  die  rllidnr  (Sg.  ellüfi),  aber  im  10.  Jahrhundert  und  im  sjj.1Krm' 
Teil  der  Sagazeit  waren  die  Langschiffe  {fangskip)  die  gewt^hnllclwlen.  l^ 
diesen  geliörten  sowohl  die  kleinen,  schncllsegehulcn  Fahrtschiffe  {xketi)  und 
die  Seh  na  bei  schiffe  iitifHjn).  als  die  höheren  und  schwereren  Drachen^hiffC 
{Jreki)  und  die  Barteri-schiffe  {/i<infi\.  Mehrere  der  sogenannten  ithrtr  (S^j 
hiiza  ^  ^i))  war**n  auch  Langschiffe  {ittH^^in'pshtizn)^  und  dasselbe  war  nraTÜca' 
der  Fall  mit  den  gn'Jssereu  Schuten  (IJ  .57),  die  als  Kriegssciuffe  verwendet 
wurden,  von  denen  jedoch  die  fcleinereji  im  Kriegsdienst  meist  als  schndl- 
segelnde  Laufschiffe  {hiey/iUtiittu  hUvpUtip,  ir'ftiskrita,  M/iskip)  für  Spione 'id« 
fjendbotcn  gebrauefit  wurden.  Zu  den  Kriegsschiffen  muss  man  aucli  am 
ehesten  die  kntfnr  {S,^.  tmfi]  zählen,  denn  sie  finden  sich  manchmal  als  Land- 
vcrteidigungsschiffc  {/an<h>anmrskip)  erwähnt;  am  hilufigslen  waren  diese  .S.hiffc 
jedoch  eine  Art  Lustfahrzcugc  von  hVichst  verschiedene!  Grösse,  die  gD'i^sten  mit 
.50  Rudern  oder  15  Ruderbanken  auf  jeder  Seite.  Von  fremden  Krit^sschiffo» 
werden  in  dm  alten  Sdiriften  ferner  Galeere  y^nUiä)  und  Dromund  (diifmkiiJr^ 
erwähnt,  doch  wurden  diese  Namen  nie  von  nordischen  Schiffen  gebraurhl 

S  59.     Als  HiindL-lsschiffe  {tatipsüp]  brauLhte  m;ui  in  der  ältesten  Zeil  die 
sfjgenannten  kjöhr  (^.  kjöU),    aber   im  grflsstcn  Teil  der  Sagazeil  waren  ilie^ 
laerrir  (Sg.  ht(>ir)    die    gew^ihn liebsten,    von    denen    die   gr/>ssten    die  söge 
nannten   Ostfahrts<  hiJTe  {aus/rfitnrrknpn;  atistrfttrankip)  waren,  mit  denen  ge- 
wöhnlich Handelsreisen  nach  Russland  und  den  Ostseeprovirzen  uniemomiw*» 
wurden.     Neben  diesen  Schiffen  verwendete  man  zuweilen  auch  grosse  Sc^hO' 
len  und  Fühnjchiffc  (S  57)  als  Handelsschiffe.     Im  späteren  Teil  der  Sagazeit 
»•unten  zu   längeren  Reisen   die  weit  breiteren  und  höheren  btizur  (Sg.  hät^*^ 
btizttsiip)   und  Koggen  {kn^r)   gebraucht.     Zu   den  Handelsschiffen  gchOrtr'^ 
auch    <lie    Transiiortschiffe    {ltyrtti»gr\,    die    meist    zur    Frachlfahrt    Ungs  (fe^ 
Kftste   dienten.      .Mle   I  landelsschiffe    konnten    im    Notfall    als    Kriegsschiffe 
verwendet  werden,  die  Trausportschiffe  jctloch  nicht  als  Kampfschiffe, 
nur  zum  Transport  von  Lebensmiltehi  u.  dgl.  (vü/aAvntiugr). 
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§  to-  Die  Schiffsmannschaft  {iiipsh^/n,  siipamr)  besttind,  weim  man  nur 
die  cigfnüiclie  Scliiffsbcsutzung  in  Betracht  zieht,  aus  eitierii  Schiffs führer 
\jiinMMdf,  ikipstjöniaramitr\  und  einer  grösseren  oder  kleineren  Anzahl  von 
Rudcttm  {hdseli,  k^mlumaär)  und  t.>rt  zugleich  aus  einem  Koch  {matsteinn, 
mt^a^rmarfr),  der  auf  Handel ssrhi ff cn  jctloch  erst  im  11.  Jalulmndcrt  in 
Atfufamc  kam.  wührend  früher  die  Mannschaft  abwechselnd  die  Zubereitung 
der  Speisen  («sorgte,  die  wegen  der  damals  unvollkommenen  F<-uerstatten 
scken  au  Burd  vor  sich  gelten  koimte,  so  dass  der  Kocti  inuiier,  wenn  etwas 
pkodA  oder  eine  warme  Speise  bereitet  werden  sollte,  an  das  Land  gehen 
flXBMe,  um  dort  das  Essen  zu  kochen,  d:is  dann  an  Bord  gebracht  wurde. 
Wenn  man  auf  dem  Meere  segelte,  mussie  man  sich  also  mit  kalter  und 
twlurner  Kost  begnügen,  die  jeder  Kinzelnc  mit  sich  führen  musste  {famest). 
Db  Gcttünk  war  dagegen  fUr  alle  ge]neitib<.~hafUich.  £b  wurde  teils  in  einem 
■it  Deckel  wrschenen  Kübel  \ker),  der  beim  Masl  stjind,.  teils  in  kleinen 
Tonoeii  (TYrfi/ar)  anfliewahrt,  aus  denen  man  den  Trank  in  den  Ktlbel  füllte, 
•enn  dieser  leer  wurde.  Die  Grösse  der  Besatzung  war  natürlich  hrk:list 
Wirhicden  und  rirhtcrc  sielt  meist  nach  i[t\T  Grösse  des  S;hi(fcs.  Die  ge» 
»öhnfidie  Besatzung  auf  Kriegsschiffen  bestand  auf  den  kleineren  aus  20 — 40 
Mann,  auf  den  gri'Kseren  aus  txi — 8u  und  darüber  bis  zu  320.  Auf  Handels- 
«hiffcii  bestand  die  Besatzung  nft  nur  aus  10 — 12  Mann,  sehr  hiiufig  jedoch 
im  20 — 30  und  konnte  bis  40  Mann  erreichen.  Von  den  Schiffen,  die 
»wischen  Norwegen  und  Island  gingen,  wird  clunhschnitiHch  angegeber,  sie 
«fcn  mit  einer  Gescliwindigkeit  von  3'/*  Seemeilen  in  der  Wache  {4  Stunden) 
Sdaufen,  was  nicht  viel  wen^r  i.st,  als  das,  was  man  heutzutage  im  Durrh* 
»dmiit  für  die  Segelfahrt  zwischen  Kopenliagen  und  Island  rechnet,  nämlich 
i^4  Meilen  in  der  Wache.  Von  einem  einzelnen  Schiff  wird  sogar  berichtet, 
<•»«  es  im  Jalirc  1024  vnn  Muri  in  Xnrwegen  nach  Eyrar  Ideni  jetzigen 
Ejrarbakki)  auf  Island  im  Verlauf  von  4  Tagtm  und  Nächten  segelte,  und 
<!■  die  Entfernung  auf  200  Seemeilen  geschätzt  werden  kann,  sn  hat  es  in 
H  Standen  .50  Seemeilen  oder  nächlich  8  Meilen  in  der  Wache  zurücige- 
legt,  welche  Dur»  hschmiLsgesrlmindigkeit  jetzt  bei  der  Segelfalirt  zwischen 
Kopenh^cn  und  Island  zu  den  grussen  Seltenheiten  gehurt. 

S  öl.  (Jewichi  und  Mass.  Auf  Island  waren  die  Geu-iclitscinhdtcn : 
rin  »Gewicht«  ivait\  das  in  8  Viertel  Kjßidnnp-)  geteilt  wurde;  ein  Viertel 
Wfid  wieder  in  20  Halbpfunde  tider  Mark  (wpr/),  eine  Mark  in  8  Unzen 
«ter  öre  {tyrir)  imd  ein  Öre  in  3  Ortug  {frtng).  In  älterer  Zeil  hat  man 
g**iss  auch  Im  übrigen  Norden,  jedenfalls  an  eitrigen  Orten,  dieselben  Ge- 
wichtseinheiten angewendet  wie  auf  Islaml,  «liieh  sind  die  Gewichtseinheiten 
Wr  vielleicht  in  den  verschiedenen  Gegenden  etwas  verschieden  gewesen. 
SoicheJnt  es  sich  in  Norwegen  verhalten  zu  haben,  bis  in  der  letzten  H^llfte 
^  13.  Jalirhunderls  hier  durch  ein  Gesetz  bestimmte  Gewich  Lsein heilen  für 
•b*  Uanze  I-and  festgesetzt  wurden.  Infolge  dieses  (^seizes  waren  die  höhe- 
tö Gewichtseinheiten:  ein  Schiffspfund  u////>/(//(/|,  welches  in  2.\  -Gewichte« 
liw/i  zi-rfiel,  jedes  zu  28  .Mark  und  jt»  Ortug,  wahrend  12  Schlffspfuudc 
'•»e  Last  ('/«/)  und  12  Lasten  eine  Ladung  Id'Aji/")  ausmachten.  Ausser- 
■fcm  rccJuiete  man  mit  verschiedenen  anderen  i'funden.  wie  Butlerpfmidcn 
^JV^tnti)  oder  Besemerpfunden  {hismnmf>fiiid),  die  aus  24  Mark  bcstan- 
'^l  femer  .Sihaalenpfunden  {Akii/npnHi/ \  vnn  2  Mark  und  später  einein 
"ftsipfund  Uifsftuml,  (isp»nd)  vf>n  32  Mark.  Zinn  \Vil'^en  brauchte  man 
•''»duedcne  Wagen  {'>'iigt  reizin).  Handelte  es  sich  niu"  um  kleinere  Ge- 
*i)itseinhejien.  so  brauchic  man  Wageschalen  \sköhr)  mit  dazu  geliörigcn 
C«*ichlen  (vm/)!  aber  grßBsere  Gewichtseintn'ilen  wurden  auf   einer  cinanni- 
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gen  Stangenwage  (pundari)  abgewogen,  von  der  es  indessen  mdtrete  gab, 
wie  Schiffspfuiidwage  {ikippnndari),  mit  der  man  */» — i*/^  Schiff^tpftuid  wie- 
gen konnte;  femer  Besemer  {bismari)  oder  Butterwage  {srnji^rpundari),  m. 
der  man  bis  zu  3  Butterpfunden  (72  Mark)  wiegen  konnte.  Auf  IsUnd 
wird  von  Wagen  nur  eine  Stangenwagc  {pnndari'),  mit  der  man  von  i 
Viertel  bis  zu  2  »Gewichten«  {vtett)  wiegen  konnte  (20—320  Mark),  und 
eine  Handwage  {fmmipundari)  erwähiil,  mit  der  man  von  "j  Mark  M^  m 
i'/i  Vierteln  {311  Mark)  ^^■iegen  konnte;  diese  Wage  sollte  eine  »Zaitgcu- 
wage-   {iun^upttttdari)  sein. 

§  62.  Als  Hühlinassc  bramlite  man  vcrscliiedenc  Masägcfflsse  {«wÄfar, 
mahkfmid),  deren  Grfjsse  in  der  alteren  Zeit  in  den  verschiedenen  Gegeaden 
ein  wenig  variiert  zu  Kaben  sdieint  Auf  Island  braudile  man  ein  Towwo- 
mass,  welches  »Siubt  {säld)  genannt  wurde  und  3  »tiewicht«  (iw//,  §  61) 
Roggen  oder  480  Mark  {»/{iti}  enthalten  zu  haben  sdicint.  Ein  uU 
wurde  wieder  in  6  Sclieffel  {malir),  jeder  zu  V»  ^'^^^  *^^*^^  ^  Mari,  m 
Scheffel  w-ietler  in  4  Viertelscheffe!  {fjördungr)  zu  20  Mark  und  eine  Vicrtd- 
sdicffcl  in  4  h-gtinaskr  (Suppengcfäas  für  Weiber)  zu  5  Mark  getcilL  Feme 
hatte  man  hier  einen  iWirtschaftseimers  (btisiyo/a)  von  30  Marl:,  der  in  < 
iarfaskr  lSu|j[>engcfa.ss  für  Müruier)  zu  /'/y  Mark  zerfiel.  Ausserdem  iit  zu- 
weilen die  Reile  vnn  einem  Ktssehna-ssclmer  {katiamdlssk/öla),  der  ij'.iMatk 
enthalten  zu  haben  scheint.  Ähnlich  sclieint  es  in  der  Siteren  Zeit  im  Übri- 
gen Norden  Rfwcsai  zu  sein,  im  13,  Jahrhundert  aber  sollte  ein  w/rf  iu  N«- 
wegen  '/s  Schiffspfund  (§  61)  Rciggen  oder  346  Mark  halten,  Das  UU 
wui"de  audi  hier  in  ü  Scheffel  {m<rlir\  und  ein  Scheffel  wieder  in  2  Halb- 
schcffel  {hti//r  mrriir),  4  Vicrtcisrhcffel  {Jjördiin^)  oder  ()  .ScchstcUcl»effd 
{s/ttuH^r)  geteilt.  Um  flüssige  und  Fe«- Waren  zu  messen,  brauchte  niaii  « 
derselben  Zeit  in  Norwegen  eine  Tonne  {tunna),  die  in  zw(ilf  aski\  jeder  m 
20  Mark,  geteilt  wurden  zu  sein  scheint.  Ein  tiskr  zerfiel  wieder  in  2  Halth 
aske  (//tf//>-  asl-r),  ein  Halbask  in  2  Sdialea  {baUi),  eine  Schale  in  2  Hall>- 
schalen  {fni/ßmiti).  eine  Ilnibschnle  in  2  Kannen  {iatma.  jüsdi,  j/isiukiiHua)  vxA 
eine  Kanne,  wie  es  .scheint,  in  2  Halbkaauieu  \hälfkanna).  Ferner  wird  li5U^ 
ein  Kor))  \laiipr)  erwähnt,  der  in  4  Eimer  {spann)  geteilt  wurde,  IkäidUcs 
alä  Mass  für  Butter,  von  welcher  der  Korb  3  ßutterpfunde  (72  Mark,  Ü  61) 
und  der  Eimer  18  Mark  halten  sollte,  ol)glrich  die  Grösse  dieser  GefAsse  in 
der  Praxis  etwas  variiert  zu  haben  .srheinl.  —  Pelzft'erk  und  Hrmte  übei- 
liaupt  wurden  nach  Zimmer  [fimbr)  zu  40  HJlulcn  berechnet;  5  timbrnaä^ 
ten  einen  scrkr  aus,  der  also  aus  :300  Stück  HSuten  bestand. 

!j  (>3.  Um  da.s  Lfiiigenmass  zu  bestimmen,  benutzten  die  Nordlända. 
wie  jindere  :ilte  Vi'ilker,  nr^iirünglich  den  Fuss,  den  Finger  und  den  .VlE 
Die  Einheilen  waren  hier  ein  Fu^s  [/ötr,  /et]  und  eine  Elle  (ji/n.  aUn),  dif 
in  Zoll  {piiminngr}  eingeteilt  wurden.  Ferner  hatte  m:in  eine  Seemeile  C»^ 
sjävtir)  und  eine  Landmeile  (^cJ/).  die  in  2  lialbmeilen  {hdJ/  r^l)  L-der  4 
Viertelwcgc  [^ß'ördungr  rasiar)  zerfiel.  Um  Zeuge  a  dgl.  zu  messen.  bC' 
diente  man  sich  eines  F,llenma.sses,  welches  Stock  [ilik/t^  h^rdt)  genw* 
wuide  und  iÖ'Vy  dJlnisclie  Zoll  (ca.  48,5  cm)  ma&s,  entsjirechend  der  Laug* 
vom  EllcnlKjgcn  bis  zur  aussersten  Spitze  des  längsten  Fingers.  Auf  IsUwl 
wurde  indessen  etwa  um  i20O  durch  Gesetz  bestimmt,  dass  Fries  und  aDe 
Zeuge  mit  einem  Stock  {siiia)  von  3  Ellen  (37*/;  dänische  Zoll)  gemessen  wer- 
den sollten,  von  denen  10  einen  20- Ellen-Stock  {Jcvardt  tvUogr)  ausinachai 
sollten,  dessen  Lauge  :m  der  Kircheuwand  auf  der  Atthingsstätte  fingvdSr 
angegeben  war.  wonach  alle  ihr  Ellenmass  kontrollieren  konnten.  Drr  is- 
ländische Stock  wurde   so   etwa   der   englischen   yard    gleich,    ivährend  die 
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aussei 


tUHwegtsdic  sich  noch  unverändert  ediielt  und  nur  eine  Elle  mass.  Um 
GrOsie  oder  Entfernung  beim  Messen  von  Boden  zu  l»eslinimen,  wurde  oft 
ÖDC  Messstange  {mahsi^ng)  veru'endet,  die  in  der  Regel  f>  Ellen  gemesseo 
n  haben  scheint. 

§64.  TauschrnitUl  und  Wertberechnung*).  Das  älteste  uud  ge- 
irthnüchstc  Zatilmittel  war  das  Vieh  {ß)  und  verschiedene  Namralien  (rwv/- 
«warl,  besonders  Fries  {i-aifmti/ ).  Um  solche  Dinge  ab  Zaiilniittel  benutzen 
zu  können,  musste  man  indessen  einen  ein  für  allemal  festgesetzten  Wert- 
ataser  liaben,  im  Verhältnis  zu  welchem  der  Wert  anderer  Waren  bestimmt 
u  konnte.  Als  solcher  diente  in  ältester  Zeit  die  Kuh  (^  37)  und  noch  in 
späterer  Zeit  pflegte  man  oft  grüsst^re  Summen  in  Kuhwcrtcn  (itigi/t/i, 
hrüg)  zu  berecimcn.  In  der  S^j^aacit  selbst  bniuchle  man  jeduch  weit 
hjkufiger  eine  andere  Werteinheit,  nfimlicli  eine  Elle  Frie.s  i^/n,  (jUr),  wo- 
von 120  ein  Hundert  {hundraS  aha)  ausmachten,  welches  denselben  Wert 
Jwtc  wie  eine  Kuli.  Schun  lan^x-  vor  dem  Beginn  der  SagazeJt  hatte  man 
4Bdi  alle  Metalle  aU  Taasciuniitel,  sowi>lil  (jold  Li.W/)  als  Silber  («V/r).  Diese 
wmlrti  in  der  hcidniscJien  Zeit  nur  nach  Gewicht  genommen  und  die  Ein- 
hcitei  waren  hinsichtlich  ihrer  eine  Unze  iider  ( tre  (i^ir/rj,  wovon  8  eine 
Mark  {m^rk)  und  iro  ein  Hundert  {hundraS,  bundniä  [aura)  sU/n)  aus- 
BJtcliicn.  Ein  Ore  zerfiel  wieder  in  3  Ortug  [ifiug)  oder  lo  »kleine  Stücke* 
\fitfiu,  \-gl.  deut^Kh  D^uf,  hoil.  äiat),  die  jedoch  an  einzelnen  Stellen  in  der 
aöcn  Literatur  irrtümlicli  Pfeiuiiyc  ( ftcnnin^r)  jjeuaimt  werden.  Stja-olü  Gold 
als  Silber  brdu<'htr  man  in  dc-n  alteren  Zeit  und  neben  Münzen  noch  weil 
spWer  teils  in  Form  von  (;russeren  oder  kleineren  Stücken,  teils  in  Form 
*tRchicdener  Gegenst^de  und  Schmucksachen,  din'h  arn  allerhaufigsten  in 
l'om  von  Ringen  {,f^ugr,  hritigr),  die  in  der  Regel  eüi  bestimmtes  Gewicht 
'i^tien.  z.  B.  ein  Ring  von  _\  Mark  iprimerkingr),  ein  Ring  von  20  Uren  nito^yr- 
"gf),  ein  Ring  von  2  Mark  i/rimethngr).  ein  Ring  von  12  Ören  {/tiZ/ey/ingr), 
«■  Ring  vun  2  Öreii  iti-ievriiiß;/)  u.  s.  w.  In  der  Vikingcrzeit  hatte  man 
■ui  dne  Menge  fremder  Münzen,  diese  wurden  aber  niemals  nach  ihrem 
Gcfnagc.  Si.tndeni  nur  nach  ihrem  Gewicht  und  Gehalt  ebenso  wie  unge- 
•ÖBiIcs  Silber  mid  Gi>ld  genommen. 

8(15.  l'm  das  Jahr  1000  begann  man  im  Norden  selbst  Geld  zu  prä- 
SOL  Die  Einlieileii  waren  dafür  dicM-lben  wie  früher  für  das  ungemün/te 
^t>cr.  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  anstaut  10  kleiner  Stücke  jetzt  30 
"Oinige  {fiennitigr)  auf  einen  Öre  gingen,  indem  aus  i  Mark  Silber  240 
«fouii^acke  geschlagen  wurden.  Bald  fingen  jedoch  die  Könige  an,  klei- 
nere Münxen  zu  schlagen,  so  dass  sie  ans  einer  Mark  bis  zu  der  doppelten 
Aütkhl  Pfennige  und  wohl  ihkIi  darübiT  priigteti.  Da  der  Pfennig  so  unter 
**••>  arsprttnglichcstjetticht  gesunken  war  und  man  beständig  fortfuhr,  einen 
Ure  zu  30  Pfennigen  zu  rechnen,  ob  nun  das  Silber  gcz<lhlt  oder  gewogen 
■Otttc,  musstc  man  jetzt  zwischen  gewogenem  Silber  f,sH/r  i^egtl)  tmd 
Poltern  Silber  {siifr  talit)  unterscheiden.  F-in  gezählter  (>rc  {eyrir 
W«»)  bexeiclmete  nun  31)  Münzhtücke  {p^nnittgr  (aünn)  ohne  Rücksicht  auf 
*f  Gewicht,  wahrend  ein  gewogener  (Ire  (nvi/'  rfginti)  eine  so  grosse  \u- 
'ähl  Münzen  bezeichnete,  wie  zusammen  eitien  Ore  wogen  oder  30  gewogene 
"eanqje  {penaingr  iv^inn)    austnathtcTi.     So   konnten    in  Wirklichkeit    7..  B. 


'  Dj  die  hier  ({CbcIjcrc  Dantcilutig  ^t-r  Wcrtljcrixhiiutn;  ilcr  KonüSndcr  in  vielen 
.■"Dkl«!  von  Iriilim-n  Atiffassiint^n  in  bobem  Gmd*-  nhwdcht,  wird  bemerkt.  Amm  die 
^^^'fc  Dirftldliini:  auf  iimljLSsendca  neueren  Unsenuchun^n  liastert,  Jeren  R.e«iltate  an 
^"'^«m  Stelle  iKurümK-l  wcnlen   »ollen. 
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45  und  siiater  60  Münzen  (gezahlte  Pfennige)  auf  einen  geu-ogcnen  ort 
Jüchen.  In  Rrsicrcm  Fall  wurde  eine  gewogene  Mark  (/«()(*  '"^gti)  gleirh  mit 
iV«  gezahlten  Mark  {m^rjt  laihi),  w.ihrend  sie  in  letzterem  Fall  zwei  gezahllcn 
Mark  gleich  kain.  S|)aUT  uls  man  das  Silber  sehr  stark  zu  mischen  begann 
und  <Ial»ei  einen  neuen  MOnzfuss  einfohrte,  sn  rfass  man  aus  einer  Marl 
nur  160  Pfennift-ilUtke  uiisiniinzte,  von  denen,  wie  inEngUmd,  20  auf  dnen 
Ore  gingen,  wurde  das  Vcrlirdttiis  zwist'licn  gezahltem  und  gewogenem  Silber 
wie  3:  I;  eine  gewijgene  Mark  wurde  also  gleicli  ^  gezahlten,  oder,  wie  sie 
»uch  genannt  wurden,  gungburen  Mark  (gangstn^k)  und  ein  gewogener 
Pfennig  gleich  3  gezahlten  oder  gangbaren  Pfenningen  {^n^ftenitingr). 

^  W».  Man  untenithicd  zwischen  mehreren  verschiedenen  Allen  vaa 
Silbi-r:  i .  reines  oder  gebranntes  Silber  Ukin,  hrrnni  sil/r);  2.  Münzsilber  fidn 
gangbares  Silber  {fion^sä/r).  von  dem  es  wieder  nach  seinem  besseren  oder 
geringeren  Gehalt  mehrere  Arten  gab.  z.  B. :  a.  BidcliMlber  {bln'lt  sil/r\  das 
sowohl  gewogen  als  gezahlt  wurde  und  das  sirh  beim  Wiegen  zum  gebrann- 
ten Silber  wie  2'.\  verhielt;  b.  Blausilber  {bläsüfr),  das  nur  gezahlt  wurde 
und  sich  zum  gewogenen  Bleichsilber  wie  3:1  verhielt  (§  65);  c.  Grau* 
süber  i^rtist//tX  welches  diis  allcreiTifuchste  gewesen  zu  sein  scheint,  «enn 
darunter  nicht  dasselbe  wie  unter  Blausilber  zu  verstehen  ist.  Im  spateren 
Teil  iler  Sagazeit,  uls  man  bereits  mehrere  Arten  Silber  halte,  die  mehr  odo 
weniger  stark  mit  Kupfer  gemischt  waren,  wülirend  volllfttigcs  reines  Silber  «ne 
seltene  Ware  geworden  war,  scheint  man  das  feinste  oder  am  «-enigstea  gt- 
inischte  Münzsilber  als  reines  Silber  betrachtet « »der  doch  als  solches  angenommen 
zu  luilK'n.  Dieses  erhielt  nun  den  Namen  gescizltrhcs  Silber  [f^gsifff,,  wel- 
cher Name  anzudeuten  scheint,  dass  d\irch  geseulichc  Vorechrift  befulilcn 
worden  ist.  dass  es  als  vollgültige  Bezahlung  angenommen  werden  sollte, 
selbst  wenn  eine  Summe  in  reinem  oder  gebranntem  Silber  zu  erlegen  war.  M 
M«'iglich erweise  steht  bicnnil  in  Verbindung,  dass  der  Wert  diu  reinen  S9-^ 
Hers  im  Verhältnis  zu  «Jen  Waren  so  plötzlich  von  einem  Verhältnis  wie 
I  :  7'.'i    auf  I  :  6  herabsank  (ij  68). 

§  67.  Nachdem  Silber  als  /Zahlungsmittel  allgemein  gew*orden  war,  wor- 
den die  Namen  seiiicr  Gewichtseinheiten  axirh  auf  die  Berechnung  vc« 
vnämiU  Übertragen,  obgleich  dieses  natürlich  me  gewogen  wurde.  So  namile 
man  ö  Ellen  weissen  [ehi/ilf)  oder  5  Kllrn  granbraungestreiften  («»«'«■fl 
Fries  einen  (")re  {fvrir  vaätmih,  se,\  ahm  evrir),  v*m  tlciien  8  eine  Mark  atu- 
machten  im^rk  jvn/Mri/s  tu.  /f>ffattni);  ein  Öre  (Fries)  wurde  wieder  in  fto 
Pfennige  (Fries)  geleilt.  >^^>  thiss  eine  Elle  gleith  10  Pfenmgtm  wurde.  Da 
es  am  allergebraiichliihsten  war,  Summen  in  Naturalien  zu  berechnen  und 
zu  bezahlen  inid  i-s  gesetzlich  bestimmt  war,  dass  auch  Bässen  hierin  « 
erlcgi'n  seien,  wurde  der*  Ire  von  <i  F.llen  auch  gesetzlicher  1  *re  ifyffrvrir)  odä 
Bussen  -  Oru  [sakjitldr,  satmefi»»  nrir)  genannt.  Neben  dem  gesetzlichen 
Ore  brauchte  man  auch  einen  Ore  von  12  Ellen  {ßötf  alna  n-hr),  itidi 
si]bert;ixierter  Ötc  {.sUfnnHiun  n-n'r)  genannt,  weil  er  ehiem  gezahlten  Or«  i» 
MOnzsilber  gleich  kam.  Nachdem  man  aber  begonnen  hatte,  da«  SIbef 
stark  mit  Kupfer  zu  mischen,  s;ink  dieser  Öre  nach  und  nach  im  Werl,  jn- 
eret  auf  einen  Ore  vrm  10  Ellen  (//h  n/an  eyrir)  und  später  auf  einen  Öie  wO 
0  Ellen  (n/w  ahm  evrir),  weK:her.  nachdem  das  reine  Sillier  im  Wert  ge«m- 
kcii  war.  so  tJass  dessen  Verhältnis  zum  Vadmel  wie  1  :  6  war  (§b8),  ßfcid 
wurde  mit  cinerii  Ore  gezahlten  Münzsilbers.  Ausserdem  brauchte  maji 
einen  Öre  von  3  Ellen  ypnji^ja  ahm  evrir),  auch  Schatzungsöre  itiaitiit"^ 
tyrir)  genajint,  weil  Steuern  in  diesem  Ore  berechnet  und  erlegt  «-utden;  tf 
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rt>^sund  aus  30  Pfennigen  raämdl   und  war  als  solcher  gleich  mit  '/s  ge- 
^B^rtilichen  öre  (einem  Ure  von  6  Ellen). 

5  6B.     Der  Wert  des   reinen    (ider   gebrannten  Silbers    im  Verhältnis   zu 
tjm»<M<jV  oder    Naturalien   war  in  den  verschiedenen  Zeilen   sehr  \erschieden. 
"Bis  mr  Mitte  des   11.  Jahrhunderts  verhielt    sich  auf  Island  reines  (gcwoge- 
fiest  Silber    zu    vaämäi  wie    i  :  8,    oder    i-in  <"»Tf   rcint-s  Silher    w-ar  gleich  8 
I  '^|C9«rtj:lichcn  Örco  (=1   Mark).     In  der  letzten   Hälfte  des   ii.  Jahrhunderts. 
ian  12.   und    bis  etwas    ins  i;i.  lahrhimdert  war  das  Verhältnis    wie   i  :  jVt 
od«  I  öre   reines  Silber  gleich  7'/«  gesetzlichen  Ören.     Aber   am  Sclüussc 
des  i.v  Jahrhunderts  war    der  Wert    des    reinen  Silbers   so   stark  gesunken, 
d»es  das  Verhältnis    gleich   i  :  f.>    gewonlen  war,    oder    !    Ore    reines    Silber 
gleich  6  gesetzlichen  ören  oder  12  Uren  von  3  Ellen.     Etwas   dem   ahnlich 
ist  das  Verhältnis  gewiss  in  Nnn**egen  und  im  flbrigcn  Norden  gewesen,  ob- 
^ch  der  Wert  des  Silbers  hier  vielleicht   ein  wenig  früher   herabgegangen 
lÄ  als  auf  Island.     Übrigens  pflegte  man   in  Norwegen   nicht    so  hüufig  wie 
in  IsUind,  Summen  in  gebranntem  Silber  zu  berechnen,  sondern  dagegen  in 
MfinzsUber,    dessen  Wertvcrhaltnis    sich  jedoch  beständig    nach    dem    reinen 
Silber  und  dessen  Verhältnis  zu  Naturalien  richtete.     Gold  scheint  sich  um 
•las  Jahr  900  und  iin  10.  Jahrhundert  zum  reinen  Silber  wie  l :  7'/»  verhallen 
M  haben,  doch  am  Schlüsse  des   n.    und  bis  zu  Anfang    des  13.  Jahrhun- 
derts mar  das  Verhahnis  wie  i ;  8,  wührend    am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
ilas  G'ild  in  demselben  Verhältnis   im   Werte    gestiegen    ist,    wie    das   Silber 
•»eniljging,    so  dass  das  Verhältnis  damals  wie   i  ;  10  oder  i  Öre  (Jold  gleich 
loöien  reinen  Silbers  oder  was  dazumal  als   reines  Silber   betrachtet  und 
"^genommen  wurde,  geworden  war. 

J  69.     Eine  Mark   reinen   oder  gebrannten  Silbers  u-ar   ungefähr  gleich 
»it  y)  deutschen  Mark.     Ein   <Ve    reines  Silber   enthielt    nSmlich    ungefähr 
diäelbe  Sübermenge  wie  i  dänische  Zweikrunen stocke  {s.  2  Lol  Silber).    Er 
*ar  also  gleich  4  Kronen  dänischer  Münze  (i  Mark  =  3^  Kr«men,  1  Hun- 
dert Silber  =  480  Knincn).     Da   das  Verhältnis    (wie   im    10.  Jahrliunderl) 
wischen   reinem    Silber   und  roitmdl  wie   i :  8  war,    war  ein  gesetzlicher  öre 
oder  1  öre   vadmdl  gleich  '/b  Krr.ne  danischer  MOnze  (i   Mark   (gesetzlicher 
vre)  =  4  Kronen,   :   Hundert  (gesetzlicher  Öre)  ^  'ö  Kronen,    i    Hundert 
Ellni  oder  i  Kuh    (=  aVj  öre   reinen  Silbers)   =  10  Kronen).      Im  Vei- 
^^^is  hierzu  kennen  alle  anderen  Werteinheiten  ausgerechnet  werden.     Da 
"dessen  in  der  Sagazeit  Silber  im  Vcrlialtnis  zu  Wart-n  etwa  tien  zehnfachen 
"m  dessen  besass,    den   das   (jeld  jetzt  hat,   s«i   dass   man   damals  dieselbe 
"«enmenge,  die  man  jetzt  nu'l   10  Kronen  bezahlt,  für  1  Krone  hatte  kaufen 
können,    muss  man  immer,    wenn  man  in   jetzigem  Gelde    die  Grösse   eines 
Betrages  ausrechnen   will,    das  Facit    mit    10  multipliciercn.     Infolge  dieser 
***gcl  wird  ein  Are  reines  Silber  gleich  40  Kronen  (i  Mark  =  320  Kronen 
"•s.».'!  und   I  gesetzlicher  Are  ndcr   i  Are  iHi/hml  ^rr\c\\  .5  Kronen  (i   Mark 
*■   50  Kronen  u.  s.  w.t.     Diese  Art  der   Berechnung   gilt  jedoch  nur  für  die 
^*«t,  als  das    Verhältnis    des    reinen  Silbers    zum  itutmiii  r:8   war.     Narh- 
"e»B  tias  Silber  im  Werte  gesunken  war,    su  dass  das  Verhältnis   i :  7^3  war 
^'581,  muss  eine  Mark  Silber  gleich  30  Krrmen  danisrher  Münze  gerechnet 
**»<len,  txler,  mit   in  niuUipHriert,  gleich  300  Kronen  11.  s.  w. 

S  70.     Handwerk  und  Kunstfleiss.     Irgend  welche  Industrie  als  Nah- 
zweig <.«ler  als  auj^schliessliche  Beschäftigung  für  einzelne  Personen  oder 
*e  Klassen  gab  es  in  heidnischer  Zeit  nicht.     Dergleichen  kam   erst  in 
**ristlichcr  Zeit  auf,  nachdem  grössere  und  kleinere  Städte  entstanden  waren 
***W  einige  Entwickelung   erlangt    hatten.      Kimsi fertig keit  jedoch   {ha^eiir. 
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v^fimi)  n-ur  damals  \\t\  gewöhnlicher  und  beim  ViMke  im  allgemeinen  m« 
vcrbrcitcl  als  in  spJltt-rcn  Ztritcn.     Man  koiuitc  dalier  in  der  Rtgcl  auf  je</^ 
Gchilfl   allos    vcrforligrn.  (]<-ss<ni  man  Ueihirfttr    (vr.rgl.  §  34).     Wahrend    f0 
Weben  und  das  Nahen  der  KIcidci   und  Schuhe  %un  den  Frauen  des  Hau.* 
besorgt  wurde,  war  alle  Tiachler-  und  Sclnriedcarbeit  in  der  Rc^l  die  Sact ' 
der  Manner  des  Gehöftes.     Sie  hieben  gewuhnlich  selbst  ihr  OauhoU  zuicii 
imd  crriLlitctcn  Ihre  Häuser,  vcrfertiRten  ihre  Ackergeräte  und  ihren  Haiisi;* 
und  sclimierlctt.n  zum  Teil  selbst  ihre  eigenen  Waffen  oder  setzten  sie  wents 
stens  in  St;uuL     Viele  «Icr  Waffen  und  ebenso  ein  gruüser  Teil  der  feincrt-i^ 
Kleider  sind   jcdoi-h    sirhcriidi    vom  Auslände    cingefQhrl    wurden,    teiU  im 
Handel  erworlren,  leils  ak  Beute  auf  den  h<iufi^en  Vikingerzftgen,  wovon  man 
in  den  Saga.s  auch  zahheiehe  ßeispielc  hat. 

S  71.  Kin  Mann,  der  Fertijjkeit  in  der  Üearbeitung  sei  es  nur  von  Holz, 
Metallen  itder  anderen  Stoffen  beüaäs,  Ineüä  ein  -kunätferljger  Maniu  \(ia^ 
maär,  bagUikimatli)  oder  nur  ein  .Sibmied  {xmirtry  iJa  eine  soJiJiC  Ferti^tei* 
als  eine  vurzügliche  Auszeichnung  angesehen  wurde,  war  es  sehr  gewulmliclii 
dass  angesehene  Leute  sie  sich  anzueignen  strebten.  Auch  wird  in  den  Saga. 
von  eini-r  Menge  vurm-hincr  und  angesehener  M.'inner  henorgc hoben,  da» 
sie  aiibgf/eichneie  Schmiede  waren,  und  in  der  ältesten  Zeil  .scheint  es  alf 
gemein  Brauch  gcwe.sen  zu  sein,  das.s  der  Hausherr  selbst  daä  meiste  dui 
auf  seinem  Gehöft  vorfallenden  Tischler-  und  Schmiedearbeit  besoigtc.  Hatr- 
er  aber  selbst  entweder  nicht  Lust  (»der  nieht  Anlage  zu  dergleichen  Arbe= 
len,  so  nahm  er  gtwnhnlich  einen  .schmiedekundigen  ^tann  in  meinen  Dicn^ 
entweder  als  M'erkinhrer  oder  als  einfachen  Dienstboten,  r>dcr,  wenn 
grössere  Arbeiten  wil'  ileii  Aufl>au  enies  GeUiudes  uder  dgl.  galt,  nur  f 
die  Zeit,  die  eine  «ulrhc  Arlicit  erforderte.  In  der  ältesten  Zeit  scheint 
nicht  sehr  gebrauehÜih  gewe.stui  zu  .sein,  dass  angesehene  kunstfertige  Wam»^ 
für  andere  arlwiiclen.  in  dem  ahen  Ilintimiit  wird  sogar  bestimmt  dar«.: 
abgeraten,  indem  e>  dort  heisst,  mau  snllc  nicht  als  Schuhmacher  K_sk6iHit^ 
oder  Waffenschmied  für  amicrc  als  für  sii^li  selber  arbeiten,  weil  man  tiu 
Undank  und  Verw(liis<'hutigen  enilen  werde,  wenn  an  der  vollbrachten  Ar- 
beit ein  Makel  sei.  Aber  uatürlitli  gtug  es  in  dieser  Hinsicht  wie  tr»  inmicr 
zu  gehen  pflegt:  cä  gai>  gewisse  Leute,  die  sich  in  Kunstfertigkeil  vor  den 
meisten  anderen  Mensclieti  aus/eichneicn  oder  das  wurden,  was  man  Kniisl- 
schmiede  {jyiunJr  al  ht^Uik)  -cnicr  Vulkssehnüede  {PJiidimiitr,  pßväftaf^r  maJt) 
nannte,  und  snirhe  Schmiede  fOrchieten  .sicli  natürlieh  niclit  davor,  für  andere 
zu  arbeiten,  sei  es  nun  aus  Freundschaft  oder  gegen  Bezahlung.  Soldie 
armcib  Kunstschmiede  haben  sihon  sehr  frUli  d:is  Schmiedehandwcrk  zu 
ihrem  Lebensunterhalt  nder  als  Hauplerwerb  betrieben.  Sie  arbeiteten  gegen 
Bezalilung  bei  vü[Tielm[ieu  und  leiclien  Leuten,  und  vun  mehreren  der  nordi- 
ächen  Fürsten  wird  hcrviii^eliobcn.  dwss  sie  vorzügliche  Sclimiede  in  ihrem 
Dienst  zu  haben  pflegten,  vn.  diese  hohes  Anselien  genossen.  Diejenigen 
Kunstsciimiede,  die  niclil  zu  einer  s<.j|i:hcn  Stellung  gelangten,  suchten  da- 
gegen wohl  ihre  Kunstfertigkeit  dadurch  gewinnbringend  zu  machen,  dass 
sie  in  ihrer  Heimat  verschiedene  Gq»enstünde  [smiäi,  smiJh^rifir)  anfertigten 
und  verarbeiteten,  die  dann  zum  Verkauf  gesteih  wurden,  gew.'ihnlirh  in 
der  Weis»-,  dass  ein  Mann  mit  iluiL-n  im  Lande  vun  einer  Gegend  zur  an- 
ren  umherreiste,  um  sie  feil/ubietcii.  Aber  wie  gesagt,  das  Schmiedehand- 
wcrk konnte  eigentlich  erst,  nachdem  grossere  Städte  entstanden  waren  — 
was  auf  Islaud  niemals  geschah  ~  als  gewöhnlicher  Erwerbszweig  be- 
trieben werden,  aUd:inn  aber  hat  es  sich  aueh 
wickelt. 
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7?.    Su   lange  das  Slimicdehandwcrk    mir  als   ein    Nchencrwcri)    hc- 
triobrii  wurtlc.  war  t.-s  -sclir  ;illseiiti.*iii,  dass  dcrsethc  M;um  sicli  mil  der  V'er- 
artwitung  t.  B.  v«)n  llolx    und    MeUillen    ahgah.      Dni-ti    findet    man    sclmn 
fe«^lv  IrQh^tcitig  Spuren   einer  Arbeilsieilung   in   diesem  Handwerk,  indem  die 
niiikiten  Schmiede,  besonders  diejeiiigi-n  Kuiist^h miede,  die  gegen  Bezahlung 
fOr  .'iiidere  arbeiteten,    bald    einsahen,    dass  sie  weit  grössere  Fertigkeit  und 
Vrillknmraenhcil  erreii  heu  konnten,  wenn   sie   sirh  aiissrliliessÜch  mit  einem 
b^stimmteji    Zweige    des    Sehmiedchandwerkes    besehilfügten.     Einige    gaben 
fiich  nunmehr  nur  mit  der  Verarbeitung  vnn  Metallen  ab,  cnt\i'eder  als(Jokt- 
schmiede  {giühmiär^  und  Sllberschmiede  [sii/rtmiäi)  rwJer  als  Eisensehmiede 
{/ftmsmiitr).     Andere  l«^en  sirh  s|K!zieII  auf  Zimmerarbeit  itrr'smiäi-),  entweder 
als   Bautischler  iAihitsttiiifr)  oder  Srhiffsb;iuer  [skip'tstiiitir,  kmirrfinmütr).    Noch 
andere  waren    liaupti^flchlich    i-int-  An  von   Möbellist.hleni  und  fertigten  vcr- 
s«?hiedene    GebniiKhsgegenstSnde    wie    z.    B.    Kisten    [kisimjsmittr) ,    S.-hreine 
{ßJtriittmid)r\  hölzerne  Kannen  {asiasmiät')  u.  s.  w.     Nachdem  grössere  Siadte 
entstanden  *-aren.  findet  man  in  ilinen  viel  mehr  Arten  von  Srhraieden  und 
;i»»dnea  Gewerbetreibenden  (iihiarmiiär)   erw'Hhnt   —  vnn  denen  jednrh  ein- 
£«;lne  sclmn  früher  genannt  wurden  —,  die  ilir  Handwerk  als  scibstst  and  igen 
Lebcnserwt^rb  belriebi-n.  ?..  B.  versrliiedene  Waffenschmiede,  wie  Specrsrhaft- 
sehmiede   {skeptismiitt^,   Schwertfeger    [svrntskriiii,  srrnfy/ifiari),   Sei lildsch miede 
{MjfyMari)  und  Panzermeistcr  {(innpimcistari ,    plätmneisiitri).     Femer  Kessel- 
schmiede iJtaf/asmi/tr),   Kammmachcr  {iambiin).  verschiedene  Arten  von  üött- 
«!liem  ikoftfMtn,    /af(^fin.  ^jan1ari\,    Maurer  oder  Stcinmetze    \,steiiismi(tr,  grjvt- 
nmiJn,  wie  auch  WelxT  {ve/ari),  Schneider  \snidtftjri,  ikrafixiarr,,  Schuhmacher 
\si^idr,   skti^ntitrmadr,   xtitari).    Sattler    (sfifiari),    Garber   {sAiNnari),    Maler 
(/rWj/r'),   Maller  {myhtari)  u.  s.  w.  —  Geschicklichkeit  im  Schnitzen  sowohl 
in  Knochen  wie  in   Holz   {.hafileiissktirär.  dshiidr.  }ii-\ff>tr\  war  sehr  verbreitet, 
um!  nirht   nur  Manner,   sondern   auch   einitrlne  Frauen  werden   als  vorzüg- 
lich KikWhnitzer  \oiirihagt'\  urwahnl.     Wie  angesehen   diese  Kunst  war,   ist 
•lanuis   XU    ersehen,    dass  nicht  nur  viele  vornelime  Manner,   sondern  si>gar 
'l»e  K<">nige  (wie  z.  B.    THaf    der  Meilige)    sich    in    ihren    Mv\ssestunden    mit 
H')b*(initzerei  beschäftigten  (^ktra,  lisM  spart).     Diese  Schnitxerei  wurde  audi 
i«  öberall  verwendet,   nicht   nur  auf  losen  Gegenständen,  sondern  auch  in 
nelfluilcii,  an  Scliiffen  u.  s.  w.     Sie   beschrankte    sich   auch    durchaus  nicht 
^  vcr«-hietlem-  zierende  Ornamente,   sondern   man   schnitzte   auch  richtige 
"iWcr:  Vogelbilder,  Tierbüder,  Menschenbilder,  Gütterbilder  u.  s.  w.,  sowohl 
^  für  skh  wie  an  Stühlen,   Säulen,    raneclen  u.  s.  w.,   entweder  einzeln 
"I«  gmppenwei-se,   so   da«  sie   zuweilen  ganze  Geschichten  und  Mythen 
•Stellten.     Zieht  man  in  Betracht,  was  sowohl  von  verschiedenen  dieser  ge- 
'duiiülcn  Bilder  «ne  von  verschiedenen  Metallarbeilen,  wie  Tier-  und  Götter- 
'•'Wem  von   Silber,   berichtet  wird,   so   kann   moii   iu   der  Thal  von   einer 
"Wenden  Kunst  reden,    die  JM^ar  eine  recht  bedeutende  Entwickelung  er- 
f«tt  hatte. 

S  73.  Nicht  minder  entwickelt  war  die  weibliche  Kunstfertigkeit  (hvatt' 
w^H  oder  Fertigkeit  in  verschiedenen  Arten  von  Handarbeiten  {/lartNyrOt'rjf 
"p  Kunstweberci,  Kunststickerei  u.  s.  w.  Gemusterte  Teppiche  (&orA\  öM) 
""*  einpewebleii  oder  eingestickten  Figuren  {mfri.  Sing,  mart)  oder  Bildern 
^•'Vfl  werden  sehr  oft  in  der  alten  Literatur  erwalint,  wie  auch  vonichme 
fi*Oen  ge«'OhnUch  als  bei  einer  solchen  Arbeit  sitzend  erwJihnt  werden 
*!w  ffif  Ao/irfj,  ski-i/a),  teils  im  Megriff,  Figuren  udcr  Bilder  einzuweben 
Wb,  merkja.  b4ka,  hlaäa,  rtkja,  shi  boräa),  nicht  selten  mit  (iold-  oder  Silbcr- 
**'efl  {ghÜböka,  cfr.  gulhßnn,  gulhia/inn,  fpillmtiktr,  silfrofiun.  mtrktr  viä  sii/r). 
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teils   sie  auf  Tcppiche   zu   sticken   (sauma  li,   byräa  a.  lesa  ä,  f*gg/o  ^wdb), 
nicht   sehen    mit    Seide    {silkisaumaär),    Silber   {siifriagär)   oder    Gold    {jlt^ 
gulii,   cfr.  guUsauNtaär,  ^u///ni{tft).     Die  eingewebten  und  eingestickten  Bild 
konnten  alles  inugliche  vorstellen:  Vögel,  Tiere,  Menschen,  Gebäude,  Schilfi 
Wa/fen,  Spiele,  Schlachten  u.  s.  w.     Auf  einem  solchen  Teppich  konnte  ai 
diese  Art  eine  ganze  Geschichte  ctder  Myt!ie  dargestellt  sein. 

§  74.     Von  Schmied egeratschaftei]  {smütartöl),  uni  Eisen  und  andere  Äfei 
zu  bearbeiten,  sind  ausser  der  Esse  [a/l)  mit  dazu  gehörigen  S<.-bmiedebalgi 
{smiäitelgr)  ]ier\orzuhebco:  Amboss   isteäi),  Hammer  {hamarri^  SchlagbtuniDi 
{sUggfa,  jänisieggja),   Zange  {t^af:,  plur.  Ungr),  Schraubcnxange  (iJ^mbr),  Feil 
{pe'i),  Meissel  \meUili)  und  ein  Nageleisen  {inud)^  das  auch  benutzt  wurde,  ua 
Metalldraht  duniit  üu  ziehen  Uirnglaud).     Bei  dei  Ziinmeriubeit  waren  die 
ligsten  Gerate:  Zimmeraxt  (jffi'/(Ä7r.T.v.////^«<JLv),Schmt7,measer  {.läignknifi^,  Bohrer 
{nafarr).  Dreheisen  {skolpt),  H-jbel  Uoktttr)  und  Süge  is^^.     An  Bildüdmiü«- 
gcraten  hatte  man  ausser  dem  Messer  und  dun  Drdiciscn  auch  einen  Giab> 
Stichel  (gra/all).   äcr   gewiss  vomchmlich   zur  Bearbeitung  von  Metallen  u« 
von  Kn(»chen  und  Zahn  benutzt  werden  ist.     Von  den  Nähwcrfczeugen  «af' 
die  Nadel    (««/)    das  wichtigste.     Es  j^b   mehrere  Arten  von    Nadeln.    Die 
älteste  derselben,  die  in  der  Sagazeil  besonders  zum  Nahen  von  Fellen  unil 
sehr    schweren   Stoffen    gebraucht   wurde,    war    die    sogenannte    Ziehnadd 
{t/raj;mi/);  dies  war  eine  kiiücheme  Nadel,   die  dazu  diente,   das  Nihg^ 
durch  ein  Loch  zu  ziehen,  welches  zuvor  mit  Hülfe  eine*  Pfrieraens  (aA)  ge- 
stochen war.     Beim  gewöhnlichen  NriUen  benutzte  man  dagegen  die  eigenl* 
liehe  Nühnadel  {saiimmii)    und    zum  Nähen   von  Schuhen    und    Leder  dac 
Schuhnadel  (aknuäi),    die  einem  kleinen  Speerblatl  glich,    mit  einer  schaift» 
Spitxe,    aber    üben    Dach   mit   scharfen   schneidenden    Kanten.    Auaaerdem 
brauchte  man  beim  Nahen  einen  Fingerhut  ißngrbj^rg)  und  ein  'FingeieäsOH 
{/ittgijtint),   das  wahrscheinlich  dazu  gedient  hat,  die  Spilze  der   Ziehnadel 
und  der  Schuhnadel  zu  erfassen,  um  sie  heraus  oder  durch  den  zu  nahendci 
Stnff  zu  ziehen,     /um  Sclmeideii  brauchte  man  eine  Schcere  {s^x,  sJ^teri),  bdm 
Nahen  eine  kleinere  Nahscheere  [s<uimiktrri),  aber  beim  Schecren  der  Schal- 
woUc    und    des  Mähnenhaares    der  Pferde    eine  Mähnenscheerc    (aiamiany  ^ 
Die  Scheere  »Tirde    in    einem  Futteral    {siterahüsi)    am  Gürtel    hangend   gc^'fl 
tragen.    —    An    Werkzeugen    bei    der  WoUarbeil    Uövinna,    r-'iiti<etk)    können 
folgende    erwähnt  werden.      Zum    Kratzen    brauchte    man  Wnllkratzen   \tM~ 
iambar)  und   einen  Wnllkorb  {uiilimpr),    um    die    gekratzte  Wolle    hinein   ju 
legen.     Beim    Spinnen    hatte    man    einen    Rockenstock    {roHi),    um    das   n> 
spinnende  Material  —  Wolle  oder  Flachs  —  zu  halten,  während  da.t  Spinne«» 
selbst  mit  Hülfe  einer  Spindel   {sttalda)   geschah;    diese    bestand    aus   einer»"* 
cy Ein derf(' innigen  Hnlzsrhaft  {suieMahaii).   an   einem  Ende  mit   einem  Hake*^ 
und    einem    an    demselben  Ende    angebradilen    rundlichen    stcinenteii   i-dtr*" 
hölzernen  Wirtel    {snuär)  versehen;   der  Wirtcl   hatte  in  der  Mitte  em  Lock»^ 
durch  welches    der  Schaft   der   Spindel   ging.     Der  Wirtcl  diente  dazu,  d^s*" 
Spindel   heim   Umdrehen   Schwung   zu   geben.     Beim  Weben   von   Zeuge*» 
grösserer  Breite    diente    eine  Art   von  Webstuhl   {7-i/r,    vefsta<h^,    der   dara»»^ 
dngerichtt;!  war.  dass  man  stehend  daran  webte,     Er  bestand  aus  zwei  senk- 
recht stehenden  Ifostcn  {/Ucirmr,  Sing.  Ji/ct'n),  zwischen  denen  ein  WebedöO*»* 
{n/r)  ging,  der  auf  zwei  am  oberen  Teil  der  Pfosten  angebrachten  holze 
Haken  ruhte.     Der  Aufzug  igani)  war   oben  a:)  den  Weberbaum  bcfi 
unten   aber  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Gewichten  oder  Steinen  («f^W^Ä 
't/j'iir,  Sing,  i//)  behilngl,    die  dazu  dienten,  den  Aufzug  zu  spannen  und  ihffl 
die  nötige  Sieiflieit   zu  geben.     Ungefiilir  mitten   zwischen   dem  Wcbertaufli 
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uxid  dea  Gewichten  u'areri  zwisclien  den  Pfosten  quer  über  das  Gewebe  ein 
oder  mehrere  Webe rsc hafte  isiapt)  angebracht,  an  «-eichen  der  Aufzug  durch 
Sander  oder  öseu   {hafatd)   fcslgchaltcu  wurde.     Mit   Hülfe   dieser  wurücii 
die  Faden    des  Aufzuges    abwivhschul    gcthohen    oder  nicclt-rgedrückt  {hrisin 
x'^f  kfifi  oi  0/tin),   wenn   der   Einschlag   Ur/tfr,   vi/>/a)   hindurt'h   geschossen 
«werden  soUtc.     Nach    der  verschiedenen  Anzahl    der  Schäfte    hies?»    das  ge- 
«■cbtc  Zeug  entweder  einschüftig  ifimkeptr),    zia'eischüftig  (tvisigpir),  oder  drei- 
schaftig  (prisifptr).     Den  Hnschlag   durch   den  Aufzug  Iiiiidurchfülircn  lücss 
xlas  Gewebe  winden«  {vinda  vef),   und  hierzu   benutzte   man   entueder  nur 
einen  Knäuel  {knoda)  oder  ein  Gerät,  welches  Winde  {i-t'nJa)  hiess  und  um 
wcklics  der  Einsehlagsfadcn  wie  um  eine  Webcrs[>ule  gewunden  oder  geftickell 
^wjir.    Als  Schlagbrett  {sl-fiä)  diente  ein  schwertförmiges  Werkzeug  von  Wal- 
fiscfücnocbcn,  wuinil  der  Einschlag  empor  getrietjcn  und  zwischen  den  Fäden 
des  Aufzuges  featgedrückt  u-urde  {siä  vtf).    Um  die  Fäden,  die  beim  Weben 
entzwei   gingen,  wiederzufinden,    Querstriche    über   Ap^t\.  Aufzug    zu   machen. 
um,  Wenn   die  Schafte  gerückt  wurden,  den  Zwischenraum    [skil)   besser   zu 
Offnen.    .s(twie    den    Einschlag   an    seine    richtige   Stelle    zu    bringen    {hrala\, 
brauchte  man  ein  spitzes  Su;H:kchen  {fir,f/i)  von  Knochen  oder  zähem  Holz. 
Wenn  das  Zeug  plüschartig  werden  sollte  {hddükr,  hdi),    wendete  man  hierzu 
cüi  Gerät   an,   genannt  »Plüschmacher«  (y/ltr,  dt.  tüi),   dessen  nähere  Be- 
schaffenheit man  nicht  kennt.     Zeuge  von   geringerer  Breite,    besonders   ge- 
'oiLsterte    oder    kimstvoH   gewebte    Handcr.  wurden    tnii    Hülfe    dünner  vier- 
"^Üger  Hulzschclben  {spj^/d,  Sing.  ip;it/d.  tfr.  /i/z/da  spj^hium,  s.  mit  H< >Ij»cheiben 
**btn)    gewebt,    die  wahrschemlirb    —  wie    noch  jetzt   auf  Island  —  meist 
"""^O  Buchenholz  gewesen  sind,  weshalb  das  Weben  mit  ihniii  auch   lt9ka  und 
***s  so  gewebte  Zeug  höh  genannt  wurde  (§  73), 
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a  =3  slofa;     b  ^  stäli :    c  =^  fldhüi, 
d^tür;  ev^Jyrr,  Mjarg^ng. 


XII.  ABSCHNITT. 

SITTE. 

2.  DEUTSCH-ENGLISCHE  VERHÄLTNISSE 

VON 

ALWIN    SCHULTZ. 


Hier  soll  nur  die  Art  ins  Auge  gefasst  werden,  wie  eine  zuverlass^ 
Schilderung  der  Sitten  des  deutschen  und  englischen  Volkes  aus  den  Über- 
lieferungen der  Schriftsteller  entnommen  werden  kann:  von  dem  Versuche 
einen  Überblick  über  die  Kulturgeschichte  dieser  Völker  zu  geben,  die 
das  gesamte  geistige  und  materielle  Leben  auf  allen  Gebieten,  in  denen 
sich  dasselbe  manifestiert,  anschaulicli  machen  müsste,  wird  ganz  und  gar 
abgeseheii. 

Die  ältesten  Überliefemngen  über  das  Leben  der  Deutschen  verdanken 
wir  Caesar  und  nach  ihm  Tacitus;  was  diese  uns  schildern,  ist  in  zahllosen 
Werken  bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Einsicht  mid  Geschick  verwertet 
worden.  Im  grossen  Ganzen  sind  es  doch  recht  dürftige  Nachrichten  und 
auch  für  die  nächsten  Jalirliunderte  liegt  das  geringfügige  Material  ziemlich 
zerstreut  (vgl.  K.  Müllenhoff,  deulsche  Alleiiimiskimde.  I.  Berlin  1870).  Die 
Merowingerzeit  und  das  Leben  der  nach  Gallien  übersiedelten  deutschen 
Völkerstämme  wird  durcli  die  beiUtufigen  Bemerkungen  des  Gregor  von 
Tours,  des  Fredegar,  auch  nicht  zu  anscliaulich,  uns  vorgeführt.  Von  hoher 
Bedeutung  dagegen  für  die  Sittengeschichte  der  Angelsachsen  ist  das  Beowulf- 
lied.  Über  die  in  Deutschland  ansässigen  Völkerschaften  geben  die  in  den 
Lebensbeschreibungen  der  christlichen  Glaubensboten  hie  und  da  vorkom- 
menden Äussemngen  dürftige  Auskunft,  auch  wird  in  den  Gesetzsammlungen 
manche  Bemerkung  Beachtung  verdienen.  Reicher  ist  das  Material,  das  seit 
der  Regierung  Karls  des  Gntssen  uns  zur  Verfügung  steht.  Einhard  wird 
immer  eine  wichtige  Quelle  bleiben,  aber  man  darf  nie  aus  dem  Auge  ver- 
lieren, dass  sein  Stil  mit  allerlei  den  römischen  Klassikern  entlehnten  Phrasen 
verziert  ist,  und  immer  muss  man  zusehen,  ob  nicht  mit  der  Phrase  auch 
der  Gedanke  entlehnt  ist 

Die  Dichter  des  Kreises  von  Alcuin  und  seiner  Schule  tragen  nur  wenig 
zu  imserer  Kenntnis  bei,  eher  dass  aus  des  Kaisers  Kapitularien,  aus  erhal- 
tenen Briefen,  Gedichten  sich  zuweilen  eine  Bemerkung  verwerten  lässL  Aucl^i- 
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t>xl<1iiche  Daretdtungeti,  die  uns  eine  Vorstellung  w>n  der  .luss^ren  Erschei- 
nung der  Deutschen  «ur  Xcit  Karis  des  Grossen  oder  der  frülieren  Epochen 
vermitteln  kt^niitcn,    fehlen   ganzlich:    die    wenigen    vorhandenen   Miniaturen 
steUen  nur  kirchliche  Scenen  dar,  und  auch  wo  Profangestahen  auftreten,  ist 
CS  inuner  «wcifelhaft  ob  nicht  die  spatniniische  Vorlage  auch  da  koincrl  ist 
So  aber,   u-ie    unsere    heuttgpii   Maler  Karl    den   Grossen    darstellen,    hat    er 
sicher  nie  ausgesehen;  er  konnte  ja  auch  die  Reichsinsignicn  nicht   angelegt 
haben,  wie  wir  sie  auf  dem  Bilde  vm  Alhrccht  Dflrer  sehen,  ilejwen  Portnut 
Kail«  heute  nttch   immer  allen  Da rstfl hingen    zu  Grunde  gelegt   wird,   weil 
eben  diese    Gewander.    die    Kaiserkrone    ti.  s.  w.    erst   aus    der    Staufenzcil 
herstinunen.      Die    bngbartigo    GistaJt    ist    auch    eine    Schöpfung    Albrecht 
Dftreis.     Die  Physiognomie,    die  Karl   auf  den   auUieii tischen   Siegeln   zeigt. 
i^t  eine  durchau.4  andere,    un<l   dits  Mu.>LaikI)ild   in  .S.   Giovanni  in  Laterano. 
das  bald    nach  dem  Tode  des  Kaisers   entstanden   ist    (Quicherai,  //»/.  i/u 
tottimte' eti  Frame   (Paris    1875,  —    loB).    gibt    auch  eine    ganz    andere    Vur- 
»leilung  von    seinem    Äusseren-     Ein    Hildnis    Kaiser    Lothars    ist    in    einem 
Ei-an^eliarum   zu    Aachen    und    in   einem   andren  zu  Paris  erhalten.     Karls 
des  Kahlen  Erschciniuig    kennen    wir    aus    dem  Titelbilde   der   für   ihn   ge- 
>chrid)enen  jetzt    in  Rom    in    der  Bibliothek    von  Sl.  Paul   vor  den  Mauern 
Iwwahrten  Bibel  (Quiclierat  a.  a.   O.    113,   vgl.  W'uennünn  und  Woltmaiin, 
('fscii.  der  Maltrti  I  tLpz.  1879)  S.  ^o'>.  J«;). 

Die  Quellen  für  die  Sittengeschichte  des  g.— 12.  Jahrhs.  sind  schon 
codier  und  ausgiebiger.  Wir  liahcn  eine  grosse  Anz:di]  vt^n  .\nnalen  und 
Chroniken  und  besitzen  dieselben  in  den  trefflichen  korrekten  Angaben  der 
"onumcnta  Germaniae.  Auch  in  England  stehen  uns  eine  grosse  Zahl  von 
Chrrmiken  unti  annalistischen  Aufzeichnungen  zur  Verfflgimg,  die  z.  B.  in 
pLitihasl'ä  Bibliotheca  medii  ae\i  aufgezahlt  werden.  Die  Verfasser,  W"lil 
oiHst  dem  geistlichen  Stande  angeh«">rig,  zum  grAssere  Teile  Mßnclie,  erzähUm 
*e  (beschichte,  wie  sie  dieselbe  aus  Schriften  oder  aus  mündlichen  Mit- 
•ölimgeu  erfaliren,  als  Zeitgem  «ssen  sie  miterlebt,  wie  sie  zuweilen  auch  persönlich 
"•  ihre  Entwickclung  mit  eingegriffen.  E-s  handelt  sich  also  immer  um  Dar- 
ftilung  historischer  Vorgänge:  das  Leben  do.  Volkes  wird  als  bekannt  vor- 
•Wgesclzt,  und  deshalb  der  Be.sprcchung  nicht  wert  gehalten;  nur  zuweilen 
**(  eine  Bemerkung  für  die  Silttngeschichte  beathtetiswert.  Wenn  man  aber 
*llc&  zus:immennimnit.  was  aus  jenen  Gcschichtswerkcn  zu  ersehen  ist,  so 
Wtnbt  dies  di>rh  im  höchsten  Grade  dürftig.  Gesetzt,  die  Lebensverhalmissc 
''Cr  Kulturvölker  Europas  seien  iti  jener  Zeit  noch  sehr  ^hiilicli  gewesen, 
*tt  kann  man  ja  auch  die  Geschichtsschreiber  der  Italiener,  Franzosen,  F.ng- 
'^lider  noch  zu  R;ite  ziehen,  aber  selbst  dann  wird  man  eine  rciclie  Aus- 
''*^le  nicht  erwarten  dürfen.  Eher  werden  die  Biographien  der  Jleiligen, 
''"«rhaupt  iiie  überlieferten  Lebensbosch reibim gen  mit  Nutzen  durchforscht 
**T«Ien;  die  Wunde rge schichten,  die  an  den  Wallfahrtsorten  pa.isicrt  sind, 
~~  nur  leider  meist  nicht  datiert  —  teilen  manchen  Zug  aus  dem  Volks- 
'^"«1  mit,  <loch  wird  es  immer  am  Ii.'hticndslen  bleiben,  der  poetischen 
^Wralur  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Die  älteren  deutschen  cxler  angelsächsischen,  wie  die  in  lateinischer 
*P»^c!ie  n)>gefas$ten  Gedichte,  behandeln  zumeist  religiöse  SlolTe.  Die  Er- 
'^^Iting  selbst  Ist  gegeljcn,  ist  uns  aus  der  Hihel.  aus  den  Legenden  etc.  wohl- 
"^'Winnt;  nun  n)uss  man  zusehen  wie  der  Dichter  seinen  Stoff  behandelt, 
"•^nsrllien  seinen  Zeitgenossen  deutlich  und  interessant  zu  machen,  wie  er 
'^»>  tungestaltd,  font;isst,  zusetzt,  sich  in  sclbsterfumlencn  Schilderungen  er- 
saht.   Eä  ist  dies  eine  mül^unc  Arbeit,  aber  jcclcnfalls  belohnender  als  das 
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Durchlesen  der  Annalen  und  Chroniken,  das  deshalb  aber  keineswegs  auKsrr        ^ 
Acht  zu  lassen  ist.     Die  Dichtungen,  weldie  profane  Stoffe  bcliandeln,  wer-       ^ 
den   gegen    Ende    unserer    Periode    häufiger,    das  Epos    des  Waltliarius,  die      .^ 
Erzählungen  aus  dem  Kreise  der  Tierfabel,  wie  die  Etbasis  caplivi  elc^  vor    ~^_ 
allein  der  Ruodlicb,    sind  in  Betracht  zu  ziehen.     Es  wird  jedoch  jeder  der   -^^^ 
sich  mit  der  Sittcnge-schirhtc  dieser  Epoche  beschrifügt,    gut  thun,    sich    cine-je^ 
Kenntnis  der  gesamten  erhaltenen  Lilemtur  jenes  Zeitraumes  zu  vcrscliaffeii«-:^.. 
und    dieselbe   sorgsam    durchzuarbeiten,    selbst    Glossensa mmlunge»    u.  s.  w.  ~„^,. 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  denn  nur  auf  Grund  des  vollständigen  Malenab^  ^ 
lasst  sich  eine  leidlich  zuverlässige  .Schilderung  entwerfen;    dürftig   wird   die  -z.^^ 
selbe  aber  immer  bleiben,  selbst  wenn  man,    wie    schon    bemerkt,    aycl»    di     ^^ 
literan.schcn  Erzeugnisse  der  Dcutsdiland   benaclibarten  Staaten  mit  in  B^^:^^ 
tracht  zieht. 

Gründlich  behandelt  ist  die  Sillcngcschichle  Deutschlands  in  der  Zeit  >t:r:rDß 
Karl  dem  Grossen  bis  zur  Regiprung  der  Stjufen  nnch  nicht.     Was  'Wei^    ,. 
hold,  Die  tliuischen  Frauen  in  dem  Mitlehtlcr  (2.  Aufl.   1882,  .V  Aufl.  180^: — --, 
■Aber  diese  Periode  bietet,  ist  durchaus  unzureichend,    so  gut  dies  mit  Rec— ;— hf 
gefeierte  Werk  auch  den  folgenden  Zeitabsclinill,  die  Blüteperlode  der  dcr^^jj. 
sehen  Epik  und  L)Tik,  schildert 

Diese  Epoche,  die  etwa  die  hundert  Jahre  von  1150 — 1250  urafassl,  twt 
schon  laugst  die  Aufmerksamkeit  der  Germanisten  in  Anspruch  gcnonini-«?^ii; 
es  existiert  eine  ziemliche  Menge  von  Monographien  und  znsnmmenfxssenci«r 
Darstellungen.  Die  Quellen  sind  wieder  in  erster  Linie  in  den  liisloris^lien 
Schilderungen  zu  suchen;  diese  sind  schon  redseliger  abg^fasst  und  hictta 
deshalb  mehr  als  die  ülteren  .Schriften.  Neben  den  Chroniken.  Biogi-aphiea 
Briefen,  Gesetzen  u.  s.  w.  liefern  nun  die  reichste  Ausbeute  die  Gedicbte 
der  Zeit,  weniger  die  Krischen,  mehr  die  epischen;  auch  die  didaktischen 
Poesien  sind  immerhin  von  Bedeutung;  es  gilt  ebenfalls  hier  alles  w;is  nuD 
erreichen  kann,  zu  pmfen  und  wenn  es  angeht,  zu  verwerten.  Die  hismri- 
sdien  Quellen  schildern  uns  die  thatsächUch  vorhandenen  Lebens  Verhältnisse; 
was  wir  erfahren  ist,  wie  die*  nicht  anders  sein  kann,  sehr  mager  und  vüller 
Lücken.  Einigerniasscn  kann  man  dieselben  ausfüllen,  wenn  man  die  l*re- 
digtcn  der  volkstüniHcheii  Redner,  die  ja  doch  auch  wirkliches  Leben  vor 
Augen  hatten,  zu  llilff  nimmt.  Die  Predigion  des  Berthotd  von  Regens- 
burg werden  immer  eine  sehr  wichtige  Quelle  für  die  Sittengeschichte  des 
13.  Jahrhs.  bleiben;  man  darf  nur  niclil  jeder  .\usserung  ein  zu  grosses  Ge- 
wicht beimessen:  in  der  Absicht  auf  die  Znhftrer  zu  wirken  ist  natildich 
manches  übertrieben  dargesicllt.  Vor  allem  aber  hüte  man  sich,  die  -Auf- 
zeichnungen d«*r  GeschichLsscbreiber  falsch  zu  deuten.  Es  werden  da  Öfter 
Schanddialen,  UnsitlÜclikeiten  u.  s.  w.  erziihlt,  und  viele  moderne  Schrift- 
steller, z.  B.  der  verdienstvolle  Job.  Sclierr.  sind  sofort  bereit,  diese  Berichte 
zusammenzustellen  und  sie  als  charakteristische  Merkmale  derselben  Zeit  zu 
verwerten.  Indessen,  wenn  diese  Sünden  so  allgemein  im  Schwange  gewesen 
waren,  haue  sie  der  Chronist  schwerlich  crwiihnt;  nur  weil  sie  seine  Auf-  ^ 
merbiainkeit  erregten,  hat  er  dies  geihan.  Meute  würde  ja  auch  kein  Chro-  — ^ 
nikenschrelber  jeden  Dicb.stalil.  jeden  Bankerott  buchen,  sondern  nur  Auf- 
sehen erregende  Eallc  des  Anfzeirhnens  für  wert  halten.  Es  ist  also  immet 
erst  recht  sorgfältig  zu  prüfen,  uh  solche  sogenannte  charakteristische  Ge- 
schichten wirklich  so  bezeichnend  sind.  Ebenso  wird  man  bei  Bcurteilungrr 
der  Sitten  und  Lebensfumien  einer  Zeitcpoche  —  und  solche  Bemerkunpcc 
finden  sich  hie  und  da  —  fragen  mü.sscii,  vun  wem  sie  herrühren.  W 
werden  ein  solches  Zeugnis  anders  beurteilen,  wenn  es  von  einem  eifernde 


rSttcnpnnligcr  hcirOfart  —  sein  Ideal  von  SUlcitreinheJt  ist  nie  auf  der  Wdt 
ferwirkhcht  wortlen  —  oder   wenn    es    ein    alter  Herr   ausspricht,    dem    die 
zenu'art  so  j;r:iu  erscheint  gegen  die  goldenen  Tage  dej"  Jugend,  als  auch 
an  dm  spfltcr  gc^icholtcncu  Thurheiteii  seineu  vullen  Antt-il  Iiatt<-.    Etwas 
cann  wohl  auch  hei  diesen  Strafprethgten  wahr  sein,  und  dies  heraiLtzufiTiden 
st   die  Aufgabe,  der  sich  jeder  unterziehen  muss,  wer  an  sittengeschichtliche 
Unitntufhungen  H<md  anlegen  will.     Hat  man  nun  die  liistonsi-h  Üherlieferleu 
Thatsacheu  gruppiert,  so  geht  ni;m  daran,  die  UichtuiigcJi  7,u  Kate  zu  ziehen. 
In   Efi^vid  sind  für  jene  fcülic  ^cil  nur  wenige  natiunalc  anzutreffen,  mei:>t 
liahen  »it  es  mit  angUmonnannischen  Dichtem  zu  Ümn,    die   im  Geiste  der 
Franzosen  diditen,   wie  sie  sich   auch   deren  Spraclie  bedienen.    Thomas 
Wripht  fa  history  of  domatit  mannen  and  setitirttfrits  in  England  dun'n^  ih< 
miJJU  üf^t  —  Lond.    i84>2)   zieht   deslialh   autJi    inei-it   franzü.sisrhe  Quellen 
heran,  cngli>c)ie  Zustände    zu    schildern.     Über    die    lyri^ichcn    Gctüchle    ist 
wenig  zu  lüigen.     Stofflich   entliallen   sie   selten   clwa.s  brauch hares.    und  will 
nuu)   sie    als    Ausdruck    der    Gesinnung   gewisser    GesellsL-hafisl; lassen  gelten 
Ltsacn,    s«.i  ist  do«h  en>t  die  Greiue    zu    beslimmen,    wo    die    Phantasie    des 
Dichters  beginnt.     Ich  glaube,  dass  z.  B.  zahlrciclic  Miniie.'Cirgcr  Tagelieder 
[cdichtcl  haben,  uhne  dass  sie  je  in  der  Lage  waren,    stiklie   SituauVm  per- 
iDnlich  zu  crfahrcti.     Die   tLidaktiscIien    Poesien   werden    ebenfalls  sorgsamer 
[^rfifvmg  wert  sein;  in  den  Sündenklageu  und  fihnlichen  ascetischen  Schriften 
iriid  man  gut  ihun,  nicht  alles  fOr  die  ganze  Zeit  und  Gesctlschafl  gellen  zu 
tsscn.     Was  nun  die  grossen   Kpcn  anbetrifft,  so  beruhen  sif,    wie  bekannt, 
IDect  auf  fraiuosisihi-n  originalen,  die  zum  Teile  wenigstens  nur  in  deut>clie 
Vene  abertragen  sind.     Die  Lel)cnsgewohnl leiten  w;iren  unter  der  VMmehmcn 
Ge^dbchaft  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  ziemlich  dieselben:  französische 
Sitte  galt    als   die  Norm    anständigen,    höfischen  Benehmens,    mag  auch  im 
ttViiigen,    was   wir  nie  aus  dem  Auge   verlieren    dürfen,    eine  Matinigfalt^kcit 
<lcT  Sitten  und  Gebräuche    bei    den    versclijedcncu  V.ilkcni   in   den  I^udeni 
Und  Siildien  vorhander»  gfw<-sen  sein,  eine  Mannigfaltigkeit,    die  mtch  bis  in 
■«Jas  vrjrige  Jahrhundetl  sich  verfolgen  lassl.     Für   das   Mittelalter   sind   aller- 
<lixip  diese  Verschied enlicitcn  nicht  nachgewiesen,  da  uns  zu  dürftige  Übcr- 
tidenmgen   zur  Verfügung   stehen,    das«   sie   aber  gerade  in  jrner  Zeit   sich 
•>**wi«s    gellend    machten,    ist    nicht    zu    bezweileln.     Wir    können    also 
*lic  Schilderungen    der    Rpiker,     die    ja    alle    ihre    Krz;ihlungen    genau    in 
GcK'and  ihrer  Zeit    kleiden,    im    atlgemeinen   wohl    aU    glaubwürdig   an« 
»■je  die  Helden  der  Kpen.  so  handelten    die  Ritter  jener  Zeit   oder 
^Uoi  Vkcuigslens  so  handeln  sollen:   die  Gestalten,   die   der  Dichter   schuf, 
*aren  Ideale  für  die  Hörer  seiner  Gedichte.     In  diesem  Siiuic  wird  tmin  sie 
aulnifassen  haben.     Diese  HcklcMi    betragen   sich   also   im    höchsten  Grade 
^'■»n^t,  und  was  sie  ihun  und  lassen,  was  sie  füi  erlaubt  lialten  das  galt  im 
'*^Scmeinen  der  grossen  Menge    der  Ritter    als    zulilssig  und   anstandig.     Es 
M  QQi)  yifuM  zu  beachten,  wie  die  deutsclien  Dichter  die  französischen  Epen 
Uhertragcn,  unwüchtcn,    was    sie    fortlassen  und  was  sie  zusetzen.     Die  fiaii- 
'•'WHtien  Chansons  de  gcstc  erzJhlen  häufig,  dass  ein  Held  bei  einer  hefti- 
?pti  Orniüisbewegung  ohnmächtig  wird,  —  das    musste   doch    einem    s*i   cv- 
P"*tai  Krieger  passieren  können,  ohne  dass  es  bei  den  Hörern  oder  Lesern 
*^  Gedichtes  Bedenken  erregte,  —  in  die  deutsche  Poesie  ist  dies   Motiv 
!*^f   Lochst    selten    (cf.  Willuhahn  üi,   ig)    aufgenommen   worden.     Wie   die 
^■»-'btrr  nur  Helden  und  Ik-idiniien  schildern,    sn    h;iufen    sie    in    ihren  Be- 
^■Apeibungcn   auch   alle  Pracht    uiul  Herrlichkeit   auf   sie.     Die  Burgen    luid 
^tilönair  iind  nix-h  \iel  herriicher.    als  sie  in  Wirklichkeit    den  Zeitgenossen 
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vor  Augen   standen,  über   immer  den    damaligen  Prachibanteo   wn   groasea 
Ganzen  ähnlich.     Was    der  Dichter   je    von    Kostbarkeiten    gehOrt    hat,    daj 
bringt  er  bei  seinen  Schilderungen  sicher  an;    selbst  die  wunderbaren  Auti% 
maten,    die  goldiicn  Bfluinc  mit  den  Vögeln,   die  durch  ein  Origviwcrk  zum 
Singen  gebiarht  wurden,  auch  srdche  KimstU'crke  hatten  die  Kreuzfalirer  S 
Knnstaiitinopd  oder  im  Orient  gesehen,    und  die  Dichter   er/^hlen   nur  au_;, 
schmückend  wieder,    was  sie    wirklich  geln'irt  liaben.     Etwas  Wahres  ist  al^ 
immer  in  den  Schilderungen  der  Dichter  vorhanden  —  dass  in  der  Erfindu^ 
der  Erzählung  sie  ihrer  Phantasie  freien  Spielraum  lassen,  das  verstchl  sicS 
ja  von  selbst  —  die  Gestalten  der  EryJIhlungen  betragen  sich  je  nach  ihrem 
Stande  so.    wie  die  Zeitgenossen  dies  in  ihrem  Kreise  gewnhnt   waren,  uarf 
auch  die  Kleider,  Rüstungen,  die  Burgen,  Palflstc,  die  Kriege,  Belagcning«^ 
Toumiere.  kurz  das  giinze  ritterliche  Leben  ist  der  Wirklichkeit  entsprcdienrf. 
nur  zuweilen   etwas  übertrieben    prächtig    dargestellt.     Nun    reden   aber  (It 
Dichter,    eben  weil  sie  an  das  sie    selbst   umgebende  I^ben    anknüpfen,  uft 
nur  andeutend  ober  Dinge,  die  den  Zeitgenossen  wohl,  aber  nicht  uns,  ^fll}ig 
verstimdlich  waren;  dann  muas  man  sehen,  möglichst  viele  Stellen  zu  sammeln, 
die.  dieselbe  Sache  besprechend,  sich  unter  einander  ergänzen  und  erklSrcn. 
Bei  der  grossen  Menge  von  Dichtungen    kann    man    sicher    darauf  rechnffi, 
auf  diese  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen,    zumal   wenn   man  noch  die  gleJdi- 
zeitigen  franziVsischen  Poesien  mit  zu  Hülfe  nimmt 

Die  Poesien  bringen  zwei  Momente  besonders  zur  Geltung.  Tapferkeit 
ist  (h"c  Haupttugenfl  des  Ritters,  und  sein  Lnhn  ist  die  Gunst  der  Fraocß. 
FOr  diese  beiden  Momente  hegte  die  daniaüge  Zeit  das  höchste  Interesse; 
einen  tüchtigen  Kampf  sich  sdiildem  zu  lassen,  anirdcn  die  jungen  uod  ät 
alten  Ritter  nicht  mOde,  und  sicher  hatten  sie  als  Sachversiilndige  jwi« 
Verschen  des  Dichters  gerflgl,  dann  aber  hörten  sie  gern  von  Liebcsatw- 
teuem  crzilhlen,  auch  wenn  <lie  romantische  Geschichte  durch  eine  wdit 
handgreifliche  Derbheit  gewürzt  wurde.  Die  Schwanke  und  andere  kleine 
Gedichte  fanden  trotz  ihrer  oder  genwie  um  ihrer  imverblümten  Schene 
Beifall,  denn  stets  gilt  die  Zuslimmtmg  dem  guten  Witze,  der  Schlauheit,  mil 
der  ein  Weib  ihren  Mann  I)etrng  —  immer  sind  die  Frauen  die  Kluee^ 
ihre  MJinner  die  Dummen  —  und  dass  diese  kurzweilige  Geschichte  in  einer 

■  jft  genug  uns  recht  anslössigeu  Weise  erzählt  wurde,  darum  bekümmerte  man 
sich  nicht,  solche  Geschichten  waren  ja  nicht  für  die  Kinderstube  bestimnit. 
Aber  aus  dieser  unzweifelhaften  Vorliebe  fOr  erotische  Schilderungen  auf  dir 
Lebensweise  der  guten  GcselUchaft  jener  Zeit  zu  schliessen,  ist  doch  wchl 
nicht  eri.-iubt.  Es  kann  einer  gem.  sehr  gern,  solche  Geschichten  hören  ihkI 
sie  selbst  doch  in  Wirklichkeit  auszufahren  nie  in  Versuchung  koramöi- 
Nicht  das  Gewöhnte,  sondern  das  Ungewühnüche  pflegt  ja  immer  die  Lesr 
»1er  Kinn;me  zu  interessieren. 

Auf  diese  Erwägungen  die  Aufmerksamkeit  zu  riclilen,  dürfte  nicht  Qbä- 
flü-ssig  sein. 

Wahrend  für  die  Geschichte  des  Lebens  der  obersten  GesellsrhahskTfse 
der  Stoff  nicht  mangelt  und  fsst  jede  neue  Publikation  ungedruckier  Sprach- 

■  ider  Gescbicfitsdenkmatc  neue  Aufschlösse,  m.ig  dies  auch  nur  für  Kldn^- 
l-eiti."!!  zutreffen,  bringt,  ist  es  sdiwierig.  über  die  Sitten  der  Bürger,  der 
Bauern  Aufschluss  zu  erhalten.  Urkunden  werden  hier  am  ehesten  Matttiil 
liefern,  aber  kaum  ein  bedeutendes  und  sehr  ausgiebiges.  Die  Wetstfl»"' 
sind  meist  iuidatii*rt  und  tiesiialb  so  überaus  schwer  zu  verwenden. 

Die  ritterlich*^  Gesellschaft  ist  bis  jetzt  ausschlies.slirh  ins  Auge  gei**** 
worden;  man  liat  ihre  Wohnungen  in  den  Burgen  studiert  und  versucht  tfc 


V^i 


RlTTER7F.lT.      SpATKRES    MiTTEr.AI.TER, 


485 


eibungcn  der  SchrifislcÜur  durdi  dies  Studium  der  nodi  vorhandenen 
kiu^^mincn  zu  ci^nzen.  DU^s  wünle  Icidit  zu  erreichen  sein,  wenn  sich 
Öncr  die  Mähe  nähme,  die  Burgen  alle  zu  zeichnen,  ihre  Lage,  ihre  Grund- 
äsBA  u.  ü.  w.  festzustellen  und  diese  Ergebnisse  dein  PuhUkum  zu  iibergcbcu. 
Dits  ist  aber  schwerer  als  man  denkt;  eine  Kinhe  kann  im  Notfall  ein 
MaiUrr  iiufmcs^en.  eine  li.t|jo){raphische  Skizze,  die  brauchbar  ist,  die  jeile 
Ditferenz  der  Höhenlage  (genügend  anschauUvh  inarht,  herzustellen,  erfortU'rl 
|DMn  sehr  gescliickten  und  gerade  im  K arten zeidmen  geübten  Mann.  Ist  dies 
aber  audi  erreicht,  so  tritt  nun  die  Schwierigkeit  hervor,  die  Enlstehungszeit 
^  Baues  und  seiner  Teile  zu  ermitiehi.  Damit  ist  gar  nirhts  gewonnen. 
4iss  »ir  wissen,  die  Bur-;  wird  in  dem  und  dem  Jahre  zuerst  cr^*-riluil;  des- 
lulb  können  die  Bauten  viele  Jahrhundertc  spjiier  ausgeführt  stnn.  Fehlen 
«rhitektnnisdke  Schmuckteile,  und  rlie  sind  meist  aus  <len  Ruinen  längst 
«itfemu  und  bleibt  nur  die  aus  Bruchsteinen  aufgetOnnte  Mauer,  diuin  ist 
<s  üchr  schwer,  die  Eniftehungszeit  auch  nur  ann.1hem(r  zu  bestimmen. 
JUnthe  stellen  sich  diese  Art  vun  Untersudinng  so  Ohenius  leidit  vur; 
Ümm  nii'-gen  die  voratchendt-n  Bemerkungen  besnndcrs  ans  Herz  gelegt  svein. 
PoR-h  die  Untersuchungen  von  Naher,  die  ich  höf.  Leben  ^  l.  B  Anm.  zu- 
snunengestellt  habe,  und  A.  v.  Etiscnwciii  iu  seiner  Arbeil  aber  die  Kric^H- 
laiikonde  iDarm^L  18B0)  ist  aufh  liie  Bearbt  itung  dieser  schwierigen  Fragen 
Tre«ntlirh  geri"frdert  worden. 

Die  Kleidung,  derer  man  sidi  im  12.  imd  i,=i.  Jahrh.  bediente,  wird  zimial 
■in  den  Gedichten  tr^ufig  imd  eingehend  beschrieben.  Es  kommt  nun  darauf 
*a.  sicher  zu  datierende  Miniaturen  mid  sonstige  Abbildungen  zur  EHäutc- 
iwig  jener  Beschreibungen  heranzuziehen.  Und  da  ist  vor  allem  zu  bemerken, 
As  tüT  die  Zeit  des  Wolfram  von  EscJienbadi  u.  s.  w.  die  im  übrigen  so 
»khtigcn  Miniaturen  der  Heidelberger  ifilNchlich:  Manessischen)  Lietlerhaml- 
A.iuifi  flurctiaus  nicht  zu  verwenden  sind,  da  ^le  melir  als  hundert  Jahre 
■to  gemalt  wurden.  Für  das  12.  Jahrh.  bleiben  immer  als  Hauptquelle 
ne^Minifituren  des  1870  verlorenen  Jlortus  dfUdamm  der  Herrad  von 
|I-indsbcrg  (hr^g.  von  Engelhart,  Stuttgart  u.  TCibingen  1818,  Nadilrügc  von 
Strassb.  i88<iff.).  Für  den  Beginn  des  13.  Jahrhs.  ist  (he  Biiderhand- 
der  EneJt  des  Heinrich  vc>n  Veldecke  und  die  des  Marienlebens  von 
Wanhtr  von  Tegernsec  (beide  in  der  Berliner  Bibliothek)  zu  beachten, 
jinid  die  Handschriften  des  Konrad  von  Scheyem  (München,  Iloi-  und 
Söatibibl)  geben  für  die  erete  Hillfte  des  13.  Jalirlis.  sichere  Anlialts- 
■punkte.  Je  mehr  Bilder  noch  aufgefunden  werden,  desto  klarer  wird  die  so 
•Werige  Kostütnfragc  sich  beantworten  lassen.  (Vgl.  v.  Hefner-.XItenecfc, 
Tndilen  des  christl.  Mitidaltcns.  Mannh.  1840 — 52.  —  z.  Aufl.  Fra?ikf.  a.  M. 
"*:(jff.  und  Herrn.  Weiss,  KostOmkunde,  Stultg.  185O  ff.  —  2.  Aufl.  ibSi  ff.). 

Ober  die  Art  der  Bewaffnung,  der  Belagerungen,  der  Schlachta»  ist  zu 
•«Ira  Berichten  der  Zeitgenossen  M.  Jahns'  Handb.  einer  Gesdiidite  des 
iKricgwesens  (Lpz.  1880)  und  Köhler,  Krieg>wcs(?n  in  der  RiUcrzcit  (Breslau 
ff.)  zu  vergleichen. 

Ganz  ander*  sind  die  Quellen  besdiaffcn,  denen  wird  die  Materialien  zu 
■•er  SJttengeschiehte  des  ausgehenden  13.  Jahrhs.  bis  zum  Tode  MaximJ- 
F»i  L  %*erdanken.  Die  Chroniken  und  Gesdiichtserzahlungen  werden  wcit- 
pTiger  und  ziehen  nicht  selten  auch  Fragen,  die  uns  spezidl  interessieren. 
P"  Betracht:  die  Limburger  Chronik  (hrsg.  von  A.  v.  Wyss  in  tlen  Moiui- 
f^tis  Cfcrm.  1883)  schildert  nicht  nur  die  merkwürdigen  HiUidluiigen,  die 
p'nchtcn,  sondern  erwähnt  auch  die  IJeder,  <Ue  man  .sang  und  pfiff,  und 
Äliniiclie.     Besonders  die  Stiidtechroniken  (hrsg.  von  C.  Hegel,  Lpz. 
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1862  ff.)  sind  zuweilen  reich  an  solchen  Schilderungen  aus  dem  Volkdebcn. 
An  Selbstbiographien  fehlt  es  nicht:  es  sei  nur  auf  die  interessanten  Auf- 
zeichnungen des  Bernhard  Rorbach  (hrsg.  v.  H.  Grotefend,  Gesthtchtsqucüen 
von  Frankfurt  a.  M.  1884  I.)  in  Frankfurt  ;t.  M.  hingewiesen.  Dazu  koniiBt 
die  unabselil)arc  Menge  von  erhalttneii  Urkuiulcn,  die  zuweilen  aurh  für  iiw 
wichtig  sind;  sie  finden  sich  in  den  Codircs  diploniatiri,  Geschichlsqudlen. 
Regesten  etc.  gesainmell,  aber  <las  Wichtigste  ist  noch  unedicrt  in  den  Stadl- 
bflchcm  und  ahnlichen  Manuhkripten  verborgen.  Frediger  w-ie  Benhold  i'^n, 
Regenshui^  fehlen  allerdings  für  das  14.  Jahrb.;  die  Mystiker  bieten  so  pH 
wie  gvir  niclils,  aber  im  15.  Jahrh.  liefert  der  Augustiner  Gottschalk  Hollen 
und  vor  allem  Dr.  Geiler  von  Kaisersberg  eine  unschätzbare  QuHle  dfr 
SiuengescluL-hte.  Dagegen  ist  die  Ausbeule  aus  den  Dichtungen  zitjnliih 
ärmlich.  Im  14.  Jahrh.  sind  es  vor  allem  die  WerJ.e  von  Suchenwirt  mti 
Heinrich  dem  Teichner,  die  Stoff  bieten;  viel  weniger  wrd  man  in  Hadanutf 
von  Labers'  Jagd  (circa  1340)  finden,  und  die  Murin  des  Hermann  wn 
Sachsenheim  (c.  1453)  ist  fOr  unsere  Zwecke  fast  gar  nicht  zu  biaud-cii. 
Einzelne  Satiren  wie  des  Teufels  Net/  (c.  1414 — 18)  haben  eine  gTr.s^re 
Bedeutung,  doch  wirklich  reich  an  Material  ist  erst  wieder  Sebastian  Brandf. 
Narrenschiff  (1494)  und  die  an  dasselbe  anknöpfenden  Predigten  Geüers  vwi 
Kaiserberg,  sowie  die  Dichtungen  Tlmmas  Muniers,  die  Narrenbeschwi'^nm; 
(1512).  die  Radenfahrt,  die  Mühle  von  Schwindelsheim,  die  Geuchmat  fi^ioj. 
Das  Baui-mleben  scliildert  der  Ring  des  Heinrich  von  WittenweUer,  nml 
mancherlei  ist  auch  aus  den  dem  Ende  des  15,  Jahrlis,  angehörigen  Fait- 
nachtspiflen  (hrsg.  von  A.  v.   Keller  Stuttg.   1853.  1858)  zu  lernen. 

Die  englische  Literatur  ist  bei  weitem  nicht  so  reich  und  bietet  n- 
nJlchst  hauptsjichlich  Bearl)eitungen  fremder  Stoffe,  wie  ja  auch  Gianofr 
solche  in  seinen  Canterbur^'  Tales  geliefert.  Hier  ist  zu  beaditen.  *ic 
die  Bearbeitung  ausgeführt  wird,  was  der  Dichter  fortlSsst  oder  ztwrtit 
um  seinen  Hörern  verstund li eher  o<3er  ang(*nehmer  zu  erscheinen.  Audi 
hier  wird  nur  eine  Kenntnis  der  gesamten  vorhandenen  Literatur  benxV 
tigcn  ein  Bild  von  dem  Geist  und  den  Sitten  der  Zeit  zu  entwerfen,  l'bcr 
englische  Burgen  ist  zu  vet^leichen  Hudson  Turner,  Sonic  accouiit  '>f 
dumesUr  architecture  in  England  frora  the  Conqueat  to  thc  end  of  ilic 
thirtcenth  centun,',  Üxf.  1851,  und  Parker,  Some  accounl  <if  doniestic 
architecture  from  Edward  I.  to  Ricliard  IL  Oxf.  1853.  —  Über  Costomc 
u.  s.  w.  geben  die  alteren  Werke  von  J.  Strult  Auskunft,  drcss  and  liabtts 
und  sin>rts  and  pastimes.  (Lnad.  i&oi).  —  Die  Sittengeschichte  behattüdt 
Thoraas  Wright  in  seinem  otien  citierten  Werke  und  in  V/i>mankind  in  all 
ages  of  wcstcm  Europe  (L<_ind.  1869)  sowie  Edward  I.  Cutts  in  den  Seen« 
and  characters  of  thc  middle  ages.     (Lond.   1872-) 

Es  ist  nicht  mehr  die  adelige  Ge.sellschafi,  die  die  Poesie  ausschliess- 
lich beherrscht:  das  bürgerliche  Element  tritt  namentlich  in  den  ChmoilKa 
mächtiger  in  den  Vordcrgnnid;  der  Adel  ist  mehr  zurückgedrängt  uiid 
selten  noch  auf  der  Höhe  di-r  Bildung,  der  Kultur.  Der  Geschmack  hl 
ein  anderer  geworden;  die  Erz3hhingcn  von  den  Abenteuern  der  KiRcr 
mtmden  der  Zeit  nur  noch  in  so  fem,  als  den  betriebsamen  Gesrlilflfc- 
leuten  ein  ihnen  verschlossenes  Gebiet  sich  eröffnet,  und  auch  die  Iticht- 
fcrtigcn  Licbcsgeschichten  sind  plumper  geworden;  oft  Oberwi*^  der  Schmuli 
in  der  Erzählung  weitaus  den  Wiiz,  den  guten  Scherz.  Man  veigfcid« 
eine  freie  Erzählung  des  Knnrad  von  Würzburg  mit  den  SpSssen,  cBe  bb$ 
vom  Tyll  Euleaspiegel  mitgeteilt  werden.  Der  Witz  der  Franzosen,  dm 
die   alteren  Schwanke   nachahmen,   beschäftigte  sich  meist  mit  gcschlecbt- 
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liehen  Verhältnissen,  die  <leutst:hcn  WiUe  des   15.  Jahrh.  dagegen  sind  ge- 
wi^hnlich  platt  und  tibeldiiftend. 

Über  die  SchlO&ser  und  Burgen  finden  wir  jetzt  bei  den  Dichtem  kaum 
ncK-h  eine  Beschreibung,  dagegen  sind  ims  Baurechnungen,  Inventare 
u.  dr^I.  erhaltt-n;  es  sind  vurhanden  eine  gn-ssc  Menge  von  Ruinen  und 
manche  SchliVser  M-ie  M;iricriburg  in  Prcussen  in  leiillirher,  Mcissai 
in  vortrefflichster  Konseiricmng.  Die  Städte  dagegen  sind  weniger  gut 
uns  überliefert:  die  Gräben  ujid  Mauern  amd  beseitigt,  die  Öffentlichen 
Gebäude  entwetier  der  ZersKirung  anheimgefallen  oder  modernisiert,  von 
den  Bürgcrhaiwern  ist  kaum  noch  die  Aussenseitc  in  dt-ni  alten  Zustande. 
Aber  doch  ist  noch  immer  eine  ganze  Menge  si">I(Iier  Denkmlller  vorhanden, 
deren  Aufnahme  und  Schilderung  den  Kunstliistorikem  viel  mehr  am 
Her/en  liegen  mOsstc,  als  den  lausenden  ISngstbekannten  gotischen  oder 
romanischen  Kirchen  eine  neuentdctkte  zuzufügen. 

Die  TrachtenwcU  gestaltet  sich  im  14.  und  15.  Jahrh.  hfk:hst  mannig- 
faltig. Die  langen  gegürteten  RiVke,  die  im  13,  Jalirli.  Mflnner  wie  I''rauen 
getragen  hatten,  waren  auch  in  den  ersleti  Deieniiit-n  tli-s  14.  noch  ge- 
brauchlich, wie  die  Bilder  der  Heidelberger  Liederhandschrift  (in  Lichtdruck 
publiziert  von  Fr.  X.  Kraus.  Strassb,  i88U  zeigen.  In  den  zwanziger 
Jahren  verkürzt  sich  der  M.lnnefrcick  auffallend,  dass  er  kaum  noch  die 
Oberschenkel  halb  bcdcckl.  Auch  diese  MrKle  kommt  aus  Frankreich, 
erregt  gewaltigen  Aufnihr,  wird  aber  allmählich  Überall  angenommen.  Die 
Miniaturen  des  WiUclialm  in  Kassel  (1334),  die  Wandmalereien  in  der 
Burg  Neuhaus  in  Böhmen  (1338)  zeigen  noch  keine  Spur  der  neuen 
Mode.  Zu  dieser  kommt  nun  eine  alte  wieder  aufgenommene  Thorlicit 
der  lang  herabliangendeu  Änncl.  Erst  treten  dieselben  nur  in  Fonn  von 
Streifen  auf.  tlie  von  dem  Kllenbogen  bis  zur  Erde  reicbeii,  dann  um 
1400  werden  dieselben  zu  wirkliclien  Ärmeln,  die  aber  auch  so  weit  siud, 
da&s  sie  den  Boden  berühren.  Diese  Mode  machen  auch  die  Frauen  mit. 
Es  sind  genug  datierte  Muiiaturhandschriften  in  den  verschiedenen  Biblii>- 
thckcn  nmh  erhalten,  die  uns  den  Verlauf  dieser  Mode  genau  zu  ver- 
folgen gestatten.  Dann  wird  der  Rock  wieder  lUngcr  uTid  die  Änncl 
kürzer  und  enger,  aber  die  ausgezackten  Kltidcrsllutne,  die  zu  Anfang  des 
15.  JaJirhs.  wie  schon  im  13.  Jahrb.  und  dann  wieder  im  14.  gebraucht 
wurden,  bleiben  fast  bis  über  die  Mitte  desselben  beliebt.  Dann  kommt  ein 
Schneider  auf  den  Gedanken,  dt-n  Bruch,  die  Unterhose,  und  die  (Stiiunpf-) 
Hose  zu  verbinden;  der  Bruch  hekimunt  vom  einen  Latz,  und  die  Hose 
wird  in  der  Mitte  der  Obcrsdienkcl  mit  Nesteln  an  den  Bruch  befestigt; 
bald  wird  Hose  und  Bruch  aus  einem  Stück  gemacht.  Jetzt  erregt  der 
Hosenlatz  wieder  den  Grimm  der  Moralprediger.  In  Folge  der  Ven-nll- 
bommnung  der  Hose  wird  der  Rock  aufs  neue  kurz,  gestaltet  sich  zur  Jacke; 
die  Ärmel  sind  eng,  uml  damit  dies  die  Beweglichkeit  des  Annes  nicht 
hindert,  werden  sie  an  den  Kllenbogen  aufgeschnitten,  dass  das  weisse 
Hemd  sichtbar  wird.  Dies  gescliieht  etwa  1485 — qo.  Die  Schuhe  sind 
spitz,  und  von  Zeil  zu  Zeit  kommt  die  alte  schon  im  12.  Jahrb.  erwOlmie 
Narrheit  der  Schnabelschuhe  wieder  auf.  Auch  um  1400  wird  der  Schnitt 
der  Schuhe  ein  anderer:  an  Stelle  der  .spitzen  Schuhe  treten  die  breiten, 
die  Ochsen mriul er.  Die  Wämser  und  Hosen  werden  zerschlitzt ,  das 
farbige  Unterfutter  hervorgezogen ,  die  Kleiiler  aus  bunten  Flecken  zu- 
sammcngostückell.  Dagegen  ist  die  Mode  der  Schellen  und  GlLirkchcn. 
mit  denen  man  schon  im  13.  Jahrh.  Gürtel  und  Kleider  besetzt  halte,  seit 
der    Mitte   des  15.  abgekommen;    die  SchelUnlra» lit   bleibt    nur    zur    Fast- 
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nacktsmaske  und  zum  Aurputz  des  Narren  flbtirli,  vAc  die  ehedem  modemdH 

znsamTnpngenickte  Kleidung  sp-IIer  dem  Hanswurst  flbcrksson  wunle.  Der 
Bi.-Kii"i  des  lö.  Jiihrh.  bringt  die  Puffen-  uiui  bald  auch  die  Pluilerlwwe; 
die  Ärmel  des  Wanises  werden  gejnifft,  aber  der  ehrbare  Mann  trägt  Ober 
dem  Wams  die  pelzverbrflmie  Scliaubt:.  Die  VVandluiigea  des  Kostaiii> 
sind  durch  datierte  MtTiiaturen,  durch  eine  grosse  Anzuhl  g]eichf;iUs  da- 
tierter Tafel-  und  Wnndmalcrcicn .  durch  gleiehzeiliire  Kupfenüiche  unii  ^ 
Holzschnitte  zieiulicli  yeiiau  zu  verfulgen  (vgl.  v.  H'-fner-AlteiiecL  und  H.  Weiss  | 
a.  a.  O.). 

Die  Sittengeschichte  des  ausgehenden  MUtelalters  aber  hat  bisher  noch 
keine  genügende  Darstellung  gefunden.  WeinlicvIdsWcrk,  die  cleutsclie  Fmuen^j 
ist .  sobald  die  Glanzperiode  des  Mittelalters  gesihildert  worden .  wicdcf | 
ganz  unzureichend;  es  hat  dein  Verfasser  uugensi  heb  lieh  nii-lils  darani 
gelegten,  auch  tllfsc?i  Abschnitt  gründlich  zu  sUidieren  und  dann  tflclitij; 
darzustellen.  Die  Schilderungen  von  Juliannes  ScliL-rr  best li ranken  sich  auf 
allgemeine,  wenn  auch  oft  gcistvolh'  Bemerkungen. 

Was  an  Quellen  und  vor  allen  an  Abbildungen  zur  Verfügung  stand,  hal 
ich  in   dem    ►Deut>chen  Leben   des  14.  und   15.  Jahrliunderls^  <Praj,  Wien,J 
Leipzig  1892)  zu  »wimnien  zu  fassen  versurlit. 

Nüch  mehr  fallt  es  auf,  wie  wenig  man  i^icli  bisher  um  die  Sllengo- 
schichte  der  fotgenilen  Zeit  gekümmert  hat,  deurt  die  Par  Seiteji,  die  in 
den  sogenannten  Kultuigeschichten  derselben  gewidmet  sind,  können  in 
keiner  Weise  als  genügend  angesehen  werden ,  eh»  gi-üiidliches  Sludiuin 
aber  hat,  so  viel  bekannt.  Xiemand  bi-ilier  dieser  Zeit  zugewendttt.  Nur 
die  Untersuchungen  von  Tb.  Witke,  Kuliurbilder  avus  All-England  (Berl. 
188;')  waren  hier  zu  cr^vflhnen. 

Auch  für  diese  Zeit  werden  zunächst  die  liistorischen  Quellen  in  Betradit 
zu  ziehen  sein.    Es  ist  dies  eine  durchaus  nicht  leichte  Arbeit,   einmal  weil 
die  Menge    des  Materials    zu    bcwnUigim    eint*    lange  Zeit  erfordert,  dann  r* 
noch  an  Repcrtorieii  «Icr  Literatur  feliU,  wit:  wir   mc    für   tlas  MiiteUlter   iii. 
Potdiasts  Üibli<>lheka  medii  aevi,  in   Wattenba<'lis  und  O.  Li»renz'  Gesrhichts— 
qucUai   glücklicher  Weise    besitzen.     Man  wird    also   gut    Üiun,    die    Ari^eit 
auch    hier    zu    teilen   und   die  Zeit  des  16.  Jahrha.  vom  Tode  Maximilians?^ 
bis    zum    Beginn    des    dreissigjahrigen  Krieges    zunächst   ins  Auge  zu  fasser» 
StJidteclironikcn  werden  auch   hier  zun.1i'h>t  zu  beachten  sein  —  leider  siiicJt 
viele  derselben  nnch  ungedruckt  —  dann  aber  sind  es  Riographien.  z.  B.  di^ 
des  G'5lz  \>in  Berlicliingcn  u.  a..  die  reichen  Sluff  bieten.     Besunders  hen-«»r'— 
zuheben  wEtren  die  Zimmcmsche  Chronik  (hrsg.  von  Barack,  Stuttg.  id6«:# : 
n.  Aufl.  löÖi),    die   Denkwürdigkeiten   des    Hans   von   Schweinichen    (hrsjr- 
vtm  Oesterley  1878).      Die    histurisrhe    Lileratur    EngUuids    wird    nach   den- 
selben Onmdsatzen  zu  benutzen  sem.     Halaeus.  s4Tiptorum  illustrimn  rnnj-iri' 
Britanni:ie    .   .   .   catalogus    (Basü.   I357^5<j).   Ji'lin    lierkeiilnjut,    biograj^iiu»^ 
litteraria    (Limd.  1777),   T\\o.  Wright's  biographia  Britaniiica    Utlcraria    (1S4J 
— 46)  werden  ausreichen  über  die  zunächst  in  Betracht  kommenden  Si-luiftca^ 
zu  orientieren. 

Bei  Benutzung  dieser  hisiorisrhen  Schriften  wird  man  gT.it  thim,  «icM 
die  nbi-dicferten  Züge  zu  generalisieren,  jeden  lUnichten^tatter  vielmehr  sclW 
ins  .^uge  zu  fassen.  Der  Graf  Wenier  von  Zinunem  crzShlt  mit  sicli:* 
lichem  Behagen  safiige  Ge-schichten,  wahrend  bei  Schweinischen  roandic 
Derbheit  mitgeteilt  wird,  t^Ime  dass  es  dem  Verfasser  der  Memoiren  ert- 
lich um  dieselbe  zu  tliun  ist.  Immer  aber  muss  man  klar  vor  Augen  In- 
halten,   in    welchen   Gesellschaftskreisen    diese    Geschiehlcn    spielen.     }U-i 
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»in.  dass  der  Adel,  der  üq  ib.  Jalirli.  wieder  eine  markantere  Stellung 
Limahtn.  tOdcHich  lebte,  so  JM  <lies  (Uk\\  fOr  den  ßflrgerst;ind  ct<'.  enst 
rhniwetsen.  Einzelne  Falle  dürfen  da  nidil  als  Beweise  für  die  Allgeriicin- 
it  verwertet  werden. 

.  Gesetze,  Polt/eiordnungen  werden  manchen  interessanten  Zug 
Besonders  zu  beuchten  ist  die  TeufcUlitcmtur:  der  Sauftcufel, 
HoÄfnteuf«'!,  der  Jagdteufel  u.  s.  w. 
j  Xun  kommt  die  ProfaiUitcratur  uoch  in  Bclrdthl,  wcriigei  die  Cber- 
i^tjuing  franzC>si.s<~her  Werke,  wie  die  vim  Rabelais  durch  Fischart,  obfrleicli 
|k*:1i  sie  zur  Kennzeirhnunj;  des  literarischen  Geschmackes  nicht  nhne 
j^rdcutun;;;  sind,  als  die  deulsrhcn  Unterhaliungsbüchfr.  die  Koinane  Geurg 
ickranu,  die  Anekdoten,  die  derselbe  Dichter  im  RnlU;igenbftchlein  zu- 
igestrllt  liat.  die  in  Freys  Gartcngescllschaft .  in  Kirchhoffs  Wcnd- 
OBut  und  andern  Sammlungen  isich  finden.  Die  Fastnarhtspielc  und 
«e  Dichtuniien  des  Hans  Siidis.  die  Komödien  und  Trajj'idien  Frisi'li- 
s  und  der  anderen  Draniaiiker,  alle  werden  nicht  ohne  Nutzen  für  die 
ff.rfüt8chung  der  Sitten}^ -schichte  sich  erweisen. 

t      S-j  wird    auch    Philipp    Sidncy's    An-arüLi    kaum    grOsscj-e    Ausbeute   ge- 

ilire«,    wolU    aber   Sackiille's    mirror    for    ningislratcs    und    die    Fülle    von 

hriftslellem  aller  Art.  die  zur  Zeil  der  Königin  Elisabeth  auftraten. 

Noch    stehen    in    NümlKTg,    Rothenburg    hu    der  Tauber,    Lübeck,    die 

Udlebüdfr  fast  unvrrJlndert,  wie  sie  das  10.  Jahrh.  geschaut,  Ufich  sinrl  zahl- 

■t«^  IVivaihaiiscr,    Burgen.    .Schlösser  gut  erhallen,    die  uns  über  die  Furm. 

Ptn  Styl    der   damaligen    Bauweise    .Auskunft    gciwn.      Die    Geschichte    der 

i'hci»  Renaissance  von  Lübke  i>.  Aufl.  18H2),  die  grosse  bei  Seemann 

inende  Sammlung  =deutsiiie  Kcnais.sance«,  das  Sammelwerk  von  Georg 

h  «dcT  Forraeusthatz   der  Rcuaui<aiict-<    bieten    da    ein  Ubeireiches  .-^n- 

^bumigsmalerial;    auch    für    England    bringen    z.  B.    der  \'itruviL:*    Britan- 

[utaif  und    zahlreiche    ninderne  Werke    eine    Menge   von    .\bbildungen    der 

^flitf   nudv  vurhandenen  Baudcnkmale,    z.  B.  Jos.    Nash   (The  Älaasioos  of 

England  in  thc  older  timc.    1 — IV.    Lond.    186g — 72).  —  In  den  Kunst« 

Äunmlmigen .    in    den    Gewcr(>emusrcn    sintl    die  Hausgerate   jener    Zeit    in 

FiBc  anzutreffen,  von  dem  mächtigen  Schranke  an  bis  zu  dem  feinsten  und 

'inürbsien  .Schmuckstück.     Und  was   etwa  noch   fehlt,    das  ergflnzen  die  in 

^*  griÄSer   Zahl  vi.irhandencn   Abbildungen  gleichzeitiger  Holzschneider  und 

Kopfaalcchcr.    Georg  Hirth   hat   das   grosse  Verdienst  sich  erworben,    die 

Wfhbgsten   <Iieser    oft    seltenen    und    schwer  nur  zu  l^cschaff enden  Bilder  in 

"'■nicm    »Kullurgeschichüichen    Bilderbucli    (Münch.   iS8j    ff.)',   zu  verülTent- 

'"tiien. 

Mit  diesem  Bilderbucli  in  der  Hand  ist  es  leiclit,  die  Wandlungen  der 
^filcn  zu  \'erfdgen,  deren  (Jeschichte  nun  auch  durch  die  zahllosen  Kleider- 
'■"iriungcn,  welche  Regierungen  und  stikitischc  Behörden  erlassen,  weiter  er- 
^Weit  wird. 

FOr  lim  Beginn  des  .sechszehnten  Jahrhunderts  sind  besonders  die  Holz- 
*'!mitle  zu  beachten,  die  nach  deu  Zeichnungen  des  Augsburger  Malers 
Haia  Burgkmair  au-sgeführt  wurden,  zumal  die  Illustnitionen  ftlr  die  von 
^^r  MtLxiniilian  I.  verankissten  Kunsipubliaiiionen,  in  erster  Linie  den 
n'dMkuiiig  luid  den  Triumphzug  dc!*  Kaisers.  Albrecht  Dürers  Kupferstiche 
""«l  Ho|zs«'hnitte  bieten  gleichfalls  viele  Aufschlftsse.  Besonders  reich  sind 
•"e  .arbeiten  des  Hans  Schiluffelein  an  Sittenschildcnuigen;  solche  finden 
*di  sclutn  in  den  Illustrationen  zum  Tlieucrdank,  mehr  aber  no<."li  in  den 
^»tcllungen  aus  dem  Alltagsleben  seiner  Zeit,  z.  B.  den  Darstellungen  dca 
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Hochzeitstages.  Auch  der  westphfltische  Maler  Heinrich  Aldegrevei  pebt  in 
seinen  Hochzeilstanzem  [1538)  ein  j^'utes  Bild  der  hölicrcii  bOrgeriichcn  Co 
Seilschaft  Das  Leben  der  Bauern  schildert  vortrefflich  Hans  Scbaldus  Bch»Di 
in  srinen  Kupferstichen.  Für  die  zweite  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhundnls 
bieten  die  Werke  di-s  Jost  Amman  aus  Zflridi  (15.5t) — 91),  das  vnn  Wngtl 
in  Nürnberg  \erijffentlichle  Trachtenbuch  (1577),  die  Sammlung  vun  Frauen- 
inichlen,  die  1586  bei  Siegm.  Feyrabend  in  Fnuikfurt  a.  M.  erschitn  lein 
Neudruck  ist  von  Georg  Hirth  herausgegeben)  und  zahlreiche  Bilder  nml 
Bilderfolgen.  Über  die  Trachten  von  Strassburg  und  Base)  sind  gegen  Ecife 
des  seehszclinten  Jahrhunderts  eigene  Werke  erxchienen:  die  Danzigcr  Frautn- 
tracht  schildert  die  Folge  von  Holzschnitten  nach  Anton  Möller  (iboi  — 
Neudruck  von  A.  Bcrtling,  Danzig  ibSO).  Eine  Menge  der  verschiedtn- 
artigsten  Coslumbikler  bietet  das  von  Braun  und  Hugenberg  herausgfgc'wot 
grosse  SiJidtebuch.  Doch  wird  man  da  vorsichtig  sein  müssen,  da  die  Heraus 
geber  oft  altere  Vorbilder  benutzen.  Die  Costuiiu-s  civils  cl  müitaires  wa 
Abraham  de  Bruyn  (1581  —  neue  Aa'.gabe:  Bru-xellt^s  187^)  sind  glciclJalls 
von  hen'orragcnder*  Bedeutung;  für  die  Kenntnis  des  Studmtenlebcns  a 
Anfang  dts  17.  Jahrhunderts  ist  zu  beachten  das  «Slamnibuch  der  jungm 
Gescllenf  (1617)  und  das  Speculuni  Conicliaiium  (lüifl),  beide  \nT  Kuntra 
in  Strassbui^  wieder  neugcdmckL  Eine  Menge  von  Einzdblattem  ist  nidil 
zu  übersehen ;  gansi  besonders  aber  verdienen  die  StainnibQcher  die  gröMir 
Beachtung,  tta  in  Ihnen  sicli  häufig  Traclitenbilder  vorfinden  und  deren  jt- 
ttaue  Zeitbestimmung  leicht  festzustellen  ist. 

Für  England  sind  von  Bedeutung  die  in  den  ersten  Dcceimica  dr* 
17.  Jahrhs.  gefertigien  Stiche  von  Wenzel  Hollar,  welche  Modebüder,  Sädte- 
ansic!iten,  Tageshegebenheiten  darstellen. 

Für  <lie  Sittengeschichte  zur  Zeit  des  dreis.sig)3hrigen  Krieges  liefcni 
uns  zahlreiche  Aufzeichnungen  ein  Oberrciches  Mnteriai,  aber  mit  diWi 
gemeinsam  sind  die  Ronuine  von  Grin^nielshauseu  zu  %'Or*crten,  der  Sero- 
plicis-simus  zumal  und  die  Landstürzerin  Courasdie  und  manche  Erzahlungw 
untergeordneten  Kunstwenes.  Es  kommt  ebeji  bei  den  Geschichten,  die  um 
Stoff  für  die  Sittenschildcrungen  lieferu  sollen,  gar  nicht  darauf  an,  ob  ar 
eine  künstlerische  Bt^deutung  haben,  wenn  sie  nur  das  Leben  ihrer  Zeit 
recht  darstellen.  Die  überreiche  Ronianlileralur  des  17.  und  18.  Jahrl». 
durchzulesen  verursacht  allerdings  keine  kleine  .\rbeit,  — man  wird  auch dit 
leichtfertigen  Schriften,  die  H.  Havn  in  seiner  Bibliotheca  germanica  eu- 
tlca  zusammengestellt  hat,  nicht  übersehen  dürfen  —  indessen  darf  aiM 
zuver-sichtlich  hoffen ,  auf  diese  Weise  am  ehesten  zu  gutem  Mamäfc 
für  Sittenschildcrungen  zu  gelangen.  Die  unter  dem  Einflus.'^e  de*  Au»- 
landes,  besonders  Frankreichs,  verdorbenen  Sitten  geisselt  Mos«'heroadi  in 
.meinen  Gcsii:hteu  des  PhiUmder  von  SittewakI  und  vor  allem  Laurenbaj 
in  seinen  k"jsllic:hcn  Scherzgedichten.  Den  Koman  Amiiniua  von  CespB 
Lohenstein  wird  man  füglich  übergehen  können  und  auch  auf  die  LektiW 
der  sonst  ganz  lesbaren  Asiatischen  Banise  verzichten,  dagegen  die  Enl!»- 
lungen  von  Christian  Weise  wohl  beachten  und  auch  die  versrhirdew* 
Robinsonaden,  die  in  der  ersten  HiUfte  des  vurigen  Jahrhunderts  ecMhieom. 
—  vor  allem  die  Insel  Felsenburg  von  Sctiiiabcl  —  aus  l'fliditgefQhl.  B*- 
weilen  auch  mit  Interesse  durchlesen. 

Es  wird  nicht  leiclil  sein,  eine  Übersicht  über  alle  etsolueiicneu  EriShteß* 
gen,  Satyren,  Flugschriften  zu  gc\k*inncn.  noch  schwerer  ihrer  hal'haft  zu  ««- 
den,  da  nur  in  den  griKscren  Bibliotheken  diese  sonst  so  wertli»scn  Stlin'V« 
auzutrcffeu  sind.     Allein  uut  auf  einet  uinfasücuden  Kenntnis  der  gesamtcD 
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Literatur  kann  eine  wirkluh  mvcrlflsKigc  Sittengrschirhte  gegTüncIct  werden. 
Dass  Prcdifften,  PoUzeiordnungen,  Beschreibungen  wm  Kosten,  Hi.iclizcits- 
gwÜchte  und  ahnliche  Zeugnisse  nicht  übersehen  werden  tlürfen,  liegt  auf 
der  Hand.  Auch  Reisebeschreiburgen  kennen  manchmal  Wertvoile»  ent- 
halten: den  Fremden  ftült  öfter  eine  Eigentümlichkeit  auf  als  den  Einheimi- 
schen. Die  historischo  Uieratur  hat  auch  liier  wiecler  den  festen  Rühnieji 
fu  geben.  Die  wenigen  Zeitungen,  das  Theatrum  Eiir«n)aeiim.  die  Siadle- 
dintnjken  niü-^scn  durclipcäcsen  werden;  fühlbar  ist  in  Dculscldand  der  Mangel 
an  Denkwürdigkeiten,  wahrend  (he  französische  Literatur  des  17.  und  be- 
ginnenden 18.  Jahrhs.  überreich  an  wichtigen  Mcnioircn  ist.  In  England 
sind  sie  m  gr(»ssor  Zalil  vorhanden,  von  denen  an,  die  Guizol  in  der  Collec- 
tion  des  memoires  relatifs  ä  la  Tcvolution  d'Angleterrc  (Par.  1823)  zusammtn- 
gestelh  bis  auf  die  vr>ii   BoHiigbroke.  Walpole  etc. 

Die  gri>ssartigen  Mnnumentalbauten  des  Banirkstilcs  sind  auch  in  Deutwh- 
bnd  zahlreich  noch  erhalten,  bis  jetzt  aber  unter  der  Nachwirkung  des  seit 
Anfang  unseres  Jahrhundert;:  zur  Norm  gewordenen  Geringschätzung  meist 
unbeachtet  geblieben.  Die  prTichHgcn  Einrichtungsstücke,  die  zu  ihnen  ge- 
hören, finden  sich  ebenfalls  an  Urt  uuti  Stelle  oder  sind  in  Museen  anzu- 
treffen. Die  Baudenkmale  haben  in  dem  gross  angelegten  und  auf  gründ- 
lichster Sachkenntnis  beruhenden  Werke  von  Cornelius  Gurlitt  »Geschichte 
der  Barftckarchitektur-  III.  (Deutschland.)  Stuttg.  i88t>  ihre  Darstellung  ge- 
funden (vgl.  auch  Giist.  Ehe,  Ge.*;ch.  iier  Spätren aissance  —  Berlin  18S6). 
über  die  englische  Barockkunst  s.  Cum.  Gurlitt,  a.  a.  O.  II. 

Wir  kßnnCTi  nocli  heute  feststellen,  dass  diese  hixuririsen  Prachtgcbatule 
nur  für  Ftirsten,  für  den  höclisicn  und  reichbegüterten  .■\del  errichtet  wur- 
den, der  wohlhabende  Kaufmann,  der  Beamte  viel,  viel  einfacher  wohnten,. 
der  Handwerker  wieder  schlichter,  und  der  Bauer  damals  kaum  anders  ge- 
haust hat  als  früher  oder  spater.  Es  fehlt  uns  in  Deulschlaml  für  die  Zeit 
iks  17.,  für  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhs.  an  instruktiven  Büdcm.  Die 
Werke  der  holländischen  Meister  kr.nnen  wir  kaum  für  unsere  Zwecke  ver- 
wenden, allenfalls  dass  liie  Cenialde  von  I'liilipp  Wouwennan  uns  cincVor- 
«tdliing  vom  Kriegs-  und  Lagerlehen  zur  Zeit  des  dreissigjahrigen  Kri^es 
get>cD.  Deutschland  ist  seit  Beginn  dieses  Krieges  überaus  arm  an  Konsl- 
fen,  zumal  s<.)hhen,  die  das  Leben  ihrer  Zeit  darstellen.  .\m  wichtigsten  ist 
üiunCT  noch  Matbaeus  Meriaii  (1503 — 1050),  der  die  vortrefflichen  instruk- 
tiven Prospekte  zu  Zeillers  Topographie  lieferte,  Illustrationen  für  das  Thca- 
inim  Eurr)pacum  stach  und  sich  auch  sonst  als  fruchtbarer  Kup ferst eclier 
bewahrte.  Weniger  Bedeutung  hat  für  Deutschland  Wenzel  HoIIar  (i(x>7 
^  77).  Dann  erscheint  gegen  En<le  des  17.  Jahrhs.  in  Augsburg  die  Fa- 
milie der  Rugendas,  die  haupts-lcbtich  Schlachtenbildet  malt  und  in  schwar/er 
Kuftst  sticht,  uns  Darstellungen  aus  <len  Reirhskriegen  gegen  Ludwig  XIV., 
*<»  dem  nordischen  Kriege  bietet-  Georg  Philipp  Kngendas,  geburen  !ö66, 
•*^  bis  17+2  und  seine  Söhne  arbeiteten  in  derselben  Welse  weiter.  Das 
*3rai  die  bedeutendsten  Namen,  aber  ihre  Werke  allein  genügen  durchaus 
"üdit.  Es  gibt  jedoch  noch  eine  Menge  von  Kupferstichen  und  Holz- 
^Wllcn,  so  schlecht,  da-ss  sie  kein  Kunslsammler  der  Betrachtung  wert 
l^äli;  St.'idteprospekte,  .\bbtidungen  von  Einzügen,  FesUichkeiten,  Hinrich- 
■flög«!,  Illuiätraiioncn  zu  Geschichts-  und  Roman  buche  rn,  die  doch  für  die 
Sttengcschichtc  von  höchstem  Werte  sein  ki^nnen.  Auf  den  künstleri.sclien 
*ert  kommt  es  hier  gar  nicht  an.  Deshalb  wird  man  auch  die  Slamni- 
•"Idjer,  die  zuweilen  neben  vielen  sdilcchten,  oft  unsaubcTen  Bildern  auch 
•^t  wohlgelungene  zeigen,   zu  $.tudieren  nicht  unterlassen  dürfen.     Für  t\ie 
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Kenntnis  des  engikcheii  I^cbcns  werden  immer  die  Werke  vun  WilUam  Hogaith 
■(1697 — 1764)  eine  vorzügliche  Quelle  bleiben. 

Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jiihrlmnderis  sind  melxr  solche  Abbildungen 
vortmnden,  und  besonders  bieten  die  Zeirhnungen  und  Radierungen  \x» 
Daniel  Chocifjwiecky  {t~2l3 — iSoi)  uiib  volle  Müglidikeit  das  Berliner  Leben 
nus  ih'ji  KfliisUrrs  Zdl  kennen  7.11  Icmii;ii.  Die  Arl>(;iten  von  ChfHJowicckvV 
jüngerc-in  Genossen,  von  Daniel  Berj^er  {1744 — 1HJ4),  reichen  schon  bis  in 
unser  JiJirhuudert  hinein,  und  noch  länger  war  Joh.  Heinrich  Räuber^ 
(17Ö3 — 1840)  thatig.  Nimmt  man  noch  die  Stiche  tlcs  so  überaus  fnid»- 
baren  Kupferstechers  Jury  hinzu,  sn  hat  man  ein  reichcü  Material  sich  cijn" 
VnrstcUuMfi  vuii  der  üusmtch  Ri^si  hdimUÄ  des  Lehuius  bis  zu  den  Frtihcits- 
kriegen  und  darüber  hinaus  zu  bilden.  Freilich  ist  es  nicht  so  leicht  allfr 
dieser  Bildercheu  habhaft  zu  werden,  da  sie  meist  als  Illustrationen  zu  R":- 
inaneii  und  anikni  Dichtungen,  in  Taschcnbüchcni,  Almanachen  u.  &  v. 
verOffentliclil  wurden.  Srlmn  Ch-idowierkv  hat  MiKiebihler  peslf>chen;  seil 
1786  erscheint  Berluchs  »Juumal  des  Luxils  unti  der  M<K]en',  wrlchcs  bii 
1827  eine  fortlaufende  Serie  von  kolorierten  Abbildunjien  modischer  Klddec 
und  Möbel  liefert  Ich  habe  nur  dit:  vorzüglichsten  Quellen  der  Ansdau- 
ung  hier  hcrvorgelmben;  es  gibt  abpr  nnch  eint^  grosse  Menge  k-flnstlerisdi 
wertloser  Kupferstiche,  die  doch  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Wcuii  mwi 
nun  mit  den  aus  den  Geschichtsbüchern,  Mem(jiren  etc.  geschöpften  Kenni- 
nissen  noch  das  Studium  der  zeitgcniVssischcn  Romane  und  Dichtungen  m- 
bindel,  so  werden  jeue  Bilder  bald  zu  lcbeu^.li(;en  Zeugen  der  Sittcnjc- 
sclüchle  sich  gestalten  lassen.  Gründliche  Belescrheit  ist  auch  hier  tili  ßnl- 
wendiges  Erfordernis:  wer  diese  sich  zu  erweriien  nicht  die  Geduld  und 
Ausdauer  hat,  soll  an  solche  Studien  nicht  seine  Hand  anlegen.  Kurz* 
weilig  ist  Hermes  v  Reise  von  Memel  nach  Sachaeji«  oder  der  »ScbaldtB 
Noihanker«  von  Nicolai.  Mülers  Siegwart  nicht  zu  lesen,  aber  es  gibt 
noch  geistJoscrc  Werke,  die  doch  das  Leben,  die  Aaschauung  jener  Zeil 
kennen  lehren,  oft  besser  wie  die  mit  Recht  als  Meisterwerke  gefeiertei 
Erzählungen  der  Dichtciför^jten.  Engels  Lorenz  Stark,  die  Romane  ww 
August  Lafontaine,  der  Rinaldo  Rinaldini  des  Vulpiu.*,  wie  die  Sehaaa- 
und  Kitlergeschichlen  von  Spiess  und  Crainer  dürfen  nicht  vernachlässig 
werden. 

Die  cuglische  Romanlitentur  bietet  allerdings  bessere  und  interessAiilere 
Lektüre    in    Fieldings.    Smollets,   Sternes,   Goldsmiths,    Ricluirdsuns  Werke, 
aber  neben    diesen    glanzenden    Erscheinimgen    wird    es    unzweifelhaft  awi» 
noch  nele   unbedeutende   Schriftsteller  geben,    deren  Werke  trotzdem  nii*' 
zu   vernachlässigen   sind.      Wer   die  schwere  Arbeit  eine  Sittengeschidilc  n* 
schreiben    nbeniimml,    mLiss,  soweit    es  ihm  mögli<'li   ist,    das  ganze  crrcidi— 
bare:    Material  beherrschen;    mit  hier   und  da  uufgelescuen   Anekdoten  bni 
man  wohl   ein  pikantes  und   amüsantes   Feuilleton  schreiben,   mmmcnarfii 
aber  wird  man  eine  wirklich  zuverklssige  Darstellung  des  Leljens  und  de» 
Sitten  einer  Zeit  zu  geben  imstande  sein. 
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XII.  ABSCHNITT. 

SITTE. 


ANHANG. 

ME  BEILVXDLÜNG  DER  VOLKSTÜMLICHEN  SITTE  DER  GEGENWART. 

VON 

EUGEN    MOGK. 


JERBLICK  ÜBER  DIE  BF.HAXDLUXG  DER  VOLKSTCMLICHEN 
SITTE  DER  GEGENWART. 


Begriff  unil  Umfang  der  Volkskunde:  K.  WL-iiihold,  It'tu  ioU  die  Voikskunde 
Irul^f  Zs.  f.  V.ilkeq.5.  XX.  [  ff.  —  K.  Weinhold,  Zw  Einleitnng.  Zs. 
A.  V.  f.  ^'■olksk.  1.  I  fr,  —  A.  Gitt6e,  i>  folklarf  et  sim  utHite  g^nirah\  Rev. 
de  Beiß.  XVIII,  3S5  ff.  36g  ff.  Bnixfllcs  1*186.  —  Gomme.  Tht  hartähoak  of 
Jolklare.  Lord.  1891.  —  E.  H.  Meyer.  Deutuhe  VoÜtskundt.  Stmssburg  1897. 
—  Ed.  Hoffin.iiin-Kr»ycr,  Zur  Einführung,  Schweiz,  Arch.  f.  Volksk.  I.  1  ff. 
Zürich  1897.  —  n.  H.  Meyer,  Jiaäiuh^  to/isi-ti»(i±:  AlcmannU  XXII  97.  ff. — 
A.  HauTfcD,  Etnführung  in  die  Jfutii:/i-bvhmi!che  l'cltihtneif.  Prat;  1896.  — 
A.  liiltie,  yraagbcei  tot  ket  Xamften  van  l'taamscke  /■'olklorf  of  Volkskunde. 
G«nt  1888.  —  E.  Monscur,  Quf$licnnnire  de  Folklore.  Lik-g^r  1890.  —  O. 
,  Jirictck,  Anleitung  tiir  J/itarbnt  an  volkstuttd/iciien  Sammlungen.  Briinn  1894- 
Attswrtlciii  »iril  vmi  b»t  allen  Pmviiizini.  chUt  I^iiulei verein i-h  liir  Vwlkikiimli,- 
fn^bogen  herniispegelien:  einr  An/.Hhl  Jn  Mei-kleiilmr^  von  Wiiisiilld,  iit  RAh- 
\jutn  von  Tlauffen,  in  !^h*is»h-SifI»t>nhUrgen  von  Schullenis  uml  Witl^tock, 
■  in  EtMSS-Lnthrinccn  von  Pfanncnscljniid,  in  Schlesien  von  Vogl  und  Nehring, 
|1d  Baden  von  Kluge,  E.  H.  Meyer  uml  Pf  äff.  in  Bayern  von  Brennvr,  in  Sachsen 
\yva  Mogk.  —  Zur  Geschichte  volkskiindlithcr  Dnlrebun^-ti :  G,  Meyer.  Esmys  und 
Studien  zur  Spraihgesihiikte  und  l'olisbunde.  I.  Berlin  18H5.  —  \.  Linck«.  Ober 
den gegenuiir (igen  Stand  d^r  f'olkskioidr.  Dresden  1897.  —  A.  I.UDdcIl,  Xyare 
'  ßidrag  tili  Kflnnedtitn  om  de  ntmka  Landtmälen  ock  sxensii  Fotkiif.  1.  459  ff. ; 
U.  I  ff.:  XXVlIIft.  —  MuBlhc.  Folklore.  Nord.  lidskr.  for  Vclcaskap.  Korut 
nch  Industri  1888,  555  ff.  —  FcllberR.  J-olklore.  Tikkueren  X.  —  Über  ilic 
Weiterentwicklung  lirr  Volkskunde  berichten  die  Berliner  Zcilschr.  dt-i  Vercimt  fflr 
Volkskunde  iinil  fast  nlle  ProTiruiÄl;:dt»chriflt.-n-  —  Ein  regi;Itnä«iger  Liti^ratiirilber- 
Wi<k  erscheini    von   Vogt  »cit    1893  im  Jahreshrr.  /.    rteurre  Literaturgrsxh. 

Oie  Erforschung  voIksUimlirher  Shts  und  vnlkstflm liehen  Brauches  ist 
ttiB  tler  wichügslen  Kapitel  auf  dem  Gebiete  der  VVilkskunde,  die  sich  in 
e»  letzten  Jahrzi-hnt  mit  cistaunlicher  Schnelligkeit  immer  mehr  zu  einer 
^iiIo|.^Vh-historisc!u-n  Wissenschaft  einwickelt  hat.  Daher  ist  bei  diesem 
lUchnitte,  der  die  Uiteralur  von  Sitte   und  Bniuch  der  Gegenwart  briiigca 
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soll,   ein  Etu^ien  auf  die  volk^kuiidlidicn  Bestrebungen   in   den  gennani- 
sehen  Ländern  geboten. 

§  I.  Unter  volkstomlirher  Sitte  und  vnlkstümlichem  Brauche  veisteKen  wir 
den  Braudi,  der  aus  alter  Zeil  nodi  heule  Im  Volke,  namentUcli  in  den  unlerai 
Schicliten,  bei  deoi  einfaclicu  Mumie,  furtlebt.  Er  liat  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortgepflanzt  und  ist  mit  dem  innersten  Wesen  des  Mcnsclicn 
SU  verbunden,  da^s  er  den  grCssten  Teil  desselben  au^iuuicht  Die  Kcanlniit  der 
Sitte  eines  Volkes  ist  daher  von  gnisster  Bedeutung,  wenn  man  eJn  Volk  kennoi.' 
lernen  will.  Hierin  zeij^t  sieh  das  Volk,  wie  es  ist,  was  es  liebt  und  was  es  lustt. 
was  es  glaubt  und  was  es  denkt,  was  es  an  seine  Heimat  kettet  und  was  es  sdfait 
die  grösslen  Mfthsale  des  Lebeiis  in  frolicr  Hoffnung  ertragen  lasst.  Aus  dem  äu- 
diuin  vülkstüiu lieber  Sitte  Imien  wir,  wie  der  schlichte  Mann  .seine  Tage  vcf 
lebt,  wie  er  seine  Feste  feiert,  was  ihm  die  Natur,  die  Pflanzen-  und  Tierwelt, 
seine  Heimal  heilig  macht.  W'ir  kunneu  diese  Sitte  der  Gegenwart  durch  dio 
Jahrhunderte  zurüt-k  verfolgen ;  sie  ist  in  ihrem  Kerne  immer  die  gleiche  ge- 
blieben, wenn  sie  auch  hier  und  da  andere  Fonnen  angeiioinraen  hat  Em 
grosser  Teil  hat  im  Heidentum  seine  Wurzel;  der  Brauch  Ist  heittnisrh  gfr 
blieben,  wenn  er  auch  christlichen  Anstrich  bekommen  hat.  Im  Heiden- 
turne  wurzelt  auch  der  Aberglaube,  der  unzertrennliche  Begleiter  der  Sine. 
Etwas  Höheres  lebt  in  der  ganzen  Natur,  die  den  Menschen  umgicbi,  tJi»., 
fühlt  jeder.  Und  dies  höhere  Wesen  offenbart  sicli  dem  Menschen.  Es  enlsprii^ 
aus  dieser  Überzeugung  der  Aberglaube  an  Wahrzeichen  und  Zaul>erei  unddic 
symbolische  Spende,  die  bei  keiner  HiindlunK  fehlt.  Haus  und  Hof.  Acker  und 
Feld,  Leib  und  Leben  wird  in  die  Hand  der  wallenden  Macht  gelegt.  WiM 
ist  die  Bedi'UUing  der  Handlung  langst  vergessen,  so  lange  sich  dii 
auch  erhalten  gehabt  hat,  allein  die  Handlung  selbst  dauert  fort  und  der 
alte  Glaube  an  die  Kraft  der  Nntiir  ist  so  st:irk,  dast  man  wohl  nidtU 
mehr  davon  wissen  will,  das-s  man  aber  im  Grunde  gennmmen  sich  doch  im 
Banne  desselben  befindet,  So  darf  bei  einer  Behandlung  vnlk.slQmlid«r 
Sitte  nie  die  lirforscbnng  des  Aberglaubens  eines  Volkes  fehlen.  Ausge- 
s«.'hl  is^en  werden  dagegen  muss  alles,  was  eine  hOberc  Kultur  erst  in  das 
Volk  hineingebra,clil  hat.  —  Am  fc-stcstcn  hat  an  dem  alten  Brauche  ö« 
Ackerbauer  gehalten.  Daher  muss  bei  der  agrarischen  Bevölkerung  in  erster 
Linie  eingekehrt  werden,  wenn  wir  Sitte  und  Brauch  eines  Gaues  ketuMO 
lernen  wollen. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  .\bsiclit.  eine  Obersichtliche  Darstellung  do 
Sitten  und  Gel>r;iurhe  zu  gebmi,  die  wir  heute  in  den  verschiedenen  IJauoiv 
die  Germanen  bewohnen,  finden.  Eine  solche  Arbeit  ist  noch  niclil  spnidi* 
reif,  sanel  auch  in  den  letzten  Jahren,  namentlich  auf  Anregung  Mauiibanl& 
fUr  diese  gellmn  worden  ist.  Vielmehr  gedenke  ich  weiter  nichts  zu  geben,  al» 
einen  Clierl>lick  Über  dir  Werke  und  Unteniehmen,  die  seit  dem  Wirkemi« 
Brtidi-r  Grimm  sirli  die  Aufgiibe  gestellt  liabeii ,  die  Sitien  der  Geg«»wart 
der  Vergessenbeil  zu  cnlzitiheii,  und  deren  Urheber  der  Cberzeugung  Ifbca 
dass  in  nicht  zu  langer  Zeit  auch  die  wenigen  Sitten  aus  der  guten,  alt« 
Zeit  geschwunden  sind.  Denn  sdion  fängt  der  Bauer  an.  sidi  des  von  d» 
Vatem  ererbtfin  Brauches  zu  schämen,  schon  l'lcbelt  der  kleine  Bürger  öbei 
altvaterische  Sitte,  und  an  Steile  der  einfachen  Belustigung  im  H.iuse  od« 
im  Freien  tritt  das  wüste  Gelage.  UntI  unsere  Gesetze  sUid  wahrtidi  i^ 
nicht  dazu  geschaffen,  das  Alte  zu  erhalten  und  zu  Iiegt^nstigen.  Vts 
Klassenhass  trennt  die  Stände,  und  schon  diese  Kluft  macht  ein  altes  i^' 
Jiches  Vulk.sfest  fast  zur  UnntDglichkeit.  Daher  ist  es  hohe  Zeit,  dass  gt- 
rade  auf  dem  Gebiete  der  Sitte  gearbeitet  und  ges;imnieli  werde,   ehe  es  ffl 


I 


Allgeueiker  Oberouck.    Brüder  Grimu. 


495 


t^ 

P- 


^pdt  ist:  sie  ist  der  klarste  Sjüegel  unserer  Vnlk.s.seelc,    und   mit  ihrer   Hülfe 

^=ä.ne  deutsche  Kuh  Urgeschichte  zu   schreiben,   wäre  eine  mindestens  ebenso 

«iflaDkbare  und  nC'tigc  Arbeit  als  an  der  Hand  der  Literatur-  und  Kunstdcnk- 

»^TJller,    die    immer   nur   den    Kuhiirznstand    der   Gebildeteren    widerspiegeln. 

I_^der    tidben    wir  Deutsihe    erst    in    dt-m    letzten  J;ilirzehnt    die  Arbeit    ;iuf 

iesem  Gebiete,  icu  der  J.  Grimm  und  W,  Mannhardi  die  Wege  so  klar  gezeigt 

»arten,  wieder  energisch  in  Angriff  gennmmen,  nachdem  dasGebiet  Ober  ein  V' iertel- 

^lirhuudcrt  fast  ganz  brach  gelegen  hiLitc.    Bis  iii  die  neunziger  Jahre  herrschte 

w-%  Deutschland  Ruhe.     Nicht  einmal  die  grossr /^eJt  von  1870  hatte  uns  an- 

.lyracn  Lüiinen,    eine    nlle  nutionale  Schuld  abzutragen.     Unsere   Slanunes- 

fc»xilder,  Engländer.  Nietlerlander,   Skandinavier,   waren    mit  einem  Eifer    und 

-^iner  Rüstigkeit  an  solche  Arbeit  gegangen,  die  alles  Lnh  verdient;  sie  ernteten 

■<iic  Früchte,    wozu    in  Deutschland  der  Same  ausgestreut  war.     Die  vnrzüg- 

litlistcn  Geleitrten  hielten  t«  hier  schon  frühxdlig  ffir  ihre  Pftii^ht,  mit  Hand 

^i;s gemeinsame  Werk  zu  legen,  bei  uns  liegt  Miinnliardts  wertvolles  Material 

»»«dl  heute    als    toter  Ballast    auf   der  Berliner  Bibliothek.     Diese  Jahre   der 

^inhe  sind    aber  der  Wi.ssenschaft    zum  Verderb    gewesen,    denn    gerade    im 

l«tttea  Drittel  uixserus  Jalirlumderts  haben  neue  .\uffas^ungcn  vom  Leben  un- 

^vfflciii  viel  Altes  weggeräumt,    das  uns  .so   in  manchen  Gegenden  iJeutsch- 

laads  auf  immer  verloren  gegangen  ist.     Nirgends  nahm  .«iich  ein  zielbcwussler 

I-cila   des  ver\*aiiten  Kindes,    der  Volkskunde:,  an.     Da  erwachte  im  Volke 

<l4ji  Bedürfnis,  alles  Volksi (im liehe  7u  s;immeln  und  s<i  der  Vergessenheit  zu 

<?filidsscn.     Es  cutstand  die  Zeitsctirifl  «Am  Urds-Brunuen»,  die  Volksschul- 

ivktr  XnnldeuL>H*hlands  herauüi^aben.    und  bald  (iarauf  :kucli  eine  ^Zeitschrift 

f  iU  Volkskunde,  allein  es  fehlte  hier  wie  dort    an    der  richtigen  Leitung  uuü 

Unterstützung,    und  so  segelte    namentlich    letztere    bald    im  Fahrwasser  der 

^Jtwrnachlichkeit  und  des  Dilettantismus,    wodurch   die  deuLsche  Volkskunde 

-kU  Zweig    plulologisch-histonschcr   Wissenschaft    im    In-    und    Auslände    in 

^liw-rnlit  zu   geraten  drohte.     Da    nahm    sich    endlich    der    Altmeister   der 

gomauischcu  Philologie,  R.  Wcinhold  in  Berlin,  der  Volkskunde  an.    Auf 

stin«  Veranlassung   wurde   ein    Verein    för  Volkskunde    ins  Leben    gerufen, 

<it  Zeitschrift    für  Vtilkerpsv'cholt^ie    und   Sprachwissenschaft,    die  in  ihren 

Porten  Jahrgängen    manchen  Beilrag    zur  Volkskuiule  gebracht    halte,    hrtrte 

^u(  und  an  ihre  Stelle  trat  die  Zeitsrtirifi  des  Vereins  für  Volkskunde  {Berlin 

>Vf,t\.    Weinhold  wies  gleich   im   en-len  Hefte    die  Ziele  und  Aufgaben  der 

^"ikxkunde  als  Wissenschaft  und  warf  den  ungefügen  Schalken,  die  Wissen- 

*"iiili  von  Dilettanii-imus    und  Strebertum  nicht  zu  unterscheiden  vermögen, 

•ÄnFclidehaud-scliuli  hin.     ScildtJm  weht  auch  in  DcuLschhuid  für  die  Vnlks- 

*utuk  wieder   ein    fri?iclier  Wind,    der   tue  Segel  bhliit    und   Erfolg    erhoffen 

'^so.    Und  nicht  zum  Nachteile  für   das    Ganze    sind    es  jetzt    bei   uns  die 

•^bcn  Länder  und  Provinzen,  die  sich  des  Sammeins  und  Bcarbcitens  alles 

*<4listümliclien  unterziehen,   denn  nur  in  tier  Heimat  kann   man    das  Volk 

B'Qndlich  kennen  lernen,  und  deshalb  vermag  man  auch  nur  von  dem  gemeinen 

'^nne  des  heimischen  Gaues  ein  wahres  Bild  zu  geben. 

i  2.  Wie  auf  manchem  anderen  Gebiete  sind  es  die  Brüder  Grimm 
*«*  uuf  dem  der  Erforschung  der  Sitte  gewesen,  die  die  erste  Anregung  zur 
*Wnscha filichen  .\u.«ibeutung  dieses  Keldes  gegeben  haben.  Wohl  hatte  man 
'ii(ia  schein  aufgezeichnet,  ja  zu-sanunengesieltt,  was  im  Volke  an  Sitte  und 
Atei^lauben  aus  alter  Zeit  fortlebte,  —  ich  erinnere  nur  an  die  fleissigen, 
**^  kritiklosen  Arix'iteii  des  rr.ltorius  aus  der  Mitte  des  17.  jabrhs.  rxlcr 
*1  itie  GfiiriegeUe  Rockenpliilosophia  aut*  dem  Anfange  des  18.  Jalirhs.  — , 
r  Arbeitfn    verfolgten  weder  ein  bestimmtes  Ziel 
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ncxrh  hatten   sie  irgend   ein  nationales   «ler  WMcnschafüiches  Interesse  ii 
Äugt:.      Da    lenkten    die    Brüder    Grimm,     veranlasst    durch    den    Einfh»--=*' 
den  die  f'iotu  antik  er  auf  sie  liaticn,  schon  durdi  die  Ausgabe  der  Haut-  ax^  -^ 
KinHermärehen   und   der  Detiltchrn  Sagen  das  Augenmerk   auf    die  Funker"**, 
die  aus  alter  Zeit  in  allen  Schichten  der  germanischen  Völker  fnrtglimmlerr^^' 
und    in   der   Ktnleitnng  seiner  Mythologie    wies  J.  Grimm    niirhcirürklich  aL_^f 
die  BrJluchc  ujid  Gewuhnlicitcn  des  Vollce-s  als  (Quelle  ahjfemianischen  Gr-itcKT"^- 
kultes  untl  dcuLsi-her  Rechtsverfassung  hin  (Deutsche  Myth.*  I.  S.  10).   S«fc  ~- 
dcm  be^iin   man  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  auch  die  Sitw^^» 
und  Gebräuche    des  Volkes    aufzuzeichnen.     Im  allgemeinen    freilich  spiele  ^n 
die  Siimmtungen    der  Gebr.'Uiche    im  Vergleiche  zu   liencn   der  Sagen,    Mi«— ~- 
chcn    und  VulksÜL-Jer    eijie    uiilerycurdnete  RuUe.    sie    sind    meist    ein   Ai 
hrmgsel  von  diesen,  damit  (he  Volksjiluintnsie  der  Bewohner  dieses  oder  jcoi 
Gaues  in  möglichster  Vollständigkeit  dargestellt  werde.     Daneben  erscheini 
volkstümliche  Briludie  in  gc<igraphischen  Werken,  denn  auch  die  besseren  vc»a 
diesen    haben    sich    die    Aufgabe    gestellt,    den    Vnikscharakter    der    gwigr^^- 
phiscli  bespruchcnen  Länder  rn'JgHchist   k-bendjg  zu  scliildern.    Sn  lie^t  d^u 
Material  zur  Kenntnis  unserer  Volkssitte   üiwrall  zerstreut.     Vcrs«:hmahen  ^?3 
doch  selbst  LoUalbliitter  nicht,    dann  und  wann  eine  Schilderung  heimisclx^r 
Sitten    zu    bringen,    und    aus    den    besseren   Dialeklwßrterbüchem    Usst   si*rli 
Vieles  schupfen,    was  hierauf   Bezug  hat.     Welche  Fftilc    von  Volksbräuchen 
bieten    nicht    Schmellcrs    Bayrisches  Wörterbuch,    das  grosse   Schweizvrisi^ie, 
Idiotikon,   Feilhergs  Ordhog  over  jyske  Almuesmal.     So  <Jankens-  und  wün- 
schenswert  es  auch  ist,   dies  gesamte  Material    einmal  örtlich    und  inhaltlich 
XU   gruppieren,    so  kann   doch    dies   hier   nicht    meine    Aufgabe   sein.     Wtr 
der  Literatur  vülUstümltcher  Sitte,    zumal   in   den   letzten  Jahren,   auch  nur 
oberflilchlich    sein  Augenmerk   zugewendet    hat,     wird  wissen,    vnc   zexstrait 
das  Materiiil    ist.     Es   sei    nur    auf   dir  Liieratucilbcrsii-ht  der  Zeitsi:hrift  de» 
Vereins  für  österreichisclie  Volkskuiiih-  hingewiesen,  wo  die  Literatur  aus  M 
Tagespresse  verzeichnet  kt.     Selbst  in    den  grössten  Bibliotheken    simi  tÜeie 
Tageblätter  nicht  zu  haben.    Dalier  ist  heute  eine  vollständige  Aufzaliliog 
aller   Beitrage   zu   volkstümlicher  Sitte   eine    Unm<1ghchkejt.     Es  »ollen  in» 
folgenden    nur    die    wichiigcren    und    umfangreicheren    .\rbcilen    nach  de 
Ländt-rn  und  Provinzen  gtionänel  angefcihrl  werden.  na<:hdetn  icli  \'urh«  finc 
kurze  Skizze    über    die  Hehandlung    der  viilkstUm liehen  Sitte    zu  geben  »tf* 
sucht  habe. 

§  .i-  Der  erste,  der  den  Plaji  der  Sammlung  deutscher  Volkssitlc  io 
Grimmschem,  d.  lt.  nationalem  Sinne  auffassle,  war  I-'r.  A.  Ueimann.  Sein  Werk 
Dtulz(h(  Voihfcsk  im  sq.  JahrJiundai  (Weimar  18,^1))  ist  in  mancher  Bezithooff 
recht  gut  und  ist  heute  noch  in  vielen  Stocken  eine  gute  Quelle,  da 
der  Verfasser  ein  Material  benutzt  lial,  das  uns  zum  Teil  nicht  mehr  «*'" 
Verfügung  steht,  ein  Material,  tlas  gewissenhaft  am  Schlnsse  des  Wwtc* 
verzeichnet  ist.  Allein  das  Hurh  scheint  ciicht  die  Aufnahme  gefunden  P* 
haben,  die  der  Herausgeber  crhuffle,  ein  2Wi-itcr  Band  wenigstens,  der  W* 
Schlnsse  der  Vorrede  angekündigt  wird,  ist  nicht  erschienen.  —  In  der  rwdte" 
Hälfte  der  vierziger  Jahre  erschien  dann  milei  der  Leitung  vou  J.  ScheihI* 
ein  eigentümliches  Werk,  »Das  Klösf^r-^,  das  alles  Mögliche  aus  alten  BlaHö^' 
und  aus  dem  Volksmunde  kritiklos  auf  einander  häufte.  Als  Materialsamw- 
lung.  aber  nur  als  solche,  hat  es  auch  heule  noch  Iuieres.sc.  Das  Werk  rt- 
schien  in  I»  meist  recht  dickleibigen  Diiodezbiinden,  von  denen  für  uns  bf" 
sonders  in  Betracht  kommen:  der  sechste:  ^Di(  guie  alle  Zeih,  aus  v.  Rfi"" 
öhls   handschriftlichen  Sammlungen  hurausgegeben,    der  siel 
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islruder*   und  der  zwölfte:  »Du  Sitten  und  Gedrd'ucJtf  der  Denisehen  und  ihrer 
^'ofhbarvclkcr^;   die  beiden  Iftztcreii  gab  F.  Nurk  heraus.  —   Allm^hlidi 
bf^ann  man  auch  in  den  einzelnen  iJlncIem  wie  die  Sagen  so  die  Gebräuche 
ru  sammeln.     Wohl  sind  schon  jene  ein  Beitrag  zur  Sittenkunde,  allein  sie  be- 
niluen   nur   den  Brauch   gelcj^cntlith    im  Gcfulyc   der  Sage.     Wie   auf  man- 
dicm  anderen  Gebiete  gehurt    auch    liier    dem  genialen  A.  Kuhn  das  Ver- 
«tjensi,    zuerst  den  Weg  zu  solchen  Sammlungen  gewiesen  zu  haben:   seinen 
Märkischen  Sa^'cn    und  Märchen    (BcrUu  1843)    fügte    er    einen  Aidiaug    Gc- 
bilnche    und    .\bcrglnubcn    der    Mark   Brandenburg    bei.     Da.sselbe    tliat   er 
Vereine    mit    seinem    Schwager    W.    Sc  h  w  a  r  t  z ,    als   beide   nacli    jahre- 
Cmherst reifen   tlic  Fruiht   ilires  Sanimelfleisses  in  den  NorddcuUehtn 
Sl^ii,  Märvhftt  und  (ithrtinehin  ans  Mefkitnburg,  J^>mmfrn,  der  Mark,  Sarhsen, 
ixgtn,   Brattnscbicag,   llarinover,   Oldenburg  und   Wesl/aUn   (Leipzig  1848) 
:tcn.     Schon  vorher  hatte  der  leider  zu  früh  verstorbene  F..  Sommer 
Saninilung    von    Sagen,    Mtirthen    und  Oehräuchtn  aus  Sachsen  und  Thri- 
erscheinen  lassen  (Halle  1846).    Diesen  Forschem  folgten  bald  Panzer 
nÜ!  den  ßayerisrhen  Sagen  und  liräuehen  (2  B<le.  München    184Ö  und    1Ö53), 
Ernst  Meier,  Prof.  der  morgcnlündiscben  Sprachen  an  der  Univeisiiai  Tü- 
bingen,   mit  Sagen,   Sitten  und  Gebräuchen    ata    Schtvaben     {2  Bde.    Stuttgart 
1852;  u.  a.     Um  System  In  derartige  .Sanuntungen  zu  bringen,    halte  bereits 
1845  der  damals  27  Jahre  alte  Müllcnhoff  mit  seinem  Fcldherrafiugcr  den 
W<^  für  solche  Sammclarbeitcn  gc-zeigl:  sflneii  Sagen,    Märchen  und  /Jedem 
9ia  Sch/esivig' //vis/t i»  und  Laucninrg  fügte  er  einen  Wegweiser  für  die  Samm- 
lung der  Sitten    und  Gebräuche   der  Herzogtümer   bei,    der  noch  heute  für 
alle  derartige  Sammlungen  als  Richtschnur  benutzt  werden  kann. 

Unterdessf^n  sollte  ein  Mittelpunkt  wie  für  die  gesanunte  Volksftberliefe- 
nirig  so  auch  für  die  volkstümliche  Sitte  geschaffen  werden.  J.  W.  Wolff 
(gd).  1817  zu  Köln,  gcst  18,^5  zu  Darms^ladt).  einer  der  begeistertst<'ji  An- 
bli^j-  der  Brüder  Grimm,  hatte  bereiu  1H43  mit  einem  KreLse  belgischer 
Pfeuiidc  die  Zeilschrift  IVot/ana.  Mnseunt  voor  nederduitsche  Otidhdtsknnde  lier- 
a»B|Cgeber.  Schon  in  ihr  liegt  eine  Menge  Material  über  Volkssitte  aufgestapelt 
Dtn  ersten  Band  seiner  Beiträge,  ^nr  deutsehrn  Afvlhoiogie  (GOtlingen  und  Leipzig 
i8$2l  iJisst  er  mit  Gebräuchen  und  Abei^'laubeii  (S.  J05  ff.)  sclilicsscn;  in 
Jcf  Vorrede  des.selben  {XVI I  ff.)  hebt  er  die  Wichügkeii  der  noch  laben- 
den Gebrauche  für  die  Mythologie  hen.'or.  Für  sie  sollte  auch  das  Organ 
(lö  Mittelpunkt  werden,  das  unter  seiner  Leitung  seit  1833  erschien:  die 
Itituknft  für  deutsehe  Mvihohgie  und  Siitenkunde,  der  er  jedi)ch  nur  zwei 
Jihre  Leiter  sein  konnte.  Und  in  der  Tbat.  neben  manchem  Oberflächlichen 
"Bd  Unzuverlässigen  enthalt  diese  Xcilsclirift  für  Sitte  und  Bramh  unseres 
Volkes  manchen  schönen  Beitrag:  aus  Zi'/w/ steuerte  namentlich  Ziügerle  bei 
!!■  i35  ff.,  n.  357  ff.  420  ff.),  aus  dem  Harzgebiete  Pröhlc  (L  76  ff.  igj  ff.), 
iOS 'Ar«  Moselgebitle  Hocker  (L  88  ff.  r8g  ff.  240  ff.),  aus  Kärnten  Lexer 
iül.  2q  ff.  IV.  2q8  ff.  407  ff.),  aus  dem  bayiisthen  Hochgebirge  Massntann 
(It  125  ff.),  aus  der  Rheinprovinz  Lünig  (lU.  5,1  ff.),  aus  dem  Oldenburgi- 
*^Mannhardt  »11.  135  ff.),  aus  Sfhanmbnrg  F.  Meier  (L  iü8  ff.):  dcr- 
*8)C  (L  441  ff.)  und  Birlinger  (IV.  44  ff.)  aus  Schwaben,  Schröcr  aus 
ft^m  (IL  187  ff.),  Wurth  a\i&  Niederästerrrich  (IV.  24  ff.  140  ff.),  Baier 
*a  Rügen  {II.  139  ff.)  u.  a.  Es  ist  gewiss  Wolf  und  seiner  Zcitsclirift  mit 
^Mi  Verdienst  anzurechnen,  dass  gerade  in  den  folgenden  Jahrzehnten  der 
Saflnneleifer  einen  so  bedeutenden  Aiü'schwung  nimmt,  der  es  ermöglichte, 
da«  im  Jalire  i8(X)  A.  Wultke  sein  vurzügliches  Werk  Der  dtidsche  Volks- 
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giatib<    der   Gegntuiari   [i.  vOlltg  neue   BeHrbcituiig,   Berlin  i8<x)l   schrei' 
konnte. 

Wo  Wulf  aufhört,   be^nnt  Mannhartlt.     Et  nimmt  jenes  Plane  tuil 
Uim  eignen  Willensstärke  auf,  tTWi.'ltcrt  .-iie  und  sucht  für  sie  eine  Grund 
zu  schaffen,    die   einen  festeren  Halt  gewiihne.     Wir    haben    ihn    hier  nie 
als  Mvlliologcn    ins  Auge    zvi  fassen,    sondern    als    Samrult-r    und  Beailici 
von    Sitte    und    Rrauth.      Mülleiihoff    mag    e,s    gewesen    sein,    der   ihn  v 
allem   auf   dir  Wirhtigki-it    der  Volksgehrüiiche    hingewiesen   Iiat-     Schon  al 
junger  Student  nmss  er  sich  eingehend  niit  ilinen  heschiifligt  liabcn,  denn  i8j 
wandte    er  sich    um  Auskunft  über  Volksgebrüuche    ans  Ausland    und  rei 
daselbsl  Sammlungen  an,    nachdem    er   eingesehen  hatte,    dass    das  Studi' 
sich  niclil  auf  das  eines  Landes  beschranken   dürfe   (Mvdi.  For&ch.  S.  VII|, 
Gleirhwohl  scheint  damals  ncich  das  Interesse  für  das  Volkslied  und  die  Sage 
überwogen  zu  haben,  da  die  Bedeutung  der  Sitte  für  den  alteii  Kult  und  dictcr 
selbst  bei  seinen  myth alogischen  Forschungen  noch  im  Hintergrunde  siatidfa. 
Erst  Anfang  der  sechziger  Jalire  sclieint  er  sicli  ganz  für  jene  cntscliietlpn  zu. 
haben.    Kr  beschliesst  zui)flch>it  alle  beim  Ackerbau  gebr'iuchlichen  Sitten  ni> 
sammeln  und  so  die  notwendige  Grundlajje  zu  einem   Urkundciibuch,  einenr, 
»Quellen  seh  alz   germanischer  Volksübcrlieferung",    zu  schaffen.     Dem  llan« 
folgte    bald    die    Ausftthmng,    die    mit    um    so    grösserer    Energie    bctiictxs 
wurde,    als    ihn  dabei   die  Berliner  Akademie    unterstützte.     Mit  weich  heili- 
gem  Kifer   er   an   die    Ausführung   seiner    Aufgabe   ging,    zeigt   das  Vor^ttf, 
zur    I.    Auflage  seines   Rojigcitivol/n  und  Rof^^uhttuties   (Danxig   18651.  dui 
ein    Mahnwort    an    alle    Nationen    ist,    nicht    eine    schwere    Unterlassut^ 
Sünde    auf    ihr   Gewissen    zu    laden.     In    alle    Gaue  Deutschlands   \x[san(lK 
Maniduudt   Fragebogen,    in    denen  er    über  alle  Sitten  beim  Ackcrtiau  ,\ui« 
kutift  erhitt<*t:  in  ^^n,o(»  Rxemplanni  werden  sie  an  Seminarien.   Gynmaiifn, 
landwirtschaftliche  Vereine    u.  dgl.    versandt.     Andere  Tauscndc    werden  iiis 
Ausland     geschickt.       Mamdiardt    selbst     bereist    .Schwetirn,     Holland,   die 
mssischen  Ostseeprovhizen,  um  hier  Auskunft  zu  holen:   er  geht  in  die  Ka- 
sernen, fragt  die  gefangenen  Franzosen  1870  aus,  er  scheut  keine  MfUie,  luu 
fias  Material   mös^lich«  vollständig   zu   haben    (vpl,  Antike  Wald-  und  Fetd- 
kulle  II.  S.  XXXiV  ff.).     Dies  Material  liegt  auf  der  Berliner  BiblioÜiek  idid 
harrt  bis  heute  der  Vcrarbeihing  uml  VervullstJlndigimg  nach  anderer  Rieb- 
lung.      Dass   dieses    nicht  gleichwertig  ist,    liegt  in  der  Natur  der  Sache.  E» 
muss  deshalb,  wenn  e.s  einst  benutzt  werden  sollte,  auch  nacl;geprQft  weiden. 
Auf    Grund    dieses    Quellenschatzes    schrieb  Mannhardt   seinen   Roggnvet^ 
und  Roggenhund  {2.  Auf).  Danzig  x^i-Äi),  die  Kamdämamn  (Berlin   1868),  dif 
Wald-  und  FeUhuhe  (2  B<le.  Berlin  1875.   1877).  die  Myihviogischen  Fontkw 
gen  (Strassburg  1884). 

§  4.  Fast  zu  derselben  Zeit,  u*o  Mannhardt  seine  F-rstlingsarbeiien  vi 
dem  Gebiete  der  Sitte  verJiffenllichte,  schrieb  Tli.  Waitz  die  Anihmpdifit 
der  NnfitiToiker  ( iS,*!« — 05).  Auf  seinen  Schultern  standen  dann  Bastian  und 
namentlich  G.  Tvlor  mit  ihren  die  echnographisch-anihropologlsrhen  Ww- 
ken;  sie  zeigten  an  Sitte  und  Brauch  der  wilden  Volker,  wie  eine  Mcng^ 
Volksgebrauch  und  Volksansrhauung  fast  allen  Völkern  eigen  ist,  und  «w 
solche  Beobachtung  zur  Kindheit  der  Völker  hinaufführe.  Namentticfa  «w^ 
es  Tj'lors  Arbeiten  {Eariv  ifislory  cf  Manthid.  CrgfStfiii-hte  der  Mtifk' 
btit  deutsch  von  H.  ^^üller.  I-eipzig  1807.  - —  I\imifivr  Cidture.  D$t  A*- 
f'in^  der  Ctdliir.  deutsch  von  Spengel  und  Poske,  Leipzig  1873),  <)'* 
auch  in  weitere  Kreise  drangen  und  von  anderem  Gesichtspunkte  aus  an/' 
fordencn.  Sitten  und  Gebrauche  zu  sammeln.     Sein  und  Mannlumlis  VerdtcB»! 
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c*  aber,  dass  die  Volkskun  Je,  div  Folkhrr,  wie  m:m  die  neue  Wissenst  haft  narh' 
cm  Vorgange  der  Engländer  zu  nennen  pflegt,  eine  solche  BIülc  erreicht  hat. 
der  «ie  jetzt  fast  bei  allen  gebildeten  Nationen  steht  Von  England  kam 
neuer  Name  für  die  junge  Wissenschaft,  die  mich  etMtas  plantos  betrieben 
oirde,  die  Knglander  brachten  sie  auch  in  festere  Bahnen  und  vor  allem 
II  ein  neues  Entwicklungsstadium,  Das  Weltreich  dieses  Volkes  veranlasste 
ie  Vertreter  dieser  Wissenschaft  Ober  die  engen  Schranken  des  Hcimat- 
andes  hinauszugehen  und  auch  das  Vi>lkstümliche  der  Bewohner  ihrer  Ko- 
lonien mit  in  das  Bereich  der  Forschung  zu  ziehen.  Von  weitergehender 
Bedeutung  dabei  wurden  vor  allem  die  Sariimlnngen  der  Sitten  und  Cle- 
!>rauche,  der  rcÜgirisen  Anschauungen  imd  der  Grjtterverehrunp  der  Katur- 
""ilker.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  bei  diesen  in  urspninglictier  Form  noch 
[K:stand.  n-as  auch  einst  bei  unseren  Vorfahren  bestanden  haben  muss,  was 
ot-h  jetzt,  weim  auch  in  abgeschwächter,  in  svnibotisiher  YoTxn  im  Volke  fortlcUi. 
So  wurdai  die  Anscliauungsweise,  Sitte,  Brauch  und  Aher^lauben  der  Naturvölker 
xur  Krforichung  di-r  eignen  Vergangenheitverwandt,  es  ejitstandeine  vergicielicndc 
Volkskunde,  aber  veiiileicheiid  fasstc  man  in  anderem  Sinne,  als  m;in  das  Wort 
bei  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  oder  Mythologie  zu  verstehen 
pflegt  Nicht  eine  indt>gcrmanischc  Urform  sollte  gefunden  werden,  sondern 
^cr  Ursprung  und  die  F.ntM'irJdung  heimischer  Sitte  sollte  ihre  F.rklJlrung  fin- 
den durch  Hcrauziehunu;  ;uialoger  Beispiele,  in  denen  Ursprung  und  Entwick- 
lung noch  klar  vor  die  Augen  tritt.  Als  der  bedeutendste  und  xielbewuss teste 
.Schüler  Mannhardts  und  Tylins  ist  hier  A.  Lang  zu  nennen,  der  in  seinen 
Werken  {.VrM,  Ri!ual  and  ReUgion  2  Bde.  L(Jiidon  1B74  und  Cmtom  oiuf 
AfytA  2.  edit.  1885)  der  anthropnlogis<-hen  Richtung  der  modernen  Volks- 
kunde feste  Bahnen  ebnete.  Durch  diese  drei  Forscher  sind  der  Volkskunde 
neue  Wege  gewiesen,  auf  denen  sie  sich  erst  als  Wissenschaft  entwickeln 
konnte. 

5  5.  Auf  gcnnatiischt.ni  Boden  tritt  in  erster  Liüie  England  für  die  zu 
J'euem  be-nifenc  Wissenschaft  in  die  5k:hranken.  Hier  war  ja  schon  lange 
^  Boden  für  die  Volkskunde  bearbeitet  {vgl.  A.  Brandl,  EnfiUscbe 
^'^kapocsit  GruntlrLsB  Bd.  II).  Schon  im  vorigen  Jahrhunderle  halte  H. 
'^'lurne  in  seinen  »Antiquiiates  Vulgarenses«  (1725)  eine  treffliche  Snmm- 
iwig  vgn  Volksgebraucheu  und  Aberglaube]»  geliefert,  die  J.  Braud 
'7/7  umarbeitete  und  unter  dem  Titel  ■'Popjihr  Antitpälia  of  Grcnl 
■»«/»/««  herausgab.  Das  Buch  ist  dann  wiederholt  neu  bearbeitet  wor- 
^  <i8i3  von  H.  EUis,  1870  von  W.  C.  Huzlilt)  und  ist  noch  heute, 
"^"»entlieh  in  der  Ausgabe  von  Eltis,  die  wichtigste  t^>ui'Ile  gross hritannis<-her 
Ei»c;r»  und  Gebrauche.  Weitere  Beitrüge  zur  Volkskunde  im  weitesten  und 
"^'»»opoli tischen  Sinne  enthielten  dann  die  AW«  and  Qtteries  (1851)1.  In 
*ngl=ind  tauchte  für  die  neue  Wissenschaft  auch  zuerst  der  Name  Fnlklon- 
**J>  cjer  ja  Ivild  international  geworden  ist.  W.  J.  Thoms  hatte  im  .\Üie- 
fiSu*ii  de»  Jahres  1S4Ü  in  einem  anonymen  Artikel  /um  erstenmale  dies<n 
Au&  Jjuck  gcbraticlit,  und  jener  Artikel  wirkte  wie  ein  Zauherstab  auf  das  Volk. 
,Jft£i  brgaun  man  im  ganzen  Limde  Sammlungen  volkstümlicher  Cbcrüeferungt-n 
aWUlt^en.  Im  Jahre  1878  vereinigten  sich  dann  in  England  die  irelflichsteii 
JiUnixcrder  Nation,  vom  Minister  bis  zum  Kaufmann,  und  gründeten  die  Fotkloir 
Sttieiy,  Diese  Gescllschafl  gab  eine  Reihe  JCeiLschriften  heraus:  187S — 82  Folklore 
l^onf,  1883 — 8<:>  T/ic  Finkhrt  Joumat,  j8t)o  ff,  Folklore.  Letztere  hat  beson- 
»1^  dadurch  Wert  erhalten,  dass  sie  eine  I.iicraturübersicht  des  so  zcr- 
rfrcuien  Stoffes  auf  dem  Gebiete  der  Volksktmde  bringt.  Aus  allen  Gegen- 
<Mt\  des   englischen    Reiches    ist    in   diesen  Zeitschriften  das  Material   aufge- 
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häuft;    Aberglaube,   Sitte,  Voiksmedizin  a  dgl.    findet   sich    in    reicher  FttBc 
(der  Inhalt  der  tiUcren  Reihen  stdit  in  Goiumcä  Haudbuok  S.  184  ti). 

Ausserdem  hat  die  Gesellschaft  verschiedene  Schriften  herausgegeben,  die. 
mit  der  Vulkskimde  in  Zusammenhang  stehen.  Allein  man  beschrankt  sidi 
in  der  Auswalil  nicht  auf  britisches  Gebiet,  sondern  bietet  Stoff  aus  iilla, 
lindem  tlcr  Erde,  —  In  ähnlicher  WVise  wie  England  ist  auch  das 
Tochlerland,  Amerika,  thätig.  Hier  hat  sich  ebenfalls  eine  Folklore-Sodely 
gebildet,  die  seit  1888  TAe  Journal  of  Amencan  Folklore  herausgicbt  Ur- 
sprünglich leiteten  Newell,  Boas,  Crane  und  Dorsey  gemeinsam  4c 
Zeitschrift,  seit  i8gi  jedoch  bat  Newell  die  Leitung  allein.  Dieüer  Gesdl- 
schaft  für  Volkskunde  hat  sich  spater  (i8y2)  The  Chicago  Folklore  Sodör 
/u^esellt,  die  unter  der  Redaktion  Fletchers  »Tltt  Folklorist*  berausgkbt 
(Chiaigo  189J  ff.). 

§  6.  Nächst  England  hat  von  allen  germanischen  lindem  Schweden 
am  meisten  svstematisch  für  die  Erhallung  des  Volkstümlichen  gesorgt  WolJ 
hatten  auch  hier,  wie  in  den  anderen  nordischen  Reichen,  einzelne  Männer 
Volkstümliches  gc-sammcU,  doch  der  Anstosa,  diese  Sanimelarbcit  mit 
vereinten  Kräften  in  Angriff  zu  nehmen  und  den  Stoff  systematisch  lu 
bearbeiten,  jpng  erst  spater  \tyci  Studenten  aiis.  Von  Nalionalgefühl  getrieben. 
Ihaten  sich  die  einzelnen  Landsmannschaften  an  den  Universitäten  zu  Cp- 
sala,  Lund  und  Ilclsingfors  zusammen  und  bildeten  die  l^ndsmdlsßmingtt, 
die  neben  Dialektsaninduiigen  auch  Sammlungen  von  Sitten  und  Gebräu- 
chen auf  ihr  Prognunm  setzten.  Wohl  hatte  schon  \^n  Prof.  Blom- 
strand  in  Lund  die  Anregung  zu  einer  Fbremng  ßr  Srndlands  Minna 
gegeben,  allein  dieser  Verein  fristete  nur  ein  Scheindasein.  Erst  als  1871 
von  studentischen  Kreisen  in  Upsala  die  Anregung  zur  Bildung  von  Dialtkt* 
vereinen  ausging,  folgten  bald  auf  den  ersten,  die  Ves/^v/a  Landsmdliförvting, 
Vereine  in  fast  allen  [^ndsmannschaftcn.  1874  folgten  die  Studenten  in 
Hflsingfurs  unter  Freudenlhals  Leitung  nach,  und  1 873  sah  aiirf» 
Klomstraud  in  Lund  sein  ahcs  Bestieben  endlich  von  Erfolg  gekrönt:  (Kc 
Fötrniug  ßr  Snni/timü  Minnen  blühte  auf,  andere  Vereinigungen  schkisus 
sich  ihr  an.  —  Verschiedene  dieser  Vereine  gaben  schun  jetzt  ihre  Zeit- 
schrift heraus.  In  dem  Mittelpunkte  der  Arbeit  dieser  Vereinigungen,  decai 
Studenten  aller  Fakultäten  angehörten,  stand  die  Dialektforschung,  die  von  der 
neuen  Sprachwissenschaft  ins  Leben  gerufen  worden  war  und  von  ihr  bp* 
fruchtet  wurde.  Das  gemeinsame  Dialektalphabet  brachte  auch  die  verschie- 
denen Vereine  einander  naher,  so  dass  man  endlich  .sich  über  die  Hcraus^gabe 
fjner  gemeinsamen  Zeilsrhrifl  verständigen  ki»nnic,  die  seit  dem  Jahre  187S 
erschien.  Diese  nun  wurde  der  Mittelpunkt  aller  Forschung  Ober  sch»-cdi- 
sches  Volkstum.  Es  sind  dies  die  Nyart  Hiätag  tili  Känneäom  om  de  trensh 
Landsmüien  ori  sietitit  FolkUf.  Ttdskrifi  utg.  pA  tippdrag  af  Landmnlsßrtnm- 
:^arne  t  l'ppsala,  /iehing/ont  och  Lund  gcnom  J.  A.  Luntlell.  Stockh.  iS^ofl- 
Dic  Zeilschrift  erscheint  in  zwanglosen  Heften  und  bringt  nicht  nur  Vdk*- 
tUmliches  in  reichster  Fülle,  sondern  auch  eine  treffliche  Litemturllbenidil 
auf  diesem  <iebicte,  l^^idcr  scheint  in  letzter  Zeit  der  Eifer  für  dies  nationale 
Uatemehmcn  etwas  erkaltet  zu  sein.  —  Wesentlich  »ur  Belebung  des  Inta- 
cs&es  für  das  VolkstQmliche  hat  aber  hier  auch  das  von  A.  Mazclius  10 
Stockholm  ins  Leben  gerufene  Museum  fflr  schwedische  Volkstrachten  bei- 
getragen, das  eixi  getreues  Bild  vi-tn  dem  Leben  und  der  Kleidung  tlf> 
schwedischen  Volkes  gewahrt.  Dies  Interesse  zeigt  sldi  auch  in  der  Samm- 
lung von  Svettsia  Folkiifsikildringur  frün  olihi  Litndskap,  die  in  Slockliütin 
A.  Bonnicr  erscheint  und  woran  sich  vor  allem  die  LandsnifilsfOreningiir 
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Idligen.  —  Wie  in  Schweden  so  zeigte  such  frühzeitig  aucli  bei  dea  Schwe- 
den in  Finland  ein  reges  Inleresse  für  alles  Volkstümlirhe.  Den  Ausgangs- 
punkt bildete  hier  die  von  Freudenihal  1874  ins  Leben  jjerufene  S7r/i.ii'i 
.Latiäsmtiis-/orening  i  Finlanti,  die  sich  vielfach  mit  den  Bestrebungen  der 
Kv1ilndis<-hen  Landsmannschaft  der  Helsingforscr  Studenten  berührte.  Letztcrc 
liatte  srhon  seit  i8"o  ihr  Augenmerk  auf  alle  V\>lkaül>crlieferung  gerichtet 
■und  gab  seil  18S4  d;ts  Sammelwerk  Nyland  hemus,  vnn  dem  der  4.  Band 
die  nvUndischen  Volksgebrauchu  bringt  i^NvItindska  Fo!ksakr  oth  Brid;  Vid- 
iiepelsg  m.  m.^  framstalda  af  Anders  Allardt.  Helsf,  tSBy).  (Über  die  Tha- 
tigkeit  der  verschiedenen  Gesellschaften  vgl.  FinliUnhkn  Bnirag  til  Svemk 
^räk-  och  FoikUftfonkning.  Helsf.  1894.  i — 50.  304  ff..  Auch  die  Finska 
Vdertikaft-Socirfft  und  Svcmka  l.ituratunälkkaitet  i  Finland  veröffentlichen 
Beitrage   zum   schwedisthcn  Volkstum  in  Fin!a?\d.l 

Die  schwedischen  Uindsmälsfftreningar  sind  es  gewesen,  welche  auch  auf 
das  Schwesterland  Norwegen  eingewirkt  haben.  Für  Sammlungen  von  Sagen 
Ibnd  Märchen  war  hier  durch  Faye,  Asbjornsen,  Jörgen  Moe,  die  unter 
Crimm»  Einflüsse  standen,  für  die  Dialektforschung  namentlich  durch  Aasen 
sclum  manches  gethan,  Sitte  und  Hnuch  dagegen  waren  nnch  wenig  bc- 
Kandclt  worden.  Da  vereinigle  sich  1881  eine  Anzahl  Männer  von 
ttestem  Namen  (Asbjornscn,  Aasen,  Buggc,  Fritzner,  Moltke 
Uoe,  Ross,  Joh.  Storm,  Unger)  und  forderte  zu  einer  Foreni»f>  for 
Motsk€  Dialtkter  ok  Fotketrndiiioner  auf.  Allein  Norwegen  scheint  für  solche 
Arbeit  nicht  der  linden  zu  sein,  1S84  erst  erschien  d;is  i.  Heft  (Ecr  Xeit- 
»clmft  dieser  fiesellschaft,  ^\^  Nor.'fgh,  lidsskrifl  fot  dei  nonke  Foih  Mmtt  og 
Minder^  udg.  af  Foreningen  f,  norske  Dial.  og  TradiL  ved  Moltke  Moe  og 
Joh.  Storm  (Kristiania.)  Bei  diesem  ersten  Hefte,  das  nur  sprachlichen 
Inhalts  ist.  ist  es  bis  heule  gebliebeu.  und  nirgends  sieht  man,  dass  der  Ver- 
ein irgend  wo  im  Lande  Samen  gestreut,  <ler  zur  Frucht  gereift  wfire. 
Und  gerade  die  norwegischen  Gaue  sind  so  reich  an  alter  Sitte  und  altern 
Brauch,  dass  es  in  hohem  Grade  zu  bedauern  ist,  Ua.ss  sich  hier  nicht 
Kräfte  dazu  finden,  das  Volkstflmliche  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  zu 
machen. 

Zweifellos  unter  dem  Einflüsse  Schwedens  steht  auch  die  Entwicklung 
■der  Volkskunde  innerhalb  der  letzten  Jahre  in  Danemark.  Hier  haUe 
■schon  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  der  Bibliothekar  Christians  VIU.,  J.  M. 
Thiele,  eine  treffliche  Sammlung  Volkssagen  veröffentlicht,  der  sich  1860 
■«ine  gleich  gute  abergläubischer  Meinungen  des  Volkes  anschloss.  Nach  ihm 
trat  Svend  Hersieb  Grundtvig  (geb.  1B24,  gest  1883)  auf,  der  das 
iSanuneln  alles  Volksifimlichen  für  eine  nationale  Pflicht  erkla^rte  und  sich 
rdieses  selbst  zur  Lebensaufgabe  machte.  Er  hat  auf  diesem  Gebiete  mehr 
•denn  jeder  andere  geschaffen;  er  ist  einer  der  bedeutendsten  l''i>!kIoristen. 
■die  bisher  gelebt  haben,  für  sein  Vaterland  ein  J.  Grimm.  Wohl  achtele  er 
■Weniger  auf  Sitte  und  Brauch,  um  Volkslied  und  M.1rchcn  drehten  sich  besonders 
^seine  Arbeilen.  Aber  in  seinen  GamU  dnmke  Sfintfer  (3  dele.  Kbh.  1854—61) 
berührt  er  oft  jene,  wenn  sie  auch  nicht  den  Hauptgegenstand  der  Sammlung 
-ausmachen.  —  Einige  Jahre  vor  seinem  Tode  zeigte  sich  nun  in  D.'memark 
*der  schwedisdie  Einfluss.  187Q  Ihat  sich  eine  giosse  Anzahl  Milnner  aus 
lallen  Staiulen  zusammen,  die  das  UniTerrilrfs-fubiLrels  danske  Samfund  grün- 
tdeten.  Diese  richteten  ihr  Augenmerk  auf  du-  Schriften  aus  älterer  Zeil  und 
Auf  die  Dialekte  der  Gej:enwart  und  künnnerltn  .sich  anfangs  im  ganzen 
i^mi  Silte  und  lirauch  wenig,  wenn  sie  auch  einiges  davon  in  ihre  Schrifif^n 
ommen  haben.   Erst  seil  1890  wurde  aucli  diesem  mehr  Aufmerksamkeit 
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geschenkt  Vun  dicscui  Jalirc  an  gab  die  GesdUdiaft  audi  dnc  bcsundcrc 
Zeitscliritt  für  dSnisrhe  Volkskunde  heraus,  die  Dania,  Tidsskrift  for  Folkemil 
i->g  Fol  kern  Inder,  udg  aC  Jespersen  og  Nyrop,  die  man  seit  1897  in  äae 
Tidsskrift  for  danke  Sprog  og  Littcratur  samt  ri-Ikemindcr  umge%»-andcU  hat, 
lUK-hdcm  V.  Dahlerup  mit  in  die  Redaktion  eingetreten  ist.  -  Seifte 
I^ndsleute  zum  Sammeln  volkslümlichcr  Sitte  zu  den  Waffen  gerufen  n 
haben.  Ist  das  Vcrdicnsit  dfs  Vrtlksschullehrcrs  Evald  Tang  Kristenscn, 
der  durcli  seine  Süitiuihiii^tn  jütlündischer  Volksübcrlieferuiij?  sich  sdwD 
nu'hrfaih  hrrvnrgethan  hatte.  Auf  seine  Veranlassung  wurde  1883  das  Xtawi 
Sttmftmd  lil  {nihamUtig  uf  Foikeutintirr 'gi^T\m^G\y  welclies  von  1883— lÖüg  <!« 
ZeitÄchrift  Skatteiiavercn  unter  R.  T.  K rieten iteiis  Leitung  licrausgab.  Ausscnlen 
bereits  gc n;!nnten  Herausg^'bem  der  Diinia  und  des  Skattegraver  l)al>en  sirli  in 
letzter  Zeil  in  Dänemark  besonders  Feilber^  und  A.  OIrtk  um  ilit 
<l;inische  Volkskunde  verdient  j^eraacht  (vgl.  A,  Olrik,  Foikemindir  in  Sal- 
monseus  Kunversationsleksikün). 

Auch  auf  Island  that  sicli  eine  Atizahl  jOngercr  Leute  zusammen,  im 
da3  Volkstünitiehe  der  Veigc^^euhcit  zu  etitreisscn  uud  aufzuzcidmciL  Sie 
gaben  die  Zeitfiehrift  fluide  Safn  aljjyölegni  fraeCta  islenskra,  licrnus  (iHgoB.), 
die  jcdcdi  1805  wieder  eingegangen  ist.  Eine  grüssere  Sanunlung  iilSn- 
disdier  Volkssitie  gab  ("1.  Davidsson  im  Auftrag  der  isländischen  Literitiu- 
gesellschaft  heraus,  Den  Volksbrauch  auf  den  tVröeni  endlidi  zeichneic 
Hamniershaitiib  in  seiner  fiennk  Anthologi  -^^  (Kopeuh.   1891). 

§  7.  Unter  Mannhardts  F.influss  erwachte  in  den  siebziger  jatitcn 
audi  in  FrankreiLli  das  Streben,  das  Vülkstamlidic  zu  sammeln.  Sdv« 
1K77  hatte  der  Direktor  dcü  Luxemburger  Gymnasiums,  .M.  N.  Grcdi. 
Fragebogen  zur  Sammlung  des  VulkstCljnlidicn  ausgesandl,  1880  folgte  thm 
Sebillnt  in  Fraukreidi.  Verschiedene  Zeitschriften  und  Sammelwerke,  <& 
die  Volkskunde  auf  ihr  Programm  geschrieben  hatten,  erschienen.  Vim  luci 
aus  drang  diu  junge  Wissensdiaft  nadi  den  Nicdedaudeu,  wo  sidi  nament- 
li("h  Aug.  (jittec,  l'rufessor  am  Athenilum  zu  Charleroi,  *lerseJbcn  annahm. 
Die  Volkskunde  der  vlamischen  Provinzen  ■«■urdc  in  erster  Linie  ins  Ai^ 
gefa.sst.  ]888  erschieJi  von  Gitiee  der  erste  Weg\^*eiser  zur  EinfOhning  Ip  _ 
die  wissenschaftliche  Beliandlung  des  Folklore,  das  Vraaghoek  tot  drl  Zamlir  ■ 
ro>i  l'/aaruxr/if  Fotkhrt  0/  Volkakmide.  In  demselben  Jahre  erschien  auch  Jif 
haupLsJiiJilith  dunh  densellien  Verfasser  ins  Leben  gerufene  Zeilsbrift: 
Voll'sknntie.  Tijilsfhn/!  war  X^derlamhchc  Foikhrt  <.>ui.lcr  Redactic  >an  P"' 
de  Mont  ei  Aug.  Gitteej  (Gent).  Ffir  Gittee  trat  später  in  die  R«lat- 
lion  A.  de  Cock,  der  mit  de  Mont  noch  heute  die  Zdlsdirift  berausgidiL 
Aus  dem  Volke  henius  kam  dann  sdion  im  folgenden  Jahre  eine  neue  Znt* 
Schrift  ans  Tageslicht ;  Om  VolksUifn.  Anhi-irpscb-Brnbantsch  Tiffüthnfi  t'Vf' 
Taai  en  VolksdUhtveerdigheit,  roar  Oude  Gthmiken,  Wnngeloofkufidc.  BiftlU 
i884j.  Ferner:  Volk  en  Tau},  Maandsschrift  over  Gebruiken  eoz.  uitgcgc*. 
door  du  Zantersgilde  van  Zuid-VIaandem.  Ronse  i88g  ff.  OrtÜdi  l»egmuK 
Zeitschriften,  wie  De  J/agrJand<i-.  sdiliessen  sidi  den  grösseren  an.  In  XJBb" 
hurg  ersrhien  seit  der  Mitte  der  achtziger  Jahre:  V  Dn^het  in  den  OiM 
Limburgsdie  Tijdsscbrift  vour  alle  Liefhabbeis  van  Taal-  en  ;uiderc  Wdcw- 
weerdighetlcn.  So  schdnen  die  Niederlande  in  der  Rührigkeit  Schwnküä 
Ert>e  angetreten  zu  haben,  aber  die  Vertreter  der  Volkskunde  sind  sich  v^ 
und  ganz  bewusst,  dass  die  neue  Wissenschaft  in  deutschem  Boden  äitf 
Wurzel  hfit. 

§    8.     Während    so     überall    Zeitschriften    entstanden    sind,    die 
lungen    volkstCtmlli her    Sitten    und    Bräuche    aufnehmen,     ist    Dg. 
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nge  xurflckgeblieben.  Ungemein  eifrig  sammelte  man  schon  in  den 
Tizelnen  Gegenden  unter  dem  EinfliKSc  der  nrndcrr  Grimm.  Fast  :iiis 
Icn  Gauen  Deutsch tand-s  li<.');i.'n  heute  j;rfjssere  odfr  kleinere  Sammlun- 
n  von  Vc^kssagen,  Märchen,  SitteJi  und  Gehrauchen  vor,  die  einen  mehr. 
äie  audern  weniger  zuverifls'iig.  Wer  nur  um  des  Voll;siOmhflicn  willen  an 
|b~>lclic  iVrbeit  gegangen  ist.  hat  das  Best^j  mit  geliefert;  andere  dagegen,  ille 
jl^ich  mit  halbvcrdauten  mylhologischen  AnffaMungen  der  Aufgabe  unttr- 
JK'-'S''"  !>aben,  sind  nidii  selten  selbst  zu  Mythenma»  hem  geworden.  Gco- 
(«tapliischc  Zeit.<u:hriftcn,  wie  das  Aitshnä,  Etnopa  u.  a.,  haben  ihre  Spalten 
(.«tMznfalls  dem  Volksiume  geöffnet.  lieraasgeber  grösserer  geugrap bischer 
Werke  veisaumcu  es  nie  mehr,  die  Volkssittc  von  kundiger  Hand  bear- 
beiten   zu  kt<wen. 

So  war  bereits  viel  Material  in  den  beiden  ersten  Perioden  \-olkskund- 
Uchcr  Arbeit  gesammelt  und  dies  z.  T.  schon  trefflich  verarbeitet,  so  von 
Pf annenschniid  in  seinem  vorzüglichen  Werke  '.(iennanische  I'lrntffesle\, 
von  l".  Jahn  in  seiner  fleissigen  Arbeil  ■>'Du  dfulschen  Ofi/rrbriiNcfie  6ei  AcJttT' 
bau  ttmi  Viehzucht  u.  a.  Die  mytht 'lyrischen  Forschungen  von  K.  H. 
\  M«\er  und  I-.  Laislner  hallen  eht-nfulk  gezeige,  welche  ergiebige  Fund- 
grube Sitte  und  Brauch  der  Gegenwart  für  die  Kulturgeschichte  unseres  Volke.«* 
Ht  Da  brach  sich  auch  in  Meut.schland  endlich  die  Überzeugung  Bahn, 
dass  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  m  wissenschaftliche 
HAdcIc  genommen,  tlass  für  sie  ein  Mittelpunkt  geschaffen  und  dass  das  Ite- 
leit*  vorliegende  Material  gesichtet,  vervollkommnet  und  vertieft  werden 
mflase.  Die  Zeitschrift  Am  L'nh-liruumn,  Miiiciliifigen  für  Frtundt  volis/fim- 
lUk-tuissense/hiflttcher  KtimU,  die  F.  Hüft  in  Rendsburg  seit  lifBi  heraus- 
pb,  vermochte  sich  keine  rechte  Anerkennung  «u  vcrscliaffcn,  obgleich  sich 
I.  T.  recht  brauchbares  Material  in  ihr  befand.  Sie  ist  1802  umgewandelt 
»»Hicn  in  eine  internationale  Zeit-schnft  für  Volkskunde,  hat  den  Titel  >Am 
l'r^vtU*  angenommen  m»d  .steht  seitdem  unter  der  Lciiung  des  Slavi.iien 
Ft.  Krauss.  Seit  1S8Ö  gab  auch  E.  Veckenstedt  eine  Ztitsekrifl  Jür 
ieäiik/ti/e  heraus.  Sie  hatte  ursprünglith  gute  Mitarbeiter,  wenn  auch  die 
AMiamllungen,  namcnthch  die  des  Heraui^cbers  selbst,  an  WissensrhaftUch- 
kdt  viel  zu  wünschen  übrig  Hes-sen.  Als  aber  spüter  der  Herausgeber  die 
pnsAnliche  Eitelkeit  ober  dir  Wissenschaft  stellte,  verliessen  ihn  die  besseren 
Wtaer  Mii;irbeitPr,  und  w  stellte  denn  die  Zeii.'Mhrif:  nach  dem  vierten 
Binde  ihr  Erscheinen  ein.  Es  war  dies  um  so  weniger  zu  betlauem, 
^  kurz  vorher  K.  Weinhotd  in  Berlin  einen  Verein  für  Volkskunde 
ins  Leben  gerufen  lialte ,  der  der  Mittelpunkt  wissenscIiaftJicher  Bestrc- 
«Bisen  auf  diesem  Gebiete  werden  si>lllc  und  auch  geworden  ist.  Die 
2eitsrhrift.  die  der  Verein  unter  Weinholds  Leitung  seit  i8(>i  herausgiebt, 
''•tci  rciclies  Material  uiul  treffliihe  Untersuchungen,  so  dass  sich  auch  in 
■«r  Volk-skunde  jetzt  Deutschland  den  anderen  I.flndem  wieder  ebenbürtig 
"IT  Seite  stellen  darf.  Ganz  richtig  unterscheidet  Weinhold  zwei  Klassen 
•Wieiier  auf  diesem  Gebiete;  beitle  sind  unbedingt  nütig  und  arbfiten  ein- 
*Kler  in  die  Münde.  Die  eine  Klasse  hat  zu  sammeln  und  das  Gehörte 
"der  Gefundene  treu  aufzuzeichnen  ohne  irgendwelche  wissenschaftlichen  Ex- 
"^•fte.  An  dieser  Arbeit  kann  jeder  im  Volke  sich  beieiligen.  Die  andere 
Kfcisse  dagegen  hat  die  Aufgabe,  den  angesammelten  Stoff  zu  verarbeiten, 
"«i  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  zu  verfolgen  und  dann  mit  seiner 
"ölfc  die  deutsche  Volksseele  darzustellen,  wie  sie  sich  in  der  P<!fsie,  dem 
«'Kiit,  den  Sitten,  der  Sprache,  der  Kunst  des  gemeinen  Mannes  zeigt.  Xu 
"it  und   nur   philologisch    und    historisch   geschulte   Krüflc   heraiuuzielien. 
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Nun  ist  aber  Deutschland  ein  so  >ielgliederigcs  Reich,  der  Vollcsciharacl« 
ist  in  den  emzelnen  G<?geTid<?n  so  verschieden,  da&s  es  schwer  hall,  de 
Stamme  Deutschlands  uiiler  L'iiK-ii  Hut  zu  hriiigt-ii.  V(»n  dieser  Cbcneugoof 
aus  ist  bei  uns  in  letzter  Zeit  der  Gedanke  der  Pri>\-inzialverHne  auf- 
taucht und  hat  in  neleu  Gegenden  Anklang  gefunden.  Mecklenburg  hat 
den  Anfang  gemacht  Schon  löqi  crliess  der  Verein  für  merklenbuiiji-vlir 
Geschichte  und  Altcrtninskwiidr'  den  Aufruf  zu»!  Sammeln  altes  VolL*« 
tünilichen,  und  utiu-r  Wosstdlos  Irti-fflicjhcr  I.t-iiung  sclir^itet  hier  di»* 
ArlK'it  röstq;  fort.  iK()3  riefen  dann  Kn*»np  und  Haas  die  Blatter  för 
i'ommerschc  Volkskunde  ins  Leben;  1894  wurde  in  Bayern  auf  Brenners 
Veranlassung  der  Verein  fQr  bayrische  Volkskunde  und  Mundarten forüchtnu;. 
in  Schlesien  unter  Vogts  und  N eh  rings  Leitung  die  Schiesbiche  Gewll* 
Schaft  für  Vnlkskunde  gegrilndel.  Beidf  Vereine  gehen  ;>eriodi>cli  ersfht'- 
ncnde  Mitteilungen  heraus.  In  demselben  Jalire  thatcn  sich  in  Barfea 
F.  Kluge.  E.  H.  Meyer  uiul  F.  Pfaff  zusanunen,  das  Volkstümliflic 
dieses  Tandes  der  Vergessenheit  zu  entreissen.  In  der  Alemannia  wird  «« 
Zeil  zu  Zeit  über  den  Fortgang  ihrer  Arbeit  bcrichlcl.  Endlich  trat  1807 
in  Sachsen  der  Verein  für  sächsische  Volkskunde  in«  Leben,  in  dessen  Auf- 
trag E.  Mngk  die  Mitteilungen  lierausgiebt. 

Ähnlich  wie  in  Deuts^^-hland  steht  es  bei  den  Deutschen  in  Östendtlt 
Auf  Haberia nclts  Betrieb  ist  hier  r H05  der  \'erein  fftr  lisierreichischc  Volb- 
künde  gcgriindct  worden,  der  alle  Vrilker  des  öslcrreichis(.-hcn  Kaiserreicha 
umfasst  und  eine  Zeit.<;chrift  heniusgicbt,  die  sich  der  Berliner  wflnJig  i«f 
Seite  stellt.  In  den  einzelnen  Teilen  des  Reiches  ist  man  ebenfalls  ao  d 
Arbeit.  Untrr  den  Siebcnbflr^er  Sarhsen  hat  sich  der  Verein  für  sieben- 
bürgische  Landeskunde  auch  der  Volkskunde  angenommen;  in  seinem  K'HTt-- 
spondcnzblatte  erscheinen  von  Zeit  zu  Zeit  Berichte  Ober  die  Vorarbeit™, 
die  von  A.  Schullerus  und  Wiitstork  ausgehen.  In  Böhmen  gifH 
seit  iSqO  die  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft.  Kun.«  uimI 
Literatur  imter  Ilauffens  treffll'-her  Leitung  die  Beitm^t  :ur  /löimiuha 
Vothkumh  heraus.  Im  fränkischen  Egerlande  bat  sich  1897  ein  Verein  fjf 
Ege-rländiM-he  Volkskunde  gebildet,  in  dessen  Auftrag  A.  John  Vmcr  F^t' 
hftd  redigiert. 

Auch  die  Schweiz  hat  sich   in  jOngster  Zeit   den  Bestrebungen  aof  den* 
Gebiete    der  Volkskunde    angeschlossen:   iHo<)    trat    in  Zürich    die  Schwei«- 
riache  Ge.selUchaft    für  Volkskunde    ins    Leben,    und   die   in    ihrem   Aulira?' 
von  Hüffmann-Krayer    herausgegebene    Zeitschrift   Schwtiuristhn  At 
ckiv  för  Volhkunde  (1897)  ist  der  Sammelort  des  an  alter  Sitte  «>  idclw» 
I.,andes. 

So  ist   denn   in   allen  Landern,    wo  Deutsche  wohnen,    schon  so 
arbeilet  worden,    riass    bereits   ein  Lcilfadeu  der  Deutschen  Volkskunde  S^-' 
schrieben  werden  konnte:    es  ist  dies  E.  H.  Meyers  ebeiuso  klares  nie  iQ-_ 
haitsreicbes  Werk  »Deutsche  Volkskunde*   { 181^7). 
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II.  BIBLIOGRAPHISCHE  ZUSAMMENSTELLUNG  DER  QUELLEN 
A'ON  SITTE  UND  BRAUCH  BEI  DEN  GERMANISCHEN  VÖLKERN.») 

I.    Deutschland,    Deutsch -Österreich,   die   Schweiz. 

A.     DAS  GESAMTGEBIET. 

§  Q.  Zeitschriften.  Zdischriß  für  deutscht  Mythologie  und  SitUniunde, 
liig.  von  J.  W.  Wolf,  vom  3.  Bande  an  von  W,  Mannhardt.  4  Bde.  Gr>i- 
tmgeu  1853^1859.  —  Am  Urds- Brunnen.  Miltcnung:cii  für  Freunde  volks- 
KUnlidiei  Kunde,  hrg.  \*on  Hitft,  iBS]  — 1889.  Fortset:fung:  Am  l'njiuii. 
Monatsschrift  für  Volkskunde,  hrg.  von  Kriedr.  Krauses.  6  Bde.  1890 — 189Ü. 
Neue  Folge,  Leydeu  1897  ff.  —  Zdfschrift  für  Volkskunde,  hrg.  von  E.  Veckcn- 
stcdL  4  Bde.  Leipzig  1889— 1892.  —  Zeitschrift  des  Vereins  für  VoHskitnde. 
Neue  Folge  der  Zeitschrift  für  Volkerpsychologie  und  Sprachwisseoacliaft.  Im 
Aufträge  des  Vereins  hrg.  vun  K.  Weinhold.  Berlin   1891  ff. 

S   10.     Allgemeines.     F.    Nurk    {Kum),    Die   Sitten    und  Gebräuche   der 
Oeutuhen  und  ihrer  Kachbamülker.  (Das  Kloster.   12.  Bd.)    Stuttgart  1849.  — 
Mt>nianus    (A.  v.  Zucralmagüo),    Die  deuischen    Volksfeste,    Volksbräuehe  und 
eituiieher  Volksglaube  in  Saften.  Märchen  und  Volksliedern.  Iserlohn  o.  J.  —  Roch- 
liolz,  Deutsdier  Glniibt  und  Brauch  im  SpiegeJ  drr  heidnischen   Voneii,   2  Bde. 
Berlin  i8(»7.  —  A.  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberfilaul'c  der  Gegemcart.  2.  Aufl. 
Berlin   18**9.     (Ein  rcichhaUiges.   treffliches  Werk.)   —   M.  Busch,  Deutscher 
VitÜAglaulie.  Leipzig  1877  (populär,  tihne  -Angabe  der  Quellen).  —  Lippcrt, 
^-hristentum,    Volksglaube  und   Volkshrauch.  Berlin    1862.  —  Ch.  Rogge,  Aher- 
giatiie^   Volksglaube   und  Volksbmuch  der  Gege/trvart  nach   ihrer  Entstehung  ans 
oligermanisfhem  //ddentum.   Leipzig    1890.  —  A.  Schroot,    Die   Symbolik   im 
Voiktgtauben.    Am   Urq,   IV.    241  ff.   —   Weiss,    VoHssi/teu   und  religiöse    Ge- 
^ucke.  Barmen   187^.  —  Gruebcr.  Deutsches  Leiten.     Schilderung  des  deut- 
schen Volkes  in  allen  seinen  Stammen.     Prag  1871. 

%  II.  Der  Festkalender.  E.  Duller,  Das  deutsche  Volk  in  sdnen 
^fundarten,  Sitten,  Gebräuchen  und  Festen.  Mit  50  kolor.  Bildern  (Volks- 
trachten). Lcip/ig  1847.  —  F.  Nork,  Der  Ftstkalender.  (Das  Kloster.  7.  Bd.) 
StiiHgarl  1840.  —  Cebhart,  Das  kirchliche  fahr  oder  die  hdligen  Gebräuche 
**>id  Kirchenfeste.  Pest  l85t>.  —  v.  Reinsberg- DUringsfetd,  Das  festliche 
/ohr  in  Sitten,  Gebräuchen  und  Festen  der  germanischen  Völker.  Leipzig  1863. — 
Lippert,  Deuisclu  Festbräuche.  Prag  1884.  —  Rolfs,  Unsere  Volksfeste.  Ge- 
krönte Preisschrift.  Leijuig  189Ö.  —  Pfaunenschmid,  Das  Weihwasser  im 
^tidiiiteken  und  christlichen  Cultus.    Hannover    18O9   (eine  reichhaltige  Arbeit, 

')   Benutzt     »ind    für    die     folgende    bibliographiithe     OIrtsIlIiI  :      v.     B.ihiIi;T,     Die 

*^irA^    Phittflogie    im    Gruntirist.    PaJd-fwrit   1S83.  S.   2380";    C.  Jjihm  Zuüiininen- 

***Ilup|{  tirr   I.ilciatiir  tU-%  VnikilüiiilklK'ii    in    ilt-r    .•\nlritiing   tiir  ilruluhen    iMttdfs-    und 

'^ '*lhj'vruhung.      Im    A>iflnit;e  lier   OnlialkommlüAutn   lür  vriMcnschatlliuhf    I-antlMkiituIc 

T'*  Deuttchland,  hrg,  v.   .\.   Kirclihoff.  Scultji;ar1   t88q;  die  bibli(j]^niphi»:bcii  Dber&ichlni 

'n  dg  Oerinania,  drm  faftri-itn-rn-filr   übfr  die  ErstiieinHngrH  auf  dem    Grbicff  drr  gtr- 

^OwiirVa   Pkitotnt^e,  dem  Jaltr eiber khle  für  »teuere   drutsche    Litfralurgtschülite,    dem 

^^-  f.  aord.    Fttotogi,    in    Sv.   Landsmiiten.    Jfe  I.it<T2lurabmichlKn  In  den   unter  §  9 

=uiivtntirtcn   ZcitKhriTten.     Autüät^e    in    der    TagcxLiietMCur,    dtc   tcltcn  Wert   haben,    sind 

"■■«In  vcTzckboeu     El«n*o  sind  die  kurzen  Noti/en  in  den  Zdcscbril'lcn  nur  danii  l>crück- 

wordcn,  wenn  sie  noch  der  einen  oder  ;utdcm  Kichumg  hin  von  Bedcutuni;:  sind.  — 

ein  and  derselbe  Artikel    mehr  als  rwci  Foruetzungcn,    sn  ist  nur  der  Band  cilit-rt, 

•ber  die  Seite,  wo  die  einzelnen  Abschnitte  bej,;iiuicn. 
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in  tler  viele  religirtse  Gebräuche  auf  ihren  Ursprung  hin  imtersucht  werden).  ■ 
Pröhle,  Kirrhlii'he  Sitleii.  1858.  —  Zingcrle,  Johamü^&tgen  und  Grrirvitv. 
mimte.  Sitzuiigubcr.  der  WientT  Akaik-mie  der  Wisserisch.  1862,  177  ft  — 
V.  Kepla,  Rfli^'hr  Sittrn.  Gehmuehe  iniii  Gewohnheiten  in  ihirr  ßeifeutu- 
für  die  Entwicklung  der  Kultur.  Czcrtiowitü  J887.  —  Menzel,  Die  Sofmrrt- 
xvende  im  altJeuticheii  V'olki^Uiuheti.  Gerni.  11.  I'i8ff.  —  P.  Casscl,  i^'rt^■ 
nathtnt.  L'rsprutig.  Driiuche  und  Abcrclauben.  lierÜn  i8'>i.  —  W.  Macii- 
hardt,  Weihnachtsblülen  in  Sitte  und  Sagr.  ikrlin  1S04.  —  K.  Wcinh"!! 
iVeihnarhtsjt/iie/e  and  -Heder  aus  Süddetif.trh/and  nud  Sr/detien.  N,  Ausg.  Gru 
1870  (enlhäll  in  den  einleitenden  Kapiteln  vielerlei  Ober  die  Wcilinaclilsc»^ 
brauche  aller  gemianischeti  Vülker).  —  fscner,  Wetknachttfat.  ReligHUi- 
geschithti.  Ij'niersucbungen.  Bunii  iS8*>.  —  P.  de  la  G.'irde,  Alles  and Stuf 
iihrr  das  Weihnachls/est.  GöttingLn  J891.  —  Orlwt-in,  Deutsche  Weihrnditra 
Der  WeJhnarhLsfestkrpis  narh  seiner  Entstehung,  seinen  Sitten  und  Brauchen 
deutsdier  VrOkei.  Gotha  1892.  —  TilU',  Die  Gesehickte  der  dfutuhtn  Wtih- 
nackt.  Leiju-jj;  i8q,^  (neben  Usencrs  Werk  die  gediegenste  Uniensuchunj  fit« 
Weihnachten  und  Weihnachtsgebrüuchc,  wenn  auih  d;is  Fest  etwas  zu  «ii« 
seitig  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  nufgefaMt  wird).  —  J.  v.  2in* 
gerle,  Si.  yicohm.  Zs.  f.  Volksk.  IL  .i^off.;  ^iK,it  ~  O.  Schade,  Äi-;^ 
«7/.  Ein  Beilnig  zur  Geschichte  der  Xeujahrsfeicr.  Hanno\-er  1855.  —  J 
Wlsnar,  Das  Xenjtdir.  Eine  folklurlstisclie  Plauderei.  Znaim  1895.  —  Rack- 
witz,  Osterfeier.  Knrresphl.  f.  Anthmpol.,  Ethmigr.  und  Urgesch.  XXI.  — 
Pabst,  Der  Miiii:raf  und  seine  Feste.  Keval  !8(j_(.  (Die  beste  Arbeil  öb« 
^tai-  und  Schützenfeste.)  —  Kluge,  Üher  die  unpriiti^liche  Bedeutnnj^ 
Johannisfiste  und  der  damit  jvnDfindien  /•eiern.  Mflblhauscn  i.  Th.  1873. 
Veckenstedt,  l'onthend  und  Ton  St.  Johattnis  dt»  Täufers.  7s.  f.  Volksk.  IVJ 
—  St.  Andreas  als  Heirnlisdtter.  Am  Urq.  N.  F.  1.  (n)ff.;  lyi  ff.  —  K.  Wcia* 
hold,    Vom  heili^yn   ilrich.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  V.  4l6ff. 

iS  12.     Das    Lehen    in    der    Familie    und    bei    der   Arbeit     Pl"*5i 
Dm  Kind  in  Sitte  und  Firnuch   der    Vidker.    I^elpzig    1882.  —  HabcrtaniJl 
Gebräuche  und  Aherglnuben  heim  Essen.  Zs.  f.  Vülkeqwycholojpe  und  Sprartiv 
XVIII.   —  J.  Sepp,    Vidkrrl'rauch  hri  Ifcehztit,    Gehurt  und   Tod.    Beweis 
die  Einheit  des  Mensrhengeschleclits  und  die  Urheimat  Asien.  Mftnrhen  i^ti 
(manch  gutes  Material,  sonst  iihantiistischl.  —  J.  und  U.  v.  Düringsfcld.  //*•* 
zeitsbuch.  Brauch  und  Glaub:*  der  Htuhzeit  bei  den  chrisüichen  Völkern  Eun/jx 
Mit  24  Illustr.    1895.   —  K.  Weinhfjid,  Der   Weltiauf  im  deulsehen  t'alh 
Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  HI.   I  ff.  _  R.  Köhler,  Die  Hmü  (dns  Fell  den 
jfersaufeu.  Am  Urq,  I.  n^ff.,  vgl.  dazu  V.  161.  VI.  ;,4  f.   I22f.  —    W.  Hei« 
Die  f*eogmphisihe   Verhreilung  dtr  Tote riL retler.   Milt.  <i.  Anl}ir<)|><)l.  GesdMi  »• 
Wien  XXIV.  5()fr.  —  Der  Eid  im   \olksief.en.  Am  l"rq.  H.  IH.  -  P.  Sm 
tori,   l'om  Zählen,  Messen,   Wd^r».  Am  Urq.  IV.  —  Keimanu,  Deutscht  I« 
feste  im  19.  fahrimnderte.  Weimar  iS.^t).  (Für  die  erete  HSlftc  unsere«  Jalu 
recht  gut)  —  Mannliardt,    Ro^genwolf  und  liof^cHhnud.    Beitrag  xur 
Sitlenkunde.  2.  AuH.  Datizig  iSoO.  —  Mannhardt,  Die  Konidiimonen. 
zur  gcnn.    Sittenkunde.    Berlin   i8b8.  —  Mannhartlt.    Wald-  und  FtlHk 

1.  Der   HautnkuliN).  dct    Germanen    und  ihrer  Ntichhaisldmine.    Berlin  187S  ' 
Antike   Wald-  und  Fcldkullc  ans  nordrumpäüicher  Cherlitftrnng  erlänlerl.   I'rfrfm 
1877.  —  Mannliardt,  Mvtholot^'Lichr  Farschutt^n.  .\»s  seinem  NadUasseOWt 
Vorreden  von  Mullenhoff  und  W.  Scheier,  hrg.  von  Patag.  StrassbutR  it*84. — 
A.Kuhn,  Mythohiiische  Studien  I.  Die.  flemhkunft  des  Feuers  und  des  GJ^ltsf"*"^ 

2.  Aiifl,    GiUtTslMh    iHHh.     (Reich    an    Beispielen    deutscher   Sitten.)—^] 
Pfannensclimid,  Germanische  Eruleltsfe  im  heidnischen  und  ehristiiciitn 


ii  besondtnr  Besiehiingouf  Nietienaehifu.  Hannover  1878.  {Das  trefflichste  Werk 
T  Emtegcbrüuchc;  reich  ;ui  Belehrung  in  alien  Teilen  gewahrt  dasselbe  in 
i«i  Anmerkungen  eine  Fülle  feiner  Untereuchungen  über  alle  möglicht*n 
lCultuscrvi.licinun};en  unseres  Vnlkes.)  —  U.  Jahn,  Die  Jftilsvheit  Opferfitbriiufbc 
bfi  AckrrhöH  und  Viehzucht.  Breslau  i88^.  —  Boebel,  Du  Haia-  und  Feltl- 
ufitAfit  lits  Ldjmiivirts.  Berlin  iHj.).  —  Jühns,  Hots  und  Haler  in  l^heu  und 
Sprache,   iiiauben  und  Geschichte.    2  Bdu.     Leipzig  1872. 

§    13.     Aberglauben,    Volksmedizin.      Kiesewettcr,    /Ji£    Geheim- 

teissrmscha/f.    Leipzig    1895.   —  W.    Mannhardt,    Znuhet-^auhf  und  Gekeim- 

wiuen.  3.  Aufl.  Lei)izig  i8<)7.  —  A.  Lehmann,   Otvtiro  off  Twlddom  fra  tlc 

addste  Tider  til  vurc  IJage.  4  Bde.  Ki^penliagen   iHoj — 18<)<>.  —  W.   Ilcrtz. 

fkr   Wenvolf.  Ein  Beitrag  zur  SiigcngcsLliiLliie.  Stuttgiirt  i80j  (das  beste  Werk 

über  diesen  Gegenstand  des  Aberglaul»en.s).  —  W.  Schwartx,  Die  Wiinxchei- 

ntttals  QuelUu-  und  Schatzsucher.  Zs.  d  V.  f.  Vulksk.  II.  67  If.  —  M.  Bartels,. 

Chtr  Krankhcilsheschtvönmi^n.    Z.i.   d.  V .   f.   Volk.sk.  V.   1  ff.  —   Vofixmediztn. 

Am  Urq.    I,    III.    —   M.    Hüfler,  Der  Kuifunld  in  der  Votismedtzin.   Am  Urq. 

IH.  y37ff.,  3.15  ff.  —  >r.  Hnfler,  Der  Bilmizbaum.  ks\  Urq.  N.  F.  L  33(f. — 

Ratauagtu  und  ßaumknltm.  Am   Urq.  V.  \'I. 

§14.  Haus  und  Hof,  Kleidung,  Gebrauchsgegenstande.  Meitzen, 
SitJduug  und  A^ranvexen  der  West-  und  Osff;ermnaen,  der  Keifen  und  Rötner, 
thntn  und  S/cTren.  3  Bde.  Berlin  1896.  —  Henning.  Dtis  deutsche  Haus 
w  mncr  historischen  Eniicickelunf.'.  Quellen  u.  Forsch,  Nr.  ^7.  Slra.s.sb.  1882.  — 
MciUen,  Das  deutahe  ILiiis.  Berlin  1882.  —  Meringer,  Studien  zur 
gmuinischen  Voihkuntie.  Das  Bauenihaus  und  dessen  Einrichtung.  Mitt.  ilcr 
.Intliropol.  Gesellsch.  in  Wien  XXL  loi  ff.  XXIII.  136  ff.  —  Petersen,  Die 
^eritkopfe  au/  den  Bamrhäusem,  besenden  in  Xorddeutschland.  Kiel  1860.  — 
CK  Petersen,  Der  Donnerftesen.  Kiel  18b:?.  ^  Mielke,  l'oikskunst.  Mit 
^  .\bbildungen.  Magdeburg  iSf^J-  —  Sariori.  Der  Schuh  im  \'oiksgiauhen. 
Zi  (L  V.  f.  Volksk.  IV.  —  Weiss,  Kostiimkunde.  2.  Bd.  Stuttgart  1872.  — 
A.  Kretschnier,  Deutsche  Volkstrachten.  2.  .\ufl.  I^*ipzig  1891  (mehrere 
Hundert  Volkstvpen).  —  Hoitcuruth.  Handhuch  der  deutschen  Tracht.  Mit 
i'tji  garuen  und  1391  Teilfiguren,  30  Farbentafeln.  .Stuttg.  1896.  —  Hans- 
jatob.  Unsere  Volkstrachten.  3.  Aufl.  Freiburg  iS<j3,  —  Homeyer..  Haus- 
»*/  Ho/marken.  Mit  44  Tafeln.  Aus  den  Abliandl.  ticr  Berliner  Akademie. 
Bertin  (870. 


B.     DIE  EINZELNEX  DEUTSCHEN  LANDER. 

?  15.  Uberdeulscbland,  Den  gi'samniten  Alpengürtel  umfa&st:  Ver- 
"alekcn,  Alpensugcn.  Volksüberlieferung  aus  <Ipr  Srhweiz,  aus  Vorarlberg, 
Kärnten.  Salzbui^,  Ober-  und  Niedert>sterreich.  Wien  1S5S.  —  Reiches  Ma- 
*wiil  bietcc  die  Zs.  des  deutsch-österreichischen  Al])cnvcreins.  —  L.  Freitag,. 
$m  Glauhen  der  Älpler.  Am  Urq.  III.  —  Ilwof,  .Allerlei  Inschriften  aus 
~^  .Mpenldndern.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  III.  278  ff.  —  v.  HOrmann,  Hans- 
^fitht  aus  den  Alpen.  Leipzig.  i8tjo.  —  Meringer,  Das  oberdeutsche  Bauem- 
^^  und  seine  Geräthe.  Zs.  f.  üsterr.  Volksk.  IL  257  ff. 

I.   CJsterreich.  (Gesammtreich.) 

\  16.  /.eitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  Organ  des  \'ereins  für  österr. 
^'■Iksk.  in  Wien,  red.  von  R.  HaberUndt.  Wien  1895  ff.  (Die.se  Zs.  bringt 
'*■  a.  eine  genaue  Literanirüb ersieht  kleinerer  Beitrflge  zur  Volkskunde,  die 
in  der  Lokalpresse  finden.  1  ^  Die  iisierreichische  Monarchie  in    Wort  un/f 
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Bild.  Auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  weil.  Sr.  Kais,  und  Kgl.  Hoheit 
des  durch).  Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf  begonnen  und  fortgesetzt  unler 
dem  Protektorate  llirer  Kais,  und  Kgl.  Hoheit  Frau  KronprinzesBin-Witi* 
Erzherzogin  Stephanie.  Wien  i»86  ff.  —  Pröhle,  Am  drm  Kaittnitat. 
Schilderungen  aus  dem  Volkslchcn  in  Ungarn,  Böhmen,  Mahren.  Oberöster- 
reich,  Tirol  und  Wien.  Wien  1S49.  —  Vernaleken,  Äfythe»  und  ftrimke 
des  Vo/kei  in  Osirtrcic/f.  Ein  Beilrag  zur  deutscheu  Myih'ilitgie,  Valksdidiiiai? 
und  Sittenkundc  Wien  i8<iq.  —  llwof,  //ans-  und  J/o/marten  (in  Chiia- 
reich).  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  IV.  279 ff.  —  H.  Schukowitz.  Landiirhr  Knh. 
sdmitlhtnsl  in  österräth  (mit  51  Textabbildungen).  Zs.  f.  Osletr.  Volksk. 
lU.  33«. 

2.  Tiiij]  mit  Vorarlberg. 

§  17.  Egger,  Dii  Tiroler  und  Vorarlbergtr.  Die  Völker  ('>8tcn«ch-Un- 
ganis.  IV.  Bd.  Wien  löqj.  —  v.  Alpenburg,  Mytbtn  und  Sagm  'Jirels. 
Zürich  1857.  ■—  j.  V.  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tirj4tt 
f-o/^j  (vgl.  auch  Ziiigcrle,  ZfdMvth.  1.^35.  II.  420  ff.;  I.  323  ff.;  II.357ff.: 
die  .Schwendtage;  II.  359  ff.:  aus  dem  Vintschgau;  IL  302  ff.). — Schneller 
Sofien  und  Mthrhen  uns  Wthirhfirol.  Irinshnick  1867,  —  v,  HörmaDD.  .Vf- 
Jholofiische  BeHrdge  am  Wchclttiivl.  Itnisbruck  1870.  —  v.  Hörmann,  T^r^r 
VoHiiivpen.  Beitrüge  zur  Geschichte  der  Sitten  und  Kleinindustrie  in  den  .Upca-  — 
Wien  1S73.  —  Pasch.  Enter  Beitrag  zur  Kunde  der  Sagen,  Mythen  "M^l 
Jiriiue/ie  im  bnmiertei.  j^hresber.  iles  k.  k.  Real-  und  Oberg^innasiunis  in 
Ried.  RIeti  1873.  —  Waldfreutid,  Voihgelmincht  und  Aberglaulnn  in  Tin)/ 
und  dem  Sahliutgischen  Gebiete.  ZfdMytli.  III.  334  ff.  —  Menghin,  Am  dem 
^ffutsfhen  Siidiirol.  Mcran  18S4.  —  Lieber,  l'olksmedisin  in  Ihutsehlaad.  Zs. 
des  deulsch-üslen.  Alpeiivcrciris.  XVII.  222  tt.  —  Diirlet,  Zauber^prückt  wd 
SvmptUhie- Mittel  aus  Tirol.  7.s.  f.  österr,  Volksk.  II.  149 ff.  —  M.  RhesencT. 
Wind.  Wetter,  Regen.  Srünee  und  Sonutnscfiein  in  Vorstrl/ung  und  J!edr  dei 
Tiroler  Volies.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  I.  67  ff.;  II.  i8q  ff.  ~  v.  d.  Passer. 
iIot:hieitsgebrätu.he  im  Etmckthaie.  Zs.  des  deutsch- ittterr.  Alpcnvereins.  1888- 
J46ff.  —  Alton,  Das  GrSdenlhal.  Beiträge  zu  seiner  Gescliichtc,  Kulmr- 
_geschicht(*  und  EUmugraphie,  Zs.  d.  deut-sch-fisterr.  Alpenvereins.   1688.  J2;ff- 

—  V.  Grup]>eiiberg.  DiU  Bnuemthealer  in  Südburern  und  Tirol.  Zs.  d.  deulsdl^ 
^'»stcrr.    Alpcnvcreins.    i88g.    130  ff.    —    M.    Rhesetier,    Die    Gebirgriuttm 

Voisiellung  und  Sage  der  GoasfNmvser,    Zs.  d.  V.  f.  Vulksk.  I.  420 ff.;  11.  iqj 

—  M.  Rhescncr,  Aus  Gossensass.  Arbeit  und  Bniuch  in  Haus,  Feld,  W; 
und  Alm.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  III.  4uff.;  IV.  107fr.—  M.  Rhesener, 
Z^ben    in    der  Auffassung   der    Goisen-utsser.    Zs.   d.    V.    f.  Volksk.    VI.  304ff-- 
395  ff.  —  K.  Reiser,  Sngen.  Oebrduehe  und  SptirinvÖrter  des  AU^äus.  I.  Kcmpie» 
1895.  —  I'.  Gl  eusttiiig,  Sigen  und  Gebniuflie  im  Stubaitbti/  in  Tirvl,  Zs.  d.  V.  *• 
Volksk.  III.   l(J<»ff,  —  P.  Greussiiig,    Der  Kirchlag  in  Stnbai.     Zs.  d.  V. 
Volksk.    VI.  Öjff.  ~   ras.-iler,  Aus  dem  IJe/ereggenthal.  Zs.   f.  ÖSlerr.  Vd 
III.    I.SO  ff. —  TU.  Hell,  Au/  einem  Bauernhöfe  im   Griessthal  in   Tiivl.  'JX 
V.  f.  Volk.sk.  IV.  77  ff.  —  Leonhardi,  R/intisehe  Sitten  uml  Gtbrämht. 
Gallen   1844.  —  Vonbuii,   Bcilrdgr  z.ur  deulsehen  Mythologie  aus  CMurrhät^- 
Chur  18ÖJ.  —  Elsensohn.  Sagen  und  Aberglauben  im  inuem  Bregenser  Vt'^dß- 
Progr.  d.  k.  k.  Gymnas.   in  Tp-schen    18O6.  —  J.    Hiller,  -1«  im  BregnUf- 
tttt/de  tygo—tSgo.  Bregenz   1895. 
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3.  Salzburg, 

S  18.  J.  Doblhoff,  HtUräge  zum  QueUenstttdium  mlzbttrgischtr  fjtmies- 
J^tituie,  nebst  Hinweis  auf  die  wichligslei»  Quellenwcrke.  Salzburg  1893.  — 
Itlanchcrlci  bringen  die  Mitieihtiifien  der  GcselUtk.  f.  Salzb.  Lainle-ihnide : 
Zillner,  Dtr  Ilaushnn  im  Salzhurgmlifii  ^  ein  geschichtlicher  Umriss; 
Hutter,  Pinzgauer  Rati^tlfcstc.  —  Schwarzbach,  Zauberspruche  uad  Svm- 
fetikumitltl  von  der  salzburgisch-obcrflsterreichiscticn  Grenze.  Zs.  f.  ösierr. 
Volksk.  III.  4  ff .  —  Eysn,  t%ei  alte  Stehiifrettze  und Krtuzsieint  in  der  Um- 
gcbiuiii;  Salzburgs.  Zs.  f.  öaterr.  Vnlksk.  III  65  f f .  (S.  70  f.  findet  sicli  eine 
Cbcrsichl  über  ilie  Stein  kreuze  in  .-meieren  Landern. j 

4.  Kärnten  und  Xrain. 
19.  Mancherlei  Über  Volkisitle  in  Kärnten  bringt  die  Carinthia.  Zs.  f, 
Vateilandskunde,  Belehrung  und  Unterhallung,  hrg.  vom  Gesdiichls vereine  iu 
ICSraten.  Klagenfurt  iBii  ff.  —  Pogatschnigg,  Beiträ^'e  zur  dtutsdttR 
iifiMogU  und  Siltenkwide  aus  Kdrnteu,  Gertn.  XI.  "4  ff.  —  Lexer,  Volks- 
Aoütfmtngen  aus  Kärnten.  ZfdiMylli.  III.  2g  ff. ;  IV.  2q8  Ef.;  407  ff.  —  Fran- 
ziszi,  CuUurstudien  ülier  Volksleben,  Stilen  und  Gebräuehe  in  Kärnten.  Wien 
1879.  —  Waizer,  Kärninehsefie  Oebräuehr  bei  Geburt  und  Tod.  Zs.  d.  deutsch- 
fl«f(m.  Alpea\-ereins.  X^*^ .  216  ff.  —  Franziszi,  Kärntner  Alpenfahrt. 
Lznidschafi  und  Leute,  Sitten  und  Brlturhc  in  Keimten.  Mit  dnem  Geleits- 
tflef  von  A.  Freiherr  v.  Sdiwciger- Lerchenfeld.  Wien  i8q2.  —  Waizer  und 
Fianziszi,  Volkscharakter,  Trachten.  Sitten  und  Bräuche  in  Kärnten.  Ösrer- 
todi  in  Wort  und  Bild.  Wien  i8<ji.  S.  9;  ff.  —  Hauffen  Die  deutsehe 
^Spraehinsel  Gottschee.  Gcscliichte  und  Mumlart,  Liebes vcrhäJtnisse,  Sitten  und 
Gebrtuche,  S;igen,  Milr<.lien  und  Lieder.  Mit  4  Abbildungen  und  einer 
Sprachkarte.     Graz  1S9.5. 

g.  Steiermark. 

S  Äk  Roaeggcr,  Sittenbilder  aus  dem  steirisehen  Hoehlaude.  Graz  1870.  — 
Rosegger.  Das  Volksleben  in  Sleiermurk.  2  Udf.  Graz  1875.  —  Krainz^ 
^}iihm  und  Sagen  aus  dem  steirisehen  Hochlande.  Brück  a.  d.  M.  1880.  — 
Krainz,  Hoehzeitsgebräuehe  in  Steiermark.  Heimat  VII.  —  Krainz,  Volks- 
^,  Sitten  und  Sagen  der  Deutschen  in  Stetemutrk.  Österreich  in  Wort  und  Bild. 
Wien  l&ifO.  S.  139  ff.  —  Krainz,  Sitten,  Brd'uehe  und  Meinungen  des  deutsch/ u 
leib  in  Sfeiefwark.  Zs.  f.  .>sterr.  Volksk.  I.  0.=;  ff.;  :?43ff.;  IL  209  ff.  — 
Schlosser,  Kultur  und  Sittenbilder  aus  Steiennark,  Graz  1885.  —  Schlosser, 
^itirrreichtsehe  Kultur-  und  Literat uiidlder  mit  besonderer  Bertlcksirhiigung 
^tdennarks.  Wien  1879  (bringt  u.  a.  Berichte  über  den  Schwertlanz  in 
^•bentcicrmark).  —  Schlosser,  Ein  St.  Nicolatasfiiel  in  Steiermark.  Zs.  f. 
»cÖuk.  L  349ff.  —  Schlossür,  V<dksmeinmig  und  Valksalteriitaulie  in  der- 
Lücken  Steiermark.  Germ.  XXXVI.  380  ff.  —  Eislei,  Der  Sttmson-Cmsug- 
'^  Krakaudorf  \x\  Mumu.  Zs.  f.  nsicrr.  Volksk.  L  10  ff.  —  Ungar,  Aus 
*w  Volks-  und  Rechtslebm  iu  Alisteiermark.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VI.  — 
llwof.  Zm  Volkskunde  in  Steiermaik.  Zs.  f.  fisterr.  Volksk.  III.  7  II,; 
42  H.  —  1 1  w  o  f ,  Jie.xemvesen  und  Aberglaube  in  Steiennark  sonst  und  Jetzt. 
?4.  d.  V.  f.  Volksk.  VII.  184  ff.;  287  ff.  —  Fossel,  Volksmedi:in  und  medi- 
*'«or4w  Aberglanbe  in  Steiermark.  2.  Aufl.  Graz  1885.  —  Pichler,  Das- 
^'tUtr.  Nach  deutscher  und  inj  bcsutidcren  nach  steierischer  Volksmeinung. 
^Goth,  Haus-  und  Ho/marken,  mit  besonderer  Bezieliung  auf  Steiermark^ 
'^  des  bist.  Vereins  f.  Steiermark.   1854.    103  If. 
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6.  Ober-  und  Niederösterreich. 

§  21.     Baiimgarten,  Das  Jahr  und  seine  ToffC  in  Afeiautig  und  Brouek 
ihr  Heimat.    Krtinsinüiisler  Prugtamm.     Lniz  iSfX).  —  Baumg^rtcn,  Aia 
der  '■othliimUchen   f'herlie/eniu_s  der  Ileimal.  Der,  über  das  Museum  Franzisco 
Caroliniim  No.   23.  24— 2«^  Linz   i8()2.  64.  70.  —  Prilz.  CUfbleiötef  aus  dem 
hohen  Altertume  im  Lehen  und  Glauben  der  linvethner  des  lindes  ob  der  Enm. 
IJnz    1853.   —    Holzinger,    Weihnaehtsgebnuuhe  im  Sahkamntrr^ttle.  7a.  d. 
■deutsch- öS terr.  Alpcrivcrcins.  XV.  43Qff.  —  v.  Runsouiicl.  AUe  Sitten  un<^^ 
Sagen  itn  Salzicammeqpile.    Juhresb.   dtsi   östcrr.    Alpcnvcrdns.    VI.    i(K>ff.  — ^ 
■W'urth,  StUen,  firiinrhe  und  Mrinun^n  dei    Vofies  in  Xiedetvsterrrich.   Blatte — - 
f.  L^indcük.  V.  Xicdcrösterreich  I.  II.  Wien   i3(\s.  66.     iWeiieres   zur  Volks.,^ 
künde  Nieder 5sHTreichs  bringt  Wurih  in  der  ZfdiVhih.  IV.  24  ff.;  140  fr.) — -^ 
Land  Steiner,   Resle  des  Hridenglaubens  in  Sagen  und  Gebräuehen  det  nieilc^^ 
öUcrreickischen    Volkes.  Krems    l8tx>.  —   Bt^ias,    Vtdkstiimhches  am  Siederöste  ^^, 
reich.    Germ.  XX.    349  ff.;    XXV.    426  fr.;    XXVI.    22^?  ff :    XXIX.    85  ff,   ^^ 
Blaas,    VoikstSmiieha   aus    Xiederö'sterreieh.     Anz.    f.    Kunde   der   deutscb^jj 
Vorzeit.   i88r.  —  Silberslein,    Jiräuche  und  Sitten,   Meinungen  und  Ah^r. 
j^aubett  im  Lande  unter  der  Snns.  Topographie  von  Nicdcnislerreich  L  Wieo 
1877.  —  Weissenhofcr,   ^ur   Volkskunde  NiederSslerreiehx.     t>sierreich   i« 
AVort  und  Bild.     Wien  1887.  S.  i8<iff.  —  Kralik  und  Winter.  Dfitiuie 
Puppenspiele  (aus  Niederilsterreich)     Wien    1885.  —  A.  Hofcr,    Weihnatkh' 
spiele  (aus  Niederiisterreidi).    iij.  Jahresb.  des  nicdcrilslerr.  Ijmdeslehrerwni. 
n  Wiciicr-Neusladt.  i8()2.  —  Calliano,    Uralte    Volhspiele  in   XinifrvUU' 
reich.  Niederf>st(^rT.  I^ndesfr^'und  iSgj.  —  Frisrhauf,  Gebräuche  bei  Girm- 
Itegehungen    in   Niederiis.f -erreich.     Niederi'isterr.    Landesfreund    1S03.  —  Lcfb. 
Zum  Johannisfesi.  Brauche,  Meinungen  und  Sagen  aus  Nicderösterrcich.    Zs. 
f.  Volksk.  IV.  2.S3  Ff.  —  Boglcr,    Ijtnd  und  ijuie  aus  dem  Wienenfalde,  litm 
Haus  und  Hof,  Sitten  und  Gebräuche.    Wien  1879.   —   Muses,    Das  fenlidu 
Jahr  im  Semmennggebtete.    Zs.  f.  nsterr.  Volksk.   II.    193  ff.  —  Popp,   Vo&'- 
glaube    im    niederösteiretthischen    Waldviertel.     Am    Urq.    V,    176  f.;    Ji6 f.  — 
Mav  er  hofer,    Die  Tracht  der  J fairer  bei  Baden.     Zs.  f.  Osterr.  Volbk:  H- 
2^3  ff.  —  Schi  ögl.   Wiener  Volksleben.  Österr.  in  Wort  und  Bild.  1887.  Ol  ff 

7.   Böhmen. 

§  11.     Hauffcn,  Ein/fißirung in  die  deutsch'bShmisehe  VolJcikuade  nebsi etm \ 
Bibliographie.  Beitr.  zur  dcutsch-bühm.  Volksk..    hrg.   von  der  Gesellsch.  luij 
Förderung  deutscher  Wisseust:haft,  KwtvsX  und  Literatur  in  BOhineo.  L  IVj^ 
iSot).  —   Nanf,     VolksUhen    der  Deutschen    in    West-,    Nord'    und    Oslt 
O.tierreich  iu  Wort  und  Bild.  Böhmen  1.  Wien  ib04-  S.  496  ff.  —  v.  I 
berg- Düringsf  cid,  Festkalender  aus  Böhmen.     Ein  Beilr.ig   zur    KeantJ 
'des   Volkslebens   und    Volksglaubens   in    Hf^hmen.    2.    .^usg.    Prag    läüj. 
LIppert,  Deutsche  Feslbr^tiehe.  dem  Volke  kullurgeschichlüch  erzfllilL 
18Ö4.   —  Grohmanr,  Aberglauhen  und  Gebrauche  aus  Böhmen  und  MA 
Bcilrilge  zur  ücsihichte  Huhniens  1 1.   1  Vag  1 8Ö4.  —   Rank,  Aus  dem  l! •{ 
walde.  Leipzig   1843;  Aus  dem  Biihmenvalde.  Bilder  und  Erzählungen  au 
Volksleben.   1.  Bd.  Leipzig  1H51.  —  Peter,    VJtarakter-    und  SitteuhiU 
elem  deutschen  BohmertiHttde.  Graz    188Ö.  —  Peter,  Dorfkutziveil  im   l\ 
ivald.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  V.   187  ff.  —  Lausekcr,    Aus   dem  Höht 
<Voib.feste.)  Min.  d,  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen.  IU.   v. 
Weber,  Charaktei  und  Leben  der  Böhmenväldier.  1884.  —  Huble 
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z<ilsgrbr/fMk*  im  süiUkhen  BShmen.  Mitt  d.  V.  t.  Gesch.  der  Dentschen  in 
B.ilimrn.  XXVUI.  172fr.  —  Aramann,  Hoffizdlsgchriinehe  am  dtm  Böhmn- 

i»i'ii/iA-.  Zs.  f.  Volksk.  11.   '     Ammaiiii,  Fasttmfht  im  Bühmenvalde.    Mitt.  cl. 

rV'.  f.  Gesch.   der   Devitsrhen    in    B'-ihmen.    XXVIH.    56  fr.  --   AmniHnn. 

I   l'olksiegen   ttm  ifem  BöhmencahU.     Zs.  d.  V-  f.  Vnlksk.  I.   ig;  ff.;  .^07  ff.;  II. 

"  iijff.  —  Am  mann.  Ihr  Sihwrritniiz  im  silHHthfn  Bffhtnfii.  MiU.  d.  V.  f. 
Och.  d-  ncutschcn  in  Böhmen.  XXVI.  .55  ff.;  Zu,  f.  d.  A.  XXXIV.  178  ff.  — 
Hein,  Dir  Tofcnbnfier  im  fiöhinem^aiiic.  Mit  2  Tafeln  un<l  6  Texiillttstrat. 
3Iilt.  d.  Wiener  Anlhrnji..!.  Gescllsdi.  XXI.  K.s  ff.  Hi:-rgL'!.  Am  dem 
l'alis/e6en  im  Bühmfnvaldt.  I.  Die  DcnltinAlpi  und  T'  *lenbr<--Uei-.  Mitl.  d.  deutsch. 
E'ilirnero'aldbundcs  XXI.  223  ff.  —  FOr  das  Egerland  gicbt  der  Verein  für  Eger- 
lAitdische  Volkskunde  unter  Johns  Lcilung  fnirrAV/Ä/n'/lieraus.  Egcr  löq?  ff. 
—  Habermann,  Ans  dem  VnlkUehni  des  Enerlandes.  Mit  Melodien  von  Volks- 
IJHtcm,  einer  PI;inski/ze  und  UditdruckbÜdern  nath  Pliotn^raphien,  E^^tr 
iJJISD.  —  John,  Im  Gatt  der  Xamkcr.  Sc'hiltlercicn  !iu.s  dem  Ejierlandir. 
'  Egrr  1888.  —  John,  Zur  Vnihhmde  des  Egerlandes.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  11. 
Sl^  —  John.  Alle  Sil/en  und  Gebrauche  int  Egrrlande.  Zs.  d.  V.  f.  ViiIkaL 
MI,  303 ff.  —  Wolf,  Aus  Egtr  und  dem  £gerliinde,  hrg.  von  Habermann. 
Ejer  1891.  —  Neubauer,  Die  Thiere  in  Sfiraehe.  Brmteh  und  Glauhctt  des 
fydandes.  7.9,  f.  oaterr.  Vt»!ksk.  II.  —  [)her  du  Sitten  und  Gebräuche  dex 
If!cdättdisehen  I^utdvoikes.  (Aus  den  nachgelassenen  Manuscripien  des  Rates 
CrtDtr.)  Kalcnd.  f.  d.  Egcd.  1885.  34,  ff.  —  Urban,  Von  der  Wie^e  bis  zum 
finde.  Ein  Beitrag  zur  Kulturgcwliichte  des  ehemaligen  Egcrer  Kreises. 
E.ig«b.  Ztg.  18g  I.  —  Hab  er  mann.  Die  Hochzeit  im  Egerlande  in  de* 
(ifgntfarf.  Eper,  Jahrb.  III.  i.wff.  —  Thurnwald.  Du-  Batieruhochzeit  in 
<itf  TejJer  Gc^nd.  Mitt.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Dentsdien  in  Bühmen.  IH.  12U. 
—  Janota,  Hetchzeiisgebrdnf.he  im  Fulkctuiuer  Lande.  Mitt.  d.  V.  f.  Gesch.  d. 
Dfotsrhen  in  Böhmen.  XI.  I38ff.  —  Urban,  Dir  f'eit^vhriiiiche  im  Effer^u. 
Hin  Beilrag  zur  Kultur-  und  Vulksgi-sdiichtc  Deutsch- Böhmens.  Erzgcb.  Ztg. 
XHL  —  Habermann,  Gebräuche  der  Weihnachtszeit.  Kger.  Jahrb.  II.  130  ff. 
^Janola,  Ein  Syhesierhrauch  in  Faikcnan  au  der  Ef^er.  Mitt.  d.  V.  f.  Gesell. 
"l"  Deutschen  in  Böhmen.  X.XIV.  325  ff.  —  Thurnwald.  Das  Pfin^freiten. 
Aus  der  Gegend  von  Chotieschau.  Mitt.  d.  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  iu 
ftihmcn.  m.  82  ff.  —  Meyer,  Am  dem  Falkenauer  Lande.  Mitt  d.  V.  f. 
^iodi.  der  Deutsclien  in  IJühmen.  IX.  i8y  ff.  —  Agrarische  Gebräuche  dtt 
^fi^haeher  Geilend.  Mitl.  d.  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Bühraen.  XXII. 
'•»ff,  —  Neubauer.  Der  F.'.^crUindrr  Bauernhof  und  seine  Eiurichtungrn. 
^ngr.  <Icr  Staats realseh.  zu  Ellenbogen.  I.  1893.  II.  i8().|.  ^  Jo!»n,  F}>ri- 
^ntlet  Voiisknnst.  Zs.  f.  i'«terr.  Volksk.  II.  289  ff.  -John,  Über  Kreuzsleine, 
"^rlerln  und  so^n,  Pestsäulen  im  Egerlande.  Zs.  f.  österr.  Volksk.  II I.  79  ff. 
^  Weidl.  Urban  und  Hammf*r,  Heintatskunde  da  ftnli tischen  Bezirkes 
^"n.  Ptan  i8f)<>.  (.\bsch.  XII.  behandelt  das  deutsrhe  Volksleben  im  Plan- 
^''fligijft-arter  Bezirke.)  —  Urban,  Xmzeu  zur  fleinuilskundf  des  Geriehts- 
^ntrirs  Plan.  Ein  Beilrag  zur  Geschichte  Deutsdi-B(''hniens.  Tachau  i88^.  — 
^ftfcrl.  Der  politische  Bezirk  Tachau.  Eine  Hciraatskunde  ftlr  Schule  und 
"las.  Tachau  !K<)0.  Supplement  dazu  ebd.  1895.  —  Kapperund  Kandier, 
^^  BshmerlanH.  \Vander\mj,'en  und  An.sichten.  Der  Nordwest.  Prag  1865. — 
'^'^tlisch,  Am  dem  nardwatlicheu  lit^hmen.  Beitr.'lge  zur  Kenntnis  des  deul- 
'•^Smi  Volkslebens  in  B'lhmen.  Prag  18O0.  —  Wilhelm,  Aberglaube  und 
^'oUtitaaeh  im  Karlsbad-Duppauer  Gelände.  Mit  allgemeinen  Aberglauben 
'*r»cheuchendcn  Bemerkungen.  Karisbad  1891.  —  Aus  Nordbölunen  bringen 
"''Irt^  zur  Volkssidc:  Die  Erzgebir^s- Zeitung,  \\t%.  vom  nordweatböhmischen 
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Gebirgsvereinsverbande.  Kominotau  1880  ff.  und  die  Mitteilungen  des  nordbök 
niiscken  E-xknrsiotis-Cluhs.  Leipa  1878  ff.  —  Paudler,  Cnlturbilder  lor. 
Wanderskizzeu  aits  dem  nördlichen  Böhmen.  Leipa  1883.  —  Paudler,  Ei\ 
deutsches  Buch  ans  Böhmen.  Originalzeichnungen  von  O.  Pfennigwerth.  2  Bdt 
Leipa  1 894 — 95.  —  F  r  i  t  s  c  h ,  Volksieben  und  Volksgebrättche  im  £rzgebtrgt 
Erzgeb.  Ztg.  IV.  97  ff.  —  Vogel,  Hochzeitsgebräuehe  am  Joackimsthal.  Mitl 
d.  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen.  XI.  34 ff. —  Mayer,  Volisspiei 
aus  Böhmens  Hopfenlande.  Mitt  d.  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Bfihmer 
VII.  4Ü  ff.  —  Mattauch,  Gelöbnistage.  Mitt  des  nordb.  Exkursionscl.  XV.  59fr 
16,  97  ff.  —  Müller,   Reirhenberger  Lehen   und   Weben   vor  "jo  Jahren.     Pis 

1896.  —  Knothe,  Hochzeit  rmd  Hochzeitsgebräuche  im  nordöstlichen  Böhme 
Riesengeb.  IX.  4  ff. 

8.  K^ähren  und  Schlesien. 

§  23.  Sitte  und  Brauch  im  Riesengebirge  ist  in  Preussisch-Schlesien  an^ 
geführt.  Manche  volkskundlichen  Beitrage  zur  Sitte  in  Österreich-Schlesien 
enthält  das  Kiesengebirge  in  Wort  und  Bild.  Fachblatt  für  die  GesammtkuDde 
des  Riesengebirges  und  der  angrenzenden  Gebiete,  hrg.  vom  österr.  Riesen- 
gebirgsverein.  Marschendorf  i88iff.  —  Strzemcha,  Volksleben  der  Dtui' 
sehen  in  Mähren.  Österreich  in  Wort  und  Bild.  Mähren  und  Schlesien.  Wen 

1897.  S.  130  ff.  —  W.  Müller,  Beiträge  zur  Volkskunde  der  Deutschen  in 
Mähren.  Wien  und  Olmütz  1893.  —  Urbka,  Sitten  und  Gebtäuche  im  iid- 
lücstlichen  Mähren  (Landbezirk  Znaim).  Zs.  f.  österr.  Volksk.  IL  160  ff.;  3o8tf. 
—  Werner,  Die  Hochzeitsgebräuche  der  deutschen  Baium  in  der  I^antr 
Gegend.  Mitt.  d.  Ver.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen.  IV.  iB7ff. — 
Piger,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  in  der  Iglauer  Sprachinsel  in  Mähren.  Zs. 
d.  V.  f.  Volksk.  VI.  251  ff.;  407  ff.  —  Piger,  Handzverkshrauch  in  der  I^omit 
Sprachinsel.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  II.  272  ff.;  382  ff.  —  Piger,  Ostergebrätiek 
in  der  Iglauer  Sprachinsel.  Iglauer  Kai.  1893.  73  ff.;  Das  Osterei  in  der  I^anr 
Sprachinsel.  Zs.  f.  listerr.  Volksk.  IL  23  ff.  —  Peter,  Volkstümliches  aus öskr- 
rcichisch  Schlesien.  3  Bde.  Troppau  1Ö65 — 73.  (Volkstümliche  Bräuche  uod 
Sitten  finden  sich  im  2.  und  3.  Bande.)  —  Peter,  Volksleben  der  Deutsche« 
in  Schlesien.  Österreich  in  Wort  und  Bild:  Mähren  und  Schlesien.  Wien 
iB97-  ö5off- 

9.    Ungarn   und  Siebenbürgen. 

§  24.  Einen  Mittelpunkt  hat  die  Volkskunde  der  Deutschen  in  Ungarn 
in  den  Ethnologischen  Mitteilungen  aus  Ungarn,  zugleich  Anzeiger  der  Ge- 
sellschaft für  die  Volkskunde  Ungarns,  begründet  von  A.  Hermann,  hl?- 
von  A.  Hermann  und  Katona.  Budapest  i887ff.  Die  Zs.  steht  in 
engem  Zusammenhange  mit  der  ungarisch  geschriebenen  Ethnograpkia,  dem 
Organe  der  Gesellschaft  für  die  Volkskunde  Ungarns,  aus  dem  sie  zuweflen 
Aufsätze  in  deutscher  Sprache  bringt.  —  Sclirüer,  Beiträge  zur  deutscke* 
Mythologie  und  Sittenkunde  aus  dem  Volksleben  der  Deutschen  in  Ungarn.  PresS- 
burger  Progr.  1Ö55.  —  Scliröer,  Aus  dem  Volksleben  in  Pressburg  und  Vi^ 
gcgend.  ZfdMyth.  IL  187  ff.;  424  ff.  —  v.  Ipolyi,  Beiträge  zur  detüscie» 
Mythologie  aus  Ungarn.  ZfdMyth.  I.  258  ff.  —  Szentklaray,  Die  Dettticka 
in  Siiduugani.  Österreich  in  Wort  und  Bild.  Ungarn  II.  1891.  5ilff. — 
Bart  ha.  Volkskundliche  Beiträi^e  aus  der  Ermelläk.  Ethnogr.  II.  401  ff. — 
Müller-Guttenbrunn,  Deutsche  Kultnrbilder  aus  Ungarn.  Mit  9  Iltustni< 
tionen.  2.  Aufl.  Leipzig  1880  (reiches  Material  über  Sitten  der  Banater  Sdt«' 
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ben).  —  L.  MÄtyas,  SchwähUcAe  Kintitrxpiele  aus  der  üfener  Gegend.  Am 

Utq.  VI.   iSQf.;  201  ff.  —  S.  Kurz,  llicnizru-IIoehztil.  Elhnogr.  III.  lyff. — 

I.cboczky,    Deuls<he    Kolonien    im    Hcrcgkomiiate.     Klhnogr.    III.     i  ff.    — - 

Reiches   Material    zur   Volkskunde   der    SiebenbUrjjer    Sachsen    enthalt   das 

KormpottfienzbliiU   >Us     Vereins  für   siebenhür^ischf    Landeskunde,    hrg.    v<m    A. 

Scbutlerus.  Hennannstadt  i-SySff.     FmiHachtsgrbrättfht  in   Unvef-rn  W .  — 

VoHf,  Ifaus.   Hof  arnl  Heim  IV;  —  Froiuus,  Dm  UrzdUvifen  in  Agncth- 

Jen  (ein  Faitnachtsspiel)  V;  —  Matx,  Keihnger  Taaihräia:lu  V;  —  Nrußahn- 

SmKti  IV;  —  Das  Aussrbnhen   der  Frati  V,   VI;  —  Der  Asc/ierlag  VII;  — 

Woknaeh/s-    und  jYett/aAnsfiie/  IX\    —    Luister,    Opferhränche  la  Hthisdorf 

XII;  —  .Sauer,   Die  Amctndiing  der  Stähehenlme  in  liralUr  XII;  —  Scliul- 

lerus,  WrHuuichls-  und  Neujahn^ebrämht  XIV;  Brantlanf  W ;  Aimesehfrinken 

3(V;   WcnjiväjeUichtn  XV ; —  Manchen,  Das  Reihen  der  Knechte  in  Nndeah 

XV; —  Wolff,  Die  Hausselignng.  XV;  ■ —  Nössner  u.  a.,  Kinderspiele  und 

Mmdentime  XIX,  XX ;  —  Sehtverifam  der  Kdrschner  XIX ;  —  S  c  r  a  p  h  i  n ,  Aite 

VaäiJträurhe  und  Sa^n  ata  dem  Hurzfnland  W).  —  Halterich,  Zur  f'o/h- 

mde  der  Siel'enhiirijer  Sachsen.    Kleinere  Stliriflcii  vüii    Hiillcrtdi,  hrg,  von  J- 

^'olff.  Wien  1S85.  —  Fronius,  Bilder  am  dem  sächsischen  Hauernleben  in  Hiehen- 

tejpr«.  3.  Aufl.  Wien  1H85.  —  v.  WllslockJ,  Sitte  und  Brauch  der  Siebenbür^r 

Sackten.   (Sammlung  gemcimiüU.  Vurlr.  N.  F.  Heft  65.)   Hamburg  1888.  — 

^WHslocIci,     Volkibraueh  und  Volksgiouht  der  Sielienbürger  Sachsen.    Uerün 

1805.  —  V,  W l  i  s  l "  ck  i ,  Neue  Beiträge  snr  Volkskunde  der  Siebcnbürger  Sachsen. 

EüinriL  Mitl.  III.  i8ff.  —  Witlatack,    Volkitiimliches  der  SiebendUrger  Sachsen. 

b  den  •Forschimgen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde«,  hrg.  von  A. 

Kirchh'jff,  IX.  Stuttgart  i8q,5.  —  G.  SchuUcr,  Der  stebenbUrgUek'Säcksische 

Snitfrttho/ und  seine  Bewohner.  Eine  kultur-hist.  Skizze.  Im  Auftrage  des  Her- 

■aanstadtcr  Koraitatt-s  vcrfas.st.    Ht;nnanustadt   iHgO,  —  Mätz,    Zhe  sieben' 

iit^h-sdchsisc/ie    Bauernhochzeit.     Iiennann.st;idl    lÖ6l.  —    Hillncr,     Volks- 

Smitcker  Glaube  und  Brauch  hei  Geburt   und    Taufe   im   Siebenbiirger   Snchsen- 

krde.  Scha.ssbarg  1877.  —  Schuller,    Das   Todaustmgen    und  der   Muorief. 

HmuanDätadt  1861.  —  Schuller,    Volkstümlicher  Glaube  bei  Tod  und  Be~ 

piinu  im  Siebenbiirger  Sachseulande.  Zwei  SchRssburgev  Progr.    186.3.    18415. — ■ 

".Wjislocki,   Tod  und  Toimfetische  im  V(>liii;lanbiu  drr  Siebenbiirger  Sachsen. 

Am  Ürq.    IV.   —  Heinrich,    Agrarische    Sitten    und    Gebräuehe   unter   den 

Stdutn  Siebenbärgens.  I'rogr.  d.  Gymn.  zu  Regen.  Scliassburg  lööo.  —  Wiit- 

«tock,  über  den  Schiueritans  der  Siebenbiirger  Sachsen.  Plülol.  Slud-Festgabc 

£- Sievers,    iSfjö.    340  ff.  —   Wirt  stock,    Beiträge  zur  siebenhürgisc  h~säch- 

tktn  Trachtenkunde.    Hcnnaiutsiadler    Progr.     1895.  —  Weber,     Geschichte 

^  Stadt    Be'la.     Ein    Bettrag    zur    Zipser    und    vaterländischen    Geschichts- 

loddiung,     Igl<i   t8g2  {Über  Sitte  und  Brauch  bei  den  Sachsen  in  der  Zlps). 

10.  Die  Schweiz. 

I  25.    Beitrage  zur   Volkskunde   des   gesamten   alemannischen   Gebietes 

Irägt  die  Alemannia,  2s.  ffir  Sprache,  Literatur  und  V()]kskuiide  des  Elsasses, 

OWheins   und   Schwabens,  hrg.    von    Birlinger,    B<mn   iB73ff.     Seit  dem 

19'  Bande  wird  die  Zs.  von  Pf  äff  fürigeftüirl  als  Zs.  für  Sprache,  Kunst  und 

'Utotoro,    besonders  des  alemann iwh-schwäbisrhL-n  Gebiets.  —  Den  Mittel- 

fwitt  der  Volkhkunde   in  der  Schweiz    bildet   das    Schrjueizerische  Archiv  fiir 

t'oäs^unde,  im  Auftrage  der  Schweizerisclien  Gesellschaft  für  Volkskunde  lirg. 

KU  Hi)ffmann-Kriiyer.  Zilrich   1897  ff.  —  Ungemrin  viel  Aber  ^olksliun• 

liehe  Sitten  in  der  Schweiz  aithalt  das  noch  im  Ericheinen  begriffene  Schicei- 

urisejlu  Idiotikon,  Wörterbuch  der  si:bweizerdeutsc:hen  Sprache,  bearbeitet  von 

CcnnaalkChe  Chtlolocic.  HL    2.  Aofl.  33 


Staub  und  Tobicr,  fortgeführt  von  Bach  mann,  ScUoch  uud  Hru 
pacher.  Fracenfeid  i8Si  ff,  —  Herzog,  Schwtiserisdu  VolksfesU,  Sitten 
Gebräuche.  Aarau  lb8^.  —  Lütolf,  Sct^rn,  Bräuibe  und  Legenden  aus  dt 
Orten  Ludern,  ('ri,  Schiyz,  i'nlenoalden  und  Zug.  Luzcm  i86g.  —  Schoch 
Zürich  und  L'mgs:l/ung  (Sitten  und  Volksfeste  S.  132  ff.).  —  Messikommei 
Einige  alle  Volkssilten  und  Volksgehtämhe  aus  dem  Kanton  Zürich,  Auslan 
1890.  239  ff.  —  Ithen,   Vofkslümliches  aus  dem  Kanton  Zug.  Schweiz.  Afxrh.  ] 

—  ZiodeE,    Volkigebtäuche    in    Sargans    und    Umgehung.     Schweiz.    Arch.  ] 
152 f.  —  Rothenbach,    Volkstümlickes  aus  dem  Kanton  Bern.  Zürich  iB'ji 

—  Schild,  Der  Grossä'tti  aus  dem  I^cheiherg.  (Volkstümliches  aus  dem  Kan 
tone  Solothurn.)  Solothum  1Ö63.  —  Reiser,  Sagen,  Gehräuthe  und  Sf^rieA 
Wörter  des  Äl/^this.  Kempten  1895  ff.  (erscheint  in  Lieferungen).  —  Siorcls 
Sprue hgedichte  und  Volkshrdnche  aus  der  l'ordersehtvei:.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  ^ 
584ff.  —  Fient,  Begräbnisfeierlidtked  im  Präliigau.  Schweiz.  Arcli.  I.  43 fl.— 
BSchtold,  Die  Anwendung  der  Halirpmhe  in  der  ScAivei:.  Roman.  Forsc: 
V.  221  ff.  —  Rochholz,  Kiltgang  und  KUtspriiclte  im  Aargan.  Alem.  f 
iff.  —  Freitag,  Das  christlif/ie  Kirchenjahr  im  Alpcngeki/te.  Zs.  d.  deutsd 
Österr,  Alpenvereins  Xl.  209  ff.  —  Runge,  Der  Benhtiddstag  in  der  Srhiotä 
Zürich  iSjy.  —  Rochbolz,  Drei  Gaugöltinnen  Walhurg,  Verena  und  Gertrm 
als  deutsche  Kirchenheilige.  Sittenbilder  aus  dem  germanischen  Frauenlebai 
Leipzig  1870.  —  Rochholz,  Weihnachten  und  Neujahr  in  der  Schweiz.  Giau- 
boten  J864.  No.  49ff.  —  Hoffmann-Kray er,  Die  Fastnachtsgthriiiide 
in  der  Schweiz.  Schweiz.  Arch.  I.  —  Ulrich,  Ein  oherengadinisches  Lini hhrr 
die  Fastnacht.  Schweiz.  Arch.  I.  M/ff,  —  Wernlt,  Fastnachtsgebräuckt  wt 
Laufenburg.  Schweiz.  Arch.  I.  195  ff.  —  Zahn,  Fastnachtsbnsuch  in  Untren. 
Sctkweiz.  Arch.  I.  236 f.  —  Winleler,   Friihj'ahrsbrauch.   Schweiz.   Arch.  L 

iftof.  —  Balmer,  Das  »Ahetringele*.  iu  Laupen.  Schweiz.  Arch.  I.  22afi  — 
RuDj^e,  Aberglaube  in  der  Schiceiz.  Zs.  f.  d.  Mvlli.  IV.  1  ff.;  174^.— 
Runge,  Der  QiulUnkultus  in  der  SehuKi:.  ZflricJi  1859.  —  Rochholi, 
Aargauer  Bcsegnungen.  Zs.  f.  d.  Myth.  IV.  103  ff. — Stickelberger,  A^ 
glaubt  aus  dem  Kanton  Bern.  Schweiz.  Ardi.  I.  2l8ff.  —  Rochholz,  ^- 
mannischcs  Kinderlied  und  Kinderspiel  in  der  Schiceiz.  Leipzig  1856,  —  E.  SIeier, 
Über  Pflanzen  und  Kräuter  (aus  ilem  Kanton  Aargau).  Zs.  f.  d.  Myth.  1- 
433  ff.  —  Wart  mann,  Btitntge  zur  St.  Gallischen  io/ksbotantk.  St.  GaBcfl 
1861.  —  Hunziker,  Vom  Stlnvttzerdorf  an  der  Landesausstellung  in  Gt^, 
Schweiz.  Arch.  L  13  fr.  (mit  Zeichnungen]. 
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II.  Bayern. 
§  26.  Den  Mittelpunkt  vnlkskundlicher  Be-strebungcn  in  Bayern  bildet ' 
»Verein  ftlr  baj-erisdie  Volkskunde  und  Muudarlenforschungf,  in  dcsaeu  Aul* 
trage  Brenner  seit  1895  die  Mit/eilungen  und  Um/rageu  herausgiebl.  I" 
ihnen  findet  sich  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Beitrage  zur  Sitte  dts  bayw 
schen  Volkes.  —  Zusamnienh äugende  Darstellung  volkstümlicher  Sitte  äße' 
bayrischen  Provinzen  enthalt  die  Baiarirj,  L;mdes-  und  Volkikunde  des 
Königreichs  Bayern,  hrg.  v<.>n  Rlchl.  4  Bde.  München  1860 — (17.  —  Eß* 
weitere,  sehr  reichhaltige  Fundgrube  Lit  Schmellers  Bayerisches  Wörtetbuti, 
neu  bearbeitet  von  Froramann.  2  Bde.  München  1872 — 77.  —  Panzer,  Baf 
rische  Sagen  und  Bräuche.  2  Bde.  München  1848 — 55.  —  Quitzroann,  &* 
heidnische  Heligion  der  Baiwaren.  Leipzig  !8(K>.  —  Lammert,  Voliamtilis» 
und  medizinischer  Aberglaube  in  Bayern  und  den  angrenzenden  Bezirken.  Wün* 
bürg  1869.  —  Hier  und  da  brauchbaren  Stoff  enthalten  die  sonst  phantasti- 
schen Arbeiten  von  Sepp,  Aitbayrischer  Sagettschal:  zur  Bereicherung  der  i* 
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gamantirken  Mythologie,  Neue  Au^abe.  München  iSg^;  Die  Hdi^on  der  alttn 

Haiuhfn  t%nä  ihr  Fortbesfaitd  in    Voikssageit,  Aufziigeu  und  Festhr'tuchen  bis  zur 

Ctganoati.    Mücdien   1890.  —   Hüfler,  Die  Kalenderhtiti^n  als  KtankheiU' 

JbtTQMt  beim  bayerischen   VolJte.   Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  I.  292  ff.  —  Holland, 

Jdjnr  und  Aber^auben  in  Alibayern.  —  F.  Da  Im,     V'olkssii/eu  in   OSerbayetn. 

Bivaria   I.    36,5  ff.  —  Hüfler,    Volhmedi:in    und  Äber^iaube  in  Oberbayems 

GiffHivari  und  Vergangenheit.  München    l88ä.  —  Htifler,    Wald-  und  Baum- 

Juli  in  Besiehung  itir  Volksmedizin  Oberbayems.  Müuchen   i8g2.  —  Höfler, 

Jku Sletifea  in   Oherbayem.  Am  Urq,  II.  90 ff.;   101  ff.  —  Höf  ler,  Der  bar- 

wiaM,  arztlicli  u.  topograplitseh  )i;esclüldert.  München  iSi^i.  —  Tiautmann, 

Oitmmme/gau  und  sein  Passionsspiel.    Bayr.  Bibl.  No.   18.  Bamberg    1891.  — 

Haoshofer,  Arbeiiergalalten  aus  den  bayrisrhen  Alpat.  Bayr.  Bibl,  4.   Bamberg 

l8<^cx —  F.  Dahn,    Volkssitte  in  Niederbayent,  Bavaria  I.  ^goff.  — Panizza, 

üw  ihberfeldtreiben  im  bayeruehen  Gebirge.     Eine  sittengeschichtliche  Studie. 

Bertin  1896.  —  v.  R  e  i  n  h  a  r  d  s  t  ö  1 1 11  e  r ,  Land  und  Leute  im  bayrischen  Walde, 

BajT.  Bibl.    17.  Bamberg  1890.  —  Scbünwerth,  Aus  der  (Merp/ah.    3  Bde. 

Aopburg    i857^5(^.   —  Fentsch.    lolhsitte  in  der  Oherpfalz.    Bavaria  U. 

*5jfl'  —  Brcnnei-Schaf er,  Darstellung  der  sanilätlichen  Volkssitten  in  der 

(Atrpfals.   1861.  —  V.  Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain.    München   1855. 

—  Spichler,  Das  Leckthal.  Zs.  d.  deutsch -österr.  Alpenvcrcins.   1883,  258^. 

—  Dahn,  V'olissüte  in  Sckivaben  und  Neubuig^  Bavaria  II.  827  ff.  —  Fentsch, 
i'oUititte  in  Unterfranken.  Bavaria  IV.  I74ff.  —  Kaufmann,  Sagen  und 
Gtdräuehe  aus  der  A/ain-  und  Taubergegend.  Zs.  f.  d.  Mytii.  IV,  19  ff.  — 
Pentsch,  Volkssitle  in  Mittel/ranken.  Bavaria  III.  944  ff.  —  Fentsch,  Volks- 
litlt  in  Oberfranken.  Bavaria  III.  ^67 ff.  —  Schandein,  Volkssitle  in  der 
itjurisehen  Rhcinpfah.  Bavaria  IV.  344ff.  —  Grunewald,  Ein  pfälzischer 
lUoKTTikalender.  Beilrag  zur  Volkskunde  der  HüiterpEaU.  Aus  dea  MilL  d. 
bist.  Vereins  der  Pfalz.  XX.    iSjff. 

12.  Baden.    Württemberg.     Hohenzollern. 

§  27.    Sehr  vide  kleinere  Beitrage  aus  alemannischem  und  schwabischem 
Gebtete  vou  Birlinger,  Mündel,  Creceliusu.  a.  enüiält  die  Alemannia. 

—  Birlinger,  Volkstümliches  aus  Schwaben.  2.  Bd.  Sitten  und  Gebräuche. 
Fiöburg  i  Br.  iÖb2.  —  Birlinger,  Atts  Schumben.  Sagen,  Legenden,  Aber- 
glaubm,  Sitten,  Rechtsbräuche,  Ürtaneckerden,  Lieder,  Kinderreirae.  i.  Bd. 
Sagen,  Legenden,  Volk.saberglauben.  Wiesbaden  1872.  2.  Bd.  Sitten  und 
MchtsbrSuclie.  ebd.  1874.  —  Das  Grwisherzoglum  Baden  in  geographischer, 
^wwissetischaftiicher ,  tvirtschaßlieher  und  statist/schcr  Hinsicht  dargestellt. 
Karlsruhe  18Ö3  (im  3.  Abschnitte  findet  bich  inanLherlei  über  Sitten  und 
Gebrauche  de»  Volkes).  —  E.  Meier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche 
^  Sehnraben.  2  Bde.  Stuttgart  1855.  —  E.  Meier,  Schioä&isehe  Sitten  und 
Oihäuehe.  Zs.  f.  d.  Mytb.  I.  441  ff.  —  Bück,  Medizinischer  Volksglaube  und 
''«iimbtrglaube  aus  Schwaben.  Raven-sberg  l8[>5.  —  Ludwig,  Über  den  badi- 
"^n  Bauer  im  iS.  Jahrh.  (Abliandl.  aus  dem  stantswissensch.  Seminar  zu 
Strasburg  XVT)  i8g6.  —  E.  H.  Meyer,  Der  badische  Ilochzeitsbrauch  des 
^mpMnnens.  Freiburger  Universiiatsprogr.  zum  70.  Geburtstage  Sr.  Kgl.  Hoheit 
lies  Grosäherzogs  Friedrich.  S.  37  ff.  —  Sütlerün,  Sitten,  Gebräuche  und 
'ktTglSubiscJie  Vorstellungen  aus  Baden.  Alem.  XXIV.  142  ff.  —  E.  H,  Meyer, 
Oit  Totenbretter  im  Sehwarswiiide.  Strassburger  Festschrift  für  K.  Weinhold. 
S  53 (f.  —  Sarrazin,  De?  ßändclctam  zu  Freibmg  i.  Br.  Alem.  XX.  207  ff. 
"■  Schmitt,    Sagen,    Volksglaube,    Sitten    und   Bräuche   aus   dem    Baulande 

gen).    Ein  Beitrag  zur  badischen  Volkskunde.  1895.  —  Hoffmana, 
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Schapbaeh  und  sa'ne  Bciookner.  AUm.  XXUI-  I  ff.  —  Schfciber,  Zur  Gt' 
scfiichie  und  Statistik  des  Ahcrgfanhem,  Aus  <lein  Kirizig-  und  Albüialc,  Klegg- 
und  Höhgau.  Schreibers  Tafwhenbuch  I.  u.  II.  —  Heilig,  AbcrglatAi wU 
Branche  der  Bauertt  im  Tatibergrund.  Alem.  XX.  280  ff.  —  Heilig,  •S^fl 
aiix  Ilandichuhiheim  (bei  Heidelberg).  Zs.  d.  V,  f.  Vollcsk.  V.  2()j  fL  — 
Losch,  Deti/srhe  Soffen,  Iltii-  und  Banmprtkhe.  Württemb.  VierleljuhrshffW 
z.  Landrsgesch.  XI H.  l.S/ff.  —  Thclc,  Jiniräge  zur  Mythologie  und  Gestkiiklt 
Ihhenzedlerns.  In  den  H oh enzn Herrischen  Blilttem  lÖäi  und  82.  —  Siehlfi 
Volksiiimiiehes  eitfs  Hokenzollern.  Alem.  XII.  I  ff. 

13.   Elsa  SS-Lothringen.     Luxemburg. 

§  28.  Zahlreiche  Beitrage  zur  Volkskunde  des  Elsasses  enthält  die  AUata, 
Jahrbuch  für  elsassische  Geschichte,  Sage,  AHertumskunde.  Sitte,  Sprache  tmd 
Kunst,  hrg.  von  A.  Stüber.  Mülhausen  1850 — 58.  N.  F.  1861—76.  — 
Stöber,  Nau  A/sn/in.  Mülhausen  1885.  —  Anderes  bringen  die  JaAdüflKr 
für  Gesfhit'hlf,  Sprar/ie  und  Liieralur  in  Khtiss-Jjolhrittgen.  —  Sauvc,  Id 
Folklore  des  Ifautes- V^asges.  Les  litteratures  populaires  de  toutes  Ics  natioiis. 
XXIX.  Paris  1890.  —  Stehle,  VolkslÜmUche  Feste,  Sitten  und  Oeiräoek 
im  Elsass.  Ein  reiches  Material  in  den  Jahrb.  für  Geschichte,  Sprache  und' 
Literatur,  VI.  VH.  VIH.  X.  XL  XIL  —  Pfanncnschroid,  Alte  Gebräache 
im  Elsass.  Rev.  nouvelle  d'Alsace-Lonaine  III.  —  Pfannenschmid,  FatS- 
naeh/sgehriiutht  tu  Elsass' Lothringen.  Rev.  nouvelle  d'Alsacc-Lurrainc  III-  - 
Graf,  Volkstiimiiche  Feste,  Sitten  und  Gfhräuche.  Jahrb.  f.  Gesch^  Spr.  und 
Ltt  IV.  —  Kassel,  Zur  VoUtssitte  im  Eisass.  Jahrb.  für  Gesch.,  ^r.  und 
Lit  X.  i8off.  —  Stöber,    VidhiümUches  aus  dem  EUass.  Alem.  VII.  Jjqfl- 

—  Lienhart,  Die  Kunkthtube.  Jahrb.  f.  Gesch.,  Spr.  und  I.it.  VIII.  yöff.— 
Lambs,  Aberglaube  im  Ehass.  Strassburg  1880. —  Kassel,  Zur  V^Hk^dt 
im  alten  Hanauerlande.  Jahrb.  f.  Gesch.,  Spr.  und  Lit.  XI.    158  ff.  —  Helix. 
Die    Sommersonmetmifeier  in    St.    Amarinthale.      .\m   Urq.    N.  F.  L    181  ff.  — 
Richard,    Traditions  po/miaites,  crovances  snperstilicnses,  mages  ei  c&utumei 
iancienne  Lorraine.  2.  6d.  Rerairemont  1848.  —  StcKlc,    l'olksglauhen,  Sirl, 
und  GebriYurhe  in  Lothringen.  Globus  LIX.  —  De  la  Fontaine,  J^^-xcmhur^ 
Sitten  und  Gebräuche.    Luxemburg  1883. 

14.  Nassau  und  Hessen.    Waldeck. 
§  29.     Kehrein,    Volkssprache  und  Volkssiitc  tm  Herzogtum  Nensan.  2  Bde. 
Weilburg  1Ö62.    Neue  Ausg.  Leipzig  j8t)i.  —  v.  Pfister,  St^u  und  A 
glaube   aus   Hessen    und   Nassau.    Marburg   18Ö5.  —    Kaut,    Hessische 
Sitten  und  Gehräuche.  Offctibach  1846.  —  Langheinz,  Sagen  und  Gebrtt 
der  Gegend  von  Hirschbam.    Arch.  i\\x  hess.  Gesch.  und  .Mtenuinsk.  XIV.  i 

—  E.  Mtihlhiiuse,    Iht   Urreligiou  da  dattsthcu    Volkes  in  hessischen 
Sagrn  u.  X.  K'.  Casscl   1 8(xj.  —  E.  M  rt  h  1  h  a  u  s  e ,  Die  aus  der  Sagmzeii  i/d«- 
mcttden   Gebräuche  der  Deutschen,  namentlich  der  Hessen.     Zs.    d.   Ver.   f.   bes>- 
Geschichle    1807.    z^bii.  —  Kolbi;,  Hesshche    Volk^sitte   und   Gebräneht  im 
Lichte  der  heidnischen    Vorzeit.   2.  Aufl.  M;irhurg  1888.  —  Birlinger,  .Siifri 
geschiehtiiches  aus  J/essen.  Arch.  f.  hess.  Gesch.  XV.  —  Sander,    Hock 
gebrauche  aus  //essen.     Zs.  i.  d,  Myth.   II,   "Sff.  —  K.  Lynckcr, 
Sagen  und  Sitten  in  hessischen    Gauen.   2.   Ausg.  GOtlingen  1860. — Lvncker, 
Brunnen  und  Seen  und  Brunnenknlius  in  Hessen.     Zs.  d.  Ver.    f.   Hess.  Ccsch 
1858.     19311.  —   Lotich,    Aufzeichnungen    aus    dem    Af/nide    des    Volkes  und 
Schilderungen    aus  dem    Volksleben  tn  der  Umgegend  von  Schlüehiem.  Zs.  d.  Vet. 
f.  hchS.  Ges<h,  und  Landesk.  VI,  35*»  (f. —  Curtze,    Volksültfrliefetnn^«^ 
dem  Fürstentum    U'aldeci.     ArolseD  i8(xx 


IX, 


15-  Nord-  und   Miltcldeutschlaiid 

§  30.  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  hfärehen  und  Gt- 
htSueht  aus  Mecklenburg,  Poramcni,  der  Mark,  Sachsen.  Thüringen,  Braun- 
sdiweig,  Hannover.  Oldenburg  und  Westfalen.  Ans  dem  Munde  des  Volkes 
gesammelt.  Leipzig  1B48.  —  Schwartz,  Der  heulige  Valks^laube  und  das 
aäi  Iltidetttum  mit  liezug  auf  Norddenlschland,  besonders  die  Afari  and  Meekleu- 
iurg.  2.  Aufl.  Berlin  1862.  (Die  i.  Fassung  der  Schrift,  die  ah  Beriiner 
Programm  1850  erschien,  findet  sich  wieder  abgedruckt  in  Schwartz' 
PdÜtistotiseh-anihropohgischen  Studien   i  ff.) 

16.   Königreich  Sachsen  (einschl.  Voigtland,   Altenburg). 

Mg  3r.  Der  »Verein  für  .sächsische  Volkskunde»,  dem  auch  Altenburg  zu- 
ißrt,  veröffentlicht  seit  iSgj  ÄfiUeilungen,  hrg.  vun  E.  Mugk.  —  Reiches 
Eerial,  namentlich  über  die  Sitten  der  Gebirgsbewohner,  bieten:  GUiekauf, 
pn  des  sadis.  Erzgebirgs  verein  es.  Schneeberg  i88iff.;  Jahrhmh  des  Gt^ 
^irgivertines  für  die  sächsisth'böhmische  Schutt:.  Dresden  i8S4ff.;  Oywina, 
Butler  für  Topographie  und  Touristik  des  sOdlausilzer  Gebirges.  Oybin 
1880—84,  seit  1885  als  Gtbir^freimd,  Organ  des  Gebirgsvereins Verbandes 
'Lüsatia*  (Zittau);  Äits  deutschen  Üergen,  Blätter  fflr  Keise-  und  Ileimatükimde; 
Vher  Ber^  und  Tlial ;  Unser  Vogtland,  Munatsscluift  für  Landsleulc  in  der 
Hdmat  und  Fremde.  I^pzig  1894  ff.  —  E.Richter,  Litteratur  der  iMudes- 
«rf  VoÜtskunde  des  Königreichs  Sae/isen.  Dresden  r88g.  Nachtrag  i:  1892; 
2:  1894.  —  Prcuskcr,  Blicie  in  die  vaterländische  Vorzeit.  Sitten,  Sagen 
B.  s.  w.  der  sachsischen  und  der  angrcnzcnclcn  Lande.  Leipzig  1843.  — 
Sommer,  Sagen.  Mi'itchen  und  Gebrimche  ans  Sachsen  und  Thütingen.  Halle 
1846.  —  Ortel,  Beiträge  zur  Ijundes-  und  Vtdiskunde  des  Königsreichs  Sa^hstn. 
Uipnif  1890.  —  Bunte  Blätter  aus  dem  Sachsenlande,  hrg.  vom  sflchsischen 
Patalozzivereine.  2  Bde.  Leipzig  i  B95.  —  Säcluische  Bauemtraclitett  und 
BaHtmhäusfr,  hrg.  von  dem  Ausschusse  für  das  sächsische  Volkstrachten  fest 
mDresdcn  1896  durcli  Schmidt,  Seyffert  und  SponscI.  Dresden  1897. 

—  Köhler,  Volkshmuch,  Aberglaube,  Sagen  und  andere  C bcrUe/erungen  im  V'oigt- 
Änwfr  noit  Berücksichtigung  des  Orlagaues  und  des  Plcissncrlandcs.  Leipzig  1867. 

—  Eisel,  Sagenbuch  des  Voigtlandes.  Gera  1S71  (reichhaltige  ütteralur- 
3Dgabe).  -—  Köhler.  Nachklduge  der  allgermanischen  Frühlings-  und  Sommer- 
ftin  im   Voigtlandt.    Mittcil.  aus  dem  Archiv  des  voigtländ.  Altertumsverdns. 

'874.  —  J.  Schmidt,  Mediziniseh-physikalisch-statistischc  Topogiaphie  der 
^fij»  Reichenfeb.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des  voigUandiadicn  Land- 
volkes. Leipzig  1827.  —  Spiess,  Aberglaube,  Sitten  utid  Gebräuche  des  Sachs. 
^^mngebirges.  Annaberger  Progr.  1862.  —  G.  Mosen,  Die  WeihnachisspieU 
""  Erzgebirge.  Zwickau  1861.  —  v.  Weber,  £tn  Weihnachtsspiel  im  Erzgebirge. 
Miiteil.  des  sachsischen  Altert umsvereins.  1874,  2off.  —  Weinhold,  Weih- 
'tvkJispiele  im  Erzgebirge.  Glückauf.  XVL  2  ff.  —  Kohl,  Abergläubische  Mei- 
"niigm  und  Gebräuche  der  Anwohner  des  Erzgebirges.  Zs.  f.  Kulturgesch.  1875, 
Sljlf-;  713  ff-  ~  V.  Süssmilch-Hörntg,  Das  Erzgebirge  in  Vorzeit,  Ver- 
ingmheit  und  Gegenwarf.  1889.  —  Meiche,  Sagenbuch  der  sächi.  Schweiz. 
^aig  1B94-  S.  ri4ff.  —  v.  Kronbiegel.  Über  Kleidcrt rächt,  Sitten  und 
Gdräuche  der  altenbvrgischen  Bauern;  3,  Aufl.  von  Hempel:  Sitten,  Ge^ 
^Khe,  Trachten,  Mundart,  häusliche  und  wirtschaftliche  Einrichtung  der  alten" 
^firpscken  Bauern.  Altenburg  1839.  —  Vogler,  Altenbnrger  Bauern  in 
'^iten,  Sitten  und  Gebräuchen.  1890.  —  Friese,  Historische  Nachrichten  Ton 
^n  merkwürdigen   Ceremonien  der  Altenburg.  Bauern.    Neudruck  von   Geyer. 
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SchmOlln  1897.  —  Weise,  Aberglaube  aus  dem  AUenburgisck<n.  MiUeü.  des  . 
gcschichts-  und  altertumsforsch.  Vereins  zu  Eisenber^  1892,  I  ff.  —  Pfciffr^ 
Aberglaube  aas  dem  ÄUenburgtiehen.  Zs.  f.  Vulksk.  II.  —  Brückner,  Lant. 
künde  von  Rtms  j.  Linie.  Gera   1870.  I.   161  ff. 
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17.  Thflringcn.     Provinz  Sachsen. 

§  32.    Zahlreiche  Beitr&gc  zur  VulksUiinde  ThOringcns  und  der  Piovi^^ 

Sachsen    enthalten:    Zs.   des    f^cr.  /,    Thünnger   Geschichte.    Jena  1853  R.;  (Ä^ 

Archiv  f.    Landes-    und    Volkskunde   der  I^ttvinz  Sachsen    nebst   angrenzent^^^ 

Lanclesteitcn.    Im  Auftrage  des  thÜringisch-sScha.  Ver.  f.  Erdkunde  hrg.  von    j^ 

Kirchhoff.  Halle  1891  (f.;  die  Mansfelder  liUitter;  Am  der  Heimat.  Sonntagsli 

d.  Nordhfluscr  Kuriers ;  die  Harzer  Monatshefte,  —  Regel,  Thüringen.  2.  T.  2.  Buca 

Jena  i8{).5.  ^  Witz.schel,  Kleine  Beiträge  zur  deutsckrn  Mythologie,  Sitten-  «n/ 

Ihimaliktmde  iu  Sagen  und  Gebräuchen  aus  Tliiirtugen.  2.  T.  Wien  1878.  —    f;, 

Schmidt,  Sitten  u.  Gebräuehe  bei  Hochzeiten^  Taufen  u.  Begräbnissen  in  Thäringn. 

Weimar  1863.  —  v.  Auen,  Sagen  und  Zaubtifonndn  aus  Thiinugen.  Zs.  d.  V.  /. 

Ihür.  Gesch.   1852,    184  ff.  —  Kunze,    Volksliimlichcs  aus  dem  Thtiringer  WalJf. 

Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VI.   14  ff.,   i75ff.  —  Kunze,  Der  Gebrauch  des  Keihkän 

auf  dem    Thüringer    Walde.     Zs.  d.  V.  f    Volksk.   II.   soff.  —  Issleib,  Ar 

Sommergewi nn  in  Eisenach.     Zs.  f.  d.  Myth.   11.   lO^ff.  —  Witzschel,  tl« 

den  Sommtrgewinu  in  Eisenach.  Eisenach   1852.  —  Spiess,    VolhstSmlicha w 

dem  Fränkisch-Htnnebergischen.    Wien    1869.    —   Stertzing,    Kleine  Btitti^ 

zur  deutsch/n  Mvihologte  (Zaubers]irüc!ie  unti  Aberglauben  aus  der  Grafschaft 

Henneberg).  Zs.  f.  d.  A.  IH.  358  ff.  —  Sigismund,  iMudeskundc  i>on  ScMvan- 

b%irg-Rudolsiadl.  I.  84  ff.  —  Schleicher,    VolkstÜmHches  aus  Sonneberg  im  Mn- 

ninger  Obeilande.  Wtiniar  1858.  —  Flügel,     Volksmedizin  und  Aberglauit  m 

Erankenwalde.  München   1883.  —  Harnisch,  Zur  Naturgeschichte  da  fWt«- 

Aberglaube  aus  dem  Erankenwalde.     MittdI.  aus  rfem  Archiv   des  voigtUixl 

Altcrtumsvcr.  in  Hohenicubcn.     Wdda  1870,    33  ff.  —  Krönig,    Sitte«  »ad 

Gebräuche  aus  Nordllniringen.  .Aus  der  Heimat  1892,  —  Loromer,   Fo/iaS«- 

liches  aus  dem  Saalthal.  Sagen.Sitlen  u.  Gebräuche.  Kalile  1881.  — Meitzen,/-!»^ 

undUuteinderSaalgegettd.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  I.  i2Qff.  —  Opel,  Zurdetttsdn 

Sittenkunde  (Sitten  und  Gebrauche  aus  Naumburg  a.j'S.).  Neue  Mittcü.  desthür- 

sächsischen  Vereins.  XVII.  2.'i6ff.  —  Strassburger,    Vvlkstiimliche  £rmii 

und   Aberglauben    in    Auhersleben.     Mitteil.    d.    Ver.    f.    Erdk.    zu    Halle  iS^J. 

148  ff.  —  Gri!!»ssler,    Sagen  und  Gebräuche  der    Grafschaft   Mans/eld.   Manif. 

BL  III— V.  —  Kutckmann,   Volkstümliches  aus  Eisleben.     Mansf.    El.  li?^- 

174  ff.  —  Kunze,    Volkstiimliehes  aus  der  Grafschaft  J/onstetu.  Aus  der  HciDüL 

1893.  —  Rackwitz,  Zur  Volkskunde  in  Tliürin gen.  Halle  1864.  _  Rackwiti. 

Sitte  und  Brauch  im  Ilelmcgau.  Nordli.  iSS'.  —  E.  Veckenstedt,  ZVr/il/iflA**» 

von  Homburg  in  Sitte,  Brauch  und  Schwank.  Zs.  f.  Volksk.  III.  302  ff.  —  Notl- 

rott.   Der  Festkalender  von  Spickeadotf  und  Vmgt^nd  nach  Sitte,  Braneh  m 

Schwank.  Zs.  f.  Volksk.  IV.  27  ff.,  Wjff.;  der  JÄr^/rfwÄc  aus  derselben  Gege»ä 

rV.  326ff.,  387  ff.  —  Wischcropp,    Aus   dem    Festkalender    von    VekHti  U 

Magdeburg.    Zs.   f.  Volksk.    IV.    31^ ff.  —  Wegener,    Jfochzdisgebräuckt  ^ 

Magdeburger  Landes.     Geschieh Isblatler  für  Stadt  und  Land  Magdeburg  XII'- 

225  f.;    XIV.    68  ff.,    184  ff.  —  Sfiiele    aus    dem    Magdeburger    Lande.    Zuif* 

Hoehzeitsf^bräufhen  des  Magdeburger  Landes.  Geschichi-sbl.  f.  Magdeburg  XNnU- 

—  P  r  ö  h  I  e ,  Harzbilder.  Sitten  und  Gebräuche  aus  dem  Harzgcbiclc.  Leipa? 

1855.  —  Jacobs,  Der  Brocken  und  sein  Gebiet.    Wernigerode  1871. 
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^P  18.  Braunschweig.     Anhalt. 

5  33.  Zs.  des  ffarzverfins  für  Oachtehte  ttnd  AUerhtmsktmde,  hig.  von 
cobs,  Wernigerode.  —  Andree,  Brawmhivfi^r  Volksknmie.  Mit  6  Tafeln 
d  80  Abbildungen.  Planen  und  Karten.  Braunsi-hweig  189O.  —  Härtung, 
T  Voikskumk  mis  Anhalt.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VI.  429  ff.;  VII.  74  ff..  147  ff.  — 
irends,  BetNcriungtn  zu  einigen  Dcssatirr  Kindcnpicfcn.     AmUrq,  VI.  184  ff. 

ig.   Brandenburg. 

§  54.  Kuhn,  Miiriisthe  Sagen  und  Mnrehen  nebst  einem  Anhange  von 
brauchen  und  Aberglauben,  Berlin  1843,  —  Engclien  und  Lahn.  Der 
iksmund  in  dtr  Mark  Brandfuburf^.  Sagen,  Märchen,  Spiele.  Sprichwörter 
d  Gcbrtluche.  I.  Teü.  Berlin  1868.  —  Prahn,  Glaube  und  Brauch  in  der 
irk  Brandenhmg.  Zs,  d.  V.  f.  Vo!ksk.  I.  I78ff.  —  Schwebel.  Weihnachts- 
d  Nttijahrs^ebtäHthe  in  der  Mark  Brandetihir^.  Brandenburg.  Provinzialbl. 
80,  298  ff.  —  K.  E.  Haase,  Die  Wetterpropheten  in  der  Grafschaft  Ruppin 
d  Umgegend.  Am  Urq.  III.  —  K.  E.  Haase,  Volksmedizin  in  der  Graf- 
\afi  Ruppin  und  l'mgegend.  Zs.  d.  V.  f.  Vüllisk.  VII.  —  Gander,  Die 
khiigsien  Momente  des  fjthens  im  Glauhen  des  Volkes  der  Niederlausitz.  Mitt 
nicderliius.  Gesollsch.  für  AnllirojMjI.  und  Urgesch.  i8c)0.  (Derselbe  Band 
T  WitL  enthalt  eine  Reihe  Aufzeichnungen  von  Festgebrauchen  von  ver- 
hiedenen  Verfassern.) 

ao.   Schlesien. 

§  35-  Don  Mittelpunkt  für  die  valkskuiidlidicn  Bestrebungen  in  S(  lilesien 
klen  die  Mitteilungen  der  ^Srhlcsisrhcn  Gtsetlschaft  für  Volk-skiinde-,  hrg. 
(U  Vogt  laid  Jiriczek,  Breslau  18Q4  ff.  —  Viel  Material  bringen:  das  Riesen- 
hirgt  in  Wort  und  Bild  (vgl.  §  23.  Mahren  und  nsterr.  Schlesien),  die 
hiesisehen  Provinzialldätter  und  die  Vierteljahrachriftfür  Oescbicbte  und  Jleimats-' 
ndt  in  der  Grafschaft  Glatz.  —  Partsch,  Literatur  der  Ijindes- und  Volks- 
mät  der  I^rovim  Schlesien.  Breslau  r802  ff.  —  Koser,  Das  Riesengehirge  in 
Mr  statistisch-topographischen  und  pittoresken  Übasiclil  mit  erläuternden  An- 
Sflrangen,  dies«  Gebirge  auf  die  zweckmilssigste  Art  zu  bereisen.  Mit 
liwarzen  und  au-sgemalten  Kupftmi  unti  einem  Musikblatte.  i.  Bd.  Wien, 
tden,  Tricst  1804  (dieser  Band  enlh.'llt  eine  ausführliche  Schilderung  der 
;tMi  der  Bewohner.  Xeu  bearbeiiet  ist  dann  derselbe  hrg.  vi.m  der 
»esdbchaft  des  %-ateriandischcn  Museums  in  Böhmen«:  Hoser,  Das  Riesen- 
Urge  und  seine  Beivahner.  Prag  1841).  —  Mosrh,  Das  Riesen^bir^e ,  seine 
\Sler,  Vorlterse  und  das  hergebirge.  Leipzig  1852.  —  Ph.  v,  Walde,  Schlesien 
und  Brauch.  BerJin  1884.  —  Grabinski,  Die  Sagen,  der  Aberglaube 
abergläubische  Sitten  in  Schlesien.  Schweidnitz.  —  Schroltcr,  /.ur  ('ha- 
htristik  der  schlesischen  Bauern,  ßreslauer  Festschrift  f.  K.  Weinhuld,  153  ff. 
'  Vogt,  t'her  schiesiicben  Volksglauben.  Milteil.  I.  4  f f .  —  Vogt,  Die  Fest- 
pf  im  Glauben  des  schlesisehen  Volkes.  Milieu.  I,  11.  III.  —  Küster,  Alltags- 
tmh  aus  Schlesien.  Am  l.Tq,  III.  30  ff.,  107  ff.  —  Vogt.  Vermächtnisse  der 
nwfit  in  Bräuchen,  Sagen  und  Liedern  des  schlesisehen  Volkes.  Mitteil.  III. 
^tt.  —  Dittrich,  Das  schlesische  Bauernhaus.  Mitt.  III.  36  ff .  —  Scholz, 
Jtuiiieke  Trachten  Schlesiens  aus  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts.  Milteil.  11. 
iL  —  Drechsler,  Handuerktsprache  und  -brauch.  Brcslaucr  Festsclirift  für 
,  Weinhold.  1 1  ff.  —  Nehring.  Herieht  über  Aberglauben,  Gebräuche,  Sagen 
d  Märchen  in  Oberschlesien.  Mitteii.  III.  3  ff.,  75  ff.  —  A.  Mayer,  Ein 
'rihnaehtsspiel  aus  Kreuizberg  (Oberschlesien).  Zs.  f.  d.  A.  XXIX.  104  ff.  — 
olkmcr,    Volksglaube  und  Gebräuche  aus  der  Grafschaft  Glatz.     Vierteljahrs- 


Schrift  ni.  —  Scholz,  Gebräuche  hei  einer  Bauemhochzeii  in  GiaU,  Viertd* 
jahrsschr,  II.  22b (f.  —  Weinhold,  Ein  glätziscke-i  Chrisikindelspifl.  Zs.  f.  d 
A.  VI.  34off.  —  Rösicr,  Wintcrfestgebrauch<  im  Isergebirge.  Am  Urq.  I. 
looff.  —  R  Osler,  Walpurgisnacht  im  Isergtbirge.  Am  Urq.  \.  161  ff.  — 
Baumgart,  Am  dem  miltfhchUsiuhen  Dorfleben.  Zs.  A  V.  f.  Volksk.  UL  1443^, 
IV.  Soff.  —  Dittrich,  OsUr^brämhe  in  Niederschlesien.  Am  Urq.  VI.  155!.; 
ans  Leobifhülz,  ebd.  1871.  —  Gander.  Frühlingsgtbrriuehe  in  der  IjiiaiU. 
Jahreshefte  d.  Ges.  f.  Anthropol.  und  Urgesch.  d.  Oberlausitz  189.^  M^ff. — 
W.  Schwanz,  VoiMstümiiches  aus  der  Laustlzer  Gegeud  von  /^linsberg.  Nieder- 
laus. Mitteil.  III. 

21.   Posen. 

§  36.  Kleinere  Beitrüge  zur  Volksk.  der  Provinz  Posen  bringt  neuerdings 
das  Rogasrner  Famiiienhiatf.  Beilage  zum  Rogascner  U^ochenblatt,  lirg.  von 
Knopp,  Rogasen  iBo"-  —  Knripp,  Sagen  nnd  Erzähiungea  aus  der  Prevm 
Posen.  Veröffenll.  der  Hist.  Gesellsdi.  für  die  Prov.  Posen  11.  Posen  189J.  - 
Knoop,  Pohisfhtr  und  deutscher  Aberglaube  und  Brauch  aus  der  Prox'int  Pmik. 
Zs.  f.  Volksk.  III.  3uff. 

22.  Ost-  und  Wcslpreussen. 

§  37.     Eine  Anzahl  kleinerer  Beitrage  zur  Volkskunde  Preassens,  na^^al^ 
lieh  Westpreussens,  findet  sich  in  den  Miiteihtngen  der  Berliner  Gesellschäfl für 
Anthropologie,  in  den  Schri/len  der  Xaturforscheadett  Gesellschaß  zu  Danzig\xaA 
in  der  Ahprtussis'hen  Monatsschnß.  —  v.  Tetlau  und  Tcmme,    Die    Vaür 
sagen   Ostpreusseiis,  lÄiiauens  und  Westpreussens.  2.  Ausg.  Berlin  1865.    255  ff. — 
Hintz,    Die   alle   gute    Sitte    in    Altpreussen.     Königsberg    1862.    —    Lemke. 
Volkstümliches  ans  Osipreussen.    2   Bde.   Mohrunj^'cn   1884.  87.   —  Frischbier» 
Ostpreussischer    Volisgiaube  und  Brauch.  Ära  Urq.  I.  —  v.    Medem,    Ostprem' 
ssische  Volksgebräuchc.  7.S.  d.  V.  f.  Volksk.  VII.  315  ff.  —  Toppen,  AUrgioM^ 
aus  Masuren.    2.  Aufl.    Danzig   1867.  —  Preussische  Emtegebräuihe,    premssättk^ 
Sprifhjvßrter,  preussisrher  Aberglaube  \on  Reusch  u.  a.  Preussische  Pro\-inrialbl- 
1848,    —    V.    Schulcuburg,     Weihnach/s-    und   Neujahrsgehrdueke    (aus    Olt— 
preussen).  Am  Urq.  I.   104  ff.  —  Friachbier,  Zur  volkstümlichen  Naturhuni^ 
Ahpicuss.  Monatsschr.  188.5.  218 ff.  —  Frischbier,  Ile-xenspnuh  und Zasättr- 
bann.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Aberglaubens  tn  der  Pruvinz  Preusseo- 
Berlin   1H70.  —  J.  Sembrzvcki,   Ostpreussischc  I/nus-  und  ZaulKrmxitcl.   Aio 
Urq.   in.   13  ff.,  66  ff.  —  Preuschoff,    Volkstümliches  aus  dem  grossen  Mariem^ 
burger  Werder.     Schrift,  d.  Naturf.  Ge«.  N.  F.  VI.   164  ff.  —  Treichel,  Vtim 
Binden   und  H<imcn.     Allpreusä.    Munatssclw.    XXVI.    508  ff.    —   Treichel^ 
Karten-iptd  und  Losglaube  aus    Westpreusseu.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VII.  315(1. 

2;^.   Pommern. 

§  38.     Eine  Fülle  kleiner  Beitrage  zur  pomraerschcn  Volkskunde  entlialte» 
die  Blätter  für  pommenfhc   Volkskunde.     Monatsschrift  fOr  Sage  und  Mätchaw 
Sitte   und    Brauch,    Schwank  und  Streich.    Lied,    Ratsei    und   Spraclilicfaes  to 
Pommern,  hrg.  von  Knoup  und  Haas.     Stettin   1893 ff.    —   Temme.   J)»^ 
Volkstagen  ran  Bommem  und  Rügen.    S.  335  ff.  —  Asmus.  Sitten,   Ge&räuckf 
und  Aberglaube  des  Landmatmes  (in  Pommern).     BL  f.  {wm.  Volksk.  IIL  •— 
Haas.    Volkstänze  in  Pommern.     El.  f.  poin.  Volksk.  1.    182  ff.,  V.  —  Haaf. 
Das  Kind  im  Glauben  und  Brauch  der  Pommern.   Am  Urq.  V.  VL  —  U.  Jahn. 
He.xenivesen  und  Zauberei  in  Pommern.    Stettin    lHHr>.  —  Schmidt,  Gerrimiff 
und  ungereimter  Aberglaube  in  Pommern.  Bcitr.  zur  Kunde  Pommern»  VL  55  ^ 
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—  HOfcT,  Zur  Myihohgie  und  SiUcnkunde  (aas  Pommein).  v.  cJ.  Hagens 
"Germ,  i,  loi  ff.  —  Gilow,  De  DUre,  m  man  to  sf^t  un  wtJt's  sff^tn.  An- 
]üam   1871.  —  Gilow,  Dt  Pianten,  as  mau  to  se^  un  wai's  'fggrn.  Anklam 

,  1S72.  —  Knoop,  Schwank  und  Streich  am  l^mmem.  F'o&cn  1S94.  —  Knoop, 
yoÜssageUf  Erzähiungen.  Aberghuhc,    Gfbräuthe  und  Märrhen  aus  dem  üsllichett- 

^/intfrpommtm,     Posen  1885.  —  Kaiser,     VolhiümlUhcs  am  Hmlerpommcm. 

JHonatthl.    Iirg.    v.    d.    Ges.    f.    pommersche    Geschichte    1891.  —  U.  Jahn, 

/timund  hei  G'ü/m.  Z^.  d.  V.  f.  VolksL  I.  7"  ff.,  335  ff.  —  W.  Schwartz, 
l'oikstümlichts  aus  Rügen.  Verhandl.  der  Berl.  Anlhropol.  Ges.  1891,  ^45  ff.  — 
KHaaa.  Ihti  alte  Refhisbräaehe  auf  der  Insel  Rügen.  Am  Urq.  V.  209  f.  — 
pIKlaas.  Die  Intel  Hiddenste.    Slnüsund  1896. 

24.  Mecklenburg. 

§  39.     In    Mecklenburg   hat   sich    der  »Verein    für   mecklenburgische  Ge- 

iliichtc    und    Altcrtuniskiiudc^    der    Vulkskunüc    aiigi-nommcn.      In    seinem 

Auftrage   sammelt    R.   Wossidln   die    MeekUnburgisehen    VolksUbcrliefeningen, 

voD  denen  bisher  der  1.  Band   {Rätsel,  Wismar  1897)   erschienen   ist.     Von 

Zeit  zu  Zeit  «ird  über  den  Fortgang  der  Arbeit  in  der  »Rostocker  Zeitung« 

berichtet.    —    Bartsch,    Sitgen,    Mtitr.hen    und    Gebräuche    aus    Mecklenburg. 

.3   Bde.  Wien   1879—80.  (Sitten  und  Gebrauche  finden  sich  im  1,  Bande.)  — 

"Oraff,  Siilen  und  Gebräuche  da  mecklenburgischen  Lattdinlkcx.  Arch.  f.  I^ndes- 

liunde  Mecklenburgs  1807.  449 ff.  —  Beyer,    Erinnerungen  an   die   nordische 

^\lYlhologie  in    Volkssagen  und  Aberghuben  Mecklenburgs.  Jahrb.  d.  Ver.  /.  mcck- 

lenb.  Gesch.  u.  .Mtcrtumsk.  XX.   140 ff.  —  Schilne,    Deutsehe  Altertümer  im 

-^^Seiklmburger  OsUrspiele.   Ludwigslust  1887.  —  Glüdc,    -»De   Suchten   bre'ken* 

n  Mecklenbuig.  Am  Urq.  III.  236ff.  —  Wossidlo,  Der  Tod  im  Munde  des 

teHenhurgischen    Volkes.  7,s.  d.  V.  f.  Volksk.   IV.    l84ff.  —  Wossidlu,    Das 

■^'aturiehen   im   Munde   des   Mecklenburger    Volkes.      Zs.   d.    V.    f.    Volksk.    V. 

.^OZff,.  4J4ff.  —  Schiller,  Zum  Tier-  %ind Kräuterbuchc  des  mecklenburgischen 

fWier.    3  Hefte.    Schwerin   1861 — 64.  —  Fromm  und  Struck,    Sympathien 

•m^mJ  andere  ahcrglnuhiache  Kuren,    Ixbens'    und    Verhaltun^^regeln    und  sonstiger 

•^angewandter  Aberglaube,  wie  er  sich  noch  heute  im  Volke  findet.    Ardi.  f.  Landesk. 

:MecUenburgs  XIV,  497  ff. 

25.  Lübeck.    Schleswig-Holstein. 

S  40.  C.  Schumann,  Beiträge  zur  iJibeck'schcn  Volkskunde.  Eine  Reihe 
Aubatze  in  den  >MiHeil.  d.  Ver.  f.  Lübeck'sche  Geschichte  und  Allertums- 
kirole»  1891  ff.  —  Mehrere  Beitrage  zur  Sille  in  Lübeck  liefern  auch 
'^ceckes,  Lübische  Geschichten  und  Sagen.  2.  Aufl.  LOheck  1S78.  —  Aus 
■Sdileswig- Holstein  bringt  eine  Reihe  Aufzeichnungen  das  Jahrbuch  für  die 
^ndeskumic  der  Ifetzogtümcr  Schleswig,  Holstein  und  Lauenbnrg.  —  Brauch 
*"rf  Sitte  in  Schleswig- Holstein  im  Anfange  des  19.  Jahrhs.  Zs.  f.  deutsche 
Knlturgesch.  N.  F.  I.  —  Carstens.  Kinderspiele  aus  Schleswig-Holstein.  Jahrb. 
<!•  Ver.  f.  niederd.  Sprachforschung  VIH.  98  ff.  —  Volksmann,  Fastnachts- 
^*kräu(ke  aus  Schleswig- Hohlein.  Am  Urq.  L  129  ff.  —  Volksmantl,  St. 
^aninstag  in  Schlestvig- Holstein.  Am  Urq.  11.  2üo  ff.  —  Volksmann, 
^^jcig-Holsteinisehe  Haus-  und  Zaubcnnittel.  Am  Urq.  IV.  277  ff.  —Treu, 
'^ Boosseln.  Am  Urq.  IIL  102  ff.  —  Handelmann,  Nordalbingische  Weih- 
**iftji.  Ein  Beitrag  zur  Sittenkunde.  Kiel  1861.  —  Carstens,  Das  Johannis- 
^^  in  Nordcrdithmarschcn.  Am  Urq.  I.  87  ff.  ■—  Carstens,  Tolengebmucke 
**<  Dithmarsehen.  Am  Urq.  I.  —  Frahm,  Holsteinische  Kinderspiele,  hm  Urq. 
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V.    i88f.,    231  f.   —   Hackdelmann,    Voiksmtiiizin   (aus  dem   Rene 
Krd&e).     Am  Urq,  I. 

26.  Lippe.     Hannover  (aiisschliessÜch  Osifriesland).     Bremen. 

g  41.  E.  Meier,  Sagen  und  Sitten  aus  dtm  Fürstentum  Sehaumbarp 
Lippe  und  den  tm^renzcnden  Ländern.  Zs.  f.  d.  M\"th.  I.  168  ff.  —  AwJ 
Niedprsarhsen  findet  sich  Material  in  der  Zeitsfhri/t  des  hislorisehen  Vama} 
für  Niedersafhsen.  —  üoldsclimid,  Volkstnediziu  im  nordvHsilichen  Deatxlh 
/and.  Bremen  1854.  —  Seemann.  I/annoveneke  Sitten  und  Gebräuehe  iu  ihtr 
Beziehung  zur  I^lanzennvlt.  Leipzig  1862.  —  Hartmann,  Der  yoUsahergiatk 
in:  hannoverschen  West/ületi.  Mitteil,  des  histor.  Vereins  zu  Osnabrück.  Vn. 
372  ff.  —  Harland,  Sa};en  und  Mythen  aus  dem  Sollinge.  Zs.  d.  bist  Vcr.l 
Niedersachsen  1878,  "^ff.  —  Sohnrcy^  Jüngsten  auf  dem  J^ngstan^r.  £ia 
Volksbild  aus  dem  SoUinger  Walde.  Am  Urq.  I.  62  ff.  —  Sohnrcy,  GAvi 
und  Taufe  in  der  Gegend  des  Sollinger  Waldes.  Am  Urq.  IL  197  ff.  —  Andr«c. 
Velhiundh'ches  ans  dem  lioiderker  und  Kneseheeker  l^ande.  Zs.  d.  V.  f,  Volkst 
vn.  31  ff.  —   Sitten  und  Gefmimhe  aus  IhuUrsladt.  Zs.  f.  d.  Myth.  IL  lOiP 

—  Schwartz.  Volkst ÜmUches  aus  Laitterberg  am  Harz.  Za.  f.  EthntJogie  iSqti. 
14g  ff.  —  Seifart,  Sagen,  Märchen,  SrhwÜnke  und  Gehäuehe  aus  Stadt  ms 
Stift  Hildesbeim.  Göttingen  1B54.  —  Colshorn,  Hochzcitsgebräncht  «nd ^nuk 
aus  dem  Lnuehurgischen.  Weim.  Jahrb.  11 1.  359 ff-  —  KOck,  Die  Bau/nhotk' 
seit  in  der  Liiueburger  Heide,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VIL  31  ff.  —  Pocck.  vfiff- 
glaube  und  TftschwöntngsfQrmehi  aus  der  Lünehurgtr  Heide.  German.  XXXVII, 
114  ff.  —  Heise,  OrsehichtUehes.  Sitten  und  Gebräuehe  aus  dem  Amte  DiepeT^sa. 
Zs.  d.  hist  Ver.  f.  Niedersachsen  1851,  81  ff.  —  Küster,  AÜtrÜimtr,  Gt- 
schichten  und  Sagen  der  Herzogtümer  Bremen  und  Verden.  Stade  1856.  —  Pos'i 
Mitteilungen  aus  dem  Bremischen    Volksleben.     Am  Urq.  V  und  VI. 

27.    Friesland    und   Oldenburg. 

§  42.  Wertvolles  Materia]  über  das  friesische  Volksleben  enthält  das  Gbf- 
friesische  Mouatshlatt fUr provinc.  Interessen,  hrg,  von  Zwitzers,  Emden  iS'jß 
Ebenso  bringt  der  Friesche  Volksaimanak  Beitrage  zur  Keniitnis  der  Sitte  <Jn 
friesischen  Volkes.  —  H.  Meier,  Ostfriesland  in  Bildern  und  Skizse»,  Ls»i 
und  Volk  in  Geschichte  und  Gegenwart.  Leer  1868.  —  Sundermaon.  ö«- 
friesisches  Volkstum.  Am  Urq.  IL  —  Siebs,  Das  Saterland.  Ein  Beitrag  ist 
deutschen  Volkskunde.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  IIL  23g  ff.,  373  ff.  —  Strackei- 
Jan,  Aberglauhen  und  Sagen  aus  dem  Herzogtum  Oldenburg.  2  Bde.  Oldcnt«? 
1867.  —  Strnckerjan,  Von  Land  und  lauten,  Bilder  und  Geschichten  aus 
dein  Hcrz«.if;iume  Oldenburg.  Oldenburg  1S82.  —  Mannhardt,  frtttvMi 
HöchzcitsgchrüHcht.  Zs.  f.  d.  Myth.  H.  135 ff.  —  Jensen,  l>ie  nonifnatü^ 
Inseln  Svlt,  Fohr,  Amrtnn  und  die  Halligen  t-ormals  und  jetzt,  mit  besondW 
Berücksichtigung  der  Sitten  und  Gebrauche  der  Bewc)hner  bearbeitet  Mil''i 
Abbildungen,  i  Karte  imd  7  färb.  Trachten  tafeln.  Hamburg  i8qi.  —  Bc»* 
nikc.  Nord-Friseme  og  deres  Land.    Skildringen  fra  Vesterhus.    Aariius  iSflO- 

—  Janson,  Alte  Sitten  und  Gebräuche  auf  Föhr  sonst  und  jetzt.  Ausland  id^ 

—  Neioiig.  luibr  früher  und  jetzt.  Wyk  a.  F.  189^.  —  Black,  lldff^ 
uud  die  nordfritsischm  Insein,  deutsch  bearbeitet  und  vermehrt  vun  B-  '■ 
Werlhof.    Hannover  1690. 
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28.   Rheinprovinz.    Westfalen. 

§  44.  Beitrage  zur  Volkskunde  der  Rheinlande  bringen  die  seit  i8q6 
erscheinenden  Rheimsehen  OeschUhtshläiUr.  - —  Mnntanu^,  Die  deutsehtn 
Voikifeste  und  l'o/ksg<bräuche,  tue  Sillen  und  Sagtn  des  deuiscktn  Voikes  am 
^üdfTThtin.  Iseriobn  o.J.  —  !kfontanus,  DU  Vorzeit.  S^cn  und  Geschichten 
der  Länder  Cleve,  Mark,  Jülich,  Berg  und  Westfalen.  1  Bünde.  Elberfeld 
1870 — 71.  —  Müller  von  Künigswiuter,  Bas  Rheinbmh.  Landschaft, 
Geschichte,  Sage,  Volksleben.  Neue  Au.sg,  Brössei  1S63,  —  Rademacher, 
JLU€  Sitten  und  Gebrauche  um  Rhein.  Zs.  des  Bergischen  Geschichtsver.  XXII. 
l49ff.  (Maifeste).  —  Rademacher,  Maisittea  am  Rhein.  Am  Urq.  IV.  und 
V.  —  Linnig,  Volksüberlieferutij^  aus  der  Rheinprovinz.  Zs.  f.  d.  RIvth.  HL 
53  ff.  —  Spec,  Voikstümlickes  vom  Xiedcrrhein  (aus  Leutli  im  Kreise  Geldern). 
2  Bde.  Köln  1875.  —  ^ctitW,  St.  Martinstag  im  litrgisehen.  Am  Urq.  IL  72  ff. 
—  Schell,  Das  Sterbestroh  im  Ber^ischen.  Am  Urq.  VI.  201  ff.  —  Schell, 
.T^OTbedeutung  im  Bergischen.  Am  Urq.  N.  F.  I.  I5ff.  —  Schell,  Über  den 
.Zauber  mit  dem  mensehlirhen  Körper  und  dessen  einzelnen  Teilen  im  ßergischen. 
Am  Urq.  III.  209ff.  —  Schell,  ^//r  Volksmedizin  im  Bergisehen.  Kva  Urq. 
JV.  227  ff.  —  DiikscD,  Sitten  und  Gebraucht  hei  Sterbe/allen  in  Mriderieh 
(Regicnmgshcz.  DOsseldorO-  Zs.  d.  V.  f.  V<.lksk.  I.  219  ff.  —  Korth,  Volks- 
tumliehes  aus  dem  Kreise  Bergheim.  .Annal.  d.  hisL  Ver.  f.  d.  Niederrh.  LII.  — 
,Korth,  Volksiiimliches  aus  der  Erftm'edentng.  Bonn  iSgi.  —  Schmitz» 
Sitten  und  Brämhe.  Ueder,  SpridnoSrler  und  Rätsel  des  Eifler  Volkes.  2  Bde. 
Trier  1856  (für  die  Braudic  kommt  nur  der  i.  Bd.  in  Betracht).  —  Hocker, 
Gebräuche  von  der  Mosel.  Zs.  f.  d.  Myth.  I.  u.  II.  —  Merkens,  Das  Hoeh- 
snt-Iftulhier  im  Brohlthal.  .■Vm  Urq.  V.  120  f.,  I54f-  —  Kuhn,  Sagen,  Ge- 
brauche  und  Märchen  aus  Westfalen.  2  Bde.  Leipzig  1859.  —  Hartmann, 
Bilder  aus  Westfalen.  Sagen,  Volks-  und  FamiÜenfeste^  Gebrauche,  Voiksabcr- 
gtauben  und  sonstige  Vulkstümiich keilen  des  ehemaligen  Fürslenlums  Osna- 
brück. Osnabrück  1871.  Neue  Folge.  Min<3en  1S84.  —  Weddigen,  West- 
falen. Land  und  Leute  in  Wort  und  Bild.  189Ö.  —  Hartmann,  Wesifäli- 
teher  Aberglaube  in  Beziehung  auf  die  sogen.  Donnerkeile.  Alunatssclurift  für  die 
Gesch.  Westdeutschi.  VII,  167  ff.  —  Woestc,  Varia  (Volkstflmliches  au.t 
Westfalen).  Zs.  f.  d.  Myth.  HL  51  f.,  302  ff .  —  Woeste,  Aberglaube  und 
Gebräuehe  in  SüdjLxstfalcn.  Niedcrd.  Jahrb.  III.  127  ff.  —  Woeste,  Volks- 
üherlieferungen  in  der  Grafschaft  Mark.  Iserlohn  1848.  —  Bahlmann,  Die 
Jjambertusftier  zu  Münster  in  Westfalen.  Zs.  d,  V.  f.  Volksk.  V.  174  ff.  — 
Hüfer,  Beitrag  inr  Volkskunde  [aus  BrilonV  Progr.  des  Briloner  Gymna- 
siums 1892/93.  —  Hartmann,  Maifest  zu  Wehdem  (Kreis  Lübbecke.  Wcstf.). 
Monatsschr.  f.  d.  Gesch.  Westdeutsclil.  VIL  184  ff—  .Matthias,  Der //aus- 
tnmi  im  Teutoburger  Walde.  Zs.  f.  Volksk.  IV.  344  ff. 

I  29.  Belgien  und  Holland. 

$  45,  Grootmoederken.  .\rchiv  voor  nederduitsche  Sagen,  Volksüederen, 
'Volksfesten  en  Volksgebruiken,  Kinderspeclen  en  KindeHiederen,  uitg.  door 
,J.  W.  Wolf.  Gent  1842 — 43.  —  Wodana,  Museum  voor  nederduitsche  Oud- 
•beiddninde,  uitg.  door  J.  W.  Wolf.  Gern  1843.  —  Gegenwartig  ist  nament- 
.Kch  in  Belgien  ein  r^es  Interesse  für  Volkskxmde.  Die  hier  erscheinenden 
Zeitschriften  enthalten  eine  Fülle  Bcitiflgc  zur  Volkssitte  der  Niederlande: 
Volkskunde.  Tijfls«~hrift  vo«:>r  nederlandsche  Folklore,  bepründet  von  Pol  de 
JAotiX.  en  A.  Gittee,  hrg.  vun  P.  de  5lont  en  A.  de  Cock.  Gent  t888ff. 
.—   Ons   Volksleben.     Tijdschrift   voor  Taal-,    Volks-  en  Oudhcidkunde,   onder 
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Leiding  von  Cornelissen  en  Vcrvlict.  Tc  Brecht  iSßgff.  —  V  Da^t^ 
in  den  Osten.  Liiuburjisch  Tijdsdirift  voor  alle  Liefliabbcre  van  Taal  cn  ander^ 
Wetensweerdighwlen.    Hasselt  1885  ff.  —   Volk   en    Taal.    Maandsschrift  o\"er:^ 
Gebruiken,  Geschiedenes,  Taalkunde  enz.,   uitgegeven   door  de  ZanlengOd.^ 
van    Zuid-Vlaandcreü.     Ronse    iSSyff.    —    Gittee,    L'e'iude   du  /oütlon  c, 
flandre.     Kev,    fle    Belgiquc    1 8(jo.  —  Blink,    jXfddHatui  en  tijne  Btwonem-^ 
}4a»dbnfk  der  Aardrijkskuiide  en  Volkciikundc  van  Ncdcriand.    Met  Kart^vj 
cn    An>ecldingen.    iScpff.    —    Corenians,    L'nune'e    de   ianciennt   Mgtqw^ 
Memoire  sur  les  saisons,   les  seniaines.   les  fcles,   les  usages  dans  les  lempj 
cnt^rieurs  ä  l'introduction  du  cliristianisme  cn  Bclcique,    ;ivec   rindicatirai    ^ 
Texplication  de  differentes  dates  qui  se  troiuent  dans  les  documents  du  moveo 
5gc  et  qui,    cn  purtic,    sunt  cncore  usitücs  de  nos  juurs.     Bruxcllcs  1844.  — 
de  ReiTisbcrg- Dflringsfeld,   Cakndrür  lUlge,    2    Bde.    Bruxclles  x^i 
— 62.  —  Coreinans,   i^i  Bei^ique  et  la  Boheme.    Traditioas,   coulumcs  ci 
fetes  populaires.    Bruxelles   1862.  —  Scheltema,   Volksf'ebniiken  der  Nrdtr- 
landen  hv  het   Vrijeu  ai   TrouTvtn.    Utrecht  1832.  —  Vervliet,    Votksjvijüid 
in  Beeid  en  Schrift.  Te  Brecht    iSg.).  —  de  Cock,    Volh^nteskunde  /  Fhffh       ■ 
dem.  Gent   iSqi.  —  Dcsrousseaux.   Mocurs  populaires  dt  ia  Flandrt  fian- 
{oise.   2  Bde.  L(4le  1880.  —  Hock.     Croyances  ei  remides  populaires  an  ^i 
de  Liegt:  Liege   1872.  —  Wetters,  Limburgscht  Landen,  Sagen,  ^roofyin 
VüiksvfrhaUn.    2  Dele.  Venloo   1875 — 76.  —  Dautzenberg.  Gthrämk  tm 
IJmburg  und  Brabawi.  Zs-  f.  d.  Mytli.  IL   I73ff.  —  Maaskamp,  Aßrlfygn 
van  den  Kleedingen,  Zeden  en   Geti-oonhcten  in  de  nocrdehßke  Provinzien  nndkl 
Nederlnmicn.  (Tableau.t  de  habillimens,  moeurs  et  coutumes  dans  les  provinco 
septentrionaics  du  nn-aume  des  Pays-Bas  au  cominenceracut  du  ig.  acdtt 
Amsterdam    182g.  —  Dykstra,    Vit  Frieslatuü    Volksleven    van    Vne^  n 
Later.    Volksoverleveringen,  Volksgebruikcn,  Voltsvcrtcllingen,  Volksbegrippd- 
Lecuwarden  1892. 

30.   Grossbritanniea  und  Nordamerika. 

§  46.  In  England  sind  die  volkskund liehen  Bestrebungen  mehr  inlff- 
nationaler  Natur;  ebenso  in  Nordamerika.  Dort  besieht  sdt  1K78  »T!ie 
Folklore  Society  for  Culjectiiig  and  Printüig  Relies  uf  populär  Aniiquities  etc.«. 
Diese  Gesellscbaft  gicbt  Zeitschriften  heraus  und  vcr-ü  ff  entlicht  oder  flberseul 
volkskundliche  Sammlungen  und  altere  Werke  volkstilimliclicn  Inhalts.  Die  wn 
ilir  herausgegebenen  Zeilschriflcii  sind;  Tht  Folk-Lore  Record.  5  Vol.  Loodon 
1878 — 82:  Fülk-l^re  Journal.  7  Vol.  London  1883 — 89;  seit  1890  erscheim 
die  Vierteijahrsschrift:  Folk-Lore  a  Quarterly  Review  of  Myth,  Tradition, 
Institution  and  Custom.  (Der  Inhalt  der  Zeitschriften  und  die  Verflffcnt* 
lichimgen  der  Gesellschaft  bis  1890  finden  sich  bei  Gomme,  The  Ifandhaik 
of  Folklore.  London  1 890,  1 84  ff.)  —  ,'(  Dictionary  of  Brilish  FoUdort.  ed.  bv 
G.  Laurence  Gomme.  Part.  I.  The  traditional  Games  of  England,  Scotland 
andireland  withTunes,  Singing-rhymes,  and  Melbods  of  Playtng  Ac-oordingto 
thc  variants  extant  and  recorded  in  different  Parte  of  the  Kingdom,  coUected 
and  annotaied  hy  A.  Hertha  Gomme.  Vol.  I.  Accroshay  —  Nuls  in  May.  Liu- 
don  1894.  —  J.  Brand,  Obsemalions  en  the  populär  Antiquities  of  Great  Bn- 
iain.  London  1777  (eine  Umarbeitung  der  1725  von  H.  Bourne  herausge- 
gebenen Antiquitaies  Vtägaremei ;  das  Werk  Brands  wurde  1813  u.  öfL  «m 
H.  Ellis,  1S70  von  Hazlitt  neu  herausgegeben  und  ist  noch  heute  das 
Hauptwerk  für  englische  Sitte  und  englischen  Aberglauben.  3  Bde.  Londoo- 
Die  Ausgabe  von  Ellis  Ist  der  von  Haziitt  vorzuztehcu  und  is-t  daher  aucli 
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in  AUirudc  von  1890  zu  Gninde  gelegl  worden.)  —  Dyer»  EnuHsk  Falk- 
im.  London  1878.  —  Tli.  Davidson,  Ix  Folkhre  en  Än^lettm.  La  Tra- 
diljgn»  Paris  i8t>o.  —  Dyer,  /Jritixh  jtofiular  Cusiomz,  prtimt  ami pnst.  Lon- 
iJDD  1876.  —  Althaus,  Englische  ChamkUrbiiiier.  2  Bdf.  Bcriin  l86q.  — 
W.  Hon«,  734^  Vear-Hook  0/  daih  Recreation  and  Information  etc.  I-/«itinn 
rSji  —  \V.  Hone.  Tht  ez'en'  Dav-Book  aud  Tnb/e-Iinok,  or  FivrlastiHf;  Calendar 
^populär  Amitst-menis,  Sports,  Pastimts,  Ctremomes,  Manners,  Cnstoms  and 
Etmts  inddent  to  eacb  of  tbt  36$  IMys.  3  Bde.  London  1838.  —  Williams, 
"Hl  Sttfifry/itions  0/  Wiichcrafi.  Londun  1865.  —  Cunntnghaiu,  Tradtlionai 
Tda  0/  ihe  engitsh  and  scottish  Peasanlry.  London  1875.  —  Wright.  The 
Smts  of  othen  Days.  London.  —  St  r.nc  hange.  A  Manual  of  british  rnral 
^trti.  London  1856.  —  Ingram,  The  HmtnUd-housts  and  Familytradiiions 
^ Grmt  Britain,  London  i8go.  —  Black,  Folk-Mtdicine.  London  1883. — 
Vbilcombc,  Begpne  Davs  in  Dei-onshire  and  Comtvali  xvith  Notes  0/ exi- 
iüg  St^n/itions  and  Ouioms.  T^in<lr>n  1874.  —  Jones.  Lincolmhin  Folk- 
kn.  Uncitlnshire  Notes  and  Quen«a  i8<7o.  —  Udal,  Christnuis  Mummrrs  in 
Dtntts&irr.  Tlie  Folklore  Rec  HL  —  J.  AUies,  77w  ancient  british,  roman 
ad  i0.von  Antiquilies  and  Folkhre  of  Wort  est (rshire.  1.  Ed.  London  1852.  — 
Hitdwick,  Tradition^,  Superslitions  and  Foiklore,  chiefly  of  Lancashlre  and 
ihi  Noni  0/  England.  Manchester  1872,  —  Harland  and  Wilkinson, 
Lntitshirt  Folklore,  illustrative  of  üie  superstiüous  Beliefs  and  Fraclioes,  local 
Cuslöms  and  Usagcs  of  thc  Pt.'i)p[e  of  Üie  Counly  of  Palaünc  London  1Ö82. 

—  Harland,   l^ncashire  Ije^cnds,   Traditions,    Pageants,  Spo}is.   London  1873. 

—  Seandale,  or  Life  on  ihe  Lancashire  and  Vorkshire  Border  Ihirlhv  Vears, 
Uadon  l86a  —  Roby,  Traditions  of  Lancashire.  Ijtndon  i8gi.  — Wilkin- 
>Qn  and  Tattersall,  Memoires  of  Jiunticood.  Bnrnley,  Lancashire,  with 
Ta/a  and  Tradiiions  of  ihc  Neighbourhood,  Burlcy  iHoi.  —  Nicholson, 
fttf/ö«  of  Fast  Vorkshire.  London  IÖ90.  —  Hendcrson,  Nctts  on  tht 
f^äiore  of  /he  northcrn  Couuties  ff  England  and  thc  Borders.  Ljndon  l87i>. — 
Muore,  The  Folklore  of  the  hie  Man,  being  and  arcount  of  its  Myihs,  Legends, 
Sapentilions,  Customs  and  Proverbs.  London  i8cj2.  —  Dolyell,  The  darkn 
^^enltlioHS  of  Scolland.  Olasgow  1884.  —  Sharpe,  A  Imtorieal  Aecount  of 
^k  Relief  in  Witfhcraft  in  Scoiland.  Glasgow  1884.  —  Napier,  Folklore  or 
't^mfitioMs  Beliefs  in  ihe  West  of  Scoiland  loit/tin  this  Century.  London  1879. 
■^Napier,  Folklore  of  Ihe  West  of  Scotland.  Paisley  1S82.  —  Gregor, 
AWn  on  the  Folklore  of  the  A'arih-east  of  Scoiland.  London  1881.  —  Eine 
'■bliogiaphische  Übersicht  über  die  Rrsch  ein  untren  anf  dem  Gebiete  der 
VolkslnEade,  besonders  in  Eopland,  ei-scheint  stit  dem  5.  Bande  von  Folklore 
Recrol  und  TAird  jetzt  in  Fulklore  fortgesetzt.  —  Der  Sarametpunkt  volks- 
hadlkher  Bestrebungen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ist  das 
h^td  of  amfriean  Foiilore,  Boston  1888  ff.,  Organ  des  »American  Folk-Lore 
^TJeiy^,   ursprünglich  von  Newell,   Boas,   Crane  und  Dorsey  heraus- 

^^igtbcn,  jetzt  von  Newell  allein.     Daneben    ist  seit    1802   in  Chicago   ciii 
Folk-L«ire  Society«  entstanden,  in  dessen  Auftrag  Fletscher  7ÄC 
lÄ?m/ herausgibt.     Chicago  1892  (f. 


31.  Skandinavien  im   allgemeinen. 

5  47.     Feilberg,   Totenfetische  im   Glanhen   nordgermaniseher    Völker.     Am 
^'1-  UI.  —  Feilberg,  Die  Baumseele  bei  den  Xordgennaiicn.    \m  Urq.  V. 
'^It.  il»>ff.  —  Feilberg,    XtuieseJbäume    nebst    vernnindtem  Aberglauben    in 
ien.     Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  Vll.  42  ff,  —  Reidies  Material  zur  Sitte 


aller  nordischen  Vi^ker,  besonders  der  DAnen,  birgt  Fetlbergs  Bidrag  Hl u 

Ortibog  over  psh  Ahmianui!.  Kph.  i8S6ff.  (noch  nicht  abKCSclilosscTi)-  — 
T  h  ü  ra  s  c  n ,  Bidrag  til  en  Skiläriftg  af  Nordau  /ul/at  i  aUre  og  nvert,  heätnsk 
og  chrisUHg  Tid.  Kph.  1854.  —  A.  Hazelius,  Äßildnin^r  af  FSremäl 
Noräiska  Museei,  afvensoni  nordiska  Ansiktstyper,  Kladedrükter  och  Bygg 
nader,  af  hnlka  Teckningar  fnr\-anis  i  Nordiska  Museets  Arkiv.  —  H.  Thul 
strup,  AfhiUiiingdr  af  nordiska  Dräktcr,  sadaiie  de  burits  cllcr  bJlras  m 
olika  Landjikap.  Med  en  kort  svensk  orh  fransk  Text  af  H.  J.  Kramci 
(Coetumes  nationaiix  scandinaves).    Stockholm  iö88ff. 

32.   Danemark. 

§  48.  Skatitgraveren.  Et  Tidsskrift.  udg.  af  »Dansk  Samfund  tu  Indsam- 
ling  af  Fülkcniiiider«  ved  E.  T.  Krl^itcnscn.  Kulding  1884 — 188<).  — 
Dania.  Tidsskrift  for  Folkemal  og  Folltemindcr,  udg.  for>Universitet5-Jnbil3eei^ 
Samfund«  af  O.  Jespersen  og  K.  Nyrop.  Kph.  iSgoff.  Seit  1897  im w 
dem  Titel:  -Tidsskrift  for  dansk  Sprog  og  Litteralur  samt  Folkeminderc  udg. 
af  V.  Dahlerup,  U  J.  og  K.  N.  —  Thiele,  Danmarks  FoUtetagtt.  5Ü 
Kph.  1843 — 60  (für  die  Sitte  kommt  besondera  der  3,  Bd.  in  Betracht:  A« 
damke  Almuts  overirohke  Meninger),  —  Sv.  Grundtvig,  GamU  daum 
Minder  i. — 3.  Sami  Kph.  1857 — &t.  —  Nielsen,  Den  datuke  Bondt.  El 
kulturhistorik  Forsug.  Odense  1886.  —  Kamp,  Damke  Folieminder.  ^Rrentyr, 
Folktsagjt,  Gaader,  Rim  og  FtUAeiro.  Odense  1877.  —  Keilberg,  Damk  B«»- 
deiiv,  saaledes  som  del  i  Mands  Mirsde  fertes,  uavnlig  i  Vesijylland.  Med  49 
Fig.  Ved  Udvalget  for  Folkcoplysnings  Fremme.  Kph.  1889.  —  K.  Skyite, 
F9r  og  HU.  Virkclighedsbilleder  fra  Landet,  2.  Opl.  K]jh,  1891.  —  Feilberg, 
Wefiennacher.  Eine  Volkssitte  in  Dänemark.  Am  Urq.  II.  56  ff.  —  Feilberj 
Tallene  1  Foliels  Brug  og  Tro.  D;uiia  II.  185  ff.  Dasselbe  übersetzt:  Dit 
Zahlen  im  dänischen  Brauch  und  Glauben.  7a.  d,  V.  f.  Voiksk.  IV.  243  ft. 
374  ff.  ^  Bamke  Naiionaldragier.  Tegnede  af  F.  C.  L  u  n  d ,  med  Text  af 
Bergsoe.  Kph.  1890  ff.  —  E.  T.  Kristensen,  Jydske  Folkeminder.  <)  \>- 
Kolding  1871 — 88.  —  E.  T.  Kristensen,  GamU  lolks/ortallinger  om  iA 
jyske  Almmslh;  som  deS  er  blevel  fori  1  Mands  Minde,  samt  enkelu  opiywA 
Sidestykker fra  0eme.  4  D.  Kph.  1892 — 94.  —  E.  T.  Kristensen,  Dt* 
jytke  Bondes  fesfli^  Sammenkomsier,  soaleäes  som  de  har  vttret  holdle  i  MoMii 
Minde.  Jylland  II.  i8yi.  —  Kvolsgaard,  Sprtdie  Trak  af  Landholix^, 
optegncdc  i  jysk  Mundart.  Kph.  1891.  —  Federsen-Bjergaard,  Minder 
ßa  et  Bondekjem  i  fylland.  Aarhua  1894.  —  Feilberg,  Fra  Hedem.  HadeßL 
1864.  —  Dreyer,  Ovre  fra  Heden.  Trx'k  af  Overtroen  hos  Bonden  i  Nuö* 
den.  Tilskueren  1886,  287  ff.  —  Chr.  Lureiizen,  Gamle  og  nye  Mi»^ 
fra  Sundei'ed.  Hadersl.  1859.  —  Foersom,  Otn  Samlinger  af  danske  Land- 
skabsord  og  om  Hader  og  Overtro  i  Ribeegnen.  udg.  af  Molbech.  182O.  — 
Madsen,  Folkeminder  fra  tianved  Sogtt  ved  Flensborg.  Kpli.  1870.  —  Feil- 
berg, Fra  Vestrrjyliaud.  Et  Kulliirbillede.  1882.  —  GrOnborg.  Opiegn^' 
pä  Vendemäl  (Jülland),  udg.  af  "Univcrsilcls-JubiliteLs  dimske  Samfuitd«  ved 
Nielsen,  i.  H.  Kph,  1882.  —  Lorenzen,  Folkesagn  og  Foütetro,  forfoßt* 
Delen  samlede  ved  Grena.  Aalb.  1872.  —  Gaardboe,  Om  Otxrtro  fvrH 
au  i  det  nordli^e  ("eadsyssel.  Saml.  til  jj'dsk  Hist  og  Topc^.  2.  R.  I.  46 ff. " 
Nielsen,  Skildringer  og  Sag»  fra  Veit- Himmerland.  Saml.  til  jydsk  HtsL  <^ 
Topogr.  2  R.  III.  34off.  —  KvoUgaard,  Fiskerliv  /  V'esterhanherred.  Kph- 
1886.  —  K.  T.  Kristensen,  Oen  Holmsland  og  dens  Klitt,  beskrcvet  sail^ 
med  kulturhiät.  Hensyn.   Kph.  1892.  —  £.  T.  Kristensen,    0en  AnJitUi 
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•fttr  gamle  Falks  mundllige  MtddtUUtr.  Kph.  1892.  —  Th.  Müller, 
r  fra  Laso.    Dania  TII.  i  ff.  — Junge,  Dm  nnrdsjtrllanske  Ijmd- 

'  «Wuer  CharakUr.  Skikkct  Mmiftgers  og  Sprog.  Mtd  kw  nordsjffillaiidsk  C>idbog, 
z  OpL  Kph.  1^84.    —   A.   Nielsen,   i-hi  IjxndeL   Billedet  af  Folkelivet  i 

UlÄiDd.  4-  OpI.  Kph.  1801. 


\ 


33.  Schweden. 

49.    Runa.   En  Skrift  för  Füderncslandc-ts  Fumväiuicr,  utg.  af  R.  Dy- 

10  Hefte.    Slorkh.   I.S42 — 50.  —  ä^yare  liidrag  tiU  Kännedom  om  de 

tvadta  Landsmälcn  ock  svenkt  Fotklif.     Tidsslcrift  iitj;.  pcl   Uppdrag  af  Lands- 

; BÜsfßreningama  i  Uppsala.  Helsingfors  ock  I,und  gen.  J.  A.  LuudcII.  Stock- 

tbolm  1879  ff.  —  Mancherlei  auch  für  die  Volk&sitte  wichtigi-s  Material  findet 

|lkb  in    den   antiquarischen    Zeilschriften:    Änii'jvariik    Tidsskrift  för  Sverige. 

'  '     af    Kgl.    Vitterhet.s    Hi.sL    <irh    Antiq.    Akad.    begr.    von    E.    Hilde- 

Stockh.   i8ö8ff.,  hrg.  von  H.   Hildebrand.  —  Si^mko  Foinminnes- 

•ns   Tidskriß,     Slttckhulm   1870  ff.  —  Samfundet   för  uordiska  Museets 

Mfddtlnndfu,    uig.    af    A.    Hazelius.     Stockholm    1888  ff.    — 

US,    Bidrag  tili  7'tir    Odlings   Häfdtr.    (l.  Bd.  Retzius,   Finhnd  i 

WfHiiia  Musat.  Stockh.   1881;    2.  Bd.:    Hazelius,    Ur  de    nordUka   Folkens 

Uf.    (Aus  Schonen,  vgl.  Ny.  Bidr.  II.  CXLIV  ff.;  Anz.  f.  d.  A.  IX.  304  f.)  — 

Strindberg,  Svettika  Folkct  i  Ihlg  och  Sö'knij,  i  Krig  och  t  Fred,  ktmma  och 

tu,  tUer  tit  luseii  Ar  af  sit^uskn  liUdningens  mh  Sedemas  Hhloria.     med  lUu- 

Äritbnen.  z  Bde.  Stuckhoim  18S1 — 82.  —  Hofberg,  Skildringar  ur  svcnska 

Foikl^4t.    Örcbro  1879.   —   Svenska  Foikels  Sedefy  sädane  de  vatii  o€h  tili  en 

M  ännu  äro,  vtd  /{ogtider,  Fttericr,   Brollop,  Bamdop,  Btgrafningar  og  A^pje»/ 

jtmte  deras  Skrock,    Vidsiefiulsrr,   Ilmkurer,   Anektuder,    Sägner  oih   Otdipräk  ni. 

BL  af  aldrc  üdi  yngre  Författare.   Stockh.  1646.  —  v.  Fetlitzen,   SpHdda 

Dngur  sjKNska  Folklifi'tt.  Teckningar  af  J.  Nyström-  Stockii.  1891.  —  Svenskt 

Skämilynne.  Folklifsbilder,  Silgner  ucJi  Anektoder  m.  m.  äamlade  af  O.  Svahu, 

TedoL  af  Ijung  och  Liljefors.    2.  Upl.   Stnckh.   iS()o.  —  Sagor,  Sä'gner,  Le- 

tpidtr,  .i/ventyr  ock  Skildringar  af  Folkela  Le/nadssdli;  pä  I^ndsmäl.  Sv.  Landsm. 

III,  z-  Stockh.   1881.  —  Lloyd,  Svenska  Allmogens  Plägieder.    Ofversättning 

af  Svedenis.  Stockh.   187 1.  —  Broberg,  Bidrag  frän  vdr  Folkmedir ins   Vid- 

ik^tlter,     Stockh.   1878.  —  E.   Wigström,    Taßor  ur  skänska    Folklifvet  ßr 

fft^o  dr  sedan.  Lund    1870.  —  E.  Wigström,  Falkdiktning.    Visor,  Sägner, 

Sagor.   Gälor.    Ordspräk,  Ringdamor.  Lekar  och  Bamvisor.     Kph.    1880.  —  E. 

"igBtiöm,  Falkdiktning,  Vlior,  Sagtieroch  en  Svarikonstbok  (samt,  och  uppteckn. 

iSl&ne).    2.  Samt.    Göteborg  i88r.  —  E.  Wigström,    Vandnngar  i  Skdm 

«*  Bleking.  ^y.  Bidr.  VIII,   i.  —  E.  Wigstrüin,  Aümogeseder  i  Rönnebärgs 

Bind i  Skäne.  Ny.  Bidr.  VIII,  z.  —  Frtin  skänska  Fiygden.  Förr  och  nu  188Ö. 

^  Wranfcr,    Gärafolk   och    ffusmän.     Bilder   ur   AUmogelJfvet  i   sydöstra 

SUk  Sbr  och  nu.  Stockli.  188^'^.  —  Wraner,  I  skänska  Siugor.  Smäbildcr 

V-ToBlIffvet  i  ftstra  Skane  fOrr  tjch  nu.  SUickh.   iSSti.  —  Ave,   Fnin  Slnit- 

«i  Siügsbygd.     Stockli.    1801.   —   Nicolovtus,  Folklifiyel  i  Skytts  Härad  i 

Stalle  wid  BSrjan  af  deiia  Ärhundrade,  2.  Upl.  Lund  1868.  —  E.  Wigstr5m, 

f^gdle.  Skanska  Byhistorier.  Ny.  Bidr.  XIII,  10.  —  Wraner,  GamUngar 

*^  Gronsiällnifigar.     Smä  Folklifsbilder  frän  Skancslätten.    Stockh.    1894.  — 

"taner,   Stuesnack  och  Slä'tteshms.    Drag  ur  skanska  SlStlbons  Lif  under 

•äc  *cna.tte   25  Aren   pa  Simrishammstraktens  Alhnogemal.    2.    Upl.    Stuckh. 

'**93-  —  Nilsson.  Mtinira  Folklifsbilder  frän   Sstra  Bkkings  Slraudbvgd  och 

SiäTgdrd.  Karlskrona   187g;  Ders.,  Ay  Sämling  munha  Folklifsbilder  fran  ösira 

^k  meäenla   Blekinges   Slrandbygd.    Karlükrona  1888.  —  Bondeson,  Jan  i 


SläUhttU.  Halländske  GrtlnsboUfvet   2.  Uppl.  Stnckh.  1881.  —  Bondcson, 
Mtirktiads}^hhiir pa  Spnevaii.  Slockh.  iSHl.  —  Bondeson,   Om   Folkeis  täkr— 
konsi  t   melUrsia  HaliarnJ.     Uppsal.    L^karcfürcn.   Förliandl.   XVI.    214  ff.  — - 
Hofberg,  Nagra  Drag  ttr  dct foma  Skogsbvggariifr.tt  i  HaÜanä.  Örebro  1881 

—  Bondeson,  Aümoiiebfrätfther.  2  Hefte;  Ders,,  Nya  AUmo^^beräUebtr^^ 
Stcckltolm.  —  Hyltcii-Cavallius,  Wärend  och  Wirdamt.  Ett  Fiira'>k  \ 
svcnsk  EthnriJogi.  :;  Bde.  Stockholm  i8'j^^6*<.  —  Jonsso n,  Folktro,  Srd^ 
och  Bntk   i  Marc   imdcr  rtiftondc  Arliundradel.    Ny.   Bidr.  II,  5.    StucMi.    It>t(  j 

—  AI  den,  /  Gelapulien.     Vandringar  och  Forskningar  i  Smalands    Bygclej-^ 
Stockh.  i88j.  —  Sjüstrand,    Eu   Gißermitha/ilni  i  Haskcni  Htts,  en  Tittju 
i  SuiAIands  Alhnogtltf.   Ny.  Bidr.  II.  g,  ()7  ff.  —  Rapp.   En  fulgäng.   Frau 
Sanseryds  So<:ken  i  SmiUand.  Ny.  Bidr.  II.  XIV  ff.  —  I.indst^*n,  Iluru  dt! 
giir  HU  tttt  gä  Aiignng.    Frön  Urehult  i   KinnevaJds  Harad  i  Snialaiid.    Nr. 
Bidt.  n.  XVI  ff.  —  Frän  Smäiand.  Ord,  Toner  odi  Bilder  af  Smälanding 
Stockh.   1893.    —    Raaf,   Vdre  iliimd.    2  Bde.   Örebro   1859.    —    Wicsch 
grcn,    AV   Sma/ands   lieskti/niug.    3   Bde.    WexiO    1844 — 46.  —  AllvJB, 
Bcskrifniag  fijvcr  Watlfo  liärad  i  /dtikS/tiNgs  Län.  Jönkoping  184O.  —  Allvin» 
litikrifttin^  ^f\er  Öslbo  Ilärad-    jnnköping    1852.  —  liakri/ning  om  A/Zmogn 
Sinnrhg.  Seder  vid  de  ärliga  Högtldtr,  Fricrier,  lirüfhp,  Bamdop,  Bcgra/nin^^ 
Vidskeppeher,  I^fnadssäit  i  Mal  och  Oixck,  Kiädtdrägt,    Sjukdomar  och 
rrudei  m,  m.  i  Joni^fitHgs  iJihn   o(h    li'ii'ssiw  //örad  af   Kyrckoherden  Gas- 
lander i  Burser^'d.   Ny  uppl.    Ny.  Bidr.   Bih.  I,  5.  —  F.  L.  Grundtvi^» 
Sj'enske  Minder  fra   Tjust.  Anders  Kklunds  Forts llingcr.  Kph.  1882.  —  Wid«- 
gren,  Fönök  tili  <n  nv  Beskrifuin^  öftrer  (hlcr^ölhnd.    I.  LJnkOpiug  1817-  — 
Sundblad,   Gammaldags  fititk.    Kuhurbilder  frun  VestergOtland.     OOtcbörj  ^ 
1881.  —  Sundblad,  Gamla  Blad.  Biografiska  Notiset  och  stn'tdda  Kultur-« 
Hrag  frän  Vesterg«itl:ind.  Stockh.  1883.  —  Einiges  über  Wesigotaland  cntlJfc  ^ 
Veslergutlands  Fornmimus/Öretiings  Ttdshi/t.  —  Sagor  og  Sägver,    Visor,   Sknck 
och  Ordspräk /ratt   Veslergotland.     Öre.'^krifter  för  Fulki-t     Stockholm   iSgi. — 
Allmogr/i/  i  VesiergSflaHd.  FolklifsskiKlringar,  Sagor.  Sügner,  Visor,  Skrocködi 
Ordsprkk.    Samlade  af  Vestgi'ita  Landsiiialsfor.  i  Uppsala.   utg.  genom  Fel- 
lander. Stockh.   iS<;i.  —  Kullander,    Ndgra    Drag   ur  dct  /onm  Sko^i- 
hvggeriivet  i  Edsvedem  Skogstmkter.    Ny.  Bidr.    XI,   10.  —  Lignell.  Btskr^ 
ning  Sfver  Grefskapci  Dai.  Stockh.   1851.  —  Holmberg.  BohtaUim  Ifislota 
oeh  Btskri/ning.    2.   Uppl.    Örehrt^   1867.  —  DjurLlou,    l'r  \cnkts  Fiylktprik 
och  Folili/.     örebro   l86ü.    —    Hofberg,    Nenkts  gamla  Mimten   sadana  il 
ännu    qvariefta    t    FomUmningar,    Fom/ynd,     Aßeftvr    af  Medeltidtnx   kvrÜ^ 
Konst,   Folitif,  Sihtger^    Sägner,    Folksprnk    m.    m.    Örebro    186Ö.    —  Anrep* 
Xerkingania.  Bilder  ur  Fv'lkiifveL  2.  Uppl.  Stockholm  (Vulbislück).  —  Djtir- 
klou,  Li/tei  i  Kinds  liärad  %    l'äitcrgÖUand  i  Början  af  xjuitoude  ArhNHdraJil' 
StiKkh.   188.5.  —  Aminson,    Bidrag  tili  SotiaTnaHlamh   iiJdrr  A'nlinrkidmi. 
5  Bde.  SlixJih.   1877 — S4.  —  Lundin  fx:h  Strindberg,   Gam&t  SlaekktM 
AnUeknitigar  ur  ttyckta  och  otryekta  Käüor.  Stockh.   1882.  —  Blumenber|t 
Ur  Allmogem  Miil  och  SeJrr  i  Kiinta  med  Omnejd.  Stockh.  1883.  —  A:ieUsoii. 
Vandring  i  Wennlands  Elfdal  och  Finskogar.  Stockholm.  —  A:cclsson,  Veiitf' 
dalame,  dess  Natur,   Fidklif  oih   tontmimua.     StiX"kh.    1855.    —    Bjorkman. 
Beskrifning  Ö/ver  Wcrmiand.  CarUlad  184J.  —  Frätt  en  Stndiefäni  i  Wermlani.^ 
( Mehrere  Aufsätze  von  S.  Adlersparre  v.  Lejonhufvud  finden  äich  in Tidski> 
f.    Hemmet   XXIV.   XXV.)   —   Svariengrcn.   A«  hört  fni    Värmlandsk 
Siogslrygda.    Stockliolra.  —  A.  Dahlgreu,    Vcrm/ändingame.    Stockholm.  — 
J.  Henriksson,  f/ägseder  oeh  Skrock  bland  Daislands  AlUnage  Fptd^msi^* 
jemtt   en    Sämling  Sagor,    Gäior,    Ordsprüi,    Folkvisor  och  Lekar  /ran   tia»^ 
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LuJdafi.  2.  Uppl.  Gunnarsnäs  tych  Mellerud  1896.  —  Save,  Nägra  Upp- 
hni/igar  am  DalmäUf  och  DalaUmo^ens  Folihmie.  2.  Uppl.  Stockli.  1855.  — 
£.  Bore,  BärjputtansU/  i  Början  a/  tSoo-iaUt.  Anteckningar  fräii  Nora  och 
Lbdcs  BargsUigar.  Ny.  Bidr.  V,  7.  —  Gamia  Mtuneu  frdn  DeUho  och  Bjur-' 
^ft,  samladc  och  ulgifiia  af  E.  G.  W.  Geflc  1803.  —  NurdUiidcr,  Om 
SM^'>fH,  Viiüifpelse  fick  yantro  hox  Allmogen  i  Noniund.  Sv.  Fornminnesför. 
Tidskr.  IV.  113  ff-  —  Aslund,  Besiri/tiittg  H/ver  l'citcntorriam/i  Liin.  Hcmr>- 
sand  :878— So  (\-gl.  dazu  Nardlaiider,  Ny.  Bidr.  II.  CXXXVII  ff.).  —  Nord- 
länder, Fäboilväsendei  i  Angtrmmihnd,  med  SidobUck  pä  Förhällandena  i 
BariJ{:gaDde  Landskap  i  Korüict  Immsialdt.  Ny.  Bidr.  V,  3.  _ —  Modin, 
Uuikurer  och  Sigtttrier  saml  folkiiga  Namn  pn  UikfmtJcl  fran  Angirmanlanti. 
Ny.  Bidr.  VII,  i.  —  Gubben  Noach,  Skogvaktarens  Bcräliehtr.  3  Bde. 
SlncJdioIni.  —  J.  Lindström,  1  Jämlcbygä.    Studier  och  Skildringar.  Stockh. 

—  Mellin,  Köifianarne  i  PjelUkogen.  Stockh.  —  Walt  man,  Uämäl.  Ord- 
sprak  ock  Talcsatt,  Smärim,  Gätur,  Äventyr,  Sagner,  Seder  ock  TänkesÄti 
uppt.  i  Frostnken.  Ny.  Bidr.  XIII,  i.  —  S.  Oberg,  Nägra  Biliier  frän 
Uötjeäaifits  Fäboder.  Ny.  Bidr.  VJI,  11.  —  Übtr  die  Sitte  des  schwe- 
ihsdjen  Volkes  in  Finmarken  bringen  mancherlei  die  Fimka  Fantminue^- 
ßrmmgens  Tidiktift  und  die  Verüf f entlichungen  von  » Finska  Vetenskaps- 
Sodeteten«.  —  Rancken,  Nägra  ÄkerbrnkspUigseder  bland  Sixitskarnt  i  Fin- 
&W.  En  A-xplockning  tili  Dr.  W.  Mannhardls  Forskning.    Nikolaistad    1879. 

—  Fagerlund,  Anhikningar  om  Korpo  och  Ilotiiskars  Sockttar.  Bidr.  tili 
Klnncdom  af  FinUnds  Nat.  och  Fulk  XXVIJl.  —  '/..  .S(chalin).  Pa/k/ro 
*i  Hägieder  i  meUersta  Osierhotlen.  Finska  Fornminnesför.  Tidskrift  V,  — 
Elmgren,  Beshi/riing  öfter  Pargas  Socken.  Suorai  VlI.  —  Allardt,  Ny' 
läMdsia  Folkseder  och  Bruk^  V'idskepeUe  m.  m.  Helsingsfors  i88c).  —  Lagus, 
Ou  foiklore  su^doü  en  Finlande.  Helsingsfors  1891.  —  Radlnff,  lieskri/ning 
^er  Aland.  Äbo  1795.  —  v.  Korring,  Pon/omar  hos  Aiattds  Brfolkititig. 
Ny.  Bidr.  n.  XLVII«.  —  Renvall,  Aländsk  Foiktro,  Skrock  och  TroUdom. 
Ny.  Bidr.  VII,  9.  —  Gahm  Persson,  Beskrifning  öfver  Öland.  Upps.  17O8. 
■~-  Abiquist,  Ölatids  Uistoria  och  Brskri/riing.  Calmar  1822.  —  Save. 
wna  SagQr.  Spridda  Drag  ur  Odiingshafdema  och  Folklifvet  pä  Goüand. 
Sbidh,  1846.  —  Savc,  Skogens  Sugor  eller  Vaxtlighoten  pa  üoUand,  jemte 
ipndda  Drag  ur  öus  OdÜngssaga  och  Fulklifvct  dcrstadcs.  Stockh.  1877.  — 
Slve,  Banerrknitigat  over  Ön  Gotiand,  dem  ludhyggere  eg  dissis  Sf>rog. 
Mnibechs  Hist  Tidskr.  IV.  167  ff.  —  Save,  Hafvels  och  Fiskarem  Sagor. 
"aac  ^tpridda  Drag  ur  Gotlands  Odlingsaaga  och  Strandailmugena  Lif.  Visbv 
1880,  —  Berg  man,  Goliiiudskn  Skihhittgar  och  Mhinni.  Visby  l88j.  — 
Bergman,  Om  Goilands  FoikUkar.  3  Uppl.  Visby  1883.  —  Vcndell.  Om 
^i  frdn  Gammal'-Svemkhy  (.schu'ed.  Kolonie  in  Südmssland).  Finsk  Tidskr. 
XII.  81  ff.  —  Russwurm,  Eibofolkc  oder  die  Sckiccden  an  den  Küsten  £hsl- 
Wt  und  au/  RunS.  2  Bde.  Reval  1855 — 56.  —  Ekman,  Beskn/ning  om 
Äw»  I  Liffiand.  Tavastehus  1847.  —  Trachten  der  Schweden  an  den  Küsten 
Pfands  und  auf  Runö,  gcz,  von  Schlichting.    Lc^zig  1854. 

34.   Norwegen. 

§  50.  Viel  Material  über  Sitte  und  Brauch  in  Norwegen  enthalt  die  Zeit- 
tfcrifl;  Folkevennen.  El  Tidskrift  udg.  af  »Selskabet  for  Folkeoplysmngens 
Ftcnune«.  Kristiania  iS^iff.  —  Von  der  Zeitschrift,  die  der  Mittelpunkt  der 
"ww«gjachen  Volkskunde  werden  sollte,  der  Non-egm  (Tirfsskrift  for  dci  norske 
^oQes  Maal  og  Minder,  udg.  af  »Foreuingen  for  norskc  DiaJcktcr  og  Tradi- 
^ner«   ved  M.  Moe  og  J.  Storm.  Kristiania  1884)  ist  nur  das  erste  Heft 
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erschienen,  das  nur  eine  sprachliche  Abhandlung  bringt.  —  Ltcbrechl.  ^',^ 
norwesis(hen  Volkskunde.  Germ.  XXV.  388 ff.  —  R.  Luland,  Folktliv.  Kc-^ 
stiania  1891.  —  Eilcrt  Sundt,  Folkeliv  i  Sorge.  Krist  1869.  —  N.  Hert^^ 
berg,  Ont  BonJestanJrns  I.,evemaaJe  i  von  Bygtier.  Budstikken  1821.  — .^ 
Landstad,  Xonie  Fotkei'tstr.  Krist  1853.  —  F.  Liebrecht.  Norwtgistik^f 
Aberglauhf.  Zur  Volkskunde  S.  3ioff.  Heilbronn  1879. — Storaker,  Om  ^ 
oivriroiske  Forestiilingrr,  som  knylic  sig  til  HaUn.  (Norsk)  Histor.  Tidsskr.  /_ 
457  ff,  —  K.  Maurer,  Das  Schtieesehuklax^en  in  Sonvtgen.  7.*.  d.  V.  f.  V^olksjt. 
II.  301  ff.  —  Nenkt  Nalionaidragter,  kolorerede  og  paa  Karton.  Krist  1891  ff 

—  Storaker,  Overiro  og  Sofpi  i  Uster  og  Mandab  Amt.   Folkevennea  i8fe?. 

—  Gjelleböl.  BeskriveUt  af  Szlnsdalen.  Topograph.  Journal  1800.  —  So- 
rensen,  Lidt  om  Sandcherrcd  f^r  i  Tide».  Krist  1872.  —  Haukcna;s.  Räif- 
skiUringtr  fi-a  Norges  Natur  og  Folkeliv.  2 — 3.  TeUmarien,  Oslland.  Bcq;en 
1892.  —  Haukenaes,  Hardanger  og  S»mierhordland.  Natur,  Folkeliv  og 
Folketro.  Bergen  1893  ff.  —  H.  Bergh,  Nye  Folkeet^ityr  og  Sagn  fra  yaUtrs. 
Krist  1879.  —  H.  Bergh,  Sogar /ma  Valdris  og  liallingdat.  Krist  1879. — 
Steile,  Berelning  am  Jnlens  Fdrrnde  i  fang  (Valders  i  Norge)  ominag  Ar 
1860.  Samf.  f.  nord.  Mu-seets  Frainj.  1890.  Stockh.  i8t)2.  —  Soegaard,  / 
Fjeldbygdeme.  Krist  1868.  —  Nocolaissen,  Fra  Nordlandi  Foritd.  Sagno^ 
SmaabiElcdcr.  Anden  Sämling.  Krist  1S91.  —  Reiches  Material  zum  Volksleben 
der  Norweger  bringt  auch  die  neuere  norwcgwchc  Litteratur.  her\'orzul»ebcii 
sind:  B.  Bjornson.  FortiFlUriger.  2  Bde.  Krist  i8(>8.  —  Unter  den  geogra- 
phischen Werken,  die  norwcgisulier  Sitte  vielfach  gedenken,  sei  vor  allen 
genannt:  Du  Chaillu,  Im  iMttdt  der  MiUernachissomu.  Aus  dem  Engtisc3icD 
übersetzt  von  Helms.  2  Bde.  Leipzig  1884. 

35.  Island  und  die  Faereeer. 
§  .51.  Den  Mittelpunkt  volkskundlicher  Bestrebungtti  auf  Island  snllu 
bOdea  die  Zs.  Huld.  Safn  al[>ydL^ra  fra^da  isk-nzkra.  ütgef.:  H.  I'orstei&s* 
son,  J.  I*orkel5son,  O.  Daviflsson,  P.  Pälsson,  V.  Asmundssoiu 
Reykjavik  1890 — 95.  Direkte  Darstellung  islandischer  Sitte  bringt  die  Zi 
tiicht  dagegen  bietet  sie  indirekt  manclien  interessanten  Beitrag  zirai  Lcbtn 
auf  Island.  FJnschlflgiges  Material  enthalten  fast  alle  Beschreibungen  Island* 
vun  denen  eine  der  besten  die  Bilder  aus  Island  von  A.  Heusler  sind.  RuikI- 
schau  1896,  385  ff.  Vieles  entlialten  auch  die  Sagensammlungen  vtoi  K 
Maurer,  Isländisehe  Volkssagen  der  Grgemvari.  Leipzig  !8t>o  und  J.  Arnason, 
Isienzkar  pjöihögNr  og  JEfint)'ri.  2  Bde.  Leipzig  1862 — 64.  —  Olafur  Davifl** 
son.  Venjur.  Vidb^etir  til  Pjörts«igur  Jüns  Amasonar  IL  567 — 580.  Huld  Ut 
44  ff.  —  Isienzkar  (Jätiir.  Pulur  og  Skemtattir,  gefnar  üt  af  liinu  islöuki 
Bökmentaljelagi.  5  Bde.  Kph.  1885 — 95.  —  R  Liebrecht,  Isländischa.  1^ 
Volkskunde  3(12  ff.  —  Islandske  Vartter  og  Tegfi.  Aottq.  Tidsskr.  i8t)l— *3- 
331  ff.  —  S.  Eyjölfsson.  Pj\idlni  og  Pjöäiagnir.  Tim.  12,  07  ff.  —  {"oiIkII 
Bjarnason,  Fyrir  40  Arum.  Tim.  t3,  i7off.;  16^  204 ff.;  Ölafur  Sigurds- 
son,  Tim.  15,  198fr.  (Dieser  Aufsalz  Bjamasons  mit  den  Bemerktui^ 
Sigurdssons  ist  übersetzt  von  Lehmann-Filhcs,  Kulturgeschichtlicha  t^ 
Island.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VI.  235  ff.,  373  ff.)  —  Hammershairab.  Famt^ 
Ordeprog,  TaUmäder,  Skikke  og  Lege,  Bameriser  og  Ramser,  Gäder.  AIII>'^ 
Tidsskr.  1849 — 3t.  271  ff.  —  Hammershaimb, /W:*?/irj*//i!f(Ä'r.-inderFan»k 
AnthoL  L  389fr.  (Übersetzt  von  Jiriczek,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  HL  iSjf- 
283ff.)  —  N.  Winther.  F<rroemes  Historie  (Abschnitt  II).  Kph.  1850.— 
Holm,  Skildnnger  og  Sagn  fra  Farueme.    2.  OjJ.    Kph.    I  Soo. 
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^Kie  Geschictite  der  deutschen  Kuiist  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  dar- 
^  gesteltt  worden.  Im  Verlage  von  Grote  in  Berlin  ist  18S5 — 1890  eine 
ausMIirliche  Bearbeitung  derselben  ersdiienen:  die  Gesduchtc  der  Baukunst 
bat  R.  Dohmc  übt^mommen,  die  der  Bildhauerei  Wilhelm  Bode,  die 
Anridüung  der  Malerei  wird  von  Hubert  Janitschek  geschildert,  wahrend 
Cv.  LQtzow  die  Gesthidite  des  deutsdien  Kupferetichs,  Jac.  v.  Falke  die 
des  deutschen  Kunsthandwerlcs  darstellt.  Von  H.  Knackfuss  besitzen  wir 
ose  zumal  durch  ihre  Abbildungen  beachtenswerte  Geiiclüchte  der  deutschen 
Kanrt  (Lpz.  1888),  und  der  Altmeister  unter  den  deutschen  Kunstforachem 
Wilhelm  v.  LQbke  hat  eine  neue  Bearbeiimig  desselben  Stoffes  in  Stuttgart 
Veröffentlicht  (1890).  Auf  alle  diese  Werke  seien  tUe  hingewiesen,  welche 
Wfflhrltcherer  Schilderungen  bedürfen ;  sie  werden  zugleich  in  ihnen  auch  gute 
nveiläss^  Abbildungen  finden,  und  diese  sind  für  T^cn^  der  »ich  unter- 
ndttcn  will,  selbstverständlich  von  der  h">chstcn  Bedeutung.  Deshalb  erwöhne 
ichauch  noch  das  grosse  Bilderwerk  von  Ernst  Förster,  DmkmiiUr  deuiHher 
Xmt  {Lpz.  1855 — 69),  dessen  Wert  weniger  auf  dem  erklärenden  Text  als 
auf  den  vortrefflichen  Abbildungen  beruht.  Dann  die  Kunstgeschichte  von 
Karl  Schnaase  und  zuur  die  Bande  III— VIII  {2.  Aufl.  Düsseldorf 
l8(»)-79). 

För  den  Zweck,  den  dies  Werk  hier  im  Auge  hat,  wird  eine  kurze  Schit- 
*faüng  der  wesentlichen  Momente  ausreichend  sein.  Erwünscht  würe  es, 
^tte  die  Technik  der  einzelnen  Kunstzweige  besprochen  werden  k5nnen, 
"idessen  ist  dies  in  dem  so  beschrankten  Raiune  nicht  möglich.  Eine  Orien- 
tfrung  über  die  Technik  der  wichtigsten  Kunstzweige  habe  ich  in  meiner 
Einführung  in  da.s  StUiHum  der  neueren  /Kunstgeschichte  (Prag  und  Lpz.  1884; 
^  .\ufl.   1887)  ZU  geben  versucht 
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Über  die  englische  K«nstgeschichte  bietet  Franz  Kuglers  Gtiehükt^ 
dtr  Baukumt  II  und  \\\  (Stultg.  1858  und  1859)  eine  hinreichende  aucli  na», 
Abbildungen  ausgestattete  Orientierung,  und  die  Geschichte  der  Skulptur  un^ 
Malerei  wird  mit  genauer  Verzeichnung  der  Quellenschriften  in  der  zweitte^ 
Ausgabe  vuii  Schnaasc's  Kunsigfsrhkhie  gefunden,  ein  Werk,  das  auch  dj 
Geschichte   der   englischen  Arcliitektur   nach    neueren  Forschungen    vorfOtvri 

Die  ältesten  Denkmäler  deutscher  Kunstübung  liegen  uns  in  den  dutrii 
ihre  eigenlOmüche  Ornamentik  interessanten  Graberfunden  vor  {vgl  i_ 
Lindenschmidt,  AUnihUmer  lUr  hcidtiiichen  Vorzeit.  Mainz  J858).  IJur 
Herkunft  ist  jedoch  in  den  seltensten  Füllen  mit  voller  Siclierheit  ru  be*[inj. 
racn,  wenn  nicht,  was  selten  genug  der  Fall  ist,  Runen  Inschriften  den  gcims- 
nischen  Ursprung  jener  Überreste  verbürgen  {Rud.  Hcnnig,  tiU  detUttlim 
Rttnendenkmäler,  Strassburg  1889.  So  haben  wir  in  der  bei  MOnchfbaj 
gefundenen  bronzenen  Lanzenspitze  ein  sidicrcs  Denkmal  deutscher  Herkunft, 
da  die  in  Silber  tauschiertc  Runenschrift  dies  feststellte.  Allein  in  \ielen  FalJen 
kann  es  zweifelhaft  sein,  »ib  wir  in  den  Funden  Arbeiten  der  Deutschen cmJct 
Slawen  vor  uns  haben.  Und  wenn  der  dculsclie  Ursprung  sich  zwcifdlo«  be- 
weisen lasst,  so  ist  es  meist  auch  d;mn  noch  unmöglich,  die  Zeit  der  Anfen^n^ 
zu  präzisieren.  Si>  dürften  zu  dtm  ältesten  sicher  beglaubigten  Monuroentcß 
deutscher  Kun-st  die  im  Grabe  Childerich  I.  (1481)  zuToumai  1655  gefimdmec 
Waffenstücke  etc.  geh5ren,  die  jetzt  in  den  Pariser  Museen  bewahrt  wcnlea, 
denn  an  den  Überresten  vom  Palaste  des  Theodorich  zu  Ravcnna  sind  gar 
keine  Spuren  eines  germanischen  Kunsteinflusses  z«  entdecken;  an  dera  Grab- 
denkmal des  grusscn  Gotenkünigs  dürfen  deren  nur  sehr  spärliche  nadus* 
weisen  sein.  Eine  eigentüralicJie  Ornamentik  findet  sich  dagegen  an  den 
Schnallen,  Sclunuckscheiben  etc.,  die  in  den  Franken-  xmd  Aletnanneagilbeni 
am  Rhein,  in  der  Schweiz  entdeckt  worden  sind.  Diese  Zierstücke  shd  gfr 
wohnlich  aus  Ei.sen  geschmiedet;  in  die  Flflche  des  dunklen  Eisens  sind  <6e 
Ornamente  tief  eingeschnitten,  diese  Einsdmitte  dann  mit  Silberdraht,  döt 
man  fest  einhämmerte,  ausgefüllt  worden,  so  das  nun  das  Ornament  hell  auf 
dunklem  Grunde  sichtbar  wird. 

Am  häufigsten  treffen  wir  das  Ornament  des  Bandgcflechtes  an,  das  in 
den  mannigfachsten  Verschlingungen  dargestellt  i.si.  Wahrscheinlich  hatte 
man  msprtlnglich  farbige  Lederstreifen  zur  Zier  an  die  Wände  gcnafrft: 
die  Nagelköpfe  sind  in  den  Tauschierarbeiten  der  Gräberfunde  durch  I\inklf 
angedeutet,  in  den  Steinomamcnten  der  romanischen  Kunst  aber  ganz  deut- 
lich mit  runden  uder  facettierten  Formen  zu  erkennen.  Am  Anfang  uö^ 
Ende  solcher  Bandgeflechte  brachte  man  wohl  Tierkopfe  an,  füllte  l«rt 
Stellen  im  Ornament  dadurch,  dass  man  Ticrklauen  aus  dem  Bandstidifii 
hervorwachsen  Hess,  und  so  gestaltete  sich  dies  Ornament  noch  phantastischer 
indem  märchenhafte  Schlangen  und  Ungetüme  sich  zu  vielverschüritcn  Knc-W 
vereinigt  zu  haben  schienen  (vgl.  Sophus  Müller,  Die  Tieromamentü  t' 
JK'oiiitfi,  Übers,  v.  J.  Mestorf.  Hamb.  18K1  und  L.  Dietrichson.  Dtn  Bnuif 
Iraeskyaelereriittuie.  Christiania  187S).  Diese  Funu  des  Zierat,  die  sidi  in 
den  fränkisch-alemannischen  Gräbern  vorfindet  imd  die  bis  in  die  christliche 
Periode  fortreicht,  ist  nun  weit  verbreitet;  in  England  wird  .sie  %-iclfach  «f 
Ausschmückung  der  Steinkreuze  (z.  B.  in  Hawkswell,  Penrith,  Bedall,  Wal»" 
in  Yorkslure  u.  s.  w.,  v-gl.  Mackenzic  E.  C.  Walcott,  Sucre//  ArrA/uoMg>-  , 
Ijond.  1868,  S.  ig^],  ver^s-endct,  in  Irland  ist  sie  z.  B.  noch  km  Sariu^ü»^  | 
des  Cormac  Mac  Carthy  (t  1138)  zu  Casscl  (abgeb.  C.  Fr.  Kugler,  Gatk.i 
Batiiimil  II,    294),   zu  bemerken;   auch   die  irischen   Miniaturen,  die  in  ^     ' 


Call«»  und  an  anderen  Orten  Deutschlands  von  irischen  München  ausgeführt 
wurden,  zeigen  alle  mehr  oder  minder  mcxiifiziert  dies  charakteristische  Oma- 
nent  In  Dänemark  sind  dieselben  Formen  nachzuweL^en,  endlich  erHchcincn 
ät  hochentwickelt  nur  bei  monumentalen  Bauten  vervcendei  an  den  norwe- 
gischen Hoizkirchcn  (vgl.  L.  Dielrichhon.  die  nordischen  Slabkirclied.  —  Berlin 
1803);  wahrscheinlich  hat  neben  dieser  den  kirrhiichen  Zwecken  gewidmeten 
BaiÄunst  auch  ehedem  eine  Profankunst  bestanden,  sind  auch  Wobnhüuser 
in  ahnlicher  Weise  ausgeschmückt  wnrden.  Diese  Ornamente  und  venvandte 
Motive,  denen  wir  bei  den  romanischen  Bauten  des  elften  und  zwölften  Jahr- 
handens  b^egnen,  die  eigcntamitchen  Würfclkapilälc,  die  Eckkuüllcn  au 
&m  äulmbasen,  die  skulpierten  SÄuSenschäfte,  alle  diese  Formen  scheinen 
das  Vorbild  einer  reich  entwickelten  Holzbaukunst  zurückzusehen,  bei 
Ausschmückung  die  Sdinitzerci  wie  die  Farbe  Verwendung  fand, 
h  dieser  Weise  müssen  wir  uns  den  Patast  des  AttJia,  den  l'riscus  (hrg.  v. 
Niebuhr,  Bonn  1820),  schildert,  vorsteiJen,  ebenso  wie  die  Halle  Heorot, 
welche  im  Beowulfliede  beschrieben  wird  (Montz  Heyne,  t/ie  llalU  lleomt 
«tc.,  Paderborn  iö04);  reicher  mit  geschnitzten  Figurendarstellungen  geziert 
Mt  die  Halle  des  Olaf  Pa,  die  in  der  Laxdaelasagc  Erwähnung  findet  (Finn 
Magausen,  de  imaginibus  in  Aedt  Oiai  Pavonis  in  jMxtiaela  memoratis)  Selir 
wahrscheinlich  ist  es  nun,  dass  die  Slaven  diese  Kun.stfonn  von  den  DeutscJien 
annahmen;  der  Tempel  zu  Rethra,  den  T]iictmar  von  Meiseburg  bespricht, 
der  lu  Stettin,  welcher  von  den  Biographen  des  Missionars  Bischofs  Otto 
voD  Bamberg  geschildert  wird,  der  von  Arcona  endlich,  dessen  Beschreibung 
vir  Saxo  Grammaticus  verdanken  (vgl.  die  zusammengestellten  Citate  in 
Schoaaae's  Gesch.  d.  bild.  Künste  '  III.  510  Anm.  i),  sind  augenscheinlich 
gau  in  der  Art  jener  alten  Halten  erbaut  und  dekoriert  gewesen. 

Die  Clicrreate  jener  altgermanischen  Holzbaukunst  sind  sehr  gering;  man 
sollte  indessen  doch  dieselben  sammeln;  durch  Hinzunahme  der  in  der  roma- 
nischen Ornamentik  nachweisbaren  nichtrömischen  Fonncn  würde  es  wold 
»flgÜch  sein,  unsere  Kenntnis  über  die  Anfänge  nnserer  heimatlichen  Kunst 
*i  mehren  und  zu  vertiefen. 

Dieser  heimi.schcn  Kunstforra  trat  nun  nach  Einführung  des  Christentums 
<Iie  römische  gegenüber,  die  bei  der  Erbauung  von  Kirchen  ausschliesslich  in 
Gebrauch  war.  Vor  dem  achten  Jahrhundert  sind  kaum  Reste  von  Bau- 
<l<nkraalen  erhalten;  zu  den  ältesten  Proben  gehört  die  bekannte  Vorhalle 
^  Kirche  zu  Lorsch,  deren  Formen  einen  strengen  An&cliluss  an  antike 
Vorbilder  nicht  verkennen  la-ssen.  Kbenso  ist  das  von  Karl  dem  Grossen 
-^Uditete  Münster  von  Aachen  nach  byzantinischem  Muster,  vemiittelt  durch 
^  Kirdie  St  Vitale  zu  Ravenna,  konstruiert,  eine  Grabeskirchc,  wahrschcin- 
**!*  zur  Aufnahme  von  Karis  Grabmal  bestimmt  Das  Aachener  Münster, 
*">  Achtecksbau,  bedeckt  von  einer  Kuppel,  mit  einem  sechzehneckigen 
Umgang,  wurde  vielfach  selbst  noch  In  späterer  Zeit  nachgeahmt  (Schnaaae 
^  ^  0.  III  525);  sowohl  in  den  aus  der  Ottonenzeit  herrührenden  Bauteilen 
«K  Münsters  zu  Essen  als  auch  in  der  Kirche  zu  Ottmnrsheini  im  Elsass 
*"''  Anklänge  an  das  Aachener  Münster  unschwer  zu  erkennen.  Aus  der 
"^  Karls  des  Grtissen  dürften  dacin  noch  die  schlichten  Basilikenaulagen  zu 
«•lenstadt  und  Michelstadt  herrühren.  Von  den  grossartigen  Profanbauten 
^*rts  des  Grossen  Est  nichts  mehr  übrig;  der  Aachener  Palast,  den  Angilben 
"^  der  Monachus  Sangallensis  beschreiben,  wurde  von  den  plündernden 
"onnannen  zerstört  (Franz  von  Reber,  die  Paläste  von  Ravenna  und  Aachen. 
"önchen  1895);  von  dem  Ingelheimcr  Schlossbau  sind  wenigstens  einige 
*^telle  im  Dom  und  Im  Museum  zu  Mainz,  eine  Silulc  im  Schlosshofe  zu 
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Heidelberg  erhalten.  Klar  tritt  in  der  Karolingiüchcn  Kunst  das  Bes' 
her\"or,  im  Geiste  und  mit  der  Formensprarhe  der  Römer  zu  bauen;  weisco 
audi  die  Zieraten  der  Kapitelle  etc.  nur  ungeschickte  Nachbitdungen  ungfr 
Obter  Steinmetzen  auf,  die  antiken  Vorbilder  sind  doch  nicht  zu  verkennö^H 

Auch  die  Gemälde,  mit  denen  diese  Palaste  einst  geziert  waren,  sind  ver-^ 
schwanden.  Nach  Paulus  Diaconus  hatte  die  Longobardi-nkOnigin  Theode- 
linda  in  ihrem  Paläste  zu  Monza  Darsteihmgen  aus  der  Geschichte  ihres 
Volkes  malen  lassen;  umfangreiche  Wamlgcmaide  bedeckten  die  Wände  des 
Palastes  zu  Ingelheim.  Wie  wir  aus  dem  Gedichte  des  Ermoldus  Nigdbs 
erfahren,  waren  die  Heldentliatcn  des  Altertums  aber  auch  die  >Gcsta  pateno« 
die  Geschichte  der  fränkischen  Fürsten,  die  Grossthaten  derselben,  vorgefühlt, 
wie  noch  Heinrich  I.  im  Palaste  zu  Merseburg  ein  Gemälde  zum  Andenken 
seines  Sieges  über  die  Ungarn  ausführen  lieas.  Der  Verlust  dieser  und  ahn- 
licher Malereien  ist  sehr  zu  beklagen;  die  crh^tenen  Reste  von  Darstellung 
aus  dem  christlicbeii  Krdsc  können  uns  keineswegs  entschädigen,  da  in 
ihnen  das  volkstümliche  Element  so  gut  wie  gar  nicht  /u  Geltung  komiol, 
es  sich  meist  nur  um  mehr  oder  weniger  verfehlte  Nachbildungen  gpatrOmi- 
scher  Vorbilder  handelt.  Aber  auch  die  Wandmalereien,  die  in  jener  Z«t 
zahlreich  in  Kirchen  und  Klöstem  au<>gefülirt  wurden,  sind  zu  Grunde  g^' 
gangen  und  allein  die  Miniaturen,  mit  denen  Prarhihand-schriftcn  wie  Evao- 
geliarien,  Psalterien  und  Gebetbücher  aller  Art  ausgestattet  wurden,  gebe» 
uns  eine  Vorstellung  von  dem  Stande  der  Malerei  in  der  Zeit  Kalls  do 
Gmssen  (vgl.  Franz  Leitschuh,  die  karoUngische  Malerei).  In  der  Orna- 
mentik der  Miniatumialcrei  gewinnt  jetzt  die  VerAendung  der  PflanzcnfomieB. 
die  durch  Nachahmung  römischer  Vorbilder  üblich  werden,  an  Bedeutuog. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  i^t  da  das  Evangellstarium  von  Godcscalc 
781  vollendet,  früher  in  S.  Satumin  zu  Toulouse,  jetzt  in  der  Biblioth^oe 
Nationale  zu  Paris,  die  AlculiisbibeL  in  Bamberg;,  die  Bibel  Karls  des  KaUn 
in  der  Pariser  Bibliothek  und  ein  Evangeliar  aus  S.  Emmeram  in  R^embn^ 
jetzt  in  der  Munchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  endlich  die  Bibel  in  & 
Calisto  zu  Rum,  für  Karl  den  Kahlen  oder  wie  Rahn  annimmt  für  KaH  do 
Dicken,  au.sgeführt.  (Vgl.  die  Trifrer  Ada-ih.  hgg.  v.  K.  Menzel,  P.  Consts, 
H.  Janiuschek,  A.  Sclnvülgen,  F.  Hettner.  K.  Laniprecht,  L«ipz.   i88q). 

Die  Figuren darsteliungpn  sind  meist  steif  und  leblos,  ungesddckte  Nad** 
ahmungen  langst  vorhandener  Miister,  dagegen  sind  die  Zieraten  der  grooai 
einen  Abschnitt  des  Buches  eröffnenden  Anfangsbudistaben,  der  Liloae 
initiales,  meist  mit  vielem  Geschmack  und  zwar  in  der  Art  der  schon  ge- 
schilderten Bandverschlingtmgcn  des  alten  Stiles,  verbunden  mit  der  neu  hin- 
zutretenden Pflanzenümamentik  ausgeführt,  glücklich  in  der  Farbcnzusamno* 
Stellung,  die  durch  die  Anwendung  von  polierten  Goldplattdien  noch  dD« 
eigenen  Reiz  erhält.  Die  vorzüglich  gelungene  Ausgabe  des  T*%alieri«m  atmwM 
von  S.  Galten  durch  R.  Rahn  veranstaltet  (St.  Gallen  1878),  kann  eine  Vor- 
stellung von  der  Wirkung  dieser  Initialen  vemtitteln. 

Während  es  bei  den  Miniaturen  oft  möglich  ist,  Herkunft  und  En'' 
stehungszeit  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen,  ist  dies  bei  den  wen^ 
erhaltenen  Skulpturen  meist  ganz  unmöglich,  ja  wir  k^'Snnen  wohl  mir  da* 
eine  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  Elfciibeinsclinitxwerke,  vddie 
uns  in  Ermangelung  grösserer  plastischer  Monumente,  die  EntwicUn^ 
der  Plastik  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  aufweisen,  wewjt 
Ausnahmen  abgerechnet,  nicht  in  Deutschland,  sondern  in  Italien  angefeit^ 
worden  sind.  Nur  ein  solches  Schnitzwerk,  die  Einbandtafeln  des  E«ngdiu" 
longum   in   der  S.  Gallenser  Bibliothek  ist  —  ob   zum  Teil   oder  ^ani,  d» 
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^Volles  wir  hier  unerörlert  lassen  —  von  Tuotilo,  dem  kunstreichen  MOnch 

itHi  S.  Gallen  (t  nach  015),  ausgeführt  worden.     Ich  habe   das  inleresjiante 

■Leben  dieses  Künstmöndu-s  im  crslut  Bande  voti  Dohmes  Kunst  und  Künstler 

geKhildett  und  darauf  hingewiesen,  wie  in  den  Darstelhmgen  aus  dem  I-ebcn  des 

h.  Gallus  schon  eine  j^ewisse  Frische  der  Naturbeubaclilung  iiiclil  zu  verkennen  ist 

Noch  weniger  Denkmäler  ältester  Kunstübung   sind   in  EnglancI  erhalten ; 

sie  sind  wohl  zum  grossen  Teile  wahrend  der  Kriege  des   15.  Jalirhs.  und  in 

den  Rclijpouskämpfen  des   16.  und   17.  Jührhs.  zu  Grunde  gegangen. 

Als  auch  in  England  das  Bedürfnis  erwuihs,  statt  der  bisherigen  Holz- 
bauten steinerne  Kirchen  u.  s.  w.  zu  errichten,  fanden  sie  im  Lande  keine 
Arl>eiter  vor,  die  dieser  Aufgabe  gewachsen  waren,  sie  niussten  Maurer  aus 
Frankreich  kommen  lassen  (vgl.  St-hnaase  a.  a.  O.  525},  die  nun  zLipleit.h 
a.uch  die  römisdien  Bauformen,  welche  in  Frankreich  unter  den  Meruwingem 
■^ur  in  ungeschickterer  Ausführung  noch  immer  die  herrficlienden  waren,  nach 
Xngland  übertrugen,  dort  juxta  Romanorum  morem  bauten.  Als  Beispiel  der 
.Sauform  kann  der  Thunu  zu  Karls  Barion  in  Northamptonshire  dienen  (vgl. 
Schnaase  a.  a.  Ö.  .570  und   Kugler,  Gesch.  d.  Baukunst  II,  248  ff.), 

Von  älteren  Skulpturen  ist,  so  viel  mit  bekannt,  in  England  nichts  erhalten, 
^a^egcn  finden  sich  in  den  englischen  Bibliotheken  noch    zahlreiche  Proben 
^ängdsScIisischer  Miniaturmalerei   vor.     W'oltmann   hat   in   seiner  GtsdikkU 
^irr  Miäcrti  (I,  267)  die   wichtigsten  Bilderhandächriftcn   aufgezahlt   und    be- 
.^hrieben,  und  eine  Probe  aus  dem  Bcnedictionale  des  h.  Aethelwold,  BLsdiofs 
■^on  Winchester,  gescluieben  von  Godemannus  vor  Q70,  mitgetcül.    Dies  inter- 
essante Manuskript   befindet   sich  jetzt   in   der   Bibli<ithek   des    Herzogs    von 
J)evonshire  zu  Chatsworth.     Das  C'mament  erinnert  hin  und  wieder  an   das 
irischer  Manuskripte;  die  Figuren  sind  entweder  im  Geiste  der  festländischen 
Kunst   entworfen   oder   mehr   skizzenhaft   ungeschickt,   aber   mit  lebendiger 
ficwegung  gezeichnet. 

Im  allgemeinen  bheben  die  GrundsStze  der  k3rolinis<'hen  Baukunst,  dass 
die  rOmische  Kunst  das  mustergiltige  Vorbild  für  die  Gestallung  der  archi- 
tektonischen Details  biete,  auch  für  die  nächstfolgende  Zeit  in  Gttlügkdt; 
die  Kapitelle  in  der  Krypta  der  Wipcrtikirche  zu  Quedlinburg  (erbaut  etwa 
Haler  KOnig  Heinrich  I.)  verratai  klar,  dass  dem  Steinmetzen  die  Form  des 
ionischen  vorschwebte;  besser  dem  korinthischen  Muster  nachgebildet  sind 
(Üc  Kapitelle  von  der  Vorhalle  zu  Corvev  und  die  der  Barth oloinauska pelle 
lu  Paderborn,  Bauten  aus  dem  11.  Jahrh.  Allein  das  einzige  Vorbild  bot 
(ic  römische  Architektur  denn  tluch  nicht;  waren  nicht  Denkmaler  rr.mischer 
Baukunst  in  der  Nälie,  so  dass  sie  der  Architekt,  der  Steinmetz  gründlich 
>u  studieren  vermochte,  so  wird  zunächst  die  Nachbildung  eine  nur  im  alU 
KBneincn  zutreffende;  wo  das  Gedächtnis  den  Arbeiter  im  Stiche  las.st,  halt 
w  sich  ungefähr  an  das  Schema,  z.  B.  des  korinthischen  Kapitells,  setzt 
iber  statt  der  AkanthusblStter  erfundenes  Blattwerk,  oder  entnimmt  der  ihm 
^anglichen  Pflanzenwelt  die  Formen,  durch  die  er  die  ihm  fremden 
Akanthusomaniente  ersetzt.  Si'lche  Versuche  treffen  wir  schon  in  der  Siifts- 
«Jche  zu  Gernrude,  gegründet  vi>ni  Markgrafen  Gero  q6i.  Oder  man  ver- 
oidit  die  fremdartige  Kapitellsform  durch  Nachbildung  von  Gestaltimgen 
der  aJtheimischen  Holzbaukunde  zu  ersetzen;  das  sogenannte  Würfelkapitel] 
ciVi  verwandte  Formen  treten  schon  neben  antikisierenden  Süulenknaufen  in 
•liT  Krr-pta  der  Wipertikapelle  zn  Quedlinburg  auf,  noch  deutlicher  In  der 
Krypta  der  SclJosskirche,  wo  neben  ziemlich  aireng  gebildeten  korinthischen 
KapitellcD,  solche  mit  Bandverschlingungcn,  mit  Schlangen  und  Fratzenwerk 
dtbonerte  uns  begegnen. 
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Die  Aiisgestahung  der  Kirctienbaukunst,  so  weit  dies  die  Gesa 
die  Disposition  des  GrunärLsses  u.  s.  w.  Vjeirifft,  entwickelte  sicli  unabhSngig 
von  den  soeben  geschilderten  Erscheinungen,  in  der  Ornamentik  sehen  iv»m 
aber  bis  ins  ii.  Jalirh.  hinein  zwei,  oder  wenn  man  will  drei  verachiedea^H 
Elemente  auftreten,  die  allmählich  sich  wieder  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  vereinen:  die  Fonnengobung  der  römischen  Bautunst,  die  Vorbildet 
einer  altheimischen  Holzarchitcktur,  endlich  die  Naciialimung  von  Iflanzen. 
Tieren  u.  s.  w.,  die  der  Künstler  in  seiner  nächsten  Umgebung  antraf  und 
aus  denen  er  neue  Gestaltungen  zu  bilden  stdi  bemühte.  Auf  die  Omameotik 
allein  stützt  sich  also  die  Begründung  des  Namens  romanisclie  Kunst;  sJeisl 
in  ühnlicher  Weise  entstanden,  wie  die  romanischen  Sprachen.  Auch  hief 
bildet  die  Grundlage  die  riimische  Kunst,  deren  Formen  vergröbert  tmd 
schliffen  werden,  und  mit  dieser  verbindet  sich  dann  ein  germanisches 
ment,  während  die  naturalistische  Beimischung  zunäclist  noch  gering  entchc 
aber  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewinnt  und  endlich,  jedoch  immer  nixi 
stilisiert,  in  der  sogen,  gotischen  Kunst  die  beiden  anderen  Elemente  gliu* 
lieh  in  den  Hintergrund  drangt.  Die  Bauform  der  Kirche  im  allgcmciiun 
ist  wie  die  Kirche  selbst  dagegen  international;  nur  in  Einzetnheiten,  vor 
allem  In.  der  Ornamentik  prägt  sich  nationale  Eigenart  aus.  wenn  dieselbe 
auch  niclit  an  die  politischen  Grenzen  gebunden  ist,  oft  dieselben  Qberschretlet. 

Die  Kunst  steht  fast  ausschhesslicli  im  Dienste  der  Kirche.      Frix'atbauia 
sind  selten  mit  einem  grösseren  Aufwand   von   künstlerischem  Zicrrat  ansge* 
fOhn  worden.     Die  Künstler  sind  denn  auch,  wenigstens  in  den   lindem,  in 
denen  das  Christentum  neu  eingeführt  wurde   und    noch    kein    entwickehei 
Kulturleben   vorfand,   immer  zunächst   die   GeisUichen,   Mönche   »ie  Wdl- 
priester;  sie  bauen,   meisseln,    malen,    sind  in  allen  Fächern  der  Kleinkunl* 
tcclmik  geübt  und  erfahren.     Das  ist  für  die  illteste  Zeit  zutreffend,  gilt  aber 
nicht  für  die  folgenden  Jahrhunderte.     Kunslübende  Mönche  und  Weltpriott) 
hat  es  ja  auch  da  gegeben,  allein  in  der  Regel  waren  die  Geistlichen  nur; 
weit  in  der  Kunst  gebildet,   dass  sie  die  Ausführung  eines  Kunst^'erkes 
geben    imd   sachverständig  Oberwachen    konnten.      Die   Arbeit   selbst 
weltlichen  Werkmeistern  Überlassen. 

Wir  rechnen  die  Dauer  des  romanischen  Stiles  in  Deutsclüand  bis  «tm 
um  die  Mitte  des  13,  Jahrhs.  Von  her\'orragenden  Bauten  sind  zu  enrftfaDcn 
aus  dem  11.  Jahrh.  der  alte  Teil  der  Michaeliskirche  zu  Hildesheim,  effant 
vom  Bischof  Bemward  (t  1022),  die  Kirche  St  Maria  im  Capitotio  zu  Köh. 
geweiht  1040;  aus  dem  12.  Jahrh.  die  Dome  zu  Mainz,  Si>eycr  (gcgtHaäi 
1030),  Worms  (geweiht  1183),  die.  Klosterkirche  zu  Laach  (geweiht  1156). 
das  Münster  zu  Bonn,  die  Klosterkirche  zu  Paulinzelle,  die  Liebfrauenkircbe 
zu  Halberstadt.  .\us  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  rührt  her  die 
Doppelkapelle  zu  Schwarzrheindurf  gegenüber  von  Bonn,  die  in  Landsbeig  * 
Sachsen,  der  Chor  der  Gereonskirche  zu  Kuln,  der  Bau  der  Apostelkircbii 
der  Kirche  Gross-St.  Martin  zu  Kt5ln  und  zahlreiche  andere  Bauwerke. 

Von  Monumenten  des  13,  Jahrhs.  seien  erwähnt  die  Quirinskirche  n 
Neuss  (1209  begonnen],  die  Klosterkirche  zu  Heistcrbach  im  Siebcngebirgt; 
I2IO — 33  erbaut,  von  der  wenigstens  der  Chorschliws  noch  erhalten  ist,  ifcf 
Dom  zu  Lin»burg  an  der  Lahn  (geweiht  1235),  die  Pfartkirche  zu  GelohauKH. 
der  Dom  zu  Bamberg  {Ostteil  geweiht  1237)  und  der  Dom  ru  NonnibiV^ 
an  der  Saale  (geweiht   1247). 

Von  Privatarchitckturen  finden  wir  aus  dem  12.  und  13.  Jahrh.  Bdspie*t 
von  Hausem  in  Trier,  zu  Köln,   zu  Regensburg,   dann  die  Kaiserbuigen  » 
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€diihflusen.  Wünpfen,  Egcr,  die  Wartbiu^,  die  Burgen  zu  Münzeuberg  und 
n  Sfiigenstadt  und  \iele  andere. 

In  England  fallt  die  Neugestaltung  der  Baukunst  mit  der  liruibeniug  durch 
d»  Nonnannen  (io6<))  xusammeii.  Xu  den  frühesten  erlialtenen  Denkmälern 
gehören  die  Reste  des  Kk>sters  von  St.  Albans  und  der  sog.  weisse  Turm 
im  Tower  zu  London,  die  Kathedrale  zu  Winchester  {Kreuzschiff  1079 — 93), 
der  Chor  der  Kathedrale  zu  Norwich  (lofjb^iioi),  die  Krypta  und  der 
Qiot  zu  Glüuccster  (1088 — 1 100).  Dem  12.  Jatirh.  gehören  an  Bauteile  der 
Kathedralen  zu  Peterborough.  zu  Ety.  zu  Chichester.  zu  Rochester  (geweiht 
1150),  zu  Worccater.  Bei  dem  Bau  der  Katliedriile  zu  Caiitcrbury,  nach  dem 
Bninde  1174,  erscheint  ein  frauzflsisclier  Meister  Wilhelm  von  Sens,  der  die 
Formen  französischer  FrUligoiik  der  althentebraciitcn  romanischen  Fornicn- 
piHtng  beimischt.  Und  su  wird  in  England  früher  als  in  Deutschland,  der 
EntHuss  französischer  Kunstformen  bemerkbar,  eine  Thatsache,  die  ja  auch 
bd  dem  innigen  Verkehr  beider  Lander  ganz  natürlich  war.  Über  die 
PHvatbauten  Englands  vgl.  T.  Huds<>n  Turner,  Sofnr  arfount  0/  domestk 
Mfkilnlure  in  England  from  Ihe  conifocii  to  Ihe  end  0/  ihe  thirieenth  (euUiry 
(Oxford  1851). 

Unter  den  plastischen  Werken  des  ii.Jahrhs.  ragen  in  Deutschland  ganz 
b«ondera  hervur  die  Erzgussarbeiten,  die  auf  Anregung  des  Bischofs  Bem- 
•ani  von  Hildesheim  (t  1022)  ausgeführt  wurden,  clie  Bronzethürflügel  und 
(be  eherne  Säule,  beide  ursprünglich  für  die  St.  Michaebkirchc  bestimmt, 
jeüt  zum  Dome  zu  Hildesheini  gehörig.  Vor  allem  interessant  erscheinen 
die  Reliefs  an  der  Thür,  Scenen  aus  der  Schöpfungs-  und  Pa&sionsgesdiichto, 
in  denen  in  bewegten  lebensvollen  Kompositionen  mit  herzlich  stümperhaft 
entworfenen  Figuren  die  biblischen  Geschichten  vorgefühn  werden.  Von 
«0«  Kenntnis  der  Gesetze  des  Relicfstilcs  ist  bei  diesem  Bildhauer  gar  nicht 
die  Rede,  wohl  aber  kennt  dieselben  sehr  genau  der  Künstler,  welcher  die 
Modelle  zu  den  Erztliüren  des  Augsburger  Domes  entwarf,  einem  Wia-kc, 
das  aichl  lange  nach  den  Hildcsheimer  Arbeiten  entstanden  sein  muss.  Bei 
lüttem  merkwürdigen  Kunstwerke  ist  die  Nachahmung  antiker  Vorbilder  mehr 
*l8  wahracheinUcb,  jedenfalls  hat  der  Künstler  römische  Monumente  strengen 
SlÜB  gekannt,  wenn  er  diese  Kenntnis  vielleicht  auch  nur  dem  Studium  ge- 
Kfaniaener  Steine  verdankt.  Lsl  der  Hildcsheimer  Meister  durch  die  Frische 
<kr  Komposition  ausgezeichnet,  so  tritt  uns  hier  schon  eine  relative  Korrekt- 
Iwit  der  Form  en^egen,  die  auf  dem  Studium  antiker  Kunstdenkmale  berulit 
Die  Elfenbeinschnitzereien  an  der  Prachtkanzcl  des  .Aachener  Münsters^  die 
loter  Heinrich  11.  entstanden  sein  sollen,  stehen  in  Beziehung  auf  Formge- 
*duck  noch  über  der  Augsburger  Bronzethür  und  zeigen  xmverkennbar  die 
Kidiahmung  römischer  Vorbilder,  es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  diese  Arbeiten 
Ol  Deutschland  entstanden  sind  oder  ob  man  sie  als  deutsche  Kunsldenk- 
Wler  bezeichnen  darf.  Die  Grabplatte  des  GegenkAnigs  Rudolf  von  Srhwa- 
w  (t  1080)  im  Dome  zu  Merseburg  zeigt  noch  von  giusser  Befangenlieit 
■nd  künstlerischer  Schwache.  So  ist  der  Fortschritt,  den  wir  bei  der 
Betrachtung  des  ehernen  Taufbeckens  in  der  Bartholomaikirche  zu  Lültich, 
l>onerken,  ein  ganz  gewaltiger.  Dies  Werk  soll  um  1 1 1 2  von  einem  gewissen 
Umbert  Patras  von  Dinant  gegossen  sein.  Hier  ist  schon  die  lebendige 
Konposition  mit  einer  angemessenen  Formen scliönheit  vereint  Weii^jcr 
MBn  man  dies  von  dem  grossen  Relief  an  den  Exiemsteinen  behaupten. 
Dagegen  lernen  wir  in  dem  grossen  mächtigen  Relief  am  Neuthor  zu  Trier 
*iooi  sehr  bedeutenden  Künsüer  kennen,  der  wohl  in  Kleinigkeiten,  wie  in 
<ler  Anordnung  des  Gewandes  noch  einige  Befangenheit  zeigt,   seine  Ideal> 
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gestalten  aber  trefflich  xur  Darstellung  zu  bringeji  weiss.    Sicher  hat  der  Tner^ 
Kleister  Denkmaler  rümisclier  Plastik,  die  ja  aller  Wahrscheinlichkeil  nach  ^ 
Trier  und  Umgebung  anzutreffen  waren,  studiert,    wie  ja  auch  die  Erbcba^ 
der  französischen    Plastik   des    zwölften  Jahrhunderts   auf  dem    Studium   (^^ 
römischen    Bildwerke   der    Provence   berulien.      Su   hat    diesseits   der   Alfk^ 
eine   erfolgreiche   F^rdciung   der  Plastik   durch   das  Studium   der   rüimisc^^ 
Denkmäler    schon    mehr   als   hundert  Jalire   früher   sich    vollzogen,    als   N'«- 
coli")   Pisano   in   Italien   den   gleichen  Versuch    machte.     In   den   Stuckrelie^ 
der  Micbaelskirche  zu  Hildesheim  ist    die  unfreie  Art  der  Gewandbchanrf- 
lung  noch    wahniunchmen ;    in   den   ähnlichen  Arbeiten   der  liebfraucokirdif 
zu    Halberstadt    ist    aber   jene    Befangenheit    schon    Obcrwimtlen ,    und  um 
den  Begiim  des  i,v  Jahrbs.    finden   wir   bereits   den  Bildliauer  im  VolIbcEti 
der  technischen  und  kflnstlcrischcn  VriÜkoramcnheit,  die  seit  dem  Verfall  der 
römischen  Kunst  man  vergeblich  gesucliL    Zu  gleicher  Zeit  ist  in  Frankreich 
ein  gewaltiger  Aufwh«*ung  der  Bildhauerkunst  zu  gewahren;  wie  «"eit  dersdtic 
auf  Deutschland  eingewirkt,  oder  ob  in  beiden  Ländern  die  Kunst  sich  sdbst- 
stdndig  zur  höchsten  Vollkommenheit  entwickelt,  verdiente  wohl  eine  geaauce 
Untersuchung. 

Der  ersten  Hälfte  des  i,v  Jahrhs.  gehören  die  plastischen  Büdwoiie 
der  KirrJie  zu  Wecliselhurg  zu,  die  alteren  ReÜefs  an  der  Kanzel,  die 
jüngeren  Rundfiguren  an  dem  Altai,  Hier  ist  bereits  das  Gefühl  für  Foraim* 
Schönheit  hoch  entwickelt;  noch  mehr  offenbart  es  sich  an  den  hcnlichfB 
Skulpturen  der  goldenen  Pforte  am  Dome  zu  Krciberg  im  Erzgebirge.  Audi 
die  grossen  Statuen  am  südlichen  Portale  der  Ostseite  vom  Dumc  zu  Bam- 
berg, die  vortrefflichen  Standbilder  im  Westchore  des  Domes  zu  Naumba^ 
(circa  1270)  dürften  hier  zu  erwähnen  sein. 

Sn  hat  im  13.  Jahrh.  in  Deutschland  une  in  Frankreich  die  Kunst  d» 
Bildnerei  ganz  hervorrageiKle,s  geleistet,  bedeutenderes,  als  es  spateren  Jahr- 
hunderten zu  erreichen  heschierten  war.  Wenn  wir  aber  heute  in  die  m 
jener  Zeit  geschaffeneu  Bauten  hineintreten,  die  damals  entstandenen  I>etii:* 
mäler  der  Plastik  betrachten,  so  mfissen  wir  uns  immer  noch  das  hinzu- 
denken, was  den  Monumenten  heute  in  den  meisten  Füllen  fehlt:  die  Farbr 
Die  Architekturen  sind  im  Innern  iminc-r,  vielleicht  sogar  im  Äusserea  oi' 
leuchtenden  Farben  bemalt  gewesen,  und  ebenso  hat  man  die  Bildwerke  naturJ- 
li&tisch  gefärbt.  Nach  den  uns  erhaltenen  Resten  geschah  dies  aber  mi^ 
einem  so  ausgesuchten  Schönheitsgefühl,  dass  diese  bemalten  Kuiistwcr^c 
ganz  vorzüglich  wirken.  Das  Grabmal  der  h.  Aurelia  in  St  Emmeram  t^ 
Regensburg,  allerdings  erst  aus  ihm  14.  Jahrb.  herrührend,  zeigt  nixh  Spuito 
der  alten  Polychroraie  und  kann  allenfalls  als  Beispiel  einer  bemalten  Skulpwr 
angeführt  werden. 

Audi  in  England  tritt  um  die  Mitte  des  13.  Jalirhunderts,  unter  dtf 
Regierung  Heinrichs  III.,  eine  Blütezeit  der  Plastik  ein.  Unter  französiscbön 
Einfluss  entstand  das  Denkmal  des  Königs  Johann  (t  t2lb)  in  der  Kathe- 
drale zu  Worccster.  Die  Figuren  der  Grabmälcr  werden  lebendiger;  Tk\^ 
mehr  wird  der  Tote  in  starrer  Ruhe  auf  dem  Sarkophag  hingestreckt  daip- 
stellt,  sondern  die  Beine  sind  wie  zum  Fortschreiten  gekreuzt,  die  Recite 
fasst  den  Schwertgriff,  trotzig  und  kampfbereit  schauen  sie  aus.  Im  Ctott 
der  Westminsterkirche  zu  Dondon  ist  eine  reiche  Auswahl  mittelalterÜtli*' 
Denkmäler;  die  schönsten  sind  die  in  Bronze  gegos.•^;ncn  Bildnisse  Heinfklis 
III.  (1272)  und  der  Königin  Eleonore  (t  1200};  der  Künstler  hiess  Wilhei* 
Toreil.  Zu  nennen  sind  dann  noch  die  Skulpturen  in  den  KathcdraJec *" 
Wells  und  zu  Lincoln. 


i  nun  die  Entwicklung  der  Malerei  anbelangt,  so  gelangt  dieselbe  ja, 
iaimi,  spater  als  die  Architektur  und  Plastik  zur  hf>diRten  Blüte.  Die 
le  Miniaturmalerei  wird  unter  den  Ottonen  eifrig  gepflegt.  In  Paris 
at  laL  8851)  wird  eine  Pmchtbandschrift  buwahrt,  in  der  die  Bildnisse 
:h8  I-,  Otto»  I.  und  II.  gemalt  sind.  Ein  aus  Krhtemarh  stammendes 
liar,  jetzt  in  Gotha,  zeigt  auf  tleni  getriebenen  Kinband  die  Portraits 
"Xl.  und  seiner  Mutter  Theophano,  Besonders  bemerkenswert  erscheint 
a&  aus  Bamberg  nach  Mtlnchen  gebrachte  Evangeliar,  auf  dessen 
tionsbildc  wir  Kaiser  Otto  III.  (früher  nalim  man  an  Heinrich  II.) 
m  von  seinen  Hoft>eamten,  dargestellt  sehen,  wie  ihm  Roma,  Gallia, 
nia  und  Sclavinja  ihre  HulJigungeii  darbringen.  Andere  aus  Bamberg 
aide  Evangeliarien,  jetzt  in  München,  zeigen  das  Bildnis  Heinrichs  II. 
■angelistarium  aus  Echtemach,  jetzt  in  Bremen,  enthält  die  Portraits 
'hs  III.  und  seiner  Mutter  Gisela.  Ein  Bild  Kaiser  Heinrichs  V.  findet 
idlich  in  dem  Evangeliar  der  Krakauer  Bibliothek,  das  nach  Woltmanns 
eitcn  1887  von  M.  Thausing  und  K,  Rieger  in  den  Mitt.  der  K.  K. 
comm.  f.  Erf.  u.  Erh.  der  Kunst-  und  hist.  Denkm.  NF  XIH.  publi- 
porden  isL  Von  historisch  interessanten  Miniaturwerke-n  wäre  daim 
■31  nennen  das  für  Heinrich  den  Löwen  geschriebene  Evangeliar,  im 
des  Herzens  von  Cumberland,  das  Psalteriuan  des  Landgrafen  Her- 
pon  Thüringen  in  Stuttgart,  das  für  denselben  Fürsten  gefertigte  Gebct- 
ctzt  zu  Ci\-iilalc  im  Eriaul, 

ni  auch  ein  Fortschritt  in  der  Zeiclinung  und  Malerei  wahrend  des 
nliundcrts  sich  nicht  leugnen  ISsst,  so  bleiben  doch  die  Leistun- 
«■  Malerei  erheblich  hinter  denen  der  Plastik  zurück;  in  den  nar- 
ren biblischer  Vorgange  bildet  sich  ein  Schematismus  aus,  der  mit 
n  Abweichungen  immer  wiederholt  wird  und  der  Individualität 
Onstlers  kauin  sich  gellend  zu  machen  gestattet.  Freiere  Entfaltung 
Belben  gewährt,  wenn  die  darzustellenden  Vorgange  nicht  die  herge- 
n  sind,  wenn  die  Phantasie  des  Künstlers  auch  schöpferisch  thatig 
am;  dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  trefflichen  Miniaturen,  mit  denen 
1  von  Landsberg,  Äbtissin  des  Klosters  Hohenburg  im  Elsass,  circa 
75  ihr  Werk  den  Hortus  delidarum  ausstattete,  ein  Kunstdenkmal, 
ikanntlich  bei  der  Belagerung  von  Strassburg  1870  zu  Grunde  ging. 
1  ungebunden  ist  die  Darstellung  in  den  beiden  der  Berliner  Bibliothek 
■igen  Miniaturhandscliriften,  dem  liet  von  der  Maget  des  Weniher  von 
see,  der  Eneit  des  Heinrich  von  Veldecke. 
Volkskunst,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ist  freier,  lebendiger,  anschau- 
die  kirchliche  Kunst  verfügt  über  grüssere  Forrogewandtheit,  die  auf 
unterbnxrhenen  Tradition  begründet  ist.  Durch  die  Vereinigung  beider 
irCmungen  wird  die  Malerei  zur  höchsten  Vollkommenheit  gefördert. 
«se  monumcniale  Wandmalereien  sind  erst  aus  dem  Ende  des  hier 
aodelndcn  Zeitabschnittes  erhalten.  Die  in  der  Vorhalle  der  Georgs- 
zu  Uberzell  auf  der  Insel  Reichenau  vorhandenen  Gemälde  gehören 
och  dem  Ausgange  des  1 1.  oder  dem  Anfange  des  12.  Jahrhs.  an,  zeigen 
ich  deutlich,  *ie  sehr  sie  den  gleichzeitigen  Skulpturen  nachstehen.  Inter- 
T  und  fL>nnenst:hi"iner  .sind  die  Malereien  in  der  Unlerkirche  zu  Schwarz- 
jrf  bei  Bonn  (Mitte  des  12.  JahriiH.),  die  um  drcissig  bLs  vierzig  Jahre 
91  in  dem  Kapitelsaal  zu  Brauweiler  bei  Köln,  die  noch  spateren 
ic  im  Nonnenchore  des  D<imes  zu  Gurk  in  Kamthen  und  viele  an- 
Es  ist  zuraal  bei  den  Schöpfungen  des  13.  Jahrhs.  ein  entschiedenes 
:h  ruhigen  vomehmsch/inen  Formen  zu  beobachten;  die  Gesichter 
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sind  oft  mrklich  edel  und  sciiön  gebildet,   alleiu  dieselben  mit  dem  rccht^ 
Leben  zu  erfüllen,  die  Gemütsbewegung:«!,  die  Leidenschaften  auszudrüclcQ], 
dazu  reicht  die  Kunst  der  Maler  dieser  Epoclie  nicht  aus.     Wo  eine  drattjg. 
tische  Handlung  dargestellt  werden  soll,    wie   dies   beispielsweise  bei  den  s^ 
arg    verdorbenen  Wandgemälden    des  Domes    zu  Bniimsch«'eig   der  FaÜ    ist, 
zeigt  sich  diese  Unzulänglichkeit  ganz  unverholen. 

Als  mcrkwflr<1igcs  fJeispiel  einer  gemalten  HolKlecke  dQrftc  die  der 
Michaeliskirche  zu  Hildeslieiiu,  Ende  des  12.  Jahrlis.,  zu  erwühnen  seia 

Von  Staffcleigcmälden  ist  her\'orzulieben  ein  Altarwerk  au»  der  Wieselt 
kirche  zu  Si-)est,  jetzt  im  Berliner  Museum  (13.  Jahrh.);  von  Glasmalereien  dN- 
dcs  Domes  zu  Augsburg  tum  1065),  die  im  Stra&sburgcr  Münster  aus  dtd 
Anfange  des   13.  Jahrhs.,  die  im   Kloster  Heiligenkreuz  in  C>stcrTeich. 

Auch  in  den  figurliclien  Darstelluni;en  der  Teppidistickerei  und  Wirkern 
zeigt  sich  die  Kunst  der  damaligen  Maler;  es  sei  besonders  auf  die  Inlcf* 
cssanten  Teppiche  zu  Quedlinburg  (1200)  hingewiesen. 

Die  Ernaütechnik,  die  Kunst  mit  Schmelzfarben  auf  gravierte  Meiailplaiten 
eine  An  von  Bildeni  herzustellen,  wurde  mit  Erfolg  in  Kiiln  und  in  LotliriniHTn 
gepflegt.  Eins  der  sdiimsten  Denkmaler  ist  der  Altaraufsatz  im  Stifte  Kli«?:- 
neuburg.  1181  von  Nicolaus  von  Vcrdun  gefertigt.  Aus  der  Zeit  K.iber 
Friedrichs  I.  stammen  die  Keliquiensch reine  Karis  des  Grossen  zu  Aachen. 
der  der  h.  Drei  Konige  im  Dome  zu  Köln,  Werke,  die  zugleich  Zeugnis  füi 
die  Leistung» ffihigkeil  der  deutschen  Gi^ld-schmiedekunst  ablegen.  Die  Tüdi- 
tigkett  der  deutschen  Mei.ster  wird  bestfltigt  durch  die  mit  Niellodarstellungoi 
verzierte  Lichterkronc  im  Münster  zu  Aachen,  eine  Stiftung  Kaiser  Friedrichs  L 
^S.  E.  aus'm  Weerth,  Wandmal.  d.  MA.  im  Rheinlande.) 

Von  den  älteren  Wandmalereien  Englands  erfahren  wirnur  aus  gelegcfit* 
liehen  Aussenrngen  der  Chronisten;  sn  bat  Heinrich  I,  (t  1135)  das  Zimioo 
seiner  Gemalilin  im  SclUosse  zu  Noltinghatu  mit  der  Darstellung  der  Tliatei 
^Vlexanders  des  Gros.sen  ausmalen  laE-sen;  die  Deckengemälde  im  Dome  » 
Canterbury  werden  gerühmt:  allein  kein  Überrest  gestattet  uns  heute  öi>« 
den  Wert  dieser  Kunstlcistungen  ein  Urteil  zu  fallen.  Ebenso  wissen  w 
aus  den  erhaltenen  Rechnungen,  dass  unter  König  Heinrich  HL  in  Kircb» 
und  Schlössern  viel  gemalt  wurde;  wii  kenneu  sfjgar  die  Namai  einiger  da 
vom  Ki^nig  beschäftigten  Künstler,  z.  B.  den  Meister  Wilhelm  von  FloreU. 
indessen  von  den  damals  ausgefülirten  Arbeiten  Est  su  gut  wie  nichts  erhalKo. 
da  die  Maleieien  der  Paintcd  Chamber  im  Palaste  zu  Westminster.  die  lljcc 
aufgefunden  worden  waren,  schon  1834  von  einer  Feuersbnmst  wieder  i*r* 
stOrt  lÄ-urden,  so  dass  wir,  weim  wir  von  den  auch  niclit  gerade  bdan;* 
reichen  Miniaturen  [d.  Schnaase  a.  a.  O.  V.  505),  absehen,  eigentlich  öW 
ein  bedeutendes  Denkmal  anzuführen  haben:  den  Teppich  von  Baycui 
Gestickt  ist  derselbe  auf  einen  Leinwandstreifen  von  210  Fuss  LSnge  o»^ 
19  Zoll  H5he  von  Mathilde  der  Gemahlin  Wilhelms  des  Eroberers  oder'* 
einige  wollen  von  der  englischen  Prinzessin  Mathilde,  die  den  deutscba 
Kaiser  Heiniich  V,  heiratete  und  bis  iit»7  lebte  (ibid.  IV,  640,  vgl.  Voll- 
mann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  2c/o  ff.;  W.  Wattenbach  in  den  SitzungsberwiiW 
der  Beriiner  fVkad.  1891,  VH,  Febr.  .5,  und  Ztschr.  f.  bild.  Kunst  1891.  S.  ffi)- 
Die  Eroberung  Englands  ist  auf  diesem  Teppich  in  fortlaufender  Darsteilunj 
bildlich  vorgeführt,  und  so  bietet  derselbe  nicht  allein  ein  sehr  bemerköö* 
wertes  Denkmal  der  Kunst,  sondern  ein  nicht  minder  wichtigea  Dokuineö' 
für  die  Geschichte,  für  das  Kriegswesen,  für  die  Kenntnis  des  Lebern  ^ 
II.  Jahrh.    Grossen    Kunstwert   darf  man   ihm   aber  nicht  beimessen;  ^ 
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Dehnung  ist  sehr  dilettantisch  und  unbeholfen,   geringweniger,   aJs  in  den 
Miniaturen  der  Zeit. 

Um  die  Mitte  dcü  12.  Jahrhs.  hatte  in  Frankrricli  der  romanische  Baustil 
dnc  «gentOmlich  inieress;inte;  Fnrtbüdnng  erfahren.  Auf  die  Details,  die  in 
}«Iei  Geschichte  der  Baukunst  verzeiclinet  sind,  kann  hier  nicht  eingegangen 
»erden,  es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dass  aus  einer  geschickten  Ver\-oll- 
kommnung  der  Gewölbetechnik  sich  folgerichtig  eine  volle  Umgestaltung  des 
fuatm  Bauorganii^nius,  die  Anwendung  der  Strebepfeiler  und  Strebebugcnr 
der  halbpalygonalcn  Chorschlüsse,  die  Anwendung  des  Spitzbogens  statt  des 
bäber  allein  verwendeten  Rundbogens  herausbildete,  mit  einem  Worte  der 
Sli entstand,  den  wir,  einem  Scheltwortc  der  Italicner  folgend,  den  gotischen 
ntnneD.  Spitzbogens til  passt  nicht,  da  drr  Spitzbogen  nicht  unbedingt 
daiakteristisT-h  ist;  ncxii  weniger  aber  ist  der  Name  alldeutscher  Stil  berech- 
ti|l,  da  diese  ^on  den  Rotnantikem  als  urdeutsch  verehrte  fiauform  nach- 
weisbar französischen  Ursprungs  ist.  So  mag  denn  die  thörichte  Bezeichnung 
(lo  gotischen  Sriles  festgehalten  werden;  jeder  weiss,  was  er  sich  dabei  zu 
dtnkeii  hat,  und  die-  Bauten  als  Werke  der  alten  Goten  anziisehca,  wird  wolil 
im  Ernste  Niemanden  cinf:dlen. 

Die  von  Suger,  Abt  von  St.  Denis,  veranlassten  Neubauten  an  seiner 
Kirdie  (114(3 — 44),  die  Errichtung  der  Kathedrale  zu  Chartres  (1x45)  bringen 
diese  Stilwandelung  zuerst  zur  Geltinig;  es  folgt  die  Kathedrale  zu  Noyon, 
die  Kirche  SL  Remy  zu  Reims  (]  104—81),  Notre  Dame  zu  Chälons-sur- 
iUnie  (1157 — 83),  dann  der  langiA-ahrende  Bau  von  Notre  Dame  zu  Paris 
(wo  nü3  an),  die  Kathedrale  zu  Laon,  zu  Seus,  Reims  (voa  1212  an),  von 
AmJtns  (1210 — 30),  von  Beauvais  (1225J  u.  s.  w. 

Es  wahrte  bis  in  das  13.  Jahrb.,  ehe  man  in  Deutschland  von  der  neuen 
Ba«wdsc  Gebrauch  machte,    aber    da    in    der  Tliat    die    in  Frankreich   cnt- 
"idtelle  Fortbildung  des  romanischen  Stiles  sehr  viele   praktisch    bcarhtens- 
'wne  Vorteile  darbot,   da  überdies  der  Einfluss  der  französischen  Gesittung 
Ähoii  im  12.  Jalirh.   in  Deutschland    sich    Geltung   verschafft  hatte,    war   e» 
gaw  erklärlich,   dass   auch   die   deutschen   Architekten  von   der   Neuerung 
Motzen  Zügen.     Am  Chorbau  des  Domes  zu  Magdeburg  (1207 — 34)  zeigten 
■ch  die  ersten  nachweisbaren  Spure-n    dieser   franzi isischen    Kinrirhtung,    wie 
8ft  tter  Liebfrauenkirche  derselben  Stadl  {seit  1215);   bei  dem  sonst  romani- 
scfaea  Bau  des  Domes  zu  Limburg  an  der  Lalm  ist  dieselbe   niciit   zu  ver- 
kennen,  we  an   dem   polygonalen  Teile  der   St   Gereonskirche    zu    Köln 
(1211 — 27).     1227  »ird  die  erste  ganz  im  Geiste  der  Gotik  errichtete  Kirche 
in  iJeutschland  begonnen:    die    Liebfrauenkirche   zu  Trier.     Und  nim  mehrt 
Seh  die  Zahl  der  godschcn  Kirclien;  es  sei  nur  die  Elisa betlikirche  zu  Mar- 
buiK  (1235 — 83)  erwähnt.     Von  höher  Bedeutung  war  es,  dass  mmi  bei  dem 
Neubau  des  Kölner  Domes,  der  1248  begonnen  wurde,  französische  Kathe- 
dralen (Amiens)  zum  Muster  nahm.     Von  dieser  Zeit  an  ist  der  Sieg  des 
gotischen,   die  Zu rückd rängung  des  romanischen  Stiles  in  Deutschland   ent- 
schieden  und   bei  allen  neuen  Bauuntemchmungcn   wurde    er,    wenige  Aus- 
nahmen abgerechnet  (in  Siebenbürgen   wird   noch    in    der   ersten  Hfliifte  des 
:4.  Jahrhs.  romaioisdi  gebaut),  fortan  zu  Grunde  gelegt 

Der  gotische  Stil  des  1 3.  Jahrhs.  ist  streng  in  seiner  Formengebmig,  sparsam 
it  Zierraten,  dagegen  beginnt  schon  im  14.  Jahrh.,  ja  bereits  in  den  letzten 
hren  des  13.,  Lust  an  reichem  Omamentensdimuck  sich  Geltung  zu  ver- 
'en.  Der  Vergleich  der  unteren  Partie  vom  hohen  Chore  des  KiVlncr 
mes  (geweiht  1322)  mit  den  oberen  Bauteilen  ist  da  sehr  instruktiv.  Die 
estfai^de  des  Strassburger  Münsters  durch  Meister  Erwin  (die  Bezeichnung 
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»von  Steinbache  isl  sehr  problematisch!)  1277  zeigt  schon  eine  Überfülle  «J^ 

ornamentalen  DetaiU.    Der  prächtige  durchbrochene  Turmhelm  des  Freiburg^ 
Münsters  dürfte  bald  nach  Beginn  des  14.  Jahihs.  errichtet  worden  sein. 

Es  kann  nun  nicht  in  dem  Plan  dieser  kurzen  Schilderung  liefen,  uadi 
nur  die  uichtigsteii  gntLschen  Raudenkmüler  aufzuzahlen.  Es  genüge  nur 
einige  namhaft  zu  marhen.  Der  Veitsdom  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  wird 
1344  von  dem  franzüsisrhen  Meister  Matthixs  von  Arras  begonnen,  spättr 
1352  von  Peter  von  Gemünd  weitergebaut.  Die  überreich  ausgestatiete 
Barbarakinhc  zu  Kuttenber^  fing  man  1.5Ö5  oder  86  an.  Früher  noch  ab 
der  Bau  des  Prager  Domes  ist  der  des  Wiener  Stefansdomes.  die  AusfOhnmj 
des  schon  im  13.  Jahrh.  bcg'.mneneu  Domes  zu  Regensburg.  Wahrend  bis- 
her die  bischriflirhen  Kirriion,  die  Kathedralen,  sowie  die  Klosterkirchen  mit 
besonderem  Aufwände  von  Kunst  errichtet  worden  waren,  suchen  jetjt  die 
Städte  ihrtm  Reichtum  entsprechend  auch  ihre  Pfarrkirchen  luxuriös  ausm- 
statten.  So  Ifeginnt  /..  B.  1377  Ulm  den  Bandes  Münsters,  dessen  gewaltip 
Masse  noch  Ijeute  mit  der  Ideinen  Stadt  in  keinem  rechten  Verhältnisse  steht 

Auf  den  überladenen  gotischen  Stil  des  14.  und  15.  Jahrhs.,  den  luan 
etwa  den  gotisclieu  Barockstil  nennen  könnte,  folgt  gegeu  Ende  des  15. 
Jahrhs.  ein  Stil  der  äassersten  Nüchternheit  und  Schmucklosigkeit,  der  wohj 
mit  dem  bekannten  Zopfstile  sich  vergleichen  Hesse.  Besonders  in  den 
sachsichen  Landen  finden  sich  da  Beispiele:  der  Dom  zu  Freiberg  (seit  M&i), 
die  Kirche  der  hl.  Anna  zu  Armaberg  (Mfjg — 1525)1  die  Marienkirdie  m 
Zwickau,  die  Klosterkirche  zu  Chemnitz  u.  s.  w.  Diese  ohne  jede  Phanlasi« 
entworfenen  Bauten  mussten  besonders  allen  denen  unerträglich  crschano. 
die  in  der  Lage  waren,  sie  mit  den  herrlichen  Werken  der  italienischen  Frührena»- 
5ance  zu  vergleichen.  Der  sogenamite  gotische  Stil  war  in  der  Thal  erscbü-p'' 
und  ging  an  F.ntkraftnng  zu  Grunde,  mid  an  seine  Stelle  trat  mm  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  16  Jalirlis.  der  neue  Baustil,  welcher  italienische  Zic- 
formen  der  Zweckmässigkeit  deutscher  Bauten  anzupassen  sich  bemühte  und 
spater  jene  zum  mindesten  wunderliche  Stilgatlung  hervomef,  die  wir  ffi" 
dem  Namen  der  deutsclien  Renaissance  zu  bczcicimen  tms   gewohnt  haben. 

Die  gotische  Baukunst  war  jedoch  nicht  allein  dem  Kirchenbau  gevfdit 
worden,  auch  Profaiibauten  sind  in  diesem  Stile  zalilreich  errichtet  worden. 
Das  Schloss  zu  Marienburg  in  Preussen.  1230  begonnen,  seit  i309Residöü 
des  Hochmeisters  der  Deutschordensritter,  ist  da  zunächst  her\'orzuhd)en. 
sowie  die  Atbrechtsburg  zu  Meisscu,  dem  Ende  des  15.  Jahrhs.  zugebAdg. 
Die  Rathäuser  von  Braunschweig,  von  Münster,  von  Breslau,  dann  die» 
Schmuck  überreichen  von  Brügge,  Brüssel  (1401 — 55),  von  Löwen  {1448— *3'' 
Oudenaarde  (1527—30)  können  als  Beispiele  der  stadtischen  Gemeindcbu«tfo 
dienen,  zu  denen  dann  noch  eine  Menge  Markthallen,  Kaufliauser,  Krankt«* 
hauser  u.  s.  w.  zu  zählen  sind,  Dass  auch  die  Bürgerhäuser  in  diesem  Stüe 
erbaut  wurden,  Ist  se!bst\'ersiandlich. 

In  der  Zeit,  die  dem  gotischen  Baustile  angehört,  liegt  die  Ausfühms 
der  Baudcnkmalc  ausschliesslich  in  den  Händen  von  Laien,  von  Handweti«ni. 
die  in  den  Städten  bald  zu  Zfinflcn  und  Innungen  zusammentraten  und  be- 
stimmte Gesetze  über  die  Ausbildung  eines  Bauhandwerkers,  eines  Mamw* 
oder  Steinmetzen,  vereinbarten.  Die  Meister  der  grossen  KirchcnbaoW 
scheinen  diese»  stadtischen  Verbanden  nicht  angdiört  zu  haben,  sie  blMci 
erst  1459  eine  Vereinigung  unter  einander,  die  bis  ins  18.  Jaluh.  sich  ö* 
halten,  aber  mit  den  Frauraaurerlogen  absolut  nichts  zu  thtm  haL  In  <1* 
Arbeitshütten  erlerate  der  Lehrling  die  Geheimnisse  seiner  Kunst,  und  UJ" 
die  Regeln  derselben  leichter  imd  fassltdicr  zu  gestalten,  hatte  man  dieselbe'' 
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io  ein  geometrisches  Schema  gebracht.  Wer  in  die  Grundlehren  eingeweiht 
•war,  konnte  mit  einfachen  ZirkeUchlägen  die  Proportionen  eines  Gebäudes, 
die  ««entlichen  Mauerstarken  ebenso  ermitteln,  wie  die  am  häufigsten  an- 
gewendeten Verzierungen,  ja  selbst  die  ungefähren  Umrisse  einer  menscli- 
bchen  Gestalt  koiistruicreu.  Wer  der  bedeutende  Mann  gewesen,  der  die 
auf  langer  Erfahrung  wohl  mehr  als  auf  wissenschaftlichen  Berechnungen 
bcnihcnden  Gesetze  der  Statik  iu  diese  leicht  fassliche  Form  gebracht,  wissen 
wir  nicht;  dem  Vorhandensein  sulciier  festslch enden  Regeln  at)er  ist  es  zu- 
zuschreiben, das  wir  unter  den  zahllosen  gotischen  Bauten  wohl  mittelmSssige 
ttod  schwache  Leistungen  voifinden,  aber  kaum  von  ganz  und  gar  verfehlten 
^  reden  können.  Und  doch  wird  es  unter  den  bürgerlichen  Meistern  genug 
^^B^Kn  haben,  die  den  kOns tierischen  Aufgaben,  zu  deren  Lösung  sie  be- 
HHd  wurden,  keineswegs  gewachsen  waren.  Diese  Art  von  geometrischer 
Tabulatur  gab  ihnen  immerhin  eine  Direktive,  bei  deren  Befolgung  sie  nicht 
(ehigdien  konnten. 

In  Deutschland  ist  mit  der  EinEührung  des  gotisdien  Stiles  auch  dem 
Einflifwe  der  römischen  Bau-  und  Omamentformcn  ein  Ende  gemacht;  nur 
an  den  frühgotischen  Bauteilen  des  Magdeburger  Domes  finden  sich  merk- 
wdnliger  Weise  schon  Kapitelle  mit  Akanthusblaitcrschmuck  und  mit  Eierstah.'- 
onameiiten.  Sonst  aber  tritt  die  naturalistische  Neigung  klar  hervor;  mit 
Eidien-  oder  Ahonibklttcm,  mit  Blumen  mid  BiQten  aller  Art  schafft  man 
anmutige  und  ansprechende  Zierraten,  die  durch  die  allgemein  angewendete 
Pülychromie,  die  wie  zum  Lied  die  Melodie  nach  damaliger  Auffassung  zum 
plastischen  Kunstwerk  unbedingt  gehörte,  nodi  deutlicher  und  ausdruckf^- 
voUer  erscheinen. 

Iti  England  hatte  der  neue  franzü^sche  Stil,  wie  schon  frQher  hier 
l*nicrkt  wurde,  noch  im  12.  Jahrhundert  Eingang  gefunden,  indessen  sind 
iflch  erst  im  1 3.  eine  grössere  2ahl  von  Monumenten  dieser  Bauforni 
öadizuweisen  und  zwar  tritt  da  der  gotische  Stil  in  einer  eigcntQmlichen 
Form  auf,  die  den  auf  dem  Kontinent  gebräuchlichen  Mustern  sich  nicht 
änsdiliessl:  die  LSngenausdehnung  der  Kirchen  zeigen  gegenüber  den 
Höheiidimensioncn  der  Kirchenschiffe  und  -ttlrrae  eine  entschieden  be- 
<i«ilendcrc  Abmessung,  als  dies  bei  den  kontinentalen  Kirchenbauten  der 
Fall  ist.  Nach  Kiigler  hat  die  Kathedrale  von  Lichfield  eine  Lilnge  vou 
411  Fuss,  inbegriffen  die  an  den  Chor  angebaute  Ladychapet,  dagegen  ist 
die  Breite  65  Fuss,  die  lichte  Weite  des  Mittelschiffes  38  Kuss,  die  Höhe 
deasdben  55  Fuss.  [Die  Dimensionen  des  Kölner  Domes  sind:  Lange  431 
A.  Fuss,  Breite  140,  üihie  Weite  des  Mittelschiffes  ^4,  Höhe  desselben 
,]  Auch  werden  manche  Omameulalformen  des  romanisdicn  Stiles  noch 
halten  und  mit  den  gotischen  verschmolzen.  Unter  die  Denkmaler  der 
Frühgotik  ist  zu  zahlen  die  Verlangening  der  Kathedrale  zu  Winchester  (seit 
1202),  die  Kathedrale  zu  York,  die  Wcstminsterabtei  zu  London  u.  s.  w 
Dem  14.  Jahrh.  gehören  an  die  Kathedralen  zu  Exeler  und  Lincoln  etc.,  die 
jcbon  die  reichere  Ümamcntienuig  verraten,  welche  veranlasste,  dass  eng- 
lische Kunstschriftsteller  die  Bauweise  von  1300  ba  1370  als  im  decorated 
«lile  gehalten  bezeichnen. 

Dem  verzierten  Stile  folgte  der  sogenannte  Perpcndikularstil,  benannt 

nach  der  mit  Vorliebe  bei  Ornamenten  zumal  bei  den  Masswerken  der  Fenster 

beliebten  senkrechten  Gliederung.     Spater   gegen  Ende   des    15.  Jalirhs.    tritt 

der  Flacbspitzbogenstil    auf,    der   gewohnlich  als  Tudorstil  bezeichnet  wird. 

^ircil  er  unter  der  Regierung  der  KOnigc  aus  dem  Hause  Tudor  (seit  1485^ 

■entstand  und  verbreitet  wurde.    Von  Denkmälern  dieser  späteren  Stilfurmen 
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wäre  2U  nennen  der  Oberbau  des  Qiores  der  Kathedrale  von  Norwich,  k^^ 
Abteikitche  zu  Baüi  ( 1 500 — 39).  Als  besonders  charakteristisch  für  ^jj, 
omamentale  Überladung  der  spätenglischen  Bauten  der  Krcu/^ng  der  Katl^^^. 
dnüc  zu  GloQtcster,  die  Kapellen  des  Kings-Kollcgc  zu  Cambridge  ( — »53oi. 
des  hl.  Georg  za  Windsor,  die  Heinrichs  VII.  in  der  Westminsterabtei  /(, 
London  (1502 — ^20). 

Noch  bis  in  das  17.  Jalirh.  bücb  der  gotische  Stil  in  England  vorhcnschend 
obs<.'hon  bereits  im  16.  jahrli.  vereinzelt  italienische  Vorbilder  bei  der  £:- 
bauung  von  Palasten  nachgeahmt  worden  waren. 

Die  mittelalterlichen  Privatbauten  Englands  sind  n.  a.  besprochen  in 
(Parker),  sorni:  accomit  of  domcslk  arfhütcture  in  Enginnd  from  Edward  l  I» 
RUhani  II.  ^Oxford   1853). 

Die  Plastik  des  13.  Jahrhs.  erhalt  sich  in  Deutschland  auf  der  Höhe,  die 
sie  zu  Anfang  desselben  erreicht.  So  bieten  noch  einige  Statuen  der  Wcrt- 
fai,-ade  des  Strassburger  Münsters  treffliche  Beweise  von  der  Tüchtigkeil  der 
Bildhauer.  Gegen  linde  dieses  Jahrhunderts  und  zu  Beginn  des  14.  macht 
sich  ein  StreiKru  bemerklich,  den  Gestalten  eine  zarte  Anmut  zu  verleihen;  d« 
Faltenwurf  wie  der  GesichLsausdmck  wird  weich,  oft  weidilich.  Die  Skulpunm 
in  der  Vorhalle  des  Freiburger  Münstcre,  die  Statuen  der  klugen  und  Ott 
tbOrichtcn  Jungfrauen  an  der  Brautpforte  der  St.  Sebalduskirchc  zu  NOmbeig 
können  als  Beispiele  dienen.  Gegen  Anfang  des  15.  Jahrhs.  tritt  das  Bfr 
streben  herv-or,  durch  Studien  nach  der  Natur  auch  eine  wirkliche  Matuf* 
Wahrheit  der  darzustellenden  Figuren  zu  erreichen.  Der  früheren  Zeit  war 
es  versagt  gewesen,  Gcuiülsbcwegiingcn,  Leidenschaften  in  den  GcsichtszQgfn 
zum  Ausdruck  zu  bringen  —  wo  sie  den  Versuch  gemacht,  war  derselbe  «ft 
geradezu  komisch  missglackt  —  man  halte  sich  mit  der  ungefähren  Wieder- 
gabe der  menschlichen  Gestalt  begnügt,  jetzt  will  man  realistische  Wahrbci 
will  dramatische  Bewegung;  das  Charakteristische  hat  für  den  KQnsiler  mAx 
Wert  als  das  Schöne,  das  Anmutige.  So  zeichnen  sich  die  Sktilpturea  do 
15.  Jahrhs.  durch  eine  gewisse  llane  und  Unschönheit  aus;  scharf  gcbrocheoe 
Falten,  wie  sie  am  Gliedermanit  studiert  %»-urdcn,  ersetzen  die  im  «etcboi 
Flusse  sich  anschmiegenden  Gewänder.  Wir  müssen  schon  bis  zum  Emfc 
des  15.  Jahrlts.  warten,  ehe  uns  ein  namhafter,  bedeutender  Bildhauer  be- 
gegnet Nicht  dass  es  an  Denkmälern  fehlte:  es  sind  Tauscndc  dcisdb«' 
noch  erhalten;  indessen  selten  erheben  sie  sich  über  das  DurchschnittsBas 
handwerksmüssiger  Geschicklichkeit. 

Und  iji  der  Tliat  rühren  ja  auch  alle  diese  Arbeiten  von  Handwerk«™ 
her;  die  Steinplastik  ist  dem  Steinmetzen  vorbehalten,  die  Holzskulptur  de 
Maler,  die  Metaligussarbeil  dem  Rotgiesser.  Wir  kenneu  nun  Dank  ricn 
Forschungen  in  den  Archiven,  eine  grosse  Üahl  solcher  Meistemamen,  m  du» 
seltensten  Fallen  aber  Ul  es  möglich,  diesen  Meisten»  bestimmte  Werke  ws 
der  Menge  der  fast  immer  ohne  Bezeichnung  des  Autors  erhaltenen  Den^* 
müler  zuzuweisen.  So  sind  es  gerade  ein  paar  Nürnberger  Künstler,  dir» 
Namen  mit  noch  vorhandenen  Werben  in  Verbindung  gebracht  werden  köimöi. 
z.  B.  der  Steinmetz  Adam  Krafft  (t  1507),  dessen  Grablegtmgen,  Passkn»- 
darstelltmgen  in  Nürnberg  von  der  Innigkeit  der  Empfindung,  von  ileffl 
Gestaltungsvermögen  des  Meisters  das  glänzendste  Zeugnis  ablegen.  Minder 
hervorragend  ist  der  Bildschnitzer  Ve i t  S t os s  (t  1 533).  desiScn  b*sK* 
Werk  sich  aber  nicht  in  Nürnberg,  sondern  in  Krakau  befindet:  der 
Hochaltar  der  St.  Marienkirche;  jedocli  hat  es  zur  Zeit  von  Veit  Stoss  eJD» 
Menge  Künsder  gegeben,  die  dasselbe:,  vielleicht  auch  bedeutend  mehr  ^ 
leisten  vennochten.    Der  hervorragendste  deutsche  PUstiker  des  ausgehenden 
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jUttdahers  ist  der  Rotgiesser  Peter  Vischer  —  vorausgesetit,  dass  er  die 
lifddlc  zn  sciiiui  Gnssarbt.'ilcn,  besonders  zu  dem  herrlichen  Sebaklusgrabe 
fk  Nürnberg,  selbst  ausgefnlin  hai.  Man  hat  das  frilher  iinmer  uh  eine 
IPSgemachte  Sache  angesehen,  ist  daiin  aber  duch  bei  eingehender  Betrach- 
piug  seiner  Arbeiten  auf  Bedenken  gestossen;  die  grossartigsten  Schöpfungen 
flet  deutschen  Bildnerei  des  Mittelalters  sind  aus  seiner  Giesshütte  liervor- 
■pngen,  daneben  aber  auch  recht  matte  und  unbedeutende  Arbeiten,  die 
präiQglirh  von  denoselben  Künsüer  herrühren  können.  Wenn  aber  nicht 
Peter  Vischer  die  Modelle  gemacht  hat,  wer  ist  dann  der  grosse,  einzig 
Ikeivon^ende  Meister,  dem  wir  sie  verdanken? 

Mein  wer  auch  dieser  Meister  war,  jedenfalls  halte  die  deutsche  Plastik 

geseigt,   dass   auch    sie    Grosses    hervorzubringen    imstande    war.      Doch    ist 

Wf  dieser  so  schwer  erningenen  Grundlage  nicht  weiter  gearbeitet  worden; 

tu  verführerisch    erschien    es,    den    Wcttkani]jf    mit    den    Italienern    aufzu- 

■ehinen,  zunächst  deren    Arbeitsweise    sich    anzueignen.     So   fand  auch    auf 

äoD  Gebiete  der  Bildnerei  die  italienische  Renaissance  schon  zu  Anfang  des 

16.  Jahrhs.  Eingang;   das   eigenlümlich   deutsche  Wesen,    das   auch    in   der 

,  Knast  seinen  Ausdruck  gefunden    hatte,    wurde   zurückgedrängt  von   fremd- 

Elementen,    die    imveistanden    und    übel    angeeignet  jenen   Schwulst 

rächten,  der  die  Werke  der  deutschen  Skulptur  ini   16.  bis  18.  Jahrh. 

iessbar  cischeinen  lasst,   und  dem  nur  wenige  auscrwahite  Meister 

m  entziehen  vemiocliten. 

Die  englische  Plastik  bietet  in  dem  späteren  Mittelalter  wenige  erfreuliche 

Dealitnaler;    zu    stark    haben    in    den    religir'iscn  Wirren   des    17.  Jahrhs.   die 

Soldaten  der  Puritaner  gehaust;  *-as  der  Zerstörung  entgangen,  ist  nicht  von 

ken-onagendem  Wert.     Die  zaldrcichen  Grabfiguren  sind  steif  und  starr;  nur 

'hin  und  wieder  finden  sich  an  den  Bauten  Köpfe  angebracht  von   höherer 

Sdiönheit.    Die  Weichheit  der  Figurenbildung,    wie  sie  in  den  Schulen  des 

Kontinents   im   14.  Jahrb.  beliebt  war,    wird    in    England    leicht   (Ibertrieben, 

»iid  geradezu  zur  Wcidilichkeit.     Aucti    im    15.   Jahrli.    ist   ein  Aufschwung 

'  *fcr  englischen  Bildnerei  ni^'ht   zu    bemerken,    und   so   ist    es  erklärlich,  dass 

iiBan  gtm  fremde  Künstler  herbeirief,  wenn  es  galt  ein  grossartiges  Werk  aus- 

"^rcu,  da  man  einheimischen  Kräften  solche  Arbeil  nicht  zumuten  konnte. 

"ßo  führt  schon    1519   der   Florentiner  Pictro   Torriggiano  (1^70 — 1522), 

■der  Studiengenossc  Michelangelos,   die   Grabdenkmaler   Heinrichs  VII.  und 

j  KiQer  Gemahlin  in  der  Weatminsterabtei  aus. 

Ke  Geschichte  der  deutschen  Malerei  von  der  Mitte  des  13.  bis  zu 

«aerstcn  Dezennien  des  16.  Jahrhs.  in  wenigen  Worten  darzustellen  ist  unm5g- 

inch;  jeder,    der  genauere  Kenntnis  dieser  an    sich  so   inieres&imtcn   Kunst- 

iJpeiiode  sich  verschaffen  will,  wird  daher  gut  thun,  in  den  ausführlichen  Dar- 

[••diangen,   die  er  in  Wollmanns  schon  oft  ritiertem  Werke    findet,    die  ihm 

Nba  besonders  Janitschcks    vortreffliche    Arbeit   bietet,    dieselbe    zu    suchen. 

,  Hier  ki^nnen  nur  einige  wichtigere  Momente  hervorgehoben  werden.   Ähnlich 

'  ■**  schon  bei  der  Schilderung  der  deulschen  Bildhauerei  bemerkt  wurde,  ist 

**^.  bd  den  Malern  bis  zum   15.  Jahrii.  das  Streben    nach  Lieblichkeit  und 

^^onuit  der  Su-sseren  Ersrheinimg  charakteristisch,    ebenso  aber  die  Unfahig- 

der  geistigen  Bewegungen  in   den   Köpfen   Ausdruck   zii  verleihen.     Die 

lächeln  oder  sehen  ernst  vor  sich  hin;    sollen    sie   vom  Zürn   oder 

erregt  erscheinen,  so  bringt  der  Künstler  meist  nur  eine  Karrikatur 

'blande.     Und   doch   hat  man  sich  sdion  im  Anfang  des    14.  Jahrh.  mit 

•''Morischcn  Gemälden  beschäftigt;  in  dem  Codex  Balduinctis  des  Koblenzer 

^'diives  sind  die  Thaten  Kaiser  Heinrichs  VH.  geschildert;   vielleicht   sind 
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diese  Miniaturen  die  Entwürfe  zu   ücri  Wandmalereien,  mit  denen  Balduin 
von  Trier  die  Geschicke  seines  kjiiserlithen  Bruders  verherrlidieti  bssco  w< 
Aus  dem   14.  Jahrh.  rülu-eii  dann  noch  die  bemlunten  Miniaturen  der  Heide 
berger  Minnesingerhandschrift  her.     Viel  srhfmer  und  feiner  sind  die  Minii 
luren  ausgeführt,  welche  in  der  Kasseler  Hs.  des  Willehalm  (1334)  sidi 
finden.     Beachtcns^'crt  erscheinen   dann  die  Wandgemälde  aus   der  GeoTj 
legende  zu  Neubaus  in  Bühnien,  die  nach  der  Inschrift  1338  vollendet  wur 
Übera])  »"ie  in  den  übrigen   zahlreichen   Dcnkm^eni   der  damaligen  Mj 
tritt  dies  Streben  nach  FormensrlK^nheit  he.r\-or. 

Eine  Ausnahme  vun  dieser  Regel  machen  nur  die  Tafelbilder  auf' 
KarLsteiHr  die  von  den  Hofmaleni  Karls  IV.,  der  sogen.  Prager  MaleisdiD 
herrühren,  und  sicli  durch  HSsslicIikeit  der  (Gesichtszuge,  durch  trübe  Fa 
gebung  auszeiclmen  (vgl.  Jos.  Neuwirtli,  Mittelalterliche  Wandgemälde 
Tafelbilder  der  Burg  Karlstein  in  Bcihmen.  Prag  iSi)ö).  Doch  seh* 
Mangel  an  Schünhcitsgefiihl  nur  dem  einen  Meister  persönlich  eigen 
Die  Hässlichkc-it  der  Modelle,  die  zur  Verfügung  standen,  mag  ja  auch  da- 
zu beigetragen  zu  haben.  Karl  IV.  selbst  küimtc  mit  seiner  kolbigen  Nase 
persönlich  als  Muster  unsympatischer  Gesiclibüiüge  Vcrtt-endung  findett.  Aber 
sonst  finden  wir  überall  die  Miniaturen,  wie  in  Tafelgemälden  und  Wandmatcrodi 
dies  Streben  nach  uns t: huldvoller,  holdseliger  Anmut  ausgeprägt,  lichte  freuDCI* 
liehe  Farben.  Züge,  an  die  die  späteren  Arbeiten  des  Fra  AngeÜco  da  Ftesole 
ciinucra.  Diesen  Charakter  tragen  auch  die  Arbeiten  der  älteren  kOlnisdn 
Schule  an  sich,  ja  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhs.  Ist  er  nicht  nur  öea 
kölnischen  Malern  wie  dem  Meister  des  Dombildes,  dem  Stefan  Lochnei 
eigen,  sondern  findet  sich,  allerdings  hi  verschiedener  Form,  fast  in  afieB 
deutschen  Malericluilen  M-ieder  vor. 

Eine  Umwälzung  der  künstlet isclien  Anschauungsweise  ging  nun  im  .^* 
fange  des  15.  Jahrhs.  vor;  in  den  Niederlanden  knüpft  sich  diese  Thatsadu 
au  den  Namen  der  Brüder  Hubert  und  Jan  van  Eyck,  m  Italien  an  de« 
des  Masaccio.  Es  handelt  sicIi  dannn.  statt  der  umgefahren  Wicdcgabe 
der  Natur  durch  gründliche  Studien  zur  exakten  Nachbildung  zu  gcla&gtn. 
mit  einem  Worte:  an  Stelle  des  Idealismus  tritt  der  Realismus.  Durch  Vet- 
besscning  der  Malteclmik  für  Staffcleigemfllde,  Ersetzung  der  Tempeiaiarbea 
durch  die  leucbtkraftigen  Ölfarben,  wurde  diese  realistische  Tcudciu  Qocb 
besonders  unterstützt.  Diu  ideale  Schönheit  wird  jetzt  der  f r^pantea  Vt ofc- 
llchkeit  geopfert;  nicht  schöne  aber  «haraktcristischc  GesichtssOge,  BewegOB- 
gen  etc,  sucht  der  Künstler  darzustellen;  er  strebt  danach,  der  Gemfllsent- 
gung  in  den  Zügen  Ausdruck  zu  verleihen  und  dramatisches  Leben  in  die 
bis  dahin  so  unbeweglichen  Kompositionen  zu  bringen.  Auf  die  van  Eyds 
folgen  die  Rogier  von  der  Weyden,  Dierik  Bouts,  Peter  Christin, 
Hugo  van  der  Goes,  Hans  Memling  mid  viele  andere;  nach  und  nadt 
verbreiten  sich  die  in  den  Niederlanden  entstamlcncn  Neuerungen  auch  «citcf 
in  Deutschland  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  haben  sich  wohl  & 
deutschen  Malersclutlen  so  viel  von  jenen  Grundsätzen  angeeignet,  als  thn« 
angemessen  erschien.  Wesentlich  von  Bedeutung  für  die  Verbreitung  neaer 
Kunstanschauungen  war  die  Ausbildung  und  Ver>*'endmig  des  Hnlzsdnitlci 
und  des  Kupferstiches,  zweier  Kunsttechniken,  die  wahrscheinlich  in  Doiöcfc- 
iand  selbst  erfunden  worden  sind.  Je  nach  den  verschiedenen  landstikbea 
haben  sich  da  nun  Maleischulen  gebildet;  Eigentümlichkeiten  zeigen  aicfa  k 
der  Kunstrichtung  der  in  einer  Stadt,  einem  Ländchen  zusauunenwirkCDdee 
Meister.  Allen  deutschen  Künstlern  gemeinsam  bl  die  philtslröse  Aufiassmg»* 
weise,   die  nur  bei  den  allerbesten  Meistern  etwas  gemilden  efscheint,  (be 
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iid  aber  aus  dem  handwerksmllääfgcu  Betncb  der  Kunst,  der  sozialen  Stel- 
bmg  der  Maler,  wie  aus  der  Besrimmung  der  Bilder  auf  die  grosse  Masse 
de  Volkes  zu  wirkcu,  Iciclit  erkläre»  lässt  —  im  ciiuelucu  finden  sich,  wie 
gwagl,  kleine  oder  grössere  Vcrsi:hiedenheiten.  Wir  sprechen  z.  B.  von  einer 
icslIUischcn  und  einer  kölnischen  Malerschule,  von  einer  scliwabischen,  deren 
Hnqitmeister  Barthol omae US  Zeitblom,  der  filtere  Hans  Holbein.  Martin 
Schaffner  u.  a.  sind,  und  von  einer  fränkischen,  als  deren  Hauptvertreter 
Michael  Wolgcmut  und  Albrccht  Dürer  angescheu  werden  u.  s.  w.  Dürers 
Aitrtien  zeichnen  sich  vor  denen  der  meisten  seiner  Zei^enossen  durch 
^iduikcDUerc,  durch  meisterliche  Gestaltung  aus,  allein  das  Gefühl  für 
^^^BcnschOnheit  ist  bei  ihm  docli  nur  in  geringem  Grade  vorhanden;  auch 
Tm  steht  das  Charakteristische  höher  wie  das  Anmutige  und  Liebliche, 
Dohalb  »ird  Dürer  auch  da  am  eisten  gewiimcn,  wo  er  nur,  was  er  vor  sich 
üK  uicdergiebt;  die  Schönheit  seiner  Bildnisse  ist  jedem  verstand licli,  wäh- 
rend die  seiner  biblischen  Komposilioncn  nur  bei  längerer  aufmerksamer  Be* 
tnchtmig  zum  Bewusstsein  gebracht  wird.  Und  dasselbe  gilt  von  dem  jüngeren 
Hans  Holbein,  obschon  er  Dürer  an  Fonuengefühi  weit  Oberlegen  war; 
aodi  seine  Portraitgemälde  fesseln  auf  den  ersten  Blick,  seine  Ixistorischen 
Entwürfe  u.  s,  w.  wollen  studiert  sein.  Wenn  schon  Holbein  ein  feineres 
Gcföhl  iüx  Formcnschönhcit  hatte,  als  dies  Dürer  zuteil  geworden,  so  ist 
dicKlbc  Begabung  auch  manchem  seiner  Zeitgenossen  dem  Hans  ßaldungi 
jenannt  Grien,  wie  dem  Hans  Sebald  Beham,  dem  Georg  Pencz  u.  a. 
»efiehen,  und  unzweifelhaft  war  im  Beginn  des  i6.  Jahrhs.  die  Kunst  der 
deutschen  Malerei  auf  dem  besten  Wege  auch  ihrerseits  zur  höchsten  BIftte 
m  gelangen,  als  die  Interessen  des  Volkes  sich  auf  ciumul  der  Kunst  g^uz* 
3dl  ab  und  anderen,  vielleicht  wichtigeren  Fragen  zuwandten.  Jedenfalls  ist 
ö  der  deutschen  Kunst  damals  nicht  vergönnt  gewesen  ihr  höchstes  zu 
lasten,  und  man  thut  deslialb  Unrecht,  wenn  man,  was  ja  auch  sonst  in 
ieder  Hinsicht  ungerechtfertigt  ist,  DQrer  und  Holbein  dem  Michelangelo 
ttla  Raffael  gegcnüberatdlt 

In  England  scheint  man,  wie  schon  erwähnt,  unter  Heinrich  Hl.  cifr^ 
die  Malerei  gepflegt  zu  haben,  und  auch  in  Eduard  HI.  fand  diese  Kun.st 
einen  freigebigen  Gcinner.  Bis  1834  waren  noch  in  der  Stephanskapelle  zu 
Wesiminster  (geinall  1350— 58)  bedeutendere  Überreste  von  Malereien  erhalten, 
Kidnisse  des  Königs  und  der  königlichen  Familie;  nacli  Abbiucli  der  Kapelle 
HBd  wir  nur  auf  die  früher  gemachten  .^ufnahmen  und  Publikationen  ange- 
wiesen, und  nach  denen  zu  urteilen  ist  der  Kunstwert  dieser  Arbeiten  nicht 
gar  SU  hoch  anzuschlagen.  Einen  klaren  Einbück  in  die  Entwirklungs- 
gttthichtc  der  englischen  Malerei  werden  wir  schon  deshalb  kaum  je  erhalten, 
»dl  Wandgemälde  wie  Staffelei raalcreien  fast  gar  nicht  vorhanden  sind  — 
ae  ärd  alle  der  Zeit  oder  ahsichdicher  ZerstiSrung  zum  Opfer  gefallen  — 
«od  die  Miniatiuen,  die  überdies  nicht  in  zu  grosser  Zahl  erhalten  sind,  die 
oittigcn  uns  leitenden  Denkmäler  bleiben.  So  scheint  es,  dass  eine  eigent- 
fclke  nationale  Kunst  in  England  wenigstens  auf  diesem  Gebiete  keine  Wurzel 
jdiSftt  liat;  bald  sind  es  französische,  bald  nicdcrklndische  Einflüsse,  die  sich 
•h  geltend  machen,  aber  sie  sind  nicht  in  Fleisch  und  Blut  den  englischen 
Künstlern  übergegangen,  die  dieselben  meist  recht  ungescJiickt  nur  reproduzieren. 
Aus  den  Aufzeichnungen  in  den  Arcluven  erfahren  wir  die  Namen  von  zahl- 
'Odien  Malern,  aber  keiner  derselben  musste  doch  etwas  tüchtiges  leisten 
köttnen,  da  man  schon  vor  Holbein  den  Niederlander  Lucas  Horebout  zum 
H'jfmaler  berief,  dann  den  grossen  deutschen  Meister  mit  diesem  Amte  betraute. 
Söbsi  die  in.  grösieier  Zahl  erhaltenen  gravierten  Mctallplattcn  ~  die  Gestalt 
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wurde  auf  die  Piatten  gezeichnet,  die  Contoureu  vertieft  eingesehnilten,  istm 
ureprQnglich  mit  schwarzem  oder  farbigem  Kitt  gefüllt  —  sind  mehr  für  dit 
Geschichte  des  Costumcs  in  England,  als  fUr  die  der  Kunst  von  BedeutoE^. 
Auch  hier  sind  es  fremde  —  niederländische  Erzeugnisse  —  die  erst  in* 
portiert,  später  nicht  glücklich  nachgeahmt  werden. 

Die  prachtigen  Denkmäler,  welche  die  grossen  Gaumeister  Italiens  m 
15.  und  16.  Jalirh.  schufen,  fanden  audi  bei  den  Deut.schen,  die  desHandri«- 
verkehrs  halber  nder  angezc^en  durch  die  berühmten  Hixrhschulcn  Italitns 
dies  Land  besuchten,  uneingeschränkt  Bew-underung,  imd  da,  wie  wir  gesehen, 
der  gotische  Baustil  in  Deutachland  seit  der  zweiten  Hatfte  des  ij.  Jahil». 
wenig  erfreuliche  Leistungen  aufzuweisen  hatte,  versucht  man  den  italienitcb» 
Renaissancestil  in  Deutschland  einzuführe«  und  Üi»  den  deutschen  Anfonk- 
rungen  entsprechend  umzugestalten.  Die  Anfange  dieser  neuen  Bauweise  ist 
bis  in  die  ersten  Jahre  des  ib.  Jahrhs.  zurückzuverfolgen.  Zunächst  «iria 
das  Beispiel  der  obcritalischen,  lombardischen  und  venezianischen  ArclüKhen, 
Zahlreiche  italienische  Baumeister  sind  seit  den  dreisslger  Jahren  des  ih. 
Jahrhs.  in  Deutschland  thatig ;  eine  grosse  Menge  deutscher  Bauleute  sudicn 
in  Italien  üire  Ausbildung.  Diese  Meister  werden  in  den  Urkunden  aii 
walsche  Maurer  bezeichnet.  Vortreffliche  Beispiele  dieser  ersten  Epochedei 
deutschen  Renaissance  bietet  das  Portal  der  Hofkapelle  zu  Dresden,  jctU 
am  Johanneum  aufgestellt,  das  Eingangsthor  des  Schlosses  zu  Brieg.  Dodi 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  16,  Jahrhs.  tritt  die  Neigung  zu  iaUDa 
grösserer  Pracht  der  Ornamentik  hervor,  die  nur  ausserlich  mit  dem  BaiH 
werke  verbunden  erscheint  Diese  Übcrla<iung  und  Geschmacklosigkeilvint, 
vielleidit  durch  Einflüsse  aus  den  Niederlanden  genährt,  in  den  Werken,  die 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhs.  entstehen,  immer  auffalliger.  Es  handdt 
sich  jetzt  nur  selten  um  Kirchenbauten,  für  die  noch  bis  ins  17.  JaluL  die 
erprobte  gotische  Anlage,  allerdings  maskiert  durch  die  dem  Zeitgeschmäcke 
entsprechende  Ornamentik,  festgehalten  wurde.  Die  Marienkirche  in  WoBai- 
bmtel  {iboS^—2i),  erbaut  von  Paul  Franke  {f  1615),  kann  als  ein  sehr 
lehrreiches  Beispiel  betrachtet  werden.  Die  Michaelskirche  zu  München 
(1582—93)  ist  zwar  von  deutschen  Architekten,  aber  «-ahrschcinlich  nadi 
italienischen  Planen  errichtet  worden.  Dagegen  werden  eine  grosse  Zahl  von 
Schlössern  neu  gebaut.  Besonders  bezeichnend  ist  der  unter  dem  KuzfQnten 
Otto  Heinrich  (1556 — 5g)  unternommene  Neubau  des  Heidelberger  Schlo«» 
Eine  grosse  Anzahl  solcher  Kenaissancedenkmaler  sind  in  dem  in  Seemania 
Verlage  erscheinenden  Sammelwerk  »die  deutsche  Renaissance*  abgebildet 
worden  (vgl.  den  »Formenschatz  der  Renaissance«,  hrg.  von  Georg  Hirth, 
München    1877  ff.). 

Gegen  die  unleugbar  geschmacklose,  wenn  auch  von  viel  schöpferischer 
Phantasie  zeugende  Überfülle  der  ümainentik  —  man  mOchte  in  Flscharts 
Dichtungen  Parallelen  finden  —  tritt  nun  gegen  den  Anfang  des  17.  Jahrhs.  eine 
Reaküon  ein:  die  Werke  der  grossen  Meister  der  italienischen  HtxJircnai*- 
sance,  des  Bramante,  des  Jacopo  Sansoviiio  u.  s.  w.  werden  jetzt  Vorbilde*, 
nachgeahmt  Schon  in  dem  Reaidenzbau  in  München,  den  I'ieter  de  Witte 
(Pielro  Candidti)  leitete,  ist  dies  Bestreben  nach  grösserer  Einfachheit  wlff- 
zunehmerL  Das  Rathaus  zu  Nürnberg  (1616 — 22),  von  Jakob  Wolf  ertatf, 
giebt  eine  sehr  gute  Vorstellung  dieser  neuen  KuiutstrOmung.  Das»  JoA 
geschmacklose  Werke  in  jener  Zeit  entstehen  konnten,  beweist  der  en* 
vielgepriesene  Bau  des  Augsburger  Rathauses  (1615 — 20),  Der  Mebicr  ElisS" 
Holl  (1573 — 163^)  ist  etwa  dem  Martin  Opitz  gegenüberzustellen. 

Als  der  Frieden  in  Deutschland  wieder  eingekehrt  war,  verging  eine  Üo- 


RSITAISSAKCE.      BaROCK-,    ROKOKOSTIL    UKD    KXASSICISMUS. 


549 


^cre  Zeit,   ehe  man   an  grössere  Bauuntemehmungcn   zu  gehen  die  Müsse 

Xand    Vor  allem   werden   die   katholischen  Kirchen   und  Klöster  neu   und 

j>r3cht^  aufgebaut   und  ausgeschmückt;    »clbst   wuhlcrhallcnc   GcbSudc   baut 
andern  modernen  Uarockgeschmack  gemäss  um.  Der  Stil,  der  in  Italien 

<3urdiBcrniDi.  Bürromini,  Guarini  ausgebildet  worden  war,  findet  im  kalho- 
,  J.ä5chen  Deutschland  willige   Aufnahme;  die   schun  bei  den  Italienern  krause 

<Z3Tnamenlik  wird  noch  dem  deutschen  Geschmacke  entsprechend  flberladen. 

J3ie  Bauten  Süddeutschlands,   die  Klöster  in  Bayern,  Österreich  u.  s.  w,  bieten 
ahlreiche  Beispiele.     Nächstde-m   werden    zahllose  Fürstenschlösscr  neu  und 

prunkvoll  erbaut.     In  Wien    errichtet   joh.    Bernh.    Fischer    von    Erlach 

]Fälaste  im  Barockstil,    in    Dresden    entsieht    unter   August   dem  Starken   der 

Ftachtbau  des  Zwingers,   in   Berlin   v,nrd   das   k.   Schloss   durch   Andreas 

Schlatcr  und  Eusaudcrvon  Goethe  sclilicht  und  imposant  iu  der  Fat^adcn- 

bildung,  im  Innern  dem  Zeitgeschmacke  entsprechend,  aufgebaut     Unter  dem 

fblhissc   von   Frankreich   wird   der   Rgcoccisül   in    Deutschland    eingeführt 

"Dti  Äussere  wird  strenger,  einfacher,  mehr  der  Antike  ffiJgend,  gebildet,   im 

Inneren  allein  kommt  jener  kokette  Dekorationsslil   zur  Geltung.     Die  von 

Cuvilli^  errichtete  Amalienburg  im  Nyraphenburger  Park  bei  München,  die 

von  Friedrich    dem  Grossen    in   imd   bei  Potsdam   erbnuten    Palüste   bieten 

bezeichnende  Muster  dieser  Stilrichtung. 

Inder  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wird,  von  Winckelmann 
und  Lessing  Uieoretisch  gefordert,  wiederum  eine  Umgestaltung  des  Ge- 
schmackes herbeigeführt.  Die  antiken  Meister*'erke  bleiben  nach  wie  vor 
die  Vorbilder,  man  hält  sich  aber  [licht  mehr  an  die  früher  so  hoch  ver- 
stieß Werke  der  Rumer,  sondern  studiert  die  Denkmäler  der  Griechen  und 
Alt  deren  Stil  sich  aruEueigncn.  Charakteristisch  ist  die  Vorüebe  für  die 
(forische  SSulcnordnung,  die  bisher  von  den  Architekten  mehr  vernachlässigt 
»oiden  war.  Die  unvollkommene  Nachahmung  der  Griechen  vertritt  u.  A. 
Lughans  (Brandenburger  Thor  in  Berlin),  die  verständnisvolle  Nachbil- 
Aing  Karl  Friedrich  Schinke!  (1781— 1841),  —  (Schauspielhaus,  Haupt- 
iche,  altes  Museum  zu  Berlin)  und  Leo  von  Klenze  (1784 — 1864),  Wal- 
lialla  bei  Regensburg  u.  s.  w.  Der  Feldzug  Banapartes  in  Äg}'ptcn  hatte 
ifc  Baudenkmaler  dieses  Landes  bekannt  gemacht;  der  Versuch,  auch  aus 
iitxm  Baustil  für  die  Gegenwart  Nutzen  zu  ziehen ,  wurde  vereinzf^lt 
iBtemommen,  aber  bald  aufgegeben.  Dagegen  bemüht  man  sich,  die  Bau- 
•tüe  des  Mittelalters  für  die  moderne  Zeit  wieder  nutzbar  zu  machen;  je 
■wer  die  kunstgeschichttiche  Forschung  vordringt:  immer  suchen  die  Archi- 
tekten aus  deren  Arbeiten  für  sich  Anregungen  zu  gewinnen.  Es  werden 
gotische,  dann  romanische,  dann  byzantinische,  altchrifrtüche  Kirchen  gebaut 
nim  und  Synagogen  im  maurischen  Stile  entworfen,  die  Meisterwerke  der 
S^vsen  Renaissance- Architekten  nachgebildet  Eine  unglücklich«  Episode 
dieser  auf  reiner  Nachempfindung  und  Nachbildung  bcriüienden  Kunstent- 
*Tckdung  bietet  die  Zeit  nach  1870  mit  dem  Versuche,  die  geschmacldoscn 
"wte  der  deutschen  Renaissance  noch  geschmackloser  zu  copieren.  Der 
"iderwille,  den  frühere  Zeiten  vor  den  Werken  des  Barock-  und  Rococo- 
iiÜK  gehabt,  wird  dann  auch  überwunden,  und  selbst  die  dienen  als  Vorlagen 
"^  'üe  modernen  Architekten  (Herrenchiemsee.  Linderhof),  ja  der  einst  so 
""ketzerte  Empire-Stil  scheint  Gnade  vor  den  Augen  der  heutigen  Bau- 
Wos^er  gefunden  zu  haben,  die  seit  einem  Jahrhundert  nur  von  der  Nach- 
^img  leben.  Das  Charakteristische  unsrer  heutigen  Baukunst  scheint  es 
•^  dass   er  eines  au^esprodiaiexi  eigenen  Stiles  ganzlich  ermangelt  sich 
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vielmehr  bestrebt,   innerhalb  eines  Jahrhunderts  alle  europäischen  Stilfonnei 
noch  einmal  zu  versuchen. 

England  hat  denselben  Entwiclcelungsgang  seiner  Architektur  durchge 
macht.  Vcrlialmisniassig  spai  hat  die  italienische  Renaissance,  zunächst  va 
cinzelt  um  die  Mitte  des  id.  Jahrhs.  Eingang  gefunden,  aber  sogleich  sie 
gewisse  Umwandlungen  der  nationalen  Eigenheit  halber  gefallen  lasse 
müssen;  durchschnittlich  halt  man  auch  an  dem  Tudorstile  fest  bis  zum  Tod 
der  Königin  Elisabeth,  also  so  lange  die  Tudors  regierten.  Erst  unter  Jakob 
tritt  ein  ganz  in  der  Schule  des  PalUidio  gebildeter  grosser  Architekt  au 
Iji'g*^  Jones  (1572- — 1662),  der  Erbauer  des  Bankett- Haxises  im  Palast  \*a 
White-Hall  Die  strengere  allere  Richtung  der  italienischen  Renaissan< 
■wird  auch  ferner  in  England  festgehalten,  so  dass  der  Barock-  und  Rücoa 
tsil  nur  vereinzelt  bemerkbar  werden.  Der  grosse  Baumeister  Sir  Christofi 
Wren  (1632 — 1723)  lehnt  sich  bei  dem  Entwurf  für  die  Paulskirche  zu  Lot 
don  (1675 — 1710)  an  die  Plane  an,  die  Antonio  tla  Sangallo  für  die  Peter 
kirche  zu  Rum  erfuoder»  hutle.  Audi  die  spateren  englischen  Baumeisl) 
entfernen  sich  nicht  weit  von  den  Vorbildern,  die  sie  in  den  Wexken  d 
italienischen  Hochrenaissance  fanden,  so  dass  der  Übergang  zu  der  Streiter« 
auf  griechische  Denkmäler  zurückgreifenden  Richtung  weniger  als  an  andere 
Orten  sich  auffällig  vollzieht  (Benjamin  Dean  Wyatt  1775 — 1848  [Druij 
lane-Theaier  1809,  dorisch;  Crockforl-Clubhousc,  korinthisdi]  — ;  SirRobei 
Smirke  1780 — 18Ö7  Covcntgarden -Theater,  1808,  dorisch,  Postamt,  britischi 
Museum).  Früher  als  in  anderen  Ländern  fängt  man  an,  die  geschieh 
liehen  Bauwerke  zu  beachten  und  nachzuahmen.  Unter  den  Meistern  d. 
mittelalterlichen  Baustiles  ist  hervorzuheben  Sir  Charles  Barry  (1795 — i8öc 
der  Erbauer  des  Pariamen tshauscs,  und  George  Gilbert  Scott  (1811—75 
der  unter  anderen  Monumenten  die  i'etrikirche  in  Hamburg  baut 

Die  Plastik  hat  in  Deutschland  not^li  im  16.  Jahrb.,  trotz  des  auchaui 
diesem  Gebiete  -sich  bemerkbar  raarhenden  Ungesrhmarkes  doch  noch  imm« 
einige  recht  gute  Werke  aufzuweisen,  unter  denen  die  Portraitstaluen  der 
bayrischen  Herzoge  Wilhdins  V.  und  Abrci:hts  V.  am  sonst  herzlich  unbfr 
deutenden  Grabmal  Kaiser  Ludwigs  dt-s  Bayern  (Frauenkirche  zu  Mörchoi) 
wohl  die  hervorragendsten  sein  dürften.  Im  17.  Jahrh.  maclit  sich  da 
Schwulst,  das  leere  Pathos  ganz  besonders  in  den  Bildhauerarbeilen  gdtaut 
aber  neben  wahrhaft  abslossenden  Leistungen  sehen  wir  vereinzelt  Werte 
entstehen,  die  durch  die  schlichte  Vornehmheit  ihrer  Formen  grade  in  jowr 
Zeit  um  so  verdienstvoller  auffallen.  So  das  liegende  Bildnis  der  h.  Uisnti 
in  der  Ursulakirche  zu  Köln  von  Job.  Lenz.  Ein  vett- inzd ter  ga"««! 
Meister  tritt  uns  in  Andreas  Schlüter  entgegen  [i6<^2 — 171.?),  das» 
Hauptwerk,  die  Reitcrsia,tue  des  grossen  Kurfürsten  in  Bertin,  seinen  Ruf  für 
alle  Zeiten  festbegründet  hat  Nach  ihm  giebt  es  keinen  bedeutenden  BiliJ- 
hauer  mehr  in  Berlin;  Friedrich  der  Grosse  muss,  als  er  seinen  FeldhenB 
Denkmäler  errichten  will,  aus  Antwerpen  Johann  Peter  Tassaert  bciufcfl- 
Wien  besass  in  Georg  Raphael  Donner  (i(«>2 — 1741),  dem  Meister  ifc* 
Brunnens  auf  dem  neuen  >larkte,  einen  ausgezeichneten  Künstler,  dem  aber 
seine  nächsten  Nachfolger  auch  m'cht  an  Genialität  gleichkamen.  DoukT 
hat  ein  feines  Gefühl  für  Formenschönheit,  dabei  eine  entsiiiiedene  .^ 
neigung  gegen  allen  Schwulst  imd  alle  Überladung,  ist  somit  seiner  Zeil  weit 
vorausgccilL  Johann  Gottfried  Schadow  (1704 — 1850)  ist  der  erste,  d« 
von  der  der  Antike  abgeborgten  Maskengarderobe  absieht,  seine  Helden  dar- 
stellt, wie  die  Zeitgenossen  dieselben  zu  sehen  gewohnt  waren  (Friedrich  den 
Gri>ssen  in  Stettin  und  Sansouci,  den  alten  Dessauer  und  Ziethen  in  Beitin)- 
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Audi  Christian   Rauch   {1777 — 1857)  muss,   so  sehr  er  in  der  altgriechi- 

schcn  Kunst    das   allanige  Vorbild  für  deu  Bildliauer  erblickte,    der  realisü- 

(rhen   Auffassung    Zugeständnisse    machen;    seine  K5nige,  Generale  \\.  s.  w. 

tagen  das  Zeitk<Mtöni,  wenn  auch  ein  prosser  Mantd  mit  seinem  monumen- 

tilefi  Faltenwurf  die  Uniform  nach  MfSglichkeit  verclci^kt.     Friedrich  Drake 

(1805—82)  und  Ernst  Rietschel  (1804—bi)  haben  nach  Sdiadüws  Vorbild 

sidi  auch  von  diesem  Hülfsmittcl  zu  befreien  gc^-usst.     Die  Naturttahrheit 

pirinnt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Plastik    ihre    su    lange    der   antiken   An- 

sdauungswcise  geopferten  Rechte  wiedei.     Freilich  das  Sloffsebicl  der  allen 

IdassKchcn    Kunst   kann    man    sidi  nirlit  gut  entziehen  lassen,    da  sonst  der 

Adlass  zu  unbekleideten  Ide;dfiguren    fehlen    wüide.    aber    man    sucht    diese 

Göttinnen  und  Götter    nach    modemer  Weise   aufzufassen,    fragt  nicht  mehr 

danach,  ob  die  Griechen  das  so  oder  so  gemacht  hatten,  sondern  strebt  die 

alten  Stoffe  so  zu  gestallen,  wie  sie  der  Gegenwart  entsprechen.     Ein  Meister 

dieser  neuen  Kunst  ist  Jnhanne»  Schilling  (geb.   1828).     Der  malerisrhrn 

Xkhandlungsweisc  des    Barockstiles  nnhert  sich  Reiuhold  Begas  in  Berlin 

ipi>.  1831)  und  vor  allem  der  Wiener  Viktor  Tilgner  (1844 — 06).     Auch 

niil  der  polychromen  Behandlung  der  Bildwerke  hat  man  vielversprechende 

Venuchc  angcstcllL     Nur  sclmde,  dass  die  Bildhauerkunst  so  selten  wirklich 

Je  Aufgaben  gestellt  wenlen;  der  Denkmaler  verdienter  Manner  und 

>rischen  Darstellungen  üffenUicher  Monumente  bieten  doch  in   den 

sdtemtcu  Ftlllcu  dem  Künstler  Gclcgenlicit,  auch  seine  Phantasie  zum  Aus- 

drudt  zu  bringen. 

Die  wenigen  erhaltenen  Denkmäler  der  Plastik  von  Bedeutung  in  Engtand 
tittd,  so  weit  uns  bekannt,  im  10.  und  17.  Jalirh.  von  Ausländem.  Italienem, 
Ißederiandem,  Franzosen  auscefulirt  w.:irden.  Unter  den  Biidliaueni  des  18. 
Jahriis.  ragt  her\'or  John  Flaxman  (1755 — 182(1},  mehr  bekannt  durch  seine 
im  Sache  veröffendichten  Coniposiiionen  zur  Blas  und  üdysseus,  zum  Dante 
uhI  Aschylus,  Arbeiten,  die  sich  an  die  Vaseimialcreien  der  Alten  aufs 
fl^ste  anschliessen,  als  durch  seine  ausgeführten  GrabdenkmHler.  Auch  die 
Arbeilen  von  Sir  Richard  Wustmacolt  (1775^1856),  seine  Statuen  (Nelson, 
f<a  o.  s.  w.),  seine  Grabmonumente  (Pitt  in  Wcstminster)  werden  nur  einen 
M«igen  Beifall  finden.  Bekanntmachte  sich  John  Gibson  (i7gi— i8obj, 
ittigcr  durch  seine  zahlreichen  Statuen,  als  durch  den  Versuch,  eine  Vcnus- 
Satue  polychrom  auszuführen  (1854).  Die  heutigen  englischen  Bildliauer, 
•ic  Onslow  Ford,  der  ein  sehr  interessantes  Denkmal  für  den  Dichter 
ShtUey  entworfen  hat,  Thornycroft,  George  Frampliin  u.  s.  w.,  stehen 
<fcn  Künsüem  anderer  Länder  in  keiner  Weise  nach. 

Ais  die  Malere:  in  Deutschland  zur  Zeit,  da  DOrer  auf  der  Höhe  seines 
Kfinnens  stand,  sich  anschickte  zum  Gipfel  ihrer  Entwicklung  emporzusteigen, 
tat  die  ßcwegmig  der  Reformation  ein,  und  so  wurde  die  Kunst  auf  lange 
Zeit  in  den  llintei^rund  des  allgemeinen  Interesses  gedrangt-  Hans  Hnlbein 
fand  in  England  Anerkennung  und  Erwerb;  die  in  Deutschland  zurückge- 
bliebenen Meister  leisten,  je  mehr  sie  dem  Ende  des  16.  Jahrhs.  sich  nahem, 
tetü  weniger;  sie  haben  von  den  Italienern  wohl  die  Gespreiztheit  der 
Geberden,  nicht  aber  die  Feinheit  der  Zeichnung,  den  Glanz  des  Colorites, 
•Üe  Fähigkeit  geistiger  Belebung  gelernt.  Am  ehesten  befriedigen  noch  die 
"«Mimgcn  der  Portnijtmalcr.  Nach  dem  Ende  des  grossen  Krieges  sind 
äodi  die  Portraitnialer  noch  immer  am  enragliclisten.  Was  sonst  geschaffen 
**nl  beruht  auf  Nachahmung:  der  Italiener,  der  Nied erllinder,  bald  auch  der 
'iFirosen.  Nur  vereinzelt  treten  bessere  Maler  auf.  deren  Werke  den  Vcr- 
i'öch  mit  den  Arbeiten  fremder  Künstler  nicht  zu  scheuen  brauchen,   z.  B. 
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Christoph  Paudiss  (1618 — 67?).    Am  geschicktesten  sind  noch  die  Fresko 
maier,    die    mit    erprobter  Routine    aber    im  Groäscn  dekorativ  «irksain  die 
Decken    und   Wände   der   Kirchen  und  Kloslersate  malten:    Daniel  Gran 
(i6t>4 — 1557),  Martin Joachini  Schtjiidt(der Kremser Scliraidt  1718 — 1801), 
Anton  Franz  Maulpertsch  {1724 — 96)u.s.w.  Raphael  Mengs(i726— 79}  J 
verstand    wenigstens   das  Handwerk   des  Malers    ganz    vorzügUdj,   jedeiJa^  \ 
besser  als  Adam  Friedrich  Öser  (1717 — 99),  dessen  Wollen  sein  KiVnnoi 
weit  übertnif.     Die  Kunst  wieder  zur  Einfachheit  zurückzuführen,  ihr  ernsten 
grossen  Inhalt  zu  geben,  das  ist  das  Streben  von  Jacob  Asmus  Car&lens 
(1754— flS),    allein  seine  künstlerische  Vorbildung  ist  viel  zu  gering,   dass  (f 
etwas  wirklich  Vutlendetcs  zu  schaffen   vermag.     Man   muss   mit   der  goka 
Absicht  .sich  zufrieden  geben.     Schümm    war   es  aber,    dass  die  Bevundeier 
von  Carstens  als  Gmndsatz  verkündeten,  auf  Korrektheit  der  Zeichnui^.  ad 
tüchtige  Ausführung  in  Farben  komme  es  überhaupt   nicht  an,   sondern  nif 
die  grosse  Idee,   die  der  Künstler  darstellen  wolle.     Diese  Lehren  haben  in 
Deutschland  einen  namenlosen  Schaden  angerichtet:    selbst   ein    so    hodibe« 
deulcndcr  KtUisdcr  wie    Peter   von    Cornelius  (17S3 — 1867)   hat  sich  DOt 
mit  vieler  Mühe  allmäiig  zur  Richtigkeit  der  Zeichnung  durchgcrungeo:  eil 
schwacher  Coltjrist  ist  er  sein  Lebtag  geblieben.     Die  Reaktion,  die  Catstoi 
herbeigeführt  hatte,  war  gegen  den  einseitigen  Cultus  der  schfmen  Form  ge- 
richtet, jener  Kunst,    der  die  aus.*iere  Erscheinung,    die  Anmut  und  Geß%- 
kcit  diu  HaupLsiiclic  war,  der  Inh:ilt  d:igegen  ganz  gleichgültig.     Garstem  und 
seine  Anhänger  liattcn  m  der  Rückkehr  zur  Kunststrenge  der  Griechen  da 
Heil  erblickt:   gegen  diese  einseitige  Obeischätzung  der  alten  Kunst,  gegeo 
diesen  Cultu.sdes  Heidentums  und  des  Nackten  tritt  die  Schule  der  Nazarcner 
auf,   die  in  den  Wedien  Giottos  und  Fiesoles  die  Vorbilder  für  ihr  Schaflei 
erblickten,  die  allein  für  die  Kirche  und  zwar  einzig    für   die  katlioüschc  n 
arbeiten  für  ihre  Aufgabe  erkannten  und  die  christliche  Kunst  jener  heidni- 
schen gogcnüberstclhen.    Der  Hauplvertreter  dieser  Richtung  ist  Friedlich 
Overbeck  (178g — i8(iq).     Freier    standen    dieser  StrRraung    g^;enflbcr  def 
schon   genannte    Peter    von  Cornelius    und    der  Protestant  Julius    Schnori 
von  Carolsf  eld  (i7g4 — 1872),     Während  die  klassische  und  diese  neuchrist- 
lichc  Auffassung  noch  mit  einander  stritten,  wirrt  die  Landschafts-  und  Genifr 
maierei  in  Düsseldorf  unter  der  Leitung  von  Wilhelm  von  Schadow  (1789 
— 1860)    erfolgreich    gefördert     Die  Einflüsse   der   französischen   Romantiker 
bringt   die  Geschichtsillustration   in  Mode :   bunte  Wamser,   glanzende   H» 
nische  u.  s.  w.     Aber  atlmalig  versucht    man    doch,    was    man  sonst  fait  gfr 
flissentlicli  versüurat  hat,  malen  zu  Eemen.     Wilhelm  von  Kaulbach.  desMi 
geistreiche  Satiren  (Fries  im  neuen  Museum  zu  Berlin,  FavadeiunalcrcieD  der 
neuen  Pinakothek  zu  München,  Illustrationen  zum  Reinecke  Fuchs)  seine  an 
die  Schlusstableaux  der  Oper  erinnernden  Historienbilder  überdauern  weideo, 
legt  auf  die  M.ilcrei  schon  \*iei  muhr  Wert  als  Cünielius.    Koch  höhere  Ver- 
dienste eiA^irbt  sich  um  die  Verbreitung  der  Malkunst  sein  Schaler  Karl  von 
Pilüty  (1826 — 86),  aus  des.scu  Atelier  eine  grössere  Zahl  deutscher  und  fremder 
Maler  her\'orgegangen  sind.     Hans  Makart  (1840 — 84)  strebte   mit   ExfolfT 
hohe  koloristische  Wirkungen  an,  vernachlässigte  aber  die  Zeicimung  und  viailB 
seine  dekorativ  nvirkendcn  Gestalten  mit  kentern  Leben  zu  erfüllen.    Die  Kuntt 
ist  etwa  da  wieder  angekommen,  wo  ihre  Entwickelung  durch  Carstens  gertflrt 
worden  war.     Nicht  wa.s,  sondern  wie  gemalt  wird,  ist  die  Frage,  die  die  jOog^ 
vergangene  Zeit  be-schaftigt.     Die  Freilichtmalerei,  von  den  Franzosen «»■ 
erst  geübt,  findet  im  letzten  Viertel  unseres  Jalirhunderts  auch  in  DeutscUaad 
Eingang.     Hatten  die  alten  Meister  seit  Ende  des  lö.  Jahrha.  im  Atelier  niÄ 


^'^nüicht  ilire  Modelle  gemalt,    so   sucht   man  jetzt   das  ungleich  nchwercrc 

ftnblem  der  Beleuchtung  unter  freiem  Himmel,  die  durch  die  vielfachen  Reflexe 

modißcierlen  Farben  Wirkungen  zu  erfassen  und  wiederzugeben,  Dinge,  an  die 

die  Maler  der  alteu  Schule  wühl  nie  gedacht  hütteu.     Die  strenge  Zeiclmung, 

<lie  sonst  eine  hervorragende  Bedeutung  gehabt  tritt  gegen  die  Wiedergabe  der 

Farbenwirkung,   dei  ImprcssioQ,  zurück.     Mit  Vurliebe  wählen  die  Maler 

kafc  Zeit  ihre  Vorwürfe    aus  dem  Kreiac    der    arbeitenden  Klassen,   die  sie 

meet  in  Lebensgrösse,  ohne  zu  idealisieren,  dazustellen  sich  bemühen.  Diese 

sogenannte  Armeleutc-Malerci  hat  lange  Zeit  Beifall  gefunden.     Auch  die 

M}thologie,    die  biblischen  Geschichten,    lieferten    willkommene  Stoffe,    doch 

kOnunertC    man   sich    bei   deu  Darstellungen   aus  dem  Sagenkreise   der  alten 

Vtllker  ni<"ht  darum,  ob  die  Griechen  in  gleicher  Weise  das  Sujet   aufgefasst 

bitten,   wie   man   von  der  Nacliahmung  der   berühmten  alten  Meister  man 

sidi  lossagte,    allein    dem   modernen  Geschmacke  zu  genügen  sich  bestrebte. 

Der  charakteristische  Vertreter  dieser   Kunstrichtung  ist   Arnold   Bückliu 

igd).  1807).     Selbatäiidig  wollte  man  sein,  von  alter  Tradition  sich  um  jeden 

Piro   befreien.     Dass   dabei   auch   sehr   wertvolle    Errungenschaften    früherer 

^t  prcisgi^bcu   werden,     lOsst   sich    nicht    leugnen,    jedenfalls    hat    aber 

durdi  die   neuen  Bestrebungen   die  Technik    der  Malerei   sehr   bedeutende 

Fortschritte  gemacht.     Die  neueste  Zeit  ist  nun,   wie  es  scheint,   nicht  mehr 

ßüt  bloss  meisterhaft  gemalleu  Bildern,  zufrieden,  .sie  will  sieh  bei  deren  Bv- 

tnchtung  auch  etwas  denken  können,  und  so  finden  selbst  die  symbolistischen 

BestiebuDgen  manclicr  Künstler  jüngster  Zelt  Beifall  und  in  gewissen  Kreisen 

3nch  Anerkennung. 

England  hatte  im  16.  und  ij.Juluh.,  einige  Portraitmalcr  etwa  ausgenommen, 
hüen  Künstler  von  Bedeutung  aufzuweisen.  Bedurfte  man  eines  tüchtigen 
Mosten»,  so  Hess  man  einen,  Maler  aus  Deutschland,  aus  den  Niederlanden 
konunen  und  bezahlte  ihn  besser,  als  seine  Landsleute  dies  thaten.  So  hatte 
Hans  Holbeiu  der  Jüngere  sein  Brod  in  England  gefunden,  im  folgenden. 
Jahrhundert  Peter  Paul  Rubens  und  Antony  van  Dyck,  Sir  Peter 
Lcly  (Pieter  van  der  t'aes)  und  Guttfried  Kueller.  Im  18.  Jalirh.  war 
Aogclika  Kaufmann  freundlicli  aufgenommen  worden,  wie  m  unseren 
Tagen  der  Friese  Alma  Tadema  und  der  Bayer  Hubert  Herkomer. 
Die  englischen  Maler  stehen  in  der  ältesten  Zeit  hinter  jenen  Ausländem 
•dt  nirück.  Doch  treten  nun  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
iwi  Meister  auf,  die  nicht  nur  in  England,  sijndem  auch  miter  allen  Kuliur- 
oatioocn  Beifall  und  hüchste  Anerkennung  finden:  William  Hogarth 
(Ibg;— 17(14)  und  Thomas  Gainsborough  (1727— ÖB};  mit  Urnen  beginnt 
•Ü*  Geschichte  der  englischen  Malerei  (Ernest  Chcsnuau^  /a  pdniun 
^iglme.  Pam.  Quaniin  s.  a.).  Sie  sehen  die  Natur  nicht  durch  die  Brille 
*t(lcr  der  griechischen  und  römisclien  Künstler,  noch  der  gefeierten 
Possen  alten  Meister  Italiens,  sondern  geben,  was  .sie  mit  eigenen  Außen 
Cfschaut;  d;u-in  liegt  ihre  hohe  Bedeulmig,  in  dieser  Hinsicht  sind  sie  allen 
*»dcracn  Künstlern  vorausgeeilt.  Mag  Sir  Joshua  Keynolda  (1723 — 92) 
inch  viel  mehr  Erfahrung  gesammelt  und  die  Gunst  seiner  Zeit  in  nodi 
aöherem  Masse  gen^Mwen  liaben,  so  sind  seine  Werke  wie  ilie  des  ange- 
Saanlen  Ben j a m t n  West  ( 1 759 —  1 820)  und  vieler  Anderen  vergessen, 
"ährend  Hogarth.s  und  Gainsboroughs  Namen  in  immer  erhöhtem  Grade 
?5Wert.  bleiben.  Allein  das  Beispiel  jener  bedeutenden  Künsüer  fand  zunächst 
'^öig  Nacliahmung;  nur  einzelne  Portraitmalec  wie  der  Schotte  Sir  Henry 
^aeburo  (1756 — 1823)  und  Sir  Thomas  Laurcnce  (1769— 1830)  haben 
^Ji  einen    wohlbegründeteii    Ruhm   gesichert.     Für  die   Landschaftsmalerei 
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tritt  neben  Garcsborough  qiochemachend  auf  Joseph  Atallord  Williai 
Turner  (1775— 1851),  John  Conslable  (1776— 1837)  und  Richar. 
Parkes  Bonington  (180: — 28),  der  Genremaler  Sir  David  "Wilkf, 
{1785— iS^t)  und  der  Tiermaler  Sir  Erwin  Landseer  (1802—73).  IHt 
neuen  Maler  Englands  tragen  finen  mclir  interna lionalcn  Charakter  an  sich; 
sie  haben  in  Paris,  in  Münclu-n  ihre  Studien  gemacht.  Allein  trotidea 
erkennt  man  in  ihren  Formen  die  England«.  Mag  Lord  Frederik 
Leighton  (1H30 — 96)  und  Edward  Poynter  (geb.  1836)  wich  an  derB 
iraditiünclk-n  Herkommen  festhalten,  die  Antike  als  Ausgat^^unkt  üirea 
Thatigkeit  ansp.hen  und  in  den  grossen  alten  Meistern  ihre  Vorbilde  vcr* 
ehren,  trotzdem  sind  es  englische  Madchen,  die  sie  malen,  wenn  sie  sie  and 
gleich  PhriTie  oder  Androraache  etc.  nennen.  In  der  ßndmsmalcrci  IttStC 
Waller  Ouless  (geb.  1848),  Salomon,  Sant  u.  s.  w.  sehr  bedeutendes  b» 
auch  die  Landschaftsmalerei  hat  hervorragende  Meister  aufniweisen.  Zuma 
die  schottiwhen  Maler,  die  Schule  von  Glasgow,  kann  sich  einer  bedculende 
Zahl  von  tOchtigen  Künstlern  rOhmen;  ich  nenne  nur  den  Portraitmalc 
John  Lavcry  (geb.  1858)  und  James  Guthrie  fgeb.  185g),  den  Land 
schafLsmaler  James  Palerson  und  james  Whitciaw  Hamilton.  S 
hat  auch  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  England  seil  der  zweiten  Hälfte  na 
»eres  Jahrhunderts  sehr  tüchtiges  geleistetj  sich  eine  geachtete  selbständig 
Stellung  zu  erringen  gewusst. 

Unsere  Schilderung  würde  unvollständig  sein,  wollten  wir  einer  Richtm 
der  englischen  Kunst  nicht  gedenken,  die  nach  langen  Kämpfen  sich  endli« 
die  allgemciuc  Anerkennung  zu  erwerben  vcrstiuiden  hat,  der  Schule  A 
PraeraphaRliten.  nceinflusst  von  dem  ange-schcnen  Aesthetiker  Job 
Ruskin  halte  der  Mak-r  Dante  Gabriel  Rossctli  (1828 — 82),  mit  üui 
seine  Freunde  William  Holman  Huni  (geb.  1827),  Lcird  Madox  Browi 
(1821 — Q3),  John  Evcrctt  Millaiü  (1829 — iScjö)  u.  s.  w.  um  die  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  versucht  durch  eindringendes  Naturstudium,  Streben 
nach  unbedingter  Wahrheit  und  Ablehnung  jeder  Nachahmung  früherer 
Kunstformen  eine  Erneuerung  der  englischen  Kunst  anzubahnen.  Ihre 
ersten  Werke,  die  auf  den  .\uKstp}lungen  erschienen,  fanden  lebhaften  Widtf« 
Spruch.  Millais  wandte  sich  ganz  der  Porlnutmalerei  zu  und  hat  sich  da  daäi 
wohlverdienten  Ruhm  en.vnrben,  allein  die  andern  blieben  der  Sache  treu  und  hfui 
wird  deren  vorzOglichster  Meister  Edward  Burne-Joncs(geb.  1833)  milRedit 
anerkannt  und  gefeiert.  Auch  Walter  Crane  (geb.  1845).  der  vurtrefflidic 
Ilhistmtcr  der  bei  Roudedge  veröffentlichten  Toy-books,  hat  in  seint-n  pas- 
seren Gemälden,  die  wie  die  der  ganzen  Schule  ideale  Stoffe,  aber  in  meii«'- 
Hcher  Darstellung  behandeln  die  höcliste  Anerkennung  gefunden.  Heu!  is 
in  der  That  England  im  Besitz  einer  nationalen  Kunst,  eine  Errungc 
deren  sie  \'iele  Jahrhunderte  Itindurch  gänzlich  entbehrte. 

Die  eingehendste  Schilderung  der  neueren  Kunst  in  Deutschland  wie 
England  hat  Richard  Muther  in  seiner  Geschichte  der  Malerei  im  laja 
hundert  (München  1893, 1804)  gegeben,  dnem  Werke,  das  nicht  nur  seine»  1 
wissenschafdichen  Wertes,  sondern  auch  der  zahlreichen  Abbildungen 
besonders  zu  empfehlen  ist.  Adolf  Rosenbergs  Geschichte  der  ni'xlenicn 
Kunst  (Berlin  1884—80)  giebt  eine  treffliche  Darstellung  der  deutsdi«' 
Kmiätveihaltnisse,  nur  ist  der  Mangel  aller  Abbildungen  zumal  fOr  allei  ^^ 
nicht  gaiu;  mit  dem  behandelten  Stoffe  \*ertraut 


sind,  sehr  fühlbar.  J 

^^ M 


Üie  Kunst  der  Musik  *  üoss  der  ältesten  cliristliehen  Kirche  aus  zwei 
Qi*ellen  zu:  aus  der  Kiinsttlbung  und  Theorie  der  griech-röm.  Welt  und  aus 
d*fn  jüdischen  Tempel-  und  Syiiay^^geiigcsaiige.  Die  Grundlegung  und  erste 
Entfaltung  der  modernen  Musik  vollzieht  sirK  ausschliesslich  auf  dem  Boden 
der    Kirche,  in  ihren  Schulen  und  für  ihre  Zwecke. 

I^ie  griechisch-rQ mische  Musik'  bildete  ilirc  Tunreihe  aus  andnanderge- 
ffigt^n  Tetrachorden  (Reihen  von  je  4  Tönen).  Im  diatonischen  Tetrachord 
waten  die  Saiten  des  Tctrachords  su  gestimmt,  djiss  sie  von  unten  nach  oben 
onern  Halbton  und  zwei  Ganztöne  darstellten,  also  z.  B.  {in  heutiger  Bezeich- 
nungj  h  "^cj-  d^e.  Fügte  man  an  ein  so  gebautes  Tetrachord  von  der 
Stimmung  EFGa  nach  oben  im  Abstand  eines  Ganzlüncs  (diazeugmenon)  ein 
w-eites  gleiches,  al-so  h  c  d  e,  dann  ergiebt  sich  diejenige  Octavengaltung, 
*«'cbe  bei  den  Grieclicn  die  dorische  hiess  und  für  die  älteste,  nationalste 
nud  vornehmste  galt:  EFGa  h  c  d  e.  Die  Reihe  D — d  hiess  ihnen  die  phry- 
ps^h«:,  C — c  die  lydische,  A — a  die  aoüsche,  G^g  die  jonische  oder  liypo- 
pbrygisthe,  F— f  die  hypolydische,  H— h  die  mixolydische.  Diese  Reihen 
tOctavengaUuogen)  unterscheiden  sich  von  einander,  u-ie  man  sieht,  durch 
öte  verschiedene  Li^e  des  Halbtons  in  den  Tetrachorden. 

Setzte  man  aber  an  da.s  Tetrachord  EFGa   ein   zweites  dergestalt,   dass 

der  tJnterton  des  höheren  auf  den  Oberton  des  tieferen  fiel  (Synemmcnon), 

dattn  «gab  sich  die  für  weitere  Combinationen  wichtige  Reihe  EFGa  b  c  d. 

I^  Griechen   brauchten   ausser   diesem   diatonischen   noch    zwei  andere 

»'''igesdilechtcr  (Stimmungen    des  Tctracb«irds),   das  chromatische  und   das 

^^'l^armonisrhe.     In  beiden  stehen,  wie  im  diatonischen,,  Ober-  und  Unlerton 

^  Verhältnis  der  Quart  zu  einander,   die  mittleren  TOne  aber  sind  anders 

f^tinimt,   nSmlich   im    chromatischen   Geschlecht    (von    unten    nach    oben) 

"ilbton   und    Halhton,   im    enharmonischen   Viertel-   und    Vienelton,    also 

^woinatisch:  h  ^  c  ^  eis  i^  e,  enharmt>»isch:  h  V|  J'*  V*  c  *  e.     Beide  wur- 


^ 
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den  jedoch  nicht  zu  selbständigen  Tonleitern  zusammengcft^  »ondeni  mit 
der  diatonischen  Tonleiter  zu  Zwecken  gesteigerten  Ausdruckes  eingesetit 
AJs  die  alte  Musik  uuf  die  cliristlichc  KircLic  überging,  war  die  Enharaouk 
mit  ihren  Vieneltöncn  aus  der  Praxis  verscl» wunden  und  die  Chn)raatik  ward 
von  der  kirchlichen  Musik  in  ihrer  allen  Gestalt  nicht  aufgenotnmeD.  iya^ 
La  meloi>ee  antique  dan.s  le  chant  de  i'cgiise.     Gaud   1895.) 

Zur  Zeit  des  Übergangs  der  antiken  Musik  auf  die  junge  christliche  Kiid« 
war  das  wcKlichc  Musiktrdbcu  zwar  entartet,  weil  es  den  Ausschwcifongta 
des  zerTallenden  antiken  Lebens  diente.  Die  Musik  selbst  aber  als  Kunst 
üland  auf  der  Hohe,  die  sie  in  der  antiken  Welt  überhaupt  erreicht  lut 
Der  letzte  antike  Theoretiker  Boclhiuss  (t  524)  bildet  den  vomchmstcn 
Ausgangspunkt  für  die  Theorie  des  chrislliclien  Mittelalters  ttnd  tat  sie 
wenigstens  teilweise  bis  in  das   11.  Jalvrhundert  beherrscht. 

Der  älteste  Gesang  in  der  abendlfindischen  chrislliclien  Kirche  benihtanf 
den  aus  der  morgenliUidischen  Kirche  stammenden  Überlieleningen.  Von 
einem  Gesang  wechselnder  Chöre  und  von  Gesungen  in  antiken  Chonnetren 
hurcu  wir  (durch  Philo)  schon  bei  den  Alexandrinlschcn  Therapeuten,  wobd 
es  freilicli  in  Frage  kommt,  ob  hier  die  Sitte  des  chorischen  Wechselgcsango 
nicht  vielmehr  aus  dem  jüdischen  Tenipelgesang  stammt.  V<m  chrisllicheB 
Hjrmnengesang  hürcn  wir  in  der  S\Tisrhen  Kirche  zuerst  bei  den  Gnostikenx 
dann  auch  bei  Rechtgläubigen.  Chnr'sastomus  brachte  die  Sitte  nach  Ktai* 
slantinopcl;  von  da  ^'erb^dtcte  sie  sich  weiter.  Im  vierten  Jahrhundert  be- 
gi^cn  laleinJÄche  wie  griechiche  Hjmnendichter.  Solchen  Hjnnneogöaag 
naliin  Bischof  Ambrosius  (533 — 397)  in  die  Liturgie  seiner  mailandisdiw 
Kirche  auf*.  Sclbstverst.1ndlich  handelt  es  sich  dabei  um  HjTnnen  in  antikec 
Metren;  in  der  antiken  Kunslübung  regelte  das  Metrum  aber  nicht  nur  tue 
Veru'endung  langer  und  kurzer  Silben  im  Verse  und  die  Gestalt  der  Sti-:iplie. 
sondern  es  stellte  zugleich  dai  Rli>  üiiuu.s  der  Töne  und  die  Güedening  de 
Jr[dodlc  dar.  Dass  hierdurch  den  Melodietönen  aLso  der  Rhnhmus  wn 
aussen  her  als  etw;is  fremdes  auferlegt  werde,  ist  eine  nur  scheinbar  richtig 
Vorstellung.  Vielmehr  ruht  umgekehrt  das  Metrum  auf  dnem  Prinripi 
welches  seinem  inneren  Wesen  nach  der  Musik  angehört  und  von  dieser  uai 
theoretisch  loägelöst  ist.  Nicht  den  Musiktönen,  sotidern  dem  Wurte  ™^ 
durch  das  Metrum  und  seine  strenge  gemessenen  Langenverhältnisse  ein  üio 
an  sich  fremdes,  wenn  auch  analoges  festes  Maass  auferlegt. 

Die  Musik  der  Hymnen  bewegte  sich  in  den  antiken  diatooisdicn  SkalÄ 
die  man  lateinisch  tuni  nannte.  (Ambro^us  liess  angeblich  in  der  Kiidw 
ihrer  nur  4  als  ersten  bis  vierten  Tonus  m,  nämlich  die  ReÜieu  D — d,  E— «■ 
F — f  und  G — g.    S.  jedixh  unten  unter  Gregor  S.  55g  o.) 

Von  den  eigenen  Hymnen  des  Ambrosius  leben  in  der  katholisd«* 
Kirche  mehrere  noch  heute,  darunter  als  die  am  sichersten  begbubigWi- 
Veni  redemtor  gentium,  Aeterne  rerum  conditor  und  das  wohl  aus  d«* 
Grieclüsdien  übertragene  Tedeum,  d.  i.  der  sog.  Anibrosianische  Lobgesai^- 

Die  zweite  Gattung  der  altkirchlichen  Musik,  vidmehr  ihre  erste  und  vot* 
nehmstc,  der  eigentlich  liturgische  Gesang,  dessen  Quelle  im  alljüdisct* 
Temjiel-  und  Sj-nagogengesang  zu  suchen  ist,  zerfallt  in  zwei  Arten,  «Ich« 
spater  (aber  mit  altem  Namen)  als  accentus  und  conccntus  bezeichnet  «i-orde*. 
Accentus,  übersetzt  aus  Jt^oaMÖia,  bedeutet  genau  was  es  besagt:  ZugeuoS- 
In  der  Spradie  ist  darunter  die  Tonbewegung  der  Stimme  beim  Ausspncha 
des  Wortes  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Starkcverhaltnis  seiner  UiW 
und  nach  seiner  Stellung  im  Satzbau,  nach  seiner  metrischen,  rhythmisdtca 
und  siTitartischcti  Beschaffenheit  zu  verstehen.     AJs  Gattung  der  Musik  be- 


aeicbDet  accentus  den  recitircndcn  Gesang ,  bei  dem  die  Stimme  des 
tfsenden  oder  des  singenden  Chores  auf  piu  und  demselben  Ton  liegim  bleibt 
Mem  sie  sich  nur  an  einzelnen  Stellen,  nämlich  im  Eingang;  (initium). 
äer  Mitte  (mediatio)  und  am  Vers-  und  Satzschiusa  (finalis)  in  bewe^eren 
toofiguren  über  diesen  einen  mittleren  Ton  erhebt  oder  unter  ihn  herab- 
loh.  Als  mittlcrLT  Ton  galt  nach  der  sjjütcrcn  Kntwitkelung  die  Dominante 
9rr  Tonart,  in  der  gesmigen  wur^Je.  Die  Tonfalle  iI<t  Initien,  Medianten 
Bnil  Finalen  waren  für  jede  Tonart  bestimmt  vorgeschrieben.  Den  wichtigsten 
ttil  dieses  accentischen  Gesanges  bildet  der  litui-gische  Vortn^  der  Ptialmen^ 
tte  Psalmodie.  Ihr  analog,  nur  in  seinen  Tunbewegiingen  noch  weil  be- 
Rbiflnkter  und  an  die  Andeutung  der  Sal:£gliederung  nach  Ki  'nimfi,  KuSün 
pmkt  oder  Fragezeichen  gebunden  ist  der  Leseion,  in  dem  die  verschie- 
Ibfien  bib]isc!ien  Lectionen  vorgetragen  werden.  Er  ist  gleichen  Alters  mit 
Be  Bsalmodie. 

'  Der  concentus  besteht  dagegen  darin,  dass  die  Melodie  in  selbstilndigcn 
Tonbewegongen  von  Silbe  zu  Silbe  dem  Text  folgt,  sei  es,  dass  sie,  wie  ia 
dem  vorhin  eru-ahntcn  Hymnengesange,  jeder  Silbe  nur  einen  Ton  giebt,  oder 
dass  sie,  worauf  die  FrosaU'xle  ftlhren  mussten,  durch  mehr  Töne  über  einer 
BRie  eine  rhytlimische  Ausgleichung  herbeiführt.  Wie  alt  dieser  sich  offenbar 
ta  den  accentus  als  fcimstvollere  musikalische  Entwicklung  ansi^hliessende 
toncentus  im  kirchlichen  Gebrauch  ist,  darüber  gehen  die  Meinungen  noch 
koBeinander.  Zur  Zeit,  wo  wir  sicher  urteilen  k<^nnen  (um  das  8.  Jahrb.), 
bog  man  in  dieser  im  vollen  Sinne  musikalischen  Weise  neben  den  Hymnen 
Wr  allem  die  Antiphonen  und  die  Responsarien.  In  ihnen  liegt  der  Aus- 
fcinptpunkt  fflr  die  EntwickeJung  der  weiteren  kirchlichen  Kunstmusik. 

Auf  diesen  musikalischen  Grundlagen  nun  und  mit  dem  bis  dahin  im 
Gebrauch  der  jungen  Kirche  erwactisenen  liturgischen  Stoff  nach  Wort  und 
Ion  gab  Papst  Gregor  I.  d.  Gr.  (590 — (104)  den  Lituigien  des  ganzen 
fcrchenjahres  in  Messe,  Hören  u.  s.  w.  die  Gestalt,  die  ihnen  in  der  batho- 
bdien  Kirche  bis  heute  im  Wesentlichen  geblieben  ist  und  aus  der  sich  im 
^  Jahrh.  die  gottcsdienslüch -musikalischen  Formen  der  Reformationskirchen 
fttwickciten.  Greg"rsWork  ist  weder  in  den  Texten  noch  in  der  Musik  eine 
Heuschöpfung,  sondern  es  wird  wiederholt  und  ausdrücklich  als  ein  cento. 
<b<i  als  ein  aus  gegebenen  Bruchstücken  zusammengesetztes  Werk  bezeichnet. 
*'ie  vollst-lndig  übrigens  der  liturgische  Hau  des  Kirchenjahres  schon  durch 
6r(gor  selbst  geschaffen,  wie  viel  die  nflciisle  Folgezeit  bis  zum  8.  jahrh.  im 
Snielnen  hinmgefOgt  habe,  dartlber  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Das 
wionische  Exemplar  der  Gesänge,  welches  er  der  Tradition  nadi  in  St.  Peter 
B  Rom  an  den  Altar  ketten  Hess  als  Richtschnur  für  die  von  ihm  in  neue 
Verfassung  gesetzte  römische  Sangerschule,  hat  sich  bisher  weder  im  Original 
•och  m  einer  unmittelbaren  Abschrift  nachweisen  lassen.  Gleichwohl  hat 
ftc  römische  Süngerschule  ganz  gewiss  ein  solches  kanonisches  Buch  besessen 
Otd  strenge  befolgt  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  die  nachweislicl»  im  8.  und 
>  Jahih.  zum  Zwecke  der  SichcrslcIIung  der  kirchlichen  Einheit  im  Gesang 
Ifco  den  Päpsten  namendich  ins  Frankenreich  geschickten  Abschriften  noch 
«m  oslcn  Original  genau  ent.spra,chcn,  Aus  Ekkehards  Bericht  in  den  Casus 
»■  Galli  ist  bekannt,  dass  790  ein  s<ilches  Exemplar  durch  den  von  Papst 
Hadrian  geschickten  Ruraanus  nach  St.  Gallen  kam.  Auch  dies  Exemplar 
P  bisher  in  keinem  der  ältesten  Antiphonare  nachgewiesen.  Dass  es  indessen 
■  St.  Gallen  vorhanden  war  und  dort  in  der  kirchlichen  Praxis  wie  beim 
Abschreiben  aJa  geheiligte  Norm  bchan;iclt  ward,  darf  für  gewiss  gehen. 

Nur  steht  nun  der  Erkenntnis   der  Melodien    dieser   ältesten   kirchlichen 
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Handschriften  eine  grosse  Schwierigkeit  eDtg^;eD:  sie  sind  nicht  in  (griechiKb- 
rilmischcr)  Notenschrift  verzeichnet,  sondcni  in  Neumeii.     Das  Wort  (iw/w) 
bedeutet  Wink  und  ist  urspriinglich  der  techuisclie  Ausdruck  für  die  Zeichen- 
sprache,  mit   der   der  Cheirünuine   den  Gesani;  (und  die  Bewegungea)  dc^ 
singenden    [und  tanzenden)   Chores   leitete.     Diese    Kunst  der  Cheironoaüe 
war  wie  bei  den  Griechen,  so  auch  in  nachweisbar  ganz  ähnlicher  Wo«  im 
Orient  verbreitet,  bei  den  Indern,  Amienicm,  Juden;  ja  Spuren  davon  liiisen 
sich    bis    ins  Mittelalter    herab    verfolgen.     Die    Tonbewegung    der  Summen« 
also  den  acccnlus  (Zugesang)    aufsteigend  oder   absteigend,    oder   bddes  in 
mannigfacher  Verbindung  oder  umgekehrt  das  Beharren  der  Stimmen  auf  du 
und  demselben  Ton  deutet  der  Cheironom  durch  entsprechende  Bcwcgtmgaw 
namenthch  der  Hände  an.     Indem  diese  bewegten  Zuichui  fflr  den  Zugcaop 
schriftlich  dargestellt  wurden,  entstanden  die  sprachlichen  Acrent-  und  and» 
dainit    zusaininenliangendc    Zeichen    für   richtige    Aussprache    und    Voi 
(Acutus,  Graus,  Perisipomenon  u.  s.  w),  und  aus  diesen  Zeichen  nieder  wunli 
die  Zeichen  zur  schriftlirhen  Darstellung  des  Zi^'iaiiges  tüi   die   kirchlidi< 
Texte  in  den  ältesten  Handschriften,  also  die  musikalischen  Neumen  gebildet' 
0!me  Zweifel  ward  auch  in  dem  Gregorianischen  Nürmalcxemplar  der  Gesang 
nur  in  solchen  Neumen  notiert.     Diese  Zeichen   aber  zeigten   nur  die  Ton— 
bewcgungen   der  Stimmen,    nicht  auch   die   absolute  Tonhöhe   und  den. 
genauen  Abstand  der  TOne  von  einander  an.     In  diesem  Sinne   bOdetea  sie 
keine  wirkliche  Notenschrift    Sie  bedurften  zur  praktischen  \'erwendung  der 
müudlidicn  Tradition  der  Melodien,  wie  solche  in  der  Zeit  bis  zum  ^.Jalir— 
hundert  von   der  gregorianischen   Gesangsrhule  in  Rom  ausging  und  über- 
wacht ward,  spater  von  den  kirchlichen  Musikschulen  des  fränkischen  Reidies 
in  Soisäon»,    Metz,   fQr  Deutschland  vor  Allem  in  SL  Gallen.    Da  ntm  aber» 
2iraia!,   vne  es  scheint,  durch  griechische  Einflösse  am  Hofe  der  frSnkischai 
Könige,    die   Neigung   zu    kanstlichcrcu    Melodien    und    zu    rcicliercr    SaSi~ 
schmöckung  der  alten  Melodien  stieg,  so  stieg  damit  zugleich   die  Schnicrig-- 
keit,  den  Gesang  in  Neumen  genügend  kenntlich  zu  machen.     Auf  der  einen 
Seite  wuchs  die  Zahl   der  lombtniertcn  Zcicben   zur  Darstellung  der  Über 
einer  Silbe   oder   der  in   einem  Athem   zu  singenden  Töne.     Die  gewöhn- 
lichsten dieser  zusammengesetzten  Zeichen  sind:  Clivis  =  Acutus  imd  Gmvis. 
also  ein  höherer  und  ein  tieferer  Ton,  z.  B.  d  c.     Podatus  =  Gravis  und 
Acutus,  z.  B.  c  d.    Scandicus=  Gravis,  Gravis,  Acutus,  z.  B.  c  d  c.  Clima- 
cussÄ  Acutus,  Gravis,  Gravis,  z.  B.  e  d  c.  Torculus  =  Gra\is,  Acutus,  Gra>ü 
z.  R  c  e  c.    Porrectus  =  Acutus,   Gravis,   Acutus,  z.  B.  c  c  c     Podatus 
subbipunctis  =  Gravis,  Acutus,  Gravis,  Gravis,   z.  B.   d  e  d  c     Podatos 
subtripunctis  =  Gravi3,  Acutus,  GravLs  Gravis,  Gravis,  z.  B.  cdcha  u.s.w. 
Eine  rhythmische  Bedeutung  hat  der  Pressus:  er  zeigt  an,  dass  die  Silbe  einen 
doppelten  ictus   haben  soll.     Die  Tonhöhe    imd   der  AUstand   der  Töoe  w« 
dnander  wird,  wie  bemerkt,    in  diesen  Zeichen  nicht  bestimmt.     Neben  den 
ge^'öhnlichen  Neumen  in  graden  Strichen  und  neben  der  daraus  sdioD  fciük. 
gebildeten  Cursivschrift  finden  sich  auch  noch  andere,   namendich  punktierte: 
Neumen,  die  durch  den  Abstand  der  Punkte  das  Tonverhältnis  darausiclkxx 
suchen.     Zur  Veranschaulichimg  stehe  lüer  (nach  Coussemakcr,  Hist.  de  Iliar- 
monie  au  Moyen-age,  vgl.  Wattenbach,  D.  Geschichtsquellen  i.  M.A-  5.  .' 
Bd.  I,  S.  307)  der  modus  Ottinc  in  einfachen  Neumen. 
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i     i  A  I.  .    !      /     _  V  A  / 

Magnus  ccsar  oct»  quCTii  hie  Tnodus  refert 

,    }  II    I  }     I  I      -  ^     /  V 

in  nomine  otünc  dictus  qnadjira   nocte 

/      -  ./   .      /  /  /   ./...A  ../  //  // 

mombra  Kua  dum  colltxrat  paktlo  cami  subilo  laflanuitur. 


Um  das  8.  Jahrh.  hatte  das  S\-stem  der  kirchlirheii  Tonarten  seine  seitdem 
gebliebene  Gestalt  Dass  es  sie  scho»  durch  Gregor  d.  Gr.  erhallen  habe, 
iadcm  er,  so  «ird  erzählt,  zu  den  von  Ambrosius  aufgcnoimncucn  4  authen- 
tischen  Tonarten  (Skalen)  die  4  plagaien  hinzufilgte,  ist  schon  darum  kaum 
^obtich,  weil  damals  In  Rom,  wie  ii]:in  annehmen  muss,  die  antiken  gric- 
dtixh'rCimischcn  Tonarten  ndch  in  praktischer  Übung  standen,  von  denen 
<lie  kirchlichen  Tonarten  (Kirdientöne)  schon  dem  Namen  nach  abweichen. 
KcM  B  alten  KirchcutOne  sind  fnlgcudc: 

Gmtiilton  Hauptumfang    Comi- 

der  Melodie      nante 

I.  tonus.  D.  auihent  (dorisch) 


11. 
IIL 

rv. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 


D.  plagalis    (liypodoiiüch) 


K.  auth. 

E.  plag. 

F.  autli. 

F.  plag. 

G.  auth. 
G.  plag. 


(plm-gisrh) 
(hvpophrvgisch) 
(lydisch) ' 
(hj-polydisch) 
(mLtulydbch) 


D— d- 
A~a- 
E— c- 


H— h- 

F— f- 
C— c- 
G— g- 

(hviKimixolydisch)  D^ — d- 


-a. 

-F. 

-c. 

-G. 

-c. 

-a. 


-d. 


-c. 


Die  plagalrn  Tonarten  tiabcn  die  gleiche  Tonica  (Grundton)  mit  der  ihnen 
«Ws|)[cchendcu  autlieiii.  Tonart;  der  erste  und  zweite  tunus  haben  also  beide 
(Bc  Tonica  D.  Daher  sind  z.  B.  der  authent.  erste  und  der  plagale  achte 
iinr  scheinbar  gleich,  denn  jener  liat  zum  Grundton  D,  dieser  G  und  jener 
nudoliert  (modcni  gesprochen)  vennöge  seiner  Dominante  a  in  D-moll,  dieser 
vcmöge  der  IViminante  c  aus  G-dur  nach  C-dur. 

la  der  nadistcn  mittclaiteilichen  Periode  kamen,  was  gleich  hier  bemerkt  sei, 
da  tmserm  Dur  entsprechende  jonJsche  C — c  (Dominante  G)  und  das  unserm 
Moll  am  nächsten  k<_tniinende  flolische  A — a  noch  hinzu.  Man  liat  diese  Ton- 
fcihen  in  den  wtüseii  Tasten  unserer  Klaviere  vor  Augen,  die  eben  die  diatö- 
iBchcn  Tonleitern  darstellen.  Vun  den  Tönen  der  schwarzen  Tasten,  die  als  zu- 
öffige  und  im  Kirchengesang  im  .Mlgemeincn  nicht  zulässige  TunverÜndenrngen 
(llteD,  ward  in  ältester  Zeit  nur  das  b  in  den  beiden  oberen  Octaven  ge- 
baticbt,  welches  neben  dem  b  quadratum  (d.  h.  h)  seine  Verwendung  ak  b 
fWundum  fand.  Die  jetzt  gebrauchlichen  griechischen  Namen  fOr  die  B  Töne 
finden  sich  zuerst  in  der  dem  HucUdd  (t  930)  falschlich  zugt-schriebenen 
Uosica  cochtriadis.  Im  accentisclien  Gesang,  d.  h.  in  der  Psalm<Hlie  bildet, 
•it  schon  bemerkt,  die  Dominante  denjenigen  Ton,  auf  dem  recitiert  wird 
■wl  von  dem  aus  die  Stimme  sich  in  den  ToufilUen  des  Eingangs,  der  Mitte 
ood  des  Schlusses  aufwärts  und  abwärts  bewegt.  In  der  concentischcn 
Udüdie  bildet  die  Dominante  den  Ton,  zu  dem  in  jeder  Touart  die  Melodie 
•«»  it>n  der  Tonica,  dem  Grundton  aus  hauptsächlich  bewegt,  den  sie  vor» 
Igsvcisc  berührt,  von  dem  sie  zum  Grundton  zurückkehrt  und  der  dadurch 
^  harmonisclien  Verhältnisse  belierrsdtt,  d.  h.  die  inner tiarmonischca 
'•tKhen  den  sich  folgenden  Melodiett'inen.  Denn  von  Harmonien  melircrcc 
lleichzeitig  erkliogendec  Töne  ist  in   dieser  ganzen  Musik  noch  kein« 
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1  Allgem,  Lehrbücihcr:  A.  W.  Ambros,  ffiorA.  der  Musii.  4  Bde.  8*.  1862. 
1864.  1 868  und  (noch  dem  Tode  lies  Ycrr.)  l6;8;  dazu  von  O.  Kade  ah  ^  BcLt 
Auserwähtle  Ton-avrkf  dtr  bfriikmtat  Munter  dts  XV.  und  XVI.  Jahrkt-  (mit 
Benuuani:  von  Arabroe'  Nnchla»*).  3.  (Jurcli  Solkcvsky,  O.  Kade  uini  Rti' 
mann)  besorgte  Ausgabe.  Leipzig  1887 — 1892.  —  Arrey  v,  Dommer.  HA.i.' 
MtaHtfftich.  ^,  2.  Aufl.  1878.  —  HeJnr,  Ad.  KOstliQ,  Gtsth.  d.  .t/W J  mt 
Umrtss.  8'^.  3.  Aufl.  1884.  —  Emil  NaumanD.  /Huitn'erU  Musikgfick.  jBde. 
8*^.  1S85.  —  '  Friedr.  Bcllermaan,  I>U  Tonleitern  und  A/tuitMtUn  ttfr 
Critihen.  1847.  4".  Ucrsclbc,  Die  Hymnen  dei  Dionysos  und  Mtiomcdet.  1840, 
4".  —  Wcitrmann.  Geseh.  drr  grieeh.  Musik.  1855.  —  K.  Wcatpbal,  Har- 
mcnik  u.  AfelopSie  der  (jriechrn.  1863.  R".  Derselbe.  Gesch.  rf.  alten  n.  mit, 
aUerL  Musik.  1865  —  66.  ff^.  Derat-Ibc,  Die  Musik  d<s  grieeh.  Alterlhnmi. 
8*.  —  >A.  M,  .S.  Boütius,  De  instituHone  musiea  lilin  K  ed.  Fncdkio.  1867, 
Aus  dt^m  I^lcin  und  niil  hcsnudcTiT  Btrbcksichügiir^  der  griechiscbeD 
sachlidi  erklärt  von  Ose.  Paul.  1872,  S".  —  Brambach,  Die  MtistklitteraSw 
Mittelalters,  Karlsr.  1883.  —  •*  W.  Däumkct,  Zur  Geschichte  der  ToHJmnst 
Deutschland  von  den  ersten  Anfangen  bis  tur  Reformation.  Iß8l.  8*. 
Künigsfeld,  Lateinische  Hymnen  und  Gesänge  im  M.A.  mit  Aom.  voo  A 
Schlegel,  2  Bde.  1847 — 65.  —  Jos.  Kchreim,  Kirchen-  u.  rel.  Lieder  w 
dem  tJ.  bis  IS-  Jahrh.  1853.  8".  —  K.  Simrok,  Lnuda  Sion.  3.  Aafl.  1868,— 
*Doni  Jus.  Ptithier,  Der  gregorianuche  Choral.  ÜberüCt/I  von  P.  Ambrotiu 
Kienlc.  Tourmii  1881.  8"',  —  Si:hubif;er,  Die  SdugYrsehu/e  tu  St.  Ga. 
1858.  —  Paleographte  musteaU.  Bd.  I — IV.  1889  f.  (herausgegeben  na 
Dcncdictinem  zu  Sok-sm«,  wohl  von  Dom  Job,  Polhicr  gearbniet).  —  Fi 
Xav.  Ilaberl,  Magister  ehoraiis.  Rcgcasburg  b.  PustcL  —  Fr.  Ang.  Geviert, 
Der  Ursprang  des  rSm.  Kirchengesongrs.  DeiiUcb  von  >Iu£o  Ricmaon.  Lc^. 
189).  8*.  —  Oskar  Flciscbcrl  Neutnen-Sludium.  T.  1.  Leipz.  1895.  ij.  U 
koncte  hier  leider  nicht  mehr  bcnnUt  werden.  Vgl.  dazu  noch  P.  Ü.  Kors- 
mUHer,  Die  Neumen/orsehung,  Lm  Kirdicnmmik.  Jahrb.  f.  d.  Jahr  1896.  hi^ 
TOii  Fri.  X.  Habcrl.) 


8.— 


I 


§  2.     DIE  PERIODE  DES  GRECQRIAN  ISCHEN  GESANGS. 

Die  Haupischulcn  tler  kirclilichen  MuÄik,  der  auch  Karl  c).  Gr.  seine  alle» 
umfassende  Sorge  zuwandte,  waren  für  das  fränkische  Reich  jensdts  de» 
Rheines  in  Metz  und  Soissons,  diesseits  in  St.  Gallen,  Reicltenau,  Fulda.  Die 
für  die  Kirche  so  unentbehrliche  Kunst  der  Alusik  ward  aJs  eine  der  7  arte» 
liberales  gelehrt.  Ihre  eigentliche  Aufgabe  war  der  kirchltch-litur>iische  Ge- 
sang Her  Mcssgesänge  (Kyrie,  Gloria,  Credo,  Sanctus,  Agnus)  der  IntrxMtcn, 
Graduaies  u.  s.  w..  der  Antiphonen,  Responsorien,  H^innen  u.  s.  w,  und  die 
Psaimndie,  Sie  ergriff  und  beherrschte  aber  von  dieser  Grundlage  aus  auch 
den  weltlichen  Gesang.  Wie  der  ihren  Einwirkungen  voraufliegende  deutsche 
Vollcsgesang  gelautet  habe,  das  wissen  wir  nicht;  Spuren  davon  haben  ädi 
nicht  erhalten. 

Dass  uns  durch  die  genannten  Schulen  die  accentischen  Gesänge  1 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhallen  sind,  darf  man  annehmen,  zweif«*lf 
ist  dies  vemnij^e  der  Unsicherheit  der  Neumen/eichen  bei  den  cont-cntiich 
Gesangen.  Wir  gewahren  eine  /unehmende  Neigung,  dai  ursprünglich 
in  höherem  Maasse  syllabischen  Bau  auch  dieser  Melodien  durch  Tongruppoi 
Ober  den  Silben  auszuschmücken  und  zu  beleben.  Es  scheint,  da&s  die  sehen 
erwähnten  griechischen  Einflüsse  dahin  gewirkt  haben.  Unberührt  davon 
blieben  jedoch  die  Melodien  der  Hymnen,  in  denen  sich  im  AUgemetita 
der  alte  Grundsatz  erhielt,  dass  jeder  Silbe  des  Textes  eine  Note  der  Mdodi» 
entsprechen  müsse.  Die  Hymnen  mit  ihrem  strophischen  Gesang  bflddat 
bis  dahin  den  Hauptgegenstand  der  kirchlichen  Composition.  Doicb  sie 
sind  uns  ohne  Zweifel  flUeste  Melodien  erhalten  worden.  Im  Al^eOKtaen 
hat  man  in  den  Dichtem  der  Hymnentexic  auch  die  Erftndei  der  Melwß» 
vorauszusetzen. 

Als  Hymnendichter  B  begegnen  neb$t  vielen  andern: 


I 
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Periode  dts  Gregorianischen  Gesanges. 
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HiJarius  (f  c.  308):    Lucis  largitor   splendide.     Damasus  (t  384)  (Ge- 

vaert,  Ursprung  des  riim,   Kirchenges;ingcs  S.    14.   s.  n,   hsll  jedoch   die   auf 

Hilarius'  und  Damasus'  Xanien  überlieferten  Hymnen  für  aptikryph).     Pru- 

dcnttus:    lam  iiioesta  quiesce  qiierela;    Nox    et    tenebrae    ft    nublla;    Ades 

(Mier  supeme;  Ales  diei  nimtius;  Salvete  flores  martymm.     Gregor  d.  Gr.: 

Audi    benigne    condiior;     Vcni    crcatttr    Spiritus;     Rex    Christe    factor    om- 

nimn;  Summt  largitor  praemii;    Rx  niarc  dorti  mystico.     Vcnantius  For- 

tuoatus  (t  6oq):  Crux  fidelis  inter  omnes;  VexiUa  regis  prc«Jeunt  (?)  Salve 

feiu  die».    Theudulfus  von  Orleans  (fS^i):  Gloria  laus  et  honor.    Kha- 

binus  Maurus  (t  ^50):  Christe  sanctonjni  decus  angelorum;  Festum  nunc 

Otfebre.      Fulberl    vun    Chart  res    (+    lOig).      Hcnnannus    Contr  actus 

(11054):  Alma  redcmtoris  m.iter,     Adam  von  St.   Victor  (t  1177).     AbS- 

Urd  (t  1142).     Bernhard  von  Clairvau-x  (t  II53):  Jesu  duIcJs  memoria; 

Sil«  capat   cnicntatum.     Thomas   v.   Aquino   (t    1274):   Pange,   lingua, 

^riosi;  Verbum  supemum  prodiens. 

Die  weltlichen  Melodien  dieser  Periode  werden  wir  uns,  seitdem  sie  von 
dir  Kunst  der  kirchlichen  Musikschulen  beherrscht  waren,  von  ahnlicher  Be- 
srhalfcnheit  zu  denken  haben. 

Der  erwähnten  Neigtmg  zu  reichen  Melismen  dankt  eine  neue  Gattung 
Iräüilicher  Gesänge  ihr  Entstehen.  Es  hatten  sich,  namentlich  am  Schluss 
de  Halleluja  '  längere  wortlose  Tonreihen  als  Ausdruck  der  freudigen  Er- 
helmiig  und  Lobpreisung  —  daher  auch  Jubüationen  genannt  —  gebildet 
Es  scheint,  diiss  griechische  Sanger  sie  an  den  Hof  Karls  d.  Gr.  brachten. 
Kichl  regellose  Tonreihen,  sondern  rhythmisch  nach  Art  zweiteiliger  Psalmen- 
TOse  gegliedert,  die  einzelnen  Glieder  in  rhytlmiisthc  Tongruppen  (Ncumcn) 
geordnet;  den  Namen  der  .Sequenzen  danken  sie  vemujtlk'h  eben  ihrer  Stel- 
tag  hinter  dem  Halleluja.  Stau  der  letzten  Silbe  des  Halleluja  versucJite 
■tt  dann  wieder  diesen  langen  Melismen  Worte  unterzulegen.  Dergleichen 
tiato^  brachte  ein  :ma  seinem  Klüsler  Juniieges  a.  d.  Seine  vor  den  Nor- 
■'■'Wn  (851)  geflüchteter  Presbyter  in  seinem  Antiphunar  nach  SU  Gallen, 
W)  der  damaU  junge  Notker  balhulus  (so  erz-^hlt  er  selbst  uns  in  der  Vor- 
ttile  zu  seiner  Sequenzensammlung)  sie  kennen  lernte  und  von  ihrer  Schön- 
Mtt  entzückt,  sich  mit  Hfllle  seines  Lehrers  Iso  daran  machte,  ihnen  bessere 
Texle  unterzulegen  und  zwar  so,  dass  nun  wieder  auf  jede  Melodienoie  eine 
Tatslbe  gebracht  wurde.  Di'e.'^e  Texte  nalimen  naturgemU:>s  die  zweiteilige 
Sttöphenfonn  der  Melodien  und  die  rhythmische  Gliederung  der  Neumen- 
gnippen  an,  meist  nur  i  ixler  2  Strophen  auf  die  selbe  Melodie.  Dann  aber 
"fenU  Notker  auch  sell>st  neue  Sequenzenmeludien,  denen  er  dann  seine 
<^nen  Texte  unterli-gte,  bald  richtige  Verse,  bald  rhythmische  I'rosa,  daher 
■Och  der  Name  ^Prosen«,  So  entstand  seine  im  St  Gallener  Cod.  4Ö4  er- 
l>alteae  Sammlung,  die  er  8H7  dem  Liutwan,  Erzkanzler  Kfinig  Karls  des 
Kdten  widmete.  Ihm  gehört  auch  die  berühmte  Sequenz  Media  \ita  in 
"lorte  sumus.  Diese  Noikerschen  Sequenzen  wurden  schon  von  Papst  Nico- 
las 1.  (858 — 867)  für  den  kirchlichen  Gebrauch  sanctioniert,  so  dass  nun  an 
jedem  Fest  und  Hciligentag  in  der  Messe  hinter  dem  Alleluja  eine  Sequenz 
iwnigen  werden  durfte.  Sie  verbreiteten  sitrli  sehr  rasch  und  es  entstanden 
•"lÄr  in  den  folgenden  Jahrhunderten  zahlreiche  neue,  bi«  Pa]isi  Pius  V.  sie 
^568  bis  auf  5  aus  dem  MLssale  wieder  strich.  Diese  5  hingt  die  katholische 
Kirche  bis  heute:  zu  Ostern  Victimae  paschali  laudcs  vun  \Vip<>  (t  1050); 
Inf  Pfingsten  Veni  sancte  sjiivitus,  von  König  Robert  von  Frankreich  (t  1031); 
«I  Frunleiclinam  Lauda  Sion  salvalorem  von  Thomas  v.  Aquino  (t  1274); 
M  Älaricnfestcn  Stabat  mater  dolorosa  von  Jacobus  von  Toüi  (t  1309)  und 
C«TiuBlKtie  Philolorl«  III-    2.  Aufl.  36 
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im  Totenamt  Dies  irae  von  Thomas  v.  Celano  (c  1320).  Die  lutherisc 
Kirche  sang  aber  noch  bis  ins  17.  Jahr!i.  hinein  auch  viele  der  andenn 
kirchlichen  Sequenzen.  Die  ursprüngliche  Regel,  dass  in  diesen  GesS^ 
auf  jede  Silbe  nur  ein  Ton  kommen  dürfe,  ward  seit  dem  12.  jahrh.  wiec 
aufgegeben. 

Die  Ff>nn  der  Sequenz  Hndet  sich  auch  im  mittelalL  weltlichen  Gesa 
unter  dem  Namen  Lei  eh.  Es  ist  möglich,  aber  nicht  eru'iesen.  dass  l 
der  kirrhiichen  Se(|ue.nz  eine  älinliche  »chon  ältere  Gatttmg  wcltUdier  GcsSn 
zusammenfloss.  Da  das  Wort  Leich  die  Bedeutxmg  Tanz  imd  SpW  i 
(vgl.  Grimm,  Wörterb.  3.  v.),  so  ist  anzunehmen,  dass  die-  Sequeozcnfcirm  i 
ihren  kurzen  .Strophen  und  lebendig  wwhscinden  Rjtlimen  und  Mekidi 
im  weltlichen  Gesang  besonders  als  Tanz-  und  CtioHied  beliebt  ward.  Do 
erinnert  auch  wieder  der  Umstand,  dass  sie  bei  den  höfischen  Dichtem  mit  Yc 
liebe  fQr  das  Maiienlied  gebraucht  ward,  an  ihren  kirchlichen  Ursprung. 

Zur  selben  Zeit,  wie  in  der  Kirche  die  Sequenz,  kam  im  Volksgesa: 
selbst  auf  ganz  Hbnlirhe  Weise  eine  andere  Liedergattung  auf.  Das  enu^ 
Stück  der  Litui^ie,  an  dessen  Gewng  das  Volk  sich  beteiligen  diufte,  tr. 
das  Kyrie  eleison  der  Litani:ien,  indem  es  den  Ruf  rcfrainart^  «iederholli 
Auch  hierbei  nun  bildeten  sich  Mclismen  (längere  silbcnlose  Ttaireil« 
nach  den  Jubilationen  und  auch  diesen  legte  man  dann  Liederstrophwi  unla 
So  enbrtanden  die  ersten  geistlichen  Volkslieder.  Die  Melodie  des  Sltcsta 
erhaltenen  auf  St.  Peter:  >  Unser  trohtin  hat  farsalt**  ist  zwar  in  N>Bma 
überliefert,  noch  aber  nicht  entziffert.  Sehr  beliebt  war  ein  derartiges  Lio 
auf  St.  Gall,  von  Notkcrs  Freund  Ratpert;  von  dem  aber  ist  nur  der  Ta 
in  latein.  Gestalt  erhalten.  Man  nannte  diese  Lieder  nach  ihrem  Reftü 
(Kylie  eleison)  leisen. 

In  allem  bbherigen  ist  niu  von  einstimmigem  Gesänge  die  Rede;  be 
gleiteten  Instrumente  den  Gesang,  so  geschah  es  im  Einklang  oder  höcbwi 
mit  leierartigem  Bass:  spielten  Instmmente  allein,  so  spielten  sie  Gesang 
melodien,  wenn  man  auch  aunelunen  darf,  dass  das  beweglichere  InslmoKfl 
die  Melodietf'ine  schon  früh  mit  verzierenden  Tönen  umspielte.  Es  darf  hie 
von  der  Frage,  wie  weit  unter  dem  vn6  ti;j»  f^Aijv  xQOveiv  der  Grieclien  ai 
wirkliche  Mi-Jirstinimigkett  zu  denken  ist,  abgesehen  werden.  In  die  ^ 
mittelalterliche  Musik  Ist  das  jedenfalls  nicht  mit  übergegangen.  Hier  Iwt  sid 
vielmelir  die  Melirstimmigkeit  neu  und  aus  der  Natur  der  Sache  heraus  esl 
wickelt  Der  älteste  dafür  gebrauchte  Name,  Organum,  legt  die  Vermuttmg  lubl 
dass  die  ersten  Versuche  mit  der  Orgel  gemacht  sind.  Theoretisch  wirdsoWi 
neue  Kunstübung  zuenit  in  der  Musica  endiiriadis  [wühl  um  070)  bchandd 
Dies  Organum  besteht  darin,  dass  die  Melodiestimme  in  lauter  parallel  n 
ihr  forts«!» reitenden  Quinten  (oder  Quarten,  je  nachdem  die  zweite  Stitua 
unten  oder  oben  liegt)  begleitet  wird.  Derselbe  Tractat  kennt  aber 
schon  einen  bedeutsamen  zn-eiten  Schritt  auf  diesem  Wege,  den  man 
schweifendes  Organum  bezeichnete:  dass  nämlich  das  O^^anum  nicht  nufd 
Quint  oder  Quart  liegen  bleibt,  Ständern  als  Durchgangstöne  auch  Ten  tu 
Sekunde  benutzt.  Das  i  s  i  noch  keine  kontrapunktische  Tan\^erbindun 
aber  es  erschliesst  die  Thür  dahin.  Darum  muss  man  dies  Organum,  tat 
Diaphonia  genannt  als  die  folgenreichste  Entnirklung  in  der  Musik  diet 
Periode  bezeichnen.  In  seiner  Handhabung  bildete  sich  das  Gefühl  für  Hl 
monic  im  neuen  Sinne  von  gleichzeitig  erklingenden  Titnen  und  für 
moniefolge  aus. 

Unsere  wichtigste  Quelle  für  die  Erkeuntniss  dieser  Perioden  sind  Sl 
theoretisdien  Schriftsteller;  sie  reichen  bis  ins  13.  Jahrh.  herab.  Von  deoi 
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HoBbchriftstellem*  sind  hauptsächlich  zu  nennen:  Notker  Balbulus  {f<)i2): 
Esplanatio  quid  singufae  lilerae  etc.;  verloren  ist  sein  Werk  de  musica  et 
sjnBphonia.  —  Regino  von  Prüm  (f  915):  De  harmonica  iiisütutiunc  und 
Tonarius  (bei  Conssemaker  Scriptt.  IL  p.  i  f.,  facsim.).  —  Httcbald,  Mfmrh 
in  St  Amund  {f  930):  De  tiarraonica  instituti*>in:;  Alia.  rausita;  De  racnsura 
organicarum  fistulaniin;  Commcntatio  brcvis  de  tonis  et  psalmiä  m<xlu]andis. 
^Nach  Gevaerl,  Ursprung  etc.  S.  15,  Anm.  4  ist  diese  Schrift  vroM  nicht  von 
Hudnld,  sondern  nur  solche  Schriften,  in  denen  die  Duaa- Notation  nicht 
votkommt)  Vgl.  hierzu  Hans  Müller:  Huchaltls  Hebte  iiimI  unachtc  Schriften 
Aber  Musik,  1S84.  —  Von  unbL-kannleni  Verf..  nicht  v(tn  Hucbald,  wie  bis- 
her angenommen  ward,  ist  die  hHclist  bedeutende  Musica  enchiriadts,  wohl 
om  9/0  verfasst;  vgl.  SpiiU»  in  Vievteljahrsschr.  f.  Mus.  Wiss.  i88g,  S.  443  f. 
—  Berno  von  Reichenau  (t  1048):  am  nichtigsten  sein  Prolügus  in  tona- 
non.  —  Hermannus  contractus  (t  1054):  De  musica.  Neu  hcniu^eg. 
wo  W.  Brarabacii  1884.  — Johannes  Cutto,  ein  um  1047  lebender  Trierer 
HCocli,  falls  nicht  ein  Engländer.  —  Wilhelm  von  Htrschau  {t  1091). 
Hans  Müller:  Die  Miisik  Wilhelms  v.  Hirschau.  1883.  —  Aribo  Schola- 
sticus  (11.  Jalu'h.).  Vgl.  \V.  Brambach:  Die  Musiklitteratur  des  M.A.  bis 
m  Blüte  der  Reichenaner  S.1ngerscbule  (im  BeJhcft  zum  Ccntralblatt  für 
BSblioihekwesen.  11.  1888). 

Die  Musik  als  solche  erfahrt  in  den  Arbeiten  dieser  Theoretiker  im 
Gnmde  nur  die  eine  Er»'eiterung  des  Organums.  Inj  Übrigen  wird  nur 
die  altgriechischc  Tlicorie,  soweit  und  so  wie  sie  damals  verstajiden  ward, 
mul  tnit  den  Abwandlungen,  die  ihr  in  der  altkirchlichen  Anwendung  wider- 
Wtren  waren,  vorgetragen.  Ein  wichtiger  Fortschritt  ward  aber  dabei  dem 
Uuaikunterricht  zu  Teil  und  de.s.sen  Bedürfnisse  führten  auf  die  hoch- 
licht^  Erfindung  der  Notenschrift  ^'\  Es  galt  zuvürderst  eine  sichere  Be- 
«Khaung  der  Intervalle  zu  finden.  Dies  ward  auf  mancherlei  Weise  ver- 
fucht:  durch  Buchstaben  oder  Zalilen.  Dann  zog  man  eine  Linie,  um  die 
(daüve  Höhe  des  Haupttons  einer  Neumenreihc  zu  bemessen,  so  dass  sich. 
iwiach  das  in  verschiedenen  Abstanden  darüber  und  darunter  geschriebene 
ödieret  nach  seiner  Tuuhnhe  erkennen  Hess;  man  ver.'iab  auch  den  Strich 
des  Neumenzeichens  mit  einem  Punkt,  um  anzuzeigen,  von  wo  aus  der  Ab- 
fand von  der  Linie  sni  rechnen  sei.  Es  folgte  eine  zweite  Unie,  die  den 
™»tand  einer  Quinte  von  der  ersten  darstellte.  Indem  man  dann  weiter 
•He  dne  dieser  Linien  für  den  Ton  K,  die  andere  für  dewen  Oberquinle  c 
besliimate,  und  den  Linien  diese  Buchstaben  vorsetzte,  war  man  damit  auf 
•fie  Erfindung  der  Srhlflssel  (rlaves)  und  zugleich  zu  der  Festsetzung  einer 
absoluten  Tonhöhe  der  einzelnen  Tonzeichen  geführt.  Mit  dem  Hinzu- 
•röen  einer  mittleren  Linie  für  a  und  einer  nbcrcn  für  e,  auf  und  zwischen 
wiien  nun  die  Neumen  die  Gestalt  der  quadratischen  Noten  mit  oder  ohne 
^ci»  annalunen,  war  das  System  so,  wie  es  bis  zum  Ende  der  Periode 
*^A,  fertig.  Seine  voUstHndige  EntwickcJung  ist  das  hohe  Verdienst  des 
•talieners  Guido  von  Arezzu"  (um  102H),  in  dessen  Schule  auch  zu  Unter- 
"tinszweckcn  die  Bcncmiuiig  der  Tünc  von  C— a  mit  den  Namen  Ut,  re, 
^  fa,  sol,  la  (später  kam  sl  für  h  hinzu)  aufkam.  Sie  sind  den  gleich- 
■"tenden  Silben  des  sappliischen  Hymnus  Ut  qucant  laxis  resonare  fibris 
*iia  gestorum  farauli  morum  solve  i>oiluti  labii  rcatum,  sancte  lohannes 
oKnonimen.  In  der  Melodie  dieses  Hymnus,  wie  sie  am  Feste  Johannes 
^  Taufeis  noch  heute  gesungen  wird  (Antiphon,  rom.  i.  naliv,  S.  luh.  BapL 
if-  Juni  in  l  vesperis)  fallen  nSmürh  diese  Silben  auf  die  Tilne  CDEFG  a. 
Die  Striche  an  den  quadratisdien  Noten  dienten  ursprünglich  nur  dazu,  die 
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relativ  höhere  Note  hervorxuheben  und  diejenigen  Noten,  n-elche  zu  einer 
Neume  gehörten,  zusammen  zu  halten,  ohne  den  Wert  der  Nülen  zu  \tr- 
aadem. 

Obgleich  nun  ilit:  fol^ndc  Peri<ide,  die  der  Mcnsuralmusik,  mit  dem  Ende 
des  12.  Jahrli.  einsetzt,  sn  dauert  di»ch  neben  dem  kirchlichen  gregorianisctien. 
Gesänge  ein  aus   ihm   erbltUiter  Zweig  der  deutäihcii  Musik  noch  wahnm J 
mehr  als  zweier  Jahrhunderte  neben    der   neuen  Kunst   der  Mensuralmuak 
fort.     So  weit  also  müssen  wir  hier  mit  seiner  Betraihtung   den  allgemriner» 
Ablauf  der  ältesten  Periode  übersclireilcn,     Vorliin    konnte    über   die  welt- 
liche MusiJi  dieser  ältesten  reriode  nur   sehr  weniges  gesagt  werden.    Da^ 
ijj.  Jahrh.  bringt  sie  uits  aber  in    einei    buchst    bedeutenden    und   reizvull«» 
Kntfaltung  entgegen,  nämlich  in  den  so  zidilreich  überlieferten  Melodien  der 
Minnesänger.       ^lan    hat    mit    dieser    Musik    nur    danun   nichts   anzufangcck 
gewusst,    weil    man    sie,    irregeleitet    durch    den  Umstand,    dass   sie   der  Zdt- 
nach  in  die  Periode  der  beginnenden  Mensuralmusik    fallt,    hartnackig  nac^» 
den  Gc'ietzen    dieser  neuen  Musikgattimg    und    ihrer  Notierung    (d.  ti.   nacl» 
den  Regeln  der  Ligaturen)  behandeln  zu   sollen  glaubte.     Die   UumOglichkö^ 
hiervon  lag  freilich  bei  jedem  Verbuch  der  Übertragung  auf  der  Hand:  maic» 
half  sich  bald  mit  der  Annahme,  hier  raüssten  nnch  besondere  bisher  unbe- 
kannte Gesetze  der  Notenschrift  vorliegen,  bald  mit  der  Annahme  vermeint- 
licher Einwirkungen   des  Volk&gesanges.     Die  Musik    der   ritterlichen  Minne — 
sanger  hat  vielmehr,  wie  gesagt,  mit  der  Mensuralmusik  ilberhaupt  nichts  ztx 
schaffen,   sondern  ist  diejenige  Form  der    weltlichen    Musik,    welche  sicla 
aus  der  Kunstübung  des  kirchlichen  gregorianischen  Gesanges  abgezweigt  und 
zu  einer  eigenen  weUlichen  Musik  ausgebildet    hat.     Darin    U^    die   unv 
gleichliche  musikge-schichtliche  Bedeutung  dieser  Mu.sik.     Wohl  ist  sie.   i 
fem  sie  weltliche  Musik  ist,  der  kirchlichen  gegenüber  aueh  Volksgesan 
denn  ein  drittes  gab  es  für  jene  Zeit  nicht.     Aber  es  ist  zugleich  eine 
festen  Regeln  geübte  und  auf   technischer  Schulung    beruhende    Kunst,  al» 
deren    hauptsachliche  Trager    wir    die  Fahrenden'*    zu  denken  haben,  an* 
ilcren  Händen  diese  Kun.-itflhung  (Jann  im  12.  Jahrb.  in  die  enger  gexogenea 
Kreise  der  ritterlichen  Siingcr  übeining.     Die  Kunstübung  und  Schulung  de«' 
alteren  Fahrenden  haben  wir  uns    dabei    als    stets    in    engster   Beziehung  n> 
den  kirchlichen  Musikschulen    stehend    zu    denken    und    wie    wir   untex  da» 
höfischen  Sängern  des  13.  Jahrh.  geistliche  Herren  finden,    so  werden  ainJi 
in  den  früheri-n  Jahrhunderten  Jeben.sfrohe  M'^nche    imd  Schflie-r    sich   nichc 
versagt  haben,  an  der  frisch  blühenden  weldichen  Zwillingskunst  ihres  kirdi— 
liehen  Schulgesanges  ihren  Anteil  zu   suc^hcn.     Gegen    Ende    des    15.  Jahrii- 
ging  dann    diese   Kunstübimg   aus   den    höfischen    Kreisen   wieder  an   die 
Fahrenden  zurück;    während  jedoch   diese  sich   dann    bald  der  Technik  der 
MenstiraEmasik    zuwandten,    setzten   die  stfldusrhen  Meistersangerschulen  die 
alte  KunstUbung  noch  fort,    bis   sie    unter    der    trockenen,    au:iserlichen  unS 
geistlosen  Behandlung  durch  die  Meistersanger  erst  im   ih.  Jahrh.  abstarb. 

Was    nun    aus    diesen»  Wesen    <ler  Md-idien    der  Mirmesfinger  folgt, 
dass  sie  nach  den  Prinzipien  der  Choralnute    und  der  Neumen  gelesen 
nach  denen  des  cnncentischen  gregorianischen  Gesanges  au^ef&Urt  wcri«" 
müssen.     Die    hier   in  Notenschrift    erscheinenden   Neumon  (Gruppen  ver- 
bundener Noten)  sind  also  über  einer  Silbe  und  in  derselben  Zeit  zu  «tnje» 
die   über  einer  Silbe   der   einzelnen  Note    zukoranat.     Der  Fina]gru[i[K  drt 
Zeile  gebührt  so  gut,   wie  der  der  Psalmenzeile  eine  leictite  Verlangsajnui|F 
und  wie  im  PsaJmengesang  über  der  ersten  Silbe  der  ersten  Zeile  das  h^ 
tium  mit  einer  Neume  ausgesdunUckt  wird,   so   ist  dies  auch  hier 
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Ä>  hat  z.  B.  WizL-ivs  Lied  »Ich  warne  cHcli,  vil  junger  man«  über  dem  Auf- 
takt »Ich«  ein  aus  clivK,  p<idatiis  suhhipimctis  und  porrectus  subtriimnctis 
iiisammengeselzles,  die  lydischc  Tonart  des  Liedchens  deutlich  darstellendes 
Iftitiiun: 


■^z 


Ich 


Der  Gesang  wird,  gleich  dem  kirchliclieii,  im  musikalbch  gchobcncu 
Sprachton  ausgeführt  sein.  Daraus  folgt  zuvörderst,  dass  es  sich  fOr  Hebung 
uiid  Senkung  der  Verse  nicht  um  einen  Drei-,  sondern  um  Zweivierteltakt 
handelt  Man  hat  im  Deulsthen  im  12.  Jahrb.  so  wenig  als  heute  die  Worte, 
sei  es  in  Prosa  oder  Vers  nach  (Quantität,  sondern  nur  accentisch  gesprochen. 


J  J  J  JJ    J  J 


J  J'J  J'J    J'J 


MC  Uns  ist  in  allen  maercn  sondern  nur  Uils  isl  in  alten  macren. 
Dreinerteltakt  kommt  nur  da  vor,  wo  der  Text  .sogenannte  Dactylen  enthält 
(vieämehr  Tribrachun  udcr  Molu&seu,  auf  die  Quantität  der  Silben  kommt 
aichCs  an):  z.  B.  bei  Wizlav  (s.  u.) 


LoQ  -  be  -  re 


*<)  aber  die  3  Silben  nur  durch  aufgelöste  Hebungen  oder  Senkungen  ent- 
steben.  da  löst  sich  auch  das  ent-sprediende  Vierte!  in  2  Achtel  auf,  ent- 
sprediend  dem  analogen  Verfahren  im  greguriani*.:hen  Gesang;  z.  B.  in 
«denselben  Wjzlavschcn  Lied: 


nu-ni-ger  -  ban-de 
Der  klingende  Reim  entspricht  auch  in  der  Musik  stets  zwei  Hebungen; 

JJ  J  J 

•Iw  bei  Viertelnoten  nicht  wTsen  sondcra  wi-sen.  Jede  Ver.szeile  bildet  in 
•Kii  ein  Ganzes,  mit  Finale  abschliessend,  um  die  Abschnitte  hervortreten  zu 
Wn,  auf  denen  die  Anhitekti .nik  des  Siruphenbaues  berulit,  der  sich  im 
"wakaÜÄchen  Aufbau  wiedei^pi<.-gt.-lt;  man  kann  sagen,  dass  hier  das  Eine 
nur  die  Kehrseite  des  Andern  bildet  In  den  Taktperiorien  kAnnen  sowohl 
^itrhalb  der  Zeilen  als  innerhalb  der  Strophe  Perioden  von  2  und  von  3 
'iben  siel»  verbinden,  Im  niemals  zu  lösenden  Anschluss  an  das  Versmaass 
*s  Textes.  Obwohl  an  sich  das  Maass  der  Noten  kein  scharf  gemessenes 
^  »  tritt  doch  zur  alten  gregorianischen  Recilierkunst  für  diese  iVire  welt- 
"die  Tocliter  ein  Moment  hinzu,  wclclics  eine  festere  Messung  der  Noten- 
*olc  mit  sich  bringt  Es  ist  der  Umstand,  dass  ein  wichtiger  Tei!  der 
l*drr  dieses  Stils  von  jeher  al-t  Timzticd  diente.  Der  Schrill  des  tanzenden 
Qiorcs  ergab  ja  von  selbst  ein  festes  Maass  des  Gesangs.  Statt  weiterer 
Aiaffthrung,  die  hier  nicht  möglich  ist,  gebe  ich  eiu  nach  den  angedeuteten 
'jtsichtspuukten  übertr;^cnes  Lied;  wohl  ohne  Zweifel  eben  ein  Tanzlied. 
£«  irt  das  noch  bei  Ambros  (Üd.  II ',  276  nach  v.  d.  Hagen  M.  S.  Bd.  IV, 
ifih.  I,  S.  1)  so  grausam  mishaudelte  zierliche  Liedchen  Wizlavs  (v.  d.  Hagen 
,S.  616): 


tüA  ■  ni  '  ger  '  hu  ■  de 


wui-mI     sal,    d«  bin  ich  gar    sc  -  re  be- trä  -  bet;  no   ich   zu-gri  •  fe, 

:4: ,-. r-^-*- 


des  Wirt  mu-we  viöu-de    ge  •  ö 


Hauptqu^IIe  für  diese  Gesänge  ist  die  grosse  und  kostbare  UederluiDd— 
Schrift  der  Jenaer  UniversiUltsbibliothek,  geschrieben  in  der  ersten  HsUte  de* 
I4.jahrhs.;  jetzt  in  einem  vorzüglich  gelungenen  phototypugraphisclienAbdnulc 
durch  Fr.  Strobel  (Jena  iSc^j)  der  Ftirschung  allgemein  zugänglich  gemacbt- 
Einen  im  tJanzen  recht  korrekten  Abdruck  der  Melodien  gab  schon  von  der 
Hagen,  M.  S.  Bd.  IV,  S.  775—844.  Die  Handschrift  enthalt  Lieder  voix 
1  Sanger  des  i2.Jahrhs.  (Spervogel),  3  um  1250  (Tanliauser,  Bruder  Wcmlier, 
Meister  Alexander),  0,  darunter  Konrad  v.  Wflrzburg,  von  1250 — 75,  16  aus 
dem  Ende  des  Jahrli.,  von  denen  Wizlav  und  Frauenlob  ins  14  Jahrh.  lün- 
Obcrführen  w,  Eg  sind  ini  Ganzen  gl  Melodien;  Sprüche,  Lieder  und  z«^ 
Leiche,  die  vermöge  ihrer  breiter  ausgeführten  musikalischen  Cotnpositioa 
von  besonderem  Werte  sind,  zumal  man  zur  Vcrgleichung  mit  ihnen  die 
altkirchlichen  Sequenzen  zur  Hand  hat.  Die  Tonarten  sind  die  altkinrhlicbeii, 
zu  denen  aber  bereits  eine  kleine  Zahl  von  Melndien  hinzukommt,  »-cnn  kh- 
nicht  irre  8,  die  modernes  Dur  zeigen  ",  —  Kürzlich  ist  eine  weitere  Fundgrube 
erschlossen  in  den  durch  Paul  Runge  In  schönem  Abdruck  veruffcntlichten. 
jSangfcswcisen  der  Colmarer  Handschrift  und  der  Liederhandsdirift  Donau— 
eschingene.  Leipzig.  Breitkopf  u.  Hartel.  18c/) f.  Der  Herausgeber  ist  auf 
anderem  Wege  in  Betreff  der  Lesung  imd  Auffasssung  der  Melodien  zu  dem- 
selben Ergebnis  gekommen,  M-ic  ich.  Es  giebt  auf  diesem  Gebiet  noch  wd^ 
lere  bisher  imgchobene  Schätze. 

Die  Schöpfer  der  Melodien  haben   wir   im  Allgemeinen   in   den  Dicht 
der  Texte   zu   suchen.     Gilt    uns  Walther  v.  d.  Vogelweidc    als    der 
lyrische  Dichter  seiner  Zeit,    so    haben    wir    in    ihm  ohne  Zweifel   auch  dcO- 
grossen  Tonsetzer  und  vielleicht  auch  den  grossen  Meister  des  Vortrages  »w- 
aus2usctzen.     Es  gehörte  jedenfalls  zur  Technik  der  Schule  und  der  Fahroi- 
dcn,  den  Gesang  auf  geigenarligen  Instrumenten  zu  bereiten.     Vor  der  Ein- 
führung  der  Mensunilmusik   kann    dies  aber  nur  entweder  im  Einklaog  niil 
den  Stimmen  oder  in  den  einfachen  Formen  des  alten  schweifenden  Oija- 
Dums  geschelien  .sein;  die  Melodien  sind  als  ein.süramige  TonreJhen  gedacBt 
und  erfunden.     Hfifische  Dichter  pflegten  zum  Zweck   der  Begleitung  Spk*- 
Icnte  mit  sich  zu  führen. 

fl  s.  Anni.  4.  _  'F.  Wolf,  Ober  die  Lais,  St^umun  und  I^trAf.  184I.  t* 
—  W.  Christ,  Obrr  dir  Bedeutung  von  Hi'rmoi,  Troparian  und  Kttit»'  " 
dtr  griechiifhen  Poesie  des  M^.,  crlSutCfl  an  der  Hand  ein«  Schrill  Atttavo^ 
(SiuungsbcT.  d.  Bayr.  Akud.  d.  AVisscnsch.   1870,  Bd.  U,  S.  75.)  —  »FMinBi«« 


bei  Meisler.  ß«s  Katfi.  D.  JCircfu^nlifd,  Bd.  1.  Anh.  I.  —  ^^  Vgl.  MarU  Ger- 
bert,  Seriptorei  ecelesiastki  de  musita  swra  poiisiimitm,  J  Bde.  1784.  4".  _ 
Coussemakcr,  Scn'plorum  d^  nimna  mrdit  ttr7fi  noi-a  serirs  a  (Tirrber/iita  al- 
tera, Par-  1864 — 75.  —  '0  Hußo  Riemiinn,  StuJim  aur  Gfich.  der  Noten^ 
sckri/l.  1878.  8".  —  DcT&elbc,  Die  £»l7i'u-ke/hnff  unserer  A'oUfudri/t.  {Samml. 
moiik.  Vorurt^,  heniu£f:e|'.  von  Paul  Graf  Wuneiuee.)  t8St.  S^.  •-  H  W. 
Hcrni«a<)orff.  Microtogus  GuiJcnii  dt  äiscifi/ina  ariit  musicae,  übersetzt  und 
erklin.  Trier  1876.  —  "  Vgl.  Ambro»  11«,  S.  235  f.  —  "  R.  v,  Lilicncron 
tiDd  Wilh.  Stade.  Lieder  und  SpräeHe  aus  der  letsien  Zeit  des  MinnesaHget 
(BOhlau.  Weimar  1S54,  jcut:  Leipzig  bei  C.  F.  Kahm),  enthalt  3u  dieser  Mdo> 
di<-ii  in  moderner  vitrstimni.  HÄrmonisicrung  mit  ßbcrseUtcm  Xi-xt.  Eine  geschieht' 
tic'h  richtige  KrkennUiis  dieser  AitütilK  war  lici  cton  dftriialijjtTi  Stund  der  Musik- 
wisscnscbon  noch  nicht  m'i^lkh,  lUher  int  »uch  meim'  dantutige  Einleitung  xum 
Teil  veniltel.  Stnd<r  wuni  aher  vom  rein  nimikiiliM^hen  Sl:tnd|Hinkt  »us  schon 
damtls  auf  die  im  Wi^e-nllidien  richtige  Au^asMing  der  Melndien  ge1\lbrt.  — 
**  Vgl,  bier2D  meinen  Aufitatz  über  'Die  Jenaer  MiHneiängtrhanäickri/t*  in  der 
Zeitsdlr.  f.  vci^leich.  Literalurgesdiichlc   1S94,   S.  352  f. 

»U  Ut'SlKINSTXL'UENTE    UES   ALTERTUMEti    U.M)   UlTl'ELA LITERS    IN    GERUANISCHEN 

L.iiM1ERK. 


•      T.    Die  ersten  Spuren  von  Musikinstrumenten  in  den  germanischen  Landen 
finden  sicli   in  rolicn  BiiUern  auf  F eisen rt:licfs  und  vorgfseliiehtlitlicn  Unieu. 
Dio  ältesten  und  primitivsten  Darstellungen  dieser  Art  üilrften   die  S-fönnig 
ge-wTinden  Posaunen  sein,   die  zwei  Spieler  bei  einem  Opfer  blasen,   dar- 
l^stellt   auf   einem    södschwedischen   Felsenrelief,    dem   Kiwikmonumcnl   bei 
Ualby  im    östlichen   Schoonen,  d*is   nach    Nüsson  "(das   Bmnzeülter)   unge- 
ÖKr   1000  Jahre  vor  Christi  Geburt  entstanden  sein  s<.ill.     Diese  Instrumente 
hal>«n  etwa  halbe  Manneslangc;  ihre  Schaüraflndung  ist  nach  oben  gerichtet 
onci,  »ie  es  scheint,  mit  cbtem  flachen  Telter  versehen.     Wir  würden  freilich 
die    Bedeutung    der  Bilder  niclit  sicher  feststellen    künnen,    wären    ims    nicht 
Originale  von  Blasinstrumenten  dieser  Form  aus  dem  Altertume  in  reicher 
lAAzahi  erhalten  geblieben.     In  den   OsLseeländem,   besonders   in   Schleswig- 
Wolstcin  und  Südschweden,  fand  man  eine  grosse  Zahl  von  bmnzenen  Musik- 
iostnunenten  in  Mouren,    wo  sie  durch  das  konservierende  Moor%*'asser  vor- 
trefflich erlialten  geblieben  waren,  so  dass  viele  jetzt  noch  ganz  gut  musika- 
fcch  brauchbar  sind.     Man  kennt  davon  bisher  gegen  dreissig',  das  Ki.'pen- 
Mgencr  Museum  bewalirt  allein  etwa  zwanzig,  und  dort  giebt  man  jetzt  zuweiten 
•ogar  CVmcerte  darauf.     Diese  Instrumente,  denen  man  den  Namen  »Luren« 
(alldnord.  /«(fr,  Alphorn,  Hom)  beigelegt   hat,    haben    fast   alle  ManneslSnge 
nad  sind  dabei  sehr  eng  von  Mensur  (d.  h.  innerer  Weite).     Ihre  gewundene 
Röhre  besteht  aus    mehreren   Ri>hreiislücken  von  Bronze,    die  man  in  einer 
lÄBge  von  :'/» — 2V3  Metern    mit   erstaunlicher   Kirnst  fertigkeil   zusammenge- 
•Aweisst  liat.     Diese  Blasinstrumente  gehören  der  Familie  der  Posaunen  an, 
"Ken  Vorgänger  sie  also  sind.     Mit   den    (Alt-  und  Tenor- )Posaunen  haben 
w  Umfang  und  Behandlung,  wie  den  edlen  Klangcharakter  gemeinsam.     Es 
sdieint,   dass  auch  sie,   wie  spater  die  Posaunen  noch  bis  lief  ins  18.  Jahr^ 
linodcrt  hinein,  vorzugsweise  bei  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten   gebraucht 
■uxden.     Meist   haben   sie   äch   paarweise   vorgefunden,    genau    gegenseitig 
ßbereinstmimend.     In  jeder  Hin.sicht   verdienen    die   Instrumente   Beachtung 
■Okd   Bett-underung^*.     Ihr  Gehrauch    wird    .sich    wohl    bis   in    die  Zeiten  de» 

'  Ausfährlich   l>e9prT>chi-n    und    aligrliililel    viiri   .-Vii^ul   Ham  111  LTich    in    Aes  Vieriel- 
JtJbnschrift    far   ä[u.sikwiNM-iiiKb»ft    1B94,    ^>   '  ^-     Besprechunt^'n    und    Abliildiingen    von 
lliepeii   und   einit:en  underen  der  hier  tTwribiilen  alten  Instiumeote  liodet  man  u.  a.  in  der 
^biilnire  gin^ralc  de  la  nuiMque  von  F^tis,   Band  IV.  S.  377  iT. 
'  Eine  gute  NacbbikluDg  be&iut  das  Völkcnnuseum  io  Beilm. 


Mittelalters  hinem  in  nordischen  Ländern  erhalten  haben,  so  dass  die  vor 
gefundenen  Originale  wahrscheinlich  sehr  verschiedenen  Jahrhunderten  odc 
wohl  gar  verschiedenen  Jahrtausenden  angehören.  Doch  scheint  es  nich 
mehr  zweifelhaft,  dass  die  Kntstehungszeit  aller  noch  in  die  geschichtlich 
Vorzeit  und  das  Altertum  fällt.  Bei  einigen  davon  f^iden  sich  abcigen 
G^enstandc  mit  rümLschen  Stempeln. 

Auch  BlasiristruHieiite  von  dei  Fonn  der  Hörner  haben  sich  in  germanisch« 
Ländern  aus  dem  Altertume  gefunden.    Im  Jalirc  1799  förderte  man  in  Gross 
St  Miklos  in  Ungarn  einen  grossen  Goldschatz  zu  Tage,  der  eine  erheblichj 
Anzahl  von  goldnera  Cescliirr  u.  a.  Gegenständen  enthalt  und  jetzt  im  fc.  fa 
kunsthistorischen  Museum  in  Wien  aufliewahrt  wird.     Man  hat  ihn  eine  Zd 
lang  uls  den  GuldscUalz  des  Attila  bctnuliiel.     Die  kunstvüll  gearbeiteten  Gegen 
stünde  tragen  eigenartig  phanta.s tischen  Bildschmuck  und  zum  Teil  (neben  griecbi 
sehen)  auch  Runen -Inschriften.  Unter  den  Schätzen  befindet  sich  ein  bishe 
als  Trinkhom  ausgegebenes  kleines  Hom  von  Gold;  ich  konnte  jedoch  Idcli 
fesBtellen.  dass  es  ein  Ulasinstnimcnt  ist.  da  es  ein  ganz  unverkennbar  ausg« 
bildetes  Mundstück  aufweist.  Die  Röhre  verlauft  sUirk  konisch.  Offenbar  war  jfe 
Verferliger   noch   nicht   im  Stande,    seine  ursprüngliche  Absicht   auszufOhteei 
nämlich  ein  gekrümmtes  Hörn  (nach  dem  Vorbilde  der  Natur)  herzustelle» 
deshalb    ist   die  Röhre    aus    zwei   geraden  Teilen    stumpfwinklig    zusammeia 
gesetzt     In  dieser  geknickten  Form  wurden  noch  bis  In  jüngste  Zeiten  hineii 
die   \V3chterh<jnier   in   den   Donaulicfl.lndern    verfertigt:    das   Museum    fyi 
Völkertrachlen  in  Berlin  besitzt  ein  solches  von  1763,  das  jenem  Runen-H')ra 
sehr  ahnlich    ist.     Aber   auch    h.'ilbkreisnmd   gegossene    goldene  Homer  ais 
altgennunjächer  Zeit,  mit  eingravierten  Ruuen-Iuschnften  vcracheu,   liat  nun 
besonders   in  Jütland   gefunden,    namentlich    zwei    bei  Gallehus   in  Sdile»^ 
{1639  und   1734),  deren  Andenken  nodi  heute  in  der  Volkssage  lebt'.    Wa 
Diodor    von  Sicilicn  (V.  30)   von   den  Kelten    berichtet    da»  sie    »barbarid» 
etiam   pro  suo  more  tubls  utuntur,    quae   horridum    et   bellioi  tem»ri  ctwHt- 
nientcni  reddunt  mugitum    inflatae«,    trifft  also   auch    auf  die  Germanen  zn. 
Eine  Sitbennünze  von  Drusus  dem   .älteren  weist  germanische  Waffen  und 
Trompeten,  eine  Kupfermünze  von  Marc  Aurel  ebenfalls  germanische  Waff* 
und  ein  gnisses  Hom  auf*;    und    es   mag  nicht  unerinnert    bleiben,   dass  ■ 
der  Kdda  das  Gialla-hom  zum  grossen  Enischeidungskampf  zwischen  G<'^ttcti 
und  Riesen   aufruft    wie   die  Posaune  beim   jüngsten  Gericht     Auch  in  da 
germanischen  Sage   spielt  ja   das  Hom    eine  Rolle   (z.  B.    der    Qlifant   bri« 
Tode  Rolands),  und  Miniaturen  in  frOhraittelalterlichen  Handsdirifteii  stcili» 
germanische  Krieger  mit  Hi'imem  öfters  dar.     Es  kann  al^o  gar  kein  Zweild 
darüber  herrschen,  dass  in  frühesten  Zeiten,  selbst  bevor  noch  die  deutsciwn 
Volker  in  ikn  Bannkreis  der  Geschichte  und  der  griechisch-römischen  KolfO 
traten,   vor  allem  in  den  nonlischen  Ländern,    Blasinstrumente  bekannt  und 
in    ausgedehntestem   Maasse   gebraucht    wurden.     Die    bedeutende    Kunst' 
fertigkeit    mit  der  diese  Instmmente  fast  durchweg  hergestellt  worden  sni 
li-ist  auf  eine  lange  und  nicht  geringe  technische  Cbung,  und  diese  auf  dw 
erhebliche    InieusilSl    des   musikalischen    Interesses,    mithin    auch    auf  dn* 
verhältnismässig   hohen   Stindpunkt   der   autochthonen  Musikühung   bei  dtn 
gemianischen  V&Ikem  der  Vorzeit  schliessen.     War    aber   die    Blasmusik  iR^ 


1  Über  die  Funrfc  s  Forkel,  GeJichiehte  drr  Afutik  II.  Il9f«  Abbildmig  im 
d'Arcb^Lo^  du  Nord,  Knfenhajjue  1857;  Aber  dii-  Suge  s.  Müllenborf,  Sagmt 
cMm  und  Litdtr  dts  Jlenagtumi    Sifiiri-ufi^-tfulilrrn.      Kiel    184s*    S.  248. 

'  Beide  Mttiu«D  im  Bctliner  Königl.  Muiukabinei. 


Periode  des  Gregorianischen  Gesanges:  Musikinstrumente.    569 

iVordcD,  in  den  Ostsee- Landern,  so  stark  im  Schwange,  so  ist  zugleich  ihr 
Cbaraktcr  uiid  selbst  düs  Tonsystcm,  wariii  sich  diese  Musik  bewegte,  ohne 
veiteres  bekannt:  der  Cliarakter  diesei  uralten  germanischen  Musik  war, 
wie  die  erhaltenen  Luren  beweisen,  kriegerisch-erhaben,  übrigens  nicht  roh- 
ictxiaettemd  und  lärmend,  sondern  getragen,  krilftig  und  edel;  das  Toiisystcm 
at>er  war  dasjenige-,  wonmf  alle  Röhren-Instrumente  von  der  unersrhütter- 
licrhen  Naturnotwendigkeit  angewiesen  sind:  das  System  der  Katuitanreilie, 
d.     h.  der  Durakkord  und  die  Durtonletter: 

C,  C 0  c  e  g  I  b  [  c'di  e' f '  t;'  a'  1)*  r'... 

Dordrcildang.  üiaconik,   Diirtoalcitcr. 

B^iide  elementare  Faktoren  der  Musik  darf  man  tüiher  als  autochthon-ger- 
OLckTÜsch  bezeichnen. 

"Was  insbesondere  den  Akkttrd  angeht,  so  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  die  völlige  Umwälzung,  die  gegen  die  Mitte  des  Mittelalters  durch  die 
dllg-emeine  Anwendung  des  Zusammenklanges  in  die  Muslkgeschii'hte  gckom- 
mcrxi  ist,  nicht  vom  Süden,  sondern  vom  Norden  Euro[(aÄ  ausgegangen  ist. 
Ein  mittelalterlicher  GeschicliLssch reiber  {Geraldus  Cambrensis  um  1185)  be- 
richtet, dass  in  Nord-England  das  Volk  und  selbst  die  Kinder  ganz  allgemein 
Iftefaistinunig  sflngcu,  was  ituicn  durch  lange  Cbung  zur  Gewnhnlieit  und  fast 
mr  andern  Natur  geworden  sei  und  wahrscheinlich  durch  die  Dänen  und 
Norweger  ins  Land  gebracht  worden  wäre.  Dieser  Bericht  wird  von  meh- 
reren Belegen  jener  Zeit  hesiaiigi,  z.  B.  durch  cüe  Nachricht  von  mehr- 
sticnmigem  Gruppeng esange  bei  der  Hochzeitsfeier  des  englischen  Kronprinzen 
'I5<j  und  beim  öffcntUchen  Auftreten  der  englischen  Kirchenfürsten  zu  dieser 
Zeit;  ferner  durch  die  Nachricht  des  Waher  Odingtan  (um  tiHo)  von  einer 
besonderen  Art  der  Mehrstimmigkeit  (dem  zweisllnimigen  Organum  purum): 
*t  hoc  gCJius  anti<juissimum  est.  Die  nordgernianische  Blasmusik  nmsste 
D»it  unabwendbarer  Naturnotwendigkeit  zur  Mehrstimmigkeit  fijhren, 
selbst  wenn  man  sich  —  wofür  kein  vcniünfliger  Grund  erdacht  werden  kann 
—  ciagegen  sträubte.  Denn  wenn  mehrere  Spieler  auf  Blechinstrumenten 
Wasen,  so  werden  sie  nur  daiui  akkurdisch  zusammenklingende  Tiine  ver- 
kleiden kiinnen,  wenn  sie  sich  bereits  eine  grosse  Übung  und  Beherrschung 
^*r  Blastechnik  erworben  haben;  je  roher  und  ursprünglicher  aber 
''»""e  Kunst,  desto  mehr  werden  sie  akkordische  Zusammenklänge 
(selbst  gegen  den  Willen)  hervrjrbringcti. 

Xh  Auch  unwiderlegliche  Beweise  des  Gebrauclis  von  Saiteninstru- 
menten in  vorgcscliiclitlidicr  Zeit  sind  vorhanden.  In  der  schwarzen  Lasur 
tn^uxTer  grosser  Urnen  aus  der  Hallstatt- Periode,  die  man  in  den  Grabhügeln 
U"!  Ooücnburg  in  Ungarn  ausgegraben  hat,  finden  sich  mannigfache  Dar- 
sttUungt^n  von  Tanzerinnen  und  Spielern,  letztere  mit  viereckigen  und  vter- 
sait^cD  lyraartigeu  Saiieuin^trumenten.  Die  ältesten  Bilder  (aus  dem  dritten 
]»lmaiisend  vor  Christo?)  sind  ;illerdings  so  primitiv,  dass  man  ein  endgültiges 
b'neil,  ob  wirklich  Musikinstrumente  vcirliegen,  noch  nicht  für  ausreichend 
P^cherl  halten  konnte.  Da  fajid  ich  i8qj  auf  einer  nicht  lange  vorher 
Magcgrabencn  grftssen  Urne  aus  März  bei  Oedenburg  (jetzt  im  k.  k.  natur- 
^Wtttischen  Museum  In  Wien,  Saal  XU.  Pfeil  erschrank  6.5)  die  unzweifelhafte 
IJamcllung  eines  Saiten  inst  mm  cnte.s,  welche  jene  Umenbilder  von  Tänzern 
^^  Spielern  auf  das  klarste  interfMetiert.  Ein  Mann,  in  primitivster  Zeich- 
nung angedeutet  (den  Leib  stellt  ein  Dreieck,  tlcn  Ko|)f  zwei  kleine  konzen- 
^'tiche  Kreise  dar),   hält  in  den  ausgestreckten  Handeti  ein  Saiteninstrument 
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von  der  Funn  einer  altgriechische-n  Kiihara'.  Das  Saitenspid  weist  4  Sail 
auf  und  glciclit  fast  g^nzlicli  denjenigen  Kitbaren,  die  auf  drei  alten  f^alltsch 
Münzen  aus  Cäsar«  Zeit'  dargestellt  sind,  »o  daiis  man  annehmen  darf,  di 
wir  es  dort  mit  dem  Urbilde  der  Lyren  oder  Kitharcn  zu  thon  haben, 
denen  die  berufsmässigen  Mu^'kcr  der  Kellen  und  Germanen,  die  Bardi 
narh  dem  einstimmigen  Zeugniä.se  der  griechischen  und  lateinischen  Sehn 
Steller  ihre  Spott*  und  Loblieder  sangen.  Sämtliche  bildlichen  Darstellung 
dieser  Saiteninstrumente  zeigen  einen  (cekigcn  oder  rxuidenj  SchaUk-'itp 
von  dem  zwei  HOnnir  ;iufu-arts  gehen.  Diese  bdden  Hflmer  (die  xioa 
der  gricLhischen  Kitliara)  verbindet  ein  Querstab  {Cvyov),  woran  diu  Sait* 
die  zum  SchallkOrper  laufen ,  befestigt  sind.  Schriftsteller  des  Altertui 
überliefern  uns,  dass  die  ältesten  Kitharen  von  den  Thrakern  zu  den  Griecb 
gekommen  sind,  alsi.»  aus  den  Donautieflandem  stammen,  und  urüprÜngB 
nur  drei  oder  vier  Saiten  gehabt  haben,  die  in  Grundton,  Quarte,  Quii 
(mid  Oktave)  gestimmt  waren,  t.  B.  G — c — d( — g)*.  Diese  Stimmung 
Grundlage  d(s  altgriecli wehen  Tnnsystemes  geworden  (die  Töne  heissen  h 
»die  feststehenden,  unverrmderiichen*)  und  kehrt  in  der  Fulgc  bei  viel 
volkstümlichen  Saiteninstrumenten  des  Mittelalters  und  der  Neuzeil  in  Euro 
als  Gnmdstimmung  wie<tt'r,  ganz  insbesondere  bei  der  »deutschen  Zither«  it 
dem  tradiliunelleü  Inslrumcatc  der  Barden,  der  Chrotta,  deren  .seclis  Sait 
ebenso  gestimmt  waren  in  den  Tönen  G — c— d  mit  ihren  höheren  Oktav« 

Dass  die  alte  Cithara  im  frühen  Miitelttlter  not-h  allgemein  im  Gebrju( 
war,  beweisen  zahlreiche  Bilder  und  siOiriftstellerisdie  Erwähnungen  dies 
Zeit.  Gehören  die  Blasinstrumente  mehr  dem  Norden  zu,  so  scheint  siid 
der  Gebrauch  der  Saiteninstrumente  von  Süden  her  Über  alle  germawsclra 
Lander  verbreitet  zu  haben.  Je  mehr  nach  Norden  zu,  desto  wcniga 
Spuren  von  Saiteninstrumenten,  aber  dest»  mehr  Reste  von  Blasinstrumcnien 
lassen  sich  nachweisen;  und  umgekehrt:  je  weiter  man  zum  Süden  der  gw- 
majiischwi  Lande  gehl,  desto  mehr  fehlen  die  Spuren  vun  BlasinslruincnWi 
imd  häufen  sich  diejenigen  der  Saiteninstrumente.  In  einem  altgennanisdxo 
Heidengrabe  in  Oberflacht  im  Überamt  Tuttlingen  im  wÜrttembergisflKn 
Schwarzwald  fand  man  1846  sogar  noch  die  Überreste  eines  solchen  hiUzeioM 
Instnimentes;  das  Skeielt  eines  Kriegers  hielt  es  im  Anne.  Das  Instrumeut 
wür  'iffciibar  eine  Cbmtta,  nicht  eine  Geige,  wie  J.  Grimm  wollte.  (J«ä 
Bogeninstmmente  gab  es  damals  in  Europa  noch  nicht. 

In  jüngster  Zeit  uiirde  unweit  jenes  ersten  Grabes  am  Lupfenbei^  bd 
Oberflacht  durch  den  Oberamtspflegcr  Scliad  in  Tuttlingen  ein  ithnlichö 
Grab  des  4. — 7.  nachchristlichen  Jahrhunderts  ausgeh'iben,  dessen  rekhei 
Inhalt  das  Völkermuseura  in  Berlin  erwürben  hat,  wo  audj  nimmrhr  crni 
vortreffliche  Nachbildung  des  gesamten  Fundes  in  seiner  Ursprüntilirlikd 
ausgestellt  worden  ist.  Ein  alemannischer  Krieger,  in  der  Hand  das  Scbwcil 
über  der  Brust  den  Bogen,  hült  im  Arme  ein  sechssaidges  Musikinstminev 
das  durch  das  Grundwasser  der  luftdichten  Thnnschicht  vollständig  erbaltd 
worden  ist.  und  dieses  Saitenspiel  ist  genau  das  Mittelglied  zwischen  dfl 
uralten  prähistorischen  Darstellungen  der  Citliara  einerseits  und  den  sp( 
teren    mittelalterlichen  der  Chrotta  andrerseits,   sodass  damit  der  geschieh 


1  Die  Abbiltlung  veröficotliditt  ich  in  der  Allgem.  Mu&ikzcttuog  (Cbuloiienbuic)  tlQ 
No,  30  ff.,  in  einer  Skizce  tib«T  •Musikinstnuncnie  aus  deutscher  Urxeh«.  auf  die  U 
tlberbaupt  terwl«sen  sei. 

*  «.   Kilis.  Hiitoire  genJraU  dt  la  musigue.     VAtii   1869 — 76,   Bd.   IV.  S.  34I 

*  V]^.  bcH.  BoetiuB,  De  mutica,  cJ.   /■'riedUin,     Lips.   [86;.  S.   20$l. 
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&k  Zusammenhang  jener   prähistorischen   Citharen  mit  der  Chrotta   her- 

Auch  sonst  noch  hat  man  Spuren  von  dthara-iihntidicn  Instrumenten  im 
!3dJichen  und  westlichen  üermanien  entdeckt,  da,  wo  Gemianen  iich  mit 
Kdten  mischten  mid  mit  prlcchisth-römischcr  Kultur  in  BerÜhnuig  standen. 
Je  mehr  eine  solche  Verbindung  .stattf;md,  tlcstn  häufiger  also  begegnen  wir 
den  Saiteninstrumenten.  Deren  Bevorzugung  kennzeichnet  mithin  die  zweite 
^Ktcbe  der  altgermanischen  Instrum enialinusik  gegenüber  der  crstai  Epoche 
der  Blasinstrumente;  ihr  Anfang  scheint  in  die  letzten  Jahrhunderte  vor 
Chibto  2u  fallen    laid  dauert   das  ganze  Mittelalter  hindurclx. 

Auch  rhythmische  Instrumente  hat  man  in  Deutschland  aus  piä- 
liistorischer  Zeit  vielfach  gefunden.  So  namentlich  trichterförmige  Trommeln 
Too  Thon  in  megalithächen  Gräbern  besonders  der  Altraark.  In  einer  Ab- 
hantihmg  Ober  *Die  megalithisch^i  Graber  Deutschlands«  in  der  Zeitschrift 
fer  Ethnologie  1893  haben  Ed.  Krause  und  Otto  Schoetensack  (Text 
&  60 — 65.  Taf.  XIII)  eine  grosse  Zahä  derartiger  Thongefasse  beschrieben 
Qod  abgebildet  und  ihre  übcreinsüinmuiig  mit  ähnlichen  Trüinmcln,  wie  sie 
ach  noch  heute  besonders  bei  asiatischen  Völkern  (auch  von  Thon)  im 
Gebrauche  finden,  nachgewiesen.  —  RasseÜnstrumente^  wie  Sistren  tmd 
Klippern  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  in  Mitteldeutschland  häufiger 
ditsgegraben,  so  namentlich  1714 — t'j'''  "i  Grossendorf  imd  Diebau  bei  Steinau 
a.  d.  Oder'.  Auch  hier  handelt  es  sich  vermutlich  um  Lchngut  von  orien- 
talischen Völkern.  —  Von  fUjten  artigen  Instnimentcn,  die  bei  den  alten 
Griedien  eine  so  wichtige  Rolle  spic-Uen,  wo  sie  aber  auch  erst  von  Kleinasien 
aus  eingeführt  wurden,  sind  Spuren  und  Reste  im  alten  Germanien  meines. 
Wissens  bisher  nirgends  gefunden  worden. 

III.  Schon  in  den  Zeiten  des  frühen  Mittelalters  gchOrte  das  Spiel 
Von  Saiteninstrumenten  zu  den  Gegenstanden  des  Unterrichtes.  Als  Saiten- 
instrumente nennt  Venantius  Eorlunatus  bei  den  Britancn  die  CkroUa,  bei 
den  Germanen  die  llurpa,  zwei  Namen,  die  —  wie  überhaupt  die  Bezeich- 
Qnngen  der  nordischen  HauptirLstrumeute  —  aus  den  klassisdien  Sprachen  nicht- 
etldOit  werden  können.  Diese  beiden  Instnunente  sind  Verwandte  der  gne- 
chisdicn  Kithara  und  Lyra,  mit  denen  Venantius  sie  auch  gleichstellt".  Die 
Harfe  war  den  Saclisen  ein  unveräusserliches  Besitztum,  ihre  Spieler  politische 
I^ersönlichkeiien,  von  deren  Untergang  sich  Eduard  1.  in  Wales  die  Sicherheit 
*einer  Herrschaft  versprach.  Trotz  des  alten  Teslainentes,  in  welchem  soviel 
^"on  harfenartigen  Instrumenten  die  Rede  ist,  cntschlug  sich  die  chrisdichc 
Kirche  des  Gcbniuchcs  der  auch  bei  <1en  Heiden  so  angesehenen  Harfen; 
i»nf!  denno<:h  blieben  die  Harfenarten  im  aördUchen  Euro]ja  allen  anderen 
Musikinstrumenten  gegenüber  noch  lange  Zeit  die  vornehmsten. 

Die  beiden  genannten  Harfenarten,  <hrolla  und  karpa,  tauscliten  sich  die 
Völker  der  Kelten  und  Germanen  vermutlich  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  g^;en  einander  aus,  so  dass  es  schwer  halt,  sie  ganz  von  einander  zu 
trennen.  Der  Grundunterschied  beider  scheint  dieser  zu  sein:  Die  Harfe 
stellt  sich  dem  Auge  als  ein  dreieckiger  Rahmen  dar,  in  welchem  eine  gr^issere 
■^aHl  ungleiclilanger  Saiten  völlig  frei  liegen,  so  dass  sie  dem  Ansdilage  der 
^SjKlc  von  beiden  Seiten  zuganglich  sind.     Bei  der  Chrotta  aber  (altir.  erat, 

'  Eine  Kacbbitdung  des  Oripna.U  schenkte  dci  ^Vi«lc^bcrstclJc^  dm  Gc-samU'utidcs,  Herr 
' ^*"'*t|v«OT  Eduard  Krause  der  Kgl,  SanimUing  ahcr  Musiki nsUiiim-nlc  in  Berlin. 
■  Vgl  Forkrl  II.  109. 

'   Lib.  VII,  carm,  S  die  vicidtierleti  Verse:    Romanmiquc  Ijt«  pbudat   libi.    barbaru* 
tAchillkai.  Cnilla  BHunna  cniiikt. 
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kymr.  crwth)   liegen   nur  wenige  Saiten  von  gleicher  Lange  in  clnein  rier- 
cdcijjen  Ralimen  befestigt  und  laufen,    nur  in  ihrem  oberen  Teil  von  bödm 
Seiten  dem  Anschlage  der  Hände  zugänglich,   in   ihrem   unteren  Teile  übei 
einen  Schallkasten,   der  den    Holzrahmen,    elw-a   in   seinem  unteren  Drittel, 
ausfüllt.    Später   witrd   dieses   Instrument   alters   mit   dem  Bogen   statt  mit 
blossen  Handf-n  gespieh  und  srhliessüch  ganz  mm  Streichinstrument  {daher 
cng^.  rrorx't/.  die  Fiedel).     Noch  anfangs  unseres  Jabrhs.  bat  es  Crowdspieter 
gegeben,    auch  einige  f)rigin:ilcxcm[jlar<!  (U*.s  alten  Barücntiiätrumcntcs  habet» 
sich  erhatten.     In  Deutschland   erecheint  dies  keltische  Instrumente  als  ntt*g 
neben  der  har^a  sdion  bei  Otfrid  {V.  23,  199).     Noch   im   12.  Jahrh.  ist  e» 
an  Skulpturen  namentlich  in  Mitteldeutschland  zu  erblicken. 

Eine  dritte  Harfenart  ist  das  Psalterium.  Der  Name  tritt  als  Übersetzung 
des  hebriiischen  Nebfl  {vdßhi,  vatJ^in)  schon  im  Altertum  auf.  Diese  lato— 
nische  Bezeichnung  war  ursprilnglich  nur  ein  Äquivalent  für  harpa,  wie  cilhartM 
für  chroifa;  im  10.  Jahrh.  aber  verschmelzen  auch  diese  lateinischen  Nanico. 
mit  einander,  um  sich  erst  spJUer  wieder  zu  spezialiÄieren.  Der  spatere 
mittelahedicbe  Psalter  [psaUrtie.  saiUriou.  mlitrio  teiifscn.  saulrnon,  sauUrry 
ist  meist  ein  trapczf"irmiger  Ka.sten  mit  darübcrlaufcndcn  Saitcai  in  giu»er 
Anzahl  (zuerst  8 — 10,  später  melir),  im  früheren  Mittelalter  mit  bloiseo 
Fingern,  später  (besonders  auf  den  Toten(anz-Gemalden)  mit  KIrippeln  ge- 
schlagen. Er  liat  sich  erhalten  in  unserem  Hackebrette  und  dem  Zigeuner— 
rvmbal.  Eng  verwandt  mit  dem  Psalter  i.st  die  Spitzharfc,  bestehend  aiiÄ 
einem  trapezoidischen  Resonanz  kästen  mit  vielen  aufliegenden  Met:i]lsaiteti 
aufrecht  stehend  und  mit  Schlagring  gespielt  Vielleicht  ist  unter  der  beä 
Minnesängern  erwähnten  deutschen  swafuv,  einer  kleinen  Harfenart,  die  im 
12.  Jahrh.  nach  Eugtand  eingeführt  wurde,  dieses  Instrument  zu  versidien. — 
Bei  allen  diesen  Harfenarten  erhielt  sich  bis  auf  unsere  Zeit  da.«!  Spiel  mit  blussef 
Hand  {ydiknv,  f>mUiirii)  neben  dem  mit  einem  Plecimm  (Federkiel,  Schbg— 
ring,  KKippcl).  Nur  die  ckrotta  ward  in  der  Folgezeit  zu  einem  Streichinstrumcnl. 

Zu   den    Saiteninstrumenten    des    späteren    Mittelalters    gehört    femer  al» 
eines   der   wichtigsten   das    M  u  n  o  c  h  u  r  d.     Es   besteht   aus   einem  langen, 
schmalen  Schallkasten  mit  einer    einzigen    übergespannten  Saite    und    diente 
anfangs  ausschliesslich  den  Mu^iklehrem  zur  Unterweisung  der  Schüler  in  den 
Toni  Ute  rvallen.     Der  Lehrer    zeigte    daran,    wie    die  Hälfte    eiuer    Saite  di* 
Oktave,  ^1%  derselben  die  Quinte,  */(  tue  Quarte  des  Grundtones  u.  s.  f.  ergebai- 
Schon  ira  ro.  und  11.  Jahrhundert  aber  bediente  man  sich   des  Inslnuneot- 
ciiens  bereits  zur  Bildung  von  Melodien  (Odo  von   Clugny,   Guido  von 
Arezzo)  imd  damit  wartl  es  in  die  praktische  Musik  übergeführt,  wo  esdie 
mannigfachste  Verweuilurig  gefunden  hat.     Indem  man  dann  das  IiLStrunieRl 
mit    mehreren    (gleiclilangen    und    gleich    gestimmten)   Saiten    bezog,   erhidl 
man    das    ScheithoU,   das   am  Ende    des    16.  Jalirhunderts    als   eines  de: 
niedrigsten  Volksinstrumente  verachtet  wurde.     Trotzdem    ist    das   so   weitff 
ausgestaltete  Monochord  als  der  Urahn  einer  grossen  Zahl    wichtiger  InsW- 
mcnte    der    modernen  Zeit    v<jn    grosser  Bedeutung.     Seine  Verbreitung  «* 
in  den  fränkischen  Ländern  schon  im  Mittelalter  ganz  altgemein.    Als  Eö* 
saiter  stellt  es  ein  Griffbrett  dar,    wie   es   die  Geigen-  uud   GuitancoBiKB 
ven^-enden;  als  Mchrsaiter  führte  es  einerseits  zu  der  bayrischen  Zltbci 
(nicht  zu  verwechseln  mit  der  deutschen  Zither,  s.  o.  570),  audereiseits  onW 
Anselzui^  einer  Claviatur  zum  Clavichord,  der  ältesten  Form  des  Klaviefo*- 
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'  Vgl.  bier/ti  uml  zum  l«in«Ti  meinen     »Führer    durch    die    SammluD);    aliet   Mib*" 
insHumente«,   2.  Aufl.   Berlin  (W.  .S|Ktiuinn)   189$. 
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IV.  Streichinstrumenle  kannte  das  AUertum  und  MiitelaUer  nicht,  der 
Gehfsuch  des  Bogens  bei  Saiten apielcn  kam  früliestens  im  B.  Jahrh.  üuf,  ist 
ibcr  erst  einige  Jahrhunderte  später  bezeugt.  Die  Bogen instnimente  gehen 
auf  xwci  antike  Gnindfunnen  xurüek:  die  der  ICithara  (Chrott;i)  und  der 
Lvta  (tettutlii)  mit  Seh i!«lkr.")ten-Sr hall körper.  Letzterer  v,'ir<l  im  Abentllande 
febiWcl  diirih  ein  aiisgehühltes  Stock  Holz  von  derGesi;tU  einer  halben  Birne, 
ästen  gewölbt,  oben  vim  einem  Brette  bedetki.  Auf  der  Decke  lag  eine, 
f|)Aler  zwei  (selten  mehrere)  Saiten  auf,  welche  durch  die  auf  dem  Griffbrett 
wici  Halse  des  Inatrumciitt-s  sicli  auf-  und  abbewegende  linke  Hand  ver- 
kOfzl,  d.  h.  in  ihrer  Tonh"jhe  verändert  werden  konnten,  wahrend  die  rc«:hle 
«  mir  dem  Bogen  anstrich.  Die  grilsste  Form  dieser  Instrumente  stellt  das 
Trumscheit  dar  (Nonnengeige,  iromba  maiina),  ein  ausgeh<ihllcr,  oben 
sf«i  verlaufender  halber  Baumstamm  von  über  Manneslx'ihe,  mit  einer  Saite 
öbenpannt.  das  seinem  Klange  naeh  Äluilidikeit  mit  der  Trompete  {trumba)^ 
«itipr  Konstruktion  nach  mit  der  Trommel,  seiner  Gestalt  nach  mit  einem 
BdtuDstunipf  (/n/m)  hat,  also  die  inatmigfaclistcn  etymologischen  Beziehungen 
nlisüt.  r>ic  kleinste  Kctrni  dieser  Hngeninstmmcnte  weist  <iie  Ruhebe  auf 
(nielle,  rebel.  rebec,  rebecca,  arabisch  rebah),  d.  i.  die  Taschengeige.  Der  Name 
dieser  ganzen  Gattung  scheint  anfänglich  lira,  seit  dem  12.  jahrh.  aber  gt^^ 
/(ffrf  gewesen  zu  sein.     Der  Name  Geige  scheint  germanisch*. 

Die  Geigenarten  waren  durch  ihren  Bau  auf  eine  geringe  Anzahl  von 
Saiten  beschrankt.  Im  i,v  Jahrh.  noch  waren  es  deren  meist  nur  zwei. 
Mehrere  Saiten  bedingten  ohne  weiteres  accordischcs  Spiel;  dcmi  S'j  lange 
ihnen  die  Ein.schnitte  zu  beiden  Seiten  fehlten,  wie  sie  unsre  Geigen  atif- 
wäen,  konnte  der  Bngen  auch  die  Saiten  umso  weniger  einzeln  anstreichen. 
i«  mehr  ihre  Zahl  über  zwei  hinausging.  Zu  solchem  Behufs  bedurfte  es. 
al«  der  Seitenehischniite,  weN:he  wit-derum  einen  besonderen  Bau  des  Schall- 
blipeiB  bedingten,  nämlich  die  Guitarreiiform.  wie  die  Chrotia  bestehend  aus 
'•ri  flachen  Deckhrettem,  ringsum  durch  Seitenwilnde  (Zargen)  mit  einander 
''obunden.  Diese  Zargeninslrumentc  fasste  man  imler  dem  Namen  Fidein 
^osammen  {fidiäa,  bei  Otfrid  V.  53,  ic»B  Hm  ioh  fidtda  d.  i.  Geigen  und 
Kdein;  span.  vihurla,  ital.  rioUt,  franz.  vielU).  Auch  hier  ist  gernianisclier 
L'rsprang  des  Wortes  nach  Kluge  wahrscheinlich.  Aus  den  Fidein  gingen 
"osere  samdichcn  modernen  Streichinstrumente  hervor  {riolino,  x-ioia  da  bratew 
'"ler  Bratsche,  vioia  da  gamha  oder  (jainbe,  viotonceUo,  vioia  da  hano  oder 
ß»i8as.w.),  wahrend  die  alte  Geigenform  allmählich  abstarb. 

Die  Streichinstrumente  stellten  sich  nun  in  der  Miiinesänger/cit  eben- 
^löitig  neben  die  Harfenarten  und  dr.'iiigien  sie  i)i  den  Hintergrund.  Die 
Frtuen  bedienten  sich  ihrer  ebensowohl,  als  die  Heldai  des  Nibelungen- 
liedes. Im  allgemeinen  iSsst  sich  sagen,  dass  die  Fidein  ursprünglich  mehr 
^  den  Romanen,  die  Geigen  aber  mehr  bei  den  Germanen  zu  Hause  ge- 
•een  sind. 

Ein  eigenartiges  Streichinstrument  ist  die  Drehlcicr,  Bauern-  oder  Betder- 
•ti«.  Altester  Name  (im  10.  Jalirh.)  ist  Oipinistrum,  der  5-i>atere  Symphonie, 
'^^nü,  ci/onit,  und  erst  seit  dem  i(>.  Jahrh.  geht  in  Frankreich  der  Name 
"'Ä!,  der  bis  dahin  nur  für  die  Fidel  galt,  auf  die  Drchleier  über.  Ihre 
^Wea  werden  nicht  mit  dem  Bogen,  sondern  durch  ein  an  einer  Kurbel 
''^bares  Rad,  auf  dem  die  Saiten  aufliegen,  angestrichen.  Am  Halse  des 
"Wumcnles  ist  eine  Art  Klaviatur  angebracht,  durch  die  man  die  Saiten 
'''kftrMn,   und   so  Melodien   erzeugen   kann.     Das  Instrument  ward  früher 


Klni«,  EtyintJog.  Wb,  S.  lOI.     Audi  der  Name  irSgl  (TrSRleüi)  Gndec  «'cb. 
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^■on  zwei  Personen  gespielt,  von  welchen  die  eine  ilic  Kurbd  drdUe,  di*-. 
andere  das  Klancr  handhabte;  spater  ward  «  für  eine  einzige  Perscto  spielb^« 
gemacht.  Erliallcn  hat  sich  das  Instrument,  das,  seit  dem  15.  Jahrii.  «en^g 
gebraucht,  im  17.  18.  Jahrii.  eine  zweite  vorübergehende  filüteicil  erlebt^ 
nur  noch  aLs  Instrument  der  Savoyardenknahcn. 

V.  Seit  dem   13. — 14.  Jahrb.    tauchte   in   der  Tonkunst  der   gebildet«^ 
Völker  die    Laute    auf   und    verdrängte   allmählich    die  Streichinstrumct-^j 
aus   der  bevorzugten   Stellung   innerhalb   der  Gesellschaftsmusik,   wie  di^^ 
vordem  die  Harfen  in  den  Hinteigrund  geschoben  hatten.     Im  16.  and    %;. 
Jahrh.  genoss  sie  dasselbe  unbedingte  Vorrecht,  als  heute  das  Klavier.   L^^tj. 
tercs   tritt  erst  mit   Ende  des   15.  Jahrh.  in  Erscheinung,   aber   mit   solcfaft- 
Klangarmut,  da.*«  es  mit  der  I^ule  nicht  zu  konkurrieren  vermochte. 

Die  älteste  Geschichte  der  Laute  ist  dunkel;  man  halt  sie  al^emein  ftr 
ein  ursprüngUch  arabisches  Instrument,  doch  ist  das  trotz  CbcreinstimiEun); 
des  Naraen.s  I-aute  {Jou/tr,  h'it :  liulo;  le  luth)  mit  dem  arabischen  atoud  mi 
türkisch  iauti  (eig.  Schikikrüte)  nicht  ohne  technische  Bedenken.  Die  klonsie 
Art  der  Laute  Ist  noi'h  heute  in  der  ital.  Mandoline  {pandora,  banJunia. 
maudora.  mandola  u.  s.  w.,  fre.  ir  luihe€  die  kleine  Laute)  erhalten.  Die  Lauten, 
form  mit  ihrem  halbkugelförmigen  Schallkürper  ist  Ucc  der  Lyra  uocl  ik 
ihr  versippten  Geigenarten  am  nächsten,  verwandt;  sie  erschdm  als  eine 
mchtsaitigcs  (4 — 6saitiges)  Rcbec  ohne  Bogen. 

Hinsichtlich  der  musikalischen  Wirkung  und  Behandlung  aber  ist  der 
Laute  n:ichstcr  Verwandter  die  Guitarre.  Dieser  Name  ist  der  alten  Kiiban 
entlehnt  {kUain,  quitairt,  guiieme,  qusnteme,  qtiitara  u.  s.  w.  von  xtÄioo  oait 
zweitbetonter  Silbe).  Wie  die  Laute  zur  Geige,  so  verhalt  sich  die  Guitanc  mr 
Fidel ;  wie  diese  hat  die  Guitarre  Zargen  und  Seiteneinschnitte.  Ohne  Seien- 
einschnitte  ist  die,  sonst  der  romanischen  Ctiitara  gleiche,  alle  deutsche  Zithr 

VI.  Als  rein  geistliches  Musikinstrument  und  vtm  Anfang  an  fast  ans- 
sciilie^slich  den  Zwecken  der  christlichen  Kirche  dienend,  tritt  die  Orgtltl« 
besprochenen  Instrumenten  der  Gcsellschaftsmusik  gegenüber.  Ihr  Xinic 
Organum,  eine  Allgenieinbezeichnung  für  Musikinstrument  (so  nrtch  b«  Otfrirft- 
liat  schon  im  Früh  mittelaller  eine  Hinneigung  zur  Sjiezialisienmg  auf  tl"' 
Orgel.  Ihre  Erfindung  geht  in  das  Altertum  (spätestens  3.  Jahrh.  v.  Chr.)  nirflft- 
freilich  in  der,  trotz  Vitrui's  u.  a.  Beschreibungen,  noch  immer  niclil  r«''* 
ihrem  Wesen  nach  fassl>aren  Form  der  Hydraulis  {hydranloi  \Vasscrfl5tfl. 
Im  Anfang  des  7.  Jahrhs.  gab  es  bereits  Orgeln  mit  Blasebälgen  (pneujw 
tjsche  Orgeln  gegenüber  den  liydniulischcu). 

Pipin  d.  Kl.  und  Karl  d.  (»r.  erhielten  Orgeln  von  den  byzantlnischBi 
Kaisem  zum  Geschenk.  Seitdem  haben  sich  die  Deutschen  der  Erfinrtun? 
eifrigst  angenommen  und  sie  stark  verbessert.  Es  ward  das  bevonedife 
Kircheninstiument  Im  13.  Jahrh.  baute  man  Orgeln  in  allen  Grossen,  t** 
sonders  solche,  die  man  wie  andere  Instrumente  bequem  mit  sich  fflhK« 
konnte  (Portativorgeln);  die  kleinste  Art  derselben  waren  die  Handoi^' 
ein  Spielzeug  der  Frauen  (vgl.  die  h.  Ca<?cilia  von  Rafael). 

VII.  Fast  alle  übrigen  Musikinstrumente  waren  den  Berufsniusikem  öbf*' 
lassen,  be3<mders  die  Riasinstrumente.  Diese  standen  von  jeher,  so*"^ 
sie  von  lautem  Klange  waren,  im  Dienste  des  Krieges,  namentlich  lag  ihoP" 
■der  Signaldienst,  auch  \*on  den  Türmen  herab,  ob.  Die  milderen  Arten  dtf 
Holzblasinstrumente  waren  vor  allen  anderen  Tonwerkzeugen  die  Instrumeti^^' 
der  landlidien  sesshaften  Bevölkerung.  Sie  dienten  besonders  zum  Aufspie'cfl 
bei  ISndlichen  Tanzen,  und  vornehmlich  bei  Hochzeiten,  wahrend  der  höfiscb« 
Tanz  sich  lieber  der  Saiteninstnunente  bediente,   wie   das   in  dem  lautea* 
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Cl:iaräktet  der  Baucni  und  dem  zurückhaltend ereii  der  Gebildeteren  begründet 
«ncheint.  Man  teilt  die  Blasinstrumente  in  zwei  Gruppen:  Holz-  und  Blecli- 
blasiuilnimente.  Doch  gab  es  z.  B.  auch  Hörner  von  Hom  (z.  B.  wtscn- 
thni),  Elfenbein  {o/t/ant)  u,  a.  Slüffcn  {cor  d'nvire,  cor  de  iailon,  cor  de  piri). 
Die  H^mer  fanden  sich  tiei  allen  Völkt-m  (cor  snrmeinois,  wwHisrb  hom 
0.  s.  w,).  Aus  ihnen  entwickelten  sich  im  Aus^iange  des  Mittelalters  die 
Zinken,  ebenfalls  gekrümmte  Blasinstrumente  von  verathiedenem  Stoffe  (be- 
sonders aus  Holz  mit  Leilcr  überzogen),  welche  in  der  Musik  noch  bei 
J.  S.  Bach  eine  grosse  Rolle  spielten,  jetzt  aber  abgeschafft  sind,  wegen  der 
Ifaikrn  Lungenkraft,  die  sie,  wie  sdion  die  mittelalterlichen  Hnrner  (Rolands 
Todl  erforderten. 

An  eigentlichen  Holzblasinstrumenten  finden  wir  im  Mittclaller  zahlreiche 
FICtenarten  {JhbuU,  flmtt,  fteuie;  ftiste :  ftaios,  (lyor,  ßagnis,  fiawl,  flavieC) 
und  Pfeifen  {Jratei.  /rrick;  pipc:  managfaila  siiegala  bei  Olfnd)  in  der  Form 
roa  Lang-  oder  Schnabel-  und  Querflöten  von  Holz  und  festerem  Material. 
Einen  weicheren  Klang  ergaben  die  von  HoUunder  {sambwa,  sambint:  holfer- 
Io^Uh.  holre,  höh),  die  m;m  auch  mit  einer  Schweinsblase  zum  DudeUack 
verband  {kolerblustn),  und  die  Knhrf löten  [falanuis,  chaiunu-au,  ehaltmeU, 
xkaimie)  aus  deren  Verbindiuig  mit  einer  Holzfidte  Ausgangs  des  Mittelalters 
die  Schalmeien  und  Honiharte  oder  Pommern  (die  grossten  von  unge- 
hcutrlichcr  Lunge)  hervorgingen.  Die  C>boen  [hautbuis)  und  Fagotte  (der  Name 
stammt  aas  lllyrien?)  sind  Ahkiimmlinge  dieser  Schalmeien.  Beliebter  ist  die 
Zwaninicnstellung  der  kleinen  Schalmeien  mit  dem  Dudelsack  oder  Sack- 
pfdfe.  der  tibia  utricidarü  der  alteci  ROmcr,  bestehend  aus  einem  Schlauch, 
ilen  man  \ox  dem  Gebrauch  mit  Luft  füllt  untä  während  tlts  Spieles  der 
Pleifen  wie  einen  Blasebalg  mit  dem  Anne  drückt  Die  Sackpfeife,  noch 
heut  ilas  beliebte  Volks  Instrument  ebenso  in  Sclioiiland  wie  in  Südttatien, 
iit  in  der  Musikgeschichte  vun  allergriisster  Wichtigkeit  wegen  des  Funda- 
locwalbasscs,  der  liei  ihrem  Spiel  sich  von  sell>st  ergiht.  Verschiedene  Arten 
der  Sarkpfeife  sind  die  miae  oder  comtmuse  und  die  stiva  (esHve  de  ConwuaiiL). 
Die  Syringeii  und  PansflOten  sind  Zusammensetzungen  von  eiofaclien. 
Pfeifen  (z.  B.  «/w  pß/t:'i  wahrbtti  /vir),    ebenfalls  schon  im  Altertum  bekannt. 

Als  schmetterndlautc  Blasiuslrumente,  meist  aus  Metall  gefertigt,  stellen 
«dl  dar  die  Posaunen  {buccVia,  biminc,  pusüne),  Tuben  (wozu  das /iWV/w, 
Awji,  aus  dem  römischen  tilaus  hervorgehend,  gehört),  und  Trompeten 
('mtt^,  irambe)  dar.  Mit  den  Kriegs-  und  Signali nstrumentcn  verbanden 
•dl  Äu  allen  Zeiten  gern  I^lrminstmmente  wie  Pauken  und  Trommeln 
(/«iir;  tympanon,  tumponaivtr ;  sumber ;  roiumbe,  rotiibiimbc,  roUohumbe ;  /am- 
Wi  tabor,  (ewber,  tSuber;  bunj^e»  und  die  nrabische  nfkarüh  als  naquain, 
**a/«),  denen  sich  zuweilen  Schellen,  C'astagnetten,  Kiap]H'm.  Sistren, 
blocken  und  Cimbeln  {Hmbre,  zimbei)  zugcjiclltcn. 

Vlll.  Schon  zur  Zeit  tles  Minnegesange^i  thaten  sich  die  Bemfsmusikanien 
«  Gaiosseiischaflen  zusimiinen  und  erhinUcu  auch  Innungsrechte  (S.  Kikulai- 
Bniderschaft  in  Wien  gesüftet  1 2Mtt).  Hierbei  hat  man  zu  unterscheiden 
^'ischett  den  fahrenden  Leuten  \tinnpa'(nai>i,  jon^ieun.  »umilrttatx ,  meue- 
'**Ä,  HuntsirUn,  minUtcli),  die  unter  einem  Spielgrafen,  Geiger-  oder  Pfeifer- 
«aig  »tanden  und  auf  dem  Lande  zu  Tanz  u.  dgl.  aufspielten;  und  zwischen 
''Ctiseashaften  Stadtmusikanten  (TurTnbl!l.scni,  Stadlpfeifcrn),  welche  letztere 
»•(Solidere  in  Deutschland  seit  dem  15.  Jahrh.  dem  OrchesterspieJe  zu  seiner 
Blfiie  verhalfen.  Die  Spiclkunst  der  Blasin.'tlrumente  lag  fast  gaiu  in  ihren 
HSnden,  und  nur  ihnen  ist  die  Entstehung  des  modernen  Orchesters  zu  verdanken. 
rAlan  hat  sich  ein  mittelalterliches  Orchester   keineswegs,   wie  man   es 


gewöhnlich   thut,   als   ein   Spielen  vieler  Instrumente  durcheinander  auf  guft 
Glück,  dass  sie  ab  und  zu  ciimial  einen  einheitlichen  hannonischcn  Eindnidt 
machten,   vorzustellen,    ■«■ie  man   ebensowenig  das  Gegenteil  annehmen  datT* 
dass  nämlich  alle  Instrumente  immer  nur  di^clbe  Melodie  zusammen  geqnel«! 
hatten.     Es  liegt  kein  Grund  vor,  dem  Mittelalter   eine   auf  ästhetische   nn« 
harmonische    Wirkung    abzielende    Musikübung    abzusprechen.     Nur    «t-urd« 
gerade  »ie  heutigen  Tageb,    die  Absiiht  nicht    immer   erreicht,    vomehmtic^j 
weil  man  bei  der  Unmasse    von    Instrumenten    (deren    Namen    kaum  jem^ 
alle  erklärt  werden  können)  erst  nach  mühsamen  Versuchen  zu  einer  get^clt^ 
und  gesetzmässigen  Zusammenstellung  derselben,  zu  einem  einheitlich^^ 
Orchester  gelangen   konnte.     Man    versuchte    alle    möglichen  Zusammcnst«^ 
langen  von  Instrumenten,  doch  Iflsst  .sich  dabei  gar  nicht  selten  eine  gese^^, 
massige  Gnippiemng  nach  verwandten  Klangfarben  erkennen.    So  findet  oiaa 
fast  standig  die  Kombination  von  Handpauke  oder  Trommel  mit  der  Pfeift; 
femer  Posaunen  mit  dem  Zink,    Verbindungen,   die  völlig  naturgemass  noil 
ästhetisch  berechtigt  sind  und  sich  im  modernen  Orchester  erhalten  luboL 
Die   ersten    deutlichen  Anfange   des    Kunstorchesters    liegen    in  der 
Modellierung  der  einzelnen  Instrumente  in  den  verschiedensten  Grossen.  Man 
baute  die  Orgebi,  Geigen  u.  s.  w.  in  kolosaalischcu  wie  in  winzig  kleinen  Fonneii, 
und  indem  man  dieses  Prinzip  allmählich  auf  alle  Hauptinstrumente  überauj;, 
erhielt  man  InstruinentenchOrc  oder  -Gruppe»,  die  kleineu  Arten  für  Diäcani, 
die  grossen    für  Ba.^,   die    nuttleren    für  die  Mittelstimmen.     Diese  Gn^ipcn 
konnte  man  nunmehr  ebenso  leicht  handhaben,    wie  die   einzelnen  Gesai^ 
stimmen  in  den  mehrstimmigen  Chören,    wcldic    die  Kirche    seit   dem  Auf- 
blühen der  sogenannten  Mensuralmusik,  d.  h.  seit  dem   13.  Jahrb.,  so  Basa^ 
benutzte.     Die  \'orarbeit,  bei  welcher  die  Instrumenten  bauer  den  Löwenaatol 
hatten,    war  bei  Eintritt   der    modernen  Zeil  im  Prinzip  vtillendeL     Wo  non 
ein  Clior  nicht  vollständig  in  allen  Stimmlagen  herzustellen  war.    nalim  nun 
Instrumente  von  passendem  Klangcharakter,    wenn    auch  ganz  veiscIiicdeiKi 
Klangerzeugung  zu   Hilfe  und  s*i  entstand   dann,    durch  Auswahl   der  kUog- 
füh^ten  Instrumente  für  die  einzelnen  Chorgruppen  und  deren  Zusammen* 
Stellung  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  das  mtjdeme  Orchester,  mit  welchen 
die  instrumentale  Tonkunst  scliliesslich   Uure   höchste  Blüte  durch  Beetho\tn 
erreicht  hat  Oskar  Fleischer.' 


S  3.     DIK  PERU^DE  DES  KONTRAPUNKTES  UND  DER  MENSURALMUSlK- 

An  die  auf  S.  563  genamiten  Theoretiker  der  ältesten  Periode  schiwsit 
sich  zeitlich  ein  Deutscher  an,  dessen  Arbeiten  jedoch  einer  neuen  Periode 
angehören,  nämlich  Magister  Kranco  von  Köln  um  lioo.  Die  ihm  nip- 
schriebcne  grundlegende  Schrift  Musica  et  ars  cantus  mensurabilis  dürfte  ib- 
dessen  nicht  von  ihm,  sondern  einem  gleichzeitigen  Franco  Pari&iensis  sciD** 
Mit  Ausnahme  der  Niederlande,  welche  bald  glänzend  in  den  Vordergniwi 
treten,  verschwindet  dann  Deutschland  scheinbar  für  fast  3  Jalirhunderte  i"* 
der  Geschichte  der  Musik.  Wir  müssen  für  diese  Zeit  die  ausserdeutsdie 
Entwicklung  verfolgen,  um  so  melu*,  da  wir  uns  doch  auch  für  Dcutschlaiul 
wcn^tcns  im  allgemeinen  eine  der  ausserdeutschen  folgende  Musikübung'i' 
denken  haben. 

Frankreich    und    die    Pariser    Schule  ">,    vertreten    besonders    durch  dK 

1  Hur  Prof.  Dr.  Eleiscfavr,  dessen  eiiigebende  Studien  über  die  bisher  sehr  im  IM* 
kelo  licgcnite  Gocfaichte  der  mitlelajtcrlkfaen  Inatniinent«  anch  immer  Hiebt  vtrAfiatScV 
sind,  hat  die  Güte  |>ehabt,  den  obigen  Abschnitt  über  »Musikinitrumcate  des  Allcftum  V*' 
Mittelalten«  tuer  beLcusteucnu 
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Oiganisicn  von  Notrc  damc,  gingen  in  dieser  musikalischen  Eniwickelung 
voran  und  behielten  vom  12.  bis  14.  Jahrh.  die  Führung.  Aus  dem  kunst- 
loecD,  «clfach  improvisierten  zweistimmigen  Organum  hatte  sich  der  nach 
CoBSonanzen  künstlicher  geregeCte  Discanius  (dichant)  gebildet.  Weil  dabei 
die  zum  Cantus  hinzutretende  Stimme  Über  ihm  lag,  ward  Discant  die  Be- 
irichnong  fflr  die  Oberstimme  überhaupt,  ■wie  tenor  (ursprünglich  Melodien- 
ätimme}  für  die  mittlere.  Neben  dem  zweistimmigen  dethant  erscheint  bald 
der  drcijitimmige  Faux  bounlon,  bestcheml  in  panillel  mit  dem  Tenor  fort- 
schreitender Oberquart  und  L'ntenerz.  Indem  man  nun,  wie  im  schweifenden 
O^anuin,  auch  wechselnde  Inter\-al]e  in  Ober-  und  Unterstiiiime  zu- 
Scss,  kan  man  zum  wirklich  dreistimmigen  Satz  und  zwar  in  Frankreich 
srhon  im  12.  Jahrh.,  von  da  alsUild  zum  Quadrupluni,  dem  vierstimmigen 
Sau.  Gleich  richtete  sich  auch  das  Streben  dahin,  die  einzelnen  zum  Tenor 
hinzutretenden  Tonreihen  nicht  bloss  nach  ihrer  Consonanz  mit  dem  Tenor 
zu  berechnen,  sondern  sie  zu  üclbständigeri  Stimmen  zu  machen,  indem  man 
sie  in  rhythmischen  Cuntrast  zum  Tenor  und  zu  einander  setzte.  So  ward 
dci  t.'ontnipunkiische  Stil  geboreji.  Die  beiden  wichtigsten  Kunsimittel, 
oämhcb,  die  Gegen bewegiuig  der  Stimmen  und  die  Imitation  erscheinen  in 
enten  mx-h  imbcwussten  Auwcjjdimgeu  bereits  im  12.  Jahrh.  in  Frankreich, 
ün  ij.  auch  die  theoretische  Erkenntnis.  Schon  fasst  man  das  neue  Prinzip 
wlbotändiger  Stimmen  so  bestimmt  als  Ziel  ins  Auge,  dass  man  sogar  darauf 
verfeüt,  mit  dem  Tenor  nicht  nur  Tonreihen  zu  verbinden,  die  für  ilin  und 
nach  ihm  erfunden  .«iind,  sondern  schon  fertige  und  gegebene  Melodien  von 
Volksliedern,  freilich  nicht  ohne  den  als  Tenor  zu  Grunde  liegenden  kirch- 
lichen (Gregorianischen)  Choral  willkürlich  zo  rhythmi.sieren  und  ebenso  die 
xam  Discant  benutzte  welüiche  Melodie  nach  Bedürfnis  zu  andern.  Neben 
dffli  laleinwchen  Text  des  Tenors  lässt  man  sogar  dem  discantierenden 
Uede  seinen  franzf isischen  Text.  Einen  solchen  Satz  nannte  man  moiettis 
(Motette).  Diese  kirchliche  Form  ward  dann  auch  in  die  wciüiche  Musik 
öbertragcn.  indem  man  stitt  des  kirchlichen  Chorals  ein  Volkslied  mit  seinem 
französischen  Text  als  Tenor  benutzte.  Solcher  weltliche  Satz  hiess  coQ- 
ductio,  franz.  conduit ". 

■Mit  dieser  Eniwickelung  hing  nun  aber  eine  zweite  notwendig  zusammen. 
Im  Gcci:nBatz  zum  Gregorijuiischen  Tonmass  setzte  das  aintrapunkiischc 
Zusammen fitgen  mehrerer  Xotenreihen  Noten  von  bestimmt  gemessener  Zeit- 
voraus (wie  sie  mmahenid  im  Volks-  und  Tanzlied  von  jeher  vor- 
'■■idai  gewesen  sein  müssen).  Dies  führte  zur  Erfindung  der  Metisural- 
■•otea**,  nad)  denen  nun  diese  ganze  »neue  Kunst«  üirs  Novn)  den  Namen 
do  Mensuralmu.sik  erhalten  hat.  Ursprünglich  teilte  man  dabei,  wie  neuesten^ 
erkannt  ist,  die  gri^ssere  Note  in  zwei  kleinere;  auch  das  älteste  französische 
ViQislicd  lässt  gradcn  Takt  erkennen.  Bald  aber  ward  das  System  auf  Drci- 
ttilij^lceit  der  Haupigatiungen  der  Noten  basiert  (lempus  perfectum),  der 
■W?«nübcT  die  grös-sere  Note,  welche  nur  zwei  kleineren  entsprach,  als  ver- 
ktoit  (tempus  imperfectum)  betrachtet  ward.  In  der  'lltesten  Notation  des 
*^'  Jahrhs.  änderten  sich  die  Werte  der  Nuten,  namentlich  in  den  UgJituren, 
il-  h.  wenn  über  einer  Silbe  luehrirre  gebundene  Töne  gesungen  wurden, 
"^h  dem  Modus,  in  dem  das  Musikstück  gesetzt  war.  Darunter  verstand 
^  seine  rhythmisdie  Grundform:  molossisch,  trochaisch,  jambisch,  dacty- 
■•^h,  anapastisch  u.  s.  w.  Erst  die  beiden  Fraiicus,  der  Pariser  und  Colner 
(■•  0.)  brachten  das  Svstem  zum  Abschluss,  indem  sie  Noten  von  stets  gleich 
"fiftadcn  Werten  einführten.  Man  beluek  anfangs  die  schwarzen  \*ier- 
"^gen  Noten  des  Gregor.  Chorals   bei;   erst  spater   trat  für  die  gr^sacrca 
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Nolciiwcrtc,  tiainUt.li  die  maxima  =  8  modernen  Taklen,  die  longa  ==  4  Takle 
die  brcvia  ^  2  Takten,  die  (runde)  semibrevia  es  i  Takt  und  die  miiiinia' 
unserer  halben  Taictnote  der  weisse  O^f^''*)  Notenkopf  ein.  Nur  die  seit 
minima  (utiscre  ViL-rtel-)  utid  die  fusa  (unsere  Achtelnote)  behielten  di 
schwar/eii  Ki>pf. 

Die  älteste  Hauptquelle  für  die  Musikgattung  dieser  ars  nova  ist  d 
bcrClhmte  Cudcx  von  Montpellier,  bekannt  gemacht  iu  Auszügen  dur 
CiiUÄsemaker*'*,  dem  erst  im  14.  Jalirh.  geschriebenen  Codex  liefen  Hac 
Schriften  verschiedenen  Alters  des  13.  und  14.  Jaltrh.  zu  Gnmde.  ■ 

Imicrhalb  des  Gottesdienstes  bildeten  sich  nun  zwei  ainonischc  F<>nxi 
dieser  ßchaniilungsnrt,  die  Messe  und  die  Motette.  Ks  wurden  nämlich  vi 
den  liturgischen  ßeslaiultdlen  dt-r  Messe  fünf  dem  Gesang  des  Qiorcs  i 
Kunstformca  frei  gegeben:  Kyrie,  Gloria,  Credo,  Sanctus  uiid  Agnus.  Mna 
kalisih  versteht  man  also  dte.se  5  S(ltzc  unter  dem  Namen  Messe.  Anfiu^ 
lagen  den  cuntrapuiiktischcn  Sätzen  über  diese  ^  Texte  immer  ihre  Cr^ 
gtirianischen  Choräle  als  Tenor  zu  Grunde.  .S(  hon  abo-r  im  i.-).  Jahrii.  finilai 
wir  die  Sitte  verbreitet,  auch  andere  Melutlieii  dafür  zu  benutzen,  bald  fiei 
erfundene,  bald  gauz  oder  nach  ihren  Motiven  dem  Volkslied  enüelmte. 

Den  Text  der  kirchlichen  Motetten,  die  aus  einem  einzigen,  wenn  audi 
in  mehrere  Abschnitte  geteilten  Salz  bestehen,  bilden  die  biblisch- liturgisditt 
Stücke,  meist  Psalmenvcrse.  die  den  gesamten  Ritus  durchziehen,  innerhalb 
der  Messe  z.  B.  als  Iniroita«;.  Graduale,  Gffertoiium  und  Corntnunio,  innetialb 
der  Hurengebete  als  Antiphonen,  Responsurien  u.  s.  w.  Die  Form  der  MoteO« 
ward  nicht  nur,  -wie  schon  bemerkt,  bald  im  weltlichen  Condukt  nachgeahmt, 
sondern  auch  die  Musikform  in  die  Instrumentalmusik  übertragen,  Obertunpi 
erblQltte  in  Fnuikreich  die  ars  nova  der  <\»ntrapunktischen  Musik  jisbald 
auch  in  der  weltlichen  Musik  in  drei-  m»d  vierstimmigen  Chemsons,  Rondeanx 
u.  s.  w.,  wobei  auch  einzelne  der  Stimmen  auf  Irustrumenten  gespielt  vittAa^ 
kannten.  Überhaupt  bemächtigte  sich  die  Instmnienlalmusik.  beim  Fat 
oder  zmn  Tanz  aufspielend,  dieser  Cümpositionsformen.  In  der  Kirche  sdW, 
von  der  die  ganze  Bewegung  ausging,  spann  die  Orgel  die  Form  der  laüo- 
tion,  des  Canons  u.  s.  w.  weiter  aus,  bis  sie  —  erst  jenseits  dieser  PeriiMl«  — 
ihre  höchste  Vollendung  in  der  Fuge  erreichte.  {Das  Orgclpedal  waiJ  tu" 
1300  erfunden.) 

Auf  die  vun  Paris  aiLsgcliendcn  Anfänge,  deren  gefeierter  Meiüter  PiiotiB 
le  Grand  war,  KapellmeUter  zu  Notre  dame  in  der  ersten  Hälfte  des  ü 
Jahrhs-,  folgte  die  grosse  Kunstperiode  der  Niederländer**  aiibcbend  mitdrt 
noch  archaistischen  französ. -flandrischen  Schule,  deren  Haupt  und  gros** 
Mei-ster  Wilh.  du  Fay^"  ist,  geb.  um  1400,  1422 — 37  Milijlied  der  pApstHdiO 
Kapelle  in  Rom,  dann  ajn  Burgunder  Hofe  und  anderwärts,  t  M74 ''' 
Canonicus  in  Cambrai.  In  seinem  Aufentlialt  in  Italien  stellt  sich  dn  be- 
deutungsvoller allgemeiner  Zug  der  Zeit  dar,  Italien  hat  zwar  bis  um  16^ 
Mitte  des  16.  Jahrhs.  keine  selbständigen  hervorragenden  Meister  dieser  Kun*^ 
aufzuweisen,  denno<^-h  aber  zu  ihrer  Aitügestaltung  viel  beigesteuert.  Xcbrt 
dem  in  der  päpstlichen  Kapelle  stets  festgehalteneti  huhen  Geist  der  altkirc^" 
liehen  Musik  herrschte  in  Italien  im  Volk  und  an  den  FürstenliOfen,  naai«i:' 
lidi  am  Medicäersitz  zu  Florenz,  cta  lebendiges  musikalisches  Leben  in  den 
leichteren  und  volkstümlidicn  Formen  damaliger  Musik,  mehr  auf  den  Rö* 
der  Melixiic  als  auf  contrapimktische  Kunst  gericlilet.  Nun  liaben  sich  &* 
alle  grossen  niederländischen  Meisler,  wie  spater  auch  die  deutschen,  kiW 
oder  länger  in  Italien  aufgehalten.     Hinberufen,  um  den  Italienern  ihre  höh«** 
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Kbosc  des  Contrapunktes  zu  bringen,   nahmen  sie  als  Gf^gengabe  den  Sinn 
[-dar  Italiener  für  Klangschünheil  In  sich  und  ihre  Kunst  uuf. 

Atxs  der  nächsten  Grappe  der  grassen   flandrisch-n jeder lilndEschcn   Schule 

treten  besonders  Iier\-or:  Okhegem  (c.  1430  bis  nach  1512t;  Jakob  Obrecht 

(c  t  4y>  bis  1505);  Aiituine  Rrumel,  er  wie  Alexander  Agricola  (t  tS^C»), 

SchQicr  Okeghem's.     Der  bedeutendste  Theoretiker  dieser  Schule  «"ar  Tinc- 

toris    (t  in  Neapel  nat:h  1405)-    Femer  Jusquin  des  Pres,    zeitweilijs;  in   K. 

Maxinulian'ä  Kapelle  (t   1521)-     i'-u  der   letzten   Gruppe   gehüren    Arrndelt 

(geb.     tun  1495).    1540  in  der  pSpstl.  Kapelle  in   Koni,   seit   1555  in  Paris; 

Kic.     Gombcrt   (t  in  Madrid  nadi  i.'j.'it^);    Beneilict   Duris  (f   um    1540) 

scheint  auch  in  Deutichland  geuirkt  zu  haben;    Adriano  Willaert    {1490 — 

1562),  geb.  LU  Brü^gge.  der  grösste  Orgelmeister  und  der  beliebteste  Madrigalist 

seiner  Zeit  nicht  minder  berühmt  durch  seine  zwcichörigcn  Kirchenkomixisi- 

tjonen;    seit    1527    Kaix'lhneister   zu   St.    Maria    in    Venedig,    Gründer  der 

venctianischen  Schule;    Cvprian  de  Rore  (f   1563);  Claude  Güudiincl 

(01510— 1572)  1535  in  Rom.  Palestrina's  Lelirer,   trat  in  Paris  zu  den  Re- 

fortoierten  Ober,  ward  in  Lyon  ermordet     BeitUimt  seine  zwei  Psalmenwerke: 

1»  psaumes  de  David  mis  en  musique  ä  quatres  parties  en  forme  de  motels 

15Ö2,  und  Lcs  psaumes  mis  cn  rimc  fran(,-ai5e  par  Clement  Marot  et  Theod. 

de  Bezc    1565.     Endlich   als    der  Gipfelpunkt    der   ganzen  Entwicklung   aus 

dem  Kreise  der  Niederlander  selbst  Orlandos  Lassus    (Ri-^hrnd  de  Lattrc, 

1520 — 1594)",    geb.  in  Mons,    in  Italien  erst   bei   Fernando   Gonzaga,    dann 

1538  in  Neapel,    1540  Kapellmeister  zu  St.  Giovanni  in  Laterano  in  Rom. 

erdlith  von   1557  bis  zu  seinem   Tode   Kapellmeister  der  Herzöge   Albrecht 

und  Wilhelm  in   München.     In  des  staun cnswertt^n  Fülle  seiner  Werke  über- 

»ielit  man   zugleich  so  zieralich   den  ganzen  Umfang  der  damaligen  Musik- 

fonncn:  51   Messen,  516  oder  mehr  Motetten  (noch  immer  in  der  ursprQng- 

lidwii  Bedeutung   eines    mehrstimniigcn    contrapunktisrhen  Vokalsalzes    Ober 

oatn   P&ihnenvere    oder    sonstigen    liturgischen    Text),    180    Magnificata 

(Nagnifirat  anima  mea  dominum,  Lnbgesang  der  Marie  Luc.   i,  46 — 55,  der 

gWch  den  Psalmen  seine  eigenen  Gregorianischen  Formeln  in  den  Kirchen- 

töiwrten  hat),    429   sacrac   cauliones   (unter   diesem  Auj«iruck   befasste    man 

Fsahoen,  H>-mnen  und  andere  liturgische  Texte,  die  nicht  unter  die  Motetten 

fiden,  dalier  »mutetae  et  sacrae  cantioncs« ;  man  befasste  aber  auch  wohl  die 

MtHettcn  mit  darunter  z.  B.:  >sacrae  cantiones  quas  mutetas  vocante).    Dann 

an  weltlicher  Musik  noch  eine  Menge  mehnitimmiger  deutscher  und  italieni- 

schcT  Lieder. 

Neben  Orlandus  war  aber  in  Italien  der  höchste  Vollender  dieser  ganzen 
KuB«trichtung  erblüht  in  Giovanni  Pierluigi  Santo  au»  Palcstrina  ge- 
bfliti?.  daher  Palestrina  genannt  (geb.  wahrscheinlich  1526,  t  1594X  in 
Rom  Schüler  der  oben  gtnaiuiten  Meister  Accadelt  und  Goudimel,  1544  in 
Palestrina  angestellt,  1551  in  Rom  als  Singmeister  der  Knaben  (Kapellmeister) 
"  5l  Peter,  seitdem  in  wechselnden  kirchlichen  Stellungen  in  Rom,  begraben 
m  Sl  Peter*'.  Der  wohl  sog.  »Palcstrinastil«  ist  kein  ihm  eigentümlich  neuer. 
Auch  seine  berühmte  missa  papae  Marcelli  (»56")  und  die  beiden  andern, 
in  denen  er  im  Auftrage  des  Papstes  die  vom  Tridentincr  Konzil  an  die 
'^'Tchcnmusik  gestellten  Anforderungen  (ruimentlich  Reinigung  von  aller 
^fütflei  und  deutliche  Vemehmbarkcil  des  Textes  erfüllte,  siud  im  Über- 
werten  niederländischen  Stil  geschrieben,  nur  dass  Palestrina  die  Contra- 
iwnktik  von  Spielereien  und  Trockenheit  läutert  und  sie  dafür  mit  der  höch- 
FoUe  von  Ausdruck  und  Wohllaut  durchzieht,  die  sich  innerhalb  der 
dieses    Stils  überhaupt  hat   erreichen  lassen.     Er  machte  den   Stil 
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zu  gleicher  Zeit  erhabener  und  fasslidier  und   entfaltete  ihn   zur  hfichstf-^ 

Schönheit. 


So    weit    musstc    der    Blick    Über    Deutschland    hinausschweifen,    um   <1^ 
Weitere  verstandlich  zu  machen.    Als  Palestrina  wirkte,  war  inzwischen  Ax^t^ 
Deutschland  seit  einem  Jalirhundert  wieder  in  diesen  Gang  der  Enlwicklui]» 
mit    eingetreten.      Dass    die    Melodien    der    Meistersanger    wenigstens   ihrejn 
Ursprung  nach  noch  auf  Gregorianischem  Boden   stehen,    ist   oben   cr*-ahnr. 
Wie  CS  in  dieser  Hinsicht  um  die  Spnich-  und  Wappen  dichter,  Persefantcn 
Herolde  und  Fahrenden  des  14. — 15.  Jahrhs.,   wie  Mich.  Beheim  (t  W7j| 
bestellt  war,  bleibt  noch  zu  untcrsudien.     Im  Gegensatz  dazu  hatte  sich  da* 
Volkslied  und  vermutlich  auch  die  sonstige  volkstflmliche  Musik  der  Men- 
sutalmusik  zugewandt.     Dils  Locheimcr  Liederbuch**  (Mitic   des    15.  JahA) 
zeigt   mensurierte  Melodien    und   contra  punktische   dreistimmige   Satze  fltwr 
Volkslieder.    Ohne  Zweifel  gehörten  diesem   Gebiet  ebenfalls   die  Melodien 
des   geistliclien    deutschen  Volksge,sanges  an**,    entlehnte    doch    Heinrich  v. 
Loufenberg  (t  als  Mönch  zu  Strassbui^  nach  145Ö)  seine  Melodien  wenig- 
stens teitwcisL-  eben  dem  Volkslied. 

Die  fahrt-nden  Spielleute,  welche  seit  der  Karolingerzeit  nachwosbor 
sind^,  nehmen  seil  dem  i.v  Jahrh.  eine  zunftinassigc  Ordnung  an.  Die 
1282  in  Wien  gegründete  Nicolai brüderschaft  scheint  die  älteste  Genowen- 
schaft der  Art;  sie  steht  unter  dem  Gericht  eines  Oberspielgrafen  und  unter 
dem  Schutz  des  öslerr.  Erbkäramerers.  Im  Elsass  war  das  Oberspielgraftii- 
amt  der  Familie  der  Rappoltsteiner  verliehen ;  die  Geschäfte  führte  der  ilincn 
unterstellte  Pfeiferkönig.  Ähnlich  wurde  nun  überall  in  Städten  imd  Land- 
schaften das  Mnsikmachen  der  zünftig  geordneten  Spiclleute  unter  landö- 
herrliches  Privileg  gestellt  Es  etitstanden  die  Stadipfeifereien.  Höher  im 
Rang  als  die  gemeinen  Spielleute  standen  die  ThQmier  und  an  den  Füntcß- 
höfen  noch  höher  die  Trompeter  und  Heerpauker.  Nach  dem  Vorbild«  der 
kirchlichen  Chöre  bildeti-n  sich  jetzt  auch  an  den  Fürstenhufen  Kapcllfa. 
deren  vomehm.ster  und  wichtigster  Bestandteil  aber  nicht  die  Instrumentisien, 
sondern  die  Sanger  waren.  Ihre  polyphonen  Gesänge  wurden  auf  den  In* 
Strumenten  bis  gegen  den  Schluss  dieser  Periode  nur  noch  unterstützertd  äo 
Einklang  mit  den  Stimmen  begleitet  Daher  auf  Drucken  häufig  Bezeich- 
nungen wie:  »auf  4  Stimmen,  auch  auf  die  Instrumente  zu  gebraudiöi'- 
Eine  selbständige  Form  für  Instrumentalmusik"  gab  es,  vom  Tanze  abgeschfl, 
noch  nicht  Auch  was  man  auf  der  Orgel  und  der  als  Virtuoseninstnuiient 
beliebten  Laute  spielte,  waren  übergetragene  Gesangsmusiken,  nur  nach  Ife* 
schaffenheit  des  Instrumentes  eingerichtet  und  verziert  Schon  i4i3wirdeiB 
deutscher  Lautenist  Heinz  H  e  1 1  gepriesen  und  seil  140 1  als  bertlhmtcf 
Lautenfabrikant  der  Nürnberger  Konrad  Gerle  (t  i5-!i)*.  Als  Orgelmeista 
genoss  der  blinde  Nürnberger  Knnr.  Paumann  (vgl.  Anm.  24)  einen  l» 
nach  Italien  reichenden  Kflnsilerruf,  geb.  1410,  1446  Organist  zu  St  ScbalifaS' 
Das  älteste  gedruckte  Orgelbuch  ist  das  von  Arnold  Schlick,  gedruckt  iji' 
bei  Peter  Schöffer  in  Mainz.  Der  gefeiertste  deutsche  Orgelmeister  in  da" 
ersten  Hälfte  des  ib.  Jahrhs.  ist  Paul  Hofheimer  (1459 — 1537)  in  Kaistf 
Ma.ximilian's  Diensten,  Organist  zu  St  Stephan  in  Wien,  gest  in  SalxbuiS- 
Für  Orgel  und  Laute  bediente  man  sich  eigener  Notenschriften  {TabulalureBV 

So  gut  wie  diese  Meister  Schüler  der  Nie<lerlilnder  waren,  so  fussen  aac'' 
die  um  diese  Zeit  begegnenden  deutschen  Theoretiker  auf  üinen:  AdamTon 
Fulda  (um  1490)  De  musica;  verdeutscht  von  Sebastian  Virdung:  MusitA 
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!  letutscht  und  ausgezogen,  15:1;  Andreas  Ornithoparchos:  Musicae  actlvae 
<micrDlogus,  1517  u.  0.;  Martin  Agricola:  Musica  insUumcatalis,  deutsch, 
IMticoberg  bei  Georg  Rhaw.  1529,  1532,   1^42 — 45. 

Der  erste  grosse  Meister  der  coiitrapunk tischen  Kunst  in  Deutschland  ist 
Hanr.  Isaac  (t  um  1517).  Zugleich  init  Obrecht  und  Jnsquin  (s.  o.)  war 
w  i4bo  in  Florenz,  wo  er  für  Lorenzo  magnifico  die  von  diesem  jijedichteten 
OBti  cainavalcschi  (Maskcnlicdcr)  auch  Lorcnzu's  geistliches  Schauspiel  S. 
jGiovanni  e  Paolo  componierte.  Zugleich  war  er  Geschaft-sführer  für  K.  Maxi- 
«ilian,  der  ihn  1492  als  symphonisla  regius»'^  nacli  Wien  berief.  Erhalteu 
l&nd  von  ihm  48  mehrstimmige  wdthche  Lieder  mit  ital.,  franz.  und  deutschen 
[Texten  (danmter  »Innsbruck  Ich  muss  dich  lassen*.  War  vielleicht  bein  an- 
fcUichcr  Diditcr,  K.  Maximilian,  lüer  zugleich  der  phunascus  und  Isaac  nur 
|dcr  sv-mphoncta  ?) ;  femer  46  Motetten,  5Ö  Offiden,  34  Blessen  etc.  Neben 
'film  glänzte  Heinrich  Fink,  zwischen  I4q2 — 1546  im  Dienste  der  polnischen 
'Könige,  berühmt  neben  kirchl.  Kompo-sitionen  durch  seine  4  stimmigen 
idöitschcn  Lieder".  Der  grüsste  Aller  ist  Ludwig  Senfl  (f  um  155,5)  aus 
ISakI;  Schaler  Lsaac's;  zucist  in  K.  ^taximiliaii.t  Kapelle,  um  1^26  Kapell- 
Deister  in  München.  Auch  er  schrieb  neben  seinen  kirchl.  Kompositionen 
OBC  Menge  4stimra^cr  Lieder. 

I  Zorn  Tenor  dies»*  mehrstimmigen  Liedes  dient  das  VoIksHefl;  die  Ent- 
liddung  der  Mensunilinusik  ani  Volksliede  kOnnen  wir  bis  in  den  Anfang 
Öcs  15.  Jahrhs.  zurück  verfulgen.  (Vg^.  »Die  Mnndsce  — ■  Wiener  Liederhand- 
idir.u.der  Mönch  von  Salzburg  etc.,  von  F.  Arnold  Meyei  und  Heinr.  Rietsch«. 
'Bfriin  1896.  Die  Hunüschr.  hi  um  £430  geschrieben.)  Sobald  man  anfing, 
^  Melodien  in  der  Form  des  Oi^nums  zu  begleiten  (s.  o.  S.  560)  musste, 
toncnlÜch  unter  dem  Einflush  der  inzwischen  entwickelten  ars  nova,  auch 
ti«T  die  Men.'iitralmiisik  en^-achsen.  In  der  Mondsee-Iiandschr.  sehen  wir 
Ltedti  mit  *Pumhart<,  d.  I1.  einer  gespielten,  geblaseuen  oder  auch  gesungenen 
Buastimmc  im  einfachsten  Stil  des  Organums.  Wenn  es  hier  über  einem 
iJcdc  (Nr.  19)  hcisst:  ^Ain  tenor  von  hübscher  meludej',  als  sie  es  gern  ge- 
Budit  haben,  darauf  nicht  yglichcr  kund  ftbersingeni,  so  ist  mit  dem  Übcr- 
■Hgcn  offenbar  das  Hinzufügen  einer  disran tierenden  Stimme  gemeint;  die 
Mdodie,  das  scheint  die  Meinung,  ist  so  gebaut,  dass  es  Kunst  erfordert 
^Ma  zu  discanticrcn.  Hier  in  der  Mondsce-Hanilachr.  finden  wir  nun  dem- 
*itsp«d»cnd  die  Melodien  (namentlich  die  von  dt-r  soi^altigcn  ersten  Hand 
(EScbricbcncii)  auch  schon  genau  niensuriert  Um  die  Mitte  des  Jahrhundert 
bepgnen  bereits  3  stimmige  Volkslieder  dieser  Gattung.  Seitdem  war  nun 
^Kestt  nielirstimmige  Lied,  namentlidi  das  4  stimmige  recht  zur  Hausmusik 
S*''orden;  nur  vennfige  der  musikalischen  Bildung  der  Knaben  für  den 
Kadienchor  war  es  möglich,  dass  die  Fälligkeit  für  eine  so  schwierige  Auf- 
frbe  80  weit  verbreitet  sein  konnte.  Allerdings  klagt  Glarean  (l.  c.)  über  die 
*cistens  schlechte  Ausfühnmg  dieser  Gesänge.  Kür  ihre  grosse  Beliebtheit 
*ugt  die  Menge  der  gedruckten  Lietlerbücher: 

i_  Ocglin's  Liederb.  Ausg.  1512  (heraasgeg.  von  Rob.  Eimer  und  Jul.  Maier 
:»  IX.  Bd.  der  Publik,  der  Geaellsch.  für  Musikforschung).  Peter  Schöffer's 
[Ijebecb.  1513.  Amt's  v.  Aich  Liederb.  GMn  c.  1519.  Joh.  Ott,  121  Lieder, 
""Imb.  1534.  GrasslieiiUin  c-  1535.  Gamenhawfrlin,  Frankfurt  a.  M.  bei 
|*?tnoIf  153.5,  Retitierliidiein,  das.  1535.  Schäffer  und  Apiarius,  6.5  Lieder, 
ftrassb.  1536.  Heinr.  Finck's  Lieder,  Nümb.  1541.  Tricinia,  Wittenberg 
G.  Rhaw,  1542.  Joh.  Ott,  115  Lieder,  Nümb.  1544  (herausgeg.  im 
IV.  der  Publik,  der  GescUacli,  für  fifusikforsch.)  u.  a.  Endlich  als  letzte 
grOsste  Fundgrube :  Außsug  guUr  alter  und  new^r  TeuUchcn  ISedlein,  tintr 
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rechten  teuUchen  Art,  auff  aUerley  Imtnttnenten  zu  branektn,  aufierlesen.  dur< 
Georg  Förster,  5  Teile,  155g — 1556.  Foreler,  der  ain  kurfOntL  Hof  : 
Heidelberg  erzogen  war,  starb  15^8  als  Leibarzt  des  Abtes  Friedrich 
Hailsbronn.  Er  war  zugleich  ein  durchgebildeter  Mu.siker  und  Konipoui 
Das  vollständige  Vcrzciclmis  der  Sammelwerke  giebt  B"hnie  im  altd.  Liedej 
S.  790  f.     Eine  eigene  Gattung   bilden    die  Kompositionen    antiker   Metren 

Aus  den  Liedern  dieser  Sammlungen  lernen  wir  eine  Reihe  t&clitigi 
Komponisten  kennen:  Jobst  Brant,  Arnold  v.  Brück,  Sixt  DJetricii 
Benedict  Du  eis  (s.  o.),  Math,  Ecke!,  Heinr.  Finck  (s.  o.),  Henaam 
Finck,  Georg  Forster,  Wolfg.  Grtifinger,  Paul  Hoffhairaer  (i  a), 
Heinr.  Isaac  (s.o.),  I^urent  Lcmlin,  Stephan  Mahu,  Ludw.  Senfl(s.o.), 
Thum.  Stultzer,  Stepb.  Zicrler  und  viele  andere.  In  ilircn  Saizoi  Kcut 
die  Melodie  mit  vereinzelten  Ausnahmen  noch  immer  als  Tenor  in  der  Mitte 
der  Stimmen. 

Neben  solcher  idealisierenden  KrUühung  des  Volksliedes  zum  musikalisdieo 
Kunstwerk  durchbog  ein  lebendiger  Volksg^ang  das  ganze  Volk,  das  sidi 
hierin  ziun  letztenniaic  im  deutschen  Kulturleben  als  eine  ungeteilte  Einheil 
darstellt.  So  wenig  wie  da.s  eigentliche  Volkslied  stellt  sich  auch  das  *%>{• 
lied«,  heute  gewöhnlich  »Gesellschaftslied«:  genannt,  ein  aus  dem  alten  höfi- 
schen Liede  der  Minnesinger  im  Volk  erwachsener  wilder  SchössÜng,  ali 
Eigentum  einer  Klasse  der  höher  Gebildeten  dar.  iJcr  Höhepunkt  de 
schöpferischen  Kraft  auf  diesem  Gebiet  in  Wort  und  Weise  scheint  in 
14.  und   15.  Jaliih.  zu  hegen'*. 

Aus  dieser  Liebe  zum  Volkslied  wuchs  als  seine  edelste  Fnichi  de 
evangelische  Kirchengcsang,  d.  h.  das  geistliche  (Vnlks-)Licd  als  Gücd  df 
kirchlichen  Liturgie  ]ier\-or,  dem  ein  reichhaltiger  geistlicher  Volksgesang,  ai 
den  CS  sich  stützen  kunnte,  vuraufgiiig  und  dem  auch  die  Zulaäsuog  d< 
Gemeindeliedes  in  der  deutschen  katholischen  Kirche  folgte*.  Luther  w3 
schon  vermöge  seiner  geistlichen  Erziehung  ein  Kenner  des  Gregor.  CboC3 
und  auch  sonst  ein  tflchtiger  Musiker.  .^Is  Berater  hatte  er  neben  sichdc 
kurfürstl.  sächsischen  KapL-llincisier  Juh.  Walther  (1406 — 1570),  Säi^erOC 
Komponist,  spater  Kapellmeister  dc-r  kurfürstl.  sSchs.  Kantorei,  nach  der« 
AuflOs\uig  1530  Kantor  der  Stadt  Torgau,  1548  Kapellmeister  der  in  diese: 
Jahre  gegründeten  Ka]K*lle  des  Kurfürsten  Moritz  in  Dresden,  1554  in  Ruh' 
stand  getreten.  Nebst  ihm  ist  als  Drucker  aber  auch  Tnnseixer  Geo; 
Rhaw  (1488 — 1348)  zu  nennen,  seit  1524  Buchdrucker  zu  Wiltenberj.  I>i 
älteste  evangelische  TJederbuch.  Wittemberg  ((kIcf  Nürnberg)  1524  cntiü* 
nur  8  Lieder  mit  4  Meludien.  No^h  1524  folgten  Erfurter  Enchiridien  i* 
schon  25  Liedern  und  1525  das  Waliher'sclie  Chorgcsangbüchltiu  B 
Vorrede  Luther's.  Die  32  deuisi  lien  Lieder  riie*es  Druckes  sind  in  meistrd 
sehr  einfachem  Contrapunkt  gesetzt,  die  Melodie  im  Tenor".  Dann  folgt* 
rasch  eine  Menge  von  Gesangbüchern  mit  einstimmigen  Melodien  für  d< 
Gemeindegesang.  Auch  die  Reformierlen  in  Strassburg  treten  mit  do 
»Tenisrh  Kirchenamt«  1524 — 25  und  den  Köpphcl'schen  Gesangbüchern  vo 
15.^0  und  1537  in  diese  Bewegung  mit  ein;  reiche  Beitrilge  lieferte  A 
Gesangbuch  der  böhmischen  Brüder  von  Michael  Weiss,  1531.  Das  ftst' 
von  Luther  selbst  autorisierte  kirrhliche  Gesangbuch  erschien  bei  Klug  • 
Wittenaberg  1529,  in  stark  vermehrten  weiteren  Ausgaben  bei  Klug  1535.  W 
Val.  Bapst  bis  1545  etc.  Das  erste  kath.  Gesangbuch  von  Mich.  Vcheff" 
schien  1537,  ein  zweites  von  Lcisentrilt  erst  1567. 

Für  die  Liturgie  des  lutherischen  Ritus,  wie  er  sich  von  Wittcmberg  a* 
Über  Norddeutschland  und  Thüringen  verbreitete,  lieferten  grundlegende 


linsales  fOr  den  Idrchl.  Gebrauch:  Joh.  Spangenberg,  t  1550  als  Super- 
intendent zu  EislcbL-n  (Cantiones  ecclesiasticae  .  .  .  nuf  die  Sonn-  U]id  Fest- 
läge durrh's  ganze  Jahr.  1545).  Lucas  Lossius,  f  1582  als  Rektor  zu 
Lflneburg  (Psalmtxlia  hoc  est  cantica  sacra  veteris  ecclesiae  selecta.  quo 
online  et  raelodÜs  per  toüus  anni  airrlculum  cantari  usitatc  solcnt  in  templis, 
'?53-  MÖ5.  157g.  1505)-  J'^h.  Keurhenthal,  Pfarrer  zu  St.  Andreasberg 
i.  Harz  (Kirchent;esanj;(',  Lalinisch  u.  Deutsch,  1573).  Matthäus  Ludecus, 
♦  nach  i6(5i  als  Dt-rliani  zu  Halbcrstadt  (Missiile  et  Vesperale,  1589;  jenes 
enthält  den  Haupt-,  dieses  die  Nebengottesdienste)  imd  Franz  Eier,  Ham- 
burger Cantor  (Cantica  sacra,  1,588).  Im  übrigen  staltete  auch  die  evangeL 
Kirdic  namentlirh  ihre  Festgotteftdierste  mit  Clini^esang  ganz  nach  der  alt- 
bn^rachten  Weise  der  Messen  und  Mnlelten  aus.  Aus  der  alten  Kirche 
wuiden  auch  die  Passiaiismusikeu  lierübcrgenoinnicn.  Sie  erhielten  um  diese 
Zi-it,  z.  B.  in  den  Musiken  von  Joach.  v.  Burgk,  Nicol.  v.  Seinecker,  1587, 
Bdithol.  Gcsius,  15S8,  Scandellus  (Italiener,  aber  bis  15S0  Kapelbneiater 
in  Dresden)  einen  dramat.  Charakter,  indem  die  Reden  Christi  und  der 
Apoe-tel  Iitur';isch  im  Gregor.  Choral,  die  Stimmen  des  Volkes  aber  (turbae) 
im  mchrslimniigen  Chorgesang  vorgetragen  wurden. 

Als  Setzer  mehrstinmi.  Bearbeitungen  von  Kirchenliedern  treten  hervor: 
Seih  Calvisius  (155O — 1604),  seit  I5g4  Kantor  der  Leipziger  Thomaskirche: 
»Kirdiengesängc  und  geistl.  Licticr  mit  4  Stimmen«,  1596.  »Der  Psalter 
Divids  aufs  Neue  mit  4  Stimmen  abgesetzt«,  1617);  Lucas  Oslanderd.  3- 
[1534—1604)  führte  in  seinem  4sl:min.  Gesangbuch,  Nürnberg  15S6,  zuerst 
L;J|i  Jlelodie  in  der  Oberstimme  »da.'vs  ein  gantze  Christi.  Gemeine  durchaus 
nHfiBiiffen  kaim«.  Diesem  Vordrang  des  Geistlichen  folgte  der  bedeutendste 
Tonsetzer  dieser  Richtung,  indem  er  zugleich  den  Conlrapunkt  in  der  ein- 
fachsten Weise  handhabte;  Joh.  Eccard  (1553— it>ii),  Schüler  des  Orlandus, 
1578  Fugger'.srher  Kapellmeister  in  Augsburg,  seit  1585  Kapellmeister  in 
Königsberg,  Kx)8  in  Berlin  [fünfsiimm.  Sütze  über  die  5,5  in  Preussen  ge- 
liflucliiichsien  Kirchenmdcuhcn,  1507  und  »die  ]>ruass.  Fesiliedcr  duR-h's  ganze 
Jähr  mit  5 — 8  Stimmen«  T5')8).  Die  xFesttieder«  halten  die  Mitte  zwischen 
KiichcnUcil  und  Motette.  —  Seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhs.  begami  man, 
<Üc  Orgel  zur  Begleitung  des  Gemeindegesanges  zu  braucher. 

Ab  hervorragende  Meister  der  evangelischen  Kirche  seien  noch  genannt: 
MHihior  Franck  (i.'jSo — i63q),  K'iburg.  Kapcllmslr.  (»Teulsihc  Phaimcn 
Wil  Kirch engesänge  auff  die  gemeinen  Melfwleyen  mit  4  Stimmen  gesetzt« 
'608,  Motetten  u.  a.),  Herrn.  Schein  {1580  bis  c.  1Ö30),  Kantor  der  Leipz. 
Tlioniaskirche  (»CantinnaU  1627;  auch  wehlicke  Lieder;  >Venusga rtlein«, 
'Waldliedlein«).  Als  Setzer  kialil.  Lieder  gehören  diese  M.1nner  noch  hierher 
*(gen  des  sclum  stark  erkennbaren  italieu.  Einflusses  gehörc:i  sie  eher  den 
folgenden  Gruppen  an. 

Den  ganzen  Schatz  dieser  ersten  Periode  evangelischer  Kirchenmusik 
flbeischaut  man  in  den  9  Banden  der  Mu.<tae  SiDnae{i<w5 — 10),  i ^^4  zwei- 
Ws  z«-Olfstinunige  Gesänge  aus  eigenen  und  fremden  Tonsfltzen  zu.^iunmen- 
gclcsen  von  Michael  Praetorius  (1571 — ihji).  1604  herzogl.  Kapellmstr. 
'Q  Wolfenbüttel.  Auch  eine  Art  musikalischer  Encyclopadie  hat  Praetorium 
Ülterlassen,  in  den  3  Banden  seines  Sj-ntagma  musicum  (1615 — so),  deren 
*»eiter  das  für  die  Geschichte  der  Instrumente  i*ichtige  Theatrum  instni- 
iQCDtorum  enthält 

I*  Der  sogen,  Anonymus  quartas  bei  Cousscmaiccr,  ScripL  I.  sagt:    Umfius 
Ttagistrs   t'rantonis  pn'mi  et   alUrius  magiilrt  i-'roneonis   dt    Colonia.    jui   inee- 
tmt  in  twx  libn's  aliler  pro  parit  nolare  (sieb  einer  ttilwciae  aciico  —  nimück 
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mcnsuricrten  —  Notenschrift  zn  bedienen).  1*  E.  de  Coussemiiker,    Vari 
montque  aux  AV/'  ft  XIIH  siecUi,    Paris   1865.  —  Guido  Adler.  Studirn  ^ 
Gesch.   (/.  Harmonie.    1881.   —   '•   Die  Vcfmutmig  lAjje  tuhc.   dass  wie  hi«bci  di^ 
Volkülicder,    sc  auch  ^[rtudirn  der  Trtiubudours  in  glrlchn  Weise  für  k(intni|ian^ 
tische  Säüic  vrrwen(ict  wonlcn   wiirrn  uml  dass  in  VerliimlunK  mil   der   gan^CTi  1^ 
nuva  die  Mvisik  dtr  Tmiilimliiur»   ihren   urtfvrtlngliuh    Krrgori.iiii*chcn  Charakter  ti^- 
dem  der  neuen  MenKunümutik  vecUuscht   h.'itie,     Wet^n  aber  dafür,   das»  dies  wiiF-- 
lieh  gMchehen  sei,  ein  ji^Umini^^  .Sau  angeftihrt  nird,  der  als  Tenor  eine  pegori^« 
Melodie,    im   Diwanl   das   wclll.  Lied  Kohin  m'aimt  enCbJUt.    und  der  skJi  in  de^ 
Jeu  de  Robin  et  de  Marion  des  Troubadours  Adam    de  la  llale    (t  izSä)    fiod^ 
10   ist   CS   nach   O.   Keller'»   scharfsiniiijjer  Bcmcrininf;  (»Der  Ucdcrkodcx  t.  Mo«^ 
pellicr«  in    der  V'icriclJAhrschr.  (.  MuBikwiAsciifich,  Jabr^;.  4.  iSSÜ)  »ehr  m  iihnrhrj^ 
Uch,  dass  diese  Melodie  Hobln  tn'aiinc  kein  Tro\ib9dourt*eiang  ron  Adam  de  Ii 
isi,  soDdern  ein  von  ihm  nur  in  »ein  bpiel  aufgencimmcDes  älteres  Volkslied.     "^^^ 
ganze  Frage  noch  der   Beschaffenheit  der  Melodien  der  Troubadours  bleibt  also        ■ 
auf  Weiteres    noch    offen,   —    ^^  Hcirr.   Bellermann,    Aft-nsurafnoUn    u.    7"««* 
aetckm.     Berl.    1858.   4".  — Jakobstfcal,  />/<•  ÄlmiuraJnotmschri/t  des  t3.   v«^ 
13.  Jahrh,   Berl.   t8ri.  —  ^^  I»  Atr  Art  hartnuni^ue.     Vgl.  die  in  Anm.  17  citx^i, 
Art>eit  0»w.  Kellers,   —  *  Kiesewetter,   Dir  Vrrdirmir  drr  Xiedfrländ/^  ^^ 
die   Toniumt.     1839.  —  *^  Vtatli  Xav,  Haberl,    If'ilh.  i/a  Ftty  (Baiateifte  |fr 
Miulkj;esch.    I.    Leipr..    1885.  —   '1  W.  Bliimker,     OrlanJus   dt    Lasxus.    l8;g. 
Vgl.  Allg.  D.  Biogr.  s.  v.     Eine  kritisch  durchgesehene  Gesamtausgabe  seiner  Wcrii^ 
durch  Frz.  Xav.  flabcrl  u,    Adolf  Sandbcrgcr   crscbciot    bei    Brciütopf  mtd 
Hirtcl.  —  *8  G.  Baini,  Memoria  storico-critiche  ättla  tita  t  dtlU  operf  di  G.  F. 
da  Pattstrina.  Deutsch  von  Kandier.    Lpi.  1834.  —  R.  y.  Winterfeld.  6^. /*. 
v.  PaUslrina.  Bre«!.  183a,  —  W,  BSumker.  PaUstrina.  Freiburg  1877. —  Dir 
s&milichcn   Werke  P.'s  erscheinen  unter  Habcrr»  Redaktion  bei  Breitkoj)f  u.  Hiitel 
in  Leipzig,   —  •*  Hmg.  von  Fr.  W.  Arnold    in   thrjsandcr's   jRhrb.   lür  moA 
Wisscnsch.    Band  11,   1867.  S.   1  f.,    nelwt  der  An  organisandi  von  Konr.  Pitt- 
mann.  —  *  Dies  wird  bestätigt  durch  Aa.%   Hijhfmfiirter  Liedctbiith  a.  d.  J.  HUfi* 
de»    15,  Jahrb.   (W.    BSunikrr,    Ein  deutsffus  getsll.  Liedrrh.    mit  Afflodsen  a.  4- 
1$,  Jahrk.   Leipzig.  Breilknpf  u.   Hiirtel.   1895.)  —  **  Franz  M.  Böhme,  6<ii* 
des   Tantrs  in  l><tttsrhhnJ-    1880.  T.  I.   Kap.   16.  —  87  y.  Wasielewski.  Gtuk 
d.  JHxtrutnmlalmnsik  im   XVI.  Jahrh.      1878     und     B>'ihmeN    (»isch.    dc4    Tuuö 
(1.  o,  Anm.   26).  —  *■  Ein  Verzeichnis  der  erhaltenen  Ijiutenbticher   giebl  BflhnK 

1.  c  S.  Ijl  f.  —  *■  Als  fijTnphonista  hewichiiete  man  den  Komponisten,  ■wenoi»» 
seine  vornehmste  Aufgabe  des  Koutrspunktierens  meinte;  auch  sympboneta;  dij^ 
als  phooascus,  wenn  mmx  von  der  lilr  untergeordneter  geltenden  Thldgknt  io 
Eründens  von  Melodien  sprach.  Vgl.  Glarean.  Dod(\iuhcrd,  Buch  II  Kip.  3' 
Das«  GUrean  hier  mit  trefTenden  Ep'rierungcn  die  Verkehrtheit  dieser  Ansidll  «■> 
Vorrang  des  sympbonistn  bestreitet,  beweist  eben,  dass  sie  bei  seinen  Zeitgcnotfff 
pdt.  —  **  Heinrich  Fink's  aiisgew.'ihlte  Lieder  (Nürnberg  1536)  hrsg.  v.  Roh.  E*- 
ner.  E<1.  VUI  der  Publikat.  d.  Gcscllsch.  f.  Musütforsch.  —  »'  Vgl  v.  Lili«"- 
cron.  Dir  Horaiisihen  Mttrcn  in  Kompositittnen  des  /ö.  Jahrhs.  In  der  Victt*l' 
jahrschr.  f.  Musik wisscnKh,  Jahrg.  III.  —  ■*  Franc  M.  Böhme,  AUd.  U/df^ 
1877.  —  R.  V.  Liliencron.  Die  Histar.    fhüs/ifder  d.    Deutschen  von»  ij.— «*■ 

Jahrh.  (Bd.  I— IV).  Kacbtrae,  enthallend  die  Tftnc.  1869.  —  I>ere..  DfVüM 
Leben  im  l'oltshed  um  isjo.  (Bd.  XIII  der  KürscboerKcbcn  deuistbcn  Nstio^ 
literalur.)  —  ^  v,  Winlerfeld.  Der  n'ang.  Kirchenges.  und  sein  l'erfiäUnii  ss" 
Kunst  des  Tomatiet.  1843 — 47.  —  Den.,  Zur  Gesth.  dtr  heil.  Toniunst.  tiV 
—  53.  —  E.  E.  Koch,  Cfjt-A.  d.  Kitrhenliedes  u.  A'ircAenges.  der  eArisli.,  JW" 
ieiondere  der  deMschen  evangtl.  Kirthe.  3.  Autl.  8  Bde.  i86b — 77.  —  G-  *• 
Tucher,  Sthati  des  evangti.  Kirchenges,  tm  ersten  Jahrh.  d.  Re/crmaUfn.  iM" 
~—  V.  Layritz,  Kern  des  Dentsi-hen  Kirchengeusngcz.  1844.  (3-  Aufl.  1853.)  — 
Job.  Zahn.  Die  Melodien  der  deutschen  n-angel.  Kirchen ttcder.  (Bd.  I— •*• 
lS8(j_93.)  _  Sever.  Meister.    Das  kafh.  deuhrhr  Kirchenlied.    Bd.   l.    18^»- 

2.  gani  umgearbeitete  Ausgabe  von  W,  BKumker,  1883.  Ehwu  Bd.  2  von  "■ 
B5uiiik.,T,  1X83.  B<1.  3.  rSgt.  —  Lu<lw.  Scliftberlein,  Schalt  des  Uturg.  £*•'■ 
ttnd  Gemeinde gaanges  nebst  den  Altar gesiüngen  der  deutschen  fi'amgrl.  Ißrthf 
1881.  —  W  Hrag.  von  O.  Kade  in  B.  VU  d.  PubUk.  d.  Gesellsch.  f.  Muslkfci^ 
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§  4.  DER  DEXrrSCHE  STIL  UNTER  DKR  HERRSCHAFT  DES  TT  ALTENISCHEN 
UND  FRANZÖSISCHEN. 

In  Italien  nuicliten  um  dit:  Mitte  des  16.  Jahths.,   gerade  als  dort  durch 

Palestrina  die  niederiilndipche  Contrapunktik  avif  Grundlage  der  diatonischen 

Tonrciltcn  in  höchster  Blüte  $t;Lnd,    neue  Slruniungeii    sich    geltend,    die   im 

Lauf  eines   Jahrhunderts    zu    ganz    n^ucn  Ocslahungcn    der   Kunst    führten. 

Ihre  letzte  Würzet  ist  in  der  Neigung   und    dem    votwiegenden  Talent   der 

Italiener  fOr  .sinnliche  Klangsobtinhcii   zu   suchen.     Darau.s   ging   ein  Strtrhen 

nadx  Befreiung  der  Melixhe    aus    ihrer  Gebundenheit    im   cunlrapunktischen 

Sali  imd   nach  einer  mehr  akkordischen  und  farbenreicheren  Konibinterung 

der  Stimmen  her\'or.     Bcide.s  zusammen  führte  am  letzten  Ende  zur  Allein- 

httTichaft  lier  Mekidie  in  Soli.<>>limn]en  mit  völlig  unselbständiger  akkordischer 

Begleitung.  —  Eine  freiere  und  leJrhtere  Art  der  Contra punk-tik   machte   sich 

schon  in  der  Frottole*"  geltend,  d.  Ii.  Vo[k^lledchen  und  Gasscuhaucrn,  von 

denen  9  Bücher  bei  Petructi  in  Venedig  erechienen    (1504 — 8).     Demselben 

leicliirrcn.    mehr    voIksmüÄsigcn    Stil    wandte    sich    nun    in  Italien    das    Lied 

übwhaupt  zu  in  Vilkmellen,  VilluiL-n,  Canzuiieii.  Balleten  (gesungenen  Tünzcn) 

und  dem  vor  allen  hdiehten  vornehnieren  Madrigal,  weUhe.s  aus  der  weitlichen 

Musik  die  Moteitenfurm  verdrängte.     Einer  der  letzten  g^.ls^en  N'ie<ierlander 

in  Italien,  Adriacn  Willaert  (s.  o.)  gehört  schon  zu  den  giefeiertsten  Schöpfern 

des  Madrigals.  —  Er  ward  mit  .seinen   gleich   grossen    italienischen  Schdlem 

raid   Xai.lif«.<lgem    Andrea    Gahrieü,    t    I.s86     und    dessen    Neffen    Giov. 

Gabrieli,  f   1613,  der  Gründer  der  grce-sen  venetianischen  Schule;  alle  drei 

dicgn>wten  Oigdmcister  ihrer  Zeit.    Das  alte  diaton«che  System  der  Kirchen- 

lonarteH  wird  bereits  vielfach   durch   zunehmende  Einführung  chrumatisclier 

Töne  durchbrochen    und   den    modernen  Tonarten    des  Dur  imd  Moll   ent- 

S*gnigcfiil»rt.     Der  »madrigaleske  Stil^   dringt  auch  in  die  Kirclicnniu-sik  ein. 

Nfbcn   die  Orgelkunsi    stelh    sich    für    den    aasscrkirchhchen   Gebrauch  das 

Ccttibalo  und  f-s  l.ilil.-n  sii-h  hier  instnmientalc  Furmen    aus;    die  Toccatc, 

io  der  ohne  vorwiegende  Meludie  die  Harmomcn  in  laufende  oder  gchrncliene 

Figuren  zerlegt  werden  und  die  Ricercate,    aus  der  als  vollendeste  Gestalt 

die  Fuge  erwuchs;  auch  in  Pas&acaglia  imd  Ciaconne  die  ältesten  Arten 

*^o  Variationen. 

Von  Toscana  ging  zugleich  der  Hanptanstoss  zumsog.  monodischen 

^  (dem  Sologesang)  ai«;    die   Anfange    der    OperM,     Man    wollte    dort    in 

'luiaanistisrhen  Kreisen  die  antike  Tragödie  nachahmen.     Ein  erster  Versuch 

Jß  der  Form  des  mehrslimm.  Madrigals    erwies    sich    als    unbraudibar;    man 

piff,   an  den  Vortnig  des  Gregor.  Chorab  anschliessend,    zu   einer   Art   von 

wdiaiion,   <tie   sich    hie    und   da   zum  Arioso  hob;   das  An'oso  wuchs  sich 

"orhmals  zur  Arie  aus.     An  der  akkonhschcn  Begleitung  der  Rccitalivc  cut- 

*iclcelte  sich   der  Gcneralbass,  ausgeführt   auf  Cembalo,    Laute.    Viola  u.  a. 

'flstrmncnten.     Instrumentale  Vor-  und  Zwisthenspiele   belebten  das   Ganze. 

^ie  Daphne  des  Peri,    1594    (Text  von  Rinucrini)   gilt   für  das    erste  voll 

*'*^praglc  Stück  dieses  Stilo  rappresentativo,  des  dramma  per  mosica.     Die 

"cuc  Erfindung  verbreitete  sich   mit  reissender  Geschwindigkdt.     Unter  den 

**tireichen  Opern komponisten  ragt  Claudio  Monteverde  (15(111  bis  c.  1650), 

^^etian.  Kapelbnslr.  zu  St.  Marco  hervor.     In  den  Ftauenpartien  kam  der 

'^astiatcngesang  auf.     In  Frankreich  gab  Giov.  BatlJsta  LuHy  (1632 — 1687). 

gebildet  in  der  künigl.  Kiipelle   in  Paris,   der  Oper  ein  national-französisches 

^jirage.     Die  neapolitanische  Schule  fügte  zur  opcra  seria  die  üpcra   buffa 

hm 
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Der  monodLsche  Stil   hatte  die  Entwicklung  der  grassen  Italien.  Ges.in^ 
schule   im  Gef'>i);e   und   zugleich   das   inslrumenmle  Solospie!.    Die  Gdgc^ 
erhielt  ihre  klassische  Gestalt.     Dem    berühmten    südtiroUsclicn    Geigenbau^« 
Tieffenbrücker  (Duiffobniggar),  nachweisbar  151 1 — ^47,  folg;ten  ün  17.  u^^ 
18.  Jabrh.   die   Gcigcubaiicrfamilicii    Amali,    Stradivari    und    Guarue 
Schon  die  Gabricii  in  Venetüg  durchbrachen  auch  in  der  Kirchenmusik  f^ 
alten  a-cape IIa- Stil  in  ihren  duppel-  und  mehrchörigen  Kirclienkompjositioi^^ 
durch  Zuziehung  des  Orchesters  zur  Begleitung  des  Chors,    für  s>ilciie  Si^-^ 
kommt  der  Name  Sonata  auf,  ursprünglich  keine  besondere  Form  eines  Mu^^ 
Stückes,  sondern  nur  der  Gcgt-nsalz  zu  der  rein  vokalen  cantata;   später    *^ 
zeichnet  es  zunächst  den  nur  auf  Instnimt-nten  gespielten  Satz  im  G^easa^, 
zu  der  a  rapella  oder  mit  instrumenlaler    Begleitung    gesungenen    »Cunt^;^ 
und  man  luiterschieil  die  Sonata  oder  aintata    da    chtesa    (statt    des   ältcnn 
Namen   der   concerti   spiritnali)   von   der  son.  oder  canl.  da   camara.    Di> 
kirchliche  Cantatc  halte  aber  stets  nur  den  kirchlich  vorgeschriebenen   litur- 
gischen   Text.     Für    den    Schöpfer    der    cantata    da    camara    gilt   Giac 
Carissimi  (1604^7.)),    Kapellrastr.   zu  St.  ApollJnaris   in   Rom;   er  bildete 
sie  zu   einem   sich   halb  dramatisch  entwickelnden  Tonsiück  mit  Recttatiren. 
Arien  und  Choren. 

Der    grösslc    itahco.    Geigenvirtuose    dieser    Feriudc,    Arcangelo   Corelli 
(1653— 1713),    that   in    der  Sonatenform    schon    den   la-ichtigen  Schritt,  i-ot 
den  übÜL-h  gewordenen  drei  Sätzen,  einem  langsamen  und  zwei  raschen,  den 
mittleren    in    die  Dominantt-ntonart    zu    versetzen.     Ebenso   gebaut  «ird  nun 
das  concerto  da  cainani  für  ein  Soloinstrument  mit  Orcliestcr.     Das  concert" 
grosso,    welches  die  gleiche  F*]|ge  der  SJltze  hat,    besteht  in  der  Gegenflltr*      1 
Stellung   von   einer   oder  mehreren  Soiogeigen  und  dem  Gesamtkürper  ild      1 
Geigen    und    des    tutti.     Audi   die  Ouvertüre,    d.  h.   ein   einleitemler  Instni-      j 
mentalsalz  zu  jeder  Gattung   von    Tonstiicken,    bildete   sicli   zu    fester  F-^nn      , 
aus:   in  Italien  ein  langsames  Tempo  zwischen  zwei  raschen,   in  Frankreidi 
umgekehrt. 

Ihren  dramatischen  Stil  mit  Sologesang,  Gcneralbajis  und  Orchester  übcttnK 
die  Oper  nicht  nur  im  allgemeinen  auf  die  Kirdie,  sondern  prögte  ihn  gaW 
Speziell  noi'b  im  Oratorium  aus.  Der  Keim  d;Hzu  lit^t  in  Fastcnandacbictt- 
welche  Philipp  Neri  in  Koni  im  BetSi'ial  (r>ratorin)  seines  Klosters  hielt,  iniit^ 
er  seine  Erklanmg  der  Bibel  durch  eingestreute  Gesänge  illustrierte,  wiitifl 
ihm  Giov.  Anirauccia  und  Palestrina  »ur  Hand  gingen.  Die  eigcnllHc 
Ausbildung  dieser  Form  ziuu  gesungenen  geistlichen  Drama  ist  das  Werk 
des  oben  gcnainitcn  Carissimi. 

In  DeuLschland,  dessen  weitere  Mu.sikgeschifhte  ohne  diesen  .XusbÜck 
nicht  verstandlich  wäre,  amlerte  bald  nach  der  Mitte  des  16.  Jalirhs.  üff 
mehrstimmige  Liedergesang  sich  in  die  »madrigalischc*  Art.  Auch  bei  taHJ*- 
chen  kirchlichen  Meistern  gewahrt  man  schon  früh  den  Einfluss  der  Venetianff 
So  bei  Jac.  Gallus  (Hand!,  i.sjo — i.SiK)).  1587  kais.  Kapellmeister  in  ?'^^ 
dessen  Motetten  Wülaen'sche  Art  zeigen.  Jac.  M  eil  and  (1542— iw;V 
Kapellmeister  zu  Ansbach:  Motetten  und  weltliche  Gesänge.  Adam  Cuo' 
polzhaimcr  (1559  bis  nach  1622),  Kantor  zu  Augsburg;  geistliche  wie  zeit- 
liche Lieder  nach  Canzunettcn-  imd  Villaneilenart.  Christ.  Erbach  {15'"^ 
bis  nach  162S),  Fuggcr'scher  Kapellmeister  in  Augsburg.  Erb.  Bodenscha" 
(t  1*13'»),  um  1600  prntest.  Kantor  zu  Schulpforu,  gab  in  .«■inem  FlorilepW 
Portense  eine  Sammlung  ausgewaliller  mehisiimmiger  Sliize.  Ihre  hodo* 
Blüic  erreichte  aber  diese  Gruppe  erst  in  den  beiden  grössten  dcutsdio' 
Meistern   der  Periode:   Leo   Kassier  (1564  bis   itil2),   geb.   in   üütDUsp 


Schüler  der  beiden  Gabrieli,  1585  Fugger'sclier  Organist,  löui  Organist  und 
Anfeeher  der  Stadt.  Musiken  in  Nürnbei^,  auch  kaiseri.  Diener,  1608  kurf. 
s2cb.  Kapellmeister  in  Dresden. 

In  seinen  Hauptwerken  stellt  sich  ungefähr  der  damalige  Umfang  der 
Komponisten thütigkeit  dar;  zumal  da  er  für  kalhol.  wie  evangel.  Gottesdienst 
schrieb.  Die  Messen  und  sacrae  cantiones  waren  eben  damals  noch  in  beiden 
Kirchen  verwendbar.  Camonel/en  ru  4  St.  I5<)0;  Catüionts  sacrae  de  festts 
4—8  VüC  T591;  Aftif/n'ga/i  ^—S  VOC.  I.Sq6;  Madri^alien  und  CanzonetUn  I5Q6; 
Maun  ru  4 — 8  St.  10^9:  Sacri  concentus  4 — 12  voc  1601;  Ltätgarten  neuer 
Tadicfur  Gfsd'nge  zu  4^S  St.  liyoi  (weltl.  Lieder  von  grosser  Schönheit; 
daninler  die  Mel'jdie  *Mein  Gcjnüt  ist  mir  vcrA'irret*,  welche  für  das  KnoM'- 
sche  Kirchenlied  «Herzlich  thut  mich  verlangen^  verwendet  ward  und  von  da 
auf  Paul  Gcrhard's  »0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden*  überging.  Psalmen 
mi  tkrisii.  Gesänge  auf  ConlrapitnkhPtise  gaetzt,  1607  (erschienen  noch  1717 
in  neuer  Auflage).  Kirchenf^esänge  itnd  geisff.  Luder  mit  4  St.  1608,  in  ein- 
fadistem  Satz  nota  contra  nntam,  also  die  Harmonien  akkordisch  gcsaramdt. 

Der  zweite  noch  bedeutendere  Meister  ist  Heinrich  Schütz®  (I.^8.^— 1672), 
gcb,  zu  Köstritz,  röoq — 15  Giov.  Gabrieli's  Schüler,  dann  Hoforganist  in 
Cassel  und  seit  1617  Kapellmeister  in  Dresden.  1628  ging  er  nochmals  nacli 
Italien,  tun  das  Musikdrania  zu  studieren,  nachdem  er  schon  1627  Rinuccini's 
Daphne  {*.  o.)  in  Opitz'  Übertragung  neu  k<imponiert  hatte.  Er  organisierte 
<Bc  kurfflrstl.  Kapelle  und  si^ater  auch  die  braunschweigische  »ic  diejenige 
König  Christian 's  IV.  in  Kopenhagen  nach  italienischem  Vorbild.  Vor  allem 
»iditig  sind  seine  kirchlichen  Kompositionen.  Im  innersten  Wesen  deutsch 
tmd  protestantisch,  ubwuhl  er  die  prolcst.  Kirchenmusik  aus  ihrer  bisherigen 
Cdiimdenheit  an  das  Kirchenlied  fast  ganz  loslOste;  aus  der  italien.  Scliule 
nahm  er  den  Glanz  machtiger  Chorwirkungen  neben  der  Monodie  und  dem 
2ug  xii  dramat.  Belebung  in  sich  auf. 

Eir  Band  fünfslimm.  Madrigale  schon  1612,  Psalmen  DavitTs  1619,  drei- 
iDid  vicnJiOrig,  wobei  mit  den  Stimmen  tu  mannigfaltigster  Weise  Instrumente 
i'erbunden  werden,  unter  Anwendung  des  rezitierenden  Stiles,  Svmphoniae 
'*w  1629 — 50  (SologesJlnge  für  i  und  mehrere  Stiuinicn  mit  obligatem 
Opchcster).  Geistliche  Conctrte  1*^36 — }^k)  (GesHnge  mit  Generalbass).  Musiealia 
^  (herum  sacntm  1048  (Motetten  in  madrigalischem  Stil).  Sodann  die  in  der 
Mitle  zwischen  den  älteren  Passionen  und  der  neuen  Oratorienfomi  stehenden 
dnmatischen  Kinhenwerke  Die  Uistorie  von  der  Au/entehung  des  I/en>i  i*>23; 
"*f  Historie  von  der  Mensclnvcrdutt^  Christi;  Die  7  Worie  am  Kreuz  IÖ45 
(die  Reden  Christi  in  ariosem  Stil)  und  die  4  Passionen  nach  den  4  Evangelisten 
'(•66,  in  denen  der  Meister  wieder  zu  dem  strengeren  Stil  zurückkehrt;  die 
«den  der  F,vangelisten  und  der  handelnden  Personen  im  altkirchü.  Kollektcn- 
^'^  tnotettenartige  Chöre  ohne  Instrumentalbegleitung,  eigentlich  dramat. 
Handlung  nur  in  den  turbae,  d.  h.  den  Reden  des  Volks  und  der  Schüler. 
Sditttz  bc-stimnite  die.se  Passionen  nicht  für  den  Gottesdienst,  sondern  für 
*fiiRtliche  Kapellen  oder  Zimmern 

Der  »concertiercnde«  Stil  verbreitete  sicJi  inzwischen  über  die  ganze 
'•angelische  Kirche.  .Auf  dieser  Balm  geht  der  schon  genannte  Leipziger 
Thonianerkanlor  Joh.  Herrn.  Schein  (1586—1630);  Joh.  Rosenmüller 
(t  1682).  Andreas  Hammerschmidt  (i(Ji  i  — 1675),  Organist  zu  Zittau, 
*K*r  dessen  zahlreichen  Kompositionen  (geistl.  Concerte,  Messen,  Motetten 
<tr.)  die  Dialogi  spirituali  164,5,  ■'^Ä^'  ^-  ^'  Gespräche  zwischen  Gott  und 
•fer  gläubigen  Seele  hervorzuheben  sind,  als  erste  Vertreter  dieser  auf  die 
(fladi'sche)  Cantate  vorbereitenden  Form;   ähnlich  seine  »Musikalischen  Ge- 


Xin.  Kunst.    2.  Musik. 


spräche  über  die  Evangelient  1655.  Folgenreich  ward  besonders  die  X.Tt 
wie  er  dabei  das  protest.  Kirchculiwl  vcrweiideti;.  Auch  des  Hcinr.  Sch-Q^ 
Neffe  Hciririi  h  Albert  (1O04 — rt>55)  ist  liier  noch  anzureihen,  seit  it».i 
Organist  zu  Königsberg,  Freuad  Simon  Dach's,  Robenhin*s,  Opitz';  Schfip^f^ 
zalilreicher  Kirchenlieder:  die  Lieder  in  den  S  Teilen  seiner  >teils  geistüct^^ 
teils  weltlichen'  Sammlung  sind  meistens  in  einfacher  Liedform  gesetzt,  «Ciäi 
Atimmif;  mit  Gcncnilbass  uder  mehrstimmig.  Für  das  Kircherüied  wirfc.t(i, 
noch  Joh,  Stobaus,  t  1640,  Mich.  Altenherg  (1584 — 1040),  Joh.  Crtlg^j. 
(1598 — 1662),  seit  Jt22  Kantor  an  der  Berliner  Nicolaikirche.  Joh,  R.|j£ 
Ahle  (163^'i — 73),  Kantor  in  Mühlliausen.  Joh.  Schop  (um  1650)  Kap(jt 
meister  in  Hamburg  und  ebenda  gleichzeitig  mit  ihm  Thomas  Seile  u.  s.  r 

Die  sonstigen  bedeutenderen  Meister  des  17.  Jahrlis.  stellen  sidi  in  im 
Gruppen  dar,  im  Süden  kaihnlLsche  Meister,  die  sich  den  Italienern  und  Fran« 
xosen  eng  anschUessen,  im  Norden  die  auf  den  grossen  niederlandisdia 
Orgelraeister  Sweeliack  zurückgehende  proteat.  Kantorenschule.  Auf  beiden 
Seiten  steht  die  Kunst  des  Orgelspiels  im  Vordei^nmde  und  das  Instrumentale 
entwickelt  sich  zu  immer  sdbstiindigcrcn  Formen. 

Als  Hau]jt Vertreter  der  kathol.  Gruppe  und  Schüler  Carissimi's  (t  a), 
des  grossen  rOmisthen  C)rgehnet.vlers  Frtsoobaldi  (t  nach  1040)  und  d« 
italienischen  OpenikoraiMjnLsten  erscheinen  Greg.  Aichinger  {1565 — i(i2\\- 
Joh.  Kasp.  V.  Kerl  (c.  ib25 — 1693).  165S  Kapellmeister  in  München,  spltcr 
in  Wien,  ncbeu  seiner  Orgelmusik  als  Opemkumponist  geschätzt,  wubei  abf-r 
hier  stets  nur  von  italicn.  (_)pom  die  Rede  ist.  Joh.  Jak.  Froberger  (c 
lt)i2 — ;b(,  geb.  in  Halle,  in  Rom  zum  Kalhulizismus  Obergetreten,  dort 
Freacobaldi's  Sclifller,  hörte  in  Paris  den  alleren  Couperin:  Organist  in  Wifli, 
Mabz,  Stuttgart;  geschützt  vor  allem  seine  Orgel-  und  KlaNierwerke.  G««| 
Muffat  (c.  1(140 — 1704),  studierte  in  Paris  vor  allem  Lully's  Werke  (s.  o.|, 
war  7b74  Organist  in  Strassburg.  besuchte  um  ibHi  Rom,  dann  Organist  in 
Salzburg  und  Passau;  sein  Apparatus  musico-organisticus  cnÜi.'lU  li  Tuccatai 
nebst  Klaviersachen;  Orcliestermusik  franziisischen  und  Kammermusik  italiöi- 
Stils,  Balletmusiken  nach  Art  der  Lully'schen.  Heinr.  Fianz  v.  Biber (iM 
bis  I7",i)  bürgerte  die  (altere)  italicn.  Sonate  für  4 — 5  Saiteninstrumente,  fü» 
drei  Inslmmeutc.  fOr  SoLjgeige  und  Generallxiss  ein,  machte  auch  twohl  das 
erste  Beispiel  in  Deutschland)  als  Geiger  eine  Concertreise. 

Das  Haupt  der  norddeutschen  Schule,  der  *Ürganistenm acher«  Jan  Pieteö 
Sweelinck  (1540 — tbzi)  ist  selbst  das  letzte  Glied  an  der  Kette  der  postf 
Niederländer;  gebildet  in  Venedig,  Oi^nist  in  Amsterdam.  Neben  vielffl 
andern  noiddeutschcn  Organisten  ist  Sam.  Scheidt  (c.  1587 — 1654)  Organiö 
in  Halle,  sein  Schüler,  gerühmt  für  seinen  kolorierten  Orgclstü  und  «üi 
Orgelbuch  (Tahnlatura  nova).  Ebenso  Heinr.  Scheideroann,  seil  if^ 
Organist  in  Hamburg  imd  Jakob  Prütorius,  gleichfalls  H.miburger  Orpinis'- 
Scheidemann's  Schüler  und  Nachfolger  ist  Joh.  Adacu  Reinken  (1OJ3W 
1722).  In  Lübeck  gIfLnztc  zugleich  ein  Dane,  Dietrich  Buxtehude  (c  i6j5 
bis  1707),  seit  1668  t)rgaiiist  an  der  Marienkirche:  berühmt  whivti  seiM 
»Abendmusikens,  nicht  cigcntiich  gottesdiensllich,  aber  doch  kircIiUclie  musi- 
kalische Andachten,  mit  Chor  und  On.liesler. 

Die  KIavierrau.sik,  welche  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  jahrhs.  bdd* 
Franzosen  durch  die  Couperin's,  namentlich  Franz  C.  (K»68^ — 1733)  '^ 
in  Neapel  durch  Domenico  Scarlatti  (1683— 1757)  zu  selbständiger  Tedioi'' 
erblühte,  benutzte  dabei  die  Formen  der  Toccaten,  Fugen,  Phantasien.  Ca- 
pricci,  Arien  mit  duubies  (d.  li.  \'ariationen,  aud»  Parüten  genannt),  »^f 
allem  aber  verschiedene  Tanzformen,  musikalisch  zu  Charakterstücken 


^frt.  F&r  die  Instriunentalmiuiik  em-uchs  aus  diesen  Bestandteilen  alf 
älteste  cjTlische  Form  die  Suite  (auch  sie  wurde  wohl  Panita  genannt). 
Aus  Frankreich  stuinniend  gelangte  sie  seit  der  Mitte  des  i".  Jahrhs.  (vgl. 
aber  Hug>i  Riemann  in  der  Manatsschr.  f.  Musikgesch.  iSt)^,  Nr.  7,  S.  85 f.) 
aodi  in  Deutschland  zu  grosser  Beliebtheit:  eine  Folge  von  THnzen  in 
Reicher  Timart,  ursprünglich  die  deutsche  Allemande,  die  spanisdie  Sara- 
bande, die  franznüi-sche  Courante  und  die  englische  Gigue.  Dazu  kamen 
bald  andere  Tilnzc,  wie  Bouriüe,  Branlc,  Galliarde,  Menuett,  Musette,  Pavane, 
Pusapicd,  Rigaudon  u.  ».  w.,  auch  andere  kleine  Fumicn:  Intrude,  Arie  mit 
Variaiionen  u.  s.  w.  Unter  Buxtehude"s  Klanerkomposiiionen  findet  sich 
ein  Cyclus  vun  7  Suiten,  welche  die  7  Planeten  nacli  ihrer  astrologischen 
Bednitung  daretellcn  sollen.  Überhaupt  liebte  man  es,  der  Insinimenialniusik 
dorch  den  Namen  eine  Art  von  Pnjgraiuin  mit  auf  den  Weg  zu  geben;  ein 
Weutsames  Zeichen  für  die  erstarkende  Selbständigkeit  der  Instrumentalmusik. 
Bk  dahin  hatte  sie  nur  (Ihertnigt^ne  ücsangmusik  oder  Tilnze  zum  Inhalt 
gthabi.  Der  Stoff  des  Textes  wler  Tanzes  Übertrag  sich  unwillkürlich  in  die 
Vorstellung  des  HOrcis  auf  die  bloss  gcs]«iL-ltc  Musik.  Dass  aber  auch  die 
reiac  Instniincntalmu.sik  niclit  bloss  ein  Spiel  mit  Tönen  sei,  sondern  dass 
es  n  ihrem  Wesen  gehöre,  irgend  etwas  darzustellen,  li^t,  wenn  auch 
noch  m  unklarer  Au/Tassung,  in  jenen  Namen  der  Stücke  aufgedruckt. 

Die  zweite  cyclische  Form  ist  die  Sonate  der  alten  italienischen  Form. 
Aufs  Klavier  übertrug  sie  in  Deutschland  zuerst  Joh.  Kuhnau  (1667  bis 
i7"\  Leipziger  Thomanerkantcir,  der  grf>ssle  deutsche  Klaviermeister  des 
I?- Jahrhs.  (»Frische  Klavierfrüchtec  1696;  »Musikal.  Vorstellung  einiger  bibl. 
Historien  in  6  Sonaten«).  Ihrer  späteren  höheren  Entwicklung  reifte  jedoch 
die  S<inatenfomi  erst  in  der  Schule  Bach's  entgegen. 

An  die  genannten  sei  endlich  noch  als  prüfest.  Kirchenkomponist  der 
NOnibcigcr  Joh.  Pariiclhel  (1653 — 1706)  gereiht,  OrgaiiLst  in  Wien,  Stuttgart, 
Eiienach.  Erfurt,  Gotha  und  Nüniberg.  BcsL'uders  ber\'orzuheben  ist  an  ihm 
die  Durchdringung  der  ganzen  kirchlichen  Tonkunst  mit  dem  evangelischen 
Kitchenlied.  Aus  den  Melodien  der  Kirchenlieder  (um  diese  Zeit  auch  schon 
Choräle  gcnaniit)  verschwanden  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhs.  die 
b<»^n:n  Rhythmen  gegen  Nuten  vnn  gleicher  Länge;  durchgefülirl  ist 
(fiese  Neuerung  zuerst  in  Briegel's  Dannstadter  Cantional  von   1687. 

Schutz'  Versuch  einer  Oper  mit  deutschem  Text  (s.  o.)  war  ohne  ciheb- 
lidic  Folgen  geblieben;    seine  Daphne    ist    uns   nicht   erhatten.     Das   älteste 
Ute  deutsche   Singspiel    isi    Harsdtjrffer's   geistliches    Waldgedicht   oder 
enspiel.  genannt  Seclewig.  GL-sangsweis  auf  italienische  Art  gesetzet  voa 
.  Tlieoplülus  Stauen,   1644;    von  Eitner   mitgeteilt    in   den    Monatsh-  f. 
-Gesch.  1881,  S.  55-133. 

Wenn  aber  aucli  namentUch  an  Hufen  einzelne  weitere  Versuche  folgten. 
ond  das  Schäferspiel  mit  Musik  vielfach  kulti\-iert  wani,  so  verdrängte  doch 
die  italienische  Oper,  komponiert,  gesungen  und  geleitet  von  Italienern  alües 
««lere.  Die  bedeutendsten  solcher  Opembahneu  waren  in  Wien,  München, 
^^***dCTi  und  Berlin;  daneben  auch  in  üraunschweig,  Breslau,  Kassel,  Leipzißi 
Stattgart  und  anderwäils"».  Dodi  sind  neben  den  italienischen  Opcmkom- 
POnistcn  auch  einige  deutsche  zu  nennen,  deren  Rulun  auf  diesem  Felde 
^^  indem  sie  italicn.  Texte  im  Italien,  Stil  komponierten.  In  Wien  der 
^^fcapellmeislcr  Joli.  Jos.  Fux*"*  (1660— 1741),  dessen  bleibende  Bedeutung 
*ch  weniger  in  seinen  Opera,  Oratorien,  Instrumental  werken  und  äuiise«t 
■^reichen  Kirch enkompositionen  liegt,  als  in  seinem  berühmten  1-ehrbuch, 
*^  Gradus  ad  Pamaäsura,  1725.     Der  gefeiertste  und    in    der  That  auch 


bedeutendste  deutsch-italicnisdie  Opemkompunist  ist  Joh.  Adolf  Husse  (law 
bis  1783),  geb.  in  Bergedorf  bei  Hamburg,  1722  in  Neapel  bei  ScarJatti.  17^  ^ 
Kapellmeister  am  Consen-aloriu  i\dV  IncurabUJ  in  Venedig,  wu  er  die  gcfeit^^ 
Sängerin  Faustina  Bnrdoni  hcinitele,  1731  Oberkapcllineister  in  DresiÄ.^ 
peusioiiicrt  17O3,  gcsL  in  Venedig.  Seine  mehr  ak  50  Oi>era  belierrsdi"^ 
die  gesamten  Italien.  Bülmen.  Auch  er  itchricb  daneben  la  allen  anc^Q^ 
dainiil»  üblk'hen  Fcinnen. 

Eine  deutsche  Oper  in  Anlehnung  an  diese  italienische  crblobtc  cadjüi 
in  Hamburg.  Unter  Leitung  des  njK'Ii  mal  igen  Ratslierren  Sc-hoU  (t  J^oj) 
ward  ein  Tlicatcr  am  Gänseniarkt  gej;ründet  und  1678  eröffnet  mit  eioef 
geistlichen  Oper  »Der  erscliaffene,  gefallene  und  wieder  aufgerichtete  Mcnscin, 
Text  von  Christian  Richter,  Musik  vonJohannes  Theile(i646 — 1724),  einem 
Schüler  vcm  Heinr.  Schütz.  Aufblühend,  zeitweilig  wieder  verfallend,  sieh  dion 
auTs  Neue  hebend,  hat  diese  Bühne  bis  1738  gelebt.  Ihre  meist  besciiSfb'gten 
Dichterwaren  Lucas  Bustcl  {1  17 16).  Chr.  Püs^lel(t  1705),  F.  C.  BressanJ(t  i;ö:(, 
Chr.  Fr.  Hunold  (t  1721),  Barth.  Feind  (t  1721),  Ulr.  v.  König  (f  1744),  Fr. 
Chr.  Feustkind  (t  1739)-  Unter  den  Tonsetaem  sind  zu  nennen:  Nie.  Adan 
Strungk  (f  1700),  Joh.  Sigiu.  Kusser  (Cousser  1657 — 172(}),  geb.  in  Ptes- 
burg,  1639 — 97  Kapellmeister  in  Hiimburg,  gest.  in  England.  Reinh.  Kciser 
(1673 — 1739)  mit  mehr  als  120  Opern.  Von  1703 — 8  schrieb  audi  Händel 
hier  seine  ersten  Opern.  Gleich  fruchtbar  an  Kf)mpositionen  und  theoretisth- 
geschichtlichen  Schriften  war  Joh.  Maltheson  (1081^1764),  geb.  in  Hamburg, 
zuerat  Sänger  an  der  Oper,  der  Hauptstreiter  für  die  djimals  moderne  Kuiüt. 
Unter  seinen  Schriften  haben  »Das  neueröffnete  Orchester«  1713,  »D« 
vollkommene  Kapellmeister c  1739  uiid  die  •■  Ehre np fürte*  1740  Ueibcndai 
kunslgejichichllichen  Wert".  Auch  der  zu  seiner  Zeit  am  höchsten,  .neltet 
Ober  Bach  und  Hunde!  gefeierte  Georg  Pliil.  Telcmann  {1681— I7''J7)  isl 
hier  zu  nennen.  Geb.  in  Magdebui^,  Kapellmeister  in  Sorau,  FrankfüHt 
Eisenach,  Musikdirektor  am  Juhanneuni  in  Hamburg,  seit  1722  Kapeflnwisw 
der  Oper.  Berühmter  nijch  als  seine  etwa  40  Opern  waren  seine  44  PasMons- 
musiken,   12  Jahrgänge  Canlaten,  OralüriL-n  u.  s.  w. 

Man  blieb  in  dieser  Hamburger  Oper  nicht  bei  der  Italien.  Opcmfcnn 
stehen;  schrieb  daneben  halb  mysterienarlige  geistliche  Spiele,  und  ein  buni« 
Gemisch  von  lokalen  Opemstoffen,  Spektakelst Ücken,  Balleten,  bis  tu  de'' 
rollstell  Burlesken  herab.  Zuerst  i(>86  ward  in  die  komische  t.)per  auch  gf 
sprochener  Dialog  eingeflochten.  Über  Norddeutschland  verbreiteten  akb  diö* 
Aufführungen  teilweise,  doch  starb  das  Ganze  i»hne  weitere  Nachfolge  ab- 

Will  man  sich  von  den  allgemeinen  Musikzu.sta.nden  dieser  Periode  «n* 
Vorstellung  machen,  muss  man  vor  Allem  drei  Punkte  ins  .\ugc  fassen- 
I.  die  Wandlungen  in  der  Kirchenmasik,  2.  die  Mittel  des  Musicierens,  i''- 
die  Kapellen  u.  s.  w.  und  3.  die  Fonuen  der  Musikstücke.  —  Die  Musik  d«^ 
kathul.  wie  der  evangel.  deutschen  Kirche  wurde  in  gleichem  Maasse  ""^^ 
der  venetianischen  Schule  beherrscht  Da  aber  im  kathol.  Gottesdienst«  il'* 
unantastbaren  liturgischen  Texte  hiervon  nicht  berührt  wurden,  so  bildete  die 
venetianische  wie  die  ihr  folgende  nea^Kilitanische  Schule  so  gut  wie  j<<lc 
andere  in  der  Musik  zur  Geltung  kommende  Zeitrichtung  nur  eine  vorüber* 
gehende  Erscheinungsform  für  die  davon  an  sich  nicht  berührten  liturgiscbrt' 
Texte  der  Messen,  Hören  u.  s.  w.  In  den  Gottesdiensten  der  evangel  Ki«*«"  1 
hatte  man  aber  seit  dem  ausgehenden  i6.  Jahrh.  den  festen  Zusammenhw?  ' 
mit  den  liturgischen  Te.vten  mehr  und  mehr  cingebüsst**.  Noch  immer  finifc* 
■wir  zwar  in  grosseren  Hof-  und  Stadtkirchen  den  Chorgesang  der  alten  lo* 
truitcn,    Hallelujaverse  und  Respcnsorien,  z.  B.  in  Nürnberg*»,  doch  aidgt  * 
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Ab  auch  hier  schon  sehr  eingeschränkt,  zugleich  aber  Oberall  im  Verschwinden 
fc^i  allerlei  neue  FumiL-n  vuii  Musil^on  mit  wiUkürliL'hen  bald  bibli^hcn, 
bau  und  öfters  noch  frei  gedichteten  Texten.  Durch  den  gleich  Anfang;» 
in  den  Reinrmationskirchen  eingetretenen  Wegfall  des  (Jffertoriums,  verbunden 
mit  der  Ablehnung  der  Kunstmusik  für  die  Ausführung  des  Credu  war  ein 
Mäverliflltnis  im  musikalischen  Aufbau  des  Hnuptgi>tte-stlicnsteii  (dor  Äle^se) 
cnbtmden.  In  diese  Lücke,  wchhe  durch  dt-Ti  Gemeiudescbiitig  niclit  angemessen 
au^efftllt  wcrdtm  konnte,  tlrHngte  sich  eine  Musik  ein,  (Qr  die  man  sich,  weil  cü 
hier  eben  an  einem  liturgischen  Text  fehlte,  beliebige  Texte  schaffen  mussle. 
So  entetaud,  V3S  man  schon  im  i;.  Juhrh.  ak  die  >Hauptmusik*  bezeichnete, 
die  nun  der  eigentliche  Tummelplatz  för  die  modeme  MusikObung  in  der 
evaflgcl.  Kirche  wurde.  Hier  sangen  die  grossen  Chöre  und  Doppelcliöre, 
begleitet  vun  Orgel  und  inst  nun  entiilen  Ma.-^sen,  hic^r  fanden  die  Solngesflnge 
nil  beziffertem  Bass  und  den  inslrunienUilen  Zwischenspielen  ihre  Statte,  wie 
Hein:.  Schütz  und  seine  Schüler  sie  nach  venettanischem  Muster  einbürgerten. 
Von  all  diesen  Schöpfungen,  so  herrlicli  und  grossartig  sie  auch  als  geist- 
liche Musiken  sind,  hat  doch  für  die  Verwendung  im  Gottesdienst  nur 
Weniges  bleibenden  Wert,  schon  um  der  Texte  willen.  FOr  ilie  evangelische 
Kirche  hatte  es  zugleiLli  die  verderbliche  I'olg«-,  die  Überreste  des  illlercn  an 
die  lituigischen  Texte  gebundenen  Gesanges  noch  mehr  in  Geringschätzung 
OKl  Verfall  zu  bringen. 

Den  Anforderungen  entsprechend,  welche  die  Ausführung  der  angedeuteten 
HDsil;en  in  der  Kirche  machten  und  die  sich  unmittelbar  auch  auf  die  welt- 
fidie  Musik  übertrugen,  wurden  nun  die  grosseren,  nanientlidi  die  fürstlichen 
Hdflapellen  aiwgebildct.  Die  Sanger  bildeten  nur  noch  ihre  eine  H.llfte;  die 
andere,  mit  jener  zu  einem  Körper  verfinigl,  bestand  jetzt  aus  den  Instru- 
HKöüsten.  Zu  diesen  gehörteji  auch  die  z.  T.  hoch  Ijezahltcn  Virtuosen, 
*w  Allem  die  Lautcnislen  und  die  Orgel-  und  Cenibalnspieler.  Neben  solchem 
Kapcllliörper  stand  aber  noch  ein  im  Range  höherer,  nSmlich  der  dior  der 
Trompeter.  Sie  gehörten  zum  sielen  Gefolge  der  Fürsten,  wurden  auch  zu 
Botschaften  an  fremde  Hr*fe  oder  im  Kriege  gebraucht.  Musikalisch  waren 
*ie  auf  Fanfaren,  Marsche  u.  ä.  beschrankt,  was  aber  auch  hier  das  Virtuosen- 
*Oni  und  gelegentliche  Mitwirkung  in  der  Kapelle  nicht  aus.schloss.  Cbcrall 
ü»  den  StSdtöi  waren  zünftige  Stadtniiisik;inten,  die  Stadt-  und  oder  Rals- 
pfdfer  angestellt  und  für  die  ausschliessliche  Ausführung  der  Mu-sikcu  iu 
Kirtbc  und  Gesellschaft  verpflichtet  und  privilegiert.  Eine  selbständige  Stellung 
|«i>en  ihnen  nahmen  die  Tönner  ein,  die  schon  um  des  Choralblasens  willea 
^mkeoisten  sein  nuLsslen.  Damals  hatte  noch  jeder  SirnnLig  seine  bestimmten 
(w  tempore- )Iieder  und  es  war  eine  mehrfach  bezeugte  .Sitte,  das  Hauptlied 
*»  Sonniü^  die  folgende  Wuche  lündurrh  vuui  Turm  blasen  zu  liiüsen. 

Die  alle  Motettenform  des  mehrstimmigen  weltlichen  Liedes  war,  wie 
^•bca  ern-ahnt,  schon  im  (6.  Jahrh,  dem  Madrigal  gewichen;  dieses  bildete 
'^  i;.  Jalirh.  die  vomehiasle  Form  mchrslimniigen  Gesanges.  Das  charak- 
^cnstische  der  musikalischen  Gestalt  des  M.'idrigals  besteht  darin,  dass  seinem 
l^yphonen  Sliimuengewebe  nicht,  wie  dem  der  Motette,  eine  scibstnndige 
^  in  sich  gcschlusscne  Melodie  zu  Grunde  liegt,  sondern  nur  Motive, 
"atcr  deren  Entwicklung  und  Verflechtung  in  imitatorischer  Behandlung  der 
Stinaoea  sich  ein.  musikaliachcr  Gcsaralköqjcr  bildet.  Die  in  oder  nach 
Mcniseher  Schule  gebildeten  Sanger  der  fürstlichen  Kapellen  gaben  dieser 
Gesangsgattimg  seine  vornehmste  .\uspragung.  Daneben  aber  steht  jetzt, 
gleich  berechtigt  in  der  allgemeinen  Gunst,  der  neue  Sologesang,  durch  In- 
stnuncntalbegleitung  (Cembalo  oder  Instrumente  oder  beides)  gestützt    Dieser 
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arienartige,  oft  ans  Rccilativ  streifende  Sol<)gcsang  ist  stark  durch  die  o^^ 
italienische  Uper  beeinMusst.  Er  drang  tief  in  das  allgemeine  Musiklct::::;; 
ein;  in  Kirche  und  Cuncert  als  Aria  da  chiesa  und  da  camera.  Auch 
der  Hausmusik  nahm  das  Lied  diese  Form  an  und  wenn  auch  das 
lied  seinen  vi.!lksm;issigcti  Charakter  und  echte  Licdfumi  im  Allgemcii 
auch  wahrend  tlicst'r  Periode  hewuhrt,  m  bleibt  doch  auch  seine  Md( 
bilduHK  vnn  dem  Zug  dei  Zeit  zum  Ariensli!  lÜLht  unberührt,  wahrend  --^g,. 
mehrstimmige  Beh;indlung  höchster  künstlerischer  VuUendung  entgegen^  ^ 
Das  eigentliche  Volkslied  entzieht  sich  unseren  Blicken  für  längere  Zdu 

^  Vgl.    Kud.  Schwarte    in  der    Vi«rtel}abnKbr.   f.   MusikT.  Jalu^'  n      g^ 
S.    4J"  f.  —  *  Rob.    Eitncr,    />/ir    Oper   vo»    ihren   ersten   Anförn^tn   hix    ,^ 
.       Mitte  ,iei  t3.  Jahrhs.  (Bd.  X  der  Publik,  der  GcstUsch.   1".  Mmikf.)  —  «  J.  «-. 
V.  Wastclewiki,  £>ie  Violine  und  ihre  Meister.  1869.  —  ••  Eine  Gciamtun. 
s.  Wcrkv.  Ivegonncn  uoter  SpitTa's  Redaktion.  «rBclivint  bei  Breitkopru.  Härtef. — 
■  Kudbart,    (jesch.   ä.    Oper  am  Hof  tu  Miinehrn.    1865.  —   M.    Fttritcnii. 
Zur    Gtsehichte    äer    J/usii   und    des     Theaters    i«    Oresd^n.     1861 — bz.    —  L 
SchnciilLT,   O'eich.    der   Oprr    u.    des    igt.     Opernhauses   tu   Merltn.     1851.  — 
SchlellPrcr.     Das  DirtUuhe  Singspiel.    1S63.   —    Dcrs-,   Die  Entsteh,  der  0*rT. 
1873.    —    "  L.  V.    Kfithcl,  Joh.  Jos.   Fux.    1873.   —  "  L.  Mctnardn».  ite- 
t/usun  ».  seine  Verdiemtf  um  dif  Drutsihf  Tpnkunst,  (Saniml,  mtistli.  Vtatrigr«« 
Graf  Waldersee.  1.  8".   i88q.)  —  **   Vgl,  meine    ^  Litiirg.-musik.     OtSikiekte  itr 
evangel.    Gottesdienste    von    issj-ijot)'..    Sible*wig    1893.    —   *^    Max  HetoM. 
Ait-i\'ürnberg  in  seinen  GottndiensUn.  Gätenloh   1890.  —  **  I,chrrcich  fflt  4«  ^L 
Vl^rbKlUlissc  ist;    Angul  Ilamraeric}),    Musiken  ved  CAristia»  den  ff'da  //'/*'  V 
auMÜEÜch  in  Übcrscizunß  milectetlt  in    der  Vicrtcljahrsckiift  f.  MoBiVwisseMcluA,      1 
9.  Jahr«.  (1893)  S.  63  f. 
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§  5.     hLVNDEL  UND  BACH. 

Die  zuletzt  geschilderten  Verhältnisse  ftlhrten  uns  zunächst  zur  KiidM>>. 
musik  zurück.  Zwischen  den  Musikern  uiitereinandtr  und  Gcistliclien  *« 
der  piclisllschen  so  der  orthodoxen  Richtung  entspann  sich  nun  vun  Hanibuig 
ausgehend  ein  Streit  darüber,  in  wieweit  der  dramatische  Stil  mit  s«d« 
höheren  Lebendigki;it  auch  in  die  Kirchenmusik  zu  Qbertntgcn  sei.  Es  ^' 
stand  unter  solchem  Gesichtspunkt  die  s«igrn.  »^ssse  KircJienkantaie«  oi« 
eine  neue  Gestalt  der  Pa.ssion.smu.sik.  Der  biblisch-liturgische  Texi  w"iinl 
grösstenteils  ixler  sogar  ganz  durch  freie  Dichtung  ersetzt,  in  der  die  Rccilati^«» 
Sologesänge  (Soüloquien,  s.  u.)  und  Duette  mit  Chören  abwechselten.  De« 
EingHiigschnr  der  Kantate  Hess  m:ui  noch  einen  Bibciti-xt,  den  LekoViW« 
des  betreffenden  Sonntags  entnommen,  fotgen.  Gewi&sennassen  als  dniroat* 
personae  werden  die  »gläubige  Seele«  und  die  »unsichtbare  Kirche«  gedatil. 
die  ihre  Empfintlung  reflektierend  in  ilen  Sologesängen  ergiesscn.  Ab  Vet- 
treier  der  protCÄian tischen  Gemeinde  bleibt  der  Choml.  Nicht  in  Mamburj;  sdW 
sondern  in  Wcissenfels  für  den  dortigen  Kapellmeister  Joh.  Phil.  KriejC 
schrieb  Erdnmnn  Neumeister  1700  die  ersten  Texte  dieser  Gattung.  &  ■ 
hat  ihrer  fünf  Jahrgange,  eine  Kantate  auf  jeden  Sonn-  und  Festtag  gedichW  n 
von  denen  Tclemaiiii  drei  komponiert  Iiat.  Als  KantatendJcltlei  folgte  li*' 
namentlich  Salomon  Franck.  his  war  das  Knde  des  verhängnisvollen  A^ 
wcgs,  der  ein  der  Mode  unterworfenes  individuelles  te.\lliüies  Elemeni  ■* 
die  Stdic  der  liturgischen  Texte  gesetzt  hatte.  Noch  Jlrger  erging  es  tk" 
Passionstexten.  Hunold's  »Sterbender  Jesu.s«,  1704,  kompf»niert  von  Kaxt- 
sollte  das  Muster  der  neuen  Gattung  werden.  Das  elende  iklachwerk  ridiieW 
sich  selbst.  Zwar  suchte  dann  Brockes  in  seinem  »für  die  Sünden  die» 
Weh  gemarterten  und  sterbenden  Jesus«  einen  würdigeren  Text  zu  sdiafi*- 
auch  diesen  komponierte  Keiser  1712,  nach  ihm  MatUicson,  TelemaW- 
seibst  Händel   (Bd.  XV   der   deutschen    Ausg.)   und    auch   Bach  bcnuü« 
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cke  daraus  in  seiner  Johaunespassion.  Dabei  ist  es  dann  aber  auch 
r  immer  geblieben. 
Die  Eniwickcking  hal  uns  zu  Bach  und  Händel  geführt:  es  liegt  klar  vor 
Aogen,  dAs»  in  den  im  vor.  §  dargestclkcn  Xust^ndeii  alle  Keime  iiegea, 
welche  durch  die  beiden  Meister  zu  unsterblichen  Schnpfungen  erblüht  sind. 
Georg  Friedr.  Ha.ndel  (1685,  2^.  Februar  bis  i75<;i,  13.  April)",  geb.  ia 
Halle  als  Sühn  eines  'kurbrandenb.  Kanimerdieners«  (Chirurgen)  bezog  1702, 
um  Jura  zu  studteren.  die  Universität,  ging  aber  schon  1703,  um  sich  det 
Ifosilt  zu  widmen,  nach  Hamburg,  von  wo  er  auch  Buxtehude  in  Lübeck 
aufsuchte;  hauptsachlich  forderte  ihn  Matiheson.  1705  kam  dort  seine  erste 
Oper  Almira  zur  Aufführung,  der  noch  drei  weitere  folgten.  Von  1707—10 
b  Florenz,  Rum,  Neapel  und  Venedig.  1710  Kapellmeister  in  Hannover 
geworden,  ging  er  irntzdem  gleich  nach  England,  Anfangs  nur  im  UHaub, 
•noch  vor  dem  Tode  der  Königin  Anna  zu  bleibendem  Aufenthalt.  Hier 
hatten  HenrT,'  Purceil  (ib«iH — 95)  und  nach  ihm  Will.  C'roft  in  Musik- 
(iramen  und  Kirchenniusikem  eine  fnichtbare  und  bedeutende  Thktigkctt 
entfaltet,  durch  welche  Hfindel  reiihe  Anregung  fand.  Er  schrieb  zunächst 
eine  RcÜic  ital.  üpeni  für  die  in  Haymarkcl  spielende  Truppe;  aU  erste  den 
Rinaldo,  171 1.  Im  Auftrtig  der  Königin  schrieb  er  das  sogen.  Utrechtcr  Te 
deum  und  den  100.  Psalm,  1713.  Nachdem  König  Georg,  der  ihm  wegen 
des  Verlassens  Hannovers  zürnte,  zur  Regierung  gelangt  war,  achrieb  er,  ihn 
zo  begütigen,  die  »Wassemiusik«.  Auf  einer  Reise  komponierte  er  1716  in 
Hamburg  die  Brockes'sche  Passion  (s.  o.};  zurückgekehrt  die  bciülimten  12 
Affllhems  (Motetten  ttbcr  Psaimcntcxie),  1720  als  erstes  seiner  Oratorien  die 
Esther,  auch  »Ath  und  Galathea«.  Seit  17^1  betciÜgte  er  sich  au  mehren 
ilalieo.  Opern unteni eh ihungen  in  Havmarket,  für  die  er  mehre  ReLsen,  auch 
•nach  Italien,  machte  und  die  lange  Reihe  seiner  Italien.  Opern  schrieb  (da- 
rwischen 1717  das  Krönungsanthem).  Intriguen  der  Särvger  und  z.  T.  auch 
do  engl.  Aristokratie  führten  /u  einem  Konkurrenzunternehmen,  worauf  sich 
HSndel  endlich  unter  gri_>sscm  Geldverlust  verbittert  und  körperlich  leidend 
um  1740  vom  Theater  ganzlich  zurückzog,  utn  sich  fortan  mit  ungeteilter 
Kraft  dem  Oratorium  zuzuwenden.  1731  war  zuerst  ein  Handel'sches  Ora- 
umum  in  London  an  die  ÖffenÜichkeit  getreten:  die  Esther  nUmlich  ward 
*«  gdadcnem  Auditorium  in  Kostüm  gesungen;  die  öffentliche  Aufführung 
(ohne  Koslfim)  fand  1732  statt. 

Es  folgten  nun  Dtborak  und  Alhalia  1733;  Das  Alexamiirftst  und  Israel 
"  ^pten  1738;  dann  —  um  nur  die  erhabensten  zu  nennen  —  Messias,  und 
^**M«  i74<;  Judas  Maccabma  1746;  Josua  1747;  Heraklu  175O1  Im 
t-'Aätgro  «il  it  i*ensieroso  1740  war  die  Gattung  auf  das  lyrische  Drama 
augedehnL 

Neben  diesen  monumentalfn  Schöpfungen  standen  noch  eine  Menge  anderer 
•'öiÜchet  Werke  für  Orgel,  Klavier,  Orchester,  Kammermusik  u.  s.  w.  Handel 
**'b  geehrt  und  gefeiert,  wie  es  nur  wenigen  Glücklichen  unter  den  grossen 
Genien  beschieden  gewesen  ist. 

JrAann  Sebastian  Bach**  (1685,  21.  März  bis  1750,  28.  Juli),  geb.  zu 
Eücnacb,  entsprosste  einer  ahen  .Musikerfamilie,  Hans  Buch  t  1026  als 
^dmann ;  sein  Sohn  Christoph  als  Hof-  und  Stadtmusikus  zu  Anistedi  16O1; 
Sohn  (und  Joh.  Sebastians  Vater)  Joh.  Ambrosius  als  Hof-  und  Rats- 
._  zu  Eisenach  16155.  Generalionen  von  Scitenver*'andtea  waren  über 
'''örii^cn  als  ^[usikcr  verbreitet;  die  bedeutendsten  darunter  Joh.  Sebastians 
'^Hdme  di«  Brüder  Joh.  Christoph  (t  1703),  Hoforganist  zu  Eisenach,  und 
Job.  Michael  (f  1694),   Organist  zu   Gehren.    Joh.   Sebastian^   früh   seinem 
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alteren  Bruder  in  Ohrdmff  zur  ErKiehung  übergeben,  kam  1700  als  Sdiflli 
der  Michaelsschule  und  S'.']5ratiLst  des  Kirehenchores  nach  Lünebuig,  besuchte 
von  dort  Reincken  in  Hamburg  (s.  o.);  vnud  nacli  erlangtem  Reifezeu^ 
der  Prima  1703  aU  Geiger  in  der  Weimarschen  Kapelle,  aber  auch  schun 
im  selben  Jahre  als  Organist  i[i  Anistedt  angcätcllt.  Von  da  machte  ci  i;o.; 
einen  längeren  Besuch  bei  Buxtehude  in  Lobeck  {s.  o.),  heiratete  1707  d« 
Tiwhter  seines  (Jheims  Job,  Michael  (s.  o.),  ward  1707  Organist  zu  Mübl- 
hausen,  1708  Hofurganist  ia  Weimar,  1714  zugleich  Konzertmeister;  i;i; 
Hofka|>el  Im  eistet  des  Fürsten  Leopnld  in  Köthcn.  Hier  verlor  er  1720  seine 
Gattin  und  verheiratete  sich  wieder  mit  einer  Schülerin.  1723  cndlicli  wird 
er  zum  Kantor  der  Thomasschule  in  Leipzig  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem 
Tode  blieb.  1730  hatte  er  den  Titel  eines  Kurf.  Sflchs.  Hofkomposiieurs 
erhalten.  1747  machte  er  Friedrich  d.  Gr.  auf  dessen  Einladung  einen  Btsudi 
in  Potsdam.  Uald  nach  der  Rückkehr  erblindete  er.  —  Seine  grossen  Kirctitn- 
werke  beginnen  in  Weimar  um  171 1  mit  mehren  Kantaten:  auch  an  der 
Komposition  der  von  Sal.  Franck  gedichteten  drei  Kantaten -Jahrgänge  !»■ 
teiligte  er  sich.  Auch  die  berühmte  Passacaglie  C-moU  gehört  in  diese 
PcritKle.  Der  Köthener  Zeit  gehören  bedeutendste  seiner  Orchester-  imd 
Kammermusiken:  die  »Inventionen  und  Sinfonien«  fOr  Klavier;  die  »FraniiV 
sischen  Suite«'-;  die  Soaatcn  und  Suiten  für  Sologcigc  ^mit  der  bcnüunieti 
Ciaconne);  die  sechs  Siiilen  für  Violoncell;  Sonaten  für  Geige  und  KUw. 
für  Flöte  und  Klavier;  VioliTikonzertc;  die  seclis  »Brandenburger  Koniene 
(es  sind  concerli  gro.ssi,  s.  o.  S.  5S6)  1721;  entllich  der  i.  Teil  des  »myhl- 
temperierten  Kla\-iers':  17^2.  In  Leipzig  folgte,  um  nur  das  bedeutencUtt  fu 
nennen,  die  lange  Reihe  der  Kantaten,  bis  zu  fünf  Jabigaugco.  D» 
Magnificat  1723;  Johannesj^assion  1724;  Matthrmspassion  1729;  fünf  MoletUD 
a  capella;  H-muU-Mcsse  (Kyrie  und  Gloria  sind  von  1732):  Weihnae!^ 
Oratorium,  1734;  2.  Teil  des  wohltemperierten  Kla\iers,  1744:  die  drei  Tripel* 
konzerte  für  Klavier,  wohl  von  1733;  Klavierübung  i.  Teil  (sechs  Paniwi) 
1731;  2.  Teil  (Italien.  Konzerte  und  H-moll-Suitc}  1735;  3.  Teil  (Orpl- 
stücke)  1739);  4.  Teil  (die  sog.  Goldbergschen  Variationen).  1746;  die  äd» 
»englisclien  Suiten«. 

Von  Bach'.s  Söhnen  ft*ard  der  genialste,  Friedemann  (1710—84),  Oipnb* 
in  Dresden  (1733),  ilalle  (1747).  Einem  wü&ten  Leben  verfallen,  trieb  er  sidi 
seit  1764  umher  und  starb  in  Berlin.  —  Philipp  Emanuel  (I7i4'-*'S1 
studierte  Rechts-wissenschaft,  ward  1740  Kamraermusikus  und  Cembafc* 
Friedrich's  d.  Gv.  und  ging  17O7  als  Telemann's  Nachfolger  nach  Hambun;- 
Neben  Kirchenkompositionen,  Sonaten  und  Konzerten  für  Kla\-ier.  ^ic^ 
Liedern  u.  a.  hat  er  sich  einen  bleibenden  Namen  gemacht  durch  setwö 
•Versuch  über  die  wahre  Art  das  Klaviei  zu  spielen».  Unbedeutender  »arcn 
Christoph  Friedrich  (J732 — Q3).  Konzertmeister  m  Büciceburg,  und  Joh- 
Chriscian,  der  »Mailänder«  oder  »■englische  Bach*  (1735 — 82). 

In  Bach's  Fuge  findet  die  kauünischc  Form  ihre  lifkJiste  Stcigemag;  >*> 
seinen  Orgel-  und  Choralkompositionen  die  gesamte  bisherige  O^ttlkunstiiif« 
höchste  Vollendung,  in  seinen  Kantaten  die  pruteslantisclie  Kirchennnait 
getragen  vom  Choral,  ihre  vollkummcnc  Ausprägung. 

«Fr.  Clirysandfr,  <7.  F.  liändei.  Bd.  1—3  erste  HSlft«.  1858—08.  I&M' 
Werkt.  Aiug.  d«  deutschen  Handclgebcll^tt^hiift.  \x\\it-  Breitkopl'  u.  HiflfL  " 
«  Pli.  Spitta, /.  S.  Baih.  1873— 80.  »>r**f.-  Ausgabe  der  (Iniuditro  Badaps** 
Kfaaft  bei  Breiikopf  u.  Kättcl  in  Leipzig. 


Klassikbr  ü.  Romantiker:  Das  Likd- 
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%  fi.     Das  Lied*'. 

Ais  im  Vertaufe  des  lo.  jahrh.  das  mehrstimmige  deulsrhe  Lied  durch 
die  italienischen  Können  verdrängt  ward,  erhielt  sich  die  altere  und  volks- 
mflss^e  Melodie  nur  im  Kirchenlied.  In  die  Melodiebildung  des  Kun?;tliedes 
drang  der  rezitierende  und  aricse  Stil.  Darüber  kam  es  bei  den  Liedersangem 
•ne  Schein,    Albert.    Stubäus,    Hamincrsduuidt    u.  A.    (s.   o.)    nicht   zu  einer 

»ebenen  lyrischen  Form,  die  sich  national  weiter  entisickelt  hatte.    Im  Gegen- 
teil verlor  sich  im  17.  Jahrh.  das  Kunstlied,  z.  B.  bei  Ahle,  Krieger  u.  A.  auf 
immer  weitere  Abwege.     Das  deut-sche  VoltsHed  verschwindet  dem  Blick  im 
17.  Jalirh.  fast  ganzlich;    aber    es    lebte    natürlich    nicht    nur    im  Stillen  fort, 
■oulcm  mau  irrt  wolii  kaum  in  der  Annahme,  dass  sein  geistiges  Wesen  zu 
den  Elementen  zählt,    vennCVgc   deren  .sidi  namenUicli  in  Mittel-  und  Nord- 
deutichland  in  der  zu  Bach  und  Handel  hinführenden  Musik  tnitz  der   er- 
drttckenden   fremden  Einflüsse   deutsche  Art  erhalt    und    mit    dem   Fremden 
wnchmüzt.     Es  dauerte  doch  lange,  bis  die  seit  Opitz  neu  angeregte  >Oden«- 
kompositifvn,  worunter  mau  eben  nur  das  LJcd  verstand,    einen    neuen   Auf- 
schwung nahm.     Als  fröhsicn  R('pra.s(^ntant<;n    eines   solchen   mag   man   den 
Braunschweiger  Joh.  Grüfc  mit  seinen  »Oden  und  Liedern*.  1737,  betrachten. 
Ab«  bis  1701   zahlt  dann  Marpurg   in    den  Kritbchen   Beiträgen   bereits   39 
auf.    Dabei  schliessen  sich  in  der  Melodiebildung    die  Einen    enger    an    die 
ilaÜenisclie    Arie,    wenn    auch    mit    dem    Streben    nach    Vereinfachung    und 
Ärophischer  Gliederung  (Tcleniann,  Doles,  Graun,  Quant7,  Benda),    die  An- 
dern enger  an  die  Baclische  Art  der  Melodienbildung  (AKricula,  Nichelmann 
Marpurg,  —  vgl.  S.  598  — .  Phil.  Em.  Bach).     Seit  den  40er  Jahren  macht  sich 
ön  doppeltes  Streben  fühlbar:  das  eine  nach  Beschränkung  der  Melodie  auf 
die  Aufgabe,  die  Deklamation  der  Worte  pathetisch  zu  steigern;   das  andere 
Dich  volksmUssiger  Einfachheit     Beidii^^  rnisprirht  parallelen  Bewegungen   in 
der  Utcratur  von  Gottsched  bis  G":)eihe.     Hier  werden  die  Keime    des  mo- 
denicn  deutschen  Liedes  gelegt.     An  der  Spitze  der  ersten  Richtung   finden 
■wir  Gluck  in  Khpsiofk's  Oden  uiui  Luder  beim  KiavUr  zu  singen,  geschrieben 
™n  1772,  also  inmitten  seiner  grossen  Reformen  der  Gesangsmusik.     In  der 
andern  Richtung  ist  Joh.  Adam  Hiller   {s.  S.   598)    der   Bahnbrecher.     Die 
»^»Hellten  Liedchen  seiner  Singspiele  drangen  von  der  Bohne  herab  rasch  in 
weitesten  Kreisen  in.s  Volk  (»Als  ich  auf  meiner  Bleiche«,    >Ohne  Lieb  untl 
ohne  Wein«  etc).     Er  komponierte  eine  Sammlung  von  Liedern  aus  Weisse's 
Kinderfreund  u.  a.     In   gleichem  Simie  wirkten  unter  Beihülfe  Bürgcr's  und 
d««  Göttinger  Dichicrkrcisus  auch  die  Musenalmanache  zur  Verbreitung  volks- 
Itolicber  neuer    Liedweiseu.      Als    Küm[>onist    tritt    liiurbei    besonders   Joh. 
Abfaham  Schulz  (17^7 — 1800)  hen'or,  Schüler  Kimbei^er's,    Mitarbeiter  an 
Solwr's  Theorie  der  schönen  Künste,  Musikdirektor  am  französischen  lliealer 
™*  Königs    in    Berlin,    1780    Kapellmeister   am    französischen    Theater   des 
"'"icn  Heinrich  in  Rhein^berg,  wo  er  seine  Chöre  zur  Atlialia  schrieb.     Sie 
«hafften  ihm  den  Ruf  als  Kapellmeister  nach  Küpcahagen.     1795    nahm  er 
'^^0  Abschied.     Unter  seinen  zahlreichen  Liedern    finden   sich  »Lieder  im 
Volkston  am  Klavier  zu  singen«,    1785,   mit  einer  theoretischen  Abhandlung 
•'w  daj  Lied,     .■Xuch  schrieb  er  Oedatiken   übtr  den  Einflias  der  Musik   auf 
**  Bildung  eines   Volkes  und  über  deren  Einführung  in  die  Sckuien  der  kgl.  dän. 
™'*"Wj,    1790,    wobei   es  sich  namcndich  um   Licdergcsang  handelt.     Diesen 
^**en  entstammt  aucli  Kud.  Zach,  ßecker's  Mildeshtimischas  Uederbuck,  1799; 
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überhaupt  erschienen  bis  1800  eine  grosse  Anzahl  von  Sammlungen  solcher 
vulkstüinlidien  Lieder,  eigener  uud  fremder,  für  alle  Verhältnisse,  SlÄndcund 
Mut.  Auch  begann  man  auf  dieser  (Jrundlagc  das  4  stimmige  GcseUsdiafts- 
lied  zu  pflegen.  Der  Schweizer  Hans  Gcoq^  Nagcli  (1768 — 1836)  gründcie 
im  Anfange  d«s  tq.  Jahrhs.  die  ersten  Mannergesangvcreine^  Im  aJlgemmcn 
aber  verlief  sich  diese  Richtung  atif  das  zu  eng  gefasste  VcUcamaas^e  in 
Bedeutungslosigkeit  und  Plattheit.  Einzelne  Tonaetzcr  wurden  jedocli  chuch 
i.lic  Texte,  denen  sie  sich  zuwandten,  namentlich  durch  die  Gftethesche  Lyrik 
zu  höherem  Schwung  crtiobeu:  ausser  Schulz  auch  Joh.  Friedr.  Retchardi 
(s.  u.,  wie  spater  seine  Tfx:hlcr  Lt>uiMi:V  Zelter  (s.  u.)  und  Joh.  RuiL 
Z\imsteeg  {1760 — 1802),  seit  1792  Kapellmeister  in  Stuttgart,  den  natu««- 
lieh  SchiJIcr's  Didittmgen  zu  ersten  bedeutenderen  Vcrsuchcu  dci  Ronuue 
und  Ballade  anregten. 

Inzwischen  erfuhr  aber  das  Lied  eine  Steigerung  von  vielen  Seiteo  her: 
durch  Hiller's  unten  zu  nennende  Nachfolger  auf  dem  Gebiet  der  komisdi«! 
Oper  Kauer,  Wenzel  Mttller,  Pet.  Winter.  Jos.  Weigl,  Himmel.  Diese 
freilich  blieben  bei  der  einfachsten  Form  stehen.  Wichtiger  ward  die  Ein- 
wirkung der  grossen  Meister:  Gluck,  dessen  Reform  der  Oper  vom  Gdslr 
des  Liedes  durchdrungen  ist;  Haydn,  in  dessen  Instrumental  werken  reidie 
Quellen  Ivrischer  Melodien  Schöpfung  fliessen;  Mozart,  Beethoven,  Weber. 
die  jwlcr  nach  seiner  lndi\*idualiiät  die  Liedbildung  vertieften  und  erweitencD 
ohne  doch  eine  als  kanonisch  zu  bezeichnende  Form  hemuszubikleit.  Hv^ 
geschah  erst  auf  der  dergestalt  gewonnenen  Grundlage  durch  Löwe  Vßd 
Schubert.  Karl  Luwe  {1706 — 1860),  seil  IÖ20  Gymnasiallehrer  in  SteltiB. 
ward  1821  zugleich  städtischer  Musikdirektor.  Die  ersten  Hefte  sdnci  lanpl 
handschriftlich  verbreiteten  Balladen  erschienen  seit  1824.  —  Franz  Schob«« 
{ij*-)/ — 1828),  in  Wii:n  als  Sohn  eines  SchuUehrcrs  geboren,  lebte  uod  Stirt» 
dort  ohne  ein  anderes  Amt  zu  bekleiden,  als  dass  er  1815 — 17  GehOtfe  sanes 
Vaters  war. 

Sein  »Gretchen  am  Spinnrad«  Mrurde  schon  1H14,  45  seiner  Goetheschen 
Lieder,  darunter  der  Erlkönig  sowie  seine  Ossiangcsange  wurden  schnn  iSiS 
komponiert,  »der  Wanderez«  1816,  »Lf)b  der  Thränen«  1817,  das  S"^. 
Forellenquinlett  1K19.  Zuerst  gedmckt  ward  aU  op.  i  »der  Erlkönig*  IW- 
Musik  zum  Drama  Rosaraunde  imd  die  Oper  -der  hausliche  Krieg-  iWj- 
*Müllerlicdep  gedruckt  1823.  Auch  die  Oper  »Estrclla«  stammt  aus  Ji«*^' 
Zeit.  »Winlerreise»  gedruckt  iS2f> — 27.  Den  letzten  Lebensjahren  gehöre« 
seine  bedeutendsten  Kammermusiken  und  Khnicrsachen;  seinem  Todc^alir 
die  (7.)  Symph<->nie  C-dur  an ;  v<in  Schumann  aus  seinem  Nachlass  hcn'W- 
gezogen,  von  Mendelssohn  zuerst  i^jCf  in  Leipzig  aufgeführt. 

Schubert,  in  früher  Jugend  durch  3  Hefte  Zunistcegschcr  Liedci  stark 
angeregt,  ist  durch  die  G«iethcsche  Lyrik  auf  die  Höhe  des  eigenen  Schaßen* 
gehoben.  Von  andern  Diditem  zog  ihn  Willi,  Müller  besonders  un.  Si»' 
erscheinen  in  seinen  Liedern  neben  mancherlei  Wiener  Dichtem  des  Tagö 
nur  ganz  einzeln  Uhland.  Platen  und  Rücken,  Heine  erst  unter  den  Unkm 
des  »Schwanengesangs  der  nach  Schubcrt's  Tode  getlruckt  ward. 

Diesen  beiden  frtlgten  als  die  grössten  Meister  des  Liedes  bis  zur  MiRf 
des  Jahrhs.  Mendelssohn  und  Schumann  (s.  u.),  Meudelss'jhn  im  Lk^ 
rwar  selten  durch  Tiefe,  immer  aber  durch  Innigkeit,  Anmut  und  edle  Fwm 
ausgezeichnet;  Schumann,  der,  wahrend  Schubert  bei  Heine  endet,  im  »Uc'fc'' 
kreis«  np.  24,  mit  Uim  beginnt,  die  Melodiebild img  aufs  Tiefste  mit  dev 
Gemfltsleben  durchdringend,  den  reich  durchgebildeten  Musikkörper  dtf  B** 
gleittmg  auPs  Innigste  mit  der  Melodie  verschmelzend. 


Neben  diesen  grössten  Meistern  nünmt  Robert  Franz  einen  ehrenvollen 
Pbtz  ein,  geb.  1S15,  seit  1837  Organist  und  Universitütsmusikdirektnr  in  Halle. 
Auch  Wilh.  Taubert,  geb.  181 1,  seit  1H42  BerUner  Hofkapellmeister  {seine 
anmutigen  KiiiderHeder,  sieben  Hefte,  erschienen  1840 — 60).  —  D;is  Volks- 
lied »-ard  mit  schf.nem  KrTolg  in  Sammlungen  und  eigenen  Kompositianrn 
kultiviert  von  Friedr.  S i  1  c h e  r  ( 1 789 —  i  äöo),  seit  1817  Uni versitatsrau-sik- 
direktor  in  Tübingen  und  von  Ludw.  Erk  (1807 — 83)  in  Berlin,  seit  1857 
kj^L  Musikdirektor. 

Uabedcutcmlcr,  aiuscriich,  zumeist  nur  der  Tagesliieratur  angehörend. 
\Telfach  sOsslich  und  phrasenhaft,  gerade  darum  freilich  Lieblinge  der  grosse?n 
Menge  waren  Karl  Friedr.  Cuischmanu  (1S05 — 41).  der  doch  gehaltvollste 
dieses  Kreises,  Heinr.  Proch  (i8og — 7Ö),  1840 — 70  Hofopemkjipelhneister 
in  Wien,  Friedr.  Wilh.  Kücken  (1810—82),  1852  Kaiiellmeister  in  Sluttfjart, 
kbte  sdt  18Ö1  in  Schwerin;  Franz  Abt  {1819—85),  seit  1S55  Braunschwei- 
pisfher  Ilnfka[>el]raeister,  Fcrd.  Gumbert  (geb.  1818)  in  Berlin  und  Köln 
iiad  vitle  Andere. 

Seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  halle  in  der  Schweue  der  Züridier 
Musikiehrer  Hans  Georg  Naegcli  (1773 — 183(1)  für  den  Chorgesang  des 
Liedes  gewirkt  und  insbesondere  auch  für  4  stimmigen  Manncrgesang  (ein 
nuuikaligch  wenig  ergiebiger  Stimmenktirper).  Er  selbst  schrieb  dafflr  viele 
Lieder,  die  rasche  Verbreitung  fanden.  Im  Jahre  180S  gründete  Zelter  In  Berlin 
aas  Hil^iedcni  der  Singakadcuüc  die  erste  >Licdcrtafcl--  für  MünncrquartetL 
^laächst  folgte  die  Schweiz  untw  Naegeli  dem  Beispiel,  Iteld  waren  die 
lÄdertafeln  Über  ganz  Deutschland  verbreitet  Es  waren  die  Jahre,  in  denen 
K.  M.  V.  Wcber's  paöiotischc  I-iedcr  die  Gemüter  ergriffen;  1814  schrieb 
«f  seine  Mannerchöre  zu  K<"imer's  »SchwertUcd-  und  »Lützows  wilde  ver- 
■^oie  Jagd*.  Die  Liedertafeln  hatten  von  Anfang  an  (schon  die  Zcltersche) 
ow  patriotisch -politische  Färbung.  Wie  Naegeli  und  Zelter,  so  schrieben 
Berger,  Klein,  der  Dessauer  Sclineider,  Mellifessel,  Marscliner,  Conradin 
Katizer,  Löwe,  Dom,  Mendelssohn  für  das  Mannerquartett  nebst  viel  andern 
Geistern  geringeren  Schlages  (Zöllner,  Jul.  Otto,  Abt),  unter  deren  Händen 
dieser  ganze  Kunstbetrieb  zur  Gcschmacldfjsigkeit  und  Plattheit  herabsank. 

*'  Aug.  Reissmati  ti,  Das  d^itithf  Lird  in  s.  hülor.  Entunckflung.  l86l, 
—  GtuhuhJe  <fcj  ligutfchrn  Units.  187^.  —  K.  E,  Schneitier,  Geuhichte  dts 
dfHticktn  Liedes.  —  Lindiier,  Dir  Grschichtf  des  dtutaken  Liedes.  1874.  — 
Bcroh.  Scyfcrt,  Das  musikalu<h-volk.\lümli£hc  Lied.  VlcricJjabrschr.  f.  Mtuik- 
wisicnsch,   1894.  S.  33  f.     Vgl.  dtuiii  ebeada  S.  *J4  f. 


%  7.     Opeb  und  CnaitMUSIK. 

Die  italienische  Oper  (s.  o.  S.  589)  lebte  in  Wien  bis  ins  iq.  Jahrh.  hinein 
fort,  leüs  unlti  italienischen  Leitern,   wie    1716—36   Caldara,    1774 — IÖ24 
Salicri,  teils  unter  deutschen,  wie  Gluck  und  1764—74   Flor.  Leop.  Gass- 
"^anti.     Ebenso    in    Dresden   nach    Hasse's    Pensionienrng    1765    unter  Joh. 
G«tL  Naumann  {i74[  — 1801),    Hofkapellmeister  seit   177O.    der    eben    wie 
Hasse  ganz  im  italienischen  Stil  aufging.     Nach  Berlin  ward  diese  deutsdi- 
■"»feuische    Schule    erat    durch    Friedrich  d,   Gr.    verpflanzt.      Karl    Heinrich 
GrauD  (1701—59),    172b  (iul.)  Vizekapellmeister  in  Brauuschweig,    173?  als 
^gcr  und  Komponist  nach  Rlieinsberg  beiufen,  und  1740  zuni  KapeUtneister 
*"»aimt,  richtete  die  ilal.  Oper  im  ncuerbauteii  Openihiius  ein  und  blieb  bis 
^^  seinem  Tode  ihr  Leiter  und  Kumpi.-)nist     Neben  ihm  ■wirkten  Joh.  Joach. 
Qoanz  {1697— 1773),  der  berühmte  Flölenbläser,  in  Neapel    durch   Scarlatti 
[»ebUdgt.  Phil.  Eman.  Bach  (1714—88),  Schüler  seines  Vaters  Joh.  Sebastian, 
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1740—67  erster  Cembalist  des  Königs,  dessen  deutsch-ilalieniädiem  Geschnuck 
er  sich  ganz  anzupassen  vi-usste;  Christoph  Nichelniann  (1717 — 1)2),  eben- 
falls Joh.  Scb-  Bach's  Schüler,  1744 — 56  zweiter  Cembalist  des  Königs;  JcJv 
FritMlr.  Agricdla  (1720 — 74),  aurh  er  ein  B;icliianer,  1751  zum  Hof-(Opcra-) 
Komponisten  ernannt  und  1759  als  Dirigent  der  Kapelle  Graun 's  Naclifolger. 
Als  Theoretiker,  Schriftsteller  und  Lehrer  von  hervorragender  Bedeutung 
wirkten  in  Berlin  zugleich  Friedr.  Wilh.  Marpurg  {171Ö— 05),  Lotteriedn- 
nchmtT,  und  Juh.  Phil.  Kirnbergcr  (1721—85),  Schüler  Joh.  Seb.  Bach's, 
Cembalist  der  Prinxcss  Amalic  von  Preussen  («-Die  Kunst  des  reinen  Satzes 
in  der  Musik«  1774—70  u.  s.  w).  Der  letzte  Sprusse  dieser  Schule,  die  skJi 
aber  inzwischen  mehr  und  mehr  der  deutschen  Seite  zugewandt  hatte,  war 
Karl  Friedr.  Chr.  Fasch  (175Ö— 1800),  der  1790  die  Berliner  Singakademie 
gründete.  Als  Leiter  folgte  ihm  liier  sein  Schüler  Karl  Friedr.  Zelter  (I7j8 
bis  1832),  gleich  einflussreich  als  Kirchen-  imü  Liederkomponist  und  ab 
Theoretiker  mid  Lehrer.  Ihm  folgte  an  der  Singakademie  wieder  sein  Schüler 
Rungenhagen  (1778^1851).  —  Der  letzte  italienische  Kapellmeister  iiK. 
Berlin  war  Vincenzo  Righini  (1756— 1812),  nach  Berlin  1793  benjfeiL  Di^ 
ital.  Oper  ging  180&  ein. 

Inzwi-tchcn  war  längst  eine  deutsche  Oper  erblüht:  Aus  gleicher  Nciguikg 
und  Richtung,  wie  das  deutsche  Lied,  entstand  in  Leipzig  ein  deutsches 
Singspiel,    des.sen  Vater  auch   derselbe  Joh.  Adam  Hiller  (1728—1804)  »st. 

1762  hatte  er  in  Leipzig  das    »öffentliche  Konzert«    emgerichtet   und  waxd 

1763  Leiter  dc3  »grossen  Konzertes«,  seit  1781  »Gewandhauskonzert*  genannt 
Nach  Dolcs  Pensionierung  erhielt  er  1789  das  Thomaner  KantoraL  Ihn 
nun  verantassle  der  Schauspielprinzipal  Koch,  zu  Christ.  Fei.  Weisse's  deut- 
scher Bcarbiiltung  vt«i  Cuffey's  The  dc\'il  lo  pay  (>Dcr  Teufel  ist  los  oder 
die  verwiindelten  Weiber«)  die  Musik  zu  schreiben;  zuerst  uufgefoliit  170O. 
Die  vornehmeren  Personen  Hess  Hiller  im  Stil  der  ital.  Arie  singen,  den 
Personen  des  Volkes  aber  gab  er  jene  schlicliten  Liedweisen,  die,  aus  dvn 
ganzen  Zug  der  Zeit  zur  Zurückführung  der  Kunst  zur  ureprünglichstcn 
Quelle  des  Volksmassigen  hen'orgehend,  w.»  schnell  die  Liebe  des  Vottc* 
errangen  und  sidi  teilweise  bis  licute  erhalten  hüben.  Das  u'anl  der  hvt- 
gangspunkt  für  ein  deutsches  Singspiel,  welches  sich  an  die  franz.  komiKi« 
Oper  anlehnte.  Hiller  selbst  schrieb  bis  1771  noch  eine  Reihe  sokhef 
Singspiele  (deren  2  oder  3  erste  also  Goethe  als  Student  in  Leipzig  gcs«!wfl 
hat).  Sie  verbreiteten  sich  rasch  an  allen  deutschen  Wanderbühnen,  in 
Berlin  durch  die  Dobbelinsche  Truppe,  welche  dort  1780  zum  Hof-  und 
Nationaltheater  erhoben  ward.  Von  1771—86  hatte  man  hier  schon  an  100 
solcher  Singspiele  gegeben.  Hier  wurden  z.  B.  Goethes  Erwin.  OaudiiKt 
Jcry  u.  B.  mit  Musik  von  Rcichardt  gespielt  und  1804  Kutzcbue's  Fandt^n 
mit  Musik  von  Friedr.  Ileinr,  Himmel  (1705—1814),  seil  1795  Kapelhnds»: 
in  Berlin.  Den  nachlialtigstcii  Aufscliwiuig  nahm  aber  dies  Singspiel  in  V""^ 
Hier  war  schon  ijtxt  Ga.ssmann's  »Liebe  unter  den  Handwcrksleutcn«  gesp^t- 
wohl  die  erste  deutsche  Wiedergabe  einer  ital.  opera  buffa.  Im  StÜ  d« 
deutschen  Singspieles  folgten:  Karl  Ditter  von  Dittcrsdorf  (I73<J-^*'  i 
»Doktor  und  Apotheker«  1786;  Hieronynius  Knicker  1787:  Rotkappt^'"'' 
1788  u.  a.,  Joh.  Schenk  (1755— 183Ö)  .'l>jrfbarbier.  u.  a.  Wenzel  MflH«' 
(1751— 1831)  >Neu5i'tnntagskind-  1703.  >-Scliwestcm  von  Prag<  1 794,  »Teufti^ 
mühle  am  Wienerberge«  1799  u.  a.;  auch  zu  mehren  Rnimundschen  Po*s<^ 
M:tm«b  er  noch  die  Musik.    Joh.  Weigel  (1765— J846)  die  «Sd^wei^erfaI^ib^ 

u.  a.     N.lthst    diesen    Wienern    sind    besondere    zu    nennen:    Chr.   Gottk''' 
Neefe  (1748—98),  Musikdirektor  in  Bonn;  Georg  Benda  (.1721—99),  Kapdl- 
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meöer  in  Gotha;  Peler  v.  Winter  (1754— 1825).  Kapellm«tster  in  München; 
Ipiaz  Holzbauci  (1711 — 83)  in  Mannheim;  Anton  Schweizer  (1737—87) 
iaWdmar  und  Goiha;  Ernst  Wilh.  Wolf  (1735— 9^)  in  Weimar;  Joh.  Andr^ 
{1741—99)  in  Orfenbnch  u.  s.  w. 

Die  meisten  der  genannten  schrieben  aber  auch  in  grtisserem  Stil  der  mittler- 
wcäe  geschaffenen  deutschen  (jper,  deren  grosse  Meister  ktirz  genannt  seien. 

Oirisiopli  Wilibald  Gluck  (1714—87)**  begann  als  Kumpunist  italienischer 
Opem,  deren  er  auch  später  und  bis  zuletzt  im  Hofdienst  schrieb.  In  London 
erfidir  er  1746  entscheidende  Einflüsse  von  HandeJscher  Musik.  Den  Weg 
«ner  grossen  Reform  betrat  er  i/bi  mit  >Oqihcus'i,  Text  von  Calzabigi 
El  folgen  Calzabigi"s  »AIceste«  1767,  <!esselh<*n  »Paris  und  Helena»  1770^ 
Le  Btanc's  und  du  Roullet's  >IphigenJe  in  AuUs*  1774.  Quinault's  »Annide« 
IJ77  und  Guillard's   »Iphigcnie  in  Tauris«    1779. 

Wolfgang  Amadeas  Mozart«"  (:j'56— 91),  Schiller  seines  Vaters,  des  era- 
bisdiüflichen  Konzcrtmcisteis  Leopold  M.  in  Salzburg.  Erste-  Kunstreisen 
i;6i,  1766,  1767—69  (erste  (r>per  La  finta  semplice  und  das  Singspiel  »Bastien 
mdBastienne*),  erzbischtiflicher  Konzertmeister  1709;  drei  Reisen  nach  Italien 
1769—72  (mehre  grosse  Opern  Italien.  Stiles),  Aufenthalt  in  Salzburg  1773 — 77; 
La  finta  jardiniera  (für  München)  1774;  eine  Anzahl  Kirchenkompositionen 
Ölh  in  diese  Periode;  Reise  nach  Paris  1777  imter  Verfassen  des  erzbischOf- 
lidwi  Dienstes,  in  den  M.  1779  notgedrungen  als  Konzertmeister  und  Hof- 
oiganbt  weder  eintrat,  bis  er  ihn  infvlge  andauernder  geringschätziger  Be- 
bandlung  und  schliesslich  Mishandlung  17Ö1  für  immer  vcrliess.  1780  hatte 
tt  inzwischen  (wieder  für  München)  den  »Idomeneo»  geschrieben  und  damit 
<&  Bahn  seiner  Reform  und  künftigen  völligen  deutschen  Selbständigkeit 
tictreten.  Er  lebte  seit  1781  in  Wien,  seit  1782  mit  Konstanze  Weber  ver- 
bcintel.  »Entführung  a.  d.  Serail*  1782.  In  diese  Periode  fallen  die  be- 
tteutcndsten  seiner  Klavierkonzerte,  Trio's  und  Streichquartette  nebst  anderer 
Kammermusik  und  drei  Symphonien.  -Der  Schauspieldirektor«  1786;  »Figaro's 
Hodudt-  1786  (in  Wien);  »Don  Juan«  (in  Prag)  1787;  die  Symphonien 
EkIut,  G>moU  und  C-dur  17Ö8.  Eingehende  Beschäftigung  mit  Händel 
'788—89,  mit  Bach,  seit  er  Werke  v*.vn  ihm  in  Lcipz^  1789  auf  einer  Reise 
nach  Berlin  gehi'irt  hatte.  *Cosi  fan  tuite--  ijtni.  Wahrend  der  Wintersaison 
■tele  M.  als  kaiserl.  Kammermusikus  mit  dürfiigcm  Gehalt  für  die  HofbiÜle 
Äe  Tanze  schreiben.  iTitus*,  die  »ZaubcrflOtc«  und  das  nicht  ganz  beendigle 
^uiem  gcliören  seinem  Todesjahr  an. 

Beethovens  Fidelio  (s.  u.)  ward  1805  zum  ersten  Mal  gespielt. 

Karl  Maria  v.  Weber  (178O-1826),  Schüler  Abt  V^.glcr's,  seit  1816 
Kaptllmebter  in  Dresden,  hatte  schon  1810  Silvana,  181 1  Abu  Hassan  auf 
^IJc  Bühne  gebracht.  Preciosa  1820;  Freischülx  (zuerst  in  Berlin)  1821; 
Euiyanthe  1823  (zuerst  in  Wien);  Oberon  (zuerst  in  London}  1826. 

Lodwig  Spohr  (1784— i8.«i9),  seit  1822  Kapellmeister  in  Kassel:  Faust 
*8t5,  aufgeführt  zuerst   iHcO  in  Prag;  Zeroire  und  Azor  1818;  Jcssonda  1823. 

^'rauz  Schubert  (>.  o.  S.  5Q6)  Entreüa   1822;    »lläusücher  Krieg«    1823. 

Peicrjos.  Lindpainlner  ( 1791  — 1856),  seit  i8ig  KaiJellme ister  in  Stullgart; 
•ampyr  1828  und  zalilreiche  schnell  vergessene  Opern. 

Karl  Heinrich  Marschner  (1795— 1861),  seit  1830  Kapellmeister  in  Han* 
*)ver:  Vampyr  1828;  Templer  und  Jüdin  1830;  Hans  Heiling  1833;  Adolf 
ffn  Nassau  JH44. 

Karl  GolÜ.  Reissigcr  {1798— 1859),  seil  1827  Kapellmeister  in  Dresden; 
Vidva  1826,  nebst  zahlreichen  bald  verschollenen  Opern. 
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Konradin   Kreutzer  (1780— 1849)   »Das  Nachtlager  in  Gianadü-   18^ 
u.  s.  w. 

Franz  Gläser  ([780—1869),    1830  in  Uerlin.   seit   1842  Kapellmeister' 
Kopenhagen:  »Adlers  Horst«  u.  s.  w. 

Aug.  Krebs  (1804—80),  seit  1827  Kapellmeister  in  Hamburg,  seit  185I 
in  Dresden. 

Franz  Lachner  (1804— 1890),  seit  18.34  in  München:  Catarina  Comarc 

Giacomo  Meyerbeer,  Bruder  Michael  Beer'«  {179t— 1ÖÖ4).  seit  184. 
Generalmusikdirektor  in  Berlin;  Robert  d.  Teufel  1830  (erst  1832  in  Bertin) 
Hugenotten  1836;  FetdIager  in  Schlesien  1844  (umgearbeitet  als  Vielfca  1847 
mit  neuem  Text  als  Nordstern  1854);  l'mphet  1849  (in  Berlin  erst  1850) 
Dinordli  1859;  Afrikancriii,  kam  erst  nach  des  Meisters  Tode  1865  zu 
Aufführung. 

Robert  Schumann  (s.  u.)  Genofeva  1848.  (Die  Musik  zu  Byrons  Man- 
fred 1849.) 

Riebard  Wagners  erste  dramatische  Werke  kamen  allerdings  schon  ii 
dieser  Pcriudc  auf  die  Bühne;  seiner  vollen  Entfaltung  nach  gehört  aber  de 
Meister  nichi  mehr  liierber. 

Endlid)  seien  noch  als  Schöpfer  komischer  Opern  genannt:  Alb.  LortzilL 
(1803—51)  Die  beiden  ScliQtzen  1S3O;  Czar  und  Zimmermaii  1837:  Wlkl 
schütz  1842;  Undinc  1^.54:  Waffenschmidt  1845  u.a.  —  Friedr.  v.  FI0IM 
(1812—83)  SlradcUa  1844;  Martha  1847.  —  Otto  Nicolai  (1810—4^ 
184]  Hofkaijellmcister  m  Wien,  1847  in  Berlin:  Die  lustigen  Weiber  16. 
die  Perle  dieses  Kreises. 


.stni- 


Die  geistliche  Musik  scheidet  sich  in  die  gottesdienstlichen  Musiken  ubi 
die   Oratorien.    Von   erstcren   ist   in   dieser   Periode   eigentlich   nur  in   do 
katholischen  Kirche  die  Rede.     Alle  oben   (S.  597)   genannten  Meister  der 
talienisdi-deu Ischen  Schule  schrieben  zugleich  Kirchenmusiken:  Messen  VDd 
Requiems,  Gradualesund  Olfertorien,  Psalmen  und  Magnifikats.  Passionsmosikm 
Litaneien,  Hymnen  u.  a.     Ebenso    die   katholischen    Meister   der   deuischw 
Schule:   von  Jos.  Haydn  besitzen  wir   14   Messen,    2   Tcdcum,    eine  iastni-j 
mentale  Passitmsmusik:  »Die  sieben  Worte  am  Kreux<  u.  a.     Neben  ihm 
sein  jüngerer  Bruder  Micliael  (1737— 1806),    seit    1763    erzbischi^fl.   Conti 
mcislcr  in  Salzburg,  ein  ebenso  fruchtbarer  wie    beliebter  KirchenkomponiS 
50  Messen,  158  Graduaics  und  Offertorien  u.  s.  w.     Von  Mozart  besiuai 
wir  neben  vielen  anderen  Kirchenmusiken  15  Messen,  fast  alle  seinen  jüngei?" 
Jahren  angehörend,  die  spateste  von   1783;  z^^-ar  .sehr  welüich  in  ihrer  ganicn 
Haltung,    aber   voll    musikalischer  Schönheit;    dazu    das    berOhiutc  RcqtMCL 
Beethoven'«  2  Messen  sind  von  1610  und  1823.     Eine  sehr  grosse  Meo^ 
von  Kirchenmusiken,   mehr  geistreich  als  tief,  schrieb  Abt  Vogler*"  (Geo? 
Jos.  V.  1749 — 1814),  seit  1807  gcistl.  Rat  und  HofLtpdImstr.  in  Danmt»*- 
Aurh  Karl  Maria  v.  Weber  schrieb  2  Messen,    1S18   und    1819,    Hummel 
3  Messen  u.  a.     Zu  den  wertvolleren  Arbeiten  dieser  Gattung  gehPreii  ittoet 
diejenigen  Bernhard  Klein's    (1793 — 1832),   Musikdirektor  an   der  Beitow 
UniversitJlt;  und  der  beiden  Münrhener  Job.  Kasp.  Aiblinger  (1779— 1867)1, 
sdt    1S2S    Kapellmeister   in  München,   und    Ka:*par  Ett   (1788—1847 
i8it)  dort  Oi^nist  an  der  Michaelskirche.     Ein  noch  grosseres  Verdieiu* 
durch   die  eigenen  Kompositionen    erwarb   sich   der   letztgenannte  äzi 
dass   er   die  Messen  LaÄS«_i's,    Palestrina's  und   anderer  grosser  Meister  de 
alten  Zeit  zuerst  wieder  in  den  kirchlichen  Gebrauch  einführte  und  dadncfc 
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doe  ebenso  folgenreiche  Anregung  gab,  wie  der  junge  Mendelssohn  in  Uerlin 
dard»  die  erste  Wiederanffilhning  der  Bach'schen  Matthauspiission  j.  |.  i&zq. 

In  der  evangeL  Kirche  war  und  blieb  wahrend  dieser  ganzen  Periode 
die  gottesdienstliche  Chormusik  bis  auf  ganz  vereinzehc  Nachklünge  und 
frarhtlose  Versuche  siunim.  Der  Orgelstil  und  die  Behandlung  des  Choral- 
gcsmges  litten  an  Verzrtpfuni;  und  Trorkenhcit,  bis  durch  die  auf  die  ^tere 
Ztrt  zurückgreifenden  Bestrebungen  von  Männern  wie  Winterfeld,  v.  Tucher, 
Uyriiz,  Faist  u.  a.  eine  bessere  Zeit  anbrach.  Die  tüchtigsten  Meister  auf 
diöem  Gebiet  waren  Quanz,  Hiller,  sein  Schüler  Joh.  Gottfr.  Schicht 
ii'jl*— '8-23).  seit  iSio  Thomaner  Kantor  in  Lcijjzig,  und  die  Bach'schen 
^sigcmcn  Joh.  Christ.  Kittel  (1732— 1809),  Bacli's  SchOlcr,  seit  I756  0rgaru3t 
ia  Erfurt;  Karl  Teophil  Umbreit  (17(13— i82<j).  Kitlel's  Schiller,  seit  1785 
Organist  In  Sonncbom  bei  Gotha;  Mich.  Cütth.  Fischer  ('773— 18^9)» 
KJttd's  Schüler,  seit  r7t>o  Organist  in  Rrfxirt;  Joh.  Christ.  Heinr.  Rinck 
(1770-1846),  ebenfalls  ein  Schüler  Kittd's.  seit  1805  Organist  in  Dannstadt, 
Karl  Fcrd.  Becker  (1804—77),  seit   1825  Organist  in  Leipzig  u.  A. 

Auf  das  Oratorium  hat  Graun's  letztes  Werk  -Der  Tod  Jesu«,  gedruckt 
erat  1760^  einen  lange  dauernden  Einfluss  geßbt.  Erst  seit  den  siebziger 
Jahren  des  18.  Jahrhs.  greift  die  Bekanntschaft  mit  Hitndcl's  Werken,  um 
<lie  wiederiim  Hiller  in  Leipzig  ein  Haupt  verdienst  hatte,  liebend  und  läuternd 
«n.  Auch  auf  diesem  Gebiet  .sind  die  grossen  Meister  thiltig:  Mozart's 
Oavidde  penitente,  1785;  Haydn's  »Sch'ipfungo:,  i-rjH  (»Jahrcszciteni  1799); 
Beelhoven's  »Christus  am  Ölbci^»,  1800.  Unter  den  jüngeren  ragen  her\'or: 
Spohr  (»Die  letzten  Dinge-  1829;  »Des  Heilands  letzte  Stunden*  1835; 
»Der  Fall  Babylons«  1840)  und  besonders  Fricdr.  Schneider  (1786—1853), 
>at  i8j|  Kapellmeister  in  Dessau  fWeltgerirht  1820;  Sflndflut,  1824;  verlor. 
Paradies,  1825;  Christus  der  Meisler.  1828;  Pharau,  182Q;  Gideon,  1834;  be- 
freite Jerusalem,  1837;  Gcihsemane  und  Golgatha,  183g).  Karl  Eckert 
11820-1879;  Ruth,  1834;  Judith,  iS4r).  Weit  em]X>r  ragt  aber  hier  Mendels- 
sohn über  alle  Zeitgenossen,  indem  er  wieder  unmittelbar  an  Bach  und 
HädiIcI  anknüpft,  wie  in  seinen  gottesdiensUichen  Cantaten,  Motetten,  Psalmen, 
Choral«!,  so  in  den  beiden  Oratorien  Paulus  1830  und  Elias  1S4Ö. 

AU  die  einfluK>rdcll:^tcn  Theorcliker  und  Lehrer  dieser  Ejntxrhe  sind. 
*ti»llicli  noch  zu  nennen:  Joh.  Ge/irg  AIhrerhtsberger  (173^—1809),  seit 
•77^  Hoforganibt  in  Wien,  seit  1793  Domkapelhnstr.  zu  St.  Sleplian.  Adolf 
Bemlu  Marx  (1799— i8t>6).  seit  1824  in  Berlin.  1832  Universitiits-Musik- 
'''rektor.  Moritz  Hauptmann  (1792—1868).  als  ausgezeichneter  Geiger  ein 
Schüler  Spohr's;  seit  1822  in  Cassel.  1842  Tlrnnaner  Cantt)r  in  Leipzig,  als 
Komponist  am  bedeutendsten  in  seinen  kirchlichen  Arbeiten. 

•»  Bwgraphü  Gluek'i  von  Anioo  Schinid,  1854.  —  A-  B.  Marx,  GZtitk 
und  du  Oper.  i86j.  —  «  Ouo  Jahn,  W.  A.  Mozart.  ^.  Aufl.  1867.  —  •>  ». 
ScfaftfhButl,  Mt  G.J.    VogUr.  iSSS. 


9    8.      I>IE   iNSTKUlfZNTALHUSIK. 

Die  höchste  und  eigentümliclisle  Offenbarung  des  deutschen  Genius  in 
''■»er  Periode  liegt  in  der  Instrumentalmusik,  und  ihre  Hauptfonn  ist  die 
Sooaie.  Die  Sonaienform  ist  im  tastenden  Suchen  nach  einer  sich  in  sich 
*fcei  vollendenden  und  abrundenden  Gestalt  im  Anschluis  an  die  alte 
'üÄtniache  Sonate  allmählich  vorbereitet  Vun  Phil.  Ernan.  Bach  anhebend 
fcnd  Haydn  ihre  abschlit-ssende  altgemeine  Form  und  hob  deren  musikalische 
Aimipien    zu  deutlicher  Erkcnutniä.     Sie    wird    durch    ihn    zur    kanonischen 
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Form  für  alle  grossere  Instrumentalmusik:  für  das  Orchester  als  Sympliouici 
füi  die  KHmmennu<uk  m  den  mannigfaltigsten  Kombinationen  des  Duo,  Ter- 
zett, Trio,  Quartett,  Quatuor.  Quintett,  Sextett.  Septett,  Octett,  Nonett;  ihrer 
Namen  der  Sonate  hat  sie  nur  auf  dem  Klavier  behalten.  Emen  etwai 
abweichenden  Bau  behalt  allein  das  Konzert  durch  die  G^enQberstellunf 
des  Sotoinstrumentes  und  des  Orchesters.  Bei  Haydn  selbst  hat  abtuen: 
die  Sonatenfurm  ihre  v<.»Ilste  Entfaltung  noch  nicht  gefunden,  sondern  eis 
bei  Beethoven.  —  Die  älteren  Instmnientalfonncn  der  Serenale,  Cassatioi 
(beides  ursprünglich  Abendstandchen)  werden  bis  zu  Beethoven  herab  nod 
einzeln  gebraucht  Erst  von  jüngeren  Komponisten,  wie  Franz  Lachner  is 
die  alte  Form  der  Suite  wieder  hcr\orgezogen  und  teilweise  weiter  entnickd 
worden.  Als  kleinere  Haupifomi  aber  steht  seil  Beethoven  neben  der  Sonatt 
die  Ouverttlre,  Auf  dem  Klavier  werden  Lied,  Tanz  und  CharakteTstflck  U 
den  mannigfaltigsten  Gestalten  zu  hoher  Kunstblflte  entwickelt. 

Jos.  Haydn"  (1732—1809).  musikalisch  erzogen  (als  Chorsänger)  ia 
Kapellhaus  zu  Wien  vom  Domkapcllmeislcr  Georg  Reutter,  schrieb  Kic 
erstes  Singspiel  «Der  krumme  Teufel»  von  Kurz-Bemardon  1751:  erstes 
Streichquartett  17,55;  *^^s^^  Symphonie  1759;  seil  1701  Kapellmeister  da 
Grafen  lü/.tcrhazy  zu  Eisen.stadt,  mit  dem  er  meistens  die  Wtntermonati 
in  Wien  zubrachte.  Er  hinterliess  ungefähr  an  Svmphonien  125,  StrekU 
quartetten  77;  gedruckte  Sonaten  35,  24  Singspiele  u.  s.  w.  Erste  Reia 
nach  London  Dezember  174)0  bis  Juni  92;  in  Oxford  zum  Doktor  promc 
viert;  seitdem  blieb  H.  dauernd  in  Wien.  Zweite  Londoner  Reise  Jaiiu= 
1794  bis  Augusi  95.  Das  Ucd  »Gott  erhalte  Franz  den  Kaiser*  zu  d-* 
Kaisers  Gebmistag  12.  Febr.  1797.  »Schöpfung«  1798  (auch  Haydn  wa» 
durch  die  in  England  erfahreneu  Eindrücke  von  Handcl'schet  Musik  zt^ 
Oratorium  geführt),  -Jahreszeiten«   1799.  m 

Mozart:  s.  u.  S.  599.  f 

Bis   in    die  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts    herab    wurden    nel>« 
Haydn  und  Mozart  Adelb.  Gyrnwctz  (17Ö3 — 1850)  als  Schöpfer  zalüreJchei 
Werke  aller  Gattungen  der  Kirchen-,  Theater-  und  Kammermusik  und  Leo|x 
Kolzeluch  (1753^1814)    hauptsachlich   als    Klavicrm eisler   gefeiert,  selbj: 
oft  über  die  grossen  Meister   gesetzt.     Ludwig    van    Beethoven    (1770  bis 
1Ö27),  in  Bonn  unterrichtet  von  Neefe  (s.  o.  S,  59Ö)   und  seit   178^  deffiöi 
Adjunkt  an  der  Orgel,  auch  erzbisdiöfl.  Cembalist,  besuditc  1787  auf  kutw 
Zeit  Mozart  in  Wien,   1792 — 93  Haydn 's  Schüler,  später  Albrechtsberget'sin 
Wien,   das  er  fortan  auf  die  Dauer  nicht    mehr   verliess.     Erstes   öffenilicba 
Auftreten   als    Klavierspieler    und  Komponist    (C-dur-Concert,    gedruckt  etii 
löoi)  1795.     Die  drei  Tri^os  op.  1    179,'i;  »Adelaide*   I7<>6:  die  Sonaten  be- 
ginnen mit  op.  2   1796;  Concert  B-dur  1796;  Sonate  pathetique  17CK1;  Scpte" 
op.  20  iSoo;  »Christus  am  Ölberg«   1799 — 1803.     Schon  1801  begannendie 
in  Taubheil  endenden  Gehörsstörungen.     Die   6   ersten  Quartette   1800— i; 
Concert  C-moll   1800;  erste  Symphonie  C-dur  1800;  Sonaten  As-dur  op.-*- 
Es-dur  und  Cis-moll  op.  27    iHoi;    zweite    Symphonie    D-dur   1802;   SonJK 
F-molI  op.  57    1804;    erste  Aufftilirung  der  drillen   Symphonie  Ernica  1803; 
»KreuzersonatC'i  für  Klarier  und  Geige  op.  47    1805;    erste   Aufführung  Je* 
Fideliu   1805  (allgemeiner  verbreitet  erst  in  der  dritten  Bearbeitung  von  i^Wf- 
die  Rasumoffsky-Quartette  i6o(j;   4.  Symphonie  B-dur.   Violinconceit  D^ 
und    KlavierL'onccrt    G-dur    op.    58     1806;    Coriolan -Ouvertüre    (zu    Collin** 
Trauerspiel)   [807:    .5.  Symphonie  C-nmll  und    (6.)    PHStonüs\Tnphonic   i'*'^' 
Klavicrcoiuert    Es-dur    iBckj;    B-dur-Trio    op.    97    i8i  1 ;    F-gmonunusik  b»* 
Ruinen  von  Athen  zuerst  au^eführt  1812;   7.  Symphonie  A-dur  zuerst  g^, 
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spieh  1813;  8.  Symphonie  F-dur  [814;  Sonale  A-dur  op.  loi  und  Cello- 
sooaten  op.  102  1815;  »Liederkreis  an  die  ferne  Geliebte«  1816;  Sonate 
ß^iiir  op.  106  1819;  Missa  solennis  1823;  9.  Symphonie  beendet  1823,  zu- 
erst aufgeführt  1824. 

Franz  Schubert  (b.  o.  S-  5(/')- 

FeÜJt  Mendelssoiin-Bartholdy  (i8oq — 47)  siedelte  mit  seinen  Eltern 
1811   von   Hamburg  nach  Berlin   über.     Hier   war   Ludwig    Berger,    spater 
(1824)  für  kurze  Zeit  Moschflcs  sein  Klavierlehrer,    Zelter  sein  theoretischer 
Lehrer.     1819  trat  er  in  i.lie  Singukitdemie  ein.    Von  Jugend  an  viel  gereist; 
bei  Goethe  führte  ihn  Zeher  1821   ein;    der    Besuch    ward    1822    und    1825 
wiederholt.     Die  Kompositionen  von  1Ö25  —  wie  das  fis-mo  11 -Capriccio  op.  5, 
Octett  opi.  20,  »Hochzeit  des  Camacho«  —  zeigen  bereits  den  fertigen  Meister. 
Quartett  A-dur  op.   18  und  Ouvertüre  mm  Sommern  ach  tstraum    1826.     Von 
1827— 2<5    besuchte    M.    die    Berliner    Universität:    Quartett     A-niuIl     1827; 
Quartett  Es-dur    und    'Meeresstille    und    glückliche    Fahrt«    1828.     Im  März 
1829  veranlasste  und  leitete  M,    die   erste  Wiederaufführung   der  Bacli'schen 
Hatthäuspassion  in  der  Singakademie.     Reise  nacli  England  1829;  hier  schon 
wurden  die  A-moll-Symphonie  und  die  Hebriden -Ouvertüre  begonnen.     Re- 
fonnations-Svmphonie   1830.     Aufentlialt  bei  Goethe  und  in  München,  Rom, 
Schweiz,  Paris,  England.     G-moll-Cuncert  1831;  Hebriden-OuvertQre  beendet 
1832;  seit  diesem  Jahre  beginnt  auch  die  Ausgabe  der  »Lieder  ohne  Worte«; 
auch   Walpurgisnacht    und    Capriccio    H-moll    erschienen    1832;    Symphonie 
A-nwlI  beendet,   Ouvertüre  zu  Melusine  1833.     Von   1833—35  war  M.  städ- 
tischer Musikdirektor  in  Düsseldorf,     Paulus  1834—35.     Im  Oktober  ward  M. 
»Is  Leiter  der  Gewandhausconccrtc  nach  Leipzig  berufen.     Am  Elias  dauerte 
<iie   Arbeit    von    1 837—40 ;    Lohgesang    1 840.     Von    1 84  r  —45    war    M.    auf 
K^Jttig  Friedrich  Willielms   IV.  Wunsch    und    Berufung   meistens   in    Berlin, 
s«tl  1843  ^  General- Musikdirektor.    Musik  zur  Antigone  1841;  zum  Somraer- 
oaditstraum  und  zu   Racine's  Athalia  1843;    Violinconcert  1844.    Quartette 
op.  80  und  8j    1847. 

Robert  Schumann**  (1810—56)  ging  nach  Abstiivierung  des  Gymnasiums 
Ol  seiner  Vaterstadt  Zwickau,  schon  als  ein  tüchtiger  Klavierspieler,  um 
Redjlswissenschaft  zu  studieren  182H  nach  Leipzig,  wo  er  zugleich  Wieck*s 
Mosikunterricht  genoss,  1829  nach  Heidelberg,  wo  er  an  dem  Musiktreiben 
■tfs  Hübaut'sdien  Hauses  teilnahm,  seine  ersten  Werke  (die  »Abi^i-Varia- 
"ooen  op.  1)  schrieb  und  sich  definitiv  für  die  Musik  entschied.  1830  kehrte 
ä  nach  Leipzig  zurück.  1830—30  nur  Klavierwerke  op.  1—23,  darunter 
Syiophonie- Etüden  1B34;  Cameval  1834—35;  Sonate  op.  u;  Ctmcert  ohne 
Orchester  und  Sonate  op.  22  1853;  David sbündler.  Phaniasiesiücke,  1837; 
KiBdcwcenen,  Krcisleriana,  Novclletten  1838;  Nachtstücke  1830.  —  1834 
Srtiodeie  er  in  Leipzig  die  (Neue  Zeitschrift  für  Musik«.  1840  verheiratete 
"»ich  mit  Clara  Wieck.  Das  >Liederjahrj;  1840  bracljte  138  Lieder  und 
*ebmimmige  Gesänge  hervor  1  Liederkreis  von  Heine;  Liebes  früh  ling  von 
Kii.kert;  Fraucnlicbe  und  Leben;  Dichterliebc  u.  s.  w,).  B-dvir-Symphonie, 
^'•müll-Symphonic  1841;  3  Quartette  up.  41,  Klavierquintett  op.  44;  Quatuor 
^  47  1842;  Paradies  und  Pen  1843.  1844  siedelte  Seh.  nach  Dresden 
*wr.  Es  folgte  eine  Reihe  conirapunkti.schc-r  Arbeilen  und  das  Klavierconcert 
"P- 52,  1845;  C-dur-Symphonie  1846;  Trios  op.  03  und  60,  1847:  Genoveva 
i848~_4(;,;  Manfred,  Wrihnachtscantate  1849;  Waldscenen,  wieder  zahlreiche 
**<*er  und  Spanisclies  Liederspiel  1848—50;  Syujphunic  Es-dur,  Ouvertüre 
lir  Braut  von  .Messina  1850,  In  diesem  Jahre  ward  Seh.  als  stadL  Musik- 
•^tor   oadi    Düsseldorf    berufen.     Ouvertüre    zu   Julius   Cäsar,    Der    Rose 
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Pilgerfahrt,  Sonaten  für  Klavier  und  Geige  op.  105  und  121,  Trio  op.  iio 
1851;  Messe  in  C  und  Requiem,  1852.  Im  Jahre  1854  maclite  Gdste^ 
Störung  seinem  Schaffen  ein  Ende;  er  starb  in  der  Heilanstalt  £nd«fiidt 
bei  Bonn. 

Diese  6  grftssten  Nfeiater  der  Epoche  haben  alle,  wenn  audi  in  ungUidwii 
Masse,  auf  allen  Gebieten  der  Musik  geschaffen.  Auch  einige  Meister  zwdtea 
Ranges  th:iten  dies  wohl,  sind  aber  dabei,  wie  Haydn's  einst  gefeierter 
Schüler  Jgnaz  Pleyel  (1757 --1821),  seit  1783  Kapellmeister  am  Strassburget 
Münster,  seit  1795  als  Pianofortefabrikant  und  Musikveileger  in  Paris,  oder 
wie  Ritter  Sigismund  von  Neukomm  (177S — 1858)  rasch  der  VeigesscDhcit 
verfallen. 

Auf  dum  Gebiet  der  Orcliester-  und  Kammermusik  Iiabcn  sich  dnoi 
datiemden  Namen,  wie  es  scheint,  nur  Spohr  und  Franz  Lachner  enrofbo. 

Die  Haiiptmeister   der  Geige  in  dieser   Epoche   sind   Andr.    Rombeip 
{1767—1621),  seit  1815  Musikdirektor  in  Gotlia;    alle    Anderen   an 
Bedeutung    und   an   Grösse   des   Spiels    überragend    Spohr    (1784— l85gK 
ferner   Friedr.   WiJh,    Pixis    (1786— 1842),   seit    1810   Professor  am  Prager 
Konservatorium;  Karl  Joseph  Lipinski  (1790— löoi),  seit  1839  Kapenmcisler 
in  Dresden;    WiLh.  Bemh.  Moüque  (1802—60),  aeit  1&26  Musikdireku»  la 
Stuttgart  und  Ferd.  David  (1810—73),   Schüler  Spohr's,    seit  183Ö  Conccn— « 
meister  in  Leipzig.  f 

Die    Meister    des    Violoncells:    Bernhard    Romberg    (1770—1841),    1604 
bis    i3o8   als   Kamjiierniusikus    und    1816—20   als   Kapellmeister   in  Bcrlia, 
dann    in  Hamburg:   Just.  Job.    Friedr.    Dotzauer    (1783— i8(x>),   seit   tßl 
erster  Cellist  in  Dresden  und  sein  Sohn  Karl  Ludwig  (geb.  181 1),  sdt  liH 
in   Casscl. 

Die  Meister  der  Fl/jtc:  Friedr.  Ludw.  Dulon  (1769 — 1826),  Scliüler  voo 
Quanz  (er  war  blind);  Kaspar  Fürstenau  (1772 — i8ig),  seit  1704  ersttr 
FIfltiat  in  Oldenburg;  bedeutender  ni>ch  sein  Sohn  Anton  Bemh.  (1702 
1B52),  seit  1H20  erster  FliUist  in  Dresden;  Friedr.  Kuhlau  (178t) — iS^Jj* 
seit  1810  erster  Flutist  in  Koi^enbagen;  er  kümponicrte  1813  ÖhlcnschUger"» 
Oper  «Die  Räuberburg«  und  wurde  als  Schiipfer  einer  dilnischen  Natiüml- 
oper  gefeiert;  bis  heute  erhielt  sich  sein  Singspiel  El  verhöi  von  1828  auf  der 
dortigen  Bühne. 

Meister  der  Klarinette:  Heinr.  Jos.  Bärmann  (1784—1847),  seit  l8ofr 
erster  Klarinettist  in  München. 

Aus  den  Concertcn  wie  aus  der  Cbung  der  Dilettanten  versdi 
aber  allmählich  alle  Instrumente  neben  dem  Klavier,  welches  bis  1850 
Gruppen  bedeutender  Meister  aufzuweisen  hat  Die  erste  noch  gleichieitis 
mit  Haydn  und  Mozart.  Job.  Bapt.  Vanhall  (1739—83)  in  Wien;  Dia- 
Steibelt  (1765—1823),  Schüler  Kimberger's;  Joh.  Ludw.  Dussek  (!;febis 
1812).  Schaler  Ph.  Em.  Bach's;  Ludw.  Berger  O"/"— 1S39)  in  Beat, 
Schüler  Clcmenti's;  Leop.  Kozeluch  in  Wien;  Ignaz  Pleyel  (».  o.):  Abbi 
Gelinek  (1758—1825)  in  Wien;  Jos.  Wölfl  (i772-i8i4),'Schüler  Monrt'»; 
Wenzel  Jos.  Tomaschek  (1774— 1850)  in  Prag:  Jch.  BapL  Cramei  ii;;' 
bis  1858),  ausgehend  vom  Studium  Mozart's,  Schüler  Gementi's:  sdne  b^ 
rühmten  Etudenwerke  erschienen  seit  1804. 

Die    zweite    Gruppe    ist    die    der   Epigonen   Beethoven 's:   Job.  Nqx«»- 
Huramel  (1778—1837),  gebildet  in  Wien  bei  Mozart,  Salieri  und  .^Ibrtdis- 
berger.  seit  1810  Kapellmeister  in  Weimar;  Ferd.   Ries  (1784— 1838),  SdiülW 
Beethovens;  Friedr.  Wilh.  Kalkbrenner  (178S— 1849),  Schüler  des  F>nser 
Konser\'atnrium5,    Clementi's    und    Hummel's;    Karl    Czernv    (i7oi-i'**r^ 
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von  bleibendem  Wert  seine  Etüden;  Charles  Mayer  {1790— 1862),  Schüler 
John  Field's;  Ignaz  Moscheies  (1794— 1870),  gebildet  in  Wien  durch 
AJbiechtsberger,  Salieri  und  das  Studium  Beethoven's,  ging  1825  nach  London, 
von  da  1846  als  Professor  des  Klavierspiels  an  das  neugegründete  Konser- 
vatorium nach  Leipzig.  —  Es  darf  aber  auch  K.  M.  v.  Weber  hier  um  so 
weniger  ungenannt  bleiben,  da  xmter  seinen  Klavierwerken  wie  unter  denen 
von  Himimel  und  Moscheies  sich  vielleicht  allein  solche  finden,  welche  neben 
denen  der  6  grossen  Meister  fortleben  werden. 

Als  dritte  Gruppe  folgen  die  Virtuosen :  es  sind  die  Zöglinge  der  Technik, 
welche  die  beiden  vorigen  Gruppen  in  ihren  Etüdenwerken  herausarbeiteten: 
Henri  Herz  {1806—88),  gebildet  in  Paris,  wo  er  auch  sein  Leben  zubrachte; 
A-dolf  Henselt  (1814—89),  Schüler  Abt  Vogler's,  Hummel's,  Czemy's;  der 
feinste  und  gehaltvollste  der  Gruppe,  in  Petersburg;  Stephan  Heller  (181 5 
bis  SS")  in  Paris,  auch  er  nicht  ohne  echten  musikalischen  Gehalt;  Theod. 
Döhler  (1814—56),  Schüler  Czemy's;  Sigism.  Thalberg  (1811— 72);  Alex. 
Dreyschock  {1818—69),  Schüler  Tomaschek's;  Rudolf  Willmers  {1821—78), 
Schüler  Hummers  u.  s.  w, 

Sie  alle  an  Geist  des  Spiels  und  Zauber  des  Tons  überragend  erschien 
(in  Deutschland  seit  1840)  Franz  Liszt.  Er  gehört  aber  dieser  Periode  nur 
als  Virtuose,  seiner  höheren  ThStigkeit  nach  erst  der  nächsten  an. 

Dies  ganze  Virtuosentreiben,  das  seinen  Höhepimkt  seit  1835  erreichte, 
ward  von  den  Stürmen  des  Jahres  1848  mit  weggefegt.  Als  auch  für  die 
Kunst  wieder  Ruhe  und  Besinnung  eintrat,  begann  für  die  Musik  eine  neue 
Zeit,  in  der  die  von  Mendelssohn  und  Schumann  gestreuten  Saaten  in  Blüte 
traten,  neben  dem  tieferen  Verständnis  Beethoven's  das  neubelebte  Studium 
Bach's  und  der  älteren  Meister  seine  Früchte  trug  und  Richard  Wagner's 
Gestirn  sich  in  voller  Kraft  erhob. 

«  E.  F.  Pohl,  /osepk  Haydn.  Bd.  I  1875.  Bd.  II  1881.  —  M  J.  E.  v.  Wa- 
sielewski.  Roh.   Schumann.    1858. 


Heldensage  ist  aocb  iimne*'* 
W.  Grimm,  J.*ir  dfulschf  HeltUmage,    G'Jtt,   1819,    3.   Aing.    (bnorst  »ob  K-- 
Müllcahorf)     Bi-rl.   iSft;,     3.  Aull.     (von   R.  Steig)    Gölcrsloh    18H     Auf  di« 
dritte  Aulla^  bczirhirii  •sirli  ulle  Ciuile  [/Wi.].     Die  von  "tt'übclm  Grimm  ijoiw 
mellen   ZeugniMW,    jdik  denen  ;lie  älte«le  Ge«coichCe  (rNinanischer  ^<*^  unJ  Vdlte^ 
epik  geachOpn  vrerden  niuas,  sind  vermehrt  vi>n  K.   Milllcnhorf.    Zmgtusit  m^ 
Excunt  »ur  dmtsch^n   Ihldenntgf,  ZfdA,  12.  253  ff.  413  ff.;  weitere  Nadilcie  «*» 
O.  Jacnicke,  ebenda   [5,  310  ff.  [•?£*]■     Die  driicc  Auflage  der  Uds.  hu  ib  i9 
Vi .  Grimms  NichUas  vorgcluniicDcn  Zeuf^iuc  dem  Texte  du  Budt«  tjon^lietef* 
venucbt,    wifareiul  eio  Anhang  (S.    451—495)  aber  die  Zusäue   voo  HfiUcaba^ 
und  Anderen  orientiert,    such    eigene  Bemerkungen    des  Herauagtbcn   brinwat- 
Die  wichtigen  Einielarbcitwi  Müllcnhoffs,  auf  denen  der  ForUcfaritt  in  der  Er- 
kenntnis   iLcr  Heldensage    seit  W.  Grimm    zu    einem    nicht    grringen  Teil   bcnkl. 
werden    eu    den    einzelnen    Sagenkreisen    angeführt.    —   Von    atvderen    gasanmw- 
lassenilen  Arbeilen  «illen  >'or  allem  li>  ri'nrgeb>r>)jen  werden  dte  dunih  wissenitkifi- 
liehen    Geist    und    poetischen    Sinn    );leicb    .ntisgezeichnelen    Vorlesungen    Ladvif 
Uhland«    {Srhriftrti  zur   Geich.   Jn-  Dkhlitng  und  Sage,    Bd.  1    [Sumj.  iWSJ 
und  VII  [ebda   186H],    sowie  Einzelne«  in  Bd.  Vni  [rbda   1873]),   bnnnden  da 
Kapitel  über  das  Ethische  in  der  germaa.   Sage   {Sehr.   V,    211 — 347).    ~  F«»« 
kommen    an    dieser    Stelle    la    Betracht:    F,  J.  Mone,    (jnttntuhungrm  mr  Gt- 
ichichu  der  Irutschen  Ufldensagt,    Quedl.    und    Lpzg.    iSjö   (aU   reiche    Matoil^ 
aammlimg,  namentlicb  für  di«  von  W.  Grimm  nicht  ausreichend  benutzten  Ort»- inl 
Personennamen,  noch  immer  wichtig);    A.  R^itimann,    Dit-   drutuhr  /ftUautf 
tmd  ihre  Heimat,  Kann.  iSs"/».  2.  (Tiiel-)Auag.  1863;  W.  Müller,  Sfytktl^i^ 
der  deutschen  Heideniage,  Heilbronn  18S6  (crou  Tielci  beacbtejuvenen  EiueflWBMr 
kungcn   mu&s   das   Buch   als  Ganzes    seiner  Cirtindansduuung  und   snner   Uetksdi 
nach  als  verfehlt  bezeichnet  werden ;  vgl.  die  Besprcchungco  von  £.  H.  Meyer,  AHA- 
13,  19  ff.,  M.  Roediger.  DLZ.  1887.  Nr.  46.  Sp.  161;  fl..  «od  Verf.,  UieratwtiL 
1888,  Nr.  6,  Sp.  250  ff.;   ferner  Milllers   weitere  Erüricrungen  io  sdocr  Schnß; 
Zur  MylhaUigte   drr  grietfiitrhrtt    und   deulsehm    Heldenlage,     Hcübronn    lM4)> 
R.   Koegel,     Gnchuhte  der  detilithtn  Litteralur  bis  xum  Auigange  da  J6}Ui- 
alters,  I,    1   (Sliassb.   1894],    131 — 175;  1,2  (ebda   1897),    191 — 219.  —  DcrdaB- 
nächst  erscheinende  erste  Band  des  trefftichen  Jiriczek'schenWetka/frMücV/ftMw- 
fd^f«  (Strassburg,   TrQbncr),  der  mir  in  der  Korrektur  voqielt^ten  hat,  bebaaM  ■— 
monc^>raptiL«cher   Fonn,     mit   büsondeier   Betonung  der    1  iilm  11 1  hiiij.iLi*ll»lil>'t"^ 
Detailprobleme,  die  WJelandsage.  die  Emujuuiduage  und  den  Sagenkrcii  Cietii^^B 
von  Bern'.  —  Neuere  populäre  DaratcUungen  de*  SloSes    bieten  O.  L.  Jiritwfc  • 
Die  äeulscAe  Heldensage  (Sammlung  Göschen  Nr.  32),  2.  Aufl.  l.p^.  I& 


lac  soeben  «rscbienen  und  noch  nachtfäglkh  dtiert  ^ificzek,  -DHS.}. 


ä 


KiSLEITUNO.       BEGKrFFSBESTIMMUVr.. 


ÖO7 


\ 


W,  Gollher,  Deutickt  Iltldensagt  (Deuuche  SchuNAtugaben  voo  H.  Schiller  und 
V.  Valentin  Nr.  a),  Dresden    1894. 

EINI-EITUNG. 

5  I.     Die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Heldensage  und  der  epischen 
Poesie  ist  bei  allen  indoyernmnisfhen  Völkern,  soweit  früher  «.ider  spiller  die 
Heldendichtung    ihr    Daw'iin   sthniürkte,    eng    verknüpft    mit    dem    griisstcn, 
«ntscheidendsten  Zeitpunkte  ihres  nationalen  Lebens.     In  jüngerer  Zeit  spiegelt 
sich  in  der  Epik  der  Franzuaen,  der  Spanier  und  der  Russen  die  Gründung 
einer  eigenen  Nation,  in  der  Epik  der   keltischen    Bewohner   von    Britannien 
und  Irland    und    der  Serben    der   Untergang    der   nationalen    Freiheit.     Wie 
bei  Indem,  Iraniem  und  Grieiiien  sltkI  auch  l>e.i  den  Gcnnanen  Heldensage 
imd  epische  Dichtung  Ausfluss  und  Wideiha)!  der  grr>ssen  Umwälzungen  und 
Machtverschiebungen,  die  zuerst  das  Uistorisdie  BewussLscin  und  das  Selbst- 
gefühl des  Kricgsadels  weckten  und  einerneuen  Entwicklung  Kaum  schafften. 
Die  Gcburtsstunde  der  germanischen  Heldensage  ist  die  sogenannte  Völker- 
wanderung: in  der  Heldensage  hat  sich  das  Andenken  an  jene  grosse  Bewe- 
gung erhalten,  die  das  alte  Kuropa  zertrümraerte  und  den  (icnnanen,  welche 
in    neuer  Gliederung   ilirer   Stamme   und   zum   Teil    in   anderen  Wuhiwitzen 
aus  dem    allgemeinen  Schiffbruch    hervorgingen,    als    der    eigentliche  Beginn 
ihr«  geschichtlichen   Lebens  erscheinen   musste.     Der  Typus  des    Helden 
crhicll  im  fünften  mid  sechsten  Jahrhundert  seine   feste  Gestalt,    wie   sie,    in 
ihrem  Kerne    ungeschädigt,    noch    im    mlid.  \'"olksepos   die    Zeit    ihrer   Aus- 
prägung nicht  verleugnet,  und  die  aus  alteren  mythischen  Vorstellungen   er- 
waduenen  Heroen  mussteu  sich  unter  der  Pflege   eines   in  den  Kreisen   der 
Fümen  irad  Edlen  heimischen  SUngertums  dem  neuen  Typus  anbequemen. 
\  2.     Der  Begriff   »Heldensage«  bedarf  zunächst  einer  genaueren  Bestini- 
mrag  und  Abgrenzung.    Je    nach    dem    wechselnden  Standpunkte,,    den    die 
Foßdier  der  Frage  nach  dem  Urs|)runge  und  Gehalte  der  Heldensage  gegen- 
ftb«  einnahmen,    hat   auch    das  Forschungsgebiet   .selber   sein  Ansehen    ge- 
ändert und  seine  Grenzen  verschoben.    Von  dem  Standpunkte,  auf  den  sich 
der  Verfasser    des    vorliegenden  Abschnittes   stellt   und    dessen  Berechtigung 
2US  seiner  Darstellung  sich    ergeben    muss,   ist   unter  »Heldensage«    zu   ver- 
steiwn:  der  Gesamtschatz  der  Überlieferungen,    welche   sich   im    Heldenzeit- 
alt«:  eines  Volkes  oder  Stammes  gebildet   oder   dem  Charakter   dieses   Zeit- 
iilers  gemäss  umgebildet  liaben  und  den  Stoff  zur  cykllschen  epischen  Dich- 
iBn^  sei    CS    des    betreffenden  Stammes    selber,    sei  es  der  Nachbarstammc 
od«  verwandter  Stamme,  abgeben.     Dieser  Versuch  einer  Begriffsbestimmung, 
■fi«.  obgleich  allgemein  gchaUen,  wesentlich  aus  der  Betrachtung   der  genna- 
tolicn  (deutschen)  Heldensage  gewonnen  ist,    ermangelt   freilich   der  Kürze 
"Dii  dtr  Eleganz,  bietet  dafür   aber   den    unleugbaren  Vorteil,    dass  sich  so- 
poch  wichtige  Abgrenzungen  und  Beschränkungen  aus  ihr  ergeben;  die  üb- 
■ciie  Definition  der  »Heldensage»  als  des  Inhaltes  des  Heldenepos  oder  der 
«Qn  Heldenepos  zu  Grunde  liegenden  überliefern] ig  ist  zwar  weniger  schwer- 
'il'ig,   aber   auch    weniger   geschlossen.     Vor    allem    muss    schon    durch    die 
Iwpiffsbesümmung  mit  der  Abstraktion  gebrochen  werden,   als  sei  die  Sage 
'twas  vor  und  ausserhalb  der  Dichtung  liegendes  —  eine  Abstraktion,  die, 
**  die  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Heldensage   überhaupt,   ein  Kind 
•«t  Romantik  ist-     Dichtung  luid  Sage  sind  so  wenig  getrennt  zu  denken, 
*ie  Dichtung    und  Mythus,    und    werm    zwisdien    Heldensage    und  Helden- 
•"citong  ein  thei>retischer  Unterschied  gemacht  werden  soll,  so  kann  es  nur 
man  durch  die  beiden  Ausdillcke  die  mündliche  Überlieferung 
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der  späteren  Epik  als  Vorstufe  und  Quelle  en^egcnstellt  Die  Hcldensa^- 
ist  demnach  durchaus  ein  Gegenstand  der  T.tttemturgpachichte,  iiirh:  ein 
i*roblcni  der  Volkskunde  ^;  nur  praktische  En^-agungen,  namentlich  dei  fng- 
mentari.sche  und  internationale  Charakter  der  Überlieferung,  haben  ilir  döi 
Platz  einer  besonderen  Disriplin  gesichert  Überall  ist  der  dichterisch  ge- 
färbte Bericht  iusturischcr  Ereignisse  Ursprung  mid  Kern  des  Heldengesmg», 
und  es  ist  daher  im  cinxelncn  nicht  immer  leicht  zu  sagen  oder  doch  rnil 
der  wissenschaftlich  erfLirderlichen  Festigkeit  zu  bestimmen,  wo  das  episdi- 
historische  Lied  aufhört  und  das  eigentliche  Heldenlied  beginnt '.  Diciang»- 
bardischen  Lieder  von  Albiiins  Ermordung  und  Autharis  Brautwerl»uiig,  cÜe 
wir  aus  dem  lateinischen  Berichte  des  Paulus  Dtaconus  erscliliesäen  dQrfta, 
die  frttnkischen  Gedicltte  aus  der  vorkarolingischen  Zeit,  die  Karl  der  Grosse 
sammeln  liess,  werden  sich  nach  Form  und  Inhalt  nicht  wesentlich  noter- 
üchieden  liaben  von  den  Einzclliedcm,  deren  Nachklang  uns  aus  den  Epa 
des  Dietrichkreises  und  aus  der  Nibi^lunge  nut  entgegentOnL  Nicht  ihr  Ur> 
sprang,  sondern  ihre  spätere  Entwicklung  trennt  beide  Gattungen.  Das 
Heldenlied,  ubgluicli  nicht  minder  als  das  episch- historische  Lied  in  sdnoi 
Anfdlngen  durchaus  in  der  Geschichte  ruhend,  nimmt  bald  einen  andeiEii 
Flug.  Durch  die  besondere  Beliebtheit  und  Popularitiit  der  in  ihnen  gfr 
feierten  Helden,  durdi  das  Erschütternde  und  Tragische  der  besuttgeoeo 
Begebenheiten,  so  dürfen  wir  vermuten,  wuchsen  einzelne  epische  Lieder  aas 
ihrem  ursprünglichen  Kreise  heraus,  wahrend  andere,  weniger  gesucht  tmii 
weiuger  vorgetragen,  das  zeitlich  bes<'hrankie  Interesse  der  Siammesaiige- 
hürigen  an  ihren  Stuffcn  nicht  udcr  doch  nur  kurze  Zeit  überlebWiL  D« 
besten  und  behebtesten  Liedcj  aber  wurden  immer  neu  geaungen  und  ^tn 
den  Sängern  in  zunehmendem  Masse  mit  neuen  Zügen  ausgestattet;  roo 
Stamm  zu  Stamm  verbreitet,  entfernen  sie  sich  stets  mehr  von  dem  ßüdea 
der  Wirklichkeit,  ihre  Träger  erheben  sich  zu  Idealgestalten ,  üire  Swfft 
streifen  das  örtlich  und  zeillich  Zufällige  ab.  neue  Personeu  treten  in  sie  ein, 
die  nicht  mehr  verstandenen  Ereignisse  verlangen  neue  Mnti\ien]ng,  Schick* 
sale  und  Thaten  älterer  Helden  werden  auf  die  grossen,  im  Mittelpunkt  (ift 
epischen  Gesanges  stehenden  Figuren  übertragen,  und,  «-as  vor  allem  eW- 
scheidend  ist  für  die  .-Vusbildung  des  Heldenliedes,  auch  nicht- histonset* 
Elemenlt:  setzen  sich  an,  Elemente,  die  man  immerhin,  richtig  ver$ta»i<ft 
>mythische"  nennen  mag.  So  erreicht  die  HeJdensage,  obgleich  gesdtklitlidi 
in  ihrem  Keime,  dennoch  erst  ihre  volle  Eigentum lichkcit  in  dem  Augö*" 
blicke,  wo  sie  die  Fesseln  der  Geschichte  von  sich  abschüttelt,  um  fnJ  <A 
sich  aufnehmen  zu  können  was  auf  den  Flügeln  des  Gesanges  als  ungcbon- 
deae  Überlieferung  sehr  verschiedenen  Ursprungs  uinherschwebL  Gcscliidifc 
die  sich  nicht  mehr  als  Gfeichichte  fühlt,  das  Herauswachsen  über  den  eio- 
zelnen  Stamm  hinaus,  die  Aufnahme  alterer  historischer,  namentlich  aber  and* 
uuhistorisclicr  Elemente,  endlich  eine  immer  stärkere  Neigung  zur  Bildung  von 
Sagenkomplexen,  von  epischen  Cyklen  —  das  sind  die  wesendichsten  Mai- 
male des  Heldengesanges  dem  elnfaclieren  episch- historischen  Liede  gegenüber. 

1  Eine  «niic-re  Ansiclit  Ut  ninii-nliiii^K  vun  C.  Vorctzscb  BittgCTpgochcn  iafäff 
AnlritUvoilctung  />if  yrnnzßjüchr  Heidtmagt,  KL-Kl<.-Iberg  ■&94;  v)ll.  Budi  d" 
Aufuitz  lie&sclbcn  Odchrlcni  Das  Mtrowingtrrp<is  und  die  fräftkurke  HtÜK^ 
(Phüol.  Studien.  Fcsigabe  für  E.  Sicvcre.  HaIIc  1896,  S.  53  ff.).  —  »Zum  Fo^e»*' 
vgl.  die  Ansftihrungcn  von  R.  Koegcl,   G*uh.  der  dnttaken  LUf.  1.   I,  l]'"^ 

§  3.  Der  Stoffkreis  der  germanischen  Heldensage  ist  durch  ihre  Vutio 
im  Zeitalter  der  Völkerwanderung  bedingt.  Ihr  nationaler  Charakter  schß«** 
selbstverständlich  nicht  nur  die  Artus-  und  Gralsage,  sowie  alle  antik-mlw'' 
alterlichen  und  legendarischen  Stoffe  aus,  sondern  auch  die  Karlssage,  vekhc- 


jiraul  auch  sagenhafte  Erinnenuigen  an  den  grossen  Kaiser  und  seine  suenge 
Cerechtigkeit  sich  in  Deutschlan<1  frhieltcn,  nur  in  Frankreich  Stoffquelle  der 
epischen  Poesie  gewurden  und  erst  auf  diesem  ürnwege  den  LilteraEurcn  der 
■onianischen  Völker  zugekommen  ist.  Aus  ahnlichem  Grunde  fallen  die 
Cberüeferungen  von  Franken  und  Westgoten,  welche  die  französische  und 
Ipanische  Dichtung  erhalten  hat,  ausserhalb  ihres  Bereiches.  Aus  anderen, 
lofht  ersichtlichen  Gründen  gehören  weder  die  liisii  irischen  Sagen  spaterer 
Zeit,  die,  wie  die  Sagen  von  Herzog  Ernst  oder  Heinrich  dem  L<"iwen,  ge- 
«chichtliche  Personen  mit  dem  Zauber  der  Romantik  umwehen,  noch  die 
Lükalaagen,  die  dem  Epheu  gleich  um  die  verwitterten  Trümmer  einer  alten 
psg  sich  schlingen,  in  den  Kreis  der  Heldensage,  stmdcm  sie  fallen  der 
Toikskunde  zu.  Endlich  verziclitet  die  Heldensage  auf  die  Behandlung  der 
ptTQts  oben  angedeuteten  alten  Stamm-  unti  Gesrhleclitssa^en  dcrr  Goten, 
Ungobaiden.  Franken  und  anderer  Völker,  die  zwar  ihrem  Ursprünge  nach 
fem  den  eigentlichen  Heldensagen  nicht  verschieden  sind  und  ebenso  früh 
|he  diese  Gegenstand  des  epischen  Gesanges  wurden,  die  aber  nicht  Ober 
den  engeren  Kreis  der  Stamm esan gehörigen  hinaufgekommen  sind  und  keinen 
Siijang  gefunden  haben  in  den  cyklischen  /Zusammenhang  des  Volksepos: 
fiii  Jiic  genüge  an  dieser  Stelle  eine  Verweisung  auf  den  zweiten  Band  der 
iitaüthen  SagtH,  herausgegeben  von  den  Brüdern  Grimm  (i8i8),  sowie  auf 
ühlands  SchnfUn  I,  456  ff,  Eine  letzte  Beschränkung  der  Aufgabe,  wozu  der 
Verfasser  sich  auch  in  dieser  zweiten  Auflage  hat  entsch Hessen  nulssen,  ist 
primipiell  freilich  nicht  geboten,  findet  aber  ihre  Erklärung  in  der  Fülle  des 
(Stoffes  und  den  noch  immer  ungenügenden  Vorarbeiten:  die  speciell  nord- 
Icrmanischen  {skandinavischen)  Heldensagen,  die  der  Anlage  des  >Grund- 
P»es«  nach  Berücksichtigung  verlangt  hatten,  sind  nach  dem  Stande  der 
Forschung  für  eine  knapjjc  Bt-harullung  auf  beschranktem  Räume  aucli  jetzt 
ftoch  nicht  geeignet  ^.  Es  sind  also  wesentlich  die  bei  den  C)st-  und  West- 
lennaoen  im  Zeitalter  der  Völkerwanderung  entstandenen  oder  uragebildL-len 
pagen  und  Sagenkreise,  welche  den  Gegenstand  der  folgenden  Erörterungen 
wen:  die  ß4i:)wu]fsage,  die  Nibelungen  sage,  die  Ortnit-Wolfdielrich-  oder 
Haramgensage.  der  grosse  Komplex  der  Sagen  von  Erraanarich,  Dietrich  von 
fittn  und  Etzel,  die  Waltharisage,  die  Hildesage  und  ihre  Schfisslinge,  die 
"Klandsage  nebst  den  Überlieferungen  vom  Meisterschützen,  einige  Einzel- 
hgen,  wie  etwa  die  Sage  von  Iron,  von  geringerer  Bedeutung,  endlich  die  auf 
■her  Sage  beruhenden  Bestandteile  in  den  deutschen  Spiel maimsgedichten  von 
^Efinig  Rother,  Oswald  und  Orendcl. 

i  An  der  Aus-  und  Umbildung  dieser  Sagen  sind  die  verschiedensten  ger- 
■Änischen  Stamme  beteiligt:  Goten  und  Burgunden,  Angeln  und  Friesen, 
'tanken,  Alemannen,  Baiem  und  Sachsen  haben  an  ihrer  Ausgestaltung  mit- 
ftwbeiiet,  und  für  viele  von  ihnen  wurde  der  Boden  des  skandinavischen 
'Nordens  schon  früh  eine  Stätte  dichterischer  Pflege.  Nur  »gemiantsch«  kann 
däkr  nach  heutiger  wissenschaftlicher  Terminologie  der  Gesamtnarae  sein, 
**Hci  sie  zusaramenfasst,  So  wenig  wir  noch  von  »deutscher«  Grammatik 
'frechen  im  Sinne  Jacob  Grimms,  so  wenig  ist  die  Bezeichnung  ■deuls<-he« 
«ddensage  zu  billigen,  und  auch  der  Umstand,  dass  die  mhd.  Epik  in  ihren 
«*offen  den  Umfang  der  Heldensage  wesentlich  begrenzt,  kann  diesen  Namen 
*d)lgenflgend  rechtfertigen.  Denn,  davon  abgesehen,  dass  weder  die  Beuwulf- 
!fc|e  noch  die  Wielandsage  in  den  Kreis  des  mhd.  Volksepos  fallen,  können 
t^och  nur  Ursprung  und  Pflege,  nicht  aber  die  zufällige  letzte  Form  der 
Überlieferung  für  die  Wahl  einer  begriffsbcstimraenden  Gesamtbezeichnung 
JfeiMchlaggebend  seia'. 


GemuilKCtie  Phlloloirie  Ilt.    2.  And. 
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^  Kinc  schöne  Cbcnicht  über  die  nordische  Heldendirhtitng  btelrl  Sv.  Grandi- 
vig.  Cdsigf  iifrr  lirn  twnfiikr  dtdtids  htroiskr  dtglning^  fCbhvn.  \%iy^.  FerBff 
vj;l.  nameiithdi  ULlaiul.  S<hr.  Vn,  86—276;  P.  R.  MulUr,  SagaiAhßiM. 
Band  Tl  (l8lfl].  Finc^  widiüge  Voiaibeit  Tur  «in«  Geschichte  der  «kinditutixkn 
Heldendiclilung  ist  Axel  Olrik»  ausßCJteichnMe*  Werk:  Kitdtrne  til  Saksa  Od- 
histcrre,  2  Bde.,  Kbhvn.  :892,'q4;  s.  daiu  Joh.  Siccnsinip,  Ark.  f.  oonLITL 
13.  lOl  ff.  und  Olriks  KniRcgoung.  ebda  14.  47  if.  —  *  \'^.  hierzu  dk  ib- 
wcichcndcn   BcTncrkunRcn  von  Jiriczck,  Dtir  dfutscht  HtUit-nsage  '  S.  l6t 

%  4.  In  seiner  denkwürdigen  Ahliandluiig  »Gedanken  über  Mythti«,  ^w 
und  Gcscliichte«,  die  1813  in  Fr.  Schlegels  Deiitscliem  Museum  «sdiwa 
{AV.  Sthr.  rV,  74  ff.),  hat  Jactib  Grimm  das  Wesen  des  Volksqx«  dthin 
bestimmt,  dass  man  ihm  »weder  eine  reinmythisrhe  (göttliche)  o^xh  rein- 
histurischc  (fa<:üst:]ic)  Wahrheil  zuschreibt.  s«inderu  ganz  et|!;enllich  sein  Wesen 
in  die  Durchdringimg  beider  setzt«.  Zu  dem  Epos  sei  »eine  histnrisrhe Th>t 
nOtig,  von  der  das  Volk  lebendig  erfüllt  sei,  dass  sich  die  gOttlidie  Sage 
daran  setzen  könne,  und  beide  sind  clurcli  einander  bedingt  gewesen«.  Dfr 
göttliche  Teil  des  Epns  »hrbt  die  Poesie  Über  die  blowte  Geschichtes  der 
meiisclih'che  »nrihert  es  letzter  wieder,  indem  er  sie  nie  ohne  bisl>jrisdi«i 
Hinlergrund  lässt,  und  ihr  einen  frischen  Erdgeruch  vertcihet,  der  nidits 
Eingebildetes,  sondern  etwas  Wahrhaftes  ist<.  Der  hier  von  Jacob  Griwni 
gefundene  Satz  beruht  gewiss  nicht  auf  mcüiodischcr  Forschraig  —  nicti 
gelungen  itt  der  Narhwei.»^,  de-n  er  an  der  Tellsage  mid  an  der  Sage  von 
Frau  Berlha  zu  führen  versucht  — ,  bietet  vielmehr  ein  überraschendes  Bo* 
spiel  genialer  Intuition.  Weit  vorsichtiger  als  Jacob  verfuhr  sein  Bmdei  in 
seinen  ftemilbungcn,  das  Weiten  der  Sage  zu  ergründen.  Wilhelm  GrlmBi 
betrachtete  mit  Rechl  gründliche  Erforschung  der  DenkanHler  und  flc»6i^ 
Sammeln  der  Zeugnisse  als  die  nächstliegende  und  notwenrligste  Aufgabe  dC 
Sagen foi-schung.  Mit  einer  abgeschlussenen  Ansicht  über  da.«  Wesen  nnd 
den  Ursprung  iler  Heldensage  trat  er  zunächst  nicht  hervur,  sondern  be- 
gnügte sich  mit  der  Abwt-hr  verfrühter  und  willkürlicher  Deutungen  y  F-W' 
der  später  veröffentlichte  Briefwechsel  mit  Lachniann,  der  sich  an  W.  Griau» 
Rezension  von  Lachraanns  Schrift  »Über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Cf 
dichies  von  der  Nibelungen  Noth«  in  den  Jaluen  iÖ.;o  und  iä2i  auIuiQp^'. 
zeigt,  wie  er  allmählich  und  Schritt  für  Schritt  zu  einer  Theorie  gelangt  *£« 
mit  Lachniann  darin  einig  ist,  dass  sie  die  gewaltsamen  mythtsdieo  Aö*- 
deutmigeu  Matjcs  und  von  der  Hageiis  verwirft,  dann  aber  aiich  von  Lidi- 
manns  eigner  Meinung  sich  nicht  unwesenüich  entfernt.  Während  Karl  Lach- 
mann, den  schon  von  Jac.  Grimm  aufgestellten  Fundamcntalsatz  durch  son« 
Erforechung  der  Nibelungensage  bcstlügend,  schon  damals  in  dem  Zusainrorti- 
flifs.sen  \(y\\  Geschifhte  und  Mjthu.*;,  in  der  innigen  Durchdringune  mnhHcb«''' 
und  historischei  Bestatjdteile  den  Grund  und  das  Wesen  der  HelUcn^aii:  ff' 
blickte,  suchte  W.  Grimm  in  der  poetischen  Wahrheit  das  dem  «pörbPi 
Stoffe  Eigentümliche.  Weder  in  der  Geschichte  noch  im  Mvthm  will  ^ 
den  eigentlichen  Ursprung  tler  Sage  sehen,  mid  selbst  in  Fallen,  wo  die  Bf 
Ziehungen  zur  Geschichte  handgreiflich  scheinen,  «-ie  bei  Etyel  und  Dietrff' 
von  Beni,  nimmt  er  s[>ätere  Anlehnung  der  in  eine  frühere  Zeit  zurtd- 
reichenden  Sage  an  historische  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  an.  So  sch«^' 
für  ihn  die  Soge  als  ein  Drittes  frei  zwischen  Mythus  und  Historie"  ^ 
einer  Betrachtung  des  Epos«,  heisst  es  in  dem  interessanten  Briefe  an  Urt* 
mann  vom  26.  Juni  1821  (ZfdPh.  2.  355),  »kann  man  ...  die  mjthisch' 
Bedeutung  so  gut  auf  der  einen  Seite  wegschieben,  als  auf  der  andcm  ^ 
historischen  Inhalt*.  Öffentlich  hat  W.  Grimm  erst  in  der  Abhandluntt  »t*i- 
Sprung  und  Fortbildung«,  die  den  S^hluss  der  «Deutschen  Heldensage«  biltlct 
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(1829)",  auch  jetzt  nur  halb  widerstrebend  (s.  die  Vorrede  S.  VIH  >),  seine 
Anseht  entwickdl.  Duri.li  ein  merkwürtUges  Zusammen  treffen  entaland  etwa 
glekfueilig  mit  dieser  AbJxandlimg  (im  Mai  1829)  die,  allerdings  erst  einige  Jahre 
später  verßffcntliclite,  »Kritik  der  Sage  von  den  Nibelungen*  K.  Lachmannsf 
Die  ROcksirhi  auf  den  Raum  verbietet  den  Irrwegen  nachzugehen,  auf 
denen  die  Sagen fnrschung  vur  und  nach  W.  Griniras  und  Lachmanns  ein- 
KhneJdenden  Arbeiten  gewandelt  hat  und  zum  Teil  wohl  auch  heute  noch 
wandelt  Es  mag  genOgcn,  in  der  Anmerkung  dem  auf  diesem  Gebiete  iiiclil 
ganz  Unbewanderten  durch  einige  Titel  vuii  Nibelungensriiriften  die  chwni- 
«ben*.  astronomischen*  und  mythiseh-syrabolisi-hen '  Deutungsversuche  einer- 
jeJLs  die  Au^eburten  des  nackten  Euhemerismus  *  andererseits  zu  veran- 
iduulichcn.  Vorgängen»  wie  Trautvettcr,  v.  d.  Hagen.  Göttling  gegcnöber 
bnt  sich  W.  Grimms  Ver/icht  auf  eine  einheitliche  Erklärung  der  Helden- 
tat wohl  verstehen,  untl,  wenn  auch  heutzutage  das  Schwankende  und  Un- 
koDkrete  in  ttetner  Betrachtungsweise  langst  erkannt  ist,  so  hat  man  doch 
nigidch  einsehen  lernen,  wie  weislich  er  das  rein  poAische  Element  in  der 
SigeiÜMldung  betonte,  dem  Laelimann  und  seine  Schule  einen  zu  geringen 
Rata  einraumlen.  An  W.  GrtnmiH  Richtung  sclilniss  sich,  wie  es  von  dem 
Dichter  m  erwarten  war.  Ludwig  Uhland  an,  sei  es  auch  mit  etwas  stilr- 
kerer  Betonung  des  gesduclitlithen  Elementes.  Auch  Uhland  sieht  in  der 
Hddcnsagc  wesentlich  Poesie,  die  aber  aus  jedem  bewegten  Zeitraum  der 
Ccjchiclite  ihre  Nahrung  zieht  Es  finde  hier  das  schöne  GNirhnis  seine 
S*eüe,  in  welches  er  seine  Ansicht  kleidet;  »Die  Sage  ist  ein  Lagerfass  vull 
«lebi,  alten  Wehics;  wann  er  angesetzt  worden,  weiss  niemand  mehr;  jeder 
sonnige  Herlwt  bringt  ihm  frischen  Aufgus^  und  vom  ersten  Stoffe  ist  wohl 
aidils  mehr  vorhanden,  als  der  immer  forlduftende  Geist;  draussen  aber  auf 
<fca  grünen  Bergen  tliranen  und  blühen  die  Reben,  und  weim  sie  blühen, 
phn  es  auch  innen  im  Fasse;  blutrote  Trauben  reifen  und  goldhelle;  die 
ZdtcQ  steigen  am  Weinberge  gesdiaftig  auf  und  nieder  un<l  tragen  den  neuen 
Gewinn  herzu;  indess  fliesst  unten  rein  und  klar  der  goldene  Quell  und  die 
San^T  sind  die  Schenken,  die  das  duftige  Getränk  urahcrbietcn«  *. 

Lai'hmanns  »Kritik«  erwarb  Jacob  Grimms  Zustimmung'*  und   wurde   für 
Karl  MuUenhoff,  dem  sie  noch  in  seinen  letzten  I>:ben$jaliren  als  •Muster 
und  Meisterstück   der    methodischen    Sagcuforsclmngf    galt ",    der  Auagangs- 
piinkt  dir  eine  Untersuchung  der  meisten  deutschen  Heldensagen   sowie  des 
ßcowulf.     Müllenhüffs    sagengeschichtliche    Arbeiten    werden,    wie    man    sich 
iudi  zu  vielen  ihrer  Resultate  Im  einzelnen   und  sogar  zu   ihren   Grundan- 
Khaiiungen  stellen  mag,  ihre  gnmdlegende  Bedeutung  behaupten.  Nach  Lacli- 
nuniis  Vt^rpui^  trat  ei:  mit  der  gr6shten  Entschiedenheit  für  die  philo kigischc 
Kritik  der  Quellen  ein  als  notwendige  Vorarbeit    fUr  jede  Analyse    und  Re- 
konstruktion der  Sage,  und,  wenn  auch  cingerfiunii    werden    rauss,    dass    die 
Hoheit,  wumil  ^[üllcuhüff  in    dcu  Geist   der   alten  Dichtung   dnzuUringen 
R^  fiUPe    %'ersclucdcnen    Bestandteile    zu    sondern  sirh  getraut,    einer  über- 
^ii^pn  Zuversicht  zu  der  Methode  der  höheren  Kritik  entspringt,   su  war 
doch    nur   auf    diesem  Wege  die  Lösung   der  Aufgabe  Oberhaupt  erreichbar. 
II  ergab  sich  für  .Müllenhüff  eine  Bestätigung  der  Lachmannschen  Auf- 
üic  Sage  Verbindung    von    Geschiclite    und    Mythus,    die    Zeit   der 
erung  »das  deutsche  Heldenalter«,   die  Mythen    aber  Erzeugnisse   UJid 
DbcrliefeTungeii   einer    nucli    iütercu    Zeit  ^.     Iluu    wie    Lacluuaim    sind    die 
Helden    des  Vulksepos  ihrem   Ursprung    nach    zum  Teil    historische  Figuren, 
ium  Teil  aber  verblasste  G^iiter,    und  svt  wird  fOr  ihn,   im  Gegensatz  zu  W, 
Grimm  und  Uldand  und  in  selir  anfechtbarer  Ausdehnung,  die  germanische 
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Heldensage  eine  wichtige  Quelle  für  den  Aufbau  der  germanischen  Myti 
logie.  Aber  zugleich  hat  Müllenhoff  für  mehrere  Sagen,  vvt  allem  für  d 
zweiten  Teil  der  Nibelungensage  und  für  die  fränkische  Wolfdietrichsa 
den  liisturischen  Hiiitcrgnmd  durch  unvcrgüt^lichc  Furschungea  sicher  | 
stellt,  urui  in  seiner  Schule  hahpn  wir  gelernt,  die  Geschichte  als  den  mctl; 
disdurii  Ausgangspunkt  für  jede  Erf.irsciiung  der  Heldensage  zu  betrachti 
Da.ss  der  von  Lachroann  eingeschlagene,  von  Müllenhnff  konsequent  verfolj 
Weg  der  richtige  ist,  wird  auch  derjenige  anerkennen  müssen,  der  die  Greu 
des  Erreichbaren  in  üireii  Arbeiten  öfter  überschritten  findcL  Die  Anal] 
der  Sage,  die  Sondemng  der  Bestandteile,  aus  denen  sie  erwachsen  ist,  u 
die  Erkenntnis  ihrer  Entwicklungsgeschichte  sind  auf  der  von  Lachmann  n 
Müllenhoff  vorgezeichneten  Balin  zum  Teil  wenigstens  bereits  gelungen;  u 
verkennbar  hat  W.  Grimms  ängstliche  Behutsamkeit  hier  weniger  bleiben 
Resultate  erzielt  ah  ihre  kühne  Kumbination. 

Eine  bes«>ndere  Stellung  hat  schon  früh  und  J)is  mlctzt  Wilhelm  Müll 
eingenommen  's.  Seine  spatere  Erklarungsweise  ist  zwar  vorwiegend  historist 
aber  in  seinem  Streben,  historische  Tliatsachen  zu  finden,  aus  denen  i 
Sage  sich  entwickelt  hat,  verkennt  er  hSufig  das  Wesen  der  Sagenbildta 
Die  von  ihm  vertretene  Auffassung  der  meisten  Heldensagen  als  symboUsci 
Formen  der  Erinnerung  an  geschichtliche  EreignLsse,  wobei  die  Helden  a 
Heldinnen  nur  als  aligemeine  Repräsentanten  ihrer  Lander  erscheinen,  mi 
als  verfehlt  bezeichnet  werden.  In  der  Iiistorischcn  Betrachtung  wurzeln  au 
die  wichtigen  Einzeluntersuchungen  Richard  Heinzcls'*,  der  doch  att 
die  Bedeutung  van  Elementen  anderen  Ursprungs  für  die  Bildung  und  Au 
gestaltung  der  Heldensage  keineswegs  unterschätzt.  Die  rein  mvthologtscli 
Deutung  dag^en  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  in  den  Hintergnmd  getreteiL  At 
einem  eigenen  Standpunkt  steht  Svend  Grundtvig  in  seiner  oben  dtiota 
anregenden  kleinen  Schrift  {O'iüigi,  18Ö7,  s.  zu  §  3);  weit  entschiedener  ü 
W.  Grimm  und  Uhland  erblickte  er  in  der  Heldensage  rein  poetische  Seh* 
pfungen  der  Volksphantasie,  aus  ethischen  Grundanschauungen  hen-oqje- 
waclisen.  Als  Reaktion  gegen  die  Einseitigkeiten  der  mythisierenden  sowob 
als  der  namentlich  von  älteren  skandinavischen  Forsdiem,  wie  P.  A.  MuDcl 
imd  N.  M.  Petersen,  vertretenen  historisierenden  Tendenz  wohl  erklSridi 
ist  diese  Ansicht  in  ihrer  Allgemeinheit  dennoch  imberechtigt. 

Sophus  Bugges  bekannte  Forwhungen  ^^  gehen  zwar  auf  die  Heldensage 
soweit  sie  nicht  speziell  nordisch  ist,  nur  gelegentlich  und  ohne  weitere  Be 
gründuikg  ein.  Allein  es  Hess  sich  erwarten,  dass  seine  Andeutungen  nich 
ohne  Nachfolge  bleiben  und  es  an  Versuchen  nicht  fehlen  würde,  auch  ii 
der  Entstehung  der  Heldensage  den  Einfluss  fremder  Erzählungen  tmd  Cb« 
lieferungen  nachzuweisen.  Wenn  Buggc  >die  berühmten  Sagen  von  Sjpirtf 
FÄfnisbani  (Sgfrid),  SinfJ9tli  (Sintarfizzilo).  den  Hjadningar  (Hegelingen)  w 
V^tundr  (Wieland)  unter  dem  Einfluss  griechisch-römischer  ErzahluBgcn 
sich  entstanden  denkt  [Studier  I,  22  Anm.,  vgl.  auch  S.  94),  so  ist  wenigsten 
für  die  zuletzt  genannte  Sage  der  Nachweis  dieser  Behauptung  sowohl  w* 
Golthcr  als  von  SchßcJt  wirklich  in  Angriff  genoimnen  (s.  §  64).  Dasü  io  d* 
spateren  Entwicklungsphasen  der  Heldensage  auch  ungermanische  Sage«' 
und  Märcheiunotive  in  das  aJtere  heimische  Gewebe  eingeflochten  sein  kAnoeo 
braucht  nicht  geleugnet  zu  werden  imd  lässt  sich  ra  einzelnen  Fällen,  t  B 
in  der  Sage  vi.n  Hug-  und  Wolfdietrich,  selbst  zur  Wahnscheinlichkcit  et 
heben,  allein  Übersetzungen  antiker  Sagen  ins  Germanische  oder  Zusammen 
Setzungen  germanischer  Sagen  aus  kunstvoll  gefügten  antiken  Motiven  su 
bisher  nicht  wissenschaftlich  glaublich  gemacht  worden. 

L  . Ji 
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Zu  iliocm  §  ist  R.  Steigs  Voirrde  riir  3.  Auüage  voa  W.  Grimms  //Js.  zu 
vCT^eichtn.  —  ^  W.  Grimm,  Chrr  dir  Enlitrkung  der  aÜdeutirhen  Poesie  und 
ihr  Vtrhältrtiii  tu  der  nnrdisrkm  in  Daub  und  Crpuzcts  Studirn  Bd.  IV',  iSoS 
{Kl.  Sehr,  r,  gaff.);  Rexemion  von  Mfmes  »EinleituiiK  in  da»  KiMunKrn Li <.-(]•  in 
der  leipziger  Tilteraiiir- Zeitung  1818  (A7.  Sehr.  II,  210  ff.).  —  >  Üritfumhset 
übfr  dai  NihttungeiiHed  von  C.  iMihmann  und  H'iUielm  Grimm,  verüfTcn dicht 
TOB  Zacher  in  Zfdl'b.  3.  193  fr.  343  ff.  StJ^.  {1869).  —  ■  /Wj.  S.  335—399 
(=  '  S.  383 — 449).  —  *  Sic  crschicD  erst  1832  in  Nicbuhr  und  Brandia'  Rheini- 
«dbem  Mosmm  3,  435 — 464  und  wurde  wieder  abcedruckt  1836  in  Lachmjuuis  Zu 
den  M'^litnffm  und  3ur  A'la^  S.  ii2  —  349-  —  *  E.  Trauivctler,  Der  Schlüssel 
ntr  Edda,  Berlin  181  j.  —  ^  E.  Traulvetter,  Atciburg  oder  die  grrmaHisckeH 
(i^tter  und  H<ldfnbilder  des  Tacitns  und  der  Eddc  als  Sifmbilder  dargfslelH. 
in  Ükem  Uis  1820.  —  "  F.  H.  v,  d.  Hagen.  Die  ^'ibelungen :  ihre  Bedeutung 
für  die  (iegemi'iirt  und  für  immer,  Bmlnu  [S19:  F.  J.  Monc,  Einleitung  tn 
das  Nibehingenlied.  Hridi-Ibrrg  1818;  Geuhifhte  des  Heidenthums  II,  39I  ft.;  P. 
E.  Müller.  Sagabibliolhek  II,  365(1.  —  «  K,  W.  Göttling,  Nibelungen  und 
iiibeliwn.  Rudotsl.  1816  (s.  diuii  W.  Grimm,  A7.  Sthr.  H,  161  ff.);  F,  J.  Mone, 
Vher  die  Heimath  der  A'ilieluftgen,  in  seinen  »Quellen  und  For^hungen  zur  Gewb. 
der  teuLuhen  Lill.  und  Spr.i  Bd.  I  (1830);  E.  RQckert.  Oberan  von  Afons  und 
alt  Pipine  von  Nivella,  Lpxg.  1836;  A.  Giesebrecht,  Über  den  Ursprung  dtr 
Siegfriedssagt:  Geim.  3,  2036'.;  A.  Crügcr.  Der  Ursprung  des  N&eiungeH' 
Uedes  »isw„  Landsberg  a./d.  Wanhc  1841  (s.  dazu  W.  Grinoms  Brief  an  den  Ver- 
Euter,  AiÜA.  7,  lij).  In  neuerer  Zeit  hat  u.  A.  G,  Vißfusson  in  seiner  Schrift 
nun  >GTimin  Ctntenary*  {Sigfred-Arminiits  and  etker  papers,  [886)  Sigrid 
vieder  voo  Arminlua  hergeleitet,  ebenso  H.jcllinghaus,  Arminius  und  Siegfried, 
Kiel  H.  Lpsg.  1891  (vgl.  L.  Schmidi.  Germ.  36.  315  f.)-  Verbindung  der  Sage 
voo  Anninius  mit  einem  Mythus  zur  Sigfridüsage  hUlt  R.  Miicfa,  ZldA.  j^*  37°  ^ 
möglich  (s.  auch  unten  §  78)- •  —  «  UüUnd.  Sehr.  I.  i^S.  —  ^f*  Bne/avehsel  des 
Frhrn.  v<m  Meusebaeh  mit  J.  und  H'.  Gritttm  S.  366.  — '  "  Deutsfke  Alter- 
lumskunde  V.  61.  —  "  s.  Deutsche  AUe-rtumskunde,  I,  VTI,  —  '8  W.  Müller. 
i-'ersuth  einer  mythalagisihen  Erklärung  der  A'ibeluMgmsfigv,  Berlin  184I  ;  Diä 
geschichtliche  Grundlage  der  Dietrit.hssage,  in  Hemii^bec^er»  Jahrbuch  fdr  deutsche 
Liieraturgesch.  I  (l8sS)>  '59^-1  Über  iMchmann^  Krtlik  der  Sage  van  dm 
Nibelungen:  G<Mm.  I4  (1869),  357  ff.;  Mythologie  der  deutschen  Jirülensage, 
Heilbronn  1886;  Zur  Mytht>Uigie  der  griechischen  und  deulichen  J/eldensage, 
ebda  1889.  —  I*  R.  Heinzel,  Über  die  Nibelungensage,  Wien  tSS;  (aus  den 
Wiener  SB  CIX);  Über  die  Walfhersage,  ebda  1888  (aus  den  Wiener  SB  CXVH); 
Ober  die  QStgothüche  Heldensage,  ebda  1889  (.au*  den  Wiener  SB  CXIX).  — 
•*  S.  Bugge.  Studier  over  de  »»rdiske  Gude-  og  Helietagns  Oprindelse.  Fmrste 
Ratte,  Chiisiiania  1881 — 89  (deuuch  Ton  O.  Brenner,  München  i889>;  Anden 
Jtakie:  ütlgV'Digtene  i  den  ctldre  Edda,  deres  Hfem  og  Forbindelser,  Kbhvn. 
1896;  vgl.  £.  Mogk,  oben  III,  24 S  T. 

S  5.  Wie  in  der  mythologischen,  sd  hat  auch  in  der  saRenf^chichÜichen 
Forschung  die  Einseitigkeit,  womit  mau  au-s  einem  Erklarungsprinzip  die 
lltole,  vidgestaltLge  Reihe  der  germanischen  Heldensagen  auszudeuten  ver- 
*iclrt  hat,  grossen  Schaden  angerichtet  Die  histi>rischc,  die  tnytliische,  die 
^  poetische  ErkUtrungs^eise  haben  unzweifetha/t  alle  drei  ihre  volle  Be- 
tchtigung,  nur  riidil  in  ihrer  Vereinzelung,  sondern  mit  und  neben  einander. 

Ausgangspunkt  für  eine  meihndischc  Erforschung  der  Heldensage  sollte 
^ienfings  stets  die  Geschichte  sein.  Das  frühere  Mittelalter  betrachtete 
"fie  Sage  durchaus  als  wahre,  wenn  audi  langst  vergangene  Geschichte. 
Elkehard  von  Aurach  {Ilds.  Nr.  23),  Otto  von  Freising  yltds.  Nr.  24),  Goti- 
Wed  von  Viterb*»  {Hds,  Xr.  32.  ZE  Nr.  37,  2)  bemerken  wohl,  dass  Ermaiia- 
•ich,  .^ttila  und  Theodorich  nicht  Zeitgenossen  gewesen  sein  können,  bezeugen 
aber  eben  durch  ihre  Kritik  die  geschichtliche  Geltung  der  Sage,   und   der 


'  [In  seinem  Aufsätze  Der  Ursprung  der  Siegfried' Sage  (Zs,  f.  vgl.  Utteratutgcsch. 
.V.  F.  XI,  1 13  ff.)  greift  G.  Sarrazin  wieder  auf  Stgibert  und  die  austrasiache  Geschichte 
.innlck.  —  KorreJiturnottJ] 
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xrv.  HiojjENSAGE.    Einleitung. 


zuletzt  genannte  Historiker  scheut  sich  nicht,  den  Hermenricus  und  den  Tkm 
domarns  auf  Grund  der  Sage,  nicht  der  Geschicltle,  als  Veronensü  zu  bezeich 
nen.     In  der  That  nimmt  die  Heldensage,    d.  h.    der  Stoff  der  ältesten  epi 
sehen  Heldendichlun^,  überall  ihren  Ursprung  von  der  Cieschichte,    richt^ 
von    dem  Berichte    über   das  Geschehene.     Wie    der    blinde   Sanger   in   de 
Odyssee  zeitgenössische  Begebenheiten  besingt,  so  bringen  griechische  Schrift 
steiler  episch  gehaltene  Erzählungen  über  Ereignisse  der  persischen  und  m« 
dischen  Geschichte,  welche  in  eine  recht  naheliegende  Vergangenheit  zurücfc 
reichen  und  demnach  sehr  schnell  Gegenstand  der  Volkssage  oder  der  Volks 
pucsic  geworden  sein  müssen  >.    Die   altfraiizüstschc  Volksepik  ist  in  ihren 
Kerne   nichts   anderes   als   die   poetische  Gcsibichte   der   um  die  Henscbai 
Galliens   ringenden   und    durch  Karl    den  Grossen    sie   erringenden   Franken 
Besonders  lehrreich  ist  die  Mitteilung  Snouck  Hurgronjes,   auf  welche  aud 
Nöldeke    ktlrztich    aufmerksam    gemacht    hat,    dass    noch    in    nnsrcr   Zeit  ii 
Atjeh  (auf  Sumatra)  ein   mündlich   fortgepflanztes   volksltlmliclies  Epos  ttbe 
die  Ereignisse  der  unmittelharen  Vergangenheit  entsteht.     Ein  Volksdichler,  ai 
älteren  Mustern  geschult,  der  aber  weder  lesen  noch  schreiben  kann,  besing 
die  Hfldcnthatcn  der  Atjühcr  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Nicdt-rlandcr.  Jede 
Vortrag  bringt  Änderungen,  ZusÄtzc  und  Kflrzungen;  neue  Episoden  werder 
eingefügt,  je  nachdem  eigene  Anschauung  oder  der  Bericht  von  Augenzeuge 
ihm  neuen  historischen  Stoff    bieten  *.     Denselben    Gang    dürfen    wir  übera 
voraussetzen.     Das  erschütternde    Geschehnis,   das   den    eignen   Stamm  od< 
den  Nachbarstamin  trifft,  an  einem  ndimvollcn  Najnen  haftend,    wird  aiifg^ 
griffen  und  durch  den  epischen  Gesang,  das  älteste  Mittel  der  gescliiclilhch« 
Überlieferung,  verbreitet,  ohne  Kritik  und  ohne  Kontrole,  zu  Verwech-slimg« 
und  Übertreibungen  die  Gelegenheit  reichlich  darbietend,  aber  doch  zunActti 
von  bewnisster  Erfindung  und  willkürlicher  Ausschmückung  sich  fern  halieiM 
Das    Individuelle    i.sl    der    Stoff   dts   nationalen   Epos,    das    sich    erst   spAl« 
raehr    verallgemeinert:    symbolische    Formen,    wobei  Helden    und  HeldinneJ 
als  Vertreter  üircr  Länder  erscheinen,    sind   der   naiven   Hcldendichtung  d« 
alteren  Zeit  fremd.     In  welcher  Form  z.  B.  der  Untergang    eines  Volk«  in 
der  Sage  poetisch  festgehalten  wird,  zeigt  die  Vernichtung  der  Burgunden  io 
der  Nibelungensage   deuüich    genug.     Die    Lebenskraft,    die    dem    hislorisffc* 
epischen  Liede  innewohnte,  wird  durch  verschiedene  Umstände    bedingt  ge- 
wesen sein,  die  wir  freilich  nur  vermuten  können  (vgl.  §  2):  die  grössere  oder 
geringere  Beiiebtlieit   der  besungenen  Helden,    das   mehr   oder   weniger  Er- 
greifende und  allgemein  menschlich  Rührende  der  Begebenheiten,  welch*  ciu 
episches  Lied  verherrlidite,    aber   auch    che  Kunst   und  Geschicklichkeit  'i'* 
Rhapsoden    und    die  Schicksale  des  Stammes,    bei    welchem    die    hwtorijd* 
Sage  entstand  und  zuerst  Verbreitung  fand,    werden   hier  in  Frage  kginiBO'- 
Siegreiche    Schladiten    und    rulimreiche    Thaten,    folgcnschwxrc    Niedextasco 
und  tückische  Anschlage,  die  Eindruck  auf  die  Miüebenden  machten.  fehtW 
gewiss  nirgends  wo  Germanen  sassen,  allein  offenbar  nur  in  einzelnen  Flöc" 
haljL-n  sie  über  die  Grenzen  des  eigenen   Stammes   hinaus  und  lar^  Drfdi" 
dem  die  Ereignisse  selbst  ihr  historisches  Interesse  verloren  hatten.  Vctbrti- 
tung    und    dichterische    Pflege   gefunden.     Wenn  gotisclie   und  burgundisdi« 
Übcriicferung  einen   so   hcr\orragendcn  Platz   unter  den  Stoffejj  der  genn»* 
nischen  Heldensage  einnimmt,  so  werden  zur  Erklünmg  dieser  Thatsadic  (Üe 
hohe  Begabung  der  ostgerraanischen  Volker    und    die    eindrucksvolle  Tngil 
ihrer   Geschicke  gleicherweise   in  Betracht  zu    ziehen   sein.     Aber  selbst*«- 
standlich  mnsste  die  historische  Sage,   je   weiter    sie   sich    von    ihrem  natOr« 
liehen  Nährboden   und  von  der  zeitgenössischen  Erinnerung   enlfernte. 


itetj  starker  von  ihrer  gescliichtlichen  Wurzel  loslösen.  Die  Figuren  der 
Owchichtc  wachsen  durch  die  Ph;inlasic  des  Volkes  und  die  Klingt  des 
Dkhtera  zu  idcuten  Gestalten  empor,  bei  denen  zwar  nL»ch  die  Nmncn  und 
naiichmal  die  Grundzüge  ihres  ])oetlschen  Charakters  an  das  hist<insche 
Urixld  geroahnen,  ihre  geschichtlichen  Thaten  aber,  nicht  mehr  verstanden 
in  ihren  Beweggründen  und  Veranlassungen,  durch  neue  Molivierungen  und 
EKtie  Verbin(hingen  oft  bis  xur  Unkenntlichkeit  entstellt,  ja  geradezu  in  ihr 
Gegenteil  verwandelt  sind.  Was  hat  die  Gudrun  der  Edda  i>dcr  gar  diu 
Kriemhild  der  Nibelungen  ni>ch  mit  jener  Iltüro  gemein,  an  deren  Seile 
rahmd  der  historische  Attila  an  einem  Blutsturze  verschied?  Und  ist  nicht 
indercraeits  Dietrich  von  Beni,  der  LieblingsIielU  der  oberdeutschen  Sage, 
illem  Wandel  der  geschieh dichen  Faktoren  zum  Trotz,  in  allen  Hauptzflgen 
«nier  Erscheinung,  seiner  milden  Gerei.litigkeitsliebe,  seiner  überlegenen  Rulic 
imd  Grösse  der  Gesinnung,  seiner  friedfertigen  Langmut  und  duch  auch 
unwiderstehlichen  Tapferkeit,  dem  historischen  Charakterbilde  des  edlen  Ost- 
^otenktinigs,  dem  selbst  der  Feind  seine  Bewunderung  nicht  versagte,  uierk- 
wfltdig  treu  geblieben?  Die  Schnelligkeit,  womit  die  I'msetzung  des  histori- 
schen Helden  iu  eine  Gestalt  der  Sage  sich  vollzieht,  ist  oft  überraschend. 
Und  auch  dafür  fehlt  es  nicht  au  Analogien  in  der  Epik  and<trer  Nationen. 
Schon  um  öoo  n.  Chr.  ist  der  Gründer  des  zweiten  persischen  Grossreiches 
Aidaschir  zur  rein  sagenhaften  Persönlichkeit  und  sogar  zum  Drachen kSmpfer 
gnrorden  •.  F-in  Jahrhundert  nach  der  ge.schirhtlirhen  Begebenheit  erscheinl 
Karimanns  Vasall  Auicharius  beim  MOnch  von  Sanct  Galleu  als  Mann  des 
Königs  Deslderius  in  Pavia,  um  nach  verschiedenen  Metamorphosen  als 
Karls  Paladin  zu  enden  *.  Und  ist  nicht  aus  dem  grossen  Karl  selber  nach 
wenigen  Jahrhunderten  in  der  Epik  der  Franzosen  schon  v'Jlig  eine  fabel- 
hafte Figur  erwachsen!  Mit  dem  Schwinden  der  örtlichen  und  zeltlichen 
Gtbundcnheit  tritt  auch  eine  Vennischung  iler  historischen  Überlief cnmgen 
ein.  Die  epischen  Lieblingshelden,  die  grossen  Gestaltni  der  Sage,  ziehen 
Oil  magnetischer  Kraft  altere  und  jüngere  geiclüchiticlie  Elemente  an  sich, 
tlie  (iarch  Anlehnung  an  ihre  grosseren  und  populäreren  Genossen  dem  Unter- 
ffttgt  entrissen  werden.  Wie  im  Refonnationszeitalter  die  geschichtliche 
Ä|Ui  des  fahrenden  Scholasten  Johann  Faust  der  Liebling  der  Zanbersage 
*itü,  auf  dessen  Scheitel  frei  umherschwcbenrle  Zuge  und  Streiche  vi^n  aller- 
^il  Zauberern  und  Gauklern  sich  iiaufeu.  so  hat  auch  die  Heldensage,  durch 
Dbereinstimmung  in  den  Namen,  Ähnlichkeit  der  Schicksale,  Gleichheit  der 
Motive,  oder  auch  durch  blosse  dunkle  Erinnerung  geleitet,  Thaten  verschic- 
•lener  historischen  Persönlichkeiten  auf  eine  einzige  übertragen.  Lehrreiche 
Beispiele  bietet  die  in  ihrer  Entwicklung  so  viel  klarer  und  greifbarer  als  die 
üoinanijjche  vorliegende  und  daher  für  die  Methodik  sagen ge.-tch ich tlichcc 
forschung  so  insiniktive  franz^isische  Heldensage.  Karl  der  Grosse  sammelt 
W  seiner  glänzenden  Figur  die  Überlieferungen  von  Voifahren  und  Nach- 
^ooimen.  die  an  sich  nicht  mehr  die  Kraft  besassen,  die  Phantasie  des 
Volkes  zu  erregen  unil  die  Kunst  des  Dichieis  zu  beflügeln;  so  vertritt  er 
Karl  MarlcU  in  den  Haimunskindein.  Karl  dt-n  Kahlen  im  Ejwjs  von  Huon 
>*on  Bordeau-V.  Ähnlich  sind  in  dem  Helden  des  Sagenkreises  von  Guillaume 
»fÜrange  Erinnerungen  an  drei  historische  Wilhelme  uud  ihre  Thaten  zu- 
sammengeflossen. 

den  so  gebildeten  Kreis  der  bi.<;torischen  Heldensage  treten  Vor- 
n  und  Überlieferungen  au.s  allerer  Zeit,  die  wir  mythische  zu  nen- 
nen pfl^en.  Der  Ausdruck  ist  berechtigt,  insofern  sie  derselben  Wurzel 
eatstammeD,    wie  diejenigen  Vorstellungen  und  Überlieferungen,    weiche  den 


mythologischen    Gnindstoff    bilden;    auch    sie    habeQ    ilire    Wurzel    in   dem 
Glauben  an  das  Übersinnliche;    auch   sie    knüpfen    sich    an    die  täglich  oder 
periodisch  ttiederkelireuden  Naturvorgänge,  an  die  eindrucksvollen  Begfben* 
heilen,  im  Leben  des  Einzelnen  oder  der  Familie,   an  tiefgrctfentle  Umwäl- 
zungen  in   den  realen  Lebens  verbal  tnissen    und    den   Kuliurzustanden;  auch 
sie  finden  ilire  Nahmng  in  der  vergrössemden  und  übertreibenden  Phaaiasie 
und  ihre  Lebensfähigkeit  durch  die  gestaltenbildcnde  Dichtung.     Die  Bexeklb 
nung   »mythisch«    ist   aber   irreführend,   wenn    man   mit    ihr  die  AuEfassuog 
verbindet,  dass  die  Helden  der  Sage,  soweit  Ihr  Ursprung  nicht  gcschichdicli 
ist,  verbhisste  oder  vermenschlidite  Gßtter  seien.     Dieser  durrh  Jacob  Grinun 
verbreiteten  Meinung  haben   sich    schon    Wilhelm    Grimm    und    Ulitaud  nur 
sehr    bedingt    angeschlossen    und    ist    tn     neuerer    Zeit    namentlich    E.  R 
Meyer   mit  Erfolg  entgegengetreten  ^     NebcTi   dem  G^itterraythus   zeigt  sidi 
bereits  in  den  filtesten  Denkmälern  der  Indogennancn,    in  den  H>'mncD  det 
RigA'cda,  im  Avesta  und  in  der  II ins,  der  Heroenraythus  fertig  ausgebild«. 
und  die  Annahme,    dieser   sei    aus   jenem    sekundär    hervorgegangen  finde: 
keine  Stütze   in   den   lliatsSchtichen    Verhrdtnissen.     Vielmehr   sind   Götter- 
raythus  und  Heroenmythus  zwei  Äste  aus  demselben  Stamme:  \'un  einanda 
unabh;ingig  sind  sie  aus  gleichen  Vorstellungen  erwachsen,    die  aber  in  da 
Ka'iscn  der  Priester  und  im  Rahmen  de^  Kuttverbandcä  andere  Gestalt  ■£• 
nehmen  musKten  als  in  den  Kreisen  der  Edlen  und  in  der  Pflege  einer  ad 
Unterhaltung  abzielenden  Standes poesie.     Für  die  Germanen  bezeig  Tactt» 
(Germ.  c.  2)  die  Ausbildung  des  Heroenmythus,  und,  was  namentlich  wicitiii 
ist,  indem  er  seiner  Notiz  i.'on  den  alten  Liedern,    in    denen    die  Gennanm 
den  mythischen  Urspnmg  ihres  Volkes  verherrlichten,  die  Bemerkung  binn- 
fügt  tjuod  uniim  nptid  Uias  memoriae  et  annalium  genns  est,  deutet  er  damit  an. 
dass  diese  Mythcii  schon  damals  als  alte,  langst    vcruaugenc  Geschichte  gu- 
ten.    Hier  liegt  der  eigentliche  Grund    für   die  Versrlimelzung   von   HerocB- 
mythus    und    historischer  Sage:    die  Verschiedenheit    ihres  Ursprungs   wtudff 
nicht  mehr   empfunden.     Das  Bedürfnis,    die   in  der   GesclUrhte  «-utxdadai 
Helden  immer  strahlender  erscheinen   zu   lassen   und   mit  einem    übernatür- 
lichen Giurienscheine  zu  umgeben,    erleiclitcrle   ihre  Verschmelzung  mit  den 
älteren    HerocJi,    welche    sich    in    gleichem    Ma.'isc    vermensrhiirhen.    als  die 
htslorisciien  Helden  eine  Neigung  zum  Übermenschlichen  zu  zeigen  Ix^iiineo 
In    dem  Augenblicke,    wo    .sie   in    die    epische  Heldensage    eintreten,    haben 
diese   mythisch-heroischen   Elemente   bereite  eine   lange  geschichtlich«  Eoi- 
wicklung  hinter  sich.     Der  Sagen  forsch  ung  erwachst   die   schwierige,   oft  tm- 
lösbare  Aufgabe,   im  einzelnen  Falle    zu   entscheiden,   ob  Vermenschlicliunc 
eines  Heroen  oder  Hcroisierung  einer  historischen  Figur  vorliegt,  ob  sich  ao 
einen  allen  Heroenniytlius  spatere  geschichtliche  Data  angesetzt  haben  oder 
eine  gesdiicbtlichc  Sage  mit  einem  mythischen  Überwurf  nur   leicht  umliQDl 
worden    ist.     Gewiss    ist    in    der  Sigfridssage    oder   der  Sage    von    den  Har- 
lungen  die  mythisch -heroische  Grundlage  ebenso  unverkennbar,   als  die  hisfc>- 
rische  in  der  Burgundensagc  oder  der  Dictrichs-sage.      Aber    beispielsweise  in 
der  Beurteilung  der  Wallharisoge  herrscht  keine  Einstimmigkeit,  und  wer  iriil 
mit  Sicherheit  entscheiden,    ob  Helden    wie  Witegc    und  Hcinic  von  Hausen 
aus  historisch  oder  mythisch  gewesen  sind,  wenn  auch  für  jenen  AnknüpfunjS' 
punkte  an  die  Geschichte  mdeugbar  vorhanden  sind? 

Die  Geschichte  und  der  Heroenmythus  liefern  die  Elemente,  aas  drociv 
sich  der  Rohstoff  der  Heldensage  zusammensetzt:  ihre  Verarbeitung  und  An»« 
gestallung  ist  das  Werk  der  Poesie,  die,  unerschöpflich  in  Variationen,  Ver- 
schmelzungen und  Motivbereichemngen,  der  Phantasie  ihr   gutes  Recht  Us* 
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ind  auch   ethücheti  Wünschen   die   Gen'ahning   nicht   versagt    Schon   die 
episdien  Sanjijer  der  Völkerwandcruiigszcit,  die  ältesten  Träger  der  Tradition 
«ie  sehr  sie  sich  auch  als  Mund  der  Sage  fQhlen  mochten,   waren  doch  vor 
aJlem  Dichter,  und  die  Annahme,   dass  die  Sage  nicht  schon  in  ihrer  frilhe- 
rten  Ausbildung  Uues  Geistes  einen  Hauch  verspürt  liStte,  wäre  uimatüriich. 
Von  der  Waiiriieit  der  Überlirlcning  waren  sie  freilich  überzeugt,  aber  durch, 
Motivierungen  und  Zuthaten  glaubten  sie  der  Wahrhaftigkeil   ihres  Berichtes 
lücht  ru  schaden.     Je  weiter  die  Sage  sich  dann   von   threr  Wurzel   entlemt, 
je  mehr  ihre  Entwicklung  fortschreitet,    um    so    kraftiger   treten   naturgeraass 
die  poetischen   und   ethischen  Motive   in   den  Vordergrund.     Diese  Entwick- 
lungsgeschichte <icr  Sagenstoffc,  die  Verfolgung  ihres  allmahUchen  Waclistums 
und  ilirer  poetischen   Uiufonnuug,    ist  bis  zu  cincrn  gewissen  Grade  unab- 
hängig von  der  Vorstellung,  die  sich  der  Forscher  von  ihrer  Entstehung  ge- 
bildet hat,   und  bietet  eine  Falle  der  wichtigsten  und  anziehendsten  Detail- 
problcme.     Von    diesem    Teile    der   sagengcschichtlichcn    Forschung    gilt    in 
Wahrheit  tlas  bereits  oben  (S,  ^iii)  dtierte  Wort  W.  Grimras,  dass  man  hei 
dei  Betrachliuig  des  Epos  die  mythische  Bedeutung    so   gut    auf   der    einen 
Seite  wegschieben  könnte,  als  auf  der  andern  den  liistorischen   Inhalt". 

^  Th.  NOldeke,  Dat  iram'scht  XationaUpos  (Sondenbdr.  xua  dem  (jnindr. 
der  inn.  i'hU.)  S.  z  f. ;  auf  diese  meiatcrhkfie  Arbeit  ftci  ihrer  slIgenieiiKn  B«Leu* 
tuog  ffir  die  Methodik  der  Fonchung  wegen  am  dieser  Stelle  fiberhaupc  hinge- 
wiesen. —  •  C.  SnoBck  Hurgronje,  De  Atßhfrn,  1.1  (Bat&^ia  und  Leidea  1894), 
106  ff.  —  »  Nnldckc  a.  a.  O.  S,  6.  —  *  C.  Vorcltsch,  Ob^r  di^  Sage  von 
Ogttr  dem  Dänen  und  die  £ntstehung  der  Chetuilerre  Ogier,  Halle  1891;  Die 
/natM.  Hrldeniage  S.  15  f.  —  '  E-  H.  Meyer,  Indegermoniichf  Mythen,  3  Bde., 
Berl.  1883  — 1887;  s.  ffliich  AfdA.  14,  62:  Germanutha  Mythologie  %  379  f.  — 
[•  S.  jeut  auch  jiriczek.   DHS..  1.  Vorworl], 

§  6.    Erstes  Erfordernis  methodischer  Sagen forschung  ist   eine  sorgfältige 
Kritik  der  Quellen;  in  Verbindung  mit  gewissenhafter  Verwertung  der  Zeug- 
*iissc  bildet   sie   die   notwendige  Grundlage,    auf   welcher  die  Zerlegung   der 
^agenüberiieferang    in    ihre  Elemente    und  der  Wiederaufbau   der   ursprüng- 
•it^hen    Sage    sich    erheben    kann.     Niemand    hat    schärfer    als    Müllenhoff 
den  Grundsatz   betont,    dass  jede   Sage   ein   bestimmtes   historisches   Pro- 
*lakt  und  zunäclist  als  solches  zu  erforschen  sei*.    Das  Problem  der  Heldcn- 
*3ge  ist  wesenüich  ein  hlstorisclies:    ähnlich,    aber  in   noch    hrtherem  Grade, 
^ie  für  den  Mj'thologen  gilt    für  den  Sagenforscher  die  Forderung,    dass  er 
Jedes  sagengeschichtliche  Denkmal  vor  allem  als  litterarhistorische  Erscheinung 
"Ctrachie,    d.  h.    als  Erzeugnis    einer   bestimmten  Zeit  und  einer  bestimmten 
Cv^cnd,  dass  er  sich  die  historischen  Bedingungen  klar  mache,  die  die  Quelle 
Voraussetzt,  und  dem  Ideenkreise  Rechnung  trage,    in  welchem  ihr  Verfas.ser 
*U  Hause  war.     Allein  andererseits   darf   nicht    übersehen    werden,   dass   der 
Inhalt  sagengeschichtlii-her  Denkmäler  durchweg    in    weit   ältere  Zeit  znrück- 
»"eicht,  sodass  aus  dem  buchsten  AUerlura  stammende  Züge,  entweder  unver- 
standen und  treu  erhalten,  oder  falsch  verstanden  und  umgemodelt,  oft  genug 
Hart   neben  jüngeren    Elementen    lagern,    die   erst   der  jeweiligen    Zeit   des 
tJichlers  Uire  Einführung  verdankai.     Es  ist  ebenso  unrichtig,    diese  für  die 
Herstellung  der  ursprünglichen  .Sagengestalt  zu  verwenden,  als  die  Bedeutung 
jener  für  diesen  Zweck  zu  unterschätzen  *. 


*  Dic«e  Saue  waren  nie(Ieri:v«dirieb«Q,  als  E.  Mogka  am  II.  Mai  1895  in  Leipug 
Kebalteoc,  ab«r  ent  vor  kurx«m  (gedruckte  (Neue  Jahrbb.  fttr  du  Idui.  Altert,  luvr.  i, 
68  ff.)  akademische  Anuittsvorlesung  Die  germ.  Hetdendichtung  mit  besonderer  Rücksicht 
9uf  die  Sage  von  Siegfried  und  ßrunhild  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  zukam. 
In  d<»-  Betonung  des  oben  bcrvoTgehobetiea  Gmadsaczes  stimme  ich  Mogk  %'ül%  bei,  aber 
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In  zweiter  Linie  steht  die  Verwendung  des  in  m}'ihischen  VureteUun^ 
Sagen  und  Märchen  mnch  vorlmndencn  germaiiisc.  ht-n  Volksglaubens.  I 
Vergieichung  der  Heldensagen  anderer  Völker  darf,  soweit  es  sicli  da' 
nicht  um  blosse  methodulogischc  Ähnlichkeiten  der  £nt«-ickluDg  handelt,  t 
mit  flusserster  Vorsicht  und  Zurückhaltung  geschehen;  es  kann  nicht  geü 
betont  werden,  dass  der  vergleichenden  Mythologie  und  Sagenkunde  nc 
die  sichere  Methode  abgeht,  die  nach  bestimmten  Kennzeichen  zu  eniÄcheic 
gelernt  hatte,  wo  bei  analogen  Erscheinungen  Urverwandtschaft,  wo  litte 
fische  Entiehnung,  wo  unabhHngige  Ausbildung  gleicher  Motive  und  Fem 
anzunehmen  ist.  Die  Sage  von  Hildebrand  und  Hadubrand  i'S  46)  lid 
ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  die  Annahme  selbständiger  Entsteht 
eines  naheliegenden  und  iu  den  Lcbcusverhältinssen  bcKründeten  pueii-vl 
Motivs  liei  versihiedcnen  V^Vlkern  dennoch  die  Möglichkeit  nicht  ausiclilic 
dass  die  näheren  Übereinstimmungen  zwischen  einzelnen  Gruppen  der  Cb 
Uefcning  in  Stoffwanderung  oder  littcrarischer  Hcrübeniahtuc  ihre  ErklAit 
finden  können.  Zu  der  Gestattung  der  Sage  von  Wielanrl  dem  Sc:hin: 
(§  b2  ff.)  haben  ohne  Zweifel  mythische  Vurstellungen  die  Grundlage  ab) 
geben,  welche  sich  bei  zahlrciihen  indiigennanisclien  und  nictitindogenna 
sehen  Völkern  wiederfinden,  allein  es  bleibt  ein  vergebliches  B^inoen,  t 
in  den  weitverbreiteten  Schmiedesagen  partiell  auftretenden  Anal 
Bausteine  fOr  eine  Rntwcklungsgeschirhtc  der  genn;inischen  Wi 
verwerten:  uralter  Gemeinbesitz,  unahlulngige  Ausgestaltung  und 
Wanderung  sind  hier  im  einzehien  nicht  mehr  zu  sondern.  Zur  Vorsi< 
dürfen  auch  die  F'>lgemng<m  gemahnen,  die  ein  so  behutsamer  Korscher  1 
Uhland  an  gewisse  Ähnlichkeiten  zwischen  der  Wolfdictrichsagc  und  d 
Abenteuern  des  Isfandiyftr  im  Schalmamc  geknüpft  hat  [ScAr.  I,  177  ff.;  » 
W.  Scherer.  Ä7.  &/ir\  I,  603). 

Im  Folgenden  ist,  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Gruni 
bgi*  der  germanischiii  Heldensage  uod  ihre  älteste  Verbreitung  bis  zui 
Anheben  unserer  zusammen  hangenden  Quellen,  zweierlei  angestrebt;  1)  da 
kritische  Übersicht  Ober  das  Quellenmaterial;  2)  eme  Darstellung  des  gegen 
wärtigen  Standes  der  Forschung  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Sagen  uo 
Sagenkreise.  Auf  eine  Auseinandersetzung  mit  abweichenden  Ansktite 
konnte  nur  selten  eingegangen  w^■^deIl.  Leider  verbot  der  .verfügbare  Rain 
auch  eine  Darstellung  des  Iidialts  der  Sagenqucllcn,  der  allenlings  zum  Va 
stilndnis  der  folgenden  Erfirteningen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
UnClbenrijffen  sind  die  Nacherzählungen  Uhlands  {Srir.  I,  30— 88). 

'  S.   Mullenhorrs  Vonrede  zu  MAiiiihaniu  Mytbologischrn  ForsihHHgtn  (Ql 
H«ft  51J. 
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§  7.  Obgleich  Tacitus  neben  anderen  Liedern  aucJi  Heldenlieder 
Germanen  erwähnt,  in  denen  Arminias  noch  nach  mehr  als  einem  J.ih 
hundert  gefeiert  wurde  (Ann.  II,  88).  aucli  Anknüpfung  der  geschichtlich« 
Sage  an  den  Mythus  durchblicken  Uisst  (^Gerni.  c.  2),  so  scheint  sich  dw 
von  diesen  frühen  Überlieferungen  in  der  epischen  Poesie  der  germaiiisclM 
Völker  nichts  eriiallcn  zu  haben.  Alle  Vcrauche,  in  dem  Sigfrid  der  Nib 
lungensage  den  Sieger  der  Schlacht  im  Teutoburger  W'ulde  zu  entdecken  1 

dtr  Dunihfuhnin^  <jMsell>en  üii  ELozclnco  vermag  ich  eo  wenig  bcizupAichlcD  vric  sot 
Deutiini;  iler  Sage  von  Si^frld  und  Bmnhilcl  (s.  umen  g  sB).  Selbsui-detid  wird  tu  c 
gehender  Kritik  die  in  Aufsicht  (;<^tcUtc  n-isscnschürilicbe  Begrilnduni;  der  10  dieen  A 
latze  vorgccriij;encc  Ansichten  abcuwartcn  SL-in. 
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oben  !>  4  Anni.  8  und  unten  §  28),  müssen  als  verfchll  betrachte»  werden. 
Auch  deutet  nichts  darauf,  dass  wir  unter  (Jen  von  Tadtus  bezeugten  Livdem 
zum  Preise  des  Amiinius  epis<:he  EinzeHieder  zu  verstehen  haben;  viehuehr 
fOHrcn  noch  Zeugnisse  aus  spaterer  Zeit  zur  Annahme  churischen  Massen- 
Ä***"8*  (*■  §  9)'  ^^  eigenthVhe  historische  Bewiuwtsfin  der  Gcnnancn 
datien  erst  von  tler  Völkerwanderung;  wie  bei  anderen  indogemianisch«ni 
Völkern,  so  bilden  auch  bei  ihnen  die  Tliaien  ihre-s  Hcldenzeitalters  ^clwa 
400 — öoo)  die  Grundlage  ihrer  cyklJsfhen  Sa^e  und  E]5ik. 

Die  ältesten  historischen  Helden,   die  ia  die  Sage  eingetreten  sind,   be- 
bet den  Ostgoten.     Ostrogniha  (um  250),  der  nach  Jordanes  (de 
get  c.   14)  der  dritte  in  der  Genealogie  der  Amaler  war  und  nacti  dem 
Zcuffüasc  Cassiodors   (Var.   XI,   i;   vgl.  Z£"  Nr.   i)  patientia  atttuil,    ist  dem 
W^idnd  bekannt,  spielt  aber  sonst  in  der  Hcldetisa^-e  keine  Rolle.     Mehr  als 
eio  Jahrhundert  später  (375)  gab  der  kriegerische  König  Ermanaricli  beim 
Einfall  der  Hunnen  sich  selber  den  Tod,  und  sein  tragischer  Selbstmnrd  aus 
Venweiflung    über    den   drohenden  Zusammenbruch    der    ustgutiäthen  Herr- 
»cbaft  wurde  für  sein  Volk  drr  Anfang  einer  langen  Periode  nationaler  Un- 
s«lbstSndigkeit   und  unsteten  Wanderlebens:    scliun   bei  Juidaoes    ist    er   ein 
Held  der  Sage  geworden.     Vor  allem  aber  wurde  der  grosse  Ostgotcnköiiig 
Theodorich  (475 — 52Ö),    Theodeniers    Sohn,    der    Besieger    Odoakers    und 
Eroberer    Italiens,     der    beliebteste    Held    der   dcub«:hen    Sage.     Das    \*on 
ihm  in  Italien  und  den  Dinuiulande-m  gegrOndete  Reich    war   dreissig   Jahre 
nach  seinem  Tode    bereits  zerstört,    uhnc    dass    von    diesem    drcUsigjahrigen 
Zeitraum  heldenmütigen  Ringens   die  Sage   einen   deutlichen    Nachklang  ge- 
rettet  hatte.     Sognr    der    zu    epischer   Verherrlichung    in    so    hervorragender 
Wtise  einladende  Kall  des  letzten  Ostgotenkönigs  Teja    in    der  Schlaeht   am 
^*>uv  ^553t    hat    keinen    Eingang    mehr   hi    den    gotischen    epischen  Cvklus 
gefunden.   Die  mit  den  Goten  nahe  verwandten  ostgermanischen  Burgundea, 
uRltrQoglich  zwischen  Oder  und  Weichsel  sesshaft,  erhielten  413  unter  ihrem 
KOnigc  Gundahari  (Gundicarius)  Wohnsitze   am    linken    Rheiuufer   in    der 
Guiaania  prima,    wurden   aber  sciion  435   und  437   in   zwei  Schlachten  von 
A*tiu8  und    den  Hunnen  fast   veniichU't.     Der   Rest   ihres   Volkes   gründete 
443  ein   neues  burgundisches  Reich    im   alten  Sapaudia  (Savoyen)   zwischen 
Genf  und  Lyon,    wo    sie   schnell    romanisiert    wurden    und    sclion    538    den 
FtunkcQ  erkigen.     Das  Geschick  der  Ostgoten  wie  das  der  Burgunden  ist  mit 
•l«  Hunnen    aufs    engste    verbunden.     In    der    ersten    Hülfte    des   fönften 
Jahrhunderts  herrschte  Attila,  erst  mit  seinem  Bruder  Blcda  genicinschnftlich, 
*"*  444/45  'allein,  über  ein  weites  Reich;  Ostgolen,  Gepiden,  Heruler  kämpfen 
QBier  seinem  Banner,    sein  Hof  ist  gotisch  eingerichtet,    sein  Xame  i>t  ganz 
"der  zum    Teil    gotisch,    in    .seiner    Umgebung    befindet    sich    Thcodemer, 
Theodorichs  Vater.     Mit   der  grossen  Vi'Jlkerschlacht    in  der  cata launischen 
Ebene  (451 )  wendet  sich  Attilas  Glück.     Dieser    Sieg    der  mit   den  Römern 
^'ohütidtu-n    Westgoten    iiber    die  Himnen  und   ihre  ostg^-tisrhen  Bundes- 
JW'Jssen   muss   den   Stuff   eines   westgotischen    Liedercyklus   gebildet   haben, 
l'iirdi   fränkische    Vermittlung    scheint    die    Sage   ttbcr    England    nach    dem 
*ttndinavischen  Norden  gelangt  zu  sein,    wo   sie  nach  Heinzeis   glücklichem 
«adiweise,  mit  heimischen  Überlieferungen  vcrbuntieii,   in   der  Hervararsaga 
'"nkliugt.     Die    Schlacht    i.si    dort    auf    die    Diitiheiär   verlegt '.     Zwei   Jahre 
später  (4.53)  flog  die  Kunde  von  Attilas  plötzlichen!  Tode  in  der  ilnuitnacht 
™fth  die  deutschen  Limdc.     Unter    den    Kflmpfeu    seiner    Söhne    mit    den 
Häuptlingen  der  unterworfenen  GermanenstÄmme  stürzte  das  mächtige  Himnen- 
"^di  zusammen;    in  einer  mörderisdien  Schlacht  in  Pannonien  wurde  durch 
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den  Fall  von  Attilas  Lieblingssohne  Ellak  und  die  Flucht  der  andern  SAhn« 
das  Loos  der  Barbaren  besiegelt,  die  unteiiochten  Stämme  errangen  ihre 
Freiheit  wit^er.  und  auch  ein  letzter  Versuch  der  Hunnen,  in  das  Gebiet 
der  Ostgoien  einzubrechen,  wurde  von  The<Tdfirichs  Oheim  Walamer  erfolg- 
reich vereitelt  (454^55}-  Dieses  Ereignis  ist  ungefähr  gleichzeit%  mit  Tho 
dorichs  Gehurt, 

Von  den  westgermanischen  Völkern    haben   naraentlich   die  Kranken  aft 
der  ersten  Ausbildung  der  Heldensage  cincrk    entscheidenden    Anteil  g^bL 
Etwa   um   dieselbe   Zeit,   wo   Theodorich   das   nstgotisrhe    Reich   in  Italia 
stiftet,    grQndet    der    Merov-inger    Chlodowech    (481 — 511)    das    fräukisdi« 
Reich.     Sein    unehelicher   Sohn   Thendorich    erweitert   die  Grenzen  setoa 
Gebietes,  Austnislens.  durch  die  Zerstörung  des  thüringwchen  Reiches  (etwi 
530),    dessen   letzter   König   Irminfrid  durch  sachsis<:-he  SagenOberUeferung 
seinen   W^  in   die  süddeutsche   Nibelungendichtung  gefunden    hat     Du 
Andenken  an  diesen  fränkischen  Tlieixlorich  und  an  die  Machtstellung  sodes 
Sohnes  Thtodebert  (534—547),  dem  auch  die  Alemannen  und  Bajuwarier 
sich    unterwerfen    muasteii,    bew"ahrt    die    Sage    von  Hug-    und   Wolfdictiich. 
Aber  auth  das  ags.  Eprts  enthalt  Erinnerungen  an  die  Zeit  der  Merowinger: 
in  dem  Geatenkönigc  Hvge/äc  des  Bcowulfcpos  erblickt  man  mil  Recht  jenen 
dänischen   (gautisrhen)    KOnig    Chochilaicus,    der   zwischen    51a  und  .520m 
plündernd  in  den  Gau  der  salfrünkischen  Chaltuarier  (ags,  Hetu>arr\  eiofidjH 
aber  von  Theodebert  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  Franken    und  Frieseö 
geschlagen  und  geti^tet  M-urde.     Ein  spaterer  Mero«inger.    Chilperich  (501 
bis  584»,    der    neben    seinem    Staramlande    Ncustrien  durch    die  Ermordung 
Sigiherts  Austrasien  an  sich  rissv  scheint  wenigstens  dem  Namen  nach  in  dcn» 
Hjäiprckr.    bei  dem  [lach  den  nürdischcn  Quellen  Sigurd  aufwachst,   und  ir»- 
dem   Htiferich,  der  in  den  deutschen  Gedichten  von  Dietrich  von  Bern  eäi^ 
Rolle  s])ielt,  fonzuleben.     Von  den  ingvaischen  Stammen»  die  ursprüngUdi  ai» 
der    mittleren    oder   am    linken    Ufer   der    unteren  Elbe   sasseo,    haben   lü^ 
Langobarden    spärliche   Spuren    im    Epng    hinterlassen.     Im    6.  Jahrfa.   tim. 
fortwährenden  Kämpfen  im  Donaugebiete  beschäftigt,  besetzten  sie  568  unteC 
Albain  Oberitalien  und  dehnten  ihre  Macht  weithin  nach  Süden  aus.  Lieder' 
über  Atboin,    die   auch    bei  ßaiem  und  Sachsen  gesungen    wurden,   bezeugt 
Paulus  Diaconus  (I,  27),  und  laiigo bardische  Elemente  haben   sich  unsträtip" 
in    der   Sage    von    König    Rother    erhalten,    wenn  dieser  auch   mit  dem  al» 
Gesetzgeber  bekannten  langobardischcn  Könige  Rothari  (636 — 650)   kuBL 
mehr  als  den  Namen    gemein    hat.     Wahrscheinlich    aber    Ist    schon    tn  der 
lango bardischen  Überlieferung  auf  ihn  die  Geschiclile  v^in  der  Brautwerbung 
seines  Vorgängers  Authari  <t  yp)  um  die  bairischc  Prinzessin  Theodctiiul 
Qbertragen.  wovon  Paulus  Diaconus  (lH,  50;  vgl.  Grimm,  Deutsche  Sagn  Xr- 
402)    einen   zweifcllcjs   aus    einem   schönen  Liede   geächr>pften    sagenhaft  ic 
färbten  Bericht  erhallen  hat,     Mit    dem  Ende    dft.s    ').   Jahrhunderis    ist  da» 
Heldenalter  der  Gennanen  abgeschlossen. 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  geschichtlichen   Begebenheiten,    von    dauX»- 
cUe  Ausbildung  der  Heldeiisage  ihren  Ausgangspunkt  genommen  hat     Alsbald 
wird  Attila  der  poetische  Vertreter  alles  hunnischen  Wesens:  er  wird  in  de*" 
historischen  Sage  der  Vemichter  der  Burgunden  und  sein  Tod  ein  RachfalcT 
für  diese  FreveltliaL     Deutlidi  tritt  so  das  ethische  Element    dem  gesdiicht- 
lichen    unmittelbar   an    die    Seite.     Der    Gote    Thefxiorich    wird    mit  sdncin 
Vater  Thc<xiemer  verwechselt  und  mit  Attüa  in  Verbindung  gebracht.    V*w 
den  Scliicksalen  des  grusscn  GotenkOnigs   wUliU  sich   die   Sage  vomehnlcb 
seine  harte  Jugendzeit  aus.   wahrend   welcher  er  mit  seinem  Volke  ein  t»- 
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stet«  Wanderleben  führen  musste,  sowie  den  mtihsamen  Winierfeldzug  und 
die  fonf  wechselvollen  Kriegsjahre  bis  zur  Eroberung  Italiens.  Die  Gegner- 
schaft zwischen  ihm  und  Odoaker  wird  zunächst  vun  der  Sage  festgehalten, 
aber  die  Rollen  der  Gegner  werden  verlauscht;  Italien  wird  als  das  Vater- 
laxkd  der  Goten  und  Theodorichs  Eroberung  desselben  als  RUrkkchr  in  sein 
Erbe  aufgefassl.  Wenn  so  der  siegreiche  Usurpator  zum  Flüchllinj^  wird, 
so  spielt  wieder  ein  etliisches  Motiv  in  dJc  Sagenbäldung  hinein.  Jede  feste 
dhronokigie  ist  aufgehoben.  Und  vor  Allem  ist  ganz  vergessen,  dass  die 
Bcw^ung  gegen  Rom  gerichtet  war;  selbst  A^lius,  der  eigentliche  Geigaer 
cl«T  Burgundcn,  ist  vergessen.  Ein  anschauliches  Bild  der  aÜIer  Chronologie 
spc^tenden  Gestalt,  in  welcher  die  Ereignisse  und  die  Helden  der  Volker- 
wrandennig  etwa  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  im  cpisdien  Gesänge  lebten, 
gfibt  der  ags.  Widsid,  der  von  Hnf  zu  Hof  wandernde  Spielmann,  der  bei 
Eormanric  (Ermanarich)  dtm  iirc'dfynmg  gewesen  ist,  reiche  Gesclienke  von 
don  Burgimdenkönicc  Güähtrc  empfangen  hat  und  die  Freigebigkeit  des 
.^¥2fmnt,  des  Langobarden  Aiboin,  preist,  mit  dem  er  in  Italien  war. 

i  Hcinjtel,   Ober  du  Hervaranaga.  \Vkn   1867  (aus  den  Wiener  SB  CXIV), 
luuiieiitl.  S.  Hl  ff-;  s.  aucb  R.  Altich.  ZfdA.  33,  4  fr. 

§  8.     Allein,   die  Sage,    die    sich    an    den   gotischen  Theodorich  anleimte, 
die  Sage  Dietrichs  von  Bern,  scheint  in  ihrem  Kerne  rein  historisch  geblieben 
XU  sein;   die  Einführung  des   vor   allem   in   den    unteren  Volkssclüchtcn  be- 
liebten Helden  in  mythtschr  Sagentypen  und  die  Anlehnung  lokal  beschränkter 
Riesen-,  Drachen-  und  Zwergenkampfe  an  seine  Person  sind  nur  äusscrliche 
Zutliaten.     Dagegen  sind  die  L'bcrliefcrungcn  von  der  Vernichtung  der  Bur- 
gundcn durch  die  Hunnen  und  von  Attilas  T<xl  mit  dem  Mythus  von  dem 
Weisung  Sigfrid  zum  grossen  Ki.'mplex   der  Nibcluiigciisttgc  verschmolzen; 
die  historische  Niederlage  des  Göatenkönigs  HygelÄc  verband  sich  mit  dem 
allen  iugvaonischen  Herocnmydius  von  Beowa,  der  den  Meerriesen  Grendel 
twzwingt  und  im  Kampfe  mit  einem  Drachen  den  Tod  giebt  und  empfangt; 
4IB  der  Verbindung  der  geschichtlichen  austrasischen  Dietridissage    mit  my- 
tliischen  Zügen  entstand  die  Sage   von   Hug-   und    Wolfdietrich,   womit  in 
*p31erer  Zeit  ein  alter  vandilischer  Dioskurenmythus  zusammenfloss;  auch 
Jic  in   ihrem    Ursprünge    rein    historische    Sage    vun     Ermanarich     ist    bei 
(ICD  Alemannen  mit  dem  Mythus  von  den  Harlungen  verknüpft     In  allen 
diesen  Fällen  erwächst  der  SagenforscJiung  die  Aufgabe,    die    in    der    Übcr- 
liefenn^  sedt  uralter  i^eit  verbundenen  historischen  und  mythischen  Bestand- 
•«3e  behutsam  zu  sondern    und  den  Faktoren   nachzuspüren,   die  eine  Ver- 
Jchrndzung  ermöglichten.     Die   ausgeschiedenen  Mythen    flberlicfert   sie    der 
Jtrlhologie  als  Material.    Sie  selber  aber  verfolgt  vor  allem  die  geschichdichc 
Entwicklung  der  Sagen  in  allen  ihren  Phasen  imd  richtet  dabei  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  die  späteren  Umgestaltungen,    die   rein    mythische   oder 
l^croische  Sagen  durch  den  Einfluss  verschiedener  historischer  Ereignisse  und 
Zustande  und  veränderter  Sitte   erfahren    haben.     Auf  diesem  Wege  ergiebt 
■idi,  dass  die  aus  einem  gemeinsamen  Grundmythus  ent^iickclten  Sagen  von 
Walthari  und  von  Hilde  nur  ;iussedich  an  die  Geschichte  geknüpft  sind: 
jeuc  wurde  früli  auf  einen,  mOglicii erweise  histurisdicn,   seiner  Heimat  nach 
nicht  ganz  sicheren  Helden  übertragen  und  tragt  in  ihrer  epischen  Gestaltung 
unverkeimbar  das  Gepräge  der  Vülkerwandemngszeit ;   diese,  bei  den  Nord- 
leeanwohnem  episch  ausgebildet,  ist  in  jüngerer  Zeit   ein   poetisches  Abbild 
der  Dänen-  und  Normannenziige  geworden,    in  welchen   gewisscrmasscn  die 
Nordgermanen  ihre   verspätete  Völkerwanderung   antraten.     Ganz  verschont 
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geblieben  vnn  historischen  Kinwirkungen  sind  die  Sagen  von  Wieland  tu 
von  Orcndel. 

§  9.  ALs  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert,  dem  gcnnantschen  Heide 
Zeitalter,  mit  der  Ausbildung  des  historischen  Gesanj^es  und  der  Ueldcnsa 
die  epische  Poesie  die  hymnische  ablöste  oder  ihr  zur  Seite  trat,  muss  d 
selbe  »eÄenth'ch  in  den  Kreisen  dei  K<"nige  und  Helden  s^pflqat  wurd 
sein,  denen  sie  galt.  Bekannte  und  vielfach  angefü^ute  ZeugTussc  la.*« 
darflber  keinen  Zweifel  bestehen.  Der  ostiömische  Gesandte  am  hunnisch 
Hofe  Friscus  berichtet  von  GcsOng«)  auf  Attilas  Siege  und  Kriegstilgend 
beim  Mahle  {Hist.  Goth.  cd.  Bnnn.  205,  11).  Die  Stelle  weist  mit  Bestinut 
lieii  auf  Rezitation  historischer  Lieder  durch  zwei  bcnifsmässiitc  Sau^-r.  ui 
da  wir  diese  unzweifelhaft  als  gutische  -zu  betrachten  liabcn  werden,  giebt  ( 
ein  vollgllltiges  Zeugnis  ab  für  die  Pflege  des  epischen  Gesanges  bei  d 
Ostgoten  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhs.  Jordancs  c.  5  bezeugt  in  Überd 
Stimmung  damit,  da.w  an  dwi  H^fen  der  gotischen  Könige  die  mSchtig 
Thatcn  ihrer  Ahnen  zur  Zither  Iiesungen  wurden.  Wenn  derselbe  Schri 
steller  von  Liedern  zu  Ehren  des  bei  Chalons  gefallene:!  wcstgotiscJien  Kßci 
Tlieodorich  berichtet  {c.  41),  und  wenn  in  ahnlicher  Weise  die  Leic 
Attilas  geehrt  wurde  (c.  49),  so  wird  freilich  an  choriachcii  Totengcsang 
denken  sein.  Fflr  Wtytrgotcn  und  Burgnncicn  sichert  Ap«.i!linaris  Sidonitis  d, 
Heldcngesaiig  beim  Gelage  {E]>ist  I,  2.  Camt.  XU,  f.O;  von  den  Vantiafc 
besitzen  wir  die  schöne  Erzälilung  des  Pntoip  (rl,  hello  Vand.  H,  '->)  «> 
dem  durcl\  das  Heer  des  Belisarius  in  der  numidischen  Bergfeste  Pappu. 
eingcschkrasenen  Könige  Gelimer  (5.'i5),  der  sich  vom  Gegner  ein  Brud  er 
bittet  um  seinen  Huriger  zu  stillen,  einen  Schwamm  um  seine  von  Thrtnei 
geröteten  Augai  zu  waschen,  und  eine  Laute  um  auf  ihr  {Jtgdi  xtihioav 
ein  selhsigedirhtetes  lied  von  seiner  Not  zu  begleiten.  Wicliiig  ist  die  Mit- 
tcihing  Cassiodors  (Var,  11.  40  f.),  dass  CliKxlowech,  der  Gründer  de»  fiW- 
kischen  Rcichejt,  sich  von  dem  Ostgoten  Theodorich  einen  »bnns^flbtei 
Harfenspieler«  {iHharoedum  arie  sua  doctum),  also  einen  Rhapsoden,  erfxtcr 
habe,  um  beim  Mahle  ors  manibusque  cousona  \>oc<  <antando  zur  UntcrhattufM 
des  Ki'^nigs  beizutragen.  Mag  auch  Koegcls  Folgerung  aus  diesem  Bericht" 
{Gtsch.  d,  d.  Utl.  1,  1,  129  ff.  155),  die  Sendung  dieses  Sflngcrs  bedeute  dC 
Anfang  der  epischen  Dichtung  bei  den  Wes^ennanen,  öbers  Ziel  hinatiS 
schiesseu,  zunial  uicht  feststeht  dass  der  cithatneda  ein  Gote  war,  jedesfaU 
bezeugt  er  auch  für  die  Franken  tun  die  Scheide  des  5.  und  6.  Jahrhunderl 
den  Brauch,  Heldenlieder  mit  Harfenbegleitung  beim  Trunk  vortragen  s 
lassen.  Für  das  Ende  des  6.  Jahrlis.  weist  Vcnantius  Fortunatus  auf  ahu 
liehe  VerhallnUse  an  den  fr.inkisrhcn  H<^fen  (Carra.  Praef.  und  VII,  ' 
61  ff.)'.  An  beiden  Stellen  bezeichnet  der  BLichof,  der  auch  nach  Baiex 
und  Alemannien  gekommen  war,  die  gennanischen  Gesänge  als  Uudoi,  ud 
dieses  Wort  (ags.  U'od,  ahd.  leod  Üod,  an.  IJöä  p(.,  vgl.  goL  iiupareis,  lii^fiß 
zunächst  wohl  ein  Ausdruck  für  das  Zaubcriicd  (E.  Schröder,  Zfil.\.  ^7,  ^58),  ma 
dann  auch  speziell  für  das  epische  Einzellied  verwandt  worden  sein;  der  episdi 
Sanger  aber  hicss,  wenigsleos  bei  den  Westgennanen,  scofiK  Ein  Büil  g« 
manischen  Hcldcnlehens  ist  es,  wenn  im  Bcowulf  867  ff.  ein  Mann  d> 
Königs  HrAdgÄr,  ira  Zuge  der  Helden  reitend,  von  dem  Dracheofc.-unp' 
Sigemunds  singt,  den  er  in  die  ruhmvollen  Thaten  des  Beowulf  cinflichi;  M 
einer  spateren  Stelle  des  Gedichtes  (2105  ff)  wird  von  dem  König  seB« 
berichtet,  dass  er  das  Amt  des  Sängers  [Hrddgära  scop  loöü)  in  der  Hilh 
Heorot  Übernommen  habe.  Eine  traditionelle  rhapsodische  Poesie;  dtßt* 
wandernde  Sanger,   wie  sie  ihren  idealen  Vertreter   im  Wids'id    fanden, 
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Stamm  zu   Stamm   >;etragcn.    ist   die   älteste  ÜUerüefcrun«   der  Htldcnsage. 
Die  alemannische    Wallhersage    ist    im    8.  |alirh.    in    England    bekannt;    die 
rh«infr3nkische  Nibelungen&age  niuss  bereits    früher   sowohl    zu   den  Siicliscn 
uad  vennutiich   von  ihnen   aus  weiter  in  den  skandinavischen  Norden,   als 
aurh   in    den    Südosten    Deiiisrhlands    gewanden    sein;    Lieder   von    Alboin 
wunlen  auch  bei  liaieni  und  Saclist-n  gesunken  {oben  S.  h20).     Diese  älteste 
gcfmanwrhc  HrldemiirhtiiTip,   wi-vnTi  kein  t^berbleihse.!  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist,    tnij*  alsu  durchaus  den  ('liari)kter  einer  adligen  Standespocsic. 
Sic  muss  aber  den  Keim  des  Volkstümlichen   in   sieh   gehabt    haben.     Ihre 
Pflejer,    die   wandernden  Sanger,    sanken    atimählich    mit    der   zunehmenden 
A-boeigung  der  Geistlichkeit  gegen  die  heiinisi.'lie  nationale  Diduun^  van  ihrer 
gesrIUchaftlichen   iU^he  herab  und  wandten  sich  an  die  grosse  Menge.    Wie 
frühe  der  epische  Heldengesang  auch  in  die  Kreise  des  Volkes  drang,    Iflsst 
Mc!i  allerdings    nicht    bestimmen.      Dass    dies   jedoch    Li    Niederdeutsch  Und 
wenigstens  nicht  zu  spat  geschehen  ist,  darauf  deutet  die  eigen tümü^-he  Ent- 
wicklang der  sachsischen  Sage.     Der  Quedlinburger  AnnaRst  freilit.h.    der  zu 
Ende  des    10.  Jahrhs,   vtm    Thiderir  de  Rente,    de  <fuo  catitahanl  nutüt  olim, 
spricln  fMon.  Germ.  SS.  III.  .>i),  braucht  damit  nicht  auf  lüngst  vergimgene 
Zeiten,  sondern  nur  auf  seine  eigene  Jugendzeit  zu  weisen*. 

Unsere  älteste  Urkunde  der  deutschen  Epik,  welche  \ie.lleicht  noch  zu 
Ende  des  9.  Jahrhs.  der  Erzbischof  Fulco  von  Reims  kannte  (Mon.  Genn. 
SS.  III.  365;  Ifds.  Nt.  171,  iit  verloren.  Wenn  Einliard  (Vita  Carol.  c.  20) 
wo  Karl  dem  OrLissen  inUleilt:  harbaTa  rt  anti^itisüma  farmimt,  iftnhta  itlerum 
n^itm  attus  ei  Mia  caaebaniur,  scripsit  memoriatque  mandavit.  so  kann  nach 
iJcm  Zusammenhange  —  es  ist  unmittelbar  vorher  die  Rede  von  der  Auf- 
»idinung  von  Volk.*ige.setzeti  —  nur  an  emc  Niederschrift  alter  epischer 
Lieder  gedacht  werden.  Oh  man  sich  darunter  mit  Müüenhnff  (ZfdA.  D, 
4351  auss<-hliesslich  historijiclic  Lieder  von  drn  Mentwingeni  wird  vorstellen 
■iOriffl,  ist  mindestens  zweifelhaft:  mag  auch  der  Poeta  Saxo  V,  117  (Mon. 
Gena.  SS.  I,  268  f.)  bei  seiner  Notiz  von  den  vulf^aria  carmina,  die  Karls 
Ahnen  feierten,  von  Einhard  abhängig  sein,  so  kann  doch  seine  Interpreta- 
•ion  desselben  lediglich  auf  MisvcRtandnis  beruhen.  Der  allgemeine  Aus- 
ilrnck  veiaitm  rr^tim  acl/ts  c/  btlla  weist  eher  auf  Überreste  der  allgemein 
gcnnanlschen  Heldenpocsie  (Braune,  PBB.  21,  5  Anm.).  Aber  gewiss  werden 
(lie  von  Kall  dem  Grossen  gesammelten  Heldenlieder  nicht  mehr  die  alten 
lieidnischen  Gesänge  der  Völkerwandermigszcit  gewesen  siäa,  sondern  ihre 
'ochristlichten  Uradichtungen,  in  denen  die  anstössigsten  heidnischen  Keml- 
"occnzen  getilgt  waren,  um  sie  den  veränderten  Anschauungm  wenigstens 
HlUgennassen  anzupassen.  Wenn  Theganus,  der  Biograph  Ludwigs  des 
frommen,  von  diesem  mitteilt,  dass  er  die  poetica  carmina  gentUia,  die  er  in 
•*«  Jugend  gdemt,  spater  verachtet  habe  (Mon.  Germ.  SS.  II,  594;  Hds, 
"t-  12),  so  kann  diese  Stelle  für  das  Vorhandensein  hetdiiLscher  »Volksge- 
ftjgc*  in  den  Kreisen  der  karolingischer  Fürsten  und  Edlen  nichts  beweisen, 
■«,  wie  G.  Kurtii  tmd  W.  Braune  Ciberzcugend  nachgewiesen  haben,  sich  unter 
rfeo  gcntÜiii  carmina  dem  Sprachgehrduch  und  dem  Zasauimenhang  nacli  nar 
fSc  tatcini<;chen  Dichtungen  der  Alten,  etwa  Vergils,  Ovids,  Lucans  u.  A., 
verstehen  lassen*.  Dass  aber  auch  unter  der  christlichen  Tünche  die  Helden- 
dicfatting  der  Geistlichkeit  ein  Dom  im  Auge  war,  dürfen  M-ir  getrost  anneh- 
men. Und  wie  erfolgreich  der  Kampf  des  Christentums  gegen  die  epische 
Dichtung  in  manchen  Gegenden  geführt  wurde,  erhellt  aus  der  auffallenden 
Thatsache,  dass  Otfrid,  dem  es  di>ch  so  nahe  gelegen  hatte,  lebendiger  Volks- 
epik    bei   den  Frank^-n    mit    keinem  Worte   gedenkt.     Sein  Hinweis   auf   den 
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Iaic9rttm  canim  obictnm  (ad  Liutbut.  Z.  6  f.)  muss  sich  auf  Ijfische  I>id 
bezichen  *  i 

Als  einziges  Cberbleibael  der  Epik  jener  Zeiten  im  inneren  Deutsc) 
kann  das  Fragment  des  Hildebrandsliedes,  wie  es  um  die  Grenze  i 
und  Q.  Jahrhs.  zwei  nicdcrdcutitche  Schreiber  nach  einer  hochdeuti 
Vorlage  wahrscheinlich  in  Fulda  aufgezeichnet  haben,  nur  eine  ungenQ| 
Vorslellunj;  liefern  von  Form,  Slil  und  Vortrag  altdeutscher  Heldendid 
In  der  uns  vorliegenden  Gestall  ist  es  rhristJirh,  über  Inhalt  und  DarsM 
reichen  in  eine  allere  Zeil  zurück.  Es  scheint  unsere  Phantasie  hinzuil 
auf  epische  Lieder  vuu  massigem  Umfang,  nicht  gesungen,  jtondem  d 
Uvisch  vorgetragen  mit  Ilnrfenakkorden  auf  den  Hebungen,  stabreul 
ohne  stropliischc  Gliederung  in  fortlaufenden  Langzeilen  vursch reitend, ; 
einzelne  Episode  aus  der  Sage  hervorhebend,  indem  der  Zusammenhalt 
Sage  als  dern  Hurer  bekannt  vorausgesetzt  wird,  mit  fümlithen  Licda 
Ton  und  Stil  sich  berührend;  die  Darstellimg  bal ladenartig,  dramatiM'h  bfl 
vorzugsweise  dialogisch  und  nur  auf  den  Höhepunkten  der  Handluqf 
zählend.  Von  solcher  Art  mC^en  die  alten  fränkischen  oder  sächsi) 
Lieder  von  den  Nibelungen  gewcÄen  sein,  <lic  in  den  Norden  drangen. 
es  scheint,  diiss  die  meisten  germanischen  ViMker  auf  dieser  Stufe  der,' 
stehen  geblieben  sind.  Bei  den  Skandinaviern  wiu'de  nicht  einmal  die^ 
reicht:  vielmehr  scheint  sich  im  Norden  als  Zwischenglied  zwischenj 
ältesten  hymnischen  Poesie  und  den  erzählenden  epischen  Liedern  eint 
Prosa  imd  poetisch  gcfassten  Einzel-  oder  Wechselreden  gemischte  Fora) 
epLschen  Überlieferung  entÄickclt  7U  haben'.  Ein  Ansatz  zu  einem  «-irkll 
Epos  zeigt  sich  in  dieser  Zeit  unter  allen  Germanen  nur  bei  den  Augclsacl 
allein  auch  der  Bl'owuH  bezeugt  mehr  den  Verfall  des  epischen  EinzelK 
als  die  Blüte  der  geschlossenen  Epopüe.  Erst  im  12.  Jatirhundert  feicil 
Oberdputschlaijd  die  Volksepik  auf  Grund  der  in  der  Volkstradilinn  seh) 
meraden  Übcdieferimgen  des  gennanischen  Heldenzeitaliers  ihre  Aufersidll 
und  das  Nibelungenlied  ist  kdn  unwürdiger  Ersatz  für  das  Epos  der  fräJM 
Jahrhunderte,  dessen  Ausbildung  den  Germanen  durch  die  Üi^imstdei^ 
hällnisse  versagt  blieb.  \ 

>  Müllcnbofr,  Zur  Grsch.  der  jVa.  JV»t  S.  II:  A.  K6hler,  GttU, 
37fr.  —  >  Dl«  Bellte  bei  Koeg«),  GrurtJr.  1  11,  l.  188.  Gesch.  d.  d.  U 
I,  140  ff,  —  »  Vgl.  //Jj.  36  f.;  L«chmann.  A7.  S<ir.  1,430;  WickerBi 
Gescfi.  d.  d.  lift.  I  »,  g6  Anm.  3;  H.  Schröder.  ZfdA.  41.  32.  An  der  \t 
tiöUit  dieser  Angabe  muss  ich  gegen  Ko«g«l  {Gesch.  d.  d.  Litt.  I.  2.  319)'! 
halten  [5.  jetzt  auch  Jiriezek,  DJiS.  V,  1&3.  229,  sowie  cur  BciuteituiH 
sAgeogeBchichtlichcn  Wertes  der  <^ucdlioburger  Antiälen  überhaupt  unica  §  ll 

*  Kurth.  HiU.  poe'l.  des  Mfrovmgirni  S.  55  f.;   Bratiin;.   PBB-   21.  5  ff.  25I; 

*  Heioiel,  Ührr  die  .VtMun/^ntoffr  S.  46,  [Eine  atKk-TC  AiilTjuuung  hsl  M 
Roediger,  DLZ.  1S97.  Sp.  1817  «ngwleut«].  —  ö  Müllenhnff,  ZldA.  JJ.« 
Koegel,  Gesch.  d.  d.  Litt.  I,  I,  97  ff.;  &.  auch  Bugge,  Heige^igteme  Sf 
DÜI  Anm.  1 

§  10.  Die  Art  der  Überlieferung  und  Verbreitung  der  Heldensage  W 
entscheidend  für  ihre  geschichtliche  Entwicklung.  Während  etuerseiti 
Stellung  des  epischen  Sangers  zur  Gesamtheit  seiner  Stamm esgenosseii| 
welche  er  auftrat  und  denen  er  versländlich  sein  musste,  auf  den  KctS 
Sage  nur  erhaltend  wirken  koimte,  darf  andererseits  die  Betliat^ung  de^ 
poetischen  Gestaltungstriebes  nicht  zu  gering  angeschlagen  werden.  Gril 
wandernde  Sänger  aus  dem  Zusammenhang  der  Tradition  einen  einMJ 
Teil  zu  seinem  Vortrage  heraus,  sang  er  seinen  Hürem  aufs  neue  das  ^ 
so  oft  Vernommene,  so  konnte  er,   so  wenig  auch  der  Gedanke  an  pet 


liehen   Ruhm  in  ilun   aufkoiiuuen   mochte,   auf  neue  Erfindung  lüciu 
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ftfxichlen:  dieselbe  Thatsache  konnte  versdueden  motiviert,  verschieden  ein- 
gekleidet, veischjeclen  umrulimt  werden,  ein  gtückliclier  Einfall  konnte  einer 
Lücke  des  Gedächtnisses  entgegenkommen  oder  einem  alten  Stoffe  neue 
Ajizichungskiaft  vcrlcUicn.  Gemeingut  wm  nur  der  Stoff;  seine  dichtcrisdie 
Ausbildung  war  immer  das  Werk  des  Rinxelnen,  wenn  es  auch  nicht  sein 
gütigei  Eigentum  blieb.  Wir  können  nun  in  der  poetischen  Entwicklung 
der  Sa^  besonders  hüufig  folgende,  hier  nur  kurz  zusammengestellte  (<l:izu 
»gl  Hdi.  390^413),  Vorg;lnge  beobachten.  Es  wird  ein  Ereignis  oder  c-iu 
SagcDzug  in  raelircrc  gespalten,  wodurch  Wiederholungen  imd  Widersprüiiie 
mtMthen:  so  der  Drachenkampf  der  Sigfridssage  in  der  Cberliefentrig  des 
Sigbklsüedcs,  Dlctriclis  Zug  gegen  Ennanaricli  in  deutschen  Dietrich^epcn. 
Da.'^elbe  Grundinotiv  erfahit  j^arallelc  Ausbildungen,  die  sich  dann  durch 
äire  Ähnlichkeit  gegenseitig  beeinflussen:  so  die  Sage  von  den  alleren  Wei- 
sungen und  die  Sage  von  dem  Untergang  der  Burgunden,  die  Sagen  von 
Wolfdlctrich  und  Dietrich  vim  Bern.  Eine  Sage  wird  umgestaltet  oder  er- 
MJtcji  durch  Umwälzungen  in  den  ethischen  Anschauungen  —  man  denke 
n  Kriemhildä  Verhalten  nach  Sigfrids  Tod,  an  den  Kampf  zwisdien  Vater 
ttd  Sohn  in  seinen  verschiedenen  Kas.sungen  ^;  durch  neue  Einwirkung 
lillpiiil^er  £reigni^sc  ixicr  neue  L^>kalisieruQg,  wufür  die  Hildesage  ein  lehr- 
viAm  Beispiel  ist;  durch  Einführung  neuer  Personen,  wie  das  Eintreten 
Dietriclis  imd  Rüdigers  in  die  Nibelungensage;  durch  Aufnahme  von  Lokal- 
ugeu,  wie  der  Laurin-  und  Eckensage  in  den  DietrichscyUus;  durch  Ver- 
binduug  mit  kleineren  Helclen.^agen,  wie  etwa  im  Norden  die  Sage  von  den 
Wdgungen  die  Helgensage  in  sich  aufnahm.  iSwd  grosse  Sagenkreise  wwden 
oufiidi  versdnuolzen:  so  hat  sich  ira  Norden  die  Sage  von  Ermanarich  an 
lue  Nibelimgensage,  in  Deutschland  an  die  Dielrichssage  angeschlossen,  so 
find  in  loserer  Wdsc  im  Biterolf  und  in  den  Rosengärten  Dietrichs-  und 
wEndssagc  verbunden.  Im  Nibelungenliede  ist  der  Untergang  der  burguu- 
4i>ti^  Könige  im  Hunneiilande  eine  Episode  in  Dietrichs  Heldenicben 
flnorien,  und  die  n-jrwegische  t'iärekssaga  hat  um  die  Figur  des  Bemers 
»gar  den  gesamten  süchsischcn  Sagenschatz  gruppiert,  der  den  Gewährs- 
oünncm  deji  Sagrisch reibers  zugünglich  war. 

ÜBERSICHT  ÜBER  DIE  QUELLEN*. 

S  II.  Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  urkundlith  überlieferte  Per- 
Wnen-  und  Ortsnamen  für  die  Untersuchungen  über  Heimat,  Ausbreitung, 
AoBuid  der  Heldensagen  oder  für  die  Festsieilung  der  Zeit  ihres  Bekannl- 
>ai  fe  gew^s^en  Gegenden.  Um  ihre  Sammlung  luid  Sichtung  haben  sich 
iiMtienüich  Mone*  und  ^LfllU■nhoff '  Verdienste  er»-orben,  Das  aus  den 
>ltcngiischen  Namen  für  die  Geschichte  der  germanischen  Sage  in  England 
"Ch  er^becde  Zeugnismaterial  hat  neuerdings  G.  Binz'  in  treffliiher  Weise 
rosammengestellt  imd  verarbeitet,  dessen  einleitende  Bemerkungen  (S.  14^  f.) 
auch  die  richtigen  Gesii  htspunkic  für  die  kritische  Verwertung  dieser  Quellen 
uneben.  Namen  der  Heldensai;e  sind  schnell  beliebt  geworden  als  Personen- 
''Äioen,  und  unter  gewissen  EmsthrRnkungen  darf  üir  Vorkommen  in  Urkimden, 
iotenbüchcm  u.  s.  w.  als  Zeugnis  für  die  Verbreitung  einer  Sage  zu  einer 
l*Miramten   Zeit   und   in   einer  bestimmten  Gegend   gelten,     Namentlich  ist 

*  In  der  folgenden  Cbcrsicht  sind  die  einzelnen  Dcnlun^ilcr  KlbsivcntätiOlich  ottr  in 
"«I  Ekdeutuag  als  yutllcu  für  die  Heldensage  bcirachtct;  alle  rein  litU-iaihistorischeD 
''»pH,  die  jft  oo  anderen  Stelleu  des  'Gnii)dn*ses>  ihre  Behandlung  tindcii,  sind  uusge- 
"klöisen,  sofcm  fie  nicht  d«n  Wert  des  bclreflemlen  Denkmals  uls  Qiitrile  fQr  die  HeldcD- 
*|«  betUmmvn. 
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das  der  Fall,  wenn  ein  sagenberühmter  Name  in  einer  Lautform  auftritt,  d 
sich  nur  durcli  Entlehnung  aus  cüier  anderen  Maudurt  erklärt,  wie  etwa  d 
Namenform  Kudrun  in  Oberdeutsrhland  {Müllenhoff,  ZfdA.  12,3150.).  od 
wenn  die  eigentümliche  Bedeutung  des  Namens  den  Gedanken  an  eüu 
anderen  Ursprung  als  die  Sage  ausschliesst,  wie  z.  B.  die  Namen  Nihtlum^ 
Wdisum-,  Smtiir.-izziio  [ZE  Nr.  lo,  i.  2.  14».  ZfdA.  23.  161).  Am  sichere« 
aber  ist  der  Beweis  zu  erbringen,  wenn  mehrere  aus  der  Sage  bekannte  Ptt 
sonennamen  in  einem  der  Sage  entsprechenden  vcrft'andtschaftlichen  Vei 
nisse  der  Trager  in  derselben  Urkunde  crst.heinen.  So  Hndet  »ch 
Sigifridits  filius  Sigimundus  {I.  -di)  c.  750  im  EUass,  so  treten  Sigt/ridia 
Günther  neben  einander  auf  in  einer  Urkunde  aus  der  Wormser  Gegen<i 
774  (ZfdA.  23,  lüo).  In  zwei  Sanct  Galler  Urkunden  vom  Jahre  804  (.5 
Nr.  14t')  kommen  Witigo  [Wihgaumf)  und  Wifiani  {tVtlanf)  zusammen  ^i 
Zeugen  vor:  waren  sie,  wie  man  vermuten  darf,  Sohn  und  Vater,  so  böte  cS 
Urkunde  ein  frühes  Zeugixis  für  die  Veriiindung  beider  Hdden  auf  dfirf. 
schcm  Enden.  Auch  Dnsnamen  li^iben  als  Quellen  für  die  Heldeosagt^ 
namentlich  der  Stetigkeit  wegen,  womit  sie  bis  in  spate  Zeit  an  einer  Ort- 
lichkeit  haften,  nirht  geringen  Wert.  Wenn  sirh  in  einer  Urkunde  d«  Jahres 
931  ßeawa/)  fiam  und  Grrndeks  mere  zusammen  finden,  so  dürfeu  wir  daraus 
mit  ziemlidicr  Sicherheit  auf  Lokaliaiening  des  Beowaraylhus  in  Wihshire 
Schlipsen  (ZÄ"  Nr.  H.  Binz  S.  15b  f.).  Femer  sei  noch  beispielsweise  anf  den 
wichtigen  Nachweis  einer  Bntnichiidis  domus  und  ähnlicher  ^IrtsbezeichnuD^ 
auf  franzAsischem  Sprachgebiet  hingedeutet  *.  Zu:^ammf  nslellungen  \imi  ober- 
deutschen und  theinischeo  Ortsnamen,  die  an  die  Heldensage  erinnern,  hrfwn 
F.  Grimme  (Germ.  32.  65  ff.)  und  John  Meier  (PBB.  lü,  81  ff.)  gegebcD. ^ 
Demnächst  sind  nicht  nur  fflr  die  Verbreitung  der  Hddendichtung(§o).  sondeB 
auch  für  die  Ceschirhte  der  Heldensjige  die  bei  den  Hist»irikeni  und  »onsdg<* 
Seh rifls teilen»  des  früheren  und  späteren  Mittelahers  erhaltenen  Zetignäs« 
sorgfältig  auszubeuten :  für  dieses  Qucllenmatcrial  kann  an  dieser  Strile  tiU 
auf  die  Sammlungen  in  W.  Grimms  Ilds.  und  Mßllenhoffs  ZE  hingevriöd 
werden.  Die  Dissertation  von  O.  Haack,  Zfugnisse  :ur altengfüchtn  IhUrt* 
sage  (Lingen  1892)  berücksichtigt  nur  die  'Spczinsch  englischen  Sagenstod 
(vgl.   Binx,  I.iteraturbl.   1H93,  Sp.  203  ff.).  \ 

^  Monp,  ÜHttrsHchungnt  »Mf  G^urhühtf  Jfr  teuttektn  Ilfldtnsagf,  Qw0 
und  Lpxg.  1836:  Zntgniue  lur  UuLu/uh  Heldftuagc:  Aos.  f.  Kunde  d«r  Wiue^ 
Vtiri«it  5.  141  fr.  308  ff".  6,  171  f.  —  *  MüUeahoff  in  den  Zi'uDd  sooslpiastf 
—  •  ü.  Binz.  j^ugHissf  tur  germ.  Sagt  in  JinglONit:  PBB.  20,  141  ff.  (rC 
Kla^e.    Engl.  Stud.  21.  446  f.}.  —  *  C.  Hofmann,  ZldA.  28,  I43r.:j.  Mefi| 

I.  ix.  o.  s.  81  f.  4 

§   12.     Es  seien   hier  «(»gleich  die   seltenen   Ijildliehen   DarstelluDgoi 
von  Stoffen  der  Heldensage  angeschlossen,    die  aus  älterer  Zeit  auf  uns  g* 
kommen  sind.     Die  älteste  und    für  die  Sagengeschichtc  wichtigste  befind* 
sich  auf  dem  sogenannten   Clcrmontcr  Runenkästchen   (Franks'  Cask^J 
im  British  Museum.     Auf  diesem  Kästchen  aus  Wallratshein  ist  auf  der  «d« 
(vorderen)    Seite,    umgeben    von    einer    Ruiienit:isthnft,    die    ags.  Verse   voffl 
Wallfisch  enth-llt,  rechts  die  Geburt  Christi  dargestellt,  links  aber,  «ic  ruerft 
Bugge  erkannt  hat,  eine  Szene  aus  der  Wielanrisage,  deren  Deutung  für  lÜ* 
Entwieklungsgesrhichtc   dieser   Sage   nicht   ohne    Belang   ist    (s.   uuteo  §  t«f 
Der   sprachliche    Charakter   der   Inschrift,   die   u.  a.    Erhaltung  des  -*  Mt^ 
langer  Tonsilbe  {.ßödü)  und  des  Diphthongs  eii  igrrut)  aufweist,  verbieletdas 
Denkmal  liefer  hcrabzurücken  als  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhs. '.  —  Im  skw* 
dinavisrhen  Norden   hat  die  Sigfridssage  Atilass   zu   bildlichen   DarstelliuigV 
geboten,   die  neben  dem  V'olksgcsang  die  dauernde  ungemeine 
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■dieser  Überiieferungen  bezeugen.     Aus  Norwegen  gehören  hierher  die  Holz- 
schnitzereien  auf  den   Thüceii   der   Kirche  von  Hyllcstad  tni  Sstcradal  von 
der  ästen  Hä.lfte  des   13.  Jahrhs.,    die  in  einer  Reihe  von  Bildeni   Rcgin  und 
Sigarf!  bei  der  Schmiedearbeit.  Sigiirds  Drachen  kämpf,  das  Braten  uiid  Kosten 
des  Drachcnhcrzcns,    das  Rüss  Grani   und   die  weissagenden  Vöj^el,    die  Er- 
schlagung Regitw,  endlit-h  den  mit  den  Zeticn  di*-  Harfe    rührenden  Gunnar 
in  Schlangenzwinger  vorführen;  ähnliche  Darstellungen  finden  sich  auf  einer 
Thflr  der  Kirche  von  Opdal  (Nuiuedal),    auf   einem  Taufbecken    der  Kirche 
von  Norum  (Bohuslan),  auf  zwei  Stuhllehnen  von  Hove  (Telemarken)  u.  s.  w.* 
In  Schweden   sind  Eiiiretzungen    auf  Steinen    gefunden,    die  durch   schtan- 
petifönnige    Runeninschriften    umringt,    unzweifelhaft  Darstellungen    aus    der 
Sigurössage  enthalten;  es  kommen  namentlich  in   Betracht  der  Cokstein  und 
der  Ramsundbergstein  in  Sßderraannland,  aber  auch  in  anderen  schwell ischen 
landschaften,  in  Upland  und  GefitriUe  (der  Ockelt>osiein),  sind  solche  Denk- 
loSlcr  entdeckt*.      Nicht    gesichert    scheint    die    Deutung    der    Figuren    auf 
dnem  Steine  in  der  Mauer  der  Kirche    von  Fahrenstedt  in    Angeln   auf  die 
Sgurdssage  *.    ebensowenig   Worsaaes   Auslegung   der  Darstellungen    auf   den 
Goldbiakteaten,    die    namentlich   auf   dänischem  Boden   jn   grosser  Zahl   ge- 
ftinden  worden  sind  ^     Unverv.'ertbar   für    die   Sagengeschichte   ist  auch    die 
oiehrfach  erörterte  Schnitzerei    auf   der  »Kirchenthür"    vun  Val|jjöfssta«3r  auf 
Island,    die   Dietrich    van   Bern   oder  Wolfdietrich,    der   durch   dir    Kriegung 
<ines  Drachen  einen  Löwen  befreit,  darstellen  soll.     Die  Deutung  des  Denk* 
mala  ist   ebenso    unsicher   wie  seine  Datierung'.  —  In  Deutschland   sind 
Wdliche  Darstellungen  ans  der  Heldensage  selten  und  wenig  bedeutungsvoll. 
£ni  Freskencyklus  im  Schlosse  Runkelstein  bei  Bozen  aus  dem  Ende  des  14. 
jihrhs.  zeigt  Dietrich  von  Bern,  Sigfrid  und  Dictlcib  mit  ihren  sagen  berühmten 
Schwertern,    drei  Riesen  und   drei   Riesenweiber ^    Jünger   sind   tlic   Laurin- 
Wtler   in   den    Ruinen    des  Schlosses   Lichtenberg   im  V'instgau   {ZE  Nr.  50. 
^JCniL   25,    29  f.).     Auf  anderes    hierher   Gehöriges    kann    nicht   eingegangen 
■•erden  (vgl.  noch  HHs.  Nr.  172  t>  und  s.  49^.  ZE  Nr.  21,  4—7.  63,  3). 

'  AUI>tlduiig«ii  in  G.  Stephens'  Otd  JK'orlhem  fit*nir  Mnnumrnti  I,  476  {in 
der  EinleiLung  .S.  LXIX  f.  Bugge<i  Deutung),  in  Grein. WUtkcf*  BtbUotfu-k  der 
agi.  Poeitt  Bd.  I,  sowie  in  Jiriczcks  kleiner  DeuUihrr  Heldeniage^.  LiUfratur 
in  Wülkcrs  Gntndria  lur  Gfsch.  tUr  agi.  Litt.  %  375—377;  vgl.  ilin/,  PBB. 
ao,  188  und  unten  §  63.  —  ^  Einißc  wtchtiife  norw.  und  schwcd.  Darstellungen 
nnd  reproduziert  im  Jolir^iing  l^'OiiKv  Aarb»^r  for  itord.  Oldk.;  eint^  Reihe  von 
norw.  IIokAcbnitzerei«n  (Pönalen)  aus  der  Si^rd»Kf;e  ist  abgri)ild«t  im  3.  Bande 
von  P.  B.  du  Cbaillu,  The  Viking  .ige,  LoodoD  lääg;  die  Holzthüren 
Ton  Hyllc.ilul  und   der  Kamsundüicin  neuerdings  auch  bei   Jiriciek    .1.  a.  O.  — 

*  C.  Sävc,  Sigurds-Rijtningarfu-  a  Kamtunds-ßergrt  och  CäkS'Stenen.  Stockh. 
1869  {deutsch  von  Frl.  J.  Mcnorf.  iiamb.  i8;o):  K.  Hj.  Kcmpff.  BilJ-  eck 
SuntU«a%  i  OcMlto.  Gefle  1887  (s.  das  Referat  von  Möbiuv  ZldPh.  20.  351  f.); 
Bugge,  StHdier  I.   503  ff.   —  *  Gurm.   15,    I3a  f.    17,  21 1  ff.   —  *  J.  J.  A.  Wor- 

•  aae,  Om  ForesUlUngert%e  paa  Guldltracfraterne.'  Aarb.  lor  nortl.  Oldk.  l8;o.  S. 
38a  (T.  —  •  Sv,  Grundtvig,  Danm.  gatnU  Folkn'iser  IV,  6S1  IT.,  wn  nitb  wei- 
tere Lilttratur  und  eine  Abbildung  des  jetzt  im  Kopcnhugener  Mateum  aufbe- 
wahrten Denkmals  finden,  —  "f  Ziagcrie,  l-'resketuyciui  des  ScJUasses  JiunJKlttem 
bei  Jioten,   lansbriui    1857;   vkI.  Gemi.    3,  4Ö8,   33,    38  ff, 

§  13.  Die  ältesten  zusammenhäjigenden  litterarischen  Quellen  for  die 
jmnanische  Heldensage  begegnen  bei  den  Angelsachsen;  sie  liefern  ein 
beredtes  Zeugnis  für  das  friihe  Wandern  der  Sage.  Der  Widsid'  scheint 
seiner  Grundlage  nach  in  eine  Zeit  zu  fatletif  wo  die  spateren  Bewohner 
Englands  noch  ihre  alten  Sitze  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  und  dem  süd^ 

Jich  angrenzenden  Teile  des  Festlandes    östlich    von   der    Elbe    inae   hatten. 

Die  Verhältnisse  in  diesem  ältesten  Denkmal  germanischer  Epik  reichen,  so- 
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bald  man  es  van  den  Interpuladonen  befreit  hat,  alle  noch  ins  sechste  Jahr- 
hundert zurück;  j»  ihm  hat  der  Weitgereiste  die  Überlieferungen  des  zu  Eade, 
gehenden     germanischen    Heldciialteri   glcichüain    katalügmlUsig    zusanunen- 
gefasst   und    um    die    Idealgestalt   des   wandernden    Sängers    gruppiert.    Der 
Stoff  des  Bcuwulfepüs>    in    der   uns   erhaltenen   Gestalt   beruht  auf  eiDcr 
Verschmelzung    des    Beowaraythus    mit    der    historischeu  Sage    von  BeumK, 
einem  gaulischen  Heiden,    der  sich   bei   dem  Zuge  des    Königs  Hygciic  ao 
diu  KheinmOiidung   {^  7)   ausgezeiclmet   habeu    muäs.     Es    wurde   die  Sage 
vermutlich  van  Angeln  aus  ihrer  festländischen  Heimat  nach  BritannicD  ge* 
tragen,    und  ihre  epische  Gestitltung   muss   in    sehr  alte  Zeit    zuruckretdua. 
da  die  ursjjrünglichen  Teile  des  Epos,  denen  alten.-  Ueder  zu  Grunde  Iwgn, 
noch  dem  7.  Jahrh.  anzugehßren  scheinen.     Wie   sich   aus   dem  B^wulf  er- 
giebt,   waren  damals  oder  duch  wenig  später  auch  die  Sagen  von  Sigmund 
und  SinfJQÜi  (Fitela)  und  Sigfrids    auf   seinen  Vater   übcrlragenem  DiadKB- 
kampfe  (Beow.  875  ff.),  von  Wieland  dem  kunstreichen  Schmiede  (Beov.  45J], 
von    Ermanarich   und    Heime    (Bcow.    1 197  ff.)   den    Angelsachsen    geüufif 
Ausserdem  sind  nur  spärliche  Reste  der  ags.  Epik  erhalten.     Das  Fri^roeot 
vom  K»mpf  um  Fin^sburg^  ilcüsen  Zusammenhang  erst  klar  Moni  duth 
ein  Lied,  welches  als  Episode  in  den  Beowuif   eingelegt   ist  (1068  ff.),  filfcit 
in  den  Kreis  der  alten  Nordsecheldensage,  die  auch  in  Oberdeutschland  m 
8.  Jahrh,  bekannt  gewesen  sein  miis.s.     Die  Sage  von  dem  Kriesenkün^  Fmn 
und  seinem  Schwager  Hna:f  dem  Hücing    hat    ihren  Schauplatz  an  der  frie- 
sischen Nordsceküsle  und    ist    den  Angelsaclisen    augenscheinlich   durch  dB 
Friesen   vennittell   worden,   die   vielleicht   auch   sonst   öfter    die    Vcrhroiff 
deutscher  Sagen  in  England  gewesen  sind.     Für  eine  kräftige  Ausbildung  da 
epischen  Piiesie  in  Fricsland  zeugt  der  bekannte  Bericht  von  dem  blindai 
Sanger  Bemlef,  «ler  (im  c».  Jahrh.)  a  vtanis  suis  tnUt/c  liiii^baiur,  ro  quod  aid 
affnhilis.  et  antn/uorum  actus  re^ntijue  ctrtamina  bene  not'tmt  jualimdc  pnma' 
(Mon.  Germ.  SS.  II,  412;  vgl,  die  etwas  abweidiende  Fassung  in  den  DaitiAH 
Sagtn   der   Gebr.   Grimm'   II,    XI),  wohl   auch  die  Sprache   der   friestsdi« 
Rechtsdenkmaler*     Weit  mehr  aber  als  die   bisher  genannten   Dichtung« 
sprechen  die  ags.  Bruchstücke  des  Waldere^    wühl   aus   der   Mitte  da  & 
Jahrhs.,    für    das    schnelle  Wandern    der  Sage,    da   in    ihnen    wesentHch  diJ 
alemannische  Fa.'wung  der  Sage  von  Wallhari  und  Hildeguud  vorhegt.  lUd» 
mit   eigcntamlichcn   Zügen,    die    auf    eine    lilngerc  Unabhängigkeit   der  ip- 
Überlieferung  deuten  (vgl.  §  52  ff.).     Dass  die  Walderefragmente  keine  oi^M* 
ags.  Diclitung,  sondern  Fragmente  tiner  ags.  Bearbeitung  eines  ahd.  Willhtf^ 
epcis  seien,    hni  Koegel  zu  erweisen  gesucht  [Gfsc/i.  ä.  </.  Lttt.  I,    i,  235^^ 
aber  weder  seine  sprachlichen  noch    die  von    ihm    und  Binz  S.  218  gdtoi' 
gemachten   sachlichen  Gründe  scheinen  stichhaltig:   s.  namentlich  C  Kn* 
Za.  f.  d.  österr.  Gymn.  1B96,  32Öff.   und  Cosijn.    Versl.  en  Med  der  K* 
Akad.  van  Wct.  Afd.  Lclt.  III.  12,  64  ff.     Eigennameik  beweisen  die  Verts»' 
tung  der  Walthersagc  in  England  schon  am  Ende  des  7.  Jahrhs.  (Knz  S.  tV^ 
Dass   noch    andere   HeUlensagen    \\\  England  bekaimt  waren,    erhellt  be«* 
ders    aus    dem    stniphisdien  Gedichte    Deors    Klage    (des  Sangers  Ttajt)  • 
Der  Sanger  Deor,    dem  das  Lied  in  den  Mund    gelegt    ist,    klagt,   daas  dff 
liederkundige  Hcorrenda  ihn  aus  seinem  Sangerarat  am  Hofe  der  HeodcaN^ 
vertiriingt  habe;  er  tröstet  sich  in  seinem   Leide  mit  der  Erinnerung  m  ** 
von  K(\nig  N'iCthad  gefesselten  Weland  und   die   von  Weland  gochrtBJ«'* 
Beadohild,   und  an  den  verbannten   feodric     Ob  der  Dichter  als  IÄ*A>* 
Gegner  schon  Eorraenric  kannte,  den  die  nächste  Strophe  allerdings  ai» <■* 
griimnigen    Gotenkunig   mit    w/Jlfischem    Sinne    erwähnt,    inu^   dahii^o*''' 
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bidbea    Jedesfalls  zeigt  er  Kenntnis  der  S^en  von  Hilde,  Vt'ieland,  Erma- 

aaiich  und   Dietrich  von   Bern.    Die   Ähnlichkeit    in  den  Situationen   und 

seJlwt  im  Ausdnjck  zwischen  der  WeLmdepisode  in   dem   ags.  Gedichte  und 

der  eildischcn  VtSlundarkvipa  tässt  für  beide  Darätcltuiigcn  eine  gemeinsame 

Qtit'lk    möglich    erscheinen,    die   dann    w(»[il    ein   niederdeuLsclies   Lied   ge- 

ifc-esen  wäre  (vgl.  §  62). 

Einheimische  Sagen  der  Angelsachsen  sind  uns  im  Beownilf  erhalten, 

s<:>  die  Sage  von  Heremöd  (()Oi  ff.  170:^  ff.),  den  der  Ucott-ulf dichter  allerdings 

zu  einem  Dflncu  macht,  und  die  Sagt:  vun  dem  Angclnkönigc  Offa  und  seiner 

G«nahlin  Prvöo,  die  namenlllch  in  Mercien  lange  lebendig   hlieh   (ic)^!  ff.). 

Andere  Stoffe,  deren  sich  die  ags.  Epik  schon  in  der  festländischen  Heimat 

txauSditigte.    sind    vermutlich    danischen  Urs)irungs.    so    die   verklungenen 

Knatilungen.    die  sich  einst  an  die  hnlb  mythischen  Gestalten  von  Sigehere, 

<iem  Sigarr  der  nordischen  Sage,  der  /engest  Sd-Denum  xvtold  (W'ids.  28),  und 

AJwih  (Wids.  35  ff.)  knüpften,    und   die  Überliefemngen    von  den  Kflmpfen 

rwfhen    Heactobarden   und    Deinen  (Beow.  2020  ff.  W'ids.  45  ff.).     Auch  die 

Kampfe  zwisdicn  Scliwedcn    und  Gäulen,    von    denen    das    Bi-owulfeiJos   zu 

bcnilitcn  weiss,  werden  frühzeitig  in    englischen  Liedern    besungen   und   mit 

<ien  letzten   germanischen  Einwanderern  nach  BrilaunJen  übertragen   worden 

sein,    Alle  diese  Stt^ffe  fallen  ausserhalb  der  Gronzen  unserer  Erörterungen  '. 

Ten  Drink,  Geiek.  ätr  ettgt.  Litt.  I,    15  ff.  29 — 40.  ;6  f.  185;    Alt^ttgtische 

Literatur  in  Pauli  Gnindriaa  !■  II.   l,   510  fr.     Uttcratur   in   Wülkcr»    GrunJrüi 

§  206 — 3*7.  —   *  Grcin-Wülkcr.  Bibl.  d^r  agi.  /Wiif,  I,   1 — &;   vgl.  Iklüll«n- 

boff,  ZldA.  11,  275  ff.;  BojunKa.  PBB.  ii>,  545  fi.  —  *  Utteratur  «.  §  23  f. — 

"  Grcin-Wülker  I,  14— ir:  vgl.  Müllenhorf.  ZfdA.  11.  281  f.  12.  285  ff.  (^ 

/£  Nr.   9).     BeoxttlJ   S.   IQ5  f.;    Miller.   Alt^ngi.     rolksfpos.   S.    46  ff.    151  ff.; 

Buggf.   fBB.   12.  20  fr.:    Jcllinck.    PBB.   15,   428  ff.;    Kocgcl.    O'fsch.   H.  d. 

litt.  1.    I.    i6jff.;    Binz  a.  a.  O.  S.    179S.  —  ^  Müllcnboff,    Ikcvulf  ^.   104 

—  108;  Kovpcl,    Gesch.  d.  d.  Litt,   I,    i.    141  f.    242  ff.    (doch  %.  auch  Siebs, 

ZfdPh.  J9.  405  ff.  ~  *  Grcin-Wiilkcr  I.  7—13:  Liticratur  s.   §32.  — •Grcin- 

WBlkcr  I.   278—280;  vgl,   Häs.  Nr.  8;   MflMtnhorf.  ZfdA.  \\.  174  ff.  12.  261 

Anm.  ^  '  Obt-r  sie  ».  Mailt-nhoff,  BrWHtf  {<p9iiiim\\\  Möller,  Altengl.   l'ottsrpcs 

S.   looff.   23  ff.   27  ff.   105  ff.;   Kuegel,   Geuh.  d.d.Litt.   I,    l,    153—163.   167— 

169;   Biiiz  a.  a-  O,  S.   158/1".;    Sucbier,    Über   die  Sage  vqh    Offa   und  Prydo: 

PBB.  4,  500  ff. 

\\\.     tm  innem  Deutschland  ist  das  Hildebrandslied,  der  einzige  Rest 
*lhteutschcr  Meldend  ich  tung  (%  ()),   zugleich,    wenn  auch   nur  durch  .\ndcu- 
•"ngen,  ein  wichtiges  Zeugnis    für    die    Entwicklung    der    Dietricbsage   im  8. 
Jahrh.    Die  vom  Dichter  vordus)»eselzte  Situation    ergiebt,    das.s  Hildebrand. 
•te-  an  der  Grenze  des  bemisrhen  Landes  mit  seinem  Sohne  zusammentrifft, 
^  Gefiülge  Dielricbs,  von  einem  liunnischL-n  Heere  unterstützt,  nach  dreissig- 
irijjem  Exil  in  die  Heimat  zurückkehrt.     Und  wenn  es  heisst,  das.s  Dietrich 
dpn  Hunnen  geflohen  sei  vor  Otaehrei  nid,   so  erhellt,   dass  Odoaker  als 
öiöriths  Gegner  damals  in  Oberdeutschland   noch    nicht    durch  Emiaoarich 
^vrdrangt,   somit  die  Verbindung  von  Dietrich-  und  Ermanarichsage  im  8. 
Jahrli.  nicht  oder  doch  nicht  allgemein    vollzogen    war.     Mit    dem    Hunnen- 
Wnigc  {HtinM  trttkltn\    bei  dem  die  Vertriebenen  Zuflucht  gefunden  haben, 
Iznn  nur  Attita  gemeint  sein,  wenn  man  nicht  mit  Kauffmann  {Pht'M.  Studien. 
■Fatgabe  fiir  E.  Siofers,  S.   154?.)    eine   unbeweisbare  Sagcnrekonslruktion  an 
lue  Stelle  vorsichtiger  Kombination  des  erhaltenen  Sagenmaterials  setzt.    Von 
«Dem  missglückten  Eroberungsveriuchc  Italiens,    wie  in  der  Klage  und  jün- 
geren Quellen,   ist    im  llildebmndsliedc   nirgends   die    Kcde.     .Auch    auf   ein 
schon  erfolgtes  Eintreten  Dietrichs  in  die  Sage  von  den   Nibelungen   deutet 
keine  bestimmte  Ans])ie1ung  im  Gedichte:  der  Kamiif  im  Ostcn^  der  dem  alten 
Hildebrand  das  Leben  gekostet  haben  so!!  (Vs.  42  ff.),  braucht  nicht  auf  Teil- 
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»ahme  an  den  Nibelungenkampfen  hinzuweisen,  Es  setzt  somit  unsere  Quelle= 
als  die  älteste  erreichbare  Form  der  Dietritzhssage  voraus:  Flucht  vor  OUoakei^ 
dreLssigjahriges  Elxil  am  hunnischen  Hofe,  siegTCiche  Rückkehr  in  <ias  Erbland. 
Die  Verbindung  Hiklebnmd:)  mit  Dietrich,  die  sich  bei  den  .■Vn^eUachsen- 
nicht  nachweisen  lassl,  ist  im  HildebrandsUede  bereite  fest  geworden.  Dasss 
das  Lied  in  seiner  alten  Fassung  irajjisch  mit  dem  Ti>de  des  jungen  Heldeih 
endete,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Der  Ton  und  die  Anlage  des  Liedes 
drangen  auf  diesen  .■\usgung  hin;  mit  dem  Falle  des  Sohnes  enden  auch  die 
persische  Sage  von  Rüstern  und  Sohrab,  die  irische  von  Cuchulain  und  C<.>n— 
lanrh  und  die  russische  vnn  lija  awi  Murcmi  K  Ein  bestimmtes  Zeugnis  da  - 
für  bietet  eine  Halbstrophe  der  Asmundar  saga  kappabana  (FAS  II.  48^ 
Dctlcr,  Zwei  /bma/Jarspffttr  gt>.  t*  ff.),  in  welcher  der  sterbende  Hildibmai^ 
Hünakappi  unter  den  vun  ihm  erschlagenen  Helden,  die  auf  seinem  Schil 
aufgezühh  sind,  auch  den  eignen  Sohn  nennt: 

Liggr  par  emt  jvdse       sonr  al  h^fpt, 

epterfingr,        es  tiga  galt, 

övHjanJe  aldrs  syn/apai. 

Es  müssen  die  Verse  aus  einem  verlorenen  Hüdebrandsliede,    weJchcs  m 
licherweise  direkt  aus  deutscher  Queläc  her  vorgegangen   Ist,    sdiun    frOliz« 
in  das  Gediclit  geraten  sein,    das    in   dieser   interpolierten  Fürm  auch   Sajc< 
lateinischer  Paraphrase  (ed.  Müller  356  ff.,  Holder  244,  I3ff.)  zu  Grunde  liegt*. 

Die  Littcmiur  aber  du  I lildTbrandsUcd  ücdct  sich  am  übcrskhtlicluteo  maagh 
mcOKfiitulit  in  Braune!)  .-Ifiä.  I^sebiich^  (1897)  S.  i^ofF.  —  *  Uhland,  SeAr. 
I.  \h^  ff.  Vn.  540ff.;  R.  KOhler,  Weimar.  Jahrb.  4.  473ff.;  Lambcl.  Gct». 
10.  338  ff-:  Or.  Miller.  Hcnigs  Archiv  3,3,  257  ff.  [Ober  dtt  wdte  Vcrbretepf 
des  .Motivs  s.  Jiriczek,  f>HS.  I,  275(1'.  und  die  dort  ttagefObnc  Littentw]  — 
•  Uhland,  iVAr.  VI,  122  ff.;  Ricgcr,  Germ.  9,  Jijff.;  J/SD'  II,  17:  Bo<f, 
PBB.  22.  345  ff.  Qiricxck.  D//S.  1,  284*1".  3a9f.]. 

§  15.  Die  Entwicklung  des  Hcldensanges  und  des  Epos  Ä-urde  uw«- 
brochen  duiLh  das  Cliristciilutn.  Ist  sclian  der  Beowulf  »ein  halbfertiges^ 
gleichsam  mitten  in  der  Entwicklung  erstarrte,s  Epos«  (Ten  Brink).  so  babea 
Friesen,  Franken,  Thüringer,  Hessen,  Alemannen  ond  Baiem  ihm  nichts 
Ahnlidies  an  die  Seite  zu  stellen.  Auch  die  Sachsen  nicht,  trotz  ihrer  mtlh-  _ 
samen  Bekehrung  zum  Clmsteniura :  der  I  leliaml  und  die  nltsächsischeo  I 
Genesis fragmente  zeigen  die  Epik  in  ihren  letzten  vergcbliclien  Versuchen, 
sich  der  neuen  Lehre  anzupassen.  Der  Heldengesang  verstummt  im  ntunirti 
und  zehnten  Jjilirliuiidcri,  die  Hetdensfigc  weicht  in  die  Kreise  des  Vnike 
zurück  und  findet  durl  ihre  Pflq;e.  Die  Fahrenden  treten  die  Erbschaft  da 
Berufssangcr  aus  den  höheren  Kreisen  an,  imd  mit  ihnen  ändert  sich  ^^ 
CJeschniacksrichlung  wesentlich  (vj;l.  §   17). 

In  Süd-  und  iMittcldcutschlatut  reicht  dem  Christentum  die  Renaiäanc^ 
des  .Mittelalters  dif  Hand,  die  in  ticr  üeJt  der  Üttcinen  aus  einem  K'improoiiä 
zwischen  der  Spicimanuspi  >csie  und  der  antiktui  Bildung  hcr\-orwacbawfc 
sogenannte  lateinische  Hofjjoesie.  Der  Pflege  der  heimischen  Stoffe  sie^l 
diese  nicht  wie  das  Christentuui  feindlich,  :>oudem  nur  umbildend  gegenübö- 
Dieser  mittelallerliLhen  Remüs.>iante  verdanken  wir  eine  der  wichtigsten  QucDö* 
für  die  Heldensage,  den  Waltharius  Ekkehard  l,  in  welchem  um  930  i> 
der  Klosterschulc  von  Sanct  Gallen,  in  latcinisiJien  Hexaineteni  nadi  tl** 
Muster  VcrgiLs,  das  germanische  Heldenlied  noch  einmal  auflebt.  Wo* 
auch  nicJn  gerade  ein  ahd.  Waltherepos,  so  liegen  doch  jedesfalls  ahd.  Licdtf 
dem  Gedichte  zu  Grunde,  wofür  niUuetiUicli  die  zahlreichen  Parallekn  «' 
Ausdruck  mit  dem  spateren  nihd.  Volksejir«  spreclien,  (IIb  diese  Uok*" 
noch    sU'ibrciniend    waren,    bleibt    zweifelhaft'.     Spuren    deutscher    Heldli^ 
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dichtung  in  lateintBchem  Gewände  zeigt  auch  der  Ruodlieb,  den  ein  unbe- 

lca.nnier  Tegemseer  MOnch    etwa    ein  Jahrhunden  niich  dem  Waltharius  ver- 

fsisrttr.     Der    leUte    Abschnitt    diest»    Romans    (Ruudh'cbs    zweiter    Auszug' 

Ii"j:agm.  XVII,  85 — XVIII.    32)    scheint    allcrtJiiigs   nach    l^isincrs   Nachweis 

cl£u  Ülierbleibscl  einer  Älteren  Dichtung  zu  sein,    welche   leicht  uberarbeilet 

dem  Werke  nachträglich  einverleibt  wurde.     Aber  eine  besondere  Heidensage 

von    KuiKlIieb   anzunehmen,    wie    es   Laislner    ihut,    ist    kaum    ausreichender 

Omnd  vorliandcn;    vielmehr  sind  Züge  der  Heldensage   auf  eine  Figur  der 

Spidmannsthchtiing    Übertragen.     Ein    Zwerg,    <ien    er    bezwingt    (Alberich?)» 

■vtroit  den  RuMdlieb   auf   den  Hort  zweier  KOnige,   des  Immung   und  seines 

Schnes  Härtung;   durch  ihre  Bezwingung   soll   er  den  Schatz  und  die  reiche 

Eabin  Heribuig,  Immungs  Tochter,  erft-erhen.     Da.ss  ihm  dies  gelingt,   dilirfen 

^wir  wohl  aus  ilein  Eckenliede  Str.  82  f.  schliessen.  und  auch  das  Spiet manns- 

gcdJtht,  das  dem  Berichte  der  I^iÖrekssaga  c.  98  zu  Grunde  liegt,   hat  Kunde 

von  Riiodlieb  [/iocr/a/,  RittsiUif)  gehabt.     Ruodliebs  Sohn  war  Herbert,  der 

tnii  dem  Schwerte  Ecke&ahs,  das  einst  dem  Vater  von  einem  Zwerge  gebracht 

•war,  den  Riesen   Hugebold  erschlug.     In    diesen    Bruchstücken    alter   Sagen 

sind  nur  spielmunusmJlssigc  Umgestaltungen  Älterer  Sagen  zu  erkennen,  nicht 

Reste  einex  besonderen  Kuodlicbsage  *. 

Viel  erörtert  ist  die  Frage,  ob  es  bereits  nn  10.  Jahrh.  eine  lateinische 
Niederschrift  der  Nibelungensage  gegeben  liabe.  Nach  der  Klage 
4-'!5  ff  (Bartsch)  soll  der  Bi<.chof  Pilgrim  von  Passau  (971 — 991}  den  wesent- 
lirtieti  Inhalt  des  Nibelungenhedes  —  oder  nur  des  zweiten  Teils  desselben, 
<lcx  eigentlichen  Nibelunge  not  *  —  durch  .seinen  Schreiber  Meister  Konrad 
in  Uieinischer  Sprache  liaben  aufzeichnen  lassen.  Die  Nachricht  hat  gewiss 
^  sich  keine  Gewähr  der  Glaubwürdigkeit,  erhSJt  aber  durch  die  Aufnahme 
Pilgriros  in  das  Nibelungenlied  und  namentlich  durch  die  Erwägung  der 
geographischen  Verliältnisse  im  Licde  eine  wesentliche  Stütze.  Die  ßstliche 
Grenre  der  ["assauer  Diözese  liri  Mütären,  w«i  Pilgrim  sich  von  Kriendiild 
''wabsciiiedei  (Nib.  1269  f.),  i.sl  geschichtlidi  gerade  in  den  sechziger  und 
«rijiiger  Jahren  des  :o.  Jahrhs.  nachweisbar,  und  zwar  nur  damals.  Il>re 
Erwähnung  im  Nibelungenliede  deutet  also  auf  eine  Redaktion  des  10.  Jahr- 
hunderts, wie  der  Schluss  der  Klage  sie  bezeugt".  Die  Frage,  ob  man  sich 
^iBe  prosaische  Niederschrift  oder  ein  Gedicht  nach  Art  des  Waltliarius 
oaruiiter  vorzustellen  habe,  bleibt  natürlicli  offen. 

1  J.  Grimm,  Lat.  Ordkhte  rfrx  X  und  XJ.  Jahrhs.  (Gßlt.  1838)  S.  99  f.; 
UbIiiniJ.  S<hr.  I,  430  f.;  Kot-gel,  Gtich.  d,  d.  Lilt.  I,  2.  3^0  ft,  —  «  Aii^. 
des  Ruodlieb  vor  Seiler,  Halk-  1882,  OUerseUiing  von  Heyne,  Lpzg,  1897: 
Busführlicfae  BehamUting  dea  Wrrke«  hei  Koege),  fSesfh.  d.  d.  Litt.  I,  2,  342 — 
413;  vgl,  Laistner.  AfdA.  <5,  ;o  (T.  ZfdA.  29,  1  ff.  443  ff.  (über  die  »Ruodlicb- 
laee«  6.  auch  Seiler,  ZfdA.  27,  338).  —  •  Zarncbe,  Beitr.  tur  Erkl.  und 
Gfuh.  da  .\'i&.   (i8>r).  S.    ifiSff.;  Lämmerhiri.   Zf(].\.   41,   8  ff. 

5  16.  Die  allen  deutschen  Heldenlieder,  deren  Verlust  durch  die  Ungunst 
^er  Zeilen  wir  zu  beklagen  haben,  sind  fnlh  auf  ihrer  Wanderung  in  den  skan- 
''inavischen  Norden  gelangt.  Die  erste  Einwanderung  tler  Nihelungcn- 
^<ä  und  Ermanarichsage  hat  nach  Müllenhoff  vor  dem  Emle  <les  b.  Jahrhs. 
iftutigefundeu,  und  luibe^t reitbar  ist  wenigstens  so  viel,  dass  die  iiltere  Schicht 
Wf  etldischen  Heldenlieder  tlie  Blüte  der  deutschen  Heldensage  voraussetzt, 


*  Letctnes  t&l  mir  wabnchetnlü-hrr.  Denn  die  Worte:  Tott  der  airersirn  sfundf.  wirs 
Oeii  hnifi  und  otuh  began,  und  Titrz  ende  gt^-an,  timhi-  der  /ptplrn  tnrktf  n8t,  und  Kte 
U  alte  gel&gen  ttU;  daz  hirt  er  aiUt  srhrlben,  em  Ues  sin  hiA/  beltben  vrinnem  deutlich 
u  die  früheie  Stelle  3464  ff.,  wo  nur  von  dem  Uniergai^  der  Burgunden  im  HunncD- 
Jiade  die   K<:üe  »ein  k^nn. 
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welche  nach  6cx>  zu  Riide  ist.     Mogk    liat   Zeil    und    Anlas«    dieser    entenr 
Wanderung   naher  zu   bestimmen   gesucht  *.    Seiner   Meinung   nach   hattenc 
Hcruler  bald  nach  512  die  von  den  Üstgoten  vcmomracncn  Sagen  von  der» 
Nibelungen  und  von  Ermanarich  nach  Gautland  gebracht,   \-on   wo  sie  «chr 
nach  Nurwegea  verbreiteten.     Diese  Auffassung  setzt  voraus,  dass  die  bei  deiE: 
Franken  vollzogene  Verbindung  der  mythischen  Sigfridasage   mit  der  histori- 
schen Sage  vom  Untergang  der  Burgnnden  alter  ist  als  die  Anknüpfung  de« 
Sage  von  Attilas  Tod  an  die  Burgundciwage:   sie   setzt   ferner  voraus,   daaa 
das  poetische  Bild  des  grausamen,  gcwaltthaiigen  und  habsflchtigen  Aili,  wi» 
es  die  nürdische  Sage  im  Gegensatz   zur  nberdeutsclien  kennt,   sicli   in  osta 
gotischer    Sagcnpflege   cjitwickelt    hat      Beide    Annahmen,    namentlich    ab^ 
letztere,  sind  bedenklich  (s.  unten  §  31),  und  Mogks  H_i*p<5these  muss  dah^ 
abgelehnt  werden.     Es  lasst  sieht  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit   behaupttr- 
dass  dirso  Sagen,  wenn  auch  die  alterten  nordischen  Quellen   wesentlich  (^^ 
Gestalt  voraussetzen,  welche  die  Nibelungen-  und  Ennanarichsage  im  O.  Jah^^ 
in  Deutschland  angcnfmnien  halten,  bereits  in  so  früher  Zeit  in  den  Nort^^ 
voi^cHrungen  sind.     Erst  zu  Anfang  des  9.  Jahrlis.  sind  sie  dort  thatsarhl  ^, 
nachweisbar,  wii;   sich   aus  den  Keimirgar  der  ältesten  Skalden,  vor  alL'^^ 
Bragis  des  Alten,  ergicbt  (s.  F.  Ji'mssfin,  Ark.  f.  nord.  Fil.  q,   10;  Verf.,  Zfdl^^, 
24,  3).     Beachtet  man  nun  die  merkwürdigen  Übereinstimmungen   zxvtscI»c.j, 
der  ältesten  nordischen  und  der  sächsischen  Form   der  Nibclungensage,     n;^ 
sie  die  J'idrek<»aga  kennt,   so  darf  dii?  Müglichkclt  nicht  fflr  ausge!(chli>59t<a 
gelten,  dass  die  rhein fränkische  Nibelungensage   und  die  gotische,   von  dm 
Alemannen  gepflegte,    Ermanarichsage    im    6.   Jahrh.    zunächst    nur   zu   den 
Sachsen   und   von   diesen   aus   eist   im  Laufe  des  8.  Jahrhs.  in  den  Norden 
gelangt  seien.     Entscheidbar  Ul  diese  Frage  nicht.     Wie  man  aber  auch  Ober 
die  Zeit  der  ältesten  Wanderung  urteilen  mag.  als  fliisserster  Endpunkt  Dm» 
unbedingt  der  Schluss  des  6.  jahrhs.  angenommen  werden,    denn  die  cigeo* 
artige  nationale  UinbiMung  der  S;tge  diir<  h  die  Xordleute  und  namentlich  die 
Durchsetzung  d«   Xibelungcnsagc  mit  Anschauungen  des  nordischen  Götter- 
giaubens  muss  in  einer  Periode  des  nordischen   Lebens   erfolgt  sein,   welche 
zu  Anfang  des  q.  Jahrhs.  im  wesentlichen  als  abgeschlossen  gelten  darf*. 

Neue  Einwirkungen  deutscher  Sage  verraten  einzelne  von  den  jüngww 
Eddaliedern.  Manche  Inkongruenzen  der  Sagenfassung  in  den  EinzeDwiieo 
der  c<idischen  Cberliefcning  machen  es  wahrschein lidi,  dass  eine  neue  Ein- 
wanderung der  inzwischen  umgestalteten  deutschen  Sage  im  <).  od«  la 
Jahrh.  statlgefundt-n  hat  Mit  der  Zunahme  des  Handelsverkehrs  zwiscben 
Deutschland  und  dem  Norden  (vgl.  K.  Maurer,  ZfdPh.  2,  440 ff.,  bea.4>)fl!' 
wurde  ein  neuer  Austausch  von  Sage  und  Dichtung  angebahnt,  umJ  di« 
Herübemahme  des  in  Niederdeutschland  umlaufenden  Sagenstoffes  *'on  Mit- 
gliedern der  Hansa  im  13.  Jahrh.  (s.  §  i8)  ist  eigentlich  nur  der  letzte  Äl>- 
schtuss  dieser  Bewegung.  Das  Nähere  über  diese  jüngere  Sagenschichl  in 
den  eddischen  NibelLing/'nliedem,  auf  welche  zuerst  Edzardi'  aufmerks** 
gemacht  hat,  wird  die  Behandlung  der  Nibclungensage  (§  30)  bringen 

Dass  die  Sage  überhaupt  aus  Dcutst:hland  nach  Skandinavien  cingeftlhtt 
worden  ist,  darf,  obgleich  in  früherer  Zeit  nordische  Gelehrte  die  Thalsad« 
geleugnet  haben,  als  erwiesen  betrachtet  werden:  nicht  nur  aus  dem  lj>^ 
der  Sage  {//di.  S.  4  ff .  Zfd.\.  23,  103  ff.)  und  den  zum  Teil  unnonüsdicD 
Namenfi>nnen  geht  dies  her\'ür,  sondern  die  Sage  wird  auch  in  der  Vrflondai' 
kvijia  I  j  und  son.<it  ausdrücklich  als  eine  unnordischc  anerkannt  An*^  J 
Goltlier  und  Bugge.  die  ganz  andere  Wege  für  die  Wanderung  der  Sago  ■ 
annehmen,  sind  doch  von  dem  westgerraanisclieu  Ursprung  derselben  übö- 
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xctijrt  ■.  Trutz  vieler  eigentümlichen.  Weiterbildungen  und  Umgestaltungen 
ist  im  Norden  die  Nibelnngonsage  in  ihr<'r  aUfsien  erreichbaren  Form  'er- 
h^ten,  die  Sage  vcm  den  alteren  Weisungen  im  wcseritlidicn  allein,  ebenso 
öie  Sagen  von  Wieland  und  von  Hilde  in  ihrer  verhSltnUmassig  untprüng- 
Uchsren  Fassung  und  die  Erraanarichsage  in  einer  der  gotischen  noch  sehr 
nahe  stehenden  Gestalt. 

Unsere   .tlteste  und  wichtigste  a!in.  Quelle    für    clu\   Mclctensage    sind    die 
Heldenlieder  der   Edda,   unter  denen   die  ältesten  gejjen  Ende  des  q. 
Jahrhs.  in  Norwegen,  die  jüngsten  um  die  Mitte  des  ii.  Jahrhs.    auf    Island 
und  Grönland  gedichtet  sein  mffgen.     Einzig  die  Gripisspi^  scheint  einer  noch 
jüngeren   Jicit   anzugehören.     Wahrend   die    Völundarkvlpa,    nach    wahr- 
sc-hrinlichcr  Annahme  das  älteste  der  nortäisrhen  He]denli<'<lcr,  die  Sage  von 
W'iciand  überliefert,  fallen  alle  anderen  Lieder  in  den  Kreis  der  Nibclungcn- 
sage,  in  welche  die  Sage  von  Helgi  Hundingsbani.  die  ihrerseits  wieder  eng 
noit  der  Sage  von  Helgi  HJ9rvarilsson  verbunden  erscheint,    interi)oliert   und 
an  welche  die  Sage  von  Ji^rraunrekr  (Ermanaridi)   äusscrlich    angeknüjift  ist 
rJiirjenigen    Lieder,    welche   den   Abschnitt  i.leT  Sage  v<»n  Sigurös  Geburt  bis 
zu  BrjTihilds  Tode  behandeln,  st-bcinen.  mit  zusammenhangender  und  chro- 
nologisch fortsch reitender  Prosa  untermischt,  nach  der  Absicht  des  Sammlers 
*ine  Art  Sigttrptnsaga  z\x  bilden,    die   vermutlich   schon   vor   unserer  Lieder- 
sammlung existierte    und    ihr    vom  Sammler    als  Ganzes    einverleibt  wurde  •. 
In  unserer    einzigen    Handschrift    (Cod.   Reg.  no.  23f»5,  4 "  zu  Kopenhagen) 
fallt  gerade  in  diese  der  Forschung  die  grösslen  Schwierigkeiten  darbietende 
Partie   der    Sage    eine    bedauernswerte   gri^isse    Lücke.     .Sehen    wir   von    den 
HcigiUedem  ab,   sn   umfassl  dieser  Teil  der  Sammlung  folgende  Lieder  und 
aU  selbständig  bezeichnete  Prosastocke:  Frä  dauj>a  Sinfjptla,  Gripisspi^, 
Reginsm<^l,  Käfnism^l,  Sigrdrifumt^l   —  (Lücke)  —  Brot  af  Sigorjj- 
arkvi^u,    Gujirünarkvijja    I,    Stg(irf)arkvi|»a.    Helrci|)    Brvnhildar; 
umrr  diesen  ist   die  Gu|irünarkvi|>;t  I   wold    erst    spKter    in    die  SigurfHinaga 
eüigrachoben.  Es  folgen,  als  eine  Art  FtjrtÄetitung,  zunüclwl:  Dräj:  Ntflunga. 
Gii|irünarkvi[>a  II  und  III,  und  weiter,  ohne  verbindende  Pnxsa,  Odrunar- 
giätr,  Atlakvi|)a,  Atlainy'l,  endlich  in  die  Ermanarichsage  hineingreifend, 
Gnjjrüuarhvyt    unt!    Hamfjisniyl  •*.  —    Diese    unsere    Hauptquelle    uird 
durdi  einige  Prosa^juellen  ergänzt.     Die  wichtigste  derselben    ist    die    Vpls- 
UBgasaga,     eigentlich    ein    Teil   der    Ragnars   saga    lodbiökar    (ura    1260), 
*rfdic  die  Liedersammlung  in  eine  zasammenh-lngcnde  Pmsadarstellung  vcr- 
*rt>ätet  hat:   besonderen  Wert  erhält  sie  einmal  dadurch,   dass  sie   eine  im 
^gemeinen   zuverlässige  Par!i[ihrase  der  tlurch  die  Lücke  des  Codex  Regiiis 
^*rtoirenen  Lieder  bietet,  sodann  aber  durch  die  nur  in  ihr  erhaltene  Geschichte 
^'^  Sigurtts  Ahnen.    Der  als  Teil  der  ausführlichsten  Redaktion  der  Oläfüsaga 


*  AuT  cino  DUkusslon  der  von  den  hier  vorgcirag^-Qcn  vOll^  ibwcichcndcD  Ansichten 
^'''''Vn  und  BngRcs  muss  ich  verzichten,  nicht  weil  ich  diese  Rr  unfriichtbBr  »nsOln:, 
■"xIwT]  weil  die  RaumvcrhSltnisse  sie  in  dirstr  Skiziv  viTbiitPii.  Goltlirr  (GtvTu,  33, 
4"9ff.  476)  nimmt  an.  da»  die  rrftnkiKbe  Nibelimgensjig'.-  aruerst  rm  9.  Jiihrli.  in  Fr»ii)c< 
''•i  eil  dftnuchrn  und  norwi-gischeji  Wikingern  j;fdruii|[(-n  wi;  die  Sage  hätte  sich  danii 
*"*!  den  norb  Wwten  üielittMli-ri  Nnntlfiilen  veriirHiut  und  sei  Über  Irland  nach  laljuul 
l'Wjimnpn.  Bukk«"  {Hrlgr-ätgUne  S.  339  f.;  PBB.  22,  1  ]  5)  meint,  dass  die  Norweger 
"Sf  Safte  von  Siglrid  iimi  den  Nibelunjjfn  >im  Westen,  namerllich  Auf  den  brittischen 
'**In  und  l>eM>nden  ini  Verkehr  mit  Eoj;Utndürn«  Anfgenommen  hätc<D.  Norwegische 
Diduef  in  Brittannieo  ba>ben  nach  ihm,  von  acs.  Sprube  und  Dichtun}^  beotntlumc  die 
*«iiwn  Vflisungenliedcr  der  poetischen  Edda  verfasst. 

**  ZiUtc  der  Eddalieder  noch  meiner  Ati^t^be  (t.  i  Halle  [888:  I.  2  ini  Drucke 
kliadlkh). 


Tryg^vasonar  erhaltene  Nornagcsts^ättr  aus  dem  Anlai^  des  14.  Jahilis 
beruht,  wie  die  V^lsurvgasaga,  auf  der  Liedersammlung,  hat  aber  von  diese. 
wahn>cli<:Inlich  uut  die  Sigu^rsaga.  sei  es  In  noch  selbstAnd^^er  Gestalt,  sc 
es  als  be><onders  gekernzdchnete.'i  Stück  der  Liedersammlung,  benutzt,  ata 
welche  sich  der  Verfasser  c.  5  {ed.  Bugge  65^)  beruft-  Aus  der  Snorrs 
Edda  kommen  besunders  in  Bctractil  zwei  Abschnitte  der  SkäJdskapanni] 
in  dem  einen  (c.  39 — 42:  SnK  1,  352  ff.  II,  359  f).  der  Snorrä  ureprOng 
liebem  Werke  nur  in  seinem  ersten  Teile  angehört,  uird  zur  Erklärung  d« 
Kenning  otr^^lä^^  >Güld<!  die  Herkunft  des  Nibelungenhortes  erzälilt,  wora^ 
dann  in  der  Überarbeitung  eine  vollständige  Skizze  der  Nibelungensage  ^^ 
worden  ist*;  der  andere  (c.  ,>0:  SnE  I,  432  ff.  II,  J55f.)  bringt  lur  Erk^ 
rung  der  Kenning  Hjapninga  -.n^r  epa  «■■/=  »Kämpft:  die  älteste  Relation  c^ 
Hildesage.  Aus  der  reichen  Skaldenpoesie,  deren  Anspielungen  für  die  H^ 
densage  nur  geringe  Ausbeute  gewahren,  mögen  liier  speziell  die  Fragmem 
der  Ragnarsdräpa  Bragis  des  Alten  her\orgehabcn  werden,  deren  Bc<leutUQj 
fOr  die  Erkcuntuiü  der  nordischen  Überlieferungen  von  J^imunrekr  (Ragncl 
Str.  3 — 6  Gering)  und  von  den  Hjadningen  (str.  &^ii  Gering)  noch  lux 
Sprache  kommen  wird  (§  42.  5")*.  Die  (flr  die  nordische  Heldensage  uq- 
schaizbarcn  Gata  Danomm  des  Saxü  Grannnalicus  von  der  Scheide  des 
12.  und  13.  Jahrhs.,  Ober  deren  Verhältnis  zur  islfliidi.schen  Sagalitteratur  erst 
neuerdings  die  mustergülügeti  Forschungen  Axel  üirifcs  Licht  verbreitet  haben 
(s.  oben  §  3,  Anm-  i),  kommen  für  die  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung 
fallenden  Sagen  namentlich  in  Frage  durch  die  beiden  Abschnitte  Aber  die 
Hildesage  (üb.  V,  ^38 — i^z  cd.  Müller- Velschow,  156 — lOo  ed.  H okier)  und 
über  die  Frmanarichsagc  (l'b.  VlII,  411 — 4'5=  278 — 281).  Endlich  schÜcsscn 
sich  aJi  die  altere  nordische  Gestalt  der  Nibelungensage  auch  einzelne  dänische 
und  färöische  Lieder  an  (vgl.  §  18),  sowie  das  norwegische  Lied  von  Ä^nr^ 
svein  (Landstad,  Nonke  FolkevUer.  1853,  S.  in  ff.;  übers,  von  Golther,  Zs. 
für  v^.  Litte raturgesch.  N.  F.  2,  205  ff.). 

>  E.  Mot;k,  Dk  SlleiU  Wanderung  der  deuticken  Htld^njagt  n»-A  A* 
Nordfn,  in:  FoncbungcQ  zur  deutschen  Phil.  Fcstgsbi;  für  R.  Hildcbraod  (1894] 
S.  1  ff.  —  *  Vgl.  die  UclJctidcn  Bctncrlnia(;cn  F.  J(!inssc>ns,  LUt.'Hist.  i.  ;tifl. 
—  •  Edzardi.  Gtnn.  25.  86  ff.  S+of.:  Verf..  ZIdPh.  12.  96  ff.  —  *  Ediar  Ji, 
Gem.  3j.  186  J".  Anm.  24,  J36.  362  (..  vgl.  ZfdPh.  t2,  1 1 1  f.  —  *  Verf..  ZöPJi. 
12.  103  ff.;  Müllenhoff,  linttwhe  AUfrttimsk.V,  if^  ff.  —  '  Xvrfa^rol  ßr^ 
ent  gamla,  hmiusg.  von  H.  Gt-rLiig,  Halk-  1S86;  vgl.  F.  Jonsson,  Aik.  f.  nonl- 
Fil.  9,    10.  LiU.-Hut.   I,  420  ff. 

§  17.  In  Deutschland  hatte  sich,  jedesfalls  seit  dem  9.  Jahrh.,  die  Hd- 
densage  in  die  Kreise  der  Bauern  zurückziehen  müssen  (g  15).  Lieder  länJ- 
licher  SSnger  aus  seiner  Jugend  über  Dietrich  von  Bern  meint  vermullidi  d* 
Quedlinburger  .Annalist  zu  F.ncle  des  10.  jahrhs.  (^  9)-  In  den  Kreisen  d* 
Voniehmen  verdrüngt  den  edlen  Sänger  der  Völkerwanderung&zeit  tlei  Sp«^" 
mann,  welrher,  den  Neigimgen  seines  Publikums  entsprechend,  den  gros»« 
Ereignissen  der  Heldensage  die  kleinen  Neuigkeiten  der  Tagesgeäcliiclile  wt- 
zieht,  und  nur  in  der  Abgeschiedenheit  eines  s^-hwdzerischen  Klosters  »agt 
sich  in  der  ersten  Hälfte  des  to.  Jahrhs.  noch  einmal  eine  anü'Usicrcnd' 
Bearbeitung  germanischer  Heldensage  henor.  Sonst  sind  Eigennamen  in  diöcr 
Periixle  vielfach  die  einzigen  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  und  die  Ver- 
breitimg der  Sage,  deren  Fortleben  nur  in  prosaischer  Tradition  in  mamh» 
Gegenden  kaum  in  Abrede  gestellt  wenlen  kann.  Erst  im  Laufe  dc$  n. 
Jahrhs.  tritt  eine  Änderung  ein,  deren  Susserliche  S\Tnptome  schon  im  Ruod- 
lieb  |^§  15)  vor^i-eggenommen  u-urden:  die  Heldensage  erfährt  eine  \^*iedcf- 
beJebung  durch  die  Spicllcuie,   die  als  Erben  ihrer  \*omehmeren  V( 
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aus  dem  Helden  Zeitalter  nun  auch  die  Trflger  des  Epos  werden.     Neue   Fi- 
guren treten  in  die  Sagenkreise  ein,  die  Rumerzilge  bleiben  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  erneute  Beliebtheit  der  Dictrichssage.     Aber    mit    dieser    neuen 
Pflege  beginnt    auch  ein  neuer  Widerstand    der  Geistlichkeit,    dessen  Spuren 
unverkennbar  sind,  wenn  bich  derselbe  auch  mehr  in  verdeckten  als  in  offenen 
Ajij[Tilfen  äussert  und  trotzdem  auch  die  Geistlichkeit  selber  den  Dichtungen 
utid  Figwen  der  Heldensage  nicht    immer    den    nötigen    Abscheu    entgegen- 
bvachle.     Ein   merkwürdiges  Zeugnis    dafür   ist   ein  Brief  v.  J.  io6t  an  den 
Bischof  Günther  von  Bamberg,  in  welchem  gegen  einen  hohen  Prälaten,  den 
ELrzbiscliuf  Siegfried  vc^n  Mainz,  der  V«]r\*-urf  eriiuben  wird,   dass  er  sich  nie- 
naals  mit  Augustinus  und  Gregurius,    sondern    immer   nur   mit  Atüla,    inuncr 
T»ur  mit    dem    Amalung   und   ähnlichen    l'ngeheueni    dieser   Art    t>e.*!chafuge 
i^£  ^t.   i8.    //t/i.  Nr.   18 »'J.     Und  ahnlich  wie  im  0.  jahrii.  Utfrid,    so  tritt 
Jetzt  eine  Dichtung  der  GeiKtlichen   in   eine    bewusste   Konkurrenz   zur   Epik 
der  Spietleute.   wie  sich   aus  dem  Anfang  des  Annoliedes,    aus  der  Kaiscr- 
duiinik  und   andern    Zcugiibsen    klar  ergiebt    {//Js.  Nr.  36.    ZE  Nr.  37,    i; 
Scherer,    QF.   12,    1<)1}-      Allerdings    mit   ungleichem    F.rfolge.     Während    in 
Mitteldeutschland  und  Alemannien    und    in  geringerem  Grade   auch   in   den 
rbeinischen  Gegenden  die  geUdiche  Reaktion  siegte,    bildeten   sich   in  West- 
falen   und    in  Osterreich    und    Baiem    zwei    Brennpunkte    der  nie<iereTi   und 
hnlicrcn  Spielmannsdichtung  und  Pflege  der  Heldensage. 

Für  die  im  engeren  Sinne  .sogenannten  Spielmannügedichte  des  12. 
Jahrhs.,  die,  von  wandernden  Vulksdiclitem  für  die  niederen  Kreuse  des 
Vijltcs  bereclmtt,  die  RIoüvc  ihrer  Fabeln  den  verschiedensten  Stufflireisen 
und  Quellen  entnahmen.  b<it  auch  die  Heldensage  willkommenes  und  keck 
verwertetes  Malcrial.  Der  um  1150  von  einem  rheinischen  Spiehnaim  in 
Baiem  gedichtete  Ki'mig  Rother  verbindet  mit  .Spuren  langnbardischer 
Tradition,  bairischen  Lokalbezietiungen  und  Kreuzzugsanckduien  Elemente 
der  WoUdictrichs-  und  der  Hildesage  (vgl.  §  6[ );  da.s  Gedicht  von  Oswald 
mischt  in  eine  ursprünglich  englische  Legende  gleichfalls  die  wesentlichen 
Züge  der  Hildcs^c  (§  61);  der  um  iiqo  wahrscheinlich  von  einem  Trierer 
Spicimann  verfassie  r)ren(lel  ist  zwar  das  rohesti?  unter  den  Spielmannsge- 
<fiditeu  des  I.;.  Jahrlis..  fuwt  aber  üuf  sehr  alter  Sagenüberliefening.  die  der 
Dichter  in  seiner  Heimat  vorfand  und  mit  der  Legende  von  der  Befreiung 
tte  heiligen  Grabes  durch  den  ungenühten  grauen  Rock  Christi  lose  ver- 
knäpfte  (§  66). 

18.  In  Niedersachsen  muss  die  mündlich  fortgepflanzte,  durch  wan- 
Sänger  besonders  in  den  mittleren  und  unteren  Ständen  gepflegte, 
tdi  vielfachen  AiLstausch  auch  mit  fremden  Bestandteilen  durchsetzte  Hel- 
asage  ziemlich  früh  eine  eigentümliche  Ausbildung  gefunden  haben.  Für 
(las  frühere  Mittelalter  sind  freilich  auch  hier  die  wenigen  Eigennamen  aus 
•^  Sage  in  westfälischen  Urkunden  (?BU.  9,  498 ff.)  die  einzigen  —  zudem 
^•^ht  immer  einwandsfreien  —  Zeugnisse.  Als  Zeugnisse  für  die  Entwicklung 
'^'■'t  Ermanarich-  und  Dietrichsage  in  Niederdeutschland  um  die  Scheide  des 
">■  und  II.  Jalirhs.  dürfen  auch  einige  in  letzter  Zeit  eifrig  erörterte  Stellen 
tfcr  Quedlinburger  Annalen  (M-.n.  Genn.  SS.  HI,  ji;  vgl.  ^atr.  S.  35 ff.) 
11  Anspruch  genommen  werden.  Nach  Edw.  Schröders  scharfsinnigem  Nach- 
*cise  sind  die  Notizen,  die  für  die  Geschichte  der  Helden.sage  in  Betracht 
Wjnen,  aus  einem  interpolierten  Texte  von  Bedas  Wehchronik  geschöpft; 
lue  Interpolation  ist  aber  kaum  mit  Si  hröder  einem  Angelsachsen  zuzu- 
xtirdben,  sondern  sie  i.st  in  Deulsrhiand,  wahrscheinlich  in  der  Quedlinburger 
Gegend,  vorgenommen  worden,    und  zwar  wie  es  scheint  von  zwei  verschie- 
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denen  Händen,  denn  die  beiden  Ermanarichstetlen  stimmen  weder  in  der 
Thatsachen  noch  in  den  Namenfornien  unter  sich  Ubcrcio  (s.  unten  §  44V 
Nicht  als  angelsäclisisdie,  sondern  als  niederdeutsclie  BagenQberlicferui^  eine 
Vorstufe  der  in  der  f'idrekssaga  verarbeiteten,  wäre  das  Zeugnis  der  Quedlin- 
burger Chronik  sonach  verwertbar*. 

Zum  Jahre  1131  bezeugt  sfxlann  Saxo  Grammaticus  (üb.  XIII,  p.  638  edi 
Mnllcr-Velschnw,  p.  ^zy  ed.  Holder"!,  dass  ein  sadisischer  Sauger  den  be- 
drohten Herzog  Knud  Laward  von  Schleswig  durch  den  Vortrag  eines  Liede: 
von  Kriemhilds  altbekannter  Treulosigkeit  gegen  ihre  Brüder  vor  den  vec 
raterischen  Anschlagen  seines  Vetlers,  des  dänischen  KOnigs  Magnus  c: 
warnen  gesuclit  habe:  speciostssimi  carminis  conUxtu  nolüsimam  Gn'mi/d^ 
erga  frulres  perfidtam  de  imiuifria  memorare  adonits,  famosae  fraudis  crrmp^ 
similmm  ei  melum  ingenerart  UtHnbat.  Die  auch  für  die  Geschichte  der  Nil^^ 
lungensage  und  Nibelungendichtung  wichtige  Notiz  lassi  der  Situation  na^ 
und  im  Zusammenhang  mit  dem  Berichte  der  l^la  Canuti  —  wo  auch  c^ 
Name  des  Sangers,  Siward,  überliefert  wird  —  von  einer  dreimaligen  Wicd^ 
holung  des  Liedes  ein  kurzes  nd.  Einzellicd  aus  dem  Nibdungencv'klus  v-^ 
muten  (Hds.  S.  53  f.  ZE  Nr.  22). 

Erhalten  wäre  uns  von  der  reich  CTttttickelten  sachsischen  Helden&a» 
nichts,  hatte  nicht  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  ein  norwegischer  Saga* 
Schreiber  auf  Grund  niederdeulsclicr  Erzählungen  und  Lieder  die  l'itfreks- 
saga  (Ps.)  zusammengestellt  und  um  die  Figur  Dietrichs  von  Bern  chrono- 
logisch gruppiert  Den  wicdicrholtcn  Versichenmgen  der  Saga  zum  Troti 
dieselbe  nur  für  eine  durch  niederdeutsche  Übertragung  und  nordiiche  Zu- 
thaten  \ielfach  entstellte  Wiedergabe  der  rohd.  epischen  Gedichte  halten  ni 
wollen,  wie  es  för  die  Niflungasag^  B.  Döring  zu  erweisen  suchte  (1869),  iB 
entschieden  unzulässig.  Allerdings  fehlt  es  noch  an  einer  methodisch  aflgc* 
stellten  abschUessenden  Untersuchung  Ober  Komi>osition  und  Quelleo  d« 
Saga,  allein  den  selbständigen  Wert  dieses  Sammelwerkes,  an  dem  fräSdi 
mehrere  Hände  gearbeitet  haben,  stellt  heutzut:ige  wohl  niemand  mehr  in 
Abrede.  In  der  Ps.  haben  in  der  That  die  im  13.  Jalirlt  in  Liedern  uwi 
Eniahlungcn  umlaufenden  niederdeutschen  Heldensagen  ihren  Niedcr»d»l>g 
gefunden,  me  sie  dem  Nf»rweger  durch  sachsis<;he  Älanncr.  wahrschanfc'i 
Kaufleute  —  speziell  für  die  Xifluii^asaga  beruft  sich  der  Verfasser  t'^*' 
Bearbeiter)  c.  3^4  auf  Gewährsmänner  aus  Soest,  wo  Atrila  früh  lokalisif^ 
gewesen  sein  raiiss,  Bremen  und  Münster  —  vermittelt  wurden:  also  «'* 
zweite  cxler  gar  dritte  (§16)  Überführung  deutscher  Sage  nach  dem  Nonirn. 
Daneben  hat  sich  der  Sagaschreiber  allerdings  durch  die  ihm  bekannte  not* 
dische  Gestalt  der  Sagen,  sowie  durch  Sitten  und  Vf)rstcllungcn  seiner  Heinat 
beeinflussen  lassen;  auch  scheinen  einzelne,  dix-h  wenige,  Partien  der  Sa^ 
speziell  auch  der  Niflungasaga,  aus  süddeutscher  Tradition  geflossen  lu  sein. 
Dass  aber  das  NibelungenHed  dem  Verfasser  bekannt  gewesen  sein  sollte,  iä< 
nicht  glaublich.  Gew-iss  ist  die  tidrekssaga,  die  ja  ein  Unterhall ungsbuch 
sein  will,  nicht  nur  von  MisverstAndnisst^-n  und  Widersprüchen,  sondern  w»di 
von  Übertreibungen  und  absichtlichen  Aitsschmflckungen  nicht  freizusprediei». 
aber  alles  zusammengenommen  rauss  sie  als  eine  aus.sen.irdcntlich  wichtig* 
Quelle  für  die  Heldensage  gelten,  die  an  Reichhaltigkeit  nicht  ihresglekfe« 
hat  und  an  Ursprüngtichkeit  den  süddeutschen  Sagenfassungen  sehr  oft  Obfl* 
legen  ist.  Eine  für  die  Kritik  wichtige  Übersetzung  der  Saga  ins  Schwedische 
kam  etwa  1454  zu  stände*. 

Aber  auch  durch  den  lebendigen  Volksgcsang  ist  die  sächsische  Sage  in 
den  Norden  gedrungen.     Die  danisch-schwedischen  Folkeviser'gehO, 
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tum  Teil   unzweifelhaft   auf  dieselb<;n   oder  ahuUchc  uicdcrdcuteche  Lieder 

lurflck,  wie  ssie  die  I*s.  benutzte,  desgleichen   die  verlorenen  dJlnisrhen  Lieder, 

wddic  der  imjalire  1603  aus  einem  lateinischen  Original  Ubersclzten  Hvcn- 

schen  Chronik   zu  Grunde   liegen^    in   der  die   Nibdungciuäage   auf  der 

Insd  Hven    im  Sunde  lokalwien    erscheint     Die    färöischen    Lieder^   ob- 

glddL  sie  auch  in  unseren  Tagen  als  Tanzlieder  gt-.sungen  würden,  sind  nicht 

in  dem   Sinne  Volkslieder,    wie    die    danischen:    einige,    die    der    nordischen 

G«sialt  der  Nibelungensage  folgen  )§  16),    gehen  in    letzter  Instanz  auf  die 

V^lsungBiaga  zurück  {Hegin  imiduT  und  der  Hauptleit  \'t>u  Britthild),  wahrend 

eüe  andern  sich  der  deutschen  Sagengestalt   nahem    und    zum  Teil    auf   der 

1*5.  (Brinhilii  H),  zum  Teil  aber  mittelbar  auf  niederdeutscher  Volkädlchtung 

(JUpti)  beruhen.     Am  wichtigsten  für  die  Sagengeschichte    ist    das   au*!  der 

Vergleichung    des    faröischen    Liedes    liiignt    mit    der    danischen    Vise    von 

Griinlülds  Rache  [Grimiliis  hrvn)  und  der  Hvenschen  Chronik  sich  ergebende 

slandina\ische  Lied,    das   um  dieselbe  Zeit   wie  die  Fidrekssaga  aus  nieder- 

dcuLjchcr  Quelle  hervorgegangen  sein  muss  und  neben  dieser  als  Zeugnis  fui 

die  tiicth-rdeuLsche    NibelungcndJchtung    des    13.  Jahrhs.   zu   gelten    hat".  — 

Ohne  selbständigen  Wert  ist  die  lilnmstrva Ilasaga  (ed.  Möbius,  Lips.  1Ö55), 

eiße  phantastische  Rittersaga    vorn  Ende    dc-s    14.    Jahrhs.,    die   mit  grüsster 

Willkür  viele  SagcnzQgc  aus  der  Ps.  scliöpfte. 

t  Wallenlmcl»,  GeschuhdijttfUen  W  319  f,;  H,  Lorenz,  (jerm.  Jl,  137  ff.; 
Edw.  Scl)rOd<*r,  ZfdA.  4t,  34  ff.;  Koc^el,  Gtuh.  d.  d.  iMl.  I.  2,  113  ff. 
381.  [Jiriciek,  DJ/S.  I,  ~0  ff.].  —  S  Ausg.  von  Unger,  Christ.  1853,  Hrr  olt- 
scbwedüchen  Übct^uuQf;  von  Hylttr-CaraUius,  Stockh.  1850 — 54.  Withiijprte 
Litteratur  über  die  Fi.:  Dötinj;.  ZfdPh.  t,  l  ff.  265  ff,;  Treutier,  Gemi.  30, 
IJl  ff.;  G.  Storm,  SagnJtrfdsme  om  Karl  den  störe  fg  Didrik  af  Bern  hos  dt 
nerd.  Foüt,  Christ.  1874  und  .Vfir  Studier  ovrr  Ths.^  in  den  Aarb.  for  nord.  Oldk. 
1877,  S.  197  ff.;  Gnindiviß,  DgF.  IV.  623  —  676;  Raazmann,  DU  Niflunga- 
laga  und  dai  Nib*luHgenlied,  HcÜbr,  1S77  (ajigt-j:.  von  Ediardi,  Germ,  ij,  73  ff„ 
vgl.  ebda  25,  47  ff.  142  ff.  2S7ffO;  Holthauscn,  PBB.  9,  45:  ff.;  Klockhoff, 
Sludirr  öfvtr  pi..  Ups.  18S0;  Bocr.  Ark.  lor  nord.  FU.  7.  205  ff.  ZfdPb. 
»5.  433  ff-  —  *  Grundtvig.  Ugf.  1.  7  ff.  IV,  583  ff.  —  *  Grundtvjg,  /)gf. 
L  38ff.:  nach  der  Stockbalmcr  Hs.  her-  von  Jiriczck,  Bcrl.  1892  (=  Acm 
Kennao.  111,  2).  —  *  Haiiinii.-r»bnimb.  Sj'ürdar  ir^di.  Kph.  1851.  S,  1 — 58. 
—  *  Grundtvig  und  Buggf,  /Jf/'.  TV,  586  ff.;  Goltlier,  Dt f  nord.  VcikiUedtr 
vcn  Sigurd:  T.-i.  f.  vgl.  LUteraliirgesrli.  N.  K.  2,  26g  ff.  Die  von  Gollhrr  vertirtent 
Auffassung  dir  l«iiifii  dAn.  Lieder  Snard  Snarettifend  unii  Srvard  og  Brymld 
kann  kb  niclii  tr-ileri.  Cber  d&&  Vc-rliftUni&  der  farlli&thiMi  Liedei  zu  Va,  und 
P».  8.  Rucb   Milllenhoff,    AfdA.   4,    114}    Veif,,  Gcmi.  22,  445  f. 

519.  In  den  Gegenden  des  N  i  e  d e  r  r li  e i  n  s  ist  erhöhte  Pflege  der 
HeÜensBge  zu  .\nfang  des  [.2.  Jahrh-;.,  wenn  überhaupt,  nur  in  wenigen 
Spuren  wahrzunehmen.  Man  hat  allerdings  am  Niederriiein,  wo  DeuLsche, 
Niederländer  und  Nordfranzi»sen  in  ununterbrochenem  gei.stigen  Verkehre 
^^mmcnstiessen.  die  eigentliche  Wiedergeburt  des  deutschen  Heldenepos 
Milchen  und  in  dem  mhd.  Epus  sogar  üialsachliche  Einwirkung  romaniscli- 
^üftJeriändischer  Dichtung  nachweisen  wollen  ^.  F.twas  richtiges  kann  in  dieser 
Aber  Gebühr  ausgedehnten  Ansicht  imtnerhin  enthalten  sein,  insufem  dem 
rheinischen  Spielmann,  wie  tue  sachsischen  Lieder,  so  auch  durch  nieder- 
:hc  Vermitdung  Motive  der  nord  französischen  Epik  zugekommen  sein 
Allein,  w*ahrend  Belege  für  gcmi.  Sage  auf  frz.  Buden  nicht  fehlen 
(ZfdA.  12,  2Cjoff.  15,  310.  28,  143  f.).  sind  sichere  Zeugnisse  für  die  ange- 
(jftitete  Auffassung  nicht  vorhanden.  Der  Umstand,  dass  die  mnl.  Litteratur 
llast  gar  keine  Erinnerungen  an  die  germ.  Heldensage  bewahrt,  ist  ihr  nicht 
gönütig.  Sehen  wir  ab  von  etlichen  Anspielungen  und  blc*sen  Namen  *,  so 
bleibt  nur  das  Fragment  des  Gedichts  van  Bere  Wisseiauwe'  übrig,   das 
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eine   muntere   Sfnelmannsgejiclürhtr:,   einen   auf   altere   Festbr&udie   zurück« 
gehenden  BarenfMrhwank,    mit  Namen  aus  der  Heldensage  verbrtmt   und  ;^_ 
die  KarUsage  anlehnt     In  der  l*s.  {c.   132  ff.   lÖi)  ist   dos   lustige  Abcntcu^ 
ebenso  ausseriich  an  die  Sagen  von  Wiiege  und  Dietrich  von  Bern  geknüpF'-i 
das  eine  wne  das  andere  sehr  diaraktcristisch   für  dte  dominierende  R" 'He  d-^ 
Dietric'hssage  in  Niederdeuüi<-hland  und  der  KarUsage    in  den  Nicderland^s^ 
Die  Heimat  des  Schwankes,  der  sich  zuniichst  dem  Rother  und  Oswald  (§  t  ^ 
an  die  Seile  stellt,  ist  offenbar  das  mittelfränkischc  (niederrheinische)  SpraciJ, 
gebiet,  wo  der  Name  Wt'sselaufive)  «W'eisslöwe«  allein  seine  Erklärung  finct^f 
vom  Nicderrhein  aus  ist  er  sowohl  in  die  mnl.  Poesie    als  in  das  Re|»ertc>j,f 
der  wcstfalisrhen  Spieücutc  gednmgen.     Spatere  Anspielungen  auf  die  Helden- 
sage  in    den  Niederlanden  \ZE  Nr.  27)  stammen  gewiss  nicht  aus  einheiiu;. 
sehen  Quellen.     Im   12.  JahrU.  war  in  den  Niederlanden   die  Heldensage  n 
gut  wie  abgestorben.     Kbensowenig  l3ssl  sich  für  eine  ii^endwie  kraftige  Eb- 
«irkung   auf  die  Sage  von  Frankreich    au.s    genügendes  Material    bcibriogoi; 
wenige    frz.  Namen  [ZE  Nr.  26,   i)    und   auch    einzehie  Motive   und  Tj-pcn 
der  frz.  Kpik  mögen  durch  rheinisclic  Spiclleute  in  die  Dichtung   gcbutuKB 
9ein^  die  aber  für  die  Entwicklung  der  in  allen  Hauptpunkten  aiisgebildelcn 
Sage  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen.     Dass  die  Sagen  von  Hilde  und 
Kudnin  im  10.  oder  ii.  Jahrb.  durch  rheinische  Spieüeutc  aus  den  Ni«J«- 
landen,  wo  sie  lokalisiert  und  gepflegt  waren,  nach  (Jberdeutschland  gehradi'. 
worden  sind,  ist  allerdings  eine  wahrstheinliche  Annahme  (vgl.  §  bo). 

'  Henning.  yK.  31.  ig  (f.;  vgl.  J.  Meter.  PBB.  16.  rg  ff.  —  »  Jnuck. 
blopt.  6>ii-A.  li/T  nedfri.  Utlfrk.  1  *,  [65  f.:  ic  Wink>:^I,  G^^ndr-  '  II,  i.  4(4^ 
—  *  Martin.  QK.  bS.  i7  ff.  (willige  Ausg.  und  Erläulmiii|>  des  BmchsUdu); 
Franlieii,  Ite  Gids  1889.  S.  45  ff.  (vgl  ZfdPh.  23.  498).  [Jiriczrk,  DH&.\. 
297  f.].  —  *  Hvinzcl,   Osigoth.  Heldfni.   S.  87  ff.  , 

§  ao.  Die  Wiedergeburt  des  deutschen  Epos  ist  in  Österreich  erfolgt 
wo  zwar  in  fortwährendem  Kampfe  mit  der  geistlichen  Dichtung  des  11.  und 
12.  Jahrhs.  das  Gebiet  der  Heldensage  bedeutend  eingeschränkt,  aber  Au 
Interesse  für  sie  doch  lebendiger  geblieben  war  als  in  den  anderen  iJaden 
Süd-  und  Mitteldeutschlands.  In  der  Pflege  der  österreichischen  S[MeIleute  , 
hat  die  Sage  erhebliche  Wandlungen  erfahren:  durch  neue  Anlehnui^cn  m  ' 
die  Geschichte,  wozu  auch  die  reich  entfaltete  historische  Spiel  man  nsdichttii^ 
beigetragen  haben  mag;  durch  Zurürktrctrn  der  mytlüschen  und  marche»- 
haftcn  Bcstaiultdle;  durch  veränderte  Motivierung  auf  dem  Botlen  verändert« 
Sitte  und  Empfindung,  vor  allem  durch  den  Einfluss  des  ChristcntutnsV  In 
seinem  innersten  Kerne  ist  dennoch  das  mhd.  Epos,  dessen  schriftliche  Ft- 
xiening  um  die  Scheide  des  12.  und  13.  Jahrhs.  in  Osterreich  beginnt,  alle» 
Umgestaltungen  zum  Trotz,  seinem  Ursprung  in  den  Stürmen  der  Vöftff- 
Wanderung  treu  geblieben.  Die  alten  Teile  des  Nibelungenliedes,  aus  ihier 
höfischen  Umgebung  Insgeldst,  überraschen  durch  ihre  Übereinstimmung  io 
den  Begebenheiten  mit  der  unabhängig  aui^bikleleii  sächsischen  Überbein 
rung  und  durch  ihre  Cbcreinstimmung  in  der  epischen  KuiistQbung  mit  <Jrt 
spärlichen  Resten  aitdeut.'M;hLT  llcldendichtuug,  die  sich  zum  Vergleidi  lier»- 
ziehen  lassen.  Mit  Recht  wird  dies  neuerdings  auch  von  E.  Kettner  her«* 
gehüben  in  seinem  für  die  KLiruiig  der  Nibelungen  frage  wichtigeo  Buche 
Du  Ssiirrtichiiche  Nibelungfudichtung  (Berl.  1897)  S.  199  f.  Zum  VcrsUwlMi 
der  Sage,  wie  sie  uns  in  den  mhd.  Epen  entgegentritt,  bedaif  nicht  nor  dit 
umbildende,  sondern  ebensowohl  die  rezeptive  und  erhaltende  Seile  in  d(J 
volkstümlichen  Epik  der  österreichischen  Spielleute  sorgfältiger  Beobachtoßg- 
Hier  künneii  nur  in  gedrängtester  Kürze  und  mit  Beiseitelassung  aller  litterai- 


Heldensauk  au  Niedkrrhein.    MHa  Volksepos. 


639 


historischen  Streitfragen  die  Quellen,  nach  den  grossen  Sagenkreisen  geordnet, 
angrfOhrt  werden. 

Nibelungcnsagc.  Ausser  dem  Nibelungenliede  (Strophen zahlen  nach 
LaiJimann),  das,  wie  es  uns  vorli^,  eine  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jahrlis. 
entstandene  Bearbeitung  eines  älteren  Originals  ist,  in  welchem  ein  ritter- 
licher risierreirhischer  Dichter  den  ihm  durch  alte  Lieder,  von  der  Art  des 
in  §  ifct  bespnjchcnen  sachsischen  von  Krienihilds  Untreue  gegen  ihre  Brüder, 
und  durch  mündliche  Überlieferung  bekannten  Stoff  zu  einem  einheitlichen 
Epi«  gestaltete,  hat  für  die  Sage  auch  die  Klage  (zitiert  nach  Bartscha 
Kunzeilen)  sietbslflndEge  Bedeutung.  Der  Verfasser  dieses  Gedichtes,  ver- 
mutlich ein  Geistlicher,  hat  ohne  Zweifel  das  Nibelungenlied,  nicht  bloss  ein- 
lebe Bestandteile  desselben,  gekannt,  daneben  aber  eine  andere  schriftliche 
Qnelte  benutzt,  auf  welche  er  sich  wiederholt  beruft*.  In  die  Blutezeit 
des  mhd.  Volkscpüs  fällt  auch  die  Grundlage  des  Sigfridsliedes^.  Leider 
ist  diese  wichtige  Quelle ,  die  einen  bewnderen  Strang  der  Sagenent- 
wicUuDg  repräsentiert  und  sehr  alte  Elemente  der  Sigfridssage  entliält, 
nur  durch  fliegende  Drucke  des  16.  Jahrhs.  in  einer  aus  verschiedenen  Teilen 
mwmmengeschweissten,  überaus  rohen  und  entarteten  Gestalt  erhalten  {Der 
Hirnen  Seyjrid).  Dass  das  Lied  aber  schon  im  14.  Jahrh.  existierte,  ergibt 
Äh  aus  dem  Ävcntiuren-Verzeirhnisse  der  sonst  verlorenen  DarmstSdter 
NibelHiigeiihandschrift  w  [=  m  :  ZfdA.  10.  142  ff.  Bartsch,  N$6.  Mi  I.  XXV  ff.) 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrlis.,  demzufolge  die  Geschichte  vom  hürnenen 
Sgfrid,  d.  i.  eine  Ältere  Redaktion  des  Sigfridsliedes,  schon  damals  in  eine 
Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  c-ingeflochtcn  war.  Wie  die  Druckredaktioa 
das  Gedicht  bietet,  la.ssen  sich  zwei  Bestandteile  unterscheiden:  I:  Str.  i — 15, 
verkürzt  und  b  roher  Weise  zusammeiigeschweisst  mit  II;  Str.  lö — 179,  welches 
lje<l  zugleich  interpoliert  wurde.  I  dürfte  noch  dem  12.  Jahrh.  angehören  und  ist 
oflglicherweise  Im  Nibelungenliede  für  die  dem  Hagen  in  den  Mund  gelegte 
EnShtung  von  Sigfrids  Jugcndabenteuem  (Str.  88 — loi)  benutzt  worden;  II  ist 
nachdem  Ortnil,  aber  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhs.  gedichtet,  da  mit  Cü- 
PriJn  im  Reinfried  von  Braunschweig  (/fth.  Nr.  80)  der  Riese  Kuperan  des 
liedes  gemeint  sein  muss.  —  Eine  Art  Verbindung  von  Sigfrids-  und 
Dietrichssage  bieten  die  Gedichte  von  Biterolf  und  Dietleib*  und 
vom  Rof*cngarica  zu  Worms*,  eretercs  im  Anfang  des  15.  Jahrhs.  (3. 
aber  auch  Holz,  Raifttgari^n  S.  CHI),  letzteres,  das  nur  in  jüngeren  Bear- 
Whmgen  vorliegt,  wohl  nicht  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  entstanden. 
Beide  hal>en  zum  Haupttliema  den  Kampf  Dietrichs  und  seiner  Genossen 
Pgen  Sigfrid  und  seine  rheinwehen  Helden  vor  Worms,  womit  in  den  Rosen- 
Sartcti.<5cdichtcn  dius  Motiv  von  einem  mythischen  Rosengarten  mit  einer 
Jungfrau,  deren  Liebe  nur  durch  Kampf  gewonnen  wird,  verknüpft  ist  In- 
'ieicni  beiden  Dichtungen  alteri-  .Sage  zu  Grunde  liegt,  bedarf  noch  genauerer 
Untersuchung  (s.  auch  §  .^2  und  47).  Der  BiteroU  ist  aber  jedesfalls  wegen 
der  ausgetlehnlen  .Sagenkenntnis  seine,-?  Verfassers  eine  sehr  wertvolle  Quelle 
fflt  die  Heldeii.sa^ie. 

Dictrichssage.  Die  zahlreichen  mhd.  Gedichte  aus  dem  Kreise  der 
■Dittrichssage  würden  uns  zu  einem  zusammenhängenden  Bilde  dieses  Sagen- 
bwes  kaum  verhelfen,  da  sie  meist  bei  Einzelheiten  verweilen,  wjire  nicht 
in  der  l'idrekssaga  eine  vielfach  altere  und  voIlstAndtgere  Übcriiefcrung  be- 
wahrt Zum  Teil  scluldern  ste  Dietrichs  Jugendkampfe  mit  Zwergen,  Riesen, 
Drachen:  so  der  auf  einer  an  Dietrich  geknüpften,  mit  dem  Rtwcngartcn- 
moeiv  venichmolzenen,  Zwergen-  oder  Albensage  beruhende  Laurin*,  den 
der  neueste  Herausgeber  ohne  hinlänglichen  Grund  (Holz,  Laurin  s.  XXXV  f.) 


erst  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  setzt,  und  dessen  Fortsetzung,  det  gau 
willkürlich  erfundene  W;ilbcran;  ferner  einige  ilurcli  dieselbe  Strophcnk 
lusamniengeluliene  Dichtungen,  die  sämtlich  nur  in  Überarbeiteter 
überliefert  sirnJ  und  in  dieser  jedesfalls  erst  der  zweiten  H^te  des  13.  Je 
angehören  können:  das  Eckenücd,  Virglnal,  Sigenot  und  das  Br 
stück  des  G'ildemar^.  Ob  Atbrecht  von  Kernen iiten,  der  sich  nls  V< 
des  Ictztf^eiiaimteii  Gcdicliies  (oder  stincr  Vorlage?)  ueiuit  (Gold.  2,  i\  audi 
an  der  Abf;issung  und  Bearbeitung  der  andern  oder  doch  des  Ecke  und 
Sigenot  beteiligt  gewesen  ist,  lUsst  sich  bei  dem  sehr  fragmentarischen  Cha- 
rakter des  erhaltenen  Goldemar  nicht  bestimmen.  Als  Heimat  dieser  <na 
Dichtungen  wird  gewöhnlich  Oberalemannien  betrachtet.  Eine  zweite  Reibe 
von  Dietrichsepen  beschäftigt  sich  mit  Dictriihs  Flucht  zu  den  Hunoai, 
Aufenthalt  bei  Etzet  und  Rückkehr  in  die  Heimat.  Unter  ihnen  das  dic^^^ 
lisch  uxrt%'oU5te  ist  Alpbarls  Tod**,  das  als  Episode  aus  der  Sage  vuo 
Dietrichs  Flucht  vor  Ermanarich  die  Tötung  des  jungen  Alphart  diucli  Wj. 
tegc  und  Heime  erzählt;  fest  steht,  dass  das  Gedicht  nur  in  stark  äba* 
arbeitcter  und  interpolierter  Gestalt  erhalten  ist,  aber  die  Ansichten  über  die 
Entstehung  der  uns  iVberliefeiten  Fonn  und  ihre  Vorgesdüchle  stdieu  »d 
noch  schroff  gegenüber.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  sodann  Diciricbi 
Flucht  und  die  Kabenschlacht*,  beide  Gedichte  in  ihrer  uberiiefena 
Gestalt  wohl  von  demselben  Verfasser,  der  sich  Dfl.  8000  Nnnriih  da 
Vagtiare  nennt,  einem  üsterrcirhischen  Fahrenden  vom  Ende  des  13.  Jahriis. 
doch  beruht  wenigstens  die  Rabenschlacht  auf  alterer  Grundlage,  die  der 
Dichter  erst  in  Dietrichs  Flucht  benutzt  und  dann  in  seinem  zweiten  Wüte 
selbständig  überarbeitet  zu  haben  scheint.  Aus  weit  spaterer  Zeil  Oberüdöt, 
aber  seiner  Grundlage  nach  in  unsere  Periode  zurückreichend,  darf  audid» 
jüngere  Hildebrandslied'"  in  diesen  Zusummenhaiig  gestellt  werdoi  lo 
hochdeutscher,  niederdeutscher,  niederländi.scher,  dänischer  Fassung  islcsv* 
dem  15. — 17.  Jahrli.  bekannt,  allein  c-in  scäir  ähnliches  Ucd,  das  die  Fi  t«- 
nutzte,  beweist  sein  liölieres  Alter,  und  die  Anspielung  Wulframs  von  E^-iwi- 
bach  {Wh.  45g,  15)  führt  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhs.  Die  ertialleiw 
Fassungen  freilich  gehen  nach  Steinmeyers  glaubhafter  Annahme  auf  doe 
Bearbeitung  des  14.  Jahrlis.  zurück.  Auch  das  merkuürdige  nd.  Volbfcol 
Koniuc  Ermenrikes  döt^*^  mag  an  dieser  Stelle  Erwähnung  finden,  Er- 
halten auf  einein  fliegenden  Blatte  des  16.  Jahrhs.,  beruht  es  doch  auf  sdu 
alter  Sagenüberlieferung.  Indem  es  berichtet,  wie  Dietrich  seibzu-Olft  Enn»- 
narich  in  seiner  Burg  angreift  und  erschlilgt,  hat  es,  wenn  auci»  in  jnnpr 
Anlehnung  an  die  Dietrichssage,  die  in  Überdeutschland  fast  i-eiscInJImf 
Vorstellung  vun  F.rnianarichs  Ennurdung  erhalten;  in  einzelnen  Zv^ta 
innert  es  lebhaft  an  die  eddischen  Hamt>i«mijl.  Anhangsweise  seien  Iiiti . 
dem  Dietrichscyldus  nodi  em'EÜmt:  das  Bruchstück  von  Dietrich  ui 
WenezlSnis  vom  Ende  des  1,3.  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrhs. 
Noseng.  S.  cm  Anm.),  das  vun  Kämpfen  Dietritlis  mit  einem  Poleol>>'>i 
der  zwei  von  seinen  Maimen  gefangen  liält,  zu  berichten  weiss  (^-gl.  j 
femer  das  Gedieht  von  E t z e  1  s  Hofhaltung  oder  Dietrichs  Kaüipd 
dem  Wunderer^*,  das,  vollständig  nur  im  Dresdener  Heldcnbu<.h«  i^ 
bruchstückwciKe  auch  in  einem  nalie  vcru-andten  alten  Drucke  erhaltcii, 
wohl  mit  anderen  Fassungen  de*  Stoffes  auf  ein  älteres  Gediclit  zurtc 
und  in  seiner  Fabfl  an  die  Eckc-VasoU-Sage  anklingt.  Das  Gedicht 
Meer  wunder,  nur  im  Dresdener  Heldenbuche,  gehört  kaum  ntxJi  hierf** 
Urtnit-Wnlfdic-trichssage.  Dieser  Sagenkreis  ist  im  13. Jährt. *«- 
ichiedenllich  behandelt  worden.    An  der  Spitze  steht  der  Ortnit  ini^*'* 
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1:3t),  in  weichem  die  Spielmannspoe^e  des  12.  Jalirlis.  in  einer  dem  Volks- 
nachgeahmten  Form  neu  auflebt.  An  seine  Art  schliessen  sidi  tljc 
'dielriche  an,  am  engsten  der  Wolfdietrich  A,  dessen  ursprünglicher 
Bestand  (Str.  1 — 505)  doch  wohl  vom  Ortnitdichter  herrührt.  Ein  älteres 
I  Spiflmaniisgediclit,  das  Ortnit  und  Wolfdielrich  umfasstc  (vgl.  Dfl.  2109— 
■  2J^),  darf  vorausgesetzt  werden.  Der  ursprüngliche  Wolfdictrich  B  mag 
?  ungrfahr  gleichzeitig  sein  mit  dem  Ortn.  und  Wülfd.  A ;  er  besteht  In  unserer 
^^riicferung  aus  sechs  Liedern,  von  denen  jedoch  nur  das  erste  und  zweite 
^^Bliidig  in  ihrer  alten  Sorra,  die  andern  bloss  auszugsweise  erhallen  sind. 
^HFanom  Wüifdietricli  C  sind  nur  wenige  Fragmente  erhalten,  zu  denen 
'  ftL  Einleitui^  ein  Ortnit  C  hinzugedicJitet  wurde.  Eine  vierte  liearheitung, 
j^g  Wolfdietrich  D  (der  grosse  Wolfdictrich),  steUt  sich  heraus  als  eine 
IpiHBpilation  von  B  und  C  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jalu:h.s.  Alle 
idicM  Gedichte  weisen  nach  dem  Südosten,  nur  der  Wolfdielrich  D  nach 
( dem  SDdwcsteu  Deutschlands". 

Waltharisagc.  Nur  geringe  Bnirhstftcke  eines  strophischen  Gedichtes 
«m  Walther  und  Hildegund  sind  gerettet'*  aus  der  guten  Zeit  des 
Bihd.  Epos;  man  nimmt  ohne  aus  reit  Jietuien  Grund  steirisclie  Heimat  an. 
Die  in  diesen  Fragmenten,  welche  grösstenteils  den»  Schlussleile  des  Gedicliles 
Höheren,  auftretende  Sagenfassung  weicht  von  der  des  Waltliarius  und  der 
tp.  Bruchstücke  ab,  ist  dagegen  wesentlich  dieselbe  wie  in  der  ts.  (vgl.  §  52). 
Hildc-Kudrunsagc.  Einzige  deutsche  Quelle  ist  die  Kudrun":  das 
Um  m  der  gri>ssen  Ambraser  Handschrift  erhaltene  Gedicht,  das  in  den  ersten 
Dfwnnicndes  i.vjahrhs.  auf  bairisch-österreidiischcm  Sprachgebiete,  am  wahr- 
tdidnlichaten  in  Steiennark,  entstanden  ist,  hat  in  der  auf  uns  gekommenen 
Gtstalt  starke  Interpolationen  und  mehrfache  formelle  und  inhaltliche  Ober- 
■[  «Wtung  erfahren.  Die  Vorgeschichte  (Str.  1—203)  '*»^  ^^^  ^^'^  Anfang  des 
Bitciolf,  Erfindung  nach  dem  Vorbilde  höfischer  Gedichte. 

Es  kaim  nicht  bezweifelt  werden,  dass  neben  den  grossen  Epen  und 
Spielmannsgedichten  auch  kürzere  Volkslieder  im  1 3.  Jahrh.  das  Andenken 
>ii  die  Heldensage  erhielten.  Nicht  nur  die  Zusammensetzung  des  Sigfrids- 
Sedcs  und  die  für  das  jüngere  Hildebrandslied  und  das  Lied  von  Ernianarichs 
Tod  zu  erschli essenden  alteren  Lieder  weisen  darauf  hin,  sondern  auch  aus- 
<iilickliche  Zeugnisse.  Der  Manier  und  Hugu  vi>n  Trimberg  ijn  Renner 
[ädt.  Nr.  fxt.  76)  sind,  ebenso  wie  die  Stelle  des  jüngeren  Titurel:  sS  süigent 
"M  Äf  blinden,  daz  Sivrit  hiimin  wäre  {Hds.  Nr.  7Q),  vollgültige  Belege  für 
Mmassigen  epischen  Gesang.  Darauf  deuten  auch  die  An.spieiungen  auf  die 
HekJensage  bei  WolXram  {Ilds.  Nr.  42),  in  dem  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhs. 
in  Österreich  entstandenen  Gedichte  von  dem  übelen  wibt  {Hds.  Nr.  52.  ZE 
,  Ni.  28.  I — 5),  und  sonst. 

I  1  Scbflnbach,    DfU,   ChrtsttnUtm   in  der  alldeutschen  Utldenäichtung,    Gru 

I  1897.  —  '  Lachmann,  Ahm.  S.  287  ff,;  Sommer,  ZfdA.  3,  193  ff.;  Rieger, 

I  ebda  10,  24lff.;  E.  Kenner,  ZfdPh.   17.  3V0fI.:  J.  Bieger,  cbd«  25,   145  ff.; 

I ScbCobach,    ChrisUntum    S.    98  ff.    —    ^    Ausg.    von    Golthcr,    Halle    1889 

^^^  (Bntmei  Neudrucke  Nr.  tJi/Slj.  —  *  bcr.  von  Jaenickc  im  Deuttchm  Heiden- 
^0  bmh,  Bd.  L  [Üeutscbes  Heldcnbticb  (^DHB).  5  Bde.,  Berlin  1866—73]:  vgl. 
SchöBbach,  Ober  die  Sage  von  Biierolf  und  jyietlfip,  Wien  1897  (uu  den 
Wiener  SB.  CXXVI.  No.  9).  —  "  Holr,  Die  Gedichte  vom  Roiengarten  >» 
Wormx,  Halle  1893.  —  "her.  von  Müllenlioff  im  DllB,  Bd.  I  (Sondeiabdruck 
Berlin  1874);  von  Holz,  Halle  1897.  —  '  Alltr  h«.  i-on  Zupilza  im  DHU. 
Bd.  V;  die  Litteratiir  (iber  die  in  diesen  Gedichlcn  Lxbandelleii  Slofle  s.  %  48, 
—  *  Ausg.  von  Martin  im  DHB.  Bd.  11;  vkI.  F.  Neumann,  Gemi.  25.  300  ff.; 
E,  Kettner,  Unters,  liier  Aipharls  Tod  )Pr<>gT,  des  üjinn.  ZU  MAbthausen  i. 
Th.  1891);  Jiricsek.  PBB.  16,  115fr.  (s.  Auch  Mariio,  etxi«47iff.);  Scban- 
bach,  Christentum  S.  aij  ff.  —  •  Bdde  her.  von  Martin  im  />//Jf  Bd.  11; 
GcrmanitKbe  Philologie  111.  2.  Aufl.  41 


642 


XIV.    HKLnENSAr.E.       ÜBERSICHT    ÜBER    DIE  QuELLEK. 


Vgl,  Wegencr.  ZidVh.  Ergänziinßsbd.  S.  447  ff.  —  '•  KiiU  Aiue.  von  SteL  « 
meyct  in  MSI>'  II.  jo  ff-  —  "  her.  von  Gotdcki:,  185t.  und  In  v.  d.  Hage  ^j 
Iltldfnbuch  iu  8»  11,  535  ff.  —  »  htT.  von  Zupli«A  im  Z>//Ä  Bd.  V.  _ 
>•  EKe  BruchstOcke  de«  Drucke»  In  v.  d.  Hagen»  Heldenhuch  in  8  "  11,  ;2i>  «J;_ 
vgl.  Stcinmcyer.  ZfdHh.  3,  242  f.;  F.  ZitnmerstSdl.  Untenvehungm  ifArr 
rföj  Ofäiiht  'der  H'unärrfrt  (Progr.  dra  l.uiäcrut.  KcalgjinD.  2U  Berlin  tSftQ^. 
neue  Ausg.  mit  Bcrfltksichtiguny  aller  FaNsunifct)  erwünscht.  —  '*  Ausg.  -vob 
Atnelung  uwL  Jnenicke  Uri  DHU.  Bd.  UI  und  IV.  —  '*  ZIdA.  2,  216  ff.  u 
iSof.,  Tgl.  25,   l8r  f.;  Heinzcl,   Über  dir   H'aMrrs,  S.   13—20.  —  '•  liltcntisr 

§  21.  In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  beginnt  die  Heldensage  m 
Dcutst:hland  langsam  abzusterhen.  Neue  Bearbeitungen  finden  sich  seil  deo 
[4.  nicht  mehr,  Umarbeitungen  und  Verkürzungen  älterer  Dichtungen,  seit 
der  Mitte  des  15.  Jahrhs.  auch  durch  den  Druck  verbreitet,  treten  an  tue 
Stelle  spiclioaiüisniäsiiiger  Erfindung.  Ihren  Abschluss  fand  diese  cnladeiiife 
Meldend  irhtung  in  den  sogenannten  Hi^ldenbürhcrn.  Das  wichtigere  da- 
selben  Ist  das  zuerst  ohne  Ort  und  Jahr,  jedoch  s])älestens  1400  nach  «ncr 
der  Slrassburgcr  (Goedeke  §  Ol,  12)  ähnlichen  Handschrift,  dami  innerhalb 
eines  Jahrhunderts  wicderh^itt,  zuletzt  ]5<)0  gedruckte,  das  zunichsl  Jen 
Wolfdictridi  D  nebst  dem  Ortiiit,  fcnicr  dun  Rosengarten  und  Lauriii  «i> 
hältV  Kür  die  Sage  vnn  Wichtigkeit  ist  die  prtjsaischc  Vorrede  fauch  ab 
»Anhang-'  zitiert  und  ursprünglich  wohl  als  solcher  gemeint)  zu  diato 
Heldenbuche,  die  auf  anderen  Quellen  beruht  wie  das  Buch  selber:  es  sind 
rohe,  dürftige,  entstellende  Sagenauszüge,  die  aber  auf  Volkssagc  fttssea  uwl 
manchen  alten,  üonül  verschullcuen  Zug  gerettet  hüben,  somit  zwar  eine 
trübe,  aber  reichhaltige  (Quelle  (Abdr.  im  I.  Bde.  von  v.  d.  Hagens  ffefJf 
buch  in  8";  s.  auch  UJs.  Nr.  154).  —  Das  Dresdener  Heldenbuch  Üe^t 
vor  in  einer  Handschrift  des  Jahres  1472,  an  deren  Herstellung  Kaspar  wn 
der  Roen  beteiligt  war;  es  enthütt  das  sonst  unbekannte  Meens-under  iumI 
das  anderv.'arts  nur  unvuüstandig  erlialtene  Gedicht  von  Etzcls  Hofhaltuar 
(5  20]  und  ist  dadurcli  von  Bedeulung;  ausserdem  Bearbeitungen  von  Ortiiit. 
Wolfdielrich,  Ecke,  Rosengarten,  Sigenot,  Laurin,  »Dietnch  und  seine  Ge- 
sellen« (Virginal),  Hildebrands lied,  endlich  das  ßankdsangcriicd  von  Heraus 
Ernst*.  Die  beiden  ersten  Stücke  und  die  Virginal  .sind  sehr  stark  gckOni, 
der  Laurin  ist  Htrophisiert,  Qber.dl  ist  der  »Hildebrandston«  durchgeführt  ausser 
in  den  Gedichten,  die  die  dreizchnzeilige   'Bemcrweise*  anwenden. 

Cberrasche-nd  genug  treten  (iürftige  Ziige  der  Wielandsage,  in  Ober* 
dcutschland  /.um  ersten  Male,  m  iJhatitMtisch  -  rittedicher  Umgestaltung  w( 
in  einem  abenteuerlichen  Gedichte  des  14.  Jahrhs.,  Herzog  Friedrich  vuo 
Schwaben'.  Die  dunkle  Kunde  stanmu  kaum  aus  einer  in  OherdeotK^* 
land  nirgends  nachweisbaren  sc  hriftlichen  Vorlage,  sondern  am  ehesten  au* 
mündlicher  niederdeutscher  Überlieferung,  woher  auch  die  verworrene  N'»tu 
im  Anhang  zum  HB  {Jläs.  Nr.  134,  4)  rühren  «.ird,  —  Anspielungen  ju' 
die  Heldensage  verleihen  dem  aliegori^iclicn  Gedichte  »Die  Moliriii'  *'^ 
schwJlbischen  Ritters  Henmmn  von  Sachsenheim  (1453)  ein  gewisses  Inleres« 
{Ilds.  Nr.  12«.  Z£  Nr.  77,  2.  3);  das  Fragment  »Herr  Syfrid  unrf  '^ 
Bchu-arze  Mann«  [H/is.  Nr.  12^^)  ist  möglicher\*'eisc  ein  verzerrter  Rcsl  eiw^ 
abweichenden  Darstellung  des  Sigfridslicdes. 

Auf  dem  Sigfridsliede  und  dem  Rosengarten  tn  der  Fassimg  des  Helildi* 
buchs  beruht  die  Tragftdie  des  Hans  Sachs  »Der  hümen  Seufrid«  (i,5ä7l* 
Die  Annalime,  dass  dem  Dichter  für  seine  Darstellung  von  S^frids  Era»** 
düng  (Actus  7)  noch  eine  dritte  verlorene  Quelle  [Hds.  S.  350f.:  GoeWi 
Einl.  zum  Ncudr.  S.  IV  f.)  oder  doch  das  in  die  Druck redaktii.'U  des  liön»^ 
Seyt'rid  übergegangene  Lied  II  (§  20)  im  hand-'fchrifüiclieu  Original  ^GolUj^ 
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'Snen  Seyfiiä  S.  XKIHf.)  zu  Gebote  gestanden  habe,  muss  uach  Dreschers 
usfahrungen  abgewiesen  werden.  Hans  Sachs  hai  die  Szene  nach  Sittia- 
dic  ilun  auü  dem  Heldenbuc!i  und  der  NovellenlUleralur  geläufig 
frei  gestaltet;  die  \ie\  erörterte  Ermordung  Sigfridü  im  SclJafe  unter 
iein«  Unde  ist  somit  für  die  Rekonstruktion  der  alten  Sagenform  unverwert» 
W  Eine  ältere  Dramatisierung  ist  das  Stcrziriger  Spit;!  von  den  Rosen- 
^rtmfcSmpfen  (Germ.  22,  420  ff.;  Stfrzütger  Sfn^ie  her.  v.  Zingerle  I,  146  ff.) 
■aus  dem  Jahre  151 1;  Fragmente  einer  anderen  aus  dem  Hcldeiibuch  ge- 
pdOpften  dramatischen  Bearbeitung  de^t  Rosengartens  A  v.  J.  1^1^33  smd 
iZfdA.  II,  252  ff.  gednirkt.  Mit  dem  'Wunderer'  (§  20)  berührt  sid»  nahe 
'das  Fastnaclitspiel  vum  »Pemer  und  dem  wundrer«  (Keller.  FaiinachlspUU 
il.  Nr.  62).  —  Ausschi iessHch  die  Drurkri^aktit^n  des  .Sigfridsücdes  setzt  das 
[Volksbuch  vom  gebüniten  S^ffrid*  voraus,  obgleich  es  aus  dem  Französi- 
schen übersetzt  zu  sein  vorgiebt.  Es  ist  niclits  als  eine  Prrjsaauflösung  des 
liedes  mit  einigen  freien  Zuthaten  und  Eru'etterungen  und  romantisch  cnl- 
«tcÜien  Namen,  die  nicht  sehr  \iel  alter  sein  w-ird  als  die  älteste  vorhandene 
lAuagabe  (l/^ft)  und  in  keinem  Zusammenhang  mehr  steht  mit  lebendiger 
Sage.  —  Lange  dauern  neben  deii  Quellen  die  Zeugnisse  für  eine  nicht 
kfl%  absterbende  Tradition  und  Beliebtheit  der  Heldensage,  wie  sie  in  W. 
iCrimms  Hds.  und  Müllenhoffs  und  Jaenickes  ZE  beigebracht  sind:  am  lang- 
i«cD  erhielt  sich  die  Kunde  von  dem  h^imemeii  Sigfrid  und  von  Kriemhild, 
'Von  Dietrich  und  vom  getreuen  Eckart.  In  den  Possen  und  Schwanken  des 
*iisgehcnden  Mittclaltec^  fand  die  Heldensage  Verwendung,  die  Nüniberger 
Mdstersanger  pflanzten  ihre  Stoffe  fort,  oline  dass  die  Sagenforechung  aus 
diesen  gelegentlichen  Andeutungen  viel  Nutzen  zöge. 

t  Auflßibe  von  ^V.  v.  K«Iler,  Lit.  Vcr.  Nr.  87.  —  8  gedr.  in  v.  d.  Hagens 
und  Primisier»  HtSJtmb^h  in  d^r  Ursprache,  1  Bde..  Berlin  1830 — »5;  vgl 
Zarncke,  Germ,  i,  $j  ff.;  Stcinmcrer.  ZfdPb.  3.  241  ft~.  —  >  Aiiuug  in  Hagt^n 
Genn.  ;".  »JS  ff.:  vgl.  Uhland.  Sehr.  1,  48  t  H.;  Hds.  S.jiof.  473;  RASzniano 
11,  365  ff,;  L,  Voss,  Öberlief.  und  Verfasscrseh.dn  mhd,  RttUrramarui  Früdr. 
V.  Sihvaben,  Münster  1895  (Dib.),  [Jiriczck.  /J//.S".  I.  24  ff.],  —  *  Neudruck 
»00  E.  Goeizc.  Halle  I880  (Braunes  N^dnicke  Nr.  29):  vgl,  Drescher.  Stu^ 
Jim  tu  //ans  Sach.i  I,  ffani  Sarhs  und  dir  //f/densagr,  Berlin  1891  (=  Acta 
Gcrman.  II,  3)  S.  ;  ft".  —  "  Abdruck  der  Au»g.  von  1726  in  Golllicrs  Ausg. 
de*  Hürnen   Seyfrid  S.    59  (T. 

\  22.  FJne  Reihe  sekundärer  Quellen  für  die  Heldensa^  bietet  endlich 
"w  ausgedehnte  Gebiet  der  Volkslitteranir :  Volkslieder,  Volkssagen  und 
''('tkauarchen,  bei  deren  Benutzung  die  grösste  Voreit^t  geboten  und  genau 
•tt  (rennen  ist  zwischen  Zeugnissen  wirklicher  Volkstradition  und  Naclikiängen 
litlcrarischer  Quellen.  Im  Voiksliede  oder  der  Ballade  des  1,5. — 17.  Jahrhs. 
^  hie  und  da,  doch  selten,  eine  Umwandlung  halb  unkenntlich  gewordener 
Heldensagen  zu  spüren  oder  zu  vermuten:  so  mag  die  Baltade  -Der  Graf 
^  Rom«  (Ulilands  Volkslieder  Nr.  299)  eine  dunkle  Erinnerutjg  an  die 
"ar  aus  der  1*8.  bekannte,  aber  auch  in  Oberdeutsch land  einmal  gelaufige 
"Onsage  (§  5^^  enthalten.  Die  merkwürdige  Ballade  von  der  schönen 
«ewerin,  die  noch  heute  in  verschiedenen  Fassungen  in  Gottschee  gesungen 
■•"tl,  ist  aber  ohne  Krage  kein  Nachklang  der  Sage,  sondern  aus  dem  mhd. 
Kudnmepos  entsprungen'.  Aus  der  Heldensage  entwickelte  Volkssagcn 
tad  nur  spärlich  bewahrt.  Lokalisierungen  der  Nibelungensage  auf  der  Insd 
Bven  im  Sunde  (§  18).  der  Wielandsage  in  Berkshire  (Ift/s.  Nr.  170.  Z£ 
Nf.  6)  und  im  Sach-semvalde  (Jahrb.  f.  nd.  Sprachf.  1,  104  f.  //ät.  S.  492) 
ütd  hier  anzuführen.  Die  seil  dem  lü.  jahrh.  auftauchemlen  schweilisctien 
okaisagen  von  Wiciand  dagegen  (//<Ä.  Nr.  ibg.  (Jiriczek,  D/fS.  1,  53  und 
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Aiun.])   scheinen   grossenteils  auf   Kenntnis  der    schwedischen    Didrikasa| 
(§   l8)  zu  bcniliui.     AU  ein  Scliweinliirtcnbubc   Said"rilz    lebt  Sigfrid    unve 
GemOnden  in  ünterfranken    Ion   {ZE  Nr.  32);   andere  lx>kalisicrungen  d 
Sigfridssage  verdienen  lebhaftes  Mistrauenf     Dietridi  von  Bern,  dessen  A. 
denken   mit  dem   dreissigjalirigcn  Kriege    im  Volke    erloscli,    eischeint    do^ 
noch  hie  und  da  in  Volkssagcn  als  Teilnehmer  an  der  wilden  Jagd   {MvtA 
177.  781  f.    III,  283.  ZfdA.  12,  436).     Der  deutsdic   Volksmarchcnschg 
ist    etwas    ergiebiger.     In    plian  tastisch  er  AufMsung,    namen-   und   hetraatlc 
wie  im  kindlichen  Siwele,  hat  das  Märchen  freiUcli  mehr  verdunkelten  Mythu 
als    wirkliclie    Heldensage    bewahrt     In    den    SJgfndsmflrchen  *  —   und  dn 
Sigfridssagc  kommt  fast  aliein  in  Betracht  —  scheint  der  alte  Sigfridsra^tÄu^ 
unberühri    durch    die   bistorisclie    Sage,    in    Nachklängen    fortzuleben.     Die 
Vergleichung  der  MärcJien  mit  den  Fj^lsvinnsn^^,    in  welchem  Liede  eben- 
falls ein  nahe  verwandter,  aber  bereits  märchenliaft  gestalteter  Mythus  vor- 
liegt,   fQhrt   zu   auffallenden    Übereinstimmungen    unter   sich    und    mit  don 
SigEridsmjihus.     Das  Märchen  vom   Domröschen  aber    (Ä7/.V/.  Nr.  50),  vic 
merkwürdig  auch  die  Ähnlichkeit  ist  zwischen  der  aus  hundextjaluigem  Zaulxi- 
schlafe  erweckten  Künigslochter  und  der  Walküre,    die  nach   der  eddisd»» 
Überliefenmg   durch  Odins  Schlafdom   in  Todesschlaf   versenkt   und  durth 
den  jungen  Sigurd  wieder  zum  Leben   geweckt   wird,    darf   nicht    länger  m 
diesen  Kreis  der  .Sigfridsraarchen  gestellt  werden.     Nach    F.   Vogts  schöwr 
Untersuchung  ist  es  der  AusUliifrr  eines  griecliischeii  Vegetation&myüius,  a« 
dessen  Grundmotiv    auch    die    myihischf.  Vorstellung    erwachsen   ist,  wcidit 
bei  den  Germanen  zur  Sage  von  Sigfrid  und  Brunhild  gefülut  hat*.        ^ 
1  K.  J,  Schröcr,  Genn.  14.  J2;  ff.  (vgl.  ebda   1;,  208.  4J5);  A.  HioflW 
£>ie  äeutiifu  Spra^hinstl  Gottschet,    Graz   iSg^,  S.  245  ff,    («.   nucli  7a.  f.  üücB. 
Volkük.  I,  336f.].  — «Zarncke.  .VVÄ^ /««j^^«;«*/ «  S.  CV  ff.  —  ■  Als  «okhc  pto 
mit  mehr  oder  minder  Wahntcbeinlidikek:  K/f.^f,  Nr.  (§").  60.  90^93.  (q;!.  Ml. 
dazu  Rasxroann  I,  360.  Germ.  B,  373.  Ein  ütauisdiwSisifiridsnianihen  teilte  Ediariti 
Germ.    20.    317   mit.  —  *  Spiller,   Zur   GfSih.   dts  Äfankem   tvm   ßcmrAJn' 
(Frogr.  der  ThurgJiuischcn  Kanionsschulc  1893):  F,  Vogt,  Üornrixften-Tli^ia^ 
Bcitr^c  cur  Volk&kandc.  Festschrift  fOr  K.  Weinhold,  BtcsUtt  1896,  S.  197 1 
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§  23.  Zwei  Thaten  BioiMilfs  sind  es,  die  den  Kern  des  ags. 
epos  bilden:  sein  Kitmpf  mit  Grendel  und  sein  Kampf  mit  dem  Dradten. 
Die  erste,  die  den  Hauptinhalt  des  ersten  Teils  des  Gedichtes  ausmacht,  i« 
dort  auf  die  Insel  Seeland  an  den  Sitz  der  danischen  KOaige  verleg  ^ 
die  Halle  Heorot,  die  der  dänische  König  Hrodgär,  Healfdenes  Sohn,  sici» 
erbaut  hat,  dringt  Nacht  auf  Nacht  der  in  den  Mooren  hausende  ünhüW 
Grendel,  der  die  Insassen  mordet  und  den  Saal  verOdet,  bis  mit  \ierfi^ 
Geaien  Beownlf  über  das  Meer  dem  Könige  zur  Hülfe  eilt  Er  vcrwiaidtt 
in  einem  nachtlidiea  Faustkampf  den  Riesen  auf  den  Tod  und  schlagt  üiD 
in  die  Flucht.  Die  zweite  That  spielt  im  I^ande  der  Geaien  und  in  Beo'inil& 
hohem  Alter.  Nachdem  er  fünfzig  J;üire  über  die  Geaten  geherrscht,  w^ 
der  greise  Held   noch  einmal  aus,  um  einen  feuerspeienden  Drachen  lu  tc 


vi 


*  Die  littenmcheo  MuchweUe  zu  diMi  einzelnen  Sa|[cnkreiseD  bezwcckea  kcioe 
slAndigkrii,  Au&i«r  der  Schriften,  deren  Rc«ultaLe  ftlr  den  Text  verwertet  wnideB,  s"" 
in  der  Re);e]  nur  solche  angeführt,  denen  bteibendt;  Bedeutung  lucrkumt  werden  tlil^ 
oder  wif  Atjfn  von  den  im  Test  vorgetragenen  abweichende  Atd&uungcn 
bingewinen   werden  boUle. 
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x«iDg«ii,  der  auf  eiaein  Schatz  ia  einer  Hühle  am  Meeresstrande  lagert  Er 
crfcgt  den  Wurm  (mit  Wiglafs  Hülfe),  wird  aber  selber  )mm  Tode  verwimdet. 
hn  drines  Abenteuer,  wovon  das  Gedicht  zu  berichten  weiss,  fallt  in  Bei> 
»rulfs  Jugend:  sein  Schwimmwctlkampf  mit  Breca,  Beansläns  Solin,  dem 
Hfmi  der  Brondingc  (Beow.  506fr).  Ob  auch  diese  Sage  dem  Beuwa 
(Bcowulf)  von  Hause  aus  iukam  oder  erst  auf  Hin  übertragen  worden  ist, 
miiss  dahingestellt  bleiben.  Die  beiden  Hauptthaten  des  Beowulf  aber,  sein 
Kampf  mit  Grendel  und  sein  Kampf  mit  dem  Drachen,  wt-isen  zweifellos  in 
die  Sphäre  des  Mythus  und  führen  auf  einen  Heros,  der  sflubemd  und 
segensreich  wirkt.  Auf  den  Geaten  Beowulf  sind  sie  nur  übertragen;  ihr 
unprünglicher  und  eigentlicher  TrSger  war  ein  mythischer  Heros  Beaw  oder 
Beow(a),  der  Sohn  des  Scyld,  dessen  Name  im  Epos  erst  sekundär  durch 
den  Namen  des  historischen  B^owulf  verdrangt  ist. 

Die  Existttnz  eines  mythischen  B^w(a)  ist  gesichert  sowohl  durch  die 
ap.  Genealogien  als  durch  englische  Ortsnamen,  In  den  ags.  Genealogien 
Öfr/A.«  in,  377  ff-)  gilt  Beaiv(a)  *»icT  ßforvfaj  als  Sohn  dss  S^'^t/ (SeeUwaJ. 
vefcher  seinerseits  an  ä'/'/t/' angeknüpft  wird;  als  letztes  Glied  der  Genealogie 
wird  Tithoa  angeft^t,  also  Sc/a/Scyld-ßeowfaJ-'Iähva.  Von  Sccaf  berichten 
englische  Chronisten  des  10.  Jahrhs.  die  schöne  Sage,  dass  er  als  kleiner 
Knabe  auf  einem  steuerlosen  Schiffe  an  der  anglischen  (oder  skandinavischen) 
Küste  gefandet  sei,  schlafend,  mit  dem  Haupt  auf  einer  Garbe  (ags.  se/a/. 
ndd.  nl.  schof,  ahd.  s(oub)  ruhend  und  von  Waffen  imd  Schätzen  umgeben. 
Er  wird  von  den  Einwohnern  gastlich  aufgenommen,  5"«(3/ benannt,  sorgfältig 
enogeo  und  spater  zum  König  gewählt,  als  welcher  er  in  der  Stadt  SlSswTch 
(Schleswig)  im  alten  Angeln  residierte.  Zu  .\nfang  des  Beowulf  wird  der 
Schluss  dieser  Sage  berichtet ,  die  Bestattung  des  Heros  auf  demselben 
Schiffe,  das  ihn  einst  ans  Land  gebracht;  altein  nicht  von  Sceaf,  sondern 
von  Scyld  Sc^fin^  wird  sie  dort  erzählt.  Da  nun  die  älteste  Hs.  der  Sachsen- 
dironik  die  Figur  des  SeMf  nicht  kennt,  ist  die  Annahme,  sie  sei  erst  aus 
don  patronpntsch  umgctleuteicn  Sn,-!d  S<efin»  (»Scyld  mit  der  Garbe«)  ge- 
folgert, in  hohem  Grade  wahr>irheinlich  ^  In  Scyld  hätten  wir  dann  den 
ersten  AngeInkOnig  zu  erblicken,  dessen  Attribute.  Ährenbündel,  Waffen  und 
KIcBkxiien,  auf  die  myliusche  Gründung  eines  durch  Ackerbau  und  Kriege 
lur  Kultur  sich  entwickelnden  Staates  weisen.  Geheimnisvoll  kommt  der 
Heros  aus  der  Feme,  und  in  das.selbe  geheimnisvolle  Dunkel  hüllt  der  My- 
4u8  sein  Ende  (Beow.  j(iff.).  Mit  der  nivthischen  Natur  des  ^Vv/rf (».Schild, 
Schiruicr*)  i.st  auch  die  seines  Sohnes  Beow(a)  gesichert,  wenn  auch  die 
«ymologische  Deutung  des  Namens  bisher  nicht  gelungen  ist ".  Von  Biowulf, 
"^r  ihm  im  Epos  substituiert  wurde,  aber  ursprOnglich  mit  ihm  in  keinem 
^inologisrhen  Zusammenhang  gestanden  zu  haben  braucht  —  die  .\hn- 
^kfit  der  Namen  muss  ja  gerade  die  Verschmelzung  des  Mythus  mit  der 
löchichtlichen  Sage  veranlasst  oder  crlciclitcrt  haben  — ,  ist  der  Name 
«fefu'V.  wie  er  in  seiner  ältesten  Form  gelautet  zu  haben  scheint  (doch  b. 
Bini,  PBB.  20,  154).  wohl  zu  treimcn.  In  dem  Mytlius  von  (Sceaf}-Scyld- 
^ia*  scheint  ein  fortschreitender  Kulturm^-thus  vorzuliegen:  der  Vater 
'jTBlx'jlisicrt  die  Gründung  des  schirmenden  Königtums,  das  den  Ackerbau 
P'ltgt  und  den  Besitz  gegen  Feinde  schützt;  in  dem  Sohne  versinnbildlicht 
^51  MyUjus  die  Segnungen  gesicherter  Wohnsitze  für  das  seeanwohnende 
^olt;  nach  langer  glücklicher  Herrsi-haft  kann  er  das  Land  seinem  Sohne 
^tw  (zu  ags.  Tdl-  in  Eigennamen,  frühmhd.  zeiz,  an.  teitr  »froh,  erfreu- 
^'1  in  behaglicli  geordneten  Verhältnissen  zurflcklassen. 

Mit  dieser  Auffassung  ist  auch  die  Deutung  der  beiden  Grussthaten  des 
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mythischen    Beowulf   wohl    vereinbar.     Am    klarsten    weist    der    Kampf   c:» 
dem  Meerriesen  Grendel   auf   die  Rettunj;    von  Mensch   und   Land    aus  «r^, 
Gewalt   des   die   Küsten   überflutenden    Meeres.     In    Grendd  darf   man    ^ij 
PcTWJtiifikation  der  Sturmflut  sehen,    die  im  Frühling  sich  über  die  mede»-«j 
Landschaften  an  den  Küsten   der  Nordset  ergiesat  {vgl,  an.  Grindill  um<i 
den    vtdra    htUi  der  Snorra   Edda   II,  48O.  J^kj),    die    Menschen    aus   ihrcq 
Wohnsitzen  raubt  und  diese  selbst  verschlinj-l;   einen  Dainun,    der  die  ier- 
störenden  Gewilsser  entfesselt,  und  den  der  Trager  der  menschlichen  Kultur, 
der  Heros  des    friedlichen    Anbaues,    bezwingt.     An    sich    vieldeutig    ist   der 
Drachenkampf,   aber   von   demselben  mythischen  Heros  wie  der  Kampf  mit 
Grendel  er/,a!ilt,  darf  er  mit  MüUenhoff  als  »das   herbstliche   Gegenstück  vx 
dem  Kampfe  mit  Grendel  im  l-'rtihjahr.  aufgef;issi  werden.     Die  veriieercDde 
Sturmflut  nimmt  jetzt  das  Bild  des  Dntchen  an,    der  auf   den  Schatten  <iei 
Bodens    lagert;    noch    einmal    erhebt    sich    der  attgcwordene  Held,   um  d«i 
Unhold  2U  erlegen  und  den  von  ihm  gehüteten  Hort  den  Menschen  zonlcJt- 
zuerobem.     Aber  der  Kampf  kostet   ihm   selber   das  Leben:    sein   Reich  ist 
aus,  der  Winter  steht  bevor.     Durch  den  Kulturtnythus  bricht  also  der  .Iftere 
Natunnythus  durch,  woraus  er  erwaclisen  ist:    der  Kampf   mit  Grendel  ui"^ 
der  Kampf  mit  dem  Drachen  sind  im  Kulturmythus  verschiedene  Bildfr  fili 
dieselbe   Vursleltung,    den    crfol)i;[ eichen    Kampf   gegen    die    den   Sce%"ülliem 
vom  Wasser  drohenden  Gefahren,    aber    zu  Grunde   liegt   ihnen   ein   Natur* 
mythus    von    einem    Heros,    der    im    Frühling    das    überströmende    Wasac 
bandigt,  d.  i.  den  dasselbe?  jjeitschendcn  DSmon  bezwingt,    im   Herbste  aber 
im  Kampfe  gegen  den  winterlichen  Drachen  den  Tod  findet.     Zum  Kultifl- 
mytbus  ist  der  alte  Natunnythus  vermutlich   erst  geworden,    als   er  aii  dca 
Mythus  von  Sc^af-Scyld   angegliedert  wurde.     In  Betiwulf   oder    richtiger  in 
Beaw,  Beow    haben  wir  demnach  einen  aus  einem  alteren  Lichtwcscti  ein- 
wickelten Kulturlierus  der  Xordseevölker  zu  erblicken,  der  allerdings  in  seiner 
Thatigkeit    cols    Reiniger    und    Sttiützer    an    Gölte rgestalien    der    mmüs^Vn 
Mythologie    gemahnl.      Abzulehnen    ist    aber    sowohl    die    weitere    .\nsi.hi 
Mülleniioffs,  der  in  ihm  eine  Hypostase  des  Krt*yr   (Ing  als  Stammvater  dci 
Ing\'äonen)  erblickt,  als  die  Auff<i>!<uiig  .\nderer,  die  in  ihm  einen  Thorsiidden 
sehen,  wenn  auch  iJ^owa  beiden  Göttern   in  seiner  En>chcinung  nahe  «eU 
dem  Freyr  als  mildes,  freundliches  Wesen,  das  im  Lenz  den  feindlichen  Wuiter 
vertreibt,  dem  Tliar  durch  seinen  Drachenkampf  und  überhaupt  als  SclinBcr 
der  Menschen  gegen  die  drohenden  Elemeutannüchte,   ersterera  Goiie  nfbr 
in  seiner  alten  naturmvt bischen  Rolle,  letzterem  mehr  als  Kulturhenw. 

Wie  der  Bcowamythus  ini  ags.  Epos  vorliegt,  hat  er  bereits  Erweitcroiü^" 
und  Zusätze  erfahren.  An  dcti  Kampf  mit  Grendel  scbloss  sich  ein  ini'wr 
mit  Grendels  Mutter,  die  ihren  .^nhn  zu  rilchen  kommt,  doch  von  Be^foti" 
auf  dem  Grunde  der  See  erschlagcii  wird  (Beow.  1251  ff.).  Der  Grwule'- 
mythus  selber  wurde  an  den  Sitz  der  danischen  Könige  gei^nüpft.  In  Bw* 
wulfs  Kampf  mit  dem  Drachen,  den  er  ursprünglich  natürlit.h  gai»  a"**" 
mitcmahm,  wurde  spater  Wigl;if  eingemischt,  um  tlem  Helden  eineJi  ^*^''*' 
folger  zu  geben.  Alle  diese  jüngeren  Ausgestallungen  aber  hangen  unleis*'*'' 
zusammen  mit  der  Umwandlung  des  Beowamythus  zur  epischen  Sage  «n'^ 
der  Einwirkung  eines  histi:»rischen  Ereignisses. 

Mtjltcnhr<M',  Zrd<\.  7,  410  (T.  419  if.  tz,  282  ff.  Bemulf,  Berlin  iSSqi  ^' ' 
—  11;  Lrtistncr,  X^ehafft-n,  Smilg.  t8;q,  S.  88  ff.  264  ff,;  Mr>lter.  M.  ''** 
efios  S.  40  ff.;  Ten  Brink,  dtuMdr.'^  II.  I,  533  f.  UmvuI/  {<^V.  f>j).  Sc»*- 
1888;  Koegcl,  ZWA.  37,  274  ff.  Grsih.  d.  d.  tili.  I.  I.  104  ff.  109*.  " 
t  Möller,  Af.  V'oUbtpos  S.  43  f.;  Biiiz,  PBB.  20,  147  f.;  dajpegen  TBtctfp" 
die  ältere  Ansicht  tcn  Brink,  Bto-»utf,  S.  195  f.  Aoin.  und  luuncntticb  IlenBl>(' 
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368  ff. 


156  ff.  —  '  Zur  Etymologie  s.  Koegels  AufsaU  Browut/.   ZfdA.  37. 
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S  24.    In  der  Genealogie  zn  Anfang   des  Epos  isl  aus  dem  mythisclien 
Snliüng  Beow(aj  der  Stammtafeln    und  Ortsnamen    durrh  Anknüpfung   an 
4ie  dänischen  Skildinge  (Slcjij'Idungar)  der  Scylding  Beowulf  geworden,   der 
dt  Vater  des  HeaUdcne  gilt.     ^Vn  die  Stelle  des  mythischt-n   Tdttiva  ist  also 
der  aittr  \V;ihrKfhelnlichkeit  nach  hisionsrlu-  Dilrenktünig  lUatfdme  {fluUanus 
bei  Saxo)  getreten,  dem  sich  dann  Hn>ä^dr  und  Hdlffo,   und   weiter  Hnjäulf 
aaschlieasen,  entsprechend  Saxos  Rot,  Helffo — /iohv.     Und  der  Name  ß/owfa) 
i«t  tlmch  Be'mvuff  ersetzt.     Zu  diesem  N;imenwechsel  hat  offenbar  der  Held 
<les  Gedichts    Veranlassung    gegeben,    der   Gcatc    Beowulf.    Ecgjjcows  Sulm, 
aif  welchen  die  Thatcn  des  mythischen  Beowa  Olicrtragcn  «iirden.     Kr  scheint 
doe  histurische  Pers«"'n]icbkeit  zu  sein.     In   epistKlischen   Einschaltungeil  des 
Beowulf  (1202 — 14.  2354 — 72.  2501 — 8.  2910 — 21)  wird  von  einem  Plflnde- 
rangszuge  des  G^aterkönigs  Hygeläc  in  das  »Land   der  Friesen^   {oh   Fn'sna 
loij  J915,  womit  die  westfriesische  Küste  in  den  Niederlanden  gemeint  sein 
miissl  berichtet.     Er   stLisst   aber  auf  kräftigen  VMtlerstand    vim  Friesen    und 
Franken;  im  Gebiete  der  Ifciitare  (Chattuarii)  wird  sein  Heer  fast  veniiuhtet 
(2365  f.),  er  selber  getötet,    seine  Leiche    und    die    vergeblich   verteidigte  ge- 
Bachte  Beule  fallen  in  die  Hand  der  Feinde  (r^iof.).    Auf  diesem  unglftck- 
lichen  Raubzuge  zeichnet  sich    unter   den    gcatis<-hen    Helden    Beowulf    aus, 
der  Sohn  des  Ecg|ieow,  aus  dem  Geschlecht  der  W^gmundinge:  er  erschlugt 
den  Franken  Daeghrefn  ohne  Schwert  (2501  ff.)  mid  rettet  siiii  schwimmend, 
mit  drei&sig  BrOnnen  beladen  (235(1  ff.).     ^^'^    historische   Grundlage   dieser 
Begebenheit   lial   zuerst   N.  F.  S.  Gmndtvig  (1817)    erkannt.     Nach   Gregor 
von  Tours  IH,  5  und  den  Gesta  Francomm  c.  iq  drang  der  danist^he  König 
Clioctiilaicus    zwischen  512  und  ,520   mit  seiner    Flotte    plündernd    imd    ver- 
heerend bis  in  den  Gau  der  salfrankisclien  Chattuarier  vor,    wurde  aber  von 
dnem   frankischen    Heere    unter   Thcodebert,   dem  Solme  des  Meri'wingers 
Theodüricli,  geschlagen;  er  selbst  fällt,   die  Beute  wird  den  Normannen  ab- 
gtnonimen    (s.    §  7).      Bis    auf    Kinzelheiten    decken    sich    die    Berichte    der 
(linkischen   Chronisten    und   des   Epos.     Der   Name    Chochilakus  steht  für 
*Cbi^;iA»VMs  =  ags.  Hygeläc.     V<in  den  Ruhmesthaten   eines   danischen   (gau- 
tbchen)  Kriegers  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  das  ags.  Gedicht  sie  von  Beo- 
wulf bcridilet,   verlautet   allerdings   in   den   geschichtlichen    Quellen    nichts, 
allein  die  Annahme,   dasa  wirklich  ein  Held  von  ausserordentlicher  Kftrper- 
ktafi  und  Schwimmer   von   grosser  Ausdauer   sich   als  Teihieluuer   an  dem 
Zuge  des   Hugilaik    an   die   Rheinmündung    her\*orgethan,    und    das.s    dieser 
QOen  dem  myihisrlien  heow(a)  ithnlichen  Namen  g^-tragen  halK-,  ist  durchaus 
'unbedenklich  und  zur  Erklärung  der  Beuwulfsage  unerlässlieh.  Hiess  dir  gautische 
Held  *Bnvtvolfr  »Bienenwolf«  (an.  Bjöffr  aus  'Byoi/r),    so  wäre  daraus  regeJ- 
'Ccht  in  anglischem  Munde  Bfown// laXinonh.  ß/ujvu//)  geworden',  wodurch 
**•«   Phanlasie    auf    den    angelsächsischen    Stammeshcros    iie'axo    hingelenkt 
*urile:    abgesehen    vom    Namen    «-ird    da!*    tertiuin    comparationjs    zvmärhst 
Seine    wunderbare    Fertigkeit    im    Schwimmen    gewesen    sein,    die    an    den 
Schwimm wetikanipf   zwischen  Beowulf  (Beowa)  und  Breca  erinnerte,    welche 
'»Un  auf  den  historischen  Helden  Obertrageu  wurde.     Der  Kampf  mit  Grendel 
*<i!gte,   und    endlich   scliloss   sich    der   Kampf  mit  dem  Drachen   an.     That- 
*5chlich  blieb  der  alte  Mythus   der  Kern    des  Ei>ös;    von    dem    historischen 
Beowulf   weiss    es    so    gut    wie    nichts.     Man    niuss  notwendig   vorau-ssetzen, 
•la«  in  der  allen  Heimat  der  Angelsachsen  die  Kraftleislungen  des  Gauten- 
Hdden    auf    dem  Rückzuge    des    Hugilaik    zwar    eine    augenblickliche    starke 
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Wirkung  hervorriefen,  stark  genug  um  ihu  vorübergehend  zum  Helden 
Tages  zu  machen  und  ihn  das  Erbe  des  mythischen  H<^ros  antreten 
lassen,  dass  der  Eindruck  aber  nicht  bleibend  war,  da  andernfalls  im 
Epos  weniger  ausschliesslich  der  Mv-thu>  herrachen,  und  der  Xorden  nit 
jede  Erinnerung  an  einen  sagenberühmten  Gautenheldeti  BjAlfr  veriocr-^ 
haben  würde.  Die  Bildung  der  epischen  Sage  kann  demnach,  wie  Icn  Bri  ^ 
{Beiyw.  S.  218  ff.)  mit  Keclit  hervorhebt,  nicht  lange  nach  dem  geÄchichtüch^  ^ 
Ereignis,  das  deu  Anstoss  zu  ilir  gab,  also  nicht  später  ab  etwa  530.  »itL^e 
fangen  haben. 

Beowuir  ist  im  Epos  ein  G^ate.    Wenn    die   frankischen  Chronisten    ^|^ 
Chochilaicus  (Hygeläc)  einen  König  der  Danen  nennen,   so  wird  man  d^nii 
nur    eine   unberechtigte  Ausdehnung    des  DSnennaraens   auf   alle  nordi^cJiQ, 
Seerfluber  zu  beben  haben:    eine  jüngere  Quelle  erzählt  eine  Sage  voa  ^tx 
ungeheuren  Körpetgrössr  dcsscäben  llugilakta  (verderbt  in  /fuigiaucus,  Hut^ 
lacits),   den   sie,   die  ags.    Überlieferung  bestätigend,    eüien    »re.«  Getat 
nennt   (s.  ZJ^  Nr.  y,  2).     Die    Geatas  des  Epos  (auch  Säg/atas,    IVedfr 
oder   fVa/fraj  genannt)  sind    unzweifelhaft  die  Gauten,    d.  h.    die    Bewoftn; 
der  jetzigen  Landschaften  Väster-  und  Ostcrgöiland  im  südlichen  Schwodeo 
(an.  Gautar,    aschw.  Gutar),    nicht,  nie  sie  aucli  gedeutet  worden   sind,  die 
Juten  (ags.  ßolas.  Jolas;  ^\. /4tar)*. 

Die  ijescliichtlichen  Elninrntp  im  Bräwtilf,  auf  w«Idie  ein  nühcres  Einteilen  hitf 
uiltbunlidi  ist,  sind  «m  ctiKlringenJsteni  iintcrrsucbt  wimlrn  von  Müllenboff,  Bianif 
S.  13  —  109.     Ül>er  die  Hjijelic-Epüode  *.  Mich  Kurtb,   //nt.  pc4l.  Jts  MirwtMj. 
S.  337  ff.     Von  Älterer  Ütteriicuf  (b.  Walltera   Gruttdrüi  |  244—366)   xi  up- 
Rlhrt  Keniblc's  Vorrede  zu  seintT  Aa'(g.  d«  Btow.  (*  1835);  \l.  Leo,  Bt^wi^. 
Halle  1839,  und  Grcia  in  Eberta  Jahrb.  IV  (1862»,  360  flf.  (s.  ferner  die  LiKeni»- 
anjabeo  zu  g   33).    —    ^  Zum   Nunen  s.  Cosijn,  Aontttk.   ap  den  Biov.  (189*! 
S.  41;    SicvcFB,     PBB.    18,   413.   30.   154  Anni.;    Bitiz.  PBB.   20.    153  Ann.! 
[vgl.  g  2j  .Anni.  3).     Man    könme   ß/oTtfaJ    als   Kompruniij»lbrm   vm   ßiaw  onl 
ff/iKUNif  aasehca.  —  *  Die  Jüten- Hypothese  ist  in  nei:eter  Zeit   vcneidigi  wurlai 
von    Kablbcck.  Anüqvar.  Tidskr.  Pir  Sverige  VIII  (1884)  3.  36  ff.  und  ßoEfi*- 
PBB.  12,  I  ff.  Dagegen:  Ü.  Sarracio,  Btcv-ulf'Studifn  S.  33  ff.;  ten  Brink,  M 
ww^S.  lybtf.;  Möller,  Eogl.  Slud.  13.  313  Aum. 
§  25.     Die  Ftaue,  welchem  germanischen  Stamme  sowohl  der  alte  Mjtliß* 
von  (Sccafj-Scyld-B^wa  als  die  eigentliche  B^owulfsagc   untprünglidi  ange- 
hören, ist  trotz  ihrer  häufigen  Erörterung  in  älterer  und  in  neuerer  Zeil  nodi 
keineswegs  entschieden.     In  den  beidcu  vorh  erstehen  den  ^  bricht  wiederbofa 
die  Ansicht  durch,   dass  nicht    nur   der  Mythu.«*,    sondern   auch   die  epbdw 
Sage  von  Beowuif  sich  bei  den  englischen  Stämmen,  ganz  oder  doch  grflssteft- 
teils  nucli  in  ihrer  alten  Heimat,  gebildet  hat.     Dem  gegenüber  haben  wiv^ 
älteren  Gelehrten   die   meisten   skaiidinanschen    Forscher,   aber   z.  B. 
EttmUllcr  imd  Thoqie.    von  neueren  namentlich  ßugge,    G.  Sarrazin  ™j 
Sievers  darzuthun  gesucht,  dass  die  beiden  in  unserm  Epos  verschmolKW*' 
Überliefe nrngsscliichteii   alter   skandinavischer   Tradition    entstammeit*.    F*" 
die  zuletzt  genannte  Auffassung  könnten  zunächst  allgemeine  Erwägungen  w 
sprechen  scheinen,  einmal  der  allerdings  sehr  bemerkenswerte  Unutand,  da» 
die  Sage  auf  skandinavischem  Boden  spielt  und  nicht  aiiuT^lsächaisclie,  ^B" 
dem   dänische   und   schwedische  Helden    in    ihr  auftreten,    femer  die  Tlal- 
Sache,  dass  nirgends   in   der   alt-   oder   mittelenjflisclieu  Litteratur   5tch  ciot 
Anspielung  auf  sie  findet.     Von  grösserer  Bedeutung  sind  aber  die  ton  ^ 

'  N«r    von    der  Sage    ist    hier    die  Rede.     Die    alte,    ncueidingj    von  G,  Sar«»* 
wieder  aufgeonminene  Ansicht,  der   B^>wult  «ei  nicbt  «n^inal  cngliscfa,  Modem  IB) 
skandinaviachen  (gautisdien  oder  (UnLschen)   Dialekte  UbenK-t/t.    darf  damit  oatArikdl 
sttumtncngeworfea  wenlen. 
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genannten    Forschem,    vor  allem   von   Sievers,   aus  der  nordischen   Sagen- 
dichtung;, speziell  aus  Saxo,  xum  Beweise  dafür,  dass  die  Elemente  der  Bco- 
wulflabel   auch   im   skandina\'ischen   Norden   im   Liede   lebten,    beigebrach- 
ten Parallelen.     Zweierlei    muss  hier   genau  unterschieden    werden.     Gcft-issc 
Oijereinstimmimgen  zwischen  nnrdis<:hpr  Sage    und    dem  Bi^nwulf  sind  ohne 
Fra^c  auf  englischen  Ursprung  zurückzuführen:    so   die   an   die  Kampfe  mit 
Grendel  und  dessen  Mutter  stark  erinnernden  und  vermutlich   diese  wieder- 
gtbenden  Partien  in  der  isländischen  Grtttti  saga  c.  64—^17*:  übrigens  kann 
diese  Interpolati^^m,   die   nach  den  Untersuchungen  Bocni  (ZfdPh.  30,  .59  ff.) 
«si  dem  Ende  des   13.  Jahrhs-  angehört,  so  wenig  wie  der  von  Bugge  heran- 
gezogene   Orms  päilr   Störöißsonar    (Fiat  I,  521  ff-,  s.  PBB.    12,  58  ff.  3Ü0  ff. 
ZWPh.  30,  65  ff.),    für   die   lebendige  Existenz   einer  Form    der  B6i>wulfsage 
m  skandinav lachen  Norden  etwas  beweisen.     Dasselbe  gilt   von   der  Erzäh- 
lung vom  Wettschwimmen  Egik  in  der  Ef^ts  saga  ok  Asmundar  aus  dem  14- 
Jahrh.  (PHB.   12,  51  ff.),    wenn    überhaupt    in    diesem   Falle    ein    historischer 
Zuamnienhang  anzuerkennen  ist,    was    für   andere    von    Bugge  beigebrachte 
Parallelen  sicherlich  zu  leugnen   Ut    (a,   die   Bemerkungen    ten  Brinks,    fteow. 
S.  iqi  ff.).     Anders  dagegen  steht  es  mit  der  Sage  von  B^dtiarr  Bj'arkj  und 
nA  den   von  Sievers  angefahrten  Stellen  aus  Saxo.    Ersterc,   in  der  Hrölfs 
»ofa  kntJea  (namcntlirh  c.  34—3'!:  Fas.  I,  65  ff.)  und  bei  Saxo  {lib.  II,  p.  87 
MV.,  p.  56  ed.  Holder)  erhalten,  zeigt  ohne  Frage,   besonders  in  der  Form 
der  Saga,  Ähnlichkeiten  mit  Bcitwulfs  Grendelkampf  und  Drarhenkampf,  die 
nkht  zufällig  sein  k  binnen '.     Und  die  von  Sievers"  nachgewiesenen   Beruh - 
nu^o    zwischen    Bcowulfs    Drachcnkampf    und    Saxos    Bericht    von    dem 
Diachenkampf  Frothos  I,  <les  Vaters  des  Haldanus   (Healfdcne),   zu   Anfang 
dö  zweiten  Buches  sind  vollends  schlagend;  auch  den  Parallelen   Heremdd- 
Lttktms   und    Sn'ltf-Skyoldtts    darf    eine    gewisse    Bedeutung   nicht    bestritten 
werden.     Es   ist   nur   die  Frage,    ob    diese   unleugbaren    Parallelen    wirklich 
bcvetsen,  was  sie  beweisen  sollen:    den    skandinavischen,    sgiczicll   danischen 
Urspnmg    des    Beowaranhus.     In    der    Sage    von    Bodvarr  Bjarki  nach    der 
Hmlfssaga  hat  ten  Brink  {^eow.  S.   188)  UmbiUiung  dariisdier  Gberlicferung 
oaier  dem  Einflüsse   »der  englischen  Beowulfsage'^  erblickt.     Diese  Auffassung, 
<üe  schon  dadurch  nahe  gelegt  wird,   dass   das  Abenteuer   B'^dvars   in    der 
ttordisdicn  Sage   aus  dem  Grendel-    und    dem  Drachenkampf   zusammenge- 
ßottcn  scheint,  also  sicherlich  keine  ursprüngliche  Gestalt  der  Sage  rcpräsen- 
fct.  erhält   eine  sehr  wesentliche  Stütze  in  einer  noch  nicht  genügend  be- 
äfhlelen,  wenn  auch  von  Bugge  gelegentlich  (PBB.   12,  57)  her\'orgehnbenen 
ICüealöglschen  Notix   in  der  Flateyjarbi^k  (I,  2;):  A^iw  (nämlich  des  Sceldwa- 
Skj^ltlr)  aon  Btaf  er  ver  kollum  Biar,    die   zwisclien   dein    Mvthus   von  Bcaw 
^ind  der  Sage   von    Bjarki    die    Brücke   bildet.    J^üge  aus   dem    angltschen 
Mythus  von  Beow-Biar  {Biarr  oder  Bjär7;  s.  Verf..  UeJer  der  Edda  I,  222) 
forden  auf  den  dänischen  Sagcuheldcn    {Bodvarr-) Bjarki,    durch  Ähnlichkeit 
"tt  Namen  veranLisst,    übertragien.     Und   auch    in   den   Füllen,   auf  welche 
Sieveis  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  Jial,  dürfte  eine,  freilich  altere,  Einwirkung 
*Bgbcher  Dichtung  auf  die  skandinavische  voriiegpn;    d.  h.    die    alten  däiu- 
"^ra  Lieder,  auf  welche  Saxos  Darstellung  schliesslich  zurückgeht,  haben  in 
"1ih<r  Zeit,    ebenso   wie   sie    zu   den  Angeln    und  Sachsen   drangen  —  man 
*'«ike  nur  an  die  Kämpfe  zwi<ichen  D.'inen  und  Headobearden  — ,  anderer- 
**ts  auch  Züge  angelsächsisclier  Sage    und  Dit  htuiig   in  sich  aufgenommen, 
flur  durch  die  Annahme  r^er  Wechselwirkung  zwischen  der  mythisch-epi- 
^^  Poesie  der  Angeln  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  und  der  Woss  durch 
^  kleinen   Belt  von  ihnen  getrennten  Inseldänen  erklärt  sich   das  Sagen- 


gewirr  im  Beovi-ulfepos.  Der  Beowamythus  selber  aber,  wenn  er  oben  nach 
Müllenhciff  richtig  gcclL-utet  ist  (§  2,^),  wird  nur  als  Dichtung  eines  Konbee* 
Stammes  verständürh,  dem  der  unausgesetzte  Kampf  mit  dem  Meere  dea 
Inball  für  seine  primitive  Dichtung  gab.  So  ergiebt  sich  ftlr  die  histonsclie 
Entwicklung  der  Bcow*ulfsage  folgende  Skizze,  deren  nähere  Begründung  der 
Raum  nicht  gcsiiittct. 

Der  Mythus  von  Beowa  ist  in  der  alten  Ht-imat  der  Angelsachsen  «t» 
standen  und  bereits  von  den  ersten  Besiedlem  Britanniens,  unverbunden  mii 
und  unbeeinilusst  von  der  historischen  Beowutfsagc,  in  die  neuen  Wohnsiuc 
hinübergetragen.  Darauf  weisen  Cirtsnamen  wie  Be'ewan  kam  und  Gmakh 
mere  zusammen  in  einer  Urkunde  v.J.  931  aus  WiUshire,  \tvx\cr  GrindUsha, 
GrimieUs  pylt  in  Wi>tceslershirc  {ZE  Nr.  8),  und  andere  von  Biiu  (PBB 
20,  155  f-)  nachgewiesene,  von  denen  die  ältesten  noch  dem  Anfang  des  S. 
Jalirhs.  angehören.  Namentlich  die  Urkunde  v.  J.  931  deutet  mit  Entsrlüe- 
dcnhcit  auf  Fortleben  und  Lukatisieruiig  des  alten  Mythus  in  Willilüic 
Weniger  eutschecdctiü  sind  die  übrigen  Zeugnisse.  Aus  dem  Umstände,  (btf 
diese  Namcr  sit-h  varxugsweise  auf  wesi.«;achsLsrhem  Gebiete  finden,  hat  man 
vielleicht  mit  Recht  auf  besondere  l^flege  des  Betjwaniythus  bei  den  W(si- 
sachsen  geschlossen,  was  jedoch  seine  Entstehung  bei  den  Angeln  keineswegs 
ausschiiesst.  Bei  den  Angeln  ist  jedesfalls  die  Ausbildung  der  epischen  Betf 
wulfsage  vor  sich  gegangen,  die  durch  ein  historisches  Ereignis  aas  den 
zweiten  Jahrzehnt  des  6.  Jahrhs.  veranlasst  und  nirbt  zu  lange  nachher  vt41- 
zogen  sein  muss  (§  24).  Dass  auch  die  Übertragung  des  Beowaravihus  auf 
den  als  historisch  zu  betrachtenden  Dienstmann  des  Gautenk^nigs  H>iici*: 
wenigstens  in  ihren  ersten  Etappen  noch  in  der  alten  festländischen  Htimai 
der  Angelsachsen  erfolgte,  unterliegt  keinem  berechtigten  Zweifel:  nm  hiot 
waren  dazu  die  Bedingungen  vorhamleJi,  die  nalien  Berührungen  mit  skandi* 
navisclien  Summen  und  ihrer  Dichtung  —  denn  ein  gautisches  Lied  «iid 
doch  als  V^cmiittlcr  vun  Bcowolfs  Heldenthaten  anzusehen  sein  —  und  Ül'tf* 
haupt  das  Interesse  für  Begebenheiten,  deren  starke,  aber  uffenbar  vorübc* 
gehende  Wirkung  nur  innerhalb  der  Welt  erklärlich  ist,  wo  sie  zuerst  geföol 
imd  besungen  wurden.  Auch  die  Verlegung  des  Grendelkampfes  nadi  Scfr 
land  erklart  sich  nur  in  der  alten  Hrimat,  wo  leicht  der  alte  Tiflger  da 
Mythus..  Beowa  der  Scylding,  an  den  Ahnherrn  des  dänischen  König*- 
geschlechtes  Scyld-Skjyldr  erinnern  k*mnte.  Die  historischen  Cberlicfeninjen 
der  Angeisachsen  lehren  nun,  dass  um  530  (s.  §  24)  die  Gründung  dff 
sachsischen  Rciclie  in  Britannien  im  wesentlichen  vollendet  war;  auch  Xieda- 
lassungcn  der  Angeln  fallen  zwar  schon  in  frühere  Zeit,  allein  ein  gnsc 
Teil  denictben  blieb  bis  gegen  die  Mitte  des  6.  Jahrhs.  in  den  allen  Siueo. 
Diese  anghsrhen  Nachzügler,  die  Begründer  der  Königreiche  Bemiden  awl 
Dcira,  Ostangeln,  Mercien,  bei  denen  der  Mythus  von  Bcowa  aucii  B4rii 
seiner  ersten  Überführung  nach  England  lebendig  geblieben  war,  komme» 
für  die  epische  Ausbildung  der  B^iowuifsage  allein  in  Betracht,  Mit  ob»*« 
ist  die  Bcüwulfsagc,  wir  dürfen  annehmen  in  der  Form  epischer  Fjnidlicder, 
nach  Briianjiicn  gekommen,  etwa  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhs.  Hallen  »w 
fest  an  der  ag.s.  Tradition,  wonach  die  ersten  anglisdien  Reiche  547  iBn«- 
cien)  und  gegen  5(10  l  Dcira)  gegründet  wurden,  so  werden  wir  in  die?c  Z<« 
auch  die  Überführung  der  Bei  .wulfsage  von  der  kimbrischen  Halbinsel  m  tl« 
Östliche  Britannien  setzen  dürfen.  Wie  weil  damals  die  Bildung  der  Sa?t 
vorgerüirkt  war  und  ob  nicht  ihr  Abschluss,  namentlich  die  ÜbcrtragUD«  w« 
B^owas  Dniclienkainpf  auf  den  Gäulen  Beowulf,  erst  in  England  cri'Jgt  i* 
darüber  sind  nur  unsichere  Vermutungen  müglich,  die  mit  den  nicht  trcnie*:^ 
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unsicheren  Ergebnissen  der  höheren  Kritik  des  Beowulf  eng  zusammenhängen. 
Auch  die  Frage,  welchem  der  anglischen  Stamme  die  Ausbildung  der  Sage 
nJalll,  ist  kaum  entscheidbar.  Auf  Nordhumbrien  dt-utct  allerdiiij^s  das  sehr 
haiif^  Vorkommen  von  \amen  aus  der  Beowtilfsage  im  Über  Vitae  der 
Kirche  von  Durham  (Slcvcrs,  PBB.  10.  4''3f.;  leii  Brink,  Beoic  S.  222; 
Snz,  PBB.  20,  Kn  f.),  alldn  sie  kruincn  nur  für  Kenntnis  des  Epos  resp. 
«iner  Besiandteile  etwas  beweisen.  Auch  tcn  Brinks  geistvolle  Abwügung 
der  Ansprüche  Merciens  und  Northurabt^rlands  (a.  a.  O.  S.  223  ff.i  geht  über 
die  Sagengeschichte  hinaus. 

Zu  diesem  $  v^l.  vor  .Mkm  MUlUnlitiff.  JJivtn// S.  S3  fF.,  und  ten  Brink, 
ßecxL'ui/.  Cap.  11  und  13.  —  Schroff  fniccRctJKCsctzt  sind  die  Ansichten  ü.  Sarra- 
*in»,  PBB.  II.  IS9ff.  S38  ff.  (dazu  Sicvcrs.  ebda  ti.354ff.  12,  168  ff.).  Aofilia 
9,  195  fr.  200  ff.  515  ff.  Iko-uiUlf'Sludien.  Berlin  1888,  Engl.  Stud.  16,  79  f.  JJ, 
231  ff.  —  1  (1.  Vigfiisson.  Sturhinga,  Prol.  S.  Xl-fX.  Corp.  poH.  *cr.  II, 
501  ff.  (vgl.  Gerir«.  AbkU»  3.  -,\^.):  Bujrne.  l-'BB.  I2.  57  ff.;  Bocr.  ZfdPh. 
30.  59ff.  —  'Bußge.  DgF.  III.  801.  PBB.  32.  55  ff.;  Mallcnholf.  Btov. 
S.  55  f.;  ten  Brink,  fient.  S.  i8jff,  —  "  Sicvcrs,  BioTeulf  und  Saxo,  in 
ilrn  Brridilcn  der  siichs.  Ges.  der  Wias.  4;   (iSyjJ,  S.    iTSff- 

B.    NlRFLrNr.KNRAGE, 

§  ity     Die  Nibelungensage  ist  in  zwei  Hauptgestaltungen  auf  uns  ge- 

kuuien,    die  wir,    obgleich  ihrem  Ursprünge  nacl»  beide  deutsch  sind,    het- 

kfimmlicher  Weise   als    die    nortlisclie   und   die  deutsche  unteischciclen.     Die 

nordische    (genauer:    norwegisch- isländische)    Sagengestalt    wird    durch    die 

EdtWicdcr    und    die    mittelbar    oder   unmittelbar   davon  abhangigen  Quellen 

(S  16)  vertreten.     Die  deutsche  ist  in  dreifacher  Tradition  überliefen;    der 

»Urdeu/s<Aen  im  Nibelungenliede  und  in  der  Kluge  (§  20),  der  nüderdeuischen 

in  der  norwegischen  l^iclrekssaga  und  einigen  danischen  und    farüischen  Lie^ 

doB,  soweit  sie  unmittelbar  aus  nd.  Vulksdichtung   gesclu'jpft    haben    (^   18), 

«odKch  derjenigen,   welche  im  Sigfridsliede    (§  20)    und   dem    Anliang   zum 

Uddenbucho  (§  -i)  vorliegt  und   vermutlich    die    spätere    rheinmh'fninkischt 

Überlieferung  vertritt,  die  in  einigen  Funkten  der  altriidufrflnkisclien,  wie  sie 

.den  oorwegisch-isklndischen  Quellen  zu  Grunde  liegt,  noch  nahe  steht.     Aus 

•Ä*  Vcrgleicbung  der  deutschen  Überlieferungen  unter  .sich  und  weiter  der 

ra  ftschliesaenden  deutschen  Grundgestall  der  Sage   mit    der   nordischen  er- 

jwbt  sich  die  gemeinsame  Gnmdlage  beider  und  Iflsst  sich  die  geschichtliche 

Entwicklung  der  Nibelungensage   in   ihren  HauptzQgen    ermitteln.     Von    den 

«tuschen  Formen  stehen  sich  die  särhsis«he   und   che   bcs^mders   durch  das 

%fridstied  bewahrte  naher  als  eine  von  ihnen  der  oberdeutschen,  der  gt^ii- 

^^  jene  Öfter  das   L'rsprüngliche  crlialten  haben.     Die  nordische  der  alteren 

«lialii'cler,    die  ans  ihrer   frrmkischen  Heimat   vermutlich  durch  sächsische 

Wer  fliesische)  Vermiidung  nach  Skandinavien  kam  (s.  §  id),    ist  aber  die 

"«liJltnismassig  ursprünglichste  und  hat  den  ersten  Teil  der  Sage,   die  Hage 

^  d*n  alteren  Weisungen,  allein  in  zusammenhangender  Fassung  bewahrt. 

Wichlii-slt  Lilteratur:   Briefw«h-scl  «wischen  Lachtnann  und  W.  Grimm 

ijbcr  dju  N*ibcliin|*<:nli<rd  au«  den  J.-diren  l8xo/3i  {s.  g  4  Anm.  2);   LachmAnn, 

Kritii   df   Sugf   !>'»i   dtfi    XibeiuHgfrt,    182g  («.    §  4    Aum.    4);    Müllenhoff, 

Zfd.\.   10,   146  ff,   23.    113  ff.;   Ricper.  «"ierm.  3.    r63ff.;  "VV.  MüUer's  Arbriten 

ttxt  Nibdungcnsjgc  (s.  §  4  Anm.  13);  E.  Koch.  Dif  S'ibfhmgmstige^.  flrimma  1872; 

Ed/ardi,  AM.  und  allnord.   J/ffdcmagm,  Bd.   III,  Stun^ari   1880,  S.  I.XX  ff.; 

Hcinicl,     Öbrr    die    SibeluMgrinagt.    Wien    1885    (an«  den    Wiener   SB.  CIX^, 

671  ff-;  vgl.   I.ild    188O.  Sp.  449  ff.);  GoUher,   Studien  ^ur  g^rmanisifien  Süi^^n- 

gruhuhu:   Munch.-n    ]8S8  (an»  den   Abhh.  der  liair.  Akad.,  Cl,   1.   Bd.   XVUI,   2, 

S.  401  ff,;  vgl.   Ltlil.    i8<jo,   Sp.   312  ff.).  Germ,   33,  471  ff.   34,  J65  ff.;    Liuhten- 

^_       l>er)(«r,  Le  poime  et  la   legende  dei   Xibelungrtt,   Pari»    1S9I.  S.  62  ff.    (d.-uu  die 
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wichtigen  BespKcbuogen  voo  WiLmtnns,  AfdA.  tS,  66  ff.  und  Vogt,  ZfilPh.  zi 
405  ff.).  —  Zur  Orientierung  über  die  lltere  Littcntur  sind  brauchbtr  die  Cb«^ 
sichleii  bei  Herrn,  Fischer,  Jh'orschungm  ülxr  das  iViMungrmiifd  (1874^  s. 
95  fr.  lind  V.  Muth,  Etnl^itunff  in  äoi  NibftungtnUed  (1877)  S.  13  ff.  Die  gc 
umtr  Litteratur  über  die  Sage  (bis  1887)  lA«st  sieb  am  besten  abersebcn  />« 
Zaracice,  S'ihftungnttted^  S.  LXl  ff,  —  Schriften  Ober  spezieUe  Punkte  werden 
EU  den  einxelnen  f<jlg«nii«n  i,%  ansci'äbrt. 

§  27.     Den  ältesten  Teil  der  NibeUingensage  bildet  die  mythisch-heroische 
Sage  von   dem  Weisung  Sig/rid,   die   früli,   wcim   auch    \iciicicht  uicht  vm. 
allem  Anfang  an,    das  Srhlussglicd  einer  mehrere  Generationen  umfassemfen 
Welsungensage  formte.     Die  Geschichte  von  Sigfrids  Alineii  ist  in  zusam- 
menhängender Erzählung  nur  in   den   zwölf  ersten  Kapiteln   der  V^Unngi- 
saga  {§  t6)  erhalten:  sie  führt  den  Stammbaum  des  Heiden  durch  «er  Ge- 
schlechter (Sigmund  r-V^lsungr-Rerir-Sigi)   bis   zu  Odinn  hinauf.     Es  handelt 
sich  darum  festzustellen,    inwieweit   diese   Sage    von   den   alteren  Weisungen 
auf  aller  Überlieferung  beruht,    inwieweit  sie  als  nordisdic  Zudichtung  l>e- 
trachtet   werden   rauss.     Des   Verf.s   frühere   Ansicht   ober  diese  schwirrige 
Frage  ist  durch  Müllenhoffs  Untersuchungen  in  einigen  Punkten  ttmgestaltet. 
Zuiiadist  führt  die  nähere  Betrachtung  der  betreffenden  Kapitel  der  V9lsunga- 
xaga  IM  folgendem  Ergebnis  in  Betreff  ihrer  Quellen  *.  In  den  beiden  ersten 
Kapiteln  (Sigi  und  Rerir)   ist  von  poetischen  Quellen  nichts   mehr  zu  «r- 
apüren;  dagegen  verraten   die   folgenden  Kapitel  von  V^lsungr  und  dessen 
Sohn  Sigmundr  (c.  3 — 8)  in  zunehmendem  Masse  Spuren  dichterischer  Vor- 
lagen.    Es  mag  der  Sagaschreiber  fOr  diesen  Teil  seiner  ErzSlilung  Sageo  io 
ungebundener  Rede,    aber    vermischt    mit    einzelnen  Liedresten,    als  Quellen 
benutzt  lulben^  in  denen  die  Höhepunkte  der  Handlung,    vor  allem  die  «l^ 
scheidenden  Wechselreden,  die  alte  poetische  Form  am  längsten  bewahrt«. 
Sigmmjds  und  Sinfji^tlis  WerT\-oIfslebcn  im  Walde  (c.  S)  trSgt  die  Keimzeichen 
einstmaliger   poetisrher    Behandlung    aufs    deutürhste    zur   .Srhau,     und   ms 
weiter  folgt  —  der  Rachcversucli  der  beiden  Nolgestallen.  Üirc  Einschliessung 
und  Befreiung,    endlich  die  .Ausführung  der  Rache  —  kaim  der  Gegenstand 
^ines  alten  Liedes  gewesen  sein,  von  welchem  der  Sagaschreiber  eine  Stroplif 
zitiert  {Bugges  Ausg.  Qg^— ').     Auch    die    schönen    letzten  W'orte   der  Signl'. 
bevor  sie  sich  \\\  das  Feuer  der  brennenden  Halle  stürzt   (B.  qo*"^;.  ^^^ 
unverkennbar  Wiedergabe  eines  Liedfragments.     Mit   dem   ScWuss   von  c-  ö 
lenkt  dann  die  Saga  in  die  Paraphrase   des    ersten    Liedes    von   Hclgi  Hun- 
dingsbani  ein,  die  sich  in  c.  Q  fortsetzt.     Die  Erzählung   \'on  Sinfj^ths  T«i 
in  c.  10  berührt  sich   mit   dem   im   Codex   Regius   der    Eddalieder  auf  &^ 
Helgilieder  folgenden  Prosaslücke  Frä  daußa  Sinfj^iia,    mit   welchem   sie  jaf 
ein   verlorenes    Lied   als   gemeinsame  Quelle   weist.     Endlich,   c.    ii  und  !-► 
Sigmunds  Werbung  um   Hj^rdis,    seine  Fehde  mit  dem  verschmähten  Xet«i" 
buhler  Lyng\1,  sein  Fall  und  die  letzte  Unterredung  des  sterbenden  HeW*o- 
mit  der  Gattin  auf  der  Walstatt,    sind  unzweifelhaft  zum  Teil  auf  vertKciw*" 
poetischer  Überlieferung  aufgebaut,    wenn    auch    der  Verfasser   seine  berat* 
lückenhaften  Berichte   durch   freie  Einschaltungen   ei^anzi    liat.     Der  Verl** 
dieser  Lieder  aus  der  Sigmundssagc    ist    aufs    tiefste    zu    beklagen;   nc«ch  "Oi 
Prosagewandc  der  Saga  venaten  sie  eine  kernige  epische  Haltung  luid  cW 
Altertum liclikcit  des  Stils,  womit  nur  wenige  der  erhaltenen  eddischen  HcWai* 
lieder  sich  messen  können.     Und  aurh  die  Sage  selber  wird,  wie  kaum  t«"' 
zweite,  vom  Geiste  des  germanischen  Alterturas  getragen. 

Es  unterliegt  detui  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  Sigmundssage  ifl  ^ 
Gestalt,  wie  sie  die  Vs.  bietet,  im  wesenthchen  schon  bei  den  Frank'" 
ausgebildet  war;   im  Norden  ist  sie  nur  durch  Einsclialtung  der  skandiw«* 


sehen  Helgensai^  entstellt  und   an   einer  Stelle  lückenhaft  geworden.     Die 

»Sage  von  Sigmundr,  Signy  und  Sinfjgtli  (Vs.  c.  ^ — 8)  sdieint  auch  den 
Angelsachsen  in  Verbindung  mit  dt-r  Sigfridssage  bekannt  gewesen  zu  sein ; 
werxigstens  ist  der  Drachenkampf  Sigfrids  im  Beowuif  (V.  ÖS4ff.)  auf  Sigfrids 
Vat.^  übertragen.  Im  Norden  ist  sie  durdi  AospieSungcu  im  ersten  Licde 
vor»  Helgi  Hundingsbani  und  durch  die  Eiriksm^l  (bald  nach  950)  weiter 
beanrugl,  wahrend  für  tUe  einstige  Verbreitung  der  Sage  in  Deutschland,  der 
Nit-Txic  Sinlarvizzuo  \ZE  Nr,    14.    ZfdA.  2.^,   \hV\  in  bairischen  Urkunden  des 

»9.  lind  der  ersten  Hälfte  des  ro.  Jahrhs.  spricht.  Ks  scheint  der  auffallende 
NaLXxie  (ags.  ///f/a  —  ahd.  Fhzik,  Ftzsilo)  nach  Sievers'  und  Koegels  aji$prc> 
chendei  Deutung  (PBB.  if>,  363,  50g;  vgl.  Kluge,  Engl.  Stud.  iC,  433)  sich 
auf  die  blutschänderische  Zeugung  des  SinfJ9tli  durch  ein  Gcschwisierpaar  zu 
b*:z.idicn';  die  nurdLschc  Fi>rni  Sinfj^iii  weicht  im  ersten  Kumpositionsgliede 
vor»  der  ahd.  ab  (aus  einem  as.  'Sin-feliJo  übernommen  ?).  Auch  der  Name 
We^sjung  (Z£  Ni.  10,  1)  ist  um  dieselbe  Zeit  auf  deutschem  Boden  beli^- 
bar  ^'  und  entspricht  dem  ags.  Waising,  an.  V^ungr;  die  nordische  über- 
Ucr^x~ung  irrt  aber  darin,  dass  sie  Sigmunds  Vater  Vr^isiuigr,  also  patrony- 
mis<:h,  benennt;  vielmehr  ist  Sigmund  selbst,  wie  Sigfrid,  ein  Wclsimg,  und 
der  Täter  Sigmunds  kann  in  der  alten  Sage  niclii  anders  geheissen  haben 
als  *  Walis,  d.  h.  nach  J.  Grimms  schöner  Deutung  »der  Echte,  Erlesene« 
(gor.  tüalis(aj,  vgl.  Uttaiestus  in  der  Lex  Burg.  34,  12:  ZfdA.  37,  230),  wie 
}a  axjch  der  Bcowulf  Sigmund  richtig  Wahes  ea/era  »Nachkomme  (Sohn)  des 
WaJis<  (Ö96)  nennt.  Die  Sage  von  Sigmund  und  Signv  (ahd.  Sigiftiu:  Koegel 
I,  2,  iqSf.)  ist,  wie  zuerst  Rieger  bemerkt  hat  (Germ.  3,  igöff,)  das  Vorbild 
gevt>nlen,  nach  welchem  die  historische  Sage  von  dem  Untergang  der  Bur- 
ci«n  und  Attilas  Tod  ihre  epische  Korrn  erlangte.  Da  nun  diese  Aus- 
Mdxiiig.  wie  sich  aus  den  der  deutschen  Gestalt  des  zweiten  Teils  der  Ni- 
beliarigcnsage  mit  der  nordischen  gemeiri;*araen  Zügen  ergiebt,  bereits  in 
Deutschland  begonnen  haben  muss,  ISsst  sich  auch  ans  dem  zweiten  Teil 
der  XVibelungcnsagc  rückwärts  der  Beweis  führen,  dass  die  Sage  von  Sigmund 
emna^  in  Deutschland  bekannt  war;  mit  dem  zweiten  Viertel  des  10.  Jahrhs. 
ver&<::liwinden  dort  ihre  Spuren.  Ebenso  dürfen  die  Überlieferungen  tlbcr 
Sin/J^tljs  Tod,  Sigmunds  Werbung  um  Siglind  {an.  Sigrlinn,  wofür  in  den 
noi^ciischen  Quellen  durch  einen  Namcnwech.sel  mit  der  ersten  Heldensage 
Ilj^^-^ii  eintrat),  die  Erzeugmig  Sigfrids  und  Sigmunds  Ende  (Vs.  c.  10—12) 
*ör  «iic  alle  fränkische  Weisungensage  in  ,\ns])ruch  genommen  werden.  Da- 
S^^rk,  ist  Mtilltuihoffs  Ansicht,  dass  auch  die  Erzählungen  von  Sigi  und 
Rcr-  i  r  ^Vs-  c.  1.  2)  und  die  Abstammung  des  Heldengeschlechtes  von  dem 
»öcrx^len  Gölte  als  altfränkisches  Sagengut  zu  betrachten  seien,  nicht  haltbar. 
■^^'^  Is'amen  Sigi  und  Herir  sind  ganz  singulSr  und  finden  nicht  die  geringste 
•^***-*^  tipfung  ausserhalb  des  Nordens,  ihre  Schicksale  sind  teils  bedeutungslos, 
teils  ,^yg  alteren  Motiven  zusammengelesen,  und  das  Vorhandensein  dieser 
^****^»i  ältesten  Glieder  der  Genealogie  widerspricht  der  spateren  Darstellung 
^^  ^^ga,  wonacli  Rerirs  Gemahlin  einen  fruditbar  machenden  Apfel  von 
'■^"n  und  Frigg  erhalt,  um  zu  einem  Sohne  gelangen  zu  können,  der 
danti  jiQs  jgni  Mutterleibe  geschnitten  werden  muss.  Mit  dem  'Ungebomesi' 
V^^Hvingr  (s.  3/vM.  *  321  f.)  betreten  wir  offenbar  erst  das  Gebiet  der  editen 
S^S^»    aber  auch  ihm  wird  die  gntdirhe  Mithülfe  zu  seiner  Koiueption  erst 


—  der 


Abwcidbenl  deuten  Geriaf;  (Eddulbers,  S.   163  Ajun.  I]  und  Kauffmaoa  (PBB.  18, 
'^'  A.nm.  a)  deu  Namen  als    .Wolf.. 

'   Als  Schwenname   tiodct  »cli    Wtlamc  im  nbd.  VoUuepo«  {JUa.  S.   I8.   163). 
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vermitteist  eines  verbreiteten  Mflrchenmoüvs    (s.  KilM-   Nr.  47.  53  und  L^ 
87)  in  der  Saga  angedichtet  worden  sein,   deren  Tendenz,    die  Vertcidigia^ 
der  rwcifelhafteu  Le^timitat  von  Harald  Schönhaars  Dynastie,  die  Herleiti^jj. 
des   Welsungengeschlechts   von    Odimi    forderte.      Der   /Zusammenhang    dp 
WelsuuRcnsage  bedingt  diL-  göttÜclie  Abstammung  keiiicsv^-cgs.  und  MüllenhoüT 
ist  zu  dem  von  ihm  rekon>itniieT-ten  tnh;iltK  »Irr  alten  Sage  nur  rlurch  Annalune 
einer  Lücke  in  der  Überlieferung  gelangt.     Dieser  ältesten    fränkischen  S^ 
dürfen  wir  aucii  die  in  der  nordischen  Dichtung  allerdings  .schrtn  und  wirltsuD 
hervortretende  Teilnahme  Odins  an   den  Schicksalen   des    Heldengeschlwfats 
noch  nicht  zuschreiben.     Sie  ist  erst  iin  Norden  mit  der  -Mytliisicrung-  if« 
ganzen  S;ige,  d.  \\.  ihrer  Verbindung  mit  der  nordischen   Mythologie  (s.  imien 
§  30).   zu   Stande   gekommen.     Aber   weit  jünger   noch  ist  die  Anknü^fußg 
von  Sigfrids  Geschlecht  an  Odinn;  Usst  sich  doch  überall  beobachten,  dui 
die  Nachrichten  von  göithcher  Abstammung  der  Heroen  und  deren  Verbiii- 
duDg  mit  den  Göttern  Verhältnis mfLssig  jung  sind.     Der  f\Qv>z  imärvfiUK  do 
Ge.schlerhtes,    "Wali-s,    wird  der  flltt-sten  Sage  auch  al.4  der  Stammvater  des- 
selben gegolten  haben  *.     Erst  im  Norden  ist  es  durcl»  doppelte  Anknflpfiing 
bis  zu  (Jdinn  hinaufgeführt,    nachdem    dieser   zum    liAch^en    Gotte  erintiai 
worden  und  ihm  von  der  nordischen  Dichtung   die   einheitliche  Schyaab- 
Idtung  in  die  Hand  gegeben  war. 

Müllcnhofr.  Dif  alie  Dkhtung  von  den  Nitfttittgm.-  ZfdA.  SJ,  113!?.  1»)^ 
Ltbl.  1880.  Sp.  49  ff.);  Verf.,  PBB.  3.  387  ff.;  Eil«arJi.  /fr/dm-S^frm  S. 
XXll  ff.:  Kncgel,  GfuJi.  d.  d.  Litt.  I,  I.  173  ff.  I,  2,  198  ff-  —  '  Fftr  Af 
nähere  AtiHtiihrung  wird  nuf  %  14  der  dciiiitäcbM  er»diei»eiulen  EiiiWliine  tu  da 
Verf.'»  E>)il.-uiii$enV«e  I,   2  Tcr»-ii?«en. 

§  28.  Unilt  und  ohin*  Frage  in  urgermanische  Zeit  hinaufreichend  isl 
der  Sigfridsmythus.  Alle  Versuche,  für  Sigfiid  historische  AnknQpfunp* 
punkte  zu  finden  (s.  §  4  Anm.  S),  sind  mislmigen  und  konnten  nicht  aoden 
ats  mißlingen,  aber  nicht  weniger  hoffnungslos  sind  die  Bestrebungeo  riem, 
die  uns  seine  Sage  üls  Erfindung  eines  fränkischen  Dichters  verstäiidlidi 
machen  wollen.  Die  mythische  Grundlage  der  Sigfridssage  ergibt  sich  ;iis 
den  beiden  Hauptthaten,  die  entweder  alle  Überlieferungen  übereiiistiniineiiil 
oder  doch  sowoäil  die  nordische  als  ein  Teil  der  deutschen  ÜlK-rlicfcnins 
{Sigfrid.slied)  von  dem  Helden  berichten,  de-r  Erlegung  des  Dnichen  ^ 
Horterwerbung  und  der  Befreiung  der  Jungfrau,  mit  Sichedieit.  Nidit  Naffico* 
dcutungcn  und  Lokalisierungen,  die  nur  eine  bestätigende  Kraft  bcsitÄB, 
sondern  die  Handlung  der  Sage  selber  und  ihr  innerstes  Wesen  wciirt 
mit  zwingender  Notwendigkeit  in  die  Sphfire  des  Mydiu-s**. 

Die  Hauptzüge  des  alten  Naturmylhus,  aus  welchem  die  Sigfridssage  «* 
wachsen  ist.  finden  sich  in  dem  eddischen  Liede  FJ9lsvinnsm9l  luid  d» 
deutschen  Sigfridsmarchen  mit  grosser  Treue  erhalten.  Aus  der  Ver^dcbin>S 
der  verschiedenen  Fassungen  Ll-sst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  etwa  folgends 
Gnindgest^ilt  gewinnen.  Der  Held  wachst,  ohne  seine  Eltern  zu  kenn«»,  '"i^ 
Walde  bei  einem  kunstreichen  Alben  oder  Schmiede  auf.  Er  erlöst  cac 
Jungfrau,  the  auf  einem  Berge  oder  in  einem  Turme  eingeschlossen  ist,  um- 
geben von  flammender  Lohe   oder  einem    grossen  Wasser,    Hindcmisse.  ^ 

*  Mutiru  Bedenken  gegen  diese  itudi  in  d«r  crttcn  Auflage  t)«r«tU  uufcspns^^ 
Aasicht  (ZfdPh.  23.  369)  ist  ebenda  35.  398  xurückgevriesen  wurdeo. 

**  ÜLc«  MI  hier  aiudrücklicfa  hervorgehoben  uillstilicb  der  >V(>rbeni«rkung<  2u  der  S.bi* 
Anm.  zidcTtcn  Abbandlun^  von  £.  Mngk.  Wenn  man  freilieb  mit  Mo|;k  |S.  71)  ■* 
die  alleinige  Atiuiriini  des  Btowull-IntcrpoUtors  hin  sich  bcrceht^  glaubt.  DiachentWiBf 
und  Hortgewinnuu^.  alx  ursjmingÜdi  zur  Siptnundssage  gehörig,  aus  der  Sigfndmp  *"*■ 
nnclieiden,  t&Mt  »icti  ihr  inytlÜM.'lier  Gehalt  leicht  verUfichtigen. 
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lem  unab«rwjndlich  sind  ausser  dem  Berufenen;  diesem,  der  nebst  einem 
;en  Rosse  ein  besonderes  Schwert  besitzt,  wnmii  er  den  hütenden 
len  oder  Riesen  eriegt,  ebnen  sich  die  Schwierigkeiten  von  selber.  Mit 
3cr  Jungfrau  ervt-irbt  der  Held  einen  un erschöpf iirhen  Hort  und  den  Besitz 
ftbematürl icher  Kräfte.     Dann  fällt  er  in  die  Gewalt  damunischcr  Machte  — 

falschen  Brflder  des  Mjinhcns  — ,    die  ihn    durch  Zauberkünste  in   ihre 

locken,  die  erlöste  Jungfrau   für   sich    erwerben    und   den  Hort   durch 

ordung    des  Helden    wieder    an   sich    bringen.  —  Die   Übcrliefcnmg 

hier  ergänzt.  Die  ältesten  Besitzer  des  Hortes  und  die  dämonischen 
Gegner  Sigfrids  sind  offenbar  im  Gnuide  identisL-h,  wit-  deutlich  daraus  her- 
»oigeht,  dass  rficr  Name  XiMuHge  (an.  Nißutigar)  .^Ncbelkinder«  nicht  nur 
d<in  mythischen  Nachtgcschlcchtc,  das  den  Hort  ursprünglich  besitzt,  suiidem 
fcndi  den  mit  Sigfrids  mythischen  Gegnern  verschmoizcnrn  liurgundtschen 
KöD^en  beigelegt  wird,  wahrend  Sigfrid  und  Kriemlüld  niemals  so  heissen, 
iodass  die  vielfach  gegebene  Erklärung  der  doppelten  Verwendung  des  Na- 
■i^ns,  er  hafte  Dm  Schatze  und  sei  von  den  ersten  Besitzern  desselben  auf 
die  spateren  übertragen,  utislatthaft  ist.  Die  mythische  Bedeutung  des 
Nibclungennameiis,  die  besonders  von  Wilh.  Müller  {Afy/A.  der  deutschen 
UtUaisagt  S.  56  ff.)  geleugnet  worden  ist,  welcher  in  ihm  eine  epische  Be- 
Iddinung  der  Franken  sieht,  erhellt  aus  seinem  Ursprünge  —  vgl.  Niflhel, 
'li^keimr  als  Bezeichnung  der  Unterwelt,  (ics  von  Nebel  erfüllten  Totenreichs, 
Sn  der  nordisthen  Mythul<jgie  — .  und  dieser  mythische  Sinn  der  Benennung 
WfrtJe  auch  dann  nicht  angetastet,  wenn  Wilmanns  mit  der  Annahme  Kecht 
bitte,  dass  sie  ui-sprünglich  nur  den  letzten  Besitzern  des  Hortes  zukam 
%d  von  diesen  erst  auf  die  mythischen  Zwerge,  die  Sigfrid  tötet.  Übertragen 
yurde  (AfdA.  18,  ^sf-l- 

So  wenig  wie  Bcowulf  (§  23)  isl  Sigrid  die  Hvpnstase  eines  Gottes:  weder 
Baldr  noch  Frevr  ist  in  ihm  vermenschliiht.  und  .luch  unmittelbare  Ableitung 
dieser  Heldengestalt  aus  detu  Wodanskultus  isl  abzulehnen.  Will  man  den 
Kythus  von  Sigfrid  und  Brunhild  aus  dem  (jVlttermythus  deuten,  so  müsste 
tr  jedesfalls  in  eine  Zeil  zurückreichen,  da  die  Germanen  Tius  als  Hiimnels- 
|oa  und  die  Sonnengrtttin  Frija  als  seine  Gemahlin  verehrten:  in  den  Fjgils- 
[vinnsm^l  ist  die  eriüste  Mmglgä  -die  Halsbandfrohe«  im  engsten  Zusammen- 
jöMig  i^cdacht  mit  der  Hals  band  götlin  Frija  (Frigg),  an  deren  Stelle  erst  später 
Ob  nordUchen  Halsbandmythiw  Freyja  trat.  Allein  der  der  Dichtimg  von 
[Sgfrid  und  Bnudiild  zu  Grunde  liegende  elementare  Naturvorgang  ersdieint 
jun  Sigfridsmythus  vtm  allem  Anfang  an  so  menschlich  aufgefasst,  dass  seine 
Hcrifituiig  aus  dem  Götiemiythus  überflfissig  ist.  Einen  Lichtlieros,  der  die 
Soniicnjungfrau  erwirbt,  dürfen  wir  gewiss  in  Sigfrid  sehen,  aber  der  Tages- 
"•/thiB  hat  sich  In  der  epischen  Gestalt  der  Sage  mit  Zügen  der  nahe  ver- 
J*ndtcn  Form  des  Jahreszeitenmylhus  gemischt.  Der  junge  Tag  weckt  am 
nachdem  er  den  Ncbeldrachen  erlegt  hat,  die  auf  dem  Himmcls- 
ende  Sonne;  die  Morgenröte  verschwindet  vor  seinem  Glänze, 
ni  Abend  aber  erliegt  er  den  düsteren  NcbclmJlcIiteii.  welche  die  Sonne 
nieder  m  die  unterirdische  Tiefe  ihres  Reiches  ven^enken.  Auf  diese  Naiur- 
l*iscbauung  als  mythische  Gnmdlage  der  Dichtung  von  Sigfrid  und  Brunhild 
^''Wet  nicht  nur  der  Name  ihrer  mythischen  Gegner,  der  Nihelunge.  als  der 
*Uchte  der  Finslernw,  sondern  namentlich  auch  die  Vorslellung  der  nordi- 
*^en  Sage,  dass  Brunhild  auf  einsamer  Felsenliöhe  IHindtirijal!)  hinter  einem 
'lammenwall  schlummert.  Von  einer  nordischen  Erdi«  hiung  kann  bei  diusem 
nicht  die  Rede  sein.  In  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Bardo  von 
von   1043  heisst  der  mächtige  Quarzblork   auf  dem  Gipfel    des  Feld- 
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bergs  im  Taunus  lapis  qui  vulgo  dicitur  kctulus  Bninihüd^,  und,  wenn  mao 
die  Beziehung  ;iuf  die  Bnmhild  der  Nibelungensage  ziigiebl  —  dieselbe  Ijsff 
sich  mit  Grund  nicht  leugnen  — ,  so  kann  nicht  spatere  Dichtung,  sdd- 
dem  nur  die  Sage  zu  dieser  Bezeichining  Anlass  gegeben  haben,  da  die 
deutsche  Nibehingendichiung  ein  »Lager  der  Bnmhild^  auf  der  HOhe  eiaa 
Berges  niciit  mehr  kennt  *.  Andere  LokaJisienuigcn  '  sind  wenigei  bewasaid 
Und  will  man  auf  die  Urkunde  von  1043  keinen  Wert  legen  und  die  Ver- 
sion des  Sigfridsliedes  als  vOllig  wertlus  bei  Seite  schieben,  S'j  hat  doch  xibsi 
das  Nibelungenlied,  das  von  der  Brunhild  alles  Mythische  nach  KrSfttDab« 
streift,  ihren  Wohnsitz  nach  dem  fernen  Isenstein  verlegt,  und  ihre  Figm 
verleugnet  noch  in  der  rittcrticheit  Umgebung  des  Liedes  den  Obcnnoiich* 
liehen  Ursprung  nicht.  Die  Deutung  al.s  Tagesmythus  erhellt  Sigfrids  Er- 
weckung  der  auf  dem  Felsen  schlafenden  und  von  der  W'aberlulic  tange- 
benen Jungfrau,  sowie  den  frtihen  Tod  des  Helden  und  die  Er\s'crbung  seiner 
Braut  durch  seine  Gegner,  die  in  der  epischen  Sage  mit  den  Bürgenden 
zusammengefallenen  Nibelungen.  Audi  der  Drachenkampf  findet  in  dieacm 
Rahmen  seine  Erklärung,  Allein  diesem  kimn  auch  ein  Jahreszeitenraythos  lu 
Grunde  liegen,  der  zur  Erklärung  der  Horterwerbung  wohl  eine  unerlassBd» 
Annahme  ist.  Der  Liehthcros,  der  im  Frühlingsgcwittcr  den  WoIkendracbcD 
tötet  und  die  sommerliche  Veg<;tation  (den  imermesslichen  Hort)  ans  da 
Fesseln  des  Winters  befreit,  ist  eine  allgemein  verbreitete  Form  des  Hcrc<a- 
mythus.  In  den  epischen  Gestaltungen  des  Sigfridsrnj-thus  sind  demnach  tiebta 
dem  zu  Grunde  liegenden  Tagesmythus  Züge  eines  Jahreszeitenmj-thus  er- 
kennbar. Das»  auch  in  den  Darstclliiugeu  vuii  der  Erlösung  der  Jungfixi 
einzelne  Zttge  in  V'o  rate  Ihm  gen  vom  Weclisel  der  Jahreszeiten  ibre  Er- 
klärung finden  (Vogt,  ZfdPh.  25.  413  f.),  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden 
aber  unstatthaft  scheint  es,  die  natursymbolische  Deutung  auf  die  versfhifr 
denen  Formen  auszudehnen,  in  denen  die  Dichtung  von  Sigfrid  imd  BniB- 
hitd  uns  in  den  nordischen  Quellen  erhalten  ist  Der  tragische  Vorgang, 
dass  Sigurd  in  Gtmnars  Gestall  die  ihm  selber  bestimmte  Braut  für  tlo 
Gegner  cpiverben  nmss,  gehört  lediglich  der  Dichtung  an,  imd  eine  mylhisd« 
Ausdeutung,  selbst  wenn  sie  sn  sinnreich  ist  wie  die  von  Wilmanns  (AJdA. 
18,  72)  vorgetragene,  verkennt  die  Grenzen  der  mythischen  und  der  episdid» 
Ausgestaltung. 

Jedesfalls  hat  sich  der  alte  Mythus  in  unserer  ältesten  Oberliefening  der 
Nibclungeiisage  bereits  völlig  zur  meuschliclien  Heroensage  entwickelt  Di« 
Umbildimg  hat  sich  bei  den  Rheinfranken  vollzogen.  Noch  in  flot* 
nordischen  Gestalt,  wie  in  den  deutschen  Gestaltungen,  verleugnet  difi 
fridssage  diese  ihre  Heimat  nicht,  und  die  Namen  Nibtdtmg  u.  1,  die 
Müllenhoffa  treffender  Bemerkung  ein  Vater  seinem  Kinde  erst  geben 
nachdem  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  in  der  Sage  verbtassi  war,  erstlieineD 
zuerst  und  ;jn  häufigsten  bei  den  Franken  {ZE  Nr.  10,  2.  61,  1 — 3;  diw 
ZfdPh.  4,  34Q.  454:  Koegel  I,  2,  20g  f.),  ebenso  Sigi/rid  (ZfdA.  23,  1598^ 
Koegel  I,  2,  204  f.).  Auf  die  bekannte  Stelle  des  Waltharius  555,  wo 
den  Franci  nebulones  die  Rede  ist,  darf  freilich  kein  Gewicht  gelegt  werdcftl 
Waltlier  bmudit  hier  ein  lat  Schimpfwort,  das  zu  den  Nibelungen  der  Sa^ 
keinerlei  Beziehung  hat.  Um  so  bedeutsamer  dagegen  ist  in  der  cddisdi» 
Überlieferung  FraUhnd  als  Name  für  das  Reich  der  V9bunge:  am  Rho» 
ist  Sigurä  geboren  und  aufgewachsen,  am  Rhein  hat  er  den  Hort  gcwoWK» 
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*  [Eben  i-or  dei    Dmddegung   erhalte   icb  Br&unci  Aufsau    ßruHAifdfmbfll  (P^ 
33,  246  S.),  mit  desscD  Au^Ia&sung  die  mcinige  völlig  ubGrciiutinimt.] 
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[(»gl  Vkv.  15),  die  auf  Hindarijall  schlafende  Walküre  sucht  er  iwA-  Hi 
'^itUAtndt,  er  findet  nach  Brot  af  Sig.  5  den  Tod  stmnan  Rinar,  und  in 
den  Rhein  wird  endlich  der  Hort  versenkt  (Akv.  29).  Wenn  der  Nibeiungen- 
kott,  jcdesfoUs  schun  in  der  ältesten  fraiikiM:]icn  Sage,  zum  Rheingold  ge- 
worden ist,  so  wird  zur  Ausbildung  dieser  Vorstt^llung  die  Goldhaltigkeit 
dts  Rheins  rattgewirkl  haben;  hatte  diese  Thatiaclie  im  Munde  der  Kranken 
die  sagenhafte  Form  angenonuuen,  10  den  Fluten  des  Rheins  liege  ein  grosser 
£diat2  verborgen,  so  lag  für  sie  nichts  naher,  als  mit  diesem  Schatze  den 
merachOpflichen  Hort  Uires  Nibclungciimythus  zu  tdciititizieren  (s.  zuletzt 
Vogt,  ZfdPh.  2.5,  412).  Aus  den  dämonischen  Nibelungen  wurden  in  ihrer 
fcttoischcu  Fonn  rheinische  Könige,  aus  der  Albin,  die  durch  einen  Zauber- 
bdcr  Liebestrank  den  arglosen  Sigfrid  verlockt  —  ein  nocli  heute  in  nonve- 
l^eu  und  faroischen  Sagen  fortlebender  Albennijthus  >  —  eine  schöne 
Königstochter.  Doch  es  hafteten  einzelne  dämonische  Züge.  Trugen  in  dem 
Wrthus  vermutlich  die  nibelungischen  Brtlder  zusammen  ■die  Schuld  an  Sig- 
ftjdi  Ermordung,  wie  sie  auch  nach  der  t^s.  und  dem  Sigfridsliedc  dieselbe 
BWDlich  gleichmassig  teilen,  so  ging  sie  in  der  epischen  Form  der  Sage  mehr 
•af  fiagimo  (an.  H^gtu,  ags.  Hagona  als  Pi;rsoneiuiame  PBB.  20,  1*52  f..  ahd. 
Sck^  ZE  Nr.  11,  mhd.  Ha^ne)  über.  Er  ist  noch  in  der  ts.  r.  16g  f. 
(i^  auch  c.  3(>i.  301)  ein  Albensohn  und  der  Stiefbrxider  der  rheinischen 
'lönige,  in  der  oberdeutschen  Sage  ilu  mac  oder  Vasall;  im  Norden  ist  er 
da  reihte  Bruder,  und  der  Mord  wurde  dort  auf  den  Stiefbruder  Ootpormr 
(v^.  Hyndl.  27)  gewalzt,  der  erst  nach  der  Verbindmig  der  mythischen  mit 
tia  lustorischen  Sage  in  den  K<>mplex  eintrat.  Offenbar  ist  Hagen  .meinem 
Unprunge  nach  ein  rein  mythisches  Wesen,  »der  Nibelung  xm  i^ox'jy'^,  und 
Vteltcicht  sdion  durch  den  Namen  als  solcher  angedeutet  (vgl.  Koegel  I,  2, 
aojff.).  Das  danirmische  Wesen  der  Atbin,  das  diese  verlor,  haftete  in  der 
fräiiki.sclicn  Sage  au  der  Mutter,  wdche  ntui  ileu  zum  Vcigessenhcits- 
gewordenen  Liebestrank  dem  Helden  reicht  f»der  reichen  lassi:  mit 
Zauberwesen  ging  im  Nt-irtlen  auch  dtrr  Name  der  Tochter  (irimhiiJ, 
ila  diese  als  eine  -verhüllte  K-lmpferin»,  also  eine  Nachtdamonin,  im  (jegen- 
Wm  zu  der  erlösten  Jungfrau  lininbild.  der  »Kampferin  im  Panzer«,  be- 
Kidmet,  auf  die  Mutier  über,  wahrend  die  deutsche  Sage  den  alten  Namen 
|terdic  Tochter  behielt  und  der  Mutter  den  typischen  Name-n  <ler  Helden- 
BKUter  öda  (mhd.  l'oU)  gub.  Die  nordische  Sage  hat  für  die  Tochter  den 
Namen  Gtiprün  {Gopnin'r)  vennutlich  aus  einer  anderen  Sage  übernommen ". 
"«nn  im  Norden  tiem  frünki.schen  Sigifrid  der  Name  Sigutpr  aus  äherem 
-.Sigvfipr,  .Sigotfr  (Sievers,  Ark.  f.  nord.  Fil.  5,  135  ff.)  entspricht,  so  darf  man 

!  annehmen,  ttass  der  fremdländische  Name  durch  einen  heimischen  anklin- 
|oiden  und  dem  ersten  Kompr.sitionsgliede  nach  gleichen  Namen  ersetzt 
,'Wde.  In  dem  Mythus  bemächtigen  sich  die  Nibelungen  der  \on  Sigfrid 
'  öfeltti  Jungfrau  wieder.  Daraus  ist  in  der  spateren  Sage  ein  zweiter  Flam- 
^^tamx  geworden :  Sigfrid  reitet  zum  zweiten  Male  durch  die  Waberlohe,  um 
•ttf  die  aibelun frischen  Brüder  (die  Gjukungeu)  Bruuhild  zu  erwerben,  und 
^<r  Liebcstrank  wurde  zum  Vergessen  hei  Ls  trank,    wie  ihn  die  Sage  brauchte, 


*  Koegel«  t:ntKe){«iigt««lz((r  AufTunmi;  ileit  VrrbältnüiSK  zwiscbt^n  i1eii  Namen  Grtm' 
'"ifrimd  Gudrun  (Ofuh.  d.  J.  Litt.  I,  2,  205)  verbietet  »irh  kOioii  duirii  «lic  Räch- 
"ditnahme  auf  die  bisloriiidie  Hildiio  (§  29].  Ül>cr  den  rein  niyihm-ben  Charakter  lU-s 
«neas  Grtmhildr  und  seine  Beschränkung  im  Norden  auf  ddmnnisfhe  Wesen  (die  Hu!» 
^in)  i,  Jiriczek,  Zs.  f.  ^l.  LiUcraliir|;esch.  N.  F.  7,  57  f.;  \\\\i.  der  schles.  Ges.  f.  Vnllisk. 
''*4''95,  H.  I,  S.  31.  Die  VcfiEeidunt;  dKselbeo  für  die  in  der  nordischen  Dichtung 
■Iktwicip^nd  8ynifathi§ch  aufi^efasite  Tochurr  d«  Gjiki  mau  eich  eben  dadurch  erkliren. 
CcrmaAlsche  Phl1ol«ck  IIL    2.  Aufl  42 
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um  Sigfrids  Handeln  zu  motivieren.    Allein  noch  in  den  nordischen  Qudkn 

blicken  SUere  Sagenforraen  durch,  die  auf  verichiedene,    urspröDfilich  nel«i- 

cin^indcr    hergehende,    aber   s]jater    in    chronologischen    Zusanimt-nhaug   gf- 

brachte,  epische  Umbildungen  des  alten  Mytlms  deuten.  Nach  der  einen  ¥om 

erwecktt:  Sigfrid  die  schlafende  Jungfrau  und  verlobte  ^di  niit  ihr:  nach  der 

anderen  er\i*arb  er  sie  für  Günther,  mit  dessen  Schwester  er  ach  vennflhli  Kaj. 

Beiden  Fassungen  aber  gemeinsam  Ist  die  V'orstellung.   dass  Sigfrid  der  der 

Brunhild    vom    Schicksal    bestimmte  Ertöser   i.st,  sounc  der  Zauberschlai  und 

der  Flaminenritt,  die  in  der  alten  Sage  unzeilrennlich  zusammengehören*. 

W.  Müller.     VirsHch   eintr    mythologiii:h<n    Erklärung   dtr  SibeiungfioMgr, 

Berlin    1841.    ZfdA.    3,   43  ff.;  K.  Steiger.    Die  versfhitdfttfn    Oataltvmgfn  df 

Sicgfricdaage,   187J   (LcipE.  Diss.);  Dettcr,   PBB,  18.    194  ff.  \y^\.  ebda  S.  ;fS. 

luiti  Hciozcl,  AlJA.   15,    168  fr.).     FcrntT  ist  auch  lu  «Jirsem  §  die  xu   §  >h  u. 

geffllirte   LittLTatur  7m    veTKlciglien '.    —    ^   Rirger,     /)/'■    .Viiriungnuagf   m    tkrt* 

ßetirhungm  zum    Rhfintaml:  Qiumall)!.  des   hiai,    Ver,    f.    d.  GroiAheTTCigl.  Hmmh 

1881,  S.  34  lt.;  Jiritiek,  Dte  druticke  IftltUmage^  S.  68.  —  '  Jiriczek.  Z»,  f.  *|L 

Litleramryesdi.  N*.  K,   7,   49)1,  —  '  Verf.,   ZtUPh.  34,  I  ff.j   Vngl.  cbd«  25,  4l}t 

§  2y.     Der  Sigfridsraythus  bietet  der  Untersuchung  be»5nders  de^ialb  so 

grosse  Schwierigkeiten,  weil  er  in  seinem  zweiten  Teile,   also  abgesehen  w« 

Drachenkiimpf,    Horlerwerbung,    Besitz  übematQrücher  Kräfte   und  Erlösung 

der  Jun^fniu,    niclit  in  reiner  Gestalt    sondern  nur  mit  der   historischen 

Burgundensaye  konlaminiert  ersclieint    Die  Ausscheidung  der  mythiscboi 

Bcstaüdtcilc  und  die  RckonslrnktiLm  des  Mythus  in  dem  mit  Sigfrids  Auknnft 

am  Hofe  der  hurgundisrhen  Könige  (Gji'ikungcn)  anhebenden  Abschnitt  der 

Sage  win.1  durch  diesen  Umstand  bedeutend  erschwert. 

Im  Jahre  437  drang  in  die  rheinfränkische  Heimat  der  Sigfridssage  dne 
erschütternde  Kunde  aus  dem  Nachbarreiche  der  Burgunden.  NachdOD 
Urxcits  zwei  Jahre  vorher  die  Burgunden  nach  cJiicm  misslungenen  Eiiibil 
in  Belgien  von  dem  römischen  Feldhcrm  Aütius  zu  einem  schniAliUdicB 
Frieden  genötigt  worden  waren,  wurden  sie  437  in  einer  entscheidend*» 
Schlacht  von  den  Hunnen  fast  veniichtet;  ihr  König  GundicJuius  (so  gtboi 
Prosper  Aquitanus  und  Cassiodor  den  Namen)  fiel,  20COO  Mann  verloreB 
sie,  ihre  politische  Existenz  war  gebrochen  (vgl.  §  7)*,  Dieses  mit  fast  lako- 
nischer Kürze  von  den  zeitgenössischen  Historikern  gebuchten  Ereignisses — 
iUum  (Gundicurium)  Chumii  cum  popuh  sito  ac  slirpc  dfltvenmt  sagt  Peepö 
—  bemächtigte  sich  die  Sage,  und  in  ihr  n-urde  Attila,  der  nicht  wohl  dabei 
beteiligt  gewesen  sein  kann,  als  Vertreter  alles  hunnischen  Wesens  auch  Jß 
Vemichtcr  der  Burgunden.  als  weichen  ihn  schon  Paulus  Diaconus  knutt 
Woher  diese  Hunnen  kamen  und  ob  sie  Hülfsvölker  des  AStius  »arrn,  rr* 
fahren  wir  nicht;  hat,  wie  man  vermuten  darf,  bei  dieser  gchcim[li$^\JI« 
Zerstörung  des  ersten  germanischen  Königreichs  auf  römischem  B<.KJen  VcnaJ 
eine  R.jlle  gesi>iell.  so  fehlte  zur  Sagenbildung  auch  dieser  machtige  Fakt« 
nidit.  In  GiinJUarhis  oder  GunJoimrim,  wie  die  Lex  Burg-  ihn  üeonl. 
finden  wir  das  historische  Prototyp  für  den  Günther  (an,  Gunnarr,  ^p,.  Gi^ 
krre,  mlid.  Gitniher)  der  Nibelungen  sage,  in  seiner  und  scine$  Vnlkes  Ver- 
nichtung diircli  die  Hunnen  die  geschichtliche  GrundUigc  des  zweiten  Ttih 
des  grossen  .Sagenkumplcxcji;  auch  die  Rhelnpfalz,  die  Gegend  um  Wonö. 
als  damaliger  Wohnsitz  der  Burginiden,  ist  in  der  Sage  festgelialten.  Aus« 
Günther  gehören  der  historischen  hurgundisrhen  Überliefenmg  audi  ^n 
Gifnca  (an,  Gjuki,  ags.  Gifica,  mlid.  GiOfcfu),  den  mit  Au>nalime  des  NBw 
liuigeotiedes  imd  sonst  weniger  Quellen  die  germanische  Sage  aU  Vstcr  der 

*  [Nicht  mehr  beauuen  konnte  ich  die  Schrift  von  H.    Pktxig,    2ur   GtuAtMr  ^ 
Sigfriäimythus  (Progr.  de«  FriedridugyniQ.  cu  Berlin.  Ostcni  1898}.  —  AViwIUknHtg- 


^rgimdischen  Könige  anerkennt;  der  in  der  nordischen  Sage  und  in  eini^n 
indejcn  Übcrliefeningen  niciu  vorkommende  Giselher:  und  vennuUi<-h  aurh 
ler  Durdlscbe  Goipormr  {Gutponnr),  wenn  dieser  Name,  wie  wahrscheinlich, 
ins  *Gopmärr  oder  *Güpmdrr  entstellt  ist,  wofür  die  deutsche  S^e  Gim&t 
9tisetztc.  Alle  vier  Na,men  erscheinen  zusammen  m  der  vor  51Ö  erlassenen 
Lex  Burgundionum  Tit.  III  (Mon.  Germ.  LL.  III.  533).  wo  König  Gundobad 
leint'  \'urfalircn  nennt :  Si  quos  apud  regiae  memonae  auniorts  »ostros,  id  tsi 
Gibicam,  Godomartm  [var,  Gundotnarem,  GondemarHfn\,  Gislafiarium,  Gundo' 
Sttrium,  pafrem  quoqiu  nosfram  ei  pa/ruum  liberos  libtrasve  fuiist  eonstiterii,  in 
%dem  libtriaU  permaneanl.  Über  die  ver\vandtachaflhchen  Beziehungen  und 
4ie  chronologische  Folge  der  vier  historischen  BurgundenkOnige  enlacheidel 
iliese  Aufz.lhlung  allerdings  nichts,  nur  Gibichs  Stellung  in  der  Sage  als  einer 
lltcren  Generation  aiigehörig  bestätigt  sie,  für  die  geschichtliche  Grundlage 
|fes  brüderlichen  Verhältnisses  zwisclien  Günther,  Gemöt  (Godomar)  und 
btsclher  bietet  sie  keinen  Anhalt. 

I  Wenige  Jahre  später  (453)  erregte  ein  anderes  Ereignis  die  Gemüter  in 
den  germanischen  Landen.  Altila  war  plützHch,  als  er  in  der  Brautnacht 
bunken  neben  seiner  jungen  Gemahlin  Jldico  (d.  i.  lütdikö)  lag,  an  einem 
Blutsturze  verschieden.  Am  Morgen  fanden  ihn  seine  Diener  in  seinem 
Blute  schwimmend,  aber  ohne  Wunden,  neben  ihm  das  junge  Weib  mit 
gesenktem  Bücke  unter  ihrem  Schleier  weinend.  So  erzahlt  Jordanes  c  4g 
nach  Prtscus.  Die  näheren  Umstände  waren  wohl  dazu  angethan,  das  &fld- 
chen  zu  verclächügen,  und  in  der  That  hcisst  es  schon  beim  Comes  Mar- 
cellinus,  der  etwa  gleichzeitig  mit  Jordaues  schrieb,  AttJJa  habe  in  der  Nacte 
durch  die  Hand  eines  Weibes  seinen  Tod  gefunden.  Die  Sage  suchte  4s 
loogeblichen  Gewaltakt  zu  motivieren,  und  nichts  lag  nAher  als  die  AufEaaM*^ 
ton  Hildik'Ä  That  als  Rache  für  die  Ermordung  ihrer  Verwandten 
llen  »Schrecken  ganz  Europas«.  Nach  dem  Pacta  Saxo  und  der 
bur^er  Chronik  rSchte  sie  den  Tod  ihres  Vaters  {Hds.  S.  lO);  dort  afcec. 
der  luigerochene  verräterische  Untergang  der  burgundwrhen  Kfl«^  A 
j&nila  den  Gegenstind  des  episrhen  Gesanges  biEdete,  wurde  HÄfiiff 
öne  burgundische  Prinzessin  und  ihre  That  als  Blutrarhe  fOr  Amt  BM 
Btjfgcfassl.  Eine  episch- historische  Sage  etwa  folgender  GeilA  k^tt  < 
denuach  gebildet:  Altila,  der  Gemahl  der  burgundischcn 
besiegt  und  tOtet  verräterisch  deren  Brüder,  die 
Gundahan,  Godomar  und  Gislahari,  Sühne  des  Gibica,  oöd 
kflchende  Hand  seiner  Gattiti  den  Tod.  Unschwer  erkfMK 
0rundgestalt  des  r*'ejten  Teils  der  Nibelungensage  in  ihoer. 
r  Diese  historische  Burgundensage  ist  mit  der 
pchmoizcn.  Diese  Thatsache  darf  nach  den 
|,achmanns  und  JMütlenhoffs  als  feststehend  beCivkV' 
fUe  Sagen  konlaminaüuu  am  Rheine,  wo  die  hisuHwteB, 
jdem  zweiten  Teile  der  Sage  zu  Grunde  liegen,  und : 
ihren  Schauplatz  hat,  und  zwar  in  der  rheinfr 
MLge,  vor  sich  gegangen  ist,  darf  als  höchst 
Ausbildung  der  historischen  Sage  vom  Untetpiy 
lÜngs  noch  den  Burgunücn  selbst  zufaUeiL  1^ 
phne  Verbindung  mit  der  Sigfridssage,  m^  wk.  at 
■eto,  bei  welclien  der  Widsld  zwar 
(65  ff.)  bezeugt,  aber  lebendige  Bekaanttc^A 
normannischen  Erobenmg.  trotz  der 
Iiiterpulaturs,  nicht  nachwasbar  ist  (Buk  ns  .jc-   3VBC'   ^^  ¥ 
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BurgtmdcD  verliesseii  aber  schon  443  die  Wormser  Gegend  und  wurden  iaf^ 

ihren  neuen  Sitzen  zwischen  Genf  und  Lyon  bald  romanisiert;  erst  bei  dm 
Rheinfniiikeo,  die  in  der  Germania  prima  die  Burguiiden  ablL^sten,  kann  die 
Nibe)ungensage  als  Sagtincinhcit,  wohl  uodi  iu  der  zweiten  Hälfte  des  5. 
Jiihrhs.,  zu  Stande  gekommen  sein.  Wenn  freilich  die  burgundischcn  Könige 
im  Waltliarius  Franken,  Lin  Biterolf  (auch  Klage  303)  zwar  Burgunden,  aber 
audi  Franken  oder  Rheinfranken  heissen,  so  kann  das  eine  Korrektur  ad 
Grund  der  späteren  geugraphischcn  Verhältnisse  sein.  Alle  weiteren  Fageo. 
wie  und  wodurch  die  Verbindung  der  nnythiät.'b-herutschcn  und  der  hükin- 
achen  Sage  sich  vollzogen  hat,  lassen  höchstens  Vermutungen,  keineswegs 
befriedigende  Antworten  zu. 

Nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist  zunächst,  ob  die  Sage  von  AttiUfc 
Tod  den  .\bschlu&s  der  schon  verbundenen  Sigfriil-Burgundensage  büdc«; 
oder  ob  sich  jene,  bereits  vor  der  Kuntamiiiation  der  historischen  Sage  mil 
dem  Sigfridsmythns,  mit  der  Sage  vom  Untergang  der  Burgunden  verbundeD 
hatte.  Wahrscheinlid) er  aber  ist  letztere  Annahme:  wenn  die  historisdve 
Sage  bereits  eine  UM  [Hiläikö)  als  Schwester  der  burgundischcD  König« 
kannte.  si>  konnte  die  L. bercinstinunur^  im  Namen  zwischen  ihr  nod 
Grimhild,  der  Schwester  der  Nibelungen,  für  das  ZusamuienQiesscn  wo 
Historie  und  Mythus  eine  wesendiche  Stülzc  darbieten,  namentlidi  bd  der  I 
bekannten  germanischen  Sitte,  statt  des  zu.sammenge-setzten  Kigennamens  nur 
das  eine  der  beiden  Glieder  zu  setzen  *.  Name  und  Figur  der  Hikl(ikö) 
sind  aber  erst  durch  den  Anschluss  von  Atiilas  Tod  an  den  Untergang  der 
Burgunden  in  die  historische  Sage  gekumnien.  Es  ist  damit  die  Hauptfi^ 
berührt,  welche  gemeinsamen  ElemeiUe  in  den  beiden  Sagenkreisen  due 
Versclimclzung  veranlasst  haben  können.  Da  uns  der  Schluas  des  Sigfnd^ 
mythus  nur  in  seiner  kontaminierten  Gestalt  bekannt  ist,  kommen  vir  bei 
ihrer  Beantwortung  über  unsii.:here  Vcnnutimgrn  nicht  hinaus.  Ist  unacn 
bisherige  Entwicklung  der  Sagen bestandt eile  und  ihrer  Au:)bitdung  richtig  » 
ist  im  allgemeinen  allerdings  klar,  dass  die  nihelungischen  BrQder  und  ihie 
Schwester,  in  der  mythischen  Sage  bereits  am  Rheine  lokalisiert,  mit  da 
burgundiaclien  Brüdern  und  deren  Schwester  Htld  zusammenfielen,  und  nadi 
dem  oben  benierkte^n  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  der  Name  von  Siefnd* 
Geinaiilin.  Grimluld,  das  Verwachsen  beider  Sagenkreise  erleit-hteitc.  EiMB 
mythischen  Günther  neben  dem  historischen  vermutete  Lachmann  ohne  ge- 
nügenden Grund.  Auch  der  Zwergkönig  Gibich,  der  unter  verschiedenen 
Naraenformcn  {Gilbich,  Hibkh,  Omceke,  Gäbkt)  in  Volkssagcn  nachgewic 
ist  (Rieger,  Germ.  3,  i"i.  Quarialbll.  des  bist.  Ver.  f.  Hessen  1881,  S  43t) 
erklart  diu  Verbindung  der  Burgundenkünige  mit  den  Xibelungen  nidit, 
mal  er  als  mildrs,  frt- undli<hes  Wpsen,  im  Einklang  mit  seinem  Kamen, 
tritt  Dagegen  kann,  worauf  neuerdings  Vogt  (ZfdPh.  25,  411  ff.)  mit  RbU 
hingewiesen  hat,  die  Auffa.ssung  des  Nibelungenhortes  durch  die  Rheinfranken 
als  Rheinguld  zur  Versclimelzung  der  Sagen,  d.  h.  zuvörderst  xur  IdesQ- 
fizierung  der  burgundischen  Kt''mige  mit  den  rheinischen  Nibelungen  mitge- 
wirkt haben.  In  der  Sage  ist  ein  grosser  Schatz  der  epische  Ausdruck  iör 
Herrschaft  mid  Macht,  und  schon  in  der  episch- historischen  BurgUDdamg^^ 
mag  gesungen  worden  sein,  dass  Attila  den  König  Gundahari  und  die 
verräterisch  zu  sich  lockte,  um  sich  seines  gewaltigen  Hortes  zu  bemächtig 
Dafür  spricht  die  Rolle,   welche  der  Schatz  in  dem  zweiten  Teile  do 


jcnng^ 


•   HOä=i  t:rimhtld,   wie   Hildr  ^=  Bryakildr   Helr.  6'  (vgl.   SnE.  I.    3t*>l*\  *" 
Koslbera  Allm.    31  1.   ijg  »,   Pjd/r  =  Friäfjä/r  FAS.    II,   9I  ff.  S.   ZWFh-    S*,  30  ABB 
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[«pidt,  in  der  nordischen  Fassung  als  eigenüiches  und  fast  einziges  Bindeglied 
imit  dem  ersten  Teile,  in  der  straffer  zusammenhangenden  und  anders  moti- 
vierten deutschen  als  Rudiment  einer  alteren  Gestalt;  dafOr  konnte  auch  das 
begeisterte  Lob  sprechen,  das  der  Widslfl,  der  die  Burgiindensage  \'ennutli(-h 

»noch  ohne  Verbindung  mit  der  Sigfridssage  kannte,  der  Freigebigkeit  des 
Gumher  spendet.  Bei  dieser  Voraussetzung  lag  es  für  die  Franken  nahe,  n 
den  Burgunden,   den  B<Twolinern  des  von  der  Natur  reich  gesegneten,   früh 

■  durch  römische  Kultur  gehobenen  Wannser  Landstrichs,  deren  Untergang 
I  in  der  Sage  eben  durch  ihren  Reichtum,  episich  ausgedrückt  durch  Attilas 
1  Gier  nach  ihrem  Schatze,  veranlasst  wurde,  die  zeitweiligen  Herren  ihres 
1  tnvtliisclien  Nibelungenhortes  zu  sehen,  der  in  den  Fluten  des  Rheins  ver- 
borgen  lag.     Waren  in  den   beiden  Sagen   als  gemeinsame  Elemente  einmal 

^die  Figuren  der  verderbenbringenden  (Grim-jHild  und  der  Mörderin  Hild(ikö), 
*>eide  als  5>i:hwester  eines  BrÜder(iaares  oder  einer  Trias  von  Brüdern,  femer 
*l>er  ein  unheilvoller  Schatz,  nach  der  mjthisrhen  Sage  im  Rheine  lagenu!, 
^ach  der  historischen  im  Besitze  eines  in  den  Rheinlanden  ansässigen  Kftnigs- 
8*schlechtes,    vorhanden,    so    tasst   sich    ihre  Verbindung   in  der  Hauptsache 

»*ohl  verstehen.  Sie  wäre  dann  bei  den  riieiniichcn  Franken  nach  453,  aber 
Vermutlich  erst  einige  Dezennien  spater,  erfolgt  In  anderer  Weise  hat 
Hcinzel  diese  Verbindung  erklaren  wollen.  Er  sucht  mit  Scharfsinn  und 
Gelehrsaiiikeit  nachzuweisen,  dass  sie  erst  in  SkaJidina%ien  zu  Stande  ge- 
kommen sei,  und  zwar  in  der  Weise,  »dass  man  in  den  Helden  beider  Sagen 
^  Personen  zu  erkennen  glaubte,  oder  sich  au  Personen  eriimcrt  fühlte,  welche 
fa  einer  dritten  Sage  schon  von  vornherein  in  Verbindung  gebracht  waren«; 
«r  muss  dann  eine  Rückwanderung  der  verbundenen  Sage  nach  Deutschland 
annehmen  {üher  die  Ni/'x.  S.  29  ff.).  Der  Nachweis  für  diesen  komplizierten 
Entwicklungsgang  ist  aber  weder  durcli  Hcirizel  selber    (vgl.    LtbL    1886,   Sp. 

F^'\()ffX  noch  durch  Detters  kühne  und  künstliche  Korabinatif^inen  (FBB.  iH, 
)4  (T.)  erbracht;  der  zuletzt  genannte  Gelehrte  hall  übrigens  den  Sigfrids- 
}'t]ius  fOr  ursprünglich  skandiua\'ist:h. 
Fest  ist  die  Verbindung  beider  Sagenkreise  anfanglich  nicht  gewesen;  der 
Ursprünglich  wohl  in  beiden  Sagen  eine  Rolle  spielende  unheilvolle  Hort, 
<ler  nach  Sigfrids  Ermordung  in  die  Gewalt  der  ursprünglichen  Besitzer,  der 
Nibelungen,  zurückgekehrt  ist,  bildet  das  Bindeglied,  indem  Altila,  der  Sig- 
frids Wittwe  heiratet,  aus  Gier  nach  de-msclben  die  mit  den  burgundischen 
K"'jnigen  verschmolzenen  nibelungisrhen  Brüder  vernichtet.  Eine  weitere, 
^aiiz  ausserliche,  Verbindung,  wodurch  Bmiihild  zu  Attilas  Schwester  gemacht 
ve-urde,  ist  erst  im  Norden  hinzugekommen.  Der  epischen  Ausprägung  der 
Historischen    Sage    innerhalb    des    Sagenkomplexes    kam    dann    die     ältere 

■  "Welsungensagc  zur  Hülfe  (§  27). 

■  '   Wailx,   Forschungen  zur  dmticfun  Gesch,  I,   l  ff.   (1863);    A.  Jahn,    Die 

■  Getchicku  d^r  Burgundionen  und  Jtnrgundinu  bis  nun  Ende  der  /.  Dynastie,  I 

m        ('874).  341  ff. 

■  §  30.  Aus  ihrer  fränkischen  Heimat  ist  die  Sage  von  den  Nibelungen  nach 
K^em  skandinavischen  Norden  gelangt.  Diese  Einwanderung,  über  deren 
EVermutiichen  Weg  und  vermuüiche  Zeit  in  §  16  gehandelt  ist,  darf  man  sich 

■»licht  als  einmaligen  Sagenimport  vorstellen.  Vielmehr  lassen  sich  in  den  Edda- 
liedern eine  altere  und  eine  jüngere  Sagenscliicht  deutlich  unterscheiden. 
tecreits  in  der  alteri:n  hat  die  deutsche  Überlieferung  eigenartige  Umu-and- 
langen  und  Weiterbildungen  erfahren,  teils  mehr  ausseriich  durch  Anknüpfung 
■Gordischer  Sagen,  teils  durch  den  tiefgreifenden  Einfluss  nordischer  Lcbensan- 
B^chauung  und  nordischen  Geistes.     Durch  die  Anknüpfung  der  skandinavt- 
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sehen  Sage  von  Hclgi  Hmitlingsbaui,    dt-r  zu  Sigmunds  Sohne  und  SinQptli» 
Halbbnider  gemacht  wurde,  an  liie  WcLsungcnsage  kamen  einzelne  Zflgc  aus 
jener  in  diese*:  so  vermutlich  Sigurds  Vaterrache  und  damit  seine  Erziehung 
durcli  einen  Stiefvater  Alf,  wälircnd  der  altere,  in  der  ^s.  und  dem  Sigfrids- 
liedc  bewahrte  Zug,    demzufolge   er   ohne  seine  Eltern  zu  kennen  bei  einem 
Sclmiicde  im  Walde  aufwäcJisi,  noch  einmal  unverstanden  in   den  F^fnism^ 
Str.  2  durchbridit;    aus  der  Sage   von  Helgi  HJ9rvar{ls5on   stammt  der  nor- 
dische Name  von  Sigurds  Mutter  J/j^rt/ü,    der  den   fränkischen  Siiei/inti  (an. 
Sigr{inn)  duah  Tausch  verdrängte  (s.  §  27).     Weit  bedeutsamer  aber  wurde 
für   die  Entwicklung    der  NibeUmgensage    im  Norden    ihr  Anstrhluss    an  die 
nordische  Mythologie.     Bei    den   Nordleuten    wird    das    V^lsungengcsddcchl 
zum  Liebln igsgcschlecht  des  Kampf-  und  Sieggottes  Ödimi,   der  die  Leitimg 
seiner  Schicksale  übernimmt  und  schhes-slich    folgerichtig    zu   seinem  Stamm- 
vater gemacht   wird    (§   27).     Diese   umigc   Verbindung   des    Welstmgenge- 
schtechts  mit  dem  lir)chstcn  Gotte  bereits  der  fränkischen  Sage  zuzuschreiben, 
wie  es  MUllenhoff  gethan  hat  (s.  die  Ausführung  bei  Scherer,    Vortr,  uad  Ai^. 
S.   105  ff),  haben  wir  kern  Recht.     Auch  die  Vorgeschichte  des  Nibelungen- 
hortes ist  nordische  Dichtung;    der   schon   in   der   deutlichen  Sage  unheiI\"oll 
wirkende  Schatz  ist  im  Nyrdea  mit  der  Gottcrwclt  in  Verbindung  gebraclit; 
die  Äsen   selber   sind   es,    die    ihn  willkürlich  und  gewaltsam  den    ursprüng- 
lichen Besitzern,  den  Zwergen,  enlreJssen,  und  von  ihnen  kommt  er  mitsamt 
dem  an  ihn  geknüpften  Ftuche    erst    den  Riesen,    dann    den    Meoschen   lu. 
Das  verderbenbringende  Gold  —  namentlich  der  Ring,    den   der  Zwerg   zu— — 
letzt    nucli    liergcben    muss,    der  Äntivaranaulr  — ,    durch    Raub    bcmIIclitist-_^ 
durch  Unthaten  vererbt,    wird  in,    der    düsteren    nordischen    Weltbetracliluii^^ 
zum  tragischen  Symbol,  und  Udinn  selber,  der  Schützer  der  V9lsunge,  left_  i 
damit  zugleich  den  Grund  zu  ihrem  Untergange.     Allerdings  ist  es  der  nac^- 
dischen  Dichtung  nicht  gelungen,    die   alte   Sage    auf   dieser   Grundlage  dg_i-t 
skandinavischen  Schicksalsglaubens  konsequent  und  lückenlos   unizugcstaltcxr^; 
in  Wirklichkeit  bestimmt  das  Motiv  des  allen  seinen  Besitzern  zum  Venlerb^iai 
gereichenden  Schatzes  die  Hamllimg    der    nordischen  Sage    nicht     Von 
deren  Umwamllufigcn  der  alteren  skandinavischen  Dichtung  muss  namendl 
das  Verhältnis  /.wischen  Sigfrid    und    Brunlüld   hervorgehoben   werden.     Oie 
zwei  Haupifomicn  desselben  (§  28  Schluss)  treten    zwar   in    der   Edda  noci 
deutlich  hen'or,  zeigen  aber  in  zunehmendem  Masse  die  Neigung  zu  biogra* 
phischer  Verarbeitung.     Aber   erst  in   der  Gripisspä    hat  diese  zur  Spaltung 
der  von  SigurÖ    durch    den  Flammenritt  aus  ihrem  Zauberschlafe   erwccktei 
Jungfrau  in  eine  Walküre  Stgrfirifa  {Sigrdri/}),  von  der  er  Belehnmg  empfangt 
und  eine  Walküre  lirynhildr,  die  er  für  Gunnarr  erwirbt,  geführt.  Der  N'ajiie 
Sigrdrifn,  der  in  den  Versen  nur  einmal  vurkoraml  (Fäfn.  44),  war  umpr^ng- 
lieh  vermutlich  eine  ap])ellaiivischc  Bezeichnung  der  Walküre  Br^iihild  als  »Sftj- 
Spenderin«      Neben  diesen  zwei   Hauptfonnen  sind  schon  früh  Nebenfofliieo 
entstanden,    indem   die  WalkQre  —  die  dem   Norden  geUlufige  Gestah  der 
Qbemien  Stil  liehen  Jungfrau  —  mehr  und  mehr   zur   menschlichen  Sdimtster 
Alhs  oder  Schwagerin  Heimirs  wurde,  bei  dent*n  sie  erzogen  wird*.     Fjit  !■ 
der  Vylsimgasaga  tritt  eine  Tochter  Sigiirds  und  Br>ii)iilds  auf,  Aslaug,  f^ 
an    eine    in    Norwegen    lokatiaierte   Märchenfigur    angeknüpfte    genealogisdic 
Fälschung:  die  Eddalieder  kennen  nur  ein  keusches  Verhältnis*.     Femer  i* 
Hii»gni  zum  rechten  fiiudcr  Gunnars  geworden;   er  riU  ab  vom  Morde,  ^ 
jetzt  Gotfiormr,  der  Siiefbiuder  der  Gjukungen,  wie  anfanglich  Haguni>.  '"^ 
führt;  ist  GotJ>ormr  der  historische  GiMiomar.  so  scheint  er  d'->ch  erst  im  N''^* 
den  die  finstere  Seite  von  Hagens  Heldengestalt  übernommen  zu  haben- 
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Der  jOngeren  Sagenschi clit,  die  vor  allem  im  Brot  af  Sig.,  in  der  Cuf)- 
rünarkvi[ia    I    und    III,    den  Atlann^l,    der    erhaltenen   Bearbeitung  der  At!a- 
kvifia,  sowie  in  dem  Liecle.   welches  dem  Verfasser  der  Vpisungasaga  für  c 
25  über  Gudruns  Traume  vorlag,  zu  Tage  tritt,    gehören  besonders  folgende 
Zügf  an:    die  Ermordung  Sigurfls  im  Freien,    die  HipgTii  selber  der  Gudrun 
meldet,   walirend    in    der    alteren   Schicht    der  Held    im  Bette  neben  seiDcm 
Weibe  getötet  wird*;  der  Saalbrand  in  Alcv.;  das  Auftreten  Dittrichs  i/*Jöä- 
rtAr)  an    Atlis  Hof,    wo  er  seine  Mannen  verloren  hat,   im  drillen  üufirün- 
liedc,  in   welchem   sich   eine   mcrkwördigc  Mischung  beider  Sagenschiditea 
darin   zeigt,   dass  es   ein   frcnndlichcs  Verhältnis   zwis<htn   Atli   und   seiner 
Gemahlin  vnraussetzl,    obwohl  jener  ihre  Bnlder  getutet   iiat;    die   Figur   der 
Helche  {Herkja)    aSs    AtlU  Beischläferin   in    demselben  späten  Gedichte;    der 
Bachgcborenc    Sohn    Hi;>gnis    ilniflungr   nach    Atlm.    83,    den   sonst  nur   die 
aiedcrdeutschc    Sage    unter    vcrscliiedcnen   Najncn    {Aidrian.   Rankt,   Hifgni 
ff^nasoH)    kennt*.     Diese  Züge,    denen    sich    andere    Einzelheiten   anreihen 
iicasen,   deuten   auf   eine    erneute    Einwanderung   der   in  Deutschland   umge- 
rtallcten  Sage  in  den  Norden,    die   nach   dem    vermutlichen  Aller   der  unter 
ihrem    Einflüsse   stehenden    Lieder,    sowie   der   Namenform    pjöänkr  {=  as. 
Tkiodrit,    vgl.  piatirikr  in    der  altschwedischen  Rolcsteinin^^hrift  vom  Anfaug 
des    lo.  Jahrhs.;   dagegen    Pi/ttekr  in  der  t*s.,    Ttärikur  im    für.   Högniliede), 
dem   Ende  des  9.    oder   der    ersten    HSlfte    des   lo.  Jahrhs.    angehören   mag. 
Wo  der  Sammler  der  Eddalieder  in  der  Prosa  Frä  tiniipa  Si^ffpar  die    ver- 
schiedenen Versionen  über  .Si^urils  Tod  erwähnt,    beruft  er  sich  für  die  Er- 
mordung  im    Walde   ausdrücklich   auf   die   Berichte   deutscher    Maimer  (tn 
p^pvtnkir  mtnn   se^ti  svä,    ai  ptir  drapi  kann   ült   /  ikö^).     Die  eni'iiiinten 
Züge  sind  unzweifelhaft  ebensoviele  Spuren  der  niederdeutschen  Sageagesialt 
des  q.yio.  Jahrhs.  (vgl.  ^  16).     Eine  Stütze  hat  die  hier  vorgetragene,  zuerst 
von  Edzardi  begründete,    auch  von  F.  Jönsson    yUli.-Uht.    1,   67  f.)    ange- 
nommene. Ansicht  <iurch  Zimmers  Abhandlung  (1887)   KtUücbt  Beiträgt  1 
(ZfdA-  32,   igöff.)  erhalten.     Zimmer   führt  darin  den  Nachweis  (a.  a.  O.  S. 
290^324.  327  f.),  dass  die  Iren  im  Q.  oder  in  der  ersten  HUlfte  des  la  Jahrlis. 
von  nordischen  Wikingern  die  Nibelun gensage  vernommen  und  aus  derselben 
einige  halbverstandene  Zrtge  für  ihre  eigene  formell  abgeschlossene  Helden- 
sage verwandt  haben.     Diese  Züge  aber,    namentlich  Sigfrids  Hornhaut   und 
seine  Ermordung  durch  Hagen,  sind  der  alteren  nordischen  Sage   unbekannt 
und  müssen  also  einer  jüngeren  l-'orm  der  Sage  angehören,  wie  sie  zunächst 
stückweise   und   das   alte    Gefüge   nur   erst  in  Einzelheiten  lockernd    um  die 
Scheide  des  g.  und   10.  Jahrlis.  ihren  Weg  nach  Norwegen  und  Island  fand. 
Die  Art  und  Weise,    wie   Golther   i^Sind.  S.  95  ff.   Germ,  i^,  476  f.)  sich  die 
B*rtlhrungen  irischer  und  nordischer  Sage  zurechtlegt,    die  er  ak  Symptome 
"*»■  ersten  Einwanderung    der    deulsclien  Nibeluiigensage    in    den  Norden 
'betrachtet,  wobei  Irland  eine  Station  gebildet  habe,  ist  rein  willkürlich.   Wenn 
■Jian  schon  Sigfrids  Hornhaut  für  die  alte  Sage  zur  Not  zugeben  könnte,  so 
^■«sen  doch  die  in  der  irischen  Sage  sicli  findende  (Zimmer  S.  317  f.)  Tam- 
*3pl)c,  unzweifelliaft  ein  jüngerer  Ersatz  fttr  den  Gestalten  tausch  (s.  Wilmanns, 
A'0.\.   iS,  75),  und  das  in  ihr  he^^*orl^rtende,  der  älteren  Sagengeslalt  völlig 
"emde  Motiv  der  Rache  für  den  ermordeten  Gatten  an  den  eigenen  Brüdern 
"•it  Entschiedenheil  auf  die  in  Deutschland  umgestaltete  Xibehmgensage. 


*  An  dieser  AuffaNSung  ril-^  B^^UnJes  als  r]i.-r  äIicht.  »uch  in  der  deutschen  Sage  &iir 
™^  ^Itenilen,  ÜIxTÜeferung  mu^  ich  gL-geu  'iullher  \Stud.  S.  78  ff.)  u.  a.  R-slballen;  t. 
*^  Iicfat«Dbergei  S.    183   und   Wiliraims   AfdA.   iS,   83  I. 


664  XIV.  Heldessage.     Die  eikzelnes  Sagevkreise. 


1 


Um  dieselbe  Zeit,  als  die  frankische  Nibelungeiisage  zum  ersten  Mole  in 
den  skandinavischen  Norden  drang  —  aJso  auf  jeden  Fall  sp3ies(ens  im 
Laufe  des  8-  Jahrtts.  (§  i'j)  — ,  wird  auch  die  gutische  Ermanaricbsage 
(§  42)  in  deutschen  (sächsischen?)  Liedern  und  Erzählungen  nach  dem 
Norden  gelragen  worden  sein.  Sie  wurde  dort  ausserlich  und  lose  an  die 
Nibelui^cnsage  angeknüpft,  indem  Sigurös  Wittwc.  die  in  der  alteren  Sage 
mit  ihrem  zweiten  ungeliebten  (jaltcn  Atli  (icn  Tod  fand,  sich  in  dritter  Ehft 
mit  Jönakr  vermählt,  und  SvanhiEd  als  Tochter  SigurCb  und  der  Gudniu 
aufgefasst  wird.  Diese  Anknüpfung,  die  alle  nordischen  (norw.-isl.^  t^ellen 
voraussetzen,  muss  spätestens  im  8.  Jahrh.  erfolgt  sein,  da  Bra^  Ragnai^rä|>a 
aus  der  ersten  Hälfte  des  o.  sie  mit  der  Bezeichnung  von  Äprü  und  Hamtfit 
als  GJiika  nipjar  ■  Nachkommen  Gjukis«  bereits  voraussetzt  Auch  Saxo 
scheint  durch  den  Namen  Guthruna  für  die  in  seiner  Erzälüung  den  helles- 
pontL%-hen  Krildem  zur  Hülfe  kommende  Zauberin  Kenntnis  der  Sagenver- 
bindung zu  verraten  (s.  unten  S  43). 

l  Verf..  PBB.  4,  18;  ff.;  Buggc.  Htige-digienf  S.  173  f.  252.  —  «  Vit 
ZfdPb.  34.  I  tf.  (».  dort  S.  1 1  f .  «üc  Allere  Littcratur  über  die  ßrnnhild-Si^rdri 
Fn^e).  —  »  Verf.,   FBB.  3,  30$  ff.  —  *  s.  §   16.  Anra.  3. 

§  31.     Die  fränkische  Nibelungenss^,   deren  ursprOn^iche  Gestalt 
aller  Veränderungen  und  Weiterbildungen   der  Norden  im  wesentUdien  be-^.^ 
wahrt  hat,    erscheint  in   der   deutschen   Oberlieferung  bedeutend  umge^,... 
staltet.     Diese  Umgestaltung  ist,    auch   wenn    neue    historische  Ereignisse  sL^ 
beeinfliisst  haben  sollten,  tief  in  der  Sage  selbst  begründet  imd  aus  ethiscfa^^ 
und   ästhetischen    Bedürfnissen    zu   erklaren.     In  der  nordischen    Gestalt  b«^ 
dingt  das  Verhältnis  zwischen  Sigfrid  und  Brunhild  den  notwendigen  .VV>- 
schliiss  des  ersten  Teils  der  Sage.     Indem  Sigfrid  die  ihm  durch  das  Scliick&a/ 
und   durch    ihren   eigenen  Eid  bestimmte  Rrunhild  für  Günther  erwirbt  ati,/ 
sich  selber  einer  anderen  vermahlt,  macht  er  Brunhild  eidbrücliig,  und  wenn 
diese,    die    ihn,    trotzdem    er    an   ihr   gefrevelt    hat,    zu   lieben   fortfährt,   do 
Helden  Tod   von  ihrem  Gatten   fordert,   dann  aber  dem  Geliebten  in  dec 
Tod  folgt,  so  ist  ein  völlig  befriedigender  Abschluss  gegeben.     Die  Bewirkerm 
seines  Todes    ist  mit   dem  Helden  gefallen,    das  Werkzeug  Ihrer  Rache  »\io 
dem  Sterbenden   getötet,     Einer    Versöhnung   der   Witwe  Sigfrids   mit  ihren 
Brüdern    stand    somit    nach    altgei  manischer    Anschauung    nichts    im   Wege. 
Notwendige  Folge  war,  dass  die  Anknüpfung  der  historischen  Burgundeiwi^ 
an  die  Sigfridssage  keine  straffe  Einheit   herstellen   konnte:   an  eine  abge- 
schlossene Handlung  trat  eine  neue,  mit  jener  nur  lose  vermittelt  durch  (fco 
unheilvoll  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort«-irkenden  Hort,    wozu  die  ™jr- 
dische  Ausbildung  der  Sage  noch   die  wenig  glückliche  Verbindung  geföff*- 
hat,    da^s  sie   .^tli   zu  Br>Tihilds  Bruder  machte,    der  zur  Sülme  Gudrun  J* 
Frau  erhalt.     Die  nordische  Grimhild-Gucln'm  des  zweiten  Teils  der  Sage  h3 1 
mit  der  des  ersten  kaum  mehr  gemein,  als  dass  sie  in  beiden  die  Schwöte^' 
der  Gjukungpn    ist.     Gerade   durrh   diesen  Mangel   an   strenger   Einheil  de*" 
Handlung  erweist  sich   die   in    ihrem   ersten  Teile  dem  M\thus.    im  z*citeti 
der  Geschichte  noch  näher  stellende  nordische  Sageugestalt  ab  die  uisprtn^ 
liebere. 

Die  enger  in  sich  zusaramenliängende  deutsche  Sagengestalt,  auf  wtkb* 
schon  ästhetische  Anforderungen  führen  mussten,  findet  offenbar  iltf*** 
Keim  in  dem  Zurückweichen  des  Verständnisses  für  die  ursprünglidie  \^' 
nische  Bedeutung  der  Sigfridssage  in  chrislliclier  Zeit.  Als  die  W^Wren* 
nalur  Brunhilds  immer  mehr  verblasste  und  an  Stelle  der  Verletzung  IHt** 
schirksalbestimmendeii  Eides  und  getäuschter  liebe  gekränktes  Ehrgefühl  ^ 
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£ifei5ucht  die  Triehfedern  zu  Sigfrids  Ermordung  wurden,   als  seine  früliere 
VeriöUiug  mit  Brunliild  oder  (in  der  anderen  Hauptform  der  Sage,  s.  §  28) 
sein  Betrug  bei  ihrer  Erwerbung  für  Günther,   wo  nirht  ganz  vergessen,  so 
doch  völlig  In  den  Hintergrund  getreten  waren,  und  Sigfrid  sumil  un>»chuldig 
fiel,  trat  das  Bedürfnis  der  Rache  für  den  Tud  des  blähenden  Helden  her- 
vor.   Ethische   und    ästhetische    Rücksichten   trafen    darin  zusammen.     Nahe 
lag.  dass  Sigfrids  angerochener  Tod  dem  Attila  ais  Vuru-^td  zu  der  verr&te- 
nschen  Einladung  der  Burgundcn  dienen  konnte,  während  doch  Habgier  sein 
wirkliclics  Motiv  war:  eine  Spur  dieser  Auffassung   findet   sich   in  der  V9I»- 
ungasaga  c.  36  (B.   I7.i^'),    die  hier  dem,  in  unseier  Überlieferung  lücken- 
haften, Texte  dci  Allamyl  folgt  (Edzardi.  Germ.   23,  411    untl   Verf.'s  Anm. 
lU  AÜm.  40).     Von  da  war  der  Übergang  leicht  zu  der  anderen  Auffassung, 
daaa  Sigfrids  Witwe  Aitilas  Habgier  benutzt    zur  Ausführung   der   Rache   an 
ihren  Brüdern:    Spuren    derselben    treten    in    der   t^idrekssagu  c  359.  42^ii- 
^ehen  der  jftngeren  hervor.     In  diesw^r  Sagenfassung  fiel  die  Rache  an  Attila 
*lcan  nacbgeborencn  Sohne  Hagens  zu:    so   nocli   die  t*s.,    die  freilich  durch 
Mischung  mehrerer  Sagenfnnuen  dieselbe  nur  verdunkeU  erhalten  hat;  deut- 
licher das  farßische  Högnilied,  wo  die  Kache  an  Grimhild  und  ihrem  Werk- 
%«iagc  Attila  {Gudrun  Jükadoltir  und  Arläiä)  durch  Hvgn->  H^gnasuu  tu  der 
Weise  vollzogen  wird,  dass  er  die  Schatzegierigen  in  den  Berg  lockt  und  bei 
dem   Horte  verhungern  lassi.  wahrend  in  der  Hvenschen  Chronik   und    dem 
dänischen  Liedc  von  Grimilds  Rache  diese  Strafe  allein  Grimhild  ereilt.    So 
mu8S  also  das  niederdeutsch -skandinavische  Lie<l    gesungen    haben,    das    fflr 
<Ke  drei  genannten  Überlieferungen  die  gemeinsame  Quelle  war  (§  18}.    Dass 
diese  Fassung  auch  in  Oberdeutschland  nicht  ganzlich  unbekannt  war,    Wirt 
der  Schluss  der  Klage,   der  sidi  allerdings   nicht  \\\  A  findet   (Vs.  4323  ff.), 
sowie    die    Zeugnisse    Uds.  Nr.   I2'i.  ZK  Nr.  73  (vgl.  Myth.*"  799)-     E.ndlich 
trat  Attila  ganz  zurUck  und  vollführt  Grimhild  die  Rache  an  Sigfrids  Mör- 
dern,  ilucn  Brüdern,    gegen  den  Willen  ihres  Gemahls   oder  doch  jedcsfalls 
ohne  seine  Beteiligimg.     Die  Stmfe  trifft  jetzt  sl^  allein,   und  sie  fallt  Die- 
trich von    Bern   zu,   an   dessen  Stelle   nur   im    Nibelungenliede  der  alte 
Hildebrand  getreten  ist. 

Diese  entscheidende   Wendung,    derzufolge  Sigfrids   Witwe   die   Mörder 

iHjcs  eisten  Galten   an  Attilaü  Hof   lockt   um   sie  zu  veniichten.   ohne  dass 

A.ttilas  Gier  nach  dem  Nibelungenhorte  noch  eine  Rolle  spielt,  hat  die  Nibe- 

iLu^ensage,  obgleich  auch  die  jüngere  niederdeutsche  Sage  diese  Gestalt  mit 

einer  alteren  vermischt  kennt,    unzweifelhaft   in   Oberdcutschland  genom- 

•**«n.     Auch    ohne   äusseren    .Atilass   ist   sie   n;icb   dem   idten  Erörterten  imd 

'•'«nn  oian   die  steigende  soziale  Bedeutung    des  Ehebundes   und   die    damit 

*J<:t  Gattin   des  Ermordeten  auferlegte  heilige   Pflicht  der  Blutrache    crtt-agt, 

^oUkonunen   verstandlich.      Es  bedarf  also   der  zuerst   von  A.   Giesebrecht 

(.l'lagcn    Genn.    2,    2 10  ff.)    aufgestellten,    dann    oft    wiederholten  Vermutung 

■*»dit,  dass  die  Geschichte  der    Zerstörung  des   burgxmdischen  Reiches  in 

Savoycn  durch  die  Franken  im  Jahre  338,    wnbei  die   burgundische  Königs- 

*oditer  Chrodhild    ihre    Söhne    zur    \''emichtung    ihres   eigenen   Geschlechtes 

*^b,  die   Umbildung  der  Sage  veranlasst   oder  erleichtert   habe,  um  diese 

I        einschneidendste    Wandlung    in    der    deutschen    Sügengestall    zu    erUSreo. 

L       "ich  Oberdcutschland  weist  schon  das  Vorkommen   der   umgedeuteten   und 

■  ^nchobeoen  Xamenform    Cricmhtü  u.  s.  w.    auch    in    Mittel-    und    Nieder- 

■  ^^tschland,  wohin  sie  durch  obenleutsche  Lieder  vor  der  Mitte  des  8. 
I  Jälirhs.  verbreitet  sein  muss  yZE  Nr.  12;  anders  Koegcl  I,  2,  20(i  Anm.). 
^^^^  Oberdeutscbland,  wir  dürfen  genauer  sagen   in  Österreich,    mu»s   die  an- 


ziehende  Gestalt  des  edlen  Markgrafen  Rüdiger  in  die  Nibeluugensagt  ^ 
kommen  sein,  der  zuerst  zu  Etzcl,  dann  zu  Dietrich  imd  mit  diesem  za  da 
Nibelungen  in  Beziehung  trat  (vgt.  §  50).  Beide  aber,  Dietrich  und  Rodigö, 
können  ihre  wirksamen  Rollen  erat  in  der  Sage  erhahen  haben,  als  durch  die 
letzte  Umgestaltung  des  Stoffes  Etzel,  in  dessen  Schutze  sie  weilen,  von  den 
Vorwurfe  der  Habgier  und  der  Treulosigkeit  entlastet  wurde  und  die  Haupt- 
Handlung  von  ihm  auf  Kriemhild  i\b{.-rging.  Dass  die  grosse  VeiSndeni^ 
der  Sage  nicht  mehr  in  fränkischer  Gegend,  sondern  auf  batrisch-^t«na> 
chischein  Gebiete  erfolgt  sein  muss,  wird  endlich  und  vor  allem  durdi  die 
für  die  deutsche  Dichtung  charakteristische  Umbildung  der  Figur  und  des 
epischen  Charakters  Etzel 3  erwiesen.  Als  »GultesgeisseU  lebte  Attila  tn 
der  Erinnerung  der  Fracikcn,  und  so,  grausam,  habgierig  und  treulos,  kennen 
ihn  die  nordischen  Quellen;  in  der  deutschen  Dichtung  dagegen,  der  er  all 
milder,  weiser  Herrscher,  als  die  Zuflucht  aller  verbannten  Recken  gilt,  ipie- 
gelt  sich  das  Bild  des  historischen  Hunnenkönigs  wieder,  wie  es  sich  bd 
den  verbüntlcteii  Germancnstammen,  vor  allen  bei  den  Ostgiiten,  gebildet  üikd 
von  ihnen  aus  nach  flen  b« irisch-österreichischen  AlpenlSndem  verbreitet  Iialt* 
Nur  dort  troffen  die  Voraussetzungen  zusammen,  unter  welchen  die  deutsche 
Umgestaltung  der  Sage  verständlich  wird  ^  Kriemhild  bildet  nun  den  Mittel- 
punkt des  Interesses  und  das  verbindende  Glied  zwischen  beiden  Teilen  der  Sage, 
und  die  oberdeutsche  Nibclungendichtung  hat  zu  ihr  in  Hagen  ein  gewaltip» 
Gegenbild  geschaffen,  die  grossartigste  und  zugleich  unheimlichste  VerkOipcnmj 
der  VasaHentreue.  Dem  Dietrich  von  Beni,  dem  in  der  oberdeutschen  Sage 
kein  Held  an  Ruhm  und  Starke  gleichkam,  übertrug  sie  die  Bezu-ingimg  4a 
rheinischen  Haupthelden.  Günthers  und  Hagens,  und  ursprünglich  auch  das 
Strafgericht  an  Kriemhild,  wie  nuch,  nach  oberdeutscher  Überlieferung,  in  der 
{'s.  c.  y-)2  und  dem  Anhang  zum  HB.  Wie  er  das  waltende  Schicksal,  so 
vertritt  Rodiger,  dessen  Sage  in  ihrer  Ausbildung  lediglich  der  Dichtung  lu- 
fällt,  der  seinen  Tod  findet  durch  das  eigene  Schwert,  welches  er  smem 
Eidam  Giselher,  ^^'ie  die  l's.  c.  388  ursprünglicher  als  das  Kibdungeailied 
erzählt,  gcäclieiikt  hat.  In  der  Nibdungendiclitung  die  Macht  des  Chanktea 
und  der  Perstinliclikeit. 

In  dem  ersten  Teil  der  Sage  ist  für  die  deutsche  Si^engestalt  du 
Zurücktreten  der  ursprünglich  im  Mythus  wurzelnden  Partien  charakteristiBdi. 
Es  gilt  dies  allerdings  namentlich  van  der  durch  das  Nibelungenlied  vertifr 
tenen  süddeutschen  Dichtung,  denn  der  Kern  des  Sigfridsliedes  zeigt,  dau 
die  alte  Überlieferung  von  Si'gfrids  Jugend  sich  auch  in  Deutschland  lange 
behauptete,  am  längsten  vermutlich  in  der  rhcinfrAnkischen  Heimat  der  Sw- 
fridssage.  Die  Reihenfolge  von  Sigfrids  jugendihaten  in  dem  zweiten  Teäc 
des  Liedes  vom  Hürnen  Seyfrid  —  Drachenkampf,  Hurtgewinmmg,  Befrcua? 
der  mit  Kriemhild  zusammengeworfenen  Jungfrau  und  Hochzeit  —  d«±l 
sich,  trotz  allen  Entstellungen  und  Verrohungen,  so  v.".Uig  mit  det  im  Korden 
durch  die  Fäfnisni<Jl  und  Sigrdrifum^l  bezeugten  Sagenforra,  dass  daiin  dl 
direkter  Niederschlag  der  alten  fränkischen  Sage  vermutet  werden  darf.  Ahe 
auch  die  Pidrekssaga  hat  noch  vielfach  dem  Nibelungenliede  gegenüber  ItlcR 
Überlieferung  gewahrt:  S"  namentlich  in  ihrer  Darstellung  von  Sigfrids  Jogewt 
die  im  Norden  durch  die  Ank-nftpfung  der  Helgisage  umgemodelt  wurde 
(§  30).  femer  in  der  Ersetzung  des  alten  Gestaltcntausches  durch  öor» 
Klcidertausch  —  der  Tarnkappe  gegenüber  immerhin  verhalinisTnassiy  ur- 
sprünglich ^.  in  der  Schildemng  von  Sigfrids  Ermordung  und  dem  »riiert« 
Verlaufe  der  sich  daraus  entwickelnden  Handlung;  überhaupt  fallt  in  dca 
ersten  Teil  der  Sage   der  Vergleich   zwischen   Ps.    und    Nib,    durch»«?  '" 
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Gunsten  der  UispnJnglirhkeit  er&terer  Quelle  aus.  Im  Nibelungenliede  sind 
jdie  Reste  der  alten  Sigfridssage  in  eine  nach  dem  Muster  der  höfischen 
Romane  und  nach  der  Geschmacksrichtung  der  niterliihcn  Gesellschaft  ein- 
jhe'tlich  gestaltete  Dichtung  ver«'oheii.  Aus  dem  verwaUien  l3nderlosen 
^  Recken  ist  ein  am  väterlichen  Hofe  sorgfältig  erzi->gener  Ki5nigssuhn  gewor- 
den; Drachenkampf  und  Horterwerbung,  ursprünglich  in  der  Sage  vereint, 
'  werden  als  zwei  selbständige  jugcndthaton  nur  betlJlufig  luid  episndisch  er- 
jWahnt;  der  mythische  Ursprung  des  N'ibdutigcnschaizcs  ist  durch  ein  MSj- 
I  chenmotiv  ersetzt,  und  nur  in  dem  Namen  Sibeiune  für  die  früheren  Besitzer 
I-  des  Hortes  bricht  ahe  Traditii>n  durch;  die  Erlfisung  der  hinter  einem 
I  Flammenwall  sclilafenden  WalkQre  ist  in  die  Gewinnung  einer  auf  fernem 
'  Eiland  sitzenden  übt-mien  seh  lieh  starken  Königin  vi-rM'andelt,  wobei  Kantpf- 
I  spiele  den  Ritt  durch  die  Ijjbe,    ein  uiisichlbKr  machender  Manie!  den  Ge- 

*  Staltentausch,  eine  Ringszene  im  Ehegemach  das  keusche  Beilager  vertreten; 
;  der  Betrug  bei  der  Erwerbung,    das   den    tragischen  Konflikt   horbeiffthrende 

i  Motiv  der  nlten  Sage,    musste    gekrJlnktem   Ehrgefilhl,    die    getauschte   XJebe 
beleidigtem  RaugstoUc  wciclien;    Brunhild.  die  in  der  Edda  mit  dem    einzig* 
gcUebten  Helden    den  .Scheiterhaufen    bestieg,    imi    wenigstens    im  Tode    an 
seiner  Seite  zu  ruhen,  vorschwindet  nacli  Sigfrids  Ernjordung  s])urtos.    Christeo- 
r  tum  und  Ritterttim  \^■irkten  zusammen,    um  die  alte  Sage  schwer  zu   schSdi* 
tgcn,    allein  in  demselben  Masse  als  die  alten  Züge  des  Mythus   verblassten, 
Iteannen    »ich    neue  Faden    duah  Verkettung    der  Handlung    und  Verinner- 
Inftning  der  Charaktere  zum  Gewebe  einer  neuen  Dichtung  zusammen.     Die 
sehr  lohnende  aber  nicht  minder  schwierige  Untersuchung,  die  das  Eigentum 
[des  Nibelungen  dich  ters  von   dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sagenstoff  aus- 
zusondern unternimmt,  zuEetzt  von  Wilmanns  scharfsinnig  geführt,   kann  in 
I  dieser  Skizze  nicht  in  Angriff  genommen  werden.     Desgleichen  verbietet  der 

iRatnD,  auf  eine  Vergleichung  der  Sage  vom  Untergang  der  Nibelungen  nach 
der    ober-    und    niedcrdeutscbcn  Fassung   einzugehen;    tlie  I*s,    hat  hier  ver- 

•  schieden«  Sagcnvt-rsionen  kimtaminiert,  eine  altniederdeutsche,  in  welcher 
iOsid  und  Iring  (§  32)  und  die  oberdeutsche,  in  welcher  wie  im  Nibelimgen- 
fKede  Rüdiger  und  Dietrich  hervorragende  Rollen  inne  hatten*. 

1  Viigt.  ZfiiPh,  25,  4L4JT.  -^  *  Busch,  Die  ursfn-ünglii:hen  IJfder  vom 
Ende  Jtr  XtMttngett.  Halle  1882  (v^l.  Giicu  gel.  Atu,  1882.  Si.  >0;  I.lU.  1883, 
Sp,  l6tt  IT.);  Hcnnine.  QI-'.  5t.  J22  ff,;  Wilmanns,  AfdA.  t6,  96  ff.  V^ 
femcr  die  ni  §  18,  Anm.  2  ao£cl'iÜinc  Littcratur. 

S  32.     Es  erübrigt,  einige  An-  und  Auswüchse  der  Xibelungensage  in 

(gedrängter  Übersicht  zusammenzustellen. 

[  In  der  altniederdeutschen  V'ersiim  vum  Ende  der  Nibelungen,  die  ihre 
^urcn  in  der  Ps.,  aber  mit  der  oberdeutschen  vcnnischt  (S^O'  hinterlassen 
hat,  scheint  die  dort  dem  Rüdiger  (resp.  dem  Dietrich)  zugeteilte  wirksame 
Rolle  durch  Osid  besetzt  gewesen  zu  sein.  Der  Herzog  Osid  wirbt  für 
Attila  um  Grimhilds  Hand  (c.  35*^»  f.)  und  bezwingt  Gunnar,    den  er  in   den 

■  Wurmgarten  werfen  lassl  (c.  5Ä3>.  Neben  ihm  spielte  in  dieser  F;tssung  Iring 
eine  bedeutende  Rolle.  Iring  {/nv//^r)  überfüllt  anf  GrimhiUls  Bitte,  zu  der 
er  in  bes«inders  nahem  Verhältnisse  gedacht  wird,  die  Knechte,  wie  Jllrcdelm  im 
Nib.,  und  eröffnet  so  den  Kampf  |c.  57K  f.),  und  wiederum  auf  Grimhilds  Bitten 
greift  er  Hgigni  an,  den  er  schwer  verwundet,  aber  nur  um  selbst  durch  H^gnis 
Speer  den  Tod  zu  finden  {<-.  3H7).  Äfit  Ret-hi  weist  Wilmanns  lAftlA.  18,  99) 
darauf,  dass  gerade  lIjc  an  Osid  und  Ixiiig  geknüpften  ErtignLsse  in  der  .Saga 
an  bestimmten  Örtli' hktntcn  in  Süsat  [S->esT)  lokalisiert  sind  (vgl.  Hohbansen, 
;|*BB.  9,  Ah-  ff')'     Reste  einer  altnicdcrdcutsrhen  Schicht  der  Sage,   die  der 
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ganzen  Anlage  nach  der  nordischea  näher  stand  als  die  reicher  entuickelte 
und  in  Rtüsseren  Verhältni&sen  sich  abspielende  oberdeutsche,  sind  hier  er- 
kennbar. Vun  den  beiden  in  NiedetdcuUichland  in  die  Sage  cingefohnen 
Helden  ist  OstS  sonst  unbekannt,  Iring  aber  ist  noch  im  Nib.  eine  zvar 
episodische,  aber  durch  die  DidUung  mit  Liebe  ausgcslahele  Figur. 

Irnfrid  und  Iring'  gehören  nach  dem  NibelungeiiHedc  zusammen:   mit 
Hawart.    der  als  Irings  Herr  gilt,   leben  sie  an  Etzels  Hof;   nach  der  Klage 
373  ff.  sind   sie   i]i   ül-s  Rcichw  Acht   {lids.  S.   128  ff.).     Schon  VV'idukind  in 
seiner  säclisi-schen  Geschichte  I,  q  Ef.,   den  andere  Berichte  etgianzen,    kennt 
Irnfrid   und    Iring    vereinigt.     Anlasslich    der    Zerstörung    des    thOriogisciien 
Reiclies  durclt  den  Frankenk^lnig  Theodorich,  Chlodowechs  Sohn,  iia  Bunde 
mit  den  Sachsen  (um   530),   erzählt  er  folgende,  offenbar  sachsische.  Sage. 
Der  letzte  thüringische  König  Irminfrid,  des  Theodorich  Scliwager,  %'on  den 
Feinden  eingeschlosseu,  flieht  mit  Weib  und  Kindern,  w-ird  aber  von  Theo- 
dorich irüghch  zurückgerufen,  welcher  darauf  Iring,    den   vertrauten  Rat   des- 
unglücklichen   Königs,    durch    falsche    Versprechungen    zu    Dberreden    «'eüs^ 
seinen  Herrn   zu  töten.     Als   aber  Iring  statt  der  erhofften  Belohnung  des 
Landes  verwiesen  wird,    ersticht    er    den  Fraidcenkönig,    legt    den    Leichnanzr 
seines    Herrn    über   den    toten    Dietrich   und    bahnt   sich   mit  dem  Schwert«^ 
einen  Weg.     Hier  ist  der  historische   letzte  König  der  Tiiüiinger  Inoinfii^ 
bereits  mit  einer  mythischen  Überlieferung  verschmutzen.     Aus  deiu  Scliluss». 
von  Widukinds  Erzählung,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  sächsisch^; 
Lied  zu  Grunde  Hegt,   ergiebt  sich  nümlich,   da^s  die   Milchstrasse  bei  d^=j 
sächsischen  Stimmen  nach  Iring  benannt  war:  mirari  iamtn  Ron  pouumus,   ^ 
iantam  famam  firan'aiimie,    ut    Iriagis   nomim   ffiiem   ila   fociinnt   lacieus  ea^ 
eireu/us  unjue  in  praaens  sU  noiatus;  dazu  stimmt  die  altenglische  Glosse  »ov 
ucta:   Iringts    uueg  resp.    luuaringes   rveg    {Myth.^  -97  f.  ff'fs-  S.  444  f.  PBß 
16,  504.  20,  201  f.).     Ob  Iring  als  mythisches  Wesen  in  die  Sage  vom  Unter- 
gang des  thüringischen  Reiches  eintrat,  oder  üb  ein  historischer  thüringischer 
Held   dieses   Namens   erat   sekundär   mit   einem  gleichnamigen   mythischen 
Wesen  verschmolzen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.    Seinen  Namen  [fn»i, 
daneben    alid.    laring,    ags.    lun'ng)    hat    J.    Grimm    zu    altii.    Rigr,   dem 
Pseudonym   Heimdalls   gestellt,   an    welchen   allerdings   Züge  der    Iringssigt 
gemahnen.      Die    Vorgeschichle    der    durch    Widukind   um    967    aufgezetii- 
nelen  Sage  Ist  dunkel.     Wir  finden  aber,  dass  über  beide  Helden,  Irmiiifnd 
und  Iring.    vom   10.   bis  zum    12.  jahrh.  fortdauernd   sagenhafte  Traditwneo 
in  Nieder-   und    Mitteldeutscliland   bestanden,    und   sclum   in   der  Schnfi  ^ 
Stuvomm  origirif  (ZfdA.   i",  5"  ff.)»    die,    obgleich    erst    aus    dem    13.  JaSitl"- 
überliefert,  ilircr  Sagenfiissung  nach  alter  ist,  sind  sie  »ie  in  der  Nibelungen-      1 
s^e  an  Atlilas  Hof  versetzt.     In  die  Nibelungen.sagc  werden  sie  durch  säd»*      | 
sische  Dichtung  gekommen  sein,  nachdem  sie  bereits  früher  zu  Etzel  in  D*"      | 
Ziehung  getreten  waren.     Auf  sachsische  Sagenpflege  weist  die  oben  böpto* 
ebene,  anfänglich  jedesfalls  bedcutecidere,  Rolle  Irings  in  der  I*s.;    dass  diö* 
Irnfrid  nicht  kennt,    spricht  nicht  dagegen :    er  kann  als  unwesentlich  in  d" 
in  einfachen  und  personeiuirnien  Verhaltnissen  wurzelnden  altiiiederdeutsdifS 
Nihelungendichtung   früh    bei  Seite   geschoben    worden   sein.     Irings  audi  o 
oberdeutscher    Sage    ursprünglich     bedeutendere    Rolle    bezeugt    noch   «M 
Aristie   im  Nibelungenliede  (Str.   1965 ff.);  auch  in  einer  Version    der  obe^ 
deutschen  Sage  scheint  er  auf  Krierahilds  Bitten  in  den  Kampf  mit  Hajcn 
eingetreten  zu  sein  (vgl.  Nib.  ic^gi  ff.,  200},  und  bes<jnders  .3005).    JoJasW» 
ent-stammi  er  der  sSchsischen  Sage. 

Nach  Sachsen  weisen  auch  die  beiden  Markgrafen  Gere  und,  Eckev^'^ 


I 


In  «rs!erem  hat  Lachmann  (/!»«.  S.  336)  gewiss  richrig  den  aus  den  Slaven- 
kriegen  Otto  I.  bekannten  Markgrafen  Gero  von  Ostsachsen  gesehen,  der  i. 
J.  905  starb.  Eckewarts  Kigur  scheint  zusammengeflossen  aus  dem  historischen 
^leichnaraigen  Markgrafen  vun  Mdssen  (985 — 1002)  und  einer  mythischen 
Gestalt,  die  ihre  ursprüngliche  Stelle  in  der  TIarlungensage  (§  41)  hatte  und 
mm  typischen  Wamcr  in  der  Heldensage  wurde».  Im  Nibelungenliede  wie 
in  der  Saga  (c.  367t  erscheint  Eikewarl  al>  Wächter  vun  Rndigcrs  Mark, 
and  in  beiden  Darstellungen  warnt  er  die  Uurgunden  vor  den  Hunnen,  wie 
»ö  spaterer  Stelle  (Nib.  i06)  ff.  I^s.  c.  375)  Dietridi.  Aus  der  widerspruchs- 
rcdlen  imd  unklaren  Art  von  Eckewarts  Einführung  und  Stellung  —  er  soll 
aus  Sigfrids  oder  Krifmhi!d<i  Dienst  zu  Rüdiger  Übergegangen  sein  —  darf 
man  kaiun  auf  eine  Version  der  Sage  schliessen,  in  der  Eckewart  einst  grös- 
sere Bedeutung  hatte.  Die  Un Verständlichkeiten  erklären  sich  durch  die 
Herübemahmc  seiner  typisch  au^ebüdctcn  Figur  aus  einer  anderen  Sage 
und  ihre  nur  unvi>llk<'>mmene  Einfügung  in  einen  alteren  Zusammenhang. 
Die  Warnung  der  Nibelungen  fiel  in  der  ursprünglichen  Sagengestalt  ihrer 
Schwester  zu  (Akv.  8.  Atlm.  4.  Vs.  c  33);  bei  der  Umgestaltung  der  Sage 
Wurde  das  dankt>are,  die  Spannung  erhöhende  Motiv  nicht  aufgegeben,  son- 
dern auf  andere  Persunen  übertragen,  aber  nicht  Überall  gleichmässig :  bald 
auf  Dietrich,  bald  auf  Rüdiger  —  in  der  ts.  c  36g  ist  es  seine  Frau  — , 
baJd  auf  den  treuen  Eckart  der  Volkssage  und  Harlun  gen  sage,  der  dann  an 
eine  in  ihren  Ursprüngen  historische  Figur  seine  Anknüpfung  fiuid. 

Von  den  burgnndi sehen  Helden  gehören  der  jüngsten  S<:hici»i  der  Sagen- 
entwicklung Dankwart  und  Volker  an.  die  dem  Hagen  als  Bruder  und 
Freund  zi:^2;esellt  wurden.  Dankw-art  ist  der  ts.  fremd,  Volker  aber  erscheint 
m  der  gemeindeutschen  Sage  —  nur  im  Biterolf  fehlt  er  —  innig  mit  Hagen 
verbunden,  dessen  Verwandter  (I*s.  c.  361)  mJer  gar  Bruder  er  zuletzt  ge- 
worden ist.  Er  im  in  Alzey  in  der  Pfalz,  also  unweit  von  Worms,  lokalü^iert. 
wo  seit  dem  13.  Jaliih.  eine  Fiedd  im  Wappen  eines  Truchsessengeschlechtes, 
aber  auch  der  Sladi  selber  nachweisbar  ist,  woher  die  Alzeyer  auch  »die 
Fiedler*  hiessen  (ÄA.  Nr.  172.  ZE  Nr.  2b,  5.  3q).  Es  ist  der  kühne  Spiel- 
mann,  dessen  Rolle  im  Nibelungenliede  mit  sichUicher  Liebe  ausgeführt  ist. 
vennutlich  eine  Erfindung  rheinischer  Spiellcute,  welche  das  Wappen  bereits 
voraussetzt  Wie  Dankwart,  dem  im  Xibclungcnliede  eine  bcsundere  Arislie 
*n  Teil  fallt,  ist  auch  Ortwin  von  Metz,  der  merkwürdiger  Weise  gegen 
£»Hle  des  Ge<l)chtes  verschwindet,  der  1*3.  unbekannt.  Auf  die  der  Etzel- 
*>nd  Dictrichssage  angch;>rcndcn  Helden,  die  an  Etzcls  Huf  auftreten,  wird, 
*o*eit  nötig,  an  anderer  Stelle  eingegangen  (§  50). 

Neben  neuen  PerNonen  treten  neue  Lokalisierungen  auf.     Den  Ver- 

"^whttmgskampf  gegen  die   Burgiinden,   welcher  veimutHch   auf  dem   linken 

«^tcinufer  stattfand,  aber  in  der  Sage  schon  früh,  wo  nicht  von  allem  Anfang 

**!,  aus  einer  offuien  Fetdschlacht  zu  einer  verräterischen  Einladung  an  den 

**lainKchen  Hof  geworden  war,  versetzte  die  niedeideutsche  S:^e  nach  West- 

^«ilen,  die  oberdeutsche  nach  Ungarn.     Dort  residiert  Attila  in  Siisat  (Soest), 

•*ier  in    Eizelenburc   (OfcnV     Hagen   wurde   unter    Einfluss    der   frflnktschcn 

Crojasage  nach  Troja  benannt  (schon  Walthar.  zu  i^eniem  de  germint   Troiae, 

^ucli  l*s.  c.  389.  423  a/  Twia);   in  den  .süddeutschen  Quellen  heisst  er  von 

^nnegt,  Tronjt  {Hds.  S.  97),  indem  die  Sage  ihn   nach  der  merowii^chen 

**falz  Tronje  (Kirchheim)  im  elsassischen  Nordgau,   also  nicht  gar   zu   weit 

Von  Worm-i,  lokalisierte,  vermuUicli  um  sein  Vasallen  Verhältnis  zu  Günther  zu 

Erklären   (vgl.  Heinzel,    Cb/r  die    Wnlihers.  S.  79  ff.).     Mit    der    halbgelehrten 

~rrojaMge  hangt  wohl  auch  zusanuuen  die  Lokalisierung  des  ursprünglich  als 
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länderloser  Recke  aufge/asstcn  Sigfriü  in  Xanten  (ze  Saniert,  ad  JanOM), 
wohin  schon  Fredegar  die  Troja  Francorum  verlegt.  Nach  spaterer  Cl)e[- 
Heferung  soll  Ha^en  Xanten  gegründet  haben;  Im  Xantener  Biscbofsrcdä 
von  14Ö3  heisst  es:  Ilecior  van  Troien,  dtn  wij  noem*n  Haegat  van  Tma 
{ZE  Nr.  5i.  i^Hds.  Nr.  131  ^)\ 

Nicht  vom  Dichter  des  NibelungenHedes  erfunden,  sondern  ein  aetulid 
alter,  vennutlich  bei  den  Franken  cntj^tandener,  Anwuclis  dt-r  Sigiridssaje  iJ 
der  Sach&enkrieg,  Sigfrids  Kampfe  für  die  Burgundcn  gegen  Liudegcrvoo 
Sachsen  und  dessen  Bruder  Liudegusl  vun  Dänemark,  wuzu  eine  nordisdK 
Variaute  in  den  Kämpfen  Sigurd.s  und  der  Gjukungen  mit  den  Ganiyb* 
sObnen  und  dem  nordischen  Nationalhelden  Storkadr  vorliegt,  welche  vohl 
die  Stelle  sächsiachcr  Helden  einnehmen.  Der  Bericht  des  Nomagcstät>&ni 
c,  6  wird  bestätigt  durch  Notizen  in  der  V^Uungasaga  c.  29  und  w<(hl  auch 
im  Roscngrarteii  D,  wo  Frutc  von  Danemark,  von  Günther  aas  seinem  Lande 
vertrieben,  an  die  Stelle  der  Brüder  des  Nib.  getreten  scheint  (//r£f.  S.  281  (.|*. 

Die  Sage  vom  Rosengarten  (von  den  Isungen]*  scheint  sich  ebenlalli 
aus  einem  alten,  in  unserer  Überlieferung  fast  verschollenen,  Zuge  der  SigfwH- 
sage  gebildet  2U  haben.  Der  länderluse,  vervi'ai.sle  Recke,  der  nach  den 
Drachen  kämpfe  an  den  Hof  der  Nibelungen  (Üurgunden)  kam,  gah  iki 
älteren  Sage  aU  GuiUliers  Dienstmaun;  noch  im  Nibelungenliede  tritt  diese 
ursprflnglicbe  Verhältni.««,  trotz  der  folgenschweren  Un^cstaitimg  von  Sigffiib 
Geburt  und  Jugend,  bei  dem  ersten  Auftreten  des  jungen  Heklen  in  W^nnv 
namentlich  aber  auf  der  Fahrt  nach  Island  und  bei  den  aus  dem  Betrug  be 
Brunhüds  Erwerbung  critspri cssenden  Ven*ncklungcn  unverkennbar  hcrvui 
Als  UHilt  und  schon  in  der  mylhiächen  Slgfridssagc  vorhanden  cr«'eist  diese 
Auffassung  die  Natur  des  Albenmythas  dessen  besondere  Kigeniümlichkcit 
gerade  hierin  besteht,  dass  blühende  Jungünge  den  Unterirdischen  verfallcB 
und  zu  ihrem  Dienste  gezwungen  werden  (vgi.  ^  28).  Es  muss  eine  episdK 
Form  dieser  mythischen  Anschaiumg  vorausgesetzt  werden,  in  der  ein  dämo- 
nischer KuEiig  den  diciiülbareii  Helden  zu  ZweLk2.mpfcn  in  5cincm  Dieoatf 
zwang;  nach  der  Verschmelzung  der  mythischen  Nii)elungcn  mit  den  histo- 
rischen Burgunderknnigen  scheint  diese  Sage,  losgelüst  von  dem  Komplei 
der  Nibelungcasage.  isoliert  weiter  bestanden  zu  haben;  sie  suc-hte  so  nator* 
gemäss  Anknüpfung  an  andere  Sagen  Vorstellungen.  Nach  der  £*idrekflB9i 
c  2 ig  ff.  kämpft  SIgfrid  als  Bmmerführer  Kiirügs  Isungs  von  Bertangalao' 
mit  Dietrich  von  Bltu;  im  Kiterolf  ist  der  Massenkampf  der  rheinischen  ood 
der  östlichen  Helden,  unter  ihnen  auch  Sigfrid  und  Dietrich,  beiWamudtf 
Kern  des  Gedichtes;  in  den  Rosengarten  findet  sich  der  Zweikampf  in  Zu- 
sammenhang gebracht  mit  der  mytlüsclien  Vor>tellung  von  dem  Roscogarteü 
dessen  Besitzerin  durch  Zweikämpfe  gewonnen  wird,  einem  Motive,  wdcbe 
in  anderer  Verbindung  im  Laurin  erscheint.  Es  beweisen  diese  drei  unab- 
hängigen £rz<1hlungeci  die  Existenz  einer  Dichtung  vom  Kampfe  Sigfrids 
Dietrichs,  die  mit  dem  Siege  des  letzteren  endete,  also  oberdeutschen 
Sprungs  war.  In  der  Fassung  der  l^s.  aber  steht  Sigfrid  im  Dienste 
und,  wenn  er  schheSbHch  auch  liier  von  Dietrich  besiegt  wird,  so  wird  dodS' 
seine  Niederlage  nur  durch  Dietrichs  Tücke  imd  Meineid  herbetgefOhit' 
Diese  Fassung  kennt  also  s(»wohl  Sigfrids  Dienstbarkeit  als  seine  Unbciky— ' 
barkeit  auf  ehrlichem  Wege;  in  ihr  scheint  ein  Niederschlag  des  altco  Alb»—" 
mythus  erkennbar,  in  welchem  die  Nibelungen  durcli  die  Uimgen  (i.  S 
36}  ersetzt  sind  mid  die  Sage  sekundär  an  die  jimge  Erfindui^  iw^"i 
Zweikampfe  zwischen  Dietrich  und  Sigfrid  angeknüpft  ist;  Gtmnaii  und  HflgT*** 
stehen  in  der  l^s.  sogar  auf  Seiten  des  gotisdi-bairischen  Helden.    Eine 
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Molim-ning  des  Zweikampfes  isl  es,  wenn  im  Bit.  (^473(1.  (i^l.  Nib.  1097,  3: 
W€is.  S.  82  f.)  ein  Jugendaufeniliall  Sigfrids  bei  Etzel  vorausgesetzt  wird,  wo- 
hixt   er   als    Dictridis    Gcfatig^-'tier   gekouuueii   sein   soll.     Die  danischen,    auf 
oicderdeutecher    Grundlage    hemhenden,    Lieder    »Kong    Diderik    og    hans 
Ksemper«  {DgF.  Nr.  7,  vg[.  IV,  602  Ef.)  und  »Kong  Didenk  i  Birtingslandc 
\£>^F.  Nr.  8)  kennen  den  Zweikampf  gleichfalls,  setzen  aber   bereits  Einwir- 
kung einer  Rosengarlenversion  voraus.     Näheres  Eingehen  auf  diis  Motiv  der 
Z^ft'Olfkampfe    (Roseng.,  I*s.,  Virg.,  Walthar.)    ist    an    dieser    Stelle    untunlich. 
.\uch  die  Krage,  wann  der  Rosengartenniyihus  n;ich  Worms  lokalisiert  wurde, 
muss  liier  uucrörtcrt  bleiben.     Die  Verbindung  dieses  Mythus  mit  dem  Zwei- 
kampf  xwischen    Dietrich    und    Sigfrid    scheint    nicht   älter    zu    sein    als   die 
Entstehung  der  ältesten  Rosengarten dichtung  (A  ^  nacii  Hulz)  selber. 

1  MülLcnliorr,  ZrdA.  i;.  5?  ff.  19,  lioff.  IQ,  247  ff.;  Uhland.  Sckr.  t 
467  ff.;  K.yeKe],  Öfsch.  d.  4.  Litt.  I,  I,  I  24  ff.  —  «  A.  GJ  cscbrccbt.  Higeo 
Gemi.  a,  ajli  Henning,  QF,  31,  ^ff.;  Wilniaiins.  .\f<IA.  18.  loa.  — 
•  tTbcr  die  fr3nki.id]e  Trnjasaee  s,  numenüich  Zarncke,  B«,  •Icr  «üclin.  Ges.  d« 
Wias.  1866,  .S,  257  ff.  und  Kurlh,  Ifist.  pait.  dei.  MJravmg.  S.  505  ff.  [O. 
Dippc,  Dit  fränk.  Trojanersagen  (Prngr.  Waßdsbeck  l89<i),  *.  Juhresli.  lfl96, 
X  41].  —  *  MüJlcnhoff,  Nordalh.  Studizn  \  (1844),  t<)i  ff.  Zur  Ofick.  tUr 
*Vib.  .V*  S.  32  f.;  Raszmano  I,  184  f.  —  ^  Uhland,  ScAr.  VUl,  504«.;  Ed- 
«ardi.  Germ.  ib.  I72ff.;  Ucinzcl,  Übt-r  ditr  Xi'is.  S.  Ii  ff,  {und  die  don  ti- 
ö«rte  Litt.);  HoU,  Jiosfftgarten  S.  C  ff.;  Schönbacb,  Übfr  du  Sagt  vcn  Bit. 
und  DiftL  S.  Hfl.  [JlrUiek,  DfiS.  I,  253  ff.J. 

C.      ORTNlT-WOLFUIKTKICHSAtiE   ODZK    KaKTUKGEN&^GE. 

S  33.  Die  Sagen  von  Ortnit  und  Wulfdietrich  liegen  in  der  <^>er- 
dniifhm  Überlieferung,  welche  durch  die  mhd.  Gedichte  von  Ortnit  und 
Wolfdietrich  und  den  Auszug  in  Dietrichs  Flucht  2  log — 2294  (§  20),  sowie 
durch  den  süddeutscher  Sage  folgenden  Bericht  der  l'idrekssaga  c.  410—422 
'fertreten  wird,  nur  verbunden  vnr.  Da  in  dieser  Verbindung  Wolfdietrieh 
in  die  Stelle  des  jüngeren  Härtung  getreten  ist,  kann  dieser  Sagen  kamplet 
iuch  als  ilarlungon&jge  bczcii.hnet  werden,  r.bgleich  dieser  Name  eigent- 
lidi  our  einer  älteren  Sage  gebülirt,  deren  ersten  Teil  die  tiUderäeutsclu 
überfieferuiig  in  älterer  und  selbsi^indiger  Gestalt  erhalten  hat,  welche  durch 
"ordische  Quellen  erläutert  und  ergfUizt  wird.  Im  Folgenden  ist  versucht, 
"Q  Aflsehluss  an  Mültenhof f.s  grundlegende  Untersuchungen,  die  hislo- 
nsche  Ausbildung  der  Hartungensage  in  ihren   liauptzugen  zu  entwickeln. 

MülU-nboff,    Zti].\.    l.,   43Sff.     >2,   344  T-    t=  ^-f-    Nr.    H)-    30,    338  ff.; 
Amchiiig.   Üfi/l  i.   XtXff.i   Jacuicke,   DI/ll  4,   XXXVIII  ff.;   W.   Müller, 
Xfyth.  der  drutiih.   HtUefti.    S.    19G  ff.;    Heiuzcl,     Ostgoth.    Heläem.   %.    66  ff. 
75  ff.  {9.  auch  AfdA.   q,  IJ)  f.);    Karth.    Hist.   po^l.    des  Miroving.    S.    374  ff.; 
E.  H.  Mc-yer,  ZfdA.  jB,   65  ff.;   Bugfic,   lülgr-difftent  S.  ;o  ff.   237  ff.  238  ff. 
§  34.     Die  mhd.  Spielmannsgedirhte  von  Wolfdietrich  bieien  der  Sagen- 
*Orschung    ausscrordenüiche    Schwierigkeiten.      In    ihren    drei    oder    vier    im 
Einzelnen  weit  auseinandergehenden    Eassungcii    erscheint    die    alte  Sage   so 
'ipjMg  von  jüngeren  Erweitenmgcn  und  Zuthaicn  umrankt,  so  gründlich  durch 
^c    Einflechtung    zalilreicher.    den    verschiedensten   Quellen    entstammender, 
"Abenteuer    entstellt,    dass,    bei    dem    gänzlichen    Fehlen    von    Mittelgliedern 
*wbchen    den    geschichtlichen    Berichten    und    den    nihd.    Ditliiungen,    eine 
^^irkliche  Entwicklungsgeschichte    der  Sage    gar   nicht   in  Angriff   genommen 
Verden  kann.     Entkleidet  man  die  Oberlieferung  des  13.  Jahrhs.  aller  mit  Be- 
stimmtheit oder  Walirscheinlichkeit  als  sekundär  erkeiuibaren  Züge  und  löst  man 
duch  die  Verbindung  Wolfdietrichs   mit  Ortnit   und   tlessen   Wittwe   zunächst 
ab,  sü  stellt  sich  als  der  Kern  der  Wolfdietrichssage,  w-ie  sie  sich  etwa 
im    12.  Jahrh.  gestaltet  hatte,   folgende  EncähJuag  heraus.    Wolfdietrich,   der 
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Sohn  des  Königs  Hugdietrich  von  Konstantinopel  fnadt  C  des  König» 
Trippe!  von  Athen),  wird  a!s  neugeborenes  Kind  unter  den  Wtilfen  gcfanden, 
die  ilim  nichts  zu  leide  ihun.  Dem  Umstände  verdankt  er  seinen  Namea 
Im  übrigen  weichen  die  beiden  wicliti>^ten  Bearbeitungen  in  der  Erzabluug 
von  Wolfdietrichs  Geburt  stark  von  einander  ab:  nach  dem  Wolfd.  A  wird 
das  Kind,  weil  sein  Vater,  durch  die  Verleumdungen  seines  treulosen  Rit- 
geben»  Sabcnc  irregeführt,  seine  Echtheit  bezwcifeh,  dem  Hcrxug  Berdibli^ 
von  Meran  zur  Tötung  übergelien,  der  es  aber  rettet,  als  er  staunend  seht, 
dass  selbst  die  wilden  Wulfe  im  Walde  es  verscliouen ;  der  Wolfd.  B  daj;t|ai 
macht  den  Helden  zur  Frucht  eines  heimlichen  yebesbundes  zwischen  Hug- 
dietrich und  der  schönen  Hiltburg,  der  Tochter  K-r^nigs  Walgunt  vod  SÜ- 
necke.  Der  angebliche  oder  wirkUche  Makt-1  unehelicher  Geburt  haftet  aber 
nadi  beiden  Versinnen  der  Sage  an  Wolfdietrich.  Nach  gemeinsamer  Cber* 
lieferung  wachst  dieser  unter  der  Oblmt  des  treuen  allen  BercliUmg  auf. 
Bei  Hugdietrichs  Tod  wird  sein  Reich  imter  seine  drei  Söhne  geteilt,  Wolf- 
dietrich aber  von  seinen  Brüdern,  die  ihm  uneheliche  Geburt  vorwerfen,  (auf 
Sabencs  Anstiften  nach  Wolfd.  A)  aus  seinem  Erbe  vertrieben.  Bercfatniig 
und  seine  sechzehn  Sf'>hne  stehen  im  Kampfe  zu  ihm,  sechs  von  ihnen  nül 
der  ganzen  Mannschaft  fallen,  die  übrigen  geraten  in  Gefangcnsriiafi,  nach- 
dem der  von  ihnen  getrennte  Wnlfdietrich  ausgezogen  ist,  um  feni  vub  d« 
Heimat  HiUfc  zu  suchen.  Nach  vielen  Abenteuern,  in  deren  Zahl,  Ancnd- 
nung  und  Ausführung  die  vcrschietlenen  Fn.ssungen  wieder  stark  von  ein- 
ander abweichen,  gelingt  es  ihm,  indem  er  an  der  Spitze  eines  gewaltig« 
Heeres  aus  seinem  unfreiwilligen  Exil  xurückkehrt,  die  treuen  Dienatmannai 
—  der  alte  licrchtung  ist  inzwischen  aus  Gram  gestorben  —  zu  befroea. 
seine  Brüder  gefangen  zu  nehmen  und  sein  Reich  wicdcrzucrubcm. 

Diese  Sage  ist  in  ihrem  Ursprünge  wesendirli  hi-storiÄch,  wenn  auch  früh 
mit  unhislorischen  Zügen  versetzt.  In  Wolfdietrich  und  seinem  Vatct  Hni- 
dietrich  haben  wir  nach  Müllenhoffs  Nachweis  geschichtliche  frOnkbdtc  Fi- 
guren zu  erblicken.  Dass  zunächst  der  Name  Ilugäutrich,  d.  i.  »der  franld*be 
Dietrich",  den  MerowingL*rkünig  Tlicodorich  I.  bezeichnet,  ist  unbestritten  uod 
unbestreitbar.  In  den  Quedlinburger  Annalen  (s.  §  i8)  findet  sich  folgende 
Notiz:  Hugo  Theodoriats  iite  (nümlich  Theodorich,  ClilodowecKs  Solin)  '&»■ 
lur,  id  est  Francus^  quia  oiim  omnes  Franci  Hugones  VQ(abantur  a  suo  ^mittt 
duct  Hugone  (Mon.  Germ.  SS.  III.  31).  Bestätigt  wird  sie  durch  fl^doünd 
I,  9,  der  Thiadricus  zu  einem  Si:«hne  des  Hugo  (Chlodowech)  macht.  //•- 
^nts  (ags.  Hügas  Beow.  2502.  2914)  war  ein  alter  epischer  Name  der  FraH' 
ken;  im  Widsid  Vs.  24  wird  eii^  pe'odm  genannt  als  Herrscher  Qbci 
Franken,  der  an  einer  spateren  Stelle  (Vs.  115)  mit  Seafola  (rohd. 
verbunden  wiederkehrt,  und  noch  der  Poeta  Sa.\o  vom  Ende  des  g.  Ji 
weiss,  dass  der  austrasische  Thcodorii-h   in   Lie<lcrn  gefeiert  wurde   (TämAi- 

cos canunt  V,    uq).      Hugdietrich  {Hugo  JTteodoricus)    ist  somit  ThttV 

dorich  von  Metz,  der  älteste  imd  tüditigste,  aber  vor  keinem  Frevel  sid^ 
scheuende  Sohn  des  Chtodowcch,  der  zuerst  die  deutschen  Lander  untes 
dem  Namen  Austra.sien  vereint  besass,  der  Vemichter  des  thcuisj^sdia 
Reiches  (511 — 554).  In  Hugclietrich.s  S*.)hnc  Wof/dielrieh  sind  EiinnenaigA 
an  Theodurichs  Sohn  Theodehert  1.  festgehalten,  der  ener^sch  uod  rtcfc- 
sichtfilos,  wie  sein  Vater,  aber  zugleich  nicht  ohne  milde  und  edelmOi^t 
Regimgen  war,  und  dessen  Persönlichkeit  und  Machtstelltug  —  auch  tbe 
^Vlcmannen  und  Bajuwarier  unterwarf  er  der  fränkischen  Heri^iaft  —  o* 
epischer  Verherrlichung  wt>hl  Anla.Hs  geben  konnte  (t  ,548).  Theodoridi 
war  der  Sohn  eines  Kebsweibes,  er  teilte  nach  Chlodowechs  Tod  dasKbck»^ 
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nul  sdnen  drei  BtQdern,  nicht  ohne  Streitigkeiten  mit  denselben.  Gegen 
Thetxlcbert,  dem  grundlos  uneheliche  Gebiirt  vorgeworfen  iA*urde,  sollen  sich 
lach  Tlte«.KJoridii)  T<_id  seine  Oheime  erhoben  haben,  die  ihm  das  Reich 
nehmen  wölken,  doch  durch  die  Treue  der  fränkisciien  Grossen  soll  er  seine 
Herrschaft  behatipiet  haben  (Greg.  Tur.  III,  23).  Der  Kern  der  Wolfdietrichs- 
sage  weist  demnach  auf  eine  Vecsdiüngung  der  Geschidite  der  beiden 
McRwinger  Thetxlonch  untl  Theodebert,  die  in  der  Geschichte  wiederholt 
Kbeneinander  erscheinen;  die  Sage  hntte  sie,  indem  nur  der  Natne  des 
fraakischcn  Theodorich  (Hugo  Thcodoricus)  dem  Vater  verblieb,  auf  den 
Sühn  zu.sammengerlrangt;  aus  dem  kurzen  Kampfe  Theodeberts  gegen  seine 
httcfergierigen  Oheime,  den  sie  mit  den  Strcitijtkcitcn  des  Thcodorich  mit 
seintn  Brüdern  verband,  machte  die  Sage  eine  lange  Vertreibung  aus  seinem 
Reiche,  die  Treue  seiner  Dienstmannen  aber,  die  ihm  die  Herrschaft  crlüell, 
erhob  sie  zur  treibenden  ediischeu  Kraft  der  poetischen  .-Vusbildung.  Die 
atHserehdichc  Geburt  W'olfdietrichs  ist  vom  Vater  Theodorich  auf  den 
Sohn  übertragen,  dessen  Ansprüche  auf  die  Kroue  glcichfaUs  angezweifdt 
wurden;  uneheliche  Geburt  spielt  ja  in  der  Geschichte  der  Mprowinger  eine 
sehr  bedeutende  Rolle  und  ist  in  der  uns  vorliq^nden  Sagciigcstall  nudi 
inimcr  ein  sehr  wesentliches  Motiv  für  die  Handlung.  Schon  dieser  Umstand 
würde  die  Ansicht  W.  Müllers  und  Bugges*  widerlegen,  die  zwar  die 
Beadiung  von  Hugdietrich  auf  den  frankischen  Theodorich  nicht  leugnen, 
aber  in  WoUdietrich  ursprünglich  den  ostgotischen  Thi^'idorich  sehen  und 
s«ne  S^e  als  eine  von  Haus  aus  gotische  auffassen,  die  erst  spater  zu  den 
Westfranken  drang.  Nmi  ist  zwar  auch  der  ostgotische  Theodorich,  Theodemers 
Sohn,  ein  imehdiches  Kind,  aber  seine  Mutter  Ereüeva  (Jord.  c.  52)  ist  der 
Dteliichssagc  völlig  fremd,  und  auf  Dietrichs  Abstajnmung  von  einer  Kunlni- 
hine  deutet  nirgends  eine  Spiir,  Audi  Wolfdietrichs  östliche  Heimat  in  der 
späten  mild.  Dichtung  weist  nur  sdieinbar  auf  die  Jugcndsdiicksalc  des  ost- 
goäschrn  Theod«»rirh  auf  der  Balkan  ha  Ihinsel  und  die  Eroberung  Italiens 
»cn  Byzanz  aus,  da  wiedei-mu  die  so  reich  verzweigte  und  in  zcillicli  abge- 
stufter Reihenfolge  vorliegende  Cberlieferung  der  Dietrichssage  nichts  davon 
»oas,  vielmehr  übereinstimmend  Italien  als  Dietrichs  Erbreich  betrachtet.  Die 
Lokaühieiung  der  Wolfdietrichssagc  nach  Griechenland  und  den  griechischen 
KOstenländeni  muss  anders  erklärt  werden  (S.675I.  Heinzel,  dermit  Müllen- 
fcolf  an  der  fränkischen  Heimat  der  Wc.Ifdietrichssage  festhält  und  sie  durdi 
Mne  Beobaditungen  gestützt  hat,  meint  doch  {Ostgolh.  /leidem.  S.  66 f.), 
•lass  die  Gestalt  des  treuen  Herzogs  Berchtung  von  Äleraii  von  Haus  aus  in 
*1«  gotischen  Heldensage  ihren  Platz  gehabt  habe  und  erst  nachtraglich 
*'Otti  ostgotischen  Dietrich  zum  fränkischen  Wolfdietrich  übergetreten  sei. 
"W  lassen  sich  allerdings  Einwirkungen  der  Dietrichssage  auf  die  epische 
Ausbildung  der  Sage  von  Wolfdietrich  wahrscheinlich  machen  (§  38),  aber 
«cichtung  scheint  seinem  Ursprung  nach  überhaupt  keine  historische  Figur 
*"  Sein,  und  der  Name  Afenin,  obgleich  unstreitig  ein  alter  epischer  Name 
"^  die  ostgotischen  Lande,  ist  der  deutschen  Epik  als  Stammland  Dietrichs 
ted  der  Goten  sonst  unbekannt  Jedesfalls  ist  daran  festzuhalten,  dass  die 
^^  von  Wolfdietrich  wesentlich  auf  Personen  und  Ereignisse  der  mero- 
**gischen  Geschichte  zurückgeht,  und  wenn  von  Theodorich  berichtet  wird, 
^'Ä  er  in  fränkisdien  Liedern  besungen  wurde;,  so  werden  eben  diese  Lieder 
*"  die  Anfange  der  Hiig-  und  Wolfdielrichssage  zu  gelten  haben. 


*  Hilgt'digtttu  S.  71.  238;    d^cgcQ  schlicsst  sieb  tiuggc  noch  im  j\rk.  f.  Bord.  Fil. 
'1|  1  iler  ^Vmicbi  MüIIcnboHs  ui. 
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Andererseits  sind  unhistorische  Elemente  in  der  Sage  unverkennbar,  Bcrch- 
tung,    den  sein  Name,    wenn   auch   die   für  den  Stammvater  uincs  Hddeii* 
geschlechtes   nicht   passende   patronymist:hc  Form   so  wenig    ui^rüngüch  ist 
wie  *V9!sungr*  in  der  Sage  von  den  alteren  Weisungen  (§  27),  als  etOEtSn- 
zendcs,   lichtes  Wesen  kennzeichnet,   als  der  treue  Erzieher  und  Vasall,  und 
Sahene  (ags.  Seafoia  Wids.   i[5,  ahd.  Samtlo  Sabuh:  Zf<iA.  <>,  459.  30, 240),' 
d.  i.  »der  Kluge,  Verschlagene«,  als  der  ungetreue  Rati;t'bt-r  und  Rankesdimie^ | 
sind  uralte  mytlüsche  Gegensatze,  die  sich  ebenso  gegenüberstehen  wie  Efli»' 
hart   und   Sibeche   in    der    Harlungensnge.     Mythische  Züge    bewaluoi  audl  I 
die   Überlieferungen    von    Wolfdietriths    Geburt    und   Jugendschicksaten,  dikj 
vielfach   an    die   Sage  von   Sigfrids  Geburt  und  Jugend   nach  der  sacbödül 
frankischen  Fassung  und  an  verwandte  Sagen   gemalmen.     Allein  es  scheint 
gewagt,  aus  diesen  tnythischcu  Anklangen  auf  einen  »Berchlimgenm^-tht»«  zu 
schliessen,  welcher  der  historischen  Sage  von  dem  frankisdien  £>ictrichq»ue 
erst    zu    ihrer   epischen    Fonn    verliolfeii    liatte.     Inlialt    und   Deutunj;  dnes 
solchen  Mythus  blieben  dunkel.     Vielnielir  wird   auch   ohne  diese  Amafamc 
die  epische  Ausbildung  der  Sage  durch  das  mehr  und  mehr  in  den  Vonici* 
grund    trrtende    Motiv    der   Treue   der    Mannen    zu    ihrem  König   und  da 
Kt'5nigs  zu  seinen  Mannen  woiil  verständlich.     In  den  Gestallen  d«  grdsa 
Berchtung  und  seiner  Söhne  fand  Aiv.  Sage  die  Personifikation  dieses  tiriben- 
den  Molire,   indem   sie  vermutlich   die   frei   uinhersch webenden   mythischen 
Gegensatze    des    treuen    und    des    ungetreuen  Dieners    mit    den   hisiorwrlMTi 
Details,    die  sich   bereits   zu  verflochtigen  begannen,  anialg-amicrtc.     Die  Er- 
setzung diir  frankisL:hcn  Grossen  {leudes),  die  die  Erbansprtidic  des  Thwxfc- 
bert  schützten  (Greg.  Tur.  III,  23),    durch  eine  bestimmte,    scharf  uniriöcDt 
Person,   den   vatedichen  Freund   des  jungen  Fürsten,   war   für   die  ejssd»c 
Fixierung  der  geschichtlichen  Sage  so  unerlSssUch  und  seil»! redend,  dass  o 
^\\    ihrer    Eiklarung    der    Heranziehung    der   ostgotischen    Heldcnisa^c  nitii 
bedarf,     Die  Rolle  des  Berchtung  dein  Wolfdictrich  und  seiner  Muttcrgegen* 
über   zeigt    keine    besonderen  Ähnlichkeiten    mit    dem    Verhältnis   des  «Im 
Htldebtand  zu  Dietrich  und  findet  allcrwärls  in  gennanischer  Zeil  ihre  hirto- 
rischen    VorausÄOtzungen;    die    Stellung   Sabenes    aber    zu    dex    veniitiweta 
Königin  mid  ihren  unmündigen  Sülmen  -—  Wolfd.  A   167  f.   richtet  er  »pf 
an    des    Königs    Stelle  —   crirmert    sehr    stark    an    die   des    inerü«ingi*clifli 
Majordomus.     Mythisch  ist  mir  ihr  Gegensatz;  die  Ausgestaltung  ihrer  RoUe» 
und  Figuren  wurzelt  in  den  tuatorischeu  Verhältnissen  und  in  eihiscb-ppe- 
tischen   Motiven.     Aus    der    Wolfd ietrichssagc    ist    die    Gestalt    Bcrcbtong* 
(Bcrhtcr)  von  Meran  in   die  Rothcrsagc  gekommen   (§  <Ji).     Der  Nanir  Je* 
IleUicn    WoIffUftridi  {der    UW/"  her  Üietrith    Wolfd.   A.    113,  4.    13g,  4  D.  ft.)- 
scheiiil  ihci  als  den  verbannten  Dietrich  anzudeuten,  und  die  SagevoawiiM^ 
Auffindung  unter  den  Wölfen  k")nnte  leicht  nur  eine  durch  den  Namen  ttr-^ 
anlasste  Anlehnung  etiles  weitverbreiteten  Moti^-s  {.VrM.  *  323  f.l  sein. 

Die  Sage  vnn  Wolfdietrich  muss  sich  kihl  nach  Thetjdcberls  Ttid  (54^  ^ 
gcbiUK't  hahen;  dem  Wulsid  ist  sie  bereits  geläufig,  und  zwar  ist  mh  dti*^ 
Peodric,  der  nach  V».  24  tlber  die  Franken  herrschte,  sicherlich  ThcodoridJ  ^ 
(Hugdiptrirh),  mit  dem  Pe'/nirlc  aber,  der  V's.  115  neben  Seafoia  unter  dä^* 
Gesinde  des  Eurmenric  genannt  wird,  dieser  oder  Wcdfdietrich  gcmripi  (^* 
auch  Binz,  PBB.  20,  199  f.;  anders  Heinzcl,  Ostgoth.  Htldens.  S.  8 f.).  D*^ 
frflnliische  Heimal  der  Sage  ist  schon  dtrshalh  nicht  zu  bezweifeln,  weil  äi^** 
historischen  Elemente  fränkischer  Überlieferung  entstammen.  Darauf  «ft^* 
auch  die  von  Heinzel  (a.  a.  O.  S.  08  f.)  nachgewiesene  Ähnljclikeit  döWoÄ^" 
dietrichfabel  mit  der  altfranzösische»  Chanson  de  gestc  >Parisc  la  Durfw 


<fo  sich  nur  als  das  Resultat  paralleler  Entwicklung  weslfränkischcr  historischer 
Cberliefcning  in  der  romanischen  und  germanischen  Epik  erklären  lässt. 
Zveifelbaft  ist,  ob  eine  Erinnerung  au  die  frarkische  Heimat  noch  in  der 
»tPMTTten  Anspielung  in  Dfl.  2347  ff.  diirrli brich l  \Hds.  S.  221  f.).  Wohl  aber 
«osen  einige  Namen  von  Helden,  die,  ubgWicli  in  Verbindung  mit  Dietrich 
wo  Bern  überliefert,  ursprünglich  der  Wolfdietriihssage  anzugehören  scheinen, 
Dach  Franken:  Helfrrkh  v6n  Lütu  (Laon),  über  welchen  bereits  tn  §  7  ge- 
tamlelt  wurde,  sein  Bruder  Liud^asi,  Orfwtn  und  Hße  fjfon  Tenemarke},  alle 
Tier  im  Eckenliede  Str.  55  ff,  Dietrichs  Gegner,  aber  wahrscheinlich,  ebenso 
»ie  Sigeslap  {%  47).  erst  mit  ihm  in  Verbindung  gebracht,  als  die  Sage 
Dieliidts  von  Bern  durch  die  Auffassung  von  ßcm-Verona  als  Bonn  an 
■den  Niederrhein  gelangte.  Inwieweit  die  Ausbildung  der  frankischen  Dietriclos- 
s^e,  wie  sie  in  den  mhd.  Wolfdietrichen  vorliegt,  noch  bei  den  Franken 
erfolgt  ist,  lässt  sich  bei  dem  vfilHgen  Mangel  an  Mittelgliedern  nicht  mit 
Sdicrheit  entscheiden.  Die  Verbreitung  der  Sage  in  Niederdeutsch land 
beweist  das  danische  Lied  von  Gralver  {DgF.  Nr.  29),  d,  i.  Gr4ul/r  »Grau- 
*olf«,  oder  GranuoU,  d.  i.  gTÖn  ulf  (Akkusativform),  das  von  einem  nd. 
Gcdkrhte  des  13.  Jahrhs.  über  Wnlfdietrichs  Drachenkampf  abstammt  *.  Ein- 
wirkungen der  Wolfdietrichssiige  auf  irische  Sagen  sucht  Bugge  {Ikluc-di^Unc 
S.  74  ff.  1  wahrscheinlich  zu  machen ;  sehr  zweifelhaft  smd  die  Versuche  dw^elben 
Otlehrten,  in  den  eddi.srhen  Helgiliedem  Nachahmungen  eines  angelsnr  lisischen, 
auf  fränkischer  Quelle  beruhenden.  Liedes  von  Wi_*lfd]etrich  nachzuweisen 
^ebda  S.  79  ff.  227  ff.  238  ff.).  Immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sclion  in 
der  fTaiikJs<:heu  Wolfdietrictisdichiung  wesentlich  verschiedene  Formen  der 
Sage  neben  einander  herliefen,  insbesondere  eine  dem  Wolfdietrich  B  ent- 
sprechende Form  ohne  den  ungetreuen  Sabeue  neben  der  bereits  itii  Wldslft 
TOfausgesetzten  Hauptform  der  Sage. 

Um  die  Lokalisierung  der  .Sage  in  Griechenland  und  in  den  grieclu- 
*dien  Küstenländern  zu  erklären,  ninunt  MüUenhoff  in  nicht  recht  überzeugen- 
der Weise   eine  Wanderung   der   deutschen    Heldensage   in    den    Osten    an. 
^^agegen  hat  neuerdings  G.  Sarrazin  (ZfdPh.  29,  ,"104)  auf  die  Erzälilung  Gregors 
^'^n  Tours  _{Vn,  58)    von    dem    Prätendenten    Gundovald    hingewiesen,    der 
**a  der    Verbannung    in    Konstantinopel    kam,    um,    als    unehelicher    Sohn 
Qilotachare    L,    sein   angebliches    Erbrecht   gegen   seine   Brüder  geltend    zu 
"lachen,  und  585  ennordet  wurde.     In  diesem  Abenteurer,  dessen  Schicksale 
''latsachUch   nur  sehr   äußerlich  an  Wnlftlictrichs  Geschicke  erinnern    (s.  die 
^•»rstellung    bei    Diiltn,     l'rs^esch.    dfr  germ.    und  mm.    V'ilk/r  ^,   jyyff. ).    wird 
'"^ttiand  das  Prototyp  des  Sagenlielden  erblicken,  wollen,  doch  würc  es  denk- 
'l*'".    dass  Gundovalds  Aufenthalt  in  Byzanz  den  ersten  Anstoss  zur  Lokali- 
*^'~ung  der  schon   ausgebildeten   Sage  im   Osten  gegeben   hatte.     Nötig  ist 
^^*^Y  diese  Annahme  nicht,    zumal   wir   gar   nicht  wissen  kennen,    wann  und 
*^     sie   zu   Stande   gekommen    ist     Auf   die   Versetzung   Wnlfdieirichs    nach 
^^echenland    und    seines    treuen    Berchtung    nach    Meran,    d.  i.    Dalmaticn, 
^•"^^'aticn  und  Istrien,  das  als  StammJand  der  Goten  galt  (vgl.  Kehr.  D.  424, 
^'f.  und  eine  Regensburger  Glosse  des   12.  Jahrhs.    Gotfii  Meranare  ZE  Nr. 
3^)  ',  kann  der  Wunsch  eingewirkt  haben,  jenen  zum  Ahnherni  der  Amclun- 
I^H,  diesen   zum   Stammvater   der  Wülfingen    zu   erheben    (vgl,    §    3H).     Sie 
'^'^n  sich  aber  auch    vomehnilich,    wenn   nicht   lediglich,   unter  Einfluss   der 
*7*tuzzüge    in    der    Spielmann.sdichtung   vollzogen   haben.     Entscheiden  lüsst 
'^^h  diese  Frage  kaum. 


'  Buggc,  Arkiv  f,  nord.  FU.  12,  1  ff.    —    *  Die  Fuge  b 
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Eudit  von    Heinxel,    Ostgtfk.  fteldtns.  S.  9 — 36;    v^.   auch  v,  Gr'itthtx^n^ 
ZtAA.  39,  168  ff.  [Jiricztffc,  DJ/S.  I,  13$  ff.]. 

§  35.  In  Bctrclf  der  jüngeren  Bestandteile  der  Wolfdictriclissage, 
die  mit  der  Enlwirklungsgeschichte  der  eigentlichen  Sage  nur  noch  in  lAseni 
Zusanuuenlian^e  ülelien,  künnen  nur  weni^'e  Andeutungen  gelben  wcidea. 

Nur  der  Wolfdietrich  B  erzälilt  ausfülirlich  die  Fabel  vom  Vater  d» 
Helden,  Hugdietrichs  Brauifaliri'.  Hugdielrich  erwirbt  durch  Lisi,  io- 
dcm  CT  sidi  als  Mädchen  verkleidet,  die  vun  itu-cni  Vater,  dem  KOnig  Wal. 
gunt  von  Salnecke,  der  sie  keinem  Freier  gönnt,  in  einen  Tunn  einge> 
schloäsene  Hiltburg.  Eine  besondere  Gestalt  der  beliebten  Frauemaubugeu 
tritt  darin  hcr\'or:  der  Werber  dringt  zu  der  ängstlich  gehüteten  Jungftio  k' 
Fraiienk  leiden)  und  s<-hw;ingert  sie.  Kin  altes,  viel  verbreitet  es.  in  M; 
Sagen  und  Märchen  tler  verschied ciuten  Völker  wiederkehrendes  Motiv  iA' 
auf  Hugdietrich  Obertragen,  von  dem  die  Altere  Überliefprung  wohl  kau« 
viel  gewusst  hat  und  dessen  Schicksale  die  spätere  Dichtung  nach  Analogie 
anderer  Sagen  ergänzte.  Die  antike  Erzählung  von  Achilles  und  Deidaauv 
der  nordische  Mythus  vun  Odins  Werbnug  iu  WeibsgeslaJt  um  Rindt  and 
unabhängige  Formen  desselben  Sagenmoiivs,  das  mit  tragisrhem  Aw^^aoge 
in  der  über  den  ganzen  Norden  verbreiteten  Sage  von  Hagtiard  und  S^j 
Vorliegt  und  fcnicr  u.  a.  in  dem  Gedicht  vom  «Sperber«  (Altd.  Bl.  i,  i^ 
ZfdA.  5,  426)  und  in  dem  Milrrhen  ^RapunzeU  (KHÄf.  Nr.  12)  seine  Paral- 
lelen findet.  Weit  über  die  thatstlchlich  gegebene  Überlieferung  lunau^ 
gehend  und  deshalb  unannehmbar  ist  der  Versudi  von  K.  Wolfskchl,  in 
der  Sage  von  Hugdietrich  cinan  alten  germanischen  Mythus  nachzuveisea. 

Die    Anurdnuug    und    der    Inhalt    der   Abenteuer,    welche  Wolfdiclridi 
auf  dem  Wege  nach  T.ampartE>-n  und  auch  sj>äter  noch  zu  bestehen  hat,  änd 
in    den    einzelnen    Bearbeitungen    sehr    verschieden.     Die    alte    Anunlnui^ 
acheint  zcrstürt.     Einige  Hauptabcn  teuer  stimmen  aber  in  den  wesentlicfastCB 
Zügen  in  den  verschiedenen   Fa.'Wtingen  überein,    und  zu  dif?sen    hat  Uhland 
mehrfadi  {Sehr.  I,  177  ff-,  VII,  ,538  ff.;  s.  oben  §  6)   interessante  Parallel«!  io 
den  Abenteuern  des  Isfandiyar  im  Scliahname  nachgewiesen,  die  sich  dtuck 
das  Eindringen  orientalischer  C herlief enmgen  genügend  erklaren  lassen.   Airf 
Benutzung   von  Motiven    der   fraaizüsischen  Epik    hat  Hcinzel  die  Auimeik*      , 
samkeit  gelenkt  {Osfgoth.   Ilrldcns.  S.  77ff.l:  auf  den  Einfluss  spätgriecbisrhef^ 
Mythen   und  des  hellenistischen   Romans   haben  Jacniijkc  {D//B  4.   XLIUl™ 
und  neuerdings  E.  H.  Meyer  (ZfdA.  38,  87  ff.)  gewiesen.     Die  mcistoi  die*« 
Abenteuer  sind  jedesfalls   erst  im  Zeitalter  der  KreuzztlKe    zur  Bereichenof 
des  Stoffes  von  den  Spieileuten  aufgegriffen  worden:  so  Wolfdietiichs  Besudi 
bei    dem    mes-serwerfenden   Heiden    und    seiner  Tochter   Marpali    (WoKd  A 
nach   dem    Dresd.    HB.  2^2 — ^87,  B  .S31 — ö^S,  D  VI,  1 — z2i\   eine  nadi 
Meyers   Nachweis  durch   frz.  Dichtung    vemiiiielie  antike  Mischfabel;  ferwi      1 
die  üeschichie,    wie    der    Held    die    Königin    durch    den  Kampf  mit  ejnen      | 
Ungeheuer  gewinnt,    dem  er  zum  Wahrzeichen  die  Zunge  ausschneidet,  laiJ      1 
wie  er  sich   dann  durch  die  Zimge  und  den   Ring   im  Becher  als  Tüter  da      i 
Ungeheuers  ausweist  (Wolfd.  A  Drestl  HB.  300  ff.,  B  764  ff^  D  VIII,  155 ff). 
ein  gleichfalls  schon  im  Altertum  bekanntes,  auch  im  Tristarroman  sich  fiodCDdo 
Motiv  {DJIB  4,  XLIIIf.  AfdA.  15,  1S5/.),  das  übrigens  zu  den  verbreiteista 
internationalen  Wandtfrmotiven  gehört*;  auch  die  Erschlagung  eines  SeTpaiil,dtf 
mit  einem  I^iwen  kämpft,   in  B  und  D  gehört  wohl  in  diesen  Kreb  moJg»- 
landisch-byzantinischer  Anekdoten.  AUerseheint  das  Abenteuer  mit  einer  WasKf' 
frau,  die  den  schlafenden  Helden  weckt  und  sich  aus  einem  schuppigen  Uogebatf' 
in  das  schönste  Weib  venA'andelt,  da.s  sich  ihm  vergeblich  als  Gcmalilio 
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!»  A  40,5 — 505);  in  B  enlsprii  ht  die  Bt^n-gnung  mit  einem  zotttgeii  Wald- 
'cibc,  iler  rauhen  Else,  deren  Reich  zer  altai  Trove  ist,  die  sieh  atxT  durrh 
^Q  Bad  im  Jungbrunnen  in  die  schöne  Sigemiune  verwandeh  (30S — 342). 
icKath  ähnliche  Züge  hat  das  Fragment  »Abor  und  das  Meerweib*  (ZfdA. 
'  6).  Bugge  {Heige-digtem  S.  227  ff.),  der  ohne  genügende  Anhaltspunkte 
*Ko  hbtorischen  Zusammen) lang  zwischen  diesem  Wolfdictrichabetiteuer 
id  den  Hrinigerparm^l  (Helg.  Hjf^rv.  u — 30)  annimmt,  weist  mit  mehr 
rund  auf  Übereinstimmungen  der  deutschen  Sage  mit  Molixen  der  Odvsseus- 
gc;  der  Kern  des  Abenteuers  ist  aber  im  deutschen  Marcheuschatz  be- 
Dndct,  «'onitt  dann  allerdings  (nur  in  weit  späterer  Zeit,  als  tiugge  seiner 
leorie  zu  Liebe  annimmt)  Motive  von  Ody&seus'  Begegnungen  mit  Kalygiso 
d  Kirke  in  sjJÜtgricchischen  Xachklüngen  verbunden  sein  mögen.  Die  in 
en  Fassungen  begegnende  Krz-Ihlung  von  der  Frau  in  KindesnGten  geht 
onullicli  zurück  auf  die  Apokalypse  12,  2  f.  13  f. 

pVolfdictrich  bcschliesst  der  jüngeren  Überlieferung  räch,  wie  Heime  und 
tlther.  seil»  Leben  im  Kloster:  so  erzählen  der  Wuifd.  D  und  die  Bearbei- 
ig  im  Dresdener  HB.  (Str.  326  ff.).  Er  hat  dort,  auf  einer  Bahre  liegend, 
en  Kampf  mit  den  Geislern  der  von  ihm  Krschlagenen  zu  bestehen; 
^\  demselben  ist  er  ganz  crgmut.  lebt  aber  nucU  lO  Jahre  ini  Klustcr 
|X,  123  ff.),  wahrend  andere  ObrrlieJeryng  ihn  noch  in  dereclbcn  Nacht 
H  den  Teufeln  in  die  Hi'^lle  fahren  la^st.  Das  Motiv  des  iMoniage«  des 
en  Helden  Lst  unstreitig  ein  urBprünglich  im  altfrz.  E)k>s  ausgebildetes 
.Ai\ '.  Auf  die  Form  aber,  welche  dasselbe  in  der  VV'oIfdietrichssage  an- 
luiramcn  hat,  mag  eine  Sage  von  Einfluss  gewesen  sein,  die  sich  an  den 
xi  des  Kaisers  Lothar  I.  knüpfte^  der  wenige  Tage  nach  seinem  Eintritt 
ft  Kloster  starb  (vgl.  Dliß  4,  XLV  f.). 
Wichtiger  ist  die  Verbindung  Wolfdietrichs  mit  Ortnit  und  dessen  Witwe. 
eil  der  alteien  Überlief  er  an;;  zieht  der  von  seinen  Brüdern  untl  Sabcne 
jiwtr  bedrängte  Wolfdieirich  au.s,  um  bei  Ortnit  von  Lamparten  Hülfe  zu 
(fwu.  Nach  vielen  Abenteuern  tötet  er  den  Wurm,  der  Ürtnit  ilas  Leben 
Miumen  liat.  gewinnt  Ortnits  g':)ldene  Brünne  und  Schwert  und  vermUhlt 
nachdem  er  sich  als  DrachentÖter  ausgewiesen ,  mit  Ortnits  Witwe 
»art  (Sidrät  in  D),  Diesen  Teil  der  Sage  kennt  auch  die  {'s.  c,  417—422. 
1(1  Wolfd.  A  fällt  Ortnits  Tod  bereits  \*or  WolftÜetrichs  Ankunft  in  Garten ; 
ß  besiegt  Wolfdietrich  den  Ortnit  im  Turnier,  wird  sein  Freund  und 
[nach  einem  halben  Jahre  wieder  aus  Garten  weg:  diese  nrsuttatlose 
iegegnung  ist  selbst\*eratandlich  jüngere  Zuthat  Gememsam  aber  ist 
[ber lieferungen  die  Auffassung  Wolfdietrichs  als  Rächers  von  (>rtnits 
dem  Dradien:  diese  Wendung  hat  die  Wulfdietrichssage  durch  ihre 
lung  mit  der  Hartungensage  genommen. 
1  K.  WoUskehl,  Grrm.  li'erbungitagen.  I.  Ifugdietrkh.  Jarl  ApalloHitu, 
oistadt  l89i,  S.  I— «5.  —  *  Hartlaod.  Thr  Ugrnd  of  PentM  111.  203  ff. 
'  P.  RaJDa,  Lt  origini  ätW  epap^-a  francfse,  S.  456;  Nyrop,  Den  ol4- 
•tHskr  HtHedigtH.  S.  148;  Helnzel,  Walthtn.  S.  36  f.  Oitgoth.  He(dtn$,  S. 
If.  87- 

Tacitiis  (Germ.  c.  43)  berichtet,    dass  die  vandilischc  Völkerschaft 

iTuitraH  —  oder  Nahmvali,    s.  Much,    PHB.    \~,   31  f.  —  ein   g<'Vtt- 

Iderpaar,  die  von  den  Römern  dem  Castor  und  Pollux  verglichenen 

?lirte.    deren    Kultu-s    ein   sa^enios  miduhri  omatu  vorstand.     Dieser 

|icint   einmal  allen  Vandiliem  gemeinsam  gewesen  zu  sein,    und  in 

udf  reiigionis  luna,    dem    althciligeii    Hain,    wo    densclbc    \X)X   sidi 

[man  das  Heiligtum  des  vandilisihen  Kuitverbandes  sehen  dürfen. 

c.  22   führt  das   KOnigsgesdilccbt  der  Vandalea  den  Namen 
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XIV.  Heldensage.    Die  einzelnen  Sagenkreise. 


Asdingi.  und  bei  Dio  hcisst  der  Teil  der  Vandilier,  der  im  Laufe  des  aur- 
komannischen  Krieges  (um  170)  südwärts  über  die  Karpaten  drang  mA 
sich  im  nördlichen  Dacien  niederliess,  "Aotty/fH,  verroutlicli  weil  diesei  Zuy 
unter  der  Führung  jener  Dynastie  stattfand.  Der  Name  w-Jlre  goL  *JIaz4iggSt 
(jiit  '/lazds  an.  haddr  .H;iar  einer  l'Vau-),  und  ein  Zusammenhang  dJeKt- 
Namens  mit  dem  nahanarvalischen  Brüder^raar  ist  nicht  abzuweisen.  Durcb^ 
Mtillenhoffs  glänzende  .\bliandUmg  in  den  ZE'Hr.  24  (ZfdA.  12,  344— i54y 
ist  als  fest^esIcUt  anzusehen,  dass  die  vandalische  Dynastie  ihren  Namea,. 
der  *M;inner  mit  weiblicher  Haartracht«  bedeutete,  von  einem  dioskurtsdien 
Heruenpaare  herleitete,  das  bei  den  (^tetllchen  Germanen  göttliche  VcrehniBg 
genüss.  Im  Norden  finden  wir  das  Brüdt-qiaar  wieder  als  die  beiden  jüngno 
onter  den  zwrilf  .\mgTimss^>hnen,  die  Haddin^ar  (HiTidl,  23.  ^rvanxlds  s. 
c.  14.  Hervar.  s.  c.  z.  Saxu  ed.  MV.  p.  250,  ed.  Holder  166*— 7),  tiadi 
der  Hcrvamrsaga  Zwillinge  und  zusammen  nur  30  viel  vermögend  als  äner. 
In  den  verlorenen  K^ru!j6l>,  deren  die  prosaische  Nachschrift  zur  Helga  kvil« 
Hundingsbana  II  gedenkt,  war  (offenbar  an  die  Stelle  des  einen  dieser  Bnidcr 
der  dritte  Helgi  Hadditigjaskati  »Kämpfer  der  Haddinge-  (vgl.  SnE.  I,  482. 
FAS.  II,  Ö^Flat.  1,24)  getreten.  Auf  Gaind  jenes  vcriorenen  Liedes  *'eittr 
umgestaltet  liegt  die  Sage  vor  tn  der  Hrömundar  saga  Grcipasonar  (FAS.  VL^. 
372  ff.).  Was  hier  erzählt  wird  von  dem  Kampfe  der  neun  GreipssOhiie  rall 
dem  haddingisdiea  Hclgi  auf  dem  Eise  des  Vsenersees  (vgl.  auch  Saxo  p.  290ft 
MV.,  p,  114  ff.  H.),  wobei  die  Walküre  Kara  über  dem  Haupte  des  geliebua 
Helden  schwebt  und  durch  Zauberlieder  seine  Feinde  lähmt,  liäll  MflUtmhoff 
(ZfdA.  12,  551.  23,  127)  für  wesentlich  dieselbe  Sage  wie  die  in  der  1*8.  c 
349  ff.  mitgeteilte  deutsche  von  Hertniös  Kampf  mit  den  Isungen,  in  dem 
seine  Frdu  Oslacia  ihn  durch  Zauber  schimit.  sugar  als  fliegender  Drache  u 
der  S<'lilac'ht  teilnimmt.  Mag  auch  diese  Vergleichung  un.tichcr  bleiben,  un- 
zweifelhaft ist  in  der  nordischen  Heldensage  der  alte  vandtlischc  HeroOK 
mythus  von  den  Hazdingen  nachgewiesen.  Freilich  ist  er  im  Norden  nur 
ückenhaft  ftbe-rli«fert;  vollständig  hat  ihn  aber  die  deutsche  Heldensage  er- 
halten. 

In  der  niederdeutschen,  tlurch  die  ts.  erhaltenen,  Sage  erscheint  der  lltwt 
der  beiden  Brüder  als  Ifertnid,  wovon  mhd,  Ortnit  eine  enislellte  Xameafnna 
ist     Die  Saga  keimt  deren  drei:    der  dritte,    dessen   unglücklichen  Dradio- 
kämpf  c.  417  berichtet,   entstammt  deutlich  süddeutscher  Cberliefening.  und 
vun  seiner  IdentitlU  mit    den    beiden    anderen    hat    der  Sagaschreiber  keine 
Ahnung  gehabt.     Der  erste  und  der  zweite  Hertnid  der  Saga,    der  eitte  00 
Enkel  des  undeni,  sind  nur  Spaltungen  eines  ursprünglichen  lücdcrdeuticiKO 
Hardnld.     Sein   jüngerer    Bruder   ist    nach    der   V&.   Hiräir  (c.  22.  3I)bIKU 
Ihrdrr  as.  Jlardlitn.     Ihr  gemeinsamer  Name  miass  in  der  deutschi-n  Hrfda*»^ 
sage    Hardinge   (mhd.    Ifarfurigf)    gewesen    sein  =  vand.-got.   'Ilazding^s.  an» 
J/addinf>(/Jttr.  ags.  Jlenrdtnf^as.     Die   Verbrettung   der   Sage    in    England  be- 
zeugen die  von  Binz   {PBB.  20,  201)    gcsammelieu    Belege    für    die   Namea 
Ilardittg(m),   /lerdinf;(ua)  u.  s,  w.;    Spuren  des  Namens  in    der  süddeutschea 
Sage  verzeichnet  Haupt  in  der  Vorrede  zum  Engdhaid  S.  IX;  in  der»diw^ 
dischen   Bearbeitung  der  J*s,  findet  sich  neben  Uertniä  auch  Herding. 

In  der  oberdeutschen  Sage    ist   an    die   Stelle   des    Plardheri  WoUi 
getreten  (§  37).     Aus  der  Vergleichung   der   nicilcr-   und   der  oberdeu' 
S^e,  unter  Hinzuziehung  der  n.irdischen  Zeugnisse,    ist   Müllenhufif  zu  f- 
gender  Grundgestalt  der  Hartuunensage  gelangt,    die  zwar  durch  kflhne  R 
konstruklion    gewonnen    ist,    aber   grosse    innere    Wahrscheinbchkeh  bcMttf- 
Der  altere  Härtung.  HartnTt  (Ortnil).  erkämpft  sich  gegen  ein  rtestsdies  Ce- 
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sciilecht  (die  Isungen  »Eismanner«)  ein  schönes  Weib,  das  dem  Geliebten 
im  Kampfe  gegen  (Ül-  Ihrigen  liL-isteht.  Spater  zieht  er,  mit  einer  gold- 
^lan/enden  Köstung  angethan.  aus,  um  einen  Drachen,  zu  belcftmpfe-n,  welcher 
ihr»  verschlingt.  Aber  er  findet  seinen  Rücher  in  seinem  jüngeren  Bruder 
yiatlhen  (Wolfdietnch),  der  den  Wurm  erschlügt,  des  Bruders  Waffen  anlegt, 
soin  Ross  besteigt  und  von  d<T  tiaueniden  Witwe  an  dc-s  Bruders  statt  als 
Gemahl  angenommen  wird.  Den  ersten  Teil  der  mythLsclieii  Süge,  der  bruch- 
S^ticksweise  in  der  nordi.tchen  und  niederdeulsclien  Überlieferung  (Ps.  c.  349 
—353)  bewahrt  ist,  hatte  die  sOddeuL^che  Ortnitsage  nach  dem  Typus  der 
Brautfahrten  und  unter  dem  Einfluss  der  Kreuzzüge  zu  Ortnits  Meerfahrt 
lünge-staltet.  Der  zweite  Teil  ist  nur  durch  die  oberdeutsche  Überlieferung 
—  die  Wolfdieirichepen  und  Pn.  c.  417 — 422,  hier  auf  Dietridi  von  Bern 
Überträgen  —  gerettet. 

Die  alten  vandilischen  Hazdinge,  das  mythische  Brüderpaar,  das  aus  den 
Trümmern  der  Überlieferung  vor  unserem  Blicke  uufUucht.  waren  also  jugend- 
liche, streitbare,  rosscbJindigende  Helden,    wie  die  indischen  Ai;vins  und  die 
griechischen  Dioskuren.     Aus  diesem  Dioskurenmythus  leitet  Müllenhoff  auch 
die   nordische    Erzählung   von    Baidr  und    VäH  her;    diese  Entsprechung  ist 
abcf  nicht  genügend  ßesichert.     In  der  I*s.  c.  105  f.  wird  crzShlt,  wie  Thidrek 
und  Fasold   einen   Helden,   Sistrain,   aus   dem  Schlünde   eines  Drachen   be- 
freien;   dieselbe  Sage    wird    in    der  Virginal    von  Rentwin,    dem   Sohne    des 
Hclfertch    von    Lüne,    berichtet,    nur    da«^    hier    Hildebmnd    willkürlich    für 
Oictrirh  eingetreten  ist,    der  wie  in  der  Ps.  auch  auf  einem  Kapitell  im  Ba- 
saler Miinster  aus  dem  Anfange  des   1 2.  Jahrhs.  als  Befreier  erscheint.     Aber 
auch  Dietrich  von  Bern  ist  liier  wühl  nur  irrtümlich  in  die  Stelle  Wulfdictrichs 
eingerückt,    wie   in   dem  Berichte  der  fs.   Ol>er   seine  Erlegung  des  Drachen, 
der   König    Hertnid    getötet    balle      Endlich    scheint    Wolfdietrich    auch    in 
dieser  Sage   nur   ein  Ersatz    für   den  jüngcrt^n  Brünier,    der  hier  den  alteren 
aus  dein  Rachen  des  Untiers  befreit,  wie  er  ursprünglich  seinen  Tod  an  dem 
Diachen,  der  ihn  verschlungen,  rüchte.     In  dieser  alteren  Form  ist  die  Sage 
—  offenbar    nur   eine  jüngere    Umgestaltung    des    Hartungcnmythus    —   als 
Volkssagc   von   Ballmni  und  Shiirom    in  tler  Schweiz  öberlie/crt '.     Die  Ent- 
*iüilui^   des   Dioskurenmvthus    zur  Heldensage    entzieht    sich    im  einzelnen 
Muerer  Kenntnis;  uml  ebensowenig  lasst  sich  über  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tarij;  des  von  Müllenhoff  rekonstruierten  Mythus  mit  Sicherheit  urteilen.  Eine 
alle  Beziehung  zum  Himmelsgolte.   wie  andere  idg.  Dioskurenmythen  *  und 
ätil  geim.  Gebiete  die  Sage  von  den  Harlungcn  (§41)  sie  aufweisen,  ist  nir- 
Soids  mehr  erkennbar. 

'  Grimm,  Deutsche  Sagen  Nr.  230:  Wuckcrnagcl.  ZiAA.  6.  15*1  ff.; 
Mälleahoff.  ZfdA.  \2,  329.  353;  D/IB  5.  XXVI.  —  »  Myrianlhcu».  Die 
AftftHi  oder  amchen   Dioskuren,   München    1876. 

§  37.  Die  niederdeutsche  Spiel mannsdichtimg  hat  die  Hartnngensage  in 
"Ussland  lokalisiert:  die  Ps.  macht  den  illtcren  Hertnid  zum  Beherrscher 
'*^*sslands  und  fast  des  ganzen  Ostens  mit  der  Hauptstadt  Ilolmgarär  (d.  i. 
"owgonxi)  und  zu  seinen  Suluien  und  Naobfulgcm  Os;tntrix  vnn  Vilcinaland, 
J^^äldeniar  von  Rus.<<land  und  Polen  und  den  von  einem  Kebsweibe  geborenen 
J^  Ilias  von  Griechenland.  Letzterer  hat  nach  der  Saga  (c.  j  i )  zwei  Söhne,  die 
■*ieder  Hertnid  und  Hirdir  [dafür  »UsiÜ»  in  der  anderen  Rezension]  hetssen. 
"«i  in  der  süddeutschen  Sage  Ortnil  der  Xefft-,  früher  jedoch  <äer  Sohn  (vgl. 
'''*ch  Ortn.  55"(  des  Vljas  vom  Riuse»,  dieser  nber  mit  dem  liias  af  Greka 
^  ts.  identisch  ist.  so  liegt  die  Folgerung  nalie,  dass  Hertnid  nur  durch 
J*liche  Ven'ielftlUigtmg  der  Vater  rles  Ilias  geworden  ist:  ursprünglich  war  er 


J 

d«s  ir.  ■ 


sein  Snhn,  der  ältere  von  zwei  Brüdern.  Walderaar,  in  dessen  Gcäellsrhafcl 
Ilias  auftritt,  ist  deutlich  Wladimir  der  Grosse,  der  um  lOOO  übcf  RusUand 
herrschte  und  in  der  Sage  mit  seinem  Zcit^nosscn  Bolcslav  von  Polen  2U- 
sammengeworfen  wurde  (G.  Slorm,  Aarb.  f.  mird.  Oldk.  1877,  -^^  54})'  ^äl 
selber  i;$t  kein  anderer  als  \Madiimrs  Hauptheld  lija  von  Mtuv.tm.  Bdde 
cndehnte  die  niederdcuterhe  Sage  aus  der  russiscltcn  Heldensage,  was  nkhl 
wohl  vor  dem  Ende  des  tl.  Jahrhs.  geschehen  sein  kann.  Die  BerühruniieB 
zwischen  niederdcutM-hcr  und  russisdier  Sage  erklären  sich  iu  dieser  Zot 
durch  Hand eLsverbin düngen  und  Seefahrt.  Die  alte  Hartang«nsage.  die  der 
Verfasser  der  l^s.  noch  vollsiändigcr  gekannt  zu  haben  scheint  fc.  355;  *f 
a/  hanum  [Hcrtnifl]  fr  aUmik-ii  saga,  po  at  /mt  veiiU  hu  eigi  für  gdä).  't0L 
dann  in  der  niederdeutschen  Spiehnannsdichtung  spater  in  willkflrlirher  Wdie 
niit  dem  Wilzenkönig  in  Verbindung  gebracht 

Die  Wanderung  der  Sage  aus  Is'iederdeutschland  nadi  Oberdenudiland 
kann  nach  dem  bisher  gesagten,  da  auch  in  der  sQddeutschen  Sage  Mjai 
von  Kiuzen  fest  mit  der  Handlung  verwachsen  ist,  erst  zu  Ende  des 
oder  zu  Anfang  des  12.  Jalirlis.  vor  sich  gegangen  sein:  um  1  igo  b 
in  Überbaiem  f/ius  als  Personenname  (ZfdA.  12.  354)-  In  Oberdeutsdihad 
ist  die  Ortnitsagc  nach  der  Lombardei,  Ortnits  Residenx  nadi  Gtr/ffnl. 
d.  i.  Garda  am  Gardasce  {frar/es/  Om-t.  88,  G ar/si  V^oMü.  A  ^z^f.)  verpAaut 
worden:  nach  Mülle^^loffs  glaublicher  Annahme  durch  eine  Veru-echslane 
seiner  alten  Hauptstadt  Nowgorod  (mnd.  Nougariien  Nöganien,  mhd.  Nägarin^ 
mit  dem  oberilalieni sehen  Garda.  Aber  weitere  Anknüpfungspunkte  für  iliöc 
LokaUsierting  fehlen:  die  Andeutungen  Heinzcls  (AfdA.  %  ^51  f)  führen  tiun) 
weiter.  Auch  in  Bergara,  wohin  die  l*s.  c.  417  ihren  dritten  Hcrtnifl  venpfUt 
wird  eine  oberitallenisclie  Stadt  zu  suchen  sein,  sei  es  nun  Bcrganm  <PRP- 
9,  47.5)  oder  BiL-scia  (=  Brissen  Ortn.  5,  3). 

F.rst  etwas  spHter,  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.,  scheint  in  der  söd« 
deutschen  Sage  W.ilfdieirich  an  die  Stelle  des  jüngeren  Härtung  getreten  e» 
sein,  da  noch  der  Dichter  des  Kftnig  Rother  den  Wolfdietrich  ausser  Be- 
ziehung zu  (Jrtnit  gekannt  haben  inuss  und  umgekehrt  die  niederdeutsche 
Hartungensage  keine  Beziehimgen  auf  die  frankische  Dietrichssage  aufweist 
Als  tler  jüngere  Hartwng.  der  Drachentöter,  in  der  Sage  stark  verblasM 
konnte  leicht  ein  anderer  berOhniler  Drachtrnkämpfer  ihn  ersetzen.  E< 
dabei  audi  unwillkürliche  Kontamination  von  Sagenzügen,  die  sich  an 
Gestalten  Wolfdietrichs  und  Dietrichs  von  Bern  knüpften,  iro  Spiele  grwtseo 
sein,  s.  S  30-  Die  Verbindung  der  Ortnit-  und  Wolfdietrichsage  matüic 
aber  bei  so  gewalisaniem  Anschluss  eine  lose  bleiben:  so  nimiut  es  itiA«- 
Wunder,  dass  die  Dichtung  zu  vcr^ichiedeiien  Mitteln  griff,  dieselbe  fester 
knüpfen.  Eines  dieser  Mittel  ist  es,  wenn  im  Wolfdieirich  D  (vgl.  auch 
346)  Ortnit  von  Wolfdietrich  oder  dessen  Vater  Zins  verlangt,  ein  Motiv 
Alexandersage. 

Als  der  Dichter  des  uns  erhaltenen  Ortnit  und  Wolfdieirich  A  in 
drcissiger  Jahren  des  13.  Jahrhs.  (§  jo)  zur  Bearbeitung  des  Stoffes  schritt»- 
war  die  eigenüiche  t>rtnitsage  augenscheinlich  schon  sehr  dQrft^  gewonJen- 
Er  hat,  vermutlich  mit  Zugrundelegung  eines  alleren,  auch  in  dem  Aosiu^ 
Dfl.  j  109  ff.  benutzten,  Spiel mannagedichtes,  seine  Fabel  frei  komponieH  onc* 
erMeilen.  Die  Sage  vnn  der  gefähriichen.  doch  mit  Erfolg  gekrönten  Üraui' 
fahrt  und  dem  unglücklichen  Drachenkanipf  des  KOnigs  Ortnit  lehute  ff  an 
zeitgeniissische  Ereignis.se  an,  vor  allem  an  die  Geschichte  des  Kremrae* 
des  Königs  Andreas  von  Ungarn,  unter  Teilnahme  des  sQddeutschen  Addfc 
im  Jahre  121 7.     Muntabür  {Mons  Tabcir),  wohin  der  Dichter  die  KUmpfen"' 
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die  Braut  verlegt,  ist  die  sarrazenUche  Vestc.  die  im  Jahre  13 12  von  SaladiDS 
Bruder,  dem  SulUin  Malek-al-Adel,  auf  dem  Berjje  Tabor  erbaut,  1217  von  den 
Kreuzfahrern  vergeblich  belagert  und  121S  von  den  Söhnen  des  Sultans  nieder 
geschleift  wurde.  Auch  der  Name  des  gravisamcn  Mohrenkönigs,  um  dessen 
TodUer  Orüiit  wirbt,  yfathorel,  der  zu  Smlers  in  Syrien  td.  i.  Tvrus)  herrscht  und 
dem  Jerusalem  unterthnn  ist  (Ortn.  i^f.).  klingt  an  den  des  si'rischen  Sultans 
mo.  Die  sescUickte  EiiiflecbtunR  des  zaub erkundigen  Zwerj^es  Afften'cft,  der 
yn  Stelle  des  Ilias  zu  Drtnits  Vater  «iirde,  mag  sich  gleichfalls  an  einen 
■rparvus  Sarracenus«  angelehnt  haben,  der  bei  der  Belagenmg  von  Tabor 
feine  dem  Alberich  in  dein  mhd.  Gedichte  Ähnliche  Rolle  S[>iehe:  von  grfls- 
■erem  Einfluss  auf  diese  ansprechende,  kecke  Erfindung  ixt  aber  wohl  die 
Figur  des  Auberou  im  Huon  de  Bordeaux  gewesen,  womit  alte  Züge  des 
Zwergkönigs  in  der  heimisdien  Sage  zusammenflössen.  Es  kann  der  alte 
Zug,  dass  ein  kunstreicher  Zwerg  für  Ortnit  seine  Waffen  schmiedet  (vgl 
f*s.  c.  167),  zur  Verknüpfung  der  Motive  mitgewirkt  haben,  aber  an  eine 
Kontamination  der  Ortnilsagc  mit  einer  ausgebildeten  Zwergensage  braucht 
[flicht  gedacht  zu  werden.  Andere  Einzelheiten  der  Erzählung,  auf  welche 
filier  nicht  weiter  eingegangen  weiden  kann,  sind  aus  der  Vorgeschichte  des 
lApolloniiaromans  entlehnt  oder  aus  der  Zeitgeschichte  geschöpft  ^ 

1  MOllenboff.  ZfdA.  ij.  186fr.  =  l>N/t  3,  XXVfT.;  Lirdncr.  Dir  Bf 
tiehutfgen  dts  Orfnil  tu  Huon  <A-  HorHfaHx,  1872  (RcaI,  DLs5.J-  ScpmClIler, 
ZfclA.  je.,  301  C;  E.  H.  Mcycr,   ZfdA.  38,  65  ff. 

%   38.      Die   Sage   von    Wolfdietrich,   die   sich   von    Beeinflussungen   der 
gotischen  (bairisch-österrcidiiscben}  Dietrichssagc  nicht  frei  gehallen  hat.  hat 
ihrerseitii  auf  die  epische  Ausbildung   der  Sage    von  Dietrich    von  Beni    ein- 
gewirkt    Auch  abgesehen  von  dem   Berichte    der  Ps,  c.  417  ff.,    in    welchem 
Dietrich  erst  ganz   spat  die  Rolle  Wulfdictridis    übcnioinmen    hat,    und   von 
Eintreten  frflnfcisrher  Helden  in  den  Sagcnkri'is  lic-s  Berners,    sind    he- 
gen zwischen  beiden  Sagenkreisen  unverkennbar.     Das  Verhältnis   des 
Hildebrand    zu    Dietrich    zeigt    Ähnlichkeit   mit   dem    Berchtuugs   zu 
Wolfdietrich,    wenn    auch    weder    auf    der  einen    noch    auf    der   anderen 
&itc   an    direkte    Nachbildung   gedacht    zu    werden    brauclit   (§  34).     Beide 
ißietrichc  werden  aus  ihrem  Lande  vertrieben    und    müssen   es    mit    fremder 
^fllfc   zurückerobern,    nach    langem,    dreissig-    oder    zweiuntldreissigjahrigem 
^»1,   and   in   einer  Gestaltung  der  Dictrichssage    kehrt   auch    die  Gefangen- 
•Alaxnc  imd  Befreiung  der  Dienstmannen  uieder.     Dass  beide  Heiden   einen 
•Ä^*"en  im  Wappen  führen  und  .\hnlichcs  der  Art  ist  freilich  ohne  Gewicht 
^**&.  S.  260.  40(11.     (!>lnie    dass    damit    für   jeden    einzelnen    Kall    über   die 
r>*~»iitat  cintrs  Zuges    in    einem    der    beiden    Sagenkreise    etwas    entschieden 
Ürcje,    darf    di>ch    darauf    hingewesen    werden,    dass    der    Volkssage    Wolf- 
'*t»-icli  als  der  altere  Held  galt:    die  Wolfdietrichsdithtnng   macht  Dietrich, 
^r»      Bem  zu   einem  Nachkiuumcn  Hug-    und  Wolfdielrichs,    Hildebrand    zu 
i^^»n  Nachkommen  Berchtungs.     Wenn  der  Wolfdietrich  D  IX,  2 10  ff.    die 
(CXa^ni  Meister  der  Heldensage,  Hüdebiand  und  Eckeharl,    vun  dem   treuen 
^»"crhiung  herleitet,  so  trifft  die  Überlieferung  damit  nicht  nur  den  ethischen 
311M»  der  Heldensage  sehr  srhün,    sondern  sie  erkennt  zu  gleicher  Zeit  auch 
'i"*    liflherc  Alter  der  Wolfdietrich.ssage  au.     Und  wenn  man  auch  den    ver- 
'•^'^en  genealogischen  Angaben  in  Dietrichs  Fluche  und  den  trüben  Remini- 
SCexizen  löncs  .spaten  Schriftstellen*  im  Anhang  zuui  Heldeubucli  nicht  mehr 
Vtit  beilegen  wird  als  ihnen  gebührt,  su  dürfen  sie  immerhin  als  Zeugnisse 
ter    eine    festgewurzelte    Tradition   eine    gewisse    Beachtung    beanspruchen. 
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Andererseits  mag  bemerkt  werden,   dass  im  Bit  10995   *•>*  junger  Sabene, 
der  stets  neben  einem  jungen  Berchtung  auftritt,  als  Sibeches  Solin  gilt. 


D.    Saüenkkkj»  von  Ekü.v-nakich.  DiKiKicH  von  Bern  vüh  Etzcl. 

g  3Q.     In  den  deutächrn  epischen   Bearbeitungen  des  Dictrirhscyklag 

(§  18.  20)  ist  dieser  mit  der  Siteren  Sage  von  Ermanarich  verbunden.  AIIetB 
die  Ermanarichsage  hat  auch  in  Deutschland  einmal  für  sich  bestaiukn; 
der  ältere  gotische  Held  ist  erst  verhältnismässig  spat  in  der  Sage  des  jOi^woi 
Gotenkönigs  an  di*^*  Stelle  des  Odnaker  getreten,  nachdem  zwischen  Tlico- 
dürich  und  Attila  {Elzcl)  die  Verbindung  schon  langst  hergestellt  »tu.  Es 
soll  zunächst  der  Versuch  gemacht  werden,  eine  Geschichte  der  Ermanarich* 
sage  zu  entwerfen,  wobei  freilich  der  ;iusserst  fragmentarischen  Übcriiefemng 
wegen  für  wissen  sc  haf  die  he  Kombinati<m  ein  weites  Feld  bleibt 

Littcralur  flbt-r  die  ostgotischc  Sig«::  M.  Ricgcr.  Zs.  f.  d.  Mjth.  I, 
329  (T.;  W.  Maller,  Hcnncbei;e(u-s  Jabrb,  f.  d.  Liltcrana^Resch.  i,  iS9ff.  i/fik, 
Jer  detiSschrn  Iltldftuagt  S.  I48  ff.  (dtr  wtTtvoUslc  Abschnitt  dies«  ■tt'aksi; 
Uhland,  Sehr.  VIH.  334  ff.  (=  Gctm.  I,  304  ff.);  HcJoiel,  Ober  dit  oitgtihmki 
Heidtnsaffe.  Wien  [889  (aus  den  Wiener  SB.  CXIX);  Koegel.  Gfuk.  d.  l 
LU1.  I,  I,  14b ff.  2,  sioff.  —  Zur  Oricniierung  iai  riie&licb:  K»rl  Meyer,  l>k 
Diftriihsitigt  in  ihrtr  g<h-hitkiUchfn  EntTeickiung,   Basel   1S6S. 

Ernianarichsage:  J.  Grimm,  ZfdA.  3,  t^:  IT.;  MUllenhorf,  d>da  II, 
302  ff,  (sä  ZE  Nr,  13).  30,  221  ff.;  Buggc,  Arkiv  f.  rord.  Fü.  1,  \  ff.  PBB.  i& 
69  ff;  Roediger,  Zs.  d.  V«.  f.  Volksk.  i,  241  ff.  [Jiriczek,  DHS.  I,  JJ- 
118].  —  Spezielle  LUteranir  zur  Dictrichssage  s.  zu  §  44  fr. 

L  Erm  II  anrieb  sage. 

§  40.     Der  ÄVm/«rf(fA  des  mhd.  Volksepos  i^m.  J^rmitnreJkr.  aller 
Ragnarsdr.  3*  Gering,  ags.  Eormmric,    gut  ".^('nnriBarr/^r)  ist  der  kriegcrijdÄ 
König  der  Cstgnten  Ermanarich,  der  nach  den  Zeugnissen  der  Historite 
xixa  die  Mitte  des  4.  Jahrhs.    ein    weites   Gebiet   in  seiner   Gewalt   latte;  ba 
ihn  der  Einfall   der  Hunnen  im  Jahre  375,    noch    bevor   er    ihnen   in  einet 
Schlacht  entgegengetreten  war,    in  Verzweiflung  und  zum  SclLtstmorde  trirt 
Diesem  Berichte  des  zeitgcn^Ttssischen  Gcscliichtschreibera  Ammianus  Maral- 
liniis  (31.  3,   i)  zu  misstrauen  liegt,    trutz   iler  psychologischen  Schwierigtoi. 
den  ungermanischen  Selbstmord  des  Ermanarich  zu  erklären,   kein  genOjrt- 
der  Grund  var.     Wohl  aber  wird  es  begreiflich,  wie  der  rS.t«ieJ hafte  frci«Üiip< 
Tod  eines  ruhmreichen  und  mächtigen  Königs,    nicht    um    der  Scliaiidc  dtf 
Gefangenschaft  oder  der  Niederlage  zu  entgehen,  sondern  unter  dem  llhmai- 
den     Eindrucke     einer    drohenden,     durch     das    Geritcht     in     unheimlicha» 
Farben  geschilderten,  Gefalir  zur  Motivierung  drSngui  und  damit  zur  Sagen-* 
biidung   Anlass   geben    muKste.     Schon    bald    nach    Ermanarichs  iragöchat» 
Ende,    da.s  für   sein  Volk  den  Anfang  langer  UnselbsläJidigkeit  und  Ua*es»-' 
haftigkeit  bedeutete,  scheint  er  ein  Held  des  ostgotischen  Volksgesang»  ge^ 
worden  zu  sein.     Um  die  Mitte  des  (j.  Jahrhs.  erzählt  Ji>rdanes  (Get  c.  :4) 
nachdem  er  mit  epischer  Übertreibung  Ermanariclis  weit  ausgedehnte  Hc 
Schaft  über  ganz  Sct-tlnen  und  Germanien   und   den  Einbruch   der  Hi 
dargestellt  hat,  folgendes:  Htrmanaricta.  rex  Gothorum.  U<et,  ui  ntpmta 
limus,    mttUarttPi   gentium   exliiemt   inumphator,   di   Hunnoruta   tarnen  aJir^** 
dum  cogitai,  Rommonorum  grns  tnfida.  i/iiaf  tum   inter  alias  ilU  /amidaitm  tx- 
hibtbat,    taii  tum   nanciscitur  occasione  liedpere.     dum   enim   quaadat»  mi£tir^ 
Sunilda  ySunieik,  Siini/ii/  varr.)  nomine  e.t  genie   memorata  prv    martti  fl"!^ 
lenio  discessH  rex  /urore  commottis   et/uis  ferociöus   inligaiam    incitaiixpit  nvahi 
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ptr  dixytna  drttfUi  pnucfpitiel,  /ratrts  tiui  Sana  et  Ammtus,  germanae  obitum 
mndieantes,  Hetmanarid  laita  faro  peltemni :  quo  vuluere  saudiis  egram  vilam 
eorporis  inhealUiatt  fontraxit.  Der  Schriftsteller  berichtet  weiter,  der  hunnische 
KCoiig  Balamber  habe  diesen  Umstand  zu  einem  Angriff  auf  die  Ostgoten 
benutzt,  und  schliesst  seine  ErzSliIuiig :  inifr  fiaee  Hermatiaricus  tarn  vuinen's 
^ore  quam  tliam  Ifuunorunt  incunwnibm  non  ftrtns  grandmiti  et  pUmts  dif 
rwn  cenltsimo  dtcimo  anno  vilat  sunr  drfumius  est  (Mon.  Gerra.  Auct.  antiq. 
V,  I,  91).  Der  historische  Kern  der  Sage  ist  hier  bereits  durch  uiihistorischc 
Slemente  übennuchert;  eine  Gewaltthat  iles  von  Jordanes  noch  als  no&i/isst- 
mus  Amaiomm  gepriesenen  KOiiigs,  die  ya  itiimerhin  au  wirklich  ge.^chehenes 
anknüpfen  kann,  aber  geviTss  ursprüngHch  mit  seinem  Tode  und  <lem  Unter- 
gang seiner  Hcrrschall  in  keiner  Verbinduup  stand,  ersiheint  diirchaus  in 
sagenhaftejn  tJewande.  Die  /iosomonorvm  geiis,  der  die  getutete  Frau  und  die 
rächenden  Brüder  angcliören,  ist  schwerlicli  histririsch,  wenn  auch  eine  sichere 
Deutung  des  Namens  noch  nicht  gelungen  ist  *.  EpiM^h  aber  sind  vor  alleia 
die  Namen  der  Sunt'ida  (gut.  *Sömhii(li,  abd.  *SfionAi//,  wie  sich  nach  Sitana- 
ilsa  in  einer  Samt  Galler  Urkunde  v.  J.  786  vermuten  lasst:  Müllenhoff 
2fdA.  12,  302  und  im  Index  zu  Jord.  ed.  Mommsen  S.  154)'",  im  Norden 
zu  StMiHhiUr  umgedeutet,  und  die  der  beiden  Brtider,  die  trotz  der  histori- 
sierciiden  Erz<lhlung  allein  die  Angreifer  sind,  ^nis  und  Ammhts  begegnen 
im  Norden  als  Si^rli  (h.s.  Sando,  lang.  Sarile),  eine  EHminutivbitdung  zu  got. 
'Sarus  »der  Gewaffnete«  (vgl.  snnra  »ROstung«),  und  Hampe'r  (ahd.  Hama- 
deo  Hamadeoeh,  got.  * Hama-pins)  der  gerüstete  Krieger«,  wozu  Amtmur 
^goi.  *IIamjis?  *IIamja}.  vgl.  ga-hamöH  ..lich  bekleiden«  zu  *hamn,  as.  ahd. 
mhamo)  entweder  Koseform  cxler  eher  die  nicht  zusanimeugc^ietztc  ursprüngliche 
l^ainenform  ist:  die  Brflder  sind  also  nach  ihren  Brünnen  benannt,  die  in  der 
Tiordischen  Sage  eine  so  wichtige  Rolle  spielen  ***.  Leider  ist  der  Bericht 
■des  Jordanea  vielfach  unklar  und  in  einem  wichtigen  Punkte  unvollständig: 
.weder  erfahren  wir  den  Namen  vim  Sunildas  Gemahl  noch  ersehen  wir  deut- 
*bch  die  näheren  Umstände  seiner  Schuld,  ubwohl  der  Ausdruck  pro  marüi 
\fntidtdatto  disctssu  üc)\  nach  Jtriczeks  schar/sinniger  Interpretation  [DffS.  I, 
t  58'-]  nur  auf  den  verräterischen  Abfall  eines  Mannes  aus  einem  dem  Enna- 
iSaiich  dienstpflichtigen  Stamme  beziehen  Iflsst.  HinfiUHg  wird  durch  diese 
den  Sprachgebrauch  de-s  Jordanes  gestützte  Auslegung  der  Versuch,  aus 
gotischen  Überlieferung  die  nctrdische  Fassung  der  Sage  }i erauszulesen 
*<J  in  der  von  Ro&scn  zerrissenen  Frau  Ermanaricha  eigene  Gattin  zu 
ehe?».  Ermanarich  rüchte  vielmehr  nach  der  ältesten  Furm  der  Sage  an. 
'*'*»lda  die  trcuh^sc  Empörung  ihrcji  Gemahls,  der  \-ielleicht  der  Fürst  der 
**i  Goienkiinige  dienstpflichtigen  Rrisomr.nen  war,  gegen  seinen  Oberherm* 
'"  Schuldige  selber  war  alN>  wühl  entwischt.  Ob  Sunilda  an  den  verrätc- 
■^l^cn  Absicliten  ihres  Mannes  beteiligt  war,  bleibt  unsicher,  und  den  Namen 
s  XmpOrers  nennt  Jordanes  ni^ht.  Die  vieldeutige  und  vielbesprochene 
■•       

"^  Am  ansprccbcndsicn  ist  die  l)c\iuiii|;  Buggrs  (Ark.  t,  i  Ü,):  lion>moNi:=:  got. 
*'"-«'*»«««rtr  -die  Köilichcn,  Falscin-n-;  .^I1clc^^:  f:pi»cli'-  tJr-;iuini;fn  vcntucbcn  Kocgcl  I, 
■  •48  und  V.  GrieiilwrgcT,  Z(dA.  39,  159  Anm,  AI»  >lavi^-h(.-»  Volk  sucht  Heinzel 
^'*'*»'  dir   //mxirar^itga  S.    rOJ)  ilip  /(fitamorti  iiiitli«ij weisen. 

***  Kit  miivi  ul>er  bcTn^rki  werden,  diuu  Suatiailla  sich  aui-l)  ol«  S^tvitta-Aili  »ScfaMunhiU« 
inM«)ira  ULsst  [t.  JiriuH'k,  DJ/S.  I.  liK  Anm.].  Sutifi/-  hei  Jord.,  iiiil  der  Variante 
^"'Aii.  »eist  jL-d(ich  woUl  auf  got.  So»'-,  das  Aitch  al&  ersiM  K»tt)[MMilti>nscIied  in  latnjo- 
pip^ischcij  Et^>itnai»en  vorKumnU  [t-bda  I,  63  Anm.  j].  Die  "LlnidtiituHE  der  'Silbnliild« 
|A  •SchwaDhUJ-  kann  sclicn  bei  di.-utxchi.-ii  SlämmeD  vor  sich  (>e}^iU]^en  »ein. 
I  ***  Andere  Errniolo^en  der  Namen  hei  Koegel  I«  3,  7-iJ  f.  Ein  bisiomdicr  Goten- 
EA^*V  £anu  tTTHl«!  sich  l>d  Jord.  Rom.  331. 
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Stelle  des  Beowulf  1197 — i2or,  derzufolge  Häma  (Heime)  dem  Ejmanahi 
(oder  für  den  E.>)  das  sagenberilhmte  Brisinga  meni  geraubt  hatte,  Weitt 
besser  aus  dem  Spiele,  und  MuUenhoffs  aus  der  Verbindung  der  Bi-ownlf- 
stelle  mit  dem  Beriiiite  des  Historikers  gefolgerte  Annahme,  dass  doinal 
Heime  für  den  Gemahl  der  nordischen  Svanhild  gegoUen  liabe.  ist  uner»' 
welsbar.  Eberis<iwenig  i>it  die  in  der  eraten  Auflage  des  Grundrisses  201^ 
spröchene  .\n.si<:hl  streng  erweislich,  dass  Bikka  (an.  Bikki,  ags.  Ä-rr«  Wtdt 
115),  dessen  Rolle  Sibich  übernahm,  der  von  Jordanes  versdiwitaieae  Nume 
von  fiunildas  Gemahl  gewesen  sei,  wenn  auch  durcli  diese  Vermumng  einig« 
Zöge  der  späteren  Sage  ungezwimgen  ihre  Erklärung  finden  {s.  §  4I). 

Über  den  Ursprung  der  Sage  vuii  Emianarich  und  Sonhild  ist  tjeffli 
Dunkel  gebreitet.  Es  lässt  sich  nichts  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  danlher 
sagen.  Die  Namen  und  die  Handlung  weisen  auf  epische  Diditmig) 
mit  der  historischen  Überlieferung  van  Ennanarichs  Selbstmord  beim  Ein- 
fall der  Hunnen,  die  allerdings  zur  Sagenbildung  den  ersten  Anstoss  bot,! 
zeigt  die  Sage  nur  geringen  iimercii  Zu-iammenlumg.  Mehr  als  die  Wo« 
Möglichkeit,  das.s  ein  hisinrisclier  Gewaltakt  des  mächtigen  Hcnscherä  öir  tu 
Grunde  liegen  kann,  iät  nicht  vorhanden,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist. 
dass  die  Sage  in  ihrem  Streben,  Ermanarichs  tragisches  Ende  zu  citliien, 
sehr  leicht  zur  Verwertung  eines  vermutlich  ursprünglich  fnlgcnlospn  F.r- 
eignisses  aus  der  Zeit  seiner  Ri^cnmg  greifen  konnte,  jedesfalls  findet  äsxt 
mythische  Deutung  der  Svanhildsage ,  wie  sie  M  Q 1 1 en h of f  und  zuictr 
Rocdigcr  versucht  liaben,  keine  Stütze  in  uitserer  Überlieferung,  die  sdn» 
m  ihrer  ältesten  Form  rein  episch-sagenhaft  ist  und  alte  mythische  Zop 
nirgends  mehr  hervortreten  lässL 

g  41.    Bei  den  oberdeutschen  Stammen,  zu  denen  die  Sage  »-on  d« 
Goten  in  Italien  früh  gelangt  sein  muss.    sind  aus  iUtcrer  Zeit  nur  spariidtf 
Zeugnisse,  keine  epischen  Ge.staliungen,  erhalten.     Ermanarich  —  so  \nel  Uul 
sicli  erkennen  — ,  bei  Jordanes  trotz  seines  grausamen  Gerichtü  an  jenn  Fr« 
aas  dem  Volke  der  Ros^imonen    als  -der  edelste  der  Amaler»  aufgebat.  iA 
in  der  oberdeutschen  Sage  bald  zum  epischen  Typus  des  TxTanncn  gewwtJei, 
und    ihm  zur  Seite  trat    als   sein  böser  DJirntm,   als   der  ungetreue  Rat^rbfl 
und  Hcwirker   alles  Unheils,    das   den   Konig   und   sein   Maus   trifft,   ßikki. 
dessen  oberdeutscher  Name  *Bk(ho  nicht  einmal  auf  uns  gekommen  ist-  D« 
Sage   motiviert   seine    bösen  Ratschlage   vcrscliicden:    nach  J*s.  r,  276!.  uniJ 
dem  Anhang  zum  HB  hat  Ermanarich  seiner  Frau  Gewalt  angethan  oder  »n- 
thun  wollen"),    nach  Saxo    hat    er  seine    Brüder  getötet.     Gewiss    hraocheo 
diese  Zftge    kein  Xachklnng    alter  Sage    zu  sein.     Da.s  Motiv  der  Radie  fiW 
die  Kränkung  der  haaslichen  Ehre   ist  in  Geschichte  und  Sage  »o  %TiUdtt* 
(s.  die  Zusammenstellung  bei  Heinzel,   Osfgoih.  Hddtm.  S.  H),  dass  esnijede*' 
Zeit  m  die  Sage  gedrungen  sein  kann.    Allein  die  Möglichkeit  bleibt  bestcbe»« 
dass  es  die  Unigc:*t;iltung  eines  alteren  Motix-s  ist  (Rache  fOr  jene  von  Jot— ' 
danes  berichtete  Gcwaltiliat),  das  mit  dem  Verblassen  und  Verschwinden  de*" 
eigentlichen  S«'uhildsage  in  Deutschland  natürlich  unverstandlich  wurde.    Di^ 
Vermutung,  dass  ursprünglich  Bikka  Sonhilds  Gemahl  gewesen  ist.  erliih 
eine,  freilich  unsichere.  Stütze,     Die  Sage  hat  dann  auf  den  König  und  seim 
Rat  eine  Reihe   anderer  Schandthaten   gehäuft     Ermanarichs  ei 


*  Dazu  stellt  sieb  nodi  eine  Redaktion  der  dUntschcn  Ballade  voo  ■MATsk  Soc  \l>f^- 
Nr.   145),  deren  v>.Täni!prte  Moliwning  auf  Kcumnis  eine»  dloiscfacn.  auf  mcdwieat«** 
Quelle  lieruht-mien,   Liwle»  vlih  Emiannricli  und  Sibicli  wdst:    ».  Bogge.    Det  ptil.-lii»«* 
Samliimli  MitwirAr.,   Kjib.    1879,  S.   64  ff.   [Jiri«t.-k.   DHS.  J,    II3  tjT 
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"vd  durch  Bikkas  Verleumdungen  in  den  Tod  getrieben.     Füi  Dcutsclilaiid 

t*2tygen  Anspielungen  in  Dfl.  2457  ff.  (vgl.  3847  ff.)  Kenntnis  dieses,  in  den. 

Dordischen  Quellen  mit  dem  Svanhildmotiv  verknüpften,  Zuges:  hier,  wie  in 

aeti  Qucdlinburger  Annalen,  heisst  dieser  Sohn  Fritärich  (der     Freoäeru  des 

«'*i<ls.  124?),  in  den  nordischen  Berichten  Rnniivcr,  bei  Saso  BroJerus,  wflh- 

f^uJ  die  ]*s.  c.  .'78  ff.  den  einzigLu  Sohn  zu  dreien.  Friärekr,  HtgitUml'tr  und 

^tmuon,  vervielfältigt  hat.     Weiter  erzählt  die  Sage,  nie  Eminnarich  auf  An- 

sUfwn  seines  Rates  seine  Neffen  überfällt  und  tölel:  diese  Wendung  beruht 

***f  Verschmelzung  der  Ennaiiarichsage  mit  einer  ursprQnglicli   aelbsUlnd^en 

*Oythischen  Sage,  der  Harlungensage. 

Die  am  ausfühdiclisten.  abc:r  in  Einzelheiten  vielfach  entstellt,    durch  dte 
»*s.  c.  281  f.    erhaltene,    durch    ags.    und    mhd.    X,eugni.sse,    siy*'ie    durch   die 
Quedlinbuiger  Annalen  besiiitigte  Sage  vun  den  beiden  Härtungen  (ags.  //*- 
''fiingas)  Ambrica  imd  Fridila  (ags.  Emerm  und  FVidh,  in  den  Quedl.  Aim. 
Emhrifa  und  FriUa,  mhd.  Imbrtckf  und  FriteU)  ist  bei  den  Alemannen  aus- 
gcbiicJct.     In  der  zu  Grunde  liegenden  herulschen  Funu  de^  Mythiu    hat  es 
sich   \-or  allem  um  den  grossen  Schatz  der  Harlungen  gehandelt,  dessen  alter 
mjlhiscUer  Name  BrUinj(o  meni  {^%.  Brisinga  [bmsinga  Hs.]  mene  Beow.  1199, 
an.  SHstngamm)  war,  sowie  um  die  Gegnerschaft  ihres  treuen  Hüters  £cie' 
Marl    und   des   ungetreuen   Ratgebers  Si/i/rAo.     M  tl  I !  e n  h  o f f   hat   in   seinem 
nachgelassenen  Aufsätze  "Frija  und  der  Halsbandmytlius«   (ZfdA.  30,  217  ff.) 
den  Harlungenmythus  als  altgemi anisdien  Didskurenmvihus  erwiesen:  es  sind 
die  Harlungen   junge   und    reiche  Zwillinge    (die  sei laizhüt enden  A<;vins  des 
Veda,  das  Zwielicht),  die  ausgesandt  werden,  um  dem  Himmelsgottt:  Innintiu 
die  Braut,  die  mit  dem  Geschmeide  (dem  Brtsingo  meni)  geschmückte  Sonnen- 
juDgfrau  (Sürj'ft)  heimzuh'jlen ;  allein  sie  entbrennen  selbst  in  Liebe  zur  strahlen- 
den Maid,    gewinnen   durch  Schatze    ihre  Gunst    und    werden    von  dem  er- 
zürnten Gölte  für  ihn:  pflichtvergessene  Untreue  mit  dem  Tode  bestraft    Der 
Hariungenmythus  ist  früh  naeh  Breisach  im  Breisgau  lokalisiert,  wo  Kckehard 
von  Aura  (//«/s.  S.  42)  ihn  zu  Anfang  des   12.  Jahrhs.  ketmt  und  Orts-  utid 
Personennamen  ihn  genügend  bezeugen  (Mone,  tUIdem.  S.  80  f.  ZE  Nr.  13. 
^  II.  65;  Hertz,  Otuische  Sage  im   tjsasi  S.  225IT.):    Anlass  zur  Lokalisic- 
nsig  gab  gewiss  der  Name  des  Harlungenschatzes,   des  Brisingu  meni,   der 
den    mons  BrUiacus   erinnerte.     Hei   den  Alemannen    hat  sich  dann  die 
laHungensage  mit  der  Sage  von  Ernianarich  verbunden,  vor  deni  7.  Jahrb., 
denn  dem  Widsiti  sind  die  Harlungen  bekannt  und,  was  stilrker  ins  Giewicht 
fällt,  der   Beowulf   kennt   das  ßrlsinga  mene    bereits   in  Ermanarichs  Besitz, 
wc  Sage    kann  zu  dieser  Verbindung   nicht  ausschliesslich   durch  die  Übcr- 
"ßstiinunrng   in  den  Namen  des  Innintiu  und  des  Emianarich  gelangt  sein. 
^^ielaithr  müssen  Elemente  in  der  Ermanarichsage  den  Ansclduss  des  beroi- 
ueiten  Mythns  vfin    dem    grausamen    Tode    der    Zwilüngsbrilder    ermöglicht 
L«aben.     Wenn    man  voraussetzen   darf,    dass   schon    vor  dem  Anschluss  der 
wdungen.sage  Ermanarich  in  der  Sage  als  »das  Kolossalbüd  eines  grausamen 
^^  habsüchtigen  Herrschers«   galt,   welcher  gegen   sein   eigenes  Geschlecht 
Biete,  uncrmessliche  Macht    und    also   nach    der  Anschauung  jener  Zeiten 
^nch  einen  unerschiipflichen  Hort  besass,    wie  ja  auch  sein  Reichtum   lange 
"iwichwörtlich    geblieben   ist    (Dfl.  7S54  ff.  Hds.  Nr.  .56.   124),    Isssl    sicli   die 
'«tknüpfung  verstehen:    Ermanarich   überffSllt  aus  Gier  nach    ihrem  Schatze 
^e  Neffen,  die  Harlungen,    vermutlich  indem  er  sie  imter  dem  Vorwandc 
*i'icr  Verhandlung  verräterisch    zu  sich  lockt    (vgl.  Dfl.  2551),    und   las^t  sie 
^f^ngen.     Mit  den  Harlungen  traten  die  alten  mythischen  Gegensätze  Ecke- 
^^  und  Sibicho  in  die  Ermanarichsage  ein;  tn  Berchlung  und  Sabene  der 
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Wolfdietrichssage  (§  34)  haben  sie  ihre  nächstliegenden  Parallelen.  DasV«- 
hältnis  zu-Lchen  Sibicli  und  Bikki  ist  unklar,  docli  darf  man  die  bctdca 
Namen  (ahd.  Sibieho  —  Bic(ho\  wohl  ebensowenig  als  ihre  Trüger  Rlr  or- 
sprüiiglich  identisch  hatten.  Wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  dass  B3tü 
als  des  Königs  bftser  Ratgeber  der  Ermanarich-Snnhildsagc  von  Haus  aut 
angehi-'rte,  aber  durch  die  in  der  Hürlungens.-ige  heimische  F'igiir  seines  DoppH- 
gäiigers  Sibica  iSißa  in  der  I*s.,  mhd.  Sibecki)  in  der  deutschen  Sage  al>- 
bald  verdrangt  wurde,  wozu  die  Ähnlichkeit  der  Namen  der  beiden  L'ugfr 
treuen,  die  auch  die  Verschmelzung  beider  Sagen  erleichlcrt  haben  m^.  Aiw 
lass  geben  konnte.  In  den  nordischen  Quellen,  welche  die  HaHungcnsagc  däit 
kennen  —  über  Saxo  s.  §  4.5  — ,  heisst  der  Ratgeber  nicht  ^Siflti  f*Si^ 
oder  *S/rih'  f*SibticoJ.  sondern  ßHii  {Bkco  bei  Saxo).  Der  Widsid  Denö 
Bec£a  (Vs.  U5)  neben,  den  Härtungen  (Vs.  112  f.)  unter  dem  Ingesinde  Er« 
manarichs;  Sifeca  in  Vs.  116  wird  mit  Binz  (PBB.  ao,  207  f.)  nicht  auf  dco 
Sibich  unserer  S:i.ge  zu  beziehen  sein,  der  vielmehr  wie  sein  Gegner  Eckehui 
in  dem  HeldL-nkataluge  fchh. 

Der  Tcid  der  Smihild,  die  ausschliesslich  in  der  schon  genannten  San 
Galler  Urkunde  v.  J.  78O  als  Suanailta  neben  ihrem  Vater  Heimo  und  m 
Gesellschaft  von  SamUoz  und  Eghiart  erscheint,  und  die  Rache  ihrer  BrOikr 
an  Ermanarich  sind  in  der  spateren  deutschen  Sage  ganz  vergessen.  D» 
die  Sage  einmal  allgemein  bekannt  gewesen  ist,  bekunden  die  Zeugnise  ds 
Efkchard  von  Aura  und  der  Quedlinlnirgfr  Annalcn,  »«iwie  Anspielungen  ^u/ 
Ernianariclis  schwere  Krankheit  in  DH.  und  l's.  c.  401.  Alte  Züge  der  Sagr 
von  Sonhilds  Eim'irdung  scheinen  in  der  t*s.  c.  280  für  den  Tod  von  &- 
manarichs  S^hn  Samson  VRivandl  zu  sein,  den  der  erzürnte  Vater  auf  der 
Jagd  vom  Pferde  reisst,  sodass  er  unter  die  Hufen  von  Ermanahchs  R« 
gerat  und  zertreten  wird.  Sporadisch  scheint  der  getreue  Erkeiiait  die  Rfdic 
der  rächenden  Brüder  übernommen  zu  haben,  wie  im  Aniiang  zum  HB  o«! 
ahnlich  in  Agritxilas  Sprichwörtern  [Hdx.  Xr.  134.  5).  Narh  der  Vcrhindiov 
der  Ermaiiarichsagc  mit  der  Dietrichssage  wurde  dann  —  aber  nm  in  Nied«- 
deutschland  und  auch  da  nur  vereinzelt  —  Dietrich  der  Vollstrecker  da 
Rache:  so  erzahlt  mit  merkwürdigen  Ankl.'lngen  an  die  nordische  ÜberÜi-'i^ 
rung  das  niederdeutsche  Volkslied  von  König  Ermcnrics  Tod  (§  aji.  •■ 
Dietrich  selbzwülft  in  die  Burg  des  K-inigs  dringt  und  ihn  samt  allen  sniioi 
Mannen  erschl.'igt  (dazu  vgl.  noch  Grundtvig,  DgF.   I,   124). 

Dass  in  der  deutschen  Sage  STtnhild  (SvanhUdr)  jemals  als  Ermanindt.* 
Gattin  und  ihre  Ti^jtung  als  Strafe  für  wirklichen  oder  angeblichen  Ehebcuft 
aufgefasst  worden  wäre,  ist  dunh  kein  Zeugnis  erweisbar:  Jiriczeks  Theu« 
der  Sagen  Verschiebungen  auf  Grund  der  Kinflechtung  der  Harlungensagt 
[l)iI.S.  i,  103  ff.]  ist  zwar  scharfsiimig,  aber  kaum  genügend  gestützt  Einr 
engere  Verl-inctung  der  drei  an  die  Figur  dea  grausamen  T>Tann«D  g^ 
knüpften  Sagen:  a)  S^nhild,  b)  Erraanariclis  Sohn,  c)'  die  Harlungea.  'j'>- 
gleicii  sie  alle  drei  in  Deulschland,  wie  wahrscheinlich  auch  in  F.nglan*!  vBiiu 
PBB.  20,  207  ff.),  bekannt  waren,  ist,  soviel  wir  sehen  kt'Vnnen,  bei  den  So*- 
germanen  nicht  hergestellt  worden.  Ein  innerlicher  Zusammenhang  iwisdwi 
dem  ersten    und  dem  zweiten  Elemente  hat  sich  erst  im   Norden  enlwiciiA 

Ji  42.  Wahrend  die  gotische  Sage,  die  Jordanes  Überliefert,  in  ObenleiiB*' 
land  bald  ihre  Beliebtheit  verlor  und  auch  in  Niederdeutschland,  wuhm  * 
in  Verbindung  mit  der  Harlungensage  gelangte,  keine  sehr  b«xleuleit<K'  Hl«?t 
gefunden  zu  haben  scheint,  ist  sie  im  skandinavischen  Norden  iii  »«■ 
andeitcr  Form   tmd  eigentümlicher  Entwicklung  überliefert     Die  nonÜ«* 
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(oorwegi^ch-islandische)  Jprmunrelcsage^  liegt  vut  in  den  Eddaliedern 
Hanifiismi^l  und  Gujirünnrhvipt  nehst  der  Eingarigaprosa  des  Sammlers,  einem 
Teile  von  Bragiä  Ragn^r^räpu  und  zwei  Prosaberichten  von  sciliäläiidigcra 
Werte  (V9la.  c.  40—42.  SnE  I,  366  ff.).  Abseits  steht  die  danische  Version 
bei  Saxo  Grammaticus,  die  für  sich  zu  betrachten  ist.  Alle  norwegisch-islän- 
dischen Quellen  gehen  auf  mehrere  alte  Lieder  und  auf  mündliche  Tradition 
zurOck,  alle  setzen  die  Anknüpfung  der  Rnnanarichsage  an  die  Nibelungen- 
sage (S  30),  die  auch  andere  Eddalieder  kennen,  bereits  voraus.  Die  Sage, 
welche  wir  aus  der  Verglcichung  der  einzelnen  Überlieferungen,  über  deren 
g^enseitiges  Verhältnis  keine  völlige  Übereinstimmung  herrsclil",  als  die  gc- 
nexDSune  weslnordische  erluillen,  milerscheidct  sich  von  der  gotiaclien  vor 
allem  darin,  dass  Svanhild  zur  Gattin  des  J^miiunrek  geworden  und  dass  die 
Gewaltthat  an  ihr  mit  der  anderen  an  des  Königs  einzigem  Sohne  Randver 
verbunden  ist;  beide  werden  das  Opfer  der  Verleumdungen  des  treulosen 
ßikki,  der  Svanhild  des  Ehebrurlis  mit  ihrem  Stiefsohne  beschuldigt.  Der 
Küinig  Irisst  Svanhild  von  Rossen  xertrele-n  und  seinen  Sohn,  wie  die  Har- 
Itingen  in  der  deutschen  Sage,  erhangen.  Wie  bei  Jordanes  rächen  die 
BrCÜler  der  get"^teten  Frau,  S9rli  und  Hamt>i'r,  denen  als  driltcr  (als  Stief- 
bruder nach  den  Hani[>.:  fnn  surn/rm/^tr  13  i)  Erpr  gesellt  ist.  die  That  an 
J^nnunrekr,  dem  sie  Hände  und  Küsse  abhauen.  Sie  selbst  aber,  die  durch 
ihre  wunderbaren  Rüstungen  für  Waffen  unverletzlich  sind,  werden  zu 
Tode  gesteinigt.  Die  Sage  können  die  Skandinancr  nicht  unmittelbar  von 
den  Goten  übcmnnimen  haben,  da  sie  sich  bei  diesen  erst  gebildet  haben 
^aun,  als  sie  die  Ostseegegend  beieit-s  verfassen  hatten:  vielmehr  ist  dieselbe 
jKis  Niederdeutschiand  nach  dem  Norden  (Norwegen?)  eingewandert,  als 
RTollLSsage,  aber  vermutlich  auch  in  poetischer  Form,  wie  man  aus  den  Obcr- 
«institnmungen  zwischen  den  HamJjismvS!  und  dem  nd.  Liede  von  Ennenriks 
ITod  s<:hliessen  darf.  Die  Einwanderung  wird  gleichzeitig  mit  der  ersten 
jDbcmahme  der  Nil>elungensage  i§  if-.  30)  stattgefunden  haben,  also  spätestens 
llD  8.  Jahrb.,  aber  aller  W'ahrscheinliclikeit  nach  früher.  Bragts  Ragnarsdrjipa 
jius  der  ersten  Halfie  des  <).  Jahrhs.  setzt  die  AnkTJüpfung  der  Ji^rmunreksage 
an  die  Nibelungensagc  voraus,  der  d<xh  vt-nnulHch  eine  längere  selbständige 
Entwicklung  der  Sage  im  Norden  vorliergf^ingen  ist;  dasselbe  bezeugt  die 
Kcnning  /dnahrs  f>urn  hannr  »Steine=  im  Ynglingatal  des  l*j6dölfr  von  H\Tn 
fron  allerdings  zweifelhaftem  Alter.  Das  Nichtauf  treten  der  »Hrerhung«  in 
idem  Namen  Erpr.  neben  jarpr,  kann  für  die  Zeit  der  Einwanderung  freilich 
nictiis  beweisen,  da  derselbe  aus  Deutschland  übernommen  sein  nias-s  auch 
wenn  er  nicht  von  Haus  aus  der  Ermanarichsage  angehört  Imben  sollte 
(Buggc,  ZfdPh.  7,  3Q4;  [Jiric/ek.  DHS.  I,  107  ff.]).  Wichtiger  für  die  Be- 
stimmung der  Zeit  der  Einwanderung  ist  der  Umstand,  da.ss  dit-  iiorwcgisch- 
LslSndische  Sagenform  von  der  Harlungensage  nichts  wci-ss*).  Darf  man 
danius  schljesscn,  dass  die  Verbintlung  des  Mythus  von  den-Harlungen  mit 
der  Ermanarichsage,  welche  der  H»^:iwuir  und  vermutlich  schon  der  W"id8td 
voraussctz'Mi  um!  die  folglicli  noch  dem  6.  Jahrli.  zufallt  (§  41),  erst  nach 
der  EinwnndiTung  der  Sage  von  Ernianarirh  in  den  Norden  siattgefundeo. 
hat,  s<>  wäre  damit  ein  fester  Ansatz  für  die  Datierung  der  Herüljcniahme 
^Wonnen.  Der  verlockende  Schluss,  den  Mültcnhoff  iZfdA.  lo,  177)  ge- 
zogen hat»  ist  allerdings  nicht  zwingend;  Zufall  ist  nicht  ausgeschlossen 
(Hcinzcl,  Oslf^th.  HeUens.  S.  5),  und  c-s  muss  auch  die  Möglichkeit  zugegeben 
arerdcn,  dass  die  Harlui^;en&age  in  Deutschland  zurückblieb,   trotzdem  ihre 

Ab/ulcbiKD  i«t  die  Bciichung  vun  Mani^.   [7  .luf  die  KArlungcn  (Buggc.  Fornkv. 
19  b^  aber  lurOcliecnotntnco  ZrdPIi.  7,  403.). 
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Verbindung  mit  der  Erraanarichsage  bereits  vollzogen  war  (Jiriczek,  DliSX 
105  f.].  Wahrscheinlich  aber  ist  wtder  das  eine  noch  das  aiidwe.  Injctloii 
Falle  bleibt  auch  von  dieser  Seite  lier  iinerw eislich,  dass  die  einschneidöide 
Änderung  der  nurdiscbeu  Saf^engestalt,  die  Auffassung  der  Svanhüd  oli  Ei- 
manarirh^  Gattin  und  ihrer  Ermordung  als  Strafe  für  versuchten  Ehehredi 
mit  ihrem  Sliefs»jhne,  au3  der  deutschen  Sage  flbcrnominen  wurde.  Nordiid« 
Dichtung,  die  auf  dem  alten  Motiv  »der  Uebc  zwis^iien  Stiefmutter  uud  Säet* 
söhn,  welche  dem  Soline  das  Leben  kostet«  (Heinxe!  a.  a.  O.  S.  t>ft),  lof- 
gebaut  ist,  ist  die  nächstliegende  Annahme. 

'  BtiKge,  ZfdPh.  7,  392  fr.;  Rant»ch,  Xur  Kritik  %md  Metrik  der  Bm^ 
ämäi,  lätlä  (Bcri.  nias.),  S.  3  IT.  QiiLciek,  DHS.  I,  84—99].  —  >  BtMän 
ist  vnr  allem  dns  VerhiÜtm.'i  /wischen  HBnifii&nivl  und  R^Darättripa;  «{L  (illC^ 
wits  BuKgc,  Uidrag  til  den  u!dite  skfald.  hist.  S.  4lff.,  oodereretu  F.  JAmIoi 
zuletzt  in  den  Asri>.  1896,  S.  52;  AT.  Es  findet  at>er  wohl  flberluupi  swU« 
beiden  Übcrlicfcximccn  keint  nähere  Beziehung  «««. 

§  43.  Auch  Saxo  Grammaticus  bringt  im  achten  Buche  (,p-  411  (LUV, 
p.  ^78  ff.  Holder)  eine  ausführliche  Erzählung  der  Ennanaricti&age,  die  an- 
raittellxir  aus  d.tnischer  Tradition  gesrhüpft  hat  Sie  Ist  bei  ihm  in  die  niT- 
tliische  Künigsgeschichtc  der  Dänen  eingegliedert,  zdgt  aber  in  den  HaupC- 
punlcten  dieselbe  Fassimg  wie  die  norwegisch-isländischen  QueJIcn.  Audi  a 
kennt  SxvavHtfa  (verlesen  aus  Swtmilfffi),  die  Schwester  von  vier  he]lesp<.«iD- 
schen  Brüdeni,  als  Gattin  des  Jarmericus.  den  treulosen  Rat  Bkco,  da  die 
Kf)nigin  des  Khcbnirlis  mit  ihrem  Stiefsohne  liraderm  zeihi,  die  gniurame 
Bestrafung  des  Faares  —  nur  wirtl  der  SL'hii,  wie  in  der  Vyls.,  sdiliessÜd» 
begnadigt  — ,  endlich  die  Rache  der  Brüder,  die  aucli  hier  den  Tod  durd 
Steinigung  erleiden,  wahrend  dem  jarmericus  Arme  und  Beine  abgehauta 
werden.  Daneben  aber  sind  wichtige  Abweichungen  unverkennbar.  Nameiit 
lieh  weisen  einige  Punkte  in  Saxos  Bericht  mit  Bejsümmtheit  auf  deutscba 
Urspnmg,  vor  allem  die  beiden  SchwesterM'ihne  (iororii)  des  Januericus.  die 
er  ihrer  ErbansprQche  wegen  tütet.  Unzweifelhaft  sind  damit  die  dem  Xutdei 
sonst  unbekannten  ilarlungen  gemeint,  und  ebenso  gewiss  rtlhrt  die  Kennn» 
der  noch  bei  Saxo  in  Deutschland  lokalisierten  uud  in  Einzelheiten  zu  do 
spateren  Version  der  fs.  stimmenden  Sage  aus  Deutschland  lier.  Auch  »Be 
Vorstellung  von  Emianarichs  fabelhaftem  Reichtum  —  er  erbaut  sich  eijou 
eine  Butg  auf  schroffem  Felsen  zur  Bergung  seines  Hortes  —  wird  iü  Ver- 
bindung mit  der  Harlungensage  aus  Niederdeutschland  flbemonunen  SOB, 
und  vielleicht  noch  ein  paar  andere  ZQge.  Saxos  eigentliche  S\-anbildnp 
aber  schhcsst  sich  in  allem  wesentlichen  —  den  Namtaifonnen,  dem  Auf- 
treten Bikkis,  siiwic  dem  ganzen  Verlaufe  der  Handlung  —  so  eng  an  die 
norwcgi-sdi- isländische  Traditicm  au,  tlass  wir  in  dieser  ihre  Quelle  sucboi 
müssen,  nicht,  wie  Jiriczek  will,  in  der  nieder(5euts(  hen  Überlieferui^  mj«« 
einer  ausgebildeten  Svanhildsage  im  12.  Jahrh.  keine  Spur  metir  voduAda 
ist  Es  scheint  demnach  die  von  Saxn  benutzte  dfLnischc  Cbcrlieferung  dv 
Misi^hung  aus  norwegisch -isländischer  und  niederdeutscher  Sage  zu  rcprtoai* 
tieren.  Einen  Fingerzeig  füi  die  nordische  Gestalt  der  Vnlkssagc,  aus  wefchff 
Saxos  Version  der  Svanhildsage  schrtpfie,  bietet  die  Vt^Lsungasaga,  die  mefaiot 
auffallende  Übereinstimmungen  mit  dem  Berichte  des  dünischeu  Histodaa 
aufweist,  offenbar  Züge,  die  der  Sagaschreiber  nicht  seinen  scfariMidiA 
Quellen,  sondern  lebendiger  Volk.süberlieferung  endehnie.  Die  AobtflpfiMf 
an  die  Nibeiungensage  tilu  bei  Saxu  nur  in  dem  Namen  der  itaul^erin  (Vi*^ 
ruaa  hervor,  tue  den  hellespontischen  Brüdern  bei  der  VoUziehnng  »t' 
Radie  für  ihre  Schwester  beisteht,  wie  Gudn'in  ihren  Söhnen. 


Ermaxarkhsage  bei  Sako.    SAtiE  Dietrichs  vox  Bern. 
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A.  Olrik,  K'ldemt  ttt  SaJhet  Oläküt.  I.  174.  n,  aja  ff.  [Jiric/.ek.   ZJ/M\ 
I,  95  ff.  1 15  ff-]- 


n.  Sage  Dietrichs  von  ficra. 

{44.    Die  Sage  Dietrichs  von  Bern  ist  in  ihrem  wesenllichen  Gelialle 
^liinrhaus  aus  der  Gesthiclitt*  zu  erklären.     An  der  Identität  Dietrichs  mit 
*tein  gr^^^scn  C)sttr(«enk«"mig  Thotlorich  (got.  ' /'imiatrikf),  dem  Sohne  des 
Theodemer  (mhd.  Dietmar),  zweifelte  das  Mittelalter  s<j  wenig  [H<is.  Nr.  18, 
•4-   23.  24.  32.  ZE 'ÜT.  ^,   I.  30.  71),  wie  die  heutige  Sagfnfnrsehung.  obgleich 
Schon    den    miitcIalterUchen    Historikern    die    chn  inolopschen    Irrlünicr    der 
Sage  nidit  verborgen   geblieben    sind   und    für   die   moderne    Forsrhunj;   die 
G^;en.i;it7,]ichkeit  zwisrhen  Sage  und  Geschichte,  ja  die  völlige  Umgestaltung 
der  Geschichte  in  der  Heldensage  offen  zu  Tage  liegt.     Aus   dem   Eroberer. 
0er  im  Auftrage  des   oströmisrhen   Kaisers   Zeno   ijSH'Sq   nach    Italien    kam, 
QQier  vcr&chietleneii  Wechscifalten  und  Wendungen  des  KriegsglQcks  in  drei 
Ifcwonnenen  Schlachten  (am  Isonzo,    bei  Verona    und   an   der  Addal    *cinen 
Zvreck  erreichte  und  nach  einer  dreijährigen  Belagerung  Ravenna«   C'doaker 
riietlersticss  (493),  ist  in  der  Sage  schliesslich  ein  Vertriebener  geworden,  der 
nach   langem  Exil   und    einem    vergeblichen  Kn»berungsversuche   endlich    mit 
fremder  Hülfe  sein  rechtmüssiges  Erbe  wiedererlangt.     Ein  Schetiigrund  der 
Geschichte,    indem   der  o.str"<misrhe  Kaiser,    in    tlesscn    Auftrage  Thr'Ktorich 
handelte,    sich  als  natürlichen  Erben  des  weströmü;cben  Reiches  beiraihtete, 
wunie  von  der  Sage,    die  ihre  Sympathien   keinem   Usurpator   gi'innte,    willig 
aufgegriffen.     Aber  der  Umstand,   dass  Dietrich  von  Byzanz  aus  sein  Land 
erobert  hat,  ist  in  der  Sage  schon  sehr  bald   in  Vergessenheit  geraten:   was 
man  für  diese  Anschauung  beigebracht  hat,  die  Er*'ahnung  Zenos  bei  Hein- 
rich von  München  {ffiis.  Nr.  84,  S.  227)    und    bei    K^nigshofen    (ZfdA.   15, 
ji^f),    Ist  auf  gelehrten  Ursprung  zurDckzufOhren.    und    die   neuerdings  von 
Kauffmann  aufgestellte  Ansicht,    unter  dem  Hiineo  Mihtin   des   Hildebrands- 
liedes sei  Zeno,   nicht  Attila  m  verstehen,   indem  nach  froh  mittelalterlichem 
SfKad^brauch  für  den  Kaiser  voti  Byzanz   der  Batkanherrscher    eingetreten 
v^  [Ftitgabt  für  Sievers  S.    154  f.),    zerrei_sst  den    Faden    unserer   zitsammen- 
kSaj^nden  Sagen  Überlieferung.     Vielmehr  ist  schon  in  unserer  ältesten  Cber- 
lieferung  an    die   Stelle   Ostroms    der  Hof  des  Hunncnki'migs,    d.  h.    Attilas, 
Betreten,    den  sich  schon  das  Hüdcbrandslied   unter  dem  ffnnro  imhihi  ge- 
flscbt  haben  muss  (S  14):  auf  diese  Weiulung  der  Sage  hat   das   Abhangig- 
«Isverhaltnis,  in  welchem  die  (Jsignien  zu  den   Hunnen  standen,    sowie  die 
Verwechslung   Theodorirlis    mit   .seinem    Vater   Thei»demer    eingewirkt.     Die 
■<*cntl:ch.ste   und   raiselhaheste  Abweichung  der  Dietrirhssage    von    der  Ge- 
•^hte  aber  und  zugleich  ihr  Kernpunkt,  die  Umwandlung   des  siegrei<hen 
Eroberers  Italiens  in  einen  Flüchtling,    «i'rd  nur  durch  die  Annahme  erklär- 
^.  dass  in  der  Sage  Dietrlclis  von  Bern  mit  der  Thatsache  der  En>berung 
'taiiens  durch  Thewlrvrich  seine  Jugend  Schicksale  zusammengeflossen  sind. 

Historische  Erinnemngen  an  die  wechselvollen  .Schicksale  Theoditrichs 
'"ischen  der  Schlacht  unter  4leu  Maueni  Veronas  und  der  entscheidenden 
Sdilachi  an  der  Adda,  vr^r  allem  der  Verlust  des  schon  gewonnenen  Mailand 
*^*di  Ttifas  Verrat,  fehlen  allerdings  der  Sage  nicht.  Sie  bilden,  verbunden 
"tit  der  dreijährigen  Belagerung  Ravennas,  die  Elemente  der  Rabenschhicht- 
*3ge,  sie  sind  also  nicht  an  die  endliche  Eroberung  Italiens,  sondern  an  den 
*P3lcr  in  der  Sage  vorau.sgc3rIiicktcn  misglückten  Wicdcreroberungsvcrsuch 
Selaiüpft.  Allein,  wie  neueslens  Jiriczek  eingehend  erörtert  hat.  die  wesent- 
Gcrmaniscbt  Philologi«  III.    2.  Aufl.  U 
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XIV,  Heluensaoe.    Die  einzelnen  Sagenkreise. 


liehen  sagen  bildenden  Elemente  sind  der  voritalischen  Zeit  der  Goten  ent-, 
Dummen:  die  Peiiode  in  Theodorichs  Leben  vom  Einbnidi  der  Goten  tu 
Morien  (473^  nijch  unlcT  Thcodirmcr,  der  alicr  gleich  nachher  U74,'475) 
starb,  bis  zu  seinem  siegreichtn  liinzu^e  in  die  Thore  Ravcnnäs,  ein  zwaiuis« 
jähriger  Zeitraum  unsteten  \Va.i)dcrlcbeiis,  schwerer  Kümpfe  und  wechsebder 
Geschicke,  hat  zu  der  Vorttellung  des  FIflchilings  geführt,  der  in  beständigen 
Kampfe  gegen  sein  hartes  Schicksaä  lanjie  Jahie  im  Exil  zubrinj^ 
Undeiilibar  wäre  es  nicht  (Kauffmann  a.  a-  O.  S.  154),  dass  die  in  allen  Qtiel 
hervortretende  dreissig-  oder  zwciunddreissigjahrige  Dauer*  der  Landflud*! 
auf  alter  eimi'her  Ühcrlieferuin^  beruhte:  es  wäre  die  Zeit  von  der  Vcrgdsc" 
lung  des  jungen  Theodorich  nach  Byzanz  (462)  bis  zur  definitiven  Besilz- 
crgreifunjf  Ilalieus  {403).  Auch  bestinunte  geschichtliche  Einzelheiten  aus  Theo 
dorifhs  voritalischer  Periode  sind  in  der  Sage  bewahrt  yehlieben,  auf  weklie 
noch  zurückzukummen  isL  l*ji  ist  die  Exilisge  also  wesentlich  auf  der  vfi», 
sehen  Übcrlieferui^  von  Theodorichs  Juj;eudKesihichle  aufgebaut,  aber 
Ausbildung  scheint,  ausser  in  den  historischen  Voraussetziuigeu  der  Ett 
Italiens,  auch  Nahrung  gefunden  zu  haben  in  der  Vonstelliaig,  die  sidl 
schon  früh  nachweisen  lässl  (Heinzel,  Ost^th.  IlelJens.  S.  32  ff.)  und  va- 
rautlirh  w^lion  bei  den  Goten  selber  vcibreitet  war,  dass  Italien  bereits  vct 
Tlieodorich  in  gotischem  Besitze  gewesen  sei,  woraus  sich  als  Konsequeu 
die  V<irstellung  von  einer  Vertreibung  aus  dem  Erblande  uiid  der  endlidta 
Heimkehr  entwickeln  musste.  Dass  ThetKlorich  als  Herrscher  Italiens  oadi 
langer  segensreicber  Regierung  starb,  ist  durch  die  Sage  festgehalten,  iomI 
das  historisclie  Bild  des  edlen  und  gerechten,  nur  zögernd  zum  Schwefle 
greifenden,  aber  dann  in  seinem  Zorn  imwiilcrstehliclien  Goienküoigs  iö 
allem  Wandel  der  geschichtlichen  Einzelheiten  zum  Trotz  in  der  deutschcB 
Sage  unverrückt  gi^bUelten.  Die  älteste  erhaltene  Gestalt  der  Dietrichsufe 
mit  ihren  drei  Elementen:  FEucht,  Exil,  siegreiche  Heimkehr  rcprO&entiat 
demnach  gewissermassen  eine  cpisclic  Auswalil  der  sympathischsten  Zfijc 
aus  Theodörichs  Geschichte,  bei  deren  V'erbijidung  vor  allem  der  Wuosdi 
massgebend  gewesen  schi  wird,  die  Heldengestalt  des  grossen  Königs  vdo 
dem  Makel  zu  s,1ubcm,  der  durch  die  meuchlerische  Ermordung  OtJoakoi 
sein  edles  Bild  cnlstelU. 

Die  Gegnerschaft  zwischen  Dietrich  und  Odoakcr  ist  in  der  ältesten  Sage. 
wie  sie  sich  aus  den  Ansjjielungen  des  Hildcbrandsliedcs  crgjebt,  nur  mii 
Umkehrung  der  Rollen,  festgehalten  (s.  Ji  14}:  der  deuUicIiste  Beweis  dafüi, 
da-is  Dietrich  von  Bern  von  Hause  aus  kein  anderer  als  Theodoridi  ist 
Die  Ausbildung  der  Sage  von  Theodorich  fällt  in  ihren  ersten  Anfangm 
imzweifelhaft  noch  den  Ostgoten  ku,  aber  in  ihrem  vollen  Umfange  kaimsie 
in  den  wenigen  Jalirzehnleu  von  Theodorichs  Tod  bis  zum  Untergange  do 
ostgotischen  Reiches  (526 — 555)  nicht  mehr  zusU'indc  gekommen  sein;  »irf- 
mehr  muss  sie  befreundeten  oberdeutschen  Stummen  zugeschrieben  vrenJav 
am  ersten  wohl  den  verbündeten  Atemannen.  Dittfick  von  Herne  {b  V 
als  die  erste  bedeutendere  Stadt  Oberitaliens,  die  man  von  DeutM-hland 
betrat)  als  Penionenname  Ist  in  alterer  Zeit  vornehmlich  in  Südwestdentadi* 
land  nacligewiesen  (Uhland,  Sehr.  VIII,  334  ff.  Z£'Nr.  20);  ebenso  findet  sidi 
Amcliiuf;  hüufig  in  alemannischen  Urkunden  des  S. — 10.  Jalwhs.  (Uhland a.k.U 
379  Anm.  I).    Zu  den  Alemannen  wird  die  gotische  Sage  2um  Teil  jedesU* 


enJav  J 

>d  xäM 


*  }0  Jahre  osdi  dem  KiUcbnuidslinlc  50  und  Hkon  Klage  t8;    33  Jabrc  racb  ni 

c.  396  \mA  der  Kla^-  {HJs,  S.  135).     Dai  jungen  Hildettrandalied    acbwankt  nräcbo 
3»  und  33  Jahren  {AfSD^  II,   26). 
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schon  in  poetisctier  Form  vorgedningen  sein,  und  xwar  sind,  wie  die  deutsche 

Sagencntwicklung  zeigt,  namentlich  zwei  gotische  Liedercykleii  vurauszusetzen, 

rintt  über  Theodorichs  Jugendadiicksale  und  Wanderleben,  ein  anderer  über 

die  Ereignisse  bei   der   Eroberung   Italiens.     Bei   den  Alemannen,    wo  die 

Enmnariclisagc  gepflegt  wurde  und  üirc  Verbindung  mit  der  HarluDgeiiKige 

erfolgte  (§  41},    ist  .s\>ater  als  diese  auch   die  Verbindung  der  Ermana- 

rich-    und    Dietrichsage    vollzogen.      Ennanarich,    dei    wcithcn sehende, 

graiaame,  verwandtenfeindliche  Konig  der  Goien  M-urde  an  Odcwkcrs   Stelle 

der  Gegner    Dietrichs,    den    die   Sage    immer   mehr  zum  Typus   des   zu- 

^icirJi   milden    und   kräftigen,   selbst   im   Elend    durch   Charalctergrösse  und 

Weisheit  überlegenen   Helden  erhob.     Die  Verknüpfung  der  beiden  gotischen 

Heiden,  an  sich  naheliegend,    nanientÜch  bei  einem  den    liLsturischen  Cher- 

iiefcnmgen    fremd    gegenüberstehenden    Stamme,    durch    die    Annahme    von 

oncin   verwandtschaftlichen   Verhältnisse    zwischen    Oheim    und  Neffe  ge- 

fcst^,     ist   dem   Widsitl   imd    der   nordischen  J9rmunrcksage   fremd*    und 

auch  dem  Hildebrandsliede  noch  unbekannt.     Sie  war  also  im  8.  Jahrh.  noch 

ni<:lit  oder  doch  nicht  allgemein  vollzogen.     Aus  den  unklaren  Angaben  von 

Deors  Klage  (§   13)  kann  die  Verbin<lung    beider  Sagen    und    die  Ersetzung 

Odoakers  durch  Enuanarich  nicht  mit  Sicherhdt  gefolgert  werden.     Aber  im 

iol  jahrh.    war    der   Anschluss    voUzogen,    wie    die    Quedlinburger    Annalen, 

oder   vielmehr  die  gemeinsame  Quelle   der  Quedi  in  burger   mid  Würzburger 

Chronik,  lehren  (§  18).     Es  heisst  dort,    Ermanarich    habe    den  Theodorich, 

seinen  Neffen,   aus  Verona  vertrieben   und  im  Exil   bei  Attila  zu  verweilen 

gez^-ungen.  msltmulanU  Oihticro  pairmU  iw  •*.     Odoakcr  erscheint  hier  also 

in  der  Rolle  des  bösen  Ratgcl»ers,  Bikkis  oder  Sibiclis,  doch  ist  nicht  ausser 

Acht  zu  lassen,   dass   nach   dem   Worüaul   der  Stelle  nur  die  Vertreibung 

Uictrichs,  nicht  die  unmittelbar  vorher  erwähnten   Gewaltthaten  Ennanarichs 

gegen    seinen  Sulm  Friedrich    und    gegen    die    Härtungen    den    Ränken    des 

Odoaker  zugeschrieben    werden.     In   dieser   ganz    vereinzelten    Angabe   wird 

kaum  wirkliche  Volkssagc   voriiegen,   sondern   nur   ein    Versuch.   Geschichte 

und  Sage  in  Einklang  zu   bringen.     Eckehard  von   Aura   |x>lemisiert   gegen 

«Üese  vulgaris  fahtäatiü  {Ilifs.  S.  41). 

[Zu  di«sfrni  3  iflt,    aus-scr  dn-  alli;cmGincQ  xa  §  39   ftügcfühneii  Littcratur  Üb«r 
die  oatgoÜÄthe  Sage,  vor  allem  Jiriczck,  D/IS.   I,   ii')  — [49  m  vergleichen,! 

S  45-  Die  verschiedenen  Faissmigen  der  Sage  von  Dietrichs  Vertrei- 
boDg,  Exil  und  Rückkehr,  wie  die  l*s.  c.  284  ff.  und  die  mhd.  Gedichte 
voQ  AJpharts  Tod,  Dietridis  Flucht  und  der  Rabeuschladit  sie  darbieten, 
awagen  das  wachsende,  bi.s  mm  Unverstand  gesteigerte  Streben  nach  Häufung 
seiaer  Tlialen  und  Schicksale  zur  grösseren  Verherrlichung  seines  Ilelden- 
T\ihms  und  seiner  Charaktcrgr&sse.  Die  älteste  und  eiiifacliste  Gestaltung  der 
Sage  ergab  sich  aus  den  Andeutungen  des  Hildebrandsliedes;  sie  enthalt  als 
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'  Oberhaupt  ist  Dteuidi  von  Berti,  wenn  mui  von  der  Gu^trüturkriJ)«  UI  uod  der 
daitu  our  gefolgtrten  Pro|actulcin]ii(;  zu  Gu^r.  II  absiebe  {$  30],  im  Norden  erst  durdi 
^  mcderdeuuche,  in  der  rs.  lco«lÜu:icrtc.  Sai^-nrinwaudcruti};  d<.>  13.  Juhrha.  bekuint  ge- 
*(*deii.  Die  altschwedische  KuksCcininscfarift  drutct  nur  auf  KvnntuLt  v'met  Reiterstatue 
^  hisUinschen  GoteakOnlf^;  über  Spuren  ein«  mydüschcn  Dielridisubenteucrs  in  der 
"lUba^^  GuUTckssooar  s,  unUii  §  48.  - —  Auch  hi-i  <lcn  Ati^jeUachsen  bat  die  Dictiicbs- 
•^  nor  icehoge  Vcrbrcitun;;  crLingi  (».   Binz,  HBB.   20,   212  ff.). 

*•  Etwu  Bp&tcr  hfüMt  in  nW  -Jt-r  dritl«?  dtr  Brüiler,  die  an  Ermanarich  die  Ermor- 
*™n(  ihr«  Vmer»  flehen,  Aiidamrus  ^AdJeuaro  Q.  Odoacro  W).  Audi  hier  beruht 
^^wker  auf  gelehrter  Konihiniition  als  Herrscher  in  lulico  zwischen  Ermaiian'cfa  und 
*Wl».ri»;h  (*.  Heiiuncl,  Ostgeth.  lüUUm.  S.  3  f.).  Beide  StellcQ  rühren  offenbar  nicht 
^"4  demaellMfn  Interpolalor  her  (v^l.  §   18}, 


charakleristisdie  Punkte:  Flucht  vor  Odoaker  (Ermanarich),  drcüsig)thrigfs 
Exil  beim  Hunnenkönig  Attila,  kriegerische  Heimkehr  ({ä  14.  44).  DiemM. 
Quollen  und  die  Ps.  dagegen  stimmen  darin  überein,  dass  der  endÜcbai 
Rflckkclir  Dielriclis  in  sein  Erbland  ein  misslungcncr  Wiedcrerobetiings- 
versurh  vorhergeht.  Allein  in  dieser  erweiterten  Fassung  lassen  sich  ver- 
schiedene Etappen  auf  der  Bälm  der  Sagenbildung  unschwer  untcrschcidn. 
Einen  missglückten  Versuch,  sein  Liind  wiederzugc>*'innen,  der  selbstversänd* 
lieh  mit  einer  Niedt-rlage  enden  mussle  und  anfanglich  auch  wirklich  » 
endete-,  hat  die  Saj^e  schon  früh  eingeschaltet,  ininilchst  wohl  mit  dem 
Zwecke,  die  thaienli"»se  Zeit  des  in  der  Überliefenmg  feststehenden  drnssip- 
rider  zweiunddreissigjahrigen  Exils  durch  Handlung  auszuf Alle» :  AiiS]ricluiigci 
in  der  Klage  1073  ff.  {/fds.  S.  133  ff.)  deuten  auf  diesen  Sagenn-pus,  den 
auch  das  Nibelungenlied  vorauszusetzen  scheint,  und  der  allein  verstandlidi 
und  somit  als  vcrhrLltnismflSbig  ursprünglich  zu  betrachten  ist  Nach  cinon 
unglücklichen  Wiedereroberungsversuch  seines  lindes  wurde  Dietrich  gr* 
zipitingen,  zu  Etzel  zurticJczuk ehren.  Bald  muss  aber  diese  natflritchste  Fonn 
der  Sage  kumplizierteren  Fassungen  weichen.  Zunächst  werden  die  Eic^cnne 
bei  der  Vertreibung  ausgesclunückt  Nach  der  fs.  flieht  Dietrich,  gewaiiit. 
vor  Ermanarioh,  der  mit  seinem  Heere  anrückt,  zu  den  Hunnen;  naili  jOfK 
gerer  Auffa.ssung  mitss  er  sich  nach  einer  Niederlage  seinem  Oheim  auf 
Gnade  und  Ungnade  ergeben;  noch  spater  gewinnt  er  zwar  die  Sdiladit. 
geht  aber  dennoch  ins  Elend,  um  seine  gefangenen  Mannen  zu  befrdcfi- 
Die  bfiidpn  letzten  Fnnnen  <ler  Vertreibungssage  sind  in  »Dietrichs  Flucht« 
ungeschickt  verbunden;  die  dritte  und  offenbar  unurspri\nglichste,  die  audi 
»Alpharts  Tod«;  und  der  Anhang  zura  HB.  kennen,  acheint  der  Wolfdictiichs* 
sage  nachgebildet,  und  selbst  der  alte  Berchtung  von  Meran  erscheint  in 
typischer  Rolle  als  BtThtram  von  Bök  (d.  i.  Pola  in  Istricn)  wieder. 

Ebenso  lassen  sicli  in  der  Darstellung  des  Wiedereroberungsversuch« 
vcischic<lcne    Stufen    der    Sagenbildunj;    unterscheiden.      Wenn    die   ^s.    dir 
Raben-schlacht  siegreich  für  Dietrich    enden,    diesen    aber    dennoch    ins  Exil 
zurückkehren  lasst,  so  ist  dies,  wie  der  Vergleich  mit  der  Klag«  ergid«,  be- 
reits eine  jüitgcre,  durch  den  Tod  der  Hdchensöhnc  nur  ungenügend  ni''<i- 
vierte,  Erfindung.     Aber  damit  noch  nicht  zufrieden,    l.lsst  die  mhd.  Cba- 
lieferung  in  der  uns  vorliegenden   F^inn    vnn  Dfl.    und  Rab.    den  Hddm  m 
einer  ganzeJi   Reihe  von  Kära|)fen  biegen,  aber  dennoch   sein   Rdch    meid» 
und  fremden  Schutz  surhen.     Dreimal   erreicht   Dietrich   das   ersehnte  /jAi 
aber  jedesmal  tritt  er  freiwillig   ins  Exil    zurück.     Bei   aller  Unversländigkrtt'' 
dieser  MotivhäuEung  mangelt   es   in    diesen  Dichtungen   d<.»ch  keineswrt;?  a» ' 
alten  Zügen,  die  auf  historische  Lieder  zurückgehen,  aber  H-illkürlich  au*  df> 
ursprünglichen    Zusammenhang    gerissen     und    beliebig    angebracht    w<mlffi 
sind. 

Unursprünglich  ist  auch  Dietrichs  endlidte  friedliche  Ht^imkehr,  wir 
sie  die  Klage  und  t*s.  c,  30.S  ff.  berichten.  Da.ss  er  der  litten  S;igc  n*ii  an 
der  Spitze  eines  hunnischen  Heeres  sein  Reich  eroberte,  bezevigrn  itt'  ■'''' 
Hildebrajidslied  und  die  Qucdlinburger  Annalen.  Die  friedliihe  RühU'^t 
braucht  mit  dem  vergeblichen  Wiedereroberungsversuch  nicht  notwendig  zu- 
sammenzuhängen. Vielmehr  ist  eine  Sagenform,  welche  neben  der  Nialci* 
läge  in  der  Rabenschlacht  und  der  daraus  sicIi  ergebenden  erneuten  Zuflod"* 
bei  Etzel  noch  die  Wiedererubprung  des  Erblandcs  kannte,  mit  Wahrwhcin- 
lichkdt  vorauszusetzen.  Auf  die  Umwandlung  der  kriegerischen  HeiBt«lir 
in  eine  friedliche  mag  dann,  wie  Heinzel  {Ost^th.  Ilthims.  S.  6of.)  aiusihis> 
die  Verbindung  Dietrichs  mit  der  Nibelungenkalastrophe  von  Einfltiss  jjcw«*' 
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n,  in  welcher  Etzcts  und  Dietrichs  Mannen  fielen,  »idass  eine  Eroberung 
dieos  mit  Waffengewalt  durch  diese  Vorstellung  ausgeschlossen  wurde, 
■et  eine  Niederlage  uhnc  spätere  Auswetzung  der  Sdiartc  kann  niemals  in 
V  Absicht  der  Jilteren  Sage  gelegen  haben;  erst  die  Auffassung,  dass  Die- 
Ich  in  der  Rabcnscli lacht  siegt,  aber  seinen  Sieg  nicht  weiter  verfolgt,  tr- 
lOgNchte  die  Annahme  einer  friedlichen  RQckkelir  in  sein  Land.  In  der 
U^c  sind  allere  und  jüngere  Vorstellungen  verbunden. 

Martin,    D//B  a,  XLlXf.;    Wtgener,   ZfdPh.  Eivänzitnpil>d.  S.  447  ff,;  ^. 
auch  die  xu  §  20  tAnm.  Ü  und  9)  üütne  Liltcnnir.  [Jiriczek,  DHS.  I,  Ij6 — 
I      »ja]- 

%  46.     An    den  Kern    der    Exüsuge    knüpften    sich    Episoden.     In    die 
npfe,    welche  sii:h   an  Dietrichs  Vertreibung    aus    Bern    anschlössen,    fallt 
;  Tütuny  eines  jugendlichen  HL-lden  durch  Witegt:;  mit  der  RahcnschLicht 
djunden   Ist  die  rtlhrende,   gewiss  einmal    in  eigenen    Liedern  besungene, 
piordung  der    beiden  jungen  Süline   EtzeU    uud   der   Hcichc  {Orte  und 
i^c    Bit.    }il}y\.    Orte    und    Sc/iatp/e    Rah.,    Ortrsin  und  Etpr  l*s.)    ebenfalls 
rtb  Wiiege.    entweder    allein    oder    unter  Beistand   Hdmes  oder  eines  an- 
ieu   Hcldcu.    Jener  jugendliche  Held,  spater  Ntimfunc  ^Nib.  1637,  Ro^eng. 
pao,  t's.  c.  532.  vgl.  //rti.  S.   III  f.)    oder    A/p/iari   (Alph.  Tod,    vgl.  Hat. 
^l^),  scheint  anfänglich  Dietrichs  jiuigcr  Bruder  DUlhcr  gewesen  zu  sein, 
Ben  Tod  die  Sage  sj^Ster   mit   dem   der    Helchensuhne  verband:  letztere 
stall  kennen  die  Hdrckssaga  {c.  333)   und   die  Rabenschlacht,    sowie  An- 
kpltmgen   im   Eckenlicde    igMf.    und  im  Meier  Hclinhrcrht  7^Wf.  (/AA.  Nr. 
L     Die  Verrautung.   es   habe  bei  der  Sage  von  den  Helchensijhnen  eine 
|ftklc  Eriuncrung   an    den  Auszug  der    beiden   jugendlichen   Helden   Sarus 
Id  Ammius  (S^rli  und  HamJ>L>r)  gegen  Ermanarirh   und    ihren  Kall    vorge- 
iiwcbt   (P.    E.    Müller,    Sa<iabih{.  II.  ^48.  Martin.  DHU  2,  XXV),  ist  nicht 
tijrend  begründet;  sie  ist  auch  entbehrlich,  seit  durch  H  einzels  glücklidien 
chweis  der  historische  HintergruTitl  dieser  Episode  aufgedeckt   wurden  ist. 
Fall  der  jungen  Sflhne  Etzels  in  einem  unglücklichen  Kriege  der  Hunnen 
;tn  die  Guten  (Ermanarich)  in  der  deutsdien  Dichtung  des  13.  Jahrhs.  ist 
schwacher  Nachklang  der  historischen  Sage  von   den  Kämpfen   der   Gc- 
und  Goten  unter   Theudcmcr   und    seinen  Brüdern   gegen    die  Söhne 
(S  r);    speziclä    der    Fall    von    Allilas    Lieblingssuhii    Ellak   am   Flusse 
in  Pannonien  wird  früh  in  der  gutischeii  Sage  gefeiert  wurden  sein, 
'ean  in  der  mhd.  Didilung  Witcgc  der  Tötet   von   Euctt  Sölmen  ist, 
iegelt  sich  auch  in  diesem  Zuge  die  Erinnerung  an  Witeges  historisches 
ab  (S  47).     In    merkwürdiger    Weise    lässi    sif  h    hier    die    ungemeine 
.eit  der  epischen  Cberliefcrung   beobachten:    historische    gotische  Sage 
Jahrl\s.  leuchtet  mitten  aus  ilcn  wirrm  Fabeleien  spilter  Erfindung  mit 
verkennbaren  Farbe   alter  Einzeldichtung   hervor,    dodi   no,    dass  von 
prünglich  gewiss  reich  ausgebildeten  und  anders  umrahmten  Sage  nur 
sprechendsten   uud   daher  unver^^'üstlidisten  Oruudelemente  Qbrig 
n  sind  ^ 
ietrichs  Rückkehr  nach  langem  Exil  hat  sich  früh  der  uralle  Sagen- 
dem Kampfe  z%-ischen  Vaier  und   Solin   geknüpft,   der,    anflUigUdi 
endend  (§  14),  in  der  Fassung  des  jüngeren  Hilde brandsliedes  (§  20), 
der  Ps.  c.  406  ff.  eine  allere  Gestall  benutzt  ist.   humoristisch  aus- 
wurdc.      Die    bei    den    verschiedensten    indogennantschen    Völkern 
S;ige  ist  in  Deutschland   auf  eine  Figur  der   Dieirichssage  Ober- 
rden  (ä  47);   die  Frage,   inwicMxil   die  germanu>che   Überliefenrng 
imit  dem  Falle  des  Sohnes  endenden  Kampfe  mit  den  ihr  zunächst 
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stehenden   Versjünen   bei   Griechen,    Iranicm,    Kelten   und  Slaven  auf  ei^-^ 

gemeinsame    mjthisch-heroischc    Grundlage    zirrflclcziifohren    ist,    kann   h-3 

nidit  erörtert  werden  '. 

l  M.irtin,  DHR  2,  XXITTff.;  Heinz«!,  Oitgctk.  ffetdens.  S.  57C  \}x 
C2«k,  DHS.   T,  30S — 31;].   —  S  [Die  weit«cbichtige  Littcratur   aber  die«eii 

findet  sich  jcut  bequem  /uummengcstetll  bei  Jiriceek,  DUS.  I,  375 — 3S9]. 

§  47.     Unter   Dietriclis   Helden    steht  iu   der  Sage   seinem  Herrn 
nächsten  <cin  alter  Erzielier  und   Waffenmeister  Hildebrand,    in  welch^^ 
eine  Gestalt   der  ostgotischen   Cberlieferung   festgehalten    Ut;   am   nach^^ 
liegt  jener  Genstmund,    <hirrh   dessen  Treue    nach    dem    Zeugnis    Cassio^f- 
(Var.  VIII,  o)   den   unmündigen    Atnalerbrüdem  Walamer,    Theodemcr   \^ 
Widimer  die  Krone  erhalten  blieb,  doch  der  Typus  des  erfahrenen  FOistcp. 
erziehers  und  Hofmeisters  ist  so  allgemein  in  der  altgemianLschen  Poesie  tt^ 
im   wirklichen    Leben,    dass   nach    einem    bestimmten  Vorbilde  nicht  gerade 
gesucht  zu  werden  braucht    Auf  ihn   hat  die  deutsche  Dichtung  die  Sa^ 
von  dem  Kampfe  zwischen  Vater  und    Sohn    Obertragen    (§  46),    und   mög- 
licherweise  ist    von   dorther  auch  der  Name  Itildehmiui  der  tj-pischen  Fifrr 
der    historischen    g'itischtin    Sage    zugekommen ^     Um  Hildebrand  gruppiert 
die  Sage  das  Heldengeschlecht   der    Wä/ßnge   (ags.    lyylfiugas,    an.  yißKgai). 
dessen  alter  Name  von  der  Dielrichssage  urspranglich  wohl  unabhilng^  war, 
aber  allerdings  auf  ostgermanlschen  Ursprung    weLsl*.     In    demselben  ragen 
Wolfhart,  Hildebrands  Schwestersohn,  der  Tj'pus    des  jungen    ungestflawi 
Recken,  und  Wolfharts  Bruder  Alphart,    an    dessen    erledigte   Stelle  dann 
Sigestap    tritt,   hen'or;    aber   auch    der    in    den    Rosengarten    jnir  komiädien 
Hauptfigur  gewordene  Mönch   IlsSn   gilt   als  Wülfing.     Diese  in   den  w* 
schiedensten  Differenzierungen  erscheinende  Sagengestalt  scheint  ihren  Aip* 
gangsj]imkt    zu    finden    in    dein  Typus    des    Hüters    und    Zuchtmeisteis,  als 
welcher    er  in  der  Raben-iich lacht   unter   dem    Xamen    Elsiin    auftritt    Sei« 
Pflicht  Versäumnis  bussle  er  anfangs  durch  den  Tod,  später  durch  ein  Lct««  ■ 
im  Kloster  (Moniage),  das  endlich  nach  bekannten  Mtisteni  zu  der  burlftkni    m 
GcÄtah  des  gpjben  und  streitsüchtigen,  aber  auch  streitbaren  Mnncha  führt*- 
Der  /äuriff,  dem  im  Laurin  der  Zwcrgkünig  zur  Bekchning  überlassen  wenl« 
soll  {DUfi  I,  LIII),    ist  auch  nur  eine   besondere  Entwicklung  dieaer  inw* 
essanten  Figur*, 

In  Witege  uml  Heime*,  die  schon  der  WidsW  als  Gesellen,  und  «•* 
als  vertriebene  Recken  (xvruccan) ,  imter  dem  Gesinde  Ermanarichs  ke»"*- 
hat  die  jüngere  Heldensage  den  Typus  des  treulosen  und  kfluflichcn,  ^* 
herzigen  und  finsteren  Kämpfers  doppelt  verkörpert;  bald  stehen  sie  ni  Pirt- 
rieh,  bahl  zu  Ermanarich,  ursprünglich  aber  zu  diesem.  Die  Gestalt  Wiicgf* 
findet  in  zwei  historischen  Pers<"^nhchkeiten  einen  Anhaltspunkt  Als  Kimpf*^ 
Ermanarichs  gehl  er  ohne  Frage  zurück  auf  jenen  V'idi^oia  Golhorum  fot^ 
mm,  der  nach  Jnrdanes  c.  ,54  Sarmalum  dolo  octubuit  imd  nach  c.  5  w* 
Volke  in  Liedern  gefeiert  wurde.  *  WüH^auja  (mhd.  Witefftmve,  als  selbstÄBiligc 
Figur  neben  Witege  auftretend  in  Dfl.,  Rab.  und  Anhang  zum  HB..  s.  «<** 
S.  217  f.  326;  daneben  als  Kurzform  mhd.  Witfgf,  ags.  W'uiiga,  W'idia,  ia 
der  1*8.  Viäga)  muss  ein  westgotischer  Held  gewesen  sein,  der  aber  aurh  * 
der  ostgotischen  Sage  bekannt  war ;  als  Gegner  der  I  lunnen,  welche  i* 
Epos  die  Stelle  der  Sarmaten  einnahmen,  trat  er  bereits  früh  zu  Ernianaii™ 
in  Beziehung.  Mit  geringerer  Sicherheit  darf  in  dem  Kampfer  Dietrichs  ö"* 
Erinnerung  an  den  histori-schen  Gotenkönig  Witigis  gesucht  werden,  der  O 
Ravenna,  das  in  der  Sage  Witege  an  Ermanarich  aiLslieferl,  kapitulierte  (53(|,'4^)' 
immerhin  liesse  sich  durch  die  Annahme  eines  doppelten  Ursprungs  die  ep 
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'  U'berlaiiferrolle  Witeges  ansprechend  crklflrcn.  Für  Heime  (ag^. //dma)  fehlt 
j«(1e  historisthe  Anknßpfung;  wie  er  zu  Witegc  gesellt  wurde,  üt  vi^lhg  cUinkel, 
^Bid  Weiler  Issst  sich  nur  vermuten,  dass  er  durcli  seine  Verliindung  mit  Witt^e 
«ist  zu  Ennanarich,  dann  aurh  zu  Dietrirh  in  Beziehung  trat  und,  nvie  sein 
Geselle,  als  CberUtufer  auffiefasst  wurde.  Von  Hause  aus  scheint  Heime  eher 
mythisch  als  historisch.  Aber  auch  fflr  Witege  rauss  es  ein  mythisches  Pro- 
totyp gegeben  haben,  oder,  srhürfer  ausgedrückt,  es  müssen  auf  den  historisch- 
epischen  Widigauja  (Witigo)  die  Thalen  eines  ursprünglich  von  ihm  ver- 
schiedenen mythisch-heroischen  R i escn bekämpf ers  übertragen  worden  sein. 
Aus  den  zerstreuten  Nachrichten  von  RiescnkJiinpfen,  die  Witege  unU  Heime 
zu.<tammen  bestehen,  schöpfen  wir  die  dunkle  F.insicht.  dass  in  einer  alten, 
nnr  in  Trümmern  und  nrmlichen  Resten  erhaltenen,  Sage  Witege  und  Heime 
Notgestaltcn  waren,  dass  sie  zusammen  zu  Ermanarich  übertraten,  indem 
Witege  mit  der  geschichtlichen  MeUlcngcsKiit  des  Widigauja  verschmolz, 
spater  auch,  sei  es  nun  durch  die  BcrOhrimg  Witeges  mit  Witigis  oder  durt-h 
€Üfi  Übertragung  von  Tufas  Verrat  auf  ihn,  zu  Dietrirh.  Auf  weitere  Züge 
einzugehen,  durch  welche  Witege  und  Heime  sich  als  halbmylhischc  Wesen 
ausweisen,  ist  unthunlich;  auch  die  in  der  Ps.  c.  ij2  ff.  nach  einer  munteren 
niederdeutschen  Spielmannsdichtung  erzählten  Abenteuer  von  Witege  und 
Wiklcber  (vgl.  §  ic)}  müssen  hier  übergangen  werden.  Die  Verbindung  Wi- 
tcges  mit  Wieland  wird  in  S  ''.5  berührt.  An  Heime  ist  zuletzt  ein  Moniage 
geknüpft:  nach  der  I's.  c.  434  wird  er  Mönch  im  Kloster  Vadincusan  (d.  i. 
das  um  1170  gegründete  Präraon st ratemterk loste r  Wedinchü.sen  in  Westfalen: 
PBB.  9,  491),  während  ei  in  Tirol  mit  dem  Kloster  Witten  bei  Innsbruck 
verknüpft  wurde.     Die  jungen  lirnlischen  Lokalsageii  von  Haimo  und  seinem 

!     Drachenkampf  sind  für  die  Heldensage  im  verwertbar». 

j         Nur    lose    mit    der  Dictridissage    verbunden    ist    Di  et  leib,    über    dessen 

Ieigenllichc  Sage  wir  nur  unvullkummen  unterrichtet  sind.    In  Sütldeutschland, 
*o  das  Gedicht  »von  dem  Ubelen  wibe*  iZ£  Nr.  28,  5)  eigene  Lieder  von 
I   einem  Kampfe  Dietleihs  mit  einer  Meerfrau  bezeugt  (s,  auch  Roseng.  A.  1 19 
;   Und   Laur.   1,^04),   ist   er   in  Steiermark  lokalisiert.     In  der  Ks.   dagegen,   die 
[Von  t*etleifr,  dem  Sohne  Bit  nrnifs,  einen  ausfohrlichcn  Hcricht  l^ictct  (c.  iit  — 
\i2g),  welcher  neben  recht  willküdichen  Elementen  auch  schünc   und  offenbar 
echte  Züge  enthalt,  spielt  die  Sage  von  dem  in  seiner  Jugend  stumpfen  Hel- 
den, in  dem  ph'jtzlich  die  angeborene  Kraft  zum  Dnrclibnich  kommt,  an  der 
OstJäccküste;    K-tlcifr  heisst   »der  dänische«,  und  noch  im  Bit.  1909  giebi  sich 
l)ietleip  für  den  dänischen  3?t*cken  Fruote  aus  (Schönbach  S.  2i)).     Aus  den 
trrhaltenen  Trümmern  die  urüprün gliche  Sage  zu  ersch Hessen,   ist  nicht  mehr 
möglich:    den   ersten  Anspruclt  auf  Echtheit   haben  unleugbar  die  Cbcrliefe- 
rungen  von  Dietleibs  blöder  Jugend  —  in  der  t^s.  durch  !,eine  Lnkali-iierung 
.Dach    'I'ummaporp  auf  Schonen  bezeichnet   —   und  von    seinem  Kam|ife   mit 
meinem   Meenmgchcuer.    Jiriczek  will  als  Kern  der  ,-iltPn  Sage  einen  Kampf 
mit    einem  Wasserdamon,    wie  Bcowulfs  Grendel bezwingung    und   die  lango- 
' bardische  LamUsinsage,  erkennen;  er  verweist  somit  die  Dieüeibsage  in  den 
Kreis  der  Nordseeheldensagen    und   nimmt  spatere  Wanderung    der  nieder- 
deutschen Sage  nach  Oberdeutschland  ;inß. 

IDoss  einige  Helden  aus  der  Wulfdictrichsage  in  tien  Sagenkreis  Dietrichs 
'  von  Bern  üljcrgetrelcn  sind,  als  dieser  mit  der  Auffassung  von  Beni  als  Bonn 
I  an  den  Niederrhein  gelangte,  ist  in  §  ^4  bemerkt  worden.  Auch  Sigestap, 
(  dem  die  Sage  den  Titel  eines  Herzogs  von  Bern  giebt  (Nib.  211)5,  ')  ^"^*' 
i  den  sie  zu  Dietrich  allein  unter  allen  dessen  Mannen  in  ein  nahes  veiwandt- 
schafiliches  Verhältnis  setzt,   mag  ursprünglich  dem  rheinischen  Bern-Bonn 
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angehören:  der  Name  scheint  eher  ein  mfrk.  (=  obd.  Sif^esittpf),  aU  ein  ob^« 
mit  ahd.  slah  hs.  f/ä/zus<tiumcngcscUter,  Name  zu  sein:  Muni-,  Htidtns.  S.  ^^ 
ZE  Nr.  2Ö,  4. 

Je  mchi  die  Sagen  sich  um  Dietrich  zusammenballen,  um  so  dcuüic^fe. 
wird  das  Streben,  seine  Helden  zu  einer  Zwölfzahl  zu  vereinigen.  Htcss  i 
spri'uiglicli  Dietrich  sdbsl  der  Amelung  (u  pän/ric  wtes  Amitlm^it  bei  Aelfr~^ 
ZK  Nr.  5,  t;  Amulmtf;  Theoätric  in  den  Quedl.  Ann.  •;  titr  jun^  AmtiP^^n 
ntich  Dfl.  5^55).  so  wird  Amtlimge  oder  lietncert  nun  der  Gesamtname  ft 
seine  Recken.  Die  üfwtilfzahl  kennt  die  tittrekssuga,  zehn  Amelung  kc^-tmi 
das  Nibelungenlied,  neun  ilic  Klage,  während  im  Bitcrolf  ihre  Zahl  von  Ä,ohn 
bis  dri:izehn  .stliwaukl  und  in  spatcieu  Gedichten  noch  grC>sserc  ZdAxX^a. 
angaben  .ilch  finden,  llber  die  ZwiUf kämpfe  Dietrichs  und  seiner  Heldo) 
—  das  in  den  Gedictiten  vom  Rosengarten,  im  Biterolf,  in  den  Isun, 
kämpfen  der  1*3.  und  in  der  Virginal  benutzte  Motiv  —  ist  in  $  32  gi 

*  Z£  Nr.  2;  Kauffmatiii,  Ffii^nbe  für  Stti>rrs  S.  156  ff.  [Jiricack,  DHS, 
I.  273  ff.].  —  S  MüUtnhoff.  ZfdA.  ii\  283.  23,  170.  Htoxulf  ^.  ^;  Vtft, 
PBB.  4,  i7Öft.  [Jiricjtck,  DHS.  I,  2yi  f.].  —  »  Möllt-nhaff , /J^jV  l,  LUT.; 
Holz,  Jiosrngartm  S.  CVIT  f.  [Jiricj-ck,  DHS.  1,  Jl6  ff.J.  —  *  MhIIfuMC 
ZfdA.  12,  255ff.  (=Z£Nr.  3);  Uhlanil,  .S.*r.Vm,  54  1  ff.  [J  tri  cjick, />/?.?.  t. 
3<|2 — 308|.  —  ^  Scemüllcrj  ß*r  It'i/trnrr  Grünäunuxtngr  in  ti«T /!*U»rfuift  «in 
FcniinaiiflFiuiis  fnr  Tiivl  und  VnrarlWrg  1895,  ^-  '  ^'  (^b'-  AWA.  21,  331  ff): 
[Jlrii-/.rk,  D/rs.  I,  300.  320  f.).  —  «  /^^.  S.  139.  215.  J^E  Nr.  23,  l.  38,  }. 
Dtt/{  I,  LT.;  Schfinbiich,  tV(/-r  <//r  .Ya^  von  fUl.  und  Dütl.  S,  :8 1 
[Jiricz«k,  />/^.V.  I,  321—326.  331]. 

§  48.  Die  Annahme  eines  mythi.'sclien  Dietrich  wl  durchaus  abn- 
lehnen;  seinem  Ursprunjie  nach  ist  Dietrich  von  Bern  rein  historisch,  um) 
alle  die  Kfimpfe  mit  Riesen,  /Iwergen  und  Ungeheuern,  welche  die 
deutsche  Sa};e  in  Imiitcr  Verschiedenheit  auf  üiren  Liebling  häuft,  sind  est 
sekundär  an  ihn  geknüpft  oder  auf  ihn  Übertragen  worden.  Diclrklis  tmite- 
meine  Beliebtheit  in  den  Kreisen  der  Bauern,  namentlich  in  den  Östlichen 
Gcgetiden  Ohcrdcutschlands.  aber  auch  in  den  sächsischen  Landen,  ich»« 
durch  die  Qnerilinhurger  Annalen  bezeugt  (§  9)  und  durch  vielfache  Zeug* 
nisse  bis  ins  16.  Jh.  nacliweisbar  {H<h.  Nr.  117.  i>»b.  12g.  4.  130.  Ij3,  2- 
133b.  133c.  136.  147.  ^i"  Nr.  30.  76.  Uhland.  .S*//;r.  Vril,  340  Anm.  1 ).  crkllit  es. 
dass  seine  Figiu*  ein  Sammelpunkt  Für  frei  umherschwebende  Züge  der  niedweo 
Mytlidlugie  werden,  ja  dass  sie  geradezu  in  Klterc  mythische  Sagen  eintreW» 
konnte,  die  ursprünglich  vnn  einem  güitlichen  oder  h«Toisrhen  Wesen  crxab'l 
wurden.  Der  besunders  von  Uhland,  mit  grösserer  Bcjtclirankung  aber  aocli 
von  Andern  vertretenen  Meinung,  dass  in  Dietriclis  Riesenkflmpfen  altt 
Mythen  von  Donar  fortleben,  kann  als«-)  die  Berechtigung  nicht  von  vchb- 
herein  abgesprochen  werden.  Zwar  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  di»» 
wenn  auch  die  Existeiu  und  die  Verehrung  eines  südgermanische)»  D'inoer- 
guttcs  durch  sichere  Zeugnisse  feststehen  und  in  der  Natur  der  Saclie  be- 
gründet sind,  dl  ich  van  einer  reichen  Entwicklung  eines  Donarkults,  wie  (fc^Ä 
Thorskullus  bw  Norwegern  und  Lslandcni,  in  DeuLschland  nicht  viel  zu  ver*^ 
spüren  ist.  Andererseits  freilich  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Ab- 
bildung von  Gewitlerraythen,  an  den  Herrn  des  Gewitters  geknüpft,  in  der 
epischen  Fi>rm  von  Riesen  kämpfen,  in  den  Alpen  auf  ganz  derselben  natür- 
lichen Voniussctzung  fussen  %%*ürde  wie  im  skandina^'ischen  H-xhgebirgc- 
Undenkbar  ist  es  also  nicht,  dass  die  ältesten  Damoncnkämpfc,  welche  s»^ 


I 


*  Allertün^rs  kann  A(rllrc<U  Noliz  \a  letoer  BoetbiusQlMrseuung  aus  hittOfildKc  Qadte  j 
stammen  (Binz.  PBB.  30,  313);  gewiu  ist  dl«s  antaitcliincn  fllr  die  QnedL  (>n**] 
(ScbrMer,  ZfOA.  4I,  36). 
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1  Dietrich  von  Bem  anlehnten  und  die  allem  Anschein  nach  aus  Gewitter» 
ylhcn  herv^^rge^aIlJ;ell  sind,  AuslHufef  früherer  Donarmythen  sind.  Dass 
aber  in  diesem  Falle  die  Sage,  auch  des  Friedensfürsten  Theudorich  einge- 
denk, alte  Überlieferungen  von  dem  durch  seine  Riesenkampfe  den  friedlichen 
.Anbau  schützenden  Gauemgutte  zu  ueueiu  Glanxe  erhüben  hätte  (Uhland, 
üSrAr  VIII,  jboff.),  ist  kauni  glaublich:  dass  Theotlorich  durch  Urbarmachung 
|ifcrsumpftcr  Liuidslrecken  den  Felilbau  gcfurdett  hat,  kam  für  die  Sage  so 
vcnig  m  Betracht  als,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Faktum,  seine  dreissig- 
tfthrige  Frittlensherrschaft  übechaupL  Von  einem  •mythischen  Dietrich«  kann 
also  jedesfalls  nur  in  dem  Sinne  die  Rede  sein,  dass  auf  den  Bemcr  mythi- 
<che  Sagen  übertragen  worden  sind,  in  denen  er  die  Rolle  einer  urspiling- 
lich  mythischen  Person  übernahm,  nicht  aber  in  dem  Sinne  W.  Grimms,  als 
£ci  mit  dein  histurischen  Theudurich  ein  ültcrer  mythischer  Heros,  etwa  eine 
Hjpoatasc  Donars,  zusammeugeriusäen, 

.\n  dieser  Stelle  kommen  nur  die  ursprünglich  selbständigen  Jj^kalsagen, 
[die  sich  an  Dietrich  angdchnt  haben,  in  Betraclit,  wnbei  allerdii^  nicht 
[immer  festzustellen  ist,  ob  diese  Verbindung  von  Stoffen  der  niederen  My- 
pthologie  mit  der  Gestalt  des  beliebten  Sagenhelden  sich  in  der  mündlichen 
[Volkstradition    oder   in    der  Dichtung  der  SpicUeute    vollzogen   hat.     Andere 

Ethische«  Dietrichsaben teuer  sind  wilde  Schössimge  der  entartenden  Volks- 
oder reine  ErfiTidungcn  spiltcr  Poeten:  so  der  Hauptinhalt  derVirginal, 
n  Riesen-  und  Drachen Ltmpfe  zwar  teilweise  auf  .'illerer  Grundlage  be- 
liuhen,  aber  durch  weitgehende  Umbildung  und  willkürliche  Zudichlung 
[Icauni  noch  in  den  Bereich  der  Heklens-ige  fallen,  femer  Dietrichs  Kampfe 
^oit  dem  Wunderer  (§  20  Arun.  1  j)  und  mit  dem  riesischcu  Paare  Grim  und 
[Hilde  (Ps.  c  16  f.),  wohl  auch  der  mit  dem  Riesen  Sigenot.  Endlich  werden 
[Cinxelne  märchenhafte  Züge  aus  der  Wolfdietriciissage  herstammen,  ein  Vor- 
Igang,  der  ja  in  dem  Berichte  der  t*s,  c  417  ff.  (jj  .i'j)  klar  vorliegt  und  audi 
[sonst  leicht  begreiflich  Ist  is.  auch  Helnze!,  Ost^'olh.  lieUtm.  S.  75  f.).  Einer 
kurzen  Eiorterung  bedürfen  die  Cberiiefcnmgen  von  Dietrichs  Gefangenschaft 
bei  Riesen,  die  Eckensage  und  die  an  Dietrich  geknüpften  Zwergensagen. 
'  Das  Motiv  von  Dietrichs  Gefangenschaft  bei  Riesen'  scheint  der 
'AltCäte  der  mit  seiner  HcLdenfigur  verlmndenen  mflrcheiüiaften  Züge.  Es  er- 
ischeim  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  in  dem  zM-eilen  ags.  Waldere- 
Fragmeiite  (^  13)  *,  wird  beseitigt  durch  eine  .■Vnspielmig  im  Alphart  (Str. 
253  f.)  und  hat  breite  Ausführung  gefunden  in  der  Virginal  (Str.  315^791). 
freilicli  verquickt  mit  allerlei  ungehörigem  halbhOfischcn  Kram.  Dietrich  ist 
danach  einnutl  in  die  Gefangenschaft  oder  in  die  Gewalt  von  D,lmonen 
{Riesen)  geraten  und  durch  einen  .seiner  Helden  (Witege:  Wald,  und  Alph.) 
oder  durch  seine  Helden  überhaupt  (Virg-,  unter  ihnen  auch  Wiiege)  befreit. 
0b  auch  die  Fabel  des  Sigenöt  imd  die  Gefangenschaft  bei  dem  Zwergkönige 
Ijaurin  auf  denselben  alten  Sagentypiis  zurückgehen  —  in  beiden  Versionen 
ist  Hildebrand  der  eigentliche  Befreier  — ,  bleibt  zweifelhaft.  FJne  in  der 
ganjcen  Anlage  und  in  verschiedenen  Einzelzügen  zur  Virginal  stimmende  £r- 
xAhlung  bietet,  wie  Heinzel  erkannt  hat,  der  Schluss  der  nordischen  J/röi/s 


'  Freilich  iat  die  Stelle  dankd  uml  RicIirdruÜK.  £9  'vrini  auf  ein  Ereijjiiis  uigespictt, 
tVot>ct  Widta.  Wt-Ionds  Sohn,  den  Tüfixlrlt  >xus  Klemmen  l>cfr»:iW'  (<y  nearvfUMi  ,  .  .  lit 
ftrUf):  '^'Uticv /i/eia  gcftald  eilte  er  davoin,  T)'xv%  /iffrßa  gr/^alä  .Grtilde  (der  Ur^- 
bcttcr,  Ricwn)«  bedeuten  krinncr,  i*t  7-weiMliaft,  unil  bei  der  .-VtiflBAiiini;  von  turaru  als 
»Gcfinfrnii-  (vgl.  Elmv  711)  bleibt  der  Plural  utißnllvnd.  Aber  nllenlings  »pncht  der 
Zusainmenluiiig  ^tArk  ülr  Heiiueh  Deutung  {Osigi'tii.  UtUens.  S.  72  f.);  s,  auch  Co&ija, 
Ver^.   en  Mt^d.  der  Kua.  Akad.  van  Wcl,  Afd.  Lctu  III,   12,  70f, 
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saga  Gttutreissonar  (FAS.  HI,  165  ff.;  Detter,  Zimi  Fomaldanvgur  58,  25^^ 
in  welchem  die  Sage  auf  cinoi  schwecUsch-gautischen  König  Htölfr  ü  _^_' 
(ragen  ist.     Anspielungen  in  den  H\-ndiulj<'.J)  J2,  wo  neben  anderen  He^"^ 
derselbe  t*orir  J:iniskjvldr,   der  In  der  Saga   eine  so  bedeutende  Rolle  s^^^/^ 
als  Gefolgsmann  Ilr-'ilfs  (J es  Alten  genannt  wird,  fohren  weiter  zurück.    'P^ts, 
ostgfjtischer  Sage«  freiliLli  wird  man  nidit  mil  Heinzel  in  dieser  Cbcrlicfe>*>jj„ 
erblicken  <iörfrn,  denn  weder  werden  in  den  Hjiidl.  die  Mannen  HrölCs  ^y? 
»Abkömmlinge   des  ostjwtischen  Ermanarich«  angedeutet  *,   noch  dürfen  »jr 
die  Ansätze  zur  Mvthisierung  Dietrichs  —   auch  der  Gegner  HnMfs  in  ^( 
Saga  ist  noch  zauberkundig  —  bereits    hei    den  Goten   suchen.     Die  Brauf. 
fahrt  der  HriMfssaga  ist  eine  in  die  mcnschliclie  Sphäre  versetzte  UmdJchtunf 
eines  in  Deutschland  mit  Dietrich  verbundenen  Marchensloffes,   der,  »\iratif 
auch  die  Anspielung  im  ags.  Waldere   und  die  vennuUidic  Heimat  der  Vir- 
ginal  führen,  sich  in  alemannischer  Sagenpflege  an  die  Dietrichssage  angdehnt 
haben  wird.     Der  Norden  hat  aber  den  Stoff,   spfitesiens   im   10.  Jahrh..  b^ 
reits  als  Dietrich sabuntcucr  empfangen,    da    die  Virginalepl-iode   und  die  be- 
treffende Partie  der  Saga  auf  eine  gemeinsame  Sagenform  zurückgehen  mäwn, 
die  bereits  dem  Verfasser  des  Hv"ndluliedes  vorlag,  und  nordisch  magebÜdeie 
Helden  des  Dietriih Sagenkreises  (Hildebrand  und  Wolfliart?)  noch  erkauibar 
durchschimmern.  i 

In  der  Eckensage*,  welche  in  zwei  Berichten,  die  mittelbar  auf  g^ 
mcin.same  Quelle  zurückgehen,  dem  nur  in  verrwrhiedenen  jOngeren  Uniart>f:* 
ttmgcn  erhaltenen  oberdeutschen  Kikenliedc  {%  20)  und  einer  Erzahlim?  der 
1*8.  c  q6  ff.  vorliegt,  ist  eine  mythische  Überlieferung  von  Kampfirn  tait 
Sturmdllmoneii  auf  Dictrii  h  «bertnigen.  Dass  Dietrichs  Gegner  in  dieser  Sap" 
Gest;ihen  der  niederen  Mythologie  sind,  ist  unbestreitbar:  Etke  (*A^a)  »df 
Schrecker',  sein  Binder  Väsolt  mit  den  langen,  in  Zöpfen  gebimdenen  Haar«, 
der  In  einem  Wcltcrscgen  (J/v/Ä.*  lU,  4,fJ4)  angerufen  wird  das  Wetter  'W^ 
«uffthrcn«,  und  seine  vtnstige  Sippe,  sowe  die  drei  Königinnen  aiif  Jod;- 
grimm,  welche  Ei:ke  entsenden  und  denen  in  der  heuligen  tirolischen  Vofc- 
sage  drei  uraite  He.Ten  entsprechen,  gehilren  in  den  Kreis  der  Wind-  und 
Wetterdamonen.  Die  Sage  ist  in  der  J^s.  in  Xiederdeutschland  und  am  Rhein. 
im  Liede,  abgesehen  von  der  ersten  unechten  Strophe,  in  Südtirol  lokali««^- 
da,ss  ihre  ursprftngliche  Heimat  die  Ttroler  Alpcnwelt  gewesen  ist,  kann  eine*» 
Zweifel  nicht  unterliegen ;  ja  noch  in  der  Fassung  der  l*s.  tritt  in  einttta<n 
Zügen  die  süddeutsche  Provenienz  her\*or,  so  wenn  Dietrich  c.  90  sein  ^f*^ 
an  einen  Ölbaum  bindet.  Es  hat  sich  also  die  Sage  erst  spater  in  der  Ge- 
gend von  Osning  und  Drachenfcls  angesiedelt,  wo  dann  auch  Züge  der  friß^~ 
sehen  Wolfdietrichssage  in  sie  übergingen.  Wann  Dietrich  in  diese  AIpsi- 
sage  eingetreten  i.st,  lüsst  sich  nicht  ermitteln;  Schlü-sse  aus  dem  ags.  Nainw 
material  (PBB.  20,  216)  sind  gewagt,  und  direkte  Zeugnisse  fehlen  vor  dö" 
13.  Jahrh. 

Eine  Zwergensage*  findet  sich  an  Dietrich  geknüpft  im  Laurin  «»*' 
im  Goldemar.  Letzteres  Bruchstück,  das  durch  den  Anhang  zum  HU  1»"' 
eine  Anspielung  im  Reinfried  von  Braunschweig  ergSnzt  wird  (/>//Ä5,XXI.^I'' 
scheint  eine  sehr  ähnliche,  wenn  nicht  dieselbe  Sage  benutzt  zu  haben,  •* 
wir  sie  in  weil  hübscherer  Gestallung  aus  dt-m  Laurin  keimen.  Ein  7^-''-- 
könig /'Lannri,  r/ö/(/(rm(/r/ hat  eine  schuoe Jungfrau  (äwhA*//',  Dieüeibs  Seh -• 


•  Die  Worte  tj//ir  bormir  Jffrmunrftii  «.  %.  w.,  die  in  drr  H«.  auf  Str.  22  *"*  Wp^ 
geboren  nn  eine  amlcre  Stelle  des  Gnlicbli  um)  lie/iehen  ach  gw  nicht  »iif  rfrf  ^ 
NrAi/s  ntj  gamta  (t.  Bugge,  Ark.   I,  35I  ff.  und  meine  Avsg.  S.   I85  f.). 
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(  «n  Laur.)  geraubt,  die  Dietrich  mit  seinen  Helden  ihm  wneder  abnimmt.    Diese 
Sage,  offenbar  eine  erst  sekundär  an  Dietrirh  und  seine  Helden  angelehnte 
'  tirolische  Vnifcssage,   ist   im  Gnidemar  selhsuindig  geblieben,   im  Laurin  da- 
gegen mit  dem  Rosenpart enmoliv  verbunden,    indem  Dietrich   (oder  Witegc) 
den  wTuicierbarcn  Rosengarten  des  Elbenkunigs,    den  die  heutige  Volksüber- 
Befening   in  die  Gegend  von  Meran   oder  von  Bozen  verlegt,  aufsucht  und 
fc  ienrt^>n.     Eine  Abhängigkeit  der   Laun'nfabcl   von   der   Goldemarfabel   darf 
aber  daraus  nicht  gefolgert  werden;   vielmehr  marlien  die  Verschiedenheiten 
beider  Quellen    im   einzelnen   bei   der  allgemeinen  Ähnlichkeit   des    episclien 
'  Stoffes  es  «•ahrschcinlich,    dass  Dietrich    auch  in  diesem  Falle  schon    in   der 
j  mündtichen  Tradition   in  die  Sphäre  der  niederen  Mythologie  übergetreten 
innd  der  TrSger  eines  Zwergen-  »xler  Elhenmarchens  geworden  ist     In  einer 
( salzburgischen    Urkunde   um    die  Mitte   des  11.  Jahrhs.    erscheint  der  Name 
■  Ljtaran  {ZE  Nr.   17);    ob  dieser  aber  als  Zeugnis    für  die  Sage  von  Laitrin, 
^dessen  Name  5k:hwierigkeiien  bietet,  gellen  darf,  ist  zweifelhaft. 

[Zq  diMcm  §  ist  jttzt  vor  allem  der  At>schiiitt  •Dietrichs  Kampfe  mit  mythl. 
sehen  Wesen*  in  Jiricjt-k»  DHS-  I,  182 — 371  zu  vcrpkich«n.]  —  '  H^inxel, 
Ostgotk.  Hf}dfm.  S.  70  ff.;  Dcttcr.  Zwei  Fornaidcrsögur  S.  XXXIX  f. 
[Jiriczek,  DHS.  I,  710—322].  —  »  Hds.  S.  345  ff.  ZE  Xr.  36.  3.  30,  3; 
Ziogerle,  Germ.  I,  120  ff.  ZfdFh.  6,  301  ff.  Tirol.  Sagfn  Xr.  347;  Uhlatid, 
Sehr.  VUI.  529  ff.  548  ff.-  Zupitia,  DHH  5.  XLIH  ff.;  VoKt.  ZfdPh.  25, 
Iff.  [JiTic7ek,  DHS.  V,  185-210].  —  «  Mülknhoff.  DHU  \.  XLIII  ff. ; 
ZupitzB,  DHß  5,  XXIX  f.;  IIoU.  Diurin  S.  XXXV  f.  XX XXI  ff.  [Jiri- 
«ck,  DH.S.  I,  249—253]- 

§  4g.    Die  Sage  lasst  Dietrich  am  Ende  seiner  Laufbahn  geheimniiivoll 
verschwinden.     In  vcrschirdenen  Variationen  wn'rd  berichtet,  dass  der  Held 
sul    einem  schwarzen  Rosse   so  scliel!    entführt  worden  sei,   dass  keiner  ihm 
[habe  folgen  kßnnen  \I!rls.  .S.  42  ff.  54.   -^iq.  358.  475  f.    ZE  Nr.  21,  7.  30,   ib. 
'52,  2.  78).     Vermutlich  ist  diese  Übedieferung,   die  in  sehr  ähnlicher  Form 
Jim   deulstiien  Texte  der  Gesta  Romanorum    von   einem   römischen   König 
,  Aniiocha-i  oder  .Symmachus  erzählt  wird,    in  Italien  auf  Dietrich  tlbertragen, 
{hat  aber  in  Deutschland  schnelle  und  willige  Aufnahme  gefunden:  nidit  nur, 
■weil  von  Dietritlis  Knde   in    der  alten  Sage   nichbi  verlautete,   sondern  auch 
in  dem  Bestreben,   um   den  Hingang  des  herrlichsten  Helden   cten  Sclileier 
des  Geheimnisses  /u  weben.     Dietrich  stirbt  nicht;  er  wird  entrückt,  um  zur 
^gnCMn  Stunde  wieder  aufzuleben:  nach  dem  Anhang  zum  HB.  führt  ein 
ihn  hinweg,  d.  h.  in  den  Berg,  und  die  Vulkssagc  reiht  ihn  als  wilden 
in  das  grosse  Heer  ein  oder  l^wt  ihn   als  unheilverkündenden  Warner 
werer  Zeit  erscheinen.     Der  zu  Anfang  des  12.  Jahrhs.  in  Deutschland 
Verbreiteten  Sage   hat  sieh  schon   früh  die  Kirche   bemSchttgt,  deren  Hass 
sich  Theodorich  durch  seinen  Arianismus,  sowie  durch  sein  Auftreten  gegen 
Bocthius    und   Symmachus    zugezogen  hatte;   sie  gestaltete   sie    in  der  Weise 
um,    dass    sie  den  Ketzer  gleich    bei    seinem  Tixle   in   den  Vulkan  oder  '.cur 
Hölle  fahren  la.s.st.     Sn  erzühlt  Otto  von  Freising  {Hdi.  Nr.  J4),  und  er  deutet, 
indem    er    hinzufügt:    hinc  puto  fahtlam   iUain   traiimiam.    qua   vul^o   Jicifvr: 
THeoJoricus  vhiis  eqm  %ed(m  ad  infcros  desmidU,  die  \'on  seiner  Quelle,  einem 
l>ialogus  Gregi-)rs  de^  Grossen,  abweichende  Volkssage  an.     Im  Wartburg- 
kriege Str.   1^ — 173  (Simrock)    erscheint   daim   die   römisch- katholische  Le- 
gende mit  der  Volkssage    von  der  Hntrflckung  Dietrichs   durch    einen  Zwerg 
kombiniert.     Eine  weitere  Konsequenz  war  die,  dass  die  entartende  Sage  dem 
Hdden  teuflische  Abstammung  zuschrieb:    H^gni  schilt  ihn    einen  Sohn  des 
Teufels  in  der  l's.  r.  391.   tler  Anhang   zum  HB.   weiss  mehr  davon   {Itds. 
6.  331).     Diese  Überiieferungen   von  Dietrichs   Geburt    und    Ende   sind    so 
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wenig  wie  der  Feucratcm,  der  ihm,  jedoch  eist  in  der  roher  werdenden  V. 
dichtur^g,  im  Kain|ifzonie  aus  dem  Munde  fährt  —  m  dem  far5ischen  Hü 
liedc  isl  Tittriliur  Tatnarson  vollends  zum  feuer.sj")eienden  Drachen  gcwitt] 
— ,  als  Stützpunkte  für  eine  naythisctie  Dieirichssage  verwendbar. 

Schnccge,     '/"MfCt/artcA   dtr  Gristst   in  der  kirfhlichen    Tradition  des 
alUrs  uftd  in  der  drutseluH  HelJansagf:  Deutsche  Zs.  f.  GsachichMurii*.  1 1  ( 
S.   iSff.  [Jiriczck.  DHS.  I.  261—271]. 


lll.  EtieUige. 

§  5a     Wie  citi  mythwchcr  Dietrich,  so   hat  auch  ein  mythischer  A/h'fi 

in  der  Heldemage  Ueinen  Raum.  So  weni^.  wie  die  Idcnlitül  Dietrichs  « 
Bern  mit  dem  ostg<  »tLschen  Theuduriili,  bezweifelte  da-s  Mittelalter  die  Tha^-j 
Sache,  dass  mit  dem  Hunnenkiinige,  welcher  in  dev  Sage  mit  den  Gesrhirtei ' 
der  Nibelungen  und  Dietriclis  vun  Bern  so  eng  verknüpft  ist.  dessen  Rcsldrtii 
die  sOddeulÄche  Sage  nach  Ofen,  die  norddeutsche  nach  Soest  verlegt,  kein 
anderer  kfcnicinl  isi  als  der  gcschichtlithc  Attila.  Sein  Name  hat  sich  tu d« 
olier-  und  dtr  niederdeutschen  Sage  in  lautgesctzlirhcr  Weise  entwickelt  (nihil 
EUel  aus  ahd.  Ezülo.  altnd.  *Ätiih  >  */!//«,  wunius  ajis.  Aula,  an.  .-Iwi'- 
Den  hiatürischen  Namen  seines  %'aters  (nacli  Priscus  J/wi'kJiuc;;^)  hal  die 
Sage  zwar  durch  einen  ardeni  ersetzt  (an.  Buiäi,  mhd.  Battinnt).  In  dem 
mhd.  Bicrdel  oder  BltriicJln  {Blöitku  l*s.)  Ist  dagegen  in  volksctymoltigfadier 
UmTormung  Allil.is  Uruder  Bleda  (ßxijdfif  hei  Priscus,  BUtia  Jnrfl.  usw.;  pK 
"BUJihi'i.  ags.  Bliidiii  im  Über  Vitae:  Engl.  Stud.  21,  447.  BUtla  in  <icii 
Quedl.  Ann.,  s.  ZfdA.  41,  28  f.)  un verkenn Ixir,  und  die  nordütche  UbciüH«^ 
nmg,  welclie  diesen  Nanien  nicht  kennt,  mag  diKrli  in  deni  Zuge,  das«  «jr. 
vier  Brüdern  Atlis  zwei  im  Kampfe,  wie  es  scheint  im  Bruderkriege,  gdallöi 
sind  (Allm.  51,  >gl.  47"),  eine  Erinnejunp  an  den  Tod  Bledas  dun-li  sfinoi 
Bruder  und  Mitregenten  (444445)  Ijewalirt-n.  KtzeLs  erste  Gemahlin  //fltir 
{flirchf;  Ihrkja  in  der  Cupr.  HI.  Erka  I's.:  s,  ZfdA.  lo,  ijof.)  ist  cbcnlafc 
hbtorisch:  es  ist  der  Name  von  Attilas  eigentlicher  Gemalilin,  die  I*riit» 
Kq^xo  nennt.  Attilas  Tod  in  der  Braninacht  an  der  Seite  der  jungen  IW»^' 
hat  die  älteste  Gestalt  der  Nibelungeiisage  (^  29),  seine  Verbindung  nüt  <)« 
Ostgoten  und  insbesondere  mit  Thcndemer,  den  die  Sage  mit  seinem  grosse*" 
Sohne  verwechselte  (§  44),  die  Sage  Dietrichs  von  Beni  erhalten,  und  ans«« 
Süd  deutlichen  Quellen  kennen  Etzel  überhaupt  nur  in  Bcxlehung  mit  aiidctfi 
Sagenhelden,  den  Burgimden,  Dietrich  und  Waliher  von  Aquitanicu.  Die 
Auffassung  von  Attilas  gewaltiger  Pei-sönlichkeit  ist,  wie  bereits  »n  §  31  a*" 
geführt  wurde,  eine  wesentlich  verschiedene  in  der  nordischen  Ntbdungtß* 
diclitung  und  in  der  deutschen  Epik  der  Alpenknnder.  Dort  lebt  in  cksi 
Bilde  des  schiltzegierigeii,  treulosen  unil  grausamen  Tyrannen  die  frSnliifw 
Vorstellung  der  •GottesgeisseU  fort,  hier  die  idealisierende  seiner  ostgutiKb«*' 
Verbündeten:  an  die  Stelle  des  blutdüjstigen  Barbaren  ist  in  der  obcnlm*' 
sehen  Dichtung  der  milde  und  e<1elmütige  Friedensfürst  getreten,  der  nurp- 
zwungen  oder  zur  U'ahrung  der  bedruhten  Rechte  seiner  Schüulinge  «tl«^ 
Waffen  greift  (s.  Vogt,  ZfdPh.  25.  414  f.:  K^negel,  f?«^A.  </.  d  Litt.  I.  2.  r^.lf 
Eine  Mischung  der  traditionellen  fränkisch-nordischen  und  der  godsch-c'-- " 
deutschen  Auffassung  finden  wir  in  der  I*iiJrekssaga. 


*  Ags.  ^:Ha  (nicht  *£//a  =  m1id.  Ettef)  wnst  mtt  dem  alui.  ^f//  AUf  öne  lütoifJ<^ 
d«uuchc  synkopiert«  Form  "Atlo  zurück,  die  nach  Et^^lan^l^und  Skaodittaviea  «aBdoir; 
s.  Kluge,  EdsI.  Siiu].  ai.  44.7.  Die  Form  Attila  in  der  Ps.  verrät  Anlrfiiiung  m^ 
hliUirischeD  KtuneQ. 
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Cne  reicher  ausgebildete  Etzelsage  ist  nur  durch  die  Ps.  für  Nieder- 
feutschlanü  bezeugt,  und  in  Uir  ist  \nclcs  nachweislich  jüngere,  speziell 
iacdcrdcutsche  Sagenbildung.  Als  afte  Kakioren  einer  selbständigen  Sage 
ba  Attila  darf  die  Sagenforschung  nur  in  Anspruth  nehmen  die  Vorstellung 
R»  seinem  glänzenden  Hofe,  der  Xufluchttstaite  vertriebener  Recken,  seine 
'ennahlung  mit  Helche,  Oserichs  Tochter,  und  sein  enges  Verhältnis  zu 
todiger.  Die  !*s.  c.  42 — 56  kennt  eine  au-sfftlirlirlie  Sage  vnn  der  F.ntführung 
Äas,  der  Tochter  des  Königs  üsantrix  von  Vilcinaland,  für  Attila  durch 
^sscn  \*ornchnisten  Dienstmann,  den  sie  bald  als  einen  Hcrzng  Roit&ifr,  bald 
k  den  Markgrafen  Hodingeir  von  fititalar  (Fiechfläfvn)  bezeichnet.  Man  er- 
lant  unschwer,  dass  diese  nach  einer  frisi.hen  und  inuntcren  niederdeutschen 
Mebnnnnsdichtung  crzaliUe  Biaulwerbungssage  nur  eine  l'mbildung  anderer, 
nächst  wohl  der  üsantrix- Rnthersage,  ist.  Eine  Spur  diei^er  Entführung 
elchcs  in  oberdeutscher  Dichtung  bietet  die  Anspielung  im  Bit.  ^-fh  f.  (v-gl 
162).  Aus  den  sparsamen  Zeugnissen  anderer  Quellen  ergiebt  sich  mit 
^timmtheit  wenigstens  so  viel,  dass  öserich  (Osaittrhe)  im  Epos  der  alte 
ertreter  der  Wüzen  und  Wenden  war,  von  denen  auch  in  OberUeuts4:h]and 
ttungen  wurde  (ZfdA,  11,  340  ff.),  dass  seine  Tochter  ursprünglich  öipinn 
KTalthar.  123.  3q6)  hiess,  die  einmal  in  der  Sage  neben  Hcichc  als  Atlilas 
lemahlin  galt,  dann  aber  vor  dieser  {Ö-viiehes  khit  Bit.  n/)2)  verschwand, 
bs  endlich  Rudiger  zu  Attila  und  dessen  erster  GenuUiiin  bereits  verhaltnis- 
thsig  früh  in  Verbindung  ge.setzt  worden  ist.  Was  al>er  iJisst  sich  in  Be- 
KÄ  Rudigers  urspriVngUchcr  Geltung  und  Bedeutung  vermuten? 
'  RätJeg^r^,  dessen  Name  [ahd.  UntOfÜf^r)  nur  den  ruhmvollen  Krieger  an-* 
feiltet,  erscheint  im  Epos  als  Etzels  maclitigstet  Vasall,  sein  Feldherr  und 
fatrauter,  das  Ideal  der  Heldentugend  einer  milderen  Zeit:  freigebig,  aof- 
Ipfemd,  pnichigetreu,  vaUr  aller  lu^tt'/e.  Als  Hüter  und  Schiitzi:iatron  der 
Itterreichischen  I^nde  unter  der  Enns,  der  alten  deutschen  GrL-nzmark  gegen 
fc  Ungam,  fr(\h  anerkannt,  zu  Bcchelären  an  der  Erlaf  als  Markgraf  lokali- 
fcit,  trat  er  zu  Etzcl  von  selber  in  Beziehung.  Vdu  seiner  Herkunft  weiss 
Ite  mhd.  Epus  nichts,  und  es  ist  ohne  alle  Bedeutung,  wenn  es  seine  Heimat 
Ittld  Dach  Arabien,  bald  nach  ^[aila^d  verlegt;  tlas.s  er  als  heimalflüchtig 
W«M>y  gilt,  versieht  sich  für  einen  Lehnsmann  Elzels  si>  von  selbst,  dass 
tat)  nicht  nach  Gründen  für  diese  Auffassung  zu  suchen  braucht.  Mit  Etzel 
Im  er  in  die  Dietrichssage,  mit  Dietrich,  dessen  er  sich  nach  seiner  Flucht 
fOr  Ermaiiaridi  anninunt,  tritt  er  in  die  Nibelungensage  ein  (g  3t],  und  die 
PMilnng  wird  nicht  müde,  das  Bild  des  edlen  Markgrafen  mit  ihren  schönsten 
wbcn  auszuschmücken.  Indem  sie  ursprtinglich  anderen  beigelegte  Funktionen 
iW  ihn  übertragt,  wird  er  der  Wanier  der  Nibelungen  {§  32)  und  der  Hüter 
jtr  Hell  hensöhne ;  zweimal  ist  er  Etzel s  Frei werber,  und  sein  tragischer  Tod 
pch  das  e^enc  Schwert  hat  der  österreichischen  Nibelungcndichtung  den 
fasgangspunkt  geboten  für  da*  ergreifendste  und  menschJich  rührendste  Seclcn- 
toialde,  das  die  gesamte  Poesie  des  Mittelalters  kennt.  Lieder,  in  denen 
K^n'oi  comes  mit  Dietrich  gefeiert  wurde,  erw.'lhnt  um  i  i/>o  MeteUus  von 
^emsee  [Hils.  Nr.  31),  und,  wenn  Aventin  zu  Anfang  des  16.  Jahrhs.  die 
^dz  »iederhoh,  fügt  die  deutsche  Übersetzung  hinzu:  Marf^^^iff  Rtuüngtr 
T  .  .  von  tletn  man  nor/i  viel  singrl  vttrl  mgrt  [f/rfs.  Nr.  ißft,  t'').  Zwar  ist 
Rd^er  sj^atcr  in  die  Geschichte  anfgenonunen  und  als  erster  historischer 
tftrkgraf  der  Oitonenzeit  und  unmittelbarer  VorgJlnger  des  ersten  Baben- 
hrgers  in  den  Anfang  des  10.  Jahrhs.  gerückt  worden  {ZE  Nr.  42),  allein 
lese  Erfindung  des  ausgehenden  13.  jahrhs.  kann  seine  historische  Grunil- 
{ge  nicht  wahrscheinlich   machen.     Mythischen   Ursprung   fand   Lachmann 
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{Anm,  S.  358)  glaublich,   uiid  Müllciiliuff   uud   v.  Muüi   haben  diesen  d^ 
danken  verfolgt    MflIIenhoffs  Deutung  des  A-Rüedegermyüius«  als  rugisc:;:::; 
UiiibiUlung  des  alle»  Harlun)icumythu>  ist  feinsinnig,   aber  docl»  melir  e=:^ 
kühne    Rekunstniktion    als    eine    der    üialsachlichen    Überlieferung    sich    =^„^ 
schmiegende  Hypothese;  ganz  haltlos  sind  die  mythologischen  Kumbinado^^ 
V.  Muths.    Allem  Ansehciuc  nach  ist  Rüdiger  weder  lii»toriscli  noch  niythi^^^ 
sondern  eine   rein  poetische  Gestalt,   ein  T)i>us  der  Dichtung.     Das»  e^^ 
die  Figur   des  edlen  Markgrafen    erst   in  der  zweiten  Hälfte  des  lo.  Ja^^«^ 
in  die  Nibelungeiidichiung  eingefügt  \v(«den  wäre  nach  dem  Muster  deuts.^^:^ 
Krieger,  die  sicti  als  Lehnsleute  tistlirher  Nachbarn  genötigt  sahen  gegen    f^ 
Vülksgcaussen  zu  kämpfen,  wie  neiierditigs  H.  Lümmerhirt  walirschciitUch  ^ 
machen  sucht,   der  sogar   den  Bischof  l'ilgrim  von  Passau   (s.  Ji   15)   für  (j^ 
ZinschaUuiig  dicker  Episode  veraiilwurlHdi  matlien  möchte,  ist  nicht  aimcJbi- 
l>ar.     Der   I 'fliehten  konfhkl    Rüdigers   ist    niriit    die  Gnmdlagc.    s>3nderti  liie 
SpltJ:e  der  au  ihn  geknüpften  Dii  blutig,  sein  Eintreten  in  die  Nibelungewage 
kann  von  der  entscheidenden  Rolle  Dietriclis  von  Bern  nicht  getrennt  wcrdca 
(§  51),   und  man  hat  keineswegs   das  Recht,   die  Verknüpfung  Rüdigers  mit 
£Uel   uud   durch   diesen   mit   Dietrich    ausserhalb   der   Nlbelungendiditan;j 
kurzer  Hand  als  spate  Erfindung  abzutrennen,     Das  Rüdigerproblem  ist  nixh 
nicht  gelöst. 

Als  junge  Zuwüchse  des  Sagenkreises  von  Altila  imd  Dietrich  sind  <!« 
Kriegszüge  gegen  slavische  Völker*  zu  betrachten,  ilie  benondcrs  aas- 
füiirlicii  die  I*s,  c  2<)i  — 3 1 5  erzälilt,  von  denen  aber  auch  süddeutsche 
Quellen  und  Zeugnisse,  darunter  das  §  20  erwälmte  mhd.  Bruchstück  wo 
Dietriclis  Zweikampf  mit  dem  Polenkönige  Wenezlan.  zu  berichten  risjen 
(vgl.  Bit.  O^jiBff.  Klage  1728  ff.,  sowie  die  Anspielungen  in  Rudolfs  voo  Eiü 
Alexander  und  beim  Mamer  //Js.  Nr.  57.  bo).  Merkwürdigerweise  hat  siii 
aber  in  dem  wiulitigstcn  dieser  KtUnpfe,  dem  gegen  Waldemar  von  Ru&sland  und 
dessen  Sotm  Dietrich  (I's.  C-  293  ff.),  eine  alte  historisihe  Erinnerung  «halwo 
au  die  Streitigkeiten  Thuodorichs  mit  seinem  Namensveltcr  Theüdüricii(SuaK)L 
dem  Sohne  des  Triariu.s  einem  gotischen  Häuptling,  dessen  sich  der  byianti* 
nische  Huf  bis  zu  seinem  Tode  (481)  mit  Erfolg  gegen  die  Amaler  bedi«*^ 
Ohne  Frage  ist  er  das  Protohp  des  PiÖrekr  Valdemarsson,  der  in  der K  io 
einem  Kriege  Attllas  gt'gen  Waldemar  von  Russland  von  Dietrich  gefanc» 
genommen,  aber  auf  Erkas  Verwendung  aus  seiner  Haft  befreit  wird  und  öii- 
flieht  (c.  300!.);  in  der  uberdeuischen  Überlieferung  ist  der  Triarier  nur  nixi 
dem  Namen  nach  bekamil  als  DieSrich  von  Kriedan  [Häs.  S.  219),  der  Ge^ 
Theodorichs  ist  iiier  zum  Käroiifer  Etzels  geworden.  Schimmert  in  diööo 
Zuge  noch  ein  trüber  Nachklang  gotischer  Sage  durch,  so  müssen  dagegw 
mit  G.  Slorm'  in  den  Kämpfen  Attilas  und  Dietriclis  mit  Wilzen  und  Russci- 
in  der  niederdeutschen  Sage  sagenhafte  Umgestaltungen  der  Züge  der  d«ul*  , 
sehen  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause,  besonders  der  Ollunen  und  Ho«»* 
ridi  IH-,  gegen  slawische  Völker  gesehen  werden,  die  im  11.  und  i2.JalinL 
in  Niederdeuuchäand  sith  mit  den  Sagen  von  Attiki  und  Dietridi  mischieß 
und  diuch  die  Spiellcute  auch  nach  Überdeutsch iand  gelangten,  vcrmuüicn 
etwa  gleichzeitig  mit  der  Ortnitsage  (§  37). 

»  Wällcnholf.  ZfdA.  10.  162  f.  30,  237  f.  149  f.;  von  Mutb,  Dtr  UyHn^' 
vom  Markgrafen  Küdcgcr  (Wiener  SB.  LXXXV,  265  ff.);  Llmmeibirt,  Zu*- 
^1,  I  fl.  _  »  Möllcnholf.  ZfdA.  12.  179;  W.  MQlJcr,  Myth.  der  Atthcin 
Ueldfm.  S.  154  ff.  —  >  G.  Storm,  A«b.  f.  nord.  Oldk.  1877.  S.  341  ft  IJUI'^ 
ciek,  DHS.  I,  131  f.  172—182]. 
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IV.  Rackbllck. 

(  51.  Wenn  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  das  Zusaminen- 
bsen  der  einzelnen  Sagenkreise  werfen,  so  finden  wir  in  Auila  gcwisscr- 
Ben  das  Bindeglied  z\visi:Iieii  Nibeluiigensage  und  Dietricbssage.  Nacli- 
a  eine  nahe  Verbindung  Rüdigen*  mit  Etzcl  und  Helche  in  der  Sage  be- 
i  hergestellt  war  (§  50),  irat  Dielridi  von  Bern  zum  Hunnenkünige  in 
dchung  (§  44),  welcher^  als  \'ertreter  alles  huimisdien  Wesens,  in  der 
Drisclicn  Burgundensage  langst  der  Vemichter  der  burgundischen  Künige 
i>rdeit  war  (Ja  2g).  Dietrich  und  Rüdiger,  an  Etzcis  Hofe  lebend,  sind 
in  in  Österreich  zusammen  in  die  Sage  von  den  Nibelungen  eingetreten : 
mbar  damals,  als  durch  die  gn>sse  Unigeslaltung  dieser  Sage  alte  Schuld 
dem  Untergange  der  burgundischen  Helden  von  Etzel  abgcwal«  und  der 
emhild  zugcschrielKn  wurde  (§  31).  In  Dietriclu»  Hand  wird  nun  die 
[Scheidung  gelegt:  er,  der  berühmteste  und  st'irkste  Held  der  sOddeutschen 
i^  Überliefert  die  burgundi^rhen  Brtlder  ilirem  in  der  Sage  von  allem  An- 
l^n  fest  bestimnitcii  Schicksal  und  übt  dann  auch  an  Kriemhild  das 
B^der  .strafenden  Gerechtigkeit.  Die  oberdeutsche  Sagenfassung  gelangte 
teihin  auch  nach  Nicderdeutschland:  dass  Günther  imch  N.  c.  383  schuii 
der  ersten  Phase  des  Kampfes  fallt,  ist  ein  Rest  einer  altniederdeutschen 
dchl  der  Sage  (Ji  32);  spätere  Vcrwirrmig  aber  dder  bewusste  Äuderuiig 
i  Nibelungcndichters  ist  es,  wenn  im  Nibelungenliede  Hildebrand  an  Diet- 
15  Stelle  Kriemhild  in  Stücke  haut.  In  wahrhaft  grossartigcr  Weise  hat 
'  Sage  Dietrichs  Eingreifen  in  den  Nibelungenkampf  nicht  durch  seine  Va- 
entreue  gegen  Etzel  nn  itincrt,  was  der  Vorstellung  von  seiner  überlegenen 
ÜdengrCsse  nicht  entsprochen  hätte,  sondern  durch  Trauer  und  Grimm 
Jr  den  Fall  seines  nächsten  Freundes  Rüdiger  und  über  das  Unglück  seiner 
eneu  Mannen.  Ist  nun  diese  Mutivierung,  wie  sie  unstreitig  die  scliOnste 
auch  die  ursprüngliche,  so  müssen  Rüdiger  und  Dietrich  ihre  Platze  in 
•  Nibelungendichtung  gleichzeitig  eingenommen  haben. 

Hciming,  AfdA.  4,  63  f,  QF.  31,  7  (T.  ^Vc*cntlich  ahweichend  sind  die  An- 
sidiicn  von  Wilnianns,  ßnilr.  zur  Er  kl.  utui  Gftch,  dts  M'L.  (1877)  S.  tio  fT.  (b. 
tUni  Lichicnbcrgcr,  S.  307  f!".).  AfdA.  18,  99(1. 


E.    WAr.THAklSAOE. 

§  52.  Den  üstgutischcn  Sagcu  vuii  Emiauarich  und  von  Dietrich  von 
ta  reiht  »ich  füglich  die  Sage  von  Walthcr  von  Aquitanien  an,  deren 
»W,  wenn  die  Angaben  über  seine  Heimat  in  Ekkehards  Gedicht  imd  in 
icm  Teil  der  mhd.  Qutfllen  Glauben  verdienen,  der  Vertreter  der  Wcst- 
ten  in  der  gernianischen  Heldensage  ist.  Die  WaUharisage  liegt  uns 
f  in  drei  wesentlich  abweichenden  Gestalten.  In  der  ersten,  der  aleman* 
Ichen,  die  durch  Ekkehards  Waldiarius  {§  15),  die  Anspielungen  im 
bduDgenlicdc  und  im  tiitcrolf  [ffds.  S.  95  ff.),  sowie  im  Allgemeinen  auch 
tch  die  ags.  Waldere- Fragmente  (^  13)  vertreten  wird,  kflmpfl  Walther, 
n  den  Hunueu  heiaikchiend,  um  seine  Braut  Hüdegund,  mit  welcher  er 
Atölas  Huf  als  Geisel  weihe,  und  die  eriifuliitrn  Sch.'ltze  zu  behaupten, 
{cn  Guntlier  und  zu'(">lf  seiner  Helden,  unter  diesen  Hageo,  auf  dem 
aagcnsteinc,  einer  Höhe  der  Vogesen  unweit  der  Grenze  zwisdieu  der 
keinpfalz  und  Elsass-Lotiiringen.  Die  zweite  Fassimg  der  Sage,  für  welche 
Menhoff  fränkischen  Ursprung  behauptet  hat  ist  hauptsachlicli  erhalten 
die  auf  eme  niederdeutsche  Quelle  weisende  Erzählung  der  l'idrekssaga  c 


241—244:  Valtari  af  Vaskasteini  hat  hier  den  Kampf  um  Braut  und  Sei 
nicht  mit  den  Burgundcn,   sundcm   mit   den   verfolgenden    Hujinen   lu 
stehen,  unter  dent-n  si<:h  atxT  Huch  H^gni  befindet.     Auch  die  mhd.  Bm- 
Stacke  vüu  WaUher  und  Hildegunde  (§  20)  schcincu  sich,  suwdt  die  dürfü^^ 
Reste  einen  .sicheren  Schluäs  zulassen,  dieser  Fa-tsung  anzuAchliessen,  und 
Anspielung  in  dem  üsterreichtschen  Gedichte  von  dem  ubelen  Weibe  30^ 
{ZE  Nr.  2Ö,  ^,  .dcrzufolge  die  Liebenden  fuoren  durch  diu  riebe  also  behof^^ 
liehe,  «ATirzek  wohl  gleichfalls  in  der  chirch  sie  vorausgesetzten  Situation,    ^^i 
dritte  Vcrsiun.  die  polnische  ^  welche  zuerst  in  der  luteinisdicn  sogenan^r— 3 
Chronik  des  Boguphalus,   einer  Kompilation  des   14.  Jahrhs.,    dann  in  p«   >/„ 
sehen  Chroniken  des  16.  Jahrhs.  berichtet  wird,   zeigt  die  Sage  in  merk^v^jj^^ 
diger  slavischer  Umbildung  und  durch  eine  s[)Jite  Fortsetzung  erweitert,      ^^ 
wenn  auch  möglicherweise  schon  in  Deutschland    mit   der   idten  Walth 
verknüpft,   doch  von  Hause  aus  nichts  mit  ihr  zu  schaffen  hatte.     Der 
nische    Held     Waiczcrz    :c'daiy    (Waltenis    robustus)    entffihrt    die    frSn 
Königstochter  Helgunda,  deren  Liebe  er  durch  nachtlichen  Gesang  gcwonni 
muss  am  Rhein  mit  einem  alemannischen  Ncbcnbuliler  kämpfen,   siegt  ond 
ffthrt   seine    Braut    nach    seiner    Burg    Tvnecz   bei    Krakau.     Die  QueDe  fllr 
diese  ErzUhlung  in  der  grussixilnischen  Chr^-mik  ist  nicht  bekannt;   sie  hm 
recht  woht  ein  Lied,  aber  auch  milndliche  Tradition  gewesen  sein.  Auf  welchtm 
Wege  die  Sage  nach  Polen  gelaugt   ist,   lässt   sich   nicht   mit  Sicherheil 
miiteln.     Die  von  Ilcinxel  ( Waldien.  S.  88 f.)  gebilligte  Aimahme  Nehrin; 
der  die  Überführung  aus  ^s.  c.  241  erklärt,  wo  es  von  Ermanarich,  an  dessen 
Hof  Walthcr  und   Hildegund  zurückkehren,  heisst:    er  pd  reit  Piili  (ApcHci 
weldies   Pili  man   auf   Polen   bezogen   hatte,    ist   wenig  wahrscheinlich, 
erstens  der  älteste  uns  erhaltene  polnische  Bericht  nicht  auf  eine  rein  litte* 
rarische  Entlelinuni;  deutet,   zweitens  aber  die   polnische  Sagengeslalt  nahe 
Berührungen  mit  der  alemannischen  des  Ekkchard  zeigt.     Wenn  die  I>>kali- 
sierung  der  Walthcrsagc  in  der  Nahe  von  Krakau  sich  nicht  unmittHbar  ao* 
oberdeutschen  Einflüssen  erklären  lasst,  so  weist  die  [wlnisdic  Version  auf  riie 
Existenz  einer  der  alemannischen  Fassung  nahestehenden,  von  der  der  W  nid-i 
imbedeutend  abweichenden  Gestalt  der  Wallhcrsage  in  Norddeulschland,  die 
im   i.v  Jahrb.  oder  bereits  etwas  früher  auf  dem  Wege  des  Handels>-nk<!ira 
ebenso   nach   Polen  gedrungen    wäre,   wie   umgekehrt    mssis«'he   Hddensa^f 
nach  Niederdeutschlantl  gelangte  (ji  37).     In  der  polnischen  Sage  sind  oamen'' 
lieh  zwei  Züge  bemerkenswert.     F.rslens  Wahhers  heimlicher  nächtlicher  C<- 
sang,  mit  dem  er  die  Jungfrau  gewinnt.  Der  Zug  kann  natürlich,  wne  Hdnid 
annimmt  {Walthen.  S.  90),  aus   »ler  Hildesage  oder   einer  ahnlichen  Eutlfll*- 
rungssage  eiitlelmt  sein;    \vM\n  aber  andere  Gnmde  dafür  sprechen,   das*  in 
der  Walthersage  eine  historisierende  Erneuerung  der  alten  Hildesage  zu  i^** 
ist  (S  53).  so  gewinnt  der  an  Horands  Gesang    in   der    Ku<irun    (s-  §  5t!)  ^' 
lebhaft  erinnernde  Gesang  Walthers  eine  erhöhte  Bedeutung.     Ebenso  «-üp'* 
es  sich  in  diesem  Falle  mit  einer  anderen  Einzelheit  bei  Boguphalus  vcrfuOKn- 
Wcnn  beim  Zweikampf  zwischen  Walczerz  und  seinem  Nebenbuhler  der  An- 
blick der  llclgimila  die  Kampfer  neu  kTSftigt,    so  tritt  darin   da.s  Wesen  df 
Kampfjungfrau  und  Toten erweckerin  Hilde  noch  deutlicher  hervor,  aLs  wenn 
im    ersten   ags.    Fragment   das   Jlädchcn   den   Geliebten   zum   Kampf«  n^'t 
Günther  ermuntert'  oder  bei  Ekkehard  (Vs.  1 1  So  f.)  Hildegund  m  der  N'adi' 

•  Das«  }I!Ulc|^n(l  die  »precbcndc  Person  im  ctkIcu  WaWen;-Fragiiw:nt  Ut.  l>tt[io'^ 
Heiiuel  [iValth^nage  S,  6)  mit  Unrecht;  5.  Cosijn,  Vord.  «.-n  Med,  iler  Kon.  Akid.  *■ 
Wt'i.  Afd,  Lctt.  III,  13,  58  ff.,  der  die  fehlende  er»(c  H«llw«l«  an<^r«heml  et^suA  '^^ 
fd  HüäegüS  (vgl.  S.  68). 
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zwischen  beiden  Kampftagen  wacbt  und  singt,  d.  h.  uisprUnglich  wohl  durch 
Zauber licdt-r  die  GtfaUcneii  zu  neuem  Lcbrii  cr\^-t,rkte.  Mit  beiden  Zügen 
weist  die  polnische  Sagenform  trotz  aller  jüngeren  Veruirmng  auf  eine  deutsche 
Gestalt  zurück,  (.lie  In  Einzelheiten  Ursiirün^^litiiercs  bewahrt  hatte  alü  die 
uns  bekannten  Quellen. 

Littcratyr:  J.  ürimni,  tat.  OfJ.  (183S)  S.  loi  ff.  ZfdA.  5,  3  ff.;  MulJen- 
hoff,  ZfdA.  10,  163«'.  12,  273  ft.  3w,  2l^{.\  Schcrer,  ZVt  itas^tniUin  tn 
lirr  Srtgf  {^^7\)'.  KI.  Sehr.  I,  543  ff.;  Dicicr,  Anglia  10,  227  ff.  11,  159  ff.; 
W.  MiUU-r,  Afyfk.  ,1.  d.  Mrhifm.  S.  1 1  ff.  Zur  ,\fyHt.  tf.  ^r.  u.  ,i.  Heldrns. 
S.  124  ff.;  Htrui»ri-1.  Clfr  Jir  WiiftA^rja^.  Witfii  1*888  (au»  (Seil  Wiener  SB, 
CXVII,  II);  M,  D.  Leariieii.  TAr  Saga  af  UaUher  oj  Aijuilaitu-,  Baltimore 
1892  (b<^jltL-me  ZuMimmcii.sli'ilUR^  allci  Qtielkn  iiml  Z«.itgniHur^ ;  Kurbel, 
Geuh.  ti.  d.  Litt.  I,  t,  235  ff.  3,  278  ff.  Kaltlns  .'ümt  <lii^  mylh<>li)|>ud]en 
Kotiiibinali^ncn  R  y  d  b  l-  rj: «,  Vtfiersekningar  1  gt-rman.  mythot,  I  (1S86), 
742  ff.  —  '  Die  in  BctTAchl  kainmcndtm  Stellen  asts  der  Chronik  dirs  nii^pbalas, 
Psprocki«  Wuppenbucb  und  Bi<:]»ki»  Ptilniaclivr  Chntnik  sind  um  IcidimieQ  jni- 
f^iöglich  in  Hcin4:i'l>  Schrift  über  die  WaJther.'tat^e,  der  über  d^A  Verhältnis  der 
Quellen  S.  27—59  und  iihir  die  poln.  Saj^entiiswtl  S.  88— 93  erschöpfend  band«U. 
VdD  Vierer  Liltenitiir  ^ei  crWAlint:  Risrlikii,  Ober  das  VrrhäUmsi  der  poln. 
Sage  Vfin  U'algim  ^fdaly  nt  dm  drtilxifim  Sagrn  van  W.  v.  .-/y-,  Bn>ily  I$80; 
Knoop,  Du  dfutsihr  Ualtfunage  und  die  pßlniu.hr  Sage  von  Waltkrr  und 
Htigunde,  l'osen  1887,  und  dwu  v.  Antonicwicj,  AfdA.  14.  141  ff.  Über  den 
dem  Verf.  nicht  /u^nslicben  Aufsau  W.  Xchrintis  im  Warschauer  Ateneuni 
1883  s.  das  Referat  von  Jjkic!,  Arch,  f.  slav.  Phil.  8,  352  f.  und  H(?iR/cl 
S.  88  f.  —  Die  Ucieratvr  ilbi-r  das  fär  den  xwi.-iteo  Teil  der  poln.  Sage  verwandte 
EtrSbluntrsmotiv  von  der  unj^ecrfuen  Krau  veneicbnen  Vogt,  Sa/man  itnd  ilorolf 
S.  LXVI  f.  PBB.  «.  313  ff.;  V.  Antooicwicz  ».».0.8.244  ff- und  Heinzel  S.  9t. 

§  53-  Weder  über  den  Ursprung,  noch  über  die  Heimat  der  Walüier- 
sage  lä&st  sich  zu  siclieren  Ergebnissen  gelangen.  Der  von  Mfllieiihoff 
aufgestellten,  von  Anderen  und  zuletzt  wieder  von  Koegel  geteilten  Auffas- 
sung gegenüber,  dass  die  Waltliersage  wesentlich  mythisch  und  zwar  eine 
Umformung  der  alten  Siige  von  Hilde  sei,  hai  Hrinzel  in  der  zu  §  52  an- 
gcfültrlen  scIiarfäLiinigen  utul  lehrreichen  Abhiin(.llung  die  Sage  als  eine  liii^to- 
rische  xu  erweisen  gesucht,  die  nur  wtnig  von  einer  .Ihnliclien  mythischen 
beeinflusst  worden  sei.  Nun  hat  Heiiizel  unstreitig  gezeigt,  dass  die  Motive, 
welche  den  epischf-n  Rahmen  der  Walthersage  bilden,  die  Vergeiselung  vornehmer 
Jünglinge  bei  .\ttila.  ihre  Flucht,  die  Uefreiung  gefangener  Frauen  aus  der  Ge- 
fangenschaft des  hunni.sclien  Königs,  <lie  Streitigkeiten  ül>er  Tribut  und  die 
Entwendimg  von  Schätzen,  in  historischen  Be-ricliten.  namentlich  hei  ]'riscu.s, 
ihre  Seitenstückc  finden  (a.  a.  O.  S.  03  ff.),  und  dass  die  ganze  Einkleidung 
der  Sage  in  die  Vfilkerwanderangszeit  weist.  Allein,  um  eine  Sage  als  in 
ilirem  Kerne  historisch  zu  erweisen,  ist  mehr  crfurderlich:  bestimmte  ge- 
schichtliche Ercigni.ssc  und  vor  allem  bestimmte  geschichtliche  Persönlich- 
keiten müssen  sich  ungcsuchi  darbieten,  wie  in  der  Burgundensage,  der  frän- 
Icischcn  Dietrichssage,  den  Siügeu  von  Ennauaricli  und  Thcvulorich.  In  Walthcr 
eine  historische  Persönlichkeit  nachzuweisen,  ist  bisher  nicht  gelungen ;  in 
seinem  Gesellen  und  spateren  Gegner  Hagen  sieht  Heinzcl  allerdings  Aetius  •. 
allein  wer  an  dem  mythischen  Ursprünge  Magens  in  der  Nibclungensage 
festhält  (S  28'),  wird  es  auch  in  der  Walthersage. 

Andererseits  umss  zugegeben  wenleii.  dass  «^ügc,  die  uns'crkainbar  auf 
eine  mjthische  Grundlage  weisen,  in  der  Walthersage  nicht  herwtrtreien ;    in 
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•  VrL  Hdazel.  XiMnngrni.  S.  4  f.  Hrrvarannga  S.  8o  f.  Walthers.  S.  6}.  75  ff. 
(».  LitcTuturlil.  t886.  Sii-  452  f.  und  S.  Si^y<^r,  .\rdA.  13,  144  f.).  Diese  Identituicning 
voD  Aeiiuk'Hiii'eti  ncbcUit  mir  heute  so  wenig  hallbar  wie  vor  zw^lf  Jahren,  Scberer» 
Identifikation  vnn  Aetiio-Walthcr  (A7.  Sthr.  I,  553  f.)  Ut  tuinm  mehr  als  ein  Eiafa]]  de& 
Au^tdtlifks. 

Gennanlsche  Philoloirtc  III.    ?.  .Aatt  ^ 
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XIV.  Heldensage.     Dik  einzelmfjc  Sagenkreise. 


unseren  Quellen   isi  sie  in  der  That  »eine  rein  menschliche  Sage«   {H 
S.  if$).    Deniioi'h  kehren  die  wcscntliclistcn  Elemente  der  Hildesage   (v 
5f>ff.)  in  der  Sage  von  Walthari  wieder:   die   EntfOhnmg  der  Jungfrau 
den  Schätzen  und  der  Kampf  uin  sie;    der   Nurnc   der  Junj^frau  Hfldcp»^ — , 
gewiss ermassen  eine  Vi?rd*i|)pchmg  des  Namens  Hilde;    die  frOliere  Frt^^ 
Schaft  ixier  Blutsbruderschaft  der  Gegner;  der  Name  Hagen  für  den  Cie^--^ 
des  fliehenden  Helden,   suwtihl  in   der  iilcmannisdien  als  in  der  anderi^i?^^ 
wandten  Fassung  der  I\.;  der  htJintidie  nachtliche  Gesang  Wahhers  ir-~^    ' 
polnischen  Sage;   dei   endlose    Kampf  dtr  Hedeningen  erecheinl  Uisto»-j^ 
als  zweitägige  S*'hlacht,    und    Hildes    Erweckung  der   Toten   blickt  in  i/jj^ 
nächtlichen  Gesänge,  eiM'as  deutlicher  noch   in    der  Kriifiigung  der  KüxripfeT 
durch  ihren  Anblick  bei  Bugiiphalus,    vcrbloK^t  durclu     Es  kummt  hiazu  (s. 
Koegcl  I,   2,    292  f.    297),    dass    mehrfach    nuch    l>ci    Ekkehard    mnngeAa/te 
Motivierung  über  die  vorliegende  SagengesUiU  hinaus  auf  die  VerhaluiLv«-  der 
alten   Hildesage  weist,    so  vor  allem  die  Darstellung  iler  gemeinsamen  Flnüit 
Walthers  und  der  Hildegund.  in  welcher  die  vorhergehende  Überredungssimr 
UJid  die  in  der  |j<.<eli>sehen  Ökonomie  des  WyUhimus  anstOssige  Mitualuac  u>ii 
Attilas  Schätzen  die  zu  Gnmdt  liegende  Eiitfühnmg  aus  der  Hut  des  Vaters  toi- 
aussetzen.     In  dem  Kerne  der  W'althamage  ist  demnach  immerhin  mit  Wahr- 
schelnHchkeit  eine  auf  Walthari  übertragene,  bisti irisierte  mid  rein  mensdJicb 
gewordene   Erneuerung    der    mythischen  Hildesage  zu  sehen,  dieädi 
bei  Slämnieu  des  Binnenlandes  bildete  und,    wie    ilic    Hildesage   im  N'-rdm 
2U  einem  poetiwhen  Abbild  der  Wikingerzeit    wunie.    in    ihrer   neuen  Form 
das  Gepräge  des  5.  Jahrhs.,  die  BerOliruiig  gennaniseher  Stamme  mit  Attb, 
zur  Schau  trägt. 

Diese  Auffassimg  erklürt  auch  die  Verbindung  Walihere  mit  den  Btu- 
gunden.  Aus  der  Tbatsache,  tlass  auch  in  deijenigen  Fassimg.  wdrhe 
Walther  nicht  mit  Günther  und  den  Seinigen,  sondern  mit  den  verfolgend!" 
Hunnen  kämpfen  lä.isl,  Hagen  (Hf^gni)  die  wichtigste  Rolle  spielt,  crgicUw^i 
mit  Sicherheit,  dass  dieser  Waltliers  ursprünglicher  Gegner  ist,  den  die  Sapf 
allen  Wandlungen  zum  Trotz  fesdiielL  Lst  er  mit  Hedins  Gegner  in  »Ici 
Hildesage  identisch,  war  er  also  ursprünglich  der  Vater  des  geraubten  Ml^' 
chens  —  seine  alte  Verschiudenlicit  von  dem  Hagen  der  Xibelungensig* 
wird  auch  durch  den  Namen  seines  \'aters  Hagathie  bei  Ekkehard  (Vs.  t>M! 
bezeugt  — ,  so  kann  die  Namengleic!iheit  zur  Vermischung  mit  der  Bw* 
gundeasagc  geführt  haben.  Es  ist  demnach  die  naheliegende,  auch  von  H«u£* 
(S.  tK)  ff.)  vertretene,  An.sicht.  dass  die  in  der  Ps.  und  im  mhd.  Golidiw 
erscheinende  Sagenfassnng,  nach  welcher  die  Hunnen,  alsi»  die  Gescliäd^o'- 
die  Angreifer  sind,  die  üitere  Vcirslellung  repräsentiere,  abzulehnen.  Kcal« 
Form  der  Sage  kannte  vermutlich  nur  die  gemeinsame  Flucht  der  Lieben«*«' 
(ursprünglich  die  Entführung)  und  den  Kampf  Walthers  mit  Hagca.  ^ 
Verfolger,  ureprünglich  dem  Vater  des  ^^adchcns.  Wurde  Hagen,  da  in>* 
thUrhe  Verfolger  des  mit  Braut  und  Schatz  fliehenden  Helden,  mit  df" 
Nibelung  Hagen  identifiziert,  sti  wai  eine  weitere  Einrenkung  der  Walthan-  j 
sage  in  den  Zusammenhang  der  Burgundensage  und  damit  die  Vorstdlung 
eines  Angriffs  von  S^len  Günthers  und  »einer  Mannen  gegeben.  Die  awicf 
Fassung,  welche  die  Hunnen  als  Angreifer  kennt,  miter  diesen  aber  H^ 
kf^nnte  freilich  davon  unalih.'ingig  anderwJirLs  entstanden  sein,  ist  es  aber «ohl 
kaum,  da  die  t's.,  wenn  sie  den  Helden  Vallari  af  Vaskasteini  nennt,  ol>- 
gleich  sie  den  Ort  des  Kampfes  niclit  bestimmt,  damit  die  durch  die  älicstö" 
Quellen  vertretene  alemannische  Sagenform  voraussetzt,  welche  den  Kampf  W 


lilcn  Wasgenstein  (Nib.  22Hi,  2)*  verlegt,  in  dne  Gegend,  wo  Alemannen 
nnd  Franken  zusrinimcnstiessen.  Auch  die  ZwOifznhl  der  Augreifer  kennt 
pdte  \*a.  wie  der  Waltluirius. 

Als  Wültliers   Heimat    gilt    bei  Ekkchard  Aquitanien,    dis    im  5,  Jahrh., 

alä    die  Sago    sich    hiklet*",    ein  Teil    des  westgoiisclicn    Reiches    war.     Dazu 

stimmt  ganz  wohl  die  Bezeidinung  7.>on  S/»ine  fSpauj<)  im  NibclungL-nlicdc,  vou 
I  SpttitjeJiint  im  Biterolf;  auch  in  den  mhd.  Fragmenten  erscheint  W'nliher  als  t-ogi 

von  Spanijic.  Daneben  geht  in  den  mhd.  Gedichten  (Bit.  2lo>  50(^2.  Alph. 
I  77*  3'  307.  I  u.  ö.,  auch  in  Dfl.,  Roseng.  D  und  Anh.  z.  HB.)  die  Vor- 
,  Stellung  her,  dass  er  König  von  Frankreich  (KerUn^ien)  sei  und  in  Langres 
I  (Lengcrj)  residiere:  irn  nihd.  Gedichte  vun  Walthcr  und  Hildegund  wird 
,  langres  als  HaujiLstadt  von  Spanien  yufgefasst,  und  im  Bit.  scheint  Walthers 

Henschali  sich  über  Frankreich  und  Spanien  au>zudeluien,  sein  Wohnsitz  ist 
j  Paris.     Darf    man    die.ien  Angaben  Bedeutung  beimes-^en,   .so   führen  sie  auf 

<iie  bereits  vnn  J.  Glimm  {7Adh.  5,  3)  angenommene  Auffassung  Walthers 
I  als    eines    westgo tischen    Huiden.      Aquitanien,    das    alte   Westgotenreich, 

fülirte    den    deutschen    Namen     Wasfönn   laut    [Et/uifunia    IJuaseonalaist    Ahd. 

<jL  111,  bio*),  von  den  Basken,  die  im  7.  Jahili.  vi;in  Spanien  aus  in  einem 

I Teile    voo    Aquitanien    sich    niederliessen.      Ein    Wahhari   von    WascSnotant 
(Woitim)  konnte    auf  die  Lokalisierung    seines   sagen bertlhmten  Kampfes   in 
den  Vogcaen  {mons  feTdi^'us  —  Unasgiittberg  ZfüA.   \2.  ^57)    und  speziell  am 
I  Wasgenstein  ffthren.     Walihari  ist  also  eher  ein  wcstgotisrher  Held,    als  der 
I  Vertreter  des  rom Hinsehen  Galliens   (Fauriel,    Müllenhuff)    oder   gar  eine  ur- 
I  sprünglich    fremdländische    Sagenperson,    ein    Boiske    (Heinzel),      Aber   wir 
I  kommen  auch  mit  dieser  Annahme  nicht  xiel  weiter,  denn  wer  dieser  H'n/iAan 
[(ira/z/f/y  iin  ags.  Fragni.   B  1 1,  vgl.  Binz,  PBB.  20,  2i«j).  der  Sühn  des  A/fi' 
I  Jitre   lags.    ^'7-2/A<fn,    mhil.  Al^kcr  Alkrr\,    ursjirüngliih  war,    was    vi>n  ihm  er- 
'  zahlt  worden  ist,  ehe  die  Entführung  der  Hildegund  und  der  Kampf  mit  dem 
[Verfolgenden  Hagen  auf  ihn  übertragen  wurden,  ob  die  in  Ekkehards  Gedicht 
!  »o  lebhaft  ausgeführten  Einzelkümpfe  seiner  Sage  von  Haus  aus  angehörten, 
;  das    alles    bleibt    in   tiefem  Dunkel.     Über  Hildegimds  Heimat    ist    die  Sage 
nicht  unterrichtet;    wenn    Ekkehard    sie   zur  Tochter   eines    Königs  Ilen'nrus 
^Hcrrich)    von  Burgund    zu   Chälons-sur-Saoiie    macht,   so    ist,    da    der  Sage 
nach  Gimther  über  <lie  Burgunden  herrscht  die  Fiktion  augenlüllig,  und  die 
Angabe  iial  keine  grössere  Gewahr,   als   wenn  nach   den  mhd.  Fragmenten 
HUdegund  aus  Arragonien  stammt,  das  im  Bit  (5095.  dOjO)  mit  Nararra  zu 
"WaltJiers  Reich  gehört,    oder   die  1*5.  ihr  den  Jarl  Iftos  nf  Greea    (vgl  §  57) 
zum  Vater  gicbt.     Hildegund  ensiannnt  eben  der  alten  Hiidesagc. 

§  54.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  bei  welchem  gcnnan Ischen  Stamme 
die  cpi.Hclic  Ausbildung  der  WaUharisage  erfolgt  i!*t,  gibt  einen  Finger- 
zeig die  sympathische  Schilderung  .^tiilas  bei  Ekkehard  oder  vielmehr  in 
seiner  deutschen  Quelle,  die  hierin  gewiss  aller  Tradition  folgt  Der  Hunnen- 
könig erscheint,  wie  in  der  oberdeutschen  Nibeiungendjchtung  (•!  31)  und  in 
iden  Gedichten  der  Dietrithssagc  {§  50),  im  Waltharius  als  weit  herrschender 
Friedcnsfürst,  weise,  mild  und  cdclsinnig.  In  dieser  wohlwollenden  Charakte- 
ristik und  befreundeten  Paneinahme  für  Etzel  verrilt  sich,  wie  Koegel  mit 
Hecht  betont  {Gesch.  ff.  ft.  Liif.  I.  2,  283  f.),    die  goiisdie,  durch  die  ober- 


*  Dus  bei«its  Ekkebanl  ilii-Meii   Kuinpfpl^ilz  vuraitsseut,  allcnlings  ohne  ibn  gesehen  zu 
j,  ist  rwar  nicht  sicher  (vgl,  W.  Mcjer.  Siuiuigsbur.  der   Iküt.   Ak.   1873,  S.  375  R".; 
I,   1,  290  f.),    «h*r   nach  Schcrcrs    Darlegungen   (Ä7.   Sikr,   I,    548  t)   dixJi  wabi- 
eiolkh. 
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deutsclien  Siamnie  übemommene,  Auffassung  seiner  historischen  PersönÜ^. 
keit.     Vietldcht  darf  daraus  der  Sciduss  gezogen  werden,  das»  die  Sage  v.^ 
WaJthrm,  wenn  dieser  auch  ursprünglich  ein  westgotischer  Held  war,  bei  c:^ 
Ostgülen  ihre  Ausbildung  erlangt  hut:  die  Wcstj^gtcn  sind  ihrer  historisch" 
Stellung  7u  den  Hunnen  nach    ausf;eschlf>Bsen;   dass  aber  auch  u'cstgotis.^g 
Helden  von  den  üstgnten  besungen  wurden,  zeigt  das  Beispiel  des  Widiga»^ 
Witege  {§  47).     Das  begabteste  und  am  frühsten  entwickelte  der  permanisc::::^ 
Völker   hiUte    dann  die  alte  Sage   von    der  Entfiihrung  der  Hilde   und  ^^^ 
Kampfe  ihres  Entführers  mit  dem  verfolgenden  Hagen  auf  einen  stamn^^^ 
wandten  Helden   Übertragen    und   an    historische  Verh.'Utnisse    und    w-irk'Yjiy, 
Vorkommnisse  der  attilanischen  Zeilen  angeknüpft,   auf  deren  Zustünde     ^  , 
Machtverhültnisse  die  geügraphlschen  Angaben  des  W^altharius  Qberall  we/aft, 
Ob    auch    in    Walthers    Einzel  kämpfen,   die    in    Ekkehards    Dichtung    tht 
Mittelpunkt   bilden   (Vs.  064 — 1061),  Züge  historischer  gotischer  Sage  sidi 
beiden,  ist  nicht  zu  entscheiden.    Heinzd   hat  auf  den  Bericht  Prokops  nm 
Tejas  Heldenkampfe  in  der  Sclilacht  am  Ve^uv  (552)  hingewiesen  {H'aiihn. 
S.  8(>),    vgl.  Koegcl  I,  2,  30,'i  Anni.     Die  Ausbildung  der  Waltheisage,  mag 
sie    mm    noch    den    Goten    oder    bereits    einem    benachbarten    deuöcfa« 
Stamme  zufallen,  muss  jedcsfalls  ihrem  wesentlichen  Gehalte  nadi  noch  im 
5.  Jahrh.  fallen. 

Ihre  Anlehnung  an  die  Burgundensage  aber,  zu  welcher  die  Idcnlifiiienji«; 
von  Hildegunds  (Hildes)  Vater  Hagen  mit  dem  gleichnamigen  Helden  iJ« 
Nibelungensiige  Anlass  gab  (§  53),  kann  nur  bei  einem  westlichen  Stammi?.  ver- 
mutlich den  Alemanneu,  erfolgt  sein.  Darauf  deutet  die  alte  Lokaüsicranp 
des  Kampfes  in  dem  sa//its  t'/jsngm,  dem  Wasgenwald,  sfiwie  die  Vorstellung. 
da.ss  die  Burgunden,  an  deren  Stelle  bei  Ekkehard  durch  gelehrte  Korrektiir 
die  Franken  getreten  sind,  um  Worms,  Aiiila  im  Osten  gedacht  werden.  Di' 
merkwürdige  Auffassung  Günthers  als  eines  Wegelagerers,  sein  räuberiirbcf 
und  zugleich  feiger  Charakter,  sowie  das  Motiv  der  Zwölfkämpfe  {§  32)  scUW. 
wie  Heinzel  hervorgehoben  hat  {Ni^s.  S.  13.  Waithets.  S.  24},  bereits  die  Ver- 
schmelzung der  historischen  Burgundensage  mit  dem  Rosengartenmotiv  \»r- 
aus.  Da  Ekkehards  Gctlicht  au*  den  ersten  Jahrzehnten  des  la  JaSrh5.auf 
älteren  ahd.  Liedern  lieruhl  und  die  ;igs.  Waldere-Fragmente  von  ticr  Miti'" 
des  8.  Jahrhs.,  diu  woentlich  theselbe  Sagcnfassung  enthaUcn,  schon  aufoin^ 
lungere  Unabhängigkeit  der  englischen  Oberlieferung  deuten  (ZfdA.  \2,  i'i^ 
278),  so  kann  diese  alemann^iche  Umbildung  nicht  st)Jltcr  gescizt  wcrilcn  ^^ 
in  das  7.  Jahrh.  Wenn  dann  in  der  Fassung  der  ^s.  und  der  liÄteneid*'- 
schen  Bmchstücke  von  W.ilthcr  und  Hildegimd  an  die  Stelle  der  angrcif«)' 
den  Burgundcti-Frankci!  lüc  verfolgenden  Hunnen  getreten  sind,  ohne  tJ** 
Hagen  und  die  Xwnlfzahl  der  Angreifer  jed'K'h  aufgegeben  wäien,  so  lie?*  , 
es  allerdings  nahe,  diese  Änderung  mit  MUllenhoff  den  Franken  znzosdito-  j 
ben,  da  für  sie  am  ersten  eine  Veranlagung  dazu  vorhanden  u-ar,  insofern«* 
ihre  eigene  Niededage  zu  besnigen  Anstnss  nehmen  niussten.  Aber  iwingW'' 
ist  diese  Annahme  keineswegs:  <lie  Ersetzung  tler  ganz  unbeteiligten  BurguBtiö' 
durch  die  geschädigten   Hunnen  konnte  überall  und  jederzeit  geschehen- 

Offenbar  war  in  der  älteren  Sage  der  Kampf  am  Wasgenstein  WaliJicr- 
einzige  bekannte  That.  Was  jüngere  Quellen  sonst  noch  von  »hm  zo  1** 
richten  wissen,  ist  olme  sagenliaften  Wert  und  entspringt  grösstenteils  (k*" 
Streben  nach  cykllschcr  Verbindung  der  einzelnen  Sagenkreise.  Tai^f"^ 
Thaten  Walthers  wilhrend  seiner  Geiselsrhaft  am  hunnischen  Hofe  (so  »fVii 
Walth.  und  Nib.  1755),  allein  oder  gemeinschaftlich  mit  Hagen,  sow>  f"" 
freundschaftliches  Verhältnis  zu  Rüdiger  (im  Bit.,  s.  //A.  S.  103  ff.)  schlofse" 
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ilich  leicht  au.  Die  Dietrich*epen  kenneu  Wallher  bald  auf  Dietrichs  Seite, 
bsld  auf  Seiten  Krnianrichs  oder  der  rheinischen  Ht.'ldcii;  J^  in  Dfl.  ist  er 
iogar  in  einen  Walther  von  Lengers  und  einen  Walihc-r  von  Kerlingen  ge- 
spalten, vtm  denen  jener  zu  Dictrii:ii.  dieser  zu  Ermanricli  ütehl.  Nach  der 
Fs.  ist  der  Held  Ermanrichs  Neffe,  er  besteht  einen  Wettkiinipf  im  Speer- 
werfen gegen  Dietleib  (c.  i^8f.)  und  wird  spater  ttbcr  Gerimsheim  (wohl 
Gemsheim  an  der  Bergstnisse)  gesetzt  {r.  151).  Alles  natQrlidi  junge  Er- 
findungen: die  aite  Sage  kennt  den  Hehlen  zwar  in  Beziehung  zu  hiÄ.tr.ris(.-hen 
r^urcu  der  ersten  HiilfVe  des  .5.  Jahrhs.,  zu  AitJla  und  Gucidier,  nicht  aber 
XU  Ejm;uiarich  und  Theodnrich,  obgleich  eine  Beziehung  zu  letzterem,  der 
Ja  auch  am  huimischeu  Hofe  lebte,  kaum  hatte  ausbleiben  können,  wenn 
dessen  Sage  damals  schon  ausgebildet  gewesen  wäre:  ein  weiteres  Kriterium 
fOt  das  hohe  Alter  der  \V;ilthansuge  (Heiuzel  S.  ^3). 

Für  W'altliers  sagenhaftes  Schwert  flWi^c  (Bit.  Ii28'\  vgl.  642  ff.),  das  in 
den  Nibelungen  ujSS,  .\  imOnilicher  Weise  Iring  führt,  ist  in  dem  ersten 
jigs.  Fragmente  Mimming  eingetreten,  das  beste  aller  Schwerter,  das  Wieland 
lilr  seinen  Sohn  Wiiege  geschmiedet  haben  soll  ( Welamüs  gttvorr  Wald.  A  2, 
vgl  //<A.  S.  07.  joü.   ZE  Nr.  27,  6). 

§  55.  Eine  besondere  Überlieferung  über  Walthers  Alter,  wovon  die 
mit  der  glücklichen  Heimkehr  des  Helden  und  seiner  Hildegund  abge- 
schlossene ältere  Sage  nichts  berichtete  —  nach  Ekkehard  herrscht  er  uuch 
jdrdsKig  Jahre  nach  seines  Vaters  Tod  Über  sein  Land  — ,  hat  das  vor  1027 
PUchriebene  zweite  Buch  des  Chrunicon  Novaliciense  c.  7  ff.  (Mon, 
jGenn.  SS.  VII,  B^^ff.).  Wahren<i  die  Chronik  im  übrigen  die  Walthersage 
wesentlich  nach  Ekkehards  Gedicht,  dessen  Schluss  in  der  dem  Chronisten 
Vodiegenden  Handschrift  unleserlich  gewesen  zu  sein  acheint,  erzählt,  lasst 
|vie  den  alternden  Helden  in  das  oberitalienische  Kloster  Novalese  eintreten, 
«inen  gottseligen  Lebenswandel  führen  und  für  sein  Kloster  gegen  Rauber 
Jcflmpfen,  wobei  EinzeUieiten  lebhaft  an  den  Bericht  der  J*s.  c.  431  ff.  über 
Heimes  Kampf  fürs  Kloster  gegen  den  Riesen  Aspiliaii  {vgl.  ^  47)  erinnern. 
Auch  der  Zug,  wie  Walther  sein  altes  Ritterpferd  wiederfindet,  kehrt  in 
idrr  l*s.  c.  432,  von  Heime  erzählt,  wieder  (Heinzel.  Oxfgot/i.  Heliiem.  S.  S7). 
Von  einer  selbständigen  italienischen  Sagengestalt  ist  in  der  Darstellung  der 
JJovalescr  Chronik  nicht  die  Rede:  vielmehr  hat  der  Verfasser  den  ihm  aus 
£kkehards  Gedicht  bekannten  Helden  mit  einer  Novaleser  Lokalsage  von 
dem  Moniage  eines  vornehmen  Kriegers  Waltharius  verknüpft,  die  bereits  mit 
Zügen  aiLs  anderen  .Sagen  ausge.'italtet  M-ar.  Die  Novalcser  Traditiun  scheint 
4liTckt  aus  der  Legende  vom  heiligen  Wilhelm,  wenn  nicht  gcnidezu  aus  einer 
ChaDson  de  geste  vim  Guillaume  au  coun  nez  geflossen  zu  sein,  der,  ein 
AquiUinier  wie  Walther,  gleichfalls  eine  Prinzessin  aus  dem  Heideubnde  ent- 
führte. Dass  der  Chronist  in  Ekkehanis  Gedicht  die  Jugendgeschich le  des 
Uovaleser  heroisclien  Mi^Snrhes  Waltharius  entdeckt  zu  haben  glauben  konnte, 
Jbe  leicht  verstandlich.  Die  eigentümlichen  Übereinstimmungen  zwischen  Wal- 
■Ihers  und  Heimes  Klosterleben  erklären  sich  durch  die  zu  Gninde  liegende, 
AU.S  der  französischen  Epik  stammende,  gemeinsame  Tradition. 

Peipcr,    Ualthartus  (Ecrl.    iByj),  S.  XLIV  ff.;    Heinzel,    AMA.  11,  67. 
tfa/tfun.  S.  15  ff. 


F.    HlLUIC-   \:}iO    KCDKrN.'iAOE. 


(  §  56.  Die  Quellen,  aus  welchen  die  geschichtliche  Entwicklung  der  ger- 
■aanischen  Hildesage  oder  Hetienlngcnsagc  mid  ihres  Schrisslings,  der 
jCudrunsage,  ennitteh  werden  mass  zerfallen  in  zwei  Gruppen;  eine  nor- 
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discbe  und  eine  nicht>nordische.    Unter  den  nordischen  steht  der  ^^ 
deutung  nach  an  <Icr  Spitze  der  Bericht  Snorris  in  den  SkÄldskaparmäl  c_ 
(SnE.  I.  432.  II.  355),  wofür  neben  der  Ra^^iarsdräpa  Brugts  des  Alten,      ^ 
welcher  die  Überarbeitung   der  Snorra  Edda    einige  Strophen    als  Beleg      ^ 
führt,  dem  Verfasser  Lieder  in  einfacheren  Versmassen  zu  Gebole  gcstaa.  ^ 
haben  müssen,  die  in  seiner  Prosa  nodi  dcudicli  durchklingen.     Neben  di^j^ 
Erzählung   sind   (he  Berielite   im  Sflrla|»attr,    einer   isländischen    Ideinen  Sa» 
des   i-i-  Jaluhs.,  die  in  Verbindung  mit  der  Üläfssaga  Tr)gg%-asonar  2Mi-isc_li«i 
1370   lUid    1380    in    die   Flateyjarbök    aufgenommen    w-urde    (Fiat-  I,   z^^ff. 
FAS  1,  391  f.),  und  bei  Saxo  Grammaticus  (Üb.  V,  p.  238 — ^4»  cd.  Müier- 
Velschow,  p.  158 — 160  ed.  Holder)  von  untergeordnetem  Belang.    Saxos  fif- 
lation    ist    nach    OlriUs    Erürterungcn    iSakses    OUfiisl.    2.    191  ff.)    eine  Vcr- 
schtnclzuiifn!  dünihrt-lier  und  wcsttrirdischer  CbcrlicferuiiE:.     Für  die  Verbwlttiaj 
der  .Sage  im  Norden   in  alterer  Zeit    sprwlien   ikkIi   der  Hättalykill  deijari 
Rvgnvaldr,  sowie  die  En.v;[hnung  eines  norwegisdien  Kflnipen  Htdinn  mßvi* 
im  liede  von  der  Brävallaschlacht  (s.  Olrik,  Ark.  f.  nord.  Fil.  10^  229.  243); 
in  jtlngerer  Zeit  bezeugt  sie  (dnch  s.  S  57)  die  dSnische  Vise  von  Hild 
und  Hilde  (//p/^  Nr.  83),    auch    in  schwedischer    und   nurwegischer  F; 
bek;innt;^die  Vise  von  Rib<»l<l  und  Guldbfirg   aber  [/fgF.  Nr.  S2),   auch  ai 
Island  \IsUnik  fonikiK  1859,  Kr.  lO)  und  Sunst  im  Norden  und  in  EngUal' 
verbreitet,  gehOrt    nlc-ht   in  diesen  Zusammenhang,    sondern  stellt  sich  ihrco 
epischen  Stoffe  nach  ats  Bearbeitung   einer  Helgidichtung   unter  Einwirkung 
von  Zügen  der  Waltbersagc  heraus.'     Eine  eigene  Bewandtnis  hat  esrail*!« 
1774    von  einem  schuttischen   Reisenden    auf    der  Insel  Fula  oder  Fnul  aw 
dem  Munde  eines  alten  Baui:ni  aufgezeichneten  Sheüandsballade  von  HHugc 
und  Hildina.  deren   Beziehungen  zu  unserer  Sage  R   A.  Munch.  Konr.  Hd- 
niann  utui  Wihnanns  aufgedeckt  und  erörtert  haben  (vgl.  S  59).* 

Die  zweite,  nicht-nordische,  Quellengruppe  wird,  von  einigen  ags.  2n^- 
nisäcn  und  der  wichtigen  Anspichmg  in  Lamprechls  Alexander  (S  58)  runaohst 
abgesehen,  vor  allem  durch  die  deuLscIic  Kmlnin  vertreten  (!>  20).  Der  cßtft 
Hauptteil  des  Gedichtes  (Str.  204 — 5(12)  hat  die  eigentliche  Hildesagc  wo 
Vorwurf,  der  zweite  vtm  Kudnin  handelnde  ki>mml  aber  ausser  für  (üe« 
jüngere  Sprossfonn  auch  für  die  Erkenntnis  der  älteren  Sage  in  Betradit 
Ferner  sind  in  den  Bearbeitungen  der  HerbiKlsage,  der  Sage  von  Kön^ 
Rother  und  der  CIswald legende  [%  61)  alte  Züge  der  Hildesage  enthaltcft- 
Die  in  tj  22  (s.  dazu  Anm.  i)  env^thnte  Gottscheer  Ballade  von  der  scJn^nci^ 
Meereiin  darf  niclit  als  Nachklattg  der  Sage,  .sundeni  nur  als  Zeugnis  (üT>lt£ 
lange  anhaltende  Popularität  der  mhd.  Kudrun  gehen.  Die  von  Baitsdi  iß 
Mecklenburg  aus  den  Jugendenanerungen  einer  alten  Dame  und  anderer  F«* 
sonen  gesammelten  Notizen  Ober  eine  Volfcssagc,  die  allerdings  teilweise  merk- 
würdig an  die  Kudnmsage  gemahnen  würde,  legen  den  Verckdit  einer  Sellisl* 
tau.schung  nahe." 

LittcriLlur:  P.  E.  Müller.  Sagabibi.  II.  570 ff.;  tu  Saxo  Gramm.  S.  158«.: 
W.  Glimm,  /^(/i.  8373  —  380.494.  A7.  Sehr.  IV.  56oflf.;  Uhlaod,  Ä*r.  I,  scff- 
VII,  378  ff.  536  tT.;  Konr.  Hofmann.  Sitüunptbcr.  der  bair.  Altad.  18«:,  ^• 
206  iT.;  i\.  Klee.  /,ur  HiiJrsa/^e,  1873  (I-ripr.  Bits.);  Wiiinanns,  Z>*r  iJ^' 
Wicklung  dir  Kudrundichtiing,  Halle  187J,  S.  221^270;  h..  Kirpifiniltor,  A>' 
ärurt.  Ksn  deutschte  Nationairpos,  Cborktm'  1874  (nuuäuch;  mir  nur  IxluW* 
durch  HefnztU  Referat,  AfdA.  q,  342  fT.);  Möllcnhoff,  ZfdA.  30,  »J6  ff-  *«■ 
S.  io6ff.j    W.  Müller,    Myth.  d.  d.  iieldetn.    S,  215fr.;    HeiDJtel,  Of  ^ 

*  Hedimn  mj&tn  {Hythin  grarifh  Smu)  ist  ohne  Fmec  der  Held  der  HtIdeHsr;  ^ 
Saxo  p.  33g:  <riit  autem  is  (Hogimt»)  corporis  Habilu  prarUani,  imgfnio  pervieax:  Hi^^""^ 
vero  corpore  prrqttam  decoro,  i<d  brevi  extitit. 
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lyaithrri.  S.  Qa  (T.;  L.  Beer,  PBB.  I4,;33fr,;  Ffccainp,  Le  foime  äe  Gudrun, 
Pfcris  1891  {über  schon  i88i  w«cntlich  abg«chlo4SCT),  S.  i  — 14.  9;— i8ij 
Wolfß.  Mcycr,  PBB.  16,  SIöfT.;  Koccel.  Gfsch.  d.  d.  Litt.  1,  [,  ibQ  fT.; 
Binz,  PBB.  20,  192  ff.;  StlirtnbjiLh,  Chrüicnium  S.  156  fF,  —  E«  siocl  ferner 
die  Einleinin^en  zu  Jen  Aii^aticn  ^jeT  Kudrun  von  MuUenboff  (1845),  Bartsch 
(1865.  *  1880  und  1885),  Mariin  (1872,  Tcxlihsr.  1883)  imd  Verf.  (1885)  lu 
vergleichen.  Eine  vollsläiKli^c  chPDnoJogisch  ncordncie,  aber  v\t\  L*nj;ch<iriEe«  eni- 
ballend?  Bibliographie  bicict  F6cainp  S.  237 — 260,  —  '  Grundtvip,  Dj^F.  II, 
338  ff.  III.  848  ff.;  Biigiif,  Hflge-itigtfn^  S.  283—295.  —  *  Die  Liticrarar  iUwrr 
die  ShetlandsbülLvIe  im  verzeichnet  in  Vcri^.'s  Kudrtin  S.  14  Antn.  2,  —  ^  Gemi. 
13,  J20  ff,  14,  323  ff.  Vgl,  Hartftch,  Sajnt,  Milrthen  und  G<iiräiu-hc  aut 
Xieki^ubHrg   1    tWieii    lfir*>)p    4'J')- 

§  57.  Ein  Mythus,  <|e?;^en  Deutung  den  Mythnloj^en  Obertassen  werden 
muss,  hat  sich  bei  einem  seeanwohneuden  germanischen  Suimnie  zu  der  See- 
heldensage von  den  Hedeningen  (an.  Jijaitningar,  ags.  Ileodtningas,  mhd. 
Ilfgelingt*  statt  eines  älteren  Jlf/elhige,  Ihteiiitige:  ZfdA.  12,  314)  oder  von 
Hilde  ausgebildet,  die  sowohl  im  skandinavisc-hen  Norden  als  bei  den  süd- 
licheren Sceanwolinern  heimiscli  war,  Ihre  im  wesentlichen  urspnlnclicljste 
Gestalt,  die  nur  hie  un<l  d;i  aus  Bragi,  weniger  aus  den  anderen  Cherliefe- 
iiiogcn  einer  Ergänzung  oder  ErlfLulerung  bedarf,  bietet  Snurri.  Der  junge 
schune.  liedinn  (,'igs,  lUodfM  Wids.  21  [ffmf/en  Hs.],  mhd.  Ihlf!e\  der  Sohn 
des  Ujarramii  (ags.  Ilrornnda,  ahd.  Hemiut  als  Personenname  ZEl^x.  19,  i), 
der  Blutsbruder  des  Sltcren  finsteren  H\igtii  (ags.  Ilagetta,  mhd.  f/agtne\  wird 
spater  dessen  Gegner,  indem  er  seine  Tnchtcr  IfiMr  (nhd.  Hiidr).  zu  Her  er 
in  heftiger  Liebe  entbrannt  ist,  samt  iluen  Schätzen,  \\\  Abwesenheit  des  Vaters 
entfflhrt.  H^gni  setzt  dem  l'aarc  nach  und  ereilt  es  bei  der  Insel  Ifiifv  (Boy), 
einer  der  südlichsten  Orkneys.  Ein  Venullmungs versuch  (wobei  Hildr  dem 
Vater  im  Auftrage  Hcdins  ein  goldenes  Halsband  zur  Sühne  anbietet) 
scheitert  an  Hijigni«  starrem  Sinne,  und  es  entbrennt  der  Kampf,  der  bis 
.zum  Anbruch  der  Nacht  wahrt.  In  der  Nacht  ziehen  sich  die  Konige  auf  ihre 
Schiffe  ruriVck,  imd  die  Gefallenen,  mit  ihren  Waffen  zu  Stein  geworden,  liegen 
regungslos  auf  dem  W'aldplaiz.  Der  Kampf  aber  ist  ohne  Ende,  denn  jede 
Nacht  erweckt  die  zau  her  kundige  Hüdr  die  toten  Krieger  zu  neuem  I-eben; 
dann  beginnt  am  Morgen  das  alte  Spiel  von  vorne,  und  so  wird  der  Kampf 
der  Hedenmgc  (das  Hpxäfüviiarig)  fortdauern  bis  zmn  jüngsten  Tage.  Der 
ewige  Kampf,  das  QutWcxsie /Ija<fningai'ig,  ist  offenbar  der  eigentliche  Kern  des 
alten  Mythus,  und,  wenn  Müllcnhuff  in  seiner  Abhandlung  über  den  Hulsband- 
mylhus  (ZfdA.  30,  229)  darin  *cin  Bild  des  unaufh*lriichen,  allgemeinen,  aber 
nie  entschiedenen  Kampfes  entgegengesetzter  Machte,  des  Aufgangs  und  des 
Niedergangs,  des  Entstehens  und  Veilchens,  des  Seins  und  Nichtseins*  er- 
blickte, SU  trifft  diese  Deutung  den  Gedanken  der  tiefsinnigen  Sage  >ihnc  Zweifel 
richtiger,  als  der  flache  Euhemcrismu-s,  der  auch  den  Mythus  von  den  Hcde- 
ningen  zu  einem  interesselosen  Abklatsch  historischer  Zwistigkeiten  herab- 
wflrd^en  mik;hte.  MyOiisch  ist  vor  allem  der  Name  und  das  Wesen  der 
Hildr,  deren  wilde  und  unersättliche  Freude  am  Kampf  bei  Uragi  noch  weit 
deutlidiei  hervürtrilt.  als  inSnorris  Bericht:  sie  heisst  in  derDräpa  (8'--  Gering. 
vgL  F.  Jonsson,  JCrii.  Stud.  S.  1.5)  tipa  oßurrts  ösk'Rqti  ^die  Wunsch-Ran  der 
Ademaustrucknung*,  sie  hofft,  dass  der  Aiusgang  des  Kampfes  ihrem  Vater 
xunt  Unheil  gereichen  werde,  gilt  dem  Dichter  daher  als  cw  b^h  of  fylda  (8*), 
tmd,  wenn  er  von  ihr  aussagt  {9^-  ^\:  si'd  ///  (V,  pÖtt  eiie,  stm  ormsto  Utte,  so  ist 
es  klar,  dass  sie  ursprünglich  den  Sühneversuch  Hedins  absichtlich  hintertrieb, 

*  H.  Möller  {Ae.    Volkup.  S.  73  f.)  giebl  eine  liailicfa  befriedigende,  aber  uchhcb  akht 
'SasBgeiwte  IiikUniDg  dm  Nsmcns  HtgeUnge,  den  er  von  aa.  HJcdningar  ireont. 
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indem  sie  nicht,  wie  ilir  Entführer  es  ilir  aufgetragen  hatte,   dem  Vater  das 

Halsband  zur  Sflhmt  anbot  (q'-~*).     Es  flieiist  also   die.  allnächtliche  Erncue- 
ruun  dt-s  Kampfes,   der  Saxo  ein   falsches  Motiv  unierechiebt    imd   die  auch 
Sncni   nicht  mehr  veretand    und   deshalb   ohne  Motivierung   überliefert,    aus 
dem  dämonischen  (hanikter  der  Hikir,  <iii?  sich  als  t\-pische  Vertreterin  drr 
Willküren    am  Kampfe   um  d<-s  Kampfes    ivillen  freut  und  sich  an  ihm  nie 
L^iruig  thun  kann.     Im  S9rla[>Httr  ist  dieser  Mythus  mit  dem  Hab)bandm\thus 
vt.rbunden:    der  ewige  Hjadningenkampf   ist    in  dieser  QiieHe   durch   Freyja 
|Frig5)  veranlasst,  weicht:  dailurch  den  Zorn  des  CKünil  zu  versöhnen  sucht, 
der  ihr  die  Untreue  nicht  verzeihen  kann,  welche  sie  U^angen  hat,  um  das 
kostbare  Brislugameii   zu  erlangen.     Wenn  abci  Müllcnhoff  in   dieser  Ver- 
bindung etwas  Ursprüngliches   und    in  dem  Hjaiininffat'l^  den   ejMschcn  AIh 
schluss  des  Halshandm;  thus  erblickte,  s«i  ist  diese  Kombination  doch  bedenk- 
lich,  zumal  auch  im  Syrla|Kittr   tlic  Entfülirungsgcschichtc  zur  Vo^eschichte 
des  Kampfes  jiehört.    Diese  Entfühning  der  nicht  'widerst rebcnden  Ilildr  durch 
Hedinn  aus  der  Gewalt  des  Vaters  sieht  nun  freilich  mit  dem  Schlüsse  der 
nordischen  F.rzahlung,    der  Wiedererweckung  der  Toten  durch   die  Wzlkflre 
und  der  immerwährenden  Emeuemng  des  Kampfes,   in  keinem  notwendigen 
inneren  Zusanmienhaiige.  und  die  Annalime.  dass  hier  schon  sclir  früh  eine 
Verschmelzung    zweier  Mythen    in!er    eines  Mjthus    mit   einer  mcn.schlichen 
Sage  stattgefunden  hal,  ist  nicht  unwahrscheinlich  '.     Bei  Snorri  ist  jedcsfalls 
die  Krz.'ihlung  von  der  Entführung  der  Hildr  und  der  Schlacht  KVtHschen  H^gni 
und  Hedinn,  in  welcher  beide  fallen,  bereits  ganz  episch  geworden,    und  in  _ 
diesem  Teile  seines  Berichtes   deutet   kaum   nf>ch  etvas   auf  mythischen  Ur— —.^^ 
spnmg.     Zu  beachten  ist  allerdings,    dass  von  einer  festen  I^'kali.-äerang  bcE^a;^ 
Snrm'i  erst  Spuren   wahrzunehmen    sind,     Hedinn    hat    bei    ihm    keinen    bc— r^^^ 
stimmten  Wfihnsltz,    H^gni  dachte  er  ach.    entsprechend  der  sonstigm  nor — --^ 
dischen  Cberlieferung,    südlich   von  Norwegen.     In   den  anderen   nordiscfae=-i  j,, 
Prusaberichlen  sind  vcrscliicdciie  Mittel  angewandt,  Hedinn.  über  dessen  Hc^^^'* 
kunfi  die  Sage  offenbar  nicht  unterrichtet  war,  zu  lokalisieren:  wahrend  Sa-X-^ci 
in  diesem  Punkte  nonorner  Traditioti  folgend,  Hilhinus  als   König  eines  a»-». 
sehnlichen    ntirttegischen  Stiimmes  zum  König  Fn'.di  kommen  Usst.  ist  na^zA 
dem  Svrla|>attr  Ikdinn  aus  Serkland,   also   aus  Afrika   (^-gl.  auch   FAS.  ITZ 
284).    nach  Danemark   gelangt.     Nach    der   sjiflter    herrschenden   Auffassung 
gehrtrt  Hedinn  nach  Norwegen.    H^gnt  nach  Danemark.     Im    übrigen   \\*isi 
sich    die   Entwicklung    der  Hildesage    im  Norden    im    einzelnen    nicht   mehr 
feststellen.     In  Sa.Xüs  Erzählung  sind  mit  den  her\nrstechendsien  Zügen  dcr 
islandischen  Überlieferung  Züge  dänischer  Sonderentwicklung  verbunden,  und 
der  Geschieh Issdireiber  Hat  die  Sage  dann,  um  ihr  ein  historisches  Ansefaen 
zu  gehen,  unter  einen  seiner  Frothoneii  untergebracht.     Wenn  der  Syriapittr, 
in  welchem  die  Sage  mit  dem  CJr»ttennythus  kontaminiert  erscheint,  den  bis 
zur  Oritterdäramerung  dauernden  Kampf  im  Sinne  des  Christentums  zu  eiiw 
Spukgeschichte    umgesialtct   hat.    so    mag    er   darin    der  jüngeren    VoUtss^ 
folgen.     Unverkennbaren  Kinflu.ss  hat  die  nordische  Hjadningensage  ausgeObt 
auf   die   skandinavische  Dichtung    von    Helgi    Hundingsbani    (Bugge,   H^^ 
(ii'^tdte  S.   181  f.).     Sigrirn    ist    wie    Hüdr    Hi^gnis    TiK'hter   und   spielt  ihioo 
Vater  gegenüber  eine  der  ihres  epischen  Vorbilde-s  sehr  Ähnliche  Rolle.    I1 
Helg.  Hund.  II,  21   hat  man  langst  eine  Anspielung  auf  die  Hjadningcnsige 


■  Vgl.  meine  Kudrum  S.   lof.     Abnlkh  Hcinzel,    WaUhen.  S.  95  ff.,  deaam  Oedffk* 
t(m  Wolfging  Meyer  (PBB.   16,  516  ff.)  tuiei-führt  worden  Ist. 


erbnnt ".     Wenn  aber  Hciliim,  der  Bruder  des  Helgi  Hji^rvardss<jn,  in  Nor- 
wegen  gedacht   wird,   wie  der   Hedinn   in   der  Sage   vnn  Hilde,   und  seine 
Schicksaie  stark  an  die  seines  Namens vcltLTs  nach  dem  Berichte  des  Syrlafiättr 
erinnern,  so  ist  rs  fraglich,  ob  tiaraus  mit  Ruggr  {Studür  I,   174  f.  llf!gf-f{igi. 
&  307  ff.)  Einwirkung  der  Hjadningens^ge  auf  die  Sage  vun  Helgi  Hji,»rvarCts- 
son   gesclditssen   werden    darf;    die   entgegen ticsetzte  Annahme    hat  vielleicht 

i  grossere  Wahrschein  lieh  keil.  In  merkwüidigei  Weise  zeigt  die  dänisch- 
schwedische  Vlse  von  Hildebrand  und  Hilde,  wo  der  Herzng  Hillebrand  den 
Vater  der  Geliebten  und  alle  ihre  ÜrOder  bis  auf  den  jüngsten  crsclilagt, 
ähnlich  wie  Helgi  Hundingsbani,  Verquickung  ttler  Sagen  von  Hikle  und  von 
Helgi  dem  HuntÜngstöter:  sie  deutet  abrr  auf  litterarische  Einwirkung  einer 
vtin  der  Hildesage  bereits  beeinflussten  Helgidiciiiung:  als  Zeugnis  für  ilen 
'Ursprünglich  selbständigen  Bestand  der  Hilde^agex  (FBß.  it>,  522)  ohne  den 
in\-tliischcn  Schluss  im  Norden  darf  das  Lied  so  wenig  benutzt  werden,  »ie 
»lie  Anspielung  iit  der  Heig.  Hund.  II. 

^  58.  Bei  welchem  der  seennwohnenden  germanischen  Stämme 
und  zu  weither  Zeit  tue  Hildesage  ihre  epische  Ausprägung  erlangt 
hat,  ist  mit  Sicherheil  jücht  zu  entscheiden.  Wie  sie  uns  im  Norilen  in  der 
ülteslen    bewahrten   Gestalt    vorliegt,    tragt   sie   allerdings    unverkennbar    den 

»Stempel  der  Wikingcrzüge.  Allein  uuf  eine  frühere  Enlsiehungszcit  deutet 
niit  Entschietlenheii  zunächst  das  Zeugnis  des  ags.  WkisicT,  wo  neben  ein- 
ander aufgeführt  werden  (Vs.  2\)  Hagrtm  als  Herrscher  über  die  Holmry^, 
»J.  i.  die  Uinuni^i  des  Jordancs  an  der  Weichselinünduiig,  und  Heoden  über 
<lie  sonst  unbekannten  Glnmm>ts.  Auffallend  bringt  gleich  die  folgende 
Versieilc  die  Erwähnung  des  Wadn  als  Herrscher  über  die  Htrhingas.  Darf 
ma,n  daraas  schliessen,  dass  dem  Dichter  des  WidsiiJ  im  7.  Jahrb.,  wie  dem 
,ifCaffen  Lamprecht  im  i2.  (s.  u.).  Wate  bereits  in  Verbindung  mit  der  Hilde- 
Itekannt  war,  der  er  nicht  ursprunglich  angehört  (§  'x^ij,  so  wäre  die 
Porm  der  Hildesagc,  die  sieh  in  England  oder  schon  in  der  Hlit-n  Ht-iniat 
*^*^K  Angcbyiclisen  verbreitete,  bereib  eine  sehr  wcitentlidie  Umbildung  ilirer 
Sliesien  durch  die  Ragnarsdräpa  und  Snorri  erhaltenen  Gestalt  gewesen. 
A,Ileiii,  auch  weim  man  von  dieser  Kumbinatioo  absieht  —  sie  ist  recht  un- 
sicher, da  in  dem  Sagenkataloge  des  Weitgereisten  oft  die  Rücksicht  auf  den 
Stal»reim  <iie  l'aanmg  der  Eigennamen  ver;inlassT  hat  — .  so  steht  doch  in 
Jedem  Falle  fest,  d;iss  die  Sage  von  Hagen  und  Heden  im  7.  JahrL  in  Eng- 
land bekannt  gewesen  ist.  In  einer  jüngeren  Form  findet  sich  dann  die 
Sage  in  dem  Gedichte  ^-Deors  Klage«  {§  13),  dessen  Auspielungei^  leider 
**ichl  ganz  unzweideutig  sind.  Der  Sauger  Deor  ist  früher  der  Dichter  der 
Hedeninge  [//eDiieninf^a  stop  Vs.  3(1)  gewesen,  bis  ihn  Jlfortyinh,  der  lieder- 
^Undtgc  Mann  {ieoäcnr/ii^  mon  40)  aus  seinem  Amte  vL'idräi)gie.  Ein  Zu- 
»aniDienhang  zwischen  dem  Sänger  Heorrenda  und  Hjarrantii,  Heilins  Vater 
i«n  Norden,  ist  unleugbar  vorlianden.  Da  auch  die  Kudmn  liömni.  durch 
*'elchcn  seit  der  zweiten  Hälfte  des   11.  Jahrhs.  ii»  Oberbaieni  nachweisbaren 


*  Vgi.  Sijiimck,  jl/f/A.  S.  394;  Edzardi,  Gcmi.  13,  166;  Niedper,  Zur  [JfJ^rtdäa 
S.  i;(.;  Buggc  a.  a.  6.  S.  181  f.  Die  Art,  vM  W.  M«yer.  PBB.'|6,  531  die  Stelle 
***■  Rek(w»trukli*in  der  epischen  Hllde*age  verwendet,  ist  aber  vecfehlu     Die  Wonc  der 

Li/na  munäak  tili  kj6$a         rs  li^ntr  *J. 

knättak  //  ffr  {  fapme  /<laik 

«eiBta  gerade  auf  die  Totcnerwcckcria  Hild  und  bewiesen  also,    auch  «".-nn  die  Eat- 

•oluiogBige  und  die  Sage  vom  Hjadningavig  ursprünülicb  nicht  zusamriicngcliörcn  sollten, 

^"^  jedeiläUi  deren  frühe   Verbindung. 
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Namen  (ZfdA.  12,  513  f.  31,  87  f.)  die  deutsche  Sage  den  Namen  /ftmnt 
ersetzt  hat,  als  Hctels  nächsten  mac  und  als  aui>gezcictinetcn  SAiiger  kmil 
ferner  auch  im  Xurden  später  ein  Hjanandabljöä  (FAS.  HI,  223)  genanni 
wird,  so  muss  an  der  Annahme  festgehalten  werden,  dass  die  SangeskonA  in 
der  Sage,  wenn  nicht  von  jeher,  so  doch  bereits  sehr  früh  an  ^Htrttodt 
haftete  *.  Die  AufstelUing  aber  des  SSngcrs  als  einer  besonderen  Pcisoi, 
der  in  der  Kiiiirun  durch  seinen  lierrlichen  Gesang  alle  lebenden  Wtscn 
bezaubert  und  die  Liebe  der  Hilde  für  seinen  Herrn  gewinnt,  wie  in  der 
polnischen  Fassung  der  Walthersage  ($  52)  Walther  selber  durch  zaubeihalie& 
nachtlichen  Gesang  die  Liebe  der  Hildcgund  gewinnt,  in  der  angelsSchsisdiai 
und  in  der  deutschen  Sage  setzt  eine  frühe  Umbildung  der  alten  Hildefige 
und  damit  eine  noch  weit  früliere  Entstehung  dcreelben  voraus.  Wenn  fcniK 
unsere  Auffassung  tter  Waltliersage  als  einer  bereits  im  5.  Jahrh.  crftiigtHi 
Obertragimg  der  mythischen  Hildesage  auf  einen  westgi »tischen  Helden  (S  53) 
Stichhallig  ist,  so  ist  damit  ein  weiterer  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  Sagen- 
gestalt  gegeben,  die  als  gemeinsame  GruntUage  der  binnenlSndischen  S^ 
vun  Walthan  und  der  nordischen  Seeheldensage  von  Hedinn  und  Hildr 
anzusehen  ist.  Bereits  in  dieser  gemeinsaincu  Grundform  dürfen  «ir  eiiif 
wesentlich  episch  gewordene  Sage  vermuten. 

An  den  Küsten  der  Nordsee  ist  die  Hildesagc  heimisch,  und  bei  dncm 
der  meeranwohnenden  Stämme  muss  sie  auch  die  UmhiUlung  erfahren  haben, 
die  in  den  englisehcu  und  <lcutschen  Quellen  zu  Tage  tritt  Ob  diese  Um- 
bildung  in  England  erfolgte  und  von  dort  zu  den  Friesen  und  Franken  la 
der  Nordsee  sich  verbreitete,  oder  umgekehrt,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Wohl 
aber  darf  als  wahrscheinlich  geUen,  dass  die  älteste  episdic  Gestaltung  de» 
Hildemythus  einem  skandinavischen  Stamme  zu  verdanken  ist,  sodass  die  e^cnt- 
liche  Hildesage  aus  dem  Norden  zu  westgermanis4.-heii  Stammen  gelangt  vlie. 
Ihre  vornehmste  Pflege  scheint  rlie  Sage  jedesfalls  in  den  Niederlanden  gf- 
fuiideu  zu  haben,  wo  für  ihre  weitere  dichterische  Ausbildung  die  Zdt  dci 
Dänen-  und  Nonnanncnzüge  massgebend  geworden  ist  Auf  diese  Epodie 
weist  Hetels  Machtstellung  in  der  Kudrun:  er  ist  König  der  Danen,  al»ff 
auch  Wales  { WäUis).  Holstein,  Friesen  uml  Dittmcn.  ja  sogar  Nlßojü  (ür- 
land)  sind  ihm  unterthan;  geographische  Angaben,  die  einer  Zeit  angdi'Vroi 
müssen,  da  die  Dünen  in  F.ngland  herrsrhten  und  danische  Häuptlinge  Lfbm 
in  Friesbnd  hatten,  also  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  Die  Hcdcnineri- 
schlacht,  welche  bei  Snorri  und  nach  dem  S9rl3[)4ttr  auf  der  Insel  flh'\ 
einer  der  südlichsten  Orkneys,  stattfindet,  wurde  in  der  dänischen  Traditio! 
(Saxn)  nach  der  Insel  Htddensee  {f/iihimi*,  aisl.  Iledinsty)  bei  ROgen  vrilnit 
vielleicht  entspringt  diese  Änderung  des  Schauplatzes  nur  dem  GleichkLuiC 
der  Namen,  mögÜrherweisc  aber  steht  sie  in  Zusammenhang  mit  Hag«* 
Lokalisierung  im  Widsiö  an  der  Weichselmündung  als  Herrscher  der  Insel* 
rügen,  was  tlarauf  weisen  würde,  dass  die  Sage  von  den  Danen  zu  den  Angel- 
sachsen gelangt  ist.  In  den  Niederlanden  wurde  der  berühmte  Kampf  auf 
dem  Wülpenwerdct  an  der  südlichen  Scheldeinündung  lokalisiert,  und  bnvr 
dieser  in  die  Kudrunsage  vorrtirkte  {Jj  59),  muss  er  schon  in  der  Hildc«!^ 
seine  Stelle  gehabt  haben.  Das  beweist  die  Anspielung  in  Lampndia 
Ale-xamlcr  um  i  i.^o  (Vs.  i.^Ji  ff.  Vor.  =  i8joff.  Strassb.),  ein  wichtiges,  EriÖwr 
vielf.ich  missverstanrtenes,  Zeugnis  für  eine  altere  deutsche  Gestalt  der  HiMf- 


*  Die  Kombinationen  Deiters  und  Hn'n2«]s  (PBB.  18,  5;]  ^.)  IiaIkd  fllr  mkh  akb« 
Obtfrzeu^odes.  Jijarranäi  &ls  XAmc  Odins  (SnE.  11,  47J.  555)  ist  wnhl  ülKrhaupc üi^ 
zuhniten. 


IM 


Hildesage:  Epische  Ausbildung.  —  KuDRtnreAGE. 


715 


\ 


sage.    Richtig  erklärt  \  deutet  die  Stelle  auf  eine  deutsche  Fasming  der  S»ge, 

in  welcher  der   Kampf  ura  Hilde  auf  dem  Wülpenwerder   (w/  iVoZ/enwen^ 

Vor.,  m/  l^HJlpimverde  Strassb.)    stattfand,   Hagen  und  Wate  sich  im  Kampfe 

massen  und  Hagen  {fluten  vnUr)  in  demselben    fiel.     Die   Namen    Henwieh 

und    Wolftcin   (1326)  gcliüron    kaum   dcrsflbcii  Siluatiun  an,    und  nur  durch 

einen  n»x:kischcn  Zufall   denken   wir   bei   d<*ni   erstcren   uniiHilkftrlich    an  den 

Verlobten  der  Kudrun.     Die  Anspielung  des  Pfaffen  Lamprecht  liefert  den 

schlagenden  Susseren  Beweis   für   die  Entwicklung   der  Kudrunsage   aus   der 

Hildesage. 

1  Die  ricbtice  IntcrpreUtion  der  Stelle  bftben  durch  sinngemAsfi«  Interpiinkilnn 
erst  KiDiEcl,  Lamprtthis  AUxander  (1885)  S.  459  und  O.  Erdm-inn,  2rdPb. 
17,  23J  fl'.  «rmöglicht. 

$  59.     Aus  der  Hildesage  hat  sich  durch  Spaltung  und  Differeozicning 
die  Kudrunsage  entwickelt.     Die  alten  Namen,  -wie  sie  uns  im  Norden 
«n^egcntreten,  sind  der  deutschen   Hildesage  verblieben:  Ila^ru,  HtteU  und 
HiUe  entsprechen  den  nordischen  H^f^m,  Iffäinn  und  ilil'Jr,    und  die  fffgt- 
//»^  dürfen  den  norilisrhen   Ifjnämngar  gleichge-steltt  wenleii    {j}  57).     Auch 
von  linrant  muss  angenommen  werden,   dass  er  aus  der  Figur  von  Hedins 
Vater  /^tf^fl//a'/ hervorgegangen  ist,  wenngleich  mit  Veründenrng  seiner  Stellung 
und   Umbildung  seines  Namens  (g  58).      Wate   ist   der   Hildesage   von   Haus 
aus  fremd  und  in  ihrer  nUcsten,  durch  die  skundinaviächc  Überlieferung  ver- 
tretenen, Gestalt  noch  niclit  mi:  ihr  verbunden;  dass  er  aber  bereits  frtlh  in 
sie  eintrat,   lehrt,    auch  wenn  man  auf  seine  Stelle  im  Widsid  keinen  Wert 
legen  will,  das  Zeugnis  in  Laniprechts  Ale.vander  {^  58).     Ausser  den  Namen 
Hilde,  Hagen,    Hetel,    Horant   ist  der  deutschen  Hildesage  als  charakterisli- 
«Jier  Zm;  die  Entführung  ohne  Widerstreben  verblieben.    Andere  Bestandteile 
der  alten  Sage  finden  --»iLh  in  beiden  Hauptteilen  des  mhd.  Epos;  das  Nach- 
sätzen dc"S  Vaters  und  ilas  Einholen  des  Paares.    .\ber  wesentliche  Zftge  sind 
ui  die  Kudrunsage  vorgerüi'kt:    die    Entfühnmg    in   Abwesenheit    des    Vaters 
'^Urch  den  Liebhaber  {Ilarioiiwi)  selber,  nicht  clurch  List,  sandem  mit  Gewalt. 
Der  (angebliche   oder   wirkliche)   Versöhnungsversuch   tler  nordischen   Sage 
''lusste  in  tier  heiter  enilemlen  deutschen  Hildesagc  nutwendig  zur  wirklichen 
Versöhnung  werden,  und  /.ugleich  damit  ist   die  eudluse  Hudcningen.schlacht, 
^'eJrhe  schon  die  niederliindische  Hildesage  in  ilirer  alten  tragisch  endenden 
Gestalt  auf  den  Wülpeuwerder,    die   •  Hochinsel  •    der   nordisclien  Sage,    vcr- 
'^  hatte,  in  die  Kudrunsage  eingetreten;  sie  hat  sich  in  dieser  gespalten  in 
^e  Schlacht  bei   Kiidnms  Entführung,   in   welcher    Hetel,   ursprünj-Iich   von 
*^artraut  (%'gl.  noch  Kudr.   1405,  ^),  tlann  vun  Ludwig  erschlagen  wird,    und 
*Ji  die  Racheschkicht  in  der  Nnrmandie,  in  welcher  ursprünglich  Hetels  Sohn 
Ortwin  den  Tod  seines  Vaterr.  an  Haitmut  rüchtc,  wahrend  in  unserer  Über- 
lieferung freilich  Herx^-ig  den  Ludwig    t5tet,    Harimut   aber,    von   Wate  hart 
tkedrflngi,  durch  Herwigs  Einschreiten  gerettet  wird.     Als  die  zu  vermutende 
Orundgestall  der  Kmirunsage  darf  dejnnach  folgende  Erzahlunj?  erechlossen 
^^^■erflen:  Dem  König  Hetel  von  Hegelingen  wird  seine  Tochter  Kudrun  von 
J-iarlmut  gewaltsam  entführt.     Er  setzt  dem  Räuber  nach,  holt  ihn  auf  einer 
Xnsel  ein  und  fällt  im  Kampf  von  Hartntuts  Hand;  mit  ihm  fallt  der  grfisste 
"X*eil  seines  Vulkes.     Kudnin  wird  im  fremden  Lande,  da  sie  Hartmut  stand- 
Viaft  versdimalit,    hart   behandelt     Ihre   Mutter  Hilde   erivarlei   das    Heran- 
"Wachsen  eines  neuen  Geschlechb;,    um   den  Tod    des  Gatten  zu   riichen  und 
^e  Tochter  zu  befreien.     Erst  nach  langen  Jahren  kann  sie  das  Heer  ent- 
sentlen.     In   der   Racheschlacht   erschlügt    Hetels   Sohn     Ortwin    den    Töter 
seines  Vaier-i;  dann  filhrt  er  Kudrun  ihrer  Mutier  zurück.     Diese  Sage  ist  nur 
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als  Sch(>sslin^   der   alten    Hildesaj^e   verstandlich,   und   in   der  That  ist  sie 

anderwärts  nicht  nachjfewiesen :  für  die  Kudruniaije  ist  das  bairisch-öäte; 
reicliische  Gedicht  des  13.  jahrhs.  die  einzige  Quetle.  In  unserer  Übi 
lieferung  aber  ist  die  Sage  von  Kudrun  mit  einer  ursprünplich  füi  sich 
stehenden  Sage  verschmutzen ,  deren  Hauptmotiv  die  N>tK*nbuli)erKhall 
zweier  \\'i:rber  war,  und  die  wir.  in  KmiaiiiieKinj;  eines  piissenderen  Namcm^ 
als  Herwig.sajie  hezeidinen  k<"nrcn.  Ihre  sehr  einfache  Grundj^estalt  Usstädi 
mit  Wilmanns,  der  diese  Sagen kontamination  zuerst  erkannt  hat  (EativaMmig- 
dtr  KndniaM(fitimg  S.  223  ff.},  folgen dermasscu  rckunslruiercn:  Der  Svck'^iiig 
Herwig  wirbt  um  die  Hand  fincr  machtigen  Kßnigstf>rhter.  Er  grainnt  se 
im  Kampfe,  allein,  elie  er  sich  mit  ihr  vcrniRlilen  kann,  wird  sie  gtranht 
Hcr\ng  verfolgt  den  Rauber  und  erschlägt  ihn  im  Kampf.  Selbständig  liegt 
diese  Sage,  welrhe  den  Charakter  einer  nordischen  Wikingssage  an  der  Stln 
tragt  und  wuhr^dicinltch  von  Dilncii  ndcr  Normannen  in  die  Xiednticide 
gebracht  wurde,  vor  in  der  ShetlandshaUadc  von  Hiluge  und  Hildln:i  {^^% 
Wü  Hilugc.  wie  Herwig  in  der  Kudrun,  der  unebenbürtige  Freier  «ini 
Krmicstorhter  ist.  wo  ebenfalls  der  Raub  v(ir  der  Vermählung  in  AbrewnJ 
heit  des  Vaters  und  des  Verlobten  staiifindei,  wo  auch  der  Orknevjarl  »nir 
Hilugc  erschlagen  wird.  Erst  durch  die  Sagcnkontamination  ist  in  die  Ku* 
dninsagc  das  Motiv  de~s  Nebcnbuhler-i  gekommen,  das  allen  I*"assuni;en  der 
Hitdesage  fremd  Lsl:  der  Nebenbuhler,  in  der  Ballade  ein  namenloser  Ortncv- 
jarl,  kaiui  in  der  Herwigsage  von  Anfang  an  Ludwig  (amirw.  Lo^/Ftr)  gf 
heissen  haben,  entspricht  auf  jeden  Fall  dem  Luiietck  des  mhd.  «'jedkhls. 
der  zwar  durch  die  K'-ntamination  zu  Harlniuls  Vaicr  wurde,  ab«  iwOi 
Str.  1435  in  .sehr  auffallender  Weise  als  der  Rauher  \o\\  Herwigs  Braui  bül 
Die  Verschmelzung  der  aus  der  alten  Hildesage  durch  Spallunj:  ui»tl 
Differenzienmjj  ahgezweägtwi  Kudnnifvage  mit  einur  aus  dem  Norden  «nje* 
wanderten  Wikitigs>;ige  scheint  auf  friesischem  Sprachgebiete  zu  Slande 
gekommen  zu  sein.  Der  Name  der  Heldin  im  mh<i.  Epos  Kü*ir6n  (in  <i« 
Hs.  Chamirun.  daneben  OiaiHrim  u.  s.  w.,  s.  Bartsch,  Germ.  10.  4g;  Marti" 
zu  Kudr.  575,  2;  Verf.,  Kttdnm  S.  24  Anm.)  weist  auf  eine  Übertragui^  der 
Sage  nach  Oberdeutschland  aus  einem  Sprachgebiete,  wo  ein  iir^ennanisd«* 
*GHttprittt  (ahd.  Cundrün  Guntinin  u.  s.  w.  ZfdA.  \2.  315.  27.  312)  s»A 
lautge-setzhch  zu  (lüdn'iv  wandeln  musste.  Das  ist  aber  zwar  auf  sädistsriieB 
und  friesischem,  nicht  aber  auf  nicderfrankischem  Gebiete  der  FaH.  Föf 
Sachsen  spricht  nichLs  und  der  Umstand,  das»  die  Piftrckssaga,  jenes  mB- 
fassende  Corpus  niederdeutscher  Sage,  von  einer  Ktidrunsage  keine  S(W 
kennt,  spricht  sehr  natlulrUcklidi  dagegen.  So  tst  die  Annahme,  dass  die 
Ausbildung  der  Kudrunsage  sich  an  der  Jiiuwersten  Grenze  des  alten  (ri«i* 
sehen  Gebietes  vollzugf^n  hai,  zwischen  Maas  und  Stncfal,  also  in  der  Gepmii. 
wohin  schon  der  Scliauplatz  des  gewaltigen  Kampfes  In  der  Htidesage  »«^* 
legt  worden  war,  die  natürlichste,  und  sie  erli.lll  durch  die  gcographi<difi 
Voraussetzungen  des  Gedichts  und  durcli  historische  Anknüpfungspu«l''s 
ihre  erwünschte  BcstJitigimg.  Ausser  dem  sclion  im  Alexander  bezcogtto 
WüliK-n Werder  ( n7/"^/'«j*r/y  Kudr.  HH3,  4,  897.4,  sonst  ir«-^*!-»«/»»/)  •  konafl' 
in  Betracht  Kastidne  als  Name  von  Ludwigs  Burg  (Cassand,  jetzt  Cadwidl 
und  Malelänf  als  Name  von   Hetels  Rurg  (d.  i.  vermutlich  Matlinge  in  Süd- 


•  In  einem  iKeurbncfi  vnn  Brügge  v.  J,  1190  (Warnkäiug>Kluit,  Hiit.  tnt.t^-^ 
Holt,  rt  Ar/,  II,  i,  85)  werden  di^  ■H'itlpingi  bomin«  dt  H'ulpia  sivt  J^  CaiM»^' 
ervAhni,  und  der  Ortsname  tVu/fifii  crscfarint  .^uf  zwei  Kartfn  dt««er  Gegend  tm  ^ 
14,  und  17.  Jahrh.  (auch  in  der  Au«£.  von  v,  Piönni«), 
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[olland:  Jonckbloet,  Gesch.  der  mnl.  dkhtk.  i.  So).    Wenn  Herwig  künü  t*on 

Srcr«  oder  von  Hrlant  hcisst,  su  wird  ihn  die  alte  nordische  Sage  zwiir  als 
mungr,  als  Wikingcrhiluptliiig  ohne  L,'mdbesitz  gedacht  haben,  aber  nach 
>enragung  der  Sage  nach  der  niededündisdien  Nordseeküste  muss 
]and<  sehr  bald  auf  die  Provinz  Zeeland  bezogen  worden  sein,  ftie  die 
\Kibüler  in  Hen*'igs  Wappen  (Kudr.  1573,  4)  zeigen,  eine  Erinnerung  an  die 
hiesischen  Scclamlc  (J/r///.  *  .^45.  ZftlA.  12,  .^14).  Vielleicht  hat  auch  der 
alte  Nam<*  fhi/enut:  oder  thiikmee  für  die  wesdiche  Sclie!deini\ndung,  die 
Se^and  und  Flandern  trennte  (s.  J.  Giimm,  ZfdA.  ::,  4  und  die  uhen  Karten 
bei  V.  Plönnies  S.  J05),  zur  Lokalisierung  Hcxlens  und  der  Hedenmge  in 
dieser  Gegend  beigetragen;  wenn  etwa  die  Heden ingcnsch lacht  in  der  (tlüni- 
schcii?)  F'inn  der  Hildesage,  die  nadi  den  Niederlanden  tlrang,  seilen  wie 
bei  Saxo  anf  die  Insel  lüddensee  bei  RlVgen  verlegt  war,  so  wJlre  durch  den 
I  Anklang  der  Namen  die  Lokalisienuig  auf  dem  Wülpenwerder  besonders 
f  leicht  crkUlrlich.  Von  den  in  der  Kudriin  auftretaiden  Personen  deutet  der 
Mohienkönig  Sigfrtd,  Hensigs  Gegner,  auf  den  DSnen/ürsten  dieses  Namens, 
'der  in  der  zweiten  Hälfte  des  <;.  Jahrhs.  gegen  die  Franken  beerte  und  im 
^Kampfe  gegen  die  Friesen  \.  |.  887  das  Leben  verlur;  als  heidnischer  Wi- 
I  kinger  uird  er  nach  Möriant  verÄCizt,  wie  die  Ni^rniannen  in  der  Poesie  des 
[jüttclalters  als  Sarnuenen  auftreten '.  Anderes  dieser  Art  verzeichnet  W. 
[Vüllcr  {^Myth.  dtr  datlsth.  Heidem.  S.  253  ff.).  Diese  thatsachliche:»  Episoden 
aus  den  Kämpfen  der  Friesen  und  Franken  mit  den  gefflrchteten  Nortllciitcn 
im  mhd.  Epc»s  weisen  für  die  Ausbildung  der  Kudrunsage  auf  die  Zeiten  der 
[Danen-  und  Nonnann enzügc,  die-,  verbunden  mit  verdunkelten  Erinnerungen 
an  die  eigene  Seeheldenzeit  der  Nordseeanwohner,  in  der  Kudnin  poetisch 
festgehalten  sind.  Nur  die  Phantasie  der  Wikingerzeit  kuimte  die  Vnislclluug 
eines  Reiches  zeitigen,  das,  %ie  Hetel-s  sich  von  Wales  Im  Westen  bis  Liv- 
land  im  Osten  erstieckt.  nur  diese  Zeil  konnte  ehemals  friesische  oder  frän- 
kische SeeheUle-ii  zu  Danen  umgestalten  und  mit  Figuren  der  skandJnanscbea 
Überlieferung  so  gründlicii  vermengen,  dass  sich  im  einzelnen  die  Grenzen 
|beider  Voretellimgskreise  nicht  mehr  festlegen  lassen.  Aiif  die  Verbindung 
skandinavischer  und  friesisch -fränkischer  Sagenmotive  führt  die  Kritik  de» 
Kudrunepos  mit  Notwendigkeit,  und  es  ergiebt  sidi  als  die  Zeit  der  Aus- 
bildung der  Kudrunsage  die  zweite  Hftlfte  des  t^  und  der  Anfang  des  10. 
Jalirhs.  Sclion  im  10,  Jalirli.  scheint  die  Sage  nach  Baiem  und  Osterreich 
vorgttlningen  zu  sein  (jj  (x3),  und  in  den  Niederlanilen  war  sie  zur  Zeit  de» 
Em[>>rblüheus  der  mnl.  Litleralur  augenscheinlich  bereits  günzlich  ver- 
schollen. 

S  "^^  I1  •^"■'r  Ausbildung  der  Sagen  vnn  Hilde  und  Kudrun  haben  sich 
>tteue  Motive  entwickelt  und  sind  neue  Personen  zu  Bedeutung  gelangt, 
die  «um  Teil  auf  lange  Pflege  des  Stoffes  in  den  Kreisen  der  Fahrenden 
deuten.  Die  listige  Entführung  der  Hilde  durch  Helels  Recken,  schon  in 
alter  Zeit  durch  die  Abzweigung  der  Gestalt  des  Saugers  vorbereitet,  gab 
der  deutschen  Hildesage  in  ihrer  heiter  endenden  Form  von  vornherein  den 
richtigen  Grundtun.  wurde  dann  verschiedentlich  variiert,  indem  die  Mannen 
des  Königs  bald  als  vertriebene  Recken,  b:ild  als  Kaufleute  aufuaten  —  in 
unserer  Überlieferung  beides  verbunden  (PBß.  9,  5<>ff.  14,  55yf.)  — .  "ntl 
bKeb  in  der  Spielmannsdichtung  ein  stehendes  Motiv  (§  61).    Die  gewaltsame 


•  An  die  Morini  (die  Bewohner  der  Grafscbafl  Bonlogne)  oder  an  MauruHgania  (den 
tenre-Gau)  bnticbl  man  bd  Sivrit  x-qh  Atirlant  n\äi\  zudtDken;  m  le  Wink«!,  Roman 
Mariaen  S.   J4. 
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Bntftthmng  der  Kudnm  durch  den  verschmähten  Liebhaber  ist  in  Sa^  und  Epc^ 
im  Gegensatz  zu  dem  heileren  Verlauf  der  neuen  Hilclcs;ii;c,  der  Auspn^ 
punkt  für  die  ergreifende  SchÜderuni;  von  Kudruus  Schickitaleii  und  Leida  g«< 
worden»  die  erst  nach  langen  Jahren  durch  ihre  Befreiui^  und  die  Beslriuiif 
ihrer  Peiniger  einen  bcfncdii;L-iideu  Abschluss  finden.  Gewiss  kann  die 
Dichtung  sclbstfindig  zu  dieser  Ausbildiiiic  gelangt  sein.  Aber  wahrscbaii' 
lieber  ist  es,  das*  sie  Mutive  aui  einer  bereits  vortiandencn  Sage  voa  d« 
Kr-nigstochter,  die  in  fremder  Haft  von  einer  bösen  Herrin  iiart  bdianddl 
wird  und  Magddienste  verrichten  muss,  benutzt  hat  Im  Norden  beieugt 
die  GuJ>rünarkviJja  I,  8  f.  die  Exist<:u2  einer  derartigen  Übcrlicfeiun);:  (kait 
ist  CS  lierborg,  eine  Königin  vnn  Hi'nialand  (Deutschland),  die  nadi  den 
Verluste  ihrer  g;iiizen  Ver\v;uidlschaft  als  Heergefangene  Skhi\-innciwli<3iile 
leisten  muss  und  unter  den  Misshatidtungen  einer  h:irtc;n  Herrin  seufu. 
wahrend  ein  s'ülij^er  Herr  ilir  f-eid  zu  lindern  bestrebt  ist.  Die  Figur  da 
bfisen  Gcrtint  dürfte  aus  dieser  Überliefenujgss])hare  stammen;  es  ist  odc 
Abart  des  beliebten  und  weit  verbreiteten  Aschen brudelmotivs,  dessen  sidi 
auch  die  Kudmndichlung  zur  Aus^eslaltung  des  in  dem  zweiten  Hauptio! 
lies  nihd.  Epos  vorliegenden  Stoffes  bedient  haben  kann.  Im  einzelnen  bi 
namentlich  L.  Beer  (PBB.  14.  533  ff.)  die  vcrscliicdenen  Sagen-  und  Mardiw- 
molive  zu  sondern  versucht,  wodurch  die  Kudrundiditung  unter  den  Häwiäi 
der  Spielleute  die  Erweiterungen  und  Begründungen  erfahren  hat,  aits  wel- 
chen sich  die  überlieferte  Gestalt  des  mhd.  Gedichts  entwickelt  bat,  das  p 
fOr  die  Kudninsjigc  und  ihre  alhnJUiüche  Ausbildung  unsere  einzige  Quelle 
bildet. 

Den  Falirenden  verdankt  t'hne  Frage  Fruote  von  Tencmarke  sdne 
Stelle  in  der  Kudinndichlung:  durch  sächsische  Sünger  mag  der  sagenbcriüunte 
Fridfrödi,  an  welchen  der  Norden  die  Vorstellung  des  glücklichen  leitaiUSi 
und  des  ewigen  Frirtlens  knüpfte,  aus  der  danischen  Sage  in  tue  deutsctt 
Spieluiannsdichtung  gekommen  sein.  Als  Tvpus  des  freigebigen  GC-nners  «• 
scheint  er  zuerst  in  zwei  Strophen  des  Spmchdichters  Herger  ^MF.  .25,  10.  »I 
und  als  solcher  bl  er  sprichwürtlich  geworden.  Aber  nur  in  der  Kudnui^ 
Fruote  festen  Fuss  gcfasst;  wo  er  sonst  in  der  Heldensage  auftritt  (Ral»- 
Roseng.  D,  Wolfd.  A  b,  vgl.  auch  Bit.  1910  ff.  und  dazu  /)//li  i.  WU 
s.  //t/s.  S.  2^2.  28:  f.  471),  bpiclt  er  eine  Statii-Iemolle.' 

Aue!»  Wate  gebort  der  Sage  nicht  ursprünglich  an.  In  der  Kudnm  c 
scheint  er  als  ein  gewalliger  Greis  mit  ellenbreitem  Barte,  unwiderstehbcii  i: 
seinem  unbändigen  Zcjme,  ein  Hecrhoni  blasend,  bei  dessen  Schall  da»  Lw^ 
erbehi,  das  Meer  aufl)r;iust  und  Mauern  umzusinken  drohen,  in  eirugen  Zilstw 
an  den  Hagen  der  Nibelungen,  i]i  anderen  an  Hildebrand  o<ier  BtTLhiunü 
gemahnend,  aher  ]>ei  aller  Annäherung  aii  den  Typus  des  geimanisiliea  Hof- 
meisters und  Ftlrstenerziehers  (vgl.  Kudr.  203.  334  fL)  dennoch  seinen  V:- 
Sprung  aus  einer  Vorstellung  der  niederen  Mydifilogie  nicht  verieujft«»''- 
Ausserhalb  der  Kudrun  begegnet  Wate  (ags.  Uaefa.  in  der  i^s.  ladÜ:  »tkr 
Water*)  im  WidsiCt  und  in  Verbindung  mit  Wiciand.  Inwiefern  seine  Er- 
wähnung im  Wids.  22,  unmhtelbar  nacii  Hagen  und  Heden,  für  Wales  Bei- 
tritt in  die  Hildesage  zeugt,  musste  üben  t'$  ,58)  unentschieden  gelassen  wcnlcs^ 
in  jedem  Falle  bliebe  seine  ursprüngliche  Rolle  in  dieser  Sage  dunkel,  n« 
Hirlsingns,  über  die  er  herrscht,  weisen  wohl  auf  den  XAXovotK  :i»«M*"* 
des  Ploleinäus.  worunter  die  Elhnograijhen  bald  die  Trave.  bald  dit  \^^^ 
oder  Halerau,    bald    die  Wamow    verstehen*,    sodass    für   eine  Ent^cllciJullB 


■  Vgl  Zeuu,  Dit  Deutieken  S.  150;  Möller,  At.    Vctktfp.  S.  17  C;  Mudi,  PBB.  i*. 


Wates  ursprOngltchc  Loknlisierung  der  Name  seines  Volkes  im  Widsid 
lit  uiih!  verwertl>ar  ist.  Auch  der  Widaiidsagc,  mit  der  die  t*s.  ihn  aU  Vater 
fielands  und  Egils  in  Verbindung  seut,  muss  W'atP  anfänglich  fremd  ge- 
6sen  sein.  Aber  sowohl  die  Kudnm-  als  die  Wielaiidsaj^e  haben  von  dem 
leiden  alte  Züge  bewahrt,  aus  denen  sich  seine  ursprüngliche  Bedeutung  er- 
ttteln  K'lsst.'  IVniio,  der  Sohn  einer  Meerminne,  doch  wohl  jener  M'dchiif^ 
fc  in  der  Rabenschla'.hl  ihren  UrL-iikel  W'itcge  in  üiren  fcuclitcn  Scliocwa 
tfnitnint,  der  nach  der  l's.  i-  ^ü  seinen  .Sühn  Wiclantl  Aber  den  Grcenasund 
l^gt,  von  dessen  Boote  und  wunderbaren  Fahrten  n<K:h  die  mitielenglischc 
ichtunc;  zu  erzJlhlen  weiss  iA/v///.*  312:  vgl  Binz.  PBB.  20,  k/0  ff.),  ist  un- 
reifeihüft  ein  alter  Meerriese,  der  bei  den  seeanwohnen  den  Germanen  an 
ix  Ostsee  zu  Hause  war.  In  Uirer  Epik  ist  er  zum  meist crliLhen  Seemauii 
iworden,  und  noch  in  der  Kudnm  Str.  [IÖ3  und  in  dem  an  ilm  geknüpften 
Ißse^rmtere  (Sir.  II 27  ff.)  tritt  diese- Eigenschaft  unzweideutig  zu  Tage.  Seine 
birk  :t  Slfinnen  ist  doch  wohl  am  be-sien  auf  das  nordalbingisehe  St<irniam 
I  deuten,  da  auch  die  H^lsinge  des  Widsid  immerhm  am  wahrsclieinlicli- 
)cn  auf  eine  Lokalisierung  in  dieser  Gegend  weisen.  Bei  niederdeutschen 
tfitnmen  muss  Wate  mit  der  Hildc-Kudrunsagc  verknüpft  worden  sein;  wann, 
tsst  sich  nicht  roehr  bestimme».  In  dem  Zeugnisse  des  Pfaffen  Lamprecht 
(I  Wale  Hagens  Gegner  in  der  mit  Hagejis  Tode  endenden  Schlacht  auf 
Jero  WOlpenwerder ;  da  aber  diese  deutsche  GesUili  der  Hildesage  mit  ihrem 
jfagisclkcu  Schlüsse,  die  ja  noch  aus  dem  u.  Jalirh.  bezeugt  ist,  längere  Zeil 
ieben  der  Kudrun-sage  bestanden  haben  muss.  ist  die  Moglidikcit  iulIii  zu 
festreiteu.  dass  Wate  in  seiner  Eigenschaft  als  berühmter  Seemann  zuiiSclist 
b  die  Kudrun-  und  erst  \(\\\  da  au-f  in  die  Hildesage  eingetreten  sei. 

tAus  den  Niederlanden  ist  der  Sagenkouiplex  woUl  schon  Im  la  Jahrh. 
ch  Oberdeutschland  gebracht  worden,  wie  man  annehmen  darf,  durch 
einische  Spielleiiie.  Die  ältesten  alemannischen  und  bairisi.hen  Zeugnisse 
br  Bekanntschaft  mit  der  Kudrunsage  sind  die  Personennamen  GuUrtm, 
Oiufrau  (ZfdA.  12,  315.  27,  312);  sie  erscheinen  im  10.  und  mehren  sich  in  den 
ktlgenden  Jahrhunderten,  wahrend  die  eclit  \u  )chdeut!>chcn  Nameuformen 
»unt/run,  Cmiiirtm  schon  aus  dem  C).  [ahrh.  beleghfir  sind  {ZE  Nr.  19,  2. 
tfd.-H.  2",  312.  31.  Hb),  Aus  dem  12.  Jalirli.  la.ssen  sich  Horande  in  Über- 
kaicnt  imd  Österreicli  nachweisen  (s.  S  58)-  Die  Skepsis  Schßnbachs  {Cbriste»' 
htm  S.  157  f.)  diesen  Zeugnissen  gegenüber  Ist  kaum  berechtigt;  dagegeo  ist 
\ks  Vorkommen  der  Namen  Wa/e,  Fruote,  Sigrhanf,  Ortriin  {ZS'Üt.  19,3.4. 
»dA.  31,  83  f.  gti  92)  für  die  Kenntnis  der  Hilde-Kudnmsage  in  Ober- 
Iculschland  nicht  beweisend,  da  sie  teils  anderen  Sagen  enlslamiucn  können, 
^g\s  Überhaupt  nicht  aus  tier  Heldensage  entlehnt  zu  sein  brauchen.  Die 
Bearbeitung  der  Hildesage,  auf  welche  die  wiederholt  erwähnte  ."Knspie- 
^ng  in  Lamprechts  Alexander  um  1130  {§  58}  führt,  dürfte  allerdings  ein 
(letnisches  ( mittelf rRnkisdies)  Spiel mamisged ich t  gewesen  sein,  aber  wenig 
bater  zeigt  auch  der  bairische  Pfiifie  Kunrad  im  RolandsUede  (26O,  ig  ed. 
\i.  Grimm)  Bekanntschaft  mit  dem  Wate  der  Kudrun  {ffds.  S.  62.  379. 
IdA.  2,  5). 

>  Hnupt,   Vorr.  twm  Engeihard  S.  XI  f.    ZfdA.  4.   55;;    MüUcnhoff,   ZE 
Nr.  13,  J;  J.  Grimm,  Kl.  Sthr.  IV,  135  ff.  —  »  Mülknboff,  ZfdA.  6,  62  ff.; 

MAnabardt,  Zs.  f.  d,  Myüi.  3,  296  fr. 


85  R.;    Koeg«l,  G<'s<h.  d.  d.  Lilt.  l,   \,  156.   169. 
helftinge  filr  fiiien  fingierten  Volkinnmtn, 


Mülknhoff  {Beov.   S.  9;)    hüit  die 
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XIV.  Hbluexsage.    Die  einzelnen  Sagenkreise. 


Anhnng:  En  ir&hrungKsagen. 

§  6i.  Auf  die  Reihe  der  Entführungs-  oder  Brauiwerbungsäagrn 
einzugehen,  die  unmittelbar  uüex  Diittelbai  aus  der  alten  Hildesa^e  hcn^i- 
gegangcn  sind  oder  sich  nahe  mit  ihr  l)ert\hren.  wäre  eine  ebenso  lohncnile 
als  wichtige  Aufgabe,  nuf  welche  aber  an  dieser  Stelle  mit  Rücksicht  auf  de» 
zu  Gebote  stehenden  Raum  verziuluct  werden  muss.  Wenige  Bemcrkuucai 
Ober  die  Herbtittsage,  die  Rnihersage  und  die  Oswaldsage  müssen  lue:  ge- 
nügen. 

Eine  rheinfclnkistheT  nur  flusserlich  an  Dietrich  von  Beni(-Bonnl  ange- 
lehnte, Umbildung  der  Hihlesage  scheint  die  in  der  l's.  t;.  531 — 2V)  Q"''  f^ 
den  islUlndisdicii  Hcrburls  riniur  {liiJifara  rimur  ed.  Wisen,  Luod  itSsi, 
S.  b5ff.),  sowie  im  BiteroU  t%.\^\ — Ö510  erhaltene  Herbortsage.»  In  üiiw 
alteren,  durch  die  l^s.  und  die  ist.  R'imur  (s.  über  das  Verhältnis  beider  Kül- 
bing,  Germ.  20,  24,2  ff.  und  Wisen  a.  a.  O.  S.  XVIII  f.)  vertretenen  Form  and 
zwei  Motive,  die  listige  Entfühniug  durch  den  Liebhaber  selber  und  die  liitigi: 
EntfQhmng  durch  einen  Boten,  noch  unvollkommen  verknüpft  Die  entfühnt 
Jungfrau  heisst  hier  noch  Hilde;  im  Bit.  dagegen  hcisät  sie  Hildeburg  und 
gut  als  Tochter  des  Kiiiiigs  Ludwig  von  Ormanie  und  Srhwcsier  Haitmnbi. 
entspricht  also  ihrer  vem-aridtschaftliclien  Stellung  nach  der  t.)rtrGn  unser« 
Kudrun  (vgl.  auch  Klage  ijijf.).  Vermuüicli  liegt  im  Bit.  ^tpätcre  Vennisdiina 
mit  der  Kndransnge  vor,  speziell  scheint  die  Rückentffthrung  der  Kddnm 
und  ihrer  Schicksalsgefithrtin  Hildeburg  aus  der  Nurinandic  durch  Herwig 
auf  die  Umgestaltung  der  Sage  von  Herbort  und  Hilde  nicht  ohne  Einfln» 
gewesen  zu  sein.  Der  alte  Name  des  Vaters  der  Entführten  war  in  ((er 
Herbortsage  wohl  schon  früh  vergessen;  von  ihrer  {alten?)  Vcrbiudun};  tmi 
Ruodlieli  (i;  15),  der  nach  tlem  Eckeniiede  Str.  82  als  Herborts  Vater  giii. 
ist  uns  leider  /.u  wenig  bekannt.  Ats  Personenname  ist  lUribort  uadigeKies» 
ZE  Nr.  19,  4.  61,  4. 

Die  Sage  von  KAnig  Ruther^  ist,  auisser  in  dem  von  einem  rheitütchai 
Dichter  in  Baiern  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhs.  gedichteten  SpictmanuqxA 
(§  17),  auch  durch  eine  Erzählung  der  I*s.  c.  2i> — 38  nach  nicdcrdeiii«io 
Tradition  edialten.  Die  Brautwerbung  des  nach  dem  mhd.  Gedichte  xu  Bin 
in  Apulien  resittierejiden  K"inigs  Ruther  um  die  Tochter  des  gricdüsiim 
Königs  Constantin,  durch  List  eingeleitet,  durch  Gewalt  beendet,  ist  in  da 
ts.  auf  Osautrix  von  Vildnaland  (S  .^ü)  Übertragen;  im  übrigen  aber  rcprtsö- 
Hert  tlie  norddeutsche  Fassung  der  Sage  eine  ursprünglichere  Gestalt,  die  al» 
ileii  Kerii  und  Gruiidbestimdleil  des  in  dem  mhil.  Spielmami&g«lidite  vn- 
arbeiteien  s;igenh^fien  .Stoffes  eine  gefahrvolle  Hrautwerbung  ergiebt,  «dchf 
sidi  vun  anderen  Eniführungsgeschichlen  durch  das  charakteristische  MflW 
imterscheidet,  daas  der  königliche  Freier  sich  für  den  Boten  auagiebt  Diö«' 
entscheidende  Zug  der  Kothersage  weist,  im  Zusammenhang  mit  dem  Nibk» 
des  Heldeti,  auf  die  laiigobardischc,  von  Paulus  Diacnuus  iIII,  30)  überlieftttc 
si'höne  Sage  von  der  Brautwerbung  des  Künigs  Authari  um  die  bairwir 
Prinzessin  Theudelind,  die  wahrscheinlich  n»;ch  bei  den  Lang<jbardeu  settm 
auf  den  als  Veranstalter  eines  Gesetzbuches  und  glücklichen  Feldhcrti»  be- 
kannten Kftnig  Riiihari  (Ö14 — 650)  Übertragen  worden  ist  (vgl.  §  71.  Lanp*" 
bardisclicr  Tradition  werden  auch  die  unljÄtidigun  Ric-sen  entsftringcn,  ^^ 
sowohl  im  Rother  als  in  dem  Herichte  der  t's.  eine  Rolle  spirJrn  und  aon* 
alter  Überlieferung  acgeliören:  Aspriiin  fAsp(i}iian),  \j,\vctitroit  i^s.  —  E^*"^ 
im  Eckeniiede),  Algeir  (t*s.)]  und  WUolt  (l'ütolfr  minnftutan^).  V(]f  »il» 
letzterer,  der  seiner  Wildheit  wegen  an  einer  Eisenkettc  geführt  werdco  wi»*. 


^ 


»st  der  Typus  der  ausser  im  Norden  nur  bei  den  Langobarden  bezeugten 
Berserker,   und  eine  der  Krafticistung  des  Asprian,  der  einen  LOwen  an  der 
VVand    de*  krmiglichen  Saales  in  Stflckc  wirft  (Roth.  1146 ff.),    ähnliche  Ge» 
Schichte  erzahlt  Paulus  Diacrmus  (II.  .10)  vun  dem  starken  Kainpcu  Peredco, 
«Jcrfn    Mörder  AI!)oins  (vgl,  Heinzel,  AfdA.  f>.  24H:    Kftegel,    Geseh.  d.  ti.  iJft. 
I,    I,    Mh).     Die  Lokalisierunj;    dieser  lanj^nbardischen  Brautwerbungssajje    in 
<l«r    niederdeutschen  Sage    nach  WilzenlanU    («.  PBB.  i^,  492)   kann  noch  in 
aJten    historisi'hen  Krinnenmgen  oder  Missverstandnis-jen  ihre  Erklärung  finden, 
^«rahrend  in  der  süddeutschen  Überlieferung  Ktithcr  den  Zeitanschauungen  ent- 
sprechend zum  Kt'Jnig  von  Rfini  geworden  und  in  glaubhafterweise  in  Apulien 
lokalisiert  Ist.     Die  oberdoubiihe  Gestalt  der  Sage  hat  den  Überkommenen  Stoff 
vielfach   ausgeweitet  dun  h  Motive  aus  anderen  Heldensagen.     Aus  der  Wolf- 
djctrichsagc  stammt  Kothers  Erzieherund  Ratgeber  Berchler  von  Menin  (^34); 
aus   seinen  16  Söhnen  sind  12  geworden  (dueh  vgl,  Roth.  5i3of.»,  von  denen 
7    zu  den  von  Rother  aasgesandten  Boten  gehören.     Das*  diese  Mischung  der 
Rother  ^Osantrix)-  und  W'olfdictrithsage  schon   in  der  Fassung  der  l's.  vor- 
ausgesetzt werde,    nimmt   ÄlüUenhoff  (ZfdA.  6,  447)    w.ihl   mit  diredit  an; 
wenn  si»wohl  Osantrix  als  Rolher  sich  bei  der  Befreiung  der  Dien-slmannen 
Dietrich  nennen,  so  ist  nicht  an  den  frankischen  Dietrich,  sondern  an  Dietrich 
von   Bern  zu  denken.     Andere  Züge  zur  Aushüthmg  der  Sage  hat  die  Hilde- 
sage hergegeben.     Dahin  gehört  namentlich  die  Erweiterung  des  Stoffes,  die 
Rücken tführung  von  Rolhers  Gemahlin  im  Auftrage  ihres  Vatere  durch  einen 
Ustigen  Spielmann,  der  sich  als  Kaufmann  vermummt  (Roth,  jotxjff.),  wahrend 
umgekehrt  der  alte  Zug,  dass  Osantrix-Rother  sich  für  einen  geaditeten  Recken 
ausgiebt  und  Sclmtz  sucht  bei  Miliaa-Constantin  (Roth.  915  ff.   fs.  r.  3.5),  der 
spielmannsmüssigen  Ausgestaltung  der  Hildesage  in  unserer  Kudrun  zum  Vi^r- 
bilde  gedient  haben  kann.     In    anderen  Bestandteilen   der   mhd.  Sagenforra 
sind  Beziehungen  deut^her  Ki'inige  zu  den  griechischen  Kaisem,  Kreuzzugs- 
geschichten  und   bairische  Lokal Uberliefemngen   erkennbar;   für   die  epische 
Auspragimg  der  Gestalt  des  Constantiu  mfigen  historische  byzantimsche  Kaiser 
Ztlge    dargeboten    haben;    die  Anekdote    von    der  Erschlagung    des  zahmen 
LOwen  dun:h  Asprian,  ol>glcich  vemmtlich  langobardischen  Ursprungs,   kaim 
Heu  helebt  worden  sein    durch  die  Kraftpmbe  eines  Ritters  auf  dem  Kreuz- 
**jge,    den   der  Herzog  Weif  von  Baiern  im  Jahre  1 101   unternalmi  (Wilken, 
Oeuh.  ii,  Kreuzz.  II,   124».     Bairisrhes  Colorit  zeigen  besonders  Amelger  von 
Tenglingen,  wahrend  Rothers  Abwesenheit  der  Verweser  seines  Reiches,  und 
Sein  Sohn  Wolfrat,    in  welchen  zwei  aus  der  Dictrichssage   bekannte  N;uncii 
^x\  ein  hairisches  Adelsgeschlecht  angekniJpft  erscheinen. 

In    der  Oswaldsage'    kehren   wesentliche  Züge   der  Hildesage  in  spiel- 

'Jiannsmils.'rigcr  Färbung  wieder:  der  Vater,  der  die  Jlngstlich  gehütete  Tochter 

licht  beigeben  will,  die  listige  Werbung  durch  einen  Boten,  welcher  hier  zum 

Vlugcn  sprechenden  Raljen  geworden  ist,  die  listige  Eniftlhrung,  hier  als  besonderer 

Akt.   das  Nachsetzen  des  Vaters  und  der  Kampf  auf  der  Insel,  und,  vor  allem 

»»lerkwürdig,   st»gar  das  Wiedererwecken  der  Gefallenen.     Trilger  der  spiel- 

tiannisch  au.sstaffierten  Sage  ist  der  geschichtliche  König  Oswald  von  Xori]j- 

tinibrien  (t  '142)  geworden,  d^i  sich  mit  der  Tochter  eines  heidnischen  west- 

»Schsischcn  K/inigs  vennahlte  und  diesen  zum  christliclien  Glauben  bekehrte, 

■^»■eichen  er  kurz  zuvor  selber  angenommen  h;iMe.     Sein  Lei<rhnani  wurde  1038 

i»ach  Flandern  gebracht  un<l  gcnoss  im   12.  Jahrh.  besonders  im  I.uxemburgi- 

■VJicn  Verehrung.     Mit  seiner  Legende,  die  bei  den  Kelten  ausgebildet  zu  sein 

Scheint,  wurde  die  t\-pische  Braulfahrt  inden  Ürient  nach  dem  allgemeinen  Muster 

*lcr  Hildesage   wohl   in  der  niederrheinischen  Spielmannsdichtung    und  nicht 

,  Ccrmftniäche  Philologie  IIL    2.  Aufl.  4b 
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XIV.  Heldensage.    Dee  edtzelnek  Sagenkreise. 


vor  dem  12.  Jahrh.  \'ersctiinoUen.     Erhalten  ist  die  Osw-aldaage  in  mdiRfai 

mhd.  Dichlung:en  (§   17)  und  ProsaauD ■'Äsungen,   und    in    einer  altnordiadMA 
Saga;  über  das  Verhältnis    der  Bearbeilunnen   liai  xuictxt    Berger  (PI 
365  ff.)  gehandelt. 

Auf  die  in  ilirein  wescnlliehen  Kerne  sehr  ähnlichen  EntfÜhnui 
Samsun  (l*s.  c.  1  — 1.5).  von  Erk«  und  B«rta  {l'a.  c.  42 — 30,  vgl  JS  y>i  ^ufcj 
A]iollonius  und  Herhorg,  Knniys  Salomons  Tochtfr  (I*s.  c.  z^Off.,  vgl.  5  07)^1 
muss  der  nackte  Hinweis  genügen.  Dass  die  alte  Orlnitsagc  iu  der  »iid- 
deutsclicn  Dichtung  cbcnf^ilU  in  die  Form  der  beliebten  Entfühnnigsgesducfate 
gekleidet  wurde,  ist  in  §  37  gezeigt  worden.  Auch  die  aus  alteren  und  andeis 
gearteten  Voretellungen  erwachsene  Orendelsagc  (g  trf:)  zeigt  AniiAheruni;  iift 
diesen  T)-pus.  Eine  methodische  Untersuchung  der  historischen  Entmickko^ 
der  gesiimien  geniiarisclicn  lirautwerbungssiigen  bleibt  noch  imiuei  eine  dtt 
notweudigütei)  und  anziehendsten  Aufgaben  der  engeren  Sagenforachung.  Eimji 
anerkennenswerte  Vorarbeit  ist  der  zweite  Atwchnitt  von  H.  Tardeis  StliiÄ^ 
Unlenucbtm^en  zur  mhd.  Spiel  man  jjspttisie.  1.  Z.um  Onnd*l.  2.  Zum  SihnMh 
Mort>// [KtifrX.  Diss,),  Schwerin  iH<j4,  S.  33  ff.,  aber  sein  Versuch,  die  Motive 
der  EntfQjinu]gsgeschichlen  im  deutschen  SpielnianiLsepiiis  ^Roüier,  Kudna, 
Ortnil,  Grendel,  Oswald  usw.)  sämtlich  als  mehr  cider  minder  freie  N'ach- 
alunungen  der  Salomosage  zu  erklären,  kann  nicht  als  gelungen  betrübtet 
werden. 

'  Mfe.  S,  146  fl'.;  Müllerborr.  A'MrfnmÖ.99.ZfdA_  3o,234f.;  W.Mali«. 
A/viA.  d.  d.  Htld^m.  S.  23S1.;  Rocdigcr,  ZidA,  31,  282  ff.  —  "  Bflckirfi, 
Hin],  zur  Aiisr.  ilw  Rolliw  US;:),  S.  XVU  ff.;  Hcinzel,  .AftlA.  9,  s\Mi; 
V,  Bnlidr-r,  Crerm.  29,  276  IT,  fs,  luicb  die  Einl,  im  seiner  Ausg.  da  R-ubtr, 
1884);  \V.  Müller,  Afvth.  ./.  d.  M-Äi^i.  S.  iqoff.;  H.  Bührig,  I)n  Sttp 
fem  iCirtiig  Rofher^  Gull.  iS!*9;  L.  .Singer,  /.nr  Rcthma^  ( ['rogr.  de» akaite. 
Gymn.  Ml  Wien  1889).  —  3  Berger,  PBB.  11,  40Q  ff.;  W.  Müller,  MjlK  l 
d.    IlflJtHS.  S.  2+2  ff. 


G.  W1EI.ANDSAGE. 

!i  62.  In  der  schOncn  iiurwegi:scbcn  Vo1undarkvi{>a,  die  u-oUl  ncM^tkB 
Ende  des  g.Jatirli.  angehnrt  und  vielleicht  das  älteste  unter  den  erliallenenEdi^ 
Uedem  im  Fornyrdislag  Ist,  sind  wnxi  Dichter  zwei  ältere  Lieder  \un  V»- 
land  benutzt  und  rnit  einander  in  gesclückter  Weise.  jed<x:h  nicht  ohne  Wido- 
sprüche.  verschmolzen  worden.  Dieses  Ergebnis,  auf  welches  die  höhere  KriÄ 
der  Völundarkvifja  führti.  wird  durch  sagcugeschichüiche  Eru-Sguugeu  bfr 
staiigt.  Zwei  verschiedene  Tradiiiimen,  offenbar  in  Liedform,  mOssai  dan 
norwegischen  Dichter  bekannt  gewesen  .sein.  Die  eine  erzählte  von  den  Be- 
ziehungen dreier  Hrüder,  Vi'lmuii;  Egiil  un\\  S/iii^/itft\  zu  den  Schu-anjuogfoiMS 
Htrv^r  (Ahu/r),  Qlrtin  und  Wudi^tär  /Sr'iinAii/J.  Es  koinracn  die  diei  JUkk 
von  Soden  geflogen  über  den  -Dunkelwald«  [Afyrhi^  i gugnom)  mid  s^neaski 
an  den  Meeresstraud  {ä  s^z-arsln^nii).  Die  Brüder  nehmen  sie  mit  sich  i^am, 
augenscheinlich  nachdem  sie  ihnen  die  Schwanenhcmdcn  entwendet.  alloB 
nach  sieben  oder  acht  Jahren  fliegen  die  Jungfrauen  wieder  fort,  üucs  Wjt* 
kürenamtes  zu  wallen.  \'on  der  Jagd  heim  kehrend,  finden  die  fiitlder  Üui 
Säle  leer.  M'ahrend  Egil!  nach  'Osten  und  Slagfidr  gen  Süden  ziehen,  iffl 
ihie  Frauen  zu  sudien,  bleibt  Volujidr  allein  zurück:  so  crzflhlt  das  W 
(Str.  (tf.i,  indem  der  Dichter  w.ih^scheinlich  durch  diese»  eiiksame  Zurfti* 
bleiben  WicUuids  die  Blocke  zu  dem  anderen  ilim  vorliegenden  Liede  sd»ll?lt 
das  mit  dem  Überfall  des  feindlichen  Kün^  anlmb.  Von  dieser  Sapc 
nur  noch  das  abenteuerliche  deutsche  Gedicht  »Heixc'g  Friedrich  vicSdi« 


I 


I 


l>«o<  (§21)  einen  mericvi'ürdigen  siiäten  Nachklang  in  ritterlich-phanläribdief 
Umgestaltung  bewahrt,  der  zwar  zur  Erklärung  der  Sage  nicliis  beiträyl.  ab« 
dm  Beweis  liefert,  dass  auch  dieser  Teil  der  nordischen  Überlieferung  von 
"VVicland  in  Dcutsdiland.  und  zwar  in  scibsiandifrcr  Existenz,  bekannt  gc- 
^vesen  ist. 

Ziemlich  unvenniltclt,    mit  der  Sapc   vom   Raube  der  Schwanjuug- 
f  rau   nur  durch  den  Namen  des  Helden    und   durch   einen    ursprünglich   in 
beiden  Sagen    eine  Rolle  spielenden  Rinjj   KUsaniinenj-ehaUen.   scWicssi  sich 
in   der  Vkv.  an  diesen  erstercn  kürzeren  ein  zweiter  Ulngerer  Absdinilt    Der 
König  der  Niaren  A'id^är  nimmt   den  kunstreichen  Si-hmied    V'ohuuir.    da   er 
allein    im  Wulfstlial  tllfdalir}    sitzt,  gcfang,    eigneten   sich   sein  Sthwcrt    und 
»eine   Kostiwrkeitcn  an,    unter  diesen    auch    einen  besondere  u-irhtigen  Ring, 
lasst    ihm  auf  den   Rat  der  Krinigin  die  Kiiie:>chnen  durchsehneideu  und  ihn 
auf    einer    nahen  Insel  Geschmeide  schmieden.     Viilundr    rächt  sich,    indem 
er   den  jungen  Söhnen  des  Künijre,  als  der  Zufall  sie  n\  seine  Werkstatt  ftlhrt, 
die    Häupter  abschlagt  und  aus  ihren  Schadein  Trinkscluilen   für  den  König. 
aus    ihren  Augen  Edelsteine  fQr  die  Königin,  aus  ihren  Zahnen  lirustspangen 
fOr   die  Kuuigstoehter  bildet,  dann  aber  des  Königs  Tochter  ß^di-ildr,  mich- 
dem   er  ihr  einen  Schlaftrunk  gemischt,   öben^ültigt.     Dann  schwingt  er  »ich 
<init    Hülfe    des    wiedererlangten  Ringes.    dOrfen   wir  ergänzen)    in   die  Lüfte 
und   verkündet,  h'>rh  in  der  Luft  schwebend,  dem  Nidpdr  seine  Rache.    Mit 
dem    Kingc  nümlich,  den  die  Krieger  des  Königs  vnr  allem  in  ihre  Maclit  zu 
bekommen  suchen  (Str.  ül.),   Ul-u  der  Künig   seiner  Tocliter  gicbt   imd   un- 
mittelbar  nach    dessen  Wiedererlangung  Wieland   sich   die  Freiheit  wieder- 
erobert (Str.  30  f.},    ist  ohne  Frage  ein  Flugring  gemeint,    der  dem  albischen 
Schmiede  die  Ftugkraft  oder  die  Gabe  der  Verwandlung  in  Vitgelgestalt  ver- 
lieh (Kot^el,    Gefih.  d.  d.  Uff.  I,    i,   iu3    Anm. ;    [Jiiiczek.   DI/S.  I,   liff.]). 
Wenn  es  iieisst  (Str.  12),  Völundr  habe  beim  Vermissen  des  Ringes  geglaubt, 
die  entflohene  Gattin  sei  zurückgekehrt,  so  erMrcbie  der  Dichter  mit  dieser 
im   Zusammmhange   miscrts    Liedes   nidit    recht   verständlichen   Beliaupiung 
eine  Anknüpfung   an    den  Ring   der  Srhwanjungfniusage,  den   wir  gleichfalls 
als  Flugring  auffassen  dürfen,  durch  dessen  Verlust  Herv'yr  in  die  Gewalt  Wie- 
lands geriet  und  nach  dessen  Wiedererlangung  sie  entfloh.     Diese  zweite  Sage 
von    Wielands  Gefangenschaft   und   Rache,   die  eigentliche  Wieland- 
sage,   findet  sich  selb^tfUidig.   ohne  Verbindung   mit  der  Schwanjungfrdusage, 
in  einer  der  Darstellung  des  norwegischen  Liedes  selir  nahestehenden  Gestalt 
bei  den  Angelsachsen.     Eine  Elfenbeinschnitzerei  auf  dem  Clennonter  Runen- 
kAsU'hcn  (S   i^l    zeigt    die  Szene   von  Wiehinds  Rache    in    ihren  beiden  ent- 
scheidenden Momenten,  der  Tritung  der  Knnigssöhne  und  der  Entehrung  der 
Königs tixrhler,  und  m  dem  Gedichte  'Deors  Klage-  {ji  13}  kehren  anspielungs- 
wciae  die  wesentlichen  Züge  der  Sage  wieder;    iV/lamü  Fesselung  durcli  den 
König   XiitJiari  und  die  Schwangenrng   der   ihrer  Brüder   beraubten   KOnigs- 
t4x:hteT  BatdohiU.     Die  Berül»rungen  zwischen  dem  Berichte  des  altcnglische» 
Dichtern  und  dem  norwegischen  Liede  le^ien  sogar  die  Annahme  eines  mittel- 
baren Zusammenhanges  zuischen  beiden  Sagendarstellungen  nahe*.    In  diesem 
Falle  mOsste  als  gemeinsame  Quelle  ein  niederdeutsches  Lied  -von  Welands 
Gefangenschaft   und  Rache  vorgelegen  haben;  jedesfalls   muss   die  Sage  sich 


*  Vgl.  Xiedner,  ZfdA.  33,  36  f.;  F.  Jöuuon,  Liti,-Hiii.  l,X\o\  Koe^l,  Gtuh.  J. 
J,  Litt.  I,  I.  lOI  fr.  [Jiriczek.  DHS-  1,29].  Die  wOrtlkhen  AoklSngc  zvischen  der  Vkv. 
und  dem  ags.  (iediditc,  die  Xicdaer  annUut  (a.  a.  U.  S.  36  Anm.  3),  »od  bemerkeiu- 
Vettf  vcDHi  auch  nidic  ^radc  beweisend  fllr  formalen  Zu»arameubaDg. 
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XIV.  Heldeksage.    Die  einzelnes  Sagenkreise. 


bereits  im  7.  Jahrh.  nach  England  verbreiiei  haben  (*.  §  63)  und  nkht  «et 
spatw  auch  nacli  Skandinavien  };elanj;t  sein. 

In  der  weitsch weisen,  durrh  verechledene  Episoden  vennehrten,  aber 
fOr  die  Erkenntnis  der  alten  Überlieferung  ueni;;  ei^ebigen  Erzählung  der 
I'iilrekssaga  (c.  57 — 79),  auf  welche  in  ^  O5  nuch  zurückzukommen  sön  iritd. 
beginnt  erst  mit  c.  75  die  der  Volundnrkvijja  und  den  ags.  Zeugnissen  ent- 
sprechende urs|ir11ii^iche  Partie  der  Sage,  die  uns  an  dieser  Stelle  zunadot 
allein  interessiert.  In  seinen  Grundzügen  .steht  dieser  Eerirhi  den  altenra 
Quellen  noch  nahe  ffenug:  auch  nach  der  l*s.  *ird  /Wtf»/  i*on  einem  K'flüp! 
AVrfVwj.T  in  Jütland  als  Schmied  verwendet  und  gelahmt;  nurh  hier  tt'Wt 
er  die  jungen  Si-thne  des  Königs,  aiw  deren  Gebeinen  er  Schmuck  und  Tisd>- 
jrerai  ferlijit,  und  schändet  dessen  Tü<;htcr.  Der  Flugring  ist  durch  cm 
Flughemd  er&etzt,  das  Velent  aus  den  Federn  der  Vögel  macht,  die  «ein 
Britder,  der  Meisterschatz  Egil,  fflr  ihn  schiesst.  Wie  in  dem  alten  Liede 
enthüllt  ciann  der  Schmied  dem  Niftunp  seine  Rache  und  fliegt  davon;  der 
Küni^  befiehlt  dem  Egil,  den  Bruder  nicdcrzuschiessen.  aber  durch  eine  vorba 
verabredete  IJst  wird  <lieser  Vcntuch  vereitelt.  Zu  dieser  jungen  Verflachm^ 
der  allen  Sage,  in  welcher  zwar  das  alte  Gerüst  bewahrt,  aber  die  dämo- 
nische Rache  des  albischen  Schmiedes  zu  einer  komisch  ecfÄrbten  Ent« 
flflchurngsintrigiic  emiefirigt  ht,  hat  dem  Sagaschreiber  neben  jQngerer  ni«! 
deutscher  Tradilit.'!!  unsere  Vtilundarkvif>a  als  hauptsüddiche  Quelle  gedi 
dit^  ihm  nach  ungenauer  mündlicher  (1  herlief ttrung,  <lnch  in  stellenweise 
vollsUlniligerer  Gestalt  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint.  Bereit:^  in  c. 
(Unger  S.  82 ")  deutet  er  Kenntnis  nordischer  Tradition  an,  wenn  « 
t'f/tftt,  dem  berühmten  Srhmieflc,  spricht,  »w  firring/iar  kalta  Vohnih.  udi 
die  Bczeicluiung  Egiis  als  Qlmnar-Egiü  c.  75  (Unger  S.  Ol  ^')  wird  nur  d 
Bekanntsrhaft  mit  der  Vkv.  erkLlrlich.  Aber  auch  der  Schuss  EgiU  aaT 
Wielaiid  ist  wrih!  weiter  nichts  als  eine  Ausmalung  der  Andeutung  in  J«" 
Vkv.  Str.  39 :  fsat  sx<d  mapr  h^r  \  al  pik  af  keste  take,  ||  ne  srui  qfiogr  1  ai  f*i 
mpan  skjtUf.  Damit  wird  die  ganze  Einmischung  EgiL«,  deren  innere  Unwahr- 
schcinlicbkcit  einleuchtet  —  die  Apfelschusssage  ist  auf  ihn  nur  Qbertra^ 
(S  ^.^)  — .  ^^^  Zulliat  des  S^igasrhreibers  wahrscheinlich,  und  die  ganze  Fhidit- 
Version  der  t's.,  welche  EgÜs  Mitwirkung  voraussetzt,  als  blosse  Utterariscbt 
Umbildung  dt»i  i.^.  Jahrhs.  dringend  ventaditig ".  Der  Zug,  dass  Widand 
nach  der  Ps.  c.  73  die  beiden  Knaben  bei  ihrem  ersten  Besuche  zurftci- 
schickt  und  sie  wiederkommen  hcisst,  wenn  frischer  Schnt^e  gefallen  sei,  itudi 
rückwärtsgehend,  weist  dr-rh  woh!  anf  eine  vollständigere  Gestalt  der  Vkv,  in 
deren  jetziger  Fassung  Wielands  Aufforderung:  komep  annan  f^ags  iStr.  2i^\ 
kaum  genügend  moti\*iert  ist;  wenn  in  dem  rürkwftris  gewendeten  Knabm- 
bilde  auf  dem  Kunenkaslchen  eine  Andeutung  des  Rückwärtsgehens  Ae 
Königskinder  zu  sehen  ist,  so  wAre  damit  die  Ursprünglich keit  dieses  Zns» 
sicher  gestellt.  Inwieweit  der  Sagaschreiber  für  seine  KrzAhltmg  \*on  Widw* 
Gefangenschaft,  Verstümmelung  und  Rache  neben  der  Vkv.  nodi  nieda^ 
deutsclie  Uberliefemng  benutzt  hat  —  dass  diese  Sage  in  Nicdetdeutschtaad 
noch  weit  spnter  bekannt  war,  zeigt  dte  Öachsenwaldsage  (§  63)  — ,  iJbfit  sid 
nicht  naher  bestimmen.    Soviel  steht  aber  fest,  dass  fflr  die  Unterjüu^ane 


I 


*   Der  Xanie  ^.j/Ziin  Ruacfl  auf  drm  Clennnnler  Klkstcbm,  den  man  Skr  (fa  Ab* 

ttlmlichkcit   (ifT  in   der  P«.   auftret-^tiili'u   Sf^it-nnesiaU   in*   Tieflen    ^ftilirl    hat,    mas  ■• 
dem  Spiele  tileibcn.     Er  Meht  mil  dvm   Widainllnltlp  in  krinpi»  Zu-viinnit-dbaii;«,  mä^ 
die  Dcfltunjä  der   vogelfange-mlen    ¥\^\\t    auf  deni  Runcnkästdton    auf  Kgi)    )u(  nkfc»* 
sich.     Vielmehr   siebt  Jiric/ck    in    dei»e]b«n    mit  R<:v-hi    einen    der    von   i!er  \9%fi^  * 
WicbroU  Bctinusunj;  vcrimcn  jungen  KTinigÄSi^hne  [DffS-  l,  16  ff.  5a  f.]. 
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t  alten  SVielandsagc  der  Bcriclit  der  ts-  im  wesentlichen  wertlos  ist;  die 
irsuche,  denselben  als  Grundlage  fOr  die  Rekonstniktion  der  Sage  zu  be- 
izen (wie  es  von  W.  Müller  und  Gotther  geschehen  ist),  sind  als  durchaus 
fehlt  zu  betrachten.  Da  von  der  vcrttorrcncu  Notiz  iuk  Anhang  zum  HB 
to.  S.  32h)  füglirh  abgesehen  werden  kann,  alle  sonsüjicn  y^eugnisae  aber 
\  auf  den  Preis  und  die  sa;;enliafte  Verbreitunj;  von  Wielands  Scliiniede- 
ist  beschränken,  so  ergiebt  sich  der  durrh  die  beiden  ags.  Zeu^7lisse  be- 
ägte  Bericht  der  alten  Völ«ndarkvif>a  als  unsere  eigentliche  Quelle  für  die 
tcnntnis  der  ursprünglichen  Sagengcstalt. 

LUteratnr:  Ricßcr,  (Icrm.  3,  176;  K,  Mcycr,  Germ.  14,  283  ff.;  E.  H. 
Mcycr,  AfdvV.  13,  23  ff.;  Nitdticr,  ZfdA.  33,  24  ff.  ^ur  LifdertJda  (Wim. 
Bcü,  /um  Jdhmbcr.  des  t-'rit^lricbs-üymn.  £u  ikTlio  1896)  S.  17  ff.;  W.  MallcTf 
JJv/h.  J.  d.  HtUUm.  S.  124  ff.  /f»r  J/>7A.  S.  »>4  ff.;  üqUIilt,  term.  33,  449  ff. ; 
Schuck,  vVrk.  f.  norcl.  FU,  9,  ]03ff^.;  Kofgci,  (Srsch.  d.  d.  Litt.  I,  1,  9'>  ff. 
[Jiricztfk,  DHS.  I,  1 — 54].  —  *  Zur  Kritik  der  Vkv.  vgl.  aus«:;  den  Edda- 
■tHiq;,  luid  Niedncrs  an|!cliibrtcn  Arbcileo :  Dvttcr,  Ark.  f.  noid,  FU.  3,  309  ff.; 
F.  Jönssor,  Litt.'Uisi.   I,  2 04  ff. 

§  6^  Auf  Nie.derdcutschland  als  die  eigentliche  Heimat  der  Wieland- 
;c  führen  verechicdene  Anzeichen.  Eine  furtdauernde  lebendige  Verbrei- 
ig der  Sage  Iflsat  sich  nur  auf  niederdeutschem  Boden,  sowohl  durch  ihre 
»difiwerung  in  der  l'idrekssaga,  als  durch  ihr  Haften  in  der  VnlksOber- 
lerung.  belegen.  Nuch  in  di-r  Erzählung  der  Ps.  c.  5S  ist  der  Berg  Bnih/a 
hilava),  d.  i.  die  Balvcr  Höhle  bei  dem  westfälischen  Städtchen  Hak^e 
ICT  BaUojHi  (Holtluiusen,  PBB.  9.  4bQf.).  der  Schauplatz  von  Wielands 
tfrnett,  und  auf  der  Weser  (  Visara)  unweit  ihrer  Mündung  beginnt  er  (c.  61) 
ine  abenteuerliche  Fahrt  in  die  Nordsee.  Gottfried  von  Monnmulh  deutet 
e  Stadt  Sitgcn  als  Wicbnds  Werkstatt  an  {Hth.  Nr.  2(i).  Der  hoUteinische 
id  Westfälische  Volksglaube  bewalirt  eine  Reihe  von  merkwürdigen  Schmiede- 
gen ',  die  es  klar  machen,  wie  tief  die  sagen  um  wob  ene  Gestalt  des  kuust- 
icfaen  Schmiedes  in  der  niederdeutschen  Anschauung  wurzelt  Unter  diesen 
ietet  die  unzweideutigste  Erinnerung  an  den  verstümmelten,  unter  tyranoi- 
iiem  Zwang  arbeitenden  Künstler  die  Sachsen  waldsage  von  dem  Schmiede 
^and  oder  Ammelami  (einer  Koni  pro  misfififnn  aus  Welanti  und  seinem 
tvalen  in  der  jüngeren  nd.  Tradition  Amclias-McliasY)-.  Ails  Niederdeutsch- 
öd  hat  sich  die  Sage  nach  England  verbreitet',  wo  die  Danttellung  des 
leimonter  Runcnkflstchens  und  das  Gedicht  -Deors  Klage«  srhon  für  das 
^  Jahrh.  ihre  Bekauntscliafl  beweisen,  und  Wielands  Si-hmicdekunst  hoch 
feiert  (  Welandes  gewiorc  Beow,  455.  Wald.  A  2)  und  lange  im  GedSchmis 
rlgepflanzt  wurde  {ILh.  Nr.  zh.  loO.  \2ky^  =  ZfdA.  10.  130.  ZE'^i.  ob?), 
i  Berkshire  lebt  die  erst  zu  Anfang  des  18.  Jahrh.'*.  aufgezeichnete  merk- 
krdige  Sage  von  dem  unsirhtharen  Schmiede  Wayland  {Hds.  Nr.  170),  und 
ich  Kembles  Nachweis  ( The  Saxons  I,  43 1 ;  vgl.  ZE  Nr.  6)  hiess  der  Ort, 
)  sich  die  Überlieferung  lokalisiert  findet  (  Wnvland  smilh  statt  W.  smithv), 
tdts  in  einer  Urkunde  v.  J.  055  IVrlnuda  smidiU.  Wie  nach  Britannien 
icr  den  fesllündisthen  Wuhnsitzen  der  Angelsachsen,  wird  die  Sage  auch 
Idi  dem  skandinavischen  Norden  aus  Niederdeutschland  eingewandert 
fe.  Auch  abgesehen  von  der  Mi'.ig]iclikeit,  dass  der  V%jlundarkvi|ta  und 
)eors  Klage«  ein  gemeinsames  niederdeutsches  Lieii  zu  Grunde  liegen  kann 
62),  weisen  die  Ortsangaben  und  die  Namenformen  des  norwegischen  Liedes 
bi  Teil  imstreitig  auf  deutschen  Ursprung  der  beiden  in  ihm  verbundenen 
»andsagcn.  Es  mischt  die  Vkv,  fingiertes  {Clfdatir,  Stharslfd)  und  wirk- 
^es  Lokal.  Die  Schwanjungfrauen  sind  dtvser  sußtimar,  sie  kommen  von 
(flen  geflogen  über  den  Jifyrkvidr,   d.  i.  den   saltus  Hercynius   (Müllenhoff, 
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ZfdA.  23,  168 f.;  Kocgel  I,  i,  q*>),  und  dorthin  sehnen  sie  sich  zurilck  (Str. 
4*).  Wenn  die  Prosa  des  Sammlers  Wieland  und  seine  Brüder  zu  Söhnoi 
eines  Finnenkfmigs  macht  und  seinen  Gegner  Nitfudr,  den  Nian  dnißia. 
nach  Schweden  lokalisiert,  so  fallen  diese  .Angaben  weder  für  nordiithoi 
noch  für  »finnisdicii"  Ursprung  der  Sage  irgendwie  iiis  Gcwirhl.  Die  Namen 
von  W'jplands  Gegner  .\'iiigär  {Niäiii^),  Gen.  Niäadar  (ags.  XiähaJ^  vgl.  Bini, 
PBB.  20,  i8qi  imd  von  dessen  Tochter  B^äviliir  (ags.  Beadohüd)  siiid  in 
ihrer  allgemeinen  epischen  Bedeutung  wenig  charakteristiach,  aber  emeter 
wenigstens  ist  snwirhl  unnorriisch  als  unenglisch.  Auch  Sia^är  und  d« 
Diener  des  Niareiikfiuigs  Pakkräär  (alls.  Thankrt'ui)  tragen  deutsche  Kamai; 
ebenso  deutet  auf  fremden  Ursprung  die  Bezeichnung  zweier  M>n  den 
Schwanjungfrauen  als  Töchter  3///}>£ftvi»,  also  eines  fiankischen  KönigsV  In 
gleiche  Richtung  weist  endlich  der  Name  des  Helden  selber. 

l'iUnndr —  die  Lange  der  Stammsilbe  fordert  die  Metrik  an  veisdüedenm 
Stelltn  (.^*.  II*.  14*.  30'.  34*.  .^5*.  42*.  43*)  —  ist  in  seinem  Verhältnis  m  aps. 
W'fhud,  ahd.  Wk/anl  aus  dem  Xordischcn  nicht  zu  erklaren,  sondern  deutet 
auf  HerObpmahme  einer  nicht-nordischen  Niimcnform,  am  ersten  also  eines 
uicdcrdeuisclien  MV/atif/  [" \'r'l»m/r  >  l'Mum/r  mit  ä  aus  r  \-ov  /?),  woönadi 
eine  Partizipialb ildung  xu  den  allerftings  nur  auf  nordi?M^hem  Boden  bcieglen 
Wertem  7v'/  »Kunst,  Kunstgriff.  List«,  tvla  »betrügen,  Oberlisten«  vermatoi 
iJLsst  **.  Au  dieser  schon  von  J.  Giimm  (.1/v/Ä.  *  31.^)  gegebenen  Eiklanmg 
<\es  Namens  aus  germanischen  Spnirhmittcln  als  3 kunstfertiger  Srhinied, 
Künstler«  ist  festzuhalten.  C.  Hofmanns  Versuch,  den  Namen  aus  den 
Finnischen  herzuleiten  (Germ.  8,  10  f.,  vgl.  W.  Maller,  Myth.  d.  d.  H^m. 
S.  138).  ist  ebenso  verfehlt  u-ie  die  Deuttmg  aus  vnlksetjTnoIogischer  AnWi- 
•  nung  an  l'ti/ct/nifx,  wie  sie  ziiletzt  wieder  von  Golther  (Germ.  3,'^,  46411.} 
vorgenommen  ist,  freilich  mit  Ein.schrflnkung  auf  eine  vermrintlicbc  frflnkisdi- 
nordische  Form  *  ll'a/nird,  die  es  neben  der  englisch-deuts<.hcn  Wrlanii  m 
der  Sage  gegeben  haben  soll.  Diese  ^fränkisch-nordische"  Namenform  wird 
aber  weder  durch  die  altnorwegisrhc  Überlieferung  noch  durch  die  alt- 
französischen  Zeugnisse*  genügend  gestützt.  Die  Kunde  von  dem  be- 
rühmten Schmiede  (laiatts  wird  erst  durch  die  Normannen  nach  Franfcrddi 
gekommen  sein.  Nirgends  zeigt  sicli  die  Spur  einer  reiclicren,  etwa  ai» 
frflnkischcr  Zeit  herstammenden,  s^cnhaften  Tnidition,  und  die  XameofonB 
Wnlaiider  in  dem  ältesten  Zeugnisse  von  französischem  Boden,  Adenaia 
Historia  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrh.s.  {ZE  Nr.  70),  wdal  ludi 
Jirirzeks  treffender  Bemerkung  \_DIfS.  I,  23]  durch  ihre  EnduDg  gfscadOH 
auf  EnUehnung  aus  skandinanschem  Munde. 

Auch  in  Oberdcutschlanü.  wo  bereits  in  zwei  Sanct  Gatler  Urinmla 
V.  J.  HÖ4  [ZE  Nr.  14»';  vgl.  noch  Nr.  2h,  7)  WUltint  {Weiant)  neben  Wingr 
{ WiligoitHo)  als  Zeuge  auftritt,  hat  die  Sage  offenbar  nur  gcnngen  Bodo 
gefunden.  Im  Waltharius  oOj  heisst  Walthers  Panzer  W'eitindia  /ahrin.  «it 
in  den  ags.  Watdere-Fragmenten,  jedesfalls  nach  alemannischer  Tiadiwa. 
W/'landa  f'cwforr;  im  Biterulf  und  in  anderen  nJid.  Ge<iichtcn  ist  Widand 
als  berühmter  Waffenschmied   oder   bloss   als  Vater  Witeges  bekannt,  ''<lnie 


'  HlaPjptfr  ck  Urrv^r  \  boren  vm  Hl\>f^-J,  '  imm  vm  (^Irün  |  Ktart  iMer:  af» 
bar  gebort  die  an  dar  übcrticfcrtcn  Stelle  vn^l<^glichc  Hftlb^tropbe  (16}  cwüdMO  3  >■'} 
—  Za  den  Namen  der  Vkv.  s.  Kocgel  1,  i,  100;  [Jiricjtek,  D/^S.  I,  »7). 

**  In  n£it.  W/   ilÄst'    ist  dnc  Ablauuforra  zu   ags.    llV/anJ,  aüI.  rJf,  rVlb  tatt  m 
erhalten  [Xonren,    ürgrrm.   Lnuti.   S.  31).     ü"   Dichter  der  Vkv.  (jo*  rJl  gwfthi^ 
hvatt  .Mfaßf)  ftcfaeinl   ein  Wortiipiel  /wischfn   r/l   und    l'otundr  /ii  beab«fd)lign,  hntäü 
abfr  natürlirh  den  elymolngiachen   Ziisjkmniciihnng  nicht  mcbr  empfunden  n  hifcrn 
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daS8  sich  aus  diesen  Envähnungen  eine  umfassendere  Sagenkenntnis  er- 
schliessen  liesse.  Und  auch  die  versprengten  Reste  der  Schttanjiui>:frau- 
isagc  iii  >Hcrz':)g  Fricxlrich  van  Scliwabcn«,  sowie  die  konfusen  Notizen  im 
'Anhang;  zum  Heldenbuch  l;''>nnen  diese  nicht  beweisen;  es  ist  vielmeltr  sehr 
glaublich,  dass  in  beiden  Fällen  die  reichere  iJederdeuische  Überlieferung 
mittelbare  oder  unmittelbare  Quelle  gewesen  ist  ^ 

^  Kuhn,  St^n  aus  Wteiffalt-n  l,  42  ff.  —  3  Die  SflcbBenwaldsaEc  mitgeteilt 
von  J.  Wcdd«  im  Jahrb.  de»  Vcr.  f.  nd.  Sprachf.  I  (iH;^),  104  f.  {Üäs.^  S.  4q3}; 
vgl.  E.  H.  ilcyer,  AfdA.  13.  jü.  —  »  Üia«,  i'BB.  20.  186—190.  —  *  Irland 
le  forgfrctt,  Diss.  par  G.  B.  Dt-pping  et  Fr.  Michel,  P«irw  1833,  Chap.  V. 
IS.'  37—46  und  80 — 95);  vgl.  /Wj.  Nr.  28 — 30.  /E'Üt.  70.  —  "  [Zwt  Beurteilung 
drr  olM-niciitJichi-o  Z»?iiijni»i«  9.  jpIäI  Jiric«eW,   DHS.   I,  23 — 26]. 

S  n.|.  Die  Krage  na<"h  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  der  Wie- 
ilandsage,  deren  Entwicklungs^'escliichte  als  etnscher  Stoff  sich  in  ihren 
;«esentlichen  Stufen  wohl  verfolgen  lasst,  fällt  streng  genommen  nicht  mehr 
liD  den  Bereich  der  sagengeschichtlichen  Forschung.  Das  l'n>blem  ist  weniger 
lü^jenjieschichtlicher  als  niythr'logischer  Art,  sodass  an  dieser  Stelle  einige 
Andeutungen  darüber  genügen  müssen. 

Als  ältesten  Bestand  der  Sage  erkentiicn  wir  einen  niederen  Mythus. 
.Allen  überlief erungen  gemeiti  und  schon  aus  diesem  Grunde  als  ursprüng- 
{Uchster  Kern  der  Sage  in  Anspruch  zu  nehmen  ist  die  Vorstellung  von 
Wielaitds  wunderbarer,  zauberhafter  Schmied ekimst,  w-ie  sie  selbst,'lndig  imd 
nur  erst  durch  einen  liestimmtcn  Kamen  cpisiert  in  der  Berkshire- S;ige  von 
•Waj'larKl-Smith  erhallen  ist  ()i  f^^,).  Der  in  einem  alten  prahistfirisrhen 
ISteindenknial  hausende  Schmied,  welcher  den  Menschen,  die  ihm  sein  Lohn 
Ihinlegen,  imsichtbar  die  gewünschten  Schmiedearbeiten  anfertigt,  ist  ein  bei 
'den  verschieilenslen  indi »germanischen  (und  wohl  auch  richtindogennanUi-hen) 
vtMkcm  verbreiteter  mythischer  Typus  *.  Er  reprfisentieri,  wie  man  richtig 
HEannt  hat,  das  naive  Staunen  primitiver  Bildungs zustande  tlber  ilie  neue 
(Kunst  des  MetalSgiessens,  die  als  etwas  Dlimnnisches,  Überinüsches  aufge- 
jlfasat  wurde,  und  knüpft  somit  an  jenen  gewaltigen,  wellciiförnug  in  pruelh- 
jliischer  Zeit  verbreiteten,  Umschwung  in  der  menschti<:hen  Kultur  an,  der 
pich  in  dem  Übergang  vom  Steinalter  zur  ftletallurgie  vollzieht.  Diese  Grund- 
der  Wielandsage  in  einem  mytiiischen  Vorsteltungsk reise,  dessen  Keime 
:ch  auch  bei  den  Stammen    das    nördlii-hen    Europas   in    eine  vorgcschicht- 

c  Zeit  verlieren,  macht  es  von  vornherein  immoglich,  die  bei  verwandten 
wölkeni  »ich  findenden  Parallelen  zu  einer  genealogischen  Geschichte  der 
Baf^e  zu  ver\verten;  es  muss  dahingestellt  bleiben,  inwieweit  die  unleugbar 
[»orhandcncn  partiellen  Analogien  in  der  grossen  Reihe  der  idg.  Schmiede- 
pMl^r  n  auf  uraltem  Cremeinbesiiz  oder  früher  Moti\"wanderung  beruhen,  in- 
jWiewcit  nur  unabhängige  Ausgestaltung  gleicher  Mytiieiikeime  zu  flhnlichen 
ßagenformen  geführt  hat  (vgl.  ^  6).  So,  um  diese  Auffassung  durch  ein 
Beispiel  zu  erläutern,  hat  Widands  Lahmung,  die  gewiss  zu  den  alten,  wenn 
^nch  nicht  ältesten.  Eleineuten  seiner  Sage  gehört  —  sie  findet  sich  Jn  der 
Vkv.,  der  Ps.  und,  unigestattet,  in  der  Sachsen  waldsage  und  wird  in  anderen 
JQucllen  wohl  nur  durcl»  Zufall  übergangen  sein  — ,  von  jeher  an  Hephaistos 
■mahnt,  und  es  Ist  nicht  undenkbar,  dass  dieser  Zi^  schon  der  indogerma- 

hen  Vorstellung  des  Feuerdümous  angeh^irt  hat.  Doch  liesse  sich  anderer- 
its  auch  ohne  diese  Annahme  völlig  begreifen,  wie  ein  Mythus  von  einem 
'euerdämon,     der     menschlichen     Kulturzwecken    dienstbar    gemacht    wird, 

Griechen  und  Germanen  sich  in  ähnliche  Formen  kleiden  konnte. 

Aus  dieser  Slteslen  erschliessbaren  Form  der  Wielandsage  haben  sich  zwei 
ihcr    ausgebildete   Sagentypen    eniM-ickeli.     Der    eine    ist    die   Sage   von 
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Wiellands   Gtrfangcnscliaft   und  Rache,   als  deren  Kera  die  veochk»! 
denen  Cbcrtiefeningeii  fcilgendeT  am  treusten  in  der  \'oltindark%'i()a  erhahai^, 
Grundgcätalt  eirjjebcii  (v;;L  ji  62).     Der  Schmied  Wieland  wird  von  einem  fciiKl> 
lirhen  Könige  gefangen  und  gelUhrat :  er  rScht  sich  an  ihm  durch  die  Enoor- 
dung  seiner  Söhne  und  die  Schändung  sebier  Tochter,  und  fliegt  davon.   Die- 
selbe ^lvthii^chl:  Vorstellung,  die  in  der  Bcrk^hire-Sagc  uodt  iu  der  Foini  äaa\ 
primiiivi-n  niederen  Mythus  vorliegt,  erscheint  hier  in  einer  epiäch-heroiscbea  j 
Geätalt.     Der  gefesselte  und  gelähmte  dämonische  Künsüer,  der  auf  Gebe» 
einem  Kiinige  und  den  Seinen  Geschmeide  scltmieden  muss,  scheint  auf  eioeB 
Feuerdanion  zu  deuten,    der  iu   den  Dienst   menschlicher   Bildung  gezwU^ 
wird,    dann    aber   \erhccrcnd   sich   an   seinen  Bezwingern  rScht  und  codlidi 
hoch   auflodernd   sich  durch   das  Dach  der   Esse  schwingt.     Is  diese,  vm . 
Jiriczek  gegebene  [DJ/S.  1,4],  Deutung  richtig,  s^i  weist  die  Sage  vtwiWie»] 
lands  Gefangenschaft  und  Rache  in  ihrer  epischen  Form  in  eine,  zwar  ^eidhJ 
falls  noch  selir  alte,  aber  doch  vorgesduiltenere  Zeit  als  die  mythische  BtA^ 
shire-Überlieferung,   da  man  sich   nicht  mehr  mit  staunender  Ehrfurcht  vtn 
der  zaubL-rhaftcu  Schuiiedckunst  begnügte,    sondern  den  Kräften  nachspüne, 
die  das  tücki>ii'he  und  verheerende  Element    des    Keucn»    zu    mei.'illiu);is<  hfli 
Zwecken    zu    verwenden    wusslcu.      Die    Einkleidung    der    niederdcutM:bcii 
Wielaudiiage   ist   natürlich    ^^iederum    eine  jüngere    £ntwick)ungspha.«e.    Ikr 
zauberhafte  Sclimied,    der   tflckische    KeucrdJlmon,    erhielt  die  Züge  d«  afl- 
weisen,  kunstgeableii  Zwcrgeii,    dein  die  unten rLlisdien  Scliatzc   das  Materiil 
zu  seinen  Bildungen  geben  und  der,    wie  in   der  nordischen  M\'thologie  die 
Ivaldssijhne  oder  Brokkr  und  Sindri,  darum  selbst  als  unterirdische  Elcmoi* 
tarmacht  gilt.     Iu  der  Vülundurkvipa    erscheint    der   Sclinucd    als   mScht^ 
Albenfürst  (;tf^<i  /j^fie  t2»,  visf  alfa   14*.  ^  i),  Her  Flugkraft  kundig,  bedrät^ 
durch  einen  neidischen  Gegner  und  mit  dessen  Tochter  buhlend,    halb  Dl- 
mun,  halb  Heros.     Das  Aller  dieses  Sagentypus   läs.sl  sich   nicht   sicher  be- 
stimmen.    Darf  man  eine  Stelle  in  der  liii  igni]ihie  des  heiligen  Severinus  \-ou 
Eugippius,    um    511    {Mon.    Germ.    Aucl.    antiq.    I,  2,   11;    Hdi.^    454J.  ^ 
welche  Müllenlioff  zuerst  hingewiesen  hat,  auf  tlie  Wielandsage  bczidics.  » 
hinten  die  Rugier  im  Donaugebieie  ei:iige   hervorstechende  Züge  de*  T>"pos 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhs.  gekannt,  was  auf  die  Ausbildufc 
der   Sage    in    ihrer    niederdeutschen    Heinuit    mindestens    um    4UO    hiuwioe 
[Jiriczek,  DHS.  I,  30  f.].     Allein  die  Beziehung   bvt  unsicher,    tmd    es  bleBit 
als  /iltestcs   sicheres  Sagcntlcnkmal    das  Ciermonter   RunenkSslchcn,    das  die 
Bekanntschaft  der  Sage  v(.>n  Wielands  Gefangenschaft  und  Rache  imter  dei 
Angelsaclisen  für  das  Knde  des  7.  Jahrlis.  hezeugt. 

Zu  einem  zweiten  Sagentypus  hat  die  Figur  des  däniunischen  Schmiedo 
Anlass  gegeben  durch  ihre  Verbindung  mit  einem  weit  veriireiteten  Mutii'c, 
dem  Raube  einer  Schwanjungfrau.  Die  albische  Natur  des  Schmieik» 
in  der  ileutsclicu  Sage  hat  wohl  dazu  geführt,  auf  ihn  einen  mythischen  SloD 
zu  übertragen,  der  in  zahlreichen  Volkssagen  mannigfach  variiert  uiedcfidut 
und  besonders  von  E.  H.  Meyer  {Idfi.  Mythen  II,  4Ö3.  üj^.  O30)  und  L>itf> 
ner  {RäUd  tier  Sfthiux  I,  9Q  ff.)  behandelt  worden  ist:  eine  ro\thi9die 
Jungfrau  (Albin,  weisse  Frau,  Schwanmiidchen)  wird  durch  den  Raub  doö 
Ringes,  Schleiers,  Scliwant;nliemdes  oder  sonst  eines  Gegenstandes,  wufu 
ihre  übermenschliche  Natur  geknüpft  ist,  in  die  Gewall  eines  Menschen  \'a' 
sprftnglich  wohl  eines  Alben)  gebraclit,  aus  welcher  sie  nach  einiger  ZflÄ 
wieder  entflieht,  sei  es  indem  sie  den  geraubten  Gegenstand  zurOi.'kedang^ 
oder  indem  der  Mann  nach  ihrer  Herkimft  fragt  oder  die  versprucheae  £M' 
haitsamkeit  oder  süost  eine  Bedingung  verletzt*.    AU  Trflger  dieser Sdivair- 


Jungfrausage  erscheint  Wieland  uur  in  der  Völundarkvij»,  deren  Dichter  diesen 
Sa^entypus  mit  dem  andeni  von  Wielamls  Gefangenschaft  und  Raclie  auf 
Onuid  zweier  alteren  Ucder  verkiiüjifte  (ij  b2),  und,  sclhstündig,  in  'Herzog 
Friedrich  vun  Scliwaben«.  Grussc  Pflege  schunt  diese  Sagtuikonibinatioii 
flicht  gefunden  zu  haben,  aber  aus  der  Übereinstimmung  der  Vkv.  und  des 
•deutschen  Gedichts  };cht  hervor,  da->s  :^ie  i^chon  in  iler  bSclisischen  Heimat 
<ier  Wielands;t^^  voltzopjen  worden  ist. 

Aus  den  hier  gegebenen  AiKleuiungen  über  den  Ursprung  der  Wicland- 
■Bge  crgicbt  sich,  da^is  an  der  echt  gennanischcn  Grundlage  der  Sage  lüciit 
gerüttelt  werden  darf.  Durchaus  abzulehnen  sind,  wie  die  früheren,  so  auch 
^e  neuesten  Versuche  Golthers  und  Schucks,  in  ihr  eine  Nachbildung 
lantiker  Überiieferungen  nachzuwcisc-n.  Ersterer  (^Gt-rm.  J3,  44g  ff.)  sieht  in 
Ar  die  Schöpfung  eines  genialen  Franken  des  t>.  Jahrhs.,  der  sie  aus  den 
Sagen  von  Vulcanus  und  \-on  Daedalus  kunstvoll  zusaiuniensetzte,  wahrend 
letzterer  (Ark.  f.  nord.  Fil.  q,  103  ff.)  sie  einfacher  als  Übenragung  einer 
Antiken  Daedalussagc  bcIrarJitet,  die  in  dieser  Fürm  erst  vim  dem  schwedi- 
achen  Gelehrten  selber  gebildet  worden  ist. 

>  ,!A'/A.*  313  r.  3(}0;  A.  Kuhn,  Z<i.  f.  vyl.  Spr.  4,  81  IT.;  E.  H.  Mejer, 
/Jjf.  Jfyr/wn  ir,  678  ff.  AfdA.  13,  23  ff.;  Sthriiiler,  Spra,h-!'trgl.  NitJ  Urgesch.  * 
S,  225  ff.  [Wdterf  Litteratur  K-i  Jitic/.rk,  fifiS.  I,  3.  7,  an  tlinseii  vorueff- 
lichc  AuafUhmii^cn  dieser  §  sicli  HMentHcl]  »nscliliesAUj  —  [>  ReiLhe  Littenitur- 
nachvcUc  ßr  die  Vcrbrciiung  dieses  Sageamotiv»  giebt  jetzt  Jiriceck,  DJIS.  I,  9.J 

g  65.  Die  s|)ätcre  Sage,  u-ic  sie  in  dem  Berichte  der  1'idreks.saga  \'<>r- 
iScgt.  zeigt,  neben  anderen  Erweiterungen,  auch  schüchterne  Ansätze  zur 
cyklischen  Verbindung  der  isiJlertcn  und  aas  dem  gewohnten  Rahmen 
<ier  Heklensage  so  ganz  hcrau.s[alk'.nden  Wiclandsage.  Um  Wieland,  de-n 
besten  Waffenschmied,  hat  sie  andere  Meisler  In  Künsten  und  Fcrtigkcilea 
jmppiert:  Wate,  der  beste  Schiffer  (§  60),  ist  nach  der  Ps.  sein  Vater, 
Egil,  der  beste  Schütze,  sein  Bruder,  und  sein  Oheim  Nordian,  der  Vater 
öes  Riesen  ;\spilian  und  seiner  Rieseubrüdcr,  ist  wohl  kein  anderer  als  der 
gewaltige  Jager  der  Irunsage  ($  ö~).  Die  Ab.sicht!ichkeit  dieser  Zusammen- 
stellung hat  Müllenliuff  (ZfdA.  6,  67)  horvL>rgchubcu.  Älter  ist  die  AngUe- 
dcrtmg  des  berühmten  Kämpfers  Witege  (S  47),  der  schon  in  den  aga. 
Waldere-Fragmenten  als  Wielands  Sohn  gilt;  diese  Verbindung,  die  doch. 
vermutUdi  in  der  niedcrdeutsrheii  Heimat  der  Wielandsage  zustande  kam, 
dBt  besonders  in  der  oberdeutschen  Dichtung,  die  von  der  Herkunft  des 
%e]iebtcn  Sagenhclden  Witege  nichts  wusste,  wilhg  aufgegriffen  wurden. 
Ihre  Bekanntschaft  in  Alemrinnien  bezeugt  die  Zusammenstellung  der  Namen 
in  den  beiden  Sauet  Galler  Urkunden  v.  J.  Öü^  {^  03)  und  frülier  schon, 
indirekt,  die  auf  alemannische  Tradition  zurückgehende  ags.  Waldere- 
X)ichtung. 

Auch  si.inst  ist  die  Erzählung  der  Ps.  reich  an  Episoden  und  Stoff- 
-erweiterungen  *,  die,  abgesehen  von  einzelnen  Zusätzen  aus  der  älteren 
nordischen  Tradition  (ji  bz)  und  einer  mit  Bestimmtheit  dem  Sagaschreiber 
zuzuweisenden  Tartie.  als  Nicdcrachlitge  einer  jüngeren  Entwicklungsstufe  der 
säcbsischeu  Sage  zu  heirarhten  siml.  Zun'ichst  tt"in.l  Widands  Jugend  aus- 
führlich bericlitel.  Vcluiit,  der  Sohn  des  Riesen  Vadl,  wird  vun  sehicm  Vater 
dem  berühmten  Schmiede  Mimir  in  Hünatand  (Sachsen)  in  die  Lehre  ge- 
geben, spater  aber,  du  er  von  dem  jungen  Sigurd  niisshandelt  wird,  zu  zwei 
Zweigen  im  Berge  Ballofa  {§  63)  gebrdclit.  Der  Vater  hinterlüsst  ihm  heim- 
)fch  ein  Schwert,  ktinimt  dann  seinem  Versprechen  genulss  nach  Jahresfrist 
ttn  ihn  abzuholen,  wird  aber  im  Schlafe  durch  eüieu  Bergsturz  getutet.  Vclcnt 


^ 


nimmt  das  Schwert,  erschl^  seine  Lehrmeister,  bem^tchtigt  sich  {brer 
Schatze,  beladet  damit  sein  Rnss  und  reitet  davon.  In  einem  ausgehöhlten 
Baumstämme  treibt  er  auf  der  Weser  nach  Jütland,  wo  er  von  Fischern  da 
Kt'inigs  Nidung  ans  Land  gezogen  wird  (c.  ,57 — Oj).  Diese  Jugendgesrhidite 
hat  sich  diirrh  Aufnahme  sächsischer  Schmiede-  und  Zwergensagen  —  (fe 
doppeUe  Lehrzeit  sull  Wiekinds  grosse  Gescliickltctikeit  in  rationalisttsdur 
Weise  erklären  —  imd  unter  dem  Einflüsse  von  Motiven  der  Sigfridssage 
gebildet.  Als  niederdeutsche  Erweiteningen  des  alten  Stoffes  sind  audi  Äe 
Ameliasepisode,  der  W'etUitrcil  mit  einem  Rivalen,  von  dessen  Existem  nnd 
Xamen  noch  die  Sarhsenrvaldsage  eine  Spur  bewahrt  (§  63),  sonie  die  Ge- 
schichte niii  dem  Siegslein  und  die  Erschlagung  des  Truchsessen  anzusehen 
(c.  '15 — 70};  Anekdoten  uml  Marchcnmotive  haben  den  alten  Sagenbtttaiut 
bereichert.  In  Wielands  \'edwinnung  darf  ebenfalls  kein  ursprÜngMcha  Zug 
erblickt  werden  *,  und  die  Rache  des  Verbannten,  der  sich  unkenntlich  an 
tien  königlichen  Hof  schleicht,  sich  zu  des  Kftnigs  Köchen  gesellt  und  Liebes- 
Zauber  in  die  Speisen  der  TVinzcssin  mischt  (c.  71.  72),  soll  nur  in  nwellis- 
tischer  Form  die  Strafe  der  Lillimung  motivieren,  womit  der  Sagasdircibcr 
eudUcli  in  dsis  Geleise  der  alten  Sage  einlenkt  (c.  72 — 78;  vgl,  §02).  Spuren 
dieser  jüngeren  niederdeutschen  Sagengestall,  aus  welcher  die  Erkenntnis  drr 
allen  Sage  keinen  Nutzen  zieht,  finden  sich  auch  in  den  dänischen  Folkt^ 
viser:  besonderes  Intpre.*;se  erregt  der  Name  BmtitU  (»en  koning-datl\«T 
wenO  für  Witei^es  Mutier  \DgF.  Nr.  7  B.  15:  s.  I,  70.  IV,  592),  der.  renn 
er  auf  jftngerem  niederdeutschen  Sagenimport  beruht,  den  Namen  der  KOnigv 
tochter  *J{ndufitM  auch  für  die  sächsische  Saj;e  sichert. 

In  die  ErzUtilung  der  1*5.  von  Velent  ist  vom  Sagaschreiber  die  Sage  »« 
dessen  jungem  Bruder  K^'U  eingcflocbien  (c.  75 — 78),  offenbar  durdi  «nc 
blosse  S'otiz  der  alten  ViÄundarkvi|)a  veranlasst.  Heisst  nämlich  der  Mcista- 
schützc  c.  75  {)irtiimr-EgiU,  so  zeigt  sich  deutlich  die  Anlehnung  an  das  ali- 
norwegische  Lied,  in  welchem  nlrün  Egils  Walküre  ist  (s.  §63).  Er  konmit  u 
Nidungs  Hof  und  muss  auf  Befehl  des  Kiinigs  als  Probe  seiner  Kunst  einn» 
ApfeJ  vom  Haupte  seines  dreijährigen  Sohnes  scbiessen.  Egil  nimmt  dm 
Pfeile  aus  dem  KC<cher  und  erwiilcri,  iiaclidem  der  gefährliche  Schuss.  ztte- 
zend  gelungen  ist.  auf  des  Kfinigs  Frage  nach  dem  Zwecke  der  rwei  anderm 
Pfeile,  sie  seien,  falls  er  sein  Kind  getroffen  hatte,  für  den  König  bestimnit 
gewesen.  Der  sagenberübmte  ApfeUchuss  ist  in  der  Ps.  gänzlich  unmoti^-iai 
und  ganzlich  i>hnc  Fnlgen;  den  natflrlichen  und  den  sonstigen  Cbcihef^ 
ruiigen  gemeinsamen  S<'h!uss  der  Geschichte,  die  Bestrafung  des  kühneo 
Schütze«  durch  den  er/«mien  Tyrannen,  musste  der  Sagaschreiber,  wdchei 
Egil  noeb  weiter  (zur  KnuAgHchung  von  Wielands  Flurhtj  brauchte,  «t^ 
lassen.  So  hegt  die  Annahme  auf  der  Hand,  dass  die  ApfelsiJtusssige  oft 
vom  Sagaschreiber  auf  ^ü  übertragen  worden  ist,  der  zwar  seil  ah«  Zat 
als  Wiclands  Bruder  galt,  dessen  Einmischung  in  den  Bericht  der  f*8^  aber 
nur  auf  willkürlicher  Ausnutzung  einer  Situaii'»n  der  Völundarkvi(w.  benifct 
Be-statigt  wird  diese  Atinalmie  dunh  das  Ergebnis  von  O.  Klockhnffs  Ufoa- 
suchungen  über  die  Ge-schicbte  der  Entwicklung  der  nordischen  Apfel- 
schusssage' Diese  ist  in  Skandinavien  ursprOngUdi  an  einen  König  H»* 
rald  und  dessen  Gefolgsmann  Heming  geknüpft  gewesen,  dann  in  einff  »- 
landischen  Version  historisiert  imd  mit  Haraldr  hardradi  verbunden  w-tnl«. 


*   Nininn-  ;Zf<]A.  33,  36;  Zur  Liederedda  S.    3l)  bSIt  die   Verbumuog   ^ 
allro  Sa^ptuug,  den  n  auch  in    iDenrs  Klaget   utui   sogar   in  der  Vkv.   ni  fia^S 
Ich  baltr  diese  An&idit  mit  Jincxc<k  \DHS.  I,  47  f.  Aiün.]  nitht  fbr  nditi£. 


den  drei  Künsten,  die  der  Könif»  von  Heming  verlangt,  Apfelschuss, 
IFettsch^-immen  und  Schncesc-huhlaufen,  sind  die  beiden  letzten  norwegischen 
Irspnmgs,  wahrend  der  ApfeUchus^  aus  England  na<h  Norwegen  cingewan- 
ifert  zu  sein  scheint.  Die  iiorMegJsche  Heniingsugc  .\erbteitete  sich  in  den 
itandinaviüchcn  I-'lndem.  Auf  Island  nahm  sie  verschiedene  Formen  an;  im 
Ihitiri^a  pälir  iihreüts  (Fiat.  I,  45'3ff.)  erscheint  sie  dort  an  König  (Jlaf  Tr\-ggva- 
[m  geknöpft.  In  Danemark  wurde  sie  Saxos  Quelle  (h*b.  X,  p.  ^Bb  ff.  ed. 
Kuller -Veürhow.  p.  jjg  f.  ed.  Holder);  bei  ihm  ist  die  Sage  auf  Toko  flber- 
JB^en,  den  hislorischen  Palna-T<jki  der  Jnmsvikingasaga,  der  den  Apfelschus» 
Bf  Befehl  des  dani-^schen  Künigs  HaraUl  Blaataud  verrichtet  und  spater  noch 
iunal  eine  gefahrliche  Fmbe  bestehen  inuss  im  Herabgleiien  auf  Srhnee- 
^uhen  von  einem  steilen  Felsen;  zuletzt  fallt  der  König  durch  Tokos  Pfeil. 
S>cnso  ist  die  Egil-Episode  der  Ps.  nichts  weiter  als  eine  norwegische  Um- 
lldung  der  Hcmingsage.  .\uch  in  England,  suwie  bei  anderen  verwandten 
nd  nicht  verwandten  Völkern,  findet  sich  der  Kern  der  Sage.  Allein  ihre 
iekanntc!>te  ErsLhciiiujigsf'.knn,  die  seit  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhs.  in 
^ronikcn  auftauchende  scbweizerisc-he  Teil  sage,  ist  nur  eine  auf  gelehrtem 
Vcgc  entstandene  Umbildung  der  skandinavischen  Sage,  die  mit  dreister 
t«ndeiiz  in  den  Bericht  tlber  die  Befreiung  der  Waldsiadte  verflachten  worden 
it.*  Da-<is  der  Sage  vom  Apfelschu«  mythische  Vorstellungen  211  Grunde 
E^en,  ist  schwerlich  anzuiielimeii;  jedenfalls  lasnt  sie  in  ihren  übeHiefertea 
Gestalten  eine  ravthische  Deutung  nicht  mehr  zu. 

[»Jiriczck,    DHS.    \,    34—54].    —    "  Klockhoff,    Konung   Harald  oth 
Hemmg:    UppsälamtiiliCT    lillegn,     S-   Buggc    (Up».   1892)    S.   114  ff.;   Df  nordi'ka 
framsUdtningarna  a/  Tdhagan:  Ark.  f.  noni.   Fi!.    12,   171  ff.  —  '  Aus  dcrius- 
gHehnien   Liltoranir  libcr  die  Tt-llsatjc  wird  .iiisschlif^slicb  hingewiesen  »uf:  Roch- 
^^^  holz,  Teil  und  Kessler  in  Sage  und  (Jeu'hkhte,  Hcilbr.  1877. 

1^^  H.   AXHÄNÜK. 

>«  !r  66.  Orendelsage.  Das  wahrscheinlich  kurz  nach  lioo  in  der  Gegend 
■on  Trier  entst;indcnc,  aber  nur  in  jüngerer  Gestalt  auf  uns  gekommene, 
R)he  und  willkftrtich  zui^ammen gesetzte  Spie!niann.sgedicht  vnm  König  Orfmiei 
17)  entlialt  Spuren  einer  sehr  allen  sagenhaften  Überlieferung  in  wirrem, 
zertrümmertem  Zustande,  zu  deren  Ergänzung  bi-t  zu  einem  gen-issen 
j£>rade  eine  Erzählung  der  Skäldskaparmäl  c.  17  (SnE.  I,  27O  f.  II,  2CK))  ver- 
wendbar ist.  In  ilcm  mhd.  Cedithte  ist  der  Held  zu  einem  K''im'ge  von 
trier  geworden,  dem  Sohne  Onf^h  (Ev^rh).  F.r  entschliessi  sich  um  die 
Nand  der  Kiinigstocbter  ßridc  zu  weibcn,  der  Erbin  des  Königrciihcs  von 
Jerusalem,  und  rüstet  sich  zur  Meerfalirt.  Seine  Flotte  wird  von  einem  Sturme 
Id  das  »Klebermeer-«  verschkigen.  und  nach  anderen  Erlebnissen  erleiden  die 
Seefahrer  Scliiitbruch  im  Angesicht  des  heiligen  Landes,  wobei  alte  bis  auf 
Oremlel  zu  Grunde  gehen.  Der  Held  selber  rettet  sich  nackt  an  den  Strand 
Brid  wird  von  einem  Fischer  hr  aufgenommen,  in,  dessen  Dienst  er  einen 
IWallfisch  fängt,  <ler  beim  Aufschneid<*n  den  bUitbefl eckten  grauen  Rock 
Christi  in  seinem  Magen  zeigt.  4_)rendel  kauft  den  Kttck  um  30  Goldpfennige, 
die  ihm  die  heil.  Jungfrau  durch  den  Engel  Gabriel  sendet  Mit  ihm  be- 
kleidet, al-s  »Graur<jck<  zieht  er  nun  nach  Jerusalem,  wf»  er  nach  gefahr\-ollen 
Abenteuern  ankiiigt.  Kampfe  mit  Heiden,  die  sehr  breit  ausgesponnen  sind, 
inhnen  dem  Frem<lliiig  <len  Weg  zu  Brides  Haml  und  Reich,  doch  er  giebt 

E:ht  zu  erkennen  und  übt  auf  Befehl  eines  Engels  neun  Jahre  Enthalt- 
.  Eine  neue  Reihe  von  Abenteuern  steht  Orendel  aber  mid)  bevor: 
Ugc  Heidenkarapfe,    Gefangenschaft   und  Befreiung.     Endlich  zieht  er 
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mit  seiner  Frau  nach  seiner  Va^teräladt  Trier,  die  von  Heiden  belageit  wird; 
Isc,  der  von  Grendel  zum  Schützer  des  heiligen  Grabes  ctngesetzl  vonbi 
war,  heji^leitet  sie  als  serkundiyer  Mann.  Bei  seiner  Ankunft  vor  Trier  geba 
die  Heiden  dem  Orendel  enij>e};en  und  lassen  sidi  taufen.  Es  fol^^t  dun 
noch  eine  zweite  Befreiung  des  heil.  Grabes,  das,  «He  Bride  in  einem  Trau»- 
gesidil  erführt,  wiederum  durch  Verrat  in  die  Hflnde  der  Heiden  gefallen  ist 
Der  graue  Ruck  wird  in  Trier,  In  einen  ätcinemcn  Sar^  eingesdilosKH,  n- 
rückgelassen.  Auf  diPm  Zugf  ins  heilige  Land  wird  Bride  entfährt,  aber  durch 
Orendel  und  Ise  wieder  befreit.  Das  heilijje  Grab  wird  durch  Liit  m«iei> 
gewonnen,  und  zuletzt  gehen  Orendel,  BrTde  und  Ise  in  ein  Kloster. 

In  dieser  Überlieferung  sind  sehr  verschiedene  Elemente  in  plumper  Wds< 
verschuK>l/en.  Zur  Verhcrrliclmng  des  (^auen  Rocks  Christi  zu  TritT  i&tdat 
Gedicht  verfasst,  und  durch  diesen  Icgendarischeu  Unterfprmd  sind  mehr 
geistliche  Elemente  hineingekommen,  als  sonst  in  der  Spielinannspoesie  üblidi 
sind.  Daneben  üiiul  histurische  Beziehungen  unverkennbar,  Rcminisaauatij 
an  die  letzten  Zeilen  dL'^  Königreiches  Jerusalem  und  den  dritten  Kieunq;;.''' 
Endlich  hat  auf  die  ZusHinnK-nsetzung  der  Orcndelfabel  der  hdlmistsdie 
Roman  einen  entschiedenen  Kinfluss  ausgeübt;  insbesondere  verwendet  do 
Dichter  Motive  des  ApuUonitisromans,  die  üun  vermutlich  aus  einer  nlchlet-H 
hahenen  Version  des  altfmnzfSsischcn  Gedichtes  von  Jourdain  de  Blaivie»  li^  ^ 
kannt  wurden*.  Allein  neben  der  Legende  vom  heiligen  Rock,  neben  Krciu- 
zugsanekdoten  und  neben  Motiven  der  Apoüimiiwfabel  sind  im  Oreiulcl  Spuren 
eines  zur  Braut  wer  bungssage  umgestiUteien  aligennanischen  Heiuenmyihu»  e:- 
Itcnnbar,  die  freilich  wohl  geringer  und  weniger  bedeutungsvoll  sind,  als  nun 
frflher*  im  Anschhiss  an  Müllcnhnffs  Deutung  und  Rekonstruktion  der  Sagt 
anzuneluuen  [^Hcgte. 

Millb'nhdff  erblickte  in  <!cr  OrendeLsage  den  Rest  eines  alten  Schiffer- 
und Heimkehnmtbus,  der  in  den  Hauptpunkten  der  griechischen  CKJysseu*» 
sage  entsprach,  otmc  jeduih  aus  dieser  entstanden  c^dcr  mit  ihr  urtcrwindl 
zu  sein.  Der  Secheid  Orendel  —  so  glaubte  Müllenhoff  aus  der  vtsun 
Überlieferung  die  Sage  rekonstruieren  zu  kennen  —  geriet,  von  hetbstlicha 
Stürmen  verschlagen,  in  die  winterliche  Gewalt  eines  Eisriesen  Ilse):  im  Früh- 
jahr aber  kehrte  er  zu  seirci  vun  unliolden  Freien»  umhublten  Frau  in  tbc 
Hcunat  zurück,  in  Bettlerlracht  und  unerkannt.  Ein  Stern,  .iurranJät  U 
(SnE.  I,  278),  kündigte  seine  Rückkehr  an.  Der  Held  erediUlgt  die  Fida. 
vereinigt  steh  wieder  mit  der  harrenden  Gattin  und  tritt  von  neuem  sdne 
Herrschaft  an,  bis  aufs  neue  die  wilden  Wetter  ihn  der  Knechtschaft  des 
Eisriesen  überiicfern.  Kin  'IVil  dieser  urgermanischen  mvtliischeti  Sage,  die 
dem  frilnkischcn  Spieäniann  nur  nuch  entstellt  vorlag,  erschiene,  lückcol; 
und  verkümmert,  im  norwegischen  Guttemiythus  an  Thor  angeknOpfL 
geistvoll  diese,  in  ihrem  Kerne  auch  \ün  Beer  und  Berger  vertretene,  Dci 
ist,  so  geht  sie  doch  unleugbar,  wie  namentlich  Vogt  gezeigt  hat,  weit  Ober 
das  erhaltene  Sagenmaterial  hinaus  und  beruht  auf  Voraussetzungen,  zu  denen 
der  Inlialt  des  mlid.  Gedichtes  bei  unbefangener  Interpretation  nicht  fc*- 
rechiigt.  Sodann  aber  sind  mehrere  Ztlge,  die  Müllenhoff  zu  seiner  Tboooe 
verwandt  hat,  durch  litterarische  Entlehnung  aus  dem  hellenistischen  Romo 
zu  erklären :  so  bestimmt  der  Scliiffbruch  des  Helden  und  seine  Aufnahme  beäu 
alten  Fi.scher,  vermutlich  auch  die  Trennung  von  der  Gemahlin  und  die  Wieder* 
Vereinigung  mit  ihr.     Nach  Abzug  alles  dessen,  was  mit  Sicherheit  odei  Wihr- 

•  AiicU  Verf.  in  der  crsim  Auflaj;^-  il«  < GrundrUus* .  Auf  die  BmchrtabiBg  «• 
MüllcnhufTs  AiifTa&suD;:  ist  natni>ntlid]  Vogts  R«zetuion  von  B«Tgm  OWiidülliy>* 
(ZrdPb.  33,  4G9fl'.)  vun  EinfliUK  g«wt!S«D. 
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Kheinlichkeit  als  fremde  Bestaudteile  betrachtet  werden  darf,  bleiben  aber 
4och  einige  Grundzftge  übrig,  die  fflr  die  ursprflngUche  mythische  Orendel- 
cage  in  AnspniHi  g^-nonnm-n  werdt?n  diirfcn. 

Gemeingermaiusch  ist  zunächst  der  Käme  des  Helden  Orendtl.  Er  ist 
SQ  frSnkischcn  und  bairischen  Urkunden  vom  H.  bU  ins  i  z.  Jahrb.  nachzu- 
veisen  und  erscheint  in  ursprünglichster  Form  auf  italienischem  Boden  in 
langobardischcn  Urkunden  als  * AurititiantMus  {^Auriitatuiiäu.  Aurinuam/aia: 
Brückner,  QF.  75,  J30)  =  an.  .Ihatvi«*////,  a.ga.  KunniM,  ahd.  fMnfi/ {aus 'Or- 
tL'cfitU).  Bei  den  An*;eUachsen  findet  sich  ctinmiel  als  Appellativum  zur  Be- 
zeichnung des  Morgensterns  (in  Cynewiilfs  Crist  104  wird  Christus  vom  Dichter 
fco  angeredet,  vgl.  auch  in  den  Epinaler  Glossen  earendii  >jubar«).  Wenn 
pttn  auch  nach  der  Erzählung  der  Snorra  Edda  ein  Stern  Ann^anfHls  td  hci.s.st, 
so  lehrt  dieses  Zusammentreffen,  dass  schon  in  aller  Zeit  bei  germanischen 
tammen  ein  glänzender  Stem  mit  dem  Nnmen  des  Helden  benannt  war. 
tymul'.igisdi  scheint  das  cnite  Glied  fXt^  N;imens  mit  aliiiul.  usrä  *Morgen- 
tc«,  usrä-  >ben'  und  ihrer  Sippe  zusammenhangen;  sowohl  die  Bedeutung 
es  Namens  (»Glanzwandler-^)  wie  seine  VenAxndung  zur  Bezeichnung  des 
lorgenstems  deuten  auf  einen  Tages-  oder  1  ah  res  Zeiten  mjthus.  In  der  epi- 
'■chen  Form  dieser  alten  mythischen  Sage  scheint  der  Held  Ctrcndcl  auf  einer 
Fahrt  ins  Ricsenlan(ä  in  Knechtschaft  geraten  zu  sein,  dort  eine  Jungfrau  er- 
obert zu  haben  und  mit  ihr  heimgekehrt  zu  sein.  Dass  ehie  Seefahrt,  eine 
Gcfangensdiaft  im  Ricscnlande  und  die  Erwerbung  einer  Jungfrau  die  Haupt- 
jbestandteiLe  der  Urcndclsagc  gewesen  sind,  ergiebt,  gerade  bei  ihrer  sonstigen 
'Abweichungen,  die  Cbereinstimmuiig  der  Überlieferungen  hi  diesen  l^lnktcn. 
'Auch  nach  dem  Mythus  der  Snorm  Edda  irSgt  Thor  den  Aurvandill  in  einem 
Korbe  auf  seinem  Rücken  über  die  EUvAgar  (die  nördlichen  ELsströme)  aus 
dem  Riescnlandc  dahcx^  In  der  dänischen  Sage,  welche  Sa.\o  von  Horrendil, 
dem  Sohne  des  Ger\'endil,  erzählt  (p.  135  ff.  ed.  Mfliler-Vcischow,  p.  85  ff. 
Heikler),  sind  zwar  die  Einzel  hellen  völlig  abweichend,  aber  auch  in  Ihr 
len  Seekämpfe  und  die  Vemifllilung  mit  einer  Königstochter  eine  Rolle. 
deutsche  Spieimannsgedicht  endlich  muss  eine  Tradition  gekannt  haben, 
Iche  durch  Äludichkeitcn  in  den  Situationen  und  Mutivcu  die  Um- 
andlung  der  alten  Heldensage  von  Orende!  in  die  beliebte  Brautfahrt  in 
den  Orient,  sowie  ihre  Verquickung  mit  Elementen  des  sp-ttgriechischen  Aben- 
[leuenomans  und  zeitgenössischen  Kreuzzugsreminiscenzen  ermöglichte.  Der 
ricrer  Spielmann  scheint  die  alte  ürendelsage  für  seine  Zwecke  in  ganz 
nlicher  Wefsc  benutzt  zu  haben,  wie  sein  jüngerer  tirolLscher  Zunftgeutwise 
ebenso  dflrftig  gewordene  alte  Hartungensage  im  Ortnii  zum  Rahmen 
:iner  Erfindungen  inaditc  (§  37).  Nur  die  legendarischen  Ziwaize  sind  jenem 
igeaitflmlich.  SVenn  im  .\nhang  zum  HB  Kfinig  Orendel  {ernthelie}  von  Trier 
der  »aller  erste  heUl  der  ye  gebom  ward«  heisst,  so  deutet  diese  Angabe 
immerhin  auf  alte  .SagenQberlieferung:  dem  Verfasser  des  ,\nhangs  jedesfalls 
galt  Grendel  für  illter  als  die  spater  von  ihm  genannten  historischen  Helden» 
m\^  Dietrich  und  Elzcl  (\'gl.  Hcinzcl  S.  46  ff.). 

Liltcraliir:  Mülknhoff,  DrttlSihe  Alti-rlumik.  |,  32  ff.;  W.MQller,  Afyt/i. 
4.  J.  Holdem.  S.  244  ff.  Zvr  Myfh.  S,  147  IT.  ( hkMri«h-«llej.*oriMhf  DieitHin«  <J*t 
Sage);  L.  Bctr,  PHK,  13,  1  ff.  (Vgl.  eUU  I4,  550  f.  ZfdI'li.  2J,  493  fT.);  Berger, 
Einkitiint:  zur  Ausgnbe  iles  Orrnäfl,  Bonn  188S,  S.  LXXVIII  ff.  (ilazu  die  wichtige 
Bc*pr«huntJ  vnn  V<igt,  ZfdPh.  23,  468  ff.,  vjj.  tbtia  2J,  496  ff,);  Hciniel,  Ober 
Jos  Gftiuhi  vom  K'önig  Orrn^el,  Wien  iSga  (am  den  Wi^ocr  SB.  CXX\^, 
nn.  1,  H.  weisi  mythische  Beziehungen  ili  iiml  (Ühn  ilen  Inhalt  de»  Gedichte« 
wcscnilicU  auf  litlrrariscbr  I<'j;endariwhe  Tradition  zurück;  v^l.  Vogt,  ZfdPh.  36, 
406ff.};  K.  H.  Meyer,  7M\\.  37,  321  ff.;  Laistncr,  ebda  38,  113  ff.  {von  Be- 
rf*ntunß  durch  den  Hinweis  juf  eine  Gruppe  verwandlcr  volkstümlicher  Traditionen, 
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die  X.  B.  durch  du  MSräun  hEisenhuu*  \KHM.  Nr.  13&]  vcrtitteu  vüd^ 
Tardel,  Vnterstichungen  tur  mhd.  SpülmaHnipMSie,  1S94  (Ra«L  Diu.)  S-  ]-* 
31;  E.  Bcncüt.  Orfttdfi.  Witheim  von  Orante  und  Robert  der  Trufel.  H»Ile 
189;.  _  I  E.  H.  Mcycr,  ZWA.  \i,  387  ff.  37,  34I  IT.  —  «  Die*  h*l'  \«  aUe« 
E.  H,  Mrycr  in  (]<-m  oI>en  /itivrlfn  Aiif«u  tiiiij^ilMin ;  \-%\.  ivA  Beiger, 
Orendel,  Einl.  S.  XCff.;  Hein/el  :i.  o.  O.  S.  1«.  29;  Taidcl  ft.  «.  0.  — 
'  Ober  ilcn  ii< inll-ichen  Myü)u&  von  AiiT\'an(^itl  s.  nainentlkfa  Ublaod,  S^.  M, 
39ff.;  MulUnhoff,   /?y*.   I,  34  f.;  Heer,   PBB.   13,   llöflF.  _ 

§  67.  Ironsage.  Kme  sehr  ausführlirhe  Erzählung  der  Pidrekssaga  (c  I 
245 — 275)  überliefert  die  Sage  von  dem  leidenschaftlichen  JSgcr,  dem  ]iri 
Iron  vüu  Brandenburg,  den  sie  /u  einem  Sohne  des  Arlus  macht,  in  winü 
Kontitmiiiatif-n  mit  einer  der  hellebti^n  Eniführungssagen,  der  Sage  von  Apol* 
lonius  und  Herborjj,  Salouions  Tuchler,  welche  sich  unschwer  als  Schftssla^ 
der  alten  Hildesage  herausstellt  und  den  Namen  der  Jungfrau  vidlcidit  «sl 
aus  der  IIcrbort-Ruodliebsagc  erhiJten  hat.  Dem  Sagaschreiber  war  uw 
niederdeutsche  Irondichtung  bekannt;  er  beruft  sich  auf  deutsche  Lied«  il 
258),  denen  die  Nonitn  vüu  Irons  Jagdhunden  entnommen  seien  —  eine  An- 
gabe, die  in  den  Namen  selber  ihre  Bestätigung  findet  — ,  und  dass  die  Süp 
aucl»  in  Deutschland  geläufig  war,  bezeugt  eine  Stelle  im  »Weinschweljt' 
(Hds.  Nr.  58):  da  herzöge  trän  der  was  gar  äne  wSiheit,  daz  er  einan  in««.' 
jiäikrfii,  er  unt  sin  f'eger  Nordiän.  st  solden  den  tv!n  gejaget  bäti,  sS  ican  o 
wlsc  als  ich  hin ;  mir  isl  vi!  sam/lcr  denne  in  (\gl,  dazu  Ps.  c.  2O3).  Aad 
wenn  um  dieselbe  Zeit  Enenkel  den  Herzog  Iran  mit  Dietrich  von  Bern  zu- 
sammen erA-ahnt  {Hds.  Nr.  59,  i.  2),  so  wird  schwerlich  mit  F.  Neumani 
(Germ.  37,  21  f.)  an  einen  sonst  ganzlich  unbekannten  'kriegerischen  IioQ« 
sondern  an  Iron  den  Jäger  zu  denken  sein.  Von  seinem  Jägermeister  Nordiai 
muss  in  Baiern  Inircils  im  Ictilen  Viertel  des  12.  JahrUs.  gcsmigun  »•onk» 
sein  (Mone,  Ilefdeus.  S.  fp.  ZK  Nr.  23,  4).  Als  den  Kern  der  uispifln^i 
selbständigen  Ironsage  glaubt  man  zu  erkennen,  dass  Iron  und  sein  gewahipr 
Jagemiei.iter  Nordlan  auf  der  W'isentjagd  von  der  Hand  eines  Königs,  d«8äi 
Wisent  Iron  früher  erlegt  halte,  den  Tod  fanden:  auch  die  Stelle  des  »Wein- 
schwelg'  deutet  auf  einen  unsanften  Tod  der  beiden  J^gcr.  Indem  der  Saga- 
Schreiber  Iron  und  Apolkiiiiu.s  zu  Brüdern  machte^  die  Jagdzöge  jrncs  aif 
den  Kriegsfahrten  um  die  entführte  Herborg  verband,  der  Ironsage  dna 
ungehfirigen  Schluäs  anheftete  in  der  \crbotcnen  Liebe  Irons  zu  Bolfriani  ■ 
der  Gemahlin  des  aus  der  Harlungcnsage  bekannten  Aki  Qrlungntraa'tti  (mliü  , 
Hächc.  Eckeharts  Vater),  endlicli  den  kontaminierten  Sagenkomplex  aussc- 
lich  an  Dietrich  und  Altila  anlehnte,  hat  derselbe  eJn  schwer  zu  entwirroulo 
Knäuel  vuu  Mi'tiven  zu-sanuii engeballt  und  der  Kritik  der  Saga  eine  »xi 
nicht  genügend  gelöste  Aufgabe  ge-siellt.  Das  in  der  Apolloniussage  der  ri 
■(c  251)  sich  findende  Motiv,  dass  der  Freier  sich  als  fahrendes  Wdb  \w- 
mummt  der  Geliebten  nähert,  die  ilim  ein  Licbeszeicheii  giebt  und  in  de 
Nacht  sich  zu  ihm  siiehli,  hat  K.  Wolfskeh!  in  einem  niederländischen  VoLb- 
liedc  >van  't  Wcrcltsclui  WijE*  (Hoffmann  von  Fallersleben,  Niederl.  foÜsütdir' 
[1856],  Nr.  14)  nachgewiesen.  An  uralten  Zusammenliang  in  aber  sicba&i 
nicht  zu  denken:  wie  für  andere  Partien  der  Iron-ApoUoniuskontaminaliiii 
wird  auch  für  diesen  Teil  itcincä  Berichte  ein  niedcrdcutsclies  Lied,  dnsidi 
auch  nacl)  tlen  Niederkinden  verbreitet  hat,  die  Quelle  des  SagasdmSieß 
gewesen  sein. 

F.  Nvuiiiiiin,  Genn.  27,  1—22;    K,  Wulfskehl,    Germtnmik^  tfSniiy 
MJ-wi  I  (Dunnst.   1893),  S.  SJ— 3J  (J*'"'  ApoIk)niiw). 


l.    ElM-EITCSO. 

A.  Bejrirf  und  Name  Germanisch,  g  i — 5. 

B.  Quellen.  §  6. 
I)    ZCTignisac    der   griechischen   nnd    r&ml»chcn    Gcognqjhen   utnd    Geschichuscbiefber. 

2)  EKc  Ergebnisse  der  S|>ri»chforschwnp.       3)  Die  Er^bniasc  der  Anthropologie.       4)  Die 
£r|^bni5sc  der  prähistorischen  Archäologie.        5)  trcislige  Indiridiuliläc. 

n.     UilSPRUN«,    ChASAKTERISTIK    VKU   ArSBRKtTrNCr   DEK    fiERMASEN. 

A.  Ethnographie  Europas  im   l.  Jabrtnnsend  v.  Chr.  Oeb.  §  7 — 19, 
I)  Die  europHUcheii  Vi'ilker.  g  7 — to.     a)  DäS  tiidogernumiiche  Urvotk.  §  E  l.     5)  Die 

Heimat  der  Indogerauuicn.  §  I3 — 16.      4)  Die  nShere  Verwandtschaft  der  GermaoeD  mit 
anderen  iodof^rniAiüscben  Vfillccro.  g  17 — 19. 

B.  Die  Ausbildung  einer  besondere  11  jjcr manischen  Xa  tionalitlt.  %  30 — 29. 
I)   Die  Absonderung  der  Germanen  von  den  Indogemiaaen,    f   30 — ll.        a)  Kßrpet- 

liehe  ood  geistige  Charakteristik  der  Ocnnjuicii.  §  23 — 39. 

C.  DieSltcslPu  Wnlinsil/f^  der  Genntinen.  §  JO — 70. 

i)  Sund  der  Fr^cc.  §  30—31.  2)  Kelten  in  Süddeulschlaud.  §  32 — 35.  3I  Kelten 
ix»  NoidwMtdcutachland.  §  36 — 38.  4)  Kelten  an  der  Weser  und  Elbe  und  in  TbÜrlDgea. 
9  39 — 41.  S)  Kelten  in  0«deiit*fhUnd.  §  42—44.  fj)  Kelten  an  der  oberen  Weichsel 
und  Östlicher.  §  45 — 48.  7)  Die  riliesicn  i;crm.iniMhcn  Wohnsiue.  ^49 — 52.  8)  Kelteo- 
hersdi.'krt  in  Deui;(chi.ind.  §  53.  9)  Die  Ausbreitung  ttcr  Gemunen  in  vorchriitlicher 
Zeit.  §  54 — 70:  ü)  Nordgcrnuncn  §  55 — 57,  b)  Csificrmancn  §  58.  c)  ^VM[ge^Tnanen 
■§   59 — 65.     d]  Mischung  der  Germanen  tnil  Kelten  §  66 — 69,     c)  Schluss  g   70. 

III.    Die  oer>ianische.s  St.Wue. 

A.  Gruppierung  der  germanischen  Stimme:    Stand  der  Frage,  g  71 — 83. 

l)  Die  Konstiniicmng  der  StSnune.  §  71 — 76.  3)  Die  Gesamtgntpptenmg  der  get* 
manisdien  SiSnitnc.  77 — 82. 

B.  Ost-  und  Nordgermanen.  $  83  — 130. 

1)  Ostgennanca.  §  87 — 101 :  a)  Basicmcm  §  92,  b)  Liigü  >■  Vandali  %  93 — 94,  c)  ltm> 
gnndea  §  95,    d)  Goten  §  96—98.    v)  Kugii  g  99,    f)  Turdlingi  g  lOO,     g)  Sern,  %  lOI. 

3)  Nordgermanen.    §   io3— tjo:     a)  Schweden  §   105  — 108.     b)  Gäulen  §   109,    c)  EruU 
^    1 10,  d)  Dfinen  §  111  —  iij,    c)  Norweger  und  Isländ'-i  §  iifi  — 120. 

C.  Anglofricsen.  §  121 — 141. 

l)  Fric»en  8  123—128.  2)  Ajigd»achsen.  f,  120—141:  »1  Varini  §  130,  b)  Atigeln 
^  13t  — 134.  c)  Euten  §   135,  d)  Chaud  und  Sachten  %   136 — 141. 
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XV.    ETlüfOGRAPmB  nSK   GSUHAmSCUEN   STÄ3JME. 


^ 


O.  Die  deutschen  Sachicn.  §  143—154. 

E.  Franken.  §  15;— 160. 

F.  Swfbcn  und  Hochdeutsche,  §  161 — 166. 
Sweben  $  163,  Schviiben  §  163,  ThBringer  i  164,  Baiern  g  165,  Lao^harden  §  166^ 


fn  diesem  Abschnitt  soll  Ober  die  älteren  ethnographischen  Verhältnis«^ 
der  Germanen  gehandelt  werden,  ober  die  Ausbildung  des  urgermanisclicr- 
Vulkcs,  übet  die  ältesten  Wohnsitze,  über  die  Bildung  der  einzelnen  Stämn^ 
tind  ihre  Entwicklung  zu  politisch  selbständigen  Völkern.  Unser  Thema  i^ 
also  ein  geschichtliches.  Das  Hauptwerk  über  unseni  Gegenstand:  Kasp^ 
Zcuss,  /?i>  Dcuiichcn  und  die  Nachharstämme,  München   1837. 


I.     EINLEITUNG. 


A.     BEGRIFF  ITXD  NAME  GERStANISCH. 


H 


§  I.  Es  giebt  gegenwärtig  folgende  germanische  Sprachen:  i)  SchwediwA' 
Danisch.  Norwegisch  und  Isländisch;  2)  Englisch;  3)  Nordfriesisch,  Woi- 
und  Ost/riesisch;  4)  Niederländisch,  Platt-  und  Hochdeutsch.  Ausgesturtai 
ist  seit  mehr  als  1000  Jahren  die  Sprache  der  Goten,  Gcpidcn.  Rugier,  Wan- 
dalen, Burgunden,  Eruier  und  Langobarden.  Wir  verstehen  unter  (Jem 
Namen  Gennanen  diejenigen  Volksstamme,  welche  eine  germanische  Spradic 
sprechen.  Wir  nennen  daher  auch  die  Stamme  anderer  Herkunft,  die  eine 
germanische  Sprache  angenommen  liabcn,  Gennanen,  ebenso  wie  wir  die- 
jenigen nicht  mehr  zu  den  Germano-n  zahlen,  welche  eine  andere  Sptacbc 
angenommen  haben.  So  gelten  uns  die  gennamsierten  Slawen  {östlich  der  Elbe 
von  dem  Zeitpunkt  an  als  Deutsche,  wo  sie  die  Herschaft  der  deuttcbcD 
Sprache  bei  sich  ancrlianni  haben.  Wir  können  die  Goten  und  LaAgobardea 
nicht  mehr  als  Germiinen  bezeichnen,  seil  sie  rumaiiiscli  sprechen.  DicZb- 
gehi"5rigkeit  zum  germaniÄchen  Sprachgebiet  beweist  aLsö  nichts  für  die  ui- 
sprüngliche  Abstammung.  Wir  haben  keinen  Grund  anzunclimen,  dass  in 
vorgcnchichtUcher  Zeit  die  politischen  Verhilltnisse  nach  dieser  Richtung  liä 
andere  gewesen  seien  als  in  der  geschichttichcn  Zeit  Den»  Zeugm's  des  Ta^ 
citus  {Germ.  2),  »Germanos  niiniine  aliarmn  gentium  advenlibus  et  hijj})itüt| 
mixtos«  uud  »Germaniae  populns  nullis  aliarum  nationum  conubiis  infech*' 
propriani  et  sinceram  et  tantum  sui  similem  gentem  extitisse«  sieht  auf  iit 
einen  Seite  Caesars  Zeugnis  von  in  Deutschland  zurückgebliebenen  Wü- 
schen gegenüber  {//.  G.  VI  24}  »ea  quae  fertilissima  Germaniae  sunt  loa 
circum  Hercytiiam  silvam,  Volcae  Teclosages  occupaveriint  atque  ibi  con»- 
derunt;  quae  gens  ad  hoc  tempus  his  sedibus  sese  continet-,  auf  der  andem 
Seite  des  Tacitus  eigene  Zeugnisse  von  der  Romanisierung  der  linksrh 
sehen  Ubii  {Oerm.  28)  und  von  den  »Osis,  Gcrmanorum  natione«,  dassdii 
»Pannonica  lingiia  coarguit  non  esse  Germanos«  {Germ.  28  und  43). 

Die  iiülitisclie  Zugclißrigkeit  zu  dnera  germanischen  Staat  gilt  uns  nicht  als 
Kennzeichen  des  Germanentums.  Die  Polen  in  Oberschicsien,  Posen  und  Wefl- 
preussen,  die  Danen  in  Nordsclileswig  zahlen  wir  ethnographisch  nicht  vi  *!'" 
Deutschen,  ebensowenig  wie  die  Iren  zu  dc-n  Engländern,  die  Laj^ien  m  *lc" 
Schweden.  Andrerseits  gellen  uns  die  Dcutsch-.'Vmerikaner  so  lange  noch  »t 
Deutsche,  wie  sie  sich  zur  deutschen  Sprache  bekennen.  Die  politische  If" 
gehririgkeit  zu  einem  germanischen  Staat  ist  indessen  insofern  \"on  Bedcuti«"^ 
als  das  politische  Bewusstsein  zu  jeder  Zeit  vielfach  die  Nationalität  hienac'' 
bestimmt  hat     Wollen  einerseits  die  katholischen  Polen  oder  die  Dandi  ^ 
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'ranzoseii  innerhalb  der  Reichsgrenzc  niclit  Deutsche  sein,  so  fülücn  sich 
indrerseits  doch  die  Laiisilzer  Wenden,  dit  proidiianiischcn  Masuren  (polni- 
Ichcr  Nationalität)  in  Ostpreusscn,  die  Litauer,  die  N<.trdfriesen.  die  ost/ricsi- 
^hen  Saterlander  al»  gute  Deutsdie,  v.iewohl  sie  ethnographiftch  den  Deut- 
Ichen  nicht  zugezahlt  werden  kennen,  so  lange  sie  noch  an  ihrer  eigenen 
ferache  festhalten.  Der  Übergang  zur  deutschen  Sprache,  der  uur  eine  Frage 
fer  Zeit  ist.  sobald  tue  Leute  sich  als  Deutsche  fühlen,  crfnlgt  nattirlich  seljr 
lUmilhlich,  und  äo  giebt  es  denn  eine  Zeit,  für  weklie  man  äic  mit  gleicheia 
feecht  als  Nicht-Deutsche  wie  als  Deutsche  bezeichnen  kann.  F.ntsi'heidend 
■t  der  Zeitpunkt,  wo  sie  sich  neben  ihrer  Muttersprache  im  Verkelir  der 
leutschen  Sprache  bedienen.  Politisclie  Sympathie  oder  Antipathie  Ist  der 
virksani^te  Antrieb  zum  Anschluss  an  eine  fremde  oder  zur  Abkehi  von  der 
Ebenen  NalionalitilL  —  Ausserhalb  der  politischen  Grenzen  gilt  das  gleiche. 
^e  deutsch  sprechenden  Klsass- Lothringer  haben  sich  vor  1871  tiberwiegend 
^  Frunzoücn  gefolilt  und  sie  tliun  es  zum  Teil  noch  heute.  Die  Deutschen 
in  Auslände  sind  sich  erst  .seit  1S71  ihres  DeuLschtums  bewu.sst.  Die  nicdcr- 
andisch  .sprechenden  Belgier  fühlen  sich  zura  Teil  mehr  als  Franzosen 
lenn  als  Niederländer,  und  die  Gebildeten  neigen  dalier  der  franzi^ti- 
läken  Sprache  zu.  —  Wir  müssen  die  Begriffe  germanisch,  englisch,  deutsch 
■elfach  andera  fassen,  als  sie  vom  Volk  selbst  empfunden  werden.  Wir 
phlen  die  deutsch  sprechenden  Elsass- Lothringer  auch  vor  1871  zu  den 
tsciien;  die  ihrer  MutterspniLhe  treu  gebliebenen  Nurdfriesen.  die  .lich 
gute  Preusson  fflhlenden  Lit;tuer  und  Ma.suren  künni^  u-ir  höchstens  als 
ende  Deutsche  bczcichnei^;  die  Afrikaander  rechnen  wir  zu  den  Nieder- 
:rm,  wiewohl  jene  ein  eigenes  Nationalbewusstscin  ausgebildet  haben;  die 
ordamerikaner  gelten  uns  als  Englander.  Ebenso  für  die  Vergangenlieit  Die 
Niederländer  haben  sich  schon  im  MittcEalter  nicht  als  Deutsche  gefühlt;  die 
rranzusen  sind  ihrem  pcilitischen  Bewussisein  nach  seit  der  Meruwingerzeit 
nanken  gewesen,  deren  Namen  sie  iwurh  beute  tragen;  die  Germanen  sind 
pch,  seit  sie  in  der  (iesrhichte  auftreten,  ihrer  nationalen  Zusaramengchörig- 
peit  nicht  bewusst  gewesen:  und  doch  sind  fOr  utisere  Betrachtung  die  Niedcr- 
jlnder  deutsche  Franken,  die  Franzosen  ramantsierte  Kelten,  die  Germanen 
im  Oir.  Geburl  eine  Nation. 

l  Das  ererbte  Volkstum  wird  nicht  mit  einmal  aufgegeben.  Fremde  Volks- 
■fimiiie  haben  schon,  bevor  sie  in  einen  germanischen  aufgegangen  sind, 
Ificles  von  diesem  angenommen.  Entnationalisierte  Germanen  haben  durch 
pshrhumlertc  hindurch  noch  \-ieIes  von  ihrer  ethnographischen  Eigenart  be- 
rL  Diesen  Dingen  im  einzelnen  nachzugehen,  verbietet  der  Umfang  dieses 
.brisscs-  Es  sei  bemerkt,  dass  hierher  auch  die  VcrJlndcruiig  unserer  natio- 
cn  Eigenart  durch  den  n'Jmischen  und  römisch-rhri^iüirhen  Rinfluss  in  der 
eiguigenheit,  durch  die  zunehmende  Intemationalitat  —  ich  denke  dabei 
ers  an  die  natucÄnssenticliafdichen  Ft)ilschritte  und  deren  geüitige  Be- 
einflussung —  in  der  Gegenwart  gehört.  Sind  wir  durch  Rom  und  das 
Christentum  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geistig  entnationalisiert  worden,  so 
dass  die  mittelalterlichen  germanischen  Völker  fast  andere  Nation  alitaten  ge- 
*aimi  werden  kiSmien  als  ihre  heidnischen  Vorialiren,  so  Ist  nach  anderer 
Seite  hin  der  unqirttnglichc  Vi_ilkschaniktcr  in  \iclen  Erschein nungen  bis  auf 
^tn  heutigen  Tag  bcwalirt  gebliehen,  ja  er  kommt,  nachdem  er  Jahrhunderte 
K  für  unsere  geschichtliche  Kenntnis  latent  gcbüeben,  oftmals  in  über- 
sehender Weise  wieder  zum  Durchhmrh  und  bethatigt  sich  in  Form  einer 
lion  gegen  die  üun  auf-  und  eingepfropfte  fremde  Eigenart.  So  leben 
den  Franzosen  der  Gegenwart  mehr  als  im  Mittelalter  die  Kelten  Caesars 
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»ieder  auj".  So  erkennen  wir  im  nordfianzösischeii  Vfjlkstharaktcr  mx^h  beule 
die  gcrinaniscli«'  Beimischung  heraus.  So  bedeuiei  die  Reforrnatinn  eine 
Reaktiua  S'^J^n^^nischen  Geistes  ge^en  das  lömische  Christentum,  und  Üiie 
gengrapliisclie  Ausbreitung  lässt  noch  die  sfit  anderthalb  Jahrtausenden  «i- 
rissene  nationale  Zusrtmrnengehürigkeii  der  Gennanen  t-rkennen.  So  ist  Dodi 
heutigentags  der  nicdersüchs Ische  und  friesische  Vulksrharakler  dem  engUscbeit 
ahnlicher  als  dem  süddeutschen,  trotzdem  die  Niedersachsen  und  Friesen  «Ü 
i^  Jahrhunderten  von  den  Engländern  gojgraphisch  getrennt  und  rail  dcA 
Hnchdcutschcn  pilitisrh  und  gciistig  verbunden  sind.  Si.)  ist  noch  heute  ia 
Wflrtteniherg  die  Stammesgrenze  der  Franken  und  Schwaben  lebendig.  Es 
gehört  denmaLh  mit  in  den  Bereich  imserer  Aufgabe,  das  Germanen  tum  und 
die  Eigenart  der  t-inzplncn  gcnnantschtjn  Stamme  wfit  Über  die  Zeit  hinuB 
zu  verfolgen,  wo  diese-  [wlitisch  aufgcluirt  haben  nU  v.ilche  zu  exisiiercu,  tnd 
wir  können  vielfach  aus  der  Gegenwart  noch  die  ursprQuglichen  Stammi-s- 
gruppen  erkennen:  die  Gegenwart  tlarf  uns  mit  als  Quelle  für  die  ErkcnDtnli 
der  rweitauüendjahrigen  Vergangenheit  dienen. 

§  2.  Die  Abgrenzung  der  Begriffe  Germanisch  und  Deutsch 
gegen  einander.  Wtrkhe  Sprachen  germanisch  sind,  ist  zu  Anfang  da 
vorigen  Paragraphen  gesagt  wr)rden.  Deubtche  nennen  wir  diejenigen  Ga- 
maiien,  welche  sich  gegenwarüg  der  neuhocli deutschen  oder  der  niedeiüiidi- 
schen  (incl.  der  flämischen)  Schriftsprache  bedienen,  und  deren  Vorfahren. 
Nichtdeulsclie  (»ennanen  sind  also  die  Skadinawier,  Engländer  und  Fri 
imd  waren  in  der  VülkL-rwanderungszcit  die  Guten,  Gepiden,  Rugicr.  W, 
dalen,   Burgiindt-n  und   Heruler. 

Man  hat  seit  der  Zeit  der  Romantik  die  Ausdröcke  Germanisch 
Deutsch  vielfacli  aU  gleichbedeutend  gebraucht,  und  wie  J.  Grimms  Gran* 
matik  der  germanischen  Sprachen  den  Titel  »Deutsche  Grammatik^  tragt,  » 
schreibt  man  noch  heule  L-iuc  »Deutsche  Altertumskunde*,  eine  >Deut9riK 
Mythiilngie-  und  meint  dtK'h  eine  »Germanische«;  ebenso  wird  in  nicht-wisseo- 
schaftlidieti  Kreisen  vielfach  ^urgermaiüsch«  statt  >urdeutsch«  gesagt  und 
wir  personifizieren  das  Deutschtum  in  einer  »Germania«.  Wenn  die  Deut- 
schen sich  Gennanen  nennen',  so  ist  dies  allein  in  der  Weise  bercdttigl, 
wie  wenn  mari  sie  als  Indogermanen  oder  Europäer  bezeicJmci.  Wenn  nun 
den  Namen  -Deutsche*  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahriimulcrts  unberedi> 
tigterweise  auch  auf  die  Engländer  und  Skadinawier  Übertragen  hat,  so  be- 
ruht das  auf  einer  politisch  verschwommenen,  pangermanische«  Aufbssnng. 
Wenn  der  Panslawismus  praktisch  nur  einen  Panru-ssismus  bedeuten  kuin. 
so  lag  jenem  Grussdeulsciitum  pulitischer  Schwärmer  die  phai^laslisdic  Id« 
eines  Fange rmanismus  unter  Deutschlands  Vorherscliaft  zu  Grunde. 

1  Kogii^b  Gfrman,  Germany.  iLalk'nUr.h  Germania  siml  moderne  nättdnkr 
Begriffe,  die  für  urw  elionM^'weiii^  in  Bctradic  kommen  kennen  wie  du  ItaaJflnAr 
AUemattä,  Allrmagnc  oiitr  Prusiien, 
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Der  Name  Germanen. 

K.  Zeuss,  Die  DeHttcMen  und  die  Xaffiöarstdmme,  München  1837,  S.  S9— 61. 
rgof-,  212—214,  760.  —  H.  MiihäeuJorf,  Ober  (.'rsprtmjf  umd  Alttr  ift 
beiden  Xatienalnamen  Deutuhe  und  Grrmtnten,  CotrltVrkl  1847.  ^  K,  Kai»- 
hers,  ff  aru/H  uurdtn  die  Deitt^chen  Ger  mitni  genannt  f^  Progr  ,  AlubtM±  iSj}. 
—  Ch.  Brandes,  Das  «thnographisehe  l'erhdUniM  der  Ketten  und  Germam*, 
Leip/iß  1857,  S.  74— 83.  9S— 103,  129  f.,  140—145-  153  — »57,  16Ü-17J. 
181  —  197.  —  L,  Cciiilxen,  Die  Handerungm  der  Kelten,  LHpxig  iSbl.  S.  '1 
— 14.  —  H,  KUnsihcrg.  iiattd..rung  in  das  germamuhe  Altertkum,  Brtßi 
l86l,  S.  375 — 3'>8.  —  Bornbak,  Unprung  und  fiffieutuug  des  Samr^'^  Oef 
matten.    Nordhausen    1H64.  —   K.  A.    V.  Mahn,    Ober  den    Crs/r»n{  m»d  ^ 
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B  Hf4etitung  des  S'nmrns   Germnnm.    V-vxWn    1864,  —  J.  Wnrmstall,    Vefter   die 

H  Unksrheiniu-hfH   Ofrmanfn.   Pr'igr.,  Müiiilrr    i8bö.  —  J.   WiTinstall,    t'eher  die 

■  Tiatgrrn   und  fiaitarnrn,   Mititstcr    186Ö.   —  "Waltrrich,     Drr    il/nttiche  A'autfH 

■  Germanen  und  die  ethnügraphisrfte  Frage  z-ott  lenken  Rheinufir,  Pinirrbom  1S70, 
I  —  K.  MCtl!enhi.ff.  l>eutiihe  Aittrlttmikunde,  II,  Berlin  1887,  S.  189— J06,  — 
I  r..  Laihtner,  ZfdA.  XXXU  11888}  334  fr.  —  O.  Kossinna,  Af.tV  X\T 
I  (1890)  S8 — 33,  —  K.  Hactnmaun,  Fli;(i«?Uerw  Jbb,  CXLIII  (1891)  309—314. 

■  —  J.  Holub.  Dtr  Same  Gertmtni  in  Tacittu'  Germania,  Frciwaküu  1893.  — 
I  L.  LaUtncr.  Württemhg.  Viencljahrihcfte,  X.  F.  1893.  47—5".  —  K.  Mucb, 

■  YSi:&,yi\\\{\i<^l){~  DffUche  Stammsitze.  Halle  1853),  15')— 177.  —  H.  Jackel, 
B  ZfdPh.  XX\T  (1894)  309—342.  —  (r.  Zippe),  Deutsche  VSlkerttnvegungen  in 
I  der  RSmerae:it.  Progr.,  Königsberg   1895,  S.  3  —  10.  — G.  Kossinno,  PBB.  XX 

(1895)  358 — 399,  —  Vgl.  auch  Uif  TaciUu-Kommi.-nlan:  rn  Grnfi,  3  (iiiitcii  S,  "44). 

§  3.  Der  Name  Germanen  ist  keltischen  Ursj>ruiigs.  Die  frühere  Her- 
leitung aus  dem  Deutschen  als  »Ger-Milnneri  ist  sprachlich  unmöglich;  denn 
wir  wis.sen,  dass  in  ditseni  Falle  die  Rüraei  ihn  uiis  als  Gaisomau(H)i  ttbei- 
liefert  haben  w-ürden.  GJlnzlich  verfehlt  ist  Jackeis  Deutung  *Gtmi-ant 
=  Abkömmlinge  des  Glühenden.  Feurigen.  Die  Herleitung  aus  dem  Kelti- 
schen i^  auä  :iHL'lihehcn  Grüuden  geboten. 

Der  Name  ist  uns  in  doppelter  Form  überliefert,  als  Gtrmani  und  Oannani. 
Ersterc  Form  ist  die  gcMl^^hn liehe.  Belege  für  Garmani  bei  A.  Hohler,  Ait- 
etltisdur  Spraehsi  halt  I,  Leipzig  IÖ96,  S.  ItjSj  f..  für  (ieniuini  ebd.  201 1  f.  Wir 
kennen  den  Namen  Germanen  in  zweifaLhcr  Anwendung:  v)  die  belgischen 
(keltischen)  Germanen  an  der  mittleren  Maas:  »Coiidnisos.  Eburones^  Caeroses, 
Paeraanos,  qui  uiio  nomine  Geniiani  appdlantui«  (Caesar,  B.G.  II  4),  »Segni 
Condrusique  ex  gente  et  uumern  Gcmianorumi  (elxl.  VI  32,  vgl,  auch  11  3. 
VI  2.  3.2  über  diese  Gerniani  Cisrhenani),  dazu  noch  die  Tiuigri  (Tac. . 
Gtrm.  3.  Gesaratname .^),  Sunuci  (Plin.,  Tac),  Beta.sii  (Tac.)  und  Talliates 
(inschriftl.),  \ielleicht  auch  die  Nemi  luid  Treviri  (Tac,  Germ.  2%,  Strabön 
IV  144)  —  vgl.  die  Karte  zu  S.  ~gb;  2)  die  rechtsrheinischen  Germanen,  auf 
denen  allein  der  Name  haften  gchEieben  ist.  Die  Kelten  und  Römer  bezeich- 
neten so  zunächst  nur  die  germauisdiin  Stamme  am  Rliein.  Bei  crM-citerter 
geographLscher  Kennttiis  wurde  der  Name  jm  dem  ethnographischen  Gesami- 
namen, wie  wir  ihn  gegenwartig  anwenden. 

Aom.  Die  Ntlilsiuniücbt-ii  >(>nrlnni,  qui  et  Gcnnani  cagnonunanlur*  (Plinius.  Sal.hist, 
3  $  35)  mit  ihrer  stidlich  vom  (juadiana  gelegenen  Gemeirule  'Qnf^jav  Ven^itxvOiv  (Ptnle- 
raaios  II  6,  59)  bleiben  mit  Brandt»  168— 173  besser  aus  dem  Spiel,  weil  Uir  coKnomL-n 
allrr  \S'.-ihr»chrinlii"hki-it  tiatli   rilniJM:hi:n  Ursprungs  ist. 

Von  den  belgischen  Gernianen.  die  vcnnutlich  im  2.  Jahrli.  v.  Chr.  aus 
Westfalen  und  der  rechtsrheinischen  Rheinpri>vinz  eingewandert  sind,  ist  der 

INanie  auf  die  sie  verdrängenden  rechtsrheinischen,  jenen  nicht  stamniver- 
•wandten  Germanen  übertragen  worden.  Vgl.  Taeitua,  Gervu  3:  --ceterum 
Gemianiae  vocabulum  recens  et  nuper  udditum,  quoniam  qui  primi  Rhenum 
transgressi  Gallon  cxpulerint  ac  nunc  Tungri,  lunc  Gcrraaju  vooiti  sint.  Ita. 
nationis  nomen,  non  genti-s  evalnisse  paulatim,  ut  omne.s  primum  a  victore 
<^b  metum,  m'j.x  et  a  se  ipsU  invento  nuniine  Gerniaui  votareutur.«  Man 
hat  früher  angenommen,  d;iss  die  Belgier  zum  Teil  germanischer  Herkunft 
seien,  so  da.*is  wir  es  nur  mit  einem  Volksnairtcn  zu  thun  hatten.  Diese  An- 
sicht Ut,  obwuhl  sie  neuerdings  von  Much  und  Kossinna  und  besonders 
von  Klippel  abermals  vertreten  wird,  meines  F.rachtens  durch  Zeuss',  Con- 
tzens  und  Mullenlioffs  Darlegungen  endgültig  abgetl;an.  Die  verschie- 
denen Angaben,  dass  belgische  Volksstamme  germanischer  (d.  i.  rechtsrheini- 
scher) Herkunft  seien  (besonders  Caesar,  B.G.  II  4:  »plerosque  Beigas  esse 
nrtos  ab  Germanlsi),  bedeuten  nur,  dass  sie  aus  dem  nachmals  Germania 
genannten  Lande  rechts  des  Rheins  ausgewandert  sind.     Die  Kelten  haben 
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eben  das  rechtsrheinisdie  Gebiet  zunächst  noch  weiter  als  Gtrniancniand  be 
zeichnet,  nachdem  es  die  keltisch-germanische  Bevölkerung  mit  der  deutsch« 
germanischen  vcrtausdil  hatte   —   ein  sehr  gewöhnlicher  V'-rgang,   vgl  dcrr- 
untprOngÜrh  das  keltische  Bojerland  bezeichnenden  Namen  Böhmen  (Baiem 
die  germanische  Benennung  der  Rrmianen  (ursprgl.  Kelten)  als  Walsche,  d 
Übertrapung  des  Namens  ScJUesier   von    den  germanischen  Siüngcn   auf  d 
nachrflckenden  Slawen  und  von  diesen  auf  die  Deutschen,    die  des  Kame^^ 
der  finnischen  Bulgaren  auf  deren  slawische  Nachfülger,  die  Namen  Lomb^^ 
dei,  Frankreich  (Franzr>ser),  Normandle,  Pommern,  Preaiisen  usw. 

Mit  völliger  Siclierhest  ist  der  Name  noch  nicht  gedeutet  worden.    Pc:::> 
{Etym.  Forschurifien  *  II  87:5)  deutete  ihn  als  »OsUeutc  =  Präposition  ^+    ^, 
»Osten«   +  man  »Feld,   Ort,  Volk«.     Len  (ZfdA.  V  514),  j.  Grimm   iry^ 
uhickte  der  datUdmt   Sprache  II  787)    und    Ebel    (Bcitr.  zur   vgl.  Spratliffair. 
schung  III  230)  deuteten  ihn  als  «gute  Schreier',  7U  garm,  gairm  >Gesrhro, 
{Zeuss  59).     Zeuss'  {Gmmmatka  Ctitka*,  Beroliiii  1871,  S.  773   Anm.  1) 
Übersetzung  mit  »vicini«   {ger  »Nachbar«,  -man  Suffix)  verdient  den  Vom^, 
Ähnlich  (etwas  anders  abgeleitet)  Muhne  und  Mahn,     Much  (PBK  WU 
164)  übersetzt  ^-Sianunechte*,  yvi'jmoi  {Strabön)  ^  lat.  A*''wfffl/.  Zeuss  (Äf 
DeiiUchen,  S.   59   Anm,)   und   Ki^gel    (AfdA.    XIX   10)    »Bergbewohner«  (in 
aind.  giri,  sUiw.  gora)  —  beides  wenig  glaubhaft 

§  4.  Zwischen  t>o  und  73  v.  Chr.  wiir<lc  der  Germanennamc  den  Rf'oncra 
bekannt*.  Sie  griffen  ihn  auf  zur  Bezeiclinuing  des  grossen  VoIksstaiDina 
den  wir  noch  heute  Germanen  nennen.  Als  >Gennania  magna«  galt  dw 
n'imischen  Gcc:>gniphie  des  Kaiserreichs  das  Land  zwischen  Rhein  und  Weidutl 
init  Eiuschliiss  von  Skadinawien.  Von  den  linksrheinischen  Provinzen  >G«r* 
mania  supericvr«  (Hauptstadt  Mainz)  und  »Germania  inferior*  (HaupBtadt 
Köln)  knüpft  die  letztere  im  den  belgischen  Germanenruimen  an.  Der  grie- 
chischen Geographie  waren  die  Germanen  als  besonderer  Vulksslanmi  o-xli 
unbekannt  geblieben:  man  wusstc  sie  von  den  Kelten  nicht  zu  scheiden  od« 
bezeicimete  sie  als  Skvthcn,  Poscidönios  als  Kelioskythcn.  Erst  Caesar  hii 
mit  Sicherheit  den  sprachlichen  und  ethnographischen  Gegensatz  der  Kdiw 
und  Germjmen  erkannt,  wenn  audi  noch  spätere  Geographen  und  Geschidus' 
Schreiber  (wie  einige  Gelehrte  der  Neuzeit)  der  griechischen  Tradition  gnaä» 
beide  Volkssi.lmnie  nicht  streng  aus  einander  gehalten  haben. 

1  Die  ftlfl  BtindesK^nnsficn  dtr  i^alliscbvn  Icisulir^  i^rruuinun  Getnuuii  da  aift3>- 

)ini»chcn  THumphallJÜien  vom  Jnbre  333  v.  Chr.  stAinmeo   in   Wirktidikeit  vib- 

■dwinltcb  au»  dem  Jnhre  12  v.  Chr.  h*r.    O.  Hir«chf«ld,  Hermes  IX  9B  w>J  Xi 

161.     Müllcnboff.  D.A.  W  194  f.     G.  Kosslnna,  PBB,  XX  189—294. 

§  5.     Die    Anwendung    des    Namens    Gcnnanen    auf   die    Vorfahrea  der 

Deutschen,  Friesen,  Englander  und  Skadinawier  ist  gelehrten  Ursprungs  Wf 

Germanen  haben  sich  selbst  weder  mit  dem  Namen  Gennanen  (sowdi  nirf*^ 

spJlter  nach  rümischcm  Vorbilde)    noch  sonst  mit  einem  nationalen  Genin** 

namen   bezeichnet.     Denn   die  Zeiten,  wo  sie  etwa  eine  polltisrhe  Einheit 

bildeten,  liegen  weit  hinter  ihrem  Auftreten  in  der  Gesdiichie  zurüdt.    Vx*- 

mehr   erscheinen  .sie  von  Anbeginn    als   unterschiedene   politische   Körjtf- 

Gchaften,  als  Goten,  Sachsen,  Sweben  usw.,   und  jeder  Stamm   war  potiOKfc 

durchaus  selbständig  im  Sinne  eines  Staates,  verband  sich  je  nach  den  poUtt* 

sehen  ZeitverhältnLssen  unter  Umstanden  eben.so  leicht  mit  einem  nicht*)!«* 

manischen  Volk  wie  mit  seinem  germanischen  Nachbars tanime.  gerade  so  •* 

heute  unsere  Stamm  Verwandtschaft  mit  den  Dänen  oder  Engländern  fflJ  b"*"] 

auf  eine  praktische  äussere  Politik  ohne  Einfluss  bleibt. 


I.  EtytEiTUNG:  A.  Käme  Germanen.    B.  Quellen. 
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B.     QUELLEN. 

§  6.     Als  Quellen  für  die  Erkemiliiia  der  cüuiügraplitscbcn  Verhältnisse 
r  Gennanen  dienen  uns; 

Die  Zeugnisse  der  griechischen  und  römischen  Geographen 
und  Geschichtsscli reiber. 

Gertttanüi  anht/ua  c<l.  K.  M  uel  leDhorfius,   Berolmi   1873.  (Die  l.  AuB.  1883 

ist  «in  unverÄiwlertei  Ahilruck.)  —  A  Riese,  Das  rfuinüche  GtrtttaHUn   in    dtr 

antiktn  Litiifratnr,   I.eipz^   1892,   —  DU  Gmhichtsschreibtr  der  dfutscken  Urzeit 

1,  über»,  von  J.  Hnrktl,    Bcrim  184g.  —  Ch.  Brandes,    Dm  ethnographische 

Verhältniii  der  Kelten  und  Germatten,  iMapctj;   1857.  —  F.  Babsch,    Die  allen 

Germanen  in  der   Universal^^ichiehle  und  ihre  Eigrnarl,  Wien  1880,  S.  23 — 41. 

—   H.  Berßtfr.   Geschichte  der  7i'tsienscka/tli<-ken  Erdkunde  der  Griechen,   4  Bd«.. 

Lcipz^   1887 — 93.  —   L.   Hoff,  Die  K'-nntnis  Germaniens  im  Altertum  bis  KUm 

suviten  Jahrhundert  nach   Chr..   Hroj^ramni,   Coesfeld   189O. 

Es  seien  liier  die  wichiigsten  nUereii  Nauien  geuaimU 

Pytheas  von  Massilia  h;itte  um  320  v.  C!ir.  —  eher  spater  als  früher  — 

Schiff   eine  FurschungsrciiiC    untemummcn,    die    Uin    bis    in    die  Nordsee 

irte.     Ihm   verdanken    «-ir   die   ältesten  Nachrichten   ober   die  Germanen 

d  ihre  Grenze  gegen  die  Keilen.     Die  w  issenscltafllichen  Ergebnisse  seinei 

i»e  hat  Pytheas  niedeigelegt  in  seinem  leider  nicht  erhaltenen  Werk  »fie^i 

5  ihxtavoö  TtfTtQayftaTFt^fih'ar   —  wir    haben    nur   eine    AnKihl    Zeugnisse 

er  einzelne  Angaben  aus  diesem  Werk,  besonders  bei  Diodöros,  Strabön 

cmtnos,  Pomponiuä  Mcla  und  Plinius. 

A,  Schmekcl,  I'ytHeae  Massiliensis  quae  sufiersunt  fragmenta^  Mcrsebui^ 
184S.  —  Etcucine  Fragmente  auch  bei  H.  Bcrgcr,  Die  geographischen  Fragmente 
des  Eratoslhenes,  Leipzig  1880,  S.  143  — 144.  —  M.  Fuhr,  De  Pythea  A/assi- 
iiensi,  Darmstadii  1835.  —  J.  Leltwel,  Pylheas  und  die  Geographie  seiner  Zeit, 
Leipzig  :838.  —  M,  Fuhr,  Pytheas  aus  Afaiiilia,  Damisudl  1842.  —  W,  Be»- 
»ell,  Ceder  Pytheas  von  MtissH/en.  OÄuingen  1858,  —  W.  Pi«r*or,  Elektron, 
Bertin  xBÖy.  —  K.  Mflilenboff,  Deutsche  Altertumskunde  I.  Berlin  1870,  S. 
234 — 236,  307 — 426,  469—497;  v^.  dazu  A-  V.  üuiscbmid»  Kleine  Schriften. 
Bd.  4,  Knpilcl  V.  —  A.  Schmitc,  Zu  Pytheas  von  Massilia  L,  Progi..  Landau 
1876.  —  F.  Wiildmann,  Der  Bernstein  im  Atterlum.  Progr.,  Fcllia  1883.  — 
G.  Mair,  Jenseits  der  Rhipäen.  A.  Die  Fahrten  des  Pytheas  in  der  Ostsee,  Prolfr., 
Villach    (893.  —  G.   HetKl,   Di.-  Nordlandfahrt  des  Pytheas.  Di».,   Htdlc   1893. 

Grösstenteils  auf  den  Angalien  des  Pytheas  beruhen  die  des  Timatos 

\2 — 25<>  V.  Chr.)  Über  den  Norden. 

M.  Duncker,  Ortgines  Germa*iicae  I,  H^ilae  Saxonum  1839,  S.  5 — 7.  — 
MüHenboff,  Deutsche  Altertnmskunde  \,  ^.  ^zi—^^x.  —  CYiX.  Clason,  UnUr- 
suchungen  Ober  Timaios  von  Tauronunion.  Kiel  1883.  —  H.  Beckmann,  7V- 
maetis  von  Tauromenium,  Progr,.  Waadsbeck  1884.  —  J.  Gcffckcn,  Timaios' 
Geographie  des    tf'estens,  Berlin   1892. 

Gleiclifalls  dem    Pytheas   folgte    Eratusthcnf^s   (275 — 194  v.  Chr.)   in 
ben  nur  in  Fragmenten  erhaltenen  »rEOiyQatpixa». 

Eratosthenis   reliqttiae,    fd.   Hiller,    Lipslat    187a.   —   H.  Berger,    Die  gro- 

graphischen  Fragmente  des  Eralosihcn&s,   Leipiij;    1880.   —  Mülleiihofr,  D.A.   I 

»59-335,  350  f.;  lU  52  f..  65—73, 

Polybios  (204 — 122  v.  Chr.)  danken  wir  Nachrichten  Über  die  Bastemen. 

ed.L.  Dlndorf,  4  Bünde,  Lipsiae  i866~6S.  —  Müllenhofr,  D.A.  I    349 — 

355.  U  104-112. 

Eii^ehendere  Nachrichten  Über  die  Gennanen  verdanken  wir  Poseidönios 

a  Apameia  (um  125 — 40  v,  Chr.),  der  eine  die  Jalire  i45=-gt)  umfassende 

Ttsct2Uiig   des  Polybios  schrieb,    die  Hauptquellc  für  die  Kimbern-  und 

luionen- Kriege.    Sein  Werk  Ist  nicht  auf  uns  gekommen.     Doch  kennen  wir 

inches   daraus    aus   Plutarchos,  Strabön,  Diodöros,  Athenaios  und 

tesar.    Ausser  über  die  Kimbern  und  Teutonen  war  Poseidönios  auch  über 
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die  Ausbreitung  der  tcdtischeo  Helvetier  und  6<>Jer  in  Soddcutschland  wrA~- 
unterrichtet.  Er  ist  der  erste  gewesen,  der  die  Gemtanen  als  ein  besondere=s; 
von  den  Kelten  untenscliiedenes  Volk  erkannt  hat,  der  erste,  der  sie  von  de^ 
Skythen  geschieden  hat.  v,ie  seine  der  traditionellen  Geographie  angepass  ^ 
Bezeidmung  der  Gcnnaucn  als  Ktkxoaxvöüi  beweist.  Er  sdieint  auch  sehe  _: 
nähere  Kenntnisse  über  die  germanLsrhen  Stämme  zuvischen  Rhein  und  We^^ 
gehabt  zu  haben. 

K.  Müller,  I-'ragmtMa  hisUricorum   Graecorum  III,    Park   1S49,  S.  aj^^ 

—  Schcppiß,  De  Vosidonio  ApameHSt,  rerum  gentium  trrrarum  uriptort,  ?^ 
dcrshu».  1IS69.  —  Müllenhoff.    D.A.   I  3S7 — 3S9i    II  116  — 189,  285  f.,  29-^:3, 
321.  —  Zimmermacn,  Kenne*  XXIIl  (1880)  103  — 130.  —  K.  Lamprec^-^, 
Zs.  des  Ba]gisch(M)  Getchichuvereins  XVI  1880    (1881}  iBi  — 190.    —    G.  IC  q, 
»inna.  PBR  XX  284-289. 

Unsere  genaueren  Kenntnisse  Über  die  Germanen  datieren  seit  den  Rörüer. 
kriegen  und  zwar  seit  Gaius  Iiilins  Caesar  (100—44  ^-  Chr.),   der  58  v. 
Clir.   Ariovist  im  südlichen  Elsass  besiegte  und  55  und  53   den  Rlieiu  über- 
schritt.     Seine  scharfen  Beobachtungen  hat  er  niedergelegt  in  seinen  52  v.  Chr. 
verfasslen  »Cemmentarii  <ü  l/allo  GaUko*.,  darin  über  die  Germanen  besondos 
I  1.  31— 54.  n  4.  IV  ig,  VI  9—28. 

ed.  C.  Nipperdev.  Upsiac  1847.  —  ed.  F.    Dübaet,    2  Bde.,  Pari»  rSö;. 

—  cd.  A.  Holder,  FrHbury  i,  B.  und  Töbingen  1882.  —  ed.  B,  Kühl«, 
editio  major,  I-cipz-ig  1893.  —  ed.  H.  Mcusel,  Berolini  1894.  —  H.  Köekly 
nnd  W.  KiSslow,  Einht'tung  sii  C.  Julius  Caesar's  Commrnlarien  Üirr  in 
galliichen  Krieg,  (.iollia  185".  -^  XapoltoTi  Hiitoire  de  Jules  C-r'iar.  !  BJt- 
Paris  1865— 66;  deutsch  u.  d.  Titel  Gruhichir  Julius  Cütars,  3  Bde..  Wim  ittj 
— 66.  —  A.  V.  tjfilcr.  Caffitrs  gnitrsfhtr  fCrteg^,  I  Bde.,  Tähingen  1880.  —  D- 
Bijhm,  Sritrdgi;  vrUhr  C.  J.  Cirtar  in  sntwn  Ccmmi-tilarim  •  De  Bello  Gii^^ 
tue  Ethnologie  der  Orrmatien  liefert,  Progr.,  HfriTLinnutaill  1881.  — ■  H.  Rauckci- 
slein.    Der  feldcug  Caesars  gfgen  die   Melvelter,  Jenaer  Dtss.,  Zflridi   [881. 

Unter  Auguslus'  Regierung  erfolgten  die  Feldzßge  des  Dnisus  und  Tibwim 
13  v.  Chr.  bis  g  n.  Chr.,  durch  welche  das  römische  Heer  Norddeutscfalind 
bis  zur  lilbe,  die  nimische  Flotte  die  Nordseeküste  bis  Jütland  kennen  lerolc, 
und  welche  einen  lebhaften  Handelsverkelir  bis  nach  Ostpreusseu  hin  wr 
Folge  hatten. 

M.  Vip^nius  Agrippu  hat  diese  erweiterten  geographischen  Kenntnisse io 
seiner  Biographie,  in  seinen  statistischen  ^Cammeniarii*.  S4:)wic  in  seioiCT  uf 
den  letzteren  beruhenden,  27 — 20  v.  Chr.  vollendeten  Weltkarte  niedwgdegl- 
Wir  sind  hierüber  durch  die  geographischen  Schriften  des  Strabün  und  PUniai 
sowie  durch  die  Peutingersche  Tafel  unterrichtet.  Nach  tiieser  Karte  hw 
Auguslus  7  v.  Chr.  eine  grosse  Wdttafel  (Landkarte)  in  Rom  aufstellen  und 
vcri'icl faltigen  lassen.  Die  sogenannte  %Ch<jrof^aphie:  des  Auguslus  beril 
gleichfalls  auf  Agrippas  Vorarbeiten. 

Gefgrapki  latitii  minores,  ed.  A.  Riese,  Ileilbronote  1878,  S.  9—20.  —  A- 
Weichen,  CommeitttJtio  J.  de  impemtoris  Caesaris  Augiuti  ncripfit  eommf 
reliquiis,  Progr.,  Ciriinae  1835.  —  K-  Müllenhoff,  D.A.  III  53—84,  tlt—^V 
298—325;  vgl.  daiu  A.  V.  Ounichmids  Kleine  Sehriften  V,  Lopii;  l*W- 
Kapitel  5 — 7.  —  J.  Par  tsch.  Die  Darstellung  Kurepa'i  in  dem  graff*" 
phisi-hen  Werte  des  Agrippa.  Habilitaüonsschrül,  Breslau  l8;5. —  E.  SchwfJer, 
Beiträge  iur  Kritik  der  Chorcgmphie  des  Auguslus.  3  Tcilf,  Kiel  iS'fr.  iSl*. 
1883;  PhUoIoRusXLVl  {1886)  27bff.;  Flcck«»ci«  Jbl>.  CXLV  (189J)  IIJ-UJ; 
Philoktgus  LIV  5:8  ft".  —  F.  PhilLppi.  Zur  Ke<nnitru<tion  t/er  Weltkarlt  *•' 
Agrippa,  Marburii  l8do.  —  D.  DetUfsen,  Unlersuikungen  tu  den  geifgtapkiy^ 
Büt-hern  des  Plinius,  l.  Die  Weitkarle  dei  M.  Agrippa,  Proar.,  (UllcksUill  l88|-- 
O.  Cum«,  De  Augusto,  Plinii  Geographiifrum  uutfttre,  Difi».,  Brntn  iMI-  ~ 
O,  Cum«,  Agripf>a  und  August  US  als  Queliettsehrift  steller  des  P/itiita  t»  ^ 
geographischen  BUehern  der  Naturalis  kiitariay  Leipxi^  1890  (^  JWl.  t  (•**• 
Philo}.,    17.  Sujipleirtntband,  475 — 536). 

Titus  Livius'  römische  Geschichte  »Ab  ur^  condita*  rächte  bis  mm  Tu 


des  Drusus,  Leider  sind  die  über  Gcmiancn  hondelndeu  Bücher  104,  156 
und  140  verloren  gegangen,  und  wir  sinil  auf  die  Ka]>itel  V  34,  IX  36,  XXI 
38,  XL.  5.  57  f.,  XLr    19.  23  und  XLIV  26  f.   .-ingewiesen. 

«d.  M.  Hertz,  4  (;)  Bde..  Lipsiac  185; — 64.  —  «d.  W.  Weisienborn,  lo 

(9}  Bde.,  Berlin  1856—76.  3  Bde.  Upsiac  1B65— ;4. 

Strabön  hat  in  seinen  »rtoiyQaff^xd*,  deren  erste  7  BQchcr  er  i.  J.  18 
n.  Chr.  abgcfasst  zu  haben  sdicint,  im  7.  Bucli  über  die  Germanen  berichtet. 
Kein  selbständiger  Forscher,  hai  er  jedinch  .alle  seine  Vorgänger  benutzt,  und 
ist  lOr  uns  durth  die  Ausführlichkeit  seiner  Mitteilungen  so  wertvall. 

ed.  Ct.   Krämer,    J  Bile.,  Bmilini  1844 — 53.    - —     e<l.  A.  Meinehr.    ^  Bde., 

Lipsiae    l8>2 — 53.    wiirr  Aliiinii-U    1877.   —    eii.  C.  MUUcr  el   Fr,    Dübner,    3 

Bde.,  PttTWÜ«    1853 — So.  ^  A.    Domincricii ,   Die   Xrtrhrirfi/fn    StraÖo'n  übrr  dte 

zum  Jrtatffrtt  tlrHtu'bm  Bunde    /gehörenden  Li'inäer,     Dl**.,     Klarlmii;    1848.   —    A, 

Miller,  Slritlto'i  Qtit-llen  übiT^~. —  Galliert  und  Britannien,  RegenulrtirKiT  Piogr., 

Siadumhof  ifcöS.  —  M  Ullcnh(jff,/J.--^  I  313—360.    II    177-189,    III    34—41, 

67 — 70,  214.   —  K.  Schwed  er,  Beiträgt  lur  Kritik  der  Chorogrnphu  dti    Au- 

gHStus  III.   Kiel   1883.  —  II,    Wilkcns,    Quatiticnts    de    StrabcHis   altorumqu* 

rertim    GaUicarum   auctorutn   fenlihttt.    DU«.,    ^tarburg     1886.  ^  Butzer,    t^tr 

Strabos  Geographika,  Projp-,.   Frankfurt  a.  M.   1887.  —  M.  Dubois,  £.xatmH  4e 

Itt  f[ecgraphii  d<  Straöon.  Parii  i8gi.  —  Vgl,  auch  die  oben    ucier    »Poseidö- 

nios'    angegebene  Liiieralur.    • 

Aufidius  Bassus  hat  ein  Buch  über  die  germanischen  Kriege  geschrieben, 

das  leider  nicht  auf  uns  gekommen  ist. 

M.  VL-lIeius  Paterculus,  der  als  praefectus  cquitum  und  Legat  den 
gennanischcn  Feldzug  des  Tihrrius  mitmachte,  hat  29  n.  Chr.  seine  iffistoria 
RoMMiiij'  vikllendet.     Wir  scliUt/cn  in  seinem  Bericht  den  Augenzeugen. 

ed.  F.  Krluius  3  Ijpsine  1848.  —  eil.  C.  Halm,  Lipsiae  1876.  —  P. 
Kainer,  l>e  fonlihsts  Velle»  PnteriuU,  Dis*.,  BeTfilini  18K4,  —  F.  Helbing, 
VelUiHs  PiUercuhts.  Di«..  RnsUick  1888,  —  F.  Fausl,  De  VelUi  PairreuU 
rrrum  uripdtris  ßde,  Diss,,  Gieswn  1891.  —  F.  Burmcister.  De  /ontibui 
VetUi  Patertuli,   Dcrolini    18^4. 

C.  Plinius  Seamdus,  der  Ältere  {2^ — 79  n.  Chr.)  konnte  aus  eigener 
Erfalining  ober  die  Germanen  beriditen,  denn  ei  ist  nicht  nur  aiu  RJiein, 
snndein  auch  an  der  unteren  Elbe  gewesen.  Zudem  ein  Mann  von  um- 
fassender Belesenheit,  hat  er  die  alteren  Schriftsteller  eingehend  studiert 
Er  ist  zwcifclKis  besser  über  Germanen  unterrichtet  gt^wescn  als  irgend  ein 
anderer  Schriftsteller  des  Altertums,  auch  Taiitus  nicht  ausgenommen.  Um 
so  mein  müssen  wir  bc-dauem,  da^s  iM:ine  20  Bücher  über  die  geriiianlschcQ 
Kriege  verlorer  gegangen  sind.  Erhalten  Ist  uns  seine  77  n.  Chr.  veröffent- 
lichte >JVa/ura/is  hisforia'',  in  der  er  besonders  die  Weltkarte  des  Agrippa 
benutzt  hat;  Ol>er  Germanien  pa.ssim,  besunders  IV  04 — 104. 

ed.  D.  DeileC-.en,  6  Bde.,  Berulini  1866-82.   —   e<l.  L.  Janus  et  C.  May* 

hoff,   5  Bde.,  Lipsiae  1870—97.  —  D-  Detlefsen,   Die  .\faite  dfr  Erättile  nach 

PlsMtus.  Progr.,  filückstadt  1883. —  F.  Aly,   Zur  Qttellfnkntik dei älteren  PUniui, 

Prigr.,  Magdeburg  1885.  ^-   F.  Münj-er.   Beitrüge  lur  QuetUtkrrtit  der  jS'atur- 

grscfiichte  dti  Plinius.  1897.  —  Vgl.  auch  die  oben  unter  > Agrippa-   Bngrführte 

Litierator. 

C.  Cornelius  Tacitus,   ein  Schrift^-ti^llcr  allerersten  Ranges,  bietet  uns  in 

seinen  um   115  n.  Chr.  heraiisgegebetie-n  vAnuaks'   und  in  seinen  i.//is/oria£^, 

weU^hc  die  Jalire   14 — 60  und  ttCf — Q7  umfassen,  einen  Ersatz  für  die- verluren 

gegangene    Schrift    des    Plinius   ^s.  o.),    obgleich  von  den   !(i    Büchern    der 

Annalen  mehr  als  5,   von  den  14  Büchern  der  Historien  mehr  als  9  fehlen. 

Noch  reichhaltiger  für  die  Erkenntnis  der  Ethnographie  Germanicns  iüt  seine 

<>8  o.  Chr,  abgefassle  ■Gtrmauia-,    ein    kleiner   feuilict<.>nisttsi-her  Essay  eines 

geistreichen  Gelehrten,  wie  alle  Schriften  des  Tacitus  einen  stark  rhetorischen 

Charakter  tragend.     Die  künstlerische  Wirkung  seines  Stiles  steht  ihm  höher 

ais  die  Objektivität,   was  das  Verst^dnis   erschwert.     Seine  Darstellung    ist 


durchaus   subjektiv   gefärbt ;    aber   von   einer   tendenziösen    Darstellung  auf 
Kosten  der  Wahrheit  darf  keine  Rede  sein.     Für  uns  zwar  <Jie  Hauplqi 
für  die  Ethnographie  Germauiens,   sind  des  Tacitus  Schriften  an  sich 
Quelle  zweiten  Grades;    denn  das  von  ihm  verarbeitete  Material   hat  er 
reits  bei  deren   VorgJingem  v<"irgefunden,  besonders  bei  Caesar.    Livii 
Aufidius    Bassus   und  nanientlich  bei   P 1  i n i u s.     Er   selber   ist  nicht 
Deutschland  gewesen,  kannte  aber  den  Niederrhein  aus  eigener  Ansdiaui 

Opern:    cd.  J.  G.  Bai l er  ci  J.  G.  Orelli  *   2  Btlc.  Turid  et  BerxiliO)l8j9i 
1879— «6. — «l  C,  Xippcrtley,  4  Rk-.,   Berlin  1871—76,  9.  Aofl.  von  G. 
drcsen,  Berlin  i802- —  «i.  C  Halm*,  2  Bde.,  Upitat:  1 883.   —  ed.  I.  >{flll«f. 

2  Bde.,  Lip»iac  1884 — 87.  —  A.  Gerber  et  A.  (irecf,  Lrxic(*n  Taciltum.  Lipiou 
sei:   1877  trscheinciul,    his  j/  1897.  —  L.   v.   R»iike,     H'tU^^tchichU 
318.   -^  I,  Gericke,   /V  tihundanti  dicftuii genere  Tatttino.   Di&s., 
^   W^llichs,    Dk  GfwhuhlsschrfibuHf^  des    Tacitus,   Prngr.,   Rt-ndsbui^jl 
A.  Ad  ton,  N'um  ad  ^'criucem  Tadtua  In  Ann.  I.  et  U.  narravii  d« 
Geniuntd.    Rosa]ebcr  Progr.,  Halle  1850.  —  Ph.  Fabia,    f^i   teuraä  dt 
da»s  Ifs  histoirts  et  Us  annatei,  Paris  1893. 

Germania  :  Ausgaben  :  cd.  J.  Grimm,  GRitingen  1835  {darin  aOca,  wai! 
l>ci    Tacitus    auf   Germanien   Bmiij»    lial).   —   cd,  H.  F.  Atasamano,     _ 
u.  I^ipxi]>  1847  (bBnLUL:liririlidior  Ajiparal).  —  es  Hauptii  rec  recogn,  F.  Krittili^ 
Berolirij   1860,  —   K.  Mucllenhuffiiis,    Gcmmni.-i  anii^ua.  ficrolitii    1873   (waer 
Abdruck  1883).  —  wl.  F.  Krfu-iti»*    W.  Hirschfcidcr,  Berolim  1878.  —  od.-, 
A.  Holdet,  Lipsiae  1878.  —  ed.  H.  S<:hwcixer-5idlerS>,  Halle  18^. 

Cberlieferung:  R,  Tagmann,  De  TiK.'ti  Germmtiaf  apporotu 
VraiiAlaviae  1847.  *—  C.  Halm,  Siücungsbcrichtc  der  k,  bayer.  Ak.  d.  AViaa., 
philol.  CL  18^14,  t— 41.  —  Bahren»,  Fleckeisens  Jbb.  CXXJ  (iWo)  165— 1 
—  H.  Schefc/ik,  Dr  Cornelii  Tafili  apparatu  criiüo.  Progr.,  Troppm  iW. 
^  R.  Wucnscb,  Dt  Tatiti  Germaniae  (odicihtts  G^frmoHicis,  Dlaa.,  UtfpV[i 
1853  (voriSufiR  ab«hlicsBend).  —  K.  MflUeDhorr,    ZfdA.  fX  ((853)   3>3— 36). 

Beurteilung;:  J.  v.  Gmber,  v,  d.  Hogecs  Gemumia  III  0^39)  74~9'*  ~^| 
Hoff,  Vfber  dir  Glatibifürdigkeil  unJ  den  KuHsIckarnkter  der  Germunia  4^| 
Tacitus,  Progr.,  Essen  ]868.  —  L.  Srhuiuncher,  l)r  Tatita  Germamioe geferopim.  ^ 
PrtijjT.,  Berlin  1886.  —  Th.  Monimsen,  Sii);iuigsl>crichtt- d,  k,  |irrU9s.  Ak.  iS.  VCat. 
iSSb,  39—46.  —  Kctincr,  ZrdPh.  XIX  {li^y)  257—274.  —  L  Weinberger,^ 
Dte  Frage  nach  Entstehurti^  mid   Tenäent  der    Taeiteischen    ^Gertnania*,   2  TcWfl 

Progr-,  Ohnüu  1890.   i&oi.  ^B 

Quellen:  Th.  AViedemnon,  ForsdiungcD  zur  deutschen  Geschichte  JV  (|B6() 
171— 194.  —  Maniliun,  ebd.  XXJI  (l88a)  41;— 412.  —  Schlcussner.  O* 
ratio  inter  Tiieitt  Germanintn  et  eeleroi  primi  saeeult  libros  Lotittoi,  im  fmiial 
GermoNi  tangunlur.  intereedfre  vidralttr,  Pr»igr„  Btimien  [866.  —  A.  Lfieket- 
bacb.  De  Germaniae  guae  vccatnr   Taeitette  fnntibus,  Di».,  Marpurgi   1I91. 

Knmmenlnre:  H.  Schweizer,  Bemertnaffrn  tu  Taeitus'  Gfrmeuiic.  Vv^ 
ZHrich  1860.  —  F.  Munschner,  Beitrag  zur  Erklärung  der  Germamo  rwi  7in' 

3  Teile,   Fmgr.,  Marburj;  1863.   1864.   —  L.   Ciiriüi-,    Die  Germanüx  det  Tmeitm 
aHifnhrüch   erklärt,   Cap.   I — X,   Leipzig   18&8.  —  A.    Hnlt/mann.    Germamadt^ 
Aiterlhitftier    mit     Text.     Obenetiung    und    Erkliirung    fort      Taeilui     G< 
Leipzif:    1873.    —  A.  Baumstark,    Vrdeutseke  Staatia/terthütni-r  »ur  tcktUtemJm 
Erläuterung  der  Germania  des   TaeHus,    Berlin  187^;    Ans/üMr/üJke  ErtÖMii 
dej  atigetneinen    Theiles  der  Germtnia  des   Tacitus,    Leipx^     '^"Si    Ansfikrln 
Erläuterung  Jet  besandcnn  vCflkerscka/tlicken   Theiles  der  Germania  des  Tiftf' 
LcipziR  l8go.  —   K.  MüIIcnhoff,    Deuttche  Altertumskunde  11,  Berlin  1887,8.' 
1-12.    37  —  53.    77.     t22,    191  f.,     198—201,    283,    287f..    327.     333!..     354;    BlJ 

IV  (1898?)  wird  einen  au-iltihrlidicn  Kommentar  der  Germania  briagvn. 

Der   Geograph    Marinos    hat    zu    Beginn    des    2.   Jahrhs.    il  Chr. 
»Tofj  yEMyQarptxov   mraxot;    6t6Q^a>(}i^*    mit    ernstem    Fleiss    a 
Er  hat  alle  KC%'rapVusfhen  Einzclaiigabcn  der  Vcr;gangenhcit  »ie  der 
wart    gesammelt   und  sein  Werk    wiederholt   er\^-eitert    und  verbessert 
bei  dieser  Sammlung  verfuhr  er  unkritisch,  seine  Angaben  sind  zcrnssen.  'fc 
Widersprüclie  zwischen  Text  und   Karte   sind   nicht  ausgeglichen.    Zu  dff 
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letzten  Ausgabe  (jedenfalls  narh  tij  n.  Chr.)  wurde  die  ICarte  nicht  fertig. 
Er  musste  die  Arbeit  abbrechen,  ohne  sie  vollendet  zu  haben.  »Nur  die 
Cruudlagen  für  diese  letzte  Karte,  die  ix-ahrscheinlich  wie  der  vorau-sgehende 
Text  wieder  neue  und  w-ichtige  Änderungen  bringen  sollte,  konnte  et  noch 
Tollenden.  Die  Vollendung,  den  Ausbau  der  Karte,  die  Verteilung  des 
Kartenbildes  mit  allen  seinen  Bestandteilen  in  die  durch  das  Net7  und  die 
Cardinalp  unkte  festgesetzten  räumlichen  Abschnitte,  musste  er,  wie  es  scheint, 
jüngeren  Händen  überlassen.* 

■Claudios  Ptclemaios  hat  sich  lun  die  Mitte  des  2.  Jahrhs.  n.  Chr.  der 
Aufgab«  untcr2'>gen,  den  Marinos  zu  berichtigen.  Trotz  mancher  Besserun- 
^n  hat  sich  Ptolemaios  aber  auch  neue  Irrtümer  und  manche  W'illkürlich- 
keiten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Im  ganzen  aber  kann  man  sagen,  dass  er 
«einem  Vorg^lnger  blind  gefolgt  ist,  mit  all  .seinen  Fehlem.  Statt  eine  neue 
"Karte  herauszugeben,  hat  Ptoieniaios  in  seiner  •<reo)yQa<fixi}  (t<f:>jyij/}i^«  auf 
<jrund  seines  Entwurfes  eine  Anleitung  zum  Zeichnen  einer  solchen  gegeben. 
^wischen  die  gcugrapliisch  nach  Länge  und  Breite  fixierten  Gebirge,  Flüsse 
Tmd  Ortschaften  hat  er  die  Vt^ilkemamcn  reihenwei.se  eingetragen.  Für  unsere 
'Kenntnis  v<>n  Germanien  ist  das  Werk  des  Ptolemaios  deshalb  so  wichtig, 
-einmal  weil  er  als  letzter  uns  die  Verhaltnisse  von  Nordeuropa  vor  den 
grossen  Völkerverschiebnngen  zusammenfassend  dargestellt  hat,  und  zwar  zum 
Teil  nach  nc-uercD  Nachrichten  als  Tacitus;  dann  durch  die  erstaunliche 
fülle  der  Namen.  F.r  zJthlt  diese  ohnehin  stark  venlerbten  Namen  freilich 
Hur  trocken  auf.  Immerhin  aber  bietet  Ptolemaios  infolge  der  durch  die 
Handelsbeziehungen  der  Kaiserzeit  erweiterten  geogra[>hischen  Kenntnisse  vie\ 
anehr  Xamen.  als  wir  sonst  für  jene  Zeit  kennen,  wie  z.  B.  die  holsteinischen 
Sachsen  bei  ihm  zuerst  genannt  werden.  Die  starken  Abweichungen  von 
unseni  übrigen  Nachri<:hten  über  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Stämme  .sowie 
<iie  Widersprüche  des  Ptolemaios  selbst  erkUren  sich  daraus,  dass  Marinos 
ankritischer  Weise  seine  um  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  unterschiedenen 
iQuellen  genissermas.-seu  anf  eine  Ebene  projizierte,  so  dass  er  nnter  Um- 
lOandcn  denselben  Namen  zwei  mal  in  seine  Karte  eintrug,  an  zwei  ver- 
■cfoiedenen  Orten,  wo  da-s  Volk  je  nach  dem  Alter  der  Quelle  seiner  Zeil 
ihnt  hat.     Für  uns  in  Betracht  kommt  hauptsachlich  Buch  II,  Kapitel  1 1. 

Piolemnios  «1.  C.  Müller  I,  ParU  1885,  —  W.  E.  Gicfer»,  Btiträf[f  tttr 
Cfs<rhichtf  und  Cfo^apfnV  tUt  aUrn  Gfrmaniens.  Mftnsier  imd  Paderborn  1852. 
—  Wictcrsheim.  Berichte  der  sächs.  Ge».  d.  WL**.  1857,  S.  lizff.  —  P. 
Wisliccnus,  Du-  Gesckuhte  der  Blb^trmatun,  Kalk-  i8b8.  —  K..  MüUcn- 
hoff,  2fdA.  IX  231  —  234;  D.A.  l  3Ü2— 364,  II  16-26.  79-88,  335—333 
(336—345);  lU  84— 100.  —  \V.  Sfclraann,  Xdd.  Jb.  XII  (1887)  38—53.  — 
G.  H'iU.  Bfitriif^f  3tir  dmtfchen  AlfrrhimskttHdt  I.  Cb^r  dit  germamseke 
VSikfrtafel  des  Pinfemnrtts,   HüiHe    1894. 

Wa-s  die  Schriftsteller  de-s  i.  und  2.  Jahrhs.  n.  Chr.  Über  Germanien 
inelden.  beruht  im  wesentlichen  auf  den  Kenntnissen,  welche  die  Kriegsznge 
der  Jahre  13  v.  Chr.  bis  9  n.  Chr.  den  Rrimcni  brachten.  Die  späteren 
Schriftsteller  zehren  von  der  alten  Tradition.  Mit  dem  Niedergang  des 
römischen  Kaiserreichs  geht  der  Niedergang  der  römischen  Wissenschaft 
Hand  in  Hand.  Si>  sind  wir  denn  über  die  Übergangszeit  von  den  alten 
Verbalinissen  zu  den  durch  die  grussen  germanischen  Völker\-erschiebungen 
^nrschaffenen  gar  nicht  unterrichtet.  Die  wichtigsten  Zeugen  sind  uns  fftr 
^as  ausgehende  4.  Jahrb.  die  scriptores  historiae  Augustae  (ed.  Peter) 
und  besonders  Amniianus  Marcellinus  (ed.  Gardthausenl-    Die  tabula 

utingeriana  ist  nur  eine  McnlemLsientn!;  der  n^mischen  Weltkarte.  Von 
spateren  christlichen  Geschichtsschreibern  sei  hier  noch  Eugippius  ge- 
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nannt:  »I7/a  S.  Stvtrim*  um  511  (ed.  Hniro).  Dem  5.  Jahrh.  gebön 
Priskos:  //oxo^'a  jßuJajTiax»)«  (ed.L.  Dindorf),  dem 6. Jahrh.  Agalhias" 
•>lmooini*  (ed.  L.  Dindorf),  Prakopios  (ed.  W.  Dindorf),  Cassiodoru*: 
^Chronicon*^  und  ^Variae*  (ed.  Momrascn)  und  Jordane&:  »Dr  ^tmm^ 
temporum  irtl  origiiu  actihmque  ^istis  Ronmnontm*  und  ^Df  ori^ne  aiiilnip}at 
Gtlamm'  (ed.  Momrasen).  Im  6.  Jahrii.  lebte  der  frankische  Gesfhkhti- 
schreiber  Gregorius  Turonensis:  ^Hisioria  Framorum  eeriaiastita'  (cd. 
Arndt  und  Krusch);  im  S.  Jahrh.  schrieb  Uaeda  seine  -/listona  eaUuoiiua 
gentis  Atiglortim"  (ed.  Holder);  im  8.  Jahrh.  Paulus  Diaconus:  ^lliäaria 
Langobarihrum*  (ed.  Watiz);  im  10.  Jahrh.  Widukindus  Corbeiensia; 
*Rei  gcs/ae  Sa-xonicaet  (cd.  Waitz);  im  12.  Juhrh-  Saxü  Grammaticus: 
»Oista  Dattomm*  (ed.  Holder). 

Als  crgiInzcDde  Quellen  für  die  ältesten  germanisdicQ  Volken'ei 
kommen  ferner  die  altenglischcn  Dichtungen  Bcowulf  und  Widsid  in 
tracht,   insofern,   die   Sage  die   Eriuiicrung   an  die  Zeil   vor  der  Besiedl 
Britanniens  bewahrt  hat 

K.  Mtillcnhnfr,  XonialbinßlKlic  Studien!  (1844)111  —  174;  ZfiLV  XI  0*5!) 
37  s — 2i>4.  —  H.  De  de  rieh,  Hülein'sihr  und  j^ographijchf  Studirn  rumangtiäi^ 
sistfu^H  Be'in-ulflietU.  Ktieln  15J77.  —  H.  MAllcr,  Das  ulUnghuke  Votkufu,  l 
Teile,  Kiel  18S5.  —  B.  icn  Frink,  .örtiKw//",  Strassliurg  1888;  vgl.  ilazu  H.  M'^llf t. 
EngH«hc  Suidicn  XIII   247—315.   —   K.  Mällcnhoff,  BtmttlJ,   Berlin   1U9. 


z)   Die   Ergebnisse  der  Sprachforschung. 
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J.  Schmidt.  Die  Vet-ivanUcimftsvrrhäUnisze  der  mdof^ermaniiehen  Sfr»^^ 
Weimar  1873.  —  A.  Leskieti,  Die  Declmation  im  Sl<n.').u-fi-L>/'tiin,Äeii  «ti 
Germ^MiteJÜfi.  Leipzig  1876,  Einleitung.  —  K.  BrugmAon,  Internat.  Zs.  f- ^■ 
Sprw.  I  I  (1884).  226—256,  —  H.  Paul,  Priiuipien  der  Spr<K hgeuktdlr  \ 
Halle  1898.  —  P.  V.  Bradke,  Btilrügf  :nr  Kenntnis  der  varfniWrisfltet  EM- 
vickelMtig^  unseres  Spraehttammes,  Univ.-FciiUdir,,  Gi'esscn  1888.  — O.  Schiidti^  J 
Spracfrvergleichiing  und  Urgeschichte*,  Jena  189O.  —  B.  DelbrQck,  Em&iln'^  ^ 
m  das  Xpr/fcksttidittm  ^,  Leipzig  181)4.  —  I'.  Kretschmer,  £inifittiHg  i»  i» 
Ges/thichte  der  Griechischen  Sfrneh,:  Göttinjp;n  1896.  —  R-  Bickh,  Pie  tttl-ä:- 
sehr  ßnitttfimg  der  l'viksprachr  ah  JCe»nzeicheu  der  XaliaHalitdi,  BnllB  iS** 
(;=  Zs,  f.  Völkerpsyclmkigi*.-  iL  .Spracliw-issenNcIinft  IV'  259—402.  —  H.  Ha'», 
SiiiteH   aus  dem   Frankcnland.   HaJI    1 884   (=   Viim  tTnlorLimi,   Schw.  Hall  n.J.) 

Bis  ZU  welchem  Oracle  die  Sprache  als  Kt-nnzeirhen  der  Nationalität  edw 
darf,  ist  oben  in  §  i  gesagt.     Der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  danken 
wir  die  Erschliessung  einer  indogermanischen  Srachfamilie.     Wenn  wir  wissfli, 
dass  ■  MuttL-r*  im  Altinrlisi  hcn  m&tA,  im  Armenischen  mair,  im  Griecli.  ^f^^h 
im    I^t.  \mäirr.    Im   Altirischen  mäthir,  im  Ahd.  mnofer,  im  Litauischen  "oft»  m 
im  Slawisclien  m&ll  lautet,  und  wenn  wir  hunderte  ahnlicher  Gleichui^cn  atif-  fl 
stellen  kCiniien,   so   sthliessen    wir   auf  eine  gemeinsame   idg.  Ursprache,  aa* 
der  sich  durch  dialektische  Differenzierung  die  einzelnen  idg.  Spradicn  w'"   A 
wickelt  haben,   und  weim   es  einmal   eine  gemeinidg.  Sprache  gegeben  baV  ■ 
dann,   .so  folgern  wir  weiter,    muss  es  auch  einmal  ein  Volk  gegeben  liabca 
welches   diese  Sprache  ge^prochen  hat.     Auf    diese  Weise    beweisen  wir  ^ 
ethnn graphische  Zusammengeliorigkeit  z.  B.  der  Kelten,  Germanen,  Slawmus»- 
gegenilber  den  zu  andern  Sprachfamilicu  gehörigen  Ibuieni  oder  Firmen.   Pif 
Vergleichung  der  germanischen  Sprachen   unter  einander  gegenüber  andereo 
Sprachen  lehrt,  da.^  die  Gennanen  eine  ethnograpliische  Gruppe  ftlr  sich  bikkß» 
also  auch  einmal  ein  besonderer  Volkstamm  gewesen  sind.     Die  vcrgleicbcwl^ 
Spra  eil  wissen  Schaft  giebt  uns  femer  ein  Mittel  in  die  Hand,  um  zu  bestimtiK^ 
ob  die  Germanen   zu  ihren  kellischen   oder  slawischen  Nachbarn  in  ö»*® 


heren  VerwandLschafLs Verhältnis  stehen  als  z.  B.  zu  den  Römern  oder 
rieirhen.  Ebenso  ist  die  Sprache  das  entscheidende  Argument  für  lüc  Frage, 
nrdchc  grösseren  Gruppen.,  welche  kleineren  Unterabteilungen  jeder  dieser 
pruppen  innerhalb  des  germanischen  Volk&stamnies  anzunehmen  sind.  Alte 
Stammesgrenzcn  sind  ^ielfai.!)  bis  auf  die  Gegenwart  aU  ^lundartcngrenzen 
bewaJirt. 

,  Schwierig  ist  die  nähere  Bestimnnini;  des  Vcrwandlschiiftsyrades,  Das» 
Gcadinawier,  Friesen,  Engländer  und  Deutsche  eine  Sprachfamilie  bilden,  lehrt 
pereits  eine  oberflächliche  Betrachtung  ihrer  gegenwärtigen  Sprachen.  Stehen 
^er  die  Engländer  den  Skaüiiiawiem  oder  den  Deutschen  sprachlich  naher, 
jnnd  giebt  es  spraclilirhe  Kriterien  von  durchschlagender  Üeweiskraft  für  die 
Annahme  einer  gemeinsamen  skadinawisch-englisclien  cder  englisth-deutsthca 
Ursprache  und  damit  einer  entsprechenden  ursprtlnglidien  Stamint'seinhcJt? 
Derartige  Fragen  hat  man  bisher  selbst  dann  nicht  mit  Sicherheit  beantworten 
Ibünncn,  wcuji  emc  grosse  Zahl  von  durchgreifenden  Übereinstiminimgen 
j^'LSchen  zwei  Sprachen  vorliegt.  So  z.  E.  stimmen  die  hoch-  und  niedcr- 
jjäcutschen  Mundarten,  das  Friesische  und  das  Englische  in  sl»  vicieii  Punkten 

S berein,  abweichend  vom  Skadinawischen  und  Gotischen  —  und  darunter  be- 
nden  sich,  worauf  besonderes  Gewiclit  zu  lejien,  eine  Reihe  von  gemeinsamen 
iNeuerungcn  gegenüber  dem  im  Skadinawischen  und  Gotischen  bewahrten  ur- 
lgermanischen Bestände  — ,  dass  eine  westgennanische  Spracheinheit  als  sicher 
j[bc«"iesen  gellen  darf.  Und  dennoch  ist  damit  nidil  gesagt,  dass  die  west- 
igennanischen  SUimnie  in  vorgeschichtlicher  Zeit  einmal  ein  Volk  gebiklct 
Jhaben.  Denn  es  wäre  an  ^ich  ebensowohl  niOglich,  dass  jene  Übereinstim- 
imimgen  insgesamt  aus  einer  Zeit  herrührten,  in  der  die  Skadinauier  luid  gütl- 
ichen Stämme  rüiunüch  %on  den  westgermanischen  Stämmen  getrennt  waren, 
ffio  dass  Neuerungen,  die  bei  eiiiL-m  von  diesen  aufkamen,  wohl  innerhalb 
tdes  zusammenhangenden  Sprachgebietes  durchdringen,  nicht  aber  darüber  hin- 
j-aus  von  den  Goten  angenummcn  wcnlcn  konnten,  weil  diese  zur  Zeit  schon 
(nach  Süden  abgenickt  waren,  o<ler  von  den  Skadinawiera,  weil  die  See  eine 
^rachlidie  Vermittlung  henunta  £s  kommt  in  soldien  Fällen  alles  darauf 
tan,  das  Alter  der  gemeinsiimen  Neuerungen  ta  bestimmen.  LSäst  sidi  be- 
fWeisen,  dass  solche  C  berein  Stimmungen  in  grösserer  Anzahl  aus  einer  Zeit 
/herrühren,  in  der  die  Goten  und  Skadinawier  mit  den  Westgermanen  ein 
l'xusainmenhüngendes  Sprachgebiet  bildeten,  so  müssen  wir  folgern,  aber  auch 
^aiur  dann  dürfen  wir  es,  dass  die  Westgennancii  damals  eine  besondere  |X>- 
Sitische  Gnippe  für  sich  bildeten.  Denn  sprachliche  Neuerungen  dringen 
«Iciclit  ituierhalb  einer  Verketirseinheit  durch ;  aber  man  sieht  nidit  ein,  wie 
iKarhham,  die  nicht  zu  dieser  Sprachgemeinschaft  gehören,  daxu  kommen 
(Sollten,  an  solcher  veränderten  Sprechweise  teilzimehmen.  Uder  ein  anderes 
fBeispiel:  In  einer  Reihe  von  Punkten  stinunt  die  englische  mid  friesische 
Sprache  mit  dem  Skadinawischen  oberein,  in  andern  Erscheinungen  u-ieder- 
^ttra  mit  dem  Deulschea.  Ein  ethnographischer  Kilckschluss  ist  nicht  mtV-glich, 
^i.5('Iange  wir  nicht  das  Zeitalter  dieser  wie  jener  Erscheinungen  wenigstens  an- 
v&ähcnid  beLsiimmen  können.     Denn  an  sich  kann  die  einfache  F.rklanmg  die 

{sein:  Die  Anglofriescn  haben  als  Nadiban»  sowohl  mit  den  Deutschen  wie 
mit  den  Skadinawiem  in  sprachlichem  Austaasch  gestanden,  so  dass  sie  von 
tbcidcn  Seiten  Iier  sprachlichen  Neuerungen  x.iiganglich  waren,  oder  dass  ihre 
><igene  veränderte  Sprechweise  innerhalb  des  gesamten,  gemeinsamen  Sprach- 
,gebietes  zum  Teil  in  Deutschland,  zum  Teil  in  .Skadinawien  Eingang  fand; 
,öder  aber  es  liegen  die  beiden  Schiditen  zeiiÜdi  nicht  neben,  sondern  nach 
ander.     Noch  mis.slicher  ist  es  bestellt,  wenn  wir  nur  einzelne  wenige  Über- 
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eins timmuTi geil  zwischen  zwei  Sprachen  oder  Mundarten  nachweisen  künnc;^ 
Weist   eine   grosse   Müsse   von    Übereinstimmungen    auf   eine    längere  Z^^ 
sprachlichen  Austausches  zurück,   so   kann   eine  geringere  Zahl  der  Nied^^ 
schlag  einer  kQrzeren  Zeit  gemeinsamer  Entuicklung  sein;  es  kann  aber  a:^^ . 
—  und  je  weniger  Überciiislimniunjren,  uro  so  wahrscheinlicher  ist  diese  ^^ 
klärung  —  die  Übereinstimmung  vielleicht  eine  zufalKge  sein.     Oftmals  ist    g, 
entscheidend,  welcher  Art  die  gemeinsamen  Neuerungen  sind.     Wenn  in  z^nj 
Mundarten  d  zu  ö  geworden  ist,  in  einer  dritten  aber  zu  «.  so  liegt  es  (»lio. 
netisch  auf  der  Hand,  dass  sich  dieses  w  durch  die  Mittelstufe  ö  aus  3  eoj. 
wickelt  hat,  und  aus  der  gemeinsamen  Erhaltung  des  ö  gegenüber  dem  andern 
fi  tüsst  sich  gar  nicht  folgern.     Cider  in  zwei  Mundarten  ist  d  zu  fl  gewon/en, 
in  einer  dritten  zu  «;    da  müssen  vrir  sagen,   dass  die  Verdumpfung  ein«  g 
zu  ö  ein  so  alltaglicher  Vorgang  ist,    da>ss  er  in  jeder  der  beiden  Mundsrun 
sehr  wohl  selbstündig  vor  sich  gegangen  sein   kann.     Anders  liegt  der  Fal  V 
z.  B.,  wenn  die  westgermanischen  Dialekte  die  2.  Sg   Ind.  Praet  durch  äk 
Optativform  ersetzt  haben.    Je  singidarer  eine  Neuenmg  ist,  umso  melr  Ge- 
wicht ist  auf  die  Übereinstimmung  zweier  Mundarten   zu   legen.    Aber  «ir  M 
haben   keinen  sicheren  Massstab.     Denn  möglich  ist  in  jedem  eitwetften  ^ 
Falle,    dass  die  Übereinstimmung  eine  zufallige,   nicht  eine  von  alteis  h«ge- 
meinsame  ist.     Nur  die  Masse  kann  beweisen. 

Die  Frage  ist,  wie  weit  sprachliche  Übereinstimmungen  frühere  politische 
Einheiton  beweisen.  Man  hat  sich  frilher  allgemein  die  SprachdifferenaeriBig 
unter  dem  Bilde  eines  Stanmibaunis  vnrgestclll.  Das  bedeutet,  vonderSpradie 
auf  die  Menschen  übertragen:  ein  Ur\-nlk  liat  sich  räumlich  getrenul.  al» 
die  einzelnen  Gruppen  sind  ausgewandert.  J.  Schmidt  hat  die  Wellenihecot 
an  die  Stelle  der  Spaltungstheorie  gesetzt.  Nach  seiner  Auffassung  h^jca 
die  benachbarten  Sprachen  gewisse  Zuge  mit  einander  gemeinsam,  so  daa 
nur  von  einer  kontinuierlichen  Vcrmitdung  und  nicht  von  einer  Spallui^  Ä 
Rede  sein  könne.  Hiernach  würden  wir  uns  vorzustellen  haben,  dass  iwo 
benachbarte  verwandle  Stanune  aixs  einem  Urstamm  hervorgegangen  awl 
ohne  dass  je  eine  raumliche  Trennung  stattgefunden  hatte.  In  Wahdifä 
kommen  beide  Falle  \*Or.  Die  Englander  sind  zu  einem  besondere  Voi 
mit  besonderer  Sprache  erwachsen  durch  die  Austt-anderung,  welclic  sie  vui 
ihren  nächsten  Verwandten,  den  Friesen,  getrennt  hat.  Die  Friesen  scte« 
sind  seit  zwei  Jahrtausenden  Nactibani  der  hollandischen  Franken  gtvroea 
und  die  alte  Stammesgrenze  besteht  gleichwohl  bis  auf  den  heutigen  Tit 
Also  aus  der  sprachlichen  Verschiedenheit  zweier  historisch  benachbart« 
Stämme  darf  nicht  ohne  weiteres  auf  raumlich  getrennte  Sitze  in  %'orhisti 
scher  Zeit  gesrhli>ssen  werden.  Wohl  aber  beweist  natürlich  die  sprachliche 
Übereinstimmung  zweier  in  historischer  Zeit  getrennter  Stimme  die  Nachlud 
Schaft  der  vorhistorischen  Sitze-  Aber  zunächst  auch  nur  die  Nachbarschaft. 
nicht  t>hne  weiteres  eine  ursprüngliche  Stammesein  heil.  Eine  ursprönglicht 
politische  Einheit  Iflsst  sich  überhaupt  aus  der  Spraclie  allein  m'cht  bewcB**'- 
wenn  nicht  geschichdiche  Argumente  dazu  treten.  F-s  kOnnen  die  GoMi 
mit  den  Skadinawiem  in  vorgeschicbü  icher  Zeit  einmal  ein  Volk  gehildc* 
haben;  aber  dieses  Volk  kann  einen  kurzen  Bestand  gehabt  haben,  üdetnr 
Zeit  der  Stammeseinheit  kann  sich  zufallig  gerade  die  Sprache  wenig  ^c^ 
ändert  haben,  oder  die  spatere  getrennte  Entwicklung  der  Sprachen  kann  4* 
alten  gemeinsamen  Züge  verwischt  haben,  oder  vielleicht  kennen 
diese  gemeinsamen  Züge  nicht:  kurz  zwei  Völker  können  eine  etlm 
Einheit  bilden,  ohne  dass  wir  es  aus  der  Sprache  beweisen  können, 
eine  ursprüngliche  politische  Einheit  gegenüber  einem  dritten  Stamme 
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vir  bei  zwei  nalie  ven.^'andten  Sprachen  oder  Mundarten    nur  in   dem  Falle 
schliessen,  wenn  wir  wUser,  dass  alle  drei  von  jeher  neben  einander  gewohnt 
haben,    ohne   dass  ciwa  ein  natürliches  Vcrkchrsliindernis  wie  ein  iinzugJing- 
Üches  Gebirge,    ein  Sumpf,    ein    grossur  Wald    den   dritten    Stamm    von   den 
beiden  andern  getrennt  hStte.     Man  nimmt  an,  dass  die  Pojjesie-Sftmpfe  am 
oberen  Dnjepr   seit   der  Urzeit,    bis  in  welche   unsere   spracblidien  Rekon- 
struktionen   hinauf    führen.    Gcrraant-n    und    Slawen   getrennt    haben;    es   ist 
wahrscheinlich,  dass  die  Germanen  in  iliren  früheren  Sitzen  durch  das  Riesen- 
gebirge unti  die  Sudeten  von  den  KeUeii  geschieden  waren:  geselzl  es  Hesse 
.sich  beweisen,  dass  Slawen,  Germanen  und  Kelten  seit  der  indogermanischen 
[Urzeit  neben  einander  gesessen  hatten,  ohne  durdi  ein  natürliches  Verk^hrs- 
Hundemis  getrennt   zu   sein,    dann   müsstcn   wir   folgern,    innerhalb  dieser 
■indogermanischen  Volksmasse   haben   die  Vorfahren  der  Germanen   sich    zu 
einem  besonderen  Volk  zusanmicngeschlosse]!.     Dem»  auf  welche  Weise  sollte 
sonst  eine  scharfe  Sprachgrenze  nach  beiden  Seiten  hin  zu  Stande  gekommen 
^fein?     Wir  müssten  ja  andernfalls  erwarten,  dass  ein  kontinuierlicher  Über* 
gang  vom  Slawischen  über  das  Gennanische  zum  Keltischen  stattfände,  der- 
art  dass   die  Slawen  sich  mit  den  östlichen  Gcnuanen,   die    westlichen  Ger- 
manen sich  mit  den  östlichen  Kelten    hatten   verstandigen   können.     Da   wir 
aber  mit  jenen  natürlichen  Grenzen  zu  rechnen  haben,   wäre   es  auch  denk- 
Ibar,    dass  die  Gennanen  zu   keiner  Zeit  einen  politischen  Verband  gebildet 
liabci),  sondern  dass  es  von  jeher  verschiedene  Stumme  gegeben  hat,  die  nur 
deshalb  eine  andere  Sprache  reden  als  ihre  Nachbarn,    weil   der  sprachliche 

P>  *--»tiusch  von  Dorf  zu  D'orf  an  jenen  natürlichen  Grenzen  stockte.  Eine 
,e  Annalirae  verbietet  sich  allein  desiiaib,  weil  die  Indogerm;uien,  so 
t  sie  noch  ein  Volk  mit  einer  Sprache  waren,  nicht  von  Hause  aus  in 
n  Gebiet  gewohnt  haben  können,  innerhalb  dessen  es  den  Verkehr  und 
t  dem  sprachlichen  Austausch  hindernde  Grenzen  gab.  Jene  erschliess- 
baren  vorhistorischen  Sitze  kflnnen  daher  nicht  die  in dogemiani sehen  gewesen 
sein,  sie  müssen  vielmelir  durch  Auswanderungen  eingenoninien  sein,  und 
■erst  dte-sc  Erwilgung  führt  darauf,  dass  die  Vttrfahren  der  Germanen  als  eine 
politisch  verbimdene  Gruppe  eingewandert  sind. 

Zu  allen  Zelten  sind  die  Sprachen  in  die  politischen  Grenzen  hinein- 
gewachsen. Wie  heutzutage  z.  B.  das  sachsische  Vogtland  der  Gefahr  aus- 
gesetzt ist,  dass  die  fränkische  Mundart  durch  die  obersächsischc  verdrängt 
wird,    Mtlcr   wie   die   schwäbische  Mundart    innerhalb   der   württemb ergischen 

(Landc^enze  an  Boden  gewinnt,  oder  wie  die  hochdeutsche  Sprache  inner- 
halb der  Reichspfahle   die    niederdeutsche  zurückdrängt,    nicht    aber  jenseits 
derselbe»^  etwa  die  niederländische,    so  sind  aucli  früher  die  alten  Stammes- 
grenzen,   soweit   sie   von   längerer  Dauer  waren,    zugleich   Sprachgrenzen  ge- 
wesen oder  geworden,  derart  dass  wir,  wo  unsere  historische  Kenntnis  nicht 
ausreicht,  jene  oftmals  auf  Grund  dieser  feststellen  können.    Die  ganze  Provinz 
BSachsen  gehörte  tun  500  ztim   Thüringerreiche.     Wir   haben    keinen  Grund 
anzunehmen,   dass  hier    etwa   eine   nicht-ÜiQ ringische   Bevftlkcrxmg  gesessen 
habe.    Die  Thüringer  sind  schwerlich  ausgewandert,  als  das  Land  nördlich  der 
Unstrut  politisch    sächsisch   wurde.     Wir   ni&sen   annehmen,   dass   um   600 
jtebcn  den  sächsischen  Einwanderern  die  thüringischen  Elemente    noch    ihre 
■thüringi-sche  Mundart    bewahrt    haben.     Die  hochdeutsche  Lautverschiebung, 
'welche   die  Thüiinger  südlich   der  Unstrut   mitmachten,    ist   aber   über   die 
politische  Grenze  nicht  hin  Obergedrungen,   welche  nunmehr  zur  hoch-nieder- 
deutschen Sprachgrenze  wurde  und  damit  die   zu  Sachsen  gehörenden  ThO- 
sprachltch  mit  den  Sachsen  verband.     Thüringer  haben  auch  am  mitt- 
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leren  Main  gewohnt.     Als   diese  Landschaft  politisch   rrtlnkiscti   wurde,  t^^ 

auch  die  fraiikisclie  Mundrirt  dort  das  Übei^wicht   bekommen    (wenn  at. 

noch  heute  thüringische  Eigentümlichkeiten  in  der  Spiache  zu  erkennen  sii^^ 

Erst  die  Komhinierung  der  geschichtlichen  Zeugnisse  mit  ^t^M 
Ergebnissen  der  Sprachforschung  ergiebt  eine  sichere  Grundl^^ 
fftr  die  Bestimmung  der  alten  Stamraesvcrhaltnisse. 

Nur  in  einem  Falle,   glaube  ich.   ist  aus  der  Sprache  allein   ein  sirh_^jj^ 
Schluss  auf  die  alten  Stanuncs Verhältnisse  mogüch.     Wenn  eine  scharf  au_awp. 
prftgte  Sprachgrenze   koiiRtatiert   werden   kann,   die   durch   keinerlei  geckg^. 
pltische  Bedingungen  gegeben  ist,  so  mOssen  wir  auf  einen  poIitischCTi  Ctgi-^j. 
salr  tler  Bevölkerung  zu  beiden.  Seiten  einer  solchen  Grenze  scliliessen.  Wenn 
diese  Grenze  für  die  geschichtliche  Zeit  als  eine  politische  nicht  nachweisbar 
ist,   so  lialtv  icli  den  Schluss   für  zwingend,   dass  hier  in   vorgesi'hiditßdKr 
Zeit  zwei  ventchicdene  Stämme   auf   einander   gestogscn   sind,   sei   es,  das 
diese  Grenze  von  AHers  her  die  poHtisL-he  Grenze  war   (wobei  es  nichts  nr 
Sadie  thut,  wenn  frilher  vielleicht  ein  ausgedehnter  Wald  die  Grenze  badrte 
und  die  von  Dorf   zu    Dorf   nachweisbare   Grenzlinie   erst   durch   Ausrodunc 
des  Waldes  und  ein  entsprechendes  Vordringen  von  beiden  Seiten  zu  Standf 
gekommen  Ut),   sei   es   dass  wir  es  mit  der  Grenze  zweier  au.«;gcwandfncr 
Stamme  zu  ihun  haben,   die  sich   in   der  neuen  Heimat  in   anderer  W«« 
politisch  gruppierten  (wobei  es    wiederum    nichts    zur  Sache    thut,    wenn  die 
Grenze  sich  im   Laufe  der  Zeit  verschoben   hat);   ein  Beispiel   fOr  Irtnemi 
Fall   würde  die   hochdeutsch-niederdeutsche  Sprachgrenze   tätlich  der  Elte 
bieten. 

Anm.  Es  gehöiL  zu  den  Auf)>.-il>cn  Aer  KIunil-LTtenrorscbung,  ilie  vorhandenen  Spiiilif!re>' 
zen  zu  koDSMüeron,    drren   Bcddttun;;  fQr  die  Stunme»kundc  in  $  75  dugelcgt  bt    Dit 
voo  Job.  Scbmidt  bcgrtttidptc  Auffguiung  geht  dahin,  doss  cü  Oberhaupt  ketsc  botinml 
abgesdiIo»6«RCfi    S|vnn:hgrciiiM.'a    gäbe,    »undt-rn    mir    gaiw    allmilhlicbc    Oberganfpr.     D»" 
Theorie,   wcltbe  cmcrüciis  durch   viele  Thatsacben    gestüui    wird,    asdrerseits  ai)tt  ih«i 
andere  Tbatsochun  (vgL  z.  B,  §  75}  widerlegt  wird,  also  kcincstnlls  lUKtt^esduinkt  iV 
wamlt  werdt-n  itiirf,    isl  ncuL-nling«   durch    G.  Wenkers   und    H.  Fischert  Sfroik*t^ 
noch  mehr  iii  den  Vordt-rgrund  getreten.     Aber  auch  filr  den  Fall,  dass  &äiiitliche  tisi" 
dieser  t>eldca  Kancnwerkc  genau  den  Thatuicben  cnuprechen,    wilrdc   das    Ergebnis  «t'"« 
doiis  wir  neben  «iilillnsen  ;illmfih lieben   Übergangm  deiilüch  eine  tfmue  Anwhlwnlb^' 
limeo    hcrau.4    erkennen,    die    jcntr    gössen    Dialekl}*ntp]>en    begrenzen,    welche   die  ^ 
Stwnmesgebiclc    reSekliereo,     EHese   Hauptünien    fallen    freilich    nicht    immer   ganx   gn»'' 
Dorf  (lir  Dorf,    ztunramen.     Da  liliil't  die  eine  Linie   um    ein    pciar    Dörfer    nfirdÜcfa  m 
der  andern,  um  dies«  Linie  dann  zu  durchkreuzea,  dann  fallt  sie  noch  einer  kleiui  A** 
Inej^mt:  vicUeichi  auf  eine  kurice  Strecke   mit  ihr   zituinxmen,    gehl  daiui  vielletchi  io  «W 
Enlfcrnuti);  vo«  cintT  Meile  parallel  mit  jener  u.  s,  w.     Aber  eine  recht  sUtilkhc  ZaU  »w 
Linien  gehen  «o  ungeßLbr    denüelbcn  Weg,    und    das   kann   kein  Zulall  sein.     Die  kko" 
Abweichungen  in  dem  Vcrlaiif  der   cinj:elnen,    die  Spmcbgrcnze  bildenden  Linien  wa«* 
auf  eine  Spmi-limiKbung  hin.  welche  die  ursprQngltch  scliärfervn  Spmcbgrenren  im  eiatfi- 
uen  verwischt    hat.     Alier    atich,    wenn   man   dies  bestreitet,    die  Haiipt&ache  bleibt,   i1h> 
■oldie  Spnichgrctucn,    wenn  sie   attdi  «tatt  von  einer  Linie  von  einer  Linienxone  gebiUK 
werden,  nacü  konstatierbar  «nd.  und  dass  die  wichtigsten  den  alten  Stamrocfgreniet  Ml" 
sprechen.     Da    diese    »elb^t    von    den    Historikern    durchaus    nicht    tibenül    mit  Sidiak'' 
feitgesteUt  werden  kann,  m  bat  die  Mundarterifor»chunK  b>«r  eintnereifen. 


3)   Die   Ergebnisse   der   Anthropologie 

sind   nur   mit  Vorbehalt  zu  verwerten.     Es   ist   tniiglich,   dass   man 
einmal  mit  grösserer  Sicherheit  anlliropologische  Merkmale  für  die  Bestimmo 
der  Slarameszugehr>rigkeit  verwerten  kann.     Bisher   fehlt   es   nfx-h   aa  ii>tf| 
gesicherten  Methode,   weil   wir  über  die  Veränderlichkeit   der  Rassen  m^^\ 
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ttieres  wissen.  Wohl  hat  sich  z.  B.  der  semitische  Tjpus  im  grMsen 
(d  ganzen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erlwlten,  \We  die  ältesten  iig)-piischen 
id  babylonischen  Abbildunfren  lehren.  Wohl  lasst  sich  der  germanische 
fpus  mil  einijier  Wahrscheinlichkeit  noch  heute  erkennen.  Aber  die 
■herheit  unseres  UrteiU  wird  erschüttert,  wx-nn  wir  z.  B.  hüicn,  dass  die 
hriftsteller  des  Allertums  uns  die  Keilen  fibereinstimmend  als  blond  schil- 
^n,  und  heutzutage  die  Franzosen  und  Irlllnder  üheitt'iejiend  dunkelhaarig 
td.  Dass  die  vorkeltiscbe  Urbeviilkerung  dunkel  gewesen,  und  das-«  deren 
^pus  infolge  der  Blutsniischung  gesiegt  habe,  ist  eine  gewagte  Aniiübme. 
toin  zweifellos  sind  die  Kelten  in  einer  solchen  Überzahl  gewesen,  dass 
s  Urbevölkerung  dagegen  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  und  zudem 
ben  die  Franzosen  ja  niich  eine  starke  Mischung  mit  blondliaarigcn  Gcr- 
tnen  erfahren.  Ks  bleibt  nur  übrig  anzunehmen .  dass  die  Rasse  sich 
(Üiropologisch  verändern  kann,  ohne  dass  wir  die  Ursachen  zu  erkennen 
nnr>gen.  Man  darf  d;;hcr  nur  mit  Vorbehalt  in  der  dunkelhaarigen  Bevöl- 
üuivg,  wie  sie  strichweise  r.  H.  in  Westfalen,  in  Hessen,  im  Schwarzwald, 
jOberbaiem  vorki>in]nt,  gcrruanisicrte  Kelten  sehen.  Kein  pliNsischcs  Merfc- 
al,  weder  die  Haarfarbe  noch  die  Farbe  der  Augen  noch  die  SchHdclform 
oer  KörpergrOsse  hat  sich  bisher  als  stichhaltig  erwiesen.  Übr^ens  ist  es 
iglich,  ob  je  einmal  —  wenigstens  für  die  uns  historisch  erreichbare  Zeit  — 
^e  politisch  und  sprachheb  durch  Jahrhunderte  hindurch  einheitlich  er- 
äieinendc  Gruppe  auch  anltirupuingisrh  eine  cinhdtliclic  Rasse  gewesen 
t  Es  ist  kein  Gmnd  abxu.seheu,  weshalb  nicht  .schon  in  vorgeschichtlicher 
eit  innerhalb  eines  jeden  politischen  Gebildes  so  zahlreiche  Völkermischun- 
tD  Stattgefunden  haben  sollen,  wie  wir  sie  in  der  gcschichüichen  Zeit  bis 
ft  die  Gegenwart  beobachten  können.  V'itlig  sich  gegen  seine  Nachbarn 
fannchtiessen  hat  avif  die  Daxter  kein  Volk  vemiocht.  Ich  schliesse  mit  den 
V>rten  R.  Virchows:  »Es  hegt  auf  der  Hami,  dass  bei  dem  Mangel  einer 
kennbaren  Übereinstimmung  in  den  physischen  Merkmalen  die  Entschci- 
tog  Ober  die  ethnologische  Steihmg  eines  Volkej?  wdersiandslos  den  Sprach^ 
rachern  in  die  Hand  gegeben  wird.« 

P.     KrelsL'bmcr,    EinUitung    m    die    Gfschicktt    der  GriecAiuAen    Sprache, 
GiVtünyfrn   1896,  S.   29—47. 


4)  Aus  der  prühistori&chen  Archäologie  ist  für  die  Bestimmung 
^  Kationalitat  gar  nichts  Sicheres  zu  gewinnen.  Wohl  können  «ir  eine 
enimmte  .\n  von  Srhiafenringen  als  slawisch  bezeichnen,  wohl  ein  germa- 
btlies  Schwert  von  einem  römischen  unterscheiden.  Aber  wenn  uir  so 
tstimmtc  Funde  einer  Nationalitilt  zuweisen,  so  sind  sie  damit  immer  nur 
öem  mit  den  nationalen  Grenzen  keiiieswegs  zusaiiunen fallenden  Typus 
1gc«icscn,  ohne  dass  man  zu  sagen  berechtigt  wSre,  dass  das  Grab,  in 
etchcm  man  ein  germanisches  Schwert  gefunden,  wirklich  das  Grab  eines 
Crmancn  gewesen  sei.  Es  ist  nicht  entfernt  daran  zu  diznken,  dass  sich  auf 
»und  der  geographischen  Verbreitung  der  gefundenen  Sachen  auf  der  Karte 
hnographische  Linien  ziehen  liesscn  (vgl.  §  30  Anm.).  Die  Waffen  und  Gerate 
&d  im  Altertum  wie  heutzutage  aberall  hin  eingeführt  worden.  Die  Art 
Sr  Bestattung  ist  zwar  zeitweise  bei  diesem  Volk  eine  andere  gewesen 
fe  bei  jenem;  daini  aber  hat  das  eine  die  Bestattungsform  des  Nachbarn 
genommen.  Wir  wissen  z.  B.  dass  die  )ieidnischen  Gennanen  ihre  Toten 
Jrbraimt  haben,  ebenso  wie  die  Kelten,  die  ROmer,  die  Griechen.  Nun 
brcn  ims  die  Ausgrabungen,  dass  man  in  Deutschland  in  noch  froherer 
|Sit  die  Toten  begraben  hat.     Daraus  auf  eine  voigermamsche  Urbevölkerung 


zu  schliesscn  wäre  durchaus  verfehlt  Denn  so  gut  nie  unsere  Voifafa^^ 
mit  dem  Christentum  auch  zu  der  Beerdigungsfonii  übergegangen  sind,  j 
gut  können  siu  in  vorchristlicher  Zeit  die  Verbrennungsform  aus  irgend  etiKi^ 
uns  unbekannten  religiösen  Grunde  angenommen  haben.  Wir  können  m 
liistorisch  belegen,  wie  die  Gennanen  die  Stcinwaffcn  mit  den  bronzenen  •uuj 
etsemen  vertauscht  haben.  Ethnographisch  verwertbar  sind  die  archloli- 
gischen  Fimde  allein,  wenn  sie  mit  historischen  oder  linguistischen  Zeugnissen 
übereinstimmen,  und  in  dem  Ü  50  f.  imd  56  Anni.  besproriienen  Falle,  loi, 
übrigen  sind  ethnographisch  verwertbar  nur  gewisse  Geschmacksricht 
die  sich  in  der  Ausführung  der  Arbeit  zeigen.  Aber,  wie  die  Gegeai 
lehrt,  ist  die.»  ein  unsicheres  MiMnent,  wobei  der  Forscher  nur  nach  subjekövanl 
Ermessen  entscheiden  kann.     Und  damit  kommen  wir  zu 


r 


5)  Dem  wichtigsten,  leider  aber  bisher  nicht  recht  fa.ssbaren  etlmogiaijhi- 
scheii  Merkmal:  der  geistigen  Individualität  eines  Volkes.  Es  ist '^Eft 
S.  737  f.  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  wie  sich  z.  B.  die  Kelten  Franlcrtida 
trotz  ihrer  sprachlichen  und  kulturellen  Romanisierung,  trotz  ihrer  Misdumg 
mit  Römern  und  besonders  mit  Germanen  ihren  Volkscharakter  bis  auf  lüa 
Gegenwart  bewahrt  haben.  Ich  glaube,  dass  die  keltische  Individualität  aucli. 
am  Rhein  noch  konstatiert  werden  kann.  Noch  licute  ist  seinem  Wesen,  sanem. 
Temperament,  seiner  Geschmacksrichtung  nach  der  Friese  und  der  NiedersKlw 
dem  Englander  ungleich  ahnlicher  als  dem  Schwaben.  K"ch  heute  deckt  ädi 
im  nordöstlichen  Württt-mberg  die  fränkisch/schwäbische,  im  Westen  von  West- 
falen die  franldsch/sSchsische  Sprach-  und  Stammesgrenze  mit  einer  Gna» 
der  Volksart.  An  dem  Auftreten  der  friesischen  Abgeordneten  im  römiidiöi 
Theater  (Tacitus,  Amt.  XIH  54)  erkennen  wir  sofort  den  Friesen  derGfgö* 
wart  wieder.  So  haften,  wie  es  scheint,  gewisse  individuelle  Eigentfimlici- 
keiten  an  den  Völkern  zälier  als  Sprache,  Religion,  Kultur  und  Staat  -Man 
darf  darum  auch  aus  der  Gegenwart  Schlüsse  auf  tlic  Vergangenheit  ad«»- 
Leider  hat  sich  aber  bisher  die  Forschung  ausser  auf  ütterargeschichtlidiait 
Gebiet  diesem  so  interessanten  Faktor  fast  gar  nicht  zugewandt,  so  dass  e 
uns  sowohl  an  genügendem  Jlaterial  als  an  einer  crpnibten  Methode  fih 
die  Verarbeitung  eines  solchen  fehlt.  Und  doch  sollte  gerade  die  Ertennlni* 
der  geistigen  Eigenart  eines  Volkes  in  seiner  gcschidiüidicu  Entwicklung  d» 
Endziel  philologischen  Studiums  sein! 


I 
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URSPRUNG,  CHARAKTERISTIK  UND  AUSBREITUNG  DER 

GERMANEN. 

A.     ETHNOGRAPHIE  EURi:)PA.S 
I.M  ERSTEN  JAHRTAUSEND  VOR  CHRISTI  CiEBÜRT. 
P.  V.   Biatlke,  ßeitrdge  tkr   A'eHniniii  tier  lorAiStitrüirA^n   Kntxet,:ktlHMg '*■ 
trrti  Sprat:hitammes,  Univ.-Feslschr.,  fiiirsscn  1888.  —  P.  Kret^cbmcr,  EiJiifitvf 
in  äie  Ceschichtt  der  Gritthisthen  Spratkc,  GAttin};en   18^. 

1.    Die  europaischen  Völker.  ■ 

R.  Virchow,  Die   ürbcv^iktrung  Europa's,  Berlin   1874.  —  G.  L.  KfUtk.  ™ 
Dff   yJlkentSmmc  unJ  ihre  Z'weige.  5.  Aufl.  von  Fr.  v.  Hf^llwald ',  Basel  iM;. 
—  H.  d'Arboi«   de   Jubainville,    Lts  premitrs  kabilann  de  t^r^fe  Itf*^' 
lex  /crh-a/nt  de  t'antr'fHft^  et  /es  trazvux  det  iimmiilei,    2**  W.,    3  Bdf-  P»** 
1889.    1894- 
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„  §  7.  Die  ethni:igraphi3chen  Verhaltnisse  Europas  haben  sich  in  den 
letzten  drei  Jahrtausenden  sehr  beträchtlich  verschoben  durch  die  a]]m.1hliche 
iusbreiiung  der  V'i'^^ilker  indogermanischer  Sprachfamilie.  Zwar  haben  von 
pcht-indogcmianischen  Vülkeni  die  Hunnen  in  Ungarn,  die  Türken  im 
ifidosicn  Europas  Boden  gewonnen,  zeitweilig  auch  die  Araber  in  Spanien 
rie  die  finnischen  Bulgaren  in  Bulgarien.  Aber  wie  die  Türken  und  Araber 
ich  auf  die  Dauer  nicht  haben  halten  können,  so  wenig  hat  die  mongolLsrJie 
Evasion  und  vordem  die  hunnis<:hc  dauernde  ZuslJlndf-  geschaXfen.  Im  Alter- 
Sazn  sind  ernsthafte  Konkurrenten  indogermüniächer  Stamme  in  Eurüpa  allein 
Be  Phoinikier- Karthager  (in  Griechenland,  Sicilien  und  Spanten)  und  die 
Etrusker  gewesen. 

Das  Über\*iegen  des  tdg.  Elenicnles  gilt  indessen  nur  für  den  äusseren 
Menschen.  Unsere  europäische  Kultur  beruht  auf  der  des  rnniischcn 
Kaiserreiches,  die  römische  Kultur  beruht  auf  der  griechischen,  und  die 
Griechen  sind  bereits  vor  dem  ersten  Jahrtausend  v.  Chr.  durch  die  Äg^-pter, 
Pboinikicr  und  Babylouier  befruchtet  worden,  wie  die  Semiten  (besonders 
Bab\ion)  auch  in  der  Diadochenzeit  und  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
Eiiiei)  tiefgehenden  Einfluss  auf  das  Abendland  ausgeObl  haben.  Unsere 
Keitberechnung  stammt  aus  Babytun,  unsere  Zahlen  sind  die  arabischen, 
pDsere  christliche  Religion  haben  wir  von  den  Juden  bekommen, 
L  §  8.  Ihrer  Sprache  nach  nicht  indogermanische  Völker  giebt  es 
Ibeute  in  Europa  folgende:  i)  die  finm'schc  Sprachfamilie,  zu  der  die  L;ippen 
tm  nördlichen  Schweden,  die  finnischen  Swmme  im  nürdiiclien  Russland 
und  an  der  Wolga,  die  Mag}'aren  in  Ungarn  gehören,  2)  die  Türken,  3)  die 
Basken  am  Westrande  der  I'yrenaen.  Alle  diese  Völker  sind  mit  Ausnahme 
der  Magyaren  nicht  mclir  lubcnsfalug,  so  dass  es  nur  eine  Frage  der  Zeit 
Ist,  wann  ihre  Spraclien  durch  die  benachbarten  indogermanischen  verdrängt 
lein  werden. 

Für  das  Altertum  sind  die  Türken  zu  streichen,  die  Magyaren  snssen 
poch  am  Und,  im  übrigen  aber  war  das  Gebiet  der  nicht  indc^ermanisdien 
Stänune  erhcbticl»  grösser,  i)  Die  ganze  nördliche  und  östliche  Hälfte 
von  Russland  u-ar  finnisch,  und  an  der  Ostseeküste  reichten  die  finni- 
idien  Esten  südwärts  bis  nach  Osipreussen.  Dazu  haben  wir  für  die  süd- 
russische  Steppe  mit  der  Möglichkeit  fremder  Elemente  zu  rechnen,  wenn 
USmlich  —  es  ist  die  Meinung  Leskiens  —  die  iranischen  Namen,  die 
irir  bei  den  Skyüicn  finden,  nur  von  den  Eroberem,  nicht  von  der  ein- 
beimischcn  Bevölkerung  herrühren  (vgl.  jedoch  S.  757  Anm.).  2)  Die  Bas- 
ken sind  ein  kleiner  Rest  des  grossen  iberischen  Stammes,  der  in  Spanien 
ter  herrschende,  vor  5013  v.  Chr.  der  alleinherschende  war  —  abgeselien 
Ipon  den  phoinikischen  Haadelsküloiiieen  — ,  der  mit  Aquitanien  noch  zu 
Caesars  Zeit  nach  Frankreich  hinüberrcichte  luid  in  der  ersten  Hälfte  des 
ttsten  Jahrtausends  v.  Chr.  wahrscheinlith  das  ganze  südwestliche  P'rankreich 
Itosass.  3)  Wahnjcheintich  nicht  ]nd<.)germancn  waren  auch  die  Ltgurer, 
ivelche  in  der  rümisrhen  Zeit  zwar  auf  die  Westalpen  beschrankt,  nm  die 
Kitte  des  ersten  Jahrtausends  v,  Chr.  aber  sowohl  nach  Osten  als  besonders 
lach  Westen  zu  ein  grüssert-s  Gebiet  inne  hatten  und  sich  vordem  mit  den 
[berem  in  die  Herscliaft  im  südlichen  l*rankreich  teilten;  vielleicht  waren 
lie  den  Iberern  stammvcrHandt.  4)  Wahrscheinlich  nidit  Indogermancn 
■09*  JBIvU'^b  die  Eiru-sker,  um  die  Mitte  de-s  i.  Jahrtausends  v.  Clir,  das 
HBi^ttlde  Volk  im  westlichen  Italien,  bis  400  noch  im  Bentz  der  Lombardei. 
,  Also  der  Nordosten  und  der  Südwe.sten  von  Europa  war  im  Altertum 
K>n  nicht  indogermanischen  Stämmen  bewohnt. 
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§  9-     TJass  die  übrigen  eurupsischcn  Völker  stammverwandt  sind,  hat  c:^ 
vergleichende  Sprachi*is.scnsrii.'irt  bewiesen.     Indogermanische  Sprach 
gicbtL-s  gegenwärtig  in  Europa  fulgcude:  i)  lieltischc:  in  der  Bretagne  in       - 
Und,  Wales  und  im  nordwcatlirben  Schottland:  2)  romanische:  in  Portu^^ 
Spanien,   Ftankreicii.   dem  südlichen  Belgien,   der  westlichen  und  sUdhct-^g 
Schweiz,  Italien,  Rumänien  und  im  östlichen  Ungarn;    3)  germanischem    ^ 
England,    dem  nurdlirlien  Belgien,    den    Niederlanden,    in    Deutschland,    ^„ 
mittleren    östlichen   Schweiz    und    den    deutschen  Teilen    vun  Lhiterrcicii,    äi 
Dänemark,  Norwegen  mul  Schweden;  4)  litauisch-lettische:  in  der  Kosten- 
landschaft    von  Tilsit   bis  Dori>al;   5)   slawische:    in    Russland   ausser  der 
OstseekQste,    im  Stlden    lon    f)st-    und  Westpreussen,    in    Posen    und  Ober- 
Schlesien,    in  Galizien,    Nordungam,    M.1hren   und    B^'ihmen,    von   dem  SOd* 
rande  der  üslalpcn  über  Bosnien  und  Serbien  bis  Salonicki  und  ans  Schvaae 
Meer;  6)  albanesisch:  in  Albanien;  7)  griechisch:  in  GriechezUand 

§  10.  Im  Altertum  gab  es  ausserdem  noch  eine  dakisch-getisch- 
thrakischc  Gruppe  auf  dem  heutigen  rumänisctien  und  bulgarischen  Spncb- 
boden,  eine  Gruppe,  zu  der  auch  die  kleinasiutischen  Phr>-ger  und  AruKmer 
gehörten.  Dem  Albanesischen  entspricht  im  AUcrtmn  das  Illyrischc,  da» 
Romanischen  das  Italische. 

Die  grösste  Ausbreitung  haben  in  Europa  die  romanischen  und  ^«isdioi 
Sprachen  erfahren.  Die  grösste  Einbu'ise  haben  —  von  den  ausgestorbcntn 
Sprachen  abgesehen  —  die  kellischen  Sprachen  erfahren. 

Die  Kellen  haben  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  v.Chr. 
Gro.sshritannicn  und  Irbnd,  Frankreich  inid  die  Rheinlandsc haften,  tlie  S^hrai, 
Süddeutschlaiid  bis  nach  Bosnien  und  Nordungam  hinein,  Oberitalien  und 
einen  Teil  von  Spanien  besessen.  Ihr  Gebiet  ist  teils  romanisiert,  teÜs  go- 
manisiert  worden,  mid  dieses  Schicksal  steht  auch  dem  Rest  be^-or.  NaboO 
über  ihre  Sitze  in  Deutschland  und  Österreich  s.  unten  S.  "71  ff.  Die  Italitc 
waren  um  500  v.  Clir.  auf  das  mittlere  Italien  beschränkt.  Die  illyriscbcn 
Stämme  wohnten  von  Epirus  bis  zur  Poraflndnng.  Zu  ihnei»  grfiörtcn  saA 
die  Japyger  im  südöstlichen  Italien.  Die  Germanen  sasscn  ra  Be^ 
unserer  Zcitre<hnung  zwischen  Rhein,  Donau  und  Weichsel  sowie  in  GaliiieB, 
dazu  noch  in  Danemark  und  im  südlichen  Norwegen  und  Schweden.  Cb<i  Öac 
frülieren  Sitze  s,  unten  S.  782  fr  Die  ütauisch-lcttischen  Stämme  habdi 
um  Chr.  Geburt  weiter  landeinwärts,  nach  Südosten  zu,  bis  zu  den  Poljäjt* 
Sümpfen  gewoluit,  so  dass  sie  die  Küste  nicht  bcrülirt  liabcn;  die  altprea»- 
sische  Sprache  in  Ostprcussen  ist  ausgestorben.  Die  Sitze  der  Slawen  darf 
man  für  jene  Zeit  am  mittleren  Dnjepr  mid  bis  zur  Weidisel  ansetzen.  Ihre 
Heimat  haben  wir  wohl  am  mittleren  Dnjepr  zu  suchen. 


2.    Das  indogermanische  UrvolL 

K.  v.JfaeriDg,    yorgrKhichte  der  Jndofurcpäer,  Lclpxig   1894.  —  Kretick* 
mcr.  Jitnt.t  b.  ? — 92. 

§  ti.  Die  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  bcweisl,  da« 
sie  einer  gemeinsamen  Ureprache  entsprossen  sind»  einer  Sprache,  die  wir  tB 
den  wesentlichsten  Zügen  zu  rekonstruieren  vermögen,  weim  auch  eine  Rol* 
von  dialektischen  DiHcrenzen  übrig  bleibt  Von  der  Sprache  schliessea  *^ 
auf  ein  indogermanisches  Ur\'nlk,  Wie  haben  wir  uns  dieses  Urrolk  'W" 
zustellen  ? 

Zunächst  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  diejenigen  Menschen,  widcbe 
gegenwartig  oder  welche  im  Altertum  eine  der  idg.  Sprachen  sprechen  «J* 
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prochen  haben,  nur  zum  Teil  die  leiblichen  Nachkommen  jenes  Urvolkes 
L  Von  Indien  bis  nach  Spanien  hin  wissen  wir  von  einer  nicht-idg. 
jevölkerung,  welche  die  idg.  Einwanderer  nicht  aaigerottct,  sondern  sich 
itiscli  und  sprachlich  assimiliert  hüben.  Es  kjinn  sein,  dass  schon  in  den 
6in  der  Urindcigerraanen  fremdes  Blut  flosis.     Wenn  lieute  keiner  von  den 

Sprachstünimen  anthropologisch  eine  einheitliche  Rasse  bildet,  so  muss 
auch  daliingcstellt  bleiben,  üb  die  Urindoge rmanen  nicht  bereits  Trcrade 
mme  behcrscht  und  sich  sprachlich  assimiliert  haben.  Die  Identität  von 
achstamm  und  Rasse  muss  allerdings  in  der  Vorzeit  einmal  bestanden 
•en.  Aber  wir  haben  kein  Mittel  zu  bestimmen,  ob  das  vor  5  oder  vor  50 
rtausenden  der  Fall  gewesen  ist.  Es  bleibt  eine  unerweisbare  Hjpothese,  dass 
je  eine  indogcnnanische  Rasse  gegeben  habe,  etwz  mit  so  ausgeprügtea 
;en.  wie  wir  sie  bei  der  semitischen  Rasse  finden.  Es  fehlt  uns  zur  Zeit 
h  noch  an  jeglichem  siclicren  Anhaltspunkte,  wie  wir  uns  die  Entstehung 

indogermanischen  Urvolkes  zu  denken  haben.     Es  ist  nicht  glaublich,  dass 

idg.  Ursprache  sich  selbständig  aus  den  Anfangen  menschlicher  Sprache 
wickelt  hat,  dass  die  Indogermanen,    die  Hamito-Semiten,   {lie  I^Iongolen, 

Kaffem  u.  s.  w.  als  besondere  Sprachstamnie  bis  auf  den  Pithekanthropos 
Uckgehen.     Die  allgemeine  Wahrsclieinlichkeit  spricht  vielmehr  dafür,  dass 

imgezShlten  J ah rtaiu*; enden  die  Indogermanen  mit  den  Hamito- Semiten 
T  mit  den  fiiuiisch-ugrischeu  oder  turko- tatarischen  Stämmen  eine  Sprach- 
lilic   gebildet    haben.     Wenn  sich    bis    jetzt    eine    solche    Verwandtschaft 

Sprachen  nicht  hat  nachweisen  lassen  ^  und  sich  vielleicht  nie  nachweisen 
ren  wird,  so  mllsscn  wir  bedenken,  dass  wir  die  Verwandtschaft  des  heute 
prochenen  Deutschen  mit  den  indischen  Sprachen  aucb  nicht  erkennen 
rden,  wenn  uns  nicht  die  älteren  Sprachstufeu  überliefert  wären.  Utisere 
Tachtung  beschrankt  sich  allein   auf  die   letzte  Periode  der  idg.  Vorzeit, 

die  freilich  nicht  genauer  bestimmbare  Zeit,  bis  in  welche  unsere  spracb- 
en  Rekonstruktionen  hinaufführen.  Damals  muss  die  idg.  Sprache  von 
lem  Volk  gesprochen  worden  sein.  Über  die  anthro|>ologischen  Mcrk- 
ie  desselben  wisüen  u*ir,  abgesehen  von  der  weissai  Hautfarbe,  nichts 
ter,  als  dass  es  blonde  Indogermanen  von  der  Art  des  germanischen 
sus  (§  22  ff.)  gegeben  hat,  ohne  dass  wir  zu  sagen  berechtigt  waren,  dass 
»er  Typus  der  indogermanische  gewesen  sei  —  er  kann  freilich  dem 
hropologischen  Ur\'olk  der  Indügcmianen  eigen  gewesen  sein,  er  kann 
r  auch  finnischen  Ursprungs  sein.  Das  ViL-lk  war  nüt  einer  schöpferischen 
Intasie  begabt  und  hatte  einen  stark  individualistischen  Trieb,  Die  Kultur- 
[e  war  eine  niedrigere  als  die  gleichzeitige  der  Semiten.  Metalle  kannte 
a  bereits,  wenn  man  sich  auch  noch  steinerner  Waffen  und  Gerate  be» 
nte.  Das  Volk  trieb  Vielizucht;  die  Anfange  eines  primitiven  Ackerbaus 
einen  nidcss  schon  bekannt  gewesen  zu  sein*. 

^K  *  Ft.  WöUner,  Übfr  dit  Vfr-vanätwhajt  des  Jn^gmnanisthim,  Stvtüischen 
und  Thibetanisthen,  Mnii^Cer  i8j8.  — Kr.  DelitzEuh,  StuJina  ührr  idg.-semiUsclu 
H'urulv^*'v.'anätichitft,  \.'n\m\^  '^73  (1S84),  —  A!>i.*(ili,  Kritiu-he  Stutiim  zur 
Sprath-^'isttfUi:ka/t,  Wi-imar  1878,  S.  21—30.  —  C,  Abel,  EinUilung  m  cm 
ägypt.  sentit.  t'ttJo^urap.  HurtfiwJfrterlmirA,  Leipzig  1886.  —  C.  Abel.  O&er 
H'ieeksflbesiehunffeH  dtr  dgypi.,  indvturopäüchen  und  sentit.  Etymologie  I,  Leipzig 
l88g.  —  C.  Abel,  Agypiisth  und  ittdogvrmanisih^,  Frankfurt  l8q6.  —  R.  de 
la  (it.aiscrie,  Dt  la  parenti  entre  la  langne  igypiienne,  Its  lattguti  iitmtiqtus 
tt  les  langtut  ittdotnropitnnts  d'apris  les  travaux  de  At.  Carl  Abel,  I^tpiig 
I&96.  —  J.  G.  Cuoo,  Forschungtn  im  Gebiete  der  alten  V^lkt-rkunde  I,  Bctlin 
1871.  S.  48  —  74.  —  X,  Anderson,  Studien  tur  Virrgleiehung  der  idg.  und 
innis£hfn  Sprachen    V,    Dorpat    1879     (1891).    —    Th.    Köpp«ii,    Beiträge 
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sur    Frage  nach  drr    Urheimat    O,    s.   w-   (russbd),  Sl.   Ptftertbnts    1886;  vgl. 
Sticda,  Archiv  fUr  Anthiopnlngi«  XX  (1891)  161  fT. 

^  XShcrcs  üb«T  Kultur  und  geistige  Eigennri  der  rndogermaiwn  c  E.  Mer 
Gtschühte  dei  Allerthums  II,  St«ttgan   l8gj,  S.  43 — 51. 


3.     Die  Heimat  der  Indogermanen. 


^55? 


VoUitätKlii^  Littcraturangaben    findet  man    in  den    onteo  angeföhrtea  W»«-^ 
von  Schrndcr  uod  Scbtnidi  and  bei  S.  Reinach.  L'originf  tifs  Arytni,  T^r^ 
1692.  —  Die  wicbtt|^ten  Arbeiten  sind  di«  folj^nden:    A.  Pictct.    Les  imr^t)«« 
indo-mr>->pi<nnei   cu    tes   Aryas  primiltfi.    2.  AoH.,    3  Bde.,    Piris   1877.  —  Q, 
Schratler,  Spra^hiTrgUükung  und  Urgvscfiiflitf,  z.  AuD.,  Jen»  1890,  S.  4. — (: 
III  — 148   (Kricik  der  bisherigen  An^idiUn),    399,    407 — 416   und    616— 640;  — 
J.  ScbmicLl,   Dir    Vrhfimat  der  Indogermattm   und  das  furofdtahf  ZithlijiUm. 
Berlin   1890    (S.   1  —  33   Kritik    der    bisbcriRen    Ansichten).     —    H.   Hin.   IF.  | 
(l8q3)    464—485.  —  E.    Meyer,     Gnchuhte    dei  Atterthurm.    Bd.  II.  Smi^ 
1893,  S,  33 — 43.  —  Fr.   Seiler,   litt- Uetmnlh  der  lnd9grrmanm,\{vaiuiu%\i^\. 
—   Kretschmer,   Etnl.  .S.  31  und   56 — 68. 

§  12,  Die  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen  koraint  fOr  du 
nur  soweit  in  Belrachl,  als  es  von  Interesse  ist  zu  wissen,  von  woher  die 
Germanen  in  ihre  altcst  bestimmbaren  Sitze  an  der  Oder  und  Wekbd 
eingewandert  sind. 

Wenu  u-ir  bisher  noL-h  wctt  davon  entfernt  sind  etwas  nur  irgend  sidiens 
Ober  die  idg.  Urheimat  aussagen  zu  können,  so  liegt  das  zumeist  »i  du 
Fragestellung.  Historische,  s])raclilic)ie,  ethnographische  Argumente  dttriwi 
nicht  ohne  weiterem  kombiniert  werden,  .sie  führen  alle  auf  seht  versctutxieiift 
vielleicht  um  \*iele  Jahrtausende  getrennte  Zeiträume  zurOck,  Zeiträume,  tnner- 
halb  deren  die  Iiidogt-rniancn  ihre  Wuhnsitze  wicdtrhull  gcwechscli  h-iboa 
können.  Zu  citicm  Ergebnis  kann  man  nur  dann  gelangen,  wenn  man  cioefl 
bestimmten  Zeitraum,  etwa  von  einem  Jahrlausend,  ins  Auge  fasst 

%  13.  Was  zunächst  die  Sprache  anbetrifft,  so  bietet  un.s  die  historfadie 
Entwicklung  der  einzelnen  idg.  Sprachen  ein  ungefähres,  wenn  auch  durchau* 
nicht  sicheres  Zcitniass.  Gesetzt,  die  Spraclien  liütten  sich  in  vorhistorischer 
Zeit  ungefähr  in  demselben  Tempo  verändert,  so  darf  man  behaupten,  dass 
sich  diese  Sprachen  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jalirtausends,  ja  noch 

Ium  20Ü0  V.  Chr.  so  nahe  standen,  dass  man  für  dieisc  Zeit  nur  von  Dialekten 
einer  einzigen  Sprache  reden  dürfte,  derart  dass  sich  die  beaachbaitea 
Släiuine  mit  einander  vcrstUiuHgen  konnten.  Die  Völker  verändon  ihn 
Sprachen  am  schnellsten,  sobald  sie  fremde  Elemente  in  sich  aufgenomiaai 
liaben.  Diese  Veränderung  der  Sprache  greift  erst  um  GeneratioDen  spSta 
durch,  nachdem  die  Mischung  vollzogen.  Von  allen  idg.  St^lmmen  vis«« 
»•ir,  dass  sie  eine  anderssprechende  Urbevölkening  sich  assimiliert  haben. 
Spielt  sich  dieser  Vorgang  auch  zum  Teil  noch  in  historischer  Zeit  ab»  in 
der  Hauptsache  war  er  zur  Zeit  der  Attesten  Sprachdenkmaler  lAngst  Tott* 
endeL  Wir  dürfen  demnach  für  eine  Periode  der  vurütterarischen  Zeit  eha 
ein  schnelleres  Tempo  der  Sprachverandening  annehmen.  Das  drill* 
Jahrtausend  v.  Chr.  darf  man  ohne  Kühnheit  als  die  gemeinindogemianiscbe 
^rachpcriode  ansehen,  d.  h.  als  die  Zeit,  in  welcher  ntx'])  ein  spradiliditf 
Au.<staiLsch  zwischen  den  einzelnen  idg.  Mundarten  stattfinden  konnte.  E* 
thul  dabei  nichts  zur  Sache,  dass  einzelne  von  uns  rekonstruierte  Funnen  der 
idg.  Ursprache  jfinger,  andere  alter  sein  können.  Früher  ab  m  das  dritte 
Jahrtausend  dürfen  wir  daher  die  Trennung  der  idg.  Stamme  nicht  vericfcen- 
§  i.^.  Die  ältesten  durch  hislorisdie  Kombination  erschüess baren  Wohi>* 
.•«itze  fuhren  nur  bei  den  Ariern  und  den  Griechen  in  das  zweite  und  dntK 
Jalirtausend  v.  Chr.  hinauf. 


Das  nordöstliche  Iran  scheint  die  Heimat  der  Arier,  d.  h.  der  indischen 
tind  iranischen  ludogcrmaiien,  gewesen  zu  sein.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
tie  vordem  aus  der  kirgisisch-turkmenischen  Steppe  gekommen  sind;  denn 
hier  »xihnten  noch  in  historisclier  Zeit  nomadische  Irunier,  die  sich  seil  dem 
8.  Jahrh.  v.  Chr.  Aber  die  sOdnissische  Stqipe  hin  ausgebreitet  haben  (Sky- 
then). Falls  auch  ihre  damals  verdrängten  westlichen  (?)  Nachbarn,  die 
Kimmcrier,  Iranier  gewesen  sind,  so  würde  aowolil  der  europäische  als  der 
asiatische  Teil  der  Steppe  für  die  Urheimat  der  Iranier  und  damit  auch  der  Arier 
ttwas  in  Anspruch  gcuümmcn  werden  dürfen.  Der  Rig\'eda  der  Inder  führt 
mindestens  bw  in  die  Mitte  dea  zweiten  Jahrtausends  v,  Chr.  hinauf.  Noch 
früher  also  müssen  sich  die  indischen  Arier  von  den  inmiüchen  Stummen 
getreont  haben.  Mag  es  nun  auch  dahingestellt  hlciben,  ob  die  Arier  um 
Sooo  V.  Chr.  noch  in  (Jstiran  ansässig  waren,  in  der  Steppe  hat  wenigstens 
ein  Ten  derselben  damals  jedenfalls  gewohnt,  und  da  wir  einen  Übergang 
Ifon  sesshaftcr  zu  nomadischer  Lebensweise  geschichtlich  nirgends  nachweisen 
können,  so  werden  die  nordinuiischen  SleppenvcMker  mit  ihrem  nomadischen 
Charakter  auch  die  Heimat  der  .^rier  in  der  gemeinidg.  Zeit  des  dritten 
Jahrtausends  v.  Chr.  festgehalten  haben.  Die  ost-  oder  westkaspische  Steppe 
b^  also  die  Heimat  der  nicht-ackerbauenden  Indogermniien  gewesen  luid 
bevor  die  Europaer  zum  Ackerbau  übergingen  (§  15),  die  Heimat  der  Indo- 
^nnaucu  überhaupt. 

Antn.  Dl«  Afliuhmc,  dass  die  «Qdruäsisch.tMrkmeDi^lie  Swppc  oder  ein  Teil  <]cnelben 
Ät  Hcinut  der  Arier  und  wcgeti  des  Nomaden liuiii  Ihrer  Bewohner  auch  die  oder  ein 
Teil  der  Heimat  der  Indogerttianvn  gewesen,  beruht  auf  der  Aisiuihmc,  ila.«  die  Skythen 
Wid  deren  stanunvcnrandcc  N'acbbarstämmc  Iranler  geneaeß  sind.  Mac  ■»<'>  '^  IraniKhe 
GeprS^  der  skyihischen  Nwncn  die  Miiglichkeit  otfcn  lausen,  Liais  die  Skythen  im  Grunde 
fin  nicht  idg.,  elw-B  ein  tinnisches  \'olk  Rewcacn  sind,  die  von  iranischen  Eroberern  be- 
Ibcncht  wurden,  *o  «cbcincn  mir  doch  K.  Zeuss,  /?*>  Deutichm  und  dtt  Kfuhb^ntämnu, 
SlOnchco  1837,  S.  384—299,  E.  Meyer,  G^nhUhti;  lits  AlUrthntru,  Bd.  I,  Stuttgart 
1884,  S.  514— 517,  520  und  5S5  — 559.  W.  Tomnschek.  Kritik  <A-r  diUiU-n  Xaeh' 
rüAten  üimr  drn  iiythis^htn  Xorden,  Wii^n  1888,  <Ien  Nachweis  erbracht  zu  haben,  dasi 
41«  Skythtrn  wirklich  iranier  gewesen  sind.  Ja,  die  Möglichkeit  ist  nicht  eininai  äbzu- 
WciseD,  dass  Penüen  seine  Bevölkerung  er»l  im  7.  Jnhrh.  v.  Chr.  dirrch  die  t>Udnia&iM;h«i 
Klmmener  und  Skythen  erhallen  h.^1,  wie  ziemlich  sicher  Armenien  und  Kleinuien  (E. 
Meyer  r.  S.  296— 299-  5'3>  S'^»-  544  —  55**-  553— 559  «"*!  5*' !  1^- S.  4l  0011455— 459). 
Vacb  Tomäschek  w;ire  die  Hetnuit  der  inmi^ichen  WiiiidertiULmine  Sudrusslands  das  UOtCrC 
I>ooan|||Gbiei  gewesen,  die  Heiniut  der  tndo|;ermunen  die  miUleren  und  unteren  Uonaiilattd- 
acbaiten,  eine  Aniiahmr^  dii;  zwar  nicht  beweisbar,  aber  durchaus  wahrscheiolich  »ein 
vftrde,  wenn  nicht  erstens  die  Slejipc  mehr  Aussicht  btitce  als  die  Heimat  von  Nomoden- 
•tlnuDcD  zu  gelten,  und  wenn  nicht  zweitens  die  HeLinat  der  Icalo-Kcltcn  vahnchuo- 
Scfaer  östlich  vtin  den  Karpathen  als  i»n  der  miCLlereo  Donau  zu  suchen  wire  (S,  759  und 
S.  780  f.].  2.M  den  Skythen  und  Klmniericm  v^;!.  nuch  J.  G.  C  u  n  o,  l'orahungtn  im  Gtbitte 
4cr  atUn  VSfterkundf  1^  Berlin  18"  l  und  K.  Müllcnhoff,  Deuhihe  AtterlumskuMd« 
m,  Berlin  l8q2,  S.   I  — 123. 

Nach  Kretscbmer,  Einl.,  S.  180—183,  191  und  414  waren  die  ihrakisch-phiygi- 
*chen  Stimme  wahrscheinlich  schon  zu  Beginn  des  3.  Jahrtausctids,  jcdcnMIs  aber  im  3. 
Jahrlautend  von  der  Türkei  nodi  Kleiiiaäton  binalier|;ezoj>en,  Icli  halte  das  nicht  Hlr 
jlkbcr. 

I  Die  Griechen  sind  aus  Epirus  gekommen  ».  Im  15.  Jahrh.  v.  Chr.  finden 
(••ir  sie  bereits  am  Sgaischen  Meer';  spätestens  im  ii.  Jahrh.,  wahrscheinlich 
inoch  fr^er  haben  sie  sich  auf  Kypem  angesiedelt,  müssen  damals  also 
\QVi  längere  Zeit  an  den  Küsten  des  Peloj^jornics  heimisch  gewesen  sein, 
irc  L'rsiize  um  Dodona  dürfen  daher  schwerlich  viel  später  als  um  2000  v. 
r.  angesetzt  werden,  sielleicht  erbeblich  früher  3.    Damals  wird  auch  Make- 


dornen  schon  seine  griechische  Bevölkerung  gehabt  haben  >.    Die  epirotiso^-j 
makedonische  Heimat  der  Griechen  reicht  also  bis  an  eine  gepieiniDdOj^>» 
manische  Sprachi>erii>de    hinan.     Und    Iiierzu    stimmt    es,    dass    wir   sie  X^an, 
damals  noch   wesentlich  als  Nomaden  zu  denken  haben  *.     Wenn  wir  «^iq 
weiter  erA-ilgcn,  dass  die  zahlreichen  griechischen  Ortsnamen  in  Epirus  ^  \aj]^ 
ihre  dem  späteren  Delphi  vergleichbare  Kiiltusstfltte  in  Dodona  darauf  >iü». 
weisen,  dass  die  Griechen  längere  Zeit,    doch  wohl  allennindcstens  ein  J^h:. 
himdcrt    lang    im    Epirua    ansfliBig    gewesen    sind,    und   wenn    wir  annehmen 
dürfen,  dass  ihre  Sprache  zur  Zeit  der  Einwanderung,   also  spätestens  g^g« 
Ausgang  des  dn'ttcn  jalirtauscnds  v.  Chr.,   wahrscheinlich  aber  frOher,  nodi 
nicht  gegen  die  idg.  Nachbarsprachen  fest  abgegrenzt  war  {§  13),  so  ninJe 
sich  Epirus  luid  Makedonien  als  ein  Teil  der  Heimat  der  Indogcnnanen  in 
dem  in  §   13   dargci^en   Sinne  ergeben.     Nun   ist   zwar  zu  bedenken,  dass 
die  Entfernung  von   Epirus  bis   zur  südrussischen  Steppe  zu  gross  ist,  als 
dass  die  Ausbildung  einer  in  den  GrundjEÜgcu  einheitlichen  idg.  Sptack 
innerhalb  dieses  durch  natürliche  geographische  Grenzen  gesonderten  Gebiaa 
denkbar  wäre.    Aber  um  diese  Vorzeit  h^uidclt  es  sich  zunächst  nicht.    Eivlre 
sehr  wohl  möglich,    dass    im    dritten  Jahrtausend    v.  Chr.    die   Griecbeo  va 
Südrussland  oder  die  Iranier  von  der  unteren  Donau   gekommen   sind    Die 
allgemeine    Waluisdieuilichkcit    spricht    für    die    erste    Möglichkeit,    weil  die 
Indogcnnanen  vor  dem  3.  Jahrtausend  siclierlich   alle  noch    Nomaden^ 
wesen  sind  und  wir  uns  solche  eher  in  der  Steppe  als  in  dem  Wald-  und 
Berglande  der  Balkaiilialbinsel  heimisch  denken  dürfen.     Es  iät  daher  anzu- 
nehmen, dass  die  Griechen,    erst   nachdem  sie   die  Steppe  verlassen  haben, 
Ackerbauer  gewordea  sind.     Die  historischeu  RcmiDiszenzcn  des  Epos  lassen 
sie  noch  als  Hirten   erscheinen.    Sie   sind   also   erst   in    Epirus   AckertHoer 
geworden,   mögen  sie  auch  die  Anfange  des  Ackerbaues  bereits  mi^bradit 
haben. 

*  E,  Meyer,  Geschickte  Aj  Alterlhums,  B<1.  11,  S.  64—69.  Ober  die  nike 
Verwandisciuft  der  Griechen  mil  den  MaitedonierTi  vrI.  Krelschmer,  EmL.  S. 
283  —  288.  —  «  E.  Meyer,  Bd.  I,  S.  313,  318  und  335;  Bd.  D,  S.  1X9  ^ 
TIT.  —  >  Krctschmer.  S.  181  »et2C  die  Griechen  schon  Hlr  iXaA  3.  Jihrtnsoil 
in  Griech«nl.ind  an,  was  ich  nicht  ßir  sicbcr  halte.  —  <  E.  Meyer.   Bd.  H,  S.  ;9> 

§  15.  Die  lautlichen  und  forroalen  Übereinstimmungen  der  europäüsch« 
Sprachen  gegenüber  den  arischen  sind  nicht  derart,  dass  sich  eine  besoode« 
europäische  Dialektgruppe  innerhalb  des  Indogermanischen  erweisen  üesse- 
Wohl  aber  beweist  ein  kulturhistorisches  Moment  des  Wortschatzes^  dass  <Bc 
Europaer  lungere  Zeil  hindurch  in  sprachlichem  Austausch  gestanden,  al» 
bei  einander  gesessen  haben.  Die  auf  den  Ackerbau  bezüglichen  Worte 
nämlich,  wie  Acker  (im  Indischen  »Trift«  bedeutend},  rflug,  Egge,  .\Iire, 
mähen,  mahlen  u.  a.  m.,  sind  den  eun  »paischen  Sprachen  gemeinsam,  wahrend 
die  Arier  —  ungeachtet  vereinzelter  Gleichungen  wie  t(keiov^  Sarv  —  aini 
karskü,  västu  —  andere  Worte  dafür  haben  '.  Daraus  folgt,  dass  in  dö" 
gemeinidg.  Sprachperiode  des  dritten  Jahrtausends  entweder  die  Eumpief 
erst  nach  ihrer  Trennung  von  den  Ariern  ZLun  Ackerbau  Obergegungea  »od» 
oder  dass  ausser  der  Steppe  auch  noch  .\ckerland  zur  idg.  Heimat  gehörte» 
so  dass  die  Arier  einfach  wegen  ihrer  nomadischen  Lebensweise  nicht  in  tue 
Lage  kamen,  die  Wurte  für  den  Ackerbau  mit  ihren  Nachbarn  zu  teilen.  I" 
letzterem  Falle  würden  wir  uns  die  Indogermancn  ausser  in  der  südrussisti* 
kaspischen  Steppe  noch  in  dem  nördlich  anschliessenden  Gebiet  des  2icvAn 
doot^^fs  und  y^iüQyoi  am  oberen  Bug  und  Dnjepr  zu  denken  haben  t<kr 
etwa  an  der  unteren  Donau;   im  ersteren  Falle  ki^iuiten  die  aus  der  Steppe 
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'  ausgewanderten  Eurupaer  in  jeder  beliebigen  Gegend  Europas  zum  Ackerbau 
Übergegangen  sein.  Die  erster«  Annahme  empfiehlt  sich  im  Hinblick  auf 
die  Wohnsitze  der  baltisch-slawischen  Slilmme  in  Russland.  Sind  die  Euro- 
päer ausgewandert,  um  —  in  gemeinidg.  Zeit  —  in  einer  westlirhereii  Gegend 
zum  Ackerbau  übergegangen  zu  sein,  so  könnte  dies  wegen  der  Griechen 
(§  14)  nur  auf  der  Balkaahalbiosel  und  etwa  iu  den  nürdlich  sich  anschlies- 
senden Landschaften  gPÄ:hehen  sein.  In  dicücm  Falle  dürften  die  Vorfahren 
der  Slawen  und  Litauer  in  jener  gemeinidg.  Zeit  nicht  östliclier  als  etwa  au 
der  Donaumüudiuig  angesetzt  werden.  Eine  einigermassen  sichere  Entschei- 
dung tt-ürdc  nur  dann  möglich  sein,  wenn  sich  von  den  Italikem  oder  Kelten 
nachweisen  Hesse,  ob  ^ie  aus  den  Gegenden  nördlich  der  Karjjathen  oder 
von  der  mittleren  Donau  gcknmmen  sind.  Wenn  die  Germanen  von  jeher 
Si'^rdlich  der  Karpathen  gesessen  haben,  so  beweist  das  nichts;  denn  sie 
könnten,  wie  die  Slawen;,  von  der  Danaumündung  gekommen  sein.  Lasst 
üch  aber  auch  von  den  aus  sprachlichen  Gründen  naher  zu  einander  ge- 
hörenden Kelten  und  Italikem  nachweiscu,  dass  sie  einst  nördlich  von  den 
Karpathen  gesessen  haben,  so  dfirftn  wir  uns  den  Übergang  der  Europäer 
aum  Ackerbau  —  in  gemeinidg.  Zeit  —  sicherlich  nicht  auf  der  Balkan- 
halbinsei,  sondern  Astlicli  von  den  Karpathen  vorstellen.  Idi  glaube  unten 
S.  77b  ff.  zeigen  zu  können,  dass  die  historischen  VVohnsitze  der  Kelten 
nicht  auf  Östeneich-Ungam  aU  Urheimat  hinweisen,  sondern  auf  das  öst- 
liche Mitteldeutschland,  Galizien  und  PodoUen,  und  daher  glaube  ich,  dass 
die  Indogermanen  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  in  der  südrussiscli-trans- 
kaspiadien  Steppe  gesessen  haben,  und  die  Europäer  in  dem.  anstossenden 
Gebiet  östlich  von  den  Karpathen  angefangen  haben,  zum  Ackerbau  Über- 
zugehen. FQr  die  Griechen  wie  für  die  illyriachen  Stamme  müssen  wir  dann 
eine  einmalige  Auswanderung  annelmien  (von  der  Donaumündung  her  cKler 
aus  Galizien  durch  Mflhren-Ungam  hinduiL'h),  die  erst  in  der  westlichen 
Balkanhalbinsel  zum  Stillstand  gekommen  ist;  die  übrigen  Europäer  künnten 
lieb  vom  südwesüichen  Russland  aus  auch  allmahÜcii  aasgebreitet  haben. 
Eine  genauere  Bestimmung  der  ältesten  Wohnsitze  ist  nicht  mt'iglich.  So 
wie  wir  aus  der  Steppe  von  Südrussland  bis  Ostiran  kein  kleineres  Stück 
bcrausschnciden  kuntken,  so  müssen  wir  auch  für  das  angrenzende  Wald- 
tmd  Ackerland  mit  einem  weiten  Landstnuhe,  von  den  Karpathen  bis  über 
den  Don  hinaus  reclmen.  Für  die  Germanen  aber  ergiebt  sich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  aus  dem  südwestHchen  Russland,  und  nicht  etwa 
aus  Ungarn,  Mahren  oder  Böhmen,  gekommen  sind. 

1  Fr.  Kluge.  Gnindr.*  I.  S.  323.  Der  >\VortsdLiu  der  westeuropäischen 
Spiacbcinhint  (der  Griechen,  lulikcr.  Kelten,  Germanen)'  ist  zusaminentp;stcllt  von 
A.  Fick.  l'erglrichfptdrs  H'f!rterbuch  der  inttagermanischrn  Sprachen,  4.  Aufl., 
GCttingpD  1&90.  S.  34J — 580. 

§  16.  Andere  aJs  die  beigebrachten  Argumente  kenne  ich  nicht ,  die 
IVeiter  führen  könnten,  soweit  wir  ims  auf  diejenige  letzte  idg.  Zeit  beschränken, 
,1imcrlialb  deren  noch  ein  sprachlicher  Austausch  von  Stamm  zu  Stamm 
jiöglich  war.  Wo  das  idg.  Urvolk  im  Jahre  5000  oder  loooo  v.  Chr.  ge- 
messen hat,  ist  eine  Frage,  die  nicht  hierher  gehOrt.  £s  ist  wenig  glaubhaft, 
dass  die  Indogermanen  schon  seit  den  Zeiten  des  Pithekanthropos  am  kaspi- 
IKhen  Meer  gewolint  haben. 

Anm.     Cb«r  die  aoccltlicb  skodinawlsche  Urheimat  der  Indogermanen  s,  S.  784  fr, 
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4.    Die  nähere  Verwandtschaft  der  Germanen  mit  anderen 
indogermanischen  Völkern. 

C.  Lottner,  Zk.  f.Tgl.  Spr.  VII  (1858)  l8~49  und  161— 193- —J- Schah    j^f, 
/)/>   i'frwandlsehaftsr-frhältnüse  dtr  indogermaniKhen  Sprachen,    Wrimar  c    51., 

—  A.  Fick,  Die  ehtmaii/^  Spracheinheit  der  Ind-tgermaHen  Europas,  GötLi^jgL' 
1873.  —  A.  Lcskicn,    hie   DecUnation   im  Siirviuh-l^lauth-hen    uirJ  Ger^^m^j^ 
sehen,    L<:ipzig  1876.   —  R.  Hassen  camp,    Ci^er  ileit   Zutammenhang  An     i^f^ 
ilaviiihen   und  ffermanitclien  Sprothiftimnet,    Leipzig   187&.   —  K,  BrugnasA 
ImeniAt.  Zs.  f.  allg.  Sprachwissccstian  I  (1S84),  236— J56.  —  C.  C.  Chlcnbttl;' 
/Je  x^enranlsehtpsbetrekh'ti^ert  Itischen  de  (ierm.  m  BaltosUrr.   talm.   Lod^a    \tXi, 

—  C.  C.  Uhlcnbcck,  ßie  Uxiralii^he  ürt'er^-andtuchaft  dct  Battailarixiem 
und  Germanischen,  Leiden  1890,  —  O.  Sctrailer,  Sprarhvergleiehuttg  und  ÜT' 
grschichte^  2.  Aufl.,  Jena  1890,  S.  68 — lot,  17a — 187,  409 — 415  und  pwwn.— 
Kretscbmct,  Em!.,  .S.  93—152.  —  H.  Hirt,  ZfciPh.  XXIX,  189—305,- 
Klugc,  Grdr.^  I,  S.   323—317  und  360 — 365. 

§  i".  Aus  dem  §  15  gewonnenen  Ergebnis  Hürde  folgern,  das»  —  sebca 
wir  von  den  Illj-riem  ab  —  die  Griechen  zuerst  sich  von  der  europaäcbai 
Gruppe  der  Tndogermanen  im  südwestlichen  Russland  getrennt  hätten,  um  io 
die  Balkan hatbinsel  auszuwandern.  Sonach  bliebe  —  abermals  von  da 
riyriern  abgesehen  —  ebc  italisch-kcltisch-gennanisch-baltisth-slavisdie 
Gruppe  tlbrig.  innerhalb  deren  z.  B.  das  idg.  Verbum  "sisemi,  das  im  gritdi. 
trjfti  noch  die  Bedeutung  »werfen«  bewahrt  hat,  den  engeren  Sinn  von  •säon 
angenommen  hätte.  Die  Existenz  einer  solchen  Gruppe  Issst  sich  i«ar 
sprachgcschichtlich  nicht  beweisen.  Denn  selbst  gesctxt,  es  würrien  zinsdim 
diesen  curnpaischcn  Sprachen  so  vidc  Übereinstimmungen  nachgewies«  »ie 
t.  B.  zwischen  den  westgermanischen  oder  den  deutsdien  Dialekten,  so  Ichita 
diese  letzteren  Beispiele,  dass  ein  Schluss  auf  eine  ehemalige  StanameseiBhal 
daraus  niKh  nicht  gezogen  werden  dürfte.  Andrerseits  könnte  eine  soW« 
Stammeseinlieit  aber  gleichwohl  einmal  bestanden  haben  (etwa  in  der  Foni 
eines  politischen  Reiches),  ohne  dass  es  dazu  gt-konunen  w.1rc  dasa  (Se 
dialektischen  Verschiedenheiten  ausgeglichen  waren,  ohne  dass  also  diesa 
Stamm escinhcit  eine  Spracheinheit  entspräche.  Unter  diesen  UmsiSndeB 
liegt  innerhalb  der  Grenzen  unserer  Erkenntnis  allein  die  Beantwortung  der 
Frage,  ob  sich  überhaupt  eine  den  Zufall  ausscldiessende  grössere  Z.ihl  von 
spraclilichcn  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Germanischen  uitd  andön 
idg.  Sprachen  nachweisen  lassl,  wobei  auf  übereinstimmende  Bedeotoni;»- 
kategorieen  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  wflre.  Solclie  ÜbereiDStim- 
mungen  würden  zunächst  nichts  weiter  beweisen,  als  dass  über  die  nach- 
maligen Sprachgrenzen  liinüber  ein  sprachlicher  Austausch  stattgefunden  hat, 
dass  also  —  vonuisgest-tzt,  <lass  keine  Mittelglieder  verloren  gegangen  sind— 
die  betreffenden  Stamme  benaclibart  gewesen  siml.  Eine  Grenze  Lisst  ädi 
ebenso  wenig  ziehen  v-ie  etwa  bei  unseren  heutigen  Mundurte«.  Wenn  <lic 
Ztu-ückziehung  des  Haupttons  auf  die  erste  Silbe  dem  ItaEschen,  Keltischoi^ 
Germanischen,  Lettischen  und  Sorbisch-Cechischen  gemeinsam  ist,  so  \>"ircl  fät 
letztere  beiden  Spmdizweige  eine  (auch  durch  andere  Erschcinimgcn  gcstütrt^ 
Entlehnung  aus  dem  benachbarten  Deutschland  anzunehmen  sein,  infoljffl 
der  Zweisprachigkeit  eines  Teiles  der  Bevölkerung;  die  Germanen  »•arenrott 
den  Kelten  und  Italikcm  zur  Zeit  der  AccentzurOckziehung  durch  die  Wr- 
kungen  des  Vemerschen  Gesetzes  imd  der  vorausgegangenen  ta.ut^'crsrhJc- 
bung  schon  so  stark  dialektisch  differenziert,  dass  wir  es  für  diese  Zeit 
nicht  mehr  mit  idg.  Dialekten,  sondern  schon  mit  Sprachen  zu  thim  haben, 
die  eine  gegenseitige  Verständigung  ausschliessen.  Unter  diesen  UmstiDdöi 
bleibt  kciui;  andere  Wahl,  als  dass  entweder  die  Übereinstimmung  des  Ge^ 
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isanischen  mit  dem  KeUischcn  und  Italischeo  eine  zuf^iUge  ist,  hJso  nicht 
■  auf  benachbarte  Wohnsitze  schHesseu  lasst,  oder  dass  einer  der  drei  Sprach- 
StAmme  eine  Jangere  Zeit  hindurch  die  beiden  andern  dermassen  beherscht 
'  hat,  dass  ein  Teil  der  Bcvülkeniag  des  Reiches  zweisprachig  wurde,  und.  in 
'deseni  Falle  krtnnte  es  tiirht  zweifelhaft  s<?in,  dass  die  Germanen  nicht  die 
iJIerscher  gewesen  sind.  Der  Annahme  einer  derartigen  Sprachgemeinschaft 
j-»ünle  durchaus  nicht  eine  andere,  etwa  eine  gcmjanisch-slawische,  wider- 
[.^rechen,  sowenig  wie  die  westgermanische  Spracheinheit  zu  der  englisch- 
>lkadina wischen  im  Wider^tpruch  steht.  Es  kommt  alles  auf  die  Zcitbcstim- 
;snung  an.  Es  steht  hier  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahrtausenden  in  Frage, 
;innerhalb  dessen  sich  die  politischen  Verhältnisse  der  nachmaligen  Reniiani- 
l'pchen  Stamme  wiederholt  verschoben  haben  kännen  und.  wahrscheinlich  auch 
lyerschoben  haben. 

Vi      Anm.     H.  Zimmer,   Zur  anf^liehen    '^fttuin-westntropfiiieh^n  Ac^entr^gelung*  int 

^QurupflJSkaomudl,    Fc<it£abo  FOr  A.  \Veb(.>r,  Leipzig  1^96,    bestreitet    die    Gemeinsamkeit 
fiöcr  ilnl.,    kcit.   uml   grmi.    Acccntvrrschiehutig.      Vgl.   unten   S,  788. 

§  18.  Die  Untersuchunjien  über  das  Verwandtschafts  Verhältnis  des  Ger- 
IXDanischen  zu  dem  benachbarten  Keltischen  (bczw.  KL-ltisch-Italischcn)  und 
f  Baltiscli-Slawischcn  haben  bisher  zu  keinem  greifbaren  Ergebnis  geführt  und 
ll)cdOrfen  drinjiend  der  Erneuerung.  Vor  der  Hand  lasi«t  sich  nur  so  viel 
hJsigen,  dass  nähere  vorhistorische  Beziehungen  vielleicht  zum  Balti.sch-S]awi- 
Ijchen,  bestimmt  aber  zum  Koitisch-Italischen  vorliegen.  Zu  diesen  alteren 
[Beziehungen  darf  man  vor  allem  euic  Anzahl  von  Übereinstimmungen  im 
l^genn.  imd  kelt.-Iatein.  Wortschatz  zühlen  *,  die  wie  »Ulme«,  >Hasel<,  »Eiche«, 
I  »Weide«,  »Blüte«,  »See*,  »Gewässer«,  »Fisch«,  «Mastbaum«,  »zahm*,  »wüst«, 
I  »Furche«,  »Beet«,  »Sieb«,  »Hom«,  »Volk«,  »Dorfschaft«,  »Kind*,  »Schere 
'»uf  gemeins;ime  Wohnsitze  und  Lebensbedingungen  schliessen  lassen.  Soweit 
(bicr  etwa  Entlehnungen  v(>r!icgcn,  mOsstcn  diese  zu  einer  so  frühen  Zeit 
/geschehen  sein,  in  der  eine  besnndere  germanische  Sprache  noch  nicht  exi- 
^Jtiette,    sagen  wir  etwa  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  wenn  nicht  frflher.  — 

Diesen    Cbcrcinstimmungcn   stehen  andere,  weniger  greifbare,   zwischen  dem 

•Genn.  und  Baltisch-Slawischen  zur  Seite'. 

1  Lotlner.  ZfvglSpr.  Vn  163,  SchraderS.  tSo,  Kretacbmer  S.  144  f.. 
Hin  a.  a.  O.  und  Kluge  S.  334  —  336.  —  *  J.  Schmltlt  S.  36 — 45,  Kretsch- 
S.  loS,  Kluge  S.  360  r.  —  Nach  Krettchnier,  S.  108 — Iio  üiul  tue  genn.- 
UtoiIawiscbeD  Beziehungen  älter  als  die  geni).-kelii»cben. 

§  IQ.     Als    sicheres  Ergebnis    darf   man   zur  Zeit   allein  betraciiteu,    dass 

,Äe  Germanen  schon  vor  der  Zeit  der  Lautverschiebung  —  und  das  bedeutet 

SO  viel  wie  zu  einer  Zeit,  m  der  das  Germauische  noch  einen  fast  idg.  zu  neu- 

|nenden  Dialekt  bildete  —  nachbarliche  Beziehungen   zu  den  Kcito-Italikem, 

ITk-ahrecbcinlich    auch   zu   den   Lettoslawen  unterhielten.     In    einem   so   nahen 

Verwand Lschafts Verhältnis  wie  das  Litauisch-Lettische  zum  Slawischen  steht,  hat 

'jdas  Germanische  keinesfalls  zu  einer  der   benachbarten  Sprachen   gestanden, 

lind  reichen  sdion  die  Differenzen  zwischen  Slawisch  und  DtauJsch-LeltiÄ'h 

in  eine  gemeinidg.  Zeit  hinauf,   so   dürfen  wir  die  Sonderexisteuz  einer  ger- 

■naiiischen  Mundart   sicherlich    bereits   für   eine   gemeinidg.  Zeit   annehmen. 

gUm  2000  V.  Chr.  (§  13)  hat  es  also  schon  eine  Gruppe   von  idg.  Stammen 

ij^cben,   deren   Sprache  der   Vorfahr  des  nachmaligen   Germanischen   gc- 
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^  20.    Über  den  Zeitpunkt,  von  welchem  ab  die  germanischen  SlSoa^^ 
«ne  von  den  Nachbarstammen  politisch  gesonderte  Gruppe  bilden,  tOsst    sich 
nichts   weiter   ermitteln,   als  dass  ein  solcher  Verband  jedenfalls  schon 
2000  V.  Chr.  bestanden  hat  (S.  7hl   unten  und  |J  27  Schlaw). 

Anm.  Zur  Ze{t  als  die  gcrm.  Lautverschiebung  durclidruig,  mius  doe  solche  cUuqgnrj 
l^lube  Gruppe  notwcncligcrwcise  bt-rciu  btrstandcn  haben.  Aber  die  T.Autvencbietwif  Mt 
bisher  xeidich  niclii  sither  bestimmt  wortkn  —  trotz  R.  Mucb,  PBB.  XVII  62  C  aad 
G.  KoisinDA  ebd.  XX  397,  Got.  paida  =  thrakiach  ^a/117  und  ae.  kanep  =  gr.  nAirjoftc 
(erst  zu  HSroduts  Zeit  von  den  Thrakern  entlehnt)  mit  aus  b  venchobeDcm  ß,  aus  /  «mii» 
ben«tn  p'^  d  und  au»  h  verK-lmlieiinn  h  sind  nicht  dA(i«rl>ar.  Chrooologixdie  Aithalti|)inin 
ge^-ilhrea  allein  einige  entlehnte  keltische  Nanien.  Die  ^^otax:  Masse  dieser  NaiiKii  letal,  dw 
zur  Zeit  der  Entlehnung  die  ljiutver»chiebung  volixogcn  gewesen  ist.  Alteren  Datiuni  til  — 
die  Gleithimg  nn.  }/ar/aäa  =  Carpalhi  ist  unsicher  ^  —  die  Entlehnung  des  VolkauMM 
der  P'okat  :=i  gKtm.  ft'al/iöt  und  die  des  thüring^bcn  Höhcnrußes  der  /j'«»»;  =  Ictit. 
J>fnna.  If'afflös  ist  die  gcmdn^rm.  Bezeichnung  für  tiic  Kelten,  wie  nachmals  Jilr  iSe 
Romanen;  die  Vclcae  sind  ulso  fröhrr  Nnchbam  der  Germanen  geweaCD  al^  anilere  kdüKfce 
StäTDme,  insbesondere  ai»  die  Belgae.  Zur  Zeit  des  Pythcas  waren  die  norddcotK^ 
SiÄmmc  bereit*  Nachbarn  der  Bclpc,  Nirgend«  aber  finden  steh  etwa  in  Orobtaddh 
nun^n  Spuren  des  Bclpernamcn§  (vgl.  vielmeiir  Namen  wie  AValahdnrf  bei  U&Mffr 
^V.^Ionh^nlt  bei  Osnabrück,  Walesrolht-  hei  Hannover,  Walahesleba  umreit  der  Ha»d* 
miindtint*  und  zahlreiche  andere  mit  Walh-  zusammengesetzte  Ortsnamen  in  NiedenKh«»' 
Wir  dürfen  folgern,  dass  die  germ.  Nofdaecanwobner  des  Pytheas  ihre  bdgisdien  Kid>> 
barn  liereits  WSlsche  genannt  haben.  Aber  luidenklur  wSre  es  nicht,  dwa  sie  ütludl 
noch  *  Waiifit  gen.inDl  hütlen,  die  Lautverschiebung  demnach  später  durcbgcdruogea  win 
Da  nun  auch  die  germ.  Besetzung  von  Thüringen  [Fimte)  nicht  naher  datiert  wenica  bns 
als  5pttte»tei\s  gc^en  Amgang  des  4.  Jnhrbs.  und  frühestens  um  3OO  v.  Cht.  ($  4I).  » 
erhalten  wir  ßlr  die  Kon^t^tierunt;  einer  besonderen  gexm.  Sprache  ein  so  spSl»  Dstnn, 
wie  es  auf  <.irund  geschichtlicher  Kombin.itionen  keincsfalis  angeDommen  wcrdea  diiC 
Dass  die  Germanen  wi-it  frübrr  aU  11m  ^oa  v.  Chr.  zu  einer  •tanium  sui  similij  go»* 
crwacbseB  waren,  kann  ja  keinem  Zweifel  unterliegen.  —  Dass  kell.  Pcriunia  [Htrryna) 
von  den  Germanen  entlehnt  (G.  Kossinna.  Zs.  d.  Vcr.  f.  Volksk.  1896,  S.  7).  bt  lite 
sicher,  weil  Fergunia  iiuch  eine  germ.  Obemt-tziing  »irin  konnte.     Vgl.  unten  S.  78J  Aiui.  I« 

'  Han-aäa  /j£ll  nicht  =  Karpathen,  sondern  =  Bergr  der  Chorvalen  nach  R. 
Heinzel,  Ober  die  fiervaranaga,  Wien  1887,  S.  85  (S.  499  der  VidW 
Sitzgslicr.  d.  phil.-hi»!.  Cl.  d.  Wis».  CXIV  i). 

§  21.     Über  die  Gesichtspunkte,    welche   zur  Entscheidung   der  Frage  i» 
Betracht  kommen,  ob  die  Germanen  in  grauer  Vorzeit  je  einmal  eine  poü» 
tische  Gruppe  gebildet  haben,  ist  oben  S.  747  ff.  gehandelt  worden.  Dicschatfe^j 
keinen  sprachlichen  AiLstausch  ermi'^g  liehen  de  historische  Sprachgrenze 
die  Kelten  und  gegen  die  Slawen  und  Litauer  lllsst  sich  nur  erklären,  *e 
natüriiche  Grenzen  dem  Verkehr   ein  Hindenits   gctioten   haben,    oder  »"«ft^ 
die  Germanen  sich  einmal  viele  Jahrliimtlerte  hindurch  zu  einem   poÜtisdKO 
Bund  zusammengeschlossen  liüben,  dessen  ilussere  Grenzen  infolge  der  .^ 
sonderung  gegen  i\w.  NarliUim  drflben  im  Laufe  der  Zeit  zu  Spracl^;reoi<o 
geworden  waren.     In  letzterem  Falle  ist  anzunelunen,  dass  bevor  eine  reWi* 
etnheiüiche  germanische  Gemeinsprache,    wie   es   das   von  uns  rekonstnii«» 
Urgermanisch  ist,  zustande  kam,   in   einer  Zeit,   die   bis  zu  einem  gennsidi 
Grade  noch  als  gemciuind<igernianisch  zu  bezeichnen  wäre,    ein   ailraablfchitf 
Übei^ang  von  den  nachmals   germanischen   zu  den   keltischen   imd  eben» 
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'vielleicht  auch  zu  den  benachbarten  slawischen  und  litauischen  Mundarten 
I^Stattgefonden  hiltle;  durch  dt-ii  pulitischcn  Zusamnjenschluss  wäre  das  AuE- 
^ben  solcher  Übergangsinundarten  in  dem  GcmcingeimaTiischen  zu  erklaren. 
Es  läge  als  ein  Fall  vor,  wie  wir  ihn  in  geschichllicher  Zeit  vielfach  verfolgen 
'lOaDen:  ich  erinnere  z.  B.  daran,  dass  die  zwischen  HochdeutÄch  und  Anglo- 
liriesisch  vennittclnde  niedcrsachsische  Mundart,  welche  einst  dem  letzten 
.Dialekt  noch  um  eine  Stufe  nüher  stand,  heutzutage  durch  das  Hochdeutsche, 
die  Gemeinsprache  Deutschlands,  allmählich  absorbiert  wird,  so  dass  jenes 
Bindeglied  mit  der  Zeit  in  Fortfall  kommen  wird;  oder  von  der  nüttlcrea 
i£lbe  südwärts  bis  nach  Nordbühinen  findet  bei  *len  Bauern  ein  altmahüchcr 
■Übcigang  der  Mundarten  statt;  jetzt  aber  gewinnt  bei  der  mittleren  Bevöl- 
icrungsschicht  die  nördliche  Mimdart  das  Meissnische  innerhalb  der  iHiliiischen 
Grenzen  Deutschlands  immer  mehr  die  Oberhand,  so  dass  es  nur  eine  Frage 
der  Zeit  ist,  dass  diu-ch  das  Aufgehen  der  der  nürdbühmischen  eng  vcr- 
'^vandten  erzgebirgischen  Mundart  in  der  mcissnischer  Umgangssprache  eine 
jnit  der  politischen  zusammenfallende,  scharfe  Dialektgrenze  zwischen  dem 
beutigen  Erzgebirgischen  und  NordböhmLschen  errichtet  wird  —  dies  um  so 
^chr,  als  in  Österreich,  wo  oberdeutsche  Sprechweise  die  herschende  ist, 
':dic  im  westlichen  Bölimcn  gesprochene  oberp  falzische  Mundart  die  mittel- 
'deutsch-nordböhmische  Mundart  zu  verdrängen  droht 

i|  O,  Bremer,    Beiträgt   atr  Gtographi*   dtr  dfutschen   Mundarten,    Lelpotig 

1895,  S.   13—17. 

Die  beiden  Möglichkeiten,  aus  denen  heraus  allein  die  Thatsadic  einer 
yoT\  den  NacJi barsprachen  scharf  getrennten  germanischen  Sprache  erklärt 
rWerden  kann,  natüriiche  Grenzen  oder  ein  politischer  Bund,  schliesscii  ein- 
ander nicht  aus.  Zunächst  aber  haben  wir  zu  untersuchen,  ob  die  Germanen 
Jn  vorgeschiclitücher  Zeit  — -  soweit  unsere  geschichtliche  Kunde  reicht,  ist 
)dies  nicht  der  Fall  —  durch  natürliche  Grenzen,  welche  einen  sprachlichen 
jAustausch  verhinderten,  von  ihren  Nachbarn  im  Westen  und  Osten  getrennt 
'Irarai.  Diese  Frage  kommt  der  Frage  über  die  älteste  erschhessbarc  Heimat 
,der  Germanen,  Kellen  und  Ltitoslawen  gleich.  Ich  nehme  an  dieser  Stelle  das 
iWten  §  40 f.,  4<)  und  51  f.  gewonnene  Resultat  vorweg:  Die  Heimat  der  Ger- 
^nanen  ist  östlich  der  unteren  und  mittleren  Elbe  etwa  bis  zur  Oder  zu  suchen, 
JD  Schleswig- Holstein,  au  der  Ostsceküstc  und  in  der  Mark  Brandenburg.  Im 
Westen  und  Süden  grenzten  sie  an  die  Kelten,  im  Osten  schwerlich  schon 
an  die  Slawen.  Diese  Wohnsitze  gelten  filr  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
*,  Chr.;  wahrscheinlich  haben  sie  Jahrhimderte  früher  in  gleicher  Weise  be- 
itanden.  Sind  aber  ihre  früheren  Sitze  noch  weiter  östlich,  bis  zur  Weichsel 
|ün  zw  suclieu,  so  tifltte  auch  dieses  germanische  Heimaüand  naturliche 
Crenzen  nur  im  Osten  in  den  Puljesje-Sümpfen,  falls  die  Germanen  soweit 
gereicht  haben;  dazu  im  Sciden,  zur  Zeit  als  die  Kelten  aus  diesen  Gegenden 
xurückgewichen  waren,  in  dem  damals  von  dem  herkj-niscljcu  Urwalde  be- 
deckten Gebirgszuge  des  Erzgebirges  der  Sudeten  und  weiterhin  der  Kar- 
patheu. Die  Westgrenze  gc-geti  die  Kellen  war  eine  offene,  ebenso  ursprüng- 
lich die  Sfldgrenze  an  der  mittleren  Elbe  und  Oder  und  eventuell  der 
Wciclisel  und  die  Grenze  gegen  die  Slawen  und  Litauer.  Mögen  nun  auch 
?r  und  da  undurchdringliche  Wälder  den  Verkehr  an  der  Grenze  gehemmt 
—  leider  fehlt  noch  eine  historische  Waldkarte  — ,  so  können  wir 
:h  so  viel  sagen,  d:»ss  natürliche  Verkehrshindernisse  die  Germanen  nicht 
ler  nur  zum  Teil  von  ihren  Nachbarn  getrennt  haben.  Wir  müssen  also 
)twendig  ein  politisch  zusammengeschlossenes  germanisches  Ur- 
>iJk  annehmen.     Dass  von  diesem  Urvolk  leiblich  die  historischen  Germanen 


abstammen,  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nur  so  bedingt  zutreffen,  «ie  e-^, 
die  heutigen,  so  stark  mit  germanisierten  Slawen,  LItauera,  Danen,  Friea^^ 
Romanen  vcnnischten  Deutschen  die  leiblichen  Nachkommen  der  aJ^^^ 
Sachsen,  Franken,  Tliüringcr.  Baiem  und  Alemannen  sind.  Nicht  getr-»^, 
nisdic  Elemente  raftgen  in  vurgescliichtlicher  Zeit  in  den  Germanen  anftp. 
gangen  sein,  und  so  wie  das  Deutschtiun  durch  die  Auswanderung  ^^^ 
Millionen  uud  durch  die  Absonderung  der  Niederlander  p-jülisch  eine  Eö. 
busäe  erlitten  hat,  so  mögen  auch  in  der  Untcit  manche  einst  germanijdw 
Stamme  der  germanischen  Nalionalitäl  verloren  gegangen  sein. 

Die  Entfernung  der  germanischen  Ursitze  an  der  Oder  bezw.  Weidarf| 
von  der  oben  §  15  erschlossenen  Heimat  der  europäischen  Indogcroiaucn 
im  südwestlichen  Russland  ist  zu  gering,  als  dass  man  nicht  an  eine  aDinih« 
liehe  Auabreitmig  der  Gt-rraanen  nach  Nordwesten  denken  sollte,  wie  wir  sie 
X,  B.  bei  den  Russen  und  den  polnischen  Stammen  nachweisen  küwim. 
Für  die  Annahme  einer  ciumaligcu  Auswanderung  hegt  kein  Grund  vor. 

2.   Körperliche  und  geistige  Charakteristik  der  GcrmaoeD. 
Körperliche  Charakteristik. 

P.    Kretschnicr,    Emtritun^  m   Jit   Geuhichfe  der    Griechisthen   Sfmck. 

Göttirgeu   1S96,  S.  29—47. 

§  22.  Tacitus  war  der  Meinung,  dass  die  Germanen  »ntillis  alüs  aliatum 
nationum  ainubüs  infcclus  proprium  et  sinceram  et  lantum  sui  similem  gwitem 
cKtitisse«  ( Germ.  4).  Diest  Mciimng  wurde  nicht  von  allen  antiken  Schrift* 
steilem  geteilt.  Wir  wissen,  dass  kein  Volk  sich  auf  die  Dauer  völlig  reiniB 
erhalten  imstande  ist,  dass  ein  jedes  Volk  mehr  oder  minder  stark  mit  hetfr 
rogenen  Elementen  gemischt  ist.  Mussten  wir  oben  (§  ir)  es  d;iiungattft 
sein  lassen,  ob  es  je  eine  als  indogermanisch  zu  bezeichnende  Rasse  ge- 
geben habe,  so  liegt  der  Fall  bei  den  Germanen  allerdings  insofern  güostijw. 
als  sich  wenigstens  ein  bestimmter  Typus  erkennen  lässi,  den  wir  noch  heute 
bei  allen  Völkern  mit  germanischer  Sprache  (am  wenigsten  natürlich  bei  da 
Nordamerikanem)  wederfinden.  Wenn  wir  diesen  Typus  den  germauischefi 
nennen,  so  haben  wir  dazu  ein  gleiches  Recht,  wie  wenn  wir  die  aus  d« 
gotischen,  nordischen,  englischen,  friesischen  und  deutschen  Sprache  rckon* 
struierte  Ursprache,  oder  wie  wenn  wir  diese  jüngeren  Sprachen  selbst  jw* 
manisch  nennen.  In  beiden  Fallen  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  alle  d»* 
jenigen,  welche  den  germ.  Typus  aufweisen  oder  welche  eine  germanijdB 
Sprache  sprechen,  die  direkten  Nachkommen  des  zu  ecschliessenden  genii 
Urvolks  sind,  oder  dass  solche,  welche  germanisch  sprechen,  ohne  dksea 
Typus  aufzuweisen,  oder  dass  diejenigen,  die  «war  den  germ.  Typus  tragco, 
aber  eine  nicht-germanische  Sprache  sprechen,  nicht  von  jenem  Urvolk  ab- 
stammen. Bis  zu  welchem  Grade  germ.  Typus  und  germ.  Sprache  »ch 
decken,  darüber  wird  sich  schwerlich  etwas  Sicheres  ermitteln  lassen.  ImoKf* 
hin  sind  wir  bei  den  Germanen  günstiger  daran  wie  etwa  bei  den  Polait 
wo  wir  schlechterdings  nicht  sagen  können,  ob  die  dunkelliaarige  öder  die 
blonde  Rasse  dem  polnischen  Urt\*pus  entspricht. 

§  23.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  germanische  Urroik 
im  wesentlichen  blond  und  blauftugig  gewesen  ist,  mag  es  daneben  aoch 
schon  in  grausler  Vorzeit  eine  dunkelhaarige,  braunäugige  Be\-Ölkening  f* 
geben  haben.  Denn  trotz  der  seit  mehr  als  tausend  Jahren  besteböK*«' 
Trennung  der  Engländer  von    den  Deutschen   und   der   zu-eitausendjlbiifsi 
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'rennung  der  Skaclinawier  von  den  in  Deutschland  wohnenden  Stammen^ 
finden  wir  noch  heute  denselben  Grundtypus  Imben  wie  drüben  wieder,  und 
Irenn  steh  in  dieser  Zeit  keine  so  starken  Varietäten  herausgebildet  haben, 
dass  wir  \'on  einem  skadinawtschen,  einem  englischen,  einem  deutschen 
^pus  in  der  Weise  reden  könnten  wie  von  einem  germanischen,  so  dürfen 
irir  folgern,  daas  die  Ausbildung  des  germanisrlien  Typus  eine  ungleich 
■ngere  Zeit  als  zwei  Jahrtausende  erfordert  hat.  dürfen  also  den  genuiinisdjcn 
Typus  bereits  in  eine  grineiuindogennanische  Sprachperiode  zurückvcrlcgen. 
}  Schon  dieser  Umstand  legt  is  nahe-,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  alle 
Aiejenigen  Romanen  und  besonders  Slawen,  welclie  den  germ.  Typus  tragen, 
nr  Naclikommen  von  sprachlich  und  pfilitisch  entgermanisicrten  Urgermanen 
zu  halten.  Existierte  der  germ.  Typus  bereits  tn  idg.  Urzeit  —  auch  ein 
germ.  Dialekt  existierte  bereits  in  idg.  Urzeit  — ,  so  ist  es  durchaus  nicht 
einzusehen,  dass  gerade  qJle  I^ute  dieses  Tvjius  sich  politisch  zu  derjenigen 
Gruppe  zusammengethan  haben  sollten,  welche  der  Trager  gennanischcr 
Sprachen  geworden  ist  Ja  es  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass  dieser  germ. 
Tj^)!!*  richtiger  als  der  nordindogermanische  oder  urindogerm  an  Ische  (werui 
nicht  gar  finnische)  Typus  anzuspifchen  wSrc,  den  nur  die  Germanen  reiner 
ab  ein  anderes  idg,  Volk  bewahrt  hstten  (§  11).  —  Zur  Vergleichung  der 
Germanen  und  Kelten  ist  lehrreich  Strabön  VlI  290:  ■/Vp/iai'oi  tuxQov 
i4u}J.tlnoyiEq  jov  KtXxPCQv  (f.'vXuv,  rt^  te  Jikeoraoftt^  rf/i  äystÖTrizoi '  rSXXa 
de  .^aoa.TÄ^o^oJ  xn\  fiootpaii  xn't  ij&eni,  xai  ßlois  Syrei  oTovg  elotjxa^iey 
xocs  KeÄiovs.' 

>  §  24.  Wenn  (iie  antiken  Sithriftsteller  die  Gerraanen  {und  iihrigens 
kUe  nordischen  Barbaren  *)  ziemlich  übereinstimmend  schildern,  so  dürfen  wir 
(lacht  vergessen,  dass  sie  —  ungeachtet  der  Worte  dca  Tacitus  »habitus 
icorporum,  quamquam  in  tanto  numero,  idem  omntbus«  {Girrm.  4)  —  ebenso 
einen  besonders  cliarakteristischen  Tv^us'  im  Ai^e  gehabt  haben  werden, 
urie  man  etwa  heute  die  Engländer  als  blimd 
Dass  dieser  Typus  sich  mit  germanischer 
keineswegs  ausgesagt  Indem  ich  den  Namen 
Ich  mir  bcwiisst,  in  der  folgenden  Schilderung 
per  Germanen  zu  scIiilderEi;  denn  diese  sind 
l^en  Zeit  keine  reine  Rasse  melir  gewesen. 

1  Der  germanische  Typus  der  Gegenwart  entspricht  nur  in  der  Hauptsache 
iem  Typus,  den  uns  die  antiken  Schriftsteller  schildern ',  ist  jedoch  mit 
iiesem  nicht  identisch,  hat  sich  also  geändert,  ebenso  wie  die  heutigen 
I-  Sprachen  gegenüber  ilcn  Nachbarapraclieu  zwar  genu.  Spradien  blei- 
abcr  ein  anderes  Germanisch  repräsentieren >  als  es  die  von  uns  rekon- 
germ.  Urspraclie  ist 
Den  antiken  Schilderungen  von  der  Kürpergrössc  der  Germanen»  kön- 
len  wir  nur  entnehmen,  dass  die  Römer  verhäUnisraassig  kleiner  gewesen 
fad,  wie  noch  heute  die  StldL'indcr  kleiner  sind.  Die  deutschen  Ritterrüstungen 
dem  Mittelalter  lehren  uns,  dass  der  Menschenschlag  in  dem  letzten 
Jahrtausend  grGsscr  geworden  ist,  und  wenn  ein  Rücksdiluss  erlaubt 
TSre,  so  müsstcn  wir  uns  die  ;ilten  Gennanen  als  erheblich  kleiner  vorsteJlen, 
■ic  es  ilire  gegen würligai  Naclikommcji  sind.  Auch  die  GaUi  werden  *cel- 
fores  statura«  genannt,   und  ihre  »magnitudo  corporum-,   ^procera  corpora« 

ervorgehoben.     Doch  scheinen  nach   Caesar,   ß.G.   1  39   die  Gerraanen 

pch  grosser  gewesen  zu  sein. 
Die  antiken  Schriftsteller   heben  auch   die  weisse   Hautfarbe  und  das 

>aige  Gesicht  der  Germanen  hervor:  Die  gotischen  Volker  »Xevxol  y^Q 


und    hoihgewachsen  scluldert. 

Kalionalitat  decke,  ist  damit 
germ.  Tj-pus  acceptiere,  bin 
dieses  Typus  nur  einen  Teil 

schon  in  di^r  ältesten  histori- 
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ÄJiBTTcs  rä  fHÜptard  re  etoU   (Prokopios,   ßeü.    V'and.    I    2);    »nidli   s^am 
Germanorum  viiltus  et  flava  proceritas«  (Calpurnius  Flaccus,  Dtcl.  2^  ^ 

Die  Haarfarbe  der  Germanen,   in  der  Gegenwart  vorhersehend  bL^^^j 
ist  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  antiken  Suliriftstellei  rölljf.jt| 
blond  gewesen:  >mlilae  uumae*  (Tac,  Germ.  4),    iniFus  crinU=   (Scn^c^^ 
De  im  ni   26),   -»oix  ovxaq  iavbovg,  idv  dxQtßük  n?  i^ilot  xal^r  rfiy 
sw^^ovs'  (Galenos,    Kotntnetitar  zu   Jlippocmtes  V   31)  >-     Auch  die  GaÜi' 
werden   uns  als   »rutilit   und    »flavi«  geschildert;  aber  im  Vergleich  i\x  dm 
Germanen  als  »minus  inft-cii  rubore«. 

Mit  blondem  Haar  ist  noch  heute  meist  BlauSug^igkett  verbandaii 
»truccs  et  cacruU  tKuli*  werden  den  Germanen  von  Tacitus  {Gem.  ;> 
•f(iQo:t6ii}i  xmr  AfiftäTfjiv  den  Cimbri  von  Plutarchos  (J/rf/-.  ii)augesdirie- 
ben*.  Ich  halte  es  indessen  iiiclit  für  sicher,  ob  das  blaue  Ai^e  ein 
charakteristiäclies  Merkmal  gewesen  ist,  ob  nicht  Welmehr  auch  die  ret- 
schieden  grauen  Schattierungen  den  gleichen  Anspruch  haben. 

1  Belege  bei  Zcuss  50 — 52,  A,  Holttmann,  CffTwanisck^  AUrrikimiT, 
I^ipzi^  1873«  S.  121  — 123  und  A.  Baumstark,  Aus/ührliehr  EriäuUrm^  in 
allgmiemm  ThuiUs  der  Crrrmama  des  ToiitHs,  L«ipsig  1875,  S.  2X^—lÄ.  — 
S  HolUmann  n.  a.  O. 

Aom.  Wie  wenig  heul«  der  Durchscltiiilt  der  deutschen  StaatsangebOhgm  doli  gern- 
Typus  cnupricht,  dos  haben  die  vor  30  Jahren  aDKcatcUten  Erh«buiij;ea  geneigL  Di» 
baben  sich  m  Prcii&sm  imd  Bayern  nuf  über  4  Millionen  Sdinlkindcr  beiderlei  GexUccba 
eiBIzcckt.  In  PreusKcn  bntien  nur  35.47  Pmzcnt  weisse  Haut,  blonde  Hssie  und  blv 
Augen,  in  Bayern  gar  nur  10,36  I'nxiECDt,  so  dass  man  sagen  kann,  nur  ctwi  ia 
dritte  Teil  der  BevöJkcruiig  Deutsch Land.<j  hat  dca  gorm.  Typits  gewählt.  Wcbw  Kiul. 
braune  oder  sditrarze  Haan-  tirnl  brntioc  Aiq^en,  also  den  bhlnctlen  Typu»  faikd  aiu  a 
Pmuaen  bei  11,63,  in  Bayn-n  bi^i  31,09  Prozent  der  Schulkinder.  Die  übrigen,  1^ 
mehr  als  rwci  t'anilcl  aller  Schulkinder,,  gebarten  dem  gcmischteo  Typu»  an.  lÄc  Vs- 
teilung  ist  lundtcliaftlicb  selir  vt^rKliietlcii :  in  den  nordfncxisclien  UÜandcn  verhalteii  ti(t 
die  Blonden  und  BlauÄiigigcn  zu  den  Driinctten  und  Briunilugifien  wie  sa,5l  :  4,77  (Blc«i« 
82,40 :  Braunhoar^  i5'53)'  '"^  Kreise  Aurich  wie  46.37  : 5,60,  im  LaodkicU  JHnw 
wie  45.39  :  6,2o,  in  diT  Pfali  wi<-  20,08  :  20.95.  ^'"^  Rothaarigen  {jtv^^oi)  bleib«  ibo 
oclbu  in  den  f>erTnaaisch<ilcn  Distrikten  unter  1  Prozent.  —  Der  Projcotsatx  dtt  Ca* 
Riaiien  würde  überall  ein  bedeutend  grOjucrer  sein,  sobald  wir  neben  den  BlaiiSngiceo  "dl 
die  Grauiugigirn  zulassen   wönlcn, 

§  2$.  Weitere,  genauere  anthropologische  Merkmale  sind  nns  fflr  die 
Gcmoanen  aus  dem  Altertum  nicht  überliefert.  Aber  die  neueren  Messungoi 
haben  das  bemerkenswerte  Resultat  ergeben,  dass  es  eine  gcmcingcrmaniscbe 
Schadelfurm  (angeblir_h  die  dolichokephale)  nicht  gegeben  hat:  sie  itf  iß 
den  fränkischen  und  alemannisdien  Reihengrabem  aus  der  Völkcrwanderuiigs- 
zeit  •  eine  sehr  bestandige,  nilralich  die  langköpfige  (dolichokephale)  \sA 
geradkiefrige  (orthognathe)  —  diese  Form  findet  man  auch  bei  andern  itl|. 
imd  bei  niclit-idg,  Völkern  — ,  wonebtai  man  auch  (wahrscheinlich  Slt<n) 
Kurzköpfe  (Brachykephale)  gefunden  hat:  der  »durchgreifende  Oiaiakt«« 
der  friesischen  Scbädcl  ist  seil  looo  Jahren  {nach  Ausweis  der  Grabtundel 
—  nach  Virrhow  —  »eine  stark  zur  Brachykephalie  neigende  MesokephaÜe«, 
zusammentreffend  mit  Chamaekephalie  (niedrigem  Schädel) ,  ausgeprägter 
Lcptonhinic  (schmaler  Nase)  und  häufiger  Progenie.  Dieser  Charakter  rf^ 
■weniger  ausgeprägt,  auch  für  den  niedersachsischen  Schädel,  findet  sich  ai<cr 
in  Mittel-  und  Süddeutschland  nur  vereinzclL  Von  den  heutigen  FriCÄB 
und  Dänen,  die  sich  seil  zwei  Jahrtausenden  von  allen  germ.  Stämmen  ver- 
hältnismässig am  reinsten  erhallen  haben,  kommen  bei  diesen  auf  lOO 
Scliadct  57  Lang-,   37  Mittel-  und  6  Kurzköpfe,   auf   lao  friesische  SdM^ 
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jar  nur  12  Langk<"ipfe,  aber  51  Mittel-  und  31  Kurxköpfe,  wahrend  bei  rten 
Mitteldeutschen  sich  die  Langköpfc  zu  den  Kiirzki>pfen  wie  12:66  verhalten, 
bei  den  AHbaycni  wie  1:83,  bei  den  Tirolern  (bei  Bozen)  wie  0:90.  Es 
»st  also  bewiesen,  dass  wir  kein  Recht  haben,  eine  anthropologisch  einheit- 
liche s^""3nische  Rasse  anzunehmen.  'Wenn  es  aber  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  eine  urgcrmanLsche  Rasse  gcgt-bcn  haben  sollte,  so  ist  diese  schwerlich 
-doHchokcphal  gewt.seii;  denn  auch  der  schwedische  Schade!  hat  eine  meso- 
kcpliaie  und  an  CluunafkephaUe  grenzende  Form,  und  Virchüw  Imt  ge- 
funden, dass  in  den  altUitnischen  Gräbern  >niedrige  und  lange  Srhädelfonnen 
erst  im  sogenannten  Bronze-  und  nicht  mehr  im  Eisenzeilalter  auftreten, 
wahruml  die  Graberschadcl  der  Steinzeit  überwiegend  kurz  und   hoch  sintl«. 

R.  Vircfaow,  Briirä^  tur  physischen  AfUhropologie  drr  Dfutuhtn  mit  be- 
sonderer ßerüritrchtt^Hf  äer  Frifsen  (Aus  den  Abh.  d.  Berliner  ^Vk.  d.  Wiss, 
1876),  Zweiler  Alxlr.,  Berlin  i^'i'].  —  J-  Kankc,  Ücmatisch-anihröpohgiich^ 
Beubtuhlungen  (in  A.  Kirtliholfs  Anleitung  mir  Jetilschen  iMmicj-  umi  l'oUs- 
tmnde,   SimtBarl   1889,  S.   339—380). 

'  Noch  im  Anglist  1896  hat  Virchow  «rklHn,  dass  geiner  Meinung  nach  die 

Srhadcl  der  RcihcngrllticT  nicht  dem  Tj-jjus  des  germanischen  ScbSdeb  cDlsprechcn; 

die  gleichen  Schädel  hnt  ct  auch  m  Ungarn  geliuiden, 

Anm.     Lehrreich  ist  das  Ücispicl  der,    soweit  unsere  Kcnnmk  leicbt,    unvermiubten 

Anaischcn  Siilmmc:  Die  im  all^md[](;n  brUncitci)  Lappen  «nd  AUü^pt^K^e  Brachykephalcn, 

wie  auch  die  durchwet;  lilundeii  Finnen.   wJilirend  die  (fleichrtilK  blonden  Esun  der  Doliclio- 

Jupludie  zunciKcn  und  die  Uialnniicn  icin  mesokcpbAl  oder  fast  dolichokephid  sind. 

Geistige  Charakteristik. 

E.  M,  Aradl,  l'erruch  in  verglrichtnätr  i'ölkergtsekKhie,  Leipzig  1843.  — 
E,  du  Bois-Rcj'mond.  OWr  eine  Akttdemie  der  dentschen  Spracht^  ^tii^  x%^ \^ 
S.   It  —  li'  —  R-  M.  Mcj-cr,   Dntliche  Charaktere,  BcrLia   1897,  S.   I— 42. 

§  26.  Die  folgenden  Bemerkungen  machen  nur  den  Anspruch  ein  Versuch 
zu  sein. 

Wenn  wir  die  Nachrichten  der  antiken  Schriftsteller,  die  Handlungsweise 
der  germanischen  Stämme  in  der  Geschichte,  die  Littcratur  und  die 
Eigenart  der  gegenwartigen  Skadinawier,  Engländer,  Friesen  und  Deut- 
schen vergleichen,  so  finden  sich  so  \nelc  gemeinsame  Zöge,  dass  der  Ver- 
such einer  geistigen  Charakteristik  gewagt  werden  darf.  Ich  sehe  hierbei 
davon  ab.  dass  die  Germanen  in  der  ersten  Hälfte  des  creten  Jahrtausends 
unserer  Zeitrechnung  als  ein  durchaus  kriegerisches  Volk  erscheinen,  und 
dass  persönliche  Tapferkeit  das  Ideal  der  Nation  gewesen  ist,  wie  bei  andern 
Völkern  derselben  Kulturstufe.  Auch  auf  religiösem  Gebiet  scheinen  sich  die 
Germanen  der  geschichlliclien  Urzeit  nicht  wesentlich  von  den  andern  idg. 
Völkern  unterschieden  zu  liaben  '.  Überhaupt  steht  die  geistige  Eigenart  der 
Germanen  zu  der  genicinindogeruQa,nischeii  in  dem  Verhältnis  eines  Dialektes 
m  dcrr  Gesarat-  bczw.  Ursprache.  Es  sollen  hier  nur  solche  Punkte  zur 
Sprache  kommen,  bei  denen  die  geistige  Eigenart  nicht  von  der  Kulturstufe 
abhängig  ist  Es  kann  sich  hierbei  nur  um  Kennzeichnung  eines  bestimmten, 
charakterLstisrhen  Typus  handiPln.  Die  Frage,  wne  weit  dieser  Typus  Anspruch 
darauf  hat,  als  Gemeingerraanisch  zu  gelten,  liegt  ebenso,  wie  bei  der  poli- 
tischen, der  Sprachen-  und  der  Rassenfragc. 

1  E.  Meyer.  Geschichte  des  Alterthums  U.  Stuttgart  1893,  S.  43—51. 

§  27.  Zuvörderst  mag  die  folgende  Betrachtung  für  das  zu  beanspruchende 
Aller  der  germanischen  Eigenart  lehrreich  sein.  Das  deutsche  Reich  hat 
eine  tausendjährige  Geschichte,  und  schon  vor  mehr  als  itxx)  Jalircn  haben 
die  nachmals  deutschen  Stämme  nahe  Beziehungen  zu  einander  gehabt.  Diese 
Spanne  Zeit  hat  nicht  ausgereicht,   tun  eine  besondere  deutsche  Eigenart  zu 


entwickeln.  Wenn  wir  von  einer  sc4chen  sprechet!,  zu  der  bisher  nurAosaus 
vorhanden  .sind,  so  haben  wir  dabei  einerseits  gemeingermanische  ZOge  ua 
Auge,  andrerseits  die  Züge  eines  bestimmten  Stammes.  Thatsachüch  ttod 
noch  heute  die  Untcn^chiede  zwiächcn  Nord  und  Süd  su  gruss,  thss  naa 
ganz  und  gar  nicht  zu  sagen  berechtigt  ist,  der  Niedersachse  bilde  mit  den 
Schwaben  ciuc  geistige  Einheit  gegenüber  dem  Engländer  oder  Danen;  Tid-' 
mehr  steht  der  erstere  dem  Engländer  in  Bezug  auf  seine  geistige  Veran- 
lagung mindestens  ebenso  nahe  wie  hins^htlich  der  Sprache  und  eolienit 
sich  in  gleicher  Weise  von  dem  Oberdcutsclien.  Bis  auf  den  heutigen  Tay 
bestehen  die  Individualitäten  der  einzelnen  gennanischen  Stamme  fort,  viel- 
leicht am  schärfsten  ausgeprägt  beim  Bauern,  doch  auch  bei  den  GebBdetea 
deutlich  hervortretend.  Wir  dürfen  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  —  »x- 
nigstens  bei  analoger  politisclier  Entwicklung  —  ein  Jahrtausend  nicht  genügt, 
um  der  Eigenart  der  innerlialb  eines  p":>Hl)Schen  Verbandes  lebenden 
einen  einheitlichen  Stempel  aufzudrücken.  Da  mm  die  Gcmuuien  b«Mä»1 
Seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  niclit  mehr  als  ein  Volk,  sondern  ab  ver- 
schiedene jjolitisrhe  Verbände  erscheinen,  ein  jeder  mit  einer  besondcnsi 
Individuali  tat,  su  kann  auch  das  erste  Jahrtausend  unserer  Zeilrechnung  cidit 
für  die  Ausbildung  einer  spezifisch  germanischen  Eigenart  in  Betrarhl  Am- 
inen. In  vorchristlicher  Zeit  werden  wir  aber,  wie  das  Beispiel  der  Deut- 
sdien  lehrt,  mit  einem  erheblich  längeren  Zeitraum  ab  einem  Julirtau&cßd 
z\i  rechnen  haben,  so  dass  sich  die  Ansätze  zu  einer  germanischen  Indiri- 
dualität  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jaltrtausends,  wahßchein- 
licher  im  dritten  Jahrtaasend  v.  Chr.  gebildet  hätten.  Bis  in  diese  Zeit  mo» 
die  SoiukTbilthittg  einer  gemi.  Nationalität  hinaufreichen  (vgl.  §   19}. 

§  28.  Um  die  gemcingermanischen  Charakteizüge  zu  gewinnen,  hat  flun 
in  derselben  Weise  vorzugehen  wie  auf  sprachlichem  Gebiete.  Einertdts 
müssen  wir  zwar  die  genieinidg.  Züge  im  Auge  behalten  —  freilich  ist  Üb« 
diese  bisher  nur  wenig  ermittelt  — ,  auszugehen  haben  wir  al>er  von  ikn 
Individu alitaten  der  eiiuelnen  germ.  Stamme,  um  dun:h  Vergleichung  dicsöt 
iVltens  gemeinsamen  Züge  zu  ermitteln.  Leider  liegt  noch  nicht  genflgen- 
des  Material  vor,  scj  dass  die  folgende  Skizze  durchaus  unzureichend  und 
wohl  auch  einseitig  sein  dürfte.  Eine  lebendige  urul  anschauliche  Scliildcni»S 
der  Eigenart  dürfte  eher  Hern  Dichter  als  dem  Geschichtsforscher  und  Phifc»* 
li^en  gelingen.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Skizzierung  derjenigeD  Eip»- 
schaflcn,  in  Bezug  auf  welche  die  Germanen,  die  Männer  wie  die  Frauen. 
sicli  von  ihren  keltischen  und  romanischen  sowie  slawischen  Xachliam  ia 
Westen,  im  Süden  und  bu  Osten  unterscheiden.  Nacli  diesem  MussQbe 
haben  alte  im  folgenden  §  den  Germanen  zu-  oder  abgesprochenen  Eigen- 
schaften nur  relative  Gelttmg. 

§  29.     Der  Gcnnane  hat,  im  Vergleich  zu  den  Naclibar^tämmen,  äusKr- 
lieh  etwas  Ernstes,  Ruhiges,  Stilles,  Festes  und  in  sich  Abgeschlossenes.   & 
geht  nicht  so  leicht  aus  sich  heraus,   ist  wenig  mitteilsam  und  schlieäst  sieb 
dem  Fremden  nicht  leicht  auf.     Es  fehlt  ihm  das  UngcstUro,   die 
keit,   Beweglichkeit,  Gewandheil,   die  leichte  Gefälligkeit  und  Liebenswt 
keit,    auch  die  Hüflichkcil,    es  felilt  iluu  die  glückliche  Leichtigkeit  des  hei- 
teren und  sorglosen  Lebensgenusses,  die  ungezügelte  I^ebenslust  und  I.eben>-      , 
freudigkeit,    überhaupt    die    muntere    Fröhlichkeit    und    Lustigkeit   des  Iira^d 
Franzosen.  Italieners  und  Slawen.     Im  Vergleich  zu  dem  eleganten  Rcnnali«»  " 
tmd    Polen   erscheint   er   fast  plump  und   ungewandt,    und  mit  dieser  Unbe- 
holfenheit ist  eine  gewisse  äussere  Unsdieinbarkeit  verbunden.    Er  sielil  töt^ 
auf  äusseren  Glanz,  macht  nicht  viele  schiene  Worte,    imd  wie  er  sich  vn^ 
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vom  Schein  blenden  und  betören  la^t,  so  will  er  auch  nicht  mehr  scheinen, 
als  er  ist.  Eitelkeii  und  Prahlerei  ist  seinem  ernsten  und  geitchlnssenen  We- 
aai  fremd.  * 

Der  Germane  hat  weniger  Teraperamont,  weniger  heisses  Blut,  weniger 
heftige  Leidenschaften  und  iät  weniger  reizbar,  Wie  er  weniger  sinnlich  ist, 
so  erreicht  auch  seine  liebe  und  sein  Hass  nicht  die  Kraft  des  Romanen 
und  Polen.  Er  ist  nicht  so  unmhig,  unstat  und  abenteuerlich  wie  derKelte. 
Er  lässt  sich  nicht  leicht  von  an(jcrcn  mit  fortrcisscn,  ist  nicht  so  leicht  durch 
äussere  F-indrürte  entflammbar,  folgt  nirht  augenblicklichen  Impulsen,  Rxtase 
ist  ihm  fremd.  Ei'  bleibt  fest,  iiiliig  und  besonnen,  langsam  und  bedachtig, 
vorsichtig  und  geduldig  und  erscheint  seinen  Nachbarn  leicht  phlegmatisch 
und  pedantisch.  Sein  Laugmut  muss  schon  auf  eine  harte  Probe  gestellt 
werden,  che  bei  ihm  der  Jähzorn  (furor  teutonicus)  ausbricht.  Den  Germa- 
nen kennzeichnet  eine  ruhige  Entschlo-ssenheit,  ja  eine  bis  zum  Eigensinn 
sich  steigernde  Hattnacldgkeit,  mit  der  er  unbeirrt  sein  Ziel  beharrlich  ver- 
folgt Mit  seiner  zielbe«'us5tcn  Energie  ist  sowohl  Bescheidenheit  wie  Be- 
ständigkeit imd  Ausdauer  vereint,  dazu  Unerschrockenheit  und  nQchlemei 
Verstand,  ein  scharfer  Blick  und  ein  klares  Urteil.  Er  handelt  mit  Über- 
legung und  bleibt  siandha/L  Ist  er  gleich  nicht  so  rege  und  rtlhrig  wie  sein 
westlicher  und  süiüicher  Nachbar,  so  ist  er  doch  widerstandsfähiger ',  tüchtiger 
xmd  hat  mehr  Arbeitskraft  als  der  Kelte,  Romane  und  Slawe. 

■*  wenn  aiich  nicht  gegen  HiUl-  und  Durst  (Tac,   Germ.  4). 

M  Unter  der  rauhen  Schale  steckt  ein  echter  Kern,  Seine  äussere  Schwer- 
fälligkeit ist  gepaart  mit  einer  chrcntcMcn  Biederkeit;  mit  Sinn  für  Recht  und 
Ordnung,  Gesetzlichkeit  und  Gerechtigkeit,  mit  persönlicher  Treue,  persön- 
licher Zuverlässigkeit  und  sittlichem  Ernst;  mit  einer  gewissen  Langsamkeit, 
Ungeschicklichkeit  und  Schwere  ist  ein  schlichtes  und  gerades,  ein  ehrliclies 
und  charakterfestes  und  durch  und  durch  wahrhaftiges  Wesen  verbunden. 
Schlaue  Vcrsclilagenhcit  ist  ilim  weniger  eigen.  Lüge  ist  seinem  redlichen 
Sinne  stets  verhasst  gewesen.  Leichtfertigkeit  und  Frivolität  ist  ihm  fremd. 
Sittlichkeit  gchürt  zu  den  germanischen  Tugenden. 

Was  ihm  an  Gewall  der  Leidenschaft  abgeht,  ersetzt  der  Gennanc  durch 
grössere  Tiefe  der  Empfindung,  durch  grf..ssere  Innigkeit  des  Gemüts.  Er 
freut  sich  an  der  Natur  und  lebt  mit  ihr,  wie  es  der  Südlander  nicht  kennt 
Mit  seinem  allzeit  bewiesenen  starken  Wandertriebe  vereint  sicli  eine  rüh- 
rende Heimatsliebe.  Im  eigenen  ITeim  fühlt  er  sich  am  w'ohUten,  Er  hat 
einen  ausgeprägten  Familiensinn,  Die  moderne  Stellung  der  Frau  beruht 
auf  germanischer  Anschauung. 

Was  ihm  an  leichter  Regsamkeit  und  Beweglichkeil  des  Geistes  abgeht. 
er>eUt  der  Germane  gleichfalls  durch  gröi>sere  Tiefe.  Er  ist  ein  Idealist. 
Hat  CS  gleich  zu  allen  Zeiten  unter  den  Germanen  (besondeni  der  Deutschen) 
Träumer  und  Schwärmer  gei^eben,  die  für  das  praktische  Leben  keinen  Sinn 
haben,  der  in  sich  gekehrte  grüblerische  germanische  Geist  hat  seit  andert- 
halb Jahrtausenden  die  abendliandische  Welt  befruchtet  Neben  der  Gewissen- 
haftigkeit und  GrQndtichkcit,  neben  dem  Trieb  nach  Bildung  kennzeichnet 
den  Gennancn  insbesondere  die  seiner  persönlichen  Selbständigkeit  entspre- 
chende Selbständigkeit  seines  Denkens,  die  sich  einer  andern  Dcnkungsarl 
auf  die  Dauer  nicht  unterordnet,  sondern  sich  gegen  sie  auflehnt  Die  Ger- 
manen sind  das  Volk  des  Individualismus,  wie  es  im  Altertum  die  Griechen 
ecwescn  sind.  Dem  Wesen  beider  Völker  »iderspricht  straffe  staatliche  Zen- 
tralisation. Politisch  zeigt  sich  der  Gennanc  dalier  ungeachtet  seüies  zähen 
^(^iservativen  Festhattens  an  den  überkommenen  Einriclittmgen  —  denn  Neue- 
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rungssuchi  ist  ihm  fremd  —  durchaus  als  Demokrat,  und  sein  Unabhang^ 
keitssinn  uud  seine  Freiheitsücbe  drängen  zur  Dezentralisierung.  Auf  religiö- 
sem Gebiete  sind  e-s  die  germanischen  Völker  gewesen.,  die  die  gdst^Do- 
potie  Roms  abgeschüttelt  haben.  Freiheit  des  Glaubens,  Freiheit  der  indi- 
viduellen Überzeugung,  Geistesfreiheit  verlangt  der  Gcrmane.  Die  Richtuag 
des  germanischen  Geistes  ist  im  allgemeinen  eine  mehr  ver^ttandesmass^. 
Es  fehlt  dem  Germanen  an  Schön  hei  issinn,  an  Sinn  für  Anmut,  Formen  üul 
harmonisches  Ebcnmass.  Aber  an  Bildiuigstrieb,  an  Trieb  nach  Erkenntnis 
kommt  dem  Volk  der  Denker  kein  anderes  gleich,  und  in  den  Wissenschaft« 
haben  sich  die  niodurneu  Germanen  als  <ias  erste  Volk  der  Welt  bewahrt. 

Anm.  Über  die  Griwde,  wieM  die  Gerrruinen  xu  lUeser  KlgMurt  t>rkonitn«i  äai. 
wissea  wir  gar  nicbte.  Wenn  ac  der  ScbwcrHUliKkcit  nnd  dem  Eroai  der  (traue  UiiiiBtl 
schul<i  würc,  wc^tholb  danii  aiich  nicht  miüx  bei  den  Iren  und  Sbweo?  Eher  köutteoH 
an  (Im  Brnil  des  Srciitnnn^  di-iiki'ii.  Fnichtr  Lu1\  und  crhöblrr  Lttftdnick  bewirken  not 
Hcmbütinuuung  der  Funktionen  des  XcrNcnsj'stcnis,  aJso  ein  rublgeres  Temperwnefii. 


C.     DIE  Ä1.TESTEN  WOHKSITZE  DER  GERMAXEN. 

I.    Stand  der  Frage. 

5  30.  Die  ältesten  Wohnsitze  der  Germanen  lassen  sich  allein  nutidu 
historischer  Konibination  sowie  auf  Grund  von  Gebirgs-,  Fluss-  und  Orts- 
namen bestimmen.  Aufwärts  haben  wir  dabei  im  Auge  zu  bdialten,  d» 
die  Germanen  aus  dem  südwestlichen  Teile  Russlands  eingen-andert  äai, 
ihre  Ursitze  daher  nicht  ostwärts  über  die  Poljesje-Sümpfe  und  übet  Gat 
zien  luuaus  gesucht  werden  dürfen. 

Anm.  Den  prähisiorisclitii  Fundrn  lusscn  »ich  keine  cthnographtscbea  Aipnoa» 
enlnebtnen  —  mit  einer  §  50  ff.  lu  bcsprcdicndeti  Aiisnxhinc.  Dem  ii«ie»trn  VmiKh  C 
Kofiginnas,  Zs.  d,  Vcr.  f.  Volkskunde  1896,  S.  1  — 14  (vgl.  auch  IF.  VII  379),  auf  Gnol 
der  Fiintlc  die  iUifrsie»  Wohnsii/e  der  Gemianeu  zu  bwümmcc,  stcbc  ich  diuduot  iblA- 
nend  gegenüber,  D.i9is  tino  Kulturgcciue  mit  nner  cllKu^raphUrhen  zuMicnmcn&illen  baia. 
liegt  twar  luhc,  i.it  aber  nur  dann  beweisbar,  wenn  wir  dk  eihnot;ra[>hUchen  Grcruea  kcum. 
Soweit  dies  niclit  der  Fall  i»t,  kann  die  prühistoriscbe  Arcb&ologie  nkbt  lehren,  ob&odwif 
weit  di«  diuelficn  KulturKonen  nationale  sind.  Mit  einiger  AViihr»cheiiiiidilcQt  dtff  dB» 
dlngB  ein,  solcbcr  Schhiss  gewagt  werden,  wenn  wir  wiksen,  daiu  «in  {jrataer  Abstaal  ■ 
der  Civilisation  iwischen  twci  Nüehbarvi'SlIicTU  bettandcD,  hat.  wie  zwixh«a  GcnnuKaiiB' 
Slawen,  wiewohl  auch  dann  eine  Linienluhnuig  unsicher  bleibt,  solar^  sie  jeder  ocveFnl 
indem  kann.  Aber  von  dieser  Unsicherheit  s^ai.  ah^^eben,  eine  soldie  Linie  kua  na 
bedingt  als  Nnlioniilitüls^enxe  b^-lmcbtet  werden,  wenn  wir  nicht  wissen  oder  fonaM 
kOnnen,  nie  weit  etwa  d.iü  kullurclE  überlegene  Volk  «;ine  HenchaTt  Ober  das  Nadibtnaft 
aus^lehnt  hai  —  ich  erinnere  .in  die  War]^er  in  Russland.  Dazn  kommt  noch  die  Ca- 
Sicherheit  der  /eicbcstinimuiig.  Bei  der  Fmgc  nach  der  Heimat  der  Gennanco  haixklf  ■ 
«ich  huu]>tsächltch  um  die  Grenze  gegen  die  Kelten.  Obwnhl  wir  wissen,  daas  die  KelMi> 
allgemeinen  auf  einer  höheren  KuItuniuTc  standen  aU  die  Gcinuuien,  to  lehren  dodi  Cie' 
sars  Angaben,  dass.  3linlicb  wie  bis  auf  die  Gt^cnwarc,  der  Cbergaog  von  der  mstlkhfli 
Kultur  j;ur  fbtlidien  Barluirei  ein  atlmKhlicher  gewesen  ist,  derart  da»  die  beoacbbartf«  U> 
tischen  und  gcmuuiificben  Stämme  in  dte.HeT  Beziehung  einander  näher  standen  aU  ihren  vtäto 
entfemicn  Stammesgenossen.  Vgl.  Cacs.-ir,  j?.£7.  Ii:  >  Be%se  . .  a  cnltu  et  bimuniott  p»- 
vtadae  longi-uime  alisunt,  minimei^ue  ad  cos  memtures  saepe  commeunt  atqne  e»,  quaeadefitH- 
nandos  animo«  pertlnent.  imporlant,  proxlmique  &um  Germaais..  11  15  von  den  Nefvfi:  *n^ 
lum  adintm  esse  ad  eos  mcrcatoribus ;  nihil  päd  vini  rdiquarumquc  rtnun  ad  luxuriam  pfTti«»- 
tium  infcTri,  qinxl  m  reiws  relangues4.-ere  aninioü  et  remilti  vtrtittem  existimarent :  cot  bcv 
nea  feros«;  V  43  von  denselben:  >nulU  ferramentonim  copia«.  VUi  15  von  den  Trnwi! 
><|viorum  ci%ilas  proptcr  Gcrmaniac  viciniutcm  cotidixn«  eserciuta  belli»  cultu  ei  Unotr 
noD  multum  a  G«'iianis  diirerel«ti.     IV' 3  nach  der  Schilderung  der  AViMheit  der  Sw*«- 
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*  .  .  .  pank»  quam  ehisdem  geoem  ceceri  sunt  bumaniorcs,  prxiptcRa  quod  Rhe- 
imni  attic{^Qt  mulmmquc  ad  eoa  mercatores  vendLint  et  ip»i  propter  prr<pinqiiitiiiein 
GallicU  iunt  moribus  adsuirracti«,  Vgl,  auch  V  14  und  die  g  43  zitiert«  Stelle  aus  VI  24. 
Es  Ut  nichi  vrabncheiclich,  dass  diese  Vcrhältubsc.  die  in  späterer  Zeit  Ja  fondauerteo, 
io  vorgeschichtlicher  Zeit  ändert'  gew«eu  sind,  mit  aDilern  Wortt-n:  dass  es  je  eine 
laichAokigiscbe  Grenze  zwischen  Germanen  und  Kelten  gegt-bcn  bat. 

§  31.  Die  ältesten  historischen  Nachrichten  betreffen  allein  die  West- 
und  Sfldgrenze  der  Germanen,  also  ihre  Gricnze  gegen  die  Kelten.  Die  Er- 
mittehmg  dieser  ältesten  Grenze  kommt  also  der  der  äJteaten  Wohnsitze  der 
Kelten  auf  deutschen]  Boden  gleich.  Schon  zu  Caesars  Zeil  begannen  die 
Germanen  stellenweise  sowohl  den  Nieder-  wie  den  Obcrrhcin  zu  Über- 
schreiten. Aber  unsere  Nachrirhten  l:tssen  noch  erkennen,  dass  sie  nicht 
lange  zuvor  erst  den  Rhein  erreicht  haben.  Alle  diesbezüglichen  Zeugnisse, 
von  I^ytheas  und  Timaios  abgesehen.' beruhen  auf  Poseidflnios,  Caesar 
oder  Timagenes. 

2.    Kelten  in  Süddeutschland. 

R.  Much,  PBB.  XVn   i~io. 
§  ,^2.     Am  besten  sind  wir  über  Süddeutschland  untcrrichlel.     Bevor 

Ariovist  seinen  grossen  Heerzug  unternahm,  reichten  nach  Poseiddnins 
Müc  Wolujsitze  der  Helvetii  vom  Oberrhein  abwärts  bis  in  die  unteren  Main- 
Gegenden:  Tac,  Germ.  2S:  -intcr  Hcrcyniam  süvara  Rhenumtjue  et  Mocnum 
anmes  Helvetii,  ulteriora  Boji,  Gallica  utratjuc  gens,  tenucre,«  Dieses  Gebiet 
hatten  die  Helvetii  aufgegeben:  Ptol.  U  11  fj  6  kennt  in  der  Gegend  der 
Donauquellcn  ein  menschenleeres  Land:    »ij   ziäv  'EXoviftiwv   f|gi;/it>f  f^iXQ* 

Aniii.  Vgl.  M,  Dunckcr,  Oriffints  Gcrmüniitu  I,  HJac  Saxnniim  1839,  S.  39 — 
41;  R.  Much,  PBB.  XVXI  3  — 10.  —  Eine  dviiu  der  Toutcni  am  Limes  tat  in»chriftlich 
dttrch  einen  bei  Miltcnber}j  sm  Mnin  gcfiindencn  Grenzstein  erwiesen  (vgl.  Th.  MoinmseOt 
Konttl.  d.  dt.  Gesch.-  u,  Altcrtbums vereine  XXVI  (t878).  S,  85  f.).  Tmtoni  —  k»  bot 
Strab&n  183.  293  suti  Ttavyffoi  ru  lesen  (vgl.  Zeus«  [47,  225,  Mucb  6f.)  —  bt  aber 
der  Name  eines  hclvclischen  Gauvolkrs,  Die  verlockende  GleicbscC/ung  jener  Ttro/o/w  mit 
diesen  Teutoni  (G.  Kossinoa,  Wcstd.  Za.  IX  313,  so  auch  Mnch  a.  a.  O.),  wo- 
aach  die  Helvetii  Mainaulwärts  bi«  »um  Spcgsart  gereicht  hätten,  dürfte  hiatoriäch  kaum 
luUtbOir  sein;  denn  ji^ne  Inschrift  ülnmmt  n.itb  Hiiliner  a\n  dem  Ende  des  I.  Jahrhs. 
bezw.  der  zweiten  UäU'tc  des  3.  Jahrhf.  n.  Chi,,  nach  Meitzcn  au&  dem  Ende  des  I. 
Jsbriu.  n.  Chr.,  und  die  Helvetii  hab<m  ihre  Sitze  nürxllich  von  der  Schweiz  schon  im  l, 
Tihrh.  V.  Chr.  anfgegehen,  und  die  I^indichafl  ülLdlich  d«  Mat:ts  war  zu  Cao*ars  Zeit  eine 
«DenscbonleeiL'  Wüstenei  {B.G.  W  3,  vgl,  auch  VI  33),  ^  t&v  'Klovtiu'aiv  /(•^/ffv  (Ptol.). 
•Da  die  Schreibung  mit  ou  ffir  alles  eu  aul'  Kelten  deutet  [§  34  Xote  i),  50  wird  die  Niedcr- 
'laistuiK  dieser  Tuuloni  wohl  in  bUtorifichcm  Zusammenhang  mit  der  gallischen  Besie<llung 
4es  Dckumatenlandes  stcheu  (Tac,  Gtrm.  29),  und  da  könnten  wir  es  freilich  mit  bel- 
Teüschcn  Toutoni  aus  der  Schweiz  zu  chiin  haben.  Näheres  über  die  Toutonl  des  Jhliltcn- 
,bergCf  Grenzsteins  bei  A.  Meitzcn,  SieiUiung  unJ  Agraravseri  d^r  H'rstgerman^u  und 
Ottg^rmanen  I,  Berlin  1895,  S.  393 — 394.  403.  621  f.,  woselbst  auch  weitete  Liticmtur- 
angaben;  vgl.  noch  ebd.  lU  1895,  S,  170 — 172,  Nach  Mcitzen  Toutoni  =Juihungi. 
—  H.  Moller,  ZfdA.  XXXVIII  23—37  kann  icb  nicht  beistimmen.  Die  Niu-hricht 
\^ta  Tacitus  beruht  auf  PoseidSnios.  Es  ist  nicht  aiuimchmen,  Aau  dieser  aber  die 
jfrOliercn  Wohnsitze  der  Helvetii  mehr  gewusst  lutl,  aU  <Lasti  »ie  n'^rdjicb  von  der  Schweiz 
iBlid  OsÜich  vom  Elsass  lagen;  wie  weit  sie  nach  Korden  und  Osten  mtbten,  hol  er  schwcr- 
.%A  er&bren.  Aus  Tacitus  darf  man  auch  nicht  mehr  herauslesen ;  den  Alain  hat  er  hin- 
.XngefQct,  um  dem  I^cser  eine  unge^ihrc  gecgraphtiKhe  Anschaitiing  zu  erro^lichen.  Dass 
aber  die  Boji  ausser  in  Böhmen  noch  am  Main  gewohnt  haben  sollten,  und  zwar  ^ii  Ausgang 
des  3.  Jahrhs.  v.  Chr.  —  denn  auf  diese  Zeit  weisen  die  Nachrichlca  des  PoscidCnios 
.Ikin  ($  33  und   bo)  —  Iftsst  w:h  durch  nichts  beweisen  noch  wahrscheinlich  riachen. 
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S  33'  Östlicher  sassen  die  Boji:  >ulteriont  Boji  tenuere.  Manet  adhuc 
Bojühaemi  Domcn  sigitatquc  loci  vetcrem  memoriam  quamvis  mutatb  cul- 
toribus«  (Tac,  Germ.  28).  Hojohaemum  ist  die  latinisiene  Form  för  germ, 
Baihaim  >■  deutsch  BÜicim  =  livhmrn :  die  niarkomannist^en  »cultores^  BöluEcns 
nannten  sich  nach  dem  Lande  Baiivarjbz  (für  * Baihaimtvatjöz)  >■  Haun, 
Diese  Sitze  der  Boji  in  Böhmen  kannte  Pnseidönios  noch  von  den  Kimberft- 
kriegen  her,  und  Strabön  VII  ^93  erzählt  ihm  nach:  »ßoiorj  xör  'ügxwiw 
hqviiiiv  otxfiv  TiQätFQuv '  rovg  öh  Ktfißoovg  dgfti^oayiag  /rrt  tAr  xöx/r 
rovJor,  Anroxooi'oVJ/jTaf  vtio  töj»'  BoUov  Im  j6v  "largor  xai  xois  2)tvf- 
dioHovg  JaXiitug    xazaßf)vm,    eh'    IM  Tevf}{aTag  xai   TavQioxovi.< 

Das  heutige  Oberfranken  war  grösstenteils  von  ür»'ald  bedeckt  Ob  am 
mittleren  Main  die  Bi.'ji  und  Ht-lvetü  aneinander  geraten,  ob  hier  ein  anderer 
keltischer  Stamm  (TovQOJvat  bei  Ptol.')  gesessen,  oder  ob  das  Land  unb^- 
wühiil  war,  wissen  wir  nicht  SOdUch  der  oberen  Donau  sassen  die  Vinddid 
und  östlich,  in  den  Oslalpen  die  Taurisd-Norid. 

1  Es  liegt  nahe  Toviotvot  zu  verbessern,  vgl.  §  32   Anm. 

§  34.  Wohl  aber  wissen  Mir.  dass  Kelten  noch  weiter  östlich  wohwen. 
und  zwar  —  von  den  Do  na  uJand  Schäften  kümien  wir  hier  absehen  —  in 
Mahren  und  an  den  Karpathen.  Über  die  Volcae  s.  unten  S.  778  f.  Den 
Cütini  im  nurdw estlichen  Ungarn,  an  der  ubcrcn  Gran,  bezeugt  Tac^  Gtm 
43  -Gallica  lingua«.  Noch  weiter  östlich  waren  sicher  Kelten  dieTeurisci,  <üe 
nach  Ptol.  III  8  in  Nordungam  wohnten,  und  die  denselben  Naincn  liajcn 
wie  die  Taurisci  in  Kärnten  und  Steiermark  (kelt.  eu  ist  in  der  Röraeixett  tu 
Ott  geworden,  auch  au  geschrieben  ');  vgl.  zu  den  letzteren  noch  Straböii  VII 
^93  »Tffvpforac  xat  TavQiaxuvc:^  xal  lovrovq  /oAdroff*.»  Unsicherer  ist  ö, 
ob  die  nordungarischen  und  galizischcn  ,\nartes,  Carpi,  Ombrones.  Sobod 
und  CQ{i)stoboci  den  Kelten  oder  Ucn  Dakcn-Thrakem  zuzuteilen  sind*. 

*  Vgl.  Cfunus  >  Cvunus  Cauttus,  Leueelius"^ Lattcetius.  TfutaUi"^  Touttla, 
Trulonti  ]>  Toutoruft  und  die  Namen  mit  Tmfo-  ^  TomIo-,  Ahunaf  ocbcn  Aia- 
na/;  Roudus  neben  Baitdus,  limtdia  neben  B/tudia.  —  '  Schon  M,  DuBCktd 
('h-rgiriei  Grrvtankae  I,  Halat.-  SaxDuuni  1839,  S.  6j  hat  die  Tenrüd,  T«riili« 
und  Taurisci  ideiicitiziirrl.  Vgl.  auch  Zeuss  24D  jVnm.  —  ^  W,  Tomaicbclc. 
Sitzgsber.  d.  philos.-hlst.  Cl.  d.  Wiener  Ak.  d.  WhA.  CXXVIII  (1893)  lOJ-lw. 

§  35.     So  vid  Steht  durch  obige  Zeugnisse  fest:   im    2.  Jaivrh.  v.Chr. 

waren  die  Germanen  auf  das  Land  nördlich  vom  Main,  vum  Erz|;cbtij«i 
Riesengebirge  und  von  den  Karpathen  beschrankt.  Alles  südlichere  Land 
war  keltisch. 

3.    Kelten  in  Nordwestd«utschland. 

'K.V*\a^VT,  Dtc Anfang*'  drrtlrulschrn  Geuhicktf,  Haunovcr  l8;5,  S.  19I— *4l- 

§  36.  Niclit  so  ausgiebig  sind  unsere  Quellen  füi*  NorddcutscblaDii 
Dass  die  Germanen  stellenweise  erst  zu  Caesars  Zeit  den  Niederrhein  eneith- 
ten,  erzählt  Caesar,  B.G.  IV  4:  »quas  regiones  Menapii  inoolebant  «  ad 
utranique  ripam  fluininis  agros  acdifida  vicosquc  habcbant;  sed  tantac  mu!n- 
tudinis  aditu  perterrili  ex  his  aedificüs,  quae  trans  flumen  habuerant,  dcniigra* 
verunt  et  eis  Rhenum  di.spositis  praesidÜs  Gerraajios  Iransire  prohibcbant' 

§  37.  Auf  eine  frühere  Zeit  zurück  weist  die  uns  durch  Tiraagenfisi-'W 
Hälfte  des  letzten  Jahrhs.  v.  Chr.)  Überlieferte  Tradition  der  Druiden:  >fui»e 
|>opu3i  partem  indigenam,  sed  alios  quoque  ab  insulis  cxtJmis  confhi-tü*?  <■'■ 
tcactibus  tmnsrhenanis,  crehritate  bellnrum  et  adluvione  fer\-ifli  maris  »ediliui 
suis  e.\pulsos«  (.'Vmm.  Marc.  XV  <},  4).  Dass  diese  also  von  der  deutscbea 
Nordseeköste  kommenden  Kelten  Belgier  waren,  lehrt  Caesar,  ä(j.  U4- 
von  ilmen  selbst  erfuhr  er,    'plcrosquc  Beigas  esse  ortos  ab  Germaub  Rbc- 
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cumquc  anliquittis  trdductos  prupter  loci  fcrtiliüitcm  ibi  cooscdissc  Gallusquc 
qui  ea  Inca  incolcrent,  expuüsse.«.  Die  zu  Caesars  Zeiten  erat  südlich  von 
der  Seine  und  Marne  beginnenden  gallischen  Hauptstämnic  wi^hnten  also 
damals  nördlicher,  vielleicht  bis  zum  Ntederrhein;  üsilicher,  in  den  Nieder- 
landen und  im  nordwestlichen  Deutschland,  sassen  die  keltischen  Belgier. 
Speziell  vun  der  zu  Caesars  Zeit  an  der  unteren  Maas,  von  den  Ardennen  bis 
yur  Schcldemflndung  und  zum  Khein  ansässigen  belgischen  Grupi>e  der  Ger- 
manen (oben  S.  739)  berichtet  Tacitus,  G/rrm.  2:  »qui  primi  Rhenum  trans- 
gressi  Gallos  expulerint  ac  nunc  Tungri  tunc  Germani  vocati  sint.« 

"Wenn  die  Mehrzahl  der  Belgier  rechts  des  Rheins  gewohnt  hat,  so  muss 
man  iluicn  hier,  in  Anbetracht  der  ausgedehnten  itoore,  ein  grösseres  Gebiet 
zuweisen,  aU  sie  zu  Caesars  Zeiten  inne  hatten.  Aber  auch  wenn  der  Wort- 
laut »plerosque  Beigas*  bei  Caesar  vielleicht  nicht  so  ;j;enau  zu  nehmen, 
sondern  —  was  bei  Caesars  scharfer  Trennung  von  Belgae  und  Germaixi 
nicht  gerade  wahrscheinlich  —  etwa  nur  die  belgischen  Germanen  des 
Tacitus  gemeint  sein  sollten,  unter  denen  wiederum  bei  Minimalschatzung 
nur  die  Eburones  Caesars  veretanden  werden  könnten,  dann  müssen  wir  sie 
uns,  im  Hinblick  auf  die  Ausdehnung  ihrer  s|:)atereri  Sitze  an  der  Maas, 
mindestens  bis  zur  Ems  ausgebreitet  denken.  Doch  diese  letztere  Möglich- 
keit kann  nicht  zutreffend  sein.  Denn  nach  Amm.  Marc,  wohnten  diese 
rechtsrheinischen  Belgier  an  der  Nordsee.  Die  belgisch-gennanischen  Eburoncs 
aber  reichten  zwar  bis  zur  Scheldemünduiig  (Caesar,  /f.O.  IV  31.  33);  jedoch 
waren  von  der  westlicheren  Gruppe  der  Belgier  die  Menapii  noch  am  unteren 
Rhein  sitzen  geblieben;  vgl.  die  Karle  zu  S,  796,  Folglich  müssen  es  diese 
Westlicheren  Belgier  gewesen  sein,  die  nach  der  priesterlichen  Tradition  einst 
in  Hoiland.  Gelclcrlajid  und  etwa  bis  Friesland  gesessen  haben;  die  belgischen 
Germanen  aber  sind  nicht  von  Norden,  sondern  von  r>sten  gekommen,  sassen 
also  vordem  etwa  in  Westfalen.  Wir  haben  so  als  die  östliche  belgische 
Minimalgrenze  die  Ems  gewonnen,  werden  aber  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir, 
zumal  für  Westfalen,  uns  die  Belgier  bis  zur  Weser  wohnhaft  denken. 

§  38.  tber  das  Alter  dieser  historischen  Remintscenz  Usst  sich  nur  so 
viel  sagen,  dass  wir  von  Caesar  ab  aufwärts  schwerlich  mit  vielen  Jahrlmndertcn 
zu  rechnen  haben.  Das  Beispiel  der  Menapii  (§  36)  lehrt,  dass  dieses  Zu- 
rückweichen bezw.  Vorwartsdrflngen  der  Belgier  noch  um  die  Mitte  des  1. 
Jbs.  V.  Chr.  nicht  aufgehört  hatte.  Wir  werden  ims  also  die  belgisdie 
Wanderung  als  eine  allmähliche  vorzustellen  haben.  Immerhin  waren  die 
Sied lungs Verhaltnisse  der  Belgier  zu  Caesars  Zeiten  dermassen  konsi^Hdiert, 
da&s  die  Hauptmasse  nicht  spater  als  im  2.  Jh.  v.  Chr.  ihre  rechtsrheinischen 
Sitze  verlassen  haben  kann;  die  Aduatuci  wurden  von  den  Cimbri  schon 
an  der  Maas  angetroffen.  Für  die  Zi'it,  als  die  Belgier  die  Weser  den 
nachdrängenden  Germanen  abtraten,  werden  wir  mit  einem  weiteren  Spielraum 
Von  höchstens  zwei  Jahrhunderten  rechnen  dürfen.  Unser  Ergebnis  ist  also, 
dass  et*a  im  dritten  oder  \ierten  Jahrh.  v.  Chr.  die  Germanen  in  Nord- 
dcutschland  nicht  weiter  als  bis  zur  Weser  reichten. 

Aom-  I-  Vuri  Kiflifn  ain  der  NoHsi-i-  iT/4hlt  schon  im  4.  Jkfarb.  v.  Chr.  Aristo- 
teles, *H&.  .Vtx.  m  10:  »eTrf  S'  Sv  nc  finivöfttvttf  tj  dvttXyrjroe  rl  fitjUv  foßdito,  ft^ra 
<Vi«i/«o*'>  f'V'  '^  KVfiaTo,  xaf/äjTtg  tpao'i  zotit  KtJuoC'i*  und  'J/S.  KvS.  lU  l  no/iw  0/ 
StJLtoi  XßCi  tä  Kvfiata  S-rla  ä.ravtdiai  laß^yrti.'  Da  die  QucUc  dieser  Nacfarkht  nicht 
fcsutelit,  so  kSancn  wir  nidit  wissen,  ob  mit  ditrscrn  fCtXtoi  nicbl-beL^ische  oder  belgische 
iCeltco  od«r  ob  (jeimiuieD  gcmeiot  sind.  Die  Germanen  dürften  ftiU[>e«chlossen  sein,  wenn, 
iras  ich  nicht  glaube,  die  Kunde  von  den  itjdiBchcn  Kelten  herrührt,  welche  die  Griechen 
«Is  MiebuoldMcn  des  AUeccn  Dionysios  i.  J,  369  in  G riech rnl and  »clbtt  kenntrii  Icmieti; 
«fc  *ind  sicher  aiugeuhloBsen,  wenn  die  N'achricht  auf  Pytheas  ^urOckgeht,  d«««en  Zeit 
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ich  oben  (S.  741),  H.  Berger  rolgend,  etwu  jfioger  uigcseut  babe.  AhnlJdi  wndKiiit 
die  Nationalität  der  Kt-Itrn  dra  E[]horo5  Iwi  StrabOo  VII  893;  vj^.  MSlknlion, 
D.A.  I  231.  G.  Zippel,  Dif  Heimat  der  KimberH,  Prog^t  KJVaif^berg  1893.  S,  jf. 
f&bit  dcD  Bericht  dea  AriitotcISs  aaf  £pboros  zurück  und  bezieht  ihn  uf  dk 
Kimbern. 

Anm.  3,  Ein  «icherex  Zeugnis  vur  KpUp«  an  iVt  Nordse*  llcfrrt  (Us  ewciMlM  fcd> 
dscbc  Wort  «or/marH/u  =  raomtum  in«rc  (Plininn,  N.Jf.  TW  94,  vgl.  Malleohoff, 
D.A,  I  412 — 415}:  kc!t.  tnori  iMcer».  mantsa  wahr«heinlu-h  Pan.  Pcrf.  Aa.  ri  ir.  «• 
raim   »htribe.   W«;»,  vcl.  auch  ir.  ftiorb  »t»>(t,     Aniier«  R.  Mtich,  PBB.  XVTI  219-«!, 

Adtti.  3.  Eine  genauer«  Zeil-  und  OrtsbcstinimnD);;  der  kclcisch/ccmuoisdiea  Gremi 
an  der  Nordsee  l&sst  sich  au»  dem  Bcricbl  de»  Pytbea»  (S.  741)  (Or  die  nrelte  Hittcila 
4.  Jiihrb».  V.  Chr.  enliicliim-».  Um  dJrs  autizuliihrrii,  «'ürdc  es  einer  ein^hendn  tlnia* 
suchting  bedOrfco,  die  anzustcUca  hier  nicht  der  Ort  i&t.  Ich  darf  aber  hier  vcniipaai 
du  Ergebnis  meiner  nocli  nicht  verOßcntlicfateo,  Uiucnucbung  mitteilen;  die  Belgier  rridra 
im  Wesli^n  nixh  nirht  bis  /ur  Rhdnmündang,  die  noch  von  den  rücht-bfdpscbea  GsÜRfli 
besetzt  war;  sie  wohnten  etwa  zwischen  Zuider-Se«  und  Elbe;  erst  in  Sdileswig-HdiKiB 
kenot  Pylhcas  GeimÄnen. 

Anm.  4.  Nach  A.  MpitKcn,  Si*dfhtng  und  Agrarvesm  d^r  WfjigermaneM  mti 
Ottgrrmanen  II,  Berlin  1895,  S.  9T — 97  unil  651  f.  (v^l.  (hi»u  HI.  Berlin  1895.  5.1*1 
— 318]  stimmt  das  keltische  (laus  -mit  dem  noch  bml  in  Wcstlidcn  oad  Frieslaad  Ib- 
lidien  Haui»e  Überraschend  überein,  w&hrend  es  von  dem  Hati«e  MilteldeutxhlaDda,  wci* 
ches  in  Ciraburnen  nAcb gebildet  ^funileii  i>;t,  und  ebenso  von  dem  skandinaviadtra  Rnc 
vItlJig  abweicht'.  •Die  Sicdclung  der  EinzcIhOfc  in  Weatfa]«!,  Belgien  und  FrantafK^ 
setzt  aber  nicht  allein  wcj^en  der  üus^cren  Gentalt  von  Flur  und  Haus  denvelben  Uispiuc 
wie  in  Irlnml  voraus,  sie  fordert  auch  eine  der  iriscbt-n  entsprechende  pulitiscbc  Vti- 
fassung,  und  wfirde  unter  den  politischen  Zuständen  tler  Germanen  nkht  haben  e&tseefaca 
hOnnea.^  D»»s  die  vordringenden  Germanen  die  keltiscben  HSxuer  bewohnt  habec  I^t 
Caesar,  ß.ö.  IV  4,  wo  es  facisst,  dß'«  die  Usipetcs  und  Tencteri  die  MaupU  mtdtfjfr 
warfen  'atquc  omnihiui  c-nntm  aedificiiii  fxcii|wtis  reUtjuam  [»rtem  hiemis  se  eonan  oqüi 
aluenint".  X.-ich  der  dem  Atla«  zu  Bd.  III  beigegebenen  Übersicbt^arte  —  rg).  imtm 
die  Karte  lu  S.  796  —  i-rstrccken  sich  die  keltischen  EiniclhOfe  vom  Niedenheta  K» 
über  Westr;ileD  uml  mir  unteren  We^tr,  ft-hlen  aber  OftÜich  der  Wejcr,  in  Mittel-  'JBd 
in  Süddeut^hland.  Für  dieses  nordwt.'stdeut&cbc  Keltenland  könnte  nur  aa  Bd(La 
gedacht  werden.  Ich  verhalte  mich  einer  IdeoiDizicrung  der  gcgcawlrttgco  Gieoxen  dtr 
Siedelungs-  tind  Haiuformen  mit  itlle»  Vülkcr-  un*!  Summesgrcn/tm  gt^aflber  allo^iost 
skeptisch.  So  wenig  ich  lie-zweifte,  <Uss  die  Germanen  d-is  keitische  Haus  entlehnt  habet.  » 
sehe  ich  doch  nicht  ein,  wie  man  aus  der  gegenwärtigen  Verbreitung  einer  cotltJMUa 
Kultureinrichtung  auf  dii.-  ur*prünglicht:n  N,ilionn]it»t»grenren  schlingen   kann. 


4.    Kelten  an  der  Weser  und  Elbe  und  in  Thüringen. 

§  39.  Wir  fragen,  ob  sich  für  eine  frühere  Zeit  die  Kelten  noch  **«tw 
östlich  nachweisen  oder  wahrscheinlich  machen  lassen.  Es  bleibt  K.  MOl* 
lenhoffs  Verdienst,  keltische  Orts-  und  besonders  Flussaamen  n<xb 
bis  über  die  Weser  liinaus  nachgewiesen  zu  haben  ^  —  die  keltischen  Orts- 
namen bei  Ptoleinaios  siad  anders  zu  beurteilen.  Für  den  Gang  unser« 
Untersuchung  kvinnen  wir  von  den  wesüichcrcii  und  süillichcreii  keltischen 
Nanien  wie  Rhein,  Main  u.  s.  w.  absehen.  Uns  interessiert  hier  nur  die  ("ät- 
liche  Verbreitung  solcher  Namen.  Es  klimmen  für  Nordwesldeutichland 
hauptsachlich  die  massenhaften  Flussnamen  auf  ndd.  -afia  >  '4p*  >  -pe.  bi 
-affa  >  -f^  oder  -fc  in  Betracht,  welche  Müllenhof f  auf  keh.  aha,  Verf. 
imd  Kossinna  auf  kelt.  apä  >  idg.  agä  (=  lat.  a'iua\  zttrÜckgefQhit  haf. 
Die  östlichsten  dieser  Flussnamen,  noch  rechts  der  Weser  sind  nach  Mol- 
lenhoff  die  WSrp^  (<  *Wimpa],  welche  nordöstlich  von  Bremen  in  ife 
WOmme  mündet,  die  W'ölpt  {<.  Wiiippa  1151)  und  Alpe  {<_  Alapa  um  10501. 
linke  Zuflüsse  der   unteren  Aller,    die  KasöauQ),   ein  Unker,    imd   die  Dttf*' 
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k  rechter  Zufluss  der  Leine,  dazu  nördlich  von  Hannover,  östlich  von  Ha- 
Bln,  nordwestlich  von  Göttingen  noch  die  Ortsnamen  Maspe,  Difrpe  und 
)k/atpe\  keltisrh  sind  in  diesem  Gebiet  nach  Mflilenhoff  femer  noch  die 
bmcn  der  Wumnu  [<.  W'imena  1130),  die  unterhalb  Bremens  in  die  Weser 
bndct,  und  der  Leine  Auf  hochdeutschem  Sprachhoden  sind  die  Tisilich- 
Sn  Flussnamen  auf  -/f.  Walft  (rechter  Zu/Iuss  der  unteren  Werra)  —  dazu 
K^  die  Ui/e  (linker  Zufluss  tier  uutercn  Werra)  —  und  Herp/{<.  Heri[p]fa 
S.  874,  linker  Zufluss  der  Werra  unterhalb  Mciningens).  Demnach  hat, 
am  Müllenhoff  diese  Flussnamen  richtig  gedeutet  hat,  die  Ostgrenze  der 
Biten  einst  bis  zur  Lüneburger  Heide  und  weiter  bis  zu  einer  Linie  Hil- 
sheini -Göttingen -Eisenach-Thüringer  Wald  gereicht. 
Müllenhoff  wagte  nicht  weiter  zu  gehen.  Sicherlich  keltisch  ist  aber 
Thüringen  noch  der  Ortsname  Eisenach  (■<  mhd.  Isenaefie  =  Jsinatha  826 
\.  XrieiMJien  <  ^* /senöicnm)  und  »höchst  verdächtig«  Trebra  (<  Triburi)  an 
IT  Ilni  und  L'nstrut,  und  wenn  die  Leint  einen  keltischen  Namen  trägt,  so 
rd  das  Gleiche  auch  für  die  I-^ina  bei  Gotha  anzunehmen  sein.  Sicher 
Itischcn  Ursprungs  ist  noch  der  Name  der  Finne  (<  kelt.  ptnna  Kopf), 
IS  Höhenzuges  südlich  der  unteren  Unstrut  Hiemach  wäre  auch  Thürin- 
n  westlich  der  Saale  altkeltischer  Boden,  näheres  §  42  und  43  Anm.  Ich 
Ü  geneigt  auch  in  Niederdeutschland  noch  weiter  ost\(*är1s  zu  gehen  als 
[flllenhoff  und  Namen  wie  Wippet  (linker  Zufluss  der  Unstrut  und  der 
Iteren  Saale)  und  lu  «  huna  805,  rechter  Zufluss  der  Aller)  als  keltisch 
Anspruch  zu  nehmen. 

1  Deutscht  Altertumskunde  II,  Berlin  i&ÖT,  S.  209—236.  V(;l.  daxu  R. 
Hcnniog.  W'cstd.  Z».  VIIl  1 — 51;    ausserdem   för  Hesieo    W.    Arnold,    Ah- 

I  iteiiefuni^n   und   IVatuirrunj^cn  drutjcherSiämme.    ittmeist   naeh    hessiichen   Orts- 

namen. Murburi;  >ii75>  S^-  43 — ^0;  zu  den  FJiusnaineD  avif-<t/d  auch  S.  93  — 107; 
J.  Glück.  FleckeUens  Jbb.   18&6,  S.  600  f.;  J.  H.  (iaJitc   \^.\'omina  gecgraphUa 

I  Neertanäiea,    Leiden    1893),    Tijdschr.  v.ui  lict  k.  N<.-dtrrland5cb  aardr.   gen.   1893, 

S.  322;  H.  Jcllinghaiis,  Die  tcesifälUehett  Ortsnamen,  Kk-I  tmd  Leipzig  [896, 
S.  146  f.  Der  kcltbcbc  Ursprang  (üeser  Fliissnamcn  wini  gc^n  di«^  bcTschcncle 
MrinuDg  ohne  ausreichenden  Gnind  bestiiUm  von  Arnold  S.  105,  Galitc  und 
J^-lHnghatiii  a.  n.  0.  Üther  die  Unniüglictk^l  kellisclu-r  Hi.Tkiiiirt  aus  gcachicbt- 
lirlu-n  Griindfu  s.  iinlfti   §  69. 

§  40.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dass  mit  der  der  Forschung  erreich- 
en Os^enxe  Lüneburger  Heide- Harz-Saale,  die  sich  fast  mit  der  nach- 
BÜgen  deutsch /slawischen  Grenze  deckt,  die  ursprüngliche  Ostgrenze  der 
dtCQ  iiidit  erreicht  ist,  wenn  diese  seit  Alters  in  Böhmen  sasscn.  Die 
istliche  Ausbreitung  der  Kellen  kann  nur  \-on  Österreich -Böhmen  oder  von 
falesien  aus  erfulgt  sein.  Im  ersteren  Falle  können  sie  ihre  Sitze  in  Thü- 
l^n  und  überhaupt  flsdich  der  Weser  nur  eingenommen  haben,  indem  sie 
b  Böhmen  aus  elbabwarts  zogen;  in  letzterem  Falle,  indem  sie  über  die 
Itisitz  die  Elbe  erreichten.  In  beiden  Fällen  niuss  die  zwischen  Elbe  und 
SÜc  gelegene  Landschaft  einst  keltisches  Gebiet  gewesen  sein.  Die  ältesten 
kze  der  Germanen  haben  wir  demnach  ösdich  der  Elbe  zu  suchen.  Weiter 
\  tiber  die?*es  Ergebnis  hinaus  können  wir  nicht  mit  Sicherlieit  kommen, 
dusche  Namen,  die  wir  auf  später  slawischem  Boden  finden,  wie  z.  B.  der 
%  Rhin-s  eines  Nebenflusses  der  Havel,  können  zwar  miügUcherweise  bis 
■eine  Keltenzeit  zurückreichen;  mindestens  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit 
ler  können  sie  von  den  deutschen  Kuloiii.sten  aus  ilirer  westlichen  Heimat 
hgebrarht  worden  sein.  Wir  sind  aEso  auf  die  wenigen  aus  dem  Altertum 
lerlieferten  Namen  angewiesen.  Die  Namen  der  FJbe  {Aibis)  und  Saale 
)tUeis)  sind  wahrscheinlich  keltisch;  schon  das  maskuline  Geschlecht  legt  es 
fte;  vgl.  ferner  die  französische  Attbe  <  Alhis  (Cosm.  Rav.),  die  Elbe  als 


Zufluss  der  Lahn  und  der  Eder  (neben  Ems  und  Rm);  die  Traiiküche  Saali; 

die  Saale  als  Zufluss  des  R(^jis,    der  Salzach  u.  s.  w.   auf   altem   keltisdioii 

Boden'.     Für  die  Oder  ist  bei  Ptol.  der  Name  OüiaAowa *  überliefert,  der 

mit  dem  irischen  Flusse  O&idova  '  identisch  zu  sein  scheint.    So  U^  es  nahe 

auch  filr  die  Weichsel  ( Visitüa),  in  deren  Quellgebiet  die  Germanen  jedmialli 

noch    Kelten    vorfanden   {S.    780),    keltischen  Ursprung  zu    vermuten.  —  Za 

TQ^ova  Hamburg  =  kymr.   7/wa  \*gl.  xuletxt  R.  Murh  ZfdA.  XLI  UJ. 

>  MQUcnhoff,    D.A.  II   Sijf.  —  Die  skadlnawischeo  FIOsk  Nuuh  £jfr 

sind  waär«:hi.'iDlicb  nach  dem  Vorbild  d«'  deuischcn  Elbe  bcoaimt,  ebenso  wie  1.  B, 

der  mürklschc  Rhui  vor  den  rheinischen  Koloni>u>n  niu^  dem  Stzont  desUaixtr 

laodes  benanm  sein  wird.  —  •  Mütlcnhnff,  D.A.  IX  209.  —  »  Ch.  W.  Gtflck, 

JDie  bei  V.  J.  Ccfsor  voriomtnendm  tfUiithrn  \amfn,  MUnchcc  1857.  S.  1 16  AaaL' 

§  41.     Die  Landschaft  zwischen  Weser  und  Etbe  haben  die  Kelten  jeden- 
falls früher  aufgegeben  als   die  westlicheren  Striche,    also  allerspSteäteiu  uffl.] 
300  V.  Chr.,    viellekht   um   mehrere  Jahrhunderte   früher'.      Allein  för  dift, 
Werra-Landschaft    wäre   audi    ein   spaterer  Termin   denkbar.     Hingegen  dtfl 
nordöstliche  Thüringen  muss  noch  früher  germanisch  geworden  sein,  als  di«l 
Qbrige  Landschaft   östlich   der  Weser.      Denn  wahrend   alle  soiist^ea  td* 
tischen  Namen    nach  Vollendung   der  gemi.  I_.auiver>chiebung  aufgcnonunta  1 
wurden,   zeigt  der  Name  der  Fiiuie  die  Verschiebung  von  p  zu  /.     Das  Be»- 
treten  Thüringens   und    damit    die   Lautverschiebung    der    idg.  Tenots  luUli 
demnach  nicht  spater  als  in  das  4.  jb.  v.  Chr.  gesetzt  werden,  worait  nalnr^; 
lieh  nur  der  terminus  ad  quem   gegeben  ist     Aber  wir   dOrfeji   andrcrada 
annehmen,  dass  die  Gernuincn  scliwerlich  um  viele  Jahrhunderte  früher  Aber 
die   mittlere   Klbe    vorgedrungen    nind.     Denn    die    vor    der  VoUemlung  der 
Lautverschiebung   gesclicbene  Besetzung  des  nordöstlichen  Thürii^ens  »seht 
offenbar  im   historischen  Zusammenhang   mit   der  Besitzei^reifung  der  wol- 
liehen  Teile  Thüringens,    welche  nach  Auswds  der  Ortsnamen  nach  VoJleo* 
düng  der  Lautverschiebung  geschehen   ist;   keine  natürliche  Grenze  hcniBW 
das  Vordringen   der  Germanen   über  die  Unstrut.     Wenn   der  TcmüniB  ad 
quem  für  das  Betreten  Thüringens  und   somit  für  die  Lautverschiebung  ^ 
4.  Jh.  i^t,  so  werden  wir  den  Terminus  a  quo  kaum  über  das  Jahr  500  ntfttii 
ansetzen   dürfen.     Frühsten»  im  5.  JIi.,   spätestens  im  4.  Jb.  sind  also  die 
Germanen  bis  zur  unteren  Unstrut  vorgedrungen. 

'  lucb  §  3S  Anin,  i  un<t  5  frühstctis  um  330.  Hicrniuh  wflren  alao  die Gv- 
mancD  ge^cn  Aasgang  des  4,  Jabrliv,  über  die  untere  Elbe  TOrRcrOdtt.  w  dMiÄ 
z8 1  beginnenden  GaliterxO^  ni'j^licberwelM:  damit  in  hütioriKhcm  Zaummtiibi^ 
stehen   konnten. 

5.     Kelten  in  Ostdeutschland. 

g  42.  Ob  die  Kelten  je  einmal  noch  Sstlich  der  Elbe  gesessen  haben 
—  auch  wenn  sie  über  Schlesien  gekommen  sind,  brauchen  sie  sich  ja  «cW 
in  dem  rechtsclbischcn  Lande  med  eingelassen  zu  haben  —  wird  sich  n» 
Sicherheit  kaum  feststellen  lassen;  doch  vgl.  zum  Namen  der  Odei  §  4* 
Wohl  aber  lasst  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  mit  den  Sudeten  ( j  54) 
nicht  die  älteste  germanisch/keltische  Grenze  erreicht  ist  Ja  es  bedarf  zunächst 
noch  des  Nachweises,  dass  die  Kelten  überhaupt  seit  Alters  bis  nach  Xorf- 
ungam  hinein  gesessen  und  nicht  etwa  erst  in  spaterer  Zeit  —  vgl  die  Gi- 
laterzüge  —  von  Westen  aus  hierher  vorgedrungen  sind. 

Für  die  Entsclicidung  dieser  Frage  muss  von  dem  sagenhaften  Segowsu*" 
Zuge  ganz  abgesehen  werden.  Die  Tradition  bewalirtc  in  Gallien  die  Erio- 
nerung  an  die  früheren  keltischen  Sitze  in  Deutschland   (vgl.  für  die  Belgier 


S  37,  Helvetii  ^  32,  Boji  §  33,  Volcae  §  43).  Dieser  Thatsache  gegenüber 
lit  es  eine  Hypothese,  weiin  Caesar,  dem  sich  Tacitus  aiischlicsst,  B.  G. 
yi  24  die  Erklärung  giebt:  »fuit  antea  tempus,  rum  Germanos  Gaili  virtute 
^perarcul,  ullro  bclla  iiiferrcEit,  propter  lumiinum  multitudiaem  agrique  iiio- 
piam  trans  Rhenum  rolonias  mitterent.«  Tacitus  sagt  das  nirlit  so  be- 
stimmt; er  siigt  nur  »eoque  credibile  est«  {Germ.  jS)  und  deckt  sicli  durch 
Caesars  Autorität,  den  er  sonst  nicht  zitiert,  hielt  es  also  gerade  hier  für 
|>esoDders  nötig.  Unsere  Sache  ist,  zu  prüfen,  ob  diese  Erklärung  richtig  ist. 
Ztinäciist  ist  zu  sagen,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Vennutung  Caesars  son- 
liem  um  eine  keltische  Sage  handelt,  der  Caesar  folgt.     Das  beweist  Livius 

V  34 :  »Prisco  Taiquitiiü  Romae  regnanle Ambigatus ,  quod  .  .  . 

Galtia  adeo  frugum  hominumque  fertilis  fuit,  ut  abundans  niultitudo  vix  regi 
Viderelur  posse,  ....  iam  exoncrare  praegravante  turba  regnum  cupienst 
Bcllovcsum  ac  Scgovesum,  sororis  filios.  inpigros  iuvenes,  nussurum  se  esse 
In  quas  dii  dcdissent  auguriis  sedes  osteudit:  quantum  ipsi  vi-Ilent  numemm 
hominum  excirent,  ne  qua  gens  arcere  advenientes  posset.  Tum  Segoveso 
fK>rtibu3  daü  Hcrcyuei  saltus;  6c:ituvcsu  haut  pauIo  laetiarctn  in  ItaHani  viam 
diu  dabanL«  Diese  Nachricht  geht  auf  Poseidönios  zurück,  tt-ahrend  die 
Abweichende  bei  Plutarchos  von  Timaios  herrikhrt.  Schon  die  Datierung 
äcs  iialisclien  Zuges  zur  Zeil  des  Tarquinius  Prisfus  616—578  lehrt  das 
Sagenhafte  dieser  Cbcrlieferuug^;  denn  die  Kelten  sind  erst  zu  Anfang  des 
4.  Jhs.  nach  Italien  gekoraraen'.  Durchaus  sagenhaft  ist  die  Kombinicrung 
4lieses  historischen  Zuges  mit  dem  nach  Süddeutschland.  Man  wmsie  in 
Gallien  von  früheren  Sitzen  in  Deutschland  und  weil  die  italischen  Kelten 
itaa  Gallien  gekommen,  so  leitete  man  gieichzcitig  auch  die  süddeutschen 
Xelten  aus  dena  vermeintlichen  Stammsitz  in  Gallien  her.  Ob  mit  dem  Sego- 
VCsuS-Zi^c  übrigens  SüUdeutschland  geraeint  ist.  ist  zweifelhaft;  wahrschein- 
Kcher  ist  neben  Mahren  an  lllyrien  und  Pannonien  zu  denken  (Justinus 
^CXIV  4  aus  gallischer  Quelle),  als  den  Ausgangspunkt  der  spateren  Galater- 
yOge.  Wir  haben  alten  Grun^i  die  historische  Glaubwürdigkeit  dieser  Sage 
au  bezweifeln.  Wir  wissen,  dass  früiicr  nur  das  nördliche  Frankreich  keltisch 
war.  Wenn  wir  Volcae  in  Südfrankreich  und  am  herkynischen  Walde  finden, 
letztere  seit  der  Zeit  vor  der  germ.  Lautverschiebung  {§  20  Anm)  ein  mäch- 
tiges Volk  in  der  Nachbarschaft  der  Germanen,  so  werden  wir  die  wolkJschen 
Stammsitze  nicht  in  SQdfrankreich,  sondern  in  Stlddeuischland  suchen,  so  gut 
'wie  die  durch  Caesar  im  mittleren  Frankreich  angesiedelten  Boji  nachweislich 
aus  SüddeuLschland  gekommen  sind.  Zudem  bestand  ja  neben  der  Sego- 
vesus-Sage  noch  die  geschichtliche  Erinnerung,  dass  die  Belgae  aus  Deutschland 
in  ihre  linksrheinischen  Sitze  eingerückt  sind  (§  37).  Kein  Zweifel,  die  rcchts- 
xfaeioischcQ  Wohnsitze  sind  üller  als  die  linksrheinischen,  nicht  umgekehrt. 

"  M.   Dnnckcr,   Origims  Germanicae  l.  Haläc  Saxonum  1839. —  L.  Contteo, 

Die  Wandfrungrn  liar  Kelten,  Leipzig  i86i.  S,  bl  f.,  98 — 105.  —  Müllenboff, 
/J.W.  U  250— 269,  270—279.  —  Ü.  Hirschfcld.  Siugsbcr.  d-  Bcrl.  Akad.  d. 
Wi*a.  XJX  (ifiy^)  331—547  —  A.  Bcrtrand  et  S.  Reioacb.  La  Celles  dam 
les    vallies  du   PS  et  du   Dnjiube,    Pnri«    1894. 

*  Vgl.  auch  Pliniu?.,  .V.  H.  XII  5.  —  >  Diese  !Djiti<^ning  rthrt  vod  Nitbuhr 
her  und  wird  witdcm  .lilgemein  unigcm>minen.  Diu  t>adcrun|;  de«  LiTiu*  haben 
verteidigt  M.  Dunckcr,  Origmes  Germ,  und  J.  E,  W'ocel,  Ui^r  den  Zug  der 
Selten  nach   Italien   und  zum  kercynisihen    Halde,   Pn»g    I865. 

Nim  wäre  cü  gleichwohl  denkbar,  dass  die  süddeuLschen  Kelten  steh  weiter 
IKach  Osten  ausgebreitet  hatten  —  historisch  bekannt  Lsi  ja  ihre  Ausdehnung 
|iadi  der  Balkan-Halbinsel  — :  die  nord ungarischen  Ketten  haben  zweifellos 
feit  Alters  im   Lande  gesessen.     Die   germanischeu   Quadi,   welche   lucrher 


vordrangen,  haben  die  Cotini  unienAorfen,  die  nach  Tacitus  {Gem.  43) 
»ferrum  effodiunt«.  Noch  weiter  östlich,  im  nordungurischen  Ber^lande  «ohnlm, 
die  Tetirisri.  Es  is-t  eine  durch  zahllose  Beispiele  zu  belegende  Thatsche» 
riass  siegreich  vordringende  Stamme  sich  in  den  fruchtbarsten  Gegenden,  ik 
der  Ebene  niederlassen,  und  dass  die  Gebirgsgegenden  erst  besieddt  wonies 
sind,  nachdem  in  der  Ebene  kein  Raum  mehr  war.  In  das  Gebirge  imfidi- 
gedrangt  finden  n-ir  dalicr  überall  Reste  von  Stämmen,  welche  einst  die  Ebene 
behersrht  hatten.  An  moderne  Üedingungen  wie  die,  unter  denen  die  deutschen 
Bergleute  in  die  Sudeten  und  Kar]}athen  gerufen  u-urden.  kann  ja  ganz  vadpe 
nicht  gedacht  werden.  Icli  halte  demnach  diese  nordungarischen  Sitze  fQr  onL 
§  43.  Dasjenige  keltische  Volk  aber,  welches  hier  im  Osten  einst  iA 
hcrschcnde  gewesen  ist.  sind  die  Volcae.  Caesar  fahrt  an  der  oben  3j> 
geführten  Stelle  /f.  G.  VI  24  fort:    »Itaque  ea,    quae  fertilissima  Germani« 

sunt  loca  drcum  Hercyniam  silvam, Volcae  Tectosages  occupavenat 

atque  ibi  consederunt;  quae  gens  ad  hoc  tempus  his  sedibus  sese  contiotl 
summamque  habet  iustitiae  et  bellicae  laudis  opinionem.  Es  war  also  von 
den  Volcae  Tectusages,  die  wir  sonst  in  Langucdoc  keimen,  ein  Rest  in  dan 
mittäeru-eile  germanisch  gewordenen  Lande  zur« ckgeb lieben,  der  zu  Caeiaa 
Zeit  offenbar  \m  Begriff  war  germanisiert  zu  werden;  denn  spater  hOren  wir 
von  diesen  Volcae  nichts  mehr,  während  Tacitus  {Germ.  43)  doch  noch  in 
ihrer  Nachbarscliaft  die  Cotini  nennt  und  deren  »Gailica,  lingua«  bezeig.  Wo 
wii  ihre  Sitze  zu  suchen  haben,  ist  nicht  sicher.  Denn  der  ge«-alt^  bcflqK 
nische  Urwald  erstreckt  sich  nach  Caesar  {ff.  G.  VI  25)  vom  SdivarznU. 
bis  zu  den  Kiirpathen  mit  einer  nicht  bestimmbaren  Ausdehnung  nach  Norda 
hin  (nach  Plinius,  NM.  XVI  (1  sogar  bis  an  die  Nordsee).  Hatte  Caesar 
(trotz  B.  G.  IV  5)  das  bayrische  Franken  gemeint,  so  würde  Tacitus  [Gtm. 
28)  schwerlich  nach  den  sOdwcstdeutschcn  Helvetü  die  Bojj  als  das  östÜtiee 
Volk  genannt  haben  (^  32).  Es  bleibt  sonach  für  die  Volcae  nur  cntwedo' 
Thüringen  oder  Mähren  oder  gar  Lausitz-Schlesicn-Galizien  übrig  —  Noid- 
ungarn  kann  kaum  in  Betracht  kommen,  weil  dies  nicht  als  »fertilissima  Ger- 
maniae  loca  drcum  Hercyniam  silvam«  hatte  bezeiclinet  werden  können,  u»l 
weil  Caesar  gleich  darauf  sagt,  die  Hcrc}mia  silva  erstrecke  sich  »ad  fiaei 
Dacorum  et  Anartium«.  Für  Thüringen  würde  zeitlich  sprechen,  dasa  die 
Germanen  die  Volcae  noch  vor  der  Lautverschiebung  kernten  gdernt  babeiv 
also  H ö/^- >  Walh  =■  penn- ">  Finne.  Aber  ich  halte  es  für  wahischeiniidi. 
dass  in  Thüringen  ein  anderer  keltischer  Stamm  gewohnt  hat:  die  Tcutone«- 
Turnnes,  was  freilich  nicht  ausschliessen  würde,  dass  diese  politiscb  zueines 
wolkischen  Reiche  gehört  hatten. 

Anni.  Der  Name  der  TbüriDger,  genn.  PuringOz,  tst  ab^Hritet  von  dem 
Pur-,  den  wir,  mit  graramaciRcbcTn  Wechsel,  in  dem  Namen  der  Herman-durf 
ftadcii  aowR',  mii  AbLaut,  in  dem  \f>u  Plol.  überlieferten  Namen  der  Tn-atoxoSutu,  Avt 
den  germ.  Landcsnamen  A^tf/aA^M/Nt /ujrückwt'ixt.  Einen  analogen,  mit  A^x/k«  gebildeleiiS. 
kennen  wir  Hlr  Btibmen  <^  Ba\a-haim:  B<^>iohaeinum  bei  Velleius  und  Tacitus,  Bat\ 
und  BaTftot  Ix-i  PtoIcmaJos.  Die  AnaJogic  der  heltisclicn  Bojt  (^1.  g  n)  legt  es  oabe,  •nT 
ein  keltisches  Volk  '  Teurotwf  zu  whliessen  l.  Ein  solches  Volk  kennen  wir  nun  ao  dw  t/»if 
bei  Tours  und  zwar  als  lurenes,  deren  u  mit  m  im  Ablaut  «lefat;  vgl.  auch  Tcuritd  Ca  Norf- 
iini^m  (§  34).  Dass  die  »Od westlich  der  Seine  wobncndcn  Kelten  frilbcr  bis  nacb  Belgien  litMB 
f;ese^ca  luben,  satten  Caesar  und  Tacitus  (§  37,  nach  %  38  Anm.  3  bis  übei  den  R^ 
binaui).  In  Anbcirocht  de«ien,  dass  die  Heimat  der  Indogermanen  weiter  üitikfa  lU  rodM 
iit,  müssen  sie  linM  an«  dem  rt.-ch Ur hei ni sehen  Lande  ^kommen  sein.  Diese  Tunm 
nun  sind  die  Südnachbarn  der  Ccnomani;  Östlich  von  ihnen  wobnien  die  Scnones,  taab* 
und  Llngones  bis  Loihiingea.  Von  diesen  vier  SiÄmmen  —  sowie  von  den  Boji  —  tit  neb« 
kleineren  Bruebleiirn  der  zumeist  sfuHicheren  Bituriges,  Arverni,  Aedui,  Amharri.  CamM 
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Aulerci  ein  Teil  zu  Anfsing  des  4.  Juhrhs,  v,  Chr.  (oben  S-  777)  noch  Italien  gc-ingtrn,  wo  wir 
sdcdem  ditit  Volksnamcn  antn-fTcn.  Da  diese  nordlullKbrn  Kelten  /war  \xx  der  Lom- 
bardei, nicht  aber  in  Picraoat  unJ  Vcnctica  siiitcn,  wnd  da  nuch  die  Boji  vom  Xordwcstco 
UM  vorgedrungen  sind  (Mullenhnff,  D..4.  II  3^3  f.,  356),  so  kann  die  Richtung,  woher 
■ie  gekommen,  kaum  zwdfcthart  nein:  aus  der  Schweiz^,  aoä  di  hier  Uirc  frtlhercn  AVohn- 
sitxc  Dicht  gesucht  werden  könnvn,  »o  lifgt  n  am  nlkhtteR,  tm«  jene  vier  StSmmc  um 
400  V.  Cht.  innerhalb  des  Stromgebietes  des  Rhein«  eiw.i  am  mitlleten  Rhein  ansä&siK  xu 
denken  und  die  Boji  Üsüich  von  ihnen.  Vgl,  AppJanoi,  CW/.  z:  »'Avtazatat  nolga 
KtXx^  t&v  dfiipl  tö*'  'Pffittv  Ittarff  xara  Cfi^V^'*'  ^igai  y^e  . .  xai  Klovolvots  .  .  inoUfiow. 
Wahradieintich  waren  schon  in  diesen  hypolhctisthcii  älteren  Sitzen  die  Turottes  die  Nadi- 
bam  der  Cenomani  tind  Senonca,  und  hiermit  i*nirdc  deren  ^Vnsctzung  zu  beiden  Seiten 
des  Thüringer-  und  Franken  »Tilde»  im  Einklaiig  huIu^h.  Wtnn  di»;  Gleichsctzung  von  kcit. 
Turonei  und  genn.  Puringös  richtig  ist,  so  imi^sten  die  Germanen  das  keliischr-  Volk  vor 
dem  Eintritt  der  Lautverschiebung  kennen  gelernt  hnbcn,  und  demnach  mÜMten  die  Ttimnes 
einst  etwa  an  der  Saale  ge^ensen  haben  (§41).  Auf  i'instige  euch  iUtlichcrc  SiUc  scheint 
ihre  Namen^identilät  mit  den  nordun^^arischeß  Teurisci  (§  34)  hinüuu' eisen.  —  Die  Tov* 
^tovm  ftin  Main  bei  Ptolcmnio»  möchte  ich  fem  halten,  vgl.  §  3^  Note. 

»  Zeuss  103  Anm.  —  R.  Mucb,  PBBciir.  XVII  65.  —  H.  Hirt.  ebd.  XVin 
518.  —  H.  Möller.  AfdA.  XXII  143  Anm.  und  153.  —  «  Vgl  PHrius.  N.  IL 
Xn  s :  ein  helvetischer  Wt-rkracisit-T  soll  mc  vcmnlasst  haben,  nach  Italien  itu  ziehen. 

g  44.  Dem  Umstände,  dass  die  Volcae  Tectosages  an  dem  kleinasiatischea 
Zuge  der  Galater  beteiligt  waren,  ISsst  sich  nichts  Näheres  für  ihre  Sitze  um 
300  V.  Chr.  entnehmen,  es  sei  denn,  dass  sie  damals  Nachbarn  der  böhmi- 
schen Boji  gewesen,  weil  wir  ToHsto-buji  neben  dun  Tectosages  in  Galatiea 
wiederfinden.  Auf  alle  Falle  aber  mttssen  die  Volcae  frflher  ein  grosses  Ge- 
biet beherecht  haben,  ats  die  Germanen  sie  kennen  lernten.  Denn  nach. 
diesen  Volcae  haben  die  Germanen  alle  Kelten  und  nachmals  alEc  Romanen 
WaJchen  >■  Walsche  lac.  Wcalas)  genannt.  Die  Vfilcae  sind  dasjenige  kel- 
tische Vulk  gewesen,  welches  zueilt  in  den  Gesichtskreis  der  Germanen  traL 
Als  die  letzteren  an  der  unteren  Elbe  auf  die  Belgae  stiesaen,  kannten  sie 
die  Kelten  bereits  unter  dem  Namen  der  Volcae.  Hiemach  ist  Thüringen 
und  weiter  etwa  die  mittlere  Eiblandschaft  schwerlich  die  Heimat  der  Volcae 
gewesen.  Denn  es  ist  wenig  glaubhaft,  zumal  bei  den  archäologisch  belegten 
Handelsbeztchtingen  von  Böhmen  nacli  dem  Norden,  dass  die  von  der  Weidisel 
und  Oder  kommenden  Eibgermanen  niclil  vorher  schon  von  den  Kelten  süd- 
lich der  Sudeten  gehört  haben  sollten.  Vielmehr  spricht  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafOr,  dass  die  Volcae  der  östlichste  Hauptstamm  der  Kelten  gewe- 
sen sind.  Es  mag  nun  sehr  wohl  sein,  dass  wir  die  herkynischen  Volcae  Cae- 
sars in  Mahren,  und  dass  wir  einen  weiteren  Rest  in  den  Hercuniates  an  der 
Donaukniebeuge  am  Bakonyer  Wa3d  zu  suchen  haben:  für  die  Zeit,  als  tue 
Germanen  zimi  ersten  Mal  Kelten  unter  dem  Namen  Volcae  kennen  lernten, 
muss  entweder  ihr  Gebiet  grösser  als  Mahren  gewesen  sein,  damals  gehöilen 
zu  ihnen  ja  noch  die  nach  Südfrankreich  ausgewanderten  Volcae,  oder,  was 
für  unsere  Untersuchutig  auf  dasselbe  hinausläuft,  sie  müssen  ein  grösseres 
Reich  gegriimlet  haben.  Es  wäre  nun  zwar  denkbar,  dass  die  Volcae  in  den 
Landen  südlich  der  Sudeten  geherscht  hatten  und  hier  den  Germanen  früher 
bekannt  geworden  waren  als  die  Eibkelten;  es  wäre  auch  denkbar,  dass  ein 
grosses  völkisches  Reich  sich  bis  an  die  mittlere  Elbe  erstreckt  hatte,  so  dass 
die  Gcnnanen  hier  zuerst  den  politischen  Namen  der  Volcae  kennen  gelernt 
hätten.  Aber  ungleich  grössere  Wahi^cheinliclikeil  darf  die  Hypothese  bean- 
spruchen, dass  die  Gennanen  die  Volcae  nördlich  von  den  Sudeten  kennen 
gelernt  haben,  dass  ihre  frühere  Herschaft  sich  etwa  über  Schlesicn-GaJiziea 
erstreckt  hat  —  vorausgesetzt,  dass  wir  hier  keltische  Spuren  finden. 

Müllenhoff,  D.A.  U  276—281.  —  R.  Much,  PBB.  XVII  lO— 14. 
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6.     Kelten  an  der  oberen  Weichsel  und  Ostlicher. 

5  45.     Die  Spuren  vüq  Kelten  nördlich  derSudeten-Karpathen  sind  ausser- 
ordentlich   unsicher.     Es  lässt  sich  schwerlich  erweisen,   ob   in   dem  XamoLi 
der  Saboci  und  Coistoboci  dasselbe  keltische  -bok-  steckt  wie  angeblich  ia, 
dem  Namen  der  Tribod,    ob  der  Niinie  der  Orabrones,    der  Britülaga^  itt, 
Carpi  und  der  Karpathen  kekisch  ist,  bezw.  wie  weit  die  ganzen  anartaduft^ 
Stamme  den  Kelten  oder  den  Dakcn  zuzuteilen  sind'.     Mehr  licht  gc»ähni.i 
die  Verhältnisse  bei  den  Basternen.    Schon  der  Name  erlaubt  einen  SchhitJ 
Die  Naraciisf armen  Basleniae   und  Basiamae  sind   beide   sicher  Obertiefei^',] 
und  zwar  ist  die  mit  a  die  altere.     Einen  Wechsel  von  er  und  ar  linden 
aber  nirgends  im  Germanischen";   wohl   aber  ist  er  im  Keltischen  gani  g^; 
wohnlich:    vgl.  2.  B.   VJpxi'wa  {Aristoteles):    Hercynia   (Caesar   und  allc^ 
folgenden),   Garmatii :  6V/w/(Ih/ (oben  S.  739),    xdQVOV  (Hftsychios):  Onuami 
(iuschriftl.),  raa/ara  mataris  (Caesar,  Livius,  Strabön):  mattra  tnattrit  (Noj 
nius,  Cicero),  l'etaranehae  {\r\%c'i\n{\\.):  rWamwA/K  (inschriftl.),  Aravisd  (li 
citusj:  Erarisci  (Ptlnius).     Man  darf  daher   bei  dem  Namen  Bastanutu 
keltische  Lautgebung   denken.     Wie   aber    kann    hier  im  Osten    au  kddsdK 
Vermittlung  gedacht  werden,  wenn  nicht  in  bastemischer  Nachbarschaft  kel- 
tisch gesprochen  wurde?    Die  germanische  Nationalltat  des  Volkes  darf — 
trotz  Livius  40,  57:   sie  konnten  sich  mit  den   koliisrhen  Scordini  venBn- 
digen,  »nee  enim  aul  lingua  aut  moribus  aequalcs  abhorrere«  — abgesidtett 
gelten,  nach  Plinius^  A'//.  IV  14  und  Tac,  Genn.  46  »sermone,  culta,  »de 
ac  domidliis  ut  Gerraani  agunt«.     Wolil  aber  «rare  es  m<>glich,   dass  uoter 
ihnen  noch  Kelten  im  Lande  wohnten.     Die  älteste  griechische  NamaB/ora 
ist  gerade  die  keUische  mit  ar  {für  germ.  er).     Vom  schwarzen  Meer  her  itf 
der  Name  denCrieclicn  bekannt  geworden.  Sie  werden  geradezu  als /aiana 
berechnet,  und  Plutarchos  nennt  sie   iFaXärat  rnv  Kekuxov  ygrov^  SrtK*. 
Doch  ist  hierauf  nichts  zu  geben,   weil  unter  /oAdrat  auch  sonst  Germanm 
mit    verstanden   werden;     Plularchos    nennt   sie   auch    Kcltoskythcn.    Idi 
halte  es  für  wahrscheinlich,   dass  die  Bastemeu  keltische  Reste  in  sich  auf- 
genommen halten,  als  sie  das  Schwarze  Meer  erreichten*. 

*  R.  Mucb,  PBB.  X\^I  14,— ir-  —  *  Ich  sehe  hwrrbei  von  dem  pH.-*' 
<-(■/■  ab  wie  in  unsar,  anpar,  hafujr,  fftdar,  vgl,  auch  iukarn  (mit  a  uch  » 
KclC.)  und  karkara  (im  Deutschen  -an).  In  BmUrnae  141  di«  e  ncbecbctOBt 
und  dies  erscheint  im  Goi.  nicht  als /i,  vgl.  •widun.-airna,  Geaetit  aber  A»Ip** 
wlrc  wie  UHStir  zu  eHtlorcii,  su  würde  eu  cruaricn  sein,  dass  diese  FooD  jftQC'' 
ist  als  Basttmae.  wilhrend  nach  unserer  Cl>erlicferunß  das  Unigekclirte  d«  Fil 
ist.  Die  angeblichen  .VflAör/.rt'-ifl//(R.  Kögel,  AfdA.  XIX  7)  dOrfen  niebl  ha»- 
gfifjgen  werden,  da  die  Korm  Nahanarvali  sicher  he/.eugt  ist  und  natüriidi  A«*« 
-nurV'ith  nbj^tcilt  werden  miiss;  anders  (Iber  diesen  Xamcn  Tb.  t,  Gricnbe^S«'' 
PBB.  XIX  530  f.  —  S  Vgl.  nir  Nauf^natiüi  der  Bastcmcn  MöUcBhoff,  AA  D 
104— na  und  K.  Much,  PBB.  XVII  34— 40.  P.  Hahnel.  Oie  BrdnUtmgJrf 
Bastarner  für  das  germnwsche  AiiertHum,  Leipzig  und  Dresden  iSbSt  S-  JJ- 
38  hält  die  Ba&lerneii  für   Ki-hen,  die  spitcr  gcnnamsiert  wurden. 

§  46.  Ein  sicheres  Zeugnis  für  Kelteutimi  an  der  oberen  Weichsel 
einige  kelt.  Leluiw^irter  im  Gollsthen  abzulegen.  Sctien  wir  von  dem 
so  sicher  zu  deutenden  got.  peiia-bagms^  ab,  so  bleiben  doch  drei  skha 
dem  Keltischen  entlehnte  Wörter,  die  iu  den  andern  germ,  Sprachen  schwer- 
lich nur  zufällig  nicht  belegt  sind:  got.  kilUtn  <  kelt.  kiiiknon,  got  r^frÄ*« 
zu  kelt.  S€p-  {z%x, Stehern  folgen)  und  got.  allw  <  kelt  "oltuo  (<  laL  '^^m)^ 
Die  Goten  sind  auf  ihren  historischen  Wanderungen  nirgends  durch  das  Ge- 
biet keliischer  Stamme  gekommen,  oder  wo  dies,  wie  in  Illyrien-PanDOOieD 
und  Oberitalien  der  Fall  war,  waren  diese  Kelten  zur  Zeit  langst  romant««- 
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£s  scheint  mir  dahei  der  Schlu»  unabweisbar,  dass  in  vorgeschichtlidier 
Zeit,  und  zwar  noch  nach  der  Lautvei Schiebung,  also  dem  5,  oder  4.  Jahrh.* 
(§  41,  nach  §  52  noch  im  2.  Jahdi.),  Kellen  mit  Ostgermuncn  in  Berührung 
gestanden  haben.  Nur  ist  gs  nicht  sicher,  üb  diese  Berührung  an  der  übcrca 
Weichsel  stattgefunden  hat,  wo  die  Goten  gesessen  haben  (§  94).  Es  wäre 
auch  der  Weg  von  Mahren  oder  Böhmen  aus  nach  Schlesien  und  der  Mark 
Brandenburg  mCiglich. 

1  R.  Mucli.  PBB.  XVn,  33  f.:  1^1.  audi  F.  Solmscn,  I.  F.  V.  344  f.,  wo- 
nach g<it,  aJiw  spaic&iens  im  au^bc&den  3.  Jabrh-,  wahrscheinlicher  im  4.  Jahrb. 
V,  Chr.  enllehiit  M'Arc, 

%  47.  Eine  noch  weiter  nach  Osten  weisende  Spur  bieten  vielleicht  die 
Namen  des  Dan-aster  (Dnjcstr)  und  Dan-aper  (Dn;e]5r).  den  GriL-chen 
unter  den  skythischen  Namen  Tvras  und  Borysüienfts  bekannt.  Die  erstem 
Namen  sind  erst  seit  dem  4.  Jahrh.  n,  Chr.,  seit  der  Goteozeit  belegt  bei 
Aramianus  und  Jordanes  als  Dntiastius,  -/er  und  Diinaptr.  Zcuss(S.4io 
AtUD.)  vermutet,  dies  seien  die  gotischen  Benennungen.  Allein  die  goiisdie 
Hcrschafl  war  dort  nicht  von  der  Art,  dass  es  *-ahrst.he:nHrh  wftre,  dass 
die  Slawen  die  Nanic-ii  van  den  Goten  kennen  gelernt  hatten,  und  dann 
fehlt  auch  eine  F.tvmukigie  aus  dem  Germanischen.  Ntlher  lüge  es,  slawischen 
Ursprung  zu  vermuten;  doch  auch  hier  fehlt,  so  \iel  ich  sehe,  jeder  Anhalts- 
pimlEt.  Für  keltische  Benennung  spricht  die  Parallele  Dän-uvim,  Rßio-danus, 
dünfu)  ^=  stark,  vom  Gef.111  des  Fluases'.  Die  späten  Belege  hindern  nicht, 
die  Namen  in  eine  um  vielleicht  ein  Jahrtausend  frühere  Zeit  zunlckzu- 
datieren.  Denn  so  wie  die  untere  Donau  von  ihren  thrakischen  Anwohnern 
den  Grieclien  als  /s/rvs  bekannt  wurde,  und  die  Kehcn  denselben  Fluss  in 
seinem  oberen  Laufe  sicherlich  schon  tausend  Jalire  früher,  ehe  diese  Form 
be)^  ist,  Dänuj'ius  genannt  haben,  so  wäre  es  niiht  zu  verwundem,  wenn 
die  Griechen,  auch  wenn  sie,  wie  wegen  ihrer  nördlichen  Handelsbeziehungen 
kaum  ru  berA'cifeln,  später  die  FiQssc  Danaster  und  Dattaper  nennen  hßrtcn, 
allein  den  ihnen  vom  Untedauf  der  Flüsse  seit  Alters  bekannten  skythischen 
Namen  Txms  und  Horyslhenis  gebraucht  hatten.  Jene  ursprünglich  keltischen 
Namen  hatten  dann  die  Slawen  aufgenommen. 

'  Kicrher  wohl  mich  der  'Hot-Aavö;-  Bei  Rhadanus  kfiaiitc  innn  allcnblls  an 
ligurischc  Namergehuni;  ik-nkcn.  V|;l,  jwlofh  iranisch  dänu-  iFliKS«,  Ümkiscb 
San-dartus  uml   in   ThessiiHta    'Ajti-davös. 

§  48.  Es  mag  hier  endlich  noch  eine  Hypothese  voi^etragen  werden, 
welche  dieses  östliche  Keltcntum  vielleicht  stützen  kann.  Hcrodotos,  der 
dorch  seinen  »A'äp;wf  rrora/Kif«  ^  Karpathcngcbirgc  die  nördlichste  Grenze 
seines  geographischen  Horizonts  verrät,  und  der  sich  in  Olbia  lange  genug 
aufgehalten  hat,  um  genauere  Erkundiglangen  über  den  Nt>rden  einzuziehen, 
nennt  nürdlich  von  der  skythischen  Steppe  und  südlich  von  den  Poljesje- 
Sümpfen  als  westlichstes  Volk  neben  den  Agathyrsen  (in  Siebenbürgen  und 
jenseits  der  Karpathcn)  das  nicht-skythtschc  Volk  der  Ni-v^üi,  die  demnach 
ziemlich  sicher  in  Galizien-W(.i!liynien  lokalisiert  sind.  Für  die  Bestimmung 
ihrer  Natiomditilt  bietet  die  Werwolfsage  keinen  Anhaltspunkt.  Es  könnte 
ein  dakischer,  ein  germanischer,  ein  slawischer  Stamm  sein.  Gegen  dakische 
Herkunft  spricht,  dass  wir  die  Daken  sonst  nicht  so  weit  nach  Norden  aus- 
gebreitet kennen.  Gegen  germanische  Hcrkimft,  dass  sich  von  diesem  Na- 
men 400  Jahre  spater  keine  Spur  findet.  Für  slawische  Herkunft  würde  die 
Stadt  Nur,  sellwit  wenn  sie  jenen  Volksnamen  trüge,  noch  nichts  beweisen, 
wie  man  gemeinr  hat;  eher  könnte  man  der  1-autgebung  nach  auf  die 
NavoQQt  bei  Ptolemaioä  hinweisen.     Vielleicht  darf  man  au  die  keltiächea 
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//ortet  und  ihre  Stadt  Noreja  anknüpfen^:  tu  ist  im  keltischen  Monde  duid 
ou  hindurch   ^^x  ö  geworden*.     Wir  hatten  dann  für  das  letzte  Viertel  dal 
j.  Jahrhs.  v.  Chr.  ein  Zeugnis  für  ein  keltisches  Volk  nördlich  der  EaqalbaL, 
»   R.    MhcIi,    ZfdA.   XXXrX    5I.    —    *  Vgl.   Breu£omagMs->  Brwma^\ 

Cetinus'^  Courtus"^  Conus,  ieuru  >  iun^^  Alfunae'^  AloniK,  SouJobHfa'^Bei»-* 

Ifrigo,  ßouitus  -a  >  Botius  -a. 

7.  Die  ältesten  germanischen  Wohnsitze. 

§  49.  So  unsicher  auch  die  in  g  44 — 48  angeführten  Argumente 
mWgen,  in  Anbetracht  dessen,  dass  uns  eine  sichere  Kenntnis  der  älc 
ethnograpliiachen  Verhältnisse  für  diese  Gcgenilcn  versagt  ist,  darf  man 
als  wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  die  Kelten  einst  von  der  oberen  CjikrJ 
bis  nach  Südrussiand  hinein  gereicht  haben,  als  wahrscheinlich  dann  audi^j 
dass  die  keltische  Besetzung  von  Nord  Westdeutschland  von  Schlesien  uod 
l^usitz  her,  nicht  aus  Bt:»hmen  erfolgt  ist,  als  wahrscheinlich  femer,  dass 
Germanen  zuerst  an  der  oberen  Weichsel  auf  die  Vokae  und  damit  auf 
Kelten  überhaupt  gestossen  sind,  oder  dass  sie  steh  hier  seit  ältester  Zeit  be- 
rührt haben.  Als  älteste  Sitze  der  Germanen  worden  sich  in  Deutschland  bi«r- 
nach  die  Ostseeküstc  und  ihr  Hinterland  ergeben,  und  zwar  wegen  der  Bfr 
rührung  mit  den  Volcae.  nicht  mit  den  Belgae,  das  untere  Oder-  und  Wddi* 
selland.  Gesetzt  die  Kelten  haben  einst  von  dem  Schwarzen  Meer  b»  m 
Ostsee  gereicht,  und  die  NevQOi  Hörodots  sind  Kelten  gewesen,  so  wftric 
im  Hinblick  auf  die  gcmcinindugcrmaiuschcn  Wohnsitze  der  Europäer  (oboi 
S.  758  f.)  für  die  Germanen  kein  anderer  Raum  übrig  bleiben  als  das  miukit 
Südrussiand  oder  etwa  das  untere  Weichselgebiet  und  die  i^stlicfaereo  Striche 
nördlich  der  Poljesjc-Sümpfc,  also  die  späteren  Wohnsitze  der  PrensBöi* 
Li  tauer -Letten-Jatwingen.  Bei  der  geringen  Wahrscheinlichkeit  dieser  An- 
nahme —  vor  allem  wären  dann  grossere  sprachliche  Übereinstimnnnyn 
ZBfischen  der  Sprache  der  letzteren  bezw.  der  Slawen  und  dem  GermanisdKs 
zu  erwarten  ^,  würde  es  naher  liegen,  für  jene  graue  Vorzeit  die  Gemunn 
unter  den  Kelten  zu  suchen.  Ich  mdue,  wenn  Kelten  einst  vom  Schwans» 
Meer  bis  zur  Ostsee  gewohnt  Iiahen  sollten,  so  würen  entweder  die  Gcnaanai 
iluien  unterthünig  gewesen,  oder  die  Kelten  waren  für  diese  Zeit  mx'h  nidit  aii 
Kehcn,  sondern  als  ein  Teil  des  Ur%-o!ks  der  nachmaligen  Germanen,  Keilen 
■und  lialiker  zu  bezeichnen,  so  dass  sich  eine  besondere  germanische  Gnippc 
erst  in  den  Ostseeländern  abgetrennt  hätte.  Führen  letztere  Erwagungto 
in  eine  Vorzeit  zurück,  für  die  das  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  wohl  noch  lu 
spat  gegriffen  sein  würde,  so  würde  eine  für  die  Mitte  des  ersten  Jahrtaiisat<fc 
V.  Chr.  anzunehmende  keltische  Bevölkerung  in  Schlesien  und  weiter  oä- 
wftrts  nicht  in  Widerspnich  stehen  mit  den  nördlicheren  Sitzen  der  gcnw- 
nisclien  Stamme.  Dann  aber  —  und  icii  halte  dies  für  wahrechcmlidi  - 
hätten  wir  das  bemerkenswerte  Ergebnis  gewonnen,  dass  die  Slawen  «si  i:: 
verhältnismässig  spater  Zeit,  wohl  erst  seil  der  bastemischen  Bewegung,  Nadi- 
bam  der  Gcnnanen  geworden  waren,  als  diese  östlichsten  Reste  der  Kelttß 
absorbiert  waren,  also  vielleicht  erst  zu  Beginn  des  zweiten  Jahrhunderts  *■- 
Chr.  —  es  sei  denn,  was  mehr  als  un\\'ahrschcinHch,  dass  die  Heinifll  «kr 
Slawen,  statt  am  mittleren  Dnjepr,  innerhalb  des  verhältnismässig  klducn 
Raumes  zwischen  den  Poljesje-Sümpfcn  und  der  mittleren  Wddöd  n 
suchen  wäre;  oder,  da  dies  wohl  angeschlossen  ist,  dass  die  Slawen  0** 
westlicli  der  W'eichsel  gesessen  haben,  um  lüer  spater,  nelldchl  gegen  Aus- 
gang des  ^.  Jahriis.  v.  Chr.,  von  den  Ostgermanen  zurückgedrängt  oder  !*■ 
herscht  zu  werden  (§  51  f.  und  58), 
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Annt.  I.  Eine  nahfre  Bestimmung  der  Zeit,  wjnn  die  Germanen  die  obere  Oder 
«rreicht  haben,  würde  sich  ct^cben,  ^venn  «ie  den  Kamen  Ffgunta  für  den  herlc)-ni- 
sehen  Ocbirgswald  van  den  Kelten  entlchtt  hätten,  was  an  sich  scbr  wohl  mnglich, 
'vrenn  uuch  deshalb  nicht  beweitbac,  u-eit  Ate  diesen  nah eliej; enden,  ursprünglich  -Eicben- 
■^ralA'  aad  dann  wohl  -Wald-,  'Gebirgswald-  iibeihaupt  (vgl.  ^o\. /(tirgiint  'Berg«) 
bedeutenden  Nsitnen  auch  der  keltischen  Kcncnnunii  nachgebildet  haben  konnten.  Die 
tirkeltitche  mler  richtiger  vorkeki&che  Nainen»form  von  Ertunia  lautete  */'trAumai  / 
ist  EcmeinkelUsch  gtrachw-unden.  'Aottüfta  iit  schon  bei  ArittoteU»  belegt  ood  damit 
der  Abf<i11  des  /  lur  das  vierie  Jiihrh.  v.  Chr.  Hi  kann  krin  /weife)  sein,  dass  dieser 
Abfail  ia  Wirklichkeil  bedeutend  alit:r  ist.  D-i  er  allen  kelüschea  Sprachen  gen^einsam 
i<C,  und  weil  die  Spiachkontinuttät  der  festländischen  und  der  brttanDiichcn  KelteD 
seit  der  Cbcrsiedlung  det  lelziercn  aufgehoben  war,  so  wird  man  den  Abfall  des  p  in 
eine    Zeil  xurückr erlebten  dijrfeii,   als   Kellen   noch   nicht  ii>   Rritinnien  wähnten. 

Hierftir  {.nebt  es  einen  Terminus  ad  quem.  Britantiien  hat  eine  dreifache  kclüscb« 
Bevölkerung  erhallen.  Zunächst  der  Küste  wohnten  Belgier.  Vyl.  Caesar,  H,  G.  V 
12;  'Brttanntäe  \iAn  L»tcciijr  ab  ü«  inculitur,  quos  natoa  in  infiula  ijiai  memoiia  pro- 
ditnm  dicimi,  mariiuma  pars  ab  üb,  qui  piaedae  causa  ex  Belgio  iransieriDt  —  qui 
omnes  fere  üs  nominibus  civitatum  a]i|icllanlur,  cjuibus  orti  ex  cinlatibns  eo  pervene- 
rant  —  et  bellö  inlitin  ibi  pcrmaii!>erunt  alcjne  agrn^  colere  coeperiinl.<  Vgl.  auch 
Ji.  G.  II  4:  bei  den  belgischen  Suesiiones  fuisse  regem  nostra  etiam  memoria  □i^'l' 
tiacnm,  totius  GaUiac  [)oieniissiiiium,  ([ui  cum  magnae  pariis  hamm  rv^ionuin,  tum  eliani 
Sriucnniae  Imperium  üplinueril^.  Bie  Bel^'ier  sind  also  etwa  um  loo  oder  im  zweiten, 
frühsten»  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  eingewandcn,  die  übrigen  Brittcn  so  viel« 
Jafathuiidertc  früher,  dass  die  Erinnerung  an  diesen  Zug  su  Caesars  Zeil  verloren  ge- 
gangen war,  Die  Auswanderung  der  leiEteren  wird  daher  späteslens  im  tirillen  Jahr- 
baodert  staltgefuRdcD  habe»,  vielleicht  sehr  viel  früher.  Da  Pytheas  bereits  den  Xamen 
Britannien  kannte,  darf  die  brillische  Einu'andening  nicht  später  als  Mitte  des  4.Jahihs, 
Angesetzt  werden.  Die  von  Caesfir  bezeugte  Gletchaitigkctt  der  brittischen  und  galH- 
scben  Kelten  und  ihre  engen  Bezlehangen  zu  einander  lassen  immerhin  den  Schlnss 
zu,  (laAn  die  Trennung  nicht  in  unabmesshare  Zeiten  hinaufreicht.  Spätestens  Mille 
des  4.  Jabrha.,  fiUhstens  um  1000  v.  Chr.  dürfen  wir  diese  Aaswanderung  ansetzen, 
probet  die  Zahl  1000  wohl  erheblich  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte. 

Nun  wissen  wir,  dass  die  brittischen  Sprachen  in  zwei  Gruppen  zerfallen:  auf  der 
einen  Seite  Irisch,  Schottisch  und  Manx,  auf  der  andern  .Seite  Kymrisch  und  Korntsch- 
Sreionisch,  ersicre  Gruppe  Gälisch,  letztere  Britaiiriitch  genannt.  Die  brit.inniM:he  Gruppe 
steht  dem  Gallischen  nühcr  als  dem  Gälisdien,  wenn  auch  jene  Cbeicinstimmong  nicht 
So  weit  gehl,  dass  wir  Brilanni&ch  und  Gallisch  zu  einer  Einheit  zusammenfassen 
dürfen.  Ehe  die  G&lea  von  der  Südtcflste  Englands  aus  Irland  und  Schottland  — 
»gl.  Zeuss  197  —  erreicht  haben^  muss  einige  Zeit  verstrichen  sein.  Wahrscheinlich 
haben  die  einwandernden  Brilaiinicr  sie  etsi  so  weit  xurvickgedrängl.  Wenn  nun  swi- 
ftctaen  Briuoniich  und  Galisch  ein  so  tiefgreircnder  Unterschied  besteht,  so  mnss 
auch  ein  längerer  Zeitraum  verstrichen  sdn,  ehe  auf  die  gSlische  Kinwandemog  die 
faritanaiscbe  folgen  konnte.  Hat  die  IrlsrCere  spätestens  Miltc  des  vierten  Jahrhs.  v.  Chr. 
stattgefunden,  so  dürfen  wir  die  ersiere  keinesfalls  später  als  in  die  ersten  Jahrhunden« 
des  ersten  Jahrtausends  setzen  —  sicherlich  eine  erheblich  zu  niedrig  gegrifTene  Zahl. 
Zu  Anfang  des  ersten  JahrlaLi^ends  v.  Chr.  war  also  jedenfalls  schon  /  im  Kclti- 
scheo  abgefallen.  Wenn  nun  germ.  Fer^unm  dem  kell. /'er*««/«  entlehnt  sein  sollte, 
so  müsste  dies  in  runder  Zahl  allerspSiestens  um  1000  v.  Chr.  geschehen  sein.  Dann 
wärden  die  Germanen  damals  Mii  Jeden  Fall  schon  tum  mindesten  in  Schlciiirn  ge- 
sessen haben. 

A  n  m.  2.  Nicht  in  Beti&cht  gezogen  ist  bei  den  in  diesem  §  angestellten  Em-ägungen 
die  Mügtichkeii,  lia^s  die  Germanen  ursprünglich  die  westlichsten  idg,  Stämme  gewesen  sein 
und  als  solche  womöglich  schon  seil  dem  3.  Jahrtausend  in  N'ordostdeutschland  gewohnt 
faabcn  könnten.  Dana  wäre  aotunehmen,  dass  die  Kelten  sie  über  den  Hatifea  gerannt 
«od  beberscbt  hätten,  ehe  sie  sich  befreiten  und  ntin  erst  zu  einer  germanischen  Nation 
erwuchsen.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  durfte  an  eine  nicht  bereits  van  den  Kelten 
absorbiene  voridg.  Urbevölkerung  gedacht  werden,  welche  die  Germanen  in  Deutsdi- 
Isnd  vorgcfucdcn  bitten.     Zu    dem    Namen    //li/r-    für    diese   Urbevölkerung  vgl.    K. 
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MolUohofr,  ZfdA.  XI  a84  nnd  M.  Rieger,  Aicb.  f.  liesB.  Getcli.  XV  4,  i^tpn 
Fr.  Kluf:e,  El  Wb.*^  unier  J/iirif.     Die  nSchile  Anlcnüprung  la  die  wob]  in  Hhmi^ 

XU  lokatliiierendeD  Hünen  bietet  kelt.  iitnc-   -hocb«,    ■£ross<. 

Anm.  3,  Hittori»ch  nicht  frukiiflzierhar  ist  die  Namen sidentitSt  der  Bnpnle 
mit  den  Brigante«  am  Bodeniee,  in  NordengUnd  und  in  Irland;  die  der  Chisä 
den  C«uci  in  Irland  (R.  Usingcr,  Ifie  Anfange  der  dfutu-fifn  GesthiL-litf.  Hibb 
1875,  S.  105—309),  die  sehr  fraf;liche  der  Chalti  (Chatiuacii}  mit  den  Tri-,  VellOfl 
Vidu-  und  Bajo-ciisteit  an  der  Seine  und  in  der  Nonnandie  und  den  britaniÜKh 
Cassi,  ebenso  wie  die  der  Werden  mit  den  Veneti  \a  der  Bretagne,  sm  BodaHvl 
und  in  Venetien,  Bei  Namensgleichheit,  die  anscheinend  einen  ZutiU  auKhlisil^' 
wie  bei  dem  ersten  Beispielr  mu<iN  allerdings  die  Möglichkeit  ins  Auge  ge(a»t  werdcB,; 
dass  die  keltischen  Brigantes  etwa  im  3.  JahTtausend  im  nordösllichm  Deutichludj 
oder  anderwärts  gesessen,  und  dass  die  unter  ihrer  Hcrschaft  stebcnden  Gc 
lieh  noch  weiter  mit  diesem  j!oliiischcn  Namen  genannt  haben,  so  wie  s.  B.  die  Fti 
Eosen  noch  heute  deu  Frauken  tu  nien  tragen.     Vgl,  unten  S.  ^o^  Note  I. 

Es  sei  bei  der  grossen  Unsicherheit  aJIer  dieser  vorgesdüchüichen  VertiälU 
ai&sc  nuchmals  betont:  das  einzige  s i c h e r e  Ergebnis  ist.  dass  die  Germanen 
spätestens  im  4.  Jahrh.  Thüringen  betreten  haben  (§  41),  vorher  also,  etwa 
um  die  Mitte  des  ersten  Jalirtaiisends  v.  Chr.  östlich  der  Elbe  tuiDdestou 
bis  zur  Oder  gesessen  haben,  aller  Wahrscheinlichkeit  damals  nach  mit  .\ih- 
schhiss  der  an  dos  Gebirge  slossenden  Landschaften,  also  mit  Ausschluss  tl«r 
Lausitz,  Schlesiens  und  des  ubcrcn  Wcicliselgebietes.  Zur  Entscheidung  Jk 
Frage,  ob  sie  die  historisrhcn  Sitze  an  der  Weichsel  von  je  her  inne  latiea, 
oder  ob  sie  dieselben  erst  durch  eine  Wanderung  von  der  Elbe  wl«  von 
Skadinawien  her  erreiclit  haben,  vgl.  §  40  Kote   i  und  §  51  f. 

§  50,     Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  wie  weil  aucli  Skadinawien  An* 
Spruch  darauf  hat  als  ein  Teil   der  Urheimat  der  Germanen  zu  geltetL    Die 
von   Dilettanten  aufgestellte   Meinung,   dass  Skadinawien  von  idg.  Zeit  ha 
der  Stammsitz  der  Germanen  gewi-scn  ist',  bedarf  keiner  Widerlegimg.    Ami 
die  nordischen   Arrhanlogen  nehmen   an,   dass  die  Germanen   einmal  roo 
Süden  eingewandert  sind.     Wir  wissen,   wenigstens  für  die  für  unsere  Be- 
trachtung in  Frage   kommenden  Zeiträume,    von   keiner   andern  Bevölkefimg 
in  Skadinawien  als  von  Gcnnancn  und  von  später  eingewanderten,  nuniadiiscben, 
von  je  her  auf  einer  weit  niedrigeren  Kulturstufe  stehenden  Lappen.    Wir  möi* 
sen  also  schlicssen,   dass  die  Funde  der  sogenatuitun  jQngeren  Steintdl  uwl 
der  Bruiue-  und  älteren  Eisenzeit  germ;uiischer  Herkunft  sind.  Die  Eisenfunde 
reichen  in  Schweden  nicht  über  den  64.  Grad  hinaus,  Bronzefunde  kuwrooi 
nur  südlich  des  62.  Grades  vur;  in   Xuru-cgen  entspricht    hier  der  66..  doR 
der  69.  Grad  (%*gl.  die  Karte  zu  S.  830).     Aus  dem  Mangel  an  Bronzcgertte» 
in  der  nördlichen  Hälfte  Schwedens  mtlssen  wir  schiiessen,  dass  die  Germanai 
der  Bronzeperiode  nur  im  südlichen  Schweden  gewohnt  haben  und  erst  nach 
Bekanntschaft  mit  dem   Eisen  sich  über   DalekarÜcn  und  Halsinglaod  hinaus 
nordwürts  aiagebreitet  haben,    ferner  dass  sie  gleichzeitig  an  der  norwegische» 
Küste  erheblich  weiter  vorgedrungen  waren  wie  am  Bottnischcn  Meerbusei»' 
Die   (lltere,   spezifisch  nordische  Brunzekultur,    die  sich   in  Deutschland  bis 
über  die   untere    Elbe  hinaus  und   bis    zur  Frignitz  und    UckennaA  auar** 
breitet   hat,    ist    im    Norden    auf  das   südliche   Skadinawien    beschrankt  und 
zwar  vornehmlich  auf  die  Küsten! aiidschafl.     Die  Gerätschaften  aus  Stein  ha' 
man  übe^^^egend  in  D-lnemark  und  Götarike,  also  etwa  südlich  von  dem  M3- 
laren-  und  Vencm-See  gefunden,   nur  vereinzelt  in  Svcarikc  und  Nonlind 
Die  Westküste  Schwedens  ist  ebenso  reich  an  Gräbern  der  Steinzeit,  wie  d« 
Ostkilste   arm   an   solchen    ist.     In   Norwegen    hat   man   nur   ein  ciniifo 
Steiiigrab   südostlich   von   Christiauia   gefunden.     »Der  grosse   Spalte«  J<a 
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der  ältesten  Steinzeit  >ist  in  Nonvegen  nur  in  ganz  vereinzelten  Exemplaren, 
und  g^en  Osten  zu  nur  an  den  schonischen  Küsten  in  grösserer  Anzalü, 
dücl»  nicht  in  den  übrigoi  Gegcntk-n  Sudsdiwcdens ,  wa  die  jüngeren 
Steinsachen  In  bedeutender  Menge  vorkommen,  gefunden  worden.  Die  nörd- 
lichsten und  Östlichsten  Teile  des  Gebietes  der  Steinzeit  in  Skadina\ien 
sind  ;ilsi3  im  Vergleid»  zu  den  dänischen  Inseln  erst  spät  besiedelt  worden-'. 
Es  kann  liiemach  kein  Zweifel  sein,  dass  Schwe<len  von  Schonen  und 
der  Westküste  aus,  die  schwedische  Wotküste  von  jQtland  oder  Schonen 
aus.  Schonen  von  Seeland  aus,  Skadinaxvien  von  Deutschland  aus  besiedelt 
worden  ist,  wie  auch  die  nordischen  Archäologen  annehmen^. 

'   Vgl.  besoatlcrs   K,  Pcnka.  Die  Heimai  äer  GermoHcn,    Wien  und   Lcipiig 
1893  (:=  Mkthcilungen  tk-r  Anlfar>:|),  Gwt.  in  \Vi*n  XXJII,   Heft  2). —  •  Sapbus 
Mnller,     X"rtfiiehe  AlUrlumstunile,     Deiilitrhe   Ausgabe   vun   O,    L,   JiricJrck,    I. 
Stnustiury   1SQ7,  S.  ^o.  —  '  Frcüurh  iiuMnen  d\vse,   das«  Gennaiien   schim  vor  JCOO 
V.  Ctir.   iit  Skadinawien  geücssen  h;)bcn,  eine  ADDahme,  ttcren  auf  der  aiiftMJitbnjvn 
Dalicning  der  Bronzezeit  bcmhcnde  Argumente  mir  nicht  ■^tiirhhaliig   sctiL-inen,    und 
deren  Folgerungen    mit    allem,    wns    wir  auf  biitoriwliem   und  sprachlichem  W^-ye 
ermitieln  knnnen,  im  Widersprncb  sn-ht,     Vgl.  Verf.,  AfdA.  XVIIX  413 — 418  und 
unten  §   56  Anm.     Gegen  die  frtlhc   Datierung  der  SteingriibifT  Chr.  Hostmnnn, 
StuiJien    iur  vorgrsrhi-htiifhen  Arfhänhgie,    Rraunschwrig    iS^O,    S.   58  f.      Es   sei 
noch  darauf  liirigewieneu.  da.v4  dJt  nordiju-hen    'gioMen*.   S:eingr«l»er  in  No[ddait<>cb> 
Isml  Von  der  7u!der-See  bis  zur  "Wt-icbf-el   vorkommen,  nicht  aber  z,  B,   ir)  Rutv'slnnd 
rxler    Siiddeulschland.    auch    die    franzfl-siichen    Stcincrfther    h.ibcn    andere  Ftnnirn, 
"Wenn  e*  sich,  nne  wahrscheinlich,  hier  um  einen  ctbnoj^-aphUchcn  Unterschied  han- 
delt,  so   wurden   diese   Steingräber   In   DeutscliUnd  nach    $  38  noch  bis   in.«  zweite 
Jahrb.  V.  Chr.  reiclicn,  und  früher  durfte  also  nicht  die  Be&icdlung  Norwc^ns  und 
des  5sclicbe&  und  mittleren  Schwedens  angeseUt  werden.     Zum  .\lter    der   Sietiueit 
vgl.  noch  die   ^ligni*)  imposiia  »axa  ,  deren  sich  die  EnglSnder  in  der  Schlacht  von 
Hasiings   10&6  l)edienien. 
§51.  Nach  dem.  was  wir  über  die  üllesten  Sitze  der  Germanen  ermittelt  haben, 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Skadinawicr  van  Dcutschlnnd  aus  ein- 
gewandert sind.     In  ^  50  habe  ich  gezeigt,  dass  auf  Grund  der  vorgeschicht- 
lichen Funde  Schweden  und  Norwegen  von  Dänemark  aus  besiedelt  worden 
sein  muss;  Schonen  jedenfalls  von  Seeland  aus.  Bei  der  übrigen  schwedischen 
Westküste  könnte  man  entweder  an  Jütland  als  Ausgangspunkt  denken,  oder 
aber  dieser  Ausgangspunkt  ist  für  ganz  Schweden  und  Norwegen  in  Schonen 
zu  -suchen.     Letzteres    ist    nach    den    vorgeschichtlichen  Funden   die   n.lclist- 
liegende  Annahme.     Doch  Übersehe  ich  nicht  genügend,  ob  diese  die  erslere 
Annahme  geradezu   ausschliessen.     Die  Entscheidung  ist  von  grosser  Bedeu- 
tung. Denn  wenn  die  Skadinawicr  aus  Seeland  und  Jüttand  gekommen  sind, 
so  ist  der  Ausgangspunkt  der  Bewegung  zweifellos  Holstein  gewesen.    Wenn 
aber  Jütland  nicht  in  Betr^icht  kommt,  sondern  nur  die-  dänischen  Inseln,  so 
könnten  die  ersten  Bewohner  tierselbcn  ebensogut  aus  Mecklenburg  und  Vor- 
jxwunem-Rügen  wie  aus  Holstein  gekommen  sein.     Da  nun  die  Nordgerma- 
ilMn  zweifellos  von  den  zu  Taciius'  Zeit  an  der  Oder  und  Weichsel  sitzenden 
Ostgemianen    ausgegangen  sind  (S.  H15— 819)  —  die   umgekehrte  Annahme 
verbietet  schon  die  in  §  50  (vgl.  ebd.  auch  Note  ^)  erwähnte  Thalsache,  dass 
dtt  eigentliche  Gebiet  der  Steinzeit  Südwest-  und   nicht  Sodostschweden  ist, 
wahrend  die  gleiche  archäologische  l'eriode  in  Deutschland  bis  zur  Weichsel 
reicht  — ,  so  ergiebt  sich  die  weitere  Folgerung,  dass  die  Ostgennanen,  zur  Zeit 
als  die  Skadinawier  nach  dem  Norden  auswanderten,  in  dem  einen  Falle  et- 
wa in  Holstein  gesessen  haben,  tun  später  nach  Osten  211  ziehen,  in  dem  an- 
dern F'allc  s<-hon  damals  ihre  laiilcistheii  Wcihiisitze  geliabt   haben  kannten. 
Da    ich   selbst    über   die   arrhüologi sehen  Thatsachen    nicht    mit   genOgendcr 
Sicherheit  urteilen  kann,  so  sei  er%*ahnt,  dass  O.  Moiitelius,  einer  der  ersten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete,  als  Weg  der  Einwanderung  der  Nordgennanen 
Germanisc&e  Philolo^ile.  III.    0.  Aufl.  'jCt 
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die  kimbrische  Halbinsel  und  die  dfinisH-hen  Tnsetn  vermutet  >Von  hier  am 
sind  sie,  wie  die  Graber  und  die  verschiedenen  Formen  derselben  lehren. 
zuerst  nacb  Sclioucu  liiiiübtTgegangcn  und  die  Westküste  entlang  in  Weit- 
gotiand  pingedrungen»  '.  Sprccbcn  sonach  die  arrha oli>gischen  Thatsachm 
eher  für  Holstein  ah  für  ÄK-cklenburg-\''".trpomirn.Tii-Rüi|:cn  aU  Ausgang^unkl, 
so  darf  aU  eine  weitere  Stütze  anp'führt  werden,  dass  das  Urbild  da  nor- 
dischen Flussnamens  Eif  {<,  germ.  Athh)  vermuthch  die  deutsche  i%(bL 
Albis)  gewesen  ist  {%  40  Note  l).  Die  Sitze  in  Holstein  künnte  mau  fener 
noch  durch  die  wahrscheinlich  filr  (iutoties  verschriebenen  Gmoms  des  P_r- 
Iheas  (bei  Plinius,  N.H.  XXXVII  5,^)  stützen. 

»  Arrh.  f.  Anlhmji.  XVFI  (1S88)    155  —  158. 

F^  ist  also  wahrschfinlicli,  dass  die  historischen  Sitze  der  (!)stgenniiKtt 
an  der  Oder  und  Weichsel  niuht  die  allesten  sind,  dass  die  Golcn  and  die 
stammverwandten  Völker  vielmehr  ursprünglich  bis  zur  unteren  FJbe  gerekbt 
haben  und  hier  erst  später,  nachdem  sie  nach  dem  Osten  gerogen  warm, 
den  iujglufricsisdien  und  swcbischen  Stummen  Platz  gemacht  haben. 

§  52.  Als  lue  üiteslen,  bestimmbaren  Sitze  der  (jerniancn  haben 
wir  also  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Landschaft  zwischen 
der  unteren  und  mittleren  Elbe  und  Oder:  Schleswig-Holstein. 
Mecklenburg,  Vorpommern  und  die  Mark  Brandenburg  ermitielt- 
Dies  Ergebnis  sieht  niilit  im  Widcrspioicli  zu  der  Annahme,  dass  sie  in  di«e 
Sitze  von  der  Weichsel  aus  eingewandert  sind. 

Über  die  Zeit,  wann  sich  die  Germanen  von  diesen  Uniitzen  aus  ttm 
ausgebreitet  haben,  \crmögen  wir  folgendes  zu  sagen :  Wegen  der  Lauivw- 
Schiebung  haben  die  Germanen  die  untere  Weser  spater  als  das  norducsiiidie 
Thüringen  erreicht,  letzteres  frühstons  im  ,5.  Jahrb.,  spätestens  Im  4.  Jabfli 
V.  Chr.  (^1),  erstere  vielleicht  gPÄen.  Ausgang  des  4.  Jahrhs.  (§  3H  Anni.  3 
und  §41  Note  \).  Über  die  Zeil  Hirt-t  Ausbreilung  nach  Norden  und  Oten 
wissen  wir  hJgendes:  Im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  sassen  die  Skadtnawkt  ib 
Schweden,  die  Ösigermanen  an  der  Weichsel.  Die  ersieren  ki'tnntco  sidi 
nach  S  56  frühsten»  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  von  den  Ösigermanen  gtireiinl 
haben.  Für  die  Daliemng  der  Wanderung  dr-r  Ostgermanei  von  der  Eliw 
nach  der  Weichsel  kommen  zwei  keltische  Lehnworle  in  Belraclit:  emnul 
^loi.  iitlikn,  das  nach  V'ollzug  der  Lautverschiebung,  die  ms  5.  oder  4.  Jahrh.  01 
setzen  Lst  (§  41),  zum  andern  got.  aliio,  das  nach  F.  Solmscn  (IF.  V  j44'-l 
spätestens  im  ausgehenden  3.  Jahrh..  wahrsdieinliclier  im  4.  Jaluh.  v.  Qu- 
enUehnt  worden  ist.  .Also  wahrscheinlich  im  4.  jahrh.  oder  sp.'itesiens  gcge« 
Ausgang  des  3.  Jahrh.  haben  die  Goteu  bereits  mit  den  Kellen  in  Böhmen. 
Mahren  oder  an  der  oberen  Weichsel  i^S.  780  f.)  Berührung  gehabt.  Dass  die 
Goten  damals  noch  in  dt-ni  Lande  rechts  der  unteren  Elbe  gesessen  Mitefc 
halle  idi  für  ausgeschlossen,  weil  sie  eben  nur  dem  Gutisciieu  eigen  stndu&J 
nicht  den  Westgermanen,  durch  deren  Gebiet  hindurch  sonst  die  WiW« 
Importiert  worden  wären.  Die  Auswanderung  der  (j<aen  nach  dem  OsU.11 
dürfte  also  nicht  später  als  in  das  3.  Jahrh..  wahrscheinlicher  Ircreits  In  i1a* 
4,  Jahrb.  (wenn  niclu  früher)  fallen,  je  nathdcm  man  die  Konjektur  6"'^" 
na  für  Gm'fiats  (§51)  für  walu"scheinlich  hält  —  es  kommen  dancbeo  iwdi 
die  Konjekturen  Smonu  {^  55)  und  Engnionts  (§  122  Anm.)  in  Fia«  — 1 
wird  mall  das  ausgehende  4.  Jahrh.  v.  Chr.  als  Terminus  a  quo  für  die  W* 
liehe  Ausbreitung  annehmen.  Wir  flürfen  also  mit  einiger  Wahrsclicinbchkei) 
die  Besiedlung  von  »Jstdentscliland  in  runder  Zahl  in  das  Jahr  300  v.  O^- 
setzen-  Um  200  v.  Chr.  erscheinen  bereits  die  ostgeruianiacfaen  Sdri  »>'(' 
den  Basterhen  ani  Schwarzen  Meer. 
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§  53-  Sueben  wir  uns  die  politischen  Verhältnisse  der  Germanen  in  der 
iwciteu  Hfllfte  des  erstt-n  Jahrtausends  v.  Chr.  zu  verj,'egen  wart  igen,  so  !3.sst 
sich  der  Gedanke  kaum  abweisen,  dass  die  Germiinen  längere  Zeit  von  den 
Kelten  politisch  aWiängig  gewesen  sind.  Mindestens  seil  der  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends  v.  Chr.  grenzten  die  Germanen  im  Westen  und  im  Süden  und 
wahrscheinlich  auch  im  Südosten  an  keltische  St.'lmnie,  eine  Nachbarscli.'ift, 
die  auch  bei  den  veränderten  Wohnsitzen  am  Rhein  und  an  der  Donau 
langer  als  ein  halbes  Jahrtausend  fortbestand.  Die  Kelten  waren  den  Gerraane-n 
an  Kultur  und  insbesondere  an  Kriegsstärke  überlegen',  sowohl  was  die  Zahl 
als  die  Waffen  anbelangt.  Lassen  diese  Umstände  schon  auf  ein  poKiisrhes 
Obergewicht  der  Kelten  schliessen,  so  sprechen  deutlicher  noch  Thatsachen 
auf  dem  Gebiet  der  Sprachgeschichte  dafür,  dass  die  Germanen  der  Ur- 
leit,  wenigstens  zum  Teil,  von  keltischen  Stammen  Ungere  Zeit 
hindurch  nicht  nur  kulturell  sondern  auch  politisch  abhängig 
gewesen  sind.  Ich  will  hierher  nicht  eine  Reihe  von  zum  Theil  vor  der 
gcrm.  Lautverschiebung  dalicrbareu  KullurL-ntlchniuigen  aus  dem  Gebiete  des 
Kultus,  der  Vcrfassungs-  und  Kriegsgeschichten  rechnen,  wie  die  gcrm.  Ent- 
lehnung von  kell.  Tamit-os  Donnergott,  newet  Waldesheiligtum,  r^s  König, 
taiet  hart,  fest  =  Held,  ambaiios  Diener,  fieis/o'  Geisscl,  ci/o-  Eid,  fri&  Dorf 
(nur  im  Fries,  und  Ac.),  dünon  befestigte  Stadt,  imrnan  Eisen,  ro/u  Kampf, 
Jttetrko-  Sireitross,  Raison  Ger  iKiuge,  Grdr.*  I  5.3^4/.},  obwohl  derartige 
Entlehnungen  den  obigen  Schluss  nalie  legen  —  vgl.  als  Gegenstück  zur  Zeit 
der  Germanenherschaft  die  ins  Komanische  eingedrungenen  gemi.  Wörter 
wie  Mundwalt  ^  Vormund,  Treue  —  Waffenstillstand,  Burg,  Band  =  Fahne, 
Brand  =  Schwert,  Helm,  Sporn,  Brünne.  S]*iicss;  ebenso  vgl.  die  slaw.-Ut. 
Lehnwörter  aus  dem  Germ.,  bei  Kluge,  Grdr.  I*  S.  361  unter  a).  Auch 
von  der  Übereins linimung  keltischer  und  germanisciier  VOlkeniamen  (§  4t) 
Anm.  3)  will  ich  hier  absehen.  Keinen  andern  Schluss  aber  lassen  meines 
Erachtens  zu : 

i)  Die  zum  Teil  vor  der  I.-'iutverschiehnng  an^^usetzende  Entlehnung 
der  keltischen  Personennamen  (vgl.  Kluge,  Grdr.  I-  S.  326)  wie 
*Calelofigs  ;>  Ffa/irptAkz  >■  Heldrich,  CatumAros  >  Hapum&nz  >.  Jladtimar, 
Gjfurfgs  >  Hapufikt  >  Hadtirifh.  Cattwokos  >.  Haputvolhoz  >  IlaJmialh, 
Cftttoiy^  y>-  Hlnpofliz  >  Lndrich,  Cuiwmäfos  >>  Hiinom<Inz  >  Jlunmar^ 
£fa/p>maros  >■  Dngomtfriz  >  Dagmnr,  SfgomAros  >•  Se}(tzmcfriz  >  Sirgmar, 
lancor\gi  >•  PankoAkz  '>  Dankrich,  7(iil{i)cr%gs  >■  PeuAn^z  ">  DiHrich, 
yisufigs  >  Wisnriiz  >•  Wiutrich,  JW/anM  >  ahd.  H'eAfnr,  Vwiiü  >  Whvi' 
/3{n),  und  des  her\'orragend  altertümlichen  irisclien  Frauennamens  Bris,il  "> 
ahd.  Purgttni.  Muss  auch  bei  einigen  dieser  Namen  —  schon  im  Hinblick 
auf  kelt.  müros  =  gemi.  tturti:  —  die  Möglichkeit  offen  bleiben,  dass  &ie 
den  keliischcn  Namen  nachgebildet  sind  ohne  in  der  keltischen  Laulform 
angenommen  worden  7u  sein,  so  dass  sie,  wie  etwa  die  Namen  mit  caiu'-  = 
germ.  hapu-  trotz  der  Lautverschiebung  erst  später  als  diese  bei  den  Ger- 
manen aufgekommen  sein  könnten  und  sind  auch  andere  Namen  sicher- 
lich nach  der  Laulverscliiebung  entlehnt,  so  ist  doch  ein  Name  wie  Cntit' 
•voifoi  =  Ilopmi'olhoz.  dessen  zweiter  Bestandteil  kein  germanisches  Wort 
!<nthalt,  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  Germanen  bereits  vor  der  Laut- 
verschiebung, also  etwa  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Clir., 
wenn  nicht  früher,  keltische  Eigennamen  angenommen  haben,  und  die  Glei- 
'chung  Bri^t  =  Bnrgunp-  weist  eher  in  eine  frühere  als  in  eine  spätere  Zeil 
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zurück.  Für  die  geschichtliche  Bedeutung,  welche  der  Annahme  fremdei« 
Eigennamen  beizumessen  ist,  haben  wir  viele  Beispiele.  Wenn  klasasch^^ 
oder  bibli&chc  Xamcn  bei  uns  Eingang  gefunden  haben,  ao  ist  ein  analoger^ 
liuerarischcr  Einfluss  keltischer  Kultur  für  die  germanische  Urzeit  ausge^ 
scl)lo!tö(.-n.  Hingegen  darf  :in  die  zahlreichen  Kamen  erinnert  werden.  welcI^Hf 
die  Ri:)tnanen  von  ihren  germanischeu  Herren  angenommen  haben,  wie  Hug^^ 
Hildebrand,  Manfred,  Alfons,  Kodcrich,  Ludwig,  Günther,  WaUher,  Ka^«^ 
Desgleichen  Iclirrcicli  sind  die  bei  den  Slaweu  infolge  gcrraaniscUer  HeiKhi^^ 
heimisch  gewordenen  Namen  wie  Waldemar  (Wladjirair),  Roderich  ^Ruri"^_ 
Xogvi'ar  (Igor),  Helgi  (Oleg),  Helga  (Olga). 

21  Die  germanische  Anfangsbetonung.    Die  bisherige  BetrachtL«^ 
lehrt,  dass  die  Übereinstimmung  der  germanischen  Betonung  mit  der  keltist^^. 
italischen*  scliwerlich  auf  Zufall  beruhen  wird,    diiss  wir  vielmehr  nach  &   y- 
anzunehmen  haben,   dass  die  Germanen  ihre  Betonung   den  Kelten  nach^ 
ahmt   haben,   ühnüch   wie   später  die  Sorben   und  t'eclien  den  Deutscb< 
Wälireud  die  Kc-ltcn  nach  §  40  Anm.  1  sdion  um  locx)  v.  Chr.  die  Auf; 
betonung  hatten ',    kann    diese    nach  g  5O  bei  den  Germanen   frühestew 
4.  Jahrh.  v.  Clir.  Platz  gegriffen  haben.     Im  4.  Jahrh.  oder  spater  haben 
Germanen   unter  so   anttaucmder  keltischer    Herschaft  gestanden,   dan  vide 
von  ihnen  (etwa  die  leitenden  Kreise)  zweisprachig  waren  und  daher  %mse 
Eigentümlichkeiten  der  keltischen  Sprache,  darunter  die  AccentzurQckzicbuiig 
auf  die  germanische    Muttersprache   übertragen   konnten    ahnlich   wie  heult 
die   hochdeutsche  Aus:iprachc  de»  sp-  und  5/-  auf  die  plattdeutsche  (iba> 
tragen   wird.  —  Im  Anschluss  an  die  Accentversclüebung  ist  walirscbdnich 
auch  die  Allhteration  zu  betrachten'. 

Cber  die  Zeit  dieser  K  eher  herschaft  können  wir  nur  sagen,  dass  sie  \'0r 
der  gcrm.  Lautverschiebung,  also  im  5.  oder  4.  Jahrb.  v.  Chr.  (§  41)  schon 
bestand,  und  dass  sie  im  4.  Jahrh.  noch  bestand.  Unsere  historischen Nadi- 
richten  la.ssen  erkennen,  dass  gegen  Ausgang  des  2.  Jahrhs.  v.  Chr.  von  dner 
solchen  Herschafl  jedenfalls  keine  Rede  mehr  seiu  kann^  Das  KcltcDIe^c^ 
dem  germanische  Stamme  unterthan  waren,  ist  wohl  ösüich  der  Elbe  in 
suchen.  Es  ist  niöglicli,  dass  dieses  Reich  das  der  Volcae  gewesen  iilfit44^- 
Wahrscheinlicher  dünkt  es  mich,  dass  ein  anderer  benachbarter,  grösserer  Si^mni 
ilie  Germanen  unteni'orfen  liiit.  Icli  denke  dabei  an  die  Parallele,  wie  die  den 
Franken  politisch  unterworfenen  Franzosen  ihre  deutsdien  Nachbarn  Alle- 
mands  genaimt  haben.  Nach  den  späteren  politischen  Verhältnissen  ist  kau» 
anzunclimen,  dass  die  Germanen  sich  durch  Waffengewalt  von  der  kcltisd»» 
Herschiift  befreit  haben.  Vielmehr  werden  die  Kelten  auägewaudert  XM, 
wie  die  Volcae  nach  Süd  frank  reicli  und  Kleinasien  gezogen  sind,  und  «fc 
zurückbleibenden  Reste  werden,  wie  die  Volcae  (§  43),  germanisiert  wocdi» 
sein.  Da  die  Kcltenlienichaft  im  4.  Jaturh.  noch  bestand,  darf  wohl  an  dm 
Einbruch  von  transalpinischen  Kelten  nach  Italien  im  Jahre  305  und  wt 
allem  an  die  zu  Anfang  des  5.  Jahrhs.  beginnenden  GalaterzQge  eiinneit 
werden,  an  denen  besonders  die  Boji  und  Volcae  beteiligt  waren.  Es  liegt 
daher  nahe,  dass  jenes  postulierte  keltische  Keich  an  der  ntitUeien  EÄ«  g^ 
radczu  das  der  Boji  gewesen  sei. 


I 
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^  Vgl.  Caesftr,  ß.  G.  VI  34:  »luit  anica  tempiu.  cum  Gemunoc  GAUinm>>k 
superanni«.  Noch  dca  geu*altigcn  .cVostunn  der  Cimbri  uod  Teutonc*  venBodUtt 
die  Bujt  sicgreicb  abzuwehren,  ürst  seit  jcacr  Zeit  uili  die  kritrgvriicbe  f7bd>' 
icgrnht^^n  (Irr  Gcrmarwrn  hm-or,  —  *  Thurncyscn,  Revue  Cdtiqu«  VI  JlJf- 
und  Rhein.  Mus.  N.F.  XLTII  34g.  Bru^mann,  Omtulrits  Ar  rgi.  Gr^am- 
der  iJx-  Sfirairfwn  '  I  §  1068  «ml  1072.  Kluge,  Grdr.  *  I  388  f.  —  »  N'aA  H. 
ZimtiicT,     Zur    angeblkhen     tgeumtrw^itruropaiuhen    Ac(entregtlung<     illJ    O»* 
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nipQj&lcAimiudC,  Feüigabe  f.  A.  Wc-ber,  Leipzig  1896,  S.  79  iT..  bat  du  UrkdÜKhe 
noch  den  td|;.  Accent  bewahrt.  —  *  Thurneysen,  VcrhandluRgen  der  43.  Vers. 
d.  I'hU.  zu  KiJln  1895,  S.  155  f.  und  lA.  154  f.  —  ^  Ariovisi  war  der  keltischen 
Sprache  cnt  •muJta  longinqua  cotiBiicmdiüc«  niHchtjg  t^wordcn  (Caesar,  Ji.Ci.  I  47). 
Anm.   I.     H.  d'Arbois  de  Jiil>aiijville,    /^c  (^rigrnes  gniihisen,    Revue  hUlorir4ue 

XXX  (1886)  1—48  (englisch;    Ccltic  MagaziiiL-,  ^[:^y  18P7,    S,  305  ff.),   nimmt  iin,  das» 

Jie  bcfondcrea  Bcjiehungen  zwischen  keltischem    und    i;crnianisclwm   "VVortscbatr    infolge 

dci    Keltcnhc-nchalt    über    gcrraanisch«?   Slilmniff    »us    dfiu  4.  Juhrh.  (Zeit  dts  ÖJigoveMiu*. 

zu|>C8,  oben  S.  777)  stammen  und  etwa  bis  zur  Mitte  de*  3.  Jattrb«.  v.  Chr.  rcicheD.     Vgl. 

«ucfa  den.,   Ctites  anJ  Germam   l88ö  und  Lts  pretnifvs  habitants  dt  VEurope\   z  Bde.. 

Paris   1889.   1894.     Üiier  ClitTcinstiiiimungen  zwisclitfii  kclt.  uiiil    grriii.   jurUti*chen  Aiiit- 

<lrtkJcen  dcrs-,  Mtm.  soc.  ling,  VTI  386. 

Anm.  3.     A.  Meitzen  »chlieüsc  aus  den  nordwestdcutschen  Sicdtungsverblltnissen  aul 

«ne  den  Kelten  ecUehiile  jxiHtiscbc  VcrfaMung,  vgl.  §  38  Anm  4. 

g.    Die  Ausbreitung  der  Germanen  in  vorchristlicher  Zeit. 

§  54.  Wenn  wir  die  Auübreitun};  der  Germanen  seit  den  letzten  iVaJalir- 
lausenden  verfolgen,  so  lassen  sich  vier  verscliiedene  Perinden  untersclieiden : 
i)  die  vurrürnischc  Zeil  bis  auf  Ariovi.st,  2)  die  Ausbreitung  über  das  rijmis<-hc 
Kaiserreich.  3)  die  Kolonisalion  des  deutschen  Ostens,  .))  die  Besiedlung  von 
Nordamerika,  Südafrika  und  Australien.  Zwischen  jeder  dieser  Perifxleit  iit-gt 
eine  längere  Ruhezfit.  Wenn  wir  von  der  alhnählichen  Au-sbreitung  in  Ska- 
dinauien  und  Gross britannien  absehen,  so  bedeutet  die  erste  Periode  ein 
Vordringen  gegen  dii;  Kelten,  die  zweite  gegen  die  Romanen,  die  dritte  gegen 
die  Slawen  und  die  vierte  gegen  nicht- europäische  Völker  und  besondere 
die  Besiedlung  bisher  unbebauteu  Landes.  Dem  Zweck  der  vorliegenden 
Arbelt  entspricht  es,  wenn  auf  die  geschichtlich  bekannten  Ereignisse  nur  in 
aller  Kürze  hingewiesen  lÄird. 

In  diesem  Abschnitt  suII  nur  die  erste  Periode  behandelt  werden.  Die 
späteren  Perioden  kommen  zweckmassiger  bei  der  Geschichte  der  einzelnen 
germanischen  Stamme  zur  Darstellung. 

a)  Nordgermanen. 

§  55.  Ich  beginne  mit  der  Besiedhing  Skadinuwicns.  Nach  ^  51  ist 
anziincluncn,  dass  die  Nnrdgcnnaiien  Ober  Schleswig- H<>Utein  nach  Düne- 
maik  gekommen  sind,  zunächst  Schonen  und  die  schwedische  Westküste 
besiedelt  haben  und  sicli  dann  erst  weiter  über  das  südliche  Schweden  und 
Norwegen  ausgebrcilet  haben.  Eine  Zeitbestimmung  scheint  mir  auf  Gnind 
der  Ausgrabungen  nicht  möglich  zu  sein '.  Auch  für  das  erste  Betreten 
der  dJlnischen  Inseln  und  Schönens  Iflsst  sich  kein  Datimi  finden,  es  sei  denn 
dass  man  Plinius,  N,H.  XXXVII  .^,^  Stiio»es  für  ^w/tiHci  läse  und  demnach 
die  Schweden  für  die  Zeit  des  Pythea.s  (Ausgang  des  ^.  Jahrh.s.  v.  Chr.)  nach 
Schleswig- Holstein  setzen  wolle.  Wenn  man  Giifones  liesst  und  also  filr  die 
Zeit  des  Pythc:is  Goten  an  der  Elbmttndung  anninunt  (§  51  f.),  so  könnten  die 
schwedischen  Gauten  sich  tun  viele  Jahrhunderte  früher  von  jenen  getrennt  haben. 
Andrerseits  darf  man  wenigstens  so  viel  behaupten,  <la.ss.  wenn  die  Oslger- 
mancn  etwa  im  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  von  der  Elbe  aus  nach  Osten  gezogen 
sind  ($  52),  die  Skadinawier  damals  mindestens  schnn  in  Danemark  gesessen 
haben  werden.  Natürlich  kann  dies  auch  um  Jahrhunderte  früher  der  Fall 
^wescn  .sein,  aber  viel  früher  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  nach  ihrer  Trennung 
von  den  Ostgernianen  die  Sprachkonlinuitai  aufhörte  und  wir  stoist  grtiasere 
«prachliehe  Unterschiede  erwarten  müssten,  als  sie  thatsaddich  vorhanden  sind, 
^  Doch  vgl.  §  50.  Kote  3,  wonach  die  Beai«llung  Xorwegc^iis  und  de«  miulen-n 
Scbwedcos  nicht  früher  als  ins  1,  Jahrb,  v.  Chr.  zu  seucn  wäre. 
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§  56.  Auf  alle  Fülle  bedeutet  die  Besiedlung  Skadinawieos  die  erste 
geographische  Trennung  germanischer  Stämme  und  damit  den  eraten  erkwm» 
baren  Anlass  zur  Differenzierung  der  germanischen  Dialekte.  Vor  die  Zeit 
der  Trennung  fallt-n  folglich  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen,  »-dcbe 
allen  genn.  Sprachen  von  Alters  her  gemeinsam  sind,  bei  denen  also  die 
MCigliclikeit  als  ausgeschlossen  gelten  darf,  dass  sie,  wie  z.  R  der  Lautv-andd 
ä  >  0,  sich  in  den  EJnzcldialektcn  üclbstündig  entwickelt  haben  kduien. 
Zu  den  zweifellos  urgermanisrhen  Sprache rsrheinungen  gehört  in  erttr 
Reihe  die  Lautverscliiebunjr,  das  Vemersche  Gesetz  und  die  Betonung  der 
ersten  Silbe  des  Wortes.  Gelingt  es  uns  die  zeitlich  letzte  dieser  Ersdtn- 
nungen  zu  datieren,  so  haben  wir  damit  einen  Terminus  a  quo  fflr  die  Be- 
siedlun)^  Skadinawiens  gewotuien.  Die  genn.  Lautverscliiebung  kann  nach 
§  41  nicht  früher  ;ils  in  das  5.  Jahrb.  und  nicht  später  ais  in  das  4.  Jalii^ 
V.  Chr.  fallen.  Das  Vemersche  Gesetz  muss  mindestens  um  eine  Getienttioa 
später  gewirkt  haben.  Die  wiederum  jüngere  Zurückzielmng  des  exspinto* 
fischen  Accenies  auf  die  erste  Silbe  kann  demnach  frühstens  in  das  +Ja!irti, 
gesetzt  werden.  Frühstens  im  4.  Jahrh.  also  haben  .sich  die  nachmalfcn 
Skadinawier  von  den  (.>s^ennanen  getrennt.  Dass  dies  schwerlich  ^ifltcr  oh 
um  das  Jahr  300  v.  Chr.  geschehen  sein  kaim,  geht  daraus  hervor,  dass  oa 
jene  Zeit  die  Ostgermanen  Holstein  veriicÄsen  oder  schon  verlassen  hatleft 
(§  55)-  Auf  eine  verhrdlnisi nässig  junge  Zeit  der  Besiedlung  weist  auch  ilie 
altnordische  Sprache  hin,  deren  Runen inschriften  aus  Schleswig,  DSncuiartL, 
Schweden  und  Norwegen  noch  im  4.,  5.,  6.  und  7.  Jahrh.  n.  Chr.  fast  fcöne 
dialektischen  Unterscluede  aufweisen,  was  zumal  angesichts  der  geographi*d>fa 
Verhaltnisse  ausgeschlossen  sein  würde,  wenn  die  Bevölkerung  seit  länger  ab- 
einem  Jahrtausend  im  Lande  ansUssig  gewesen  wäre.  Da  sich  an  der  Bfr 
Siedlung  Skadinawiens  verscjiiedene  Stämme  betciligicn  (§  85),  so  ist  <t 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  Ausw-anderung  sich  Ober  einen  langcitB 
Zeitraum  erstreckt  hat.  Begonnen  hat  sie  im  4.  Jahrh.  v.  Clir.  Nach  J  y> 
Note  3  dürfte  die  Besiedlung  Norwegens  und  des  Ösdichen  tmd  mitikroi 
Schwedens  nicht  früher  als  his  2.  Jahrh.  v.  Chr.  gesetzt  werden. 

Aiim.  Xach  Sophus  Muller,  .Vordisthe  AiUrturniiunJf,  deutsch  voti  O.  L.Jiri- 
cjtrk,  !.  Stra--i»burg  1897,  S.  294  und  374  f.  sind  die  AltcrlQmcT  aus  der  äJterrn  tteiür 
sehen  Bnm/uzdt  tiiiiipt^acbljch  nuf  ik-n  nnrdmdichfa  Teil  von  Hanoori^r,  Utcklmba^ 
Scblcswi^-HulBiein.  Jütlaod.  Faocn,  Seebnd  und  Bomholm  bescbrtnki.  Die  jfitfn 
Bronzezeit  n^idjtc  an  der  OgiseekOsti?  weiter  und  iimfasst  noch  dns  fOdü^ere  Sdivcdat. 
Wenn,  wie  kiimii  !ie«wrifc]l  wcnk-n  kann,  vrir  es  mit  gcntianischtr  BrTOlkmrag  tu  itatt 
Kaben,  so  Vitlrdcn  wir  fü!t;crii  ilurfi^n,  tLxta  /u  d<.-r  Zeit,  nU  die  Gcrmuien  oacli  Mbk 
diT  Weser  und  wciiUich  d<;r  Oder  !.a«ien,  das  südliche  Schureden  noch  okbt  bededdl 
war.  Nur  sclifinliar  widcr^richt  dem  die  Thatsache,  dass  da»  südliche  Scturoleii  tat 
reiche  Steinzeitkuiliir  aulwt'isl.  Der  uiiveruiuiUcbcQ  !ili.>inenien  Waffen  hat  nuui  <i<i 
noch  weit  bis  in  die  EUcnieit  hinein,  nocLi  Qber  tliu  cmc  cocbchrUüidte  Jahraoffsl 
hia.ius  (S.  ;«5  N'..!«  3)  bedient.  D«  Endo  der  filteren  Broiuciieit  wäre  demnach  htdttuat 
früher  .^nxu)k-uen  als  rlas  Ende  der  Stcinxelt,  wllhrcnd  die  jttn^-re  Brmiietett  {imh  f  lofr 
Note  t  erst  um  looo  n,  Chr.  nbgeddiloesen}  etwa  elwoso  ]an|*e  wie  die  Steioieit  ^edawft  tat. 

§  57-  ^^'ie  weit  die  Skadinawier  sich  im  l.  Jahrh.  n.  Oir.  au5gcbnii<£ 
hatten,  wissen  wir  nicht  siclicr.  Wenn  Tacitiis  {Oemt.  44  und  45)  die  >Suii> 
num  ciWtates«  und  »Sitnnum  gentes-  nennt,  S"*  werden  die  Skadinawier  da-; 
miils  jedenfalls  schon  über  Schunea  hinaus  gereicht  haben;  dass  die  Suiurn 
bereits  im  heutigen  Svearike  zu  suchen  seien,  ist  damit  nicht  gesagt, 
lassen  des  Plinius  Worte  {X.Il.  IV  96)  »HUIevionum  gente  quinj;«Bli 
incoleate  pagis«  im  Vergleich  zu  den  100  Gauen  der  Semnen  den  ScJik»* 
zu,  das  ein  grosser  Teil  von  Schweden  von  Germanen  bewohnt  wurde.  P'*^ 
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Icmaios  (II  11,  35)  kennt  in  ^xnv&ia  sieben  Völker,  von  denen  die  west- 
liclicn  Xatdeivoi  mit  den  norwegischen  HciClnir.  die  sfidllclicii  Povrat  mit 
den  südwliwtrdisi  hcn  Oauiar  und  <lic  mittleren  ^veÜn'at  tso  \v;ihrscheiiilifh 
Btatt  ^ieivbvm  zu  lesen)  mit  dt-n  Svear  zu  idenlifixieren  sind.  Hiemath  ist 
es  walirscheinlidi,  dass  die  Xordgcnnanen  im  i.  Jahrh.  iKler  zu  Beginn  des 
2.  Jahrhs.  n.  Chr.  bereits  in  Norwegen  sassen  und  in  Schweden  bis  über  die 
Etcinzeitgrenxc  (§  50),  aJsu  bis  über  den  Vcut-ni  uud  Malaren  vurgudrungen 
■waren.     Viti-x  ihr  weiteres  Voniringen  gegen  Norden  s.  S-  8ji. 

b)  Ostgerraanen. 

%  5S.    Über  die  Ausbreitung  der  Ostgermanen  (Goten)  nach  der  Weichsel 
Jiin  ist  bereits  g  5^  gehandelt  worden.     Das  östlichst!^  gfrniani.sche  Volk  sind 
idle  Bastcrncn.  und  deren  scwje  der  Sciri  Auftrften  am  Scbwar/en  Meer 
Fum  200  V.  Chr.   betleutet    nSdist    der  Besiedlung  Skadinauiens   die   zweite 
iliistorische   Wanderung  germanischer  Siamme.    mag   diese  Wanderung   nun 
icinc  Folge  der  (gotischen)  Besetzung  des  wesllidicn  Polens  sein  oder  nicht. 
•Keinesfalls  hat*en  die  B;istemen  und  die  wrh  ihnen  anschlies-senden  Sl.'lmme 
i<ias  ganze  Gebiet  von  den  SuäfU-n  üb,    wo  Ploleniaios  das  Teilvolk  der 
^idmreg  (vgl.  Strab6ii  30b)  nemit,  bis  zum  Schwarzen  Meer  und  zur  Wa- 
lachei inne  gehabt;  sie  waren  in  dieser  Landschalt  Wclmchr  nur,  .'Ihnlich  wie 
«pütcr  die  Goten   das  herschendc  Volk,   und  ausser  dca  keltischen  Resten 
(oben  S.  780  f.)  waron  ihnen  Slawen  unterthan.     Sie  sind  das  erste  germanische 
Volk,    welches    infolge   seiner    Ausbreitung   iiber   weite   Gebiete   mit    fremder 
BcvöIkeruTig   ent nationalisiert   worden   ist.     Schon  Tacitus  sagt  {(jcrm.  46) 
■»conubiis   mixtis  non   nihil   in  Sarmalarum    habilum  foeclantur«.     Seit  sie  im 
Jahre  279  n.  Chr.    Pnsbus   über   die   Donau   verpflanzte,   verschwinden   die 
Bastemen  als  selbstilndiges  Volk  aus  der  Geschichte.     Sic  sind  die  Vorläufer 
der  Goten  gewesen,  an  deren  Seite  sie  in  der  zweiten  Hülftc  des  2.  und  im 
3.  Jalirh.  n.  Clir.  kümpfien. 

P.   Hnlinrl,   Oif  Hffruttin^  der  Baitamer  für  das  grrmaniiche  AlUrthum^ 
\  Leipwg  und  Dn-Mifa  1865.  —  Müllenhoff,  D.  A.  U  104—112. 

I  c)  Wesigermanen. 

§  .^Q.  Die  dritte  gr'jsse  Wanderung  germanischer  Stilunne  ist  die  der 
Cimbfi.  Innerhalb  des  Zeitraumes  von  200  bis  100  v.  Chr.  und  zum  Teil  noch 
früher  hat  aber  noch  eine  andere  Wanderung  stattgcfunde:n,  von  der  uns  die 
Geschichte  zwar  nichts  meldet,  die  wir  aber  erschlicsscn  k&nnen:  die  Be- 
setzung von  Nordwestdeutschland  zwischen  Elbe  und  Rhein. 

Wahrend  wir  über  das  Zurückweichen  der  Kellen  aus  den  hypothclisrhcn 
Sitzen  östlich  der  Klbe  und  Saale  nichts  Näheres  aussagen  können,  haben 
wir  in  §  41  bestimmt,  dass  die  Germanen  das  nordüstliche  TliOtingeu  im  5. 
oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  erreicht  haben,  nnch  bevor  die  gcraeingermanische 
I^ut Verschiebung  vollendet  war,  und  bevor  sich  die  Germanen  an  der  schwe- 
dischen Küste  niederliesscn.  Nacli  Vollzug  der  Lautverschiebung  haben  sie 
d;is  übrige  Thüringen  eingenommen  und  s'ch  bis  zur  Weser  ausgebreitet  und 
zwar   spätestens    um  ,500,    wir   dürfen  wohl  sagen:    noch  im  4.  Jahrh.  (nach 

,§41  Note  I  gegfn  .\usgang  des  4.  Jahrlis.).  Ihr  weiteres  Vordringen  über 
die  Weser  bis  zum  Rhein  füllt  in  das  j.  und  2.  Jalirh.  (§  58),  zum  Teil  noch 
in  die  erste  Hüllte  des  1.  Jahrhs.  (§  62 — 65).  Die  letzten  rechtsrheinischen 
Keltert,  die  Menapü,  haben  sich  erst  zu  Caesars  Zeil  über  den  Rhein  zunick- 

'gcz<.>}£cn  |t:  .;6),    zu  einer  Zeit,    als  die  Germanen   unter  Atiüvist  bereits  den 

I  Überrhein  überschritten  hatten. 


§  6o.  In  Sflddeutschland  haben  die  Gennanen  erst  kurz  vot  Catsan 
Ankunft  den  Rhein  erreicht.  Im  z.  Jahrh.  v.  Chr.  war  Süddeutschland  nodi 
keltisch  (S  35).  I>er  Zusammenbnirli  drr  Hrrschaft  der  HelvetÜ  und  Boji 
(§  32  f.)  wurde  einjjeleitct  durch  die  KricgszOgc  der  Cimbri,  bcsicgcK  durch 
Ariovist. 

Die  Helvetii  besitzen  die  Schweiz  mit  Sidierheit  erst  seit  den  Krie^nhcrn 
der  Cirabrl  Wir  wissen,  dass  die  Cimbri.  nachdem  sie  erat  von  tkn  B»ji, 
dann  i.  J.  114  oder  113  aiirh  von  den  Scordisct  zurückgeschlagen  waren, 
und  nachdem  sie  die  Römer  bei  Noreja  be-siegt  hatten,  sich  nach  Weiai 
jur  oberen  Donau  wandten,  und  dass  al.sdann  sich  ihnen  ein  Teil  der  Hel- 
vetÜ, die  Poseiddnios  als  nolxtiüvQovi;  y.m,  etoijyaiovg  &vdgag  kennt',  06- 
besondere  die  Tipurini  und  Tcutr)ni  [§  32  Anm.)  anschlössen.  Die  Aib- 
einandersctzung  mit  den  Heiveiü  dauerte  von  113  oder  spätestens  112  bi* 
lOcj.  In  diijsem  JahiL-  stand  das  }ielvetische  Heer  bereits  an  den  Grotttti 
der  rtimUchen  Provinz  und  sc]ihig  den  Silanus.  Alsdann  erfolgte  die  IntMon 
Galliens.  Wo  die  Cimbri  i.  J.  1 13  oder  112  mit  den  Helvetii  zusammengcUtfItt 
sind,  wissen  wir  nicht.  AÜns  spricht  dafftr,  da.»is  die-s  nicht  in  der  Schwcii  son- 
dern ni'irdlicher.  in  Sudwestdeutschlmidirts^hehen  ist.  Denn  erstens  ist  es  *aJl^ 
schcinlich,  dass  Poscidönios,  auf  <icn  diese  Xaclirichten  zurückechcn,  gti»le 
anlflsslich  der  von  ihm  dargestellten  kinibrischen  Kriege  erf.ihren  hat,  dasife 
Helvetii  einst  bis  zum  Main  gewohnt  haben  t^  3^).  Zweitens,  vcnn  Poseid&nio» 
überhaupt  not-l:  etwas  von  ihren  früheren  Sitzen  in  Erfahrung  bringen  binolti" 
kann  die  Auswanderung  schwerlich  früher  als  m  der  zweiten  Hälfte  des  ;.  Jahrlii 
erfolgt  Sein,  und  deshalb  liegt  es  am  nSdistcn.  die  V'erunlassune  in  dem  gewal- 
tigi'n  Kriegszugc  der  Cimbri  m  sehen.  Drittens,  vier  Jahre  sind  dartlbcr  hio* 
gegangen,  seit  die  Cimbn  mit  den  Helvetii  zusammengestossen.  bis  sie  wreial 
in  Gallien  erscheinen;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  kleine  Schweiz  und 
im  I-ünde  ansässige  Helvetii  so  lange  das  nicht  scsshaftc  gemianisctte  Krit?*» 
Volk  beherbergt  haben  sollten.  Viertens  sucht  ein  ^änderndes  \'<Jk  nicht  ge- 
rade Gebirgsland  auf;  die  Cimbri  sind  von  den  Scordisci  zu  den  TeurisLi  tinil 
Weiler  die  Donaustrasse  aufwärts  gezogen;  von  einem  Zusammenstoss  mit 
den  zwischen  I*assau  und  Bodensee  wohnenden  Vindelid  ist  nichts  ülKTliefrt; 
hätten  sie  aber  in  Württemberg  und  Baden  bereits  die  ifft^fiog  'Eiovriritat 
angefimden,  so  sollten  wir  erwarten,  dass  sie  sich  ohne  weitereu  Zeitvwhtfl 
unmittelbar  vom  Oberelsass  aus  südwestw.1rLs  gewandt  hatten,  die  alte  Str»** 
entlang,  die  von  Marseille  über  Lyon  an  den  Rhein  führte,  nicht  aber 
sie  in  der  abseits  vom  Wege  liegenden  Schweiz  sich  vier  Jahre  ao%eh»l** 
hätten.  Fttnftens  kennen  wir  ein  Volk  namens  Teutoni  oder  Teutana  n* 
als  Begleiter  der  Cimbri  und  als  einen  helvetischen  Stamm;  sichetUch  awl 
die  beiden  Teutoni  identisch,  d.  h.  wie  die  helvetischen  Tigurini  unJ  Am- 
brones,  so  haben  sich  auch  die  Teutoni  den  Cinilm  angeschlossen,  mit  dme« 
sie  offenbar  südlich  vom  Main  zusammengetroffen  waren.  Ich  meine  al»"' 
die  Cimbri  haben  die  Helvetii  noch  in  Württemberg  und  Baden  vorgelundcn. 
Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  der  erste  Zusammenstoss  ein  fcintflid»*'' 
gewesen  ist.  Die  kimbrische  HerschafI  in  Süd  Westdeutschland  daaefW  i 
Jahre.  Als  die  Cimbri  zu  einem  neuen  Kriegszuge  nach  Gallien  aufl>rad»e&. 
schlössen  sich  die  ihnen  botmassigen  Helvetii  zum  Teil  an  —  auch  das  vOr 
gekehrte  Verhältnis  ist  mögücli  —  und  haben  seitdem  SQdwestdeutscUaixl 
aufgegeben.  Die  Hauptmasse  der  Helvetii  kennt  Caesar  in  der  Seh*«»- 
Ich  halte  aber  dafür,  dass  ihnen  nnch  zu  Caesars  Zeit  das  südliche  BaA* 
gehörte*  Wolil  der  grossere  Teil  des  Volkes  Est  mit  den  Cimbri  DntOff- 
gangen;  der  Rest  lial  »idi  in  der  Schweiz  behauptet. 
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*  StTabffo  IV  193.  ^^^  203.  AlhSnnios  VI  233.  —  >  M.  Dunckcr.  Ori. 
ginn  Gcrmanicae.  Halacr  Soxonum  rS^q.  S.  39—41.  Man  muKs  in  Bt-tracbt  xiebcn, 
ilass  Cnoar  nur  flb«r  die  Gcßendcn  yi-nau«  liwichieu  wo  ei  m-I1j*i  t^rMctKu  ist. 
Die  iiDhntUmniUTcii  Anipibcr,  für  die  er  auf  1 1 iireusiagen  angewieftett  war,  sind 
njchi  M>  mviTl5äji(i.  Am  Obcrrhcir  ist  Caesar  aber  nie  gewesen,  weder  ir  der 
Sctiwriz  Doch  im  E]*tt»s  ndtr  \q  Bilden.  Die  Annahme,  dass  mit  dem  •Rheno  la- 
lissimo  alqiw  ulliMtinn,  ijul  njjnim  Hclveiium  n  Gcrmniüs  divi<Jit<  {B.  G.  I  3)  der 
Rhein  'wiwlten  Basel  und  HodcnM'e  cemetut  «i,  vertrage  »ich  nicht  ytobl  mic  der 
Breite  ilt-t  Stroinci;  wir  wcrtU'n  eher  an  die  obcrrheißi*che  Tii^feUeae  denken  müsicn 
uad  »uch  hierher  die  GrenzliriL-ge  vcfiegc-n  (ß.  (,'.  I  i).  Das*  tue  'jvntubcii  am 
Sfldabhang  des  Schwari^walde«  gesessen  haben  solllen,  widersjiridit  allem,  was  wir 
KHHt  über  ihi*  dantitlitien  Wnhiwitze  wissen.  Ausserdem  schdnt  nach  /i.  fr.  I  27 
=  DiOo  Ka9*i<i*  XXXVIII  33  der  Gau  der  helvetischen  \''erbigfni  in  Baden 
in  gcnnani scher  Xachbarscban  geU-;£rn  /u  iiaben.  \V'eni^-r  Gewiclil  mücliie  ich  auf 
die  240  »milia  passuum<,  welche  »ich  das  LariI  der  Helvelii  «in  Innj^tiidinem' 
er«r«ke  (Ü.  O'.  I  2)  legen,  wonach  »ic  noch  Ims  zum  Main  n*'rrichl  haln;n  knniiten 
(vgl.  we^n  der  L'n-iicheibcit  Jie.<ier  Anf>J>en  $  64.  Nute  l):  d'ich  darf  imnterhin 
ttiu  dem  Verhältnis  der  Länge  =  340  lu  der  Breite  =  180  (von  Genf  bis  zum 
Bodcnwrc)  ^-tchlostcn  werden,  dass  sie  zum  minJi;slen  nocli  da*  «.udltche  Baden  als 
ihr  Land  anuben,  «dbst  Jaim,  wenn  man  die  Länge  nach  Osten  und  die  Breit*  nach 
Norden  «1  niisat.  —  Vgl.  hicrsu  die  Karte  /u  S.  796. 

§  6t.  Die  CJmbri,  zwcifelUis  ein  gemianisches  Volk,  wareii  vnn  der 
DidseekUste,  etwa  auS  Schleswig- Holstein  gekommen,  um  mit  Weib  und 
ind  neue  Sitze  iin  Süden  zu  suclicn.  In  Böhmen  von  den  Boji,  an  der 
iltlcren  Donau  von  den  Scordisd  zurückgeschlagen,  vereinten  sie  »ich,  nach- 
tm  sie  durch  Noriciim  gezogen  waren,  in  Südwestdeuischland  mit  den 
dvetil,  durchzogen  109 — 105  plündernd  ganz  Frankreich  und  gingen 
•4  sogar  nach  Spanien.  Nur  die  belgischen  Kelten  vermochten  ihnen  zu 
dcrslehcn.  Das  Volk  fand  in  Oberilalicn  seinen  Untergang  durch  die 
hiaclit  bei  Vprcelli  im  J.  it.)i  v.  Chr.  Reste  von  ihnen  oder  von  helveti- 
len  Teuloni  sind  unter  den  belgisclu-n  Aduatud  aufgcjiangen  (Caesar,  Ä  O. 

2(1).  Nächst  den  Wandemngen  der  Tistgermancn  nach  Skadinawicn,  radi 
t  Weichsel  und  bis  zum  schwarzen  Meer  und  nächst  der  wesi germanischen 
Setzung  Thüringt:ns  und  Nordwcstdculschlaniis  ist  dies  die  erste  grüssere 
iaderung.  Ihr  folgte  der  Zug  der  Sweben,  der  durch  .\rii'\*ists  Niederlage 
Süddeutschland  beschiänkt  blieb.  Alsdann  ccboicn  die  Waffen  Roms 
>  Germanen  wahrend  eines  \-iertel  Jahrtausends  Einhalt  Die  Bedcultmg 
I  kimbrische-n  Zuges  für  die  Folgezeit  beruht  darin,  dass  zum  ersten  Mal 
Weg  durch  den  herkynischen  Urwald  gcbalint  und  dadurch  die  Be- 
timg Süddeutschlands  durcli  die  Sweben  vorbereitet  wurde. 

Ober  die  kimbriichcn  Krieg^zUge  vgl.  besonders  R,  Pallniann,  Zhf  Cimbfrn 
und   Tfutonen,  Berlin   1870  und  Müllenboff",  D.  A.  11  112  —  153  und  S&i— 303. 

S  62,  Um  mehrere  Jahrzehnt«  si>atcr  als  die  HeU'etii  mussten  die  Boji 
^Xmen  rüumen.  Den  Cimbri  hatten  sie  noch  um  oder  kurz  nach  115  v. 
■-  »"iderstehen  können  (§  33) :   im  Jahre  58  war  ihre   Macht  gebrochen, 

Seich  gestürzt,  und  diejenigen,  welche  es  verschmähten  als  germanische 
terthanen  Im  Lande  zu  bleiben,  hatten  sOdlich  der  Donau  in  Xoricum 
tz  gefunden  und  sich  zum  Teil  den  Helvriü  angeschlossen,  als  diese  im 
triff  standen  aus  der  Schweiz  auszuwandern  (Caesar.  B.  G.  I  ^).  Das 
«■h  der  Boji  in  B/Mimen  kann  niemand  anders  gestürzt  haben  als  Ario- 

t':  denn  wenn  nach  den  kimbrischen  Kriegen  und  vor  Ariovist  ein  .w 
leuLsamer  germanischer  Vorstoss  erfolgt  wiire,  würde  sicJier  eine  Nachricht 
füber  auf  uns  gekommen  sein.  Im  Jahre  72  überschritt  Ariovist  den  Rhein. 
•  er  in  Süddeutschland   keinen  Widerstand   fand,    mag  er  \'ielleicht   schon 

aus  Böhmen  aufgebrochen  sein.  Mehrere  Jahre  aber  müssen  zwischen 
r  Entscheidiuigsschlacht  gegen  die  Boji  und  dem  Verlassen  Böhmens  hin- 
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gegangen,  sein,  weil  eine  entscheidende  NiedeiiAge  die  Boji  noch  nidt  aus 
ilircin  Lande  vertrieben  hütte,  sondern  nur  eine  wirkliche  Eroberung  Bölimens. 
Deinnadi  iiabeii  die  ihm  rkoin  annisch  eil  Sweben  unter  Arit>vL»t,  die  skh  vm 
Teil  dann  der  oberrheinischen  Heerfahrt  .inschlossen,  jedenfalls  iniw?TluIh, 
und  zwar  (schon  mit  Rücksicht  auf  das  Alter  des  Ariovisl)  ^egcu  Ende  des 
ersten  Viertels  des  ersten  Jahrhs.  Böhmen  den  Kelten  abgewonuea,  et»i 
zwischen  80  und  75  ixter  um  80  v.  Chr. 
1  trou  Mtith,  PBB.  XVII  ggf. 
A  tim.  Milllenhoff,  Z>.  A.  II  267  iiRtl  Miich,  PBB.  XVIt  lo  seUeo  die  RJtuiiiU{ 
Böhmens  um  60  v.  Chr.  an.  Sic  meinen,  wtnn  die  Boji  i.  J.  58  too  Noricn»  an»  >itli 
den  Hclrrtii  anschloisen ,  »o  wfiren  sie  damal»  erst  vatcrlnndslos  |>rwor(I(n.  S.üi 
den  Worten  Tae^^ar«  •<\<ii  trän»  Khenum  {ncoluerant  et  in  migrain  Xoricum  tnuuUnu 
Noreiani<|ue  uppugDarant-  {B.  G.  I  5)  kann  man  das  ritcht  scblicisea;  danach  kösBles 
von  dem  aUerdinjc^  «ehr  bald  nach  ihrer  VertreiEiung  aus  Böhmca  ansuficUeoilefi  B^ 
LieKra  Noricurnn  elienstjgtic  20  Jahre  wie  MudaIc  darüber  hiogr'gaagen  aeid,  ehe  Rck 
ein  Teil  den  Helvclü  anschlo&s.  Die  Nachricht  de»  Tacitui,  dass  et  Mammini  g«- 
we«en,  die  die  Boji  vertrieben  hätten  \0>rm.  42)  für  'falMli  «a  hallen  (MülltB- 
hoff  2^5),  lie£l  kein  Gnind  vor.  Da^s  Marcomaiii  auch  in  der  Schlacht  gegtaCKur 
kämpfterf,  aUo  vom  Rhein  geknninten  wuren,  widerspriclit  dem  ebenso  wenig,  «ie  lü* 
Wohnsitze  der  an  derielb^^n  Schlacht  betc)lii;ie&  Swebc4i  am  unieren  Mmn  dtr 
gleich/.cilit:en  Annahme  von  andern  Sweben  au  der  railüeren  Klbe  w)der«p{eclieD,  Di» 
die  mächtigen  Boji,  die  um  it^  ilir  Rrich  ^r^-ei>  die  Cimbri  behaupteten,  es  wcaisr 
Jahrzelmte  später  freiwillig  rcilasscn  haben  solllcn,  ohne  durch  Waffengewall  ilait 
ge^uungm  zu  sein,  tumal  sie  in  Noricura  fein<Uich  aufgenommen  wurden,  der  nea  m 
erkämpfenden  Sine  also  ketnr«weg-<  »icher  w;iren,  daif  als  aiugesehlossen  gclio- 
Auch  wenn  Tacitos  nicht  ausdrücklich  von  Böhmen  >pultis  ohm  Uojis*  sagt?  iaI 
die  dortige  Niederlassong  der  Marcomani  als  -virlute  parta*  beieichncle,  ward«  Jw 
Annahme  nicht  erlaubt  sein,  dasa  die  ^C{l^coInR^i  ein  von  seinen  Bewohnern  reii«' 
sene«  !-aad  vorgefunden  hätten  (Much  ll).  Allerdings  sagt  Velleias  11  loS  uri 
Strabön  390,  das»  Maroboduus  seine  Marcomani  Uäcb  Böhmen  geführt  h«be.  ^ 
das  Zeugni»  des  Velleius  ein  durchaus  iiLverläisige*  ist  so  musiea  wir  ichbeHta, 
dass  die  Schnaren  Ario\i!<ts,  die  Bühmcn  ecoberl  haben,  e«  doch  nicht  behauptet  alei 
doch  wenigstens  nicht  dctinitiv  besiedelt  iiaben,  sich  vielmehr  in  ihrer  Hanptfluot 
dem  oberrheinischen  Zuge  Ariuvisti  anijejicliloahen  hatten.  Freilich  werden  es  nitlil 
ausschliesslich  die  Marcomani  des  Tacitus  sondern  vielleicht  alle  xnr  Zeit  unter  At»)- 
visls  Führung  stehenden  swebischen  SiSmrac  gewesen  sein,  welche  die  Boji  rennet«. 
Dass  Marciiniani  ;iuch  d;iran  beteiligt  waren  (Much  9Q),  vielleicht  in  erstet  Htibe. 
wird  duR'b  ihre  einstmals  Böhmen  beoachbattcn  SiL£e  nahe  gelegt.  Man  wird  U 
Nachricht  de^  Tacitus  mit  der  des  Velleius  am  besten  in  der  Weise  vcfFiaii^ft. 
dass  man  sagt,  die  Marcomani  haben  unter  Anuviit  die  Buji  iwar  nut  Böhiuea  t:< 
trieben,  aber  erst  unter  ^[a^ob^:)uus  definitiv  von  Böhmen  Besita  ergtitTen.  An  «1 
uomögUch  wSre  es  nicht,  das»  bereits  die  Marcomani  Ariovtsts  Böhmen  dasend  be- 
hauptet ]i:d>en,  und  Jass  Maroboduus  diesen  out  die  ausserhalb  Böhmen  verbliebcV* 
Volkhgcnossca  augefiihrl  hatte.  Dagci^tcn  nicht  vereinbar  mit  unseren  ZcognisKB  n* 
die   Annahme,  dass  erst  M;irobo(luu>   die   Boji  aus   Böhmen  vcttrieben   habe. 

Ob  die  germanisctieii  Quatli  damals  schon  Mahren  besetzt  habett,  ist  oi'li' 
sicher,  aber  »ach  Caesar,  li.  G.  VI  24  sehr  wahrscheinlich  (vgl  g  4^). 

§  6j.  Nach  der  Eroberung  Böhmens  hat  sich  Ario\*ist  etwa  zwisdicc  ;3 
und  72  V.  Chr.,  vicUeitht  in  den  Jaliren  75  und  72,  zum  Herrn  von  Söd- 
deutschlaiid  gemacht.  Als  er  den  Rhein  überschritt,  war  sein  Rßckrn  je* 
deckt.  .Mit  den  südlich  der  Dotiau  anslissigcn  keltischen  Norici  scheint« 
eine  Art  Bündnis  ge,schlusscn  zu  haben;  wenigstens  dürfen  wir  in  scui« 
zweiten  Elie  mit  der  Tochter  des  norischen  Kfinigs,  ■quam  in  GalUa  diuf"! 
a  fratre  missani'.  (Caesar,  B.  G.  I  53),  eine  politische  Heirat  sehen.  ^' 
deulschlauti  von  Böhmen  bis  zum  Schwarzwald  iichorchte  ihm.     Nur  jDillicit 
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er  Donau  blieben  die  norischen  und  vindcUkischen  Kelten  in  ihrem  Besitz* 
\Un.  Von  einer  dauernden  germanischen  iicsietikmg  des  lindes  kann  aber 
ipch  keine  Rede  sein.  Ebunsu  wie  die  Scliaren  Ariovists  ilim  aus  B'jlinien 
pch  dem  Westen  folgten,  so  waren  sie  auch  hier  nicht  sesahaft  sondern 
crcJt,  die  eben  erworbene  Heimat  mit  einer  neuen  zu  vertauschen.  Immer- 
m  ai>er  war  Süddeuischland  nördlich  der  Dliiuiu  bis  Baden  in  germanischem 
(esttz,  und  im  Kriegszustände  befanden  sich  die  Scharm  Ariovists  erst  seit 
jpni  Jalire  y2,  seil  der  Überschreitung  des  Rheins  {B.  G.  I  36). 

Ob  Ariovist,  gegen  <äie  Aedai  hcrheijjemfen  von  den  Arvemi  und  Se<]uaui 
p.  G.  1  31},  erst  im  Jahre  72  den  Rhein  überschritt,  wie  unsere  Cberliefe- 
img  aussagt  ist  nicht  sicher.     Es  kann  sein,  dass  er  daumls  nur  das  Gcbicl 
er  Se<iuani,    das  Elsass,    betrat,    aber  schon    einige  Jahre   früher  den  Rhein 
berschriiten    hat   und    zwar   bei  Mainz.     Wenigstens   sitzen   seit  Ariovist   in 
ier  bayrischen  Pfalz   die  Vangione-s,    und   die-scs  I^nd  halien  tlie  Germanen 
len  Medioraatrici,  nicht  den  Sequani  abjjcwonnea,  wie  zweifellus  aus  der  auf 
'oseidönios  zuriWkgehenden  Angabe  bei  Caesar,  R.G.  IV   io  =  Strab<>n 
jV   193  f. '  und  Ptinius  IV   106  hervorgeht,  wonach  am  Rhein  von  Süden 
tacli  Norden  die  Helveiü  (Schweiz),   Sequani  (Elsass),   Mcdioinatrici  (Pfalz), 
Treveri  (von  der  Nahe  bis  zur  .Ahr)  wohnten,  bevor  die  germanischen  Triboci, 
Ncmetes  und  Vangiones  das  linke  Rheinufer  in  Besitz  nahmen.   Vgl.  die  Karle 
ru  S.  7<)7.    Von  ciaer  Verdrängung  der  Medioraatrici  berichtet  aber  Caesar 
nichts,  sei  es  das-s  er  politisch  kein  Interesse  daran  hatte  oder  am  Ende  über- 
haupt nichts  davon  erfahren  hatte,  sei  es  dass  dies  vor  der  Besetzung  des  El- 
sass geschehen  war,  sei  es  das.1  es  erst  nach  dem  Jalire  58  geschah.     Die  letz- 
tere Möglichkeit  darf  um  der  durch  Caesar  geschaffenen  politischen  Veihiütnisse 
I  »iHeu  als  ausgeschlossen  gelten.     In  Anbetracht  dessen,  dass  nordöstlich  voa 
den  Vangiones  die  Sweben  sitzen  und  auch  diese  in  Ariovists  Heer  vertreten 
sind  und   ausserdem  gleichzeitig  von  Nassau  aus    über    den  Rhein  drängten 
l(Jm,  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Ariovist  vom  Main  hergekommen 
ist,  wie  die  Sweben  (g  f>4),  und  zuerst  die  ITalz.  dann  erst  das  untere  Elsass 
Iwetztc,  gleichviel  ob  das  Jahr   72   für  das    Überschreiten  des    Rheins  bei 
Mainz  —  was   wegen  des   14jährigen  Aufenthaltes   links  vom  Rhein  weitaus 
am  wahrscheinlichsten  —  oder   für   das  Betreten   des  Elsass   zutrifft     Er  ist 
aiso  von  Böhmen  Main-abwürts  gezogen,   und  seine  politischen  Beziehungen 
w  den  Norici  rilhren  offenbar  von  der  Zeit  der  BiMetzung  üühmcns  her. 

t    K.  Lamprecht,    Zu.  d.  Bcrgisctien  Geschichuvereins    XVI   1880   (iSSi) 
182—187. 

Herbeigerufen  von  den  Sequani.  gelang  es  Ariovist  in  den  Jahren  72 — 58, 
•Kn  nitn  Herrn  des  Elsass  zu  machen;  im  J.  58  brach  er  wax  diesem  seinem 
l^de  auf,    um   Besam^on    zu    besetzen  (Ä  (7.  I  ^8,t.    und    aus   dem  Bericht 

,  yacsars  geht  hervor,  dass  auch  die  westlicheren  keltischen  Stamme  den. 
ro  immer  neuen  Schüben  über  den  Rhein  vordringenden  Germanen  nicht  zu 

J  •'"lerstchcn  vermochten.  Der  Sieg  der  Kriegskunst  Caesars  Über  Ariyvist 
""  J-  5H  V.  Chr.  machte  der  germanischen  Herschaft  wesUich  vom  Rhein  ein 
Eo<te,  uad  diese  Schlacht  ist  citie  der  entscheidendsten  der  Wehgeschic htc 
Ä**««».  Denn  hütten  nicht  die  römischen  Waffen  den  Germanen  Einhalt 
Booten,  so  wurden  sich  damals  die  Gennanen  zweifellos  aliniülilich  zu  Herren 
^^  ganz  Gallien  gemacht  haben  (Caesar,  B.  G.  I  31.  33.  44),  und  die 
**etitschcn  wurden  heute  in  Frankreich  wohnen.  Den  Besitz  der  Germanen 
"^^  Causar  nicht  angegriffen  (//.  G.  I  35.  43),  und  so  blieb  das  Unterelsas» 
"Uli  die  I'falz  in  ihren  Ihinden:  die  Tribon  blieben  im  Unierelsass,  nörd- 
*cli  von  ihnen  die  Xemeles  (beide  oder  nur  erstere  ia  dem  von  den  Sequani 
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abgetretenen  Drittel  ihre*  Landes,  H.  G.  I  i.  31)  und  bis  zur  Nahe 
Vangiones;  \-on  den  Harudes.  die  zuletzt  über  den  Rhein  gckonuntn  «-aien 
{B.  G.  I  37),  fehlt  jede.  Spur,  weil  Caesars  Sieg  ihre  beabsichtigte  Ansietüiinj 
im  Obcrdsass,  südlich  von  den  Kcmctes  (I  31],  vereitelte:  ebenso  haben  <Be 
Marcomani,  Sediisii  und  Suev-i  (I  51)  links  vom  Rhein  keine  Statte  gefunden. 
Jene  erstgenannten  drei  Stämrae,  deren  Weslgrenze  sich  genau  mit  der  der 
späteren  römischen  Provinz  Germania  superior  deckt  —  vgl.  die  bclgisdieo 
Germani  innerhalb  der  ProWnz  Germania  inferior  (oben  §  4)  —  sbd  später 
xomanisicrt  worden.  Die  rechtsrheinischen  »Suevi,  qui  ad  ripas  Rhetii  vcne- 
rant,  domum  revcrti  coeperunt«  (I  54),  galien  also  den  Landstrich  auf.  dca 
sie  zu  Ariovists  Zeiten  wohl  überflutet  aber  nicht  dauernd  in  Besitz  gc- 
nonuncn  hatten.  —  Vgl.  hierzu  die  nebenstehende  Karte. 

Anna,     tber  di«  \Vohit«itie  der  Triboci,  Xemeics  und  VanRioaes  vq).  brtoatoi^^ 
R.  Mach,  PBfi.  XVII  100—107.     Zeus«  319  tneinl,    üsis  'die  siiidliche  Lig«  «^l^l 
Nemelcn  über  den  Tribokcn    nicht    bezweifelt    wenicii    kann,    da  Plinius   und  TbüW*^^ 
darin  zosammensLimiiien,  uikI  diewtbe  ittDcn  auch  Caesar  gibt,  wenn  er  sie  tu  den  Hd- 
veüem  und  Raiirakcrn  slclh  .     Da*  Zeunni»  des  Tacitui    [Germ.  38]    scheidet  tnx, 
weil  rr  Caesar  oder  Plinius  ^Tclgt  sein  wird.     Dieser  ober  whll  (.V.  M  IV  lofc)** 
Völker  überhaupt  nicht  alle  in  geoeiaphi&chi'C  Reihenfolge  auf,  vgl.  nach  den  Früi 
vopef  die  Leuci,    nach  diesen  die  Trcveri  und  Lingones,    dann  die  MGdinin.>tr'ki 
SeqiiHDi,  während  die  geographische   Kcihenfoljje    sein    würde:    Treveri.  Medtdiuai 
Leuci,  Lingone»,  5ei(uani.     Aus  Caesar  \'i%*<\  sich  nicht  mehr  cntncbmeB,  aU  difi 
^ewuiit  hat,  dass  die  Triboci  und  Nemetcs  in  der  oberrbeini»cheo  Tiefebeuc  «o 
Die  pQsctdCnioü  entnommene  Reihenfolge  der  Rheinvolker  Helvelii,   .Setiuani,  il( 
diomatrici.,  Ttiboci,  Tieveri   (it.  (7.   IV   10)  beweist  nicht  etwa,   dass  die  Tnboci  »i"!'«!! 
der  N'aiie  sasaen,  vielmelir  vertreten  hier  die  Triboci  die  N'emeles  und  Van^iiMie*  mit 
aber  deren  Sitte  er  nii^hts  genaueres  gewusst  hat.     Die  Angabe,  dsKi  der  hefkniide 
Wald  aab  H<:lvettoruTn  et  Neiretum  et  HnuT.-u'^irum  ftnibu«'     beginne    \^S.  G.    M 
beitXtigt  da«  nur,  da  ja  die  Xaclibnr^chaft  der  Helvetü  und  Rauiaci  über  jeden  2 
erhaben  ist.     Die  Reihenfolge  dct  StSmme  iu  der  Schlacblordauog  Ariovi»i&  (A 
5t)  i&t  aber  überliaupl  keine  geographi»che.     Diese  Sielte  scheint  Schuld  diran  m  «in, 
dais  die  Spateren   dieselbe  Reihenfolge  wiederholen.     Entscheidend  für  die  ttestimmaat 
der  Wohnsitze  sind  die  inschrirdichcn  Zeugnisse,  vgl,  Much  a,   a.  O.   —  Bei   Ptol 
maios  U  9,  9  ■.•r*<:hcincn  die  Toi'ßattt;  an  der  ridiligen  Stelle,   während  allerdings 
Nifit/Ttf  und  (}iti}-/invri  ihren  Platz  vertauscht  haben.     Die   Oifuiyiayvti  bei   Ptot 
maios   II    II,    6  identifiziere  ich    mit  den  ihnen  ^.'egenäber  am  linken  Rheinafo 
nannten  Ovay-yiovi;  (S.  849  Xote  2).     N'-ncIi  Ainm.  M.nrc.  XV  il,  6  und  XVI  ;,  l  w 
nen  die  Vanglones  nördlich  von  den  N«niete»,  ebenso  nach  der  Xotitii  Dignilahim  f 

^  64.     Über  den  Miitelrhein  dritngten  die  Germanen  ^eichieitig 
Nach  Caesar  sitzen  die  Sweben  am   unteren  Main,   woliin  sie  offcnl 
damals  erst  gekommen    xvaren,    nacli  dem  zu  srhliessen,    was  Caesar  flI»W 
ihre   mangelnde  SL-sshafti^keit  aussagt  (B.  G.  IV  i.  VI  22.  20).     Ihr  Gebiet 
erstreckte   sich   landeinwärts   nach    Nordosten   zu   bis   zur   sil\-a  Bacenis,  et* 
nem  Ltrwalde,  der  au  der  Rhein  bejjiunend.  zwischen  Hessen  imd  Thörin» 
nordwärts  sich  bis   zu  den  Chcrusd   erstreckte.      Die  Sweben   sind  ofTen' 
aus  Thüringen  eingett-andert,  wo  ihre  Stammesgenossen  sitzen,  mid  sind 
weder  Ober  den  I'iankenwjjd  oder  über  EisL-iiach  und  das  Wcmilhal  M. 
abwärts  gezogen.     Diese  Auswandemng  daif  im  Zusammenhang  mit  dem  'i 
des  Arioviat   betrachtet   werden.     Uass  siL*   im  Mainthal   nc^rh   eine  kelti 
Bevölkerimg  angetroffen  hatten,  dafür  fehlt  jede  Spt».     Nach  Südosten, 
der  Donau  zu  war  das  Land  unbewohnt,  nach  Caesar  (//  G.  IV  ^\ 
einer  Ausdehnung  von  txx>  MiUL-n.  also  auch  bei  starker  Reduzienuig  di 
Zahl'   doch    wühl    bis    ziun  B^^hmcrwald.     Ihre   neuen  Wohnsitze  am 
haben  nicht  bis  Baden  gereicht;  denn  nach  der  Besiegung  Ario\TSti  ^ 
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OS  Rheni  vciicranl,  domum  reverü  cocpenint«  (J9.  G.  I  54).  Erst 
Dn  Darmstadt  grenzten  sie  im  Westen  und  Süden  an  die  Vangiones 
Btes  (Sä  Ö3).  Diejenigen  Germnnen,  mit  denen  die  Helvtiü  'fcrc 
^eliis  .  .  contendunt,  cum  aut  suis  finibus  eos  prohibent  aut  tpsi 
inibus  bellum  genint*  {I  i),  und  'tjuibuscum  saepenumero  Helvetü 
lon  äoium  in  aiäs,  scd  etiiiin  in  tllunmi  finibus  ptcruinquc  üupc- 
io),  sind    offenbar   erst   im  Gefoljje  Ariovists  gfltomincn,    und   wir 

ihnen  die  Triboti  /u  selten  haben  ($  63  Anra.).  Das  von  den 
wonnene  Gebiet  begann  nach  dem  Rhein  zu  erst  im  Hessischen, 
tn  Oberrhein  unter  ArioWsts  Führung  seit  dem  Jahre  '2,  so  waren 
8  V.  Chr.  unter  Nasua  und  Ciinberius  im  Begriff  den  Mitlelrhein 
^nd   zwischen  Mainz  luid  Koblenz   zu   ftbcrscJi reiten    (I  37],    um 

der  Niederlage  Ariovists  auch  vom  rechten  Kheinufer  zurückzu- 
54).  Im  J.  53  schickten  sie  den  Trevcri  Hülfe  (VI  7.  8.  q)  über 
,  scheinen  aber  nach  Caesar  den  Besitz  des  rechten  Rheinufers 
tfgegebcu  zu  haben,  wenngleich  wir  in  den  Germanen,  die  im  J.  52 
I  bedriUiigten  (VII  63,  vgl,  aurh  \'ni  23)  und  im  folgenden  Jahre 
Hfllfe  leisteten  (VIII  38),  eher  Sweben  als  Ubü  oder  Siigambri 
]en. 

t  Zippul,  DeuUchf  l'oHKrbinifgungrtt  in  der  R,7tnrrvit,  Priij^.,  Ki^mgsberg 
,  S.   24  —  26. 

Hine  Ri-duklinn  di^r  wnhl  TUich  Tagereinen  berechneten  Zalil  muM  —  gegen 
h  —  schon  im  Hinblick  auf  andere  Längenmuse  Caesars  angenommen  wer- 

vgl.  be«i-inders  dtc  4n]al  lu  grosse  LJingcnbcalimraiiDg  der  AtdcnneD  =  joo 
D  (Th.  Bcrgk,  Zur  CtscfiKhte  und  Topographie  der  ütuintand«,  Leipzig 
,  S.  31  Arth.). 

Auch  am  Niederrhein  machten  die  Germanen  nicht  Halt.  Zum 
si  sie,  wie  Ariovist  von  den  Sequani,  i-riuxllio  ab  Belgis  accersiti« 
?.  G.  III  11).  In  der  Hauptsache  aber  wurden  sie  durch  die  Sweben 
Im  Winter  51V55  ">'■  *  hr.  .Usipetes  (Armani  et  item  Tencteri 
I  muUitudine  homiuuin  flumen  Rhenum  uausierunt  non  longe  a  ma- 
enus  influit.  Causa  transeundi  fuit,  quod  ab  Suevis  complures  an- 
ti  bello  premebantur  et  agricultura  prohibebimtur«  {B.G-  IV  i).  Die 
nd  Tencteri  hatten  vordem  nicht  am  Rhein,  sondern  im  inneren 
10  gewohnt,  aber  i.  J.  59  ihre  Wuhnsitze  verlassen  müssen,  »ail  cxtre- 
EL  agiis  expulsi  et  multis  lociü  Germaniae  tnennium  vagati  ad  Rhenum 
t<  (IV  4).  Es  war  nicht  ein  Kriegszng  sondern  eine  Auswande- 
Ij  Omnibus  suis  domo  exccstserant  Rhenuiuquc  transiemnU  (FV  14). 
UKte  ihre  Zahl  auf  430(xki  Küpfe  (,1V  15).  Sie  vertrieben  die  kel- 
snapii,  welche  »ad  uiramque  ripam  flumints  agros,  aedificia  vicos- 
ant,  sed  lantac  multitudinis  aditu  perteniti  ex  iis  acdificii:«,  cjuae 
^  habiierani,  deraigravenint  et  eis  Rhenum  dispo^itis  praesidiis 
transire  prohibebimt«  (ebd.).  Xaclidem  die  Germanen  die  Mcnapü 
ßheinufer  übemimpelt  hatten,  »aranibus  eorum  aedifidis  occupatis 
BTtem  liiemis  se  eorum  topiis  ahienmt«  (ebd.)-  Im  Jahre  55  zogen 
ei  unteren  Maas  ^in  fines  Eburonum  et  Condrusorum*  {B.  G,  IV 
j),  bereit  sich  mit  Weib  und  Kind  (IV  14)  im  Lande  anzusiedeln 
Ue  und  Aria\istä  Niederlage  durch  Caesar  bewiikte,  doss  im  folgea- 

die  Germanen,  von  denen  ca  hiess  ^Rhenum  transisse*  (V  41), 
,  die  Treveri   nicht  dazu   verlocken  liessen^   den  Rhein   zu   Über- 

■cum  se  bis  e.\pertüs  dicerent«  (V  55).  Dennoch  wagten  es 
joo  Sugambri  bis  nach  Aduatuca  vorzudringen  (VI  35},  mussten 
Iber  den  Rhein  zurückziehen  (VI  41). 


Vgl.  Th.  B^rfik,  Zur  Gejcfiichtt  und  Topographit  der  H^eiHtattdr  in  n^SQt, 
uhrr  Zft't,  Leipzig  i8tJ2,  S.  i  —24.  —  G«»  iinbaUliar  Kheint  mir.  wu  R.  Uk  d 
PBB.  XVU  137  —  142  vorliringi;  vgl,  G.  Zippe).  Deuiu-fu-  l'älkerbcwf^Hgr»^  f,^ 
der  Röm^-rzfit.  Frogr,   KOuigsbcTg   1895.  S.   lOf. 

Ausser  den  Sugainbri  halten  schun  vor  Caciar  die  Ubii  den  RhciD  crrcicA/ 
und  waren  hier  fest  ansSssijj  geu-orden  {B.  G.  \'\   10).     Im  Hinblick  auf  cfc 
icchtsrheinischen  Silzc  der  Meuapii  liaben  wob]  erst  kurz  vor  Caesar  die  B,i. 
tavi  die  von  Waal  und  Mnas  gebildete  Insel  besetzt  (IV  10).    Ware  es  frtiher 
als  im  I.  Jahrh.  v.  Chr..  vor  der  Zeit  der  kimbrischen  Kriege  geschehen,  sti 
würde  Tacitus   schwerlich   gcwusst   haben,    dass   we    »Chattorum   quondam 
popiüus  et  sediiionc  doniestica  in  «is  scdcs  iransgressus*  (C^rw.  2g)  gewesen 
sind  und  "scdiliunü  duuiestica   puUi  estrema  Gallicae   orae  vacua  cultöiibus 
....  occuiiavere«   (//«/.  IV   12). 

In  der  ersten  Hfllfte  und  der  Mitte  des  i.  Jahrhs.  v.  Chr.  sind  die  Ger- 
manen bis  zum  Rhein  vorgerückt  und  im  Begriff  gcweseD  ihn  überan  m 
übe  rech  reiten.  Caesars  Kriegskunst  hat  ihrem  weiteren  Vordringen  Halt  j{!- 
boten,  indem  er  sie  nOrdlich  vura  Main  auf  tÜe  Rheingrenze,  sOdUch  vtiin 
Main  auf  die  im  Jahre  58  bestehenden  Sitze  in  der  Pfalz  und  im  Unlerdsüi 
beschrankt  hat  Obcrdeutsc bland  war,  mit  Ausnalinie  der  in  der  obcnfcti- 
nisi:hen  Tiefebene  angesiedelten  Schaaren  AriovisLs,  südlich  der  Donau  iu«i 
von  Kelten  bewohnt,  nnrdUch  derselben  von  ihnen  verlassen  nnd  meiiselnai- 
leer,  übrigens  grösstenteils  von  dem^  herkynischen  Urwalde  bedeckt  Ac 
Kriegsnot  haben  die  Scquani  dem  .^nVrtist  auf  Verlangen  das  Untcrctca 
abgetreten  {Caesar,  J3.  G.  I,  31.  -sedes  ab  ipsis  concessas'  I  44);  zweifdb* 
jsind  diese  Seqtiant  sonie  die  n<'^rdlicheren  Mediomatrid,  (§  63)  zum  ^'•jsitt^ 
Teil  im  X^ande  sitzen  geblieben.  ^ 


d)  Misdiüiig  der  Gennanen  mit  Kelten. 

§  66.  Fragen  \\ir  nun,  in  weicher  Weise  wir  uns  die  gcrmani.'.rlie  E^ 
Siedlung  von  Süd-  und  Westdeutschland  vorzustellen  haben,  ob  tiezw.  «« 
weit  die  Ccrraancn  die  eingeborene  keltische  Bevölkerung  unterworfen  «kr 
vertrieben  haben,  oder  ob  sie  ein  von  diesen  bereits  verlassenes,  also  tocn- 
schenleeres  Land  vorfanden,  so  muss  diese  Frage  von  Kall  zu  Fall  btani- 
wortel  werden.  Nur  für  einen  verh3ltnism.'lssig  kloinen  Teil  des  neuerrorbt- 
nen  Gebietes  westlich  der  Elbe  haben  wir  Nachrichten.  Die  Reste  dcrVoVa' 
in  Mähren  (Caesar,  B.G.  VI  24)  sind  jedenfalls  im  Lande  sitzen  geblieben 
und  germanisiert  worden  (§  43).  Die  Bnji  sind  mit  Waffengewalt  vertrid»« 
wurden  und  zum  grüssieu  Teile  über  die  Donau  ausgewandert  (sj  33  i»"' 
62).  In  dem  alten  Lande  d<'r  Heivetii  in  Baden  und  WQrttemI»erg  (andm 
die  Germanen  als  'J  twk  ^EXom^Tioit'  pQi]uoq  vor  (§  32).  Die  Belgae  viA 
aiisXnrdwestdeutschland  aasgewandert (§37);  ob  derXol  gchurdicnd,  ob*lt» 
eigenen  Triebe,  wissen  wir  nictit;  ebeasowenig  «issen  wir,  ob  namhafte  R«« 
zurückgeblieben  sind,  die  sich  den  nachrückenden  Germanen  asstmiUert  hal>* 
Die  Menapii  am  Niwlerrhcin  haben  ihre  rechtsrheinischen  Sitze  >tantae  oalti- 
tudinis  arlitu  perlerriii-  geriUimt  (^  36  und  3K  Aiim.  4),  aber  nach  dem  Ab«f 
der  Germanen  -trans  Rhenum  in  suos  vicos  remigavcrant  (Caesar,  Äff.  IV4''> 
Die  gennanischcn  Batuvi  »extreraa  Gallicae  «rae  vacua  euhoribus ....  off"-*" 
pavere  (Tacitus,  I/ist.  IV  r2)«.  Zu  Caesars  Zeit  findet  Qtterall  ein  Uii$- 
sames,  erst  von  Caesar  gehemmtes  Zurückweichen  vor  den  kriegeri-schen  Ger- 
manen statt;  nur  der  Sturz  des  br>hmischen  Reiches  der  lJ*>ji  darf  ab  «^ 
besonderes,  gritsseres  politisches  Ereignis  angesehen  werden.  Soitsi  al> "  '  ' 
delt  CS  sich  vor^^'iegend  um  kleinere  Grenzkriege,  ähnlich  wie  sie  spii'--  > ' 
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itschen  mit  den  Slawen    zu    bestehen    hatten.      Vg).  Caesar,  B.G.  T   i: 

slvetii fcre  cotidianis  pmeliis  cum  Germanis  comendunt,   cum  aut 

finibus  cos  prohibent  aut  ipsi  in  ooruni  ftnibus  bellum  gerunt«;  VIII  25 
den  Treveri :  =^f[uomm  civitas  propti^r  Gennaniae  vicinitatem  cotidianis 
rdlata  bellis*;  1  i  v*"in  den  Kelgae:  ^jirnxinn'qiie  sunt  Gennanis,  qui  txans 
muni  incolunt,  quibuscuin  rontinentcr  bcllura  gerunt.' 
1  67.  Dass  die  Verhaltnisse  in  den  voraufgehenden  Jahrhunderten  ahnlich 
■n,  wie  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.,  ist  nicht  walirschein- 
,  in  Anbetracht  der  grösseren  kriegerischen  Macht  der  Kelten,  von  der 
tip^tfc  Zurückweisung  der  Cimbri  durch  die  Boji  (§33)  ein  letztes  Zeugnis 
l|^  Vielmehr  ist  anzunelimen,  dass  der  grrisste  Teil  der  in  Deutschland 
(ssigen  Kelten  das  Land  freiwillig  geräumt  hat,  in  das  dann  die  Gernia- 
friedlich  eingerückt  sind,  ühnlich  wie  nachmals  die  Sbwcn  in  das  von 
Gennanen  verlassene  Land,  Zu  .Ausgang  des  2.  Jahrh.  bczw.  zu  Anfang 
I.  Jahrhs.  v.  Chr.  haben  wir  solche  Bt-ispicle  an  den  Hctvetü  und  den 
den  Batavi  eingenommenen  exlrema  Gallicae  ora  vacua  cultoribus*.  Wie 
uns  eine  solclie  planinassi^e  Auswanderung  vorzustellen  haben,  schildert 
sar  anschaulich  bct  dem  spateren  Auszug  der  HcKx-tü  im  Jalirc  58  v.  Chr.: 
nstituerunt,  ea  qiiae  ad  proficiscendum  perttnerent,  comparare,  jumento- 
.  et  carrorum  quam  ma.\iniura  numenim  coffmcre,  semcntcs  quam  ma.\i- 
1  facere,  ut  in  itinere  copia  frumenti  suppctcret,  cum  proximis  ci\it:uibu5 
^m  et  araicitiam  confirmare.  Ad  eas  res  conficiendas  bienniura  sibi  salis 
r  duxcrunt:  in  tertium  annum  profcctioncm  lege  confinnaiit'  (Caesar,  ß.G. 
f;  »oppida  sua  omnia,  nnmcro  ad  duodccim,  \icos  ad  quad  ringen  tos,  reli- 
,  privata  aedificia  incendunt.  frumentum  orane,  praeterquani  quod  sccum 
Eaturi  erant,  comburunt,  \it  domum  reditionis  spe  sublata  jwiratitires  ad 
ita  pericula  subeunda  csscnt,  triam  mensium  niolita,  cibaria  sibi  i|ucmque 
\o   efferrc  jubent-  (I  5);    nach   ihrer   Niederlage     tabulae    repertae   sunt, 

,  quibus  in  labulis  nominaiim  raüo  confcct;»  erat,  qui  numerus  domo 

«teonim,  quiamiaferre  ftosscnl,  etitemseparatim  pueri.sencsmulicrcsque* 
(g).  Das  Ziel  ihrer  Auswandenmg  war  ein  im  voraiLs  bestimmtes  L^ind 
10).  Zwei  Jahre  Hessen  sie  sich  Zeit  die  Vorbereitungen  zu  ihrem  Auszuge 
treffen.  Der  Grund  für  derartige  Auswanderungen  war  Cbervölkerung, 
I  der  Boden  die  Menschen  nicht  mehr  ernährte;  die  Herschsucht  des 
;etorix  mag  die  Veranlassung^  gewesen  sein  (I  2  f.),  ist  aber  nicht  der 
iie  Grund  gewesen  (I  5):  ihr  Land  war  ihnen  zu  klein  (I  2).  Wenn  eine 
l^haft  von  den  Kellen  gerjlnmt  war,  so  rückten  die  benachbarten  Ger- 
■BS  ^n.  Caesar  befahl  den  besiegten  Helvetii  »in  fincs  suos,  undc  erant 
fecti,  revertis  versorgle  sie  mit  Getreide  und  >ips<«  nppida  vicoscjue,  quos 
.TiüeraDt,  restiluere  jussit.  Id  ea  maxime  ratione  fecit.  quod  noluit,  cum 
Im,  ende  Helvetii  diacesserant,  varare,  ne  propter  bonitatem  agrotum 
inani,  qui  trans  Rhcnuni  incolunt,  e  suis  finibus  in  Helvelionim  fines 
laarenl«  (I  28).  Also  einesteils  fanden  die  Germanen  ein  von  ihren  Bewoh- 
n  verlassenes  I-and  von  .-Indemteils  aber  ist  nicht  der  gesamte  kellische 
mm  ausgewandert,  sondern  ein  Teil  behauptete  sich  in  der  Heimat,  wie  das 
ipiel  derVolcae  lehrt,  i-quae  gens  ad  hoc  tempus  hie  sedibus  sese  continet 
nnamque  habet  justitiae  et  bellicae  taudls  opinionem'  (Caesar.  B.G.Vl 24); 
*"aren  schon  zu  Caesars  Zeit  im  Begriff  germanisiert  zu  werdm. 
i  bJ}.  Die  Frage,  wie  weit  die  vnrrtickenden  Germanen  noch  Kelten  im 
ide  vorgefunden  liaben,  ist  deshalb  von  nicht  geringer  Bedeutung,  weil 
hier  zum  ersten  Mal  in  historischer  Zeit  den  Fall  vor  uns  haben,  dass 
rmancn  sich   mit  einem  andern  Volksslamm  gemischt 
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haben.     Wahrend  die  Slawen,  die  Ostdeutschland  besetzten,  nur  so  geir^^ 
fOgige  Kestc  vod  Gerroanen   voi^efunden  haben,   da&s   man  sagen  datf. 
haben  ein  racnscheuicercs  Land  besetzt,    scheinen  stellenweise   bedeaten^^^ 
Keste  von  Kelten  sitzen  geblieben  zu  nein,  um,  zunächst  als  politisch  Unf«-^ 
allmählich  in  den  Germanen  aufzugellen,   ein  Vorgang,   der  zu  Tacitus'  ^^ 
jedenfalls  sch<^n  vollzogen  war;  sonst  hätte  dieser  schwerücli  die  Gcnnaneix  ^ 
»mininie  aliamni  gentium  adventibus.  et  hospitüs  mbttos*  (Gtrm.  2)  und  iiiuffi; 
aliarum  nationum  cuiiubüä  iufcclu»,  prupriam  et  sincerum  et  tanlum  stü  sinu. 
lern    gentem«   {iierm.  4)   halten   k/innen,    zumal    er    von    froheren  Kelten  in 
Deutschland  wussle  {Germ.  28).     In  Anbetiacht  der  Unsicherheit  der  anihro 
pologiächen  Merkmale  (oben  S.  750  f.  und  764  ff.),  die  noch  dadurch  erli-^htirird, 
dass  u-ir  erstens  das  Material  nur  der  Gegenwart  entnehmen  können  und  zm- 
Icus  nicht  wissen  können,  üb  die  stt:ilcnwcisc  dunkelhaarige  Bevölkerung  nidit 
eine  spatere  Kolonie  ist  oder  gar  aus  einer  viel  früheren,    vorkeliischcn  Za 
stammt,   so  dass  diese  Leute  als  Germanen  bereits  In  die  kelli&i:hen  Luidf 
eingerückt  waren ;  in  Anbetracht  dieser  Unsiclicriieit  also  können  wir  die  asigc- 
worfene  Frage  nur  auf  Grund  der  keltischen  FIuss-  und  Ortsnamen 
beantworten.    Sollte  sich   dann   herausstellen,   dass   eine   Landschaft,  denn 
keltische  Bevölkerung  auf  diesem  Wege  nachweisbar  ist,  gerade  dunkelhaarige 
Bewohner  aufweist,  dann  werden  wir  diese  allerdings  für  germanisierte  Kelwi 
hallen  dürfen,  wobei  anthrup<jlügisch  noch  wiederum  die  Frage  offen  Udbii 
ob  diese  rekonstruierten  Kelten  nicht  vordem  einem  andern,  kcitisierten  Volk 
(etwa  den  Ligurem)  zuijehürt  haben. 

§  Oy.  Nicht  jeder  kehische  Gebirgs-,  Fluss-  oder  Ortsname  beweist,  das 
die  Germanen  an  Ort  und  Steile  noch  eine  keltische  Bevölkerung  vorgefo»* 
den  haben.  Es  kann  z.  B.  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  die  tccbis- 
rheinlschen  G*'nnanftn  zu  Caesars  Zeit  bereits  die  .\rdennen.  die  Maas,  die 
Jlosel  und  Siadtenaraen  wie  Bonn,  Andernach,  Bingen  mit  Xatnen  gekannt 
Iiabcn,  und  sie  würden  diese  Namen  auch  in  (;;:m  Falle  der  Nachwelt  tis 
auf  die  Gegenwart  überliefert  haben,  werm  die  linksrheinischen  Keltcii  bis 
auf  den  letzten  Mann  vor  ihnen  das  Land  verlassen  hfltten.  Den  Rhci» 
haben  die  Germanen  dem  Namen  nach  gekannt,  längst  bevor  sie  .sein  Ufa 
erreichten;  das  lilsst  sich  aus  der  Sprache  beweisen:  germ.  .Äinar  <. 'Ä««-* 
(so  noch  bn  i.  Jahrh.  v.  Chr.),  'Ranos  ist  die  älteste  keltische  Form,  worau»  | 
schon  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Üino!,  wie  mit  Sicherheit  ^Qx'Pfjvoi  bei  PythcJl  I 
beweist,  folglich  keimen  die  Gennancn  den  Rlicin  spätestens  seil  dem  4.JahrfL 
V.  Chr.  Auf  bedeutendere  Reste  von  Kelten  darf  man  nur  dann  .schücttA 
weim  innerhalb  einer  Landschaft  auch  die  kleinereu  Flüsseben  (undürtet 
einen  keltischen  Namen  tragen.  Je  dichter  solche  Namen  sich  häufen,  lai 
so  sicherer  der  Scbluss,  dass  die  Einwohner  zum  Teil  germanisierte  Kelten  anö 

Die  Untersuchungen  über  die  keltischen  Flus^-  und  Ortsnamen  in  Oeutxfa' 
land  sind  seil  den  letzten  iojahren  eifrig  gefördert  worden,  bedürfen  jedow  I 
dringend  der  Erneuerung.  Nach  dem  augenblicklichen  Stande  der  ForschiBS 
lässt  sich  sagen,  dass  die  Bachnamen  auf  ndd.  'affo,  hd.  'aßa  in  gedräng- 
ter Masse  nur  westlich  einer  Linie  Lippe-Werra-RhOn-Spessart-ScIiwarzwW 
nachgewiesen  sind,  also  in  der  Rheinprovinz,  in  Westfalen,  Hessen,  BaiJ«» 
und  Elsass-IJl^lhringen ;  ausserhab  dieses  Gebietes  mehr  vereinzelt,  w:ii  il*f 
vielleicht  mit  darin  seinen  Grund  hat,  das*  die  Forschung  sicli  mit  iii*s* 
Gebieten  weniger  beschäftigt  hat.  Hiernach  würde  es  scheinen,  dass  —  i" 
leidlicher  Übercinstinmiung  mit  der  gegenwartigen  Verteilung  der  BIotKjan*"' 
BrüneUen  —  von  den  Bdgae  in  der  110 rd westdeutschen  Tiefebene  nur  p" 
ringe  Reste  (besonders  rwisdien  Lüneburger  Heide  und  Weser  und  in 
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tm  Lande  sitzen  geblieben  sind,  ebenso  von  den  thürinfi^chen  Kelten  (be- 
sonder« im  Ilus-wrsten  Westen),  d:iss  aber  in  Hessen  und  dem  südlichen 
WiÄlfalen,  wo  fast  sümtUche  kleineren  Flilsschen  auf  -afta,  -aga  ausgehen 
($3^')'  tlbcrall  Kehcn  sitzen  geblieben  «nd,  um  zunüdist  politisch,  dann  schon 
in  vfirclirisilirher  Zeil  aurh  sprarhlich  Gcnnancn  zu  werden.  Diese  bergisch- 
wcstfalischen  Kellen  würden,  wie  ein  lilii  k  ;t\if  (iit-  Karle  lehrt,  zu  tien  bel- 
gischen Gcnniincn  gehören  unii  H-'^rige  dtr  Sugauibri  geworden  sein;  die 
hessischen  Kelten,  die  in  den  Chatii,  i'bii  und  Sweben  aufgc^^angen  wÄrcn, 
vTürden  auf  die  Treveri,  Mediomatrici,  Leuci,  Lingoncs  und  Sequani  zurück- 
weisen, und  mit  den  Lingones  auf  die  vom  Mittelrhein  aus  nach  Oberitalien 
gewanderten  Stamme  (§  43   Atini.). 

Dieses  Ergebnis  muss  jedocli  im  höchsten  Grade  stutzig  machen.  Die 
fast  durchweg  kfUii«-hen  Flussnamen  innerhalb  jenes  Gebietes  konnten  keinen 
andern  Schlus.s  zulassen,  als  dass  ein  ganzer  kellischer  Sl:unm  '»der  vielmehr 
deren  mehrere  zum  Teil  im  Lande  sitzen  geblieben,  also  von  den  Germanen 
unterworfen  waren.  Einen  s<jlchen  Fall  kf.'>nnen  wir  für  die  geschichtliche 
Zeit  in  dem  Umfange  nirgends  nachweisen;  denn  das  Beispiel  der  Volcae 
(§  43»  und  das  der  Mediomatrici  und  Sequiiiii  (jj  0,vi  betrifft  ungleich  klei- 
nere Gebiete.  Ist  es  schon  au  sich  unwahrscheinhch,  dass  die  Germanen  in 
fiOherer  Zeit  ein  so  grosses  keltisches  Gebiet  unterworfen  haben  sollten,  wo 
noch  gegen  Ausgang  des  z.  Jaiirh.  die  Boji  und  die  Bclgae  stark  genug  wa- 
ren, um  den  gewaltigen  kimbrischen  Ansturm  zurückzuweisen  (^  33  und  61), 
■wo  noch  zu  Caesars  Zeit  die  Helvelü  den  Germanen  Ariovists  Stand  zu  halten 
■vermochten  (S  (>4),  un<l  das  um  s()  mehr,  als  es  sich  hier  zum  Teil  um  die 
ttesonders  kriegstflchttgen  belgischen  Germanen  handelte,  und  ist  es  —  im 
ilmblick  auf  das  Boji  (§  62)  —  im  wahrscheinlich,  dass  diese  besiegten  Kelten 
nicht  zum  grOs^ien  Teil  das  Land  verlassen  haben  sollten,  so  wird  diese  Un- 
■wahtsche  Iniich  keil  dadurch  zur  historischen  Unmöglichkeit,  dass  wir  an  jener 
Stelle  nicht  eine  grosse  Staatengründung  finden,  sondern  eine  Reihe  von 
Stammen,  die  nicht  einmal  alle  derselben  Gruppe  angehören.  Eine  derartige 
^mberung  ist  nur  denkbar,  wenn  die  Sieger  einem  grösseren  Stximme  ange- 
llJ^ren,  wie  die  Scharen  Arifivists.  M'ir  finden  aber  Sweben  im  Maingebiet 
—  dass  die  Ubii  hier  Ehre  Vorgänger  gewesen,  ist  nach  Caesar,  Ti.G.  IV  3 
Ausges<*hlnssen  — ,  Chatii,  Ubii,  Sugambri  imd  Marsi  in  Niederhessen,  Nassau 
nnd  Weslfalen.  Wir  mOssten  also  nundeslens  zwei  Eroberungszügc  annehmen, 
Ibnd  \'on  diesen  hatte  der  nördlichere  erheblich  früher  slJittgcfundcn;  denn  die 
ISweben  sind  erst  kurz  \ot  Caesar  so  weit  vorgerückt    Zwei  Eroberuiigszüge 

verBchicdencn  Zeiten,  beide  mit  dem  merkwürdigen  Ergebnis,  dass  die  be- 
Kehen  /um  grossen  Teil  nicht  ausgewandert  w.iren  —  die  von  den 
n  licsicglen  Kellen  überhaupt  nicht,  iXtzww  sonst  würde  Caesar  davon 
erfahren  haben  — ,  beide  Erubeningen  eigentümlicherweise  in  zwei  Gebieten, 
die  sich  geographiscli  berühren:  es  bleibt  kein  anderer  SclJuss,  als  dass  jene 
Flussnamen  auf  'apa,  -affa,  welche  die  einzigen  Träger  des  Keltentums  für 
jene  Gegenden  sind,  nicht  keUisclien  sondern  germanischen  Ursprungs  sind. 
Wir  werden  das  um  so  leichter  glauben,  als  erstens  jene  Namen  in  den  übri- 
gen einst  von  Kelten  besetzten  Landschaften  nicht  vorkommen ',  zweitens  ein 
Iceltisches  Wort  apa  »Flüsschen,  Bach  nur  aus  lat.  aqua  und  got.  aha  heraus 
kimstruiert.  aber  aus  den  keltischen  Sprachen  nicht  nachweisbar  ist,  und 
drittens  die  Annahme  eines  amgestorbenen  germanischen  Wortes  17/d  durch 
icit.  abu  »Fluss-*  gestützt  wird. 

1  Sie  tind   bescbrankt  auf  das  G«blei  nOrdlicb  einer    Link  Odenwuld-Spcssarl- 
Rblt^Mciningeti  und  waükb   einer  Linie  Eixenacb-IIildesbeim-CuKbavcn;    io  der 
Germanische  Hhilulorle  III.    1.  AuH.  51 
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Rbeinproviaz  und  in  den  Niederlanden  Verden  sie  seltener.  —  *  Atus  Fluisnar^ 
in  Britannien,  Avus  in  Spanien  ^  alüxisch  oub.  Gen.  aba(e).     Vgl.  auch  die  keK  - 
sehen  Flussnamcn   wie   Abr-ava-nnus  O  Annan,  Britannien),   Ambl-dva   (>■  A  '^ 
bievt,  Nebenfluss  der  Ourthe),  An'äva  O  Annan,  Frankreich),  Aus-ax-a  O  0^; 
Rheinprovinz),  Aus-oba  (Irland),   "Bonava  (|>  Bonrffe,  Belgien)  u.  s.  w.     Etazu 
Ableitung  abon(n)a   >Flu5s*,   Abona  Flussname  in  Britannien  ;>  altir.  otex»,  Icy^^ 
abon  >■  afon.     Vgl.  femer   Geld-uba  >  Gtld-apa  '^GelUp  (Rhetnprovinz).  —  Ü 
das  Verhältnis  von  idg.  ap-  zu  ab-  vgl.  K.  F.  Johansson,  IF.  IV   134 — 146^ 
Dass,  wie  Mütlenhoff  annahm,    gcrm,    apa   aus  kelt.   aba    entlehnt  sei,    verbL^^ 
die  Lautverschiebung    in  Anbetracht   des   Vorkommens    dieser   Fhtssnamea    in 
Kheinprovinz  und  in  den  Niederlanden. 

Soweit  wir  bisher  die  keltischen   GebirgS-,    Fluss-  und  Ortsnamen   üfc^i^, 
schauen  können,   finden  sich  solche  in  Deutschland  nur  in  verhältnismass^ 
so  geringer  Zahl,   dass   wir   nicht   an   eine   stärkere  Beimischung  keltischg, 
Blutes  glauben  können.     Vielmehr  haben  die  keltischen  Stämme  das  Laod 
vor  den  Germanen  geräumt,    und  es  können  nur  geringfügige  Reste  genna- 
nisiert  worden  sein.    Anders  liegen  die  Dinge  in  den  Rhein-  imd  Donau- 
lemden.     Aber  als  diese  Gebiete  germanisch   wurden,    waren  die  Einwohner 
ihrer  Nationalität  nach  keine  Kelten  mehr  sondern  Romanen,    mögen  diese 
Romanen  auch  grösstenteils  keltischer  Abkunft  sein. 

e)  Schluss. 

§  70.  Caesar  hat  die  westwärts  drängenden  Germanen  auf  das  Unterelsass 
und  die  Pfalz  und  im  Übrigen  auf  die  Rheingrenze  beschränkt  imd  damit  der 
Ausbreitung  der  Germanen  nach  Westen  für  die  folgenden  Jahrhunderte  ein  Ziel 
gesetzt  Mit  der  Rhein-  und  Donaugrenze  haben  die  Germanen  ihre  geschicht- 
lichen Wohnsitze  erreicht.  Nach  Caesar  haben  die  römischen  Kaiser  diese 
Grenze  in  Süddeutschland  weiter  vorgeschoben.  Der  limes  lief  vom  unteren  Main 
nach  Regensburg,  und  weiterhin  bildete  die  Donau  die  Grenze.  Die  römischen 
Waffen  haben  die  westgermanischen  Stamme  zur  inneren  Kolonisation  ge- 
zwungen, zur  Urbarmachung  des  Bodens,  zur  dauernden  SesshaftigkeiL  Soweit 
einzelnen  Stämmen  gestattet  wurde  sich  am  linken  Rheinufer  oder  jenseits 
des  Limes  anzusiedeln,  geschah  dies  auf  Kosten  ihrer  Nationalität.  Nur  die 
Ostgermanen  hatten  Raum  zu  einer  weiteren  Ausbreitung  nach  Südosten.  Für 
die  Westgermanen  beginnt  seit  Caesar  eine  Jahrhunderte   dauernde  Ruhezeit 

Schon  die  bisher  behandelte  Ausbreitung  der  Germanen  in  den  letzten 
Jahrhunderten  v.  Chr.  bedeutet  in  Wirklichkeit  eine  Ausbreitung  einzelner 
germanischer  Stämme.  Die  s]>ätcre  Ausbreitung  wird  bei  der  Geschichte  dvt 
einzelnen  Stämme  behandelt  werden. 

Was  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  anbetrifft,  so  sei  hier  nur  darauf 
hingewiesen,  dass  neben  der  Ausdehnung  der  Grenzen  der  einzelnen  Sl3ninie 
eine  Überscliwemmung  des  rümisclien  Reiches  mit  germanischen  Soldaten  neben- 
her ging  1.  Von  den  kimbrisclien  Sklaven  abgesehen,  bediente  sich  sdion 
Caesar  gennanischer  Hülfstruppen  und  liess  solche  anwerben  (Ä  G.  VII  05'. 
und  seitdem  haben  die  germanischen  Kerntruppen  im  R')misclicn  Heere  derart 
zugenommen,  dass  sie  in  der  römischen  Militärmonarchie  zeitweise  eine  an- 
sei 1  laggebende  Rolle  spielten:  ein  Güte  Maximinus  hat  235,  ein  Franke  Mag- 
nentius  350  den  nimischcn  Kaiserthron  bestiegen.  Alle  diese  Elemente  siinJ 
dein  germanischen  Volkstum  verlc>ren  gegangen. 

'    K,   Th.    Wagner,    Dif    Girmaiun  im   römischen   Imperium   vor  der   VM'''- 

imm/eniiii,',  l'r()^;r.,  LL'ip/.in   1867.   —  O.  Stiiclicl,   Die  Germanen  im  röm'>il'-''' 
Diem/i;   l'io^i.,    Berlin   1S80. 
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HL    DIE  GERMANISCHEN  STÄMME. 

U.    GRUPPIERUNG  DER  GERMANISCHEN  STAMME:  STAND  DER  FRAGE. 
S  I.     Die  Konstituierung  der  Stamme. 

§  71.  Es  lüsst  sich  weder  nachweisen  noch  auch  nur  wahn«;hcinlii.h 
fachen,  dass  die  Germanen  je  finmai  in  grauster  Vorzeit  ein  einzigerSlamm 
^wesen  sind.  Ebenso  wie  es  von  je  her  verschiedene  gemianische  Mund- 
Arten  gegeben  lial,  aber  nie  eine  durcliaus  einheitliche  germanisclie  Ursprache 
h—  auf  die  Rekonstruktion  einer  solchen  kann  die  Forschung  aus  praktischen 
•Gründen  gtcichwohl  nicht  verzichten  — ,  ebenso  hat  es  vuu  je  her  verachie- 
(dene  germanische  St;irarae  gegeben,  und  das  von  uns  rekonstruierte  gcrraa- 
.jiiidic  Urvi.ilk  entbehre  einer  realen  historischen  Existenz,  sobald  wir  uus 
«darunter  eine  vülltg  eiiiheillicbe  Gruppe  vorstellen.  In  §  21  ist  gezeigt  wor- 
tden,  da$s  dieses  Ürvolk  zwar  eine  politisch  einheitliche  Gruppe  gewesen  ist 
fID  jener  bis  in  das  Gern  ein  iudogcnuanischc  hinaufreichenden  Zeit,  als  sich 
i«ine  von  den  Nachbar^iprachen  scharf  abgegrenzte  germanische  Spraclic  aus- 
bildete. Aber  es  bt  durch  nichts  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  diese  poh- 
ttisihe  Einheit,  wir  dürfen  sagen:  dieses  Reich,  nicht  erst  durch  den  Zusam- 
jnenschluss  verschiedener  Stamme  zustande  gekommen  ist.  Selbst  wenn  man 
idenjenigcn  Stamm,  der  (wohl  durch  Uulerwerfuug  der  andern)  innerlialb 
^dieser  Gruppe  der  herschende  war,  als  das  eigentliche  gcnnanische  Urvölk 
{bezeichnen  will,  so  Ist  auch  dieser  Stamm,  wie  es  bei  einer  jeden  poütischea 
fCnippe  zu  allen  Zeilen  der  Fall  gewesen  ist,  seinerseits  aus  einer  vordem 
fnicht  homogenen  Masse  hin'orgi-gangen.  Immerhin  aber  dfirfcn  wir  anneh- 
Inien,  dass  die  Genuanen  in  il^ien  verhaltnismas:iig  beschrankten  Wohnsitzen, 
Rwie  sie  sie  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  vfir  unserer  Zeiirechmmg 
^nc  hatten,  eine  relativ  einheitliche  Gruppe  gebildet  haben,  und  es  i.st  sehr 
Vfraglich,  ob  die  si>ritcrcn  politischen  Gruppierungen  in  ihrem  Kerne  zum  Teil 
[!utf  jene  postulierten,  sozusagen  vorgcnnanischen  Stamme  zurückgehen'.  Wahr- 
scheinlicher sind  das  Neubildungen,  su  gut  wie  tlic  modenie  Absonderung 
idner  amerikanischen  NationaÜtitt  von  der  englischen  nichts  mit  den  Stammen 
»der  Angeln,  Sachsen  und  Euten  zu  thun  hat,  aus  denen  das  englische  Volk 
^ru-nchsen  ist,  oder  wie  die  Ausbildung  einer  niederländischen  Nationalität 
■Leine  ilhere  p«.)liii-sche  ihldung  fortsetzt,  oder  wie  die  modernen  deutschen 
^inzelstaaten  mit  den  alten  deutschen  Stammen  in  keinem  historischen  Zu- 
{^ammenhang  stehen. 

I  1  H.  Hitt  hai  PBB.  XVin  S"— 5'9  C^ßl-  tl««»  R-  Much  ebd.  XX  4— 1<» 

j'  uml  XXI   1J5  — 138,    151  —  158  «ine  Reihe  von  eennanlicben  Völkwoamen  mit 

^^_  Dkbt-germiUiLsclMii  ^tiAnmmvng«tti;ll[,  umt  meJni,  diu»  vir  e»  mic  Summen  zu  thuii 
^^^k  haben,  lUe  bis  in  die  idg,  Vorzeit  zurUcioreichen,  denrt.  dass  ein  Teil  ciaes  jede» 
^^^1  dieser  UntSmroe  infolge  vcnchicdcncn  poUti»chun  An^cblusscs  zu  einem  gcnaaniüchL-ii 
Suniiu  geworden  sei,  ein  anderer  Teil  alicr  zu  einem  kcldschi-n,  ttaUKhcn,  gric- 
cbi»chen  u.  s.  w.  L'nlcr  diesen  GkichunRcn  l>elindet  sich  keine  einzige,  u'eklic 
mit  NoCVi'cndigkcit  rHler  micli  mir  mil  WnhnclieinlichkHl  ilen  Sctiliitis  ztiliesse.  «1il«s 
die  betreffenden  ^.-rmMniAchcn  Slümme  ykidinninijjt-  idg.  Stumme  {M^Iiliscti  fortsetzten. 
Diejenig<:n  (i<i1ilreklMCcn)  gerni.  VOlkernamen,  die  sich  Uei  den  Kelten  wiederbuleii 
(S  49  Anni.  3),  werde»  mil  gn^jsscri-r  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Zeil  der  Kellenber- 
schkli  in  Deutschland  (oLcn  S.  787  f.)  Eurfickgefuhri  als  auf  L-ine  idg.  Zeil,  und  auch 
von  diesen  übemostimmiini;en  sind  einige  sicherlich  nur  zuTälllg.  Bd  andern 
Gleichungen  ist  211  beruck^iclitigen,  dus  »ehr  wohl  ein  und  dastclb«  idg.  Won  dem 
N^mcn  /u  Gmnde  lii:i>en  kann,  ohne  dass  darum  der  Volksname  in  eine  so  frühe 
Zeit  hlDauffureidien  hr.-LUcht,  und  Xannen  wie  »Küstcnanwobncr*.  >Wa]d)eutc>  oder 
»Edk«  können  n.itürlich  leicht  zu  allen  Zeiten  an  verschiedenen  Orten  wiederkehren, 
-obne  dass  ein  geschichtlicher  Zusammenhaag  besteht;  es  ist  wenig  n-ihrschcinlicb,  dass 
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die  Jfitbchen  (?)  tiod  tiorweg]«cb?n  Harudes  mit  den  Handes  Arinriits,  de  M»---^ 
mit  ikri  Mitrsigni  eiwo»  xti  Uiun  hatten.     Unter  jenen  für  die  Imkigermftneii  tn  Af^ 
»pnich  genrvrimcncn  N-imen   sinJ  alwr  infolge  imMTrr  unziirpichcnden  KenntoLt  ^^^ 
vorliuerarischen    Sprachen    die   meisten    nicht   deuthar,    «nd   wir   wissen  nkiit,    ^^^ 
weit    in    snklicn  Namrn    nicht    rin    altrs    auBgi-stnrbcnc*  Wort   fflr   »Küste«    "— 
>\ViiUI=   fxler   -AdeU   u.  djjl.  steckt.     Die  ^lcrkwll^lig^^e  ijlrichung  unter  illei^ 
die  der  Vciirti    in  der  Bn-tayne,    in  Venviicn,    in  Thrakim,    O^ilich    drr  ^^'^^^^^ 
un«I  in  Pii|ililagi>iii«n    {l.,  Cmil^en,    Dtr  H'and^rttngtn  drr  fCrUen,    l-eiivii;  l^^ 
S,  67—73).    wiw.»    noch   der   Innut   Vcnctiis   (BodetiKc)   /ii    vergleichen.     Alwr-        * 
fehlt   un»  jeglicher   Aahall.'ipunkl,    iint   zu   ermilielD,    wie   weit   und   oh   ilhrrHanif 
diese  Xamen^lcichhdt    auf  iirsprflnclich    his lyrischem  ZuMnimetihanji  hmihl.    ttfj 
dAnim  \issX  sich  auch  mit  der  llypothcüc,    duss  ein  Teil  des  idg.  Unrolk«  ikji 
geaantit  btbe,  nldits  aafaneeii. 

§  72.     GIciflivicI,   ob  zu  der  einen  mler  andern  spateren  Stamm 
der  Ansatz   bereits   cltirch   politische  WrhsUnisse   der  Vorzeit  gegeben 
oder   nicht,   zu   neuen   politischen  Sonde rbil düngen,    zu   der  geschicUiÜchea; 
Differenzierung  der  Germanen  hat  es  an  Anlässen  nicht  gefehlt 

Zunächst  sind  naturgemflss  alle  diejenigen,  welche  sicli  eine  neue  Heimat 
fem  vom  Stn^nmlandc  gegründet  haben,  zu  einem  Volk  erw-achscn.  So  bBdcD 
die  Nordgermanen  eine  besondere  Gruppe,  seit  sie  nach  Skadinaw-ien,  (fie 
Angeln,  Euten  und  ein  Teil  der  Saclisen,  seit  sie  nach  England  ausgcttaiuJctl 
sind,  ebenso  wie  in  späterer  Zeit  die  Islander,  die  Siebenborger  SachseOp 
die  Nordamerika ner,  die  Boeren  Viin  dem  Zeitpunkt  an  zu  einem  bcsooderat 
Volk  erwuchsen,  wo  sie  ihr  Heimatland  verlassen  haben.  Ich  rechne  hkrhcf 
auch  <he  Auswanderung  der  Ostgcnnanen  von  <Ier  imteren  Elbe  an  lÜ 
Weichsel  [^  52).  Wenigstens  l.lsst  sich  aus  spntchlichcn  Gründen  beidli-sci' 
»o  wenig  wie  bei  den  Skadinawiern  folgern,  dass  diese  Sondcrbildungea  all^• 
rcn  Datums  seien.  Ich  rechne  femer  hierher  die  Entstehung  tIcintTct  Stanio* 
wie  der  Batavi,  welche  >Chattorum  (juondam  populuss  »seditione  domeitia' 
pulsi«,  sich  am  Niederrhein  eine  neue  Heimat  gegründet  haben  (§65).  Auclidift 
-Markomaimcn  und  ebenso  die  Quadi  scheinen  sich  als  besondere  dwtasenl 
ktmstiiuiert  zu  haben,  seit  sie  .sich  von  den   übrigen  Sweben  getrennt  Iial«L. 

Ein  fernerer  Grund  für  politische  Sonderbildungen  li^  tn  der  BcsdiaH«': 
hcit  des  Landes.     Wo   die  Natur  in  Gc-stall  eines  schwer  pa.ssierKiren  Ge^ 
birges,    eines  Urwaldes  oder  unzugiUigUcher  Sümpfe  ein  dauerndes  VeAclt 
hindemis   bot,    musslen    sich    im  Laufe   der   Zeit   die  Bewohner  hüben  und 
drüben    einander    futfremdea.     So    erklärt   es   sich,    dass   die   Friesen   «noi 
Stamm  für  sich  bilden;   denn  bis  auf  die  Gegenwart  trennt  diese  vod  ihrflbifl 
südlichen  Nachbarn  ein  frülier  kaum  i>assierbarer  Gürtel  von  Mooren;  dani^^ 
musste  die   ganze  Lebensweise  in  dem  von  der  See   bedrohten  Marschtnode 
^ich    anders   gesialten    als   auf    der    benachbarten  Geest;    die  Friesen  habe» 
daher  auch,  als  sie  sich  spüter  '.>stw!irts  ausbreiteten,    ausschliesslich  Mubcl' 
!and  (einschliesslich  der  Vtirgeest}  besetzt.     Die  Trennimg  der  Markonianofll 
und  Quadi    von  dem  Hauplstock    der  Sweben   begnindete  rwar  deren  pwB- 
tisclie  Sonderexistenz,    dieselbe    wurde    aber   konsolidiert   durch    die  geogia- 
j.hische   Abgeschlossenheit    der   neuen    Heimat,   welche    einai  Veiltdu  niit 
dem  Multerlande  erschwerte. 

Natürlich  können  auch  irgend  welche  inneren  politischen  VerhSlin:«: 
dazu  geführt  haben,  dass  sich  ein  Teil  eines  Stanuues  für  politisch  selb- 
ständig erklärte  oder  einem  andern  Stamme  anschtoss,  ebenso  «ie  durch  krie- 
gerische Ereignisse  die  politischen  Grenzen  der  Stämme  einem  Wechsel  unttf* 
werfen  waren.  So  haben  z.  B.  die  Reste  der  Usipctea  und  Tenrtcri  t 
den  Sugambri  Aufnahme  gefunden  und  haben  sich  seitdem,  unter  Wah 
ihrer  Selbständigkeit   als   besonderer  Stamm,   ihnen   politiäch    angcschl 
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-oline  dass  wir  w-üssten,  dass  sie  vordem  Glieder  einer  grAsseren,  zusammen- 
^liör^en  Gruppe  pewtrscn  waren.     Andrerseits  haben  die  Sachsen  z.  Ü.  einen 
keinen  Teil  des  Hcsscnlandcs  und  Nt^rdthü ringen   erobert  und  dauernd  be- 
hauptet, so  dass  diese  Hessen  und  Thüringer  politisch  nnd  sprachlich  in  den 
Sachsen  aufgej^angen  sind.     Doch  derartige  Erscheinungen  hetreffcn  bereits  die 
.•si>atercn  politischen  Gruppierungen.    Für  die  älteste  Zeit  srheinen  allein  jene  erst- 
.genannten  beiden  Momente  für  die  Ausbildung  neuer  Stamme  in  Betracht  zu 
'Icorauicn.  oder  wenigslens  eine  Spaltung  eines  zu  gross  werdenden  pulitischcn 
Verbandes  scheint  immer  mit  der  Answandenmg  eines  Teiles  verbunden  zu  sein. 
§  73.     Sehen   wir   von  den  pulitischcn  KeubÜdungeti  ab,    die  auf  neu  er- 
■worbt-nem  Boden  vor  sich  gingen,  und  von  dem  durch  die  Natur  des  Landes 
■jtegrbencn  Gni]ipienuigen,    so    dürfen    wir   annehmen,    chiss    die   Gennaneu, 
■  nacltdcm   das   politische   Band,    wclcht^i   die   Urgermanen   vereinte,   zerrissen 
Iwar,   in  eine  grosse  Anzahl   kleinerer  Stimme  zerfielen,   die  mit  einander 
fTüMung  hatten.     Die  spJitcre  Entwicklung  ist  dann  die,  dass  einzelner  dieser 
^Stamme   über   andere   ein  Übera;ewicht   bekamen    und  sich  durch  Aufnahme 
rvon    Nachbarstflmnicn    in    ihren   .Slaat,s verband    zu   einem    grösseren    Staats- 
■*-escn  konstruierten.     Dabei   konnten   einzelne  Stamme   ihre   polinsche   Selb- 
'«Llndigkcil  völlig  verlieren,  so  dass  sie  zu  einem  Teile  der  grosseren  Gemein- 
schaft  erwuchsen;    andere   konnten    eine   gewisse  Selbständigkeit   behaupten, 
"Waren  aber  duch  politisch  abhängig;  andere  endlich  fesselte  nur  ein  Schut/.- 
tind  Tmtzbflndnis,    und   diese   letzteren   waren   natürlich   ani   ehesten   in  der 
'Lage  sich  unter  Umstanden  einer  anderen  politischen  Gruppe  anzuschliessen. 
Vir  sehen  diese  Verhältnisse  bei    allen  Völkern  wiederkehren,   sehr  deutlich 
ix.  B.  hei  den  Kelten.     Ks  gab  zu  Caesars  Zeit  noch  eine  Kcihc  von  kleinen  selb- 
est«iiidigen  Gauvulkchen,  so  z.  B.  im  Wallis  allein  die  drei  Stamme  der  Nan- 
•luatcs.  Scduni  und  Vcragri,   bei  Basel  die  Rauraci,  in  den  Talem  der  West- 
Hilpeii  die  Memini,  TricorÜ,  Tiicaslini,   Iconii,  Caturiges,  MeduIH,  Ceutroncs. 
^ancbcu  gab  es   aber  auch  schon   grössere   Civitatcs.    die  in   mehrere  Gaue 
fielen,   so  schon  lange  vor  Caesar  die  der  Volcae,  Boji  und  Ilelvetii.     Die 
j>'itas  der  Helvctii   bestiuid  aus  den  vier  Gauen   der  Tigurini,   Ambroncs, 
'eutones  und  Vcrbigeni,  wahrscheinlich  urept^nglich  selbständigen  Stammen, 
nier  dem  Imperium   der  Nervü  standen  die  kleinen  Gauvrilki.ln:n  der  Ccu- 
nes,  GrudÜ,  Levaci,  Pleumo.xü  und  Geidumni.     Klienten  der  Arvemi  waren 
«liie  Eleulcti,  Cadurci,  Gabali  und  Vellavi.     Das  Machtbereich  der  Aedui  er- 
Btreckte  sich  von  Lyon  bis  über  Paris  hinaus:  die  Ambarri  waren  necessarii 
tfet  consangninei  Aeduonim,  die  Segusiavi,   Ambivareti,    Aulerri  Brannoviccs, 
fiBranno^1i  ihre  clientes,  die  Boji  stipendiarii,  die  Bituriges  Cubi  und  Scnones 
n  fiilc  Acduorum,   und  selbst  die  nicht  stammverwandten,   belgischen  Bello- 
!Vaci  waren  omni  tempore  in  fide  atquc  amicitia  civitatis  Aeduae.     Von  diesen 
Suimnicn  waren  die  Bellovacj  durchaus  unabhängig;  sie  nahmen  auch  gegen 
'die   Aedui  Partei,    als   die   Politik   es   erfordf^rte,    und    verbOndetcn   sich    rail 
eleu    belgischen   Stämmen.      Die   Aulerci    Brannovici    haben,    wie    ihr   Xame 
aussagt,  bevor  sie  von   den  Aedui   ahhflngig  wurden,   einen  Teil  (Gau-*)  der 
Mulcrri   gebildet,    zusammen    mit    den    Aulerci -Diablintes,    -Cenomain   und 
tEburoNices.     Eine  grössere  politische  Gruppe   bildeten   die   Bdgae,   deren 
SCem    die    Atiebates  und   Ambiani  nebst  den   Belloi-aci   au.smachtcn ,    und 
äeneii  sich  die  Caleli  und  Vdiocasses,  die  Suessiones,  Viromandui,  Aduaturi, 
|Kcr\'ü,    die   Kforini   und   Menapü   anscrhlosscn.      Die    Eburones   waren   der 
begehende  Stamm  der  Germani  genannten  Gruppe.     Gerade  zu  Caesars  Zeit 
hcn  wir  sich  grössere  Gruppen  bilden.     Orgetorix,  Casticus  und  Dunmorix 
bsichtigten  s*»gar  die  Staaten  der  Hdvetii,  Sequani  und  Aedui  zu  einem. 
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Bünde  2U  verein%en.    So  sehen  wir  auch  bei  den  Germanen  aus  den  kleiner'^ 
Stammen   spjller   grAssere  Völker   en»-achsen.     Die  Friesen    sind    der  cinz^  ^ 
Stamm,    von   dem   -vdr   wissen,    dass   er    sich   seit  Alters  selbständig  erhali^^ 
Und  keine  andern  Suimmc  in  seinen  Verband  aufgenummen  hat,   als  er  s-  _ 
Gebiet  erweilerle.     Unter  den  Franken  finden  wir  als  GauvflUcer  die  vonri:;--, 
politisch  selbständigen  Bataw,  Chattuarii,  Chamavi  usw.  vereinigt;   unter  ^^i^j 
Angeln  die  Ncrthus-VöILcr  des  Tadtus.     Die  Angeln  und  Sachsen  sind  n*^^. 
mals   zu  dem  einen  VJilk  der  Engländer  erwachsen,  uie  die  Übrigen  Satk_3^^ 
die  Franken,   TliOringer,   Alemannen  und  Baicrn  zu  dem  deutschen  VöJ|^ 
Wo   väi   bei  den  Germanen   einem   grösseren,    in   mehrece  Unterabtcihirif^gg 
zerfallenden  Volk  begegnen,  ist  dieses  bereits  das  Ergebnis-  des  ZMsamtu^, 
Schlusses   kleiuL-rer  Völkdicn   gewesen,    sei   es   dass  solche   sich   fa-iwül^  nj 
einem  Bunde  zusammenschlössen,   sei  es  dass  eins  deraelben   sich  mit  tica 
Waffen   die   Vorherschaft   errungen"  hat     Lelztcrct    Fat!   ist   allein  hislorix-ii 
nachweisbar.     Wie  es  bei  den  Kelten  gleiclizeitig  kleinere  und  giÜ6sere  Sum- 
me gab,  obgleich  die  letzleren  eine  spätere  politische  EntwickUingSütufe  Kprt- 
sentieren,  so  gab  es  auch  bei  den  Germanen  zu  Beginn  unserer  Zetlrechoui^ 
neben    den    kleineren    Volkchen    schf<n  grAtssere  Gru^tpen,    die   wir  als  V.<r- 
iJlufcr  <lcr  spateren  grossen  germanLschen  Volksslämme  belrachten  düifen. 

Diese,  neuerdings  einseitig  betonte  Entwicklung  von  kleineren  und  gKlw^■ 
ren  Verbanden  liat  jederzeit  eine  Unterbrechung,  eine  RQckbildung  erfahrto 
Itftnnen,  sobald  der  Verfall  eines  Reiches  cinlnil.  Nachdem  die  deutwico 
Stämme  zu  einem  Rcid»  geeint  «-aren,  gingen  seit  der  ausgehendeu  HmIich« 
staufenzeil  wieder  neue  kleinere  Gruppierungen  vor  sich,  und  an  Stelle  J» 
einen  Staates  finden  wir  in  den  folgaidi:Q  Jahrlmndfiten  eine  Masse  vuii  l.lfi' 
neren,  immer  selbständiger  werdenden  Staaten,  bis  bei  aufsteigender  Entwick- 
lung aus  diesen  wiederum  grössere  Verbünde  erwuchsen.  Die  gennaoiicheft 
Stätiime,  die  wir  vnr  joot)  Jahren  vorfinden,  sind  das  Ergebnis  der  AullOwinj 
des  urgermanisrhen  puliüschen  Verbandes.  Da  wir  seit  Alters  neben  kleine- 
ren auch  grossere  SlÄnime  kennen,  müssen  wir  fragen,  ob  oder  »ic  »"cit 
nicht  die  kleineren  wiederum  erst  aus  grösseren  Verbanden  her\-org^aiipo 
sind.  Keinesfalls  ist  die  Entwicklung  zu  den  grossen  \'olks6tammeii  flbttiB 
gleichzeitig  vor  sich  gegangen.  Fortschreitende  und  rückläufige  Be*ts;iw¥ 
können  innerhalb  eines  griVsseren  Gebietes  gleichzeitig  nebeu  einander  siitl 
haben, 

§  74-  Jeder  Stamm  im  Sinne  der  ninnschen  einlas  (also  nicht  jeder  ]»gus 
eines  Stammes)  fühlte  sich  als  ein  besonderes  Volk  ftir  sich  und  halte  föte 
geographische  Grenzen.  Diese  bestanden  in  ältester  Zeit,  vor  der  Au!Ji>d«nf 
des  Urwaldes,  grösstenteils  in  einem  ausgedcluUen  Gebirgs-,  W,ild-'  uJtf 
Sumpfgürtcl  St,i  trennte  die  Swcbt-n  Caesars  vun  den  Chcnisd  ein  vuti  der 
RhOn  durch  Hessen  bis  zum  l^arz  reicliender  Wald'  >inrmiia  magnitudiiuv 
quae  appellaiur  Bacenis;  hanc  longe  introrsus  perttnere  et  pro  nativo  mun> 
objectam  Cheruscus  ab  Suevis  Suevosquc  ab  Cheruscis  [injurüs  incuisiDmbtuque] 
piühibere«  (Caesar,  B.G.  VI  lo),  Die  Trib"Kl  im  Unterclsass  schied  vi>n  ika 
nördlich  bis  zur  Neckarmüudung  wohnenden  Nemetcs  der  Hagcnauet  F-nA 
diese  vun  den  Vangifines  die  Hardt  Ob  die  Ubii  und  Sugambri  an  der  5«$ 
unmittelbar  an  einander  grenzten,  wissen  wir  nicht;  aber  zwischen  Sieg  und 
Lalui  liegt  der  Wcslerwald.  Die  Sweben  scheinen  im  Westen  uiunitleU'ir  .m 
die  Vangicmcs  am  unleren  Main  und  an  die  Ubü  in  Nassau  gereicht  /u  halxii: 
aber  sie  waren  hier  noch  nickt  fest  ansässig,  sondern  auf  ihieu  KiieguüL-ni 
liur  cba»  so  weit  vorgedrungen-  —  Vgl.  die  Karte  zu  S.  ygö. 

t  üas  Won  für  »GrcaiK',  Mark,  bai  die  Bolcumng  voo  AVald*  »apotminn. 


J 


—  S  Moch    im  Jabre    1073    reidatc   dieser  Wuld    nntimcrbrochen    vom  Han    bis 
nadl  Hessen,  vgl,   W.  Arimld.  Amiffiriuigen   und   U'nudrrungrn,  S.  71. 

Wo  durch  die  Bmlcnbcsch affer heit  keine  nalürlicheri  Grenzen  gegeben 
warer,  pficgten  (He  Germaniiii  eine  Wüstenei  zu  schaffen.  »Publice  maxiniara 
putant  esse  laudcm,  quam  latisstme  a  suis  finibus  vacare  agros.  Itaque  una 
ex  parte  a  Suevis  drciter  müia  passuum  sexcenta  agri  vacare  dicuntur«  (Cae- 
sar, Ä  (r.  IV  3).  »Civilatihuft  maxima  laus  est  quam  latlssime  ciroim  se 
vastaliä  ftnibus  solitudines  habere.  Hoc  proprium  virtulis  exislimanl,  expulsos 
agris  finitumos  cedere  neque  qucmquiun  prope  auUcrc  cunsistere;  sinml  hoc 
se  fore  tutiores  arbitrantur,  repcntinac  incursiunis  timorc  siiblato«  (ebd.  VI  23). 

Vielfach  Lerübrten  sich  die  Stamme  auch  unmillelbar.  und  die  beider- 
seitigen Gebiete  waren  scharf  abgegrenzt  Tacitu«,  Ann.  II  ig  berichtet, 
<lass  die  »Angrivarii  lato  aggere  .  .  a  Cheniscis  dirimerentur-.  AmmianuK 
Marcellinuä  cr^^'clhnt  XVIII  2,  15  eine  Stelle,  -ubi  terminales  Japidcs  Ala- 
mannonim  et  Uurgimdiorum  confinia  distinguebant«. 
H.  I''.  Helriioh,  I!Ul.  }h.  XVII  235—264. 

§  75.  Jeder  Stamm  war  fest  in  sich  abgeschlossen  und  fühlte  sich  inner- 
hidb  seiner  Grenzen  als  cm  Vulk  für  sich,  so  dass  jeder  Einzelne  sich  seiner 
l>olitischen  Zugehörigkeil  bewusst  war,  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  den 
ATigeh(jrigen  des  Nachbarstammes.  Die  Folge  war,  dass  sich,  je  iJlnger  diese 
Stammesgrenze  Bestand  buttc-,  eine  um  su  schiUfcre  Grenze  liinsichtlich  der 
LebeTwgewolmheitcn  und  Ansvhauungcn,  hinsichüich  der  .Sitte  tmd  des  Rechts, 
der  Sprache  u.  s.  w.,  kurz  eine  um  so  schjlrfere  nationale  Grenze  herausbil- 
dete. Denn  der  Verkehr  und  s^mit  der  spnichliclic  und  der  geistige  Aus- 
lausch überhaupt,  wie  aucli  U'ibllch  die  Verbindung  durch  die  Ehe,  dieser 
Verkehr,  der  innerhalb  eines  jeden  politischen  Verbandes  ein  uiigelilndertcr 
war,  stockte  an  der  Grenze.  Fflr  diejenigen,  welche  glauben,  dass  in  früherer 
Zeit  trotz  der  gefühlten  Stamm esunters<."hiede  der  Verkehr  Über  liie  Grenze 
ein  ebenso  lebhafter  war  wie  innerhalb  derselben,  dass  infolgt;  dieses  un- 
unterbrochenen Verkehrs  sich  früher  auch  keine  Sprach  einheilen  der  ein- 
zelnen Stamme  und  keine  Sj)rnchgrenzcn  zwischen  ihnen  hatten  herausbil- 
den können,  für  diese  Jh'orscher  betone  ich,  dass  der  Theorie  nicht  Raum 
gegeben  werden  darf,  wo  die  Thatsachen  sprechen,  Ich  will  aus  der  Rcilic 
der  Zeugnisse  hier  zwei  besonders  lehrreiche  anführen,  die  eine  für  die  na- 
tionale Abgeschlossenheit  der  Friesen,  die  andere  für  die  frünkisch/sdi wabische 
Stammcsgrcnzc.  In  dt-m  Memuriaic  lin^ua  FrisUa  des  J.  Cadnvius  Müller 
aus  dem  F.nde  des  i7.Jahrhs.  (ed.  L.  Kükelhan,  Leer  1875)  heisst  es  (S.  24): 
die  Ostlriescn  haben  »vor  frembdcr  Vüicker  Sprache  einen  Abschew  gehabt 
und  hirgegcn  ihre  alte  Sprache  ;dsz  einen  Abgt>tt  geehret  tmd  mündlich  auf 
ihre  Kinder  und  Erben  fort  gepflantzet,  ja!  sie  .sind  hierin  so  hartnackig  ge- 
west,  daszj  wenn  sie  gleich  ihrer  Kinder  Glück  imd  Wullfarth  dannit  hetten 
befohdem  kftnncn,  sie  in  alten  Zeiten  weder  ihre  Sr>hn  noch  Töchter  an 
Frembdlingen  oder  Tcuischen  nicht  haben  geben  und  vcrheuralhen  wollen 
■wie  ich  offt  ausz  der  allen  Oistfrisen  Mutidc  selbst  gehürreL  So  ist  auch 
noch  eine  alte  Oistfrisiscbe  Familie  in  meiner  Gemeine,  die  nodi  auf  den 
heuligen  Tag  ihre  Kinder  an  Niehmand  verehügen.  wan  er  nicht  ein  gebohr- 
ner  Oistfrise  und  ihrer  Sprachen  kundig  ist,  darumb  auch  die  alten  Oistfrisen 
noch  nicht  gern  mit  einem  Teutschcn  Krisisch  reden,  ob  crs  gleich  kan 
verstellen,  sondern  haben  eine  angebohnie  Vergnügung,  diese  alte  Sprache 
mit  den  ihrigen  allein  zu  unterhalten,«  —  Das  andere  Zeugtiis  ist  aus  der 
Gegenwart:  H.  Halm,  Skizzen  am  dem  FranietiUmd,  Hai!  1884  (=  Vom  VaUr^ 
lanä,  Srhw.  Hall  a  J.  [1891,  92  oder  1)3]).  Nachdem  von  der  fränkisch 
schwabischen  Sprachgrenze  gehandelt  worden  ist,   heisst  es  S,  38:   »Auch  /in 


aaUein  Beziehungen  triU  der  Slammesunterechied  hen-or,   r.  B.  in  dfr  M^^i. 
timg  und  Stimme,  im  Blick  und  Charakter.     Der  Franke  zeigt  sich  enlpeg^^n. 
koiiimeiKi,   gefällig,    gewandt  und  beweglich,    das  Ange  ist  meist  dunkel       o/j 
stecliend,    das  Gesirht  scharfer  gesthuiltcn;   im  schwäbischen  Tvpus  tritt     ^ 
Gegensatz  der  stiimraige,   derbere  Körperbau,  der  hellere,   offene  Blick.     <jke 
breitere  Gcsichtsform  hervor;   in  der  Unterhaltung  geht  es  lauter,  larmeoc^ 
zu.     Selbst  in  der  Lebensweise   und  Kost   kann    man    die  Üiitcrseliiede  Vf?. 
f*.»lgcn.«     Es  folgen  dafür  die  Belege.     S.  39:    »Dort   wird  die  Grenze  nidu 

blus  durcii  die  Mundart  markirt, sondern  auch  durch   eine  iiu 

liehe  gegenseitige  Abneigung  zwischen  dem  Kranken  und  Schwaben,  sofn 
heute  noch  Heiraten  herüber  und  hinüber  zu  den  ScUcnheilen  gehören, 
eine   wie   der   andre   fühlt   sich    nur   in   dem  Hause   behaglich,    wo  er 
MuntUirt,    seine    gewohnte    Lebensweise    und   Sitte    wiederfindet.     Schwjb-Hn 
welche  hi  eine  frAnkischc  Familie  heiraten,  um  sich  hier  anzukaufen,  wxnkirj 
anfangs  immer  mit  einem  gewissen  Misstraucn  aufgenommen.-     S.  3(>f.:  »Wo 
nur  solche  Unterschiede  und  GegeusStzc  in  dcu  socialen  Anschauung«o,  in 
der  Lebensweise,  und  im  ganzen  Typus  des  Volksstammes  mit  dem  Stmcti- 
unterschiede  zusainmcntrrffcn,  drt  wird  man  wohl  das  Retht,  von  einer  Sprach- 
grenze zu  reden,   nicht  bestreiten  wollen.    —  Wenn  trotz   der  nivclltcrc-inl^i 
VVirkung   der  Neuzeit   sich    derartige  Gegensätze    bis   auf  den    hfiiüeni  "Xfi 
erhalten  haben,   so  ist  es  sicher,  dass  in  fröJierer  Zeil  das  Slammcsbewuv«* 
tein  und  die  Stanimesgegensatze  in  noch  hühcrem  Grade  ausgcprflgt  gcw«n 
sind,  und  ibss  mit  detn  nationalen  Stamme^bewusstsein  auch  ein  nalimuib 
Sprach  he  wussL-iein  untrennbar  verbunden  war. 

Anm.  .Mit  dem  Ictiien  Sxtzc  iit  durcluus  nicht  getagt,  dus  jeder  ^crnusiKb 
SlaiYiiii  etwa  seine  eigene  Sprache  au<^j;cbiMct  hätte  nhiie  Betührung  mit  \i\v^ 
Xachbarstäramen.  Im  Gcgenicii,  wir  l.önncti  schon  ^on  üllester  Zeit  an  veifolfn, 
vie  eise  auf  irgend  ctDem  Gebiete  tuerst  anfcaucheDde  Neuerung  sich  in  dcne»)» 
Weise  wie  heute  allaiühlicli,  Kleichmissiß  rSumllcIi  wie  leitltch,  weiter  rertff*««:. 
Aber  wir  linden  «hiiin,  Aks»  eine  «olchc  Erscheinung  mit  einem  Mal  stehen  bUibliffl 
gerade  stehen  bleibt  an  einer  Siammc-sgienie,  ohne  über  dieiielbe  hinüberjudrinpi*' 
So  t.  B.  ist  die  liochdcuttiche  I^iitveruhiebung  .'illtnähüch  immer  weiter  ?ob  h^^i^ 
nach  Norden  vorgedningcn  in  einer  Kcihe  von  deutlich  erkennbaren  Schiebten.  A^f 
über  die  sücliüicche  Circnce  ist  sie  nicht  hinaufgekommen.  Sie  hat  freiltcb  attch  ^ 
den  Ftnnlen  nicht  die  Sc«  erreicht.  Aber  es  ist  doch  kein  Zufall,  das»  die  Sprachp« 
der  Lautveischiebung  %m\i   gtmuu   mit   der  lächtiichcn  Stamme  «grenze  EuiammenrSlI^^ 

Ji  70.     Wir  kennen  die  gcrmaTiischen  Stamme,    welche  zu  Beginn  ui» 
Zeilrechnung  bcstuiideti,  voUsiandig  nur,  soweit  die  Römer  vorgcdrungeti 
also  westlich  der  Elbe.     Für  den  Osten  und  Norden  sind  unsere  Nadiricb 
nicht  ausreichend,    und    die  Karte   weist   hier    viel    weniger  Volksnaroen 
Ich    sehe    in  meiner    Darstellung    von    den   kleineren  TeiUtammen   wie  «l 
Dulgumnii,  rh.isuavii,   Fosi,  Reudigni,  Aviones,   Suarines,  Marsigni,  Bun. 
monii  ab,  von  denen  es  nicht  feststellt,  ob  sie  eine  besondere  dvitas  gebih 
haben,   oder  ob  sie  nur  Unterabteilungen  grösserer  Stamme  gewesen  itn 
und    welche  keiucriei  Bedeutung   für   die   Folgezeit   liabeii.    Die   gri"«5e 
Stflnuue  kehren  alle  in  den  sjiStercn  Jahrhunderten  wieder,  wenn  auch  vicKi 
unter  veränderten  iiolitisclien  Vediültnissen  und  unter  andern  Namen.  B  «u 
Von  der  grossen  BesUlmligkeit  der  Stammesbildungen,  wie  sie  zu  Beginn  m 
screr  Jleitrechnung  bestanden,  dass  sie  sieh  über  ein  halbes  JahrlauMinil  «w» 
Teil  bis  auf  die  Gegenwart  lebensfähig  gezeigt  haben.     Die  kleineren  SUam 
waren  IcilweLsc  schon  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zu  grosseren  piiliti»iu 
Gemeinschaften    vi-rcinigt.     Wie   weit  jene   selbst  Teile  von  üllfi  "^ 

Gruppen  darstellen,  gehört  zu  den  »«-■liwi engsten  Fragen  unserer  \  ':^   ■        ■'■■• 
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2.    Die  Gesamtgruppicning  der  germanischen  Stämme. 

S  77-  Wir  teilen  die  germanischen  Sprachen  in  drei  Gruppen  ein:  <>st- 
toanisch,  nordgcrmaiiisch  und  westgermanisch,  wobei  es  zunächst  dahin- 
tellt  bleibt,  ob  nicht  die  beiden  ersteren  nSher  rnsammen  gehiüren.  so 
5  man  viellelcln  richtiger  von  einer  Zweiteilung  s|irfclien  sollte.  Die 
laniscbcn  Sprachen  zerfallen  wiederum  in  zwei  GrupiK-u:  anglo- 
und  deutsch,  wobei  ich  absichtlich  von  der  eigentümlichen  ISliitel- 
luog  des  Niederdeutschen  einstweilen  absehe.  Man  stellt  sich  diese  Grup- 
ning  als  eine  Spaltung,  stellt  sie  sich  unter  dem  Bilde  eines  Stammbaums 
,  etwa  so:  aus  der  Ursprache  lieraiis  entwiL-kelten  sich  drt'i  bezw.  zwei 
ilcktc,  welche  ihrerseits  wiederum  die  Ursprachen  der  historischen  germa- 
rhen  Dialekte  darsteilen.  Anal<>g  würe  tlic  Stammesdifferenziening  s<j  zu 
ikcn:  daa  eine  Urvolk  spaltete  sich  (etwa  infolge  Auswanderung  eine« 
ües)  in  tlrei  oder  zwei  selbstfindige  Vfilker.  und  diese  sind  die  Stammvater 
'  historischen  germanischen  SlUmmc.  Man  kotiütrnicrl  aläo  eine  Mittel- 
fe  zwischen  dem  liistorisrhen  Thatbestanclo  und  d<'r  :ils  Kinheit  geflachten 
teil.  Diese  Auffassung  darf  als  uidiisl'jriscli  bezeichnet  worden  und  lässt 
1  um  so  leichter  widerlegi^n,  je  genauer  wir  Ober  die  geschichtlichen  Ver- 
tnisse  unlenichtet  sind.  Wenn  es  wirklich  einmal  einen  westgermanischen 
i  einen  ostgermanischen  VolkssUmm  gegeben  haben  sollte,  so  ist  dessen 
chwcis  der  germanischen  Sprach wi.ssenschaft  jedenfalls  nicht  erreichbar. 
Diejenigen  dialektjsclien  Rigentümlichkeiten,  welche  wir  speziell  als  west- 
rmanische  erkennen  1,  sind  nachweislich  erat  in  nachchristlicher  Zeit,  wenn 
ht  entstanden,  so  doch  innerhalb  <liescr  Gnippc  durchgednmgen.  Die- 
ige  Einheit,  welche  die  Sprachwissenschaft  rekonstruiert,  Lsl  also  nicht  die 
prüngliche,  sondern  umgekehrt  es  bestand  von  Ilaute  aus  eine  Reihe  von 
slekten,  die  erst  spater  zu  einer  gewissen  Einheil  verschmolzen,  hidem 
e  vunlern  einzel dialektische  Eigentümlichkeit  auch  in  den  andern  Mund- 
en, oder  indem  neu  aufkommende  Erscheinungen  alsbald  innerhalb  der 
ixen  Gruppe  durchdrangen.  Dass  diese  erst  iti  nachchristlicher  Zeil  wcr- 
ode  westgermanische  Spraclicinheit  keinerlei  ethnt"tgraphü;che  oder  politische 
itieil  reflektierter  wissen  wir  zur  Genüge.  D:lss  die  in  Rede  stehenden 
scheinungen  mir  gerade  denjenigen  Sulmmen  gemeinsam  sind,  die  wir  eben 
stgemianische  nennen,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  die  Ostgermanen 
mals  sdiun  ausgewandert  waren,  so  dass  gar  keine  Gelegenheit  gegeben 
t,  dass  eine  z.  U.  bei  den  Sweben  aufkommende  sprachliche  Neuerung 
f  Ostgermanisches  Gebiet  h^ltie  hinüberdringen  können,  und  die  Skadina- 
sr  waren  von  ihren  westgermanischen  Nachbarn  durch  die  See  gt-trennt 
5  westgermanische  Sprachgemeinschaft  ist  also  einfach  eine  Folge  des  geo- 
phisclien  Zusammenhangs  der  in  Dcut-schland  und  Dänemark  wohnenden 
Dirae.  Dass  at>cr  die  einzelnen  westgermanischen  Dialekte  nicht  erst  aus 
*e^r  Spradieiiiheil  hen-orgegangen  sind,  sondern  schon  vorher  bestanden, 
tc-hon  zur  Zeit  der  urgerraani-schen  Sprach einh ei t,  Iftsst  sich  zum  Teil  direkt 
•'eisen,  sowohl  durch  die  bei  den  antiken  SchrifLstelleni  überliefeilen  Namen 
be^mdcrs  durch  die  timere  Geschiclite  der  Einzclsj) rächen  selbst-,  Nicht 
'ers  ist  es  um  die  der  westgermanischen  durchaus  nicht  widersprechende 
Hive  Spradieinheit  des  Westgermanischen  und  Nordischen'  und  des  Anglo- 
sisrhen  xmd  Nordischen  bestellt,  die  sich  gleichfalls  in  der  ersten  Hälfte  und 
I  die  Mitte  des  ersten  Jalirtausends  unserer  Zeitrechnung  bildete.  Die 
'gl'jfriesen,  deren  Wohasitze  einst  bis  zu  den  dünisclicn  Inseln  reichten 
■  ^36),  bildeten  d;rs  ethnographische  und  geographisclie  Bindeglied  zwischen 
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den  Deutschen   und   den  Slcadina«-iem,   und   entsprechend  dieser  Lage 
eben  einzelne   spiacliliche  Neuerungen   den  Deiusrhen   tmtl  Anglofriesen^ 
meinsam  —  westgennanischc  Spratbcinlidl  — ,  andere  dui  Anglofricseii 
Skadinawiem  —  anglofricsisch-nordiwhe  Sprachdnheit 

>  KloRC.  Grdr.  *  1  422—428.  —  ^  Vgl.  hterülwr  meine  Au^fllhruntteii  I 
8 — 31.     Durch  ipracblichc   Kombi nalioii  lj»t  sk-h  7.  B.  erweisen,    äasa   rwet  rfa" 
lekliscbe  Differi'iwfn    zwt*ch<.n   AngUtlriesisch    iiiwi    I>col«!b,    der    inglorrin.    /j,,. 
wanüf:!  (U's  Scliwiiri<k-H  vm    n  un<)    nt  vnr   i.  fi  und  /  uiul    •■lirn^i    ilrr  I^utWuJr^ 
von   no&iiUerlcTTi   ü  und  Ctn   tm  0  und  On  lifreiu  tier  «oivhrätliclicn  Zril  angclifirr»^ 
—  »  Kluge,  Grdr.  '  I  421—423. 
Anm.     Altcrc  BczichiuiRcn  -väc  dtc,    aaf  v«lchc  ich  in  g  84  bingcwieseii  bslie. 
einstweilen  nicht  lassliar  genug,    11m   bierauT  die  H^potbese  nner   WMlgmnuiiidn 
lischeil  Gemein»chftri  in  vurchristlicber  Zeit  /m  gründen. 

§  78.  Es  ergjebl  sich  aus  der  vorstehenden  Betrachtung,  dass  die  na 
uns  rekonstruierte  westgermankche  Spracheinhelt,  historisch  nidit  fruklifizj 
bar  ist  oder  nur,  wie  die  anglofritstsch -nordische,  insofern,  als  sie  dn  Bdi 
/ör  die  lebhaften  Bczlchiuigcii  ist,  die  zur  Völkcrw-anderungizeit  zuischeo 
einzelnen  benachbarten  Slämmen  bestanden.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  iwdB 
die  nstgermanische  Sprarbeinheit  filieren  Datums  ist  Wir  kennen  von 
den  oslgermaniächen  Mundarten  nur  das  Gotische  naher,  und  die  gering 
Zeugnisse,  die  wir  aus  Eigennamen  und  vcreinzehen  Würtcm  ftlr  das  Burun- 
dische und  Wandalische  haben,  genOgen  wohl,  zu  erkennen,  da»  t&se 
Dialekte  einander  naher  stehen  als  irgend  einem  andern,  aber  von  tasm 
Nailiweis  einer  grösseren  Anzahl  i:harakteristischer  sprachlicher  Neneninjen, 
wie  bei  den  Wcslgerinaiicn.  kann  keine  Rede  sein.  Einem  glücklichen  Zu- 
fall verdanken  wir  einige  belege  fflr  das  hohe  Alter  des  (^»tgcrm.  LautwandA 
von  ausJüUtendem  ö  Eua;  Catttaida  (jf),  BurgunJae,  Si/ingae^,  fiasttmat,  Ytudv. 
während  gleichzeitig  die  entsprechenden  westgermanischen  Namen  auf  -i>. 
-oms^  ausgehen.  Wir  erkennen  daraus,  dass  es  schon  zu  Beginn  unstrtt 
ZcitrtM:hriung  eine  (islgcr manische  Dialeklgruppe  gegeben  hat 

'  nidit  sicher.  —  *  I)ic  RO:ncr  gaben  die  «.-hwachcn  Nomina  auf  hi  in  Sgu 
-ö««  > -{iMK  im  PI.  durch  -o,  -en(t  wieder,  die  »uf -<i  im  Sg.,  -anit  im  PL  ihr* 
-tf,  'onfi\  daneben  )iild(.-ten  sie  aller  lu  dem  Xom.  auf  -a  nAch  lateinUditt  Wcm 
anch  den  P].  auf  -ae  (IF.  IV   22  Anm.  3). 

Über  die  ostgermaniscli-nordische  Spracheinheit  s.  unten  S.  öijff.,  ß' 
eine  gotisch-ostnordische  S.  816. 

g  79.  Unsere  ältesten  geschichtlichen  Nachrichten  lassen  wolil  rii^ 
grössere  Gruppen,  vun  Stämnicn  crkc-imcn,  nicht  aber  reichen  sie  aus,  um 
Gesamtheit  ellinographisch  zu  kU-Lssifizieren.  Tacitus,  dessen  mangeüuJtc 
Kritik  in  ethuL^aplmcheu  Fragen  Beispiele  darthun  wie  die  »Gennanomm 
iiatiu«  der  Osi  [Oertn.  jH),  welche  4'annonica  lingua  coarguit  non  esse  G«- 
manos«  [Germ.  43},  oder  das  Urleil  »Pcucinorum  Venetonimquc  et  Keniwnini 
natiunes  Gerinanis  an  Sannatis  ascribara  duUto*  {Grrtn.  46).  oder  der  grr- 
manlsche  Ursprung  der  Caled^inii,  der  iberische  der  Silures  {Agricoia  U\ 
Tacitus  teilt  die  Gcnnanen  ein  in  Sweben  und  Nicht-Sweben,  iDdetn  er« 
den  Sweben  alle  Völker  an  und  üsdich  der  Elbe  zühlt,  mit  Einschluss  d« 
Ost-  und  Nordgermanen.  Dass  er  nicht  etwa  nur  den  Swebennameo  iwl* 
luigewisse  hin  nach  Osten  und  Norden  auagedehut  hat,  sontlem  dass  f^ 
wirklich  geglaubt  hat,  dass  diese  Siilmme  alle  Sweben  waren,  zeigt  er  Agnivij 
28,  wo  die  Usipi,  die  aus  Britannien  desertierten,  »-prinium  a  Sue\-is.  id>'x  ^ 
Frisiis  intercepti  sunt«  —  mit  diesen  Suevi  können  nur  die  Schleswig- H'J- 
steinschen  Nerthus-Völker  {Gfiffi.  40)  gemeint  sein.  Danehen  kennt  Tacil 
die  germanische  Tradition    von  einer  DreiieiJung    oder  Vierteilung  der  t 
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manen  in  Ingucvones,  Hcrminoncs,  Istaevones  oder  in  Mani,  Gumbrivü, 
Suc\i,  Vandilii,  die  uns  zwar  bestimmtere  Anhaltspunkte  girtit,  »her  nicht  alle 
Gcmiuncn  umfasst  —  diu  Dreiteilung  nitlil  die  0>\.-  luid  Nordgcrmanen,  die 
Vierteilung  nirht  die  Anglofriesen  und  Nordgermanen. 

Ein  besseres  Urteil  halte  Flinius,  der  »Gennanomm  genera  quinque« 
(Unterscheidet  (IV  QCj):  Vandüi  (OsCgcnnaucn),  lugjactinei  (Anglofriesen)^ 
llstraennes  (Franken),  Hermiones  (Hix'hdeuLsche)  und  Bastcmae.  Bei  dieset 
I  Einteilung  fehlen  nur  die  Skadiiiawier,  sonst  ist  sie  vollständig. 

Im  Hinblick  auf  die  spateren  Verhältnisse  kann  man  aus  diesen  Xachricli- 
Itcn  wohl  folgern,  dass  es  ausser  den  Skadinawiem  und  UasCemen  vier  Grup- 
[pcn  von  Stamniea   gegeben    hat,    entsprechend    den    Üstgcrmanen    (Vandilii, 
Waiulili),   Anglofriesen  (Ingaevnnrs,  Ingyaeonc^i),  Franken  (Istaevones,   Marsi, 
r^atnbrivü,  Istraeones)  und   Hochdeutschen  (Hcnninones,  Suevi,  Herniiones). 
Dass  CS  eine  wcstgemnanische  Gruppe  damals  gegeben  habe,  wie  man  aus  dec 
Dreiteilung  bei  Tacitus  gefolgert  hat,  diesen Schluss  halte  ich  nicht  för  erlaubt. 
I      §  80.    Soweit    die  Sprache  Schlüsse   auf   die   vorchnstliche  Zeit   erlaubt, 
dürften    wir   die   germanischen  Stamme    in    älterer  Zeit  wie  folgt  gruppieren: 
i)  Ostgermanen,    2)  Xordgermanen,    3)  Anglofriesen^   4)  Deutsche,  wobei  es 
einstweilen  dahingestellt  bleibt,    ob   nicht   neimchr   <iie  Ost-   und   die  Nurd- 
gennanen   als  eine    Gruppe    zu    bezeichnen    waren.      Nach    unsem    Illtestcn 
historischen  Nachricbtcn  Iflsst  sich  die  skadinawische  Gruppe   nur  als  eine 
geographische,  nicht  als  eine  historische  konstatieren  —  genauere  Nachrichten 
hatten  die  Kömer  nur  über  Deutschland.     Sehen  wir  also  von  den  Skadina- 
wiem ab,  sc  tritt  neben  den  Ostgcnnancn,  ül>er  deren  ethnographische  EinliciC 
unten  in  §  88 — 9T  gehandelt  wird,  hauptsächlich  der  swebische,    in   mehrere 
'  civiiates  zerfallende  Stamm  hcnor,  dessen  Gebiet  um  Chr.  Geburt  von  Sod- 
»deutschland  [soweit  germanisch)  über  Thüringen  und  Sachsen  bis  zur  Altmark 
^und  der  Mark  Brandenburg  bczw.  bi>  nach  O^tholstein  ceichle.     Die  nacluuals 
I  tmtcr    dem    Namen    Franken    erscheinenden    rheinischen    Stumme    gehörten 
'nicht  zu   den  Sweben  —  sehr  deudich  irill  dies  bei    Caesar    für  die    Ubü, 
tUst)M:tcs  und  Tcnctcri  hen'or  — ,    ebensowenig  die  anglofriesischen  Stäuimc, 
i'Dass  letztere  eine  besondere  Gruppe  für  sich  bilden,  gelit  aus  unseren  Quellen 
nicht  völlig  deutlich  bervur,  so  dass  wir  dieselbe  mit  Sidierheit  nur  erkennen, 
I  weil  sie  durch  die  Sprache  gestützt  winl.     N.'Lheres   hierüber  sowie   über  die 
■  walle  Zusammengehörigkeit  der  fränkischen  Sutmme  s.  unten.     Nach  unsem 
liistorischcn  Nachrichten  hatten  wir  alscj,  von  <lcn  Nordgermancu  abgesehen, 
eine  ostgermanisclie,  eine  anglofricsische,  eine  fränkische  und  eine  swebisch  >■ 
hochdeutsche  Gruppe.     Dass  einige  Stamme  besonders  in  Westfalen  und  au 
der  mittleren  Weser  sowie  im   Gebiet  der  mittleren    und  unteren   Oder   sich 
nidit  mit  Sicheriieit  einer  dieser  Gruppen  zuteilen  lassen,  datan  ist  die  Mangel- 
haftigkeit  unserer  Quellen  schuld  —  die  Gebiete  sind  zu  klein,    als  dass  wir 
neben  jenen   bekannten  Gruppen    noch    mit   anderen  rechnen    dtirfteu.     Die 
Geschichte    führt    also    statt   jener   sprachlichen  Vier-    bezw.  Dreiteilung   auf 
eine    FUnf-    bezw.    Vierteilung,    indem    statt    der    Deutschen    die    zwei    selb- 
ständigen Stilmme  der  nachmaligen  Franken  und  der  nachmaligen  —  um  es 
kurz   so  auszudrücken   —    Hochdeutschen   (d.   i,    1-angobarden,    Thüringer, 
Schwaben  und  Baiern)  erscheinen.     Es  wir<l  Aufgabe  der   deulsclien  Mund- 
irtenfoHichung  sein,  dem  nachzuforschen,  oh  für  die  älteste  Zeit  wirklich  ciu 
*>  tiefgreifender  sprachlicher  Unterschied  ilie  Franken  von  den  Hochdeutschen 
getrennt  hat,    oder   ob   wir  aus    der  .Sprache    folgern    dürfen,    dass   zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  von  Hause  aus  ein   niiherer  Zusamtneidiang   bestan- 
den hat.     Von  dieser  Frage,   die  zu  lösen  vielleicht  unsere  Mittel  nicht  aui- 
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reichen,  itligesehen,  ist  eine  nShere  Beziehung  einer  der  genannten  Gnipp^^ 
zu  einer  anderen  nur  für  die  Nord-  und  Ostgermanen  (S.  Hi^fT.).  «nnst  ab^ 
in  keiner  Weise  nachweisbar.     Die  älteste  der  Forscliung  erreichbare  Gnii^p::^ 
rung  der  Germanen  war  also,  um  es  m  wiedcrlmlcn:   i)  Ost-  und  Nord^^ 
inanen.  2)  Anglofriesen,  3)  und  4)  Franken  und  Hochdeut<iche.   Diese  Gnip~^^ 
sind  dun  haus  als  einander  koordiniert  zu  betrachteo.     Für   die   erste  Hl^^ 
des   ersten  Jalirtuusends    n.  Chr.    lasst   sich   sprachlich    eine   wes^ermanis^^ 
Gru|>i>c  erkennen,  die  aber  nie  zu  einer  pulitischen  geworden  ist     ^'elftoej. 
erscheinen  die  Angeisachsen,  die  Friesen,  die  deutschen  Sachsen,  die  Franto, 
die  Langobarden,  Thüringer,  Baiern  und  Alemannen  dun.-))au$  als  seibstati(%, 
Völker,   ebenso   wie   die  Rurgnnden,    die  Goten,   die  Wandalen.     Seihst  um 
rvei   sich   sprachlich    so   nahe   stehenden    Völkern   wie   Friesen    und  AiictJ- 
Sachsen  lasst  sich  ctn  strikter  Bc-wcis,  dass  sie  in  vorhistorischer  Zeit  maul 
ein  einziges  Volk  gebildet  hnben,  nicht  erbringen.     Die  ethnognipliischf  Kin- 
heit  des  deutschen  Volkes  aber,   so  weit  man   von  einer  sölclien  sprediäi 
darf,    ist  erat  ein   Ergebnis  der  pohtischen   Unterwerfung   der  Alamnneii. 
ThOringer.  Baiern  und  Sachsen  durch  die  Franken. 

Anm.  "Fat  nicht  3us;;esch1<>»>cn  hahe  ich  es,  das«  ei  der  Sprachfonchotj  [^ 
lingcn  konnte,  eine  westjjermantuche  Einheit  für  eine  vorchrisiliclic  Zeit  to  «fwWiewi. 
«o  «].i8f  u-ir  von  )f.iu»c  aus  cwri  ßernianifche  L'rstrunme  anzunehmen  hallen.  Hincefn 
Tür  einen  historischen  ursptün glichen  Zuummcohang  der  Wcsif^nnaoeo  darf  nia  wi 
nicht  auf  Tacitus,  (irrw.  40  und  auf  den  nllitlcriereDdcn  iViüaut  der  Namen  la^iit- 
%'ouos.  laUaevunes,  Erminonen  berufen.  Sehr  fTacltch  erscheinl  es  mir  auch,  ob  um 
lekouBtroierende  Bctrachlunj;  der  \''crrassunK,  des  llaiubaus,  der  Bewaffnung  niw.c^in 
Schluss  auf  eine  wcslgcrmantitche  oder  auch  nur  auf  uinc  urüprünglicb  dcDliche  Süin- 
mekcinheit  /.ii1Ü««(.  Die  Fmgr,  oli  die  Fraiil;en  und  Hoc hJeut sehen  utsprünglicb  ein« 
Gnipiie  Ecl''ldet  haben,  ist  historiich  nicht  löibar.  Den  ein/ieen  AnhilMpucVt 
bieiei  Pliriius,  A";  //.  IV  99,  der  die  Chaiü  den  Ermitiones  zuxSblt  Es  enliidii  ik" 
unserer  Kenntnis,   welche   Anhaltspunkte  dieser    Nachricht  zu   linmde   liegen. 

§  Si.  Für  jene  üUesten  Gruppen,  die  wir  uns  in  der  \'orzeii  als  hfx-n- 
derc  Stumme  vurzustcllen  haben,  wcldic  sich  erst  spater,  zum  Teil  (sti  it" 
Sweben)  erst  in  histnris<:het  Zeit  in  mehrere  selbständige  Vfilker  gespaliw 
haben,  sind  uns  die  Namen  noch  ObeiUefert.  Zweifelhaft  ist  die*  von  dni 
Skadinawiem,  über  deren  Namen  Hillcvi'jncs  nben  g  57.  Vandili  (!'»*• 
tfi/ii  Tacitus)  giebt  Plinius,  X.  II.  W'  ff)  als  den  Namen  filr  die  >'*'■ 
germanischeu  Stammt:  an;  nalit-res  hierüber  unten  §  Bt^.  Für  die  Angl"- 
friesen  ist  der  Name  Ingwiaiwen*  {Ingiiimvonti),  fOr  die  Franken  dtr 
Name  Istraiwen*  [htraemnei)^  für  die  übrigen  Deutschen  der  Namen  Er- 
minen'  {Hermiaofies)  überliefert.  Dass  wir  es  mit  wirklichen  VCUcemarnfn 
zu  thun  haben  und  nicht,  wie  man  aus  Tacitus,  Germ.  2  gefolgert  hut  mit 
Namen,  die  erst  ^'on  den  Namen  der  ln*])i»tlictisclicn  Götter  Intrtii",  ]A^\ 
Erminc»  abgeleitet  sind,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Dass  iiiticn  cn^ 
reale  Existenz  zuktminit.  bewriscn  Pomponius  Mela,  Dr  chorogra^ia  Hl 
3,  32:  'Cimbri  et  Teiuoni,  ultra  Ultimi  Germaniae  Hermiones«  imd  die  bei- 
den Stellen  bei  Plinius,  X.  H.  IV  qfit:  .ab  gente  Inguaennum.  qn :  ' 
prima    in    Germania-    und  IV  gy:    »Gcnnanonim  gcncra   quinquc:    \.    ■ 

(|i)orum  pars ;   alteruin  genus  Ingyaennes.. ;   proximi  auteni   ktii-n" 

Istraeones ;  mediterrauei  Hermiones ;  quinta  pars  Peudni,  Baticr- 

nae.«    Auch  Tacitus  darf  nicht  anders  vensmnden  werden.     Gtrm.  2  heie* 

es:    'Celebrant   canninibus  antiquis Tuistonem,  deum  terra  edäi 

et  ftlium  Maniuun  origincm  gends  conditoresque.  Matmo  tres  filios  asngnn 
c  quorura  nnminibu-*  jiPivimi  Tlceann  Ingaevones,  me<lii  Henninones,  ce 
Istaevones   voccntur.     Qtiidam,   ut   iu  hcenttu   veiusiatis.    plurcä   dtx>  <:>i 
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pluresquc  gentis  appcilaüont:«,  Marsus,  Garabriviira,  Sue^'us,  V;mdilios,  affir- 
roani,  caque  vera  m  antiqua  nomina.i  Tacitus  sielll  hier  die  Namen 
Ingaevones,  Heiniinones,  Istaevoiies  durchaus  auf  eine  Stufe  mit  den  Namen 
Maisi,  (jambri\*ii,  Sucvi,  VandiLii.  Dies  .sdic-int  mir  die  einzig  zulässige  Inter- 
pretation zu  öc-in.  Mit  dem  glt-ii  hen  Kecltt,  mit  dem  man  aus  dieser  Stelle 
auf  die  Gütter  Ingo,  Henuinu,  Isto  gochlusseu  luil,  muss  man  auch  :iuf  die 
Gotter  Marsus,  Gambrivius,  Suevus,  Vandiiius  schliessen.  Es  Ut  klar,  dass 
wir  es  niit  Eponvmen  zu  thun  haben.  Scilclie  Alwlrahicnmg  von  Götter- 
namen aus  Volksnamcn  ist  eine  ganx  bekannte  Ersdieiiiung:  Die  Dänen 
führten  ihren  Namen  auf  einen  Stammesgoit  Dan  zurück,  die  Norweger  auf 
eilten  Xoregr,  die  Angeln  auf  einen  Angul,  die  Friesen  auf  einen,  Friso,  die 
Sachsen  auf  einen  Saxo,  die  Goten  auf  einen  Gaut,  die  Oslguten  auf  einen 
Üslrogotha  u.  s.  w.  Älinlichcs  finden  wir  auch  bei  andern  Vülkcni:  die 
Hellenen  schufen  sich  einen  Hellen,  die  Aioler  einen  Aiolos,  die  lonirr  elneo 
Ion,  die  LeIegtT  einen  Leiex  u.  s.  w.  Ähnlich  die  modernen  Personifizierungen 
wie  Gcnnaiu;i,  Helveüa,  Bavaria,  Borussia,  Berohna.  die  wir,  gleich  den  alten 
Gfiltem,  auch  bildlich  darstellen,  oder  wenn  der  Dichter  unser  Volk  als 
Tcuts  Söhne  bezeichnet.  Überall  ist  der  Volksnanie  der  .'Utero,  der  Gutter- 
name  erst  aus  diesem  abstrahiert.  Sonach  kann  auch  an  der  von  Tacitus 
bezeugten  Kchtlicit  und  Altertünilichkeit  der  Namen  Ingwiaiwen,  Litralwcn 
und  Erminen  kdn  ZwcifeJ  sein  ■. 

über  die  Identität  der  Ingwiaiwen  mit  den  Anglofriesen,  der  Istraiwen 
mit  den  Franken,  der  Erminen  mit  den  Hochdeutschen  wird  später  geliandelL 
'  Ziir  Namcnsrortn  Ijcmcrkc  ich  fnlgrinics:  übr-rlii-fc-rt  i»t  Ixn  Pliiiiiis:  Ingyat- 
onti  und  Inguaeonfi,  /ttrarones,  Jfrrmtenes;  Iti-i  Tucilus;  Itigarvonrs,  htaexaries, 
Krrmmones :  liei  Mrlii:  Ilftmifinn;  «Iiihi  /'*.?o,  Esein,  Ernifnus  in  ilir  ■GeilC- 
raiio  r«gimi  *^\.  licntitHin.  Die  Kndiwig  -arvcnfi  wird  iiiachrirtLich  iliin'h  A>»- 
saroo  t;csiutj!l.  Nach  ditn  Stande  unst-rtiT  Oberlieforung  darf  aJsiv  .slIiw^tIlcIi  mit 
einem  Suflix  •ij-  ;>eiediact  werden,  wonibcr  E.  SievciB  in  den  Berichti-n  üb. 
A,  Vcrh,  d.  s&c:hs.  Ges.  d.  Wis».  189+,  S.  IJ"  t.  gehandelt  hat.  -anotus  icpräsen- 
licrt  natürlich  ein  gcrm.  -ciiL-anfs  >  -aimanii,  hsgyaeona  und  ln^taeonts  dürCen  wir 
io  Ini^Mian'onti  verbessern,  da  der  SLAinin  Inf^eia-  diird^  In^fivmrrtis,  .ic.  Tng- 
wtur.  an.  Vtij^'i  sicher  i^eaiellt  ist.  Ob  /itranvnrs  oder  /stiarrann  oder  Islae' 
vonet  den  Vornig  v^nliu-ni,  ist  nicht  nitMumachcn,  weil  wir  den  Naincn  nicbc  mit 
Sicherheit  deuten  können  —  alle  liishcrigcn  Versuche  sind  nur  Hypothesen,  die  VA 
keinem  gesichcrtt-n  Erj;«!!»!*  geführt  haben.  Das  A  von  Hrrm.ncnes.  Ihrmionn 
ist  orthographisch  lu  Wnrlrilcn,  Kin  gt-nn.  Wort  rrmm-  >•  irmtn-  ist  hclrgt.  so- 
dass die  Aiiselxung  von  gitin.  Erminamt  |>  fimtnama  {giil.  ' Airminans)  keinem 
Zweifel  iinterlirgl.   —  "  Zulcui  hicniln-r  G.  Kussiriua,  IF.  VTI   i(|9 — joi. 

5  82.  Es  ist  die  Frage,  wie  wir  uns  diese  grossen  ethnographischen  Grup- 
pen der  Ostgcrnianen  (V'andiü)  und  Nordgcrmaneii  (Hüleviunes),  der  Anglo- 
friesen (Ingwiaiwen),  der  Franken  (I'Jiraiwen)  und  der  nachmaligen  HcktIi- 
dcutschen  (Erminen)  vorzustellen  habctu  Dass  ihnen  zu  Be^iinn  unserer 
Zeitrechniuig  keinerlei  politische  Bedeutung  mehr  zukommt,  lehrt  die  Ge- 
schichte. Wir  haben  es  offenbar  mit  etbnc^raphischen  Gruppierungen  zu 
thiiTi,  die  au.s  einer  vorgesdiicblliclien  Zeil  slaniinen  und  zu  Beginn  unseier 
Zeitrechnung  für  die  Römer  noch  eben  erkennbar  waren,  weil  dieselben  in 
dem  Bewusstsein  der  germanischen  Stamme  noch  lebendig  waren.  Ich  stehe 
nicht  an,  in  diesen  Grupi>cn  die  ältesten  politischen  Bildungen  zu  sehen, 
meine  also,  es  hat  wirklich  einmal  in  einer  weit  zurflckl  legen  den  Zeit  z.  ß. 
ein  V'jlk,  einen  Stamm  gegeben,  der  sich  Ingutaiwen  naimte,  und  der  durch 
die  Auswantlemng  eines  Teiles  nach  Fricsiand,  durch  die  Spaltung  des  Haupt- 
stammes in  klpinere  SEAmme  oder  durch  Unterwerfung  und  Assbuilienmg  von 
Nacbbarsiammen  sidi  nachmals  iu  die  selbständigen  Stamme  der  Friesen^ 
Chauci,  Angeln,  Varini  u.s.w.  auflöste,  deren,  alte  Zusammengehörigkeit  Iluien 


im  ersten  Jalirb.  n.  Chr.  noch  bet^iisst  war.    Jede  andere  Deutung,  wie  c^^. 
dass  wii  es  mit  sekundären  Gnippcnblldungen  zu  thun  hatten,  etscheini     jnj 
ungleich  uiiwahrsclieinÜclier.     Dass  ii'gciid  ein  für  um  uur  nicht  mehr  erk^rijr. 
bares  Band  die  zu  einer  Gruppe  gehörigen  Stamme,  auch  nachdem  sich  die^^ 
selbständig  geni:icht.    noch  zusammenhielt,    dieser  Annahme  kOnoen  «ir   um 
kaum   entziehen.     Durcliaus   wahrscheiuHch   ist,    schon  im  HinbUck  auf  die 
al^rierhiüchen    Verhältnisse,    M  fl  1 1  e  n  h  of  fs    Hypothese  * ,    dass   die   eJnstin 
]x>litische  als  eine  Kuhus- Gemeinschaft,   eine  Araph  iktyonie,   fortbcsönrf 
Indessen  nachzuweisen  sind   entsprechende  sakrale  Verbände  nicht  mehr 
Am  ehesten  nnch   könnte  der   »apud  Nahanarvalos  antiquae  reUgionis  imn- 
(Tac,   Orrm.  43)    für   die  Ostgcmiaiicri   —   wahische  in  lieber    nur    fßr  Ätna 
südliche  Gruppe  —  und  der  lucus  der  .Seranen  (Tac,   Germ.  39)  für  die  Er- 
roinen-Sweben    in    Anspruch    genommen  werden,    so    unsicher  das  auch  ifl. 
Direkt  widerspricht  aber  der  den  Ncrthus- Völkern  gemeinsame  Kult  (Tar^ 
Grr/n.  40),  der  ersichtlich  nur  diese  einte,   ohne  dass  irgend  welcher  KaM'. 
-ZU  der  Vermutung  vorläge,    dass  auch  die  gleichfalls  zu  den  Ingwiaiwcn  p- 
h«5reiiden  Friesen  an  dieser  Kultusgenieinschaft  teilgehabt  hatten.     Wenn  itt- 
den  Römern  am    nächsten  bekannten  rheinischen,    islniiwkcheu  Stamme  am 
•Chr.  Geburt  ein  gemeinsames  Kultusheiliglum  einte,  so  dürfen  wir  annelinwi. 
dass  Tacitus  darüber  etwas  berichtet  halwn  würde.     Dieser  erwähnt  .4 m«.  1 
5t  beiden  Mai'si  »celeberritnum  illis  gentibus  lempium,  quod  Tamfanae  voo- 
bant« ;  das.s  aber  unter  »illis  gentibus- sämtliche  nachmals  frankische Sarnmc 
%'on  den  Chatti   bis  zu  den  Balavi  zu  verstehen  seien,  darf  nach  dem  Zu- 
Äinimcnhang  für  so   gut  wie  ausgeschlossen  gehen.     Konstatierter  sind  abt 
an  der  Hand  »mserer  Quellen  wohl  grössere  sakrale  Verbände,  uie  vor  allem 
-der  Kerth US- Verband.    Aber   dass   die  Ost-  und   Nordgennanen,  das  dir 
Anglofriesen,  die  Franken,  die  Hochdeutschen,  ein  jeder  für  sich  eine  bono* 
■  dcrc,  alle  dazu  gehörigen  Stamme  vereinigende  Ampluklyonic  gebildet  Idllt 
ist  in  keiner  Weise  aus  unseren  Quellen  zu  entnehmen.     Gleicliwohl  isl  «nt 
solche  .A.miabme  an  sich  wahrscheinlich,  wenn   nicht  mehr  für  den  Bt^w 
unserer  Zeitrechnung,   dann  für  eine  frühere  Zeit,   und  diese  Annahme  nnl 
gestützt  durch  die  Etymologie  der  Namen  Inguiaevones  und  Islrae%*oues.  Be*^- 
denen  vielleicht  der  sküdiuawische  Name  Hiltevioms  (Plin.)=  flil/atifontj e^- 
gesellt  werden  darf,  sind  Composita,  deren  zweiler  Hesuindteil  nur  «n  gena 
aiuj-  oder  aih-  sein  kann.  Letzteres  Wort  hat  W.  Wackernagel  (ZfdA.  VI  »t 
herbeigezogen:    dba  Land,    Anlhat'h,    Bartthaib,    Vurgamfaih  bei   PauL  Diac 
I   13,  ahd.    Wefareiba,    WingarirU/a  u.  dgl.     Setzen  wir  ein  gemi.  aiie-  vorau.\ 
so   könnte  an   ein  ausgesiorbenes  Siiffi.»:   gedacht   werden  ^^  griech.  -aw;  < 
alfoq  in  Beispielen  wie  '.-i;|;aio/  =  Achivi  (vgl.  auch  WXxuaioiv  neben  dorisd» 
'AXxfuiv,   attisch  \\i,xfthov<i*AkxfiäPMv).     Ungleich  walirsclieinlichcr  dflnlc 
CS  mich,    an   das  bekannte  genii.  Wort  aiivis  zu  denken,    das  in  ags.  «rtwl- 
afrs.  iiva,  as.  fio,  ahd.  iiva  vorliegt  und  Gesetz,  gesetzliche  Ordnung,  das»- 
auch  Ehe  bedeutet,  im  besonderen  auch  kirchliches,  rcligi&ses  Gesetz.  Sdw»- 
Wackernagel  hat  a.a.  O.  die  Ä-dP^i*  des  Sachsenspiegels  herbeigezogco-  Id* 
meine  also,  Jwgioia-aiiviz  bedeutet  »Ingwischer  Sakralbund',  und  hiervon  teii» 
persönlicher  Bedeutung  als  Vulksname  abgeleitet  /tagwiaiwanix  d.  i.  die  d«r 
ingwischen  Amphiktyonie  zugeliörigen  '.     Hierbei  wäre  es  mögticb,  dass  der 
eigentliche  Volksname  Itagivianh  gewesen  wäre,  möglich  auch,  dass  man  wbca 
AVwHWflfl/;  und  Wandila:  di\:ic\won  ErmiHiiiwani:  und  WaftdiMufim:  ^t9^x^^^ 
hatte.    Thatsadilich  liegt  neben  dem  einfachen  Namen  J-'risn  der  Nauie  fr^' 
■saevones  {Frisiavones,  Frisaeones)  vor. 

1  Sclimidu  Allgem.  Zs.  f.  Gescb.    VXIl  0«47)  209  — J69.     Vgl. 
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XXIII  1— jj:  Rieger,  ZlüA.  XI  176—205;  Hoffory.  Nachr.  d.  Gw.  d. 
Wtss..  fiöiiingcn  1888,  S.  426—44},  Ülwr  genniinUchc  KultuiiverbaiHlc  vgl. 
nuiA  St>litn,  Frank.  Keichs-  und  OWicfUn'er/assung^,  S.  2  f.  —  'Es  wilre  al>0 
ein  Xaim-  wie  Baioynhiot  ^  Balftw  >  jUiTAnirn  fjdcr  EftgSSHiler,  HflgolttitJer. 
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■  Wtss 

^^1     ein 

W  G.  Kossinnji,  IF.  VII  276—312. 

ji  83.  Die  älteste  AljsoTidening  eines  Teiles  der  Germanen  vom  Haupt- 
Stamme  ist  ztt-eifellos  die  der  Skadinawier.  welclie  fiühstens  im  4.  Jahrii.  und 
kaum  &p3tcr  als  im  ,V  Jidirli.  v.  Chr.  über  Schleswig  und  die  dänischen  Inseln 
nach  St:honen  auswanderten  (oben  S.  789  f.}.  Wenn  es  gelingt  einen  näheren 
ethnographischen  Zusammenhang  der  Skadinawier  mit  andern  germanischen 
Stammen  nachzuweisen,  so  Iiaben  wir  damit  ein  Bild  vun  der  altesCun  Stammes- 
gruppierung  gewonnen. 

Ich  beginne  mit  der  Sprache.  J.  Grimm  meinte,  das  Guüsche  stünde 
dem  Hochdeutschen  naher  als  dem  Nordischen,  dieses  aber  zeige  merkliche 

^BerlUirung  mit  dem  Englischen  und  Niederdeutschen,  das  Friesische  vermittle 
iv.'ischen  Dänisch  und  Nicderdcutscli.     Die  Beziehungen   des  Nordischen  zu 
den  nördlichen  Dialekten  des  Westgermanischen  werden  allgemein  zugegeben; 
aber  vun  einer  näheren  Beziehung  des  Gotischen  zum  Deutschen  als  zum 
Nordisdien  kann  keine  Rede  sein,  ebensowenig  wie  um  seiner  I^utvcnichte- 
bung   willen   von   einer  ethnographischen  Sonderstellung  des  Hochdeutschen 
gegenüber  allen  andern  germanischen  Dialekten.     Die  Ansichten  der  Fotsclicr 
sind  nur  darin  getcill,  ob  eine  Dreiteilung  der  germanischen  Sprachen  anzu- 
nehmen sei  (so  schon  Schleicher),   oder  ob  das  Ostgerraanische.   dessen 
Repräsentant  für  ims  das  Gotische  ist,  in  einer  näheren  Beziehung  zum  Nor- 
dischen   als    zum  Westgermanischen    stehe.     Die  erstere  Ansicht    kann    man 
heute   als    die  berschendc_  bezeichnen.     Die  letztere  Ansicht  haben  Mülle u- 
hoff  imd  Srhcrer,  Holtzmann  und  Zimmer  vertreten.     Zwischen  dieser 
und  der  dritten  Meinung,  da.ss  das  Nordische  zum  Westgennantschen  gehöre 
(Förstemanu  und  ßezzenberger).  vermittelte  J.  Schmidt,  nach  welchem 
djis  N'.irdischc  nach  beiden  Seiten  hin  verwandtschaftlii:tic  Beziehungen  habe 
un<l  zwischen  Gotisch  und  Westgermanisch  die  Mitte  hatte. 

Liucrauirangnlien :    ZfdA.    XIX  393 — 3^7.     D.uu    noch    A.  BexKenberger, 
-  GÖll,    N.-ichr.    1880,    S.    152—155,  J.    Schmidt,    ZfvglSpr.  XXIII  294  f.,    W. 

■  Braune,   PBB.   IX  545—548  und  Fr.  Kluge,   Ürdr.«  I  S.  420  ff. 

■  Über  die  Übereinstimmungen  zu-ischen  Nordisch  und  Westgermanisch  ge- 
Knagt  es  auf  Fr.  Kluge,  Grdr.*  I  421 — 42,^  zu  verweisen.     Diese  Beziehungen 

lallen  alle  in  die  eisten  nachchristlichen  Jahrhunderte,  k^)mmcn  also  für  die 
Mieste  ethnographische  Stellung  der  Skadinawier  nicht  in  Frage.  Etwas  älter 
siud  die  Beziehungen  zum  Anglof riesischen  •.  Es  handelt  sich  für  uns  abo 
aWein  um  die  Frage,  ob  sich  eine  nähere  Vcr^\'andtscliaft  zwischen  Nordi.sch 
wnd  Gotisch  nachweisen  lässt  Dass  eine  solche  alteren  Datums  sein  müsste, 
*1?«bt  sich  ja  schon  daraus,  dass  die  Ostgermanen,  wenn  überhaupt,  so  doch 
^itherlich  nicht  mehr  seit  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.  mit  den  Skadinawiem  in 
spradJichem  Austausdi  standen  —  ich  sehe  dabei  von  den  Hcruli  ab.  Über- 
^istimmungen  in  solchen  Erscheinungen,  welche  mit  einiger  Wahreclieinlich- 
"^it  jüngeren  Datums  sind,  dürften  also  zufilllige  sein. 

'  Joh.  Scbnaidt,  Zur  iieschkhie  des  Ittdcgermanüchen  Vocalistnut  U,  AVci- 
mw  1875,  S,  451 — 453,  rührt  w-Uitikuc  uud  Brecbuay  an.  Es  gehört  ferner 
hiribcr  der  Schwund  vod  m  und  m  vor  j  und  _/,  der  Lautwandel  von  <^  und  &n 
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^ö  und  ön,  beides  wahrscheinlich  iin   l.  Jahrb.  v.  Chr.;  von  unbetontem  ö  und 
a«>a  u.  a.     (Verf.,  IF.  IV   15—30.) 

§  84.  Die  Beziehungen  zwischen  der  gütischen  Sprache  und  den  skadi- 
nauischen  Dialekten  sind,  wie  ich  von  vom  herein  bemerke,  keinesfalls  so 
durchgreifender  Xatur,  dass  vom  Standpunkt  der  germ.  Sprachwissenschaft 
aus  eine  andere  Einteilung  der  germanischen  Sprachen  praktisch  empfehlens- 
wert wäre  als  die  in  ostgermanisch,  nordgermanisch  und  die  beiden  westger- 
manischen Gruppen:  anglof riesisch  und  deutsch.  Sehen  wir  von  den  ursprüng- 
lich gemeingermanischen  Übereinstimmungen  ab,  welche  die  westgermanisdien 
Sprachen  nur  deshalb  nicht  teilen,  weil  sie  den  urgerm.  Sprachbestand  selb- 
ständig verändert  haben,  so  bleiben  doch  einige  Berührungspunkte,  »eldie 
auf  einen  alten  Zusammenhang  schliessen  lassen. 

Zwar  in  lautlicher  Hinsicht  scheint  ein  solches  Kriterium  zu  fehlen. 
Denn  das  got.  imd  nord.  ggiv  und  ddj  bezw.  gf^'  gegenüber  urgerm.  wi'  und 
ij^  kann  sehr  wohl  urgermanisch  sein ;  vgl.  für  den  Ansatz  von  genn.  ^  den 
von  S.  Bugge  PBB.  XIII  504 — 515  nachgewiesenen  Lautwandel  von  fla» 
zu  germ.  Hg,  und  ein  entsprechender  urgeim.  Lautwandel  wird  nal.e  gelegt 
durch  got.  bagms  =  an.  badmr  >  wgerra.  batun,  got.  ßdwör  =  an.  {JjörtT) 
/j^g"^  >■  wgerm.  fimver  4,  got.  hwis  izwara  =  an.  yitr  yävarr  =  wgenn.  iiiw 
aeuch«  iuiver  »euer«,  vgl.  auch  as.  hiiön  »lernen«,  was  aus  liznön  nurdurdi 
die  Mittelstufe  *Hjnön  abgeleitet  werden  kann,  und  wgenn.  med -c:^  got.  mizdv. 
Aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  das  Gotische  speziell  mit  dem 
Ostnordischen  in  einem  Punkte  übereinstimmt:  Gegenüber  westgerm.  undvest- 
nord.  ü  und  l  vor  Vokal  hat  das  Got.  au  und  ai  =  ostnord.  0  und  e.  Vgl.  got 
irattati  banan  =  altschwed.  irö{n)  büa  :  aisl.  iriia  btia  =  ae.  irüwian  büan= 
ahd.  triie?t  bäen;  got.  *Sjvaians  (zu  erschliessen  aus  Suekans  bei  Jordanesi 
^  aschwed.  Svear  [Siieoncs  bei  Adam  von  Bremen  und  Saxo)  :  aisL 
Sviar,  ae.  Swe'on  <C  *Swian  <C  *Sx\.<iaii.  Das  hohe  Alter  dieses  Lautwandels 
lehrt  die  Gegenüberstellung  von  Snekaiis  (Jord.)  mit  Stiiones  (Tacitusl*. 
Kein  Gewicht  möchte  ich  hingegen  auf  den  got.  imd  nord.  Lautwandel  vun 
pp  >  //  legen,  der  zu  folgern  ist  aus  afrs.  atlitha  (>•  altha  >■  atia]  =  aiid. 
atlo  (-C  *a/h(i/io)  >  got.  a/ia  ^> Vater-  (vgl.  gr.  Ärra,  air.  ai/e  ■<  *aUio-,  abuU. 
orul),  afrs.  sfiot/a  (<  *spo(hthd)  =  ahd.  spotluti  «  *spoOuihön)  >  :tn.  spolt'i 
spotten  .  Dieser  Lautwandel  ist  im  Got.  zwar  alt,  da//  <  hp  in  i/#"' 
odi-r  erluiltcii  bleibt,  Agl.  auch  A/li/a  >  deutsch  El:el\  aber  er  kann  sich 
im  Nordischen  selbständig  entwickelt  haben,  ebenso  wie  im  Afrs.  tlilh  zu  // 
geworden  ist  (mit  /  auch  in  den  modernen  Dialekten,  die  genn.  /  und  / 
noch  scheiden),  oder  wie  aus  ahd.  lafta  und  neuengl.  la/h  für  ae.  hlt  hff^ 
:-Latte«  eine  ältere  Form  *laj>p  */<'<y/  erschlossen  werden  darf.  Für  den  jün- 
geren Ursprung  des  an.  //  spricht  luof/c  •  Mottet'  <  ae.  mnppc  ■<  nordhumbr- 
tiioJip^e,  auch  wohl  h-elln  >rede  du«  <.  kirit pi'i^.  —  Über  ÜbcrcinstimmungeO 
der  got.  und  nord.  Betonung  s.  A.  Kock,  PBB.  XXI  421) — 435. 

*  Vfjl.   Gnlr.  2  I  380  f.  und  die  Grdr.  1  I  334  zu  Schluss  von  §   15  anp-ffihrt«^ 
Littcratur.  —  2  Vj,]_   ^hcx   dicscii    L.iutwandel  A,   Kock,    IF.    II   332—33;  ""*■* 
Ark.  f.  nord.  I-'il,   IX   157  — 159,    A,    Xorcen,    Ahriss   äfr   vrgerm.    LauiU^'*'' 
Sirassburfj   1894,   S.  32  —  37  und  Verf.  \>v\  F.  Snlmsen,   Studien  zur  tat.  U^f' 
gcschhhtf,    .Strassburjj   1894,  S.   156  f.     Kock  nimmt  an,  gcrni.  ii  sei  im  OsiK"-'- 
viir  A'dkal  (bu/w.  vor  ij)  in  ö  iUHTge(jaii(:;cn.     Ich  sehe  freilich  das  (>  und  efuf"*"' 
j^crmanisch  .in  und  halto  den  wgerni.  und  nord.   Lautwandel  zu  «  und  {  w\-i;cn  ^Ul- 
.'kiiar  für  jünfjor  als   dt-n    Scliwund    des  intcrvokalist'hen  h.     Dixh  es  le.'arf  f^o 
iriRuter   UnUTsiicliunf;  der  Einzelfalle;    bei  anord.  büa:    böa   scheint  7.  B,  »cpn 
schwi-d.  i«,  Äi(/all(.T  Ablaut  an-^enommcn  werden  zu  müssen.  —  *•  'Cbcr  an.  //<A■ 
vJ;l.  A.    Norcen,  Aisl.    unä  aiior-.,:    Gramm.  ^,    Halle    1892,   §    186  und  S.  ;'">■ 

Aus  der  Wortbildung  gehurt  hierher,   dass  die  schwachen  -/iy-VeiKi, 


III.  B.  Ost-  und  Nordgermasen.  B17 

die  als  besondere  Klasse  im  Wgerm.  ausgestorben  sind,  im  Gol.  und  Nord, 
eine  produktive  KLisse  bilden,  freilich  kein  Ireweiskraftiges  Argument.  Eher 
darf  danin  erinnert  werden,  dass  der  gol.  und  nurd.  schwache  Noin.Sg.  Msc 
auf  eine  (.iTundfurm  uhnc  -/;  (bczw.  mit  einfacher  LSngc  urtd  gcstussenem 
Ton),  der  wgemi.  auf  eine  solche  mit  -«  (bezw,  mitÜherlanga  und  gesthleif- 
■lem  Ton)  zurückweist,  eiue  dialektische  Differenz,  die  sich,  weiugstfiis  wa* 
das  Goiische  und  Westgermanisch i*  anbetrifft,  schon  zu  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung belegen  Iflsst  (oben  §  7b),  und  die  bis  in  die  idg.  Urzeil  hinauf- 
reicht ;  freilich  su  lange  die  nwisdien  Nominativa  auf  -a  noch  nicht  erklärt 
sind,  muss  man  dit-  M^jglichkeit  im  Auge  behalten,  dass  die  beiden  Formen 
im  Umordischen  noch  neben  einander  bestanden  haben*;  docli  vgl.  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Gotisclien  den  Namen  Suarlita  bei  ilen  Eruli.  Die 
bedeutsamste  Cbcreinstimmung  zwischea  gotisch  und  nürdisch  ist  die  i.  Sg. 
Opt  auf  gel.  -an  =  nord.  -a. 

*  Vgl.  jei/t  W.  van  Heiter,  PBB.  XXI  494 — 497;  licr  S.  496  Anm.  3  gegebenen 
Deutung  der  gol. -o  slimnic  ich  tnil  Wrcdr,   SprtriJie  ,fer  Ost/^fftt,    183  f.  nicht  211t 

Aber  der  Wortschatz,  der  einer  erneuten  Durchforschung  bedarf,  bietet 

eine  Anzahl  wicht^r  übcrciusümmungL-n  zwischen  Gotisch   und  Nordisch, 

sowohl  positiv  als  auch  negativ,  indem  eine  Reihe  von  urgerm.,  im  Westgerm. 

noch    erhaltenen  Wörtern    im  Gotischen   und  Nordischen   ausgestorben  sind, 

wie  BtiStn,   Gfisi,  JugfttJ,  Kraut,  Jj-hrr,   Rztk,  Zeit,  eitel,  t^untf.  gross,  iiekUn, 

blühea^  frrhlrn,  füiifti.  ßililen,   j^fheti,    hehltn,   lerkrn.    mathen,    meiden,    meinen, 

jprtrhen,    stehen    und    besonders   die  Vcrba   ihm   und  i£h  hin.     Mögen    auch 

pnanche  dieser  Wi'lTter  von  je  her  nur  westgermanisches  Sprachgut  gewesen 

'sein,   so   lehrt    doch   die  Art   ihrer  Bildung,   dass   sie    in   vorchristlicher  Zeit 

entstanden  sind,  zu  einer  Zeit,  als  die  skadinavi«chc  Auswanderung  scliwer- 

lidi   schon   vollendet   war,    so   dass  die  Nicht-Tcilnahnic  sowohl  der  Goten 

als    auch  der  Nordgermanen  an  solchen  jüngeren   Sprachsrhopfungen  einen 

relativ    nalieren   Zusammenhang    dieser   gegMiOber    den    Ostgcnnanen    ver- 

«jDUlen  Iflsat. 

LH.  Zimtner,  ZfdA.  IX  393—462. 
Weim  sich  sonach  aus  der  Laut-  lutd  Wortbildungslehre  kein  direkter 
veis  einer  urs]irüng liehen  Einheit  der  gotischen  und  iiortüschcn  Sprache 
ergiebt,  mit  Sicherheit  nur  der  Wortschatz  für  eine  Zusammengehörigkeit 
spricht,  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  einerseits  die  gemeinsamen  Beziehun- 
gen in  eine  sehr  frühe,  wir  dürfen  sagen  vorchristliche  Zeil  zurückreichen, 
und  dass  andrerseits  der  Zeilraum  für  die  gemeinsame  Kntwicklung  nicht  gar 
vx  lang  zu  bemessen  sein  wird. 

%  85.  Dieses  Ergebnis  steht  im  Einklang  mit  dem,  was  sich  gescliicht- 
lich  ermitteln  Iflssi.  Dass  die  skadinawische  Kolonisation  von  den  Ostger- 
manen  au^egangen  ist,  beweisen  die  Slammesnainen. 

L  Die  Skadinawicr  zerfallen  in  Dänen,  Gauten,  Schweden  und  die  norwe- 
gischen Stamme.  Die  südschwedischen  Gäulen  tragen  denselben  Kamen  wie 
die  ostgermanischen  G  o  l  e  11.  Erstere  sind  schon  bei  P  t  o  I  e  m  a  i  o  s  als 
-/orTai  belegt,  wofür  wohl  /airTait  oder  Vamm  zu  lesen  sein  wird,  und  bei 
PProkopios  als  /aiTo/ ;  es  sind  die  aschwcd.  Göthar,  die  aisl.  Gautar,  die 
ae.  Oi'atas,  die  Bewohner  von  Gölaland  (aisl.  Gauiliuui).  Ihr  Name  ist  ur- 
Jtprünglirli  ablautend  flektiert  wurden;  denn  neben  der  Fonn  mit  au  findet 
sich  nicht  nur  bei  den  ostgennanischcn  Goten  K/aw/)  eine  Form  mit  u  hezw. 
o,  sondern  auch  in  Schweden :  die  F.inwohner  von  Gollland  heisscn  Im  Aschwetl. 
und  Aisid.  Gotar,  und  die  Islander  unterscheiden  Eygotar  und  Rtiä^tar  (ae. 
Wtdgotan).  E.S  kann  also  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  das*  sowohl  die 
GcmaniKlic  Philologie  JIL    2,  .Aufl.  SS 
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ostgermanischen  Goten  als  auch  die  schwedischen  Gauten-Goten  von  eit) 
Volke  ausgegangen  sind,  d.  h.  dass  die  (tn  Holstein  und  östlicher  wohneiidony 
Goten  zum  Teil  nach  Schweden  ausgewandert  sind,  stUhrend  der  andere  Tei? 
an  die  Weichsel  zog.     Es  kann  sogar  sein,  dass  dieses  gotische  Urvolk  sdum 
in  Ost-  und  Westgoten  zerfiel;  denn  auch  in  Schweden  finden  wir  bcijur. 
danes  {Geiica  III  23)   Oitra^thae  und  wahrschcinHch  auch    Visi^itiki  i^\}\ 
22)*  wieder,  und  im  AHschwed.  werden  ÖstgiäUer  \xx\i\    W<esigitii(er  xa^xxts^ 
den.    Mag  diese  Einteilung  indes  \ic)leiclit  auf  selbständiger  EntwickluBg  hfl* 
bcn  und  drüben  beruhen,  so  sind  wir  doch  in  der  glOcklichcn  Lage  den  pv 
tischen  Stamm  der   (intilin^  auch  im  Norden  wiederzufinden  in  den  Qn^ 
fingt  bei  Jordanes  {iifi.  III  22»'.     Das  gotische  Ur\'*>lk  zerfiel  also  beieö 
in  mehrere  Stämme,  als  die  Übersiedlung  nacli  Skadinawien  begann. 

A.  Krdmann,  Om  fotknamutn  Uütar  oek  Goffr,  Stockholm  1891  (= 
(jvarisk  Tidskrifl  lor  Svcriße  XI  4).  S.  Biigüc.  !s^rgrs  iMtlskrifter  med  4t 
ruttfr,  Jlctt  Z  uml  3,   CtuialiAtiis   1893  und   189^.  S.  l>2 — 134. 

•     Den  Goten  beiiaclibart  und  nalie  veniandt  waren  die  Rugii.     Aucluli 
waren   an   der  Besiedlung  Skadinawiens   beteiligt.      Denn   wir  finden  sie 
dem  norwegischen  Rogaland   als   Hygir  wieder,  schon  Jordanes  {Uti. 
24)  als  Rugi  bekannt.    Auch  die  ostgermanischen  Wmerngi  des  Jordanr^ 
(IV  25)  kehren  in  Norwegen  als  Hoimrygir  wieder. 

Diesen  sicheren  Gleichungen,  welche  die  ostgermanische  Herkimfl  d« 
Skadinawier  verbürgen,  stehen  noch  einige  imsitherc  zur  Seite.  FragUcb  w 
es,  ob  wir  die  ostgeimanischen  ßtirgiindtn  in  dem  norwcgisclicn  Borgund  und 
der  Insel  Bornholm  {ßorgimdarholmr)  witiderfmden  dürfen  *.  ob  die  oslger* 
manischen  Wandalen  ( Wandifeh)  den  ae.  Wen{fi)hs,  Wendilensa  bei  SaS" 
aisl.  Vaidilfolk  in  der  nordjüüschen  landscliafl  Vendsystl  {izt^i  VvandU^aiti^ 
ob  die  ostgermanischen  IMvaeona  (Tac,  Germ.  43,  Ptol.  II  II,  91  tlc- 
nordischen  liiUroiones  (PI in.,  N.  li.  IV  0)  gleichzusetzen  sind;  gani  un- 
sicher, ob  Siluttd  (Seeland)  auf  die  Silingrtt  wcist^;  unwahrscheinlich,  Am 
die  skadina wischen  Atv&voi  (Ptol.  II  ii.  i6)  den  ostgermanischen  Umt&f- 
(Tac,  (ierm.  43)  entsprechen.  Nur  einen  nordisclicn  Stamm,  die  rtomvgv 
sehen  fl^rdar  finden  wir  unter  den  Westgerraanen  wieder  in  den  Chan^' 
XaQOi'dti,  die  nach  dem  ,!/.»«.  Afic  und  nach  Ptol.  (II  ii,  7)  io  JOttuid 
gewohnt  haben,  aber  \iclleicht  nur  ebenso  zufallig  denselben  Namen  in^« 
»■ie  die  Nanuies  Ariovists  und  die  Ilarudi  in  den  Fuldaer  Annaten. 

Wie  das  Beispiel  der  Rugü  lehrt,  sind  es  nicht  allein  Goten  gewesen.  ^^ 
Skadinawien  besiedelt  haben,  sondcni  verschiedene  StÄmmc  der  iwii'^ni:- 
nischen  Grui>pe  haben  sich  beteiligt,  und  wiewohl  die  Sprache  darm;  li»- 
zuweisen  scheint,  ist  es  doch  durch  nichts  wahrscheinlich  zu  machen,  ^ 
es  je  einen  skadinawtschcn  Urstamm  gegeben  habe,  der  sich  spater  in  n«fc, 
rere  Stämme  gespalten  hätte.  Nur  so  viel  darf  man  vielleicht  aus  der 
einheiüichen  Sprache  der  alleslea  nordischen  Runeniiiscliriften  folgern, 
alle  skadinawischcn  Stamme  von  Hause  aus  einer,  eben  der  osi 
Grupi«"  anaehört  haben.  Uli  sage:  \ielleicht;  vgl.  inde;>sen  die  §  I4  bc- 
^rochene  Übereinstimmung  des  Gotischen,  mit  dem  Ostuordischcn  betr. " 
und  S  vor  Vokal  gegenüber  westnord.  tmd  wgerm.  fi  und  |.  Es  eigicbl  »t> 
ferner,  dass  zur  Zeit  der  Auswanderung  nach  Skadinawien,  im  4,ixleij.j3 
(S55f-)  bereits  tin  grosserer,  sich  aus  mehreren  kleineren  Vi'ilkerscliaftcii, 
die  Greutingi,  zu-sammensetzender  gotischer  Stamm  bestanden  hat,  und 
dieser  ein  Teil  einer  «och  grösseren,  der  ustgcnnaniichcn  Gruppe 
ist,  zu  der  u.  a.  die  Rugii  gehörten. 

^  Pic  g«rwi^fanUch?  Annahme  ist  die  umgekehrte;  Tgl.  bJerOber  nletrt  G.  C' 
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»inn«.  IF.  VIKiSgr)  176  ff.  —  »F.  Dietrich,  Üb^r  die  Aussprachf  des  Golkf- 
sehen.  Marburg  i86j,  S.  lO"  f,  —  ■  Vgl.  auch  Grj6tHttngarSr  {Skd/dshiparmnl  17). 
—  *  Zeuss  4(35  Anm.  R.  Miich,  HBB.  XVII  (189J)  4J,  G.  Kosslnna, 
IF.  VU  (1897)  383  f.  Iwt  iils  ällretc  Xüirciirnrin  für  Bcimbolm  liurgMHd  cnnit- 
idt  »ind  tleiiiet  ilici^t^ii  Xameii  —  »It^n  gleichen  Nurnirn  tmKrn  iwwrh  ein».'  kleine 
cUaiNThr  Itikel  l>ri  Mi'wn  niul  zvrei  iii>m'egiscbe  —  mit  Recht  als  >liiich^legrn« 
titler  hur-hragCBde  Örllichkcit».  So  /.weifcllos  der  Name  Burgundrn  »on  dtrsmi 
selben  Wort  abgeleitet  ut,  dessen  Bedcutuni^  im  Urnaidischen  nfTirnbar  mx-h  ver- 
standen wuide,  so  unnchcr  bleibt  doch  die  btstorisch-gcofjrapbiachc  Bexiehung 
der  Burgunder  xu  Bornholm.  Die  ^wohnliche  Annahme,  dass  ihr  Name  die  Ki-r- 
kuoft  der  DiirKundi'.'n  aus  BomhoLm  verbürge,  erscbeiai  mir  Kbon  deabalb  uniniig- 
lich.  weil  schwerlich  ein  »u  kleiacs  Etluid  die  Hebnat  elnei  so  groiuien  Volkt- 
ttamme«  jjewewn  «ein  kuio.  —  '  Knssinna  a.  a.  O.  2lfi. 

§  86.     Es   lasst   sich  die  Verw-andtschaft  der  Oslgermancn  und  Skadina- 
["■»ler  noch  durch  eine  Reihe  anderer  Übereinstimmungen  stützen,  die  hier  we- 
nigstens an^tedeutet  sein  mögen.     Die  gotische  Stammsage  (Jordancs.  Geii- 
<a  rV  25)  ist  der  Ausdnick  des    \xm  der  Traditiun  festgehaltenen   alten   Zii- 
iumnienhanges  mit  den  Skadinawiern.     Skadinawier  und  Üstgcrmanen  hatten 
«ine    monarchische  Verfassung  {Tac,  Genn.  44  und  4^)   im  Gegensatz   zu 
den  Westgermanen.     Auch  die  beiderseitigen  Rechte  haben  verwandte  Züge ' 
Die   »breves  gladii»    (Tac,   Gfrtti.  ^^)    der  t.tetgcrmanen    finden    wir    in    den 
skadinawiscticn  Gräbern  wieder'.     R.  Henning  bat  eine  nurdüstgennani.^rhe 
Hausform  reScnnstmiert':    Eingang   mit  Vorhalle  an  der  Breitseite,    Vorraum 
kxwtäFach  gegliedert,  Eingang  in  der  Ecke  der  Vorhalle;   westgermanisch  hin- 
BMjIgen:   Eingang  und  V'orliiille  au  der  Langseite  und  zwar  in.  der  !^Iitte  der- 
PMben,  Vorraum  dreifach  gegliedert    über  ein  kun.stges(  hichtüches  Ar^menl, 
«las    sogenannte  Zangen' irnament   in  Korwegen   und  Ravcnna   >'gl.  AfdA.  II 
213  (=  W.  Srherer,  KI.  Schriften  I  471). 

*  J.  Ficker,  MitieJl.  d.  Inst.  f.  Ostcrr.  (.fcschichwforsdmng  II.  EiKimtuoKnliand 
t887,  S.  455  —  542  und  Unter suchnngen  tiir  Erbfoigr  der  OSfffrrmanisihen 
Hechte  l.  Innsbruck  1891.  II.  l.  Hälfte  1893.  Vgl.  hiewu  K.  v,  Amira,  Litbl.  f. 
germ.  u.  rora.  Fhil,  1888.  t — 4  und  GOlt-  |»cl.  An^.  1892,  No.  7  und  K,  Maurer, 
Krit.  Vjschr.  XXXI  [iSSy),  190 — 197.  Mi>struiiisch  gtgen  Figkers  Beweis- 
iübrung  muss  e*  machen,  da»  Langnlianltri  und  Friesen  nach  ihrem  Recht  zur 
ostBemuuitKben  Gnippc  grhfiren  sollen,  —  '  O.  KosMinna,  IF.  VU  (1896), 
280.  —  '  Das  ileiiltrhe  Hau!  in  seiner  htstoriahen  Entteiekelung,  StrasHbtirg  1883. 
Vj;!.  auch  A.  Meitzen,  Dai  dtutuke  Haus  in  seinen  volkithümlkhen  Formen, 
Berlin  1882  und  A.  Meitzen,  Siejelung  und  Agraru-esen  der  M'estgermaneii 
und  Ostgermanen,  3  (bezw.  4)  Bde.,  Berlin  1895,  besonder«  11  6g [f.  und  III 
464  —  >20.  Mciizcn  imterschcidet  zwei  Haupltj'pen,  einen  italisch-keltLtch-n-cst- 
gctmanischetJ  uml  einen  ipriecblsch-slawUch-ostgernianisch-ftküdinii wischen. 

I.  Ostgermanen. 

§  87.  Die  oslgcrmanische  Gruppe,  zu  der  als  altest  bclegbarer  germani- 
"■■»cher  Stamm  die  Goten  gptu'jrten,  hat,  bevor  sich  die  Sbadinawier  abtrenn- 
ten, jedenfalls  nicht  bereits  seit  utigczflhlten  Jahrhunderten  bestanden;  simst 
«Orden  die  sjirachlichen  Abweichungen  von  dem  Westgermanischen  gri>sser 
sein.  Wie  hoch  man  auch  das  Alter  derselben  ansetzen  will,  keinesfalls  darf 
aon  Über  das  erste  Jahrtausend  v.  Clir.  hinaus  greifen,  Eiiie  [xjlitische  Ein- 
heit haben  die0.stgcrmanen  in  nafhchrisUiclier  Zeit  wenigstens  nicht  gebildet, 
und  CS  ist  sehr  fraglich,  ob  die  schon  zur  Zeit  der  Besiedlung  SkadinawEens 
bestehenden  Einzelsiammc,  wie  die  Rugü  oder  Goten,  letztere  wiederum  in 
mehrere  Abteilungen  zerfallend  {§  85  und  96),  ursprünglich  aus  einer  ostger- 
manisclicn  dvitas  herv'orgegangen  sind.  Die  historischen  l'arallelen  sprechen 
eher  dafür,  dass  urngckelirt  unter  den  als  koordiniert  zu  denkenden  germa- 
nischen Stammen   einige  sich  infolge  irgend  welcher  politischen,   vor  allem 
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aber  wohl  infr.Ige   geographischer  Verhältnisse   näher  zusammc 
haben,   wie  unter  den  Ostgc-rmanen  selbst  sich  wiederum  mehrere 
Gruppen,  die.  skadinau*ische,  die  gotische  und  die  Iv^sche  gebildet  Iwbai, 

^  88.  Die  relative  Einheit  der  ostgermanischen  Stamme  ist  sicher  bei 
Plinius,  der  uiitur  den  Gernianai  fünf  Hau|)t:<( Winnie  uiitcr^t heidcl, 
{jV.I/,  IV  99)  als  einen  derselben  die  Vanriili,  und  als  Teile  derselben  u. 
die  Burgunden  und  Goten.  Er  rechnet  die  Bastemen  nicht  dazu  und  ebtie-i 
wenig  die  Stamme  an  der  Nordsee,  am  Rhein  und  im  mitüercn  DeutschianiLj 
Tacitus  nennt  (Germ,  43)  nördlich  von  den  Sudeten  die  I.ygiorum  ci%Ttat 
die  Gutones,  Ru^i  undLemonü  imd  fügt  als  ethnographliicheä  Alerkmal  die 
Stamme  hinzu:  »omnimnquc  harum  gentium  insigne  rotunda  saita,  brr» 
gladü  et  erga  reges  nl>sequium.«  Das  letztere  Merkmal  giebl  er  auch  fOr  die 
skadinawisdieti  Suiones  an  [Germ.  44). 

§  89.  Ihren  deudichsten  .\usdrurk  hat  die  Zusammengehi^rig^eit  der  <»• 
gennajiischen  Stamme  darin  gefunden,  dass  diese  Gruppe  einen  Gesamt- 
namen  trug.  Plinins  nennt  sie  a.  a.  O.  Vanf/i/i.  Auch  mit  den  VmmHI 
des  Tacitus  {Germ.  2)  ist  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  nicht  eine 
einzelne  civitas  genieint  son<lem  eine  grössere  Stammesgnippe.  tt'ir 
diesen  Namen  (mit  einer  für  jene  Vorzeit  durchaus  nonnalen  SufTixab^lufu 
als  Vandali —  Vandili —  Vandali  sonst  für  eine  einzelne  ciWlas  {^  941. 
das  wandalische  Volk,  welches  nachmals  in  Afrika  ein  Reich  grOndete. 
diese  letzteren  Vandali  uns  erst  seit  dem  markomannischcn  Kriege 
sind,  und  da  sie  weder  Tacitus,  dtr  sie  {Germ.  43)  unter  den  >viüei)t 
mos  dvitates«  der  Lugü  nicht  nennt,  ui.vch  PlulcmHios  keont.  der 
(II  II,  10)  die  ^iXiyyai  anführt,  so  scheint  es,  dast  die  engere  Il«deut 
des  Namens  erst  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  aufgekommen  Lst.  [Wenn  Diö» 
Kassios  (LV  i)  das  Riesengebirge  das  wandalische  nennt,  so  Ifisst  skfc 
für  die  vorliegende  Frage  daraus  nichts  schliessen,  da  der  wandaUsclKSBnuo 
in  Schlesien  gewohnt  hat.]  Wenn  ich  es  also  für  wahrscheinlicli  halle,  dass 
die  besondere  wandalische  civitas  sich  erst  im  2.  Jahrh.  n.  Cht.  konstiloiei 
hat,  offenbar  im  Zusammenhang;  mit  der  Wanderung  der  Goten  nach  Süd- 
osten und  den  politischen  Ereignissen,  die  in  dem  markomanni^cht 
ge  einen  Ausdruck  fanden,  s<rj  halle  ich  die  Annahme  für  ai 
daas  dieses  Volk  in  fnlherer  Zeit  etwa  ein  grosses  ostgermanisches 
begründet  habe,  das  seinen  Namen  getragen  hatte.  Ich  meine 
dass  Vandali  ursprünglich  ein  Name  für  alle  Ostgermauen  gewesen  ist,  und 
dass  dieser  Name  in  ahnlicher  Weise  auf  einer  einzelnen  Völkeischaft  haf- 
ten blieb  wie  der  Name  Suthi'^  Sthivaben.  Es  mag  sein,  dass  wir  c»,  «e 
bei  den  Schwaben,  mit  dem  Kemvolk  der  grösseren  Gruppe  zu  ihuoi  haben. 
Jedoch  diese  l*araUelc  kann  insofern  nicht  ganz  zutreffend  sein,  als  dtc  sw- 
bisclicn  Stämme,  welche  später  die  besonderen  cintatcs  der  Marcomanu> 
Baiem  und  Quadi  bilden,  sich  von  dem  swcbischcn  Ken»voIk  geogiaj^iäfli 
abgetrennt  haben;  ein  solcher  Fall  könnte  aber  höchstens  für  die  süJlidi^ 
die  lugischc  Gruppe  der  Ostgermanen  angenommen  werden,  nicht  rür 
Goten  und  Rugii,  deren  hohes  Alter  als  besondere  Stamme  durch  ihre  ^ 
derkelir  in  Skadinawien  bezeugt  ist  (§  85),  und  für  die  Säri,  die  schtw 
Beginn  des  2.  Jaluhs.  v.  Chr.  belegt  sind.  Es  ist  nun  sehr  wohl  mi 
<lass  der  Name  Vandali  in  seiner  ältesten  Anwendung  allein  die  Logü 
fasst  und  von  den  swcbischen  Nachbarstümmen  mit  auf  die  nf^rdlifberoi 
Ostgcmxancn  ausgedehnt  wurde,  in  .llmlichet  Weise,  wie  s|)ater  die  \'i 
mit  2u  den  gotischen  Völkern  gezählt  wurden.  Wie  dem  aber  auch 
mag,  auch  wenn  die  Goten  sich  selbst  niemals  als  Vondiüi  betrachtet  \i 
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sondern  nur  von  di*n  Sweben  so  bezeichnet  wurden,  so  w-Qrde  dieser  Ge- 
^aintname  doch  ein  Ausdruck  der  den  swebiscUen  Nachbarn  bewussten  eth- 
nographischen Zusarameng^h't'jrigkeit  der  ostgermanischen  Stämme  bleiben. 
pWie  die  swebischen  Stamme  aus  einem  einzigen  Stamme  hervorgegangen  sind, 
■30  halte  ich  es  auch  für  wahrscheinlich,  dass  es  in  der  Vorzeit  cimnal  eine 
■wandalischc  civitas  gegeben  hat,  aus  der  nachmals  die  Vandali,  Süingi,  Bur- 
gundcn,  möglicherweise  auch  die  Goten,  Gcpiden,  Rugii  uiul  Sciri  hervorge- 
■jangen  sind.  Auch  wenn  wir  die  letzteren  vier  Stimme  nicht  mit  einhe- 
^eifen,  würde  jene  Vorzeit  schon  deshalb  in.  die  vorchristlichen  Jahrhun- 
Jcrtc  zu  verlegen  sein,  weil  die  Sondemamen  SJüngi  imd  Burgimden' aus 
ien  germ.  Sprachen  heraus  nicht  deutbar  sind. 

Wie  in  ältester  Zeit  untt-r  dctn  Nanieii  Vandili,  so  wurden  spSter  die  ost- 
?nnanischrm   Stamme  unter   dem    Nanieii   des   vorhersehenden    Volkes    der 
■Goten  zusammengefasst. 

§  ijo.  Obgleich  die  einzelnen  ostgernianischen  Stämme  wahrend  der  gan- 
ze« ersten  Hül/te  des  ersten  Jahriiiuscnds  n.  Chr.  als  besondere,  selbständige 
Völker  auftreten,  die  Sonder  ex  istenz  der  Goten  und  Rugü  seil  300  v.  Chr. 
nachweistvnr  ist  (§  52  und  85),  der  Name  Rurgunden  in  eine  vorchristliche  Zeil 
liinauf reicht,  und  die  Sciri  seit  Anfang  des  2.  Jahrhs.  v.  Chr.  bezeugt  sind 
^S  roi),  so  ist  doch  noch  um  die  Mille  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  die 
etlmische  Zusummengehnrigkeit  der  ostgermanischen  Stamme  für  die  Zeilge- 
niissen  unverkennbar  gewesen.  Wir  haben  daftir  das  wichtige  Zeugnis  des 
Prokcpios,  /i.  Vom/.  I  2,  P  178  A.  B:  :/oiÖfx<x  rfli-fj  :toXJA  itev  xal  äkÄa 
SToÖTFOfU'  re  i/v   xdi  Tttrvr  fmi,  rn  ^f  dij   -TrnTW)'  füyimn  Tf  xnl   ä^tolo- 

ytÖTfiTa   forOoi  li   doi  xo(  linrdiXot  xai  Oi'toiyuKfm  xal  ly/naidtg 

ovTot  ^i,^«J'T*■c  Avöfiaat  fth  ÄXXtfXmy  AifKpiQovmv,  .  .,    äXX^o  Ak  rmv  .^«r- 
Tr/jr  ovAfi'l    r^inJjinaovai.     hrxo)  yäfj  äzimtt^  tä    ouj/mrd  rc  doi  xa\  ra^ 
xöiing  iarOiji,  erut'ixas  re  xat  üyaßoi   rd^  Stfet^,   x«i  vtJ/iotf  ftev  roTf 
r-Toif   jrnonTfti,    Stiottog    de  rri  ^-j    röv  i^foi"  nt'Toi^   ijaxtjTm.     r/^c  yaQ 
Aotiov  d6$tj;  (iniy  Sjravreg,    tfwvTf  re  avTÖi^  iari    uia,    l'or&txij  X^yo' 
^,  xai  ftoi  Aoxovv  l^  Ivo^  ftltv  elvat  urtnvtEi  tu  TtnÄnihv  f.&vnv^j 
SfMXOi    iW    vmrQov   rwr  fxtiojoti:  fjyijaat^uviur  dtaxiy.glodai."    Ausser  den 
(d.  i.  Ostgoten),  Vandili,  Wisigotcn  (so  auch  /i.  Goilh.  IV  5,  P  574  C) 
■und    Gcpidcn  rechnet    Prokopios   zu    diesen  gotischen    Völkern    noch    die 
Riigii  (ebd.  III  2,  P  470  B)  und  die  Sciri  und  Alani  (ebd.  I  i,  P  308  A); 
mit  letJcteren  (auch  B.    i'and.  \  ^,  V   1S2A),    ursprünglich  einem  skythischen 
Stamme,  isl  jedt-nfalls  <Ite  Gruppe  gemeint,  die  sich  den  Vandali  angeschlos- 
sen und  damals  wohl  gerninnisieri  war  (Zeuss  449^453   und   704  f.).     Der 
Umstand,    dass   Prokopios  die  Burguiiden  nirlit  unter  den  gotischen  Viil- 
. kern  nennt,   gestaltet  noch  nicht  den  SthUiss,  dass   sie   nicht  dazu  gehörten, 
tfcgathias  1  3  nennt  die    RovQyfJvZki)ve<;  »yivcK  Por&ixöv, 
K      §  Oi>     Sprachlich    l^lsst   sich    eine   besondere    ostgermanischc  Mundart 
Kwar  nicht  beweisen,  schon  deshalb  nicht,  weil  wir  nur  die  gi^tische  Sprache 
-genauer  kennen;    aber  das  Naincninatt-iiiJ   bei  den  andern  ostgcna anbei len 
'SlAmmen    genügt   doch,    um   eine  Anzahl    wichtiger  Übereinstimmungen    mit 
■dem  Gotischen  zw  konstatieren;  vgl.  §  78.     Hierher  gehört  die  Erhallung  des 
■gcrm.  (?  als  ^  >  i*  (wgrnu.  und  nord.  d),  die  geschlossene  Aussprache  des  genn. 
■ö  Z>  ii*.    der  Lautwandel  au  >■  0*.  die  Erhaltung  der  Lau^mppe  tjuj^,  der 
Ausfall  des  fi  zwischen  Vokalen  5,   der  des  f^  nach  Vokal  und  vor  »*  tnier  f", 
-der  I^utwandel  von  antevokalischem,  auslautendem  6  und  (/zu/und  /',    die 
Iniiillierung  des  </  und  /  vov  /  und  die  Assibilierung  zu  z  *  das  Nominaliv-J  • 
kI   die   nach  §  76   schon  für  das  1.  Jahrh.  n.  Chr.    bezeugten   scha-achen 
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XV.  Ethnogkafhis  dek  germakiscukn  StAuux. 


iiiuskutmeii  NuniinAtive  auf  -d'^.  Die  Namen  der  Wandalen,  die  ein«  aa* 
dem  Grup[>e  der  Ostgermiinco  attgvhOreo  als  die  Goten,  zeigen  gar  kooe 
Besonderheit,  die  auf  eine  dialektische  Versdiiedenheit  scliliessen  Ikase.  SUi- 
ker  weichen  die  burxundischen  Nainen  ab.  Aber  liier  muss  berQckadit^ 
werden,  dass  die  ßurg;unden  später  in  enger  Fühlung  mit  den  Franken  nul 
Alcmanoen  standen,  so  das»  es  nicht  nur  müghch  sondern  a  priori  dumhzu»- 
wahrscheinlich  ist,  dass  westgermanische  Eigentümlichkeiten  in  der  butgow 
dischen  Sprache  Kingang  fanden;  so  erktüren  sich  vielleicht  die  d  <gtnB. 
ä  in  l'üntihanHS,  Gundomiinu,  Lem/omürtts  neben  l'uviinhanus,  Wiliimim 
u.  s.  w. ;  S'i'  ist  es  sicher  zu  erklären,  dass  wir  bei  den  Burgunden  audi  die 
wesigemi.  Konsonantengemination  finden,  z.  B.  in  fü/iofi^rga,  iossio,  Üggi, 
Ware  das  Burgundiscbe  lebendig  geblieben,  so  «-ardcu  wir  es  vordU3sidillÄ,h 
zu  den  deutschen  Mundarten  reclmen,  trotz  seiner  üstgcnnamschen  Hcrtiinft". 

Fr.  Dietrich.  Ottr  die  Austprachf  li^t  Golhiscfim.  Marburg  1 8b;.  Y. 
Wrede,  Ö^tr  rf«  Spra^fif  drr  Ostgiaten  in  Ittilten.  Strasburg  1891.  K,  WreJf, 
Ober  dif  Sprnflur  ti^r  !laruin/^n.  Strassbtirg  1886.  \V.  Wnckcrnagcl.  Sfr^it 
und  Spraihdftikmäl^r  d^r  /furfit ndi-n  ia  BtnHingi  G^^-k.  dfj  Imr^md.-rflHfnf 
ic/ten  Kßmgrekhs.  Leipzig;  1868,  S.  339 — 4O4  {^  KI.  Schrirtm  LII,  Lripog  \^'K. 
S.  334—416).  R.  Kögcl,  XldA.  XXXVII  J23— 331.  l>ie  t^ramniattsdic  Vct- 
wrctung  der  Ei^oniuiirn  wirtl  rladurrh  aussejunlrnüicb  rnchwrri,  wHI  bei  io 
starken  Vrilkermischuiip-n  kiiiim  fcstxusidlm  ist,  (ib  t,  R.  vin  liH  d^n  Biuimita 
vorktunmender  EigrnniiTni^  in  <t«r  UbttrlieTertiMi  Form  nicht  gtiÜKcb  <i>1«r  Mikiifc 
bit,  d&nn  Ab«r  uuch  d.-t<lurcli,  diiüA  /..  B.  der  (rOte  Jordanm  auch  die  XAntMiadOV' 
StAmmt!  in  golücher  Fonn  wicdcrgicbt,  cndücJi  durch  die  «piULueiiiacbe  On^ 
^r:iphic;.  deren  Scbuankcn  xwUcbcn  i  und  e.  2wi<schcD  u  and  %  es  x.  B.  lüdK  fP- 
nv:t:licht  mit  Sichtriicit  fcstzviBtcUen,  ob  alle  Oatgcrmancn,  *ic  die  Goten.  !«■«« 
r  lind  k  <ibcrall  ;'  und  u  itnprochcn  haben. 

'  Vgl.  wandalixh  GMHthimtr,  Gcitamir;  rugiscb  /Wv  (deutsch  /vitt):  boE*' 
diach  J^-amanni,  ÜHtnaharius'y  dis  Burgundladie  RclKiDt  wc):ca  dci  IfiiMH 
Übergang  tv.  ä  noch  die  urgerm,  Aiuspräcbe  ^  vontuuuxeLien.  —  >  wandib^ 
JiOiHiarit,  Fronimuth. — '  wAndaliKh  y/fvii.  FroHimufh'r  btirgundUcb  0«in^*i*t 
turkllingisch  Odoacer.  —  *  buTKundiüch    Aufft/rediu.   —    *  spÄtgotbcb  CandikiUf 

>  Oundiildi,  Ranikitda  >  Hanilda,  t'a»dalarius\.  waadaliscfa  fttt^^tnari,  fin' 
daria;  bursundiscb  Oislaftarius  "^  Gitlaarius';>  Ciilartus.  GtindaAannj'^öi'*' 
darhu.   —   "   sidlfiDiiscfa   Dagiht  Z>  Oaita.   Gundüsilus;  burguodisch   Gtmduni'* 

>  Gundttilnt,  Hi/dirrnui.  —  '  wandaliitcb  Frommutk,  Blumarii;  XyaaßitÜt^ 
V'lhuitiJ.  —  *  got.  Siandea.  Burgundsonet,  maftitt,  Ba»a;  wandllbch  SmU" 
Sta/aas  Stutaftj.  —  '  u  juidnliich  7'AruiaHiund.i,  Hiläertx.  Dm  NooiUMtn'  -l  td 
wie  im  SpAI{^)l.  M>  auch  im  Wand,  und  Uur^.  alii^eftillcn.  —  "  wattdaluch /'^t 
Dtj^ila,  üilin^Kch  ^iXlffni  (Ptol.,  viclluitht  fiir  ^ilvfftn  vervrhriebenl;  twi^»- 
disch  RovX.iSYf'ovrtm  (Piol.),  Athata,  Gibüu,  VuJfiia;  jiepidisch  Giftdat.  FatJtda. 
Tra/ttita;  mgiitcb  Feva;  hastn-nisch  /taslermu.  —  '*  Die  burundisch  jjeBwn" 
MiindATt  der  wesllkhc'n  Schwele  int  alemanntAdi.. 


a)  Bastcmen. 

ZcusB  7or.  und    137—130.  —  I'.  HAbncI,    Dfe  Bedeutmng  der  S*.% 

für  das grrmanisch/  Alferthum,  Ldp^ij;  ii.  Dresden   18Ö5.  —  MilDenboff. 

II,    104  — I  tj,  —  R,  Muth,   Mitt.  d.  anthrop.  Ge».  in  \Vi'.-n   XX,  ShzunpJ««! 

S.  75—80  und  PBB.  XVII  34—40.  46—48  und   134—136. 

g  92.     Ob  wir  ein  Recht  haben   von   einer  ostgermanischen  Gro|ii)e  w 

sprechen,    ist  mehr  als  fraglich.    Jedenfalls  haben  die  Baslenien  eine  bc*»- 

dere  Gruppe   gebildet     Plinius,    der   einzige   Schriftsteller,    der   etwa»  fli»ö^ 

ihre   ethnographische  SteHung   aussagt,    teilt  die  Gcnnanen   in   fOiif 

ein,  in  drei  wcstgenniini.sche  Stamraci  in  Vandili  (Ostgennanen)  und  Baste 

{N.  H.  IV  99).    Wir  haben  keinen  Grund  diese  Angabe  zu  bezweifeln,  li 

hin  aber  dürfen   wir  uii:bt  allein  aus  <ler  geographischen  Nachbaradiaft 

gern,   dass  die  Bastemen  den  Ostgermanen   relativ  näher  gentanden 
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den  westgermanischen  Stämmen:  wir  wissen,  dass  sie  xu  Anfang  des 
3.  Jahrhs.  V.  Ötr.  mit  den  oslgemianisthen  Sciri  verbündet  an  das  Schwarze 
SIccr  gezogen  sind,  und  vor  allem  haben  die  Bastcmcn  spratrhlich  mit  den 
f'>Btgermanen  pin  Haupicharakterisiikum  geicilt,  den  schwachen  Nom.  Sg.  auf 
-*t,  wie  der  Name  liasiema  selbst  darthuL 

l-  Die  Ba:»tenien,  deren  Gebiet  von  der  Weichsel  quelle  über  Galizien  bis  zur 
Donaumftndung  reichte,  zerfielen  in  mehrere  Stamme,  -.<■/;  :iXf.U'>  ((■vXa  dif)' 
orffteroi;  Strabün  (VII  30(])  nennt  die  "-ir/^oioi,  ^löövei  und  TJn-yJyot, 
letztere  auf  der  Insel  Tlti'Hij  an  der  nonaumflndun^,  <he  ^tdorf^  offeidiar 
identisch  mit  den  ^idotve^,  die  Ptolemaios  (11  it,  10)  an  der  VVeiclisel- 
quclle  kennt. 

Über  die  Geschichte  der  Bastem«i  s.  §  58. 

b)  Lugii  >  Vandali. 

ZeuK^  I2:J — 127  uiiri  441— ISS-  —  E.  Tll.  Ontipp,  D/r  (irrtnnnisckfH 
.■iniitiUuH^rn  ttrtd  LanJtJu-iiutffen  rn  lirn  Pren'intrn  tlet  Römiuhrn  H'rstrrüh^, 
BresJ^ti  1844,  S.  432— ^154,  —  K.  Dalin,  D^i'  Könit^f  drr  Girmarnftt  T,  München 
1861,  S.  140 — 260,  —  R.  PallniiinD,  />(ic  GrahukU  dtr  l'ölkcrttvimirrung, 
2  Bd«^  (ioüia  iBßj  und  Weimar  1X64.  —  Th.  Ilodkin,  lialy  anJ  kfr  mvadtrs 
U,  (Ixford  1880.  —  E.  V,  Wii'tcrshcim,  (ifuhiihu  der  VClktr'u'tinJerung, 
3,  Aurt.  von  I''.  Dabo,  3  Üdc^  Leipzig  j88o.  1881.  —  (5.  Kaufmann,  Deutsiiu 
OfUhtthltbis  auf  Karl  dt»  Crossen  II,  Leipiif;  1881.  S.  96— 104.  —  L.  Scbmidl, 
AUesU  Gfifftichfr  der  U'andalfn,  Leipzig  1888.  —  S,  Maiiisilk,  XaMcn  und 
li'oknsittr  der  l.ugierr^ik<r,  Bochni«  1889.  —  R.  Mucb.  PBB.  XVII  35— 31 
und  IJ3 — 1J5,  —  <\.  (.iutscfac  und  \V,  .Schultz^,  Detitu-he  Gej,-kt\-hU  von  drr 
Crtr/t  bis  tu  den  A'arolinifern  I,  Stvilgarl   18^4. 

§  93-  Sehen  wir  von  den  Basternen  ab,  so  erkennen  wir  unter  den  Ost- 
gcniianen  mit  Sicherheit  zwei  Gruppen:  die  Iugi>M:he  und  die  gotische.  Die 
erste  Gruppe  sass  im  i.  jahrh.  n.  Chr.  in  Schlesien;  wie  weit  sie  weiter  nach 
Norden  und  über  diu  Lausitz  hinaus  reichte,  ist  unsicher.  «Lygiorum  nomen 
in  plures  ri\itates  diffusum.  Valentissimas  nominasse  sufficiet:  Harius,  Hcl- 
vaeonas,  Manimos,  Helisius,  Xahanarvalos.«  Deutlich  fa&st  Tacitus  {Germ. 
4,i)  tlics>e  civitates,  von  denen  nur  die  He!vaei~mae  auch  sonst  genannt  werden, 
unter  dem  Namen  Lvgii  zusammen,  sie  den  Goten,  Rugii  und  Lemooü 
gegenüberstellend.  Die  ethnographische  Zusammengehöriglceit  dieser  Lugü 
heifc-elst  der  Umstand,  da^s  sie  ein  gemeinsames  Kultushciiigtum  hatten,  wo 
ein  göttliches  Brüdt-r[)aar  verehrt  wurde:  apud  Nahanarvalos  aiititjuac  rcligionis 
lucus  ostcnditur*  (Tac.  a.  a.  <").).  Ptolemaius  (II  11,  in)  nennt  in  .Schlesien 
die  »Aovyoi  of  *Oftavui,  vff  oPc  Aovyot  ol  Atdovwi',  N'ameii,  mit  denen 
wir  nichts  anzufangen  wissen,  und  weiter  südlich  die  Aovyot  o\  Bim'QOI, 
welche  aus  dem  Markomannenkriege  bekannt  sind.  Die  Silingcn  in  der  l^u- 
siiz  scheint  er  eben  so  wenig  zu  den  I.ugii  zu  rechnen,  wie  die  nördlich  von 
Schlesien  wohnenden  Hurgimdr-n;  wenigstrns  hrzt-ichnet  er  sie  nicht  als  i.ugii. 
Doch  dürfte  dies  kein  sicheres  .-\rgument  sein;  denn  auch  bei  de«  AUovnicoyei 
fehlt  dieser  Zusatz,  und  doch  sind  diese  zweifellos  identisch  mit  dem,  wenn 
Tacilus  recht  berichtet  war,  lugischen  Stamme  der  oben  genannten  Hel- 
vaeonae.  In  der  That  kann  an  der  Zugehörigkeit  der  Silingen  zu  der  lugischen 
<irtippe  nicht  gezweifelt  werden  (§  04).  Aber  ob  auch  die  Burgunden  liierher 
KU  zählen  sind,  ist  niclit  sicher,  <jbsch<m  es  Ptolemaios  an  die  Hand  giebt 
Nach   seinen    Angaben    wuhnten    nilnilich   die    Burgtinden    südlich    von    den 

die  Netze  zu  w-lzcnden  AiXovaliovei  und  uOrdlich  von  den  niederschlesi- 
hcn   Aovyot  ot  'Ofiavai,    so    dass    diese  geographische    Lage    den    Schltisa 

e  legt,  dass  wenn  die  Atlm'oUovf^  I-ugü  waren,   es  auch  <lie  Burgimclen 

csen  sind.     Indes  sind  diese  ge<^graphisclien  Angaben    nicht   sicher,   und 
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CS  wäre  ja  auch   möglich,   das»  die  Burgunden  »ich  rAischea  jene  bade 
lupschen  StÄmnie  hineingeschoben  hatten. 

S  U4.  Dil-  Liigii  t-rschcinen,  und  zwar  an  der  unteren  Donau,  «um  ktil« 
Mal  um  2H0,  Seitdem  ist  ihr  Name  gt'schwnndcn.  Die  I.ugü,  welche 
Geschichte  an  der  Donau  kwml,  sind  bereits  ein  kleinerer  Teilstamio 
grossen  Gruppe,  welche  einst  diesen  Namen  führte.  Die  Erbschaft  d«  la 
gischen  Namens  tiaben  die  Vandali  angetreten,  welche  im  i.  jahrh.  nj 
nucU  nicht  als  eine  cinzehie  cintaü  bekannt  waren  und  sicli  als  solche 
scheinlich  auch  erst  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhs.  konstituierten  (§  H9).  Vn 
Jordanes  {Gf/.  IV'  2b)  als  Nachbarn  dct  Ulmerup,  ^qui  tunc  Occaui  rir 
iiiäidcbant-«,  genannt,  also  etwa  an  der  Netze,  fmden  vir  diese  VaaJali  il 
2.  Jahrh.  am  Rieserigebirge.  welches  das  wandalische  hiess  (Diön  Kas'ioJ 
LV  1),  An  der  Seile  der  >rarcomamii  und  Quadi  kämpften  wc  iui  ilei 
mittleren  Donau  gegen  die  Komfr.  Im  t^.  Jahrb.  finden  wir  sie  neben  Goitn 
und  Gepiden  in  Dakien.  Zu  .\nrang  des  5.  Juhrhs.  zogen  sie  von  PanTWiiufi] 
aus  mit  den  Alani  und  Sweben  nach  Frankreich;  dann  nach  SpanicD.  u» 
endlich  .^29  ihr  Reich  in  Nordafrika  zu  begründen,  welches  bis  534  £«> 
stand.  Eine  Abteilung  des  Volkes  war  in  Panuuni«.-ii  zurückgeblieben.  Ha*- 
dingi  ist  der  Ges<"hUx;hLsnam(r  dt«  wandalischen  Kniiigshauses.  Ein  V'iil 
der  Hasdingi  erscheint  i(i~  n.  Chr.,  um  im  nördlichen  Ungarn  Fuss  ku  (Aisrr.. 
Ihnen  zur  Seite  werden  die  Lacringi  genannt.  Gleiclifalls  zu  den  Vamiali 
gehörten  die  Silingi,  welche  Ptolemaios  in  der  l^usitz  kcrmt,  und  wckhc 
neben  und  unter  den  Vandali  sich  noch  in  Si>anien  als  einp  besondere  dnf 
tas  erhielten,  >W'and.'ili  cngnomine  Silingi-  oder  auch  -Wandali  Silingi' 
nannt.    Zu  den  Victovali  vgl.  R.  Mucb,  PBB.  Wll  29 — ji. 

c)  Burguudeu. 

Ztti»*  133  f-.  280,  465—470,  69!;  f.  —  E,  Th.  Gau]>p,  /)/*•  GrrwtumH 
AniieJlunj^rn.  Krcsliiii  1S44.  S,  274 — JJI.  — J.  frrlnim,  GtukühU  liff  Jivt^ 
SfirihJii- II  fiqft — 70S.  —  H.  Dcrichswe-iler,  GesihüfiU  der  fturgunJrn  i- 
ikr^r  Eittrvrlfibiing  ins friitikiuhf  Ptnfi.  Münster  1863.  —  C.  BindEng.  Ccfc*« 
dti  burgtiMdiiih^romanisifii-n  K<!>nif^reithi,  Leipzig  1868.  —  A.  Jkh  D,  G^sckitkttt 
Bur^inJtoHrn  und  /fMrgundiriu  bis  tu  £mü  der  erUtn  Dynastie,  2  Bd«-,  H»fc 
1874.  —  E.  v.  Wietersbeim,  GtMhiiftU  der  Viilket-wandfrung^.  %  Bil««  Loi»«; 
IÖ»o.  1881,  —  R.  Saicilics,  ZV  IWtablissfment  dfi  B*Tgon<ifz  sur  In  d<><*'-- 
na  dt-s  GirUiy-Ztitniainj,  i*aria  l8<)J.  —  W.  Schallzc.  Deutsche  Geukiditr  '■* 
der    C'rtefl    bis  in   den  Aare'linjrern   U,   Suilt^rt    1896,  S.   82—97. 

S  05.  Es  muss  dalli ngestellt  bleiben,  ob  die  Burgunden  zu  der  logi«"!*«' 
Gruppe  gehf'irt  haben.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  niüssten  sie  nel»cB  '^ 
lugisthen  und  gotischen  Stammen  eine  dritte  Gruppe  der  (.>stgennaDen  ^ 
bildet  haben.  Denn  von  den  Goten  scheidet  sie  jordanes  ausdrürkhdi, 
der  {Gft.  XVII)  <len  Gepiden,  ;ils  Htutsverwandten  der  Goten,  die  Barginwlöi 
g^eiiQber  btdlt.  Die  Burgunden  kannte  Ptoleroaios  lll  ii,  8  und  lü 
nördlich  von  den  Lug^i  als  ein  grosses  Volk  in  der  Provinz  Posen  u»'- 
wie  es  scheint,  ostwärts  bis  zur  Weichsel.  Ks  ist  wahrscheinlich,  da.^  sie  a»i'' 
noch  rechts  der  Weichsel  gewohnt  haben,  wenn  nSnüich  die  ^qovjwt 
Atfitve^,  die  I'iol.  (Ul  5,  S)  liier  kennt,  mit  ihnen  identisch  sind'.  Hifr 
ersten  Wanderungen  zeigen  sie  in  BeiUhnmg  mit  den  %enA'andieTi  osig«™^- 
nischen  Stammen.  Noch  im  3.  Jahrh.  saMcn  sie  neben  Guten  und  Vandafi 
an  der  Donau.  Doch  zu  Endo  dieses  Jahrhs.  sind  sie  westwans 
um,  zunUchst  ni>rdösdic!ie  Nachbarn  der  Alemannen,  seit  413  tvi 
Franken  und  Alemannen  ihr  sagen  berühmtes  Reich  mit  der  Haupistidt  Wt 
XU  gründen.     Nachdem  dieses  Reich  durch  Aotius  und  dann  437  durcli 
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Hunnen  vernichtet  worden  war,  siedelte  sie  Ai-'tius  443  in  Savoyen  an.  und 
vcm  hier  aus  haben  sie  ein  neues  Reich  un  der  Rhone  aufgeriditel,  das  532 
— 534  den  Franken  anUcim  fiel,  Die  Bur^mdcu.  denen  ihr  Recht  erhalten 
blieb,  sind  romanisiert  worden.  Ein  romanisches  Reirh  war  sowohl  das  «Ho 
begründete  dsjuranische  oder  arelatische  Bura^juid.  welches  das  ganze  Strom- 
jEcbiei  der  Rhone  umÜLSste.  als  auch  das  867  begründete  transjuraniscbe  oder 
hochburgundü^rhe  Reich  in  der  westlichen  Schweiz  und  Franche  C'omtc.  Die 
deutsche  Mundart  der  Westschweiz,  die  man  mit  einem  politi&dien  Namen 
»ohl  die  burgundische  nennt,  »t  durchaus  alemannisch. 

I  Ptolcinaios  nennt  lucb  soni^l  (k5<>cll>c  ^'o]k  an  zwei  vcrscbicdcncn  Stdl«n : 
Bti  dir  Aay-/cßäi>üoi  und  JaxKoßdi*A6t;  lirks  vom  Khcin  die  Ovaj'yiove;,  recht» 
die  OvaoytcarK  (r^-ctc  Oia-^iioif.;);  w-<.-sllicl]  der  Abnoba  die  'IvxQtayfi  [reac 
liiHQlortz),  iisUicli  ilie  A'f j>mö<!«j^/ (rcc(f  iiixjotuvoi)\  ebenso  identifutcre  ich  die 
XaJftat  (rine  Xaf.tiai,  i»iis  Xa/iav04  venlcrlil)  mit  il<-[i  Ka/iai'ci,  die  Tovoaiy»  auf 
der  einen  mit  den  TeVQioy/ttfifit  "uf  der  undfrn  Seilt-  dfi-  ^ot'Ajjra  ijorj  {%  43 
Anm.),  die  ßmmjtainae  in  Ri>littii-i\  mii  den  Bni/iot  in  *  'slerreidi  untl  MaoMrt- 
jtavtii  io  der  ( vberpCrilj!,  äiv  Ot'ifjfffoi  (recle  Ovu(>ovvot)  niil  «li-n  i'^sdich  un^tt-n- 
zroden  At'iiQxm  (rectL-  Oranvoi)  {§  IJO,  Note  3),  die  Trt'Trifmujat  (neben  dL-ti 
(K-ioovrüi)  mit  den  Th'titrrg  (neben  den  APnnnOi)-  Zeuü  380 1,  iinul  695  hält 
die  ^oot-^'rMon'Tc  fiir  die  nkht  p-nnant»chfii  U'urh^viitti. 


d)  Goten. 

Jnrdnnrs,  De  artgittt  octibuiquc  Gtiarum  5Sl/§3.  (od.  Th.  Minnnisen, 
Beroliiii  1S82.)  —  Zcnss  I34'— 156,  401 — 441.  —  \V.  Be^Mctl  in  ErM^li  und 
Orub«*  Enc.  I  75,  98 — 242.  —  A.  Riis/mann.  pImI.  I  qo,  264^350.  —  0, 
Zijipel,  Driitifhe  i'iVkrrbniy^ingrn  ih  dft  RSmerzftl,  Prf<t;r.,  KT/ni^^beig  I895. 
S.  33 — 35-  —  '^-  E!i^en*cbmi<) t.  De  Ottrogothamm  ft  Visigtithcrttm  ori^int, 
Jena«  1835.  —  E,  Th.  Gnujip,  Die  Grrmunuchtn  AnsüdlnngtH,  Breslau  1S44, 
S.  372 — 4I4  und  46a  — 4qfi,  —  J,  liriinm,  OfuhichU  ift-r  tiftttu-ften  Sproihi-, 
■  S-  435  —  4t'4-  —  "••  I'ailmann,  Dir  (JfSthichle  dtr  Vi'lktni.<andtrttnf[.  z  Bdv., 
Gotha  1863  und  AVciniar  1864,  —  F.  Dahn.  Dir  K^m'^  lier  Germanen  II,  Müm-ht-n 
l85l  nndlll.  \^'iirzburK  lt*6lJ,  S.  ] — 23  und  254—375.  —  E.  v.  Wiciershoim. 
Gtsehichit äfr  yöltei-niinArttH^.  3.  Aufl.  von  F.  Dahn,  z  B<Ic-.  Lcijntg  1880.  1881. 

—  ü,  Kaufmann,  Driiltehc  Geifhichlt  bix  auf  Knrl ät-n  Grossen,  2  Bde.,  LAipsig 
1880.  1881.  —  K.  Da.bn,  Urg^trhichle  der  geruKtnnehen  und  romnmxfu-H  t'Si- 
Jhrr  I.  Berlin  l«Äi.  —  Th.  Hodkin,  /fa/v  and  her  mmder^  T,  OxfortI  1880, 
TIT  lind  IV  ebd.  1R85.  —  H.  Bradicj-,  The  Gnth.t  from  the  rtirlfest  limei  io 
/Ar  end  of  the  Gnthic  dowimnn  of  Sjifiin,  Lniidun  1888.  — ^  <>.  Gutsche  und  W. 
Scbullx«,  Drutsfhe  Grsrhuhte  tww  der  t'rwii  liii  tu  den  fCitri>hnf;t-rn  I,  SlUtl- 
gart   1S94.   —  J.  Asfhbach,   Gr-ieAühte  der    Weitnathen ,  Frankfurt  a.  M.    1827. 

—  J.  K.  Fr.  >f;ins<i,   GcinhiiMe  ties  osti^olhiiihen  TiiKhs  in  Haiifn.  Breslau   1834. 

—  J.  Aschbach,   Gr^hithte  der  Hern/er    und  Gtpiden.   Frankhirt  a.  M,    1S35. 

—  II.   Kriipaiscbelc,    De   Gefridtimm    n-ÖNs.  D\Ai.,   Halae   1869. 

§  9<>.  Über  die  nuiimasslirhen  Ureilzc  der  Goten  rccliLs  der  unteren 
Elbe,  ihre  Beziehungen  zu  den  skadinawischen  Goten  und  ihre  Wanderung 
nach  Osten  in  vorchristliclier  i^cit  s.  S.  785  f.  und  816 — 8n^.  S.  818  über  die 
gotischen  Teilst.linme  der  (_H\-  und  Westgoten  und  Greutungi  sowie  über  <lic 
Rugii.  Der  Gotcnnanic  unifasst  ausser  den  Ost-  und  Westgotrn  sriwie  den 
mit  diesen  historisch  zu  identifizierenden  Greutungi  und  Tcrwingi  noch  die 
Cepidcn  und  Taifali.  DieOstrogothac  und  Vesegnthae  nennt  Jordanes 
{Oet.  XVII  (j8)  »utricjue  ciu.sdfin  genles  populi".  Beide  standen  früher  unter 
einem  K'^^nig  (ebd.).  Er-it  zum  Jahre  37=;  bemerkt  Jordan  es,  dass  die  West- 
goten von  der  societas  der  (»slgoten  »quadain  inter  se  inlentione  seiunrti 
tJiabebantur-.  Seitdem  erscheinen  beide  als  |K>Iiti:s<'lj  selbständige  Völker.  Äl- 
;n  Datiuns  ist  die  Abtrennung  der  Gepiden  von  den  Goten.  Jnrdanes, 
f.  XVII  94  uennt  die  Goten  'parentes-,  d.  h.  Stamm vei^wandte  der  Ge- 
id«n,  wie   er  XXV  133  die  Ostgoten  und  Gcpidcn  ^iJarenles-:  der  West- 


S26 


XV.  Ethnographie  der  geruaviscrck  StAumc 


goten  nennt;  XVII  95  sagt  er  von  den  Gcpiden,  »sine  dubio  ex  Goihuntm 
prosapie  et  hi  trahent  origincm-;  XVIT  97  spricht  er  von  einem  »coi 
nilatis  fcjcdus  prius-,  und  XXV  133  f:tsgt  er  diese  drei  Stanune  ab 
linguat:  huius  nationem"  zusamincn,  Duraus  geht  zugleich  hervor,  dass  er 
Rugii  (vgl.  auch  IV  2ö),  Turcilingi  und  Sein  nicht  xu  den  Goten  rerfiai 
Neben  den  fJstgolcn  stehen,  mit  ihnen  meist  identinziert,  die  Greutungi; 
Namen  sind  uralt,  finden  sie  sich  doch  in  Schweden  yiedcr  (oben  S.  818).  N 
einander  werden  sie  im  J.  2<i^  von  Trebelüus  Pollio  {Fi/a  (Jaudiib) 
ebenso  bei  Eutropius  (11  153).  Zu  einer  politischen  Kürpersdiaft  v 
erscheinen  beide,  wie  früher  unter  dem  einen  Namtm  der  Greutungi, 
der  Mitte  des  5.  Jahrhs.,  unter  dem  der  llstgtMen,  nachdem  sie  sich  375— 
wieder  von  einander  getrennt  hatten.  Die  Greutungi  sind  das  Kcmvitlk 
Ostgoten  Tlieodorirrhs  gewesen.  Ich  lasse  es  dahingestelh,  ol>  das  VeihflJi 
der  Terwingi  zu  den  Wt-slgotc»  ein  alinlichts  gewesen  ist.  "der  rib  wir  « 
hier  nur  mit  einem  filteren  Namen  für  dasselbe  Volk  zu  thun  liabcft.  Em 
Nebenviilk  der  Westgoten  sind  cndlicii  noch  die  Taifali  gewcÄcn,  die  wt 
der  Mitte  des  3.  Jabrhs.  an  der  unteren  Duuau  bekannt,  zuletzt  von  Grfjor 
von  Tours  an  der  Nordgrenze  des  westgotischen  Reichs  am  linken  Ufer 
der  unteren  Loire  genannt  werden. 

Ü  97.  Die  Gfiteii  wohnten  nach  Tacitus  {Genn.  43)  jenseits  der  seh!»- 
sehen  Lugü  und  diesseiK  der  an  der  <  istsee  sesshaften  RugÜ  und  LemotiiL 
Wir  würden  als  ihre  ältesten  historischen  Sitze  hiernach  etwa  die  Ptwthx 
I'osen  bestimmen,  wenn  »ir  hier  nicht  mit  «len  Burgunden  und  ElracHne* 
zu  rechnen  hätten  (§  42).  Sie  müssen  alsu  östlicher,  in  Pulen  gewohnt  halKU 
Hierzu  stimmt,  da.ss  I'tolemaios  (III  5,  8)  die  /V'^u)i'cc  an  das  rechte  Wdd»- 
sehifcr  setzt,  sowie  ihre  spatere  östlicliste  Stellung  unter  den  <.>stgetinanfn  la 
der  unteren  Donau.  Dass  ihre  Heimat  an  der  Weichsel mündung  zu  sutbfii. 
ist  eine  durch  nichts  zu  erweisende  Behauptung.  Wir  müssen  tms  die  Wohn- 
sitze der  Goten  nicht  an  der  unteren,  sondern  zu  beiden  Seiten  der  ober'ti 
Weichsel  denken.  Denn  nur  dann  altein  wird  es  geographisch  versisndliiii. 
dass  sie,  wie  die  Lugü,  dem  Maroboduu-s  gehorchen  konnten  (Slrab"n  VH 
2(jo,  vgl.  auch  Tar.,  Ann.  II  b2  f.J,  dann  übrigens  auch,  dass  I'toleniai'» 
die  Wenden  jenseits  der  Goten  ansetzen  konnte.  —  Über  die  spateren  Wamie* 
rungen  der  Goten  s.  Grdr.'  I  407  f.  Niederschlage  der  gotischen  Hcndiail 
(Reich  des  Knnanariks  von  der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen  Meer)  sind  A\t  p-^- 
I^hnwörter  im  litauisch -Slawischen  wie  altprcuss.  rUw  König  <  got  rfiii. 
allsl.  f^juri  ■<  got.  kaisar,  asi.  mU-t  Schwert  <  g(it.  mikfis,  lit.  szanvai  K  ?-*■ 
sarwa,  asI.  iffmii  Helm  <  goL  fnlmi.  asl.  bor^gy  Fahne  <  g<.)L  hnggit.  x^ 
brünja  <  got  brurtjo,  asl.  fcten-gü  Ohrring  <  got.  'anjoAhggx.  lit.  gsnlu. 
asl.  grA^/iä  <C  gol.  gan/s,  asl.  tfumt  <  got.  Jörns  (Kluge,  Grdr.  •  I  3fti  (-1; 
vgl.  auch  finnisch  miekka  Schwert  •<  got.  miias.  —  Zur  Gesdüchlc  'Ift 
Krimgoten  vgl.  W.  Tomaschek,  /?/>  fro/r/t  in  Taarien,  Wien  lÖSi,  F.  Brau^ 
Dif  itizien  Srhifksale  der  Krimgoten,  Pri^r.,  Sl  Petersburg  IÖ<>o  und  R  LflC*fr 
Die  Rcsle  der  Germanen  am  Schwatten  Meetr,   Halle  i8()6. 

§  08.  Von  den  Goten  haben  sich  schon  sehr  früli  die  Gepidcn  abgeiw«?* 
f§  c)f>).  Als  ihre  ältesten  Sitze  bezeugt  Jordancs  {Get.  XVH  ob)  >insuU» 
Visclae  amnis  va<libus  cirrumaitara«.  das  Weichseidelia.  Wahrscheinlich  ^^' 
fen  wir  an  diese  Wanderung  Weichsel -abwärts  bei  den  Worten  des  J<irJii- 
nes  (IV  26)  denken:  »niox  promoventes  ad  sedes  Uhnenigonun  [d.  lu  Insd- 
Rugi],  qui  tunc  Oceani  ripas  in^debant,  castra  metati  sunt  eosque  tommis«' 
proelio  propriis  sedibus  |K:pulerunl>.  Seit  der  Mitte  des  3.  Jahrhs.  haben  ad> 
die  Gepidcn  südw<irts  ausgebreitet,  um  in  Siebenbürgen  ein  gn.isses  Reidt  n 
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b(;gnimlen,  welches  an  der  Mündung  der  Save  an  das  der  Ostgoten  grenzte. 
Sie  erlagen  im  J.  567  dem  vereinten  Ansturm  der  Langobarden  und  Awaren. 

e)  Rugii. 

Ztn«a    154  f.,  473,  484 — 486,  489.    —    R,  Pallmanr.   />*  Cachkhtf  der 
i'aikeravntierttng.  —  K,  v.  Wie tcrshcins,    Gtsckichie  Jt-r    l'üUtenfaHderNng. 

§  99.  Tacitus  [Ornn.  ^3)  nennt  vi>n  Osigemianen  ausser  den  Lvgii  die 
Gutones  und  »prutinus  dcindc  ab  Oceano  Rugii  et  Lemonii-,  ohne  dass  er- 
kennbar w.lre,  tiass  die  Kngii  etwa  mit  den  Goten  eine  der  lugischen  entspro- 
chende Gruppe  gfbüdtrt  hatten.  Ihre  nflherc  Verwandtschaft  mit  den  Goten 
bezeugt  die  Beteiligung  an  der  Besie<iUmg  Skadinawiens  (S.  81S).  Jordanes 
»aissie  m^ch  von  den  früheren  Sitzen  der  Ulmerugi  an  der  Ostsee  (§  gö). 
Erst  um  die  !Mitte  des  5.  Jahrhs.  treten  sie  in  der  Geschichte  auf.  Nach 
dem  Sturze  des  Hunnenreichs  sassen  sie  in  Niederösterreich,  das  nach  ihnen 
Rugiland  hicss.  Ilir  Reich  %uirdc  487/88  gestürzt.  Die  Reste  folgten  den 
OstgrAcn  nach  Itah'en,  denen  sie  sich  {wlitisch  luilerordnclen,  und  mit  denen 
sie  untergegangen  sind. 

f)  Turcilingi. 

Zcuss  155  -atiA  489.  —  R.  Fällmann.  D/f  Goch,  dtr  Vdfkfrwandfnmg.  — 
E.  V.  Wictershcini,  Grsch.  tier  yntk^nfanätrung. 

§  loa  Die  Turcilingi,  vielleicht  schon  von  Ptolemaios  (II  li,  7)  an 
der  Ostsee  zwischen  Oder  und  Weichsel  genannt,  falls  ' Pfnilx/Lcioi  aus  Tovfj- 
xiXrtot  verderbt  ist,  erscheinen  und  verschwinden  in  der  zweiten  IlfiUte  des 
5.  Jahrhs.  Unter  Odwakar  brachen  sie  mit  Scharen  der  Rugii,  Sdri  und 
Enili  nach  Italien  ein. 


k 


g)  Sdri. 

Zcuss  61,  156  und  486—489,  —  E.  V.  Wieterstictin,  Gnchichte  der  l'dUrr- 
VHtHä^ruttg, 

§  loi.  Zu  den  Ostgermanen  gehören  endlich  noch  die  Sein,  welche,  im 
Verein  mit  den  Bastemen,  sch-m  um  200  v,  Chr.  am  Schwarzen  Meer  er- 
scheinen, ihre  Heimat  ist  nach  IMinius  f^V.  ff.  IV  9")  das  untere  Weichsel- 
gebict  geweseik.  Später  gehorchten  bie  Atlüa  und  daim  Od^akac  uud  sas^ien 
neben  den  Rugii  und  Ostgoten  an  der  Donau;  unter  Odwakar  sind  sie  nach 
Italien  gezogen. 

z.    Xordgermanen. 

RasQ  Grammalicu«  s.  unicn  unter  rOaneo*.  —  R.  Keyscr,  Om  \ortt- 
Mtttitienes  Afrkamst  og  folkislagttkQb,  Samlin^fT  lil  dec  nondtc  lollts  sprog  <>£  hüt. 
VI  183g.  —  J.  Grimm,  Gnckickte  der  denitchen  Sprtufir,  S.  rj6— 772,  — 
P.  A.  Munch>  Aniukr  1848.  —  P,  A.  Mwnch,  Del  uorsJte  f'olks  Historie 
(bis  1387).  8  Btle.,  CbriMiania  1853  —  1863.  Danus:  P.  A.  Muncb.  I>ie  itordwA- 
gennaniifhen  l'^Utrr,  ihre  lUteUen  Heimath- Sitze.  H'ftndtnüge  und  Xuilände. 
nbeneut  von  G.  Fr,  CUunftCD,  Lübeck  1853;  Das  heroiuh^  Ztita/ter  der  nor- 
dijeh-germantsehen  Völirr  Und  die  W'ikittgertÜge,  übersetzt  von  O,  Fr.  Claitüsen, 
Lübeck  1854.  —  J.  C.  H.  R.  Stcensirnp,  Seirmannerne.  4  Bde..  Kjobenhavn 
1876—82.  —  P.  B.  du  Chaill«.  Jlte  l'iting  .ige.  2  Bde.  London  18H9.  —  A. 
XIcitzrn,  Sifdehing  und  ^Igrantvsm  der  Hettgermantn  und  (Jstgtrmaftett  II» 
Bn-)in  1895.  S.  4Q4— 529.  —  Sv.  Lnnliorg.  Adtim  af  Bremen  wA  kam  skil- 
dring  <if  .XfrdrtirKjta.i    liindrr   oiA  /fit,   ITppwIa    1897, 

S  102.  Über  die  niteste  ethnographische  Gruppierung  der  gesamten  skadi- 
nawisdien  Stamme  besiuen  uic  keine  liistoriscbe»  Zeugnisse.    Es  treten  z\^-ar 
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als  grossere  Völker  die  Danen,  die  Gauten  uiid  die  Schweden  hervnr,  und 
Jordanes  {Get.  Ill  23)  bezeichnet  die  Danen  »Is  Abfc'tmmlingc  \fm  liea 
Schweden.  Aber  dies  sind  nur  die  oslskaiiina wischen  Hauplsiaramc.  Cbtr 
ihr  Verhältnis  zu  den  in  Norwegen  sitzenden  Stammen  und  ül>er  das  Ver* 
hültnls  der  Gauten  zw  den  Schweden  und  Dänen  haben  wir  keine  historische 
Nachricht. 

Das  ;ilteste  Zeujruis  ffir  eine  cthnngTripIii^rhe  Gruppierung  gen-ahn  dif 
Sprache.  Allerdings  geben  die  geringen  dialektischen  Varianten  d«  3lte- 
slcn  Runen inschriften  keinerlei  Aufschlüsse.  Erkennbure  dialektisclie  Unter- 
schiede weisen  die  n«irdischtru  Runeninscliriften  erst  seit  dem  q.  Jalirh.  m(. 
Seit  dieser  Zeit  lässt  sich  eine  däniscJie,  seit  dem  ii.Jalirh.  eine  schw«li*<i»c 
Mundart  unterscheiden.  Die  Wer  skadina wischen  Haupldialeklc  Schwcdiich, 
Dänisch,  Xorwegiscli  und  IslandLsch  treten  eigenthch  erst  seit  dem  ii.Jalub. 
<ieutUch  herwr.  Aber  wir  haben  es  mit  S  c  h  r  i  f  t  dinlekten  zu  lliun.  Am 
der  s|iüteren  Sprache,  aus  deu  mudenieii  Mundiu-teu  cntninmit  die  SpQCh- 
lorsclmng  dialektisclie  Merkmale  für  eine  viel  frühere  Zeit,  die  üctöjCu, 
«lass  die  gesprochene  Sprache  nicht  in  dem  Masse  einheitlich  gewaen  ist 
wie  CS  die  Litteraturspradie  erscheinen  lasst.  Immcrliiu  aber  dürfen  »it, 
€nt8prechen<I  der  fast  cinheith'chen  Sprache  der  ältesten  Kunenuwchrift«, 
annehmen,  dass  die  Differenzen  der  skaditiawisehcu  Mundarten  in  der  nüai 
Hälfte  des  ersten  Jalirtausends  unserer  Zeitrechnung  so  gering  waieii,  (h** 
«s  wenig  glaubUch  ersclieint,  dass  diejenigen  grr)ss.eren  Stumme,  welche  irä 
konstatieren  künnen,  sich  si"h(»n  seit  langer  Vorxeit  /u  selbstüudigeu  jKilitis'bm 
Körperscliaften  konstituiert  haben,  wenigsten.s  nicht  innerhalb  der  üpäincü 
historischen  Grenzen.  Denn  wenn  zwei  Stamme  sich  dauernd  gegen  ösaa- 
-der  politisch  abschliessen,  pflegen  steh  erfahrungsmassig  im  Laufe  der  E01 
zwei  enisp  rech  ende,  sich  scharf  von  einander  abhebende  Mundarten  htran*- 
üubilden.  Wenn  alsn  bereits  Tarilus  die  Schweden  und  Ptolemaitjs  dir 
Gauten  in  Schweden  kennt,  beide  Vnlker  aber  keine  gegensüulichen  Muml- 
arten  ausgebildet  haben,  so  dürfen  wir  folgern,  dass  die  politische  Diffcrrn- 
zierung,  das  will  sagen  die  Konstituierung  zu  je  einer  besonderen  riviia* 
verhältnismässig  jüngeren  Datums  isl,  was  trefflich  zu  der  §  55  f.  bestinimtni 
2eit  der  Einwanderung  der  Skadinawier  passen  würde,  insfifem  sich  erst  ii.t- 
mals,  bei  der  .Ausbreitung  von  dem  südlichen  über  das  mildere  Schweden  tfc 
Schweden  von  den  Gamcn  politisch  abgetrennt  und  zu  einem  bcsuodewi 
Stamme  konstituiert  halten.  Hierzu  stimmt  femer,  dass  Plinius  (.>'://.!Vu"l 
in  Skadinawieii  nur  den  einen  Volksnamen  der  Hilleviones  kenul.  Es  s'iw- 
■dies  ein  Gesamtnamc  für  alle  Skadinawier  gewesen  zu  sein.  Weni^r'Li  ■ 
lasst  die  Angabe,  das.s  diese  gcns  500  Gaue  bewohne,  im  Hinblick  auf  <;;'■ 
100  Gaue  der  Semnen  ('I"ac.,  Gnm.  ^q),  darauf  srhliessen,  da.ss  der  Xjiu' 
Hille\'i'>ncs  zum  mindesten  alle  Ostskadinawter  umfasste. 

§  103.  .Auf  Grund  der  litte rarischen  Dialekte  teilt  man  die  nttnÜsch 
Sprachen  in  zwei  Oialekigruppen:  eine  ostnordische  und  eine  westin"'- 
dische.  Unter  C'stnordisch  fasst  man  das  Gutnischc  (Sprache  der  l'i*«I 
-Goltland),  Schwedische  und  Dänische,  unter  Westnordisch  das  Noruw'«:!« 
und  Isländische  zusammen.  Die  wichtigsten  unterscheidenden  Merkmale  b". 
A.  Noreen  in  seiner  AliisL  n.  alinortv.  Gramm.  *  (Halle  i8t,»2)  §  8  m»l  im 
Grdr.*  I  S.  527  angefülul.  Über  die  Hauptunterschiede  des  Almort-.  uiitl 
Altisl.  ebd.  §  9  und  (Jrdr.  S.  527  f..  über  die  des  Altschwed.  und  Allg 
■Grdr.  S.  545,  über  die  des  Altschwed.  und  .Altdan.  ebd.  5.15  f.  Hier, 
-dort,  sind  die  sprachlichen  Unterschiede  der  allesleu  Litteralunirril.rH.' 
recht  unbedeutend.    Wichtiger  sind  die  zwischen  (Jstnordisch  und  W 
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disch,  unter  denen  bereits  oben  S.  816  auf  die  Differens  von  S  i  ü  und  s :  f 
lüngewicsen  wurde.  Es  würrfe  aber  ein  Irrturn  sein,  wollte  man  folgeni,  dass 
etwa  dk  Skadinawicii  besiedelnden  Germanen  zwei  entsprechende  Suimmc 
gebildet  h.ttten,  ixlcr  riass  etwa  die  von  Hause  aus  homogene  Masse  der 
Skadinawier  sich  in  zwei  Gnippen  gesondert  hütte.  Das  Ist  zwar  an  sich 
möglich,  aber  aus  der  Sprache  nicht  zu  beweisen.  Denn  die  Differenzen  sind 
I  derartig,  wie  sie  sirb  bei  gr<''iiserer  grogr.ipliisclier  Alisdehnung  naturgeinass 
"  ergeben  uiusslen.  Zmneihl  nidit  anders  liegt  die  Sache  für  die  weiteren  dia- 
lektischen Differenzierungen,  wie  die  Dreiteilung  des  Dünwehen  in  Schonisch, 
B^Seelandiäch  und  Juiisch  (Grdr.  550^552)  oder  die  Scheidung  eiuer  ost-  und 
einer  westnorwegischen  Mundart  (ebd.  533  f.  und  Norcens  Gramm.  §  14) 
oder  weiter  die  einer  nurd-  und  einer  sCid-west norwegischen,  einer  nord-, 
mittel-  und  süd-üstuorwegi-sclien  Mundart  (Grundr.  534}.  Bei  der  Beurteilung 
der  dialektischeji  Differenzen  ist  einmal  z\]  beachten,  dass  diese  wesentlich 
er>il  seit  dem  letzten  Vierlei  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  kunslaiierbar 
>ind;  vnr  allem  aber,  dass  wir  nur  veihültnisniassig  wenige  ürtsdialekle  liltc- 
rarisch  kennen.  Wenn  wir  also  z.  B.  von  einer  aftschwcdi sehen  (oslnordi- 
schen)  und  von  einer  altnorwegischen  (westnordischen)  Mundart  sprechen,  so 
ist  das  eine  Verallgemeinerung  bestimmter  Ortsdiaickte.  Es  bleibt  eine  offcDe 
Krage,  ob  nicht  der  Übergang  ein  allmählicher  gewesen  ist,  uns  nur  die  Mit- 
telstufen fehlen.  Einstweilen  ist  aus  der  alteren  LItteratur  festgestellt:  1)  der 
Dialekt  der  schwedischen  Provinz  Vastcrgöllaiid  ^>nlnmil  gcwisserniassen  eine 

tjlittcistellung  zwischen  dem  Altschwedischen  u]id  dem  Altnorwegischen  cin^ 
wenn  er  auch  jei*em  näher  steht.  Fast  alle  Punkte,  worin  er  von  dem  soa- 
stigen  Altschwedisch  abweicht,  .sind  nflmlich  ebenso  viele  Cberein Stimmungen 
mit  dem  Altnoru-egischen«  (Grdr.  5.13).  2)  »Die  Sprache  der  Trovin/  H.1I- 
singland  wich  wenigstens  insofern  vom  sonstigen  Allschwedisch  ab,  als  der 
Wortschatz  mehrfache  Übereinstimmungen  mit  dem  Altnorwogischen  zeigte« 
(ebd.  543  f.).  Bestimmtere  Ergebnisse  für  die  vorliegende  Frage  sind  von  der 
jetzt  so  eifrig  betriebenen  Erforschung  der  lebenden  Mundarten  zu  erwanen. 

A.   B,  Larsirn   lo:  Sproglig-hiiloriite  Uudirr  liffgnrär  Prof.    Unger,    Kriatii- 
iiiit   lJl9fi,  S.    I  —  1 1. 

Für  die  <iltesien  ethnographischen  Vcrhaltnis.sc  crgicht  sich  aus  der  Sprache 
vorläufig  Folgendes:  l)  Zwischtii  Schweden  und  Norwegen  hat  ein  alter  Un- 
terschied bestanden,  der  aber  nicht  mit  der  jwlitischen  Grenze  zusammen  fällt. 
Vielmehr  nimmt  Vastergotland  eine  Mittelstellung  ein,  und  auch  nordschwcdi- 
sche  Mimdartcn  stehen  dem  Non**egischen  naher  als  die  stark  durch  die  Mund- 
art von  ÖNiorgr.tlrmd  heeinflusste  schwedische  Reich ssprachc.  Wir  dfirfen  für 
die  Vorzeit  entweder  eine  allmahhche  sprachliche  Differenzierung  von  dcx 
norwegischen  bis  zur  schwedischen  Küste  vennuten  oder  eine  Gruppierung: 
Norwegen,  VSstergötland,  Osiergölland,  Schweden  (Im  engeren  Sinne),  wobei 
allerdings  die  beiden  Götland  naher  zu  Schweden  als  zu  Norwegen  gchüren. 
2)  Her  Umstand,  da.ss  die  Unterschiede  zwischen  Dänisch  und  Schwedisch 
noch  im  ganzen  Mittelalter  nur  ^eringfügii^  sind,  lüsst  darauf  schlicsscn,  dass 
die  Sdiweden  cinächliesslich  der  Bewohner  von  Gf'iarike  in  einem  näheren 
Verwandtschaftsvcrhülmis  zu  den  Danen  als  zu  den  Norwegern  gestände» 
haben,  was  Jordanes  bestätigt  (§  104).  3)  Da  die  Sprache  der  Insel  Gott- 
land A'on  derjenigen  der  beiden  übrigen  ostnordischen  Sprachen  weit  mehr 
abweicht,  als  diese  unter  einander  verschieden  sind«  (A.  Noreen,  Grdr.*  I 
■545)»  ***  ^^  ^'*^  Besiedlung  Gottlands  früher  angesetzt  werden  als  die  von 
dem  südlichen  Schweden  ausgehende  Besetzung  der  dänischen  Inseln,  was 
die  archäologischen  Funde  bestätigen.     4)  Die  seeUlndische  Mundart  steht  in- 
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■der  Mitte  zwischen  der  Mundart  von  Schonen,  Hatland,  Blekinge  und  Bor 
h(^in   einerseits  imd  der  jütischen  Miuidarl  andrerseits.     Die   Untenrliieil«] 
dieser  drei   dänischen  Mundarten   sind   in  der  Jlltercn  Zeil  gr^isser  gwöm 
als  spatLT.     Das  lasst  darauf  schÜesscn,  dass  zur  Zeit,  als  die  Dänen  SetUad, 
die   andern  Iiisrln    und  JOlJand   von   Schonen   aus  besetzten,   die  Jöteti  einoi 
besondere  Mundart  gesprochen  haben,  die  vom  Danischen  starker  ahwirh  iltj 
zur  Zeit  das  Schwedische,   mit  andeni  Worten:   dass  es  cinai  bciondn«! 
jtlüsfhen    Stamm   gegeben    liat,    der  den    Danen   hotmftssig  wurde,  mä  dffj 
ethnographiscli  den  Danen  ferner  stand  als  diese  den  Schweden. 

In    Punkt   ,5    (Gotlland)    sei    n^ch    erwähnt;    »Das   aUeste    und    widiliii 
Rechtsdenkmal   der  Insel.  Ou/a  /agh,    ist   von   wesenih'ch   anderm  Schlig 
die  I^ndsihaftsrechle  des  schwedischen   Festlandes.     Es  gleicht  mehr  de 
dänischen«.     (K.  v.  Amira,  Grdr."  III   iii). 

Diese  Ergebnisse  lassen   sich  sehr  wohl   mit  den  gesditchtüclien  Nadt* 
riclitcn  verei:iigcn. 

S  io,|.  Wahrtmd  wir  in  NofM-egen  seit  Allers  nur  kleinere  Stamme  kennen, 
zerfallen  die  Ostskadinawier  seit  flltcslL-r  Zeit  in  die  drei  grossen  Haopt- 
stfünme  der  Schweden,  Gauten  und  Dänen,  wozu  als  vierter  Stamm  nocii 
die  spater  i>olitisch  unselbständig  gewordenen  Eruli  kommen.  Tacitui 
spricht  {Germ.  44)  von  »Suioniom  civitatcs«,  ein  Ausdruck,  der,  im  HinbKd 
auf  >Lugiorum  nomen  in  plures  dntate.s  diffusum*  (ebd.  43),  darauf  schtiessea 
iSsst,  dass  er  auch  die  südlicheren  Sianmie  darunter  mit  cinbo^eift,  xumil 
er  sonst  in  Skadinawien  niu-  noch,  als  Nachbarn  der  Schweden,  die  ►Silnnam 
gentes«  {Germ.  45)  kennt.  Ptolemaios  (ü  II,  16)  kennt  in  Skadmamicn: 
im  Westen  die  Xaideirol,  d.  i.  th'e  nnrwcgischen  Hcidnir;  im  Süden  die 
lovrai  und  Aavximpf:^,  erstere  mit  den  Gäulen,  letztere  wahrschein!ii.h  mh 
den  Dänen  zu  ideniifizifrcn;  in  der  Mitte  die  An'wvot,  walirachfinlich  am 
2^VEtoyift  verderbt  und  den  Suiones  des  Tacitus  gleichzusetzen,  im  Osten 
0av6vnt  und  0tQa7aot,  luusiditlich  deren  wir  auf  unsicliere  Vermutu 
angewiesen  sind.  Die  Vavro(  sind  auch  Prokopios  bekannt.  Ausfftlirticln 
Nachrichten  hatte  dann  Jordancs.  Seine  Or/.  Ul  21^*4  genannten  Nar 
sind  leider  in  vcrderljler  Gestalt  auf  uns  gek*imnicn.  Mit  Sicherlieit  besrir 
bar  sind  die  Siu/mm  und  Suetidi  ■=■  Scliweden  (aschwed.  Sirar,  Sjtrßit 
.Gau//ii  =  Gauten,  Ostro^thac  =  Ostgaulen  (Östgötar),  GrtoHngi  (vgl.  S.  81I 
Dani  =  Dänen,  ihruU,  Finnatthae  =  Finnveden  (aisl.  Finiuipi),  TTtemieis^ 
Bewohner  von  Tjust  und  die  kleineren  norwegischen  StSnmie  der  Ra 
mariciae  =  Bewohner  von  Raumariki.  Rapiarkii  =  Bewohner  von  Räi 
und  Hiigi  bezw.  Eihflrugi.  Unsicherer  ist  die  Gleichsetzung  der  Landschaf 
namen  JlalHu  oder  Hailinliolh  =  Halland,  IJoihida  =  Lodde  (Lrtddck'^ping 
fen'ir  —  Fjare  (I^indschaft  in  Halland)  und  der  Vrtlkemamen  VinovUoih 
Vingitl-lialb  =^  Bewohner  von  Vingulmprk  (im  südöstlichen  Norwegen),  Af 
^  Ilartiihi  :=  Bewohner  von  Hyrdaland  (in  NorR-egcn'l  und  die  (die  objj 
■Gleichung  Fertyir  =  Fjare  aussch liessende)  von  Virgautbt  =  Visi<^Hti  =^  W< 
gauten  (Va.stg/>tar).  Was  das  Verwand tschafts Verhältnis  anbetrifft,  so  ist 
bemerkenswert,  dass  Jnrdanes  {Gel.  III  23)  die  Dänen  aus  der  »slirps« 
Schweden  »progressic  nennt,  und  in  demselben  Zusammenhang  der  Eruli 
einer  Weise  Erwähnung  thut,  dass  wir  daraus  entnehmen  können,  dass 
jenen  beiden  jedenfalls  femer  standen. 

Zenss  57.  76r.,  I5if>— 159.  502  —  508.  —  Clier  die  Naiii«i  Iwi  Jordi&r« 
vgl.  Zcuss  502—507;  Fr.  Dietrich,  Ober  dtr  Auitpratfu-  <An  tjcthu^-hen,  S, 
95  —  112;  K.  Mullcnboff,  Dntluhe  AUerlumskunäe  l\  57—67}  L.  Fr. 
LiLffler,  Om  de  ämkattdinaviika  folknamnen  hoijordanes,  Stiickbolra  1S94.  {^ 
N)^!!«  bidrag  tOl  k&anedom  om  de  svcnska  landunAlen  XIU  9,  h.  51,  18^, 
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a)  S<hweden. 

Seriptorcs  remm  Sueiirarum  mrdii  an-t,  wl.  E.  M.  ]-";vnt,  E,  (j.  (.i«.'ijtr  «rd 
SchrilUr-r,  3  B«lc.,  U]>*«.Iiae  uml  Slocktolm  ]8l8.  1828.  1S76.  —  Scnfi/atn 
Swct''/ mrdii  art-i,  ed.  Riei«,  2  BiIp,,  I.tmd  1842^44.  —  Zpuss  57,  156 — 15^, 
513 — 515,  545 — 566,  —  A.  Fryxell,  lierätlther  ur  S-venika  historitH  (fortge- 
*cl/:  von  (">.  Sjögren,  liLs  1893  4*)  Bde.),  Bd.  I*,  Stockholm  iBjt.  11*  tflicL 
1837;  zum  Teil  (leuuch  von  Ilombrr};  u.  d.  Titel  Gaihichte  Schutätm  bis  sunt 
Tötie  Erühi  X/I'.,  3  Tic,  Stocltholrii  und  Leipzig  1843.  —  K.  G.  Geijer,  Sirnsifa 
folkffi  histcria.  3  Bd«.,  Örebro  1*^32  — 3*>;  dculsch  von  Sw.  P.  Lefflcr  u.  d.  TUd 
Gmhkhtf  Schv-täens,  3  Bde.,  Hamburg  1832 — 36,  FV.  von  Fr.  F.  Carlsoo; 
dnitscb  von  I.  E.  Petersen.  Golhn  1Ö55:  V  1875;  VI  1887.  —  A.  M.  Sirirn- 
holm,  Svtnska  fofkeli  hhloria  frän  äldita  Uli  närwaranda  iidtr  (bis  1319),  5 
Bde..  Stockholm  1834 — 54  (Bd.  1  und  11  auch  u.  d.  Titel  Sknrnitnavien  unJfr 
knifiii-liftffrtr)',  /um  Teil  dtiitwli  von  C.  F.  Frisch  u.  d.  Tild  /)/«■  U'ikingstilgf, 
StrteifsTfrfrtiitifHjf  um/  Siflrtt  lifr  allen  SJntndntavifr,  2  Bde.,    Hamburg  l83q — 4I. 

—  H.  H  ild  tbrtlTld,  STt-nii-ti  folkrl  undrr  heätiatiärrt,  SlOcklKiliii  '8/2;  tleiit»ch 
von  J.  Meslorf  u.  d.  Titel  Diu  fu-idmuhe  Xeiloltfr  m  .fj-ÄwcdW»,   Hamburg  '^7J> 

—  O.  Miiiilfliu&,  Sfrriges  Afdna/rd  siiml  mfdtUiä,  Stockholm  1877;  deutxcb 
von  C.  Appel  u.  d.  Titel  Dte  ICullur  SiAuYdms  in  vorchristluht-r  Zfil.  Berlin 
1885-,   rranz'iHiscb  ti.  d,   Tittl  Lrs  tempi  firrhistari^iifs  fn  Su^if,    Pari*   l8i>s.   — 

J.  Stccnstriip.  Snxo  G'rammatkus  og  den  dantJtr  og  svensltf  oldtidshistorif,  Ark. 
f.  nord.  lil.  XIll  (1896]  100  — 161.  —  J.  J.  A.  Worsa«*,  La  cotonisatioH  d^  la 
Jtussir  d  du  nord  ."iitndiniiz-f  rl  Irur  plus  nntiert  etat  de  ch'ilisalion,  tratl.  par 
E.  Bemivois,  Cupeiih.  1885.  —  V.  L.  P.  Thomsen,  The  rtlaliom  hft:fr*-n  an- 
rient  Russin  and  .SiuttJimrfia,  und  Ihr  ori'ffin  of  thtf  Russi'an  Uale,  Oxford  1877; 
deubch  von  Bornemann  u.  d.  Titel  Der  Ursprung  dei  russischen  Slaalei.  Gotha 
1879;  RvsJM  rikets  grunäUiggnxng  genom  Skandinaiermi,  Stockholm  1882.  — 
Über  die  Ausbreitung  der  SchwL-den  vgl,  »ucb  die  Llneraltir  bei  A.  Norecn, 
Grdr.  *  I  519,  Noii.-  i — 4  und  6. 

g  105.  Der  Name  Schweden  (aschwed.  Svear)  kommt  eigentlich  nur  dem  mill- 
Icrcn  "«tiichen  Teile  des  heutigen  Schwedens,  dem  Svearikc  zu,  also  nordöstlich 
TOm  Venem  wnd  V.'ättem,  imd  ist  erst  seit  der  politischen  Vereinigung  mit  dem 
südlicheren  Gölarike  1250  auf  dieses  mit  übertragen  worden.  Tacitus  gc- 
braiK'ht  den  Namen  Suwties,  wie  Plinius  den  Namen  HiUcvhnes  für  alle  oder 
doch  für  den  östlichen  Zweig  der  Skadinawicr  (§  57).  Ptolcmaios,  der  genauere 
Nachrichten  hatte,  kennt  die  Schweden  schon  als  Nordnachbarn  der  Gautcn, 
wenn  ^vmivoi  bei  ihm  för  A^vöiVQx  /.u  lesen  ist  (§  57).  Um  1200  nennt 
Snuiri  {fleimskr.  II  98)  als  Teile  von  Sitpiöif:  Siiitrmamialanä,  Vestmanna- 
land  oder  Fiadr^Jidahnd,  Tluiulahnd,  Atlaudalami.  Siätami.  Die  drei  letzten 
Landschaften  heLssen  sonst  Vpphnd  und  ihre  IJewohner  Vpp-Sviar  (ebd.  II 
137.  141).  Hier,  in  Uppsala,  war  in  vorchrLslliclier  Zeil  das  berülunte  Kultus- 
heiligtiim,  hier  die  Residenz,  der  sc)iwedischen  Könige.  Die  an  Götarlkc 
grenzende  Landschaft  Nurike'  niirdüch  vuni  Vatter-See  rechnet  Snorri  nuch 
nicht  zu  Schweden,  auch  nicht  die  nürdlirh  an  Uppland  anstos.scnde,  zweifel- 
los von.  Schweden  dur  Bronzezeit  besiedelte  Landschaft  Gastrike. 

t  '£^x  Ncrike  vj;l.  die  Njarcn  l'iSundarkv,  7.  14.  30.  Danach  hatten  die  NjarcD 
im  8,  oder  y.  Jahrb.  duco  eigenen  König,  In  der  später  binzngclUijlcn  pmulscfaen 
Htnieitung  wird  dcrsellK-  KAnig  i-in  König  in  Schweden  genannt.  In  der  Zeit 
zwischen  der  A1>rnüsuiig  des  Li«!«-*  und  der  Niederschrift  der  Einleitiuig  scheint 
Neiikc  also  Sthwifdtn  gelallen  «u  sein. 

g  106.  Die  nördlich  von  Uppland  gelegenen  KQatcnlandschaften  sind  schwe- 
disches Kolonisationsgebiet.  Während  das  nördliche  Binnenland  erst  spa- 
ter besiedelt  worden  ist,  die  Hantlclskolonien  an  der  Küste,  sowalil  auf  der 
St'hwedlschen  wie  auf  der  finnischen  Seite  des  Bottnischen  Meerbusens,  des- 
gleichen die  an  der  Södkilsie  Kinnlands  —  die  .lltcsten  wohl  in  Nyland  —  und 
an  der  Küste  Estlands  und  Livlands  sowie  auf  den  vorgelagerten  Inseln  rei- 
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chen  mindestens  bis  in  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  zurück.  Vgl. 
wegen  des  Alters  der  nordisch > finnischen  Lehnwörter  Kluge,  Grdr.'  I362f. 
und  Noreen  ebd.  519  f.  und  522.  Kurland  hatten  die  Schweden  bereits 
in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  unterworfen.  Aus  Norrland  kennen  »ir 
eine  vereinzelte  Kolonie  an  der  Byske  Elf  {s.  die  Karte)  bereits  aus  der 
Steinzeit,  was  um  so  mehr  besagen  will,  als  die  Funde  aus  der  Steiozeit 
.S(jnst  im  mittleren  Schweden  nur  spärlich  sind  (§  50),  zur  Zeit  der  An- 
lage dieser  Kolonie  das  eigentliche  Schweden  also  erst  dürm  bevölkert,  ver- 
mutlich erst  unlängst  in  Besitz  genommen  sein  dürfte  —  zur  Zeit  der  Be- 
siedlung des  eigentlichen  Schwedens  herschte  bereits  die  Bronze. 

Derartigen    vereinzelten   Niederlassungen   an   der  Küste   bis   weit  in  den 
Norden   hinauf   folgte   erst   später  die  wirkliche  Besitznahme  der  nördlichen 
Küstenlandschaften.    In  der  Bronzezeit  haben  sich  die  Schweden  über  Gästrilt- 
land,  Hälsingland  und  Dalame  ausgebreitet,  erst  in  der  Eisenzeit  über  MedeV 
pad,  Jämtland,  Angermanland   und  Västerbotten.     Härjedalen  und  Jamtlat^^ 
erhielt   später  eine   norwegische  Bevölkerung,  war  also    vorher  jedenfalls  n^ 
dünn  besiedelt     Aus  Jämtland  haben  wir  eine  norwegische  Inschrift  um  10^. 
Die  Anfänge  der  Besiedlung  Järatlands   durch  Schweden   dürften   also  ni<^^t 
später  als  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhs.    fallen.     Erheblich   früher,   ist  des- 
halb nicht  glaublich,  weil  um  1200  Snorri  die  Länder  nördlich  von  Gästrit- 
land  und  Dalame  noch  nicht  kennt  1.     Härjedalen  und  Jämtland  sind  haupl- 
sächlich  in  ihrem  östlichen  Teile  besiedelt  worden.     Im  Westen,  am  Gebirge 
einer    damals    unbewohnten  Gegend,    haben   sich   bis   auf  den  heutigen  Tag 
Lappen  gehalten*.     Ebenso  sitzen  noch  heute  Lappen  bezw.  Finnen  in  der 
ganzen   westlichen  Hälfte   zwischen   dem  Gebirge  und  der  nördUchen  Hälfte 
des  Bottnischen   Meerbusens.     Erst  sehr  allmählich  sind   die  schwedischen 
Ansiedler  hier  im  Norden  von  der  Küste  aus  weiter  landeinwärts  vorgednmgen. 

1  Hiernach  dürfte  das  Ende  der  Bronzezeit  für  das  nördliche  Schweden  am 
1000  nach  Chr.  zu  datieren  sein.  Vgl.  §  56  Anm.  —  *  Diese  Lappen  wcrdennicli 
K.  B.  Wiklund,  Xord.  Tidskr.  1895,  369 — 386,  in  Jämtland  erst  im  16.  Jabrh- 
trwiihnt. 

^  107.  Wie  fast  alle  gennanischcn  Stämme,  so  haben  auch  die  Schwedt:!'»- 
nicht  nur  ihre  Grenzen  aus^'edehnt  sondern  auch  ausserhalb  ein  Reich  gegrön^ 
det.  Die  Gründunj:  des  russischen  Reiches  durch  schwedische  Waräger  fällt 
in  das  Jahr  862.  Schon  23  Jahre  früher  erscheinen  sie  unter  dem  Naraei"* 
'Pütg  am  Schwarzen  Meere.  Ihre  Niederlassung  im  Iimeren  Russlands  ha-* 
also  mit  dem  q.  Jahrh.  begonnen.  Von  hier  aus  haben  sie  ihre  bekannte»"* 
Raubzüj^e  bis  nach  Konslantinopel  und  nach  den  Küsten  des  Mittelländische«^ 
Meeres  nntemommen,  von  der  Mitte  des  9.  bis  zur  Mitte  des  10.  Jahrh  =^- 
Von  der  Gründung  des  nissisclien  Reiches  erzälilt  uns  Nestors  Alfnasm^^^ 
('liroiiik.  Als  iX)Iiüsche  Gründung  besteht  dieses  Reich  bis  auf  den  heutige-»! 
Tag.  Aber  die  im  Verhältnis  zu  der  slawischen  Bewohnerschaft  an  ZaV»' 
nur  geringen  schwedischen  Hcrschcr  sind  sehr  bald  entnationalisiert  worde»"«- 
—  Erst  neuerdings  Ist  die  schwedisclie  Sprache,  welche  infolge  der  politLwhtr*! 
Herschaft  der  Schweden  bei  den  jetzt  zu  Russland  gehörenden  Finnen  EIt*' 
gang  gefunden  liatte,  hier  zurückgegangen,  so  besonders  auf  der  Insel  Cnc"/. 
den  benachbarten  Inseln  und  in  Estland. 

^  i()8.     Das  K'".nigreich  Schweden  erliielt  1250  einen  bedeutenden  ZMV^cbs 
durch  die  Einverleibung  Götarikcs.  nachdem  die  Vorherschaft  Schw-edens  scli' " 
vorlier  zur  Geltung  gekommen  war'.     1319  wurde  Schweden  durch  Perjonn'- 
union  mit  Norwegen  verbunden.  Die  kalniarische  Union  1397  vereinigte  Seh« c- 
den    mit   Dänemark   imd   N(.irwegcn.     Die    Lostrennung    Schwedens   erfok'ii' 


e3»^:alt%  1523.  Im  Frieden  von  BrOmsebro  1645  gew-annen  die  Schweden 
von  Dant-mark  die  noi-n-cgisclicn  Provinzen  Janitlanc!  und  Harjetlalen  und 
die  lu-selii  Gültland  und  Osel.  Im  wi-stfalisclicu  I-'nedcn  1Ü48  erwarb  Schwe- 
rlcn  Bremen,  Verden,  Wismar.  Vorfioinnicni  und  Rügen  und  einen  Teil  von 
Hiiiterponimeni.  Der  Friedr  wm  RnrskiUIr  und  Kuprnliagf-n  IÖ58  und  i(-i6o 
braclitc  ihni:n  die  dfluistlK-ii  Sliuniiibiiidc  Blckingf.  S<hinifii,  flalland  und 
[Jas  norwegische  Btihusliin  ein,  Seil  dem  17.  Jalirlt.  ging  die  Miulit  Schwe- 
iJc-iis  zurück:  i/iiy  musste  es  Bremen  und  Verden  an  Hannover,  1720  einen 
l^rossfin  Teil  von  Pommern  an  Preussai,  1721  Livhmd,  Estland  und  Ingerman- 
laud  und  i8oC(  Fimdand  an  Russland  abtreten.  tHi^.  wurde  Norwecen  von 
Dänemark  an  Siliwcditti  abjictrcU-n.  wJÜircnd  Neuvoqujminern  und  Rügen  an 
IVeussen  fid.  Die  Union  mit  Norwegen  hat  si^  h  neuerdings  stark  gelockert, 
t  Schon  in  der  Ku-citm  ll^fto  tif.-^  11.  Jithrhs.  zähle«  Adam  von  Rrt^mi^n 
(IV  23)  ilie  Gathi  occideatalcs  und  örietital«  lu  den  popnlis  Siicdiae. 

b)  Gautcn. 

leui  158,  500,  511 — 5IJ.  —  H,  Dcdcrich,  Histornfhe  unJ  gtagrapiinckt 

fetac  svm   attgtluichiiichfn  lifoTulfUrtti;    KicIn    1877.     —    F.    E.    Fahlbeck, 

T.  k.    Sirid^^  mrtiiiH  Svfur  oih    GiVar,  tüss   xerktiga   karaktär    o,:h  ursakfr, 

Htst.  Tidskr.   IV  (1885)   105— l,^.  — B.  Ifn   Brink,  B^mt-nlf,  Strassbuig  1888. 

S.    19.   —   K.    MülU'tihuff.    Bfoi'uif.   Berlin    1889,    S.  IJ— 33.    —    Vgl    audb 

die  S.  %l  I    an^cfCbni:  I.iUt-ratur. 

§  109.  Ql>rr  das  Verhältnis  der  jetzt  s(:Iiwe<ii.-irhen  Gauten  zu  den  ost- 
gennanisdieit  Goten  ist  §  82  gehandelt  worden.  Ptolemaiiis  kennt  ersterc 
bereits  im  südlichen  Schweden,  Prokopios  als  l&vw:  :iu}.vm>&omnQv.  Ihr 
Gebiet  war  seit  Alters  das  heutige  Götarike.  vom  Kattegat  bei  GOtebors 
ostwärts  bis  Gollland.  In  diesen  Wuhnsitzen  kennt  sie  der  BeoivMif.  Sic 
grenzten  im  Norden  an  die  Schweden;  doch  Ncrike.  iVstHch  vom  Venem  und 
nördlich  vom  Viiiiem,  scheint  ein  unabhängiges  Gebiet  für  sich  jfewesen  zu 
sein  (§  105).  Smiüand  im  Süden  gehörte  mit  zu  i3ircm  Machthereicli,  scheint 
aber  früher  einmal  selbständig  gewesen  zu  sein  (§  1 10).  Die  \\'estj5renze  bil- 
dete der  Venem  und  die  G6ta  Elf;  die  westlicheren,  an  Nr>rwegen  grenzen- 
den Landschaften  ■vninlcn  bald  zu  V.isterg'Hland.  bald  zu  Norwegen  gerechnet. 
Schonen  war  dflnisch,  cbeiisu  Blekinge  und  Halland,  s"  dass  die  Gauten  nur 
bei  Göteborg  das  wesdiclie  Meer  berührten.  Sie  zerfieJen  in  West-  und  Ost- 
gauCec  (^  82),  letztere  sicher,  erslere  walirscheinlicli  sclion  von  Jardanes 
geskannt  ($  104).  Der  Ursitz  der  Gauten  war  Vastergötland,  das  schon  in 
der  Steinzeit  dicht  bevölkert  war.  Das  nördlich  vun  Venern  liegende  Vilnn- 
land  ist  Ko|oni3atinnsg«;biet,  dessen  südwestlicher  Teil,  ebenso  wie  das  zu 
Vastergütland  gehürentte  Dalsland,  gleichfalls  schon  in  der  Steinzeit  dicht 
besiedelt  war  (.s.  (he  Karte).  Die  Besiedlung  von  Guttlaml  liat  bereits  in 
gauer  Vtirzcit  stattgefunden,  jedenfalls  vor  dem  0.  Jahrh.  n.  Chr.  (§  loj, 
S.  82g  und  §  in),  wahrscheinlich  im  Anschluss  an  die  Besetzung  von  Oster- 
gOtland.  Die  Insel  hat  bis  13'n  nur  in  losem  Vcjbande  mit  Schweden 
gts^tanden  und  war  in  der  Hauptsache  selbständig.  Hereit.^  im  Hemvitlf  wird 
von  den  Kämpfen  der  Gauten  mit  den  Schwtxlen  erzflhlt.  io(m  begann  ein 
zweihundenjühriger  Krieg  zwischen  beiden  Völkern,  dessen  Ergebnis  die  Ver- 
einigung \'un  Götarike  mit  Scliweden  gewesen  ist,  untl  seitdem  haben  die 
Gauten  aufgehört  als  ein  selbständiges  VnlU  zu  existieren. 

c)  F.ruli. 

Zeuss  476 — 484,   489.   —  J.  AKChhach,    tiesthühU  der  UrrttUr  und   (iept' 
den^  Ktankfurl  u.  )l.   1835.  —  K.  MUllcnhürf,  Nonkib.  Stud.  I  (1844)   I22— 
Ccrmanikchc  Philologie  III.    1.  Anfl.  &3 


3 


8^ 


XV.  Ethnographie  der  CBRUAyiscKEN  StAmue. 


136,  t50un(ll^5.  —  K.  ¥al\m  an  n,  Ifif  GrsrktcJktf  der  fottfrteandrrtaig.ltie^ 
Ootba  i86j  und  Wtninar  18(14.  —  K.  v.  Wiolershcim.  Gnckichu drr  f^/Lr- 
vanderun^,  %.  Aufl.  von  F.  Dalin.  I  Rir.,  LoipciK  1880.  1881.  —  \V.  Steh 
mann,  Kdil.  Jh.  XII  1—53  imil  53—5:  —  K.  Müllenhnff.  ßemulf.  "üetU 
1889.  S,  30 — 31.  —  R.  LdeWfr,  f)ic  Ri-itr  drr  Germanfti  am  Sihvanta  Mttrt, 
Hallr   1896,  S.    5—12.  29—35,   "I  — "3,    165  —  168   und  310—214. 

$  nn.  n:i.s  Volk  der  EruH  zahlen  wir  zu  den  Skatliniiwicni.  eratens  «il 
Jurdanes  {Gel.  III  23)  berirhlet,  dass  die  Dänen  »HcnilriÄ  prupriis  .sedibus 
expulerunt',  zweitens  weil  wir  aus  der  Thatsaclic,  dass  ein  Teil  des  Volk« 
im  J.  5:2  von  der  initiU'rcn  I)(iri:iu  aufhrarh,  um  sich  im  sOdItelien  Sdi«^ 
den  niederzulassen,  sthlics*en  dürfen,  dass  hier  ihre  Heimat  f;eweseii  V  Mm 
nimmt  an,  da.««  <lic  skadinawisehen  Sitze,  aas  denen  sie  v(»n  den  Danen  vef* 
[rieben  wurden,  in  Seeland,  Hailand,  Schonen  und  Blekinge  zu  suchen  .«Jen. 
Ilicmüt  würde  auch  die  Angabe  des  Prokopios  {ftelL  Gotth.  W  Ij.  P4ijC) 
zu  vereinen  sein,  dass  die  Kruli  neben  den  (bauten  ihre  Sitze  cingenoBuncn 
hatten  (vgl.  die  Karte).  Aber  diese  Sitze  inüKien  zweifellos  nördli<.her.  auster- 
halb  des  im  J.  512  dÄnisc^hcn  (Gebietes  gesucht  werden.  Denn  jene  Land- 
schaften waren  im  Besitze  der  Danen,  und  die  Danen  würden  üire  allen 
Feinde  .si:hwerli<:h  friedlich  durcligelassen  haben,  um  ihnen  ihr  jetzt  danJKh 
gewordenes  Stammland  wieder  einzuräumen,  sowie  die  Eruü  schwertidi  die 
weite  Wanderung  in  der  Absiilit  untemonmien  haben  wenlcn,  dänische  Unlö- 
tbancn  zu  werden,  nachdem  sie,  um  diesem  Schicksal  zu  entgehen,  sciwr 
Zeit  ausgewandert  waren.  Die  einzige  Landscliaft  in  der  Xachbarschaft  so- 
wohl der  Gauten  al.s  auch  der  Dänen  Ist  Smaland  {%.  (lie  Karte),  und  d* 
diese  Landschaft  zudem  nicht  zum  Stammlandc  der  Gäulen  gehört  hat  (ji  looli 
so  darf  die  Ansetzung  der  KruH  in  Smaland  als  gesichert  gelten.  Daneben 
mögen  sie  ursprünglich  auch  im  Süden  bis  zur  Küste  gereicht,  als«)  in  K»l- 
larul.  Sirhnnen  utul  Blekinge  gewohnt  haben,  s-j  dass  die  sie  vcrtreit»endö» 
Dünen  allein  diese  fruchtbareren  I'rnvinzen  im  He.sitz  behalten  hatten.  Über 
die  Zeit,  wann  die  Eruli  vor  den  Danen  weichen  mussten,  lasst  $ich  mif 
aussagen,  dass  <lics  nicht  wohl  spjltcr  und  schwerlich  erheblich  früher  als  o" 
die  Miiii;  des  _v  Ji'hrlis.  geschehen  sein  wird*.  Denn  seil  Mille  der  sechoj;« 
Jahre  treten  sie  in  <ler  Gcschiclile  auf. 

Ihre  Zugehrtrigkeit  zur  gotischen  (iruppc  darf  man  daraus  schüessen,  dw 
Züstmos,  Z^naras  (oder  N-ielnielir  der  Biograph  des  GaJlienus)  uod  Syi* 
kellüs  (letzterer  wahrscheinlich  nach  dem  mit  dem  er^iten  Auftreten  derEnli 
gleichzeitigen  Dexippos)  die  Raubzftge  gegen  Byzanz  und  GricchenUnd, 
welche  die  riimLschen  Schrift-steller  von  den  Goten  erzählen,  den  Endi  ta- 
schreiben,  und  der  Bi^^grapli  des  Gallirnits  (Zönaras  XII  24,  Bd.  II  ju") 
spricht  von  den  Eruli  mit  dem  Zusatz  "^ixv&txtjy  yirei  xal  V<n{hxin^.  Da 
nun  die  Heimat  der  Erult  zweifellos  in  Skadinawien  an  der  Seite  der  Gautöi 
zu  suchen  Jst,  sn  dürfen  wir  sie  im  Hinblick  auf  die  ethnographisdic  Ido>* 
titilt  der  Gäulen  und  Goten  (S  Äj)  als  einen  Teilstamra  der  (iauten  aosehfli. 
sn  dass  die  Ciauten,  als  sie  spflter  ihre  Herschaft  über  Smfüaiid  ausdchnlen, 
nur  das  ursprüngliche  Ve]  haltnis  wie«.U-rhergestellt  hatten  ". 

In   der  Geschichte   treten    die  Eruli   zuerst    in   der   zweiten  Hälfte  da 
Jahrhs.  in  zwei  getrennten  Scharen  auf,  am  Schwarzen  Meer,    wohin  sie 
Goten,  und  am  Niederrhein,  wohin  sie  den  Angeln  und  Warnen  gefolgt  warÄ* 

An  der  linken  Seite  des  Rheins  nennt  sie  die  Nolilia  Di^niiatHm  ncbi-n 
den  saljschen  Franken  und  Saclisen.  Im  \'crcin  mit  den  Chaibooei  lito 
sie  289  in  Gallien  ein.  Ammianus  nennt  sie  mehrmals  in  Verbindung  raü 
den  Batuvi.  Mitte  des  5.  Jahrhs,  unternehmen  sie  mit  den  Sachsen  K.n 
fahrten  gegen  die  galtisclien  Kü.sten,  ja  bis  nach  Spanien  und  Italien,  t  'ff'*i 
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»eil  sie  am  Niedenrheia  feste  Sitze  gehabt,  und  diese,  in  der  Nachbar* 
aft  der  brabantihchcn  »Ang^iorum  et  Wcrinonim  hoc  est  Thoringiirum-v 
130),  werden  gemeint  sein,  als  zu  Anfang  des  6.  Jahrhs.  der  O&tgotenkünig 
eodorich  »Herulorum,  Guamoniin.  Tboriuiioruin  rq;ibuü  mit  der  Bitte 
rieb  gleich  ihm  und  dem  Burgundenkrtnig  ihren  Einfluiss  bei  Chlodwig  xu 
nsten  der  Westgoten  aulzubitlen  *. 

Kurz  bevor  die  Eruli  am  Niederrhein  genannt  werden,  taucht  eine  andere 
ar  am  Schwarzen  Meer  auf.  Ihre  Flotte  suclite  207  die  Küsten  des 
jschen  Meeres  heim.  Ermanarich  unterwarf  diese  östlichen  EruH.  Sicher- 
I  diese,    nicht   eine   neue,    dritte  Abteihing,    sind   es.    die  nach    Auflösung 

Hunnenhenächaft  am  Ihiken  Dnnauufer  erscheincEi.  um  zum  Teil  470  mit 
wakar  nach  Italien  zu  ziehen,  zum  Teil  in  Ungarn  sititen  zu  bleiben,    wo 

um  480  genannt  werden.  Von  ihren,  Nachbarn,  den  Langobarden  bc- 
jt,  fand  ein  Teil  512  Aufnahme,  im  oatrömischen  Reich  und  »-urde  am 
hten  Ufer  der  unteren  Donau  und  st>ater  in  Pannonien  bei  Belgrad  an- 
iedclt;  em  anderer  Teil  zog  idic  Freiheit  vnr  un<l  wanderte  in  die  skadi- 
irische  Heimat  zurück.  Potiti*ich  haben  sie  damals  ihre  Exiistcnz  einge- 
ist.  Von  den  r«■^misdlen  Eruli  ging  ein  Teil  zu  den  Gepiden  über,  ein 
il  ist  in  den  Dienst  des  oströmischen  Kaisers  getreten;  die  skadinawischen 
ste  sind  unter  den  Gauten  pulitisch  aufgegangen.  Seit  der  Mitte  des  6. 
irhfi.  verschwindet  ihr  Name   aus   der  Geschichte*. 

'  Seelminn  a.  a.  O.  S.  30.  —  '  Zeuss  479  (ebcnio  Möllenbofl  in 
seinen  Vorlesungeo)  setzt  dies  Ereigni«  ent  kurz  vor  da»  Jahr  480,  weil  st« 
4amm\s,  an  der  Donau  erscheinend,  noch  Heiden  waren.  —  *  Loewe  hüll  die 
Eruli  für  Anglofriesen.  —  *  Seelmann  a.  a,  O.  53  ff.  Dieie  Eruli  find 
jedenfalls  in  der  Xachbanchaft  der  Franken  ru  sudurn;  das  erfordert  der  Zu* 
sammenhanj;.  Seelmson  konttruiett  ein  nonldeutsches  Erulerrvich  an  der  Havel. 
—  ^  Loewe  nimmt  an,  dass  die  Eruli  ia  den  KaukASiugermaiien  und  Krim- 
golen  bis  auf  die  Neuxelt  foitgelebt  haben. 


d)  Danen. 

Saxo  Grimma ticns,  ffit/crta  Üontca  ofitr  Getto Danorum  {ha  Il86)itin  I2O0, 
(ed.  P.  E.  Malier  und  J.  M-  Velicbow,  3  Bde.,  K^ntie  1839— 5S;  ed.  A.  Hol- 
der,   btnsftburg  188b  [S.  XXVI— LX  Liueraiur  aber  Saxo]).  —   Tht  fint  nine 
booki   of  tke   Danish   hiilory   0/  Saxo    Grammaficus,    transUted   by   O.   Elton, 
London   1894-   —  P-   E.  Müller,  Kritiufie   Vntemtckttngen  äer  SagtngtahKhte 
tMnetnarki    und   Norw-gens.    Kof>rnb>gm    1823.    —    drrs-.    Cn'tisk    CndfrsJgehf 
af  Saxo'%  Hislories  lyv  t*diU  B^grr,   KjObenharn   1830.  —  A.  Olrik,  K'lderne 
Itt  Satsts   Otdhi$t0rtt,    2   Bde.,    Kt'bcnhavn    1893.  94.   —  J.  Steenvlrup,  Sax^ 
iframtMiifttiii  og  dm  dttnstt  og  rvemJtf  oldtidi  h/slorie,  Ark,  f.  nord,  lil.  Xlli  (  lli^ö) 
100 — 161,  —    Scriptum  remnt  Danuarum  mfdii  tei-i,  ed,  J,  Lan^febek,   fcnlge*. 
von  P.  Kr.  Suhni.  7   Bde.,   Hafniae  1772 — '792,  B>1.  8  van  L.   Engclstoft  um) 
E,   Cbr.    Werlauff   1834,    Bd.   9    (Indices)    1878.  —  Afanumenta  Hütoria-  Da- 
ni£0.    Hiitoriil^  Kildeikfifter  og  Bearbrjdetifr    af  daiuk  Htttorie    isttr  fra    d*t 
16.  AarkunJrrdr,    nl.  H.  Rürdam,    4  Bde.,    Kjabenluvn    1873.  75.  84.  87.   — 
P.  Fr.  Suhni,   Historie   af  Danmark  (büi   1319).    II    Bde.,    Kiobeäuvn    (zuleixt 
Kjobenhavn)  1783  — i8l3;  i.  T.  deutsch  von  Fr.  D.  Grlier  u.  d.  Tiul  Gfichuktr^ 
der  DJmn    I,    Abdi.   I  und  2.    Leipzig    1803.   04.    —    Zeuii    IjS  t^    499 — 301, 
508 — 511,    524 — 536.   —  Chr.  Kr.   Dahlmann,   Gnchicktf  von  Ddnennrt    bii 
tur   RrformatioM,   3  Bde.,  Hamburg   1840—43,   IV  vnn  D.  Scblfer,   Gotha  189}. 
—  C.  F.  Allen,  Gewhichtr  dn  K^niffTfifhrt  Dänemark,  dcutadl  von  J».  F&lck>, 
KW   1846.  —  N.  M.  Peler»en.  Danmarks  Hutorit  i  Hfdenold\  3  Tle.,  KjObcn* 
hava   1854—53.   —    V.    Kjellgren,    Danmarks    Ifnttina,    Stockholm    1863.    — 
de  Lundblad,    ffutoirt  dr  Dänemark  ei  de  \ortege,  Tours    I863.  —  CEngcl* 
h&rdt,  Denmitrk  in  ihe  eariy  iron  age,    London  1866.  —  O.  Xielaen,  Bidrag^  til 
Oplysm'ng  om  SysseiinädeLngen  i  Danmark,  KjobenJuTQ  |8()7.  —  L-  C.  Mtlller» 
As/fMirri/ AiJ/tf/7>  *,  adg.  nnder  leddK  af  J.  T.  A.  Tang,  Kot>enbavn  1885  IT,  — 
W.  Seelmann,  ^•d<^  Jb.  1886X11(1887)  16— iq.  15  f.  und  28— 30.  —  K.  &4al- 
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lenhoff,  Beovulf,  Berlio  1889,  S.  23—53.  —  H.  Olrik,  Danmarh  kuttrk  i 
den  trldre  Mi'ddelaUUr,  Kjobenhavn  1893.  — J.  Steenstrup,  HUtorisk  ädskr.  189; 
VI.  R.  VI  114  ff.  —  J.  Steenstrup,  Nogle  undersogeUer  over  Danmarks  aIJsle 
inddfling,  Oversigt  ov.  d.  Kgl,  daoske  vidensk.  selsk.'s  forh.  1896.  S.  375—404, 
—  Fr.  Bangert,  Zs.  d.  Ges.  f.  Schl.-HoUt-Lauecbg.  Geadi.  XXVI  (1896)  15; 
— 295.  —  A.  Sach,  Das  Herzogtum  SchUs-wig  in  seitur  ethnograpkUchm  und 
nationalen.  Entwkkelung  I,  Halle  1896.  —  J.  Steenstrup,  Kr.  Erslev,  A. 
Heise,  V.  Mollerup,  J.  A.  Fridericia,  E.  Holm,  A.  D.  Jorgenscn, 
Danmarks  Rigts  Historie,  6  Bde.,  erscheint  Kobenhavn  seit  1896.  —  Sopbus 
Müller,  Vor  Oldtid,  Kjobenhavn  1897;  deutsch  von  O.  L.  Jiriczek  u.d.Tiul 
Xordische  Altertumskundt'^  2  Bde.,  Strassburg  1897.  98.  —  Die  Litteratur  über  die 
dänischen  Eroberungen  in  England  und  in  Nordfrankreich  s.  §  114  und  115. 

§  III.  Ob  die  Dänen  schon  Ptolemaios  bekannt  waren,  ist  unsicher 
(§  104).  Sicher  ist,  dass  sie  ursprünglich  im  südlichen  Schweden  heimisch 
waren  und  sich  erst  von  hier  aus  über  die  dänischen  Inseln,  Jütland  und 
Schleswig  ausgebreitet  haben.  Es  ist  sehr  wohl  glaublich,  wenn  sie  Jordanes 
als  Abkömmlinge  der  Schweden  bezeichnet  (§  104),  dass  sie  im  Kampfe  mit 
den  in  Smäland  wohnenden  Eruli  sich  von  Norden  her  ihren  Weg  nach 
Schonen  gebahnt  haben.  Dies  geschah  in  der  ersten  Hälfte  oder  Mitte  des 
3.  Jahrhs.  (§  iio).  Neben  Hailand,  Schonen  und  BIckinge  gehörte  auch 
Bomholm  zum  dänischen  Stammlande.  Seeland  mögen  sie  schon  im  3.  Jahrh. 
besetzt  haben.  Diese  Insel  mit  den  im  Süden  vorgelagerten  Inseln  Möea, 
Falster  und  Laaland  galt  als  Kern  des  dänischen  Reiches,  welchen  vprinio 
ac  principaliter  comprehendit  hoc  nomen  Dania«,  als  das  Reich  des  Dan, 
»cujus  regnum  dicebatur  Withesleth«.  »Dan  enim,  a  quo  regnum  nomen 
habuit,  multis  annis  dominabatur  istis  insulis,  antequara  acquisivit  Jutiam*'. 

Die  weitere  Ausbreitung  der  Dänen  nach  Westen  fällt  in  eine  spatere  Zeit, 
als  man  gewöhnlich  annimmt  Denn  die  ältesten,  hier  gefundenen  Runenin- 
schriften, die  man  allgemein  für  nordiscli  hält,  können,  zum  Teil  müssen 
sie  den  Westgerraanen,  also  den  Anglofriesen  zugeschrieben  werden.  Ich 
rechne  hierher  die  Inschrift  Ninwila  des  Brakteaten  von  Naesbjerg  bei  Varde 
im  südwestlichen  Jütland;  die  Verbindung  imv  ist  unnordisch ;  nordiscli  iit 
inj,  vgl.  Niujil  {d.  i.  Niujild)  auf  den  Brakte;iten  zu  Dariun.  (Die  Insclirift 
fällt  nach  Wimmer  in  die  Zeit  von  550 — 700).  Ich  rechne  hierher  ferner 
die  Inschrift  Aadag  asuiaas  Atnvma  auf  der  Spange  von  Vi  bei  Odense  auf 
P'ünen,  die  Wimmer  in  den  Anfang  des  6.  Jahrhs.,  Undset  frühstens  um 
4CX:),  llijntclius  in  das  3.  Jahrb.  oder  si)ätcstens  imi  500  und  neuerdings 
(1896)  in  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrlis.  setzt;  die  Verbindung  anic  i^t  wie- 
derum nicht  nurdiscli,  hier  wäre  ai4J  zu  erwarten;  aa  =  ac.  e'a,  afrs.  «  < 
germ.  an.  Die  andern  ebenso  alten  oder  älteren  Inschriften  widerspralien 
der  Annahme  westgermanischen  Ur.si>rungs  nicht;  denn  sie  bieten,  wie  i.  B. 
die  Inschrift  des  goldenen  Homs  oder  die  der  Zwinge  von  Thorsbjerg  (nach 
Montelius  [1896]  letztere  aus  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhs.,  erstereau< 
dem  Beginn  des  4.  Jahrhs.),  keine  spezifisch  nordischen  Charakteristika  — 
die  Rune,  die  man  allgemein  durch  Ä'  transskribiert,  darf  mit  gleichem  Recht 
als  =  gelesen  werden. 

Wimmers  Datierung  kann  ich  deshalb  nicht  für  richtig  halten,  weil  e? 
undenkbar  ist,  dass  im  6.  Jahrh.  in  Fünen  noch  angelsächsisch  gcspr" 
clien  wurde.     Wir  wissen  durch  Prokopios  {B.  G.  II  15,  P  422  D),  dass  die 

Eruli    i.   J.    512     iAavwv  tu  eOv)j  nagedga/iov IväivÖE  re  ec  oixmivv 

lUfixö/HEVoi".  Prokopios  wusstc,  dass  das  heutige  Schweden  durch  den  Ozean 
vdti  <U'n  Dänen  getrennt  sei.  Man  muss  hierau-s  schliessen,  dass  das  dänische 
Reich  damals  westlich  (wcf;en  tu  edrt})  entweder  bis  Seeland  und  Fünen 
oder  bis  Fünen  und  Jütland  gereicht  hat.     Die  Besiedlung  von    Fünen,  Jüt- 
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und  Sclilestt-ig  folgte  dem  Abzug  der  angcisaclisischcn  Eingeborenen 
Britannien,  der  erst  im  Laufe  des  6.  Jatirtiü.  zum  Abst-tituss  kam,  aur 
dem  Fusse.  Bereits  im  6.  Jahrh.  scheinen  dte  Deinen  die  Eider,  ihre  hislo- 
Bschc  Südgrenze,  errciclit  zu  haben.  Um  515  bcgiimen  schon  ihre  kriege- 
rischen Vcr^^■irklungcn  mit  den  Fr:inkcn.  Eine  Krinncnmg  daran,  da&a  das 
dänische  Reich  zum  Teil  auf  angÜschem  Buden  geyründcl  worden  war,  !i;it 
^axo  bewahrt,  der  sein  erstes  Buth  damit  beginnt,  dass  Hie  epnnymen  Stamm- 
hLter  der  Danen  und  Angeln,  -Dan  igitur  et  Angul.  a  quibus  Danomm  cepil 
igu,  patrc  Muinblu  prixrrcati,  non  sülutn  condilares  gentis  uostrc,  verum 
iain  rcctffres   fuere.« 

'  Belege  hei  Zeus«  50«). 

§  112.     Die  danische  Sprache  zerfällt  in  drei  Mundarten:  Scbonisch,  See- 

idisch  und  Jütisch.  Die  Danen  der  letzteren  Grupi>e  nennt  /EUred 
SOcldSnen,  die  der  ereteren  beiden  Nnrddanen.  Diese  Dreiteilung  ist  ge- 
schichtlich bej^ndet.  In  S  io,v  4  habe  WU  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Juten  wahrscheinlich  einmal  einen  besonderen,  erst  von  den  Dünen 
ünterworft-nen  Stamm  gebildet  haben  —  der  attc  Name  für  Jüdand  ist  /^fi'/- 
pttaianii  [J-ornmanna  So'gur  I  116),  ae.  Gmilanä.  Dem  entsprechend  finden 
irir  im  6.  Jahrh.  n,  Chr.  noch  zwei  dänische  Königssitze,  Hleidra  auf  Seeland 
bnd  Jeltinge  in  Jütlaiid.  >und  audi  seit  der  im  8.  Jahrhundert  voll^ugcncn 
inigung  des  d^lnischen  Volkes  zu  einem  Staate  mnsstc  der  König  seine 
'''dU  durch  die  drei  Landcsthingc  zu  Luiid,  Kiiigsti-d  un<i  Viborg  bestätigen 
,  wobei   Füneu  und  Langeland    zu   Viborg   (JüüanU)  gehi'irten«  *.     Die 

nen  haben  auf  dem  von  den  Angelsachsen  verlassenen  Boden  stunächst 
bichrere  kleinere  Reiche  gegründet,  ausser  Withcsleth  (^  iii)  eins  auf  Fünen 
fand  mehrere  in  Jfliland  imd  Schleswig.  Die  endgflitige  Einigung  erfnlgte  erst 
pnter  Gorm  dem  Alten  900 — 935,  welcher  in  Jellinge  (in  füthuid)  residierte 
Snid  der  Sage  nach  alle  andern  jOti-schcn  K^^nlge  sowie  den  in  Schleswig 
lesidicrenden  König  von  Sinlendi  unterwarf  und  sein  Reich  bis  zur  Schlei 
Inisdchntc  Aber  ni>ch  bis  in  (l;is  s[>atcre  Mittelalter  hinein  bildete  Sclileswij; 
ieit  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  ein  eigene*  Herzogtum,  eine  Sonderherschaft 
lies  dänischen  Königshauses. 
'  »  Kossinna,  IF.  VII   i-jo. 

*  Die  Mark  Schleswig,  d.  i.  das  Land  nördlich  der  F.ider  bis  zur  Treene 
tad  Schlei  war  seit  dem  9.  Jahrb.  ein  zwischen  DUncii  und  Deutschen  strit- 
f^;es  Grenzgebiet,  bis  1026  die  Eider  als  Grenze  anerkannt  wurde.  Aber  nur 
die  Halbinsel  Schwansen  {zwischen  Schleswig  uml  Eckeni forde)  i.st  dänischem 
Sprachgebiet  geworden;  die  westlichere  Landschaft  zwischen  Eider  und  Treene 
blieb  niederdeutsch. 

g  113.  hn  9.  und  10.  Jahih.  hatten  sic!i  die  Danen  gegen  schwedische 
ErobcningsgelQäte  zu  wehren.  Im  J.  1028  eroberten  die  Dänen  Norwegen. 
Durch  die  kalmarisrhe  Union  1397  wurde  Schweden  und  Norwegen  mit 
Danemark  vereinigt.  Wübrend  Schweden  sich  schon  seit  1435  und  end- 
gültig 1523  lostrennte,  wurde  NorM-cgen  1536  vollends  dflJiisch  und  blieb  es 
bis  1H13.  Im  Krir^den  vun  Rix-skilde  und  Kopenhagen  1658  und  i^>(io 
musste  Dänemark  sein  Stammlaiid  Blckinge,  Schonen,  Hailand  und  das  nor- 
wegische Bohuslan  an  Schweden  abtreten,  1864,  i86«j  und  dcfim'tiv  1867 
Strhieswig  an  Preussen. 

§   1 14.     Die  Danen  haben  ausserhalb  ihres  Stammlandes  seit  dem  9.  Jahrh. 
^ei  Reiche  gegründet,  ein>t  in   England  und  eins  in  der  Normandie. 
,     In   England  treten  die   Dünen  zuerst  787   auf.  g^en  Ausgang  des  8. 
hhrhs.    begründen    sie   hier   bereits   ihre  erste  Niedcriaasung.     Sic   begannen 
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mit  RnubzOgeit  Ungs  der  ganzen  englisdien  Kflste,   besetzten  dann  eüizetc^e 
Stützpunkte  in    Nordengland   und  siedelten  schüesslidi  in  grossen  Schaar^^ 
Ober,    um   d;is   Land    zu   beherscheti.     Seit  855  in  Xordhumbiien,   besttzt^^^ 
sie  866  Ostangeln  und  beraubten  870  und  874  dieses  Land  und  Mercta  Ihc^^ 
Könige.    Alsdann   besetzten   sie   Xordhumbricn   und   877    Merua  und  U^^ 
hcrschtcn  das  ganze  I^n<i  nfirdlicili  der  Tlicm.ve.     Auch  ihre  Besiegung  dur*:^^ 
^fred  880  und  893  vernioi.hle  sie  nicht  aus  dem  Lande  zu  verireil>en.    Ncb^^^'^ 
Ostangeln  litcltcn    sie    Xtirdhumbrien    besetzt,    mussten    aber  »iilicsalich  (■— i* 
englische  Oberhoheit  anerkennen.     Später   »iederhohen  die  Danen  ihre  .\^^w- 
pi/fc  mit  dauernderem   Erfolge,    und    loib— 1035  bczw.    104^   wai  der  d-^S- 
nisthe  König  aurh  KAnig  von   Engtand. 

über  die  Dßiicn  in  Irland  um  die  Mitte  des  Q.  Jahrhs.  s.  §  iiq. 

Der  Einflu-ss  der  Danen  ist  ein  ticfgrcifen<äer  gewesen.  Das  DOnelag  g^=i«it 
in  Nordhumbrien,  dem  i^stliclien  Mercia.  Ostangeln,  Essex  ujid  Middlcse=^  x 
und  darüber  hinaus  ist  der  Einfluss  der  dänischen  Spraclie  im  Englisdi^^ai 
crkennlrar;  vgl.  die  Karle   in  Bd.  I   zu  S.   1108.     Über  die  danischen  LcL  ^- 

w.>rte  des  Altcnglischen  s.  ebd.  S.  ()3t — 042  und  A.  Wall.  AngUa  VIII  45 

'33>  ^'gJ-  ^"*'^^    H.  Jellinghaus,   Ndd.   Korrbl.  XX    29—32.     Grdr.  I  «3,3  f- 
Ober  das  Absterben  der  dänisLheu  Spratbe  auf  englischem  Boden  im  12.  Jah^-i»- 

H.  Wh  CO  Ion,  HiUory  o/  tfw  Northmrii  froin  Ihe  rarlitil  limti  to  the  cam^t^.^'.st 
0/  England,  Ljuiilun  ifijr.  —  ^ctiss  524—528.  —  J.  J.  A.  Worftnai*,  ,l/i«i»Ä-^ 
0W    </<■    tiaitsk^   og    .Yorifmtrnditir    i   England.     Skolland  ag  Irland.     Kjubmtuavn 

185IJ  Heulteli  \fa\  X,  N.  'W.  McUsner  u.  d.  Tilri  Tiie  Dritten  tiud  Xordm&nma^^ 
in  England,  Siholllanti  und  Irland,  I.ei[:ug  1833.  —  j.  J.  A.  \V0rs2ae,  D^wm 
danskf  trohrtng  Uf  England  og  .Vormandttl,  KJntientuivn  1863.  — J.  R.  Green, 

'/Tie  t'on^nrst  cf  England,  London   1 88.1. 

§  115.     Ungefähr  zur  gleichen  Zeit,  als  sie  sich  in  Fjigland   festsetzten, 
haben  die  Dänen  audi  in  Nordfrankreidi  Fuss  gefasst     Auch  hier  waren  es 
zunächst  Raubzüge,   die  sie  gegen  die  ungeschützten   Küsten  untemahnifn- 
Zuerst   setzten    sie   sich  an  den  Mündungen  dei  Seine  und  Loire  fest  (Hjj). 
Dic  ganze  Küste  von  der  Elbe  bi.s  zur  Garonnc  vmrdc  von   ihnen  verheert. 
und  auf  ihren  Schiffen  drangen  sie  die  Flüsse  aufwärts  bis  tief  ins  Binnenfanti 
vor.     Paris  haben  sie  dreimal,  845,  857  und  861  eroberL     Sti^ar  die  nutirl- 
lündisrhen  Küsten,  Spanien,  Südfrankreich,  Nordafrika,  Italien.  Griechentand. 
Kleinasien  waren  vor  ihnen  nicht  sicher.     Dauernd  Fuss  gefasst  Iiabeu  sie  on- 
tcr  Führung  des  Norwegers  Rollo  in  der  Ntirmandic,  die  ihnen  911  ilbcr- 
ia-iisen    wurde,    und    wo  sie   sich    behaupteten,    ulmc  frciliiii    auf   die   Dauer 
gegenüber   der   ronjanl-^chen  Majorität   der  Bevölkerung  üirc  Nationalitii  Ik* 
wahren  zu  kennen.     In  der  Hauptsache  hielt  sich  die   nordische  Sprad« 
nicht  über  ein  Jahrhundert  hinaus;  vereinzelt  jedoch  noch  bis  ins  ir.Jahrii.' 

G.  B.  Dt-pping,  Httloirr  dfs  fxpdditiom  muritimft  nfirj  J^«rmandi,  «1  •' 
leur  ttablisirmfnt  rn  Frarue  au  dixi^me  stecle*.  Pari*  1844;  deuuch  von  F.  1*- 
m«r  u,  H.  TilH  Die  ffrrr/ahrtrn  der  Xitrvtannen  bn  ta  ihrer  ftstfn  Sl^- 
Imsung  in  Frantreiih,  2  Bde.,  Hamlnirg  i82q,  —  J.  J.  A.  Worss««,  Den  Ä»*' 
erobring  <if  England  t>g  Niyrmandiel,  Kj<il>enhAvn  1863.  —  E.  Dümmlrr.  ^ 
ahi£hu  dei  osC/ränkiuhen  /V/M.J»,  5  Iklc,  Lcip/ig  1887—88.  —  E.  Tegütr, 
.Xorman  rllrr  Danskfr  i  Xarmandie.*  Stockholm  1888.  —  Krary,  TÄ*  KMf 
in  !hf  Weitem  chrislendcm.  7«o— >f*Ä.  London  1890.  —  A.  Fabricin».  ^'**' 
mannertagene  til  den  ipanske  hal^p,  Aarb.  1.  r.  XII  (1897)  75—160,  —  i<I*- 
Damke  minder  i  Nermandiet,   Kjobenluvn   1897. 

1066  landeten  die  Normannen  der  Normandie,  damals  bereits  fraMßo«^ 
sprechend,  in  England  und  waren  seit  1071  die  Herren  des  Landes. 

A,  Thierry,  Histairr  de  la  fOnijutU  d£  l' Angletrrre par  Ut  Sorntattdi^.'i  ^^-^ 
Bruxcilw  1841.  39.  41;  deutsch  Berlin  l8ja.  —  F..  A,  Freeojan,  The  kuW}  »f 
Ihe  yorman  eonquest  of  England,  its  canses  and  in  reiu/ts,  6  Bde.,  Oxfonl  li*7 
—  79,  —  J.  R.  Gretn,    The  ton^nnt  of  England,  London   l88j. 
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Schon  im  q.  Jahrh.  halten  die  Normannen  die  Kflslen  des  Mittclmeeres 
Obersc!iw(.-mnit.  Ansüssig  sind  sie  in  Unlcritalien  gcwurdeii,  wu  iliiicn  1027 
i^and  verliehen  wurde.  Durch  Zuzug  aus  der  Heimal  versiÄrkt,  überwanden 
üe  die  Sarazenen  und  bemikditiglen  sich  1040 — 43,  Apuüais.  Unter  Robert 
Guiscard  1050^1085  vergrösscrtu»  sie  ihr  unteritallsuhes  Reich.  cn»bcrten 
auch  Sifilieii.  Ihre  Hersthaft  dauerte  bis  n8o.  wo  sie  ;in  die  JIohen.slaufen 
überging. 

DeppiQg.Iomar  (■.  oben),  Anbaag  zu  Bd.  U.  —  O.  DeUro,  I^s  Normands 
tn  Jtalu  drpuis  Us  premUres  itnvsioni  jusgu'A  i'aven^ttunt  dr  S.  Grtgoire  /'//, 
Paris  1883.  —  FalomcB,  Im  stor/a  di  li  Nurmaiini  'n  Sicilia,  4  Bde.,  Pali-rmo 
1883  —  S;-.  —  Barlow,  History  ff  Ihr  Xormanj  in  South  Etirope^  London  1886. 
—  A.  Fr.  Onif  V.  Schaclt,  (ifs--/iirhlf  äi-r  Xormnunrn  in  Sui'tirn,  i  Bde.,  Slult- 
pirl,  Leipzig,  Berlin,  Wien  1889.  —  I,.  v,  >lrtn«m»nn,  Oexehükti-  der  Nor- 
mannen  tn  Vnlrrüaiien  und  Sit  ilim  bis  iuitt  AuisUri/m  Jei  ntjrtHannisi-hrtt 
JCSnigshausei   I,   I^i|uig   1894. 

>  Llttenitui  bei  Xorten  GrJr."  I  519,  Note  5. 


e)  Norweger  und  Isländer. 

Soorri  Sturlu»on.  Utimskringia  (Ws  "i??).  um  1330  (cd.  C.  R.  Unger, 
Christiinm  1S68;  cd,  F.  JönsKon,  3  Bde.,  K«ibeiihavn  1894—98).  —  A/vnumenta 
ki.Uori,-a  .\'arr-fgiae,  cd.  G,  Sl'irin,  ClmslinniB  1880,  —  M.  A,  Pcderssoo 
Btyer,  Om  \argis  Rigr  1567  {^.  G.  Sltum,  iiistoriai-iopogr.  Skrifter  am 
Nbrge,  Kri^ltiinin  1895),  ~-  P.  E?  Miill*'r,  A'ritisi'hr  Vnt^riiu:hung  drr  Sttgrit- 
geuhithle  Diitirmarki  und  A'an:itgrHi.  Kopenhagen  1833. —  Zeii8«  158f.,  JiG  — 
524  und  544  f.  —  P.  A.  Munch,  Hislart.sk-grographixlc  linkrtv-rhr  mvr  Aon- 
gtrigtt  S'orgt  (SaregiVfldii  i  MidJrSaläertn,  Mos»  1849.  —  K.  Maurer,  /Jiir 
BtkthruHg  des  Sarvrgisi/ifn  Slommts  mm  Chriitmlhume.  3  Bdi-.,  München 
1855^56.  —  P.  A.  Munch,  S}-tnbeiaf  ad  hisleiiam  anti^Miorem  NonrgtM^ 
C'hntliania  1856.  —  R.  Kcyscr,  Den  norskf  A'iri^i  //islorit  nndtr  KathoU- 
ttsme»,  2  Bde.,  (.'hriiüania  1851)— 58.  —  P.  A.  Miincb,  Det  narsir  /-'olkt 
Historie  (bu  1397).  8  .Bde..  ChrislianiB  1852—63,  —  de  Lundblad,  Histoire 
de  Dänemark  rt  de  Xori'^ge,  Tours  1863.  —  H.  Keyser,  Norget  Sta/s-  9g 
Jietsforfatning  i  .Middehlderrn  {EfUrhdte  Skrifter  1I>,  Chmü«nia  1867;  dazu 
K.  Maurer,  Kril.  Vjscbr.  X  360—404.  —  R.  Keyner,  Xorgn  Historie,  fofl- 
(teswl/l  von  Rygb  (liis  1387}.  2  Bde..  Kristiania  1866—70.  —  Hj.  Hj.  Boyesen, 
The  fiistory  öf  -Itincuv.  Ix>ndoa  1886.  —  J.  K.  Sars,  Vdsigt  tn-er  den  norske 
hiUorie,  4  Bde.,  Nrtir  Aiisc,,  KrUtianis  1893 — 93.  —  H,  Kupfer,  Sorwegm  tiitd 
seine    ftesiedeiung,   Pnjjjr.,  .Sthnrrlicn;    iSyj. 

K.  Maurer.  Jsland  von  sfifstr  rrsiftt  Efiiiinkttttg  bis  tum  Vntergangr  da 
Freistaats,  MflnchcQ  1874.  —  Th,  Thoroddscn,  Landfriidiaagti  Islands.  2  Bde^ 
Reykjavik  1896.  97;  deiiinth  von  A.  Gcbbardt  n,  d.  Titel  GtstMithie  der  is/Jit- 
disfhen  Geographie^   2   Bde.,  Letpxtg   1897,  g8. 

Die  LitleraWir  über  die  Ansirdiiinj^n  in  Irland,  OrOnland,  Vlnland  9.  §  liqf. 
^  116.  Die  norwegist-Iien  SWinine  si]id  frilhcr  zu  keinem  [mliÜM'hen 
Band  preeinigt  gewesen.  Wir  kennen  nur  kleinere  Stimme,  wie  Ptolemaios 
M-hon  die  Xntdftvoif  die  sjiiiteren  Heitfnir,  nennt  und  Jurdanes  eine  Reihe 
anderer  Stfimme  {^  104),  Alle  die.sc  .Stimme  waren  iirsprllnglirh  selbständig. 
DaäS  die  meisten  sich  erst,  seit  sie  ihre  Th.llcr  in  Be:>itz  genommen  haben, 
m  botunderen  civitatcs  kuiLStituierten,  kann  kaum  einem  Xweifel  unterliegen. 
Imme-rhin  aber  lehrt  da.s  BeUpie]  der  auf  die  nstpermanischen  Rugii  zurück- 
weisenden Rygir  in  Rogalaiid,  dass  es  vei"SLliiedene  Stumme  waren,  die 
sich  an  der  Besiedlung  des  l.andcs  beteiligt  haben  \  Aber  von  einer  näheren 
Zusammengehörigkeit  einzelner  Stamme,  die  auf  eine  ursprOngliciie  Volks- 
ciiihcit  zurückwiese,  wissen  wir  nichts '  —  vielleicht  geHngt  es  der  Mund- 
artenforschung hierOber  I-irht  zu  verbreiten.  Zu  -einer  politischen  Kinbeit 
und  die  non*egischen  Stumme  erst  verschmolzen,  seil  Haratd  Härfagri  Hj2  ■ 
die  einzelnen  Stämme  unterworfen  hatte. 

Die  norwegi-sehe  Startimesgrenze  des  Mittelalters  deckt  sich  nicht  mit  der 
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heutige»  politischen  Grenze  gegen  Schweden.    Der  Kflstcnitrich  bis  Götebui 
das  alte  Ränrild.  das  heulige  Babuslän,  gehörte  bis  zur  Mitte  des  iy.  Jahr 
au  Niirwr-gfüi.     Die  Landscliaft  wesüich  des  Vcnero   war   ein  zwischen  N< 
wegem  und  Gauien  strittiges  Grenzgebiet     Vgl.  femer  $   117. 

>  Ob  die  ll9r<tar  w«|^n  ihrer  Namcn«f;lcicbh(.>it  mit  <len  HAfudes  Axvrhgt» 
den  nortljüluchcii  Ctumdm  von  Weälgemuinen  hcrttamrTK-n,  ist  inclir  ab  pnbl» 
niitÜMrb.  —  '  Di(.>  zitwimmenfiu^^cTuIcn  Namca  wie  Vikvcrjttr  fUr  djp  Bcwoinwrdtc 
SOdkCUtc,    Uppl(.'n<lint;ar    für   «lic   Olicrl^dcr    sint)    nur   ]{cogra[ilii»cfac    Nimm. 

§  117.     Die  norwegischen  Stiünme  sind  aus  dem  südwestlichen  iSchweden, 
vielleicht  auch  ziun  Teil  aus  Jütland  gckuinmen  (§  ,v>  f.).    Frtüicr  ;ils  die  Sdiwc-    - 
den    haben    sie   sich    an  der  Küste  nach   Nfinlm  ausschreitet.     Wahrend  in.^ 
Schweden  die  Nordgrenze  für  die  Bruiizcfunde  H;ilsmgbnd  is-t,  ist  e*  in  Nor— ^ 
wegen  da.s  ungleidi  nördlicher  gelegene  HAlogaland  (s.  die  Karle  zu  S.  831)^^ 
Hi'ilogaland  war,    wie  wir  aus  /HUreds  Orasim  wissen,  gegen  Ende  des  f^-- 
Jalirlis.  zwar  zumeist  noch  von  Fiiuien  hewoiint.    aber  damals  bereite   hattefc;^ 
norwegische  Ansiedler  die  Merschaft   über  das  Land  gewonnen;    noch  heut^^ 
ist  die  norwegische  Bevölkerung  ini  Hussersten    Norden   neben   Lappen   ui^^ 
Finnen  nur  dünn.     Dann  al>er  kolonisicnen  Norweger  auch  Über  das  G«^C3 
birgc   hinüber   die   westlichen  Landschaften  Schwedens  nördlich    der  Dal  &^ 
bis  zum  lappischen  Gebiete.     Ihre  Spuren  finden  sich  bis  nach   Ihilsinglar-fcd 
am    Boiinisihen    Meerbusen,    und    die   Sprache   zeigt  hier  ntx-h  nor^'egisc'fcif' 
Eigentümlichkeiten.     Während  sii-h  die  Non^-eger  hier  aber  gegen  die  Sdiiv«^ 
den  nicht   halten   konnten,    haben   sie  J3mlland  (nurw<^schc  lusdirifl  von 
Fr0s5  um    105U)    und    HärjedaLon   dauernd    besetzt^.     Diese    beiden    LaiM^ 
ücluiftcn   sind  erst   1645  an  Srhweden  gefallen.  ^| 

'  Die  Zeußiiws«-'  hierfür  l>et  Zeus»  544  f. 

§  118.     Norwegen  wurde  luiK  von  den  Dänen  erobert  und  bis  1035 
huuptct     131Q  wurde  es  mit  Scliweden  durch  Personalunion  vereinigt    Oui 
die  kalmarisclie  Union   1397  mit  Dflnerrüirk  vereint,  wurde  es  153b  unmittcf? 
bar  diinisch,  und  die  dänische  Sprache  ist  seitdem  allrn.lhlich  die  herschenJcr 
in  Nurwegen  geworden.     1645  verlor  Norwegen   (richtiger   Däncmurkl  jÄmt— 
land   und    Hagedalen,    1058  bezw.   nX>o  Bohu&tön  an  Shwedcn.     iSi.i  tu** 
Däncrmirk  Norwegen  ab,   das   für   ewige  Zeiten   als   integrierender  Tdl  m»* 
dem    Ki'iritgreirh    Schweden   vereinigt  wurde,    und   natli  dem  Kicirr  TncU"-* 
1814  bilden  Nor^vqjen  und  Schweden  ein  vereinigtes  KL'nigieicli.     Neucrdiii^^ 
erstreben  lüe  Nurwegcr,  sich  ab*  eine  eigene  Nation  fühlentt.  eine  rwch  grö»--" 
sere  Selbständigkeit    als  sie  sie   unter  der   Union   besitzen,    wie   sie  andi  i^^^ 
ihrer  Schriftsprache  einen  immer  starker  wom.  Dänischen  abweichenden  Diildi^^ 
ausbilden. 

§  MC).     Wenn  wir  VL>n  dem  nördltdicn  Koloiüsationsgebiet  und  dem  i^^'' 
Jämlland   und  Hflrjedalen   absehen,    so   haben   die   Norweger  si<-h   über  A^ — ^ 
Meer   iik  sehr  früher  Zeit  ausgebreitet.     Norwegen  zunüchst  lagtm  dieSlic^^^' 
land-Inseln.     Hier   finden    «nr  Norweger  bereits  um   oder    bald  nach  rti^^ ' 
ansflssig,  Getreide  bauend,  und  die  norwegische  Sprar:he  ist  auf  diesen,  jct^^ 
zu   Engtand   gehörenden    Inseln    erst   vor  loo  Jahren  ausa^eslorben.     Ebm^*' 
lange   hielt   sich   die   nordische  Spraclie   auf  den   Orkney-Inaeln   (an  rt^S** 
Nordspiiie  Schottlands);  liier  sind   uns   noch    30    Runeninschriflen   erhalle^ 
Weiter  setztcm  sich  Norweger  auf  ilen  Hebriden  (im  Nordwi-stcn  ^-un  Shi*'- 
land)  (est.  wo  sie  ihre  SpracliL-  mindestens  bis  14CX1  bewahrt  haben.    Von  »ifrr^ 
.  Insel    Man    haben    wir    14    F<uncninschriftcn   aus   den  Jaliren    1050— HS 

Bedeutender  aber  war  der  Besitz  der  Nordnianner  in  Irland,  wo  «ir 
wie  es  scheint  bereits  üi;  finden,  wenn  auch  die  eigentlichen  Wikingcrrtlgc  t 


m  Ausgang  des  8.  Jahrhs.  beginnen  und  zn-ar  seit  der  Zeret^rung  des  KJr>stere 
der  Insel  Lindisfame  [an  der  schotiisch 'englischen  Grenze)  i.  J.  yq*,.  807  be- 
nraten sie  den  B<->dcn  IrlantU.  Es  waren  zuerst  nur  Sommcrfahrten,  .iber  kurz 
lach  83Ö  »beginnt  man  mit  einer  planm^lssigen  Bezwingung  und  Untcrwer- 
nng  des  Landes*.  ^Überall  wurden  feste  StöUpunkte  angelegt,  wohin  man 
tich  nach  l'lnmicningszügen  zurQckzog.  An  versrhipdenen  Orten  entstanden 
5«.»Iouiccn.  die  mit  Dublin  und  dem  HcirnatsIanUc  die  Verbindung  aufrecht 
rrUiellcn.  Schon  fS43  sassen  die  Norweger  im  Herzen  des  Landes,  am 
l-ough  Rcc.  Man  drang  vor  nach  Sfldcn  bis  nach  Ltmerick,  bis  ins  KtVnig- 
•eicli  Munster.«  Ihirch  die  mit  den  aufst^*ndisrhrn  Iren  vcrhOndeten  Dflnen, 
iie  vmi  Süden  j;eknramen  waren,  bedrüii;;t.  cdiiellen  sie  8.S3  neuen  Zuzug 
aus  Norwegen  und  trieben  die  Danen  nach  dem  südlichen  Irlan<l  zurtlrk. 
3ie  waren  die  »Herren  von  ganz  Nurd-  und  von  dem  grösslen  Teil  Mittel- 
»ilands«.  Um  870  war  der  ietüte  »irische  Widerstand  gebroclien,  und  nun 
t>eginnt  etne  neue  Zeit  unter  norwegischer  Herrschaft  über  das  Land  herauf- 
^uzielxen.  In  Dublin  war  der  Mittelpunkt  dt-r  nurwegisciieii  Macht  und  der 
Sitjje  der  Könige'.  (jemcinsiim  mit  Iren  nehmen  jetzt  die  Norwtajcr  Irlands 
^Anteil  an  der  BesiedL-luug  der  luschi  des  Oceans,  der  Fa-rOer  und  Islands, 
^on  Dubhn  aus  sucliten  die  norwegischen  Könige  auch  ihre  IMacht  über  das 
nalic  Schutlland  auszudehnen«.  »Al$  dann  aber  im  Ausgang  des  q.  Jahr- 
liuudcris  auch  in  Irlantl  von  neuem  die  FlQnderungszüge  sich  mehren,  da 
emi.nmeii  sich  die  Iren  (k)I  nochmals  zur  That;  sie  schlagen  die  Vikinger 
und  befreien  ihre  Insel.-  Duch  bereits  -414  erscheinen  neue  Flutten  der 
Vikinger  in  Irland.  Diesmal  zuerst  im  Süden,  in  Waterfurd,  und  das  sfld- 
'ch^r  Königreich  Munsler  hat  die  cretcn  LeideJi  der  neuen  Ära  zu  ertrageu. 
Wenige  Jahre  sp.ltcr«  setzen  sich  die  Normannen  ^aberraals  in  Dublin  fest, 
'rtcl  auch  IJmerick  ist  bald  wieder  in  der  Gewall  der  Norwei;er.  Drei  uuid- 
crraanische  Ki'^nigreiche  in  Waterfurd,  Dublin.  Limerick  sind  entatiuiden. 
vc»r.nien  werden  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Insel  angelegt.  Ein 
*«^3es  Jahrhundert  wird  Iriand  von  neuem  vcriieert  und  verwüstet,  bis  end- 
^W  König  Brian  an  der  Spitze  der  Leinsterscharen  durch  seinen  Tod  in 
^«*  Schlacht  bei  Clontarf  (1014)  die  Befreiung  seines  Vaterlandes  erkauft«-. 
**^  Verlreibung  der  Xor^'i^er  war  keine  vollständige.  Norwegische  Hand* 
*^fker  und   Kaufleulc  blieben  in  Dublin,  Walerford,   Wc.vford,    Cork   und 

*  »Strick  * 

f^  Die  narwej;ische  Sprache  hat  iich  in  IHand  bis  tun  1300  gehalten.  Ali- 
^»"dische  Lehnwörter  finden  sich  bereits  in  der  irischen  Sprache  des  8.  Jahrhs.*. 
f  "Über  die  Beteiligung  von  Norwegern  an  den  Dftnenzügen  nach  England 
l  ^7rdr.»  I  (>39- 

'  Norweger  haben  sich  auch  an  der  dünischen  Occupation  der  Kormandie 
— *-<eitigl.     Rollo  stammte  aus  Mftre  in  Norwegen. 

L  Zcu»s  537  —  541.  —  J.  J.  A.  Wor*Aae.  .\fint!i-rom  dt  Datukfcg  Sordma-nd^ne 

f  i England,  Skotland  o^  Irland.  Kjobenhavii  1851 ;  dcuttcfa  vtm  N.  X.  W.  Mrinsncr 

•  U.  d,  Titel  Die  />Ö'ftrn  und  .Xordwinncr  in  England,  Schattland  und  /rtand, 
L  Leipzig  1853.  —  (.i.  Storni,  Kriliste  Bidrog  til  l'ltingetrdem  Hislorf.  Kiwltania 
^^^^  1878.  —  H.  Zimtner,  Über  dif  frühestrn  Hrriihrttngen  der  Irrn  milden  .Vord- 
^^^^  ^rrmanen.  Sitiungsbcrichlc  dtr  Berliner  Akml.  d.  \Vi^l^.  1891,  S.  37<> — 317.  — 
^^^  E.  Mogk,  Kfitrn  und  Xordgrrmanrn  im  9.  und  m.  Jnhrhunärrte,  Progr., 
f  l^iplig    1896.  — J,  Jacobscn.    Pct  nerrone  zprog  ptt  Shrtliind,  Kubcnbavn  1897, 

f  '  LUtirratur   hei  A.  Norcca,   Gnlr.*  I   519    Note  7.  —  '  Mngk  S-    14  T.   — 

F  *  elxi.   »3.  —  *  LiUcraUir   iK-i   A.   N«rt-cn.   Gnlr.  *  1    533.    Nun?  2  und    Mogk 

\  o.  a.  O.  S.  23   Ann).  5;  «lo«  auch  üIkt  irii»fIi-i^läm!iiH-!ie  l-ehnwllrler. 

5  120.     Von   den   Slieilandinseln  aus  hatten   norwegische  Wikinger  sclion 
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im  8.  Jahrh.  die  fernen  FSrÖer  und  Island  entdeckt  Diese  Inseln  haben 
nicht  das  Schicksal  gehabt  an  England  zu  fallen,  und  daher  werden  nodi 
heute  hier  norwegische  Mundarten  gesprochen.  Auf  den  Fflröcra  sind  die 
Norw^er  zuerst  um  770  nachweisbar.  Die  Besiedlung  des  eben  bekannt 
gewordenen  Island  wurde  durch  ein  politisches  Ereignis  veranlasst  Der 
Zwangsherschaft  des  ersten  Königs  von  Norwegen,  des  Harald  Härfagri 
wollten  sich  viele  nicht  fügen,  und  der  Trieb  nach  politischer  Selbstan(%keit 
führte  diese  nach  dem  fernen,  —  von  irischen  Anachoreten  abgesehen  — 
unbewohnten  Island,  das  seit  870/874  germanischer  Boden  geworden  ist  und 
auch  unter  der  dänischen  Regienmg  seine  Selbstverwaltung  bewahrt  hat 
Island  ist  hauptsachlich  aus  dem  westlichen  Norw^en  bevölkert  worden. 

Zeuss  541  f.  Über  die  Blutsmiscbung  der  enten  IslAnder  mit  Iren  dmdiin- 
sehe  Frauen,  Freigelassene  und  irische  Ansiedler  vgl.  Mogk,  Kielten  und  Nord- 
germanen,    S.   17 — 22.     Ähnlich  auf  den  Orkney«,  Hebriden   und   Shetlandsinidn. 

—  Litteratur  über  Island  s.  oben  S.  839. 

Von  Island  aus  hat  der  kühne  Seefahrer  Erich  der  Rote  Grönland  ent- 
deckt, und  um  990  beginnt  auf  seine  Veranlassung  die  planmSss^  Besiedlung 
der  Süd-  und  Westküste  bis  zum  72.  Grad  mit  Isländern  und  die  B^iün- 
dung  einer  grönländischen  Republik.  Man  schätzt  die  Einwohnerzahl  für 
die  Blütezeit  auf  etwa  10000.  Grönland  kam  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhs.  unter  norwegische  Herschaft  Seit  der  Mitte  des  14.  Jahrtis.  unttf- 
lagen  die  Nordmänner  den  Angriffen  der  Eskimos,  und  im  1 5.  Jahrh.  »■aren 
ihre  Ansiedlungen  zu  Grunde  gegangen.  Heute  wird  in  Grönland  etwas 
dänisch  gesprochen,  doch  nur  von  einem  sehr  geringen  Teil  der  Bevölkenii^ 
Grönlands  historiske  Mindesmarkfr,  3  Bde.,  Kjobenhavn  1838 — 45.  —  £nb- 
saga  Rauda  og Flatesbogens  GranUndingapdttr,  ed.  G.  Storni,  Kjobenhavn  iS9i> 

—  Zeuss  543  f.  —  E.  Mogk  s.  unter  > Nordamerika«.  —  F.  Jönsson,  Enhri 
udsigt  over  den  islandsk-grönlandske  kolom's  historie,  Nord,  tidskr.  1 893,  S.  533—99- 

Leifr,  der  Sohn  Erichs  des  Roten,  in  Island  geboren  und  in  Grönland  auf- 
gewachsen, entdeckte  auf  einer  Seereise  im  Jahre  1000  durch  Zufall  das  Fest- 
land von  Nordamerika,  Vinland  genannt,  wohin  ihn  das  Wetter  \w- 
schlug.  Durch  seine  Erzählungen  verlockt,  unternahmen  160  Mann  unter 
Fülimng  von  Thorfinnr  im  J.  icx)3  eine  Fahrt  nach  Vinland.  Hier,  in  Neu- 
scliottland,  waren  sie  im  Begriff  sich  anzusiedeln,  gaben  diese  Absicht 
jedoch  auf,  weil  sie  sich  gegen  die  Indianer  nicht  zu  halten  vermochten,  und 
segelten  nach  Grönland  zurück. 

Antiquitates  Amen'canai;  ed.  C.  Chr.  Rafn,   Hafniae    1837.  —  Zeuss  S43  ^' 

—  G.  Storm,  Studirr  tn'cr  Vinlandsrejserne,  Vinlands  Geografi  og  Etknogra^ 
(Ärboger  f.  nord.  oldk.  or  bist.  188;,  S.  293—372),  Kobenharä  1888:  Studt^^ 
on  the  Vinrland  voyages.  Kristiania  1889.  —  A.  M.  Reeves,  The  findmg  ^1/ 
H'inrfand  the  Ciood,  iltf  history  0/  the  leelandic  discoTery  of  America,  Londo" 
1890.  —  E.  Mogk,  Die  Entdeckung  Amerikas  durch  die  Nordgerntanen,  Mitt*?*' 
lungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig   1892,  S.   57 — 89, 

C.     ANGLOFRIESEN. 

K.  Müllenhoff,  Die  diitliihcn  }'iilkrr  an  Xord-  und  Ostsee  in  SlltsUr  Ä"-''' 
Nordalb.  Stud.  I  (1844)  ill— ir4.  —  M.  Rieger,  ZfdA.  XI  {1859)  178»-  "»* 
186  —  205. 

§  iJi.  Oben  S.  8ot)  ff.  ist  gezeigt  worden,  dass  der  angiof  riesische  Spraili' 
stamm  eine  selbständige  Gnippe  unter  den  germanischen  Stämmen  bildet. 
<ler  sowohl  zu  den  südlicheren,  deutschen  Stämmen  als  zu  den  nordischen 
nalie  Beziehungen  geliabt  hat,  so  dasf?  wir  sowohl  von  einer  westgennaiiischeD 
als  auch  von  einer  anglnfriesisch-n(.irdisclien  Sprachgemeinschaft  sprechen. 
Da.ss  die  Anglofriesen  etwa  von  Hause  aus  den  Deutschen  so  nahe  gestanden 
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haben,  dass  beide  al»  Glieder  einer  grosseren  Gruppe  zu  betrachten  seian; 
t  bisher  nicht  nachgewiesen. 
Die  anglofritsiüchc  Spnichcinheit  wird  erwiesen  durch  die  Vcrglcichung 
r  friesischen  Mundarten  mit  den  altenglisrhen.  Die  Übereinstimmungen 
,d  so  zahlreich,  so  in  die  Augen  springend,  dass  sich  der  Versuch,  sie  im 
■einzelnen  aurzuzählen,  bisher  nicht  gelohnt  hat  i  und  sich  auch  in  der  That 
glicht  lolint.  Denn  wenn  auch  das  Kriesisciie  spater  seine  eigenen  Wege 
Ijgegungen  ist,  da»  A 1 1  friesiNchc  steht  dem  A 1 1  englischen  noch  hu  nahe,  das» 
fraglich  erscheint,  ob  man  berechtigt  ist,  für  die  vorhtterarisrhe  Zeit  von 
einer  Zweiteilung  des  Anglufriestsrhen  in  Englisch  und  FriesLsdi  zu  spredien, 
oder  ob  nicht  vielmehr  eine  Dreiteilung  richtiger  sein  würde  in  Sachsisch 
(Sodenglisch),  Anglisch  (Nürdengliscli)  und  Friesisch.  Das  Friesische  steht 
XU  dem  Anglischen  in  nächster  Beziehung,  kennt  z.  B.  nicht  die  wcstsadi- 
lische  Diphthongierung  nach  Palatalen.  Die  beiden  einzigen  lautlichen  Ab- 
weichungen des  Friesischen  vom  Englischen  sind  die  Vertretung  des  germ. 
ai"  und  au  durch  f  und  Ä;  ac.  d  und  r'a,  und  selbst  diese  Abweichungen 
wiegen  nicht  schwer,  weil  afrs.  ä  aus  \'orlittei arischein  e'a  entstanden  sein 
kann,  und  weit  das  afrs.  £  ziemlich  jung  ist,  wie  die  Verkflrzung  des  gemi. 
ei  XU  a  zeigt  —  auch  das  ae.  d  <  ai  ist  verhältnismässig  jung  und  vermut- 
[lich  erst  auf  brittischem  Boden  entslanden '.  Man  kann  den  grössten  Teil 
er  aJtengL  Grammatik,  zumal  wenn  man  vom  Anglischcn  und  nicht  vuia 
ettSttchsUchen  au'igeht,  fast  wörtlich  auf  das  Friesische  anwenden,  und 
\SfAit  Obereinstiimnuiig  zeigt,  bei  Zulitilfenahme  der  neufriesischen  Mund- 
arten,  auch  der  Wortschatz:  vgl.  Kluge,  Grdr.  *  I  1)43.  Von  be»)nderer 
,51'ichtigkeit  ist  es,  dass  wir  einzelne  lautliche  Charakteristika  der  anglofriesischen 
{Sprache  bis  in  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  den  Schwund  des  n  vor  j^ 
/  und  p  unter  Ersatzdehnung  und  den  Laulwandcl  des  nasalierten  ä  zu  ö  so- 
gar bis  in  das  i.  JahHi.  v.  Clir.  zurück  zu  datieren  vermögen»,  ein  Beweis, 
nass  dieser  Sprach-stamm  als  solcher  bt^reiis  um  Clir.  Geburt  bestanden  hat. 
[  Letztere  Annahme  wäre  ohnehin  kaum  zu  umgehen.  Die  Friesen  sassen 
Jamals  in  der  niederländischen  Pro\'inz  Friesland,  die  Vurfahren  der  Eng- 
länder an  der  deutschen  Nordseekdste,  in  Schleswig  und  Danemark.  Sind 
auch  die  von  der  Emsmündung  bis  zur  Elbe  wohnenden  Cliauci  dctn  anglo- 
friesisrhen  Sprachstamm  zuzuzählen,  so  bleibt  tlncb  der  geographische  Abstand 
so  gross,  dass  in  diesen  Wi,)hnsiizen  keine  Möglichkeit  zu  gemeinsanier  sprach- 
licher Entwicklung  gegeben  war.  Jene  Spracheinheit  mtiss  entstanden  sein 
z\x  einer  Zek,  als  die  Wuhnsitze  einander  naher  gelegen  haben,  und  damit 
werden  wir  in  eine  von-hristliche  Zeit  zurückgeführt,  die  vor  unserer  altesteti 
geschichtlichen  Überlieferung  weit  /urtkckliegt.  In  dieser  Zeit  muss  e.-i  einmal 
eine  relativ  eiiiheiüirhc  ethnographisibe  Grupiie,  wir  dürfen  wohl  .sagen,  eiu 
[Volk  gegeben  haben,  aus  dem  clurch  Spaltung  und  besonders  Auswanderung 
die  geschichtlichen,  einzelnen  an gluf riesischen  Stumme  hervorgegangen  sind. 
Jn  diese  Zeit  zurück  führt,  wie  die  Sprache,  der  den  ang^ofriesisc'hen  Stflm- 
jnen  gemeinsame  Volksnamc  der  Ingwiaiwen  (§  \22). 

'  Einiges  isl  neuerdings  jtuianiincngcstcUi  von  L.  Morsbach,  Anglia,  BeibhltT 
VII  (J897)  324—331.  Vgl.  auch  unten  §  14J.  —  '  Verf..  IK.  IV  34  f.  37.31. 
—   a  Vcrf^  lt.  JV    14-31. 

g  122.  Ein  näherer  geschichilicher  Zusammenhang  zuTschen  den  Friesen 
und  den  angeJ5ächsis4.-hen  Stimmen  gehl  aus  keineiu  geschiclullchen  Zeugnis 
her\'or.  Der  Name  IiigMi'iaiweii '  ist  für  die  Bewohner  von  Jütland,  St;hleswig- 
Holstein  und  des  nördlichen  Teiles  der  Pr<i\'inz  Hannover  bezeugt,  aber 
nicht  speziell  für  die  Friesen.     Dass  letztere  uns  nicht  ausdrücklich  genannt 
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werden,  ist  indessen  bei  der  Mangdhaftigkeit  der  Belege  nur  ein  Zufall;  aucK 

die  Angeln  und  Sachsen  wi-rdcn  uns  niclit  dirckl  gcnarmt.  Wenn  die  Sjiradie 
auf  eine  alte  Zus».minc;ngehrfrigi;cit  von  Frirxen:  und  AngetsarhMoi  mit  zwin* 
gender  Notwendigkeit  hinweist  und  wegen  der  spateren  Wohnsitze  dies«  Ku- 
sammengchArigkcit  uus  vordm^llicher  Zeit  stammen  muss  (j$  121),  und  «renn 
wir  andrerseits  m  Beginn  nnsercr  /.eitrwlinung  einen  cthntjgraphisc'heji  G<-^ 
sanitnarnen  Tur  eine  Reihe  von  nur  unvllstandig  belegten  Stammen,  /u  deneir 
auch  die  sjiatereu  Angelsachsen  gehören,  vorfinden,  so  dürfen  Mfir  ohn*i 
weiteres  die  Friesen  dieser  Grupi^e  zuzahlen,  um  so  mehr  als  nach  nnser^ 
Quellen  nur  die  Wahl  bleibt,  sie  entweder  den  Ing>Aiaiwen  zuzuzahlen 
den  frank isrht^n  Isiraiwen,   denim  sie  sprachlieh  ja  uncicirh  ferner  sidie 

Die  Zeugnisse  für  die  Ingwiiiiwer  sind  die  fulgcnden: 

i)  Pliiiius,  jV. //,  IV  99:   »Gennanorum  genera  quinque:  Vandili....' 
Alterum    genus    Ingj-aeones,    quorum    pars   Cimbri,    Teutoni   ac    Chaucorii:^ 
^uutes.'     Dazu 

2^  Tacitus,  ff^nn.  2:  »proximi  üceano  Ingaevoncs«. 

Tacitus  sagt  nicht  mehr,  als  was  wir  PlJnius  entnehmen  dürfen.   Le&. 
terer  zeigt  IV  99  dnc  an  klare  Auffassung  der  germanischen  Siammes\crlialr. 
nisse,  wie  wir  sie  sonst  nirgends  finden,  auch  bei  Tacitus  nicht.  Vgl.  über  seine 
Zu^'erläss^jkeit  oben   S.    y^T,.     Die   5    Hauptatämrae,   welclie   Plinius  unter. 
scheidet,  füllen  LÜe  Germania  magna  aus.     Es  fehlen  bei  dieser  Aufzablimg  du: 
die  Skadinawicr.     Als  pars  der  Ing^-ac/mes  nennt  Ptiaius  »Cimbri.  Teutoni  ac 
(_!hauciinim   gentas».     Das   wHren    also   die  Nordseevölker   N-on    der  Ems  bis 
nach  Jütlund  hinauf.     Denn  untt-r  den  Cimbri  und  Teutoni  versteht  Plinius 
die  Bewohner  von  Jfttland  und  Schleswig-Holstein.     Wie  Müllenhoff  l/?.!. 
II   iljf.)  meines  Erachtens  in  überzeugender  Weise  dargellian  hat ',  gaboxu 
Plinius'  Zeit  keine  Vrtiker   mehr,    weJcJie   diesen  Namen    wirklich   gelr<isen 
hatten.     Den  Namen  Cimbri,  den  die  r'miiircbe  Gecigraphie  auf  |Oiland  Iiafttn 
liesÄ.    behielt    man    aljer    ehensr»    wie    <len    der  Teutoni    rvder  Teutones  bei- 
Diejenigen  Vöiker,  welche  Plinius  unter  dem  gci;igraphischcn,    nicht  ethD'»- 
grapliisclieu   Namen    der  Cimbri   und   Teutoni   als   Ing«-iaiwen   bezddinen 
wollte,    sind   also   die  jUtisihen   und   schleswig-hotsieinschen    Nerthus-Völker 
des  Tai.iius,  die  nachnialigcti  Anj,'elsachsen.     An   diese  sdiliessen  sidt  au^ 
der  linken  Sdte  der  Elbe  unmittelbar  die  als  ingwiaiwisch  namhaft  gcnuichtE» 
Chavici  an,  welche  südwürts  bis  nach  Hannuver  hin,  westwärts   bis  zur  En»* 
wohnten.    Da  Plinius  bei  den  lng\v-iaiwen  so  wenig  wie  bei  den  andern  rief 
»Gemianorum  genera«  alle  einzelnen  Völker  anführt,  welche  jenen  grossen 
Hauptstammen  zuzuzahlen  sind,  so  ist  man  berechtigt  zu  fragen,  welche  \oo 
Plinius  nicht  genannten  Völker  man  aus  .indem  Gründen  tiem  einen 0*1^^ 
dem    ardern    dieser    Hauptstaiume    zuteilen    darf.      Als    ingwiaiwisch  dOift^ 
man,  selbst  wenn  es  die  Sprache  nicht  bewiese,  a  prioii  ztmachst  die  FriesfC** 
in  Anspruch  nehmen,  weil  diese  ges<:hichtlich  den  Chauci  am  nächsten  siebe»  •■ 
Der  Name  Ingwijiiwen  deckt  »ich    also  mit  dem  spraclilichen  Begriff  Angl*>" 
friesen.     Im  J.   100  n.  Chr.  nahmen  diese  Ingwiaiwen  das  ticbici  ein  tilitd' 
lieh  einer  Linie,  die  man  sich  etwa  von  der   MUndung  der  Zuider-Sec  nach 
Monden   und   von   hier  nach  Hamburg  hin  ziehen  mag.     Vnn  Holstein  w**^ 
der  westliche  und  mittlere  Teil  ingwiaiwisch.  Schleswig  und  Jütland  ganz  u"" 
nach  $   III   auch  Fünen.     Vgl.   die  Karte  zu  S.  86q. 

.V»  Plinius,  A'.  //.  IV  1)6.     Der   Schriftsteller-  beschreibt    die    Küste  ile» 
O^eanus  sepienlrionalis.     Nachdem  er,  von  Osten  kommend,   allcriei  Sa?«' 
hafte»  von  den  Sc>*then  den  griechischen  Gc>graplien  nac-herzflhtt  bat.  fl 
er  fort:  »Incipit  deinde  clarior  aperiri  fama  ,ili  gente  Inguaeonum,    quae 


III,  C.  Anglupkiesex.    I.  Fhiesen. 


845 


ina  in  Germania.  Moas  Suevo  [das  norwegische  Gebirge]  ibi  inmensus 
.  innianem  ad  Cimbnimm  ustjue  promimt«iriuni  [K.ip  Skagen]  effirit  si- 
n,  qui  Codanijs  vocaiur  [Sbagerak  bezw.  Katiegat],  refertus  iiisulis,  quancm 
iäsima  csl  Seaüiuuvia  mcompcrtac  miiguitudinia.'  Dass  die  KjOlfn  tlfm- 
Hm  Festland  angph<irrn  vfii'.  Srhwetlen,  war  der  ri^misclien  ,  Geographie 
11  bekannt.  Man  glaulite,  zwisclicn  tk-ii  Insdii  N'-iru-t-gen  und  Schweden 
Be  das  Meer.  Schweden  ist  ihm  Sradinavia,  und  zwar  kennt  er  dies 
»d  als  eine  Insel  des  sinus  Codanus,  welcher  auf  der  einen  Seite  >-on 
d  mons  Saevo  begrenzt  wird.  Der  sinus  Cotlanus  ist  hiemacli  das  Ska- 
Kattcgat.  Als  Anwohner  dieses  sinus  Codanus  kennt  Plinius 
Inguaeonuin.  Da  er  angiebt,  dass  der  den  Römern  bekannte  Teil 
18  von  der  gens  Hillevionum  bewohnt  winl  und  zwar  »qningentis 
i'pägis«  (.V.  //.  IV  cp,  vgl.  oben  §  102),  so  muss  er  sich  die  Ingwiaiwen 
sOdlichen  Norwegen  oder  in  Jütlunil  ansässig  gedaelit  haben.  Jedenfalls 
iteres  wegen  der  Worte  »inripit  deinde  clarior  aperiri  fama  ab  genle 
(uaeonutn',  denn  Jütland  i^t  das  nördlichste  germaiii!<chc  Land,  das  den 
HTiem  bekannt  war.  l'nd  wenn  sich  Plinins  auch  den  mons  Saevo 
lerhatb  des  ingttiaiwis«.hen  Geliietes  gedacht  haben  sollte,  wa»  in'cht  mit 
ItTH'endigkeit  aus  der  Stelle  hcr\'nrgeht,  sr»  wtlrde  daraus  noch  nicht  zu 
gern  sein,  dass  die  Ingi^-iaiwen  auch  in  N'i^rwegen  gesessen  haben.  Denn 
Inius  dachte  sich  den  nious  Saevu  nicht  in  Skadinawien  sondcni  als  eine 
Jondere,  westliche  Insel.  Als  =prima  in  Gt-miania-  U-zeichnet  er  die  ing- 
tfwische  gens  insofern,  als  er  vorher  von  scythischen  Völkern  gespruchea 
1  Wie  man  sieht,  besteht  also  zwischen  dieser  Stelle  und  der  ersige* 
inten  kein  Widerspruch*. 

»  Zur  N.nmcnronn  vgl.  $  81  Xoto  i.    —    «  Anders  R.  Much,    I»BB.    XVII 

216  f.  und  G.  Zi]ipcl,  Die  Ueitttat  dfr  Kimb^nty  Ptogr.,  Kiimpbwg  1S93,  S.  9; 

vgl.  auch   H.  Malier,  AtilA.  XXII   IJJ— 136.  —  »  Vgl.  ZeuBs  138  f.,   rt«  he- 

finndcns  darauf  hinweist,  das»  dif  Cliauci,  hinhrr  111U  d<rn  R6mcrn  verbündet,  deren 

Feiniic  wurden,  sobald  sich  die  Friesen  j;eßcn  die  Rümt-r  emprirten.  —  *  Die  Dcuiimg 

G.  Koäfliiinas,  IF.  VII  308—310,  du»  nach  der  U-tzccn  Stelle  die  DijiL>ii  tmler 

den  It^iirlaiwcn  ju  vrritieben  tdco,  kann  ich  mir  nicht  va  eigm  macben, 

Aam.     Der  Käme  Ingvriaiwen  fst  mßglichpTwme  hereils  gegen  Ausgang  du»  4.  Jnhrba. 

•hr.  dent  Pythens  bekannt  geu-rsen  und  /war  in  Schloswig-Holstoin,  wenn  man  tSm- 

•leo  bei  Piinius  (A'.  H.  XXXVII  35)  ühcrücrmcn  Namen  Guiones  am  ErmONEC 

eilet;  %-el.  D.    Deth-fst-n,   Zs..   il.  Get.  f.  SchlMw..HoUl,-lj»«enl>,  Gt»cli.   XV   (1885) 

F.    und    A.    RitfS«,     Dai    Rheiniahf  Grrtttanirn  >n  tUr  antikt-n   L-HUralttr^     Lcifizig 

3,  S.  476  a  und  494.     Ich  haJlc  es  fflr  w^ahnichctnlichcr.  da&ü  (jMones  lu  lesen  (§  5  l)^ 

ndinic  demoncti  un,    da»it   d»-   liigwiAiwi-n  t-r»t   tiuL-h  d^ni   Ab/ugc  dir  Gotvn  tjm  30O 

-^'  (§  52)  Von  Osten  od<r  Sildrn  in  Sclilesw ig- Holstein  durüclitrii,    um  sich    ullmah- 

dea  Skadinawicm  folgend,  bis  fibrr  die  cläniachcn  loacln  auszubreiteti. 


I.  Friesen. 

T.  D.  Wiarda,  Ostfrüsische  G^schkhif  I— IX,  Auricb  I7<(1— 98;  X,  I,  uwJ 
2.  Al)th„  Leer  1817.  —  Zeus»  136—138,  397—400.  582.  — W.  Eekhoff,  2/c.two/f^ 
gtschütii-nii  van  Frtesland,  Lecuwnrtlen  1851.  ™  H.  F.  W.  Periföniiis,  Gesthithie 
0»//>-f«//r/i(/i,  4  Bde.,  Weener  i8<j8 — 69.  —  J,  Bulhui«  van  Zceliurgb,  KrÜitk 
der  Frifiche  geschifiUehfijving,  's  Gravt-nliage  ^^"1%.  —  O.  l.ciling,  tiif  Freiheil 
der  Frieien  im  MitUlaUer,  Emden  1878.  —  K.  v.  Riekthofen,  Untrrsiukungen 
übrr  Frirsiiche  RechUgfuhiehtr,  3  Bde.  und  Tlioil  III  AIiscHoitt  I,  Berlin  1880, 
1883.  1886.  (Daraus  separat:  yfiiv/  Karten  von  Fritsland  im  neurtirtt  und  im  drei' 
sehattn  Jahrhundert,  Berlin  l88l.)  —  Hooft  van  Iddekinge,  Friettand m  de 
Frieun  in  de  middelti'U-.oen.  Leiden  l88[.  —  J.  Winkler,  Oud  Xederland,  's- 
firavenhage  1888.  —  Th,  Siebs,  Znr  Gesihiihtt  der  fngUiih'frifiiichen  Sprache 
L  Halle  1B89,  S.  5—32.  —  P.  J.  Block,  Frieitand  im  MiUeMter.  tibenet« 
voQ  O.  G,  Houtrouw,    Leer  1891.    —    A.   Mcitzen,    Stedelung  und  Agrar- 
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nwM-w  IT,   Berlin   1895.  S-   ■  — 55-   ~  ^-  ScMo,  Salrrlamds  ältrrr  (incMichte  miH 

l'trfa^SHag,  Oldenburg  und  Lcipxig   1696. 

§  MS.    Die  ältesten  histotischeii  Siue  der  Friesen  (vgl.  oben  S.  804)  aini 
nuch  uusem  Quellen  xweifellcts  die  Marschen  zwischen  Zuider-See  und  Em! 
(richtiger  ßurtanger  Md'ir)  gewesen  *.  in  welchen  ntich  heute  Frieseu  wolm«: 
und  in  deren  wcstticher  Hälfte  sie  aocli  heute  ihre  friesische  Sprache  bcwalui 
haben.     Die  Friesen  sind  also  der  am  weitesten  nach  Westen  vorgesdiobec: 
Stamm  der  Ingwiaiwcn  gewesen.     Wir  wissen,  dass  Fn'esland  einst  keltisch  •'  : 
^§  3b — 38).     Die   Friraeii  .sind   also  von   Osten   eingewandert     Sei   es,   d;^ 
sie  zur  See,  sei  es,  dass  sie  zu  Lande  gekommen  sind,  die  K^entämli«  hk^ 
dass  sie  sich  uu.sschlie>shch  auf  Marschbuden  niedergelassen  mit  absichtÜi:^ 
Vermeidung  des  Geestbodens  {z.  B.  bei  Grnningen^,   weist  darauf  hin,  4^ 
sie  mit  solchem  Boden  bereits  vertraut  waren,  folglich,  dass  sie  entweder  9^ 
Ostfriesland  oder,  da  auch  dieses  gegen  Ausgang  des  4.  Jahrtis.  v.  Chr.  Ge- 
burt  noch   Im  Besitze  der    Kelten   war  (§  38),   aus   der   nordfriesisdien   uk/ 
dilhraarschcn  Marsch    an    der  Westküste    von  SdiJe^tUig-Hobtein   gekontnteu 
sind.     Mit  diesen  zu  erschli essenden  L'rsitzen  hätten  wir  auch  den  im  %  1:; 
vermisHtcn  geographischen  Anscliluss  an  üire  englischen  Brüder  gewuttacn 
1  Vgl.  bcModen  Flisiun.  X,  H.  IV  15;   Tbc,  (Jerm.  34;   Difia  lUiiioi 
UV  3a;  Ptol.  II   n,  7. 

§  124.  Die  Friesen  wurden  im  J.  12  v.  Chr.  von  Drusus  unterui'rfcB ', 
l>efrciten  sich  aber  im  J.  28  n.  Chr.  wieder*.  Im  J.  47  sich  aufs  neue  un- 
terwerfend»,  haben  sie  seit  6<v  ihre  Selbständigkeit  behauptet  ^  Sie  halw 
ihr  Gebiet  bereits  im  i.  jahrh.  n.  Chr.  atwzudelinen  gesudiL  Corbnlona 
itmen  im  J.  4;"  neue  Sitze  (westlich  der  Zuider  See?)  an'.  Aber  aus  ifctB 
von  ihnen  im  J.  5K  besetzten  Strich  zwisclien  dem  unteren  Rhein  und  tkin 
icchtsrhcinischen  üraes  wurden  sie  von  den  Römern  wieder  vertrieben*.  Sie 
zerfielen,  wie  andere  Stamme,  in  majores  und  minores;  letztere  »■aren,  «ie 
<'s  scheint,  tlber  die  heulige  Zuider-See  nach  dem  nördlichen  Nord-Holbwl 
hinühergewandert.  Ihre  spätere  Ausbreitung  längs  der  niederlAndischen KOsit 
l>is  ifur  Sdielde-MiUidung  im  7.  Jahrh.  ist  problematisch.  Es  Itandelt  sidi  hiti 
nur  um  eine  Ausdehnung  ihres  jtlachtberciches  Über  niederfränkische  Äümmf 
Aber  es  ist  nicht  erweisbar,  dass  das  von  Friesen  bewolinle  Gebiet  je  oft* 
mal  südwärts  ttt>er  Amsterdam  luid  Alkraaar  hinaus  gereicht  hatte,  wnsieHi 
■die  frankischen  Cannenefates  (§  179)  grenzten'.  Diese  westlich  d«  Zuider- 
See  wohnenden  Friesen  hiessen  im  Mittelalter  Westfriesen;  ihre  Chttiudibm. 
<lie  wir  heute  W'estfrifsen  nennen,  hiessen  Mittclfriescn.  Die  Absondoun; 
der  Oslfriesen  fand  sUttt,  als  die  Chaud  d.'is  heutige  Osifriesland  gerSont 
liatten.  Das  westliche  Friesland  wurde  68t>  durdi  Pippin  \on  I-[eristal.  «I*> 
-mittlere  734  durch  Karl  MartcH,  das  östliche  bis  zur  Wesermflndung  7/5— 
7Ö5  durch  Karl  den  Grossen  imtcrworfen,  und  seit  dieser  Zeit  haben  dit 
Friesen,  ungeachtet  einer  gewissen  selbständigen  Stellui^,  ilirc  p4>litische  L'tul^ 
h<lngigkeit  verloren. 

»  Diön  LIV  3a.  —  »  Tac.  .4««.  IV  72  ff.  —  »  T«c-.  Ann.  XI  I*  - 
*  T«c,  //«/.  IV  15  f.  —  ö  T«c..  Amt.  XIII  54.  —  •  Ithi.  Vi  \\t  Vtf.  tte« 
J.  0,  ntt«ma.  De   Vrije  Fries  IV   105— i8j. 

§  i»5.  Nach  Prokopios  (Ä.  G.  IV  20,  P  (>»o  C)  hatten  sich  Frwseu  an  d« 
Bcsicdlmig  En^ilands  beteiligt  —  wir  kümien  ihre  Spuren  hier  nicht  fcststdlefl- 
Hin  Frisantfflä  nördlich  der  unteren  Unstrut  hezei^  uns  ihre  Beteiligui^  J" 
der  sa' hsLscheii  Kolonisation  Nordtliürtngens*.  1143  werden  Friesen  gciMMt 
als  Kolonisten  m  dem  ostholsteinLschen  Kirchspiel  Süssel,  und  auch  sooft 
liaben  siuli  Friesen  vereinzelt  an  der  Kolonisation  von  Nordo>stdcutsclibi>^ 
beteiligt';  vgl.  den  häufigen  Namen  Frat  in  Notxldeutschlaiüd. 
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1  littentur  s.  Ndd,  Jb.  XII  58  Fu»note.  Dms  Friesen  die  giaie  Land- 
ichaft  iiÖHllch  der  unteren  Uosirut  bis  Wippra  und  Eitleben  besiedelt  haben, 
mui  wegen  der  (liüringhchen  Ottsnamen  aut  •ateJi  und  -roJt'  als  ausgeichlDCien 
gelten,  sowie  deshalb,  wml  wir  keinerlei  Spuren  von  friesischer  Spracbc  n^ich- 
wetiea  können,  während  sich  <^o1che  doch  in  drtii  üstlicheren  Hiise|>au  tindeti. 
Die  thürint;ische  Bevölkcnmt:  i<^t  nfl'rnbBr  f^ttien  i;eblieben,  und  das  (icbiet  ist 
nur  einer  FriescnscKar  jiigetusrochen  worden.  Frieseo  werden  Jas  Dorf  Fries- 
dorf (bei  Wipiira)  uiul  «lie  Fries eiiltiiT^  (tüdÖstlich  von  Wippra)  srt^rüodet  haben, 
beide  unnittcetbar  an  der  NniOprenze  ^let  Friesenfelde«  ge]e)>en.  Vgl.  ai  ch 
unten  $  I44  Anm.  —  ^  Cbec  westfctesische  Kolonieen  im  Hildetlieirnschcn  au« 
dem    ]2.  Jatirh.  vgl.  NdJ,  Jb.  XII  72   Fusinote. 

§  ij<i.  Wir  teilen  die  alt-  ui^il  ncufriciisdicn  Mundarten  gewoiiiilieiLs- 
Xnassig  in  zwei  Gruppen  ciu:  wcsl-  uad  osifriesistl».  Hierbei  bleibt  das  im 
iZitielalter  Westfriestand  geiiannte  Gebiet,  aus  welchem  wir  keine  Sprach- 
«denknjültT  haben,  aiissiT  BetiacliL  Die  Grenze  zwisclien  den  beiden  wcst- 
friesi>M:hen  Onuen  \\'esterg(>  und  Ustcrga  und  den  usl friesischen  Gauen  bililet 
<Iic  Lauers;  die  heulige  Provinz  Groningen  g<!hflrte  ium-!i  zum  «.«tfriesischen 
-Cebiete.  In  Wirklichkeit  sind  die  nmndartliclieu  Unterschiode  zwischen 
"West-  und  Ostfriesisch  zu  Beginn  unserer  litterarischen  Übcrhefening  um 
1300  nocli  sehr  gerinjj.  Auch  die  spatere  Entwicklung  der  Sprache  zeigt 
*ine  allmähliche  Ah.stufung  nncli  Osten  hin.  Stärkere  Abweichungen  zeigt 
vor  allem  die  links  der  Wesern-.ündung,  in  Buij:idingen  und  im  Wangerlaiide 
gesprochene  Mundart  der  Rüstringer  (gegenwärtig  noch  durch  die  In.<te! 
W^angeroge  reprjlsentiert).  Wenn  es  nach  der  Sprache  zweifelhaft  erscheinen 
l;aiin.  ob  die  Friesen  je  in  die  zwei  gesonderten  Gruppen  der  West-  und 
O-stfriesen  zerfielen,  so  ist  innerhalb  Westfrieslaitds  ein  gr0.sserer  sprachlicher 
Unterschied  vorhanden,  der  noch  nicht  gebührend  gewürdigt  wt:  Heute 
^urückgedrJlngt  durcii  das  in  der  niederlämliscJicn  Provinz  Friesland  hei- 
schende »Landfriesisch-,  wird  im  ausserÄirn  Südwesten  dieser  Provinz,  be- 
sonders in  Hindelopen,  eine  erheblich  von  deni  Übrigen  Westfricsischeii  ab- 
weichende, leider  aus  altfriesischer  Zeit  nicht  belegte  Mundart  gesprochen, 
das  sogenannte  »Ziiidhoekscli-.  In  Anbetracht  des  bedeutenden  siirach- 
lichen  Abstandes  darf  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  das*  wir  in 
dem  Zuidhoeksch  einen  Rest  der  Mundart  vor  uns  haben,  wie  sie  westlich 
der  Zuidcr-See  gesprochen  wurde. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  waren  die  Friesen  in  verschiedene  Stämme 
gespalten,  und  der  alle  Friesen  umfassende  jwütische  Bund  gehört  in  das 
Reich  der  Fabel.  Wie  es  in  dieser  Hinsicht  besteUt  war,  schildert  uns  an- 
schaulich J.  Cadovius-Mttller  in  seinem  [fxji  vollendeten  Memeriale  Un->iur 
Frütca^:  'So  ist  auch  dieses  nachdencklich  von  der  alten Oistfrisischen  Sprache 
zu  wissen,  dasz,  weilen  die  alten  Oi.stfrisen  nicht  unter  einem  Haubt  und 
F&rsten  wahren,  sondern  fast  ein  jehdes  Kirclispiell  und  Dorff  (loog)  liattc 
seinen  eigenen  Herren  und  Häubtling  (capitaneum),  welche  aber  fast  alle 
Zeil  mit  einander  Slrciiigkeit  hatten,  so  hielt  sicli  ein  jegliches  Thcil  in 
seinen  Grentzcn  und  hatte  keine  grosse  Gemeinschafft  mit  ihren  Xachbahren; 
dannenhero  sind  grosse  und  viele  dialeclus  in  der  alten  Oistfrisischen  Spra- 
chen gewesl,  dasz  fast  ein  Nachbahr  den  andern  kaum  hat  verstehen  kflnneti.« 

1  cd.  L.  KakrlliBn,   l.efr   1875,  ^-   ^4- 

§  127.  Die  friesisdie  Sprache  i.st  heute  nur  noch  in  der  Provin«  Friesland 
und  in  dem  Saterlande  IcbenskriSftig.  Das  westlich  der  Zuider-See  gespro- 
chene Friesisch  ist  im  1;.  Jahrh.  au-igestoiben.  Et>enso  ist  die  Sprache  in 
Ostfriesland  im  Laufe   des  17.  Jahrlis.    bis   auf   geringe  Reste  ausgestorben'. 

Auf  Wangerogc  und  in  der  Kolonie  Nruvvnngeroge  bei  X'arel  ist  die  Sprache 
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gegenwärtig  im  Aussterben  begriffen:   1890  zählte  man  hier  im  ganzoi  nur  32 
Menschen,  welche  der  friesischen  Sprache  noch  mächtig  waren. 

Ein  kraftiges  Stammesbewusstsein   aber   ist   heute   noch  bei  allen  Friesen 
lebendig  '. 

*  Einige  Zeugnisse  PBB.  XlII  55O  Anm.  und  Sello  S.  63  Anm.  —  -  Be; 
zetchncod  ist,  dass  bei  der  Volkszählung  1890  im  Regieningsbeziric  Auricb  Dab«z^ 
25000  Friesen  gezählt  wurden,  die  als  ihre  Muttersprache  Friesisch  aogegeb^ 
haben,  während  sie  das  ostfrieaische  Plattdeutsch  sprechen. 

Nordfriesen. 

A.  L.  J.  Michelsen,  Nonf/rifsland  t'm  Mittelalter,  Schleswig  1828.  — ^ev«, 
399  f.  —  K.  Müllenhoff,    Nordalbingische    Studien   I    (1844)    !ll — 114.—   c; 
P.  Hansen,   Chronik  der  Friesischen    Uthlande*,  Garding  1877.   —   K.  J,  C/e. 
mcnt,    Schies-wig,    das    urheimische    Land    der    Angeln    und    Frisen,    Hamimp 
1862  (auch  u.  d.  Titel:  Schleswig,  das   Ürheim  der  Angeln  und  Frisen,  Hainbuig 
1867).   —  V.  Langhaus,    über  den    Ursprung  der  Xord/riesert,  Wien  1879.— 
H.  Möller,  Das  altenglische    Voltsepos  I,  Kiel  1883.   —   O.  Bremer,  Xdd.Jb. 
Xm   I  — 12.   —  B.  ten  Brink,   Beoieulf,  Su-assburg   r888.  —  K.  Müllenlioff, 
Beovulf,    Berlin    1889.   —   Th,    Siebs,    Zur    Geschichte    der    englisch-früsiiehen 
Sprache  I,    Halle    1889,    S.    22—30.    —    L.  Weiland,    Die   Angeln,    Tübing« 
1889.  —   P.  Lauridsen,    Om  Nordfriscrnes  ind-vandring  i  Sonderjylland.  HisL 
tidskr.,  6.  r.   IV   (1893)  318 — 367.  —  A.  D.  Jorgensen,  Frisernes  indvandring 
i  Sonderjylland,    Sondeijydske  aarbttger   1893,  S.   11"— 190. 

§  128.  Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Nordfriesen  ein.  Sie  zer- 
fallen in  zwei  scharf  getrennte  Gruppen.  Zu  der  einen  gehören  die  Bewohner 
von  Sylt,  Helgoland,  Föhr  und  Amrum,  zu  der  andern  die  Bewohner  der 
Halligen  und  der  Schleswigschen  Westküste  zwischen  Husum  und  Tondera 
und  gehörten  bis  in  das  17.  Jahrh.  hinein  die  Pelworaier,  Nordstrander  und 
Eiderstedter,  welche  seitdem  ihre  Sprache  mit  der  plattdeutschen  vertauscht 
haben.  Innerhalb  jeder  dieser  beiden  Gruppen  sind  die  sprachlichen  Unter- 
schiede so  bedeutend,  dass  eine  Verständigung  zum  Teil  kaum  noch  mög- 
lich ist;  gänzlich  ausgesclilossen  ist  eine  solche  zwischen  den  beiden  Qvi^ 
pen  selbst.  Die  Unterschiede  gehen  in  das  frühe  ifittelalter  zurück.  Das 
Festlandsfriesisch  (mit  Einscliluss  der  Halligen)  ist  eine  Sprache,  weMie  zu 
dem  West-  und  Ostfriesischen  in  so  naher  Beziehung  steht,  dass  kein  Zweifel 
über  die  Herkunft  dieser  Friesen  walten  kann.  Während  diese  sich  selbst 
Friesen  nenntin  und  ebenso  von  ihren  Nachbarn  genannt  werden,  ist  dieser 
Name  bei  den  Bewohnern  jener  vier  Inseln  nicht  gebrilurhlich,  und  deren 
Sprache  weicht  von  der  uns  bekannten  friesischen  Sprache  dennassen  ab, 
eine  Zurückführung  jener  Mundarten  auf  das  Altfriesische  ist  so  undurch- 
führbar, dass  es  zweifelliaft  ist,  ob  wir  es  überhaupt  mit  Friesen  zu  tiiun 
haben  oder  nicht  vielmehr  mit  einem  andern  anglofriesischen  Stamme.  Darf 
man  eine  hervorragend  altertümliche  Übereinstimmung  mit  dem  West-^-lch- 
.sischen,  die  mindestens  bis  in  die  westgermanische  Sprachperiode  zurückrei- 
chende Diphthongierung  nach  Palatalen  als  Kriterium  wühlen ',  so  würde 
die  Annahme  geboten  sein,  in  jenen  Inselbewohnern  die  kontinentalen  Reste 
von  den  nach  England  ausgewanderten  Westsachsen  zu  sehen.  Sn  lan^e 
indessen  die  Hindeloper  Jlundarl  (^  126)  noch  nicht  näher  erforscht  ist.  tr- 
>clieint  es  mir  geratener,  einstweilen  die  Frage  nach  der  Herkunft  jener 
Insell)Cwohner  in  der  Schwebe  zu  la.ssen.  Gesetzt  aber,  die  Erforschung  der 
Hindelojier  Mundart  ergübe  ein  negatives  Ergebnis,  so  würden  wir  immerhin 
noch  mit  der  Möglichkeit  einer  anglofriesischen  Kolonie  aus  dem  Gebiete 
der  Rheinmündung  (S  130  und   13J)  zu  rechnen  haben. 

Die   historischen   Zeugnisse   über   die    Nordfriesen    lassen   nichts   von  der 
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paltung  in  die  zwei  Gruppen  erkennen.  Wenn  also  ein  Zeugnis  für  die 
Inw-andcruug  aus  Wcstfricsland  spriclit,  su  braucht  dasselbe  nur  auf  die 
estlamlsfricsi^n  bezogen  zu  wRrdcu.  Ein  sicheres  historischrs  Zeugnis  fehlt 
lerdings.  Aber  mit  einigL-r  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  Langhaus  folgen, 
fer  (S.  34 — 38)  die  Annaüi  Fuidenses  zum  Jalirc  857  herbeizieht*:  >Rorih 
iordmannus,  qui  praeenil  Dorestado,  com  consensu  domirii  sui,  HIotharit 
gis,  ctasscm  duxil  in  ftncs  Danoruin  et  oniseniicnte  llorico  Danorum  rege 
IStem  rcgni,  quae  rsi  inter  mare  el  Egidorara,  cum  sociis  suis  posscdit.« 
brich  war  Lchtisfürst  über  friesische  l^mde.  Über  Rüstringen,  dann  über 
e  Insel  Walcheren.  Schon  850  hatte  er  mit  seinen  Friesen  in  daniächcm 
0biete  Fuss  xu  fassen  gesucht.  Die-socii,  mit  denen  er  857  das  Land 
^rdlich  der  Eider  in  Besitz  nahm,  können  nur  Friesen  gewesen  sein.  Es 
hcint  demnach,  dass  die  Festland sfriescn  damals  eingewandert  sind  '.  Xam- 
^t  gemacht  werden  sie  zuerst  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  von  Helmold 
■d  Saxn.  Letzterer  sagt  von  ihnen*:  ^H^s  a  Fiisonum  gente  conditos, 
^ininis  et  lingue  societas  testimonio  est;  quibus  novas  querenttbus  sedes  ea 
irtc  tcllus  obvcnit;  quam  paEustrem  prlmum  ac  humidam  tungo  dutavere 
tttu.  Ammtnistrario  deinde  provincie  sub  nostris  regibu.s  esse  cepit« 
I  Politisch  selbständig  sind  die  Nordfriesen  nie  gewesen;  sie  waren  danische 
fnterthanen,  wie  sclir  sie  auch  dieses  Verhältnis  zu  ihren  Gunsten  zu  gc- 
ahen  verstanden.  Die  Sprache  bezeugt,  dass  die  Nordfrie.sen  durch  die 
^cn  stark  beeinflusst  wunlen  sind. 

»  Verf.,  Ndd.  Jb.  Xm  9  —  11  und  IF.  IV  25  — 31.  —  »  Mon.  ücrra.  Set.  I  370. 
—  '  Auch  nach  JiiTgcnseTi  st«ht  die  Einwanderung  im  i^nsammeiih&ng  mit 
den  Raubiügen  der  Friesen  gcjjcn  die  Dänen  im  9.  Jahrh.  Laurtdscn  nimmt 
die  Einwanderung  tim  rias  Jahr  1000  an,  H.  H.  von  Schwerin,  Helgoland, 
Ltmd  1896,  S.  51  f.  hült  es  Tut  ausj^erordemtlich  wahificheinlich,  <Iass  Adara  voD 
B lernen  die  Nordfricsen  noch  nicht  (fcknnnt  halj  nie  würen  also  erst  frilbstcas 
im  letzten  Drittel  des  11.  Juhrhs.  eingewandert.  Sn  viel  ist  sicher,  dass  Fries- 
land  bei  Adam  XnrdFrieüUnd  nicht  mil  einl>egreift,  was  indeuen  nicht  tu  ver- 
wundern  ist,  da  N'ordfrifsland  politisch  tu  Dinemirk  gehärl«.   —  *  ed.   Holder, 

I       s.  465. 

I  Aom.  Die  Sprache  der  Helgolander  nimmt  eine  Mittelstellung  xwlschen  der  am* 
|giscfa-fohriiT|p»cben  und  syltrio;;! sehen  rin.  Nach  der  tfco]>raphischen  Lage  sollte 
pa  b«i  einer  Einwanderung  aus  dem  Westen  venuuten,  dass  die  Besieillung  von 
tamim-Föbr  nnd  Sylt  too  Helgoland  auigeijangen  sei,  wSre  ntchi  diese  Annahme 
fegen  des  (auch  im  .Mittelalter]  geringen  Umfanges  von  Helgoland  ausgeschlossca. 
|>  omt^ekehrte  Verhältnis  bezvitf^t  pL-lrus  Sax,  Beichrfibun^  dtr  fnsul  Hfl^nland 
1^6  (Dänische  Bibliothek  V'lll,  Copcnhagen  1746,  S.  505 — 564):  Die  Helgolander 
Itten  mit  den  Föhcingi^rn  ^sontit  t;ute  LMrrcspdndence  gehalten,  und  sich  mit  ihnen 
^hwägert,  inm<2<isen  ich  solches  auch  einem  alten  Documento,  14S3.  am  Tage 
tonvsii  datirct,  wahrgenommen  habe«;  in  alten  laieinischen  Testamenten  war  •von 
bdirn  und  Weyden  auf  Helgoland  gedacht  und  von  Fuhr  auf  S.  Johanuis  Kirchen 
|d  dertrn  Aliiire  gelautet.'  Hir-mach  ist  anzunehmen,  dass  die  IK-lKoLandcr  \-on  Fähr 
(BoniDKa  sind  und  xwar  schwerlich  rrtihci'  ab  int  14.  Jahrb. 


2.   Angelsachsen. 

ßaeda,  ffislcriä  eecIeiiaUica  genlit  Anghrum  (bis  731)  ed.  A.  Holder, 
Freiburg  i,  B.  und  Tübingen  186z).  —  D,  Humc,  Itistory  of  England  from  Ißte 
itn-aiioH  0/  Jul.  driar  ic  ihe  mvlution  ht  16SS,  6  Bde.,  London  1754 — 63; 
new  cd,,  8  Bde.,  London  1773;  druiscb  von  Dusch,  6  Bde.,  Brt-slau   1762 — 7I. 

—  O.  üoldsmitli,  Thf  hiitory  of  EngUtnä  jrom  Ihr  rarlicst  Ihnrj  /g  tfitr  dtalh 
0/  Gforge  JS.  4  Bde.,    1771;   dttitsch  von  Schrnckh,  %  Bdi.-,,    Leipzig   1874 — ;6. 

—  Sh.  Turner,  Thr  hitlr>ry  of  Ihr  Anglrt-Sa.xnns  from  mrlirst  pfrt'od  tc  Ihr  AVr- 
man  tonqurU,  4  Bde..  Umiion  1799  — [805;  7.  Aufl..  3  Rtc.,  Pari»  iSs^-  — 
fr.  Palgrave,  Htsfary  oj  England  I,  Anglo-Snxnn  pirriod,   Ijsndon  183I ;   Hrslory 
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tf  tht  Angh-Saxcnt,  ncw  ed.,  Londoo  o.  J.  [1876],  —  J.  M.  1.appcflbcr| 
GeschühU  von  En/fland  1  (bis  1066).  II,  Hamburg  183+.  37;  III — V  von  R.  Pauj 
Hambiu^  '853.  Cjoüia  1855.  58;  VI— X  (Im  1850)  v.m  ,M.  Brotch,  <b»!.  185 
— 97.  —  A.  F.  H.  Schaumann,  /Twr  Gfschjchtr  dfr  Erobtrttng  EngUtnät  ^ttn 
genM^niichc  iS'/(»«wc  (Gftuingcr  Smdien  184J).  Unttingcn  1845.  — J.  M.  Kcmbli 
7'Af  Saxom  in  Hn^land.  2  Bde.,  Londoo  184)),  2.  Aufl..  LÖnrloa  1876;  dcutsi 
von  H.  B.  Chr.  Brande»  u,  d.  Titel  Dif  Sachie»  in  Engloiutt  3  Bdr.,  Ldp« 
1853 — 34.  —  U,  H.  Hai^b.  'Ifte  ^nqufst  of  Britnm  by  the  Snxans,  Ivindn 
l8bl,  —  Tb.  Miller,  //istorv  of  Ihr  Angit'Saxons  /rnm  thr  etirttnl  frrittd  1 
thf  fi.'örman  ronjui-s/*,  l.tnitlnti  iSfjJ.  —  J.  Hrin^cb,  />iif  Reühf  drr  Angr 
sothsen  tur  Zfif  Ä'irl'i  Jrx  liroixr»,  Tiis*.,  Bn-sbiti  1875.  —  J.  R-  Green, 
htslory  tff  ihr  Englnh  pi^fiir,  4  Btle..  I.«^n(li>D  1877  — 80;  2.  AuH.  t.  11.  18&: 
(teuiMjb  x^m  E.  KirchntT  u.  d.  Tilel  Geuhuku  äei  rnglächen  I'otäri,  2  IkK, 
Berlin  1889.  —  dcrs.,  Tht  maJtmg  af  England.  Londoo  l883.  —  ders.,  ^ 
tonifiuit  of  England.  London  1883.  —  II.  MClIer,  Dai  alttnglischt  VtlktfpAM 
Kiel  1883.  —  E.  Winkeitnmn,  Gtwhichtt  der  AngfliackstH  bu  tum  T\^ 
Aelfredi.  Berlin  1883.  —  J.  ßcddoc,  Thf  ra^tt  of  ßritain.  LoDdon  1886.  ^ 
y.  Y.  i'owfll  and  J.  M.  MAckay.  Jliiiory  of  Englund  II,  LriwUm  |K8^^ 
K,  MüllenholT.  /iec^.'ulf.  Berlin  i88q,  S.  53  —  105.  —  X.  Meitcea,  SttAiiu^' 
nnii  Agrarwesrn  II,   BtTÜn   1895,   S,  g»j— 122, 

§  129.  Unter  dem  Nambn  .-Snfjel Sachsen  fassen  wir  eine  Reihe  von  nahe 
verwandten  Stammen  ziis-imnien,  soweit  sie  sich  nn  di-r  ncsiMlIimg  Kngbndj 
betcüigt  h;iben.  Wie  der  Name '  besagt,  waren  die  beiden  vorherschöidtn 
Stämme  die  Angeln  und  die  Sadisen.  Die  kontinentalen  Wohnsitze  bbder 
sind  einigermassen  bekannt:  wir  werden  in  erster  Reihe  nach  Schkniff- 
Holstein  gefülirt.  Hier,  jenseits  der  Langobardi  in  Laucnbui^,  kennt  Tacl- 
tus  {Germ.  40)  sieben  kleinere  Stiinmie,  die  Reudigni.  Aviones,  Anglü, 
Varini,  Euduses,  Suariiies  und  Nuithuncs,  »nee  quiajuam  noUibüc  in 
singuÜs,  nisi  qund  in  commune  Nertlmm,  id  est  Terrani  matrcni,  odmM, 
Also  eine  Arapliiktyomc,  welche  die  ethnographisclie  Zusammcngehörigkdt 
dieser  Stämme  bezeugt.  Unter  den  genannten  Stäramen  befinden  si'di  die 
Angela.  Die  Sachsen  kennt  Tacilus  Oberhaupt  nicht.  Sic  sasscn  nadi 
Ptf>lcmai'>.s  südlicher,  im  heutigen  Holstein.  Da  aber  der  Saclu»aiaaiac(t(n 
Römern  kaum  ?.u  einer  andern  Zeit  als  unter  Augmtus  (vgl.  oben  S.  74^) 
belaant  geworden  sein  konnte,  so  dürfen  wir  aus  der  Nichterwähnung  der- 
selben bei  Tacitus  schliessen,  dass  sie  nicht  zu  jenem  Nerthus-Bundc  ?*- 
hörten,  dass  also  die  Stammesverscbieüenheit  der  geschieh  tliclien  Sachsea 
und  .\ngeln  damals  bereits  vorhanden  war.  Ihre  politische  ii^usammei^ 
hürigkeit  und  ihr  Erwachsen  zu  einem  Volke  datiert  erst  seit  ihrem  gwodii- 
Samen  Schicksal  auf  brittisdiein  Buden,  insbesondere  seil  der  Vcrdn^V"? 
der  angelsächsischen  Knnigreiche  im  Jahre  827.  Wahrend  der  englisdie 
Stamm  nach  Britannien  hinüberzog,  haben  die  Sachsen  neben  ihren  nmfli 
Sitzen  ihre  kMiuinentalen  bewahrt,  erscheinen  alsu  ges|Killen  in  englische  und 
deutsche  Sachsen.  Dir  .Auswanderer  haben  ihre  Beziehungen  zum  Stamni* 
lande  nicht  lange  aufrecht  erhallen.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  sie  zu  einon 
andern  Volk  geworden.  Mehr  aber  noch  haben  sich  ihnen  die  koniinenialäi 
Sachsen  durch  Aufnahme  frankischer  und  thüringischer  Elemente  entfmodcC, 
und  ihre  zunchmcTidc  Verschmelzung  mit  den  deutschen  Stummen  hat  jettf 
den  beredsten  Ansdruck  ui  der  Annahme  der  hnchdeuuchen  Sprache  gefu»* 
den.  Das  Volk  der  Sachsen  hat  also  seinen  Anteil  gehabt,  activ  und  passiv, 
an  der  Begründung  der  beiden  grossen  Nationen,  zu  welchen  die  wcstgennafi»* 
sehen  Stilmme  schliesslich  erwachsen  sind,  der  englischen  und  der  deutschen. 

Nicht  teilgenommen  an  der  Besiedlung  Englands,    wenigstens   niclit  poli- 
tisch selbständig  auftretend,  haben  vun  den  Anglofriescn  ausser  den  Fricsea 
noch  die  den  Angeln  nahe  verwandten  Variul. 
1  Vgl.  hierüber  Grdr.  *  I  928. 
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a)  Varini. 

Zcms  133  i.  und  360—364.  —  K.  MQllenbofr,  NorcUlb.  Studien  I  (1844) 
124—134.  —  W.  Seelmann,  Xdd.  Jb.  XII  4—35.  44—48  und  53 — $7- 
§  130.  Die  Varitü  gtrhürtcii  nach  TacUus  iGerm.  40)  zu  dem  Verbände 
3<;r  Nerth US- Völker  ^,  dessen  bedeutendster  Stamm  sie  iiitchst  den  Angeln 
gewesen  sind.  Ihre  Wolmsilze  müssen  nach  Tacitus  in  Jütlond  uder 
Sdileswig-HoLstein  gesucht  werden,  nacli  Ptolemaios  (II  n,  Q)'üii  Östiichcn 
tJolslein  und  im  Lauenburgi sehen.  Diese  Sitze  würden  also  auch  fOr  Tac. 
angenommen  werden  dürfen,  wenn  sie  als  sicher  feststünden.  Das  ist  aber 
Dicht  der  Fall.  SfljntUche  Lc»kali.sierungen  bei  Ptol.  sind  unsicher,  diese  um 
lo  mehr,  als  die  2^a$ovei  des  Ptol.  sie  von  den  in  Sclileswig  und  Jütland 
wohnenden  Stammen  irenntrn,  zu  denen  sie  doch  nach  Tac.  gehörten. 
H^cnn  also  überhaupt  clu  Wert  auf  die  BesÜminung  ihrer  Wohübitze  nach 
Ptol.  zu  legen  i-st,  so  würden  wir  sie  an  die  Ostsee,  nicht  an  die  Nord- 
see vedegen  dürfen  und  zwar  /wificben  die  Angeln  und  Sachsen,  also  von 
Schleswig  ab  südlich  bis  ins  ('stlichc  Holstein.  Mit  grösserem  Rechte  darf 
man  diese  Lage  aus  der  Angabe  folgern,  die  dem  Ptol.  offenbar  vorlag, 
JasS  uflnilich  ihre  Nachbarn  auf  der  einen  Seite  die  Äfow?,  auf  der  andern 
iielAyyeuot  waren;  tla  Ptol.  die  \4YynXoi  fiAmrhhcU  am  linken  Rllnifcr  an- 
ietzl,  wahrend  die  — ri,Joi'fc  riihtig  tia<.h  Hulslein  gesetzt  werden,  so  musste 
er  die  Ovägvoi  ins  Lauen burgist- he  verlegen.  Nachbarn  der  Angeln  werden 
pe  Varini  aber  jedenfalls  gewesen  sein,  nicht  sowohl  weil  Tac.  beide  neben 
einander  nennt  —  das  kann  Zufall  sein  — ,  sondctn  weil  sie  spater  an  der 
Seite  der  Angeln  auftretend  Zu  .\nfang  des  (1.  Jahrhs.  kennt  sie  Prokopios 
[Ä  G.  II  15,  P  422  D)  als  südliches  Nachbarvolk  der  Danen,  welche  da- 
mals wahrsrheinlirh  schon  in  Jütland  sa-ssen  (§  in).  Sie  scheinen  also  üire 
ttten.  Sitze  bewahrt  zu  haben,  mag  auch  das  Promontorium  Varinurum  1231 
nVanises)  darauf  hinweisen,  dass  sie  sich  nach  dem  Abzüge  der  Angeln  nord- 
ifärts  ausgebreitet  haben.  Ein  Teil  des  Volkes  halle  sich  an  der  Au.swan- 
derung  der  NachbarstSrarae  nach  Westen  beteiligt*.  Prukupios  (ß.  G.  IV  20, 
P  620A.  621.  622)  kennt  im  (i.  Jahdi.  OluQvot  auch  am  Niederrhein.  'Si 
nto  nvTOVZ  re  diooiCn  xfti  tf'oa^'j'otv.  ■Ouafft'oi  de  xa't  0ßdyyot  Totti  fidyuv 
TDr  'Piivov  TÖ  vöojtj  fi£zaiv  ^;foi'Ofj'<  *.  Auf  thüringischem  Boden  halte  ich 
die  Varini  nicht  für  nachgewiesen  ".  Die  Le.v  Anglionim  et  Wen'norum  hoc  est 
Thoringfjnim '  (wahrscheinlich  aus  dem  0.  Jahrh.  ?  *)  dürfte,  sclwjn  wegen  ihrer 
nahen  Beziehungen  zum  fränkischen  Recht,  eher  auf  die  südlich  der  Waal 
»ohnendeu  Tliüringer  zu  bezieheu  sein.  Diese  Thüringer  wurden  in  der 
eniteu  Hälfte  des  5.  Jahrlis.  von  den  Franken  unterworfen.  Das  wamische 
Königreich  aber  blieb,  wenn  auch  von  den  Franken  abhangig,  bestehen;  detm 
hier  werden  ihre  Wohnsitze  zu  suchen  sein,  als  Theodorich  zu  Anfang  des 
6.  Jahrhs.  »Herulonim,  Guarmmmi,  Thoringorum  regibus«  schrieb  (J^  iio). 
595  wurden  die  Varini  vernichtet.  —  Spuren  der  Varini  in  England  südlich  der 
Themse  scheinen  Ortsnamen  wie    Wemanbrot:,    Wcmanforä  zu  bewahren, 

'  Ein  ipÄtercs  Zcu^li  für  die  Tuke  Verwanduchaft  der  Varini  mit  den 
Atigcln  legt  die  Lex  AtgUoriim  et  Werinorum  >ioc  est  ITioringorHrn  ab,  welche 
für  beide  Stämme  das  gleiche  Wcri;eld  anseilt  uad  auch  sonst  gleichartige 
RechlsvcibältnisB?  bekundet.  —  *  Cbcrliefcrt  ist  bei  Ptolemaios  Ow^'fo« 
und  Af^a^di  slatt  Oi'iQvai  (Zeusa  Ijj).  Die  Ovi^wm  setzt  Ptol.  an  die 
leclile  Seite  der  unteren  Elbe^  unterhalb  der  Siitvovti  ynd  oberhalb  der  hol- 
sletniiichen  ^d^ovt;;  die  A^tt^tn  sind  ihre  Ostnachbam.  Andere  Beispiele  far 
Doppelsetzung  desselben  Namens  s.  g  95  Nnle  1,  —  '  Müllenhoff,  Xord- 
alb.  Stud.  I  129  setzt  die  Varini  nördlich  von  den  Angeln  an.  ~  *  Ich  ver- 
mute,   dass    die   rechtsrheinische n,    awtschen   frJtnki^lieD   Slämmen    aufgeführteiL 
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Aji4{leTarii  der  ^'ctitia  äignitatnm,  denen  linkirhcinisch  u.  a.  die  Herali  gcffCB- 
3b«ntehen,    iii    bessem    stticl    in:    AnEÜ,    Varni;     vpl.     §     i  lo.    —    *   Zcuit  ^ 
361  r.  vermutet  eine  Vcrwrcbslunc  der  Of'aovoi  mit   den   2i6.^orK.  —  *  ^'.  Scel— «- 
mann  a.  a.  O,  cr^chtirsst  aus  der  Vcrltrcitunj;  <lcr  Ürtsnamcnenduti};    -l^fften  di^ 
Ausbreiiuu;:  der   Warnen,      Die   Fnduni;  -Ubm  ist   eine  für  Tliüringen  in   seincnr^ 
•Iten  VmfanKc  chataklrri&ti^che  Endung,  und  ebenso  ist  ■/•-•-  Uezw.  -tJf  charaktc^ 
risliich  für  die  Tläntii   (Ivcvor  sie  die  Landsciuft  Aoyeln  besiedelten).     Aus  Jer-:^ 
Umiluule,  doBft   diese   OrtMiamen   sicli   genau    innerhalb  der  älteren  hivloriMrhe^^ 
Slammesgrenren    halten,    vennaß    ich    keine    andere   SchIussfo1f;erun|{    m    <iehex>  ^ 
als  dasj  es  eben   hi«r  Dänen,  dort  Thärin^er  gewe&cn  sind,   welche  diesen  Ort^^ 
den  Xamea  ^aben.     Mit  Xotucndiclitcit  folgert   hieraus  noch    nicht    eine    ethi^^ 
^aphische  Zasammenj^ehörißkcit  der  Thüringer  und  Dünen  oder  der  vor  dies»,»^ 
hier  vrohnhaften  Stimme.     Das  von  Seclmann  herbeic^zoecne  ac.  läicf  iX'^^J 
anderes  Wort  <  Rcnn,  /■?:/'-  —  K^nn.  ^  mästte    ac.  durch  /  vertreten  sein. 
'  Zu    Thoringia,   der    romischen    Texuandria,    dein   heutigen   Nord-Brabant,    H».^ 
Gregor  v.  Tours  II  9.     Zu  der  Landschaft  Dorringen  am  Niederrhein  (Ä*''-«V^* 
cd.  V.  Bahdet,  4835,  vgl.  Germ.   XX   414)  vgl.  J.  Orimm,   OVj.-A.   Jrr  if^t^ 
Khm    Sprache,    601.     H.   Mötlcr,  Allffigl.     Volksepcs   I    16   Aom-    und  AfVi^j 
XXn   153  f.  führt   den    Namen    dieser    ThorinEi   auf  die   Turii  (oder  StoriiV  rfj,' 
Pliiiius  (A:  //.  IV  101)  zurück.  —  »  Nach  R.  Schröder,   Uhrbwh  rf,-r  rf«,/. 
iifun  Rixhtsgfiih^.hu*,  T^pzig   1898,  S.   244   wahrscheinlich  erst  8o3. 

b)  Angeln. 

Zeuss   Isaf,  und   494 — 491).    —    P.   C  Molhnyscn,    De  Angten  m  Stt 
lanti,    Bijdr.  viior  Vaderlandscht-  Gi-whicdenis  cn  Oudheidkunde   IH.  —  W.  Sfel- 
nijint\,  Xild.  JT>.  XII   i—<\   n — 33.    31,    34  f.,   45  —  49,   89  f.  —  B.  Icn  Briak, 
Ikca'ulf,    Sttiuwhiirg   188S,    S.    197  — 191   und   320—228.     —     L,   WriUnil,  Alf 
Angeln,    Tllbingen   1889.    —    A.  Krdin;Lnn,     Clvr  Jji-  Heimat  und  lUn  Sm 
der  ÄHgetn,    Upsala   1890.   —   H,  Müller,    AfdA,  XXIT   139  —  131,    tjr-ljfrj 
143—164.  —Über  die  Northus- Völker:  R.  Much,  PBB,  XVri  191—214. 

§   131.     Die  kleineren  Stämme,  welche  Tacitus  {Gtrm.  40)   in  ScWcs^ij^ 
und  Julian«]  neben  den  Angeln  nennt,    und   die  mit   Ausnahme  der  VaiiuJ 
sonst  nicht  bekannt  sind  *.  scheiueu  unter  den  Angeln  ix>litisch   aulj 
zu  sein.     Diese  selbst  sind  Tacitus  offenbar  norh  als  ein  kleines  VölfcdKft' 
bekannt    gewesen.      Ihr    Stammsitz    ist    die    Landschaft    Angdn    (zu-üchea 
Schleswig  luid  Flensburg)  gewesen.    Vgl.  Bacda  I  15:   »de  Anglis,  hoc  est 
de  illa  patria,  quae   AnguliLs  dicitur   et  ah  eo  tempore  usque   hodie  nanere 
desertus  xntcr  pcovindas  lutamm   et  Saxonum   [jcrhibitur';   ^-Elfred,  Ow- 
stNs  (cd.   IL  Sweet   1   1883,  S.    16):    >Bcwestan   E^ldaeaxuio   is  .-^Ufc  nwl» 
(isere  ht  and  Krvsland.     And  I>anon   westnord   is  paet  lond,    |)e  man 
h^^t,   aiid  SiUende  anil  sumne  d^l  Dciia;«    ebd.  (S.   19):  *a:t   Ha:t>uin  [it 
Schleswg];   »6  stent  betuh  Winedum  and  Seaxum  and  Angle  and  hyrö  ine 
Dene.«    »Twegeu  dagas  aer  he  tu  H(t{)um  cöiue,  him  wks  on  (keI  ste<jrt> 
Gutland  and  Sitlende   and   iglaiida    fcia;    on   [>^[n   landum   eardudon 
atr  hl  hider  on  laiid  cüman'e.    Spüter  müssen  cüc  Angeln  ein  grosser, 
tigCT  Stamm  gewesen  sein,  da  sie  ganz  England  nördlich  der  Themse  bc 
und  behauptet  haben.     Diesen  Zuwachs  werden  sie  durch  ihre  Oberhe 
über   die  Nerthus- Völker   des  Tacitus  erhalten  haben.     Entsprechend 
Ausdelmung  ihrer  Sitze  in  England  müssen  wir  ein  grosseres  Gebiet  für 
kontinentalen  Sitze  annehmen,  seit  ihr  Name  politisch  auf  jene  benachbarten 
und  verwandten  Stamme  ausgedehnt  war,  was  nach  Ptolemaios  (II  n.  Hi  ru 
sdiUessen,   der  sie  m  den  *fiiynrza<'  »töjv  6i  hnog  xai  fieaoydtov  W«ür* 
rechnet,  schon  im  i.  Jahrb.  n.  Chi.  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint    Nrich 
Süden    zu'^,    nach    Holstein    künnen    diese    erweiterten    Sitze    nicht    gcsuchi 
werden;    hier   sasscn    und   sitzen   bis  auf  den    tieutigen  Tag  Sachsen.    Wir 
küunea  also  nur  an  JüUand  und  die  dänischen  Inseln  daiken.     Und  in  dct 
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That  sind  bier  Wcstgerroanen  —  und  das  IcOnrcn  nach  der  geograpliischen 
Lage  nur  Angelsachsen  oder  \ielmehr  Angeln  in  weiterem  Sinne  des  Wortes 
gewesen  sein  —  aus  dea  ältesten  Rimeninschtiftea  nachweisbar;  näheres 
hierflbcr  oben  S.  836.  Mindestens  Fünen  ist  noch  anglischer  Boden  ge- 
»xsen  '.  Dass  die  Angeln  die  Vorlaufer  der  Dänen  waren,  spricht  sich  noch 
in  der  dänischen  Stararaessagc  aus,  nach  welcher  Dan  und  Angul  die  Slamm- 
väter  des  Volkes  waren  (Saxo  I  p.  21).  In  diesem  Zusanaineuhange  ist 
auch  die  Übertragui:^  des  Namens  Infpoine  oder  Ingwinas  {Reoiv.  2092. 
2642)  auf  die  Danen  zu  verstehen  sowie  der,  wie  ich  glaube,  von  den  Angeln 
importierte  ucrdischc  Kult  des  Viigvi-Freyr. 

Die  altcnglische  Heldensage  und  Saxo  haben  noch  die  Erinnerung  an 
■die  kuulincntalen  Sitze  der  Aiisetn  festgehalten,  insbesondere  die  an  die 
Bf^rÜndung  eines  grossen  Künigreiclis  durch  Offa  im  4.  Jaiirti.  und  dessen 
Festsetzung  der  Grenze  gegen  die  Sachsen  an  der  Kider*. 

'  Obfff  die  OleichseUun;  der  EuJo^ev  mit  den  Kuten  vgl.  unten  %  135. 
Snannri.  vermute  ich,  ittt  alü  Stt-varim'i  zu  faE&eii  und  identiscli  mit  l-'arim\ 
vyl.  Su-gambri  =i  Gambrtrn  fZfdA.  XXXV'II  13  f.).  —  *  S|>älere  Zeugniue  (ur 
>regio  tlla  Anglia  vetas  <3icta,  unde  Anj;;]!  venerum  in  DritinnLam"  b«i  Zeuss 
496  und  Erdmann  ib/.  —  '  V^l.  bieriibcr  Möller,  At.  I'c/is^pcs  53  Aam. 
«nd  lulctJt  G.  KosBinna,  IF.  VII  309.  —  *  Hierüber  zuleut  II.  Möller, 
AfdA.  XXII  153—155. 
Anni.  Die  Hy|K>lhcse  von  Zeus«  153  und  49;,  di&s  die  Anjjelti  in  Thüringen 
2eseft«en  hätten,  baut  sich  auf  einem  MissverständDis  bei  Ptolemaios  auf,  der  (II  11, 
8)  >fd>i'  ii  ivröc  xal  fuooytlcav  t9viär  /if^iota'  »ttJ  «  röv  ^vtjß<ar  röV»"  'Ayyttküh" 
nennt,  -o?  tlatr  ivarokixfhtrnfu  rwv  Aa^-yißäriSoty  ävateiwiir;  ttoÜ;  m*  affttrovi  ffXS^ 
riöv  /unutv  roß 'AlflitK  noxa/Aot- ,  und  deren  Nachbarn  jenseits  der  Elbe  die  Semnen 
gewesen  wären.  Nach  Plol.  hätten  die  Angeln  in  einer  Landschaft  gewohnt,  die 
fbatsäcblich  schon  durch  andece  Volkemamen  völlig  beseizt  war;  vgl.  besonders  an 
der  Xordseite  der  Angeln  die  XaÄftiu,  die  durch  die  Angeln  von  den  mit  ihnen  tu  iden- 
tifizierenden Kofiai-tii  (vgl.  Sf  ()5  Mole  l)  getrennt  und  deshalb  zu  weit  n3.ch  Süden 
angcteUl  lind.  Es  craoheint  mir  iinabweishar,  <lass  die  betiachluirteii  SlSmme  der 
Xaifiat  und  Aaiui'^üiix  sowie  die  'A\-yf_Hov>unot  und  Xaiaatiamit  auf  der  ursprüngli- 
chen Karlenvorlage  auch  ah  Xachbarstümmc  eingetragen  waren,  und  daas  über  die 
Namen  dieser  hinweg  in  grösserer  Sebtift  der  Geüanilname  ^vt}ßm  eingt-lragen  war, 
und  avrar  vom  Rhein  bis  über  die  Elbe  hinaus  —  auch  am  Rhein  werden  die  S{r- 
ya/tßoot  von  den  Tivxtooi  durch  die  ^i'tfßoi  [AayyoßäQÖoi)  getrennt.  Dast  Ftol.  diese 
Sweben  am  Rheiu  Aayyoßäo&oi ,  an  der  Elite  'Ayyriloi  nennt,  beruht  auf  Caesar, 
SliabüD  und  Tacitus.  Die  Sweben  Caesars  retchen  bis  zum  Rhein  (vgl.  oben  % 
44).  Tacitus  aber  nennt  aU  Hauptstärame  der  Sweben  die  Semnone«  {Grrm.  3g), 
Langubardi  (40)  und  die  N>:rlhusvülker  (tt>d,),  von  denen  (nach  einer  andern,  uns 
unbekannten  Quelle)  die  Angeln  a,]s  der  vorhersehende  Slainm  !»ekiinnl  gewesen  sein 
werden;  «et  baec  quidem  pars  Sueborum  in  äecreiiora  (jermaniac  porrigilur«  (41). 
Die  südlicheren  Sweben  kennt  Ptol,  nicht  als  solche.  Kr  kumbinierte  nun  so:  Die 
Sweben  reichen  nach  Caesar  und  SiraVOnbJs  zum  Rhein,  nach  Straböo  und  Ta. 
<itU9  bis  über  die  Elbe  hinans  (vgl.  StrabCn  Vll  2')ot.  -ftrytaiov  ftrv  ovy  tA  t&v 
Soijßwv  fOvodii^xrt  yao  tLrö  toP  'Pqvoi'  jUi'/yi  roP  'Ai-ßtoi'  fifoo<  6e  u  oC'rtüv  woj 
stioiir  ToO  'Aißun  rifieia*'-)\  es  giebt  3  llauptstämme,  die  Semnonch,  I^ngobardi  und 
Aoglii.  Diese  verteilte  l'lol.  also  über  das  vom  Rhein  bis  über  die  Elbe  leicbende 
Swebenland,  Dabei  werde»  die  Semnen  üstlich  der  Elbe  angeseilt.  Von  den  Angeln 
wusste  er,  dass  sie  auf  der  einen  Seite  Nachbarn  der  Semnen,  auf  der  andern  der 
Langobarden  waren.  So  setzte  er  denn  die  Langobarden  an  Jen  Rhein  (während  die 
Aaxxoßäfidoi  riLhcIg  »n  der  unteren  Elbe  sitzen)  und  die  Angeln  zwischen  die  Lango- 
barden und  Semnen.  Den  X.imiMi  Sweben  allein  kcnm  I'tol.  nicht  als  Völkernamen. 
Dast  die  Langobarden  und  Semnen  Nachbarn  der  Angeln  gewesen  sein  sollen,  erkUrt 
(ich  unschwer.  Im  östlichen  HoUiein  grenzten  erslt;re  beide  ;rwur  nicht  an  die  Angeln, 
wohl  aber  an  die  Varini  (§  i3o)t  welche  von  Ptol.  einerseits  (ähnlich  wie  die  .ln);;«o- 
ßigSoi)  nngcOthr  an  der  richtigen  Stelle  genannt  werden,    andrerseita  aber  onter  dem 
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grotscn  Volke  der  Zvt)fiot  ol  *A'nrnioi  mit  inbegriffen  worden  sind.     Vgl.    G.  Hol_^ 
Bettrtlg«  zur  äruUckfn  AUtrtumskuadt  1.    Über  die  gtrtHanisifu    %'olixrlaftt  dit  Pt^^ 
matus,  HrIIc  1S94,  S.  14  f.     Holz  bXIt  es  für  möglich,  da»  <lte  Angclo    >ciiuiul 
der  £3bc  zwischen  Semnuncn  and  Langobarden  BU«en«,    —    Gegen   Erdininos  -S^^ 
sieht,    dass  die   Heimat  der  Anf;eln   mit  Ptol.   an  der  minieren  Hlbe  uiiuietieD  •^, 
spricht  vor  allem,  dasi  der  NerthuicKuh  nach  Tbc.  auf  einer  inauU  Oceani  lD]uits.^M 
ist;    Erdmanns  Erklärungsversuch   S.    aj    eiscbeint  mir  unannehnibir.     Hin^gea    j^ 
es   müglicb,    dass  der  kleine  Gau  Engilin  an  der  Unstcut  auf  eine    (in    diesem  FaU« 
wohl  mit  der  sXchslgchen  Besetzong  Nordthüringens  sasammenhängeade)  angliichc  l^ 
lonie    hinweist.     Dir    Zarückrülirun^;    der    anglofriesischcn    Spiache    der    ileiicbuipf 
Glossen  auf  Angeln  (PUB.  IX  §79  ff.)  halte  ich  nicht  mehr  aufrecht  {%  144  N'ote  ijt, 

g   132.     Ob  <lie  Angeln  unmittelbar  vnn  ihrer  schlesft-ig-jüüschen  Kenn« 
aus  nach  Engljuid  hinöberReztigcn  sind,  dürflt-  wenigstens  fflr  die  erettD  An- 
siedler zweifelhaft  sein.     Gleichwie  die  Sachsen  sich  zunScKst  an   der  .Vord* 
koste  von  Frankreich  niedergelassen  haben,  um  von  hier  aus  die  sfldenjriiscli« 
Küste  zu  besiedeln,    so  finden  wir  auch  Angeln  an  der  England  gegenObo^     j 
liegenden  Küst«',  und  .Engeln  mögen  auch  mit  unter  ilen  Sachsen  v-erstanda     I 
Wurden  sein,  von  deren  Seezügen  an  die  aremorischen  Küsten  berichtet  «i-iJ'.      ' 
Die  wahrscheinlich  aus  dem  ().  Jahrh.  (f*)  %\amme-ni\e.  I^x  Attgliomm  tt  Wtri' 
norum  hoc  es/  Thon'n^ortim ,  welche  andere  auf  Thüringen  beziehen.  weiM  lucA 
meinem    Dafürlialtc;n    auf    die    südUcli    der    Waal   und     östlich    der    untfim 
Scheide  gelegne  Landschaft  Thoringia  (S  (30  Note  7)  und  würde  eine  Nieder- 
lassung  von  Angeln    und  Warnen  südlich  der  Rheinraündung  bezeiigeiL  Von 
diesen  Sitzen  aus,  möclite  ich  glauben,  .sind  die  ersten  I^mdungsver^uchc  in 
England  erfolgt.    Die  Hauptmasse  des  Volkes  scheint  dann  allerdings  unmilld* 
bar  von  der  kimbrischen  Halbinsel  gekommen  zu  sein.  ^^ 

1  Vgl.  Ad.ini  von  Bremen  I  3.  —  ■  Vgl  §  130  Note  8.  ^H 

§   133.     Die  Angeln  haben,    hauptsachlich    im  Laufe   des   6.  Jahrlis,  das^ 
ganze  nördliche  und  initiiere  England  erobert.     Bacda    I   15:    ».\dv«i<:niiit 
autem  de  tnbus  Gemianiae  populis  fortioribiis,  id  est  Saxonibus,  .^nglis,  Iiitii 

Porro  de  Anglis Orienlales  Anglj,  Mediterranei  Angli,  Meto, 

tota  Nordanhjinbromm  progcnies,  id  est  illarura  gentium,    quae  ad  Bora» 
Hnndtri    fluininis    inhabit;int,     retmque    Angloruai    popiilj    sunt   orti»     Vk 
Angflii  /.cjfielcu  in  mehrere  Stamme,    üu    deren   geographischer   VerUtiluEJ 
die  Karte  in  Bd.  I  '  zu  S.    iotx>  zu  vergleichen    ist     Nördlich  der  untctöi 
Themse  sassen   die  Oslangeln  (orienlales  Angli,  EaslengU],    weiter  norilrirti 
und    landeinwärts  die    Mittclangeln   (mediterran ei   Anjjjli,    MiddeUngU).    Man 
unterschied  ferner  Xordengle  und  Siidm^k.     Ausserdem  gehfirten  ru  den  Äu- 
geln  die   Lindisivart   an    der    Küste   bis   zur  Humbcnnündung,    die  Merötf 
(Mercii,   Mierci),   auch  Südlnimbrer   (Suthumbri.  Sti^fanjhvmbre)  geuaant.  a 
der   Mitte  des  Landes  und  die  Nurdliumbrcr  ^Nordhumbri,    Xord/anpn 
nördlich  des  Humber  bis  nach  Schollland  hin.     Unter  den  OstangelD, 
denen  man  ein  Xor^olc  und  ein  Südfvlc  unterschied,    ist  uns  ausserdem 
Name   eines    Teilstammes    bekannt,    die   Gyr\-ii    {Gyrumi,    Noni^yrivas 
austiales  GyrvÜ  =  Siid^vnvas)   an   der   Washbay.     Die    Mercier    «rficlm  in 
die  australes   Merdi   ySiidmirrcf]    und   die    aquilonares   Merci   {Nordmtft^i]'. 
ausserdem  werden  noch  im  Norden  in  Dcrbyshire  die  P&scitan,  im  SCkiwe»- 
tcn   in  Hetefordshire  die  Magcstite  und   am   Avon   und   unteren   Severe  die 
Huiccii    {Ifwiccas)   genannt     Die    Nordliumbrer    zerfielen    in    die    Undisiirf 
{Uisdis/aran),    Dein    {Dfre)   und   die   BemicÜ   [ßeomice).     Ob   univr  ditsco 
Namen    auch    nur    einer   auf   einen    der  Teilstamme   aus   der  kontinrtil 
Heimat  herrührt,  ist  sehr  fraglich.     Die  Spaltung  in  einen  ösUichcn  oad 
liehen,   einen   nördlidien   und   südlichen   und   einen   mittleren  Stamm 


nt.  in 


«st  eine  Folge  der  Besiedlung  des  Landes  sein.  Einen  geograpliisclien  Na- 
men tragen  die  Nordhumbrer,  Südhumhrer  und  die  Lindisware,  eratere 
beiden  von  dem  t'lussc  Humber,  letzlere  von  Lindsey  (lat.  Lind)  colonia). 
Über  die  andern  Xamcii  wissai  wir  nichts;  keiner  gcwälirt  eine  v\jiknü- 
pfung  an  einen  der  Namen,  die  T.iriius  ocier  l'iolemaios  für  Schleswig- 
Holstein  und  Jüüand  Überliefern.  Es  scheint  demnach,  dass  die  An^^dn  alä 
ein  einheitlicher  Stamm  den  brittischen  Boden  betreten  haben  und  sich  erst 
hier  bei  ihrer  Ausbreitung  in  mehrere  Teilstamme  gespalten  haben.  Die  im 
Ac.  nach«*cisbaren,  tiirht  unbctrSclitlichcn  Unterschiede  zwischen  den  ein- 
zelnen englischen  I-indsrhaflen,  sind  einstweilen  für  Stammesfnigen  noch 
nicht  fruktifi/icrbar.  s-i  lange  wir  tlie  Herkunft  der  einzelnen  Sprachdenkmäler 
nicht  genauer  bestimmen  ki'mnen.  Ob  die  modernen  Mundarten  noch  Auf- 
schlüsse geben  kOnnen,  muss  mein'  als  fraglich  erscheinen. 

Die  Angeln  sind  nach  Britannien  gezogen,  nachdem  die  Sachsen  und 
jQtcn  sich  im  Süden  der  Insel  bereits  niedergelassen  liatten.  Schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhs.  sind  sie  durch  Prokopios  auf  englischem  Boden 
bezeugt.  I]ire  ältesten  Ansiedlungen  lagen  im  osdichen  Nordeiigland,  und 
von  hier  aus  haben  sie  sich  allmühUrh  weiter  südwärts  und  von  der  KOsle 
weiter  landeinwärts  ausgebreitet  bis  zu  der  Grenze  der  sachsischen  Reiclie. 
Das  Königsgeschlecht  v>iu  Hcmida  (nördlichster  Teil  von  Nordhumhcrland) 
ist  547  begründet  worden,  düs  sich  von  diesem  abzweigende  von  Dcita  (süd- 
licher Teil  von  Xordhumberland)  559  oder  56(5;  das  Königreich  Ostangeln 
soll  5"  1^575  gegründet  wurden  sein.  Abgeschlossen  wurde  die  Niederlas- 
sung der  Angeln  erst  im  letzten  Viertel  des  6.  Jahrhs.  durcli  die  BegrÜa- 
dung  des  mernschen  Kijnigreichs  (in  der  Mitte  von  England),  welches  seit 
626  das  niüchligstc  aller  angelsächsischen  Reiche  wurde.  In  der  ersten  Hälfte 
des  7.  Jahrhs.  wurde  Bcmina  und  Deira  zu  einem  nordhumbriachen  Reiche 
vereinigt. 

Waren  die  Angeln  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhs.  die  Henen 
von  Mittel-  und  Nordenghmd  geworden,  so  halten  sie  doch  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  gegen  die  eingeborene  keltische  Bevölkerung  fort- 
"wahrcnd  zu  kämpfen.  Dte-se  Kelten  waren  zum  'l"f?il  zwar  im  l^nde  sitzen 
geblieben,  um  Unterihanen  der  germanisch l-ii  Hersclier  zu  werden.  I'ulitisdi 
«elbsiandig  aber  haben  sie  idch  im  Westen  gehalten,  und  von  hier  aus  unter- 
nahmen sie  wiederholt  Einfalle  in  *las  englische  Gebiet.  Immer  weiter  zurück- 
jedrüngt.  sind  die  Briltcn  schlicsslicli  auf  Wales  besclirilnkt  witrdcn.  Schon 
603  haiti-n  die  Nordhumbrer  über  die  Scoten,  63,5  über  die  Brillen  gesiegt 
.7Ö4  halte  der  niercische  König  f  Kfa  das  Gebiet  von  Tcnyweni  (Shre^^'sburyJ 
erobert;  er  baute  von  der  mercischen/cambrischen  Grenze  von  unterhalb  des 
IVye  (bei  Cardiff)  bis  zur  Mündung  des  Dce  (bei  ehester)  einer»  Wall  und 
Graben,  der  für  die  Folgezeit  die  Grenze  p^en  Wales  geblieben  ist,  und 
viedelle  zwischen  den  Seveni  und  den  Wve  Angelsachsen  an'.  Die 
Kampfe  dauerten  bis  795  fort.  Ecgbert  von  Wessex  halte  noch  8:5  gegen 
die  Waliser  zu  känipft-n. 

Über  die  Noriuaunen  und  Danen  s.  S   ii4f- 

'    In    den    östlich    an    W»1ps    angiYnzriidfrr]    lÜmrMrhaücn    Ch<rslcr,    Sbropshtn 
■  (Sairtp)  und  Hercford  \%l  Mivchun)j  vun  An^clMidiKfn    mit  Kälten  bcxcugt;    vgl.  J. 

"  Hcinsch,    JJir   Ürickt    der    Angfliachstn    :iir   Zeit  Karl'i    des    Groatn,    Di&x., 

ftrculjiu   X875,  S.    16   Noie  4. 

ji  :34.  .Sowohl  die  Reiche  der  Euten  und  Sachsen  aU  die  der  Angeln 
■raren  selbständige  Slaaiengründungcn  mit  eigenen  Königen.  Erst  atlmählich 
gelang  es  einzelnen  kraftvollen  Herschcrn  mehrere  dieser  Staaten   zu  einem 
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grösseren  Ganzen   zu   vereinigen.    Während   Merda  655 — 658  von 
humberlaiid  abbäugig  gewesen  zu  sein  scheint,  imterwarf  /üthdbald,  Ki^mg  nxi^^ 
Mercia,  731  alles  Land  südlich  vum  Humbcr',    also  das  ganze  Sadisculan^^ 
—  Oslangeln  war  schon   langst  unterworfen  —  und  suchte  737  sdne  He=-^. 
Schaft   auch   über   Nordbumberland  auszudelincn.    Walircnd  Ostangdn,  £.9. 
sex  und   Kcnt  von   Mcrria  abhängig  Wieb,  befreite  .sich  Wcssex  l  J.  7Sj. 
Aber  die  VorherscluLfl  über  die  germanischen  Stämiue  Englands  Wieb  im    5 
Jalirh.  bei  Mercia  (bcstinders  mächtig  König  Offa  757 — 79<)).     779  inusäte« 
die  Westsachsen  Oxfordshire  an  Mercia  ablrelen.    Seine  Vorberschaft  inusste 
Mercia  im  o-  Jalirh.  an  Wesaex  abtreten.     8^.$  wurden  die  Merder  voo  d^n 
wost.sächsisdicn  König  Ecgbcrt  vollständig  besiegt,   und  infolge  dieses  Sieges 
fiel   Kent,   Sussex,   Surrcy    und    Esscx   an   das   wcslsädi^chc   Rcidi.    8*» 
wurde  Mercia  mit  dem  gesamten  Südlmrabrien  unterworfen,  Nordhurabtiea 
tributpflichtig. 

*  Bacda  V  23. 


c)  Eutcu. 

XeuBs   146,    15s,  495— 501.  — B.  Icti  Brink,   Jtforr^f/.  Stmcsinu^  188!,  S. 
IQ7— 210.  —  L.  Weiland,   /Jie  Angrltt.  Tühingpn  1889,  S.'34— 36.  —  R.  M«b, 
PBB.  XVII  (l»q3)  S05— J09.  —  G.   Kosfiinna,   \V.   VII  O897)   S91-194. 
§  135.     Diejoten  bilden  heute  einen  Teil  dps  dänischen  Volkes,  unduncitart 
auch  ihre  Sprache  von  dem  Scciändischcn  abweicht,  so  bleibt  es  drjcli  iniracr- 
hin    eine    danische   und    auf  alle  Falte   eiue  .skadinawlschc  Mundart    Wenn 
wir  also  oben  in  §  103,  4  und  1 1 2  auf  die  einstige  Selbständigkeit  eines  jatiscbes 
Stammes  glaubten  sclilicsscn  zu  dürfen,  su  ist  dies  duch  ein  den  Dänen  nahe 
verwandter,    nordgeriniinisclier  Stamm  gewesen.     .Schon   diese  Sachlage  tts* 
es  nicht  gbublidi  ei-scheinen,    dass  die  Juten   mit  dtn  bei  Tacitus  {Otrm. 
40)  genannten  und  wohl  in  Jotland  zu  .suchenden  Kudi.>ses  identisch  sind,  die 
ÄU  den  Nerthusvölkem,   zu  den  Anglofriesen  gehörten.     Zudem  widcrsjwifM 
das  inlautende  ä",  und  wenn  Mtillcr  Rctht  haben  sollte.  aus.serdem  nochiicf 
Anlaut,    iasofem   als   dünisch  Jydrr  eine  Cjrundform  *Jeufianes  oder  'Jihonef 
zur  Voraussetzung  hatte  *.     Von  diesen  lautlichen  Schwierigkeiten  würde  <tic 
letztere  bestehen  bleiben,  wenn  der  Nanu*  der  d.'Lnischen  Juten  mit  dem  Act 
englischen  Jülen  identisch  wäre,  deren  älteste  Nameusform  latinisiert  als  £W«» 
anzusehen  ^»■äre,    ein  Name,  der  in  den  »Futiis,  qui  se  nnbis  voluntaic  prw- 
pria  tradiderum»    in    einem  Briefe  Theuddierts   an  Justianus   wirklich  vorzu-- 
liegen   scheint,    und   ebenso   in   dem  Euihio,    den    Venanlius    Forlunalu* 
unter  den  Feinden  der  Franken  aufzahlt     Ten  Urink*.  dem  ich  beisiimrae^ 
glaubt  trotz  Möller,  dass  der  danische  Name  mit  dem  englischen  zu  identi- 
fizieren sei,  und  nimmt  an,  dass  die  englischen  Juten  auf  dem  Kuntinent  den— 
selben  Landstrich  wie  die  dänischen  Juten  bewohnt  und  daher  densdbeti  Xamet» 
getragen  haben.     In  diesem  Falle  würde  uns  die  Heimal  der  engliscJicn  jl 
ten  bekannt  sein.     Andernfalls  wüs.sten  wir  gar  nichts  darüber  zu  sagen, 
dass  wir  es  mit  einem  kleineren  anglofriesi sehen  St;imm  zu   thun  haben. 
Die,  wie  wir  riditiger  sagen  wollen,  Euten  waren  vielldcht  der  erste  St 
der  von  den  Anglofriesen  nach   England  übersetzte    und   sich    in    der 
Hälfte  des  5,  Jalu^hs.  hier  festsetzte.     Auf   sie    bezieht  sich   wühl  die  N.ich^ 
rieht  des   Chronicon  imperiale  zum  J.  4.)  i :    rBritanniae  usque  ad  h<K-  tempu» 
varüs  ctadibiis  eventibu-^que  laceralae  in  dilionem  Saxonum  redisuntur.:     Da* 
Gebiet  der  Euten  M-ar  Kent,  die  Insel  Wight  und  der  ihr  gegcnOberUfgcn(ic 
Teil  von  Hampshire.     Baeda  I  15:  »Advenerant  autem  de  tribus  Gennaniatt 
popuTis  fürlioribus,  id  est  Saxombus,  Auglis,  lulis.     De  lutanun  ongine  siril 
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Cantuarii  et  VicUumt,  liuc  esl  ea  gens,  quac  Vectam  tenet  insulam  et  ea, 
quae  usque  hodie  in  provincia  Ocddentalium  Saxonum  Iiuaaim  natio  norai- 
itatur,  posita  contra  ipsam  iiisuhim  Vectara.«  Sie  haben  üire  poülisclic  Selb- 
ständigkeit nicht  lange  gegen  das  übcnnflchtige  Mercia  und  Wesse\  zu  be- 
haupten verroochL 

»  Amlers  R.  Muth,   PBB.  XVII  208.  —  *  ZiilcW  IF.   VU  193.  —  »  Bto- 
wulf  201—206.     El)(--nsft  R,  Mutli,   PBB.  XVII   208  f. 

Anm.     R.  Loc-wv.     Dit  UeUe  d^r  Gerniatun  <im   SihwaritH   Mftrt,    Hall«    :896, 
1<i — 33  '*'"*  '''*■'  EiirluM"»  iirwl  ilit;  n)il  üim-n  /u  iclfniifizicrctKl^n  nnglorriesiscbcti   Jütca 
einen  Teil  Akt  Enili,  die  nach  ibm  Anelofricscn  sind,  und  erblickt  eintn  vorsprengten 
Lest  dieses  Volkes  in  der  EvSoVütavoi  sn  der  NordostkilstG  dn  Schwarten  Meeres. 

d)  Chauci  und  Sachsen. 

Zcua«  138—141,  150  f..  380—388,  490—495.  —  M.  Rieger,  ZfdA.  XI 
186 — 192.  —  G,  BoUe.  jD«  Sachifn  vor  Karl  Jfm  Greste»,  Progr.,  BetÜn 
1S61.  —  I-.  Weiland,  Di\-  Angtln,  Tflbingpii  iSSg.  S.  26—34.  —  G.  Zippel, 
Deutwhr  VßlkKrbru^^ungrn  in  der  Rämer^trit,  Progr.,  Krinig»I)frg  1895,  S.  3S  f.  — 
A.  Meitzcn,  Sirdelungrn  und  Agrarvtsen  drr  H'rslgrrmauen  und  Ostgrrman^n 
It,  Btrrltn  1895,  ^-  "* — 3<*'  —  ^^'  Jacobi,  Quellen  sur  Grjtfiicfitf  dfr  Chauki-n 
und  f-'rb'stn  in  der  Römerieil,  Prot^r.,  Emden  1895,  —  Vgl.  auch  die  S.  860 
uigeßJirte  Littcratur. 

§  15C1.  Die  Sachsen  sind  der  üdttc  Stamm,  der  au  der  B&siedlung  Eng- 
lands teil^enunimen  h;it,  und  dessen  sprachliche  Eigenart  in»  AltenglLschen 
und  noth  im  hcutigni  Euglischeu  deutlich  hervoilritt.  Wenn  man  aus  dem 
Räume,  den  sie  in  England  einnehmen,  einen  Schluss  ziehen  darf»  so  w5re 
«s  der,  dass  sie  im  Vergleich  zu  den  Eulen  zwar  einen  sehr  grussenj  im 
Vergleich  zu  den  Ansreln  aber  einen  an  Ausdehnung  nicht  unbetraclitlich 
kleineren  Stanun  ausgeniarhi  bitten.  Eine  solche  Schlussfolgeruiig  ist  deshalb 
nicht  zutreffend,  weil  der  fjL-samte  Staniui  der  Angeln,  von  den  Sachsen  alTcr 
nur  ein  Teil  an  der  Üfsicdhing  Englanrls  teilgenommen  hat.  Denn  diejenigen 
Sachsen,  die  in  Norddeulscliland  zu  einem  besonderen,  müclitigen  Stamm  er- 
wachsen sind,  dürfen  von  den  englischen  Sachsen  niilit  getrennt  werden. 
Wir  haben  es  mit  ein  und  demselben  Vulk  zu  dmn. 

§  137.  Der  Name  Sachsen  begegnet  zum  ersten  Mal  bei  Ptolemaios 
{II  II,  7).  Sie  Sassen  nacli  ihm  jenst-its  der  unteren  Elbe  »ini  tov  av^eya 
Ttj:  Kiftßgixfjg  /f^Oüv?;ooti',  Nach  den  Sachsen  nennt  er  weiter  eine  Reihe 
von  kleineren  Stämmen,  mit  denen  wir  nichts  anzufangen  wis.scn,  imd  als 
letzten  von  diesen  iin  Norden  der  kimbrischen  Halbinsel  die  Ki/tfigot.  Hier- 
nach sind  die  Sachsen  zweifellos  in  Hulstcin  zu  suchen,  wenn  aurb  ihre 
Ausdehnung  uaLh  Osten  hin  nicht  klar  ist.  Nach  Piol.  folgten  Üsdiih  •■fUTo. 
TOtv  ^ti^orrti  (brö  tov  Xakovoov  Jiorafiov  fii/Qi  zoö  ^vtjßov  jrorufiov 
0tio<i6ftvoi ,  dann  bis  zur  Oder  die  ^sidtvoi  Die  gcigraphische  Deutung 
aller  dieser  Natncii  Ist  unsicher*.  Plul.  erwiilmt  dann  noch  {II  11,  15)  als 
IiLseln  .xmä  rat;  tuv  WXfho';  Ixß'dag  a*  wditv/tevat  2^n^öi'(i)v  rwrc-,  unter 
denen  woht  am  ehesten  die  j  Inselti,  aus  denen  Eiilersted  im  Mittelalter  be- 
stand, zu  verstehen  sind.  Die  KciuUuis  von  Sachsen  in  Holstein  bezw.  in 
Eiderslcd  kann  Ptolemaios  oder  vielmehr  sein  Vorganger  Marines  nicht 
aus  gleichzeitigen  Quellen  gehabt  liaben,  Nur  unter  Augustus  war  den  Rö- 
niem  üelegenheit  gegeben,  die  Küste  von  Schleswig-Holstein  kennen  zu  ler- 
nen, und  wir  müssen  daJier,  unbekilmmert  um  ihr  Fehlen  bei  Tacitus,  die 
Sachsen  bereits  um  Chr.  Geburt  in  Holstein  ansetzen.  Von  hier  aus  ist  ihre 
Beteiligung  an  den  Zügen  nach  England  veistandlich,  wenn  sie  die  Südnach- 
bam  der  Angeln  waren,     Aber  auch  von  den  deutschen  Sacliscn  dürfen  sie 
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nicht  getrennt  werden:  denn  in  Holstein  hat  (mit  Ausnaiunc  des  Osten:.), 
soweit  unsere  geschichtliche  Kenntnis  reicht,  nie  ein  anderes  Volk  grsBscn 
als  die  Sachsen".  Wir  hjiben  es  also  mit  einer  ahnlichen  Erscheinut;  oi 
thun,  wie  «ir  es  bei  den  Angeln  gesehen  haben  (g  151  U)  und  bei  dn  n< 
üschcn  Kranken  sehen  werden  (§  1(13  und  171  ff.):  ein  von  Hause  aos  Uctnenr 
Stamm  hat  seine  Hcrsi.:haft  über  die  Nachbarstflmmc  ausgedehnt  und  «• 
scheint  nun  als  ein  politisch  mJlcht^e«  Volfc. 

Diese  Sachsen  sind  es,  welclie  im  J.  286  in  die  Geschichte  einttrlcii,  tob 
den  Römern  an  der  Waal  und  der  Küste  Nordfrank reirlis  !>ek3mpfi'.  nnd 
dereü  Ansturm  seit  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Juhrlis.  sieb  die  R&mei  nicht 
zu  erwL'hrcn  vemiochten.  Sic  erscheinen  als  Nachfolger  der  Chauci,  gcfcco 
welche  die  Römer  seit  47  n.  Chr.  zu  kämpfen  hatten. 

1  Ich  möchtv  mil  H,  MAllcr  norb  am  ehesten  ^agoduroi  in  j^igliw »f 
bessern  (<^  für  li  wi«  <p{fm'y(nräititm  für  Dot'ijym'ydüirfz,  $  9^),  to  dös  dit 
Sachsen  die  Laii(:oti[iiil<'n  in  I^iiienbiirf^  iii  Nacbüirn  j^habt  hatten.  Für  ^S$ral 
vermute  ich  ^rißivof  odi^r  ^tifttvoi  =  SrmMonrs  (ZfdA.  XXXVII  9— llj.  — 
-  Ober  die  vijrj;racliichtliditn  Guten  vgl,  oben  S.  "W».  —  '  EutTOpiut  IX 
JI;    Orosiu»  VTI   25.  3. 

§  138.  Die  Chauci  (\*gl.  Über  deren  Zugehörigkeit  zu  den  AngWiriesen 
§  122)  »ind  nach  Tacitu»  einer  der  mSchtigaten  Stämme  unter  den  Gctnu- 
nen.  Germ.  35  beschreibt  er  ihre  Wohnsitze  als  Ostnachbam  der  Fries«, 
alsij  Ostlich  der  Erasmündung,  und  als  Nord-  luul  Ostnachbam  der  iu  Wat- 
falen  sitzenden  Chamavi  und  Angrivarü  imd  der  in  Hessen  sitzenden  ChatiL 
»Tarn  inuncnsum  lerrarum  spattuin  nuu  tcueot  tantuin  Chauci,  sed  et  lai- 
plent,  populus  inter  Germanos  nol)ilis>iimus  quicjue  magnitudtnem  suam  maiit 
justitia  tueri.«  Er  schildert  sie  als  ein  friedfertiKcs  V<.>lk.  Über  ihre  Woh»- 
sitze  von  der  unteren  Elbe  bis  zur  unteren  Ems  sind  wir  durch  zahtrricbe 
Belege  gut  unterrichtet '.  Sie  zerfielen  in  Chauci  majores  und  minoie*.  Die 
grosse  Ausdehnung  ihres  Gebietes  bei  Tacitus  haben  sie  erst  in  der  zwaicn 
Hälfte  des  1.  Jahrhs.  n.  Clir.  erlangt  durch  die  Vertreibung  der  Amsiwn' 
von  der  unteren  Ems,  durch  die  Zurück drangiuig  bczw.  Untenreifinig  der 
Cherusci  und  ilurch  die  Au.swandenmg  der  Angrivarü  von  der  Weser*.  V|i 
unten  §  f4Qf.  Mitte  des  i.  Jahrhs.  eischeinen  die  Chauci  bereils  am  Nie- 
derrheio  ■•.  Sie  nehmen  an  dem  batawischen  Kriege  Teil  und  erschciDcn  in 
der  zweiten   Hälfte  des  2.  Jahrhs.  wiedennn  am  Niederrhein*. 

Seit  dem  4.  Jahrh.  erscheint  dies  mächtige  Vulk  in  der  Gcachtchtc  unter 
dem  Namen  der  Sachsen.  Vorher  also,  so  müssen  wir  schhesscn.  liatieD  sich 
Chauci  und  Sachsen  politisch  zu  einem  Volk  verschmolzen,  und  da  diew* 
den  Namen  Sachsen  trögt,  so  müssen  wir  femer  schliessen,  dass  die  Sachsen. 
von  Holstein  aus  übc-r  die  Eibe  vnrdringcnd,  clie  Chauci  zu  ihren  Critw- 
thaiif.ti  gemacht  haben  —  es  sei  denn,  dass  Chauci  tmd  Saxonts  Namen  filr 
ein  und  dasselbe  Volk  gewesen  sind.  Zu  Anfang  der  tx'>er  fahre  des  4.  Jährte. 
werden  die  gegen  die  salischen  Franken  siegreichen  Chauci,  wenn  Zeus*  in 
Rechte  ist",  von  ZOsimos  (IH  <i)  ein  Teil  der  Sachsen  genannt:  »AmtidüK 
[lies:   ÄVior;ifoiv''],  fioinnv  ntfihv  [seil.   TtTtv  ^ti^övwv^    ürtn^o. 

1  ZtUK»  I39f..  Zippel  32  f.  —  »  Tac,  Ahm.  XIII  55.  —  •  Tac  Or« 
33.  —  *  Tac.  Ann.  XI  18  und  Plin.,  N.  //.  IV  101.  —  *  Spartisnn»,  Vm 
I>iäii  fuliani  I  6,  Vgl.  auch  Clauciianiis.  A"  ionsulatu  Stiliiitoint  I  2;;  * 
das  Jahr  395.  —  "  Zeuss  331  f.  und  383  und  v.  ScbcvichavcD,  Si/Jvvi^  M 
rrfif  O't-ichiVdrftis  der  Batavfn.  Leiden  1875.  S.  I19.  Ander»  M,  Ric{(T.  fli*- 
XI  1^9  f..  der  ilafür  die  Chamavi  einscui,  aber  S.  191  glcicUiilb  vtdnL  ■!■<* '^ 
('haun  s{dter  ntiler  dem  Namen  der  Sachten  erscheinen.  ICatäoßov^  ««Den  «K^ 
einsetzen  v.  Sybel.  Jbb,  d.  Allerllivimslretinde  im  RhcinLindc  1844,  Sl  Jl,  Jt- 
Schröder,  Die  Franken  nnd  ihr  Recht,  S.  3  lind  K,  Lamprertit.  Ä.  i 
Aachener  Geschii-tUveTciiM  IV  44.   Vgl.  Weflnnd  a.  a.  O.  S.  30  JI«r   I. 
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§  I3<?.  Ein  exakter  geschichtlicher  Beweis,  dass  die  Chauci  in  den  Sachsen 
lufgegangen  sind,    ISsst    sich   zwar   aus    dcni  Gnmdc   nicht   führen,    weil  wir 

'ober  die  politischen  Viirg^nge  innerhnlb  Deutschlands  von  der  Römer-  bis 
lur  Völkerwanderungszeit  überhaupt  nicht  unterrichtet  sind.  Aber  für  das 
5.  Jahrh.  haben  wir  jedenfalls  nicht  nur  mit  den  holsteinischen  Sachsen  son- 
dern auch  auch  mit  denen  in  der  IVovinz  Hannover  zu  rechnen,  und  so  dür- 
fen wir  eine  Beteiligung  diefier  chauki»chen  Sachsen  an  der  Besiedlung 
Sodenglands  vnraussetzen,  um  so  mehr,  als  Holstein  Ja  gewiss  (wie  die  nörd- 
licheren anglischen  Lande)  entvölkert  worden  würe,  wenn  wir  die  weite  Land- 
schaft im  Äugt:  hallen,  welche  die-  Sachsen  in  England  inne  haben.  Die 
Auswandenmg  fand  zur  See  statt.  Es  Ist  also  zunächst  an  die  Küstenbe- 
wohner zu  denken,  und  liier  scheint  iixs besondere  das  nachmalige  Ostfries- 
iand  seine  Bevölkerung  abgegeben  zu  haben,  weil  in  diese  Landschaft  danD 

[die  Friesen  eingerückt  sind. 

I       §   140.     Der  Übersiedlung   der   .Sachsen    nach  Engtand   gingen   besonders 

ffteit  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhs.  Raubzüge  iJlngs  der  Küste  von  Nord- 
frankreich voraus  (Animianus  Marcellinns  XXVli  8,  5,  XXVHT  z,  12;  5, 
I  und  4.  XXX  7,  8).  Hier  haben  sie  auch  zuerst,  vor  den  Normannen,  Fuss 
gefasst.  so  dass  diese  Küste  *lilas  Sa.\onicum«  genannt  wurde.  Gleicli  den 
Normannen  haben  ihre  Vorgilnger  sich  im  5.  Jahrh,  auch  an  der  Loiremün- 
dung festgesetzt.  Zu  daucrndciu  Besitz  aber  sind  sie  hier  nur  in  einem 
Teile  tler  Nonnandie  gelangt,  wo  sie  bei  Baycux   578  und  500  als  Saxones 

tBajocassini  genannt  weiden  (Gregor  von  Tours  V  26  und  X  g). 

f      Offenbar  von  hier  aus,  vdn  dem  litus  Saxonimim  ist  der  Hauptstrom  nach 

Britannien   Obcrgesetxt.     Denn    sk    haben,  die   ganze   Südkilste    besetzt   (mit 

Ausnahme  des  westlichsten,    ilen  Kelten  verbleibenden  Zipfels   und    des  von 

den  Kuten,    vne  es  nach  der  Karte  sclieint,    schon   vorher   besiedelten    Kent 

iro  Osten   und  W^ht  nebst  gegenüber  liegender  Küste).     Auf  eine  andere 

Expedition    ist   vielleicht    ihre  Niederlassung  in  Essex    zurückzuführen.     Vgl. 

uerzu  die  Karte  in  Bd.   I  zu  S.   1108. 

A.  V.   H.  SchntiinnTiii,  Jiur  GrscHkhtf  der  Ercbtrung  Englands  durch  gtr- 
maniiirAe  Stifmmf.   G6llingcn    1S45. 

§  141.  Die  Cbersiedlurg  na<-h  England  ist  durch  politische  Ereignisse 
ilasst  wordai.  Zu  Anfang  des  5.  Jahrhs.  (um  oder  nach  406)  wurden 
fa.<rt  alle  riVmischen  Truppen  aus  Britannien  weggezogen.  Deshalb  fanden  die 
Sachsen  (Euten?),  die  um  410  an  der  sUdengUschen  Kü-Ste  einfielen,  wie  sie 
es  schon  305  gethan  hatten  (Amraianus  Jf-nrcellinus  XXVI  4,  5I,  keinen 
Widerstand  und  vermochten  Boden  zu  gewinnen.  Nach  der  britlischen 
KÜl)er1iefenjng  würen  die  Saclisen  nucli  vor  den  Euten  gekommen  und  hatten 
sich  an  der  Osls^iitze  von  Kent  festgesetzt.  Um  428  wurde  Hengist  und 
Hors  v<jii  den  Eingeborenen  zur  Lanilesverteidigung  in  Sold  genommen. 
Seit  44 1  hielten  die  Sachsen  das  ganze  I^nd  militärisch  besetzt,  so  da*«  viele 
Britten  vorzogen  sich  eine  neue  Heimat  jenseits  des  Kanals  zu  suchen.  Seit 
446  aber  gewannen  nr>rdlich  der  Themse  die  Brilten  wieder  die  Oberhand, 
land  die  Sachsen  mussten  sirh  in  den  Süden  un<I  Südosten  zurückziehen,  von 
wo  sie  sich  nicht  verdrängen  Hessen.     Baeda  I   15:    -^Advenerant   autem   de 

tribu-s  Germaniac  poputis  fnrtioribus,    id  est  Saxonibus,    .\nglis,    lutis 

De  Saxonibus,  id  est  ea  regione.  quiie  nunc  .\ntiquomm  Saxonum  cognomi- 
natur,  venere  Orientales  Saxotie-s,  .MeritJiani  Saxones,  Occidui  Saxones.«  Sie 
haben  ilie  Reiche  Essex,  Middtesex,  Snssex  (mit  Surrey)  und  Wessex  ge- 
gründet: zuerst  Sussex,  nach  der  Sachsenchronik  i.  J.  477  (nadisl  Kent  die 
5te  angelsächsische  Staaten  grfln  düng),  dann  um  500  Wessex.     Die  defiiutive 
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Besiedlung  des  Landes  erfolgte  erst  nach  dem  entscheidenden  Stc^  über  die 
Britten  i.  J.  519.  Die  Nordgrenw  der  Sachsen  blieb  7un3chst  der  Lauf  der 
Themse.  Nadi  deren  Übersdireitung  gründeten  sie  nordwcslUch  und  nord- 
östlich von  London  Middlesex  und  527  Es&ex.  Die  Euten  in  Kent  and  tid 
Wäght  haben  sie  allmählich  sprachlich  aufgesogen.  Im  Wcslen  haben  lid 
aber  die  Kelten  /.unSdist  nodi  gehalten,  zunSclutt  poliüsdi,  dann  spntdilich. 
Sie  sind  hier  sehr  Jillmahlich  zurückge<Jrüngt  worden.  Die  kettisdie  Spradw 
ist  in  Coniwall  erül  zu  Beginn  des   17.  Jahrlis.  ausgestorben. 

Über  die  Abliangigkeit  drr  sächsischen  Staaten  von  Mcrcia  im  8.  Jahrh. 
und  die  Hegemonie  von  Wessex  über  alle  Angelsachsen  seit  829  s-  §  ij| 

J,  M.  Kcinlile,     CVAcr   dt'f.    Stammla/tl   drr    tf'rs/fitc/urn,     Münster    l8]6, 
R.   Thurncy*en.   Z».  f.  c«tt.  Pbilnl.  I  108  mui  F-jikI.   Scudicn  XXII  lftj-[ 


D.     DIE  DEUTSCHEN  SACHSEN. 

Wldukicdus  Corbeicnsit,  lUs  j^tae  Saxcnicae,  967  («d.  G.  U'ftiij,  JVff. 
SS.  in  408  —  467;  in  US- idiol. '.  Hsuitovciac  1883;  deutsch  roa  R.  SchoUin*. 
I?i^  Otschichtsschrfi^r  d.  dt.  l'or:.,  Ltipziß  [iil{9i|):  vgl,  R.  Kocpkc,  H'iJuiitii 
voH  Kortfi  iOltcniicbr  Siudirn  I>,  Btirlm  1867;  J.  Ran  sc,  Widuitrid  ru«  AVt". 
Dm.,  Kosiock  1S80.  «-  (r.  U.  L.  Kufabl,  Df  Sa.xofi$im  <rrij^inf  tt  Hsifuttin. 
CDL  p.  C.  re^ii  gntis  dissfrlatio,  BcroÜDi  1830,  —  A.  v.  Werncbe,  £V4rr  *» 
i'rrthtilung  Thüringfiti  ttchchtH  den  allen  Sachsen  »nä  J-yankrti,  2  ßtie.  Hl»- 
NifK  1834.  36.  —  Zeuss  380— 397.  —  A.  !-r.  H.  Sch«uniflnn,  Gfuhnklt  its 
niedersiichti-u ftrn  l'ttiks  Ttm  dessen  erstem  HrriHirtreten  nufdeutsthen  Bodeti»»^ 
mm  Jnhrr  llSo.  Grillfngcit  1839.  —  J.  Grimm,  Genhichtr  der  deutsf/irn  Spncit 
608—1158.  —  G.  Biiln»;,    Die  SaehirH  vi*r  fCorl  drm  Crrottm^    Pro^.,    Bwiii  iWl. 

—  J.  S.  Scibcrljt,  /^ndes-  und  üechtTgrsthühU  itn  Henagihwm  U'fti/aSfw. 
9  Bde.,  Arnsberg  1839 — 64;  l'i,  4  erste  R'ilfle  von  W.  Tubicn.  p}»il  iSjj. 
{Bil.  I  I  auch  U.  d.  Tirel  Diptomatüfhi-  FamilirngriehiehU  der  aftm  Gn/irmfr* 
H>st/a/en  m  fi'erl  und  Armbtfrg,  ebd.  1845;  Bd,  I  a  auch  u.  d.  Titd  0-/^»- 
watischr  Familifitgfickkhtf  der  Dynaüm  und  Herren  im  Hertogthnm  Ilrit/cl»: 
tbü.  185s:  Bd.  III— IV  Auch  u.  d.  TU«!  Vrktiudeiibttirh  iur  landi^i- und Rtxith- 
geschichU  da  Herzogthums  Weitfnlen.  3  Bd«..  cIkI.  185g,  43.  54;  M.  I  vöäA 
bis  1508,  das  Vrknndrnbmh  bU  1800.)  —  H.  Hock^iibeck,  De  Sason^m  an- 
gine ei  reÜMi  ad  C'orc/i  Afagni  usque  aelatem  ab  /«  gtitis,  DIss.,  Mfitutrr  tSW.-" 
W.  Ken  (zier,  Zur  VerfauungsgesikichU  dtr  alten  Sac/tun,  Z».  d.  hüt.  Vct.  t 
Niedersachscn  Jg.  1870  (1871)  164  —  176,  —  W.  Kcnirler.  Karls  d^  Gntst* 
StTtfisensiige,  Fftndi.  /.  di-iilschtn  Ge-sch,  XI  (187I)  79 — 97  und  XII  (187JI  JT- 
410.  —  W.  ToSicn,  Dc-n^'iirdigkeiten  aus  der  Vergangi-uhnl  Hestjale^i  \ 
Elberfdd  1869,  II  l,  1H75.  —  G.  Dehio.  Grsekifhle  des  Eniislums  J/aminff- 
Bremen,  3  Bde.,  1877,  —  Aug.  Schtnidl,  Die  Saihtenbrirgf  unter  KtrI  it* 
Grossen,  Diss.,  Rostock  1883.  —  A.  Tihus,  Grtinduugtgeseftichtr  drr  StiJtT, 
P/arrkinhen,  KlÖsler  und  A'apellen  im  Htretthe  des  nlien  Histhums  J/ünittr  \, 
MCiruCcr  1885.  —  J.  Wormsiall,  Über  dir  Chamitver,  Brtikterer  und  An^Hn- 
rier,  mit  Hütitiiht  auf  drn    Ursprung  drr  Frrtnien  und  SmAsen,  Mantiet  iBJ. 

—  Ü.  V.  Heincmano.   Geschichte  ii)«  BrannschMe/g  und  I/nnuoi-er,  3  Bde.,  Cn/it 
1884.  86.  92.  —  Chr.  Ritter,  Karl  der  Grouf  und  die  Sachsen.   2   Teilt,  Do"» 
1894.  95,   —  A,    McilEcn,   SiedelH'lg  und  Agraruvsen  \l,   Berlin  1S95,  S.  Ij-^ 
29  iiiid   53 — 77,  —  R,   Andrec.  Br.iunschweiger  t'o/ixtunde,   DnuiMchwdg 

—  J.    B.    Nurdlioff.    Allsresl/a/rH.      Vfilt,   LoHd.    Greni^H,   Mtlnftcx 
Vgl.  auch  «licr  Utti-mliiT  im    $   156. 

§  142,  All  der  unspiüngHdien  Identität  der  englischen  und  der 
Sachsen  *  kann  kein  Zweifel  sein.  Das  erste  yleugnis  für  die  Sachen  ff 
Beginn  unserer  /ieilrrchnung  (oben  §  1.^7!  kennt  sie  in  Holstein,  und  di« 
holsteinischen  Sachsen  kommen  als  Südnachbam  der  Angeln  in  frstrt  Rcäie 
fßr  die  Bt?siedlung  Englands  in  Retracht.  Hotstein  ist  aber  auch  von  yt  1>H 
der  Sitz  der  deutschen  Sachsen  gewesen,  und  hat  auch  der  Sachsennatne  i> 
Deulschlund  dnc  ungleich  grössere  Ausdehnung,  so  ist  diese  Ausdehnung  ai^ 
Westfalen  und  den  nürdlichen  Teil  der  l'rovinz  Sachsen  durch  die  Gcsi^hicIiW 


9S.  5-  '^- 
deutxW^ 


:eugt,  und  auf  Kombination  sind  vAr  nur  angeiA'iescn  fflr  die  Übertragung 
,  Sadisennanicus  auf  die  Provinz  Hannover,  in  welcher  im  i.  Jalirh.  n. 
r.  die  Angrivarii  und  die  ingwiaiwisrhen  Chauci  gewohnt  haben.  Aber 
:h  zugegeben,  die  Angrivarii  und  Chauci  sind  poKtisrh  in  den  liolsteini- 
en  Sachsen  aufgCRaDgcn,  oder  die  Cbaud  sind  mit  den  Satrhsen  identisch, 
Schwierigkeit,  die  englische«  und  die  kimtinentalen  Sachsen  zu  idenlifi- 
:en,  besteht  in  dem  grossen  Abstände  der  sachsischen  Sprache  m  Eng- 
d  von  der  in  Deutschland,  *Jihrend  doeli  die»  geistige  Veranlagung  beider 
mrae  keinen  solchen  Unterschied  aufweist.  Der  sprathUcbe  Abstund  ist 
gross,  dass  man  wolil  die  westgermanischen  Mundarten  in  die  zwei 
tppen  anglofriesisch  und  dputsrh  zerlegt,  tmd  hierbei  das  englische  Sach- 
h  zur  ersten,  das  deutsche  Sächsisch  zur  zweiten  Gruppe  xahh  —  letzteres 
lieh  anfechtbar:  vorsichtiger  sollte  man  wenigstens  für  das  Altsäclisische 
6  Milielstelhmg  zu-ischen  Englisch  und  Deutsch  zugeben. 

*  AKttifui  Saxonfs  (Bapili»  |  15.  V  9.  lO.  1 1),  ap.  Erthlsfaxan. 
I  143.  Wir  kennen  die  alteren  niederdeutschen  Mundarten  nur  äusserst 
ngclhaft,  und  bei  den  meisten  Deukmälcni  ist  es  bisher  nicht  gelungen 
genauer  zu  lokali-tieren.  Das  aber  darf  man  sagen,  es  zeigen  sich  in 
ster  Zeit  eine  Reihe  von  so  ausgeprägt  anglof riesischen  Zügen,  und  diese 
die  spätere  Sprache  dermassen  verwischt,  ilass  man  das  AlLiiadisische 
ikt  als  die  unmittelbare  Ursprache  des  Mittel-  und  Neuniederdeutschen  an- 
?chcn  kann.  Diese  Züge  sind  am  deutlichsten  in  den  urkundlichen  Naraen 
geprägt,  am  geringsten  im  /Miami,  auf  den  sich  vorzugsweise  unsere  alt- 
isische  Grammatik  aufbaut.  Aber  auch  aus  den  altsadisischeu  Sprach- 
ikmülern  lassen  siih  dii?  folgenden  anglofriestschcm  Spuren  ermitteln', 
deren  Erklilrung  die  Annahme  allcnj*lischer  Schreiber  nicht  ausreicht: 
in  erster  Reihe: 

I)  Germ,  a  in  geschlossener  Silbe  erscheint  zwar  in  der  Regel  wie  im 
itschen  als  «,  vereinzelt  jedoch  als  e  (Belege  bei  W.  Schlüter  in  der  von 
Dieler  herausgegebenen   IjtuI-   und  FornunUbrt  der  ailgemtaaisehfn  Dia- 

*  I,  Leipzig  18Q.S.  S.  09,  §  70,  4  c)  —  mndd.  und  nndd.  stets  a. 

s)  Germ,  ä  erscheint  zwar  in  tier  Regel  wie  im  Deutschen  als  ü,  ver- 
teil indessen  als  *  (Belege  bei  Schiiiler  .1.  a.  O.  S,  grj,  §  hg,   i  Anra.) 
mndd.  und  nudd.  stets  nur  d. 
5)  Germ,  a  vor  Nasal  ist  einmal  als  *i,  2  mal   als   0   belegt  (Schlüter  S. 

•  S  7^)  —  mndd.  und  nndd.  nur  «. 

;)  Germ.  <?  vor  Nasal  erscheint  zwar  in  der  Regel  wie  im  Deutschen  als 
'crcinjfclt  aber  als  ö  (SchliJter  S.  107.  §  7Ö) —  mndtl.  und  nndd.  stets  d. 
5)  Bei  «ler  Ersatz dehimng  für  das  vor  stimmlosen  Reibelauten  gcschwun- 
e  H  oder  m  erscheint  ein  vorhergehendes  germ.  «i  als  ö  oder  aLs  & 
i.  4)  (Schlüter  S.  97f.  3  und  S.  282  f.,  §  163,  i)  —  mndd.  und  nndd., 
dt  die  Ersatzdehnung  vorhanden)  nämlich  vor  germ.  h,  j  und/ im  Nord- 
m  ü,  im  Sütlwcsten  ü  *. 

ä)  Germ,  o  und  t  erscheinen  vor  einfachem  Nasel  bisweilen  als  u  und  i 
hlQter  S.   107,  §  76)  —  nmdd.  nndd.  0  und  t. 

7)  Vereinzelt  findet  sich,  nadi  Palatal  der  Lautu'audel  von  genu.  e  zu  i" 
i  von  wcstgcrm.  d  zu  fi  (Schlüter  S.  108,  §  78,  i)  —  mndd.  und  nndd. 
mir  keine  Spur  hiervon  bekannt. 

3)  Unbetontes  ö  erscheint  zwar  in   der  Regel   wie  im   Deutschen  als  0, 
Öftem  aber  als  a  (Schlüter  S.  116  Anni.  2,  S.  1:7  Anni.  3  und  S.  118, 
nd  Untmwhun^tn   zur   Geschieht  der  aUsäihiinhcn  Sprache  I,    Göttitigun 
2,  S.  6— II,  52  f.,  68.  70,  81—87,  93  »r>tl  95—112). 
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XV.   EntSOGRAPHIE  DER   GERMAXISCHEN  StASIMU. 


9)  n  und  m  vor  s,  /  und  /  ist  in  der  Regel  mit  Ersatzdehnung  gcschvon* 
den  wie  im  Ait^Iofncstsclien,  \'or  s  und  besonders  vor/  aber  auch  öftei  cf>^H 
halten,  wie  im  Deutschen'  tSchUUcr  S.  108,  §  79,  i  und   S.  2Ü2i.,  ^  ibt-^B 
ij  —  mndd.   und   nndd.  vor  /  und  in   der  Regel  auch  vor  s  geschwnndok, 
aber  vor  p  stets  «  erlutllun  *.  ^J 

10)  Zuweilen  Mouillierung  eines  i  vor  i>alalalen  Vokalen:  if^  kit,  <U^^H 
iii  (Schlüter  S.  Z'JZ),  fraglich,  wie  weil  vielleltht  als  Diphthongiening  nach^^ 
palatalem  i  aufzufassen*  —  inndd.  und  nndd  keine  Spur". 

n)  Die  schwachen  ö-Verba  haben  /war  in  der  Regel  wie  im  Dcutsrhai 
überall  a  in  den  Endungen  durchgeführt,  vcrciuzeU  ist  aber  aucii  die  aiiglo- 
fries.  Flexion  des  Ind.  Praes.  auf  'Oiu,  -at(t),  -aä,  -wrf  belegt  (Schlfiter, 
Unten.  S.  Cffi— loj). 

In  zweiter  Reihe: 

12)  Vereinzelt  binimt  vor  r  Brechung  eines  a  zu  r.  eines  t  zu  a  od«  1, 
eines  t  zu  t*  vor  (Schlüter  S,  106,  $  74)  —  nuidd.  und  nndd.  nur  c  zu  0.  B 
handelt  sich  wahrscheinlich  um  zeitlich  gänzlich  verschiedene  VoigflDge,  so  du 
der  Lautwandel  e~^a  vun  der  anglnfries.  Bntcliung  ganz  zu  trcnneo  *8rc. 

13)  Vcreiuzelt  kommt  vor  b  Brechung  eines  i  zu  iu  oder  w,  eines  *  m 
o  vor  (Schlüter  S.   iü8,  g  78,  2)  —  miidd.  und  nndd.  keine  Spur. 

14)  Germ,  at  erscheint  zwar  in  der  Kegel  als  j,  vereinzelt  jedoch*auch  ab 
4  (Schlüter  S.  1)6.  %  ^%  *  a.  Arno,  l)  —  mndd.  und  nndd.  stets  i  bcrw. 
diphthongiert  Dieser  Fall  ist  wahrscheinlich  zu  streichen,  da  die  veid»' 
zelten,  auf  6  Wörter  im  Hdinnd,  eins  in  der  Gentiis  und  2  in  der  Ahrnktm* 
tiatiü   l>eachr.1nktcn  <t  auf  altenglische  Schreiber  zurückzuführen  sein   düiftöL 

15)  Metalhesis  (Schlüter  S,   284,  §   165,   i  a),    nicht  eigentlich  als  anj^ 

friesisches  CEiaraktcnslikuin  zu  bezeiubncu. 

1  Vgl.  L.  Morsliacli,  Anglia,  Beibla«  Vli  (189:)  323—332.  —  »Verf. 
liriträgf  iur  Grugntphir  Jrr  drutiehin  MiiTuinrtrti,  Leipzig  i895t  S.  69  t  — 
*  W.  vaii  He1li;ii  (TF.  V  191  f.)  nimmt  an,  tl««  lantfcseUUch  d«  ScbvwtJ 
nur  fint^etreten  «ei,  ^vcnn  der  auf  ileii  Xaftal  folgeride  Reibelaut  zur  selben  Sdb« 
(jeliöctc,  eine  Annalimu,  der  ich  ^chan  wegen  jUkan,  üthta  nicbt  beiirttca 
kann.  —  *  V^;],  auch  K.  KÖgel,  IF.  III  39t  f.  Süd^-n  gilt  wef^n  de»  ä  ab 
ein  ndld.  Lehnwort,  was  teilweise  jedenfalls  zutrelTend  ist,  wenneteich  der  Laut- 
wandel ü  I>  i7  sporadisch  such  im  Nledersächsi^cben  sowohl  iwiscben  Braon- 
achweie  und  Lüncburgcr  Heide  als  auch  in  llolsteio  nachweisbjr  iU.  —  ^  Moml- 
lieninK  und  wetlerhiD  Assibilierusg  wird  bewiesen  durch  Beispiele  wie  Kft*r' 
moni  (Widukicid  II  32.  28J  =  ChH-rfmont.  bizt  Bach  (Thiettnar),  CtÜt-C 
Ki'ellu.  Vgl.  unten  S,  865.  — *■  Mit  alleintger  Ausnahme  von  irrer  Kä/er.  D« 
;  im  Dithmarschcn  erlilüren  sich  aus  friesiacher  BeimiscIiuDg,  vgl.  C.  W»lth«r, 
Ndd.  Jb.  11  13^—138. 

Anin.  I.  Dasselbe  sporadische  Hervortreten  anglofrie^iicber  Ei^entömbchkctttt 
finden  wir  im  Aliniederfräckischen,  und  auch  hier  hu  di«  ipätere  Sprache  die  meistcc 
tleiselbeii  veiwiiüclii.  Wir  dürfen  hier  an  die  Ausdehnung  des  Machlbereichs  der 
Ftieseo  bis  zur  Scheldemüadung,  an  die  Wacnco  und  Angeln  in  dem  aiedcTTfaeiaücba 
Thüringen  (§  rjo  und  132)  und  an  die  von  Karl  dem  ürossea  importiertes  Sm^mi 
denken,  vielleicht  auch  nii  Niederlassungea  der  nordelbingischen  und  chankiscben  Pinieo. 

Anm.  3.  E.  Schröder,  Mttüi.  d.  Inst.  f.  oesterr.  GeschToiscb.  XVIII  (i897)S.  ij 
hat  auiscr  dem  L&atwandel  a"^  f  und  dein  schwachen  Nom.  Sg.  Msc.  inf -a  (Zenst  391 
Anm.),  der  den  I^utwandel  des  unbetonten  o  zu  a  reprisenÜerl,  als  aogloCriettsdie  Kcss- 
zeichen  noch  angeluhrt:  den  L'mlaut  des  a  lu  /,  germ.  au^ü,  auftltd..f  als  Reihelact 
und  die  Asiimilatinn  von  /</  ^  //.  Diese  EricheiQUiigen,  denen  noch  germ.  m  >  m  nd 
aoltd.  x:=j  hiiiiu  zu  fügen  würe,  sin<!  alleidin^  der  «iigloriiesischeo  MuDdan  inoolaJb 
dei  AltaSchsiAchcD  ei^ea;  aber  üpeiitisch  anglo friesisch  zu  nennen  wSic  anr  dcz  L'nlUC 
des  a  zu  !  in  der  BeschiSckung  auf  die  Stellung  vor  r  (Brechung).  Das  nebeabdooie 
J  in  -itit/i,  -biki  darf  bia  t\x  einem  gewissen  Gride  als  gemein  sächsisch  bezeichnt 
Verden,     ä  (d.  i.  d)-<genn.  au  ist  orthogr^tpluKh  zu  beurteilen.     £s  wechselt  {m 
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RipwariKbeo]  mit  ö\  vgl.  z.B.  die  wentrsltachen  Ontnamen  Labdt  ^C.  ii(»8  Lothe, 
fj»<C  140a  Koiirn,  Srfifirnraif'' <:^  nS^  Sf/ifirnmthr,  seltener  umgekehrt,  t,  B.  Lohe 
1000  Imu.  Getm.  au  ist  im  AUsäch^ischen  überhaupt  zu  A  geworden,  das  von  dem 
n.  ü  ttCKhicilen  vruTf  wie  die  heutigen  Mundarlcn  beide  Laute  scheiden,  A  (go< 
riehen  it)  ist  twur  auch  o*lfrienisch,  wesirnesi«ch  aber  cntspriclit  ein  reinen  ö  und 
Djjlisch  i'ü.  SpirantiKhe  Aussprache  des  austautenden  ^  ist  gleichfalls  nichts  ipe- 
ich  Anglofriesiscbes;  noch  weniger  1/ <\  /'/.  denn  diesen  I.autwandel  kennt  iwar 
spätere  Rii^lringi^che,  nicht  aber  da»  Übrige  Ost-^  dai  Weatfri  est  sehe  und  das 
lÜKhe  (westfric*.  sogar  /rf></). 

§  144.  Die  genannten  anRlofricaischen  EigcrilüiuHclikcilcn.  von  denen 
?ntUc!i  nur  die  ersten  13  gezahlt  werden  dürfen,  finden  sich  in  unÄem 
okmAlcm  nur  sporadisch,  fast  konsequent  von  den  lokalisierbaren  Denk- 
tem  allein  in  <lcn  .\ttrseburge.r  Gtaststn  ',  tn  denc-n  Punkt  i,  2,  3.  4,  8,  10, 
und  \Z  belegt  ist.  ü,  7,  9,  ro,  12,  (5  ist  in  der  FrefkenhorHer  Ihbtroüe 
2gt:  I,  4,  b,  7,  10  in  den  Slrassbtirf^er  IsidorffiosstH;  £,  8,  g,  12,  15  in  den 
■gUgiosstit',  6,  g,  10,  \2,  15  in  den  Düsseldorfer  Ih-titiattituglßsseti.  Im  lU- 
fj  RnUct  sich  Punkt  ij  ^,  4,  13  und  15  gar  iiitht,  2  pmz  seilen,  5  sowohl 
rie  rJ,  h  in  der  Regel,  7  in  gf^r  »Jahrs  8  zuweilen,  y  meistens,  10  ver- 
zell,  II  spiirenweise,  12  und   14  vereinzelt. 

Das  geographische  Gebiet  för  die  anglofriesisthe  Mundaitcnsdilcht 
ii  sich  nach  unsem  Sprachdenkni;ilem  nicht  ermitteln,  einmal  deshalb 
bl,  weil  nur  wenige  Denkmäler  liisher  cinigcnnasscn  sicher  lokalisiert  wor- 
i  sind,  und  zum  .indem,  well  von  den  Inkalisierbaren  allein  die  Affntburger 
ysuH  eine  ausgeprSj^t  anj;lf>friesisclie  Mundart  haben,  die  andern  aber  die 
;l'jfritsischeti  Eigenlünilii  liktilcn  nur  ausnahmsweise  zeigen.  Positiv  würde 
j  die  anglof riesische  Mundart  allein  für  die  Mersebur;'er  Gej;end  konsta- 
ixu  sein.  Negativ  l3sst  sich  nur  sagen,  dass  Essen  am  wenigsten  von 
ser  Mundart  hat ;  denn  die  Essener  IhhrivHe  und  K\sener  Berithie  weisen 
ue  solchen  Spuren  auf,  ebenso  die  Essener  Gregor^osseu,  welche  indessen 
Meiathesi-s  kennen  [hernii).  während  freilich  in  der  aus  Esseu  stammen- 
liamilie  BtJas  gtr  >Jahr<  und  ki^sur  »Kaiser«  [§  143,  7  und  10)  und  die 
chung  in  waroldi  .Well«  und  kfriia  »Kirche  (§  143,  1.3)  belegt  ist. 

'  Die  Sprache  der  Mers^hurgfr  Glossen  habe  ich  PBB.  IX  579 — 581  anrela« 
angli»che  Kolonie  zurückjcc fuhrt .  Von  Angeln  in  der  liegend  von  Merseburg 
(beiw.  Wallietk)  fehlt  iiideüscn  jede  Spur  —  die  Lutdscha.lt  Engilin  liegt  »Üd* 
lieh  der  Uii:ilrut.  NüKcr  würdi:  es  liegen,  an  Fricst-n  zu  denken  (§  135  Anm.), 
da  das  Fricsenfeld  liii  in  die  Nahe  von  Merseljurg  reichte,  und  die  Form  Juuan 
->lhun<  zum  Friesischen,  nicht  aliet  iwv.  Allen^lischen  »limml.  Friesisch  und 
awar  westfriesisch  würde  auch  ^^^tn  Ateliem  sein,  während  diese  Form  andera- 
falls  eine  Ausnahme  von  dem  bonsligen  Sjirnchchacaktei  de»  Denkmals  bilden 
würde.  Gegen  das  Friesische  würde  allein  der  stfte  [nlmitiv  auf  -w  sprechen, 
"wenngleich  wir  nicht  sagen  können,  »li  nicht  um  1000  oder  in  der  Zeit,  in 
welcher  Friesen  sieh  dort  niedergelassen  haben  (vermutlich  im  6.  Jahrh,]  das 
auslautende  «  in  WextEriesland  noch  bestanden  hat.  Indessen  die  freilich  wenig 
bckaDnien  geschichdichcn  VerhSlüiisse  »j^rechea  nicht  iui  eine  na  grosse  Aus- 
brcituog  der  Friesen,  uud  wenigste»«  bei  Thieimar,  der  VI  19  und  IX  a? 
die  Friesen  an  der  Nordsee  nenn^  sullien  wir  eine  Erwähnung  der  Mersebur» 
glichen  Friesen  erwarten,  wenn  solche  existierten.  Ich  halte  es  einstweilen  für 
richtiger,  die  Sprache  der  GIdsscd  aus  dem  Zusammen  bang  mit  dem  .Mtsächsl* 
sehen  nicht  herauszurcisscn. 

S  145-  Ergebnisreiciier  durfte  sich  eine  umfassende  Untersuchung  der 
kundlichen  Eigennamen  gestallen '.  Einstweilen  weiss  ich  hierüber 
'  zu  sagen,  dass 

l)  die  aiiglüfriesische  Mundart  im  ersten  Viertel  des  ii.  Ja)irhs.  wiederum 
Merseburg  bestätigt  wrd.  Das  Merseburger  Toienbttch  •  und  die  Eigcn- 
bei  Thieimar  von  Merseburg'  bestUt^en  uud  ergUnzen  das  atis 
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den  Mtntburger  G/ossett  gcwunnenc  Erjrclnjis*.     Von  den  in  J  143  genannt.  ^^ 

Ersrheinving*'!!  ist  5,  6,  7,  9,  13,  14  und  15  in  den  Glossen  nichl  belts?— . 
In  den  Eigcnriiuiicii  isl  zu  5  Oi-  und  -naih  belepi'"";  für  f"  fehlt  ein  sichfe-^. 
Beleg,  wenn  man  nicht  Sumtrittge,  Sumerin}(i  im  Toirnbuch  dafQr  gellen  laii.%^ 
vrillfl;  7  ist  nicht  konstatierbar;  g  ist  tör  s  und  th  \-ielfach  b«degt^:  13  Uijc 
14  ist  nicht  belegt;   für  15  habe  ich  einen  Bele^  gleichfalls  nidit  gefuntlen, 

2)  Eine   anglofriesische  Mundart    tritt   nSdist  Meiseburg   am  stiliksten  üi 
Herford^  nnd  Paderborn*  un(J  besonders  in  Cor^'ey'"  hervor. 

3)  In  diesen  Orten,    im  Münstcrlande,    im  Osiiabrftckbchcn   und  Minii*n- 
schen  ist  bekannt:  h  für  urgcnn.  ä  (Xamcn  mit  rld)  ",  der  Lautw'aiutci  atu'> 
ÖS  und  OS  (Namen  mit  os  neben  <'w),  «  für  unbetontes  genn.  0  (Nom.  PI  auf 
-dj),  Schwund  dejä  n  vor  p  mit  Ersatzdelmung  (Namen  mit  siO/b),  Brctbung 
des  a  vor  r  tu  r  (Namen  auf  -heri/)  und  Metathcsis  (bitm  neben  btunaej. 

'   Vgl.  clrBlweilpn  W.  Crett'IiuK,    ColUdae  aä  aHgtnäum  namirtum  fir 
rum    Sit-xonittiruni   et    Friiiurum    trü-nliam    ipfclaittti    I.    IIa.    IIb.    III. o,    lllt 
Klberfeldüe  1S64— 69  und  Rfiolini  [1869 — 70]  (besonders  ffir  Wcrtirn);  M.  Htri 
AttninirrdrtttiLhi    Eigt-nnaiivn    aus    äcm    ntttntett    bis    elften  Jahrkunjerl.    \\i 
1867;    H,    Allhorf.     Grammatik   Atlithfisneher   Ei^nnamen    m     lyeü/ähsdumi 
Urktindin  des  Htunten  bis  elflen  JahrhunJirts.  Paderborn    i87i);    £.  ScbtAdrtf 
in   den    Mtttb.  d.    Inst.  f.  Ocsicrr.  (Geschieh tsfonchunK  VIII   t — 52.  —  •  oL  &j 
Dümtnlcr,  Neue  Mkihciliingcn  des  ThQt.-SÄcli».   Verein*   XI,   Nortihaosen  136;, 
S.  223—264.    -      '  9"5— 1018,   cd-  fr.    KuTie,    Hannovctac    1889,    —  *  V^.{ 
H.    Hartniftjin,   Orammatik  der  älltttm  Mundttrt  Merseburgs    /.  Der    ViM*' 
mus,  Berliner  Diss.,  Norden   l8go.  —  *  Harimann,  S.  6,  g  8.  —  ■  ebd.  S.  i;^ 
§    29.  —  '  ebd.  S.  6,  %  8.     S.   14.  §  ai.   2.     S.   17,  8   30-   —   '  ^'  WilmuU 
Die  A'iiisertiini/ttt  der  Prortns  IVesi/alen  1,   Münsler    1867.  —  *  Annatrs  PatlKr*\ 
brunnenses,  erl,  p.  Schcffcr-Boichorst,   Innubnu-k   1870;     l'i/a  Aferntpem,  Al 
Ptrt«,   A/O.  SS.  XI  104— t6t.  —  i"   TraJilioNft   Carbeiensex,    ed.  P.  Wigaid-J 
LeipKi^  1843;  AfoHumenta  Corbeimsta.  cd.  Jadi,  Berlin  18C4,  i1a£u  Wldukibdij 
Corbeiensix    Ä«   j^slae    Saxomeae   (oben    S,   860)     —    "    e   in  uslfilüdM 
OrtMiuinien   4.  H.  Jellingbaus,   Dir  ■a'eit/ätii^hen    Orttnamr».   Kiel   und  LripaE 
1896,  S.   156;  sonst  in  Urkunden,   PBB.  XI   38  f.;  ausser  MefscburK  bMonilmta 
Herford    und  Cttrvi'y.     Wegen  a  ^C  i^^  nidil   ErbftltuD);  des  £«nii.  <9  aoniKbBM 
sondern   (wie  im  .\iig]i)friesjschen)  e  <1  WRerm.  (i<;urgemi.  A 

§  146.     Fragen   vdr  jetzt    wie    weit   einzelne   der   oben    als  anglofrioiidi 
bezeichneten  Erscheinungen  auf  Grund  der  gegenwartigen  Mtmdart  und  ^ ^ 
Grund  der  Ortsnamen  kukaJisierbar  sind,   so  kommt  allein  der  Wechsel  vc».fl 
ö  und  <1  für  gemi.  a  vor  w  +  i  (g  143,  5),  der  Schwund  des  w  vor/  (ebcL  ^V 
die  Müuillietuug  eines  /  (ebd.  10]  und  die  MeUiÜiesis  (ebd.   15)  in  Fnge. 

J)  Der  bereits  im  lieiianH  belegte  Wechsel  von  «  und  A  bestellt  in  il« 
heutigen  Mumlarten  fort:  ^ös  »Gans*  wird  von  den  Küsienmundunt'n  ubJ 
vom  Oslfälisdien  vcjrau^eselzt,  gAs  von  den  westfälischen  und  aigriscb» 
Mundarten,  so  dass  eine  ungeßlhre  I-inie  von  der  EmsinOndung  bis  lUB 
Harz  ein  nordöstliches  Gebiet  mit  dem  ausgesprochener  anglofricsi&cbeti  ^ 
von  dem  südwestlichen  Gebiet  mit  rf  scheidet  ^.  —  Altmerscbu^iach  fat  5IM' 
0  vor  i.  einmal  a  vor  p  belegt. 

2)  Der  Schwund  dt»  n  vor  p  mit  Ersatzdelmung  isl  auf  dem  ^»aiiicD 
niedersach-sischcn  Sprachgebiet  nachzuweisen,  besonders  durch  die  (Jrtsuani«' 
mit  Sttd-,  Stiller-  (von  denen  rail  Süd-,  Sfider-  will  ich  der  Vorsicht  halbe 
hier  abschen),  wie  im  Regierungsbezirk  Anisberg  ausser  Saufrlaftd  <  S»f- 
lauä <  Süt/urlamf:  SttUtop,  Kegbz.  Münster:  Smidorf,  SuHorf,  Sudhnß,  SaJ- 
mühie,  Suäerwüh,  Sudenvick,  Regbz.  Mindun:  Sudheim.  SuJbrack.  Regbjt.  t^sna- 
brück:  Suddorf,  SuHorf,  Suttmp,  Regbz.  Hannover:  SuUorf,  StsifwalJt,  SuJ- 
wgybe,  Regbz.  Lüneburg:  Suderhurg,  Suderhnuk.  Sud<r-  Witiingea,  Rejbt 
Hildesheim;  Sudheim,  Sudershausen,  Regbz.  Äfagdcburg:  Sttdemde,  SaJatbatg. 
Vgl.  femer:   Angelmödde   (bei   Münster,  an  der  Mündung  der  Angel)  <  i^ 
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Jahrh.  Angi/mydt,  RaMm(e}de  (bei  Altena)  •<  11.  Jahrh.  Rammiuhe-,  Backe' 
mmät  (bei  Meppen),  Müde»  {LQneburger  Heide,  an  der  Mündung  der  WicUe) 
<  Mutha,  Miidtri  (an  der  Mündung  der  Ocker)  <C  Mulka  —  hingegen  Mün- 
ätn  (Fulda  und  Werra,  frflhcr  hochdeutsch)  und  Mündett  (in  Waldeck,  früher 
:4essisch-*)<  12q8  Mundcne. 

3)  Die  Mouillierung  und  As^ibilierung  eines  k  vor  palatalen  Vokalen  be- 
steht heute  noch  in  einer  An^^hl  Ortsnamen  Fort.  Am  eingeheuüsten  hat 
W.  Scclmann^  solche  nachgewiesen  in  der  Lamls'rhaft  zwischen  der  oberen 
Aller,  Ocker  und  Unstrut,  also  in  jenem  sOdostnUisrhen  Gebiete,  zu  dem 
jmdi  Merseburg  gehurt.  Vun  den  liier  nachgewiesenen  25  Ortsnamen,  denen 
ach  Semmenstedt  (sütklstlich  van  W(jlferibÜttcl)  <  ScetnensUddg  <;  Zemmenstide 
'hinzufüge,  bestehen  noch  g,  nflirilich  Kizkrrodt  (zwischen  Sangerhauseu  und 
»Mansfekl),  Älzelmvende  (westlich  von  Wippra),  Diniztrode  (n'"rdlicli  von  Mans- 
feld),  ZthiinK  (hei  Kallenstedt),  SaUersUben  (bei  Quedlinburg),  Zeringen  (bei 
Halberstadt),  Zilly  (nordwestlich  von  Halberstadl),  Semmtnstfd!  und  Skkte 
'{südöstlich  von  Braun whweig)  mit  z  oder  s,  einer,  Ud'lemUhen  (bei  Schönin- 
igen)  mit  /  und  einer,  der  freilich  zweifelhaft  ist,  Rikksehchurg  (bei  Mans- 
feld)  mit  ksch  fort;  2  bestehen  heute  nicht  mehr;  fj  weisen  jetzt  k  und  4 
das  hochdeutsche  ch  auf.  Beschrünken  wir  uiis  wegen  der  Unsicherheit  der 
Bodenstan<hgkeit  urkundlicher  N'amensformen  allein  auf  jene  9  mit  z  oder  s 
und  den  enicn  mit  /,  so  entfallen  von  diesen  Namen  einer  auf  das  Friesen- 
feld,  2  auf  den  Schwabengau,  },  auf  den  Harzgau  und  5  auf  den  Darlinggau. 
Diese  10  Ortschaften  liegen  ziemlich  in  einer  Linie,  zwischen  Sangerhausen 
tind  Braunschweig.  Genau  in  der  Fortsetzung  dieses  Streifens  liegt  Essairode 
(an  der  Hrannschweigischen  Nordgrtmze)  <  1378  Edsenrode  und  weiter  nordwest- 
lich Cel/c  mit  Weslerrellc -C  1013  Wesfrrkidh,  und  bei  Celle  fliessen  die  Bäche 
Schmarbed,  WichUnhuk  und  Niebeck  <,  1060  (Goslarer  Urkunde)  Smeribezi, 
\'Wihtinbiz! ,  Ibizi.  Nördlich  von  Celle  in  der  Lüneburger  Heide  finde  ich 
Poitz€tt.  Und  merkwürdigerweise  wiederum  genau  in  der  Fortsclzuug  der  Linie 
Sangerhausen — Braunschweig — Celle  liegen  die  von  H.  Tümpel*  gefundenen 
pOrte  ^ttn  (zwischen  Bremen  und  Hamburg)  <  1499.  T3H3  Tzevtna  <.  1184 
—1201  Zcivtna  <C  i'58  Cyvena  <.  1129  Kivena,  986  Kivinan  und  Sassenhoh 
(bei  Zeven)  <  1400  TzenenkoUe  und  Poidendoff  (bei  Zeven)  <.  1242,  1200 
Poeenthorpt,  Pbkenfkorp.  Die  Lage  aller  dieser  Orte  in  einer  Linie  ist  so 
merkwürdig,  dass  man  daraufhin  kaum  wagen  darf,  für  die  ganzen  Land- 
schaften längs  dieser  Linie  den  Lautwandel  wm  k  zw  z  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Ausserdeni  ist  dieses  ;  noch  für  3  hnkteinsftie  Orte  rachg:e- 
wicse«*:  Mözen  (bei  Segeberg)  <  1124  Moikiu^a,  Wasbtck  <  1289  Wtrsbeke 
<,  Wfrkebeki  und  Seest^v  (bei  Elmshorn)  <  1141  Cinlere^.  Sporadisch  femer 
für  Zenta*  (bei  Rinteln)  <_  Ketsrie  und  im  Hildesheimschen  "  fflr  Sftrs/edt<z 
133,5  '/'senfgdi-<ii2^G  Chyaniide  und  Btkent  und  Esbeke  <i  102  J  Bezztm  und 
Asbise.  Hier  dürfen  wir  wohl  frie-sischen  Ursprung  des  z  vermuten  (vgl. 
S  125  Note  2).  —  Künftiger  Forschung  mag  es  gelingen,  das  Gebiet  des 
«mst^en  Lautwandels  'f>-z  genauer  zu  bestimmen. 

I  4)  Die  Metathesis  Ist  fast  allgemein  niedersacKsisch,  nicht  speziell  anglo- 
frii^isch.  Vgl.  die  zahllosen  Ortsnamen  auf  -Intp,  -rup  von  Westfalen  bis 
I  lolstein. 

Also  auch  auf  Grund  dieser  4  Merkmale  lasst  sich  die  Heimat  der  angio- 
friesischen  Charakteristika  nicht  bestimmen.  Wir  dürfen  wohl  sagen,  sie  ist 
überhaupt  nicht  bestimmbar. 

F'  Vgl.  §  143,  Motc  t,  —  *  Weitere  Namm  bei  11.  TrIUngbaus,  Dif  vrst- 
Jälischen  Orlsnamcn,  Kiel  und  Lcipieii;  1896,  S.  106.  —  *  Ntid.  Jb.  XII  64 — 74. 
GcnnaniKbe  PtiilolocJ«.  III.    2.  Aufl.  fifi 
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—  >  PUB.  VU  13.  —  &  Smter  wobl  holUodiKbca  bczw.  fnniscbe«  Ut 

Tgl.  A.  V.  Wcrst-bCj     t^Äcr  J/'e  Niftürläpuiiickcn  Caienim  l,    HaSDOTei  l$l| 

S.    2Ö2— 288. 

§  147.  Wenn  sonach  eine  wirküdiu  anglofricsischc  Mundart  allein  für  tue 
Mersebiirger  Gegend  nachgewiesen  ist,  im  ührigen  sich  aber  die  an^oJricsi- 
sehen  Spuren  nicht  genauer  lokulüsieren  lassen,  u'enigstcns  lücht  so,  das)  van 
eine  hcsüiTimte  Landschaft  dafür  in  Anspruch  nehmen  kann,  und  wenn 
ferner  diese  im  AUsüchsischen  hervortretenden  Spuren  natürlich  niüti  aus 
Merseburg  hcrgeldtet  werden  können,  wj  inuss  die  Herkunft  dieser  Elentate 
anders  bt-stimmt  werden  als  get)graphisch.  Diese  veränderte  Fiagestdlins 
musslc  f)hnehin  bereits  der  Umstand  nahe  legen,  das.s  es  eben  nur  Spuroi 
sind,  die  sich  in  den  altsüchsischen  Sprachdenkmälern  zeigen,  imd  dass  diese 
Spiuen  zum  weitaus  grössten  Teile  später  ganzlich  verwisdit  sind.  Dass  itie 
anglofri epischen  Ersdieiiiuiigen  wirklich  einnial  budcnstSndig  gewesen  siod, 
beweisen  die  im  vorigen  §  besprochenen  Falle.  Wir  hüben  den  roeikwür* 
digen  Fall  vor  uns,  thuss  ganze  I.üutgcsctze  im  Verlauf  der  nicderdeutsdioi 
Sprachgeschichte  einfach  aufgehoben  sind,  und  zwar  weil  sie  von  je  her  nur 
eine  eingeschrünktc  Geltiuig  hatten.  Aus  as.  öihar  {IhUand)  hat  auf  Uni- 
üchem  W^e  ndd.  amur  nicht  entstehen  können:  wuhrend  ö///</r  ausgestorboi 
ist,  stammt  anner  <  nmkr  aus  einer  nicht  anglofricsisclien  niederdcutadua 
Mundartensrlncht,  die  ebenso  ah  ist  u-ic  jtJie  anglofriesische:  Neliand:  amitr 
(C  12Ö3.  1444)  neben  öf/iar.  Innerhalb  des  Altsüclisischeu  liefen  also  rrti 
Schichten  vor,  eine  anglofriesische  und  eine,  um  es  so  zu  bezeicimen,  deutsdit 
Da  diese  Schichten,  von  Ausnahmen  wie  Merseburg  (vrellciclil  aucli  Cootr) 
abgesehen,  nicht  geograpliisch  geschieden  waren,  so  wyren  sie  es  suziaL  Dl 
im  spateren  Nieder deuUciien  von  der  anglofricsischen  Schiel»!  nur  genngB 
Reste  abrig  geblieben  sind,  wahrend  sie  im  allgemeinen  dtircli  die  dcuadK 
Schiebt  absorbiert  worden  ist,  so  sind  die  Menschen,  welche  der  leUterai 
zuzuzählen  sind,  von  je  her  in  der  überwiegenden  Majorität  grwcsco.  AagkH 
friesische  Mundart  wurde  von  einer  über  das  ganze  Sachsenland  %-entiaim 
hier  verhSltnismüssig  stärker,  dort  schwacher  vertretenen  Schaar,  vieUdd» 
sagen  wir  besser:  von  einer  Anzahl  FamiJicn  gcspiuchen.  Diese  FamiBeo 
haben  in  iUtester  Zeil  einen  hervorragenden  Einfluss  gehabt,  sonst  hättm  äc 
nicht  die  übrige  Bevölkerung  .sprachHch  beeinfliisst  (f^'Os  »Gans«,  rüfi  »SOdcD«), 
und  sonst  hatte  ihre  Mundait  überhaupt  nicht  so  stark  liltcrarUrh  herrut* 
treten  künncn.  Wir  haben  es  wohl  vorzugsweise  mit  anglofriesischen  \ää^ 
geschleclitera  zu  thun,,  welche  über  das  nieht  anglofriesische  Lantt  gelieocht 
haben. 

§  148.  Kehren  wir  nun  zu  unserem  Ausf^ungspunklc  (§  142)  zuitdt,  » 
dürfen  wir  l>ehauplcn,  dass  der  Grundstock  der  Bevölkerung  unseres  niodfl* 
deutschen  Landes  nicht  der  anglofriesischen  Gruppe  angehört  hat,  m  (kr 
doch  die  Chauci  und  die  holsteinischen  Sacliseu  dos  Ptotemaios  zu  zaUoi 
sind.  Diese  Saclisen  haben  das  Land  erobert  und  ihm  den  Namen  gegd>a 
und  den  Bewohnern,  vielleicht  mehr  v.-ie  von  ihrer  Spraclic.  von  ihrer  EJgA* 
art  aufgeprügt.  Diese  über  das  Land  verstreuten  Sacltscn  sind  aUfnal'K''fc 
von  der  eingeborenen  Bevölkerung  absorbiert  worden,  «ie  die  Fnutkcn  «■ 
Frankreich,  die  Langolxirden  in  Italien.  Die  Haupüiiasse  der  Sachsen  «e 
der  i[i  ihnen  politisch  aufgegangenen  Chauci  hat  üich  aber  in  Britannien  dofi 
neue  Heimal  gegründet :  die  holsteinische  Mundart  und  die  hannr^^'oscbe  «t 
kaum  anglofriesische r  als  die  andern  nüd.  Mundarten.  Es  sind  nicht  die  is 
Deutschland  zurückbleibenden  Reste  gewesen,  weiche  Niederdeulscliland  unto- 
worfcn  habcQ-     VieUuchr  ist  die  Eroberung  Niederdeutsthlands  der  voaSüd- 


cnglanc)  zeitlich  vorangegangen.  Sdion  um  loo  n.  Chr.  waren  die  oberen 
Weserlands-rhaften  chaukisch  geworden  (§  138);  um  yxi  reichte  (Ins  Sachsen- 
land westwärts  bis  zur  Zuider-See  (s  i?*};  im  0.  Jalirh.  erfulgtc  die  Erubc- 
ning  Ostfalens  und  um  700  die  Eroberung  Westfalens,  beide  zum  Teil  hlsio- 
ri-icli  bezeugt.  Die  Zahl  des  sachsischen  Kcnnnlkes  ist  in  Nietlcrdcutschlaud 
auch  nach  der  Auswanderung  n;ich  England  zuiiilthst  nicht  si»  gering  gewe- 
sen. Ihre  Zahl,  die  in  den  Kriegen  gegen  die  Franken  bereits  ausser^rdeni- 
licli  geschwadit  wurde,  ist  st»  gering  gewurden  erst  durch  die  Entliauptung 
von  4.500  Sachsen  zu  Verden  im  J.  782  und  besonders  durch  die  gewaltsame 
Verpflanzung  vieler  Tausende  durch  Karl  den  Grossen,  der  itn  J.  804  loooo 
Sachsen  von  beiden  Seiten  der  Elbe  mit  Weib  und  Kind  im  P'rankenlande  an- 
siedelte'  und  dadurch  das  nach  der  Übersiedlung  nach  Urilannien  ohnehin  nur 
schwadi  bevölkerte  Chaukeulund  und  wcstliclic  und  mittlere  Holstein  —  0.st- 
hobitejn  war  slauTM'h  —  fast  entvölkerte.  Sfldlichere  Kiemente  mtlssen  hier 
eingewandert  sein.  Die  nichl-sächsischen  Elemeule  der  BevOlkcnmg  haben  eine 
wesentliche  Verslilrkung  erfahren  durdi  fränkische  Ansiedlungen,  hcwindcre 
durch'  die  Urbarmachung  der  Elb-  und  Wesermarschen  durch  Niederlander 
(§  187),  von  den  tiiederlaiidischen  Knlunicn  in  der  Allniark,  in  Anhalt  und 
^teüich  der  Elbe  (§  iSS)  ganz  zu  gcsrhweigcn.  Hierdurch  ist  der  hettte  noch 
bestehende,  ursprünglich  aber  gitnz  scharf  ausgeprägte  Stammesgegeiisalz 
zwischen  Sachsen  luul  Franken,  der  politisch  in  der  Feindscliaft  zwischen 
Deutschen  und  Franzosen  fortlebt,  gemildert  und  der  sächsische  Stamm  vol- 
lends vcrdeutsclU  wonüen. 

t  Einbnrd  7  und  Hcliiiold  I  3,  4, 

§  149,  Fragen  wir  nun,  welche  Völkerschaften  ausser  den  Chauci  (§  138!.} 
öl  den  Saclisen  aufgegangen  sind,  und  welcher  Gruppe  die  eingeborene  Be- 
völkerung angehörte,  so  ist  zunSclisl  daran  zu  erinnern,  dass  die  Liiügo- 
"Ärden  ihre  Sitze  im  Lüneburgischen  bereits  im  J.  0  n.  Chr.,  im  Laucn- 
^iuigischen  in  der  ersten  H^iifte  oder  spätestens  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhs. 
aufgegeben  hatten,  um  nach  Süden  zu  wandern  (§  243).  Ihr  Gebiet  ist  zum 
Teil  von  den  ihnen  befreundeten  *  Sachsen  besetzt  worden,  zum  grössten  Teil 
blieb  es  unbewohnt,  um  später  den  Slawen  anheimzufallen. 

1  Paulus  Diaconus  U  h. 
S  150.  Während  die  Langobarden  derjenigen  Gruppe  zugehf^^t  haben, 
aus  denen  nachmals  die  hochdeutschen  Stamme  heni'orgcgangen  sind,  gehören 
die  Von  den  Sachsen  vertriebeneu  oder  unten*'orfenen  Völkerscliaften  zu- 
meist der  istrai wischen,  nachmals  fränkischen  Gruppe  an,  nur  in  C>stfalen  der 
hochdeutsche»  Gruppe.  Von  den  Cherus<.-i  und  Angrivarü  ist  es  zweifelbafl, 
ob  sie  zu  den  Ingwiaiwen,  Lstniiwen  otler  Ermiticii  zu  zahlen  sind.  Vgl. 
jedoch  §  216. 

I.  Die  Siidnachbani  der  Langobarden  und  Chauci  waren  die  wahrschein- 
lich zur  frtlnkischen  Gruppe  gehörenden  (§  216),  im  Hannoverschen  und  im 
Östlichen  Westfalen  wohnenden  CheruscL  Um  Clir.  Geburt  ein  mächtiges 
Volk,  sind  sie  gegen  Ende  des  i.  Jahrhs.  n.  Chr.  von  den  Chatten  oder  viel- 
leicht richtiger  von  den  Chauci  politiscli  vcniichtet  worden '  (vgl.  unten  7),  und 
ihre  Reste  sind  in  den  benachbarten  Stummen,  vornehmlich  in  den  Cliauti 
und  Thüringern,  vielleicht  auch  den  Chatten  und  Langobarden  aufgegangen. 
Die  Annahme,  dass  die  Cherusci  ein  Kemvolk  der  deutschen  Sachsen  gewe- 
sen seien,  entbehrt  jedes  Anhalts.  Die  cheruskischc  GrundbcvClkerung  im 
oberen  Wesergebiel  offenbart  sich  noch  heute  in  dem  sich  von  dem  westfäli- 
schen scliarf  abhebenden   Volkscharakter*. 

j.  Die  Amsivarii,  nachmals  als  fränkischer  Stamm  bekannt  (§  19S),  haben 
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bis  zum  J.  .58  n.  Chr.  im  Gebiet  der  Emsinündung  gewohnt,  wie  sie  ~^ 
Nsmc  als  Anwohner  der  Ems  bezcirhneL  In  diesem  Jahre  wurden  - 
»pulsi  a  Chaucis  et  sedis  inopes  tutum  exilium  orabanl«  (Tac^  Ann.  X"^ 
55),  Sic  sind  daiua  in  das  südliche  Westfalen  abgezogen  und  spater  an  ^^ 
Khcin  (S  198). 

3.  Die  Chasuarii  (§  20t),  im  t.  Jahrb.  n.  Chi.  an  der  Hase  wuhn^f.^ 
wahrscheinlich  eine  Unterabteilung  der  Bructeri,  findeJi  wir  zu  Ausgang  dfcs 
jahrhs.  in  der   VemMtier  Vöikeriafei  unter  den  rechtsrheinischen  rivitates,  neb^j 
den  Usipi,  Tubames;  «istae  omncs  civitatcs  trans  Rhcnum  in  fonnulam  BejL 
gicae    primae    redactae«.     Sie    sind    als«)    ausgewandert,    um)    ihr   LanfL   dc^ 
Hasegau,  haben  die  Sachsen  besetzt. 

4.  Die  Sutii  sind  um  300  von  den  Sachsen  aus  ihrer  Heimat  Ostücbder 
Zuider  See  verdrÄngt  worden  (^  172). 

%  Die  Chamavi  halten  sich  zu  Ausgang  des  i.  Jahrhs.  n.  Chr.  mit  den 
Angrivarü  in  das  bruklerische  Gebiet  nörcJlich  der  Lippe  geteilt;  ihnen  war 
das  westliche  Münstcrland  zugefallen.  Dieset,  das  sogenannte  sacfesche 
Hamaland,  mussten  die  Chamavi  imi  ^00  vur  den  siegreichen  Sachsen  itamo) 

6.  Die  ursprünglich  westlich  der  Ijssel  scsshaflcn  Chaltuarü  sind  sü<lirartF. 
gewandert  und  haben  iliren  Namen  in  der  Lands<:haft  IlafUrun  hinterlasoi. 
die  in  ihrem  östlichen  Teile,  an  der  Ruhr,  nachmals  sachsisches  Gebiet  je- 
worden  ist  (§  184). 

7.  Die  Angrivarü,  -Clber  deren  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu  den  Icgvi- 
aiwen  oder  Istraiwen  (g  ^16)  sicli  nicJits  aussagen  fössi,  halt  man  ftli  en 
Kemvolk  der  Sach.sen,  weil  ihr  Name  identisch  i.st  mit  dem  sflcluisctiöi 
Stamme  der  Kngem  an  der  Weser,  mit  deren  Sitzen  sich  die  der  Angrivarü 
im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  zum  kleinen  Teil  decken.  Man  nimmt  an,  dass  das  Voll: 
in  seiner  alten  Heimat  sitzen  gebliehen  sei.  Diese  Meinung  ist  schwerüdi  ni* 
treffend.  Die  Identität  der  Angrivarü  und  Eiigern  ist  kerne  ethnogiaphisd»« 
sondern,  und  auch  die.s  nur  bedingt,  eine  territoriale.  Beweisend  ist  d» 
Zeugnis  des  Tacitus,  Gen».  53:  »luxla  Tencteros  Bructeri  olim  occurctoiii 
[im  MünsiLrlande,  s.  die  Karte];  nunc  Chainavus  et  Angrivarios  immigns» 
narratur,  pulsis  Bructeris  ac  penitus  excisis  virinarum  consensu  nationiun.  s<s 
superbiae  odio  scu  praedae  dulcedine  seu  favore  quodara  erga  nos  deorem- 
Nam  ne  spectaculo  quidcm  protrIÜ  invidere.  Super  scxaginta  miÜa  non  anniB 
telisque  Romanis,  sed,  quod  magnificentius  est.  ohlei^taüoni  ..Kulisqae  «ö- 
derunu«  Da.ss  die  Angrivarü  mit  dieser  Besetzung  nidit  etwa  nur  ihr  Gd»« 
nach  Westen  ausdehnten,  sondern  ihre  alte  Heimat  aufgaben,  lehrt  Gam.  55: 
die  Wohnsitze  der  Chauci  erstrecken  sich  von  der  Nordsee  südwärts,  •dow*" 
in  Cliattos  usquc  sinuetur.  Tarn  inm)en.sum  Icrrarura  spatium  noa  leoent 
tantum  Chaurl,  sed  et  iraplent«;  -vgl.  auch  Gtrm.  36:  »in  latere  Chaun-nin 
Chaltorumque  Cherusci'  und   Genn.  54:    »Angrivarios  et  Chamavos  a  tcji' 

Duignbnii  et  Chasuarii  cludunt ,  a  fronte  Frisii  e.\cipiimt<     Die  Angn* 

varii,  welche  vordem  an  der  Weser  sOdlich  von  den  Chauci,  ^dich  von  de« 
Bructeri,  nördlich  von  den  Chatti  und  Cherusci  wohnten,  waren  ab^'  ^ 
Tacitu.i*  Zeit  nach  Westen  au.sgewandert. 

Anm.  Mit  Unrecht  wird  «Um  vicrl'ache  Zeugtiit  des  TicttDi  von  d«i  pieiieB  F«* 
»chffm  verworfen.  Zcuss  9^  und  10?  verwirft  es  deshalb,  weil  HAch  dem  jQDgerai  PliniB» 
{F.piit.  II  7)  iiml  Ptolenmio!»  ilif  Bnitieri  in  ihren  ultm  Sitzen  wohnen,  und  weä  iIk 
Angrivarü  bei  Ptol,  und  die  sfiätercn  Eneeni  ati  der  Wesei  siuen.  Dos  Znctüf  d'* 
Ptol.  kommi  nicht  in  Betracht,  weil  dieser  ohne  Kritik  die  alteren  NachricfatcD  mit  dn 
neueren  vereint  hat.  Plinius,  Efnt.  II  7:  >$[>iirinna  Bnittenim  regem  vi  et  »rmu  i»* 
diixit  in  revmin»  ««lentnliKjiie  bclln  firrcKJssiniaJTi  gentem  —   Icrrore   perdomuil.«     Dn  ^ 
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98  n.  Chr.  Zweifellos  ist  dies  Zcugois  mit  der  Nachricht  bei  Tac.  iu  verbinden. 
Vgl.  J,  Asbacb,  Jbb.  d.  Ver.  v.  All.  im  Rheitd.  LXIX  (iSSo)  1—6  und  LXXII  (188a) 
t^f.  Als  Spurimui  riogrifT.  waren  die  Dructeri  noch  nicht  vernichtet.  Dieie  KaU^irophe  miu& 
luusitulbar,  noch  im  J.  98,  gefolgt  scld.  Die  beste  Bcstätigong  der  Naduicbt  des  Tadtos  i»t 
der  Umstand,  doss  wii  ohnehin  xnni^niefi  mOiuten,  da^s  im  Laufe  dei  ersten  3  Jahrhunderte 
B.  Chr.  die  Cbamavi  WcstmünstcrUnd  erobert  habet;,  da  di€»ea  den  Kamen  HAnialatid 
tilgiU  nad  da  die  Sachsen  um  30a  die  Chaman  bereits  verdiflngt  hatten.  Desgleichen 
weist  der  im  östlidien  Westfalen  heimische  I-and scha ftoname  Angtron  auf  öne  Besetzung 
dieses  Gebiets  durch   Angrivarü  hin. 

Die  von  der  Weser  in  das  mittlere  und  östliche  MOiisterland  cingcwaii- 
dertea  Angrivarii  haben  den  Chaiici,  die  spater  unter  dem  Namen  Sachsen 
encfaeinen.  Platz  gemacht,  sind  aber  nachmals  säcbüisch  jjeworden.  Fehlt  es 
gleich  an  einem  geschichtlichen  Zeugnis  hierfür,  so  wssen  wir  doch  andrer- 
seits nichts  von  einer  weiteren  Auswanderung  dieser  westfälischen  Angrivarii 
Man  könnte  daran  denken,  dass  sie  als  Bewohner  des  alten  bnikteiischen 
Landes,  unter  <\t\\  gleich  zu  nennenden  Boructtiarii  zu  verstehen  sind,  müsstc 
es  nicht  als  ausgeschlossen  erscheinen,  dass  die  Sachsen,  welche  um  300  l>e- 
rdls  am  NlcUerrhein  standen,  damal<i  nicht  Uingsl  Hcrrcit  des  ganzen  Münstei- 
landes  waren.  Die  Unterft-erfung  der  Angrivarii  fider  ihr  Anschluss  ;in  den 
Stamm  der  Sachsen  kann  also  nicht  später  als  in  das  3.  Jahrhundert  gesetzt 
werden. 

K.  Müllcnhoff.  ZfdA,  IX  (1SJ3)  226— «9.  —  J.  Wormslall.    Ober  dt* 
Chamax'fr,  BrukUrer  und  Angrn-arirr,  Pro^.,  Münster   1888. 

8.  Die  Bructeri  selbst,  deren  Reste  sich  nach  der  Kat;istrophe  des 
Jahres  98  südlich  der  Lippe  hielten,  ä^cheltien  hier  dauernd  geblieben  zu  sein 
(§  195).  Sie  sind  unter  den  Boructuarii  zu  versieher,  die  Baeda  (V  9) 
als  ein  besonderes  Volk  neben  den  Antiqui  Saxones  aufführt,  und  von  denen 
er  (V  n)  bericlitet,  dass  sie  im  J,  6l>3  »a  gente  Antiquoriun  Saxonum«  be- 
ziMongen  worden  seien.  Ihren  Namen  hat  der  mittelalterliche  Gau  liorahtra 
bewalirt.  Mit  der  Eroberung  des  .südlichen  Westfalens  haben  die  Sachsen 
ihre  historische  SOdgrenze  erreicht. 

Die  südlidi  vuu  den  Resten  der  Bructed  wohnenden  Amstvarii  (5.  oben 
unter  1)  waren  damals  bereits  nach  dem  Westen  abgerOcJct  (S   198). 

9.  Die  letzte  Erwerbung  fränkischen  Bodens  haben  die  Sachsen  in  einem 
siegreichen  Kriege  gf^en  die  Hessen  gemacht,  welche  den  pagm  Hast- 
Saxonkus  (an  der  Diemel)  abtreten  mussten. 

Fassen  wir  zusammenj  so  sind  von  der  eingeborenen  Bcxölkcrung  des  west- 
lichen Sachscnlandes  diu  Amsivarü,  Chasuarii,  Salii  und  Chamavi  ausgewan- 
dert, und  es  ist  anzunehmen,  dass  von  diesen  Stämmen  nur  die  Unfreien  im 
Lande  geblieben  sind.  Die  westfälischen,  auf  dem  bnikterischen  Boden  an- 
sässigen Angrivarii  und  wahrscheinlich  audi  der  südlich  der  Lippe,  im  west- 
fälischen Sauerland  verbliebene  Teil  der  Bructeri  sowie  die  östlichen  Chat- 
tuarii  an  der  Uuhr  und  die  Hessen  des  sachsischen  Hcssengaues  sind  im 
Lande  sitiüen  gebhcben  und  [xilitisch  in  den  Sachsen  aufgegangen.  Ganz  und 
gar  in  den  Sachsen  aufgegangen  ist  zum  mindesten  der  an  der  Weser  woh- 
nende TciC  der  Chcnisci.  Das  gesamte  Saclisenland.  mit  Ausnahme  der  un- 
teren Wcserlantlschaft  und  Holsteins,  hatte  also  eine  nicht  sächsische  und 
zwar  In  Westfalen  und  Engem  eine  istraiwische  Grundbevölkerung.  Diese 
wurde  zu.samm  enge  halten  und  versclimuiz  mit  den  sachsischen  Eroberern  zu 
einer  Nation  infolge  der  geschaffenen  politischen  Organisation*;,  das  sach- 
sische Stamniesbewusstsein  aber  hat  sich  in  dem  Volke  befestigt  infolge  des 
23hcn  Fcstlialtcns  an  dem  germanischen  Glauben,  der  eine  Scheidewand 
gegen  die  chrtsdichen  Franken  aufriclitete.    Rein  sartisischo  Bevölkerung  hat  nur 
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Holstein  uml  nach  der  Zurückdrüngung  der  Chenisd  und  der  Aiawandeninj 
der  Angrivarii  Kngem  gehabt,  und  zwar  mit  Ausschluss  iles  sQdlichslen  Grau- 
Streifens  an  der  Dieme),  wahrscheinlich  auch  mit  Ausschluss  dcä  Gi^tiingisdun 

zwischen  Weser  und  Hare. 

1  Tacitas    Germ.    j6.    DiOn    Ka.5sios    LXVII   j,    i  berichtet  von  MiMRk 
kriegerischen  Vcnricklungcn  der   Chcrusci  und  Cbatti.     X^uiere  tutieti  um  80 
dicnukiscbcn    Kfinig   i^cstürzt.     Schon  im  Jahre  47  war  die   cbenuluicb«  iluht 
gcsimkcn   (Tac,    Ann,    XI    l6f.).    —   *  li.. Jcllinghaus,   Xdd.    Korrbl.   XVUT 
%  und  \.  —  '   Vgl,   Widiikintl  I   I4   und   Bacda  V    10. 
§  151.     Historisch  ist  dann  die  Ausbreitung  der  siegreidien  Sachseo  tiKf 
Ostfalen  auf  Kosten  der  Thüringer,  zu  einer  Zeit,  als  das  sftdlirhe  Westfali 
noch  niclit  von  den  Saclisen  erobert  war.  Nachdem  die  Franken  das  tliQriD; 
Reich  im  J.   531   gt-stürzt  hatten,  mussten  tite  Thöringer  alles  Land  ^"00 
Unsirut  bis  zur  Ohre  an  die  mit  den  Franken  verbündeten  Sachsen  a 
Die  Landsdiaft  wesdidi  von  Magdeburg  hat  mit  dem  Namen  Xonflhf^ml^ 
niich    die    Erinnennig   an    die   eingeb«^rene   thüringische    Bevrilkerung   festgfr 
halten.     Den    sütllichcren    Teil    des    neugewonnenen  Gebietes    verliessen  in 
J.  568  26000  Saihscn  mit  Weib  und  Kind,   um  Alboin  nach  Italien  zu  fo^ 
gen '.     Die  zurückkehrenden  fanden  das  Land  von  den  inzwischen   hier  an- 
gesiedelten Nordschwaben  besetzt ',   deren  Namen  der  Gau  .S»nw«   (südÜdi 
der    Bode)    bewuhrt    hat.     Vermochten    sich    gleich    diese  Nordschwaben  za 
behaupten'  —  konnte    noch  Widukind    (I   14)    von  ihnen  sagen,  dass  hc 
laliis  legibus  quam  Sa.\ones  utuntur«  * — ,   so  sind  sie  doch   {Ktlitbch  und 
spradilich  zu  Sachsen  geworden.     Zum  J.  748  werden  »Saxoncs,  qui   Nord- 
3(|uavi  vocantur«   genannt  (-1««.  MeiUnsti,   MG.  \  330}.     Niederdeutsch  ist 
bis  Anfang  des  16.  Jahrlis.  nodi  in   Haille  und  in  der  Grafsdiaft  Afairfeld 
gesprochen  worden  ^ 

Das  alte  Ostfalcn  reichte  von  der  Unstrut  und  Eibe  bis  zur  Lüneboijcr 
Heide,  bis  Hannover  und  bis  über  Hildesheim  hinaus.  Thüringische  Uibe- 
vrtlkerung  Issst  sich  mit  Sicherheit  für  die  östliche  Hälfte  Ostfalcns  cnnitldii 
{$>  2^2).  Über  die  Bewohner  cter  westlichen  Hälfte  wi<«en  wir  seit  dem  I. 
Jahrh.  n.  Clir.  gar  nichts.  Si>  niuss  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  ilie  auf  (fieses 
Gebiet  eingeschränkten  Chenisci  schon  spit  dem  ausgehenden  i.  Jahih.  in 
Abhängigkeit  von  den  Chauci  >■  Sachsen  geraten  sind  (§  150,  i),  oder  ob  sie 
sich  den  Thüringern  politisch  angeschlossen  haben.  Der  Gau  Astfata  rcidite 
östlich  bis  zur  Ocker.  Von  diesem  sächsischen  Gau  aus  sdieint  der  Nanie 
531  auf  die  gesamte  ustfaliachc  Landschaft  Übertragen  worden  zu  sein. 

Aditi.  Die  Sild^ozc  des  sftcbaisclicn  Hauses  Ulaft  Ober  den  Soltiog  und  «"on  Bm» 
schweig  nach  HHmsieilt.  Wie  im  Myrdtliüringgau,  »o  hencht  ihärim^jche  BAuart  nfinfflct 
des  Hatj!««  hl«  7.u  jener  Lini>f,  was  .auf  eine  nicht  sttch^isclic,  der  thllriiigijcbe&  iahe* 
sicbcn<lc  Urlx-vDlkcruDg  biüEUwetsen  scheiot,  gel  es  auf  Reste  der  Cborusd.  tct  ei  «<fl 
die  GrenE«n  des  ifaaringtscben  Reiche«  um  dgs  Jahr  500  %a  wtic  reichten.  Vgl.  R.  At- 
dree,  Die  StiJgretne  dt-i  uichsncheit  //attn's  im  BraunscUvrigiseluH,  ZfdElbo.  XXV 
(1895)   I5-J6. 

^  Paulus    Diaconus    n    6,   —  *   Gregor    1,   Tours   V    15,     PaqL  D 
II   6,  in   7.     Widukind   I    14.   —  »  Gregor  V    15,     Paul    Diac   HI  7. 
*  Hierher  däe  SuAvif   des  SachMnspiegtls.  —  *  R,   Locwe,    BUtUr   fllT  Hi 
Gewerbe  und  sociale«  Leben  (Beiblatt  £nr  MngdeburgischcD  Zettung)    1898.  S. 

§  152.  Es  geht  aus  dieser  Darlegung  her%*or,  dass  die  Eintcilimy 
Sachsen  in  Westfalen»  Engern  und  Ostfalen  (oder  Ostericute)  auf  cJn« 
allen  territorialen  Grundlage  ruht,  wahrend  die  Namen  der  ersten  und  letrtcn 
gleichwie  der  Nordalbinger  (oder  Nordleute)  gcr^^^phischc  and. 

Diese  vier  Teilstarame  der  Sachsen  sind  erst  seit  der  zwdten  Halfie  do 
8.  Jahrlis.  bezeugt.     Die  West-  und  Ostfalen  {•/alahi)  haben  ihren  NameB 
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«on  dem  Flaclilandc  (genn.  ySi/Ä)  *.  Die  Kngcm  (Angrani)  führen  denselben 
'lanien  wie  die  von  der  Weser  in  das  Miinstcrland  eingerückten  Angrivarii. 
>as  Gebiet  der  Angrivarii  an  der  Weser  halle  sich  im  1.  fahrli.  n.  Chr.  etwa 
©n  Minden  (vielleicht  erst  von  Schlüsselburg)  ab  nordwSits  erstreckt';  die 
feserlandschaft  sftdlich  von  Minden,  welche,  wie  das  Gottinj-ische  Gcbicti 
pMI  spateren  Engern  ychürte,  war  tni  i.  Ja.Urh.  n.  Cht.  cheruskisch;  die 
srner  ;!um  spateren  Engem  gchörciHle  I^intlschaft  zwischen  der  unteren  Elbe 
nU  der  der  unleren  Weser  und  Aller  war  danial-s  chaukisch.  Höclistcns  ein 
>rittcl  des  spiLteren  cngriächen  Gebietes  Itat  aUo  von  Hause  aus  den  cngri- 
ulten  (angriwarischen)  Namen  getragen.  Die  Übertragung  dieses  Namens 
tif  die  im  Süden  und  Nurden  angrenzenden  Laudsihaftcn  ist,  da  wir  wis.scn, 
ass  sie  nicht  dun-h  pulitisihc  Verhältnisse  veranlasst  worden  ist,  wohl  durch 
eograplusclie  Rücksichten  besummt  worden. 

Dass  die  genannten  «er  Teile  des  Sachsen volkes  jeder  fftr  sich  einen  be- 
ivnderen  Stamm  gebildet  hatten,  etwa  wie  die  TeilstÄmme  der  Franken,  da- 
Ir  fehlt  jeglicher  Anhalt.  Wir  haben  uns  vielmehr  jene  Abteilungen  eher 
Is  Prnvinzt'n  vorxusicllen,  um!  wie  die  Xiirdal binger  .-iich  aus  den  gesonder- 
sn  Stammen  der  Dithmarschen,  Hfilsten  und  Stomiarn  zusammensetzten,  so 
aben  die  uns  nicht  mit  Nmnen  bekamitcn  Einzcistilmme  der  :>Chau<:(')rura 
entes«  (Plinius,  A'.//.  IV  99)  oder  »Chaucorum  nationes«  (Vell.  II  loO) 
ichts  mit  der  EintciUmg  in  Westfalen,  Engem  und  Ostfalcn  zu  tliun.  Im 
'"erlaufe  der  Zeit  scheint  allerdings  diese  Dreiteilung  lür  die  Gruppierung 
les  Sachsenvolkes  massgebend  geworden  211  sein  >. 

Dass  die  Abgrenzung  eine  schwankende  war,  dafür  mag  al»  das  wichtigste 
ieispiel  angeführt  werden,  dass  die  Landschaft  an  der  oberen  Ruhr  teils  zu 
Vcstfalen  gerechnet  wurde  (so  bei  Sprunec-Menke),  teils  zu  Engem,  wie 
br  Name  Angeroii  beweist. 

*  Der  Name  Westfalen  ifii  offeiiltar  von  dein  Tiördlich«i,  ebenen  WM-ifaien  nuf 

das  südliche,  geblrpKe  übertragen  wonl^n,  als  letzieres  iir  J.  693   aächaUch   wurde. 

'  —  *  Dus  ftte  btii  mir  KQste  gereicht  halten,  darf  man  xm  Tacitus  {Ann,  11  8) 

nicht  Tolgem:    die  Rflmcr   erhielten    die  SchÜfbrflchifTeii    durch  Veimitclung  def 

auf  Seilen  Roms  stehenden  Angrivarii.  —  ^   Vgl,   /j-.r  Saxonum.  Ail,  VIII  und  IX, 

§  153.  A  priori  lasst  sich  vermuten,  drtss  die  sflchsiache  Sprache  der  alten 
ÄTestfalcn  von  der  Sprache  der  frankischen  Gmndbevälkerung  beeinflusst 
•orden  ist,  die  der  Osifalen  durch  die  Sprache  der  thüringischen  Grundbc- 
rtSikerung.  Mit  thüringischen  und  hessischen  Elementen  haben  wir  femer 
Ör  das  südliche  Engem  zu  rechnen. 

Was  die  Grup]jit;rung  der  heuligen  niederdeutschen  Mundarten 
uibetrifftr  Sil  sind  bisher  die  folgenden  Gruppen  deutlich  erkennbar ^: 

1)  Die  ni>rdnieders.1chsischen  Mundarten  der  deutschen  NordscekOste 
md  der  OstseekOste  bis  Usedom.  Die  Südgrenze  läuft  von  der  EmsmUndung 
>is  nördlich  von  Minden^  von  hier  nordöstlich  bis  zur  Mündung  der  Leine 
D  die  Aller,  weiterhin  über  die  Wasserscheide  der  Lüneburger  Heide  und 
ftngs  der  MeckEen burgischen  Südgrenze.  Das  Gebiet  deckt  sich  mit  der 
liiltetalterlichen  Kirchenprovinz  Bremen. 

2)  Die  westf.'llischen  Mundarten,  südwestlich  von  jenen.  Die  Oslgrenze 
;egen  die  engrischen  Mundarten  zieht  sich  zwisctien  Osnabrtick  und  Minden, 
tfflnster  und  Bielefeld,  Dortmund  und  Soest,  über  Iserlohn  bis  zum  Ederkopf. 

3)  Die  westengrischen  Mundarten,  westlich  der  Weser. 

4)  Das  Calenbergische,  bis  eben  östlich  von  Hannover. 

5)  Das  Göttingtsch-Grubenhagensche. 

6)  Das  Ostfü tische,  von  der  vmteren  Leine  bis  vor  die  Thore  von 
Hagdeburg. 
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Oh  man  die  unter  3 — 5  genannten  Mundarten  zu  einer  engrischen  Gn^ 
zusammenfassen  darf,  darüber  ISssi  sich  zur  Zeit  noch  kein  abschliesse&del 
Urteil  gewinnen. 

Immerhin  ist  so  viel  erkennbar,  dass  die  Ostgrenzc  der  heutigen 
falischcn  und  die  Westgrenze  der  heutigen  uKtfSlisdicn  Mundarten  sit-h  we^ 
nigslens  annähernd,  zuni  Teil  aber  ganz  genau  mit  den  Grenzen  des  allfli 
Westfalens  und  Ostfatcns  deckt.  Die  nurdiiiedersachsischen  Mundarto^ 
welche  an  der  Weser  abwärts  bis  Bremen  Berührungen  mit  dem  Calcnb«»»| 
gischen  zeigen  (Bremen  war  im  Mittcialter  noch  engrisch),  beruhen  offenl 
auf  der  liolsteinischen  Mundart  —  in  Ostfriesland  mid  an  der  Wcscrmi 
hat  man  früher  friesisch  gesprochen  — ,  so  dass  man  die  nordnjedi 
sischen  Mundarten  wohl  als  eine  Fortsetzung  der  Sprache  der  No: 
ansehen  darf. 

Aufgabe  der  Mundartenforschung  wird  es  sein,  darauf  zu  achten,  weldMi 
Elemente  in  den  we.stfa]i.schcu  Mundarten  etwa  auf  friliikiselie,  welche  in  den 
ostfälisi-hen  Mundarten  auf  thüringische  Urbevölkerung  zurückweisen.  Einst- 
weilen weiss  ich  nur  zwei  Fälle  f(lr  Westfalen  anzufflhren: 

a)  Die  Diphthongierung  von  i,  ü  und  ü  im  Auslaut  und  \'or  Vokal,  welche 
bekanntlich  auch  in  den  monophthongischen  fränkischen  Mundarten  einge- 
treten ist*  kennen  sämtliche  westfälische  Mundarten  (mit  Ausnahme  dei 
Osnabrt\ckschen). 

b)  6  für  unbetonte.s  w  findet  sich  sporadisch  in  frSnkischen  MundaiMn 
(besondeiB  am  Rhein  zwischen  Cüblenz  und  Linz,  an  der  Fulda  und  in 
Hennebergischen),  ebenso  aber  auch  im  südlichen  Westfalen  *. 

Über  Spuren  der  frilnkisclien  Urbevflikenmg  in  den  södwestfütischefl  Orts- 
namen vgl.  P.  Vugt,  Die  Orfmamen  auf  -scheid  und  -aiul  fohl),  Prop, 
Neuwied  189,5;  ^^^^  ^'•'^  vielleicht  als  istraiwisrh  anzusprechenden,  osT^rtJ!s 
bis  zum  reclilcn  Weserufer  reichenden,  besonders  aber  sl^dwestfalischca  und 
fränkischen  Bachnamen  auf  ndd.  -apa,  hd.  -affa  v-gh  oben  S.  800  L 

In  Ostfalen  sind  thüringischen  Ursprungs  die  besonders  im  Nordthi 
gau  in  kompakter  Masse  vorkommenden  Ortsnamen  auf  -iebm,  worüber 
S.  851,  Nette  6. 

>  Vgl.  hierzu  nirine  Karle  der  cleuischen  MuiKLulen  in  Brockhans'  KoB*'- 
Les.,  Tij.  And,,  R<i.  V,  —  "  Vgl.  i.  B.  E.  Maiitni.-inn,  Gramm,  der  Stmmdatl 
von  MuUirint  a,  J.  Ruhr.  Lcipzij^  1898,  §  155  —  15S;  A.  Jardon,  Gramm. di^ 
Aathr-nrr  Afunduri,  Aachen  1891,  S.  8  (oben),  10  und  tl;  KAln  (nacb  Fr. 
HOnig):  t^r^/Rrci,  sau  ^iau,  s^ü  S4ue;  B.  Schmidt,  Vocaiismus  der  SügtrUmiir 
Mundart,  Halle  1894.  S.  65—68,  ^ö  T.,  79  und  98  f.  —  "  Vgl.  O.  Btcnei, 
Beiträge  sur   Geographie  der  deutschen  Afuudarteu,    Leipzig    1B93,    S.    4J — ^7. 

§  154,  Die  Kampfe  der  Sachsen  mit  dai  Franken  sind  schon  Mitic  do 
I.  Jalirhs.  n.  Chr.  (§  150^  2).  um  300  und  im  4.  Jahrii.  {§  150,  4  und  5)  bezeugt, 
haben  dann  seit  der  Mitte  des  b.  Jahrhs.  aufs  ueuc  begonnen  und  sind  eot 
durch  Karl  den  Grossen  beendet  worden.  Wahrend  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten die  Franken  überall  vor  den  siegreichen  Sachsen  zmückwicheo  und 
letztere  sogar  in  den  Niederlanden  Fuss  zu  fassen  vereuchlcn  {%  172),  warn 
schon  im  6.  Jahrh.  die  Franken  den  Sachsen  überlegen.  In  der  zwdiai 
Hälfte  des  6.,  im  7.  und  8.  Jahrh.  waren  die  Sachsen  den  Franken  tribol- 
pflichtig'.  Karl  dem  Grossen  gelang  es  narh  mehijahrigen,  mit  ausseista 
Erbitterung  geführten  Kriegen  im  J.  804  Saclisen  dauernd  seinem  Reiche  dn- 
zuverlejben.  Das  sdt  880  bestehende  Herzogtum  Sachsen  bildete  einen  Be- 
standteil des  Deutschen  Reiches  und  nun  erst  eine  politische  Einheit  die 
vordem  so  wenig  wie  bei  den  Friesen  bestanden  luttte.  Das  Stammesherzog- 
tum  dauerte  bis  919,  als  Herzog  Heinrich  deutscher  König  wmdc. 
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Erteilte  Kaiser  Friedrich  I.  Sackisen  an  den  Erzbischof  von  KOln  und  den 
rafen  von  Anluill.  Die  Sachse«  sind  zu  Deutschen  geworden,  und  zwar 
Klgfiltig,  nachdem  sie  seit  dem  16.  Jahrh.  die  hiHiideutsche  Schriftsprache 
id  seit  dem  19.  Jahrh.  die  hochdeutsche  Umgangssprache  imgenommcn 
ibeu. 

l  Belege  bei  Zeuis  387  f. 

§   155.     Ihre  bekannten  Grenzen  haben  die  Sadisen  um  700  Uuri-h  Unter- 

erfung  dtT  Bnrurtuarii  (g   150.  8)  gewonnen.     Die  Grenzen  bestehen  heute 

Jch  in  voller  Scliflrfc,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Sprache.  Sitten  und  Gewohn- 

äten   als   auch   in  Bezug   auf   die    geistige    Eigenart.     Nur   hinsiclitiich    der 

'esigrenze  gegen  die  Niederfranken  bestehen   Zweifel :    wahrend   die  östlich 

sr   Ijsscl  gelegenen  Landschaften  der  heutigen  Niederlande,  nfmiUch  Salland, 

m*ente  und   Drente  polttiscli  zu  Franken  (Lotharingia)  gehört  haben,  gehüren 

S  der  Sprache  nach  zu  Sadisen.     Diese  Slamralandc  der  Niedci  franken  sind 

n   das  Jahr  300  (§   172)  von   den  Sachsen   gewonnen  und,    wie    es   scheint, 

ich    Vertreibung   der    Einwohner  neu   besiedelt    worden,    um    bereits  im   5. 

Jirh.  von  den  Franken  zurück  erobert  zu  werden,    die  aber   die  sachsische 

evölkcrung  im  Lande  beliessen. 

Über  die  Ostgrenzc  der  Sachsen  in  Holstein  vg^.  Fr.  Bangert,    Dte  Sa^Asem- 
grntxf  im   Gtbiete  d<-r   TroTf,  Progr.,  Oldesloe   jSgj. 

§  i.5f>.  Au^ebreitet  haben  sich  die  Sachsen,  von  der  Übersiedlung  nach 
Dgland  abgesehen,  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  nach  Osten  hin.  Damals 
aren  die  Slawen  endgtlitig  niedergeschlagen  worden,  und  es  begann  die 
esiedUmg  des  Ostlandcs  durch  Deutsche  (näheres  unten  §  1B5),  nachdem 
Je  Eroberungen  Heinrichs  (912 — f)3(.>)  in  dem  grossen  Slawenaufstande 
irischen  973  und  c_j8ä  wieder  verkiren  gegangen  waren.  Seit  1140  wurde 
as  östliche  Holstein  knlonlsien.  Zum  Jahre  1156  sagt  Helmold  (I  83) 
>n  dieser  Landschaft:  »reccss^ruut  Sclavi,  qui  habitabaivt  in  oppidJs  cir- 
imjaccnlibus,  et  vcnerunt  Saxones  et  habitaverunt  ilHc.  Defeceruntque 
davi  i>aulatim  in  terra-^.  1160  begannen  Sachser  das  westliche  Mecklen- 
urg  zu  besiedeln  (Hctmold  I  gi),  und  im  13.  Jahrh.  konnte  Helmold 
ü    14)   bereits   von   dem   westlichen    Mecklenburg  sagen:    -omnis  Sclavorum 

^o  incipiens  ab  Egdura et  extendilur  inter  mare  Baltlüciuu  et  Albiara 

er  longissimos  tractus  usque  Zvcrin,  oHra  insidüs  horrida  et  i>aene  deaerta, 
unc  danie  Deo  redacta  est  veluti  in  unam  Sa.\onum  coloniani'.  Im  13. 
ihrh.  setzte  die  Einwanderung  aufs  neue  ein  luid  erstreckte  sich  bis  Hintcr- 
ommem,  Bromberg  und  l  Jstpreussen.  Im  14.  Jahrh.  war  auch  Rügen  deuts«:h 
euordeiL  Für  die  AUmark  haben  wir  auch  aus  dem  15.  Jalu-li.  Zeugnisse 
Xc  wendische  BcviUkerung. 

Ostholstein,  Mecklenburg  und  Vorpommern  bis  Usedom  sowie  Rügen  iat 
>  gut  wie  ausschliesslich  von  Sachsen  kolonisiert  worden  und  zwar,  nach 
.usweis  der  Sprache,  vorwiegend  von  Holsteinem  und  den  Kflsteidiewuhnem 
OD  Oldenburg  bis  zur  mitcren  Elbe.  In  die  Kolonisatiun  der  Mark  Branden- 
org  und  der  i^stlichcren  Landschaften  haben  sich  Sachsen  und  Niederfranken 
Weilt,  und  zwar  überwog  das  sächsische  Element,  aus  Ostfalen  und  der  Alt- 
lark  stammend,  in  der  Prigniiz  und  Uckennark.  Aus  Engem  kam  ein  Tal 
er  heutigen  Bewohner  von  Hinterpommem  und  des  Netze-Distrikts.  Nord- 
iedersachsen  wohnen  südlich  des  Frischen  Haffs  und  um  Bischofstein  in 
istprcusscn.  Über  die  Mischung  von  Sachsen  und  Niederfranken  s.  unten 
185  ff. 

Helmoidus,     Chronica    Slav^rum    (bis    I  l*o)    (ed.    I.    M.    Lappenberg, 
I         Mon.  Gfrm.  Sir.  XXI  i — 99;  in  us.  schol.,  Hanroverae    1868;    deutsch  van  J, 


874  X^-  Ethnographie  der  cehmanischen  StAsjue. 

C.  M.  I.aurcDt  {Die   Geiihühtschr«ihtr  dtr  deutuhtn    Votiett^   XIT  Jahrb^ 
VIT),    neue   Kv^.,    Berlin    if88).     V^.    dazu    0.   Voelkel,   £>tf   SUr.ttuhr»^^ 
Ileimohis,  (Killiiigei   DUs.,  Datizig   1873;  C.  Hirsekorn,   Die  Slavemhroml      _^ 
Presbyter  Utlmclä.  ÜiB«..   Halle  1874;  C.  Schirren,  Beiträge  iur  Kr tWi  alte-  -_^ 
helsteituscher  Geichichtsguetlen,  Leipzig   1876J  Wiggcr,  Jbb.  d.  Vcr.  f.  OK-ck^^  1 
Goch.  XLII  4  {1877)   2:  C;    H.  v.  Breaka,     UntersuthttH/^n   über   die   -^'--^-^^ 
riekirn    Htltnoldi   vom    Stj^rnn    seiner    WendcnchraniJt   bis    zum    Aussterben         ^ 
liibitehen  FUrUmhauses.  DLsä.,  Güuingen   1880  und  Z«.  d.  Vw.  f.  Lob.  GckIi.        j 
' — ^7i    ^'-  ""<^''    '•"''  Abfassangszcii   dcrs.,    Foradi.  «.   dt.   Gesch.   XII  (t^^ 
577 — 604:    P.    Krjjfl,   Hrlmold  und  seine   QueUen.   Diss.,  Jena    1883.   —  A,       3?- 
Riedel,     Die    Mark   ßrnniirttburg    im  Jahre  1250,     3    Bde..     Berlin    183t.   l^-a- 
—  L.  Giesrlirctb  t,    H'eiuiis,-Ae  Gemhithten  aus  den  yoAreii   ;Ä>^iJÄ?,    3  ^S^J^ 
Beilin    1843.    —    F.    Roll,    ,}fji-i/etdiurgi   deutiche   Colonisatwn    im   12.    um^    j.S 
Jahrhundert,  Jbb.   d.    Ver.    f.   i««kleiibK.    ri«wh,   XHI   (184R)   57  —  112.    —     £■' 
Steindorfr,  De  dtuatus.  qui  /iillin^rum    dicilur,    in    Saxanitt    origi'ne  et    pr-^ 
gressu.    Diu.,    Bcrolioi    1S63.    —    E.    Winizcr,    De  BillungOrum  intm  Stt^vnt'am 
dneatu,  Diu.,  Bonn    1869.  —  Fr.  Winter,   Die   Cistercienser  des   nordöithchen 
Detttahlands.   3  Bde..  Gotha   1868.  71.  —  M.   Bebeim-Schwarzbacb,  JfoAett- 
solUncke  Cohnisafionen,  Leipzig   '874.  —  \\.  Ernst,   Die  Colonisaticn  MtKÜ^^t, 
bürgt  im  Xlt.  und  Xlll.  Jahrhundert,  Rostock  1875.  —  P.  Bahr,  SthJintmr 
Hardaibingischen  Oeuhichtr  im  Si.  Jahrh.,  Di«».,  Ltpsiac  1885.  —  G.  Frhr.  r.  tl,^ 
Ropp,  Deutsche  Kolonien   im   svöl/ien  und  dreitehnlen  Jahrhundert,  Fotrrd^^H 
Gicsscn  1886,  —  O.  Kacmmcl,  Dif  Uermanisierung  des  deutschen  JV^rdcttem. 
Zk.    f.   allg.   Gesch.    1887,   721—736.  —  H.    Ernst,    Die  Calonisation  t-en  Oft' 
deuttchland  I,  Projjr.,    Lnngenbetg  t888.  —  A.    Wiese,  Die  Cisterrienser  tn  Dar- 
gun    von     SS']i — /Jw«,     Biitrng     :ur     unfkirnburg-pommerseJten     ColmtitaHiuf 
sekichte,  Diss,,  Rostock   18&8,   —   G,   Wendl.    Dir    Germamsirung  der   lämStf 
Östlich   dtr  Elbi,    1    Teile,     Pnn;r.,    Liet;tiiU     1884    und    I889.     —     W.   S»Io», 
Lothar  ill.   und  das   Uend^niand,    Progr.,    FHe^lUnd   in    Mecklhg.   18S9.  —  K- 
Laraprccht,    Deutsche   O'^schichlr    III,    Berlin    1Ü93,    S.  330 — 373  und  39:— 
420.  —  Ft.  Banjjcrt,  Die  Sachsenffrcme  im  Gebiete  der  Tru-.-e,   Progr.,  Oldätoc 
1893.  —   G.  Blumüchein,    Ueber  die  Germanisier ung  der  landet  tvtukmSkt 
und  Oder,     Progr.,     Kdln    1B94.   —  A.  Gloy,     Der    Gang  der  GermanuttWl  m 
Ost'Hctsteia,   Kiel  1894.  —   A,   ^feitzen,   SiedeUtng  und  Agrarwesen  der  fi'tt!' 
gtrmanen  und  Ostgermanen  II,  Berlin  1895,  S.  475—493.  —   W.  Salow,  i^ 
Neubeiiedelttng  Mecklenburgs  im  t;e<il/len  und  äreiuhnten  Jahrhundert,   ftnp- 
Fhcdknd   i.  Mockl.  l8g6,  —  Heil,  Die  Gründung  der  nordosldeuticMen  lMe<*»^ 
Städte    und    ihre    Entvieielung    bis    tum    Knde    des    dreisehnten  JahrbKndtrU. 
WiesliaiWii   [8q6.   —   W.  v.  Sommerrctd,    Geschichte   der  Germanisienaif  ** 
Herziigtums  Pommern   nder    ."ilaiien   bis  tum  Ablauf  des  ij.  Jahrhunderlt^Vity 
und    »uziiilwi5sensch.ifllielie    KorschunKCn    XIII,    Heft    5},    Lcipeig    1896.    —  H. 
Berger,  Friedrich  der   Grosse  ah  Koianitalor,  Gicuen   1896. 


E.   KRAXKEN. 

Grcgorins  Turoncniis,  Jiisfaria  Francorum  t^is  ^t)\),  591 — qy  (eddi  V. 
Arndt  et  Br.  Knisch,  AfO'.,  SS.  Merov.  I  1,  HannoTcne  1885;  deaaeh  *<■ 
W.  Gicscbrecht  {Geichiehifchreiber  der  deutschen  Vorseit,  VI.  JabrL,  BJ.  I\' 
und  V),  2  Bde.,  "  Berlin  1878).  Vgl.  J.  W.  Loebell,  Gregvr  -eon  Tcurj  «^ 
seine  iUity  Leipzig  1869.  —  K.  Tflrk,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  6t- 
schichte,  Heft  3:  /  A'ritische  Geschichte  der  Franken,  bis  tu  Chlodmgi  Ttif. 
im  J.  Sil-  //•  -Ooj  sal/rankische  Volksrrcht.  Rc»t<Kk  und  Schwerin  183a  — 
Zeuss  83—102,  325—353,  583—584.  —  J,  F.  Hiiscbherg,  GeseMülUe  if 
Atlemannen  und  Fronten  bis  lur  Gründung  der  fränkischen  Afonarrht  Junk 
KSnig  Chlodwig,  Sulzhach  1840.  —  E.  Th.  Gaupp,  Die  Germaniuhen  Ab- 
siedlungen und  iMtulthrilungen  in  den  Provinzen  des  Rämiscken  If'fStrrirhB, 
Breslau  1844,  S.  265 — 274,  414 — 424,  535  und  564 — 568.  —  J.  Gtl«"- 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  512—595.  —  A.  Dedericb,  (ktckii^ 
der  RSmer  und  Deutschen  am  A'iederrhein,  Emmerich  1854,  —  J.  Senile'' 
Über  Ursprung  uiul  Heimath  der  Franken.  I'rogr,,  Braunsbcrg  1857.  —  ^■ 
Jungfaans,  Die  Geschichte  der  fränkischen  KSnige  Childerick  hiid  Ckltit- 
trcch.   Göttingen   1857^  vermehrte  französische  Ausg.   von  G.  Monod,  Pari*  ll'^ 
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—  G.  Bornhak,  Geschnhie  ilfr  l-rnnkm  unter  den  Afrrowingrm  I,  Greifswalil 
1863.  —  Warnküni);  uml  G^raril,  tiiataire  Jn  Caroltngietu,  %  Bd«?..  BrÜMel 
1862.  64.  —  F.  A.  F.  (jiranl,  Htsloire  des  Francs  d'Austraiie,  2  B«Ic„  Bni- 
xellca.  Pttfis,  Lcipitiß  1864.  —  K.  Weismann,  Dt  l'rancerum  primatJui,  Boo- 
nac  1868.  —  J,  Wormstall,  Die  Herkunft  der  Franken,  Mflnsicr  1869.  —  A. 
Dcderich,  Ursprung  der  franken,  EmmCMich  1870.  —  G.  Monod,  Jitudes 
cri/ffHet  sur  lex  jourcei  de  VhtUoire  Merovin^ientte  (Bibl.  de  l'^olc  de»  himlc» 
itutlett,  S.  Fa;Kic.,  S.  21  — 146),  l'am  it!72.  —  Watterich,  Die  Germanen  des 
XMeint,  Lcipzi);  (8;"2.  —  A.  Dedericb,  Dfr  Frankenbund.  Dessen  Ursprung' 
und  Knl''-iikelung,  Hannover  18^5.  —  A.  Gchrke,  Die  A'riegr  der  Frauken  mit 
den  deutscAen  SMinmrn  in  d*^  Xfil  der  ipäteren  Aferovinger,  Pr«^.,  Kodolsiadt 
l8?4.  —  W.  Arnold,  Amiedelufigm  und  If'nnderungrn  dnitieher  Stnmme, 
tumeisl  riotk  /ifisisi/ien  OrUnatnen,  Marburg  1875.  —  R.  Usingcr.  Dir  An- 
fängt" der  deulsihen  (Tritkuhte,  Hnnnuvrr  1875,  S.  ^5  —  74,  80 — 95.  173 — '^S« 
341  —  244  mid  Itjfi^ihi.  —  R,  Sth  r 'irl  i.*r  .  Untemuthungm  eii  tirn  frdnkisehen 
Volkirtehten  (Pitk's  XfonaiMtbr.  C,  d.  Gesell.  Wt^tilUkhlds.  VI  t88o,  S.  468— 502) 
1879-  —  R-  Schröder,  Die  Htrkunß  der  Fninken,  Sybels  Hial.  Zs.  XLV 
(1S60)  I — 65.  —  R.  Schröder,  Die  Franken  und  ihr  ^tht  {Zs,  der  Savigny- 
snfmag.  Gcmiaciat.  Abth-,  U,  1881,  S.  1  —  82),  Weimar  1881.  —  K,  v.  Wictcrs- 
bcim,  GeschiehU  der  Völker-u-anderung.  2.  Autl.  von  F.  Dahn,  2  Bde.,  Leipzig 
1880,  81.  —  G.  KaufmaDn,  Dentsche  Gesehichle  bis  auf  Karl  den  Grossen 
U,  Liripz^;  t88l.  —  K,  Lamprcchc,  Fränkische  Wanderungen  und  Ansied' 
lungen  vcrnehmliih  im  RHeinl.ind,  Z%.  d.  Aachener  Geschkfalsrcrcins  IV  (1882) 
189—250.  —  K.  Lamprecht,  Fränkische  Ansiedelungen  und  IVundtrungen 
im  ffheinland,  AVcsld.  Zs,  I  (188z)  123  —  144.  —  V.  Gontier,  Re'novativn  de 
rhistoire  des  Franks,  Bruxclles  o.  J.  [1883].  —  W.  Arnold.  Fränkisehe  Zeit 
(Deutsche  Gesehkhte  11)  I.  2,  Gotha  1881.  83.  —  W.  Sicki.-I,  Die  Fnistekung 
der  fränkisrhen  Monarrhir  I,  Wt-sld.  Zs.  IV  (1885)  231—272.  —  K.  "Wenzel* 
burgtrr.  Gnchuhir  der  Xirdrrlande,  i  Bde.  (bis  1648),  G«tlia  1879.  86.  —  A. 
Thierry,  Rdcils  des  lempi.  ^fl'rovingiens,  184O,  2  Ekle.,  P.itjs  1882,  neu«  Aus)^ 
188".  —  Favt,  L'empire  des  Francs,  depitis  .la  fondalitin  jusgtt'ä  San  diment' 
brtment  I,  AmicDs  1S84,  Parin  1888,  —  G,  Monod,  Bibliographie  de  l'histaire 
de  France,  Paris  1888.  —  J.  WormslHlt,  Öfter  die  Chamttver,  lirukterer  und 
Angrivarier,  Proj^r.,  Munster  1888.  —  J.  Winkler,  Oud  Nederland,  's-Graveii- 
bage  (886.  —  Tb.  Preuss,  Die  franken  und  ihr  Verhältnis  &u  Rom  im  letiten 
Jahrhundert  des  Reichet,  Proer..  Tüsil  1889.  —  P.  J,  Blök,  Geschiedents  van 
het  nederlandsche  Volk,  3  Bde.,  GriminRcn  1892,  93,  96.  —  R.  Mucta,  PBB. 
XVII  (1893),  88—93,  112— 116,  137—149,  152-159.  —  K.  Lamprcchi, 
Deutuhe  Geschichte  I.  Berlin  1891,  S.  280  ff.  —  S.  MuLler,  De  Kederiandsche 
Votksnamcn  0/  de  Tabula  Peutingeriana^  Bijdr.  voor  vadcrl.  Gesch.  VII  (1893) 
82—88.  —  G.  Kurtb,  Hfstoire  paitique  des  AUrevingiens,  Paris  1893.  —  A, 
Lccoy  de  la  Marchc,  La  fcndation  de  la  F'ranee  du  4^  et  6*'  sieele,  Lille 
1893.  —  H-  Martin,  Charlemagne  et  i'empire  caralingien,  Piuii  l893.  —  F. 
Dahn,  Die  Ki'nige  der  Germanen,  VII  I  und  2,  Leipzig  1894.  —  A.  Schtber, 
Die  fränkischen  und  alemannischen  S^edlunfen  in  Gallien,  besonden  in  Elsass 
und  lAfthringrn,  Stroitalnirg  '^94.  —  S.  Muller,  De  Germaanwhe  l'olken  bij 
Julius  Honortus  en  Anderen  (Verb.  »I,  Kjjl.  Ak.  v.  Wet.  ic  Amateid.im,  AW. 
Lctterk.  I  4),  Amsicnlani  1895.  —  A.  Meit«en,  Sieiielung  und  Agrarwesen  der 
tt'estgermanen    und    Oitgermiinm    I.    Berlin     1895,     S.   494 — 525   und    535 — 6lö. 

—  H.  Witte.  Das  deutsche  Sprachgebiet  Fjttkringens  und  seine  Wandelungen 
von  der  FeststelluHg  der  Sprachgreme  bis  ium  Ausganf^  des  16.  Jahrhs.,  Stuttgart 
1895.  —  G.  Zippel.  Deutsche  l'HikerbewrguHf^n  in  der  Rßmeraeit,  Progr..  Königs- 
berg 1895,  S.  10—22.  —  Ü.  Kurth,  Clernis,  Tourt  1896.  —  W.  Schulizc. 
Deutsche  Geschichte  von  der   Vrzeit  bis  tu  den  Karolingertl   II,    Slulti^art    1896. 

—  C.  Vofctzscb,  Das  Meroieingerepos  und  die  fränkische  Heldensage,  Pbilo* 
loguchc  Sludien.  Festgabe  für  E.  Sirv-cr»,,  Halle  1896.  S.  53  — Mi.  —  F.  Dahn, 
Die  Känige  der  Germanen,  VII  ft'.,  Leipzig  1894.  VIII  1,  tbd.  1897,  —  Fr. 
Stein,  Die  Urgeschichte  der  Franken  und  die  Gründung  des  Frankenreiehes 
durch  Chlod-wi^  [Arch.  d.  Hist.  Ver.  v,  TJncerfranki-n  u.  Aschaffenbiug  XXXIX 
I — 220),   Wür/tmig    1897. 

§  157.  Es  mag  den  Leser  auf  den  ersten  Blkk  befremden,  wenn  ich 
tax  den  Ost-  und  Nordgcrmancn  und  neben  den  AnglufritÄcn  und  deut- 
en Sacli&en  die  Kranken  und  die  übrigen  deutschen  Stämme  als  je  einen 
ondcrcn  Stamm   darstelle.     Die   Begründung   dieser  Anordnung  ist  obeo 
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S.  Sit  f.  versucht  «.-orden.    An  dieser  Stelle  sei  nochmals  darauf  hingt»! 
daas  die  geschichtlichen  Verhaltnisse  zu  dieser  Anordnui^  nötigen.   Wi 
die  Sprache  anbetrifft,  so  lasst  sich   zur  Zeit  niich   nichts  darüber  x 
gen,   ob  die  Mundarten  der  niederrheinischeii  und  der  ripwarischcn  Franki 
-sowie  der  Hcssun  —  dcTUi  tun  diese  kann  es  sich  allein  handeln  —  zu 
thüringischen    und    oberdeutschen    Mundarten    in    einer    näheren    v 
schafUichen   Beziehung  stehen    als    zu   den   übrigen   gemiani^clien  Sprai 
insbesondere    zum    Anglofricsischun.     Man    nimmt    dies    bisher    stillschw 
gend  an,    hauptsachlich  doch  wohl,    weil   wir,   von  modernen  Verlill 
verleitet,    mit   dem    Begriff    »Deutsch'    bereits    für    das    germanische   Ali 
tum  zu  operieren  pflegen,    wahrend  doch  die   deutsche  Nationalitat  ct5t 
allmählich  geworden  ist,  und  ihre  erslen  AnfüngCj    wenn  wir  nicht  das  Kifr 
derdeutsche  von  dem   Deutschen  trennen  wollen,    erst  durch  die  polr 
Aktionen  Karls  des  Grossen  gegeben  sind.     Es  wird  eine  Hauptaufgabe 
deutschen  Mundaneuforschiing   sein,    darüber  Klarheit    zu    schaffen,    ob 
sprachlichen  Verhältnisse  die  geschichtlichen  bestätigen  oder  nidit.   So 
wir  hierüber  niclits  auszusagen  vcrmügcn,  und  es  ist  fragüch,  ob  diese  Fnac 
überhaupt  gelöst  werden  kann,  ist  es  geraten,   sich  an  die  historischen  \'h' 
haltnisse  zu  halten. 

^  158.  Die  historischen  Verhältnisse  zeigen  schon  bei  Caesar 
scharf  ausgeprrigten  Gegensatz  der  nachmals  frankischen  Stämme  zu  da 
swebischeii,  ein  Gegensatz,  der  in  der  ganzen  Folgezeit  beobachtet  wenlai 
kann.  Wir  hören  nichti  v<»n  clauenider  Feindschaft  der  Chatti,  Ubii,  Sugain* 
bri,  Batav'i,  Chamavi;  wohl  aber  ''un  erbitterter  Feindschalt  zwischen  dca 
Usipetes,  Tenctcri  und  Ubii  und  den  Suebi  (Caesar,  jß.  G.  IV  i.  4.  3.  I54. 
IV  19),  von  einem  Vemichtungskampf  zwischen  Chatti  und  Cherusd  (Tacl- 
tus,  Gfrtn.  ,^6),  von  Kämpfen  zwischen  den  Chatti  und  Hermunduri  {Tac. 
Ann.  XIII  57).  Inde-ssen  auf  so  schwache  Stützen  Lst  die  Annahme  voa 
der  Zusammengehörigkeit  der  fränkischen  Stumme  für  die  Zeit  um  Chr. 
Geburt  nicht  aufgebaut.  Wir  halien  drei  direkte  und  unanfechtbare* 
nisse  für  die  alte  Stanimeseinheit: 

1)  Tacitus,  Nisl.  IV  2:  »Batavi,  donec  trans  Rhcnum  ogebant, 
Chattorum,  seditione  domestica  pulsi  extrema  Galücae  orae  vacua  culto: 
simulque  insulaiu  ju.\ta  sitam  uccupaveie,  quam  inare  Oceanus  a  fnxite, 
Rhenus  amnw  tcrgum  ac  latera  circumluit«  Dazu  Tac,  Germ.  2g  von  ddi 
Batavi:  >Ch.'ittgrum  quondam  populus  et  seditione  domestica  in  eas  seda 
tranagressus.«  Vgl.  oben  §  O5.  Dieser  Nachricht  mu&s  notwendig  eine  bt- 
stimmte  Kunde  zu  Grunde  gelegen  haben.  Bei  Caesar  sitzen  die  nioda- 
fränkischen  Bata\n  bereits  in  der  Bctuwc.  wo  ihre  Nachkuramen  noch  heute 
wohnen.  Vorher  also  —  und  wohl  nicht  zu  lange  vorher'  ^  ist  ein 
der  Chatten  an  den  Niederrheiu  au%ewaiidcrt 

Die  wesiiich  der  Zuider-See  wohnenden   Cannincfatcs  sind   nadi 
{Hisi.  IV   15}   »ürigine,  lingua,  virtute  par  BataviS'«. 

2)  Tacitus,   ^/Vrm.  29  sagt  von  den  Mattiaci,  einem  chattischeu  StamiiK 
nördlich  der  Mainmündung:    i^celera  similes  Batavis,  nisi  quod   iiwo 
terrae  .'«uae  solo  et  caelo  acrius  animantur«. 

3)  Das  Zeugnis  des  Namens  der  Chattuarii  beweist,    dass  sie  cni 
von  den  Chatten  ausgegangen  sind,    oder  dass  sie  sich   als  Bewohner 
tischen  Landes  bezeichneten;  jedenfalls  sind  sie  von  den  Chatti  ausgogai^n 
als  sie  sich  unter  dem  Namen  Cbattuarii  in  der  neuen  Heimat  koi 
tcn*.     Vgl.  Bructeri :  Boructuarii  (§   150,  8). 

Ein  viertes  Zeugnis  würde  der  Name  der  niederiheimsclien  Marsaci 
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legen,  wenn  man  ihn,  H.  Möller,  Atten*;L  Volksepos  I  ift  f.  Anm.  folgend, 
von  den  Marsi  herleilen  darf. 

Die  Batavi  sind  Niederfranken,  die  ChaHuarii  geh/lren  spater  gleichfalls 
zu  den  Niederfranken  {^  tSi).  Wenn  beide  von  den  Chatten  ausgegangen 
ond,  so  bmn  auch  an  dein  alten  Verwand üichafts Verhältnis  der  Ripuarii  zu 
den  Chatten  nicht  wohl  gezweifelt  werden;  denn  sprachlich  nimmt  die  ripwa- 
rische  Mundart  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  S'iedcrfrünkischen  und  dem 
Hessischen  ein.  und  wenn  die  Batavi  und  Cannincfalcs  von  den  Chatten 
abstammen,  so  mQssen  auch  die  ihnen  gesrhichtlich  so  nahe  stehenden 
Übrigen  Niederf ranken  seil  Alters  zu  den  Chatten  in  einem  nidien  Verwandt- 
schaftsverhJlltnis  gestanden  haben  —  natürlich  ohne  dass  darum  die  Chatten 
der  fränkische  Urstanim  zu  sein  brauchen. 

J  Mßlknliofr  (ZfdA.  XXIII  7)  bwweifcH  rlic  Abldtung  .les  XaniMs  Chnl- 
luarii  von  Chatti  wqjct»  dirs  in  »e.  Htrt-tcrrr  Vfir]i«K<-n(ieii  einriu.-heri  /  niii  Un- 
recht; A\s  GemiDKliL  bal  «UihhIs  nitch  1i«^liimlen ;  erst  später  i»t  Gcminala  %tir 
KorBimiiiit  (Chnltiuirii  ^  g^nti.  '/hifltforjos)  vciviulacbt  worden.  Fßr  gaM  «usv 
}^»chlo9sen  halle  ich  üio  weitere  Meinung  MUUenboffs  (etxl.),  das  erste  Zeugnis 
filr  A'w  B»t«vi  sfi  nur  eine  Fabel,  wegen  der  Nunciüahnlichkeit  der  Chatti  und 
Chaliuarit  gemacht,  —  '  Hnk  S,  13  nimmt  an.  die  Auswamk-ning  habe  erst  kurz 
vor  60  V.  Chr.  üinttgefundcn  und  stehe  im  i^usammenhan)>  mit  der  der  UsipJ  nnd 
Tenctcri  (§  65)  inlblgt-  des  V«rdringcus  der  Sweben  gegen  die  Chatten. 

§  15Q.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  fast  zu  erwarten,  dass  der  diesen 
Stammen  früher  einmal  gemeinsame  Name  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
noch  nit.ht  aüsgfsturbcii  ist,  Es  ist  der  Name  Istiaiwen  oder  Istraiwen*. 
Die  Zeugnisse  fflr  diesen  Namen  sind: 

i)  Plinius,  A'. //.  IV  99;  «Germanoruni  genera  quinque:  Vandili,  quomm 

pars  .  . .  .;  alterum    gcnus    Ing)'aeones,    quorum    pars ;    proximi    autcm 

Rheno  Istraeones,  quorum  pars-:  —  hier  ist  in  den  Handschriften  leider  eine 
Lücke;  wahrscheinlich  hat  u.  a.  »Cainbri"  hier  gestanden,  was  auf  die  Sicam- 
bri,  einen  ahen  fränkischen  Stamm,  hinwiese. 

2)  Tacitus,  GrrtH.  z  neunt  als  Hauptslfimnic  der  Germanen  »proxinu 
Oceano  Tngacvnnes,  medii  Herminonct,  ceteri  Islaevones«.  Hieraus  lernen 
*ir  nichts,  was  niclit  schon  bei  Plinius  steht  Aber  Tacitus  fährt  fort,  als 
den  ersten  gleichwertige  Namen  »Marsos,  Gambrivios,  Suevos,  Vandilios'  zu 
nennen,  »eaque  vera  et  antiqna  rmmina-,  Hieraus  dürfen  wir  wt;nigstens 
entnehmen,  dass  die  Namen  tmd  mit  ihnen  die  civitates  der  Marsi  und  Gam- 
brivü,  beides  fränkische  Stämme,  zu  den  ältesten  Bildungen  gchQren. 

3)  Kaum  anzuführen  wage  ich  endlich  die  Stelle  aus  der  um  520  in 
Frankreich  niedergeschriebenen  Generatio  rtgstm  ei  genlinm  (Müllcnhoff, 
Germania  nntiqtta^  S.  1^4):  »Istio  .  ,  genuit  Komani^«,  Brittones,  Franios, 
Aiamiumos.«  Da  von  Erminus  die  Goten,  Wandalen,  Gepiden  und  Sachsen. 
von  In'^o  die  Burgundcn,  Thflringcr,  Langobarden  und  Baleni  hergeleitet 
■werden,  so  ist  die  Stelle  vielleicht  historisch  gar  nicht  verwendbar.  Unmöglich 
ist  es  jedoch  nicht,  dass  sich  bei  den  Franken  noch  eine  Erinnerung  an  den 
alten  Stamraesnamen  erhaEten  hatte;  wenigstens  könnte  man  herauslesen,  dass 
mit  den  S^jhnen  des  I>itio  die  Franken  gemeint  seien,  welche  damals  Römer, 
Britten  und  Alamanncn  unterworfen  hatten  imd  ihrem  Reich  zuzählten. 

Wie  man  sielit,  ist  es  sehr  missHch  um  unsere  Überlieferung  bestellt.  Der 
einzige  Anliallspunkt  für  die  Istraiwen  bleibt  »proximi  Rheno«.  Aus  dieser 
Angabe  und  der  Zuteilung  anderer  Stamme  zu  nicht-lstraiwischen  Gruppen 
können  wir  zwar  entnehmen,  dass  nur  nachmals  fränkische  Stämme  für  die 
Istraiwen  in  Betracht  kommen.  Aber  der  Srhlu.ss,  da.ss  der  spätere  Frankcn- 
gtamm  diesen  Istraiwen  entspricht,  würde  doch  gewagt  sein,  um  so  mehr  als 
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Fiinius  XV  99  fortfährt,   die  Chatti  den  Hcrniüioncs  zuzuzählca     Also 
deshalb   dürfen    wir   den  Namen  Istraiwen    für  den  Vorgänger  de»  Franli 
nanicns  ]ialten,  weil  die  früakisdic  Slanimcsiciulieit  ohnedies  für  jene  Voi 
gesichert  ist  (§  158). 

Wir  haben  hier  ;üsu  ein  BcUpicl  für  den  Fall,  dass  eine  (rllhere 
Gemeinschaft  .sicli  in  verschiedene  civitates  aufgelöst  hat,  die  später  wiedc 
zu  gleicher  Gemeinschaft  vereint  wurden.  Sonst  haben  wir  gesehen,  dasi^^ 
alte  anglofriesisthe  Gemeinschaft  uücr  die  i>stgernuuiischc  sidi  uufgdOs^  r 
und  ans  ihr  heraus  sich  selbständige  Völfccr  gebildet  haben.  Offenbar  h>j^ 
sich  die  fränkischen  St^imnie  stets  sü  nahe  gestanden,  dass  sich  das  alt«  jü 
vordem  einigende  Band  nie  völlig  in  ihrem  Bcwusstsdn  gelöst  bat.  d^ 
Hauptgrund  aber  ist  wohl  gewesen,  dass  die  Stämme  immer  in  geogr^. 
schem  Connex. geblieben  sind. 

'  Ctier  die  Namcniform  vj;l.  oben  S,  813  Xolc  I, 
^  lüo.  Der  Najue  Istraiwen  war  zwar  zu  Beginn  unserer  Zeitredimmy 
noch  lebendig,  sdicint  ahcr  dann  bald  jede  Bedeutung  verloren  zu  habn, 
indem  die  diesem  Verband  iingehürigen  Stiimme  sich  zu  immer  sdktan* 
digcrcn  Vülkem  auswuchsen,  so  dass  das  Bedürfnis  nach  einem  Gcsamltumcn 
nicht  mehr  empfunden  M'urde. 

Der  Name  Franken  ist  bckaiuit  seit  der  Mille  des  3.  Jahrhs.,  ist  aber 
schon  einmal  bei  Cicero  ttbcrlicfert  {^/>.  ad Aftieum  XIV  10):  >redea  adTfr 
l)assos,  SuevGS,  Krangones= '.  Bei  der  Lücken hafligkeit  unserer  QueJlen  dürien 
wir  keinen  Aiistüss  daran  nehmen,  werm  ein  Völkemame  um  3  Jahrbimdete 
früher,  ab*  er  sonst  bekannt  ist,  ein  einziges  Mal  erwähnt  wird.  Ähnbdi  liegi 
der  Fall  bei  den  Saclwcn,  die  schon  Ptoleinaios  nennt,  und  die  dann 
erst  wieder  zum  J.  28Ö  genannt  werden,  oder  bei  den  Chattuani,  die  tm 
J.  4  n.  Chr.  und  dann  um  260,  oder  bei  den  Ainsivarii,  die  zum  J.  jU  und 
dann  gegen  Ausgang  des  3.  Jahrhs.  wieder  genannt  werden.  Die  grieduKbe 
Namcnsfnrm,  in  der  Cicero  den  Fiajikennajnen  anführt,  giebl  au  die  Hand. 
dass  Pöseidönios  seine  Quelle  gewesen  ist.  Der  Name  Franken  hat  ai» 
schon  im  i.  Jahrli.  v.  Chr.  bestanden,  und  es  bleibt  nur  die  Frage,  ob  « 
gleichbedeutend  mit  dem  Nanicn  Istraiwen  gebraudit  wurde,  oder  urspTöng- 
lieh  eine  engere  Bedeutimg  gehabt  hat. 

Der  Name  Franken  bedeutet  vielleicht  mit  J.  Grimm  cdie  Freien«',  oflea* 
bar  im  Gegensatz  zu  den  römisdi  gewordenen  istrainischcn  Stammesgenoodi- 
Da  der  Name,  wie  wir  sehen  werden,  ani  Niederrhein  aufgekommen  ist,  tfe 
niedcrrheinischen  Stamme  aber  zu  Beginn  unserer  Zcitrcclmung,  wenn  «cB 
nur  auf  kurze  Zeit,  römisch  waren,  und  der  Name  in  vorchristliche  Zeit  t»* 
rückreirht,  so  kann  er  —  die  Richtigkeit  jener  Etymologie  vorausgcsctö  — 
nur  im  Gegensatz  zu  den  sich  seit  Caesar  an  Rom  anschliessenden  Bai»n 
(und  Caiminefates)  und  Ubii  aufgekommen  sein.  Der  Zeitpunkt  lilsstsichgfr 
nauei-  bestimmen.  Im  J.  55  waren  die  UbÜ  Schützlinge  Roms,  nachdem  w 
vorher  >uni  ex  Transrhcnanis  ad  Caesarem  Legates  miserant,  amidtiam  fece- 
rant,  obsides  detleranl«:  (Caesar,  J3.  G.  IV  16),  was  frühstens  im  J.  58  (vgl 
/?.  G.  I  54)  und  spätestens  55  geschehen  sein  kann,  wahrscheinHch  im  J.  5S 
(vgl.  B.  G.  IV  3).  Die  Haiavi  haben  sich  ebenfalls  freiwillig  an  Kom  iS)^ 
schlössen,  und  wenn  auch  kein  bestimmtes  Zeugnis  ftir  den  ZeiipurUct  n>t' 
Hegt,  so  waren  .sie  doch  zu  Drusus  Zeit,  der  ihre  In.'icl  als  OpetatioasbaM 
benuiztei  als  rflmisch  eqjrobi.  Dass  sie  zu  Caesars  Zeit  rOmische  BniKto" 
genossen  wurden*,  ist  an  sidi  schon  wahrsdieinücli,  und  Ulssl  aicJi  fotgem  au» 
der  Thatsache,  dass  nach  Caesars  erstem  Rhein  tibergang  im  J.  55  >a  ci->npluiibi* 
civitatibus  ad  eum  Icgati  veniunt;  quibus  pacem   atque  amidtiam  petenübüf 
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Vberaliter  resp'jndit  obsidcsquc  ad  se  addud  jubeU  {B.  G.  IV  iB).  Die  Su- 
gambri  gehörten  zu  diesen  civitates  nicht,  und  ea  kommen  von  den  von 
Caesar  namhaft  geniachleii  Suimmcu  allein  die  Bata\i  in  Betracht  An 
(diese  müs-sen  wir  auch  denken,  als  Caesar  im  J.  52  rtrans  Khenum  in  Ger- 
'maninm  mittit  ad  eas  civitates,  quas  superioribus  aunis  |>acavcral,  equittaquu 
ab  bis  arcessit  el  Wvis  armaturae  pedites,  qui  inter  eos  procliari  ronsucrant« 
{ß.  G.  VII  65^;  ^'gl.  aucli  »Gcrmanos  equites«  (VII  13).  Denn  die  Batavi 
waren  durch  ihre  treffliche  Rdtcrei  berühmt  (Zeuss  102).  Wir  dürfen  also 
wohl  sagen,  dass  der  Name  Franken,  wenn  er  die  nicht  mit  Rom  verbün- 
deten, freien  istraiwischen  Stimme  bezeichnete,  erst  im  J.  55  v.  Chr.  aufgc- 
kommai  sein  kann.  Und  wenn  bereits  der  von  Caesar  benutzte  Posei- 
(tonios  diesen  Namen  kannte,  so  muss  er  vor  dem  J.  52  bekannt  gewesen 
sein.    Er  besteht  also  seil  55 — 53  v.  Chr.*. 

I  Wiirmsiall,  Üb.  J.  Cham,,  ly  i.  —  *  Ander*  KltiKc,  £t.  Hl>.  unter 
frank;  «locli  v^l.  die  Gcschicbtc  de»  Wortes  bicnd  cW,  Vgl.  auch  KOgel,  AfdA. 
XIX  {1893)  8  f.  —  8  Auf  die  Batavi  |jd  Lucanus,  PharjaUa  431  will  ich  kein 
GettHL-ht  ItrgMi. —  *  Folglich  hSltc  Hosci<tCaio8  (vgl,  obim  S.  741  unten)  iein 
Werk  im  J,  54  oder  53  v.  Chr.  vcrTissl.  Wenn  A'ic  Nennung  der  Cbamavi 
btfi  Strabün  VII  29]  mit  I-amprccht  auf  PoscidÖnios  jurückgcht,  50  wQrde 
danuis  folgen,  daas  P ns  f  i d  ö n i o s  friÜulms  im  J.  55  gcscbricben  hai ;  denn 
frUbstens  in  diesem  Jahre  »ind  die  Cbamavi  Nacbbani  der  St^:amln'i  und  Bnirtcri 
geworden  (§   175). 

§  1(11.  Für  den  Umpnuig  der  Franken  bietet  Prokopius  das  merk- 
ivürdigste  Zct^nis:  »oI  &h  0ndyyoi  «frot  pF.Qfiavol  fii:v  t«  Ttalatöv  tbro- 
^«fovTOä  (/3tf  M/ü  Golthifo  I  II,  P  33qD).  An  der  Mltndung  des  Kheios, 
fahrt  Prokopios  (ebd.  I  12,  P  340C)  dann  fort:  'Xifirai  re  irravffa,  ov 
dl]  reofiatvl  1^1  7T.nknuty  füxifvro,  ßfioßnoor  nfro^,  ov  mjÄlnv  Xoyov  r« 
xai'  «öjfK  ^^lor,   ui   vvv   ^Quyyoi  xtikovyrni.  züf'TttM*  ij^öfievoi  ^Agßdgvj^ot 

[d.  i.   Arcraorici]  tßxovvy iteia  dh  a^rol^  h  rri  -TOÖi  Avifj;ioyTa  fjXiov 

^^^Qtyyoi  ßaQßnQoi,  dövroc  Avyovmoi'  nounov  ßaodlüig,  Id^vfiovro' .  Aiif 
ii^ese  folgen  dann  ("istlich  die  BfivQyovtiiowE?  und  jenseits  der  Söoiyytn  die 
£oväfioi  und  'AXafiayoi.  S:i  weiii^  auch  Prok^ipitis  hier  wie  anderwUrts 
eine  klare  ge«:tgraphi.srhe  An.schauung  hat,  so  geht  doch  so  viel  aus  dieser  Stelle 
hervor,  dass  unter  den  (^6(iiyyoi  die  niederrheinischen  Thüringer  zu  ver- 
stehen sind  (§  130  Note  7),  denen  rechts  vom  Rhein  flussaiifwarts  die  Schwaben 
und  Alamanncn,  links  vom  Rhein  an  der  Rhone  die  Burgunden  folgen;  die 
Franken  selbst  aber  sind  dculliib  lokali-siert  aii  der  Rheinmündung,  rcclils 
von  den  Aremorici'  und  links  von  den  niederrheinischen  Thüringern,  also  in 
Flandern  und  Zeeland.  In  diese  Landschaft  versetzt  Prokopios  die  mit  den 
Franken  identifizierten  Germani.  Es  kf>nnen  dies  keine  andern  Germaui  sein 
als  die  keltLschen  Germani  Cisrhenant  Caesars  (oben  S.  739),  deren  Wohn- 
sitze freilich  nur  eben  bis  an  tue  Sdieidemündung  heran rdcJiten  (vgl.  die  Karte 
zu  S.  79*1).  Doch  derartige  kleine  geographische  Ungenaiiigkcitcn  spielen 
bei'  Prokopios  keine  Rolle.  Die  Hauptsache  bleibt  die  Identifizierung  der 
keltischen  Germani  mit  den  Franken,  die  offenbar  auf  einer  Tradition  beruht, 
wddie  um  so  merkwürdiger  ist,  als  schon  zu  Tacilus'  Zeit  der  Name  Ger- 
mani durch  den  der  Tungri  verdrangt  worden  war  {Germ.  2).  Sei  es  nun, 
dass  wirklich  der  Name  Kranken  später  für  den  Namen  Germani  gebraucht 
wurde,  .so  dass  die  niederrheinischen  Germanen  den  Frankernamen  als  einen 
geographischen  Namen  angennmraen  hatten,  seit  sie  .südlich  des  Niederrheins 
Fuss  gefasst  hatten  *  —  eine  Annahme,  welche  durch  meine  Darstellung  avis- 
geschl-js.scn  wird  — ,  sei  es  dass  sie  von  Hause  aus  Franken  hiesseu,  und 
die  Idenlifizienmg  des  Frankennamens  mit  dem  Namen  Germani  erst  \-on 
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der  Besetzung  des  Gebietes  der  Germani  herrOhrte:  auf  alle  Fälle  darf 

Tracütion    herausgeschält    werden,    das»    der    Frankcnname    im    Gebiet 
Scheldemflndimg  seit  Alters    lokalisiert    war.    und    dass    diese  Landschaft 
6.  Jahrh.  offenbar  bei  den  Frauken  selbst  aCs  frSrikischcä  StainmJand  gal 
t  Ofi'cnbar  Ul,   wie  mit  den   Armorid  der  Rcccmion  C  des  Juliti»  Honoc 

das  Rneh  des  Syi^us  p-mtinl.  WL-lch«  fast  bis  Boulo^t!  und  Cambniy  mchi. 

'  R.   Schröder  und    Gauticr   ncbmcit   Fiankcn  an  dvt  Schcldcrptindving 

vor  Ousax  an. 

§  162.  In  der  That  ist  der  Name  Franken  ursprünglich  bei  den  sali 
Fratiken,  den  Niederfranken  zu  Hause  gewesen.  Denn  hier  ist  der  t*^^,^ 
lokalisiert  auf  der  römischen  Weltkarte,  die  nach  S.  Muller  um  ^6c:^  ^^ 
fasst  ist.  und  zwar  suwuhl  auf  der  sogenannten  Peittingencken  Tafti  a/g  ~^. 
der  Karte  des  Julius  Honorius. 

Erstere,  die  nach  K.  Miller  im  J.  365/66  abg«fasst  ist,  nennt  am  rerAtö? 
Rheinufer  von  der  Mündung  ab  zunSchÄ  die    Chamavi  qui  et  Fronet   (bö«^ 
lieh  von  diesen  die  Fresü  und   L^Utuirii)\  ihnen  g^enOber  am  linken  (.'/« 
die  Landsehaft  Baiar-ia;  dann  folgt  ftussaufwarts  am  rechten  Ufer  der  Lani^' 
schaftsname  Fmmia  in  dem  Stri^'hc  von  iler  Ijssel  bis  zur  Lippe;  dann  (^4'^* 
gegenüber  Bonn  und  Coblenz  die  linrfturi.    Der   Frankenname  ist  ak»  (ttr 
das  ganze  rechte  Rheinufer  von  der  Mündung  bis   zur  Mündung  der  Lippe 
bezeugt-     Der  Name  kommt  von  Hause  aus  r.ffenbar  den  Chamavi  tu;  denn 
die  Francia  genannte  Landschaft   ist  das  alte  Hainaland,    dessen   nönlKihef 
Teil    seit   vorchristlicher   Zeit  und  dessen  sOdösdlcher  Teil   seit  Ausgang  de* 
I.  Jalirlis.  n.  Chr.  im  Besitze  der  Chamavi  war.     Die  Gleichung  ^VwffWM  « 
Franti  wrd  ergÄnzt   durch   die   Gleichung   Hamaland  (Chamavorum  anaj  a 
Francia'*.     Wir  dürfen   wohl   unter   den   Frangonts  bei   Cicero  bereis  die 
Chamavi  verstehen. 

Ebenso  hatte  die  Karte  des  Julius  Honorius,  welche  nach  Müllen» 
hoff  {D.A.  ni  22i)  und  A.  Riese  {Gcogr.  /at.  min.  XXI)  kurz  vor  3;ö  abje- 
fasst  ist,  den  Namen  Franci  neben  den  Morini  (bei  Calais)  auf  der  einen  Sdte 
und  den  (mit  Rücksicht  auf  die  Rezcnsionai  der  Tabula  Ptu/tn^triana  [/laei- 
T'arii,  bezw.  C.hptm>arii,  bezw.  frtr/V]  und  der  Veromser  V5lifrta/el  [Gaämeti^ 
in   Chaituarii  zu  bessernden  Aianii  und  Amsivari  auf  der  andern  Seite. 

Attm.  Die  l'rn'tifiFr  f^'et/trrta/r/ nvniü  hereiw  gegen  Ausgang  des  3.Jahths,',  wo« 
wir  MüUenboff  {Germ.  artt.  157)  und  Riese  (a.  a.  O.  128)  folgen  dürfen,  nw  i*» 
NordscclcÜstc  ausgehend,  neben  Saxoncs  die  J-'rana,  und  auf  diese  fglj^en  die  t'AfWW* 
C/iamaz'j,  /''rünnn,  Amsnarü.  Naeh  uiiaerer  Oberlicferung  freilich  ist  die  Rohoifctf' 
Saxonts,  Camnr»  (lies  C'hnmtn-i),  Criruian/  (\'iei  Frisiuvi  [Müllenhoff]  oder  /n». 
Ckauci  (S.  Muller]),  Amswari,  Angrfvari,  i-'tf\'t  (U»  Fresi'i')^  Brutien,  Cr/i  (Bo 
Chattt),  BitrguHzienfs,  Abimannü  Surft,  Franti,  Gallovart  ^}ws  Clialtuarü'r).  Mtißg'f 
Armilausini,  Mttrrernanni,  Quadi,  Taifruti  (lies  lat/ali).  Hermundubi  (Ke*  Htrmva- 
änri),  denen  dann  die  wstKermanischcn  Sültnme  folgen.  Die  Reihenfolge  Ul  tweifello»  • 
Unntctnung  geralen;  snnst  niä5s.len  die  Fmnci  und  GaUovari  südlich  de«  Mai»  Blgat^B- 
weiden. 

Noch  Mitte  des  4.  Jahrhs.  galten  als  Stammsitze  der  Franken  die  Ufer*, 
striche  rechts  vom  Rhein:  %t(xn  yhüz  KeXrtxov  fmko  'I^vov  .-Tora/jOr,  Af* 
ai'TÖ»-  dtxgavör  xndi}xoVj  fiTiaii;  fl<  jirxfQayftivov  .-rpöc  Tri  rcör  naXifu«* 
fyya,  tSoT«  .  .  ^ofinCovTfii  'Poaxrnl.  Ol  Ak  (>:ti>  ralv  TtoXlMv  xhitirftt 
^^•/xoi"  (Libanios,  Eig  Ktovmavxa  xnl  Koyvoxdvnov  III  316 R). 

*  Überliefert  ist  Hact,  VapH  und  darunter  Crhrftslint,  Varii.  S.  Mol'*' 
(Bijdr.  V.  Vad.  Gesch.  en  Oudh-,  3e  Reeks  VIT  85  iiiid  De  Gfrm.  Vcihm  **>/ 
Honorhti  S.  14)  licsaert  in  Chtnut^  V'nrti  «nd  Fresü,  Huluvarii,  Zwril*ll<»  "' 
Cihtpi(\nvVBrii  tw:\a  in  Chenisti  und  varii  (Zeuss)  sondern  in  *•«// (d.  i.  tri^^ 
unii  Chplnvarii  (d,  i.  Chattuftni)  anftulßsen,  ebenso  wie  <^Jf iv^u/vg/ i  in  Qua^'^ 
lutugi  (d,  i.  lutungi).     Aber  Haci,    Varii  bedeutet,    wenn  nicht   Ckautaru^  «*** 


triebt  auch  nur   Chaltuani.  —  *  VkI.   Brlutpr  ^  Saitnua.    —  ^  So  mh  A.  Kicse 
utitl  S.  MuUer  B«tf.'n   K.  MüIIenhuff,   D.  A.   JXl  312. 

§  163.  Der  Name  Franken  kam  alsa  v(-.n  Hause  aus  den  Chamavi  zu, 
;zw.  dcnjaiij,'*.'!!  nicdL-rfränkisrlifu  SUlinmcti,  wcIlIic  ;iin  rechten  Rhdnufer 
s  zur  S<:heJile-i]ißndung  »assen.  Da  die  ßatavi,  nadi  Aiisvi-cis  der  Tabula 
ru/ttigtriaHii,  im  3.  Jalirh.  nk  1u  Franken  hiessen  und  datier  auch  scbwer- 
:h  die  Caixnencfates  (§  179),  Marsad  und  Sturii  (ij  i;8),  sn  kJlmen  neben 
:n  Chamavi  von  den  uns  bekannten  St.'lmmrn  nur  noch  die  Nachbarn 
:r  Chamavi,  die  In  ahcstcr  Zeil  wühl  unter  den  Cliamavi  einhegriffe- 
;n  SaUi  und  die  Cluittuarii  als  l'rfranken  in  Hctracht.  Jedenfalls  scheint 
rr  Naine  Franken  ursprünglich  nur  für  die  Nictlerf ranken  gvgoltcn  zu  haben. 
Dch  Jordanes  {Gel.  36)  unterscheidet  Fran<-i  und  Riparii. 

Bereits  um  die  Mitte  des  3,  Jahrhs.  aber  wiircJe  der  Namen  Franken  aucli 

weiterem  Sinne  gebraucht.  Zwar  sitzen  am  Niederrhein  um  j8(j  die 
^ranci  inWis  slraü  paludibus*  (Vnpiscus,  I\t>hNs  11).  Aber  schwerlich  an 
lamavi  werden  wir  denken  bei  den  Franken,  welche  um  2iyo  bei  Mainz 
ichcincn  (Vop.,  Äurelianus  7}.  Der  Name  Franken  ging  zunflelist  auf  alle 
Her  Ober.  Diese  Franken  waren  es,  welche  Mitte  des  3.  Jahrhs.  ihre  Raub- 
ge  zur  See  bis  ins  Mittellandische  Meer  ausdehnten  und  um  3«)  \q\\  den 
chflen  gedrangt  (Zcuss  332),  die  Hatavia  ejobertcn,  wubei  bereits  von 
llversLs  Francoruin  gentibus'^  {Panr^.  (onsianlino  4)  die  Rede  isL  Als  den 
auptstamm  nennt  Julianus  die  Chamavi,  4:lie  er  vertrieb,  während  er  den 
idera  Teil  der  Salier  im  Lande  duldete:  -vnFdFStiftrjV  fih'  ftoTgav  rovJ^aJüotr 
^vov^,  Xa^äßovi;  Öi  H$}]knoa-  {Ep.  <id  Alheuirmcs,  p.  300  H).  Amm.  Marc. 
CVTT  8  f.)  nennt  bei  den  Kfimpfcn  Julians  an  der  unteren  Maos  im  J.  358 
b  Chaniavi  neben  den  Salii,  und  letztere  als  =primus  umiüum  Fraueos,  ens 
flelicet  qu.«  consuetudo  Sali«js  appdliivit'«.  woraus  her\'urgehl,  dass  der 
(ankeniiauie  damals  bereits  nicht  mehr  auf  die  salischeu  Franken  beschränkt 
IT.  Amm.  Marc.  (X,\  10)  nennt  zum  J.  36(1  -regionem  Francorum,  quos 
KthuariL«  vocant-.  Eude  des  4.  Jahrhs.  werden  als  fiS.nkisclic  Stäimnc  ge- 
nnt  die  Bructeri,  Chamavi,  Ampsivarii  uml  Chatti  (Zeuss  340 f.)- 

Die  Übertragung  des  Franke nnamens  von  den  Chamavi  und  den  Nieder- 
knkcn  auf  alle  istcaiwtschcn  St^Lmmc  hat  schon  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhs. 
Hgonnen  und  darf  als  ein  Zeichen  dafür  angesehen  werden,  dass  <hc  einstmals 
traiwen  geu;mnten  Stäuune  sich  ihres  eUmugraphischcu  Zusaniuitnhangcs 
pfts  bcwu.sst  gebhehen  sind. 

Man  darf  die  Gleichung  aufstellen:  Isiratioeit  :  Chamavi'.  Sain  {Riptiam^ 
}fis€n) :  Franktn  —  /nf,iviamvn  :  Chaufi;  Sachtn  {Angeln,  /•hesen) :  Aagiojriae« 
xjLrminen  :  Suehi  Sfmnunes  :  Alnmaunen  {Haiern,    Htürin^fr') ;  /Joehifeutse/u, 

g  ]i)4.  Die  Cliamavi  sind  in  Uhe:?icr  ^eit  der  führende  Stamm  unter  den 
tchmals  .SalU  genannten  Franken  gewesen.  Nachdem  der  engere  Stamm 
sr  Salii  die  Führung  übernommen  Imtte,  und  sich  unter  dem  Namen  der 
lischen  Franken  eine  besondere  Gruppe  von  frUnkischcu  Stimmen  politisch 
pammengeschlossen  hatte,  wie  es  scheint,  erst  infolge  des  Vordringens  gegen 
festen  zu  'Ausgang  des  3.  Jahrhs.,  zerfieica  die  Franken  in  Chatti  (Hessen) 
||d  Salii  (Niederfranken)  und  dii:  zwischen  beiden  wohnenden  kleineren 
lUnme  von  Hessen  bis  zur  Uppe.  Letztere  haben  sich  erst  später  zu  einem 
j&sseren  Stamm  vereint,  den  Rijmarii,  als  sie  diis  linke  Rhdnufer  gewonnen 
Ltten.  Dieser  hiswrischen  Dreiteilung  entspricht  aufs  genauste  die  sprarh- 
iie   Gnippierung    der  Gegenwart. 
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I.   Romanisierte  fränkische  Stämme. 

F.  Hettner,  Zur  Kultur  von  Germanien  und  Galita  Belgica,  WestdL  Zs, 
II  (1883)  I— z6.  —  Th.  Mommaen,  RSmische  GeschichU  V,  Berlin  i88j, 
S,  107 — HO,  i3of.,  135  und  I53f.  —  E.  Hühner,  Rßmische  Herrsekaft  i* 
Westeuropa,  Berlin   189O,  S.   Il6— lai   und   128—153. 

§  165.  Die  Romanisienmg  der  im  folgenden  zu  nennenden  Stämme  ist 
zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  ist  aber  zu  folgern  aus  den  geschichtlidien 
Verhältnissen,  der  dauernden  Zugehörigkeit  zum  römischen  Reich,  den  römi- 
schen Festungen,  Militärkolonieen  imd  Städten  in  deren  Gebiet  imd  dem 
Verschwinden  der  politischen  Selbständigkeit 

a)  Batavi. 

Zeuss  100 — 102  und  329  f.  —  J.  Grimm,  Gesch.  d.  dt.  Spr.  580—588.— 
J.  Wormstall,  Ober  die  Wanderung  der  Bataver  nach  den  Niederlanden,  Mon- 
ster 1872.  —  H.  D.  J.  van  Schevichaven,  Bijdragen  tot  eene  Geukttämä 
der  Bataven,  Leiden  1875.  —  R.  Schröder,  Hist.  Zs.  XLV  (1880)  4—13.- 
V.  Veith,  Vetera  Castro,  Berlin  1881.  —  Th.  Mommsen,  RSmische  GeschickU 
V,  Berlin  1885,  S.  118  — 131.  —  Fr.  Stolle,  Wo  schlug  Cäsar  die  Üiif^ 
und  Tenkterer?   Wo  überbrückte  er  den  Rhein?  Progr.,  Schlettstadt   1897. 

§  166.  Bereits  vor  Caesar  ist  eine  Abteilung  der  Chatten  au^;ewaiidett, 
um  am  Niederrhein  die  von  Kelten  verlassenen  Sitze  einzimehmen  (§  158,  i)- 
Caesar  {B.  G.  IV  10)  kennt  diese  Batavi  in  ihren  später  innegehaltentn 
Wohnsitzen  (s.  die  Karte  zu  S.  868),  die  ziemlich  genau  bekannt  sind.  Man 
muss  dabei  berücksichtigen,  dass  der  Lauf  des  Rheins  um  Chr.  Geburt  ein 
anderer  gewesen  ist  ^.  Die  insula  Batavorum,  auch  Balavta  genannt,  um- 
fasste  ein  bedeutend  grösseres  Gebiet  als  die  heutige  Landschaft  Betuwe 
(zwischen  Waal  und  Leck),  welche  den  Namen  der  Batavi  bis  auf  die 
Gegenwart  bewahrt  hat.  Die  alte  Batavia  reichte  von  der  heutigen  deutsdi/ 
niederländischen  Grenze  bis  zur  See.  Unweit  der  Mündung  des  alten  Rhein 
lag  Lugdunum  Batavorum,  das  heutige  Leiden.  Auf  die  Küste  weist  die 
Angabe,  »extrema  Gallicae  orae  vacua  cultoribus  simulque  insulam  juxta  sitam 
occupavere,  quam  mare  Oceanus  a  fronte,  Rhenus  amnis  tergum  ac  latera 
circumluit«  (Tac,  Ilist.  IV  12);  auf  die  Küste  die  Angabe,  »ne  quarta  de- 
cuma  legio  adjuncta  Britannica  classe  adflictaret  Batavos,  qua  Oceano  ambiun- 
tur<  {Jlist.  IV  79);  auf  die  Küste  die  Angabe,  dass  Civilis  das  römische 
Winterlager  am  Ocean  angreift  und  die  Römer  "in  superiorem  insulae  partem' 
zurücktreibt  {Ilist.  IV  15).  Wenn  die  Insel  vom  Rhein  umflossen  ist  (Plut. 
Olho  12;  Tac,  //ist.  IV  12),  so  heisst  das,  dass  der  alte  Rhein  bez»'.  die 
Vecht  die  Nordgrenze,  die  Waal  bezw.  Maas  (//«/.  V  23)  die  Südgrenze 
bildet.  Sogar  über  den  alten  Rhein  hinaus  bewohnen  die  Cannenefates 
(§  •79)  einen  Teil  der  batawischen  Insel  (//«/.  IV  15),  welche  demnach 
noch  Nordholland  mit  umfasste;  vgl.  auch  »nobilissima  Batavonun  insula  et 
Cannenefatium«  (Plin.,  N.//.  IV  loi).  Erst  jenseits  der  Cannenefates  gelten 
die  Friesen  als  transrhenana  gens  {//ist.  IV  15).  Noch  im  dritten  Jahih. 
reiciite  die  Batavia  der  Tabula  Peutingeriana  im  Westen  bis  an  die  See.  Die 
Landschaft  Betuwe  scheint  also  nur  das  Kemland  der  Batavi  gewesen  zn 
sein,  und  hier  galt  ausschliesslich  der  Volksname  Batavi  (Batavi  im  engerai 
Sinne),  während  westlicher  die  Namen  der  einzelnen  kleineren  Abteilungen 
(Cannenefates,  Marsacii,  Sturii)  die  Oberhand  hatten.  »Batavi  non  muhum 
ex  rii)a,  sed  insulam  Rheni  amnis  colunt«  (Tacitus,  Germ.  29).  Im  Westen 
liutjcn  die  Batavi  bis  zur  Mündung  des  alten  Rhein  gewohnt,  also  zwischen 
den  Marsaci  im  Süden  und  den  Camienefates  im  Norden  (vgl.  Plin.,  A'Ä 
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IV  lot).  Selbständige  Unterabteilungen  der  Balavt  waren  die  Cannenefates 
nnd,  wenn  diese,  sn  auch,  nach  der  geographischen  I^g«  zu  schliessen, 
offenbar  die  Marsaci  und  Sturii. 

'  VgL  V.  Vcith,  I'ftera  Castro  (mit  2  Kirtcn)  tuui  Fr.  Iltgea,  Die  Antie' 
dthtngm  am  Nifd^rrhcfn  vun  dtr  Lippemunäung  bis  zur  hellänäfschfn  GreHse, 
Dtw^  Halle  1893  (mit  Karte). 

g  1O7.  Die  Batavi  sind  wcthl  schon  seit  Caesar  (§  160),  zum  mindesten 
aber  seit  Drusus  (ebd.)  treue  lüniische  Unterthanen  gewesen;  sie  waren  militar- 
yflicbtig,  aber  steuerfrei.  Auch  nach  dem  Aufstande  des  Civilis  sind  sie 
wieder  in  den  rftmischen  Unterthanen verband  eingetreten,  bildeten  sie  eine 
pars  Komani  impeni.  Manel  bnnus  et  antiquae  socielatis  insigne.  Nam 
ncc  iributis  contemnuntur  ncc  publicanus  atterit.  Excmpti  oneribus  et  colta- 
tionibas  et  tantum  in  usum  |iroeliorum  sepositt  velut  tela  atquc  arma  bellis 
ifeser\-anlur.  E.st  in  et^Klcm  obsequio  et  Mattiatorura  gens«  (Tac,  Gtrm.  29). 
Sic  blieben  auch  in  der  Folgezeit  ^f^at^es  et  amid«  der  Römer  (so  inschrift- 
&c)i).  Eine  cohon*  Batavorum  wird  noch  zum  J.  jöft  genannt  (Zösimos 
tV  9j.  Noch  um  400  nennt  die  Notili'n  Oigniuifum  Untavi  unter  den  rfimi- 
schen  Hülfstruppcn.  Als  um  300  'Francuruiii  milia  Bataviam  aliasquc  eis 
Rhenum  terras  in^aserant*  {Pantg.  Maximinno  et  Consdtntüio  4),  und  Con- 
Btaniius  Chlorus  »Batanam  a  diver^is  Francorum  gentibus  occupatam  omni 
büätc  purga\'ita  [Paneg.  Conslari/ino  s  u'»d  25),  war  Batavua  römisches  Land. 
&k  r)  )'»5rtöff*,  sagt  Ztj«im<is  (Hl  ^i)  zum  Jahre  358,  »oZaa  jiQAreQoy 
'PcuftftUoVy  TtJre  vno  ^aXUnv  xmüxciO'. 
Unter  diesen  Umständen  dürfen  wir  annelimcn,  dass  die  Batavi  romani> 
rt  worden  sind.  Bei  einem  Volke,  welches  mehr  als  drei  Jahrhunderte 
,ter  römischer  Herschaft  stand  und  welches  mit  römisclien  Soldalun  über- 
schwemmt war,  ist  kein  anderes  Ergebnis  zu  erwarten.  Die  Ortschaften  im 
^batawischcn  Lande  tragen  gallo-ru manische  Namen:  Lugduuum  Batavorum, 
|Batavodurum,  Noviomagiis,  Arcnacum;  zweifelhaft  ist  dies  für  Vada  tmd 
"Grinnes.  In  der  That  waren  die  Batavi  bereits  im  J.  70  n.  Chr.  ihrer  Na- 
tionalitat entfremdet.  Zwar  feiern  sie  n<jch  Gelage  in  einem  heiligen  Haui 
(Tac,  //ist.  IV  14).  sehen  sie  die  Germanen  als  ihre  Blutsverwandten  au 
[ebd.),  ist  von  »barbaro  ritu  et  patrÜs  e.xsccrdtiombus>  die  Rede  (IV  15), 
Itellen  sie  ihre  Frauen  und  Kinder  im  Rücken  der  Scldachüinle  auf  (IV  18), 
entnehmen  sie  ^silvis  lucisque  feraruni  imagiues«  als  Feldzeichen,  »ut  cuique 
^enti  inirc  proelium  mos  est-  (FV  22);  »Civilis  barbaro  vtdo  post  coepla  ad- 
yersus  Rumanus  arma  propexum  rutilalumque  crincni  pairata  denmin  caede 
rgionum  deposuit-  (IV  61);  Veleda,  eine  Brukterin.  -late  imperitabat,  velere 
»pud  Gemianos  more«  (ebd.),  erteilte  ihre  Befehle  jedetifalls  in  germanischer 
Spradie,  die  :üso  vun  den  Batavi  verstanden  wurde:  die  Batavi  kämpfen 
luiter  den  Augen  der  Götter  Germaniens  (V  17).  Aber  die  Anzeichen  be- 
iginnendcr  Romanisierung  darf  man  darin  erblicken,  dass  die  Batavi  nebsl 
den  Cannenefates  den  Germani  ^on  jenseits  des  Rheins  gegenübergestellt 
werden  (am  deutlichsten  IV  78);  die  Heerfüihrer  stacheln  zum  Kampfe  an 
»Gallos  pro  libertate,  Batavos  pro  gloria,  Germanos  ad  praedam=  (ebd.);  als 
das  Kriegsgltlck  sich  von  Ciiilis  wandte,  zeigten  sich  die  Batavi  im  Grunde 
als  gut  römisch  gesinnt,  >honestius  principes  Romanorum  quam  Germanorum 
leminas  [Veleda]  tolerari«  (V  23). 

Die  Batavi  sind  von  den  salLschen  Franken  abgelöst  worden.     Als  diese 

300  die  Batavia  besetzten  und  in  det  Folge  beluupteten,  hören  wir  nichts 

ehr  von  einem  Volksstamme  der  Batavi,    sondern  nur  von  einem  Kampfe 

SaKi  mit  Römern.     Diese  romaiüsierten  BataW   sind   von   den  salischen 

66- 


884  XV.  Ethnographie  der  germanischen  StAhhe. 

Franken,  unterworfen  und  germanisiert  worden.  Das  gleiche  Schicksal  hatten 
die  Marsaci.  Nur  die  nördlich  des  Rheins  wohnenden  Cannenefates  haben 
wahrscheinlich  ihre  germanische  Nationalität  bewahrt. 

b)    Si^;ambri  >.  Cugemi. 

Zeuss  83—86  und  326  f.  —  M.  F.  Essellen,  Geschichte  der  Sigambtm. 
Leipzig  1868.  —  "Watterich,  Die  Germanen  des  Rheins  (Die  Sigambem  und 
die  Anfänge  der  Franken),  Leipzig  1872.  —  K.  Müllenhoff,  ZfdA.  XXIII 
(1879)  26 — 43.  —  G.  Zippel,  Deutsche  VSlkerbevegttngcn  in  der  RönuneiU 
Prc^.,  Königsberg  1895,  S.  13 — 15. 

§  168.  Die  Sugarabri  wohnten  nach  Caesar  »proximi  Rheno*  zwischen 
Lippe  und  Sieg,  s.  die  Karte  zu  S.  796.  Ostwärts  grenzten  sie  an  die  Oiemsd 
(Diön  LIV  33,  i).  Im  J.  55  v.  Chr.  hatte  ein  Teil  der  Usipetes  und  Tenc- 
teri  »se  in  fines  Sugambrorum  receperat  seque  cum  iis  conjunxerat«  (Caesar, 
B.G.  IV  16;  vgl.  auch  IV  18)  und  teilte  während  der  folgenden  50  Jahre 
das  Schicksal  ihrer  Schutzherren.  Drusus  besi^e  diese  Hauptfeinde  Roms 
im  J.  12  V.  Chr.  (Diön  LIV  32,  i  f.),  und  im  J.  8  v.  Chr.  wurden  die  »Su- 
gambri  excisi  aut  in  Gallias  trajecti«  (Tac,  Ann.  XII  39).  Tiberius  >Si- 
gambros  dedentis  se  traduxit  in  Galliam  atque  in  proximis  Rheno  agris 
collocavit«  (Suetonius,  August.  21),  »quadraginta  milia  dediticiorum  trajecit 
in  Galliam  juxtaque  ripam  Rheni  sedibus  adsignatis  conlocavit'^  (Suet,  Tibtr. 
y;  vgl.  auch  Aurelius  Victor,  Ep.  I  7  und  Eutropius  VII  9  und  für 
die  niederrheinischen  Sitze  neben  den  Menapii  Strabön  IV  194).  Er  hatte 
splura  consilio  quam  vi«  ausgerichtet,  als  er  die  »Sugambros  in  deditionem: 
Hccepit  (Tac,  Ann.  II  26).  Die  Reste  des  Volkes  hatten  also,  gleich  den 
Ubii,  willig  die  ihnen  angewiesenen  linksrheinischen  Sitze  eingenommen  mm 
Schutze  der  römischen  Grenzen.  Es  sind  damals  zwar  noch  Reste  der  Su- 
gambri  am  rechten  Rheinufer  unter  römischer  Herschaft  sitzen  geblieben 
(Strabön  VII  290),  imd  noch  ein  halbes  Jahrhundert  später  konnte  Clau- 
dius aus  diesen  eine  sugambrische  Cohorte  errichten;  aber  die  alte  sugam- 
brischc  Civitas  ist  vernichtet,  wenn  auch  die  Franken  noch  nach  Jahrhun- 
derten in  poetischer  Sprache  Sicambri  genannt  werden  (Müllenhoff  n.  a.  0- 

3'J— 43)- 

Die  Reste  der  am  linken  Rheinufer  angesiedelten  Sugambri  erscheinen  in 

der  Folge  unter  dem  Namen  Cugemi  (Tac.  und  inschriftlich)  oder  Gugcmi 
(Tac.)  oder  Cubemi  (Plin.).  Sie  wohnten  zwischen  den  römischen  Ubü 
(Agrippinenses)  und  Batavi  (Plin.,  N.H.  IV  106)  und  zwar  südlich  bis  zum 
ubischen  Gelduha  (Tac,  Ntst.  IV  26).  Da  die  Rflmer  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  die  Rheingrenze  behauptet  haben,  kann  an  der  Romanisicruni: 
der  Cugemi  kaum  gezweifelt  werden. 

Anm.  Mit  den  Sugiinibri  dem  Namen  nach  identisch  sind  die  Ganibri^ii  (Tir.. 
a.rm.   2  und  Strabön   VII  291),  vgl.  ZfdA.  XXXVII   12  f. 

c)  Ubü. 

Z  f  11  s  s  83  f.   und   87  f. 

S  i6i).  Die  Ubü  kennt  Caesar  als  eine  ^civitas  ampla  atque  floreii^'  i^- 
G.  IV  3)  an  der  Lahn  (\gl.  die  Karte  zu  S.  796).  »Hos  cum  Sucvi  .  .  ■ . 
pniplcr  amplitudinem  gra\ilatemque  civitatis  finibus  e.xpellere  non  potuissenl. 
taincn  vectigales  sibi  feccriint  ac  multo  humiliores  infirmioresque  redegeruni 
\/i.  (i.  IV  3).  Über  ihre  verhältnismässig  hohe  Kultur  vgl.  B.  G.  IV  ,v 
SclK.tn  durch  Cae.sar  für  Koni  gewonnen  {B.  G.  IV  8.  16.  VI  9),  erhiel- 
ten   sie    im  J.  3S    v.  Clir.'  am  linken  Rheinufer  bei  Köln  von  Agrippa  ihic 
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neuen  Sitze  angcttiesen  {Strat>ön  IV  19.]),  »ut  arcerent,  non  u(  aistodiren- 
lur«  (Tac,  Gtmt.  28),  Ihr  Gebiet  reichte  nördlidi  bw  einschliesslich  Gelduba 
(Geldub  bei  Kaiscrewerlh)  (Tac,  Hut.  FV  26I.  westlich  bis  einschliesslich 
Tolbiacum  (Zülpich)  (ebd.  IV  70).  Nach  dieser  Lage  im  Römerreich  sowie 
nach  Tac.  Germ.  JÖ  zvk  schües-wn.  sind  sit;  ruin;iniHiert  werden.  Bereits  im 
J.  70  n.  Chr.  erscheinen  sie,  wie  die  Treveri,  ganz  als  Wimisrh  (vgl  besonder! 
Hisl.  IV  2Ö).  Ihre  Hauptstadt  Köln  war  den  Germanen  vom  rechten  Rhcin- 
iifer  verhasst;  sie  wollen  die  Stadt  in  germanischem  Besitz  haben  udcr,  sie 
zerstörend,  die  Ubii  verjagen  (ebd.  1\'  03),  Die  Ubii  werden  von  den  Tenr- 
tcri  aufgefordert,  »iiistituiK  cultumquc  i>atrium^  wieder  anzunehmen  (IV  64), 
die  sie  also  damals  schon  aufgegeben  hatten.  Gleichwohl  hielten  sich  die 
Ubii  noch  für  Blutsverwandte  der  Germanen  (IV  0,5),  und  man  unterschied 
damals  noch  gegensatzlich  Ubii  und  Kömer  im  ubischen  Lande  (IV  64).  Ja 
noch  zu  Ausgang  des  i.  Jahrhs.  w.  Chr.  -ne  Ubii  qnidcni,  quamquara  Ro- 
mana colonia  esse  inerucnnt  ac  tibentius  Agrippinenscs  condilons  sui  nomine 
VOCenCUT,  origine  erubesruntt  {titrm.  2Ü).  ^Ubius«  eracheint  zum  letzten  Mal 
im  J.  157  {CLL.  V  5050  [Tli.  Mommsen,  Hermes  IV  103  ff.  und  H. 
Nissen,  B.  Jb.  XCVIII  150]).  Nachfolger  der  Ubii  wurden  die  ripwarischen 
Franken. 

1  Nach  Zippt^l,  Dmische  yifUxrtntxgvngrH,  S.  15  vi«lleichl  tni  im  J.  19  v.  Chr. 

d)  Mattiaci. 

ril.  nieffcnhacll,  Xnr  CrgathichU  Jrr  H'ettrrait  (Areh.  f.  hfriS.  (ieach.  U. 
Alterihumakundc  IV  l),  Damistadt  1843.  —  K.  Rculcr,  Du-  Römtr  im  A/at- 
tiaJitrhnd,  Wicabadcn  1884.  —  G.  Walff,  Dit  Jkvällterung  des  reihlirhti- 
niSfhen   Cermamcns  naeh  dem   Untergang  der  HSmerlierrschaft,  Oarmstadt   I895. 

S  170.  Die  Mattiaci  vcrratc-n  »chun  durch  ihrcu  nach  keltischer  Weise 
abgeleiteter  Namen  (?)  ihre  Entnationalisierung.  Nach  Tacitus  {Germ.  29)  so- 
wie nach  der  Luge  ilirer  Wohnsitze  waren  sie.  wie  die  Batavi,  ursprünglich 
ein  Teilstanim  der  Chatten,  und  wir  (Jflrfen  ihren  Namen  an  die  chaitische 
Hauptstadt  Mattium  (Tac,  Ann,  I  56)  ankntlpfen.  Sie  sassen  südlich  und 
östlich  des  Taunus  und  waren  von  Drxisus  in  dem  von  den  Cliatteu  abge- 
tretenen Gebiet  innerhalb  des  spateren  limcs  zur  Wehr  g^en  ihre  nördlich 
des  Taunus  wohnenden  chattischcn  Brüder  angesiedelt  worden.  Die  Mattiaci 
waren,  wie  die  Balavi,  militilrpflichtig,  aber  steuerfrei.  Mattiaci  erscheinen 
noch  in  der  Notitin  Dignilatum:  Mattiaci  seniores  stehen  im  Orient  neben 
Batavi  und  Sali!  als  au.viUa  palalina.  Das  Land  der  Mattiaci  ist  romanisicrt 
worden.  Berilhint  und  besticht  war  wegen  seiner  fönt»  cahdi  der  Badeort 
aquac  Matliacae  (Wiesbaden).  Mitte  des  i.  Jahrhs.  wurden  im  Lande  Silber- 
bergwerke angelegt.  Das  L-and  wurde  nacli  römischer  Weise  verwaltet.  Wir 
haben  zahlreiche  Reste  römischer  Bauten,  ein  Beweis  für  das  reiche  Leben, 
welches  die  Römer  im  Lande  entfaltet  haben. 


Utt«nitur  ».  S.  874  f. 


2.   Niederfranken. 


a)  Salii. 


Zeuss  3J9 — 334.  —  Ir.  Waitr,  Das  alte  fyeht  der  saliscHen  Franken,  Kiel 
1846.  —  H.  Rein,  Die  !\'amen  Salier  und  Sal-J-'ranken,  Crcfcld  1847.  —  Lex 
Saiiia  cd.  J.  H.  licsscls  und  Ü.  Kern,  Lot]<l>»ii  1880.  —  Th.  Prcii»3.  l/eber 
iVamen  nnd  Jlerkunfi  der  Saher,  Progr.,  Tilait  1886.  —  A.  de  Bvbnult  de  Dut- 
JIO&  et  de  L06,  Lei  Fraacs-Saliem  dans  la  province  de  Brabanl,  Bnutellr»  l8<)2, 
—  F.  *.  Thudichuni.  Sola.  Sala-Gan.  Ux  Saiica,  Tübijtgen  1895.  —  G.  Kuf  tli, 
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ta  frontiirt  liHguittiqHt  rn  Atgique  H  dans  le  nord  de  Ui  .P^^tmce  I. 
ig^.  —  Vgl.  auch  die  S.  8;4f.  gciuiinle  Uttcrstur. 

S  171.  Der  Nanie  Salii,  als  eines  Teüstarames  der  Franken,  ist  seil 
zweiten  Hfllfte  des  4.  Jabrhs.  belegt,  zuerst  bei  Amin.  Marc.  {XVII  8b 
Ihre  Heimat  steht  fest.  Wie  das  Land  der  Cannenefates  spater  Kinhm, 
der  Marsaci  Manum,  das  der  Butavi  lieliiwe,  das  der  Faldmvarü  V<lttm. 
der  Chama\'i  Hamahnä,  das  der  Amsivarii  Kmsgtiu,  da.s  der  Chasuani  Hau» 
gatt,  das  der  Angrivarii  Engem,  das  der  Bructeri  Boruktra.  da»  der  Clattiuiü 
JlalieruM,  das  der  Chalti  licsitn  heis-st,  so  ist  in  Salland  die  Heimat  der 
Saiii  zu  suchen.  Salland  hiess  im  Mittelalter  die  Landschaft  ijstlich  der  un« 
teren  Ijssel,  nördlich  von  Hainalaud  und  südliclx  von  Friesland  (s.  Kartt  VI 
zu  S.  8(>8). 

Die  Sali!  nennt  Amm.  Marc.  (XVII  B)  zum  J.  358  'primos  omnium  Frth> 
CDS*^^,  Zösimos  (III  6)  «rö  XaXiuiv  i^rog,  ^gäy/tov  ujiu^tmgav^.  Sie  wann 
seit  Alters  Nachbarn  der  Charaavi  und  diesen  so  eng  verbündet,  dass  Iw- 
tcte  auch  SaUi  genannt  werden.  Den  ersten  Bt-leg  lücrfür  zum  J.  358  xbe 
ich  In  der  in  §  if)3  angefahrten  Stelle  bei  Julianus.  Die  Salii  sind  erst  !(a( 
dem  4.  Jahrh.  bekannt  Bei  ihren  nahen  Benehtmgen  zu  den  Chainavi  darf 
man  annehmen,  dass  sie  früher  einen  Teil  der  Chamavi  gebildet  haben. 

§  172.  Schon  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhs.  sind  die  fränkischen  Seeräuber 
in  Gallien  und  Spanien  bekannt  ^  Ihr  Heimatland  mussten  die  Salü  den 
siegreich  vorfiringenden  Sachsen  räumen;  sie  siedelten  um  286  in  die  Batarä 
(§  ibö)  aber  (Paiicg.  VI  Conslantino  M.  d.  c.  S.  und  Paiicg.  IV  S  und  V^ 
H'Lumenius]),  um  hier  abermals  von  den  Sachsen  vertrieben  zu  »■crdeo: 
Xn^ovf;  itä  XnAtviv  ^fh-o^,  ^oriyyoiv  ATiüfiotgav,  Ix  t^  o^iat  70'ö'K 
&tA  twf  ^ftifU'uiv  fIi;  lavTtjv  rijr  vfjnov  ihtrXa^h^ag,  ÜißaXXov.  i4Fnj  dt 
^  r^floc,  ovaa  ttqötsqov  jjäaa  'Piouaicov,  tötc  twö  £aXi(oy  wirf/jferiM 
(Zösimos  IH  h).  Die  Batavia  hatten  sie,  im  Verein  mit  den  Cliama\i  be- 
setzt:  »lerram   Balaviam a  diversis   Francorum  gentibu.'^  occupabini< 

{Panf^rirra  Consfanliria  4;  vgl.  auch  Panfg.  Ma\iminHO  ti  Conttantim  4). 
Im  J.  358  hatten  sie  sich  bereits  auf  römischem  Boden,  in  To.xandria  nie^ler* 
gelassen,  wo  julianus  »dcdentes  sc  cum  opibus  Hbcrisque  suscepit«  (Amm. 
Marc.  XVII  8;  Julianus,  Ep.  aä  AthemeHses  p.  360H;  Zösimos  111  öl- 
Die  Salii  besassen  damals  also  schon  ein  l>etrachtliclics  Gebiet,  ungefähr  dci 
südlich  des  alten  Rhein  gelegenen  Teil  der  heutigen  Niederlande.  Dieses 
Gebiet  gilt  in  der  Folge  als  Stammlancl  der  salischen  Franken  (^  löi).  Hiai- 
her  auch  (80  Jahre  später)  Gregor  v.  Tours  II  g:  ^Tradunt  multi.  cMdcn 

primum  quidem  litora   Rheni  omnes  incoluisse,  dehinc  iransactii  Rhaio 

Thoringiam  (vgl.  j^  130  Note  7)  transraeasse,  ibique  juxla  pagus  vd  dvita» 

regis   crinitos   super  se   creavisse*.     »Ferunt    ettam    tunc   Chlogtonem 

regem  Euisse  Francurum.  qui  apud  Dispaj^um  (ebd.)  castrum  habitabal,  quoll 
est  in  terminum  Thoringorum». 

'   Bflegf  ln-i  Riest,  Das  Rkrimiscke   Germanien,  S.  204  — 106. 

§  »73-  Von  hier  aus  haben  sie  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  5,  J 
weiter  längs  der  Sclielde  ausgebreitet,  unter  Chli;>gio  bereits  von  Toumay 
Cambray  Besitz  ergriffen  und  ihr  Gebiet  bis  zur  Silva  Carbonaria  (zwischai 
Brüssel  und  Namur)  und  Somnie  ausgedehnt  (Greg.  v.  Tours  II  g  imd  <jot§ 
regum  Franc.  $).  Walircnd  sie  bei  ihrem  weiteren  Vordringen  nach  Söd- 
westen  Herren  der  romanisiThen  Bev5lkenmg  wurden,  ohne  doch  das  Land 
germanisieren  zu  körmen,  haben  die  SiJii  in  Belgien  von  Dflnkirchen  at^ 
wSrts  bis  fast  nach  Maastricht  hin  und  gegen  Sttden  bis  Lille  und  über  Bittsd 
hinaus  tlas  Land  diclil  beuedeli,   nach  Aiüiweis  der  deutschen 


quga 


\ 


I 


besonders  der  &o  zahlreichen  auf  -Aem.  Zn  beiden  Seiten  der  unteren  Scheide 
sind  diese  Ortsnamen  so  dicht  gesät,  dass  man  annehmen  muss.  diese  G^end 
ist  damaU  fast  entvölkert  gewesen.  Wenn  wr  die  Südgrenze  dieser  Ürtt- 
namen '  als  die  frtihere,  seit  dem  4.  Jahrh,,  gewonnene  Sprachgrenze  anneh- 
men, so  fiel  dieselbe  ungef;ihr  mit  der  heutigen,  von  St.  Omer  in  gerader 
Linie  bis  etwas  südlich  von  Brüsst-l  und  Maastritht  laufenden  Sprachgrenze 
zusammen;  nur  bei  Boulognc  wunie  rnnrU  im  17.  Jahrb.  nicderfra?ikisch  ge- 
sprochen, und  bei  Lille  und  südlich  von  Brüssel  ist  ein  Streifen  von  1  bis 
2  Meilen  jetzt  fninzösiscli  geworden.  Wir  haben  uii.s  die  Sprachgrenze  in 
älterer  Zeit  aber  nirht  als  eine  so  snharfe  IJnie  wie  gegenwartig  vorzustellen; 
vielmehr  bestanden  zunächst  zu  beiden  Selten  eine  Reihe  von  kleineren 
fraiikiädtcn  und  runiijnischen  S})rad]iuselii,  und  vor  allem  gjib  es  hüben  wie 
drüben  bedeutende  MinoriUlten  von  anders  sprechenden,  welche  erst  allmäh- 
lich absorbiert  wurden  sind.  Nachkommea  der  alten  Salü  sind  die  südlichen 
Niederländer  und  die  heuügirn  Vlaamcii  in  Flandern  und  Brabant.  Die 
C>stgrenze  lässt  sidi  auf  Grund  der  licutigeii  Mundarten  bestimmen.  Eine 
wesentlich  verschiedene-,  der  ripwarischen  sich  nähemclo  Mundart  wird  im 
Ostlichen  Hi^^eiand  und  der  Provinz  Limburjj  gespn.»chen,  also  Örtlich  von 
Leuven,  und  die  Linie,  welche  die  Ostgrenze  bildet,  setzt  sich  westlich  von 
Weert  und  nif'irdlich  von  Vcnloo  tlber  Geldern  bis  Duisburg  fort  (die  ikfüh- 
Linie);  vgl.  die  Karte  in  Bd.  I'  zu  S.  <.)ZS- 

Der  Name  Salii  ist  seit  der  Mitte  des  >  Jahrha.  nicht  mehr  belegt.  Der 
eigentliche  Volksnamc,  den  z.  B.  (jrcgor  von  Tours  stets  braucht,  ist 
Franken  gewesen,  bezw.  zur  Unterscheidung  von  den  Ripuacii  (Fnuici  orien- 
tales) :  Franci  ocridentales.  Die  Lcv  SaUra  (XTV  2)  unterscheidet  einen 
barbarus  Saticus  oder  Francus  Salicus  im  Gegens;itz  zum  Romaniis. 

1  K.  Lamprecht  li^.  d.  Aachener  Geschicbtsvcreinit  IV)  nimmt  notib  die  sOd- 
lieberen  fninz>">*tiKbeQ  Ortsnumen  »uf  -/»,  •uirt  bei  Doornik,  Arraa  und  Cumbriy 
als  fränkiscb  an,  wo}^en  Klu>a  4ler  Vergleich  mit  der  gegenwUrtigen  Spmchfrenze 
«pricbi. 

§  174.  Chlodwig  (481 — 511)  begründete  die  Fränkische  Grossmacht.  Er 
war  von  Hause  aus  nur  einer  von  den  salisclien  GaukOnigen.  Denn  nach- 
dem Batavia  ^a  diversis  Francorum  gentibus«  ('§  167)  besetzt  worden  war, 
halten  die  Franken  auf  dem  im  4.  Jahrh.  gewonnenen  südniederlöndischen 
Boden  zunäclust  eine  Reihe  von  kleinen  Königreichen  gegründet  [  >ju.\ta  pagus 
vel  cintates  regis  crinitos  super  .se  iTreavis-se«  Gregor  v.  Tours  II  9).  ähn- 
lich wie  es  die  Dänen  (§  112),  die  Nor\K-eger  (§  116),  die  Angelsachsen  {§  133 
und  14t)  gclhan  haben.  So  hatte  Chlogio  in  Dispargum  residiert  (Greg.  II  9), 
Childerich  in  Tnumai,  wo  sein  Grab  gefunden  worden  Lst.  Noch  zu  Chlod- 
wigs Zeit  re-sidicrteii  Raguachar,  itiii  VtTwandter  Chlodwigs  (ebd.  II  27 
und  42)  in  Camhrai  (II  42),  und  wird  norh  ein  anderer  König,  Chararich. 
genannt  (JI  41),  gleichfalls,  nach  dem  herabwallenden  Haar  zu  schlies- 
ftcrn,  aus  merowingisiliem  Hause;  aus.serdem  spricht  Gregor  von  'aliis  multis 
rrgibus-  (II  42».  Chlodwig  eroberte  486  das  Reich  des  Syagrius  (Nord- 
frankreich) und  verlegte  seine  Resideiiz  von  Tournai  na<-h  Siniss-ms.  Das 
frankische  Reich  bestand  seitdem  aus  einer  romanisch  *  und  einer  germanisch 
sprechenden  Hälfte.  491  nnieru-arf  Chlixlwig  die  in  Thoriagia,  dem  römi- 
schen Toxandria,  wohnenden  fränkischen  StAiiime  (ebd.  II  271,  und  damals 
wird  wohl  die  Beseitigung  des  Ghararich,  des  Ragnachar  und  der  übrigen 
salfränkischen  Gauki^nige  und  die  Annektierung  Uirer  Reiche  (II  4Tf.|  statt- 
gefunden hüben.  Schon  verlier  tiatten  alle  aalischen  Reiche  in  einem  Uimdcs- 
verhaltnis  mit  einander  gestanden;  so  hatte  Chlodwig  für  seinen  Krieg  gegen 
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Sy^rius  die  Könige  Charahch  und  Ragnacliar  zur  HQlfe  auf  gefordert  (U  j^| 
41).  Vielleicht  bedeutet  die  Lex  SaUca  die  Schaffung  einer  Rechlseinhol 
für  alle  salischen  Franken.  Nachdem  Chlodwng  sich  zum  König  aller  saUsdicn 
Franken  gemacht  hatte,  unterwarf  er  die  Alamannen,  welche  4^0  scinu  Her- 
schaft anerkennen  und  den  nördlichen,  nachmals  rheinfrAnkischcn  Teil  ihres 
Landes  abtrete»  musstcn  (^  2ii).  Alsdann  besitze  er  507 — .sog  die  mäch%cii 
Westgtjtcn  und  erw-arb  düs  Land  zwischen  Loire  und  Garonne.  Endlich 
wurde  er  auch  durch  Schilderhebung  König  der  ripwarischen  und,  uie  et 
scheint,  auch  der  chaltiseheu  Franken  (§   U}2). 

Anni.     Es  ist  mö^Ikb,  ila&s  mit   Hubrich  S.  t — 4  im  guizca  nur  dm  salbdK 
reU-liiü  iin/unulunen  sind,   und  duia  alle  übrigen  KAoi^e  unser  ChlodM-ig,  KitgtiMbiT 
CbaiAfich  mir  nicht  souvertne  Angcfaarigc  dm  KCnigshaitscs  (reweseo  Kind.    Wtr  bbM 
im  5.  Jahrh.  die  drfi  Re»iilr;iii«n   Tournai  (die  Rcsidcns  Cht»(Iwigs,   seil  466  (Ußr  Sw' 
sons),    Carobrü    (dtc    Residenz    Ragnadiars)    und    Diapaf]Etiin    (die    Raidenz  CblopMl. 
Hubrich  vcrwciu  S.  4  auC  die    ^tres  mallos«  des  Prologs  dn  Lex  Saite«,   dk  <r  ih 
drei  allg^rnicinc  Versa  nun  In  n^-n  drr  Pmcn  drcwr  mit  KCnigra  vprsvhvncr  aaÜsObet  Vlltt^ 
si-hafteii*   erklärt. 

Die  F.robcnmgen  Chlodwigs  wurden  von  seinen  Nachftdgem  fes^chalta 
und  erweitert.  Sein  Sohn  Theuderich  unterwarf  551  Thüringen,  oachdaa 
vorher  auch  Hessen  ein  Teil  des  grossfrankischen  Reiches  geworden  «bl 
534  wiirdc  Burgund  gewonnen.  f,^(t  traten  die  Os^oten  die  Provence  taii 
einen  Teil  vün  Raetien  ab.  Ende  des  ö.  Jahrhs.  fiel  das  Land  iwischen 
Garonne  und  Pyrcnfleu  den  Franken  zu.  Anfang  dei  7.  Jahrhs.  wurde  Ca»- 
tabrien  den  Franken  tributpflichtig.  6H<)  und  734  wurde  das  westliche  i»d 
mittlere  Fricslanil  unterworfen.  Aus  der  Geschichte  bekannt  ist  endbcb  die 
Erweitenmg  der  Grenzen  durch  Karl  d.  Gr.,  die  Begründung  der  spamsctten 
Mark,  die  F.iuverleibung  Ni»rd-  und  Mittelitaliens,  Baiems,  Ostfrieslands  üid 
Sachsens,  und  der  slawisclien  J-Inder  bis  zur  unteren  Oder,  bis  zu  de«  Sb- 
detcu  und  bis  nach  l'e&t  und  Dalmalien.  Der  Geschichte  gehört  ferner  an 
die  Teilung  <ics  Reiches  in  ein  Wcstf ranken,  Lotharingien  und  Ostftankca 
und  die  schlie-ssliche  Auflösung  in  das  westfrünkische  Reich,  Burgundr  Iiateo 
und  das  üstfriltikische  Reich,  letzteres  die  Grundlage  des  spateren  deutschn 
Kaiserreiches,  erstes  die  Grundlage  viin  Frankreich,  welches  dem  Namen  nach 
die  politische  Fortsetzung  des  alten  Fnuikenreiches  ist 

Die  Versrhmelzutig  der  durch  Waffengewalt  in  dem  oslfrankischen  Reidie 
vereinten  germanischen  Stämme  zu  einem  deutschen  Volke  geschah  sehr  al* 
mählich.  Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  waren  die  StammesgegO* 
satze  noch  deutlich  ausgeprägt,  wie  sie  es  zum  Teil  noch  bis  auf  den  Iieuli- 
gen  Tag  sind.  Von  einer  deutscheu  Nationalitat  in  modernem  Sinne  kai» 
cigenüich  erst  gesprochen  werden,  .seitdem  durcli  Luthers  Wort  die  hochdeuiscbe 
Schriftsprache  in  Niedcrdeutschland  endgültig  anerkannt  wurden  isL 

I  Die  Römer  wunlen  nach  röniiscbcm  Ge»Pl/  bc-bandelt.  Trotz  des  bcwoMta 
rießemtande*  der  Naiti>nAlitätc-n,  wie  er  sich  besind^n  in  dem  TCTKhiedea  bflr* 
teien  Wergcld  a,ii!wprichl,  galten  Rimier  und  Franken  ab  gleicfabcitcblicte  So»- 
bilrger.  Das  Heer  und  die  Suu.Ub«.imton  reknitioTtcii  sich  sowohl  aus  Rainen  *fc 
auä   1-"  ranken. 


b)   Chamavl. 
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Zcuss  91  J"-,  326,  3JI,  334— 33fi.  S**— 584.  —  A,  Dederich,  Btih^ff 
rxSmisch'deutschen   Gachkhte,  Pmgr.,    Emmerich   l84(),  —  Der»,,    GnrkkkU  dir 
Hämrr  und  der  Deutschen  atn  Xirderrfuin,  insAeseadere  im  Lande  d^r  OUnfl^ 
eder  Hamalnnde.   Emmerich   1854.  —  Lex  FraneorMm  Cfuimtti'orum  oJeri 
meintlichr  Xantener  Gaurecfit,  ed.  E.  Th.  Ganpp,  Bmlau  185;.  —  R.  Scb 


Die  Htimalh  lUr  Itx  Chamavantm.  Pick's  Munauschr.  f.  d.  Gesch.  WeMdCKfalds, 
VI  (1880)  492 — 503.  —  Lex  Ribitaria  tt  lux  Fraticorum  CMtVNOi-orum,  «d. 
R.  Sobm,  Hannovcrac  1883.  —  J.  WormstaJl,  Über  die  C/iamaver,  JlrnJrUrer 
unii   Angrrvar/er^    MUnsicr     l888.   —  Frotdivaux,    £ttuttt    snr    la    Lex    dtcta 

J-'rantcrHtn   i'kammorum,  Paris   1892. 

§  175.  Das  allcstc  ZcuiJTiiis  für  die  Chuniavi  weist  auf  das  I.  Jahrli.  v. 
hClir.  zvirüfk.  Der  ««Iimalc  Striih  am  rechten  Rheitiufcr  xwnschen  der  Ijssel 
trnd  der  LippemOndunj;  war  nach  Tac.  [Ann.  XIII  55)  ursprüngüdk  im  Bt- 
isitz  der  Chamavt,  später  der  Tubante^  und  dann  der  Usipi  gewesen.  Die 
Usipetes  sind  im  J.  56  v.  Chr.  an  den  Niederrhein  gezogen  und  liaben  aus 
'<3iescr  Landschaft  die  keltischen  Menapii  vertrieben  (§  (»5).  Bereits  im  Winter 
156/55  »cum  Omnibus  suis  domLn  excesserant  Khenumquc  tran.sicrantt  (Cae- 
sar, ß.  G.  IV  14).  Einen  Teil  des  Volkes  xcniichlctc  Caesar.  Ein  anderer 
Teil  »piMit  fugam  suanim  sc  Irans  Rhenuin  in  Hncs  Sugajnbnirum  rercjierat 
seque  cum  iis  conjunxerat«  (ebd.  irj).  Jenen  Uferstrich  haben  also  die  Usi- 
petes noch  nicht  ein  jalir  besessen.  Dieser  kurze  Zeitraum  kann  uin  so 
weniger  gemeint  sein,  wenn  {Ann.  XIII  55)  Usipi  als  üfsitzer  des  Landes 
genannt  werden  und  als  deren  VurgJlnj^er  die  Tubantes.  wührcnd  die  Vor- 
gänger der  Usipetes  C^acsars  die  Mcnapü  waren.  Im  J.  55  aber  stand  das 
Xand  leer:  die  Usipetes  zugen  tüch  damals  in  das  suganibrische  Gebiet  süd- 
lich der  Lippe  zurflck,  wo  sie  wohl  ni«:h  im  J.  17  v.  Chr.  zu  suchen  sind 
(Diön  Kassios  LIV  20,  4).  Aber  im  J.  \2  v.  Chr.  finden  wii  die  Usipi 
als  östliche  Naclibam  der  Batavi  (Diön  LIV  J2,  2}  und  als  nördliclie  Nach- 
barn <tcr  Sugambri,  und  in  diesen  Sitzen  haben  sie  sich  gehalten,  his  Tiherius 
(spätestens  im  J.  10  n.  Chr.)  hier  den  niedcrrhcinischcn  limcs  anlegte,  west- 
lich dessen  das  Land  geräumt  wurde.  Wenn  vor  tten  Usipi  also  zunächst 
<lie  Tubanies  in  jener  Landschaft  gewohnt  haben,  so  kann  dies  nur  vor  dem 
J.  12  V.  Chr.  gewesen  sein.  Die  Chamavi  können  erst  nach  dem  Abzug  der 
Usipetes  im  J.  55  eingerückt  sein.  Eingerückt  sind  sie  von  Norden  »»der 
von  Osten  her.  In  der  Nachbarschaft  jenes  Uferstnchcs  haben  sie  wahr- 
Bchcinlicl)  schon  vorher  gewohnt,  jedenfalls  aber,  nachdem  sie  von  den  Tu- 
bantes aus  demselben  vertrieben  wurden.  In  den  Sitzen  zwisclien  den  Su- 
^mbri  und  Bmctcri,  westlich  der  letzteren  nennt  sie  Strabön  (VII  291*), 
einer  alteren  Quelle  folgend.  Es  spricht  nichts  dagegen,  ihren  um  die  Mitte 
•des  I.  Jahrhh.  v.  Clir.  um  jenen  Ufcretrich  erweiterten  oder  bald  darauf  erst 
«ingenommenen  Wohnsitz  in  der  Landschaft  zu  suchen,  welche  im  Mittelalter 
ihren  Namen  trug:  in  HamaUmd,  OstUch  der  Ijssel.  Dafür  spricht,  dass 
dies  die  einzige  an  jenen  Uferstrich  grenzende  L;indschaft  ist,  welche  wenig- 
stens von  dem  J.  ij  v.  Chr.  ab  in  Beiraclit  kummen  karm,  weil  wir  tue  Be- 
wohner der  andern  angrenzenden  Landschaften  kennen;  ferner  dass  die 
Cliamavi  gegen  .\usgang  des  t.  Jahrhs.  n.  Chr.  zweifellos  Westnachbam  der 
im  Münsteriande  wohnenden  Bructeri  gewesen  sind  (^  150,  7).  Nicht  zu  be- 
fremden braucht  es,  dass  die  Friesen,  welche  im  J.  59  n.  Chr.  in  jenen  einst 
hamau-isclien  Uferstrich  einnickten,  nach  der  Beschreibung  bei  Tac.  {Ann. 
XIII  .54)  auf  dem  Wege  dortliin  keineri  Widersland  gefunden  zu  liabeii 
scheinen;  wahrscheinlich  sind  sie  durch  die  damals  vielleicht  noch  unbe- 
wohnte Vcliiwc  (doch  vgl.  §  itj2)  oder  am  rechten  Rheinufer  entlang  gezogen. 

*  Xiifiaßru  *Va.n  de»  flbcrlicfcrlen  Xa^ßot  «u  k-sen. 
Das  alte  Hamaland  zerfiel  in  einen  westlichen,  fränkischen  und  einen  Ost- 
lichen, sachsischen  Teil.  Letzteren  haben  die  Chamavi  erst  im  J.  q8  n.  Chr. 
eingenommen.  .Sie  haben  sich  nach  Tac.  {(ierm.  35)  mit  den  Angrivarii 
in  das  Land  der  Bructeri  geteilt,  indem  sie  das  westliche  Mttnsterland 
tesetzten  (§  150,  5  und  7). 
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Anm.  Ptolemaios  nennt  die  Xat/itu  (für  Xoftavoi)  fistlich  der  Sn^mbri  and  sfid- 
lieh  der  gröneres  Bnicteii,  also  südlich  der  oberen  Lippe,  und  dann  die  Ki^tavol  neben 
den  Chemsd  nördlich  vom  Harz,  also  vielleicht  gleicfalälls  im  östlichen  AVestlklen  gedadiL 
Jedenfalls  wird  man  an  die  zu  Ausgang  des  i.  Jahrhs.  n.  Chr.  eingenommenen  Sitze  im 
westlichen  Westfalen  denken  müssen,  so  dsss  seine  Quelle  Tac,  Germ,  gewesen  ist. 
Vgl.  G.  Holz,  Beiträge  tur  deutschen  Altertumskunde  I,  Halle   1894,  S.    10. 

Wir  können  also  sagen,  im  ganzen  haben  sich  die  Chamavi  seit  dem  i. 
Jahrh.  v.  Chr.  in  ihren  Wohnsitzen  rechts  der  Ijssel  gehalten.  Nur  den  Sü- 
den ihres  Landes  mussten  sie  zeitweilig  den  Tubantes  rautnen,  und  dieser 
einst  menapische  Uferstrich  w-ird  auch  später  nicht  zu  Hamaland  gerechnet 
Der  Name  Hamaland  ist  gleichwohl  vielleicht  schon  für  das  i.  Jahrh.  n.Chr. 
belegt  in  den  »Chamavorum  arva«  bei  Tac  {Ann.  XII  55). 

§  176.  Von  dem  fränkischen  Hamaland  haben  sich  die  Chamari,  wie 
gesagt,  im  J.  98  n.  Chr.  tiber  Westmünsterland,  das  sachsische  Hamaland 
ausgebreitet.  Sie  sitzen  nach  Tac.  {Germ.  33  imd  34)  südlich  von  dea 
Friesen,  westlich  von  den  Angrivarii  und  westlich  oder  nördlich  von  den 
Chasuarii,  also  von  der  Zuider-See  bis  zur  Lippe,  vgl.  die  Karte  zu  S.  868. 
Das  nächste  Zeugnis,  von  Ptolemaios  abgesehen,  ist  die  Tabula  Petiliagemna, 
welche  gemäss  ihrer  um  260  anzusetzenden  Quelle  die  »Chamavi  qui  et  Frand» 
nördlich  von  der  Batavia  und  südlich  von  den  Friesen  und  Chattuarii  ansetrt 
(oben  §  162);  sie  hatten  sich  also  über  die  Veluwe  nach  Westen  au^ebreitet. 
Um  300  waren  sie  von  Rom  unterworfen  worden  {Paneg.  Constantio  8).  Um 
diese  Zeit  müssen  sie  von  den  Sachsen  aus  Hamaland  vertrieben  worden 
sein.  Denn  seitdem  finden  wir  sie  weiter  im  Westen,  an  der  Seite  der  Salii» 
deren  Verdrängimg  aus  dem  nördlich  \oix  Hamaland  gelegenen  Salland  aus- 
drücklich bezeugt  ist  (§  172),  und  alsbald  drängen  die  Sachsen  weiter  nach. 
Im  J.  358  finden  wir  die  Chamavi  bereits  im  Verein  mit  den  Salü  in  Toxan- 
dria,  von  wo  sie  Julianus  zurückschlug  (Amm.  Marc.  XVII  8  und  Julianus, 
Ep.  ad  Äthenitnses  p.  360  H).  Von  Toxandria  aus  haben  sie  sich  an  der 
Maas  ausgebreitet  (§  177).  Sie  haben  aber  auch  einen  Teil  ihres  Heimat- 
landes, das  fränkische  Hamaland  wieder  gewonnen,  das  sie  wohl  nie  völlig 
aufgegeben  hatten.  Als  die  Römer  im  J.  392  den  Rhein  überschritten, 
verheerten  sie  zunächst  »Bricteros  ripae  proximos«  und  dann  spagum  etiam 
quam  Chamavi  incolunt-*,  »nullo  umquam  occursante«  (Sulpicius  Alexander 
bei  Gregor  v.  Tours  II  g).  Nur  das  sächsische  Hamaland  haben  sie 
dauernd  verloren.  Um  400  finden  wir  im  Orient  eine  römische  rohors 
underima  Chamavorum  {Notili'a  Dignitalnm,  Or.  31).  Seitdem  verschwindet 
der  Name  Chamavi  aus  der  Geschichte. 

Über  eine  hamawische  Kolonie  in  der  Franche  Comte  neben  einer 
hattwarischen  vgl.  Zeuss  582 — 58.^. 

S  177.  Die  Chamavi  haben  neben  den  Salü  noch  Jahrhunderte  hindurch 
eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt.  Die  wahrscheinlich  802  entstandene  hx 
Francorum  Chamavorum  ist  nur  eine  Ergänzung  der  lex  Salica  und  ISsst  er- 
kennen, dass  die  Chamavi  Stammverwandte  der  Salü  waren.  Die  lex  kennt 
Chamavi  in  Hamaland  und  im  Maasgau.  Letzterer  zu  beiden  Seiten  der 
Maas  gelegen  *,  von  der  romanischen  Sprachgrenze  bis  zur  Betuwe.  Dieses 
Land  scheint  danach  das  Ausbreitungsgebiet  der  Chamavi  gewesen  zu  sein. 
D'^ch  die  scharfe  Sprachgrenze,  welche  dieses  Maasland  (mit  Ausnahme  des 
nördlichen  Teiles)  sowohl  von  dem  salfrankischen  Brabant  als  von  den 
nördlicheren  Rheingegenden,  u.  a.  auch  dem  Hamaland  trennt  {§  17,1)  und 
die  an  der  Maas  gesprochene  Limburgische  Mundart  eher  der  ripwarischcn 
Mundart  zuweist  als  der  salischen.  lässt  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  sich 
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JUI  der  Maas  Chaiuän  mit  hattu'arischen  und  ripwarischen  Elementen  gcmütcht 
paben,  wenn  nicht  etwa,  was  mir  ungleich  walirscheinltdier  vorkommt,  unter 
dem  Maa^-gau  der  /<f.r  CMamavorrtm  nur  dessen  nürdlidister  Teil  {n/irdlich 
iron  Venl(xi)  zu  verslehen  ist.  Emmerich  war  noch  hamawisch.  Also  er- 
fttreckte  steh  das  hainawischc  Gebiet  vun  H^unaland  utmc  Unterbrccliung 
über  den  Rhein  (bt-i  Emmerich  nnd  Cleve)  hinweg  bis  an  die  Maas  bei  Cuyk. 
1  So  mic  Lamprechi  gegeo  ScbrOder. 


i        R     1 


c)   Marsaci  tmd  Sturü. 


§  178.  Die  Marsaci  und  Sturii  müssen  wir  wegen  ihrer  Wohnsitze  zu 
fleu  Niedcrfninken  zfüilen. 

I  Die  Maread  werden  nur  5mal  genannt  Tacitus  {Uüt.  IV  56)  nennt 
sie  zum  J.  70  n.  Chi,  neben  den  Cannincfatcs,  an  dem  batawischcu  Kriege 
des  Civilis  beteiligt.  Pttnius  {N.  H.  IV  10t)  nennt  am  Niecierrhein  die 
Insel  der  Batavi  ^et  Cannenefatimn,  et  aliae  Frisiorum,  Cliaucorum,  Frisia- 
vonum,  Sturionmi,  Marsaciorum,  quae  steniuntur  inter  Helinium  ac  FIe\-um«, 
1^90  stwischcn  der  Maasmündunp  und  der  Zuidpr-See.  Er  nennt  dnnn  (IV 
II06)  von  der  Schctdcmündung  ab  auf  der  einen  (rechten)  Seite  die  Tcxuaiidri 
lauf  der  andern  (linken)  die  Menapi  und  Morini,  letztere  Ktm  Marsads  junrt, 
pago  qui  Chersiacus  vocitur«.  Es  kann  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  Marsaci  nördlich  von  der  ScheldemQndung  gesessen  haben,  und  dass 
ider  mittelalterliche  Gau  Marsum  (nördlich  der  Maasmündung)  ihren  Namen 
3)ewahrt  hat  und  iliie  Heitnal  gewesen  isL 

f  Die  Sturii  werden  allein  in  der  angeführten  Stelle  bei  Plintus  [N.H.  IV 
loi)  genannt.  Sie  haben  in  der  Nadibarschaft  der  Marsaci,  Cannenefates 
Und  Bata%*i  gewohnt,  im  Gebiete  der  RhcimnOndung,  ohne  dass  sich  ihre 
Wohnsitze  genauer  bestimmen  licssen'  (doch  vgl.  ^   180). 

Beide  Stämme  werden  später  nicht  mehr  gcnamjt  Wir  hab1.11  keinen 
Grund  anzunehmer,  dass  .sie  ausgewandert  seien,  so  wenig  ihre  Nachbarn, 
die  Cannenefates  und  Batavi  ausgewandert  sind. 

'  '   Ganz  unsicher  ist  lü*  von   R.  Schr^ider  (Hi»t.  Z».,  N.  F.  VU  10)  aufawielltc 

\  Vermutung,   da»  Jfr  ^p.1tt.'re  Giiii  Stria,  das  heulige  TjintI  von  Stryen  (tüdlich  von 

\  T>>rt]rethl)  mit  *\vk\   Cfby   erwätinCen  Orte    iSliirrahfni    io  pngo  Strya»    die    Heimat 

der  Sturii  gevtcs«)  sei. 

d)  Cannenefates. 

K.  V.  RIchihofen,     Untcrsuchnngrn    über  Früits<-he  XtchUgetchiefite  III  I. 
Dei  Gau  Kinnem  odtr  das  Ktnufmerland,  Berlin   1886. 

§  17Q.  Die  Cannenefates  sind  eitle  Abtdlung  der  Batavi,  nach  Tacitus 
\^liit.  IV  15)  »origine,  lingua.  drtute  par  Batai.'ia;  numero  superantur*.  Sie 
treten  stets  in  Gemeinschaft  mit  den  Batavi  auf,  wenn  sie  auch  einen  eigenen 
politischen  und  militärischen  (vgl.  besonders  Tac..  Uüt.  IV  16)  Verband 
|>tkleten.  Gleich  den  Batavi  waren  sie  treue  Bundesgen* «sen  der  Römer,  und 
gvenn  sie  nicht  romanisiert  wurden,  %<>  dmiken  sie  das  ihrem  rechtsrheinischen 
abgelegeneren  Wohnsitz.  Tiberius  unien*'arf  im  J.  4  n.  Chr.,  vcm  Westen 
Dach  Osten  vorschreitend,  -iutrata  Germania«  zunächst  die  Cannincfates, 
dann  die  Attuarii,  daim  <Iie  Bructcri  und  endlich  die  Clierusd  (Vell.  II  105). 

Jahre  später  sind  ihre  Wohnsiue  auf  dnem  Teile  der  balawischen   Insel 

166)  in  der  Nachbarsdiaft  der  Batavi,  Friesen  und  Maisad,  luiid  zwar  an 

1  See  bezeugt  (Tar.,  Hin.  IV  1.5  f.,  56  und  7g),     Plinius  {N.H.  IV  99) 

,1  die  »Balavurura  insula  et  Cannencfatiuni-   neben    andern  Inseln  z«-i- 

en  Maas  und  Zuidcr-Sec.     Folglich  können  die  Cannenefates  nur  westlich 
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der  Zuider-See  zwischen  Friesen  (§  123)  und  Marsad  (§  178)  gesessen  bal 
und  damit  i-tt  zuglciL-h  gegeben,  dass  ihre  Hciniat  das  Keunemerl; 
(westlich  der  Zuiclpr-Sce)  gewesen  ist,  dessen  Bc-wohner  im  13.  Jahrh.  A'iW- 
matii  odei  Kemmarii  genannt  werden.  Der  Landscliaflsname,  in  aJlester 
Form  Kinnehem  hat  den  Namen  der  Caunencfate»  bewahrt.  Vgl.  die  Karte 
zu  S.  808. 

Aom.  Das  i  cnlspricbi  friesUcbvr  Lautjicbnng.  Itn  WestfriMUcheo  Ist  umj^tauutea, 
nicht  gcilebnU'i  n  vor  gedecktem  Xa«al  lu  i  gifworden  {PBB.  XVII  329  f.).  KtH^m,^ 
Kinnfm  ist  lüe  frit^iAtlie,  A'rnrm,  Krnwm  die  nieder  lind  ischc  Form.  t.  Richlhofet^ 
bält  (Us  KcoDcmcrl&nd  für  einen  friesUcbcn  Gnu.  Die  Zeugnüne  (ilr  frtther«  fri«sixb»^ 
Sprache  in  Nonihi.llan(I  (G.  J,  B<.L>kcnoogrn,  A*  Zaantfhe  VoVettaal,  LddCD  1895^ 
S.  III— VLT)  UtirefTeri  iLls  K^nnriiicrlanil  nitht. 


c)    Falchovarii. 


gc-uaq^ 


G.  KoKsinna,  PBB.  XX  399—301.  —  R.  Much.  ZWA.  XL  305-^ 
§  iBo.  Falchuvarii  wt-rduii  nur  um  400  in  dur  Notiiia  Dij^niialHm  gt-i 
neben  den  Tubantes,  MalUaci  und  Buciiiobantes,  als  röml-M-he  HüUstnipjvo 
im  Orient.  Cber  ihre  Wohnsitze  fehlt  uns  jede  Nachricht,  ausser  da*»  «it 
sie  am  Rhein  zu  suchen  haben,  wie  ausser  den  genannten  3  StSmmen  nodi 
Batavi,  Sahi,  Raetobarii,  Anglevarii,  Francii  Chamax'i,  Alamanni  und 
im  Orient  gedieht  liabcn.  Auf  Grund  der  Gleichung  Batavi;  ßtham 
falchovarii:  l'cimve  möchte  icli  die  Falchovarii  als  Bewohner  (icr  Vdu 
{südlich  der  Zuitler-See)  ansprechen,  so  dass  sie  die  nOrdü'hen  N'aclifc 
der  Batavi,  die  wesüicheii  der  Cliamavi  und  offenbar  eine  Abteilung 
terer  oder  der  Chattuarii  (^   182)  gewesen  wflren. 

Annri.  Kossinna  iflcntttiEirrt  die  Kalchovitrii  mit  den  Westfalen,  Much  mit  dt 
West*  uod  (istTalcn.  Du«  diese  drei  Namen  ron  /alh  'Feld«  get^td«!  sind,  wiD  nicba 
filr  tbn;  Idcntitiit   besaji^-n. 

Mit  der  Besetzung  der  Veluwe  durcli  die  Falchovarii  stiid  für  samtliclir 
Landschaften  des  niederländischen  Sprachgebietes  die  entsprechenden  altwi 
frankischen  Stamm  esnaineu  nachgewiesen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  üta 
diesem  Grunde  vielleicht  für  die  Sturü  in  Anspruch  zu  nehmenden  Vrovm 
Utrecht,  die  indessen  auch  fftr  die  Batavt  in  Betracht  kommt  (%^L  §  160  und 
wegen  der  Chattuani  §  182  Anm.  i). 


f)   Chattuarii. 


n A.       I 


Zeuss  g9f.,  336— 33S.  341  f.,  582—584.  —  A,  Dederlch.  Drr  Gatt  Ar 
Aliuarier,  Mitih.  d.  Vcr.  J.  Gesch.  u.  Alt.  xu  Frinkf.  .v  M.,  II  Xr.  3.  —  iler*. 
Btitr^ge  a«r  rffmhch-äeutidun  Gfsfhichlf.  Propr-  Emnifrfch  1840,  —  Woro- 
xtall,  Dir  Uo/inst'/u-  ärr  iWarsen,  Ansidaner  nnd  C'fiaftuarifr,  Progr,,  Münsttr  I&8* 

§  181.  Der  Name  der  Challiiarii*  beweist  ihre  Bezieliungen  zu  den  Cha' 
und  zwar  kennzeichnet  er  sie  entweder  als  Nachfolger  der  Chatten,  d. 
Bewohner  rhatlischen  und  in  dic*sem  Falte  früher  chattischen  Gebietes 
Baivarü  :  Boji,  Amsivarii ;  Amtsia,  Cantuarii  :  Kent)  oder  als  Nachkoi 
derselben  (vgl.  Bornctuarii  :  Bructeri  g  150,  8).  Im  ersleren  Falle  kön 
sie  ein  den  Chatten  gar  nicht  staimu verwandtes  Volk  gcwtsen  sein,  und  cfie 
Heimat  der  Chatten  oder  ein  Teil  dieser  Heimat  wäre  östlich  der  Zuidw- 
See  zu  suchen:  im  letzteren  Falle  wäre  ein  Teil  der  Chatten  aus  ütuseü 
oder  dem  südlichen  Westfalen  nach  Nordwesten  gewandert,  um  sich  unie 
dem  Namen  Chattuarii  auf  dem  neu  gewonnenen  Botlcn  als  eine  neot 
civitas  zu  konslttiüeren.  Für  die  Urheimat  der  Chatten  im  nicderrheinis« 
Gebiete  würde  die  Lage  im  C'entrum  dernachmaU  frankischen  Stamme  — 


C 


III,   E,   2.   NiEDEHKRANKEN. 


Ö93 


«licsem  Falle  läge  es  nalie  anzunehmen,  dass  die  Chatten  aus  der  niederrhei- 
jiischen  Heim;it  erst  durch  die  Usipetes  und  Tcnrteri  etvrn  im  J.  ,Vj  v.  Chr. 
'■wertrieben  worden  waren  —  und  die  Naflibarschaft  der  vun  den  Cliattcn 
ansgcgangcnpn  Batavi  (g  158,  i)  sprerhen.  Für  die  Herkunft  der  Clxaltuarii 
von  den  Chatten  würde  sprechen,  dass  die  Nadibiim  der  erstercn,  die  Balavj, 
eine  ausgewantierte  Abieihing  der  Chatten  sind,  s<j  dass  dann  wohl  eine 
gleichzeitige  Auswanderung  der  beiden  Abteilungen  anzunehmen  wäre.  Eine 
EnLüdieidmig  zwischen  diesen  beiden  JlügÜchkciteti  wage  ich  nicht.  Xur 
so  -viei  ist  sichej,  dass  die  Chattuarii  ein  den  Chatten  stammvenvandtes  Volk 
esen  sind;  denn,  wie  diese,  gehnren  sie  siiater  zu  den  fränkischen  Siain- 
im  J.  360  eroberte  Julianas  ^regionein  .  .  Franoirum,  qu<js  Atthuarios 
Vocant*    (Amm.   Marc.   XX    10.  2). 

A(ini.     Zi-ii«s  iileiiiiflzte'rt  Aiv  CliiitUiaTÜ  mit  lien  BaUvI,    wa*   »dion   w^kti   iler   be- 
kannten spitcrcn  Wohnsiut  der  crsicrcn  nicht  richtig  «ein  koDo. 

'  Zur  Nameiwlbrin  vgl.  g   15»  Note  1  und  S  209  Noic  2. 
§  J82.    Ihre  Wohnsitze   um   Chr.  Geburt  sMud   nacli   der   Angabe,   dass 
Tiberius  vintmta  Gcnnania»    die  Canninefate-s,  Attuarii,   nmctcri  unterworfen 
[habe  und  dann  zu  den  Cherusci  vorj^edrungcn  sei  (Vell.  Pat.  II  105),  süd- 
lich oder  «isthi'h    der  Zuider-Sce    in  der  Nahe  des  Rheins   und   westlich   von 
den   im   MQnsterlande   wohnenden  Bnicteri   zu  .suchen'.      Innerhalb   dieses 
Ratunes  haben  seil  der  Mitte  des  i.  Jahrhs,  v.  Clir.  die  Chamavi  in  Hama- 
bnd  gesessen    (^    175).      Die   Chattuarii   mO*sen    also    entweder  westlidier, 
in   der   Veluwc   und   etwa   bis    Utrecht,    oder    östlich    von    Hanialand   ge- 
BRHCn    haben;    am   Rhein   ncVdlich  der    LippemQndung   sassen   die    Usipeten 
Plf',203).     Die   gerigrapliische   Wahischeinl  ich  keil   spricht    für    die    Landschaft 
sOdlich   der  Zuider-See.     Gegen  die  Vwtlichercn  Sitze  spricht  die  Envagung. 
dass  Tiberius  schwerhch   durch  jenes   sumpfige  Terrain   in  das  bmkterische 
Gebiet  cingebroi.-hcn  sein,  sondcni  sidi  nicht  weit  vom  Rlicin  entfernt  haben 
wird,    wie  ja   auch   die  etwas   weiter  landeinwärts  wohnenden  Chatnavi  an- 
kbsslich    dieses    Fcldzuges    nicht    genannt    wertleii.       Als    die    Heimat    der 
1'  Chattuarii  scheint   mir  also  die  Lanilschaft  Östlich  vun   Utrecht  bis  zur  Ijsse} 
(gut  beglaubigt  zu  sein,    um  so  mehr  als  diese  I^ndschaft  die  einzige-  inner- 
halb des  niederrheinischen  Gebietes  ist.    fOr  welche  wir  von  keinem  anderen 
Stamme  wissen  (doch  vgl.  Ji   180}.     Aus  der  Nennung   der  Xnjjovnotoi    bei 
!Strabün  (VII   591   untl  20.;)  wCirdc  folgern,  dass  sie  im  Uiniienlanilc  gewohni 
n  haben,  landeinwart»  vun  den  Sugambri  und  Bructeri,  etwa  im  südlichen  West- 
kfelen.     Allein  die  Aurz.Ahlung  der  Völker  an  der  einen  Stelle  (592)  scheint 
keine  geographische  zu  sein,   und  die  andere  Stelle   (.291)    verrat   eine  so 
mangelhafte  geograpliische  Kenntnis   ihrer  Quelle,   dass   man  darauf  hin  das 
Zeugnis  des  Veliejus  nicht  beansinnden  daif*. 

iAnra.  I,  Für  iik'hl  au«);e»;hlosst;n  kiillEf  ii-h  «lie  Aimulimc,  ilnss  tue  Cltatluani,  wie 
die  CsmncDeratc»,  ur»i>runglicb  ein  Teilaumm  der  BnlAvi  ^cweiicn  sind  {v^.  §181  Anm.), 
'  ucd  nünJJicb  vom  alten  KlcLn,  sQdlich  von  den  CanncnctaCcs  jjcwohnt  haben.  Ikr  Gebiet 
I  Jlßnnte  sich  glciiiiwoh]  bU  im  die  Veluwc  eritIrcckL  Imben. 

I  Aus  der  Veluwe  sind  die  Chattuarii  spater,  wahrsdieiulich  in  der  ersten 
^Hälfte  des  .5.  Jahrlis.,  durch  die  zunächst  unter  dem  Namen  Chaniavi  her- 
I  vortretenden  salischen  Franken  verdrangt  worden,  Die  um  260  verfassle 
llömische  Weltkarle  (vgl.  ^   162)  kennt  nördlich  des  alteu  Rhein  die  C'/iamavt 

gut  et  Fronä  und  nördlich  von  diesen  die  Fresii  und  Chattuarii,  letztere  dem- 

Aach  östlich  der  Ijssel,  und  da  Hamalaud  tmd  Salland  nicht  in  Frage  kommt 

(§  '7.5  ^'J   '7')»  in  Twcnthc  uder  in  Drenthe. 

Anm.  2.     Vielleicht  ist  die  Annabmc  einer  Auswaadcning  nicb  Twentli«  nidit  nOofi, 

"Wenn   nimlifh  ilie  Chntiiinrii  zu  tl«»  Batavi  gchOrt  und   n'lidlicb  des  alten  RJiciD  gcwolinl 
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lubeo  (Anm.  t],  so  k&uitca  sie  in  diesen  Sitien  um   260  gemdoi  tdii.     FnOIcli  ««it 

dann,    wenn  die  Chamaivi  etwa  nur  westlich  bis  Utrrdit   genneht   liAben,    die  Angabe  der 

Karte,  welche  die  Cbattuani,  wie  die  Friesen,  nürdlich  von  den  Cbanuvi  ansetzt,  tu)f;eiuu. 

*  oaden  Wormstall  S.  y,  der  die  Cliatuuirii  den  Mani  gleidiwüt,  weil  ersten 

stntt  letzterer  von  StribOn   V'II  392  beim  Triumpbzui^  des  Gennaiiictu  angcfäbn 

werden. 

S  183.  Das  Volk  wird  dann  erst  wieder  im  J.  360  genannt  und  zwar  an^ 
rechten  Rhclnufcr  in  der  Gegend  der  Lippemündung,  wieilerum  io  der  Nach-, 
barschaft  der  Chamavi.  Für  das  Ende  des  3  Jahths.  dürfen  wir  ihre  Sitz^ 
am  Niederrhein  in  der  Nachbarschaft  der  Chamavi  erschliessen  aus  der  Are-- 
sicdelung  eines  Teiles  beider  Stilrame  in  der  Franchc  Comic  durch  Co^ 
stamius  Chlorus  [Zeuss  5S2).  Zu  Anfang  de»  6.  Jahrhs.  beginnen  da^^ 
die  EiofiUlc  der  Danen  von  der  See  her  in  das  hattwarische  Gebiet;  cS^^^ 
Erinnerung  daran  hat  die  altenglische  Heldensage  fes^ehalten  (\*gl.  die  liti. 
ivare  ßfoivn//  2^b4  und  2917  und  die  Uahvire  Wiäsid  33.  Im  J.  715  ver- 
wüsten  die  Sachsen  das  Land  der  Cluittuarii. 

Der  Name  des  Volkes  ist  in  dem  Namen  des  pagus  /laitHorütuis  bewahrt. 
Hiernach  sind  die  spateren  Wolmsitze  der  Chattuani  zu  beiden  Setien  da 
Rhcus  zu  suchen.  Als  Ortschaften  des  Gaus  sind  rechtsrheinisch  bezeig: 
MOndelheim  (südlich  der  Ruhmiündung)  und  Stimm  (an  der  unteren  Ruhi): 
linksrheinisch  reichte  der  Gau  bis  zur  Maas.  Die  Landscliaft  südlich  voi 
Cleve  und  Xanten  imd  nördlich  von  Venio  und  Gellep  war  haltwarisci 
Vgl.  Karte  VI  zu  S.  868.  Die  Chattuarii  sind  hier  die  Nachfolger  der  Co- 
gemi  (§  168)  geworden.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  das  sächsische  Herbedc 
an  der  Ruhr  zu  dem  Hatler-Gau  gerechnet  wird.  Es  scheint  demnach  eina 
sachsischen  und  einen  fra.nkischen  Hatter-Gau  gegeben  zu  habeti,  ahnlicb 
wie  es  ein  sächsisches  und  ein  friLnkisches  Hamaland  gab. 

über  die  hattwarische  Kolonie  in  der  Franche  Curote,  in  dem  pagw 
Attoarum  s.  Zeuss  582 — 5H4. 

^  184.  Die  Chattuarii  haben  von  Hause  aus  weder  zu  den  salisdufl 
noch  zu  den  ripwarisi-hen  Franken  gehiirt.  Von  letzteren  wurden  sie  beider 
Teilung  des  Reichs  im  J.  830  ausdrücklich  imterschieden.  Die  Sprache  der 
haitwarisdien  Landschaft  ist  nur  eine  Abart  der  niederländischen,  also  def 
sal fränkischen  Mundart  und  hebt  sich  scharf  von  den  südlicheren  ripwaiisdiCD 
Mundarten  ab.     Die  Südgrcny.c  wird  von  der  /i/(>A-Linic  gebildet  (^  173). 


g)  Niedcriändische  Kolonisation  von  Nordostdeutschland. 

Helmoldus,  Otronica  Sctavorum  (bU  I170);  oiberes  8.  oben  m  |  1$^.  ' 
J,  Eelking.  Disstrtatio  hittorko  juriJüra  d*  Bttgit  secuio  X//  in  Germankm 
adivnii  variitgut  imlilulis  atqtu  juribus  tx  tcrum  advtnla  crtis^  GattJog^e  1770. 

—  A.  von  Wersebe,  Ueter  Jur  !v'ieäcrldnJischtn  Co/onürn,  wtUk*  m  »fr* 
liehen  TeutichlamU  im  sTcßl/ten  Jahrhunderte  gesii/tet  Verden,  2  Bde.,  Htoao««i 
1813.  16.  —  Zeuss  661  f.  —  L.  Giescbrccht,  iVendiJche  Geichichten  am  4» 

Jakrm  ?8o — irSj,  J  Bde.,  Berlin  1843.  —  Da»  ucrOhmte,  prctsgekr6Dte  Bodli  «■ 
BorchgraviT  ist  ^inzlicli  unbrauchbar.  —  Winter,  £tir  Cütrrne^ser  der  marAt- 
tkhen  DcutirA/aHds,  3  Bde.,  1868  — ?I.  —  R.  Sehröder.  Dir  ntfdrrUmJiuÄf 
Koitmirn  tn  Xorddruttchlenid  aur  Xril  drs.  Mitlrlaitrn^  Berlin  1880.  —  H.  EroH, 
Itif  Calonitation  V9n  Oildruturh/and  I,  Prot;r.,  Langenlierg  1888.  —  G.  WendU 
Dk  Grrmanisifnin^  dfr  /minder  ßitliih  der  Elbe,  2  Teih.-.  Prugr.,  LicgniU  1884.  8?. 

—  K.  Laniprcchi.  Deutsche  Geuhiehu  IH,  Berlin  1893,  S.  314—329,  JjJ— 
373  und  392 — 430.  —  A.  Meitzen,  Siedtlnng  und  Agr\itw*ten  der  Uestgif- 
munen  und  Ostgermanrn  II,  Berlin  189;,  S.  343—367  und  47s — 493.  —  Voftl| 
Liindliche  Ansifdelungen  der  Niedrrländer  und  andfrtr  dtuiscker  StJm^r  m 
A'ord'  und  MUleldeutichlaHd  -während  des  t3.  und  /j.  Jahrhj„  Progr.,  DObfte 
1897.  —  FOr  cinzclae  Laodscbaftcn  vgl.  die  tu  den  folgenden  SS  angefÜiU  La- 
tentor. 
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§  185.     Die  Kampfe  Karls  des  Grossen  mit  den  Elb«ttawen  wurden  von 

inen  Nachfolgern  aufgcnumnicii.  bis  in  der  zwt:itcn  Halfle  des  1 2.  Jahriis. 
<lie  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnenden  Siamrae  endgültig  niedergeworfen 
traren.  In  die  seit  der  Mitte  des  iz.  Jahrlis.  beginnende  deutsche  Koloni- 
aatiun  haben  sich  nördlid»  einer  Linie  Halle- Toi^u- Frankfurt  Sacliscn  und 
Niederfranken,  südlich  dlt'scr  Kinie  bis  (Iber  das  Erzgebirge  und  Kiejsenge- 
liirge  hinaus  vumchmlicb  ThilrinRer  und  Ostfrankcii  geteih. 

Die  Neubesiedlung  von  Nord  ostdeutsch!  and  geschah  nicht  aus  politisclien 
•uiidem  aus  wirtschaftlichen  Gründen.  Sn  sind  die  Sachsen,  die  Franken, 
die  Thüringer  lüchl  als  Sadiseu,  Franken,  Thüringer  gekommen,  etwa  wie  die 
Baiem  ihr  Gebiet  über  Österreich  erweitert  haben  S  sondern  sie  sind  als 
Deutsche  in  dem  Slawcnlande  heimiscli  geworden.  Sind  auch  einzelne 
Ijindschaften  vorzugsweise  von  Angeh<5rigen  nur  eines  jener  Stumme  besiedelt 
■worden,  so  finden  sich  anderwärts  sächsische  Kolonisten  neben  frSnkiiwrhen 
imd  südiichcr  frankisibe  neben  thüringischen,  so  dass  es  sich  allein  darum 
handeln  kann  die  relative  Starke  der  Beteiligung  eines  jeden  Stammes  für 
die  einzebicn  Landschaften  festzustellen.  WeMbolstein  -  Mecklenburg  -  Vor- 
pommern-Rügen ist  zwar  fast  ausschliesslich  von  Sachsen  besiedelt  worden', 
der  Fleming,  das  Oderbruch,  die  W eichsei niederungen  fast  ausschliesslich  von 
Kiederlandem.  Im  grossen  und  ganzen  aber  ist,  nach  Aus»'cis  der  Sprache, 
die  Mark  Brandenburg,  Mittel-  und  Hinterpommem,  der  Netzedistrikt,  West- 
end Ostpreussen  annähernd  gleichmassig  von  Sachsen  und  Ntederfrankcn 
besiedelt  worden,  und  nicht  der  Stamm  als  solcher  hat  eine  Kolonie  ge- 
gründet, sondern  einzelne  Familien  sind  in  das  Land  gezc^en,  etwa  in  der 
Weise  wie  heute  die  Auswanderung  nach  Amerika  stattfindet.  Und  wie  hier 
die  Auswanderer,  losgelöst  von  dera  alten  politischen  Verbände,  alsbald  zu 
einem  neuen  Verbände  verscSmuJzcn  sind,  so  ist  auf  i^stdcutschcm  Boden 
kein  sächsisches  oder  fKinkisches  Kolonialreich  entstanden  .sondern  ein  neues, 
ein  deutsches  Volkstum. 

Das  Bewusstsein  einer  deutschen  Nattonalitflt  bildete  sidi  heran  durch 
den  zunächst  schroff  gefühlten  Gegensatz  zu  den  slawischen  Eingeborenen. 
Dieser  Gegensatz  war  nicht  nur  ein  sprachlicher,  sondern  vor  allem  ein  kul- 
tureller und  dadurch  auch  ein  sozialer.  Die  Deutschen  «-urden  ins  Land 
gerufen,  um  dem  Boden  Ertragnisse  abzugewinnen,  welche  die  Slawen  mit 
ihrer  primitiven  Butlenkuliur  demselben  nicht  abzugewinnen  vermocht  hatten. 
Das  Land  war  zumeist  nur  dünn  bevfilkcrt  und  gewahrte  den  Ankömmlingen 
Raum  genug,  imd  der  Boden  war  ergiebig  genug,  um  bei  intcnsi\'crer  Bewirt- 
schaftung denselben  ein  wirtschaftliches  Fortkommen  und  ['rosperieren  zu 
sicliem.  Der  Ärmere  Slawe  wurde  vim  dem  wohlhabend  gewordenen  Deut- 
schen wirtschaftlich  und  sozial  abhängig,  und  hierin  erblicke  ich  den  Ilaupt- 
faktor  der  verhältnismässig  schnellen  Germanisierung  der  slawischen  Bevöl- 
kenmg,  ein  Vorgang,  der  für  die  Landschaften  zwischen  Elbe  und  Oder,  die 
Lausitz  ausgenrimmcn,  mit  dem  ausgehenden  r^.  Jahrh.  vollendet  war.  Langer 
hielten  sich  die  Slawen  nur  da,  wo  eine  stärkere  deutsche  Einwanderung 
überhaupt  nicht  stattgefunden  hatte.  So  ist  in  dem  wendischen  Teile  der 
Altmark  und  in  der  Wittenberger  Gegend  die  slawische  Sprache  erst  im 
15.  Jahrh.  au>gestorben,  im  hannoverschen  Wendland  erst  im  18.  Jahrh., 
und  in  der  Laasitz  wird  noch  heute  sorbisch  gesprochen. 

^  Die  BillunKlschc  Murk   licssc  sich    noch  am  ehesten  aU  eine  ätr  balrisdi^ 
0>terreidibcfaca  iinaIo);i:  ürwcitcrun}:  »äctuiscbcu  SOunmcsfrcbietM  aoffuuti. 

§   iH(>.     Die  Ermittlung  des  Anteils  der  Niederfranken  an  der  Koluntsation 
oidostdeuUchlaikds  lüsst  sich  nur  amiahernd  bestimmen.     Als  Quellen  stehen 


8g6 


XV.   ETHNOGRAriUE  DER   GERUASISCHEX  StAMME. 


uns  KU  Gebote  geschichtliche  Nachnrhieii,  Orts-  und  Personennamen  untSI 
vor  allem  die  freilich  fast  jjat  nicht  erforschten  Mundarten.  Wir  erkennen  _ 
da-tij  Xiedtrländer  besonders  dorthin  berufen  worden  sind,  wo  es  gail,  denr^ 
Wasser  Hoden  abzugewinnen  durch  Eindeichen  und  Kanalisieren,  Künste»  ii^ 
denen  die  2s'icdcrl>lndur  geilbt  waren,  und  auf  die  man  sich  sonst  niigcnii^ 
verstand.  So  finden  wir  Nic»krlander  vitr  allem  in  den  Übcr»chwejnmung^ 
gebieten  der  Flüsse.  Die  Urbarmachung  j;anzer  Landschaften  wie  der  Brüd^ 
bei  Bremen,  der  Elbinarschen,  des  Oderbruths,  der  Wciclwelniedcr 
danken  wir  ausschliessüch   niederländischer  Wasserbau kunst. 

|ä  187.     Die  ersten  Einwanderer  kanten  im  J.  !io<i  aus  dem  Utrecht 
aus  Urabant  und  Flandern,    um  das  sumpfige   HolUrianä  bei  Bremen    mfe-^ 
zu  machen.     Ihnen  f'.ilf'teii  andere,  welche  die  Wesei-  und  Eibmarschen  er^u, 
deichten  und  entwässerten.     Die  holländische    Kolonisation    au   der  Wes  e/-. 
raündung  wurde    1201    vollendet;    sie  erstreckte   sich   auf    das    ganze   linJc 
Wcscrufcr  von  der  Hunte  aufwärts,   in   der  Lan^e  von  .«;  Meilen.    Bcnn'is 
vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  wurde  in  der  NAhe  von  Stade  eine  liollAndi5(6r 
Kolonie  gegründet,  und  von  dieser  aus  wurde  das  ganze  linke  Elbufcr  uiiicr- 
halb  Hamburg,   das  Alte   Land,   Land   Kchdin^cn   und  Land  Hudeln  neu 
kolonisiert ;    vgl.    <lie   d*  irtigcn    ( »rtsiuimcii    HolUm,    JhlUnf rosse,    J/oUotnin- 
hruch.    IlolUrdeifh.     Weiler    stromauf wilrts.    nördlich    von    J-41ueburg,    wi-ideo 
ii()4  hollflndwche  Hufen  erwähnt.     In  den  vierziger  Jahren  des   ir.  Jalirlüt 
wurde  am  holst  ei  nisclien  Eibufer  die  Kolonu^ation  der  Haseldorfer  Marsch  (bei 
Elmshorn,  vgl.  die  dortige  Strasse  /■lamwe^e),  der  Kremper  ^[arsch    und  det 
Wüster   Mare<'h  vollendet,    wn   bis    1470   liollnn<li.*(i'he«    Recht  galt:    \-gL  ilai 
Namen   d&s   bei    Gltlckstadt   mündenden    R/n'ii.     In    allen    diesen    Marsdm 
haben  sich  die  niederländischen  Einvr'andercr  mit  der  sächsischen  BevOlkenins 
vermischt,  so  dass  die  gegenwjlrlige  Mundart  einen  wesenilicl»  niedersltlai- 
schen  Charakter  tragt,  und  nur  geringe  Anklflnge,  bes<mder9  der  hcllctc  Tot. 
auf  den  Niederrhein  zurückweisen. 

Gering  nur  ist,  nach  Ausweis  der  Sprache,  ferner  die  uledeil&ndisdw 
Einw;uiderung  in  die  sadiMSche  Uillungische  Mark  (Ostholstein  bis  Vor- 
pommern) gewesen.  Graf  Adolf  Hess  1 14,^  in  tkis  mensdienleere  Ostholstein 
au&ser  Holsteinem,  Westfalen  und  Friesen  auch  Holländer  kommen  oud 
siedelte  letztere  im  Eullner  Gebiet  an  (Helmold  I  37).  Vgl.  die  Oiisnam« 
fiemen  zwischen  Eulin  und  Ltitgenburg.  Ftemhude  westlich  von  Kiel  (Uii^ 
bezeugt),  die  platra  Flrmhii^onim  in  Kiel  und  die  flilniischen  IVrsonennamcn 
im  alten  Kieler  Stadtbuch.  Die  Dörfer  Zarnckau  und  Gumale  haben  üj 
bisheriges  •Hollensch  Recht«  erst  1438  mit  »Holstcn  Recht«  vcrtauschl. 
n6o,'bi  verlieh  Heinrich  der  Lüwe  Mccklenbui^  »Heinrico,  cuidam  »ohilid« 
Scathcn,  qui  etiani  de  Klandria  addiLvit  multitudincin  populorum  et  culK-tatit 
eos  Mikilinburg  et  in  oninibus  tenninis  eins«  (H  elmold  I  87).  Diese  südlirh 
von  Wismar  angesicdcUeu  FliUiiiogcr  wurden  1 1  ^4  von  den  Slawen  bt»  sMi 
den  letzten  Mann  getütet  (ebd.  II  2).  Vereinzelte  nicdcdändisdic  AiiäwJ- 
langen  in  Vorpommern  bezeugen  Ortsnamen  wie  /•lemmendorf  im  Krdsc 
Demmin,  /7*m«/(/o// im  Kreise  Franzbiu^.  //c/Ä«r/t»;/'bei  Wolgast,  (die /rowi*- 
Strosse  in  Stralsund,   Franktnihal  auf  Rügen). 

Alle  diese  Kolonien  sind  von  keiner  grossen  Bedeuttuig  gewesefi.  Die 
Küstenlandschaften  von  Kiel  bis  Usedom  sind  im  übrigen  von  Sachsen  be- 
siedelt worden  (^  156).  Wohl  aber  weist  die  fOr  Ostniederdeutschland  < 
rakleristjsclic  Pluralendung  des  Vcrbuni.'s  auf  -n  (gegenüber  Svlchs-ischctn 
die  Erhaltung  des  «  in  uns,  das  sporadische /•<;yg^  und  der  frflher 
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verbreitete  Lautwandel   ikä  iiitcTY'jkalischen  d  zu  /*   auf  jene  spuradischen 

fiiecierlilTidisrhen   Elemente  hin. 

E.  O.  Schnlie,  NkJtrh'^Mdisikt  Siedelnngtn  in  J<n  Marah^n  an  der  unttrm 
Wtstr  %tnä  Eibf  im  12.  und  s).  Jahrhundert,  BrcsJaucr  Diss,  1889,  Uannovfr  (S,  (  — 
104  =  Za.  d.  büu  Vcr,  f.  NicJcrsadiscn  l88g,  S.  1  — 104).  —  O.  Auhagcn,  Dif 
nirtirriändiichfn  Ansirdluni^n  in  drn  It'esrr-  und  £ttmttrsc/iffi,  Landwinfasclialtl, 
JM».  XXV  {i8q6)  737—750. 

1  NitdtrdfHfuhf  &:Mautpifte  aUrrtr  7^it,  ed.  J.  Boli«  «nd  W.  Setlmatiii, 
Norden  und  Leipzig  1895,  S,  i6t — 65  und  H.  TfLmpel.  Nttätrdttan-he  Studitn. 
Bielefeld  und  Leipzig   t$cj8,  S.   5  t   und   55. 

^  lti8.  Ungleich  starker  ist  daü  uiectei'läniJi.sche  Element  im  üstlicheu  TeLl>L' 
der  Altmark,  r.stlich  der  unteren  Saale  und  in  der  Mark  Brandanburg 
gewesen,  Die  klassische  Stelle  für  diese  Kolonien  ist  das  Zeugms  HelmoEdb 
I  88.  Um  II, 57  hatte  ACbrccht  der  BSr  die  slüwiüdit;ii  Stämme  zwischen 
Havel  und  Elbe  untem'orfen  und,  >a<l  ullimiun  ,  .  >  mi-sit  Traiectiim  (c).  i. 
Utrecht)  et  ad  loca  Renn  <:urLUgua,  iiisuper  ad  eos,  qul  liubltaut  iuxta  ocea- 
num  tt  paticb;intur  vim  inaris,  vidclicct  Hollandros,  Selandr»>s,  Flandriwi,  et 
adduxit  ex  eis  jinpiiluni  miiltiun  nimis  et  habitare  eos  fecit  in  urbibus  et 
i^piriis  Sclavnmm.  Et  confortatus  est  vehementer  ad  introitum  adveiiarmn 
episcopatus  Brand eiiburgctisis  ncc  non  HavcLLeigenais.  co  quud  multiplica- 
rentur  ecriesie  et  decimarum  succrcsccret  ingcns  possessio.  Sed  et  austräte 
litus  Albie  ipsn  tempore  ceperunt  incolere  Huilandrenscs  advene,  ab  urbc 
Soltwwlele  (d.  i.  Salzwcdcl)  omriem  tcrrum  piLliwlrem  attjue  campeatreni,  ter- 
ram  que  dicitiir  Balsamerlande  et  Marsdncrlanele  (d.  t.  die  üstliche  Altn^ark 
und  die  östlich  angrenzende  Wische  zwischen  Anteburg  uiul  Werben);  uvilatcs 
et  oppida  multa   valde   u&ciue   ad  sallum  Boemicum   }>oHse<lerunt   HoUandri«. 

»Nunc  vero Sdavi  usquequaijuc  prolriti  atque  propulsi  sunt,  et  \enerunt 

adductt  de  fliiibus  oceani  ]>opuli  furles  et  icuiuincrabilcä  et  ubtiuuerunt  tcr- 
minos  ScJavorum,  et  cdificaveiunL  civitatcs  et  eixriesias,  et  incre\'enmL  diviliis 
super  omnem  estimaiinnemx„i  ^  ,^| 

AdTTi.  Die  Bericliic  Krirnors  tmd  dfst  Saekstnchrcnik:,  beide  aiu  der  er«ieii  Hilfte 
d«   15.  Jabrbs.,  siiMl  hisloriw:!!  werüi»,     V^:!,  Rudolpb    IJ^-IS  und   ^8—50. 

Einzelangaben  vei^rilLsUindigen  <las  Bild.  So  sind  um  1  \iyo  (lamiuche  bezw, 
holländische  Kolonisten  hezeuRi  für  Wusterwitz  bei  Gtntliin,  für  Schartau  in 
der  altmärkischen  Elhinarsch,  für  Krakau  und  Pechau  südöstlich  von  Magde- 
burg, 1170  solche  nn  dem  Elbuter  der  Aitmark.  ii?',»  winl  in  Burg  ein 
WiiUhnus  Flamiger  penaniit.  1209  in  der  Altrmirk  ein  licnrnm  FUmingus.  Auf 
Cambrav  oder  auf  Kainery-k  (in  Utrecht)  «'eist  das  wüste  Difrf  Kamtrik  bei 
Arendsee  und  der  Hof  Ktmerkk  bei  Werben,  auf  Schethiinen  (bei  Kotterdam) 
weist  Sshahm,  auf  Mimteracker  (in  limburg)  woist  .\funteimckt,  beide  in  der 
nördlichen  Alimark.  iJer  Familienname  Kemmcrkh  isi  in  Havelberg,  in  Salz- 
wedel i-st  die  Familie  Gent  heimisch.  Die  fimnhcke  Stiu  lüess  die  rechte 
£lbseite  gegenöbcr  der  Aitmark.  Mit  Fläiningcm  ist  ferner  ein  grc-sser  Teil 
von  Anhalt  licsieilelt  wnrflen,  wie  7..  B.  um  i  i<x>  fOr  Klcntsch,  Nauzedek- 
und  Niinitz  (jetzt  Naundorf)  bei  Dessau  urkundlich  bezeugt  ist.  Vgl.  u.  a. 
^t  fiätnisehtn  Wiaen  und  Aca  Jläinüciun  Dnmm  ijsdieh  von  Dessau,  l^tmberg 
{Kemtrick)  liegt  sOdlich  von  Wittenberg.  Bitterfeld  hatte  frülicr  flanitsdie 
Mflnze,  und  wir  kenneu  die  StHtuten  einer  Flilmingcr-Sodctflt  in  Bitterfcld. 
Und  nrxh  südlidier  finden  wir  im  Kreide  Delitjyrh  ein  Fleutsdorf  tmd  Flem- 
—'■jjifiHtii^  Ausschliesslich  von  Flaniiiigcra  iit  der  P'lumin^  b«.-sitrdeli  wurden,  üi 
ilev  ganzen  Auadchnung  von  Burg.  Gnmmem  und  ßarby  im  Westen,  von  Aken 
(1217  bezeugt),  Wittenberg,  Herzberg,  Ljarkau  im  Süden  bis  Ziesar,  Beelitz. 
Baiuth  im  Norden.     In  den  focr  Jahren  des   12.  Jahrhs.  «cdelto  der  Erz- 
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bischof  Wichmann  Niederländer  bei  Jüterbogk  an.  1171  wurde  Zinna  beg 
Jüterbog  von  dem  Cistercienscrkloslcr  AUciiberg  (zwischen  Köln  und  Elbcr— 
feld)  gegründet  In  Jüterbog  wird  eine  moneia  »oint  Flamingpntm  genannt 
Pütts  flammingtrentm  heis.st  II 74  eine  Brücke  in  der  NShe  \*ün  Jüterbog 
(Bei  Luckenwalde  liegt  ein  Franken/eldc  [1285  bezeugt]  und  ein  FranJca^ 
fSräe.)  Über  den  Südrand  des  Flüining  s.  ^  '9i-  Späriicher  sind  die  Nada| 
weise  für  die  nördlichere  Mark  Brandenburg.  1203  **''^  VUmimiorp  (jet::^ 
Ftetmdorf)  zwischen  Angermünde  und  Schwedt  gciiannL  Bei  Gransce  Ü^^ 
Kammctshn/  (ydar  A'tmerickshof,  (im  östlichen  Ober-Barnim  Franktnftidt  [13^. 
bezeugt],!  in  den  Kreisen  Nieder-Bamini  und  Templin  die  Dörfer  HÖUa:^! 
beiNeuruppin  {Franke »dorf  \i\\d)  Rheinsbei-g  (137.5  bezeugt),  ein  rechter  Zufl ^^^ 
der  unteren  Havel  heisst  der  Hhin^  (und  am  Südrandc  des  niederdeutscVj^ 
Sprachgebietes  liegt  Frankfurt  a.   O.,   1278  gegründet). 

A.  Ft.  Riedel,  Ihr  A/ark  Srandenburg  tm  Jahre  liSOt  2  Bde.,   Berlio  igjf, 
33.    —   Tb,  Rudnijib,    Dif  niftifrläftäwhm   Kolonien  Jer  All  mark  t'm  tl.Jakr. 
huHtlert,    Berlin     1889.     —     E.    B«r(elS(     Der    ^'mür&rtrnim    unter    Jen    Aiüxti. 
tinern,   Pragr,,    ßeriin   itiQl,   —    B.   CiUtimuRD,    Die  Germanüierung  der  Siaww 
in  der  Mark  (Forsch,   z.  brani].-preusi.  Ocscb.  IX  395 — 514).   Diss.,  Bcrtio  iJ^. 

Die  geschieh thchen  Zeugnisse  werden  durch  die  Sprache  bestAtigt  Sehet 
wir  von  Einzelheiten  ab,  wie  nicderfrünkischen  Eigentümlichkeiten  der  Muni- 
art  im  Nordwcstzipfel  der  Altmark  bei  Salzwcdcl  (z.  B.  söt  Salz),  so  sind  die  beu- 
tigen niederdeutschen  Mundarten,  soweit  wir  sie  kennen,  in  dcnutstelbisrhcn  Teile 
der  Provinz  Sachsen  und  in  der  gan/en  südlichen  Hlllfte  der  Mark  Branden- 
burg, von  Havelberg,  Berlin  und  Schwedt  bLs  Magdeburg,  Wittenberg  uwl 
Frankfurt  a.  ü.,  im  besonderen  in  Zauche,  auf  dem  KtUming  und  im  Oder* 
bruch,  wesentlich  niederfränkisch.  Nicdcrfrankisch  ist  insbesondere  der  Ton- 
fall, die  durch  die  Stieren  Urkunden  bestätigte  Vertretung  des  germ.  ödurd» 
HO  (sflcbs.  (1  bczw.  au),  umgelautet  ie  (sadis.  ö  bezw.  *>«,  oi)  und  des  genn 
e  und  io  (auch  in  sehen)  durch  />  (.särhs.  i  bezw.  at),  die  Vertretung  da 
wgerm.  d,  des  tonlan^en  a  und  des  lonlangen  o  durch  oa.  die  des  tonlangeo 
t  durch  eä,  die  Diphthongierung  des  auslautenden  und  antcvokalischen  I  and 
Ä  ZU  ei  und  ou  oder  ai  und  au,  die  EniUibialisienmg  des  «  und  m  zu  /  und 
i,  das  anlautende  /  <Z  ff,  der  Schwund  ik-s  intervokaJischen  ^  und  ^  da 
Schwund  fies  auslautenden  unbetonten  «,  die  F-rhaltung  des  »  vor  s  und  der 
Lautwandel  des  inlautenden  «»/>  »g.  Genaueres  Ober  die  Herkunft  dieser 
Fläminger  wird  sich  bei  näherer  Kenntnis  der  niederrheinischen  Mundarten 
ermitteln  lassen.  Rinsiweilen  bemerke  ich,  dass  die  Verschiedenheit«!  da 
brandenburgischeu  Mundarten  auf  eine  verscliiedene  Heimat  der  Einftandeter 
hinweisen.  Su  ist  z.  B.  der  Tonfall  und  die  gesamte  Aassprache  da  Fb* 
mingers  eine  wesentlich  andere  als  die  des  Berliners.  Der  Berliner  Tonfall 
und  der  Gesanil charakler  der  Au.ss])rac]ic  ibesonclcrs  beim  weiblichen  Cfr 
schleciii)  erinnert  auffallend  an  t'refeld.  Die  Mundart  in  dem  nflrdUdicB 
Teile  der  Mark  Brandenburg,  in  der  Prignitz  und  Uckermark,  trflgt  ciwai 
ungleich  stärker  nicdrrs.lchs Ischen,  iwtfStisclien  r^dcr  nordnicdersSchsiscbv 
ChaniktiT.  Sic  mag  etwa  als  ein  K<impron>üis  zwlsichen  ostfalisch-niedasSd^ 
sischer  und  niederfränkischer  Sprediwcise  lie/cichnet  werden.  Der  graniiu- 
tische  Bau  ist  mehr  5«ch3is<h,  aber  die  Aussprache  im  gzmzen  »4c  <fie 
eines  jeden  Lautes  tragt  zumeist  einen  mehr  nicdcrfrankischen  Cliaraktn 
Es  ist  zuweilen  fast,  als  hüre  mau  eine  niedersädistsche  Mundart  nit 
niederfrilnkischer  Zunge  aussprechen.  Und  noch  heutratage  sind  in  der 
hochdeuLschen  Sprache,  wie  man  sie  von  Berüneni,  Brandenburgern,  Prcoi- 
lauem  hfirt,   Spuren   ostfiilischer  und  niedcrfr&nkischer  Sprechweise 
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bar,  welche  noch  nicht  vöüig  ausgeglirhen  sind:  der  eine  spricht  in  der 
'helleren  frankischen  Tonart  und  spricht  schneller,  der  andere  hat  eine 
lonorere  Auwtprache,  spricht  insbesondere  die  anlautende  Media  nach  «st- 
Alischer  Weise  niit  vollem  Stimmton.  Der  Ausgleichungsproz-ess  ist  zwar  in 
•der  Hauptsache  bereits  vollzogen,  aber  in  gewissen  phonetischen  Einzelheiten 
ilingen  Iieute  noch  die  ;ils  ostfalisch  und  die  als  niederfr;inkisch  erkennbare 
'Aussprache  mit  einunder.  Insbesondere  abei  offenbart  sidi  das  rheinische 
'Blut  in  der  psychischen  Veranlag^ung  des  Miirkers,  in  seiner  von  nieder- 
B&chiüschein  Phlegma  weit  entfernten  Lebhaftigkeit  K(^ainkeit  und  Frischei 
In  seiner  Schlagfertig keit  und  vielleiciii  am  markantesten  in  der  von  der  nie- 
'dersachsischen  abweii  lienden  satirischen  Att  seines  Witzes, 

§  1 8g.  Die  Besiedlung  der  tJ  d  e  r  u  f  e  r  geschah  erst  gegen  Aasgang  des 
13.  jahrhs.,  und  mamhe  v<jn  den  (.irisrhaftcn,  welche  den  Namen  der  FlJl- 
(ininger,  Holländer  (oder  Frdnken)  bewahrt  haben,  iniT^gen  erst  im  lO.,  17.  oder 
a&  jahrh.  gegründet  sein.  Das  Land  zwischen  Oder  und  Weichsel  war  F.ndc 
BM  13.  Jahrhs.  noch  slawisch.  Erst  mit  Abtauf  des  14.  Jahrhs.  waren  die 
polnLst'hen  Stamme  ösUich  bis  Hinteqmmmem  gemiaciisiert.  mit  Ausnahme 
■der  Kassuben,  von  denen  heute  noch  Reste  vorhanden  sind.  Aber  an  der 
«iitcrcn  Weichsel  und  ÖNdicher  hatte  schon  in  den  dreißiger  Jahren  des  1,5. 
Jahrhs.  der  Deutsche  Orden  deuUche  Ritter,  Kaufleutc,  Handwerker  und  Bauern 
jn  das  eroberte  und  ent\'ölkerte  Land  geniteo,  zuerst  nach  Knlnieriand.  Po* 
mesanien  imd  Pogesanien,  also  nach  den  am  rechten  Weichselufer  und  ösUich 
von  Elbing  gelegenen  üindtic haften.  1232  vi-urfie  Kulm  und  Thom  gegnindet, 
^33  Marienwerder.  12.^7  Elbing,  1255  Königsberg.  Über  ,^0  Städte  sind  in 
S*reU8sen  nachweislich  noch  im  i^.  Jahrti.  gegründet  worden.  Wllhrend  die 
Küstenstadte,  nach  der  Verbreitung  des  lübisch- westfälischen  Rechts  und  nach 
fjer  Mnntiart  zu  schlie.'isen,  vorzugsweise  nieders.1chsische  Bevölkerung  haben, 
«ind  die  Bauern  des  Urdenslandes  zum  weitaus  grössten  Teile  aus  den  Nieder- 
landen gekommen,  aus  Holland.  Jülich  und  Geldern  (Lucas  David  IV  132  f.). 
']Ke  Städte  Kulm  und  Thom  hatten  flämisches  Recht.  Von  Pretasisch-HoUand 
Iketsst  es  zum  Jalire  1297,  »quam  secunduni  primos  localores,  qui  de  Hollan- 
dia  venerant.  Holland  appellanraus«.  Vgl.  femer  (die  Ortsnamen  Franken- 
feiäe  im  Kreise  l'reussisch-Stargard,  Franketthain  im  Kreise  Graudeiiz  und  in 
■Ostpreussen  Franienatt  im  Kreise  Neidenburg,  Fmnkrnau  und)  FUmin^  bei 
Seeburg  im  Kreise  Rössel  (und  r>stlicher  Franhuort  im  Krei.se  Angerburg). 
©ie  leider  noch  fast  gar  nicht  erforschten  Mundarten  scheinen  besonders  in 
iden  Weicliselniederungen  und  in  dem  nordüxUichen  Ostpreussen  auf  Nieder- 
franken  hinzudeuten.  Indessen  haben  die  west-  und  oslpreiissisrhen  Mundarten 
^auch  eine  starke  niedersachsisclie  Beimischung,  ebenso  wie  die  seil  dem  Anfang 
ides    ij.  Jahrhs.   entstandenen    sporadischen  Ansiedlungen    bis   nach  Livland. 
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S.  W.  Wohlbrück,  Gfuhiihtf  dfi  ehemaligen  Biithutns  Lebui  und  det  Landei 
ditses  Samens  I.  Berlin  iSzq.  —  J.  Volgl,  Geschichte  PretiSitHi  x-on  den  ältaten 
Zeiten  bis  ihm  L'nler^^an^^t  der  Hernch^/t  des  Detttsthen  Ordens,  9  Bde.,  KtSnig»- 
b«rg  1827—39.  —  H-  J""-  Klüden,  Beitrag  itir  O'nJihuhte  des  Oderhandels  I, 
Progr.,  Berlin  1845.  —  J.  Voigt,  Handbuch  der  Geschichte  Preussens  bis  sur 
Zeit  der  Refarmation^,  %  B<!c..  Könlgsbrfg  1850.  —  K.  von  Schleifer,  Livland 
und  die  Anfängt  deutschen  Leiicnt  im  balt'schen  Norden,  B^TUn  iSjO.  —  Fr.  A. 
Braodstäter,  Land  und  Leute  des  Lnndkreises  Dantig.  Danzig  1879.  —  K.  Loli- 
meyet,  Geschichte  van  Ost-  uttJ  H'a/Jtrrufu-n  I  2,  0*^>lbii  |88|,  —  A,  L.  Ewald, 
/>ie  Eroberung  Pmusens  durch  dir  Öfulschen,  4  Bde.,  Halle  1872.  75.  84,  86. 
—  ^.T\ivnnix^z\xV^t  Die  Ansiedelungen  im  Weichsel- Aogat^Delta,  Di*s.,  MtiitMer 
88*.  ^-  I..  .\rbiisow,  Grjindrist  der  Geschichte  Lrv-,  Est-  und  Kurlands, 
MiUu  l8qo,  —  P.  vttB  Niesicn,  Die  Enterbung  der  Newnark  durch  dtt  At- 
kcinier.  Forsch,  iur  Biaiulenbg.  u.  Prcuss.  Gesch.   IV  {1891)  333 — 397. 
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§  19a     Um  die  Mitte  des   i6.  Jahrfis.  begann  eine  neue  Einwand« 
von  niederlandisrhen  Mennoniten  nach  Weslpreussen.     Diese  liefen  ät 
in  dem  schon  im    14.  Jalirh.  von   Deuisriien   besiedelten  Danziger  Wetde:^ 
nieder.    Die  ersten  Ansiedler  besetzten  zwisdien    1540  und  1550  die  Dör*-. 
fer  Schmerblock,  Weidinke,  Reichenberg  und  Srharfenberg.    In  dem  nSchsle^ 
Jahrzehnt  nulim   die   Einwanderung  zu.     158Ö  erliesj  der  katholische  KOni^ 
von  polen  eine  Verordnung  gegen  die  nie< Unland ische  Einw*an<lerung.    Nicdc»^ 
lander  haben  die  Dörfer  an  der  Weichsel  bei  Thom  jfegründet.     Im  Nei»*>. 
distrikt  wurde   1595    die  HollOndcrkolonie  GrStz  a.  W.  gcgründei. 
Langenau,   um    1600  Deutsch -K ruschin,    1604   Schulitz,    1^15  Salwin. 
wurden  vier  Hollanderdurfer  (Neuhöfen,   Miiriendorf,   Follstdn,   Ehrbard^::^^ 
bei    Filehne    angelegt.      Im    übrigen    '\st    der    Nelzedüätrikl    in    der    zwei,-^ 
Hälfte  des    ib.  Jahrhs,   im  17.  und  18.  Jahrh.   hauptsächlich  aus  der  ^«ü^ 
mark,   aber  auch  aus  Pnmmem  und  Prcussea  besiedelt  worden.    Mehr  ^^ 
ein  Viertel  der  Ortechaften  war  bereits  Uitherisch-deutsch,  als  im  J.  i">  der 
Netzcdistrikt  prcussisch  wurde.    S^'hun  der  gr^^jsse  Kurfür^it  hatte  Niederländer 
in  sein  Ijuid  gerufen.     Wie  stark  der  Anteil  der  Niederlilmlcr  an  der  Kulo- 
nisaiiMH  Westpreussens  und  des  Neuedislrikis  durch  Kriedri<:h  den  Gn.«ai 
gewesen  i.st,  wissen  wir  nicht     Es    sei    hier    zum    Schluss    nur    nrnrh   tiarauf 
hingewiesen,   dass  die  gesamten  Küstenmundarten    vom  Siettiner  Haff  1» 
Memd  und  die  Binucmnundarten   von   der  Altmark  bis  Posen  und  Thücn 
auf  eine  Mischimg  sächsischer  und  fr.1nkisrher  Elemente  hmweisen.    so  »ehr 
auch  hier  das  eine,    dort   das    andere  Element  starker  hervortritt.     Awli  (ü* 
verhültnismil-ssig  am  stÄrksten  sachsischen  Mundarten  HinteqKtmmems,  I'ijin* 
merellens    und    des    Netzedistrikts  teilen    das    fränkische    Merkmal  aller 
nietlerdeulschen  Mundarten,  den  Abfall  des  auslautenden  unbetonten  «. 

Voigl  und  Lohmcyer  s.  /um  vorigen  §,  —  H.  Efkenlt,  GfM-Au^te 
Kreitfi  Aturienburg,  MaritMiburg  1868.  —  H.  Eckordi,  thr  CctontuitwK 
WtKhsfIdeitiu,  Zs.  f.  Pi«us8.  Gcscb.  u.  Landi-skunde  V  (1868}  601—013.  — 
Bt.-hL-im-Scbwaribach,  HohenaßtUrmclii  Ctt/onimtionen,  Leipzig  1874.  ~ 
Berger,  Friedrich  der  Grcsie  als  JCo/ttnisaftrr,  Ginscn  tS^ö.  —  E.  Sitioitilt 
Dtutuhe  DorfaHSi'ediHHj^en  im  Nftztäittritt  vom  ifi.  4»j  enm  itt,  yaArJtimdtrt, 
Die  Ostnuric  in  (1898)  136—138,  ^h 

§  191.  Es  sei  endlich  noch  darauf  hingcAiesen,  dass  auch  in  den  sM^^ 
Kcheren,  hociKleutschcn  Landschaften  sporadische  niederländische  Ad* 
Siedlungen  ziemlich  zahlreich  nachweisbar  sind.  FiSminger  wenden  in  der 
goldenen  Aue  genannt  bei  Heringen  in  den  sogenannten  Riclhdr.rfem;  « 
waren  um  1 1^^  berufen  worden,  um  die  sumpfigen  I-Indereien  in  Kulturh«.*)«* 
umzuwandeln.  1140  sind  bei  Naumburg  Hollander  bezeugt,  nach  «elrhen 
rlas  Dorf  F/emminf^rn  seinen  Namen  irflgt;  diese  Kolonisten  waren  von  dem 
1137  gegründeten  Cistercienserkloster  St  Marien  zur  Pforte  herbeigcr 
worden.  Vgl.  auch  den  Ort  J'Teffimt'ttgen  südöstlich  von  AUenbtug. 
hat  der  Bischof  Genmg  von  Meisscn  »strenuos  viros  ex  Flandria  adn 
tantes  in  quondam  locu  inculto  et  pene  habiiatoribus  \'acuo,  qtiae  Cojyn 
dicitur',  angesiedelt;  vielleidit  ist  Kühren  bei  Würzen  getiietnL  Zvisdun 
II 73  und  II  8t}  werden  '10  Hufen  flandrischen  Masses  an  tlcr  schwarzcD 
Elster  genannt.  Ilic  durch  diese  Angabe  angedeutete  flämische  Kolt^ie  be- 
deutet möglicherweise  den  südlich.«tcn  Punkt  des  Fläming  (§  188).  Eü>f 
Urkunde  aus  dem  J.  1  njij  nennt  in  der  Niederlausitz  octo  manso$  Ftu>* 
drenses;  es  handelt  sich  um  eine  Cisterdenserkolonie  des  Klosten;  D' 
lugk.  Auch  hier  liegt  es  nahe,  dass  der  Südrand  des  Fläming  gemeint 
Die  nie^lerdeutsche,  flamingischc  Sprachgrenze  reicht  heute  bis  Htnl 
und  Schlicben,  kann  also  sehr  wohl  früher  um   10  Kilometer  weiter  süd«J 
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gereicht  haben.  Das  I175  von  Pforta  au»  gegründete  Cistercienserkloäter 
Leubus  hat  wühl  gleichfalls  nicdcTl^dtsche  Kolonisten  nach  Schlesien  ge- 
sogen,  wo  wir  in  Urkunden  häufig  flainisclicn  Hufen  begej;iieii  (so  z.  B.  1237 
an  der  Neiäse,  12^7  bei  Steinau)  und  auch  ein  jus  flamingicum  bezeugt  ist 
1  fOr  die  Dörfer  um  Steinau  und  Neumarkt.  Flandrense-s  werden  schliesslich 
P  ia  einer  Urkunde  aus  den  (>oer  Jahren  des  12.  Jalirhs.  die  Siebenbürger 
Sachsen  getmnnt.  deren  Heimat  an  der  Mosel  zu  suchen  Lst.  FUlminger 
(Flandrt'nses)  nannic  luan  dauials  nicht  nur  die  Bewohner  von  Flandern» 
sondern  alle  NiederlÄnder  und  ripwarisrhen   Franken. 

■  Ober  Fläminger  in  Schlesien    vgl.    K.   Weinhohl.    Dir   l'erbreitHng  und  die 

■  //erkun/t  der  Deutschen  in   Schlesien,  Stuugart   1887. 
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Zcuis  343 — 345  «nd  578.  —  G.  Eckcrtz,  Dir  Amdrhnun^  drs /rdaktsrhrm 
/bfuarland€-i  auf  drr  linken  Rhiinieite,  I'rugr.,  Köln  1854  (=a  Aiiti.  A.  biat.  Ver. 
f.  d.  Ni«l«rheiti  I  l  [1855])-  —  R.  Solim,  Lex  Rifiuaria,  Hannover  1884.  — 
J.  Ficker,  Du-  ffnmal  drr  Lex  Ribimria,  Mltl.  «1.  löM.  f.  Oialerr.  Reach forsch., 
Eigilnxun^tx).   V  (1896)   52 — 6t, 

§  19J.  Den  tjiedcrlandisclit'ii  Mumlarten  stehen  als  eine  wesentlich  ab- 
weichende Gruppe  diejenigen  Mundarten  gegenüber,  welche  östlich  und  süd- 
Ücli  der  it//fA- Linie  (§  173)  bis  zur  Eifel  gesprodieu  werden,  und  welche, 
je  nachdem  sie  die  hochdeutsche  Verschiebung  des  anlautenden  /  >■  j  und 
des  inlautenden  p,  l,  k'>  ff,  53  (>  w),  ck  tnitgcniacht  haben  uder  nicht,  in 
eine  nordwestliche  und  eine  südöstliche  Gruppe  zerfallen;  die  Grenze  lauft 
von  Eupcn  über  Aachen,  Gcüenkirclien,  Odenkircheu  und  Düsseldorf  bis 
'Wipperfürth.  Man  kann  tlie  nordwestlichen  Mundarten  als  Ühcrgangsmund- 
arten  zwischen  den  südöstlichen  und  dem  Niederlandischen  betrachten.  Aber 
abgesehen  von  der  freilich  einschneidenden  Verschiedenheit  hinsichtlich  der 
Lautverschiebung  bilden  beide  Mundarten  doch  ein  Ganzes  gegenüber  den 
nieticrlamiischen  Mundarten,  und  die  Einschränkung  des  Namens  ripH-arisch 
auf  den  südöstlichen  Teil  scheint  mir  sprachlich  so  wenig  gerechtfertigt  wie 
geschichtlich  —  man  sollte  richtiger  von  einer  hoch-  und  dner  niederripwa- 
rischen  Ähmdart  sprechen. 

Der  Name  der  RipuarÜ,  welche  in  dieser  Landschaft  heimisch  sind,  ist 
zuerst  für  da.s  Jahr  451  bei  Jv»rdanes  {Gti.  36)  belegt,  welcher  dieselben 
unter  den  gegen  Attlla  aufgebotenen  Völkern  nennt  und  sie  von  den  Franken, 
d.  i.  den  salischen  Franken  unterscheidet  Spater  wird  ein  pagus,  ein  ducatus 
Ripuariorum  genannt,  und  die  /^v  Ribuaria'^  bezeugt  die  rerlitliche  Sonder- 
stellung dieses  fränkischen  Stammes,  Die  Südgrenze  des  ripwarischen  Lan- 
des bekunden  durc:h  ihren  Namen :  der  Bergwald  HUßerscheid  am  Südab- 
hang der  westlichen  Eifel,  und  die  Urtschaftun  Reifmdtrid  (<  i  loC  Rifere- 
ichid)  südlich  von  Schieiden,  unweit  der  Abrquellc,  Reifencbtid  (■<  975  Rtifer- 
schäii)  bei  Adenau,  nahe  der  Ahr,  Reifencheid  (•<  1276  Riphersfhtid)  Im 
Westerwald,  bei  >Med,  Resftmheid  zwischen  Bröl  und  Wahnbach  und  Riefe- 
rath  an  der  Sieg,  letztere  drei  auf  der  die  Südostgrenze  bildenden  Linie 
Neuwied-Gummersbach.  Ebenso  weit,  bis  zui-  Eifel  und  von  der  Ahmiün- 
dung  nach  Olpe,  reicht  heute  die  als  ripwarisch  zu  bezeichnende  Mundart 
Die  Ripuarii  waren  ein  selbständiges  Volk  Ihr  König  wai  welleichl  aus 
merowingischem  Geschlecht;  wenigstens  war  er,  wie  die  Merowinger,  ein  rex 
crinitus  (Priskos,  ed.  Dindorf  I  S.  329),  und  König  Sigibert  war  ein  Ver- 
wandter Chlodwigs  (Gregor  v.  Tours  H  40).  Zu  Anfang  de»  6.  Jahrhs.  g;ib 
es  einen  einzigen  KC>nig  der  vereinigten  Ripuarii,   und  es  scheint,   dass  die 
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Ripuarü  ihre  Herschaft  auch  über  die  chattischen  Franken  ausgedehnt  haben. 
Denn  der  ripwarische  K<'inig  Sigibert  jagte  und  «Tirdc  erschlagen  in  der  Sili'a 
Buchonia,  abo  in  Hessen  (Gregor  II  40).  Über  die  AuiU)reitung  der  Ripuarii 
südlich  der  Elfel  s.  §  joo.  Die  Kipuarü  wählten  zu  Anfang  dcä  6.  Jalirhi. 
(jedenfalls  nach  507  und  vor  511)  den  salischen  König  ChtodYT^  zu  itirem 
König  und  haben  seitdem  ilire  politische  Selbständigkeit  aufg^eben.  An  da 
Stelle  der  Kipuaria  erscheint  seit  dem  ausgehenden  9.  Jahrh.  das  Heno-igtaffl 
Lotharingia  itiferior. 

I  luicli   Fickcr    a.  a.  O.    iin    der  Obetmoüel    in    dea  Buipuid    aAdiklEd^M^Hl 
ubcrlßtbringiw'hen  (.Tchietstcilcn  cntütiuidcn.  ^n 

§  193.     Name  und  Staat  der  Ripuarii  sind   verhältnismässig  jung.    Der 
Name   ist  vun    n'pa   abzuleiten  \  bezeichnet  die  FiTinken  also   als  flu 
Uferbewohner.     Kine  ripwarische  civiias  bestand  392   noch  nicht  (g   195 
lyö).     Waren  die  Franken  auch  sclnm  Irüber  aber  den  Rhein  voi 
357  bis  Jüliih  (Amni.  XVII  2,   1),    dauernd  in  Besitz  genommen  haben 
das  linke  Rheinland  erst  zu  Anfang  des  5.  Jahrlis.     Die  aus   dieser  Zeit 
stammende  Natifia  iHgntMum  nennt  Andernach  als  nördlichste  MilitarstitiLin 
am  Rhein.     Folglich  waren  die  nördlicheren  Städte  damals   in  den  HSnden 
der  Franken.     Als  im  J.  40*^  die  Wandali-n  und  Alanen  von  Straasburg  rlidn- 
abwärts  vorrückten,  süessen  sie  auf  Franken  (Greg.  11  y).    Im  J.  412  hab«^^ 
die  Franken  Trier  erobert,  lür  das  J.  428  ist  bezeugt,  dass  Franken  die  ^^vH 
rheinische  Kheinprovinz  »possidendani  occupavenint«;  (Prospcr,  Ckron.),  ud^^ 
gegen  Ausgang  des  Jahrhs.  reichte  ihr  Gebiet  bis  Bingen  und  Mainz  (§  2il). 

Darf  man  sich  auf  die  ausser  nördlich  ticr  Ahr  besonders  an  der  unterai 
Ruhr  dusdiücklich  als  zum  pagus  Ripuariensis  gehörig  bezeugten  Ortschaften 
berufen,  so  wärm  die  Ripuarii  von  der  Ruhr  aus  in  die  Rhcinlandschtft 
eingerückt  Auf  alle  Fälle  sind  sie  vom  rechten  Rheinufer  gekommen,  imd 
sie  sind  die  Nachfolger  der  damals  romauisierteu  Ubü  (§  169)  geword«, 
deren  Gebiet  sie  eingenommen  und  nach  Westen  hin  bü»  über  die  Maas 
hinaus  erweitert  haben.  Es  sind  drei  kleinere  Stamme  gewesen,  wekbe 
nahe  verwandt  und  schon  seit  Jahrhunderten  politisch  verbündet,  sich  auf 
dem  neuen  Boden  zu  einem  grosseren  politischen  Verbände  vereint  haben. 
Vgl.  für  die  Kriegsgcnieinschaft  der  Marsi,  Bructeri,  Tubantes,  Usipclcs  im  J-14 
n.  Chr.  Tac,  Ann.  I  51;  für  die  der  Amsivarii,  BriMrteri  und  Tcnrteri  and 
»ulteriores  etJam  naliones  socias-  im  J.  5Ö  .1««.  XIII  55;  für  die  der  Bructeri 
und  Tenctcri  im  J.  6y.  und  ^u  //«/.  IV  21  imd  77.  Besonders  eng  *'ei- 
bündet  erscheinen  die  Tencteri  und  Bructeri,  und  den  letzleren  haben 
die  Reste  der  bereits  früher  zu  ihrer  Machtsphäre  geliörcnden  Amav 
angeschlossen  (§  198),  und  auch  die  Tencteri,  welche  seit  dem  J.  98 
mehr  genannt  werden,  scheinen  in  den  Bructeri  aufgegangen  zu  sein,  so 
letztere  als  das  Kemvolk  der  Ripuarii  aufzufassen  sind.  Die  zu  derselben 
Gruppe  gehurenden  Marsi  sind  untergegangen,  imd  die  seil  Caesar  den  Tencteri 
eng  verbündeten  Usipetes  sind  nebst  den  Tultantes  die  Südnachham  üet 
ripwarischen  Franken  geblieben.  Ortscliaften  des  alten  pagus  Ripuarienss 
sind  nachgewiesen  rech L-.r heinisch  an  der  unteren  Ruhr,  linksrheinisch  an 
der  Erft  und  bei  Jülich  und  endlich  zwschen  Bonn  und  der  Ahr.  Die  ge(** 
graphische  Lage  spricht  bei  letzteren  für  ehemalige  Tencteri,  bei  ersteren  fifr 
Bructeri. 

Ripwarische,  besonders  niederripwarische  Franken  sind   in  slarkan 
an  der  Kolonisation  von  Nordostdeutschland  beteiligt,  vgl.  §  185 — 191, 
^  Vcl.  Zeuss  343  Kote. 


a)  Bructeri. 

L.  V.  L*debur,  Lami  und  Volk  der  Bructtrer,  Berlin  1837,  —  Zeus&  9I — 
94,  328,  3^0  f.  und  350— 353.  —  H.  Middendorf,  Dit  WohmHM  4fr  Bruktertr, 
Cb*sfrld  1837  (=  über  dit  Wohnsittf  der  UrutUrtr,  Progr«  Coesfeld  1837).  — 
A.  Baumitarlt,  Aus/ühriühr  Erlüuifrun^  äts  b^scHdrrH  v^/Jt^rscka/t/icAfn 
Thtiks  dtr  Germania  dei  7atritMt,  Leipzig  1880,  S.  ;i — 80.  —  J.  Wormstall, 
Über  dii  Chamcn^r,  Brttktercr  und  Angrivan'er.  Münster  1S8S.  —  <i.  H0I2, 
htilrdgi  zur  drutSihcn  AlierUimikunde  I,   Halle    1894.  S.    7 — 10. 

S  194.  Die  Bructeri  waren  einer  der  mächtigsten  nordwestdeutschen 
Stamme,  Sic  sind,  wie  die  C'lierusn,  stets  Widersacher  Roms  gewesen  und 
wohl  besiegt  aber  nicht  auf  längere  Zeit  unterworfen  worden.  Sie  zerfielen, 
wie  die  Friesen  und  Chauci,  in  majores  und  minores;  die  majores  in  dem 
alten  Stammlande  "istlich  der  Ems.  Entsprcchen<l  ihrer  Machtstellung  ist 
auch  ihr  Gebiet  von  grossem  Umfange  gewesen.  Sie  bewohnten  das  Land 
nördlich  der  Lippe  bi.s  zur  heutigen  niederlandj-sclicn  Grenze  und  dem  Düm- 
mer See  und  reichten  nadi  Norden  bis  über  Meppen  hinaus.  Es  scheint, 
da&s  die  kleineren  Stftmmc  der  Chasuarii  (an  der  Hase)  und  Amsivarii  (an 
der  unleren  Ems)  Unterabteilungen  der  Bructeri  gewesen  sind  oder  doch 
zu  ihrem  Machtbereich  gehört  haben.  Im  J.  12  v.  Chr.  »A-  wjj  'AftnoU/i 
Afjovao^  BQovxrigovg  xaro'at'/fujff^ae"  (Strabön  VH  200;  vgl.  auch  el>d, 
»jtQds  ^^  T(p  thxeavcp  ^ovyaft/iooi  tf  xat  Xafftajvßoi  xnl  Bqoi'^xtfooi  xal 
Kifißgot').  Wahrscheinlich  deutet  der  Name  der  Insel  Burcana  livoyaviQ 
(heute  Borkimi)  vnr  der  Emsmflndung  auf  die  Bructeri,  denn  diese  haben 
nach  den  von  Zeuss  92  Anm.  gegebenen  Nachweisen  in  Wirklichkeil  Bvrh- 
Utöz  {bczw.  noch  lifht/rös)  geheissen.  Nach  Sfldwestcn  zu  bJ.'i  ins  wesilinhe 
Mtlnsterland  haben  sie  sich  erst  seit  dem  .\bzug  der  Usipj  ausgebreitet, 
wahrs!  heinlich  im  J.  8  v.  Chr.  (Ü  203).  Im  J.  4  n.  Chr.  traf  Tiberius  <Wtlich 
von  den  Canninefates  die  Atluarii  und  östlich  von  diesen,  also  östlich  der 
Ijssel  und  nördlich  der  Lippe  die  Bructeri  (Vell.  II  105).  Das  Land  süd- 
lich der  Lippe  bis  zur  Ruhr,  die  mittetattcrÜche  Landschaft  Horahtra.  welche 
iliren  Namen  bewahrt  hat,  können  sie  nicht  vi>r  dem  J.  8  v.  Chr.  einge- 
n<jmmen  haben,  da  fiier  bis  zu  chesem  Jahre  die  Sugambri  gewohnt  haben 
{§  168).  Nach  Strabön  VII  2qi  floss  die  Lippe  (die  er  freiliib  in  die 
Nordsee  münden  lasst)  durch  das  Land  der  Bfjovxjitttov  iwv  iXaTjövujv, 
"Wir  werden  an  die  obere  Lippe  «lenken  müssen  (vgl.  a.urh  Tac,  Ann.  I  )xj); 
«Icnn  südlich  der  unteren  Lippe  sitxcn  wahrsclieinlich  seit  8  v.  Chr.  die  Usipi 
(S  -03).  "ii'l  f's  i^t  wenig  glaublich,  dass  Tiberius  die  Niederlassung  der 
feindlich  gesinnten,  mflchligcn  Bructeri  unmittelbar  jenseits  des  von  ihm  an- 
gelegten linics  geduldet  hatte.  Im  J.  14  n.  Chr.  sind  die  Bructeri  mit  den 
«öd westfälischen  Marsi,  Tuhantes  und  Usipetes  verbündet  (Tac,  An/r.  1  51). 
Ebenso  zeigt  sie  das  Jahr  58  im  Bunde  mit  den  im  Bergischen  wohnenden 
Tencteri  {Ahm.  XIII  56);  sie  wohnten  damals  nördlich  von  den  südwestfali- 
8chen  Usipii  und  Tubantes  (ebd.).  Auch  im  J.  'x>  und  70  >jünguntur  Bructeri 
Tenctcriquf  (//«/.  IV  21  und  77),  und  diese  Nachbarschaft  überdauerte  auch 
Aas  verhängnisvolle  Jahr  98. 

AniD.  Xadj  Ptolenuio»  II  tt,  6  und  7  folgten  an  der  rcchwo  Rheinneite  TirtrdUch 
yoa  dem  suipni brise Ihfii  l^ncle,  >\isn  cAnllich  der  Lijjpc  die  ßgovxtt(>tn  ol  ftcxgci.  N^rd- 
heb  von  Brurlcri  siu^n  an  Act  Seir  dir  'fifiiaioi.  Nach  IT  II,  9  wohnirn  fiildlich  vnn  dm 
nrifcbea  unteier  Emi  und  Weser  nng&ssißcn  Kavxoi  0/  ßiixgoi  die  B^ovxtcQM  oT  fui^Mt 
vnd  Östlich  vnn  ihnrn  »n  dt-r  Weser  die  'A^^2^ovä^lot.  Diese  Angaben  cnUprrchen  den 
'Virklkhen  Vi-rhültnissen   bis  zum  Jahre  98. 

§  iLlj.    Im  Jahre  t^  hatten,  sich  die  West-  und  Ostnachbam  der  Bructeri, 
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die  Chamavi  und  Angrivarii  verbündet,  das  brukterische  Reich  gestürzt  im^ 
das  Land  in  Besitz  genommen:  »nunc  Chamavos  et  Angrivarios  imm^rass  , 
narratur,    pulsis  Bructeris  ac  penitus  exdsis  vidnaium  consensu  nationum^ 

»super  sexaginta  milia ceddenmt«  (Tac,  Germ.  33;    vgl.  auch   des  jOi^ 

geren  Plinius  Ep.  II  7)*.    Seit   dem   Sturze   ihrer   Macht  erscheinen  d^ 
Bnicteri  als  ein  kleines   Völkchen   südlich   der  Lippe,   das   erst  allmählic:^ 
wieder  an  Bedeutung  gewann.     Die  Tabiäa  Pettiingeriana  verzeichnet  Burcti...^ 
im  Bergischen,   g^enüber  Köln,  Bonn  und  Koblenz.    Zu  Anfang  und 
Ende  des  4.  Jahrhs.  werden  die  Bnicteri   zu  den  Franken  gerechnet   {Pa^^, 
gyricus  Constantino  12  und  Gregor  v.  Tours  II  9).     Als   im  J.  392   Ar^^ 
gastis  den  Rhein  bei  Köln  Überschritt,  »Bricteros  ripae  proximos«  und  d^jj^ 
nördlicher  Hamaland   »depopulatus  est«   {Greg.  a.  a.  O.).     Hingegen  h^/^ 
Julianus,   der  von  Xanten  aus  nach  der  Ruhr  vordrang,   keine  Bnicteri  soo- 
dem  Attuarii   getroffen   (vgl.  Karte  VI,  S.  868).     Die   Bructeri   sitzen   afe» 
wenigstens  seit  dem  3.  Jahrh.  südlich  der  Ruhr  auf  dem  Boden  der  Tencteri 
imd  haben   diesen  Stamm  offenbar  in  sich  aufgenommen.     Erst  später  scho- 
nen die   Amsivarü   unter  ihnen   aufgegangen  zu  sein,    die  von  den  Bnicteri 
noch  in  der  Notitia  Dignitatum  und  in  der  aus  dem  4.  Jahrh.   stammenden 
Veroneser  Völkertafd  unterschieden  werden. 

Als  die  Bructeri  sich  in  dem  alten  ubischen  Gebiete  am  linken  Rheiaufer 
unter  dem  Namen  Ripuarü  zu  einer  neuen  civitas  konstituierten  {§  193)  — 
zu  dem  pagus  Ripuariensis  gehörten  auch  die  rechtsrheinischen  Ortschaften 
an  der  unteren  Ruhr  bei  Werden  —  gaben  sie  das  rechte  Rheinufer  keines- 
wegs auf.  Rechts  vom  Rhein  gesessen,  und  zwar  in  der  Nachbarschaft  der 
Hessen,  haben  die  Borthari,  welche  739  Bonifatius  {Ep.  44)  nennt,  und 
bis  zum  J.  693  hielten  sich  die  Boructuarü  zwischen  der  mittleren  Ruhr  und 
Lippe  in  dem  nach  ihnen  benannten  Gau  Borahtra,  seit  98  ihrem  Stamm- 
lande  (s.  Karte  V  und  VI,  5.  868).  Erst  in  diesem  Jahre  haben  die  Sachsa 
diesen  Gau  zu  einem  sächsischen  gemacht,  und  seitdem  besteht  die  mit  dem 
niederrheinischen  limes  und  mit  der  alten  Ostgrenze  der  Tencteri  sich  deckende 
historisch  bekannte  Grenze  zwischen  Sachsen  und  ripwarischen  Franken. 
*  Vgl.  §  150  Anm. 

b)  Tencteri. 

Zeuss  89  f.  —  R.  Much,  PBB.  XVII  88— 90  und   137—146. 

•^  196.  Die  Heimat  der  mit  den  Usipetes  vereinten  Tencteri  bis  zum  J. 
59  ist  wahrscheinlich  südlich  von  den  Chatten  und  westlich  von  den  Ulw. 
an  der  oberen  Fulda  und  Werra  und  bis  zum  Main  hin  zu  suchen.  Über 
ihre  Flucht  vor  den  Sweben,  ihre  Wanderung  an  den  Niederrhein,  ihre  Nieder- 
lage und  Aufnahme  bei  den  Sugambri  im  J.  55  v.  Clir.  s.  §  65.  An  der  Söd- 
grenze  der  Sugambri,  an  der  Sieg,  finden  wir  sie  seit  38  v.  Chr.,  d.  h.  seit  der 
Übersiedlung  der  Ubii  auf  das  linke  Rheinufer.  Noch  im  J.  17  v.  Chr.  treten  sie 
mit  den  Sugambri  zusammen  auf  (Diön  LIV  20,  4).  »Drusus  primos  dotnuit 
Usipetes,  inde  Tencteros  percurrit  et  Catthos«  (Florus  II  30,  23  und  hiemach 
Orosios  VI  21,  12).  Sie  wohnten  also  zwischen  den  Usipetes  und  Chatten,  also 
zwischen  der  unteren  Lippe  und  dem  früher  ubischen  und  damals  den  Chatten 
eingeräumten  Gebiete  an  der  Lahn  {§  206).  Nachdem  die  sugambrische  ci\itas 
aufgehoben  und  die  Reste  dieses  Stammes  am  linken  Rheinufer  angesiedelt 
worden  waren,  konnten  die  Tencteri  nach  Norden  bis  zur  Ruhr  oder  Lippe 
Raum  geuannen.  Wir  finden  sie  im  Bergischen  im  Bunde  mit  den  Bmctcn 
im  Jahre  58  (Tac,    Ann.   XIII  56)  und  beim  batawischen  Kriege  {Hitt.  IV 


ii  und  77).  gegenüber  Köln  (IV  64  f.).  Im  J.  98  nennt  ac  Tacilus  {Gfrm. 
32)  am  rechten  Rheinufer  unterhalb  der  Chatten  und  Usipi  und  (33)  als  ihr« 
Nachbarn  die  Bructen.  Ptolemaios  (II  Ji,  0)  nuimt  sie  ndrdlicli  vun 
den  pfalzisclien  V'angiones  und  südlich  von  den  einstigen  Sugarabri.  Seitdem 
ist  ihr  Name  aus  der  üeschichle  verschuiindeii.  Dass  sie  nicht,  wie  die 
Usipetes,  sUdlichei  gewandert  sind,  darf  mau  daraus  fulgcni.  da&a  sie  in  der 
Veroneser  Volkfriafft  nicht  unter  den  rd>mischen  »civitates  trans  Rhenum  flu- 
vnum«  (S  ioi)  genannt  werden.  Sie  werden  also  im  Lande  sitzen  geblieben 
£ein,  und  da  au  ihrer  Stelle  »eit  dem  ,^.  Jahrh.  die  Bructeri  emdicinen,  so 
dürfen  wir  annehmen,  dass  sie  in  diesen  aufgegangen  sind,  um  später  einen 
Teil  der  ripwarischen  Franken  /u  bilden. 

c)  Arasi^-arii. 

Zeus»  qo  r.  und  341—345.   —    K,    Mältenboff,    ZftlA.    IX    (1853)   237  — 
340,  —  Wormatnll,   Die    ttoAitsttae  der  Atars^K,  Amibarifr   und   C'itaftuarier, 

Progr,,  Münster   1880,  —  V,   Vogt,  Die  OrUnamen  auf -scheid  und -atiel  (ohtj, 
Progr.,  Neuwied    1895. 

§  iqj.  Die  Amsivarii  sind  im  J.  .58  n.  Clir.  von  den  Oiauci  vertrieben 
vorden  (Tac,  Atifi.  XIII  55),  haben  also  vordem  in  der  Nachbarscliaft 
dieser,  also  innerhalb  des  Striches  \o\\  der  Emsmündung  bis  Oldenburg  und 
bis  zum  Dümmer  See  gesessen.  Iiuierhalb  des  in  Frajie  kommenden  Rau- 
mes sitzen  an  der  Hase  die  C'hasuarü  (§  201).  Sf»nach  bleibt  für  die  Amsi- 
\'arii  nur  das  Gebiet  der  Emsmündung  übrig  —  die  Landschaft  westlich  von 
Oldenburg  bis  zum  Sati-'rland  war  ein  grosser  Sumpf  (vgl.  die  Karte  zu  S.  808) 
Unter  diesen  Umständen  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  der  Name 
Amsivarii  diese  als  die  Anwohner  der  Ems  {lat.  Amisia)  bezeichnet  1,  und 
femer,  da  nur  die  untere  Ems  in  Frage  kommen  kann,  weil  an  der  mittleren 
die  Bructeri  gesessen  lialien  (g  104),  dass  der  mittelalterliche  friesische  und 
sflchsisclic  Emsgau  ilir  Land  gewesen  ist,  sie  nicht  sowuhl  von  der  Ems  selbst 
als  von  dieser  Ems- Landschaft  her  ihren  Namen  tragen  {vgl.  {i  171).  Ks 
kana  seb.    dass  sie  eine  selbständige  Abteilung  der    Bructeri  gewesen  sind. 

1  CTesen   K.  MfilUiihoff,  ZfdA.   IX    239  f.  vgl.  R.  Much,   PBB.  XVII    54 
und  Verf.  ebil.  330  Amii. 

^  198.  Sie  ware-n  unter  Tibcrius  und  Germanicus  n^misch  (Tac.,  Ann. 
XIII  55  und  II  8).  »Pulsi  a  Chaucis  ,  zogen  sie  im  J.  58  an  den  Nieder- 
rhein »et  setlis  inopes  tutum  exilium  orabant«  (Tac,  Ann.  XIII  55).  Sie  woll- 
ten die  >agros  vaeuos  et  nulitum  asui  seixjsitos«  (ebd.  54)  des  rechtsrheinischen 
Uferatrichs  zwischen  Lippe  luid  Ijtuel  hcHCtzeii  uiid  auf  diesem  römischen 
Boden  Rom  treu  bleiben  (ebd,  55).  Das  wurde  ihnen  von  dem  römischen 
Befehlshaber  abgeschlagen.  Darauf  »ÜH  Bructcros,  Teucteros,  ulteriurcs  etiam 
natione«  -hello  vfKrabant-;  aber  ohne  Erfolg,  und  jAmiisivarionim  gens  rctro 
ad  Usipios  et  Tubantes  concessit.  Quorum  Icrris  exacli  cum  Chattos,  dein 
■Cheruscos  petissent,  errorc  longu  hospitcs,  egeni,  hostes,  üi  alicnu  quod  juven- 
tulis  erat  (.aeduniur,  inbelUs  aeias  in  praedam  divisa  esi*  {ebd.  56)-  Ma"  sollte 
hiernach  meinen,  dass  das  Volk  iji  der  oberen  Wesergegend  aufgerieben  wor- 
den ist  Allein  derartige  Nachrichten  {vgl.  z.  B.  zum  Untergang  der  Bructeri 
S  195)  pflegen  übertrieben  zu  sein^  und  wenn  die  Amsivarii  »validior  gens  .  . 
5ua  copia«  (ebd.  55)  waren,  so  dürfen  wir  erwarten,  dass  sich  ein  Rest  von 
ihnen  dennocli  gehalten  hat.  Und  dieser  Rest  wird  entweder  an  der  clialtisch/ 
-cheruskischen  Grenze  zu  suchen  sein,  al.so  am  linken  Ufer  der  oberen  Weser, 
oder  wir  werden  aimehmen  dürfen,  dass  ein  Teil  jene  Wanderung  nach 
41>sten  nicht  mitgemacht  liat,  sondern  in  der  Nachbarschaft  der  Bructeri  uud 


Tencieri  oder  der  Usipii  und  Tubantes  zuiückgcbUebcn  ist,  also  Im  südllchccr 
Westfalen. 

TaLsÄchlich  tauchen  die  Arusi^-arii  gegen  Ausgang  des  3.  Jalirhs.  am  Rbeic^ 
wieder  auf.     L'm  die  Zeit  (§   162  Anin.)  nennt  die    P'eronaer  J'd'lifria/el  Am  _ 
sivari  neben  Niederfranken  (Chattovari  und  Chamavi).  Friesen,  Bructeri  ud^ 
Chatten.    Ebenso  kannte  die  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhs.  bezw.  kurz  vc^ 
376  abgefasste  Weltkarte  des  Honorius  Amsivari  neben  den  Nieticrfrank^^ 
auf  iler  einen  und  den  Sweben    auf  der   andern  Seite,    also  iu    dem  retht.^ 
rheinischen   Gebiete  zwischen    I  jppc  und   Taunus.     Südlich    \-on  Hamalai^^ 
als<j  südlich  der  unteren  Lippe,    finden  wir  die  Amsivarii  dann   im  J.  305^ 
ArbogastiK  in  diesem  Jahre  in  der  Gegend  von  Köln   »transgressus  Rhenc^^ 
Bricleros  ripae  proxiniös,  pagura  etiam  quem  Chama\'i  incolunt.  t'tpopul^^^ 
c$t,    nutlu    umquani    uccursante,    nii^i   quod   pauci   e\    AmpsivarUs   et  Cat^/^ 
Mar<;omere  duce   in   uherioribus  coUium  jugis  ap|>aruere<   (Sulpicius  Alf. 
xander  bei  Gregor  v.  Tours  11  o).     Da  Marcomeres  als  frankischer  H«r- 
fQ]irer  schun  für  das  Jahr  388   bezeugt   ist,    so   sind   es   auch    die  Amsiiim 
bereits  für  dieses  Jahr.     Ihre  Wohnsitze  sind   im  Bergischen   zu  suchen,  an 
der  Seite  der  ihnen  schon  im  J.  58  befreundeten  Bructeri,   und  die  Venim. 
tung  liegt  nahe,  dass,  wühreiid  ein  Teil  der  Ainaivarü  im  J.  38  an  der  obe- 
ren Weser  zu  Grunde  ging,  ein  anderer  Teil  schon  damals  bei  den  stamm- 
ver*andten    Bructeri  südlich  der   Lippe  Aufnalune  gefunden  luit.     Im  römi« 
sehen   Meere  kennt  die  j\'oiilia  DigniMum  Ampsivarii  neben  Bata\*i,  Matliac, 
Tubanics,  Salii,  Bructeri,  alh-s  fränkische  Stämme. 

Schon  Tacitus  Worte  {Ann.  XIII  .55)  von  den  iVanpsivarii  »validier gwi* 
non  modo  sua  copia,  sed  adjacenuum  populoruni  niiserationc<  legen  es  naluv^ 
dass  das  Volk  der  nachmals  frilnkischen  Völkergruppe  zugehört  hat;  ab  ad- 
jacenies  populns  nennt  Tacitus  (ebd.  5Ö)  »Hructeros,  Tencteros,  ulteriore» 
etiam  nationes  sodas«.  Bei  Sulpicius  Alexander  stehen  die  Ampsivarj 
und  (.'atthi  unter  .-Marcomere  duce-,  und  >Marcoraere  cl  Sunnone  dudbos 
Fraiici  in  Germnuiani  prunimperiL''',  und  der  SchriftslcUer  nennt  beide  MAnner 
»subrcTjulos  Francvtrum  ■.  Diese  fränkiw.'hen  AmsivarÜ  sind,  nach  ihren  Wühn- 
sitzen  ru  schlie.ssen,  nflchst  den  Bructeri  offenbar  das  Kcmvolk  der  dn 
halbfs  Jahrhundert  sjiater  bezeugten  Ripuarii.  Schon  im  J.  388  hatten  «e 
versui  ht  in  der  linksrheinischen  Rheinpruvinz  festen  Fuss  zu  fassen.  Ent 
nach  dem  J.  39»  ist  ihnen  dies  dauernd  gelungen  (§  193).  Sie  standen,  vie 
die  sallscheii  Franken,  zunflchst  im  Bunde  mit  Rom,  sind  also  fast  ein  lialbe» 
Jahrtiiusend  liindurch  Rom  treu  geblieben. 

Anin.     Vugl  niniTnl  a\t  Wohnsitze   der  Amsivarii   nach    58  n.  Cbr.   du   westlSU«^ 
Saiiorland  ad  uml  für  die  Zeil  um  400  ilas  G«l)icc  der  linieren  Wictl  und  Sieg.     In  ^^''''^^h 
Land«cb&ri«n  hat   er  eine  kompakt«  M^sse  von  Ortxiuni«n  .auf  'sckrid  and  -awl  f'^^^W^k 
n»cbj;<:wivii.-n  imil  eben«»  au  der  Schncifcl.     Kr  nimmt  d*hcr  an,    dass  deijeniicc  äunniv^* 
wekher  die»  Orte  g?grilndel  hiil,  nj^mlicb  die  AmMvurii,   im  5.  Jahrh.  seine  link.«(bHniitba 
Siuc  unter  den  Rlpiuirü  an  der  S<.']ineire]  genommen  but,    {genauer    >an  der  otxrm  V>^, 
Urft,    Olef,    an    dtr   olicrn   Ourc   unil   Sauer   in  I.uxcmburu,    an   der  PiDri   und  Kyll,  1« 
Li««M-,    Salm    und    Alf«,    also    »die  Oegenden  \-on  Monljoie,    Scfaleidni,    Prüm,    D«l«n:. 
Diekirch,  Biicburg   und  Dann«,    mehr   verstrnit   ferner  hei  Oberweul   und  ^n  tkr  Sur. 
DemniK-t)  hätten  die  AtuMvarii  die  südwestliche  Gruppe  der  Ripoarü  gebildet.    leb  fl»»^ 
nicht  an  eine  ZumiLkruhrutig  de«  ripwariftdii^  -nhtiJ  uiif  die  Ainaivdni. 

d)  Marsi. 

Zeus»  86  f.  —  V.  WleterBheim,    Ührr   die  Märten^  Ber.   flb,   d.  VrA. 
•ftchs.  Ges.  d.  Wim.,  pbllol.-hiol.  Cl.  IV  (1849)   175—185.  —   Fr.   HolaenbfC 
Z7/ir    Wohmttiie  der  gemtanitihm  Marsen,    Progr.,   Piulcrboil)  1S7I,    ^  J.  WoC 


in,  E,  3.  RipwARiscuE  Fraskem. 
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itAi],  Die  IVohttsitu  der  J/arst»,  Artsibarier  und  CJiattuarier,  Progr.,  Münater 
1S80.  —  M.  MuniUus,  Ufber  die  U'tthnsitSir  der  ffermattitcken  Marter,  Vrogf.f 
Dresden  1884.  —  R.  Much,  PBB.  XVU  (1K9J)  lij— 116. 

§  199.  Tacilus  iicunl  [Gfrm.  2)  als  Ursläramc  der  Gcnnancn  iiath  der 
enen  Überlieferung  die  Ingaevoties,  Herminonen,  IsUevones,  nach  einer  an- 
öem  Überlieferung  Marsos,  GarabriWos,  Suevos,  Vandütos,  mit  dem  Zusalz 
teaquc  vera  et  uaüquu  iiomina*.  Demnach  üQrfen  wir  die  Kunatiluicruiig 
<Jer  erst  xum|.  14  n.  Chr.  belegten  marsischen  dvitas  in  eine  frühe  Zeit  hinauf- 
iQcken.  Vielleicht  deutet  der  Name  der  Marsaci  (an  der  MaasmOiidung) 
luf  Herkunft  von  den  Marsi,  M-ic  der  der  Chatluarii  auf  eine  sulrhe  von  tlca 
Chatti  (§  15Ö).  Die  Marsi  sind  uns  aus  den  Kciegszügen  des  Gemianicus 
bekannt.  Dieser  traf  die  vicos  Marsorum  jenseits  der  sitva  Cae^ia,  südlk'h 
der  mittleren  Ruhr  an  (Tac,  Ah«.  1  50)  —  s.  Karte  IV  zu  S.  868  —  imd, 
K|uinquagißta  miliuiii  s])atjuni  fcrru  flammlsque  pa:^'astat<:  {Ann.  I  .51).  Ihnen 
befreundet  waren  ihre  Nachbarn,  <!ie  Bructeri,  Tiibantes,  Usipetes  (ebd.). 
Ihre  Nachbarn  waren  femer  die  Chatten  [Ahn.  I  56  und  H  25)  und,  w-ie 
es  scheint,  auch  die  Cherusd  (I  .yj).  Frülier  waren  sie  an  dür  Varuisi;hla<:ht 
beteiligt  gewesen  (11  25).  Die  Marsi  erscheinen  als  die  Nachfnlgcr  der  Su- 
gambri  (§  168)  und  können  sich  erst,  naclulcni  letzlere  im  J.  Ö  v.  Chr.  auf 
das  linke  Rheinufer  Übergesiedelt  waren,  we?4tw^lrts  bis  zum  Umes  Tibeni  aus- 
itct  haben.  Vordem  haben  sie  entweder  Östlicher,  an  der  oberen  Kuhr 
en,  oder  aber  sie  sind,  wenn  DiOu  (LIV  ,^3,  i)  richtig  die  Sugambri 
an  die  Cherusci  grenzen  fest,  rin  Teil  der  siigambrischen  civitas  gewesen, 
der  sich  nach  dem  Abzug  der  Hauptmasse  zu  einer  eigenen  civitos  kijnsli- 
tuiert  hatte'.  Vgl.  Strabön  VH  290,  wonach  die  Stämme  der  rechtsrhei- 
nischen Kheinprovinz  zum  Teil  nach  Gallien  hinübergeftihrt  wi^rden  sind, 
zum  Teil  in  das  Innere  [u'^i  rijv  iv  ßdän  •((ö(tav<),  also  nach  Westfalen 
aunicLgewirhen  sind,  oxaörLTfj)  Maoaoi '  MmstoI  Ö'  tlolv  6Xiyoi  xm  rthy  2ov- 
fäfzpQwr  fiigoi*.  Im  Lande  der  Mani  lagen  -profana  et  sacra  et  ccleber- 
rimtmi  illis  genobus  [d.  i.  den  Brucieri,  Usi|ieles,  Marsi  und  Tubantes]  tem- 
iphim,  quod  Tamfanae  vocabanl-,  Demnach  scheinen  die  Marsi  an  der  Spitze 
tincr  Amphlktyonie  gcst;mden  zu  haben,  welche  jene  nachmals  als  Hpwarischc 
imd  als  Moselfrankcn  erscheinenden  StJlmme  umfasste.  Zu  dieser  .Stellung 
Vürdc  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Tac.  Orrm.  z  trefflich  passen.  Seit 
dem  J.  16  Tl.  Chr.  verschwinden  die  Marsi  aus  der  Geschichte*.  Als  im 
J.  58  die  Arasivarii  sich  in  das  sQdlidie  Westfalen  zurückzogen,  werden  hier 
enseits  der  Bructeri  und  Tenrteri  wohl  UsipÜ  und  Tubantes  und  dann 
rhatti,  aber  keine  Marsi  mehr  genannt  (^^  108).  Da  die  Marsi  von  (ierraa- 
nicUB  nicht  völlig  aufgerieben  wnrdcn  sind  {Ann,  \\  J5),  muss  ein  uns  nicht 
»ekanntes  politisches  Ereignis  zur  Aufl'i^sung  der  Reste  der  marsischen  dvitas 
fefOhrt  haben.     .*\n  ihre  Stelle  getreten  sind  die  Amsivarii  und  Chasuarii. 

'  .\ii»preth<'ml  vt-rniuCt-t  v.  Wietcrsheini  S.  181,  >da»  die  Moraeii  der  Theil 
iIpt  SigMiiberD  wiien,  welcher,  wi-il  er  wwier  ilem  Umcr-wiTfHnijavi'riratie  (im  i/<- 
dilionem  anefilns  s^i^l  Tai'.  11,  ;b)  lirilCcLeii,  noch  in  A1i1lüii^igk[--il  vou  Rom  in 
den  allen  Siizcn  hleÜMüi  wollte,  voa  sdnen  SlamnigL-nfisaen  Muh  treniiU-  uml  liabvi^ 
Dil]  »ich  äussi-rliv'h  vrm  denen  /u  sriiidcin,  wcltbt.-  ihn.'  Freiheit  aufgatien,  d*n  noch 
in  der  nrinn«ninj;  Icbt-ndcn  Umamen  Afanm  wictJ«rr  annahm-. 

*  Wormstall  S.  9  virnrut^t  bei  Str-ihSn  VII  391  Maru  =  Chattnarü,  weil 
IfUure  h«iin  Triumphzui-e  ilee  Gtmuniaiii  um  det  zu  crvuiendon  at>cr  IchLcndca 
M«ni  geoannt  werden.  S.  8  vermutet  er  beiTucitJS  C/Vriw.  j6  Marsi  üUti  Fest, 
weil  letztere  tonst  nirgcmi«  geriAnnt  werden  und  ersten:  unter  den  EinzrlBlfimmen 
in  der  Germania  fehlen.  Die  noch  Ton  Zippcl.  yfflkerbewgungm  ^.  IQ  wieder 
herlM:i{:ezof>cncn  Magweiovt  (DiOn  LX  S,  7)  cum  J.  41  hat  v.  Wieter^heim 
S.  I7(t — i£o  aU  die  aftikanischen  Mbuiuhü  nachgcwinten. 
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XV.   ETHXOGRAPniE  DER   GERMANISCIIEy  STÄUME. 


4.  MoscUrankoQ. 

§  200.  Eine  besondere  Gnqipe  Mf weifranken  hat  es  politisch  nicht  gt- 
geben.  Es  ist  indessen  geboten  unter  diesem  Namen  diejenigen  frankisdicD 
Stämme  zusammenzufassen,  welche  —  abgesehen  von  den  sSdisisch  gewor- 
denen Resten  der  Bructeri  südlich  der  Lippe  —  n*ar  mit  den  rip«*arisdiai 
Franken  von  Alters  her  aufs  engste  ziisaramcagehürfn  und  zum  Teil  wa 
ihnen  ausgegangen  sind  (§  193  und  ickj}.  aber  dennoch  nicht  an  der  Kanstitn- 
ierung  der  ripwarLschen  civitas  beteiligt  waren.  Eine  besondere  Gruppe  IMai 
diese  Moselfranken  in  sprachlicher  Hinsicht ;  ihre  ^om  Siegvriande  bis  Lttxüm- 
biirg  reichenden  Mundarten  nehmen  eine  Mittelstellung  ein  und  vemiiliefe 
zwisclien  der  ripwarischen  und  der  rheinfrSnkischen  Mundart  Der  Über- 
gang ist  gen  Norden,  an  der  Wasserscheide  der  Eifel  ein  vcrhaltnismlsag 
schroffer,  verglichen  mit  den  mannigfachen  Abstufungen  nach  dem  Sddai 
und  Osten  hin.  Ähnlich  wie  sich  von  dtrt  ripwarischen  Mundart  im 
Sinne  durch  den  stärker  niederdeutschen  Kans^mantismus  das  Niedc 
tische  abhebt  (§  192),  so  unterscheidet  sich  das  Moselfrankische  voa 
rbchcn  durch  seinen  vollends  hochdeutschen  Charakter,  insbesondere 
seine  stimmlosen  Mcdiae  un<I  aspirierten  Tenue».  Der  vom  pngus  Ripuar 
unterschiedene  pagus  MnsHnsis  reichte  vun  Coblenz  bis  übet  Metz  bin 
Die  Südgrenze  der  Mnselfranken  wird  durch  eine  fortlaufende  Reihe  von ' 
namen  auf  -scheüf  gekennzeichnet,  die  eine  Linie  bilden  von  Langenschi 
bach  über  Oberwesel — Simmem — Idar-Wald — Hoch-Wald  bis  nahe  der  untP^ 
ren  Saar  und  von  hier,  narli  Südoaien  biegend,  bis  Saarbrücken. 

Arim.  t.  Wie  r*  jickumntcn  ist,  ilass  die  ht>chilciUwhe,  d.  li,  ili'i;  ilpn  im  AlttmiB 
Swüben  K^^nanntcn  StäTiiincii  Hgcne  Ijmtvi-rschicbimK  \rc\  den  H^sen  und  Mosdfnnkeft  il 
der  Hau|>uacbe  durcbdringo-n  und  aiich  bei  den  ripwariscbcn  Kranken  £ii^ai|j[  fa^ 
konnu!,  i1»rälH.T  fcblt  i-s  an  cinrr  irj;<:ml  bti^liKl baren  VermutniiK.  Ich  crvrfthnr  diei  dl» 
hiib,  weil  dif  Annuhme  L-iot-r  MiMibun^  mit  Alemannen  iit  grösätrcni  Umfu^  ireiktfir 
Niedcrbeucn  ncxib  Tür  Kipwaricn  gerccbircrtigi  Mcrdca  kann. 

Die  I^cimat  der  Moselfranken  ist  einerseits  in  Ripwaricn,  andrerseits  ut 
rechten  Kheinufer  zu  suchen  und  zwar,  da  das  Siegertand,  »ie  es  scheint 
erst  spater  besiedelt  wurden  ist,  im  Westerwald  und  uji  der  Lalm-  Hie«' 
haben  zu  Beginn  des  2.  Jahrhs.  n.  Chr.  die  kleinen  ci\'itates  der  Chasuani, 
Tubantes  und  Ui>ipj  gesessen,  deren  Heimat  im  i.Jahrh.  n.Chr.  teibaod» 
Hase,  leibt  au  der  Lip^x;  zu  suchen  ist.  \{.>n  den  nachmals  ripwansdMO 
Stämmen  waren  sie  da<lurch  geschieden,  dass  sie  vom  Anfang  des  2.  bis  ni 
Mitte  des  3.  Jahrhs.  römisch  waren.  Ihre  Namen  verschninden  seitdem.  U 
den  .sechziger  Jahren  wurde  ihr  Land  von  den  Chatten  tnler  Alamannen  be- 
setzt (§  208).  Sie  selbst  sind  damals,  soweit  sie  nicht  etwa  über  den  Rhein 
gedrangt  wurden,  von  den  Eroberern  unlcrw')rlen  wordai  und  iu  ihnen  auf- 
gegangen. Die  Spraclie  vom  Westeru-ald  ]:iis  zum  unteren  Main  ist  ein  Mittd* 
ding  zwischen  ripwarischer  und  hessischer  Mundart.  Besonders  der  wester- 
watdisclien  ahnlich  ist  auch  die  Sprache  längs  der  Mosel.  Ein  bestiminttf 
fränkischer  Stamm  wird  hier  nicht  genannt  Seit  der  definitiven  Einnahme  Trien 
im  J.  i|t8  blieb  die  Mosellandschafl  im  Besitz  der  Franken.  Wie  weit  sich  bi« 
ripwarische.  wie  weit  chattische  Franken  angesiedelt  haben,  lasst  sich  nidil 
ausmachen.  Nach  der  Sprache  zu  urteilen,  haben  sich  ripwarische  Franken  buI 
chatti.schen  aus  dem  Westerwald  und  aus  Nassau  gemischt  Um  472  hencbie 
an  der  Mosel  bercäts  die  deutsche  Sprache  (Sidonius  Apollinaris.  ^.IV 
17).  Mir  scheint  die  Annahme  tuuimganglich  zusein,  dass  nicht  vertiatekc 
keiner  grösseren    politischen  Gemcinscltaft   angehürende   fränkische 
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sich  an  der  Mosel  niedergelassen  haben,  handeile  es  sich  doch  um  die  mili- 
tärische Besetzung  fiiu-r  wenn  auch  damals  verödeten,  so  di>ch  vordem  didit 
bewohnten  rünilst  licn  I-andsdiaft,  s<:indcni  iinsa  ein  grösserer,  politisch  or]g;mi- 
sierter  Stamm  von  dem  Mii&elthal  Besitz  ergriffen  hat  Wir  li^tten  dann  nur 
die  Walil  zwischen  chatlischen  und  ripÄ-Jirtschen  Franken.  Gegen  die  ersteren 
und  für  die  letzteren  spricht  der  Umstand,  dass  die  Mundart  an  der  Mosel  der 
hessiMzhen  ungleich  femer  steht  als  der  ripwarisc}ien,  zumal  in  der  oberen 
Mosel lamlschaft  (von  Trier  bis  Luxemburg),  und  die  Thatsache,  dass  die 
412  imd  418  eroberte  Stadt  Trier  der  ripwanschen  Südgrenze  ungleich  naher 
liegt  als  der  chaltischen  Westgrenze;  vor  allem  aber  fallt  für  die  ripwanschen 
Franken  in  die  Wagsdiale,  dass  um  500  das  ripwarische  Reich  Hessen  mit 
umfasste  ('S  19^).  Wenn  ich  als«i  annehme,  dass  es  Rlpuurii  gewesen  sind, 
die  Trier  und  das  Muselthai  erobert  haben,  so  steht  das  nicht  im  Wider- 
spruch zu  tiev  Annahme,  dass  sich  an  der  Besiedlung  des  lindes  auch  die 
im  Westerwald  und  an  der  Lalm  wohnenden,  unter  chatlischcr  Herschaft 
stehenden  Stamme  beteiligt  haben. 

Anm.  J.  W.  Arnil»!,  AH-i'rtirluHgrf  und  U-'andi-ruNgm  Jm/u-Atrr  Stämmr,  Mnr* 
boi^  1875,  hAl  S.  1S8 — 20q  (llc  Bc«ie<Uung  iler  L^mlschari  /wibWn  Eift^l  timl  HundsTtlck 
bis  nach  LothrioKcn  durch  Cbatien  aus  den  (3ruounen  naduuvrcUcn  venmcbt.  leb  hjüte 
den  Nachweis  nicht  für  g>Tjhickt 

Neben  den  Kipuarii  sind  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  civitatcs  der 
Chasuarii,  Tubantcs  und  Usipi  zu  den  M'Jöclf ranken  zu  rechnen. 

a)  Chasuarii. 
Zeusa  113  I, 

g  201.  Das  kleine  Vulkchen  der  Chasuarii  wird  erst  Im  J.  9W  n.  Chr. 
genannt,  als  durch  den  Sturz  der  Reiche  der  Cherusci  und  der  Bructeri  die 
politische  (ieographic  Nordwestdcntschlands  eine  Umw,1lrung  zu  Gunsten  der 
Chaud  erfahren  hatte.  Dass  die  den  Augrivarii  benachbarten  Chasuarii 
von  den  politi-schen  Neugestaltungen  unberührt  yebliflwn  sein  sollten,  ist 
nicht  anzunehmen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  vielmehr  ilafflr.  dass  die 
Chasuarii  die  Wohnsitze,  die  sie  im  J.  g8  iime  haben,  erst  damals  oder 
einige  Jahrzehnte  zuvor  eingenommen  haben,  da.ss  ihre  Heimat  innerhalb 
desjenigen  Gebietes  äu  suchen  ist,  welches  die  Chauci  in  der  zweiten  H^llfte 
des  I.  Jalirhs.  n.  Chr.  gewonnen  haben,  Hierfür  in  Betracht  kommen  wtlrde 
'der  Strich  von  der  £m.sraflndung  bis  zum  DOmmer  See,  also  der  spatere 
Em^au  und  Hast^gau.  Unter  diesen  Umstanden  darf  es  als  zweifellos  gelten, 
«dass  die  Chasuarii  nach  dem  //osr^au  ibren  Namen  tragen^  wie  die  Aiusi- 
%rarii  nach  dem  Emsgau  1$  197),  und  ein  Blick  auf  die  Karte  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Chauci  den  Hasegau  nicht  erst  im  J.  9;*  besetzt  haben. 
In  welchem  Jahre  sie  von  der  oberen  Weserlandschaft  Besitz  eingriffen,  sondern 
bereits  um  das  Jahr  58,  als  sie  die  Amsivarii  aas  dem  Emsgau  vertrieben. 

Unmöglich  wflrc  e*  zwar  nicht,  dass  sie  sich  Tacitus  im  J.  9H  nocli  an 
der  Hase  gcdaclil  hiUte,  wenn  er  {Ga-m.  .^4)  sagt:  »Aogrivarios  et  Chamavos 
ifOsuahrtlck  untl  ]MOn.<iterland]  a  terg<i  Dulgihini  et  Chasuarii  cludunt  aliaeque 
^entes  haud  perinde  mcmoratac,  a  fronte  Frisii  e.\cipiunt<.  Des  Tacitus 
jUlgaben  sind  nicht  so  genau,  als  dass  diese  Annaltme  ausgeschlossen  wäre. 
lAber  das  gegebene  ist,  die  Sitze  der  Chasuarii  nach  Tacitus  ("jstlich  oder 
laftdlich  von  den  Chama\i  und  Angrivarii  aruusctzcn,  und  da  "istHch  wegen 
der  Besetzung  der  Wcseriandschaft  durch  die  Chauci  ausgeschlossen  ist,  als<> 
DBfidlich,  d.  h.  in  Westfalen  südlich  der  Lippe.  Wenn  der  Austlruck  »Chau- 
iCorum  gens omnium  quas  exposui  gentium  kiteribus  obtendinir-i  ( Gemt. 


35)  wörtlich  zu  nehmen  wäre,  so  müssten  die  Chosuam  Nachbarn  der ' 

gewL-sen  sein,  al^ai  zwischen  der  oberen  Ruhr  und  Lippe  gewohnl  haben. 

Anin.  HiCT-hcr  i;rh*>rrn  sip  nach  il»dl  Plolemaio«  U  II,  11,  Die  Kosov^ 
wolinen  äatlicb  ron  den  TJrrxtnoi  und,  wenn  man  tlle  ^v^ßoi  ol 'A^yttXoisxnidU  (|  iji 
Anirt.)  sfldlich  von  den  mit  den  Cbiman  2u  iilcntilizicrcndca  XaTfiat  (jl  175  Anm.).  Idplcp 
auf  Jos  /.»ignis  (i<r^  PtoL  ileshalh  k«Ui  Gewicht,  weil  Ptol.  die  Wobnsitxe  der  dwnifii 
ersichtlitb  (nach  Tac.  angcscut  hat);  vgl.G.Ilalz,  Btitr.  t.  dt.  AUfrfums'tunJtl^  S.i(i. 
Dann  werden  Casuarii  erst  wieiler  Aui^n|i;  des  3.  Jahrhs.  in  der  ytroMoa 
Viilkerlaftl  genannt  Sie  befinden  sicli  in  der  GeselUchnft  der  Usipi  und 
Tubantes  und  gfeh">ren  zu  den  »dvitates  trans  Rhenura^  wclclie  >in  fmau- 
lam  Beigicae  primae  redactae^  waren  und  »sub  GaÜieno  imjieratores  slv 
260 — 268,  »a  barbaris  occupatac  sunt«.  Die  Casuarii  haben  demnach  nidil 
nur  im  j.  Jaiirh.  sondeni  berciw  zu  Anfang  des  2.  Jahrhs.  —  weil  rJamib 
Trajanuä  die  dvitates  »trans  Rhenum  in  Germania  restituit«  (Eutr.  VJII 2) 
—  an  der  Lahn  gesessen,  und  sind,  wie  die  Csipi  und  Tubantes  die  Vo^ 
fahren  der  Nassauer  und  Moselfranken,  Sie  sind  vielleicht,  wie  die  Amsi- 
vani,  von  je  her  nur  eiac  Abteilung  der  Bructcri  gewesen. 
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b)  Tubantes. 
Zeuss  8g  f.  uod  305. 
g  202.  Die  Tubantes  haben  nach  dem  Jahre  55  v.  Chr.  das  rechtsrii' 
nischc  Ufer  nördlich  der  Lipi>e  besetzt  und  ea  vor  dem  J.  12  v.  Chr.  an 
die  Usipi  abgetreten  (§  175).  Im  J.  14  n.  Chr.  finden  »ir  sie  in  der  Na'-h- 
barschaft  der  ihnen  befreundeten  Bructcri,  Usipi  und  Marsi  (Tac,  Ann.  I  51}. 
im  J.  58  3!wischcn  den  Bructcri  und  Tencteri  einerseits  und  den  Chatten 
andrerseits  {Ami.  XIII  56),  also  im  westfälischen  Saueilande.  Zusammn 
mit  den  Chatten  nennt  sie  aucli  Ptol.  [11  11,  ii).  Endlich  werden  sie  it 
der  Verömser  ViiHeiia/el  unler  den  rechtsrheinischen  civiiates  genannt,  <üt 
seit  Trajantis  und  bis  auf  Gallienus  »in  fomiulam  ßelgicae  primae  redadae* 
waren.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  die  Reste  dieses  Völkchens  unter 
den  Nassauern  oder  Moselfrankcn  aufgegangen  sind.  32 1  werden  ste  oodi 
«inmal  genannt  (Nazarius,  Pamg.   Coasiantino  18), 


c)  Usipi. 
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Zcuss  88—90.  —  R.  Moch,  PBB.XVn(l89j)  80— 90.  137—141  und  14*. 
—  G.  Holz,  JkiirSge  zur  daitsch'-H  AUrrtHmikund*  l,   Hailc   1894,  S,  8f., 
68  imd  71  f.  —  G.  Zippct,  Dmtseht  Välkerhrsfitgitngen  in  der  RSmervit, 
KOnigtbrrc  1895,  S.  lo — 13. 

§  203.  Atis  dem  Innern  Deutschlands,  wohl  aus  der  Landschaft  DßnJiidi 
des  Main  (.^  igt»)  von  den  Sweben  vertrieben,  sassen  die  Usipcles  seit  5Ö  v.l 
am  Rhein  nnrdlirh  der  Lippe  und  wurden  an  der  Absicht,  sich  links 
Rhein  niederzulassen,  durch  Caesars  entscheidenden  Sieg  verhindert  \%  63), 
Ein  Teil  ihres  Stammes  hatte  bei  den  Sugambri  sQdlich  der  Lippe  AafnahBK 
gefunden  [Caesar,  Ii.  G.  IV  ib),  und  hier  finden  wir  sie  im  /.  17  v.  Chi- 
(Diön  LIV  20,  4).  Drusus,  der  sie  unterwarf,  traf  sie  im  J.  12  imd  ti  t. 
Chr.  nr>rdlich  der  IJpppmflndiing  (ebd.  32,  2  und  33,  i),  wo  sie  das  Gdaitt 
der  Tubantes  einnahmen  (Tac,  Ann.  XIII  55).  Den  recblsrheinwdien 
strich  miissten  sie  räumen,  als  Tibcrius  denselben  :ils  militärische  G» 
einrichtete.  Es  ist  fraglich,  ob  sie  im  Wcstmflnsterlandc  sitzen  gebÜdien  iW 
oder  damals  bereits  nach  Süden  zogen.  Schon  im  J.  8  v.  Chr.  luttt 
Sugambri  ihr  I-and  räumen  müssen  (§  168),  und  es  ist  anzunehmen,  ds 
zu  Rom  haltenden  Usipi  bei  der  Neubesctztmg  der  benachbarte»  Lanc 
stldlich  der  Lippe  nicht  leer  atisgcgangini  sind,  sondern  damals  ihre  Sil 
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^Qden  erweitert  haben.  Im  J.  4  n.  Chr.,  scheint  es,  hatten  sie  WcstmDnster- 
Jand  aufgerieben;  denp  Tiberias,  der  von  der  Zuider-See  nördlicli  der  Lippe 
bis  zur  Weser  vorrückte,  unterwarf  nach  den  Canninefatea  und  Attuani  die 
Bmcteri  und  dann  die  Cherusci  (Vell.  II  lo^l,  scheint  also  minllich  der  Lippe 
iLeine  Usipi  vorgefunden  zu  liaben.  Wahrscheinlich  sind  sie  bereits  nach  dem 
J.  10  V.  Chr.  in  ihre  spateren  W'iihnsüze  nach  Nassau  gezogen,  und  zwar  auf 
Anweisung  Roms.  Denn  in  diesem  Jahre  hatten  die  Chatten  Nassau  aufge- 
geben {§  20O),  und  ein  anderer  Stamm  kommt  für  die  Neubesetzung  nicht 
in  Frage.  Im  J.  14  n.  Chr.  wohnen  sie  in  der  Nahe  der  s  Od  westfälischen 
Marsi,  denen  sie,  wie  Bructeri  und  TuUmtcs.  Hülfe  bringen  (Tatv  Ann. 
I  51).  Im  J.  58  Süssen  sie  zwwlien  den  Bructeri,  Tencieri  und  Chatten 
(Arifi.  XIII  5Ö),  Westmltnsterland  haben  sie  also  wahrscheinhch  im  J.  8 
V.  Oir.  oder  doch  vor  4  u.  Chr.,  spätestens  aber  58  n.  Chr.  geräumt.  Dann 
xogen  sie  südlicher  in  das  Land  zwischen  Sieg  und  Lahn  und  treten  im 
J.  60  neben  den  Chatti  und  Matdaci  bei  Muinz  auf  (//«/.  IV  37),  wahr- 
scheinlich  von  den  R"miem  in  dicse-s  Grcnzland  gerufen  —  sie  waren  im 
J.  83  römis-rh  (/l.^r.  28)  — .  und  hier,  in  Nassau,  neben  den  Chatten  und 
jnidösdich  von  den  Tencteri  sitzen  sie,  »iedcium  frei  geworden,  noch  iiu 
J.  98  {Gfrm.  32)  und  gehören  von  Beginn  deji  2.  Jahrhs.  bis  Mitte  des 
3.  Jahrhs.  zur  Provinz  Belgica  prima  ( Verorusrr  Valhriafel).  Spflter  hören 
wir  nichts  meiir  von  ihnen.  Sie  müssen  sich  also  als  selbständiger  politischer 
Verband  aLifgelL>st  haben,  indem  sie  sich  den  Chatten  angeschlossen  haben. 
Sprachlich  scheinen  sie  mit  den  Nassauern  identisch  zu  sein. 


d)  Die  Siebenbfiiger  Sachsen. 


^^^y  G.    D,    Teutscb,    Gtsehicktr   der   Sübenbiirgrr   Sactum*,  Lcipxtg  1874.  — 

V  Scbwicker,    Die  Drutich^n  in   Vngnrn  wW  Sirhf^nhiirgeu    {Die   J'Slkfr    CkiUr- 

H  reith-Vngarns,  tthnographischf  hmJ  kultut ■hislorisehe  Sehildrriingen   ni),    Wien 

H  und    Te*di*n     1881.  ^  Ch,    F.    Maurer,    Dir    ßesiltergreifuHg    Sieberthürgent 

H  durch  du  dos  Land  jrl:t  bneohufitden  Kationen^,  Berlin   1882.  — ■  G.  Kcintxel, 

H  Ober    di<    Herkunft    der    Siehenbürger    Sachsen,    (Progr.)    BluriU    1887.   —  A. 

■  Schiel,  Die  SiebenbUrger  Saehsm,  Prag  o.  J.  [1887].  —  R.  Bergner,  Die 
I  Frage  der   Siebenbürger  Sachsen,  Weimar    1890.  —   Fr,  Teutsch,  Die  Art  der 

■  Ansiedelung  der  Siebenbürger  Sachsen,  in:  Beiträge  tur  SiedetungS'  und  VoUts- 
m  künde  der  Siehenbiirger  Sathseu.  hng.  v.  A.  Ktrchbotf,  Slutt{:art  1895,  S. 
I  I — 20.  —  O.  D.  Ttrulstb,  Geschichte  der  Siebenbürger  Sachsen  für  das  sdch- 
I  sische    f'olJt\    2   B*lc.     Lcipxij;    1899. 

1  §  204.  An  der  Kolonisation  des  Gebirgsrandes  von  den  Sudeten  bis  zu 
■den  Kaqiaten  haben  sich  auch  Moselfranken  beteiligt.  Wie  weit  kleinere 
Bruchteile  unter  di'n  nur d ungarischen  Kolunisteii  (§  230)  vi>rhanden  waren, 
bleibt  einstweilen  ibliingestcllt  \  Fast  iiussdiliesslich  aber  nioselfrankiscficr 
Herkunft*  sind  die  Siebenborger  Sachsen  ^  welche  1141  —  t2ii  eingewandert 
sind.  Eine  Linie  von  Schassburg  westwärts,  nördlich  von  Elisabethstadt  bis 
Blasendorf,  von  hier  südwärts  bis  westlich  und  südlich  von  Hermannstadt, 
dann  Ober  Fogarasch  \\x\d   östlich   und   nördlich   von   Re[>s   nach    Schiissburg 

^  zurück,  umschlitsst  die  grösste  deutsche  S[)r;ichinsel.  Im  Burzenlande  ist 
Kronstadt  und  Umgegend  und  der  Strich  von  Türzburg  über  /beiden  nord- 
wärts an  der  Aluta  bis  über  Marienburg  hinaus  deutsch;  im  Nösnerlande 
Bistritz  und  Umgegend  südwestlich  bis  St.  Georgen  und  südlich  bis  Tckcn- 
dorf.  Die  Einwanderer  haben  sich  in  einem  Urwald  niedergelassen,  den  sie 
ausgerodet  haben.  Sie  hatten  eine  eigene  Verwiütung.  Wir  untenclieiden 
drei  Gruppen:  die  Xösner  (BLstritzer),  die  Hermannstadter  und  die  Burzen- 
iäuder  (KroiistTidter)  Gruppe.  Die  Nüsner  scheint  die  ülteste  zu  sein  (erste 
Hälfte  des   12.  Jalirhs.).     Die  Burzenlandcr  Est  die  jüngste  { 1 2  Ii — 1223),  ciuc 
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Ansiedlung  des  Deutschen  Ritterordens.  Man  unterschied  gegen  Ende  c^^ 
12.  Jahrhs.  jüngere  Einwanderer  von  alteren.  Die  Angiedlung  erfolgte  dc^  -^ 
weise  und  gruppenweise.  Die  einzelnen  Gruppen  bildeten  Markgenoss^^ 
Schäften.  Ihre  Verschmelzung  zu  einer  eigenen  Nation  beginnt  seit  ift^j 
Neue  Einwanderungen  folgten  1734 — 62  aus  Salzburg  und  Österreich,  i^,« 
— 72  aus  Baden-Durlach  und  1845 — 46  aus  Schwaben*. 

^  Keintzel  aimmt  an,  dass  >die  enten  deutseben  Kolonisten  der  Zips 
wahrscheinlich  'gleichzeitig  mit  den«  Siebenbürger  Sachsen  >uni  die  Mitte  des  12, 
Jahrhs.  ebenfalls  vom  mitteIMnkischen  Gebiete  ausgewandert*  sind  (S.  $2),  und 
dass  später  eine  thüringisch-schlesische  Einwanderung  hinzugekommen  ist.  ~~  *  Cber 
Ortsnamen,  die  auf  das  oldenburgische  MOnsterland  zurückweisen,  vgl.  Jb.  f.  d. 
Gesch.  des  Herzogtums  Oldenburg  IV  (1895)  139 — 14I.  —  ■  Auch  Flandraut^ 
genannt  (§   191).  —  *  Fr.  T[cutsch],  Im  netten  Reich  1872,  S.  855—868. 

5.  Chatten. 

H.  B.  Wenck,  Hessische  Landesgeschichte  I.  11  l,  Darmstadt  und  Giessen  17S3, 

89.  II  2  Frankfurt  und  Leipzig  1797.  —  Zeuss  94 — 99,   37  f.  und  345 — 348.  —  J. 

Grimm,   Gesch.  d.  dt,  Sprache  565—595.  —  Ph,  A.  F.  \Valther,  LitcraHsckts 

Handbuch  für  Geschichte  und  Landeskunde  von  Hessen  im  Allgemeinen  und  dm 

Grossher%ogthun%  Hessen  insbesondere,  Darmstadt   1841;    dazu   3    Supplemente  bis 

1869.  —  G.  Landau,    Beschreibung  des  Gaues   IVeitcreiba,    Kassel   1855,  —  G. 

Landau,    Beschreibung   des    Hessengaues,    Kassel    1857;    zweite   Ausgabe,   Halle 

1866.    —   H.   Pfister,    Öbi-r   den   chattischen   und  hessischen    Kamen    vnd  ik 

älteste  Geschichte  des  chattischen  Stammes,  Kassel  1868.  —  W.  Kellner,  ChattfK 

und   Hessen,    Zs.    f.   Freuss.    Gesch.   u.   Landeskunde   VII   (1870)   425 — 442   und 

Arch.  f.  neuere  Sprachen   XLVIII  {1871)    85—174.  —   H.   Pfister,     U,ier   die 

sprachliche  Grenze  der  Chatten,  Zs.  d,  Ver.  f.  hess.  Gesch.  N.  F.  r\"  (1873)  117 

— 141.  —   W.  Arnold,    Ansiedelungen    und   iVanJerungen    deutscher    Stamm. 

Zumeist  nach  hessischen   Ortsiuzmen,  Marburg  1875.  —  H,  v.  Pfister,   Chatiiake 

Stammeskunde,    Kassel    1880,  —  Chr.  Roth,     Geschichte    von   Hessen,    2.  Anfl. 

von  C,  V.  Stamford,  Kassel  1886,  —  A.  Duncker,   Geschichte  der  Chatten  (Zs. 

d.  Ver.  f.  hess.  Gesch.  u.  Landesk.  N.  F.  XIII  225—397),  Kassel   1888.  —  H.  v. 

Pfister,  Anhang  zur  Chaitischen  Stammes-Kunde,  Kassel   1888.  —  Fr.  Seelig, 

Der  Name  ^Hessen<    und  das  Chatten Uind  (Hcssenland  III  Nr,  22  und  23),  Kaäscl 

1889.  —  H.  V.  Pfister,    Ober  Verschiebung  chattischer  Sitze,  Darmstadt  o.  J.  [1890). 

—  Fr,  Münscher,   Geschichte  von  Hessen,  Marburg  1894,  —  G.  Zippel,  Dailuhi 

Völkerbewegungen  in  der  Röjiierzeit,  Prc^„   Königsberg   1895,  S.    12 — 19, 

§  205.     Die  Zugehörigkeit  der  Chatten  zu  der  fränkischen  Stammesgnippe 

ist  sicher  bezeugt  {!J  158).    Von  den  Chatten  haben  sich  die  niederrheinischen 

Batavi  und  Chattuarii  abgezweigt,  also  Niederfranken.    Die  Chatten  erscheinen 

femer  im  J.  70  n.  Chr.  im  Bunde  mit  den  fränkischen  Usipi  (Tue.  Ilist.  IV 

37),  im  J.  392  als  Franken  an  der  Seite  der  Ampsivarii  (Gregor  v.  Tours 

II  c)),    und    zu  Anfang  des  (>.  Jahrhs.  gehörten  sie  zum  ripwarischcn  Reiche 

(1^  192).  Die  Hessen  werden  auch  s])üter  Franken  genannt;  ihr  Stammland  wird 

im  8.  Jahrh.   »Francorum  jjagus,  qui  dicitur  Hassi«  oder  spagus  Hessi  Fran- 

conicus«  genannt,    und    zur  Zeit  Karls  des  Grossen  werden    die  Hessen  und 

Sachsen  als  »Franci  et  Sa.\oncs«t  unterschieden  (Zeuss  347).     Von  den  swe- 

bischen  Stummen   werden  die  Chatten  sowohl   von   Strabön   (VII   2Q0;  als 

von  Tacitus  {Germ.  38)  unterschieden  (vgl.  auch  Diön  LV  i,  2),  imd  ihre 

Feinde  waren  die  swebischen  Hermtmduri  {Ami.  XIII  57).    Über  Plinius,  der 

sie  (IV  9q)  zu  den  Enninen  rechnet,  s.  oben  S.  812  Anm.  und  unten  >;  216. 

Anm.     Die  noch   heute  vun  m.inchen  geteilte  Meinung  von  Zeuss  94   und  J,  Grimm 

569,  dass  unter  den  Sweben  Caesars  (Chatten  zu  verstehen  seien,  entbehrt  jedes  Anhalt«. 

Vgl.  Watterich,  S.  35—37;  A.  Riese,   Rhein.  Mus.  X.   F.  XLIV  333;    R.  Much, 

PBB.  XVII   l8f.  und  24;  G,  Holz,  S.   I2f.;  G.  Zippcl,  S.   17  und  26  f. 

i5  20Ö.     Die    Chatten,    ein    mächtiges   Volk,    das    Stammvolk    der   nieder- 
rheinischen Batavi,  Cannenefates  und  Chattuarii,  werden  zuerst  zum  J.  n  v. 
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Chr.  als  Sodnachbarn  der  Sugambri  aiu  Rhein  genannt,  alsu  in  Nassau 
(Diön  LIV  33.  j  unti  4).  Sie  erst:heirven  hier  als  die  Nachfolger  der  Ubü 
Cat'sars  und  k.innen  erst  im  J.  38'  eiiigerilckt  stiu;  denn  in  diesem 
Jahre  wiir<le  diis  Land  frei  durch  die  Überfühmng  der  UbÜ  auf  das  liiike 
Rheinufer  (§  169).  Sie  hatten  das  ubische  Land  nach  dem  Willen  der  Rö- 
mer in  Besitz  genommen,  »^v  o!>e£ty  Ttaitü  'Ptufmiov  dXi'jffEaaV'K  (Diün 
LIV  36,  3),  und  diese  riiciiiLschen  Chatti  begalien  sii;h  offenbar  in  ein  Ab- 
hangigkeitsverbsltnis  zu  Ri>ni,  wahrend  die  übrigen  Clmlten  frei  blieben. 
Erstere  blieben  in  Nassau  bis  zum  J.  ii  v.  Chr.  Im  folgenden  Jahre  halten 
sie  den  Landstrich  zunächst  des  Kheins  vcrhisscn  (ebd.),  ersichtlich,  um  sich 
der  römischen  Herschaft  zu  entziehen,  und  wohl  durch  den  Einfall  der  Su- 
gambri (LIV  3,^  2)  veranlasst.     Nassau  ^loirde  usipisch  i^ü  203). 

Das  Stammhnd  der  Clialten  muss  in  der  Niichbiirschafi  von  Nassau  ge- 
sucht werden.  Da  zur  Zeit  Caesars  östlich  von  den  Ubii  das  I^nd  swebisch 
war  (s.  die  Karte  zu  S.  790),  so  müssen  die  Chatten  vor  dem  J.  38 '  mjrd- 
Hcher  gewohnt  haben  und  zwar,  da  Westfalen  {im  J.  12  v.  Chr.  bis  zur 
dienukischen  Grenze)  sugambrisch  w;u:  (s.  die  genannte  Karte  und  Karte  TU 
zu  &  Ö68),  notwendig  in  dem  Gebiete  zwisclicn  der  oberen  Lahn  und  der 
Dicmel,  ins  besondere  au  der  EdL-r,  \\<<  Tacilus  (.1«;/.  I  5O)  zum  J.  1,5  n. 
Chr.  ihren  tiauptort  Matüum  nennt.  Man  darf  demnach  Niederhessen  be- 
reits für  die  zweite  Hälfte  des  i.  jahriis.  v,  Chr.  als  das  Stammlaitd  der 
Chatten  ansehen.  Aul  eine  frühere  nördliche  Heimat  in  Westfjden  weist 
vielleicht  die  Abzweigung  ck;r  Bata\i  und  der  Name  der  Chattuarii  hin  (fj  181). 
'  bei*,  ig  (S  i6g  Note). 

Anni.  Im  J.  9  v.  Chr.  unterwarf  Dnisiu  »lic  Clutt«:»  \\a<X  ülixlnan  tUs  bcnacbbatlc 
LjcbA  SiK'bia,  r-HÜvttv&ev  .twöc  m  nsii  XtQCVOxi&a  firtimt)  xal  xif  Ovi<jovfr^-ov  6iaßa; 
ißafyr  ftixü'  foO  'Alßlvv*  (IJiCn  lA'  l^  2).  Dilxfte  iiuin  diese  An^hen  wurtlicLi  vcr- 
»tehen.  Ml  'uunle  Niwlerhesscn  swcbisch  ijcwestn  nein;  (U-nn  dit-  Reihenfolge  ist  Ctuttcn, 
Sweben,  Chenisd  un<l  dann  erst  die  Obcrschrdtung  der  Weser.  Unuiu  wird  aber  viel- 
mehr nach  der  Bcsiegun};  der  an  (3er  FuliLn  zu  siicheiide»  Swebeii  uai  linken  Fuldaufer 
abwürt-^  niarsL-hi>i>rt  und  hier  wieder  durch  chauisches  Gebiet  gcicommen  sein,  beror  er 
nördlich  der  Dicmel   '.t^i>,'  it/v  Xsgoiaxtda  fiiTtozrf. 

§  207,  Die  Grenzen  der  Chatten  haben  sich  seit  dem  J.  10  v.  Chr.  bis  in 
die  beer  Jahre  des  3.  Jalirlis.  n.  Qir.  nur  gegen  Osten  und  Süden  wesent- 
lich verschoben,  Die  OstgrenzK  ihres  llftgellandcs  bildete  der  saltus  Her- 
cynius  (Tac,  Genn.  30),  Caesars  (//.  G.  VI  10)  silvu  Bacenis.  Hier  nuiss 
der  Salzfluss  gesucht  werden,  der  die  Grenze  ge^en  die  Herniunduri  bildete, 
imd  mn  dessen  Besitz  willen  im  Summer  38  ein  Krieg  ausbrach  (Tac,  Ahn. 
XIII  57).  Dieser  Fluss  ist  die  Werra  (Zeuss  97  f.).  D:i  die  Chatten  eine  ver- 
nichtende Niederlage  erliileu,  su  war  die  Grenze  seitdem  westlich  der  Werra 
und  »leckte  sich  offenbar  mit  tler  histi)rischeri  hessisch/thüringischen  Grenze 
(Kaufunger  Wald  und  Seutings  Wald»,  welche  noch  heule  die  Sprachgrenze 
bildet  Vorher  müs.seii  sich  die  Cliattcn  den  nbrdÜchen  Teil  des  von  den 
Sweben  im  letzten  Jahrzehnt  v,  Chr.  verlassenen  (§  226),  vom  UrwaJd  bedeck- 
ten Landes  bis  zur  Werra  angeeignet  haben.  Ihre  Ausdehnung  nach  Süden 
bis  zum  Main  tUlrfte  man  aus  der  Thatsache  folgern,  dass  im  J.  '>  n.  Clir.  die 
Legionen  rper  Catti'S  pxcisi»  contineniibus  Ilerryniae  sIKt.«;-  nach  Böhmen 
geführt  wurden  (Vell.  II  loy),  wenn  es  sicher  würe,  dass  die  Römer  von 
Mamz  aus  den  Main  entlang  marschiert  wären  imd  nicht  etwa  von  der  Edcr 
die  Werra  aufwilrts.  Üb  die  Chatten  auch  im  Norden  gegen  die  Chcrusd 
an  Boden  gewonnen  haben,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Hir  Sieg  im  J.  84 
(Diön  LXVII  5,   i)  braucht  keine  Grenz  Verschiebung    zur   Folge  gehabt   zu 
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haben.  Nach  Tacitus  {Germ.  35  f.)  zwar  sollte  es  scheinen,  als  ob  das  die- 
ruskische  Gebiet  zum  grossen  Teil  an  die  Chatten  gcfaUeu  wäre.  Indessen 
selbst  wenn  nicht  »Chaucts  \*ictoribus*  für  pChattis  victoribu»«  (Gtrm.  3b)  lu 
lesen  sein  sollte,  das  cheruskische  Land  an  der  oberen  Weser  ist  jeden&db 
an  die  Chauci  gefallen  (^  150,  i  und  7],  und  diese  Verflnderui^  der  Land* 
karte  hat  auch  Tacitus  {Gf.rm.  35)  gemeint,  wenn  nach  ihm  »Cliaucorum 
gens-  sich  von  der  Enu  bis  zur  oberen  Weser,  zur  Seite  der  Angiit^ 
Diilgubnit  und  Chasuarii  ausbreitet  (s.  Karte  V  zu  S.  8^8),  *donec  in  Quitos 
usque  sinueturs.  Sollte  den  Chatten  ein  Teil  des  cheruskische«  Landes  1» 
gefallen  sein,  so  könnte  es  sich  höchstens  um  den  Streifen  an  der  Dicm^ 
den  pagus  Hessi-Saxunicus,  handeln,  von  deni  es  nicht  auszumachen  tsL  ob 
er  nicht  etwa  früher  chcniskisch  gewesen  i:jt.  Sonst  aber  deckt  sich  cüe 
cliattisch/chenLskische  und  dann  rh attisch /chaukisc: he  Grenze  genau  mit  der 
späteren  hessisch/sSchsischen  Grenze,  abgesehen  davon,  dass  das  Gebiet  d« 
Dieme),  der  pagus  Hessi-Saxom'cus,  spater  an  Sachsen  abgetreten  wurde. 

Ü  20K.  Die  Chatten  haben  zu  den  geförchteten  Feinden  Roms  geWia 
Drusus  gelang  es,  sie  in  den  j.  10  und  q  zu  unterwerfen  (Diöu  UV  ^t,^ 
und  LV  1^  2).  Dauernd  römisch  geblieben  ist  indcs.^en  nur  der  TeibtaiuB 
der  Mattiaci  südlich  und  östlich  des  Tatmus  innerhalb  des  limes  (j  170). 
Die  übrigen  Chatten  waren  nudi  im  J.  6  n.  Chr.  rümisch  {Vell.  Fat  II 
109),  im  J.  15  nicht  mehr  (Tac,  Ann.  l  55  f.).  Sie  hatten  die  Varus-ScItLidii 
mit  geschlagen  (ebd.  XII  27)  und  waren  seitdem  frei.  Germanicus  besi^ 
sie  im  J.  15,  ohne  sie  zu  unlerM'crfen  (vgl.  eb<3.  II  7  und  25).  Besiegt 
wurden  sie  später  noch  Öfter,  so  im  J.  41  (Diön  LX  b,  7)  und  im  J.  51 
(Tac,  Antj.  XII  2Ö).  In  diesem  Jalu-e  ist  ihr  erstes  Vordringen  gegen  doi 
Rhein  bezeugt:  »in  superiore  Germania  trepidatum  adventu  Chattorum  laDo- 
dnia  agitantium«  (Tac,  Ann.  XII  27);  gegen  sie  boten  die  Römer  die 
»auxiliares  Vangionas  ac  Nemctas«  (ebd.)  auf;  also  der  Schauplatz  ist  bei 
Mainz  zu  suchen  (vgl.  auch  ebd.  28).  Im  J.  70  belagerten  sie  mit  den 
Mattiad  und  Usipi  Mainz,  wenn  auch  ohne  Erfolg  {Ilist.  IV  37).  Numneh: 
hören  wir  —  von  dem  Kriege  im  J.  03/84  und  von  ihren  Verwickluugw 
mit  den  Chenisci  abgesehen  —  ein  volles  Jahrhundert  nichts  vtm  ihnot 
Welche  Fortschritte  sil*  aber  inzwischen  gemacht  haben,  lehrt  das  Jakr 
172,  in  welchem  'Calthi  in  Germaniam  ac  Raetiam  inruperant*  (Capito- 
linus,  Vita  M.  Antoniui phihi.  VIU  7).  Sie  waren  also  weit  sOdlich  flbff 
den  Main  vorgedrungen.  Das  Lahmlial  und  die  Wetterau,  seit  Trajan  röumdi, 
gewannen  entweder  die  Chatten  oder  die  Alamannen  (§  222)  —  gegen  bddc 
hatten  die  Rümer  schon  im  J.  213  zu  kiämpfen  (Riese  S.  185)  ^  in  dai 
sechziger  Jahren  des  3.  Jahrlia.,  damals  auch  das  Gebiet  der  innerhalb  d« 
linies  wohnenden  und  romanLsiertcn  Mattiaci  im  Rheingau  un<l  Ostlidia. 
Denn  niu'  einer  von  diesen  beiden  Stammen  kann  unter  den  barbaris  »w- 
standen  werden,  von  welchen  die  civitates  i-Usiporum,  Tubantmn,  Nictrra* 
sium,  Novariesii,  Casuariorum«,  die  »in  formulam  Iklgicac  primae  rcdactaf* 
waren,  -sub  Gallieno  imiwtatore  .  .  occupalae  suntf  {X'trontitr  lT>lirr- 
tafti\  Von  diesen  Stummen  haben  wir  die  Usipi,  Tubanics  und  Chasuirfi 
am  Westerwald,  in  Nassau  und  in  Oberhessen  zu  suchen.  Die  Xnvarie« 
sind  unbekannt,  auch  die  Lesart  ist  nicht  gesichert  Die  Nictrensea  sind 
entiA-eder  mit  den  westeru'aldischen  Nistresi  des  8.  Juhrhs.  (an  der  Nätn« 
einem  linken  Zufliiss  der  Sieg;  ßonlfaiius,  Ep.  44)  identisc:h  oder  mit  (!■■ 
von  Zangemeister  {N.  Heidclb.  Jbb.  III  [181/3]  1  —  1(1)  nach^iewiwcal^B 
Suebi  Nicretes  am  unteren  Neckar.  Die  bei  Mainz  um  die  Mitte  tl« 
3.  Jahrlis.  erscheinenden  und  über  den  Rhein  \-<irdringenden,    aber  vwi 
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K5mem  besiegten  Franken  (Vopiscus,  Vila  AureÜani  ~,  \)  i,v«rden  wohl  am 
'  ehesten  CIuiUl-ii  gewesen  sein.     Zweifeltiaft  ist  dies  aber  för  Ktyvoi,    die    zu 
Beginn  des  zweiten  Jahrzehnts  des  3.  Jahrhs,    mit  Al^iniannen  von  Rom  be- 
[negt   wttrden  (Dion  LXX   14,  i).     Die  letzte^  liislorlsclie  Eruahnung  der 
(Chatten   (indet  sich  zum  J.  30^.     In  diesem  Jahre   zog  Arbt'gast  von  Deutz 
nach  Norden,  nar  h  Hnmaland.  vcnx-flstcte  das  Gebiet  der  Brieten  am  rechten 
I  Rheinufer  und  traf  im  Ber^sdieu    =|nuici  ex  Ainpsivariis  et  Cattliis*«   —  vor- 
|her  werden  sie  Franken  genannt  —  --Marramere  duce  in  ulterioribus  coJIium 
Ijugis«    (Gregor  v.  Tours  II  g).    Wir   ersehen  daraus,   dnss  das  von  den 
Chatten  eroberte  Lahngebiet  |x>Iitisch  aEs  chattisches  Land  galt.     Die  Chatten 
behcryrhten  also  um  düs  Jahr  4(xi  die  ganze  heutige  Provinz  Hessen-Nassau, 
ob  auch  das  Land    südlich   des   unteren  Main,    ist   zweifelhaft.     Unvermischt 
diattisch  blieb  das  Stammland  Nifderhessen.    Im  Westen,  an  der  L;»hn,  hatten 
sich  die  Eroberer  mit  der  den  ripwarischen  Franken  nahe  stehenden  unter- 
worfenen Bevölkerung  der  Chasuarii.  Tubantes   und  Usipi  gemischt    (§  200), 
und  dein  entsprechend  ist  auch  die  Sprache  an  der  Lahn  eine  andere  als  in 
Niederhessen   (^  200). 

Die  ftilgenden  Jahr  hunderte  kennen  den  Namen  Chatti  nicht  mehr.  Fran- 
ken haben  seit  dem  5.  Jahrh.  das  linke  Rheinufer  in  Besitz  genommen.  Wie 
I  weit  etwa  Chatten  an  der  Besiedlung  des  Mc^selthales  beteiligt  waren,  wissen 
m-ir  nicht  Die  allgemeine^  schon  von  Zenss  vertretene  Annahme,  dass  die 
Jiloself ranken  Chatten  seien,  entbehrt  jedweder  historischen  Unterlage.  Vgl, 
Buch  oben  §  200.  Rijjwarische  Franken  sind  es  gewesen,  die  seit  dem  5. 
Jahrh.  ihre  Herschaft  nicht  nur  über  das  Moselthal  sondern  über  Hessen 
selbst  ausgedehnt  habeu:  um  50c»  bildete  Hessen,  wie  es  scheint,  einen  Teil 
\de&  ripwarischen  Reiches  und  wurde  mit  diesem  zu  Anfang  des  6.  Jahrhs. 
•on  Chlodwig  dem  ^TossfrSiikLsehen  Reiche  einverleibt  (S   iQi). 

^  Vom  Ende  4c«  4,  Jahrh*.  bis  Mitic  des  5,  Jahrhs,  werden  Chacu  noch  von 
CUudianus,  De  b.  Gath.  4ir),  Orosius  VI  31  und  Sidoniu»  ApoUinari« 
VU  38&  gcnatmi,  doch  nur  nach  dcu  früheren  SchrifistcIIcm.  —  '  Worrailall 
10  f.  vCTmulft  wfßcn  der  nördlichen  Lage  Cbattuarii, 

Anm.  Allgemein  ■skXxk  man  um  scim-s  Namens  nHUm  den  Üiürinj^isch-^bsischeii 
üatstgau  (belegt  seil  dem  8.  Jahrh.)  zu  den  Hi?«ien  in  Verltiniliini;  und  denkt  dabei 
■n    die     >Snei>'(is  et  alias  t;ejiiett     (Gregor   v.  Tours   V    15),     »-flehe    568  n^^rdüch  der 

[tiatm-en  UnsLrul  nngcstedclt  w-urdcD.  Dk  Alleren  Belege  (10.  Jahrb.)  für  den  Hassegau 
(vgl.  H.  Grössler,  Zs.  il.  Har^vcr.  VI  [1S73]  267ff.)  Mliwünkt-n  /wischen  Haue-,  -;-,  -o-, 
-in-  und  lios;  Hesse-.    Idi  hake  dafUr,  doss  das  Schwanken  der  Schreibung  zwiuben  a  und 

,0  auf  ^mi.  au  hinweist  (v^l.  §   143   Anm.  i)  und  ^.i   aus  fts  entsUtiKU-n    Lsl.    und   netune 

laiit  da88  der  Name  'Hoch-Sve-Oau^  liedcuict  und  von  dein  b<Kb  k*''^^''^"  Süssen  See 
(Hüch-S«;c)  oder  l>csscr  von  dem  an  diesem  See  gelegenen  Mocfficlburg  {Ann.  Meli.  748, 

'heute  Seeburg)  hü-r/iiU-Jlen  ist.     Vgl.  W.  Spelninnn,  Ndd,  JW..  (SR6  XII  (iSg;)  58—64. 

§  2(X).  An  Stelle  des  Namens  Otalti  tritt  nach  einer  Pause  von  mehr 
als  drei  Jahrhunderten  der  seil  720  oder  738  (739?)  regelmässig  beleglei  Name 
\jfas3i(i),  Jffssi(i)  oder  Hfssones.  Diese  Hessen  sind  historisch  vollkommen 
identisrh  mit  jenen  Chatten,  und  deshalb  ist  es  a  priori  glaublich,  dass  Ifessi 
nur  die  jüngere  Sprachfonn  für  Jillercs  Chatli  ist*.  *Die  Hessen  sind,  ausser 
iden  Friesen,  der  einzige  deutsche  Volksschlag,  der  mit  behauptetem  altem 
[JKamen  bis  auf  heute  unverrückt  an  derselben  Stelle  haftet,  wo  seiner  in  der 
C«schichte  zuerst  ertt'ühnt  ward*  ^.  Die  Grenzen  des  hessischen  Landes  decken 
sich  genau  mit  denen  des  alten  Chattenliandes  seit  den  6t>er  Jahren  des  3. 
Jahrhs.,  und  wiederum  erscheint  als  das  hessische  Keraland  Nifderhessen. 
Der  pagus  Hessi  {Tradd.  CoHi.),  der  Francarum  pagus,  qui  dicitur  Has-si 
Pofiia  Saxo  zum  J.  774)  lunfasste  das   auf   Karte   VI    (zu   S.   868)   abge- 
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grenzte  Gebiet  Die  nieder) lessische  Mundart  hebt  sJcli  vun  den  nassaulsch- 
■wettcrauisch-oberhe-ssLschen  Mundarten  scharf  ab,  besondere  durch  dif!  mono- 
tone Aassprache,  die  Nicht -Diphthnngierung  des  allen  j,  ü  und  «,  die  Be- 
wahrung des  allen  fi  (bt-zw.  >■  ä,  i)  und  oti  (bezw.  >■  ö)  gegenüber  slW- 
lichem  n  in  beiden  Kalten,  die  Erhaltung  (bezw.  >■  rijj^)  des  auslautenden  U- 
tonten  ;/  und  den  Abfall  des  iiuslautcnidcn  mibetunten  n. 

*  Belege   bis   ^\n^^  J.    1363    bd  Kellner  432—434.     Urkunillicb   ad   i 

in  I^lhringen  «cbon  im  J.  6<)9  (ArnuH  203). 

*  Die    «jimcMiclit-    GirichsrL/uny    iK-r    Chatli    mit    ilen    Hessen,    wdche    sim 
/eufts  (f)6  FussDote  untl  347)  iKftlritten  hnl  iintl  nc-uenliri):«  birwtiulcrs  W.  Braune 
(IK.   IV  34t  — 350»  lÄswt  Jiich  u-<»Jil  aufrecht  erholte«.     Zum  Umlaut  vgl,  Jen 
Uodtscbi-D  Heim 

»kenn  der   Hisa 

met  cm  lange  Mäss^. 
Ich  «tfUt:  einen  konsonantisdJCB  Summ  an  mit  dem  I'!.  auf  germ.  -«,  Lxt.  f 
bekonnttJch  smvohl  ^'tm.  1  als  />  wieder,  in  diesem  Falle  um  so  mehr  /,  ob 
SchnHIning  Cittfki  <Avi.xx^  Suctoulus  (Domt'tianus  6  ond  Vi'tetUus  14),  Cxpi 
linu»  {Vila  M.  Antunini  phtlos.  8,  7).  Gregor  v.  Tours  \JIiil,  Fram:  U 
und  die  scliolin  /u  Juvenilis  (IV  144}  l>ni;eii|;:  m.  Mil  Recht  veryl«*«:'" 
Müllcnbcff  (/WA.  XXJII  7)  kcU.  -^ojji  ^ -.nß^'  vmd  s«ui  H.  Mr.Her  IfB! 
VII  460)  //  aU  Vtirstuff  van  germ,  w  an,  Dit-scs  js  kann  ichr  wtihl  ücficn 
einer  Zni  cinj;>?tri.-t»:n  sein,  als  man  noch  nach  der  alten  rrwlilion  fortfuhr  i 
zu  BcbTcihrii;  vgl,  die  sich  lange  hallende  Schreibung  SHfii.  als  man  tdicm  Iji 
ä  für  i  «[irach.  Mit  Siili'M'heit  ist  al»u  dir  Aussprache  ß/i  mir  iär  das  aus^« 
I,  Jü]irli.  V,  ehr,  vomusxuw;tr.eit.  Da»  111  aiiilern  "Wörtern  tbat^TH-hlkh  v«irl»q;i 
gemeingcrm.  //  ist  jflnj^ren  Ursprungs,  Ks.  sieht  j;\itn  Teil  wenii^lrm  «idi« 
Äfi\  die  andern  FUle  sind  nidit  autgekISrc  (Tgl.  oben  S.  f*l6).  JetlenlalU 
sich  nicht  beweisen,  dass  das  hisiorisch  vorüegeiidfr  fif  ichoo  um  l'hr.  ittbun 
standen  hat  und  Vcrlrcicr  einer  idg.  Verbindung  t  -\-  t  Ist.  Anilren>eiu  Ifisit 
die  durch  den  Namen  Ch<uti  uerordcrtc  Annahinc,  dass  das  gcrni.  ss,  der  Vertrfl»" 
von  idg.  /  +  /.  um  Ciir.  Geburt  als  />/  fjesprochen  wurde,  nicht  wiederlcgen,  wa* 
sie  ikb  bcgreiflicberweiac  auch  sprachgeschichUieh  nicht  beweisen  iKsaL  VgL  io- 
dessen  ülr  den  gcrnrdcnen  I^utwandel  ffi'^is  L.  van  Hellen,  TijdAiu.  >. 
Nedid.  taal-  en  leiierb.  i8<)6,  S,  7g  f.  \tufm  <:^  lusum  <Z 'tlffiam  neben  •jJf» 
■<  'ääam).  Die  einzige  Sdiwicrigkeil  bietet  der  roo  Chatti  abgeleitete  N«w 
Chnttuarii.  tlessen  G-L-minala  im  Silbenaujilaut  beiw,  vor  dem  w  (Chun-rnrn  ia 
ac.  ffftvitrv  rw  I  vereinfacht  ist,  wie  .iticb  hd,  Haztoarü  ein  /  vomuueut;  »jl. 
aufb  den  ndd,  LaudHchaJtsnamm  N'ttlrrnn  =  p<t^s  Halluoriensis.  WiolcnUB 
muMM  aber  betont  winden,  dat.»  lAr  et»  urgrmi. //,  nLsn  auch  (Sr  die  VrretniidRMt 
von  i>P  kein  sicheres  Birispiel  vrirlii-gi,  iiml  wenn  audi  eher  /  vn  erwarten  »*«■ 
so  kaim  tnon  dmh  iiiulreneiis  das  ]H(&tulierLe  /,  tnits  des  jängereo  LaiKwaakl* 
von  ßP'^ss,  auch  nicht  fttr  unm^licli  crkltinn,  und  vielleicht  liegt  in  dem  ipUtfca 
t  dasselbe  /  <  /  vor  wie  ini  Anlaut  in  Beispielen  wie  germ.  ßwingan  iwi» 
/w/H^nJ>Dhd.  fU'itfffr»  otk-r  got.  ßicair/u  "^  nM,  ixrrrcA-  oder  go(,  ^arwA«^ 
nhd.  zwhU,  ffaizoan'i  'C  Chatittarii  wie  ahd.  ^fiuta-^got,  ga/wö.  Ndd. 
tfruM  <  '//afwtrun. 


6.    Rht:infranken    und   Ostfranken, 
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Kbcinfrankcn:  Zeuss  221  f..  33B.  34t)  f.  und  34Q  f.  —  W.  Arnulil,  ^ 
sieJeluHgvn  und  H'aHtUrungi^n  deiilsififr  Stämme,  Marburg  1875.  '~'  i^-  "*•  Scb«- 
bcrt.  Die  Unteroffr/ung  der  Alamannen  rfNf(-rt//(-/V(if/^M,  Du».,  Strauburg  iK^t 
—  Fr,  Vogel,  CMtutvi^s  Sitg  übfritir  Atamantten  und  ieine  Tauft-.  Hi»t,  Zs.  LVI 
(18X6)  385 — 40J,  —  Br.  KruKcb,  CftloJnvr.-lts  Sirg  ü^r  di>  A/amantun.  Neu» 
Arch,  il.  Oes.  f.  Alten-  deutsche  Ge»cliicliUkwjde  XU  (lt<8:)  289—301. —  ^ 
Witte,  /irttUi-'A^  und  Kettarainanrn  in  I.olftringrn  itach  di-r  t'ÖiJtfnram 
Sirassburg  l8<n.  —  H,  Witte,  Das  detttuht  Spnuhgrbi^t  LotAnngmi 
ifimt  IVandflungr»  von  der  Ffilitettung  lür  SpracfigrrHir  6ü  cum  Auif^C 
das  16.  Jahrhundfru  (Forsch,  t.  dt.  Landes-  u.  Volkskunde  VIII  t>\  Stuop« 
1894,  —  W,  Busch,  Chlodtvigs  AlamaHmttischlaeht.  l  Teile,  Pnigr,,  M.-ülad- 
bach   1894.  95,  —  W,  Schultz«,  Die  friinkisihcH  Gaue  Badern,  Stutt^vt  1896. 

flütfraRltcn:    ZeuHs  346  f.  und  34g.  —  Stein,    Bemerkungen  über  ßenr»- 
nuH^,    Umfang,    Afurtrn   und   J^'a<iifwrgauf   des   Grabfddes    naeh    den    AT»**" 


OH    BM^^ 


III,   E,  6.   RUEINFKANKEN   UND   ÖSTFttANKEN. 


917 


fUUitckfn  TraditicnsurJtuHdf» ,  Würiburg  1872.  —  Stein,  Der  frSnkisthe 
Saalgau  nach  rf«/  Kiater  J'uldischcn  Traditwns'UrtumUn.  Arcli.  d.  libl.  Ver.  f. 
Unter  franken  u.  fVscbaflVoburg  XXI,  —  Fr.  Stein,  Oitfranken  im  itknlen  Jahr- 
kuniUrt,  Fürscb,  js.  dt.  Ciracü.  XXIV  (1884)  133 — 152.  —  ilcrs^  Dir  aii/rätt' 
küihim  Gaur,  Arcb.  il.  hlsl.  Vcr.  f,  UiiUTfrankrii  und  AschiiffciiljuTK  XXVIII 
(1885)  3ar~37''-  —  'leiä.,  GrschLhte  Franh-ns,  2  Bde.,  SdlwHiifiirl  1885.  86. 
—  K,  Weller,  Dir  Aniieii!ungsgri(hu.hU  Jei  württrmhrrgisihrn  frnn/trns  rtchts 
vom  Ntikar,  \Vilrilenibg-   Vicrteljahrsbeftt;,  X.   K,  III   1894,  S.   1  —  93   und  435. 

§  210.  Niederhessen  sowie  C.lberfiesseTi  und  Nasst'tu  rechnet  jnun  nach  der 
Sprache  Hllgemein  zum  Rheinfrünkkchen,  indem  man  den  Stand  der  hoch- 
deutschen Laulverschiebunj*  zu  Grunde  legt.  Im  übrigen  aber  unterscheidet 
sich  die  Sprache  in  Nicderhcssc-n  ganz  wuacnllidi  von  dun  süddeutschen 
Mundarten  (§  ^wj).  Das  iJberhcssisrlie  und  Wc;tterauis<.bc  nähert  sich  bereits 
stark  dem  FHllzisclien,  und  letzteres  vcrl<iugrit;t  nicht  eine  BcLuiiscliung  ala- 
maimischer  Mundart.  Die  Mundarten  am  Älaiii  un<)  sfldlich  bis  zur  eisflssi- 
schcn  Grenze,  bis  nördlidi  wn  Stuttgart,  bis  Nürnberg  und  bis  zum  Fichtel- 
gcbirge  gehleren  mich  7u  den  mitteldeutschen  Mundarten,  die  sich  wesentlich. 
von  den  beiden  Hau]itz weisen  des  Oberdcutsr-hen,  dem  SchwIibLich-Alaman- 
nisclien  unil  dem  Baiiisthen  unterscheiden  und  Imtz  ihres  im  ;ülgL'mL-iiien 
ausgesprochen  süddeutsclien  Charakters  (!«.>ch  gewisse  Rigentttmlirhltciten  mit 
den  rhcinabwärts  gespruchenen  fränkischen  Mundarten  teilen.  Wir  untcr- 
schcitlen  neben  den  westlicheren,  rheinfrllnki-schen  Mundaiten  die  dstlirh  des 
unteren  Neckar,  des  Odenwaldes  und  der  RhAn  gesprochenen,  sehr  ver- 
schieden gearteten  ustfrJLnkischen  Mundarten.  Diest:  beiden  Gruppen  ent- 
sprechen der  politischen  Einteilung  in  die  beiden  Frantna  genannten  Herzog- 
tümer Francia  üccidentalis  und  Francia  urient;üis.  An  dem  zum  Königreich 
Bayern  gehörenden  Teile  des  letzteren  haftet  noch  lieutt;  der  Namen  Fran- 
ken.    Wir  hal>en  es  mit  jüngeren  [K>äitischen  Gebilden  zu  thuit. 

§  21T.  Die  Grenze  des  Frankt-nreiches  gegen  die  >patria  Suavorum,  quae 
et  Alamanorum  iKttria«  vor  dem  J.  4t)fj  kennen  wir  aus  gutischer  Quelle  durch 
die  genauen  Angaben  des  Geographen  von  Ravenna  {IV  24.  26).  Hier- 
nach gehörte  Aschaffenburg  und  Würzburg  und  ebenso  die  Halz  mtl  Worms 
und  Speicr  zu  AlamanniL-n,  zu  Franda  Rinensis  aber  dc-r  Rhdn  von  der  Main- 
mündung büs  zur  Mündung  mit  <ien  StiUlten  ?*Iainz,  Bingen,  Coblenz,  Ander- 
nach, Bonn,  Köln,  Neuss,  Xanten,  und  wir  müssen  annehmen,  dass  skh  die 
Franken  und  zwar  die  ripuarischen  Franken  wirklich  bis  n.T,ch  Mainz  aus- 
gebreitet haben,  die  romanische  GrundbevOlkerung  germanisierend.  Zu  Aus- 
gang des  5.  Jahrhs.  kam  es  zu  einem  Entscheid ungskampfe  der  Alamannen 
mit  den  salischen  und  mit  den  ripwarischen  Franken.  4(56  si^tc  Clilodwig 
in  einer  SchEacht,  die  zwischen  Worms  und  Straasburg  stattfand,  der  ripwa- 
rische  KOnig  Sigibert  siegte  bei  Zülpich.  Nach  einem  zweiten  Siege  Chkxiwiga 
im  J.  506  mussten  die  Alamannen  die  nördliche  Hälfte  ihres  Landes,  vom 
Main  bis  zu  jener  oben  genannten  Grenze  an  die  Franken  abtreten,  und  es 
begann  nmi  eine  Neubcbiedlung  dieses  Gebietes  durch  Franken.  Die  ala- 
mannische  Urbevölkerung  blieb  grösstenteils  im  I-ande  sitzen  und  ebenso  die 
in  dem  nachmaligen  Oslfranken  gemisdUe  alamannische  und  thüringische  Be- 
völkerung —  zum  Teil  noch  heute  an  der  Mundart  erkennbar.  Zu  diesen 
kamen  als  die  neuen  Herren  des  Landes  fränkische  Kolonisten,  welche  beson- 
ders den  noch  vom  Urwald  bedeckten  Teil  des  Landes  im  nordöstlichen 
Württemberg,  am  Odenwald,  an  der  oberen  Fulda  und  spSter  am  oberen 
Main  m-bar  gemacht  haben. 

Ann).  Die  Ortsnamen  geben  kein  ncberet  Mittel  ziir  Scheidung  der  frltokiscben  Ad- 
sietllnDgtrn  an  die  Hand.     Die  ZurUdtfÜhmng  der  OrUnomen  auf  -keim  auf  Franken,  der* 
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Ulf  -ingtn  vaS  XiKtaaaxn  muss  auf  Grund  der  gcogr»phisclien  Verteilung  dieser  OrtschifKo 
zurückgcwicHcn  wc-rdcn.  -heim  ist  z.  B.  ilio  im  r«in  alamitimisclieB  EUms  vorhencbenJe 
Ortsnamrtit'ndung,  die  auch  in  Schwabi>n  kAiun  wcniii^r  hftofig  wEederlcelin  als  in  Ri{>- 
wuicD.  Wenn  die  PfaJ/  ebenso  dkfct  mit  Xamcn  auf  •keim  bcsetrt  ist  wie  du  EIsn, 
so  werden  wir,  zumal  dir-se  Ortp  in  di-r  am  frOh-ilen  angebaut«!)  Ebene  li^en,  rher  AI»« 
miinnen  »U  Franken  fUr  die  Gründer  dieser  Ansicdlungea  ouehco.  Die  in  Schwaben  und 
Baiem  v'ortierKhcndc  Orunamcncndung  •ingvn  kclin  in  Ähnlicher  HAutigkdt  an  der  «oo 
Frank«!  hesietlelien  M>i«d  wieder,  Est  ab«r  aucb  am  Kiederrhein.  in  Niedentaduen  nad 
Thfiringcn  gpix  nicht  selten. 

§  212.  Die  slawischen  Sorben  waren  seil  dem  6.  Jahrh.  über  den  Franken* 
wald  in  die  damals  unbcwfihntc  obere  Main  bndschaft  vorgcdrtingpn.  Die 
Müinwinidi  sassen  im  Vngdaiid,  an  der  Rcgniiz  und  Rednitz  und  in  der 
Bamberger  Gegend.  Die  Gemianisierung  dieser  durch  deutsche  Kolonisten 
hat  im  lo.  Jahrh.  begonnen,  im  Vogtland  Ende  des  ii.  Jahrhs.,  um  hier  erat 
zu  Anfang  des  1.5.  Jahrhs.  ihren  Abschluss  zu  finden.  Die  deutschen  An- 
siedler, welche  den  Urft-ald  aiisnideten,  —  vgl.  die  74ihlrcichcn  Ortsnamen 
auf  -rtfi/  —  sind  uinh  Ausweis  der  Mundart  und  der  (Ortsnamen  KUineisl 
aua  den  benachbarten  iistfrünkischen  Strichen  von  Ansbach  bis  Bamberg  ge- 
kommen. Die  Kolonisation  des  Egerlandes  durch  oberpfalzische  Baiem  in 
der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  erstreckte  sidi  in  der  Folge  auch  auf  den 
Sfldrand  des  Vogtlandes,  und  spnnidischc  i>berpfalrischc  Elemente  venat  .<w- 
gar  norh  die  Mundart  am  Frjinlienwald, 

Für  die  BL-leilij.aing  der  Ostfranken  an  dt:r  Kolonisation  des  K/lnigrcida 
Sachsen,  Norillinhmcns,  Schlesiens  und  der  Karpaten  vgl.  §  234^257. 

VkI.  die  a.  a.  O.  ani^erühnc  Litteratur  und  ausserdem:  O.  Bübrae,  Dk  Str- 
kttnft  der   yo^länder.  Wiss.   Beil.  d.  Leipziger  Zeiomg  189I  {No.  51)  lOl— »J. 

—  A.    Meiiecn,     Sifdfiitng   und  AgranrvstH   11,    Berlin    189$,    S.   401 — 4)S. 

—  E.  Gerbet,  Du  Mundart  dfi  VngtlanJfs,  DiM.,  Leipüi;  1896,  —  M. 
Schmidt.  Zur  GeuhichU  dtr  BttiedeluHg  du  säthsiichtn  l'agtUmÄi,  Vv^p^ 
Dresden  1897  {^^  J-'esisekr.  d.  44.  Vm.  d^utsiher  Pfuhl,  u.  Schulm.,  Droja 
1897.  S.   187—348). 


K.     SWEBISCHE  STAMME. 

Zcuss  55—57.  80,  94f.,  114  —  121,  303—335.  328,  353— 3»o,  449,  455- 
458  und  464.  —  J.  Grimm,  Geicfi.  d.  dl.  Sfir.  482— 511.  —  P. 'Wiftliceiiai. 
Gtfchtt-Ate  der  Elbgerfnanen  per  der  VillMer'u-aMJerHMg.  Halle  1868.  —  R- 
UsiDger,  Die  Anfänge  der  deutschen  GescMuhte,  HACDovcr  1875,  S,  97— 10* 
und  2^\~~ib6.  —  Fr.  L.  Büuniann,  Schwaben  und  AlomaHnen,  ihre  Uerhsnjl 
und  Identität,  Fonüh,  t..  dt.  Gcw,h.  XVI  O876)  215 — 377.  —  A.  Bauoisurik, 
Autfiihrlufte  Erläuterung  dn  hesondrrn  vüUirrschaftiich^n  'ITteiles  der  (J^rmvM 
des  Taiitus,  Leipzig  1880,  S.  la; — 169  und  189— «6.  —  B.  Lehmann,/)« 
yoli  der  Suifren  vcn  C'fwsar  bii  Tatitus,  Prugr.,  Deutscb-Krune  l88j.  —  VT. 
Seelmann,  Ndd.  Jb.  1886  XII  (1887)  1  —  74.  —  A.  Riese.  Die  äA«. 
KfaeiD.  Mus.  N.  F.  XUV  (1889)  331—346  und  488.  —  G.  Kos»inna,  D^ 
Steebt'i  rm  /.itiammenkaug  der  ällesleu  deutschen  VJfUterbewguugrn,  VTesldL 
Z».  IX  (1890)  190 — 216.  —  A.  Riese,  Die  Suebm,  ebd.  339 — 344,  —  0, 
Kossisna,  .Xochtuals  die  Stürben,  ebd.  X  (1891)  104— HO.  — A.  Riese,  O^ 
Sueben,  cbd,  393  f.  —  R.  Much.  PBB.  XVII  (1893)  18— 35,  48—8*1.95— 
110.  126—136  und  XX  C'895)  20—34,  —  J.  Kr.  Matcks,  Kieme  Studien  la' 
Taciteiichcn  Germania,  Festschr.  f.  d.  Philologen-Vera..  KOln  1895,  S.  177— 181. 
—  G.  Zippel,  Deutsche  VSlkerbe-jv^ungen  in  der  RSmemit,  Prögr«  Kfllägriiay 
1895,  S.   34—33- 

§  213.     Der   Name  Sweben   w-urde   zu   Beginn   unserer  Zatrechnimg  ^ 
zwiefachem  Sinne  gebraucht.     Wir  haben  zu  unterscheiden  zwischen  Sw< 
im  engeren  Sinne  und  Sweben  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 


Sweben  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  zw-ar  nur  solche  nennen 
seit  Caesar,  der  {B.  G.  I  51)  Sweben  und  Markomajincn  uiitcrschcidet, 
sämtliche  Schriftblei] er  Ua  zum  6.  Jahrh.,  ausgenommen  Strahün,  Tai:itus 
und  Ptolemaios.  Diese  swebische  dvitas  hat  von  der  Mitte  bis  gegen  Aus- 
gang des  I.  Jahrhs.  v.  Chr.  von  der  Wcrra  bis  zum  unteren  Main  gesessen 
(S  22(y).  dann  in  B>!ihmen  und  am  linken  Ufer  Uer  mittleren  Donau,  dann 
in  Pann-inien  (ebd.)  und  seit  der  Mitte  des  4.  Jnhrlis.  wiederum  >iidlicii  vom 
M;un  (ij  zzy)',  ein  Teit  ist  zu  Anfang  des  5.  Jalirlui.  mit  den  Wandalen  nach 
Spanien  gezogen  (ebd.);  die  Hauptmasse  fand  südlicher,  innerhalb  des  limes 
eine  dauernde  Wuhnstattc  und  lebt  in  den  spülcren  Schwaben  fori  (§  223). 

Die  Sweben  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  sind  von  jenen  scharf 
zu  trennen.  Neben  demjenigen  Stamme,  welcher  den  Swebennamen  als  ein- 
zigen Namen  in^,  gab  es  noch  andere  Stämme,  mit  bcsoiideren  Namen, 
welche  im  i.  Jahrh.  n.  Chr.  als  swebische  Stamme  —  wir  würden  modern 
sagen :  Stamme  swebischer  Nationalitat  —  bezeiclinet  wurden,  mid  zwar  wird 
in  sämtlichen  Belegen  tuixwddeutig  gesagt,  das s  es  sich  um  swebische  Stamme 
(srd  TÖiv  ^oi'jfitov  ith'tj-,  »Sueba  ^ntes'l  handle,  dass  diese  aber  nicht 
«■hlechtiiin  aU  Sweljen  anzu.sprechen  sind'. 

'  Ein  MissvcrslänJnis,  ob  Swebpn  im  «injcrrn  Sinne  oilcr  im  wtUcrrn  Sinne 
];enirtnt  sei,  ist  —  elwa  mit  Atisnalimr  Jpt  bdiJen  viin  Swi-brn  an  der  Sirc  har- 
d*linlcn  Stellen  Plin.,  jV.ff.  II  170  (vgl.  Pomp.  Mein  UI  5,  4;)  iiml  Tac, 
•4^r.  28  Ig  IJ4  Anm,  l)  —  nirgcmli  niügliL-b.  Wrnn  glekliwuhl  verw:bi<:<.lcne  Anf- 
fai»ung«n  g«iiu&^»t  wrird^R  sini),  stt  liegt  ilie  imbennraeiii-  und  unbeweiibare  Vor- 
auuctzun^  zu  Grunde,  da.^s  die  Seiiinen,  weil  sit  1I.-1.S  Keravolk  der  Swebnt  ge- 
w«ftcn  sind,  drum  auch  insbirsondeie  den  Xunen  Sweben  getfAgen  hillleii,  so  diuut 
also  entweder  die  Setnncn  mit  den  Swcbco  im  engeren  Siime  zu  tdcntifixiereii 
wären,  oder  neben  letzteren  ncxrh  eine  zweite,  nSmlidi  die  scmniKhc  dviias  als 
Hwcbiache  im  engiTt-ti  Sinne  211  nfh<^i  hätte.  Wir  sprechen  von  Stämmen  lomu- 
nitcher  oder  slawischer  Nalion/diiät :  aber  die  Rumilinen  und  Slowenen  sind  um 
ihres  Nftnien!)  willen  nicht  dn»  Un'olkc  der  Romanen  uml  Slawen.  Wir  kennen 
versicliiedene  l'rJinkincbe  Stämme;  aber  weder  die  FrntiJEOScii  noch  die  bn)Tl«dKR 
Franken  sind  das  ftlinkisclic  Kemvolk.     Vgl.  *)es  wciceren  umcn  §  324. 

§  214.  Swebische  Stilnime  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  kennen 
StrabSn,  Tacitus  und  Ptolemaios;  letzterer  ausschliesslich,  wahrend  St ra- 
bön  imd  Tacitus  einen  einzelnen,  Sweben  genannten  Stamm  neben  einer 
Gruppe  von  Stammen  swebischer  Nationalitat  kennen.  Die  letzteren  sollen 
uns  zunächst  bescliaftigen.  Ich  behandle  jeden  der  drei  genannten  Schrift- 
st«ller  für  sich. 

1)  Strabön  (IV  194)  kennt  ein  Sweben  sdiledilhin  genanntes  Vulk  am 
rechten  Rheinufer:  'Iliiorj^  6'  k-tF^xmTni  riji:  .Torn/^mi  Tüirri/c  o\  XoT^ßoi 
jt^oßfiyonero/ifroi  VtQ^uavoi,  xnl  dvytiiui  xni  7tXt]dEi  HiWfiuovjf^  rtof  ^litov. 
Vif'  vjv  (>\  i^fiuvi-öftti'ut  x'iziif  hvyi>v  n'i  r/yr  Kn»K  t(jv  'P/jrov  l'rt*/-.  Es 
sind  die  Sweben  (^"aesars  gemeint;  die  von  ihnen  \ertriebenen  und  über 
den  Rhein  geflücdateten  sind  die  Ubii  (§  164).  Dieselben  Sweben  kennt  er 
(IV  207)  in  Württemberg,  »ätou  at  tov  "/ffrpot'  nrjyai  Txhjoiov  JLotjßwv 
xtü  Tot5  'Eoy.vviov  Aoaitov.  Ebenso  spricht  Strabön  (VII  294  f.)  von  Swe- 
ben s'.hleththin  an  der  Dnnau.  in  der  Nachbarschaft  der  {ielcii.  -Tu  de 
yottoy  fitQo^  t^ji  rcQftavh^  to  rrioav  tov  "AXßto?  —  mit  Rikksicht  auf 
VII  2g4  ist  an  die  obere  Elbe  iu  Bölimeu  zu  denken  —  16  fter  ofvixlf 
Axfi^v  vno  TtÜF  ^aijßtüv  xaTijrnnt'  eh'  rh^vs  ^  tü)v  PrtdSv  avvdmet  yij, 
xftr'  dQ}(a<;  ft^v  mfri'},  jjfioazeraiiüvi}  rw  "ImQfo  xflrä  tÖ  vÜtiov  ftfQO^, 
xutit  &e  ■zovvriov  ifj  nfigiumlti  jov  'Eoxvviov  ÖQVftov^  fitQO^  ti  kov  ö^Üiv 
xni  ai'Ti]  xfire^ovaa,  fha  .TXaTvvfint  .t^iVc  rrii;  (HgxToi'c  f*^XQ^  7V(>f;'fT(i>v* 
10VS  de  äxgtpct-;  öyüt's'  uix  t'^oßtiv  tfyäCeiv.*     Dieselben  Sweben  nennt  er 
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(VII  292)  östlich  ües  Böhmcnvaldes:   »Ä?n   dk  xaJ  äiSLtj    vhi  fuy^Xij  Fa- 
ßoijrn  iTttrAfiF  Tmr  Sorjßmvj    hthtnva    6'  S  'Eqvcvvio?  ÖQVfi6i'    iyjtttu  iK 

All  den  Übrigen  Stellen  ist  nicht  dieses  eine  swebische  Volk  gemeint  aoo- 
dem  die  grosse  Gnippc  swebischur  Stamme.  Si.»  hcisst  es  (VII  2QO):  'Br- 
tav&fi  'V  /(TT»'  fi  'Eqxvvio^  Attvfio^  xai  rii  rmv  ^oTJßfiiv  i^rri,  rä  uh 
o/KoDiTa  ^»T(ic  rot  dovfiov  [xnßäjirn  rn  rmv  Koldovatv\  hf  oU  iari  xni 
tÖ  Boviuiftov  z6  10V  Muffofiovdov  ßaniMioVf  fAr  5v  Ixeivtx;  zönor  ÜMovi 
T«  fieraviartjae  itXBiovg  x«l  Aij  rohg  6fior^vii^  fai'Töi  MaQxoftfivoi*g,*  h 
bezeichnet  ira  besonderen  die  Seinnen  als  eine  swebische  Vt^lkerschaft  (ebd.): 
^TOiv  So;jßoiy  ainmv  fiiyu.  Pfh'o^,  2^^iiva>vas<t,  sagt  dann  weiter  (ebd.):  tti 
ye  rti>\'  So>)ß(}tv ,  OK  eq-ip',  ^&vi)  rd  fih'  hrdg  ofxä^  rä  de  haa;  m 
AQvttot'f  uftooa  Toi^  /fra(><  —  die  letzteren  sind  die  oben  angerahnen  Do- 
uau-Sweben,  d.  h.  die  Sweben  ün  engeren  Sinuc  —  und  fährt  dann  fort 
(VIT  2(>o  f.);  "Miytmor  ftiv  ovv  16  rütv  ^o^ßaty  ^&v<y;'  Atijx^t  yaQ  dai 
tov  'P{}vov  ft^XQ*  ""^  "Akßton:  *  ftegog  de  ti  nvrcay  xni  Ttigav  tov  'Aißw; 
rif.tnai,  xai^d.^io  'Eqii6v6üoqi  xal  AayxoßaQt^oi '  vi'v'i  Ak  xni  rrXiot;  di 
rijv  rtF.fittinr  ovroi  ye  ixjTfjTTfuxnot  (f'fvynvTe^,  xoivov  Af  iaiiv  «tinoi  t«; 
tavT^}  JO  Jteo'i  jf\^  /lexamoTtiott';  evßtaQt'i;  dut  rf/v  ÄiTÖn^xa  rot'  ßiov  xm 
dtä  T(i  fti]  yextiQyfXv  fti^Ah  ötjnavQfCBtv,  All'  h^  xaXvßim;  oixäv  /^'jJiiwm» 
txovoi  naQaaKf:vr}v '  TßOfpi}  A'  (t-rA  ratv  örtf////dra)v  t^  rtleionj  jtai^dätiß 
TOic  yöfiaaiv,  wor'  hceirov?  /it/toviitvoi  lä  ohtna  Tai;  ft^tfuifm^cui  h&- 
Qam^  Sstfj  fir  Ön^}}  TQF.noy'nu  iirrn  rt'jr  ßooxtjftäztov.'  Es  ist  dcuiljdi. 
dass  eine  gnissc  ethnographische  Gnippc  von  swebischen  St-Immen  gtmdnl 
ist,  wobei  es  nichts  zur  Sache  thut,  dass  die  Si'hUderuiig  ihrer  Lebensweise 
und  ihre  Ausdehnung  bis  zum  Rliein  auf  Caesar  berulit;  in  diesem  2»- 
sammenhang  kann  der  Singular  »ro  twi'  Sotjßcjv  AVoc«  gegenabei  sonsti- 
gem »Tri  fÖYti"  gar  nicht  missverstanden  werden. 

Wir  gewinnen  aus  Strabön  das  Ergebnis,  dajis  neben  den  Rlicin-  lieiw. 
Donau-Sweben  die  Markomannen,  Semnen,  JJermunduri  und  Langobarden 
Stämme  swebischer  Nationalität  gewesen  sind.  Das  Gebiet  dieser  svebisctoi 
Stammesgmpi>e  erstreckte  sich,  wenn  wir  Strabön  folgen,  der  keinen  «il- 
hchen  Unterschied  zwischen  den  froheren  Khein-  und  den  späteren  Dooiu- 
Sweben  macht,  vuni  mittleren  Rhein  und  vom  Schwarzwald  ösdich  Itia  üb« 
die  untere,  mittlere  und  obere  Klbe  hinaus  und  umfasste  nf>rh  Böhmen  and 
Österreich  nördlich  der  Donau. 

2)  Tacitus  kennt  wie  Strabön  und  zwar  unabhängig  von  ihm  gleich- 
falls ein  Einzelvulk  der  Sweben  und  eine  grosse  Gruppe  swebtscher  StAmme, 
Er  erzühlt  {Ann.  II  j6),  dass  tlurcb  Tibcrius  «Suebos  rt^eraque  Map>bO' 
duum  pace  obstricium.«  Er  nennt  (ebd.  1  44}  zum  J.  14  n.  Chr.  Sweben, 
die  Radien  bedrohen.  Zum  J.  17  nennt  er  (II  44)  wieder  die  Sweben  <fc« 
Maroboduus,  cberLso  zum  J.  19  (11  62),  und  weiter  in  den  Jahren  51.  6(J 
und  70  sind  ihm  Sweben  schlechthin  die  Donau-Sweben  {Ann.  XII  29,  lliti. 
I  J  und  III  5  und  21). 

Hingegen  bezeichnet  Tacitus  {Ann.  II  45)  die  Semnen  und  Langobar- 
den als  «Suebae  gentcs«  und  spricht  {Germ.  38)  besonders  deutbcb  «de 
Suebis  .  „  quorura  non  una,  ut  Chaitorum  Tencterorumve,  gens:  majorem 
cnim  Gennaniae  partem  optinent.  propriis  adhuc  nationibus  norai- 
nibus(|ue  discrcti,  quamquam  in  commune  Suebi  vocentnr.  ^^H 
signe  gentls  obliquare  crinem  nodoque  substringerc-  Sic  Suebi  a  ceteristj^^H 
manis,  sie  Sueborum  ingcnui  a  servis  scparanlur.c  Es  folgt  nälieics  aber 
die  Haartracht     Als  Sweben  bezeichnet  er  dann  (3g)  die  Semnen.   (40)  (fie 


Langobarden  und  die  anglofriesischen  Nerthus- Völker,  (41)  die  Hermunduri, 
(42)  die  Naristi.  Markomannen  undQnadi,  {43)  die  kleineren  Stamme  der  Mar- 
signi  und  Buri  und  jenseits  des  Riesengebirges  die  ostgermanischcn  SüUnme 
tind  (44)  endlich  die  Schweden. 

Es  unlcrlicgt  keinem  Zweifei,  thiss  Tatitus  über  die  üstüclie  und  nörd- 
liche Austiehnung  des  Swebennamens  nicht  ausreichend  unterrichtet  gewesen 
ist  (vgl.  üben  §  79);  die  Ost-  und  Nordgemianen  sov^ie  die  Nerthuj- Volker 
sind  von  den  Sweben  durchaus  zu  trennen.  So  bleiben  als  swebische  Völker 
Ohrig  die  auch  von  Strahön  als  Sweben  bezeichneten  Semnen.  I^ngobar- 
dcn,  Hcniiuiidim  und  MiirkninanuL'ti  sowie  die  den  letzteren  nahe  stehenden 
Naristi  und  (^uadi  und  wohl  auch  die  südlich  viim  Riesengebirge  wohnenden 
Mariugiii  und  Buri.  Bcsundcrs  wertvoll  aber  ist  für  uns  der  Bcriclit  des 
Tacitus  durch  die  imten  zu  besprechende  Angabc  über  die  Stellung  der 
Semnen  zu  den  Gesambweben. 

Anni.  1,  BMnvrlit^iiswLTt  i»t  ilrr  Gi.-I»rau<.h  Jes  Swclitnrinnien*  Agrüola  28:  Im  J.  83 
wurtlcs  die  **on  Britannien  verschlagenen  Usipi  >3mUsi.i  ]Kr  insdiiam  rej^-ndi  na\'ibus  prc 
pracdonibiiü  lubiti  primum  n  Siichis.  mux  a  Krisiis  in(crce|ilit.  FalLi  ckr  Njime  Sweben 
hier  zii  Rechl  überüpferl  isl,  m>  kürntv  nur  «n  AnnlofricÄtii  nn  tler  »clili.-.MiVi|{>hi>liiteiRM:faeii 
WesikftHc  iietLicht  werden,  tlie  ja  Tric.  &is  Swct»cn  gelten;  Tac.  hllttc  dann  hier  de« 
SwebcDDAmeD  in  weitcrem  Sinne  ^bruuclit.  —  Es  »ei  hitr  angeschlossen,  ilass  L-iii'.-  alte, 
etwa«  wiinilerlwiF  kliiij;vndp  Niichric-ht  im  J.  62  v.  Chr.  MOieiitliar  Sweben  nw  der  See, 
etwa  an  der  Ojits(;ck(Ute  );<-'''nnnc  liat:    aach  Cornelius  N'cpcs  seien   -^uinto  Metcllo 

Celeri luin  Galliac  prtxi^njiuli  Indos  a  rege  Sucborum  dono   dato»,    *^ui   ex  Imlia 

camm^rd  cau«u  navij^nu-^  Irinpt.-»(iilil»i5  c^sent  in  GerraAniam  nltreiili«.  (PHn^  A'.  H.  TT 
170)  Pomp.  Mein  berichtet  dasselbe  mit  den  Worten:  als  Quinius  Mctclhu  Celer 
-•Cralltae  pro  amsule  priiecssct,  Indos  qiiosdam  a  rege  Botonim  doni  sibi  dntns«.  Es  bleibt 
ungewiss,  ob  Sweben  rKier  Goten  ixler  Buji  j;cnii-int  >iHd.  Tu  erilweni  Kalte  wilrle  es 
Qbriii^t»  nicht  notwendig  Hetn,  Swirben  an  der  Knste  zuijcunebmcn.  Die  Ind^r  könnteo 
VOQ  einem  andere,  ati  der  Küste  wohnenden  ^rmanisclicn  Stamme  atifgefaoc'^n  und 
tlurth  V'eniiitllung  dt-r  Swirbeii  tiieitars  dem  ri^inisehen  Pmltonunl  gcschetikc  wurden  Hein, 
Wahrscheinlich  ii^t  ^Icr  danuU  Rum  befreundete  Ariovisi  t;enieint,  der  »uwuhl  ;ili  >rex 
Suvbomni'  wie  auch  im  Hinblick  aur  die  Erob^ -ung  von  Hühmcn  (Bojohacrauin)  ({^  bz} 
als  »rcx  Enjonini'  ln-xcichtict  sein  kOuule,  VjjJ.  A.  Rit'*c,  Rhein.  Mus.  XI. IV  3^3  f. 
und  R.  Mucb.  PBB.  XVII  19  f. 

3)  Ptolcmaius  nennt  als  swcbisdie  Völker  II  11,  ö  die  Svrjßot  ol 
AayyoßaQAut  am  Khein  sfidlirh  von  den  Suganihri,  8  die  Svrjßot  01  \4y/EiXai 
Östlich  vun  den  I-iingoburden  und  südlich  der  initttercn  Elbe,  ebd.  die  ^vij- 
ßoi  oi  .iV/zroWs"  weiter  östÜL-h,  if  kennt  er  Sweben  südlich  der  t'hanci  mi- 
nores und  majores  und  Sachsen  und  üstlichcr,  also  zu  beiden  Seiten  der 
mittleren  Weser  bis  über  die  untere  Elbe  hinaus,  11  als  Nachbarn  der  Cha- 
suarii.  Seine  Sweben  wohnen  also,  und  hierin  folgt  erStrahön,  vom  Rhein 
bis  über  die  Elbe  hinaus.  Fälschlich  aber  setzt  er  sie  von  der  Rheinprovinz 
■Über  Westfalen  und  Hannover  bis  zur  Mark  Brandenburg  an.  Hierüber  so- 
■wie  Ober  die  swebischeu  Arj;elii  s.  oben  S.  853  f.  .^nni.  Als  Gewinn  bleibt 
nur  übrig,  tla^s  Ptol.  der  Swebcnname  nur  ats  GesHmliianie,  und  da:fs  ü-nu 
<las  Swebetätum  der  Langobarden  und  Semnen  bekannt  war. 

Anm.  3,  Aus  dem  KÜussnanicn  ^ovfjßthf  lüssi  sich  kein  Schliisa  eii-hen.  Da  die  Ety- 
mologie dcji  Xameiu  nicht  bekannt  tst,  können  wir  nicht  wluca,  ob  nicht  dem  Vdlker- 
ttnd  dem  Ftussunmen  dasselbe  Wnrt  zu  Grunde  liegt,  olinc  da«  un  einen  imichLicben  Zt*« 
sammeohan^'  tl^dacht  zu  weiden   brauchte. 

4)  Endlich  mag  hier  noch  Diön  Kaasios  LI  22,  ü  angeführt  werden, 
der  zum  J.  2g  v.  Chr.  die  Sweben  jenseits  des  Rheiits  (die  Sweben  Cae- 
sars) nennt,    mit  dem  bemerkenswerten  Zusatz:    'noXXot  ydf)  tcai  AXXot  rov 

,Tft)v  Sovt)ßoiv  ^vöftfiToz  AvTutotnvvtm.^ 
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XV.  Ethnographie  der  geraiakischen  Stäiuie. 


Samtticlie  Nachrichten  über  die  swcbische  Gruppe  gehen  auf  die  Zeit  «m 
Chr.  Geburt  zurück.  Die  spaicren  Zeugnisse  kennen  nur  Sweben  im  engeren 
Sinne  des  Wortes. 

§  215.  Dt:r  swcbischc  Gesaralnanie  für  die  sieben  gesonderten  Stamme, 
welche  Scmnen,  I^ngiibardcn,  Hcnnunduri,  Varbti,  Markoinaoncn.  Quadi  uod 
Sweben  Iieissen,  beweist  im  Verein  mit  der  Darstellung  des  Strabön  und 
Tacitus,  dass  diu  sieben  ViJlkcr  in  einer  alten  clhu<_>]Knipliisclien  Bcxiehin^ 
zu  einander  stehen'.  Der  Umstand,  dass  der  swehisi-he  Gesamtname  im 
I.  Jahrh.  n.  Chr.  ausser  Anwendung  kam,  beweist,  dass  jener  Zusammenliaog 
damals  bereits  gelockert  war;  die  ein^telncn  TciLstäinnie  waren  zu  sclbstln- 
dij^en  Vüikem  erwachsen.  Die  Frage  isl,  wie  wir  uns  jene  altere,  m  die  iw- 
chrisiliclie  Zeit  zurückweisende  Volksgemeinschaft  und  die  Bildung  der  sp5* 
teren  Sonderstamme  vorzustellen  haben.  Histonsch  klar  vor  Augen  liegt  die 
geügnipliisthc  und  spater  puiitisi.he  Absunderung  der  Sweben  im  eogeKfl 
Siniie  von  cSen  Hermunduri  kurz  vor  Chr.  Geb.  (S  -224 — 226).  Mit  eio^ 
Walirscheinlichkeit  darf  auch  anj-enommen  werden,  dass  um  oder  kurz  nadi 
80  V.  Chr.  die  Sweben,  welche  unter  Ariovist  Böhmen  den  Kelten  abgewonooi 
haben  ($  62),  sich  erst  damals  in  der  neuen  Heimat  zu  eJnrr  beacmdetoi 
mark'jinannischen  civitas  konstituiert  haben.  Die  Varisli  und  Quadi  sind 
walirschcinlich  gleichfalls  jüngere  Bildungen  im  Gefolge  der  BegrtUidung  da 
niarki^mannischea  Stammes.  Der  Name  Hermunduri  als  Volksname  ist  zs 
Caesars  Zeit,  wie  es  scheint,  noch  nicht  im  Gebrauch  gewesen;  dieses  Volk 
nannte  sich  damals  noch  oder  v( .rzugsweise  Sweben  {S  22H),  woraus  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden  darf,  dass  die  Kunstiluierung  <l(f 
besonderen  ennundurischcn  civitas  erst  nach  Caesar  (vielleicht  nach  dem  AI»- 
zuge  der  Main-Sweben  erfolgt  ist.  So  blieben  für  die  Zeit  um  100  v.  Oa. 
als  selbständige  Stamme  nur  die  Semnen,  Sweben  und  vielleicht  die  Lanji>' 
barden  (zuerst  zum  J.  5  n.  Chr.  erwähnt)  übiii^.  und  die  Analc^ie  der  Obo- 
gen  Stamme  spricht  dafür,  dass  auch  diese  von  einem  Sweben  genannt«! 
Unolk  infolge  Ausbreitung  der  Wohnsitze  herzuleiten  sind. 

Dieses  swebischü  Kernvolk  sind  die  Scmnen  gcw*esen.  Nach  Tacitus 
{Orrm.  3*))  »vetustis simos  sc  nobilissimosquc  Sucbonim  Semnones  menw 
rant.  Fides  antiquitatis  rcHgiunc  firmatur.  Statu  tcmpi.tre  in  siU-am  aupHiK 
patmm  et  prisca  fomiidine  sacram  omnes  ejusdem  sanguinis  populi 
legationibus  cueuut=.  Es  folgt  eine  Schilderung  des  Kultus.  »E'X|ue  onin» 
supcrstitio  rcspicit,  taroqtiam  inde  initia  gentis,  ibi  regnalor  omnium deto. 
cetera  subjecta  atquc  parentia.  Adjicit  auctoritatem  fortima  Semn*>Dum:  ccn- 
tuni  pagis  [d.  h.  nach  Hundertschaften  organisiert]  liabitanl,  magnoque  wf- 
pore  etriritur,  ut  st-  Öueborum  caput  credant-.  Von  den  Zeiten  dei  |»- 
]iti;>clicn  Idcnlitat  aller  Swebenstaiume  her  war  also  noch  das  religiCJsc  Band 
bestehen  geblieben:  die  Kultusstatte  im  Lande  der  Semnen  war  da«  goajnt- 
swebische  Nation alli ei ligtum. 

Die  Ausbreitung  des  swcbischen  Urvolkcs  und  die  Einzelbüdui^  dei  swe- 
bischen  Stumme  denke  ich  mir  in  der  Weise :  Der  Ursitz  des  Swebenvotk* 
war  um  die  Ä[itte  des  ersten  JahrUusends  v.  Chr.  die  mittlere  Elblandschafl 
Um  400  besetzten  diese  Sweben  das  usdiche  Thüringen  (§41).  Ein  Teil  brei- 
tete sich  Elb-abwarts  aus  und  erwuchs  zu  dem  Li  ngo  bardischen  Volke.  Im  Ge- 
folge des  kimbrischen  Vorstosses  erfolgte  die  weitere  Ausbreitung  der  Sweboi- 
Ein  Teil  besetzte  gegen  Ausgang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Thüringen  bis  «tf 
Werra  (§  224).  Um  oder  kurz  nach  80  v.  Chr.  eroberten  die  iQrenzmanMr* 
Böhmen  und  begründeten  den  markomannisrhen  Staat.  Bald  darauf  dTVij;eD 
die    thüringischen  Sweben   bis   zum   unteren  Main  vor.     Die  Main  - '. 


trennten  sich  um  Chr.  Geburt  von  den  in  Thüringen  verbleibenden,    um  an 

die  Donau  J!U  ziehen.  Letzten^  bckinulen  rJurcb  die  Führung  des  Sonder- 
namens  Herniunduri  ihre  politisdic  Loslösimg  vot]  den  Sweboa  der  Urheimat, 
welche  sich  nunmehr  Seranen  nannten.  Der  Namen  Sweben  verblieb  den 
jüngsten  Sprossen,  welche  an  der  Donau  zu  einem  neuen  Stamme  crwucliscn. 
Ihr  ethnographischer  Zusammenhang,  die  Abzweigung  von  einem  swehischon 
Multervolk,  tlen  Srmnen,  war  allen  swcbischen  Stflmmen  noch  im  i.  Jahrh. 
n.  Chr.  bewusst,  lien  Quadi,  wie  es  si'luniit,  nnch  im  J.  174/75  (Ji  241)-  Matte 
auch  die  politische  Gemeinschaft  anfgehiirt,  so  liestanti  (Joch  noch  eine  swe- 
bische  Amphiktyonit;,  und  diese  wird  vemuiilii.h  i-rst  aufgel/ist  wurden  sein, 
als  die  Semnen  im  2.  bezw.  3.  Jahrh.  ihre  Heimat  verliessen. 

1  Die  Annahme  A.  Rieses,  daw  die  wciiere  Bedeuiung  tle«  Swobennameiis 
auf  dm  Reich  des  Mar<>tx>duiui  zurückweise,  verbietet  sich  durch  die  Tb.att.'kche, 
dau  ausser  den  swc-bischLii  SlAmmcu  zu  diesem  Reiche  u.  a.  auch  die  nicht  swc* 
bischeo  Lii^  und  Goten  gebort  haben  (ScrabOn  Vtl  290},  und  verbietet  sich  für 
Tacitus  durcl»  dir  ThaiMclu.-,  liass  dics(.T  auch  die  Ncrüius- Volker  und  die  Schwe- 
den KU  den  Sweben  rechnet. 

Ancn.  Zu  beachten  ist,  das«  dt^e  swcbisdien  Stämme  /umpi^l  grössere  Volker  (j^ 
VCKO  »ind,  nicht  dcr.inij,'c  kleine  Gaxiv/'ilker  wie  die  NcTthti»-V51ker  oder  wie  unter  den 
frft])ki$chrn  r'-iHtäniiiirn  ilic  CHniKnrratcs,  Martact,  Stiirii,  Chntttmrii,  Chnrnnvi,  Am«varii, 
Chasuarii,  Tuhanics,  Tcoclcri,  Usipi  oder  wie  die  oberrheitiL^chcn  Vangion«,  Xemele» 
lud  Tribod.  Das  erlitubt  einen  KückM'hliuH  auf  den  ver]itluiijimSii»i(;  junf>cD  Vrspmng 
der  politischen  KöqHTschaftcn.  Breitet  ein  Volk  sich  weiter  aus,  um  ein  neues  Land  zu 
besetfe»,  »n  lieteiligen  sich  gr^issere  Scharen  an  dn-  Occupation.  So  tintl  die  i^nmen 
Stlrame  der  Bastcruen,  der  Goceo.  Burfrunden  und  LuffÜ,  ik-r  Gauten  uad  Schweden,  die 
l^cichfulls  grössenm  Stämme  der  Cbauci  >  Sjirh«'n  und  Friesen,  der  Chertisci.  der  Bructeri. 
Sugamhri,  IThii,  Chatti  und  BaLavi  zu  Ircurrcile'n,  und  von  spüteren  (killiischen  Bililungen 
die  Sachsen,  dk  salitcben  Fronken,  die  ri]iwarl»cben  Franken,  die  Alamacincn.  Bei  Irri- 
gerer AnsSssigkcit  im  Lande  pflcK'-n  Spalliin^rn  elnmlretcn.  So  hatn7n  sich  die  (loten  in 
Ost-  uml  Wwitpiten  gespalten  und  von  ihrucn  die  f>e|>iden  abgcKweinl  tS  96  und  c>8).  sn  r.CT- 
(ielea  die  Lugii  in  verschicdcDO  TcLUtimme  ($  93  f.),  »0  die  Gauten  (§  109}  und  Si-hweden 
(§  »05J'  **>  haben  die  Angeln  und  Sadiwn  natb  länjteret  Anwesenheit  auf  liriltischetn 
BiMlen  einer  t;T»N.se  Aii/»kl  viin  kleineri^n  Reichen  g^nlndct  (§  133  und  14  t],  so /erlieleti 
die  Chauci  und  dtf  Friesen  in  majorw  und  minore»,  cbcn-t«  die  Bnicteri,  so  haben  sich 
von  den  Chalti  die  Maltiiui  abKe/wetj;t,  von  den  B;iUtvi  dir  CaniicnefalfS,  Mnrsnci  und 
Sturii,  von  den  Chaniavi  die  "^ii;  so  ÄCtfielen  von  den  spateren  grossen  Stimmen  die 
Sachsen  in  Nortlalbingcr,  Westfalen,  Etilem  und  Ostfalen.  die  mitteldeutschen  Franken  In 
Lothringer,  Wcslfranken  iiimI  Oulfianktn.  Es  hl  ili-innarh  ani:ureb[rini,  djws  die  kleinere 
dvita«  der  Ijtngobarden  sich  am  frühsten  von  dem  «wcbischcn  Uriolk  abgelöat  hat,  die 
grossen  Staaten  der  .Sweben  >  Hcrmunduri  luid  Marc:om.anncn  aber  nicht  vor  dem  l.  Jahrh. 
T.   Chr.  geRTÜndet  wurden  sind. 

§  J16.  Wenn  der  Name  Sweben  im  I-.aufe  der  Zeit  eine  eingeschränktere 
Bedeutimg  erhielt^  so  mus.s  es  fraglich  erscheinen,  ob  Hitli  die  swcbischcn 
Stämme  damals  ohne  weiteres  .tIs  Sweben  bezeicrhnet  haben.  Und  diich 
muss  es  seit  der  Abtrennung  der  Langobarden  und  der  Sweben  im  engeren, 
Sinne  von  den  Semnen  und  muss  es  mindestens  bis  ins  i.  Jahrh.  n.  Chr. 
hinein  neben  den  Smdemamen  der  einzelnen  Sl.lmnie  irgend  eine  Bezeich- 
nung gegeben  haben,  welche  tJas  gemeinsame  Swebentum  ai]«]rückte.  Es  liegt 
nahe  nach  einem  Worte  zu  surhen,  welches  so  viel  wie  »Sweben  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes«  oder  »Gesamt -Sweben,*  »Gross-Sweben«  besagt.  Für 
einen  derartigen  Kollektivbegriff  hatte  der  altgennanische  Wortachatz  das 
Adjektivtun  cnniri:  So  meine  ich,  dass  die  Sweben  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  sich  etwa  ^Jirmnii-Srvifbiis  genannt  haben  oder  sclileclilJiin  *Ermi' 
riüniz  {seil.  Su'tiböz).  Der  Name  Erminen  ist  uns  thatsilchlirb  als  ein  aller 
ethnographischer  Oesamtname  für  die  binnenl kindischen  Stumme   überliefert. 
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XV.  Ethkooraphie  der  germakischek  StAmsie. 


Die  Belege  für  eine  Erminen  genannte  etlinogtaphischc  Gruppe  sind  die 
folgenden : 

i)  Poinponius  Mfla,  Df  chorographia  III  33.  Naclidem  er  von  der 
£tbe  aus  L>stlicher  die  Cimbri  und  Teulones  j^enaunt  hat,  die  nach  ihm  am 
Kaitegat  gewohnt  h,ihen,  falirt  er  fort:  "Ultra  uhimi  Germaniae  Hennioiies.f 

2)  Pliüius,    Nal.   fiist.    IV  i}(y.    »Gemianorum    genera    quinque:    Vandü^ 

quorutn  pars  .  .  .  .,  altcrum  genus  lng%'aeones.  quorun»  pats ,  proiäri 

auicm  Rlieni»  Istraeones,  quorum  pars  .  .  .,  mediterranei  Hermicrtics,  quonui 
Sucbi,   Hermunduri,  Cliatti,  Cheruad.« 

3)  Taritus,  Gtnn.  2:  Bei  den  Germanen  gebe  ea  eine  Tradition,  nach 
welclier  die  grösseren  Stamm esgruppeii  iliren  Namen  auf  einen  Gi»ti  als  Bt- 
gründer  cEes  Volkes  zurückfülirtcn;  so  verehre  man  drei  Götter,  >c  quonUi 
noininibus  proxinii  Oceano  Ingaevunes,  medii  Herminones,  ceteri  IstaevoiW 
vocciitur«  —  nach  einer  andern  Tradition  mindestens  vier  Götter  >pluresque 
gentis  appellatiunes.  Marsos,  GambriWos,  Suevos,  Vandilios.«    Vgl.  %  81. 

Zunächst  geht  aiLs  diesen  Stellen  hervor,  daas  wir  es  mit  einem  «tridi- 
chen  ethnographischen  Namen  zu  ihun  haben,  gleichberechtigt  den  NuneR 
der  Ing^viaiwcu  imd  Istraiwcn  (vgl.  Ü  122  und  159).  Cbcr  den  Geltung»' 
bcreich  des  erminischen  Namens  aber  scheinen  die  Römer  nicht  mehr  gfr 
wusst  zu  liabcn,  als  dass  er  den  binnenlandischen  Stammen  zukam  und  zwar-i 
(nach  Plinius)  mit  AusschlusÄ  der  f«tgennanischen  Stamme.  Dürften  «if 
Mela  tniuen.  so  würden  die  Erminen  etwa  in  Meckieiibur^  die  Küste  erreirltf 
haben.  Aber  da  die  ROmer  über  <las  I^nd  ösilich  der  Elbe  s.-  gut  *ic  jw 
nicht  orientiert  waren,  so  wird  man  wohl  nicht  mehr  herauslesen  dflifew 
als  dass  Mela  der  Volksname  der  Erminen  an  oder  ^»stlich  der  unteren  Elbe 
bekannt  gewesen  ist,  so  dass  wir  etwa  an  die  I^ngobarden  und  Senmen 
denken  kOntiteii.  Aus  PliuIus  und  Tacilus  dürfen  wir  folgern,  und  da 
bleibt  die  Hauptsadic,  da.ss  die  genannten  HaupLsiamme  sämtliche  Cc* 
manen  umfassten,  dass  demnach  das  Gebiet  der  Erminen  diejenigen  Ein«*- 
stilnime  einschliessl.  welihe  westlich  von  den  Ogtgermuiicn,  südlich  von  drt 
Ingwiaiwcn  und  westlich  \i%\\  dcti  Istraiwen  gesessen  haben.  Hiemach  «"Üi- 
den  zu  den  Emiinen  mit  Sicherheit  die  swcbischen  Stumme  zu  rechnen  !*in.  M 
Ein  Zweifel,  welcher  Gruppe  sie  zuzuzahlen  .sind,  kann  nur  für  die  an  der  V 
Weser  wohnenden  Angrivarii  und  Cherasci  bestehen,  und  ich  «:he  keiM 
Möglichkeit,  diese  Frage  an  der  Hand  unserer  Quellen  mit  Sicherhdl  zu  enl- 
scheiden.  Plinius  nennt  zwar  unter  den  hetspietsweisc  angeführten  V'Alken 
neben  den  Suebi  (d.  \.  den  Main-  >  Donau-Sweben)  imd  Hermunduri  auch  die 
Cherusci.  Aber  gegen  die  Richtigkeit  der  Rinzelangaben  erhebt  sich  das 
Bedenken,  dass  er  auch  ilie  zweifellos  zur  Istraiwisch  >  fr^nkls<;hen  Gnppc 
gehörenden  Chatten  anführt.  Wie  die  Chatten  (§  205)  so  ste-lien  auch  dr 
Chenisd  in  einem  ausgesprochenen  politischen  Gegensatz  zu  den  Sweb« 
'«1  J-  Tih  ^-  C"'-  zu  Jen  Sweben  Caesars  (Ä  G.  VI  10),  im  J.  17  n.  Chr 
zu  den  Sweben  des  Maroboduus  {Tac,  Ann.  II  ^^),  und  sowohl  Strabdn 
(VII  2or )  wie  Tacitus  {Genn.  30.  ^u  und  3Ö)  unten-cheideji  die  Chattca 
und  die  Cheru.sci  ausdrücklich  von  den  swebischen  Stämmen.  SoUie  also  de 
Angabe  des  Plinius  auf  einer  sicheren  Überliefening  beniheiif  so  wäre 
zunehmen,  dass  die  Chatten  und  Ciierusd  sich  in  einer  sehr  fiHhen  Voradf 
von  den  Erminen-S weben  getrennt  hrilten,  so  dass  sie  an  dersjjätereu  swehtscbei 
Stammesgemeinschaft  keinen  Anteil  mehr  gehabt  hätten.  Uilglcich  wahncIrtiD- 
licher  aber  dUnkt  mich,  dass  Plinius.  entsprechend  der  geringeren  Kemitiui 
der  Rrjmer  von  dem  mittleren  Deutschland,  den  »irklichen  Umfang  des  Ennioeo- 
namens  nicht  gekannt,  sondern  nur  geniLsst  hat,  dass  darunter  die  biftntnll*^ 
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ichen  Stamme  zu  verstehen  seien,  und  nach  Gutdünken  einige  Stflmme  des 
inneren  Deutecliland*;  angeführt  hat.  So  w.lren  wir  darauf  ancrewiescr,  die 
cnninisclien  Etnzetstümtnc  ledij-lich  iiacli  dem  Gesichlspunkle  zu  besEiinnien, 
zu  nehmen,  was  Übrig  bleibt,  wenn  wir  im  Norden,  Westen  und  Osten  die 
uns  bekannten  ingwiaiwischen,  istraiwischen  unti  ostgermanisihen  Stamme  in 
Abzug  bringen.  Und  das  siml.  von  den  zweifelhaften  Angrivarii  und  Gicrusci 
abgesehen,  die  Stilmmc  tlcr  I^angnbarden.  Seinnm.  HiTniunduri.  Varisti,  Mar- 
komannen, Qmidi  und  Sweben,  also  dieselben  Siümtnc,  deren  ethnugrapbische 
Einheit  uns  als  die  .twebische  bekannt  ist.  Der  N^me  Enninen  ist  aUa  der 
Gesaintname  für  alle  swebischen  St.*lmme  gewesen:  Tac.  Germ.  2  deckt  sich 
Hermiunes  ujid  Siicvi.  Deshalb  tlürfen  die  Angrivarii  lind  Cheru.«ei  nicht 
zu  den  Krminen  giTi'rhnet  wcrtlen;  <lie  Cherusci  müssen  folglich,  da  es  zwei- 
fellos keine  Injiwiaiweu  ^-ewescn  sind  (vgl.  ^  1,51,  i  und  7),  Istraiwen  ge- 
wesen sein. 

§  217.  Die  ethnographische  Einheit  der  Erminen  ergiebi  sich  also  im 
einzelnen  weniger  aus  deti  Belegen  für  diesen  Namen:  eine  entsprechende 
Einheit  i.st  vielmehr  un;ibhSngig  von  dem  errainischen  Namen  bestimmbar, 
^ciisij  wie  CS  für  die  Ingwiaiwcn  (§  121  f.)  ujid  Istraiwen  (S  15Sf.)  der  Füll 
war.  Für  lüe  Bestimmung  der  Ingw-iaiwen  wir  uns,  neben  den  zum  Beweise 
nicht  ausreichenden  historischen  Zeugnissen  hisbes<indere  die  Sprache  raass- 
^bend  gewesen.  So  müssen  wir  fragen,  ob  die  Mmidarten  der  den  genarmten 
Xlteren  swebischcn  Stflmmcn  entsprechenden  Schwaben  -  Alamannen.  Lango- 
barden, Baiern  uiul  Thüringer  eine  engere  Eiidicit  bilden  gegenüber  der 
Sprache  der  aniiern  gennanischen  StJlmme,  insbesondere  gegenüber  den  fri^n- 
kischen  Mundarten.  Die  historisch eii  Vcrhaltni-'se  liegen  in  unserem  Falle 
klar  genug  vor  Augen,  als  dass  es  zur  Stützung  der  cnninisch-swchischcn 
Stammesgemeinscliaft  des  sprachlichen  Beweises  bedürfte.  Und  wir  dürfen 
nicht  einmal  ohne  weiteres  er^vartcn.  dass  sich  eine  swebisL'he  Sprachgemein- 
schaft au?;  den  spiUeren  Mundarten  ennittdn  lUsst.  Wenn  es  in  der  zweiten 
HSifte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  eine  s-wcbische  Mundart  gegeben  hat, 
so  ist  es  fraglich,  ob  die  Spuren  einer  solchen  der  Forschung  noch  erreich- 
bar sind.  Seit  Chr.  Geburl  hat  die  Gemeinschaft  aufgeliört.  und  somit  war 
der  Ansatz  zur  Bildung  einer  ni*uen  langobardischen,  markomannisrben  usw. 
Mundart  gegeben,  und  diese  Mundarten  lurnnten  die  vielleicht  geringfügigen 
Eigenheiten  der  larswcljischen  Mundart  fast  günzUrh  verwischen.  Bei  den 
Franken  haben  wir  (iJi57)  gesehen,  dass  eine  frjlnkische  Spracheinhett  einst- 
weilen noch  nicht  ermittelt  worden  ist  Bei  den  .\nglofricsen.  deren  Stammes- 
einheit wegen  der  geographischen  Entfernung  der  Friesen  von  den  Sachsen 
und  Angeln  in  die  vorchristliche  Zeit  zurückreicht,  lUsst  sich  die  Spracliein- 
hcit  gleichwolil  mit  Sicherheit  erweisen  (j^  121).  Man  vergleiche  auch  das 
oben  S-  Örb  f.  über  die  ostgemianisch-skadinaM'ische  Spracheinheit  Gesagte. 
Die  Frage,  ob  eine  enniaisch-swebischc  Sprachciaheit  ermittelt  werden  kann, 
hat  für  die  Geschichte  lediglich  das  Interes.se,  dass  im  Bejahungsfälle  das 
Alter  des  urswebischen  Stammes  sehr  hoch  hinaufgesetzt  werden  miws;  denn 
bei  einem  längeren  Fortbestehen  desselben  hatten  sich  nicht  so  eigenartige, 
die  späteren  mumlartlichen  Sondcrbi! düngen  überdauernde  sprachliche  Eigen- 
tflmlichkciten  herausbilden  können. 

1^  Ich  halte  die  Frage,  so  wenig  wie  für  die  Franken,  von  vom  herein  für 
unlösbar.  Aber  einstweilen,  wo  uns  die  sogenannten  konstitutiven  Faktoren 
der  deutschen  Mundarten  noch  nicht  ausreichend  bekannt  sind,  sind  u-ir 
von  einer  Losung  der  Frage  nocli  weit  entfernt  Auch  der  Wortschatz  der 
tiindarten  ist  noch  niclit  dermasscn  erforscht,    dass   man    von   dieser  Seite 
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an  eine  Lösung  der  Frage  heraiigchcu  kOimtc    Aber  einen  Punkt  aus  der 

Lautgeschichtc  glaube  ich  doch  bezeichnen  zu  ki'mnen,  in  Bezug  auf  den  die 
swcbischeu  Stamme  vielJciclU  schon  im  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  Geburt  ^  viel 
frflhcr,  diLff  wegen  der  erst  im  5.  oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  vollzogenen  germa* 
ntschen  Lautverschiebung  (§41)  als  angeschlossen  gelten  —  von  den  Narh- 
bantümmen  abwichen:  ich  meine  die  hochdeutsche  Lautvcrscliiebung.  Die 
bisher  ftbUchc,  auf  dem  Geograjihen  von  Ravenna  beruhende  Datienn^ 
ist  durchaLW  unziLrcidiend.  Schon  bei  Aramianus  ist  der  alamannische  Name 
Ilortania  mit  /<(/  OberUefert  Während  die  rünxischeu  Lehnworte  und  die 
Ortsnamen  wie  Zabtrn  ■<  Tabewa  lehren,  dass  die  hochdeutsche  Lautvet« 
sdiicbung  nicht  vor  dein  5.  Jahrh.  u.  Chr.  vollendet  worden  bt  —  volt 
cntlet  worden  sind  auch  die  meisten  anglofriesiachcn  Eigen tümlichkeita 
erst  in  nachchristlicher  Zeit  — ,  so  ist  der  pliysiulogjsche  Ansatz  zu  der  Vo« 
scliiebung  Jedenfalln  bctrJltJitlich  früher  zurücJczudaticren.  Rineji  Anhaltspunkt 
gewährt  die  Thatsache,  dass  auch  die  lango bardische  Sprache  die  Lauiv«. 
Schiebung  durchgcfolm  hat'^.  An  eine  Übertragimg  dieser  Erscheinung  nn 
den  schwäbischen  und  bairischen  Nachbarstammen  nach  Italien  kann  nirht 
wohl  gedacht  werden,  ebensowenig  danui,  dass  etwa  die  Laut^etsdücbuni 
bei  den  I^ngobardcn  in  keinem  ureachlicheu  Zasammciihiuig  mit  der  bei  da 
andern  hochdeutschen  Stammen  stehe.  Es  bleibt  nur  übrig,  den  Ansatz,  d» 
erste  physiologische  Stadium  der  Lautverschiebung  In  eine  Zeit  hinaubh 
rücken,  in  welcher  die  Langobarden  noch  lebhafte  Beziehungen  zu  den  an- 
dern hochdeutschen  Stllmmen  miterliiclteri.  Das  wArc  spätestens  im  5.  Jahdk 
n.  Chr.  gewesen.  Damals  sassen  sie  noch  in  Österreich.  Aber  es  ist  nichl 
glaublich,  dass  damals  bei  der  politischen  Sonderstellung  der  einzetofli 
Stamme  noch  eine  su  durchgreifende  sprachlidie  Neuerung  uie  die  Lautvt:- 
Schiebung  über  die  Stammesgrenzen  hinüber  VLirdhngen  konnte  und  zudem 
läge  ja  der  Fall  ebenso  bei  den  Wandalen  und  besonders  bei  den  Bur- 
gunden.  Si>  liegt  es  denn  naher  an  die  Zeit  zudenken,  als  die  Lai^bankn 
noch  an  der  Nicderclbe  wolaiten,  an  ilas  i.  Jalirli.  n.  Chr.  Geburt  oder  ne^ 
leicht  ein  Jahrhundert  früher.  Nahe  gelegt  «-ird  eine  so  FrOhe  Datieniag 
durch  einen  andern,  bisher  nicht  beachteten  Umstand:  Behalten  wir  bei  iHa 
Lautverschiebung  imr  die  Verschiebung  der  Tenues  zu  den  Affricaten  bew. 
Spiranten  im  Auge,  so  ist  das  erste  Stadium  die  Aspirierung  der  Tflwes 
gewesen.  Diese  Aspirierung  finden  wir  gegcuwärtig  sowohl  im  En^isdieA 
und  Friesuclicn  als  auch  in  den  nordnicdersächsisrhen  und  westfälisdieA 
Muivdarten;  nur  die  engrischen  und  ostfalischcn  Mundarten  (von  Iserioh» 
bis  Alagüeburg)  kennen,  wie  die  ripwarischcn,  reine,  nicht  aspirierte  Tcuucj. 
Da  die  Aspirierung  der  Tenues  im  Sprnchenlebcn  durchaus  keine  alltSglicbe 
Erscheinung  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  hochdeutsclie  Verschiebung 
mit  der  niederdeutschen  im  Zusammenhang  steht.  Ein  solcher  Zusaauncfh 
hang  ist  aber  nur  denkbar,  wenn  sich  die  nachmals  hochdeutschen  Stanme 
nüt  denjenigen  niederdeutschen,  welche  aspirierte  Tenues  sprechen,  geogra- 
phisch berührten.  Diese  Berührung  wurde  aufgehoben,  als  die  Longobanko 
und  Semncn  die  untere  oder  mildere  Elbe  vcriiessen,  utid  das  war  um  die 
Mitte  des  2.  Jahrhs.  n.  Chr.  bereits  geschehen,  vielleicht  s^tgar  früher.  Dfc 
sich  iiua  die  a.vpiricreude  Sinechweise  schwerlich  gerade  unmittelbar  vur  de» 
Abzug  der  Langobarden  und  Semnen  verbreitet  haben  wird,  »o  dürfen  wir 
in  nmder  Zahl  wohl  die  Zeit  um  Chr.  Geburt  als  spätesten  Termin  für  tU* 
Aufkommen  dieser  Si>rcchweisc  ansetzen.  Da  ferner  die  hochdcutKben 
Stamme  die  Verschiebung  weiter  fortgebildet  haben,  so  dürfen  wir  nach  alk» 
Analugieen  scliliesseu,   dass   bei  diesen  die  aspirierende  Sprechweise  av 


kommen  ist,  und  wenn  diese  auch  bei  den  nördlicheren  Stammen  spätestens 
im  I.  Jahrh.  n.Chr.  Eintjang  gefunden  hal.  so  werden  wir  sie  den  hochdeut- 
schen Stammen  bereits  für  das  erste  Jahrh.  v.  Chr.  zuschreiben  dürfen.  Aber 
ein  Beweis,  thiss  etwa  um  Chr.  Geburt  oder  im  i.  Jahrh.  v.  Chr.  alle  swc- 
bischen  Stimme,  un<l  nur  (liese,  aspirierte  Tenues  gesprochen,  ist  damit  natür- 
lich nicht  erbracht.  Doch  sn  viel  scheint  mir  sicher,  dass  die  Langobarden 
vor  ihrer  Auswanderung  an  die  Donau  nicht  nur  aspirierte  Tenues  gesprochen 
haben,  u-ie  ihre  sachsischen  Nachtorn,  scndem  dass  ihre  Aussprache  bereits 
den  Keim  zu  der  hochüeutschen  Verschiebung  der  Tenues  wie  der  Mediae 
in  sich  trug,  unti  dass  dieser  Keim  den  .swehisrhen  Stammen  schon  im  i. 
Jahrh.  n.  Chr.  gemeinsam  war.  Aber  auch  dies  will  deshalb  nicht  viel  besa- 
gen, weil  auch  die  Chatten  die  hochdeutsche  Lautverschiebung  durchgemacht 
haben  und  mit  cinigeji  Etnscliriinkungen  auch  die  ripwarischen  Fmnkeii,  ohne 
dass  hier  an  eine  nennenswerte  Mischung  mit  Thüringern  und  Alaraannen 
gedacht  werden  könnte.  —  über  den  Lautwandel  germ.  «>d  vgl.  PBB. 
XI   17—19  und  IF.  rV  19 — 23. 

'  '  leb  halte  die  OurchÜihning  der  hocfcdciitsclien  Ijiutvcrecliictnuig  hv\  clfu 
Langobarden  filr  eine  Bcsiüiigung  ihrer  ZuychDrijckcil  m  den  swebischcii  Stämmen. 
Aod^tH,  aber  mit  imziireichrml'.'n  Gnindcn,  W.  Htuckncr,  /)iir  Sprathe  der 
Langobarden,  Str.tssburj;   t&95,  -S,  24^33, 


I.  Semnea  >  Alamannen. 

a)  Semncn. 

Zeuss  150 — 132  und  457.  —  Müllcnhoff,  Semnones,  ZfdA.  VII  (1849) 
383  f.  —  W.  Seelinaiiti,  Xd*l.  Jb,  \%%i>  XII  (1887)  2  f.  Note  und  jq— 5a.  — 
H.  Mfiller,  AldA.   XXII  (1896)   137—143  und   145  FiwsDoW. 

§  218.  <!)ben  S.  ^12  ist  auf  die  zentrale  Stellung  der  Semnen  im  Sweben- 
bundc  hingewiesen  worden.  Den  Römern  müs.sen  sie  durch  die  FeldzUgc  des 
Drustis  bekannt  geworden  sein.  Als  Drusus  im  J.  9  v,  Chr.  die  Elbe  »A-e- 
XeiQrjoe  ftev  :jfQfnoy&i}yat,  ovx  i)^i'i'?Jt*?j  »5^,  äXXn  rgonaia  orijon^  i5vf);w- 
grjae^  (Diön  LX  1,  .5).  Er  hat  vielleicht  die  Semncn  über  die  Elbe  zurüC-kgc- 
worfen.  Bezeugt  sind  sie  erst  zvmi  J.  5  n.  Chr.,  als  Tiberius  nach  der  Einver- 
leibung der  Chauci  die  Langobarden  im  Lüneburgischeii  niedergeworfen  halte. 
Vellcjus,  der  als  praefectus  equitum  den  Feldzug  mitgemacht  hat,  also  der 
denkbar  autlienlisclu>te  Zeuge  ist,  berichtet  hierüber  II  106  und  sagt,  vom 
Langobardenlande  aus  orientierend,  von  der  F-lbe,  dass  sie  -Semnonum  Her- 
mundurormnquc  fines  ptacterfluit*.  Demnach  scheinen  die  Semncn  am  lin- 
ken Eibufer,  südlich  von  den  Langobarden  imd  nördlich  von  den  gleichfalls 
linkselbischcn  Hennunduri  gewohnt  7U  haben,  also  in  der  Altmark  unri  viel- 
leicht noch  weiter  südwürts.  Dass  ihr  Gebiet  auch  die  Landschaften  rc-chts 
der  FJbe,  zum  mindesten  die  Prignitz,  Uckermark  und  die  Havcllandschaft  um- 
fasäte,  darf  man  ün  Hinblick  auf  die  Gnisse  des  Volkes  [Strabt')n  Vll  290; 
Tac,  ötfr»i.  39:  Piol.  H  u,  8)  schliessen.  Nach  Veliejus  hatten  die  Sem- 
aen  —  denn  nur  diese  können  II  107  gemeint  sein  —  die  Altmark  preisge- 
geben, mid  ihr  kampfbereites  Heer  harrte  am  rechten  Eibufer  und  flQchtete 
beim  Herannahen  der  romischen  Flotte  landeinwärts.  Zum  folgenden  Jahre 
berichtet  Auguslus  in  dem  Monumcfifum  An/ryrauum  c.  zii,  nach  der  römi- 
schen Floitenfahrt  bis  Jütland:  'Cimbri  et  C'harudes  et  Semnones  et  ejusdem 
äractus  alü  Germaiiorum  popuK  per  legatos  amicitiam  meam  et  populi  Romani 
petierunt.1    Ihre  Wohnsitze  sind  nach  Augustus  im  Gebiet  der  unteren  Elbe 
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zu  suchen.    Sie  wurden    nicht  untenn'orfen ;   denn  das  hcrvoneuhebcD   hatte 
sich  ux'der  Vellejus,  der  Ruhmredner  des  Tiberius,  noch  Augustus  ent- 
gehen lassen,   zumal  die  Semncn  ein  so  bedeutendes    und  ungesehene»  VrJk 
waren.     Im  J.  5  hetsst  es,  dass  das  Vnlk  lieber  der  Römer  ^arma  metuit  quam 
sequitur  fidem-  (V'cll.  II   lO"}:  iiu  folgenden  Jalire,  in  welchan  Tiberius  bli 
zur  Klbe  keine  Krieysarbeit   mehr  vorfand   —    »oß    fterrw   KOt    ii$iofiTT}fiö- 
vemöv  zt  TOTf  yi  IjigäxOt]'  (Diön  LV  28,  5),  und  »nihil  erat  in  GennanJa 
[d.  h.    dem    Jinkselbischcn  Germanien],    quod  vind    possct,    praeter    gcntetu 
Marcomanonim*    ^Vell.  II  to81    —    »amiritiam    populi    R<^tnwni    iwiierunt«. 
Es  h;itle  abu  die  Partei  der  Aken,    deren  r<im  er  freundliche  Stimmung  Vcll 
11   107    schildert,    die  Oberhand    gewonnen.     Wir   müssen    ferner  «rhUessen, 
dass  die  Semnen  im  J.  6  das  linke  Eibufer  endgültig  aufgegeben  hatten.    Dean 
sonst  hätte  Rom  sich  mit  det  »amicitia«  nicht  begnügt,  sondern  eine  >dnlttio<4 
verlangt.     Beabsichtigte  Augustus  doch  die  Ellie  zur  mtlitari.schcn  Grenze  df^t. 
Reiches  zu  machen,  wie  es  vordem  der  Rhein  gewesen  war.     Dies  Ziel  Imli^ 
Tiberius  im  J.  h  (flr  NnnhleuLsi-hlanLl  erreidit.  als  er  auch  Böhmen  ercbcrji 
wollte  (Vell-  II   108).     Wir  müssen  annehmen,    dass  <l;imaLs  die  unlere  und 
mitüere  Elbe    die  Reichsgrenze   bildele.     Vgl.  auch  Sirabön  VII  291:    ^ 
Politik  des  Augustus  wollte,    dass  rr    ^TÖtv    IJqj  ntv  'AXßtO';    xnö'    ^nryw 
ßnwy  ^-^c;^otTo  y.m  /-lij  jTrujoSi't't'i  .ToAc  T»;i'  Hfuvomnv  rij;  Pjrftoiis^.    Vnrhw 
hatte  Strabön  h.  h.  O.   gesigt,    cIhsä  die  Völker  zwischen   Rhein    und  Elle 
sich  entweder  unterwnrfen  hatten   >^  xfil  xrtTukfi:toyTa  rn;  xaTfHxini' ,    nml 
dass  Augustus  seinen  Feldherra  untersagt  hatte    »dia{iairetr  rdr  'AXfiiv,  fif- 
Tiovnt  Toij;  ixetnF.    f'atavurtfifxhfnv?^..     Die  Preisgalw  der  Altraark  seilciu<kr 
Semnen  im  J.  ,5  war  also  im  J.  (*  definitiv  geworden.     Semnen    und  \.m^ 
barden  —  andere  .'>tamm(*  koniinen  nicht  in  Frage  —  sind    diejenigen  Gn- 
maocn  gewesen,   welche   Auguslu.s    »ultra   (trans)   Alfaim   fluvium  suhmovii- 
(Suetonius,  Äug.  2\  und  Eutroptus  VI  9).    Strabfin  hatte  dieSentoEQ 
noch  westlich  der  Elbe  gekannt     Denn  er  sagt  VII  290  ausdrücklich,  dass 
die.Senknen  zu  den  swebischen  Stummen  gehören,  diese  aber  >d;ro  jov  r^rmr 
fiiXQ^  ^^^  l-^Ä/fifK-    wohnen,  zum  Teil  sogar,  wie  t.  B.  die  Herraunduri  Bori 
Langobarden,  über  die  Elbe  liinüberreichen.    Dass  dies  auch  bei  den  Semnen 
der  Fall  gewesen,    ist  entweder  Strabön    nicht   bekannt  gcii*csen,    vielleicht 
hat  er  versehentlich  die  Hermuuduri  statt  der  Semnen  genannt,    rKler  ts  ol 
ein  Zufall,    daj«  er  als  Beispielf  nur  die  Hermuuduri  und  Langnbardeo  an- 
führt —  andere  als  die  genannten  drei  Vftlker  kommen    Oberhaupt  nidil  in 
Üclrachl.     Dass  die  Senuien  bis  zum  J.  5    n.  Chr.    auth  lints   der  Elbe  ge- 
wohnt haben,  rauss  Strabön  in  emem  ihm  vorliegenden  ausführh\'hen  Bericht 
ttber    die  FeldzOgc   des  Dnisus  und  Tiberius   gele^ien    haben.     Die  Alunart 
würden  wir  uhnelün  als  cinstiualigen  senmischen  Besitz   ersddiessen  dOrfco: 
denn  langt >bardisrii  kann  dieses  anbaufähige  I^-tnd  wegen    der  Kleinheit  ilo 
Volkes  nicht  gcwtrscn  sein ;  auch  nicht  theniskisch.  wenn  Vellejus  von  einett_ 
Punkte  südlich  des  Langubartlenlandes  aus  sagt,    dass  die  Elbe  »SerantinO 
Hermunduronimque    fines    praeterfluil«;     endlich    auch    nicht    ermundi 
da  dieses  Volk,  dessen  Westgrenze   die  Werra  war,   sich  schwerlidi  so 
nach  Norden  erstreckt  hat;  ausserdem  spricht  si.>wold  gegen  die  Chenwci 
gegen  die  Hermuuduri  der  breite  \Val<i-  imd  SumpfgOrtel  (Letzlingcr  H; 
und  Driimling),   der  die  Altmark  vom   Süden   tremite;    vgl    die   Karle  10 
S.  Öt)8. 

§  219.     In  der  Folge  finden  wir  die  Semnen   auf  der  rechten  Seite  itcr 
Elbe.    Da.ss  sie  etwa  nach  der  Niederlage  des  Varus  die  Altmark  wieder 
setzt  hJttten,  ist  nicht  glaublich.    Waren  doch  die  Germanen  keineswegs  stcl 
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ob  die  rOmtsdie  Politik,  die  £Ibe  zur  Reichsgrenze  zu  machen,  endgültig  aufge- 
geben worden  sei.  Noch  im  J.  lö  planten  die  Chcrusci  über  die  Elbe  aus- 
zuwandern (Tac,  Ann.  II  IC)),  um  der  römischen  Herschafi  zu  entgehen. 
Dieser  Fki&s  galt  also  ni>cli  als  Ostgrcuxe  der  römischen  luleresseiisijharc. 
Im  J.  i<v  werden  keine  Semnen  unter  den  besiegten  V/ilkem,  die  «usque  ad 
Albim  culunt»  genannt  (ebd.  II  22  und  41).  Wenn  die  Semnen  aber  von 
6  V.  Chr.  bi.s  ih  n.  Chr.  auf  Wcstelbicn  verzichtet  hatten,  so  ist  es  wenig 
wahrncheinlich,  dass  sie  spater  dies  Land  aufs  neue  besiedelt  haben,  zumal 
die  politische  Gruppierung  der  StJlmnic,  r^fniisrh  oder  aiitirömiscli,  M-ic  sie 
zur  Zeit  der  Varusschlacht  bestand,  in  den  foigcndeii  Jahrzehnten  bestehen 
blieb.  Die  vordem  ri^mLsdicn  Stämme  hielten  zu  Rom,  nachdem  sie  Rom 
längst  aufgegeben  hatte.  Die  Chauci,  in  deren  Lande  nr>ch  im  J.  i.|  eine 
römische  Besatzung  lag  (Tac,  Afin.  I  3S),  die  in  den  beiden  lalj^endcn  Jahren 
auf  Seiten  Koros  kämpften  (ebd.  I  60  und  11  17),  empörten  sich  erst  41 
und  47  n.  Chr.  (Suet,.  Claud.  24;  Diön  LX  8,  7;  Tac,  Ann.  XI  r8f.; 
Diön  LX  30).  Bis  östlich  der  unteren  Weser  war  also  die  politische  Kon- 
stellation die  alte  gebliebeu,  und  wenn  die  römische  Sphäre  Im  J.  40  noch 
bis  zur  Lüneburger  Hi?ide  reichte,  kann  v(»rher  an  eine  Rückkehr  der  Semnen 
nicht  Wühl  gedacht  werden.  Waren  aber  erst  50  Jahre  seit  dem  Verlassen 
der  Altmark  dalün gegangen,  so  ist  eine  Rückkehr  recht  unwahrscheinlich,  und 
das  um  so  mehr  als  im  j,  98  Tacitus,  Germ.  39,  die  Semnen  offenbar  als 
ein  rechtscl  bisch  CS  Volk  kennt.  Es  folgt  das  aus  dem  geographischen  Zu- 
sammenhang. Kap.  28 — 37  werden  die  linkselhi-schen  Völker  genannt,  Kap. 
38  folgen  die  rechtsei  bischen.  Jenseits  der  Chemsci,  Chauci  und  der  links 
von  der  Eibmündung  gedachten  Cirabri,  in  der  Nachbarschaft  der  rcchtsclbi- 
schen  Langobarden  und  Ncrthusvölkerund  niirdlirh  von  dim  HermumUiri  haben 
die  Semnen  nach  Tacitus  gewohnt.  Da  die  Nerthus-Vcilker  an  der  See 
wohnen,  an  der  Elbe  ihnen  zunächst  die  Lang^sbarden.  so  wird  sich  Tacitus 
die  Semnen  oberhalb  der  Langobarden  und  unterhalb  der  Hermunduri  ge- 
dacht haben,  also  etwa  in  der  Mark  Brandenburg,  zum  mindesten  in  der 
Prignitz  und  dem  unteren  Havel-Gcbict  Wenn  Tacitus  die  l^ngobarden 
mit  Recht  als  einen  ostelbischen  StJtmm  behandelt,  so  wird  ein  gleiches  auch 
fQr  die  Semnen  anzunehmen  sein.  Das  spate  Zeugnis  des  Vjbius  Sequester» 
Dt  fluminibtis:  sAlbis  Gemianiae,  Suevos  a  Chemscis  dividtt-i  kann  nichts  da- 
gegen besagen.  Das  Zeugnis  des  Tacitus  gilt  aller  Wahrscheinlichkeit  für 
den  Ausgang  des  i.  Jhs.  War  doch  Taritus  ereirhtlirh  bemüht  in  seiner 
Germania  die  neuesten  Naclirichteii  geograjibisch  zu  verarbeiten,  ^-gl.  seine 
Angaben  Ober  die  Brurteri,  Chamavi,  Angrivarii  und  Chauci  (§  150,7),  und 
Nacliiiclilen  Ober  die  enlfeiuteien  Sirunnie  flössen  den  Römern  bei  den  fried- 
lichen Verhältnissen  jener  Zeit  gewiss  reichlich  zu.  Die  swcbische  Kultus- 
statte, welche  »omnes  eiusdem  sanguinis  poputi  legationibns  coeunt«,  haben 
wir    uns    im  rechtsei  bischen  Lande  zu  denken. 

Was  Ptolemaios  (11  1 1,  8  tmd  10)  über  die  Wohnsitze  der  Semnen  aus- 
sagt, ist  ohne  Wert.  Seine  Angabe,  dass  dieses  grosse  Volk  östlich  der  un- 
teren Elbe  wolme,  bietet  nichts  neues,  und  die  fernere  Angabc,  dass  es 
nördlich  bezw.  nordwesdich  von  den  Silingen  wohne,  beruht  in  Anbetracht 
der  völligen  Unbekanntschafl  der  Römer  mit  der  Landschaft  zwischen  Elbe 
und  Oder  auf  einer  wertlosen  Kombination. 

§  220.  Ober  die  Geschichte  der  Semnen  in  den  rechtsei bi.*irhen  Sitzen 
ist  nur  wenig  bekannt.  Aus  Strabön  (VII  2cp)  und  Tac.  {Ann.  II 45)  wissen 
wir,  dass  die  Semnen,  wie  die  stammverwandten  Langobarden,  Sweben  und 
Markomannen  und  wie  die  oslgermanischcn  Lugii  und  Goten  bis  zum  J.  1 7 
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qyi  XV.  EruNOGRArtUE  der  geriianischen  Stamme. 


n.  Chr.  zum  Reich  des  Maroboduus  geht^rt  haben.  Im  J.  84,  berichtet  Diöß 
(LXVJI  5,  3),  kam  der  König  der  Seranen  nach  Rom.  Wir  lernen  aus  dieser 
Tatsache,  dass  das  Volk  seit  dem  J.  6  rtVmerfreundlich  geblieben  war.  Sie 
sind  dann  völlig  dem  römischen  Gesichtskreise  entrückt,  und  erst  gele^ieot- 
lich  des  Mark<:)manm'nkriegcs  wird  ihr  Name  nuch  einmal  genannt.  174/75 
wollten  die  Qnadi  von  ihren  Sitxen  an  der  mittleren  Donau  zu  den  Semneo 
auswandern  (Diön  LXXI  20).  Wir  dürfen  veraiuicn,  dass  die  Hdmat  der 
Scmncn  zur  Zeit  herrenloses  Land  war.  Die  Semnen,  welche  im  J.  6  die 
Alttnark  preisgebenen  hatten,  tiaben  ira  folgenden  Jahrhundert  auch  das 
recliisel bische  Slaiumland  vcrlas>seu.  ebenso  wie  ihre  nOrdUcben  Nacbbam, 
die  Langobarden  (^  ^43).  wenn  auch  Reste  von  ihnen  sich  noch  bis  in  das 
3.  Jahrh.  hinein  in  der  Heimat  gehalten  haben  (§  Z2i). 

In  der  Folge  kennt  die  Geschichte  keine  Semnen  mehr.    Was  ist  aus  dem 
mächtigen  Volke   geworden?     Dass  es   durch   ein   anderes  Volk   vernichtet 
worden  wate,  ist  ausgeschlossen,  weil  als  Nachbarn  im  Norden  nur  die  kld-^ 
neren  Langobarden,  im  Südwesten  die  Hemiunduri,    beides  st^immverwandi^ 
Völker,  in  Betracht  kommen,  und  die  ostgermanischen  Biugundcn  undWaA. 
Ualen  nach  Ungarn  abgezogen  waren.      Die  Seiimen  sind  also  aasgemandett 
und  mftssen  in  der  neuen  Heimat  einen  andern  Namen  angenommen  haben 
Wollin    sie  gezogen  sind.    ISsst    sich    ungefähr  erraten.      Ihre  Nachbarn,   die 
Langobarden    und  Hcrrounduri  erscheinen   im  Markomannen  kriege,   als  die 
Semnen    vcmiullirh  ihre  Heimal   bereits   verlassen  Iiattcn,   an   der  mittlem 
DcKiau,  ebenso  wie  ihre  Ostnachbani,   die  Burgunden  und  Wandalen.     Ent- 
weder sind  sie  also  diesem  Valkerstrome  gefolgt,  imd  in  diesem  Falle  uOsstcn 
sie  unter  dem  Namen   einc&  Donau -Vulkes  erseheincn    —    es   k<Unen  hin 
allein   die   numerisch   viel   zu    unbedeutenden  lutungt   in  Frage  —  oder  sc 
haben    eüi    von   seinen    Bewohnern    verlassenes  Land  besetzt  —  hier  kirne 
allein  die  Main -Landschaft  in   Betracht 

b)  Alamannen. 

Zeu&s  303 — 325.  — J.  F.  HuBchbcru,  GeichühU  der  AlUmnntttii 
ixn  bit  uir  GrümiuHg  dtr  fränkiichen  Moftarehie  durth  Känig  Chiwhfig,  Sul* 
bAcb  1840.  —  H.  Hast,  L'rsust-indr  Alt-mannü-m,  Sihwa&fns  und  »Hrer  SmiAv- 
Undfr,  Erlangen  18(15,  —  Chr.  Fr.  v.  StüUn,  H'irtrmbergiichf  GeuhühH^^ 
bczvf.  5  Bde.,  Tübingen  uod  Siuctgan  1841  —  73.  —  A.  HollaeudeT,  Dit  Kneir 
ihr  Alamannen  mit  den  Kßviern  im  3  U-m  Jahrhundert  n.  Chr.  (Z«.  f.  d,  Godi 
d.  Obcrrhcin»  XXVI  (1874]  273—318).  Karlsruhe  1874.  —  W.  Aroold,  Axn^ 
delungen  und  H'andrrungen  deutscher  Stimme.  Marburg  1875.  ^  Kr.  I™  B*"* 
mann.  Dir  nlamanniie/ir  Xifdi-rlaa^unj^  in  JChaelia  jecunJa,  Zs.  d,  hüt.  Vw,  t 
Schwa)M>ii  iinil  Ni?uhurg  II  (1873)  172  — 187.  —  Fr.  L.  Baumann.  Schrakt 
und  Aliintarttten,  ihrr  Herkunft  und  fdenlitäty  Forwh.  i.  dvutscbcii  Ocsch.  XVI 
(1S76)  2I§ — 37~  (winlcr  abgodr.  in  Bnumann,  Foruhungen  sur  irhuJiuri/W 
Geithiihte.  Kempten  1898,  S.  500-585).  —  Fr.  L.  K-iumann  Dte  Gmgr^ 
stha/ten  im  iVirtembergisfhen  SchvMÜteti,  5s(iitlgiirt  187^.  —  A,  Schrick<r, 
Alteile  Grenzen  und  Gaue  im  Ehats.  Stias&bg,  Studien  11  (1884)  305—401.  — 
H.  V.  Schubert,  Di*  Unfensvrfnng  der  Alamannen  unter  dir  Franhm.  Di«. 
Saasabui^  1884.  —  I*.  Fr.  Sliilin,  Gesehiehle  H'ürtlembergt  I  t  und  3  lbü>  1496J. 
Gotha  1882.  87.  —  A.  Birliagcr,  Ki-cHUrHeiMiicfirt  Alamonnien  (Fondi. 
Landes-  u.  Volkskunde  IV  4»,  Smugari  1890.  —  Fr.  K»urfm«iiD,  Geui 
der  jch^rd&iiehrn  Mundart,  Strassburg  1890,  S,  35—31.  —  J.  Hartmann. 
die  ßrttrdJung  dei  vürtlenibergisrhen  Sc/i'nvrzv.-alds,  tnshetondere  da  ohfren . 
Ihah,  WOrtlcmlig.  Jbl».  f.  StiitiMik  u.  Landcakund«  189J,  S.  I  fl'.  —  J.  Hl 
mann.  Die  lieuedfung  WiirttemltrrgJt  i«ort  der  (,'rteil  bit  auf  die  Gegmvtet, 
Würticrabg.  NcujiihrablSticr  XI  1894,  Sluilgart  1894. —  A.  Scbibcr,  Die  friif 
kmheH  und  aUinannii<hen  Siedinngen  in  Gallien,  besonders  in  £/sass  und  /*• 
lAringen,    Strassburg   1894.  —  W.  Busch,  Ch/tuHt-tgi  AlamannensehloiM. 
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3  Teile,  M.-Gl&dbach  189+.  95,  —  A.  Meltzen.  Sieärinng  ttnJ  Ajrrartvtcen  I, 
Berlin  1895.  S.  388—493.  —  K.  E.  W,  Strootnian,  Dt-r  Siej^  übtr  die 
Afatnanru-n  tm  Jahre  _'ö^.  Hermt-»  XXX  (1895)  355 — 360.  —  H.  Witte,  Zur 
GftcftKhtf  dW  Deulschtttms  im  KUaSi  und  im  V'ogisrngfbift,  StUttgaU  1897.  ^ 
K.  Wtllcr,  Dir  Brsinilung  an  Alomannr-n/amirs  (Wtirtlpmljg,  Vierteljahrs  hefte 
I.  La)nlcs|£wcli,  X.  F.   \1I   [1898]  301—350),  Smtljpirt  1898. 

§  221.  Die  Alamaunen  sind  seit  dem  J.  213'  in  der  Geschichte  bekannt. 
DamalN  tauchen  sie  als  eine  »gens  popiilnsa*  ;tm  ractischen  hmes  auf,  neben 
den  Chatten  und  »prope  Maenuin  ainnem«  '.  Ebeiidort  finden  wir  sie  auch 
50  Jahre  spater,  ihre  Kriegszüge  bis  nach  GalUen  und  Italif  n  ausdelincnd  *, 
sowie  in  der  Fnlgezeit.  Woher  sie  gekommen  sind,  darf  man  Diön  Kassius 
LXXVII  14,  3  entnehmen.  Dort  hcisst  es,  dass  nach  der  erkauften  Besiegung 
der  Alamannen  durih  Caracalla  im  J.  213  *no}jjoi.  xm.  ttov  jzaQ*  nhoJ  r^ 
<hx£affß  Tteoi  nie  toT<  'AXßtdo:  IxßoXa^  oixovyroyv  htQeaßrvaayr»  Jtyöc 
<iÖj6v  iptXinv  nhoi'tna^t.  Ist  auch  tliesc  Nachricht  schwerlich  geographisch 
genau,  denn  an  der  Elbmündiin-f  haben  Anglnfiiesen  gesessen,  su  darf  man 
doch  schliessen,  dass  die  Stammverwandten  der  Alamannen  im  Gebiete 
der  tmteren  Elbe  gewohnt  haben,  wo  im  i.  Jahrb.  n.  Chr.  neben  den  Lan- 
gobarden die  Scranen  genannt  werden.  Wenn  die  Alamannen  im  J.  213  zu- 
erst bekannt  gewurden  sind,  so  sind  sie  jedenfalls  nicht  frülier  als  in  diesem 
Jahre  bis  zum  times  vorgerÜLkt,  haben  als<:'  vordem  im  inneren  Deutsch- 
land, etwa  am  oberen  Main  oder  in  Thüringen  oder  an  der  Elbe  geses- 
sen. In  Bewegung  gekommen  sind  sie  offenbar  frilher.  Der  Markomannen- 
krieg  zeigt  uns  sämtliche  swebische  Stütnme,  die  Langubarden,  die  Sweben 
im  engeren  Sinne,  die  Herrnunduri,  Mark<:raanneii,  Varisti  und  Quadi  in 
Bewegung;  nur  die  Sennien  werden  nicht  oder  doch  nur  indirekt  genannt 
(§  220).  Damals  an  der  Donau  zum  Stillstand  gebracht,  haben  die  swebi- 
schen  Stamme  sich  nach  dem  oberen  Main  ausgebreitet,  imd  hier  dürfen 
wir  für  das  ausgehende  zweite  und  das  beginnende  dritte  Jahrb.  den  Zuaam- 
menschluss  einer  Gruppe  vi>n  kleineren  swebüjchen  Stammen  zu  dem  grossen 
alamamiischen  Verbände  ansclxcn.  * ^vyyjiv&i^  (bezw.  SvyxXfdii)  ehtv 
Sr^ajJioi  xal  jntyd^e^,  xnl  toPto  AvvaTtu  aiTots  t)  hitüw^dfu  [Asinius 
Quadralus  [3,  Jahrb.]  bei  Agathias  I  b  [27,  i]).  Der  Name  (vgl.  goL 
aiamntts)  ist  ein  zusammenfassender,  wie  die  älteren  Namen  Hemiuiiduri 
lind  Herminones.  Er  umfassl  die  swebischen  StAmme  mit  Attsnahme  der 
Langobarden,  Thüringer  und  Markomannen  >^  ßaiern,  und  erst  spater  mit 
Einschluss  der  Sweben  im  engeren  Sinne.  Wir  haben  also  in  erster  Reihe 
an  die  Semnen*  zudenken,  neben  diesen  an  kleinere  swebische  Stamme,  die 
früher  et^*a  östlich  der  Elbe  gesessen  haben  und  deren  Namen  xxn»  nicht 
überliefert  sind,  weil  den  Römern  die  Landschaft  zwischen  Oder  und  Elbe 
unbekannt  geblieben  ist.  Vielleicht  reicht  der  Name  der  lutungi  bis  in  jene 
Zeit  zuri\ck.  Die  Alamannen  sind  jedoch,  das  beweist  ihr  Name,  politiscli 
nicht  identisch  mit  den  Semnen.  Vielmehr  haben  wir  uns  die  EntvOlUerimg 
des  semnischen  Landes  als  eine  allmähliche  vorzustellen.  Einzelne  semnische 
Scharen,  denen  immer  neue  nachfolgten,  sind  infolge  ihrer  Auswanderung  aus 
dem  alten  politischen  Verbände  ausgetreten,  um  sich  auf  dem  neu  erworbenen 
Boden  zu  einem  neuen  Verbände  zusammenzuthun,  wahrend  den  semnischen 
Staat,  iler  noch  im  J.  213.  wie  es  scheint,  bestanden  hat  (s.  oben),  die  atl- 
inähliche  Entvölkerung  aufgelöst  hat. 

^  Ein  JahrhuEKlt-Tt  Trülier,  Jiirf  mun  nicht  aus  Amtn.  Marc.  XVII  1,  II  foltern. 
—  '  Die  Bi;lege  bt-i  \,  Riese,  Dai  rheinische  Orrmanirn.  S.  1S4 — 187.  — 
'  Belege  Riese  S,  204  —  20(1.  —  *  Ober  einen  inöglichfaTilIs  h«rt»izi«ieheiiilen 
Bele«  vgl.  R.  Muth,  PBB.   XVH  84. 


§  222.     Das  ganze  dritte  und  \'ierte  Jahrhundert  hindurcli  liatteii  die  Römer 
die  Angriffe  der  Aiamannen  zurückzuweisen,  deren  Ziel  die  .\nsledlung  iima- 
halb  des  oberrheinischen  I  jmcs  war.     In  den  6ocr  Jahren  des  3.  Jalirhs.  ge- 
lang  es   ihnen,   vorübergehend   die   rcjmische    Pn>vinz    Raetia  zu   geuinnen 
{Pttueg.    Comtatttio  lo),    und  in   derselben  Zeil   wurden   die  rechtsrhemtschen 
bis  dahin  römischen   civitales   der  Usipi,  Tuhantes,   Nictrense-s  und    Casuarit 
im  Gebiete   des  unteren  Main    »a   barbaris  uccu|>atae*  {ferowser  l'olkeriafti), 
ob  von  Aiamannen  '  oder  Chatten  {§  208),  ist  zweifelhaft.    In  der  ersten  H.llfu 
der   70er  Jahre  kämpften   die   Aiamannen   »Iv  rnlf  7U^  tbv  *ltnQor  l^tjifi- 
•ttrui*  (Zösimos  I  4g).     Aber  sie  wurden  bald  wieder  zurückgedrängt.  Pmbu* 
icum  jam  in  nostra  ripa,   imniu  per  onuies  Galüas,  Rccuri  vagarentur.   caesis 
propc   quadringcntis   milibus,    qui    Rnmanum    occu|>aveiant    solum,    reliquias 
ultra  Nigrum  fluvium  (Neckar)  et  Albain  (Alp)  (also  über  den  nhcrrheinischeQ 
Lime»)  rcmovit»  (Vopiscus,    Vii/i  I'rohi  XllI  7),   und  in  demselben  Jahre 
282  jurbes  Romanas  castra  in  solo  barbarico  posuit  atque  illic  milites  coUo» 
cavh«  (ebd.).     Um  it^  >Burgundiones  Alamannorum  agros  occupavere.   aesX 
sua  quoque  cladc  quaesitos.     Atamanni  terras  amtscre,  sed  rcpciunt*  (Mamer- 
tinus,  Geneibl.  .\fa-\im,  17).     296  reichte  das  alamannisdie  Gebiet  vom  Rlietn 
bis  GünzbuTg  (unterhalb  Ubii) :  «a  ponte  Rheni  usque  ad  Danuvii  tronatum 
Gunücnscm  deusta  atque  exhausta  pcnitus  Alaniannia«  {f'anrg.  C^nsfan/ia  li- 
die  Rümer  konnten  den  germanischen  und  raetischen  Limes  wieder  'UsqiK- 
ad  Danuvii  caput«  vorschieben  (ebd.  3).     Um  die  Mitte  des  4.  Jahrhs.  alw 
hatten    sich    die  Aiamannen   sogar   am    linken  Rheinufer   von  St:assburg  be 
Mainz    niedergelassen :    'Argcntoratum,    Brolomagum.    Tabemas,    Satisunem, 
Nemctas  et  Vangionas  et  Mogontiacum  civitates  barbaro«  possidentes  tem- 
toria  caiuin  habilare«  (Amm.  Marc.  XVI  2,  12)   und  >domidIia  fixerem 
Rhcnuin«  (ebd.   ri,  8).     Aber  357  durch  die  Schlacht  bei  Strassburg  «rcdiB- 
tus  limes  Rnmanae  ]Kjssessinni«  (Aur.  Vict.,   Caes.  XLII  17).     365  »Alamaou 
pcmipere  Germariae  limites»   (Amm.  XXVI  4,  7),  »Gallias  Raetiasque  smuil 
Alamanni  populabantur«  (ebd.  4,  5);   377  fallen  sie  in  das  Eisaas  ein.    357. 
359.  3(JSi  .^7ii  374  i'ind  ihre  Sitze  nOrdlidi  bis  Mainz  und  Wiesbaden  bexeägl 
(vgl.  bes.  .^mm.  XVH   1,  2  und  h  und  XXIX  4,  2  f.  und  7).     Erst  seit  i1< 
grossen    Vulkcrein brach    deti   Jalircs    400   sind   die   Aiamannen    dauenjd 
Oberrhein  an.s.1ssig  geworden:     »Neraetae,  Argcntoratus  translatie  in  trfnn»«^ 
niam«  (H  i  e  r  u  □.,  £/>.  1 2^  ad  Agentrhiam).     Ihre  Sitze  in  der  Pfalz  musslai  Ä 
zwar  den  Burgundcn  rfiuraen.     Als  aber  letztere  443  nach  Savoyen 
dertcn,  wurde  das  Land  bis  Mainz  wieder  alamannisch  tmd   erstreckt« 
am  Main   aufwärts  bis    über   Asihaffenburg   mid  Würzburg    liinaus   (GeogI 
Ravennas  IV  26,  vgl.  S  211).     Ihre  Ostgrenze    bildete  zunächst    der  lU* 
Kempten  und  Günzburg  waren  nach   der  Notiiia  diguitaium  rOmiscIi. 
im  IJufe  des  5.  Jahrhs.  haben  sie  ihre  geschichüiche  Ostgreoze  am  Lech  er- 
reicht und  sich  über  die  Schweiz  ausgebreitet;  die  Besiedlung  des  Elsas»  faÜLj 
in    die   Jalire    409 — 336.     Die    »palria    Suavonim,     quae     et    Atamaamunji 
patriae  (Geogr.  Rav.  IV  26)  war  bis  zum  J.  496  das  Land  südlich  des&taiB 
mit  den  Sliidtcn  —  Mainz  war  frfinkist'h  —  Worms,  Speier,   Strassburg. 
sach,    Base!,  Zürich,  Constan^,   Br^euz   und   iiu  Xordcn    .\schaffenbur^  utxt 
Warzburg.     Die    Namen   Schwaben   und    Aiamannen    umfassten    damals  ün 
und  dasselbe  Reich. 

Ende  des  5.  Jahrhs.  slicssen  sie  mit  den  Franken  zusammen.     Nach 
Niederlage   im    J.    500    mussteti   sie  die  Pfalz,    das  untere  Neckargebict  un 
die    Ma inlandschaft,    d.   i.   die    Landschaft   Svevia   der    Tabitia    /V»/if/^'fTM>'1 
(§  227),  an  die  Franken  abtreten  (S  21:)  und  blieben  auf  das   sfintcre  Hcf-i 


zogtuni  Alamannia  beschränkt.  In  der  Folge  verioren  sie  überhaupt  ihre 
politische  SelbstOndigkeiL  Seit  536,  als  die  Ostgoten  die  Oberhoheit  übci 
<len  noch  selbständig  gebliebenen  Teil  der  AUmannen  an  die  Franken  ab- 
traten, haben  sie  aufgehört  a.h  ein  besonderes  Volk  zu  existieren  und  bilden 
nunmehr  einen  Teil  des  ^rossfränkischen  Reiches,  wenn  ihnen  auch  noch 
ihr  einheimisches  Herzogtum  bis  zum  J.  730  verblieb.  —  Über  die  im  J.  567 
von  den  Franken  in  Nordthüringen  angesiedelten  Suan  (Paulus  Diaconus 
U  ö),  welche  ich  für  Alamannen  halte,  vgl.  oben  §  151. 

1  So  Momnisen,  /^m.   Gesch.  V   l^o. 

§  223.  Die  Alamannen  setzten  sich  zusammen  aus  einer  grosseren  An- 
zahl von  kleinen  Gaustäinrnen,  welche  den  alten  Hundertschaften  entsprechen, 
und  welche  noch  im  4.  Jahrh.  pnlitisch  selbständig  auftreten  und  unter  eige- 
nen reges  oder  repuU  standen.  Eiiuelne  dieser  kleinen  Gauvölikchen  werden 
ims  von  Ammtanus  namhaft  gemacht,  so  im  Norden  die  Bucinobantes  bei 
Mainz  (XXIX  4.  7),  im  Süden  die  Lentienses  im  Linzg-.m  (XV  4,  1.  XXXI 
10)  und  die  luthuugi  an  der  Donau  (XVH  6,  i).  Erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  Jidirlis.  ist  der  enge  Zusammenschluss  aller  Teilstämme  zw  einem  grossen 
politischen  Ganzen  unter  einem  König  erfolgt. 

Den  kleinen  TcilsiAmmcn  rlcr  Alamannen  haben  sich  von  Anfang  an 
^§  221)  einzelne  Scharen  von  anderen  swebischen  Stämmen  angeschlossen. 
Von  den  t:ben  genannten  luthungi'  wissen  wir,  dass  sie  ursprünglich  ein 
selbständiges  Volk  gewesen  sind.  Die  römische  Weltkarte  aus  der  Mitte  des 
3.  Jahrhs.  (Ji  162)  unterschied  (in  den  uns  vorliegenden  5  Rezensionen:  der 
Tabula  PtuHngtriana,  der  V'eronesfr  Völkerfnfet  und  den  Exceqiten  des  Hono- 
rius)  die  lutungi  als  selbständiges  Volk  von  den  Sweben,  Annalausi,  Mar- 
komannen uml  Quadi,  und  zwar  wohnen  die  lutugi  der  Tabula  Peiitingeriana 
am  hnken  Donauufer  in  Ober-  und  Niederüster reich  an  der  Seite  der  Quadi, 
wälirend  die  Alamannen  und  Sweben  vom  Bodensee  bis  Mainz  wohnen.  In 
der  ersten  Hälfte  der  70er  Jahre  des  3.  Jahrlis.  besiegte  sie  Aurelianus  an 
der  Donau  (Dexippos  Z2=.iiiit.  Gr,  min.  I  190 — 192.  u>5  f .  icjS)'.  Nach- 
dem sie  nach  Westen  gezogen  waren,  erscheinen  sie  als  »Alamannorum  pars«. 
So  im  J.  358:  »lutliungi,  Alamannorura  pars,  Itatids  contcnninans  Uactibus, 
obliti  |>acis  et  fL>ederum,  quae  adepti  sunt  obsecrando,  Raetias  turbulente 
vastabant,  adenut  etiam  uppidorura  temptarent  obsidia  praeter  soliium-  {Amm. 
XVH  %  1).  Im  J.  383  »luthungi  jxjpulabantur  Raetias*  (Ambrosius,  Ep. 
A4).  Sic  blieben  bis  430  den  Römern  gefährlich.  Seitdem  verschwindet  ihr 
Name  unter  dem  der  Schwaben- Alamannen. 

Einen  ungleich  bedeutenderen  Zuwachs  haben  die  Alamannen  durch  die 
Sweben  erhalten,  welche  gleichfalls  aus  dem  Osten  gekommen  sind  und  erst 
""*  J-  357  die  untere  NeckarlandsL-haft  bU  zum  Main  in  Besitz  genommen 
haben  (§  227).  Sie  haben  sich  gleichzeit^  mit  ihrer  Niederiassung  im  Westen 
politisch  eng  an  die  Alamannen  angesclilossen,  so  dass  beide  zusammen  fort- 
an als  ein  Volk  erscheinen.  Bereits  für  diese  Zeil  ist  von  den  Alamannen 
bei  Mainz  die  Rede  {%  222),  bereits  damals  werden  also  die  Sweben  auch 
als  Alamannen  bezeichnet,  ti-ie  die  5.  Jahrh.  die  »patria  Suavorum«  »et  Ala- 
mannorum  patria«  genannt  wurde  (Geogr.  Rav.  IV  26),  wie  im  6.  Jahrh. 
Gregor  v.  Tours  (II  2)  von  den  nach  Spanien  ziehenden  Sweben  sagt 
»Suebi,  id  est  Alamanni*,  und  wie  umgekehrt  bereits  um  370  Ausontus  die 
Alamannen  an  der  oberen  Donau  nnter  dem  Namen  Sweben  kennt  (§  227). 
In  der  Folge  werden  die  Namen  .Mamannen  und  Schwaben  promUcue  ge- 
braucht». Am  deutlichsten  sagt  im  q.  Jahrh.  Walafrid  Strabo  {MG.  SS. 
II  if.):    >quia   mixti    Alamannis   Suevi   partem   Germaniae    ultra    Danubiura 
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obsederunt,  antiquonim  vocabulonun  vexitate  servata  ab  tncolis  aomcn 

patriae  derivemus  et  AIamanni.-im  vel  SueWam  nomincinus.  Nam  cum  duo 
vocabula,  utiam  guiitcm  äigiiifii:aiitia,  priüri  nüinhie  nos  appellont«  die  roma- 
nischen Völker,  »sequenti  usus  iios  nuncupat  barbarorum«.  Der  Name  Sch\t-a- 
bea  ist  seit  357  der  vulkstüiuHdie  Name  für  den  neuen  Gesamt&tamm  ge- 
worden. 

1  Zu  den  inscbrilUichcn  >inatribus  Sncbu  Eathunt^us^  fn  Köln  vf;l.  M.  Ibn, 
Rhein.  Mus.  N.  F.  XLV  639.  —  '  Nach  Zenas  313  f.  wucn  sie  damals  Nacb- 
bara  dtr  Alamannen  au  der  oberen  Donau.  —  's.  die  Bcli'^rc  bb  zum  13,  Jahrh. 
bei  Bau  mann,  Si.-fi-.f^hfn  n.  Alam.,  242  —  254.  Die  Icatec  Belege  fQr  eine 
ScbeJdiuig  \'o&  AJamaiuicn  ued  Schwaben  suunmeD  aus  deni6.  Jahrii.  (Caisiodor, 
Vor.  XU  7:  Jord..  O^i.  LV  2«o  f.;  ProW.,  B.G.l  12)  und  Mod  wohl  cor  cia 
Ausdnicli  der  Vericgenbcil,  sich  mit  der  Identität  dc7  beiden   Nanu-n  a^fulimlr 
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Zeuss  94—98,  iigf.  und  463—465,  —  R.  Mucb.  PBB.  XVtl  (1893)  18 
— 24,  09—105  und  XX  (1895)  20—34.  —  G.  Holz,  A-»Vr.  vir  drutscfun  Ml.  f. 
Halle  1894.  S,  12 — 14.  —  G.  Zippel.  Dfutsche  VöUtfrbtxee^rtgrn,  Progr..  Köiri(!i* 
berg  1895,  S.  24—30. 

§  224.  Eine  gcsctiiclitlichi;  Betrachtung  der  Sweben  hat  von  Cacssr 
ausztigehen.  In  der  Schlacht  gt^en  Caesar  bildete  jeder  von  den  tmtcr 
Ariovists  Führung  vereinigten  Stumme  eine  besondere  Heeresabteilung:  lÜe 
Harudes,  Marcomani,  Tribod,  Vanginnes,  Nemetes,  Sedusii,  Suevi  {B.  G.  I 
51).  Da  von  diesen  die  Marromani  und  Suevi  grössere,  die  andern  aber 
kleinere  Stamme  gewesen  sind,  ist  nur  je  eine  Abteilung  der  beiden  cisteRn 
Ariovist  gefolgt.  Uie  Hauptmasse  der  Sweben  war  im  unteren  Ataingefaiet 
üitzen  geblieben  (vgl.  oben  t;  64).  Diese  Sweben  erscheinen  als  ein  einheit- 
liches Volk,  mit  besonderer  Vä^assung  (fi.  G.  IV  i,  2.  i(>,  2),  eingetdit  la 
Hundertschaften  (I  37.  3  und  IV  i,  4).  ]hre  Au-sdehnung  nach  Westen  und 
Norden  ist  völlig  deutlich.  Sie  wohnten  am  unteren  Main,  ohne  den  Rhcia 
ganz  zu  erreichen.  Südlich  vom  Main  »circiler  railia  i>assuum  sexcenta  agri 
vacare  dicuntur«  (vgl.  üben  j£  O4).  Erst  im  südlichen  Baden  und  im  iiüil- 
lichen  Württemberg  folgte  der  keltische  Stamm  der  Helvetii.  In  Nasua 
grenzten  sie  an  die  Ubü,  nürdlicher  an  die  Chattl,  welche  westlich,  uie  die 
Sweben  östlich  der  unteren  Fulda  gesessen  haben  (§  207).  ÖstÜdi  d« 
oberen  Weser  waren  sie  durch  die  silva  Bacenis  (Buchonia),  einen  sxm 
Vugclsgebirgc  und  der  RhOn  bis  zum  Harz  reichenden  Waldgürtel  von  dea 
Cherusci  geschieden;  dieser  Urwald  *pra  nativo  muro  objectara  Chenoo» 
ab  Suevis  Suevosque  ab  Cheiusds  injurüs  iocuniionibusque  prolubere'  (B-G. 
VI  10).  Ihr  Gebiet  umfasste  also  zum  mindesten  noch  das  westliche  TliB- 
ringen.  Ttiüringcn  muss  als  ihr  Stammland  angesclien  werden.  Denn  am 
tmtcren  Main  sdiildcrt  sie  Caesar  als  neue  Ankömmlinge.  Daten  füc  Str 
westliches  Vordringen  sind  einmal  das  Jahr  72  (näheres  oben  S-  795)1  nun 
andern  das  Jalir  50,  in  welchem  die  Usipeles  und  Tencteri,  nachdem  »f 
»complures  annus  exagitati  bello  premebamur«  »ad  extrcmura  tamen  agnt 
cxpulsi»  wurden  (oben  S.  71)7).  Wälirend  die  westlichen  Sweben  uu  Chf- 
Gcburt  abgezogen  sind,  fclilt  j^Uclier  Grund  zu  der  Annahme,  dass  damab 
auch  die  in  der  iharingischen  Heimat  verbliebenen  Sweben  ausgewandert 
sein  sollten.  Demnach  bleibt  kein  anderer  Sdiluss  abrig,  als  da«  diese 
Sweben  identisch  sind  mit  den  spüter  bekannten,  westlich  bis  zur  Wen» 
reichenden  Ilerraunduri.  Nur  die  Ktlcksicht  auf  Tac.  Germ.  35  und  «f 
die  beiden  (wie  wohl  allen  sucbischen  Stämmen)  gemeinsame  Einriebt 


Hundertschaften  hat  diese  Sweben  zu  Seranen  stempeln  können,  obwohl  doch 
die  unzweideutige  Anpibe  Caesars,  da$s  der  Harz  die  Grenze  z*-ischen  Swe- 
ben und  Chenisci  bilde,  die  Scmnen  geradezu  ausschlicsst. 

Die  Brücke  zu  Tac.  Germ.  35  miiss  mit  aiidcm  Mitteln  geschlagen  werden 
^§213  Note).  So  weilig  wir  audi  bezweifeln  dürfen,  dass  die  Semnen  das 
swebische  Kemvi  »Ik  gewesen  sind,  von  dem  sich  die  andern  swebischen  Stämme 
libgezweij^t  oder  an  das  sie  sich  angegliedert  haben,  so  ist  doch  die  Voraus- 
ipälzung,  dass  der  Volksname  Sweben  seit  Alters  an  den  Semnen  besonders 
zfth  gehaftet  habe,  nicht  zutreffend.  Das  Kemvolk  der  Sachsen  hat  in 
Hvistem  gesessen:  der  Name  äachi>en  aber  haftete  deshalb  nicht  an  dieser 
IXaadKchaft  z^her  als  an  den  übrigen  sächsischen  Gebieten  und  ist  an  dein 
sflchsibthcn  Kolonialgebiet  an  der  mittleren  Elbe  haften  geblieben-  Das 
Kemvolk  der  Franken  scheinen  die  Cliamavi  gewesen  zu  sein :  der 
Frankenname  aber  verblieb  den  eroberten  Gebietert  im  Westen  (Frank- 
reich) wie  im  Osten  (Bavrisch  Franken),  wälirend  die  Kemfntnken  nach- 
mals Lothringer  genannt  wurden.  Die  Hemiunduri  mugen  sich  von  den 
Semnen  abgezweigt  liabcn,  und  der  Name  Sweben  kaim  dcniiocli  bei 
den  erstcrcn  in  ältester  Zeit  vorzugsweise  im  Gebrauch  gcwttscn  sein,  wSli- 
rend  die  letzleren  zwar  auch  Sweben  aber  für  gcwölmlirh  mit  dem  Simder- 
namen  Semnen  genannt  wurden.  Mir  .«scheint  die  Annahme  unabwei.sbar, 
dass  zu  Caesars  Zeit  unter  den  swebischen  Stämmen  die  spateren  Hermim- 
duri  im  besonderen  den  Namen  Sweben  trugen.  Und  diese  Annahme  \*ird 
dadurch  gestOtzt,  dass  in  der  Folgezeit  der  Swebenname  wiederum  an  den- 
jenigen Sweben  haftete,  welche  sich  von  dem  nunmehr  Hennunduri  genannten 
Kemstamme  der  Sweben  Caesars  abgezweigt  haben.  Die  Souderiumien 
Jutmen  in  Geltung,  nachdem  der  ausgewanderte  Teil  des  Volkes  feste 
Wohnsitze  gewonnen  hatte,  und  wir  dürfen  wohl  schlicssen,  dass  die  Her- 
jDtmduri,  welche  Caesar  nur  unter  dem  Namen  Sweben  kennt,  nicht  gar 
XU  lange  vor  Caesar  —  vielleicht  zur  Zeit  und  tm  Zusammenhang  mit  der 
lümbrischen  Wanderung  —  Thüringen  bis  zur  Werra  besetzt  haben '. 

1  Dies«  Annnlinie  ütehl  iiii-.hc  in  Widcrsprucli  i\\   i\ct    in    §   4I    angennninucnen 
Dfttitnmg  dt-s  ÜLiretun»  Thuiiiiyenü.     Xias  swehiu;l)e  Unolk    niaj;:   um   400  v.   Cbr, 
das  f'Sllichi;  Thtlringcn  lie^ut  haben,  wlhrciwl  ilamats  wchllicher  noch  Kt-hen.  ver- 
'  niutlicii    TuroriL-s   (^  43   Anni.),    wohnten.     Wc  Rrsle  dw  IcUtcrcn  möi^cii  vor  dem 

kimbri^chcn  ADBtum]  ^«wichtn  G>rin. 
g  225.  Die  Sweben  Caesars  werden  auch  von  den  späteren  Schrift- 
slellem  genannt  Diön  Kassios  berichtet  {LI  21,  ö)  zum  J.  2Q  v.  Chr^ 
«lass  sie  über  den  Rhein  vorgednmgen  waren,  und  er  kennt  sie  (O  22,  6) 
Jenseits  des  Rheins.  Drusus  besiegte  im  J.  9  v.  Chr.  erst  die  Chatten,  dann 
tue  Sweben,  dann  die  Cherusci  (ebd.  LV  1,  2);  die  Sweben  sassen  zwischen 
Werra  und  Fulda  und  bis  gegen  den  unteren  Main.  Auch  bei  Florus 
(II  30,  24  f.)  treten  im  selben  Jahre  neben  einander  die  Cherusci,  Sweben 
und  Sicambri  auf,  und  ebenso  sind  die  Sweben  Caesars  gemeint  bei  Stra- 
bön,  wo  dieser  {IV  194)  von  den  rechtsrheinischen  Sweben  spricht  (§  214, 
1).  Diese  Sweben  wohnten  aber  nicht  nur  östlich  von  den  Chatten  au 
der  Fulda  \md  Werra,  sondern  ihr  Gebiet  erstreckte  sich  südlich  vun  den 
Cherusci,  also  südlich  vom  Harz  ostwärts  bis  xur  Elbe  odei  doch  mindestens 
bis  zur  Saale.  Das  müssen  wir  aus  dem  Umstände  folgern,  dass  in  dem 
von  Drvisus  unterworfenen  Thüringen  kein  anderer  Volksname  genannt  wird. 
iJpiuaus  hatte  zwar  im  J.  9  v.  Chr.  nur  die  westlichen  Sweben  au  iler  Fulda 
IwCSiegt  (§2obAnm.),  flann  aber  auch  die  südlicheren  Markomannen  (Florus 
H  30,  23,  Orosius  VI  2i).  und  seine  Kriegsführung  erstreckte  sich  bis  zur 
ifaale  {Sirabön  VII  291).     Eis  bleibt  also  nur  Übrig,  Thüringen  für  die  Swe- 
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bcn  in  Anspruch  zu  nehmen  —  die  Markonianneo  wohnten  in  Böhmen. 
Seit  Tiberius  kennt  man  in  ThOringen  Hcrmunduri.  Wahrend  unter  dieser 
neuen  Benennung  das  Stamnivulk  der  Sweben  sitzen  geblieben  ist,  sind  die 
westlichen  Sweben,  die  erst  »eit  Caesar  dber  die  Werra  vorgedrungen  find, 
spälei  aiL>gewandert. 

§  226.     Diön,  der  die  SwelMjn  vor  Chr.  Geb.  am  Mittelrhein  und  als  Nach- 
bam  der  Chatten  nennt,  erwähnt  sie  (LXVII  5,  2)  zum  J.  S4  n.  Chr.  in  Moesen, 
dem  heutigen  Serbien  und  Batiat  (»/v  rfj  Alvot^  .-It'^'ioi  Sov^ßm^  rtai  nolr- 
fjay&ivTfS"),  an  der  Donau,  verbündet  mit  denjazygen  der  Thei8sel>ene  (•d 
^vijßoi  :ii)003iaQi).aßov  Yrifrj^s  xaf  :tQO7iaQ(Gxtv6.Co^0  ihq  xaJ  fta    a&. 
Tow  tiiv  "Imoov  6iafii]a6fitvoi').     Es  sind    dieselben  Sweben,    welche  frülier 
am  Main  gewohnt  haben.     Hier  sind  sie  seil  dem  J.  g  v.  Chr.   nicht  mcfa«- 
bekannL     Es  kennt  sie  weder  Vellcjus,  der  doch  (II  lo^f.  imd  tot))  Chatii, 
Chenisci,  Hermunduri.  Marconiani,  Semnones  und  LangobardI  anführt,  bcun 
Kriege  des  Tiberius  4 — 6  n.  Chr.,  noch  Taeitus  bei  dem  Felilzug  des  Gtt- 
manicus  gegen  die  Marsi  {Ann.  I  50  f.  und  II  25)  und  Chatten  (ebd.  I  55f, 
II  7,  II  25  und  II  41)  in  den  Jaliren  14 — 16  n.  Chr.,  noch  Strabön  (VTI 
292)   hei  der  Aufzählung  der   besi^;ten  Stämme  gelegentlich  des  TriumfA- 
zuges   des  Gerinaniuus.    Ebenso  fehlen   die  Sweben   bei  dem  Chatlenkri^ 
im  J.  41  (Diön  I.X  8,  7)  und  50  (Tac,  Ann.  XII  27),  bei  der  Wanderung 
der  Amsivurii  im  J.  58  (ebd.  XIII  56),   bei   dem  Grenzkriege   der   China 
und  Hcrmunduri  im  J,  58  (ebd.  XIII  57)  und  bei  dem  Kriege  des  Civilis,  m 
dem  doch  die  Chatti.  Usipi  und  Mattiaci  beteiligt  waren  {/fisi.  IV  37)  anmc 
südlich    vom  Main    die  Triboci    und   Vangioiics    (ebd.  IV  70).     Die  Sweben 
haben    also    nach    dem  J.  9  v.  Chr.    und    vor   dem  J.  4  n.  Chr.  das  vor  50 
Jahren   neu   gewonnene  Land   zwischen  Werra   und  Main    wieder  verlaswn, 
wahrscheinlich  um  sich  der  römischen  Herschaft  zu  entziehen.     Ein  bcstiiian- 
les  Datum  bietet  Diön  (LV  loa,  2):  Im  J.  2  v.  Chr.  hatte  Domitius  Aheno- 
barbus,  welcher  >iäiv  rtoö?  t(i>  'ImQt'}  xotgiofv  ^n^e,    Tovg  te  'ßofitKnrdw- 
Qovg  Ix  Tiijf  oUfiag    nbx    nlA'    S:io)g   l^avamävTa^  xai   xara  C'}"?""'  ^^• 
Qfts  yi}g  jrXavoiftevovg  v:ioXaßdtv  h  /x/p«  ir/c  MagKOfitxvvidog*  angesiedeh', 
also  wühl   am  Bohmerwald.     Diese  Stelle  darf  vielleicht  als  ein  Beleg  dafSi 
gellen,    dass  die  Main-Sweben   zu  den  Hermimduri  gehörten;   denn  a  ist 
fraglich,    ob    diese  Hermunduri    mit    den   im  J.   ig  11.  Chr.  in  Böhmen  aieg* 
reichen  (Tac,  Ann.  II  6j)    und    im  J.  51    bis    nach  Ungarn    vordringendes 
Hcnniinduri  (ebd.  XII  29)    sowie    mit   den    zu  Ausgang   des  Jabrh.   an  da 
Donau  Handel  treibenden  Hermunduri  (Tac,  Genn.  41)  identisch  sind,  tkfct 
ob  nicht   die  Sitze   der  Sweben   zu   beiden  Seiten   des  Böhmerwaldes  nadi 
Strabön  {VII  292)  zu  vergleichen  sind.     Wie  dem  aber  audi  sein  mag,  das- 
jenige Markomannenland,    in   welchem  Domitius   den    Hermunduri  Sitze  aa- 
wies,    war  damals  ^'erlassen,    und  suinit  werden    wir  die  Besetzuiig  Bfihmeni 
durch  Marobüduus,  die  zur  Zeit  des  Drusus  im  J.  9  v.  Chr.  noch  nicht  ge- 
schehen war  und  die  nach  Veliejus  (II  108)  vor  dem  J.  5  n.  Chr.  stattge- 
funden   hat.    spätestens    in    das  Jahr  2  v.  Chr.    setzen*.     Dem    Maroboduus 
folgten  ausser  den  Miu-kumannen  aucli  andere  swebische  Stamme  (Strabön 
VII  -^o),    und   dies   sind  die  Sweben,   welche  bei  Tacilus  {Ann.  11  20,  44 
imd  62,    vgl.   auch  Strabön  V'II   290)  im  J.   16,   17  und  19  als  das  Haupt* 
Volk   des   böhmischen  Rdches    erscheinen.    Schon  im  J.  14  n.  Chr.   hattea 
Sweben  Raetien  bedroht  (Tac  Ann.  I   44).   wohl  von  Passau  her.    Naci 
dem  Sturze    des  Maroboduus,    der  ein  grosses  swebisches  Reich  bis  zur  tu* 
leren  Elbe  und  bis  nach  Schlesien  hin  aufgerichtet  halle,  *-urdeo  die  Sweh« 
(oder  ein  Teil  derselben)  im  J.  19  von  Rom  am  linken  Donauufer  zviscbdi 


Marus  (March)  und  Cusus,  in  Niederfisterreich  angesiedelt,  unter  dem  quadi- 
sehen  KOnig  Viinnius  (Tac,  Ann.  11  6^,  vgl.  auch  Plin.,  A'.  H.  IV  8i),  wäliraid 
die  Markomannen  in  Böhmen  sitzen  blieben.  Diese  ßsterreirhJschen  Sweben 
sind  wahrscheinlich  nicht  zu  trennen  \'on  denen,  welche  nach  Strabön  (VII  290 
und  294  f.)  bereits  seit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  nördlich  der  Donau,  in 
der  Nachbarschaft  der  Geten  (in  Rumänien)  wohnten  {»t(V  hV  winov  fif-QOS 
rijs  Peofiavia';  ro  mt^av  roü  Vl^./ftOs  tö  iiev  ovyexh  &x  fi  {jv  v7to  rtüv 
^otfßaiv  xnTFyerat '  ffr'  Fii&i'i;  ^  itbv  Fnuiv  (TiT/i.xrft  y^«)-  Zu-ar  weist 
die  Nachbarscliaft  der  Geten  zunllcbst  auf  das  Banat  hin,  und  diese  Wohn- 
sitze werden  scheinbar  gestützt  durch  Diön  LXVIl  5,  2.  Aber  bei  der  man- 
gelhaften Geograpliie  Straböns,  der  (II  128)  längs  der  Donau  auf  »tjJi'  t« 
rtQftavlav*  "TÖ  /Vt««»'«  folgen  lässt,  werden  wr  um  so  eher  an  Nieder- 
österreich denken,  was  auch  mit  ^unmittelbar  jenseits  der  Elbe«  eher  ver- 
einbar würe,  also  •■•Ax^tfv  auf  ein  gleichzeitiges  Ereignis  und  damit  wohl 
auf  das  Jahr  19  n.  Chr.  hindeutet*.  Zweifelhaft  ist  es,  üb  wir  an  diese  zu 
denken  haben,  wenn  Eulropius  {VII  12)  zum  J.  39  berichtet,  dass  Calignla 
»bellum  cuiitra  Germanos  susccpil  et  ingressus  Suebiani  niliil  strejiue  fecit« 
—  es  könnte  sein,  d;iss  sich  der  Landschaftsname  Schwaben  für  die  untere 
Main land schalt  erhalten  hätte.  In  Niederösterreich  blieben  sie  bis  zum  j.  51. 
in  welchem  Jahre  sie  in  Pannomen,  also  am  rechten  Donauufer  in  Ungarn 
als  römische  Unterthanen  angesiedelt  wurden  {Ann.  XII  29  f.).  Diese  Swe- 
ben werden  im  J.  69  neben  den  Sanuaten  der  Theiss-Ebene  genannt  {flist. 
I  2\  im  J.  70  neben  den  sannalisclien  Jazvgen  (ebd.  III  5),  ebenso  im  J.  84 
(Diön  LXVn  5.  2}:  sie  haben  offenbar  bis  in  die  Gegend  von  Belgrad 
gereicht.  Mit  ihrem  Muttervulk,  den  Hermiuiduri.  scheinen  diese  Donau- 
Sweben  in  steter  Verbindung  geblieben  jtu  sein  (vgl.  zum  J.  19  Tac,  Ann. 
II.  63  und  zum  J.  51  ebd.  XII  29  f.). 

'  G.  Holz,  Bfitr.   s.  germ.  Atterluimkurtde  \  S.  14  nimmt  an,  dnss  die  Moin' 

Swcbtn  im  J.  q/8  v.  Chr.  iiii&];;cwan(lirrt  sind,  wril  im  J.  8  *iJ1e  we^llicben  Gtr- 
nian'Cnstämme  mit  Avisnahiiitr  ilrr  Sujpimbrcr,  die  deshalb  nufyelöBt  wurden,  ihre 
Uoierwerriing  ei n reich tem. .  AVlt  dn-s  Bdipiel  der  Chjilli-n  (g  206)  lehrt,  mfigcn 
»tich  die  .Sweben  sich  sehr  wohl  iint*rnMirfen  haben,  al>er  iiUbald  der  römischen 
Keracbwfl  Uherdfüsaig  geworden  .s^in;  es  xwin^  nichts  itu  d«r  Dalicnint;  9/8  v.  Chr., 
und  ei  spricht  nichts  gegen  die  Datienmt;  3  oder  3  v.  Chr.  Auf  alle  Fälle  sind 
die  Sweben  zwischen  9  iind  2  v.  Chr.  ausKewandcrt. 

*  Oben  S.  743,  Z.  6  ist  i.  J,  18  fiir  Buch  VII  zu  verbewcm  In:  xwiitcben  17 
und  21,  eine  ZcitbcatimmiinK,  die  auf  Grund  dieser  neuen  Kombinauim  nStier  lU 
19  bin  2t  zu  bestinuni-n  sein  dürft<.'. 

§  22-j.  Kür  die  folgenden  Jahrzehnte  haben  wir  von  den  Sweben  keine 
Kunde.  Erst  gelegentlich  des  Mark i  »man iienkrieges  werden  sie  wieder  ge- 
nannt und  zwar  hi  den  Sitzen  in  Paiinonieu,  die  sie  im  J.  51  eingenommen, 
hatten.  In  den  70er  Jahren  des  2.  Jahrhs.  »gentes  omnes  ab  Illyrici  limite 
usque  in  Galliam  conspiraverunt,  ut  Marcomanni.  Varislae,  Hermunduri  et 
Quadi,  Suevi,  Sarmatae,  Liicringes  et  Burei«  usw.,  alle  Völker  nördlich  der 
Donau,  vom  Böhmcrwald  bis  zur  Donaumündung  {Capitolinus,  Vita  M. 
Änionini  pkil.  12).  Ein  volles  Jahriiundert  spüter  *Aurelianus  contra  Suebos 
et  Saraiatas  . .  vehenientis.^ime  dimicavit  ac  florentissmam  victonam  retlulit« 
(Flavius  Viipiscus,  V'ila  Aureiiant  18),  also  in  Ungarn,  und  Auretianus 
tritimphierte  über  die  freilich  nicht  in  ge<.>graphischer  Reihenfolge  genannten 
"Golht,  Halani.  Roxolani.  Sarmatae,  Frand,  Suevi,  Vanduli,  Germani«  {ebd.  33). 

Im  J.  357  »imjKiratür nuntii.s  terrebatur  et  certis,    indicantibtis  Sue* 

btw  Raetias  incursare,  Quadosque  Valeriara  [d.  i.  Niederpannonicn,  südlich 
von  Buda-Pesl],  et  Samiatas  .  .  .  superiorem  Moesiam  [d.  i.  Serbien  und  Banal] 
£t  secundam   populär!   Pannoniami   [westlich   von   VaLeria]    (Amni.  Macc. 


i 


XVI  10^  2o).  Die  Sweben  samen  aiRo  bis  357  immer  noch  im  westlichen 
Unjtam.  Aber  seit  dieiipm  Jahre  sind  sie  dauernd  im  Westen  ansflssig  ge- 
«-ordcn.  Dass  sich  die  Sweben  damals  am  Neckar  niedergelasseii,  habca, 
bezeugt  die  {nach  K.  Miller)  im  J.  365/66  abgefassle  Tabula  fltu/mgmano, 
welche  rei:bts  des  Rheins  zwischen  Slainz  und  Strussburg  eine  Londi^chaft 
Svcvia  verzeichnet,  sücUicli  deren  dann  («atlieh  vom  Srhwantwald  bis  Brcgcnx 
und  Augsburg  Alamannia  folgt.  Im  J.  3(18  kämpfen  die  Sweben  an  der  obe- 
ren Donau  (Ausonius,  Ail  fontem  Datttwii),  und  hier  war  die  von  Auso* 
nius  besungene  Bissula,  die  Sueba  N-irgunctila,  zu  Hause.  379  singt  Auso- 
nius {Prtcatio  conrnUi  l<i)  von  »Francia  mücta  Suebi»«.  3Q5  kennt  steCUu- 
dianus  {I)f  coiumlatu  SlUichonis  I  iqo.  222)  am  Rhein.  Alle  diese  Belege 
galten  bereits  für  das  neue  schwabisi;h-alaniannischc  Gcsamtvolk  (S  ^23)-  Eöx 
Rest  von  Schwaben  aber  hat  sich  im  westlic-hen  Ungarn  ncKrh  bis  in  die 
erste  ILtlfte  des  ö.  Jahrhs.  hinein  gehalten,  bis  der  Langobarden kOnig  jWaccbo 
super  Suavus  inruit  cosque  suo  doraimo  subjugavit<  (Paulus  Diaconus 
21;  vgl.  auch  Prok.,  //.   G.  I   i^^). 

Zu  Beginn  des  5.  Jahrhs.  überscliwemraen  sie  mit  den  Altini  und  Vam 
Gallien,  über  Mainz  und  Metz  vordringend  (OrosiusVII  38,  3  und  40, 
Fredegarius,  C^ron.  II  (xj;  Gregor  v.  Tours,  Ilisi.  Fr>inf.  II  2;  Zfl 
mos  VI  3,  I).  Es  sind  die  Schwuben.  welche  zu  den  Alamannen  gehürtiv' 
und  eine  Schaar  dieser  «Suebi,  id  est  Alamanni«  (Greg.  II  2)  haben  scfa 
im  J.  409  im  Gefolge  der  Wandalen  im  nordweslüclien  Spanien  «icdcrye- 
las&en  (ebd.  und  Oros.  VII  40,  3),  wo  sie  ihre  SelbstandigkeJt  behauptciaL 
bis  sie  450  unti  dann  470  von  den  Westgoten  unterworfen  wurden.  N^otj 
bei  Zeuss  448^452  und  43a  und  F.  Dahu,  i'r^ck.  d.  genn.  und  rom.i'el- 
itr  III  und  Köni^  d.  Gcrnmuen  VI  559 — 58a.  Bei  ihrer  geringen  iiahl  smd 
sie  bald  romanisiert  worden. 
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3.   HermunduTi>- Thüringer. 
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A.   T.   W«rscbc.    B^ahratun^    ä<r    Gaug    cu'iuhrf    Eihf,    Saale, 
H'eur,    HVrra,    Hannover    1829.  —  v.   Wprsehe,     Oirr    dtr   IWtJk^tmmf 
rtn^ms  svischcn  ti^n  aiu»  SaiAien  und  /''ranW/t  (Hc**e'4  Deitr.  t.  d.  tcw 
ht%,  ihfiring.  0«(cb.  de*  Alittchltcrs  I  1  und  3),  2  HJlfieii,  Hamburg  1834, 
Zeit»«  9;  f.,  102—105,  353 — 2^0  imd  374-  —  J-  tlrimm.  Gn^/t,  J.  Jt. 
5<>6 — 607.    —    1-,    V,    r-fiiflmr,    Xonilhürmffn  unii  ./h*  HrrmunJurer  oJ^r  7*" 
ritiffer,  Rrrlin   iHgz,  —  P.  Cas»ol.   l'rbrr  thüriHgiiche  Orfsnarmn,  Wiss.  Ba.  >!. 
Erfiiripr  Ak.  11.  III  (1854)  Sü  — 225,  Erfurt  1856:  aiwriic  Abhandlung,  ebd.  1851" 
—   G.  BolxL-,    Vntmtufiung    >rbrr    dir    ülteite   Gfwhuhte   li^r    Thüringer.  Pi 
Maedcbure    <8S9.    —    Fraustndt.    Die  Sue%'rnttiTiame  ärt   mittleren   DeHttth. 
Weben  Art*,  f.  <1.  sächs,  Hcsch.  I  21  — 57.  —  A.  Glo.''l,  l^e  antiquix  Th. 
/.De  angine   ThuriHgorum,    Di»«.,    Halis  Sas.   1863.    ^-    K.    \.   Wieicrkkri 
UetKr   die   UrUe^iohner   im   fifiitigrn    Suihsrn,    Wdicrt   Arcb.    f    d,  sikb^  fi 
III.  —  Th.  Knocbcnhaucr,   Geiihiehle    Thiiiingens  in  der  iorit/iftgit, keti  vid 
säcktfxchrtt   Zeit,    Galha     i*(6j.    —  A.  GloBl,    7.nr    Gesfki,-hte    der    allen    TU- 
riager.  Forsch,  z.  du  Gcsdi.   tV  (1804)   195  —  340.  —   P.  Wj»Iicenii»,  Dit 
tektthie    dfr    ElbgermoHen    »er    der     CiHter-.fanderHng ,    Halle     1S68.    —    Ti 
Koochenhancr,    Geiehifhie    'l'hürtttgxnt  tue   Zeil  des  enten   Landgrnfm 
{1039—1247/,  hrsg.   V.  K.   M»;n^el,  Gotha  1871.  — L.  lloffrannn,   Zur  Gexktn 
des  alten  TTtüringerreifhes,   Pr'igr.,  Rathenow  187».  —  W.  Arnold,  Anufdehitt^ 
und  It'rtnderuMgrn  drutuhrr  Slämnie,  Marltiirg  187$.  —  A.  WcrOf  borg.  Die  H'i 
Site*    der   Clierus^n    und  die-    Herkunft  der    Tfiüringer,   Jhb.  tl.    At.  gcmcinii: 
Wisa.  lu  Erfiirl,    N.  F.  X  {1880)   i— laa.  —   A.   Kirchhoff,    Thüringen 
llermttndurfnland,   Ltlp/if;   1S82.  —  A.  Wcrncbiirg,   Sr-itttTge  tue  thüriagiu' 
(Uscki^fite,    Min.  d.  Vcr,    f.  d.  G«-«fh.  u,  Ah.  von  Krfurt  XI    (l88j)  I— 56 
XII  331  ff.  —  W.  Scelmann.    Ndd.  Jb.    18SC    XU    (1887)    1—27.  —  R 


HI,  F,  3.  Heruuxdurl  939 

Llppert,  Beirrä/^  tur  äiUstfn  GeschichU  d^r  Thürinf^r  I.  Zs.  d.  Ver.  T.  ihflr. 
Gesch.  XI  (1883)  339—316;  U  ebd.  XII  (1884}  73—105;  III  ebd.  XV  (1890) 
1—38.  —  E.  Loreuz,  DU  Thüringitchf  Katasircphc  vom /aArr  SJ'-  Di**-.  Jen* 
1891  (=  Zu.  d.  Ver.  f.  ibCr.  Gi-sch.  XV  (1890}  335-406.  —  M.  KOonecke, 
Das  tilU  tfi>iri$i^/r<rkf  A'rnt^reiifr  und  iein  L'nti-rganif  $31  n.  Cf"-.,  ^)ucrfiir:  1893. 
—  R.Miich,  PUB.  XVII(i8q3>  5g.  62.  75—77.  95  T.  uml  XX  (1895)  20—28. 
■ —  P.  Krichartll,  iVrjwcA  *-/nfr  Geschiihle  der  MeianiSi-hen  Lande  in  d^n 
älUitrn  Zeitm.  Piogr.,  Annabcrg   1895.  —  Fr.  Regel,   Thüringen  11.  Jctio  1895. 

a)  Hcrmiuiduri. 

§  J28.    Die  Hennimdiiri  *,  ein  swebisches  Volk  (§  21 4  f.),  werden  nicht  vor 

dem  J.  2  V.  Chr.  genannt.  Das  ist  hiVhst  auffällig,  wenn  das  Vnik,  wie  man 
allgemein  annimmt,  seit  Alters  in  Thüringen  heimisch  ist.  Wir  sollten  eine  Er- 
wähnung frtr  die  Jahre  12—0  v.Chr.  erwarten.  D*'nn  Dnisus  eroberte  West- 
deutsthland  bis  zur  Elbe,  und  gelegentlich  seiner  Feidzüge  wird  sogar  die 
Saale  genannt  (Strah5n  Vtl  2gi].  Aber  es  ist  immer  nur  von  Sweheri  un<l 
Markomannen,  nicht  \<\x\  Hennunduri  die  Rede.  Drusus  >.TO(ic  t^  ri;v  AV- 
QOvoyÄbti  t6v  Oviauvuyov  diaßuQ  ijlaae  ^t^Zi^^  '^^^'  '■^^ß^^'^'  ^dvta  noodmv< 
(Diön  I.V  55,  t,  2):  nach  den  Markomannrn  »validissimas  natinnes  Che- 
rusct»s  Suebosque  et  Siu-anibros  pariter  adgressus  est';  »in  tutclani  pro\inciae 
praesidia  atque  eiwtodia.s  ubiqiie  dis|xvsuit  per  Amisiam  flumen.  per  Albin, 
per  Vistiigin«  (Florus  II  50,  2^  und  26);  -Marcimannos  paene  ad  inier- 
necionem  ceddit«;  -Cheruscos  Suebos  et  Syganibros  pariter  unn  hello  »cd 
etiam  suis  aspero  supcravit«  {ürosius  VI  21,  12):  vgl.  auch  Vell.  11  I05f. 
Dass  die  Hemuinduri  ohne  Schwertstreich  (wie  die  Ubii  und  Batavil  frei- 
willig zu  Rom  übergetreten  wÄren,  und  daher  Dru.su.s  keinen  Anla-ss  gefunden 
hatte,  gegen  sie  vorzugehen,  da.^  ist  recht  unwahrscheinlich,  wenn  sich  damals 
die  Main-Sweben,  mit  denen  sie  wenige  Jahrzehnte  zuvor  noeh  eine  Volks- 
geraeinsehaft  bildeten,  und  die  Markomannen  (§  238)  und  noch  im  J,  5  n,  Chr. 
die  Semnen  {ij  218)  und  I-angobarden  (Vell.  II  tofi),  also  alle  bcnaehlKirtcii 
swebisehen  Stamme  zu  Kam  feindlirh  stellten.  Wir  müssen  vielmehr  anneh- 
men, dass  der  Name  Sweben  noth  iui  J.  Q  v.  Chr.  wie  zur  Caesars  Zeit  die 
späteren  Hennunduri  mit  einsehliesst,  dasg  also  die  polirische  Loslilsung  der 
Main-Swebon  von  dem  in  Thürj^ngen  wohnenden  Kemvolk  und  die  Ktmsti- 
tuierung  des  letzteren  unter  dt:ni  Namen  Hennunduri  zur  Zeil  <ies  Drusus 
noch  nicht  erfolgt  war.  Diese  erfolgte  aller  Wahrscheinlichkeit  narli  erst,  nach- 
dem die  Main-Sweben,  um  Chr.  Geburt  abgezt^en  waren,  jedenfalls  nach  dem 
J.  9  und  vor  dem  J.  2  v.  Chr.  {§  22fi).  Denn  in  letzterem  Jahre  werden  die 
Hermunduri  zuerst  genannt;  Nach  Diön  (LV  loa,  2)  siedelte  der  an  der  Do- 
nau kommandierende  Domitius  .\henobarbu.-i  -roiv  t*  'Egfxow&ovgovQ  ix  tij^ 
olx£iai  ovx  0I6'  lino}^  l^araarniT'i-;  xal  xnra  ^r'jTtjatv  ^/fpac  yiji  :thiv(OiU- 
vot'C«  <'h'  fuon  7r}s  }[noxijfmrAö<K-  uu.  Da  wir  die  Hennunduri  in  den 
folgenden  Jahren  zwischen  Elbe  und  Werra  kennen,  in  Caesars  Swebcnland, 
tmd  da  weder  das  frühere  noch  das  spätere  Markomannentand  in  Thüringen 
zu  suchen  ist.  so  kann  e.^  sith  nur  um  eine  Abteilung  des  Volkes  handeln. 
Anni.  Eiiw  Äiwierc  ErblänuiK,  w«halb  der  Name  Hcmiiimluri  an  Stelle  des  jlllcrcn 
NuneiK  Suvbi  ijeuetcn  wl,  wUidc  sein;  lÜe  gR>aniIrn  Sweben  Cuosarü,  nitht  nur  der 
nacb  AVoicti  vorgedrunjjsn«  Ftilnel,  iti'HKlern  auch  tue  Sweben  in  Thüringen  sind  iiusRC- 
wuidrrt,  und  ein  »mtcres  Volk,  die  Hcrmundim  sind  datiir  in  Thiirinj;en  cingerili-kl.  So 
Much  2.  a.  O,  31  f.  In  dieiiTi  Kallo  kimnlL-n  die  Hermunduri  nur  von  Osten  gekumraen 
sein.  Diese  ADDabme  bat  eine  recbt  schwache  Statute  an  der  Stelle  bei  Strahün  VII 
390,  worüber  §  229.  Aus  Vell.  darf  man  einen  rccbtsel bischen  Wohnsitz  der  Hermun- 
duri mcbt  folgern,  und  selbM,  wenn  dem  w>  w&re,  m»  «etzt  docb  die  Landanweisun^  de» 
Domitiua  7  Jahre  zuvor  geogniphisdi  die  Besetzung  Thüringen«   voraus.     Gegen    dir  An- 
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nähme  einer  NrubesiniluDg  ThOringens  durdi  die  KcmiuDdun  spricht  entcos,  äass  vn^t 
einem  so  wichtigen  jx'litischr^n  Krri);n»  wif  iler  Rr<iiunahme  einer  gnMMn,  gende  ckonb 
von  Rom  bcansprucbtcn  Landschaft  wohl  irgend  eine  Notiz  auf  ans  j^kommea  wire,  uil 
zwcttuns  die  Verlegenheit,  ein  Volk  von  einer  von  der  Wettcrau  bia  rur  Elbe  reicbeD' 
den  AtiMlchnunK  andi^ru'SrtN  iintPrzuhnii[ieii.  Dir  Dunau-Swlim  siml  an  Z^ht 
Umfang  ihres  Gchicte»  ein  ungleich  kidncs  Volk. 
J  Zuz  Namcturorm  vgl.  $  230  Anm, 

§  22q.  Die  nächste  Erttflhnung  der  Hemiunduri  geschieht  zum 
Chr.  Vellcj'us  bL-rittitct  II  loij,  dass  liiilcs  der  unteren  Elbe  die 
barden  wohnen  und  das  weiterhin  die  Elbe  »Semnonum  Hermundo 
fines  praeterfluit«.  dass  also  links  —  das  crgicbt  der  Zusammenliang  —  dff 
mittleren  Elbe  Hennunduri  gewohnt  hatien.  Offenbar  ein  Bericlit  über  At 
FeldzOgc  de-s  Tiberiiis  liegt  Strabön  VII  20of.  zu  Grunde  (vgl.  oben  §  2i8): 
ein  Teil  der  swebi&chen  Stämme  »xoi  Tiigav  lov  "AXßto^  vificiat,  xoffdni^ 
'EgfxovdoQOt  xnt  Aayxöfiasjdof  iivi  de  xal  -trlim^  d^  rifv  Tte.Qaiay  ovni 
ye  ixTfemtÜHaat  (pevyovrsg*.  Dass.  wie  es  der  Wortlaut  zunächst  ergieht 
die  Hermunduri  das  Uiiksclbische  Land  aufgegeben  haben,  ist  jedenfalb  ud> 
richtig.  Denn  wir  kennen  sie  spStcr  westlich  bis  zur  Werra.  Unter  dies« 
Umstanden  darf  man  auch  die  Ricluigkcit  der  Augabc  in  Zwcilel  ziehen, 
dass  die  Hemiunduri  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  gewohnt  hätten.  Entwedo 
steht  der  Name  Hermunduri  bei  Strabßn  zu  Unrecht  an  Stelle  des  Na- 
mens der  Semnen  (^  21S),  oder  es  lag  Strabön  ein  Bericht  vor,  dass  sich  das 
Heer  der  Htu-munduri  wie  der  Langubarden  (und  Semnen)  im  J.  ,5  od«  ö 
beim  Herannalien  des  rriniischen  Heeres  auf  das  rechte  Eibufer  geflüchtet  labe, 
und  StrabüQ  muchte  wühl  wissen,  dass  swcbische  Sl^iune,  wie  die  Lan^ 
barden,  ihren  link-selbisrhcn  Besitz  dauernd  preisgegeben  haben,  aber  er  utism 
nicht,  dass  die  Hermunduri  link^  der  Elbe  sitzen  geblieben  sind.  Jedenfiills 
haben  die  Hermunduri  im  J.  5  n.  Chr.  r«dich  mindestens  bis  zur  mittleren  Eibe 
gesessen,  und  zwar  innerhalb  des  SiricheK  südlicii  von  Magdeburg  —  defiii 
4ic  Altmark  war  semniach  {S  218)  —  und  nördlich  vom  Erzgebirge.  Mu 
darf  aber  die  Nordgrenze  wohl  nicht  nördlicher  als  bis  zur  Saalemündut^ 
ansetzen.  Denn  azidernfalls  tifitte  bei  der  Unterwerfung  des  Unkselbiscbeft 
Norddeutschland  Vellejus  (H  106 — 108)  allen  Anlass  gehabt,  ihrer  in  an- 
derer Weise  Erwähnung  zu  thun,  als  dass  die  Elbe  •Semnnnmn  Hennun- 
dururumquc  fines  praeterfluit^.  Es  scheint,  dass  die  Cherusci  bezw.  ^  nv- 
rmi  vjti'jKDOfL  (Strab&n  VII  291)  Östlich  bis  zur  Magdeburger  Bürde  ge- 
reicht haben. 

Drusus  hatte  die  damals  noch  Sweben  genannten  Hermunduri  untCPftorf 
und  wie  diis  Volk  im  J.  2  v.  Chr.  zu  Rom  hielt  (Diön  LV  loa,  2) 
auch  im  J.  ig  n.  Chr.  (Tac,  Ann.  II  6j),  und  so  ist  es  auch  in  den 
genden  Jahrzehnten  römisch  geblieben,  weil  wir  von  keinem  Kampfe  Rons 
mit  ilmen  hOren.  In  den  J.  5  und  6  n.  Chr.  hatten  die  Rnmer  ihr  Zid  «• 
reicht,  die  Elbe  zur  Grenze  ihres  Reiches  zu  machen.  Aber  mag  sdbit 
Strabön  Recht  haben,  wenn  er  die  Kriegsmacht  der  Hermunduri  auf  d» 
rechte  Elbufcr  flüchten  Ulsst:  da  sie  ihren  Wohnsitz  in  Thüringen  nicht  auf- 
graben haben,  so  mftsste  doch  Tiberins,  wenn  er  im  J.  5  nur  die  imtere 
Elbe  erreichte,  im  folgenden  Jahre  niil  ihnen  zu  thun  gehabt  haben.  Aber 
Diön  (LV  28,  5)  sagt  ausdrücklich,  dass  Tiherius  bei  seinem  zweiten,  die 
Unterwerfung  NorddeuLschlands  bis  zur  Elbe  vollendenden  Zuge  nichts  B^ 
merkenswertes  vallführt  hal>e,  und  ebenso  sagt  Vellejus  (II  108),  »nihil  ml 
jam  in  Germania,  quod  vinci  posset,  praeter  gentem  MarcomauonuD«  in 
Böhmen.     Die  Hermiuiduri  sind  also  offenbar  seit  Drusus  rOmisch  gel 
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u-ie  ihre  dv-itas  noch  100  Jahre  spater  »fida  Romanis«  war,  wenn  sie  auch, 
seitdem  Auguslus  iiaL-h  der  Vamsschladit  ttie  Einverleibung  des  liiiksclhLschen 
Germaniens  aufgegeben  hatte,   nicht  mehr  o(fidelt  zum  Reich  gehört  haben. 

§  23a  Im  J.  19  n,  Chr.  besiegten  die  Hermunduri  den  Catualda,  den 
Nachfolger  des  MaroboiJuus,  in  Böhmen  {Tac-,  An».  II  O3).  Im  J.  51 
stürzten  sie  das  swebische  Reich  aji  der  Dunau  und  kämpften  an  dei  Seile 
der  Lugii  in  der  Donaueliene  (ebd,  XII  29  f.).  Im  J.  58,  erfahren  wir,  kllinpf- 
len  sie  mit  ihren  Westnachbam,  dtin  Chatten,  einen  erbitterten  und  sieg- 
reichen Kampf  um  den  Besitz  des  Werrathalcs  (ebd.  XIII  57),  welches  sie 
damals  gewonnen  luibcn  (§  207).  EndHch  nennt  Tacitus  {Oerm.  41)  die 
Hermunduri  im  J.  08  als  eine  -civitas,  firia  Ron»anis=  nördlich  der  D^nau. 
Sie  treiben  an  der  Donau  und  in  dem  römischen  Racücn  Handel.  In  ihrem 
Lande  entspringt  die  Elbe. 

Alle  diese  Nachrichten  lasi>eti  sich  nur  vereinigen,  wenn  wir  als  das  Stiunm- 
land  der  Hcrmuntturi  die  Landschaft  z\*'ischen  Werra  und  Elbe  annehmen. 
Ihre  Ausbreitung  nach  Süden  ist  zweifelhaft.  Das  Heer,  welches  im  J.  51 
an  der  mittleren  Donau  auftritt,  bezeugt  noch  keine  Auswanderung  des  Vol- 
kes; denn  bald  damuf  k.'lni|ifcn  sie  auch  an  der  Werra.  Auch  bis  Kegens- 
burg  hat  ihr  Gebiet  nicht  «ereiclu,  wie  man  aus  Tac.  herauslesen  konnte. 
Vielmehr  reichte  nur  ihre  Interessensphäre  so  weit;  denn  in  dem  vom  Ur- 
wald bedeckten  Oberfranken  und  der  Oberpfalz  wohnte  damals  kein  anderes 
Vc^  und  so  stand  dt;r  Weg  von  Thüringen  bis  zur  Donau  frei. 

Aiim.  PtoleiiiaitJ»  (II,  11  11)  iieittit  an  Stella  ilet  Hmniintliu'i  t.-in  Volk  d«r  7nrgu>- 
Zaifiat  zwischen  Chatten  und  den  liovAtna  t'iti}  (Thüringer  Wald)  und  noidwmilJicli  von 
Böhmen,  iilw  ofi'cnhar  in  Thüringen.  Der  Nainc  ist  in  WirklichkL-it  tin  Lamlsthnl'tstianir 
xasA  nicht  ein  Valksnamr  {vgl.  das  pnraUf^lv  Beispiel  der  Batvcjraififu  %  238  Note),  Dai 
IjinA  der  Hcrmundiiri  hicrss  niso  Tevno'haim  ^^  gcrmi.  *  Pruriti'hafma,  vielleicht  nach 
«iaem  vormals  dort  aaaSsslßcn  kdtUchca  Summe  der  'fcuroHef  (§43}.  Der  Nanie  //t-r. 
mun-Duri  ist  st:hwiTlii.h  vun  Pmrm.fMuna  t.\\  trennen  um!  Ifisst  sich  mit  diesem  sprack- 
gescbichtlidi  ohne  Schwicrigkcii  unter  der  VorauesctJEun]:;  vereinen,  da»  ein  germ.  Stamm 
ßeur-fur  vorliegt,  dessen  /  in  der  KfMnposition  Daeh  dem  Vemcrschcn  Uoelz  zu  d  1^- 
wordcn  itt. 

§  231.  Wenn  wir  erwägen,  dass  Thüringen  einen  nur  an  den  Grenzen 
bewaldeten,  sonst  aber  durchaus  anbaufilhigen  Boden  besass,  so  müssen  die 
Hermunduri  ein  überaus  grosses  Volk  gewesen  sein.  Unter  diesen  Umstünden 
dürfen  wir  aus  der  Anwesenheit  von  Hermundan'  an  der  mittleren  Donau 
im  2.  Jalirh.  nicht  folgern,  das  das  Volk  seine  Heimat  aufgegeben  habe. 
Eine  solche  Annahme  ist  geradezu  ausgeschlossen,  wenn  das  Gebiet  der 
Donau-Hermunduri  nur  klein  gewesen  ist.  Wir  haben  vielmehr  an  die 
von  Domitius  nördlich  der  oberen  Donau  angesiedelte  ermimdurische  Schaar 
zu  denken.  Im  Markomanncnkriegc  werden  die  Marcomanni,  Varistac,  Her- 
munduri et  Quadi,  Suevi,  Samialae,  Lacringes  u.  s.  w,  genannt  als  Vf^Iker, 
welche  sab  Illyrici  ümite  usque  In  Galtiam  (.'onspiraveruitt  (Jul.  Capilotinus, 
Viia  M.  Antonini  phii.  XXII  i).  Die  Hermunduri  haben  sich  also  mit  einer 
grosseren  Zahl  von  Stämmen  in  die  nOrdücliea  Donaulandschaften  geleilt 
imd  werden  hier  noch  in  der  Veroumr  IV//iffr/ö/«!:/ genannt,  in  der  Reihenfolge: 
Jotungi,  Armilausini,  Marcomanni,  Quadi,  Taifali,  Hennunduri,  Vandaü,  Sar- 
matae.  Zuletzt  kennt  sie  Jordanes  [Gii.  XXII  114)  als  die  Nürdnai.libarn 
der  Wandalen  und  Markomannen  für  die  erste  Hüifte  des  4.  Jahrhs.  Seit- 
dem veiachwindet  ihr  Name  aus  der  Geschichte. 


942 


XV.  Ethnographie  der  germanischen  Stämme. 


n  und 

Elb< 
und 


b)  Thüringer. 

§  2^2.    Ein  Volk  der  Thüringer  ist  seit  dem  5.  Jahrh.  bezeugt 
führt  auf  den  der  Hennun-Duri  zvirOtk  (§  230  Anm.)  und  ist  eine  patroty- 
mischc  Ableitung  von  diesem;  zu  vergleichen  wäre  etwa  das  Verhältnis  voo 
BntcUn  zu  lioruciuarü  (§  150,  8)  otier  besser  das  von  Flamtn  zu  Ffämiugtn. 
fh'fsca  zu  Frirsiscfit  (d.  i.  Nordfriesen).    Die  etymologische  Gleich setzonit  da 
alten  und  des  neuen  Namens  beweist  natürlich  nicht  eine  politische  Identität 
der  Träger  des  Namens.    Selbst  der  Annahme  einer  bedingte«  IdentitAt,  das 
etwa  die  Thüringer  einen  Teil  der  Hermunduri  bilden,  kann  man  die  Hrpo- 
these  gegenOtierstellen,  dass  die  Hermunduri  ThOrbigen  verlassen  lubcn  und 
die  neuen  Einwanderer  sirli  nach  dem  Lande  peuHti-fifum  Thüringer  geiij 
hatten,    etwa    wie    die  ScWesingcr    nach    Schlesien,    dem  Lande   der  Zi 
Die  politische  Gleichsetxung  der  Hemmnduri   und  Thüringer  beruht  dar 
dass  von  einer  Auswandcnuig  der  erstcren  —  von  der  Donau-Schaar  abf«- 
sehen  —  nichts  bekannt  Lit,  flie  Thüringer  —  von  den  Strichen  an  der  Elb< 
abgesehen  —  genau   innerhalb    der  Grenzen    der  Hermimduri  wolmen,  und 
dass.  wie  die  Hermunduri  zu  dt-n  swcbischen  Stammen  gehören,  ai^i  auch  die 
Thüringer  zu  den  hoc^hdeutschen  Stammen  gehören. 

Immerhin  ist  die  politische  Identität  insofern  xielleicht  eine  bedingte, 
die  Hermunduri  auch  die  Landschaft  zwischen  Saale  und  Elbe  inne  grfia 
hatten,  was  für  die  Thüringer  nicht  feststeht.  Über  die  Schictsale  der  .Aus- 
wanderer ist  nichts  bekannt.  Müglichcnfalls  haben  wir  an  diese  ösllidieii 
Hermimduri,  möglichenfalls  auch  an  die  .seit  dem  Ende  des  r.  Jhs.  v.  Cht 
nördlich  der  Duiiau  angesiedelten  Hermunduri  zu  denken,  wenn  uns  im  5. 
Jahrh.  Thüringer  bei  Pas-sau  und  sonst  an  der  Donau  (»cgegnen  (Eugippias, 
Vifa  S.  Severini  2j.  31).  Der  Regen  ist  nach  dem  Geographen  von  Ra- 
vcnna  (IV  25)  ein  thüringischer  Fluss. 

Ausgebreitet  haben  sich  die  Thüringer  (vielleicht  schon  in  errnuxidunKhcr 
Z&t,  §  ijo,  1)  nach  Norden,  und  auch  liier  könnte  man  wiederiun  aiiAu!' 
vanderer  östlich  der  Saale  denken.  Die  spätere  I-andschaft  Ostfalen  war  in 
I.  Jalirh.  n.  Chr.  cheruskisches  Gebiet  gewesen  (ebd.).  Zu  Anlang  des  0^ 
Jahrhs.  hat  Ostfalen  oder  doch  wenigstens  das  Land  Östlich  der  Ocicr  a 
Thüringen  gehört. 

§  ^33.    Das  thüringische  Reldi.  welches  sich  zur  Zeit  von  der  Donau 
Regensburg  bis  zur  Ohre  nördlich  von  Magdeburg  erstreckte,  mit  der  Hat 
Stadt  Scheidungen   an   der  uutcm  Uastrut,   ist   Im   6.  JaJirh.    dem 
aller  übrigen  deutschen  St.1mmc  verfallen:  es  wurde  aufgeK'^st  und  der 
sehen  Monarchie  einvericibl.     Ihr  letzter  König   Imiinfrid  wurde  531  besiegt 
und  iler  nördliche  Teil  von  Thüringen  zwischen  L'nstrut    und  Ohre  fiel  ao.  j 
die  Sachsen  (vgl.  §  151),   der  südlichere  Teil   an   die  Franken  (\'gl.  §  -^l|H 
Wann   die  Thüringer  die  Sitze   östlich  der  Saale  gerlumt  haben,  wisseo  iff^ 
nicht.    Zur  Zeit  Karls  des  Grossen  schied   die  Saale  Thüringer  und  S-irfx* 
(Einhard  15).    Die  Slaven  sind  jedenfalls  nach  567,  wohl  erst  im  7.  JaliA 
eingewandert*. 

'  K.  Schottin,  Dv  S/avm  m  Tkörmgm,  Progr,,  Bautioi  18S4. 

c}  Oatmittcldeutsche. 

H.   Kniulu-,    Zur  Gfurkiz-hif  drr  Germanisation  in  d*r    C^rltiUT'tt 
sikhs.  Gesch.,    N.   F.  II   [1876]   33;— 27«)  mi<l  389—316),     Drcvlni   l8;b.  —  P 
Janaaschck,    Originttm    CtslerviensiuiH   Irinus  primiti,    Vtndoliurmr    1877.  —  ^- 


Krones,  Üitr  Geschichte  des  iieutschr/t  p'oltsthums  im  Karpatenlandf,  Feat- 
■cbr,.    Gm«   1878.  —  Chr.  Meyer,    Grs-hifhU  dn  Laiulei    Posen,    Poi<?a   l8Sl. 

—  O.  Posso.  Die  Mark^rafm  van  ,}feiysrn,  Jjei^uig  1882.  —  J.  Beiitlel,  Dir 
Dvutichen  in  BShmru,  Miihrrn  und  Sihlrtien  {Die  Vidier  Öi'ter reit h- Ungarns  II), 
TcMlicn  1884.  85.  — J.  Wilfried,  Die äcutsdtt  Einit-underung  unter  den  Prernys- 
tiden  in  die  Gegend  von  Kaaden^  Milth.  d.  Ver.  I'.  Gesch.  d.  Deutachon  in  Bfihmcn 
XXIU  (1885)  33—41.  —  C.  Grünhaßcn,  Geschichte  SchUsiens.  2  Bdc„  Goiha 
1884.  86.  —  \V.  SchniGisscr,  Beiträge  tttr  Ethm'graphie  der  SchönhengslUr, 
Prngr.,  Wii-ntr  NcuiUMlt  1886.  —  K.  Weinhold,  Die  Verbreitung  und  die 
Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien,  Sluttgan  1887.  —  J.  Lippen,  Die  älteste 
Coianiiation  int  Braunauer  Ländchen,  Mitlb,  d.  V«r.  f.  ücüch.  d.  Dcutscitcn  in 
iWhmcn  XXVI  (1888)  325—358.  —  H.  (j.  Hasse,  Geschichte  der  idchsischcn 
/CMster  in  der  Mark  Jfeissen  und  OAer/ansitt,  Gutb«  1888.  —  W,  v,  Zcschiu,  Die 
Germanisirrung  des  vormals  tschechischen  G/alacr  Landes  im  ij.  und  t^.  Jh.  und 
die  StammeszugehärtgkeH  der  deut^hcn  Emwaiuterer,  Viert eljabrvtclir,  I.  Gvscb. 
u.  Heimat-tk.  il.  Graftch.  GUl«  VI!  (1888)  l  — 15,  97  —  128,  193  —  211  iiail  296 
—338.  —  E.  MaetKchk«,  Geschichte  des  Glatzer  Ijtndrs  vom  Beginne  der  deut- 
tehtn  Besiedelung  bis  iu  den  Hussitenkriegen  (ebd.  VIII  I — 7a),  Dias.,  Breslau 
1888.  —  Cbr,  Meyer,  Geschichte  der  Provinz  Pasen,  Gotha  l8gi.  —  S.  Schwan, 
Anfange  des  Städfiwesens  in  den  Ell>-  und  Saale-Gegenden,  Kiel  1892.  —  K. 
Llinprccht.  Deutscht  Geschichte  III,  Berlin  1893,  S.  357—363.  369  f.  und  381 
^391.  —  Jecht,  Geschichte  ron  GSrh'tz  bis  utn  die  Mitte  des  ij.  Jahrhunderts, 
NciKS  LauaiUijtchcs  Maguln  LXX  {1894).  —  F.  Kacbfahl.  Die  Organisaticn 
der  Gesnmmtstaatfi'er-waitung  ScA/eiiem  vor  dttn  dreissigj'dhrigen  Kriege  (Suats* 
und  socialwtsscnidinfllicbc  Korsebungen  Xlll  i),  Leipzig  1894.  —  W,  Tboma. 
Die  kolonisatorische  Thdtigkeit  des  Klosters  Leubtts  im  ;.'.  und  ij.  Jahrhundert, 
Diss.,  Lrip/ig  1894,  —  A.  Ml-iUce,  Siedelung  und  Agrarteesen  il,  Berlin  1895, 
S.  419^ — 4"S-  —  J-  Stubrmnnn,  Das  A/ittrldeussche  in  Ostpreussrn  I,  Piogr., 
Deutsch- Krone  T895,  —  A.  H.m  Tfon ,  Einführung  m  die  deutsch-bvh mische  Volks- 
künde,  Prag  1896.  - —  J,  Lipperl,  Socialgnchichle  Bührnrns  m  vorhussitischer 
Zeit  X,   Wien  und  Prag,  Leipjtiß   1896.  —  J.  Partsi-b,  Schlesien   I,  BretUaa   1896. 

—  E.  O.  Schulze,  Die  Kolonisterung  und  Grt manisierung  der  Gebiete  liw- 
schen  Saale  und  Elbe,    Leipzig   1S96.  —  J.  W.   Nag!  und  J.  Zcidlcr,   Dttttich- 

Oesterreichische  Literaturgeschichte,  Wien  seit  1897  erscheinend,  S.  30 — 39.  — 
W.  Schalte,    Die  Anfänge   der  deutschen    Kolonisation   in    Schlesien,   Silesiaca. 

Festschr.  d.  Ver.  f.  Ge«ch.  u.   AU.  Schi.  f.  Grüiihaflen,  Breslau   1898,   S.  35—82. 

§  234.  Über  liic  Uiitcnvci^ung  der  SUiwcn  iii  Norddeutschlaiid  vgl,  §  185. 
Während  die  polnischen  Siäinme  nördlich  von  Berlin  den  Deutschen  er- 
bitterten Widersland  ciiii^ogciisclilen,  waren  die  Sorben,  welche  südlich  von 
Berlin  bis  zur  Saale  im  Westen  und  bis  zum  Bober  im  Osten  »assen,  weni- 
ger zähe.  Seit  Oiiu  I.  fanden  kaum  noch  Küinpfe  stiitt.  Schon  früh  ent- 
stand im  g:uizeii  Lande  eine  Reihe  cleutscher  Stfldte,  und  von  diesen  ist 
die  Gerraanisienmg  ausgegangen,  ohne  dass  eine  so  massenhafte  Einwande- 
rung von  Bauern  stattgefunden  hatte  wie  im  Norden.  Erst  mit  Ablauf  des 
15.  jahrbs.  war  das  Sorbische  zwischen  Saale  und  Elbe  gAnzlich  ge- 
schwunden. Die  deutschen  .'Knsiedlungen  zwisclien  Saale  und  Elbe  reichen  bis 
ins  10.  Jahrli.  zurück,  erlangten  aber  erst  i?i  der  ersten  H.'llfte  des  12.  Jahrhs. 
eine  grössere  Au.sciehnung.  Die  Kolonisten  waren  nach  Ausweis  der  Mund- 
art, wie  auch  durch  Orbnamen  beslüügl  wird,  im  Erzgebirge  vi»rzughwül.se 
Ostfranken,  weiter  nördlich  vurzugsweüte  Thüringer.  Beide  Stimme  haben 
sidi  derart  gemischt,  dass  man  sagen  darf,  je  weiter  nach  Süden,  um  so  mehr 
überwiegt  iLis  frankische,  je  weiter  nach  Norden,  um  so  mehr  das  thüringische 
Element. 

§  235.  Nicht  so  bald  gelang  es  den  sU'ldtlsclien  Ausicdlungcii  der  Deut- 
schen in  der  Lausitz  da.s  I^nd  zu  germanisieren.  Nm-b  Im  i6.  Jahrb.  er- 
streckte sich  das  sorbische  Gebiet  westlich  bis  Storkow— Buchhulz — Luckau — 
Finsterwakle — Ortrand — Bisch ofswerda,  nürdliL-h  bis  Storkow — Filr»tenbcrg, 
Ostlich  bis  Fürstenberg—Guben^Tricbel^I'nebus — Löbati,  südlich,  wie  n»rf:h 
heute,  bü  Löbau — Bischof 3  weida.    Also  die  sadistsche  Oberlausitz,  die  ganze 


Nicderlausitz,  ostwärts  bis  Ober  die  Neisse  hinaus,  und  das  g;inze  Gebiet 
oberen  und  mittleren  Spree  bis  in  die  Nahe  von  Frankluri  a.  O.  war 
noch  slawisch.     Noch  um  die  Mitte  des  i8.  Jahrhs.  reichte  das  »orbiwhc  S| 
gebiet   nürdlicli  bis  über  Lübben   und  Deberose  hinaus,    wesiüd»  bis  Ka 
Ruhland  und  Kamenz,  Östlich  bis  zur  mittleren  Netsse,  bis  Muakau  und  nßrd 
lieh  von  Forst.     Heute  wird  nur  norh  von   looooo  Menschen  an  der  oberen 
Spree   zwischen    Bischufswertia — Kanienz^Senftenberg^ — Kalau— LObbcnau — 
Peiz — Forst — Muskau — Weissenburg — Lcibau  .sorbisch   gesprochen.     Aber  die- 
ttberwiegcnd   von   Thüringen    und    Meissen   aus    bevölkerten   Städte   bildei^ 
deutsche    SpracbinscUi ,    und    das    Land   ist    zwcispmchig    und    im    Begrif  -^ 
deutsch  zu  werden.     Die  deutsche  Mundart  der  Lausitz  ist  eine  Abart  dfc-^ 
Schlcsischen. 

K.  Andree,  Das  Sprachgebiet   der  Latuilzfr    Wendtn   vom    XVf.  JahrhtK.^^ 
Jtrt  bü  zur   GegetiTvart,  Prag  (Leipzig)   1873. 

§  236.  Ostlich  der  Lausitz,  in  Schle.sien,  haben  sich,  nach  Au-sweis  cjg^ 
Mundarten,  gleichfalls  Thüringer  und  üstfranken  derart  in  die  Besiedlung  %i^ 
slaftischen  Landes  geteilt,  dass  in  der  Ebene  durchaus  das  thünngisehe  EJc. 
mcnt  das  herschcnde  ist,  während  am  Gt^liirgc  <las  ostfrankische  Elciraj: 
stärker  hervortritt.  Beide  Stamme  haben  seit  dem  12.  Jahrb.  den  Nord-  and 
Südabhang  nicht  nur  des  Erzgebirges  iivindem  auch  der  Sudeten  besiedelt, 
die  Sudeten  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  Die  deulscbcn 
Bauern  und  Bürger  folgten  dem  Rufe  der  ]»oliii.«chea  Fürsten  Schlesiens. 
Schon  in  der  ersten  Hfllfte.  des  13.  Jahrhs.  g;ib  es  in  Schlesien  eine  grösscc 
geschlossene  deutsche  Spracliinsel  zwischen  Göriitz  und  Licguitz  vom  imitie- 
ren Bober  bis  zur  NeLsse.  Die  in  Oberschtesien  rechts  der  Oder  gegründeten 
deutschen  Ansiedlungen  sind  beim  Mongolenein  fall  124!  zu  Grunde  gegangei. 
Seit  die  Mongolen  aus  dem  Lande  getrieben  waren,  begann  ein  >Tist3tktn, 
systematisch  geförderter  Zuzug  in  die  verheerten  I^ndschaften,  bcsorulcR  in 
das  Liegnitzer  Gebiet  und  in  das  Fraustfldtcr  Lilndcheu.  Die  Zahl  de:  deut- 
schen Dörfer,  die  in  Schlesien  bis  12(1/0  gegründet  wurden,  hat  man  auf  ijoi 
die  Zahl  der  Einwanderer  auf  150000  bis  180000  Seelen  berethncf.  B» 
1266  sind  etwa  jo,  bis  1300  wenigstens  Oo  deutsche  Städte  gegründet  wor- 
den. Um  das  Jahr  1300  war  Niederschlesien  links  der  Oder  ein  dcutsd» 
Land.  Der  Auswatidercrslrom  erstreckte  sich  bis  nach  Posen.  1J53  wunk 
neben  der  slawischen  Stadt  Posen  eine  deutsche  Stadt  gegriindel.  Im  ij- 
Jahrh.  wurden  in  Posen  17  deutsche  Stiidte  gegründet.  In  die  erste  Hllhc 
und  Mitte  des  14..  Jahrhs.  fällt  die  Besiedlung  deä  Ermlandes  durch  Sdüc- 
sier. 

Ostmitleldeutsche  Bergleute  haben  in  der  zweiten  Hnlfte  des  12.  und  in 

13.  Jahrb.    den  Bergbau    in  Nordungarn    erschlos.sen.     Ilire    .^nsiedhingcv 
sind  jetzt  zum  grössten  Teil  sIowakisierL 

S  237.  In  Böhmen  beginnen  zu  Anfang  des  iz.  Jahrhs.  Klosteigr&ik* 
düngen  mit  deutschen  München.  Um  t200  ist  das  ßraunauer  Landcbca 
von  Glatz  besiedelt  worden.  Besonders  seit  dem  Mongolencinfall  IJ41  «ur- 
<len  deutsche  Anbauer,  wie  in  Schlesien,  so  auch  in  Böhmen,  Mahren  und 
Ungarn  begehrt.  Die  Premyslidenfürsten  (besonders  Otlokar  IL  1.^53— lÄrÖ) 
förderten  sysleinaüsch  die  Einwanderung  deutscher  Bürger  und  Bauern.  Da- 
mals wurde  Elbogen  a.  d.  Eger,  die  Grafschaft  Glatz,  Trautenau,  Iglau  wA\ 
der  Südwesten  deut.sch.  Von  hier  aus  wurden  die  Städte  germanisiert.  Pa* 
ganze  Land  »-ar  im  Begriff   auf   friedlichem  Wege   deutsch  zu  werdoi.    Im 

14.  Jahrb.,    als  Prag    die    deutsdie  Kaiserresidenz    war,    ist  deutsch  die  her- 
sehende  Sprache  in  Böhmen  gewesen.     Beweis  für  die  Zweisprachigkeit  der] 
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Czechen  ist,  dass  sie  die  deutsche  Anfangsbetonung  und  die  nhd.  Diphthon- 
gierung in  ihrer  czechischen  Sprache  angenommen  haben  (vgl.  oben  S.  760). 
Dann  brachte  die  Hussitenbewegung  eine  nationale  Reaction.  Einige  grossen- 
teils  deutsche  Orte  w-urden  wieder  czechisch.  Die  Bewegung  dauerte  bis 
1620.  Etwa  zwei  Drittel  der  Czechen  wiu-de  im  dreissigjahrigen  Kriege  ver- 
nichtet Es  begann  nun  eine  massenhafte  Neubesiedlung  der  verwüsteten 
Gegenden.  Viele  deutsche  Orte  sind  es  erst  im  17.  und  18.  Jahrb.  geworden. 
Die  Zunahme  der  Deutschen  dauerte  bis  Joseph  II.  Seitdem  ist  ein  Rück- 
schlag eingetreten. 

An  der  Besiedlung  Böhmens  sind  im  Norden  dieselben  Elemente  beteiligt 
wie  nördlich  des  Gebirges.  Zum  grossen  Teile  sind  die  Einwanderer  aus 
der  nächsten  Nachbarschaft  jenseits  des  Gebirges  gekommen.  Die  obere 
Hälfte  des  Egerthales  sowie  der  West-  und  Südrand  Böhmens  ist  von  dem 
bairischen  Stamme  kolonisiert  worden,  der  Westen  von  der  Oberpfalz  aus, 
der  Süden  von  Niederbayem  und  Oberösterreich  aus. 


4.    Markomannen  >  Baiern. 

Zeuss  114 — 120  und  364 — 380.  —  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Bayern  -von 
den  Markomannen,  München  1839,  neue  Ausg.  ebd.  1857.  —  F.  AVittmann, 
Die  Herkunft  der  Bayern  von  den  Markomannen  enttvickelt,  Sulzbach  184I.  — 
Jacobi,  Über  die  Markomannischen  Kriege  unter  Mark  Aurei,  Progr.,  Hersfcld 
1842.  —  A.  Quitzmann,  Abstammung,  Ursiiz  und  älteste  Geschichte  der  Bai- 
waren, München  1857.  —  ders.,  Die  älteste  Rechtsverfassung  der  Baiwaren, 
Nürnberg  1865.  —  Bavaria,  lindes-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Bayern, 
red.  von  \V.  H.  Riehl.  11  Teile  in  5  Bden-,  München  1860—67.  —  H.  Dett- 
mer,  Geschichte  des  Marcomannischen  Krieges,  Forsch,  z.  Dt.  Gesch.  XII  (1872) 
167 — 223.  —  E.  A.  Quitzmann,  Die  älteste  Geschichte  der  Baiern  bis  zum 
Jahre  gii.  Braunschweig  1873.  —  B.  Kneisel,  Sturz  des  Baiemherzogs  Tasstlo, 
Prc^.,  Naumburg  1875.  —  ^-  Riezler,  üeber  die  Entstehungszeit  der  Lex 
Baiuwariorum,  Forsch,  z.  Dt  Gesch.  XVI  (1876)  409—446.  —  A.  Bachmann, 
Die  Einwanderung  der  Baiern  fSitzgsber.  d,  phii.-hist.  CI.  d.  Ak.  d.  Wiss.,  Wien 
XCI  [1878]  815-892),  "Wien  "1878.  —  C.  Mehlis,  Markomannen  und  Baju- 
waren  {Beitr.  z.  Anthrop.  u.  Urgesch.  Bayerns  V  1882).  München  1882.  —  Prin- 
zinger.  Die  Markmannen-Bairrn- II anderungen  (iilitt.  d.  ttnthrop.  Ges.  in  Wien 
XIV  1884),  Wien  1884.  —  Th.  Mommsen,  Köm.  Gesch.  V  209—215.  — 
S.  Riezler,  Geschichte  Baicrns,  4  Bde.  (bis  1597,  Bd.  i  bis  1180),  Gotha 
1878.  80.  89.  99.  ~  AV,  Schreiber,  Geschichte  Bayerns,  2  Bde.,  Freibui^ 
1889.  91.  —  A.  V.  Domaszewski,  Die  Chronologie  des  bellum  Germanicum 
et  Sarmaticum  166—175   «■    <^f":.    Neue  Hcidclb.  Jbb.   V  (1895)    107  —  130. 

a)  Markomannen. 

tj  238.  Der  Name  Markomannen  (=  Grenzleute)  kennzeichnet  das  Volk 
als  eine  Abteilung,  welche  die  ursprünglichen  Grenzen  des  an  der  mittleren 
Elbe  heimischen  swebischen  Kemvolkes  überschritten  und  jenseits  dieser 
Grenzen  eine  eigene  civitas  begründet  hat.  Dieses  politische  Ereignis  hat 
spätestens  um  80  v.  Chr.  stattgefunden.  Denn  um  diese  Zeit  (§  62)  haben  die 
Markomannen  Böhmen  den  keltischen  Boji  abgewonnen;  »praecipua  Marco- 
manorum  gloria  viresque,  atque  ipsa  etiam  sedes  pulsis  olim  Bojis  virtute 
parta«  (Tac,  Germ.  42):  »manet  adhuc  Boihaemi  nomen  signatque  loci  ve- 
terem  memoriam,  quamvis  mutatis  cultoribus«  (ebd.  28).  Ob  die  Besetzung 
Böhmens  durch  swebische  Schaaren  erst  zu  der  Konstituierung  einer  marko- 
mannischen  civitas  geführt  hat,  oder  ob  ein  Volk  der  Markomannen  bereits 
vorher  (etwa  im  Königreich  Sachsen)  bestanden  hat,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 

Die  Markomannen  oder  ein  Teil  derselben  folgten  dem  Heereszuge  des 
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Ariovistus   und  bildeten  im  J.  58  v.  Chr.  eine  Abteilung  des  nach  Stammen 
(»generatim«)   aufmarschierenden    Heeres   in    der  Schlacht   gegen  Caesar  im 
oberen  Elsass  (Caesar,  B.  G.  I  51).    Die  geschlagenen  Reste  dieser  Abtd- 
lung  sind  über  den  Rhein  geflüchtet,  aber  nicht  nach  Böhmen.     50  Jahre 
später  hat  sie  Drusus  bekriegt  und  »paene  ad  intemedonem  cecidit«  (Florus 
1130,23   und  OrosiusVl2i,  15).    Da  Drusus   »primos  domuit  Usipetes, 
inde  Tencteros  perciurrit  et  Catthos«,  also  von  der  Lippemündung   bis  nadi 
Hessen,  vordrang,   dann  die  Markomannen   besiegte  und  zuletzt  die  »vaU- 
dissimas  nationes  Cheruscos  Suebosque  et  Sicambros    pariter    adgressus  ests 
d.  h.  die  an  der  Weser,  Werra  imd  Fulda  imd  in  Westfalen  wohnendei^ 
Stämme,   so  müssen  die  Markomannen  am  Main  oder  südlich  des  Main  g»--.,. 
sessen    haben.     Im  J.  2  v.  Chr.    hatten    sie    üire  Wohnsitze    zum   Teil  vec,^ 
lassen;  denn  damals  siedelte  Domitius  die  Hermunduri  i-hv  fiiQei  t^;  Moqxc^^ 
fjLawi&OQ*  an  (DiÖn  LV  loa,  2).     Dieser  Teil  ist  an  oder  nicht  weit  von  d^j 
Donau  zu  suchen,  weil  Domitius  damals  »TOtv  tiqos  t(p  'Imgfp  x^Q^*"^  ^ffJC*« 
(ebd.).     Im  J.  6  v.  Chr.  hatte  sie  Maroboduus  bereits  nach  Böhmen  geführt 
Vell.  II  108  f.). 

Dies  böhmische  Reich  ist  zwischen  9  und  2  v.  Chr.  gegründet  worden 
(§  226).  Neben  den  Markomannen  waren  besonders  die  Sweben  an  der 
Gründung  des  Reichs  beteiligt  (ebd.),  wie  beide  Stämme  auch  unter  Ariovishis 
Schulter  an  Schulter  gekämpft  hatten.  Böhmen  (<  mhd.  Biheim  <  germ. 
*Baihaim),  das  Heim  der  Boji,  wird  in  unsem  Quellen  völlig  deutlich  be- 
zeichnet. Vellejus  (II  108)  nennt  »incinctos  Hercynia  silva  campos»  und 
(II  109)  »Bojohaemum  —  id  regioni,  quam  incolebat  Maroboduus,  nomen 
est«  (vgl.  auch  Strabön  VII  290  und  Tac,  Germ.  28)*.  Tiberius  wollte 
im  J.  6  n.  Chr.  Böhmen  angreifen,  wiude  aber  durch  den  pannonisdiCB 
Aufstand  daran  verhindert,  und  so  ist  der  Plan  des  Augustus,  die  Elbe  lur 
Grenze  seines  Reiches  zu  machen,  für  Böhmen  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen. Das  Reich  des  Maroboduus  umfasste  im  Norden  die  swebischen 
Semnen  und  Langobarden,  im  Osten  die  Goten  und  Lugii.  Mit  dem  Sturze 
des  Reiches  im  J.  19  n.  Chr.  wurde  auch  die  politische  Gemeinschaft  der 
Markomannen  und  Sweben  aufgelöst.  Während  letztere  weiter  östlich  ange- 
siedelt wurden,  verblieb  ersteren  Böhmen.  Hier  kämpfen  sie  im  J.  90  sieg- 
reich gegen  Rom  (DiönLXVII  7),  hier  nennt  sie  im  J.  98  Tacitus  (Gem. 42). 
Sie  sind  ein  mächtiges  und  zahlreiches  Volk  gewesen.  Gelang  es  doch  in 
dem  Markomannenkriege  166—172  den  Römern  kaum  sie  in  Schach  zu 
halten.  Rom  überliess  ihnen  schliessHch  »to  te  TJßiav  TTJg  x^Q^'^  ^^^  Z^"" 
ßtoff,  wäre  avrovg  öxtcü  tnov  xal  TQidxovra  oradlovg  &Jib  tov  ^'lozgov 
djiotxEtv^  (Diön  LXX  15).  Aber  noch  3.  Jahrh.  machten  sie  den  Römern 
zu  schaffen  (D  i ö n  LXXVII  20;  Petros  [//isi.  Gr.  min.  I  428]  ;  Lampridius, 
Vüa  An/.  Heliogobali  IX  1;  Aurelius  Victor,  Epit.  34). 

1  Ptolemaioa  {II  II,  ll),  der  die  jy/appto^wo/ an  der /ojSßjJra  W^,  d.  h.  10 
Böhmerwald  ncont,  hat  daneben  noch  die  Volksnamen  Bfuvox<^^<u  (lo)  im  nßid- 
liehen  Böhmen  an  der  Elbe  und  Bat/tot  (li)  in  Österreich  links  der  Donau.  L<a- 
tere  beiden  Namen,  welche  zu  identifizieren  sind  (§  95  Note),  sind  in  Wirfdichket 
Ländernamen,  Ptol.  fand  in  seiner  Vorlage  den  sonst  in  der  Form  BojohaewM 
überlieferten  Namen  tn  Böhmen  und  bis  nach  Österreich  hinein  vor,  und  tut 
daraus,  unbekümmert  um  die  daneben  stehenden  Magxofiavoi,  einen  entsprechen- 
den Vulkernamen  gemacht. 
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b)  Baiem. 

§  239.  Bis  aur  die  Zeit  des  Attlla  hat  sich  der  Markomaimenname  ge- 
halten. Seit  dpm  fi.  Jahrh.  erscheint  das  Volk  unter  dem  Namen  Baiem. 
Dieser  Name  bezeichnet  sie  als  die  Bewulmer  Böhmens:  Bat-haim-^-vani 
ei^b  nach  der  Regel,  dass  bei  der  neuen  Komposition  eines  Kompositums 
der  zweite  Wortstamm  weggelassen  wurde:  Bai-varii.  Der  neue  Vnlksname 
trat  an  die  Stelle  des  alten,  seit  das  Volk  Böhmen  verbissen  und  über  den 
Böhmerwald  hinüber  die  alte  rftraische  Prnvinz  Vindeliria  in  Besitz  genom- 
men hatte.  Jordanes  [Gd.XN  280)  kennt  um  die  Mitte  des  ö.  Jahrhs.  die 
Baibaros  bereits  als  die  Ostnachbam  der  Schwaben.  Im  \\"estcn  reichten 
sie,  wie  nocli  heute  die  Mundart  darthut,  fast  bis  zum  Lech,  im  Osten  zu- 
nächst nur  bis  zur  E1111.S,  jenseits  welcher  die  Awareii  wohnten.  Zu  Baiem 
gehörte  auch  der  Nordgau  bis  zum  Ficht*" Igebirge,  wahrscheinlich  das  Stamm- 
land  der  Varisti  (Zcuss  117  und  584—580).  Im  J.  788  fiel  ihr  Reich  an 
die  Franken,  nachdem  es  schon  früher  von  ihnen  abhJlngig:  gewesen  war. 
Nunmehr  wurde  es  aber  nicht  mehr  von  einem  Herzog,  sondern  von  Grafen 
regiert  (Einhard  11). 


b 


c)  Öslerreicher. 


r.  X.  Pritz,  GfuJtühte  dts  Landes  ob  der  Enm,  Leipzig  1846.  47.  —  E. 
Düramler,  Über  dir  tSd^ttichtn  Marken  det  fränkischen  R^ü-fits  unter  den  fCaro- 
Ungern,  Wien  1853.  —  M.  Bddiiigcr.  (^tlreKküehe  GeichichU  6it  lum  Auj- 
ganj^  des  drris^finten  Jahrhunderts,  Leipzig  1858. — J.  BlochwUz.  Die  l'crhtJtt- 
nitse  an  der  deutschen  Ostgrente  aviischen  Elbe  und  Üonau  aur  Zeit  der  ersten 
Karolinger  (Diss.),  Dresdieii  1872.  —  H.  Gradl.  £ur  fitesten  Geschiehte  des 
/[^»iT-Äi»«/«.  Egcrer  Jahrbuch  Vin  (l8;8)  I40— 156  und  IX  {1879)  134— 150. —  O. 
Kaemmrl,  Die  Entstehung  des  äslerreirhiscfien  Deutschtums  I.  Die  Anfänge  deut- 
schen Lebrtu  tn  Oeslerreich  bis  zum  Autgtingr  der  Karolinger trit,  Leipicig  1 879,  -^ 
H-Griidl,  Di£  Htrkttnft  der  Egerländrr,  Millh,  d.  Ver.  f.  Gc»cfa.  der  Dcuachcn 
io  Böhni'en  XVIIl  (l8flo)  260—374.  —  ders.,  Das  alte  Egerlaud,  Egenrr  Jb.  XI 
(  j88l)  108 — I  23.  —  J,  H.  Scbwickcr,  Die  DeulSiAen  in  Ungarn  und  SieAenbürgrH 
(Die  Völker  Oester reich'  Ungarns,  Ethnographische  und  cultur-historische  ,^hilde- 
rutigen  III),  Wien  und  Teichen  1881.  —  A.  Aclscbkcr,  Geschichte  Kärnthen-i. 
Kiat^cnfurt  1884,  —  Fr.  v.  Krone«,  Die  deutsche  Besiedlung  tier  Sstlichen  Alpen- 
länder, tnsbtiftndrre  Steiermarks,  Kärntens  und  Krains  (Fonch.  t.  dt.  Landes-  u. 
Volkskunde  III),  StuUgart  1889.  —  L.  B&rilti,  Geschichte  der  äUtsten  deutschen 
Niederlassung  im  Banat,  Temt-itviir  1892,  —  H.  Gradl^  Geschichte  des  Eger- 
landes  bis  1437,  Prag  1893.  —  K,  v.  Häuser,  Die  alte  Geschichte  Kärntens  von 
der  Urteil  bis  Kaiser  Karl  d.  Gr.,  KlBjjcafiirt  1893.  —  ders.,  Kärntens  Karo- 
lingmeit  von  Kart  J.  Gr.  bis  Heinrich  l.  fjS^ — 9'9J.  Klaiprnfart  1895.  —  A, 
Meitzen,  Siedelung  und  Agrarsmen  l\,  Berlin  1895,  S.  368— 40T.  —  G.  Stra- 
koich'Graüsmiinii,  Geschiihie  der  Deutschen  m  Oesler reich- Ungarn  I  [bis  955], 
Wien  1893.  —  L.Werner,  Grüiuiung  und  Venfaltung  der  Reichsmarken  unter 
Karl  dem  Grauen  und  Otto  dem  Groam  I:  Dax  Markeniystem  Karls  des 
Grossen,  Ppigr.,  Bremerhaven  1895.  —  A.  Haut'fpr,  Einfuhr nng  in  die  dentsch- 
bßhmische  l'olkskuniie,  PriiK  l8q6.  —  P.  Fcli  x,  Über  das  Vordringen  det  deutschen 
Elementes  bei  Pilsen  im  17.  Jh.,  Milü],  d,  Ver.  f.  Gesch.  d,  Deutschen  in  Böhmen 
I  14—37.  —  J.  W.  N'agl  und  J.  Zeidler,  Deutsch-Ösferreichische  Literatnrge- 
Khichte,  Wien  1899,  S.  1—48. 

§  240.  Nach  dem  Sturze  der  .^warenherr^chaft  durch  Karl  den  Grossen 
überschritten  die  Baiem  die  Enns  und  kolonisierten  das  östarrichi,  zunadist 
das  vordem  awarische  Österreich  unter  der  Enns,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
9.  Jalirhs.  auch  nördlich  der  Donau,  um  um  die  Mitte  des  ii.  Jahrhs. 
Steiermark  und  Kärnten  zu  erreichen.  Seit  dem  12.  Jahrb.  hat  sich  die 
<leulsche  Sprachgrenze  in  den  Ostalpen  nicht  mehr  wesentlich  verschoben. 
Zur  Kolonisation  in  Bühmen   vgl.   §  237.     Die  Kolonisation  des  Egerlaades 

fiO* 
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begann  Ende  des  1 1 .  Jahrhs.  und  war  um  die  Mitte  des  1 2.  Jahrhs.  vollendet 
Zur  Geschichte   der   deutschen  Sprachgrenze   in  den   Ostalpen    vgl.  Grdr.*  I 

653—655- 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  begann  eine  neue  Periode  der  deutschen 
Kolonisation  in  Ungarn.  Aus  dem  Ende  dieses  Jahrhs.  stammen  die  deutschen 
Kolonien  der  Ofener  Gegend  und  im  Bakonyw^d,  aus  dem  Anfang  des 
18.  Jahrhs.  die  in  der  Tolha  und  Baranya,  bei  Arad  und  an  der  Kraszna. 
Die  von  Maria  Theresia  und  Joseph  geförderte  Kolonisation  hat  die  Deutschen^ 
in  das  Banat  und  in  die  Bacska  geführt. 

5.   Quadi. 

Zeuss  117 — 120,  123,  364  und  462 — 464.  —  A.  Kirchmayr,  Der  a.if, 
deutsche  Vblksstamm  der  Qitaden,  2  Bde.,  Wien  1888.  93.  —  R.  Much,  JD,;. 
Herkunft  der  Quaden,  PBB.  XX  (1895)  20—34. 

§  241.  Die  Quadi  sind  seit  dem  i.  Jahrh.  n.  Chr.  das  östliche  Nachbar- 
volk der  böhmischen  Markomannen  gewesen ;  ihre  Wohnsitze  sind  in  Mähren 
zu  suchen  (Tac,  Germ.  42  und  Ptol.  II,  11,  11).  Sie  sind  wahrscheinlich 
von  den  Markomannen,  denen  sie  eng  verbündet  waren,  ausgegangen,  nadi- 
dem  diese  Böhmen  besetzt  hatten.  Ihre  Heimat  ist  wahrscheinlich  an  der 
mittleren  Elbe,  an  der  Seite  der  Semnen  zu  suchen,  da  sie  im  J.  1 74/5  dort- 
hin ziehen  woHten  (Diön  LXXI  20).  Belegt  sind  die  Quadi  zuerst  zum  J. 
19  n.  Chr.  (Tac,  Ann.  II  63).  Sie  haben  sich  an  dem  Markomannenkriege 
beteiligt  (166  mit  den  Markomannen  Aquileja  belagert)  und  haben  damals 
von  der  March  Östlich  in  Oberungam  mindestens  bis  zum  Gran  ge«'ohnt 
{Marcus  Antoninus,  Eig  iavxov  I  17).  Seit  dem  3.  Jahrh.  sind  sie  noch 
weiter  nach  Osten  gerückt  und  beherschen  mit  den  Sarmaten  Ungarn'.  Von 
den  Römern  gefürchtet,  haben  sie  im  4.  Jahrh.  ihre  Macht  eingebüsst :  »Qua- 
dorum  natio  .  .  .  .,  parum  nunc  formidanda,  sed  inmensum  quantum  antehac 
bellatrix  et  potens«  (Amm.  Marc.  XXIX  6,  1).  Im  J.  409  zogen  sie  mit  den 
Wandalen,  Sarmaten,  Alanen,  Gepiden,  Hernien,  Sachsen,  Burgunden,  Ala- 
mannen  nach  Frankreich  (Hieronymus,  jEp.  123  ad Agenicfttam).  Seitdem 
verschwindet  ihr  Name  aus  der  Geschichte.  Sie  sind  wahrscheinlich  in  den 
Schwal:)en  aufgegangen. 

*  Belege  bei  Zeuss  463. 

6.    Langobarden. 

Oriffo  gctitis  Langohardorum  (cd.  F.  Bluhme,  MG.  I^gg-  IV  641—647; 
etl.  G.  Waitz,  MG.  SS.  Lang.,  Hannoverac  1878,  I — 6);  dazu  E.  Bernheim, 
N.  Arch.  d.  Ges.  f,  alt.  deutsche  Geschk.  XXI  (1896)  373—399.  —  Paulus  Dii- 
oonus,  Historia  Langohardorum  (bis  744)  (ed.  G.  Waitz,  MG.  SS.  Lang-, 
Ilannoverae  1878,  in  us,  schol.  ex  Mon.  Germ.  bist,  rec.,  Hannoverae  1878); 
deutsch  von  O.  Abel,  Paulus  Diaconus  und  die  übrigen  Geschicktschre&xr  dif 
Langobarden,  BcrÜQ  1849.  Vgl.  dazu  Bethma  nn,  Paulus  Diacomis  Leben  uri^ 
Schriften,  Arch.  d.  Ges.  f.  all.  deutsche  Geschk.  X  (1851)  247 — 334;  ders. 
Die  Geschichtsfhreiburig  der  Langobarden,  ebd.  335—414;  F.  Dabo,  Paulus 
Diaconus,  Leipzig  l87();  R.  Jacobi,  Die  Ijingobardengeschiehte  des  Paulus  Dia- 
conus. Halle  1877;  Th.  Momniscn,  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt.  deutsche  Gescht, 
V  (1880)  51  —  103;  G,  "Waitz,  ebd.  415—424;  A.  Vogeler,  Paulus  Diaconus 
und  die  Origo  gcntis  Langcbardorum,  Progr,,  Hildesheim  188".  —  Zeuss  94  f.,  109 
—  HZ  und  471—476.  —  E.  Th,  Gaupp,  Die  Germanischen  Ansiedlungen  und 
Landtheilungen  in  den  Provinzen  des  RömiscJten  Westreiches.,  Breslau  1844. 
.S.  496 — 533.  —  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache  II  682 — 698,— 
A.  Flegler,  Das  Königreich  der  Langobarden  in  Italien,  Leipzig  1851.  —  S. 
Abel,  Der  Untergang  des  Langobardenreiches  in  Italien,  Göttingen  1859.  — 
H.  Pabst,    Geschichte  des  langobardischen  Hcrzoglhums,    Forsch,   z.    Dt.  Gescb. 
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H  (1862]  40; — 51S.  —  Fr.  Bluhme,  Du  Gent  LangoUaräorum  und  ikrt  Her' 
kun/l,  BÖaa  1868.  —  W,  C.  C.  Frhr.  v.  ]Iammci8l«in-Loxtcn,  Ürf  liurJfH- 
gOH,  IlannoTCT  1869.  —  R.  Witse,  Du  ällnte  Gtwhkhtf  Jirr  LangohurJi^n 
{bis  tum  UnUrgange  dfs  R^ichn  drr  Herulrr),  Dias,.  Jena  1877.  —  E.  Knaakc, 
AUtulf.  König  drr  Langobarden.  Progr.,  TiUil  1880.  —  C.  Ptoschko.  ZV«'- 
dfrttu  und  dfr  Untergang  des  Jxing<Aard-Tfireiches  in  Italien,  Progr.,  Kreitis- 
mÜn«(CT  1881,  —  A-  Hbncr,  Dif  Langobarden  unter  den  Krfntgrn  Altuin  und 
Cfeßo,  Progr,,  \Jmi  188^,  —  Galclschli)-,  Die  Ctgeichühte  der  Jjingobarden, 
Piogr.,  Wfisscnfols  1885,  —  L.  ScIimiJt,  Zur  Geschichte  der  iMNgofwrden, 
LHp^ig  1885.  —  A.  \V'eslriiiii,  Dir  Langntinrden  und  ihre  I/erifTge,  Cdlc 
1886.  —  J .  W r i 8 e ,  llniien  und  die  LrtngnfHirdimkemi her  vnn  $6S  bit  6 /^, 
Halle  1887.  —  R.  Virchow.  Verh,  d.  Bt-rl.  Oe»,  f.  Anthmp.  1888,  S.  508— 
53a.  —  K.  Much,  ZfdA.  XXXHI  (1889)  9  —  13.  —  F.  Dahn,  Urgeuhichlr 
der  grrmaniuhen  Und  r^minhen  fälter  IV,  Berlin  1 889,  S.  189 — 295,  —  K. 
Grob,  Die  Kämpfe  mit  den  Avartn  und  Langobarden  unter  der  Regierung 
Justins  //.  natrh  dett  Quellen  bearbeiut.  Ülsa..  Halle  1889.  —  von  Stoltzcn- 
bcrg-Linlin*rscn,  Die  Spurfn  der  Langobarden  vom  Kordmeer  bis  aur  DoHüU, 
Haaoover  1889.  —  O.  Gut«ch«  und  W.  Scbiiltxe,  Dru/ti-he  Gesekifkle  von 
dtr  Vrifil  bis  tu  den  Karohngern  I,  Siuttgurl  1894,  S.  461 — 478.  —  C.  Cipolla. 
Pfr  la  tloria  d'Ilalia  e  de'  suoi  conquistalori  ncl  medsn  mn  fiiti  anliro,  Kologtui 
1895.   —   '^ '*•    Hodgkin,   //rt/v  and  her  invaders   V.    VI,  Osfond    1895. 

g  242.  Ober  die  Zugeht" rigkeit  der  I-angobarden  zu  den  swcbischeii 
Stämmen  s.  oben  §  217.  Wahrend  die  andem  Stamme,  welche  sich  von 
dem  swcbischcu  Ur\'olk  an  der  miltlcrcn  Elbe  aljgfzwcigt,  ihre  Richlung  nach 
Sttden  und  SOdwrstcn  genommen  liaben,  h;d)en  sich  die  Langobarden  narh 
Nyrdwcsien  abgezweigt.  Sie  sind  zuerst  zum  J.  ^  \\.  Chr.  belegt.  Vellcjus, 
der  selbst  den  Feldzug  des  Tibcriiis  mitgemacht  liat,  berichtet  (II  lofi),  dass 
nach  der  Unterwerfung  der  Chaud  »fracli  Limgobardi,  gens  etiam  Germana 
feritate  ferocior';  daim  erreichte  Tiberius  die  Elbe  und  das  Gebiet  der  Scmncu, 
die  Almiark  (§  217).  Da  die  Chauci  bis  zur  unteren  Elbe  gewohnt  haben, 
bleibt  für  die  Langobarden  nur  diis  LOncburgisthe  Gebiet  (vielleicht  mit  Eia- 
schluss  des  Wendlnndes)  übrig.  Es  kann  demnach  nicht  daran  gezweifelt 
werden,  dass  ihr  Stammland  der  itiittelalterh'che  Bartiengau  gewesen  ist,  und 
•dass  dieser  den  Namen  des  Volkasi  bewahrt  hat.  Ihre  Wohnsitze  haben 
aber  ursprünglich  über  die  Elbt:  hinübergercichl.  Sirabön  {VII  2Qof.)  nennt 
unter  den  swehischcn  Völkern,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  wuhiiten, 
die  Utngobardcn  mid  fflgt  hinzu:  »rim  rV  xnl  TrX/fug  rfi  Tijv  TtrQalav 
o^ol  y£  ixTiejnatxaot  q^ivyovTei.-r  Diese  Flucht  bezieht  sich  auf  den  Fdd- 
zug des  Tiberius;  im  J.  h  hatten  die  Langobarden  ihren  üntselbischen  Wohii- 
sit2  geräumt,  um  sich  der  römischen  Herschaft  zu  entziehen,  und  es  fehlt 
an  jeglichem  Anhalt  dafür,  dass  .sie  ihn  spater  etwa  wieder  eingenommen 
hätten.  Der  Fall  liegt  ebenso  wie  bei  den  Semnen  (§  217  f.)-  Ptolcmaios 
(n  II,  <f)  setzt  sie  zwar  noch  ins  Lüneburgische,  folgt  damit  aber  lediglich 
einer  alteren  Queile.  Tacitus  [Germ.  40)  Irehandclt  sie,  wie  die  Senuien, 
welche  sich  in  der  gleichen  Luge  befanden,  mit  Recht  als  ein«!  rechtselbi- 
sic^en  Stamm. 

Die  Langobarden  gehörten  bis  zum  J.  17  n.  Chr.  zu  dem  grossen  Reich 
des  Maroboduus  und  traten  damals  zu  der  unter  der  Führung  der  Cherusci 
stehenden  Gruppe  über  {Tac,  Attn.  II  45),  der  sie  noch  im  J.  47  zugehört 
zu  haben  scheinen  (ebd.  XI  17).  Ihre  Volkszahl  war,  entsprechend  ihrem 
Wohnsitz,  nur  klein.  Seit  Tacitus  {Germ.  40)  wird  dies  von  allen  Sclirift- 
stellem  betont. 

1  Langobarden  ^  Lang-Hanirn  ist  ein  epiwlie*  Kompositum,  wie  Hermun- 
Duri,  Ulme-Rngi.  Bforhl~Den^  u^w.  Das  altengliscbe  Vnlksepos  kennt  di«  LanB^»- 
bordcD  untw  dem  Namen  der  Jlendo-Bfardan.  Barden  ist  also  der  eigentliche 
Nam«  de«  Volke*  gcwirseii,  und  diesen  kennt  die  einheimische  Überlieferung  aocfa 
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als  den  alten  Namen;  vgl.  Bardi  Paal,  Diac.  m  19,  Epitaph.  Pauli  Diac.yoA 
Epitaph.  Ansäe. 

§  243.    Ihre  Wohnsitze  im  Lauenburgischen  haben  die  Langobarden  in 
der  zweiten  Hälfte  des  i.  Jahrhs.  oder  in  der  ersten  des  2.  Jhs.  verlassen, 
spätestens  um    160,   um  an   die   Donau  zu  ziehen.     Denn,  zum  J.   167  oder- 
168  berichtet  Petros  Patrikios  6  {Hist.  Gr.  min.  I  428),  »Ät  Aayytßdßdwf*i, 
xal  Xtßlcov  i^axiaxt^üyy  "Iotqov  Ttegatay&ivrcov ,  iöyv  nt^  Bivbtxa  utTtitov^ 

k^Ekaadvroiv  xal ^  eh  JiavreXrj  <pvyi)v  ol  ßägfiagot  irgdnovro.  ^Etp'  6k  ^ 

o&io}  TiQax&daiv  iv  öiei  xaxamdvxeg  ix  nQc^njg  ijiixeiQTJoecm  ol  ßdgßago^^ 
TiQiaßeiq  Ttagä  AXhov   Bdooov  t^v  üaiovlav   dihtovra  aiiXXovai,    BaXka^^ 
fi6.Qi6v  Te  xbv  ßaaiXea  Magxofidwoyv  xal  h^Qovs  dixa  xaz'  i^o^  ijule^^^ 
fievot  iya.  Kai  Sqxois  rijv  elgi^vTjv  ol  ngiaßets  niaroiadfiEvot  otxadt  jifCü^oüook.^. 
Zur  Zeit  des  Markomannenkrieges  standen  sie  also  neben  den  Markomamt^J 
an   der  Grenze  von.  Pannonien,  in  Ungarn,   in  derselben  Gegend,   in  der  ^^■^ 
spater  wieder  auftauchen.     Dass  diese  Langobarden    nicht  bloss  eine  Ab^^. 
teurerschaar  gewesen   sind,   sondern   das   gimze  Volk   damals  bereits,  wenn 
nicht  an  die  Donau  abgerückt,    so   doch  die  niederelbischen  Wohnsitze  ver- 
lassen hatte,  daftlr  spricht  einmal  die  grosse  Entfernung  und  zum  andern  der 
Umstand,   dass  damals   ihre  alten  Südnachbam,  an   die   sie  sich  sicherifdi 
auch  politisch   anlehnten,   die  Semnen,  wahrscheinlich  ebenfalls  ihr  Heimat- 
land  verlassen    hatten   (§  219).    Die  Räumimg  von  Ostdeutschland,  wddie 
im  J.  5  n.  Chr.  mit  der  Preisgabe  des  Bardengaues  und  der  Altmark  bin- 
nen hatte,  hatte  also   spätestens   um  160   auch    für   das    entsprechende  ost- 
elbische  Gebiet  ihren  Fortgang  genommen  und  war  im  3.  Jahrh.  wohl  voll- 
endet (§   221),   was   im  Gegensatz  zu   der  herschenden  Ansicht,   die  Räu- 
mung sei  erst  im  6.  Jahrh.  erfolgt*,   ausdrücklich  zu  betonen  ist  .Die  Lan- 
gobarden waren,   als  sie  nach  Ungarn  zogen,   einer  Bewegung  gefolgt,  wel- 
che alle  östlichen   germanischen  Stämme   ergriffen    hatte;    auch   die  Burgun- 
den,  die  Wandalen  und  Lugii  finden  wir  zu  jener  Zeit  an  der  Donau  wieder. 
Hier   nennt   die  Langobarden,    nach    einer  Jahrhunderte  langen    Pause,  eist 
Prokopios  wieder.     Nachdem  sie  487  Rugiland  (an  der  Donau  und  March) 
nach  dem  Abzüge  der  Rugii  besetzt  hatten,    zogen    sie   bald    darauf  in  die 
Theissebene  (Paulus  Diac.  I  ig.  20)  und  unter  König  Audwin  wieder  nad 
Pannonien  (ebd.  I  22;  Prok.,  De  hello   Gotth.  HI  33).     Hier  vernichteten  sie 
unter  Audwins  Sohn  Albwin  im  J.  567  die  Gepiden.     568  führte  sie  endlidi 
Albwin  nach  Italien,  wo  die  Lombardei  noch  heute  ihren  Namen  bewahrt  hat 
Ihre  politische  Selbständigkeit  büssten  sie  774  ein,  als  die  Franken  ihr  Reich 
eroberten.     Entsprechend  ihrer  Minderzahl  unter  der  einlieimischen  Bevölke- 
rung Italiens  sind  sie  allmählich  romanisiert  worden*. 

1  K.  Müllenhoff.  Deutsche  Altertuniskunde ,\l.  Berlin  1887,  S.  lojf. - 
8  "W,  Brückner,  Die  Sprache  der  Langobarden,  Strassburg  1895,  bringt  S.  n 
— 14  Zeugnisse  dafiir  bei,  dass  die  langobardische  Sprache  in  Suditalien  in  *)' 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhs.  durch  die  italienische  verdrängt  wurde,  in  Nord- 
italien  aber  noch  um   1000  nicht  ausgestorben  war. 


Sachregister. 


A. 

a  nord.  >  got  au  817.  ■< 
Ddfrk.  oa  898.  —  Genn.  a 
^  anglofrs,  (as.)  ^,  vor  Na- 
sal >  o  861—864.  —  Un- 
betontes a  anglofrs.  (as.)  ^C. 
ö  861.  —  -a  ostgerm.  -C 
•ö  810.  —  -a  runisch  817. 

ä  bnrgund.  822,  wgenn.  832. 
916.  927.  ^  anglofrs,  (as.) 
;,  vor  Nasal  Ö  861  —  864. 
^^ndfrk.  oa  898. 

Aachen,  Das Mfisster  von  533. 

^adag  asulaas  Auioit^a  836. 

Aagedal,  Der  Bracteatvon  286. 

Aasgaaidareia  255.  260. 

AbSlard.   561. 

Abccadarien  97. 

Abel,  Herzog  A.  307. 

Abe^>en    6.    17.    136.    137. 

»38.  139.  140-  »73.  177- 
Abhandlungen  72.  76.  92.  94. 
Absalon    v.    Roeskilde    103. 

T,  Land  107. 
Abschreiber  70. 
Abschwönmgsfonneln  235. 
Absicht  193.   193. 
Abt,  Franz  597. 
Abt  V<^er  600. 
t^u  kelt  801  f. 
dbyrgä  183. 
Aocent,    Betonung  der  ersten 

Silbe  760  f.  788.  790. 
Accentischer  Gesang  559.  560. 
Accentos  (Zt^esang)  556. 
Acht    184.    185.    195—197- 

311.    230.   221,    heimliche 

310. 

Achtel  a)  133.  b)  156. 
Achten  15. 

Acker,  Einteilung  des  458  fF. 
Ackerbau   bei   d.   alt.   Nordl. 

456  ff. 
Ackerbau  755.  757—759- 
Ackerflur  13. 
Ackergerate  bei  d.  alt.  Nordl. 

459. 


acres  31. 

actio   125, 

actus   125. 

da  214. 

Adalbard  v.  Corbie  72. 

Adam  v.  Bremen  334. 

Adam  von  Fulda  580. 

Adam  Krafft  544. 

Adam  von  St.  Victor  561. 

Adaption ismus  244. 

Adel  3.   II.   130 — 133.   141. 

144- 

adili  302. 

Adoption  159.  167. 

advocatia  eccUsiae   148. 

aävocatus  150. 

<?>  ostgerm.  «>l83i  f.,> 

buTgund,  ä  822,  ^  wgenn. 

ä822.9i6.927,>'anglorrs. 

(as.)  g,  vorNasal>  ö  861  — 

864. 
^delbirht  69. 
teäeling  130. 
.^delrM  75. 
.£delstän   74. 
Aedui  778.  805. 
Aegidius  368. 
.i^ili    auf   dem  Clermonter 

Kästchen  734. 
■^^r   302. 
akuscap   163. 
JEMrkA  69.  70.  74.  75. 
Älfric  259. 
atficine  356. 
alpiodige  137. 
Aepfel,  veijüngende  375. 
Aemter  (Zünfte)  i.nord.Städten 

34-  35- 
aesir  313. 

.£skil  Magnnason   108. 
atfong  180. 
Aütios  621.  705. 
^tla  (Attila)  700. 
atUping  130.   159. 
ätt    156. 
tfttarbdt   157. 
attarfylgja   271. 
attarsk^mm   159. 


ä(u')  ae.  814. 

äw  57. 

dfang  200. 

-affa,  FlussnamcD  774f.,  8oof. 

affratare   159. 

afgarfisbyr  171. 

a/hiis  397. 

afrittr   171. 

ajskakarat  22 I. 

a/t  163. 

Aftervasallen  8  ff. 

Agathias  235. 

Agnar  342. 

Agobard   72. 

Agrarverfassung,  Deutsche, 
12  ff. 

Agricola,  Alexander  579. 

— ,  Job.  Friedr.   598, 

— ,  Martin  581. 

Agrippa  742. 

Ahle,  Job.  Rud.    588, 

Ahnenkult  344. 

dhta  19  s. 

dktdre  195. 

<w'>  ae.  J  =  afrs.  e  843,  > 
as.  d  oder  g  863  f.  —  ai 
vor  Vokal,  got.  816. 

Aiblinger,  Job,  Kaspar  600. 

Aicb,  Arnt  v.,  Liederb.  581. 

Aicbinger,  Greg.  588, 

aido   215. 

aigan    1 69. 

-cXoi  814. 

aippan  got  816. 

atps   3 14. 

aimiz  genn.  813  f, 

Aken  897. 

Aki  Qrlnngatrausti  734. 

Aktivbandel  41. 

Alaisiagae  58.  307. 

Alamannen  88of.    888.  908. 

917-  923-  930—934-  948. 
Alanen  821.  880.  903.   948. 
Alaricb  II.  62. 
Albanesen  754. 
Albenmythus  657.  670. 
Alben,  Himrich    588. 
Alboin,  Lieder  über  ihn  620. 
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AlbrecLt  Dürer  547- 

Albrccblshergtr.  Job.  Georg 
6oi. 

Albrecht  v.  Kemenaten  640. 

Alberich  681. 

Alcis  677. 

Aldafadir  346. 

Aldicn,  Uofreie  bei  Lango- 
barden und  Baiem,  4. 

aldius   136. 

Alemannen,  ihr  Anteil  an 
der  Heldensage  68$.  690. 
691.  698.   703.  708. 

ali-w  got.  780  f.  786. 

al/ablot  260.  287.  385.  392. 

Aifadir  346.  371. 

^/ar  200,  286.  287  ff. 

Xlfheimar  287.  288.  332.  378. 

äl/konur  286. 

Alfrikr  291, 

Xlfr9<Iull  288. 

alhs  got.  395. 

Ali  327.  365. 

alilanti  142. 

Alliteration  79. 

Allmende  2.  5.  10.  II.  1$. 
16.  22.  26.   169  f.  455. 

AllnictidL-igfiiuim  19. 

Allmcndi^üzid«;   19. 

alme^tinrngr    10.  170. 

alhhrrjarfting    [I3,    129. 

Alltagsleben  in  d.  nord.  Län- 
dern 446  ff. 

aUd  173. 

alvskot  288. 

Alp  268  ff.  (Ableitung). 

alp  s.  Elf. 

Alp  286  ff. 

Alpe   774. 

Alpen   19. 

Alphart  640.  691.692.693, 
694. 

Alphere  707. 

Alraunen,  Alruncn  293. 

Alsvf  dr  j8o, 

Altenberg,   Mich.   588. 

altenglisch    843. 

Altfranzös.  Volksepik  614. 

Altfrid  235. 

altfriesisch  s.  Friesen. 

alßinjrc   154. 

Alfijofr  291, 

Allj^triuaniaclie  Götter  3i2ff. 

Aitniark  873.   895.  897.  927 

—929- 
altniL-derfrünkisch   862, 
altnordisch  s,  Skadinawier. 
altsäthsisch  861—866. 
Aludrcngr   304. 
Alvis  359.  361. 
Alvitr  722. 
Amati  586. 

Aniazones,  goüsche   269. 
ambaht   139. 


ambaktos  kelt^genn.   787. 

Ambarri  778. 

ambdtt   139, 

Ambrica  u.  Fridila  685. 

Ambrones   805, 

Ambrosius  556, 

AmelgtrvooTenglingen  721. 

Amelung  69O. 

Amelnnge  696. 

Atnmftland  725. 

Ammianus    Marcellinus    234. 

XV  9,  4  722.  XX  10  881. 
Ammianus    Marcellinus    über 

Emmerich  682. 
Ammius  683, 
Amphiktyonieen     249.     315. 

319.    321,  814.  823.  831. 

850,  907,  922  f, 
Amnim  848  f. 
Amsivarü     867—869.      880, 

902 — 906. 
Amtmann    2 1 . 
Amtsinslruktioncti  67.  68. 
Anarten  780. 
dnaudigr  139. 
Ancber  52. 
\sndbahii    39- 
andeis  127. 
ander  as.  866. 
Andhrimnir  340. 
Andre,  Joh,  599. 
Andreas  Schlüter  549. 
Andreas  Sunesson  102. 
Andvari  291,  297,  350. 
ansang  404. 
anelacius  224. 
Anerbenrecht   16. 
annanc  a)   180,  b)   I93. 
aniTr/lc    179, 
Angantyr  260,  266. 
angaria  36. 
Angelmüddc  864  f. 
Angeln  850. 856,88 1.92 1.923, 
Angelsachsen  64,  69,  74  —  77, 

849.  860. 
Angelsachsen,  älteste  Quellen 

der  Heldensage    bei   ihnen 

627;    einhcim.  Sagen  629; 

Stoffe  dänischen  Ursprangs 

629. 
Angelsäcbsich  s.  Altenglisch, 
Anj;.?rtJTi  tiöQ.  871, 
Aiifjtt^varii  S^Z, 
.\[iKlii  s,  Angeln, 
Anglodänen  75. 
Anglofriesen  811.  836  f.  842 

— 871.  881.  Anglofriesisci- 

nordgerman.    Spracheinheit 

747.     809  f.       Anglofries. 

Spracheinheit     809  f.    843. 

861,      Kennzeichen   anglo- 

friesischer  Sprache 8 10.  S36. 

843.     861  f,       Anglofries. 

Sprachschicht  in  Nd.  861  — 

866. 


Angrarii  s.  AngrivariL 
ango  223. 

Angrboda  304.  3".  347-  37S. 
Anhalt,  Bibliographieder  Quä- 
len der  Sitte  o.  des  Bträtii 

519. 
Animucda,  Giov,  586. 
anUiU  22 1. 
Annalen,  Quedlinbuiger  6jj. 

635,  672.  685,  686.  691. 
anrts   176, 
Ansegis  71. 
Ansiedlung    deutsche!  Hud* 

werker    \md    Bergleute  in 

Schweden  34, 
Anskar  235. 
Ansprache   1 84, 
Anthaib  814, 
Antiphonen   557. 
Anthropolt^e  240, 750t  755. 
antrustio   167. 
Anweisungss^-steme  49, 
anvorter  211. 
Anweisung  20, 
-apa,  Flussnameo  774  f^  ^^ 

—802, 
Apfelschuss-Sage,    ttoid.  7J0. 
ApoUonius-    u,  HerboipSige 

722,  734, 
Apollinaris  Stdonius  6l3. 
Apturgatingur  265. 
Aquitanien  707. 
ar    123. 
■ar  got.   780. 
ar:er  kelt.  780. 
aralrum    1 70. 
Aravisci  780. 

Arbeiter,    landwirtschaltl.  10, 
Ari)icLlerl?wt.-^fl^,  milteliUer- 

liehe  30. 
arbinumja    158, 
arbj'a   158. 
ArbogastLS  906.  915. 
lirboren    135- 
Arcadelt  579. 
An.:liSül*is.T<^    5?.  60  f. 
~  prlhiäurrische  75'^-  ^^^ 

784-7K().  790.  832. 
anlisl   192, 
Ardaschir  615, 
Aremorici  779  f. 
'Aoti^  314. 
Argrivarii   807.    853.  867— 

871.  880.  903.  909.  914^- 
arhang  387. 
Aribo  Scbolasticus  563. 
Arier  756 — 758, 
Ariovistus    793 — 798.  9»lt 

934- 
Aristokratie   io>   ll, 
Aristoteles  'H9.  Nik-ffli^ 

773-    ' H»,  Evd.Uii.m- 
'Aoxvvta   780.   783. 
ärmadr.  387. 
Armeleute-Malerei  553- 
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Armenier  754, 

Annenpflege  127.   157. 

Annilausini  880.  941. 

Azminius  618. 

Aimlnius  u.  Sigfridsage  613. 
618. 

Armorid  s,  Aremorici. 

Arne  B.  v.  Skälholt  120. 

Arothi  830. 

ars  dictundi  64.  73.  88. 

arvabot   157, 

Arvakr  380. 

Ärverni  778.  795.  805. 

A»-Porr  354. 

Aschenbrödelmotiv      In     der 
Kudnm  718. 

'Aaxtyyoi,  Asdingi  678. 

äuga  205. 

Äsega,  altfries.  399. 

Äsen   313.  346. 

Aseiness  57.  75. 

AsgdrJt  345-  378. 

Ask  378. 

Aska&öa  294. 

Askr  Y^nail  379. 

Aslaug  663. 

A3p(i)lian  720. 

Aspriän  720. 

Assibilierung  s.  Mouillierung, 

asulaas  836. 

assvarueper  2 16. 

Asylrecht  131. 

Asynjur  313. 

at  Uni  12. 

^/  veizlu   12. 

atchramjan   185. 

Ätergftngare  265. 

atfathumjan   159. 

atf^  221.  222. 

Atgeir  720. 

^ipttlby   171. 

Qpalkona  161. 

apiling  130. 

Athala  822. 

Athalarich  63. 

4a/ulby   10. 

athsha  afrs.  Sl6. 

AQ'eh    (Somatra),    volkstüml. 
Epos  614. 

Atlamäl  270. 

AÜi  309-  357-  (AttUa)  700. 

^mallön  311. 

■aita  gotq  atto  ahd.  816. 

A-ttandaland  83 1. 

Attila,  geschichtliches  6 1 9,  lo- 
kalisiert in  Susat,  in  Etze- 
lenburg  669,  über  den  Na- 
men 700,  A's  Tod,  episch- 
histor.  Sage  659,  A.  als 
Sindeglied  zwischen  Nibe- 
lungetuage  o.  Dietricbsage 
703.  VerlÜDdang  mit  Rö- 
■diger  o.  Dietrich  703.  S. 
auchEtzel,  Eudtage  816. 
"^ÄTfioroi  823. 


Att(h)uarii  s.  Chattuarii. 

Atzeinwende  865. 

au  >  ostgerni.  ö  82 1  f.,  ae. 
^a^airs.  d  843.  863,  as. 
rip.  ä  862  f.,  au  vor  Vo- 
kal, got.  816.  got,  -au"^ 
nord.  -a  817.  auf  ostgerm. 
821  f.,  hess.  ou,  Ö  oder  ä 
916. 

Auberon  im  Huon  de  Bor- 
deaux 681. 

Audr  257  ff.  310. 

Auäumla  301.  376. 

Aultvaldi  311, 

•auel  906. 

Aufforstung,  künstliche  20. 

Aufhalten  221. 

Auflassung  186.   187.    190. 

AuftragUDg  8. 

Augefredus  832. 

Augen  766. 

Augsburg,  der  Dom  von  537. 

Augustus,  Chorographie  742. 
Politik    742.    928  f.     941. 

946. 
Aulerci  779.  Sog. 
Aun  V,  Schweden  337. 
Aurboda  303- 
Auigelmtr  376. 
Auriuuandalus   733. 
Aurvandill  360. 
AurvandUl-Mythus  derSnorra 

Edda  733. 
Aurvandils  tä  732.  733. 
aurkonungr  350. 
aurora  375. 
ausakriggs  got.  826. 
Ausbau  der  Dörfer  2.   18, 
auspicia  400.  403. 
Austrug  a)   I38.     b)  210. 
Auströ  374. 
Auszüge  72.    97.     108.    III. 

115. 

Autcharius,  Kartmanns  Va- 
sall  615. 

Authari,   König  720. 

Authentrische  Tonarten,  Die 
ner  559. 

Autonomie  li.  35,  72.  78. 
79.  80.  82.  83.  86—88. 
104.  106.  112.  Ii6r.  124. 
126.  171. 

AuwiOa  836. 

-ava  kelt.  802. 

Ä^OQaot  825.  831, 

Aventrod  720. 

Aviones  850. 

Avunculat  156, 

Awaren  947. 

B. 

h  audbl.  >>  ostgerm.  /  821  f. 
interrokaliich  ndfrk.  ge- 
■chwondea  898. 


Bacenis  silva  796,  806.  913. 

934. 
Bach,  Joh.  Christian  (der  Mai- 
länderoder BcnglischeBachc) 

594. 
Bach,  Christoph  Friedr.  594. 

—  Friedmann   594. 

—  Johann  Sebastian  592  ff. 

—  Philipp  Emanuel  594. 
Backemude  865. 
Backbaus  14. 

btid  183. 

Baden,      Bibliographie      der 

Quellen  der  Sitte    und  des 

Brauchs   515. 
badmr  an.  816. 
Baduhenna  374, 
Baduhild  730. 
Baedal   15.  852.  854.  856  f. 

859.     V  9    und    II    869. 

Homilie  863. 
balkir   loi.   113.   II4.   II5. 
Bänkelungerer  366, 
Bärmann,  Heinr.  Jos.  604. 
bagms  got.   816. 
Bardo  v,  Mainz,  Urkunde  3. 

65s. 
Baiem  772.  881.  947. 
bailiff^  21. 
Bajocasses  784. 
Bajocassini  859. 
Bäiftoi  778.  815.  825. 
BaiYoxo.tn<u  778.  825. 
ßaixt]  thrak.  763. 
Bakalar  (Bechelären)  701. 
bakarf  159. 

Balamber,  hunn.  König  683. 
Baldneg  327. 
Baldrsbraue  325. 
Baldersbrönd  327. 
Baldr3i2.  323—327-  35i  — 

351-  379. 
balkar   lOI.   109. 
Ballade      von     der    sdiönen 

Meererin  643.  7 10. 
Balladen  643. 
Ballofa   725. 
Ballspiel,  bei  d.  alten  NordL 

452  ff. 
Baltram  u.  Sintram,    Sdhvei- 

zer  Volkssi^  679, 
ban   122.   150.   154. 
bantbote  [57. 
bani  307- 
Bann    145.    146.     148.    154. 

187.  300.  213.   231. 
bannan  21 3. 
bant  122. 
Banthaib  814. 
Barban^sa,  Friedrich  247. 
Barbier  224. 
Barden  858.  949. 
Bardengau  949. 
bargildan   135. 
barnsöl  415. 
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Barockgeschmack,  Moderner  in 

Deutschi.  549. 
Barockstil,  Gotischer  542. 
haronei   132. 
barooes     majores,     im    alten 

England  9. 
Barrengeld  45. 
Barry.  Sir  Charles  550. 
barschaUt  138. 
barsei  415. 

Bart  der  Nordländer  443. 
BartholomUnacht  377. 
Bartholomaeus  Zeitblom  547. 
Bartsch,  Üb,  e,  mecklenbui^. 

Vollüage  710. 
Basken  753. 
Bastemen78o.  791.  810.  820. 

822  f.  923. 
Bastian  240. 
Batavi  801 — 893.  923. 
Batavia  798  f.  8O4.  876—884. 
BaCterieschloss  ( 1 64O  in  Frank- 
reich) 228. 
batwdt     (gepolsterte    Mütze) 

224. 
bauan  got.  816. 
Baudenkmäler,  Gotische  542  ff. 
Eauermeister  I46,  171. 
Bauern    6.    11.    12.    21.  78. 

loi.    134.  135.  137.  138. 

140.    151.    153.  169.  171. 

177. 
Bauerngüter  5. 
Bauernhöfe  21. 
Bauemland  '21. 
Bauernkriege   7. 
Bauernschaft,   Die  in  Skandi- 
navien  1 1 , 
Bauernstand,     bei    den    alten 

Germanen  6.  7. 
Baugewerbe  30. 
Baugi  344. 
baugpak  201. 
Bauhandwerker,      Ausbildung 

der  542. 
Bauhütten  88.    166. 
bäum,  wgerm.  816. 
Baum,     Verehrung    desselben 

bei     den     Germanen    3  86. 

596  ff. 
Baumeister,  der  riesische,  Dä- 
mon 351, 
Baustil,     Der    romanische    in 

Frankreich   541, 
Bauten,     Hervorragende    des 

II.,   12„    13.  Jahrh.  536  ff, 
Bayern,        Bibliographie     der 

Quellen    der  Sitte  und  des 

Brauchs  514, 
Bayrische  Zither  572. 
Baza  822.  * 

Beadohild  723.  726, 
Beamte   25.    123  —  125.    126. 

127.  130.  131  f.  I32f.  140. 

'43  f-  145-  146.  207  f. 


Bearbeiter  70  f.  76.  97. 

Becca  686. 

Bechel&ren  70 1. 

bfckelkübe  2x5. 

Becker,  Karl  Ferd,  601. 

Beda  s.  Baed«. 

beddfmund  I40, 

bedf  17.  26.    135. 

Beer  L.  718. 

Beethoven  596.  599,  600. 
602  ff, 

befön    180. 

Befreiung,  v.  d.  Lasten  der 
Unfreiheit   in  England  31. 

Begar,  Rdnhold  551. 

Begnadigung  146.  199. 

Begräbnisgebrluche  des  skan- 
dinav,  Nordens  411.  426  ff. 

beheftunge  189. 

Beheim  s.  Böhmen. 

Beheira,  Mich.   580. 

Beichte,  Essener  863. 

Beidenhander  227. 

Beispruchsrecht  3.    158,   172. 

Bekem    865. 

bekkjargjgf  162.  419, 

Belagerungen  225  ff. 

belagines  57. 

Belgae  739.  770.  772f.  783, 
798—801.  805. 

Belgien,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  523. 

Bell  321. 

Benda,   Georg  598. 

Benedictus  Levita  71. 

beneficium    178. 

Benefizien  4.   5.    17. 

Benevent  69.    125. 

Beorhtdene  949. 

Beornice  854. 

Bcowa-Mythus,  Grundlage  d. 
Beowulfepos  628.  Inhalt 
645.  Erweiterungen  646. 
I-okalisierung  in  Wiltshire 
650. 

Bcowan  harn  650. 

Btowulf  235.  301 — 302.  B., 
eine  historische  Persönlich- 
keit 647.  746. 

Beowulfepos,  Stoff  628. 

Beowulflied,  durch  das  Chri- 
stentum bceinflusst  630. 

Beowulfsage,  Inhalt  644  ff. 
Kampfmit  Grendel,  Kampf 
mit  dem  Drachen  644, 
Schwimmwettkampf  mit 
Breca645,  Beowa-Mythus 
645,  Sc^af  645,  Scyld- 
Sc^ting  645,  Mythus  von 
(Sc^af)  -  Scyld  -  Btaw  ein 
f^urtsch  reitender  Kult«  rmy- 
thus  645,  Naturmythus  646, 
B.-Sage  bei  d.  engl.  Stäm- 


men    ausgebildet,      nicht. 

■kandin.  Tradition  enUtam— 

mend  648,     Histor.    Ent« 

«kkelnng  derB.-SageÖso,. 

AosbUdang  bei  den  Angeld 

650.     Namen  aus  der  B.-. 

Sage  im  Liber  Vitae  t.  Db^ 

ham  651. 
hercfrit  225. 
Berehtung  von  Meran  673^ 

75,  BerhtCr  in  derRoth^ 

sage  721. 
btrcteiding  78. 
Bere  Wisselauwe,  tu  6jp, 
bergbüi  3  08, 
bergdanr  308. 
Be^lmir  377. 
Bergen,    als  alleiniger  Stipel- 

platz  für  alle   Islud&ticr 

43. 
Beiger,  Ludw.  604. 
bergjarl  3  09. 
Bergkult  387. 
Bergmännlein,    B^riff  io  der 

Mytholt^e  290. 
Bergrecht  31.  82.  176. 
Bergregal  31, 
bergrisi,  altnord,  300. 
Bergwerke  30  ff, 
berieldan    135. 
Bern-Bonn  695. 
Bernxre  696, 
Beme  =  Verona  690. 
Bernhard  v.  Clairvaux  s6l. 
Bemicia,  -i  854  f. 
'  Bemlef  628. 
Bemo  von  Reichenau  56J, 
Berserkersagen  275. 
berserkir  273. 
Bertha  280. 

Beschwörungsformel  344. 
bf selten  22 1. 
Beseuung   d.  städt.  Amiei  L 

Engl.  33. 
Besiedelung  des  Landes  3.  7- 
Besitz,  bäuerlicher  in  Donnaii* 

nischer  Zeit  21. 
—   175  f.     179  f.     186.    18!. 

216. 
Besiueinweisung  128. 
Besömmerung  des  Brachfeld« 

18. 
Bestärkung   189. 
Bestattung   130  —  132. 
Besteuerung  8. 
Besthaupt   16.   I7. 
hesthoubct   140. 
Beslla  376. 
Betasii  739. 
bete   153. 

Betonung  s.  Accent. 
Betriebsgenossenschaft  15-'"- 

18. 
Betten  der  Nordländer  450- 
Betuwe  881  f.  892. 
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Beonden  tj.  i6. 

Bobto,  Jonas  von  234. 

Botelunc  700. 

B«Dte  176. 

bSdand  7.  8.  9. 

Boih  335. 

il«völkcning»cciitrcii  34. 

M</  4SI. 

Botl  931. 

itwcdäun^  162.   185. 

Bodeonuuung  18. 

Botv-haftsicichcD  20$. 

Beweis   180.  211. 

Bodenrente  7. 

Bons  335.  327. 

BcwidmuDg  79.  80. 

BodeniirhaU,  Erb.  586. 

BracK-nt  von  Aageda)  286,                                         | 

bewütn  317. 

Bofln  344. 

Brache  »3, 

htaaler  18I. 

B^dvaii  Hjurki,  Sage  von649. 

bragur/uil  394.   45a. 

Bctirke  81.    122—127.  >34> 

ByÖvildT  723.  726. 

Brafanvthir  366. 

169.  203.  207. 

BÖckliii,  Arnold   553, 

Biagi,  Skaldi  234. 

bi^rke  rat    IDÖ.    126.    1^0. 

Bftgen  367. 

Brag;  365.  366. 

biixrtöa  ratter   lii.    ia6. 

Böhmen,     Bibl!o£ri4>hie    der 

Brandenburg,  -er    873,    895. 

HibM,    Ileinr.   Franz  v.  588. 

<JiiclIcn  der  Siltc  und  det 

897-899. 

BibLii>^;ipbie  53  f. 

Brauch«   5 10. 

Braodenbori^  Bibliogr.d.Qud- 

Blcco  688. 

Böhmen  772,  778.  794  f.  9». 

lea  der  Sitte  n.  d.  Brand» 

Bienen  176. 

944-947. 

5'9- 

Bienuuuchi  30. 

Mjarmen»   126. 

braHdtrfd  185. 

Bierbrauerei,  Etitwickluog  der 

bäjarjlnpan   116. 
bar   136. 

Uraut,  Jobit,   582. 

21. 

Brauhan»   I4. 

bitrgrlden   185. 

bofiman  fn'et.   292. 

Branntchweig,      Bibliographie 

tnfang  a)   122.     It)   17O. 

Boetbiui  556. 

der   (gellen  der   Sitte  und 

•btki  862. 

BfixmwolJ,    Bezcii.*hnitiig  des 

dt:a  Btauchs  319. 

Bikka,  Bikki  684.  686. 

WerwoITs  in  Westfalen  u. 

BrautwerbungssagcR  720  fr, 

Bildende    Kiinsi,    Geschieh  te 

llcuen  273. 

Bravüllaach lacht,    Lied    von 

der    denlwheQ    und    engli- 

bfigaiJht 652. 

der  7lo. 

schen  531  ff. 

BogenKbie»ea    bei   d.    allen 

braitl  225. 

BildcrbandscbriAcn  61.  90, 

Nordl.  4S3- 

Breca  64  J. 

BÜdi  326. 

Bo^upbalus,  C)tronikde&704. 

Brediuii);,   aDglofn.    (as.)  863 

bilida    57. 

Boji  77  r  f.    778  f.    788.   79a 

—864. 

Billun^iActie  Mark  873.  S95  f. 

—794.  798.  805.921.945- 

brrfabrot  300, 

Bikkirnir  358. 

Bojoliaemutn    7/2,  778-  946. 

brfgOitöl   145. 

btltugher  57-   195- 

bükmge   t6o. 

BteiflabJik  335.  378. 

BUwis.  AbkilmiR  273  iT. 

bfik/anJ  189. 

bicithut  333. 

Bint,  G,  63S- 

böhis   189. 

Bremen,      Bibliographie     «1er 

Biijtbir  Jarl    HO. 

ba/   125.    170. 

Quellen  der  Sitte  and  des 

Bircbir  Magniiuon   108, 

boldbrrng   163. 

Brauch»  523.                                        ^^^^t 

Biigbir  Peruon  I08. 

bohntftt   282. 

—  Adam                                                  ^^^^^1 

birkething  l  [, 

Bqlvcrkr  344, 

Bremer  314.                                            ^^^^| 

BiKbofsslftdlc  24,.  35. 

BÖmbalc  575. 

Brennaller                                                     ^^^^1 

BiscUrctsljod  1/3. 

bundr   135. 

Brennwirtscball  19.                                 ^^^^1 

fiitcrolf  639.  703. 

benner e  313. 

Brennzeitaltrr  437  ff.                                          ^H 

Bitimg«  778. 

Boniratiu«,  Briere  des  23$. 

BrctUpiel  4S3<T-                                                   ^H 

btvia  259. 

Boningiton.     Kicburd    Parke« 

Breviarium  (i2.                                                       ^^m 

bm  HS.  863. 

554- 

Brieten  %.  Bructcri. 

bjarirjf  \1(>. 

bincra   418. 

Bride  731- 

bjarkrvj'ar     littr     1 1 5,     1 16, 

bool  (Huic)  22. 

Briefe  dea  Bonifatiiu  234. 

126. 

Bor  346. 

Briegel  589. 

Bjunr  MardonoD   114.    117. 

Borahira  886.  903, 

Bfigantea   784. 

i^^ers^lk  290. 

bcrdarfus   134, 

Brigit  787. 

Bje^nand  290. 

bergara   rJUr    I 17. 

brimwylf  302. 

Blirdel  ?«>• 

borgnrar    151. 

Brisingamen  318.  352,  37» ff- 

BUsin«inim«iiic  574  ff. 

borgan    |S2, 

685.   7t2. 

Bleda  619-  T^^' 

Bordnni,   FAuslina  590. 

Briltaaoiea,  Briticn  783.  855. 

BUde  325. 

BorKar|>in^   114. 

859^. 

Btocksbcrg  »77- 

Borgarsbingsbük  114.   116. 

Briiolagae  780. 

Btömstcvallasftifa  637. 

BoiKUDd  818  f. 

bfyitr  307. 

bl6tkui  394. 

bork  183. 

br^Msberg  377, 

bl&tspan  fella  alt«  4OO.  401. 

Borkum  903. 

Brocksberg  277. 

»Mti-ritJa  394. 

Bombolm  818  f. 

Broderu»  68$, 

*    Blumarit  82a. 

BoiT  376. 

Bronzcteit  >.  ^VichlUdogte. 

Blumcctgrai'  368. 

Bonhari  904. 

Brown,  I^rd   Madox   554. 

Blutracbc.  a]lt;<^rnianisiche  265. 

Borucniarii  SÖ9.  904.  942, 

brevtiir  332, 

BhiubrÜderKhallm,    b«i    den 

B^'ryithinet  78 1. 

Brück,   Arnold  v,   582. 

tkindinav.  Völkern  417. 

boihtpti  19a, 

Bruderi   868  f.      8B0.     889  L 

Aöa,  nJttrhwcd.  816. 

bitA    199, 

903  —  90;.  9'0.  933-  94»- 

95Ö 
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hrudgumi  419. 

brüdhlaup  419. 

brtidkaup  419. 

brtidr  419. 

Bnunt'l,  Antoine  579. 

irunaitld  417. 

Brunhild  657. 

Bniitliildeiiljett  655. 

brünga  asl.  S26, 

brinjö  got.  826, 

Bnmnenholde  278, 

bntisba^n   165. 

Brynhild  258. 

hrysiarf  159. 

^,  &ü/  Bchwed.  816. 

büa  aisl,  Aüan  ae.,  ÄÜen  abd. 
816. 

Buchland  7.  8. 

Bucinobantes  933. 

büdinc  zu. 

BuÄli  700. 

BüDdnisse  82 — 84. 

Bugge,  S.,  üb.  fremden  Ein- 
fluss  auf  die  Heldensage 
6 1 2,  westgerman.  Ursprung 
der  nord.  Nibeluntiensage 
632,  über  einzelne  Sagen 

673-  675-  677. 
Bugge's  Methode  245.  246. 
Bukshire-Sag^  von  Wayland- 

Smith  725.  727. 
Bulkater  joä. 
Bulle,  jjoWene  85. 
Bulbrkal&r  292. 
hüiitede     40, 
Bundbrüderscbaft  165  f. 
BundessrtUUDKen  82.   153, 
BuMLlv^^i^i^Hcti   113.   124. 
Buodell   730. 
buoza   199, 
Burcana  903, 
bunbanrt   126. 
burcgräve    126. 
Burchard,     von    Worms  253. 

259.   272.   275.  284. 
burar    136. 
biircrechi   178. 
Burcturi  s.  Bructeri. 
btircirndf    126. 
Burding   171. 
Biu^   126. 
Burgen  24. 
burger    126.    135. 
Bürger   126.   135  f. 
Bürgerrecht  26. 
Bürgertum,  Freies  6, 
Burggrafen  25.  31, 
Burggrafschaft   126.   153. 
Burgk,  Joach.  v.    583. 
Buigrecht    25.     a)    83.    107. 

b)   131. 
Bürgschaft  182.  184.  185. 1S6. 
Burgund  818  f. 
Burgunden,    burgundisch   51. 

62  f.  784.  810.  818  f.  821 


—825.     880.     923.     932, 

94«-  950- 

—  Überlieferung  über  ihre 
Vtmidiiung  fs3i;  als  Her- 
ren des  Nibelungenhortes 
661 ;  Verbindung  Walthers 
V.  Aquitanien  mit  ihnen 
706, 

Burgundenaag?,  histor.  mit 
der  Sigfridäsage  verschmol- 
«en  659. 

Buri:;und^ciaes  822. 

ßiu-ffiirjj   787. 

Burgunziones  880, 

burh  31. 

burhgemöt    126. 

burhgemot  31. 

burgerifa    126, 

burh^i'aru  31, 

Buri  376.  921.  937. 

Burkhard  v.  Worms   79.  81. 

bürsckaft   126. 

ifiirajtftiit-  ÖO. 

Busdifraticn  294, 

brisr,  schweri.  39*' 

bitif Miami  d^in. 

Bu^luboen  40g, 
Bussen  64,    131.    132.    136. 
138.  157.  158.  159.  I99f. 
Bussordnungen  235. 
BvQxavis  903. 
bu/cil   140. 
ButeU   16. 
butü  213. 
Butzemann  292. 
Buxtehude,  Dietrich   588. 
byarne   1 0. 
bygd   125. 
bykjalling  308, 
Byleiptr  31 1.  348.  382. 
ByleSstr  311.  348. 
b-yping    126. 
byr    125. 
byrig  31. 
byrp    172. 
byskcip   270. 
bylhing  292. 


G. 

Cadovius  Müller  807.  847, 

Caesar,  B.  G.  234.  742.  793. 

— //  770.  795—797-799. 

2  793-  J793.  5  793f-  799- 

27  793-    -'Ä  799.    29  799. 

31  795  f-  798.  33  795- 
35  795-  36  795-  37  796  f- 
40  797.  43  795-  44  795- 
798.  5'  796-  9'9.  934- 
946.  53  794-  54  796  f- 
878.  II 4  73^-  772  f-  783. 
;5  770.  29793.  /////  797. 
IV  I  796  f.    3  770  f.  796. 


801.  807.  878.884.  ^77J. 
774.  797  f.  6  797,  ;  797, 
P  797-  'o  795  f.  79«.  ». 
797-  '4  797-  '5  797-  '« 
878.  18  878  f.  Viijtj. 
42770.   VI 2  739.  M79J. 

806.  934-  '^  796.  «77'. 

807.  24  736.  777  f-  7M. 
794.  798  f.  2$  778.  796. 
29  796.  32  739-  öj.  797. 
PV/  6$  879.   r///ij  770. 

797-  799.  38  797- 
Caesar  von  Heütetbach  i]6. 
Caeroses  739. 
Caldar^    59/ 
caUt,  keh  >  germ.  787. 
Caletorlgs,  kelt.  >  gcnn.  787. 
C.alvi-fiuH,  Seth  583- 
Camail   226. 
Camari  880. 
cann  21 6. 
Cannenefates  876  f.  883—884. 

891—893. 
capitula  65. 
capilulare  d<  villh  I4. 
Taniara  587. 
Cirissiini,  Giac.  586. 
carmina  diabolica  254- 
Camutes  778. 
Carpi  780. 

Carstens,   Jßcob  Asnnii  SS** 
carta  mercaloria  (1303.)  4I. 
carta   l8g. 
cartularms   137. 
-cassei,  -cassi  ^  -cappi,  itdt. 

784.  916. 
Cassiodor  63.  64.  622. 
Cassius,  Bio  269. 
castfllaniis    1 26. 
Casiiarii  s,  Chasuaril. 
Catalaunische  Ebene,  SchUdii 

619. 
caUj'a  222 

ro/w,  kelt.  <germ.  787. 
Catualda  810.  94 1. 
Catumäros,  kelL  >  germ. 78". 
Caturigs,    kelt.  >  germ.  787. 
Catuvolcos,  kelt.  >■  genii.*8'. 
cauclit-mar,     Ableitung   «a 

267. 
Cauci  784. 

Cautelaiiurisprudcnz  59,  64. 
Celle  862.   865. 
Cenomani  778  f. 
censuales   140. 
centena   I22, 
centenarius    123.    I3S.  JOj. 
ceorl   130.    138. 
cfraitu^    137 
.■e.cü'/-f,  altsl.  826. 
Chaibones  834. 
XaiSetyoi  79 1  -  83O.  839. 
XaTftai  825.  853.  890. 
XdioVOOt   MOTOflÖS  7'^- 

Chamavi    825.     858.    861t 
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880  f.    888—891.     893  f.' 
903  f.  909  f.  923-  I 

champfwic  21 7.  ' 

charal   130. 

Chararich  887  f.  ' 

Cbanides  796.  804.  818.  830. 

840.  934. 
Chasuarii    853.     868  f.     880. 

903.  908—910.  914.  932.  I 
Chatten  784.  798.  8ia.  868  | 

—870.     876—878.     881.  I 

885  f.     892  f.      908—916.  , 

923  f.  926.  932.  , 

Chattuarii  868  f.  876  f.  880  f. 

892 — 894.  907.  915  f. 
Chauci  784.    843— S46.  857  ] 

—85g,      861,     866— 871.  I 

880  f.  903.  909.  914.  923.1 

929. 
chaufrein  227.  ! 

Xavßoi  889.  903.  ! 

Chetronotnie  558.  1 

Cherusci  806  f.    853.    867—  j 

—  871.  907.  913  f.   923-, 

925-  929.  934-  939f  949-1 

Childebert  I  65.  ! 

ChUperich  620,  [ 

Chindatvinth  62.  ■ 

Chlodowech  620.    622.  672.  ■ 

Chlodovech  I.  65.  I 

Chlodwig  887  f.  917.  I 
Chlogio  886  f. 
Chlothar  I.  65.     II.  67. 

Chochilaicus  ^  Hygelac  620.  I 

647-  ; 

Chormusik,  evangelische  601  ff. 
Chptnvarii  880. 
Christenrechte  113.  115.  116, 

118.  120. 
Christentum,  das,  unterbricht 

d.  Entwickelung  des  Hel- 

dcDsanges  630,    sein  Ein- 

flusa  auf  die  Wiedei^burt 

des  Epos  638. 
Christof  Kön.  105.  106.  iii. 
ChronicoD  Novaliciense  709. 
Chrotta  570— 571. 
chthonischc    Gottheiten    260, 

261.  279, 
Chunden   15. 
chunnas  72. 
Chutnin  719. 
Ciaconne  585, 
Cicero,  Ep.  ad  Attiaitn  XIV 

10  878. 
Ciesburc  315. 
Ciesdac  329. 
Cimberius  797. 
Cimbri  792  i.  844.  857.  903. 

922.  929.  935. 
Cithara  570. 
cives  126. 
ctviloqtiiutn  80. 
crvüas   125.   126, 
cUinc  180. 


ciatisura   1 70, 

Clavichord  572. 

claviger    l'2.T . 

Clermonter    RanenkSstchen 

626.  723,  724.  725. 
Clutorigs,  kelt.  >  germ.  787. 
cniorh    156, 
Codanus  sinus  845. 
c^lmischen,  Die  c.  Hufen   13. 
Coistoboci  780. 
Kolloquium   148, 
comes   123.    124.    125.    ßala- 

tii    209.     palatinus    152, 

209. 
comi'tatui   123. 
conimonland  7.   8. 
comes  aestiviis  368. 
campars   1 8. 
compositia    199. 
Concentische  Mdodie  559, 
Conccntus  556.  557  ff. 
concilium  74.    75.   104.   129. 
concives   135. 
Condrusi  739. 
conjurationes  79. 
Conring  52, 
consturanientales  215. 
Consiliatio  Cunti  77. 
Constable,  John  554. 
consuU-s   126.    153,  208. 
convnium   166. 
copyholds  9. 
Corelli,  Arcangelo  586. 
Cornelius,   Peter  von  552. 
corsnäd  219. 
Corvcy  864.  866. 
coting  399. 
Colini  772.  778. 
Cotto,  Johannes  563. 
coUftla   134,   138.   178. 
court   leel    32. 
Co w erzen  49. 

cra/ts  (Handwerkei^ildea)  33. 
Cramer,  Joh.  Bapt.  604. 
Crane,   Walter   554, 
Crhepstinivarii  880. 
Criemhilt  665. 
Crinsiani  880. 
Croft,  WUl.  593. 
crou-ii,   engl,  (Fiedel)   572. 
Crüger,  Joh.  588. 
Cubcrni  s.  Cugemi. 
Cugemi  884. 
Cundnin  719. 
citning  144. 
curia  86.   148. 
Cunomäros,  keU,>genn.787. 
Curscbmann,  KarlFriedr.597. 
curtis,  liominica  salica   14. 
Cuvilliä   549, 
cvide  160. 
cytnng  (cyne)    I44. 
Cyuuari  314.  515. 
Czemy,  Karl  604. 


D. 

d  \orj  ostgerm,  mouilliert  und 

>:;82l.  intervokalisch ;>/ 

nd,  897. 
ä  ausltd,  >  ostgerm.  f  82 1  f. 
Daci  754.   780  f. 
dadsisas  253.  254  ff. 
Daedalus  729. 
Dämonen    250  ff.    298 — 308. 

Bezeichnung  und  Auftreten 

der  D.  300. 
Dämonenglaube    242.    243  ff. 

250. 
Dämonenkult  242. 
Dämonenlehre,      germanische 

233. 
Dämonen mythen  242. 
Dänelag  838. 
Dänemark,   Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  526. 
Dänen  74. 103 — 107.122.123. 
—  828—830.832-841.849. 

853,    Dänische  Mundarten 

837. 
Dänische  Lieder  aus  der  Ni* 

belungensage  634.  637. 
dagfu^erchte   (-war dt,   sbalk) 

140. 
Da(g)iU  822. 
Dagmar  787. 
Dagobert  I.  66. 
Dagomftros  kelt.>germ.  787. 
Dagr  310. 
dag'.'crdr  447. 
Daniasus  361. 
Danaper  "81. 
ddttarfi   176. 
Danaster  781. 
danc   192. 
Dankrich  787. 
danehof  104. 
Dankwart  669. 
dün(n)  kelt.  781. 
Danuvius  781. 

Darstellungen,  bildliche  636f* 
Darum,  Brakteat  von  836. 
Aavxiiäveq  380. 
David,  Ferd.  604. 
ddj  got.  816. 
Dea  Garmangabis  374. 
Dea  Hariasa  374. 
Dea  Harimella  374. 
Dea  Vagdavercustis  374. 
decanns   125. 
Decorated  Stile  543. 
dehem  (At^be)  20. 
Deich-  und  Sielverband    127, 
Deira,  -i  854  f. 
Delling  310. 
demi'sne  (Salland)  2I. 
Demokratisierung  26. 
Dena  l^;u  75.   122, 


958 


Sachregister. 


Denare  44  ff.     Denarsysteme 

45  ff. 
denariatio    137. 
Denkmäler  der  Frühgotik  in 

Kngland  543. 
Denkmäler  57. 
Dtors  Klage  628.691.  713, 

723.  725- 
Dere  854. 
Despe  774  f. 
Des   Pr^  Josqwn  579. 

Deus  Requalivahanus  353. 

Deutsch.  Begriff  736—738. 
8 1 1  r.  876.  Natiooalitftt, 
Volkstum  737  f.  764.  767  f. 
803.806.  8ir  f.  850.  872!. 
875 f.  888.895.  Rasse  766 f. 

Deutsche  51.  55. 

Deutscheospiegel  91. 

Deutschland  (Xord-u.  Mittel-). 
Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitten.  desBrauchs  5 14. 

DiakoQus,  Paulus  234.  269, 

Dial<^us  Miraculorum  236. 

Diaphonia   562. 

Dickkopf,  Name  für  Zwerg290. 

Dichtermet  344 — 345. 

Dichtung,  geistliche  in  Kon> 
kurrenz  mit  dem  Helden- 
gesang 635. 

Dichtung  V.  Kampfe  .Sigfrids 
u.  Dietrichs  670. 

Dickpfennige,  schlesische  45. 

dienestman    140. 

Dienste  6.  134.  136.  137.  139. 
140.    177.  179. 

Dienstadel   4. 

Dienstbarkeilen   177. 

Dienstgut   17.   179. 

Dienstlehen   17. 

Dienstmannen  4.  25.  135. 
140  f.   151.   153. 

Dienstpflicht,  Persönliche  8. 

Dienstrecht  86. 

Dierik  Bouts   546. 

Dies  Vencris  369. 

Diether  693, 

Dietleib-Sage,  Kern  der  alten 
Sage  nach  Jiriczek  695, 

Dietrich  als  Personenname 
690.  787. 

Dietrich  der  Amelung  696. 

Dietrich  der  Träger  eines 
Zwergen-  oder  Elbeam&r- 
chens  699. 

Dietrichs  Flucht   640.  691  f. 

Dietrichs  Kampf  m,  d.  Wun- 
derer  640.  697. 

Dietrich  u.  Wenezlan  640. 
702. 

Dietrich  von  Bern  in  Sage 
u.  Geschichte  615,  in  der 
Nibelungensage  665. 

Dietrich  von  Bern-Sage,  histo- 
risch in  ihrem  Kern  621, 


älteste  Form  62g,  ihre  Be- 
liebtheit 63  5,  Quellen639, 
Geschichtliche    Grundlage 
689.  Abweichung  von  der 
Geschichte  689.      30jahr, 
Dauer  der  Landflocht  690. 
Exilsage  auf  der  epischen 
Überliefening    von  Theo- 
dorichs   Jugendgeschichte 
aufgebaut690.Gegoerscbaft 
zwischen  Dietrich  u.  Odo- 
aker  690.    Ermanarich-  a. 
Dietrichsage  bei  den  Ate- 
mannen   verbanden    691. 
Wann  691.      Alteste  Ge- 
staltung derSage  691.  693. 
D.  von    Bern  im  Norden, 
bei  den  Angelsachsen  69 1  *. 
Erweiterte  Fassung,    ver- 
schiedene   Etappen:  Ver- 
treibung 692.    Misslange- 
ner  Wiedereroberungsver- 
such      692,        Friedliche 
Heimkehr  692.   Episoden 
693.  Tötung  eines  jngendl. 
Helden  durch  Witege  693. 
Sage    von    den    Helchen- 
sohnen  693.  Fall  der  jungen 
Söhne  Etzels,    ein  Nach- 
klang der  histor.  Sage  von 
den  Kämpfen  der  Gepiden 
u.  Goten  gegen  die  Söhne 
Attilas  693.    Kampf  zwi- 
schen Vater  n.  Sohn  693. 
Dietrichs  Helden  694.  Hel- 
den aus  der  Wolfdietrich- 
sage   im  Sagenkreis  Diet- 
richs V.Bern  695.  Zwölfzahl, 
Zwölfkämpfe  696.       Diet- 
richs   Riesenkämpfe,    alte 
Mythen  von  Donar?  696. 
Lokalsagen  an  Dietrich  an- 
gelehnt 697.  Dietrichs  Ge- 
fan  gen  Schaft  beiRi  esen697 . 
Kckensage  698.  Zwergen- 
sage 698.    Dietrichs  Ende 
699.  Dietrich  entrückt  699. 
Einfluss    der    Kirche    auf 
die  Sage  699.     Teuflische 
Abstammung     D's.     699. 
Überlieferungen    von  D's. 
Geburt  u.  Ende  699. 
Dietrich  von  Bern  307.  334. 
Dietn'chcyklus  682  ff. 
Dietrich  von  Kriechen  702. 
Dietrich,  Sint  582. 
dinc  185. 

Ding  203 — 208  s.  auch  Ver- 
sammlungen. 
dingbartck  2ü6, 
Dingfriede   194.   195.  2o6. 
Dinghcgung  78,  206. 
Dingpflicht  1 29, 205, 207.  22 1 . 
Dingrodel  78. 
dingtaUn  89. 


Dintzerode  865. 

Dio  678. 

Dio  Cassius  269. 

Diön  Kassios  XXXVTÜ  33 
793.  LI 22,  0921,  £Fl,7 
913.  LVioa,  2  936.  939. 
946.  LXi,  3  927.  LXX7U 

'4,  3  931- 
Dtoskurenmythos  679, 
Diphthongierung  von  germ.  [, 

ü  und  ^  in  Hessen  916. 

vor  Vokal  872.  898. 
directum   57. 
disaßi'ng-  135. 
disabloi  260.  385.  393. 
Discant  577. 
Disenopfer  260. 
disir,  an.  (Valkyijen)  170. 
Ditmarschen  82.  83. 153.871. 
Ditter,    Karl  von  I^ttenbif 

598. 

diu  139. 

Dnjepr  78 1. 

Dnjestr  781. 

Döhler,  Theod.  605. 

Dofri  309. 

Doggele  269. 

Dpgling  310. 

dohot'(dot}rüna  3<|4. 

dokkdlfar  287. 

dorn  57.  69.  74. 

Domänen  4.   II.   14.  15.  SO. 

Domesday  book  9.  77. 

dömffsta  211, 

dominium  terrae  Igs, 

ddmr  203.  208. 

döttis  got.    826. 

Donar  247.  355.  696. 

Donar- Porr  353  ff. 

Donarestag  354.   355. 

Donner,  Georg  Raphael  SS''- 

Donnerkeile  355. 

Donresdach  354. 

Dorf  10.  II,  12.  22.  77.  78. 
125.  169,  170.  171.  iOS- 
436. 

Dorfgemeinden  2.  7. 

Dorfsystera   13. 

Dorfverfassimg  21. 

Domröschen,  Märchen  644' 

Dörpe  775. 

Dorringen  852. 

dorslacht  egcn   173. 

dotsate  182. 

Dotzaner,  Just  Job.  Friedr- 
604. 

Drake,  Friedrich  551. 

dramustoli  262. 
'  Drangeid   189. 

Draugar  265. 
'  dratigr,  altn.  262.  365. 
I  Draupnir  326.  345.  351. 

d regit   139, 
I  Drehleicr  573. 
\  Dreifelderwirtschaft  18,  M- 
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DreiteiluDg  d.  al^erm.  Jahres 

391  ff. 
drekka  tvimenning  452. 
drf^gh  (KbAdigea)  idg.  365. 
I>re)-schock,  Alex.  605. 
Drifa  398. 
Drittel    122.   123. 
dros  ndd.  300. 
drösir  341. 
dröttin   145.   167. 
dröttt'nn  hanga  337. 
Dnickcrlc  (Name  des  Druck- 

geistes  im  Elsass)  269. 
Druckgeistcr  z66.  267  ff. 
Druden  2;*  6. 
drtth.  Siinskril  265. 
Drusus   Feldzüge    742,    913. 

927  f.  935-  939-  946- 
dryhl   167. 
dryhUn   145.   167. 
drykkja  452.  Bezeichnung  für 

Gastmahl. 
ducatus   125. 
ducati  46. 

Ducis,  Benedict  579.   582. 
Dudelsack    575. 
dulgs   181. 

Dulon,  Friedr.  Ludw,  604. 
duheper   216. 
düma  asi.  8z6. 
Duakelfelscn  287. 
düfton  kelt.  >  germ.  787. 
Düns^Un  75. 
duradimr  210. 
duris  ahd.   300. 
]>ussek,  Job.  Ludw.  604. 
ditx  124.   125. 
dvtrrgekat  290. 
dverg  nnrd.  289. 
dvergasmidi  29 1. 
dvergar  287. 
dvergr  altn.  289. 
dvergatal,  der  Edden  291  ff. 
d-warf  289. 
dweort  289. 
Dyck,  Antonj-  van  553. 
äyrs  ^s.  300, 

E. 

'  57. 

*  >  ndfrk.  ra  898. 

4  ;>  nd.  £  bezw,  <u,  ndfrk. 

K  898. 
Eidgär  74. 
dadigan  69. 
Eädmund  74. 
EÄdvic  69. 
£ädweard  74.  75. 
ealdorman   124.   131.  205. 
Ealdseaxan  861. 
talh.  agi. 
ealhsiede  395. 
^arendel  733. 
£utengle  854. 


Ebenburt  135.  138.  140. 
141.  206.  Z18. 

ebtnhoehf  (hölzerner  Belage- 
runj^turm)  225, 

Eburoncs  739.  773,  805. 

Eccard,  Joh.   583. 

echt   163. 

eehtfJing  203. 

cchtt'l&s   195. 

Eckart,  der  treue  669. 

Ecke  698. 

Eckehard  v,  Aura  613.  685. 
686.   691. 

Eckchart  in  der  Harlungen- 
sage  685. 

Eckel.   Math.  582. 

Eckenlied  640. 

Eckensage  698. 

Eckewart  669. 

Eckert,  Karl  60 1. 

ictis  46. 

Edda   245. 

Edda.  Heldenlieder,  älteste 
altn.  Quelle  der  Helden- 
sage 833. 

Eddalieder  233.  347.  264. 

Eddamythen  245. 

idel  172. 

edeling  130. 

Edelmetallbergbaue,   deutsche 

31. 
Edictum  (edictus)  62.  63.  65. 

68  f.  ;i. 
Egerland  918.  947  f. 

ekp*^  38'- 

Eghiatt  686. 

Egil  342.  724.  729.  730. 

Egil-Episode    der  Ps.    eine 

noru-eg.   Umbildung    der- 

Hemingsage  731. 
EgiiUnatut^  4Ce;. 
Egils  sagaok  ABmandar649. 
Shaftding  203. 
fhaft  tfiding  78. 
Ehe  109.  129.  131.  139.  140. 

I4I.   160.   164.  421  ff. 
Ehrlose  141,   167. 
ei  >■  hess.  ei^    Se,  i  oder  d 

916. 
eiba  814. 
Eichhorn  52. 
Eid     130.     141,     142.     189. 

192  —  193.  206.  214—216. 

217.  218.  219.  220. 
eidbrddr  166. 
eidbrödr  417. 
Eidersted  848. 
eidr  214. 

KkiyeiioaiensLhartera  82.  83. 
Eidüclfer  131.   157, 
EidsiraJ)ing  114. 
Eidsifa|}ingsb<'>k   114.   116. 
eiga   169,   181. 
eigen   169.   I77. 
Etgenleute  6. 


j  eigenliute  139. 

I  Eigennamen  aus  d.  Sage  in 

westfil.  Urkunden  635. 
;  Eigentum,   Königliches  8. 
'  —   169—173.    175—177. 
Eigenbetrieb,     Gutsherrltcber 

I      ^^■ 

I  eiginkona    161. 

EikjiyrDir  34a.  379. 

EiJifr  liiiflninarson  234.  361. 

Einbeck,  Engelhusius  v,  247. 
I  einiiagi   182. 

I  EJndrida  t)dttr  ilbreids  731. 
!  Einhard  623. 
I  Einhegungen  10.  22.  23. 
I  einheri,  Thor  256. 

Einherjer  256.  258.  34O. 

eininge    185. 

einkiitin    169. 

Einlager  184. 

eino'de   125. 

Einrichtung  der  Welt  in  der 
i:dila  378, 

Kinslaiidsr4M;hl  151. 

einunge  57. 

Einungen  83. 

einvigi  2 1 8. 

Einzelhöfc,    System    der    21. 
22.  774. 
,  Eir  371. 

Eirik  bl(Hlox  366. 

Eiriksmäl  366. 

eisidn  211. 

Eisenach  775. 

Eisenhaube  226. 

Eisenkacheln   337. 

EUenzeit  a,  Archäologit. 

Eisenzcitalter  des  skaadioaTl- 
schen  Nordens  4loff!, 

•ij-  Suffix  813. 

Ekkehards  Waltharios  630. 
703. 

Elb  5.   Elf. 

Elbe  775  f.   786. 

Elbenfclsen,  Sage  von  den  256. 

Elbmarsch  896. 

eldgltrringar  266. 

eldglaringar  266. 

Eldhrimnir  340. 

Eldir  303. 

Eldr  308. 

electio   148. 

Eier,  Frank.  583. 

Elf  776.  786. 

Elfea  385  — 289ff. 

ElfendichCung  286. 

Elfenopfer   260. 

Elfenschuss  388. 

EllistliL-  Ofiitcr  385 — 289  ff. 

etfr  286. 

Elf  und  Wicht  286  ff. 

Elias  Holl.  548. 

Eligius,  der  heilige  259.  264, 

Elivägar  376. 

EiUk  620.  693. 
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eilende   I42. 

EUi  353.  363. 

elmetha   1 26, 

el6s    195. 

Elsän  694. 

Elaass  795  f.  798.  932. 

Elsass-Lothringen,  Bibliogra- 
phie der  Quellen  der  Sitte 
und  des  Brauchs  516. 

Else,  die  rauhe  677. 

Elternrechte   164  f. 

elve-  oder  elUfolk  288. 

elve-  oder  elUskud  288. 

elverhöje  288. 

Emandpation    der  Bauern  6. 

Embla  37S. 

Empire-Stil  (seit  1870)   549. 

Emsgau   886.  905. 

emunitas  integra  5. 

endimark   128. 

endrborinn  j^tunn  258. 

Enenkel  734. 

Engel  für  Elfen  289. 

Engem,  engrisch  868 — 87 1 . 
873.  886.  926.  Vgl.  auch 
Angrivarii. 

Engilin  854.  863. 

England  8 — 10. 

—  Agrarverfassung  21  ff. 

—  Handel  41  ff, 

—  Wirtschaftsverhältnisse 
7  ff. 

Engländer  752.  768,  849— 
860. 

Englisch  s.  alteogUach, 

Englische  Städte,  Entwicke- 
lung  31. 

Knguiones  786.  845. 

cnt  ags.   300. 

entail  9. 

Entführungs-  oder  Brautwer- 
bungssagen 720  ff, 

Entführungssagen  von  Sam- 
son,  Erka  und  Herta,  Apol- 
lonius  u,   Herborg  722. 

Kntlabiälisierung  des  ü  und  ü 
ndfrk,  898. 

Entsippung   159. 

Entwickclung,  Städtische  6. 

.0   57. 

eo  as,   814. 

eorl  130.   132. 

iosago  as.    399. 

Eosander  von  Goethe  549. 

EoBtre  ags,  374, 

Eosturmi'math  374, 

coti-n  302. 

Epik,  nordfranzüs.,  ihr  Ein- 
fluss  am  Niederrhein  637, 

Epinis  758. 

ir  :  ar  kclt,  780. 

Kar  316, 

Eratosthcnüs  741. 

Eravisci  780. 

Erbacb,  Christ.   586. 


Erbbestandsge  Id   1 8 . 

erbbier  253. 

erbelihfn   178. 

Erbgüter  I4.  131.  168,  163. 
172. 

Erbkanon  18. 

Erbkauf  (l  Sk.)  34, 

Erbland  7.  8.  9. 

Erbleihe   17.  27. 

Erblichkeit,  Princip  der  I7. 

Erbmahl  bei  d.  skandinav. 
Völkern  427. 

Erbpacht  6.   17.  31. 

Erbpachtcr  mS. 

Erbrecht  109.  136,  145.  146. 
147.  156.  158.  159.  160. 
164.   170,   176.    178.    185. 

Erbsenmuhme  308, 

Erbverbrüdening   172. 

Erbzinsmann,  der  freie   18. 

Ercenbryht  69. 

Erdbuch,  König  Waidemars 
n.  22. 

Erdgöttin  249. 

Erdleutc  290, 

Erdmännchen  J90, 

Erd  Schmied  lein  2  90. 

Erestag  316.  329. 

trfi   158. 

erfidräpa   254. 

crfikvaäi,  sütn.  254. 

er  finge  158, 

erfiql  253, 

erfzoene  157, 

'UgtSavoi  781. 

Erich  Glipping   105,   106. 

Erk,   Ludwig  597. 

Erka  u.  Berta,  Entfuhrungs- 
sage  701.  722. 

Erkunia   783, 

Ermanarich,  König  der  üst- 
goten  619,  682,  s.  rätscl- 
hafter  Tod  Anlass  zur  Sa- 
genbildunj;  682,  in  der 
oberd.  Sage  epischer  Ty- 
pus d,  Tyrannen  684. 

Ermanarichsage;  Einwande- 
rung in  den  Norden  631. 
664,  in  einer  der  ursprüng- 
lichen nahe  stehenden  Ge- 
stalt im  Norden  erhalten 
633,  Inhalt:  Historischer 
Kern  und  unbistor.  Ele- 
mente; E.  S.  bei  Jordanes 
682 — 684.  Zeugnisse  bei 
den  oberdeutschen  Stäm- 
men 684.  Verschmelzung 
mit  der  Harlunt;ensage  685, 
veränderte  Form  im  skand, 
Norden  686,  Anknüpfung 
an  die  Nibclungensage  687, 
Version  in  den  Eddaliedern 
687.  Diin.  Version  bei 
Saxo  Gramm.  688, 

Ermcnrikes  di'H  640,  686. 


Enn(e)naz  315. 

ermiH'  923, 

Erminen  811— 814.  878.  Ui, 
918—950. 

Ermland  944. 

Ermundari  s.  Hennooduri. 

Erneueruug  der  Welt  in  d«t 
Edda  379. 

Emtebier  308. 

Eroberung,  Aiigels&cbsiidu7. 

Erpr  687. 

Ersatzdehnung  s.  n. 

EniU  830.  833—836.  948- 

Erzählung  v.  d.  Frau  L  Kii^ 
desnöten  677. 

esago  205.  399. 

Esbeke  865. 

Essener  Heberolle.  BeidiU 
und  Gregorglossen  863. 

Essenrode  865. 

Esten  753. 

iteidinc  78, 

et  hei    131. 

etheling  130,  2o8, 

Ethelrugi  83  0. 

Eirusker  753. 

Ett,   Kaspar  600. 

Etter  12. 

Etzel,  Umbildui^  der  Fignr 
u.  d.  epischen  Chankten 
666.  700.  707,  der  Nime 
700, 

Etzels  Hofhaltung,  G«dkb 
von  640, 

Etzelsage  700.  Attüas  Tod 
in  der  Brautnacfat  700, 
seine  Verbindung  mit  da 
Ostgoten.  Auffassung  'OD 
Attilos  Person  in  der  nori, 
Ntbelungendicbtung  und  in 
der  deutschen  Epik  da 
^Vlpenländcr  70O.  Etzelsip 
in  Nicderdeutschland  /OK 
Alte  Faktoren  einer  selb- 
stand.  Sage  v.  Attila  701. 
Sage  V.  d.  Entführung  Er- 
kas  701,  Verbindung  mit 
Rüdiger  701.  Junge  Zu- 
wüchse 702.  Kriegsinge 
gegen  slavischc  Völker  /Ol. 

Etzkerode  865, 

Eucii  856. 

Eudoscs  850.  856  f. 

KvAoroiavoi  85", 

Eugippius  728, 

Euhemcrismus  611,  613. 

eil  ktlt,  ~>  oti  fau)  >  * 
-72.    782. 

Eurich  62.  63.  64.  65, 

Eutcn  856  f. 

Eulhio  856, 

Euthungabus  934. 

Eutii   856. 

e'.-enborl   I41. 

t-u-<i   57. 
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flwa  afrs.  ahd.  814. 
Ewart  395. 
/ar  57.   163. 
£wiggcld   50. 
extrcitalh   1 29. 
exercitus   1 29. 
Exporthandel  i.  Engl.  33. 
Eygotar  817. 
Eyke  v,  Repecbowe  89  f. 
E>Tbyggjasaga  267.  286.  356. 
Eysteinn  Erlendsson   114. 
Eyvindr  370. 


F. 


fachten   156. 
Factoreien  37.  38.  39. 

faäerßo   163. 

fakdbit   199. 

föhde   195. 

falagh   158. 

Fälschungen   98  f. — II7. 

Fseröer  120.  842. 

Faerteer,  Bibli<^raphie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  530. 

Färöische  Lieder  aus  der  Ni- 
belungeosage  634.  637. 

fasta  162. 

ftesiebauern  23, 

fastaboiukr  II,  23. 

fasiingafa  162. 

Fahne  126.  144. 

Fahnenlehen  132. 

Fahrende  Spielleute  575. 
580  ff. 

F^rcnden,  Die  564. 

Fahrenstedt,  Stein  von  627. 

Fahmiss  1 60,  1 73  f. 
faida   195, 
falrguni  got.  783. 
yairina   1 94. 
falfajh  870  f.  892. 

Falchovarii  892. 
familia   151. 
Jamiliaris  j'ustitia  149. 

Familien  2,   10. 

Familienverhältnisse  des  skan- 
dinavischen Nordens  4 14  ff, 
423  ff. 

Fanggen  294. 

^OQodttvol  857  f. 
fara   157. 
/ara    192. 

Fdrbauti  311.  347. 
yartnannal^g   115.   I16, 
fartelljan    196. 

Fasch,    Kall    Friedr.  Christ. 

598. 
yastar    189, 

fasti  190. 
Fastida  8z2. 
fastintn   185. 
fatkum   156. 
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faitcre  227, 

Faust,  Joh.  in  der  Zaubersage 

615. 
^vövfu  830. 
Faux  bourdon  577. 
■ff  in  Flussnamen  774  f.  800  f. 
Fechten  452, 
Fechterbrüderschan   166. 

feefarne   32. 

fee  simple    9. 

fee  (enj  tail  9. 
Fchdenrecht  196.  214. 
Feldbau   3. 
Feldgeister  295  ff.  s.  Dämonen. 

Feldgemeinschaft   15. 
Feldgraswirtschaft   18.  22. 

Feldwirtschaft,  im  a.  Engl.  22. 

Felicitas  374. 

fellow,  good  f„  Name  in  Engl. 
für  Hausgeist  292. 

Fcmelbetrieb   20. 

Fenja  304. 

Fenrir  301,  310 

Fenrisulfr  310.  347. 

Fensalir  371. 

ftodunt   178. 

f^ramanni  buigund.  822. 

Fergimia  762.  783. 

Feuerwaffen  223. 

firdndsdAmr   196. 

Fervir  830. 

festar  418. 

festargj^f  162.  419. 

festarkona  419, 

feitarmadr  419. 

feslar^l  419. 

festing  162, 

fes  tin  u  nga   1 8  5 . 

festuca   188.  221. 

Feudalismus  6.  124.  147  f. 

Feuer   173.    187. 

Feurige  Drachen  293, 

Feuerwaffen  328. 

Fev.1  822. 

Fiadrj'ndaland  83 1. 
;  Fideln  573. 
^  fid-di'Or  got.  816. 
\  fitntardömr    I  54. 

Finck,   Hcinr.   582. 
I  Finck,  Hermann    582. 
!  Fingernägel,    weisse    Flecken 
I      auf  d.  F.  Bedeutung  283. 
1  Fink,  Hcinr.   581. 
j  Finna  3/2. 

Finnaithae  830. 

Finne  762.  775  f.  778. 

Finnen   1 2. 

Finnen  753,   767,  840. 

Finnr  372. 

Finnsbuig,  Kampf  um  628. 

Finnur  MAgnusson  238. 

^iofüooi  830. 

firina    194, 

ßrma  bürgt  32. 

firmatio   190. 
2.  Aufl. 


\firnairverk  194. 

Fiscalbezirk   15. 
^  Fiscalincn   130.   140. 

Fiscalverwaltung   15. 

Fischerei  der  Nordländer  448. 

'      459  ff. 

'  Fischereigeräte  bei  den  Nordl. 

1      460  ff. 

I  Fischereirecht  175. 

I  Fischer,  Mich.  Gottl.  601. 

:  Fisd,  königliche  Domänen  4. 

'^fisciis   14,   15, 

fiuwer  wgerra.  816. 
\fjadrhamr  372. 
jFjalar  290.  344.  381. 
Jjallgautr  309.  336. 

fjaltgeigudr  336. 

fjallgyldir  309. 

fj9g"*'t  fjorer  an,  816. 

fj^lnis  v!f  373. 

Fj^lsvinnsm^l  654.  655. 
fj^rbaugsgarär    196. 
fjrdungsdömr  154. 

Fj^rgynn  358. 

Fj^rgyns  mcer  370. 

Flachspitzbogcnstil,  s.  Tudor- 
stil. 

Flamberge,  geflammte  227. 

Flamiger  897. 

Fläming,     Fläminger    895 — 
901.  942. 

flämischer    Damm,    flämische 
Seite,  Wiesen  897, 

Flamwcge   896, 

Flandrcnses  901.  912. 

flandrische  Städte  39. 

Flavius  Vopiscus  269, 

Flaxman  John  5SI. 

Flecken,  weisse  auf  denFinger- 
nägcln,  Bedeutung  283, 

F  Icischcon  sum   1 9 . 

Flemen,    Flemendorf,    Flem- 
hude  896,  Fleming  899. 

Flemingus  807. 

Flemmendorf  896,  Flemmin- 
gen    900.     Flemmingsthal, 
Flcmsdorf  896  f. 
fliiföring  138. 
flctieve   163. 

Flinte  228. 

Flötenarten   575. 
ßokkar   10 1. 
floreni  46. 

Flosi  256.  257  ff. 

Flotow,  Friedr.  v.  600. 

Fliighemd  in  der  Wlelandsage 

724- 
Flugring  m   der  Wiclandsage 

723.  724. 
Flurointeilung  21. 
Flurverfassung  22.  23. 
Flur/wang,  im  a.  Engl,   32. 
Flussopfer  385, 
färningar    162, 
foghct    123. 
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Föbr  848  f. 

folcfrals   130. 

foU-gemöt   124.  203. 

fokriht  57. 

folgeras  8, 

folgere  215. 

Folgerin  251. 

Folkcviser,  däDiscb-schwedisch 
636. 

Folkland  7.  9,   10. 

folkland   12  2. 

Folkvang  373.  379. 

Folter  218.  220. 

foTtdaco  tUi  TetUscht  37. 

F9iin   298. 

foramundo   157. 

Ford,  Onslow  551. 

Forderung  184. 

foredd  216. 

Formeln  59.  60.  63  f.  72  f. 
77.  83.88  f.  lOr.  108.  117. 
119.   120.   187, 

Formen   186.   190.  ZIZ. 

Fomjötr  298.   308. 

forrdd  4 00. 

forsacan  2  06, 

Forsetelimd  328. 

Forseti  327.  379, 

forspdr  344. 

J'orspreca   1 57. 

Forstbeamte    19. 

Forstcultur   19  ff. 

Forster,  Georg  56a. 

Forstwirtscbaft  20  ff. 

Fortuna  374, 

fyrttneyti  271. 

Fosete  386. 

Foscetclund  328. 

Fossegrim    297, 

föstbrödralag  416. 

fÖstbrädralag   165  f. 

föstri  415. 

föthvatastr  358, 

frais    12g.    132. 

fmlsi  150. 

frtrlsii  lorji   173. 

frahismiien    I  \^ . 

frandaski^nun    1 59, 

fragi/ts   161.    162. 

fralets    136, 

Framca  223, 

frampi    142. 

Franipton,   George  551. 
frana    I 23 . 

Francia  880.   917. 

Francisca  (Wurfaxt)  223. 

Franck,  Melchior  583. 

Franck,  Salomon   592. 

francs  46, 

Fraiifjnru's   878 — 880. 

Jranh  «78  f, 

Franken  737.  8  [  i  f .  814.  851. 
867  —  919.  923.  935.  Ro- 
manisicTte  fränkische  Stäm- 
me    882—885.     Säcbsiscb 


gewordene  Franken  867 — 
869.  Niederfranken  885  — 
90 1 .  Niederländische  Ko- 
lonisation von  Xordojt- 
deutscbland894 — 901,  Rip- 
warische  Franken  90 1  — 
909.  917.  MoseÜranken 
908  —  912.  Chatten  912 — 
916.  Rbeinfranken  und 
Oslfranken  808.  916 — 919. 

Franken  64  f. 

Frankenau  899.  Frankendorf 
898.  Frankenfelde  898  f. 
Frankenförde  898.  Franken- 
bain,  Frankenort  899. 
Frankenstrasse,  Franken- 
tbal  896    Frankfurt  898. 

Franken,  ihr  Anteil  an  der 
Heldensage  620.  656.  660. 
674. 

Franz,  Robert   597. 

Franzosen  737  f,   768. 

Frauenhäuser,  auf  denHerren- 
böfen  30. 

Frauenraubsagen  676. 

Frauhollcnteich  279, 

Frea  345.  369. 

Fredegar,  d.  Scholasticus  334. 
369. 

Fredegar  369, 

freeholds   9, 

FrSen,  ini  369. 

Freibauern  9,    135. 

Freibriefe  81. 

Freie  Händler  27. 

Freie  Handwerker  27. 

Freie  Herrn   132.   135. 

Freigelassene  4,  64.  130.  135. 
136  f. 

Freigerichte  209, 

Freigrafschaft   152. 

freihals    129. 

Freiheit  a)  1 29  f.  1 34  f.  b)  1 53. 

Freilichtmalerei    in    Deutsch- 
land  552. 
\/reisliih--s  girkht  205. 

Freistuiit,   Isländischer   1 1 . 

Freizügigkeit   10. 

Frckc,  Frick,  Frie   281. 

Frükc  369, 

Freki  336.  340. 
frelsisgjof  136. 
frchh^ü  137. 

Fremde   137.    142. 
/rcmfc    142. 
friols    129. 
frioUa   70, 
friolsgifan    1 3  6. 
frcthtt   199. 
friit  altnord.    401.  j 

Kreudenhof  38 I. 

Jri'itndf  157.  ! 

Frey  372.  j 

Ireyja   319.  361.  371  ff.  379.  1 

Frcyr  312,  317.  378.  | 


Freyr-Njyrdr  318—323. 

Freysgodi  322. 

Freys  Friede  322. 

friaiac  ahd.  369, 

Fricco  322. 

Fricke  369. 

fridbrot   191. 

Fridfrödi  718. 

Fridila  (Harlungeosage)  6S5. 

Frid[)jöfssaga  276. 

fridkaup   199. 

fridlaus    195. 

fridu-wih    395. 

Friedbriefe  79.  84. 

Friede  57.  145.  162.  191. 194. 

Friedensbruch  igif.  193.111, 

Friede nseinungen  79. 

Friedensgeld   144.   199,   100. 

Friedlosigkeit  195 — 197,101. 

Friedrich  I.  85.  90. 

Friedrich  II.  85.   152. 

Friedrieb,   Barbarossa  247  £ 

Friesdorf  847. 

Friesen    71,     82.     94.    153. 

Friesische  Sprache  843.  847  £ 
892. 

Friesen  752.  766.  804.  806t 
814.  844—849.  863.  880 
—882.  896.  903.  923.94a. 

Friesenburg  847. 

Friesenfeld  847  f. 

Friesland,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  dej 
Brauchs  522. 

Friesland,    epische  Poesie  in 

628.   716. 
frtg.dag  ags.   369, 

Friggeroken  37 1. 

Friggetenen  371. 

Kriggjardagr  369. 

Frigyargras  371. 
frihals   129, 
frXhalsi   129. 
frija    129. 

Frija  249.  312. 

Frija-Frigg  369—371. 
frilaza    136. 
frtling   129. 

Frisacvones   814. 

Frisiavt   814.   880, 

Frisonefeld  s.  Friesenfeld. 
frjadagr    569. 
frjals    129. 
frjälsgafc    I36. 

frö    145. 

Froberger,  Job.  Jak.  588. 
Frödi  304. 
fra-di  403. 
froja  wandalisch  822. 
Fronhöfe   lo,   15.  16,  21.  IS- 

27. 
Fronimuth   822. 
Frosti   299.  308. 
Frostu{>ing   114.  356. 
Frostu[)ingsbök  114.  116. 
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Frouolc  585. 

gamahaloi   166. 

Oeilamir  83*. 

♦poiTWKd/wMf  3,  Burgundcn. 

Gambnvii  813.  877.  884. 

Gcirhvimul  380. 

^^^H 

frih*'in  ab<i.  319. 

gnndrrüi  378, 

(mrr6(lr  308.  311.  352.  361. 

^^^H 

Fnichunhau  zj. 

Gaiicrbscbart   158.   l6a  I7tf. 

Geir<itadardiri   287. 

^^^^1 

Früchte   17(1.   179. 

176. 

G?iselscba(i  iS3r.  185, 

^^^H 

Fruüte  von  Tfcitrnijtrke    716, 

Gang  31  <• 

gtnbt-  kclt.  >•  ßcrm.  787. 

^^^H 

Fquos  74. 

ßungleri  335. 

Getstorbnnncr  352. 

^^^H 

Fürsten  132.  133. 

Gangrädr  335. 

G«b[eri:j«cbeiniingen  266  iL 

^^^H 

Fttnienau,  ICaspar  604. 

garaideins  57, 

G«üttcrlockti«ler  254. 

^^^H 

Fiee«  57«.  S8S. 

gardas  lU.   826. 

Gcutlicher  Votksgcaang  58a. 

^^^H 

Fdi.  De  369. 

^.rfr    135.   397. 

üolJ,  rftmiichcs  44  ff.  173 — 

^^^H 

Faik,    D«  38  t,  369. 

gardt,  got.  836. 

175.  181.  300. 

^^^H 

Fulbcrt  von  Cturtres  561. 

gariijrrf  107. 

Gelddarlehen  %Q. 

^^^H 

fittboran    165. 

garJjratUr   lll. 

GcldcDtwcrtting  7. 

^^^H 

fulffru  lyo. 

(jarmani  739.  780, 

Geldt;ebrituL-)i  43  ff.  48  ff. 

^^^H 

Fulia  370. 

Gannr  381. 

G<^ldr<H.bminy  46.  48. 

^^^^p 

FunalcQg  303. 

^dr  Gan»  ud.  864. 

Gi;ldref<>rin,  kaiolingi.sche  44. 

^^^H 

Functionen  rltr  /unAc  29  fT. 

gTuaijo   211. 

Ck^ld^ystem  ilei  Lex  Salica  44. 

^^^^1 

Funde,   in  Nonvegea   252. 

gasind  167. 

Gclduba  802. 

^^^H 

furlon^s  31. 

Gasseiihaweilia  581. 

Gckivcrleiher  27. 

^^^1 

Fusi!  228. 

GiiHt  141. 

Gckiwcdiscl  37.  45.  49. 

^^^^1 

Fusstnvppcn  :zs  ff. 

gailald   125. 

Geld  Wirtschaft  47.  49. 

^^^1 

Fussvolk^       Bedeutung        im 

gaslaidälus   1  25. 

Gelimer  632. 

^^^H 

Kamiift^  228  ff. 

Gasten   afjj. 

GelLnek,  Abbe  604. 

^^^^1 

Futhark   4.61  (!:'. 

GasKteundscItnft     der    Nord- 

GelOhiii&   185. 

^^^H 

Fux,  Joh,  Jos.   589. 

tindrr  4  50  C 

geU    199. 

^^^H 

fy^j»  351. 

giutis    I  42, 

geltare   iSl. 

^^^H 

fytjttkotm   271, 

Ci  3.S  t  iiiiil  er      (S  er     Ncrdl&ndcr 

gelUH   i8t. 

^^^H 

Fylföui  Ableitung  37 1  (T. 

45'  ff 

gi^maea   1 60. 

^^^H 

fylk'   132. 

Gastrccbt  172.  176. 

gvmAre   127. 

^^^^H 

/>/♦/  10. 

Gsscune  14a.  150. 

gemechlt-   160. 

^^^H 

fylla  Mfipt^ffu  10 1. 

Gau  2.  3.   133.  133. 

Gcmeinfrcie  4.  7.  34. 

^^^H 

fyrirmaär  399, 

GaucLen,  Krau  28t. 

üeiiR-in liegemark ung  23. 

^^^H 

Gaugt-ii«:«icii$chafi  5. 

Gemeinde  Verfassung  6. 

^^^H 

Gauicn  789.  791.  817  i.  838, 

Gcmcindi-'n  82.    HO,     125  — 

^^^^1 

0. 

830.  833  r.  913- 

127,    153.   169-171. 

^^^H 

Gaiilr  333. 

Gemeinlaiid  7.  8.  9. 

^^^H 

^&pinintlsclic- AussptBchc  863. 

Gaulatvr  m.  34 1. 

Gcmtn^c  22. 

^^^H 

896.  898,  DRcb  VokaJ  uiul 

Gautrek>.K:iga    25a.  304. 

Genirnjigi-liige  3 1  f. 

^^^H 

vor   ('  mier  e  ostgerm.    ge- 

gatiad/tin    185. 

gviaerili'    169, 

^^^H 

Bcbu-unden  82  t  f.     inCervo- 

gawt'  122. 

(ieitiiiiata  vereinriu;ht877.9l6. 

^^^^M 

koliscb  od/rk.  geschwunden 

gtaldor  agi.  404. 

Cieuauntv   t8q. 

^^^H 

S98 

gtanenon    L58. 

GeneralpSdbler,  inEngldud33. 

^^^H 

ga  122. 

G^ataa  817. 

Gcncratio    regnm   et  genduiu 

^^^H 

Gmbc    ito.    156,    137.    161. 

Gcbcrdc  18B,  197. 

877- 

^m 

167.    172.   176.   185.  iZb. 

Gcaicn  des  Bcowidr=:  Gauten, 

G  encsMfmcmcQtc,  al  LaScbsiacbe 

^^^B 

189. 

nicht  Jäten  648, 

630, 

^^^M 

£pab€  186. 

Geberdc   188.   197. 

gengarji   146. 

^^^1 

Gabricli.  Andrea  585. 

g^tir  134.   138.    178. 

Gengftn^arc  265. 

^^^H 

Gabrivli,   (3iuv.    5S5. 

Geb.ri   250,   383.   384  ff. 

Genossenschaften  75.  86—88. 

H 

^n^W  166. 

gvping  185. 

96,   151.  210.  215. 

^/ot  177. 

grfira  21 5. 

gienifutVitrfs  225, 

ga/olgiläa   I34. 

GeOon  31a.  375. 

GcDsimund  694. 

gt^ngjald   163. 

Gefn  373.  375. 

Gent  897. 

Gainsborough,   Thomac  553. 

Gero  Ige»  tubcn,    kSnigUcbc    in 

fffntry  9. 

gairtthtHX  68.   130.  206. 

den      nonli^eu     T  .ündcrD 

Geograph    von    Ravenna  IV 

Raison  kdt.  >  germ.  787. 

433  ff- 

34,  36.  917. 

GaUm  736. 

üclolgschaft  107.  ii6f.  131. 

Georg  Pcnci.   547. 

GaUr  390-  344- 

133-  'jS-  »51-  1*7  f.  »79. 

Geotiand  S37. 

Galsta«  780. 

211. 

Gepiden     821  f.      824—837. 

GubterzQse  776.  788, 

G.:^ngabc   137.   178. 

948.  950- 

galdr  344.    404, 

Gehaferschaften   15. 

gff  223. 

galit'tr   abd.  404. 

Gcfßi'narten   573. 

grr<td»ris  57.  74.  73. 

Gullovari  880, 

Gei>:enbaucrfiuniiien  586. 

gir  OS.  86 j. 

>GaUu«,  Jac.  5S6, 

Geigudr  335. 

üviade   159, 

^ 
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Gerd  321. 

gerSarmenn  210. 

Gfir«,  Markgraf  668. 

girhabe   157. 

Geri  336.  340. 

Gericht  122.  123  f.  126.  127. 
132.  142.  145.  147.  148. 
149.  151,  152.  154,  190. 
203 — 211.  217.  220. 

Gerichtsgemeinde  83.  12z. 
220. 

Gerichtsbarkeit  8. 

Gericbtsgewalt  5, 

Gerichtshalter  78.  127,  149. 
154.  204—207.  213.  222. 

Gerichtsversammlung  65.  78. 
123.  124.  J89.  203  f. 

GerichtszengnJE   190. 

Gerle,  Konrad   580. 

Gerlint  718. 

Germanen,  germanisch.  Be- 
griff 736—738.  Name  738 
— 740,  87g.  Reinheit  der 
Rasse  736.  751.  764.767. 
800.  Mischung  mit  Kelten 
736.  751.  798—802.  882 
—888.  908  f.  932  mit  Rö- 
mern 882 — 888.  908  f. 
932.  Germanische  Spra- 
chen 736.  754,  809  f.  Ab- 
sonderung von  den  Indo- 
germanen  7  59.  762.  Nä- 
here Verwandtschaft  mit 
andern  idg.  Völkern  760  f. 
Körperliche  Charakteristik 
764—767.  Geistige  Cha- 
rakteristik 766—770.  Ur- 
germanen 746.  749.  751  f. 
759-770.  773  f-  776.  782 
—793-  798—806.  809— 
814.  922  f.  Älteste  "Wohn- 
sitze 759.  763  f.  770—789. 
92  2  f.  Ausbreitung  in  vor- 
christlicher Zeit  nach  Nor- 
den 784—786.  789—791. 
nach  Osten  772.  776 — 782. 
786.  791,  nach  Westen 
771-776.  778  f.  786.  791 
— 802.  Gruppierung  der 
germ.  Stämme  747  f.  803 
—830.  842-845.  847  f. 
850.  857.  859  —  861.    866 

—  871.  875—878.  881. 
892  f.  901  f.  908  r.  912. 
917.919  —  927,  Verwandl- 
scfaafts Verhältnis  der  gcrm. 
Sprachen  747  f.  760  f.   804 

—  822.  828—830.  842  f. 
848.  861—866.  873.  876. 
901.  917.  925 — 927.  Kel- 
tische (belgische)  Germanen 

739  f.  771  f-  779.  Spa- 
nische Germanen  739.  Ger- 
manen im  röniiscben  Heere 
802. 


Germania  inferior  und  supe- 
rior  740.  796. 

Germanische  Erntefeste  245. 

Germanische  H„  nichtdeutsche 
609. 

G6möt  659. 

Gersimi  372. 

Gerstenmutter  308, 

gerüfU  205.   213. 

Geruth   362. 

Gervasius  v.  Tilbury  236.  263. 
272. 

Gesamte  Hand  164.  169.  171. 
178.   179. 

Gesangbücher  582. 

Gesang,  histor,  u.  Heldensage 
im  5.  u.  6.  Jahrh,  ausge- 
bildet 622. 

gescheffede   160. 

Geschenkopfer  383. 

Geschlechtsadel  3. 

Geschlechter  1.  7.  26.  32. 

Geschlechtsfylgja  s.  fylgja  271. 

Geschlechts  verband  3.  7. 

Geschütze  225  ff.   227  ff. 

Geschworene   135.  189.  220. 

Gesellenverbände  30.  88.  166. 

Gesellenvesen  2g, 

Gesellschaft,  älteste  städtische 

24. 
Gesetz    57.    58.    67.  75.    80. 
100.    124.   144.   145.   146. 
153.    154    s.    auch    Denk- 
mäler. 
Gesetzsprecher  lOO.  lOl.  to8, 
109.    HO.    112.   124.   146. 
Gesichtsschutz  224. 
^  gcsid   132.    167.    179. 
Gesinde    bei   den   skandinavi- 
schen Völkern  425  ff. 
Gcsius,  Barthol.   583, 
Gespenst  251,262,  264. 265  ff. 
Gestalten  fahrt   262. 
Gestirne,   Schöpfung  der  380. 
I  gt'l^atna    1 80. 
,  Gctcn   754. 
1  Getreidebau  23. 
!  Getreidewolf  308. 
l  Getreidemann  308. 
\  gehivrc,  mhd.   289, 
Gewährcnziig   180.   212. 
grwajtde    i  27, 
Gewanne    13.    15,   2i, 
gci'cald   192. 
gevedde  20I. 
Gcwcrboämter   29. 
Gewerbebetrieb  30  ff. 
Gewerbliche  Arbeit  27  ff. 
Gewerbsarbeit,     frei   verkäuf- 
liche 28. 
Gcwerbsproducte  27. 
Gewtrbszweige  30  ff. 
gcTi'erc    179.    187, 
Gewerkschaft  3!, 
Gewerkschaften   87. 


gewi  122. 

Gewidite  41. 

Gewicht  175.    181,    b«   den 

alten  Nordländern  47t  ff. 
Gewinngut  160.  163.  176. 
gewiofn  wigspida  27 1. 
Gewittergotl  249, 
Gewittermythen  in  der  Fono 

von  Riesenkampfen  696. 
Gewohnheitsrecht  57,  62.  63, 

64.  66.  68.  78.  80. 
gicefpral    138. 
Gialla-born,  Das.  568. 
Gibica  658.  822. 
Gibich,  Zwergkönig  660. 
Gibson,  John  551, 
gidingi  185. 
^  gidrtg,  as.   262.  265. 
i  gieido  215. 
[  Gicnganger  265. 
■  gifta   161. 
\gigant  300, 

)  Gilden    28.    31.    32.  34.  75. 
81.    87.     105.    106 f.  ilJ. 
117.    141.    166.   183,  210. 
215. 
güdi  166. 
gimahho   1 60. 
gi'makalo   1 62, 
Gimlt  382. 
Ginnungagap  376. 
gt'pt   161. 
gipting  418. 
gipUngarmaär  418. 
girihti  203. 
Giselher  659. 
Gisla(h)ariiis  822, 
gispfnst,   ahd.   264. 
gitroc.    ahd.   262.  265. 
giwert  a)    179.   b)    186. 
giwizo   216. 
gizi'uc  216. 
gizunft   57. 
ggj,  nord.  816. 
gja/ord    161, 
gjald   199. 
Gjallarhom  318. 
Gjälp  362. 
Gjenganger  265. 
Gjoll  310. 
Gladhcim  340. 
Gladsheimr  379. 
Gläser,  Franz  600. 
Gleipnir  3 1  o. 

Glaube  b.  Natur\olke  231  ff. 
Glaubensquellen,  d.  a.  Gern. 

233  ff. 
Gliedenmg  (die  ständische  des 

Volkes  bei   den  alten  Ga^ 

manen)  3. 
Glitnir  327,  379. 
Glommas  713. 
GIoso,  Die  308. 
Glossare  59. 
Glossen  71  f.  97.  104. 
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■Glossen,     Merseburger     863 , 

Essener  Gregoi^l<»sen  863. 

Gluck,     Christoph     WUibald 

595.  599  ff. 
Gni  370. 
gnideld  389. 
gnippt  225. 
gS    122.    153. 

godt  130.  154.  208. 

Godc,  Der  395. 

G6de,  Frau  281. 

Godenamt  400. 

godendac  225. 

Godheim  337. 

godi  399. 

godord  400, 

gocrium  20I. 

GOtarike  829.  83z  f, 

GOtland  829.  833. 

Gatter,     Die    altgermanischen 

312  ff. 
GOtterbUder  398  ff. 
Götterhimmel,        Götterstaat, 

germ.  232  fF. 
G6tterlehre,  germanische  233. 
Göttersystem,  nordisches  239. 
Götterverehrung,    Ort  der  G. 

394. 

Göttennythos  und  Heroen- 
mythus, 2  Äste  von  dem- 
selben Stamm  616. 

Göttinnen,  Gemunische.  All- 
gemeines 366  ff. 

gOgreve  205, 

Göibl6t  393. 

Gekstein  627. 

Goldbrakteaten  627. 

Goldemar  640.  698. 

Goldmünzen  46. 

Goldsolidus  44. 

Goldwährung  44,  47.  475. 

Gollinkambi  381. 

GoUintanni  318. 

Golltopp  318. 

Golther,  W.  632.  663.  726. 
729. 

Gombert,  Nie.  579. 

G^cdull  270.  341. 

'G9i^umeDn  451. 

ggmgulconur  451. 

Gorm  der  Alte  837. 
_^Ös  Gatu  nd.  864.  866. 

Goten,  Stammland  675. 

<joten  51.  55.  62  f. 

Goten  786.  789.  791.  817  f. 
821.  824—827.  845.  921. 
923.  933-  Gotisch  >  üt.- 
slaw.Lehnwörter826.  kelt, 
>■  got.  Lehnwörter  780  f. 
786. 

Gotischer  Stil  541  ff.   543. 

Gotland  102.  Ii2f. 

Gotpoimr  659,  66z. 

Gottesfriede  19J.    194. 

Gottesurteile  73.  77.  218  f. 


Gottfried  von  Monmouth  725. 
Gottfried  von  Viterbo  613. 
Gottland  828— 830.    832  f. 
Gott,  Bedeutung  des  Wortes 

312. 
Goudimel,  Claude  579. 
grädü  asi,   826. 
Gräberfunde 2 52.  253fF.532ff. 
Graf  3.  123.  132.  152.  207. 
Graf  V.  Rom,  Ballade  643. 
Gräfe,  Job.  595. 
Grafengewalt  25. 
grafi'a  123. 
gräßo   123. 
Grafschaft  81.  123.  126.  148. 

153. 

Grafschaftsverfassung  5.  9. 

Grdgäs   1 1 8  f. 

Gralver,  Gräulfr  =  Grauwolf 
675. 

Grangicn   16. 

Gran,   Daniel   552. 

Grani  335. 

Graskönig,  Der  168, 

Grassliedleia  581. 

Graswolf  308. 

Graun,  Einfluss  auf  das  Ora- 
torium 601. 

gr&vo    123. 

Grefinger,  Wolfg,   582. 

Gregor,  Papst  d.  Gr.  557. 
561. 

Gregor  von  Tours  874.  II  g 
886  f.  890. 

Gregorglossen,  Essener  863. 

Gregorianischer  Gesang  560  ff. 

Greip  362. 

Grendel  302.  644.  646, 

Grendels  Mutter  646. 

Grendelcs  mere  650. 

Grenze   1 27  f. 

Grenzsteine  807. 

Grenzwald  806. 

Grenzwall   807. 

gritman  208. 

Greltis-Sage  649. 

Grentungi  818.  825  f.  830. 

Gricl,  Riesin  365. 

gridamdl  117. 

gridastadr  395. 

gridbryce    191. 

gridcross    125. 

Griechen  753  f.  757 — 760. 

Griechisches  Feuer  225. 

Griffbrett  572. 

Grim  Z97. 

Grimhild  657. 

Grimm,  Jak.  53  238  ff.  239. 
Z45. 

—  Jac.,  über  d.  Wesen  des 
Volksepos  610.  616.  Deu- 
tung des  Namens  Wieland 
7Z6. 

—  Wilh.,  ü.  d.  Wesen  d. 
Heldensage  610.  616, 


Grimme,  F.  626. 
Grimr,  Grimnir  335. 
Grimm'sche  Methode  239,' 

Grimwald  68, 
\grindill  302. 
.  Gripla  376. 
\gripr   173. 

grip  201. 

GrjotunagarCt,   Zweikampf  zu 

I        361. 

!  Gijötunagardr  819. 

j  Gr6a  360. 

Grönland  842, 
!  Grön,  Jette  334. 
I  Groschen  45. 

'.  Grossbritannien,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  u. 
des  Brauchs  ^%\. 

grossi  45. 

Grossriehstand   18. 

gros  tournois  45. 

Grotius  52. 

Grüne  Mann,  Der  368. 

Grün  304. 

Grundbuch  190, 

Grundeigentum  8.  133.   134  f. 
149. 
\  Grundgüterrecht  64.   109. 

Grundherrschaft  5.  8.  11.  I2. 

19.  25-  36. 

Grundherrschaft  77.  78.  126. 
137.  138.  140.  151  f. 
171.   184.  205. 

Grundherren  4.  5.  6.  7.  8. 
26. 

Grundherrlicher  Verband  27. 

Grundherrschaftliche  Verwal- 
tung 27. 

Gnmdholdcn,  Die  5.  6,  10. 
25.  27. 

Gnindruhrrecht  176, 

Grundt\-ig,  Svend,  über  Hel- 
densage 245.  612. 

Gruppe,  O.   244. 

Guameri  586, 

Guarni  s.   Varini, 

gudi  399. 

gitdja,  got.  399. 

Gu(Ir9darson,  Olafr.  258. 

GudniDarson,  Eillfr,  234, 

Gudrun  der  Edda  vet^Udien 
mit  Ildico  615. 

Gütergemeinschaft,  ehel.  163. 

Guetisheer  338, 

Gugerni  s.  Cugemi. 

Guido  von  Arezzo  563.  57a. 

Guiones  786.  789.  845. 

guisarmen  225- 

Guitarre  574, 

Gula^iing  114. 

Gulatiingsbök  114.   115.   I16. 

Gulden  (rheinische,  Güldener, 
Guldengroschcn)  46. 

Gullfaxi  361. 

Gumbeit,  Ferd.  597. 
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Gumpolzhatmer,    Adam  586. 
Gundahari,     König    der  Bur- 

gucden  619.  658. 
Gunda(ha)rius  658.  822. 
Gundomfirus  822. 
Gundicarius  658. 
Gundi(h)ildt  822. 
Gundi(0sclu3  822. 
Gimdobad  63. 
Grundovald,  Sohn  Cblotachars 

I.  675. 
Gundnm  719. 
Gungnir  336.  351, 
Guiinl9d  335.  344. 
Gunlher,  mythischer  660. 
G-imthimer  822. 
Günther  in  der  "Waltharisage 

703.  706. 
Gust  308. 
Gutalagh   II 2. 
Guterun  719. 
gKpja  220, 
Gutones  s.  Goteö. 
Guprun  657. 
Gu[)rünarkri|)a  I.  718. 
Gutnisch  828—830. 
Gutsherrschaft  8, 
Gutsübci^abe   185. 
Guthrie,  James  554. 
Gütigen  292. 
ggiu  got.  nord.  816. 
Gwodan  345.   370. 
gydjur  400. 

g^gf-  300- 

Gylfaginning  370.  375. 
Gylfi  375. 
Gymir  303. 
Gyrwas,  -ü  854, 
Gyrowetz,  Adclb,   602. 

H. 

k  intervokalisch  geschwunden 

ostgerm.  821  f.  an.   816, 
Haack,  O.  62O. 
Haar   129.   139.    167. 
Haar    der    Nordländer    443. 

44*5. 
Haarfarbe  766. 
kaban   169.   179. 
habida    179. 
Haci  880. 
Hacivarii  880. 
Hackelberend  334. 
Hackelberg  307.  334. 
Haddingjar  678, 
Haddingus  337. 
Hadumar  787. 
Hadurich  787. 
Haduwalh  787. 
hällrislningar  409  ff", 
Hxlsingas  713.  718. 
Händel  590.  592  ff. 
Handler  24,   27. 
hanep  ae.  7(j2. 


harapskS/fingi  123.   205. 
Härjedalen  832  f.  840. 
harra  maen   132.   133. 
harrar    132. 
Hsetwere  877.   894. 
Häuserleihe  17.  49. 
HÄey  711.  714. 
Haferbock   308. 
Hafermann  308. 

>^o/gygf  ^97- 

haffrü  297.   305. 

Haffruar  297. 

Haflidaskrä   118.   119. 

Haflide  Mdrsson   II 8. 

kafna   123. 

Hafkör  305. 

Hafoxar  305. 

Haftung   182  —  185. 

Hs^athie  706. 

Hagen  in  der  Nibelungensage 
657.  666.  669.  in  der 
Waltharisage  703.   706, 

Hagenaags.  711.  713.  Hagene 
mhd.  711.  715. 

Hagenhufen   13. 

Haguno  657. 

Hainio,  tirolische  Lokalsagen 
von  695. 

Hainal  3  50. 

haist   192. 

Haislult  68.  69. 

Haiva  360.  374. 

Hakemann  297. 

Hakenbüchsen  228  flf, 

Häkonarmäl  366. 

Halfenwirtschaft   1 8. 

Halle  in  den  nordischen  Län- 
dern 433. 

Halli^;en   848. 

H.illin(liotb)  830. 

Hälog.iland  840. 

Halsbandmythus  711.  712, 

Hdnia  (Heime)  684. 

Hamaland  880.  886.  889— 
891.    894. 

haniarskift    11, 

hamarskipt    171. 

hamedja  21 5. 

hamfar   262, 

Hammer,    Thor's    352.   357. 

364- 
Hammerich,  M.   245. 
hamleypa    262. 
Hamhleypa   276. 
Hamilton,    James    Whitelaw 

554. 
hamingjn    271, 
Hammerschmidt, Andreas  587. 
hantr  an.    271. 
Hamp^r  683. 
Hampism^l  687. 
Hand    I25.    188.    190.    197. 

215.   2i8. 
Handbuch  der  deutsch.  Myth. 

239. 


HandbQcbsen  228  ff. 
Handel 

—  bei  den  alten  Nordliodcra 
461. 

—  auf  Island  463  ff. 

—  deutscher  35  ff. 

—  in  Slcandinavten  42.  43! 
Handelsflotte,   englische  42. 
Handelsgesellschaften  38. 
Handelsinteressen  26. 
Handelspflanzen,   Anbau  der 

21, 
Handelsprivil^eo,  in  Dia^ 

mark  43. 
Handelsstädte   37, 
Handelsverbindungen  36. 
Handelsw^e,  die  ältesten  36. 
Handfesten  79.   105.   190. 
handfesU  190, 
Handfeuerwaffen  228, 
handganga    168. 
Handgeld   162. 
Handhafte  That   19;.  112. 
Handlohn   177. 
Handorgeln  574, 
handsama    180. 
handsaxaUikr  452. 
Handschuh   125.    t88. 
handskoi  452. 
handspl  188. 
Handwerk,    das  zünftig  01^' 

nisierte    26.     im   skandini- 

vischen  Norden  475  ff, 
Handwerker,  freie  24. 
Handwerkergilden  33. 
Handwerkerlehen   16. 
Handwerker\erbände,  freielS. 
Handwerksmeister  29, 
HanI  762, 
Hangatyr  337. 
Hangagod  337. 
Hannover,    Bibliographie  d« 

Quellen   der  Sitte  und  des 

Brauchs   522. 
Hans  Baidung  547, 
Hans  Holbein    547, 
Hans  Mcmling  546, 
Hans  Sebald  Preham  54". 
Hansa,  die  deutsche  3;.  38! 
Hanse  a)   81.  87.  b)  166. 
Hansische  Flotte  41. 
]  Jlansische   Handelssupreitutie 

1       *°- 

*  Hansisches  Vittcnlager  43- 

;  hantalöd  230. 

hantgrmal   T35.    172. 
,  hantnunft    189. 
'  hanträda   130.  215. 
I  hanltruice   162. 

kapu   787. 
: har   123. 

H;ir   349, 

Hdratdr  HarÄradi  362.  3:*- 
'  Haraldr  hdrfagri  248,  3&J. 
i  Harald  Hildit9nn  339. 
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haramscara   197. 

Härbardr  335.  354. 

HÄrbärdslied  339. 

HÄrbartfsljöd  354. 

Hardarsaga  270. 

Harfada  an.  762, 

Haife,  Musikiostrument  571. 

Harii  823. 

hariman    129. 

Harke,  Knl,  Herke  281. 

Harlimgensage ,  altgermau. 
Dioskurenmytbus  685,  bei 
den  Alemannen  ausge- 
bildet, in  Brcisacb  im 
Breisgau  lokalisirt  685, 
Verschmelzung  mit  d.  Er- 
manarichsage  685, 

Harlungen -Mythus  62t. 

Harpa  571. 

Hartheri-Wolfdietrich   679, 

Hartmiiot  715. 

Hartnit  (Ortnlt)  6;8. 

Härtungen  sage,  Verbindung 
m,  d.  Wolfdietrichsage  67", 
alter  vandil.  Dioskuren- 
mytbus 677 — 79,  Lokali- 
sierung in  Russland  679. 
Niederdeutsche,  oberdeut- 
sche  Form  678.  Grund- 
gestalt nach  Müllenhofl 
678,  679  s.  auch  Ortnit- 
"Wol  fdietrichsage. 

Harudcs,  -i  s.  Chanides. 

Haruthi  830. 

Hasdingi  824. 

Hasegau  886.  909. 

Hasse,  Job.  Adoll'  59O. 

Hass^au  91 3. 

Hassii  s.  Hessen. 

Hassler,  Leo  586. 

kastmud  194, 

Hatafjord  304. 

Hati  301.  311.  380. 

Hittalykill  des  Jarl  Rggnvald 
710. 

Hatterun  868.  886.  916. 

Haltuariensis  894.  916, 

Haufnitzen  227. 

haugSi^ld  427. 

Hauptbfichse  227, 

Hauplhof  14.   24. 

Hauptmahlzeiten  der  Kord- 
länder 447. 

Hauptmann,  Moritz  601. 

Hauptmusik,  Begriff  59 1. 

Haus  der  nordischen  Lander 
429  fF. 

Hausformen  774.  819.   870. 

Hausfriede   194.    195. 

Hausgeister  292.   293  fT. 

Hau^enossen  45,  a)   141.  b) 

151- 

Hausgesetze  88. 
Hau^esinde  25. 
Hausherrschaft   ]5l.   161. 


Hauskommunionen    1 2. 

Hausrat  der  Nordländer  448  fF, 

Haussklaven   12, 

hausbliit  393. 

Hautfarbe  765  f. 

Hävamäl  275.   404. 

havdUsene   199, 

havfruer  305. 

Havfolk  297. 

Havmcend  297,  305. 

Havfruer  297, 

Haydn,  Joseph  596.  600,  602. 

Haydn,  Midiael  600. 

Hazdiggös  678. 

Hazzoarii  916. 

Headobeardan  949. 

heaUfang  201. 

Heberegister  59.   77.   78. 

Heberolle,  Essener  863. 

Hcbriden  840. 

Hedeningen  sage  s.  Hilde-  und 

Kudrunsage. 
Hodensee  717. 
HcCtinn  255.  710.   711.  712. 

7'5- 
hcdnalag  108. 
Heer  303, 
Heer    122.     129,    133.    135. 

150.   194-   »95. 
Heerbann   4. 
Heerdienst  9, 
Heergerät    159; 
hrfd  179. 

Hegelinge  711.  715, 
Heidelberger,      Die      Minne- 

sängerhandschrifl   547, 
Heidensee  717. 
Heidnir  s.  Xatden-oL 
Heidrek  342. 
Heidrun  340.   379, 
-hfj»t  887,   917  1'. 
heim    125. 

hfimanfylgja   163.  419. 
Heimdallr     317—318.     352. 

379- 

Heime  694.  eher  mythisch 
als  historisch  695.  ein  Mo- 
ntage an  ihn  geknüpft  695. 

Heim  fallsrecht   176. 

heimildarmadr    1 80. 

Heimkehrmythus  732. 

Heimlichkeit   193. 

Hcimskringla  306.  375. 

Heimsteuer   163. 

heimta    184, 

Heinercius  52. 

Heinrich  der  Löwe,  Gedicht 
von  255. 

Heinrich  der  Vogeirere  64O. 

Heinzel,  Rieh.  612.  673.  674. 
693.  697.   704.  705. 

Heinzelmännchen  292. 

heipt   [92. 

Heirat  bei  den  skandinavischen 
Völkern  417  ff. 


Hei     284.     325.     347.    351. 

375  ff. 
Helblindi  311.  347. 
Helche,  Attilas  erste  Gemahlm 

693.  700,   701. 
Helchensühne,   Tod  der  693. 
Heldcnbuch,  Anhang  zum  64z. 
— ,  Dresdener  642. 
Heldenbüchcr  642. 
Heldendichtung,  älteste  germ. 

ist    adelige     Standespoesie 

623. 
— ,  Form,  Stil  u.  Vortrag  624. 
Heldenlied  und  cpisch-histor. 

Lied  608. 
Heldenlieder,  bei  den  got. 
Königen  622,  bei  den 
Franken  622,  bei  den  Lan- 
gobarden 620,  bei  den  Van- 
dalen  622.  Einwanderung 
in  den  Norden  631,  neue 
Einwanderung   632,    dritte 

;       Einwanderung  636. 

i  Heldensage  244. 

I  —  Begriff  607. 

I  —  u.  histor,  Gesang  im  5.  u. 

I       6.  Jahrh.  ausgebildet  622, 

—  u.  Heldendichtung,    theo- 
'      ret.  Unterschied  608. 

—  ein  Gegenstand  d.  Litte- 
raturgesch,,  kein  Prublcm 
d.  Volkskunde  608. 

—  französ.  615. 
;  —  irische  663. 

i  —  säclisische  636. 

Heldensagen,     niederdeutsche 
636. 
'  —  nordgermanische  609. 
i  —  anderer  Völker  verglichen 
mit  germanischen  618, 

Heldrich  787. 
I  Helferich  von  Lüne  675, 
I  Helferich  =  Chilperich  620. 
i  Helgafell   257.    287. 
'  Helgi  258. 

Helgi   HJ9rvardsson  662, 

Helgi  Hundingsbani  260. 
662,  Dichtung  712. 

Helgiliedcr  258. 

—  eddische  633.   675. 
Helgistadr  395. 
Helgolander  848  f. 
Helgrindr  341.  381. 
Heliand  233.  630.  861  f.  864. 

866. 
Hclisii  823. 
Heller,  Stephan  605. 
Jullirün,  heWrüna  254. 
Helljäger  334.   337. 
Helm  224  ff. 
Helmbarten   225. 
Helmold    873  f.     /   RH   897. 

//  H   873- 
Helsingelagh   109. 
helskör  381. 


968 


Sachregister. 


Helt,  Heinz  5S0. 
Helvaeones  818.  823, 
Helvetii  771  f. 792— 799,  805. 
-hmi  887. 
hemgift    163. 

Hemingsage,  oorwegi9che73i. 
hemman  (Hufe)  22. 
HennU  350. 
Henpudel    308. 
Henselt,  Adolf  605. 
Henzen  262.  263. 
Heoden  711.  713. 
Heodeoinga  scop   713. 
Heorrenda  711.  713. 
Hephaistos  727. 
Heptarcb  te,  im  al  ten  England  7 . 
heraß  10.   122.   126. 
herads  fing  126, 
Herborg  718. 
Herborlsage  710.  720. 
Herburts  rimur  720. 
Hercules  barbatns  355. 

—  magusanus  355. 

—  Saxanus   355. 

—  Thonar  331. 
Hercynia  silva  736.  762.  771. 

777  f.  780.  783.  793.  796. 

913.  919  f- 
-herd  864. 
Herdgeld     (städt.    Steuer     in 

Skandinavien)  34. 
Herem6d-Sage   629, 
Herfadir  338. 
HerQ9tr  270. 
Herford  864. 
hrrgewtete    140. 
Herjan   338. 
HeriborC  720. 
Heririois  (Herrich)  707. 
Herkja  663.   700. 
Hcrkomer,   Hubert   553. 
Hermannus    Contractus    561. 

563. 
Hermann  v.  Oesfeld  92. 
Herniinones  s.  Erminen, 
Hermodr  326,  327.  341.  366. 

381. 
Herniunduri  880.    920 — 925, 

927  f.     930  f.     934—942. 

946.  949. 
Heroties  307,    334. 
Hgrtxloios  781. 
Heroenmylhus  u.  histor.  Sage 

verschmolzen  616. 
Hcrpf  775. 

Herr   132  —  134.    136—145. 
Hcrrnd  v,  I.andsbert;  539, 
Herrant   71 1.  714. 
Herrenhcjf  10.    14.   21. 
Hcrrtnlamt  9. 
Hcrrennincnd    I  1. 
Herrensitze  24. 
Herreni.iye   110,   i  Ii, 
hcrro    145. 
kcrsi/iill    133. 


fursem'er  224.  226. 

herser   123. 

Herteitr  338. 

herth   170. 

Hertniä  262.   678. 

Heruli  s,  Eruli, 

Hervarasaga   260.    266.    281. 

311,  619.  678. 
hervari   168. 
hepvarpa  marn   132. 
Hervpr  260, 
Her\-9r  (Alvitr)  722. 
Herwig,    Künic   von    S^web, 

von  SSlant  717, 
HenA-igsage  716,  ihre  Gnind- 

gestalt  716. 
Herz,  Henri  605. 
Herzog  125.  132.  133.  148. 

152- 

Herzog  Ernst,  Bänkelsänger- 
lied  642. 

Herzog  Friedrich  v.  Schwaben, 
Gedichte  642.   722.  727. 

Hessen  s.  Chatten. 

Hessen,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  516. 

Hetels  Machtstellung  10  der 
Kudrun  714. 

Hetele  711.  715, 

Hctclinge,  Heteninge   711. 

Hetware  Sg^, 

Hexen  274—278, 

Hexenprozesse  275. 

Hexenschuss  276. 

Hexen  tanz  platz  277. 

Hexen  Verfolgungen  262. 

/ii'J  I  ;o. 

/i/äa   7, 

Hiddcnsee  714,  717. 

/i/dr  (Hufe)   21. 

Hilarius,  Hyninendichter  561. 

Hilde  255.  256. 

Hilde  711.  715. 

Hilde  in  der  HerlKirtsage  720. 

Hilde-Sage,  älteste  Form  im 
Norden  erhalten  633,  in 
der  Waltbarisage  706,  um- 
gebildet in  der  Rothersage 
721. 

Hilde-  und  Kudninsa^e, 
Quellen  641,  nordische  u. 
nicht-nordische  Quellen  70g. 
7 1  o,  Seeheldensagc  von  den 
Hcdcningen  oder  von  Hilde 
7(1,  ihre  ursprüngliche  Ge- 
stall bei  Snorri  71 1,  Hildr's 
Name  u,  Wesen  mythisch 
711,  Lokalisierung  7 12, 
Entwicklimg  der  Sage  im 
Norden  712,  Einlluss  der 
nord.  Hjadningensagc  auf 
die  Dichtung  von  Helgi 
Hundingsbani  712,  auf 
die      Sage       von        Helgi 


HJ9rvar<lbson  713,  HeinwC: 
der    Hildesage    713,     ihrea 
Umbildung  bei   einem  deq 
meereDwohnenden  Stimme 
7 14,  ihre  vornehmste  Pfl<{^ 
in   den   Niederlanden   714^ 
aus  der  Hildesi^  cntstd^ 
durch  Spaltung  u.  Differec^ 
zierung  die  K.udrunsi^  7 1  ^^ 
Grundgestalt    der  Kudm^^ 
sage  7i5(  verschmolzen  itr^ 
der    Herwigsage    716,  ^^, 
fries.  Sprachgebiet  entst^^^ 
den  716,  Dänen  und  N^^ 
mannenzüge  in  der  Kud^-,.^ 
festgehalten    717,    Veifcüj. 
düng  skandin.    u.  friesiscb. 
fränk.     Sagenmotive     7/- 
neue   Motive:    listige   E«. 
fuhrung  der  Hilde,  gewib. 
same  Entführung  der  Ku- 
drun,   Kudruns    Scbickule 
und  Leiden  717.  718,  ans 
den    Niederlanden     wurde 
der     Sagenkomplex     nadi 
Oberdeutschland     gcbndit 
719. 
Hildebrand,     £rzieher  Diet- 
richs 694. 

—  u.  Hadruband  618. 

—  und  Hilde,  dänische  Ytst 
710.   713- 

Hildebrandslied  629,  Verbin- 
dung Hildebrands  mit  Diet- 
rich 630,  das  Lied  endete 
tragisch  630,  z.  Erkllning 
der  Dietrichs:^e  690.  691. 

—  das  jüngere  640.  693- 
Hildeburg  285.    720, 
Hildcgimd,die  Braut  Wal6e5 

703,   ihre  Heimat  707. 
Hilderix  822. 
Hildico   659, 
Hildiernus  822. 
Hildr  71 1.  712.  715, 
Hiller,  Joh.  Adam   595.  59<- 

60 1. 
Hillevioncs    700.    811.   814. 

818.   828.  831. 
hilms  Rot.  826. 
Hillburg,    Tochter  WalguhB 

676. 
Hilugo  u.  Hildina.  Shctland*- 

balladc  710.  716. 
Himinbj^rg  318,   379. 
Himinrjutfr  362. 
Himmel,  Friedr.  Heinr.  S9^- 

598. 
Himmelsgott,  Der  altgertoan. 

250.   251  ff.  313  ff. 
himpigi  167, 
Hincmar   72, 
Hindelopen  847  f. 
Hinters.issen,    freie  4.  8.  9. 

10.    151. 
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hirai   160. 

hird  116  f.   167. 

Hirttir  678. 

hiräskrd   ir". 

hirdsUfna  20I, 

Hirschau,  Wilhelm  von  563. 

hirdsiafa  433. 

Mun   160. 

Mw^tnga   161, 

Hjatfningar  711.   715. 

Hjadninf^vig  711.   712. 

Hjalmgunnar  341. 

HjÄlprekr  =  Cbilperich  620. 

Hjalti  Ske^ason  371. 

Hjarrandahljöll  714. 

Hjarrandi  711.  713.  715. 

Jljonalag    160. 

Hjgrlcifr  297. 

hjüskapr  42 1. 

HIadgudr  (Svanhvlt)  722. 

hidford  145.   167. 

klautboUi  394.  398. 

hlautteinn  394.  398, 

hlaitlr  394.  400. 

HIt{)jöfr  291. 

H16r  298. 

HlidikJLitf  321.  345.   370. 

Hlin  371. 

HI<'Klhere  69. 

H16dyn  358.  370. 

Hlöra  308.  359, 

Hlörridi  357. 

Hludana  358. 

hhtz    1 70. 

Hniflungr  663. 

Hnikarr  296. 

Hniktidr  296. 

hoba.  salka   14. 

—  indominüata    I4. 

—  ccnstialis    I4. 

—  Sfn-i/ts    14. 
hochdeutsch,        Hochdeutsche 

763.  811— 814.  873.  881. 

925-927. 
Hochgericht  83. 
Hocse{o)bur(;  915, 
Hoddmimir  382. 
H9dr  325.  326.  327.  3SI. 
Hoenir  306.  346.  349.    350- 
Hörige     5.     136.     137.     138. 

140. 
Hörner  568  ff.  575. 
Ao/  12.  395- 
Aof  a)    104.  b)   154. 
Hofansiedlung  2.  13. 

—  alte  keltische  21. 
Hofbeamte   132.   140.   167. 
kqf dingt  399. 
Hoffhaimer,   Paul  582. 
Hofgericht  86.  209.  211. 
Hofgerichtsbarkeit  II. 
hafgodi  399. 
hofgydjur  400, 
HofbaltuDg  24. 
Hofheimer,  Paul  580. 


Hofkapellen,  Attabildung  der 

591. 
Hofland  22. 

Hofpoesie,  lateinische  630. 
Hofrecht    5.   6.   25.   36.   78. 

151-  '77- 
Hofrodel  78. 
Hofstatt   12. 
Hofsystem    13, 
hoß'oUr   154.   397. 
h^fudhof  i()(i. 
Höfvarpnir  370. 
ho/viirt   168. 
Hc^arth,  William  553. 
H9gni    255.    258.    711.   712. 

715- 

Hohcnzoilern ,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauchs  515. 

Holbein,  Hans(lerjüngere553, 

Holda,  Holle,  Frau  278.  39T. 

Holden  278.   279  ff. 

Holke,  Frau  334. 

/i^ldr  135. 

Holland,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs   523. 

Holland  898  f.  Holländer- 
bruch 896.  Holländerdörfer 
900.  Hollendorf,  Holler- 
deich, Hollcrland,  HoUem, 
Hollcrstrasse  896, 

Holle,   Frau  247.  279  ff.  280. 

Hollenbergc  256. 

hnlmgariga   217. 

Holm;;ard  679, 

Holmrygas  713. 

Holmrj-gir  818. 

Holstein  873,   896. 

Holsten  871. 

holling  78. 

Holger  Danskc  247. 

Holzarten  20. 

Holzbaukunst,  altgermanische 

533- 

Holzbauer,  Ignaz   599. 

Holzbezu(j  20  ff. 

Holzfräulein,  d.  i.  Waldgeistcr 
294.  Jagd  nach  H.  334, 

llolznulzung  20. 

Holzschnitzerei  bei  den  Skan- 
dinaviern 477  ff. 

HoUschnitzereien  mit  Dar- 
stellungen der  Heldensage 
626.  627. 

Holzskulptur   545. 

homagiiim   1 68. 

Homilia  de  sacrilegiis  235. 

Homilie  Bcdas  863. 

komines  fiscaU's  4. 

homo   167.  201. 

Homonymie  241. 

Honorius  880. 

Hopfen  bau  in  Süddeutschland, 
England,  Schweden  20. 


horqgy  asl.  826. 

Horande  in  Oberbaiem  und 

Österreich  719. 
Hörant  713.  715. 
H9rdar  818.  830.  84O. 

f'^'-gr  395- 

Hom,  Goldenes  836. 

fiorntingr    165, 

hospitaliias   177. 

hi'iva   170. 

Hnrtanus  926. 

Horlus  deliciarum  539. 

Hörn  373. 

Horvendil,  dänische  Sage  von 

733- 

Hos(se)gau  915. 

Hötenslebcn  865. 

Hothcnis  317.  325. 

Hyttr  335. 

Hove,    Stuhllehnen  von  617. 

hovemark    I  50. 

Hraesvclgr  301.  308. 

hrievaretdr  ^Totcnfeuer)  266. 

hraunbiii  309. 

hrauttdrengr  309. 

Hredgoion  817. 

Hrcidmar  31 1. 

Hrcidrek   335. 

hreppr   127. 

Hrinifani  310.  380. 

Hrimgcrd  304.  309. 

Hrimgcr^rm^l,  Zusammen- 
hang mit  einem  Wolfdiet- 
richsabenteuer 677. 

hrisungr    16». 

Hr6If  Kraki  273. 

Hröllssaga  (iaiitrekssonarög?. 
O98. 

Hröniundarsaga  326. 

hronfixas   296. 

Hrölharit  68. 

Hrödvitnir  310. 

hrugga  got.   826. 

Hnmtniir  311.  361,  372. 

Hr>'mr  382. 

A.v>.  ndd.  SS  915. 

hp>f>P  got.  816. 

Hubert  van  Eyck  546. 

Hüc  von  Tenemacke  675, 

Hucbald,  Mönch  in  St.Am«ld 

563. 
Hügelalter  252. 
Hügelkult  387. 
Hügelzeitalter  427  ff. 
Hüne  300, 
Hütchen   292. 
Mufc    12.    13.    21.    22.    131. 

133-   138-    170. 

Hufenilörfer  22. 

Hufensystem   21, 

Hufenverfassung  1 6,  Auflö- 
sung der  alten  21. 

Hugdietrich  673.  H'b.  Brant- 
fahrt  676, 

Hugi  3Sa.  355.  363. 


970 


Sachregister. 


Huginn  271.  336.  340. 

Hugo  van  der  Goes  547. 

kugr  271. 

Hiig-  lind  Wolfdietrichssage 
verschmolzen  m.  e.  allen 
vandilischen  Dioskiiren- 
myihus  621.  677,  678. 

Hugo  Theodoricus  672. 

Huiccii  854. 

Huld  278. 

hulde  148.    168. 

hulder   152. 

Huldigung  145.  146.  I48. 
152.   168.   178, 

HiJdigungsopfer,  Blutiges383. 

Huldre-evcntyr  278. 

huldufdlk  278. 

kuldumadr  278. 

huliäshjalm.  altn.  290. 

Hummel,  Job.  Nepom.  600, 
604. 

Hün  783  f. 

hundafafs  123, 

hundari  10.    122. 

Hundertschaft  3.  10.  II.  31, 
108.   122.   123.    126.    127, 

143. 

Hundertschaften  828. 922.934. 

Hundertschaftsverfassung   15. 

kundr  307. 

hundradsilfrs   174. 

hundred  122.    124. 

kundredes  ealdor  123. 

Hüneo  truhtin  =  Attila  629. 
689. 

Hungri  33 1. 

Hunmar  787. 

hutino    123, 

Hunt,  Willi.-iin   Holman   554. 

httobn    170. 

Huon  de  Bordeaux   681. 

Huoss  372. 

htiikarl   167. 

huspukr    292. 

htissuocha   212. 

Hvenschc  Chronik  637. 

Hvergclmir  376. 

hwarf    203. 

Hwiccis  854. 

Hymir  363  ff, 

Hygeläc  =  Chochilaicus   620, 

Hygeldcs  histor,  Niederlage 
verschmolzen  mit  dem  in- 
g^'iion.  Heroenmythus  von 
Beowa  621.  628.  Plünde- 
rungszug n.  d.  Niederrhein 
647. 

Hyllcfroa  294, 

Hyllcmor  294. 

HyllesLid,  Holzschnitzereien 
627. 

Hymir  303.  316.  363. 

Hymiskvida  303— 304.    362. 

Hymnen   560, 

Hymnendichter  56 1  ff. 


Hymnengesang  556. 
Hyndla  301.  373. 
Hyrrokin  326. 


I.  J. 

l    vor    Vokal,    wgerm.    und 

westnord,   816. 
Ibu  Fadhiau  428. 
Jäger,  der  wilde  307.  334. 
Jämtland  832  f.  840. 
Jaenicke,  O.  676, 
jafnaäareidr  20I. 
Jafuhir  349. 
jafuradi  418. 
Jagd,    bei    den    alten  Nordl. 

454. 
Jagdrecht  172.  175. 
Jahr,    Das    altnordische   446, 

Einteilung    derselben    446. 

447- 

Jahrmärkte  36. 

Jan  Mathijssen   96. 

Jan  van  Eyck  546. 

Japyger  754. 

j&rdinc  78. 

jarl  130.    132. 

Jarmericus  688.  Seine  Schwe- 
stersöhne 688. 

jarnbiirär  219. 

Jarnsida   119. 

jarngreipr  357. 

JArnsaxa,   Riesenweib  359. 

Iberer  753. 

Ida  vpUr  377.  382. 

löi  311. 

idisi  270. 

Idunn  311.  350.  375. 

)*■  ndfrk.  >  gemi.  e  oder  io 
898. 

ifld  157. 

Igg  336- 

Ia;drasill  335. 

Jiriczck,  O.  L.  683.  689. 
726.   728. 

ikjii-fi,  Linie  887.  901. 

IMico  615,  65g.   700. 

Illyrier  754.  759. 

Ilsan  694. 

llsung   604. 

Immunität  5.  6.  68.  77.  149  f. 

Imniunilätsbczirk   17. 

Immuniiätsherrcn  45. 

ifir/nsurrs  (Einhegungen)   22. 

indagincs  p,    13. 

Individualität,  geistige  738  f. 
752 ;  derIndogermanen755; 
der  Kelten,  Romanen  und 
Slawen  768 — 770;  der  Kel- 
ten und  Franzosen  737  f, 
752;  der  Germanen  738  f. 
767 — 770;  der  Ostgerma- 
nen 821;  der  Engländer 
738.  768;  der  Friesen  738. 


752;  der  Sachsen  738.  7^ 
768.    866;    der   Schwa^ 

752.   768- 
Indogermanen  746. 752— ^  ^ 

Völkemamen  803  f. 
Ine  69. 
infant   183. 
I°g  319. 

Ingelheim,  Palast  zu  53^, 
-ingen   918. 
Ingunarfreyr  320. 
Ingvaeones  315.  319. 
Ingvar  315. 
Ingvi  320  ff. 
Ingwiaiwen  811—814.  '43— 

845-  853.  88  r.    VgLnch 

Anglofriesen. 
Ingvifreyr  320. 
Ingicine,   -as  853. 
Ingwine  320. 
Inigo,  Jones  5  50. 
'IrxQioveg  825. 
Indiculus     superstitionimi    et 

pagianarum  235,  257. 
Inland   21. 
Innung   166, 
Innungen  2g. 
inquisitio   230. 
Inschriften   52.  58.  107. 
InstitutaCnuti76.  Lnndoaiae 

75. 
Instrumentalmusik  601  ff, 
;  Insubres  778. 
■  intaka    170, 
I  Interimswirtächaft  178. 
'  Interpolationen    70.   76.  V>- 

j       92. 

I  nttcrtinre    180. 

j  Invcstiiur   186,    187,  iqo. 

I  io  ^  nd.  e  bczw.  17;.  ndfrt. 

j       ic  898. 

,'Joch    14, 

Johann  v.   Buch   92.  97. 
I  Johannisfeuer  390. 
I  Johannisniicht  277, 
I  Johannisopfer   393, 
Ij^kul   298.   308. 

j\-'l  392. 

Jolaskrcift  255. 

Joljügcr  334. 

Jolkskreid  392. 

Jolsveinar  392. 

Jömsvikinger  276  ft. 

Jon  Einarsson    I20. 

Jon  raude    ]  i6. 
i  Jonas  von  Bobio  235.  339- 

Jönsbuk    I 20. 

J^rd  310.   358. 

Jordanes  Grt  III  21—24  816. 
830.  2j.  834.  25  818. /f" 
2S  819.  26  826.  XVll 
824.  g4  825.  96  8j6. 
XXV  133.  825. 

Jordanes  234.622.659.677* 
682. 
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j^rmungandr  304.  378. 

jQTtDvnreksage  686,  aus  Nie- 
derdeutscbiond  nach  dem 
Norden  eingewandert  687, 
an  die  Nibelungensage  an- 
geknüpft 68;  f. 

loinngi  3,  Iut(b)ungi, 

J^tunheim,  Jotunheimar  299. 
301.    311.  360.  378.  381. 

joulo-gazse  392. 

Iring  668. 

Iranter  757. 

Iren,  Irland  840—842. 

Iring  317. 

Xnnineswagen  316. 

Irminfrid  942. 

Ihningot  315. 

Inningsäulen   315. 

Irnfrid  668. 

Iron  von  Brandenburg  734. 

Ironsage,  Quelle,  Kern  nie- 
derd.  Dichtung  734. 

Irrsinn    1 93 . 

Irrtum  187. 

invflen   148, 

Isaac,  Heinr.   581. 

^amon,   kelt.  >  gerni.  787. 

Ise  731.  732. 

Ise  775. 

Isis  374. 

Islander  839.  84z. 

Island,  Bibliographie  d.  Quel- 
len der  Sitte  uud  des 
Brauchs   330. 

Island  102.  117 — 120.  153  f. 
248  ff. 

Islandfahrer  43. 

Istiaiwcn  s.  Istraiwen, 

Istraiwen  811 — 814.  877  f, 
881.     Vgl.   auch  Franken. 

Istvaz  315. 

'ImQoq  781. 

Xmng  263. 

Isungen  670.   679. 

Italiker,     italische     Sprachen 

754.  759.  761. 
it^k  177. 
ipritt  416. 

Juden  49,  81.  138,  142  f. 

Jitdensdiutz  49. 

judex  14.  15,  125.  144. 
205. 

judicaria   125. 

Jndida  civitatis  Lundoniae75. 

/uäicium  dei  2 18, 

JÜteD,  jütisch,  Jüttland  830. 
836  f.  856  f. 

Jugend  bei  den  skandinavi- 
schen Völkern  416  ff, 

Jnlfest  260.  391  ff. 

Jnlianus,  Ep^  ad  AthenUnses 
881. 

Jnlmah]  451. 

jTU]f[bnmncn  259. 

Jupiter  313. 


Jurisprudenz     63  f.     70 — 74. 

88—98.    101. 
Jurisprudentia  Frisica  94, 
Iut(h)ungi    880.     931.     933. 

94!. 
iu-ai,   ittver  wgerm.   816. 
Ivaldissöhne,  die  Schwarzelfen 

351- 
üzwis,  izwara^  got.  816. 
Jjdske  lov   104. 


K. 

Källcbäcksjungfrur  297. 
Kärnten,     Bibliographie    der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauches  509, 
km'sar  got.  826. 
Kaiserchronik  274. 
Kaiserrecht    8 1 .    97 ;    kleines 

92. 
Kaisertum  67.   I48f. 
Kairatermann  292. 
Kalkbrenncr,    Friedr.    Wilh. 

604. 
Kamerik  897. 
Kammergericht  209. 
kamp  217. 
Kafiavoi  s.  Chamavi. 
Kapitalanlage  25. 
Kapitularien  65.  66.  67,  69. 

70.   77. 

KAri  298.  308. 

Käri's  Kinder  299  ff. 

iari  130. 

Kart  d.  Gr.  65.   71.  90. 

Karl  der  Grosse  in  der  fran- 
zös.   Epik  615. 

Käv(y)aßis  762. 

Kartaune  227. 

Kaoovägoi  s.   Chasuarii. 

Kaspau  774. 

Kaovyoi  s.   Cbauci. 

Kaspar  v.  d,  Roen  642. 

Knssiäne  7 16. 

kalzi-  (Belagerung)   225. 

Kauer  596. 

Kaufleute,   Hanseatische  33, 

—  Römische  35. 

Kaufmann    133.    135.   142. 

Kaulmannsgilde  32.   36. 

Kaufmannsrecht  31. 

Kaufmannschaft  26.  27. 

Kaufmann,   Angelika  553. 

Kaufstädte  33, 

Kaulbach,  Wilhelm  v.  552. 

katip  418. 

kaupangr    I 26. 

Keil  (Gliederung  der  Schlacht- 
haufen) 224. 

Keiser,  Reinh.  590. 

kllikn  got.  780.  786. 

kiiiknon  kelt.   780. 


Mstar   177. 

Kelten,     keltische     Sprachen 

737-  749-  751.  754-  759— 
761.  765.  768—771.  783. 

Verwand  tschaftsverhäl  tnisse 
760  f.  Konstituierung  und 
Gruppierung  der  Stämme 
783.  805.  Ausbreitung  in 
vorchristlicher    Zeit    759  f. 

763- 77>-789.  792-795. 
798 — 802,  in  Süddeutsch- 
land 771  f.  792 — 795,  in 
Nord  Westdeutschland  77  2 — 
774.  800  f.,  an  der  Weser 
und  Elbe  und  in  Tbüringeo 
774 — 776.  778  f.  800  f.,  in 
Ostdeutschland  772,  776 — 

779,  an  der  oberen  Weich- 
sel und  östlicher  772. 780^ 
782,  Besiedlung  Britan- 
niens 783,  Obcritaliens  777 
— 779.  788,  Galaterzüge 
776,  Britten  855.  859  f, 
Kellenherschaft  in  Deutsch- 
land 787 — 789.  Mischung 
mit  Germanen  75 1.  788. 
798—802.  855.  882-888. 
908  f.  932.  Haus-  u.  Einzel- 
hof 774.  Orts-  und  Fhiss- 
namen  762,  774 — 776.  80O 
— S02.  Personennamen  787. 
kelt,  >  germ.    Lehnwörter 

780.  786  f.  Accentverschie- 
bung  760  f.  788.  ejt  >■  ou 
(ai4j~j>o  772.  782,  er\ar 
780.  Abfall  des  p  783. 

Keltoskythen  740.  742,  780. 
I  Kemberg  897. 
!  Kemerich   897. 
■  Kemmerick   897. 

Kenem,  Kencmarii,  Kennern, 
Kennemerland  892. 

kfnningar  234.  245.  309. 

Kenl  69. 

kerika  as.   863. 

Kerl,  Joh.  Kasp.  v.   588. 

Kiwoi  915. 

keUlfang  219. 

ketfwre  208. 

kctiltak  219. 

Keitner,  E.  638. 

Keuchenthai,  Joh.   583. 

keiirboeken  80. 

Keuren  79.  82.  83. 

Keyser  245. 

Kielkröpfe  292. 

ii'esur  as.  863. 
'  Kimmericr  757. 
'  Kind   129.   141.   164  f. 

Kindheit  bei    den  skandina- 
vischen Völkern  4i4"ff. 
'  Kinem,   Kinemarii,    Ktnhem, 
Kinnehem  89z. 

Kirche  8. 

Kirchenbann  184.   193. 
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Kirchenbaukunst  536. 
Kirchenrechte  103.  108.   109. 

III. 
Kirchentöne,     Die     8     alten 

559  ff. 
Kirchspiel  10.  83.  127.  153. 

171. 
kirkiu  säkn   I27. 
Kimbei^er,  Joh.  Phil,  598. 
Kittel,  Joh.  Christ,  601. 
Kjalnesingasaga  397. 
Klabautermann,         Klabater- 

männchen  392  —  293. 
Klage  639. 
Klagen   180.   202.  211.  312. 

218. 
Klan   12. 
Klappern  571. 
Klassen,  Dienende   10. 
hUfUn   156, 
Kleidung   der   germ.  Krieger 

223  ff. 

—  Deutsche,  im  12.  und  13. 
Jahrh.  485  ff. 

—  im  14,,  15.  u.  16.  Jahrh. 
487—492. 

—  der  Nordländer  (Stoff, 
Farbe)  436  ff. 

Die  männliche KIeidung438  ff, 
410. 

Die  weibliche  Kleidung  444  ff. 
410. 

Klein,  Bernhard  600, 

Kleinasiaten  754,  757, 

KJeinbesitz,  landwirtschaft- 
licher  16,    17. 

Kleinvieh    18. 

Klenzc,  Leo  von    549. 

Kleriker   25, 

Klerus  13 1,    133.    134, 

Klockbnff,  O.   730, 

Kloslerwirtschaft  (Grangien 
der  Cisterzienscr)   16. 

Knechte,  Knechtschart  bei 
den  alten  Germanen  3. 

Knechte,    waffentragende   25. 

Knechtssiand  bei  den  skandi- 
navischen Völkern  425  ff, 

Kneller,  GottTricd   553. 

Kniesetzung   162.   167. 

Kniezählung   156. 

Knud  Mikkelsen    104. 

Knut  d.  Gr.  75 — 107, 

Knut  VI.    104. 

Knut  Magmisson   109. 

Kontore  39.  43. 

Kobold   292. 

Kottran  Eilifsson  387. 

Koexa  700. 

Kolner  Konföderation  38. 

Kölner  Münzen  45, 

Königsgut  4. 

Königsmacht   II. 

Königinnen  3,  auf  Jochgrimm 
in  der  Eckensage  698. 


Königsbrief  189.  221. 
Königsfriede    76.    125.    140. 

145.  146    147.   194. 
König^^richt  68.    133.    145. 

146.  206.  208  f.  220. 
Künigshufen  13. 
Königstum    63     65.    67.  69. 

84.  85.  loi.  104.  110.  134. 

125.  13'-  139-  142-  M4— 
149.  160,   170.  189. 

toer  57.  79. 

Körnerbau   18. 
i  Körnerspende  253. 

Körperp^sse  765. 

Kohlenbeisser  4I7. 

kokkemnaddinger  407.  408ff. 

Kolbeinn  358. 

kolbltar  417. 

Kolonen,  bei  den  alten  Ger- 
manen  3.    13. 

Kolonisation  der  Skadinawier 
831—833.  837—842.  der 
Sachsen  873  f.  895.  der 
Franken  894— 901.  9llf. 
917  f.  943.  der  Thüringer 
943—945-  der  Baiern  947  f. 

Kolonisation    6.    7 .    16.    81. 

126.  171.  205. 
Kolonisationsverträge   1 7. 
Kommendation  4.  168. 
Kompilationen  64.  67.  70.  71. 

76.  93.  94f-  98.  115-  118. 
119. 
Konföderation,  Kölner  38. 
Kong  Vollmer  307.  334, 
Konkubinat   l6l.   162.   165. 
KonsonantcngeminatioDjWest- 
gcrm.  auch  burgundisch  822. 
Kontrapunkt,     Periode     des- 
selben  576  ff. 
konutiglff  146. 
konKHgr    144, 
konungstckja   146, 
Konzilschlüsse  63.  85, 
koor   57, 
korlüdf  210. 
Komdanioucn    242. 
Kornakssaga   287, 
Kormakr  325. 
Korner  897, 
Kornfrau   308. 

Kornkatze  308.  ■ 

Kornmuhme  308.  I 

Kornmutter  308.  | 

Kornstier  308.  j 

Kornwoir  308.  1 

Kori>orationen   80.  ' 

Kosmngonie ,  Die  eddiscbe 
366  ff.  \ 

Kyir  301. 

KotzeJiich,   Lcop.  6o3,  604. 
Kräka  30 1. 
Krebs,  August  600, 
Kredit,  öffentlicher  49  ff, 
Kredit  gebrauch  48,  49  ff. 


Kreditkassen  50. 

krrfj'a   184.  211. 

Kreise  «)  85.   124.     b)   t^^^ 
Verwandten)   156. 

Kreutz   135.  126.  221. 

Kreutzer,  Konradin  600. 

Kreuzer  45. 

Kreuzwege  359. 

Kreuzzüge  37, 

krieg  211. 

Krieger,  Joh.  Phil.  592. 

Kriegsflegel  327. 

Kriegsflotte  39.  42, 

Kriegsgefangene  I3, 

KriegsTiom,  bei  den  alt« 
Nordländern  453. 

Kriegsknechte  228. 

Kri^ssattel   226. 

Kri^sv  er  Fassung  85. 

Kri^swesen,  germ,  32 1  ff.]}8. 

Kriemhild  613.  666. 

Krönung  77.  89.  145.  146. 
147.   148.  149. 

Kronvasallen,  im  alten  Eng- 
land 8. 

Kudrun  385. 

Kudrun,  das  Gedicht  als  deut- 
sche Quelle  der  Hilde-  o. 
Kudrunsage  641.  710. 

Kudrunsage  (s,  auch  HiId^ 
u,  Kudrunsage)  durch  Sptl- 
lung  und  Differenzieniif 
aus  der  Hildesage  entHin- 
den7l5.  GrundgestiltyiS. 
auf  fries.  Sprachgebiet  ent- 
standen 7 1 6,  Dänen-  und 
Normannen  Züge  in  der  Ku- 
drun festgehalten  717,  Ver- 
bindung skandin.  u,  friö.- 
fränk.  Sagenniotive  717» 
neue  Motive :  gewaltüM 
Entfiihnmg  der  Kodnin, 
Kudruns  Schicksale  und 
Leiden  717,  718,  aus  dm 
Niederlanden  wurde  dH 
Sagenkomplex  nach  Ober- 
deutscbland  gebracht  719- 

Kücken,   Friedr.  Wilh.   597- 

Künhilt  698. 

kür  57, 

Küren   82  f. 

Kugeln   237, 

kügiUii   173. 

Kuhlau,   Friedr.  604, 

Kuhn,  A.   339.   340  ff.  241- 

Kuhnau,  Joh.   589. 

Kuhn'scbes      Perioden5>-steiii 

243. 
Kuhn- Müll  er' sehe     Richtung 

342. 
Kult     124.     125.     128.    IJO. 
144.  154.  157-  'S8-  16!. 
165.   171.  192.  197.  aoj- 
204.  245. 
—  Baum-K.   256, 
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Kult  Berg-K.  256. 

—  Fluss-K.  256. 

—  Quellen-K.   256. 
Kulturen   18. 
Kultus  23!.  233. 

Kultus  der  alten  Germanen, 
Gegenstande  der  Verehning 
durch  Opfer  383  ff. 

Kultusverbände  s.  Amphik- 
lyonieen, 

kuni   155, 

Jhtno-  kelt.   784. 

Kunstfertigkeit,  weibliche  bei 
den  skandin.  Völkern  477  ff. 

Kunstfleiss  bei  den  skandin. 
Völkern  476  ff. 

KuastgtstbkiilL-,  Bildende 
Kunst,  Deutsche  und  eog- 
liBche  531  ff.  Musik  555 ff. 

Kunsiniyibtii  24?.  244. 

hi'ils'hirft   330. 

ktiniings  fpsöre  HO. 

kur   148. 

Kurfürsten  85.   I48. 

Kiirmede   17. 

kurmkte  140. 

Kusser,  Job.  Siegm.  590. 

kupi  399. 

Kvasir  344. 

kvAnfang  418. 

kveltiridur  260.   277. 

kveäja   184.  211. 

in'fUu  an.  816, 

kvtär  220. 

Kyffhäuscrsagc   257. 

k^riag  173. 

L. 

Lacbmann,    K.     244.     610, 

659.  660. 
X^achner,  Franz  600.  604. 
Lacringi,  -es  824.  937.  941. 
liUU   215. 

LSmmerhirt,  H.  701. 
linder   83.    lOl.    107.    I46. 

153.   208. 
lanland  8.   177. 
I^erÄÄr  379. 
lat    136. 
lagabrot   191. 
lagatgsir   191. 
lageiniinner  31. 
Lagerbücher  59. 
lagh   57.   195-   215. 
laghbok   108.   109. 
iaghmaßfr   lOl.  205. 
laghsaga  lOl.   107— 109, 
lagftsUt  191. 
iahcöp   199. 
laisijan   184. 
Laistner,  L.  243  ff. 
lakina  206. 
Lambert  Patras  von  Dinant 

537. 


lumpen  bei  den  Nordländern 

450- 
Lamprechts,  Alexander  7 10. 

714.  7>5-  719. 
land  122.   152.   169. 
Land  121  f.  124. 
Land  in  villenage  21. 
Land  zur  Nutzung  8. 
Landarbeiter   [Q. 
landba-r    1 1 . 
Landbiicher  83. 
Landesallmende   10. 
Landeücultur   12. 
Lundesgemetnde   1 1 . 
Landesherr  7.    124, 
Landeshoheit    81.     82.     85. 

152  f.  203. 
Landt^mür/en  45. 
Ljn'leimrciTiunp  81. 
Landesrecht  63.  65.  63  f.  8. 

auch  Territorial  recht, 
Landesverteidigung  6. 
Landcsvollmacht  83. 
Landfrieden  37,  65.  79.  83. 

84.    85.     HO.     124.     138. 

193 
Landgebote  82, 
Landgemeinde      [26  f.     129. 

143  f. 
Landt;c richte,  kaiserl.  209. 
Landgraben    128. 
landherren   132.   141. 
hmdhldford  200. 
landkatip    I")9* 
Landleihe  8.   17. 
landndm    173.   200. 
Landnahme   173. 
J^andtecht  25. 
Landrechtlkhc  Bevötkemng 

25- 
landriia   1 50. 
Landschaftsrecbt    104.    105. 

07 
iafiJsdfHtmtrc  104. 
LandsecT    Si     Erwin    554. 
Lani-lsgemeiTKie  68.  69.   lOl. 

109.   110.  124.  129.   143  f. 

145.   146.   147.    153.    154. 

203. 
Landsknechte  228. 
Landslag   1 1 1. 
Landslände  81.   82.    153. 
landuing  104. 
Lundv  Erteilungen     bei     den 

rTermancn  2.  3. 
Lang,  A.  240. 
Langhans  398  ff.  549. 
Langobarden  64.  68  f.  124  f. 

824.  835.  853.    858.   867. 

920—931.  940-  948— 950- 
I^ntfried  66. 
lantkita   128. 
lantUute   153. 
landscha/t   153. 
lanticheidc  127. 


lantspraihc   148.   153. 

lan~ping  1 29. 

lao-u.'   57. 

Laster,  Öffentliche  7. 

tat   136.    137.   138. 

Larad   340, 

latha    124. 
1  latt.    lu-tt    ac.,     laita    ahd., 
Intb  neuengt.   816. 

Latzmann   368. 

Laubmännchen,  Da»   368. 

Laudemium   177. 

Lauffnl>ei^,     Heinrich     von 
580. 
iLaufey  311.  347- 
I  hiug   107. 

Uitint^ftinn    165. 
,  Laurence,   Sir  Thomas    553. 
i  Laurentius  Ulfsson   109, 
'  Laurin  639.  698.  699. 
I  Laurinbilder  627. 

I  LäU»)U  Q43  1^- 
I  Laute   -Musikinstrument  574- 
!  Lam>  erschiebuTiK,    germani- 
j      sehe  762.  776,  790. 

—  hoehdeulsche  749,  808. 
901.  908.  936  f. 

Lavery,  John   554. 
!/./>//  863. 

Icasholds  9. 

-leben  853.   872. 

LtbenS'Wcisc  in  den  nordi- 
schen Ländern  428  f. 

Leges  65.  70.  77. 

Leges  Eduardi  76. 

Leges  Heinrici  I.   76. 

Leggen   29. 

Ugißr    101.    104, 

Legitimation    1 59. 

Lehen  8.  9.  11. 

lihen   178  r. 

Lehenbiicher  59.  87. 

Lehenrecht  86.  89.  90.  91. 
92.  93.  134.  140.  141. 
147.  150.  152.  153.  160. 
168.   178  f.  210. 

Lehensgüter  im  alten  Eng- 
land 9. 

Lehensheer  6. 

Lehensnexus  6.  9. 

Lehenstreue  8. 

Lehenswesen  Ii. 

Lehnwörter,  kelü  >  geno. 
787.  789.  kelt.  >goL  780. 
786.  got.  >  lit.-slaw.  826, 
dän.  >aengl.  838. 

Lelirliiijyswe-cn  29. 

Leibeigenschall  10.  11. 

Leibesübungen  d.  altenNord- 
länder  452  ff. 

Leibrenten  50, 

Leibzeichen  213. 

Leibzucht  177. 

Leich  562. 

LeichenscbmSnse  251.  25}, 
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Uida  i  lifg   130. 

leiga   181. 

Leighton,  Lord  Frederik  554. 

Leihe  177.  188. 

Leine  775. 

Leinmerk  44. 

Leisen  (Kyrie  eleison)   56a. 

Leisentrüf  582. 

Leistung,  persönliche    18, 

Lely,  Sir  Peter  553. 

LemÜn,  Laurent  582. 

Lemonii  818.  827. 

Un   179. 

Undrmadr  12.  123.  132.  134. 

Lentienses  933. 

Lenz,  Joh.  550. 

Uodrihi   57. 

Leseton  557. 

Lessing   549. 

Leten  136. 

Letten,    lettisch   754,  760  f. 

782. 
Uto   136. 

Letzek&ppel,  Name  d.  Druck- 
geistes im  Elsass  269. 
Lettel,    Name    des    Smck- 

geistes  im  Elsass  269. 
Leuci  796. 
Uvdirs   131. 
Uudi  130.  200. 
Leudomfirus  822. 
Aev&vot  791.  818.  830!. 
-Uz'  852. 
Leumund  220, 
ua  124. 
l^fsn  180. 
Lex  Angliorum  et  Werino- 

rum  851.   854, 
Lex  Angliorum  67, 
Lex  Baiuvariorum  66. 
Lex   Burgundionum  63.  659. 
Lex  Chaiiiavorum  66.  888  — 

891. 
Lex  Frisionum  70  f. 
Lex  Ribuaria  66.  901  fT. 
"Lex    Roniana    Wisigotornm 

62.  Burgundionum  63. 
Lex  Salica  44.  65,  71  f.  887  ff. 

890. 
Lex  Saxonicum  66. 
Lex  Wisi^otorum  62.  63. 
leysinge   136. 

Ljärskogar,'Sempe\von397ff. 
libere  tem-ntes  9. 
iiberi  131,    132, 
Liber  legiloquus  71, 
Liber  Fapiensis  74. 
Liber  Vilae  der  Kirche  von 

Durham  651. 
Libti  scnientiamm  97. 
Lichtalfen  288. 
Lichlelftn  287. 
Lichtenberg      im     Vinstgau 

Laurinbitder  627. 
Lichtgottheit    249. 


Liebgart,  OrtnIU  Witwe  677. 
Lied  von  derBravaUaschlacht 

710. 
— ,  dän.  von  Gralver  675. 
— ,  deutsches,  im   18.  u.  19. 

Jahrh.   595  ff. 
— ,  sächsisches,  von  Kriem- 

hilds  Untreue  gegen    ihre 

Brüder  636.  639. 
Lieder,  dänisch-faröische634, 

637- 
Liederbücher,  deutsche  58 1  ff. 
besing    136. 
Lif  382. 
Lifprasir  382. 
lif  locht   177. 
Ligurer  753. 
Lilie   145. 
i  Limes  802.  885.  889.  9O4. 

93 '  f. 
Lindisfaran,  -i  854. 
Lindisware  854. 
Lindpaintner,  Feterjos,  599, 
linfi  162. 
Lingones  778.  796. 
linon  as.  816. 
IjoS  344.  404. 
liodgarda   136. 
Ißsdlfar  287. 
Liothida  830. 
lipgedinge   177. 
Lipinski,  Karl  Joseph  604. 
Lippe ,     Bibliographie     der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  $32. 
Lippert,  Jul.  243. 
Liszt,  Franz  605. 
Litauer,  litauisch  754,  759  — 

761.  763.  782. 
Liten,  Unfreie, bei  den  nieder- 
deutschen Stämmen  4. 
Literae  initiales   534. 
Liturgieen  73.  77. 
Liturgischer     Gesang     556. 

557-  560. 
litiga   161. 
Liutprand  68. 

Liudegast  v,  Dänemark  670. 
LiudCger  v.  Sachsen  670. 
Livius  742  f.   V 34  777.  XL 

57  780. 
Livländische     Rechtsbücher 

93- 
lobön   185. 
Locheimer  Liederbuch   5S0. 

locoposiUts    125. 

Lotfur  346.  348.  349.  378. 

-/.;/  852. 

Löwe,  Karl   596. 

Lo(u   371. 

Ws  57- 

iog  57- 

l<igbfrg  204. 

l^gffsla    180. 

Logi  298.  308.  347.  363. 


ti^gUysa    112. 

li^gmdl  187, 

l^gtnansdäme  124. 

l^gmadr    roi. 

l^gritta    146. 

Ifgsaga   roi.   113.  118. 

lifgsil/r  174. 

logs^gumadr  loi. 

Iqgtala   IUI. 

Ufgping   113.   124.  146. 

Loh  Jungfer  294. 

Lohnbildung  29. 

Lohnsteigerung   10. 

I.x>hntaxea   10. 

Lokal  recht  77. 

Loka  brenna  353. 

Loki    304.    312.    346-353. 

382. 
Lokis  Verhältaiss  xn  Odis 

348-352- 
Lokkes  havre   353, 
Lombardei  950. 
Lombarden  49. 
Loos  2.    13. 
Lortzing,  Albert  600. 
Loptr  348.  349. 
Los  als  Gottesurteil  401. 
—  bei  Recbumien  40]. 
Lose,  Joh.    95. 
Losen    bei     den    Genniaei 

400  ff. 
Lossius,  Lucas  583. 
Losatage  260. 
Lotbüchsen  227. 
Lolherus  349. 
Lothringen,       BibliograpUe 

der  Quellen  der  Sitte  und 

des  Brauchs  516. 
lotting  203. 
Louhi  353. 
Lu,     de    lichte,    Name   fü 

Hexen    in  Friesland  376. 
Luaran  699. 
Lucas   Horebout   547. 
Lucifer  347. 
Ludecus,  Matthäus  583. 
Ludewic  716. 
ludr  altn.    567. 
Ludrich   787. 
Ludwig  d.   Baier  80. 
Ludwig  v.  Eyb  94, 
Ludwig    der     Fromme    67. 

71- 

Lü,  lt.'{>c.  Käme  für  d.  Hexen 
in  Oldenburg  276. 

Lübeck,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  521. 

Lugii  820.  823  f.  913.  936. 

9SO- 
lui/i  419. 
luta   181. 
LuUus,    Bonifatius'    Schaler 

235. 
Lully,  Gmv.  Battista  585. 
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Luntenschloss,  ErBndung  des 

328. 
Luren  567. 

Lurlei,  Sage  von  der  256. 
iüUrfigtm   173. 
Luther,    Predigten,     Werke 

236. 
Luxemburg,      Bibliographie 

der  Quellen  der  Sitte  und 

des  Brauchs  516. 
Lygii  s.  Lugii. 
lyritareiir   215. 
lyritr  57. 
lyritti  128. 
lyprettcr   57, 


M. 

nt  unter  Ersatzdehnung  ge- 
schwunden s.  n. 

Machorel  681. 

madr  168. 

Madrigal   583.   591. 

maechzoene   157, 

Mahren,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  5 12. 

Märkte,  jährliche  bei  d.  alten 
Nordländern  462, 

mägburg  157. 

migd  155. 

tndre  127. 

fnarki  169. 

mai  221. 

mtrß/y/gß   163. 

maPgift   163. 

mäga   155. 

Mages.vte  S;54. 

xiQgiitir  opificium  27. 

Jdagna  Chd>fla  41. 

fftpgnates    1 3  2 , 

Magni,  Thors  Sohn  355.  359. 

Magnus  Birghiäson  1 10, 

—  Eriksson  109.  m.  112. 

—  Erlingsson   II4. 

—  der  Gesetzverbesserer 
(Häkouarüon)  115,  116. 
117.   119. 

—  der  Gute  113.   II8. 
makal  a)   162.  b)  203, 
Ktahal&n  2 1 1 . 
ntahelschatz   162  f. 
Mahre  267  ff. 
Mahu,  Stephan  582. 
M  alba  um  368.  387. 
Mal enroii lein,  Das  368. 
Maibninnenfciil  386, 
JUajdroTniug  368. 
Mal^raf  368. 
^najores    14. 
Maikönig  368. 
Maikönigin  368. 
Makart,  Hans  v,  552. 
Makedonien  758. 


mal  185. 

w«f/.  dverga  mal,  altn,  (Echo : 
die  Sprache  der  Zwerge) 

200. 
miilboHm    128. 
mdldage   185. 
Malerei,  deutsche:  in  d.  Zeit 

Karls  des  Grossen  534. 

—  in  der  lomanischen  Pe- 
riode  529— :540. 

—  in  der  Periode  der  Gotik 

S45ff--SS»  ff- 

Halcrsthulcn,  westfälische, 
kölnische,  schwäbische, 
fränkische  546.   547. 

mdl,  a)   168.  b)   185. 
I  malloberg  71.    2O4. 
I  malsmaper    157. 

mahaghandi  202. 
'  Man  84O 
'  man   139. 
I  Mänagarmr  301.  311. 

manahoiibit    139. 

muribiSl   200. 

Mangen  223. 

Mangonellen  225. 

mattht£lghi  129.    196. 

Mani  310. 

Manimi  823. 

manjafuadr  432. 

inannahiigir  270. 

man»gj\ilä  200. 

Mannhardt  293.  241.  342  ff. 

mattnhelgi  1 15. 

mannhelgr    \  29, 

Mannus  378, 

matiön    184.   311. 

manor  8.   21. 

mamchaft  68.   178.   179. 

maust  magni  13. 

maits^ng\<isur  418. 

mansus  12.   170.   177. 

mansus  daminicatus  I4. 

tnanstts  semilis   14. 

manlal  (Guter  in  Schweden) 
22. 

Mantel   159. 

mantis  justitiae  145. 

rnanvyrd  130. 

marc   169. 

matbendiU  297. 

MarccUinus  Ammianus  234. 

marchgting  128. 

marihleita    128. 

MarcoRiannis.Markomannen. 

Marcomcres  906.  915. 

Mardyll  317.  373. 

Margarete  v.   Dänem,   106. 

margygjdr  305. 

Marienburg,  Scbloss  zu  542, 

Marinos  744  f. 

marilagium   1 40, 

Mark,  Kölner  (Silber)  45. 

—  Geldes  48. 

—  Goldes  48. 


:  Mark  Silber  48. 

marka  127, 
I  Marke  169. 
'  Marken   2. 

Markgenossen   13, 
I  Markgenossenschaften    3.   4, 
I       3.    6.    8.    78.     113.     151. 
.       169  f.  210. 
'Markgrafschart  124.  132. 
I  Marklosung  3. 

marko-  kelt.  >germ.  787. 

Markomannen  794.  796.  894. 
'825.  880.  919—925.  931. 
934—937-  939-  94 »■  945  f. 
948.  950- 

Markt  24.  79.  125.  126.  153. 

— ,  Einrichtung  in  England 
41  ff. 

MarkUl>i;abiCTi   41. 

Marktgebiet  35. 

Markrecht  31.  41.  78. 

Marktfriede    ig6.    125.    136. 

194-  195- 
Marktrecht  31.  79.  80,   106. 

1 10  f.   I  [  5.   126.   203. 
MäTktverhältni.'se   36, 
Marktverkehr  36.  41. 
Markwald  20. 
mariidandi  267. 
Marmoele  297. 
marnu-nfiiil  397. 
Maroboduus  794.  923.  930. 

936.  946. 
müros  kelt.  ]>  germ.  787. 
Marpali  676. 

Marpurg,  Friedr.  Wilb.  598. 
Mars  314. 
Mars  Tlu  331. 
Mars  Thingsus  58.  221. 
Marsaci     876  f.     882—884. 

891.  987. 
Marschhufen   13. 
Marächner,    Karl    Heinrich 

599. 

Marsi  8O4.  813  f.  877.  894. 
902  f.  906  f.  910. 

Maraigni  804.  931. 

Mat-s    Tliin^suä  314, 

Ma,tsuin  SSr.,  99t. 

Martin  Schaffner  547. 

Marx,  Adolf  Bernb.  601. 

Masaccio   546. 

MoQovaioi  907. 

Maspe  775. 

Mass,  bei  den  alten  Nord- 
ländern 471  ff. 

— ,  der  angelsächsischen 
Hufen  21. 

Mass   t8l  f. 

massariitx    177, 

matarü,  -/s,  matfra,  •i's  kelt. 
780. 

matbüft   196. 

Matelüne  716. 

mapul  123.  203. 
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MatthisoD,  Job.  590, 
Mattiaci  876.  885. 
matzi'a  got.  822. 
Maulpertsch,    Antoo    Franz 

552. 
Mayer,  Charles  605. 
Maygrcfve  368. 
mayor  32. 

Mecklenburg  873.  S95. 
Mecklenbui^,   Bibliographie 

der  Quellen  der  Sitte  und 

des  Brauchs  521, 
mid  wgerm.   816. 
Medellag  111. 
tnediani  131, 
mediocres   131. 
Mediomatrici  795  f.  798. 
Meererin,    Ballade  von   der 

schönen  643.  710, 
Meier,  John  626. 
Meier  14.    16. 
Meierhöfe   I4. 
Meierrecht  177. 
MeUand,  Jac.  586. 
Meili  359. 
meintät   194, 

Mei«tersängerBchulen  564. 
Meisterstück  29. 
mettele   157. 
mlkeis  got.  826. 
Mela  ///  j,  32  812.  924. 
Miland  725, 
Mella  301. 
Melodien    der    Mi&Desänger 

564  ff. 
Menapii  772—774. 797f.  889. 
Mendelssohn  596. 601.603  ff. 
megingjardar  357. 
Mengl9a   373. 
Mengs,  Raphacl   552. 
Menja  3  04, 
Menschen,     Schöpfung     der 

377-378- 
Menschenopfer  31 4. 31 5,  339, 

345-  355-  383.  388. 
Mensuralinusik  564.   577. 
Mensuralnoten,        Erfindung 

der  577. 
meotod  ags,  282. 
Meran  675, 

tnenhant  adventurers  42. 
Mercia,  -er  838.  834—856. 
Mercurius  331. 
mered^or   302. 
tnereßxas  296. 
merkjaganga    128. 
Merseburg,  Palast  zu   534. 
— ,  Thietmar  von  234, 
Merseburger   Glossen    863  f. 

—  Totenbuch  863. 

—  Sprüche  233, 

—  Mundart     in     ags.     Zeit 
864  f.  866. 

Messe,  Begriff  578. 
mcsticrs  33. 


meta   1 6 1 . 

Metalliabrikate  20. 

Metallgeld  recbnung  44. 

Metallgewerbe  30. 

Metallgussarbeit   544. 

Metallkugeln  227, 

nuUiyage  18. 

Metapher  79. 

Metathesis  862—865. 

meieban    196.   221. 

Meteorische  Theorie  24O. 

metod  alts.  282. 

Metrum  79.    lOl.   187. 

tiut%e  227. 

Meyer,  E.   H.  242,  243  ff. 

— ,  Elard  Hugo   616. 

Meyerbeer,  (riacomo  600. 

meyfiskur  297. 

meyjar  341. 

meziban   I96. 

tnezzadria   18. 

Michael  Wolgemut  547. 

mUl  asl.  826. 

middangeard  ags.  377. 

Middelengle  854. 

Midgardr  304,  377. 

Midgardsormr  301.304.  347, 
378. 

M  ictgardsschlange  362  ff.  382. 

mi'djungards  got,  377. 

midvctrarnött  592. 

miekka  finn,  826. 

Mierce  854. 

Milchstrasse  317. 

Mildesheimisches        Lieder- 
buch   595. 

miUs   133. 

niilUes   140, 

Millais,  John  Everett  554. 

Mimameidr  37g. 

Mimesä  305. 

Mimessjö  305. 

Miming  305, 

Mimming  709, 

Mimmingus  326. 

Mimir  305  — 306.  342. 

Mimir  und  Odin  306. 

Mims  viur  (Odin)   306. 

Minderfreie   136  — 138. 

Minderjährigkeit   186.   193. 

Miniaturmalerei,    angelsäch- 
sische 534. 

— ,      ileuischc      unter      den 
Ottonen  53g. 

Ministerialen   16.   17. 

miniüerialei    14O. 

Ministerialität  6.   26, 

muma  2 1 1 . 

minoßidi  131. 

minores    13  1, 

mirkridur  277. 

mhericordia,  al.   (Dolchmes- 
ser) 224. 
misgeftihtg  jgi. 
Missi  67. 


missio  in  banntam   231. 
misu'tät   191. 
missus  152.  209. 
Mist  (Valkyrienname)  270. 
Mistelzweig,        Schatzmittd 
gegen    Verhexung    326— 

35'. 
Mivtilteinn  326. 
tniihio   1 50. 
Mitothinus  346.  349. 
mitta'ä.'ecka  329. 
Mittilgard,     Mittingart    377. 

378. 
Mit  Winteropfer  393. 
mitdö  got.  816. 
MjÖlner  352. 
MJ9II  298. 
MJ9llnh  357. 
MJ9lnir  351. 
mj\ituär  an.  282, 
mj^izidr  379. 
Mödgudr  381. 
Modi  35g. 
modrahnihi  392. 
Möhrin,  die  643. 
Moerir  398. 
Moser  52. 
Mäzen  863. 

mohpe  nordhumbr.  816. 
Moinwinidi  918. 
M9kkrkalfi  361. 
Molique,  Wilh.  Bernh.  ÖOf 
mombcr   157. 
Mon.  Germ.  234.  235. 
Mondsee-Handschrill  581. 
Mone,  F.  J.  625. 
Mon  es  239. 

Moniagc  677.  694.  695.  709. 
Monochord  572. 
Monodischer  Stil   in  Italien 

(Sologesarg)  585. 
Monopolstellung  der  Hanu 

39  ff- 

Monleverde,  Claudio  585. 

Monza,  Palast  zu  534. 

Moosfräulein,    d.    i.     Wald* 
geister  294. 

—  Jagd  nach  M.  334. 

Morgengabe    162, 

Morgeiisp räche   28,   166. 

Morgenstern      (Streitkolben) 
227. 
I  inorgungji^J    4 ig. 
!  morimaruia  774. 
I  Morini  880. 
'  nii^rk    127, 

Mörlant   (Kudrunsage)   717- 
.  mortuarium   I40, 
I  Moscheier,  Ignaz  605. 
I  Moselfrankea   908—912. 
I  tnotbok    106. 
]  Motette   577.   578. 

moppe  ae.   816. 

moltc  an.   816. 

Mouillierung   und  Assibilie- 


Sachregister. 


977 


rung  eines  d  und  /  vor  j 
ostgerm.  821  f.  eines  k 
anylofrs.  (as.)    862  f.  865. 

ÜOKTblOV^iK    700. 

Mozart  596.  599  f.  600. 

Müden  865. 

Müllenhotf,    K.    244.   611  f. 

617.  625.  646.    652.   654. 

659.   671.  675,  678.    684. 

685.  702.  705.   711.    712. 

732- 

Müller,  Max  240. 

-,  "vv.  239. 

— ,  "Wenzel  596.   598. 

— ,  Wilh.,  612.  673.  673. 

Münden  865. 

Münze  148.  s,  auch  Geld. 

— ,  Kölner  45. 

Münzeinheit  45. 

Münze  nverschlechtening48fr. 

Münzerhausgenossen  87.  96, 
210. 

Mönzerhausgenossenschaften 
28.  49. 

Münzfuss  44.  4$  ff.  47. 

Mönzgewicht  45, 

Münzprivilegien  45. 

Münzrecht  36.  45.  47. 

Münzrtätten  45. 

Münzsystsm,  deutsches  45. 

Mönzvereinigung  der  3  skan- 
dinavischen Reiche   48. 

Münzverrufungen  47. 

Münzvertr^  von  1386  46. 

MÜnzwesen    44.     85,     1 52, 

173  —  175- 

—  im  skandinavischen  Nor- 
den 473  ff. 

Maffat,  Georg  588. 

Munch  245. 

mund  136.  137.  138.  147. 
^Ifi^-  I37>  159.  162.  164. 
168. 

Mundarten  749  f.  ostgerm. 
821  f.  skandinaw.  816.  828 
— 830.  840.  anglofries. 
843,  niederdeutsche  763. 
816— 866.870— 872. 896  f. 
898 — 900,  926.  frank.  872. 
876.  niederfrk.  862.  887. 
890.  894.  898—901.  rip- 
war.  877.  890.  901,  niosel- 
frk.  908  f.  hessische  915 
— 917.  rheinfrk.  und  ost- 
frk.  917.  vogild,  918, 
meissn,  763.  943.  erzgebg. 
763.  943.  nordböhm,  763. 
oberpfalz.  763.  burgund.- 
alam.  822.  825.  hochdeut' 
sehe  925. 

MundaTtenfor8chung750,8i  I. 
829.  872.  876. 

munäbora   I45, 

Mnndilfari  311. 

wtundr   140.  161.  418. 

GermanisclLe  Fhilolode  III 


ttnindsket   161. 
Muninn  336.  340. 
Munizipalleben,      römisches 

23 

muntät   1 50. 

Muntenacke  897. 

tnuritman    138. 

Musikgeschichte,  Deutsche, 
Grundlagen  der  modernen 
Mnsik  555  ff.  Die  Periode 
des  Gregorianischen  Ge- 
sanges 560  ff.  Musikin- 
strumente des  Mittelalters 
567  ff.  Periode  des  Kontra- 
punktes und  der  Mensural- 
musik 576  ff.  Der  deutsche 
Stil  unter  der  Herrschaft 
der  italienischen  und  fran- 
zösischen 585  ff.  Händel 
und  Bach  592  ff.  Klassiker 
und  Romantiker:  Das  Lied 
595  ff.  Oper-  und  Chor- 
musik  597  ff  Italienische 
Operio  Deutschland;Sing-  ■ 
spiele  597  ff.  Grosse  Mei-  I 
ster    der    deutschen   Oper 

599  ff.    Geistliche  Musik : 
Chormusik ;         Oratorium 

600  ff.    Instrumentalmusik 

601  ff. 
Musikschulen  560, 
Musikunterricht,  ältester  563. 
Musketen  228. 

Miispell  382. 

Milspellsheimr  34O.  376. 377. 

Müspilli  382. 

Musteit  92. 

Mutesheer  332. 

V.  Muth,  R.  702. 

Mnthcr,  Richard   554. 

mütsc/iar  179. 

Myramenn  272. 

myrkridur  v.  an.  260, 

Myrkvidr  725. 

Mythen,  volkstümliche,  hier- 
archische 244. 

Mythen,  Epätgriechische  in 
der  Wolfdietrichsage  676. 

Mythcnbildung  241, 

Mythische  Lieder,  Samm- 
lungen 245. 

Mythische  Vorstellungen  u. 
Überlieferungen  615. 

Mythologie,  germanische,  Be> 
griffe  und  Aufgabe  230  ff. 
-231. 

—  niedere  235,  240. 

—  höhere  240. 

—  prähistorische  240. 
Mythologische  Dichtung  bei 

den  Germanen  231. 
Mythos,  Wurzel  des,  Begriff 
des  231. 


2.  Aufl. 


N. 

R  vor  stimmlosen  Spiranten 
anglofrs.  (as.)  unter  Eisatz- 
dehnung geschwunden  S43. 
861—866.  «rf>ndfrk.  ng 
898.  -n  rheinlrk.  abgefallen 
916.  imbetontes  -»  ndfrk. 
abgefallen  898.  rheinfrk. 
916. 

Nachbarschaft  166.  169.  170. 

172-   215. 

—  Entwicklung  derselben  bei 
den  Germanen  3. 

Nachmessimg  22. 

Nachrichtendienst  36. 

Nachtfrauen,  Bezeichnung  Htr 
Hexen  277. 

Nachtjäger  334. 

N  ach  tmännl  e,  N  am  e  des  Druck- 
geistes im  Elsass  269. 

Nachtmahre,  s.  Mahre, 

Nachtrabe,  der  263. 

Nachtreiberinnen,  Bezeich- 
nung für  Hexen  277. 

nafnd  3  20. 

Nägeli,  Hans  Georg  596.  597. 

Näherrecht   151,   170.   172. 

Nxsbjerg,  Brakteat  von  836. 

nafufestr  415. 

na/naßula  309. 

Naglfar  382. 

Naglfari  310. 

Nägrind  341, 

Nahanarrali,  Naharvali,  van- 
(lilische  Völkerschaft  677, 
780.  823. 

Nahrungsmittel  der  Nord- 
länder 447  ff. 

Nal  3'i-  347- 

fiiim   183. 

Namengabe  a)   141.  b)   164. 

Namengebung,  nordi5che4l  5ff. 

Nanna  325. 

N-nrli  348. 

Narisci  s.   Varisti, 

nasale  224. 

Nasenband   224. 

Nasua  797. 

A'avaoot  781. 

Nassau,      Bibliographie      der 

Quellen  iler  Sitte  und  des 

Brauchs  516. 
ndtfverdr  447- 
Naluralbetriigc   17. 
Natural  verkehr  44. 
Naturalwirtschaft  27. 
Naumann,  Job.  Gottl.  597, 
Navigationsakte    König    Ri- 

chardH.  Heinr.VIL(l342) 

42  ff. 
Nazarener,  Schule  der  552, 
Nebelkappe  290. 
Nebelsagen  306. 
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Nebenhöfe  I4. 

Necken  297. 

nedmund  161, 

Neefe,  Chr.  Gottlob  598. 

Neh&lennia  374. 

Nehring,  W.  704. 

Neiding  166.  191.  217.  218. 

nekken   296. 

nemet  kelt.  >  germ.  787. 

Nemetcs  795—797.  806.  934. 

nennir  297.  305. 

Nerike  831.  833. 

Ntßxteeayoi  825. 

Nerthua  318.  367  ff. 

Nerthusfest  367  ff. 

Nerthus-Kult,  -Völker  814. 
850.  852.  854.  921.  923- 

Nervii  739.  770.  805. 

Netzedistrikt  900. 

Neubnich  3.  19. 

Neubrüche,  Anlegung  von  19. 

Neukomm,  Sigismund  von  604. 

Neumetster,  Erdmans  592. 

Neumen  558  ff.  564. 

Neun  Welten   378. 

NtVQol  781  f. 

Neustrische  Märkte  36. 

Niaren  831. 

nexus,  grundherrlicher   17, 

Nibelunge    ^    Nebelkinder, 

k   mythische  Bedeutung  655. 

Nibelungenhort  657,  au^e- 
fasst  als  Rheingold  durch 
die  Rheinfranken  660,  Vor- 
geschichte nord.  Dichtung 
662. 

Nibelungenlied  639,  im  Ver- 
gleich m.  d.  pidrekssaga 
666,  im  Vergleich  mit  der 
alten  Sigfridsage   667. 

Nibelungensage,  historische 
Burgundens^e  verschmol- 
zen mit  dem  Sigfridmythus 
62 1 ,  erste  Einwanderung 
in  den  Norden  631,  älteste 
Form  im  Norden  erhalten 
633,  dänische  u.  faröische 
Lieder  634,  norwegisches 
Lied  634. 

—  Quellen  639, 

—  Hauptgestaltungcn  651, 
oberdeutsche,  niederdeut- 
sche, rheinisch  -  fränkische 
Überlieferung  651,  Gesch. 
V.  Sigfrids  Ahnen  in  der 
V9lsungasaga  652,  Sig- 
mundsage 652,  fränk.  Wel- 
sungensage  653,  Odin  654, 
Sigfridsmj'thus  654,  Xatur- 
mythus  654,  Sigfridsmär- 
chen  654,  Grundgcstalt  der 
Sigfridsage  654,  Sigfrid  u. 
Brunhild  655,  Tagesmythus 
656,  Jahreszeitenmythus 
656,  Entwicklung  des  alten 


Mythus  zur  Heroensage  bei 
den  Kheinfranken  656,  Ver- 
schmelzung mit  der  histor. 
Burgundensage  658,  Ein- 
wanderung in  den  skaod. 
Norden  66 1,  ältere  Sagen- 
schiebt 661,  Anschlnss  an 
d.  nord.  Mytholt^e  662, 
jüngere  Sagenschicht  663, 
Einfluss  auf  die  irische  Hel- 
densage 663,  N.  S.  in  d. 
deutschen  Überlief,  umge- 
staltet 664,  Wendung  der 
Sage  in  Oberdeutschland 
665,  Zurücktreten  der  my- 
thischen Partien  in  der 
deutschen  Gestalt  666,  alt- 
niederd,  u.  oberd.  Sagen- 
version 667,  An-  und  Aus- 
wüchse der  N.-S.  667,  Reste 
einer  altniederd.  Sagen- 
schicht 667,  neue  Lokali- 
sierungen 669,  Attila  das 
Bindeglied  zwischen  Nsage 
u,  Dietrichsage  703,  Die- 
trich und  Rüdiger  703. 
Dietrichs  Eingreifen  in  den 
Nibelungenkampf  703. 

Nibulung  656. 

ntcchessa   296. 

Nichelmann,  Christoph  598. 

Nickel  397. 

Nickclmann  397, 

Nicker  397, 

Nicolai,  Otto  600. 

Nicolaus  von  Verdun  540. 

nicor   296. 

Nictrenses  914.   932. 

Nicretes  914. 

nidgj^lld  157. 

Nidhad  723.  726. 

Nidh9ggr  379.  381. 

Nia9dr,  König  der  Niaren 
723-  726. 

Nidungr  724. 

Xiebeck  865. 

Niederdeutsch  s.  Sachsen  und 
Mundarten. 

Niederdeutsche  Städtebund 
38  ff. 

Nicderfranken  876  f  885— 
901, 

Niederfränkische  Mundart  887. 
890.  894,  901,  in  Ostel- 
bien  896 — 900. 

Niederlegungen  23, 

Niederrhein,Pflege  der  Helden- 
sage am  637.  Einfluss  der 
nordfraii^tösiscben  Epik  637. 
Spätere  Anspielungen  auf 
die  Heldensage  Ö38. 

Niedersachsen  a.  Sachsen. 

m'fgang  2  [8. 

Niflheimr  376.  378.  380. 

Niflhel  335.  378.  380. 


nik  297, 
NtHQioveg  825. 
niman  land  173, 
nispuk  292. 
nisse  292. 
Nistresi  914. 

«'/  155- 
nt'Pingrr    194. 

nipjös    156. 

Niujüfaj    836. 

Niuwila  836. 

Nix,  der  298  ff. 

Njala  256.  271. 

NJ9rar  311.  320.  323ff.  379. 

-«Ö-  Verba  816  f. 

Nöatün  323, 

nobel  46.   47. 

nobiUs   132. 

Xörgen  294. 

n6kk  296. 

Nomaden  757  f. 

Nomadentum   10. 

Nonnengeige  573. 

npnrtur   34 1. 

Nordalbinger  870  f. 

Nordamerika,      Bibliographie 

der  Quellen  der  Sitte  und 

des  Brauchs   524. 
Nordanh)-mbra    prtosta    1^ 

125. 
Nor(t(an)h)'mbre  854. 
Nordböhmen,  -isch  763.  Vgl 

auch  Böhmen. 
Noröengle  854. 
Nordfolc  854. 
Nordfriesen  848  f. 
Nordgermanen  s,  Skadinawicr. 
Nordian  729.  734. 
Nordisch  s.  Skadinawicr. 
Nordhumbrcr  854 — 856. 
Nordschwaben  870.  933. 
Nordstrand   848. 
Nordthüringgau  870. 
Nordungam  944. 
N9ri  310. 
Norici  782.  794. 
Normal  zinsfuss  59. 
Normanilie  838.  841. 
Normannen  827.  837— 84I. 
Nomagest   283. 
nornagrevtiir  282, 
nornasp'fr  283, 
Nomen  28 1 
Nomengrützc  283. 
Nomir  282. 
Norr  298, 
Norwegen,    Bibliographie  dn 

Quellen  der  Sitte  und  d« 

Brauchs  529. 

—  Entwicklung     der    Wiil- 
schaftsverhältnitse   II, 

—  56.   100,    lOi.  113—117. 
122  f. 

Norweger    828— 830.    831t 
«37-  839—842. 
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Notariui  85.  88. 

Notreiier  J8q. 
nolitia    189. 
Notitia  59.   68. 
Nolkcr  Balbulus  561.  $63. 
Hotb^ncfae  Sequ«juea  561. 
Nou  310. 
tiavalia   I3> 
KovahesU  914. 
Nuiihoncs  850. 
Niiodunc  69J. 
NAatiin  379. 
Nutzung!,  Land  zur   8, 
NulzungsKvhl   2.   177  ff. 
NuUiinjpiveTJialmiss«-  An  Wil- 
der 19. 

nyknr  397. 
nymä-U  lOO,   tiB. 
nymphae  sth-rilrts  iJO. 

O. 

<S>-os(j[enn,  «Siif.  >nd. 
0  b«xw.  au,  ndrric.  wo  8q8. 
—  Unbetonl«  ö  >  anglo- 
fra.  (»9.)  a  861—864.  — 
•6  >  osigcm».  -«.  wgerm, 
.*  810.  8ji— 823, 

Obereigpnium  131. 

Oberbol  80.  81.  3o8. 

OtterkOnigc   lt. 

Obcrtnärk«"!  6,   16,    l^. 

OlK-rpfaU  <5i8.  941. 

'Oßtot    950- 

Ob.wn  S7S- 

Olxeckt,  Jacob  579. 

aittagmm   I&4. 

OctavengaitninKcu  355. 

Oiir  37J. 
OdiiDukr  38t. 
aaa/  10.  134.  172. 

CMulbonden   tl. 
Oden  fat  Plrbi  334. 
OdcD  jagcr  334. 
Odco5  JtKi  334- 
Oder  776. 
Odilo  66. 

Odin  245.  25«.  328  —  346, 
Odin!Kls4;r   329. 
Odins  Tviln;]hniL-  lun  Scbidc- 
Hil  derWdsungcD  6J4.  &ti2. 
Odin-Hocnir-Loki  350. 
Odo  von  Cliigny  573. 
OdcMicer  832. 
Odoaker  619.  689.  690. 

'Ö<tvoerir  344. 

Odysieiisuge  677.  732- 

«tdrechl  177. 

Ö'ffpmlii.-hkett  130.  189.  2T2, 

Oeglin's  Liederbuch   581. 
,       Oie  47.  48. 
I     Ortui:  48. 


öslcrrcicli  (Sunt-   und  Land- 

ficbaft),    Bibliourapbi«    d^r 

Quellen  der  Sitte   und  des 

Braudis  507. 

—    Wiedergeburt    de*   deut- 

■cbcn  Epos  in  638. 
Österreicher  947  f. 
OttgCu  lagfa    108. 
\oferh^mrx  300. 
I Ofta  69. 
eßenvngr  78. 
I  e/fUrum   14O. 

■  o/ratifr   138, 
'  -i>A/  90a. 

oilo-  kdu  >■  genu.  787, 

Okke;;em   579. 
I  UkkuiMiion  17&. 

QkujK'.r  357. 
I  f/.  Be2eichniin)>  fitr  Outmabl 

I   .  '♦5^- 

I  Otait  üudrvdarsoD   358. 

{oUfd.  H.  113.  114.  z$8.  361. 

■  Ob(  hclßi  356. 

I  fSbrr  trctelg.^  338.  389. 
I  Okus  Magnus  434. 
'  Oldcnbuijt  Biblio|jraphie  dcj: 
Queflcn  der  Sitte  und  de» 
Brauchs  522, 

Ollcrus  349. 
I  Qlnin  722. 

girüiiar-E^ill  724.  730. 

ömagt  157. 

omhfchi   izz. 

Ombroncs  780, 

Onarr  310. 

^nävegi  398. 

^ndi'f/^'sttilnr  398. 

Onoracxoia  822. 

Opdjil,  KirchenthOr  627. 

Oper.  Entwicklung  denribm 
585  (i.  Deutbclic  Oper  5S9. 
Deulschc  «"»per  in  Harabuig 
590,  Ttalienijicbc  0|ier  io 
Deutuchlat»!  597  f(.  Sing* 
spiele  598.  (imuc  MeUler 
der  dffutM^bon   Oper  §99  ff. 

— ,   Die  komische  600  tf, 

npfer.  EouiTcbung  250.  383. 
Altgermaniadies  384,  Her- 
gang beim  «.»pfer  393  ff. 

Opferfcuer  387. 

Opfcrmaht  383. 

^ipfcrpricstw  383. 

Opfersdimans  388.  399. 

Opfcrslcini:   253. 

OpFerverbiiide  388. 

OpfendtcR  der  alten  Ger- 
nianeti   3  90  ff, 

Optijiialtii  Ö9.  74.  75.  76. 
131-153-    146.    147. 

Q^limaUi    131, 

Orakel  218. 

Orchester,  Anfinge  desKunsto. 
576. 


ontäl  3(8. 

Ordines  judiciorum  Dci  77, 
89. 

OrendvL  Splelmannsj^icfai 
von  K'inigO.  635.731.  Zur 
Vcibt-rrlichung  d«  ^rrauen 
Rocks  ChrisÜ  verf,  732. 
hUtor.  Btiiehungen  733. 

Orendel  im  Anhaut;  xuin  HB. 
73J- 

Orendctwge,  frei  von  btfttor. 
Einwirkungen  732.  als  Eot- 
fübrunguage  722.  Dber- 
lieretung  731.  733.  Sporen 
«Enes  £ur  Bnintwerbiuigs« 
■afic  iiingestaltetrn  altgenu. 
Heioenmy  tbiLt  73  2,  der 
Name  cemeingermaniBcb 
733.  epische  Form  der  alten 
m villi -ii'hen  Sage  733. 

Oretviiii   739. 

Organum   574, 

Otf^nuiii  (Mebmimmi^eit) 
562. 

Orgel.  Mustkimttument  $74. 

orkme   2l6. 

Orkncy-Iascln  840. 

Orlandus  Lasmis  379. 

Oriogscblffe  39. 

Omithoparchos,  Andreas  58  t. 

omum    10.   170. 

Ornia  ^älc^  Slörälfssonar  649. 

Ort  der  Cj3iicrfCTehn»ng394ff, 

Ürtnit-WoIfdieuichsaEc : 
yuellcn  640.  Inhalt  671  ff. 
Obcrdciil*chc,  niedcrdeuc- 
scbr  Ü  ber]  iercmng ;  mbd. 
SpieliDanosgedicbie  67 1. 
Ursprung  wesentlich  bisto- 
ri«ch  672.  Kern  der  Wotf- 
(lielrirlisaKe  die  Grsch.  der 
Memwinger  Tbeodorich  u. 
Theodebert  673.  Abwei- 
chende Hypothese  Maliers 
u.  Bufxa  673.  'Lokaliaie- 
runj;  in  Griccbenland  673. 
67;,  nur  hi&iorucbe  Ele- 
mente 674.  Auffindung 
Woirdietiichs  unter  deu 
Wölfen  674,  Zeit  der  Ent- 
siebunß  der  Sage  674,  ihre 
FrSnkiscbe  Heimat  675.  Ein- 
wirkung auf  irische  Saften 

675,  oddi»che  Hel^lieder 
67s,    jangero    Be«tandt«ile 

676.  Abenteuer  WotfiUe- 
Iricbs  676,  firvindc  Einflüsse 

676,  jKampf  mit  den  Gei- 
stern 677.  VerbindoogW.'s 
mit  C^rtnit  II.  deMcn  Wiltwe 

677.  Hart<ingcT]Mf;c  alter 
vandiliacher  Dioikureo- 
nijtljua  677 — 679.  I.okali- 
aiening  iu  Kusalaud  679, 
Wandenutg  der  Sage  oa^ 

61« 
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Oberdeutschland  680,  Lo- 
kalisierung in  Russland  679. 
Wanderung  der  Säße  nach 
Oberdeutschland  680.  Lo- 
kalisierung am  Garda-See 
680.  Wolfdietrich  tritt  an 
die  Stelle  des  jüngeren  Här- 
tung 280,  Verbindung  der 
Ortnit-  u.  Wolfdietrichsage 
680.  Dichtung  d.  13. Jahrh. 
680.  681.  Berührung  zwi- 
schen der  Wolfdietrichsage 
und  der  Sage  Dietrichs  v. 
Bern  681.  O.'sage  als  Ent- 
lührungssage  722,  Hartun- 
gensage  im  Ortnit  733. 

Ortsgemeinde   16. 

Ortsnamen,  keltische  774  f. 
782.  800 — 802.  auf  'apa 
>  -pf,  -f'  774  f-  800  f. 
französ.  auf  -in,  -ain  887. 
dänische  auf  -Uv,  -^852, 
niederdeutsche  mit  Schwund 
des  n  vor/  oder  mit  *>c 
Oj)  864f.  südwestfölische 
801.872,  906.  ripwarische 
mit  ä  oder  Ö  <,  germ,  au 
862  f.  ripwarische  und 
moselfränk.  axxi -scheid  ^01 , 
906,  908,  auf  -auel,  -ohl 
906.  moselfrä&k.  und  lo- 
thringische 909.  auf  -heim, 
kern  887.  917  f.  ixS  -ingcii 
918,  thüringische  auf -&ft^n 
852.  872,  auf  -stedi  luid 
-rodt  847, 

Orts-  und  Personennamen  als 
Quellen  f.  die  Heldensage 
625.   626. 

Ortwin,    in    der   Kudnmsage 

715- 

— ,   in  der  Dictrichsage   675. 

—  V,  Mciz  im  Nibelungen- 
lied  669. 

Osanlrbi  701.  720. 

Clserich  (Osanlrix),  Vertreter 
der  Wilzen  u.  Wenden  701 , 

Osi  736.  810. 

Oslander,  Lucas  d,  ä.   583. 

Ospirin  701. 

Ostarmänoth  374. 

Ostermonat  374. 

Ostfalen,  osttalisch  870 — 872. 
926.  942. 

Ostfranken  916—918. 

Osigermanen  786.  790  f.  8oi, 
f<ii  — 827.  Räumung  Ost- 
deutschlands 930.  950.  Ost- 
^;cr  manische  Spracheinheit 
K09  I.  821  f.  Ostgerm.-ska- 
iliiiaw.  Spracheinheit  809 — 
.Vt2.  .'^l5— 818.  -ä  >  -Ö 
«lü. 

Oaijiü;- li   (ji-).  825.  830, 


Ostmitteldeutsche  942 — 945. 

ostnordisch  828  f. 

Oswald     von    Nordhumbrien 

721. 
Oswaldsage   710.   721,    Züge 

der  Hildesage  darin  721. 
Otfrid  623.  635, 
öthar  as.  866. 
Otia  Imperalia  236, 
Dir  297.  350. 
Ott,  Job.   581. 
Ottonische  Privilegien  25. 
Otto  von  Freising  613, 
ou  s.  au, 
Ovagyioireg  825. 
Ougel  731, 
Oulers,  Walter  554. 
Overbeck,  Friedrich  55a. 
overdracht    185. 
civcrhore  213. 

Ovigovvoi  825.  851. 


P. 

p  kelt.  abgefallen  783. 

Pachelbcl,  Joh.  589. 

Pacht  6. 

Pacblformen,  freiere   18. 

Pachtsystem  23, 

Paderborn  864. 

Pächter   1 1 , 

Paemani  739. 

Pagament  46. 

paida  got.  762. 

Palatialstädte   24. 

Palatium   14.  24.  27. 

Palestrina  579,   586. 

Palestrin.islil   579, 

P.iUar  324. 

Palnc  JtBgcr  307.  334. 

Pansflöten   575. 

pant    183. 

panteidinc   78. 

panz    12  2. 

Panzer  226  ff. 

Pan?.erliapiizc   224. 

Papianiis  63. 

Parc.ie  s.  Schicksalsgöttinnen. 

Parentelen   156, 

Parise  la  duchcsse  674. 

parUitncnItiin    104. 

Partisane   227, 

Passacaglia    585, 

Paterson,  James   554. 

Pafrizier   136.   141. 

Patrizierfamilien  26,   29, 

Pauken   575. 

Paul  Franke  548. 

Paumann,  Konrad  580. 

Paulus    Diakonus    234.  269, 

369.  948. 
Paulus      Diakonus       bezeugt 

Lieder    über   Alboin    620, 


Bericht       über       Anthari'i 

Brautwerbung     620.    720. 

721. 
-pe  in  Fluss-  und  Ortsnamta 

774  f.  800  f, 
Pecssetan   854. 
peikabagms  got.    780. 
Pelworm  848. 
penna  kelt.  762.  775.  778. 
Perchta  280  ff.  391, 
Perchten  280 — 281. 
Percbtenlaufen   280. 
Perchlentag  280, 
Peredeo  721. 
Peri   585. 
Perkünas  358. 
Perkunia  762.  783. 
Peraissionsschloss  ( 1 820)  228, 
Pemer    und    der    Wunder«, 

Fastnachtsspiel  643. 
Perpen likularstil  543. 
Personalitätsprinzip    65.    69. 

77-   137. 
Personennamen,  kelt.]>genii, 

787,     germ.  >■  slaw,    788, 

sächsische  864. 
Personen-  und  Ortsnamen  alt 

Quellen    f.   die  Heldensage 

625.  626. 
Pest  von   1349    10. 
Peter  Christus  546. 
Petersen,  N.  M.    245. 
Peier  v.  Andlo  98. 
Peter  Vischer  545, 
Petrarien   225. 
Petros  Patrikios  6   950. 
Petras  Sa\  849. 
Peucc,   Peucini  823. 
Peutiiigersche  Tafel  745.  8*0. 
Pfänntrschaft  3 1 . 
Pfaffe  Konrad  719. 
Pfahlbürger   136. 
Pfalz^;raf   152.    209. 
Pfand    182  f.    184.   185.  2:1. 
Pfandscli.ifi   152.   183. 
Pfannenschmied,   Heinr.  ;45' 
Pfeifen   575. 
Pfeiferhrikit'rschart   166, 
Pfennig  45,  48, 

—  Ret,'ensburger  45. 

—  Wiener  45. 
Pferdehaltunj;    1 9. 
Pferdikampf    bei    den    alten 

Xordl.'indern  453. 
Plingstbaum   387. 
]'tinj;stlvlötzcl,    Der  3ÖS, 
I'fin^'stküni^;  368, 
Phn^istniaic  368. 
Pfinztag  355. 
Pflanzenseele  242, 
Pflaumenwolf  308. 
Pflegeeltern     im     skandinav, 

Norden  416  ff. 
Pfleghafte  Leute  25. 
Ptlugland  7. 
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Pflug  Landes  7. 

Pfund,  Bemer  45. 

— ,  Deutsches  44., 

— ,  Römisches  44, 

— ,  Sterling  47. 

phaht  57. 

Phol  324, 

Phr>ger  754.   757. 

Pieter  de  Witte    548, 

Pilatus,  Riese  309. 

Pilgrim  V,   Passau  631.  702. 

Piloly,  Karl  v.  552. 

Pinis,  Friedr.  Wilh.  604; 

placitum   123. 

Plänterwirtschaft  20. 

Plagale,  die  vier  Tonarten  559. 

Plastik  in  Deutschland  544  fT. 

550  ff. 
Plastik    in    England     545  S. 

55«  ff- 
Plastische  Bildwerke  des  13. 

Jahrh.   538. 
PlattenrüstUDgen  225.   226. 
—  (lir  Pferde  227. 
pUchhafte   135. 
Plegel,  Ignaz  604. 
Plinius  der  ältere  743.    Nat. 

hi'st.   743.   ///70  921,   /// 

25  739-  ^i^''4  780-  9^790. 

812.  828.  844  f.     97  827. 

pp  811  f.   820.    822.    844. 

871.  877  f.  924.    101  891. 

roß    795  f.    891.     XF/  6 

778.      XXXVII  35    786. 

789.  845- 

Fliniu3,  der  jüngere,  Ep.  II 
7   868. 

plöstarhüs  ahd.  395. 

plSzhta  395. 

Ftutarch  (vita  Marii,  vita  Cae- 
saris)  234. 

Plutarchos  780. 

Foelmaun  95. 

Poenitentialbücher  76. 

Poesie,  epische,  im  5.  und  6. 
Jahrh.  in  den  Kreisen  der 
Könige  und  Helden  ge- 
pfl^  622,  von  den  Spiel- 
leaten  aufgenommen  634, 
Widerstand  der  Geistlich- 
keit  635,  Wiedergeburt  in 
Österreich  638. 

Poeta  Saxo  623. 

Pohjolawirtin  353. 

Foitzen  865. 

Foitzendorf  865. 

Poljesje-Sümpfe  754, 763.782. 

Polizei  6.  82.  84.  125.  127. 

Poltzeigewalt   5.  6. 

Poltergeist  292. 

Folybios  74 1. 

Folyonymie  241. 

Fommem  545.  873.  895  f. 

Fondtn,  Christoph  552. 

foock  392. 


Popans  292. 

Portativorgeln  574. 

Portgerefen  3 1 . 

Posaunen  567  fC  575. 

Poseidönios  741  f.  771.  777. 
792.  795  f.  879. 

Posen   944. 

Posen,  Bibliographie  der  Quel- 
len der  Sitte  u.  des  Brauchs 
520. 

Poynter,  Edward  554. 

Praeceptum  65.   68.   69, 

Praeraphaelitcn,     Schule    der 

554  ff. 
Prärogative,  kiinigl.   1 1 . 
Praetorius     236.     255.     262. 

265.  267. 
— ,  Jacob   588. 
— ,  Michael   583. 
Prager,  die  Malerschule  546. 
prccaria  a)   135,  b)   177. 
Precarien   17.  27, 
Preisbildung   29. 
Preussen  899  f. 
— ,    Ost-   und  Westpreussen, 

Bibliographie    der    Quellen 

der  Sitte  und  des   Brauchs 

520. 
Priester  58.    144.   154.  220, 

—  der  Germanen  399  ff. 
Priesterinnen    der    Germanen 

4CX}  ff. 
Priester  tum,         Germanisches 

383-  399- 
Primates   132. 
primi  131. 
princeps   1 23 
Priscus  632.  659. 
privata  attdieniia   149. 
Privatarbeiten  58  f.  63.  70 — 

74.  76.   113  f.   117.   120. 
Privatarcbitekturen  des  12.  u. 

13.  Jahrh.  536  ff. 
Privatgrundeigentum  8. 
Privilegien,  königliche  25. 
— ,  otlonische  25. 
Privilegien    68.    69.   70.   76. 

77.  79.   8t.   85.   99.  105. 

1 10.   132,  133.   134,    140. 

142.   152.  153.    173.   209. 
Proch,  Heinr.  597. 
Procop  234.  622. 
procuratio   146. 
Proethnischc  Kulturstufe  241. 

—  Periode  242. 
Professio  juris  69. 
Prokopios,  B.    Gotth.  I  11  f. 

879.  II 15  834.  836.  851. 

IV 30  851.    B.    Vanä.   I2 

821. 
proprisus   170, 
Prosen     (Sequenzcnmelodien) 

561. 
Prozess  64.   65,  69.    82.  84. 

89.    176.    180.   211—222. 


Pnidentius  561. 
priitigeba    16 1. 
Psalmengcsang  557.  560.  564. 
Fsalmodic  557. 
Psalterium   572. 
Psalterium  aureum  534. 
Ptolemaios  745.  825.  IIg,g 
.    796.    ;/,  6  796.  903.  921. 
;/,  7  827.  857.  903.     //,  5 
,      852  f.  929.  //,p  851.  949. 
11,10  929.  941.  946,  //, // 
910.946.  //,/5  8s7.  n,3S 
791.     1115,8  824.  826. 
!  Publiclsten  97. 
\  ptick  292. 
j  Purcell,  Heurj-  593. 
Purgunt  787. 

Pytheas  741.  762.  773  f.  786, 
!       789.  800.  845. 


0 

(Juade  276. 

Quadi  777  f.  794.  804.  858. 
880.931—925-  930f-  937- 
941-  94f-  , 

Quadripartitus   76. 

Quanz   60 1 . 

Quartan  227. 

Quedlinburgcr  Annalen  s. 
Annalen. 

Quellen  tur  die  germ.  Ethno- 
graphie 741—752. 

—  für  die  Sittengeschichte  des 
9.— 12.  Jahrh.  481  ff. 

Quellenschatz  d.  germ.  Volks- 
sage und  Volkssitte  241. 

Quellen-Obersicht  625  ff. 

Quellen  Zeugnisse  d,  altgerm. 
Religion  nach  ihrem  Werte 
232. 

Quellenkult  296. 

Queilopfer  585.   587. 

Qivvatdugii  880. 

Quemknurrer  297. 


R. 

Rabenschlacht  689  ff. 

—  mhd.  Gedicht  640. 

Rache   165.    166.   192.   196. 

Radschloss  229. 
I  Raeburn,  Sir  Henry  553. 
;  räden   57. 

rasfsta  ping  209. 

ratlSsa    152. 

Rätsel  der  Sphinx  (Laistner) 

i      243- 

;  ritttara  ping  209. 

raginbtirgjo  206. 

Raginari  822. 

Ragnacher  887  f. 

Ragnaridi   830. 
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Ragnar^k  382. 
Ragnarokmythus  310. 
RagnarQkkr  382. 
Ragnaröksmythen  244, 
Ragnarsdräpa  634.  664.  687. 

710.  711. 
Ri^ald  Ingemuiidsson   lli. 
Rahm(e)de  865, 
ramarkar    I Z8. 
Ramsundbergsteiu  627. 
Rän  303. 
Randvtr  685. 
Ram(hi)lda  822. 
rannsökn   212. 
rape   124.    127. 
Rasse linstrumcate  57  !■ 
Rat  (der  Stadt)  80.  126.  136. 

153.    190. 

—  des  Reichs  iio.  133.  146. 
148. 

—  des  LandesheiTQ   140. 
Ratatoskr  379. 
Ratchis  68. 

rdß   185. 

Rattenfänger,  der  von  Hameln 

Rauch,  Christian  551, 

Raudr  364. 

Raubnächte  260. 

Raumariciae  830. 

Rauraci  796. 

Ravenna  689.  690,  694, 

Reallast   178.   184. 

Realrecht   184. 

Realunion    122. 

Realverträge   185.   189. 

Receptionen  90.  91.  98,  102. 

111. 
Rechnungsgeld  45.  46. 
Rechntin)isschilling  45. 
Recht  57  f. 
rechtclSs   195, 
Rechtlose  141.  218. 
Rechtsaurzeichnung     b.     auch 

Denkmäler, 
Rechtsbriefe  79.  82,  99.    105. 

I06. 
Rechtsbüchcr  59,  70.  72.  76. 

89—96.   loof.   102  f. 
Rechtsgenosse   129.  137.  212. 
Rechlsprecher  lOl. 
Rechtsübertragungen   78.    80. 

81.  94.   105. 
Rech  ts verbände   i  O  i . 
Rechtszug  80.   206,  208, 
Rcciticrendcr  Gesang   557. 
Reclitudincs   "6, 
■red  864. 
reiia    57, 

rcdgeva    153.    208, 
red  ja    57. 
rcepnirtff  22. 
rreve  22.    32. 
Reformationen   81. 
Regalien   152,  170.  176.  178. 


Regensbu^er  Pfennige  45. 

regln  an.  (Äsen  im  Isl.)  282. 

reginnaglar  398. 

Regino  von  Prüm  275,  563. 

reht  57.   141.  203.  210. 

Reich   122.   124,   145.   146. 

Reichardt,  Joh.  Friedr.    596. 

Reichsgesetze  65.  85.  105, 
110.    III. 

Reichsgoldwährung  46. 

Reichshof  86. 

Reichskammergericht  85. 

Reichsrecht  77. 

Reichschuldenwesen  49. 

Reichstage  104.  132.  145. 
146.   148, 

Reichsunmittelbarkeit  6. 

Reichsvogtei  149  f. 

Reichtum  133. 

reiäa   181. 

Reiflartyr  357. 

Reidgotaland  837. 

Rciögotar  817. 

Reiferscheid  901, 

reiks  got,  826. 
j  Reilmerk  44, 

Reim  79.  94.  187. 

Reinfried  v,  Braunschweig639. 

Reinken,  Joh.  Adam   588. 

Reissiger,  Karl  Gottl.  599. 

Reiterheere  19. 

Rekkessvinth  62. 

Religion,  Begriff  230.  231. 
232. 

Remedius  68. 

Renaissance,   deutsche  548. 

Renaissancestil,  der  italieni- 
sche in  Deutschland    548. 

Rentenan stalten  50. 

Rentenbriefe  50. 

Rentenkauf  49.    184. 

Rentner  26, 

Renlwin  679, 

Rcpertnrien  97, 

Rcsponsorien  557. 

Retraktrecht   I51,    172. 

r€ttarhöt    116.    120. 

re'ttr  57.    141, 

rex    144. 

Reudigni  850. 

■reut  918. 

Reulterliedlein   58 1. 

Reynold,  Sir  Joshua  553, 

Rhabanus  Maurus  561. 

Rhaw,  Georg  582. 

Rhein  800, 

Rbeinfranken,  ihr  Anteil  an 
der  Nibelungensage  656. 
658.   660. 

Rbeinfranken  916.  918. 

Rheingold  657.  660  f. 

Rheinprovinz,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauchs    ^23. 

Rheinsberg   898. 


RheinzÖlie  37. 

Rhenus  800. 

RMn  896.  898. 

Rhodanus  781. 

Ribold  und  Guldboig,    Viie 
710. 

Ricercate   585. 

Richter  siehe  Gerichtshalter, 

Richtsteige  92. 

Rieferath  901. 

Ries,  Ferd.  604. 

Riesen  298.  300, 

Riesen  in  der  Sage  von  KOii^ 
Rother  720. 

Riesenland  301. 

Riesenspielzeug  309. 

Rietschel,  Ernst  551. 

riß  128. 

rigens  ret  og  deU  221. 

Rigr  318. 

r\gs  kelt.  >  germ.  787. 

riht  57. 

rikter  204. 

rihtunga  203. 

riki  122.   154. 

r\kis  altpreuss.   826. 

rikis  samtala    1 10. 

Rimbcrt   235. 

rinc  206. 

Rinck,  Joh.  Christ.  Heinr.  601. 
]  Rindr  365. 

Rindviehzucht  19. 

Ring  162, 

Ringhamische  225.  226. 

ringror   128. 

Ripuarii  877.  881.901— 909. 
917-   923. 

Ritter  6.  25. 

ritter    133.    I40 

Ritter   133  f. 

Rittergesellschat'ten  88.  310. 

Rittergut    173. 

Rittergüter  8. 

Ritterlehen  8.   21. 
,  Rittersund  9.   229. 

Ritterzeit,     Deutsche  im   ll. 
u.   13.  Jahrb.  483  ff. 

riuckt   57, 

rinchter   153.   208. 

roboraiio    190. 

robtir  Jovis   354.  396- 

Rockenphilosophie,     die   ge- 
striegelte 236, 

■rode  847.  863. 

Rodensteincr  307. 

Rodingcir  701. 

Rodolfr  ;oi. 

Rodtmgsverbote    19. 

Roediger,  M.  684. 

Römerstädtc,  alte  34. 

Rom  erst  rassen  36, 

Römisches  Recht   59.  6:.  63. 

68.    72.    75.    81.   9J-  93- 

94-   97-   '34. 
Rc^aland  839. 
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R<^erius  comes  701. 
R<^genbund  308. 
Rf^ensau  308. 
Rc^enwolf  243.  308. 
Regier  von  der  "Weyden  546. 
Rohde,  E.  244. 
Rohstoff  31. 
Rohrflötea  573. 
Roland   126. 
Romanen    62.    63,    65.    69. 

138. 

Romanischer  Stil,    Begriff  u. 

Entwickelung  536  ff. 
Romberg,  Andr,   604. 
— ,  Bernhard  604, 
Rohre,  Cyprian  de  579. 
•P&g  832. 

Rosenbeig,  Adolf  554. 
Rosengarten  381. 
— ,   Geschichte  vom  639. 
Rosengartenkämpfe,     Slerzin- 

ger  Spiel  643. 
Rosengarten-Sage  670. 
Rosenmüller,  Job.   587. 
Rosenvinge  53. 

'PoVtlltXElOi    827, 

R^skva  358, 

Rosomonorum  geng  683. 

Rossetti,  Dante  Gabriel  554. 

Rothari,  König  620.  720. 

Rothe,  Joh.  95. 

Rother,  König,  Sage  720, 
Brautwerbimg  des  Königs 
Authari  um  die  bair.  Prin- 
zessin Theudelind  bei  den 
Langobarden  auf  Rothari 
übertragen  720,  Motive  aus 
anderen  Heldensagen  721, 
Mischung  mit  der  Wolf- 
dietrich-, Hildesage  721. 

rotta,    Musikinstrument    572, 

Rubebe        (ßogeninstrument) 

575- 
Rnbens,  Peter  Paul  553. 
Räbezahl  299.  307.  334. 
Rückfall  194. 
Rückscheburg  865. 
Rüede    ger    (Rüdiger)     666. 

667.  701  —  703. 
Rüfferscheid  901. 
Rüge  202.  213, 
Rüstung      der      Fusstruppen 

227  ff. 
Rüttelweiber  294. 
Rugii  818.  821.    826  f.   830. 

839.  950. 

ruhjalling  308. 

Rampelgeist  292. 

riin,  Bedeutung  343. 

ROna  404  ff. 

Rtinenfutbark  401. 

Riingenhagen  598. 

Rnneninschrillea,  altnordische 
828.  832.  840,  altnordische 
vielmehr  altengl,  836. 


Runenkästchen,      Clermonter 
626.  723—725,  728. 

Runkelstein,       Freskencyklus 
627. 

Ruodlieb  631.  720. 
!  -rtip  865. 

j  Ruprecht  v.  Freising  96. 
[  Russen  832  f. 

Rydberg,  V.  246. 

Rygir  818.  830.  839. 


S. 

S.  Nominativ  -j  821  f. 

Saalbücher  59. 

Saale  775  f. 

Sabene  674. 

Saboci  780, 

saeba   211. 

Sachs,  Hans,  der  hürnen  Seu- 
frid  642. 

Sachsen,  Königreich  (einschl. 
Voigüand,  Altenburg),  Bi- 
bliographie der  Quellen  der 
Sitte  und  des  Brauchs  517. 

Sachsen,  Provinz,  Bibliogra- 
phie der  Quellen  der  Sitte 
und  des  Brauchs  518, 

Sachsen  768.  805.  S50 — 852, 
855—874.  880  f.  886.  923. 
935-  948.  Saxones  Bajo- 
cassini  859, 

Sachsenchronik  859.  897. 

Sachsenspiegel   89  f.   91 — 93. 

94-  95-  97-  98. 

Sachsenwaldsage  725. 

sach'ü-atte  31 1. 

Sacrifida  matronanun  385. 

Sacrilegium  ad  sepulchra  mor- 
tuorum   253. 

sadegaard  173. 

säen  760. 

Ssellandske  Lov   103. 

samia   185. 

Sxmundr  Ormsson    I19. 

Saetervaesen   23. 

Saevo  mens  845. 

Sage,  deutsche,  nach  Skan- 
dinavien eingeführt  63 1. 
632.  636. 

—  Dietrichs  v,  Bern,  s.  Die- 
trich V.  Bern. 

—  histor.  u.  Heroenmythus 
verschmolzen  616. 

—  von  den  Helchensöbnen 
693. 

—  vom  Kampfe  zwischen 
Vater  luid  Sohn  693.  694. 

—  V.  d.  Kilmpfen  der  Ge- 
piden  u.  Goten  gegen  die 
Söhn«  Attilas  693. 

—  von  König  Rother  720. 

—  vom  Raube  der  Schwan- 
jungfrau  723.  728  f. 


I  Sagenforschung,     Kritik    der 

I      Quellen  617,     Verwertung 

!      der  Zeugnisse  617. 

'.  Sagenstoffe,     ihre    Entwicke- 

j       lung^eschichte  617. 

j  Saga  in  der  germ.  Mythologie 

371. 
'Sagas  234  ff.  255.  258. 
I  Sagensammler  239.  244  ff. 
I  sagnarandi  402. 
j  Sahs  223. 

Sah?nöt  317. 

saigat  44, 

,  Saiteninstrumente    (in    vorge- 
]      geschichil.  Zeiten)  569. 

sak  184.  211. 

sakan   2 1 i . 
, sakial   t 14. 

siilit   1 86. 
j  Salade  226. 
I  sali  1 80. 
I  Salieri  597. 

{Salii  868  f.  881.  883.  885  — 
I       888.  923. 

Salinen  30  ff. 

SalLnenbetrieb  24. 

Salinenrecht  31. 

salistiochan  2I2. 

Salland  9.    15.  16.  2i.  886. 

Saliersieben  865. 

Salomon     (englischer    Maler) 

554- 

saiuktis  450. 

saltinga   186. 

Salzburg,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  509. 

Sammler  70  f.  76.  96  f.   118. 
;  Samsey   260. 

i  Samson,  Entluhrungssage  723. 
\  sampykt    185. 
j  Sandrandiga  374. 
!  Sangeskunst  in  der  Sage  7l3f. 
I  Sani  554. 

.  Santo,  Giovanni  Pierluigi,  aui 
I      Paleslrina  579. 
'  sapUnies   69. 
!  Saraleoz  686. 
i  Sarmaten  937.  941.  948. 

Sarstedt  865. 

Sarrazin,  G.  648.  675. 

Sarus  683. 

sanva  got,   826. 

sale  57. 

satt    185. 

sättarmenn  2I0. 

Satzung,  ältere   48. 

satzunge  57. 

Säufriu  =  Sigfrid  644. 

Sax,  Petrus  849. 

Saxa  god  (Bezeichnung  für 
Odin)  330. 

Saxo  Grammaticus  234.  270. 
634.  636.  688.  710.  713. 
835.   837. 
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^candellus   583. 

Scandza  822. 

scapin   207. 

scara  36. 

scarjo  220. 

scatwurf  137. 

sceaf  125. 

Sc^-Sage  645. 

sceatlas  47. 

scefßno  207. 

sceffo  207. 

Scefinfi  320. 

scelden   206. 

scepenbare   135.   I41, 

scepfne  135. 

Schachspiel     bei     den     altea 

NordläDdem  433. 
Schädelformen  766  f, 
Schadow ,    Johann     Gottfried 

550. 

— ,   Wilhelm  V.   553. 

Schäffer  u.  Apianus  581. 

Schaf  tuDg,  VervollkommQung 
der  228. 

Schafweide   22. 

Schafzucht  19.  22. 

—  auf  Island  455, 

Schahname  618.   676. 

Schaller  (Salade)  226. 

Schalmeien  575. 

Schalun  897. 

Schatz  (Bede)  17.  32, 

Schatzsagen  265.  260  ff. 

Schätzungen  32. 

Schau  d.   Produkte  29. 

•scheid  901.  906.  908. 

sckeidfliiite  2  10. 

Scheideniann,   Hcinr.  588. 

Scheidt,  Sam,  588. 

Schein,  Herm.   583.  587. 

Scheinbusse  201. 

Schcitholt  572. 

Scheuch,  Joh.   598. 

Schicht,  Joh.  üottfr,  60t. 

Schiedstjericht   210. 

Schiesspulver.  Umgestaltung 
d.  Kriegswesens  durch  Ein- 
fuhrung desselben  227  fF. 

Schifffahrt,  danische  38.  4!. 

SchifTTahrtspolitik  42. 

Schiffe  bei  den  alten  Nord- 
ländern 464  ff.  471  ff. 

Schiffsbau  bei  den  alten  Nord- 
ländern 4G4  ff. 

Schiffsbeiirk    123.   128. 

Schiffsmannschaft,  Die  bei  den 
alten   Xordländern  471  ff, 

Schild   133.   144,   206. 

Schildmädchen  269, 

Schilling,  Johannes   551. 

Schimmelreitcr  307.  333. 

Schinkel,   Karl  Friedrich  549, 

schiniielier  225. 

SchlaFhaus  in  den  nordischen 
iJindern  433  ff. 


Schlagwirtschaft  20, 
Schlange  (Geschützart)   227. 
Schlarpe  775. 
Schlesien  942.   944. 
— ,  Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  und  des   Brauchs 

5>2.  519. 

Schleswig  837.  848  f. 

Schleswig-  Holstein ,  Biblio- 
graphie der  Quellen  der 
Sitte  und  des  Brauchs 
521. 

Schlick,  Arnold  580. 

Schlüssel  97.  164. 

Schlüsselgewalt  161. 

Schlüter,  Andreas  550. 

Schmarbeck  865. 

Schmiedegerätschaften  bei  den 
Skandinaviern  478  ff. 

Schmiedehandwerk  bei  den 
skandinav.  Völkern  476  ff. 

Schmiedesagen       idg.      618. 

727. 

— ,  holsteinische  und  west- 
fälische 725. 

Schmidt,  Martin  Joachim 
552. 

Schmucksachen  d.  Nordländer 
442.  446- 

Schnapphahnschloss  228. 

Schneider,   Friedr,  60I. 

Schöffen  2%. 

Schöffe nkollegium  26. 

Schöffer,  Peter  581. 

Schonung  der  Wälder  20  ff. 

Schop,  Joh.  588. 

Schnorr   v,  Carolsfeld,   Julius 

552- 

Schöffen  31.  94  f.  97,  207. 
210. 

Schriffenkollegium   26, 

Schöffen  recht  94. 

Scboss   158.    159. 

Scbosssel^ung   1 59. 

Schottland  841. 

Schrannen   2o6, 

Schrat  294. 
!  Schrätllein   294. 
!  Schrettele,      Ableitung      268. 
'       269  ff. 
\  Schrift   58. 
1  Schubert,  Franz   596.   599. 

Schuck,   H.  587  ff.  729. 

Schützenbrüderschaften  88. 
166. 

Schüt7.enfest  368. 

Schuld    18 1  f. 

Schuldarbeit   22 1. 

schuldfn^re    181. 

Schuldhaft   22i. 

Schuld  knech  tschaft  139.  164. 
184.   221, 

Schultheiss  21.  22,  123.  125. 

153- 
Schulz,  Joh.  Abraham  596. 


Schumann,  Robert  596.  600. 

603  ff. 
schup   180. 
Schtüisteigung  159. 
Schutzgewalt   136.   137.   13«, 

MS- 
Schutzleute  5.  7, 
Schwaben  s,  Sweben   im  ea- 

geren  Sinne  des  Wortes. 
Schwabenspiegel  9 1  f.  94.  96 
Schwägersdiaft   163. 
Schwaigen   16.   19, 
Schwan  enjuDgfrauen       284— 

285  ff. 
Schwanjungfratisage  723,  738, 

729. 
Schwartz,   W.  239.  240ff. 
Schwartz'sche  Schule  243, 
Schwarzelfen  291. 
Schweden,    Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  527. 
Schweden    lOO.    lOl.    107— 

113.  123.  784.786.  789- 

791.  816.   828—833.  840. 

923. 
— ,  Entwicklung    der    Wirt- 
schaftsverhältnisse  It. 
Schwedengott  322. 
Schweinezucht  19.  13,  456. 
Schweiz  82.  83. 
— ,  Bibliographie  der  Qaellen 

der  Sitte  und  des  Braudu 

5 13  ff- 
Schweizer        (Kriegsknechle) 

228. 

Schweizer,   Anton  599. 

Schwert  144.  I45.  149.  r6l. 
187.   197.  206. 

Schwertm^en  160.  s.  auch 
Speerseite. 

Schwörbriele  79, 

Schwurgenossenschaften  28. 

scirgi-möt    I  24, 

scirger^fa    124.   205. 

Sciri  791.   820  f.  826  f. 

srirman    124. 

scop  622. 

Scordisci   780.  792. 

Scott,  George  Gilbert  550. 

siouft   125, 

scramnsanis  223. 

sculdnhis    125. 

scnldascia   125. 

Scj-ld  Sceting  320,  645, 

Scj-then  s,  Skythen. 

Sechseläuten  367. 

Sedugii  796.  934. 

Seebiiri;  915. 

Seefahrt  bei  den  alten  Nord- 
ländern   461. 

Seetiächerei   43. 

Seejungfer    297. 

Seele  und  Wind,  Zusammen- 
hang 255  ff. 
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Seelenfauna  263  ff. 
Seelenglaube,  Seelenkult  243. 

244.  250. 
—   bei    den    alten    Germanen 

240  ff.  250. 
Seelenwanderung  262. 
Seemensch  2«}  7. 
Seester  865. 
Seeverkehr  41  ff. 
Seew^  38. 
Seewehr   123. 
Seeweibel    297. 
Segensprüche,   altgerm.  235. 
Segni  739. 

Segomärns  kelt.>genn.  787. 
Segoveäus-Zug  776  f. 
Zet&ivol  857  f. 
seidhjall  403.   405. 
seidkona  276.  405. 
seidmaär  405. 
seiär  405, 
seJamöäir  305. 
Selbstverwaltung,      städtische 

32. 

Seidner   177. 

selfct  bodirs  32. 

Selige,   Salige  Fräulein,    d.  i. 

Waldgeister  294. 
Seile,  Thomas   588. 
Seinecker,  Nicol.  v.   583. 
Semispatha  224. 
Semiten  753.  755. 
Scmmenstedt  865. 
Semnen  858.  881.  919—931. 

934  f.  940.  948-950. 
sempan   133.   I40, 
Sendbriefe  83. 
Seneschal  21. 
Senfl,  Ludw.  581.  582, 
senior   I49.    151.   168. 
Seniorat  4. 

Sennerei  Wirtschaft,  alpine  23. 
Senones  778  f. 
Senorial,    Das    seit    dem    8. 

Jahrhundert  4. 
Sequani  795  f.   798. 
Sequenzen  561. 
Sequester  929. 
SfrvUhnn    I40.    146.    150. 
Sesrumnir  373. 
seUinge  57. 
settnhig  57. 
sever  nd.  862. 
Seyfrid,  der  hürnen  639, 
Shetland-Inscin  840  f. 
Shetlandsballade    von    Hiluge 

und  Hildina  710.  716. 
Sidland  831. 

'*  »55-    '57- 

Sibiche,  Sibicho,  Sibich  68!;. 

686. 
tibfäc  156. 
sibja   155. 

Sicambri  s.  Sugambri. 
Sickte  865. 


Siägrani   335.  ! 

Sidh^ttr  335.  j 

Sidones  79t.  823.  ' 

Sidskeggr  335.  366.  , 

Siebenbürger     Sachsen     901.  > 
9  I  1  f.  I 

Siegel    126.   127,    190. 
Siegfried,  £rzbischof  v.  Mainz 

635-  i 

Siegmar  787, 

J'/   155- 

Sif  349.  351.  352-  359. 

Sifeca.  Sifka  686.  | 

Sigambri  s.   Sugambri. 

Sigenot  640.  607, 

Sigesup  695.   696.  I 

sigfwif  ags.   270. 

Sigfadir  339.  , 

Sigfrid-Arminius  613,  618. 

—  gehörnter,  Volksbuch  643. 
Sigfrids  Ahnen    in  der  V9IS-  j 

ungasaga  652. 
Sigfrid   und  Brunbild   in    der 
älteren      skand.      Dichtung 
657  f.  662. 

—  der    Mohrenkönig    in   der  | 
Kudnm  717. 

Sigfridslicd  639.  651.  666.     i 

Sigfridsmürchen  644.  654         ! 

Sigfrid smythus   mit  der   Bur- 
gimdensage       verschmolzen  | 
621.  i 

SigfridsmythiLs,    urgermaniacb 
654,      Gnindgestalt      655,  ' 
Deutung  als  Tages-,  Jahres-  , 
Zeitenmythus    655  f.,    Ent- 
wickelung     z.     Heroensage  ; 
656,    Ausbildung    bei  den 
Rhcinfranken    656.      Ver- 
schiedene    Fassungen     der  I 
Sage  von  Sigfrid  und  Brun-  ' 
hild  658.    Zauberschlaf  u.  1 
Flammcnritc  allen  gemein- 
sam 658,  bist.  Bui^nden- 
sage    mit    der    mythischen 
Sigfridssage       kontaminiert 

659.  '• 

Siggaiitr  339. 

Stggo  822.  I 

Sigi  und  Rerir  653. 
Sigiberl  901  f. 

Sigifrid   656.  I 

Sigmundr  341,  652. 
Sigmundsage  652. 
Sigrdrifa  341.  404.  662. 
Sigrün  258,  260. 
Sigtiin  339. 
Sigurd  404. 
Sigurdr  322. 
Sigurds     Kämpfe     mit     den 

Gandalfssohnen  u.  Surkadr 

670. 

—  Tod,  Versionen  über  663. 
Siguröslied  258. 
Sigurj^arsaga  633.  634. 


Sigurfjr  657. 
SiK>-n  348.   351. 
Silberdenar  44. 
Silberwährung  44.  474  ff 
Silchcr,  Friedr,   597. 
Silingen  810.  818.  820.  822 

— 824.  929. 
Siiiqua  49, 
Silund  818. 
Simrock  239. 
Sinfj9tli  335.  337.  341. 
SinIJ9tlis  Tod  652. 
Sinkender  Zinsfuss  s,  Zinsfuss. 
Sinlendi  837. 
Sinlarvizzilo  653. 
Sinthgunt  374. 
sipönris  got.    780. 

Sippe  3-   57.   f29f.    140.  155 

—  160.    171.  215. 
Sippen   156. 
Sippen   2.  3. 
Sippzahlregeln  92. 
Sistrcn  57 1. 
siitvii  253  ff.  254. 
Siebenbürgen,     Quellen     der 

Sitte  und  des  Brauchs  512. 
Sitte,  Begriff  dersellwn  494  ff. 
— ,  BibliograpfaLsche    Ztisam- 

menstcllung  der  Quellen  von 

Sitte   und   Brauch   bei  den 

germanischen  Völkern sosff. 
Sittengeschichte,  germanische, 

skandinavische  Verhältnisse 

407  ff. 

—  des  englischen  Volkes. 

—  des  deutschen  Volkes. 
Dvutsch-englische  Verhält- 
nissc  481  ff. 

—  Überblick  über  die  Be- 
handlung dL-r  natürlichen 
Sitte  der  Gegenwart  bei  den 
geniianuschcn  Völkern. 

—  Bibliographische  Zusam- 
menstellung der  Quellen 
der  Sitte  und  des  Brauchs 
bei  den  germanischen  Völ- 
kern 505  ff. 

sixhynde   133.    134. 

Sfddreygil  303. 

Sj^fn  371. 

skadi   307.    3>'-    328.    351. 

379. 
ska-l  t86. 
Skalden  233.  248. 
Skaldenpocsic  634. 
skdli  433. 

Skandinaven  51,  52.  55,  lOO. 
Skandinavien,      Bibliographie 

der  Quellen  der  Sitte   und 

des  Brauchs   5x3. 

—  Entwicklung  der  "Wiit- 
schaftsverhältnisse  im  skan- 
dinav.  Norden   10. 

—  Ansiedelungen  22  ff. 
Skandinavier  entwickeln  eine 
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aus  Prosa  u.  poet  Eiozel- 
u.  Wechselreden  gemischte 
Form  der  episdieo  Über- 
lieferung 624. 

Skadinawier  784—786.  789 
—791  815—819.  827— 
842.  Skadinawisch-ostgerm. 
Sprachcinheit  809—  812. 
815—818.  Skadinavisch- 
anglofries.  Spracheinheit 
747,  80g  f.  Skadmavische 
Sprachen  imd  Mundarten 
828—830.  837.  840. 

Skänelagen    102.    104. 

skapan  203.  207. 

skaia   127. 

skapi  191. 

skeltata   123. 

Skittbladnir  321.  335.  351. 

skiägarär  397, 

skifting  292. 

skil  57. 

skila  203. 

skiladömr    2iO. 

skiinaär  422. 

Skinra.\i  310.  380. 

skipan   123, 

skipara  stefna  203. 

skipfylhd  123. 

skipiagk   123. 

skipreida    123, 

skipsöcn   123. 

skipsysla   123. 

Skiren  s.  Sciri. 

skirgetinn   165. 

Skirnir  321. 

skirskota  216. 

skirsl  218. 

Skjalf  373. 

Skjaldmcyjar  (.Schiklmädchcn) 
269. 

Sklaven,  Die  bei  den  skan- 
dinavischen Völkern  I2. 
Verbot  der  Sklaverei    12. 

skötniiig   187. 

skStuiiiodir  305, 

ska-yting   187. 

sköggangr   195. 

Skogsfni   294. 

Skogsnian   294. 

Sk9gul  341. 

Sk9H  301.  311.   380. 

skt^rungr  422. 

skot   146, 

skraa    103.     105.    107.    112. 

'13- 
skrimsl  305. 
skriihu-  212, 
Skrymir,  Riese  363, 
sktitir  an.   816. 
skuia    181. 
sktilan    181. 
Skuld   281. 
sku/d  181,    184. 
ikuldanaulr   181. 


Skulptur,  Bemahe  538. 

skulthete  123. 

skuliheizBO   133. 

skunkufals  maper  136. 

skurägod  397. 

ikutilsvein   132,   134. 

skyßing  196. 

skyldir   158. 

skylming  452, 

Skyshen  753.  757  f. 

skytningsstofur  4  50. 

Slagfidr  722.   726. 

Slawen  736  f.  749.  754-  759f. 
763.  873.  895.  897.  918. 
943 — 945-  Verwaodl- 

schaftsverhältnisse  der  sla- 
wischen Sprachen  760  f. 
Zurückdrängung  und  Ger- 
niaaisierung  der  Slawen  in 
Ostdeutschland  873  f.  894 
—900.  918.  943—945- 
947  f.  go^- 1>  slaw.  Lehn- 
wörter 826.  germ.  |>  slaw. 
Personennamen  788. 

Sleipnir  335.  351. 

äiimü  asl,  726. 

Slid  380. 

shisrtrtU-r   112, 

sInter    127. 

Smillands  iagh   108. 

Smirke,   Sis  Robert  550. 

sncida   \  27. 

Snce  298. 

Sncer    299. 

Snorra  Edda  239.  287.  634. 
710.  711. 

Snorri   247,   832,  839. 

Snorris  Bericht  {Hildesage) 
710.  711. 

Snotra  371. 

socageland  9. 

soichfntitni  9. 

Sociirmanni   138, 

Stehrimnir  34O. 

Sociale  Ordnung  2. 

Sociale  Unterschiede,  inner- 
halb lier  Bevölkerung  der 
englischen  Städte  32. 

soiknanii-   10. 

S'klernianna  Iagh    109. 

sa-ntyt  305, 

sa-ortu    305. 

S,i.giir  234.   248. 

jji*   184.   211. 

SokkvabeUk  342,  371,  379. 

so  km  an   9, 

Soknap/ng    I  27. 

Söl   310. 

sokttasliimtta    I  27. 

Solare  Theorie  24O. 

Solarj«'«!   263. 

sohki/i  23. 

solskipt   171. 

Sommcrfnitht    18. 

Sommeropfer  593. 


Sön  344. 

i&na   199. 

sonargqldr  323.  390. 

Sonau  586. 

Sonate  der  alten  italienisdia 

Form  589. 
SönhUd    684.    686    1.  ndi 

Svanh  ildr,  5umlda,STanildi. 
Sonnenlchea  173, 
S9rlapättr  710.  712. 
sors   I"C. 
sortes  400. 
Sovijßof  921, 
sp-  788, 

spanna  balti  21 8. 
spdganda  403. 
spdkonur  403. 
$pdmenn  403. 
Spanan,  altgerm.   2(14. 
Spangenberg,  Joh.  583. 
Spatha  222. 
Speculum  regale   117. 
Speer  144.  187.  206. 
Speerseite  156.  159. 
spell  abd.  404. 
Special  abgaben    17. 
Spezialkultnren    15.   16.  [7. 

20  fr. 
Spezi  a]  Pächter  in  En;;l.  33. 
'      82. 
Spiel    Sterxinger,     von  dm 

Rosengartenkäinpfen  64]. 
Spiele  der  alten  Nordländer 

452  ff. 
Spielleute,  Fahrende  580  ff- 
— ,  Wiederbelebung  der  Hd- 

densage  durch  sie  634. 
Spielmann,  Sage  vom  locken- 
den 256. 
Spielmannsgedichte,     König 

Rolhcr.  Oswald,    Oiendd 

635- 
I  Spiesswerfen  452. 
'  Spindelseite   1 56.   1 59. 
I  Spitzharfc,    Musikinstrument 

I       342. 

spjiill  ahn.  404. 

Spolir   599.  601.  604. 
I  Spoleto    125. 
I  spoltii  an.  afrs.,   spotlön  ahd. 

816. 
i  Sprachatlas  750, 
I  Sprache  als  Kennzeichen  de» 
I       Nation;:lilät    736  f.    TA^C. 
I       754  f.     807  f.      815-817. 
I       821  f.   843.  925—927- 

Sprach  Chronologie  747.  "S"* 

Sprachforschung,         verglei- 
chende idg,   746—750, 
I  Sprachgrenzen748 — 750-75'- 
I       763.  807  f.  871—873.887. 
890.  894.  898.  901.   90*- 

I      913-  9't>.  943  f- 
I  Sprichwörter  60.  69. 
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Spnkgeister        Verstorbener 

254  ff. 
Sparfolge  212. 
SS  germ.  >//  916. 
si-   788. 
Staatsgebiet  8. 
Staatsgewalt  6, 
Staatsland    II. 
Staatsopfer  384. 
Staatsverträge  67.  69. 
Stab    145.    188.    197.    206. 

212.  215. 
Stabträgerinnen  276. 
Stadt  80.  125  f.    135  f.    14.1. 

148.  152.  153. 
Stadtbücber  80.   190. 
Stadtfriede  79.  126.  193.194. 
Stadtgericht  in  England  33. 
Stadtherr  25.  26  fr.  29.  34. 
Stadtmusikanten,      sesshafte 

575. 
Stadtpfeifereien  580. 
Stadtprivilegien  26. 
Stadt  26  ff,  29.  33.  34. 
Stadtrecht    75.    78.    79— 81. 

94 — 96.    lOi.     102.    105. 

iiof.  III.  112  f.  116.  136. 
SUdtrecht  25. 

—  Entwicklung  in  England 

31- 

—  V.  Wisby  34. 
StadtrechCsgut,      Erwerbung 

von  28. 
Stadtrechtskreis  28. 
Stadtverfassung  26. 
Stadtwaldungen  20. 
Stadtwirtschaft  27, 
Städte,     Entwickelung     der 

deutschen  2.  23.  26, 

—  in  den  skandinavischen 
Reichen  33, 

Städtebund,  Rheinischer  37. 

Städtebünde 37.  Bilduag37fr. 

Städtegründungen  25, 

Städteverfassung  9,  26, 

Städtische  Gefälle  32. 

Städtische  Privilegien  32. 

Städtisches  Finanzwesen  32. 

Ständische  Interessenvertre- 
tung 26, 

itafgarär  395. 

Stafkarlar  451. 

stallbrddr   166. 

stallahringr  398. 

Stalli  398. 

Stallr  398. 

stallunge  201. 

Stämme  2. 

Stammesbewusstsein  737, 
807  f.  8 1 2  f.  ostgermanisch- 
nordgermanisches  819. 
anglofriesisches  812  f.  frie- 
sisches 752.  807.  848. 
sächsisches  869.  fränki- 
«ches  808.  812  f.     swebi- 


sches8i2f.  920— 921,931, 
schwäbisches  808,  deut- 
sches 888.  895. 
Stamme sgegensatx  zwischen 
Germanen  einerseits  und 
Kelten,  Romanen  und 
Slawen  andrerseits  768 — 
770.  zwischen  Schweden 
und  Gauten  833.  bei  den 
Friesen  847  1,  zwischen 
Friesen  und  Sachsen  807. 
847.  zwischen  Engem  und 
Westfalen  867.  zwischen 
Sachsen  und  Franken  752. 
867.  873.  899.  zwischen 
Deutschen  und  Franzosen 

737.  867,  zwischen  Fran- 
ken und  Sweben>Schwa- 
ben  738.  752.  807  f.  876. 
912.  zwischen  Chatten  und 
Hermuntiuri  876.  912  f. 

Stammesgrenzen  748 — 750. 
804  —  808.  zwischen  Ger- 
manen und  Slawen  749, 
763,  zwif^chen  Germanen 
und  Kelten  749.  963. 
zwischen  Friesen  und 
Sachsen  748.  804.  zwischen 
Friesen  und  Franken  748, 
zwischen  Sachsen  und 
Franken  752.  873.  904. 
zwischen  Sachsen  und 
Hessen  914.  zwischen 
Angrivarii  und  Cherosci 
807 .  zwischen  Sachsen 
und  Thüringern  870.  zwi- 
schen salischen  und  hama- 
wischen  Franken  890  f. 
hattwarische  894.  ripwsri- 
sche  901.  mosel  fränkische 
908.  zwischen  Chatten  und 
Hermunduri  913.  zwischen 
Cherusci  und  Sweben  806. 
934.  zwischen  Franken 
und  Schwaben-Alamannen 

738.  752.  307  f.  912.932- 
zwischen  Alamannen  und 
Burgunden  807. 

Stammesrecht  55,  62.  63.  65. 

69. 

Stammgüter  234.   135.   172. 

Stammtafeln,  ags.  234. 

Stapel,  Institut  des,  in  Eng- 
land 41.  42. 

Stapel  Privilegien  33, 

stapgar   [lo. 

Stapler  42. 

StarkaUr  258.  3O4.  335.  337. 

slatha   172. 

Statuten  75.  80.  105.  106  f. 
112.   117. 

statia  a)  203.  b)   207. 

stavkirker  397. 

■sU-dt  847. 

Stefan  Lochner  54(>.. 


sUfna  183.  204. 
Steibelt,  Dan.  604. 
Steiermark,  Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  50(). 
Steigerung  des  Bodenertrages 

7- 
Steinbüchsen  227. 
Steinkngeln  227. 
Steinplaittik  544. 
Steinwerfen  452. 
Steinzeit  s.  Archäologie, 
Steinzeitaller  4O7  ff. 
Steuern  7.  85.  133. 134. 135. 

137.  146.  153-    154.    '73. 

174. 
Steuerwesen  26.  32. 
Steward  31. 
-stiäi  862. 
StiernhÖÖk  52. 
Stil,     der     contrapunktische 

577. 
Süllgericht  210. 
Stobäus,  Job.  588. 
Stofa  432  ff. 
Stoff    des    nationalen    Epot 

das  Individuelle  614. 
Stoffkreis     der    Heldensage 

609. 
Stolzer,  Thom.  582. 
Storm,  G.    702, 
Stormarn  7J9.  871. 
Stotzas  822. 
Strabön  743.  937.  IV  igsf. 

795-     ^94  9'9-     207  919, 

VIT  290    765.    794-    853. 

903.  907.  920.   937.  940. 

949.     29i  889.   893-  903. 

907.  920.  928.    940.   949. 

292  893.  919  f.     293  772. 

294f-  919.  937- 
Stradivari  586. 
strafe    197. 
Strafhorn,  Das  452. 
Straf  klage  202. 
Strafrecht  64.  65.  68.  69,  84. 

141.  159.  191  —  202. 
Strandrecht    129.    132.    170. 

176. 
strid  217. 
strtt  211. 
StrÖmkal  297. 
Strohbund  125. 
strud  221.    2  22. 
Strungk,  Nie,  Adam  590. 
Stuhl  145.  147. 
stttolgenös   152, 
Sturii  832.   882  f.  891  f. 
Sturlunga  270.  271, 
Sturluson,  Snorri  245. 
stup  146, 

Stutias,  Stuza(s)  822. 
Suardones  s.  Suarines, 
Suannes  850.  853. 
Suartua  817. 
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subrfgulus   124. 

5üd(an)hyinbre  851. 

Södengle  854. 

Sädfolk  854. 

Sudrmannaland  831. 

Suebi  5.  Sweben. 

Süden  862.  866.  Sud-,  Siid- 

864. 
Suehans  s.  Schweden. 
Sühnleistungcn  199— 20[. 
Sühnopfer  389. 
Sueones  s.  Schweden, 
Suetidi  ü.  Schweden. 
Suetontus,  Aug.  21  884.  928. 

Tibers  g  884. 
Suevi  s.  Sweben, 
Suevon  870. 
Sugambri  797.  804.  806.  853. 

877.  884,  889.  903  f.  907. 

910.  923.  939. 
Suiones  s,  Schweden. 
Suite  (Partita),   Begriff  589. 
sulting  170. 
Sunilda  683. 
Sunuci  739. 
suonari  20I. 
suonstuot  201, 
Surtr  382, 

süp  Süden  862.  864,  866. 
Suttungr  311.  344.  34;. 
Suttungsinct  345. 
Svadilfari  335.  351. 
Svalinn  380. 
Svanhildr  683.  686, 
Svanhildsage  684  IT. 
Svanhvit  722. 
st-ara  2 1 1 . 
svarabriiitr  417. 
svarabrirdr    \  66, 
svässitira    172. 
Svdsudr  31 1, 
Svava  258. 
Svävee  814.  870. 
Svear  s.  Schweden. 
Svegdir  257.  337. 
sveitardryhkja  40,   90, 
Sverria   116.   117, 
svSi  i6g, 

Svlar  s.  Schweden. 
Svi{)i6it  s.  Schweden. 
Swalwe,  Harfenart  572. 
Swanilda  688, 
Swavilda  688. 
Swearechle   108  f. 
Sweben    im    weiteren   Sinne 

des  Wortes  8 1 0—8 1 2. 820. 

853.  881.    918—950.     im 

engeren  Sinne  des  Wortes, 

Schwaben  768.  794—797. 

808  —  813.  820.  880,  884, 

913.  918—925.  931—939- 
941.  Nordschwaben  870. 

Sweelinck,  Jean  Pieter   588, 

Sw^on  s,  Schweden, 

swerjan   21 4. 


ssvethe    127. 

Syfrid,  Herr  und  der  schwarze 

Mann  642. 
Sylt  878  f, 

Symbole  125.  126,  130,  139. 
i  144.  145,  148.  149,  159. 
I       162.  164.  1S7,    188.    199. 

206.  212.  221. 
Symbolische    Formen     sind 

der  älteren  Heldendichtung 

fremd  614. 

,  Syn  37'. 

synodalii    133. 
,  Syr  373. 
'  Syringen,       Blasinstrumente 

575. 

sysla   12,    124. 

SysselmSnner  12. 

szarwai  lit.  826. 
'  Szepter   145,    149. 
;  Szepterlehen   132. 


T. 

/  vor  j  ostgerm.  mouilliert 
und  >  s  82 1  f. 

—  UkCPP  816. 

Taberna  926. 

Tabula  Peuiingeriana  s.  Peu- 
tingersche  Tafel, 

tabularius   137. 

Tacitus  234.  Zeuge  für  den 
Heroenmythus  616.  Zeuge 
für  german.  Heldenlieder 
6 1 8,  über  die  Nahanar- 
vali  677. 

Tacitus  743  f.  —  -^ff'-  " 
810.  2H  <)2\.  —  Ann.  / 51 
814.  //S  871.  lij  807.  26 
884.  920.  45  920.  XI/31) 

884.  XIII 54  905.  55  889. 
905  f.  56  905.  —    Germ. 

743  f-  9:9.  ^  736-  773- 
800.  810  —  813.  820.  844. 
877.879.907.  924f.j  739. 

4  764  r,  800.  -'^736,  772. 
777  f-  796.  800.810.885. 

945.    -'0  798.  876.  883  f. 

885.  3.i  868  f,  885.  33 
868  f.  904.     34   868.  909. 

35  858.    868.  909  f.   914. 

36  868.  907.  914.  j.f  920, 
39  922.  929.  40  810.  812. 
814    850.   852,    856.  949. 

4^  794-  945-  43  794-  945. 

43    736.    778.    810.    814. 

819  f.  823,   826  f.  44  790. 

819  f.  830,    45   790.  830. 

46  780,  791,  810,  —  Ifist. 

IV  2  876,  /-'  798,   882. 
Tadema,  Alma  553, 
lagadhu   185. 
Taglöhner,  Behauste  10, 
Taifali  825  f,  880.  941. 


■  tains  got.   40 1. 
tak   r82. 

;  taki  184. 

iale  157. 

Talliates  739. 
1  Tarofana  S14.  907. 

Tammo  v.  Bocksdoif  91. 
'  tdn  ags.  401. 
,  Tanaros  787. 
I  Tancotigs  kelt.  >genn,  787. 
I  Tanfana  373. 

iannfd  415. 

Tanngujöstr  357, 

Tanngrisnir  357. 

Tardel,  H.  722. 

Tarnkappe  290. 

Tassaert,  Johann  Peter  JjO, 
I  Tassilo  66. 

Taube  145, 

Taubert,  Wilh.  597. 

Taurisci  772. 

Tauschmittel,  beidenXord- 
ländern  473  ff. 

Taustreicherinnen  276, 

tiam    180. 

■  Tebassi  878, 

j  Tectosages  s.  Volcae. 

I  teidhtc  a)  204.   b)  78.  c)  185. 

Teilbau    18.   20. 

Teilnahme    195. 

icinn   ahn.   40 1. 

Teja  619.  708. 

Tellsage  731. 

Telmann,  Georg  Phil.  590, 
!  Tempel,  Bau  der  397  ff. 

—  der  Germanen  394  ff. 

—  an  den  Königshöfen  396 

-397- 
Tencleri   774.  797.  804.  88j, 

!       893.  902  —  905.  9'0.  934- 

Unos  401. 
'  tenues,  unaspirierte  und  aspi- 
j       rierte  926  f. 

Teppich,     Der    von    Ba^nu 

;     540- 

.  Terminologie  59  f.  62.  79- 
I  Terpager   368. 
I  Terras,  Terrasbüchsen  Ji;. 
1  Territorialität     des     Müoz- 
wesens  45. 

Territorialrecht  69.  "7.  8'- 

Territorien    124. 

Terwingi   825  f. 

Testament   160. 

iesiixmentitm    189. 

Tctrachord   555, 

TVi'pio/ai/^at  778.  825.941. 

Teurisci  772, 
\  Teurones  778. 

Teutones,  -i  77 1.  792.  805. 
825.  844. 

TtVXQVÖOQOt    825. 

Teut(i)orIgs     kelt.  >  gena. 

787. 
teutona  223. 
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Textilindustrie  21. 

/  lat.  durch  /  wiedergegeben 
916.  >fries.  t  816.  //> 
tt  yot.  nord,  afrs.  8 1 6,  >  iJ 
ndl.  yi6.  <A/  goL  816. 
//  |>  germ,  ss  gi6.  /w, 
//ic^germ.  /«■  916, 

ßä-tt/r   101. 

t>akkrä(tr  726. 

Thalberg,  Sigismund  605. 

^an^'f'-Y^Jtii    13". 

ftatra.i  284. 

/.!'<i:.-    57. 

Theganns  623. 

fic^fitbori'tt    1 33- 

A-^«  132.  133.  147.  i6r. 

Thal  er  76. 

Theile,  Johannes   jgo. 

Theodebert  =  Wolfdietrich 

620.  672.  674. 
Thcodemer   619.   689.    690. 

700. 
fiioiitn   144. 
Theoderich  63.   64. 

MerowingerkäuLg]  = 

Hugdieiricli  620.  673. 
— ,  Aasbildung  der  Sage  von 

fiqo  (s   auch  Dietrichsage). 
^,  König  der  Ostgoten,  der 

Held  der  Dietrichsage  619. 

689  ff. 
Theodorichs     Streitigkeiten 

mit  Theodorich,  dem  Sohne 

des  Triarius  ~02. 
Theodolfus  v.  Orleans   561. 
//(77t'  139. 
Ptowas  8. 
fetleifr  695. 
Theudaria  822. 
Theuste(s)   8jO. 
ßiiinislii   maßer    1 68. 
Thiazi  350. 

f'idrekr  Valdemarsson    702, 
fidrekssaga  262.   636.   639. 

666,   724.  734. 
Thielwar  38^- 
Thietmar  v.  Merseburg  234. 

863. 
/;>,-   123.   203. 
fiinghd    154. 
Piftglip    107. 
ßingftteiui    154. 
Thingoidnung  iio.   I13. 
fn'tigri\f  206. 
ßitigiökn    154. 
fingsvittii  217. 
Thingverbände  II 3.  1 1 5.  1 16. 

124. 
Pittdniu   144. 

/"/.>    139- 

^jälfi  35»-   361.   363. 

t*jazi  311.  375- 

l'jüdolfr  234. 

f'jödülfr  von  Hvin  687. 


l'jiitlrekr  663. 
I  tjödrcrir  342. 

I  Wlit  327-  351- 
Thomas  v.  Aquino   561, 

l*onar  787. 

*Thonaraz   249. 

I  Thor,    Porr  243.   245.  247. 

330.  352.353— 365- 364^- 

Thord  Diecn    104. 
!  Pordis  402. 
I  ThorgerÖ  271. 

I'oTgerfl  Pli^lgabruä  275. 
'  l'orpils  Saga  258. 

I'orgrim  397. 

Thoriogi  s.  Thüringer. 

Thorinoia  852.  854.  886, 
'  l'orir  Järnskjyldr  698" 

I'orläkr  porballsson   119. 

Thorngeroft  551. 

■  I'örulf  257. 

l'öri'ilf  Mostrarskegg  356, 
'/"'/   '25.   171, 
,  Ihorp   10. 

Porri  260.   298. 

Thors  Kicsenkiimpfe   360  — 

I      3'J3. 

Thors  Verehrung  in  Schwc- 
j       den  356  ff. 

■  Thor»     Verwandtschaften 

258  ff, 
Thorsbjerg,  Zwinge  836. 
|l-'«iisdagr  354, 
Porsnes  356. 
I  Thorstein  387. 
ThorÄteitissaga  278. 
//•«-//   139. 
Thraker  754.   757. 
Thrasamunds  822. 
Pridi  549. 

Prudheimr  358.  378, 
Pnidr  359.  361. 
Prüdvaldr  358. 
Prungva  373. 
Prüdvangr  358. 
Prymheim  379, 
Pr^mr  301.  352—361.   372. 
Thrymse  47. 
Thüringen,  Bibliographie  der 

(^>uellen  der  Sitte  and  des 

Hraucbs  518. 
Thüringer  749.  778  f.  85 1  f. 

870.  879.  881.  886.  943. 
pukki  200. 
punaraz  354, 
thitnc  204. 
Thuner  354. 
thunkin   I23. 
Thunor  356. 
Thunoresdäg  354, 
Punres  mödur  359. 
Thunresdey  354. 
fhurp  125. 


pjirs  aUn.  300. 

pxi-ahan  got,  916. 

pivairhs  got.  916. 

P'iiitgan  916. 

pyborenu    165. 

iiirldra   128. 

Tiberius  Feldzüge  742.  884, 
889.  891.  893.  903.  910  f, 
927  f.  940.  946-  949- 

Tieffenbrücker  586. 

Tiere  183.  193.  200. 

Tierprozesse   251. 

Tigurini  792.  805. 

til  Odins  fara  337. 

Tilburg,  Gervasius  236.  263, 

til!;ief  162, 

i'khf  ">3. 
Tilgner.   Viktor  551. 

Tille,  A.   245. 

TimagenOs  772. 

Timaios  741.  777. 

Tinctoris   570, 

Tirol,       Bibliographie       der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  508. 
Tiwaz  344.   249.  312.  313. 
Tiwaz-Mars  317. 
Ttwmz  Wödßnaz  332. 
tjostc  225. 
Toccate  583. 
Tochterdörfer  22. 
— ,    Utifi^eie  bei  den  Skan- 

dinaven  10,  222. 
Torhterrechle   56. 
Todesstrafe  196.  197  f.  203. 

220. 
/(//■  403. 
Toko  731. 

Tomaschek,  Wenzel  Jos.  604. 
fomu  292. 

Tongeschlechter   555. 
Toofte  23. 
Topfhelm  224.  226, 
/üjjf  neunord.  300. 
Toienbetg  258. 
Tolenbcscbwöirane  252, 
Toienbuch,MersebuTger863. 
Totengott  249. 
Totenkult  250, 
loieiiopfet   253.  257.  385. 
Tel  Mm    tegale    plenarie,     in 

En^-lantl   4  I, 
t6tral  140. 

Tours,  Gregor  von  234. 
Toutoni  771. 
TiüV'-ivoi  771. 
Tracht   130.   I33-    »38.    139- 

142.    149.  206. 
traditio   186. 
Trafstila  822. 
trager   152. 
Trana  301. 
Transport  36. 
tratian  got  816. 
Traum  (als  mylheoeriengende 
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Kraft)     243.     550.      261. 

262  ff. 
treb  kelt.  >  anglofries.  787. 
Trebra  775. 
tr/god  397. 
Trempe,    Name  des  Drnck* 

getstes  (friUik.)  369. 
Treubruch  193. 
Treueid  9. 
treuga  84. 

Tremissis,  silberner  44.  47. 
Treva  776, 
Treveri  739.  770.  795—797. 

799. 
Tribocis  780.  795—797.  806. 

93+. 
Triboc  225. 
Tricaues  784. 
Tricima,  Liederbach  581. 
Triebe!  meister  20. 
trientes  44. 
irivi'a   259. 

tröfaj  altschwed.  816. 
Trojaiage,  fränkische  669, 
trästunge  201. 
Trojnmaaiiasaga  354. 
troll  274,    277. 
Troll,  Bezeichnung  für  Hexe 

im  Norden  265. 
trolU  mhd,  300. 
tromba  marina  573. 
Trommeln       (trichterförmig) 

571.  575. 

Trompeten  575. 

trüa  aisl.,  irü6n  ahd.,  trü' 
wian  ae.  816. 

truht   167. 

iruhtin    145.    167. 

Trumscheit,  Streichinstru- 
ment 573. 

•trup  865. 

trusl   131. 

tfjistis   regia   4. 

Trut,  Trude.  Bedeutung,  Ab- 
leitung (Drute)  268  ff. 

trygdamdl   1 17. 

trygdir   189.   201. 

Tryggvasonar,  01afssaga3l9. 

Tubanles  889,  902  f.  907 — 
910.  914.  932. 

Tuben  575. 

Tudorstil   542.   550. 

Tüendaland  831. 

türse  mhd.  300. 

Tuisto  378. 

tun    125.    126. 

Tungri  739.    773. 

tünriäiir  275. 

tuom   57.   203, 

Tuotilo  535, 

Turcilingi  826  f. 

Turii  852. 

Turner,  Joseph  Mallord  Wil- 
liam 554. 

Tamierrüstungea  236, 


Turniersattel  226. 
Turnosen  45. 

Turnus    der    Dreifelderwirt- 
schaft 18. 
Turones  772.  778f.  825.  935. 
tursas  finn,  300, 
trimenningr  452. 
tvyhynda   134.    138. 
iwelfhynde   132, 
twerg  ahd.  289. 
twinc  unde  ban   150. 
tti'ingan  916. 
Twingrodel  78. 
i-wohands-swords   227. 
Tyr  310.  316.  317.  363, 
Tylor  240. 
Tyrfing  260. 
Tyras  781. 


U. 

Ü  vor  Vokal,  wgenn,  tind 
westnord.  8j6, 

Ubü  736.  77 1 .  798.  806.  806. 
878.  884  f.  913.  923. 

ubiltät   191. 

Übelthaten  161,  183. 

übergenox   141. 

Übersetzungen  67.  yz.  76. 
98,   104.   105.   106. 

übötamäl  198. 

liädd  194. 

Uflj6tr  118. 

li/saz   194. 

Ügarthilocus  352. 

Uggason,  Ulfr,  234. 

Uggerus  vates  344. 

üheilagr    196. 

Uhland,  Ludw.  243.  247, 
über  d,  Wesen  d.  Helden- 
sage 6 1 1 . 6 1 6,  über  d.Wolf- 
dietrichsage6i8,  Dietrichs 
Riesenkämpfe,  Mythen  v. 
Donar  696. 

Uithuluf  823. 

ulfahamir  272. 

Ulfe  775- 

Ülfr  Uggassou  234.  326.  372. 

Ulir.  346.  349.  378. 

UlmenigL8i8.824.  826.  948. 

Ulmeragi  713. 

Umarmen  159. 

Umbreil,  Karl  Teophil.  601. 

umbuzman  123. 

umfcrp   187. 

Ummauerung  24, 

Umschlagsplätze  24, 

umskiptingar  289.  292, 

Umwandlungen  der  Dienste 
in  Geldleistungen  9. 

unbilde  57. 

Uneheliche  Kinder,  Stellimg 
derselben  bei  den  skandi- 
navischen Völkern  433. 


Uneheliche   141. 
unirlühe  sacht  194. 
un/dhde  201. 
Unfrei«    3.    8.    27.    2&  ^    .. 

64.    130.    IJ7.    I38-^^'*' 

151.  183.    193.  211.       '■ 
Ungarn,    Bibliographie  ^^ 

Quellen  der  Sitte    n,  j^ 

Brauchs  512. 
Ungarn  944.  9+8.  9SO. 
ungfnöz   141. 
ungerihte   191.  201. 
unholdf  mhd,  274. 
unschttlt  216. 
untät   194. 
Untergang  der  Welt  in  der 

Edda  311. 
Unterirdische,  Begriff  in  der 

Mithologie  290. 
ünderjordiske  288.  29O, 
Unterkönige   1 1 , 
Unterthanen  151. 
Untervasallen  9. 
Unzen  48. 
nodal  172. 

uo  ndfrk.  <^  germ.  6  898. 
Uplandslagh  108. 
Uppland  831. 
Uppsalir  322, 
Uppvakningar  365. 
Upstallesbom  83. 
uplaUn  186. 
Upsaia  S§er  I46. 
Urbar  59.  78. 
urchundo  2l6. 
Urdarbraunr.  284. 
uritarköttur  284. 
urdarmäni  284. 
Urdörfcr,    bei    den   Skandi. 

naven,   10. 
Urdr.  281,  379. 
Urfehde    157.   193.  201. 
Urgermanen  s.  Germanen. 
urhap   193. 
Urkunden    58.    59.    64.  67. 

70.   167.    189  f. 
Urteil  94.  96  f.  187.  189.103. 
Urteilfinder    72.    129.  I3j. 

138.    140.   141.   146.  147- 

205 — 210.  211. 
Urteilschelte  3o6.  208. 
urvihcde  201. 
I  üser^gu  asl.   826. 
Usipetes,    Usipi    774.    797. 

804.  889.  893.  902—904. 

907—912.  914.  931- M^- 

934. 
usrd  345. 

Ütgartfaloki  352.  363  ff. 

Ütgardr  352.  378. 
ütlagr    195. 
ütUgS  195.    196. 
utskylä  146. 
UuOnaharios  832. 
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V. 

•vadi  182. 

Vadi  718. 

vadium   139.  1S2.   188.   211. 

Vadmäl  43. 

variandf  157, 

•vältlvi,  schwed.  (Geisterlicht) 

266. 
v,^ttr  altn.  389. 
Vafjjnidnir  335,  342. 
Väfiidr  335. 
vaipia  verr.    357. 
Valaskjdlf  879. 
valdi  kj'^la  357. 
valdr  galga  337. 
Valfadir  337. 
Valj-autr  337. 
Valglanm  340. 
Valgrindr  340.  341.  381. 
ValhaU  258. 
nalkamr  372. 
Valholl   256.  258.  337.  339 

—341- 
Väli  325.  327.  348.  365. 
Valkjusandi  337. 
Valhyren  341. 
Valkyijen  269.  270. 271. 285. 
välnad  27  z. 
vanabrtiär  372 
vanaJis  372. 
vdp'iatak  187.  306. 
Val|)jt'irssiadr  (Island), 

Schnitzerei  627, 
vanagod  372. 
Vänaharius  822. 
Vandalarius  822. 
Vandali  s.  Wandalea. 
Vandili(i)  811—814.  820. 
Vanen  319. 
Vargiones    795 — 797.    806. 

825-  934- 
Vaohall,  Job.  Bapt  604. 
•vanir  313. 
Vanir  320. 
Vannius  936. 
värd  292, 

vardlakkur  254.  403. 
'v&re  a)    192,   b)   213. 
vargr  307. 
Varinl   850—853. 
Varistae    921  f.    924  f.    931. 

937.  941.  947- 
VÜrdtrld  394. 
Vanilf,  Vanilv,  Vaeralv  273. 

■yisoit  698. 

Vassalleu  6,  8.  9. 
Vassallität  168. 
•vassalltu   168. 
Vassio  822, 
Väta  332.  335. 
Vataranehae  780. 
vatnahfitur   296,    297.  305. 
Vattenelfoor  297- 


[  vatnsskraiti  305. 
'  vdttr  215.  2(6. 

vatubanda   196. 

valuskratti  297. 

vaparerk  191. 

Vatn&doelasaga  271 

V*  346.  349. 
:  Vfa]dgenga    I95. 

ve'bi^nd  206. 

Vecturius  kelt.^gem»,  787. 

Veärf^lnir  379. 

redtfkl   104. 

vifang  208. 

VegetationsdSmonen  243. 
'  V^tamskrida  325. 
,  Vegtamr  335. 
.  Vche,  Mich.  582. 
'  itidr  454. 
i  Vfihs   125, 
.  Veit  Stoss   544. 

reitvöds  21 6. 

veisia    132.   179.  451. 
,  Veleda   284.  40O. 
'  Velent  724. 

Veliocasses  784. 

Velleius  Paterculns. —  II 105 
893.  903.  106  871.  927. 
940.  949.  loj  928.  108 
794.  928.  946.     109   913. 

Veluwe  886.  892. 

vrmf  208. 

Veme  84.  89.  93.  199.  205. 
209. 

Veoantius    Fortunatas    561. 
622. 
'  Vendsysel  818. 

Veaedae  784.  810. 

Veneli  784. 

Veausberge  356. 

Vtor  364. 

Veratyr  346, 

Verbigeni  793.  805. 

verbunden    [  82. 

Verdaudi  281. 

Verehrnng  VentorbenersSs. 

Vereinstage  82,  84. 

Verfall  der  Hansa  40fF. 

Vergleichung  51.  54 — 56. 

Vergodendel  338. 

VerhaftuDg  221. 

verhaftet   182. 

Verkehrsabgaben  41. 

Verkehrs  beziehangen, 
deutsche  35  ff. 

Verkehrtdienste  36. 

Verkommntsse  83. 

Verkoppelung  der  gntsherrl. 
Felder  22.  23. 

z-er  laxen    186. 

Verlöbnis   162.  320. 

VerproviaDtiernng  der  Garni- 
son 24, 

Verlosung,  gesonderte  der 
Anteile  der  Hafen  32. 

Vemersches  Gesetz  790, 


Veroneser  Völkertafel    880. 
verruofen    197. 
Versammlungen  65.  66.  loi. 

103.    104.    113.    122.    123. 

127.    129.    130.    143.   189. 

212. 
Verständnisse  83. 
Verstorbene,  Verehrung  für 

.      385. 

Versuch    192. 

vertrac   185, 

j  Verträge  67.  75.  83.  84.  88. 
142.  185  f. 

Verw'altuDgsgemeiaschaft 
j       163. 

I  Verwandtschaft  3. 
i  Verwandtschaftsrecht  64.  69. 
I      155  —  168. 
I  VerwandlschaftsverhSltnis 
der  germanischen  Sprachen 
s.  Germanen. 

verurulfr  272. 

Verzug    178.   181.    184. 

vesUnrn   162. 

Testinge   I96. 

veititura    179, 

Vestmannal  and  831. 

vest-j^in   189. 

Veuranehae  780. 

Veirlidi  325. 

Vetus  auctor  de  beneticiis  89. 

Vi,  Spange  836. 

Viator  iudefessns  335. 

Vibius  Sequester  929. 

viceeomes    134. 

Vidnenerbrecht  3. 

Victoria  374. 

Victovali  824. 

Vidarr  307.  310.  365.  383. 

videred  2l6. 
I  Vidi  365. 
I  Vidigoia  694. 
i  Vidolfr  mittnmstangi  720. 
1  Vidrir  336. 
'  Viducasses  784. 
\  Vieh  43. 
I  Viebgeld  44. 

Viebbaltong  18, 

Viehhöfe  16.  19. 

Viehstand,  bei  d.  alt  Nordl. 

454- 
Viehxucht  3.  22.  23. 
—  bei  den  Nordl.  454  ff. 
vielU  573. 

Vierfelderwirtschaft  23. 
vterschare  206. 
Viertel  123.  154. 
vierteile  224. 
Viertelshafen   13.  16. 
Vigaglnmssaga  371. 
Viger  spa  109. 
Vigridr  382, 
vigsbätr  157. 
vitioverk  191. 
Vihansa  374. 


Villioberj;a  822. 

Vimur  362. 

Vindsvair  311. 

vingjtrf  161. 

Vingnir  308.  359. 

Vingilf  340. 

Vingulliolh  830. 

Viuheimr  340. 

"Vlnland   842. 

Vinoviloth  830. 

Vinteler  282. 

Virdung,  Sebastian  580, 

Virgate  21. 

Virj^iDal  640.  697, 

virgines  n'lvestrei  27 1. 

virßiung  2  21. 

Visa  der  KafnismM   284. 

Visier  226. 

Vistula  776. 

Visurigs  kelt.  >germ,  787. 

Vita  Anskarii  235. 

Vita  Bonifatii  235. 

Vita  Columbani  235, 

Vita  St.  Galli  235. 

Vita  Lindgeri  235. 

Vita  Willehadi  235. 

Vital  icien  vertrag   185. 

Vital  pacfatungen  17. 

viperlagh   157.   167. 

vitherlagsret   107. 

vißfrmund  163. 

vilishorn  452. 

väni  216. 

vitöp   57. 

Vittenlager,  Hansiscfaes    43. 

vivagod  317. 

Vivilö  kelt.  >-germ.  787. 

Vodskov,  H.  S.  244.  346. 

Völkemamen,  idg.,  keltische 

und  germanische  784. 803f. 
Völkerschlacht  in  der  cata- 

launischcQ  Ebene  619. 


lität  und  Stamiiiesbewusst-  [  Vrijdag  ndl. 

sein.  vtlungc   1 50 

Volkselemente,  Finnische  10,  vrönbote  2n 
Volksepik,  altt'ranzös.  614.  vrtnhof  150 
Volksglaube,     gennan.,      in    vrönnnge  11 

mythischen  Vorstellungen,  i  vulbort  305. 

Sagen     u.     Märchen     230.    vürsli/i   132. 

231.   248.   618.  vün-anc   180 

Volkskunde,  historische  235.  '  Vulcanus  72 
Volksland  2.  7.  8.  9.  Vulrtla  822. 

Volkslied  d.  15.  u.  i6.Jahrh.    Vurgundaib 

643- 
Volkslied,  niedeiländ.  van't 

Wereltsche  Wijf  734. 
Volkslieder,  kürzere,  im  13. 

Jahrh.  641.  -U),  unbetonte 

Volkslieder,  geistliche  562.  Wächilt  719 
Volkssage  243,  Wackeroagel 

VolksüberlieferuDg,  d.  Mit-    Wada  (im  V 

telalters  u.   d.  Gegenwart    Wado,  alter 

235,  mann,  sein 

Vollfreie  3.  men  719. 

V9lvur  403.  .  Währungswe 

Volksrecht  57  f.  65  f.  Wäinämöine 

Volksüberlieferung  236  flf.  ,  Wälder,  gesi 
Volkswirtschaft,  deutsche  37. '  Wälsche  76a 
Voll  326.  —  Maurer  5, 

Volla  370.  li-tepengetac   : 

Vollfrei,  der  Stand  der  Voll-  ,  weterorddl  1 

freien    bei   den  alten  Ger-    Waffen   129, 

manen  3.  ;  — ,  des  Fuaa 

Vollstreckung  129.  183.  184.    — ,  der  Gen 

220—222.  — ,  der  Xorc 

Volmer,  Kong.  334.  — ,  ritterlich« 

V^lsungasaga  272  Waffenberüh] 

Vylsunja-Sage  633.  652.  206. 

Vylsunjr  653.  Waffentechni 

V<')lundarkvi[>a,    ihre   Quelle  .  Waffeoübung 

im  ndd.  Lied  629,    über-        Nordlilndei 

liefert     die    Wielandsage    Wagenburg  ; 

633.   722  f.  725.  Wagner,  Ric 

Vülundr  291,722.723.  Den-    a-o/Ä/j  got.  3 
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Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs   516. 

"Waldemar  104. 

—  V.   Russland  67g.   702. 

"Waldere-Fragincnte628.697, 
698.   703.   708. 

AValdfanken  294. 

AValdfräuIein,  Jagd  nach  334- 

Waldt;eister  293  — 295  ff. 

Waldkull   396. 

"Wüldmännlein  294. 

Waldrodung,  Beschränkung 
der  freien   19, 

Waldweib  274, 

Waldweiden,  Recht  der  20. 

Wales  855. 

Walfe  775. 

"Walyund  v.  Salnecke  676. 

Walpurgisnacht,  Versamm- 
lun(;snacht  der  Hexen  277. 

WAhiderske   268. 

Walthari,  Sohn  des  Alphere 
707. 

Wahharisage,  Quellen  621. 
628.  641.  Inhalt:  703  ff., 
alemannische  Fassung  703. 
Fiänkische(?)Fassung703f. 
Polnische  Fassung:  Loka- 
lisierung bei  Krakau,  Wal- 
thers nnclill.Gesang704,der 
Anblick  der  Helgunda kräf- 
tigt die  Kämpfer  neu  704. 
705.  Ursprung  u,  Heimat 
d.  Sage705ff.,Walthereine 
histor.Persönlichkeit?705, 
wesenll.  Elemente  derHil- 
desage  in  ihr  wiederkeh- 
rend 706,  ihr  Kern  eine 
Erneuerung  der  mythischen 
Hildesage  706,  Verbindung 
Walthers  ro.  d.  Burgunden, 
Hagen  mit  dem  Nibelung 
Hagen  identifiziert  706. 
Walthers  Heimat  707.Wal- 
ther  ein  westgot.  Held  707. 
Hildegunds  Heimat  707. 
Epische  Ausbildung  der 
Sage  bei  denOstgoten707. 
708.  Walthers  Einzel- 
kämpfe 708,  Anlehnung 
an  die  Burgundensage  bei 
den  Alemannen  erfolgt  708, 
Ersetzung  der  angreifen- 
den Burgunden -Franken 
durch  die  verful<.enden 
Hunnen  bei  den  Franken 
erfolgt?  708,  Kampf  am 
WasgensteinWallhers  ein- 
zige That  nach  der  älteren 
Sage  708.  Streben  nach 
cyklischer  Verbindung  der 
einzelnen  Sagenkreise  708. 
Walthers  Alter  709.  Wal- 
thers Ritterpferd  709. 

"Waltharius  630, 


I  Walther,  Job.  582. 

—  V.  Aquitanien.     Spanien, 
Kerlingen  unter  707. 

—  V.  Kerlingcn  709, 

—  V.  Lengers  709. 

!  walzende  (Gründe)   13. 

Wand  334. 
;  Wandalen     818.    820-824. 
!       902.  941.  948.  950. 

vandel  199. 

Wanderon  gstheorie      (Grup- 

i       Pe's)   244-        ^ 

!  Wandmalerei,    Altere    Eng- 

,       lands   540  ff. 

I  Wandmalereien  des  11.  und 

I       12.  Jahrh.   539. 

Wanenkrieg  323. 

Wanila  365. 
;  \i'iipengfn&s    134. 
'  -wäpenroc  224.   226  ff. 

Wappen    133. 

Waräger  832. 

■w&regaitg   I42, 

vnrent    180. 
]  ivarg    195. 
'  '.vargida   195. 
'  -,i-aringe   182, 

Warnen  s,  Varini. 
I  7i'araldi  as.    863. 
I  Wasbeck   865, 

Wascöno  lant   707. 
I  Wasge  709. 

Wasgenstein  703.  707. 

AVasserbegiessung  164.  414. 

Wasserdämonen  301 — 3o6ff. 

Wasserelfen   297. 
j  Wasserfräulein   297, 
!  Wassergeister  295 — 308. 

Wasser)  ungfrau  297. 

Wasserlisse  297. 
,  Wassermann  297. 
I  Wasserriesen  30t, 
'  Wasseropfer  388. 
'  Wasserstrassen,    die    natür- 
lichen 36. 

Wate   294.   713.    715.    718. 

I       729. 

;  Watzmann,  der  RicsenkÖnig 

I       299-  309. 

Wayland  smith  725.  727. 

Wazzerholde  278  ff. 

vealas    137.    139, 
j  Webegerätschaften    hei    den 
I      Skandinaven  478  ff, 

Weber  596.  597.  599  ff.  600. 
605. 

Weberei  30. 

Wechselbälge,  Bezeichnung 
für  Zwergkinder  292. 

Wechselbänke  50. 

Wechselgesang,    Chorischer 

556- 
weJ  a)  182.  183.  b)  185. 
wedbröJor    166. 
■u'eddjan    185.  1 


Germanische  Philologiu  III.    2:  AuÜ 


Wedc  43.  44. 

Wedekind   247. 

•li-ehadinc  217. 

Wehtur  787. 

Weiber  156.  157.  158.  159. 
160.   186.   193. 

Weibergemeinschaft  156. 

Weichbild  94,  115, 

Weichsel  776. 

Weideflächen  21. 

Weidegang  22. 

Weiden  Wirtschaft   18.   23. 

Weigl,  Jos.  596. 

-,  Joh.  598. 

Weihgeschenke  17t, 

Weihnacht,  Geschichte  der 
deutschen  245, 

Weiler  22, 

Wein,  Etschländer  20. 

— ,  Fränkischer  20, 

— ,   Hunnischer  20, 

Weinbau  20  ff. 

Weingüter  20, 

Weinhandel  20. 

Weinhold,  K.  244. 

Weinschwelg  734. 

■tveirdsystin,  Ihre   284. 

Weisse  Flecken  auf  den 
Fingernägeln,  Bedeutung 
283. 

Weisspfennig  45. 

Weissagung  bei  den  Ger- 
manen 400  ff, 

Weistümer  11.  65.  66.  75. 
77—79.  80,  82.  84.  86. 
87.  94.  101.  103.   113. 

Weizenmulter  308. 

W6land   723.  726. 

Wälandepisode  ags.,  und 
eddische  VMundarkvil», 
ihre  Quelle  ein  ndd.  Lied 
629. 

Welisung  653. 

Welleniheotie  748 — 750, 

Welsungensage  652  f, 

Welt,  Schöpfung  derselben 
in  der  Edda  378  ff,  Schö- 
pfung der  Menschen  377 
—  378,  Einrichtung  der 
Welt  378  ff.  Germanische 
u.  speciell  nordische  Vor- 
stellungen vom  Leben  nach 
dem  Tode  380  ff.  Unter- 
gang und  Erneuerung  der 
Welt  381  ff. 

Weltbaum  379. 

Welten,  Neun  in   der  Edda 

378  ff. 
Weltkarle,  römische742,88o. 
Wenden   138. 

Wen{d)las,  Wendilenses8l8. 
'ü'fordig  170. 
•weotuma    161. 
'wer  200. 
v.trageld  I99. 

b3 
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•werandstef  157. 

•werescap   181. 

Wergeid  114.  117.  130.   [31. 

132.   136.   138.    142.    157. 

159.   165.   199,  201. 
Werre,  Name  für  Frau  Holle 

im  Voi;iüande  281.  ■ 
WerndeJ  32g. 
AVcrtberechniing     bei      den 

NordläiulLTn  473. 
Werlrelaiio»  iwiKchen  Gold 

und  Silber  44. 
neere'.i'Hff  272.  273. 
Wesecmarsch  896. 
Wessex  09. 
West,  Benjamin  553. 
Westfalen,  Bibliographie  der 

Qaellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs   523. 
— ,  westfälisch  870  f. 
Westgermanen  52.   55,    791 

— 798,   8[l  f.  842—950. 
Westgerm.Spracheinheit747f. 

809-812.  815— 817. 842f. 

876. 
Westgotalagh  107. 
Westgoten  619.  825,  830. 
Westmacott,  Sir  Richard  55 1 . 
Westmanna  lagh   109. 
westnotdisch  828  f. 
■U'eterJiamp   219. 
Mr//  182, 
•wette    132, 
wetten   185.   188. 

wie  125. 

wkbeUde  a)    125.   b)    17S. 

•ivichbiliic  57.   94,    126. 

Wichtenbeck  865. 

Wihtred   69. 

ifidarsoi'ho  211. 

lütdemo    161. 

widerwerfen   206. 

Widolt  720. 

Widsfd  621.  622.  627.  672, 
674-  713-  7'5-  718-  719. 
746- 

Widukind  von  Corvey   860, 

Wicgerefen  31. 

Wicht   289  ff. 

Wichtelmännchen  289.  292. 

Wickersche   276. 

'l■l^i^rv^■uK!;  404. 

widermHiche   l,eihe  27, 

Widukind  (Mon.Germ.)  234. 

Wieck,  Clara  603. 

U'ieUerjjcburt  des  deutschen 
Epos  in  (JslLTTtich  638. 

Wieliind   2'i 

Wiciandsage,  unhistorisch 
622,  älteste  Form  im 
Norden  enthalten  633,Vi)l- 
undarkvitia  722,  Gedicht 
von  Herzog  Friedr,  von 
Schwaben  als  Nachklang 
der  W.sage  722,  723,  Sage 


V.  Raube  derSthwarjung- 
frau  733,  S»gc  von  Wie- 
lands riefaugenschafi  und 
Rache  723.  728,  Deors 
Klage  723,  ßenn'iiisanie 
QueHtr  V,  Vüiundatkvi,  a 
U.DeoTslClagc  ein  nildXied 
v.We]a,n(U  Gefangenschaft 
U.  RdClie  723,  Er/ähluai; 
iler  ridreksäaga  V.  Vcleal 
724,  V  ilundarkvi^a  die 
Quelle  der  ültesicn  Gestalt 
der  Sage  725;  Nieder* 
deutsch!  and  die  Heimat 
der  Sat;e  735,  nach  Eng- 
land verbreitet  ^J2^^  nach 
dem  skaiidln,  Norden  ver- 
bleitet 725,  Deutung  des 
Namens  Volumlr,  Wfiland 
726,  alifranz.  Zeugnisse 
726,  die  Sage  in  Ober- 
deutschland 726.  Ursprung 
u.  Bedeutungder  Wieland- 
sa^c  727^  iiiedfrerMyihus 
ali  ältester  Bestand  der 
^Äge  71-)  Grundlage  737, 
Enlwickclunf;  vonzSagen- 
typen  aus  der  ältesten 
Form  717,  Einlcleidung 
der  niederdeutschen  Fas- 
sung 728.  Die  VV.fta.ge  bei 
den  Rugiern  728  (?).  Ver- 
bindung  der  Sage  mit  dem 
Motive  vom  Raube  einer 
Schwanjungfrau  7  28,  Nach- 
bildung antiker  Oberliefe- 
ruDgen  nicht  annehmbar 
7^9,  eyklische  Verbindung 
der  Sage  72g,  Kpisodei» 
und  StutTerweilerungen  in 
dert's,  Niederschläge  einer 
jüngerenFassungdcrsfich-s. 
Sa^e7i29.  \\'ielands  [ugend 
729.  Ameliasejiiääde  75». 
Wielafids  Verbannuag7J0. 

Wielaüd    ahd      726. 

M'iencr  ITennige  45. 

>\'ieflt:r.kijlttir    18. 

wt/a    125. 

'wiffare    180. 

Wiglaf  646. 

'.t'ihsrlingii   292. 

wiltt  ags.    289, 

',ailit,   '.<-ifiti  ahd.    289. 

'cihief,   vihtelin    289, 

Wikingerperiode   11. 

Wilda  53.   55. 

Wildbann    151.    170. 

Wilde  Gjaig  335. 

Wilde  Jagd   334. 

Wilde  Leute,  Bezeichnung 
für  Waldgcislei;  294. 

Wildmännel   294. 

Wildes  Heer   334. 

Wilhelm  v.   Florenz   540. 


Wilhelm  v.  Sen»   537. 

—  I.  V.  Engl   75.   76. 
Willaert,  Adriano  579.    585. 
willrkür  57. 

willßre  389. 

Willibald,  der  Priester  235. 
Willimöres  822. 
Wilkie,  Sir  David   554. 
WUltners,  Rudolf  605. 
Wilmanns,  \V    7    6. 
WinckcImaDa  549> 
Windbruch  2  0, 
WifiLldliiüonen       255.       307. 

308  flF. 
Windgott  249. 
Windj^üLtheit    ;(ii. 
Windsbraut  308.   334. 
Winland  s.   Vialand. 
Winter,  l'etcr  596.  59g, 
Winterfrucht  18. 
Wipper  775. 
wirigild  199. 
Wirtschaft,     genossenschsfl- 

liche  19. 

—  bei  den  alten  Nordländern 

454- 

Wir 1 5 rhafU betrieb    lO. 

Wirtsch.iti&bezirk    15. 

Wirtschaflfrotnieh    l8*fF. 

WirtMth  anklebet],  in  den 
derULschcEi  Stadt?!)   26. 

Wirtschaftspolitik,  der  Stadt 
36. 

Wisby,  Stadtrecht  von  34. 

— ,  Handel  auf  Gotland  43. 

wtstuom  78. 

Wisurich   787. 

Wite,  lübische  45, 

Witege  693,  histor.  Anhalts- 
punkte   für    seine    Gestalt 

694,  mythisches    Prototyp 

695,  als   Wielands   Sohn 
729. 

'•cttena  ^finSt    147. 

Withesieth  836  f. 

u-iti  197-    199. 

Witigis  694. 

witiscnlc-  220. 

Wiwi!ö(n}  787. 

leizeni^re    220. 

ti'iiwd  iJ. 

W'oclicnmaTkl^verkelir  36. 

WfiJan   j]2,  3J2S  —  346.  391, 

Wiidan,  Wuntiti,  Udin,  Knt- 
wicklungsgcachicbte  der 
Wo'i,in4veffehrung  jjSlV. 

Wrida.n-.Merki]rius   314- 

W<VU)i-Otiinn  als  Gott  der 
Friichit>arkcit  338. 

—  alsHimmels- undSonnen- 
go"  345 

—  als  Totengott   337  — 33S. 

53i- 

—  als  Gott  der  Weisheit  u. 
Dichtkunst  241 — 345, 
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Wridan-Ödinn,  Schöpfer  der 
Well  und  Menschheit  346. 

— ,  Erfinder  der  Runen 
343  ff 

—  als  Kriegsgott  338—339- 

AVüdan,    als   Windgott   332 

-337  ff- 

Wödanaz249.  312.332-333. 

■ft'ode  332.  333.  334.  335. 

Wodelbier  338. 

AVödenesdjeg  329. 

Woejäger  334.  ' 

Wölfl,  Jos.  604. 

Woenswaghen  346. 

Wohnung  der  nordischen 
Länder  428  ff. 

Wolf,  Ernst  Wilh.   599, 

— ,  Joh.  Wilh.   239. 

Wolfdielrich  =  Theodebert 
I.  672,  673,  Name  des 
Helden  674,  Stammvater 
der  Amelungen  675. 

Wolfdielrich,  mhd.  Spiel- 
mannsgedichte  64I.  671. 

AVolfdietrichs  Abenteuer676. 
Besuch  bei  dem  raesser- 
werfenden  Heiden  u,  a. 
Tochter  Marpali  676.  Wie 
der  Held  die  Königin  durch 
den  Kampf  mit  einem  Un- 
geheuer gewinnt  676.  Er- 
schlaffung eines  Serpant, 
der  mit  einem  LÖwen 
kämpft  676. 

Wolt'dietrichsage,  Quellen 
640  ff. ,  Elemente  dersel- 
ben im  Sagenkreise  Diet- 
richs V,  Bern  695,  in  der 
Rothersage  721.  Inhalt  s. 
Ojtnit- Wolfdietrichsage. 

"Wolfhart  694. 

"Wolfram  v.  Eschenbach  640. 

Wolfrät  721. 

Wolfskehl,  K.  676.  734. 

WoUengewerbe   19, 

Wölpe  774. 

Wörpe  774. 

ivoestingf    197. 

Wor  334. 

"Worm,  Xic.  93,  95. 

Worms,  Burchard   von   253. 

2  59- 
Wort   187.    190.    212. 
Wotu  334. 

Wren,  Sir  Christofer  550, 
Wudesheer  337, 
AVülfinge  694. 
Wülpenwerder7i4.  715.716. 
Wümme  775. 
Würfelspiel,    bei    den    alten 

Nordliindem  453. 


Württemberg,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauchs  51J, 

Wüstung  196. 

Wütendes    Heer    332.  334. 

335. 
Wuetes  334. 

Wunderer  64O.  643.  697. 
Wuotanestac  329, 
Wuotas  333. 
7vurt  283. 
Wutesheer  332. 
Wyatt,  Benjamin  Dean  550. 


X. 


Xanten  670. 


Y. 

Ydalir  378. 
\yär,  ydvarr  an.  816. 

yfirmadr  399. 

;  Yljas  von  Riuzen  679.  680. 
\ymbgang  128. 
I  Ymir  292.  309.  346.   376. 
\  ynglingar  320. 
'.  Vaglingasaga  247.  267. 
•  yr/dland  7. 
^yrftrtceard  148. 
I 

Z. 

I  Zabern  926. 
!  Zaigeninstnimente  573. 
Zauber    bei    den   Germanen 

!      404- 

Zauberlieder  405. 
[Zaubersprüche,  ältg.  235. 
!  Zauberzeichen  344. 
'  Zaunreiterinnen  275, 
I  seche  166. 

Zeeland  (Kudrunsage)  717. 
[  Zehent,  der  kirchliche  17. 

Zehling  865. 

Zeidclweide  20. 

Zeidler  20. 

zein  ahd.  4OI. 

Zeitpachtungen  6.  17,  21. 

Zeitrenten  50, 

Zeitschrift  ßr  deutsche  My- 
thologie und  Sittenkunde 

239.  505- 

—  für  Volkskunde,  Leipzig 

505. 

—  des  Vereins  für  Volks- 
kunde, Berlin  505. 

Zeitschriften,  deutsche,   eng- 
]      lische  505  ff. 
I  Zelter   596. 


Zeno,  ostrom.  Kaiser  689. 

zent    122. 

senten(rerc    123. 

zentgr&ve  123. 

Zeringen  865. 

Zersen  865. 

Zeuge    129.    135.  141.    142. 

148  f.    212.    216  f.    2ZO. 
zeitnrilftt    275. 
Ztvq  3  »2-   313- 
Zeven  865. 
Zierler,  Stephan   582. 
ZiUy  865. 
Zimmer,  H.  663. 
Zimmerscbe  Chronik  236. 
Tinken,  Blasinstrumente  575. 
zuniere  Tl^. 
Zins     134.     136.     137.     140, 

173.   177.    i;8.   181.    183. 

184. 
Zinsbauer  25. 
Zinsenhohe,     für     gewöhn). 

Gelddarlehen  50. 
Zinsgüter  5. 
Zinshöfe   21. 
Zinsbufe   [4.   16. 
Zinsland   18. 
Zinsptiichtigen  5. 
Zinsverbot  48. 
ZSu-Tyr  312. 
Zlfüane  942. 
Zoll  125.   133.   [48.   152. 
Zösimos  III  6  858.  886. 
Zündhütchen  (igi8)  228. 
Zünfte   28.   29.    33.  34.  87. 

88.  156.  210. 
Zuidhoeksch  847. 
Zumsteeg,  Joh.  Rud.  596. 
Zunftmeister  29. 
Zunftwesen  28  ff. 
Znnftswang  28,  29. 
Zuzüge  vom  Lande  nach  der 

Stadt  28. 
Zwanziger,  Tiroler  45, 
z'o^hle  ahd.  916, 
Zurückbebaltung  183. 
Zwang   187. 
Zweifeldersystem,    im  alten 

England  22. 
Zweikampf    108.    141.    206. 

212.  213.  214.  2i7f.  219. 
zircrch-  nhd.  916. 
Zwerge  289— 292  ff. 
Zwergensage  698  f. 
Zwingburg  24. 
zzcingfn  916. 
Zwölfkämpfe  671. 
Zwölftnacht   260. 
Zwölf  Kachle  259. 
Zwölfnächte  260  ff.  403. 
Zwülfzahl  der  Götter  313. 
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